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D. 


Deutſchland, ein fruchtbarer, alle Klimate der gemäßigten Zone in ſich ſchließender 
Länderſtrich, liegt im Herzen Europas zwiſchen der Nordſee, der Oſtſee und dem adriati— 
ſchen Meere, von 220 30° — 360 40° öſtl. &. und 440 — 550 nördl. B., und grenzt im 
Diten an Weftpreußen, Bojen, das ruffiiche Polen, den früheren Freiftaat Krafau, Gali— 
zien und Ungarn, im Süden an das adriatijche Meer, Oberitalien und die Schweiz, im 
Welten an die Schweiz, Branfreih, Belgien, Holland und im Norden an die Norbdjee, 
Schleswig und die Oſtſee. Seine größte Länge von Norden nad Süden beträgt 150, die 
größte Breite von Oſten nach Weften 130 Meilen. Eine Meffung des gefammten Landes 
fehle noch gänzlich und felbft die Größenangaben der einzelnen deutichen Staaten beruhen 
feineöwegd auf genauen Ausmeſſungen. Daher ſchwanken die verfchiedenen Angaben des 
Flächenraums zwijchen 11,438 und 11,600 OM. In geognoftiicher Sinficht kann man 
D. in Nord», Mittel- und Süddeutichland , oder in Nieder, Mittel- und Oberdeutich- 
land eintheilen. Zu Nord» oder Niederdeutidhland, das die Größe eines gleich— 
ſchenkeligen Dreieds hat, gehören Preußen, Holftein, Hanover, Braunfchweig, Oldenburg, 
die Lippeſchen Fürſtenthümer und die drei freien Städte Hamburg, Lübeck, Bremen. Dieſe 
Länder bilden eine große Ebene, fandig und moorig, die nur allmählig in jüdlicher Rich— 
tung anfteigt und deren höchſte Hügel, mit Ausnahme des Harzgebirges mit dem 3500 8. 
hoben Broden, faum über 500 8. fi erheben. Mitteldeutfhland umfaßt Luxem— 
burg, Heflen, Sachſen, Naffau, Anhalt, Schwarzburg, Neuß, Walde und die freie Stadt 
Branffurt am Main und wird im Süden vom Jura, im Often durch einen Zweig der Kars 
pathen begrenzt. Im Innern ziehen fi) zwei Gebirgszüge von Often nad Welten, von 
denen der eine, wenig breit und fchnell fich abvahend, vom Harz ausgeht, das Weſerge— 
birge, den Wefterwald und die Eifel umfaßt, und jid) in den Mündungen Norddeutich- 
lands verliert, während der andere mit dem Niefengebirge in Schlefien beginnt, im Erz— 
gebirge in Sachſen, im Fichtelgebirge und dem Thüringerwald feine Fortiegung findet und 
im Nöhn», Spellart=, Taunus-, Vogelögebirge und im Hundsrück jenjeitd ded Rheins 
endigt. Der legtere vermittelt Die Verbindung diefer Höhenzüge mit den Vogeſen, während 
der Schwarzwald und Böhmerwald fie mit den Alpen, und die Sudeten und Mährijchen 
Gebirge mit den Karpathen in Verbindung bring. Süd- oder Oberdeutidland 
begreift die Länder zwiichen den Alpen und Dem mitteldeutjchen Gebirge, Oeſterreich, 
Bayern, Würtemberg, Baden, Hohenzollern und Kichtenftein. Hier find die rhätijchen, 
tyroler,, falzburger und fleierfchen, ferner die färntner und krainer Alpen (ſ. d.) mit 
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Höhenipigen von 6—14000 F. und Gletſcher, die fih bis über 3000 F. heraberſtrecken. 
Häufig pflegt man D. nur in zwei Hälften, die ſüdliche und nördliche zu teilen, wo 
denn die bei Mitteldeutichland genannten Staaten mit zu Norddeuticland gerechnet werden. 
Bon den 500 Flüſſen D.'s, unter ihnen 60 fchiffbare, find die bedeutendften die Donau, 
der Rhein, die Elbe, die Wefer und die Oder, welde ſämmtlich, mit Ausnahme der in 
das ſchwarze Meer fliegenden Donau, in die Nord= oder Oſtſee münden. Die wictigften 
Nebenflüffe der Donau, welche auf dem Schwarzwalde entfpringt und von Weiten nadı Ojten 
fliegt, find die Jller; der Lech, die Altmühl, Die Nabe, der Regen, die Ifar, der Inn, die 
Ems und Mar; die des Rhein, der auf dem St. Gotthard entipringt, Die Elz, Kinzig, 
Murg, Binz, der Near, der Main, die Lahn, Mofel, Wipper, Ruhr und Kippe; die der 
Elbe, welche auf dem Niejengebirge entipringt, Die Moldau, Eger, Mulde, Saale, Havel; 
der Weſer, jogenannt nach der Vereinigung der Werra und Fulda bei Münden, Die Aller, 
Wimmer und die Hunte; die der Oder, welche auf den mährijchen Sudeten entipringt, 
die jchleftiche Neige, Die Katzbach, der Vober, die laufiger Neige, die Warthe. Zu den 
bedeutendften Küftenflüffen gehören die Gider, die Die Grenze D.’8 gegen Schleswig bilder, 
die Ems, die Jahde, welde in die Nordiee, die Trave, Warnow, Berfante, Wipper und 
Stolpe, welche in die Oftiee münden. Die in Tyrol entipringende Etſch und die ebenfalls 
in D. entipringende Weichjel verlajfen das Land nad Furzem Laufe. D. bat nur wenig 
Kanäle; zu den wichtigsten gehören der ſchleswig-holſteiniſche, welcher die Eider mit der 
Oſtſee, der Müllrofer, der Oder, der Finow-Kanal, der die Havel mit der Oder, und der 
Zudwigsfanal, der den Rhein mit der Donau verbindet. Seen finden ſich befonders in 
Süd- und Norddeutichland ; die vorzügliciten find im Süden der Boden-, Chiem-, 
Wärm- (Starnberger:), Ammer-, Feder», Otter- und Trqunfee ; im Norden das Steine 
budermeer, der Dammerſee, ferner der Schweriner=, Nageburger, Maldyower=, Ruppiners, 
Plauerjee ıc. Meerbufen bilden die Mündungen der Elbe, Wefer, Ems und der Trave, 
in Süddeutichland das adriatiihe Meer bi Trieft und Quarnero. Im Stettiner Haff, 
gebildet aus der Mündung der Oder, liegen die beiden Infeln Uſedom und Wollin, 
etwas nördlicher Die Injel Rügen; die oftfriefifchen und oldenburgijchen Injeln in der Nordſee 
find unbedeutend. 

Das Klima D.s ift im Allgemeinen gemäßigt und gefund, im Norden an den See— 
füften feucht und unbeftändig, in den Gebirgägegenden zum Theil rauh und falt, im Süden 
Dagegen mild und troden. Der Broduftenreihthum ift groß und mannichfaltig. 
In Holftein und Mecklenburg finden ſich treffliche Pferde, in den Marfchländern der Oſtſee 
fräftiges Rindvieh, befonders in Oftfriesland und in Der Schweiz ; in Mitteldeutichland, 
namentlicd in Sachſen und Schleften veredelte Schafe ; in Weftphalen, der preußifchen Pros 
vinz Sahjen und Bayern, Schweine. Bon Wildpret finden ſich Edel= und Dammhirſche 
(legtere in Holftein), Nebe, Gemfen, wilde Schweine, Haſen; von Naubthieren der Wolf 
bier und da in der Rheinprovinz, der Bär bin und wieder in den Alpen, der Luchs im 
Böhmerwalde An der nördlichen Seeküfte lebt der Sechund, in faft allen Theilen D.'s 
die Fiſchottern. Bon Federvich finden ſich Reb-, Birken» und Auerhühner, auch Schnee-, 
Haſelhühner und Trappen, doch jeltener; Bafanen in Böhmen und in den Alpen Geier 
und Adler. In Nortdeutichland wird viel Gänſe- und Bienenzucht getrieben, in Sachſen 
ift der Lerchenfang, im Ihüringerwalde der Vogelfang bedeutend. Die Flüffe find reich 
an Fiſchen mancherlei Art (Rheins und Elblachs und Lüneburger Bricken), Die Nordſee— 
küſten an Auftern. Der Boden erzeugt bejonders Getreide, Wein, Gartengemüfe, Obft, 
Flachs, Hanf, Nübfamen, Hopfen, Tabak, Kümmel, Anis, Bendel. Im Norden giebt e8 
große Kiefer» und Fichtenwaldungen, in der Mitte Eichemwälder, im Süden Laubholz und 
edlere Nadelhölzer, wie Lerchentanne, Biebelnupfiefer und Weißtanne. Auch das 
Mineralreich ift ergiebig an Porzellanerde, Kobalt, Schwefel, Bernftein, Braunftein, Kalt, 
Marmor, Gyps, Alabaſter, Scyiefer, Steinfohlen, Torf, Salz; ferner an Quedfilber, Zinf, 
Kupfer, Zinn, Silber, vorzüglich aber an Eifen und Blei. Mineralquellen zählt D. gegen 
1000, Die Geſammtzahl der Einwohner D.e's fchägt man auf AO Millionen, von 
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denen 5/, dem germanifchen und 1/, dem flavifchen Stamme angehören; zu den letztern ges 
hören die Czechen oder Böhmen, die Kafjuben in Pommern, die Wenden in der Laufig 
umd die Slawafen oder Kroaten, Außerdem wohnen inD. zerfteut gegen 500,000 Juden, 
in Illyrien und Tyrol 250,000 Italiener, im Welten des Rheins und fonft zerftreut eine 
halbe Mill. Aranzojen und Wallonen, in Oeſterreich 6000 Griechen und endlich eine 
Kleine Anzahl (ungefähr 1000) nomadiftrende Zigeuner. Abgeſehen von den Juden bes 
fennen ſich ungefähr 23 Mill, zur Fatholiichen und 16 Mill. zur proteftantifchen Kirche; 
außerdem giebt es noch etwa 10,000 Herrnhuter, einige Tauſend Menoniten, Wieders 
täufer und Mitglieder anderer chriftlihen Secten. Die deutſche Sprade ift die 
berrfchende vom Kamm der Alpen bi8 an den Nordjeeftrand, von den Küften des Rhein-, 
Maas = und Schelde-Deltas bis an den Böhmerwald, die Weichſel und die Pregel, fpaltet 
fich aber im Munde der untern Volksklaſſen in eine große Menge von Dialecten, je nad) 
der Lande und Völkerſchaft. Außerdem wird das Bolnifche in Oberfchleften, das Böhmiſche 
oder Gzehiihe in Böhmen und Mähren, das Wendiſche in den Laufigen, in Kärnten 
Krain und Illyrien die ruffifcheillygriihe Sprache geiprocden. 

Die Hauptnahrungszweige find Landwirthichaft, Bergbau, Fabriken, Handel 
und Gewerbe. Die Kandwirthfchaft ift von hoher Bedeutung und bat einen folhen Grad 
der Vollkommenheit erreicht, daß der Ackerbau vielleicht nur dem englifchen, die Viehzucht 
nur der der Schweiz nachiteht. Im Bergbau übertreffen die Deutichen alle andern Nas 
tionen und in Bezug auf die Babrifen kommen ſie den Engländern und Franzoſen, wenn 
auch nicht in Großartigfeit der Unternehmungen, Doc) in Trefflichkeit und Güte der Waaren 
gleich. Seit der Deutjche an fefte Wohnfige gewöhnt war, zeigte er großen Erfindungs— 
geift, Eifer und Fleiß in Betreibung der Künjte und Gewerbe. Schon im 13. Jahrh. 
ward in D. die Keinweberei, die Wollzeugweberei und Tuchmacherfunft, beionders in den 
funftreichen und gewerbfleißigen Stätten, Augsburg, Nürnberg, ſpäter auch Frankfurt a. M, 
eifrig betrieben. Die Nachkommen des Weberd Hand Fugger in Augsburg, welde im 14, 
Jahrh. ein Handlungshaus in Antwerpen gründeten und eine Flotte audrüfteten, wurden 
wegen ihrer Berdienjte vom Kaiſer Marimilian 1. in den Grafenftand und zu den bedeu= 
tendjten Uemtern erhoben. Ihr Reichthum begünftigte wieder die Künfte und Gewerbe, 
Im nördlihen D. blühte in dieſer mittlern Zeit, befonderd in Braunfchweig, Goslar, Mag 
deburg, Stendal, Stettin, deutſche Induftrie und Holzes, Leder, Glas-, Metalle und Stein- 
arbeiten wurden Ddajelbjt in Menge von Zünften oder Gilden gefertigt. Unter den In— 
duſtrien, welche fid) in D. zuerft in großartiger Geftalt zeigten, fteht unftreitig der Bergbau 
obenan, welcher auf dem Harze ſchon 978, im ſächſ. Erzgebirge 1167 und in Böhmen 
1292 begann und dem ſich bald die Eijeninduftrie anſchloß, beſonders in Weltfalen und 
in Oefterreihiihen. Auch die Glasfabrifation wurde in D. (in Böhmen und Thüringen) 
früher ald in andern Ländern bedeutend. Neben den Woll- und Leinewebereien fanden 
die Färbereien in großem Anſehen, jo daß England jelbft noch im 16. Jahrh. feine rohen 
Tuche nady D. in die Farbe ſchickte. Im 14. Jahrh. wnrde die Seidenweberei eingeführt 
und 1390 die erfte Bapiermühle in D. angelegt. Im 15. Jahrh. fam die Schleiermanus 
factur auf, auch fing man an, Taſchenuhren zu verfertigen. Während des 16. Jahrh. 
wurden Zeugdrucereien in Augsburg und dad Spigenflöppeln in Sachſen eingeführt, und 
Nürnberg und Augsburg erſchienen mit ihren Waaren auf den engl., franz. und ital, 
Märkten. Der dreigigjahrige Krieg und feine nachtheiligen Folgen vernichteten, wie den 
Handel, fo auch Gewerbe und Induftrie in D. faft ganz, und Frankreich, die Nieders 
lande und England concurrirten feitdem in vielen Artikeln glüdlid mit D.; dod bob ſich 
die deutiche Babrifinduftrie zu Ende des 17. Jahrh. wieder, vorzüglich durch die nach 
Frankfurt a. M., Brandenburg, Heffen, Holftein, Medlenburg, Sachſen und Bayern ge= 
flüchteten franzöfiihen Hugenotten, jo daß fie ſich zu Anfang des 18. Jahrh. auf einer Höhe 
wie nie zuvor befand, ine bedeutende Erweiterung gewann fie durd die Baumwollens 
induftrie. Nach dem fiebenjährigen Kriege widmete Friedrich der Große, der ſich zu mer— 


cantiliihen Grundjägen befannte, den verjchiedenen Induftrien feine Aufmerkjanfeit und 
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glaubte das Heil derſelben durch ein Verbotsſyſtem zu befördern, welches bis 1818 in 
Preußen in Kraft blieb. Kaiſer Joſeph II. ergriff gleiche Maßregeln für Oeſterreich, welche 
noch jetzt in aller Strenge aufrecht erhalten werden. Im übrigen D. herrſchte dagegen 
mehr oder weniger Handelsfreiheit. Dennoch ſteigerte ſich die Induſtrie in dieſem Theile, 
beſonders in Sachſen, obgleich ganz unbeſchützt und von hohen Zoll- und Verbotsſchran— 
ken umgeben, nicht nur verhältnißmäßig, ſondern in mehreren Fällen ſogar abſolut höher 
als in den beiden genannten Staaten. Im Jahre 1818 nahm Preußen ein anderes Zoll—⸗ 
foftem an, weldes ſehr bald von ſelbſt zum Schutzſyſtem wurde, das aber mit der allmalis 
gen Entwidelung des Zollvereins dem theilweije ganz freien Verfehr mit ungefähr 12 Mill, 
Menjchen weichen mußte. Nicht wenig wurde diefer Augenblid von ten preuß. Babrifanten 
gefürchtet ; allein hier zeigte e8 ſich durch die That, wie ungegründet die Furcht vor fremden 
Induftrien ift, und daß ganz andere Urſachen obwalten, wenn eine Induftrie gegen das 
Ausland nicht aufkommen fann. Die fähjtjchen Induftrien erhielten vom 1. Januar 1834 
an da unbedingt freien Zutritt, wo fie zeither ganz verbannt gewejen waren; allein dennoch 
wurden die preuß. Babrifen dadurch nicht nur nicht ruinirt, fondern fie haben jeitdem an 
Ausdehnung fogar ſehr gewonnen, Die nachtheilige Wirkung der Schutz- und Verbots- 
fofteme zeigte fich hier auch noch durch eine andere Thatſache. Ungeachtet die jächftide 
Baummwollenjpinnerei von ihrer Oründung im Jahre 1792 an, bis zum 1. Jan. 1834 
nur während der Gontinentaljperre, vor und nach derjelben aber nie und nicht im Gering— 
ften geihügt gewefen war, die preuß. fid) aber unausgefegt eines Schutzes zu erfreuen ge= 
babt hatte, fo fanden fih Doc in Sadıjen mit 272 DOM. 500,000 Spindeln vor, wäh 
rend man es in Preußen auf 5000 DM. nur zu 126,000 Spindeln hatte bringen Eönnen. 

An der Spige der deutſchen Induftrie ftehen die drei genannten Staaten Sachſen, 
Preußen und Oeſterreich, neben weldyen jedod in der neuern Zeit auch die meiften übrigen 
Staaten D.'s in der zeitgemäßen Verbeſſerung und Vervollfommnung ihres Gewerbewejens 
nicht zurüdgeblieben find. Bei Betrachtung der einzelnen deutſchen Babrifinduftrien und 
deren gegenwärtigen Zuflandes beginnen wir zuerft mit der Gifenfabrifation, die in 
D. neben dem Bergbau unftreitig die ältefte ift. Die Eiſenerzeugung beträgt in Defterreich 
jährlid gegen 1,800,000, im Zollverein 2,500,000 und im übrigen D. (Harz) 
143,000 Etr. Dieſe Erzeugung genügt aber bei weitem nicht der Eijeninduftrie. Ob 
nad) Ocfterrei davon eingeführt werde, ift unbefannt; im Zollverein wurden 1844 an 
Roheiſen 1,422,072, Stabeifen 1,518,425, Beineifen 44,982, Weißbleh und Eifen- 
draht 13,912, Gußwaaren 40,008, zufammen 3,038,899 tr, eingeführt. Fügt man 
obige jelbfterzeugte 2,500,000 Etr. hinzu, fo ergicbt ſich, daß jährlich mehr ald 6 Mill. 
Gtr. Eijen in verfchiedenen Gejtalten verarbeitet werden. Beſondere Bortichritte hat bie 
Gupwaareninduftrie gemacht, wie Died Die DVergleihung der Ein- und Ausfuhr zeigt. 
Gijenfabrifation giebt es befonders im Bergijchen, in Weſtphalen, Eteiermarf, Schleſien, 
Bayern, Sachſen, im Ihüringerwalde ꝛc. Die Wollinduftrie, infofern fie einen ein— 
heimiſchen Robftoff verarbeitet, auf deſſen Benugung die Menſchen zuerjt mit hingewiefen 
wurden, gehört unftreitig ebenfalld zu den älteften und wichtigften in D. In Oeſterreich 
iſt fie jchr bedeutend, doch nur für den innern Bedarf und ihr Umfang ift unbefannt. Im 
Eteuerverein blüht fie nicht jchr, Dagegen nimmt fie im Zollverein jährlich mehr zu. Cie 
ijt vorzüglich in Aachen und der Umgegend, in Lennep und der Umgegend, im Königreich 
Sachſen, jo wie in der preuß. Provinz Sachſen und bis in die Magdeburger Gegend am 
rechten Ufer der Elbe einheimifch, weniger in Schleſien. Uebrigend nimmt die Wollin« 
duftrie mit jedem Jahre zu, was daraus hervorgeht, daß fonft mehr rohe Wolle aus = als 
eingeführt wurde, jegt aber Das umgekehrte Verhältnig ftattfindet. Die Baumwollen- 
industrie ift bedeutend. Die mechaniſche Baummollengarnipinnerei wurde 1792 in 
Sachſen eingeführt. Sie hat ſich aber feitdem über mehrere Theile D.’8 verbreitet und die 
bis dahin üblihe Handjpinnerei nad) und nach ganz verdrängt. Im Oeſterreich werben 
jährlid 360,000 Gtr., im Zollverein gegen 220,000 Etr. Baumwolle verjponnen und 
aus Iegterem auch Garn audgeführt, Der Hauptfig der Baumwollenſpinnerei ift Sachſen 
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mit 500,000 Spindeln, Preußen bat deren 126,000, die übrigen Länder des Vereins 
174,000. Die Weberei ift bedeutender, da fie außer den ſelbſtgeſponnenen audı noch 
engliſche Garne verarbeitet. Die Baumwolleninduſtrie des Zollvereins verſorgt nicht nur 
denſelben ganz mit feinen Bedürfniſſen aller Art, ſondern fubrt auch noch eine bedeutende 
Quantität ihrer Babrifare aus. Mit der Gntwidelung der Fabrifation im Allgemeinen 
baben die chemiſchen Fabriken gleiden Schritt gebalten, Da beſonders Vleiche, Fär— 
berei und Druckerei derielben ſehr betürfen, Die ftariitiichen Nachrichten darüber jind 
indep To dürftig, daß Fein allgemeines Reſultat Derfelben gegeben werden kann. Gine der 
wichtigsten Induftrie D.'s und zugleich eine Der äftejten it die Keinenfabrifation. 
Sie blüht in Defterreid (Böhmen, Mähren), doch find Darüber Feine fihern Nachrichten vors 
handen. Im Steuerverein, namentlich in Hanover, iſt jle in ſehr lebhaften Betrieb, und 
es wurden bier im Jahre 1840, 214,529 Stück oder 18,139,000 Ellen, im Wertb von 
1,489,000 Thlr. zur Schau geftellt und geftempelt. Im Zollverein wurden 1844 an 
Flachs. Werg, Hanf und Heede 39,350 Ger. mehr ein» als ausgeführt, ſowie an Garn 
47,057 CEtr., an Babrifaten 21,130 Gtr. leinene und 6998 Gtr. hanfene ein= und 
75,544 Gır. leinene und 22,434 Gtr. banfene ausgeführt. Die Peineninduftrie Des 
Zollvereins bat aljo 54,414 Etr. leinene und 15,436 Ctr. banfene Waaren mebr verfertigt 
al8 dieſer verbrauchte, den fle ganz verforgte. Die deutjche Reineninduftrie würde aber 
nech mehr blühen, wenn Das mechaniſche Flachsſpinnen in Deutichland ſich nicht jo ſehr in 
der Kindheit befinde. Die Hauprfige Der vereinsländiichen Yeineninduftrie find Schleſien, 
Sachſen und Weftialen, weniger Süddeutſchland. Die Seideninduftrie gedeibt im 
Zollverein beionders in Rheinpreußen und in der Mark Brandenburg, obgleich fie verhälts 
nigmäßig nur einen geringen Zollihug erfährt; auch in Sachſen hat fie jeit 15 Jahren 
überraichend jahnelle und gute Wurzel gefaßt; in Oeſterreich blüht fie ebenfalls, Doc bier, 
wie im Zollverein find die ftatiftiihen Nachrichten jo außerordentlich dürftig, ſowohl über 
die Fabrikationsmittel, ald auch über ihre quantitativen Leiftungen, daß ein genügendes 
Bild nicht gegeben werden fann. Holzwaaren, worunter jedoch hölzerne Inftrumente 
nicht begriffen find, wurden 1844 9,174 Etr. ein= und 44,360 Gtr. ausgeführt. An 
furzen Waaren wurden in demfelben Jahre 1121 Gtr. ein- und 22,968 Gtr. audger 
führt, woraus ſich auf eine ſehr günftige Lage dieſer Induftrie jchließen läßt. Aus den 
vorstehenden Zahlangaben ergiebt ſich, Daß es mit der deutichen Induftrie keineswegs fo 
Schlecht fteht, al8 von manden Seiten behauptet wird. Auch wenden die Megierungen ges 
genwärtig viel Sorgfalt auf die Landesinduftrie, wie denn Die vielen Gewerbs = und Hans 
delsſchulen und polstechniiche Anftalten zur Belebung und Hebung der deutſchen Gewerbs— 
thätigfeit nicht wenig beitragen. Wenn der Erfolg dieſer Anftalten und des Eifers Eins 
zelner noch nicht die Mejultate hervorgebracht haben, Die man wohl wünfden fönnte, ſo 
liegt dies zum Theil an dem Mangel an Fleiße, Intelligenz und Streben nad Vorwärts, 
der im Allgemeinen noch immer fühlbar ift, an der Bequemlichkeit und den Kleben am 
Alten. Neues felbft zu erfinden, wird vermieden, nur Ausländifches nadgemact, womit 
man zum Theil ſchnell genug, zum Theil aber auch zulegt auf den Markt gelangt. Dazu 
fommt der unglückliche Hang, dad Beſſermachen der Ausländer durch Wohlfeilheit zu er 
fegen, und dieſe durch kürzeres Ellenmaaß, geringere Breite, Teichtere Qualität und Vers 
fhweigung innerer Fehler, wie Löcher, Riſſe sc. erlangen zu wollen. Mit diefem Haupt— 
grunde, warum es mit der deutichen Induftrie, befonders auf fremden Märften, nicht jo 
geht, wie es eigentlich follte, hängt anderweit genau zufammen, daß man feinen eignen 
Anfihten mehr, ald dem Verlangen, Geſchmack und Berürfniffe der Abfäufer folgt, 
welchen Fehler die Deutichen mit den Sranzofen gemein haben. Ganz anders verfahren die 
Engländer, die in ihrem Verkehr mit dem Auslande unverbrüdhlid Treu und Glauben 
halten, unermüdlih in Erforihung der Bedürfniffe, des Geihmads und der Gewohn« 
beiten ihrer Abkäufer find und nur dadurd ihr Uebergewicht auf den fremden Märften ers 
langt haben, nicht aber durch ihre großen Gapitalien, die erft Die Reſultate dieſes Ver— 
fahrens waren. Auch ift noch der Umftand dem Bortjchreiten der deutſchen Induflrie nach— 
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theilig, daß die Fabrifanten zugleich Kaufleute fein wollen. Der englifche Babrifant wid: 
met ſich einzig und allein feiner Fabrik. Es ift unfere fefte Ueberzeugung, daß in diefen 
gerügten Umftänden die Hauptgründe liegen, weshalb die deutſche Induftrie bis jegt noch 
zu feiner großen Bedeutung hat gelangen können, 

An die techniſche Gultur ſchließt ſich unmittelbar die Handelsthätigfeit tes 
deutſchen Volkes an; D. hat zwar bedeutende Küftenftreden an der Nord» und Oſtſee und 
eine Fleinere amı adriatifchen Meere, demungeachtet ift feine Lage für den See= und Welt» 
handel bei weitem weniger vortbeilhaft ald die der übrigen großen Handelsſtaaten, weil von 
der Nordfee aus dieſe und der Kanal, von der Oſtſee aus der Sund und das Kattegat, die 
Nordſee und der Kanal und von Trieft aus das adriatifche Meer und die Hälfte des Mit— 
telmeereö zu paſſiren jind, um im den atlantijchen Ocean zu gelangen. Um fo günftiger 
gelegen ift c8 für den Binnenhandel. Mitten in Europa gelegen, fann e8 die Handels— 
ereigniffe eines jeden Binnenlandes fogleid zu feinem Vortheile benugen und den natürs 
lichen Vermittler des Landhandels zwifchen dem Often und Weiten, dem Süden und Nor— 
den Europa's abgeben, Von den früheften Zeiten an bat dieſe Lage auf den deutſchen 
Handel vortheilhaft eingewirft. Don Karl's des Großen Zeiten ift jeine Gejhichte freilich 
ziemlich dunkel. Diefer beförderte ibn zuerft durd Vermehrung der Handwerker und die 
Fürforge, daß Flachs und Wolle nicht zum eignen Gebraudye, jondern auch zum Kandel 
verarbeitet wurden. So entwidelte fidh ein Ausfuhrhandel an den Küften der Nordjee 
und Binnenverfehr zwiihen Süd- und Norddeutichland. Auch war e8 befanntlich jchon 
Karl’d des Großen Idee, den Rhein und die Donau durch einen Kanal zn verbinden, 
Später begannen Handelsverbindungen mit den Ländern der Oftfee, um Pelzwerf gegen 
wollene Waaren einzutaufchen,. Aus den Häfen Der Nord- und Oſtſee wurden die Er— 
zeugniffe des Bergbaues, fowie Leinwand und Getreide ausgeführt. Im 12. Jahrh. ente 
wicelten ſich, beſonders durch die Kreuszüge, Sandeldverbindungen Süddeutfchlands mit 
dem Orient, und die Eroberung Preußens und Lieflands im 13. Jahrh. trug viel zur Bes 
lebung des Handels der deutichen Oftfeehäfen bei, indem fie zur Abwehr der Näubereien 
zu Waffer und zu Lande gezwungen waren, ſich mit anderen Städten zu verbinden und die 
Hanfa (f. d.) zu gründen, Mit der fteigenden Bevölferung nahm der innere Handel zu, 
fo daß die Jahrmärfte im 14, und 15. Jahrh. in mehreren Städten, namentlidy iu Leipzig 
und Frankfurt a. M., fich zu Meffen ausbildeten. Auch der Landfriede von 1495 trug 
viel zur Entwicelung des Handels hei. Nürnberg gewann durd feine Emfigfeit und Ge— 
fchieklichfeit einen bedeutenden Auf, Augsburg vermittelte den großen Verkehr Benedigs mit 
Deutjchland und den Niederlanden. Diejer Verkehr ging aber durch die Entdefung des 
Wegs um das Gap der guten Hoffnung nach Oftindien verloren und durd die Groberung 
Konftantinopeld durch die Türken ward der Handel mit dem Often fehr erſchüttert. Auch Die 
Entdefung von Amerifa wirkte ſehr nachtheilig auf den deutichen Handel ein, da jet alle 
Berhältniffe des Handels im Allgemeinen eine völlige Umgejtaltung erlitten. Völlig ge= 
lähmt aber wurde D.'s Handel erft in Folge des 3Ojährigen Krieges. Nur nad und nad 
bob er ſich wieder, zuerft Durch Die wieder aufblühende Keinenfabrifation, deren Erzeugniffe 
fowie Getreide einen Ausfuhrartifel boten, wogegen Golonialwaaren eingeführt wurden ; 
dann durd die Ginwanderung der durch Widerrufung des Ediets von Nantes aus Frank— 
reich flüchtenden proteftantiichen Kaufleute, welche ſich beſonders in Frankfurt a. M., in 
Sachſen und Preußen niederliegen, und bier neue Handels- und Gewerbözweige gründeten, 
Demungeachtet nahın der deutſche Handel während des 18. Jahrh. feinen bedeutenden Aufe 
fhwung, woran in der erften Hälfte desſelben erft die Anwejenheit der Schweden in D., 
dann die jehlefiihen und der 7jährige Krieg und zulegt die engherzige Handelspolitik 
Defterreih8 und Preußens Schuld waren, weldhe das Mercantiliyftem (ij, d.) eins 
führten. Hamburg und Bremen waren jegt an die Stelle der Städte getreten, welche bts⸗ 
ber die indischen Erzeugniffe aus Venedig bezogen und D, damit verforgt hatten. Nach 
dem 7Tjährigen Kriege befferten ſich freilich die Handeldverhältniffe wieder in Etwas und 
der Verkehr mit Rußland und Polen wurde belebter; aber der Ausbruch der franz. Revo— 
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Iution und die dadurch herbeigeführten Kriege änderten den Gang des deutſchen Handels 

Ukommen. Gr wurde vom Rhein nach den Hanjeftädten, befonders nah Hamburg, 
gedrängt, dem dadurd ungeheure Geſchäfte zufielen, bis Napoleon durch Das Deeret aus 
Berlin vom 21. Novbr. 1806 das Gontinentaliyftem (j. d.) begründete, Das den 
Berfehr im Ganzen lähmte. Alle überjeeifde Erzeugniſſe mußten nun theils über Salo— 
nichi, Bosnien und Wien, theils über Petersburg und Brody bezogen werten. Einzelne 
Kaufleute, namentlich die Schmungler an der oldenburgiicben und pommerſchen Küfte, ats 
wannen dabei freili bedeutend, der Handel im Allgemeinen lay aber To ſehr Darnicder, 
dag in den Jahren 1812 und 3813 von Hamburg gar nichts auf Der Oberelbe verſendet 
wurde. Die Schlacht bei Leipzig machte Den Deutichen Handel wieder frei und Die deutſchen 
Fürſten veriprachen in der Deutichen Bundesafte (Art. 19) Die gemeintbartlichen deutſchen 
Sandelöverhältniffe zu ordnen ; aber Die Hoffnungen, Die Darauf gegrimdet wurden, ver= 
wirflichten fich nicht. Oeſterreich bebarrte bei jeinem Abſchließungsſyſteme, und Preußen 
führte 1818 cin Zollſyſtem ein, an deſſen Spige wohl der Gruntiag geitellt wurde, daß 
fein Zolljag mehr als 100/, vom Werth betragen jollte; als aber bald tbeils die der Fabrik— 
induftrie nöthigen Nobproducte im Breite fielen, theils neue Grfindungen nambarte Erz 
fparniffe der VBerfertigungsfoften herbeiführten, Die betreffenden Zollfäge aber nichtsdeſto— 
weniger beibehalten wurden, To hatte manches ausländiſche Fabrikat ftatt Der zeitberigen 
100/, nun 20, AO, 60 und mehr Procent vom Werthe zu erlegen. Die übrigen Staaten 
blieben im Allgemeinen bei ihren frühern Zollgeſetzgebungen. Nachdem A Jahre vers 
gangen waren, ohne daß irgend etwas zur Erfüllung Des durch Die Bundesafte gegebenen 
Beriprechend geſchehen war, trat 1819 in Branfiurt a. M. ein Verein zuſammen, welder 
Deputationen an verjchiedene Höfe jendete, um an das Verſprechen zu erinnern und etwaige 
Boricläge zu machen. Dieſe Mafregel hatte wenigitens den Erfolg, Daß im Scpt. 1820 
ein Gongreß zu Darmftadt fi verfanmelte, zu dem Bayern, Würtemberg, Baden, Heſſen— 
Darmftadt, Kurbefien, Naſſau, Waldeck, Die berzoglich ſächſiſchen, bobenzollernichen, 
ſchwarzburgiſchen und reußiichen Fürſtenhäuſer Gommiffare ſchickten, Die aber unverrichteter 
Sache wieder auseinander gingen. Preußen nahm Die Idee ſpäter wieder auf und fo ent« 
ftand der Deutſche Zollverein (j. d.). Bis zur Grrichtung Desjelben nahm Der 
beutiche Handel keineswegs zu, beionderd da Rußland und Bolen ibm immer mehr vers 
ichloffen wurden, weshalb fid die Anſicht mehr und mehr verbreitete, daß Der Umſatz im 
Junern erweitert und unter zwei Ucbeln, dem Verkümmern und den heben Zolljägen Des 
preuß. Tarifs, das Fleinere gewählt werden müſſe. Man wählte endlich Das leßtere und 
bat wohlgetban, weil, wenn auch viele Säge des Tarifd zu tadeln jind, doch das Zollſyſtem 
an umd für jich gut if. Hanover, Oldenburg und Braunfdweig bildeten Dagegen 1835 
einen Steuerverein, von dem aber das letztere 1842 wieder zurücktrat und jeit dem 1. Jan, 
1843 zum Zollverein gehört. 

So ift freilih Deutjchland noch immer nicht zu einer Einheit gelangt, Die Doch zum 
Beſten feiner materiellen wie geiftigen Intereifen jo höchſt wünſchenswerth wäre, Denn neben 
den genannten beiden Zoll» und Handelsvereinen ſteht auf der einen Seite Oeſterreich, 
von einer befondern Zolllinie umgittert, auf der andern Seite Mecklenburg und die Hanſe— 
jtädte mit vereinzelten Interefien, während Holftein und Lauenburg an Das außerdeutſche 
Interefle Dänemarks gebunden iſt. Bei fo jehr getheiltem und zerjplittertem Weſen iſt es 
ſchwer, eine genügende Ueberſicht des innern und äußern Verkehrs zu geben, um jo ſchwe— 
rer, da die einzelnen genannten Theile des deutſchen Handels noch immer feine regelmäßigen 
flatiftiichen Berichte veröffentlihen. Nur der Zollverein giebt ſeit einigen Jahren jährliche 
Berichte über jein Beitehen heraus; von Hanover find die legten Berichte aus dem Jahre 
1840. Lieber die Verkehrsverhältniſſe der Hanfeftidte und Mecklenburgs find nur ſpär— 
liche Berichte befannt, offiziell fait Feine. Um läftige Wiederholungen zu vermeiden, ver— 
weijen wir für dad Nähere auf die einzelnen Staaten, 

Zu den Beförderungsmitteln des deutichen Handeld gehören außer den obengenannten 
die zahlreichen Banken, die entweder Staatdanftalten oder durch die Vereinigung von 
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Privatperfonen gegründet find; Die vorzüglidhften find die Hamburger Banf, wegen bes 
Ginfluffes, Den fie auf den Handel D.'s und ganz Europa's, ja auf den Welthandel aus— 
übt, Die wictigfte in D.; die Berliner Hauptbanf, feit dem 1. Jan. 1847 ncu oraani= 
firt und erweitert, mit zahlreichen Gomptoiren ; Die öſterreichiſche Nationalbanf in Wien; 
die fönigl. würtembergijche Hofbank in Etuttgart; Die bayer'ſche Hypotheken- und Wechiele 
banf zu Münden x. (ſ. Banfen); zu den weientlidiften Beförderungsmitteln des Hans 
dels gehört ferner Die königl. preußiiche Scehandlungs-Societät in Berlin, Deren arofartige 
Handeldunternehmungen mitteld einer eigenen Marine nad) allen Gegenten der Welt noch 
vielfach Gelegenheit gegeben haben, Das Feld der geographiidıen Wifjenfchaften zu berei« 
chern. Die wichtigſten Börfen in D. find die zu Wien, Trieft, Münden, Augsburg, 
Sranffurt a. M., Köln, Leipzig, Berlin, Bremen, Hamburg, Danzig ꝛe. Die bedeus 
tenditen Wechjelpläge correfpondiren mit Diefen Börfen, aber die überwiegendften Wechjels 
geicdhäfte werden in Hamburg gemacht; ein bedeutender Wechjelverfebr findet auch in Prag, 
Botzen, Stuttgart, Nürnberg, Elberfeld, Breslau, Frankfurt a. d. O., Lübeck ıc. ftatt. 
Gin großes Grleihterungsmittel findet der deutſche Handel in den mufterhaften Poſtan— 
ftalten, die lange fehr verrufen waren; ferner in den Handelsgeſellſchaften, 3. B. der ges 
nannten Sceehandlungs-Sorietät, einer analogen Handelsgeſellſchaft in Trieft zur Beförde— 
rung des überfeeifchen Handels, beionderd mit Braftlien ac. ; in den Aftienvereinen, der 
Dampfichifffahrt, den zahlreichen Affecuranzgefellichaften ꝛc. Mancherlei Hinderniffe erleidet 
jedoch) der deutiche Handel, namentlich der Sechandel, durch den Mangel an einer Flotte, 
an guten Häfen und überſeeiſchen Golonien, ſowie durch die verfchiedenen Zolllinien, die 
noch über den deutſchen Handelsboten ausgefpannt find. — Der Hauptzug des auswär- 
tigen deutſchen Seehandels geht zur Nordſee über die Handeldhäfen Hamburg, Altona, 
Bremen und Emden nach den weſtlichen Handelsſtaaten, nach England und Amerifa; die 
Oſtſeehäfen Lübeck, Kiel, Wismar, Noftod, Stralfund, Swinemünde, Stettin, Danzig, 
Elbing, Königsberg vermitteln D.'s Berbindung mit den nörblidyen und nordöſtlichen Län— 
dern Europa's, mit Schweden, Dänemark und Rußland, während fid) hier ihm zugleich 
durch den Eund der Ausgang zum atlantifchen Ocean und nad allen Erdtheilen öffnet ; 
eine Dritte, nicht minder wichtige Richtung Des deutſchen Seehandels ift die nad dem 
adriatifchen Meere, wo der Hauptplag Trieft D.'s Verkehr mit Dalmatien, ben ionijchen 
Inseln, Griechenland und den Infeln des Archipels bis nach Konftantinopel, Smyrna und 
der Levante, nach Aegypten und der Nordfüfte Afrika’s, fowie nad Italien, Südfranfreic, 
Epanien ꝛc. und durch die Etraße von Gibraltar ind atlantiiche Meer vermittelt. Der 
auswärtige Landhandel geht auf den befannten Commercialſtraßen nad Stalien theils über 
Wien und Trieft, theild über Augsburg durch Tyrol oder Graubündten ; nad) der Schweiz 
über Nürnberg, Augsburg, Kempten, Lindau, Konftanz; nad) Frankreich theild über Franke 
furt a. M. und Mainz, theils über Koblenz, Trier ꝛc.; nad Belgien und Holland über 
Köln und Aachen und über Kaffel; nad Rußland über Leipzig, Frankfurt a. d. O., 
Küftrin ꝛc., aber auch über Breslau durch Polen, über Wien nad Krakau und über Lem— 
berg und Brody nad) Oalizien ; nach Ungarn und der Türkei über Dresden und Wien se. Die 
Hauptartifel der Ausfuhr find Oetreide und Bauholz nah England und den Niederlanden, 
Leinwand nad Spanien, Portugal, Polen, Rußland, Amerifa und Afrifa; Tuchwaaren 
nad) Vorderaften bis zu den Chineſen, Eiſen, Blei nad) Frankreich, eben dahin und nach 
der Schweiz Pferde, Rindvieh, Glaswaaren aller Art, Galmei, Kobalt; Pottafche, Porcel- 
lan, Häute, Honig und Wachs nad) Frankreich; Kalt, Gyps, Kupfer, Horn, Knochen, 
Lumpen ꝛc. nad England; Mühlfteine, Rübfamen, Schweinsborften, Vitriol, Zinn, Spi- 
ritus und Wein nad Rußland x. Dagegen erhält D. vom Auslande Zuder, Kaffee, 
Thee, Cacao, Reis, Vanille, Rum und andere Colonialwaaren, Droguerie» oder Apo« 
iheferwaaren, oſtindiſche Gewürze und Barbeftoffe, Baumwolle, Seide, englifche, franzö— 
ſiſche und fchweizerifhe Manufacturwaaren, Twiſt oder engliſches Baumwollengarn , fran= 
zöftihe Tapeten und Handſchuhe, ruffifche und canadiſche Pelzwaaren, rufftiche Juchten und 
Leinſaamen, Papier, Hanf, Galanterie, Bijouterie- und Stahlwaaren, Uhren, Gewehre 
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Dampfmafchinen, franzöftiche, ſpaniſche, portugieftihbe und ungarifhe Weine, Gognar, 
Arac, Südfrüchte, amerifaniihe und ungariſche Tabaksblätter, amerifaniidhe Haute und 
Hörner, jowie Barbe- und Möbelbölzer, Olivenöl, Käſe, Stockfiſch, Caviar, Heringe und 
andere Fiſche, Blutegel, Gorallen, Elfenbein, Schildfrot, Talg, Thran, Pottaſche, Gold, 
Silber, Erelfteine, Verlen ıc. 

In Wiſſenſchaft und Kunſt fteben die Deutichen auf einer hoben Stufe und 
brauchen eine Veraleihbung mit anderen Nationen nidıt zu fürchten. Mir Fleiß und glück— 
lichem Erfolge haben fie beionderd Die gelebrten Studien und die ſpeculative Philoſophie 
angebaut. Große Vertienite haben fie ſich um Die Förderung der theologiſchen Wiſſen— 
jbaften, des römiſchen Rechts, Der altklarfiiben Philologie und der gelehrten Medicin 
erworben. Uebrigens iſt es ein Hauptcharacterzug der Deutſchen, alle irgendwie bedeutende 
Productionen fremder Nationen ſogleich in ihre Heimath zu verpflanzen. In keinem Lande 
Europa's iſt geiſtige Bildung und Aufklärung durch alle Stände der Geſellſchaft To ver— 
breitet, als in unſerm Vaterlande. Dieſe erfreuliche Erſcheinung iſt die Frucht neuerer 
Zeiten und namentlich Tas Reſultat raſtloſer Veſtrebungen der meiſten deutſchen Regie— 
rungen, das Volk der Unwiſſenheit und dem Aberglauben zu entreißen. Es giebt in D. 
wohl nicht ein einziges Dorf, Das nicht eine Schule in feiner Mitte oder in feiner Nadıbars 
ſchaft hätte, und das civilifirte Ausland ſchickt Männer nach D., um unfer Schulweien 
fennen zu lernen und die bei ung bewährten mufterhaften Einrichtungen in ihr eignes Va— 
terland zu verpflangen. Die Zahl der Bildungsanftalten aller Arc ift in D. größer als in 
irgend einem andern Lande, Es giebt 24 Univerfträten, gegen A400 Gymnaſien und Lyceen, 
zahlreiche Schullehrerieminarien, eine Menge Handels-, Neal» und höhere Bürgerfchulen, 
6 Akademien, unzählige gelchrte Gefellihaften und Künftlervereine und eine große Anzahl 
Bibliotheken, welche alle Dazu beitragen, die Leiſtungen der Wiſſenſchaften und Kunſt, nicht wie 
in Sranfreid und England blos in die Hauptitädte, ſondern bis in die Fleinften Orte und entfern= 
teften Theile des Landes zu verbreiten, Zu den ausgezeichnetſten Gemäldefammlungen gehören 
die in Dresden, Wien, Münden, Berlin, Kaflel zc., Die bedeutentiten Bibliothefen befinden 
fib in Münden, Wien, Berlin, Dresden, Leipzig, Etuttgart, Göttingen, Wolfenbüttel, 
Hamburg, Prag, Weimar, Gotha, Branffurt, Breslau u. f. w. Daneben giebt es in 
Dresden, Wien, Münden und Berlin Antitenfamminngen; in Wien, Berlin, Prag, 
Münden, Breslau, Leipzig, Lilienthal bei Göttingen und auf dem Seeberg bei Gotha 
Sternwarten ; in Wien, Berlin, Göttingen, Münden, Hamburg, Neuwied Naturalienjamme 
lungen. Die Bergafademie zu Breiberg forgt für den Bergbau, für die Forſtwiſſenſchaft 
die Akademien zu Tharandt, Dreifigader, Mariabrunn, Eiſenach ꝛc., Tandwirtbicaftliche 
Inftitute befinden fih zu Möglin in der Marf, zu Eldena bei Greifswalde,Scyleisheim in 
Bayern, zu Hohenheim in Würtemberg, Iharandt in Sachien, zu Nügenwalde in Hinters 
pommern u. f. w. Auch in der Schönen Literatur fowie in der Politik zeigt D. fortwährend 
ein reges geiftiged Leben, das mit der Zeit einen bedeutenden Aufſchwung erwarten läßt. 

Die politifche Eintheilung Deutfchlands war in den verſchiedenen Zeiten ſehr 
werfchieden. Unter den merowingifchen und Farolingifchen Königen der Franfen war das 
Land meift nady natürlichen Grenzen in eine Menge kleinerer Gaue (pagi) getheilt, 
die bald nach einem Fluſſe, einem Berge, nad) der Beichaffenheit de8 Bodens, bald nad 
der daſelbſt angefejlenen Völkerſchaft oder nad) einem verdienten Manne benannt wurden. 
Ueber jeden ſolchen Gau herrſchte ein königlicher Beamter, der im Namen des Königs 
Recht ſprach, für Eintreibung der Einfünfte Sorge trug, die Heerbannspflichtigen in den 
Krieg führte und die Angelegenheiten der Gaugemeinde in herkömmlicher Weife zu beforgen 
hatte. Diefe Beamten biegen Grafen und die Amtsbezirke Grafichaften. Die Gaue ſelbſt 
waren jowohl ihrem Umfange ald ihrer Einwohnerzahl nach jehr verichieden, je nach der 
jedesmaligen Größe des bafelbft angeficdelten Volksſtammes, weshalb auch Gau und 
Grafjchaft nicht immer zufammentrafen, indem oft ein Graf mehrere Fleinere Gaue verwals 
tete, oder aud ein größerer in mehrere Grafichaften geiheilt war. Bei topographifchen 
Angaben pflegte man dem Namen des Gaued, in weldhem ein Ort lag, auch den Namen 
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des Grafen beizufügen, zu deffen Amtsbezirke derfelbe gehört. Neben diefer politiichen Eins 
theilung des Landes beftand noch eine kirchliche, welche fid am längften erhalten hat und 
daher und auch weit vollftändiger befannt geworben iſt. Später machte fid) eine andere 
allgemeinere politiihe Gintheilung D.'s geltend, inden fich nadı und nad) die vielen Kleinen 
germanischen Wölkerfchaften in mehrere große Völkerhaufen zufammenicdaarten, an deren 
Spige ein Häuptling oder Herzog geftellt wurde uud woraus ſich Die Eintheilung in Her— 
zogtbümer, wie die der Franken, Sadıfen, Thüringer, Briefen, Bayern und Alemannen mit 
Schwaben entwidelten, Dieje Volksherzogthümer wurden zwar durch die fränfifchen Könige 
vernichtet, Damit war aber die Sonderung der einzelnen Völkermaſſen nicht aufgehoben, 
vielmehr jchloffen fih an dieſe die durch Karl den Großen eingeführten größeren Verwal— 
tungd = oder fogenannten Sendbezirfe an, deren Oberaufficht einem weltliden (Sende 
grafen) und einem geiftlichen Herrn anvertraut war und aud außerdem behielten die meiften 
Völkerſchaften ihr eigenthümliches Gewohnheitsrecht bei; namentlid war dies der Fall bei 
den Sachſen oder dem ganzen nördliden D. Dieſe Sendbezirke trafen mit den Metro= 
politanfprengeln nit ganz zufammen; weil Mainz durch Bonifacius jid zur Mut— 
terfirche über das ganze Auftrafien, fo weit es Damald nadı Often reichte, erhob, und auch 
in der Folge den neuerftandenen Metropolen Bizanz und Trier, die Bisthümer Konftanz 
und Straßburg nit zurückgab, Dagegen aber genöthigt wurde, dem Erzbisthum Köln die 
zu Ende des 8, Jahrh. errichteten fächjtichen Bisthümer, Münfter, Osnabrück, Minden und 
Bremen zu überlaffen. Für die bayer'ichen Bisthümer, Regensburg, Paſſau, Breifingen 
und Briren wurde ein eigener Metropolit zu Salzburg eingejegt und fo erſtreckte fid das 
Mainzer Erzbischum über ganz Alemannien (Straßburg, Konjtanz, Augsburg, Neuburg 
und Chur), Ditfranfen (Speyer, Worms, Würzburg, Eichftedt) und das füdliche Sachſen 
(Baderborn, Hildesheim, Kalberftadt und Verden) nebft den dazu gehörigen zinsbaren 
ſlaviſchen Grenzländern. Für die letzteren wurden in der Folge bei fortichreitender Ger— 
manifirung beiondere Erzbisthümer zu Magdeburg, wozu Meißen, Merjeburg, Naumburge 
Zeig, Brandenburg und Havelberg gehörten, Prag und Olmütz errichtet. Auch die Eine 
tbeilung in Gaue ward in dieſen neuerworbenen ſlaviſchen Provinzen, mit Beibehaltung 
ber denjelben entiprecbenden flaviichen Zupanien, nadıgebildet, und eine Anzahl folder 
Bezirke unter die Aufſicht eines Markgrafen geftellt, die fpäter auch den Titel Herzöge 
annahmen. Mit der Zeit erlangten Diefe Herzöge, Die urfprünglich nur fönigliche Beamte 
waren, immer größere Selbftändigfeit, was die jpäteren Kaijer, namentlidy die Dttonen, 
vergeblicdy zu verhindern fuchten. Gin Hauptgrund zu dieſer Umgeftaltung der inneren 
Verhältniſſe des deutichen Reichs lag in dem Umftande, daß Die herzoglichen Bamilien wes 
niger ſchnell ausſtarben als Lie kaiſerlichen, wodurch ſich Die Erblichkeit der unteren Reichs— 
würden von jelbjt ergab. Nocd mehr wurde Die Gaueintheilung in ihrem Grundwejen 
erichüttert, als auch die Erblichkeit der Grafichaften, befonders unter Heinrich II. umd 
Heinrich IV. förmlich eingeführt wurde. Durch diefe Erblichfeit wurde es, beſonders unter 
einem Schwachen Regenten, bald bei den Neichsbeamten zur Gewohnheit, das, was fie bis— 
ber nur im Namen des Königs verwaltet hatten, ald Eigenthum anzuſehen, weshalb dann 
viele Begüterte fih der Gerichtsbarkeit derielben zu entziehen und unter die unmittelbare 
Obhut des Reichsoberhauptes zu begeben ſuchten, während andere Freie fih unter den 
Schuß der Städte oder der geiftlihen und weltlichen Herren ftellten. Daneben war e8 
vielen Städten gelungen, ſich aus dem Gauverbande zu löſen; auch die Geiftlichfeit hatte 
ſchon früh gewußt, ihre großen Güter, die fie der Breigebigfeit der Fürſten und Könige 
verdanfte, von der weltlichen Gerichtöbarkeit zu befreien, und jo hörten die Gaue auf, 
eine politijche Eintheilung zu bilden, Für die Unterabtheilungen der neugebildeten Terri— 
torialberrichaften kamen neue Namen auf, indem fich die Grafen, gleich dem übrigen hoben 
und niedern Adel nach ihren Hauptichlöffern oder fonftigen Allodialbefigungen nannten, 
Befonders jeit der Mitte ded 12. Jahrh. gerieth die Gauverfaflung völlig in Vergeſſenheit. 
Zwar fuchten die Kaiſer einige wenige Diftrifte aus dem allgemeinen Schiffbruch für ſich 
zu retten, die fle unter die Aufficht neuer Reichsbeamten, der fogenannten Landgrafen 
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und Landvögte, ftellten, wie z. B. Heffen, die Wetterau, Elſaß u. f. w.; aber auch 
dieje bildeten fidy mit der Zeit zu Territorialberricaften um. 

Die größten weltlichen Territorialberrichaften bildeten diejenigen Geſchlechter, welche 
zur Zeit des Berfalld der Gauverfaſſung den größten Amtsbezirk und innerhalb desjelben 
nicht nur viele Allodial= und Befoldungsgüter beſaßen, ſondern auch mehrere Grafſchaften 
unter ihrer Aufficht hatten. Aus ihnen bildeten fich jpäter die berzoglichen, pfalzgräflichen 
und marfgräfliden Bamilien, wie die Brabanter in Niederlotdringen, die Etichonen in 
Oberlothringen, die Zähringer in Alemannien und Kleinburgund, die Babenberge in 
Oeſterreich, Die Wettiner in den Oftmarfen, die Salier in Thüringen und Heſſen, die As— 
fanier in der Nordmark, die Welfen in Bayern, Schwaben und Sadıfen, und die Hohen« 
ftaufen in Alemannien, Branfen und Burgund. Aus dem Kampf der beiden letztgenannten 
Geſchlechter entftanden zwei Herzogthümer, von denen das eine, Sachſen, in eine Menge 
feiner Stücke zerfiel und nur dem Namen nach an einen Fürften des Asfaniichen Hauſes 
verliehen wurde, dad andere, Bayern, aber in ziemlidıer Vollftändigfeit in den Vefig des 
Wittelsbachiſchen Hauſes kam. Mit dem Untergange des Hohenſtaufiſchen Geſchlechts zer= 
fielen auch die beiden andern bedeutendſten Herzogthümer, Schwaben und Franken, in 
mehrere einzelne Kleine Herrſchaften und jo ericheint D. in der Mitte des 13. Jahrh. in 
eine unzählige Menge größerer und Eleinerer Gebiete aetbeilt, deren geiftlice und weltliche 
Befiger in dem bald darauf eintretenden Zwijchenreiche die erwünfchte Gelegenheit fanden, 
ihre ſchon durch die Privilegien des Kaiferd Friedrichs II. begründete Landeshoheit nod) 
weiter auszubilden. ine große Zahl diefer Territorien ging freilich durd) das Erlöſchen 
vieler Gefchlechter, namentlich der meijten der obengenannten mächtigen Fürftenhäufer, durd) 
Bermählungen, Grbverbrüderung u. ſ. w. wieder umter, wodurd der Umfang einzelner 
Territorien beträchtlich erweitert wurde; andere zerfielen aber wieder durch zahllofe Thei— 
lungen in Eleinere Stüde, jo daß oft die fürftlichen Theilerben eines bedeutenden Länder— 
vereins minder mächtig waren ald Grafen, welde zufällig in den Alleinbefig ihrer Haus— 
güter gekommen waren. 

Erſt durd die goldene Bulle Karl's IV., welche die Erbfolge nach den Rechte der Erft« 
geburt wenigftens auf denjenigen Gebieten feftftellte, auf denen die Kurwürde baftete, wurde 
eö einzelnen Käufern möglich, eine bedeutende Macht zu repräfentiren. Das Beijpiel der 
Kurbäufer ahmten bald andere fürftliche Familien nach, fo namentlich 1473 die Markgrafen 
von Brandenburg ; doc verharrten noch einzelne Bürftenhäufer mehrere Jahrhunderte lang 
hartnäckig bei dem herkömmlichen Erbtbeilungsgrundfag, in der Meinung, ihren Glanz zu 
erhöhen, wenn fie möglichft viele regierende und ftimmfäbige Glieder ald Repräfentanten 
ihrer Hausmacht hätten. Die Fleineren Reichsſtände fuchten durd Zujammentretung in 
Gorporationen ein Öegengewicht gegen die Uebermacht der größern Bürftenhäufer zu bilden, 
Dieſe politiiche Zerriffenheit De's hätte vielleicht dDurh die Kreisverfaſſung einen 
neuen Halt gewinnen können, wie fie ſchon König Albrecht II., angeblih zur Abſchaffung 
des Fauſtrechts und zur Begründung einer tüchtigen Gerichtöverfaffung , beabfichtigte, wenn 
nicht in den Territorialftaaten der. Keim zu der völligen Auflöfung des Reichs gelegen hätte, 
Albrecht II. wollte D. in vier große Kreije theilen, ohne Rückſicht auf die uriprünglich in 
den Volksherzogthümern repräfentirten Nationalverjchiedenbeiten, wurde aber durch den 
Tod an der Ausführung feines Plans verhindert. Auch unter feinem Nachfolger, 
Sriedrih III., wurden mehrere Entwürfe hierzu in Vorſchlag gebracht; aber erſt Mari» 
milian I. gelang e8 im 3. 1500, zur befjeren Handhabung des Landfriedeng und zur Bolls 
ſtreckung der Erfenntniffe des Reichskammergerichts, einen Ausihuß von Reichsſtänden zu 
errichten, der unter dem Vorſitz des Kaiſers oder feines Statthalterd aus 14 fpeciell be= 
fimmten Ständen, namentlich jämmtlichen KHurfürften, und aus 6 Abgeordneten befteben 
jollte, die von den Reihöftänden nad 6 zu dem Zwede angeordneten Kreifen gewählt 
werben follten. So entjtanden die 6 jogenannten alten Kreiſe, der bayer'ſche, ſchwäbi— 
he, fränkiſche, rheiniſche Cipäter oberrheiniiche), weftiäliihe und ſächſiſche (nachher 
niederſächſiſche), welche alle damals wirklich im Reichsverbande begriffenen Stände ums 
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faßten, mit Ausnahme der Länder des Haufes Defterreih und der Kurfürftenthümer, weil 
Dieje bei Der Wahl jener ſechs Abgeordneten feinen Theil nahmen. Grit im J. 1512 
wurden aud für Diele letzteren Yänder noch vier neue Kreije geſchaffen, nämlich der öfters 
reibiiche und burgundiſche, für Die in zwei Pefigthümer Damals vertheilten öſterreichiſchen 
Länder; ein zweiter rbeinifcher, der niederrbeinifche oder furrbeiniiche, für Die vier rheini— 
ſchen Kurfürftenthümer,, und ein zweiter ſächſiſcher, der oberfädfiiche, für Kurfachjen und 
Kurbrandenburg nebſt einigen von den bisherigen ſächſiſchen abyetretenen Ländern. Kaiſer 
Karl V. bildere dieſe Eintheilung, Die in ethnographiſcher Hinſicht immer nod ſehr unvolls 
kommen war, weiter aus und gab ihr namentlich auf militärifche und polizeilide Gegen 
ftände eine größere Ausdehnung; unter feinen Nachfolgern fam fie aber mehr und mehr in 
Verfall, bis fie endlich mit der Aufhebung des Reichsverbandes völlig verſchwand. Val. 
Brunn „D. in geograpbiicber, ftatlitiicher und politiſcher Hinſicht“ (3 Bde., 2. Aufl., 
Perlin 1819); Hörſchelmann „Erd-, Volks- und Staatenfunde von D.“ ( Berlin 
1828), Hoffmann „D. und feine Bewohner” (A Bde., Stuttg. 1834—36.); Büchele 
„Deutſche Vaterlandsfunde‘ (Ude. 1, Stuttg. 1838); Hoff „D. in feiner natürliden 
Beſchaffenheit, feinem früheren und jegigen politiſchen Verhältniſſe“ (Gotha 1838); 
Hoffmann „Das Baterland der Deutſchen“ (Nürnberg 1839) und Weber „D. oder Briefe 
eines in D. reifenden Deutiden‘ (A Bde., Stuttg. 1826 ; neuefte umgcarbeitete Auflage, 
6 Boe., 1843). Zu den vorzüglichſten und ausführlidften Karten von D. gehören die 
von Neimann in 342 Blättern (Berl. 1825 fg.); von Weiß und von Wörl in 85 Blät— 
tern (Breiburg 1829); ferner find zu erwähnen die „Epecialfarte von D.“ von F. Fried 
(Wien 1843) und ‚die Wandfarte von D.’ von I. Montour (Carlsruhe 1842). 

Die deutſche Geſchichte beginnt wie die grieijche mit Wölferzügen, deren Ver— 
anlaffung in ein nicht aufzubellendes Dunkel gehüllt ift. Die Römer begriffen nicht blos 
D., jondern auch Dänemark, Norwegen, Schweten, Finnland, Liefland und Preußen unter 
dem allgemeinen Namen Germanien. Durd die Völkerwanderung wurde Ddiefes alte 
Germanien zerftört, von welchem das gegenwärtige Norddeutfchland einen geringen Theil 
bildere. Die Germanen, felbft aus dem Often eingewantdert, wurden von flavifchen Stämmen 
bis an die Elbe, die Saale und dasjenige Gebirge zurüdgedrängt, das Böhmen von Franfen 
und Bayern trennt. Auch hierher drangen die Slaven vor, wodurd die Germanen ge= 
nöthigt wurden, ſich auf die Provinzen des weſtrömiſchen Reichs zu werfen und dieſe ſelbſt 
zu zerftören. Durch diefe Bewegungen entftand Das gegenwärtige Suddeutichland, nament» 
lid diejenigen Theile desjelben, welche jenjeit der Donau und des Rheins lagen. Das 
bier heimiſch gewordene römiſche Leben wurde ſchnell und völlig zerftört; doch beichränfte 
fi Diejes neue Germanien auf die Gebiete im Often des Rheines, während die im Weften 
diefes Fluſſes gelegenen Stride, die ſpäter auch zu D. kamen, noch lange zu Gallien ge= 
rechnet wurden. Died geſchah zu Ende des 5. Jahrh.; doc) erhielt das neugebildete Rand 
nody lange nicht den Namen D. Seine Hauptbewohner waren die Frieſen (ſ. d.), 
Sachſen (ſ. d.), Thüringer (ſ. d.), Franken (f. d.), Alemannen (f. d.), und 
Bayern (ſ. d.); doc beftimmten nicht dieſe, jondern eine fremde, wenn auch urfprüng« 
lih germanifche Macht zunächſt Das Schickſal des deutichen Landes. Die fogenannten 
faliichen Franken nämlich unterwarfen die germanijchen Stämme im Often des Rheins alls 
mählig ihrer Herrſchaft und führten dadurch zuerft eine äußerliche Vereinigung derfelben 
berbei, aus welcher endlih die deutiche Nation hervorging. Die Unterwerfung der Gers 
manen durch die Franken geſchah aber nur fehr langlam und allmählig. Sie begann zu 
Anfang ded 6. Jahrh. und endete am Anfang des 9. Jahrh. mit der Beftegung der Sachſen 
durh Karl den Großen (I. d.). Zugleich mit der Vereinigung in einen einzigen 
Staat erhielten aber auch die Völkerftämme, aus denen die deutiche Nation hervorgehen 
follte, noch eine andere Einrichtung von den Franken, nämlidy die feudaliftiiche Ariftofratie, 
Diefe herrſchte bei den ſaliſchen Franken in Gallien, war auf den großen Grundbefig gebaut 
und wirkte befonderd nad zwei Seiten hin ſehr mädıtig. Sie beichränfte nämlich das Kö— 
nigthum und ſchuf aus der Geiſtlichkeit eine herrſchende weltlihe Macht. Schon unter 
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Karl dem Großen war die Ariftofratie im fränfijchen Reiche fo mädhtig, daß der König 
ohne Zuftimmung derfelben nichts Bedeutendes unternehmen fonnte. Unter den jchwachen 
Nachfolgern Karl's ded Großen ftieg aber die Macht des Adels jo fehr, daß er als die 
eigentlide Staatögewalt anzujehen war. Hiermit hängt die andere Eigenthümlichkeit, 
welche fih aus dem fränkiſchen Staatöleben nach D. verbreitete, die weltliche Macht Des 
hohen Clerus, bejonders der Erzbiihöfe und Biihöfe, eng zufammen. In dem Reiche 
der Franken waren ſchon vom 6. Jahrh. an die Biſchöfe in den Beſit großer Lehen ges 
fommen und dadurch Glieder der herrichenden Ariftofratie geworden. Als die fränkiſchen 
Könige die Gründung der römifchen Kirche in D. begannen, jcheinen fie die Anficht gehabt 
zu haben, daß zur Erhaltung derjelben unter den rohen, dem Heidenthum faum entriffenen 
Germanen weltlihe Macht nothwentig fei, und jo hegabten fie, namentlih Karl der 
Große, die neuerrichteten Bisthümer mit den anjehnlichiten und größten Lehen. Auf dieſe 
Weiſe kam es, daß die Prälaten des deutjchen Reichs in der mächtigen Ariftofratie bald die 
Mächtigften wurden, bejonders weil fie noch weitere Begünfligungen erhielten, 


: Als Karl's des Großen Enkel das Frankenreich unter ſich theilten, empfing im Vertrag von 
Verdun 843 Ludwig, gewöhnlich der Deutjche genannt, alles was im Often des Rheins gelegen 
nebft den Städten Mainz, Worms und Speyer auf dem linfen Ufer diejed Stromes. Die- 
fer Befig, der noch lange nachher mit dem Namen Oftfranfen belegt wurde, bildete die erfte 
Grundlage des deutſchen Reichs und lag im Ganzen genommen zwifchen dem Rhein, 
der Elbe, Saale und dem Böhmerwaldgebirge. In den Donaugegenden hatten die Er— 
oberungen Karl's des Großen das Gebiet bis an den Raabfluß ausgedehnt; dody ging von 
den weiten Landesſtrecken auf diefer Seite D.’8 viel wieder durch die Einfälle der Magyaren 
verloren und nur die nachmaligen Ränder Oefterreih, Steyermarf, Kärnthen und Krain 
blieben bei D. Ludwig der Deutjche ftarb 876. Nach feinem Tode entftanden für Eurze 
Zeit drei befondere Reiche aus dem ihm unterworfenen Gebiete, Sachſen, Franken und 
Bayern, in welche fich feine drei Söhne, Ludwig, Karlmann und Karl theilten. Karl, 
gewöhnlicdy der Die genannt, vereinigte ſchon 882 nad dem Tode feiner Brüder dieſe 
vereinzelten Reiche wieder und erhielt jogar 884 aud das jenſeits gelegene Branfreid. 
Schon 887 aber ſetzte die Ariftofratie Karl den Dicken auf dem Reichstage zu Tribur ab und 
ed entftanden nun eigentlich zwei deutiche Reiche, ein Eleinered und ein größered. Das Eleinere 
lag in der gegenwärtigen deutfdyen Schweiz, wo die Mächtigen einen Grafen Rudolph zu 
ihrem König wählten. In dem größeren Theil, dem Hauptreiche, erhielt Arnulf, der 
uneheliche Sohn Karlmanng, die Krone. Er ftarb 899, nachdem er nur einmal einen glück— 
lichen Feldzug gegen die Normannen geführt hatte. Sein unmündiger Sohn, Ludwig 
das Kind, folgte ihm dem Namen nad) ald König. Mit feinem Tode im 3. 911 erloſch 
der Farolingifche Stamm in Deutjchland. 


Die mädtigften Großen des Reichs wollten jegt das Königthum fallen Taffen, nur die 
Großen der Provinz Franken traten zu einer Königswahl zufammen und ernannten Einen 
aus ihrer Mitte zum König, Konrad J. (j. d.), der freilicdy nicht in allen Theilen D.'8 
Anerfennung fand, Nach feinem Tode im 3. 919 wählten die fränkischen und ſächſiſchen 
Großen den Herzog von Sachſen, Heinrich J., zum König, der das Neid) wieder jo here 
ftellte, wie e8 unter den legten Karolingern gewefen war. Alle Staatseinrichtungen, wie 
fie von den fränkiſchen Königen in D. nad und nad) eingeführt worden waren, blieben be= 
ftehen ; denn es hätte eine große Staatsklugheit und die fortdauernde Arbeit mehrerer Jahre 
hunderte bedurft, um den Örundcharafter des fränfifchen Reichs, die ariftofratijche Ver— 
faffung, zu vernichten, und an deren Stelle ein wirkliches nationales Reich zu errichten, 
Keiner der Könige aus dem Haufe Sachſen jcheint auch nur daran gedacht zu haben, ob= 
gleich Otto I., der nad) feines Vaters Heinrich Tode im J. 936 ihn in der Königswürde 
folgte und 962 die Kaiferfrone gewann, wenigftens eine Bamilieneinheit herzuftellen juchte, 
indem er die erledigten Herzogthümer an Glieder feines Haufe gab. Der entjcheidende 
Sieg, den Otto 955 auf dem Lechfelde über die Ungarn gewann, befreite D, für immer 
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von diefen läſtigen Gäften; auch ward unter ihm das Neich durch Eräftige Fortſetzung der 
fhon unter Heinrid) I. begonnenen Kriege gegen die Slaven an der Saale und Elbe bedeu— 
tend erweitert. Die beiden folgenden Könige Otto I. (f. d.) bis 983, und Dtto III. 
(ſ. d.) bis 1002, ſind geichichtlih unbedeutend, und beitätigen nur die Erfahrung, 
dag große Fürftengefchlechter in ihren legten Sprößlingen gewöhnlid der Schwäche und der 
Kraftlofigkeit anbeimfallen. Nach Otto IH. Tode kam ein Seitenvenwandter des fächftichen 
Haufes, König Heinrich II., auf den Thron, der ſich nur durch feine mönchiſche Gefinnung 
und durch Die unverftändigfte Begünftigung des höheren Glerus auszeichnete. Mit ihm 
erlojch 1024 das Haus Sachſen, und der fränfiiche oder ſaliſche Königsſtamm folgte. Val. 
Manfe „Jahrbücher des deutſchen Reichs unter dem fächjtichen Haufe‘ (Bd. 1—3, Berlin 
1837—4A0). König Konrad II. (ſ. d.), der erfte aus Dem ſaliſchen Geſchlechte, vereinigte 
Burgund mit dem deutichen Neiche, das aber nur einen Fleinen Deutichen Beftandtbeil hatte 
und deshalb auch faſt ftets nur dem Namen nach zum deutſchen Reiche gehörte, da die ita= 
lienifchen und franzöftichen Landſchaften fich felten um den deutſchen Neichsförper kümmer— 
ten. Konrad II. hatte zwar den Willen, Die Macht der höheren Ariftofratie zu beugen, 
konnte aber an den beftcehenden Berbältniffen nur wenig ändern. Auch fein Sohn Hein 
rich IH., der ihm 1039 folgte, fuchte in feine Plane einzugehen, aber felbft feine eijerne 
Strenge und große Energie Fonnten feine bedeutenden Refultate erringen, Er ftarb 1056, 
und hinterließ Die Krone feinem noch jehr jungen Sohn Heinrid IV. (j. d.). Unter 
ibm entipann fid ein gewaltiger Kampf zwiſchen dem Königthum und der Ariftofratie, 
indem die Letztere vielleicht nur vermuthete, daß der König feindliche Entwürfe gegen die 
Ariſtokratie hege. Papft Gregor VI. (j. d.) fuchte Diefen Kanıpf immer gewaltiger zu ent⸗ 
zünden, in der Hoffnung dadurd) feine kirchlichen Reformen, namentlich das Inveititurdecret, 
im deutfchen Reiche zur Anerkennung und Geltung zu bringen. Selbft Heinrich's Tod 1106 
unterbrach ihn nur auf Furze Zeit und erft fein Nachfolger Heinrich V. (ſ. d.) vers 
mochte ihn beizulegen. Mit Heinrich V. ftarb 1125 der Stamm der fränkiſchen Bamilie 
aus. Vergeblich hatte dieſes Haus ſeit Konrad II. dahin geflrebt, die Arijtofratie in der 
Geftalt, in welder fie beitand, zu vernichten. Der Plan war vollftändig geſcheitert und 
beim Ausfterben des ſaliſchen Stammes ftand der hohe Adel in feinen Hauptrepräfentanten, den 
Herzogen, Marfgrafen, Grafen, Erzbiſchöfen und Biſchöfen, mächtiger da als je vorher. 
Was jonft königliches Amt war, war jegt Eigenthum und Erbe derjelben und neben der 
großen Ariftofratie hatte ſich zugleich eine Eleinere gebildet, welche von ihren Burgen aus 
die Einwohner Des flachen Landes bedrückte; Die Freiheit beſtand nur nod in den jetzt 
mehr und mehr aufblühenden Städten. Bergl. Stengel „Geſchichte D.’'3 unter den frän— 
kiſchen Kaiſern“ (2 Bde., Lpz. 1827—28) und Gervais „Politiſche Geſchichte D.'s unter 
der Regierung der Kaiſer Heinrich's V. und Lothar's III.“ (2 Bde. Lpz. 1841—42). 
Von jetzt an darf das deutſche Reich als ein wirkliches Wahlreich betrachtet werden, 
das von der hohen Ariſtokratie vergeben wurde. König Lothar (ſ. d.) aus dem Hauſe 
Suplinburg, vorher Herzog von Sachſen, war nur eine vorübergehende Erſcheinung auf 
dem deutſchen Königsthrone, da er als Regent ziemlich unbedeutend war und ſchon 1139 
wieder ſtarb. Um jo wichtiger für die Geſtaltung De's war Dad Haus der Hohenſtau— 
fen (f. d.), das mit Konrad III. (j. d.) nad ihm auf den Thron fam und 125 Jahre 
denjelben behauptete. Konrad ift nur ald Stammherr des Geſchlechts und als der erfte 
Kaifer, der fidı zu einem Kreuzzuge entſchloß, merkwürdig; interefjanter iſt Dagegen fein 
Nachfolger Friedrich derRothbart (f.d.), der feit 1152 den Thron einnahın. Der Grunds 
gedanfe, der die Hohenftaufifche Bamilie auf den Thron brachte, fcheint Die Begründung 
einer wirflichen Herrſchaft in D. geweien zu fein, wie fie fid Damals in dem benachbarten 
Frankreich zu geftalten begann, Sie wollte Einheit in den zerriffenen deutfchen Reichs— 
förper bineinbringen ; daher ihr Kampf mit dem Welfiihen Haufe, ihre Kriege in Italien, 
ihr unabläjfiges Ringen mit der PBapftgewalt. Als die Ausführung dieſes Gedankens in D, 
auf zu große Schwierigkeiten ſtieß, wandte fie fid nad) Italien. Aber auch auch hier fand 
fie an dem Freiheitsſinn der Lombardiſchen Städte einen unüberwindlicyen Gegner, wäh« 
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rend D., fich ſelbſt überlaffen, immer mehr in einzelne große Reichsgebiete zerfiel. Kater 
Friedrich fand 1190 auf einem Kreuzzuge in Gilicien den Tod. Sein Sohn, Heinrich IV., 
erwarb für jid und jeine Familie das Erbfönigreid Neapel und ftarb 1197. Philipp von 
Schwaben, fein Bruder, gewann zwar die Stimme einiger Großen für ſich, andere Fürften 
wählten aber Otto VI. (j. d.) aus dem welfiichen Haufe zum König. Der Kampf, der 
fi zwifchen diefen beiden Gegenfönigen erhob, endigte mit Philipp’3 Ermordung 1208; 
doc behauptete auch Dtto nur kurze Zeit den Königsthron, da ſchon 1212 Heinrich's VI. 
Sohn, Friedrich I., (ſ. d.) zum König von D. gewählt wurde, In dieſem erhob fih noch eins 
mal die ganze geiftige Kraft des Hohenftaufiihen Haufes ; doch vermochte aud er nicht in D. 
die Königswürde zu vollfommener Anerkennung zu bringen. Daher befuchte er auch D. 
nur felten und ftrebte vielmehr Italien zu einem mächtigen Reiche zu erheben und von hier 
aus das alte Kaiferthum wieder in Kraft zu jegen. Dieſes Streben mußte ihn aber noth— 
wendig in feindliche Berührung mit dem Papſtthum bringen, das auf anderen Wegen nad) 
demſelben Ziele firebte. In dem furcdtbaren Kampfe, der darüber ausbrach, ging er und 
mit ihm fein Gejchlecht unter. Aber auch in D. wandte ſich Die Geftalt der Dinge immer 
mehr demjenigen Ziele zu, an welchem aus der einigen deutichen Nation ein Aggregat von 
unter fi unabhängigen Rändern werden jollte. Während Friedrih in Italien für feine 
große Idee des wieder zu erweckenden römischen Reichs kämpfte, hatte er einen jeiner Söhne 
ald Unterfönig bei den Deutfchen zurüdgelaffen, erft den älteften, Heinrich, und als diejer 
von ihm abgefallen, geftürzt und gefangen gejegt worden war, feit 1236 den jüngern, den 
nachmaligen König Konrad IV. (j. d.). Beide Söhne waren nicht im Stande, in D. 
zur Begründung eines wahren Reichszuſammenhangs etwas Bedeutendes zu thun, und nach— 
dem im I. 1246 Papſt Innocenz IV. auf der Synode zu Lyon den Bann über den Kaijer 
auögeiprochen und in D. fowohl wie in Italien die einzelnen Reichsftände zum wüthendten 
Barteifampf aus einander traten, da war es nicht einmal mehr an der Zeit, an eine Idee 
zu denken, während für die Eriftenz des Hauſes gefämpft werden mußte. Während des 
Kanıpfes ftarb Friedrih 1250 in Italien. Konrad IV., der fih in D. nicht länger halten 
fonnte, eilte im folgenden Jahre ebenfalld nad) Italien, um ſich und feiner Familie wenige 
ſtens den Beſitz des Erbkönigreichs Neapel zu fihern. Er jtarb ebenfalld 1254, ohne 
etwas audgerichtet zu haben, und als fein Sohn Konradin (1.d.), Herzog von Schwaben, 
1268 zu gleichem Zwede nad Italien zog, fand auch er dajelbft bald feinen Tod, Mit 
ihm erloſch Das Geſchlecht der Hobenftaufen. 

In der Zeit, weldhe von Friedrich's I. Tode bis zur Thronbefteigung Rudolfs von 
Habsburg verftrich, ordneten ſich in D. allgemach die Dinge jo, daß endlich an die Stelle des 
Königreichs in dem Sinne der Farolingifchen Fürſten, die einzelne Bürftenmacht trat. Die 
Zeit jelbft wird das Interregnum genannt, weil obgleid) von Zeit zu Zeit Könige gewählt 
wurden, feiner derfelben die vollfommene Anerkennung im ganzen Reiche zu erringen ver= 
mochte. Diefe einzelnen Könige waren Heinrich Raspe, Landgraf von Thüringen, der 
Pfaffenfönig genannt, der 1246 Friedrich dem Zweiten von den geiftlichen Fürſten entge— 
gen gejtellt wurde. Er ftarb ſchon am 17. Fehr. 1247. Die päpftlice Partei erhob 
darauf den Grafen Wilhelm von Holland zum ©egenfönig, einen Jüngling, der noch nicht 
den Ritterſchlag erhalten hatte und mit nachgemachten Infignien zu Aachen gefrönt wurde, 
Er ftarb 1256, nachdem er vergeblich feine Fönigliche Gewalt geltend zu machen geiucht 
hatte. Nach feinem Tode wurden Graf Richard von Cornwall von den Erzbijchöfen von 
Köln und Mainz, König Alfons von Gaftilien vom Erzbifhof von Trier gewählt. Der 
Legtere fam nie nah D.; Richard dagegen zeigte fich einigemal, theilte Geld und Priviles 
gien aus, ohne jedoch Damit feinen Anordnungen Achtung verfchaffen zu können. Wäh— 
rend dieſer ftürmifchen Zwifchenzeit erhielt D. eine ganz eigenthümliche Richtung. Aus 
den zum Theil ganz eingehenden, zum Theil verkleinerten alten Volksherzogthümern bilde— 
ten fi Eleinere Territorien, die Stellung des niederen Adels wurde unabhängiger und ges 
gen das daraus hervorgehende Fauſtrecht erhoben ſich eines Theil Die VBehmgerichte, andern 
Theils der Bund der Städte zur Belebung des Handels und zur Beſchützung aller zu einem 
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geordneten bürgerlichen Leben gehörenden Intereffen. Im Bezug auf die erfte der genanns« 
ten Erjcheinungen, fo hörten Die Herzogthümer Franken und Alemannien ganz auf. Die 
berzoglichen Rechte in Branfen, nebft der Würde eined Erztruchieß gingen auf den rheini— 
chen Pfalzgrafen über; in Alemannien aber erhoben fih einige Dynaften-Familien zu 
fürftlihen und die an den alten Herzogthume haftende Erzfämmererwürde und Wahlftinme 
fiel an den Markgrafen von Brandenburg. Bayern bildete ein neued Herzogtbum aus den 
Erbgütern des welfiihen Haufed. Unter den Städtebündniffen waren aber die vorzüglich- 
ften die Hanfa (f. d.) und der rheinifche Städtebund. Beſonders war ed aber der nie= 
dere Adel der fih mehr und mehr von den bisherigen oberften Faijerlichen Gerichten frei 
machte und durch feine Raub- und Fehdeluft Jahrhunderte lang die innere Ordnung des 
Reichs zerrüttete. Selbſt das Eräftige Auftreten einiger Kaijer, namentlih Rudolf J. konnte 
darin nur einen vorübergehenden Stillftand herbeiführen. 

Mit der Wahl des Grafen Rudolf von Habsburg (ſ. d.) zum König im I. 1273 
endigte dad Interregnum und eine neue Zeit begann, die man fid) freilich nicht durch eine 
fcharfe Linie von der vorhergegangenen Periode getrennt denfen darf. Die Faijerlihe Macht 
war von jegt an nur noch ein Schatten von dem was fie früher geweien war; der Kailer 
war nur noch das Haupt der großen Neidysariftofratie, die aber jegt nicht mehr allein aus 
den weltlichen und geiftlichen Fürften, jondern auch zum Theil aus einer Anzahl großer 
Städte oder vielmehr deren Magiftraten beftand, welde nach und nad das Recht erhalten 
hatten, auf den Reichstagen zu erjcheinen und mit zu ftimmen. Schon zur Zeit der Hohen—⸗ 
ftaufen hatten fich in den einzelnen Territorien der Fürſten Landftände zu bilden begonnen, 
welche die Gewalt derjelben ebenjo einichränften, wie die Fürften die Gewalt der Kaiſer auf 
dem Reichstage. Diefe Vielheit des Herrenthums, Die jeit Diefer Zeit entjchieden in D. 
hervortritt, mußte nothwendig ſehr günjtig auf eine Fräftige Entwidelung des Ginzelnen 
einwirken, obgleich auf der andern Seite die Entwidelung des Allgemeinen, einer lebendigen 
Nationalität, dadurch wejentlichen Abbruch erlitt. Kaiſer Rudolf, wie von jebt an alle 
Kaijer, gab auf, was er zu halten nicht im Stande war, und richtete fein vorzüglichftes Au— 
genmerf auf die Begründung einer großen Hausmacht, wozu ihm die Streitigfeiten mit dem 
König Ottokar von Böhmen die günftigfte Gelegenheit boten. Hierdurch erwarb er 1282 
Deiterreih, Steiermark und Krain für fein Haus, wozu einige Jahrzehnte fpäter noch Kärn= 
then und Tyrol kamen. Seine Wirkjamfeit ald Kaiſer beſchränkte fih hauptſächlich auf die 
Unterdrüdfung des verderblichen Raub- und Fehdeſyſtems. Er ftarb 1291, ohne nad) 
Italien gefommen und alfo audy ohne zum wirklichen römijchen Kaiſer gekrönt worden zu 
fein. Die glückliche Vergrößerung feiner Hausmacht hatte aber die Fürſten des Reichs fo 
mifvergnügt gemacht, daß er vergeblich die Ernennung feines Sohnes Albrecht zu feinem 
Nachfolger durdyzujegen gejucht hatte. Man wählte lieber von Neuem einen an ſich unbes 
deutenden, d. h. miachtlofen Fürften, den Grafen Udolfvon Naffau (f. d.); doch als 
diejer ed ebenfo wie Rudolf machen und ſich eine größere Hausmacht gründen wollte, ver= 
liegen ihn die Fürften und ftellten ihm in Albrechtl. (j. d.), einen Gegenfönig auf, vor 
welchem Adolf 1298 zu Grunde ging. Die Habſucht und Ländergier Albrechts war noch 
größer als die feines Vaters; jein gewaltjames Benehmen gab die erfte Veranlafinng zum 
Entftchen der ſchweizeriſchen Gidgenoffenjchaft, und als er am 1. Mai 1308 von feinem 
Neffen, Iobann von Schwaben, ermordet worden war, gingen die Kurfürften abermals von 
dem Haufe Habsburg ab und wählten den Grafen Heinrich von Luremburg zum König. 
Heinrid VII. (j. d.) war in der Erwerbung eines größeren Ländergebietes für fein Haus 
glücklicher ald feine beiten Vorgänger. Er gewann für feinen Sohn Johann mit Einwillis 
gung der deutſchen Stände die böhmiſche Königsfrone (1309) und rüftete ſich darauf zu 
einem Zuge nach Italien, wozu er vom Papſt felbit aufgefordert wurde. Die italieniichen 
Verhältniſſe waren jegt günftiger ald je für die Wicderberjtellung der faſt vergeffenen deut— 
ſchen Oberherrſchaft. Seit Konrad IV. war fein deutſcher König über die Alpen gekom— 
men; der Kampf zwifchen Kaifertbun und Papftthum ruhte jegt wenigftens in jo weit ala 
er ſich auf die Oberherrſchaft in Italien bezog; Dagegen dauerte der Parteikampf der Guelfen 
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und Ghibellinen mit derjelben Erbitterung fort, obgleich aus ganz andern Urfachen als zur 
Zeit der Hohenſtaufen. Das Widerftreben gegen die fremde Herrſchaft war mit der Zeit 
um jo ſchwächer geworden, jemehr die einzelnen Städte, nadı Durchlaufung aller republie 
kaniſchen Form jegt eben auf dem Punkte ftanden, unter die despotifche Macht von einzelnen 
Dynaften zu fallen, die entweder in ihren Mauern oder auf ihrem Gebiete anjäflig waren. 
Während diejes Parteifampfes erſchien Heinrich VII. im Septbr. 1310. Demungeachtet 
war er nicht glücklicher ald die Hohenftaufen. Seine Unparteilichfeit und Gerechtigkeit er 
fältete den Eifer der Ghibellinen, ohne ihm die Zuneigung der Guelfen zu verichaffen, und 
ald er die Ruhe mit ftrenger Gewalt herftellen wollte, wandten fid) beide Parteien gegen 
ihn. In Mom machten ihn jogar die Guelfen die Peterskirche ftreitig, und er mußte fich, 
wie früher Lothar, in der Rateranfirche zum Kaifer Erönen laſſen (12. Juni 1312). Mit 
feinem durch Krankheit geſchwächten Heere, ſuchte er vergeblich die Kaijerrechte zur Aners 
fennung zu bringen, und ald er endlich mit dem König Friedrid von Sicilien, in Verbin« 
dung trat, und dadurch Ausſicht auf einen glücklicheren Erfolg erhielt, ereilte ihn, vielleicht 
durdy italienijches Gift, der Tod am 24, Auguft 1313. Bei der neuen Königswahl gin— 
gen die deutichen Fürſten abermals zu anderen Fürftenhäufern über; doc Eonnten die herr— 
ſchenden Parteien, ſich zu feiner einftimmigen Wahl vereinigen, und jo wählte ein Theil 
den Herzog Briedrid von Oeſterreich, der andere den Herzog Ludwig von Bayern, Die 
Entibeidung zwijchen beiden Königen, wurde den Waffen anheimgeftellt, und nad langem 
Schwanken, entſchied fic dad Kriegsglüd für Ludwig dem Bayer (f. d.). Unter feie 
ner Regierung machte der römijche Stuhl, weldyer Damals feinen Sig in Avignon hatte, 
den legten bedeutenden Verſuch, eine unmittelbare weltlibe Macht in D. zu gewinnen, in— 
dem er Die Oberlehnöherrlicykeit über Dasjelbe in Anſpruch nahm. Die Gereiztheit, welche 
VPapſt Johann XXI. gegen Ludwig zeigte, entftand aus dem Antheil, den der deutſche Kö— 
nig an Den italieniſchen Angelegenheiten nabın,. Robert von Neapel nämlich, der Freund 
des Papſtes, juchte jein Anſehen audy über Mittel- und Ober:Italien auszubreiten und bela= 
gerte namentlib Mailand, um von hier aus jeine Pläne mit größerer Kraft durchführen zu 
können. Die Hülfe, die König Ludwig zur rechten Zeit den beträngten Ghibellinen ſchickte, 
vereitelte Robertö Unternehmungen; worauf der Papſt Ludwig in den Bann that und den 
deutihen Burften feine Abjegung befahl. Der Streit, der darüber ausbrad, und nicht blos 
mit den Waffen, jondern auch mit Der Feder geführt wurde, indem die Pariſer Univerfität, 
und ſogar der Branzisfanerorden, für den deutſchen König Partei ergriffen, endigte nicht 
ganz zu Gunſten des römiihen Stuhls. Die Ausjohnung Ludwigs mit Friedrich von 
Oeſterreich, und jeine dem Papſte unbegreiflibe Rechtlichkeit, lähmten ebenfalls die Maßre— 
geln der Eurie und Yudwig jegte ſogar feine Kaijerfrönung in Italien durd (am 17. Jan, 
1328). Faſt ſchien Die Zeit gekommen, wo D. ſich von fremdem Einfluffe frei zu machen, 
die Kraft und den Willen hatte; denn ald der Papſt mit feinen Bannjtrahlen gegen den 
deutſchen König nicht nachließ, und jogar Frankreichs Eroberungsjucht zu feinen Intriguen 
benugte, erflärten die deutſchen Kurfürften auf dem Bürftentage zu Renſe, Daß der Papſt in 
die Königswahl der Deutichen ſich nicht zu miſchen habe, und day das Reich in jeder weltlis 
chen Beziehung, von dem päpftliden Stuble völlig unabhängig ſei. Hütte Ludwig aus 
feiner unjeligen, kirchlichen Befangenheit herausgeben, und ſich ald wirklicher unabhängiger 
Furft betragen können, jo hätte er jich alles jpätere Ungludf erjpart. Sein fortwährended 
Streben aber, fi mit dem Papſte wieder auszuſöhnen, und dabei die Gingriffe, die er ſich 
in die Mechte der geiftlichen Gewalt erlaubte, indem erz. B. Die Ehe der Margaretha Maultaſch 
ohne Zuzichung eined Geiftlichen trennte, um fie mit jeinem Sohne Ludwig von Brandens 
burg zu vermählen (1342), gab dem Papſte Clemens VI. das Recht, von Neuem Bann und 
Interdict gegen ihn auszuſprechen. Die allgemeine Erbitterung, Die jegt unter den Fürſten 
gegen ihn entitand, da er ſich zu den ſchmählichſten Zugeftändniffen gegen den päpjtlidyen 
Stuhl bereit zeigte, machte es dem Xegteren leicht, die Fürften zu einer neuen Königswahl 
zu bewegen, welde auf den Marfgrafen Karl von Mähren fiel (am 11. Juli 1346). Nech 
ehe der Kampf zwiſchen Diejem und Ludwig zum Ausbruch kommen —— ſtarb Letzterer 
IV 
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am 11. October 1347. Durch diefe Vorfälle war der Papſt verföhnt; doch Fam Karl 
IV. (ſ. d.) nicht fogleich zum alleinigen Vefig des Thrones, denn Ludwigs Söhne ftellten 
den Grafen Günther». Schwarzburg (i. d.) als Gegenfönig auf. Karla Geld bes 
feitigte aber bald diefen Nebenbubler; ſchon 1349 trat der waere Günther, von den Für— 
ften verlaffen, zurück, ftarb bald darauf durd Gift und jo kehrte endlih in D. nad 35 
Jahren innerlichen Zwieſpalts die erichnte Ruhe zurüd. Kein Kaijer hat den deutichen 
Königsthron fo ausſchließlich für die Zwecke jeined Haufed benugt, ald Karl IV. Ohne 
einen Schwertjtreich machte er Die wichrigften Erwerbungen für fein Erbkönigreid Böhmen. 
Im 3. 1353 vereinigte er einen Theil der Oberpfalz, dann ganz Schleſien, endlich die 
Neichöftadt Eger nebft dein dazu gehörigen Kreife mit demſelben, wie er denn überhaupt Die 
Vergrößerung und innere Entwidelung Böhmens für die Hauptaufgabe feined Lebens zu 
halten jdien. Um das übrige D. kümmerte er ſich nur in jo weit, als e8 unabweisbar nothwen⸗ 
dig war, oder jeine Bamilienentwürfe e8 forderten. Friedlich und pracdhtliebend, flößte das 
geringe Gefolge, mit dem er im October 1354 über die Alpen zog, um die Kaijerfrone zu 
erhalten, den Italienern jo wenig Furcht ein, daß er allentbalben einen ebrenvollen Empfang 
erhielt. Gegen Huldigungen und Gejchenfe ertbeilte er den Fürſten und Städten Italiens 
die wichtigiten Vorrechte, entfernte fid) aber jo ſchnell als möglich wieder, als fein Zweck 
der Kaiferfrönung erreicht war. Die berühmte goldene Bulle, die er am 13. Jan. 
1346 gab, war im Grunde Dod nur für Böhmen und fein Haus -erlaffen worden, dem er 
die möglichfte Unabhängigkeit zu ſichern fuchte, auch für den Fall, wenn das Haus Kuren 
burg den Kaiferthron wieder verlieren follte. Sie ijt das erfte geidhriebene Bundamentals 
gejeh Des deutſchen Reichs, und begründete gejeglich, was ſchon im Gebrauch war, namente 
li die Ordnung bei der Königewahl, indem fie Diefe, als ein ausjchlichliches Recht der 
ficben Kurfürften, Mainz, Trier, Köln, Böhmen, Pfalz, Sachſen und Brandenburg hin— 
ftellte, Tenielben Die Miitregierung des Reid und das jus de non appellando ertheilte, 
Nach Karl’ Tote, im I. 1378, ging das Neih auf feinen Cohn Wenzel (ſ. d.) über, 
Dieſer fand bei feinem Regierungsantritt in der Kirche wie im Neiche Die größte Benvirrung, 
ohne jedoch die nöthigen Herrichergaben zur Abftellung derfelben zu befigen. D,, das mehr 
und mehr dad Bedürfniß geordneter Verhältniſſe fühlte, ſuchte ſich jelbft zu helfen, und Fürften, 
Ritter und Etädte vereinigten fid in einzelne Gonföderationen, fowohl zur Abwehr ein« 
zelner Angriffe, als zur Ausgleidhung innerer Streitigkeiten. Wenzel, der Anfangs bie 
Städte begunftigte, aber bald jah, wie ſehr jene bejonderen Bündniffe das Anjchen des 
Reichsoberhaupts untergruben, juchte unter feiner eignen Autorität einen allgemeinen Bund, 
zur Eicdyerung der Ruhe und Ordnung zu Stande zu bringen. Der allgemeine Kandfriede, 
den er am 141. März 1383 zu Nürnberg errichtete, erregte aber bald Mißtrauen auf Seiten 
der Städte, und zerficl im fich jelbft. Dagegen führte die Errichtung des rheinischen und 
ſchwäbiſchen Städtebundes und des Fürftenbundes, im Süden und in der Mitte des Neichs 
einen Kampf zwijchen Beiden berbei, deſſen unglüdlidyer Ausgang für die Städte den völli— 
gen Auseinanderbruch des Reichs noch verhinderte, Die völlige Ihatlofigkeit des Kaijers 
bewog endlih mehrere Hinten des Reihe ihn am 20. Auguft 1400 abzujegen ımd an 
feine Stelle den Pfalzgraf Nupredit zu erwählen; demungeachtet führte Wenzel bis an ſei— 
nen Iod, im Jahre 1419, den Titel eines deutichen Königs fort. Ruprecht war eben fo 
wenig im Stande, der inneren Venvirrung des Reichs eine Schranke entgegen zu jegen, ja 
er mußte jogar den Fürſten den Zufammentritt in befondern Einigungen förmlich erlauben 
(1407), und jein Zot, am 18. Mai 1410 vermehrte die Verwirrung, da neue Wahlzwi« 
ftigfeiten ausbrachen. Die dem von Ruprecht begünftigten römiſchen Papfte Gregor XII., 
anhängenden Kurfürften von ber Pralz und Trier wählten den König Sigismund von 
Ungarn, Wenzeld Bruder, Die dem Johann XXI. anbängenden Kurfürften von Mainz und 
Koln deſſen Better, Jobft von Mähren, zum König. Doc) der Legtere ftarb noch vor feis 
ner Krönung am 8. Jan. 1411 und Sigismund gewann nad) und nach alle übrigen Stim« 
men des Reichs. Die erfte Sorge des neuen Königs, ging dahin, die in der Kirche herr⸗ 
jhende Spaltung zu heben, weshalb er den Papft Johann zur Berufung einer allgemeinen 
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Kirhenverfammlung nah Konftanz beredete. Hier wurbe zwar die Spaltung der Kirche 
gehoben, indem an die Stelle der drei vorhandenen Päpfte, welche zur Entjagung ihrer 
Würde bewogen wurden, in Martin V. der Chriftenheit ein einiged Oberhaupt ges 
geben wurde; aber das Berfahren gegen Huß und feine Anhänger brachte die Xegteren 
zu einer ſolchen Erbitterung, daß jie nad) und nad) Das geſammte deutiche Reich in einen 
furchtbaren Krieg verwidelten, der um jo blutiger war, da er nur des Glaubens willen ges 
fuhrt wurde. Jetzt zeigte fh zum erjten Male die Schwäche der Deutichen,, als Gejammt- 
macht recht fichtbar, da für einen ſolchen Zweck das Reid gar nicht organifirt war. Auch 
wurde der Hujjitenfrieg keineswegs durch deutſche Kraft, fondern durch ganz andere Mittel 
beigelegt. 

Mit Sigismund, ftarb 1437 da® Haus Luremburg aus. Ihm folgte Albrecht ll. 
(1. d.), Herzog von Defterreich,, der aber ebenfalls ſchon 1439 ftarb. Die nächſte Wuhl 
traf wieder einen Habsburger, Kailer Friedrich II. (f. d.), der zu pflegmatijcher Natur 
war, um fid der Regierung eines großen Reichs anzunchmen. Unter ihm wurde der 
Reichstag in die Drei jogenannten Bänfe der Kurfürften, Fürſten und Städte getheilt, aud) 
manche Vorbereitungen zu gänzlicher Abftellung des Fehdeweſens und zur Einführung eines 
ewigen Zandfriedend getroffen; Das Haus Habsburg kam durd die Heirath von Friede 
rich's Sohne, Marimilian, mit Maria von Burgund, in. den Befig der niederl. Provinzen 
eine-Vergrößerung, Die nicht ohne Einfluß auf Die Berhältniffe des Reichs blieb. Uebri— 
gens war die lange Regierung Friedrich's ohne wejentlichen Einfluß auf die Eutwidelung 
des deutſchen Volkslebens, und wenn in Wiflenichart, Kunft und Gewerbe fih ein regered - 
Leben geitaltete, jo war er wenigftens ohne Schuld daran. Lind wirklich zeigten ſich in den 
unteren Glajjen der Geſellſchaft, Merkmale von einer Strebjamfeit, Die Die bisherige Geſtalt 
des bürgerliben und focialen Lebens einer völligen Veränderung entgegen führten. Die 
Wiſſenſchaft, welche auf den früheren Klofterihulen, als ein dürftiges Pflänzchen zu ihrem 
kinmmerliben Dafein des Schuges der Kirche bedurft hatte, war auf den Univerjitäten zum 
ftarfen Baume herangewachſen, der auf eigenen Wurzeln rubend, jeine reihe Krone vor 
feiner fremden Autorität beugte. Der Antheil, weldyen die Univerfitäten an den Goncilien, 
und den reformatoriichen Verſuchen derjelben genommen hatten, zeigte ihre Bedeu— 
tung, und ihren Einfluß im glänzendften Lichte, und fie bildeten von nun an gegen alle hies 
rarchiſchen Tendenzen eine mehr oder weniger hervortretende Oppoſition. Mit Diejer ver 
band ſich die freie wiſſenſchaftliche Entwidelung , weldye die Feſſeln der Kirche von ſich ges 
worfen hatte, und reichte derjelben die gefährlichften Waffen. Diejes Widerftreben gegen 
kirchliche Bevormundung und priefterliche Ueberwadung aller geiftigen Xebensäußerungen 
gab ſich aber nicht blos auf den Univerfitäten fund ; aud) der Volksgeiſt begann ſich gegen 
ben Drud zu fträuben, der Jahrhunderte Hindurdy auf ihm gelaftet hatte, und bethätigte Dies 
durch lebendige Berheiligung an den Intereffen der Kunft, Wiſſenſchaft, und des jocialen 
Lebens. An diefem Umfchwung der geiftigen Xebensverhältniffe, Hatte dad immer complicire 
ter werdende Staatöweien nicht geringen Antheil. Jemehr ſich die einzelnen Fürſten— 
thümer in ſich abgerundet hatten, deftoweniger fonnte man in der Berwaltung der ftaatlicyen 
Berhältnifje der Beihilfe juridifcher und ſtaatswiſſenſchaftlicher Einficht und Gelehrſamkeit 
entbehren. Dadurch wurde nicht allein dem Ehrgeiz eines zahlreichen und oft wenig bes 
mittelten Adels, jondern auch dem VBürgerftande eim neues Feld der Thätigkeit eröffnet. 
Das Ritterweien, vorber die Anftalt zur militärischen umd fittlichen Ausbildung des Kriegers 
ftandes, artete allmählig in leere bedeutungsloſe Formen aus. Der durch die ritterlicdhe 
Begeifterung erzeugte und genährte Minnegefang verftummte, und die verſcheuchte Mufe, 
flüdytete aus den Schlöfjern und Burgen in die, Wohlhäbigkeit und heitern Lebensgenuß 
bietenden Wohnungen der Bürger und Handwerker. Die Städte ftanden nämlich Damals 
auf dem Gulminationspunft ihrer Blüthe. Dem durch regen und ausgebreiteten Handels— 
betrieb und durch Gewerbthätigfeit enworbenen Wohlftande folgte der Lurus auf dem Buße 
nad. Die Bürgerhäufer in Nürnberg, z. B., werden uns als fönigliche Paläſte beſchrie— 
hen. Dad Hausgeräth war glänzend und Foftbar und der Aufwand in g Kirtbung ging 
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fo weit, Daß er durch Geſetze beichränft werden mußte. Hierdurd) wurde aber die induftrielle 
Thätigfeit, immer mehr zur Erfindung neuer, oder zur Verbeflerung ſchon vorhandener 
Künfte angeregt, und der Handwerfer betrachtete fein Gewerbe nicht als Handwerk, fondern 
als eine Kunft. Nur die politiſche Kebensthätigkeit, hielt mit dieſem Umſchwunge der bürs 
gerlichen Verbältniffe, nicht gleichen Schritt, und D. blieb, obgleich inmitten großer welthi« 
ftoriicher Ereigniffe, immer weiter gegen die politiiche Thätigkeit anderer Nationen zurüd, 
Nach Friedrich's Tode 1493 folgte ihm fein Sopn Marimilianl. (ſ. d.). Unter dieſem 
wurde endlich 1495 zu Worms, nad) langen Debatten, der Beſchluß gefaßt, daß das Feh— 
deweien völlig aufhören, die nicht Neihsunmittelbaren vor ihren gewöhnlichen Gerichten, 
die Neichdunmittelbaren, d. h. die Fürften und Stände, vor einem zu erridtenden Reichs— 
Fammergericht Recht nehmen follten. Zugleich fanten auf dem Reichstage wiederholte 
Berhandlungen zur Erridtung eines jogenannten Reichsregiments ftatt. Die Fürften und 
Stände wurden hierbei offenbar nur von dem Gedanfen geleitet, dem Kaiſerthum die Macht, 
welche es noch bejaß, vollends zu entreißen, und eine Art ſtändiſches Gouvernement einzur 
führen, weshalb auch Marimilian den gethanen Vorſchlägen immer zuwider war. Auch 
das Kammergericht, Dad am 31. Octbr. 1495 zu Frankfurt durch Marimilian jelbft eröffs 
net wurde, erfuhr in feinem Beginne vielfadhe Störungen, und gerieth immer auf’d Neue 
in's Stoden. Das Reichsregiment wurde erft 1520 nad Marimiliand Tode errichtet, war 
aber ebenfalld nur wenige Jahre wirkſam. Das wichtigfte Ereignig unter Marimilian’s 
Regierung, war dad Auftreten Luthers (j. d.). Marimilian ftarb am 12. Jan. 1519 
. und in Juli desjelben Jahres wurde fein Enkel, König Karl. von Gaftilien, als deutſcher 
Kaijer Karl V. (ſ. d.), zu feinem Nachfolger gewählt. Dieje Wahl, die wegen der gro« 
ßen Hausmacht Karls von den Fürften und Ständen des Reichs nur mit Widerftreben ges 
fchehen war, und als jehr bedenklich angejehen wurde, geſchah befonders deshalb, weil das 
Reich gegen die immer mächtiger werdenden Türken eines flarfen Schuged bedurfte. Die 
Fürften und Stände aber ſuchten fid) vor unbeliebigen Uebergriffen der Kaifergewalt, durch 
eine Wahlcapitulation zu fihern, die erfte, welche man einem Kaifer vorlegte. Karl 
felbjt behielt von den vielen Yändern, die er ererbte, nur die jpaniichen, italienischen und 
niederländijchen für ſich; die deutichen, Oeſterreich, Steiermark, Kärnthen, Krain, Tyrol 
und Vorderöſterreich, trat er 1522 an feinen jüngern Bruder Ferdinand ab. Gegen die 
Neformation (j. d.), die fi immer weiter audbreitete und feftiegte, trat er bald als 
entſchiedener Gegner auf, und hätte fie gern unterdrüdt, wenn die vielen Kriege, Die er bald 
gegen Frankreich, bald gegen die Türken zu führen hatte, ihm hinreichende Zeit und Kraft 
Dazu gelaffen hätten. Die Proteftanten, die des Kaiſers Abſicht ahnten, ſchloſſen im Jahr 
1530 zu ihrem Schuge, den Schmalkaldiſchen Bund (f. d.). Der Kaijer fprengte 
zvar dieſen Durd) feine Siege in den Jahren 1546 und 1547, und verjuchte Darauf durch 
dad fogenannte Interim (ſ. d.) die Proteftanten zum Rücktritt in den Schooß der rös 
mischen Kirche vorzubereiten ; feine Entwürfe aber jcheiterten an Morig von Sachſen 
(j. d.), der ſich mit Frankreich gegen den Kaifer verbündete und Dielen zur Annahme des 
Paſſauer Vertrags 1552 nöthigte. Seitdem zog fih Karl V. von den Geſchäften des deut« 
fben Reichs zurück, und überwies dieje an feinen Bruder Ferdinand, der bereit? 1532 den 
Titel eines römiſchen Königs erhalten hatte. Schon der Abſchluß des Meligiondfriedens, 
1555, war das Werf Ferdinand s, nicht Karl'd. In dem Augenblide, wo dieſer abges 
fchloffen wurde, Tangte des Kaiferd Entjagungdurfunde in D. an und Ferdinandl. 
(f. d.) beftieg jegt den Kaijerthron. Der Religionsfriede von 1555 ſchloß gewiffermapen 
den erften Act aller der Vorgänge, welde durch die MNeformation über D. gebracht wurden, 
Man hat behauptet, daß Die Reformation D.'s Schwäche erzeugt habe, indem fie das Reich 
in zwei einander fremd gewordene Theile, PBroteftanten und Katholiken, ſpaltete. Doch 
dieſe Epaltung ging nicht durch die Reformation, fondern durch den Widerftand hervor, 
den fie fand, und durch ihre gewaltfame Unterdrüdfung, die im Laufe ber Zeit in einem gro« 
pen Theile D.’ eintrat. In der Mitte des 16. Jahrhunderts hatte der bei weitem größere 
Theil der Nation, ohne allen Zwang und ohne alle Gewalt, die Reformation angenommen ; 
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Einheit im Glauben und ber Kirche war alſo ſchon vorhanden, infofern die unzweifelhafte 
Mehrheit der Nation, fi) der Meformation zugewendet hatte. Die Minorität war zum 
heil nur deshalb katholiſch geblichen, weil fie dazu von Fürftengewalt gezwungen war, 
und wäre gewiß der Majorität bald gefolgt, wenn der römiſche Katholicismus nicht dadurch 
eine große Macht im Reiche behalten Hätte, daß die Mehrheit der Fürften katholiſch blich. 
Zwar hielten von den großen weltliden Fürften zulegt nur Zwei, Dejterreich und Bayern, 
am Katholicismus feſt; die Hauptſache war aber, daß fat alle Erzbiſchöfe und Biſchöfe bei 
der römijchen Kirche blieben, was von außerordentlicher Wichtigkeit war, da fie zugleich als 
weltliche Bürften daftanden. In dem Meligiondfrieden felbft war durd das fogenannte 
Reservatum ecclesiasticum (ſ. d.) dem etwaigen Uebertritte der Letzteren eine feſte Schranfe 
gezogen, indem fie mit dem Verluſt ihres weltlihen Fürſtenthums bedroht wurden. Zus 
gleich Famen bald nad dem Abjchluß des Neligionsfriedens die Jefuiten nah D. und fporns 
ten die katholiſchen Fürften an, alle ihre Macht anzuwenden, die fogenannte Gegenreformas 
tion durdyguführen, d. h. die Menſchen zu zwingen, wieder fatholiich zu werten. Zu gleis 
her Zeit entftanden innerhalb der protejtantiihen Kirche, zahlloje Streitigkeiten und 
die ſchweizeriſch⸗franzöſiſche Reformation verjchaffte ſich neben ber deutichslutheriichen, d. h. 
der eigentlid nationalsdeutihen Reformation, Gingang, wodurd dann die Geſammtkraft des 
deutichen Volks geihwächt wurde. Die neuen Verhältniſſe fingen an fich zu geftalten, ala 
Kaijer Ferdinand I. 1564 ftarb. Durch die Theilungen des Habsburgiſchen Erbes unter 
feine Söhne, entftanden mehrere Linien des Hauſes, die erft unter Kaiſer Leopold alle wie— 
der vereiniat wurden. Kaiſer Marimilian Il. (ſ. d.) ſcheint den Proteſtanten pers 
fönlih nicht abgeneigt geweſen zu fein; er gab ihnen in Böhmen und in Defter 
reich faſt völlige Religiondfreiheit, wodurch ſich die Reformation in allen öfterreichifchen 
Defigungen mit überraſchender Schnelligfeit ausbreitete. Auch in dem übrigen D. lien 
fein toleranter Sinn Manches zu, mas dem geiftlichen Vorbehalt des Augsburger Religionsfries 
dens geradezu entgegen war. Tas Bisthbum Naumburg wurde jäcularijirt und mit dem jachjtichen 
Kurfürftenthum vereinigt; das Erzbisthum Mandeburg ging auf gleibe Weile im weltliche 
Hände über; Halberftadt fiel trog päpſtlichen Widerſpruchs einem braunichweigiidien Brine 
zen zu, und die meiften niederſächſiſchen und weftfäliiben Etifte riffen fib nad und nach 
unter der Adminiftration proteftantiicher ürften von der Verbindung mit den päpftlichen 
Stuhle und von der römijchsfatholiihben Kirche [08. Doch Marimilian ftarb jchon 1576 
und fein Sohn und Nachfolger, Rudolf li. (f. d.), am deſſen Hofe die Jeſuiten Das 
Uebergewicht wieder erbielten,, ſchlug gerade Den entgegengeiegten Weg ein. Die nächten 
Folgen feines antireformatoriihen Strebend waren freilich nicht lodend. Er mußte 1609 
im fogenannten Majcftätöbriefe den Böhmen ihre Freiheiten erft recht feierlich Geftärigen und 
in D. tauchte überall unter den Proteftanten dad Mißtrauen auf, daß fie von Eeiten der 
Katholiken das Echlinnmfte zu erwarten hätten. Ginzelne Vorfälle, z. ®. Die Art, wie ge— 
gen Die Fleine Reidisftatt Donauwerth verfabren wurde, zeigten, daß dieſes Mißtrauen nicht 
unbegründet jei; und zur Abwehr dieſer feindjeligen Geſinnungen ſchloſſen mebrere protes 
ſtantiſche Bürften und Etänte 1608 eine Union, welder die Katholiſchen ihrerivits eine ſo— 
genannte Yiga (Ligue) entgegeniegten. Wie wenig aber Die proteftantiicen Fürſten beim 
etwaigen Ausbruche eines Kriegs gegen die katholiſche Partei auszurichten im Stande jein 
würden, das ging zunädft aus dem jülich'ſchen Grbfolgefrieg bervor. Für einige Zeit wurde 
der wirflibe Ausbruch des Kriegs, durch Die gewaltiame Ermordung des Königs von Frank— 
reich, Heinrich IV., aufgebalten. Unterdeffen ftarb Rudolf am 20. Jan, 1612 und die 
einftimmige Wahl der Kuifürften, erhob deffen Bruder, Matthias (f.d.), auf den Thron. 
Die Spannung der Verhältniffe dauerte fort; doch war ed nicht bloß eine Epannung zwi— 
ſchen Katholifen und Proteftanten, jondern auch unter den Proteftanten ſelbſt, wo fih Yu= 
theraner und Galsiniften vielleiht mit noch größerer Grbitterung gegenüber ftanden, 
als Katholiken und Proteftanten. Die Böhmen erhoben fid) gegen das Haus Habsburg 
in der Bejorgniß, daß dasjelbe den Majeftätöbrief in der Länge nicht gelten laſſen werde. 
Kurz nad) den Ausbruch diejer Bewegungen, ſtarb Matthias am 20, März 1619 und 
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Ferdinand I. (f. d.), dasjenige Mitglied des Haufes Habsburg, in weldem der römi« 
ſche Katholicismus mit dem glühenditen Eifer lebte, ein treuer Schüler der Jejuiten ges 
langte, zum deutſchen Kaiſerthum. 

Ferdinand II. unterdrücdte mit Hülfe der Liga, den Aufjtand der Böhmen 1620, und 
trat dann mit dem doppelten Plane hervor, den Proteftantigmus in D. völlig und gewalte 
fam zu unterbrüden und jeine VBernidtung zur Vergrößerung der Habsburgiiden Haus— 
macht zu benugen. In den öfterreichiichen Erblanden gelang der erfte Theil jeined Planes 
vollfonımen. In den Jahren von 1622— 28 wurde bier Die Reformation mit den gewalt« 
famften Mitteln, faft gänzlich unterbrüdt; in dem übrigen D. aber entwidelte jih nah und 
nad) der furdtbare 3Ojährige Krieg, der den größten Theil des Reichs verödete, und faft 
die Hälfte feiner Bewohner verfchlang. Die benachbarten Nationen fonnten natürlich der 
son Berdinand I. beabfichtigten großen Umgeſtaltung D.'s nit ruhig zufehen; daher 
nahm Guſtav Adolf von Schweden, Anfangs nur ald Beihüger des Glaubens, und jpäter 
Franfreih, unter dem Vorwand Die politiidhe Stellung des deutſchen Proteftantismus zu 
fchirmen, Antheil an diefen Kriege. Guſtav Adolis Tod im I. 1632 befreite den Kaijer 
Ferdinand aus einer großen Gefahr, denn der König fcheint nad) und nad mit den glän« 
zenden Siegen, die er errang, auch politiiche Pläne in Bezug auf D. gefaßt zu haben. 
Wallenfteins Tod, im 3.1634, entriß dem Kaijer einer andern Gefahr, durch jeinen eignen 
Feldherrn der Früchte feines Strebend beraubt zu werden; und die Schlacht bei Nördlingen 
1634, hätte faft den ganzen Krieg beendigt, wenn die hier befiegten Schweden, nicht eine 
neue Stüße an Frankreich gefunden hätten, das jchon Deshalb den Krieg in die Länge zu 
ziehen fuchte, um defto leichter manchen jeiner Groberungspläne in Bezug auf D. ausfüh- 
ren zu fönnen. Währenddem ftarb Ferdinand II. 1637, aber erft 1648, kam unter ſei— 
nem Sohne Ferdinand I. (ſ. d.), der weftfälifche Friede zu Stande, durch welden 
der Religiondfriede von 1555 beftätigt, und auf die Galviniften ausgedehnt, zugleich aber 
die Einheit des deutſchen Reichs völlig zerftört wurde, weil von jegt an jedem einzelnen 
Reichsmitgliede erlaubt war, einzelne Verträge mit fremden Mächten einzugeben. Go war 
denn endlid) vom Reiche wenig mehr als der Name übrig geblieben. Schon jeit der Re— 
formation wurden die Reichstage, wegen der Feindſchaft oder Spannung zwiſchen Katho— 
lifen und Proteftanten, von den Bürften nicht mehr regelmäßig beiudht. Im I, 1663 be= 
gann der perpetuirliche Reichstag zu Negensburg, auf dem ſich die Fürſten nur noch durch 
ihre Abgeordneten vertreten ließen, aber nicht mehr perfönlich erichienen. Die tiefe Wunde 
die das deutſche Weſen durch dieſen Frieden erhalten hatte, zeigte fi in immer größerer 
Bedeutung. Namentlih war «3 der franzöfiiche Einfluß, welder fih am nachtheiligften 
auf deutſchen Sinn und Charakter erwies. Mit den franzöftichen Moden und Sitten, kam 
auch bald franzöfijcher Despotismus an die deutichen Höfe. Won einem nationalen Einne 
ift unter dem Deutichen bald nicht mehr die Rede und D. jelbft wurde der Tummelplag, 
auf dem fremde Nationen einen guten Theil, der europäiichen Angelegenheiten ausfochten. 
Dazu trug nicht wenig der Umftand bei, daß viele deutichen Bürftengejchlechter, zugleich 
fremte Throne bejaßen oder empfingen. So beftieg Kurſachſen 1697 den polniiden Kö» 
nigäthron, Brandenburg nahm für Preußen 1701 den Königstitel an und Braunſchweig— 
Lüneburg, das jhon 1692 eine achte Kurwürde erlangt hatte, wurde 1714 auf den engliſchen 
Ihron berufen. D. genoß nah dem Schluß des 3Ojährigen Krieges, nur einer kurzen 
Ruhe. Im 3. 1657 ftarb Kaifer Ferdinand III. und jein Sohn und Nachfolger, Le os 
pold lJ. (ſ. d.), hatte außer feinen Kämpfen gegen die Türken, den jpanijchen Erbfolge 
frieg gegen Sranfreih zu führen, in weldem das Reich für den Kaijer, Bayern und Köln 
aber für Branfreih waren. Noch während der Dauer dieſes verheerenden Krieges erſchie— 
nen, durch Die nordischen Angelegenheiten berbeigezogen, 1706 die Schweden in Sachſen. 
Zeopold I. war bereitö Das Jahr vorher (1705) geftorben. Sein Sohn Joſephl. (ij. d.) 
erlebte aber ebenialld nicht das Ende des ſpaniſchen Erbfolgefrieged, ben erft deſſen Bruder 
Karl VI. (i. d.) Durd den Batener Frieden 1714 endete, 

Es giebt wohl fein troftlojered Bild als dasjenige, welches D. damals bis zum Aufe 
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treten, Friedrich's des Großen darbot. Die Schwäche und Gleichgültigfeit, mit welcher die 
Fürſten dieſes Landes, den meiſt wider D, gerichteten, Groberungs= und Verheerungszügen 
Frankreichs zufahen, gränzte an Blödſinn; und die äffiſche Nachahmungsſucht, mit welcer 
jelbft der kleinſte Reichsſürſt, das Bild des glänzenden franzöfiichen Hofes wiederzugeben 
fuchte, war ein um jo größerer Wahnſinn, als dadurd) Die Kräfte Des Volks auf lange Zei— 
ten erichöpft wurden. Karls VI. Regierung ift geicbichtlich völlig bedeutungslos, Er 
ftarb 1740, nachdem er, um die Nachfolge in feinen Grbftaaten, feiner Tochter Maria The— 
refta zu fichern, für Anerkennung der fogenannten pragmatiicen Sanction den fremden 
Mächten auf Kojten D.'s freie Hand ließ. Demungeadtet blieb Maria Iherefia nicht un 
angefochten in dem Beſitze des ihr vom Vater hinterlajfenen Erbes. Bayern, Sachſen und 
Preußen, erhoben Anfprüche auf einzelne Theile des öſterreichiſchen Staats, und Franfreid) 
glaubte die Gelegenheit benugen zu müſſen, um Defterreich zu ſchwächen, fich ſelbſt aber zm 
vergrößern; D. aber bezahlte, wie immer, mit dem Berlufte feines innern Wohljtandes und 
feiner äußern politiihen Stellung, den Kanıpf der Großen. Der Krieg brad noch im 3. 
1740 aus, während, bejonderd auf Betrich Frankreichs, der zu einer ſolchen Rolle gar nicht 
befähigte Kurfürft Karl Albert von Bapern, unter dem Namen Karl VIL., zum deutſchen 
Kaijer erwählt ward. Er ftarb ſchon 1745, Maria Thereſia aber endigte den Krieg obne 
an Bayern und Sachſen Opfer bringen zu müffen und verlor nur an Sriedrich Il. die Pros 
vinz Schlefien. Auch der Kampf mit Branfreih wurde ohne bedeutenden Yünderverluft 
für Defterreic, im Frieden zu Aachen 1748 beendigt. Unterdeß war Maria Thereſia's 
Gemahl Franz J. (ſ. d.) 1745 zum Kaijer gewählt worden, Mit feindjeligen Blicken 
faben Dejterreih, Sranfreih und Rußland auf die neuerftehende preußiihe Macht und erft 
nachdem der furdtbare Tjährige Krieg (ſ. d.)von 1756 — 1763 D. verwüftet hatte, ließ 
man dem neuen Etaate jeinen ruhigen Kauf. Preußen hat unbedingt wejentlid zur Zers 
ftörung der alten Reichsverhältniſſe beigetragen, wenn auch nicht geleugnet werden mag, Daß 
dieſe Zerftörungen zur Heranführung eines friicheren und fräftigeren politiſchen Lebens für 
D. durchaus nothwendig war. Meben Brietric I. verschwand Kuifer Branz I. in völlige 
Bebeutungslofigkeit. Er ftarb 1765, und jein Sohn Jofjeph ll. (ſ. d.) folgte ibm auf 
den Thron. Das deutſche Kailertbum, war jo geringfügig geworden, Daß auch Diefer hoch— 
begabte Fürſt nichts mehr daraus machen fonnte. Daber ift er auch weniger für D. als 
vielmehr für feine Erblande von großer Vedeutung gewejen; ja feine Wirkſamkeit im Rei— 
che äußerte fi ſogar auf eine ziemlich feindſelige Weiſe, indem er zur Vergrößerung und 
Abrundung feiner Erbitaaten jih Payerns bemächtigen wollte und mande andere Gingriffe 
in die Rechte der Reichsſtände that. Friedrich 11, widerſetzte fib namentlid dem Verſuche 
in Bezug auf Bayern in Dem jogenannten einjährigen Kriege (1778—79) und den ſpä— 
teren Angriffen auf die deutſche Integrität Durd die Stiftung des deutſchen Fürſten— 
bundes (i. d.) im 3. 1785. Als Iojepb I. am 20. Febr. 1790 fturb, war ſchon die 
Welt, durd die beginnende franzöftiche Nevolution in Flammen gelegt. Sein Bruder 
und Nachfolger, Leopold Il. (j. d.), zögerte fo viel er fonnte, mit einem Kriege gegen Das 
revolutionäre Branfreih, und ftarb überdem jehr bald, (am 1. März 1792); aber jein 
Sohn und Nachfolger, Kailer Franz Il. (ſ. d.), lich ſich durch Vreußen zu Dem Verſuche 
bewegen, ob man nicht durch Waffengewalt den beninnenden Eturm beſchwören könne. 
Ohne Lorbeeren errungen zu haben, trat Breußen 1795 im Frieden von Balel von dem 
Kanıpfplage ab, worin ibm das nördliche D. bald folgte. Dejterreib und der judlice 
Xbeil jeßte zwar den Krieg fort, mußte aber im Frieden zu Campo-Formio 1797 und im 
Brieden zu Luneville 1804, das ganze linke Rheinufer an Frankreich abtreten, und gelangte 
nach und nad, völlig unter franzöftiche Bormäpigkeit. Zunächſt äußerte fid der franzöſi— 
ſche Einfluß in der jogenannten Säcularijation (j. d.) im 3. 1803, indem Die geiſt— 
liben Bürftenthümer,, zur Entihädigung für Die auf Dem linken Rheinufer D. entzogenen 
Befigungen, den weltlichen Fürften zugeiprodeen wurden. Das Gefühl des unvermeidlicen 
Untergangs Des deutſchen Reichs bewog Taber audı Franz I., am 11. Auguit 1804 neben 
dem Titel eines deutſchen Kaiſers den eines Erbkaiſers von Defterreich anzunehmen. Von 
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jest an ging das alte Neich mit immer ſchnelleren Schritten feinem Untergange entgegen. 
Schon 1805 trennten fih Baden, Würtemberg und Bayern faftifch von demſelben, in 
dem fie ald Bundesgenofien Franfreich8 gegen Oeſterreich mitfämpften. Der völlige Sturz 
des Reichs, trat 1806 mit der Bildung des Rheinbundes (I. d.) ein, 

Der Nheinbund ift für D. von vielfacher Bedeutung geworden. Daß der Kaiſer 
Franz, den Titel eines römifchedeutichen Kaiferd niederfegte, und damit das Aufhören des 
alten Staatöverbandes förmlich erklärte, war nur von geringerer Wichtigfeit, und eine noth= 
wendige Bolge der Greignifje, defto wichtiger wurde die Mediatifirung einer ziemlid großen 
Zahl kleiner Reichsfürſten, die auf dieſe Weife ihre Selbftändigfeit verloren, und andern 
größeren Staatöförpern einverleibt wurden ; fo wie Dadurch, daß ſich manche Grundjäge, 
die in der franzöſiſchen Revolution gereift waren, ſich durch ihn auch nach D. verbreiteten, 
und bier ein neues Xeben vorbereiteten. Der Rheinbund follte eigentlih in D. die un— 
mittelbare Herrſchaft Frankreichs vermitteln, die nad) jedem neuen Kriege durch Stiftung 
neuer, von der franzöſiſchen Krone abhängiger, oder mit Frankreich jelbft verbundener 
Etaaten und Provinzen ſich mehr ihrem Ziele näherte. Nah dem unglüdliden Kriege 
Preußens gegen Sranfreih, geendigt im Frieden zu Tilſit 1807, wurde das Königreich 
Weſtfalen aus preuß., hannöv. und braunjchw. Landen und dem Großherzogthum Berg zu— 
fammengefegt. Nah dem Kriege zwiichen Frankreich und Defterreih 1809 verlor das 
Letztere, die illyriichen Provinzen, aus denen theils ein neuer franzöftiher Staat gebiltet, 
theild die Gebiete einiger Aheinbundsfürften vergrößert wurden. Im folgenden Jahre er- 
richtete Napoleon das Großherzogthum Frankfurt, und vereinigte zur beflern Handhabung 
des gegen England gerichteten Gontinentalivftems die Befigungen der bisherigen Rhein— 
bundsfürften von Oldenburg, Arenberg und Salm, jowie die ſämmtlichen Küftenländer bis 
zur Travemündung unmittelbar mit Branfreih. Der Beldzug gegen Rußland im I. 1812 
bradı Napoleons Macht, und fogleich erhoben fih Preußen, Oeſterreich und faft alle Deuts 
fhen Etaaten, um das franzöfiiche Joch abzuwerfen. In einem zweimaligen Beldzuge, 
(1813 und 1815) wurde Napoleon völlig befiegt, und im Brieden zu Paris Franfreih in 
feine Grängen von 1790 zurückgewieſen. Napoleons Schöpfungen, Das Königreih Weft- 
falen, die Großberzogtbümer Berg und Branffurt, die franzöfiichen Departements in Illy— 
rien und an der Nord» und Dftiee verfchwanden wieder, und die deutſchen Fürften traten 
auf Dem Congreß zu Wien, am 8. Juni 1815 in einen Staatenbund zufammen, 

Der deutſche Bund, wie diefe Vereinigung der deutſchen Bürftenhäufer und der 
vier freien Städte De's genannt wurde, follte zunächſt an die Stelle des Rheinbundes tre= 
ten, nur mit dem Unterſchied, day, während dieſer Die deutſchen Staaten in firenger Abs 
bängigfeit von Frankreich gebalten, jener ein Mittel bieten follte, für die Zufunft eine 
innere Friedensſtörung in D. zu verhüten und feine Kraft nadı Außen zu vereinigen. Ans 
fangs nahmen an den Verhandlungen über die Gefammtverfaffung D.'s auf Dem Wiener 
Congreſſe nur Oeſterreich, Preußen, Bayern, Hanover und Würtemberg Theil, zum 
großen Mipbehagen der übrigen Staaten, die erft im Mai 1815 dazu Zutritt erhielten. 
Ter Antrag mehrerer deutſcher Fürſten und mediatifirter Herren auf Wiederberftellung der 
Kailerwürde wurde fehr bald theild durch Oeſterreichs entſchiedene Weigerung, dieſe Würde 
anzunchmen, tbeild aus andern Grünten abgewieſen. Gin anderer Vorſchlag ging dahin, 
den geſammten Bund in 7 Kreife, mit einem oder zwei der größern Staaten an der Spitze, 
zu theilen, wofür man nad den cbenbeftchenden Verbälmiffen Oefterreich, Breußen, Bayern, 
Hanover, Würtemberg, Baden und Kurbeffen angeiehen wiflen wollte. An die Epite 
des geſammten Bundes follte ein Bundestag geftellt werden, bei welchem Oeſterreich und 
Preußen gemeinschaftlich das Directorium, erſteres jedoch ausjclichlic den Vorfig führen 
follte. Dieier Bundestag follte aus einem Mathe der Kreisoberften zur Bejorgung der 
auswärtigen VBerbältniffe und Ausübung der erccutiven Gewalt und aus einem ſich jährlich 
einmal verfammelnden Rathe der Binften und freien Erädte beftchen, zufammengefegt aus 
allen jouveränen und den mediatifirten Fürften, Deren Gebiet über 50,000 Ginwohner 
enthielt, aud den freien Stätten, aus 6 Guriatftimmen der kleinern mediatifirten Fürften 
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umd aus dem Directorium. Die gefeggebende Gewalt wurde beiden Räthen, die jedoch 
getrennt beratben follten, die enticheidende Stimme bei Meinungsverfchiedenheiten dem 
Directorium vorbehalten. Gin allgemeined Bundesgericht follte nicht nur die Streitig« 
feiten der einzelnen Staaten unter einander, fondern auch die der Unterthanen mit den Res 
gierungen enticheiden. Bundesglieder, Deren Grbiete ganz innerhalb des Bundes lägen, 
follten nur mit Zuftimmung desfelben Krieg führen und mit fremden Mächten unterhandeln 
dürfen. Endlich wollte man audy die Schweiz und die Niederlande zu einem ewigen Bünde 
nifje einladen. Auch diefer Plan mißfiel, befonders wegen der Beſchränkung des Rechts, 
mit fremden Staaten zu unterhandeln, mehreren Staaten. Namentlih machten Bayern 
und Württemberg ſehr nadıdrüdlice Einwendungen gegen die Errichtung des Bundes über- 
haupt, das erftere zog ſich endlich von den Beratbungen ganz zurüd und fo gerieth die 
ganze Berfaffungsverhandlung ins Stoden. Grit ald Napoleon’8 Rückkehr von Elba die 
Fürften aus ihren Siegeöträumen von Neuen aufſchreckte und zur fchleunigen Erledigung 
ber obſchwebenden Differenzen dringend mahnte, wurden fie wieder aufgenommen und jeßt 
auch auf die Wünſche und Vorftellungen der bisher von den Verhandlungen ausgeſchloſ— 
fenen Eleinern Bürften und freien Städte Nüdjicht genommen. Dieſe erneuerten nämlich 
am 22. März 1815 ihr ſchon am 14. Det. 1814, befonderd auf Betrieb des niederlän= 
diſchen Gefandten von Gagern, ausgeſprochenes Geſuch, zu den Berathungen zugelafien 
zu werden und veriprachen dagegen, ihre Gontingente gegen Branfreih zu ftellen. Die 
größeren Mächte nahmen das letztere Anerbieten gern an und boten nun Alles auf, ſich mit 
ihnen zu einigen. Aus zwei im April von Preußen und Oeſterreich entworfenen Planen 
entftand endlich derjenige, weldıer den weitern Verhandlungen zum Grunde gelegt wurde 
und in den Kauptzügen der gegenwärtigen Organifation des deutſchen Bundes entipricht. 
Dei dieſen Verhandlungen repräfentirten damald Defterreih und Preußen die liberalere 
Seite, im Grgenfag namentlid zu Bayern und Würtemberg, welde fid) außerordentlich 
eiferfüctig für ihre neugewonnenen Souveränitätörechte zeigten. Ueberhaupt ergab fich bet 
den meiften, beſonders fleinern Etaaten, ein Charakter der Selbftäntigfeit, der jeder 
feftern Begründung des deutſchen Staatöförperd als einer Einheit feindlich entgegentrat. 
Am 8. Juni 1815 ward zu Wien die aus 20 Artikeln beftehende deutiche Bundesafte 
unterzeichnet, die 11 erften Artikel derfelben wörtlih am 9. Juli 1815 in die Wiener 
Gongrefacte aufgenommen, dadurch unter die Oarantie der europäiſchen Hauptmächte 
geftellt und fo der Deutihe Bund geihaffen, welchem Baden ſich am 26. Juli, Würs 
temberg und Bayern am 1. Sept. 1815 anſchloß. Er beftcht gegenwärtig, wie urſprüng— 
lib, aus 34 unabhängigen Staaten und aus 4 freien Städten nebft ihrem Gebiete. Nadıs 
dem 1817 noch Heſſen-Homburg in denfelben aufgenommen worden war, ward 1825 
durch Tas Erlöſchen des herzogliden Hauſes Sahjen-Gotha Die uriprünglide Zahl der 
Staaten wieder hergeftellt. Dieje find 1) Ocfterreich mit dem Erzberzogtbum Oeſterreich, 
Herzogtbum Steiermarf, Königreich Illyrien, Grafſchaft Tyrol, Königreihb Böhmen, 
Marfarafidaft Mähren mit öfterreibiibem Schlefien und den Herzogthümern Auſchwig 
und Zutor in Oalizien (zuiammen 3687 OM. mit ungefähr 12 Mill, E.), 2) Vreußen 
mit den Provinzen Brandenburg, Pommern, Schleſien, Sachſen, Weftralen und Rhein— 
provinz (3340 OM. mit 111/, Mill. Einw.), 3) Bayern, 4) Sachſen, 5) Hanover, 
6) Würtemberg, 7) Barden, 8) Kurbeffen, 9) Heſſen-Darmſtadt, 10) Holftein und Yauen» 
burg, im Befig des Königs von Dänemark, 11) Luremburg, im Beſitz des Königs der 
Niederlande, 12) Eacien« Weimar, 13) Eadien- Meiningen, 14) Eahjen- Altenburg, 
15) Eadrjen-Koburg- Gotha, 16) Braunſchweig, 17) Naffau, 18) Mecklenburg-Schwerin, 
19) Medtenburg:Strelig, 20) Ditenburg, 21) Anbalt-Deflau, 22) Anbalt-Bernburg, 
23) Anhalt» Körhen, 24) Schwarzburg-Sondershauſen, 25) Schwarzburg » Nutolftadt, 
26) Hohenzollern. Hedingen, 27) Hohenzollern-Sigmaringen, 28) Waltef, 29) Neuß 
ältere Linie, 30) Reuß jüngere Linie, 31) Lippe» Schaumburg, 32) Lippe» Detmold, 
33) Lichtenſtein, 34) Hejlen-Homburg und die A freien Städte: 35) Kübel, 36) Franfs 
furt, 37) Bremen und 38) Hamburg. 
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Der beutiche Bund ift grundgefeglich ein unauflöslicher völferrechilicher Verein der 
deutſchen fouveränen Fürften und freien Städte zur Bewahrung der Unabhängigkeit und 
Unverlegbarfeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten und zur Erhaltung der inneren und 
äußeren Sicherheit D.' 3. Die Bundesgenoſſen garantiren fic) daher unter einander ihre 
fämmtlidyen Rechte und Befigungen, weshalb aucd ein Krieg des einen gegen den andern 
ausgeichlofien if. Vermöge der Beftändigfeit und Unauflösbarfeit des deutjchen Bundes 
ift es auch den einzelnen Bundesgenoſſen nicht freigeftellt oder erlaubt, unter irgend einem 
Borwande aus demjelben zu treten. Dagegen können die als neue Mitglieder aufgenommen 
werden, welde auf rechtlichem Wege Souveräne deuticher Staaten geworden find. Das 
Organ ded Willens und Handelns Des Bundes ift die Bundesverfammlung, welde 
durd die Gefandten der einzelnen Mitglieder des Bundes repräfentirt wird. Sie ift eine 
fortwährende; nur bei erledigten Geſchäften ift eine Vertagung, höchſtens aber auf vier 
Monate, erlaubt. Das Präjidium fteht dem öfterreichiichen Gejandten zu. Die Geſchäfte 
beiorgt fie entweder im engeren Rathe oder im jogenannten Plenum. Im jenem bat fein 
Bundesgenoffe mehr ald eine Stimme, und zwar jo, Daß jedem der eilf Bundedgenoflen 
eine Birilftimme zufommt, ſechs Geſammt- oder Guriatftimmen aber unter die übrigen 
Bundesglieder vertheilt find. Dies ift in. folgender Art geichehen: Eine Stimme haben 
die großherzoglichen und herzoglich-ſächſiſchen Käufer; eine zweite Braunjchweig und Nafs 
fau; eine dritte Mecklenburg: Schwerin und Strelig ; eine vierte Holftein, Oldenburg nebft 
ben anhaltijchen und fchwarzburgiichen Käufern ; eine fünfte die beiden Hohenzollern, Lich— 
tenftein, die beiden Linien Reuß, Schaumburgskippe, Kippe-Detmold und Walde, Heflen- 
Homburg bat eine Stimme mit Heſſen-Darmſtadt, eine fechöte die freien deutichen Städte: 
Lübeck, Branffurt, Bremen und Hamburg. Geſtaltet fi die Bundesverfammlung dagegen 
zu einem Plenum, fo kommen feine Curiatſtimmen vor, vielmehr haben dann die größeren 
Bundesgenofien mehrere Stimmen, in folgendem Verhältniſſe. Von den erften ſechs 
Bundeögliedern hat jedes vier Stimmen. Die fünf folgenden haben drei, und dann von 
den drei nächften jedes zwei. Außer diefen erften 14 Bundesgenofien fteben allen übrigen 
Birilftimmen zu, fo daß jebt im Plenum 69 Stimmen vorhanden find. Durchgängige 
Gleichheit bei der Zutheilung der Stimmen nah Rückſicht der Vevölferung und des Flä— 
chenraumes findet nicht ftatt. Die Grenzen der Wirffamfeit der Bundesverfammlung find 
durch den Bundeszwerf und die Grundgeſetze des Bundes beftimmt und ed muß ihr daher 
vor Allem das zu beforgen obliegen, was ſich auf die Erhaltung des Bundes als eines 
Staatenbundes bezieht, da fie fih im die inneren Angelegenheiten der einzelnen Staaten 
nur ausnahmsweiſe zu miſchen hat. Im der Regel verjammelt fi) der engere Rath und 
faßt die zur Bejorgung der gemeinfamen Angelegenheiten des Bundes erforderlichen Bes 
ſchlüſſe. Diefe Form der Schlußfaſſung findet in allen den Fällen ftatt, wo ſchon feft« 
ftehende allgemeine Grundfäge in Anwendung oder beichloffene Gejege und Einrichtungen 
zur Ausführung zu bringen find. Ueberhaupt bei allen Berathungdgegenftänten , welce 
die Bundedacte oder jpätere Bejchlüffe nicht beftimmt davon ausgenommen haben. Zu 
einem Plenum bildet ſich mithin, ebenfalld nady den Grundgefegen des Bundes, die Ders 
fammlung nur dann, wenn 08 auf Abfafjung oder Abänderung der Grundgeiege, auf Bes 
ſchlüſſe, welde die Bundesafte jelbit betreffen, auf organiſche Bundeseinrichtungen, auf 
gemeinnüßige Anordnungen, auf Kriegserflärung, auf Beftätigung eines Friedensſchluſſes 
und auf Aufnahme eines neuen Mitgliedes anfommt. Die Unterhandlungen im engeren 
Rathe find theild entſcheidender, theild berathender Natur, und letzteres ftet? dann, wenn 
ein Gegenftand jo beichaffen ift, daß er vor das Plenum gebracht werden muß, denn 
diejer it nicht zur Discufftion, vielmehr nur zur Abftimmung über einen Vorſchlag bes 
flimmt. Zur Gültigkeit eines Bundesbejchluffes gehört Stimmenmebhrbeit, und zwar von 
der Hälfte und einer in dem engeren Rathe, von zwei Dritteln im Plenum. Doch find 
grundgefeglich zehn Fälle ausgenommen, für weldye Uebereinftimmung aller einzelnen Mit« 
glieder erfordert wird und zwar ſowohl im engeren Mathe ald auch im Plenum, Nämlich 
1) bei Annahme oder Abänderung von Orundgeiegen des Bundes; 2) bei organiſchen 
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Einrihtungen; 3) bei Aufnahme neuer Mitglieder; A) bei Religionsangelegenheiten‘; 
5) wenn jura singulorum obwalten ; 6) wenn durch Erbfolge die Befigungen eined fouves 
ränen deutſchen Haufed auf ein anderes übergeben, wo es ſich fragt, ob der Erbe die ererbte 
Stimme zu der feinen befommen jolle oder nicht; 7) bei Veränderungen des gegemvärtigen 
Pefigftandes; 8) bei der Abtretung der auf einem Bundesgebiete haftenden Souveränetätg- 
rechte an einen anderen ald Mitverbündeten; 9) wenn einzelnen Bundesgliedern eine bes 
jondere, nicht in dem gemeinfamen Verpflichtungen Aller begriffene Leiftung oder VBerwils 
ligung für den Bund zugemutbet werden ſoll, und 10) bei Einführung gemeinnügiger 
Anordnungen. Im weldben Bällen dennoch aber die angegebene Stimmenmehrheit im Ple— 
num genüge, beftimmen die Grundgejege des Bundes nicht genauer. 

Alle formell und materiell gültige Bejchlüffe der Bundesverfammlung binden den 
Bund ald Geſammtmacht und die einzelnen Mitglieder in der Art, daß jedes für deren 
Bollziehung zu forgen bat. Auch jteht feinem, wie zur Zeit des deutichen Reichs, eine 
fogenannte ſalvatoriſche Claufel zu. Der Bundesverfammlung ſteht zwar nicht, wie früher 
dem Kaiſer und Neiche, eine eigentliche geießgebende Gewalt zu, vielmehr werden die von 
ihr erlaffenen Beidhlüffe nur ald vertragsweije angenommen betrachtet, indeß fcheint 
dies Dann wenigftend nicht der Hall zu fein, wenn der Bundeöbeichluß gegen den Willen 
Einzelner abgefaßt wird. Gben fo ift der Bund auch fein oberfter Gerichtshof. 
Die einzelnen Bundesglieder und jelbjt deren Staatsbürger fönnen aber nötbigen Falls in 
Nechtöftreitigkeiten ihren Recurs an ihn nehmen, und Staatöbürgern fteht Died namentlich 
bei wirflicher Juftizuerweigerung zu. Die Bundesverfammlung fann, bei den an fie ges 
braten Rechtöftreitigkeiten, überhaupt vermittelnd auftreten, Vergleiche vorjchlagen und 
beſonders auf die Errichtung eines Austrägalgerichtd dringen. Alles hängt jedoch zunädhft 
davon ab, ob fie ſich in einer ſolchen Streitigfeit competent erklärt oder nicht. Wichtiger 
ift die voollziehende Gewalt derjelben, für die an 3. Aug. 1820 eine befondere Ere= 
eutionsordnuug feitgejeßt ward. Da aber die Vollzichung der Enticheidungen und Bes 
ſchlüſſe des Bundes zunächſt den einzelnen Mitgliedern obliegt, fo ift die vollziehende Ocwalt 
der Bundedverfammlung auch nur eine fubjidiäre. Sie äußert ſich aljo nur dann, wenn 
Die einzelnen Mitglieder fie jelbft nicht ausüben wollen oder fünnen, und bier fann bie 
Bundeöverfammlung wieder aufgefordert oder unaufgefordert handeln ; letzteres beſonders 
dann, wenn wegen innerer Unruhen die Regierung eined Staates die Hilfe des Bundes 
anzurufen außer Stand iſt. Zu einem aufgeforderten Ginjchreiten des Bundes bietet innere 
Unruhe, welche die Megierung nicht mehr dämpfen zu können glaubt, die Beranlafjung, 
fowie die unerlaubte Selbfthülfe, welche fid) ein anderer Staat zu Schulden fommen läßt, 
fowie alle Streitigkeiten der Bundesglieder, für die Eeine höhere Inftanz da ift. Der Bund 
verfucht dann zuerft durch Güte oder Vergleich Die Beilegung der Sache, verordnet eine 
Commiſſion zur Unterfuchung, läßt nah einer anzuberaumenden Friſt die widerrechtlich 
Handelnden unter Androhung der Bundederecution zur Bolgeleiftung auffordern, droht 
dann in einer zweiten Frift die Grecution wirflih an, fo daß ihr Grund, das Mitglied, 
dem fie auferlegt ift, und die Art ihrer Vollziehung angegeben wird. Berftreicht auch dieſe 
Friſt vergebens, jo tritt nach einer dritten, meift von drei Wochen, die Erecution in dem 
bezeichneten Maße ein. Sie befteht alle Mal in Militärgewalt. Derjenige, gegen den jie 
vollzogen wird, muß die Koften tragen, doch muß auch der vollziehende Unparteiiſche das 
Militär nach der Bolgeleiftung zurücknehmen. 

Ein wirflicher Krieg ift nur mit andern Staaten denkbar. Doch bleibt ein Krieg, 
den ein Bundesmitglied wegen feiner nicht zum Bunde gehörenden Gebiete unternimmt, 
dem Bunde fo lange fremd, fo lange er die Bundeäftaaten nicht aud) mit betrifft. Ob 
aber von außen ein Krieg einem Bundeöftaate allein, oder mehreren, oder dem gefammten 
Bunde droht, ift in fo fern einerlei, als dann die Verteidigung ftetd Sache des Bundes 
felbR wird. In dieſem Falle ift zuerft zu entideiden, ob Gefahr vorhanden ſei oder nicht. 
Im erftern Falle wird im Plenum die Kriegserklärung beichloffen, die dann jeden Bundes— 
genoſſen in der Art bindet, daß er nicht einmal neutral bleiben oder einen Separatfrieden 
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fließen darf. Für die Aufrechterhaltung des ganzen Kriegsweſens beftcht eine immer⸗ 
währende Gentralmilitärcommifftion von ſechs Stabsoffizieren, die zunächſt an die Kriegs— 
verfaffung als organifches Bundesgeſetz vom 9. April 1821 gebunden if. Sowohl die 
Geltbeiträge ald auch das Kriegscontingent find durch eine befondere Matrifel feſtgeſetzt, 
welche aber abgeändert werden fann. Das Gontingent der einzelnen Bundesgenofjen wird 
nad der Bevölferungszahl beflimmt, fo daß der hundertfte Mann zum Bundesheere geftellt 
werden muß. Den einzelnen Etaaten bleibt c8 aber unverwehrt, aud ein größeres ftchen- 
bes Heer zu halten, und nöthigen Falld zur Bundesarmee ftoßen zu laffen. Das Eon: 
tingent muß ftet8 marjch = und fchlagfertig fein, jo dap ed nah A Wochen audrüden fann. 
Das Heer ift in 10 Armeecorps nebft einer Rejerve-Infanteriedivifion getheilt. Bon dieſen 
10 Corps ftellt Defterreih 3, jedes zu 2 Divifionen; Preußen 3, ebenfalld zu 2 Divi« 
fionen ; Bayern das 7. Corps, zu 2 Divifionen; Würtemberg, Baden und Rheinheſſen 
bilten das 8. Corps, zu weldem jeder diefer Staaten eine Divifton ftellt; Sachſen und 
Kurheſſen bilden die erfte Divifion des 9. Corps und Naſſau mit Ruremburg die 2. Di- 
pifion desjelben ; das 10. Corps befteht gleichfalld aus 2 Divifionen, von denen die erfte 
Hanover, Braunſchweig, Holftein und beide Medlenburg, die zweite Oldenburg und bie 
drei Hanjeftädte bilden, Die Rejerve-Infanteriedivifion,, beftebend aus 11,116 Mann, 
ohne Gavalerie und ohne Geſchütz, ift aus den Gontingenten der 18 kleinern Staaten und 
ber freien Stadt Frankfurt zufammengefegt. Die Stärke der einzelnen Armeecorps ift nicht 
überall gleih, das bayer’iche ift Das ftärffte, das neunte das ſchwächſte. Die Geſammit⸗ 
ſtärke des Bundesheeres beträgt 303,483 M., nämlid) 238,811 Infanterie, 40,721 Gas 
valerie, 20,979 Artillerie mit 530 Gefhügen und 2912 Pioniere. Iſt ein Bundesfrieg 
beichloffen, jo wählt die Bundesverfammfung einen Oberfeldherrn und einen Generallieute- 
nant ald Gubftituten im Balle der Noth. Beide fönnen nur vor der Bundesverfammlung 
belangt werten. Die übrigen Anführer werden von der Negierung . deren Gontingent fie 
führen, beftimmt, und find ihr deshalb auch verantwortlih, allein doch dem Willen des 
Oberfeldherrn unterworfen, der im Weſentlichen volltommen frei handeln darf; nur fol 
er die Bundestruppen gleichmäßig behandeln. Sechs Wochen nad dem Ausrüden wird 
der 200. Theil der Vevölferung ald Erſatzmannſchaft der Hauptarmee nachgejendet. Zum 
Schutze gegen Angriffe von Außen dienen Die Bundesfeftungen. Zu ſolchen wurden 
zunächſt die 3 Feſtungen Mainz, Landau und Luremburg erhoben und zugleich beichloffen, 
fie auf gemeinicaftliche Koften berzuftellen,, zu verftärfen, zu erhalten und mit Truppen 
verſchiedener Bundesftaaten zu beiegen. 2andau (j. d.) in Rheinbayern bat feine ges 
miſchte, jondern blos bayer'ſche Bejagung. Dieje Feftung wurde früher durch die Ger» 
mersheimer Linien, welde 2!/, Meilen weit bis an den Rhein gingen, verftärft und bat 
in neuefter Zeit durch Die neu anaclegte bayer'ide Feftung Germersheim nod an Wichtig» 
feit gewonnen. Sie hat die Beſtimmung, den öftliben Zugang aus dem Elſaß nad) 
dem Oberrhein zu decken. Mainz (i. d.) ift Die ftärffte der drei Bundesfeftungen. Sie 
liegt auf Tem Hauptzugange aus dem Eljaß und beberricht Die Mündung des Main in 
den Rhein. In neuerer Zeit wurde fie durch mebrere Additionalwerke anſehnlich ver» 
ftärft und hat im Brieden gegen 8000 Mann Beſatzung, welde zur Hälfte aus öfter 
reichiſchen, zur Hälfte aus preußiſchen Truppen beftebt. Gouvernement und Gonmans 
dantur alterniren unter beiten Etaaten in jährlibem Wechſel, jo daß, wenn Oeſterreich 
Die eine Diejer Behörden inftallirt, Preußen Die andere einjegt. Zuremburg ti. d.) 
ift ſchon aus früheren Zeiten al8 eine der flärfften, aber zugleih auch weitläufigften 
Feſtungen befarnt, welche in neuerer Zeit noch dadurch an Etärfe gewonnen hat, daß meh— 
rere Werfe eingegangen find und bei andern ein den Grundfägen der neueren Bortification 
entiprediente Umformung ftattgefunden bat. Luremburg hat einen preußiichen Gouver« 
neur und eine ftarfe, ausjclichlib aus preußiſchen Truppen beftchende Garniſon. Da 
die genannten drei Feftungen hauptſächlich den Schutz des Mittelrheins bezwedten, fo befand 
ſich der deutſche Oberrhein lange ohne irgend einen Schutz. Zwar war zur Anlage neuer 
Bundesfeſtungen ein Theil der franz. Gontribution von 1815 beftimmt worden. Da man 
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ſich aber über die zweefmägigften Punfte nicht einigen konnte (man fchwanfte zwifchen Um, 
Raftatt und andern Orten), jo blieben diefe Summen über 20 Jahre lang gegen jehr 
mäßige Zinfen deponirt. Das Jahr 1840 brachte endlih die ſehr dringliche Frage zur 
Entjcheidung und der deutſche Bund einigte fi) dahin, mit dem Bau von Raftatt (j. d.) 
ald vierter Bundesfeftung unvorzüglich vorzufchreiten und demnächſt die Befeftigung von 
Ulm (ſ. d.) ald fünften Bundesplag folgen zu laſſen. Im Intereffe ded deutſchen Bun— 
bes, wenn auch nicht als eigentliche Bundesfeftung, ift noch die bayer'ſche Feſtung Ingol« 
ftadt (ſ. d.) zu erwähnen, deren Bau, nad) einem großartigen Plan, als vollendet anzu= 
jehen ift und wodurch dieſer Ort einen der wichtigften Waffenpläge des jüdlichen Deutſch— 
lands bildet. 

Der deutfche Bund erſcheint in feinem Verhältniffe zu auswärtigen Mächten als eine 
Geſammtmacht, und es ftehen ihm nach außen alle die Rechte zu, Die aus der Natur eines 
unabhängigen völkerrechtlichen Vereines oder befonderen Verträgen fliegen. Daher fann 
er allerhand Bündniffe mit dem Auslande ſchließen, Gejandte annehmen und ſchicken, ſich 
für feine Mitglieder verwenden und fie vertreten, Nichts defto weniger.erjcheinen aber aud) 
die einzelnen Mitglieder des Bundes in ihrem Verhältniffe zu auswärtigen Staaten als 
rechtlih unabhängig, und haben daher 3. B. das active und paſſive Geſandtſchaftsrecht. 
Indep find fie bei Verträgen und Bündniffen mit dem Auslande in der Art beichränft, daß 
fie durch diejelben ihre Bundespflichten in feiner Ärt verlegen dürfen, und zu Kriegserflä« 
rungen und Bündniffen mit dem Audlande fann man fie in der Eigenſchaft ald Mitglieder 
des deutichen Bundes nicht für berechtigt halten. Da überhaupt der deutiche Bund nicht 
als ein bloßes Schuß» und Trugbündnig, nad) einer Aeußerung des Vräfidialgefandten, 
ericheinen joll und zugleich aud) in dem zweiten Theile der Bundesakte einige Rechtsbeſtim⸗ 
mungen, weldye in die inneren Berhältniffe der einzelnen Staaten eingreifen, feitgeiegt 
find, jo gehört die Stellung des Bundes zu der MNegierung und Verwaltung der innern 
Angelegenheiten der einzelnen Staaten zu den ſchwierigſten Punkten Des deutſchen Bundes— 
rechts; ja es jcheint fat, als vermeide man abſichtlich, dieſe Grenzen genau feftzufteden, 
damit man fie beliebig, nad diefer oder jener Richtung hin, erweitern Efönne, Daher 
fommt es auch, daß, während man fid von der einen Seite her für Die auf bundeöverfaje 
fungsmäßigem Wege weitere Fortbildung von einem Staatenbunde zu einem Bundes» 
ftaate ausſpricht, man von andern, ebenfalls fi) auf die Grundgejege und den Zweck 
ded Bundes berufend, auf die möglidhfte Unabhängigkeit der Bundesglieder, in Bezug auf 
die innern Verhältniffe der einzelnen Staaten, bei Störung der Ruhe und Ordnung, durch 
den erwähnten zweiten Theil der Bundesacte insbejondere folgende hierher gehörige Rechte— 
verhältniffe in den Geſchäftskreis der Bundesverjammlung gezogen find. Muglieder, 
deren Bejigungen nicht eine Bölferzahl von 300,000 Seelen erreicht, jollen fih mit andern 
Bundeögliedern zur Erribtung eined gemeinſchaftlichen oberften Gerichts dritter In— 
ftanz vereinigen ; wo fie jchon beſtehen, werden fie aber erhalten, wofern nur tie Bol 8 
zahl, über die fie ſich erftreden, nicht unter 150,000 Seelen iſt. Diejer Vorſchrift ift 
man auch größtentheild nadıgefommen. Dahin gehört die Feftitellung der Rechtsverhält⸗ 
nifje der Mediatifirten, die Penſionsverhältniſſe der Deirglieder der ehemaligen Dom = und 
freien Reichöftifter, Die Beftimmung,, daß der Unterjchied des chriſtlichen Religionsbekennt⸗ 
nifjes feinen Unrerjchied in dem Genufje der bürgerlichen und politiſchen Rechte in den 
deutichen Bundesftaaten machen fann. Auch die Verhältniffe der Bekenner des jüdiichen 
Glaubens jollen berüdjichtigt werden. Die Anerkennung der Rechte des fürftliden Hauſes 
Turn und Zaris hinſichtlich der Poſten, die Beftimmung, dag alle Staatsgenoſſen deutſcher 
Bundeöftaaten die Befugniß haben, Grumdeigenthum außerhalb des Staates, den fie be= 
wohnen, zu erwerben und zu befigen, ohne deshalb in dem fremden Staate mehreren Ab- 
gaben und Laſten unterworfen zu fein ald die eignen Staatögenofjen. Hierher zu zählen 
ift auch die Befugniß des freien Wegziehend der Einzelnen aus einem deutichen Bundes— 
ſtaate in einen andern, der fie erweislich als Staatögenoffen annehmen will, fowie die Aufs 
bebung der jogenannten Nachfteuer, 
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Dies waren im Allgemeinen die Reſultate des Wiener Congreſſes und der erften 
Situngen des Bundestages über die Verfaſſungsverhältniſſe Ds. Er eröffnete feine 
Sigungen erft am 1. Det. 1816, obgleich dies ſchon am 1. Sept. 1815 geſchehen follte, 
was durch den Krieg und Die noch nachher jich Fortziebenten Territorialarrangements ver: 
hindert wurde. Die neue Geftaltung der Dinge befriedigte Die Erwartungen nicht, weldye 
man in Bezug auf fie gehegt hatte. Nicht einmal alle Regierungen waren Damit einver- 
ftanden. Breußen ſprach ſchon auf dem Wiener Congreß den Wunſch aus, daß der Bun— 
Desacte eine größere Ausdehnung, Feſtigkeit und Beſtimmtheit gegeben worden jein möchte, 
Hanover äußerte fib dahin, daß Die Bundesgete Die Erwartungen der deutichen Nation nur 
zum Theil erfüllen könne; es hätte einen Bund im Sinne gebabt, der nidt blos ein poli- 
tiiched Band unter den deutſchen Nationen abgebe, jondern zugleich eine Bereinigung Des 
geſammten deutſchen Volkes in fid falle. Beide Staaten, Preußen und Hanover, und mit 
ihnen nody andere Regierungen gaben ſich aber der Hoffnung bin, daß ed den Berathuns 
gen der Bundesverfammlung frei bleibe, den Mängeln abzubelfen. Ucbrigens mug man 
auch geftchen, Daß dieſe Mängel der Yundesacte zum großen Theil in den beſtehenden 
Berbältniffen wohl begründet waren. D. bietet in feiner politiſchen Organiſation ein 
eigenehümliches und höchſt merfiwurdiges Schauspiel dar; nad) allen Seiten bin ſcheint das 
deutſche Volf, der deutiche Geift der Entzweiung verfallen ; überall fteht Zwieſpalt, ſelbſt 
Beindjeligfeit und Haß, und dennoch find alle Stämme in fi wieder zu einem Ganzen zus 
fammengebunden. 8 giebt beinahe feine jchärferen Grgenfäge, als die find, welche zwis 
fben dem Süden uud dem Norden, dem Weften und Diten D.'s obwalten ; hier ridytet fich 
der Katholicismus, dort der Proteſtantismus empor, jcheinbar zum Kampfe auf Leben und 
Tod; bier find freie Republiken, dort behauptet ſich die abjolute Monardie; bier erfreuen 
fib die Staatögenofien gejchriebener Verfaſſungen, dort hat die VBerfaffungslofigkeit des 
Etaated dem Bürger cine moraliſche Garantie in der Nechtöliche des Fürften gegeben ; in 
dem einen Staate bat die Freiheit des Geiſtes eine breite Baſis, ſie darf ſich nad den Ge— 
fegen der Vernunft enfalten, in dem andern darf fie ſich nicht regen ald nur zur Verbeſſe⸗ 
rung des Gemein-Wirklichen, fie darf nicdıt an die Sonne treten ald etwa in der Vermums 
mung, Die fie von der römijchen Feldruine erhält. Im der Bereinigung oder in dem Mes 
beneinanderbefteben dieſer Gegenjäge giebt fi die Größe, wie die Unbedeutendheit, die 
Stärfe wie die Schwäche D.’3 in deſſen politifcher Geltung zu erfennen. Dieje Ent- 
zweiung ift zugleicd die Quelle deſſen, was in der neueren Zeit wider die einmal confta= 
tirte und im Geifte der hiftoriichen Entwidelung tief begründete Ordnung vorgefallen ift. 
Der deutiche Bund it feiner Idee nach nicht nur das Organ der deutihen Bundesregieruns 
gen in Abficht auf Die allgemeinen Organifationen, er ift vielmehr der Grund= und Schluß⸗ 
ftein des geiammten europäiſchen Staatenſyſtens. Bon Often und von Welten ber gleich 
fehr bedroht und bewacht, mehrere Mitglieder umfaffend, welche zugleich europäiiche Mächte 
find, aus Staaten zujammengejegt, welche zu einem großen Theile nicht mächtig genug 
find, um für ſich zu ftehen, mit einem Gebiete, das in der Mitte ded europätichen Feſt⸗ 
landes liegt, verbürgt der Bund, jo wie die Beftigfeit des europäiſchen Staatenſyſtems, jo 
feine eigene Fortdauer. Es mag fein, daß ein Bund nach Augen weniger mächtig ift als 
ein einfacher Staat und daß der Deutiche Bund Die Feuerprobe eines Krieges noch nicht bes 
ftanden hat, Aber unter Eine Regierung gejtellt würde das deutſche Volk das Unglüd haben, 
fine erobernde Nation zu werden. Ging das deutjche Neich erft dann unter, als eine Er- 
fhütterung über ganz Europa kam, jo Darf der deutihe Bund auf langes Beſtehen redınen, 
weil die Politik Europas weſentlich nicht mehr in militärischer Gewalt befteht. Der Bund 
ift nach feinen eigenen Gefegen eben io jehr eine mächtige Stüße für die Verfaſſungen der 
einzelnen deutichen Bundesftaaten, ald umgekehrt die Berfaflungen diejer Staaten den unter 
den deutfchen Staaten beftehenden Bund jtügen. Er ftebt um jo fefter, jemehr er die Ein— 
heit der Deutfchen, als einer Nation einerfeitö, und die Verſchiedenheit der 
deutſchen Stämme und Völkerſchaften andererjeitd zur Grundlage hat. Er iſt 
in fo fern nicht ein Werk der Kunft, jondern gleihjam ein Naturproduft, das Reſultat des 
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Zuftandes der Nation. Für ihn ift das Zeugniß der ganzen Gefhichte der Nation. Don 
den älteften Zeiten ber vereinigten fid Die deutichen Völkerſchaften gern zu Bündniffen nnd 
Eidgenojfenichajten mit einander, aber aus Liebe zur Selbjtändigfeit unterwarfen fie fi) 
einer einzigen Berfaffung nie. Die Begebenheiten der deutichen Kaijergeichichte Fann man 
im Großen als die verichiedenen Wechjelfälle eines Kampfes betrachten, der für und wider 
die Verwandlung des deutſchen Reiches in einen Völferbund faft ein Jahrtauſend lang ges 
fümpft wurde. Wie in der Vorzeit find es auch jegt noch die Einheit und die Verſchieden— 
heit Der Abſtammung der Deutſchen, die Einheit und die Verfchiedenheit der Intereffen der 
einzelnen deutſchen Völkerſchaften, weldye in entgegengejegter Richtung wirken. Wenn auf 
der einen oder der andern Seite das Uebergewicht it, jo iſt es auf der Seite derjenigen 
Urſachen, welche die deutichen Staaten von einander getrennt erhalten. Denn feitdem die 
Regierungen den Kreis ihrer Pflichten und Rechte weiter und weiter ausgedehnt haben, 
jeitdem die deutichen Staaten aud dem Namen nad fouveräne Staaten geworden find, hat 
ſich die Verſchiedenheit der politiihen Intercfien mehr und mehr mit der Verſchiedenheit der 
nationalen verichlungen ; die Regierungen und mit ihnen alle die, welcden Die Landesver— 
faflung am Kerzen liegt, bewachen deſto eiferfüchtiger die äußere Selbftändigfeit des 
Staated. Seinem Wejen nady ift der deutſche Bund darauf berechnet, die Verſchmelzung 
der deutichen Staaten in einen einzigen Staat zu verhindern. Diejer Idee entiprechen alle 
oder beinahe alle Gejege und Anordnungen, die von dem Bunde feit feinem Urjprunge 
ausgegangen find, felbft die Gejege nicht ausgenommen, welche der Bund vorzüglich jeit 
1820, dem großen Wendepunfte in der Bundeögejeggebung, gegen innere Feinde und gegen 
revolutionären Andrang erlajjen hat. 

Die große Grundidee, nach weldher D. 1815 reorganifirt ward, fand in ihrer Wahr« 
heit und eingreiienden Wichtigkeit nicht den Beifall, den fie verdiente. Die Zeit des Bes 
freiungskampfes brachte außerdem eine Menge Wunjche und Hoffnungen, die alle befrie— 
digt, alle erfüllt werden wollten, aber um jo weniger erfüllt werden fonnten, je überſpann— 
ter, je ſubverſiver fie waren und je allgemeiner die Verwüftungen des voraufgegangenen 
Krieged waren, in die neue Zeit herüber und legte den Samen zu großer Unzufriedenheit 
in den deutſchen Staaten. Cine Schaar Breiheitöhelden, die gewohnt waren, eben jo frei 
zu denfen als frei zu ſprechen und zu handeln, fehrte in das bürgerliche Brivatleben und in 
die Unterordnungen zurück, die ihrem militärischen und patriotiichen Geift ald Laft und Re— 
fultate herrſchender Willtür erichienen. Zugleich waren Verſprechungen gemacht worden, von 
denen man in den erften Jahren nach dem Brieden fürdhrete, Daß fte gegeben wären, um von 
den Urhebern umgangen, ſophiſtiſch ausgedeutet und nullifieirt zu werden, Das Mipbehagen, 
das fid) über D. lagerte, nährten politiiche Schwindfer eben fo jehr als praftiiche Staats— 
männer, die ihre Zeit wenig begriffen. Da gab es welche, die von einer deutichen Republik 
träumten, dort wollte man die alte Zeit mit allen ihren Borzügen und Thorheiten von 
Grund aus wicder zurüdrufen. Parteien entftanden, die ſich in ihren äußerften Spigen in 
Ultra Abjolutiften und NRadicale theilten. Auf der einen Seite die Sclaven des Herkom— 
mens, die dad Beftehende allein anerkennen und vor allem Werdenden eine tiefe Scheu in 
der Seele tragen; auf der andern Seite die, weldye fein Sein und feine Vergangenheit er 
fennen und adıten, die alles Bofitive hafjen, das ihrer unrubigen Thätigkeit hemmend 
entgegentritt. Während die Einen nicht zu rühren wagen an das leberlieferte, und mit 
den Leichen des in feinem Alter Erftorbenen ſich biß zur Verweſung fchleppend, ald Hof— 
bediente, ald Hofgefinde, als LXeibeigne dienen auf dem Hofgut, an das eine federe Vorzeit 
fie gefeffelt, halten die Andern alles Geweſene dem Tode heimgefallen, fid) aber für Herren 
der Oegenwart und zu Tyrannen der Zukunft berufen. Kinder des Tages, der fie geboren, 
hoffen fie doch, indem fie alled verneinen, was vorhin geweien, daß ihr Wille bejahend jein 
werde für das Kommende, dem fie jelbjt wieder ein Vergangenes geworden, und das 
Morgen mit dem gleichen echte fie negirt, wie ſie das Geftern negirten und vernichteten. 
Sie find die Saat ded Saturn, der feine eigenen Kinder frißt. Beiden, den Anhängern 
des Alten und den Strudelköpfen der heißeften und wildeften Bewegung, war und ift die 
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einmal gewonnene Ordnung ein Stein des Anftoßes, beide richten von entgegengeſetzten 
Seiten her, ihre Angriffe auf den deutichen Bund, ald das Centrum der neuen Organija= 
tionen D.8. 

Solch revolutionäres Olodfengeläute, aud von andern Seiten verſucht, bedrohte Die 
Bundeöverfaffung und die Verfaffungen der einzelnen Staaten mit um fo allygemeincrem 
Umfturz, je wohlgefälliger 68 in großen Streifen der Nation aufgenonmen zu werben ſchien. 
Der Bund, anfangs auf Die auswärtigen Verhältniſſe der deutſchen Staaten gerichtet, erhielt 
im Jahre 1820, nachdem ſich Die Leutlichiten Spuren von weitverzweigten Verſchwörungen 
in D, gezeigt hatten, durch Die Wiener Minifterialconferenz Die vorherrſchende Richtung, 
für Die innere Ruhe in den einzelnen deutſchen Staaten Gewähr zu leiten und die Maß— 
regeln zu ergreifen, durch weldye Die Bundesverfaffung gegen innere Feinde geihügt werden 
fönnte, Im diefer Richtung wurde, nad dem Borgange der Monarchencongreſſe, Das 
deutihe Bundesrecht in den darauf folgenden Jahren ausgebildet; immer Tpecieller und 
mannichraltiger wurden die Maßregeln, welche der Bund den ihm feindjeligen Elementen 
im Innern der einzelnen Staaten entgegengejegte. Je Elarer ſich der Sieg der Reaction 
herauszuſtellen ſchien, Defto mehr nahm Die Unzufriedenheit im Stillen zu, bis dad Jahr 
1830 cine neue Bewegung, eine neue Phaſe in Das Deutiche, ja in das geſammte euro— 
päiſche Leben brachte. In Wort und Werfen, in Schrift und Handlungen trat nun der 
Liberalismus mit überwältigenter Macht den wirklichen oder jcheinbaren Rückſchritten in 
den Grundſätzen der Negierungen entgegen und Durch ganz D., von einem Ende bis zum 
antern zucdte Der Wetterſtrahl politischer Aufregung. Während man bier die öffentlicyen 
Blätter und Die Schriften, welde Die Zeichen der Zeit zu deuten unternahmen, einer 
furdtiamen und oft Eleinliden Genjur unterwarf, fand dort Lie nad vernünftiger Frei— 
beit ftrebende Gedanfenäuperung in dem Muthe und zugleich in der Befonnenbeit und im 
Bewußtſein derer, Die berechtigt jein durften, der Wahrheit Die rechten Wege zu zeigen in 
dad Innere der Bürften und der Völker, ein unangreifbared und unverletzliches Aſyl. Die 
wabhrbait liberale Partei, jeder Etorung Des Weltfriedend und einer jeden gewaltjamen Um— 
kehrung Des Rechtszuſtandes der deutſchen Nation abhold, forderte im Sinne franzöjijcher 
Revolutionsideen Die weſentlichen VBortheile, welche die franzöfiiche Nation durch einen blus 
tigen, langen Kampf errungen bat, aber nicht mit ſolchem Ungeſtüm, nicht mit der offenen 
Gewalt, jondern fie wollte Die Umgeftaltung im Wege der Reformen, im Wege Rechtens, 
zum Theil nur nadı Dem Budsftaben der Bundedacte verwirklicht willen. Im dieſem aufs 
richtigen und wahrhaft edlem Streben nadı Reformen mag die licherale Partei nicht ohne 
Grund wohl mißtrauiſch auf Den deutſchen Bund geſehen haben; jie glaubte ein Recht zu 
Bejorgniffen zu haben, feiner Zujanmenjegung nad) möchte der Bund ihren Anfichten, 
die Freiheit des Volkes in den einzelnen Staaten zu erweitern, binderlidy ſein. That— 
ſachen ſcheinen dieſe Bejorgnip zu redirfertigen. Denn nirgends bat der Bund die Hand ges 
boten, die unbeichränfte Veräuperlichfeit der Grundſtücke und die Freiheit der Gruntitucke 
von den mittelalterlichen Yaften zu fördern; der 18, und 19. Paragraph, die wichtigſten 
Bunte für Die wahre innere Nationalentwidelung, Die Prepireiheit, die nothwendige Ge— 
feggebung über luerariſches Eigenthum und über die Handels- und Verkehrsverhältniſſe 
waren nad) fünfzehnjährigen Bemühungen und endlojen Berathungen jo weit, als fie vor 
der Bundesverfammlung gewejen waren. Die Preſſe ftand unter der Willtür der Cenſur, 
oder vielmehr der Genjoren, von denen der eine Das durchließ, was der andre eigenjinnig 
gefrichen hatte. Noch jegt iſt Diejer Widerſpruch im Reiche des Geiftes nicht bejeitigt, 
noch jetzt kann es fih ereignen, daß ſogar von zwei Genjoren eines und deſſelben Ortes 
der eine zurücdweilt, was der andere zuläßt (1. Preßfreiheit). Der 13. Baragraph 
der Bundesacte blieb lange unerfullt, und bis auf den heutigen Tag haben die mächtigſten 
Glieder ded Bundes gezögert, ihr eignes Verſprechen und das Bundeögejeg zu erfüllen, Es 
ift befannt, dag Preußen wiederholt fih beim Bundestage für Erfüllung des 13. Para» 
graphen verwandt hat, gleichwohl fteht e& noch weit von dem zurüd, was im Decret vom 
22. Mai 1815 verheißen wurde, wo es wörtlich aljo heißt: Es joll eine Repräjenta« 


Deutichland (Deuticher Bund) 33 


tion bes Volkes gebildet werden. Zu dieſem Zwede find a) die Provinzialftände da, 
wo fie mit mehr oder minder Wirkfamfeit vorhanden find, herzuftellen und dem Bebürfniffe 
der Beit gemäß einzuridten; b) wo gegenwärtig Feine PBrovinzialftände find, fie anzu— 
ordnen. Aus den Provinzialftänden wird die VBerfammlung der Re— 
präfentantenfammergewählt, die in Berlin ihren Sig haben foll. Die Wirk- 
famfeit der Zandesrepräjentanten erjtredt fih auf die Berathung über 
alle Gegenſtände der Öefeggebung, welde die perjönliden und Ei— 
genthumsrechte der Staatöbürger, mit Einfluß der Beſteuerung, be- 
treffen. Es it ohne Zeitverluft eine Commiſſion in Berlin niederzufegen, die aus 
einfihtövollen Staatsbeamten und Eingeſeſſenen der Provinzen beftehen foll. 
Dieje Commiſſion ſoll ſich bejchäftigen mit der Organifation der Provinzialftände, der 
Landesrepräfentanten und mit der Ausarbeitung einerBerfaffungsurfunde 
nad) den aufgeftellten Grundfägen.” Davon ift beinahe in einem Viertel-Jahrhundert der 
eine Theil, vielleiht der minder wichtige, 1823 durd Einjegung der Provinzialflände, 
einer alten Inftitution, die fih in der neuen Zeit jchwerfällig und ohne fihtbaren Einfluß 
auf die öffentlihen Angelegenheiten bewegt, in Erfüllung gegangen, die eigentliche Landes— 
repräjentation dagegen einzuführen, ift auf ungewiſſe Zeiten hinausgefchoben, vielleicht gar 
aufgegeben *). Ie mehr aber der Gonftitutionalismus eine Forderung der Zeit zu jein 
ſcheint, deſto mehr find diejenigen, weldye in der NepräfentativsBerfaffung die einzig wahre 
Stütze des öffentlichen Lebens zu fehen meinen, über das Berjagtwerden ihrer Forderung 
und über die Mißachtung des öffentlichen Geiſtes mißmuthig. Diefer Mißmuth wohnt in 
den meijten deutſchen Staaten gerade in dem gebildeteren Bürgerftande, einem Stande, der 
fi) durch Kenntniffe und Einfihten fowie dadurch von den andern Glaffen unterfcheidet, daß 
er vermöge feiner Machtverhältniffe und vermöge des induftriellen Schwunges zur Schwer— 
kraft und zum Mittelpunft der Staaten geworden if. Wie der bürgerliche Geldreihthum 
neben oder jelbft über dem adligen Grundeigenthum fteht, fo überragt auch die bürgerliche 
Geifteöfraft die Kräfte der Grbariftofratie. Lag in jenen Zeiten, da der Adel und die 
Geiftlihfeit oder Ritter und Prälaten ſtändiſche Rechte befamen, in dieſen Ständen bie 
alleinige Schwerkraft der Staaten und ertheilten fie zu Folge dieſes Verhältniffes die ſtändi— 
ſchen Prärogativen, Die fpäter aud Städten eingeräumt werden mußten, nachdem ſich das 
Machtverhältniß derſelben entwickelt hatte: jo ift es jegt eine ganz natürliche Forderung, 
wenn der Bürgerftand, d. h. wenn alle, Die nicht zu den privilegirten Ständen gerechnet 
werden , oder alle Gemeinfreien deswegen, weil fie in die Stelle der alten Stände gerückt 
und weil fie ald die Träger und Säulen des Staates anerfannt find, aud die Rechte, die 
mit diefer Stellung übereinftimmen, reclamiren, und zwar nicht in der Art, daß ſie ihr 
Necht mit den beruntergefommenen Autoritäten der alten Zeit theilen, fondern daß fie nad) 
ihrem eigenen geiftigen und materiellen Mactverhältniß diefen Rang einnehmen und ein ihren 
Pflichten entfprechendes Recht, gerade wie früher und in guter Zeit Die Prälaten und Ritterfchaft 
erhielten. Sie haben dazu ein größeres Recht weil fie das Maß der Bildung erreicht Haben. Der 
Conſtitutionalismus ift zur Naturgewalt unferer Zeit geworden; ihm widerſtehen heißt den 
Strom zu jeiner Duelle zurüdführen wollen. Der Gonftitutionalismus ift der Fortſchritt 
der Geſchichte, die Entwidelung der europäiſchen Menſchheit; diefen Vorſchritt wird feine 
menschliche ohnmächtige Willfür irren und aufhalten. Die deutjche Nation dringt mit 
deutfchem Ernfte, d. h. ohne ſich zu übernehmen, auf das, was die Natur ihr auf ihrer 
Bahn entgegen bringt, und diejed Dringen ift wie Baumes Wachen und Windes Wehen, 
fein Bemühen mag es in feinem Fortgange hemmen. Was die Mächtigen ſolchem Werfe 
Förderliches unter fich beſchließen, was Direct ald Förderungsmittel aufgenommen; was fie 
hemmend ihm entgegen jegen, muß indirect ald Widerftand zum Ziele führen, indem es Die 
entgegengejegte geiftige Kraft bewaffnet. Dies hat D. gefühlt, es ift ſich des Zeitbedürf— 


2 Während wir dies fchreiben, verlunden die Zeitungen die Einführung einer Berfaffung in Preußen, die am 
8, Bebrune 1847 proclamirt worden ift. 
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niffes bewußt worden, und in diefem Bewußtſein haben alle deutichen Staaten ihre Eon» 
ftitutionen und ihre Nepräfentantenfammern, nur Oeſterreich nicht, unter deſſen Autorität 
die Bundesacte entftand und der Bund präfidirt wird, und nur Preußen nicht, obſchon es 
in Gemeinfchaft mit Oefterreih am 5. Febr. 1818 in der Bundesverfanmlung erklärte: 
„der Artikel 13 befteht; er muß demnad ausgeführt werden, d. 5. es follen, e3 
müſſeninallen deutſchen Staaten ſtändiſche Verfaſſungen beftehen; 
inder Natur eines an keinen beſtimmten Zeitpunkt gebundenen Ver— 
ſprechens liegt, daß deſſen Erfüllung fo bald und ſo gut als möglich 
Stattfinde Da dies nicht geſchah, nicht in dem Sinne geſchah, wie das gegebene 
Versprechen und die Decrete anfänglich wohl gemeint fein fonnten und wirflid angenont= 
men worden waren, fo war es fein Wunder, wenn in der Folge alle Mapregeln des Bundes 
von Seiten des Liberalismus anders, als fie vielleicht verftanden werden jollten, erflärt 
wurden und die abweichenden Anfichten wejentlich dazu beitrugen, die liberale Partei geradezu 
in die Oppofition, ſowohl gegen den ganzen Bund ald gegen die einzelnen Bundesglieder zu 
werfen, Die Spaltung giebt fid) in mehreren Beziehungen zu erkennen, in Worten und 
Thaten, und batte jogar zur Folge, daß fid) die NRadicalen in einen Bund zufammen tbaten, 
deffen Abfichten auf den totalen Umfturz der Deutichen Bundesverfaſſung und der einzelnen 
deutfchen Staatöverfaffungen ausliefen. Es ift, wenn man die neuere Gejchichte der 
Landtagsverhandlungen durchmuſtert, nicht zu verfennen, daß in den deutfchen Staaten, 
welche conftitutionelle Monarchieen find, die Kammern nicht felten der Regierung fchroff 
genug gegenüber ftehen, auch die Schranken, weldye das deutſche Bundesrecht ihrer Wirk: 
jamfeit ſetzt, nur ungern dulden. Died darf nicht befremden; die Urfachen liegen eben fo 
ſehr in den Individualitäten als in den Berhältniffen und in dem Gange, den die auf das 
Innere gerichtete, oft nur einfeitig geleitete und den Volksgeiſt im Allgemeinen zurückwei— 
jende Bolitif genommen hat. Im den conftitutionellen Staaten, jagt Zachariä, ſieht fih 
fowohl die Regierung als das Volf in eine neue Welt verfegt, ohne daß jene oder dieſes 
die Erinnerung an die Vorzeit verloren oder aufgegeben hätte, Der Regierung find die 
neuen, Die ungewohnten Feſſeln defto unheimlicher, je geneigter fie ift, nach dem alten 
Prineip der maßlojeften Unverantwortlicdyfeit das Steuerruder zu führen, und dad Staatd- 
ſchiff dahin zu lenken, wo das von dem allgemeinen Wohle der Nation abgefonderte indi— 
viduelle Negierungsintereffe fih am beften befriedigen fann. Denn darin beftcht der Cha— 
rafter des alten, d. h. hinter der franzöſiſchen Nevolution liegenden Zeitraumes, daß das 
Volk gemeiniglid als aufgegangen in der Regierung betradytet und meift nur im Interefie 
der Regierenden, nicht im Intereffe dev Negierten der Staat geleitet wurde; unter folden 
Orundjägen fonnte moi c'est F'état die allgemeine Signatur der europäiſchen Staaten 
werden. Auf der andern Seite verfallen aber auch die Abgeordneten des Volkes Teicht in 
den Irrthum, daß es ihr Beruf und ihre Pflicht fei, der Regierung gegenüber zu fteben. 
Uneingedenf des Unterſchiedes, der zwiichen großen und Kleinen Staaten auch in Beziehung 
auf die Stellung der Kammern eintritt, uneingedenf des Staatsdienftes, wählen fie zuweilen 
ein Vorbild, das fie aus ihren Kreifen hebt. Auch in großen Staaten vergißt die 
zweite Kammer leicht die Rückſichten, welde die auswärtige Politif zu nehmen gebietet, 
in Fleinen Staaten ift Died noch leichter der Fall. Aber jo erflärlih auc die Spannung 
oder Spaltung zwijchen der Negierung und den Kammern ift, fo ftebt fie doch deshalb mit 
der Verfaffung des deutjchen Bundes nicht weniger in Mißklang. An die Furcht, daß die 
Bundesgewalt gegen die Berfafjungen der einzelnen Staaten gerichtet werden Eönnte, reihen 
fich feicht andere Anſichten und Wünſche. Das Streben der liberalen Partei, d. h. der 
Partei, welche die geieglihen Freiheiten des Volks auf dem durch die Verfaffung vorge» 
zeichneten Wege zu erweitern beabfichtigt‘, hat feinem Wefen nad) Feine Grenze. Was in 
den Kammern gefprochen wird, wird außerhalb derjelben noch weiter verfolgt, mitunter 
ohne Maß und Ziel. Gleichwohl wenn es einmal anerfannt ift, daß der Bürgerftand, 
d. h. Die Mehrzahl desjelben, die dem Liberalismus auf das Treuefte ergeben ift, berechtigt 
jein foll, zur Theilnahme an der Leitung des Staates, fo bleibt ihm Fein anderer Ausweg, 
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als feine Anfthten in den Kammern oder durch die Preſſe auszufpredhen. Die 
Preſſe unterliegt der Genjur, unter dem Drucke derjelben ift freie Erörterung nicht 
möglih. Die öffentlihe Meinung bat daher nirgends ein Aſyl, ald unter der Aegide 
der den Kammern unentbehrliden Sprechfreiheit. If es denn aber eine Unmöglichkeit, daß 
die Regierung nicht auch einmal aufhört, infallibel zu fein? Sind die fogenannten Staatd» 
ftreicye, die verdeckten wie Die offen zu Tage liegenden, era von geftern? Oder auch — 
bedarf es eined Staatäftreiches, wo die Regierung im Sinne des Volkes, d. h. der Beiten 
im Volke, die deifen Gedankenſyſtem mit Bewußtjein repräientiren, handelt? Iſt die Ge— 
ſchichte ſo arm an Beweijen, daß Negierungen dadurch, dag fie den Einflüfterungen einer 
Hofpartei folgten, das ganze Volk an den Rand des Elendes und des nationalen Un 
glüdes brachten? War 1806 das deutiche Volk ald Volk nicht daſſelbe, das es 1813 und 
1815 war, und ift es jegt nicht auch noch dad nämlihe? Warum aber find die Thaten 
von 1806 und 1813 in ihrer Erſcheinung und in ihren Wirkungen jo jehr verſchieden von 
einander? Bor 1806 gab es jo gut Zeichendeuter, welche die Zukunft mit ihren Drangialen 
verfündeten, als es jegt nicht an ſolchen fehlt, denen die Zukunft fein Geheimnig mit fieben 
Siegeln if. Uber 1806 fand die Weisheit kein Gehör; die Throne waren mit dem Ge— 
rünıpel der alten Zeit zu fehr ummauert, ald daß die öffentliche Meinung durch die Wände 
der Objervanzen hätte Durdydringen fünnen. Iſt es unmöglich, daß eine ſolche Zeit wieder— 
fehre, oder dag man nicht verjuchen follte, fie zurüdzurufen? Hat man nicht Schon angefangen, 
die öffentliche Meinung an den Stufen der Volfötribune, vor den Sälen der Deputirtenfams 
mern mit ſchwarzer Barbe zu übermalen? Hat man vergeffen, daß jedes Zeitalter niedrige Seelen 
aufzieht, die um dreigig Silberlinge e8 wagen, den ehrwürdigen Tempel der Gejchichte zu 
entweihen durch hiftoriche Lügen und den Altar des Volksgenius umzuftürzen, um Gößenbilder 
aus den indiichen Bagoden aufzuftellen und Baalsdienjt einzuführen? Wozu find überhaupt 
die Deputirten? Weshalb wählt und erhält fie für die Dauer der Sigungen das Volk? 
Wir wollen die Fragen, die ſich nad verjdiedenen Seiten hin und aufdrängen mit 
einem Gedanken unterbrechen, den Zachariä ausgeiproden bat. „Ein ſchauerlich-geheim— 
nißvolles Schickſal waltet in unfern Tagen über Europa, über D. Der Haushalt aller 
europäischen Staaten ijt durch die vielen Kriegsjahre und dann durd neue Rüſtungen in 
einen Zuftand verjegt worden, welcher für Europa's, für D.'s Zukunft die ernſtlichſten Be— 
forgniffe erwedt. Eben fo jehr Hat ſich der öfonomijche Zuftand der europäiſchen Nationen 
verändert. Und Beides, das, was fi im Staatshaushalte, und das, was ſich im ökono— 
miſchen Zuftande der Nationen neu geftellt hat, fteht wieder gegenjeitig in dem Verhältniſſe 
ber Wechfelwirfung. Der Aufwand der Staaten jtieg in dem Grade, daß, um ihn zu bes 
ſtreiten, die ordentlihen Einkünfte durch Staatdanleiben ergänzt werden mußten, eine von 
den Urjachen, daß der Geldreichthum zum politiſchen Gewicht wurde. Gleiche Beiteuerung 
war nothwendig, und damit wurden die alten Vorrechte wankend,“ und da der Bürgers 
ftand die Laften des Staates fat ausſchließlich auf feine Schultern nahm, jo hat er mit den 
Privilegirten der alten Zeit gleiche Rechte; denn „die mit thaten, follen auch mit rathen“, 
d. h. ſtimmberechtigt bei der Berathung der öffentlichen Angelegenheiten fein. Widerftand 
gegen dieje Forderung erzeugt Widerjtand und Gegenringen, und jo entjteht auch hier ein 
Kampf der Principien, der jetzt durch ganz Europa hindurch fein Schladhrfeld hat. So 
lange die Intereſſen in ruhiger und befonnener Discuffion auf dem Wege des Rechtes ein« 
ander gegenüberftehen, mag man nur Guted und Großes erwarten, fobald aber auf ber 
einen Seite die Machtvollkommenheit in rohe Gewalt ausartet, oder auf der andern Seite 
die robe Discuffion in Gonjpirationen und revolutionären Schwindel verfüllt, dann ijt Die 
Ruhe aufgelöft und Despotie oder Anarchie wird der Abgrund fein, in den die Generation 
geftürzt wird, D. ift indeſſen weit leichter dem despotiſchen Abſolutismus ald einer Volks— 
revolution ausgejegt. Im einem einfachen und felbjtändigen Staate pflegt das ganze Land 
dem Beilpiele der Hauptftadt zu folgen; in allen Theilen des Landes herrichen diejelben 
Klagen, Meinungen und Hoffnungen, den Feinden der Verfaflung oder der actuellen Zus 
fände ftehen zehn taufend Mittel zu Gebote, ſich zu einem Ganzen zu vereinigen und ſich 
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zu einer Partei zu organiftren; fie vertrauen dann ihrer Macht, unbefümmert um bie feind⸗ 
jelige Stimmung anderer Regierungen. In einem Staatenbunde wie der deutiche ift dies 
Alles anderd. Hier giebt es nicht ſchon einen vorläufigen Bereinigungspunft für Die Unzus 
friedenen ; eine Beſchwerde, Die man in den einen Lande führt, ift in dem andern bereits 
gehoben ; die Interejfen find getheilt, c8 fehlt den Parteien an Zufammenbalt, fie find zer- 
fplittert, und je mehr Regierungen, je mehr Aufjichtsbehörden oder Bundesjtaaten den 
Bund bilden, defto weniger ift die Möglichkeit gegeben, eine Partei bis zu bedrohlicyer 
Macht zn organifiren. So natürlidy dies ift und jo wenig von diejer Seite dem deutſchen 
Bunde Gefahr drohen mag, fo bat es in der neueften Zeit doc nicht an Verbindungen, 
Verbrüderungen und Gonjpirationen gefehlt. Ihr Uriprung gebt bis auf die deutſchen 
Turnjahre, jene Deutichthümelei zurück, in der die linnenen Kittel und langen Haare der Jus 
gend die Hauptrolle jpielten, und jelbft bis auf die Zeir zurück, in der Deutſchland Die von 
den Regierungen und Stämmen verfchuldete Schmady der franzöftichen Knechtung erfuhr. 
Dem jogenannten Tugendbunde, einer Verbrüderung zur Befreiung D.'s von franzö- 
fticher Herrichaft, folgten die „wetterauer Geſellſchaft,“ der „deutſche Bund,“ 
die „Burfchenihaft, der Männerbund,‘“ „Bundder Jungen,‘ „Vater 
Iandsverein,” „Breßverein,“ „junges Europa’ und „junges Deutſch— 
land“ (f.d.). Die bervortretendften Thatiachen find die Wartburgäfeier 1817, die ver— 
fchiedenen Burſchentage, das hambacher Feſt (1822) und endlich die frankfur— 
ter Meutereiam 3. April 1833, ein gewaltfamer Berfud, die Bundeöverfammlung zu 
iprengen, die Bundesverfaflung und die Verfaſſungen der einzelnen Bundesjtaaten umzu- 
ftürzen und im Erfolg der allgemeinen Revolution D. in Einen Staat, in Ein Reid) zu ver- 
wandeln. Die Regierungen trafen Maßregeln gegen das revolutionäre Treiben, zuerft auf 
den verſchiedenen Fürſten- und Miniftercongrejjen vor 1830, und nad dieſem fam 1834 
die Minifter-Gonferenz in Wien zuſammen, von deren Beichlüffen indeß weiter nichts befannt 
geworden ift, ald die Beichlüffe der Bundesverfammlung, die man ald das Rejultat der Con— 
ferenz anjehen darf, und die Beſchlüſſe einzelner Regierungen, Die ald Tandesfürftliche Ver— 
ordnungen publicirt nichts ald Gingebungen der Gonferenz fein möchten. Dahin gehört der 
Bundestagsbeihlug über die Univerfitäten vom 13. Nov. 1834, über die Preffe, den 
Buchhandel vom A. Dec. 1834, über Die Auslegung des 12. Artikels der Bundedacte, nad) 
welchem bei den, mehreren Staaten gemeinichaftlichen oberften Gerichten jeder der Barteien 
geftattet jein joll, auf die Verſchickung der Acten auf eine deutſche Facultät oder an einen 
Schöppenjtuhl zur Abfaffung des Endurtheild anzutragen. Der Bundestagsbefhluß vom 
13. Nov. 1834 nahm von dieſer Vorjchrift alle Griminal= und Bolizeifachen aus. Man 
vergleiche dazu die bayeriiche Verordnung vom 29. Jan. 1835. Deutiche Regierungen vers 
bängten, wie früher einmal, den Univerfitätd-Bann, jo wie ein Bundesbeichluß vom 15. 
Jan. 1835 das Wandern der Handwerfsgejellen in Die Schweiz verbot, ein Land, in wel- 
chem ſich das „junge D.“ mit den vertriebenen Bolen und Eraltirten anderer Continental⸗ 
völfer verbunden hatte, und wo 1834 die Handwerfögejellen im Steinhölzli eine Ver— 
ſammlung gehalten hatten, in der fie dad Wohl des deutjchen Baterlandes beriethen. Weber 
alle dieſe Umtriebe giebt die zu Michaelis 1839 in der Bundespräfidialdruderei zu Frank⸗ 
furt erfchienene Schrift ded Freiherern von Wagemann ‚‚Darlegung der Kauptrefultate aus 
den wegen der revolutionären Gomplotte der neuern Zeit in D. geführten Unterfuchungen’‘ 
genügenden Aufſchluß, aber auch zugleich die befriedigende Ueberzeugung,, daß die Com— 
plottanten meift nur junge Männer waren, die zu Feiner Zeit im Stande fein werden, den 
ſchweren deutichen Körper in Bewegung zu jegen, und daß D.'s Ruhe von dieſer Seite ber 
ungeführdet fein fann, Dod mag die Bemerkung nicht unrichtig fein, Die ein fran— 
zöftiches Zeitungsblatt machte, daß mancher Exceß bätte verhütet werden mögen, wenn 
man den überichäumenden Saft eines Iheiles der deutfchen Jugend ſich hätte im Ge— 
brauche, und jelbft im Mißbrauche parlamentarifcher Discufjionen verdunften laſſen. 

Reicht der wichtigfte und einflußreichfte Beſchluß der deutichen Bundesverfanmlung, 
defjen Entftehung den unruhigen Bewegungen ber Zeit und dem energijchen Auftreten ei= 
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niger deutichen Deputirtenfammern namentlich in den Jahren 1831 und 1832 indirect zu= 
zufchreiben jein möchte, ift der vom 30. Oct. 1834 über die Errichtung eines Bundes» 
ſchiedsgerichts. Derielbe befteht aus 12 Paragraphen, von denen der erfte, das 
Weien des Inftituts bezeichnend, aljo lautet: „Für den Fall, daß in einem Bundesftaate 
zwiſchen der Regierung und den Ständen über die Auslegung der Verfaffung, oder über 
die Grenzen der bei der Ausübung beftimmter Rechte des Megenten den Etänden einge> 
räumten Mitwirkung, namentlich Durd Verweigerung der zur Führung einer den Bundes» 
pflichten der Randesverfaffung entſprechenden Regierung erforderlichen Mittel, Irrungen ent« 
ftehen und alle verfaflungsmäßigen und mit den Geſetzen vereinbarlidien Wege zu deren 
genügenden Befeitigung ohne Erfolg eingefchlagen worden find, verpflichten fi) Die Bun— 
beöglieder,, ald joldie, gegen einander, che fie Die Dazwijchenfunft des Bundes nachſuchen, 
die Enticheidung foldyer Streitigkeiten durch Schiedsrichter zu veranlaſſen.“ Diejer Bes 
ſchluß ift wahrhaft deuticher Art und deutſchen Geifted; durch ihn entfteht ein Rechtsinſti— 
tut, das wejentlih an Die untergegangene Reichsverfaſſung erinnert. Als Das deutſche 
Reich aufgelöft wurde, vermißte man feinen Theil der deutichen Reichsverfaſſung jchmerz« 
licher als die Reichsgerichte, nicht nur weil Dieje Gerichte, theils unmittelbar theild mittelbar, 
die Örundpfeiler der gehörigen Verwaltung der Öerectigfeit in D. waren, fontern aud 
weil die Neichsjuftizverfaffung in unverfennbarem Zuſammenhange mit dem Nationale 
charakter geftanden hatte. Der Grundzug im deutichen Charakter ift Rechtlichkeit, Achtung 
für jedes wohlerworbene Recht. Der Sinn für Recht und Gerechtigkeit entwickelt ſich aber 
in den Menſchen nur dann, wenn ſie rechten können, und defto mehr, je offener ihnen 
der Weg des Rechtens ſteht. Im dieſer Beziehung erjcheint denn das Schiedsgericht als ein 
Inftitut, wodurd das dur die Bundedacte vermittelte Rechtsſyſtem vervollftändigt wird 
und ald eine Fortſetzung der in den fleinern Etaaten angcortneten Oberappellationdgeridıte 
und der Bunded-Aufträgalinftanz zu betrachten ift, um der Deutichen Sinnedart, wenigftens 
dem Wefen nad, zu entiprehen. Wie nah Kant in jeder Wiſſenſchaft jo viel Gewißbeit 
ald Mathematik ift, jo erftredt fib in einer Staatäverfaffung das ftrenge Recht jo weit, 
ald die Kompetenz der Gerichte. Die Monarchie hat vor jeder Verfaſſung den Vorzug, 
daß fie, ohne ihre Fortdauer zu gefährten, die Gompetenz der Gerichte am weiteften auds 
dehnen kann; ja je weiter fie den Gewaltfreis der Gerichte ausdehnt, deſto feſter fteht die 
Madıt des Fürften. Indem nun der Bundesbefchlug für die zwijchen der Regierung und 
den Ständen oder Volksabgeordneten entftehenden Streitigkeiten ein Schiedsgericht, d. h. 
einen Staatsgerihtöhof anordnet, legt er in die Verfaſſungen der deutſchen Staaten einen 
Geift, welcher gerade und offen, indbejondere auch ein monardiider if. Endlich ift mit 
dieſem Inftitut die unausbleibliche Folge verbunden, daß in Fällen eines Zwieſpaltes zwi— 
ihen Regierungen und Kammern der eine wie der antere Theil zum gütlichen Vergleiche 
unter fid) geneigter gemacht wird. 

Die öffentlibe Meinung hat diejen wichtigen Bundesbeſchluß nicht mit einſtimmigem 
Beifall aufgenommen; fie hat Einwendungen und mannichfaltige Ausſtellungen gemacht, 
von denen wir aber nur folgende berühren wollen. Zuerft hat man geglaubt, das Schiede⸗ 
gericht gefährde die Selbftändigfeit der einzelnen deutichen Bundesftaaten. Allein ift man 
einmal Darüber einverftanden,, daß das Schiedsgericht eine durch das Intereffe des Bundes 
gebotene Maßregel ift, turdy welche Die Spaltungen im Junern der einzelnen Etaaten, von 
denen jowohl bieje ald der ganze Bund fih bedroht jehen, auf dem Wege Rechtens ausge— 
glidhen werden, jo mag das Inftitut als ein nothwendiges Glied in der deutichen Rechtsor— 
ganijation angejehen werden, In dem Föderalſyſtem muß der einzelne Böderalftaat einen 
Theil feiner Unabhängigkeit zu Gunften des Allgemeinen jedes Mal zum Opfer zu bringen, 
Die zweite und dritte Einwendung Dagegen fcheint von tieferer Bedeutung ald die erfte zu 
fein. Dean behauptet, der Bundesbeihluß über Einführung und Organijation des Schiett» 
gerihts geftatte nur den Megierungen, nicht aber den Kammern oder Ständen, einen zur 
Competenz des Schiedsgerichts aehörenden Mechtöftreit bei dieſem Gerichtshofe anhängig zu 
machen, und enthalte feine volllommene Gewährleiftung für die Selbftändigfeit des Schieds— 
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gerichts. Nur die Negierung habe das Recht, einen Nechtöftreit an das bundesgeſehliche 
Schiedögericht zu bringen; indem daher nur das Intereffe der einen Partei und nicht zugleich 
auch das der andern berüdfichtigt werde, fei der Grundſatz rechtlicher Gleichheit aufgehoben. 
Jeder Souverän habe ja das verfaffungsmäßige Net, Die Stände aufzulöfen, durch diefe 
Auflöfung mache er den zwifchen der Regierung und ten Ständen obwaltenden Streit, die 
Führung des Proceffed unmöglih, da den abtretenden Ständen das Recht entzogen werde, 
ald Partei rechtlich vor Den gefeglichen Forum ihr Recht geltend zu machen. Werner fagt 
man, daß, da fümmtliche Schiedsrichter unfehlbar von reſpectiven Herrichermächten ernannt 
werden, ein den Regierungen entgegenftehender Spruch weſentlicher Art gar nicht werde 
eintreten können, weil fännmtliche Regierungen überhaupt e8 nicht dulden dürfen, Daß ihre 
committirten Richter Enticheidungen abgeben, die ähnliche Fragen auch bei ihnen hervor— 
rufen, oder das Syſtem der unbedingten Souveränetät in D. irgend gefährden dürften. 
Außerdem fländen die fchiedsrichterlichen Berbandlungen unter der Gontrofe der vereinigten 
Geſandten zu Branffurt, welche felbft wiederum nur einen von den committirten Regieruns 
gen durchaus bedingten Willen und dem gemäßes Urtheil befäßen. Da nun die Anficht 
des Bundes ftetd nur Ausdruck der jeweiligen Regierungsanfichten fei, fo könne ein Schiede- 
gericht nur in Uebereinftimmung mit den jededmaligen Stimmungen der die Bundestagd« 
beſchlüſſe beftimmenden Regierungen ſelbſt eintreten, folglich nie ein felbftändig unpartheiis 
ſches Forum weder ſelbſt darftellen noch hervorrufen. Das Schiedsgericht fei daher nur 
eine mittelbare Weife, wie der Bundestag oder die Gefammtheit der Bundesregierungen 
eine eigene Entfcheidung durd Andere fprechen laſſe; es ftelle fomit nur den Schein einer 
rechtlich richterlichen Erwägung dar, und es fei alfo die Form gefunden, den Aus— 
ſprüchen der NMegierungen das Anfehen der Machtiprühe zu benehmen und fie in die 
täufchende Form des richterlihen Grfenntniffes zu kleiden. Das Schiedsgericht wäre 
mithin eine neue legale Waffe wider Die collidirenden Intereffen oder deren vertretende 
Fürfprecher, indem man nun deren Widerſpruch und eventuelle Widerjeglichfeit durch 
Die im Gewande des Rechts und der Gerechtigfeit nekleideten Ausſprüche jener Denomi- 
naten, die von dem Mandate ihrer Mandanten gar nicht abweichen dürften, befeitigen 
könnte. Wie weit Diefe und ähnliche Einwendungen begründet oder unbegründet find, 
läßt ſich leicht aus den verfchiedenen Fällen entnehmen, in weldyen die Vermittelung des 
Schiedögerichts in Anspruch genommen wurde. Zuerſt geſchah dies bei den Gtreitig- 
feiten, welche fich zwifchen dem Kronprinzen von Heffen und den dortigen Ständen über 
die rothenburger Quart erhoben. Die Stände waren geneigt, die Enticheidung einem 
Bundesschiedsgericdhte zu überlaffen, aber die Regierung Ichnte es ab, und zwar deshalb 
„weil fie ihr Recht für jo unzweifelhaft hielt, daß dasſelbe feiner richterlichen Ent: 
fcheidung bedürfe.“ Der Zweck des Schiedsgerichts kann nad einem derartigen Vor— 
gange wohl nur der fein, den Negierungen in Fällen, wo fie ihrer Sache felbft nicht gewiß 
find, einen Ausweg zu bieten. In wie weit die Bundeöverfammlung überhaupt für 
Aufrechthaltung der ſtändiſchen Inftitutionen einzutreten geneigt ſei, zeigte fih deutlich 
in ihrem Benehmen, als fie in Bolge der einfeitigen Aufhebung des hanoverfchen 
Staatögrundgefeges von den bedeutenditen Wahlcorporationen Hanoverd um Verwen— 
dung für Aufrechthaltung der Verfaffung angegangen wurde, Nachdem, was Damals in Die 
öffentlichen Blätter gelangte, foll der Bundestag die handverfche Regierung zwar auf 
die Nachtheile,, die aus ihrem einfeitigen Verfahren für die öffentlihe Ordnung in 
Hanover und in ganz Deutjchland hervorgehen Fönnten, aufmerkſam gemacht, aber die 
Bittſteller zugleich zurüdgewiefen haben, weil fie ihre Berechtigung zur Beſchwerde— 
führung nicht hätten nachweiſen können. (S. Hanover). Ein dritter Fall ereignete 
fih im Jahre 1846, wo die braunſchweigiſche Regierung die Entfcheidung ihrer Diffe- 
renzen mit den Ständen wegen der Budgetfrage an das Bundesfhiedögericht verwies, 
ein Ball, deſſen Erledigung im oben angedeuteten Sinne wohl faum zweifelhaft 
fein dürfte. 

Deutihlands äußere Politik ift dem Föderalſyſtem entfprechend, Bei feinem 
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Staate ift ein Geſandter des beutfchen Bundes, als eined Bundes, accreditirt; Die aus— 
wärtige Politik ift einzig den einzelnen Staaten des Bundes einzeln überlaſſen, während 
die fremden Mächte ihre Gejandten und Gefchäftsträger nad) Frankfurt jenden, dort als 
Drgane ihrer Regierungen zu wirfen und den Gang der Greignijie und Berathungen zu 
beobachten. Die äußere Politit Deutichlands geht auf in der Politif Oeſterreichs und 
Preußens ; beide Mitglieder des Deutichen Bundes find als Die Repräjentanten der deutichen 
Politik in Bezug auf Das Ausland zu betrachten. Defterreih, gegen Oſten die eigentliche 
Bor» und Schugmauer D.'s, repräjentirt deſſen reine äußere Politif und übt Dabei den 
diefer Stellung angemefjenen Einfluß auf das Innere D.'s aus, indem es durch Nothwen— 
digfeit jeir langer Zeit her in die einjeitige und feindielige Stellung gegen die geijtigen 
Intereffen D.'s geworfen ift. Der Charafter diefer Politik ift wejentlich der der Stabilität, 
eine norhwendige Folge theils des Katholicismus theild des öfterr. Staatenvereind. Vermöge 
der Stabilität ift die auswärtige Politik Defterreichs, d. h. D.’3, in Oppofition jowohl gegen 
den Liberalismus als indbefondere gegen die mit den Repräſentativ-Verfaſſungen in Frank— 
reich, England u. ſ. w. verbundene und Fräftig andrängende demofratiidie Bewegung des 
Auslandes, ohne dagegen in Rußland, dem ftabilften Reiche in Europa, Sympathieen zu 
fucdyen oder zu finden. D.'s auf dad Aeußere gerichtete innere Politif wird von Preußen, 
der zweiten europäifchen Macht im deutichen Bunde, repräfentirt. Hier ift es zunächſt der 
preußiſch⸗deutſche Zollverein, durd; weldyen D. mit dem Auslande in Beziehungen gebracht 
wird, Beziehungen, welde D. einen Theil feiner alten induftriellen und commerziellen 
Macht wieder zu geben hoffen laffen, wenn die Ginzelftaaten die Aufgabe begreifen und in 
ihrem Innern die Regſamkeit hervorrufen und unterftügen, und wenn fib in D. eine 
gefunde nationale Handelspolitif allgemeiner ausbildet. Gerade die im nicht ferne Aus— 
ſicht geftellte größere Einheit der materiellen Intereffen De's macht die preußiiche, d. 6. 
bier die deutſche Politik jchwieriger als fie je vorher gewefen ift, und jpornt die auswär— 
tigen Regierungen auf dieſem Gebiete zur größeren Aufmerfjamfeit und felbft zum Wider— 
ftande. Hier fommen vorzüglich Rußland und Frankreich in ihren wechielfeitigen Stellungen 
zu D. in Betradt. Seiner Lage nad ift D. in die Mitte gelegt zwiichen zwei europäiiche 
Hälften, von denen jede nach der Verwirklichung eines ihr eigenthümlichen und im natür« 
lien Entwidelungsgange liegenden Princips ftrebt, zwiſchen dem ſlaviſchen Norden und 
dem eonftitutionellen Süden. Je näher dem autofratifchen Norden, defto mehr findet ji 
auch jowohl in der Verfaffung wie in der Leitung der Politik und in dem Gharafter der 
Diplomatie Annäherung an die nordifche Politif, jogar Freundſchaft und perjönliche Ver— 
wandtſchaft. Je näher die Grenzen D.'s dem freier fi) bewegenden Süden zueilen, deito 
ähnlicher hat ſich dort das öffentliche Leben ausgebildet und defto größer ift die Neigung zu 
den fremden Nachbarn. Zwiſchen zwei feindliche Elemente ift D. gelegt, es bildet den 
Uebergang von dem einen zum andern, und daher ald die Mitte zwiſchen den centrifugalen 
Größen ift es von jeher von der einen wie von der andern Seite gewünjdht worden, D. 
zum Allürten zu haben, um mit feiner Stärfe den Sieg zu erringen und ed dann ſelbſt 
zu behalten. Kiervon hat die deutiche Politif, wie es ſcheint, Maß, Ziel und Charakter 
erhalten. Dft unihlüffig, wohin fie fi zu wenden habe, iſt fie in der Regel eine mehr 
paſſive ald active, eine mehr zumwartende, als Teitende und vorbergeftaltende. Sie muß 
theils aus Rückſicht für das Ausland, theild in Betracht der eigenen innern Verhältniſſe 
diefen zuwartenden Charakter annehmen. Jede auswärtige Großmacht tritt dem beutichen 
Staatenbunde ald eine geſchloſſene Macht mit allen Vorzügen, die in der politiichen Ein— 
heit liegen, entgegen. Die Gentralgewalt hat dort eine unbegrenzte Baſis, ihre volle 
Stärke geltend zu machen und zwar mit fo gewifjerem Erfolge, je inniger die Einheit im 
Innern ift und je unangreifbarer die Natur einen foldhen Staat geihügt hat, Dies ift 
namentlich mit Rußland in deffen Beziehungen zu D. der Fall. Rußland ift nicht aus 
Laune eine Militärmadt ; feine auswärtige Politif hängt nicht von feinen Beherrichern, 
von ihrem Ehrgeize, von ihrer Macht und ihrem Streben, fie zu befeftigen, allein ab. 
Die Natur der Dinge ift in Rußland mächtiger und beharrlicher als die Macht und der 
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Wille des Menfchen, und gerade dieje Naturverhältniffe find es, welche Rußland nöthigen, 
Europa gefährlich zu werden, wenn es nicht gleihe Gefahr von Europa fürditen will. 
Rußlands drohende Stellung gegen Europa ift zunächſt eine drohende Pofition gegen D.; 
gelänge es dem Gabinette von Petersburg, fich in die deutjchen Verhältniffe weiter, als die 
auswärtige Politik jedem fremden Staate geftattet, einzumiſchen, fo wäre Rußlands Die— 
tatur über Europa entjchieden, troß der frangöftichen Redfeligkeit und des engliſchen Miß— 
muths. Rußland wendet alle Mittel an, es ſetzt jede diplomatiihe Mine in Bewegung, 
um auf einem andern Wege ald dem der Gewalt ein Recht zu erlangen, in dem deutjchen 
Amphykthonenrathe mit zu ſtimmen. Wir dürfen nur daran erinnern, Daß der Baar ſich 
zum Mitgliede in dem deutſchen Bund aufnehmen laffen wollte. Eine zweite Thatjache ift 
jenes Document, das ohne Namen- und Zeitangabe, wahricheinlid 1833 gefchrieben, 1834 
an den Eleinern deutichen Höfen circulirte, um fie auf den Einfluß Oeſterreichs und Preu— 
ßens aufmerkſam zu machen und die deutſchen Fürften nicht nur gegen Preußen und 
Oeſterreich feindſelig, jondern fie auch geneigt zu ftimmen, dem ruſſiſchen Kaijer dad Pros 
tectorat über den deutichen Bund aufzutragen, und zwar zum Schutze derjelben gegen die 
beiden deutichen Grogmächte, in deren Feſſeln der Bundesftaat jest factifch liege. Andere 
weniger in die Augen fallende Madinationen Rußlands mögen unenpähnt bleiben. Bis 
jest hat übrigens alles Intriguiren zu feinem bejondern Rejultate geführt, ja es bat ſich 
fogar audgewiefen, daß die Repreſſivmaßregeln, die der deutjche Bund gegen die Com— 
plotte und revolutionären Bewegungen in D. ergriff und um derentwillen das erwähnte 
rufftihe Gouvernement dem Bundestage fein Compliment machen zu müflen glaubte, allein 
von Defterreich und Preußen ausgegangen find. Diejen beiden Mächten ift D. zu großem 
Danke verpflichtet, Denn fie find ed, welche die zeriplitterten Intereſſen des getheilten Bun— 
deöjtaates zufammenbalten und geftärft von den einzelnen Bundesgliedern fähig find, den 
ruſſiſchen Entwürfen mit dem ganzen moraliſchen Gewicht, das die Zuftimmung der Theile 
ftaaten gewährt, auf dem Gebiete Der auswärtigen Politik entgegen zu treten. Gin ruſſi— 
ſches Protectorat über den deutichen Bund, wenn es je begehrt wurde, kann nur über Die 
Trümmer des öfterreihiichen Stantenvereines und über Die Leichen der preußiichen Civili— 
fation und den Ruin der Geiftedcultur führen und würde Damit enden, daß die rufftiche 
Uncultur entweder europäifch würde, oder daß Rußland die Gultur Europa’3 annehme. 
Das Letztere würde das ficherfte Endrejultat werden, denn feine Macht der Erde widerfteht 
der größern Macht der Givilifation mit ihren Vorzügen und Gebrechen, mit ihren Tugenden 
und Kaftern, und alle Ströme, Flüſſe und Bäche der Geſchlechter, Völker und Stände 
vereinigen fich endlich in diefem gemeinfchaftlichen Bette. Mag die Stärke Rußlands größer 
fein, als fie wirflid ift, mag auch von der rufjtfchen Politik manches Beilpiel von auss 
nehmender Schlauheit befannt fein, gegen D. wird es nichts ausrichten, es wird niemals 
ein günftiges Nefultat gewinnen, wenn die deutichen Fürften und deutichen Völfer einander 
verfiehen, wenn die Politik der erjtern ihre Sympatbien im Herzen der legtern ſucht und 
findet. Nur dann wäre Gefahr für D. denkbar, wenn angenommen werden dürfte, daß 
die auf dad Innere und Aeußere gerichtete Gabinetspolitif deutjcher Völker Map und Ziel, 
Charakter und Richtung aus den Sandebenen Rußlands empfinge. Gelänge es der rujfi- 
ſchen Gewandtheit, Die deutjchen Negierungen dahin zu bringen, daß fie Die jlavifchen Re— 
gierungsgrundfäge adoptirten und auf deutjchen Boden zu verpflanzen wagten, jo würde 
die Folge einer folcher Verfennung der einbheimifchen Nationalität Feine andere ald Spal- 
tung im Innern D.'s jein. Spaltung ift das erfte und wirkſamſte Mittel, die Macht in 
Ohnmacht aufzulöfen. D. bat diefe Wahrheit nur zu oft und zu lange an ſich jelbft er— 
fahren, und wird Dadurd) gewigigt fein, nicht noch einmal zu verfuchen, was es vermöge 
und wohin es führe, wenn bier eine Negierung mit der andern, dort eine Regierung mit 
dem Volke hadert, bloß um endlich einem Dritten zur willfommenen Beute zu 
werden, der es fih angelegen fein ließ, den Samen der Zwietradht audzuftreuen 
oder geradezu gegen die Gabinette zu machiniren, welche die Eintracht zu erhalten ſuchen. 
Zwiichen den Höfen Preußens und Rußlands beftcht dermalen Freundſchaft, lange Zeit 
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fogar Alliance; Oeſterreich Hat früher den Anftoß zu einer folden Verbindung gegeben, 
bat fie jogar nothwendig gemacht. Der Verbindung ungeachtet hebt Rußland die Maß— 
regeln nicht auf, deren Wirfungen auf einen großen Theil Preußens von dem nachthei— 
ligften Einfluffe auf den Wohlftand preußiicher Brovinzen find und nimmt aud) die ihm 
oft dargebotene Hand zu Handelöverträgen nicht an. Die Provinzen Preußen, Poſen und 
in entfernter Beziehung auch Schlefien und Pommern haben unter den Wirkungen des 
ruſſiſchen Prohibitivſyſtems faft ihren ganzen Wohlftand verloren, fo daß es faft jcheinen 
möchte, als herrſche bier Die geheime Abficht vor, dieſen Theil der flaviichen Bevölkerung 
in Preußen und Poſen zu der Meinung zu bringen, unter dem Scepter ded Zaaren lebe es 
glücklich, oder wie es in einer faiferlichen Rede heißt, es ſei ein wahres Glück, Rußland 
anzugebören. In anderer Beziehung wagen ruffiiche Stimmen noch weiter zu gehen, in— 
dem fie das preußiſche Zollfoften in feiner Ausdehnung auf alle Theile Central-Deutſch— 
lands eine ‚‚induftrielle Bedrückung“ nennen, in weldyer die Vereinsſtaaten in ihren ökono— 
miſchen Verhältniffen unter das Machtgebot Preußens gekommen und ihrer Unabhängigkeit 
beraubt wären. Diejelbe ruſſiſche Politik, weldye behauptet, Preußen übe einen religiöſen, 
moralifchen, wiflenichaftlihen und adminiftrativen Einfluß auf D. aus und bedrohe das 
durd) die Selbftändigfeit der Bundesftaaten und die Einheit des Bundes, ſchildert mit glei— 
her Taktik die Gefahren, denen D. von Oefterreih her ausgeſetzt jei, dies nur, um bie 
Autorität Oeſterreichs in D. zu fehmälern oder ganz zu vernichten. Sören wir, in wels 
cher Weife Oeſterreich dargeftellt wird. „Im Allgemeinen ift dad Anfehen Defterreichs, 
ftatt fid) zu vergrößern, vielmehr im Abnehmen, jowohl in feinen Verhältniſſen als große 
europäiiche Macht, ald auch in feinen befondern Beziehungen zum deutjchen Bunde. Seine 
vollkommene Unthätigfeit den Begebenheiten gegenüber, feine negative Politik, feine unauf- 
börliben Finanznöthen find eben jo viele Urfachen zu feinem Verfall und zum Berlufte 
besjenigen Uebergewichts, das ihm feine ausgedehnten Befigungen, die Vortheile feiner 
geographiichen Lage und der Wohlſtand ded Landes fichern follen. Das Spftem, auf 
welches ſich die öfterreichiiche Stabilität fügt, ift jehr alt, aber es iſt wenig edel und der 
neueren Zeit unangemejjen. Auch hat man nicht vergeflen, daß ehemals die Ferdinande 
durch dasjelbe Syſtem D. zu unterjochen juchten. An Marimen hat es dem Haufe Habs— 
burg mie gefehlt, feine Thätigfeit war immer groß, felten feine Thaten.‘ 

Was die deutjche Politik dem Weſten gegenüber betrifft, fo ift fie auch hier, geftügt 
auf die Grundſätze der Legitimität, eine mehr zögernde, zuwartende und paſſive als vor- 
greifende und Ereigniffe herbeiführende. Der Julithron ift anerfannt, aber nicht die ge= 
frönten Frauen der pyrenäifchen Halbinjel. Don Miguel und Don Carlos, welche ihrer 
Thaten willen die öffentliche Meinung in D. gerichtet hat, haben in höhern Regionen ihre 
Sympatbien, wie die vertriebenen Bourbonen ein Aſyl in Defterreih gefunden. D. war 
feit 1830 dem Uebel revolutionärer Umtriebe von Frankreich Her ausgefegt, in der Abwehr 
gegen diefen Drang der Neuerungsiucht mochte die auswärtige Politik ſich verfucht fühlen, 
jelbft in Paris, dem Gentrum der Revolutiond- Propaganda, Gegenminen anzulegen und 
ſelbſt den Julifönig in ihre Abftchten zu verwideln. Die Verhandlungen in der Deputir- 
tenfammer 1839 haben darüber Aufjchlüffe gegeben und dadurd mögen die politiichen 
Bande zwiſchen Sranfreih und D. etwas lojer geworden fein. Wenn überhaupt irgendwo 
ih im europäljchen Weltleben ein Gegenſatz fund gibt, fo jcheint Feiner jchärfer zu fein als 
der, welder die politiihen Grundſätze De's von denen Branfreichs trennt. Dies zeigt die 
Geſchichte feit vielen Jahrhunderten und erft neuerlich noch die holländiſch-belgiſche Ange— 
legenheit und der Streit um Luremburg. Wenn hier die deutſchen Anftchten im Ganzen, 
nachdem die Thatſachen der belgiichen Revolution mehr aus Furt vor einem allgemeinen 
Kriege ald aus Anerkenntniß der faktiſchen Trennungsgründe acceptirt waren, in der auf 
die Bollziehung der Trennung bezüglichen Organifation fiegten, jo wird dadurch doch kei— 
neswegs verhütet, daß der franzöſiſche Liberalismus in feiner edelften Geftalt nicht auch in 
D. Kortichritte mache. Hierin mehr, als in den leeren Declamationen über den Beſitz des 
linfen Rheinuferd, beftehen die Eroberungen, die Branfreich gegen D. von Jahr zu Jahr 
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macht, und England erſcheint hierbei als Verbündeter Frankreichs. In D. findet der Libe- 
raliömus in dem durdgebildeten Bürgerftante und fogar an einzelnen Regierungen Allüürte, 
die, je inniger fie im Geifte der Zeit und im Verftändniffe der Bedürfnifle verbunden find, 
defto gewiſſer den Sieg gegen die mittelalterliden Inftitutionen und gegen den Egoismus 
einer Partei, die darauf ausgeht, ihrem Sonderintereffe das allgemeine zu opfern, Davon 
tragen wird. Ueberhaupt will D. dem Schickſale Italiens, der Türfei und Polens ent— 
gehen, will e8 mächtig, geehrt und jo gefürchtet fein, wie die innern Hilfsmittel des Lan— 
des, die von der Natur in die germanifche Erde gelegten Kräfte erwarten laffen, jo muß es 
einig fein, es muß zu einem großen Ganzen, das nadı Innen und nad Außen mit gleicher 
Kraft wirft, ſich zuſammenſchließen. Bon dem Willen der Bürften und von der Gefinnung 
der Völfer hängt Die Ginigfeit Der Deutihen ab. So lange die Fürften wollen, wird Die 
Ginigfeit nicht fehlen, denn die deutichen Völferjchaften werden nie auf den Auf ihrer 
Fürften zögern, für D. zu kämpfen, wenn fie ſehen, daß die Fürften unter fi) einig find 
und daf fie ihre Stärfe in der Adıtung vor der Volfdmeinung, vor der feiten und entſchie— 
denen Gefinnung der gebildeten Maſſe juchen, Werden aber die deutſchen Fürften ſtets einig 
fein? Werden fie das ſchmachvolle Beilpiel, Deutiche gegen Deuticde in den Kampf zu 
führen, nie mebr wiederholen? Werden fie gemeinichaftlich, wie ed die Grundverträge bes 
fehlen und die Vernunft fordert, dem Fremden entgegentreten und, wenn dieſer durch Lift 
oder Gewalt die Integrität D.'s zu gefährden verjuchen follte, ihm dieſe Vermeſſenheit mit 
Ernft, Aufrichtigfeit und Nahdrud verweilen? — Wenn aber die Fürften ihre eigene 
Schöpfung von Außen wie von Innen untergraben laffen, wenn fogar der Fürftenverein 
feine Gewährleiftung mehr für die Einigkeit bietet, wenn die deutjchen Gabinette jedes feinem 
Privatinterefle folgt, unbefümmert um das allgemein deutjche, jo ift Died eine um jo größere 
Aufforderung für die Völferftämme, unter fid) zuſammenzuhalten, ſich als die, freilich ge= 
trennten Glieder Eined Ganzen zu betrachten. Die Gefinnung der Maffen müßte Die 
Einigkeit erzwingen, welche die Fürflen nicht mehr erhalten können. Doch ift das deutjche 
Bolt noch weit von folder Gefinnung entfernt. Wenn wir wahrnehmen, wie in England, 
Branfreih und fogar Rußland jeder Einzelne das Wohl und das Wehe de8 Ganzen mit 
empfindet, fo fühlen wir, was den Deutjchen fehlte, — Nationalgeift. Die Deutjchen 
find in ſich zertheilt, zerriffen, ohne anhaltende Begeiiterung für das Vaterland und jeine 
heiligften Intereffen, ohne politifche öffentliche Meinung, ja ald Deutſche wahrhaft politiich 
tobt. Zu Haufe find die Deutſchen, Defterreicher oder Sachſen, Preußen oder Würteme 
berger, Bayern oder Kanoveraner, Holfteiner oder Badener, nie Deutihe. D. ift in 38 
Staaten zerfchnitten, die oft eiferfüchtiger auf einander find, als auf die Uebermacht des 
Feinde. Jede Duadratmeile will in der Sonne eigner Souveränetät liegen, die Fleinfte 
Autorität tößt eine Hegemonie von fich, die doch ſo nothwendig ift, wenn ein großes Volf 
als ſolches in der MWeltgejchichte beftehen joll. In dem Egoismus, in dem Provinzial« 
geifte geht die Nationalkraft, der Volksgeift unter, in der politifchen Apathie und in dem 
feihten Meere des Allerwelt3-Kosmopolitismus, wird der Patriotismus, das nationale 
Ehrgefühl und alles Edlere erfäuft. Wahre Bürgertugend, ohne die auch die Monarchien 
nicht dauern und zu großer Macht gelangen Fönnen, gilt für demagogiſche Schlechtigkeit, 
wenn fle nad) politischer Selbftthätigfeit ringt und die Ketten der provinziellen Selbſtſucht 
von ſich abjtreifen will. Theilung überall! Zerfplitterung nad allen Richtungen! Ein 
Volk gleichen Urfprunges und gleicher Sprache, von gleichen Hoffnungen getragen, von 
gleichen Leiden gebeugt, von gleichen Beftrebungen begeiftert, bat eine Geſchichte, die in 
taufend Stüdchen auseinander brödelt! Da gibt e8 Fein gemeinſames Recht, Feine allges 
meine Kirche, Feine gemeinfame Politik, Keinen für alle Glieder gültigen Vertrag, Feinen 
gemeinfamen Handel, fein gemeinfames Gefeg, Feine in den Prinzipien übereinftimmende 
Adminiftration; Widerftreit in den Finanzen, in den Regierungsgrundjägen, in den Ver— 
faflungen, im ganzen öffentlichen und häuslichen Leben. So war D., aber fo wird es 
nicht bleiben, wenn die Wirkungen tiefer ind Leben geftaltend eingreifen, die wir von den 
Mafregeln erwarten dürfen, welche die deutſche Bundesverſammlung und namentlich Preu= 
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pen ergriffen haben. WBertrauen wir daher dem großen Fürftenvereine und wir werben 
einer beſſern Zukunft entgegen fehen. Auch fcheint zu Diefer Hoffnung die Erflärung des 
Bundestags in Erwiederung auf den , Offenen Brief’’ des Königs von Dänemarf, den 
diefer im $. 1846 zur Wahrung der Rechte der dänifchen Krone auf Schleswig ald däni— 
{ches Appertinenz erließ, vollfommen zu berechtigen. 

Dentiche Kirche, Die deutiche Kirche begreift vorzugsweise die katholiſche Kirche in 
Deutichland, indem die Kaiyolifen diefen Namen fir fi befonters in Anſpruch nahmen, die 
proteftantiiche ala Kirche bis auf Die neueften Zeiten nicht anerfannten und vor derſelben auch an 
Macht und Reichthum hervorragten. In den Angelegenheiten des deutſchen Reiches hat Die kath. 
Kirche befonders ihren Einfluß aeltend zu machen geſucht, fortwährend bat fie das Anichn 
der Proteftanten befämpft und erft unter den Stürmen, welche feit der franzöſiſchen Revo— 
Iution von 1790 die ganze deutſche Reichsverfaſſung erichütterten , ift Die proteftantiiche 
Kirche mehr und mehr in die ihr gebührenden Rechte eingetreten, die ihr von den Katho— 
lien nicht länger haben verweigert werden fünnen. In dem katholiſchen Deutſchland waren die 
weltlichen und geiftlichen Intereffen eng mit einander verfhmolzen, fo daß die Kirche die 
eifrigften Vertbeidiger in den weltliben Machthabern fand, und daß umgefehrt die Geift- 
lichen bei Behauptung ihrer Nechte und ihres Ginfluffes die Fräftigfte Stütze der weltlichen 
Macht wurden. Der größte Theil der einträglichften und chrenvollften Stellen und Pfrün— 
den war in den Händen urfprünglich weltlicher Berfonen, vorzüglich des Adels, der fi 
um fo mehr zu den geiftlichen Aemtern drängte, da foldye Stellen bei wenig oder gar 
feiner Arbeit, Ehre und Reichthum darboten. Die geiftlihen Reichsfürſten, zugleich im 
Befige äußerer weltlicher Macht, bildeten größtentheild den Vorftand der fatholiichen Kirche 
auf den Reichstagen und gaben dadurd ihr Anſehn und durch die Mehrheit der Stimmen 
der katholiſchen Kirche das Ucbergewicht. Ein großer Theil von Deutfchland war voll von Geiſt⸗ 
lihen, Klöftern und geiftlichen Orden, die, im Beftge großer Reichthümer, es ihrem In— 
tereffe angemeffen fanden, das Volk in völliger Abhängigkeit zu erhalten und die weltlichen 
Fürften für fich zu gewinnen, um dadurd) ihren Befig zu fihern und zu vermehren. Alle 
diefe handelten, auch wenn fie nur auf ihren eigenen Bortbeil bedacht waren, in dem In— 
tereffe der Kirche, denn mit dem Anjehn und mit der Macht derfelben wuchs und fiel auch 
ihr Anfehn, bei der Behauptung der Rechte ihrer Kirche ftügten fie am beften ihre eigenen 
Rechte, und unter ihrem Namen fanden fie daher das befte Meittel, für fich felbft zu forgen. 
Dabei dachte man aber wenig an Erhebung der Kirche in fittliher und religiöfer Hinſicht. 
Das Intereffe der Kirche hieß bier nichts Anderes, als der Beſitz der Güter, der Einfünfte, 
der Rechte und Privilegien, die Macht und das Anfehn der Geiftlichfeit, der Erzbifchöfe, 
der Bifchöfe, Aebte, Prälaten, der Gapitularen und Ritter, der Mönche und Weltgeifte 
lichen, Die fich felbft für den Inbegriff der Kirche hielten. Alle diefe machten zugleich ein 
großes Ganzes aus, das ganze Spftem der deutſchen Hierarchie. Dabei war der gemein« 
ſchaftliche Hauptpunft der pärftliche Stuhl, dem Alle unverbrüdliche Treue uud Gehorfam 
gefhmworen hatten, von dem man, weit entfernt, feine Herrſchaft drüdend und Täftig zu 
empfinden, gern Befehle und Gefege annahnı, für bdeffen Anfehn man gern forgte, um 
defto ficherer das ganze Gebäude zufammen zn halten; und ee ließ fich erwarten, daß bie 
Päpfte diefe ihnen faft freiwillig dargebotenen Rechte nicht von ſich wiefen, weil fie jo am 
beten in den entfernt liegenden Gegenden ihre Madıt und ihren Einfluß behaupten konn— 
ten, und da fie fo felbft die weltliben Großen, die Herrjcher und Fürften in Abhängigkeit 
bon ſich zu erhalten vermochten. Die Gefchichte der Hierarchie zeigt e8 uns, wie der römiſche 
Stuhl diefe günftige Gelegenheit, feine Anforderungen und Anmafungen in Deutfchland 
geltend zu machen, wohl erfannte, wie es von früh an das Streben war, zu diefem Ziele 
zu gelangen, wie er unter mandyem harten Kampfe das Gebäude der Hierarchie dajelbft 
aufbaute und in den legten Jahrhunderten, wo feine Macht hier zu finfen anfing‘, das Ges 
bäude zu ftügen fuchte. | 

Die angedeuteten Verbältniffe in ber deutfchen Kirche, wie fie ſich noch bis ans Ende 
des vorigen Jahrhunderts geftalteten, hatten daher ihre Grundlage und ihre Stüße in der 
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römiſchen Hierarchie. Als Tochterkirche ſchloß ſich die deutſche Kirche gleich feit ihrem Ent- 
ſtehen an die römiſch-katholiſche an. Die Gebräuche, die Disciplin, die ganze Verfaſſung war 
von Rom nach Deutſchland übergegangen und als gehorſames Kind nahm ſie die Verordnungen 
und Beſchlüſſe von der römiſchen Mutterkirche auf, ſuchte ihre Befehle in Kraft zu ſetzen, 
jelbjt bei den weltlichen Herrichern, und zahlte treulich die geforderten Abgaben nad Rom 
ein. Sie duldete die Beichränfung der Kirchenfreiheit, die Einſchränkung ihrer Biſchöfe 
und PBrälaten, und fo bart fie die Eingriffe der Fürflen in ihre vermeinten Rechte fühlte, 
fo willig trug fie die Bürde, Die ihr durd ihr abhängiges Verhältniß von Nom auferlegt 
wurde. Die erften Spuren des Ehriftenthums in Deutichland jcheinen zwar nicht unmittelbar von 
Rom audgegangen zu jein, aber was fich in den erften Jahrhunderten vorfand, ging ent- 
weder in den Stürmen der Bölferwanderung unter oder Die wenigen Ueberreſte Davon 
nabmen bald, als in dem Intereffe der römischen Kirche die Verbreitung der driftlichen 
Religion mit Ernſt und Eifer betrieben wurde, die Geftalt diefer Kirche an. Won Gallien 
aus jcheint die chriftliche Meligion zuerft durch römische Soldaten über den Rhein gefommen 
zu fein. Im 2. und 3. Jahrhundert beftanden nad) dem Zeugniffe mehrerer Kirchenſchrift— 
fteller,, als des Irenäus, des Tertullian, in Germanien driftlidie Gemeinden ; jedoch bis 
auf die Zeiten der Apoſtel läßt fih die Ausbreitung wohl nicht zurückführen, eben jo wenig 
als ſich in den erften beiden Jahrhunderten von eigentlichen Bisthümern in Deutichland ſprechen 
läßt. Gegen das Ende des 3. Jahrb. führt man mit mehr Wahrfceinlichfeit ein Bis— 
thum in der Gegend des Rheines an. Im A. und 5. Jahrh. fand der Arianismus von 
Griechenland aus unter den in Deutichland ſich auöbreitenden Horden jeinen legten Zufluchtsort, 
mußte aber im 6. Jahrh. den Bemühungen der römijchen Kirche weihen. Die Hauptftadt 
der alten Welt fing jegt ſchon an, die Haupiftadt der abendländiichen Chriftenheit zu wer« 
den, und die Päpfte, die vermöge der Scylüffelgewalt Petri fich für die Oberhäupter der 
abendländiichen Kirche anſahen, fühlten Faum ihren Stuhl in Rom befeftigt, ald fie ihre 
Blicke auf die heidniichen Reiche im Abendlande richteten und ihre Herrfchaft durch Ausbrei— 
tung der Religion dafelbft zu erweitern fuchten. In dem fränkischen Neiche wurden ihre 
Demühungen mit dem beften Erfolge gekrönt. Selbft die fränkiſchen Kaijer wurden ge— 
wonnen und betrieben Die Ausbreitung des Chriftentbums mit dem regften Eifer. Durch 
die Franken fam das Chriſtenthum nad Deutichland, und wie in Gallien, fo blickte man auch 
bier nach Rom, als auf den Hauptfig hin. Gallus brachte es 603 nadı der Schweiz (St. 
Ballen), Columban nah Schwaben und Bayern, Kilian lehrte es 692 im Würzburgifchen, 
Nupert wurde erfter Biſchof von Juvavien (Salzburg), Willibrod , der erfle Biſchof von 
Utrecht, verbreitete e8 unter Bataver, Briefen und Angeljachien. Beſonders aber war 
es Bonifaciug (ſ. d.), der in der erften Hälfte des 8. Jahrh. den hriftlichen Glauben 
nad Franken, Thüringen und Heflen brachte und daher den Namen eined Apofteld der 
Deutſchen erhielt. Er ftiftete 740 die Abtei Fulda, wo ihm 1842 ein Denfmal gefegt 
worden ift. Karl der Große zwang die Sachſen mit dem Schwerdt zuerft im I. 785, volls 
ftändig aber erſt im 3. 803, fih taufen zu laſſen, und ftiftete in ihren Landen die Bis— 
thümer Münfter, Osnabrüf, Bremen, Verden, Paderborn und Minden. Der Kaiier 
Dito der Große verbreitete das Chriftenthum in der erften Hälfte des 10. Jahrh. an der 
Elbe und ftiftete die Bisthümer Meipen, Zeig, Merjeburg, Magdeburg, Brandenburg, Ha— 
velberg. Nadı Mähren Fam das Chriſtenthum zuerft durch baverjche Mifftonäre, dann aber 
bejonderd durch Die griechiichen Mönche Methodius und Ehrillus. Won Mähren aud ver- 
breitete es jih nach Böhmen und Oberichlefien. Die Bommern befehrte 1131 Dtto, Bis 
ihof von Bamberg, den Wenden ward ed 1148 von Heinrich dem Löwen aufgedrungen. 
Alle diefe Milftonaren waren der abendländifchen oder lateiniſchen Kirche zugethan; daher 
war es garz natürlih, daß die deutichen Gemeinden aud die Form des lat. Kirchenthums 
annahmen. Römiſcher Kirchengejang wurde eingeführt, nad römiſchen Grundfägen wurde 
in kirchlichen Sachen gehandelt, die priefterlihe Einjegnung geſchah nah römiſcher Sitte, 
Ehejahen und Teftamentsangelegenbeiten wurden den Biſchöfen überlaffen. Durch dieſe 
Einrichtungen ſchloß fi die deutjche Kirche enger an Nom an, und jo wuchs fie nicht ſelb⸗ 
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ftändig auf und bildete Feine eigene Nationalkirche. Ein eigenes Primat konnte fo in Deutſch⸗ 
land nicht entftehen, jondern wie im ganzen Abendlande, jo wurde auch bier bald der Papft 
als geiftliched Oberhaupt anerkannt, die Erzbiſchöfe und Biſchöfe wurden zwifchen der Kirche 
und dem Papfte Mittelinftanzgen, und viele Rechte gingen auf den Bapft unvermerft über. 
Bei dem Feudalſyſteme wurden viele Güter zu Lehnsgütern der Kirche und ihr Reichthum 
wuchs durch die Schenkungen. Wie die weltlichen Herrfcher, jo wurde nach jenem Syfteme 
die Kirche mit Gütern belehnt, die Biſchöfe erhielten von dem Kaiſer jelbft ald Zeichen 
ihrer Macht und Würde Stab und Ring, aber damit ging die Wahl der Geiſtlichen durch 
dad Volk immer mehr verloren. Dann verwandelte fid) Died im die Uebertragung des Pal- 
liums von Rom aus. Da die deutjche Kirche und ihre Geiftlichkeit nicht blos wie in andern 
Ländern zu großem Länderbejig, jondern auch ein großer Theil der Geiſtlichen über jeine 
Länder die Landeshoheit oder die Hegalien erwarb, jo konnte fie auch ihrem geiftlidhen Ober- 
baupte, dem PBapfte, einen Einfluß in Deutjchland fichern, wie er ihn fonft nirgends hatte, 
Die deutſche Kirche Hatte drei geiſtliche Kurfürjten, die den Königen an Macht gleich ge= 
achtet wurden, die Erzbijchöfe von Mainz, Trier und Köln, von denen der zu Mainz 
zugleich Kanzler des Reichs war. Zu den Reidhsfürften mit großem Länderbeſitz gehörten 
der Erzbiſchof von Salzburg, die Biſchöfe von Paſſau, Breifingen, Briren, Trient, Eid» 
ſtädt, Regensburg, Augsburg, Konftanz, Bafel, Straßburg, Speyer, Lüttih, Münfter, 
Dönabrüf, Fulda, Baderborn, Hildesheim, Bamberg, Würzburg und eine nicht geringe 
Anzahl Abteien und Propfteien, welche mit Einjchluß der deutichen Ritterorden einen großen 
Theil Deutichlands in Beſitz hatten. Als nun Deutichland aufbhörte, eine Erbmonardie zu 
fein und ein Wahlreich wurde, hatten die Päpſte ein leichtes Spiel, ihren Einfluß nod zu 
fleigern, bejonderd jo lange man ihre Salbung für Die faiferlide Würde ald ein weſent— 
liches Erforderniß hielt und fie dagegen den Anfpruch geltend zu machen ſuchten, daß die 
Kaijerwürde von ihnen verliehen werde und von ihnen zurüdgenommen werden könne. 
Dadurch wurden den deutichen Kaijern die biöher ausgeübten Rechte mehr und mehr aus den 
Händen gewunden und e8 dürfen daher die langen Kämpfe zwiſchen Kaijer und Papſt nicht 
befremden. Gben jo wenig darf es befremden, daß der fräftige und anmapende Gre— 
gor VII. 1074 gegen Heinrich IV. mit Der Erklärung bervortrat, daß die Kirche die Be— 
berricherin des Staates fei und daß er den Kaijer jede Einmiſchung in die Kirchenangele— 
genheiten unterfagte. Was Gregor gefordert, dad wurde in dem zwijchen Heinrich V. und 
Galirtus 11. 14122 zu Worms abgeichloffenen Goncordate bewilligt. Den Laien wurde 
die Inveftitur der Geiftlihen dur Ring und Stab unterjagt und der Kaijer behielt ala 
bloge Förmlichkeit die Uebergebung des Scepterd an die Biſchöfe. Kaiferliche Abgeordnete 
waren zwar bei der Wahl zugegen, aber ohne ein Recht zu haben, fie zu vereiteln. Der 
Papit behielt die Beftätigung. Dadurd) war die päpftlihe Macht und Größe, die in 
ſchnellen Schritten empor wuchs, gegründet, umd das Verhältniß des päpftliden Stuhles 
zu der deutichen Kirche feftgeftellt. Unter den Namen Aefervationen, Annaten u. |. w. 
floffen reihe Abgaben in die römijche Kammer. Im Ganzen blieben diefe Berhältniffe in 
D. bis zur Reformation. Oft zwar feufzte Die deutſche Kirche unter dem Drucke derſelben, 
oft empfand fie hart das willfürlihe Schalten des Papftes und der Geiftlichfeit, ohne aber 
ganz dem Mipbraudye Einhalt zu thun. Man forderte Synoden, um die Kirche an Haupt 
und Gliedern zu reformiren. Sie wurden gehalten zu Pija 1409, zu Konjtanz 1414— 
1418, zu Bafel 1431 — 1443, aber ohne die Verwirrung zu heben. Die Bajeler Synode 
ſchien am fräftigften gegen Mißbräuche aufzutreten, aber ohne Erfolg. Das bald darauf 
folgende durch den ſchlauen Unterhändler, Aeneas Sylvius, 1448 zwiſchen der deutjchen 
Kirche und dem päpftlichen Stuhle abgefchloffene Afhaffenburger Goncordat ſicherte 
dem Papfte die Annaten, die Beftätigung der Biſchöfe und Aebte, die Bejegung der Pfrün- 
den in den Papſtmonaten und andere Rechte zu. Die Macht des Papftes und der Hie- 
rarchie ſchien nirgends fefter begründet als in D. und nirgends ſchien ein ernftlicher Aufs 
fand gegen dad Papftthum weniger zu fürchten zu jein ald eben bier. 

Demungeadhtet entftand eben hier die Neformation. Die Gründe, bie dieſes 
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möglidy machten, liegen offen zu Tage. Iemehr es dem Päpften gelungen war, die Madıt 
der Kaijer zu Shwächen, defto weniger Fonnten dieſe das Amt eines Schutzherrn der päpit- 
lichen Kirche wirfjam erfüllen. Je getheilter in Deutichland die Landeshoheit war, deſto 
fchwieriger war es, eine entftandene Bewegung mit Einem Schlag zu vernichten, defto leich— 
ter war die Oppofition gegen den Kaijer und den Papſt. Der Reichthum des deutſchen 
Klerus an Rändern und Megalien erweckte den Neid und das Verlangen , ſich jeiner Guter 
zu bemächtigen. Die ungeheuren Abgaben, die aus Deutſchland nad Rom gingen, fanden 
immer größere Oppofition, bejonderd feit der Finanzhaushalt der deutichen Bürften, nad) 
geichloffenem Kandfrieden, anfing fid) zu ordnen. Der Hauptgrund lag aber in dem eigen» 
thümlichen Charakter der deutichen Nation jelbft, die von jeher ein tiefered Gefühl für den 
Werth alles Idealen und aljo auch der Religion in fid trug, als alle andern Nationen des 
Abendlandes, Im Italien und Frankreich betrachtete man die Religion als politiihe An— 
gelegenheit, in Deutſchland als Sache des Gemüths, und während der Italiener die Ueppig— 
keit, das politifche Treiben und die leichten Sitten der Geiftlihen als natürlid anjah oder 
leicht verzieh, gereichten fie den Deutjchen zum größten Aergerniß. Uebrigend hatten Zus 
ther und die die Reformation beihüsgenden Fürſten Eeinedwegs die Abficht, fich von der römi— 
fchen Kirche zu trennen. Erſt dann, als die Päpfte auch nicht die geringften der laut und 
oft gerügten Mißbräuche abftellen wollten, die Reformatoren und ihre Anhänger in den 
Bann thaten, und die Proteftanten jogar mit Gewalt der Waffen zu vernichten ftrebten, 
ſahen ſich diefe endlich gezwungen, ein eigenes Kirchenweien zu errichten, deſſen Exiſtenz 
mit dem erften Religionsfrieden von Augsburg 1555 begann und defjen politiihe Beſtäti— 
gung im weftfäliichen Frieden 1648 erfolgte. Seit dieſem Brieden trennte ſich die beut« 
ſche Kirche im zwei Theile, die Fatholifche und die proteftantiiche, und dieſe Trennung war 
fo ſtreng, daß in katholiſchen Provinzen Fein proteftantijcher Gotteödienft geduldet wurde, 
und fein Proteftant dad Bürgerrecht erhalten Fonnte, und in proteftantiihen Reichstheilen 
auf gleiche Weife den Katholiken die freie Religionsübung und das Bürgerrecht verjagt 
waren. Don jegt an gab es Feine deutjche Reichskirche mehr, denn in dem nördlichen 
Deutſchland, in Sachſen, Brandenburg, Pommern, Meflenburg, Holftein, Braunschweig, 
Küneburg, Heflen ac., fowie in Würtemberg, Baden, Baireuth, Ansbach und vielen Reichs— 
ftädten herrichte der Proteftantismus, oder der Galvinismus, in welche Trennung die Nefor- 
mation nad) und nach zerfallen war, während in Dejterreih, Böhmen, Mähren, Bayern ıc. 
und in den Gebieten der geiftlichen Kurfürften, der Biſchöfe und Aebte der Katholicismus 
berrichend blieb. ine Menge Bisthümer des nördlichen Deutichlands, ald Bremen, Ver— 
den, Minden, Lübeck, Nageburg, Schleswig, Schwerin, Halberftadt, Magdeburg, Merjes 
burg, Naumburg, Meipen, Brandenburg, Savelberg, Camin, Xebus, fo wie viele Abteien und 
Klöfter, wurden von den proteftantiichen Fürften aufgehoben und deren Bejigungen theils 
für den Staat, theild für das Kirchen- und Schulwejen verwendet, 

Je größer die Verlufte waren, welde die Bäpfte durch den Abfall jo vieler Känder 
von ihrer Kirchengewalt erlitten, defto mehr beftrebten fie ih, die noch katholiſch gebliebe— 
nen Länder in ftrenger Abhängigkeit zu erhalten. Auf der ganz von Rom abhängigen 
Kirchenverfammlung zu Trient (j. d.) wurde der Lehrtypus der päpftlichen Kirche für im— 
mer feftgeftellt, und Alles, was bisher noch nidyt Geſetz, ſondern nur Gewohnheit gewejen 
war, beftätigt und zum Geſetz erhoben. Eine bedeutende Hülfe fanden die Päpfte in dem 
1540 beftätigten Orden der Jefuiten, die mit den Bettelmönden die wichtigſten Lehr— 
ftühle in Befig nahmen, die fajt allein das Erziehungsweſen leiteten, um von Jugend auf 
die Großen des Reichs an Rom zu gewöhnen, die ald Beichtväter und Rathgeber der Fürs 
ften an den fürftl. Höfen bei allen Angelegenheiten die Hand im Spiele hatten. Diefe 
fanden um jo mehr Eingang, da durd) ihre Grundfäge die Gewilfen beruhigt wurden; da 
fie in dem Anſehen von hoher wiſſenſchaftlicher Bildung und Gelehrſamkeit ſich hervor zu 
thun, und die Augen der Laien zu blenden wußten; da fie unter der Maske der Frömmig— 
feit verftedkt, den Abfichten und Neigungen eines Jeden huldigten, um diefe wieder zu ihren 
eignen Abfichten zu gebrauchen, Die katholiſche Kirche trat Daher in einen um fo grelleren 
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Gegenfag zu der proteftantifchen. Abfihtlih und planmäßig wurden in ihr die Zugänge 
des Lichts verſperrt, Unwiffenheit, Aberglaube und Frömmelei untenwarf die Völker blind» 
lingd den Sagungen der Kirche, die Mittel genug hatte, die bei diefer Verfinfterung des 
Geiftes in Lafter und rohe Unſittlichkeit Verſunkenen mit fich felbft, mit dem eigenen Ge— 
wijfen und mit dem Himmel auszujöhnen. Büßungen, Abläffe, Wallfahrten, Faſten, See— 
Ienmefjen, Vermächtniſſe an die Geiſtlichkeit befreiete von zeitlicher und ewiger Strafe. Nur 
Forſchen nady hellerer Erlenntnig, Wahrbeitölicbe, muthiges Bekennen und Bertheidigen 
der erfannten Wahrheiten jhloß von ihren Wohlthaten aus. Man hatte lange die Hoffe 
nung genährt, daß die Proteftanten zu der Mutterkirche zurüdkehren würden. Da aber 
der Gegenjag zwijchen beiden innmer mehr bervortrat, jo wuchs auch der Eifer und die Vers 
folgungsjudht, die endlid in dem 3Ojährigen Kriege ausbrah und zu einem vollfommenen 
Siege des Katholicismus in Deutihland Hoffnung machte, die aber aufgegeben werden 
mußte, da der weitfäliiche Briede 1648 die Rechte der Proteftanten feftftellte, die kathol. 
K. mit ihren Anforderungen zurüdwies und in beide K. mehr Gleichgewicht brachte. — 
Um die entferntere deutiche Kirche fortwährend unter ftrengerer Anfficht zu erhalten, unter 
dem VBorwande, über die Vollziehung der Beſchlüſſe des tridentinifchen Concil's zu wachen, 
hatten die Päpfte ſchon feit dem legten Viertel des 16. Jahrh. beftändige Gejandtichaf- 
ten in Deutjchland eingerichtet, unter dem Titel Nuntiaturen, ſeit 1538 zu Wien für 
das öftl. Deutjchland und zu Köln für die Mheingegenden, ſeit 1586 zu Lucern für bie 
Schweiz, und 1588 zu Brüffel für die Niederlande. Auch früher hatte man fchon päpftl, 
Nuntien in den Rändern gejehen, jedoch hatten dieſe nur die Gegenden bereift und ſich nur 
furze Zeit an einem Orte aufgehalten ; die beftändigen Nuntien ſchlugen in jenen Städ— 
ten ihren Sig auf, bildeten die Oberrihter in der Kirche und übten, mit päpftl. Macht ver- 
ſehen, erzbifchöfl. Rechte aus. Sie entriffen den Biſchöfen die geiftl. Gerichtsbarkeit, ſelbſt 
das Diöpenjationdrecht und beugten das ganze kathol. Deutjchland unter das päpftl. Joch 
mehr, ald eö je geſchehen war. Die Biſchöfe wurden felbft in ihren nähern Rechten jo 
ſehr bejchränft, daß fie auch dieſe nicht einmal mehr frei anwenden Eonnten. Nach dem 
weftfäliihen Frieden mußten fie von 5 zu 5 Jahren zur Ausübung ihrer Amtörechte die 
päpftl. Erlaubniß, die fogenannten Indulte, für Geld einholen. Da auf diefe Weife Alles 
der Ausdehnung der päpftl. Macht, der Erhöhung des päpftl. Anſehens, der Befriedigung 
der päpftl. Herrſchſucht und der Füllung der päpftl. Schagfammer dienen mußte, da felbft 
die gelehrten Theologen und Rechtslehrer (Kanoniften) die angemaßten Rechte der Päpfte vers 
theidigten, jo fonnte das in Unwifjenheit verjunfene Volk um jo leichter von Rom aus ges 
leitet, und in dem Glauben an die Untrüglichkeit des Papftes mit Leichtigkeit regiert werben. 
Seit der Neformation bis in die Mitte ded 18. Jahrh., in einer Zeit, wo man hätte erwar— 
ten follen, daß das angeregte Leben unter den Proteſtanten auch Hier einen Antrieb 
zur Verbeſſerung und Veredelung hätte geben follen, in dieſer Zeit erbliden wir die deut— 
ſche katholiſche Kirche in einem beklagenswerthen Zuftande, worin alles geiftige Leben aus— 
geftorben jhien. Hin und wieder fühlte man dad Bedürfniß, die Kirche zu verbeflern, und 
man erfannte es, daß mit dem Priefterftande der Anfang gemacht werden müffe, allein die 
einzelnen Bemühungen dafür waren von geringem Erfolge. Es hatte den Anjchein, als 
wolle von Frankreich aus eine neue geiftige Anregung aud über Deutichland kommen. Die 
janjeniftiihen Streitigkeiten lenkten audy von hier aus die Blicke auf ſich, doc durften die 
Schriften des Ianjenius nur im Geheimen gelefen werden. Die Wiflenichaften Tagen ganz 
darnieder. In den Predigten und Erbauungsbüdern wurde der vielbewunderte Abraham 
a. Sta Clara nachgeahmt; in den Erklärungsichriften einiger Sefuiten ftellte man ohne 
Wahl früher Geleiftetes zufanımen, und die hiftorijchen Arbeiten einiger Benedictiner von 
der Congregation St. Maur blieben weit hinter den Leiſtungen der Proteftanten zurüd. 
Gegen die Mitte des vorigen Jahrhundert's fing ein freierer Geift fid zu regen an. 
Das erwachte geiftige Leben in Frankreich blieb bei der Nahahmung des franzöf. Geſchmacks 
und franzöſ. Sitte in Deutſchland nit ohne Einfluf, und wenn die Breigeifterei auch hier 
ihre Nachahmer fand, fo Ienkte fie auch die Aufmerkſamkeit denfender Männer auf den Zus 
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ftand der Kirche, verbreitete bellere Ideen, und weckte den Wunſch, auch die deutſche Kirche 
aus ihrem Schlummer aufzuregen. Doch kamen die wohlgemeinten Kirtenbriefe einiger 
öfterreich. Biichöfe von 1750 an dad Volk noch zu früh, und auch die Vorſchläge des Bi- 
ſchofs von Schönborn (ipäter von Bamberg und Würzburg), Briedrih Karl 1752 zur 
Verminderung der Fefttage gingen nicht durd. Im Jahre 1763 trat ein pieudongmer 
Autor, Juſtinus Febronius, mit einem Buche hervor unter dem Titel: „De statu ecclesiae 
et legitima potestate pontificis romani,‘‘ worin er das Verhältniß der deutihen K. zu dem 
Papſt entwickelte, und zeigte, daß die monarchiſche Verfaffung der Kirche gegen die Abficht 
Chriſti fei und ſich dies erft von dem falfchen Iſtdorus herſchreibe. Dies Buch erregte Die 
größte Aufmerkſamkeit und erhielt um jo mehr Empfehlung, da als Verfaſſer defielben der 
trierihe Weihbiſchof und Kanzler Nitolaus von Hontheim (j. d.) befannt wurde. 
Die Bemühungen des Papſtes, Dad Buch durch Bullen und Breven zu vertilgen, Eonnte den 
Eindrud, den die darin ausgeſprochenen Grundfäge auf die Gemüther gemacht hatten, nicht 
auslöſchen. Died zeigte fih in dem bald ausbrechenden Emjer Nuntiatur-Streite. Gin 
zweiter Schritt zur Verbeſſerung des kirchl. Zuftandes und zur Beſchränkung des päpſtl. 
Einfluffes in Deutjchland geſchah durch die Aufhebung der Jeſuiten 1773, Indem dadurch 
die Päpfte ihre Fräftigften Stüßen verloren. Dies wurde noch mehr befördert durchtden Emfer 
Nuntiatur-Streit. Im I. 1785 trat der Erzbiichof von Köln gegen die Anmaßungen des 
Nuntius offen hervor, und ihm traten die Kurfürften von Mainz und Trier bei. Der Bapft 
‚verlegte zwar die Nuntiatur nach München, allein 1786 verfaßten jene drei in Verbindung 
mit den Erzbiichof von Salzburg in dem Bade Ems die Emjer Punftation (I. d.), 
worin fie die Grundfäge des Febronius offen ausiprachen, eine Menge Beſchwerden gegen 
die Eingriffe der röm. Gurie in ihre Rechte aufiegten und eine fürmliche Meformation der 
Kirche bezwedten, Sie wurden von Joſeph U. unterftüßt, fanden aber gerade bei den 
Biſchöfen heftigen Widerftand, die davon die Erhöhung des erzbiichöfl. Einfluffed auf Ko— 
ften ihres Anſehens befürchteten. Der Biſchof von Speyer erklärte ſich offen gegen fie und 
für den Papft, die Höfe liegen fih umftimmen und durd ein beftiges Breve von dem Papfte 
erhielten die Erzbijchöfe einen harten Verweis. Zu gleicher Zeit betrieb Joſeph I. die kirchl. 
Reform in den öfterreich. Staaten mit Ernft und Nachdruck, und er würde weit mehr noch 
erreicht haben, wenn er mit mehr Ruhe und Mäpigung zu Werke gegangen wäre. Sobald 
er 1780 nad) dem Zode der Maria Therefia zur Alleinherrichaft gelangt war, ging fein 
Sireben dabin, Die landesherrl. Autorität und die Unabhängigkeit vom Bapfte feftzuftellen. 
Keine päpftl. Verordnung durfte ohne feine Erlaubniß bekannt gemacht werden, die Biſchöfe 
mußten ihm bei dem AUntritte ihres Amtes den Vaſalleneid jchwören, fie mußten das Dis- 
penjationdrecht jelbft ausüben, und Feine Appellation nad) Rom wurde gejtattet. Viele 
Klöfter wurden aufgehoben, andere mußten fid eine ftrenge Reform gefallen laffen ; Die 
Proceifionen und Wallfahrten wurden bejchränft, die deutiche Sprache wurde bei dem Got— 
teödienfte eingeführt, e8 wurden Klofterfchulen verbeffert, und Bildungsanftalten, befonders 
für Geiftlidye, eingerichtet. 1781 fiherte das Toleranzgedict (j. d.) aud den andern 
chriſtl. Religionsparteien, jelbft den Juden, freie Neligionsübung zu. Selbft die Auweſenheit 
des Papſtes Pius VI. in Wien 1782 fonnte den Kaifer in feinem Eifer nicht aufhalten. Aber der 
Klerus ſelbſt und vorzüglich die Madinationen der Erjefuiten, die, wenn gleich öffentlich 
aufgehoben, im Geheimen ihre Ränke ſchmiedeten, hinderten Joſeph's Abſichten. Sie 
brachten ihn in den Auf der Kegerei und Irrgläubigkeit, wiegelten das Volk gegen ihn auf, 
und mitten unter den Stürmen, die in den Niederlanden gegen ihn ausgebrochen waren, 
ftarb Joſeph 1790. Unter feinem Nachfolger Leopold II. blieben Joſeph's Einrichtungen 
in den öfterreihijchen Staaten größtentheils in Kraft, unter Franz wurde das Meifte ver- 
nichtet, allein die Geifter fonnten nicht fo leicht wieder in Befleln geichmiedet werden. Es 
waren eine Menge freierer Anftchten über Religion und Gottedverehrung in Umlauf gekom— 
men, und ed regte ſich manche Hand, für das Wohl der Fathol. Kirche in Deutjchland zu 
arbeiten, und wie dieſe wohlthätig wirkten, fo hat das jet verlaufene Drittel des 19. Jahrh. 
faft eine neue Geftalt der Dinge in der kathol. Kirche in äußerer Rückſicht herbeigeführt. 
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Die Fathol. Stände als Vertreter der kirchl. Nechte im deutfchen Meiche hatten unter dem 
Vorfige des Kurfürften von Main; das Corpus Catholicorum zu Regensburg gebildet. Die 
geiftl. Fürften, im Beſitze großer weltlicher Macht, fanden in der deutſchen Neichsverfaffung 
jelbjt die Fräftigfte Stütze gegen die Eiferſucht der weltlichen Herrſcher, aber mit der Auflö« 
fung des deutichen Reichsverbandes ging für fle der Kinderbefiß verloren. 

In dem Luneviller Frieden 1801 wurden die auf dem linken Rheinufer verlierenden 
deutſchen Erbfürſten zum Theil Durd die Beſitzungen der geiftl. Kurfürften auf dem rechten 
Rheinufer entſchädigt. In dem Reichsdeputationsreceß vom 25. Febr. 1803 wurde der 
Entibädigungsplan beftimmt, darnadı die Säcularijation faft aller geiftl. Befigungen fefte 
geitellt, und die geiftl. Fürſten ſchieden aus den deutjchen Neichsftänden. Ihre Beſitzungen 
mit den Megalien, Domänen, den Ginfünften ter Erzbistbümer, Bisthümer, Domcapitel, 
Abteien und Prälaturen famen an weltliche, meiſtens proteſtant. Fürſten, die ihnen ihren 
Titel und eine lebenslängliche Penſion zuficherteen. So erloſchen die beiden geiſtl. Kurs 
würden von Trier und Köln völlig. Die Ginrichtung der erzbiichöfl. und biſchöfl. Diöcefen 
blieb zuerft, und bei Veränderung follte fie den dazu ernannten Domcapiteln überlaffen 
bleiben. Die Kirchen- und Schulgüter, fo wie die freie Ausübung des Gottesdienftes jedes 
Landes, follten geibügt fein. Selbſt die Güter des deutichen Ordens und der Johanniter— 
ritter wurden von den neuen Landesherren fäcularifirt, jo Daß außer in den öfterreich. Staa= 
ten die meiften Befigthümer zum Staatsgute gefchlagen wurden. Nur der Kurfürft von 
Mainz entging noch der Säcularifation, doch erhielt er einen neuen Namen und eine faft 
ganz neue Ausftattung. Die Würde dieſes Kurfürften wurde in die Benennung Kurfürft- 
Erzfanzler verwandelt, fein Stuhl auf die Domkirche von Regensburg übertragen und ſei— 
ner Gerichtöbarfeit aufer Mainz und Trier auch Köln und Salzburg unterworfen. Sein 
Beiig beftand aus Aſchaffenburg, Negensburg und der Grafjchaft Weglar. Da aber die 
Einfünfte von dem Beſitze zu der ihm beftimmten Summe nicht zureichten, fo wurde er bald 
darauf noch auf die Nheinzölle angewiefen. Obgleich nicht alle diefe Beſtimmungen in 
Kraft treten Eonnten wegen der Verwirrungen im Deutichen Reiche, wegen des bald gegen 
Franfreich ausbrechenden Krieges; da ferner Napoleon fich wenig um die Aufrechterbaltung 
der kirchlichen Angelegenheiten kümmerte, der Papſt feinen Ginfluß verloren hatte, und Die 
proteftantiihen Bürften nicht zur Erfüllung anhalten fonnte, und ſelbſt der Kurerzfanzler, 
der edle Karl von Dalberg zu abhängig war, fo blieben doch die übrigen Rechte der Kirche 
gefichert, da die Sorge für das Wohl derfelben, der Gewiſſenhaftigkeit der Prurrer überge- 
ben und die Verwaltung der bifchöfl. Verrichtungen, wo nicht ſelbſt Birchöre waren, Gene— 
ralvicaren und Weihbiichöfen anvertraut war. Nach dem Preäburger Frieden 1806, der 
die deutiche Reichsverfaſſung auflöfte, blieb die Kirche in demjelben Zuftande, Der Kurs 
erzkanzler jchloß ji unter dem Namen Fürſt-Primas des rheiniſchen Bundes an den Rhein— 
hund. Nupoleon ſelbſt hatte den Rheinbund beftätigt, und damit jchien der Kurerzkanzler 
in feinen Befigungen gefichert; allein nach dem Sturze des Papſtes 1810 bob der Kaiſer 
auch dieſe geiftlihe Würde auf und wies ihn am auf dad Großherzogthum Branffurt, das 
jedoch nady dem Tode des Gryfanzlerd von Dalberg als weltlicyer Beſitz an den Vicefönig 
von Italien fallen follte. Jedoch da Dalberg nach der Leipziger Schlacht, die auch den 
Rheinbund vernichtete, noch immer an Frankreich fefthalten zu müſſen glaubte, jo ging auch 
Frankfurt für ihn verloren, und er führte ohne allen weltlichen Beſitz nur den Titel des 
Erzbiſchof's von Regensburg bis zu feinem Tode, 

Bei diefen Stürnen, weldye die obere Geiftlichkeit trafen, blieb der übrige Theil der 
fatbol. Kirche faft ganz unbeachtet, und erjt nadı dem Frieden mit Frankreich dachte man 
bei der Regulirung des Gebieted der deutichen Staaten auch an eine vollftändige Reorgani— 
fation der fatholifchen Kirche in Deutichland, die ſowohl von der deutichen Geiſtlichkeit, ald 
auch von den Papſte eifrigft gewünfcht und betrieben wurde. Aber der Wiener Gongreß 
beftimmte nur die Penſion des Fürft-Primas, und aud auf dem Bundestage kam die Rea— 
liſation nicht zu Stande. Es ſchloſſen daher einzelne Staaten mit dem Papſte Goncordate zu 
diefem Zwecke, ald Bayern 1817 und Preußen 1821, worin für den päpſtl. Vortheil nicht 
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wenig geſchah. Bayern follte nach dem Eoncordate unter zwei Erzbiſchöfen ftehen, die nebſt 
den Biſchöfen von dem Könige ernannt, aus den fönigl. Domänen dotirt und von dem 
Papfte Die Beſtätigung erhalten follten. Zugleich wurde die Serftellung einiger Klöfter feſt— 
geiegt, der Verfehr der Geiftlichen mit Rom freigeftellt, Beſtimmungen über die Rechte der 
Biſchöfe in Eheſachen, in dem Volks- und Jugendunterrichte und ihr Verhältniß zu den 
Pehörden des Etnated getroffen. Auch die Erhebung der Annaten, der Gonfirmationdges 
bühren und der Palliengelder bei der Beiegung der biſchöfl. Stellen wurte der römiſchen 
Gurie bewilligt. — Nach den Streitigkeiten Weſſenberg's über das Bisthum Koftnig Fam 
es unter Den meiften Fürften des nördl. Deutichland’8 zu Verhandlungen über die Errich— 
tung und Befegung der Bisthümer. Sie fegten eine Commiſſion zu Branffurt nieder 1819, 
um über die Art der Errichtung und Beſetzung der Bisthümer zu beratbichlagen. Nach 
ten Verhandlungen derfelben jollten für Würtemberg zu Nothenburg, für Baden und Ho— 
benzollern zu Breiburg, für Heffen-Darmftadt zu Mainz, für das Kurfürftentfum Heſſen 
zu Bulda, für Naſſau und Frankfurt zu Limburg an der Lahn, Bisthümer errichtet werden, 
und unter dieſen follte das zu Freiburg die erzbijchöfl. Würde und die Jurisdiction erhals 
ten. Es ging eine Geſandtſchaft nach Rom, der der Papft zwar vorläufig die Beſetzung 
der Pisthümer bewilligte, Die aber weiter feine enticheidende Erklärung erhalten fonnte. Im 
Gegentheil, in einer Note des Cardinal's Gonfalvi vom 10. Aug. 1819 wurden fo viele 
Einwürfe gegen die Beftimmungen der Frankfurter Commilfton gemacht, dag ein großer 
Theil der von der Verfammlung gepflogenen Verhandlungen als vereitelt betrachtet werden 
mußte. Grit 1827 beftätigte der Papft durch die Bulle „Ad dominis gregi custodiam“ 
die oben genannten Diöcefen, welche inegefammt dem Erzbiichof von Freiburg in Baden 
untergeftellt wurden. In Defterreih befamen die Proteſtanten die durch die Bundesacte 
beftinnmten Rechte nicht, Jondern wurten fortwährend nad dem Toleranzedict des Kaiſers 
Joſeph behandelt; ja die evangelischen Zillertbaler wurden genötbigt, Tyrol, ein deutſches 
Land zu verlaffen, weil Das Toleranzedict Joſeph's dort nie Gültigkeit gehabt habe. Für 
die Oeftaltung des katholiſchen Kirchenweſens in Preußen ward eine Divcefaneireumfeription 
(kein eigentliche Goncordat) mit dem Papfte Pius VII. den 16. Juli 1821 durch die Bulle 
„De salute animarum abgeihlofien, wonad die in der päpftl. Bulle aufgeftellten Erzbis— 
thümer, Bisthümer und Domcapitel von dem Könige von Preußen beftätigt wurden, Es 
wird demnach nämlich die kathol. Kirche in Preußen zwei Erzbistbümern untergeben. Der 
Erzbiſchof von Köln hat unter fih Die Bisthümer Trier, Münfter und Paderborn; der 
Erzbiihof von Gneſen die Bisthümer Pojen und Kulm. Die Bisthümer Breslau und 
Ermeland find dem Papſte unmittelbar unterworfen. Die Domcapitel wählen die Biſchöfe, 
doch hat der König das jus cavendi, Das ift dad Recht, aus der Lifte der vorgeichlagenen 
Bewerber zu ftreichen. Der Bapft beftätigt Die Wahl. Die Kanonifate werden 6 Monate 
von dem Bapfte, 6 Monate lang von dem Biſchof und Domdechanten vergeben. Auf 
Etand und Geburt wird bei Befegung nicht geiehen ; aber jeter Vorgefchlagene muß 5 
Jahre Seelſorger oder Lehrer der Theologie, oder Doctor der Theologie und des kanoniſchen 
Rechtes ſein. Unter folden günftigen Aufpieien begann die röm. Curie, alle ihre Anſprüche 
aus dem Mittelalter, Die fie ftetö in der Theorie feftgehalten hatte, aud) ind Leben wieder 
einzuführen, wobei ihnen die wiederhergeftellten Jefuiten die beiten Dienfte tbaten. Die 
ärgerlidhen Streitigkeiten mit dem Erzbijchof von Köln, Droftevon Viſchering (j.d.) 
und über Die gemifchten Ehen (j. d.) find der befte Beweis, wie weit die ultramontane 
Partei geben zu fönnen glaubte. 

Die proteftantifche Kirche Deutſchlands wurde im ihrem Weſen durch Die franz. Re— 
solution nicht geftört; im Gegentheil verfchaffte fie ihr mannichfache Vortbeile, befonders 
da fte auf längere Zeit Die politiide Gewalt des Papftes und feiner Hierarchie vernichtete 
und eine große Anzahl Fatholiicher Diftrifte unter proteftantiiche Landesherren brachte, wie 
in Breußen, Helfen, Würtemberg, Baden, Naffau, Hanover; auch den PBroteftanten in den 
Ländern rechtliche Grijtenz und firchliche Rechte gab, in denen jie vormals nicht einmal ges 
dulder wurden. Doc dieſe ſcheinbar günftige Lage follte ſich nad) Beſiegung der franzöf. 
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Herrſchaft in Deutſchland ſchnell ändern. Zuerſt entſtand für die Proteftanten der Nach— 
tbeil, daß, nachdem die Katholifen in proteftantiichen Ländern Freiheit erhalten hatten, die 
jehr wirkſame katholiſche Brofelytenmacherei freies Feld fand, und die katholiſche Prieſterſchaft, 
angefeuert Durch päpfllice Bullen und Durch jeſuitiſche Umtriebe in protejtantijchen Ländern mit 
Anfprüchen hervortrat, welche den Rechten der Proteſtanten Eintrag zu thun drohten. Ein noch 
größerer Nachtheil erwuchs den Proteftanten aber noch dadurch, daß es den Jefuiten gelang, in 
den höhern Ständen die Meinung zu verbreiten, daß die Reformation und die proteftantijche 
Aufklärung die Revolution erzeugt habe, und daß es zu Bändigung des revolutionären 
Geiſtes Fein andered Mittel gebe, als Wicderherftellung der Fürftenmacht und der Zuftände 
des Mittelalterd. Dadurch wurde in fatholifchen und proteftantifchen Ländern die Reaction 
für veraltete Zuftände und der Kampf zwijchen dem Alten und Neuen geweckt, welder 
die Gefchichte der Gegenwart iſt. Im Gegenſatz zu dem Fanatismus der fatholijchen ultras 
montanen Partei trat der Deutſch-Katholicismus (j. d.) hervor; in der proteftan= 
tiſchen Kirche Hatte namentlich Preugen mit dem Reformationsjubiläum im 3. 1817 eine 
Union (j. d.) der Neformirten und Broteftanten in Anregung gebracht und nach Preußens 
Beilpiel, war dieje auch in mehreren Ländern, wie in Baden, Naffau und NHeinbayern zum 
Bollzug gekommen. SIene reactionären Beitrebungen ftellten fih in Oppofition mit dieſer, 
den Anforderungen einer aufgeflärten Zeit entipredyenden Fortbildung des religiöfen Geiftes, 
und gaben der Partei der Altlutheraner, die Entftehung, welche gegen jede Entfernung vom 
urfprünglich lutheriſchen Lehrtypus proteſtirte. Dieſe Stabilitätstheologen bildeten nicht 
nur eine literariſche Oppofition,, jondern als Feinde einer ins Leben getretenen Mafregel, 
einer Berordnung der Staatögejellichaft verſuchten fie Neactionen, und Gemeinden wurden 
zur Widerfeglichkeit aufgereizt. Zugleich mit der altlutheriſchen Widerfegliczkeit gegen den 
Sieg des Humanitätdgefeges bildete fich eine andere Secte im Herzen des Proteftantismus 
aus, die in ihrer Unfähigkeit, dem Fluge des neuen Geiſtes zu folgen, dem erftarften Staats— 
bewußtfein mit moraliſchem Fanatismus entgegentritt, und fich ald eine Losreißung von der 
geiftigen Lebendbewegung der Gegenwart charafterifirt. Unter dem Einfluffe der franzöſ. 
Breigeifterei, war auch die deutſche Religiofität von ihrem Fundamente gewichen; das Ges 
müthölchen war in Deutſchland durch falſche Aufflärerei und dadurch zerfegt worden, Daß 
fi) die Klügelei vom Leben abtrennte und ind Leere, Abftracte und Nackte auslief. Statt 
nun aber durch Philoſophie die in Nebel aufgelöfte Willenichaft des Glaubens mit demſel— 
ben zu verjöhnen, und jo ein Reich des Geiftes in der Wirklichkeit zu gründen, verfiel ein 
Theil der Polemifer in die dunkeln Regionen des Gefühl! und im Mifvergnügen über Die 
unbegriffenen marfigen Bewegungen des Lebens bildete jid) ein neuer Separatismus, nämlid) der 
Myfticismus, der Pietismus, der Obſcurantismus und jenes ganze Verdun— 
kelungsſyſtem aus, das aus unverftandener Nomantif entiprungen, Die geiftige Macht der 
Gegenwart feffeln, und in die profaiiche Unwahrheit und Sünde der Vergangenheit zurück— 
ichleudern möchte. Beſonders dieſen doppelten reactionären Beftrebungen der Altlutheras 
ner und der Myſtiker trat in der neueften Zeit, hauptjädjlich angeregt durch den Symbolſtreit 
die Partei der proteftantiihen Freunde des Lichts (ſ. d.) entgegen. 
Deutſch-katholiſche Kirche. Der Sieg der Legitimität und des hiſtoriſchen 
Rechts gab auch dem römiſchen Katholicismus nach den deutjchen Berreiungsftiegen feine voll— 
fommene Geltung, wie er jie vor der franzöftihen Nevolution gehabt hatte, zurück; und Die 
ultramontane Partei fonnte 68, unterftügt von einzelnen faum wieder hergeftellten Thronen, 
- wagen, dem engherzigften und finfterften Fanatismus gegen jede freiere Richtung auf relis 
giöfem und politijchen Gebiete wieder heraufzubejhwören. Dieje Verſuche weckten ſchon 
frühzeitig unter den gebildeten Katholifen eine lebhafte Oppofition. Schon im Jahre 
1826 deckte Iheiner in feinem Werke „Katholiſche Kirche Schleſiens“ eine Neihe von 
Uebelftänden und Mißbräuchen auf, welche die Nothwendigfeit durchgreifender Eirchlicher 
Reformen jedem Unbefangenen erfennen liegen. Mehrere Pfarrer wandten ſich, in Bolge 
der Schrift, in einer VBorftellung an den Fürftbifchof, und baten beſonders um Einführung 
eined allgemeinen Diöceſangeſangbuchs, um gänzlide Abſchaffung der lateiniſchen Sprache 
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bei den gottesdienftlichen Verrichtungen u. ſ. w., wurden aber abichläglich beſchieden. Die 
Vorftellung ſelbſt ericbien bald darauf unter dem Titel: „Erſter Sieg des Lichts über Die 
Finfterniß in der katholiſchen Kirde Schleſiens,“ fo wie auch ſpäter das biſchöfliche Schreis 
ben mit einem Gommentar veröffentlicht wurde, beide Schriften zeigten ſich durch Frei— 
müthigkeit in der Darftellung aus, und fanden den allgemeinften Anklang. Aud in Freiburg 
in Baden erflärte fi Heinr. Schreiber, Profeffor der Moral an der dortigen Univerfität, gegen 
mehrere Mißbräuche der katholiſchen Kirche, namentlich gegen das Cölibat der katholiſchen 
Geiſtlichkeit; und in Frankfurt juchte Carové in einer Reihe von Schriften eine vernunfts 
gemäße Geftaltung des Katbolicismus herbei zu führen. So viel Anklang auch Dieje 
wijlenjchaftlichen Veftrebungen unter dem gebildetern Iheile des Publicums fanden, jo be= 
wirkten fie doch keineswegs Die gewünschte Reform; im Gegentheil die ultramontane Partei 
juchte theils durch ftrengere Kircbenzucht. theits durch Jefuitentendlinge, theils durch Verheißung 
von Geld und Würden die höheren und niederen Schichten der Geſellſchaft für ihre Zwecke 
zu bearbeiten, und durch cine Maſſe von Traktätlein, durch Einführung von Wallfahrten 
und Neliquienausitellungen den craffejten Aberglauben wieder herbeizuführen. Wer von 
den begabten Geiftern ſich ihrem Willen nicht unterwarf, wurde verfolgt, wie namentlich 
Hermes, obgleich man deſſen philoſophiſch-theologiſchem Syſteme nicht jhuld geben fann, 
daß es dem Katholicismus ſelbſt gefäbrde. Die Staatsgewalt erhielt fid) gegen Diefe Ma— 
chinationen paſſiv, da fie bier nicht wohl direct einjchreiten Fonnte; uud nur bei der Frage 
über gemiſchte Ehen, trat die preußiſche Regierung gegen den Zelotismus der Erzbijchöfe 
von Köln und Poſen hindernd ein, weil diefe Frage in die Staatöverhältniffe ſelbſt jtörend 
eingriff. Die ultramontane Partei glaubte wahrfceinlih jet Stärfe genug gewonnen zu 
- haben, um durch eine großartige kirchliche Manifeftation, deren Wirkung befonders auf Die 
großen Maſſen berechnet war, bervortreten zu können, und es erfolgte im Juli 1844 die 
Austellung des berühmten heiligen Rockes in Trier. Der erfte Erfolg ſchien aud Die 
fühnften Erwartungen zu übertreffen. Dad Volk wallfahrtete in Menge zu jener Reliquie, 
auch Wunder fehlten nicht, um den Aberglauben unter dem Volke nod mehr anzufeuern, 
Unter den gemäßigteren Katholifen brachte aber die mittelalterlihe Demonftration eine ganz 
andere, als die beabſichtigte Wirfung hervor. Hier regte fid) die entſchiedenſte Oppofition 
und als der katholiſche Prieſter Ronge fein befanntes Sendichreiben vom 1.Oct. 1844 an 
den Biſchof Arnoldi in Trier erlich, zuerjt befannt gemacht in den „Sächſiſchen Vaterlands— 
blättern vom 15. Oet.“, gewann die Gegenbewegung bald eine entſchiedenere Haltung, 
Der Brief jelbft Fonnte wohl an ſich feine befondere Bedeutung gewinnen ; fein deklamato— 
riiches Wortgeflingel mußte ſogar für die empfindlichern Glieder verlegend wirken, feine 
Argumente waren trivial, manche völlig nichtig; er gab aber der allgemeinen Stimmung 
den Ausdruck und daher fein auperordentliher Grfolg. Bugleih war auch anderwärts 
ſchon, ohne Mitwirkung des Ronge'ſchen Briefes Die herrſchende Stimmung der Zeit zum 
Ausbruch gekommen. In Schneidemühl im Großherzogthum Poſen war nämlich jeit Dem 
März des Jahres 1844 zwiſchen einem Theile der dortigen Gemeinde und dem Probſt Buſſe 
ein Zwieſpalt entflanden, inden Die Lectüre der Bibel die Betheiligten zu der Ueberzeugung 
geführt hatte, Daß die römiſch-katholiſche Kirchenlehre in vielen wichtigen Punkten von der 
reinen Bibellehre abweiche. Der neuangeftellte Kaplan Ezersfi (j. d.) huldigte denſelben 
Anfichten und fand jicd endlich am 22. Aug. veranlaft, feine bisherige Stellung, da ſie 
mit jeiner Ucherzeugung nicht mehr übereinftinmmte, aufzugeben, obgleih er mit jeiner Ge— 
meinde in fortdauernder Berührung blieb. Da diefe von den vorgejegten geiftlichen Bes . 
börden feine Abhülfe ihrer Beſchwerden erwarten konnte, trat fie am 19. Oct. zu einer 
hriftlicheapoftolifch-katholiichen Gemeinde zufammen und veröffentlichte bald darauf ein 
ausführlicdies motivirtes Glaubensbekenntniß, worin fie die Gründe ihres Abfalles vom 
römijchen Katholicismus darftellte, die Satzungen aufftellte, welche jie verwerfen zu 
müſſen glaubte, namentlich die Entziehung des Kelchs, die Heiligſprechung und Anrufung 
der Heiligen, den Gebrauch der lateiniſchen Sprache bei der Meſſe, das Prieftereölibat, die 
Darftellung der gemifchten Chen als ſündlich und die Stellung des Papites ald Stellver— 
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treter Gotted auf Erden. Ihr Glaubensbefenntnig ftimmte mit dem alten nicäischen Sym— 
bolum überein, erklärte die heilige Schrift für Die einzig fihere Quelle des chrijtlichen 
Glaubens, behielt die römiſch-katholiſchen Lehren von den ſteben Sarramenten, vom Mef- 
opfer und von der Transfubftantiation bei und verwarf nur die vom Pegefeuer, ohne jedoch 
auch Das Gebet für das Seelenheil der Verftorbenen zu verwerfen, und erfannte endlich) 
Ghriftum als das alleinige Oberhaupt der Kirche und als feinen Stellvertreter den heiligen 
Geift an. Dieſes Document legte die Gemeinde der Negierung zu Bromberg zur Prüfung 
vor und bat um Anerkennung und Feftitellung ihrer äußern Verhältniffe, während fie vor— 
läufig zur Abhaltung ihres Oottesdienftes ein Privathaus miethete und Czerski zu ihrem 
Seelſorger beftellte, weldher am 20. October die Meſſe zum erften Mal in deuticher 
Sprade las. 

Diefe Vorgänge in Schneidemühl und der Ronge'ſche Brief blieben natürlich nicht 
ohne Nachwirfung. Die Breffe bemächtigte fich beider Greigniffe und ſprach ſich lebhaft für 
und wider Diefelben aus. Beſonders wurde Ronge der Held des Tages; von vielen Orten 
her huldigte man ihm mit Danfadreffen und Ehrengeichenfen, und obgleich der Probſt Buſſe, 
die Gemeinde zu Schneidemühl, das Breslauer Domcapitel, Nonge mit dem Kirchenbann 
belegte, brach fih Die Bewegung, zuerjt namentlich in Schleften,, in immer weitern Kreiien 
Bahn, In Breslau verfammelten ih am 15. Dec. auf Veranlaffung und unter dent 
Vorſitz des Stadtverordneten und Kandtagsdeputirten Milde ungefähr 60 Katholiken, 
um zu berathen, wie der Fortjchritt der Bildung und des politiſchen Bewußtſeins der Ka— 
tholifen gegen Die Anfeindungen mehrerer Fatholifcher Prediger, namentlich des Dompredi— 
gers Förſter, ficher geftellt werden könne; und obgleich dieſe Verſammlung noch zu keinem 
Mefultate kam, fo bildete fi doc, befonders Durch den Austritt des Profeſſor Negenbrecht 
aus der römisch-fatholifchen Kirche und den Aufruf des Malers Albrecht Höcer, ſich um 
Nonge zu einer Gemeinde zu vereinigen, bald die erfte Deutjch-fatholiiche Gemeinde. Schon 
am 22. Dec. folgten die son Milde Verſammelten, Regenbrechts Beifpiele, ſandten an das 
Domcapitel eine PBroteftation gegen Ronge's Greommunication, worin fte ſich offen zu 
Ronge's Anfichten befannten, und hielten, ohne eine Antwort abzuwarten, einen vorbereis 
tenden Gottesdienft, dem ſich am A. Februar 1845 gegen 500 Mitglieder anjchloffen. So 
trat Die zweite hriftlich-apoftolifch-Fatholifhe Gemeinde zufanımen, die jih am 9, Feb. über 
gewiſſe Grundzüge der Glaubenslehre, des Gottesdienftes und der Verfaſſung vereinigte 
und Darauf den Namen einer deutſch-katholiſchen Gemeinde annahm, Das Breslauer 
Slaubensbefenntnig weicht von den ftrengen orthodoren Formeln des Schneidemühler we— 
jentlich ab. Es behauptet völlige Gewiffensfreiheit, verabicheut allen Glaubenszwang, 
Lüge und Heuchelei, verwirft jede Beſchränkung der freien Forſchung und Auslegung Der 
heiligen Schrift, ald Grundlage des Glaubens und fordert nur den Glauben an Gott den 
Vater, ald Schöpfer und Regierer der Welt, an Jeſum Ghriftum den Heiland und Erlöſer 
des Menjcengeichlecht3 von der Knechtichaft der Sünde, an das Walten des heiligen Geis 
ftes auf Erden, an eine heilige allgemeine chriftliche Kirche, an Vergebung der Sünden und 
an ein ewige Leben. Es nimmt nur zwei Sacramente an, Taufe und Abendmahl, das 
Letztere, nach der Einſetzung Chriſti von der Gemeinde in beiden Geftalten empfangen, ver= 
wirft die Obrenbeichte, erfennt im Betreff der Bedingungen und Sinderniffe der Ehe nur 
die Staatögefege ald bindend an, und ftellt Chriſtus als den alleinigen Vermittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen dar, aber VBerwerfung der Anrufung der Heiligen, der Verehrung 
von Bildern und Reliquien, der Abläge und Wallfahrten. Die jogenannten guten Werke 
haben nur infofern Werth, ald fie aus chriſtlicher Gefinnung bervorgeben, daher Verwer— 
fung der Faftengebote. Der Gotteödienft befteht wejentlich aus Belehrung und Er— 
bauung ; die Meffe wird in der Landesſprache gefeiert und nah den Ginridtungen der 
älteften Kirche mit Rückſicht auf die Zeitbedürfniffe geordnet. Die Grundlage der Kirchen» 
verfaffung ift die Gemeindeverfaffung nach dem Beiſpiele des chriftlichen Alterthums; an der 
Spige der Gemeinde ſteht der Serljorger und die alljährlib am Pfingſtfeſte gewählten 
Aelteften ; der Erftere wird von der Gemeinde gewählt, und zwar find nur Theologen wahls 
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fähig, die ſich durch Zeugniffe über ihre Kenntniſſe und ihren Lebenswandel ausweifen 
fönnen. Das Gebot der Ehelofigfeit der Geiftlichen wird verworfen, 

Die neue Bewegung fand in Deutichland jchnell großen Anklang. Während die 
Breslauer Gemeinde ſchon im Anfang des März 1845 1200 Mitglieder zählte, bildeten 
fich aud) in andern Städten ähnliche Gemeinden. So in Berlin, wo die Abjendung einer 
mit zahlreichen Unterfchriften verfehenen Adreffe an Ronge Die nähere Beranlaffung dazu 
gab, Das Glaubensbefenntnig, auf defien Grund ſich diefelbe am 3. März conftituirte, 
bat manches Gigenthümliche, wodurch es fich fowohl von dem Schneidemühler ald von dem 
Breslauer unterfcheidet. Es legt ebenfalls das alte nicäiſche Glaubensbekenntniß zum Grunde, 
nähert fich aber noch mehr der römiſch-katholiſchen Lehre, indem es neben der Heiligen Schrift 
die Tradition ala wahrbafte Quelle des chriftl. Glaubens annimmt, jo weit fie mit der heiligen 
Schrift übereinftimmt ; den Genuß des Abendmahls in zwei Geftalten nicht als alleinige 
Regel feftitellt, die Obhrenbeichte und den erzwungenen Gölibat zwar venwirft, aber die freis 
willige Beichte und die freiwillige Eheloſigkeit geftattet, die Nüglichfeit der Verehrung der 
Heiligen anerfennt und eine Läuterung der Seele nad dem Tode annimmt. Dagegen er: 
fennt ed nur die zwei Sacramente der Taufe und ded Abendmahls, verwirft die Lehre von 
der Transjubftantation und ehrt die Werkthätigkeit als einen Ausfluß des Glaubens. Der 
Seelforger bat den Vorfig im Collegium der Nelteften und feine Stimme giebt in zweifels 
haften Fällen den Ausichlag, wie ihm auch eine möglichſt fichere und unabhängige Stellung 
von den Gemeindegliedern durch Ueberweifung eines bejtimmten Gehalts garantirt wird, 
Auch in Leipig hatte fih am 12. Feb. eine Gemeinde gebildet, welde vorläufig Das Dreds 
lauer Bekenntniß annahm, dem fie nur einige befondere Beſtimmungen über Cultus und 
Verfaflung hinzufügte, die fpäter auch in Die Dresdner Gonjtitutionsurfunde übergingen. 
In Dresden bildete ſich nämlich ſchon am 15. Feb. eine deutjch-Fatholiihe Gemeinde, und 
am 20. Feb. folgte die Gründung einer folhen zu Annaberg. Im Welten D.'s traten 
ähnliche Gemeinden, in Elberfeld am 15. Feb., in Creutznach und in Offenbah am 20, Feb., 
und gleichzeitig auch in Worms und Wiesbaden, zufammen, Im Monat März bildeten 
fich ferner deutjchefatholifche Gemeinden zu Hildesheim und zu Marienburg in Weftpreußen 
und zwar auf Grund des Schneidemühler Vekenntniffes; Das Breslauer Befenntnig nahmen 
an, die Gemeinden in Chemnitz, Braunſchweig, Glogau, Liegnis, Breiftadt, Oppeln, Schla⸗ 
wengig, Görlig, Magdeburg, Dablen, Oſchatz, Yandshut, Magdeburg, Genthin, Salzwedel, 
Naumburg, Penig und Zichopau ; das Berliner die zu Potsdam, Nauen und Friefad. Von 
den Regierungen erklärte ſich nur die jächfiiche gegen Diefe neue Bewegung, indem ſie der 
Dresdner Gemeinde verbot ihre Berathungen fernerhin öffentlich zu halten; die preußiſche 
verhielt fih Dagegen indifferent und ertheilte fogar dem Pfarrer Czerski die nachgefuchte Er— 
laubniß zu feiner Verheirathung ohne Anftand. Als fid die Bewegung fo weit verbreitet 
hatte, erging, von Leipzig und Berlin aus, der Aufruf, eine allgemeine Kirchenverſammlung 
die auf den 28. März in Leipzig anberaumt war, zu größerer Vereinigung zu veranftalten. 
Die Berfammlung wurde von den neufatholifcben Gemeinden zu Annaberg, Berlin, Braun: 
ihweig, Breslau, Chemnig, Dablen, Oſchatz, Dresden, Elberfeld, Glogau, Hildesheim, 
Leipzig, Liegnig, Magdeburg, Offenbach und Schneidemühl beſchickt; entferntere Gemeinden 
gaben im Voraus ihre Zuftimmung zu den zu fallenden Beſchlüſſen. Unter dem Vorſitze 
des Vorftehers der Dresdner Gemeinde, Profeſſor Wigard, wurden vom 25. bis 26. März 
fünf Sigungen gehalten und darin unter Grundlegung der Dresdener Gonftitutiondurs 
Funde die allgemeinen Grundſätze und Beltimmungen der deutſch-katholiſchen Kirche feitge- 
ftellt. Dieſe Orundfäge flimmen faft ganz mit dem Breslauer Bekenntniffe überein; Die 
Bibel ift die alleinige Grundlage des chriſtlichen Lebens; das Primat des Papftes und der 
Hierarchie, die Obrenbeicdhte, der Golibat, die Anrufung der Heiligen, die Verehrung von 
Reliquien und Bildern, der Ablaß, Wallfahrten und gebotenes Faften werden verworfen; 
völlige Gewiffensfreiheit, fo wie freie Forfbung und Auslegung der heiligen Schrift ange- 
nommen; ald Sacramente nur Taufe und Abendmahl anerfannt ꝛc. Beim Gottesdienft 
fällt der Gebrauch der lateiniſchen Sprache weg, da er nur Belehrung und Erbauung be= 
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zweden joll, Bocal» und Inftrumentalmuftf foll zwar nicht ausgefchloffen, doch ihre An— 
wendung nur jo weit zuläffig fein, als fie zur Erbauung und Gemüthserhebung fid) eignet. 
Außer den feierliben Gottesdienſte finden des Nachmittags Katecbifationen oder erbauliche 
Vorträge ftatt, welche Legtere auch von einem Laien, nad vorbergegangener Genehmigung 
des Gemeindevorſtandes, gehalten werden fünnen. Nur die nach Ten Landekgefegen bes 
fichenten Feiertage werden gefeiert. Alle kirchliche Handlungen, Taufen, Trauungen, Bes 
gräbniſſe ꝛc. bat der Geiftlidhe ohne Stolagebühren für alle Glieder der Gemeinde gleich zu 
verrichten. Die Gemeindeverfaſſung ſchließt fi Den Einrichtungen Der Apoftel und erften 
Ehrijten an. Die Aufnahme in die Gemeinde findet nad erfolgter Willenserklärung des 
Beirrittd und Ablegung des von der Gemeinde angenommenen Glaubensbekenntniſſes ftatt. 
Die Anftellung des Beiftliden ift unwiderruflich, und feine Abiegbarfeit hängt nur von den 
in einem Lande beſtehenden Gelegen ab. Ueber Abſetzungsgründe, die nicht in den Bereich 
des Geſetzes fallen, kann nur von den einzurichtenden Provinzialſynoden entichieden werten. 
Die Gemeinde wird vertreten Durch Die Geiſtlichen und Uelteften; die legteren haben alle 
Gemieindeangelegenheiten, außer den geiſtlichen VBerrichtungen, Die dem Geiſtlichen allein 
zuftchen, zu verwalten. Aus der Mitte der Aclteften wird von dieſen jährlich ein Vorftand 
gewählt, der den Vorfig im Collegium der Uelteften führt, ihre Verbantlungen eroffnet, 
leitet und ſchließt, wobei der Geiſtliche feine Stimme jederzeit zulegt abzugeben bat. Tie 
Rechte und Pflichten des Vorſtandes und des Geiftlidyen,, jo wie Die etwa notbiwendigen 
AUbänderungen der Berfaffung beſtimmt Die Gemeinde ſelbſt, verpflichter aber um der Giniys 
feit willen, dieſelben der nächiten allgemeinen Kirchenverſammlung anzuzeigen und eine Ent» 
ſcheidung darüber zu beantragen. Alle fünf Jabre foll eine allgemeine Kirchenverfammlung 
gehalten werten, wozu alle einzelne deutſch-katholiſche Gemeinden ihre Abgeordneten ſchicken, 
und deren Mitglieder wenigftens aus zwei Drittbeil Laien und einem Drittheil Geiftlichen 
beftchen jollen, Die Beichlüffe der allgemeinen Kircbenverfammlung find nur als Vorſchläge 
zu betrachten, und erlangen nur dann allgemeine Gültigkeit, wenn fie ſammtlichen einzelnen 
Gemeinden zur Berathung und Beichlußfalfung vorgelegt, und durch die Mehrheit angenom— 
men worden find. Die von ſämmtlichen einzelnen Gemeinden über Annahme und Nichtan— 
nahme der Beſchlüſſe der allgemeinen Kirchenverfammlung abzugebende Erklärung ift jederzeit 
Dinnen drei Monaten dem Gemeindevorjtande des Orts einzufenden, wodie nächſte Kirchenver— 
fanımlung flattfindet. Uebrigens gelten alle dieſe Beftimmungen nicht für alleZeiten, ſondern 
fönnen dem jededmaligen Zeitbewußtiein gemäß von der Kirchengemeinde abgeändert werden. 

Mit dem Leipziger Goneil hat die deutſch-katholiſche Kirche Die erſte Veriode ihrer Ges 
ſchichte abgeſchloſſen. Es ift Die Periode, wo fie fidy ſelbſt klar zu werden juchte und ihre 
Aufgabe endlich beſtimmt hinftellte. In den Leipziger Beſchlüſſen ift die rationaliftiiche 
Richtung beſonders ftarf und energisch vertreten, man hatte mit Abficht Die Glaubensſätze in 
einer möglichft allgemeinen Form abyefaßt, damit verſchiedene dogmatiſche Anfichten innere 
halb derjelben Raum finden. Hieraus entwickelte ſich auch der erfte bedeutendere Zwieſpalt 
innerhalb der jungen Kirchen. Die den altkirchlichen Symbolen Huldigenden Gemeinden 
zu Schneidemühl, Thorn, Bromberg, Elberfeld und Berlin, legten zwar anfangs feinen 
Widerſpruch gegen die Leipziger Beſchlüſſe ein, trennten fih aber mit Ausnahme von Thorn 
und Bromberg, welche fi im Yaufe des Jahres 1846 förmlich den Peipziger Beſchlüſſen 
anjchlofien, immer jdrärfer von den ſchleſiſch-ſächſiſchen Gemeinden, befonders durch die Beichlüfle 
der zu Schneidemühl abgebaltenen Kreisſynode, wo Gzeräft, wie jpäter an andern Orten, 
mit offener Feintjeligfeit gegen Nonge bervortrat. Grit in der zweiten Hälfte des Jahres 
1846 wurde der Anhang Czerski's immer ſchwächer, fo daß dieſer ſelbſt veriöhnente Schritte 
mit feinen Gegnern that, Gin anderer Punkt innerer Spaltungen, der fib auch bi auf 
die jüngften Tage in dieſer Hinſicht ſehr mächtig gezeigt hat, liegt in der nicht beftimmt 
genug wusgejproshenen Gemeindeordnung und den Befugniffen der Gemeinde, Wir 
glauben nämlich die Zerwürfniffe der einzelnen Gemeinden mit ihren Seclforgern, wie ſie 
in Branffurt, Berlin und andern Orten vorgefommen find, zum großen Theil in diefem 
Mangel der Kirchenverfaffung zu finden, da wenigftens den Zeitungsberichten nach der Zwie— 
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fpalt zwifchen der Gemeinde und dem Vorftande bei Entfernung eines Prediger vorfiel, 
Auf den Provinzialionoden zu Berlin, Magdeburg, Brankfurt und Breslau wurde dieſer 
Gegenftand ernftlidy zur Berathung gezogen, ohne daß unfres Wilfens eine feitere Schranfe 
in den Befugniffen der Gemeinde gezogen worden wäre. Im Gegentheil bat fid Dad demo— 
fratiiche Princip in der neuen Kirche die möglich weitefte Unerfennung und Wirkfamfeit vers 
ichafft, und Die Zeit muß Ichren, ob nicht hierin der Keim zur gänzlichen Auflöjung Dies 
jer religiöfen Partei liegt. Wenigftens ift e8 höchſt charakteriſtiſch, daß mehrere Zeitungs— 
berichte am Schluß des Jahres 1846 Nonge die Abſicht zufchreiben, fid) der jogenannten 
freien proteftantiichen Gemeinde mit feinen Anhängern anzuſchließen, um mit ihnen einen 
feteren Halt nach außen zu gewinnen. Dieſe neuen Abftchten, die er bei der Stiftung der 
Gemeinde in Hamburg zuerft ausgefprocdhen haben foll, werden zwar von jeinen eignen 
Anhängern geleugnet; und es wäre für Das Beftehen der deutſch-katholiſchen Gemeinde fehr 
zu wünjcen, vaß dieſer Widerruf in der That begründet wäre. Im Laufe des Jahres 1845 
verbreitete fich übrigens der Deutichkatholicismus ziemlich fchnell, befonders in Preußen, wo 
man in Schleſien zu Anfang des Jahres 1846 bereits 58 Gemeinden mit 16,500 Mitglie= 
dern zählte; weniger Anklang fand die Reformſache in Poſen, und in den Provinzen Preu— 
gen, Bommern und Sachſen bildeten ſich nur in einzelnen Städten Gemeinden. Im ſüd— 
weftlichen Deutichland fand die neue Richtung troß des heftigen Widerftandes von Seiten 
der Regierungen bin und wieder Anhänger, fo in Baden, Würtemberg, Heffen-Darmftadt, 
Hejlen=Gaffel und Rheinbahern, am wenigften Anklang fand fie in den preußifchen Rheine 
provinzen. 

Im Allgemeinen ift zwar die deutfchsFatholifche Bewegung von den Regierungen ans 
erfannt worden, aber nur in fo weit, als man fie für eine Secte der Fatholifchen 
Kirche Hält. Einzelne Staaten erlaubten den Proteftanten, den neuen Gemeinden den 
Gebraud ihrer Kirchen zu geftatten, andere, wie Sanover, Heſſen-Kaſſel und Naffau, ließen 
ſich zu Feiner Gonceffion bewegen. Ueberall erftredte fi die Anerkennung nur auf eine 
allgemeine Duldung, jo daß die von den deutfchefatholiihen Predigern vollzogenen Trauuns 
gen feine rechtögültigen Ehen begründen, Daher die daraus hervorgegangenen Kinder vom 
Staate ald unchelidy angefehen werden; auch die übrigen geiftlichen Amtshandlungen und 
Attefte der deutſch-katholiſchen Seelſorger Feine öffentliche Glaubwürdigkeit befigen. Bayern 
und Oeſterreich haben das Entftchen Deutfchsfatholifcher Gemeinden in ihren Landen geradezu 
verboten, jo daß Deutichkatholifen nicht einmal einen Reifepaß in diefe Länder erhalten, 

Deutfche KRunft. Beſonders in zwei Zweigen der Kunft bat das deutiche Wolf 
einen überwiegenden Einfluß auch auf die Kunftthätigkeit anderer Nationen gehabt, in der 
Daufunft und Mufif, obgleich wir damit keineswegs leugnen wollen, daß der deutſche 
Geiſt auch auf den übrigen Kunftgebieten ſich jelbftichöpferiich bewiefen habe. Namentlich 
waren ed die früheren Jahrhunderte, in denen Deutſchland bald in diefer, bald in jener 
Richtung vor andern Völfern fid) auszeichnete. Im der langen Zeit des Mittelalterd, von 
Seftftellung und Scheidung der neueren europäiſchen Nationalitäten bis in das 16. Jahrh. 
hinein, fteht nur Italien, Deutſchland im Bereiche der Kunft wetteifernd zur Seite; und wenn 
dieſes Land in den Fächern der bildenden Künfte, Malerei und Sculptur, eine höhere Vollen« 
Dungerrang, fo blich es doch in Ausbildung der Architektur weit hinter Deutſchland zurück. Vom 
16. Jahrh. an wurde Deutichland theils Durch die Reformation, theils durch die darauf folgenden 
Kriege verhindert, Die Ausübung der Künfte mit gleichem Eifer wie früher zu betreiben ; 
und Sranfreih, Spanien und die Niederlande übertrafen e8 bei weiten an Kunftfinn ſo— 
wohl, ald in vollendeter künſtleriſcher Thätigfeit. Erft in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh., 
als Winkelmann einen neuen Aufſchwung der Kunft vorbereitete, begann auch Deutſchland 
wieder Iebendigern und wirfjamern Einfluß auf die Ausbildung der Künfte zu gewinnen. 
Die erften fünftlerifhen Typen erhielt D. freilich aus den füdlichen Gulturländern , beſon— 
derd aus Italien; diefe Vorbilder waren aber einestheils ſchon an fich entartet und ver- 
dorben, anderntheild in ihren antifen Elementen dem chriſtlichen Geift fo wenig entiprechend, 
daß fie von den jugendlichen Völkern germanifhen Stammes völlig umgebildet und neu 
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belebt werden mußten. So erzeugte fih denn zunächſt in der Yaufunft dur die Aufnahme 
jener altchriftlichen Kunftweiien in das Bewußtſein des germanischen WVolfsgeiftes eine neue 
fünftleriiche Richtung , die des romanifcdıen Styls, die man unpaffend als den byzantini— 
ſchen bezeichnet bat und hieraus Die noch freiere und felbftändigere Des germaniſchen Bau— 
fists, an welchen Deutichland den weſentlichſten Antbeil hatte. Was die Architektur anlangt, 
ſo nahm Deutſchland zuerft die altchriftliche Born der Baſiliken auf, befreite fi aber bald von 
der einfeitigen Nachahmung des Altertbumg, und ſchuf Das Bauwerk zu einem feften in fich 
zufammenbängenden, in allen feinen Theilen gleichmäßig ausgebildeten Ganzen. Beſonders 
geſchah dies unter der glänzenden Zeit der ſächſiſchen Kaiſer, welche Das Nationalgefühl mächtig 
weckte. Sachſen und Thüringen waren auch diejenigen Theile des deutichen Landes, in denen 
fih der romaniſche Styl der Architeftur vorzugsweiſe entwickelte, obgleich er ſich überall geltend 
machte. Mit der Forn der Baſilika verband man darauf die Anwendung des Gewölbes, wodurd 
die ganze Anlage des Gebäudes eine bedeutende Umwandlung erlitt. Solche gewölbte Baftlifen 
entftunden zu Ausgang des 12. und im Anfang des 13. Jahrh. in großer Anzahl, nicht 
allein in den genannten Gegenden, fondern aud) in den Rheinlanden und an andern Orten. 
Untertep hatte ſich im nördlichen Sranfreih aus der Vermiſchung orientaliicher Formen 
mit Dem germanischen Bauſtyl eine eigentbümliche Bauart gebildet, aus welder der ſoge— 
nannte gothiſche Styl hervorging. Dieſe Beränderung entiprady dem geiftigen Bedürfniß 
der Zeit, welde die wollfte Belebung der architektoniſchen Form, die reichite Entwickelung 
der architeftonifchen Theile, das Streben nad Erhebung von den Banden der Erde ver— 
langte. Baft alle europäiiche Nationen nahmen dieſe Elemente zu jelbftändiger und eigen— 
tbümlicher Ausbildung auf; aber nur die deutſchen Meifter erfannten am ficherften das 
Geſetz, welches fie beberrichte, und wußten es zur klarſten harmoniſchen Entwidelung hin— 
durch zn führen. So beyann man ſchon in der erften Hälfte des 13. Jahrh. in Deutich- 
fand zu bauen, und im Laufe von ungefähr 100 Jahren hatte ſich die Architeftur auf das 
Wuntderbarfte entfaltet. Der Dom zu Köln, begründet 1248, ift ohne Zweifel das edelſte 
Werk mittelalterlicer Architektur; fein großartiger Entwurf bildete fich bei jedem neuen 
Abſchnitt des Ausbaues immer reicher und immer geläuterter aus. Auch in andern Theilen 
Deutichlands behielt der germaniiche Bauftsl, wenn auch in verichiedenen Formen, jene 
klare organiiche Grundlage faft unverändert bei; während in andern ändern bunter 
Schmuck und Ueberladung der Verzierungen die uriprüngliche Einfachheit und Großartig— 
feit verdeckte und erdrüdte. Bis in Die Deutichen Küftenländer des baltiihen Meeres und 
des finnischen Meerbufens fand der germaniſche Bauſtyl Aufnahme und ziemlich getreue 
Nachahmung, und nur allmählig verlor ſich Tas Gefühl für Die Bedeutung diefer Bormen, 
die endlich im Laufe des 16. Jahrh. vor der aus Italien eingeführten Nachahmung der 
antifen Architektur gänzlich verihwanden. Auch in der Skulptur war Deutſchlands Thä— 
tigkeit fchon in den früheren Zeiten des Mittelalters nicht unbedeutend. Bereits im 10, 
und 14. Jahrh. lich Biſchof Bernward (I. d.) von Hildesheim, aeft. 1022, anjehnliche 
Bronzewerfe ausführen, an denen zwar noch Fein freies künſtleriſches Gefühl wahrzunehmen 
ift, Die aber immer durch die technifche Uebung als denfwürdige Zeichen der Zeit Achtung 
verdienen. In demjelben und in dem folgenden Jahrh. wurden in Deutichland, namentlich 
in Sachſen, nocd andere große Bronzearbeiten ausgeführt. Erſt ſpäter fcheint fich die 
Sfulptur in Stein ausgebildet zu haben; doch auch für ſolche Arbeiten finden wir die erften 
bedeutenderen Werke in Sachſen. Die Skulpturen von Wechſelburg und Freiberg, unges 
fähr zu Ende des 12. Jahrh. gefertigt, laflen bereits einen jehr hoben Adel des Gefühls 
und eine groge Ausbildung des Naturfinns erfennen. Der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. 
gehören die Skulpturen im weftlien Chore de8 Doms zu Naumburg an, ebenfalls ſehr 
bemerfenöwerthe Arbeiten. Die Malerei, welde ftets der Skulptur nachzufolgen pflegt, 
hatte bis dahin noch Feine bedeutende Ausbildung erlangt. Dod wurden in der Zeit des 
romaniſchen Styls viele große Wantmalereien ausgeführt, von denen nur noch geringe 
Spuren übrig find, weil fie fpäter meift übertüncht wurden. Es ſcheinen faft nur einfach 
eolorirte, flarre Umrißzeichnungen geweſen zu fein, Von den noch vorhandenen Reſten 
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find beſonders die großen Gewölbemalereien in dem Gapitelfaale zu Brauweiler bei Köln 
bemerfendwertd. ine höchſt wichtige Erfindung war bereitd im 10. Jahrh. in Deutich- 
land gemacht worden, nämlich die der Olasmalerei. Cie jcheint von Oberbayern audge« 
gangen zu fein, fand anfangs nur eine ſparſame Anwendung, wurde aber Ipäter zur Aus— 
ſchmückung der Gebäude des germanijchen Styls vielfah und auf dad Glänzendite geübt. 
Die erfte jelbftändigere Malerichule ericheint im 14. Jahrh. unter Kaiſer Karl IV. Gleich— 
zeitig mit ihr entjtand die Schule in Köln, deren Blüthe beſonders zu Ende des 14. und 
zu Anfang des. 15. Jahrh. zu fegen ift. Die Werfe dieſer Schule tragen das Gepräge 
der reinften Eindlichen Unjchuld, verbunden mit der anmuthsvollſten Grazie und zeichnen fich 
dur eine Schönheit und Klarheit der Farben, einen Schmelz und eine Weichheit der Aus- 
führung aus, wie fie feine andere fünftlerifchen Ericheinungen Darbieten. Vorzüglich iſt 
bier zu nennen das jegenannte Kölner Dombild, weldes, die Stadtpatrone Kölns darftel- 
lend, urjprünglid für die 1426 gebaute Natbhauscapelle beftimmt war. Auch die Eleinen 
Figuren an der Tumba des Erzbiſchofs Friedrich von Sarwarden, geft. 1414, im Kölner 
Dom find an Schönheit und Anmuth den beften Malereien dieſer Schule zu vergleichen. 
Die gleichzeitig entwidelte Bildhauerkunſt in Köln zeichnet ſich durch ähnliche Vorzüge 
aus, wie man aus manchen, dort noch erbaltenen trefflichen Orabmonumenten ſehen fann. 

Während die germanijche Architektur in Deutichland nod in voller Geltung ftand, wurden 
in die deutſche Malerei und Skulptur neue Elemente eingeführt, die zunäcft aus den Streben 
nach fcharfer Individunlifirung, nach möglichit treuer und verftändiger Nachbildung der natür= 
lichen Ericheinungen bervorgingen. Im Norden zeichnete ſich in dieſer Hinjicht beionders Die 
flandrijche Schule aus, die namentlidy unter Qubert und Joh. van Eyck glänzend auftrat und 
eine große Wirkung auc auf Deutichland äußerte. Uebrigend gab ſie nur die erfte Anregung, 
da die bezeichnete Bahn in entichieden nationeller Weiſe, und daher in mannichfacher Abweichung 
weiter verfolgt wurde. So treten ung im Yaufe des 15. und im Anfange dee 16. Jahrh. zahle 
reiche und mehr oder weniger beachtenswerthe Dealerichulen entgegen, indem faft jede bedeutende 
Stadt ihre befondere Schule hatte; Doch alle verfolgten jenes naturaliftiiche Streben mit deutjcher 
Gemüthlichfeit und Ernfthaftigkeit, wie jehr fie auch im Einzelnen von einander abwichen. 
Befonderd wichtig wurde die Kölner Schule, in der noch manche Neminiscenzen aus der 
früheren Schule bewahrt blieben, eine Abzweigung derjelben entftand in Weſtfalen; ferner 
die oberdeutiche Schule, Die fih durch innige Durdbildung meift einfacher Aufgaben aus» 
zeichnet, und in der zahlreihe Meifter, 3. B. Martin Schön (I. d.), Barth. Zeitblom, 
Dart, Schaffner, Hand Holbein (f. d.) der ältere und der jüngere, blüheten; die fräne« 
fiche Schule, die mehr auf energifche Charafteriftit ſah, ihren Hauptfig in Nürnberg hatte 
und ald deren Häupter Mid. Wohlgemuth (.d.) und deffen großer Schüler Albr. Dürer 
(ſ. d.) anzufehen find. Auch Lucas Kranadı (j. d.), der befonders in Sadıjen tbätig 
war, ging aus der fränfiichen Schule hervor. Die Bildhauerkunſt blieb hinter der Malerei 
nicht zurück, treffliche Meifter finden wir in Diefer Zeit, wenn auch nadı Schulen uud Per— 
jönlicyfeit verfchieden. Mehrere Namen dieſer ausgezeichneten Künftler fehlen und zur Zeit 
noch, während ihre ausgezeichneten Werfe noch immer unire Bewunderung in Anſpruch 
nebmen. Dies gilt namentlich von manchen trefflihen Efulpturen in den Nheingegenden. 
In Oberdeutichland find bejonders der Elſaſſer Nick. Lerch und die beiden Schwaben, die 
den Namen Georg Sprlin führen, Vater und Cohn, von Bedeutung; in Branfen Tils 
mann Niemenjcneider aus Würzburg und die Nürnberger Adam Kraft(i.d.), Veit 
Stoß (j.d.) und Bet. Viſcher (j. d.) nebjt feinen Söhnen, von denen die letzteren 
in Bronzewerken und durch eine befondere Reinheit der Form ſich auszeichneten. Im Ans 
fang des 16. Jahrh. entwicelte ſich eine große Meifterfchaft in dem Fache Heiner Portraits 
medaillons, namentlid in Nürnberg und Augsburg. An dem legtern Orte glängte beſon— 
derd Hand Echwarg in diefem Kunſtfache. Eine andere Kunftgattung, die in Italien gar 
nicht vorfonmt, bildete fi in Deutichland , nämlich Das Fach der polschromen Skulptur 
deren Werfe häufig mehr nad malsrifchen als nach bildnerischen Gefegen angeordnet wur— 
den. Erft in der neueften Zeit hat man dieſe Arbeiten, von denen wenigftens Die befferen 
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keineswegs an den Mängeln einer Zwittergattung leiden, zu würdigen angefangen. Es 
find größtentheild Schnigaltäre, oft von überaus reicher Compoſition, Bilderjchreine mit 
gierlihen architektoniſchen Einrahmungen und mit figürlichen Skulpturen ausgefüllt, die 
legteren naturgemäß bemalt und, je nach den Bedingungen des Gegenftandes, vergoldet ; 
die Flügel der Schreine gewöhnlidy mit wirklichen Gemälden verfehen. Jede einfeitig illus 
joriihe Wirkung, die den Gefegen der Plaftif widerſprechen würde, ift bei der Art und 
Weiſe der Bemalung und der Anwendung des Goldes an diefen Schnitzwerken fern ges 
balten. Solche Werke wurden in ganz Deutichland gefertigt; in Nürnberg befonders in 
den Werkjtätten von Mid. Wohlgemuth und Veit Stop. Aud in Norddeutſchland wurde 
die Kunftgattung vielfach geübt, wie es namentlich der Schnitzaltar der Kirche von Tribſees 
in Bommern, ein alterthünliches Werk voll zarter Idealität, ungefähr aus dem Anfang 
des 15. Jahrh., und die Werfe des Hand Brüggemann, aus dem Anfange des 16. Jahrh., 
in Schleswig beweifen. In Diefer Periode zeichnete ſich Deutſchland noch in zwei andere 
Kunftgattungen aus, dem Holzichnitt und dem Kupferftih, Die ed, wenn aud) nicht erfuns 
den, wofür aber viel ſpricht, doch zuerft und am vieljeitigften ausgebildet hat. Der Holz» 
ſchnitt wurde zu einer Zeit, in welder die Italiener ſich nur wenig mit ihr beichäftigten, 
in Deutichland jhon mit großer Sicherheit geübt, bejonderd von Mart. Schön, und beide 
Kunftgattungen erhielten in der Nürnberger Schule, namentlich durd Albrecht Dürer die 
vollenderfte Ausbildung. 

In den erften Jahrzehnten des 16. Jahrh. beſaß Deutichland ausgezeidinete Meifter, 
und wenn diefe die hohe Claſſicität nicht erreichten, zu der ſich in derſelben Zeit die großen 
Maler und Bildner Italiens aufichwangen, fo lag Dies weniger an ihnen, als an der Rich— 
tung der Zeit, die im ihrer geiftigen Entwidlung mehr der einjeitigen Ausbildung des 
Gedankens als der Anſchauung zugewendet war. Die kirchliche Reformation raubte auf 
geraume Zeit der Kunft in Deutichland den gedeibliden Boden; fie verhielt ſich meift nur 
pafjiv, nahm nur auf, was ihr aus der Fremde an zeitgemäßen Formen und Darftellungss 
weifen geboten wurde, und was in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. in Deutjchland für 
die Kunft geleiftet wurde, kann nur als eine fleine Nahblüthe gelten. Dieje Leiftungen 
beihränften ſich auf ein zierliches, zu allerhand ornamentiftifchen Dingen angewenbetes 
Kunftbandwerf, wofür Augsburg die Hauptftätte war. Uebrigens fehlte es auch in dieſer 
Zeit Deutfchland nicht an vorzüglichen künſtleriſchen Talenten; nur gingen dieſe meift zu 
ausländischen Schulen über und werden gewöhnlich diefen zugezäblt, 3. B. Adrian von 
DOftade (j. d.), der berühmte Genremaler, aus Lübeck gebürtig, den man zu den Hollän- 
dern zählt, und Pierre Rerimont oder Raymund, der ausgezeichnetite von den Gmaillemalern 
von Limoges, deſſen eigentlider Name Bet. Nermann war, und der indgemein ald Fran— 
zoje gilt. Diefer Zuftand dauerte das ganze 17. und die größere Zeit des 18. Jahrh. 
bindurd. Mur ein Künftler macht fih am Schluffe des 17. und im Anfange des 18. 
Jahrh. ald vorzüglichen deutſchen Meifter geltend, Andr. Schlüter (f. d.) aus Danzig, 
der unter König Friedrich I. von Preußen als Bildhauer und Baumeifter thätig war. Gr 
folgte zwar der franz.sital, Geſchmacksrichtung feiner Zeitgenoffen, erbob ſich aber über die 
legteren durdy den ernjten Adel feines Gefühle, durch die Orofartigfeit feiner Auffaffung 
und durch die Treue feiner Durchbildung. 

Erft in der ſpätern Zeit des 18. Jahrh. begann, gleichzeitig mit der neuen Vlüthe der 
deutichen Literatur, ein neuer Aufichwung der deutichen Kunſt. Gr gab fich zunächft in 
zwei verjchiedenen Nichtungen fund, in dem fich auf der einen Seite der Fünftleriiche Geift 
aus der franz. affectirten Weife wieder mehr der Natur, auf der andern Seite dem tiefern 
Studium der claſſiſchen Werke des Altertfums zuwandte. Die erftere Richtung wurde 
befonders durch Dan. Chodowiedi (ij. d.) repräfentirt, deſſen radirte Kupferblätter mit 
ihrer unübertrefflihen Naivetät das erfte Zeugniß dieſes nationell künſtleriſchen Aufſchwungs 
geben. Unter Chodowiecki's Nachfolgern ift beionderd Schadow (ſ. d.) zu nennen, beffen 
borzüglichfte Sfulpturwerfe, meift Porträtftatuen biftoriich ausgezeichneter Perfonen, ganz 
diefer Richtung angehören. Die Rüdkehr zum gründlichen Studium der Kunft des Alter 
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thums begann, der Natur der Sache nach, zunächſt in Italien; doch war es ein Deuticher, 
ob. Windelmann (f. d.), der arofe Neformator der Kunſtwiſſenſchaft, welcher da— 
felbjt zuerft die hohe Vedeutung der Kunft entwidelte. Die Wirfung dieſer Beſtrebungen 
zeigte jidh weniger bei feinen Zeitgenoffen,, Die ihn nicht durchweg verftanden, um jo mehr 
bei der folgenden Generation. Die Gompofitionen des Malerd Carſtens (j d.) find 
von einer wahrhaft claſſiſchen Auffaffung belebt und mit wunderbarer Formreinheit ausge— 
führt. Ihm ſchloſſen ſich Andere, befonders der nur zu früh verftorbene G. Schick (ſ. d.) 
an. Bei den übrigen Nationen folgten dieſer Richtung der Italiener Ganova, obgleich 
fich Diefer nicht aanz von franzöfirender Affectation frei erhalten fonnte, mehr nody der 
große Dine B. Thorwaldfen, zwiſchen denen der Wurtemberger Dannecker mitten 
inne ftand, wenn auch Dem Ganora näher verwandt als dem Letztern. Dieſe claſſiſche 
Kunftrichtung zieht fi bis in Die neuefte Zeit herab, wo Schinfel (ſ. d.) in Berlin ihr 
vorzüglichſter Repräſentant war, Als Architekt beftrebte er fih, Das Princip der modernen 
Architeftur wieder auf feinen urfprünglichen Ausgangs- und Lebenspunkt, die reingriechiiche 
Born, zurückzuführen und dod dabei dieſe mit geiftvoller Freiheit zu behandeln; als ſelb— 
ftändig bildender Künftler wußte er der elaſſiſchen Richtung noch einen weitern Inhalt zu 
geben, wie dies feine genialen Entwürfe für Srescomalereien in der Vorballe des Werliner 
Muſeums beweifen. Daneben gaben ſich wieder andere fünftleriihe Richtungen fund, vie 
aber Alle trog ihrer Verichiedenheit den deutichen Gharafter und den Uriprung der neuen 
Kunftbelebung, die Philofopbie, nicht verläugnen fonnten. Namentlich hatte Die von den 
Brüdern Schlegel, Tief, Novalis, Wackenrode erwedte romantiihe Poeſie feinen geringen 
Einfluß auf die Kunſt, indem bierdurd im Allgemeinen der Blick auf die Kunftwerfe des 
Mittelalters gerichtet wurde, woraus ſich denn von jelbft Die jogenannte romantijche Kunſt— 
richtung ergab, welche jene Kunfterzeugniffe als wichtige Förderungsmittel, ja ald Vorbilder 
zu betrachten lehrte. Als einer ter bedeutendften Nepräfentanten diefer Richtung iſt Over: 
bed (ſ. d.) zu betrachten, der, in Nom verblieben, ſich befonders in den Kreis der altitas 
lieniſchen Kunft eingeichloffen bat. Andere Künftler, wie Cornelius (1. d.), Zul, 
Schnorr (j.d.), Heinr. Heß (ſ. d.) wandten fih mehr dem Studium des deutichen 
Mittelalters zu, und fanden in Münden, wo König Ludwig von Bayern Die grofartigften 
und umfaffendften künftleriichen Werke veranlaßte, und wodurd dadurch verſchiedene Gat— 
tungen der Kunfttehnif, mamentlich die jo lange vernachläſſigte Glasmalerei von neuem 
mannicracde Ausbildung erbielten, ein reiches Beld der Ihätigfeit. Die Eigenthümlich— 
feiten der Münchener Schule bildeten einzelne jüngere Künftler, 3. B. Kaulbad (ſ. d.), 
zu freierer Selbftändigfeit aus, während andere Meifter der romantifchen Richtung, wie 
Ph. Veit. d.) in Frankfurt am Main, ihre Pahn in ifolirterer Stellung verfolgten 
oder neue Bahnen einfchlugen. Die mehr reale Naturauffaffung machte ſich mit der Zeit 
auch wieder, befonders im Gegenfag zu der romantischen Kunftichule geltend, die ſtets ge— 
neigt ift, Das Kunftwerf ald Symbol abhängig von dent Sedanfen, nicht aber als untrenn= 
bar vereinint mit dem Gedanken anzufchen. Dies geichah vorzugsweiſe in der Düſſeldorfer 
Schule, die unter Schadow’s Leitung Schnell einen großen Neichthum von Talenten ent— 
widelt bat. Als ihre vorzüglichften Repräfentanten fönnen, neben vielen Andern, K. 8. 
Leffing (1. d.) A. Schrödter (j. d.), der große Humorift, und der Landichaftsmaler 
W. Schirmer (j. d.) genannt werden. Die Düffeldorfer Schule fucht mit Emſigkeit 
auf das Detail der Grideinungen einzugeben und diefelben durch den Hauch fubjectiver Em— 
pfindung poetiſch zu verflären ; fie ift aber dabei, wenigftens in der großen Mehrzahl ihrer 
Productionen, in eine einfeitig elegiiche Sentimentalität verfallen, die mit der realen Kraft 
der Ericheinungen in entjchiedenem Widerfpruche ſteht. Auch in Berlin zeigte die Malerei 
einzelne Beftrebungen verwandter Richtung, wohin befonders die Werfe von K. Beyas 
(ſ. d.), Sowie die höchſt ausgezeichneten Landſchaften des zu früh geftorbenen Blechen zu 
rechnen find; in der Sfulptur entwickelte ſich durch Ch. Rauch (f. d.) namentlich die Bes 
handlung der biftoriihen Monumente zu bober Läuterung jener älteren Beftrebungen. 
Werfen wir nun einen Blick auf die jüngfte Gegenwart, fo müffen wir Die Ueberzeugung 
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ausipredhen, dag die Kunft abermals einer Kriſis entgegengebt. Die einfeitigen Richtungen, 
in welde die Münchener und Dusjeldorfer Schule immer mehr auseinander getreten waren, 
genügen nicht mehr; man verlangt nadı einer künſtleriſchen Darftellungsweie, welde unſer 
ganzes Dafein in Der Bulle und Energie jeiner Ericeinung und zugleich in dem geiftigen 
Streben, welded Die Gegenwart bewegt, auszudrüden im Stande ſei. Die Architek— 
tur fucht nach denjenigen Formen, Die, von aller Nachahmung frei, den Stempel unjeres 
Gefühlsvermögens trage, Die Malerei und Skulptur haben mehr oder weniger auch ſchon 
die Dämme der abgeſchloſſenen Schule durchbrochen, und wir Dürfen cub wohl bier 
dem nationalen Aufſchwung vertrauen, der in Deutichland neuerdings auf jo erfreuliche 
Weiſe jihrbar geworden it. Die Kunſt ſteht nicht mehr im Dienfte eines Einzelnen, aud) 
nicht mehr unter dem Gebote einer einzelnen Kalte, und wäre Dies Die alte Adelsfafte, Die 
fruber dem Kunftgenius einen Broden von ihrem Leberfluffe zuwarf, ſondern jie ſteht mit 
dem Volke in Verbindung, fie bat fich Dem Yeben gewidmet, Wie die Wiſſenſchaft befreit 
ift bon der dumpfen Stubenluft, und aus Dem wirren Etudirzimmer binausgetrieben 
ijt, ins friiche und bewegte Yeben, jo jirebt auch die Kunft aus den Schranken der Selbſt— 
ſucht hinaus in das Ichendige Treiben des Volkes, und ftellt fid) unter den freien Himmel, 
von dem fie abitanımt. Das wahre Yicht für Die Kunſt it Die Sonne, in deren wärs 
menden Strablen die Blumenfnospen ſich zu Blüthen entfalten, Die aufjtrebende Kunft 
ift zu einer Ungelegenheit der Gejellichart geworden, und daß jie das wurde, daß fie aus 
der ideellen Geſchloſſenheit in Die materielle Allgemeinheit überging, Daß ſie nicht mehr ge— 
nöthigt war, von den ſcheinheiligen Seufzern der adligen Myſtik zu leben, daß fte ſich mit 
dem gefammten deutjchen Volke in Rapport jegte, Died verdankt fie den Kunftvereinen 
(1. d.) und den damit verbundenen Kunftausitellungen. Die Bildung der Kunſt— 
bereine gehört ganz der neueſten Zeit anz ſie find mehr als cin Grjag für die Almofen, 
welche die Kunſt in alter Zeit von der herrjchenden Ariftofratie empfing. Die mir den 
Vereinen verbundenen Kunjtausjtellungen find die öffentlichen Gärten der Kunſt, in wels 
den Jedermann luftwandeln und botanijiren kann; fie find Bildungsſchulen für den Ges 
ſchmack des Publikums, gleichſam Ueberſchwemmungen mit Gemälden und andern Kunſt— 
ſachen zur Fruchtbarmachung des dürren Geſchmacks und zur Verbeſſerung der äſthetiſchen 
Urtheile im Publikum; ſie ſind die Jahrmärkte der Kunſt, welche allen neuen Productionen 
raſchen und preiswürdigen Abſatz gewähren, und dadurch, daß ſie den Künſtler von dem 
Kunſtwucherer befreien, der vormals ihre Talente zu ſeiner Bereicherung ausbeutete, haben 
ſie den Künſtler unmittelbar mit dem Volke in Verbindung gebracht und ein Mittel ge— 
ſchaffen, den Wetteifer unter den Künſtlern zu befördern, ſo daß die Ausſtellungen als 
Wettrennen mit Pinſel und Meißel erſcheinen, als öffentliche Kunſtſchauen mit Prämien 
zur Veredlung und mancherlei Anipornung zum Wetteifer. Die Kunſtausſtellungen find 
endlich ein eigentbümliches Mittel zwijchen Kirche und weltlichem Vergnügungsort, eine 
Art von Heiligthum, wo wir die Stimme dämpfen und eine gemeinjcaftliche Weibe, die 
Nähe der Muſe empfinden. Es gibt feine Zeit, in der die Kunft eine fo alljeitige Aufe 
nahme gefunden hätte als in der unjrigen; die Kunftvereine find über Das gemeinjame 
deutiche Vaterland verbreitet, beinahe in jeder Stadt von 10,000 Einwohnern haben ſich 
Kunftfreunde zu einer Ajfociation zuſammengethan, die aus eigenen Mitteln die Erzeug— 
niffe der Kunft dem Volke zur Anſchauung vorführen, fo dag man fagen darf, jedes neue 
Kunſtwerk pajfirt alsbald nach jeiner Vollendung jogleih die Nationalrevue. Mit den 
Vereinen find endlih aub Kunftiammlungen verbunden, Mufcen werden angelegt, 
um die Werke der Kunft im öffentlichen Sammlungen auch der Nachwelt zu erhalten und 
jie vor der Zerftörung und dem Untergange in den PBrivatiammlungen zu ſchützen. Dazu 
fommt noch die Chalkographie oder der Kupfer- und Stahlftid (ſ. Kupferſtecher— 
kunſt), welde, obwohl fie auf den höheren Theil der Kunft, auf die Erfindung verzichten, 
dennoch ſowohl auf die Kunft ſelbſt ald auf das Publitum ſehr viel und mehr Einfluß 
augern als in irgend einer früheren Zeit. Selbſt die Lithographie und der Holz= 
ſchnitt haben hierbei feinen geringen Werth, Durch die Ghalfographie und Lithographie 
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werden die Kunftwerfe auf finnige Weiſe vervielfältigt und die Nation von dem Stande 
der Kunft, ſowohl der einheimiſchen als der fremden, der alten wie der gegenwärtigen unters 
richtet. Beide Künfte, vervollfommnet durch die neue Erfindung des Stahlſtichs, find 
Vermittler zwifchen dem Volke und der Kunft, fie machen dem Publiftum Werke zugänglich, 
die fonft nur den Wohlhabendften zur Anſchauung geboten werden fonnten. Von der Zeit 
müffen wir erwarten, welden Einfluß die franzöfiiche Erfindung des Daguerre (I. d.) 
und der Delbilderdrud, eine neue Erfindung des Deutidhen Liepmann (j. d.) auf 
die Künfte in Deutichland gewinnen wird. Der deutſche Geift raftet nicht, feine Kräfte 
find auf allen Gebieten des Könnens und des Wiſſens unermüdlich thätig ; die Deutiche 
Nation achtet nicht des Aufwandes, den die Erreichung eined großen Zieled nothwendig 
macht. Was den Aufwand des Volkes für die Kunft betrifft, jo widerlegt dieſer Die 
Vorwürfe der mijanthropiichen Heuchler, welde meinen, die Gegenwart verwende ihre 
Reichthümer nur auf die Beförderung ded Materialiämus, auf Dampfmajdinen und Eiien- 
bahnen u. dergl., die Kunft gehe aber ledig aus. Man werfe nur einen Blick auf die Ver: 
zeichniffe Kleiner und großer Werke, die in den Ausftellungen abgejegt werden. In Berlin 
wurden in den beiden Ausftellungen von 1834 und 1836 für nicht weniger ald nahe an 
40,000 Thlr. Kunftwerfe gefauft. Seit ihrer Entftehung haben die Kunftvereine in 
Deutichland dem Pinjel und Meißel mehr als eine Million zugeführt! Dergleihen Neful- 
tate find hinreichend, den Ausruf zu rechtfertigen, die Kunft lebt noch, fie lebt wahrhaft, 
denn fie ift nicht mehr eine Prärogative für Einzelne, ihr Genuß iſt nicht gewieſen allein 
auf den Glerus, auf Prälaten und moftifche und pietiftifche Adlige, fie ift nicht mehr gefeſſelt 
an die Launen großer Herren, fie dient nicht mehr dem abgeſchmackten Geſchmack in der 
Dunftluft der Höfe, fondern fie ift Gemeingut der Nation geworden, fie bat den Einigungs— 
punft mit dem wahren Leben wiedergefunden und darin den unerfchöpflichen, ewigen Duell 
der Berjüngung. Die deutiche Kunft ift national geworden, fortan bildet fie ein leben— 
diges Element der volksgeſchichtlichen Entwicklung. 

Deutſche Literatur. In feinem Anfange und in feinem Verlaufe war der oben 
geichilderte religiös = politiiche Zwieſpalt (1. Deutihe Kirche), der in unfern Tagen Die 
deutſche Welt bewegt, ein wichtiges Greigniß von großen Wirfungen für die Zufunft. Die deut- 
sche Staats- und Kirchengewalt liegen nicht mehr indifferent neben einander, mit dem Anfchein 
gegenjeitiger Duldung, jondern fie find beide zum Bewußtſein gelangt, und das Reſultat muß fein, 
daß eins von beiden Prinzipien obftegt. Unüberwindlich ift die Macht der deutſchen Willen 
Ichaft, des deutſchen Geiſtes; und da der Geift nur da fich in feiner ganzen Glorie entfaltet, 
wo ihm die Freiheit fih nach Vermögen und Gefallen auszubreiten, nicht entzogen wird, jo 
ift fein Zweifel, auf welche Seite fid) in dem gegenwärtigen Gährungsproceffe des deutjchen 
Lebens der volltändige Sieg neigen werde. Deutſchlands geiftige Ausbildung it zu weit 
vorgejchritten,, feine eigentliche Nationalität hängt zu innig mit der wilfenfcaftlichen Thä— 
tigkeit, mit dem Proteftantismus und allem, was daraus folgt, zufaınmen, ald daß der 
Katholicismus des Papſtes hoffen dürfte, dem deutſchen Volke feine theuerften Güter wieder 
zu entreißen. Daß diejer beabfidhtigte Raub auch in der Zufnnft unmöglich werde, dafür 
bat das deutiche Volk durch Einrichtungen geforgt, die vom Auslande ſtets als Mufter ge= 
rühmt und nachgeahmt werden. 

Da, wo das Prinzip der Wiſſenſchaft, die Breiheit der Forſchung ungefchmälert bleibt, 
in den proteftantifhen Staaten Deutfhlands hat der Natiomalunterricht eine Orga— 
nijation erhalten, in der jede Gegenwirfung der Reaction wie die leichte Woge an dem 
Felſen zerſchellt. Es giebt beinahe Fein Alter und Feine Claffe von Menſchen und Berufs— 
arten, wofür nicht in neuefter Zeit Unterrichtöanftalten entweder reformirt oder neu begrün= 
det worden wären. Zwar berrjcht auch auf dem Gebiete der Volkserziehung Zwieſpalt 
zwijchen dem Realismus oder Materialismus, der allen Unterricht uud alle Er— 
ziehung auf die praftiiche Anwendbarkeit im unmittelbaren Leben bezieht, und dem Humas 
nismus oder Idealismus, der nicht geleitet vom äußern Utilitätöprincipe, die freie 
Entwidelung des Menſchen bezweckt und denjelben als Ebenbild Gottes durch freie Entfals 
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fung feiner gefannmten Kräfte vollfommen ausbilden will; aber abgejehen von dieſem an 
ſich demofratijchen und ariftofratiichen Gegenfag in dem modernen Unterrichtöwejen, hat fich 
doch die Nothwendigfeit einer durchgreifenden Bildung und die Wichtigfeit einer die ver— 
ſchiedenſten Glaffen der Stantöbevölferung umfaſſenden Erziehung berausgeftellt. Das all 
gemeine Streben nad) innerer Freiheit und die damit verbundene Anerkennung der Madıt 
des Geiſtes ift ed, was die Zeit, feit dem großen Völkerkampfe gegen Napoleon, auszeich— 
net. Man erfannte, daß der Auf nach bürgerlicher uud religiöfer Freiheit ausarten und, 
wie in Frankreich, zügellos werden müſſe, wenn er fich richt auf dem Boden geläuterter Ein: 
fiht füge. Die politiſchen Befreiungdfriege waren demnach in Wahrheit Befreiungäfriege 
da ſich Deutichland nicht begnügte, den Feind aus den heimiſchen Grenzen hinaus geworfen 
zu haben, jondern da man aud Dad Innere von den Feſſeln der Unwiſſenheit und des Aber- 
glaubens zu befreien fuchte. Das frühere Streben nach Bildung war in Deutſchland ein 
mehr unbewußtes, inftinftartiges; in unferer Zeit ift das Volk zum Bewußtſein innerer 
Pedürftigkfeit gelangt; Umwiffenheit und Bildungslofigkeit gelten jegt für entehrend, für 
Schande. Keine Zeit ift rühriger geweſen, ald die unfere, die Reſultate, die der Geift ger 
wonnen hat, dem Volke zur Anſchauung zu bringen und es zu den Genüffen empfänglich 
zu machen und einzuladen, die jonjt nur Wenigen zugänglich waren. Wir erinnern nur 
an die vielartigen Schulanftalten, von denen unfere Väter nichts wußten, am die mannich— 
faltigen Vereine, Affociationen, Mufikfefte, Kunftausftellungen und an die großen Grfine 
dungen und Entdeckungen, die täglich in. faft jedem Theile der Wiſſenſchaft gemacht, alsbald 
in das praftiiche Leben übergehen. Keine einzige der alten Schulen ift eingegangen, ihre 
Zabl hat ſich aber verdoppelt und verdreifacht; nur Uraltes, Todtes, was mit dem Leben in 
feinem Zujammenbange mehr ftand, ift in die Gruft gelegt, und auf dem Grabe des Beis 
gejegten fteht ein neued Gebäude, wohnlicd und jchön für die lebenden Menichenfinder. 
Wohl wagte ſich Die abgeftandene Oppofition der Vergangenheit und die in ihrem Innern 
erftarkte Partei der Jejuiten und Pietiſten einmal an die edelften deutichen Inftitute, an Die 
Univerfitäten, um durd deren Aufhebung oder gänzlihe Verwandlung in pädagogiicde 
Sprechftuben mit einem Male die deutjche Bildung und den ganzen Kreis des National» 
unterrichtS unter die Schulruthe und den Polizeiftab zu bringen, aber der Verfuch fcheiterte 
an jeinem eignen Wahnftnn und an der Allgewalt der deutichen Wiffenfchaftlichfeit. Ueber— 
haupt ift der deutiche Geift der Mittelpunft, von dem aus Die Welt bewegt wird. Deutſch— 
land verdanft feinen Rang in Europa allein feiner wiflenichaftlichen Superiorität. Hierin 
manifeftirt ſich die deutiche Nationaleinheit, fte ift eine rein ideelle, nicht von dieſer Welt, 
in den Reiche des Gedankens bat fie ihr Reich ihre Groberungen und ihre Kronen. Nicht 
durch Zwang der Waffen, wie die meiften andern Staaten, nicht durch diplomatiiche Des 
markationslinien, jondern durch wiſſenſchaftliche Erkenntniß iſt Deutfchland zur National» 
einheit zuſammengewachſen. Dieſe Goneretion des nationalen Lebens liegt in unferer Li— 
teratur und Wiſſenſchaft. Die Literatur ift die Blüthe der Wiſſenſchaft, die Wiffenfchaft 
die Frucht der Neformation. „Reformation, Wilfenfchaft und deutſche Literatur bezeichnen 
die verſchiednen Berioden unſrer Nationalentwidelung.‘’ In dem Begriffe der Reformation 
liegt der Begriff der deutichen Wiſſenſchaft; nur da, wo die Neformation fiegend durchge— 
drungen ift, lebt die deutſche Wifenichaft im ihrer ganzen Fülle und Souveränetät. Mit 
überwältigender und gejtaltender Macht hat ſich die deutiche Geiftedtiefe in Philofophie, 
Poefte, Gejchichte und Kunft aufgemacht, das irdiiche Leben von den Schladen des Irr— 
thums zu reinigen. Was der Deutiche in der Philoſophie geleiftet, wird für ewige Zeiten 
das berrlichfte und unübertrefflichjte Denkmal jeiner intellectuellen Deacht bleiben. In der 
Muſik hat er der Welt das Reich der dunfelften und geheimnißvollften Gemüthäregionen aufs 
geichloffen und in der Kunft fteht Die deutjche Baufunft, dad Gentrum der bildenden Kunft, 
neben den fhönften Erzeugniffen der klaſſiſchen Völker. Hat die neuefte Zeit nicht in allen 
einzelnen Theilen jo Ausgezeichneted geichaffen, daß es den ältern Productionen des deut- 
ſchen Geiſtes gleich Fame? ja es ift jogar in mancher Beziehung weniger gethan, als bie 
vorausgegangenen Perioden erwarten ließen; dennoch bat das deutſche Volk feine gei— 
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ftige Arbeit nicht eingeftellt; im den wejentlichften Richtungen wird fort und fort nach dem 
Ideal gerungen, welches Die ewige Providenz Dem deutichen Volke in die Seele legte. 

Zur leichtern Ueberficht deſſen, was der deutſche Geiſt in Wilfenfchaft, Yiteratur und 
Kunft geleitet bat, laflen wir Die einzelnen Zweige in cbenfo vielen befonderen Artifeln 
folgen, wobei wir mehr den logiſchen Zufammenbang als die alphabetiidye Ordnung 
beobachten. 

Dentjche Sprache. Die deutiche Sprache it ein Zweig des alten germaniichen 
Epracjtammes, der fid in Drei Zweige, Den deutſchen Hauptzweig, den nordiſchen oder 
ſcandinaviſchen und den angeljächjiichen oder englischen Zweig theilte. Schon in den ältes 
ſten Zeiten zerfiel jte in zwei Qauptmundarten, Die ſüd- und nord» oder ober= und nicdere 
Teutjche, Die fich wieder in mehrere Brovinzialimundarten auflösten. Uebrigens denft man, 
wenn man von Deuticher Sprache überhaupt redet, blos an Das Hochdeutſche, Die allgemeine 
Schriftiprade, welder die Sprache ter gebildeten Stände Deutſchlands mehr oder 
minder jih näbert. Die Ausbildung dieſer Schrirtipracdbe begann erft mit Karl dem Großen 
im 8, Jahrh. Was vorber in der ſogenannten deutſchen Yiteratur erjchien waren meift 
ſclaviſche Ucherfegungen aus dem Kirchenlatein, Die nicht allein die lateinische Gonftruction 
fondern jogar die Beugung der Wörter nachahmten. Als unter Karls Nachfolger die deutſchen 
Stämme ſich einander mehr und mehr näberten, jo mußte dieſe politiſche Verbindung auch 
auf die Gemeinſchaft der Spracdbildung einwirfen, Im Allgemeinen aber wurde der ale 
manniiche Dialect der berricbende, aus welchem ſich ſpäter der bayeriche entwickelte, Uebri— 
gens find zu wenig Proben der damaligen Sprache vorhanden, um einen firengen Unters 
fchied zwifchen der alemannijchen. fränfiichen und jächjiichen Sprache zu ziehen, obgleich ſich 
legtere wejentlich von den beiten erfigenannten untericheiden mocte. Auf den Grund 
diejer drei Mundarten, Die man gewöhnlich mit der allgemeinen Bezeichnung althoch— 
deutſch charafterifirt, erwuchs fortichreitend unjere Poeſie und Literatur, Mur müflen 
wir mit Bedauern gefteben, daß Die althochdeutſchen Sprachquellen ſehr dürftig fließen, 
namentlich in Bezug auf das Alter und die Neinheit der noch vorhandenen Spradhüberrejte, 
wogegen die der angeljüchjiichen Literatur von weit höherem Werthe find. Das erfte ung 
geblichene Denkmal der Sprache unjerer Altvordern it die von Ulfilas (360) verfaßte 
Ueberjegung der Bibel; dieſem folgten Gloſſarien, Gebete, Katechefen und Ueberfegungen ; 
doch waren alle diefe Bemühungen für die Sprache in mehr als einer Hinficht nur einfeitig 
und erft jeit Karl dem Großen ward von oben herab etwas für die Ausbildung der Sprache 
getban, Da dieſer Regent ſelbſt eifrig dafür forgte, indem er durch Kirchen und Schulen vor— 
züglich den Anbau derjelben mit Geförderte und die deutichen Heldenlieder und Sagen der 
Vorzeit ſammeln lief. Documente aus diefer Zeit: Dad Fragment der alten Heldenfage 
von Hildebrand und Hadubrand, (herausgegeben von den Brüdern Grimm, Kaſſel 1813, 4), 
eine Uebertragung der Pſalmen, im niederdeutichen Dialect (herausgegeben von v. d. Sagen, 
Breslau 1816, 4) Das Ludwigslied (herausgegeben von Docen, München 1813,85) u. A. m. 
Leider geſchah von Karla Nachfolgern nichts, um die Sprache zu fördern, wozu noch die 
inneren Unruhen famen, die auf weitere Bildung derſelben höchſt ftörend wirkten ; obendrein 
ward feit dem Ende des 19. Jahrhunderts Die lateiniſche Sprache für alle Geſchäfte der 
kirchlichen und bürgerlichen Berhältniffe gebraucht, und die Naitonalliteratur felbit von der 
Geiſtlichkeit vernachläſſigt, ſo daß man fich ihr erft im 11. Jahrhunderte wieder mit einiger 
Theilnahme zuwandte. Denfmäler dieſes Zeitraumes find, neben kirchlichen Berufsarbeiten, 
vorzüglich : der Lobgeſang auf den heiligen Anno und Notkerd und Willerams Paraphraſen der 
Palmen und des hohen Liedes u. U. m. — Endlich regte ſich eine allgemeine Liebe für die Mutter: 
ſprache in deutjchen Landen, ald gegen Die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts der Minne— 
gelang fid) erhob. Die unter den fränfifchen Kaifern vorherrſchende Mundart ward von 
der ſchwäbiſchen verdrängt, Die Liebe zur Poeſie, weldye von den höheren Ständen ausging, 
verbreitete fich über Das ganze Volk und erwedte ſpäterhin auch willenfchaftlihe verwandte 
Beftrebungen, jo daß man ſich bei Allen, was von allgemeinem Intereffe war, des Deuts 
jchen bediente, und jegt erft eine eigenthümliche Entwidelung desjelben begann, deren ſpätes 
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Eintreten ſich leicht durch die politifchen Zerftörungen, Unruhen und Umgeftaltungen, die 
Zwiftigfeiten der einzelnen Bürften, die beftindigen Kämpfe u. ſ. w. erklären läßt. Freilich 
war die Sprache lange Zeit nur die Sprache der Dichtkunft und der ihr verwandten Zweige, 
und ed fehlte durchaus an grammarifcher Beftimmtheit und an einer eigentlichen Schriftnorm, 
da die verfchiedenen Dialecte noh um die Oberherrichaft kämpften, aber auf der andern 
Seite ward fie doch vielfach bereichert und in diefer Hinjicht ausgebildet, 

Die eigentlich claffiihe Bildung derjelben beginnt daber erft mit der Reformation, und 
durch Luther jelbft, der in feiner Ueberſetzung der Bibel ſich des ſächſiſchen Dialectes be- 
diente, Diejen zur Schriftiprache erhob, und da er ſich der ftrengften Klarheit, Reinheit und 
Deutlichkeit‘, fo wie der äußerften Gonfequenz befleißigte, nun in diejer Uebertragung der 
heiligen Schrift, an welcher fidh der Reihthum und die Biegſamkeit deutjcher Zunge herrlich 
bewährte, jeinen Mitarbeitern und Nachfolgern in dem großen Werfe der Volfsbildung ein 
ausgezeichnetes Borbild gab. Nach allen Seiten hin ward jegt die Sprache angebaut, nnd 
da man bei dem Jugendunterrichte fie beſonders berücfichtigte, fo begann man auch bald die 
Notbwendigkeit grammatiſcher Feititellung Tebhaft zu fühlen. Die erften Bemühungen in 
dieſer Hinfiht gingen von Valentin Ickelſamer, der die Orthographie, und Hans Fabritius, 
der die Synonymik bearbeitete (Beide um 1531) aus. Ihnen ſchloſſen fih in diefen Be— 
ftrebungen mit glüdlichem Erfolge Albertus Delinger, Clajus an, Als jedoch in der fol- 
genden Zeit der Eifer für die VBolfsbildung faft erlofh, und an die Stelle des für das 
Leben beftimmten Wiſſens pedantijche Schulgelehrſamkeit trat, nahm das Intereffe für Die 
Mutterſprache wieder ab, und das Lateinijche wußte wieder die Oberberrichaft zu erringen, 
fo daß die Gelehrten, fich fat allein wieder desjelben bedienten. Obendrein trat eine un— 
glückliche Sprachmengerei unter den höheren Ständen ein, und von ihnen wurde ftatt des 
Deutihen ein Miſchmaſch von deutichen und fremden Ausdrücden oder deutichen Wörtern in 
fremden Bormen geiprochen, fo daß jelbft die Umgangsiprache ganz entftellt und verſtüm— 
melt wurde. Bol. Nadlof „Frankreichs Sprach- und Geiftestyrannei über Europa jeit 
dem Raftatter Frieden‘ (München 1824). Diefer Entjtellung der deutſchen Sprache ent— 
gegen zu wirken, traten imLaufe de8 17. Jahrh. mehrere Sefellichaften zufammen ; 3.8. der 
Balmenorden oder die Fruchtbringende Geſellſchaft zu Weimar (1617), die aufrichtige 
Zannengejellichaft zu Stragburg (1633), die Deutjchgefinnte Genoſſenſchaft zu Hamburg 
(1646), der Blumenorden der Schäfer an der Pegnitz zu Nürnberg (1644), der Schwa— 
nenorden an der Elbe (1660) und die Deutjche Gejellihaft zu Leipzig (1697). Der 
Zweck des Palmenordens, wie ihn der Gejchicdhtäichreiber desjelben, ©. Neumark, angiebt, 
„die Deutteriprache in ihrer uralten angebornen Reinheit und Zierde wieder einzuführen, 
fie von dem fremden drüdenden Sprachjoche zu befreien und durch alte und neue Kunſt— 
wörter zu befeftigen‘‘, wurde auch von den jpäter entftandenen Geſellſchaften, Die ſich jenen 
ald Töchtergefellichaften anjchloffen, mit Liebe und zum Theil mit jchwärmerifchem Eifer 
verfolgt. Wenn fie nun aud in ihrer Wirkjamfeit dem prunfvollen Namen in der Regel 
nur wenig entiprachen und bald in Spielerei audarteten, jo läßt fih ihnen doch das Ver: 
dienft nicht abſprechen, daß fie der zunehmenden Ausländerei einen Damm entgegenjegten 
und eine lebendige Theilnahme an der Fortbildung der Mutterfpracde auch in den höhern 
Ständen der Geſellſchaft anregten. Gleichzeitig wirkten aber auch die verichiedenen Dichter 
auf die Bildung der Sprade jehr wohlthätig ein, wie Opitz, Lohenſtein, ſpäter 
°« Hagedorn, bis fie endlih von Chriftian von Wolf auch zur wiflenichaftlihen Sprache 
erhoben wurde, dem der in vielfacher Hinſicht hochverdiente Eh. Thomaſius darin ſchon 
vorgearbeitet hatte, indem er dem alten Herfommen Troß bietend, feine Vorträge 
als afademijcher Lehrer in derſelben hielt, umd deutlich zeigte, wie ſehr fie fich 
eigne, um alle Zweige der Wiffenfchaft in ihr zu behandeln. Ihm fchloffen fih bald viele 
gleihgefinnte Männer an, die in diefen Beftrebungen noch größere Bortjchritte machten. 
Unter ihnen gewann Gottfched (j. d.), einen bedeutenden Einfluß auf die Menge, vor— 
züglidh aber auf Beamte und Gefchäftsmänner, indem er vorzüglid den Sinn für Reinheit 
und Eorrectheit des Styls zu weden wußte, und obwohl fein ganzes Streben durch die 
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BeichränktHeit feiner Anſichten gefeifelt wurde, jo find ihm doch in Hinfiht auf fein Wollen 
und feinen Einfluß große Verdienfte nicht abzufprechen, denn felbft jeine beftigften Gegner 
ſtimmten in diefem Punkte mit überein, und fühlten eben jo lebhaft, dag Pocfte nnd Willen» 
Schaft durchaus, um gefördert zu werden, Gorrectheit und Reinheit der Sprache verlangten. 
Wie ungerecht Friedrich8 des Großen Urtheil über deutſche Sprache und Literatur war, gebt 
ſchon daraus hervor, daß es in einer Zeit erfchien, in welcher Klopftod, Leffing, Wieland, 
Engel u. A., durch eine edle Bildung des poetijchen und projaiichen Ausdruds den Deut- 
ſchen den Rang eined wohlredenden Volkes unbeftreitbar erworben hatten. Wal. Kolbe 
„Ueber den Wortreichthum der deutichen und franzöftihen Spradye und beider Anlagen zur 
Voeſie“ (3 Bde., 2. Aufl., Berl. 1818—20). Der eigenthümliche Geift der deutſchen 
Sprache zeigt fid) beſonders in ihrer Biegſamkeit und in ihrer unerſchöpflichen Kraft, durch 
Hülfe ihrer Beugungs- und Ableitungsfpiben, jo wie durd Wortzufanmenfegungen neue 
Bildungen zu erzeugen; ihr Neichthum an Wörtern übertrifft den aller andern lebenden 
Spraden und mehrt ſich faft täglich, zugleich befigt jte auch das Vermögen, den Geift aller 
gebildeten Sprachen zu umfaflen und das Befte derjelben fidy anzueignen. Uebrigend würde 
die deutſche Sprache noch vielmehr Teiften Eönnen, wenn fle nicht zu einfeitig beichränft 
worden wäre, wenn nicht Das fogenannte Hochdeutſch ald Schriftipradhe Dad Niederdeutſche 
verdrängt hätte, 

In der Durdypringung des deutichen Sprachorganismus fteht das, was in der neue 
ften Zeit zu Tage gefördert wurde, unbeftritten über allen ähnlichen Leiftungen der Vorzeit. 
In dem Artikel Alterthumswiſſenſchaft(ſ. d.) ift darauf hingewieſen, wie es Jak. 
Grimm (j. d.) geweien ift, welder und durch feine ‚„„Deutiche Grammatik“ das große 
Neid) des germaniichen Sprachbaues aufgejchloffen und den nachfolgenden Korihern Quellen 
geöffnet hat, an deren Dajein die Vorwelt nicht glauben, nicht denken fonnte. Seit dem 
Erſcheinen der deutichen Grammatif ift Die deutiche Wiflenichaft mit einer neuen vermehrt 
worden, deren Einfluß auf die deutſche Gelchriamfeit ſchon jegt ſichtbar wird. Dies ift die 
Philologie des deutſchen Altertbums, als defien vorzüglichften Mitbegründer 
wir 3. Grimm anjeben müflen. Die von Grimm ausgegangene Methode in Bearbeitung 
des Sprachſchatzes, bat ſich von allen logiſchen Kategorien, wie fie früber angewendet wur— 
den, frei gemacht, um mit deſto mehr Unabhängigkeit und Unbefangenheit den biftoriichen 
Entwickelungsgang der Sprache zu verfolgen. Allein vorwaltendes Prinzip ift hiſtoriſche 
Prüfung und Zujammenftellung des Sprachverwandten. Dadurd ift Die Grammatik jegt 
dabin gelangt, Daß fie und an die Wurzeln unſeres Sprachſtammes führt und und genetifch 
die ganze Entwickelung des grandiofen germanifhen Spradbaumes aufzeigt und erklärt. 
Der riefenmäßigen Arbeit fommt die in Deutfchland erwachte Spradwergleihung zu Hülfe. 
Durch Diefes comparative Verfahren ift Die deutiche Sprache in den weiteften wifjenichaftlichen 
Kreis gezogen, und dadurch zu einer Dignität erhoben, in der fie gegen die Willfür der 
früheren Sprachforſchungen geibügt if. Vor allen Sprachforſchern verdienen bier Franz 
Bopp(i.d.) und U. P. Pott (j. d.) genannt zu werden, von denen der Erſtere durch 
feine ‚vergleichende Grammatif des Sanffrit, Zend, Griechiſchen, Lateiniſchen, Litthauiſchen, 
Altſlaviſchen, Gothiſchen und Deutjchen‘ und durch ſeinen „Vocalismus,“ der Andere 
durch ſeine „Etymologiſchen Borichungen‘ die deutſche Grammatif nicht nur ergänzte, jon« 
dern Lie deutſche Sprache ſelbſt ald einen Urbeftandtheil des indogermaniihen Sprach: 
ſtammes darftellte. Die Refultate der hiſtoriſchen Forſchung und der mehr geichichtlichen > 
als logijchen Spradvergleihung gingen in die verfchiedenen grammatifchen Arbeiten über, 
und übten jelbjt auf die Unterfuhungen der römischen und griechiichen Sprache, die fonft 
über die deutſche Grammatik maßgebend waren, weitgreifenden Einfluß aus. Wir erwähnen 
nur der Lehrbücher, Sprachlehren und Grammatifen von Beder (j. d.), Gößinger, 
Heyſe (1. d.), Bauer, Herling. Daran jchließen fich die Terifaliichen Arbeiten von Graff 
(ſ. d.) für das Althochdeutfche, von Ziemann für das Mittelhochdeutfche und von den Ver— 
faffern verfchiedener Gloffarien zu alten deutichen Schriftwerfen. Die deutjche Kiteratur 
fieht außerdem zwei ſehr bedeutenden Werfen entgegen, die ihr von W. Wadernagel 
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(j. d.) und den Brüdern Grimm verjprochen find; Iener bat ein „Mittelhochdeutſches 
Wörterbuch‘, diejer ein „Neuhochdeutſches Wörterbuch‘, das den ganzen deutſchen Sprach— 
ſchatz darjtellen joll, wie er ſich hiſtoriſch ſeit Luther entwickelt hat, zu bearbeiten unternom— 
men. Dabdurd werden die ältern wie die neuern allgemeinen lerikaliſchen Werfe von Hein— 
fus, Adelung, Schwend, Heyſe, Schwmitthenner, Kaltſchmidt der verdienten Vergeffenheit 
übergeben werden. Im der neueften Zeit ift endlich damit der Anfang gemacht worden, die 
lebenden Dialecte der Prüfung zu unterwerfen und fie in ihren Eigenthümlichfeiten zu er— 
fafjen und zufammenzuftellen, eine Arbeit, die für die geichichtliche Behandlung der Sprache 
von wichtigen Folgen ift, aber im Ganzen biöher überſehen wurde. Wir führen nur 9. 
Gh. v. Schmid's „Schwäbiſches Wörterbuch” (Sturt. 1831), Schmeller's „Mundarten 
Bayerns““ und „Bayeriſches Wörterbuch“ (A Bde., Stuttg. 1827—37), und Tobler's 
„Appenzelliſchen Sprachſchatz“ (Zürich 1837), an. Die deutſche Philologie hat der ge— 
fammten philologijchen Bildung in Deutichland, und da die deutjche Literatur jegt ihre 
weltbeberrichende Geiſtesmacht auch über dad Ausland entſchiedener geltend zu machen ans 
fängt, auch bei den andern Literaturvölfern eine andere Geftalt verliehen, Nicht um ihrer 
ſelbſt willen hat fie das Studium der alten vaterländijhen Sprachdenfmäler zum Gegen- 
ftand gewählt, ſondern fe geht vorzüglich auf den Inhalt der Schriftwerfe ein, und legt 
und dabei in dem Bemühen, das Verfländnig des Unverftändlich-Gewordenen zu vermit— 
teln, den ganzen Reichthum der germaniihen Sprache an Formen und mannichfaltigen Ent- 
faltungen vor. Durch die vergleichende Anatomie der Sprache find die intereffanteften Auf: 
jchlüffe über die Berzweigungen, Wanderungen und geiftigen Entwidelungen der germani= 
ſchen Bölferftämme gewährt und dadurch der Geſchichtsforſchung der wejentlichfte Dienft ge= 
leitet worden. Was die Verftändlihmahung der altdeutichen Scriftwerfe betrifft, fo ift 
zwar Vieles geichehen,, das Meifte aber zu thun noch übrig. Wir begegnen auf diefem 
Gebiete einer Anzahl tüchtiger Männer, deren Kenntnilfen, Geichidlichfeit und Fleiß wir 
zum Theil ausgezeichnete Arbeiten verdanken. Wir erwähnen außer den fchon angeführten, 
Mone's, Haupt'd, Wadernagel’ö, Benecke's, Lahmann's, Ettmül- 
ler's, Simrod’8, Ledebur's, Wilke's, Schmeller’8, Lappenberg’s, 
Warnkönig's, Endlicher's, Maßmann's, Graff’8, von der Hagen's, 
Leo's, Böhmer's, Uhland's, Minutoli's, Pertz's u. A. Don Maßmann 
haben wir die gothiſche Auslegung des Evangeliums Johannis, ein ſeltenes Bruchftüd 
(München 1834), erhalten. Schmeller gab 1832 die allitterirende evangeliſche Geſchichte 
eined Dichters aus dem neunten Jahrhundert unter dem Titel „Heliand“ heraus, und ließ 
in Kurzen dazu ein Glofjar und eine Grammatik ericheinen. Angelo Majo hatte 1817 
Bruchſtücke von Ulfilas gothiicher Bibelüberfegung aufgefunden, die der Graf Carolo Dt- 
tavio Gaftiglione aus den Balimpfeften herausgab, in vier einzelnen Theilen, Mailand 
1819— 35, und dazu verfaßte derfelbe mehrere werthvolle Excurſe. Hieran ſchließt ſich 
die Arbeit von Hand Konon von der Gabeleng und J. Löbe, zwei Breunden, Die 
Alles auf Ulfilas Bibelüberfegung Bezügliche fammelten, um eine genaue, umfaſſende 
Bergleihung und Fritifche Ausgabe zu liefern. Beide jegten ſich mit Gaftiglione in Ver— 
bindung ; fie vergliden die wolfenbüttler Handicriften und den „Codex argenteus“ in 
Upfala. Die Arbeit erjchien unter dem Titel „„Ulfilas. Veteris et Novi Testamenti versio- 
nis gothicac fragmenta quae supersunt“ (Altenb. 1836). Im einem deutſch geichriebenen 
zweiten Bande wollen die beiden Freunde ein Wörterbuch und eine Grammatik zum Ulfilas 
geben. Bon den Denfmälern des Althochdeutſchen aus dem 7. bis 11. Jahrh. find bear- 
beitet und befannt gemacht die „Muspilli““ von Schmeller (Münd. 1832) einige Homilien 
und ein Ueberjegungsfragment vom Evangelium Matthäi, von Endlider und von Hoff— 
mann, in dem „Fragmenta Theotisca‘‘ betitelten Werke (Wien 1834), wovon Ginzelnes 
von Holgmann und Graff weiter unterfucht worden ift. In Graffd „Diutiska“ (Stuttg. 
1826— 29), in Hoffmann's „Fundgruben“ (Berl. 1830— 37), in dem von dem Freis 
beren von Aufſeß gegründeten und von Mone fortgejegten „Anzeiger für Kunde des deut« 
ſchen Mittelalters‘ und in Haupt's und Hoffmann’s „Altdeutſchen Blättern‘ (Leipz. 1835) 
5% 
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wird ein reiches Material deuticher Philologie aufgefanmelt. Zu derfelben Gattung des 
Althochdeutſchen gehören Die von Jakob Grimm 1830 herausgegebene Interlincarverjion 
alter Kirchenhymnen, die „Elnonenſia““ Hoffmann’ (Gent 1837) und tie von Graff be- 
fannt gemachten Grläuterunaen und Ucherjegungen Notker’d zum Boethius „De consola- 
tione philosophiae** (1837). Auch Die Poeſie der folgenden Jahrhunderte bis in die Tage, 
in Denen Die hochdeutſche Dichtkunſt der einreigenden Barbarei und focialen Verwirrung in 
Deutſchland mit Dem Beginn des 14. Jahrh. weichen mußte, ift in der neueften Zeit mit 
vielem Fleiße unterfudbt und Daß literariiche Material derjelben durd neue Entdefungen 
vermehrt worden. Vieles hierher Gehörige ift in Hoffmann’s (ſ. d.), „Bundgruben‘‘ 
in Maßmann's (ſ. d) „Beiträgen zur Kenntniß der altdeutichen Sprache“ befannt ges 
macht. Wilhelm Grimm (j. d.) gab Das Rittergedicht „Graf Rudolph““, das Rolands— 
lied des Pfaffen Konrad (Götting. 1838), Ertmüller „Sant Oswald's Leben‘ (Züri 
1835), Frommann Fritzlar's „Trojaniſchen Krieg‘ (Duedlind. 1837) und Primiſſer 
Peter Suchenwirth's „Gedichte““ heraus. Der biftoriihe Verein zu Bamberg lich den 
„Renner“ des Haug von Trimberg und Liſch die dichteriſche Auslegung des Vaterunſers 
von Heinridh von Meißen in den „Jahrbüchern für mecklenburgiſche Gedichte” (Schwerin 
1837) abdruden. Gine vollftändigere Sammlung mittelboddeuticher Lyriker lieferte F. 
H. von der Hagen (i. d.), jo wie Die Quedlinburger „Bibliothek der deutſchen Natios 
nallfiteratnre‘‘ mittelbochdeutiche Schriftwerfe in einer Reihenfolge von vielen Binden abe 
druden läßt. An wiffenichartliden Arbeiten ift die altdeutjche Xiteratur reich geworten. 
Bon Wilhelm Grimm haben wir 1829 in der „deutſchen Heldenſage“ eine umfaſſende 
Geſchichte und Charakteriſtik des deutſchen Volksepos erhalten ; desſelben Ausyabe und Er— 
klärungen des „Freidank“ (1834), fur deſſen Verfaſſer er Walther von der Vogelweide 
hält, und der „Roſengarten“ (1836) find wichtige Beiträge zur Literaur des Mittelalters. 
Jakob Orimm leitete Die Aufmerkſamkeit der Zeitgenofjen auf die lateiniſche Poeſie des 
Mittelalterd in den mit Echmeller herausgegebenen „Lateiniſchen Gedichten des 10. und 11, 
Jahrh.“ (Görting. 1838), worin ſehr wichtige bisher unbekannte Beiträge geliefert werden. 
Derjelbe bat auch, nachdem Done 1832 den „Vulpes Reinardus‘ hatte drucken laſſen, die 
Thierfabel genauerer Beurtheilung unterworfen, in dem „Reinhart Buchs’ (Berl. 1834). 
Daran fliege fich der altflandriiche ‚„‚Neinaert de Vos““ von Willem (Gent 1836). 
Bon Lachmann(ſ. d.) haben wir veridiedene Unterfuhungen und Ausgaben der „Ni— 
belungen Noth‘‘ (jeit 1826), dann den „Iwein“ von Hartmann von der Aue (1827), 
Die Lieder Walther'd von der Vogelweide (1827), Wolfram’s von Eſchenbach (Berlin 
1833), Hartmann's „Gregorius vom Steine‘ (1838), cine beſſere Arbeit ald Die von 
Greith in Deffen „„Specilegium Vaticanum“ (1837) erhalten. In den Schriften der Ber— 
liner Akademie bat Yadımann außerdem ſehr werthvolle Abhandlungen befannt gemacht. 
Dahin gehören vorzüglich feine Unterfuchungen über die althochdeutſche Metrif und über das 
althochdeutiche Hiltebrandslied. Hoffmann (j. d.) bat Willeram’d Paraphraſe des 
Hohenliedes (1827), Benede (I. d.), den Iwein, Boner und die Wigalois, der Freiherr 
3. von Laßberg „Sigenot“ (1830), Oraff Ottfrid's Evangelienbuch „Kriſt“ (1831), 
Simrod eine Ucberfegung von Walther von der Bogelweide (2 Bde., 1833) mit Was 
fernagel'8 und jeinen eignen Anmerkungen, und Ettmüller „Otnit's Meerfabrt und 
Tod’ (Zurid 1838) herausgegeben. 

Bon den neuhochdeutſchen Spraddenfmälern find philologiih nur jehr wenig behan— 
delt, doch dürften einige Sammlungen der Berüdjichtigung nicht unwerth jcheinen. Die 
„Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunterts‘‘, die Wilhelm Müller begonnen und 
Förjter 1833 mit Dem 14. Bändchen vollender hat, giebt intereffante literariſche Einleis 
tungen. Bon geringem Verbienfte find die „Volkslieder der Deutſchen““ von Karl Frei— 
berrn von Erlach, Wolff's „Sanmlung biftoriicher Bolfdlieder und Gedichte der Deutſchen“ 
(1830), die „Eidgenöſſiſche Kiererhronif”’ (1835) von E. L. Rochholz, Soltau's ‚‚Ein« 
hundert deutſche hiſtoriſche Volkslieder“ (1836), und Die von Kregihmar 1838 begonnene 
Sammlung deutſcher Volkslieder mit den Melodien. Empfehlenswerth iſt Wackernagel's 
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„Deutſches Leſebuch“, von dem bis jetzt 2Bde., erfchienen find. Einen tüchtigen Anfang, 
auf das Einzelne einzugeben und philologiid zu fondern, hat K. Haltaus mit der Aufgabe 
des „Theuerdank“ (1836) und Karl Grüneifen mit der Ausgabe der Werfe Ted Schwei— 
zers Niflas Manuel (1837) gemacht. Einzelne Abhandlungen über ältere Schrifiwerke 
find in Deutichen Zeitichriften mirgerheilt und tragen der Regel nach Ten Gharafter Der Ge: 
lehrſamkeit fo wie die Tendenz an der Etirn, der alten Zeit mehr Anerfennung, als ihr bis— 
ber geworden ift, zu verichaffen. 

Deutfche Mythologie. Als ein Ergebniß der befonters in der neuern Beit 
jebr gepflegten altdeutichen Studien ift Die Deutiche Mythologie zu betrachten, Die erft durch 
Jakob Grimm eigentlich geichaffen wurde. Was man früber davon wußte, beftand entwe— 
ter aus wenigen, abgeriffenen Notizen und gewöhnlidy faliden Bermutbungen darüber, 
oder man gab das aus der nordiſchen Mythologie Erborgte für deutſche Mythologie aus. 
Doch auch Grimm fonnte nur fragmentariich verfahren und mußte fib mit Hypotheſen be> 
gnügen, da man bei Einführung der chriſtlichen Religion in den germaniſchen Yäntern nicht 
nur alles, was an das Heidenthum erinnerte, von Grund aus zerftörte, ſondern es jelbit 
für gottesläfterlib und ſchädlich hielt, über Die heidniſchen Gräuel ausführlich zu berichten. 
Unter ſolchen Umftänden fonnte nur eine forgrältige und vorfichtige Vergleichung und Bes 
nußung der nordiſchen Mythologie, Die urſprünglich doch immer eine deutſche, wenn aud 
erft lange nad den Aufbören der Deutſchen, zum Abſchluß gefommene ift, zur Aufklärung 
des Dunkeln und zur Ergänzung des Lückenhaften dienen. Bon dem Weſen Der Gottbeit, 
hatten die Deutichen eine viel reinere Anficht, ald man bei andern auf derſelben Gulturflufe 
ſtehenden Völfern findet. Sie hielten 08, nach des Tacitus Berichten, für unmöglid) , Die 
Gottheit in menschlicher Geſtalt Darzuftellen und in Tempeln einzuichließen. Auch hat man 
nirgents Götterbilder, Die den Deutſchen mit Gewißheit zugejcbriesen werden fönnten, oder 
Epuren von Tempeln im gewöhnliden Einne aufgefunden, Die Tempel ihrer Gottheit 
waren heilige, durch beftimmte Grenzen gefonderte Haine. Tacitus nennt und den heiligen 
Hain der Semnonen, der Nahenarvalen, der Göttin Nertbus, des Hercules zwiſchen Elbe 
und Weſer, und Mefte folder durch ihre Benennungen ald heilig bezeidinete Haine haben 
ſich bis ins fpätere Mittelalter, ja bi8 auf Die Gegenwart erhalten. Daß aud unter be— 
ſtimmten Bäumen, auf Steinen und an Quellen Den Göttern geopfert wurde, geht aus 
vielen Stellen der Goncilien und alten Bönitentiarien des 7. und 8. Jahrh. hervor, worin 
den Neubrfehrten dieſes Opfern ftreng verboten wird. ine dem Tonnerer geweibte Gidhe, 
fällte Bonifacius bei Geismar im Heſſiſchen; unter den Eteinen find aber ohne Zweifel tie 
mit großen Steinplatten bedeckten Hünengräber gemeint, auf denen nad einer alten Nadı= 
richt die Sachſen Teufelälieder, d. h. heidniſche Xieder, wahriceinlih während des Opferns, 
fangen. In allen Götterftätten fanden Verbrecher eine ſichere Breiftatt ; und bei Den Grenz— 
völfern find Einmiſchungen fremder Religionsanfidten bemerflib. Cäſar behauptet zwar, 
daß die Deutichen feine Druiden (j. d.) d. b. eine beſtimmte Prieſterclaſſe, wie die Gal— 
lier hatten; doch darf man Daraus nicht folgern, daß es bei den Deutſchen gar feine Prie— 
fter gegeben habe. Tacitus erwähnt folde mehrmals ausdrüdlid und Strabo nennt ſogar 
einen Prieſter der Katten, Libys, mit Namen. ie waren nidıt nur beim Gottesdienft und 
bei öffentlichen Opfern, jondern auch beim Wolfsgericht thätig, und im Heere ftand ihnen, 
ald Vertretern der Gottheit, Tadel und Beftrafung ter Vergehen zu. Tacitus weiß in 
jedem Gaue nur einen Prieſter; vielleidit war dieß der ältejte Mann im Gaue, wohl der 
frühere Graf. Für Haudangelegenbeiten fonnte audy der Hausvater Die Stelle des Price 
ſters vertreten. Die Weiffagung beiorgten, außer den Prieſtern, heilige Frauen, Alrunen, 
und zwar weiljagten fie aus Dem MWichern des Pferdes, aus geworfenen Looſen, aus der 
Wafteribau x. In alten Gloffen werden Die Priefter der Deutſchen Harugari, Parawari, 
Pluoftrari genannt. 

Die Altefte Nachricht von Gottheiten der Deutſchen giebt uns Gäfar, der Sonne, Mond 
und Feuer (Sol, Luna und Vulcanus) ald diejenigen nennt, denen die Deutſchen als ſicht— 
daren und einflugreichen Gottheiten Verehrung erwiejen. Dagegen nennt Tacitus, freie 
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ih im Widerfpruche mit fich felbft, als den allgemeinen und unter allen am meiften, an 
gewiffen Tagen fogar durch Menichenopfern verehrten Gott den Mereurius, d.b. Wuotan, 
ſächſiſch Wödan, altnordiih Odin (ſ. d.), wie durch mehrere hiſtoriſche Zeugniffe, 3.2. 
durch die alte noch herrfchende Benennung des Mittwoch® (dies Mercurii) durch Wodensdag 
erwiejen ift. Ter Wortbedeutung nad, ift Wodan (von watan, vadefe) das allmächtige, 
alldurddringende Wefen, das ald Verleiher jeglichen Guts, vorzüglich aber als Lenker der 
Schlachten und des Siegs betrachtet und verehrt wurde. ein Cultus war, wie e& fcheint, 
allen deutfchen Völkern gemeinfam ; doch erloſch er im füdlichen Deutſchland früher ald im 
nördlichen. Die Sueven brachten ihm Bier zum Trankopfer; doch wurden ihm auch, nach 
Taeitud, an beflimmten Tagen Menſchenopfer zu Theil. Das Himmelögeftim, der Bär, 
heißt nad) ihm Wuodand Wagen und fein Andenken, wie jein Name bat fid) in den lIm« 
zuge des wütbenden Heeres bis auf den heutigen Tag im Volke erhalten. Nächſt ihm 
nennt Tacitus den Hereules, der wahrfcheinlich identisch mit Donar, altſächſiſc Thunar, 
altnordiih Thor (ſ. d.), den Die Deutſchen bejangen, wenn fie in die Schlacht gingen; 
unter den Bäumen war ihm die Eiche heilig und er ward bejonderd bei den nordiſchen Völ— 
fern verehrt. Nach ihm find der Donnerdtag und einige Kräuter, wie Donnerbart und 
Donnerdiftel, die Dad Haus vor dem Ginfhlagen des Blitzes beihüten, benannt. Der 
dritte von Tacitus genannte Gott ift Mars, der Kriegsgott, der befonders bei den Tenkte— 
rern verehrt wurde. Seinen deutichen Namen lernen wir aus der Benennung des Diens 
ftagd, im Süden Deutichlands Ziestaged, kennen; darnach heißt er althochdeutſch Zio, 
altſächſiſch Tiv, altnordiich Tyr. Im einer alten Gloſſe werden die Schwaben Ziowari, 
Berehrer des Zio, genannt. Die Bayhern nannten den Gott Er, Ir, und davon den Dien— 
ftag Gritac, Erchtag, eine Benennung, Die auch den Sadıien befannt war, was nicht nur 
der Name ihrer berühmten Feſte Greöberg (mons Martis), fondern auch die zufammengefegte 
Form defjelben Namens, Irmin (auch Grmin) zeigt, womit fie den Kriegsgott benannten. 
In der alten befannten Abſchwörungsformel heißt er auch Sahsnot, d. h. Schwertgenofie. 
Diefe drei genannten Götter jcheinen bei den Deutichen in befonder8 bober Verehrung ge= 
ftanten zu haben und werden auch gewöhnlich, felbft von Tacitus, zuſammen genannt ; 
von andern minder bedeutenden Göttern find und nur geringe Spuren, oft nur die Namen 
erhalten. Bon einem Hauptgotte der Sfandinavier, Freyr (ſ. d.), der Frieden und 
Fruchtbarkeit verleiht, läßt fi nur vermuthen, daß er bei den Deutichen Bro, altfächftich 
Fraho, gebeißen habe; ihm war der Eber heilig. Den Balder der nordiichen Völker, 
althochdeutſch Paltar, altnordiih Baldur (ſ. d.), angelſächſiſch Baldäg, nennt das jüngft 
entdeckte Merſeburger Lied Phol, was Grimm mit dem keltiſchen Bal und dem ſlaviſchen 
Bjelbog, dem weißen Lichtgott, paſſend zuſammenhaͤlt. Der Sohn Balders war Forſeti, 
d. h. der den Gerichte Vorſitzende, die Briefen nannten ihn Foſite und verehrten ihn auf 
Fofitesland, d. i. Helgoland, wo der heilige Lindgar fein Heiligthum zerftörte. 

Zahlreicher, obwohl weniger deutlich und beftimmt unterfcheidbar find die weibli— 
hen Gottheiten im der deutſchen Mythologie. Die aus dem Mittelalter zu uns ges 
fonımenen Ueberlieferungen, die fi zum Theil bis auf unfere Zeit im Volksglauben erhal— 
ten haben, laſſen fie uns als Weſen erſcheinen, die zu gewiffen Zeiten Umzug halten, den 
Fleiß belohnen und die Trägheit beftrafen. Ihre Attribute find theils ein Pflug oder Wa— 
gen (Gottheiten des Ackerbaues), theild ein Schiff (Gottheiten, die der Weberei und dem 
Hausweien im Allgemeinen vorftchen). Ueber die erfte diefer weiblichen Gottheiten hat 
uns Paulus Diaconus ein beſtimmtes Zeugniß aufbehalten; e8 ift die von den Longobar— 
den verehrte Frea, die Gattin Wodans, althochdeutſch Fria, woron der Freitag (dies Ve- 
neris) benannt ift. Im Altnordiichen heißt fie Brigg, bei den Deutichen Frikka, in Nieder: 
ſachſen Freke; die in einigen ſlaviſch-deutſchen Ländern übliche Volfsbenennung Frau Herke 
ift nur eine Umftellung von Brefe. Im der nordifchen Mythologie ift fie Göttermutter, 
Göttin der Ehe und Liebe und fteht den Künften des Haushalts vor. Unterſchieden von 
ihr, aber gewiß ſchon frühzeitig mit ihr verwechſelt, ift die Göttin Fröwa, d. b. Frau 
oder Herrin, altnordiich Frey ja (ſ. d.), die Schweiter des Gottes Freyr. Sie ift Jagb- 
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und Mondgöttin und glei Diana unverbeirathet. Im Merfeburger Licde heißt fie Frug, 
verkürzt aus Fröwa, und ihre Schweſter Volla, d.b. Fülle oder vielleicht aucı Vollmond. 
Frowa hat außerdem noch mehrere Beinamen ; fie heißt Hera, d. i. die Hehre, Glänzende, 
Berdte oder Bertbe, d. i. die Etrablende, in Schwaben, Bayern und Oefterreich; Holes 
da, Solle und Hilde, d. h. die Holde, Breuntliche, in Heflen und Thüringen. In 
den PBönitentiarien wird Holda durdy Diana und Herodias, Das Ichtere verderbt aus Hera 
Diana, interpretirt. Unter den obigen Benennungen tft die Göttin noch bis jegt in ver— 
ihiedenen Theilen Deutichlands befannt; fie hält allein oder begleitet von Weibern, die 
glei ihr auf Thieren reiten, in den zwölf Nächten ihren Umzug; in diefer Zeit Darf nicht 
geiponnen werden, jonft verwirrt und bejudelt fie den Rocken. Bon Brau Herfe und Brefe 
wird Dasjelbe oder Achnliches erzähle, denn Die Ueberlieferungen über beide Göttinnen wurden 
mit der Zeit jo vermilcht, Daß fih das Wahre kaum ausſcheiden läßt. Zwei andere weib- 
lihe Gottheiten, von denen Tacitus berichtet, find fchr jdrwer zu Deuten. Gin Theil der 
Sueven verehrte Die Iſis, deren Attribut nadı Art eines Schiffes geformt und Daher ent= 
weder ein Weberſchiff oder ein Bild der Mondfihel war. Ueher die Göttin Nerthus, 
die Mutter Erde, deren Gultus auf einer Injel des nördliden Oceans Tacitus ausführlich 
jchildert, find die Unfichten getheilt ; einige nehmen eine Umwandlung der weibliden in 
eine männliche Gottheit an, und halten Nertbus für den nordiſchen Niördr, den Vater 
Frey's; andere identificiren fie mit Iörd, der Gemahlin Odins. Die Verehrung dieſer 
Gottheit ſcheint fid, übrigens nur auf einige nördliche Völker Deutſchlands beſchränkt zu 
haben. Weiblibe Gottheiten geringerer Bedeutung, deren Namen uns mut Eicherheit über— 
liefert find, waren die ſueviſche Zi ſa in Augsburg, Sunna und ihre Schwefter Sindgund, 
Zamfuna, Hludana, Nehalennia:c.; doc lafjen ſich über fie nur Bermuthungen 
aufftellen. 

Außer diejen Göttern und Göttinnen verehrten die Deutſchen aub Helden und 
weije Frauen ald Halbgötter. So feierten fie in den Gefängen den erdachornen Gott 
Tuidco (Tividco von Tiv, Mars) und feinen Sobn Mannus, von deflen 3 Eöhnen 
Ingo, Isco und Hermino die drei Hauptitimme der Germanen, Ingävonen, Iscä— 
vonen und Herminonen ihre Abftammung ableiteten. Die Nabenarvalen batten, nad) 
Zacitus, einen heiligen Hain des Gaftor und Pollur, dem ein Priefter in weiblidier Klei— 
dung vorftand; den Namen Alci oder Alcig, den Tacitus ald Benennung beider Brüder 
giebt, erklärt Grimm ald Alah, d. h. Heiligthum; Das Uebrige ift nicht zu deuten. Grimm 
will auch einzelne Helden, die das Mittelalter in feinen Heldenjagen aus grauer Vorzeit 
aufbewahrt hat, wie Siegfried, Dietrih, Rüdeger, Hagen, Wieland ıc. ald einen Nies 
derichlag alter Gottheiten angejchen wiſſen. Auch nimmt derjelbe jcharffinnige Forſcher 
die Mythologie ald den Boden an, aus welchem die zarte, finnigephantaftiibe Blume des 
Volksmärchens erwacien ift. Da die hohe Verehrung der Frauen ein beionderd charakte— 
riftiiches Kennzeiden der Germanen war, durch welden ſie fi vor Den übrigen Völkern 
unterjdieden, jo darf es nicht auffallen, bei ihnen auf eine ſehr anichnlide Zahl übernatür« 
licher weiblidien Weſen zu ftoßen, die zwiſchen Göttern und Menſchen mitten inne ftanden, 
Ihre vorzüglichite Beftimmung war, den Menſchen Glück oder Unglüd zu verfünden, fie woh— 
nen unter verfibiedener Benennung ald Shwanjungfrauen, Druten, Alraunen, 
Beinen (Feen) x. in Wäldern, an Flüſſen, Seen, Quellen und auf Bergen, und haben 
die Gabe, ſich unfihtbar zu maden. Das zweite Merjchurger Lied nennt Die Jdiit, 
Schlachtjungfrauen, den nortiiben Walkyren (j. d.) entiprechend, und dad Nibelungens 
lied die Namen zweier Schwanjungirauen Hadburc und Sigelint, Die wie Vögel 
über dem Waſſer jhweben und Dem Hagen weiffagen. Untergeordneter Art, obgleich auch 
fie eine Art von Verehrung bei den Deutidıen genoffen, ift eine Claſſe von übermenſchlichen 
Weſen, die das Volk mit dem Namen Wichte, Elbe (Glien), Zwerge (f. d.) bezeidinet, 
zu denen zum Theil auch die Kobolde ci. d.), Nire (ſ. d.) und Hausgeiſter gehören. 
68 find theils freundliche, gutartige aber leicht zu reigende Weien, die unter den Schlöſſern, 
oft au in den Wohnungen der Menjchen haufen, und denfelben bei feierlichen oder beions 
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dern Anläffen Gefchenfe und Hülfe bringen, theils boshafte Gefellen und arge Zauberer, 
die den Menſchen necken und Böſes bringen; durch eine Turn- oder Nebelfappe wiſſen fie 
fih unfihtbar zu machen. Noch jegt ift der Glaube an ſolche Weſen im Wolfe nicht 
erloichen, obgleich Das Lauten der Glocken, jowie Nederei und Bosheit der Menfchen ihnen 
den Aufenthalt unter denfelben verleidet hat und fie längft fortgezogen find. Den Zwergen 
gegenüber ftehen die Rieſen (f. d.), auch Heunen oder Hünen oder Ihürjen genannt, ein 
robes, plumpes, aber treuberziges, der Menfchengeftalt fid) näherndes Geſchlecht, das auf 
Bergen und Felſen haufte, mit Steinen und Belfen gegen feine Feinde Fämpfte, Berge ver- 
feßte und ungeheure Bauten errichtete. Ihr Andenken ift in den Gedichten des Mittelals 
ters wie in der Sage noch lebendig; Das Chriftenthum ſchuf fie zu Teufeln um, Von ei— 
nem Gultus derfelben bei den Deutichen ift jedoch nirgend eine Spur. Vgl. Jac, Grimm 
„Deutsche Mythologie“ (Gött. 1835; 2. Aufl. 1843, flg.) 

Um die Philoſophie haben fid die Deutſchen in neuerer Zeit große Verdienſte 
erworben, wie fie jeit den alten Griechen fein Volk der Erde mehr aufzuweifen hat. Eine 
eigenthümlicdye, vom Auslande unabhängige Methode in Behandlung der philojophiichen 
Wiſſenſchaften beginnt in Deutjchland erjt mit der Zeit, wo durch tiefere Studium des 
claiftichen Alterthums an ein freies und jelbftftändiges Denfen gewöhnt, der Kampf gegen 
die Scholaftif beginnt. Erſt ald durch die kirchliche Neformation die Feſſeln gebrochen wa— 
ren, in welchen Die anmaßende Hierarchie den menſchlichen Geift gefangen gehalten hatte, 
da begann auch die philofophirende Vernunft einen höhern Schwung zu nehmen, fid) von 
der Dienftbarfeit der Theologie frei zu machen und ein jelbftändiges Gepräge zu gewinnen. 
Zwar fchien e8 anfangs, als wollten die Deutjchen nur wieder ablernen, was außerhalb des 
Vaterlandes ein Baco, Gartefius, Spinoza, Grotius, Hobbes, Locke u. U. lehrten; allein 
bald gebar und erzog Deutichland eigene, große Geifter, unter denen die deutſche Philoſo— 
phie einen eigenthümlichen Gharafter gewann, der ſich durch eine kosmopolitiſche Tendenz 
und einfache, allumfaffende Prineipien Gemerflid macht. Gin folder philoſophiſcher Geift 
war Leibniß (ſ. d.), den man als eigentlichen Begründer der deutfchen Philofophie an- 
jeben fann. Das ganze Gebiet des menschlichen Willens tief, gründlich und genial ums 
fuffend, und vertraut mit den Beftrebungen der Forſcher aller Zeiten, vorzüglich den Schrif- 
ton eined Plato, Ariftoteles und einiger Pythagoräer, bat er fid) um die Berichtigung, Aufs 
bellung und ſchärfere Beſtimmung philoſophiſcher Jdeen verdient gemacht, wie Fein Deutfcher 
vor ibm. Seine Monadnlogie, feine präftabilirte Harmonie, feine Theodicee und feine 
Lehre von den angebornen Ideen erregten die Aufmerffamfeit aller großen Geifter und den— 
Eonten Köpfe der Zeit. Er gründete den rationaliftiidien Realismus im Gegenfage von 
den Locke'ſchen Empirismus, und führte alles Wiffen auf angeborne Ideen zurüd, in weldyen 
die Grundwahrbeiten jchon enthalten feien, jo daß ed nur der Entwidelung und Verdeut— 
tichung jener bedürfe, um diefe zu finden. Daß es aber ſolche Ideen gebe, war freilich nur 
Hypotheſe. Seine Philofophie würde in den Hörſälen der deutichen Hochſchulen nicht ſo— 
gleich Gingang gefunden haben, da er jelbjt nicht ald Lehrer an einer Univerfität ans 
geftellt war, wenn fih nit Chr. Wolf (ſ. d.) darum verdient gemacht hätte. Diefer be= 
ſaß zwar nidıt die Genialität und Alles umfaſſende Gelehrſamkeit des Leibnig, faßte aber 
das, was Leibnig nur angedeutet oder beiläufig geäußert hatte, in ein vollffändiges, alle 
Theile zufaumenbängend umfaffendes Syſtem zufammen, das zu Briedrich des Großen Zei— 
ten berrichend war. Dadurch, daß er die mathematiſche und demonftrative Methode auf 
die Philofophie anwandte, brachte er mehr Strenge und Gründlicdyfeit in das Studium der 
Philoſophie, obgleich ihm feine Sauptabfiht, die Philofophie zu gleicher Evidenz mit der 
Mathematif zu erheben, nicht gelang, nidyt gelingen fonnte. Er beftimmte Richtung, Um— 
fang und Grenzen der philoſophiſchen Thätigfeit und zergliederte dieſelbe enchklopädiſch 
nad ihren verfchiedenen Aeußerungen. Durd feine populär abgefaßten Schriften, die nicht 
nur von Gelehrten, fondern auch von jedem Gebildeten gelefen wurden, erwarb er ſich das 
Berdienft, dap die Philofophie aus dem engen Kreife der Schule heraustrat und Sache des 
Lebens wurde; wozu auch Thomaſius (ſ. d.) ald Lehrer und Schriftfteller viel beitrug. 
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An EHr. A. Krufius und Job. G. Daries fand die leibnig-wolfiiche Philoſophie wich. 
tige Gegner, doch hatte fie an Lambert, Reimarus und Baumgarten ebenjo gewichtvolle 
Verehrer und Veriheidiger. Ihr entgegen trat zuerft eine Art Eklektieismus, der Einiges 
aus jener Philoſophie beibehielt, Anderes verwarf und durch fremde Philoſopheme erſetzte. 
Beder, Meiners, Eberhardt u. U. gehören bierber. Diejer Eklekticismus mußte jedoch bald 
dem kautiſchen Kriticismus das Feld räunıen. 

Einer der erften deutichen Denker nämlihb, Immanuel Kant (f. d.) unterwarf, 
durch Hume's Sfepticismus und Locke's Prüfung des Verftandes veranlaft, das gejammte 
geiftige Vermögen des Menſchen von Neuem einer genauern Unterfuhung, und fam zu dem 
Refultat, daß die menſchliche Erfenntniß nicht über die Gränzen der Erfahrung hinausgehe 
und daß es fein Willen, feine eigentliche Erfenntniffe in Anſehung des Ueberfinnlichen, jone 
dern ein bloßes Glauben gebe. Aber diejes Glauben unterjcheidet fi von jeden andern 
dadurch, daß es ein moraliiher oder praftiicher Glaube fei, mithin für den Glaubenden 
jelbft alle zum Handeln nöthige Zuverficht, folglich eine fubjective Gewißheit habe. Infor 
fern nun Kant zuerft in feinem Hauptwerke „Kritik der reinen Vernunft‘ als philoſophi— 
ſcher Reformator auftrat, ſchien in die deutjchen Philoſophen und alle denfenden Gelchrten 
ein vegerer, lebendigerer Geift gekommen zu fein, der fte antrieb, mit neuer Kraft und Luſt 
nach der Wahrheit zu ringen. Doc fehlte der Kantiſchen Philofophie eine fefte Grund 
lage ; fie jeßte mandyes voraus, was erft zu erweiſen war oder gar nicht erwiejen werden 
fonnte, was Reinhold (I. d.), der erfte Verfündiger der neuen Xehre, wohl fühlte, wenn 
er ihr in feiner Theorie des Vorſtellungsvermögens eine ſolche Grundlage geben wollte, 
welchem Verſuche jedoh Fr. Schulze in feinem „Aeneſidemus“ mit den Waffen des Sfeptis 
cismus fühn entgegen traten. Auch Fichte und Scelling bekannten fi) anfangs zur Kan 
tiſchen Philoſophie, wurden aber bald durch Verbefferungs- und Vervolllommnungsverjude 
auf ganz andere Anſichten und Ergebniffe geführt. J. G. Fichte (ſ. d.) verwandelte Kant's 
halben Idealismus in einen ganzen, indem er das Ich nicht nur für den Träger und die 
Duelle der Erkenntniß, fondern auch für das einzige Neale erklärte, deffen Vorftellung und 
That die Welt fei, d. h. alles Das, was unter dem Begriff des Nicht Ich fällt. Im Ich 
waren Sein und Wiffen identifch, ed war zugleich Real- und Grfenntnifprincip, und die 
Natur erſchien nur ald der Nefler feiner abfoluten Thätigkeit. Mit diefem Idealismus, 
den Fichte mit der ganzen ihm eigenthümlichen Energie ald Syften auszubilden ſuchte, bes 
gann eine Art revolutionnärer Aufregung der pbilofophirenden Köpfe in Deutichland. Sy— 
jteme folgten auf Syſteme, die philofophiiche Literatur wuchs maffenweife und die Theile 
nahme des Publikums war einige Decennien lang allgemein. Die Meteore, welde am 
pbilofophifdıen Himmel Deutjchlands aufftiegen, verfchwanden aber zum größern Theil eben 
fo fchnell, als fie aufbligten, und einen allgemeinen Einfluß gewann zunädft nur Schel- 
ling (i. d.), der den Idealismus Fichte's unter dem Ginfluffe Spinoza’d, auf den F. H. 
Jacobi (I. d.) aufmerkjam gemacht hatte, in die Identitätöphilofophie verwandelte. Schel— 
ling trat mit der Behauptung auf, daß, während Fichte die Natur aus dem Ich dedueirt 
habe, ſich ebenſo audı der umgefchrte Weg der Deduction das Ich aus der Natur einjchla= 
gen laſſe, daß aber beide Kormen der Philofopbie ihren Stüspunft in dem Abjoluten, ala 
der Identität aller Gegeniäge, des Idealen und Realen, des Subject und Objects, des 
Geiftes und der Natur fänden. Diejes Abjolute wird, nad Scelling, nicht vom Verftande 
in reflectirenden Denfen, ſondern nur durch die Vernunft in der ihr eigenthümlichen „une 
mittelbaren intellectuellen Anſchauung“ erfaßt. Das Verbältnig der gegebenen Erſchei— 
nungswelt zum Abfoluten jollte nun Darin beftehen, Daß dieſes fid in einer Vielheit von 
Erſcheinungen darftellt, aus der Indifferenz in Die Differenz heraustritt, ſich in der legtern 
manifeftirt ꝛc. Beſonders verjuchte Scelling diefe Manifeftationen des Abjoluten in Bes 
ziehung auf die Naturphilofophie im Einzelnen darzulegen, wobei ihm und feinen Anhän« 
gern das unbeftreitbare Berdienft zufommt, dem Empirismus der blos beobachtenden und 
rechnenden Naturforfhung entgegengetreten zu fein und auf die Belebung der Naturwiflen- 
haften anregend eingewirft zu haben. Andererfeitö lag in der Verachtung der Erfahrung 
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und der Reſiexion die Veranlaffung zu einem phantaſtiſchen Treiben, welches mit der Wif- 
ſenſchaft häufig nichts weiter ald den Namen gemein hatte, und deshalb Fonnten fich mit 
der Schelling'ſchen Philoſophie im Gebiete der Poeſie, der Religion, des jorialen Lebens 
viele unklare Beftrebungen verbinden , die in der Romantik, der Myftif, der Hinneigung 
zum Katholicismus xc. oft zu den feltfamften Verirrungen führten. Schelling führte das 
Identitätsſyſtem keineswegs vollftändig aus, er hat nur Andeutungen und Bruchftüde in 
Bezug auf dasſelbe mitgetheilt. Es mangelt ihm zu wilfenichaftliher Geſtaltung jeiner 
Ideen an einer erforderlichen Methode. Dieje fand Hegel (f. d.), Hegel verwarf Die in« 
tellectuelle Anſchauung als unftatthafte Vorausſetzung, behielt aber die Idee von der Ein- 
beit des Subjectiven und Objectiven, oder Idealen und Realen bei, und fuchte den Inhalt 
der intellectuellen Anſchauung durch die dialeftifche Methode in einer regelmäßigen Gliede— 
rung zu entwideln. Im der Einheit des allumfafenden, abjoluten Sein's vereinigen ji) 
nämlich, aud nad) Hegel, alle Gegenfäße, aber nicht in einer feſten, ftarren, ruhig beharren- 
den Einheit; das Abfolute ift vielmebr ein anfangdlos = endlofer Proceß, eine ewig fort- 
fchreitende Bewegung, mittels welcher das jubftantielle, unperfönliche, unendliche, unbedingte, 
und nach feinen eigenen Gefegen und Formen thätige Denfen feinen ideellen Inhalt, den In— 
begriff der reinen Begriffsbeftimmungen in einen reellen Inhalt, in der Form des äußerli— 
chen Dafeins und der unmittelbaren Eriftenz darftellt und vermittelft diefer Darftellung, in 
welcher es ſich für ſich ſelbſt objectiv wird, zur Selbitauffoffung, zum Offenbarwerden in 
fi) jelbft, mithin dahin gelangt, das was es an ſich ift, auch für fi zu fein. Hegel bat 
das große Verdienft, das Denken des gewöhnlichen Berftandes zum wirklich wiſſenſchaftli— 
hen Denfen, zur Spekulation erhoben zu haben. Sein Syitem, das fid in den drei gro» 
fen Stadien der Xogif, der Philoſophie der Natur und der Philofopbie des Geifted gliedert, 
ragt über alle bisher erichienene philojophiiche Syſteme durch feine ſyſtematiſche Vollendung, 
durch den Umfang der in ihm mit firenger Feftbaltung feines ſpekulativen Gefichtspunftes 
behandelten VBrobleme und durd feine Tiefe hervor und hat die pantbeiftiiche Erklärungs— 
weife des Cauſalzuſammenhangs der Wirklichkeit zu einer Höhe der Ausbildung erhoben, 
auf weldyer diejelbe zu ihrer vollen Neife und Kraft gediehen ift, und das ganze Gewicht, 
deſſen fie fähig ift, in fi concentrirt bat. Neben diefen genannten Syſtemen von Kant 
bis Hegel, Die eine ziemlich gerade Linie des Fortſchritts bilden, erlangte unter den Syſte— 
men mehr oder weniger jelbftändiger Denker nur das Syſtem Herbartsé (ſ. d.) eine grö= 
Bere Bedeutung. Es entftand, der äußern Veranlaflung nad, zunächſt im ©egenjage zu 
dem Idealismus Fichte's, und nahm eine der berridhenden Zeitphiloſophie durchaus entge= 
gengefegte Richtung. Herbart wählte nämlich den empirischen Standpunft, in fo fern als er 
in dem factiich Gegebenen, d. b. in der allen vernünftigen Menſchen gemeinfamen, natürs 
lien und unbefangenen Anſicht der Welt, die nothwendige und haltbare Unterlage zu weis 
tern pbilofophiichen Korihungen, hierin aber, in dem factifch Gegebenen nicht ein einziges, 
fondern gar viele Realprineipien und Probleme des Philofophirens erkannte. Die Bhilo- 
fopbie ift daher nach Serbart, nichts Anderes, ald eine wiflenichaftlihe Bearbeitung und Bes 
rihtigung unferer allgemeinen Begriffe zum Behuf Der Erkenntniß des factiich Gegebenen. 
Unter den Schülern Herbart'8 find Drobiſch und Hartenftein die bedeutendften, denen 
ſich noch Beneke (ſ. d.) anreibt, obwohl er fi von Herbart losſagte. Uebrigens ift noch 
als ſelbſtändiger Denker der geiſt- und gemüthvolle F. A. Jacobi zu erwähnen, der die 
Kantiſche Erkenntnißtheorie bekämpfte und an Köppen (j. d.) einen ſyſtematiſchen Dar- 
fteller feiner Anfidhten fand; Krug (j. d.) und Fries (ſ. d.) u. U. fuchten die Kantijche 
Philoſophie fort: und umzubilden; Steffens (ſ. d.), Ofen (ſ. d.), Schubert, Fr. von 
Baader (ſ. d.) Eſchenmeher, Windiſchmann, Solger u. A. führten die Schelling'ſche 
Identitätölchre im Einzelnen aus und wendeten fie mit mehr oder weniger Glück auf die 
praktiſchen Wifjenidaften an. Mehr oder weniger felbftäntige Denker, die ſich zum Theil 
aus der Hegel'ſchen Schule, zum Theil neben oder im Gegenſatz zu ihr beranbildeten,, find 
Schleiermacher (ſ. d.) I. I. Wagner (j. d.) 3. C. 8. Kraufe ci. d.), Chr. F. 
Weigel. d.), Fichte der Jüngere (f. d.), Braniß (. d.), 8. Reinhold (. d.), 
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A. Trendelenburg (f. d.), H. Ritter (ſ. d.); zu den älteren Schülern Hegels gehö- 
rn Göſchel, Gabler, Rofenfranz, Hinrichs, Hotho, Scheller. Uebri- 
gens können wir, wo ed nur auf eine gedrängte Ueberſicht der philoſophiſchen Forſchungen 
der Deutichen anfam, dieje vwielfeitigen Richtungen der deutichen Philoſophie nur oberfläch— 
li berühren, weshalb wir auch nicht tiefer in die Spaltung eingehen, weldye fich in der 
neueften Zeit in der Hegel'ſchen Schule erzeugt hat, und wodurd dieje in eine linfe und 
eine rechte Seite zerfallen it, fowie wir das zweite Auftreten Scellingd in der neneften 
Zeit mit einer fogenannten Philoſophie der Offenbarung nur andeuten können. (S.Pbhi«- 
lojophie). Das Intereffe, das in den legten fünfzig Jahren in Deutfchland an der Phi- 
lofophie ald Wiſſenſchaft ſich regte, hatte auch auf die Bearbeitung der Gejchichte derfelben 
einen ſehr wohlthätigen Einfluß. Die Deutichen waren die Erflen, welche die Geſchichte 
der Philojophie ald ein in fi) zufammenhängendes Ganze zu begreifen und darzuftellen und 
die wichtigen Parthien derjelben in gebaltvollen Monographien zu beleuchten ſuchten. Der 
raſche Wechſel der philoſophiſchen Eyfteme und die Ertravaganzen, deren fich einzelne uns 
ter denjelben jehuldig machten, find zwar oft und vielfach getabelt und befpöttelt worden ; 
auch fann man nicht läugnen, daß in neuefter Zeit das Intereffe des größern Bublitums 
in Deutichland an philoſophiſchen Unterfuchungen fihtbar abgenommen hat; demungeadhtet 
iſt auch ter unermeßliche Einfluß nicht zu erkennen, den die Philofophie auf die Kräftigung 
des wiſſenſchaftlichen Geiftes in Deutfchland ausgeübt hat. Es giebt fait Fein Gebiet der 
Borfhung, in defien tieferer und gründlicherer Behandlung nicht die Wirkung des philofo- 
phiſchen Geiftes fihhtbar geworden wäre, und wenn manche Wiſſenſchaften nah Unabhän— 
gigfeit von der Philoſophie ftreben, fo ift dies doch nur jcheinbar und beruht wejentlich 
darauf, daß Die Ergebniſſe der Philoſophie jchon vielfältig in fie eingedrungen find. 

Gehen wir näher auf Die eigentlich gelebrte Literatur der Deutfchen ein, jo finden 
wir, Daß es feinen Zweig des menichlichen Wiſſens giebt, den der deutſche Geift nicht 
durchforſcht Hätte, in deffen Tiefe er nicht gedrungen wäre. Selbſt das Ausland hat 
diefe Dispoſition des deutichen Geiſtes mit Achtung anerkennen müffen, und wenn auch bie 
Bezeichnung, die e8 den Deutſchen, „dem Volke von Denfern‘‘, giebt, oft eine ſpöttiſche 
Nebenbedeutung bat, jo liegt darin doch nur ein Tadel unferer praftiichen Thätigfeit, kei— 
neswegs aber unjerer jpeculativen Geifteöbeftrebungen. Die Theologie war im Mittels 
alter die bevorzugteſte Wiffenjchaft, welcher alle übrige Dienend zur Seite ftanden, wenn 
man überhaupt eine von Aberglauben und päpftlicher Autorität beſchränkte und alles felb- 
ftändigen Geiftes beraubte Kenntnig der Dogmen eine Wiffenichaft nennen fann. Hraba—⸗ 
nus Maurus und Walafried Strabo waren im 9. Jahrb. faft allein wiffenfchaftlich gebil— 
dete Männer unter dem an Rohheit dem gemeinen Volke faum nachftebenden Glerus. 
Später wurde die theologijche Wiſſenſchaft zum Spiel dialectifcher Speculation und erft im 
15. Jahrh. regte fih ein Streben nach höheren und befleren durd die immer weiter um 
ſich greifende Verbreitung der bumaniftifchen, biftorifchen und philoſophiſchen Studien. 
Luther, Melanchthon und Zwingli, ſowie die übrigen Vorkämpfer der Reformation nahmen 
auch auf dem literariihen Gebiete ihrer Zeit den erften Pla ein und zwangen die Gegner 
der Kirdhenverbeflerung , ſich nach beſſeren Waffen der Bertheidigung und des Angriffe 
umzuſehen. Ginjeitige, nur zu oft leidenſchaftliche und verfolgungsfüchtige Polemik, Sec- 
tengeift, myſtiſcher Spuf, dialeftiicher Unfug und der gröbfte Dogmatismus führten zwar 
wieder zu manchen Rückſchritten, doch traten auch viele kräftige Geifter hervor, denen die 
Kiteratur einzelne treffliche Werfe verdankt. Bei den Katholiken zeichneten ſich die Bene— 
dietiner, Oratorier und Jeſuiten durch ihre Verdienfte um geſchichtliche und patriftifche 
Theologie aus, während die Proteftanten fib mit befonderem Glücke der Auslegung der 
Bibel widmeten. Bejonderd genannt zu werden verdienen der einfache fromme 3. N. 
Arndt (gef. 1624, „Vier Bücher vom wahren Chriftenthum’‘ sc.) und 3. V. Andreä 
(get. 1654.) Mit dem Wiederaufblühen deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrh. erwachte auch in der Theologie ein frifcherer Geift und die gleichzei- 
tige Entwickelung der PHilofophie übte auch auf fie einen nicht unbedeutenden Einfluß aus. 
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Es bildeten fich zwei Partheien, von welchen die eine an der alten Rechtgläubigkeit fefthielt, 
während die andere eine beftändige Fortentwickelung und geiftige Auffaffung erftrebte. Be— 
fonderd war das in der proteftantifchen Theologie der Fall, wo der alte Kampf zwijchen 
Rationaliamus und Supranaturalismus ſich von neuem erzeugte. Die Führer des Erfteren 
find Wegfceider, der in feinen „Institutiones theolog. dogm. christ.“ zuerſt das ratio- 
nalijtifhe Syftem nad Grundlage der Kantifchen und vorfantiichen Philoſophie auf Die 
Glaubenslehre anwandte. Dasielbe that de Wette mit der Fries'ſchen Philoſophie, Daub 
mit der Schelling⸗Hegel'ſchen, Marheinecke und Strauß mit der Hegeliihen Philoſophie. 
Selbft Schleiermaher'3 ‚‚Chriftlider Glaube‘ war Philofophie über das Chriſtenthum. 
Den Supranaturalismus nadı Storr's Schule ſuchte Steudel (f. d.) in feinem „Dog— 
matifchen Lehrbuch“ gegen die neueren Syſteme zu retten. Diele Richtung durdy die 
„Evangeliſche Kirchenzeitung‘’ unter Hengſtenberg's (ſ. d.) Leitung vertreten, bediente 
ſich jelbft unedler Waffen zur Bekämpfung ihrer Gegner, wie der Verſuch des obenge= 
nannten Organs in der Halliſchen Denunciationsfahe, die politische Macht gegen den Ra— 
tionalismus in Bewegung zu fegen, genugfam beweift. Die Sadıe des Nationalismus 
vertritt die ‚Allgemeine Kirchenzeitung“ zu Darmftadt. Die Bermittelungsverfude zwiſchen 
Nationalismus und Supranaturalismus fcheiderten, da es ihnen cbenfowohl an tiefer Bes 
gründung als an Conſequenz fehlte; Dagegen darf man hoffen, daß die tiefere Begründung 
der Einigung der Vernunft und Offenbarung, des Wilfend und Glaubens in Ammons 
„Bortbildung des Chriftenthumd zur Weltreligion‘‘ und in Bretſchneider's „Religiöſer 
Glaubenslehre nach Vernunft und Offenbarung‘ den Brieden zwiſchen beiden Denfarten 
wejentlich fordern werde. Die wichtigſten Gegenftände, welde außerdem auf dem Gebiete 
der theologijchen Literatur zur öffentlichen Beiprehung famen, waren die Union (1. d.) 
der beiden proteftantijchen Kirchen, die preußiihe Kirdhenagende (i. d.), die Polcmif 
zwiichen Katholiken und Proteftanten und beſonders der Artikel von der Kirchenverfaflung 
(Gonfiftorien, Synoden (ſ. d.), Presbyterien (ſ. d.), Disciplin, kirchliche Repräs 
fentation) , wozu die Verhandlungen über die Staatöverfaffung Den unvermeidlihen Anlaß 
gaben. Grfolgreicher ald die hierüber geführten Streitigkeiten waren die Fortſchritte in 
andern Zweigen der theol. Wiffenichaften. Ueber die hebräiiche Sprache ftellten Geſe— 
niud(j.d.), Winer (ſ. d) und Ewald (f. d.) gründliche Borihungen an; Winer 
bearbeitete die Grammatif des Neuen Teftaments; die richtigen philologiſchen Grundjäge, 
welche der Willkür der früheren Ausleger fteuerten, wandte Fritzſche auf die Erflärung des 
Neuen Teftaments und Bretihneider (ſ. d.) und Wahl (f. d.) auf die Lerifograpbie 
an. Die Kritif des neuteftamentlichen Tertes erhielt durd Lachmann (j. d.) eine 
neue Grundlage, indem er auf den erweislich älteften Tert zurüdging. Mit ſcharfer Kritik 
trat Beuerbah gegen den Vernunft und Offenbarungsglauben auf, und andere jüngere 
Hegelianer, wie Dav. Strauß (j. d.), Bruno Bauer (ſ. d.), griffen die Glaubwür— 
Digfeit der meuteftamentlichen Nachrichten vom Leben Jeſu an, die von Weiße (fi. d.), 
Tholud (1. d.), Neander (f. d.), Ammon und Andern zum Theil geſchickt, doch nicht 
immer glücklich bekämpft wurden. Die allgemeine Kirdiengeichichte wurde von Safe (ſ. d.), 
Giejeler (j. d.) und Neander gut bearbeitet, die Neformationsgefhicdhte von Marhei— 
nefe (j.d.) und Hagenbad (I. d.). Um die Bearbeitung der Symboliſchen Bücher 
machten ſich Hafe, Köllner, Rödiger, Klener u. U. verdient. Die driftliche Sittenlchre 
wurde von De Wette und Ammon treiflid bearbeitet. Als geiftliche Redner zeichneten fich 
aus, Dräſecke (ſ. d.) Ammon, Schmalz (ſ. d.), Tzſchirner (ſ. d.), Harms (f. d.) 
u. A.; und unter den zahlreichen aſcetiſchen Schriften hat Feine fo große Verbreitung ges 
funden als die „Stunden der Andadıt.‘ 

Die Pädagogik mußte mit dem Chriſtenthum ein ganz neues Element erhalten, 
indem jegt der religiöfe Charafter vorherrſchend und dagegen die Nüdficht auf die Ge— 
fammtbeit, auf den Staat, die Nation, die in Griechenland und Rom das leitende Prin— 
cip war, aufgegeben wurde. Hierdurch fam die Erziehung, wie in andern Länder fo auch 
in Deutſchland in die Hände der Geiftlichen, blieb Deshalb lange einfeitig und wurde ziem— 
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li vernadhläffigt. Die von Karl dem Großen geftifteten Unterrichtsanftalten an Klöftern, 
Biihofsfigen und Stiftern waren weniger Bildungsſchulen des Volks, ald vielmehr Unter— 
rihtsanftalten für Fünftige Geiftlihe. Sie erhielten fi bis zum 12. Jahrh., und bejon- 
ders berühmt unter ihnen waren die Domſchulen zu Baderborn, Utrecht, Bremen, Hildes— 
beim, Halberftadt, Magdeburg, die Stiftsſchule zu Met und die Klofterfchulen zu Reis 
chenau, St. Gallen, Trier und Weißenburg in Wasgau. In Folge ſtädtiſcher Verfaffungen 
entftanden die Stadtichulen oder die kleineren Parochialſchulen und die lateinischen Stadte 
Ihulen. Das Wiederaufblühen der Wiffenichaften im 14. und 15. Jahrh. hatte auf die 
Erziehung und die Pädagogik den wohlthätigften Einfluß. Es bildete fid) ein eigner 
Lehrerftand und das humaniftiiche Princip, das die Heranbildung des rein Menſchlichen 
im Zöglinge bezwedte, verband fi) mit dem Theologiihen. Baft alle Männer, die zur 
Verbreitung der clafftihen Studien beitrugen, legten in ihren Schriften auch gelegentlich 
ihre Anfichten über Erziehung nieder, 3. B. Erasmus von Notterdam, Luther und Me— 
landtbon, Comenius (ſ. d.) u. U. Im der römijchen Kirche bemächtigte fich befonders 
der 1540 geftiftete Jefuitenorden des Erziehungswefens. Die bedeutendften Veränderungen 
aber erhielt die Pädagogik im 18. Jahrh. Man Fann bier befonderd vier Hauptelaſſen 
der pädagogiichen Beftrebungen aufführen ; die erfte, die pietiftifhe Schule, geftiftet 
durh Spener (ſ. d.) und Brand (j. d.), vertrat befonderd die praftiihe Richtung. 
Diejer Schule gehören an, Joachim Lange (geft. 1744), Rambach (geft. 1735) und Bü— 
ihing (gef. 1795). Zweitens die bumaniftiide Schule, vertreten durch 
Gellarius, I. M. Gesner, 3. A. Ernefti, L. ©. Schüg, Eh. G. Heyne, F. U. Wolf, 
3.9. Voß, G. 8. Creuzer u. A. Drittens die Schule der Philanthropen, gegrüne 
det durch Baſedow (j. d.) und weiter ausgebildet durch Wolfe, Iſelin, Scweighäufer, 
Campe, Salzmann, Gutsmuths, Lieberfühbn u. A. Viertens die Efleftiker, befon« 
ders vertreten durch Sulzer, Miller, E. F. Weiße, Büſch, Weder, Gurlitt, Gedide, Meier- 
otto u. A. ine willenfchaftliche Bearbeitung der Pädagogen begann erft mit der Kan 
tiihen Philoſophie, hat aber in der jüngiten Zeit nur noch wenig Bortjchritte gemacht, 
weil alle Kräfte auf Börderung der praftiichen Philojophie fi binrichteten. Als der Be— 
gründer einer neuen Aera fteht am Anfang dieſes Jahrh. Peſtalo zzi (ij. d.) da, ter 
bejonderd auf praftiihe Erziehung drang. Ueber das Ganze der Erziehung ſchrieben in 
wiflenfchaftlichem Geiſte nächſt Graſer (j. d.) und Herbart (j. d.) nur Benefe „Er- 
ziehungs- und Unterrichtölchre‘’ (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1842) und Braubach „Funda— 
mentalpädagogik‘‘ (Gießen 1841); denn Schwarz (i. d.) „Lehrbuch der Erziehung und 
ded Unterrichts““ (4. durch Gurtmann neubearbeitete Aufl., Heidelberg 1843), Rottel's 
„Syſtem der Erziehung“ (1837), Arnold's „Pädagogik“ (1837), Stephani’s (j.d.) 
„Srziehungsfunde‘ (1836) und ‚‚Unterrichtäfunde‘ (1833), der Gebr. Paulus „Prin— 
cipien des Unterrichts‘ (1839), Stapf's „Erziehungslehre“ (3. Aufl., 1842) und 
Scherr's (j.d.) „Handbuch der Pädagogik’ (2 Bde, 1839—42) ſtehen nicht auf eigent⸗ 
lidy wiſſenſchaftlichen Standpunfte, jondern find von praftiihen Grundſätzen ausgegangen. 
Reicher war die jüngfte Literatur über einzelne Theile der Erziehung, namentlidy über 
Schüler und Schulunterricht. Hierher gehören Heinroth (j. d.) „Ueber Erziehung und 
Selbjtbildung‘ (1837), Heinſius (ſ. d.) „Schule und Xeben‘ (1842), Gurtmann 
„Scule und Xeben‘ (1842), Türf ‚Erfahrungen über Erziehung und Unterricht‘’ (1838), 
Weiß (ſ. d.) „Erfahrungen und Rathſchläge aus dem Leben eined Schulfreundes‘‘ (2 Bde., 
1835 — 39), Greverus „Ideen zu einer Revifton des geſammten Schulwejend‘‘ (1836), 
Gräfe „Schulreform“ (1834) und „Schule und Unterridht‘‘ (1838), Sauje „Einrich— 
tung der Schulen‘ (2 Bde, 1841—42) und Diefterweg (j. d.) „Wegweijer für 
Lehrer“ (2. Aufl., 1838). Der alte Kampf zwiichen Humanismus und Realismus, bes 
fonderd durch Thierſch's (ſ. d.) Schrift „Ueber Gelehrtenichulen‘‘ (1826—30) aufs Neue 
angeregt, wurde zu jchlichten verſucht aus dem nationalen und chriſtlichen Gefihtspunfte 
dh Klumpp (f. d.) „Die Gelehrtenſchulen“ (1829—30); nad Principien der He— 
gerihen Philofophie von Deinhardt „Gymnaſialunterricht“ (1837) und ler, Kapp 
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„Gymnaſialpädagogik“ (1841), während Art „Gymnaſien und Realſchulen“ (1840), 
Mager „Die deutiche Bürgerſchule“ (1840), Nagel „Idee der Realſchulen“ (1840) den 
Begriff der Realſchulen und deren Verhältniß zum Gymnafium ins Licht jegten. Um Die 
Geſchichte der Erziehung und des Unterricyts haben fih in der jüngſten Zeit Verdienſte 
erworben Uler. Kapp durch die Darftellung der „Platoniſchen und Ariſtoteliſchen Päda- 
gogik“ (1833 — 37), Cramer „Geſchichte der Erziehung und des Unterrihts im Alter 
thum“ (2 Bde, 1836— 38) und „Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts in dem 
Miederlanden während des Mittelalters“ (1843), K. von Raumer „Geſchichte der Päda— 
gogif vom Wiederaufleben claffiiher Studien bis auf unfere Zeit‘ (1843) und Pfaff 
„Geſchichte des gelehrten Unterrichtsweiens in Würtemberg in ältefter Zeit‘ (1843). 

Auch auf die Rechtswiſſenſchaft blieb die Zeit mit ihren philofophiihen Bes 
ftrebungen nicht ohne Einfluß. Die erfte Kunde von dem echte der alten Deutichen 
erhalten wir durd) Die Römer, bejonders durch Tacitus ; einheimiſche Quellen über deutſches 
Recht haben wir erft ungefähr jeit dem 6. Jahrh. in den jogenannten Volksrechten der vers 
fchiedenen damaligen Hauptſtämme, der Branfen, Alemannen, Bayern u. j. w., jowie in 
den Gapitularien der fränfiichen Könige. Geſchriebene Gefege entjtanden jedoch erft in dem 
13. Jahrh.; die vorfommenden Rechtshändel wurden durch Herfommen Sadjfundiger, im 
Rufe der Gelehrfamkfeit und der Unparteilichkeit ftehende Männer, oft auch durch Gottes» 
urtheile entichieden; und erſt al& bei den immer mehr abnehmenden Anjehen der Kaifer die 
Willkür und die Rohheit des Adels unerträglih ward, fühlte man das Bebürfniß einer 
regelmäßigen Gejeggebung. So entjtanden die in deutfcher Sprache geihriebenen Stadt- 
und Landrechte, von denen am wichtigften ift „Der Sahfenfpiegel” (f.d.). Der 
Grund zum deutſchen Staatörechte wurde durch die goldene Bulle Karl's IV. (1356) gelegt. 
Während ſich jo das einheimijche deutſche Recht im Stillen fortbildete, denn auch die Ge- 
nofjenichaften des platten Landes zeichneten, wenngleich meift erft fpäter, ihr Recht auf, 
das zunächſt nur von reinörtlicher Geltung war, und nur zuweilen auch gemeingültige 
Sätze enthielt, Hatte zum Unheil Deutſchlands jchon jeit dem 11. Jahrh. das römische 
Recht Eingang und Bearbeiter in Deutjchland gefunden und überflügelte nah und nad 
immer mehr das einheimijche Gewohnheitsrecht. Deshalb läßt fih von der Jurisprudenz 
in Deutſchland lange Zeit nichts weiter jagen, ald daß fie in Bearbeitung und größtentbeils 
geſchmackloſer Auslegung der römifchen Rechtsquellen beftand. Selbſt das wiedererweckte 
Studium der altelaſſiſchen Literatur und Die dadurch hervorgerufene Reformation hatten Eeinen 
andern Einfluß auf fie, ald daß man in der Form des Vortrags einige Verbeflerungen 
einführte und das proteftantijche Kirchenrecht in Gegenfag zu dem kanoniſchen entjtand. 
Die Bearbeitung einzelner Reichsgeſetze Fonnte ebenjo wenig ein deutſches Staatsrecht, ald 
die peinliche Halsgerichtsordnung Karl’3 V. ein allgemeines Givilreht hervorrufen. Nach 
und nad) entftanden wohl einige nicht zu verachtende Landrechte, aber eine allgemeine Ges 
feggebung für Deutfchland ift bis auf Die neuefte Zeit immer nur ein fronmer Wunjd) 
geblieben. Wie fehr aud) von der einen Seite Männer, die ihre Zeit begriffen, Die Noth— 
wendigfeit einer totalen Umänderung der beftehenden Rechtsverhältniſſe, die Einführung 
einer öffentlichen Geredhtigkeitspflege, Verbannung des juriftiihen Kaftengeiftes und eigen- 
finniger Bureaufratie nachgewieſen, jo fehlt e8 Doch auf der andern Seite nicht an fteifer 
Anhänglichkeit an das bequeme, obwohl unpaflend gewordene Alte. Zuerſt zeigte ſich 
auf dem Gebiete des Privat- und bürgerlichen Rechts eine Berfchiedenheit der Anftchten, 
Die fogleich zum fcharfen Gegenfage wurden. Die Wiederbelebung des hiftorifchen Rechts— 
ſtudiums, zunächft in Beziehung auf römiſches Recht, wie fie durh Savigny (f. d.), 
Haſſe (ſ. d.) Göſchen (ſ. d.), Blubme (ſ. d.), Hugo (f. d.) u. U. angeregt ward 
und in der „Zeitſchrift für geſchichtliche Nedhtswiffenfchaft‘‘ feit 1825 ihr Hauptorgan 
fand, wirfte, unterftügt durch glüdliche Erfolge rechtsantiquariſcher Forſchungen, 3. B. die 
Auffindung des vollftändigen Cajus (ſ. d.) u. f. w., und durch werthvolle Behandlung 
einzelner Themata von den Genannten und ihren Schülern, wejentlih auf grünblicheres 
Duellenftudium und fichere Auffaffung civilrechtlicher Inſtilute Hin, Da ſich dieſe Rich⸗ 
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tung zu ſehr von der praftifchen Seite der Rechtswiſſenſchaft entfernte, fo rief fie eine ent- 
gegenftehende Anſicht hervor, welche der philojophiihen Auffaffung und der Würdigung 
vom praktischen Gefichtöpunfte aus freiern Spielraum gewährte. Sie fand in Thibaut 
(i.d.) und Gans (j. d.) ihre Hauptverfechter und wurde namentlih im Gegenjag zu 
Puchta (ſ. d.), neuerdings von mehreren Kieler Nechtögelehrten würdig vertreten. Beide 
Richtungen fanden in dem Streben der Zeit nah gründlichen Reformen der beftehenden 
Rechtsverfaſſung Gelegenheit, ſich über Beruf oder Nichtberuf der Zeit für Gejeggebung 
audzufpredhen. Als die Befreiung des Bauernftandes von manden ihn drüdenden Beudal- 
laften,, die freiere Entwidlung der Grundeigentbumsverhältniffe, die Brage über den Nach— 
drud ac. ihre Erledigung meift auf dem Wege der Gejeggebung gefunden hatten, traten in 
den Kreid der genannten rechtswilenjchaftlichen Behandlungen nad) und nach mehrere Bunfte 
des Öffentlichen Rechts, wie die Stromfhifffahrtöfrage, Die Unterfuchungen über die Todes— 
ftrafe, über Freiheit der Preſſe sc. ein, denen ſich in den neueften Zeiten wieder die ſchon 
dagewejenen Erörterungen der oberften Grundfäge des Griminal» und Proceßrechts an« 
ſchloſſen. In Verbindung mit anderweiten Beftrebungen auf dem Gebiete des Conſtitio— 
nalismus find dieſe legteren Erörterungen gewöhnlich in den Vordergrund des wiſſenſchaft— 
lihen Lebens des Rechts getreren, und Schriften über Die beiden principiell einander 
gegemüberftehenden Arten des Straf= und Civilproceſſes, über Geſchwornengerichte, Ans 
zeigebeweis, Sciedögericht, find in großer Anzahl erichienen. An der Spite der ſich in. 
diefer Beziehung offenbarenden Reformen flehen Mittermaier (1. d.), Abegg (]. d.), 
während der Bortjchritt der germaniftiihen Studien als eine mehr innerlihe Bewegung im 
Gebiete der Rechtswiſſenſchaft zu betrachten if. Der Praris mannichfach vorausgeeilt ift 
die wiffenfchaftlicde Entwicklung des Staatsrehts, befonderd durch Rotteck (ſ. d.), 
Welder (j.d.), Jordan (j.d.)u.A. Von allem Anfang an war die deutiche Bolitif ein 
höchſt eigenthümliches Weſen und diefe Eigenthümlichkeit entiprang befonders daraus, daß 
Deutſchland in feiner Selbftändigkeit nie ein wahrhaft geeinigtes centralifirtes Reich geweſen. 
Schon in der älteften Zeit fanden wir eine Menge kriegeriſcher Stämme, die zwar in Sprade, 
Sitte und Verfaffung unter einander verwandt waren, aber ſich raftlos befehdeten ; in den blü— 
bendften Zeiten Deutichlands beftand das Reich aus einer Mehrheit nur äußerlich verbundener, 
unter fich unabhängiger Staaten, von denen ſich jeder frei nach feiner Eigenthümlichkeit ent= 
wickelte. Die Bewahrung diefer Selbftändigfeit der Theile erfchien den einzelnen Gliedern ge= 
wöhnlich nothwendiger ald die treue Erfüllung der Pflichten gegen das Reich, wodurch e8 den 
äußeren Beinden ftetd möglich wurde, fich in die inneren Angelegenheiten des Reichs zu 
mijchen, Uneinigfeit und Verwirrung zu entzünden, Verluft und Schmach über Deutichland zu 
bringen. Was Scriftfteller von der dringenden Nothwendigkeit einer ftärferen Bereinigung 
der einzelnen Reichöglieder fchrieben, z. B. Hieronymus a Lapide, ging unbeachtet vorüber. 
So ift es bis in der neueften Zeit geblieben, wo noch immer ein Hin- und Herſchwanken 
zwiichen zwei Ertremen zu bemerken ift, deren Vermittlung Ancillon (j. d.) vergeblid, 
verjuchte. Bei der fortwährend ſich fteigernden Theilnahme am öffentlichen Leben konnte indep 
aud die Wiſſenſchaft nicht znrücbleiben. Es fehlte nie an Kämpfern, Die bereit waren, 
den von den Anhängern des Alten bingeworfenen Fehdehandſchuh aufzunehmen, wie Died 
namentlich die vielen Schriften gegen Haller’3 berüchtigte Reftaurationdlehre beweifen. Aud) 
fehlte ed nie an Solchen, die auf dem Grund der Geichichte und gründlicher Forſchung die 
Fragen der Zeit zu löfen bemüht waren. Wir erwähnen hier nur Zahariä (j. d.), der 
in feinen „Vierzig Büchern vom Staate“ die Idee der Staaten in allen ihren Beziehungen 
zu entwickeln fuchte und in feinem „Deutſchen Staats = und Bundesrecht‘ ein jehr gründ— 
liches Handbuch in diefer Wiffenfchaft gab, 8. v. Raumer (f. d.), Pölitz (ſ. d.), Joh. 
Schön ‚Die Staatswiſſenſchaft““ (Bresl. 1831), Weigel (ſ. d.), Bülau (ſ. d.) und 
K. Bollgraff, der in feinem Werfe „Die Syſteme der praftijchen Politik im Abendlande‘ 
(A Bde., Gießen 1828— 29) die Staatöunfähigkeit der ſlaviſch-germaniſchen Völker ges 
radezu behauptete. 

Die Naturkunde wurde im Mittelalter von den Deutjchen jehr vernachläſſigt und 
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höchſtens nur nach Ariftoteles und feinen arabiſchen Comentatoren ftudirt, ohne diefe Quel— 
len mit der lebendigen Natur zu vergleihen. Erſt im 16. Jahrh. begann eine gründlichere 
Erforfchung diefer Wiſſenſchaften, und namentli war e8 Geöner (geft. 1565), der bie 
foftematiiche Naturgefchichte begründete und für fie eine angemeffene Kunſtſprache jchuf. 
Gleichzeitig mit ihm machte der große Metallurg G. Agricola bedeutende Entdeckungen in 
der Chemie, während Iheophraftus Paraceljus durch Anwendung der Chemie auf die Me— 
diein und durch Erfindung chemiſcher Arzneien ſich fein geringes Verdienft erwarb. Seit 
der Mitte des 17. Jahrh. wuchs in Deutichland der Eifer für die Naturfunde immer mehr 
und veranlaßte bedeutende Entdefungen ; Dtto von Guerife erfand die Luftpumpe, I. €. 
Sturm entwarf das erfte vernünftige Shftem der Phyſik; aber erft feit dem 18. Jahrh. 
gewannen Die Naturwiffenfchaften dadurch, dag man fih auf Erperimente fügte und Die 
Natur ſelbſt mehr zu Rathe zog, einen rafcheren Bortgang. In der Phyſik find 2. Euler, 
Haufen, Brandes, U. v. Humboldt u. U., in der Chemie F. v. Grell, Wiegleb, Gmelin, 
Eldner, Döbereiner, Mitſcherlich, Erdmann, Xiebig u. A.; in der Naturgeſchichte U. v. 
Haller, Blumenbach, Forfter, Bechſtein, Sprengel, Willdenow, Berthold, Blum, Gärtner, 
Kin, Reihenbadh, Werner u. A. auch im Auslande berühmte Namen; die Naturphilofophie 
ſchufen und vervollfommmeten Treviranus, Schelling, Steffens, Schubert, Ofen u. U. 
Die medicinifhen Wiſſenſchaften befanden ſich in den früheften Zeiten aus— 
fchlieglih in den Händen der Mönde, die jie nach mündlichen Ueberlieferungen oder nad 
alten Receptbüchern ausübten. Die Beftrebungen des großen Kaiſers Friedrich II, der 
als Anatom und ald Schriftjteller im Felde der Ornithologie glänzte, feines Sohnes Mans 
fred und Albert des Großen erhellten nur vorübergehend die Dunkelheit des Zeitalters; 
fpäter äußerten die Araber einen großen Einfluß auf die Medicin und praftifche Merzte 
waren meift nur Ausländer, befonders Juden. Erft mit dem MWiederaufblühen der Wijs 
jenjchaften begann auch in der deutjchen Medicin ein neuer Geift fi zu regen. Man fing 
an, die Schriften der alten Aerzte, von den Zufägen der Araber befreit, in der Lirfprache 
zu lefen und zu prüfen; doch hatte die Arzneiwiffenfchaft auf der andern Seite mit den 
Verirrungen der Kabbaliften, Theoſophen und Alchemiften zu kämpfen, an deren Spitze 
Paraceljus ftand. Die Herenprocefje famen an die Tagesordnung, obgleich fih ihnen aud 
in Deutjchland einzelne Männer, wie 3. Wyer (geft. 1588), mit Erfolg entgegenftellten 
und jomit im Vereine mit den Berordnungen der Garolina den Grund zur Ffünftigen 
Staatdarzneifunde legten. L. Thurnepffer zum Thurn (geft. 1595) und A. v. Boden 
ftein waren Anhänger des Paraceljus, während Winther von Andernadb, 8. und X. 
Zwinger u. U. eine Vereinigung der Anfichten des Paraceljus mit denen des Galenus ver— 
ſuchten. Nur von Wenigen wurde Die neue Lehre verftanden, von Vielen aber gemiß- 
braucht ald Deckmantel von Betrügereien und Charlatanerien jeder Art. So gab fie zu 
dem „Arznei- und Wunderbuche“ des Predigers Bapft von Rochlitz und zu der Verbrei— 
tung der berühmten Panacee VBeranlaffung, weldye der Jurift ©. Amwald zu hohen Preiſen 
verfaufte. Noch jpäter wurden Die Kehren des Paraceljus mit denen der Rojenfreuzer ver= 
webt. Die Gegner des Paracelfus trugen nicht wenig bei, das neue Syſtem zu fichern, 
indem fie durch Abjtreifen der myſtiſchen Hülle die innere Wahrheit mehr und mehr zu 
Tage förderten. Wie tief aber der Aberglaube noch in dieſer Zeit wurzelte, beweijt die 
Geſchichte von dem goldenen Zahne, der einem Knaben in Scweidnig gewachſen fein follte 
und noc im legten Decennium des 16. Jahrh. zu einem heftigen Federkriege zwiſchen 
Aerzten Deranlaffung gab. Die Chirurgie wurde in diefem Jahrh. durd Hieronymus 
Brunſchwig, Hans Gerstorff, gen. Schylhanns, F. Würz und Paracelfus felbit, die Ge— 
burtähülfe durch E. Röplin (Rhodion), die Augenheiltunde durch G. Bartiſch ausgebildet. 
Zu den beſten Anatomen jener Zeit gehörten U. Veſalius (geſt. 1564), F. Plater (geft. 
1614) und C. Bauhin (geſt. 1624). Das regere Leben in der Philoſophie begann auch 
auf die Anſichten der Aerzte zu wirken; beſonderen Einfluß übte die Corpusculartheorie des 
Descartes, aus welcher ſich mehrere mediciniſche Syſteme entwickelten, namentlich die 
chemiatriſche und iatromathematiſche Schule, von denen die erſtere wieder in die ſynkreti—⸗ 
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Riihe, welche immer noch, jedoch auf anderem Wege als früher, eine Vereinigung zwiichen 
Paraceljus und Galenus verſuchte, vertreten durch D. Sennert, geſt. 1637, in die jpirituas 
liſtiſchen, die Chemismud und Myftif verihmolz, vertreten durch van Helmont, und die rein 
materiellechemijche zerfiel, weldye die Lebensproceſſe durch Gährung erklären wollte und 
durch F. de la Boe (Sylvius), geft. 1673, begründet wurde. Die legte erhielt in Deutſch— 
land Die meiften Anhänger, unter Denen vorzüglib G. W. Wedel, get. 1721, M. Eit⸗ 
müller, geft. 1683, ©. C. Schellhammer, geft. 1716, und J. K. Dippel di. d.), geft. 
1734, hervorragen. Die wichtigften Gegner Diefer Schule waren H. Conring, 3. Bohn 
und F. Hoffınann. Die iatromathematijche Schule, die den menſchlichen Körver als leb— 
lofe Maſchine betrachtete und bebandelte, wurde fpäter durd Joh. und Dan, Bernoulli 
(j.d.), €. Hamberger, geſt. 1755, I. ©. Brendel, geft. 1758, 3. ©, Krüger, geft. 1760, 
u. U. audgebreitet. Die Einjeitigfeit aller Diejer Syſteme mußte eine große Zahl Aerzte 
dem Empirismus und Eflekticismud zuführen, welche die Anatomie und Arzneimittellehre 
durch neue Entdeckungen bereicyerten und befonters in dem engliſchen Arzte T. Sydenham 
einen würdigen Repräjentanten fanden. Zu der Zeit, ald Harvey in England die Lehre 
vom Kreislauf des Blutes vervollfommmete, nahmen unter den berühmten Anatomen und 
Phyſiologen die Deutſchen W. Nolfink, geft. 1673, H. Conring (j. d.), geft. 1681, 
PB. M. Stegel, gef. 1663, 3. I. Wepfer, get. 1695, M. Hoffmann, geft. 1698, 3. $. 
Wirjung, geft. 1643, C. V. Schneider, geft. 1680, 3. Kepler, geft. 1630, C. Scyeiner, 
geft. 1650, 5. Meibom (ſ. d.), geft. 1700, 3. Bohn, E. 3. Lange, geft. 1701, einen 
ehrenvollen Blag ein. In der Chirurgie bewährte M. Burmann, geft. 1711, eine feltene 
Meifterihaft. Cine medicinische Schule verdrängte aber die andere; an die Stelle der 
iatromathematiſchen trat die dDynamiiche G. E. Stahl's (j. d.), die der Seele mehr Ein— 
flug einräumte und durd I. ©. Karl, geft. 1757, ©. D. Coſchwitz, geft. 1729,93. D. 
Gohl, geft. 1731, M. Alberti, geft. 1757, 3. Iunder, geft. 1759, 3. U. Unger, geft. 
1799, E. Platner (j. d.), geft. 1818, ausgebildet und vertheidigt wurde. Einen wes 
niger abjtracten Mittelweg ſchlug 8. Hoffmanndi. d.) ein, der dem Körper ſelbſt in= 
wohnende medhaniih wirkende und aus mathematischen Gründen zu erklärende Kräfte 
annahın, ohne den Einfluß einer empfindenden Seele zu läugnen. Zu feinen Anhängern 
in Deutſchland gehörten 3. H. Schulze, get. 1744, U. Büchner, geft. 1769, und P. 
Eberhard, geft. 1779. Unter den vielen Gflektifern, weldye den berühmten Holländer 
Boerhave ald Vorgänger hatten, zeichneten fid aus C. ©. Ludwig, geft. 1773, R. U. 
Vogel, geft. 1774, und ©. v. Swieten (ſ. d.), geft. 1772. Daneben macdıten einzelne 
Theile der Medicin große Fortſchritte. In der Anatomie und Phyjiologie wirkte der große 
A. von Haller, der Die Lehre von der Jrritabilität genau erforichte und begründete. Zu 
feinen Freunden und Schülern achören I. ©. Zimmermann, ©. C. Oeder, geft. 1791, 
G. Heuermann, geft. 1768, 3. ©. Zinn, get. 1759, 5. I. N. von Gran. Auch B. 
S. Albini, geft. 1770, I. M. Lieberkühn, geft. 1756, 3. F. Medel (ſ. d.), geft. 1774, 
H. U. Wriöberg, geft. 1808, und Andere bereicherten die Anatomie mit wichtigen Ent— 
defungen. Die Kräfte neuer Arzneimittel unterſuchten 3. Junder, 3. E. Greding, geft. 
1775, J. H. Münd, geft. 1798, und bejonders U. von Störf, geft. 1803, die der Elee— 
trieität U. de Haen, geft. 1776, I. ©. Schäffer, geit. 1795 u. U. Neue Syiteme der 
Nofologie, nad verſchiedenen Gefichtspunften aufgefaßt, ſchufen 3. E. Hebenftreit, geft. 
1757, €. F. Daniel, geft. 1771, R. U. Vogel, C. ©. Selle, geft. 1800, während 
3. 3. Platner (ſ. d.), geft. 1747, 8. Heifter, geft. 1758, und U. ©. Richter (ſ. d.) 
in der Chirurgie glänzten. Um die Geburtshülfe machten ſich verdient ©. Röder, geft. 
1763, ©. W. Etein, geft. 1803, und Andere; um die Staatdarzneifunde Bohn, Alberti, 
Ludwig, Hebenfteit, Daniel, C. E. Eſchenbach, geft. 1788, I. I. Plenk, geft. 1807, 
3. P. Brand (ſ. d.), geit. 1821. Zu den bedeutendften Praftifern und Beobachtern 
diejer Zeit gehören I. G. Brentel, 3. F. Eller, geft. 1760, B. G. Werlhof, geft. 1767, 
3. ©. Zimmermann, W. Heberden, geft. 1801, 3. €. Widmann, geft. 1802, M. Herz, 
get. 1803, und 8, F. B. Lentin, geft. 1804, Das Studium der Alten wurde von I. 
IV, 6 
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®. Günz, geft. 1754, ©. E. Hebenftreit, ©. ©. Richter, geft. 1773, D. W. Triller, 
geft. 1781, I. ©. F. Franz, geft. 1789, I. C. W. Möhſen, geft. 1795, C. ©. Acker⸗ 
mann, geft. 1801, I. ©. Baldinger, geft. 1804, PB. ©. Hensler, geft. 1805, €. ©. 
Gruner, geft. 1815, und vor Allen von 8. Sprengel (i. d.), geft. 1833, gepflegt. 
Beſonders zu erwähnen ift noch das Syſtem von C. &. Hoffmann (ſ. d.), meldjes 
fi) im Gegenfag zu der Solidar= oder Nerventheorie des Engländers Eullen, dem in 
Deutichland Schäffer, E. F. Elöner, get. 1820, Blumenbad (ij. d.), Gall (ſ. d.), 
J. C. Reil (ſ. d.), Sprengel u. A. anhingen, auf eine erneuerte Humoraltheorie gründete, 
und von Stoll, geft. 1787, und Selle wenigftens zum Theil angenommen wurde. Die Erres 
gungstheorie von Brown (f. d.) wurde in Deutjchland nur Eurze Zeit rein beibehalten, 
bald aber zu einzelnen Theorien verwendet, die im Verein mit der Kantiſchen Philoſophie 
wieder zum Eklektieismus führte. Männer wie I. P. Frank, Neil, C. W. Hufeland 
(1. d.). I. Stieglitz (ſ. d.) und E. L. Heim (f. d.) hielten durch ihre Schriften die 
Würde der Wiſſenſchaft aufreht. Die nach und nah durch den Materialismus aus der 
Medicin verdrängte Myftif machte ſich zuerft wieder durch die von A. Mesmer (.d.) aufge 
ftellte Lehre vom thierifhen Magnetismus geltend. Schon im 18. Jahrh. war dieſe Lehre 
durch Olbers, ©. Biker, U. Wienholdt, geft. 1804, I. 8. Böckmann, geft. 1802, und 
E. Gmelin, geft. 1809, in Deutjchland einheimifch, im 19. Jahrh. ward fie befonderd von 
Burdach (ſ. d.), Döllinger (ſ. d.) Eijhenmaper (ſ. d.) 3. Ennemofer (f. d.), 
Hufeland, Kiefer (ſ. d.), F. Naffe (ſ. d.), Stieglig, Trorler (ſ. d.), G.R. Tre— 
viranus (ſ. d.) und 3. I. Wagner (f. d.) theoretiich und praftiich fortgebildet. Die 
Schelling'ſche Naturphilojophie übte namentlih im Anfange des 19. Jahrh, einen vielſei— 
tigen Einfluß auf die Medicin, beſonders waren es F. U. Marcus, geft. 1816, 8. I. 
Kilian, geft. 1811, I. Spindler, I. U. Schmidt, geft. 1809 u. A. die ihr in der The 
rapie folgten, während Trorler, Reil und Kiefer ſie tiefer auffaßten und der Xebtere befon« 
ders auf ihr ein freilich nicht vollendetes Syſtem der Medicin aufführte. ine myſtiſch 
religiöfe Wendung nahmen 3. I. Wagner, F. I. Schelver, K. 3. Windiſchmann, 9. 
Görred, F. X. von Baader (ſ. d.), 3. U. Ejchenmayer und ©. H. Schubert (ij. d.). 
MWohlthätiger wirkte diefe neue Philofophie auf die Ausbildung der Phyftologie, für welche 
3. 3. Dömling, geft. 1803, 2. Reinhold, geft. 1809, G. Prochaska, geft. 1820, Trorler, 
PB. F. von Walther (1.2), I. B. Wilbrand (ſ. d.), Döllinger, K. F. von Kiel 
maser, Autenrieth (f. d.), Treviranus, Burdach, K. von Baer, 5. Rathke, K. ©. 
Carus, R. Wagner, ©. ©. Valentin, 3. Müller, C. ©. Ehrenberg u. A. raftlos thätig 
waren und find. Epoche machte die durch Hahnemann gegründete Homdopathie (ſ. d.), 
die eine Menge Anhinger in Deutichland zählt. Betrachten wir nun den Stand der eine 
zelnen Zweige der medieiniſchen Wiffenfchaft, wie derfelbe gegenwärtig vertreten ift und in 
der jüngften Vergangenheit vertreten war, jo ergiebt ſich ein ziemlich günſtiges Reſultat. 
Unter den Bearbeitern der Anatomie ftehen I. E. oder, ©. F. Hildebrandt (f. d.), 
Langenbeck (ſ. d.) Rofenmüller (ſ. d), K. A. Rudolphi (f.d.), Tiede- 
manndi.d.), E. H. Weber (ſ. d.) und A. F. I. C. Mayer obenan. Die damit in 
Verbindung ſtehenden Wiſſenſchaften der vergleichenden und pathologiſchen Anatomie wur— 
den, erftere von Blumenbach, Sömmering (ſ. d.), Rudolphi, Tiedemann, Treviranus, 
Garus u. A., Tetere von A. W. Otto, R. von Froriep (f. d.), K. Rokitanſky und K. 
E. Heffe angebaut. Die allgemeine Pathologie wurde von jeher mit Vorliebe von den 
Deutichen bearbeitet, befonders durd) H. D. Gaub, geft. 1780, F. G. Rooſe, geft. 1803, 
Brandis (ſ. d.), Hufeland, 8. ©. Gmelin (j. d.), in der neueften Zeit durch Schön- 
fein (j. d.) Um die jpecielle Pathologie und Therapie machten ſich durch Beobachtung 
der Krankheiten und der Wirfungen neu eingeführter Arzneimittel befonders verdient, 
Himly (ſ. d.) Krepffig (1. d.), 8. Naffe, Elarus (ſ. d.) M. E. A. Naumann 
(1. d.), C. 9. Bude, Puchelt (ſ. d.), 8. H. Baumgärtner, Sachs u. A. Namentlich 
war e8 die Cholera, welche eine Menge von Schriften pathologischen und therapeutifchen 
Inhalts hervorbrachte; auch die von Prießnitz (ſ. d.) zu Anſehn gebrachte Waflerheife 
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methode erzeugte eine weitläuftige Literatur. Auf dem Felde der Chirurgie glänzen Namen 
wie Ruft (j. d.), Gräfe (ſ. d.), E. Wenzel, Walther, Sömmering, 5. K. und U. K. 
Heſſelbach, Langenbeck, Chelius (ſ. d.) und Dieffenbad (f. d.). Um die Ophthal— 
miatriE machten fich verdient G. J. Beer, get. 1821, Himly, I. U Schmidt, 
8. I Bel, 5. U. von Ammon (ſ. d.), 3. ©. Jüngken u. U. Die erften Ent« 
bindungsichulen entitanden in Deutichland und um die Geburtähülfe erwarben fidh 
Männer wie I. E. Stark, geft. 1811, 8. I. Boer, Djiander, Sicbold, J. K. Wigand, 
geft, 1817, Nägele (f. d.), Jörg und W. I. Schmitt große Verdienfte. Die Staatd- 
arzneifunde bearbeiteten bejonders U. C. H. Henke (ſ. d.), Glarus, Naffe (I. d.), 3. 
Bernt, 3. 3. Kauſch, 3. H. Kopp, E. F. 2. Wildberg, Horn u, N. ; die Pſychiatrik, ein 
dem Stamme der deutichen Medicin erft neuerlich entfproflener Zweig wurde von Meckel, 
Greding, I. E. Hoffbauer, Neil, I. ©. Langermann, geft. 1832, Nafle, Heinroth 
(ſ. d.), 3. B. Friedreich, Horn, C. ©. Pienig und vielen Andern theoretiich und praftiich 
ausgebildet, und die Geſchichte und alte Literatur der Medicin bearbeiteten mit Gelehr— 
famfeit und Glück, Sprengel (f. d.), Kühn (I. d.), Ehoulant (j. d.), Heer (ſ. d.), 
Leupoldt (ſ. d.), Sriedländer (j. d.) und M. B. Leſſing. 

Die Vhilologie in allen ihren Theilen ift von jeher durch die Deutjchen mit gro- 
hßem Eifer angebaut worden. Die Begründer der clafliichen Philologie in Deutſchland 
waren bejonderd Agricola, 3. Reuchlin, K. Celtes, H. Bebel, L. Rhenanus, I. Wimphes 
ling ꝛc., die theils ald Schriftfteller, theild ald Univerſitäts- und Schullchrer fih um deren 
Aufnahme und Bortbildung verdient machten. Zugleich wurden in mehreren Städten, wie 
in Mainz und Wien gelehrte Geſellſchaften gegründet; auch zogen verjchiedene Gelehrte in 
den Städten umber und hielten Vorleſungen. Im 16. Jahrh. geſchah wenig für die Phis 
lologie, da alle Aufmerkjamfeit und Tätigkeit von der Reformation in Anſpruch genom« 
men wurde; während ded 17. Jahrhundert? wurde befonderd die lateiniihe Sprache jehr 
gepflegt, weil man fie für die allein gelehrte anerfannte. Aber erft im 18. Jahrh. begann 
man auch in Deutichland die Philologie ald Wiffenihaft auszubilden, und diefem Streben 
bat fih das 19. Jahrh. mit vorzüglichem Glüde gewidmet, Die Werfe der Alten wurden 
mit Geift und Geſchmack fowohl in Bezug auf die Sprache ald die Sachen erläutert und der 
Zert nad verftändigen Grundjägen der Kritif wieder hergeftellt. Beſonders verdient 
machten jich in dieſer Hinfiht, ©. Hermann, Böckh, Bekker, Lobeck, Poppo, Aſt, Matthiä, 
Heindorf, Schäfer, Jacobs, Diffen, Stallbaum, I. Ch. Jahn, Wunder, Bernhards, Krüs 
ger, Klotz, Weftermanu, Krig u. U. ; gelungene Ueberfegungen lieferten F. Thierſch, I. 9. 
Voß, von Knebel, W. v. Humboldt, Jacobs, Günther, Droyſen, Donner und Schleier« 
macher; 3. ©. Schneider, Paſſow, Freund, Roft und Pape lieferten treffliche lexikaliſche 
Arbeiten; Sprachlehren und Unterfuchungen über lateinifche Grammatik K. X. Schneider, 
Ramshorn, DO. Schulz, Zumpt, Reifig, ©. T. O. Krüger; über Etymologie und Syno— 
nomif ftellte L. Döderlein aufgezeichnete Korfchungen an; für die griechiſche Grammatik ars 
beiteten Buttmann, Matthiä, Bernhardy und Kühner. Daneben wurde die griecdyifche 
und römiſche Alterthumskunde mit Fleiß und Sorgfalt bearbeitet, vorzüglid von Creuzer, 
Böckh, Wachsmuth, Schömann, Heffter, K. F. Hermann, Weftermann, W. A. Beder, 
Göttling u. A. "Ausgezeichnet find die großen Unternehmungen, das „Corpus inscript. 
graec.‘, Das unter dem Schuge der Berliner Akademie von Böckh begonnen und von Franz 
fortgeiegt wurde, jo wie Die „„Inseriptiones latinae“ von Orelli. Auch für die orienta— 
liihe Literatur geidah von den Deutichen Schr viel, Das Studium der türfijchen, 
arabijchen und perſiſchen Sprache wurde ſchon feit der zweiten Hälfte des 17. Jahrh., ver— 
anlaßt durch politiiche Verhaͤltniſſe, in Defterreich ſehr gefördert, in der neuern Zeit arbeis 
teten im Türkischen Hammer von Burgftall, im Arabiichen Derjelbe, Breytag, Fleiſcher, 
Flügel, Koiegarten, Ewald, Wüftenreld, Rückert, Habicht, Weil u. A., im Perſiſchen Ols— 
haufen, Hammer von Burgftall, Fleiiher, Vullers, Wilken, Rofenzweig und Beiper. Die 
jemitiihen Sprachen , Die im 17. Jahrh. faft ganz vernachläffigt worden waren, und deren 
Studium erft im 18, Jahrh. wieder begonnen wurde, find in der neuern Zeit mit bejons 

6 


84 Deutfche Literatur (mathematische Wiffenfchaften, Geſchichtskunde) 


derer Vorliebe getrieben worden, und zwar das Hebräifche von Gefenius, Rofenmüller, 
Ewald, Freytag, Hupfeld und Tuch; das Rabbinijche von Deligih, Biefenthal und Leb- 
recht; das Syriſche von Hoffmann, Rödiger, Bernflein, Hahn und Lengerfe, das Chal- 
däifche von Weie, Fürft und Petermann; das Samaritaniſche von Gejenius und Uhle— 
mann; das Phönieciſche von Gejenius; das Aethiopiſche von Hupfeld; die Hieroglyphen 
son Spohn, Seyffarth, Koſegarten, Lepfius und Ideler; mit den Keiljchriften beſchäftig— 
ten ſich Laſſen und Grotefend. Die indifche Literatur und Sprache, namentlid das Sand- 
frit, das früher nur aus Ueberjegungen bekannt war, wurde in der neuern Zeit von A. W. 
Schlegel, Kojegarten, Roſen, DO. Branf, Bopp, Laffen, H. Brodhaus, Rückert, B. Hirzel, 
Delius u. A., das Chinefiihe von Naumann, Schott in Berlin und Mohl, das Mandſchu 
von Gabeleng bearbeitet. Eben jo forgfältig wurden die deutſchen Sprachen und Literatu— 
ren erforfcht und bearbeitet, das Angeljähftiche von Grimm, Leo und Ettmüller ; das 
Keltifche von Bopp und Diefenbad) ; das Gothijhe von Mapınann, Löbe und Gabeleng ꝛc. 
Auch die neuern Sprachen fanden gründliche Bearbeiter; nur die ſlaviſchen Sprachen find 
bis jegt in Deutfhland nur wenig angebaut worden. 

Die mathematiſchen Wiſſenſchaften fanden zwar in Deutſchland ebenfalls 
bedeutende Verehrer und Bearbeiter, dody ſtehen wir darin nody immer den Engländern und 
Franzoſen nad. Wir verweifen für das Nähere auf Die einzelnen betreffenden Wiflen« 
Ichaften. 

Diedeutfhe Geſchichtskunde oder die Quellenkunde der deutichen Gejchichte 
hat e8 mit Erforſchung und Beurtheilung der Schriften zu thun, aus denen eine zuverläflige 
Gejchichte des deutſchen Volks gefhöpft werden fanı. Die früheften Nachriditen über 
Deutſchland müſſen wir aus vereinzelten Bemerkungen in griechiſchen und römifchen Schrift« 
ftellern, beſonders Gäjar, Vellejus und Dio Caſſius, zufammenftellen ; nur Tacitus hat in 
jeiner „Germania“ ein umfafjendes Bild unjerer Vorfahren und des von ihnen bewohnten 
Landes gegeben. In fpäteren Zeiten fliegen die Nachrichten reichlicher, indem fchon im 
frühen Mittelalter Gejchyichtöjchreiber auftreten, wie Baulus Diaconus (f. d.), in 
feiner „Geſchichte der Longobarden“, Gregorvon Tours (ſ. d.), in feiner „Geſchichte 
der Franken“, Jornandes (j.d.), in feiner „Geſchichte der Gothen.“ Eigentlich deutſche 
Quellenſchriftſteller finden ſich erſt ſeit Karls des Großen Zeiten und dieſe können im Alls 
gemeinen theils in annaliſtiſche oder chronikartige, theils in biographiſche eingetheilt werden. 
Die chroniſtiſche Geſchichtsſchreibung führt die Begebenheiten in kunſtloſer, trockner Dar— 
ſtellung nach den Jahren auf; nur die Annalen Einhard's (ſ. d.) erheben ſich zu einer 
mehr hiſtoriſchen Auffaſſung und Darſtellung. Gewöhnlich wurden ſolche Annalen von 
Mönchsgeiſtlichen verfaßt, welche, neben der Geſchichte ihrer Klöſter, auch die allgemeinern 
Begebenheiten, ſo weit ſie zu ihrer Kenntniß gelangten, bei den betreffenden Jahren ein— 
ſchalteten. Andere Chroniſten ſuchten ihren Geſchichtsbüchern einen größern Umfang zu 
geben, und fingen meiſt mit Erſchaffung der Welt an, ſo daß ſie erſt ſpäter die gleichzeiti— 
gen Begebenheiten und Vorfälle anreiheten. An eine hiſtoriſche Auffaſſung und kunſt⸗ 
gemäße Form der Darftellung ift bei diefen Chroniken jchon deshalb nicht zu denken, da 
fie ihre Entftehung und Weiterführung mehreren auf einander folgenden Verfaſſern ver— 
Danften. Unter der großen Menge von Annalen verdienen beſonders hervorgehoben zu 
werden Die „„Annales Laureshamenses‘‘ oder die Chronik des Klofterd Lori von 703— 
803 die „Annales Einhardi“‘, auch „Annales regum Francorum“ genannt, von 741— 829, 
eine Fortſetzung und Lleberarbeitung der Lorſcher Annalen; die „Annales Fuldenses‘‘ von 
714—831 verfaßt von dem Mönch Enhard, fortgefegt bi8 863 von Rudolf und bis 901 
von Andern; die „Annales Xautenses““ von 640— 873 ; auch gehören hierher die „Casus 
Sanecti Galli“ von Ratpert, geft. um 900, trefflich fortgejeßt von Eckhard IV. Später find 
von Wichtigkeit die Chronik des Abts Regino von Prüm cf. d.), geft. 915, die aber 
erft von 870 an, als gleichzeitige Quelle, höchſt ſchätzbar ift. Auch die gleichzeitigen Bios 
graphien beginnen erft unter Karl dem Großen von bejonderer Wichtigkeit zu werden, namentlich 
zeichnet ſich die Biographie Deffelben von Einhard fo wohl ihrer Sprache wegen, als durch 
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ihre hiftorifche Behandlung aus und diente den folgenden meift zum Muſter. Das Leben 
Ludwig des Frommen bis 835 ſchrieb Thegan, Chorbiihoff von Trier; doch fteht dieſes 
Werk dem eines Unbekannten nad, der das Leben deſſelben Kaifers einfacher, aber vollftän« 
diger und unpartbeiiicher ſchrieh. Noch wichtiger für die Kenntniß dieſes Zeitraumes ift 
Nithards Werk „Geſchichte über die Streitigkeiten der Söhne Ludwigs des Frommen“, die 
er im Auftrage Karls des Kahlen fchrieb. Unter den Werfen der kirchlichen Biographien 
bemerfen wir zuerft die „Vita Bonifacii“ vom Presbyter Wilibald, bald nach dem Tode 
des Märtyrers (754) verfaßt; faft von gleichen Alter ift die „Vita S. Galli“ (um 771); 
hiſtoriſch ſchätzbar find ferner die „Vita Sturmi“ vom Mönch Eigil, geft. 822 in Fulda, 
die „Vita Liudgeri“, Biſchofs von Münfter, geft. 809, die „Vita S. Willehadi“, Biſchofs 
von Bremen, von Andfar, geft. 865, die „Vita S. Anskarii‘‘ von Rimbert, geft. 888, end⸗ 
lich noch das metriſche Werk des Porta Saro „De gestis Garoli Magni“ und ded Ermoldus 
Nigellus „Carmen eleg. in honorem Hludowici Imp.“ Seit dem 10. Jahrh. wurden nur 
noch die Chroniken der Klöfter fortgeführt, von denen aber vicle ſehr reich an hiſtoriſchem 
Stoffe find, und nicht jelten auch durch eine kunſtgemäße Darftellung ſich auszeichnen. Mit 
dem 12. Jahrh. beginnt endlich; der Gebrauch der deutichen Sprache auch bei den Ghronifen. 
Die meiften derielben find gereimt, zeichnen ſich aber weniger durd ihren biftoriichen Ge— 
halt aus. Ueber die Zeit der fächfiichen Kaijer find bejonders die Chroniken von Liutprand, 
Widufind und Dietmar Hiftorijch wichtig. Der Erftere, Biichof von Gremona, geft. um 
972, wurde vom Kaifer Otto I. vielfach in öffentlichen Angelegenheiten gebraucht, nament= 
lich ging er mehrmals ald Geſandter nah Konftantinopel, wobei er fih Kenntniß der grie- 
chiſchen Sprache erwarb. Seine Gefhictsbücher, in Ichendiger, etwas incorrecter Sprache 
gejchrieben, find „De rebus gestis Ottonis Magni Imp.‘‘, die „„Relatio de legatione con- 
stanlinopolitana“ und die „„Antapodosis‘‘, eine Darftellung der Begebenheiten feiner Zeit. 
Widukind (ſ. d.) von Korvei, geft. um 1004, befchrieb die Ihaten Heinrich's I. und 
Otto's J. bis zum Jahre 973 in lichtvoller rubiger Darftellung; während Dietmar (f.d.) 
von Merjeburg, geft. 1088, in feinem „Chronicon‘‘ eine Kauptquelle für die Geſchichte 
des gegenwärtigen Königreichs Sachen und der ſlaviſchen Gegeuden jenjeit der Elbe ab» 
giebt, mur ift er oft dunfel und jchwülftig in feiner Sprache und etwas wundergläubig. 
Auch aus der „‚Vita Brunonis“ Erzbiihofd von Köln, von Ruotger 967 verfaßt, aus dem 
Leben eined andern Bruno, Biſchofs von Bamberg, geft. 1008, und aus der poetifchen 
„Panegyris“ derNonne Hrotjuita (].d.), fünnen vielfache Nachrichten über die Zeit der 
Dttonen gefchöpft werden. Die Zeit der jalifchen Kaifer behandeln beſonders Lambert 
von Aſchaffenburg (ſ. d.) in feinem „Chronicon“ von 1050—77; Hermann Gon= 
tractud (f. d.), der Preßhafte oder Gebrechliche, aeft. 1054, in feinem „‚Chronicon ab 
orbe cond. ad ann. 1054, mit Fortjegung bi8 1066, Adam von Bremen (j. d.) in 
feiner ‚Historia ecclesiae Hammaburg“. Bon 788—1072, eine Hauptquelle fürs nord» 
weftliche Deutichland, Coſsmas von Prag (f. d.) in feinem '„Ghronicon Bohemorum‘“ 
und der Berfafler des erften Theild vom „‚Chronicon Urspergense‘“ bis 1126. Ueber die 
thatenreiche Regierung der Hohenftaufen geben befonders Kidt Otto von Freifingen 
(j. d.) in feinem „‚Chronicon“ bis 1153, Helmold (j. d.) in feinem „„Chronicon Slavo- 
rum‘ bis 1170, fortgejegt von Arnold von Lübeck, Albert von Stade, geft. nad) 1260, 
und der Peteröberger Mönd in dem „„Chronicon montis sereni‘ 1124 bis 1225. Unter 
den Lebensbefchreibungen Friedrichs I. zeichnet ſich beſonders die von Otto von Freifingen, 
fortgefegt von Radewic aus. Cine poetifche Behandlung der Thaten deſſelben Kaifers 
gab Günther in feinem „‚Ligurinus seu de rebus gestis Frideriei I.“ nicht ohne Talent. 
Für die Zeiten des Interregnums find nur wenige gute Quellen vorhanden und ſelbſt 
für die Geſchichte der folgenden Zeit 6i8 zum 15. Jahrh. giebt es nur wenige allgemeinere 
Geſchichtswerke, die mehr ald trodne Nachrichten enthalten; nur einige Special» und Städtes 
hronifen, die jeit dem Anfang des 14. Jahrh. meift in deuticher Sprache abgefaßt, und zum 
Theil von allgemeinerem hiſtoriſchen Intereffe find, da fie gewöhnlich über die geſteckten 
Grenzen hinausgehen, Haben noch einen andern Werth als bloße Notizbücher. Zu 
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den Werfen erfterer Gattung gehört das „„Chronieon“ Heinrichs von Rebdorf von 1295 
— 1363, Keinridı8 von Hervord, geft. 1370, Schrift „De temporibus memorabilibus‘‘, 
des Gobelinus Perſona, geft. 1420, „„Cosmodromium‘, Herm. Gornerd „Chronicon“, 
bis 1435 und Werner Rolevinks „„Fasciculus temporum“. Von den Epecialdironifen find 
zu erwähnen Ottokars von Horneck gereimte „Oeſterreichiſch-Steyriſche Chronik“, Jacob 
Twingers von Königsbofen „Elſaßiſche Chronik“ und Johannes Notbed um 1442 abge— 
faßte „Thüringiſche Chronik.“ Bon den Städtechroniken nennen wir beionders die „Lim— 
burger Chronik’ des Joh. Gensbein, geft. 1402, Die 1385 vom Minoritenlelemeifter Det- 
mar begonnene „Lübiſche Chronik“ und Die noch ungedrudte „Chronik von Zerbſt“ welde 
Peter Becker 1451 im Auftrage des Raths ſchrieb; beide letztere in plattdeutſcher Sprache. 

Die Zufanmenftellung und Weröffentlibung dieſer Quellenſchriftſteller Der deutſchen 
Sejchichte begann fchon im 16. Jahrh, anfangs aber nicht mit der nothwendigen Kritif, 
welche unterfucht, ob die Quellen urſprünglich oder abgeleitet, zuverläflig und rein oder 
verfälfcht, ob das Ganze bloßes Gompilat oder Auszug aus Altern Werfen ift. Der erfte, 
der eine joldye Sanımlung begann, war Martin Frecht, der eine Ausgabe Widukind's x. 
(Baj. 1532, Bol.) bejorgte; ihm folgte Simon Schardius mit der „German. rer. qua- 
tuor chronographi“ (Branff. 1566, %ol.): Peter Pirhöus ‚Script. rer. germ.“ (Baſ. 
1569); Simon Schardius „‚Historicorum opus‘ (Baſ. 1574, 2. Aufl., Gich. 1673, 
Bol.); Reiner Reineccius ‚‚Seript. rer. germ.“ ($ranff. 1577—81, Fol.); Johann 
Piftorius „‚Illustres veteres seriptores ele.“ (3 Bde., Frankf. 1583— 1607; 3. Aufl, 
von B. G. Struve, Regensb. 1726, Bol.); Reuber „‚Veteres seriptores etc.“ (Frankf. 
1584, 3. Aufl., Branff, 1726, Fol.); Chr. Urftifius „Germaniae historici illustres“ 
(2 Bbe., Branff. 1585, 2. Aufl, 1670, Fol.); Marq. Freher „Rerum germ. script. 
aliquot insignes“ (3 Bde., Frankf. 1600—11, 3. Aufl. von 2. ©. Struve, Straßb. 
1717, Fol.); Melch. Goldaſt „Rerum alamannicar. script. aliquot vetusti‘ (3 Bde., 
(Sranffurt 1606, 3. Auflage von H. C. Eendenberg,, Branffurt 1730, Bol); 
Joh. Scdilter „„Seript. rer. germ.‘* (Straßburg 1702, Fol.), H. Meibaum „Script. 
rer. germ.“* (3 Bde., Helmft. 1688, Bol.); I. M. Heineccius und J. ©. Leuckfeld 
„Seript. rer. germ.“ (Branff. 1707, Fol.); 8. 3. ©. Eccard „Corpus hist. medi 
aevi‘‘ (2 Bde, Lpz. 1723, Bol.) und 3. $. Schannat „Vindemiae literariae seu vel. 
monumentorum collectio““ (2 Bde., Fulda 1723—24, Fol.). Dazu kommen noch die 
„Script. rer. germ. seplentrional.‘“ von Erp. Lindenberg (Frankf. 1609, 2. Aufl. von 
3. Alb. Fabricius, Hamb. 1706, Fol.); die „Seript. rer. brunswie,“ von ©, MW. von 
Leibnig (3 Vde., Hanov. 1707—11, Fol.) und Deffen „‚Accessiones historieae‘*(2 Bde., 
Leipz. 1698, 4; 2, Aufl,, unter Dem Titel „Script. rer. germ.“ Sanov. 1700) und die 
„Script. rer. germanic. praecipue saxonicarum“ von Joh. Burch. Mende (3 Bde., Lpz. 
1728—30, Fol.). In der neuern Zeit faßten Männer, wie Nösler, Krauje, Job. von 
Müller u, U. den Plan eine allgemeine und Eritifhe Sammlung der deutichen Quellens 
fchriftfteller zu veranftalten ; die Ausführung fand aber immer Schwierigkeiten, bis endlich 
nad) Anregung des preuß. Staatsminiſters von Stein (j. d.) und unterftügt von der Bun— 
desverſammlung, zu Frankfurt am Main am 20. Jan. 1819 eine Gejellfchaft für 
Deutihlands ältere Geſchichtskunde zufammentrat, die nach Leberwindung 
mannicfacher Hinderniffe das frühere Vorhaben glüdlic ins Werk ſetzte. Das Wert ſoll 
nad) dem feftgejegten Plane in fünf Hauptabtheilungen erjcheinen: 1) Scriptores, 2) Leges, 
3) Diplomata, 4) Epistolae, 5) Antiquitates ; die Redartion aber wurde ©. H. Pers 
(j. d.) übertragen, der feine Aufgabe trefflih gelöft hat. Bis jest find acht Bände ber 
„Monumenta Germaniae historica inde ab ao. Chr. 500 atque ad annum 1500“ 
(Hanov. 1826—44, Fol.) erjdienen, von denen der erfte, zweite, fünfte, ſechste, fiebente, 
achte Quellenfchriftfteller, der dritte und vierte aber Gejege enthält. Jedem Bande find 
Hand ſchriftenproben beigelegt. Neben den Monumenten erfcheint das „Archiv der Geſell⸗ 
ſchaft für ältere deutſche Gejchichtsfunde zur Beförderung der Gefammtausgabe der Quellen⸗ 
ſchriftſteller deutſcher Geſchichte des Mittelalters (Bd. 1—4, heranögeg. von Büchler, 
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Dümge und Fichard, Branff, 1820—22,, Bd. 5—7 von Perg, Hanov. 1824— 39), 
welches Unterſuchungen und Abhandlungen über einzelne Schriftfteller nebft Verzeichniſſen 
von Handſchriften ac. enthält, Als Vorarbeit zur dritten Abtheilung, der Diplome, er— 
jdhienen von Böhmer „„Regesta chronologico-diplomatica regum atque imperatorum rom. 
inde a Carolo I. usque ad Henricum VII.“ (Branff. 1831, 4). Ginzelne in den Monus 
menten bereitd enthaltene wichtigere Schriftfteller gab Perg unter dem Titel „Script, rer, 
Germ. in usum scholarum‘“ (Sanov. 1839 —43) heraus. 

Deutfche Literatur im Auslande. Deutichland bejchenkte England mit 
einem Händel, Branfreih mit Gluf, und Italien mit Simon Mayer. Die Mufikfultur 
ging von Deutjchland auf; bier auf dem großen Schlachtfelde, auf dem die Prinzipien des 
Jahrhunderts ausgekämpft zu werden jcheinen, bat fie ihre höchſte Vollendung erreicht. In 
der Baufunft hat Deutſchland den Geſchmack Europa's von ten Säulen des Herfuled bis 
an die Nortipige Norwegend beherrſcht. Im den übrigen Künften bat Deutichland mit 
dem Auslande fih in edeln Wetteifer eingelaflen, und Lie Fremden haben das deutſche 
Streben nit ohne Anerkennung gewürkigt, jo wie fie und in der Wiffenfchaft, namentlich 
in der Philojophie, den Vorrang einräumen mußten. Nur die Literatur bat in Deutid)s 
land nicht die Höhe erreicht, die fie erreicht haben muß, wenn fie auf allgemeine Geltung 
Auſpruch machen will. Es hat lange gedauert, ehe Deutichland die Einheit der modernen 
europäiidhen Givilifation fo begriff, ald es jegt gefchicht, und worin unjer Zeitalter ein bes 
fonderes Verdienft errungen hat, War aud) Deutichland im 12. bis 14, Jahrhundert 
durch literariihe Kultur ausgezeichnet, fo verlor e8 in der Folge fein Anſehn fo jehr, daß 
das Ausland Fein Intereffe daran finden fonnte, die deutjche Literatur zu beachten, und ih— 
ren Geiſt zu fludiren. Mit Ausnahme von Luther und Leibnig, war vor dem 17. Jahrs 
hundert Eein hervorragendes Genie unter und aufgeflanden, welches eine geiftige Vermitte— 
Jung zwiſchen Deutjchland und den fremden Kiteraturvölfern hätte möglih und wünſchens— 
werth machen können. Luther's Sendung jelbft war mehr religiöfer und politifcher, ala 
literariicher und wiflenjchaftlicher Natur. Die Bibelüberfegung war ein allmächtiges Er— 
eignip, doch mehr für die Befreiung des Geiftes von der religiöſen Knechtſchaft, ald für Die 
eigentliche Literatur, die nicht den Vortheil aus ihr zog, den jie hätte gewinnen fünnen, 
wenn die folgende Zeit bis in das 18. Jahrhundert nicht einen großen Ueberflug an Nota= 
bilitäten der Seichtigfeit, Xeerheit, Flachheit, Armfeligfeit und nüchternen Gemüthloftgkeit, 
und einen abjoluten Mangel an großen Geiftern gehabt hätte. Das Zeitalter von dem 
Dreißigjährigen Kriege an, bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, war für Die deutſche 
Literatur dad eijerne der Charafterlofigkeit und der Geſchmackloſigkeit. Wir Dürfen ung 
nicht beflagen, wenn die literarifchen Grzeugniffe jener Periode im Auslande unbefannt 
blieben. Uber in der Miste des 18. Jahrhunderts begann in Deutjchland eine glückliche 
linguiftiihe Revolution, der auch bald eine literarifche folgte, und alöbald entdeckte das 
Ausland mit VBerwunderung die literarifchen Schäge, welde von den Deutjchen zur Welt 
gebracht wurden. Wie die Kunfthiftorifer ihr Haupt in Demuth beugten vor dem Genie 
Winfelmann’s, deſſen Gejchichte der alten Kunft in ganz Europa Aufſehen erregte, ebenſo 
erfüllte Leſſing's Fritiiches Genie die literariiche Welt des Auslandes mit Bewunderung und 
mit den Eifer, für die einheimiſchen Bedürfniffe die neuen Entdefungen auszubeuten. Die 
Borurtheile gegen Die Macht des deutichen Geiftes verſchwanden in dem Maße, als wir ſelbſt 
den alten Gelehrtenwuſt abwarfen, die rohe, gefchmadlofe Hülle abftreiften, und und eine 
ſchöne Form und geiftvolle Darftellung anbildeten, bis es in der legten Epoche dem deute 
ſchen Geifte gelang, mit den andern europäiichen Literaturvölfern gleich hoch zu ſtehen, in 
mander Beziehung fogar herricend aufzutreten, und ald jüngftes Kiteraturvolf, deffen 
Kräfte noch nicht erſchöpft jind, in der Welt des Geifles die Initiative zu ergreifen. Ging 
von und zur Zeit Winfelmann’s, Leſſing's und Menge’ die Reinigung der clafflihen Ele— 
mente aud, waren wir ed, bon denen das Antike in jeiner Idealität wieder heraufgeführt 
und son den Ausjchweifungen des franzöftichen, fogenannten großen Jahrhunderts, geſäubert 
wurde, jo find wir es wieder, aus deren Mitte nicht nur Die moderne Philofophie und Die 
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gelchrte Forfchung, fondern vorzüglich die Romantif hervorging, — ein Prinzip, das durd 
ganz Guropa die Runde gemacht, und den Ton in den Kunftidböpfungen angegeben bat. 
Die innere Macht des deutſchen Geiſtes, Die michr und mebr herausgetriebene Univerfalität 
der germaniſchen Natur find es nicht allein, wodurch jid Die deutſche Literatur Den Eingang 
in die Nachbarländer geöffnet hat, aud Die äußere Weltlage, die politiichen Greignifie, der 
unerforichliche, gebeimnißvolle Gang der Welrbegebenheiten, und das Walten des Menſchen— 
geiſtes in der Geſchichte haben Daran ihren mächtigen Antheil. Alles vereinigt fid, in un— 
jerer Zeit den Etrom der Geſchichte höher fteigen und fich breiter ausdehnen zu laffen. Die 
mächtigften Productionäwerfzeuge werfen Die engen Grenzen des Localpatriotismus nieder. 
Die alte Spießbürgerei, Die patriotiſche Einfeitigfeit und die lofalen Kümmerlichkeiten weis 
chen der helleren Weltanficht und der allgemeinen Zoleranz ; Verkehr und Induftrie fegen 
den verjährten Sauerteig des Natjonalbafled aus, und die Intereffen und Sympatbien der 
Völker fuhen nah einem großen, Alles in ſich fchließenden Bereinigungspunfte. Die 
Eijenbahnen und Dampfmaicinen find Die Bande eines neuen Staatenſpſtems und Völker— 
bundes. Das Iſolirungsſyſtem hat feine Endſchaft erreicht, fein Staat fann fi japaniſch 
von der Weltverbindung losſagen, denn die Nationen haben ſich zu einer Solidarität ihrer 
Intereffen verbunden. Mit dem fosmopolitiihen Streben der Weltgeftaltungen hängt die 
Norhwendigfeit geiftigen Univerfalverfehrs auf das Innigfte zufammen. Wie die Waaren, 
fo wandern die Ideen, die Geiftesichäge ald beweglide Habe von einem Lande zum andern, 
fo daß man nicht unrecht ſchließen dürfte, daß die Oeftaltung des moternen Weltbandels 
nothwendig auch eine Weltipracde und Weltliteratur bedinge. Deutihland, England und 
Branfreich find die drei Staaten, welde gemeinjcaftlic Die geiftigen Bande vorbereiten, 
welche einft die gebildeten Nationen der Erde umiclingen follen. Der deutiche Geift ift der 
fräftige Urgeift, der in feiner Tiefe und ftrengen Wiffenfcaftlicfeit die Probleme der Be 
wegung und der Zeitgährung zur Enticeidung bringt. Deutſchland ift mit Italien durd 
Manzoni, mit dem Orient durch Göthe und Rüdert, mit England durch Shelley, Eoleridge, 
MWordsworth, mit Dänemark durch Oehlenſchläger, mit Polen durch Mickiewiez vermittelt. 
Edgar Duinet fand am Kaukaſus die Lieder Beranger's und an den Ufern des Eurotas die 
Kantiſche Metaphyſik. Die philofophiiche, religiöie und literariiche Discuffton bewegt fid 
wie ein Lauffeuer hin und her zwifchen Paris, London, Berlin, Peterdburg und New⸗-NYork. 
Der Gedanfe fliegt raich von einem Volke zum andern, und jedes hat jeine beſondere Aufs 
gabe, die zugleich von allen übrigen verftanden wird. In der franzöftichen Mevolution if 
dieje Einheit zuerft hervorgetreten, durch die Induftrie hat fie ſich weiter entwickelt, und die 
Poeſie und die deutiche Philoſophie haben ihr die Weihe gegeben. Wer farın beredinen, 
welche Reihe von neuen Refultaten, Erfindungen und Formen diefer raſche Ueberblid aller 
Klimate, dieſer Austaufh der Ideen und Traditionen noch hervorbringen fann? Wenn 
man heute ein Volk ganz für ſich betrachtet, ohne Beziehung zu den übrigen, findet man 
nur Bruchftüde und Sonderbarfeiten; die ganze Richtung und Bedeutung dieſes Wolfe 
find nicht zu erfennen. Aber im Verhaͤltniß zum Ganzen aufgefaßt, hat Alles einen Sinn, 
ein Leben, und eine erhebende Größe, ganz im Gegenjaß zu den Zuftänden der Vorwelt. 
Diefer ungeheuren Erpanfisfraft des modernen Geiftes folgt die deutſche Literatur; fie hat 
einen Weltfinn, einen univerfalen Charakter angenommen, und mit foldem Inhalt durde 
dringt fie die Ideen der Zeit und die Länder der fremden Literaturvölker. Nachzuweifen, 
welche Werke der Deutjchen in England, Frankreich, Dänemark, Italien, Spanien, Holland 
und Belgien, Ungarn, Polen und Rußland überjegt oder nachgeahmt wurden, ift für den 
Zweck dieſer Skizze nicht möglich, auch würde damit nicht viel mehr, als äußerliche Titerariiche 
Notizen gewonnen fein, denn der Einfluß der Literatur, des in ihr wirkenden und webenden 
Geiſtes, geht tiefer, es iſt ein rein geiftiged Element, das ſchon vorhanden ift, ehe eine 
Ueberfegung Aufnahme in einem fremden Volke findet, 

Beginnen wir unfere Umfchau mit Frankreich, und fehen wir, weldes ber Eins 
flug ift, den die deutſche Wiffenfchaft und der deutiche Geift dort erreicht haben. Domini 
que Bouhours (geb, 1628, geft. 1702) wußte vom deutfchen Gifte fo wenig, daß er noch 
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1691 die Frage aufwarf, ob ein Deuticher überhaupt geiftreich fein Fönne, und Batteur 
fonnte gar nicht glauben, daß es eine deutiche Fiteratur auf der Welt gebe. Gleichwohl 
bat man unrecht, wenn man meint, die Frau von Staël wäre Die Erfte geweſen, welde in 
ihrem befannten Bude über Deutidıland der Branzofen Augenmerk auf deutfche Literatur 
gerichtet Habe. Lange vor ihr hatte man die ernfteften Verſuche gemacht, der deutichen Li— 
teratur franzöſiſches Bürgerrecht zu ertheilen. In der Literatur-Epoche Leſſing's, Herder's, 
Wieland's u. U. fand der deurfche Geift in Frankreich viele Anerkennung. Damalö ers 
ſchienen Ueberfegungen von Klopſtock's Meſſias, Mendelſohn's Schriften, Haller's ſchweize— 
riſchen Gedichten, Ramler's Oden, Gleim's Romanzen und Kriegsliedern, Geßner's Idyllen 
und Schäferromanen, noch 1832 „Abel's Tod“ in neuer Auflage. Herder's „Paramy— 
thien“, Schulze's „dichteriſche Berfude‘‘, Verſchiedenes von Wieland, Haller's politiſche 
Romane Uſong, Alfred, Fabius und Cato wurden überſetzt; in verſchiedener Weiſe ahm— 
ten die Franzoſen, Götz, Herder und Jacobi nad. Von Göthe's „Werther“ machte Die 
Ueberſetzung im eigentliben Sinne Furore, felbft Napoleon nahm ein Eremplar in feiner 
Bibliothek mit ſich nach Aegypten. Der Sturm der erjton Revolution unterbrach zwar den 
literariichen Verkehr Frankreichs mit Deutichland, Doch das Studium der Deutichen Litera— 
tur konnte nicht ganz zurücgedrängt werden. Der Nationglconvent ernannte Klopſtock und 
Schiller zu franzöſiſchen Bürgern, bald darauf machten Bühnenſtücke von Kogebue in Paris 
großes Aufjehen und der „Spectateur du Nord“ von Ghenedolle, Mesmond, De Prabdt, 
Rivarol, de Billers, fo wie die „„Decade philosophique* unter dem Directorium , vorzüg— 
lid aber das jeit 1804 erichienene Journal „Archives litteraires de l’Europe“‘, deren Mitz 
arbeiter Dupont de Nemours, de Gerando, Yanderbourg, Schweigbäufer, Quatremoͤre de 
Quincy, Morellet, Charles Villers, Walfenaer u. A. waren, brachten umfaffende Artifel 
über deutiche Literatur, fo über Kotzebue, die Brüder Schlegel, Tychſen, Müller, Humboldt, 
Kant, Reichhardt, Hermann, Scöpflin, Schiller, Meiners, Schröckh, Fel. Weiße, Fichte, 
Eichhorn, Stapfer, Lewi Harwig, Schlözer, Klopſtock's Meſſias, Lavater, Gall's Schädel- 
lehre, über deutſche Philoſophie, über Heyne's Homer. Hervorragend ſind die Verdienſte 
des Dominique de Villers, welcher lange die Vermittlung zwiſchen dem deutſchen und frans 
zöſiſchen Geifte allein übernahm. In den „Weſtfäliſchen Briefen’ weihte er Branfreich 
in die deutiche Philofophie, namentlich in den Kantianismus ein, fchilderte den @influß der 
Iutberiichen Reformation in einer von der Akademie der Wiffenjchaften zu Paris gefrönten 
Preisichrift, und gab einen „Hinblick auf den gegenwärtigen Zuftand der Literatur und 
Geſchichte Deutſchlands““ (1809). Während Billerd mit der leßtern Arbeit bejchäftigt 
war, lernte ihn die Frau von Staël fennen, verliebte ſich in ihn und zugleich in die deutſchen 
Studien. Ihm verdanfte die Stael den Plan, die Vorrede und die meiften Anftchten ihres 
Werkes über Deutichland, welches in Branfreih große Senfation hervorbrachte. Gleichzei— 
tig mit Villerd trat Benjamin Gonftant mit der Bearbeitung von Scillers Wallenftein 
auf (1809), worin er, wie in den Darauf folgenten „Mélanges de literature et de politi- 
que*‘, jchägenswertbe Betrachtungen über das deutiche Theater und über die in Frankreich 
bevorzugte Schillerſche Dramatik nicderfegte. Seitdem find die Zeiten vorüber, wo man in 
Frankreich „„UIdole de Berlichingue“ im Moniteur ald ein Theaterſtück anfündigte, das in 
Berlin gegeben worden ſei. Weder als fremdes Ungethüm wird die deutſche Literatur an« 
geftaunt, noch ald müßige Spielerei getrieben, noch wird der deutſche Geiſt ald ordinärer 
Hausmanndverftand und ald phantaſtiſche Spießbürgerlichkeit verfpottet. Die franzöftiche 
Literatur wie die englifche find, mit der deutſchen verglichen, ein Beweis, welche Macht in 
dem deutichen Sinne, in dem deutſchen Forſchungseifer, in der Veharrlichkeit des deutfchen 
Geifted ruht. Die deutſche Lireratur ift in Branfreich gegenwärtig zu einem @influffe ge— 
langt, wie ihn etwa die englifche in der Mitte des adıtzehnten Jahrhunderts auf das fran« 
zöftrte Deutichland, oder die italienische und fpanifche in den erften Jahren dieſes Jahrhun— 
derts auf den Entwidelungsgang der unfrigen ausgeübt hat. Vorzüglich feit der erften 
Reftauration Sprach fih die Vorliebe der Franzoſen entſchieden für die deutjche Literatur 
aus; die Frau von Stael war es, welde den Franzoſen ein Gefammtbild deutſcher Denke 
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art und deutſcher Geiſtesmacht aufftellte. Gerade die Zeit, in welder das merfwürbige 
Bud) „Sur l’Allemagne‘‘ erfhien, begünftigte den großen Einfluß, den es auf Frankreich 
äußerte und noch fernerhin äußern wird. Diele Jahre hatten Franzoſen auf demſelben 
Boden und im Angeficht derfelben Männer gelebt, von denen die beredte Frau jo unerbörte 
Thaten des Geiftes erzählte. Aber geiellichaftliche und nationale Vorurtheile und der Sie— 
gerftolz der großen Armee hatten die Franzoſen jo ſehr verblendet, daß fie in Deutjchland 
son deutichem Geifte und den merfwürdigen literarijden Revolutionen nur Weniged ahn— 
ten. Erſt ald die fchneidende Schärfe feiner Schwerter und Lieder Deutſchlands nationale 
Selbftändigfeit unwiderleglich bewiejen hatte, Da erwachte in dem Branzojen zugleich mit 
dem politifchen Haſſe die Hochachtung vor dem Deutichen Geiſte, und aus dieſer Hochachtung 
entiprang wiederum die Begierde, das Volk und feine Literatur fennen zu lernen, In Dies 
fer Stimmung wurde das Werk der Etael verſchlungen, daß fid, wie jede bedeutende Er— 
fcheinung der Geichichte und der Wiffenichaft, cebenjo aus dem Bedürfniß der Zeit erzeugte, 
wie es diefem Bedürfniß entgegenfam. Der Reftauration konnte nichts Günftigered begeg— 
nen, ald daß dies Werk zugleich mit ihr in Frankreich einzog und im ſchönſten Gewande 
Ideen vortrug, die wejentlid mit der Neftitution und der Bourbonijchen Reaction zuſam— 
mentrafen. Waren c8 früher meift die Anhänger der vertriebenen Dynaftie, die den deut— 
ſchen Studien das Wort redeten, aber eben deswegen nicht durchdringen Eonnten, weil fie 
entweder jelbft erilirt waren, wie Villers, oder in der Heimath nur im Stillen für die Ver— 
breitung der deutichen Literatur arbeiteten, jo war es jegt Die herrichende und zwar legitime 
Partei, das alte wiedergefonmene Regime, welches aus politiſchen Gründen die franzöji- 
fchen Dichter nach Deutichland und England verwied; nur dort ftröme die Dichtkunſt friſch 
und rein, und bevor der Weg nicht dahin gebahnt, fei eben Fein Heil zu hoffen. „Man 
bedadıte nicht, Daß die Poeſie da überall fröhlidy quillt, wo ſich das Leben friich und leben» 
dig bewegt, und dag, che man zu einer neuen Dichtfunft gelangen könne, erft das Leben 
neu anzufangen ſei.“ Umverfennbar bat die deutſche Romantik ihre Wurzel in der Ge 
ſchichte; fle entftand zugleich mit der Vorliebe für die altdeutiche Literatur und für die gers 
maniiche Bergangenheit ; fie entftand in einer Zeit, welche den deutfchen Namen mit Schmach 
und Völkerſchande bededt hatte; fie erhob fich aber auch, wenigftens wie e8 ſchien, zugleich 
mit Deutichland gegen das franzöfiiche Kaijerreih, und fang die Befreiung von dem Sfla- 
venjoche. Das war ed, wodurch fid Die romantiſche Dichtkunſt der Deutjchen den Bour- 
bonen empfahl; fle wollten jede Erinnerung an die Kaiferberrjchaft ausrotten, und Dazu 
gebörte vor Allen auch Die Poeſie des Kaiſerreichs, Die Poeſie, welche fid) mit der Auguftei- 
hen Steifheit und mit dem Glanze des Antifen zu ſchmücken ſuchte. Es war der ſoge— 
nannte Claſſieismus der Kunft, gegen den der Romanticismus zum Kampfe getrieben 
wurde. Die deutjche Romantik fiegte in Frankreich, weil fi mit ihr Die Oppofition, die 
bhoffnungsvolle Jugend und das Streben einer neuen Zeit nad) Freiheit und Grfenntniß 
verband, weil man erfannte, Die Gegenwart ſei dod in ber That über die Falten Formen 
der Akademie hinaus, bei den alten Epradıen jei nicht das einzige Heil, an dem Buße des 
Olympos und an den Stufen des Kapitold fprudele nicht allein der Quell der wahren 
Dichtkunſt. War in Deutichland die Romantik weientlid gegen das neue Zeitalter reactio- 
när, myſtiſch und träumerifch, fo wurde fie in Branfreich freiheitäturftig, oppofltionell und 
Signal der Bewegung. Im taufenderlei Manieren wurden deutiche Werfe, Gedichte, Ro— 
mane, Dramen, Geſchichtsbücher und Werke der Bachgelehrfamfeit entweder überjegt, ober 
paraphrafirt, oder nachgeahmt. Hoffmann's phantaftiiche Erzählungen entzündeten das 
ganze Literariiche Frankreich, in allen Formaten erſchienen Lieberjegungen und Nachahmun— 
gen feiner Werke. Die erfte Auswahl aus Hoffmann’s Schriften bejorgte Löwe-Weimars, 
welcher auch die beften Romane von Ban der Velde und Hauff's Lichtenfteiner und Memoi- 
zen ded Satans überjegt hat. Novellen von Tied, Spindler'8 Romane, Erzählungen von 
Zihode, Laun, Johanne Schoppenbauer, Weisflog, Tromlig, Sartorius, Hauff u. U. er⸗ 
ſchienen theils einzeln, theil® in ber zu Parid audgegebenen „Collection de romans alle- 
mands“. Auch Jean Paul follte im franzöſiſchen Kleide auftreten, zuesft erſchienen 1829 
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„Pensees de Jean Paul“, ein Werf, das jo wenig die dichterifche Individualität Jean Paul'g 
zur Anſchauung bringt ald das Deutjche „Jean Paul's Geiſt.“ Don der von Philaröte 
Chasles 1833 unternommenen Ucberfegung des „Titan“ ift zum Glück für Scan Paul 
nur der erjte Theil ericienen. ine gute Analyje von Siebenkäs und die vernünftigjten 
Anfibten über Scan Paul gab E. Buret in Dem zweiten Hefte der Balance von Börne, de— 
ren erfte Lieferung Die von Meifterhand gezeichnete Parallele zwiichen Ubland und Beranger 
enthält. Don Schiller erichienen mehrere gelungene metriiche Leberfegungen, fo Kabale 
und Liebe unter dem Titel „La fille du musicien“, die Waria Stuart von Lebrun, jeine 
dramatijchen Werfe unter Leitung Barante's und jeine Romane von Pitre» Chevalier, der 
mancherlei biographiſche und äſthetiſche Notizen binzufügte. Eine neue Ueberjegung von 
Shiller’8 dramatischen Werfen beiorgte H. Meyer, ſowie J. Mühlbaufer 1838 einen Band 
„Etudes allemandes“* über Schiller's Wilhelm Tell herausgab. Von allen deutichen Dich— 
tern hat Göthe Die Franzoſen am meiften beichäftigt, Da die Klarheit und plaftiihe Natur 
feiner Darftellung ihnen das Verſtändniß feiner Schriften erleichtert. Seine lyriſchen 
Gedichte erſchienen einzeln in gelungenen Ucberfegungen ; mit vielem Beifall wurden jein 
„Wilhelm Meifter‘‘, feine Wahrbeit und Dichtung‘, ‚Hermann und Dorothea‘ von &. 
Marmier (1837) aufgenommen.  Gine franzöfiide Ausgabe von Göthe's Dramatijchen 
Werfen eribien 1821, mehrereö Andere wurde einzeln herausgegeben, Darunter die höchſt 
mißlungenen Ueberjegungen der Wahlverwanttidaften, die den jonderbaren Titel „Aflini- 
lés de choix‘‘ ftatt „Alfinites électives“ erbielten, und Die Elägliche Zurichtung der römi— 
ſchen Glegieen von Wolfere, Gin intereſſantes und für Den Branzojen belchrendes Werk 
ift Die in zwei Bänden unter dem Titel „„Etudes sur Goethe‘ erjchienene Monographie von 
&. Marmier, der fich längere Zeit in Deutichland aufbielt und fleißig gefammelt hat. Außerdem 
wird die Göthiſche Borfic und Geiſtesrichtung fowohl in den literariſchen Handbüchern wie auch 
in der periodiſchen Literatur vielfach beiproden und unterſucht, bisweilen ſelbſt für den 
deutſchen Leſer böchft belchrend.. Der Bauft, den Gerard 1836 in's Franzöſiſche überjegt 
bat, ift auch jenſeit des Rheines Gegenſtand Ichhafter literariſcher Discuſſion; eine weit« 
läufige Abhantlung über den zweiten Theil Des Fauſt ſchrieb Henry Blaze für Die Revue 
des deux mondes. Göthe ftand in enger Verbindung mit den audgezeichneten Naturfors 
ihern Guvier, Geoffroy de Et. Hilaire, Die nit wenig Dazu beitrugen, feinen naturbiftoe 
riihen Werfen auch in Branfreid Anerkennung zu verichaffen. Cie wurden ven Aimé 
Martin überjegt und mit Anmerlungen ausgeftattet. Bon der übrigen jebr reichen Deutichen 
Nationalliteratur ift eine große Maſſe in Frankreich eingeführt, Tiedge's Urania, Ehamiffo’s 
Peter Schlemihl, Ih. Körner, Leſſing, Werner, Immermann, Müllner, Grillparzer,, Iffe 
land, Raupach, Grabbe, jogar ältere Werke wie die Nibelungen von Mad. Moreau de [a 
Meltiere u. A. Mit den entjchiedenen Siege der deutichen Romantik hat, zumal feit der 
Julirevolution, auch die Ucberfegungswuth der Franzojfen zugenommen. Man werfe nur 
einen Blick in das „Repertoire bibliographique de la Iıbrairie francaise moderne‘, um 
fidy zu überzeugen, wie gefchäftig Die Franzoſen find, unfere Schulbücher, Orammatifen, 
Leitfaden, Geſchichtswerke, Romane, Erziebungsihriften, mediciniſchen, forft = und lands 
wirthſchaftlichen und mathematijchen Werke zu überjegen. Von den wiſſenſchaftlichen Wer— 
fen führen wir an: Hammer's Geſchichte des osmanischen Reichs von Heller, Ritter's Geo— 
graphie von E. Buret, Ranke's Gejcichte des Papſithums von Haiber, Hurter's Geſchichte 
Innecenz Il. von St..Cheron und Haiber, Voigt's Geſchichte Gregor's VI. von Jäger, 
Pfiſter's Gejchichte der Deutihen von Paquis, Kohlrauſch's deutſche Geſchichte von Guine— 
tolle, Bredow's Weltgeſchichte von J. L. More, Ficker's Abriß der alten claffiihen Literatur 
von Theil, Ottf. Müller's Dorier, Niebuhr's römiſche Geſchichte, Zachariä's franzöſiſches 
Cibilrecht, Strauß's Leben Jeſu von Litthré ͤ, Savigny's Rechtsgeſchichte von Guénour, 
Heeren's Geſchichte der Staaten des Alterthums und deſſen Ideen über den Handel und die 
Politik der alten Welt, Ritter's Geſchichte der Philoſophie von Tiſſot, Schlegel's Werke 
über die Sprache und Weisheit der Indier von U. Mezure, Herder's Ideen zur Philoſophie 
der Geſchichte der Menſchheit von Edg. Duinet, Tennemann's Geſchichte der Philojophie 


92 Deutfche Literatur im Auslande 


son B. Eoufin u, f. w. Die rein wiffenichaftlichen Werfe find in der Regel ſehr gut übers 
fegt, nur nicht die ſchönwiſſenſchaftlichen und die philoſophiſchen. Die Romane, Novellen, 
Poeſien und Theaterſtücke werden faft gewiſſenlos behandelt, jelbft wenn Die geadhtetften 
Männer an ter Spige eined Unternehmens ſtehen, wird die Ueberjegung doch fabrifmäpig 
gemacht. Wir erinnern nur an Schiller’3 dramatifche Werfe von Barante. Gigene Ge— 
danfen werden von dem Ueberfeger eingeichoben, das Original auf das Unverſchämteſte vers 
ftümmelt und all das Berrenfen, Amputiren und Gliederausreißen wird von der Teichtfertie 
gen franzöftichen Kritik belobt, und wohl noch darauf hingewieſen, der unbekannte Ueber— 
jeger habe die Gemeinheiten des deutichen Originald glüclicy zu vermeiden gewußt. Der 
Schmach ungeachtet, die fo ein aberwigiger Zigeunerfopf auf den deutfchen Geift häuft, in— 
dem er ſich erbreiflet, Göthe und Schiller zu corrigiren, wallfahrten die Branzofen doch an 
die volle friihe Quelle deuticher Poeſie, um aus ihr ihre trodnen Lippen zu feuchten, 
Schlimmer nod) geht e8 dem Franzofen mit den pbilofophiichen Werfen Deutſchlands; er 
kann ſich feinen Begriff von dem deutichen Denfen und von der Energie der Abftraction, 
bie, jo sehr fie verachter worden ift, doch ftet? eine Nevolution im Reiche des Geiftes her— 
vorgebracht hat, bilden; bei ihm foll Alles praftiich fein, d. H. das Praftiiche muß ihm auf 
der Fauſt liegen, auch das Kühnfte foll bei ihm fogleih in die Fable Wirklichkeit verſetzt 
werden. Daß dieß Sprünge veranlaßt und all die Bewegungen aufregt, von denen Branf- 
reich erjchüttert wird, mag Keiner bemerken. Benjamin Conftant, Armand Garrel, Guizot, 
Billemain, V. Gouftn, haben ſich um das Verftändnig der deutſchen Philofophie bemüht, 
aber ihre Wirfungen find ſehr untergeordneter Natur, weil fie e8 noch nicht weiter ala bis 
zur Gleichgültigkeit eines Eklektieismus bringen fonnten, der wie ein Bettlerinantel aus tau— 
fend verfchiedenfarbigen Bleden und Lappen befteht. Man muß die Schriften Couſin's le— 
fen, um zu begreifen, bis zu welcher Waſſerſuppe Hegel's und Schelling’8 Ideen da verdünnt 
find. Miplungen find ferner Bardıou de Penhoën's Ueberfegungen von mehreren Werfen 
Kant's und Fichte's, die Bearbeitung von Schelling's Bruno und die von demjelben beraus« 
gegebene Geſchichte der neueften deutichen Philofophie. Wie aber auch die Verfuche aus— 
fallen mögen, jo bleibt doch fo viel gewiß, daß die umfichtigften Geifter in Branfreich die 
Nothwendigkeit erfannt haben, ſich das Verftändniß des deutfchen Geiftes näher zu bringen 
und fih in den Kern der germanijchen Natur, in die Philofophie, diefen Gentralpunft alles 
Geiſteslebens zu vertiefen. Diefen Bortichritt von dem Aeußerlichen zur Kenntniß des 
Innern erleichtern die fortgefegten Bemühungen der eminenteften Geifter, jelbft die Regie— 
rung wählt eine Vahn, auf welder fie ein engeres Anſchließen an das deutjche Geifteslchen 
beabfihtigt. Ohne befonderes Gewicht auf die Schriften Lerminier's „Au delä du Rhin“ 
und Saint Marc Girardin’8 „Notices politiques et littéraires sur l’Allemagne‘‘ zu legen, 
wiewohl auch fie auf befondere Partien des deutſchen Lebens in Wiffenihaft und Staat 
helles Licht werfen, fo ift Doch dies ungleich wichtiger, daß die Regierung Männer ausſen— 
det, die den Auftrag haben, das geſammte deutjche Leben in feiner wahren Realität zu beob— 
achten, um danach die Neorganifationen und Reformen im Herzen Frankreich's einzuführen. 
Wir erinnern bier nur an die grandiofen Reformen im öffentlichen Erzichungs- und Volks— 
unterrichtöwefen, das fortwährend nad deutichem Mufter ausgebildet wird, während man 
in Deutichland felbft, wenigftens von gewiffen Seiten her, die mühſam verhehlte Abficht 
bat, dem deutjchen Volfe, zumal in den proteftantifhen Staaten, die herrlichſten Anftalten 
bes Unterrichts entweder zu entreißen oder zu verderben, durch Lehren, die und unfer theuer= 
ſtes Befigthum, die freie Heiterkeit der Geiftesbewegung, rauben, und die Jugend, die Hoff- 
nung des deutichen Geiftes, auf den Bock politifch-pädagogifcher Einfeitigfeit fpannen follen. 
Dahin wird e8 aber nicht kommen, und wenn wirklich die Anftcht einer Partei von Seiten 
der Gewalt durdhgefegt würde, fo müßte ſich Deutſchland im Angeſichte Europa's und vor 
dem Tribunal der Gefchichte jhämen, denn es ließe fih ein Palladium entführen, durch das 
wir ftarf und ficher wurden, und welches in dem Augenblide, da es unfere Nachbarn mäch- 
tig macht, unfere Ohnmacht ans Kicht ftellt. 

Auch in England ift das Intereffe für deutfche Literatur in der neueften Zeit ge= 
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wachſen. Der verädhtliche Begriff, den man dort mit dem Ausdrud „Deutſch“ zu verbin- 
den pflegte, ift endlich aufgegeben, und man hat ſich dort gewöhnt, in dem Deutichen nicht 
nur den wahren Gelehrten, jondern aud den Künftler von Geſchick und Genie zu bewuns 
dern. Gngland hat es in der bildenden Kunft und in der Muftf hinreichend erfahren, wie 
überlegen ihnen bierin die Deutſchen von jeher waren; in den legten 50 Jahren hat 
es auch Die Eminenz der deutfchen Nationalliteratur jo anerfannt, daß dort beinahe eine 
literarifche Zeitjchrift befteht, die nicht auf die neuen Erjcheinungen in der deutſchen Geiſtes— 
welt Rückſicht nähme. In dem „Foreign quarterly review“ dem „British and foreign 
review‘‘, „Edinburgh review‘, ‚‚Quarterly review“, „Edinhurgh magazine‘‘ und „Aihe- 
naeum““ werden bvortreffliche Anzeigen und Kritiken der neueften literarifchen Erſcheinungen 
Deutjchlands mitgetheilt. Gerade weil diefe periodiſchen Schriften und Journale fi nicht 
ausjchlieglich dem Deutjchen widmen, jondern auch andere Kiteraturen in beinahe gleichem 
Maße betrachten, haben fie die Gefahr des baldigen Eingehens nicht zu beforgen und ent« 
gehen fomit dem Schickſale, das die ähnlichen Journale in Frankreich, die Revue germani- 
que, die Revue du Nord u. a. betroffen hat, die bald nad) ihrer Gründung eingingen, weil 
fie zu ausjchlieplih waren. Dabei ift indeſſen nicht zu überfehen, dag ein nationaler 
Grundzug, das unbewußte und rein naive Gefühl beider Völker, zu einem Stamme zu ges 
hören, Deutjche und Engländer einander näher bringt und dem gegenfeitigen Intereffe an 
den Geifteöproductionen eine feftere Unterlage gibt. Engländer, wenn fie das Feftland be— 
fuchen, bereijen in der Regel die Mheingegenden, von denen fle nad ihrer Rückkehr eine 
Reiſeſkizze druden laffen. Es gibt eine große Anzahl englifcher Reiſebeſchreibungen, in 
denen verfucht wird, das deutjche Leben und den deutjchen Geiſt zu ſchildern. Der Rhein 
mit feinen lieblichen Umgebungen hat ſogar dem Novellen= und Romandichter Bulwer, Stoff 
zu dem leſenswerthen Romane „The pilgrims on the Rhine“ gegeben, wie früher der 
Harz mit ſeinem Reichthum an Volfsfagen und Mährchen dem Schotten W. Scott den 
Inhalt zu einem feiner intereffanteften Romane lieferte. Immer mehr jucht jih England 
in die Eigenthümlichfeiten Deutſchlands zu vertiefen und den reichen Vorrath an poetifchen 
Früchten ſich zugänglich zu machen, zumal jo lange Hanover ein Beſitzthum der britifchen 
Krone war. Uber auch nad dem Verluſt dieſes Königreich blieben Die Bande, durch wel 
he das engliſche mit dem deutichen Interejje verichlungen ift, ungeſchwächt, denn felbft in 
den höchſten Regionen herrſcht immer eine Vorliche für Deutihland vor. Mannigfach find 
nun Die Arbeiten, die in England über die deutiche Literatur erjcheinen. Abgejehen von 
den auch für den Deutichen beachtenswerthen Abhandlungen der Reviews über die neueften 
literariſchen Erzeugnifle find von unſeren beften Dichtern, von Klopftod, Göthe, Schiller, 
Jean Baul, Tieck, Ueberjegungen von unterjchiedenem Werthe erſchienen, und eine Reihe 
von Männern bat es jich zur Aufgabe gemacht, dem deutſchen Geiſte aud) in England An— 
erfennung zu verichaffen. Dahin find vor Allen Taylor, Schelley, Fraſer, Lord Gower, 
des Voeux, Golerivge, Wordsworth und Garlyle, Magine, Heraud, G. Moir, Churdill 
u. A. zu rechnen. Ihnen jchliegen jich die auch in Deutichland befannt gewordenen Frauen, 
die Miftreg Jameſon und Miftreg Sarah Auftin an, die theild Charafteriftifen, die beifer 
als das Buch der melandholifchen Trollope über Defterreich find, theild Leberfegungen von 
verjchiedenen Deutjchen lieferten. Won der Miſtreß Auftin, die ftets einen jo regen Sinn 
für die deutjche Literatur fi bewahrt und jo jehr au courant mit den neueften Erjcyeinuns 
gen bleibt, daß fie jogar Das in Deutſchland minder befannt gewordene Vortreffliche, wie 
einige Sachen von Garove u, A., and Licht zieht und ihre Kandesgenofjen darauf aufmerf« 
fam macht, haben die Engländer Ueberjegungen der Briefe eines DVerftorbenen von dem 
Fürften Pückler⸗-Muskau und von Raumer's ‚England im 3. 1835, zweien Werfen er 
halten, die in England große Senjation machten. Worin die Deutichen in England einen 
entjchiedenen Vorzug genießen und ſelbſt ald Meifter der Einheimifchen geſchätzt werden, 
das find die philologiihen Studien des claſſiſchen Alterthums und die hiſtoriſchen Studien. 
Unjere beften lateiniſchen und griehijchen Grammatifen und Wörterbücher, unjere kritiſchen 
Ausgaben der Autoren, felbft wenn fie nur mit deutſchen Anmerkungen ausgeftattet find, 
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werden in England allen andern ähnlichen Bearbeitungen vorgezogen und fogar in ben 
Schulen eingeführt. Niebuhr's römiſche Gejchichte ift dort mehrmald, Heeren's Ideen, 
Raumers Gefchichte Europas, F. Förſter's Geſchichte Wallenſtein's, Waagen's „Kunſt und 
Kunſtwerke in England“ ſind vortrefflich überſetzt und weit verbreitet. Nur die Philoſophie 
der Deutſchen bat in England Feine Aufnahme gefunden, außer der Myſtik, die Schweden— 
borg und Jafob Böhme zu Repräfentanten hat. Weder der deutjche Nationalismus noch 
Kant's Kriticismus, weder der franzöſiſche Eneyklopädismus noch Fichte, Schelling oder 
Hegel haben dort irgend eine Anerkennung finden fönnen, denn man hält die Schärfe der 
deutſchen Pbilofophie für eitle Phantafterei und verfenft fi) lieber in den Materialismus 
Locke's oder in den Skepticismus Hume's, oder man fchwelgt in den Gefühldtiefen der My— 
ſtik. Daraus ift die Erjcheinung zu erklären, daß man Jung=-Stilling und Männer wie 
Jacobi hochichäßt und ihre Werke überträgt, während ſich Andere, die in den Verdacht der 
Anhänglichkeit an Schelling’8 und Hegel's Philofophie gefommen waren, dagegen vertheidi- 
gen zu müffen glaubten. Nicht jo einjeitig, nicht fo verpflödt und bornirt jcheinen dage— 
gen die Nordamerifaner zu fein, bei denen wenigftend ein Anfang gemacht ift, durch 
Bermittelung des franzöſiſchen Eflefticismus in Goufin’d ‚Einleitung zur Geichichte der 
Philoſophie“ die Kenntniß deutjcher Philoiophie zu verbreiten. Auch Das Neuyorker Jour- 
nal „The christian examiner and general review“ bat feine Spalten der Betrachtnung der 
Syſteme deuticher Philofophen geöffnet. Im Uebrigen hat aber die deutjche Nationallites 
ratur in den Vereinigten Staaten nicht die Verbreitung, die erwartet werden will, wenn 
wir bedenfen, daß der größte Theil der Bevölkerung in den Staaten Ohio, Neuyork und 
Bennfplvanien aus Deutichen befteht, denen die vaterländifche Kiterarur Bedürfniß fein 
müßte, wenn ſie nur nicht der niedern Volkselaſſe angehörten und auch da, wo ſich größere 
geiftige Capaeitäten zeigen, diefe in dem allgemeinen Strome des nordamerifanijden In— 
duftrialisinus nicht untergingen. Das größte Hinderniß ift unzweifelhaft der Mangel an 
literarijchen Verkehr, von dem die Deutichen in Nordamerika abgejchnitten find. Im den 
Städten, Neuyork, Philadelphia und Baltimore Ichen nahe an 100,000 zum Theil ſehr 
bemittelte und ſelbſt reiche Deutſche, für Die eine jolide deutſche Buchhandlung vollauf zu 
thun hätte, denn Die zahlreichen Zeitungen beweilen, daß auch dort der Geſchmack und das 
Bedürfnig zum Lefen vorbanden iſt. Vor nicht langer Zeit haben ſich deutiche Sejellichafs 
ten für Verbeſſerung und Erhaltung der Mutterjprache gebildet, die indeß ein Färglicyer 
Erjag für die Meiſterwerke deutſcher Klaffiker find. Die größeren deutichen Leſegeſellſchaf— 
ten ſtehen gewöhnlich unter dem Einfluffe und der Oberaufjicht der Geiſtlichen, welche aus 
Belotismus die meiften belletriftiichen Schriften, als der Gottieligfeit entgegen, aus den 
Bibliotheken verbannen. Sind dod die Werke Jean Paul's aus der deutichen Leſegeſell— 
ſchaft in Philadelphia verbannt, weil fie nicht genug den Stempel der Gottesfurcht an ſich 
tragen. Die Praffen find ſich überall glei, wenn fte zur Herricaft gelangen, nur Gebet- 
und Geſangbücher wollen fie, alles Uebrige ift Taud, bei dem die Menſchen unnügerweife 
denfen lernen. Kein Pfaffe kann das Denfen leiden, wenn er ein richtiger Praffe, d. 6, 
ein ſolcher ift, der gar nicht denft, oder für Alle denken will. Aber auch dieſes Hinderniß 
wird der Deutiche in Nordamerika an den Ufern des Miſſiſippi eben fo überwinden, wie er 
es an den Ufern der Elbe überwand, und ſchon jetzt fühlen fie das Bedürfniß freierer, un— 
abhängigerer Geftaltung. Die Zeichen eines angeregten deutfchen Lebens, deutſcher Sitte, 
deutjcher Bildung und deutſcher Denfungsart treten von Tag zu Tag fichtbarer hervor; als— 
dann wird auch Die deutiche Literatur ſich mächtiger in Nordamerika erheben und an dem 
Buße der Cordilleras das Zeugniß ihrer göttlichen Abkunft ablegen. Was bis jest von 
der deutſchen Kiteratur Die neuengliiche Nation der neuen Welt erbalten bat, find nur Ein 
zelheiten und ijolirte Erjcheinungen ohne nachhaltigen Einfluß auf die gebildete Maffe des 
Volkes, Dahin gehört vorzüglich, was Follenius (ſ. d.) und Franz Lieber (ſ. d.) 
geleiftet Haben. Die Ueberjegungen Schillerſcher Dramen find wenigfteng eben fo gut als 
die in England gefchriebenen. 

Verſchieden geftaltet ſich der Einfluß deuticher Kiteratur auf die Literaturen und Gei— 
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fteathätigkeit in Holland, Dänemark und Schweden. Holland, fowohl wegen ſei— 
ner geographiichen Rage ald wegen der inneren Nationalverwandtichaft, ſollte mit Deutſch— 
land innig verbunden fein, doch hat es ſich beinahe von allen Intereffen des allgemeinen 
germanischen Volksſtammes Tosgejagt und einem Egoismus ergeben, der allen deutſchen 
Einfluß Falt und Faufmänniih von ſich weift. Zwar haben in der neueften Zeit einige 
Buhhandlungen verjucht, deutiche Werfe in Holland in Umlauf zu bringen, auch Ueberjeger 
haben fich gefunden, welche eines und das andere Werf der deutichen Nationalliteratur in 
das Holländijche übertrugen, aber dieſe Ericheinungen find bis jegt zu vereinzelt, als daß 
man von einer gediegenen Wechjelwirfung des geiftigen Verkehrs fprecdhen dürfte. Holland 
bat ſich in der altelafftjchen Steifheit fo ſehr abgeichloffen, daß es mit verhärtetem Eigen- 
finn der deutſchen Philofophie entgegentritt und gegen Kant, Bichte, Scyelling und Hegel 
den Plato, und von den Neuern die Philologen Valfenaer, Ruhnkenius und Wyttenbach, 
fogar den alten Hemſterhuys ald Mufter philofophifcher Methode aufftellt. Geſchieht es 
wirklich einmal, daß das Werf eines deutichen Dichters in das Holländifche überfegt wird, 
fo muß fih der Deutjche gefallen laffen, daß die jchönfte Kunſtform in den fchleppenden 
Alerandriner, der in Holland die Alleinherrichaft flch angemaßt hat, aufgelöft wird. Wenn 
man dies und den ganzen Geift der Holländer in allen ihren literariſchen Beftrebungen be= 
rücfichtigt, jo wird man dem Ausipruche unferes Jean Paul die Zuftimmung nicht verſa— 
gen können, daß die holländifche Literatur nicht anderd denn ald Nachdruck der beutjchen 
auf Löſchpapier ericheine. — Weit entichiedener Hat ſich Dagegen die Uebermacht des deut» 
hen Geifted in Dänemark herausgeftellt; dort erfennen die beften Notabilitäten Deutjche 
land als das Mutterland ihrer Denfungsart und Anfchauungen, jte wählen felbft die deut- 
Ihe Sprache bisweilen zum Mittel für den Ausdrud ihrer Gefühle und Gedanfen und tres 
ten jo mit den deutjchen Nationaldidhtern in edlen Wetteiferr. Wir erinnern nur an Ewald, 
Baggefen, Oehlenſchläger, Briederife Brun, Ingemann, Heiberg, Clauſen, Grundvig u. A., 
die alle in dänifcher, wie in deutjcher Sprache und in deutichem Geifte ſchrieben. Selbſt 
der äußere literarifche Verkehr ift mach deutichen Grundfägen geregelt, denn der dänifche 
Buchhandel ift dem deutfchen theilweife incorporirt. Schweden wirkte in dem Zeitalter der 
Reformation ungemein Großes für die wahrbafte Volköveredelung, aber was in einer Reihe 
von Jahren für dad fortfchreitende Gedeihen der wahren Geiftesfreiheit gewonnen worden 
war, ging unter oder wurde in feiner naturgemäßen Entwidelung gehemmt theils durch po= 
litiſche Verwirrung, theils und vorzüglich durch das Anſchließen Schwedens an die Intereffen 
Frankreichs. Friedrich und mehr noch Guſtav II. gaben ſich jo entichieden dem franzöfte 
ſchen Geſchmacke hin, daß die Reſte des Uebergewichts , welches der deutjche Geift in dem 
erften Jahrhundert nad) der Reformation behauptet hatte, der Alleinherrichaft franzöfticher 
Vorurtheile und Kunftanftchten weichen mußten. Erſt in der neuern Zeit und mit dem 
erwachten Beftreben, die Nationalſprache von der überwiegenden Ausländerei zu reinigen 
und ber eignen Kiteratur die lang entzogene Selbftändigfeit wieder zu geben, gewann aud) 
das deutjche Element wieder Anerkennung und fogar vieljeitige Nachahmung. Die große 
geiftige Bewegung, welche in den legten 50 Jahren in Deutichland ftattgefunden hat, theilte 
fih im Anfange diejes Jahrhunderts der ftrebfamen Jugend Schwedens mit, und Männer 
wie Eh. Dahl (geft. 1809), 8. VBergftröm, der Göthe's Iphigenie überfehte, I. F. 
Stijernftolpe, I. H. Kellgren, Claes Livijin, Bengt Ionaston Torneblad 
(geit. 1820), Balmblad, Lidmann, Wadftröm, Atterbom, Bladberg und 
vorzüglich 2, von Hammerſkjöld, welche Kegtere ſowohl in neuen Zeitfchriiten wie in 
eignen Werfen die Principien der Schlegel'ſchen Kritif zu den ihrigen machten, erwarben 
dem Romanticismus den Sieg über den leeren, in ſich verfteiften franzöftichen Formalismus 
md vernichteten den Despotismus der franzöfiihen Sprache. Beskow, Fryxéll, 
Eronholm, Strineholm und vorzüglih Geijer und Franzen befannten fid 
freimüthig als die Schüler des deutfchen Geifted und wiejen in Schriften, in Dichtungen, 
Reijebefchreibungen und in allerlei literarifchen Producten auf Deutichland hin, wo fich die 
Kunft in ihrer weiteften Ausdehnung mit Macht und tiefer Fülle erichloffen habe, Göthe, 
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Schiller, Jean Paul, Tief, Kotzebue, Raupach, Töpfer u. A., felbft die bahnbrechenden 
Werke der Fachgelehrſamkeit von Naumer, Ranke, Hegel, Habnemann, Schönlein, Joh. 
Müller, Strauß, Scyleiermaher, Neander, Varnhagen, Dräfefe und die Werke von vielen 
deutichen Romanſchreibern bis herunter auf Rellſtab, Herloßſohn, Maltig, Chr. Schmidt, 
Weisflog, Zichode, Spindler, Belaniu.f.w. wurden rüftig überjegt und der Geift Göthe's, 
Schiller's, Herder's und der deutichen Philoſophen ftudirt. Anzeigen und umfafjende Kri— 
tifen über deutiche Werke lieferten Geijer's „Literaturbladet“ und Die in Upſala erfcheinende 
„Xiteratur Föreningens Tidning,“ die ein „Verein für Literatur‘ jeit 1833 herausgab 
und leſenswerthe Aufjäge über Tier, Göthe, Schiller, Jean Paul u. U. lieferte, 

Wie in Schweden hatte ſich auch in Polen franzöſiſcher Geſchmack feſtgeſetzt und fid 
dort länger erhalten, als jelbft in Frankreich. Diejer Geſchmack lief in die altfranzöſiſche 
Steifheit der jogenannten Claſſicität aus, die ihre Aegel von Boileau und Batteur entlehnte, 
Deutſches Gemüth und deutjcher Tieffinn Fonnten bei dem erzkatholiſchen Volke nicht Durchs 
dringen, weil gerade die Stände, weldye in Polen die Bildung allein beanfpruden, nämlich 
die Geiftlichfeit und der Adel, die deutjche Geiftedcultur aus Grundſatz von fid) wiejen; Die 
Geiſtlichkeit mußte als erzkatholiſche in der deutſchen Kiteratur nur eine Verwirrung des 
menjchlichen Geifted erfennen, ganz jo wie ed der Papft befiehlt, und der Adel verachtete 
aus Standedintereffe die bürgerliche Geiftedariftofratie, auf welde die deutſche Literatur 
hinausläuft. Politiſche Nüdfichten trugen Vieles dazu bei, der franzöſiſchen Denkungs— 
weije den Vorzug vor der deutjchen einzuräumen, Wie in Deutihland zur Zeit Gottſched's 
wurden in Polen nur diejenigen Dichtungen für poetiſch gehalten, die in den vorgejchriebes 
nen, mit Unrecht clajfiih genannten Formen fid) bewegten, und gleidy dem genannten Leip⸗ 
ziger Profeffor verdammten aud die polnijchen Ariftarchen Alles, was die Orenzlinie jener 
zu einer ausſchließlichen Theorie erhobenen Regel zu überjchreiten wagte. Die Claſſiker, 
wie fe ſich jelbft nannten, übten in ihrer Schule eine Arı Zunftzwang aus, dem ficdh jeder, 
der auf den Namen eines Meifterd Anſpruch machte, unterwerfen mußte, und der beſonders 
ftreng auf dramatifche Werfe angewandt wurde, wo die Ginheiten der Zeit, des Ortd und 
der Handlung für jo nothwendig galten, daß jede Abweichung, wie man fie zuerft im Schafe 
fpeare und zulegt in der deutichen Dramatik erblickt, als Das Zeichen einer barbarijdyen 
Poeſie erihien. Es fand aljo in Polen daffelbe ftatt, was wir bei der ſchwediſchen Xiteras 
tur bemerften, in der Xeopold jeinen Gigenfinn in der Fefthaltung der franzöſiſchen manie 
rirten Glafjieität bis zum Tragikomiſchen fteigerte. Es iſt aber aud in Polen jo gefoms 
men wie in Schweden, und die Macht Des Geifted ijt auch dort fiegreihd gegen die Vorur— 
theile dDurdigedrungen. Man könnte jagen, Die Siege, welche das deutſche Volk auf den 
Schlachtfeldern von 1813 und 1815 erfocht, find ebenjo viele Triumphe Des deutſchen Gei— 
ſtes, der deutichen Volkskultur über die Givilijationen der modernen Welt. Eben die 
Kriege hatten Bolen mit dem deutjchen Volksweſen befannter gemadt, die friſche Jugend 
mit ihrem für das Schöne leicht zugänglichen und aufgejcloffenen Gemüthe hatte in das 
beutjche Leben gejchaut, und die große geiftige Bewegung erfannt, in welder ſich Deutſch— 
land politiih und moraliich, materiell und ideell aufraffte. Es war voraudzufehen, Daß 
auch in Polen eine Emancipation von dem franzöfiichen Regelnzwange ftattfinden müßte, 
aber auch eben jo leicht war vorberzuichen, daß cine folde Neuerung alle Gottſchede in 
Harniſch bringen, und daß es eines Leſſing'ſchen Geiftes bedürfen würde, um den Verketze— 
rungen der Schule mit Erfolg zu widerftehen. Die Herrſchaft des Claſſicismus erreichte 
ben Gipfel ihres Einfluffed einige Jahre vor der legten Revolution. Vor der Ummwälzung 
die dann erfolgte, jpottete Die zu Warſchau figente AriitarcheneJunta jede Verſuchs, der 
Kiteratur einen freieren Schwung, einen eigenthümlicheren Charafter, ein originelleres Ges 
präge zu verleihen. An die Tragödien Göthe's und Schiller's Tegten fie den Maßſtab der 
Ariftoteliihen Regel, Shakſpeare's gigantiiche Werfe betrachtete man dur Die trübe, ver— 
Eleinernde Brille der Laharpiichen Kritik, den erhabenen Flug von Byron's Genius läfterte 
man, und die erften regellojen Verſuche einer natürlichen Volkspoeſie jhlug man mit dem 
Schild der Ilias und Aeneide oder mit dem Horaziſchen Winkelmaße zurüd, Aber gerade 
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darin, dag die Herren der altclafftihen und franzöfischen Verſchollenheit der Nothwendigkeit 
nadgeben und auf modern =idenle Werke des Geiſtes, auf Göthe, Schiller, Jean Paul, 
Shakſpeare, Byron ſich einlajfen mußten, zeigt ſich die Ueberlegenheit der geiftigen Macht, 
die ihre Herrſchaft von der Mitte Deutichlands aus über alle Theile Europas ausbreitete, 
zunächſt mit dem Alten um das Necht des Beſtehens kämpfend und dann die alten Formen 
jertrümmernd. In der Poeſie und dichterifchen Proſa unferer Zeit haben wir vorzüglich 
den Zujammenhang zu fuchen, der ftetö zwiſchen den geiftigen und focialen Beränderungen, 
in dem GCharafter umd der Sinnedart eines Volkes ftaitfindet. So fing auch in Polen, eis 
nem dem Geifte jo lange vwerichloffenen Lande, die Literatur an, ihre Kälte und Zahmheit 
abzuftreifen, jih dem Zwange der franzöfiichen und antiken Kunftregeln zu entwinden und 
den Geift der Zeit abzuipiegeln in Inhalt und Form. Uber bei jo plötzlichem Uebergange 
aus dem alten breit getretenen Geleije einer Nationalliteratur zu freierer Bewegung thut 
ein Stern erjter Größe north, um auf dem neuen noch ungeebneten Wege vorzuleuchten. 
Diefer Ruhm gebührt dem genialen Bolen Adam Mickiewicz; er war es, der die Emanci= 
pation des polnischen Geifted von dem ftarren Schulzwange des franzöjtichen hochnothpein— 
lihen Kunftgerichts bewirkte; er ijt der Neformator der polniſchen Dichtkunſt. Der Geift 
der in den jümmtlichen Dichtungen des Mickiewicz webt, ift derjelbe, welcher von Deutichland 
aus jeine Uebermadht über alle Theile Europas entfaltete und jeder Nation, jedem Volks— 
ſtamme fein Recht, das Recht feiner Nationalität und freien Bewegung zurüderftattete. 
In jeiner Einleitung zu dem „Nowi Parnas Polski‘‘, welder Gedichte von Eduard Ody— 
niecz, Julian Korjaf, Alerander Chodzko, Theodat Zalewski, Anton Gorezfi und Maffalsfi 
enthält, hat Mickiewiez angedeutet, aus welden Quellen er den Geift jhöner und der Zeitz 
bildung entiprechender Dichtung geſchöpft, und an welden Kunftformen er feinen Schön— 
heitöfinn audgebildet habe; er nennt Böthe, Herder, Schiller, Shafipeare, Byron u. ſ. w. 
ald die Herricher im Reiche des Geſchmacks und bezeichnet Deutſchland ald das Mutterland 
ber modernen Poeſie. Seit dem Auftreten dieſes ächten Dichters in Polen Fann fein andes 
rer zu Einfluß und Anſehen in der polnijchen Literatur gelangen, wenn er nicht in dem Ges 
wande der modernen Poeſie ſich zeigt. Geſtürzt iſt nun Die alte Jeſuiten-Literatur und die 
franzöjtiche Heuchelei mit dem antifen Claſſicismus, und eingezogen ift die deutjche Xiteratur 
und der deutiche Geiſt. Zunächſt wurden Scillerjche Dramen und jelbft ein Theil feiner 
lyriſchen Dichtungen überfegt; die Balladen Göthe's und Uhland's find mannigfach nadı= 
geahmt oder überjegt, und felbjt auf dem Theater find Schillerſche Stücke mit rauſchendem 
Beifalle aufgenommen worden. Die Geſchichtſchreibung hat einen beſſern Charakter erhals 
ten, Bandtfe, Lelewel u. U. haben ſich ausjchlieplih an deutichen Muftern herangebildet. 
Mag aud) das tragiſche Ereigniß von 1831 die literarijche Thätigkeit in Polen geſchwächt 
haben, fie wird, obgleich langſamer, als unter andern glücklicheren Umftinden, dennoch ſich 
vollftändig emancipiren. Schon hat Polen die Ausjicht, dag e3 in die Kenntnip der deut— 
ſchen PhHilojophie eingeführt wird. Einen lobenswerthen Verſuch hat Wiszniewsky ges 
macht, weldyer 1834 ein Werf über „Bacon's Methode der Naturauslegung‘” in Krafau 
beraudgegeben hat. Wenn er darin auch nicht darauf ausgeht, die Philofophie Kant's 
und Hegel's oder Fichte's feinen Landesgenoſſen verftändlidy zu machen, jo hat er ed doch 
nicht am mancherlei Bemerfungen über dieje Philoſophen fehlen laffen. Was aber das 
Wichtigſte ift, befteht darin, daß er Bakon's Naturpbilofophie genau mit der Scelling’s 
und Oken's vergleicht umd daher der erfte ijt, welcher den Polen eine nicht journaliftiiche 
Bekanntſchaft mit den Theorieen Scyelling’8 und Oken's in ihrer eignen Sprache verichafft 
bat. Fühlt ein Volk erft Neigung für die deutſche Philoſophie, fo ift damit die Herrſchaft 
der deutichen Grundjäge in Wiſſenſchaft und Kunft entjchieden, denn die Philoſophie ift 
der Brennpunft, in weldem alle Strahlen des wahren Menſchengeiſtes zufammen laufen, zu 
einem heiligen, ewigen euer. 

In Rußland hat die deutiche Bildung wenigftens eben fo viel, vielleicht noch mehr 
Raum gewonnen, als die franzöftihe und engliiche. Das Deutiche hat dadurch ein natür— 
liches Uebergewicht, daß die cultivirteften Theile ded großen Ruffenreiches, Livland und 
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Kurland, beinahe ansiclieflih von Deutjchen bewohnt werden ; dort hat fih das demtjche 
Weſen in alterthümlicher Geftalt feft erhalten und reged Geiftesleben herrſcht durch den ganzen 
Stamm. Ob dies auch fernerhin fo fein werde, und ob nicht in dem Streben der Regie— 
rung nach Uniformirung des ruſſiſchen Weltreiches die deutjche Individualität in den Deutjchen 
Provinzen nad) und nad) ganz finfen werde, kann jegt nicht beftimmt werden, wenngleid 
wir nicht läugnen mögen, daß die neuerlichft ergriffenen Mafregeln berechnet jcheinen, den 
deutſchen Elementen einen rufftjchen Ueberzug zu geben. Uber auch hiervon abgejehen, 
wird Nußland dem Einfluffe des deutſchen Geiftes fidy nicht entzichen Fönnen, aus dem einen 
Grunde, weil die geiftigen Kräfte Deutſchlands zu hoch geftiegen find, als daß fte nicht ſtreben 
ſollten, ſich nach allen Richtungen Hin auszudehnen, und weil Rußland, da es einmal in 
den Kreis der europäiſchen Givilifation eingeflocdhten iſt, nothwendig auf den Geift des 
Auslandes, wenn auch nur efleftiih, eingehen muß, damit es nicht in geiftiger Bildung 
allzu weit hinter dem übrigen Europa zurüdbleibe. Seit Peter's des Großen Regierungss 
zeit macht das Deutiche ein weſentliches Element in der ruſſiſchen Entwidelung aus, nicht 
nur weil Staatömänner und Krieger aus Deutſchland an die Spitze der Staatsgeſchäfte 
nach Rußland berufen und deutſche Einwanderer in die menſchenleeren Ebenen gezogen wur: 
den, jondern auch, weil man Künftler und Gelehrte aller Art und Gattung in Deutidland 
juchte und fand, weldye Die Hand boten, in dem Lande aflatiicher Barbarei den Samen der 
Givilifation und der Bolföbildung auszuftreuen. Die ruſſiſche Nationalliteratur datirt nur 
erjt aus Peter's des Großen Beitalter, ihre Chorführer und Repräfentanten der ſtufenweis 
erfolgten Entwidelung find entweder Deutſche oder an der Bruft der deutſchen Sinnesart 
und Kunft großerzogene Ruſſen. Lomonoſſow, ber Schöpfer der rufftfchen Schrift: 
ſprache und der ruffijchen Metrik, ftudirte mehrere Jahre in Marburg unter dem Philo- 
fophen Chriftian Wolf (den die Halliihen Frömmler durch Verketzerungen aus Halle ver- 
trieben hatten, und den Peter der Große, dieſer in Deutjchland Damals als roher Muffe 
befannte große Czar zum Bicepräftdenten der Peterdburger Akademie ernannte) und las bie 
deutichen Dichter, Die wir nicht mehr Iefen, die ſchleſiſchen Dichter Abſchatz, Chrift. Weiffe, 
Ganig, vorzüglih Günther, jpäter Haller, Us, Hagedorn. Lomonoſſow ftarb 1765. 
Derichawin zeichnete ſich durd) einen großen Schatz von Kenntniffen qus, die er aus ruf: 
ftichen Werfen nicht erlangen konnte, da die ruſſiſche Literatur nody zu weit zurüd war, er 
verftand aber neben feiner Mutterfprache Feine andere ala die deutſche, die für ihn das ein» 
zige Mittel war, den Geift ded Auslandes kennen zu lernen, Seine Lprif, wenn ſchon 
einzuräumen ift, Daß ſich in ihr ein gewaltiger Geift zu erfennen giebt, erſcheint dennoch 
als ein abgehauener Flügel der deutjchen Lyrik; die befte Ode Derſchawin's, die an Gott, 
welche der Kaifer von China fogar ins Chineſiſche überfegen ließ, ift nad dem Mufter von 
Haller's Ode an die Unſterblichkeit gedichtet. Neben beiden Dichtern gab es viele, die im 
ihren Erzeugniſſen Deutfche nachahmten oder ſich an deutichen Muftern ausbildeten. Wir 
erinnern hauptſächlich an den glüdliden Fabeldichter Chemnicer, den Sohn eines 
Deutichen, welder in Peteröburg Director eines Landhoſpitals war. In feinen Babeln 
ahmte er mit gleihem Glüde Phädrus, Lafontaine und Gellert nach und ſchuf nach Gellert's 
Vorbild in Rußland die wahre Fabelſprache, die durch Krylow ihre letzte Vollendung er= 
hielt. Dmitrijew und Karamfin wandelten zwar entſchieden auf der Fährte franzöfle 
her Kunſtanſichten, aber in ihrer Vorliebe für da8 Sentimentale bricht doch das deutſche 
Element durd. In feinem großen hiſtoriſchen Werke hat Karamfin die englifchen Hiſto— 
rifer, zumal Hume und vor Allen den deutichen Johannes von Müller vor Augen gehabt, 
Eine weitere Ausdehnung gewann das Studium des deutjchen Geiftes in Rußland durch 
Shukowskh, welder fid unmittelbar an die Schule Karamfin’s anſchließt. Er war der 
Erjte, der, engliſchen und deutſchen Dichtern folgend, nach einer geraumen Periode des fran« 
zöftichen Geſchmacks das romantijche Element in die ruſſiſche Literatur brachte, mit allem, 
was dies Element Wunderfames und Traumvolles hat. Die Balladenpoefle der Deutjchen 
serpflanzte er in das Ruſſiſche, Bürgers, Schiller's, Goethes und Uhland's Balladen 
überjegte oder ahmte er nach, er bearbeitete felbft mehrere Rheinfagen, durch ihn erhielt die 
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ruſſiſche Literatur Herder's Cid, Stücke ven Klopſtock's Meiftas, felbft einige von Hebel’8 
allemannifchen Gedichten. Wiederholte Reifen nach Deutſchland weihten ihn in die Gigen- 
thümlichkeiten der deutſchen Mitur ein, mit den berühntteften Männerh der neuern Zeit war 
er periönlich bekannt, er fuchte jte in Deutichland auf nnd verkehrte mit ihnen auch in der 
Ferne ; felbft niit Gotthe ftand er in Briefwechſel. Am meiften fühlte er fich zu der Poefte 
Schiller's hingezogen, zwiſchen beiden Geiftern finder auch eine gewiffe Verwandtichaft der 
Sinnesweiſe flatt. Unter allen rufftichen Dichter Hat Shukbwsky am meiften deutſche 
Art, nnd er ift e3 auch, dem die dentithe Literatur in Rußland dad Meifte verdanft. Als 
Lehrer der jehigen Kaiferin in der ruſſiſchen Sprache berufch und als Lehrer der Faiferlichen 
Kinder, zumal des Thronfolgers, verfaßte er eine eigene ruſſiſche Grammatik und gab eine 
Zeitſchrift in beutſcher und rufſiſcher Sprache heraus, umter dem Titel: „Für Wenige”. 
Darin erſchienen hauptſächlich feine Ueberfezungen aus deutſchen Dichtern. Früher gedachte 
er alle dramafiſchen Werke Schiller's zu überſetzen, es iſt aber bei der Ueberſetzung der 
Jungfrau von Orleans geblieben, die auch fo melſterhaft iſt, daß ſte bei der Worttreue des 
deutſchen Originals das Anſehen eines urſprünglich ruſſiſchen Werkes Hat. Zugleich machte 
diefe Ueberfetzuug in Rußland noch dadurch Epoche, daß zum erften Male und gleich auf 
fo entſchiedene Weiſe fünffüßige Jamben in eittem Drama erfchienen, während biäher in 
Nußland alle Schänfpiele in Profa oder im Alerandrinern gejchrieben waren. Dem Bei- 
ſpiele Shutowäfy'8 folgten viele andere, ſelbſt ſolche Dichter, die andere Kiteraturen ſich 
zum Mufter gewählt Hatten, wie Jaftfow und Batjuſchkow (f. d.), welcher Letztere Schil— 
ler's Braut von Meſſina überſetzte. Mit einent ausgezeichneten Ueberfegungstalent vers 
bindet Rötſchew vollfomniene Kemmtniß der dentichen Sprache, doch arbeitet er, wie die 
Ueberſetzung von Schiller's Braut von Meſſina und Wilhelm Tell beweifen, zu eilfertig. 
Es hat ſich hin eine ganze Schule von Deutſchen in Rußland gebildet; ſte genießt ſelbſt 
von oben herab hinreichenden Schutzes, wie es denn nicht anders in einen Staate zu er— 
warten iſt, deſſen Regierung die Entwickelung Deutſchlands niit eifetfüchtigen Augen ver— 
folgt und ſeit einem Jahrhunderte deutſche Gelehrte an ſich zu ziehen ſuchte oder deren 
Streben mit Ehtentiteln und Beſoldungen belohnte. Wir dürfen nur an Wolf, Klinger, 
Vallas, Euler, Kotzebne, Leibnitz, Raupach u. A., ſowie an die Verzeichniſſe der Mitglieder 
in der Peteröburger Akademie erinnern. Auf dent Throne der Gzaren ſaß ſeit Peter 1. 
immer eine dentjche Prinzeffin, ein Umftand, der von wichtigem Einfluß auf die deutichen 
Studien in Rußland erfcreint, und wie fehr ſich Rußland bemüht, in die deutichen 
Berhältniffe tiefer einzudringen, zeigen Die mancherlei Berfuche, von denen in vielen der 
neneften zur Tagesliterätur gehörigen Schriften geſprochen worden iſt. Alles dies leiſtet 
den deutſchen Stadien in Rußland nicht wenig Borichub. War von den früheren ruſſi— 
ſchen Schriftftelern deutſchen Namens keiner eigenthümlich deutſch geblieben, fo hat fid 
die in der neiteften Zeit umgekehrt; eine Schufe ift aufgetreten, Die mit wirklich deutfchen 
Charakter und deutſchem Gemüthe die ruſſiſche Spradye zum Organ bat und dadurd bie 
beiden Nationalitäten, fo verfchieden fte find, aſſtmilirt. Dahin gehört der 1830 geftor- 
bene Baron Delwig, Küchelbecker, beide Schulkameraden Puſchkin's, der Baron Ro— 
fen, der Novelliſt Karlshof, Oertel, dag zu früh verſtorbene Fräulein Eliſabeth Kul— 
mann, der Koſak Luganskty (Dahl, ſ. d.), Jaſikow u. U. Was dem deutſchen Ele— 
mente in Rußland für die Zukunft ein großes Uebergewicht zu verſprechen ſcheint, iſt der 
Umſtand, daß die deutſche Philoſophie in Rußland früher, als ſelbſt in England und 
Frankreich, wo es noch heute am rechten Sinne für dieſelbe fehlt, bekannt geworden iſt. 
Auf der Uniberſität Moskau hatte man ſchon am Ende des vorigen Jahrhunderts ein Ka— 
theder für die Kant'ſche Bhilofophie, und um 1820 verbreitete ſich die Schelling'ſche Nature 
philofophie in Rußland, und machte, durd) beiondere Umftände begünftigt, außerordent= 
liches Glück umter der jüngeren Generation. Dies faft zufällig angeregte Studium der 
Naturvbiloſophie führte in das Studium der Gefchichte der Philviophie, zu den mit 
dein Schelling'ſchen Syſteme verbundenen deutfchen Kritikern und Wefthetifern, in das 
Gerz der geſammten beutjchen und modernen somantifchen Poeſte und zur Derdreitung der 
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deutichen Wiffenfchaftlichkeit.. Die Philojophie kam in Rußland fo zu Ehren, daß ihr 
Doctorgrad über alle andern Doctorgrade geftellt wird. Die junge Generation, welde 
ſich mit ihrer ganzen Kraft in die neue Bewegung ftürzte, will aber nicht blos Verbreitung 
deuticher Geiftesrichtung, ſie will vielmehr noch ein tieferes Eindringen, ein philoſophiſches 
Ergründen jener Richtungen des deutſchen Geifted. Wie Schiller ein Liebling der Shu- 
kowsky'ſchen Periode war, fo find zu Lieblingen der gegemwärtigen Generation Goethe und 
Shafipeare geworden. Es genügt nicht mehr, die Poeſie auf Gefühl allein, fo edel und 
erhaben es jein mag, zu beichränfen, man will mit dem Fühlen auch das Denfen befries 
digt jehen und die Erfcheinungen der Symbole des Geiſtes begreifen. Als Repräfentanten 
der Generation, deren Kräfte durch die eleftrifchen Schläge des deutichen Geiſtes gewedt 
und geftählt wurden, find Chomäfow (f. d.), Wenewitinow, Benediftow (I. d.) 
und Shewirew zu betrachten; ihre Poefle ift die Poefte des Gedankens, der in Deutihe 
land weltbewegend ſich ausgebildet hat. Die deutjche Wiſſenſchaft mit ihrem tiefen Ernte 
und in ihrer Alles in ſich ziehenden Univerfalität trägt die Krone im Reiche des Menſchengeiſtes, 
in dem Weltſtaate der Ideen ift fie die Königin, geſchmückt mit den Palmen des Friedens. 
Weit hinter Rußland ift in der Aufnahme der deutjchen Philofophie Italien zurüds 
geblieben. Italiens politifches Loos geftattet Feine freie Entwidelung des Geiftes und der 
Poeſie, die italienifhe Mufe fpricht nur mit Schüchternheit von ihren Schmerzen und 
Wünſchen, fingt unter fremdem Himmel die Oden von Berchet und die edelften Erzeug- 
niſſe der Lyrik fterben ungefannt an ihrer Geburtöftätte, fowie die edelften Söhne ber 
Muſe einen Theil ihred Lebens in dem Kerfer der Tyrannei zubringen müffen. Dante jah 
fid) mit jeiner ganzen Bamilie zum Feuertode verdammt, Taſſo ſchmachtete im Gefängnifle, 
Giordano Bruno fam in Rom in den Flammen des Sceiterhaufend um, Giannone ftarb 
eingeferfert in der Gitadelle von Turin, Lagrange follte es ald eine Gunft hinnehmen, der 
Kammerdiener de3 Herricherd von Piemont zu fein, Machiavell fühlte die Kolter, Game 
panella ſchmachtete 27 Jahre im Gefängniffe und war fiebenmal auf die Folter gejpannt, 
und Papſt Pius VII, der 1823 einen Genfor abfegte, weil diefer den Drud einer Schrift 
erlaubt hatte, in der die Bewegung der Erde behauptet wird, gab den römiſchen Aerzten, 
weldye die Pockenimpfung einführen wollten, damit die Sterblichkeit der Kinder nicht zu 
jehr überhand nehme, die humane und fanatifche Antwort: „in dieſem verderbten Jahr: 
hundert giebt ed jo wenig Leute, Die ind Paradies fommen, daß es beffer ift, die Kinder 
fterben zu laſſen, Die zur Bevölkerung ded Himmels dienen können.‘ Im dem Lande, in 
welchem Leichtfinn und Verweichlichung mit einander um die Alleinherrſchaft fämpfen, wo 
die literarifchen Notabilitäten zeriplittert find und die Genfur die Geißel über dem Geift 
ſchwingt, wo es ungewiß ift, ob die Nechtlofigkeit über den Despotismus oder die geiftige 
Binfternig über den friehenden Servilismus die Oberhand hat, in dem Lande, das von 
einem literarijchen Gordon umzogen und tauſendfach durchſchnitten, in feinem Innern von 
dem verfehmten Handwerfe literarifcher Piraterie zehrt, in dem Lande, wo es nichts als 
Zerbrödelung von Ideen, Kleinigfeitäfrämereien von Theorien und ein Geſchwirr von geden- 
haften und ärgerliden Stimmen giebt, — in diefem Lande der politiichen Zerriffenheit und 
des firchlidien Aber» und Unglaubens, — in dem gepriefenen Italfen, das fo oft der Ci» 
vilifation Europa's neue Wege gewiefen hat, ift der deutiche Geiſt, die deutjche Philofo- 
pbie, die freie deutſche Wiſſenſchaftlichkeit proferibirt als die Ausgeburt der Häreſie umd der 
Hölle. Zwar hat Vrofeſſor Roli in Mailand Tennemann's „Geſchichte der Philoſophie“ 
überjegt und 1936 Supplemente dazu geliefert, und Rosmini«Serbati in Turin bat feinen 
1830 eridienenen „„Nuovo Saggio“ über den Urfprung der Ideen und die Wiffenjchaft des 
Abjoluten in einer neuen Auflage bis auf 4 Bände erweitert, aber diefe Literarijche Er 
ſcheinung ift eben fo ifolirt, als Gefare Gantü’8 Verſuch über die deutfche Kiteratur „„Saggio 
sulla letteratura tedesca“, worin er Wolfg. Menzel’ früher ins Italienifche überfegte 
Geſchichte der deutjchen Literatur zum Vorbilde nahm, als die Liebhaberei eines Einzelnen 
erſcheint. Wie follte auch in einem Lande der deutiche Geift zur Anerkennung gelangen, 
wo bie Regierung bie Sreiheit des wiſſenſchaftlichen Geiftes aus Grundſatz negirt ? Hören 
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wir, wie Fortunatu Prandi die Philofophie der gegenwärtigen Italiener charakteriſirt: 
„Dbne eine entjchiedene gründliche Neigung zur Philofophie wird man in Italien ji nicht 
zur Wahrheit erheben. Galuppi, NRomagnoft und Andere haben Einfiht und Wiſſen an 
den Tag gelegt, aber ſich nie über die Atmofphäre der Mittelmäßigfeit erhoben. Die Spe— 
eulation diefer Weifen Ereift noch immer als getreuer Trabant um die franzöftichen Enchflo- 
pädiften bes vorigen Jahrhunderts, die heut zu Tage ſkeptiſch, negativ und unfähig zu 
irgend einer Regeneration fidy erweifen. Gin mehr oder weniger verſteckter Materialiamus 
ift am verbreitetften in Italien, ein Syften, das nichts Großes jchafft, höchſtens den Zweifel 
gebiert und auf den Ruinen des Spiritualismus Fein neues Gebäude der Erfenntnig aufs 
führt. Dazu hat dieſe Philoſophie dort nicht einmal das Schneidende und Durchgreifende, 
was ihr in Branfreid eine Art von Wichtigfeit verlich, fle ift geborgt, dürftig und ver— 
blicyen, ironisch, 1Feptiich, vorherrſchend analytiih, unfähig einer Totalanſchauung, jeder 
dialektijchen und fuftematifchen Entwidelung, bornirt in ihren Anſichten, negirend die mora— 
liſchen Verpflichtungen, zweifleriih und abſprechend. Dieſes Heer von Irrthümern und 
faljchen Begriffen, die dem Egoismus und dem Separationdgeijte erft die Krone auflegen, 
begegnet und in allen philofophifhen Werfen der Italiener. Romagnoſt nahm jich jüngft 
heraus, mit einem einzigen Federſtrich die Hegel'ſche Philofophie zu vernichten, ohne eine 
andere Gewähr für feine Behauptungen zu haben, als eine oder zwei Seiten einer Beleuch— 
tung, die der flüchtigen Feder Lerininier'd entfallen war. Welche erheblihen Einwürfe 
man aud gegen das Syſtem des tieffinnigen Deurjchen vorbringen möge, fo bleibt es ein 
glüdlicher, eines gewaltigen und durddringenden Geiftes würdiger Gedanfe, die Fritifche 
Philofophie Kant’3, den Idealismus Fichte's und den Naturalismus Schelling’s zur Ein= 
beit und zur Verföhnung zu bringen.‘ Angeführt haben wir dies Urtheil eines Italiener, 
um zugleich zu zeigen, daß ein ſchwacher Strahl gejunderen Lebens von den jüngern Gei— 
ftern der Nation auszugehen und fchärfere Augen die Zukunft befjeren Geiftes, als nicht 
mehr fern, zu verfünden ſcheinen. Das jüngere Geſchlecht erftrebt eine dreifahe Emanci— 
pation, zugleich eine materielle, intelleetuelle und moraliſche. Die Duelle, aus der Italien 
feine Kräfte zur Gmancipation jhöpft und ftärft, ift eingeftandener Maßen die Philoſophie, 
die deutſche Philofophie. Treten nicht gewaltfame Greigniffe dazwifchen, fo wird da, wo 
das deutſche Leben fo oft feine beften Kräfte auf Schlachtfeldern einem Phantom der Eitel- 
feit opferte, ber deutjche Geift neue Triumphe erndten. Alles, was bis jet für Verbrei— 
tung und Kenntniß der deutfchen Literatur in Italien gefchehen ift, darf nur als jchwacher 
Anfang gelten, es ift Alles noch zu ilolirt und an den individuellen Gefhmad gebunden. 
Dahin gehört Bellati's Anthologie italienischer Ueberfegungen deutſcher Lyriker, Giufeppe 
Penſa's Ueberfegung von Klopftod's Meſſiade, Andrea Mafſei's Ueberſetzung Schiller'ſcher 
Dramen, von denen die Madame Eduige de Battiſta di San Giorgio de Scolari in Ve— 
rona die „Maria Stuart” und zulegt auch Goethe's „Iphigenie“ überfegt hat. Am bes 
Fannteften und beliebteften find Kotzebue's dramatiſche Arbeiten, Die neuerlich im zweiter 
Ausgabe in AO Bänden überjeßt erfchienen. Die meiften Ueberſetzungen deuticher Schrift« 
fteller,, ſelbſt die treffliche Schiller's, von Maffei, opfern die Treue einer gewiffen — aber 
doch eben nur italienifchen Eleganz auf und überwinden jelten die Schwierigkeiten des Ori— 
ginals, weil c8 ihnen an einem Fritiichen Kanon für folche Unternehmungen fehlt. Der 
Standpunft der Literaturfritif im Italien ift eben fo fteril ald der der Philofophie. Die 
Kritik ift die Philofophie der Literatur, beide ftehen in dem Verhältnig der Gonnerität. 
Die beiden in Italien erfcheinenden Journale „Echo“ und „Adria“ zeigen die ganze Blöße 
der italienifhen Kritif. In der Kunftkritit fteht Italien indeffen nicht jo tief wie in den 
übrigen Bädern, und zwar weil es bier feit Winkelmann den deutfchen Geift achten gelernt 
bat. Don Winfelmann’d Werfen ift Fürzlich eine neue Ueberſetzung erſchienen, aud) Leſ— 
ſing's „Laokoon“ ift 1833 von Londonio ind Italienifhe überfegt worden, jowie Peter 
Lichtenthal eine Aefthetif herausgab, deren Kehren aber im Einzelnen von den Orthodoren 
als Kegerei verfchrieen wurden. Die Orthodorie und der papiftiihe Katholicismus find 
in Jtalien die großen Hemmniſſe aller geiftigen, aller moraliihen und forialen Entwidelung, 
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aber die Zeit wird kommen, in der die Herrſchaft des Gedanfens auch in Italien als Legi- 
timität anerfannt werden wird, Was von Italien gilt, fann auh von Spanien und 
. Bortugalgelagt werden. Wenn cd aud geſchieht, daß man dort, wie man deutſches 
Geld fennen lernte, um damit den ſchmachvollen blutigen Krieg in den baskiſchen Pros 
vinzen zu unterhalten, aud) erfuhr, daß es deutſche Geiſteswerke giebt, fo ift dieſe Keuntniß 
doch nur eine zufällige Ginzelnheit ohne allen Einfluß auf Die gegenwärtigen Geſtaltungen, 
zumal in jo fturmvollen Tagen, wie fie jegt über Die pyrenäiſche Halbinſel aufges 
gangen find. 

Erwäbnen wir noch, Daß die Literatur der Ungarn vielfach von deutſchen Ginflüffen 
beftimmt und fogar manches deutſche Erzeugniß in das Neugriehifce übergegangen 
it, fo jehen wir, daß der deutſche Geift ſich ziemlich überall befruchtend ausgebreitet hat, 
und daß Die deutſche Literatur wohl berufen jein könnte, die vpn Goethe proclanurte Welt 
literatur zu vermitteln. Eine Eigenſchaft möchte ihr hierzu am förderlichſten fein: fie iſt 
von allen Kiteraturen von nationaler Gngberzigkeit am freicften und pertritt am alljeitigften 
und reinften das Allgemeinsmenichliche. 

Deutfches Meer, |. Nordſee. 

Deutfche Muſik. Die deutice Muſik ging wie Die italienische yon ber Kirche 
aus, aber fie nahm in dem proteftantiichen Deutſchland feit der Reformation eine neue 
Richtung. Sowie nämlich der Proteflantismus jedem Gläubigen rinen freien Zutritt zu 
der Offenbarungsichre gewährte und Die Mittheilung des göttlichen Worts weder an die 
Hände einer Priefterclaffe, noch an fremde Zunge Fuüpfte und mithin den Glauben zur 
völligen Scelbftändigfeit erhob: fo gab er aud Der Gemeinde an dem Kirchengeiange, als 
dem Mittel gottesdienſtlicher Erbauung und gemeinjamen Ausdrucks religiöjer Gwpfindung, 
größern Antheil, wiewohl er übrigens Die Muftf überhaupt nicht mehr als weſeutlichen 
Theil des Gottesdienſtes, wie fie ed in der Eatholiichen Kirdie war und blich, anerkannte, 
Es mußte ſomit ein einfacher religiöfer Volksgeſang in der proteftantifchen Kirde 
bergeftellt, und dieſer durfte nicht in jener, von der Mutterſprache verſchiedenen, myſte—⸗ 
riöfen Kircheniprache gelungen werden. Dies geihah nun in dem Choral; — Daher audı 
in Luther's Zeit und in Der unmittelbar nadıfolgenden fo viele deutsche Kirchenlieder und 
Choralmelodien ihren Urſprung haben, welde aus der Kirche audı in das Haus über 
gingen. Auch die Fatboliiche Kirche beſaß Kircheugeſänge zu lateinischen Hyuimen, vom 
denen einige durch Unterlegung deutſcher Worte ſich in Der proteftantiichen Kirche erhalten 
haben; ja der Choral jcheint, jenen Melodien nach, in der römiſchen Kirche felbit ent 
ftanden und nächſt den Pſalmen der ältefte Kirchengeſang geweien zu fein; aber der Choral 
wurde in der proteftantiichen Kirche, wegen jenes volfsmäpigen Bedürfniffes herrſchende 
Geſangsform; daher nicht nur die Zahl der Melodien ſich beträchtlich vermehrte, ſondern 
auch die harmonische Seite desjelben, voruehmlid unter den Deutſchen zur Ausbildung 
fam. Der proteftantiiche Choral ift wohl der einfachſte kirchliche Geſang, an weldem nur 
die Harmonie einen kunſtmäßigen Antheil haben fann. Beſchränkt nämlich erjcheint dieje 
Gattung inöbefondere darum, weil der firdliche Gebrauch von Seiten der ungeübten Volks— 
menge nur eine beichränfte Zahl von Melodien gefattet, dadurch aber, daß num mehrere 
Lieder auf dieſelbe Weite gefungen werden, die wahre und genaue Verbindung zwiiden 
Muſik und Poeſie nicht mehr beftchen kann. Aus demfelben Grunde geht der einförmig 
langfame oder vielmehr unrhythmiſche Geſang des Chorals hervor, der nur für einen ber 
ſchränkten Kreis von Empfindungen paßt. Aber chen dieſe Beſchränktheit und Einfachheit 
machte es möglich, daß Tauſende zufammen fingen Eonnten, aud ohne dad Singen erlernt 
zu haben, Wiewohl man nun nicht leugnen kann, daß der größere Theil jener Choral» 
melodien, aus der Zeit gor der Reformation ſtammend, fi einfeitig an die Stimmung 
der Buße und dumpfer Zerknirſchung hält und ber freien Erhebung und. des Gotteöner- 
trauend ermangelt, welches der Menſch durch die reine evangeliſche Lehre wicdergemonnen 
hat, daß ferner feine langſamen Töne oft „gleich ſimdebeladenen Pilgern. in tiefen Thälern 
dahinſchleichen,“ — jo muß man doch auch anerkennen, daß der Ghoral die Grundflin« 
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mungen ber hriftlichen Andacht in feſtſtehenden Bormen aufgefaßt bat und daß in vielen 
derjelben die friiche, wiedergeborene Glaubenskraft des Proteftantismus tönt. Indem er 
nun jo, eine ehrwürdige Reliquie, aus unferer religiöjen Vorzeit herübertönt, vereinigen 
fih in ihm nicht nur unzählige Stimmen der Gemeinde, jondern aud) die Andacht der Ges 
genwart mit dein Glauben vergangener Gejchlechter. Aber eben jene Allgemeinheit unent« 
wickelter Empfindung, durch welde der Choral dem mehr individualifirten, weltlichen Volks— 
liede entgegengejegt ift und die Ginförmigfeit dieſes volksmäßigen Geſanges forderte den 
Gegenſatz in der proteftantijchen Kirche. Auh im kunſtmäßigen Geſange wollte 
man Gott preijen und die Empfindungen der Andacht aud) in Tönen entwideln. Diejes 
Bedürfnig war der nächte Grund, warum man den figurirten Chorgefang in der proteftans 
tiſchen Kirche nicht nur beibehielt, jondern ganz beſonders ausbildet. Aber da, wie oben 
bemerkt worden, die eigentliche Muſik in der proteftantiichen Kirche, keinen wejentliden 
Beitandtheil des Cultus, jondern nur einen Schmuck des Gottesdienfted ausmacht, fo 
fonnte eben darum jchon früherhin der figurirte mehrftimmige Gejang fich vieljeitiger und 
künſtlicher in Rhythmus und Gontrapunft geftalten, als dies in der römiſch-katholiſchen 
Kirche vordem gejchehen war. In dem Gejange Baläftrina’s, welcher ein einfach ausgebilpeter, 
religiöjer Chorgefang mit jelbftändigen Stimmen ift, bilden dennod alle Stimmen nur 
einen Ausdrud, indem alle nur in einem frommen Gefühle übereinftimmend fich bewe— 
gen; fein Gefühl des Individuums wird ausgeſprochen, fondern die heilige Offen— 
barung will fi der Gemeinde verfünden. Der funftgemäße, religiöje Gefang der Prote— 
ftanten verflattete dagegen das Ausiprechen individueller Gefühle zum Zwecke der gemein 
famen Erbauung. Soloftimmen erhoben fih aus dem Chore, gleichjam begeifterte Stimmen 
in der Gemeinde, und jubelten Danf und Erhebung, und das Heilige durchdrang alle 
menſchlichen Empfindungen. Diefer kunſtmäßige Gejang, dem volfsmäßigen gegenüber, 
trat beſonders in den Motetten der Proteftanten hervor, in welchen die Mufif aus den 
mannichfaltigften Wendungen und Bewegungen zufammentönender und mit einander ab» 
wechjelnder Stimmen ein funftreihes Tongebäude aufführte, aus welchem immer die heiligen 
Bibelworte (meift in der Mutterfpradie) hervortönten. Lateiniſchen Texten wurde, ala 
Ueberbleibſeln kirchlicher Gelehrſamkeit, in der proteftantifchen Kirche ein zufälliger Raum 
geftattet. — Der Gefang der lateiniſchen Hymnen, welcher größtentheils fyllabiich 
und homophoniſch war wie der Choral, aber doch eine freiere Bewegung und Harmonie 
als dieſer hatte, blieb zwiſchen der gelehrten contrapunftijchen Motette und dem volks— 
mäßigen Choralgefange in der Mitte ſtehen. Die Ausbildung diejer Gefanggattung, — 
Motetten, — in welder die Mufif offenbar über den Tert vorherrfchte, wenn fie nicht ihre 
Kunſtſprache mit ihm ganz durchdrang, wurde durch die jchon von Luther begünftigte An— 
Ralt der Singhöre unterftügt, deren Vorfteher zugleich die Muſik lehrten. Die 
ausgezeichnetften beutjchen Gomponiften und Mufifgelehrten des 16. Jahrhunderts waren 
Gantoren und Organiften; Motettengefang und Orgeljpiel, beide durch die Kunft der 
Harmonie verbunden, bildeten die eigentliche proteftantiiche Kirchenmuſik und waren das 
Höchſte für die muſikaliſche Kunft jener Zeit, beide gleichſam das für das Innere der Kir- 
hen, was das Arabesken⸗- und Blumenfpiel an dem Aeußern des Gotteshaujes ; beide mit 
einander fortichreitend. Auch in Deutjchland herrſchte noch die gelehrtere Kirchenmuſik mit 
ihren Formen über die weltliche Muſik vor, die vornehmlich in Madrigalen und Tänzen in 
verfchiedenen Volksweiſen beftand. Im 17. Jahrhundert aber drang die italieniſche 
Opernmufif in Deutjchland ein und wir finden an vielen Höfen italienijche Gapell- 
meifter, Im Jahre 1628 wurde ſchon in Dresden das von Opis und Rinuccini bearbeis 
tete Singfpiel „ Daphne‘ aufgeführt. Nah dem dreifigjährigen Kriege aber finden wir 
dad erfie deutſche Operntheater in Hamburg unter dem berühmten Componiſten 
Reinhardt Kayfer aus Weißenfels, und viele große Componiften aus Thüringen 
und Sachen (von Karl, Frohberger, Theile, Zahau u. U.) bereiteten den von 
biev ausgehenden großen Meiftern den Weg. Wir können die Periode deuticher Muſik, 
die mit dem Ende des 17, Jahrhunderts ſchließt, mit Hinficht auf den ganzen damals 
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berrfhenden Charakter deuticher Gultur die VBerftandesperiode nennen. Denn in 
ihr wurde der Mechanismus der Tonfunft gründlidy ausgebildet und dadurd die Periode 
des ſtrengen Styls oder die erfte Blüthe der deutſchen Mufif in der 
eriten Hälfte des 18. Jahrhundert, vorbereitet, in welchem fid ein höherer 
Geiſt mit der Technik verbindet. Wie nämlich in der Bhilofophie, jo gab es aud in der 
Muſik eine Scholaftif, fie bejtand in der gelehrten Handhabung der Harmonie. In diefer 
findet der Berftand feine meifte Nahrung, in ihr lieferte er feine Kunftftüfe, — darum 
bisher Die Herrſchaft firenger contrapunftiicher Behandlung. Ebenſo berrichte damals in 
der deutichen Boefie der nüchterne Verſtand, und Daher mangelte es auch der Vokalmuſik 
außer den bibliſchen Terten an begeifternden Stoffen. 

Dagegen fonnte hier oder nirgends die Mufif als Inftrumentalmufif felb- 
ftändig werden, wenn das Tonfpiel, weldyes in Hinficht auf Rhythmus, Harmonie und 
Melodie kunſtmäßig ausgebildet war, von einem freien Geifte durdweht, und das, was 
bisher nur Fünftlih war, Geift und Leben wurde. Wir wollen Damit nicht fagen, daß 
nicht in einzelnen großen Werfen früherer Deutſchen aud ein freier Geift gelebt hätte ; aber 
im Allgemeinen gab doch in der bisher geſchilderten Zeit nur Befig der Technik und gelchrter 
nüchterner Künftlichfeit Anspruch auf Künſtlerruhm, und fteife Kunftformen binderten die 
Mannichfaltigkeit freier Bewegung. Aeußerlich betrachtet konnte Died Selbftändigwerden 
der Inftrumentalmufif nur ven der Herrſchaft eines Harmonie-Inſtruments ausgehen ; Dies 
je8 aber war nächft der Orgel bei den Deutichen das Clavier, und dadurch ſchloß fi 
die Inftrumentalmufif zunähft auch an den SKirchenftyl an. Bei den Italienern war in 
früheren Zeiten die Violine ald melodieführendes Inftrument herrſchend, früher ald das 
Glavier, wie denn überhaupt die italienifche Inftrumentalmufit immer mehr den Gejang 
nachgeahmt, als nad) jelbftändiger Ausbildung geftrebt bat. 

Das große Werf der Emaneipation der Inftrumentalmufif dur die Orgel begann 
der große Deutiche, Johann Sebaftian Bad) (geb. 1685, geft. 1750), der tieffin- 
nigfte Karmonifer contrapunctiichen Styls aller Zeiten, der gleidjam aus den kunſt- und 
finnreihiten Stimmverflebtungen einen Dom zum Himmel aufführte und das tieffte muſi— 
faliihe Denfen mit der erhabendften Empfindung vereinigte. Dieſe Macht über die Har- 
monie, deren Gebiet er durd feine Erfindungen bedeutend erweiterte, ging von jeiner 
erftaunlichen, nie wieder erreichten Beberrichung über die Orgel aus, die an barmonijcer 
Bollfommenbeit von keinem andern Inftrumente übertroffen wird, und ging von da auf 
das von ihn vervollfommmete Glavier ald Kammerinftrument, und dann auf das nody ein— 
fache Ordyefter über. Bad brachte aber nicht nur in den zwei Kauptformen damaliger 
Inftrumentalmufif, d. i. in der von der Orgel und Kirche ausgehenden Fuge, in weldyer er 
feine Mufter (Brohberger und Fescobaldi) weit übertraf und in der von dem Tanz und fran« 
zöjiichen Theater berftammenden Suite (d. i. in der Aufeinanderfolge mannichfaltiger, 
größtentheild von Tanzrhythmen ausgehender Säge) das Höchfte hervor, fondern er ſchuf 
mit unerfhöpflicher Phantafte auch neue Formen und, aus dem ftrengen contrapunctifchen 
Kreije heraustretend, bereitete er auch (3. B. durch feine Präludien oder fleinen Phanta= 
fieen) jene freiere Schreibart vor, im welder die Melodie einer Stimme vorberrict. 
Seine Funftreihften Gombinationen find durch Geiſt beherrſcht und die frenafte Regel ift 
ihm nur eine jelbftgejegte Schranfe, in welder er ſich mit fpielender Leichtigkeit bewegt. 
Aber nicht blos ein geifivoller Tonfeger und InftrumentalsGarmonifer war 
Bad, — fondern ein wabrbaft religiöfer Tondichte. Das Evangelium ward durd ihn 
in heiligen Tönen erichloffen. Im feiner großen Paſſionsmuſik nach dem Evangeliften 
Matthäus, vergegenwärtigt er das Leiden des Erlöjerd und die mit Blut befiegelte Grün- 
dung des neuen Bundes in der mitempfindenden und glaubensvollen Gemeinde; und mit 
aller Pradıt und Fülle der Harmonie jpricht er in feinen zur rechten Zeit wiedererweckten 
Mefjen, großen doppeldhörigen Motetten und geiftlichen Gantaten die auf das Evan— 
gelium gegründete Kraft des Gottedvertrauend aus, mehr den Geſammtinhalt ald die ein« 
zelnen Worte jeined Textes ergreifend. 
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Mir übergehen die ausgezeichneten Kirchencomponiften und Theoretifer, die aus Seb, 
Bach's Schule hervorgingen (z. B. Stölzel, Homilius, Kirnberger), und 
Ffommen zu dem zweiten Repräjentanten diefer Periode, dem großen Georg Friedrid 
Händel (geb. zu Halle 1684, geft. zu London 1759), den fein Bildungsgang durch die 
Dper bindurd zu dem geiftlihen Oratorium führte, in welcher Gattung er auch das Höchſte 
geleiftet und ald Mufter aufgeftellt hat. Denn ob er gleich, als Nachfolger Kayfer'd in 
Hamburg, fih dem Theater widmete, in Italien jogar mit den berühmteften inländiichen 
Gontponiften im Goncertfiyle der italieniſchen Oper glücklich gewetteifert hatte, fo räumte er 
doch in England nah mannicfaltigen Keiftungen endlich den Gegnern dieſes Gebiet und 
erfannte feinen Höheren Beruf, indem er für die Concerte in London feine Gantaten 
und Dratorien ſetzte, welche feine zahlreichen Opern (er foll AA geſchrieben haben) und 
Inftrumentalftüde bald verdunfelten. Sein erfled Dratorium Eſther ſchrieb er be= 
reitö 1720, 

Es ift hierbei auffallend, daß zwei der gröſiten deutfchen Tonfeger, nämlich er und 
fein jüngerer Zeitgenoffe Gluck, jeit ihrem Aufenthalte in dem unmufifalifhen England 
bewogen worden find, ihren muſikaliſchen Styl zu ändern, Aber eben dieſes Einfachere, 
Volksmäßigere der engliſchen Muſik fcheint den aus Italien kommenden und über die Wir— 
kung ihrer Arbeiten nachdenkenden Deutjchen ein Anftoß geworden zu fein, ihren Geſang 
zu vereinfachen und mehr nach charakteriſtiſchem Ausdrucke zu ftreben. Bei Händel er- 
flären wir uns aus jenem Ginfluffe zum Theil die Kraft der Popularität, Die fein Geſang 
annahm und welde ihn in England eben jo einheimifch machte, wie es Glud in 
Branfreich wurde, wogegen die Sangbarfeit feiner Stimmen, welche ihn von Bad 
untericeidet, ſich aus dem Ginfluffe der italieniihen Schule auf ihn ableiten läßt, der 
charakteriſtiſche Ausdruck der Situationen und Bilder aber, durch welchen feine Muſik ſich 
wiederum von diejer trennt und mit Gluck verwandt ift, auch durch das enge Anfchliegen 
an die befchreibende Poeſie engliſcher Dichter, welche er größtentheild feinen Dratorien zu 
Grunde legt, bedingt wird. Indem Händel fih nun einer Gattung widmete, deren In= 
halt meiftentheild biblifh, deren Form aber dramatiid war und die daher zum größten 
Theil auf der Bühne feierlid aufgeführt wurde, fuchte er auch Die freieren Bormen ber 
dramatiichen Muſik mit religiöfem Sinn anzuwenden und der einfachen, würdigen Melodie 
die Harmonie unterzuordnen. Wenn deshalb jeine weltlichen Arien dur ihren Zuichnitt 
nod) die Form der Zeit und die Rückſicht auf den Sänger verriethen, jo erhielten jeine 
geiftlichen Recitative und Arien einen objectiveren Ausdrud und jchilderten den Inhalt relis 
giöjer Gejinnungen. Biele find jedod in inftrumentafer Hinfiht nur angedeutet vor« 
banden, indem auf ein mehr improvifirted Spiel der Orgel oder des Flügels gerechnet 
war, worein damals die Organiften ihre Stärfe jegten. Aber noch höher und dem Zahn 
der Zeit unerreihbar ftehen feine Chöre durch ihre großartige Erhabenbeit, Feierlichfeit und 
Kraft; bier ergreift er durch große, einfache Maffen, welche durch verftärfte Beiegung der 
Stimmen bi8 zum höchſten Gindrude des Feierlichen, Würdigen und Kräftigen gefteigert 
zu werden beftimmt find. So erſcheint er als eigentlidher Schöpfer des wahren geiftlichen 
Dratoriumd, und fein Meſſias inäbefondere nidıt nur ald eine feiner würdigften und 
größten, jondern zugleich auch als feine umfaffendfte Schöpfung in diefer Gattung, — eine 
wahrhaft chriftlihe Epopöe in Tönen, wie ihn Herder nannte, umfaflend die ganze Er— 
ſcheinung des Erlöjerd auf Erden und auf dem Grunde finnvoll zufammengeftellter bibliicher 
Stellen aufgeführt, eine wahrbaft ewangeliihe Muſik, da fie Die frohe Botſchaft von der 
größten Offenbarung durch Ehriſtus mit Tönen erhabener Glaubenöfreudigkeit der Welt 
berfündet. 

Der dritte große Repräfentant diefer Periode nun ift Gluck, der, während Bad 
ganz der InftrumentalsGarmonie und ernften Kirchenmuſik gewidmet war, Händel 
Schöpfer jened Oratorium wurde, welches die religiöje Muſik aus der Kirche ind weltliche 

Leben überführt, — der erſte wahrhaft dramatifche Gomponift war, der fih ganz und aus— 
fhliegli der Bühne Hingab, und indem er ſich von der Schilderung ber Situationen zur 
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mufltaliihen Schilderung der Charaktere (Gharafteriftif) erhob, dazu beitrug, daß ſich 
durch ihn der weltliche und geiftlihe Styl noch mehr ſchieden. Der dramatiſchen Wahrheit 
und dem declamatoriſchen Ausdrude, die er durch Anſchließen an die franzöſiſche Poeſie 
gewann, ftrebten Mehrere (beionders die Kiedercomponiften I. BP. A. Schulz und Friedr. 
Reichardt) mad. Andere dramatiſche Tonjeger ſchloſſen fich den Italienern an, 3. B. 
Hafie und Graun. Wir deuteten ſchon oben an, daß dieſes Anſchließen der Deutſchen 
an die Ausländer auch durd den Mangel wahrer dramatiicher Poeſie in jener Zeit bedingt 
war, aber auch auf ihre Muſik nicht ohne Einfluß bleiben fonnte, Wie nämlid Hän— 
def mit der engliihen, Gluck ſich mit der franzöfiichen Poeſie in Verbindung jegte, jo 
bearbeitete der fruchtbare und glänzende Haffe (geb. 1699, geft. 1783) italienijde Opern⸗ 
terte. Bon diefem Meifter ift befannt, Daß er, früher Kayſer's Schüler, durd fein Ge— 
fangtalent nadı Italien gezogen, bier feine eigentliche Ausbildung durch A. Scarlatti und 
PBorpora erhielt, und dur jeinen Geſang, den er über Poeſie und Harmonie berriden 
ließ, in Italien Epoche machte (il Sassone genannt) ; aber darum ift auch jeine Opernmufif 
nicht wahrhaft einbeimifch geworden. Der janftere zärtlibe Graun (geb. 1701, geft. 
1759) und Naumann (geb. 1741, geit. 1801) gingen auf derjelben Bahn fort. Die 
zahlreichen italieniſchen Opern und Gantaten des Erfteren find vergeffen, während fein ein« 
ziged Oratorium, „Der Tod Jeſu,“ — eine correctsjentimentale Muſik zu einen correcten 
beutichen Terte (Ramler's) — hauptſächlich feiner Chöre wegen feinen Namen erhalten. 
Die Arien find ganz in dem damaligen verfchnörfelten italienifchen Opernſtyl, und von der 
tiefen, genialen Durchdringung und mufifaliihen Verklärung des erhabenen Gegenftandes, 
wie in Seb. Bach's Paſſionsmuſik, findet fib feine Spur in diefem ſchwächlichen Oraun’« 
ſchen Werf, das nur feiner leichten Ausführbarfeit wegen nody jegt in der Charwoche an 
pielen Orten als Gonzert gegeben wirt, Naumann’ geiftlihe Muftfen durch milde 
Würde und gründlichen harmoniſchen Bau wie Durch Meiz der Melodie ausgezeichnet, find 
nicht nach Verdienft verbreitet. 

Als eine untergeordnete, aber in den Gang der mufifaliichen Bildung in Deutichland 
eingreifende Ericheinung wollen wir nur flüchtig die in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
fallenden Verſuche, die theatraliiche Muſik volksmäßig zn machen (Hiller's idylliſche 
Dperetten, Benda's Melodramen und rührenden Singipiele, von Dittersdorf’s 
komiſche Opern) und die damit zujammenhängenden Verſuche deuticher Kicdercompofition 
erwähnen, in welden (nad) Hiller’s naiven und verftändigen Melodien) I. P. U. 
Schulz, Kunzen und nahber Neichardt fih auszeichneten und die lyriſche Poeſie 
damaliger Zeit mit vorbeirjchender Melodie aufzufafen juchten. 

Wir geben fort zur dritten Periode, der Periode des freien Styls und ber 
höchſten Blüthe deutiher Tonkunſt, in welder die Inftrumentalmufif ihre vollfommene 
Ausbildung gewann und mit ihr der weltliche Styl (Kammer und Theaterſtyl) über den 
Kirchenſtyl vorherrſchte. Gingeleitet wurde diefe Beriode durch den nod in der vorigen 
Periode ftchenden Karl Phil. Emanuel Bad (geb. 1714, geft. 1788), Sohn des 
großen Schaftian Bach, und dur die Erfindung mehrerer bedeutender Orcefter-Inftrus 
mente feit dem legten Viertel des 17. Jahrh. — Horn, PVioloncell, Glarinett. Jener 
nämlich ging in jeinen belichten Glaviercompofitionen aus der ftrengen contrapunctifchen 
Schreibart feines Vaters in die freie oder jogenannte galante über, welde ſtatt vorherr⸗ 
ſchender Vielſtimmigkeit bei Beichränfung der Melodie eine größere Mannichfaltigkeit in die 
Melodiefolge jet und, dadurd dem Geſange fid) nähernd, einzelne Stimmen zu 
herrſchenden und melodieführenden macht, die fie daher mit Reihihum der Tongruppen 
und rhythmiſchen Figuren ausftattet und verziert, — eine Schreibart, durch deren Herr⸗ 
Ihaft die Muſik erft allgemeine Verbreitung gewonnen bat, aber leider auch ungründlic 
geworden if. — Emanuel Badı bediente fich derjelben aus innerem Drange und drückte 
in einer Mannichyfaltigkeit neuer Formen, welche er in feinen Sonaten und andern Clavier⸗ 
ſtücken aufftellte, feinen feurigen und gefühluollen Geift aus, während er in feinen präch- 
tigen Kirchencompofitionen mehr ber firengen comtrapunftifchen Form getreu blieb, Nach 
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folden Vorbereitungen in der freien Inftrumentalmufik fehen wir feit Den letzten Decennien 
des vorigen Jahrhunderts die größten Sterne Diejer Periode im Süden Deutſchlands auf- 
gehen: Haydn, Mozart, Beethoven, 

Joſeph Haydn (geb. 1731, geft. 1809), in feiner Jugend von italienischer 
Tonkunſt angewebt, ſchloß ſich zunächft in feinen Pianofortecompofitionen an die Schreib» 
art E. Bach's an. Bon ter Glavierfonate, Die Damals ſchon ihre wejentlibe Form erhalten 
hatte (mac welcher fie im zwei oder Drei mit einander contraftirenden Hauptſätzen ein melo— 
diſch⸗ harmoniſch aufgeführte Tonganze aufjtellt), ging Haydn zum vieltönigen Injtrus 
mentalſtücke fort. Gr ſtellte zuerft Inftrumente von gleicher Klangart, Bogen » oder Gaiten» 
inftrumente zufammen und wurde jo das Vorbild der Quartettmuſik, welche er ziemlich 
gleichzeitig mit dem ihm an Kraft und Gedankenreichthum jehr nachſtehenden Bocherini 
(acb. 1740, geft. 1806) ausbildete. Uber er ging hierauf noch weiter und verſammelte 
alle Orchefterinftrumente, um durd eine Verbindung derfelben, im welder jedoch die Sais 
teninftrumente noch berrſchend blieben, die Wlaleinftrumente aber zur Ausſchmückung, Aud- 
füllung oder Berftärfung dienten, ein vieltöniges Inftrumentahverf von noch großartigerem 
Inhalt, Eräftigerer Melodie, reicherer Harmonie und fühnerer Modulation aufzuftellen. 
Peftand die Eympbonie früher nur aus einer Reihe gröftentheils tanzmäßiger Inftru= 
mentaliäge oder einem ausrüllenden Zwiichenipiele, jo wurde fie durch Haydn ein jelb- 
Rändiged und einheitsvolles Inftrumentalwerk, deffen Hauptjäge durch freie Entwidelung 
beftimmter Hauptmielodien (Thematen) und Nebenmelodien, Vertheilung derjelben durch 
das Orcheſter nach dem verſchiedenen Nange und Charakter der Inftrumente, Einheit und 
woblgefällige Gliederung gewannen. Durch dieſe neugeichaffene Gattung der Symphonie 
wurde Dem Gonzerte Lie größte Gattung der Inftrumentalmufit zugeeignet. Hapbn fann 
ald Schöpfer der jegt herrſchenden Orcheftermufif angefehen werden, denn mit ihm begann 
die bedeusungsvollere Anwendung der Inftrumente nach ıhrem verjchiedenen Klangcharakter. 
Daß Haydn jelbft hierin bedeutende Bortichritte gemacht hat, beweiſt beſonders die Vers 
gleibung ſeiner ſechs legten, nadı Mozart's Tode in London geichriebenen Sympbonien 
mit den früheren. Die Inftrumente idealifiren gleichſam die den Menichen umgebenden 
Zöne der Natur; Hapdn, Der gemüthliche, heitere Meifter, voll Naiverät und reinem Nas 
turſinn, lauft den Klängen der Ehröpfung und läßt fie durch feine Juftrumente, aufge 
faßt im menjclicher Empfindung, wahrbaft fprechen und Gott loben. Wegen diefer allge- 
mein verftändlicen Sprache feiner Inftrumente ift Haydn auch der erfte Inſtrumen— 
talcomponmift geweien, welder von ganz Europa verehrt worden ift; fo weit war 
die Macht der Inftrumentalmufit nob nicht gedrungen! Aus jener Beſtimmtheit feiner 
Infrumentaliprade in Verbindung mit der Einfachheit, die feinem Geſange eigen war, 
erklärt fih, wie er jeinen berrliben Orchefterfägen,, welche beftimmt waren, eine Betrach— 
tung der legten Worte des Erlöjerd bei der Gharfreitagdfeier in Gadir feierlich zu unter— 
brechen, fo leicht und natürlich entſprechende Worte unterlegen konnte, woraus befanntlid) 
das Iyriihe Oratorium: Die legten Worte u. j. w. entftanden ift; — wie man denn 
auch mit Mecht gejagt hat, es lafle fi) zu jeder Gompofition Haydn's ein analoges Gedicht 
verfaſſen. Was den harmoniſchen Bau feiner Werfe anlangt, muß bemerkt werden, daß 
Haydn zwar die pedantiſche Steifheit, weldye man bei feinen Vorgängern wahrnimmt, ab- 
warf, aber mit Freiheit tiefe Gründlich£eit vereinigte und ſelbſt die ftrengeren Formen 
mit der höchſten Leichtigkeit anmwendete, Letzteres bezeugen die meifterhaften Chöre feiner 
Schöpfung, wo er Die Fuge in einem unübertroffenen Grade faßlich gemacht Hat, und ſelbſt 
die Ausarbeitung feiner größern Inftrumentalftüde, deren Reichthum mehr in der Ent 
widelung und mannichfaltigen Wendung glüdlich gewählter Grundgedanken, als in der 
Menge und Verjchiedenheit der Gedanken liegt. In Beziehung auf die inftrunentale 
Mannichfaltigkeit läßt fi aber eine andere Bemerkung erklären, welche man über Haydn'ſche 
Muſik gemacht hat, daß zu einer wirffamen Ausführung derfelben die Stärke der Be— 
j egung nicht jo jehr, wie meift bei Händel's Werfen beitrage. Bei Haydn nämlich, wie 
überhaupt in der neuern Orcheſtermuſik, wirkt die vielſtimmige Harmonie nicht mehr als 
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Harmonie der reinen Töne, ſondern zugleich auch als Harmonie der Klänge; aber 
noch in einfacher Weiſe. Mit jener Beſtimmtheit und Lebendigkeit der Haydn'ſchen In— 
ſtrumentalſprache hängt auch feine Neigung zur ſogenannten Tonmalerei zuſammen. Dies 
vorausgeſetzt, fo erſcheint auch feine weltberühmte Schöpfung als ein in Poeſie über— 
gehendes Inftrumentalgemälde, in welden das in allen Dingen geichaffene Leben ſich freu— 
Dig in Klängen zu veräußern fucht und alles feine Einheit nur in der menſchlichen Empfins 
dung bat; — und nur fo ift e8 wahrhaft zu würdigen; denn auch Hier ift der Drang des 
Tondichterd zur Naturfchilderung in Verbindung mit religiöfem Gefühl deutlich wahrzu- 
nehmen. Hierin ift Dies große Oratorium auch von dem geiftlidhen Oratorium Händel's 
fehr verfchieden ; es ift Erguß der Iebendigften Naturreligion, die e8 geben fann. Diefe 
beitere Verehrung Gottes in der Natur, welde aus Haydn's reiferen Werfen ſpricht, dieſe 
Findliche Breude des Dafeins in feinen Jahreszeiten, machte ihn weniger geeignet, Die 
ernftern Stimmungen der pofitiven Religion auszuſprechen; und wir finden ihn in biefer 
Gattung von feinem treffliben Bruder Mihael Haydn übertroffen. Aber über alle 
Darftellungen Joſeph Haydn's ift ein fchöner Geift der Ruhe und Harmonie verbreitet und 
felbft das Ernfte und Nührente, das Chaos ſelbſt (in feiner Schöpfung) geftaltet fih in 
diefem Haren leidenſchaftloſen Geifte zu Maß und Genüge. 

Wie nun in Haydn's Muſik ein mehrfach epiich ſchildernder Charakter vorherrſcht, 
fo finden wir in feines großen Zeitgenoffen Mo zart's Werfen das lyriſche Pathos, als 
Ausiprechen des beiwegteren Gemüths mit erhabener Begeifterung, und in Diefer Beziehung 
individualifirt fih die Muſik durch ihn noch mehr als bei Hayd'n und deſſen Borgängern. 
Mozart, (geb. 1756, geft. 1791) ein Künftlergeift allererften Ranges, eines jener 
Phänomene, bei deren Erzeugung die fchöpferifche Natur auf Jahrhunderte lang zu ermüden 
ſcheint, — Mozart, genährt durd Bach's und Händel's erhabene Klänge, ausge: 
ftattet mit einer unerſchöpflichen Fülle der Tiebefeligften Melodieen, geleitet vom feinften 
Geſchmack und der höchſten Grazie, in dem die Gluth und ſüße Anmuth des Südens mit 
der Donnernden Kraft und dem düſtern Exrnfte des deutjchen Nordens verſchmolzen erfcheint, 
— Mozart, dem die graziöfe Sprache der feinften, geiftvollften Sinnlichkeit (Bigaro’s 
Hochzeit), der naive Ton der findlichften Mährcenpoefle (Zauberflöte), die Schauer ber 
Romantik (Don Juan) und die ewigen, erichütternden Klänge des Weltgerichts (MNequiem) 
in gleich bewunderndwerthem Grade zu Gebote ftanden, ihm, dem das Geifterreich der Töne 
ſich flügelweit öffnete, war es vergönnt: die Kunft der Muſik in jedem Genre zur böchften 
herrlichſten Blüthe zu entfalten. Was follen wir über ihn noch ſchreiben, deſſen unfterb» 
licher Name durd alle Lande, wo es menichlidye Herzen und Ohren giebt, Liebe und Be- 
wunderung gebietet. Auf lange Zeit war er dad alleinige Vorbild und Mufter, namentlich 
in der Oper, das geringere Geifter faft fElavifch copirten, und jo gut war das Mufter, daf 
Diefe zum Theil jehr geiftlofen Gopien fogar viel Gfüd in der Welt machten. Wir erin- 
nern an Süßmaper, Winter, Weigl, Himmel u. A. Endlich erichien wieder 
ein Geiſt erfier Größe in Deutichland, der, wenn auch nicht Mozart in feiner Totalität zu 
übertreffen, berufen war, das Bach der reinen Inftrumentalmuftf bis zu einer kaum geahne 
ten ſchwindelnden Höhe mit wahrbafter Titanenfraft erhoben. Dieſe letzte Epoche ber 
deutſchen Muſik begründete der tieffinnige Ludwig van Beethoven (geboren zu Bonn 
1770, geft. zu Wien 1827), der indep den Ruhm Mozartö in jeder Art der Vokalmuſik 
weder verdunfeln noch in Schatten ftellen fonnte. Betradhten wir Beethoven in feinem 
Verhältnig zu Haydn und Mozart, jo ergiebt fidı Folgendes, Beethoven fliegt ſich 
von Seiten ded Humors, der nedenden Fröhlichkeit, für welches Element er auch fein 
Scyerzo erfchuf, und der durch tiefen Naturfinn entwicelten Neigung zur Xonmalerei an 
feinen Lehrer Haydn, und viele feiner Eigenthümlichkeiten, die im Anfange fo fehr die 
Philiſter (3. B. den feltfamer Weife berühmt gewordenen I. F. Neidhardt) erichredten, 
finden fih ſchon bei Haydn, nur nicht mit dem tragiichen Accent, den Beethoven darauf 
legte, ſondern gleichſam mit fpielender Laune hingeworfen. Hunderte von Belegen laffen 
fid) Hierzu in Beider Werken auffinden. Bon Seiten des erhabenen Ernſtes und des er» 
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ihütterndften Pathos aber in Schilderung menſchlicher Gemüthszuſtände und durch energiſche 
Sarmonieen ſchloß jid Beethoven wieder an Mozart an; in Jenem (Haydn) ift mebr ju⸗ 
gendlich⸗ naives unjchuldsolles Spiel, dann mehr Ruhe und Würde, als cigentliches Feuer 
der Begeifterung, — in Beethoven mehr Feuer und Kühnbeit, ald Ruhe und Würde vor- 
banden, in Mozart's erhabener Klarheit ift beides vereinigt, Hatte nun Beethoven die 
Symphonie, und damit die reine Inftrumentalmufi und das Orcheſter, auf eine Höhe 
gehoben, welche die Ausländer noch anftaunen, jo wurden auch die deutjchen Componiften 
durch folche Größe abgeſchreckt in diefer Gattung zu arbeiten, und nur wenige Talente, wie 
5. Ries (Beethovend Schüler), die Romberge, Spohr und Fedca und in neuefter 
Zeit Felir Mendeljohbn- Bartholdy fuchten mit den dDurd ihre Vorgänger erwors 
benen Mitteln ihren befondern Muſikcharakter in Diejer Form auszuprägen. An die Stelle 
der Symphonie trat dagegen, theild durd) die von Virtuoſen veranftalteten Concerte, theils 
durch die fteigende Neigung zur Oper die Concert- Ouvertüre, welde mit nicht ges 
ringeren Tonmitteln im Eleineren Umfange zu glänzen jucht. Hier namentlid that fi) nad) 
Beethoven's Vorbilde Mendelsjohn hervor, indem er Ouvertüren zu Scaufpielen 
(Sommernadtätraum und Ruy Blas), zu Mähren (von der Melufine), über fleine Gedichte 
(Goͤthe's Meeresftille und glüdliche Fahrt) und jogar zu lebloſen Felshöhlen (Fingalshöhle) 
schrieb, fich wohl hütend, irgend einen beftimmten menſchlichen Charakter, wie Beethoven 
in den Duvertüren zu Coriolan und Egmont, in Tönen auszuſprechen, wozu natürlich mehr 
Schwung und Kraft der Begeifterung, mehr Fülle energiicher muſikaliſcher Erfindung ges 
bört, ald zur Ausmalung joldher Stoffe, die durch ihre elementargeiftigen und mährcens 
haften Beziehungen ein weiteres, ungebundeneres Intereſſe bieten. 

Mir find nun auf dem Puncre, die neuere und neuefte Epoche der deutſchen Muſik 
näher ind Auge zu fallen. Sie hat hauptſächlich jeit dem großen Völkerfrieden (1815), 
wo alle Künfte in dem endlich berubigten Deutichland aufs Neue die Flügel zur Sonne 
behnten, ihren Anfang genommen. Die ftehend italienijche Oper war an deutjchen Höfen 
jeitdem verſchwunden, und wo fie auch noch herrichte, 3. B. in Dresden, wurde der deut- 
ſchen Oper doch wenigftens ein bejcheidenes Plätzchen Daneben eingeräumt, bis es endlich) 
einem Talente erſten Ranges durch Die gebietende Kraft feiner Originalität gelang, fle ganz 
und gar vom Throne zu ftoßen, jo daß fie nur noch hie und da zuweilen, gleid) einem Con— 
certgeber (Dresden und Wien) fid) vernehmen läßt. Dieſe Emaneipation der deutſchen 
Dper führte Karl Maria von Weber herbei. Mozart's Opern mit Ausnahme 
der Zauberflöte, waren wie die früheren Haſſe's, Naumann’d und Graun's auf italienische 
Terte componirt und wurden bei jeinen Lebzeiten in Diefer Sprache aufgeführt; die Beſtre— 
bungen Dittersdorf's, Hiller's, Schenk's für die deutſche Operette fanden zwar 
vielen Anklang, bewegten ſich aber in einem zu Kleinen und niederen Genre, ald daß fie Die 
glänzende fremde Machthaberin des Theaters, namentlich der Hofbühnen, die auf hohen 
antiken Stelzen mit Flittern und Nouladen behangen, einbertolzirte, verdunfeln konnten, 
Beetboven's Fidelio (im Jahre 1805 zu Wien aufgeführt) fiel durch, ein Fremder, 
Cherubini, fand mit feinen durch deutſche Tiefe und Gründlichkeit der Harmonie auss 
gezeichneten, aber melodiearmen Opern mehr Glück bei den Wienern, ald der größere deutiche 
Meifter, der ſich tiefgelränft für immer vom Theater abwandte, Erit ipäter (zur Zeit des 
Wiener Eongreffed) Fam dies in jeder Beziehung einzige Werk, Fidelio, in einer Kram 
beitung des Meifterd, und mit einer neuen Duvertüre verfehen, wieder zur Aufführung 
und dann (vorzüglich in Berlin) zu glängender und dauernder Anerkennung. Die lyriſchen 
Tragödien Gluck's in ihrer einfachen, etwas falten Größe, die, zwar von deutjchen Geifte 
zeugend, fich dennoch ihrem innerjten Weſen nach auf die beſchränkten Begriffe der Branzos 
jen von claſſiſchen Theater des Eorneille und Racine ftügen‘, konnten nie dem romantis 
chen Ohre des Deutjchen zu innigem Verſtändniß fommen, wie viel aud) einige Autoris 
tätenmänner und mittelmäßige Recenſenten dafür fchreien mögen. Seine energijche Refor« 
mation der Oper war ein großer, ewig denfwürdiger Schritt, aber indem er ſich felavijch 
an den Ausdruck des Dichters und bie richtige Declamation feiner Werke hingab, bejchnitt 
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er dem freien Fluge der Töne die Blügel. Die Oper wurde nun in Deutfchland vorzugs⸗ 
weile durch die beiden bedeutenden Talente Ludwig Spohr (geb. im Jahre 1783 zu 
Seejen im Braunſchweigiſchen) und Maria von Weber (geb. 1786 zu Eutin, geft. 
1826 zu London) vertreten. Der Erjtere begann jeine Künftlerlaufbahn ald Virtuos auf 
ber Violine höchſt glänzend, indem er ſich bald zu dem Ruhme des erften deutſchen Geigers 
feiner Zeit emporfchwang. In der Compofition ſchloß er fih dem lyriſchen Pathos Mo— 
zart's an, jedoch auf eigene Weile, und die hohe Kraft und Klarheit des großen Vorbildes 
in der Harntonie, durch eine Ueberfülle weichlicher , fentimentaler Modulationen ſchwächend. 
Dabei beſitzt der, jonft jo hochehrenwerthe Meifter, nur einen ſehr Fargen Theil jenes un» 
erichöpflichen Melodieenbornes Mozart's und das Reich der komiſchen Charakteriftif und des 
Humors ift ihn verfchloffen. Aber alles, was Spohr ſchrieb, atmet eine edle, füße 
Melancholie, und ein trivialer Takt wird fchwerlich in feinen Werfen aufzufinden fein, Die 
alle von der erften bis zur letzten Note den Stempel feines durchaus originalen Geiftes 
tragen. Er bat, wie Mozart, Werfe in jedem Genre der Kunft geliefert: Kirchenmuſik, 
Theatermuftf, Kammermuftf, Goncertftüde für fein Inftrument, und ſchöne Lieder in feiner 
weichen, elegiichen Weife. Seine beiden Opern „Fauſt“ und „Jeſſonda“, Teiten eine neue 
Epoche ein auf der deutfchen Opernbühne, und namentlid war es die erftere und frühere 
Oper (Kauft), die v. Weber fih mit fchärferer Charafteriftif und populären melodiſchen 
Reiz in jeinem Breiibüg zum Mufter nahm, und damit einen Erfolg berbeiführte, der in 
den Annalen der deutichen Bühne wenig Beifpiel hat. Spohr ſchrieb den Fauft in Wien 
(1814), ald Kapellmeifter des dortigen Theaters an der Wien. Wir wiflen nicht, ob die 
Dper damals in Wien aufgeführt worden, doch in Prag, wo zu der Zeit Weber Kapell- 
meifter war, brachte derjelbe fie unmittelbar nad) ihrer Erfcheinung und mit großem Erfolge 
auf die Bühne. Sie verbreitete fih indeß nicht fchnell in Deutjchland, das damals noch 
ber Tunmmelplag friegerifcher Anftrengungen war; wo fie aber in Scene ging, gebot fie 
Achtung vor dem neuen ungewöhnlidyen Talente Spohr's, deffen frühere Oper „der Zwei— 
fampf der Geliebten‘ und „Zemire und Azor,‘ weniger Anklang gefunden 
hatten. Später fchrieb er den „Berggeift”, „Jeſſonda“, „Pietro d'Abano“, 
den Alchymiſt“ ꝛc., von welchen Opern Jeſſonda die meifte Verbreitung fand, und noch 
jeßt auf dem Repertoir bedeutender Kofbühnen die franzöfiiden und italieniſchen Tages— 
producte überragt, die gewöhnlich wie Pilze aufſchießen und verfhwinden. Obwohl ver 
Fauft nicht von eigentlich durchgreifender Wirfung war, obgleich der Tert (von einem ges 
wiffen Bernhard, irren wir nicht) jeder fcharfen und feinen Charafteriftif entbehrte, und 
fid in platten moralifhen Tiraden bewegte, obgleih Spohr Die romantiihe Sprache der 
Geiſterwelt, umd vor Allem der Humor nicht in dem Grade zu Gebote fteht, wie der Aus— 
druck einer ſchwärmeriſchen elegiſchen Liebe (Jeſſonda), jo fühlte ein fo feiner, geiftvoller 
Kopf, wie Weber, dennoch fehr wohl heraus, daß in diejer techniſch meifterbaft gearbei« 
teten Oper ein Element ſtecke, das, ſchärfer und populärer gefaßt, deutſchem Sinne ganz 
vorzüglich zufagen müffe.. Der „„Breifhüg‘ war das höchſtgelungene Mefultat dieſer 
Meflerion. Mit beijpiellofem Erfolge gekrönt, kam diefe Oper im Jahre 1821 auf die 
deutiche Bühne, und ihre leicht faßlichen reizenden Melodien, machten in Kurzem die Reife 
um die Welt. Die nachfolgenden Werfe Euryanthe und Oberon, obwohl an Friſche 
der Erfindung und Totalität der Wirfung dem Freiſchütz nachſtehend, erhöhten und befeftige 
ten dennoch Weber's wohlerworbenen Muhm. Verkennen wir auch nidt die Shwäden 
feiner Werfe, den Mangel an Einheit und Abrandung der einzelnen Stüde, die großen— 
thells wie feine Ouvertüren, aus mehr oder minder geſchickt an einander gereihten, an ſich 
inteteffanten Themen, in Form eines Potpourris beftehen, — nicht das falſche Beſtreben, 
den Ausdruck einzelner Worte nicht nur deklamatoriſch, ſondern auch melodiſch, harmoniſch 
und inftrumental beſonders zu accentuiren und hervorzuheben, — ein Fehler, in dem der 
fo talentvolle Balladenfomponift Ti we nur zu häuflg verfällt, — verfennen wir audy nicht 
die geringe Gewändtheit in der Durchführung vielſtimmiger Enſembleſtücke (Finalen) , die 
ebenfalls (3.2, das legte Finale Im Freiſchütz) aus lauter einzelnen, melodiſch intereſſanten, 
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darakteriftiihen Sätzchen beftehen, und ift auch eine gewiſſe ftereotppe Manier in der An- 
wendung der Blasinftrumente zu tadeln: — jo müflen wir doch die immer geiftreiche Aufs 
faffung des Stoff's, das immer wohlgetroffne nationelle Eolorit des jedesmaligen Xokal- 
tons jeiner Opern, die Beinhriten feiner Deklamation und Charakteriſtik der einzelnen Fi— 
quren, den Reichthum origineller melodiſcher Wendungen, die Vielfeitigkeit im tragiichen, 
humoriftiichen, romantijchen und niedrigkomifchen Genre, wie die oft ganz eigenthümliche 
und effeetvolle Benugung des Orcheſters mit höchſtem Lobe anerkennen, Als Kirchen = und 
Somphonieen = (Inftrumental ») Componiſt, nimmt Weber eine jehr untergeordnete Stels 
lung ein, wogegen er als origineller Xieder » und phantafievoller Goncertcomponift, für fein 
Inftrument (Bianoforte) mit Recht jehr geichägt wird, Auch für andere Inftrumente, Glas 
rinette und Horn, hat er geiftwolle Goncertftüde componirt. 

Ein jo hervorragendes eigenthümliches Talent wie da® Karl Maria von We- 
ber's, und die glänzenden Erfolge, die e8 errang, mußte natürlich mancherlei mehr oder 
minder gelungene Rachahnıumgen hervorrufen. Am meiften gab fih Heinrich Marſch— 
ner (geb. zu Zittau 1795) diefer Weber'ihen Richtung hin, der, obwohl ein Schüler 
des verdienftwollen Theoretikers Schicht (Gantor an der Leipziger Thomasſchule), doch 
ipäter in Dredden unter Weber angeftellt, und durch dieſen zuerft der Bühne zugeführt, 
ihm in feiner mufifalifchedramatiihen Ausbildung Vieles ſchuldig wurde. In feinen 
Dpern: „der Vampyr“, „Templer und Jüdin“, „‚Balfnerd Braut‘, „Hans Heiling“, 
„Schloß am Aetna’, „der Bäbu’‘, finden wir überall den gewandten geiftvollen Nachfolger 
Weber's, der indeg in größeren Enjembleftüden auch Spohr'iche Elemente zu verwenden 
weiß. Im Liebe, namentlich im Eomifchen, ift Marſchner ungemein glüdlich, feine Inflrus 
mentation ift reich, aber oft überladen, feine Auffaffung der Gharaftere zwar nicht eben fein 
und geiftreih,, aber doch immer theatralijcheeffectwoll ; dagegen ift feine Behandlung ber 
Singftimme, in Arien, Duetten x. durchaus tadelnswertd und unpraftifabel, und 
diefem Umſtande ift es zugujchreiben, daß feine Opern fih wicht lange auf dem Res 
pertoir der deutſchen Bühne halten können. In der Kirchen und reinen Inftrumentals 
muſik hat Marſchner, unſer Wiffens, nichts geleiftet, was bejonders der Rede werth wäre, 

Auch Karl Gottlieb Reifjiger (geb. 1798 zu Belzig bei Wittenberg) ſchlug in 
jeinenn Opern den Weg ein, den Weber gewandelt, allein mit nody weniger Erfolg als Marjchner, 
obwohl er den Geſang durchaus behandelt ald diefer, dem indeß eine reichere Empfindungs— 
kraft, mehr Leben und Feuer zugefprochen werden muß. Dagegen leitet Reifliger, ebenfalls ein 
Schüler Schicht's, in der Kirchenmuſik jeher Ehrenwerthes, und feine angenehmen Glaviers 
trios und anderen Inftrumentaljachen, die fi im Styl hauptjächlih an Onslow und 
Spohr halten, ohne indeß aller Eigenthümlichkeit zu entbehren, haben nicht ohne Grund 
vielfache Verbreitung gefunden. Seine Opern, „das Rockenweibchen“, „Dido“, „der 
Ahnenſchatz“, „Libella“, „die Beljenmühle‘‘, „Turandot“, haben ſich nirgends lange auf 
dem Repertoire halten Eönnen, wogegen feine vielen Lieder (er hat deren Hundert edirt) zum 
Theil mit Recht viel Anklang gefunden haben, und einige, 3. B. das Lied von Noah (wozu 
aber auch die meifterliche Dichtung von Auguft Kopiſch viel beigetragen), find fogar Volfde 
lieder geworden. So ein einziges Lied ift hinreichend, ein ausgezeichnetes Talent zu dofus 
mentiren, das fich nur ernftlich zu concentriren brauchte, um auch eine bedeutendere Stufe 
in der deutſchen Oper einzunehmen. Auch Ferdinand Ries (ef zu Bonn 1784, 
geft. 1837), ein Schüler Beethoven's, der bereits bei Weber's Lebzeiten einen bedeutenden 
Ruf ald Inftrumentalcomponift errungen hatte, wurde durch die glänzenden Erfolge der 
Weberfhen Opern angeregt, nach Weber's Tode dleſes Feld zu betreten, und er ſchrieb bie 
beelartige romantiſche Oper „die Räuberbraut“, die bereitd in Berlin zur Aufführung am, 
und durch die Mitwirkung der genialen Schröder-Devrient einen momettarien Erfolg 
hatte, jehr bald aber von diejer und andern deutſchen Bühnen verſchwand, da ebenfalls die 
Singſtimme zu fehr in Schatten geftellt ift, und das Orcheiter in diefer Oper eine ſympho— 
nifche Hauptrolle Spielt, wodurch aber mur ſchlecht Die gänzliche Armut in Erfindung meer, 
Prägnanter Melodieen verdeckt erfcheint, Eine zweite Oper von Ries „Liska, oder die Hexe 
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von Gyllenſteen“, die für London gefegt wurde, ift unjered Wiſſens in Deutfhland nir« 
gends zur Aufführung gekommen, wenigjtens ijt fie von gar feinem Erfolge geweien, ob= 
gleich ein Glavierauszug Davon vorhanden. Auch im ernjteren Styl der Boralmuftf, in der 
Gantate und im Oratorium („der Sieg des Glaubens‘, „die Könige in Iſrael“) Hat fi 
Nies verſucht, jedoch nicht mit größerem Erfolge ald in der Oper. Am glüdlichiten war er 
als Inftrumentalcomponift, und feine Symphonieen, Quartette, Clavierconcerte, gehören zum 
Peften und Gediegenften, was nad) Mozart, Haydn und Beethoven in Deutſchland ge= 
ichrieben worden ift. 

Bon Fesca's Opern, der fid als geiftvoller, tieffinniger Duartettcomponift aus⸗ 
gezeichnet hat, kennen wir nichts. Ohne Zweifel mögen „Cantemira“'“ und „Omar und 
Leila“ in rein mufifaliiher Beziehung mehr Werth haben, ald alled, was ſich in neuerer 
Zeit vom Auslande her auf deutſchen Opernbühnen eingebürgert hat. Die Opern des 
größten deutichen Kiedercomponiften neuerer Zeit, Franz Schubert (geb. 1795), die 
gewiß viel unnachahmlich Schönes enthalten, haben fid nie zur Oeffentlichkeit durchringen 
können. Bei der OeneraleIntendantur des föniglicdyen Theaters zu Berlin, foll eine Oper 
von ihm feit 15 Jahren unberüdfichtigt liegen. Es wäre wünſchenswerth, daß dieſe Bühne, 
die jo wenig Neued und unter den Wenigen jo viel Mittelmäpiges und Schlechtes aufs 
führt, einmal einen Verſuch mit diefer Oper machte, um wenigjtend den in feiner Art eins 
zigen Künftler, der bereitd 1830 in Wien ftarb, im Tode zu ehren. 

Was jüngere, norddeutiche Künftler in dieſem Wache (der deutſchen Oper) verjuchten, 
Fonnte nicht von dauerndem Erfolge fein, da es an aller Aufmunterung von Seiten der für 
niglichen und anderer Bühnenverwaltungen, wie auch gänzlih an einem Gejege fehlt, das, 
wie in Sranfreih, den Componiften und Operndichter in feinem Eigenthumsrechte Fräftig 
fhügt und trägt. Dazu kommt die Sudt, die franzöftihen und italieniſchen Modefachen 
mit allem äußern Bug in Scene zu fegen, uud der wirflid totale Mangel an guten deut« 
fchen Opernterten, der aber aus dem elenden Verhältniß entjpringt, in dem der deutſche 
Dichter ald Opernpoet fi in jedem Bezuge befindet. Weder Gold noch Ehre ift für 
ihn dabei zu erndten, und Beides kommt im glüclichften Balle dem Gomponiften zu 
Gute, der jelten in der Stellung ift, den Dichter im pecuniärer Hinſicht ſchadlos zu 
halten. 

Franz Gläſer (ein Defterreiher, Kapellmeifter an der Fönigftädter Bühne zu 
Berlin) hat, nadı mehreren verunglücten Verſuchen, mit einer Oper „des Adler Horſt“ 
(Zert von Holtei), Glück auf der deutichen Bühne gemacht, obwohl die Muſik zur Hälfte 
Weberſchen Anklingen, zum andern Theil aus Jodelliedern und Plagiaten aus neufranzöfts 
chen Machwerken befteht. Gin zweites Werk, aus denjelben Elementen zujammengejept, 
ohne von einem gleidy glüdlidıen Terte getragen zu werden, „der Mattenfänger von Ha— 
meln,“ £onnte deöhalb dad Publikum auch nicht weiter täuichen, und fiel außerhalb Berlin, 
wo cd Durch die Lokalſpäße ausgezeichneter Komiker einige Zeit gehalten wurde, überall 
durch. Gläſer hat durchaus feine Originalität der Erfindung, und jeine charakterloſe Muſik 
eignet ſich höchſtens als Begleiterin von Wiener Kocalpoffen. 

Bei weiten höher anzuiclagen ift der Verſuch, den Mendelsiohn (geb. 1809 zu 
Hamburg) in jehr frühem Alter mit einer Oper „die Hochzeit des Gamacho“ machte. 
Natürlich kann ein Knabe, der er damals noch war, nicht mit eigner, innerer Erregung von 
Liebe, Wein und Donquirotiihem Humor fingen, aber es zeigten fich fo viele feine, Dras 
matijche Züge in dieſem Jugendwerfe, daß es zu bedauern ift, den Gomponijten durch den 
geringen Erfolg, den die Oper hatte, jo ganz und gar von diefer Bahn abgeſchreckt zu 
feben. Oper beurtheilt er ſich ſelbſt ſchärfer und richtiger ald Andere, indem er fühlt, daß 
ihm fein ergiebiger Quell an fangbaren Melodien zu Gebote ftehe, ohne weldyen eine Oper 
die Erfolg haben joll, nun einmal nicht berzuftellen ift? 

Einen glüdlicheren Verſuch mahte Wilhelm Zaubert (geb. 1809 zu Berlin) im 
Jahre 1831 mit einer Operette „die Kirmes‘, die mit vielem Beifalle zu wiederholten 
Malen auf der königlichen Bühne zu Berlin gegeben wurde, auch auf einige andere Theater 
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mit gleichem Erfolge überging. ine größere dreiactige romantiſche Oper, „der Zigeuner’ 
(Xert, wie bei der erften, von Eduard Devrient), die im Jahre 1834 auf der Berliner 
Horbühne zur Aufführung fam, hatte, hauptſächlich des Textes und der mangelhaften Be- 
fegung wegen, wenig Erfolg, und jeitdem hat diefer talentvolle Künftler ſich von der Bühne 
wrüdgezogen. — Ein Berfuh, den ein Schüler Bernhard Klein’d, Hieronymus 
Truhn (geb. 1811) im Jahre 1835 mit einer Operette „Trilby“ auf der Berliner kö— 
niglichen Bühne machte, fiel au wegen des mangelhaften Sujet3 und ber fehr mittels 
mäßigen Bejegung nicht glänzend aus, obwohl die Muſik allgemein gefiel, und diefe Oper 
auch jpäterhin auf Provinzialbühnen Glück machte. Auch diejer Künftler hat ſich in der 
Folge, wie Die vorhergehenden von der Bühne zurücdgebalten. — Die Verſuche, die Kapelle 
meifter Krebs in Hamburg, Franz Lachner in Münden, Heinrich Dorn in Riga 
u. A. madıten, find zu jehr lofal geblieben, um ihre ehrenwerthen Beftrebungen im größeren 
Kreiſe geltend zu machen. Die Opern des verftorbenen Bürgermeifters Wolfram in 
Zeplig konnten nur als Dilettantenarbeit Aufmerfiamfeit erregen, im Uebrigen waren fte 
ohne alles mufifalifhe Gewicht. — In neuefter Zeit ift der komiſchen deutjchen Oper ein 
Zuwachs in den Werfen Albert Lortzing's geicheben. Diefer Künftler (Berliner von 
Geburt) war Tenorbuffon und Schaufpieler beim Leipziger Stadttheater. Seine kurz 
hintereinander entftandenen komiſchen Opern „die beiden Schützen“, „Czaar und Zimmers 
mann’, „das Bifcherftechen‘‘ ıc., find fehr wohl geeignet, das mufifaliihetheatralifche Bedürf- 
niß des Tages zu befriedigen, und in etwas eine Schutzmauer gegen die Ueberſchwemmungen 
der Barifer Opernfabrifen zu bilden, wozu auch ihre geichieft (von Robert Blum und den 
Componiften) bearbeiteten Terte viel beitragen; aber einen höheren muſikaliſchen Werth, 
Originalität der Erfindung, Feinheit der Charafteriftif »c., kann man ihnen durdaus nicht 
zufprechen. Es ift indeß immer ein erfreuliches Zeichen, bei dem zur Zeit ſchlechten Stande 
der deutichen Oper, daß nur Etwas, von einem Deutichen, Erfolg hat, und die reichen Hofe 
bühnen follten Alles thun, das ergiebige Talent Lortzing's zu heben und zu fördern. — 
In neuerer Zeit hat fib auch ein Enfel Göthe's, Walther vw. Göthe, auf der Hofbühne 
von Weimar mit einer Operette verfucht, von der in allen Zeitungen Deutichland3 und fo» 
gar in franzöftichen Blättern Bericht erftattet wird. Der Tert ift ein altes, oft componirtes 
Gedicht Theodor Körner’s, „das Fiſchermädchen“, und die Muſik foll, nad) Ausjage uns 
partbeiifcher und unbeftochener Kenner, nichts mehr, ald eine ganz unreife Schülerarbeit 
fein. Es ift eine alte ſchmerzliche Wahrheit, daß die Nachkommen großer Männer gewöhnlid, 
nichts ala ihren berühmten Namen für fih haben. — Wir fünnen bier über die deutjche 
Oper fchließen ; vielleicht bringt die Zufunft einen Genius erjlen Ranges, dem es gelingt, 
ſich durch all’ die widerwärtigen Schranfen, die Die deutſche Oper beengen und ihre freie 
Gntwicfelung hemmen ſiegreich durchzuarbeiten. 

Mie jedes Uebel feine Lichtjeite hat, fo it denn auch der jümmerlihe Zuftand 
der deutfchen Oper Urſache, daß viel begabte Talente fih der Kirhenmufif, dem 
Oratorium zuwenden, da durd die vielen deutichen Mufikiefte Gelegenheit geboten 
wird, bier wenigftend einen Lorbeerfrang, wenn auch feine fonftigen weltlihen Vortheile 
zu erndten. 

Unter den ausgezeichneten Kirihencomponiften neuerer Zeit, ift vor allen Bern« 
bard Klein (geb. 1794 zu Köln, geft. 1832 zu Berlin) zu nennen, der feinem großen 
Mufter, Händel, im Oratorium von allen Nacheiferern am nächſten kam, wobei er die reichen 
Grwerbungen der neueren Zeit binfichtd der Inftrumentation auf das Sinnreidhfte und Ges 
ſchmackvollſte benugte, ohne irgendwie in einen modernen Ton zu fallen, wovon die Werfe 
eines tüchtigen Beitgenoffen Friedrich Schneider's nicht ganz freizufprechen find. 
Klein fchrieb drei große Dratorien, ‚„„Hiob‘, „Jephta“ und „David“, über einem vierten 
„Athalia“ überraichte ihn der Tod. ine ernfte Oper, „Dido“ (Tert von Rellftab), im 
Style Gluck's, die 1824 in Berlin zur Aufführung Fam, fcheiterte zum Theil an dem 
Stoffe und der unbelichten Autorität des Dichterd in diefer Statt. Dagegen fanden fein 
achtſtimmiges Pater noster, fein jechöftimmiges Magnificat, feine Reſponſorien, feine Pjals 
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men und Hymnen für Männerſtimmen den ungetheilten Beifall aller Kenner ernſter Muſit 
und fichern feinen Fünftleriichen Beftreben unvergängliche Achtung. 

Sich ebenfalld an Händel's Styl anfchliegend, that ſich Friedrich Schneider 
(geb. 1786) ald Dratorieneomponift hervor. Seine bieher gehörigen Werke ‚das Welt« 
gericht‘‘, „die Sündflutb‘‘, „das verlorne Paradies‘, „Chriſtus das Kind‘, ‚Pharao‘, 
„Gideon“, „Abjalon‘‘, fanden bei deutichen Mufiffeften und fonftigen Aufführungen vielen 
und verdienten Beifall, obwohl fie nicht in dem hoben, edlen Styl, und mit dem ächt kirch— 
lihen Ernfte durdgeführt find, wie die Werke B. Klein's, und oft dem modernen und 
dramatijchen Styl zu große Zugeftändniffe darin gemacht werden. Auch Meilen und 
Kleinere Kirchenftüde, Symphonieen uud Sonaten bat Schneider geichrieben, die aber 
wenig Verbreitung gefunden haben. 

In neuefter Zeit hat auch Mendelsſohn einen großartig gelungenen Verſuch im 
Dratorium gemacht, indem er feinen „Paulus“ jchrieb, worin er fi) mehr dem Style Se 
baftian Bach's, als dem Händel's anſchloß, auch jogar in der Form des Terted (nad) Bi— 
belſtellen) wurde die große Paſſionsmuſik von Bach nachgeahmt. Das mit ausgezeichnetem 
Fleiße und feinem Geiſte gearbeitete Werk bat in Kurzem eine große Verbreitung und Be 
rühmtheit gefunden, und ift zur Zeit die Zierde deutſcher Mufikfefte. — Was von Andern, 
3.8. Wilhelm Bad, Ed. Grell, Rungenhagen (jämmtlih in Berlin) in dieſem 
Fache geleiftet wurde, ift nur als formelle Stylübung zu betraphten und verdient Feine weis 
tere Beachtung. 

Was die deutſche Inftrumentalmufif betrifft, jo verdient nad) Beethovens 
Hinſcheiden Mendelsjfohn in der Symphonie, der Ouvertüre, dem Quartett sc. eine 
vorzüglide Beachtung, obgleich er nicht Die Kraft hat, neue Bahnen zu brechen, jondern 
nur das Gegebene geiftwoll in feiner Weife benußt und fortführt, und jo die Kunft auf dem 
Niveau des Gediegenen hält, was gewiß hohe Anerkennung verdient. Die originellen Jn- 
firumentalcompofttionen Franz Schubert's fommen erft jegt nach feinem Tode reiht 
in Schwung, namentlich feine geiftvollen Quartetten. Hier ift auch Georg Ondlom, 
zwar ein Ausländer, aber dem Geift feiner Muſik nach ein Deutfcher, zu nennen, deilen 
tüchtig und elegant gearbeiteten Duartetten und Duintetten in Deutichland allgemeine Anerfen- 
nung gefunden haben. Nod mug Franz Lachner (SKapellmeifter in München) und J. 
Kallimoda (ein Böhme) bier genannt werden, die ſich beide als gediegene Inftrumen- 
talcomponiften, wenn auch ohne großen Aufwand von Phantafie, hervorgethan haben. 
Auch Lindpaintner (Kapellmeifter in Stuttgart) darf ebrenvoll auf dem Felde 
der Inftrumentalmufif erwähnt werden; feine Opernverfuche waren bis jeßt erfolglos für 
Deutjchland. 

Mir haben noch ein Wort über die neuere Virtuoſenmuſik zu jagen, die fich namentlich 
im Glavierfpiel geltend macht, und werden dann zum Schluß auf einen ganz eigenthüns 
lich deutſchen Muſikzweig übergeben: das Liederfach. 

Auf die Glavierichule und Virtuofenepoche, die durh Hummel, Moſcheles, 
Kalfbrenner und Herz herbeigeführt wurde, und deren hauptſächliches Element in 
einer perlenden Scalenfertigfeit und glänzendem Paſſagenwerk beftand, erfchien Friedrid 
Chopin (ein Pole), und fuchte das Glavier von diefem Style zu emaneipiren, indem er 
durch fein Spiel und feine Compoſitionen ein mehr orcheſtermäßiges und harmoniſches rei⸗ 
ches Element auf das Pianofortejpiel übertrug. Mit einem tiefen Fond ſchwärmeriſchet, 
phantaftiicher Poefie verbindet diefer jeltene Künftler jenen edlen Geſchmack, jene feinfte Ele— 
ganz, die den Edlen, namentlich den Frauen feiner unglüdlihen Nation fo eigenthümlid, 
der unnachahmliche Zauber feiner höchſt originellen Gompofttionen erfaßten ſchnell jedes 
Herz, — und die neuejte Epoche des Glavierjpieled war begründet. Thalberg, wiewohl 
arm an mufifalifcher Erfindung und Phantaſie, ſchwang fich durch erftaunfiche und elegante 
Sertigfeit in der Beherrſchung des Inftruments zum gefeierten Virtuoſen in diefer Richtung 
auf, und die ungeheure und zugleich geiftvollere Virtuofität Franz Lis zt's, feheint dieſer 
neuen Schule den Markftein der Vollendung zu fegen. — Adolph Henfelt (ugleich 
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mit einem reizenden lyriſch⸗pathetiſchen Compoſitionstalent begabt) und Klara Wied 
find ebenfalls als erjte Größen dieſer Schule zu nennen, die man die „neuromantijche” 
nennt, und deren geiftvolliter Vertreter, nacht Chopin, Robert Schumann ift, in 
deſſen höchſt eigenthümlichen Glaviercompofitionen ein tiefer Jean Paul'ſcher Humor weht, 
und der zugleich Die neue Richtung, die nichts will, als volle lebenswarme Poeſie und fein 
leeres Bormenwerf, in der von ihm redigirten „Neuen Leipziger mufifalijchen Zeitung‘’ lite— 
rarijch vertritt. 

Das Lied, eine Gattung des Geſanges, die dem Deutjchen von Natur eigen ift, 
jo daß jogar daß neuere Frankreich „le Lied“ und in der Mehrheit „les Lieder‘ jagt, 
findet in neuefter Zeit, namentlich auch, weil dem Deutichen die Bühne jo ſchwer zugänglich 
und fo wenig belohnend ift, eine ganz unglaubliche Theilnahıne, jowohl von Seiten der 
Eomponiften als des Publikums. Zu gleicher Zeit geht diefer Aufihwung mit den zahl« 
reihen Hervorbringungen der neueren deutichen Lyrik Hand in Hand. Das neuere Lied, 
das vorzüglich in Norddeutichland Die tiefjinnigften und fchönften Blüthen treibt, hat indeß 
feit Franz Schubert, dem Liederkönig, die einfache ftrophiiche Compoſition zum 
Theil verlaſſen, und es werden jegt Die meiften Texte in einem gewiſſen Arioſoſtyl durch— 
componirt. Wir denken bier vorzüglihd an das einftimmige Lied mit Glavierbegleitung. 
Die vorzüglichiten Gompofitionen in dieſem Bache find in neuerer Zeit von Norddeutichen, 
Curſchmann, Baeck, Mendelsjohn, Löwe, Taubert und Truhn, — von 
Denen Löwe vorzüglid, im Balladenfache und die beiden Letztern auch in der humoriſtiſchen 
Gattung Ausggzeichnetes leiteten. Bon Süddeutichen find die Wiener Liedercomponiften 
Hackel, Prah und Lachner zu nennen, bie fich indeß wenig eine geiftwolle Durchdrin» 
gung und Auffaflung des Tertes angelegen fein laffen, ſondern ſich mehr einem gemüthlich 
melodiichen Iodelton hingeben, der in Wien und fogar bei und Anklang findet. Außer 
diefen Genannten gicht e8 in Deutjchland wohl noch Hundert Liedercomponiſten (Difettan« 
ten und Muſiker), die dem deutichen Muſikmarkt mit ihren zum Theil jehr mittelmäßigen 
Gompofitionen überſchwemmen, wie man aus den mufifaliichen Meßfatalogen erficht. Das 
vierftimmige Lied für Münnerftimmen, durch die Deutichen Liedertafeln hervorgerufen und 
gefördert, findet ebenfalld viele Vertreter bei und, und es zeichneten ſich in diefer Gattung 
nach den älteren Gomponiften Zelter, B, Klein, & Berger, 8. Schneider, C. 
Kreußer, Spohr x. von den jüngeren Künftlern G.Reihhardt, U. Neithardt, 
3. Schneider, Taubert und Truhn vorzüglid aus. — Hat ber Deutſche 
Urſache auf irgend etwas beſonders ftolz zu fein, fo wäre es feine 
Mufilundfeinegrofen Tonfünftler; denn welde Nation der Erde hat 
einen Seb. Bad, Händel, Gluck, Haydn, Mozart und Beethoven indie 
Shranfenzuftellen? 

Deutfche Nationnlliteratur, umfaßt alle diejenigen fehriftlichen Geiſtespro— 
dukte, welche eines Theils aus künſtleriſchem Intereſſe hervorgegangen, der äſthetiſchen Beur— 
theilung unterliegen, andern Theils aber auch in dem Grade aus den innerjten Wejen und 
dem Genius der deutjchen Nation ſich erzeugt haben, daß fie ald eigenthümliche Erzeugniffe 
gerade unferer Nation gegenüber denen anderer Nationen heraustraten. Gewöhnlich) 
werben dieſe Zweige der Natiomalliteratur eines Volkes wohl auch unter dem Namen ſchöne 
Literatur zufammengefaßt und je nachdem fie in gebundener oder ungebundener Redeweiſe 
auftreten, ihre Erzeugniffe im Werfe der Poeſie und Beredtſamkeit oder Proja eingetbeilt, 
Die Gefhichte der deutjchen Nationalliteratur hat demnach die Aufgabe von den älteften 
Zeiten bis auf die Gegenwart den Bortjchritt des deutjchen Geiftes, infofern er fich in der 
Hervorbringung von [hönen Echriftwerfen manifeftirte, aufzuzeigen, und ihm dabei auf 
allen Wegen, bei dem Entftehen, Zunehmen, Herrfchen, Abnehmen und Verſchwinden diejer 
oder jener Richtung zu folgen. Dabei it es aber nothwendig aud) die äußeren Umftände, 
namentlich die allgemeinen politifchen und fittlichen Zuftände, die Bekauntſchaft mit andern 
Nationen und die Rejultate wiffenfchaftlichen Strebens zu berüdfichtigen, foweit fie auf Die 
Entwidelung des geiftigen Lebens der Nation von Einflug waren, Das natůrliche Fort⸗ 
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fchreiten des Geiſtes zu immer reicherer und vollfonmnerer Geftaltung jeined inneren Lebens 
bildete von ſelbſt in der Nationalliteratur einzelne ziemlich ſcharf abgejchnittene Perioden, 
deren Feſthalten die gejchichtlihe Darjtellung sehr erleichtert. Im Allgemeinen laffen ſich 
drei Hauptabjchnitte annehmen 1) Bon den älteften Zeiten bis zum 12. Jahrh.; 2) vom 
12, bis gegen Ende des 18. Jahrh. und 3) bis auf die neuefte Zeit. 

Don der Poeſie unferer Vorfahren vor Chriftus oder vor Einführung des Chriften« 
thums ift und durchaus weiter nicht befannt, als daß wir durch römiſche Scriftiteller, 
vorzüglich durch Tacitus, wiffen, daß die Deutjcben die Heltenthaten und Kriegsfahrten ihres 
Stammes in Liedern feierten und durch ſolche die Streiter zur Schlaht und Kampf anfeuers 
ten und begeifterten. Aus diejen jpärlichen Nachrichten, fo wie aus DVergleihung mit ber 
Poeſie anderer norbifcher Völker läßt fid) auf größere mythiſche Dichtungen ſchließen, doch 
muß dies immer nur Vermuthung bleiben, da nichts der Art auf und gefommen ift; aud 
Scheint die. Einführung des Chriſtenthums der ganzen Denkweiſe des Volkes bald eine andere 
Richtung gegeben, und jenen Denfmälern ihren urfprünglichen Werth geraubt zu haben, jo 
dag fie in Vergeffenheit geriethen. — Die Gothen waren die erften von den germaniſchen 
Stänmen, welche die hriftliche Religion annahmen ; durch fie ift uns das älteſte Monument 
germanifcher Sprache, Die Ucberjegung mehrerer Bücher der Bibel von dem Biſchof Ulfilas 
(360 — 380) geblichen. Dieſe find Das Einzige von Bedeutung, wad und aus der vor— 
althochdeutjchen Zeit übrig geblieben ift. Die althochdeutiche Literatur jelbft, welde nur 
aus Werfen in oberdeuticher Mundart befteht, reicht vom 7. — 11. Jahrhundert. Ihre 
älteften, und aufbehaltenen Denkmäler find ebenfalls geiftlichen Inhalts und jedenfalls von 
Geiftlichen verfaßt. Neben vielen unbedeutenderen Gebeten, Olaubensbefenntniffen, Beicht« 
formeln und proſaiſchen Ueberjegungen lat. Hymnen verdienen befonderd genannt zu wer« 
den: ein Fragment einer Ueberfegung von Iſidorus „‚Tractatus de nativitate domini‘‘ aus 
dem Anfange des 8. Jahrh. und eine Ueberfegung der Regel des heil. Benedict in alemans 
niſcher Mundart vom Mönche Kero, um 720. Einzelne althochdeutiche Worte finden fid 
in den falifchen, bayerſchen, alemanniſchen und Iongobardifchen Geſetzbüchern, weldye zwi— 
fchen dem 5. und 8. Jahrhundert entftanden, fowie in einigen Gloſſarien. Bon jchriftli« 
dien Denfmälern des deutſchen poetifchen Geiftes findet jich Feine Spur; da die Geiſtlichen 
die noch immer im Volke lebenden Lieder nicht aufſchreiben wollten, das Volk died nicht 
fonnte. Doch mag fih noch Manches durd Tradition in Die jpäteren Heldenfagen und 
Heldenlieder gerettet haben. ine geiftig thätigere Zeit begann erft mit Karl dem Großen, 
Er ſelbſt gab durch feine außerordentlihen Thaten und weitgreifende Wirkjamfeit der deut- 
ſchen Poeſie einen äußerft reichhaltigen Stoff, woraus fih, nachdem die Sage ſich desielben 
bemädhtigt hatte, die Gedichte des farolingifchen Sagenfreijes entftanden, die ſich alle um 
Karl den Großen ald Mittelpunct drehen. Zugleich wirkte er auch direft auf die Bildung 
der deutfchen Nation ein, indem er Klofterfchulen ftiftete, wie die zu Fulda, Corvei xc., an 
feinem Hofe jelbft eine Afademie aus gelehrten Männern gründete, die alten Heldenlieder 
der Nation ſammeln ließ und fi überhaupt gern mit der deutfchen Sprache beichäftigte, 
Die Regierung Ludwig des Frommen und der übrigen Karolinger war dem Auffeimen des 
deutjchen Geiſtes weniger günftig. Die fortdauernden innern und äußern Kriege boten 
nicht die dazu nöthige Ruhe und die Geiftlihen, denen die Pflege der wiſſenſchaftlichen Cul— 
tur einzig oblag, übten mehr die lat. Sprache vielleicht aus Furcht, daß die Förderung und 
Pflege des Deutſchen aud) das kaum unterdrückte deutſche Heidenthum wieder aufweden würde, 
Doch wurde in den Klöftern manches lat. Werk in das Deutfche überfegt, auch einzelne Ver— 
fuche in deutſcher Poeſie gemacht. Im dieſe Zeit gehört das „Hildebrandslied“, auch das 
jegt nur nod in lat. Herametern vorhandene Gedicht „Walter's Flucht“ deutet auf ein deut⸗ 
ſches Vorbild. Das „Ludwigslied“, gedichtet nad 881 giebt den erften Verſuch einer po= 
litiſchen Poeſie. Die Liches-, Lob- und Spottlieder find verloren gegangen; wie lebendig 
aber noch immer die alten Volkslieder im Gedächtniß des Volkes waren, zeigt das berühmte 
„Wellobrunner Gebet,’ aus der 2. Hälfte des 8. Jahrh., in weldem ſich die Spuren der 
heidniſchen Kosmogonie nicht verfennen laſſen. Gleich wichtig für die deutſche Vorzeit, 
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befonders für ihre Mythologie, find Die jüngft entdeckten heidniſchen „Zauberlieder“ (herauss 
gegeben von Jaf. Grimm, Berl. 1843, A.) und „Muspilli, oder das Gedicht vom Welt: 
untergang.’ Bon der geiftlichen Poeſie, die neben der weltlichen herging, find befonders 
der „Heliand“, ein Bruchſtück der „Altſächſiſchen Evangelienharmonie,“ welde ein ſächſi— 
jher Sänger auf Befehl Ludwig des Frommen verfaßte, und eine „Althochdeutſche Gvanges 
lienbarmonie’‘, von dem Weißenburger Mönde Otfrid (f. d.) verfertigt, herauszubeben, 
indem ſich namentlib die altſächſiſche durch Friſche und Großartigfeit in Ausdrud und 
Wendung auszeichnet. Durch Heinrich I. (918) ward erft wieder eine beffere Zeit für Die inne— 
ren Verhältniſſe begründet. beſonders Durch Belebung des ritterlichen Geiſtes und der höhe— 
ren Verehrung der rauen, Die unter Dem Volke Dur die Nömerzüge jeit Otto I. immer 
mebr Anklang und Theilnahme fanden, doch herrichte im Ganzen der Mönchsgeiſt und die 
lateiniſche Sprache noch zu mächtig vor, und verhinderten eine gemeinjamere ſelbſtändigere 
Regung in Sprache und Dichtkunſt. Daher finden wir in Diefer Zeit zwar ſehr ſchätzbare 
Anfänge der Gefhichrsichreibung in den Werfen Widufind’s (geft. 1004), Ditmars 
bon Vierjeburg (geft. 1018) und Lamperts von Aſchaffenburg, wir lernen Dichter fennen, 
wie Walafricd Strabo, Eckehard und die Nonne Hroswitha, jo wie die theologiſchen Schrift« 
fteller Biſchof Haymo von Halberftatt und Biſchof Hinfmar von Rheims, doch benußten 
fie ſämmtlich die latein. Sprache; von proſaiſchen Schriften in althochdeutſcher Sprache 
aud Liefer Zeit befigen wir, außer einigen Beidhtformeln und Glaubendbefenntniffen nur 
eine anonyme Ucherjegung von Tatian's Evangelienharmonie und Notker's „Pſalmenüber— 
ſetzung“, ſowie des Letztern Ucheriegung von Boethius „De consolatione philosophiae“‘, 
der zwei erften Bücher „De nuptiis Mercurii et Philologiae'’ von Marcianus Gapella und 
Anderes aus dem 10. Jahrh. und Willeram’3 (geft. 1085 ald Abt zu Ebersberg in Bayern) 
Veberiegung und Auslegung des „Hohenliedes“ aus dem 11. Jahrh. 

Gine glorreide Epoche für Die deutſche Nationalliteratur begann mit der Thronbefteis 
aung der Hobenjtaufen unter Konrad Il. (1138). Es trafen eine Menge Umftände zus 
fammen, welde aünftig wirften; der harte, biäher Das Uebergewicht habende fränfijche 
Dialeft ward Durd die weiche ſchwäbiſche Mundart verdrängt; Die in den Kreuzzügen erleb« 
ten Abenteuer und die nähere Bekunnticbaft mit den füdlihen Völkern Europa's und den 
reiben Drientalen weckte und befruchtete Die Phantaſie; Die innere Ordnung des deutjchen 
Landes, der zunehmende Woblftand, die politische Selbftändigfeit, die romantiſche Richtung 
des Mittergeifted und die auf die Spige neitellte Verehrung des weiblichen Geſchlechtes, die 
dem ganzen Mittelalter eigenthümlich, der Glanz und die Prachtliebe an den einzelnen Für— 
ftenböfen, Alles dies weckte Die Liebe zur Poeſie und machte fie allgemein, fo daß man bald 
dem einzelnen Dichter mit der größten Theilnahme und Verehrung überall entgegen fam, 
und ſich die Vegeifterung für die Dichtfunft ſchnell aller Herzen bemädıtigte. Nur die 
Profa wurde faft gänzlich vernachläffigt, indem theild Vieles, was zu andern Zeiten der 
projaifchen Darftellung anheimgefallen fein würde, in diefer jugendlich begeifterten Zeit in 
gebundener Rede behandelt wurde, theilö weil die Tat. Sprache noch viel zu ſehr herrfchend 
war. Da die Liebe (Minne) eigentlich ald der Mittelpunct betrachtet werden fann, um 
welchen fih die Dichteriichen Bemühungen jener Periode bewegten, fo werden die Dichter 
derjelben fchlehthin Minnefänger genannt; doch waren die andern Reiche der Poeſie 
keineswegs von ihren Beſtrebungen audgejchloffen, wenn aud die lyriſche Dichtkunſt ſich 
vorzugsweiſe jener zumandte; die epiiche und didaftifche Weije ward ebenfalld mit großer 
Vorliebe eultivirt, und erlangte wenigftend großen Meiz durch deutſche Eigenthümlichkeit, 
wenn man ihnen die oft, und nidıt ohne Grund beftrittene Originalität nicht zugeftehen will. 
Tiefes, warmes Gefühl, Iebendige Phantafte, hohe Natürlichfeit und ein geheimer Zauber 
der Sprache ift den Reiftungen jener Zeit, eigen. Mit dem Untergange der Dynaftie der 
Hohenftaufen gerieth die Poeſie der Minnefänger auch in Verfall, wozu befonders die inne 
ten Zerrüttungen feit dem Tode Friedrich's II. (1250) nicht wenig beitrugen. Die fortwäh— 
tenden Kämpfe un den Kaijertöron und die Fehden der Einzelnen wirkten zu verderblich 
auf den Geift der Nation ein, und am die Stelle der Künfte des Friedens, die ſich zu den 


118 Deutfche Nationalliteratur 


Bürgern in den Städten flüchteten,, wo fte freilich freundliche Aufnahme fanden, aber, wie 
Alles, beengenden Zunftzwange unterworfen wurden, trat die Rohheit des Kriege, und im 
Vereine mit diefer das unjelige, alle Sitte und Sittlichfeit zerftörende Fauſtrecht. 

Was nun die einzelnen Zweige der in diefer Zeit vorzugsweiſe behandelten und ges 
pflegten Poeſie betrifft, fo hatte fich der Kreis der epiſchen Poeſie durch die Befanntichaft 
mit anderen Nationen nnd deren geiftiger Grrungenichaft bedeutend erweitert. Aus Branf- 
reich entlehnte man die Sagen von Kailer Karl, aus England die des Königs Artus umd 
des heiligen Gral, aus Griechenland und dem Drient die Sagen des Altertihums; daneben 
wurde die einheimifche Heldenfage nicht vernachläſſigt, andere hiſtoriſche Stoffe ſagenhaft 
bearbeitet und auch die kirchliche Tradition fehr eifrig zu epiisben Darftellungen benubt. So 
entftanden denn im Ganzen fieben Gruppen epiicher Poeſie, von Denen freilih Die meiften 
nur Nahbildungen ſchon vorhandener ausländiſcher Meifter waren. Der Zeit nach find 
die erften das „Lied von Alexander”, vom Pfaffen Lambrecht um 1170 gedichte, dad von 
einem Volks dichter werfaßte böchft merfwürdige Gedicht „Salman und Morolt,“ das „Ro— 
landslied“, vom Pfaffen Konrad um 1173 — 1177, „König Ruther“, die noch unge- 
dructe „Kaiſerchronik“ um 1170, und des Tegernſeer Mönchs Wernher ‚Leben der Jung« 
frau Maria,” im 3. 1173 verfaßt; Alle im Stoff meift lat., auch wohl franz. DQuel- 
Ien entlebnt, in der Ausführung einfach und Funftlos, manchmal felbft rob. Von dem der 
Thierfage angebörigen Werke ‚Reinhard Fuchs von Glicheſaere“ (Gleißner) ift nur ein 
Fragment des trefflichen älteren Texted auf und gekommen (veröffentlicht von Jak. Grimm 
in den „Sendſchreiben an 8. Yachmann‘‘, Leipz. 1840). In den jpäter folgenden 
Merken der mittelhochdentichen Poeſie giebt ſich der Einfluß der romaniſchen Dichtun— 
gen nicht blos in der gewandteren und wollendeteren Behandlung des Stoffs, fondern 
auch in der äuferen Form in einer feingebildeten, gewählten Sprache und einer Funftvollen, 
mannihfachen Anwendung des Versmaßes fund. Der erfte diefer Dichter, der Zeit nach, 
war Heinrich von Veldeke, der in feiner ‚‚Eneit‘’ oder „Aeneide““ die Sage vom Aeneas 
bearbeitete; ihm folgten Drei Meifter, Die anderen gleichzeitigen und fpäteren Dichtern als 
Meifter galten, Wolfram von Eſcheubach (ſ. d) Sartmann von Aue, (. d.) 
und Gottfried von Straßburg. An fie Schleifen ſich noch einige, deren Leiftungen 
wenn auch ſchwächer, Doc immer von Vedeutung find, wie Wirnt von Gravenberg, Ver— 
faſſer des „Wigalois,“ Aubolf von Ews, der die Thaten Aleranderd befang und die Ges 
dichte „Barlaam und Joſaphat“ und „der gute Gerhard‘ verfaßte, und Konrad von 
Würzburg (ſ. d.), der ſich meift in Eleineren Gedichten verfudst bat. Die bedeutenbjte 
Dichtung Diefer Zeit, Dad Niebelungenlied (f. d.) entitand wahricheinlih aus abge- 
fonderten Liedern, die icon lange im Volke ſich mündlich fortgepflangt hatten und vom 
Volksdichter vielleicht erft in diejer Zeit zu einem Ganzen zufanmengeftellt wurden. Von 
den übrigen epiſchen Volksdichtungen zeichnet ſich aus „Oudrun“, obgleich es an Kraft und 
Gediegenheit weit unter dem „Niebelungenliede“ ſteht. Die meiſten und reichſten Blüthen 
trieb die lyriſche Poeſie. Es werden uns über 200 Dichter genannt, von denen Lieder 
theils zerftreut, theils in mehreren alten Sammlungen, wie in der Parifer, Weingartner und 
Jenaer Handſchrift, enthalten find, Vielleicht fand auch auf die Geftaltung diefer Geltung ein 
bildender Einfluß von außen, namentlich von provenzaliichen Dichten ftatt; doc fehlen dars 
über nod) genauere Data; übrigens war fie hier jedenfalls geringer als beim Epos. Unter 
der großen Zahl der lyriſchen Dichter ift ald der begabteſte, vielſeitigſte und geiſtvollſte 
WalthervonderVogelweide (ſ. d.) zu nennen. Neben ihm glänzt vor Allen Reinmar 
ber Alte. Die größte Zahl der Lieder hat die Liebe und Verberslihung der Frauen zum 
Gegenftande ; andere find religiöjen Inhalts, Loblieder auf die Jungfrau Maria und bie 
Dreieinigfeit, Aufforderungen zum Kreuzzuge, Bußlieder x., noch andere Straf:, Lob und 
politijche Xieder. Gigenthümlich find die Lieder des Neidhart, um 1217, in denen das 
Leben der niederen Stände, mit dem ſich andere Dichter nicht befaßten, auf eine drollige und 
ergögliche Weiſe gejchildert wird, (j. Minnefänger). Aus der bidaftiichen Porfte find 
hervorzußeben der noch ungedruckte „Welſche Gaſt“ des Thomafin von Berelarre, zwiſchen 
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1215 — 16, und Freidank's „Beſcheidenheit,“ verfaßt im 3. 1229, zwei Sprucdhgedichte, 
in denen die Thorbeiten und Gebrechen der Zeit gegeißelt und gute Lehren und Ermahnuns 
gen gegeben werden. Schon die Möglichkeit der Entſtehung didaktiſcher Gedichte ſetzt eine 
allmäbhlige Abnahme des poetijchen Geiftes voraus. Sie zeigte ſich noch deutlicher nad) der 
Mitte des 13. Jahrh. Gehaltlofigkeit und Schwäche des Innern, ſowie Vernachläſſigung 
der äußeren Form, der Sprache, wie ded Reims dyarafterifirt die poetifchen Erzeugniffe jener 
Zeit, von denen nur wenige Werfe, wie der ,,‚ Renner’ des Hugo von Trimberg (f.d.), 
um 1300, der „Edelſtein“ des Boner (f. d.) aus etwas fpäterer Zeit, und die Lieder Des 
Johannes Hadlaub von Zürib, um 1300, ald die Befferen genannt werden fünnen. Un 
Werfen der deutſchen Proja ift diefe Zeit ganz leer, wenn man nicht die in deutjcher Spra— 
de verfaßten Urfunden, Stadt- und Landrechte, wie „der Sadıjenipiegel von Eife von 
Repgowe und den daraus erwachjenen Schwabenjpiegel dazu rechnen will. Doc dürften 
auch die Predigten des Franciscanermönds Berthold (j. d.) von Regensburg zu erwäh— 
nen fein, der um die Mitte ded #3. Jahrb. predigend den größten Theil Deutichlands durch— 
zog und durch feine eindringliden Vorträge große Wirfungen bervorbradte. 

Der wahre poetifche Sinn, welcher die Zeiten der Minnejänger belcbte, war gegen das 
Ende dieſer Beriode immer mehr und mehr erlofchen, c8 trat, gegen die frühere Fülle, nadte 
Armuth ein, die man mit Wort» und Reimgeklingel und Versfünfteleien zu überdeden 
ſtrebte. Dazu kamen jeit dem vierzehnten Jahrhunderte viele Urjachen, welche der allge— 
meinen Theilnahme und Liebe an der Dichtkunſt ſich förend in den Weg ftellten. Vorzüge 
lid) war es ter politijche Zuftand Deutſchland's, die Parteiungen, die Verwilderung des 
Adels einerfeits, jo wie das Aufblühen der Gelehrſamkeit und der zunehmende Wohljtand 
der Städte andererfeits, welche der Poeſie eine ihrem innerſten Wefen ganz entgegengejeßte 
Richtung aaben, und fie zu den Bürgern verwieſen, die ſich ihrer mit Luft bemächtigten, fie 
jedoch, wie jedes andere Geſchäft des Lebens, nach firengen Zunftgefeßen betrieben. Die 
tieferen Duellen der Poeſie wurden nicht mehr beachtet, höchftens und faft einzig nach dem 
Glauben; es kam nicht mehr darauf an, die Gefühle des Herzens idealifirt in dad Dafein 
treten zu laſſen, fondern nur feine Gedanfen in eine Fünftliche Korm zu hüllen, mit abges 
sirfeltem Sylbenmaße und ftreng abgepaßtem Meime. Dies alles Fonnte gelehrt werden, 
und fo bildeten ſich bald Singefchulen und die Dichtfunft ward eben fo gut die Sache und 
das Gewerbe einer Zunft, wie jedes andere Handwerf. Der Uebergang von den Minnes 
fängern zu den Meifterfängern (j.d.) geichab, durch die oben erwähnten äußeren Um- 
ftände herbeigeführt, unbemerflih, bald aber ſprach fich der neue Gharafter, den die Be— 
bandlung der Poeſie angenommen, fo ſcharf und beftimmt aus, daß das ganze Treiben in 
fih feſt und ijolirt daftand, und die praftifche Richtung unbedingt die gebietende war. 
Wie Alles in den Städten genöthigt war, ſich fefter bürgerlicher Sagung und Ordnung zu 
unterwerfen, jo mußten dies auch bald jene Singefhulen, die, wie jede andere Zunft, ftrens 
ger Borm und Geftaltung untergeordnet wurden. Die erfte dieſer Meifterfchulen war 
wohl ohne Zweifel die zu Mainz im Anfange des 14. Jahrh. unter Frauenlob's und Re— 
genbogen's Leitung emporblühende, die bald nachher zahlreiche Schweftern in Nürnberg, 
Straßburg, Ulm, Kolmar, Augsburg, Würzburg, Heilbronn und andern Städten, vorzüg- 
lich des ſüdlichen Deutichland's, fand; Kaiſer Karl IV. befchenfte fie int Jahre 1378 mit 
einem Freiheitöbriefe und einem eigenen Wappen. Ihre ganze abftrufe Eigenthümlichkeit 
offenbarte fih in ihrem Gejegbuche, der von ihnen fogenannten Zabulatur. Im Ganzen 
hielten fie jehr auf firenge Ordnung und lobenswerthe äußere und felbft innere Correctheit, 
aber der eigentliche poctifche Gift fehlte gänzlih, und es war und blieb immer ein durch— 
aus handwerfsmäßiged Treiben. Die epifchen Gedichte, die dieſe Zeit darbietet, beftehen meift 
in überarbeiteten und gefürzten, fümmerlichen und nur in Rückſicht ihres Inhalts beachtens— 
werthen Neften aus früherer Zeit. Eine Sammlung derjelben wurde unter dem Nanten 
Heldenbud (j. d.) öfter gedrudt. Was man in diefer Gattung neu jchuf, wie des 
Büheler’3 „Königstochter von Frankreich“ und Ulrich Fürterer's große cykliſche Dichtung, 
in der er die Sagen von Artus und dem Gral mit dem Argonautenzuge und dem troja= 
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niſchen Kriege in eins verarbeitete, iſt durch geſchmackloſe Weitſchweifigkeit und Trockenheit 
ungenießbar. Aus dem Thierepos verdient jedoch der niederdeutſche Reinecke Vos 
(f. d.) zwiſchen 1470— 90 nad) dem flandriſchen „Reinaert“ mit Geſchick bearbeitet, 
ganz ten Auf, den er bis auf Die neuefte Zeit erhalten hat. Das Ungenichbarfte und Un— 
poetiſchſte, was man aus diefer Zeit finden fann, find die meift nod und wohl für immer 
im Etaube der Bibliothefen ruhenden Erzeugniffe der Meifterfänger ; jelbft die Dichtungen 
der Befferen unter ihnen, wie Muskatblüt's, Mich. Behaim’s, find kaum zu verbauen. Da- 
gegen wallt in der lyriſchen Volfspoefie diefer Zeit noch friſches und unverdorbened Blut. 
Biel ift von diefen Volföliedern verloren gegangen, Anderes haben und Ghronifen, 3. B. 
die wichtige Limburger Chronik (14. Jahrh.) erhalten. Liebeslieder, Jagdlicder, 
Abichiedsgefänge wechielten im Volfdmunde mit moraliſchen, politifchen uud ſcherzhaften 
Gedichten. ine eigenthümliche und vorzüglich beachtendwerthe Gattung machen Die Kriegs— 
und Eiegedlieder aus, zu Denen ed in Diefer Zeit der Kämpfe und Fehden an Stoff nicht 
fehlen konnte, Beſonders häufig find die Kämpfe der Schweizer mit Defterreih und Burgund 
behandelt worden. Zu den berühmteften jolder Voltsdichter gehören Halbiuter (1386) 
Peter Sudyenwirt und Veit Weber (1474). Dal. €. X. Rochholz, „Eidgenöſſiſche Lies 
derchronik“ (Bern 1835). Dem Volkstone nähern fid) Die Lieder Hugo's von Montfort 
und Oswald's von MWolfenftein, ſowie die geiftlihen Lieder Heinrid’8 von Laufenberg. 
Merkwürdig wird diefe Periode dadurch, daß fi im ihr die erfien, aber nod rohen und 
formlofen Anfänge der dramatifchen Dichtfunft zeigen. Die jogenannten Mofterien oder 
Aufzüge und Darftellungen der Geiſtlichen an Fefttagen, zu denen der Stoff aus dem Alten 
und Neuen Teftamente genommen und mit Geſängen und Dialogen verwebt wurde, gaben 
mit den Baftnadıtöjpielen, deren Spuren ſich im 15. Jahrh. finden, die erfte Veranlafjung 
dazu, Im diefen Iegteren kam in fomijcher, oft poffenhafter Weile gewöhnlich eine Ecene 
aus dem gewöhnlichen Leben zur Aufführung. In Abfaffung folder Baftnadıtsfpiele, Die 
einigermaßen ſchon ald dramatifche Verſuche gelten können, haben ſich namentlich zwei, auch 
in andern Oattungen der Poeſie befannte Dichter, Hand Roſenplüt (j. d.) von Nürn- 
berg, in der Mitte ded 15. Jahrh., und Hand Volz thätig bewieſen. 

Günftiger ald den poetifhen Erzeugniffen war Dieje Zeit der Entwidelung der deut: 
fchen Proja, weil das unruhige Leben und die mannichfaltige Bewegung den praftiichen 
Sinn und die verftandegmäßige Anficht der Bürger nothwendig anregen mußte. Dem 
Stoffe nad) laſſen ſich in der projaijchen Literatur dieſer Zeit ſelbſt drei Richtungen unter- 
fcheiden. Ginmal Eonnte fih der Deutſche doch noch nicht von den ihm lieb gewordenen 
Helden= und Rittergeidhichten trennen, nur mußten Diejelben in eine dem Geidhmade der 
profaiichen und bürgerlicy gewordenen Zeit angemeffene Form umgegoffen werden und fo 
entftanden aus größeren und Eleineren Gedichten Proſa, Romane und Norellen. Der ganz 
lihe Mangel an einer ruhigen Gefeglichfeit und an Sicherheit nah außen führte auf das 
Beftreben, wenigftend nad) innen jidy zu confolidiren ; Die Folge dieſes Strebend war das 
Aufihreiben der Land⸗ und Stadtrechte in großer Anzahl, Endlich führte die Troftlofig- 
keit des äußeren Lebens ein Bertiefen des Menſchen in fich felbft herbei und damit jene Kan- 
zelberedtfamfeit und Myſtik, welche jene Zeit auszeichnen. Die in diefer Zeit gegründeten 
Univerfitäten Prag, Wien, Heidelberg, Köln, Erfurt, Würzburg, Leipzig, Ingolftabt und 
Noftod hatten zwar bedeutenden Einfluß auf die Wiflenfchaften, doc zunächſt wenig oder 
gar feine Wirkung auf die deutiche Nationalliteratur, da Die Gelehrten eines Theils zu pedantijch 
waren, um die ungelehrten Glaffen an den Früchten ihrer claſſiſchen Studien Theil nehmen 
zu laffen, andern Theils aber die Unwifienheit und Trägheit eben dieſe Claſſen Hinderten, 
diefem neuaufgehenden Lichte Intereffe abzugewinnen. Zu den Moftifern, die theild durch 
Predigten, theild durch Tractate auf die Menge wirkten, gehören Meifter Edart, geft. 1339, 
von dem nur wenige Predigten und Sprüche übrig find, (vgl. Martenfen, „Ueber den My— 
ftifer Echart); Joh. Tauler (f. d.), der bedeutendfte unter ihnen, Heinrich Suſe oder 
Sauffe, geft. 1365, deffen Schriften zu Augsburg (1482, %ol.) erfhienen, Otto von 
Paflau (1386), der eine Tugendlehre unter dem Titel „Die vierundzwanzig Alten oder 
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ber güldene Thron * verfaßte, endlich Albrecht von Eybe, geft. 1485, der ein „Ehftands« 
bud) * (Nürnb. 1472, Bol.) ſchrieb, im dem er jich als geſchickter Erzähler zeigt. Unter 
den geſchichtlichen projaiihen Werfen diefer Periode erwähnen wir, außer der „Yimburger 
Ehronif* des Joh. Gensbein und der „Elſaſſiſchen Chronik des Jak. Twinger von Königes 
boien, beſonders Chriſtian's des Küchenmeifterd Bortiegung der „Casus monasterii Sancti 
Galli und Diebold Schillings „Beſchreibung Led Burgund'ſchen Kriegs“ (Bern 1743, 
8ol.). Bon den poetiſchen Werfen der früheren Zeit wurde der „ Wigaleis“ (1472) und 
„Zriftan* in projaijche Nomane verwandelt; andere Werfe, Die ald Volkébücher bis auf 
Die neuchte Zeit gelangt find, wurden aus dem Franzöſiſchen überfegt, z. B. Die „Meluſine“, 
„Bortunatus“, die „Haymonskinder“ x. Selbſtändig dagegen biltete ſich Das ebenfalls 
noch jegt gangbare Volksbuch „Tyll Gulenjpiegel” (f. d.), dad um 1483 urjprüngs 
li niederdeutſch abgefaßt war. Neben dieſen Romanen finder fich eine große Anzahl 
novcellenartiger Erzäblungen vor, Die meift nod in Hanticriften vergraben liegen ; cine der 
geleienften und verbreitetften Sammlungen folder Erzählungen waren Die Deutidıen „Gesta 
Romanorum“ (j. d.), Die man wahrſcheinlich bon gegen das Ende des 14. Jahrh, aus 
dem Lateiniſchen überjegte. 

Mit Luther begann durchaus reine neue Grftaltung der Dinge; Die von ihm begonnene 
Meformation theilte Deutſchland in zwei Parteien im ftreng ausgeſprochenen Gegenfage, 
melde ſich Beide der tüchtigften Mittel zu bemächtigen ſuchten, um den Eieg davon zu tra= 
gen. Dem ftarren Weſen katholiſch-theologiſcher Gelehrſamkeit ward eben fo gründliches 
Wiffen in geiftreicher, freierer Anwendung entgegengeftellt, und da es für Die Kirchenver— 
befierung nicht allein darauf anfam, Die Theologen der alten Xehre zu bekämpfen, fondern 
das Volf aufzuklären und für Das Beflere empfänglich zu machen, jo mußte Die Landes— 
ſprache bier eind der vorzüglichſten Hülfsmittel werden, und ward es auch, namentlich unter 
Luther's ichöpferiihen Hänten, bejonderd als er die dem Laien bisher unzugängliche Bibel 
in ihr wiedergab. Sie trug den vollfommenften Sieg über das Lateinifche davon, das 
bisher fi den ihr mit Recht zukommenden Thron angemaßt hatte. Was Luther für Die 
Sprache getban, grenzt an's Unglaubliche. Zu feinen rühmlichen Veftrebungen gefellte fich 
der Eifer vieler Gelehrten, für Die Belehrung des Volfed zu wirfen, und die zahlreichen 
Ueberjegungen griedbiicher und römiſcher Claſſiker, welde in diefer Periode an das Licht 
traten, flifteten nicht geringen Nugen, Freilich berridite der Sinn für das gelebrte Wefen 
dadurch vor, und die Poeſie litt wenigjtend anfangs Darunter, da jede geiftige Richtung 
durchaus auf das Praktiſche zielte, im entjchiedenen Streben zu bejtimmtem Zwecke, alles 
Merk der Phantafle daher durchaus in den Hintergrund treten mußte. Zmar bediente ſich 
die Polemik mitunter noch des Liedes, doch ward dies in foldyen Fällen nur ald eine beque— 
mere Form betrachtet, und der Verftand mehr ald Dad Gemüth waltete in demſelben vor. 
Deshalb Hat dieſe Periode feinen einzigen bedeutenden Dichter aufzuzeigen, denn der jonft 
höchſt ehrenwerthe Hans Sachs iſt nicht ald ein ſolcher zu betrachten. Die Gelehrten, die 
ſich mit der Dichrfunft beichältigten, behandelten Diejelbe zu ſyſtematiſch, und da fie noch 
nicht recht im Klaren waren, worauf c8 eigentlich anfäme, fo juchten fie e8 mehr in genauer 
Nachbildung antiker Vorbilter als in felbfländigem Schaffen zu erreichen. Der gefeierten 
Namen für deutfche Poeſie in diefem Zeitraume find doch eigentlich nur wenige, da gerade 
die talentvollften, wie Lotichius u. A., ed vorzogen, in lateinifcher Sprache zu dichten. 
Gehen wir auf Die Leiftungen dieſer Periode im Einzelnen über, fo finden wir Anfangs 
befonder8 die moraliſch, ſatyriſche Dichtungsart vorherrſchend. Dem „Reinecke Vos“ 
ſchloſſen ſich an, Sebaſtian Brandt's (ſ. d.) „Narrenſchiff“, Thomas Murner's (ſ. d.) 
„Narrenbeſchwörung“ und „Schelmenzunft“, Rollenhagen's (ſ. d.) „Froſchmäusler“ 
und der deutſche Rabelais, Joh. Fiſchart (ſ. d.) In den Faſtnachtsſpielen übertraf alle 
feine Vorgänger der geniale und erfindungsreiche Sand Sachs (ſ. d.), neben dem noch 
Jak. Ayrer (ſ. d.) zu erwähnen iſt. Die epijchen Gedichte fingen an, allegoriih und 
biftorifch zu werden, wie Melchior Pfinzing's „Theuerdank“ (ſ. d.), welcher Kaiſer 
Marimilian 1. zum Helden hat, und die Form der Proſa anzunehmen, wodurd der nach⸗ 
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mals jogenannte Roman vorbereitet wurden. Die Lyrik war zwar in den Meifterfänger- 
ſchulen furdtbar verwahrloft ; aber je tiefer die Kunſtpoeſie ſank, zu defto ſchönerer Blüthe 
erwuchs die Volkspoeſie. Die fehönften volfsmäßigen Liebes-, Jäger-, Trink-, Reiter-, 
Handwerks- und Kriegslieder,, die wir befigen, verdanfen wir dem 16. Jahrh. Daneben 
bildeten die Proteftanten in ihren Kirchenliedern eine eigenthümliche Gattung der Lyrik aus, 
in welcher namentlich Luther Ausgezeichnetes leiftete, ihm eiferten Juftus Jonas, Nic. Des 
cius, Lazarus Spengler, Erasm. Alberus, Speratus, Nic, Hermann, Joh. Matthefiug, 
Nic. Selneder, Barth. Ringwaldt mit Glüf nad. In der profaifchen Literatur wurden 
Die Ueberfegungen franz. Ritter- und Liebesgefdsichten und die jelbftändige Erfindung und 
Darftellung einheimifcher meift luftiger Gefhichten aus Gegenwart und Bergangenbeit fort= 
gefegt. Die geſchichtlichen Werke diefer Zeit wie Joh. Thurnmayer's oder Aventinus 
(ſ. d.) bayerſche, Aegidius Tſchudi's ſchweizeriſche Chronif, Sebaftian Franke's „Zeitbuch 
oder Weltchronik“ und Thomas Kantzow's pommerſche Chronik zeichnen ſich durch eine 
edle Sprache, ſowie durch Klarheit und Verſtändigkeit aus und Götz v. Barlidingen’s 
(ſ. d.) Autobiographie iſt merkwürdig durch des Verfaſſers Perſönlichkeit und Darſtellung, 
in der ſich ſeine ganze Zeit ſpiegelt. Die Kanzelberedtſamkeit, die durch Luther eine ſolche 
Höhe erhalten hatte, wurde mit der Zeit durch Trockenheit und todte Gelehrſamkeit unge— 
nießbar. Ueberhaupt iſt dieſe ganze Zeit nur als eine Zeit der Vorbereitung zu betrachten, 
und als ſolche von unendlichem Werthe; wir wären ohne jene Männer nicht zu der Höhe 
in der Poeſie gelangt, auf der wir und jetzt befinden. Zwar trat dem rüſtigen, ununters 
brocenen Fortichreiten auf dieſer Bahn die politifche Zerrüttung Deutſchland's ftörend ent- 
gegen, und bie verheerenden Religionsfriege drängten alles geiftige Streben rauh zurüd, 
aber die Keime waren doch in empfänglichen Boden gelegt, und gingen, jobald Deutſchland 
anfing, fi) von den gewaltigen Stürmen zu erholen, gedeihlid auf. Deshalb war aud 
Schleſien, das weniger als alle anderen deutſchen Ränder gelitten hatte, am geeignetften, den 
Muſen einen freundlichen Aufenthalt zu gewähren, und die Heimath einer, mit Recht fo 
genannten, Dichterfchule, der erften, welche fidh nicht im Volke, fondern durch wiſſenſchaftlich 
Gebildete geftaltete, zu werden. Martin Opitz von Boberfeld (f. d.), geb. den 23. Decbr. 
1597 zu Bunzlau, geft. ald Seeretär und Hiftoriograph des Königs von Polen am 20. 
Auguft 1639 zu Danzig, an der Peſt, ift mit Recht ald der Stifter der erften ſchleſi— 
ſchen Dichterſchule, wie fie gemöhnlicdy heißt, zu betrachten, fo wie ald Wiederberfteller 
ber deutſchen Dichtfunft. Er war ein Mann von vieljeitigem Talente und bedeutendem, 
gründlichem Willen, jo wie von gründlicher Kenntnif der älteren und neueren Nationallite— 
ratur, gebildet durch Reiſen, und den aus den Verhältniſſen des höheren Lebens geſchöpften 
Erfahrungen ; aber es fehlte ihm faft gänzlich an-Phantafte und poetiicher Produktivität ; 
fein Geſchmack wandte ſich daher von dem unferer Nation fo eigenthümlichen, romantiſchen 
Elemente ab, und dem fteifen Kormenwejen der Franzoſen und Holländer zu, in deren Nach— 
ahmung er und feine Jünger ſich vorzugsweife gefielen. Dadurd entftand der große Narh- 
theil, daß alle cyarakteriftiihe Originalität verloren ging, und die Poeſie in einem leeren, 
nüchternen Bormenweien befand. Mur die Sprache allein gewann dabei ſowohl an inne— 
rem Reichthume wie an Gorrectheit und äußerer Bildung um fo mehr, da fih um biejelbe 
Zeit von mehreren deutichen Bürften und Vornehmen begünftigte Sprachgeſellſchaf— 
ten bildeten, die in mehr als einer Hinſicht den günftigften Einfluß hatten. (S. Deutſche 
Sprade). Das Nationalepos der Deutſchen war vergeflen, feit das öffentliche und bür- 
gerliche Leben ſich im entfchiedenften Gegenjag zur alten Ritterzeit entwidelte; zu großen 
epiichen oder dramatifchen Compofttionen hatte man unter jo venwirrten Beitläuften feine 
Ruhe, man beidränkte ſich auf die Nachahmung clafftiher Mufter und auf die Lyrik, die 
überhaupt in Zeiten der Landesnoth ſtets ald Tröfterin auftaudıt und in dieſem Beitraume 
mit einjeitiger Vorliebe, aber wirflidy trefflich angebaut wurde. Daneben pflegte man auch 
die didaktische Poeſie, namentlich Opis, und das Gpigramm. Das Epos und das Drama 

haben nur wenig Grträglides aufzuweifen. Die gefeiertften Namen jener find: neben 

DOpig und feinem Fräftigen Vorgänger Rud. Weckherlin (ſ. d.), geb. 1589, geft, 1651, 
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Paul Flemming (f. d.), 1609—40; Sim. Dad (f. d.), 1605—59; U. Tiher- 
ning (f. d.), 1611 — 59; U. Gryphius (j.d.), 1616 — 64, der bejonders das 
Trauerfpiel und jelbft die Poſſe anbaute, wenn gleich) noch nach ausländiihen Muftern ; 
Paul Gerhard (ſ. d.), 1606—75; Br. von Logau(ſ. d.), 1609—55, bejonders 
glüclidy im Epigramm; Joh. Rift, 1607 — 67; Georg Phil. Harsdörffer (I. d.) 
und Soh. Klai, die Stifter des Vlumenordend. Mehr einzeln fteht der fromme und innige 
F. von Spee (f. d.), 1591— 1635, während der fräftige Jae. Balde (f. d.), 1603— 
68, feine Gedichte in Tat. Sprache ſchrieb. Noch drückender lafteten die politiſchen Ver— 
hältniffe, feit dem Weftphäliihen Frieden auf Deutichland und wirkten für Kunft und 
Wiſſenſchaft um fo ungünftiger, ald fie dielelben aller äußern Unterftügung beraubten. 
Männer von Talent ſuchten daher in eigener Neigung nicht allein die von jenen eingeſchla— 
gene Bahn zu verfolgen, fondern weiter gehend Das zu erreichen, was ihrer Meinung nad) 
noch fehlte, vorzüglih Gluth des Gefühle und größere Fülle und Reichthum der Phantafte. 
Sie begingen aber den Fehler, micht zu erkennen, daß fie dieje aus fich ſelbſt ſchöpfen muß— 
ten, und wandten fich daher den auegearteten italienischen Goncettiften zu, vorzüglich) Gua— 
rini und Marino zum Vorbilde wählend. Am meiften beförderte dieſen Ungeihmad in 
der Moefte die fogenannte zweite ſchleſiſche Schule, Hofmann von Hoffmanns 
waldau (j. d.), Kaspar von Lohenſtein (j. d.) und deren Anhänger und Nachfolger. 
Mebertreibung im jeder Sinficht ward jept die Koofung. Schwulſt galt für Erhabenpeit, 
Bweideutigfeit für Wig, Ueberladung der Bilder für Reichthum der Bhantafle und pedan« 
tiſche Bielwifferei für Gedanfenreihtbum. Diefen ftellten fih die jüngeren Anhänger 
Opitz's entgegen, aber auch fie wußten das Rechte nicht zu finden, und indem ſie von dem 
allerdings richtigen Standpuncte ausgingen, daß nur der ftärffte Gegenfaß, alſo die ftrengjte 
äußere und innere Gorrectheit und Einfachheit dem ‚schädlichen Treiben jener wirffam ab— 
helfen fönnten, verfielen fie in die nüchternfte Alltäglichkeit und Meimerei, die in geſchwätzi— 
ger Zierlichfeit Alles erreicht zu haben glaubte. Neukirch, Beſſer, König ıc. ftanden an 
ihrer Spitze und gründeten die fogenannte dritte ſchleſiſche Schule. Dieſe Geftalt 
oder vielmehr Ungejtalt der Poeſie dauerte bis in die Mitte des 18. Jahrh. und wurde nur 
von Einigen, wie Wernife, durch Wig befümpft. Nur der geniale Günther, 1695 — 1723, 
ging nicht in der Leerheit feines Zeitalterd unter. Dazu kam nun noch gegen dad Ende 
diefer Periode die unglüdlichite Nahäffung der Franzoſen, Die fi in Alles drängte, und 
nicht allein Sitten und Gebräuden, jondern aud der Sprache in ihren geringften Einzeln- 
beiten das buntſcheckigſte Ausjchen gab, denn nicht allein, daß fich franzöftihe Wendungen 
und Wörter überall eindrängten, aucd die Formen und Endungen wurden franzöfirt, und 
das geiftlofefte gereimte Gewäſch in dieſem Gewande für Poeſie ausgegeben. Tiefer fonnte 
der Geſchmack nicht finfen, jede Verderbniß aber, wenn fie ein gewiſſes Ziel erreicht hat, 
muß eine Revolution herbeiführen, und jo wurde eben dur dieſen erbärmlichen Zuftand 
felbft die Regeneration der vaterländifchen Literatur herbeigeführt. — Ehe wir jedoch zu 
derjelben übergeben, möge ein furzer Ueberblick deffen, was in den verfchiedenen Gattungen 
der Poeſie während des eben beiprodenen Zeitraums geleiftet wurde, bier folgen. Am 
meiften gewann Das geiftliche Lied dur die Bemühungen Neumeiſter's und Schmolk's, jo 
wie einiger Myſtiker und Pietiften jener Tage; für das weltliche Lied find außer den ſchon 
erwähnten verfehlten Leiftungen Hoffmannswaldau’s, Xohenftein’s, Neukirch's, Weiſe's u. ſ.w. 
noch vorzüglich Die Beftrebungen Aßmann's von Abſchatz (ſ. d.) Canitz (ſ. d.), Brocke's 
(ſ. d.) u. A. zu nennen. Für das Epos geſchah nichts Bedeutendes, um jo mehr, als bie 
galanten Heldenromane, die Robinſonaden u. ſ. w., gegen den Schluß diefer Zeit höchft 
beliebt wurden und fich unglaublich vermehrten. Auch für die didaktiſche Dichtkunft geſchah 
nichts Erhebliches ; eben jo wenig für die Satyre, mit Ausnahme einiger weniger gelunges 
nen Epigramme. Im der dramatifchen Poeſie gewann die Tragödie etwas in Hinficht auf 
die Form, verlor aber defto mehr an innerem Gehalte; in der Komödie berrfchte zwar hin 
und wieber geſunde Derbbeit, fie ging aber meiſt in platter Poſſenreißerei unter; Die 
Schaufpiele oder fogenannten Haupte und Staatsactionen waren eine wunderliche Mifchung 
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von fteifen Schilderungen des höheren Lebens mit Späßen des Handwurfted. Am meiften 
Theilnabme zeigte man für das Singſpiel, Das meift biftoriiche Allegorien behandelte und 
mit großer Pracht dargeftellt wurde, doch herrichte auch bier Die der ganzen Zeit eigenrhünts 
lidye Geſchmackloſigkeit vor. 

Die deutſche Brofa, durch Luther zu einer fo ſchönen Blüthe emporgehoben, war 
fhbon bald nah feinem Tode geiunfen und batte in dieſer Periode einer bald täntelnden, 
bald bombaſtiſchen Darftellunasweiie weichen müflen, die durch Epradimengerei und pedan- 
tiſchen Kanzleiftyl noch unaudfteblidier wurde. Neben den alten Nitter: und Volks— 
romanen, die man immer nod gern lad, wurden ron Philipp von Zejen nad franzöftiden 
Muftern nodı Heldenromane eingeführt, im welder Gattung ſich Lohenſtein's „Arminius 
und Thusnelda“ auszeichnet. Verwandt hiermit find Die politiiden und galanten Romane 
mit Abenteuern, Heldenthaten, Wundern, Liebesgeſchichten, Staatsintriquen in buntefter 
nicht allzu geſchmackvoller Miſchung, und Die man womöglid in fremde Kinder verlegte, Damit 
mebr Wunder geſchehen können. Gine Art Volksroman ift der „Simplieiſſimus““ von 
Samuel Greifenion von Hirſchfeld, der eine treffliche Beſchreibung der Schickſale eines 
Abenteurerd im dreifigjührigen Kriege enthält. Zu Anfang Des 18. Jahrh. famen dazu 
noch die Robinſonaden, Die fi lange in Gunft erbielten. Weniger durd die Form, als 
den fittengefcbichtlich höchſt merfwürdigen Inhalt zeichnet fi der Satyrifer Joh. Mid. Mo— 
ſcheroſch (eigentlich Kalbakopf), vulgo Philipp von Eitrewald, aus. Aus der culturge 
ſchichtlichen, biftoriiben und geograpbiiden Proſa beben wir aus: I. W. Zinfgref’s 
‚„Scarffinnige und Fuge Eprüde der Deutſchen“', S. von Birfer'd ‚Spiegel der Ehren 
des Hauſes Defterreih” und Ad. Olearius „Geſandtſchaftsreiſen nah Rußland und Pers 
ſien.“ In der Philofopbie verdient neben Thomafius und Wolf aub der Schuhmacher 
Jac. Böhme (I. d.) einer befondern Erwähnung, jfowie Abrabama Sancta Elara 
(1. d.) wegen feiner geiftwollen,, wenn auch geſchmackloſen Predigten und Schriften. 

Die Geſchmackloſigkeit griff immer mehr um ſich, begünftigt durch die unfeligen polis 
tiichen Verhältniſſe, in welchen ſich Deutſchland während der legten Decennien des 17. und 
der erften «Hälfte Des 18. Nabrb. befand. Un ein gemeinfames Deutiches Nationalintereffe 
war bei der Zerftücelung in 300 Länder und Ländchen und reichsunmittelbaren Gebietchen 
gar nicht zu denfen, Da obendrein die Nacäffung der Ausländerei fo ſehr überband genom— 
men hatte, daß dieſe überall vorberrichte. Da nun feine Aufregung fam, welche gewaltiam 
eine Kriſis herbeigeführt hätte, jo mußte dies Unweſen natürlich erft Die höchſte Etufe er— 
reichen, ehe e8 Widerjacher fand. Den erften Kampf Dagegen führte Gottiched (f. d.) 
(geb. 1700, geft. 1766), ein Mann von dem beften Willen, dem c8 aber leider ſelbſt 
am richtigen Tacte und Urtheile fehlte. Er arbeitete allerdings jenem galanten Unweſen 
fräftig entgegen, wandte ſich aber gänzlich der ſteifen Glaffteität der Franzoſen zu und 
fuchte bei dieſen das alleinige Heil für die deutiche Schöne Literatur. Ihm ftellten fih nun 
die Schweizer Bodmer (f.d.) und Breitinger (j.d.), Erfterer geb. 1698, geft. 1783, 
Lepterer geb. 1701, geft. 1776, ftreng gegenüber auf, und griffen, obwohl fie feiner 
Berfolgung des galanten Schwulſtes beiftimmten, Die von ihm geftiftete Schule (die Leip— 
ziger, im Gegenſatze zu der ihrigen, der jchweizer) auf das heftigfte an, indem fie die ganze 
poetiſche Richtung der Franzoſen für widernatürlic erklärten, nnd aus den Werfen der 
Engländer, Denen fie ſich vorzugsweiſe zugewandt hatten, fowie aus der Natur felbft die 
Regeln und Grundſätze des guten Geſchmacks abzuleiten fuchten. Der Kampf wurde 
von beiden Seiten mit großer Heftigfeit geführt, endlich unterlag die gottſchediſche Partei, 
vorzüglich deshalb, weil die beferen Köpfe alle auf der Seite der Schweizer waren. Die 
dadurch entftandene Reibung batte viel Gutes bewirft, einerfeit® wurde für Die Reinheit 
und Gorrectheit der Sprache weit mehr gethan, andererfeit3 ein größerer Reihthum von 
Ideen nad mehr als einer Richtung gefanımelt, und dad Weſen der Poeſie felbft philojos 
phiſcher Kritif, wenn auch noch nicht unterworfen, body näher gebracht, fowie die einzelnen 
Gattungen der Dichtkunſt mit Harem Bewußtfein angebaut. Beſonders aber war das Ins 
tereffe an den fchönen Wiffenfchaften wieder allgemeiner geworden und diefe mehr ald eine 
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Sache der Nation betrachtet. — Aus der gottihediihen Schule ging fpäter ein Verein 
junger Männer hervor, welche mit wirklichen Talenten begabt ſelbſtändig fich bewegten und 
für ihre Leiſtungen Nugen aus den vorbergegangenen literarifchen Fehden zu ziehen wußten. 
Zu ihnen, der jogenannten ſächſiſchen Schule, gehörten die nody jegt mit Recht gefeierten 
Namen: Gramer (j. d.), Ebert, Gärtner, Gellert, Gijefe, Käftner, I. E. und 3. 
A. Schlegel, NRabener(j. d.), K. A. Schmitt u. U. m. Neben ihnen zeigten ſich in 
gleihen Beftrebungen Gleim (j. d.), Uz (ſ. d.), Götz, zu denen ſich jpäter auch Lange, 
Pyra, Ramler (j. d.), Kleift (ſ. d.), Sulzer, Mendelsjohn gejellten. — Allen war 
in Klopftod (ſ. d.) ein Stern erfter Größe am Himmel der Dichtkunſt aufgegangen, der 
jedoch noch nicht ganz begriffen, wenn gleich jeine Größe geabnt wurde. Ueberall aber 
offenbarte ſich rege Thätigkeit, um jo mehr, ald gegen das Ende diejer Periode das poli— 
tiihe Intereffe wieder geweckt wurde durch die Keiftungen und Kämpfe Friedrich's II. von 
Preußen, durch welche Deutjichland gewilfermaßen in zwei Parteien zerfiel, deren hellſehen⸗ 
dere auf die Seite des königlichen Helden trat. Faſt in allen Gattungen der Dichtkunft 
wurde jet, im Vergleich zu den poetijchen Xeiftungen der vorigen Periode, Vortrefflliches 
geliefert; das geiftliche Lied befam einen neuen Schwung durch Klopftod, Geller, Cramer, 
Ur, 3. €. Schlegel u. U. m. Die weltliche Lyrik befam durh Hagedorn (j. d.) eine 
geſchmackvolle ſcherzhafte, durch Haller (ſ. d.) eine preiswürbige, ernfte didactiſche Mich« 
tung, gewann aber noch mehr durch die Beichäftigungen Klopftod'3 und jeiner Anhänger 
mit derfelben. — Im Epos ward bis auf Klopftod nichts Bedeutendes gethban. Dur 
dieſen aber mit dem Meſſias eine neue Bahn gebrochen, auf der er zwar viele Nachahmer, 
aber feine würdigen Nachfolger in jenen Tagen fand. In den übrigen Gattungen der er= 
zählenden Poeſte ward, die Romanze ausgenommen, viel Glückliches hervorgebracht, durch 
Hagedorn, Gellert, Gleim, Leifing, Lichtwer, Geßner, Kleift, Löwen, Zachariä u. A. Die 
Satyre ward mit entfchiedenem Erfolge durh Nabener (ſ. d.) und Liscow (ij. d.) 
u. A., jedoch meift nur in Proſa behandelt. In der didactifchen und deferiptiven Poeſie 
abmte man nicht ganz ohne Erfolg englijche Vorbilder nad, wie überhaupt die englijche 
Poeſie keinen geringen Einfluß auf diefe Zeit äußerte. Für die dramatijche Poefie ward 
zwar auch viel gethan, doch blieb man in dieſer eigentlich am weiteften zurück, da man hier 
noch zu lange theild in franzöſiſchen Feſſeln einherging, theils zu wenig Kenntniß des 
Theaters und jeiner Korderungen hatte, eine Klippe, an der vorzüglih Klopftod mit feinen 
Dramen fcheiterte. Das Borzüglichfte hat hier unbedingt Leſſing (j. d.) geleiftet, durch 
deſſen kritiſche und literariſche Forſchungen die deutfche Wiſſenſchaft und Kunft auf eine 
ausgezeichnete Höhe gebracht wurden, Neben ihm und Klopftod, die in der eben erwähnten 
Periode der erften Regeneration der deutfchen Poefte auftraten, deren Wirfung fi aber 
tief in die folgende hinein erftredte, erjchien um diejelbe Zeit Wieland (j. d.), Der an« 
fangs der fchweizer Schule zugethan, ſpäter felbftändig feine Bahn verfolgte und mit feinem 
Geſchmacke und fiherem Tacte das Befte und Schönfte, was die Poefle des Auslandes 
alter wie neuerer Zeit befaß, fi anzueignen und deutihem Sinne anzupaffen wußte. Auch) 
die Brofa gewann bei diefem Umfchwunge der Dinge. Im Romane war man zwar Anfangs 
nidyt glücklich, da man zu jehr die engliihen Familienromane Richardſon's und Fielding's 
nahahmte. Gellert's „Schwediſche Gräfin’, Hermes „Sophiens Reijen’’ und Geßner's 
Scyäferromane wurden aber bald durch eine beffere Richtung verdrängt. Wieland's „Aga— 
thon“ ift troß feiner franzöflrenden Manier der bedeutendfte Roman dieſes Abſchnitts. 
Aus der gefchichtlichen Kiteratur diefer Zeit erwähnen wir, neben Windelmann’s (ſ. d.) 
epochemachender „Geſchichte der Kunft des Alterthums“, beionders I. Möſer's „Osna— 
brückiſche Geſchichte und die Schriften M. Schrödh's, welche eine kunſtvollere Behandlung 
der Geſchichte einleiteten. Die Beredtiamfeit blieb, bei dem Mangel alles öffentlichen Xes 
bens, auf die Kanzel beichränft; diefe Gattung fand aber an Mosheim, Jerujalem, Spal« 
ding u. U. ehrenwerthe Repräjentanten. Auch die Briefwechjel, die wir aus dieſer Zeit 
befigen, zeugen von dem Bortjchritte der Proja überhaupt. In der didactiichen Proja 
bleibt Leſſing der vortrefflihfte, doch jchrieben auch Gellert, Sulzer, Mendelsſohn, Mojer 
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u. U. über abftracte Materien in einem gefülligen und leichten Styl. Endlich muß. einer 
Gattung profaijcher Darftellung gedacht werden, die mit der Poeſie in enger Wechſelwir—⸗ 
fung ſteht und damald noch mehr ald heute ſtand, der äfthetijchen Kritif. Diefe wurde 
theils als Wiffenichaft in theoretiihen Werfen von Gottſched, Breitinger, Bodner, Meier, 
Mendelsfohn, Sulzer, Leifing u. U. dargeſtellt, theils trugen literariſche Zeitichriften, wie 
die „Allgemeine deutiche Bibliothek‘ von Nicolai, zur weitern Verbreitung weientlich bei. 

Seit dem Jahre 1765 verbreitete fi) über ganz Deutjchland ein allgemeines Intereffe 
für Literatur und Kunft. Die einzelnen Fürſten fanden Freude daran, fie zu bejchügen 
und aufzumuntern, und der Adel, der ſich bisher im Allgemeinen von folchen Beſtre— 
bungen fern gehalten, ergriff dieſelben jegt mit großer Vorliebe. Den großen Geiftern, 
welche dieje Periode bei ihrem Beginnen begrüßten, gejellten fich mit jedem Jahre neue, bes 
deutende hinzu ; alle Gattungen der Poeſie wurden mit Vorliebe behandelt und die deutjche 
Dichtkunſt erreichte im fchönften Streben nach nationaler Selbftändigfeit eine herrliche Zeit 
der Blüthe. Die Autorität der franzöſtſch-ariſtoteliſchen Schule, die bisher noch immer 
vorgeherrjcht Hatte, wurde jegt, da ſchon Klopſtock ſie erichüttert hatte, durch Leſſing und 
Wieland ganz vernichtet. Durd den Xeßteren ward Shakesſpeare in Deutichland einge: 
geführt. Man wandte fi jegt allein dem Gefühle und der Natur zu und ein Berein 
junger genialer und talentvolleer Männer, unter dem Namen de8 Göttinger Dichter— 
bundes befannt, zu dem Bürger (ſ. d.), Voß (ſ. d.), Hölty (j. d.), die Stol— 
berge(j. d.) u. ſ. w. gehörten, Teifteten Herrliched. Zwar ging man bier und da im 
Beitreben nadı natürlicher Wahrheit zu weit, und die Gemüther waren nicht immer im 
Klaren, da erſchienen aber am deutjchen Dichterhimmel bald nah einander drei glänzende 
Sterne, die den ficheren Pfad zeigten, umd begeiftert folgte man ihrem Lichte. Es waren 
die8 Herder, Göthe und Schiller, zu denen ſich am Schluffe diejer Periode Jean 
Paul Friedrich Richter (ſ. d.) gejellte, der, obgleich ein Genius von feltener Größe, 
doch ifolirt da jteht. 

Was diefe Heroen geichafft und gewirkt haben, gränzt an das Unglaubliche. Der 
Reihthum und die biegſame Beweglichkeit der deutſchen Sprache errangen in diefer Periode 
durch die Nachahmung und Nachbildung fremder Dichtwerke fat aus allen bekannten Spra— 
chen der alten und neuen Welt den böchften Grad. Deutjchland hatte binnen 50 Jahren 
literariiche Entwidelungen in einer Raſchheit durchlebt und war aus einem Zuftande der 
Geſchmack- und Geiftlofigkeit zum Erſtaunen ſchnell bei jener Periode der Literatur anges 
langt, die wir nody jegt die clafjtiche nennen. Zwar fehlte es auch hier nicht an manchen 
Auswüchſen. Namentlidy riefen Göthe's erfte jugendliche Producte die jogenannte Sturme« 
und Drangperiode hervor, in welder forcirte Genies in dem Ungeheuren das Schöne 
findend und alle Kunftform verachtend, ſich den wildeften Ausichweifungen der Phantaſie 
überließen. Dahin gehören die Roman- und Dramenjceiftiteller R, Lenz und Sr. Mar 
Klinger, an welche fih, doch in gemäßigterer Weile, der fogenannte Dialer Müller 
mit Dramen und Idyllen anſchloß. Daneben machte Herder auf I. ©. Hamann's, des 
Magus des Nordens, gedanfenreiche, tiefjinnige Schriften aufmerkfjam. Der vom Hain— 
bunde angeſchlagene Volkston fand in dem Wandsbeder Boten des M. Claudius (j.d.) 
einen erfreulichen Nachklang, und die Hölty'ſche Richtung in der Naturpoeſie wurde von 
Matthifon (f. d.) und Salis (j. d.) fortgeführt und erweitert. Schiller's erſte Dra« 
men erwedten bei dem damals jo lebendigen Sinne für's Theater eine ganze Bluth von 
Schauſpielen. Gotter und Schröder überfegten ausländische Schaufpiele; die Ritterfchau- 
jpiele fanden zahlreiche, doch jelten glücliche Bearbeiter, zu dem Beſſeren gehören Graf 
Zörring („Agnes Bernauerin‘‘) und Babo („Otto von Wittelsbach‘‘). Iffland bebaute 
das bürgerliche Drama mit Bühnenfenntniß und Fleiß, und Kotzebue erwarb ſich Verdienſte 
um das deutſche Luftjpiel, die noch Heute anerkannt werden müſſen. — Die profaiiche Lite— 
ratur war bejonders reich an Romanen, zu welden großentheild Göthe's „Werther““ den 
Anſtoß gegeben hatte. Selbftändiger Art find die philojophiichen Romane des gefühls 
sollen Sr. H. Jacobi, die philoſophiſch wigigen Schriften von IH. Gottlieb von Hippel, 
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M. U. von Thümmel und Lihtenberg. Sentimentals pietiftiihen Inhalts find 
Heinrich Jung-Stilling's Schriften ; voll Eomijcher Züge Wieland’ Romane, unter denen 
„Die Abderiten“ der vorzüglichite ift. Einer anderen Richtung gehören W. Heinſe's Ro—⸗ 
mane an, in denen neben jchlüpfrigen, oft unzüchtigen Schilderungen fih die Kunſt— 
reflerion zu breit macht, um einen wohlthuenden Gejammteindruf ald Kunſtwerk hervor⸗ 
zubringen. In die Sturm- und Drangperiode gehören neben Klinger beionderd.die Uns 
zahl von Ritter», Räuber- und Geiftergejchichten der Leonhard Wächter, Cramer, Spieß 
und Eonjorten. Auch die Geſchichtſchreibung machte Kortichritte, wenn fie auch mit der 
biftoriichen Forſchung und Kritik nit in demſelben Maße ſich vervollftändigte. Treffliches 
feifteten Joh. Müller (1. d.), Schlözer (j. d.), Spittler (j.d.), Archenholz 
(i. d.), Poſſelt, Schiller und Herder. Noch mehr vervollfommnete fih die Literatur der 
Neijebejhreibungen und der Briefjtyl. Ausgezeichnete Kanzelredner waren Zollifofer, 
Teller, Herder, Reinhardtu. A. Nur die didactifche Proja litt an uneleganter, 
ſchwerfälliger Darjtellung. 

Der Berfall von Deutſchlands Macht und Verfaffung durd die Eroberungszüge des 
franzöftichen Volls mußte nothwendig aud auf den Gang der Poeſte, wie überhaupt auf 
Kunft und Literatur hemmend einwirken. Der Deutjche, äußerlich erjchüttert und innerlich 
in feiner tiefften Nationalität angegriffen, flüchtete aus der drängenden und niederſchla— 
genden Gegenwart in das herrliche Alterthum jeined Volks zurück und ſuchte Troſt und 
Ergebung in den Sagen und Gejängen, weldye aus jenen fernen Zeiten berübertönten. 
Andere gingen den verwandten Nachklängen des romantijchen Mittelalters in Italien, Spa— 
nien und dem hohen Norden nah, und jo bildete ih jene Schule der Romantifer, 
die zwar oft in widrige Alterthümelei und weliche Süßlichfeit und Ziererei ausartete, ur« 
iprünglidy aber doch den Geſchmack erweiterte, fräftigte und reinigte. Die Begründer diejer 
Schule waren die beiden Brüder U. W. und F. Schlegel (ſ. d.), beide productiv und 
fritiich thätig, der gefühlvolle Lyriker Sr. von Hardenberg (Novalis) und Ludwig 
Tieck (ſ. d.). An fie ſchloſſen fih El. Brentano (j.d.), Achim von Arnim (i. d.) 
und ber ritterlihe De la Motte Fouque (j. d.). Dieje und andere Dichter, die ſich 
theils durd) das Studium der Alten, theils der ſüdlichen, ſpaniſchen und italienifchen Lite— 
raturen, jowie Shakeſpeare's heranbildeten und durdy ihre eigene Uebertragungen aus den= 
felben, oder dDurdy ihre Anregung die Kenntniß faft aller befannten Literaturen eifrig beför— 
derten und verbreiteten, entfremdeten Die Deutiche Poeſie einerjeitd dem nationalen Bewußt- 
fein, anderntheild verfielen fie, bei aller Formgewandheit, bald in dunkle Myſtik und 
foreirte Bormlofigkeit. Im Ganzen war, während diejer Zeit deuticher Schmad und Un— 
terdrüdfung, eine gewijle brütende Paiftvität in den deutſchen Dichtern nicht zu verfennen. 
Nur wenige patriotiiche Dichter, wie ©. U. von Halem (j.d.) und Seume (j. d.), 
bielten lyriſche Strafreden an die deutfche Nation, oder riefen wie von Sonnenberg 
(j. d.) und Eollin (f. d.) bei dem Ausbruch der öfterreihiichen Kriege in Eräftigen Oden 
das Volk uud die Jugend gegen Frankreich zur heldenmüthigen Vertheidigung auf. Der 
phantaftiichempftiihe Dramatiker Zacharias Werner (ſ. d.), der ritterliche Heinrih von 
Kleist (j. d.) und der Düne Ochlenfdhläger (f. d.) gehören der romantijchen Schule 
an. Der innige und gedanfenvolle, Hellenismus und Romantik verfnüpfende Höl der— 
lin (f. d.) verfiel zu bald in die Nacht des Wahnjinnd. Als Epigrammatifer war Haug 
(ſ. d.), als Parabeldichte Krummacher, als Idyllendichte Baggeſen (ji. d.), Uſteri 
und Koſegarten, als didactiſcher Dichter Tiedge (ſ. d.) ausgezeichnet. Hebel (ſ. d.) 
und Grübel machten ſich als tüchtige Volksdichter bekanut. In der Romanliteratur kann 
Engel's Charaktergemälde „Lorenz Stark“ noch heute als Muſter gelten, und Ernſt Wag— 
ner (j. d.) ahmte nicht unglüdlicd Jean Paul nach. Die Befreiungskriege gaben weder 
dem Ganzen der poetijchen Literatur, noch dem Drama, dem Epos oder dem Romane einen 
höhern Schwung, nur das jo tief in dem Herzen der Deutſchen wurzelnde, ſtets mit Vor— 
liebe angebaute Lied wurde vorzugsweiſe gepflegt und nahm jegt einen weſentlich patrioti= 
ihen, kriegeriſchen, Freiheit athmenden Charakter an. Bejonders zu nennen find in Diejer 
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Gattung des Liedes M. Arndt (ji. d.), Ih. Körner (f. d.), 8. von Stägemann 
(j.d.), Mar von Schenfendorf(i.d.), Fouqué (j.d.), 8. G. Wegel (1. d.) 
u. A. Dagegen bildete fih, jowohl während der Zeit der Unterdrückung ald auch nad der 
Befreiung Deutſchlands, im feltiamen Widerfprudye mit dem gewichtigen und ſchmerzvollen 
Ernite der Zeit, die bloße Unterhaltungsliteratur in Erzählungen und Novellen aus, weldye, 
durch eine Menge belletriftifcher Zeitichriften und Taſchenbücher vermittelt, in flacher und 
feichter Woge das Gebiet der Literatur zu überjchwenımen drohte. Durch befondere Frucht⸗ 
barkeit machte fih unter diefen Novellen» und Romanſchriftſtellern bemerflid der jentimen« 
tale Lafontaine (ſ. d.), Schilling (ſ. d.), F. A. Schulze (ſ. d.), genannt Zaun, 
jpäter der füßlihe Carl Heun (f. d.), genannt Glauren ꝛc. Eine eigenthümliche Erjcei« 
nun ift der geiftreich originelle T. A. Hoffmann (j. d.), deifen Manier Weisflog 
(}. d.) nachahmte. 

In der neueften Zeit, bejonders feit dem Jahre 1830 Hat die Nationalliteratur der 
Deutſchen einen ganz befonderen Aufihwung genommen, der freilich nicht nach den Erſchei— 
nungen, wohl aber nach den Geifte, der in ihnen weht, zu beurtheilen fein dürfte. Im 
den Jahren von 1819—30 war die Freiheit der Rede in politiichen Dingen ziemlich bes 
fchränft und unter die Feſſel von Beſchlüſſen gelegt, welche das deutjche Voll nach jo großen, 
blutigen Anftrengungen nicht erwartet, wohl auch nicht verdient hatte. Die politiſche Be— 
wegung, welde das Jahr 1830 und die franzöftiche Julirevolution aud in Deutſchland 
zur Folge hatte, mußte auch auf die Literatur ihren Einfluß äußern. Man begann jegt 
mehr ald je Zeitfragen und Tagesintereſſen in den Bereich derjelben zu ziehen, verarbeitete 
die Politik trog dem Genjurzwange in Journalen und Broſchüren, deren Zahl mit jedem 
Tage wuchs; aud die wiſſenſchaftlichen Werke nahmen zum großen Theil ein Zeitcolorit 
anz die Philojophie bot fih willig der praftiihen Anwendung auf politiide und fociale 
Fragen dar; die Reijeliteratur ſchwängerte ſich mit politiichen Elementen, ſelbſt Die Lyrik 
trat ald muthige Kämpferin in die Schranken und der Noman entjagte feiner harmloſen 
Objectivität und VBhantafterei und zog die Tendenzen der Zeit oft nur in zu zewaltfamer 
Weiſe in den Kreid. So bietet die neuefte Literatur der Deutſchen ein vollftändiges Bild 
ber Kämpfe, weldye die Zeit bewegen und verdient wohl eine bejonders ausführliche Be— 
fprehung. Wir beginnen mit der Profa = Literatur und zwar zunächſt mit der Geſchichte. 

68 giebt beinahe feinen Zweig der Literatur, auf den ſich die gewaltige Geiſterbewe⸗ 
gung unferer Zeit fo thätig bewiefen ald die Geſchichte. Die großen hiftorijchen Greig« 
nijle des legten Menichenalterd haben einen lebhaften Schwung in das hiftoriiche Studium 
gebracht. — Thaten, un Xeiden haben und die Thaten der Vergangenheit verſſtand⸗ 






froh und frei von der todten Abſtraction national und populär zu — Die Geſchi 
folgte dieſem Streben; ſie nahm mehr Rückſicht auf den Geiſt des Volkes. Mit ſelten 
Ausnahmen wurde in früheren Perioden die Geſchichte und der in ihr wirkende Weltgei 
äußerlich, flach und ſeelenlos aufgefaßt. Noch bis in das 19. Jahrh. herein hatte ſich 


Verflachung aller hiſtoriſchen Regionen bemächtigt, durch alle Kreiſe hiſtoriſchen Wifleng ‘ 
ging eine fo verſengende Einerleiheit, eine ſolche Baarheit und Unfruchtbarkeit, daß Deutſch-⸗ 


land dem geiſtigen Bankerott nahe ſchien. Aber mit mancher Veränderung der äußeren 
Lage kam auch das Bewußtſein des geiſtigen Bedürfniſſes in allen beſſeren Köpfen zum 
Durchbruch, und die Ueberzeugung wurde geſichert, es ſei nach dem Charakter der deutſchen 
Nation ein weit reicheres Maß geiſtiger Errungenſchaft und Durchbildung erforderlich, um 
auf Tem Felde der Hiſtorie eine glückliche Ernte zu hoffen. Gerade die großen Weltereig— 
niffe, die wir über die Weltbühne jchreiten faben, haben dem deutichen Volke jein Narional- 
bewußtjein näher gebracht und zugleich dem biftoriihen Studium Schätze zugänglich gemacht, 
die fonft im Dunfeln mobderten. Viele Staatögewalten find zerftört, ihre Archive und 
Annalen fiud Eigenthum der Gejcichte geworden; viele vom Mißtrauen fonft verfchloffene 
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Bibliotheken find geöffnet, die literarifchen Schäge der Klöfter und Reichsftädte find and 
Liht gezogen und die Fleinen Bibliotheken der Provinzen werden zur Erleichterung der 
Ueberficht über die Mannicyfaltigfeit der Hiftorijchen Urfunden in große Bibliothefen und 
Archive vereinigt. Eine Menge von Schranfen find niedergeworfen, durch die das hiſto— 
riihe Studium ſonſt gehemmt wurde (j. Alterthumswiſſenſchaft). in weiterer 
Vorſchritt ijt die Zunahme an politifcher Bildung. Deutſchland hat zu viel gelitten, um ſich 
nicht um das gegenwärtige Leben, um bie actuellen Zuftände befümmern zu müffen. Zwar muß 
man geftehen, daß die politifche Bildung in Deutjchland, jo weit fie ſich in den Hiftorijchen 
Arbeiten ausipricdt, zur Zeit zu wenig jelbftändig ift, und daß diefer Mangel mit den in 
Deutschland gebräudlichen Mittelzuftänden und Flickjuftemen in den Reformen des Staatd- 
lebens zujammentrifft; gleihwohl darf nicht verfchwiegen werden, daß es doch ein Anfang 
zum Beferwerden ift. Denn früher waren es meiſtens Schulmänner, Pädagogen oder 
Zandgeiftliche, die fid anmaßten, dad grandiofe Naturpoen der Menjchheit zu reproduciren. 
Eie begruben den Geift der Geſchichte unter endloſen Gitaten und chronologijchegenealogi- 
ſchen Tabellen. Alles glaubten fie zu leiften, in ihrer Meinung hatten fie der Göttin der 
Hiftorie Genüge gethan, wenn fie ihre Werfe durch unfruchtbare Grübeleien in Mifrologien 
unzugänglich und ungenießbar gemacht hatten. Im Allgemeinen beſaß man nicht einmal 
die roheſte Kenntnig von dem, was jeßt in den Kreis der Staatd= und Gamerahviffen- 
ſchaften fällt. Die Ausbildung oder vielmehr nur erft der Anfang des politischen Lebens 
und Die Damit verbundene Behandlung der Staatswiffenichaften haben nicht wenig mitges 
wirft, den alten Kleinmeiftergeift des breiten und ungelenfen Schlendriang, fowie die Phan— 
tafterei der Syſtemſucht aus der Gejchichte auszutreiben. Die neu aufgewachiene politifche 
Literatur in Deutſchland hat die Anforderungen an den Gefcdichtichreiber höher geftellt ; der 
Hiftorifer muß jegt, da ſich die Thätigkeit der Völker ftraffer im Staatöleben concentrirt, 
dad Leben aus dem Leben, nicht blos aus Büchern fennen. Die vorzüglichften Hülfswiſ— 
ſenſchaften der Gejchichte find bereichert mit Schägen, von denen die Vorzeit, jelbft unfere 
Väter Feinen Begriff hatten. Wir erinnern nur an die Geographie, an die archäologifchen 
und linguiftiihen Studien und an die Statiftif. Ritter's und die von Andern in feinen 
Geifte und nad feinem Principe ausgeführten geographiichen Werke haben und ganz neue 
Seiten in dem Naturleben der Menfchheit aufgeichloffen, indem fie uns die hiftorijchen 
Wirkungen, die Boden und Glima auf den Menſchen äußern, nachweiſen und und ein 
treuered Bild von den Wechſelbeziehungen zwifchen dem Geifte der Menſchheit und der Frei— 
beit bieten. Dies Alles vereinigt ſich zur Förderung der hiftoriichen Studien. Ein reicher 
Wald tüchtiger Hiftorifer ift in der deurfchen Literatur aufgewachen, und von Jahr zu 
Jahr kommen neue Schöflinge, neue Stämme auf, Wir dürfen ald die Repräfentanten 
der Hiftoriographie Schloffer (j.d.), Böhmer (ſ. d.), Wachsmuth (i.d.), Zuden 
(j. d.), Barthold (j.d.), Raumer (j. d.), Johann Boigt (ſ. d.), Heeren, Udert 
Pfiſter (j.d.), Dablmann (j. d.), Niklas Voigt, Weigel, Ranke (I. d.), Sten- 
zel (ſ. d), Aſchbach (i. d.), Rotted (1. d.), Hormayr (ſ. d), Rappenberg 
(ſ. d.), K. A. Menzel (ſ. d.), Köbell cf. d.), Mailath (j.d.), Hammer (j. d.), 
Berg (1. d.), Gervinus ds. d.), Wilken (ſ. d.), Xeo (j. d.), Bhillips (f. d.), 
Jarde (ſ. d.), Kurz, Bogen, Flathe, Sein Menzel (. d), Kortüm cf. d.), As» 
muſſen u. A. nennen. 

In der Kirchengeſchichte —— ſich vorzüglich aus, wie früher Mosheim, 
Schröckh, Walch, Spittler, Henke, Schmidt, Plenk, Stäudlin und Vater, ſo in neueſter 
Zeit Danz, Neander, Gieſeler, Guerike und Haſe. Umfangreichere Biographien lie— 
ſerten in neueſter Zeit Varnhagen von Enſe, W. H. Grunert, F. Förſter, Preuß, Hurter, 
Papencordt u. A. Wie es ſcheint, wird ſich mit der Zeit auch in Deutſchland eine beſon⸗ 
dere Memoirenliteratur bilden, wozu einzelne nicht zu verachtende Verſuche bereits ge— 
macht find. Doc weichen diefe wejentlih von der in Frankreich gewöhnlichen Memoiren⸗ 
gattung ab, indem fie ſich weniger in die Darftellung des geheimeren Staatslebens vertiefen, 
auch, der Darftellung des beutichen Charakters gemäß, nicht nad) pifanten und unbeglaus 
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bigten Anefboten hafchen. Die jegt vorhandenen Memoiren find weniger von eigentlichen 
Staatdmännern, als vielmehr von Solchen, welche der Kiteratur näher als dem Staats— 
leben ftanden, doch find fie zum Theil tief genug beiden Entwidelungen gewiffer Zeitperioden 
berbeiligt geweien, jo daß ihre Erinnerungen für die Charafteriftif diefer Zeiten und der 
fie leitenden Perſonen nicht ohne Gewicht find. Beſonders bemerfenswerth find die Me— 
moiren von VBarnbagen von Enje, von Lenz und M. Arndt. Mehr literariiches und indi— 
viduelles Intereffe haben die Memoiren von H. Steffens, die er unter dem Titel: „Was 
ich erlebte‘, herausgab. Für die Literaturgefchichte im Ganzen und Großen, wie für ein= 
zelne Theile derjelben waren bejonders thätig Gervinus, deſſen berühmtes Werk: „Geſchichte 
der deutſchen poetiſchen Nationalliteratur‘‘ es nur bedauern läßt, daß das Ganze zu breit 
gehalten ift und in einzelnen Theilen eine vorgefaßte Zur und Abneigung ftörend einwirft ; 
Rinne, der in feinem Werke ‚Innere Geſchichte der Entwidelung der deutichen National« 
[iteratur‘‘ (2 Vde., Lpz. 1842) denſelben Stoff philoſophiſcher zu faffen fucht, Wachler, 
Roſenkranz, F. A. Piſchon, N. W. Göginger, H. Kurz, Koberftein, Schäfer, Mundt 
u. A. Die franz. Literatur bearbeitete ziemlich ausführlich und mit philoſophiſchem Geifte, 
Mayer, die ruſſiſche, Wolfſohn. 

In der Rımjtform der biftoriichen Darftellungsweiie hat die deutjche Literatur noch 
nicht die organiſche Schönheit erreicht, die zu erreichen der deutſchen Sprache möglich ift. 
Dem deutjchen Fleiße, den deutſchen Borihungen, der deutichen Kritif wagt dad Ausland 
die Anerkennung nit zu verjagen, aber in der Geſchichtſchreibung werden die Deutſchen 
dennoch von den Alten und von Franzoſen übertroffen. Der deutiche Geſchichtſchreiber 
ſammelt, ſpeichert auf, Eritifirt dad hundertmal Kritifirte noch einmal, polemifirt und ums 
ftellt jeine Ausjagen mit gelebrten Gitaten jeder Urt, weil er nicht bloß etwas jagen, jones 
dern ed diplomatiſch und logiſch beweifen will. In dem Eifer für Forſchung gebt die 
Schönheit der hiſtoriſchen Form unter, im Suden nad) der Wahrheit der Thatſachen werden 
die Reize der Darjtellung verloren. Ueberhaupt kann der Deutiche kaum erft die Anfänge 
zu einer claffiichen ‘Broja, dieſem Belege der Kiteraturreife, nachweiſen; wenn ihn die Aus— 
länder hochitellen, io geſchieht es wegen feiner Gelehrſamkeit und Geiftestiefe, nicht aber 
wegen der Glaflicität feines Styles, indem das von Lejling, Göthe, in einzelnen Abband» 
lungen von Fichte und Schelling gegebene Beiſpiel durch feine Seltenheit zwar um fo glän— 
zender hervortritt, jedod um jo weniger als Ausdruck der ganzen Literatur angejeben 
werden kann. Glänzender und Durchgebildeter ift der Styl zum Theil in einzelnen literari= 
jchen Charafteriftifen und Eritifchen und journaliftiihen Abhandlungen, in manden auf 
Zeitfragen Bezug habenden Schriften, obgleich die blos wigelnde Oberflädylichfeit, zumal 
wenn fte fich mit ftarf ausgejprodener liberaler Tendenz verbindet, auch in Deutſchland 
größere Aufuerkfamfeit erregt, als fie wohl verdient. Die Reijeliteratur bat fich befonders 
in ſtyliſtiſcher Hinficht febr gehoben ; einzelne dahin gehörende Werke gehen tiefer auf den 
politifhen Zuſtand des bereiten Landes, wie auf den intelleetuellen des Volkes ein, im All— 
gemeinen tft fie aber in eine mehr wigige und flach geiftreiche Dianie ausgeartet. Hierher 
aebören Pöppig's Reiſe nab Südamerifa, H. Stieglig ‚Gin Beſuch in Montenegro‘, 
Rüppel's „Reiſe nach Abyſſinien“, Schubert's „Reiſe nad dem Morgenlande‘’, des vicl- 
ſchreibenden Kohl's Reiſen, jedoch nur zum Theil und namentlich ſeine früheren, Strom— 
beckt's und Raumer's Reiſewerke, Waagen's mehr in artiſtiſcher Hinſicht, die Reiſe— 
ſchilderungen des mit ariſtokratiſch-demokratiſchen Elementen kokettirenden Fürſten von 
Pückler-Muskau, Tietz's ‚Meile nach Griechenland“ u, A. 

Am glätteften und gewandteſten zeigt ſich die deutſche Proſa in dem Roman und der 
Novelle. Ihrer Natur nach haben Roman, Novelle und Erzählung unter allen Gattungen der 
Nationalliteratur die breiteſte Baſis; ihre Kunſtform iſt die allerfreieſte, wie es keinen freieren 
poetiſchen Geiſt giebt, als den des Romans und vorzüglich der Novelle. Die moderne 
Voeſie iſt mehr auf die Novelle als auf den Roman angewieſen, denn der Roman mit 
feiner epiſchen Grundlage iſt zu breit, und das Drama, durch die Ketten äußerer Conve— 
nienzen gehemmt, iſt nur den reichſten Kräften zugänglich, jo daß ſich Die moderne Poeſie 
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in ihnen beiden nicht ausſprechen, nicht allgemein und auf allen Punkten, wo das moderne 
Geifteslchen pulfire und ſich an den Tag der Objectivitit berausarbeiten möchte, Eund 
geben kann. In der Novelle dagegen breitet Die Poeſie ihre neuen Schätze mannichfaltiger 
aus, Hier läßt fir ihre Probleme ſich in heiterer Dialeftif ausarbeiten und ihren verjüns 
genden Geift in allen Boren der Welt und Gefellichaft eindringen, Roman und Novelle 
waren zwar der älteren Literatur nicht fremd, aber fie find Durch die Art ihrer Ausbildung 
jegt wejentlicdh moderne Gattungen der Poeſie. Sie entiprechen in ihrem Innerften dem 
Drange der Zeit, Die Begebenheiten der neueſten Geſchichte poetifch zu verarbeiten, um ihre 
Refultate zum Volksbewußtſein zu erheben und der Borfte ſelbſt durch dieſe Selbſtbereiche— 
rung neue frifche Kräfte zuzuführen, Die Novelle und der Roman find Das Ergebniß der 
modernen Guftur, der gegenwärtigen Givilifation und des Weltgeiftes, der auch in Deutiche 
land durchdringt und die deutichen Volksſtämme zum Nationalbewußtjein erzieht. Die 
Gegenwart ift ſich ihrer bewußt worden, e& ift eim geichichtliches Bewußtiein, das auch an 
den Didıter berantritt. Hiftorifched Bewußtſein ift weſentlich Poeſte, und zwar die höchfte, 
folglich muß in cultivirten Zeiten die Poeſte einen biftorifchen Boten zu gewinnen fuchen, 
wie ja audı die Sejcrichte mit dem Mythos anfängt und zur faktiſchen Wahrheit ſich vervoll— 
fommmet und wahrjcheinlich auch wieder mit Dem Mythos zufammengeben wird. Seit 1830 
Hat die Poeſie die höchſten Anftrengungen gemadıt, ſich mit dem Neben zu verfühnen und 
den Wiſſenſchaften zu folgen, welche mit wadıienter Entichiedenheit ſich der wirflichen Welt 
anſchließen. 

Die Literatur nahm eine Wendung auf das Praktiſche, die fpiritualiftiihen Tenden— 
zen ftreifte fie ab und fleidete fidh in die Farbe des friichen Lebens und der neuen Guftur, 
in der alle Kräfte auf ein Imeinandergreifen jeder Richtung fo berechnet find, Daß die Lite 
ratur mit Aufgabe ihrer vornehmen Iſolirtheit fh in dem innigften Zufammenbange und 
alljeitigen Wechjelverhältnig des Lebens auf die Wirklichkeit einzugeben gezwungen fah. 
Roman und Novelle, ihrem Weſen nach darauf gerichtet, das Vielverſchlungene, Getheilte 
und Gomplicirte moderner Zuftände, die Dialeftif eines reicheren und vielſeitigeren Pathos, 
eined mannichfaltig gebrochenen geiftigen Lichts in fid aufzunehmen, geben in ihrer Rich— 
tung auf die Objectivitäit des Lebens mehr und mehr Die Schilderung der Volfsindividualie 
täten und gehen in die Tiefen der Nationaldiaraftere ein, um dem enwachenden Volksbe— 
wußtjein zum vollern Durchbruch zu verhelfen. Die Liebesromane, die idylliſchen Gemälde 
häuslichen Glückes und Unglüdes, und die jogenannten Bamilienromane Lafontaine'ſcher 
Scylafmüsenbegeifterung, jene troſtloſe Mifchung von chriftlicher Romantik und patriardha- 
liſcher Geiftlofigfeit, jene Willkür der Phantafterei, welche moralifirend und in pſychologi— 
ſchen Harlefinaden das gefunde Herz der Menſchheit mit Thorheiten umftridt und mifan« 
thropiich die Welt für ein großes Krankenhaus bält, — dieſe alte in ſich erirorene Manier 
it dem philoſophiſchen und dem biftoriichen Romane, Der leichten, unangreifbaren Novelle 
gewichen, ohne daß aber alle Ableger und Senfer der Nomantif radical auögeftorben wären. 
Der philoſophiſche Noman bat feinen Urſprung in der früheren Literaturepoche, aber darin 
ift er nen, daß er fich im verfchiedene Theile uund Gegenfäge zeripalten bat und im dieſer 
Zerfpaltung auf die ragen der Gegenwart ala Mitfämpfer bier für Licht und Wahrheit, 
dort fir Prüderie und Altertbum, bier für Freiheit des Geiftes und für die modern-ideali— 
ftifche Gedanfenwelt, dort für die Unfreibeit, für die Schnfucht nach welfer Vergangenheit 
und für die alte romantifche Rofinante des Mittelalters ſich einläßt. Wir haben daher 
religiöfe, katholiſche, proteftantifche, pietiftifche und plattmoraliihe Romane, die alle, wenn 
wir Das Almanachfutter und die für den vornehmen und gemeinen Leſepöbel mundrecht 
zugeſchnittenen Schlotternovellen ald bloße Babrifarbeiten des Müpiganges, der Eitelkeit 
oder der finanziellen Speculation von der ſchönen Literatur ausſcheiden, auf die Löfung und 
Prüfung actneller Zuftände eingehen und mit mehr oder weniger Glück ſich mit den Phaſen 
des Volksgeiftes befchäftigen. Tiefer und einflußreicher durchdringt der hiſtoriſche Ro— 
man die Gegenwart. Wie im Leben fo auch in der Poeſie war im Deutichland das pas 
triotiſche Element gewaltſam unterdrückt, verpönt und felbft verfpottet. Im biefer Zeit zogen 
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fich die Dichter abfichtlih von den Fragen des öffentlichen Lebens zurück; fe ftellten ſich ent« 
weder felbft vor den Spiegel, um ſich zu fonterfeien, und ſchufen die fogenannten Künftler« 
romane, die Malernovellen, die Schauspieler» und Dichtergejchichten ; oder fie verſanken in 
falte Ironie und grämliche Reſignation der troftlofeften Romantik, mit der fie das deutſche 
Gemüthölchen vergifteten. Der biftoriihe Roman machte diefem Unweſen ein Ende, und 
zwar zu einer Zeit, ald das Volk aus feinem Schlummer erwachte und ſich der Rechte erin- 
nerte, die ihm zufommen. Die Verjüngung ded Romans ging von England aus, Walter 
Scott brach hier Bahn. Die Grundideen der deutihen Romantik nahm er auf, aber Eehrte 
fie um, indem er, feinem gefunden Sinne folgend, nicht verjunfen war in die Größe und 
Herrlicyfeit der Vorzeit und den Nimbus derjelben bis auf die Gegenwart audzudehnen 
trachtete, fondern er trug umgekehrt Vieles von der Verftändigfeit und Nüchternheit des 
modernen Lebens in die Vorzeit hinein. Wenn dies gleidy zu mancherlei Ungehörigfeiten 
führte und den Ton angab zu den abgefchmadteften Gonfufionen der Zeitalter, der Sitten, 
der Denk- und Gefühldweifen, fo bleibt Dod dem Briten das Verdienft, Die ganze gebildete 
Melt aus dem engen Kreije der Liebes- und Bamiliengeihichten in das unermeplide Pa— 
norama der Weltgeſchichte hinausgeführt zu haben. Der hiſtoriſche Roman trug zur Er« 
weiterung des politiihen KHorizonted ungemein viel bei und führte den Geſchmack gleihjam 
aus dem Haufe auf das Forum, von den Privat» und Herzendangelegenheiten bin zu den 
öffentlichen, Der biftorische Roman ift ein Beweis, dag man fich nicht mehr mit der Ge— 
jchichte zweier Herzen begnügt, daß man etwas Anderes verlangt, ald Liebe, ald die ges 
meine Romanliche. Zwar bildet eine Liebesgeſchichte noch jetzt die allgemeine und herge— 
brachte Form, wie des Romans, jo der Novelle, aber eine foldhe ift nur der Rahmen des Ge— 
mäldes, das Gemälde jelbit hat einen andern Grund, Die Liebe in den hiſtoriſchen Ro— 
manen bat ihren romantischen Barbenfhimmer, den Blüthenftaub der Phantaſie verloren, 
es ift durchweg Gleihgültigfeit gegen die Individuen eingetreten, denn auf die Gattung, 
auf dad Allgemeine wird geſehen. Im Hiftoriichen Romane ift die Liebe Nebenſache; 
Bruchſtücke der Weltgeibichte, Naturſchilderungen, Sittenjdilderungen,, nationale und po: 
litiiche Intereffen, die PBrincipien der Socialität, der Gultur, der Givilifation,, das öffents 
lidye Leben und deſſen Zuftände, Entwickelungen und geiftigen Proceſſe in Staat und Kirche, 
in Wiſſenſchaft und Kunjt find zur Hauptſache geworden. Hieraus ergaben fid große 
Rejultate des Fortſchrittes, zugleicd war Diefe Wendung der Romanliteratur auf dad Prak— 
tiſche, die Quelle von mancherlei Berirrungen. Zuerſt wurde erfannt, weldye Kluft zwiſchen 
der Liebe, wie fie und von der Poeſie dargeftellt wird, und der Liebe im wirklichen Leben 
ftattfindet. Die Liebe in Büchern und Die Liebe im Leben ftehen fich als die jchneidenditen 
Gontrafte gegenüber. In den Novellen, in den Romanen, in der Kunft erſcheint die Licbe 
als der würdigfte Gegenftand poetijdyer Behandlung und Weihe, ald die edelfte Leidenſchaft, 
deren läuterndes Feuer die Helden zu reinen lichten Sehnſuchtsweſen geftaltet: man legt ihr 
die Kraft bei, zu verjittlichen, zu den edeliten Handlungen zu begeiftern, alles Edle, was 
in der Bruft des Menſchen Feimt, zur Duftenden Blüthe zu zeitigen, über die Proſa empor⸗ 
zutragen wie mit einem Hauche, der urgötelic ift. Als das Gegentheil von dem Allen 
ericheint die Liebe im Leben. Was war nun natürlicher, ald daß eine Literatur, die wirfs 
liches und ideelled Eein vermitteln und verfühnen will, und die ihr Streben darein gejeßt 
hatte, nad) den Urgejegen des menſchlichen Bildungsganges zu forfchen, diefen harten Con⸗ 
traft zuerft befchdete und Die Reform der Stellung, weldye die beiden Gejchlechter in den 
chriſtlichen Staaten der Jegtwelt gegeneinander inne haben, forderte? Die bedeutungsvolle 
Brage über die Emancipation der Frauen, wurde eine Stereotype in der modernen No— 
velliſtik. Die Art, wie diefe Frage behandelt, mit welcher Heftigfeit und Leidenſchaft die 
Herzlofigkeit der Vorurtheile und der willfürlichen Verhältniffe angegriffen wurde, führte 
weit über das Ziel hinaus und verleitete die ihrer Kraft und ihres Muthed bewußten jungen 
Dichter auf die Principien Demagogifcher Unzufriedenheit, auf Die vermeintliche Nothwendigkeit 
einer jocialen Revolution einzugehen. Aus einer liberalen Reformpartei wurde eine Oppofition, 
die ſich in Widerſpruch fegte mit der Gegenwart, doch nicht jo, daß dieſe auf die Vorzeit 
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zurückgebracht, fondern daß die Vorzeit mit fammt der Gegenwart audgeftriden und ein 
durchaus neues Leben angefangen würde. Von daher datiren ſich die fogenannten Zer— 
riffenbeit3-Romane und Die ganze Literatur der Zeriffenheit, der fürmifchen Uns 
zufriedenheit der unüberlegten haftigen Reformfucht. Zugleich entftanden aber auch die 
Tendenznovellen, die anfangs freilih nur Maniſeſte und Glaubenebetenntniffe der Zeit in 
Borm von Romanen waren, unreife Geburten der neuen focialen Ideen, in welden zwar 
Gedanken umbergingen, aber jo leibarme, dürre Gedanfen, daß man ihnen unter der dün— 
nen Haut alle Kategorien zählen fonnte, die aber mit der Zeit eine nicht abzuleugnende Bes 
deutung erlangten und vielleicht, in Verbindung mit dem hiſtoriſchen Nomane die Sen— 
dung des Momand zu erfüllen beftimmt find. Daneben bildete fib, beſonders durch 
Brauen, und im jchroffen Gegenſatze zu den focialen der erclufivsariftofrariihe Roman 
aus, wozu wieder im fchneidenden Gegenfage die jogenannten Dorfgeſchichten getre= 
ten find. 

Inden wir verfuchen, einen kurzen Ueberblid über die Nomanliteratur und Novellen= 
dihtung, wie beide jeit 1830 cultivirt worden jind, zu geben, müflen wir geftehen, daß 
die Mafle und ſpecifiſche Verfhiedenheit der Productionen zu groß find, als daß fie in der 
Kürze fiterariih genau zergliedert und das Bufammengehörige unter eine leitende Idee zus 
fammengeftellt werden fönnte. Im Mittelpunfte der deutſchen Novelliftif ftcht Die roman» 
tiiche Poeſie Tieck's. Tieck ald Novellift geht auf die Bewegungen des Lebens ein, doch 
nicht fo, daß die Poeſie bei ibm fich felbft Zweck bleibt, fondern er fchiebt ihr Abſichten 
und Tendenzen unter, Tendenzen, die um jo verwerflicher, je inniger ſie mit der vers 
idimmelten Romantif zuſaumengewachſen find. Bei Tieck ift Die Reflerion Princip. Von 
ibm ift der Mangel an Pathos, die Intereffelofigkeit beabfichtigt, er fieht Darin die wahr— 
haft poetifche Seele; die Begeifterung — jo drüdt fih Echtermayer aus — für ein con— 
ereted Verhältniß, einen bejtinnmten Charakter, für lebendige fittlide Gonflicte und ergreis 
fende Lebensverhältniſſe ftcht der jchranfenlofen Phantaſie der Nomantif entgegen, daher 
der Ausſpruch Tieck's, den man noch täglid hören kann: der Dichter müfle nicht in feine 
Productionen vergafft fein, d. b. er muß ſich nur in der Ironie genießen, Feine wirfliche 
Begeifterung, fein erfülltes Pathos, in ihnen niederlegen. Won vielen Seiten ift in der 
neueften Zeit die Tief’iche Novelliftif angefeindet worden, und in der That bat fie aud, 
wenigftens in ihrem Princip 1839 ihre Endſchaft erreicht, nichts defto weniger befigt fie 
Vorzüge, die der Würdigung und des Studiums werth find. Tieck's poetische Fehler 
find jo groß wie feine Tugenden, aber man ficht nur die Erftern, weil Alle auf ihn 
eben, weil man von ihm Alles und das Befte erwartet, weil man von ihm zu fordern 
fi) berechtigt glaubt, daß er ein Anderer fei, als der er ſeit mehr ald einem Menſchenalter 
geweien ift. 

Der Tieck'ſchen Richtung gehören an Eichendorf (ſ. d.), A. von Sternberg(i. d.), 
der im der neueften Zeit fi aber mehr dem Tendenzromane bingeneigt hat, Posgaru 
(1. d.), Brau von Knorring, Mörife in feinem „Maler Nolten”, Rebfues („Cicala,“ 
‚Die neue Medea‘‘). Den hiftoriichen Roman cultivirten befonderd®. Spindler (f.d.), 
2. Stord, 8. Bech ſte in (ſ. d.) Duller (f.d.), H. König (ſ. d) Mügge (ſ. d.), 
Laube (ſ. d), © Kühn (ſ. d.) und Wilhelm Häring (ſ. d.), genannt Wilibald 
Alerid. Die fogenannten Zerriffenheitsromane ſchufen vorzugsweiſe die Mitglieder des 
fogenannten jungen Deutichlands, namentlih K. Gutzkow (ſ. d.), 9. Laube, Ip. 
Munde (f. d.), Zudolf Wienbarg (ſ. d.), ©. Kühne, zu denen in gewiffen Sinne 
auch E. Scävola, Leopold Schefer (f.d.) und W. Müller („Bettlers ®abe’’) ge= 
hören ; den ſocialen Roman bearbeiteten neben mehreren Frauen, befonders Lewin Schüding, 
E. Willfomm, und intereffante Bilder aus dem bäuerlich-provinziellen LXeben gaben nad 
dem Borgange Auerbachs, E. Willtomm, 3. Nanf, U. Weill und E. Epindler. Mehr 
eigenthümlich ftehen Adalbert Stifter (‚Studien‘), Hadländer („Wachtſtubenabenteuer“) 
Schirges und Sealsfield (‚‚Trandatlantiiche Reiſeſkizzen“', „Das Gajütenbudy‘‘, „Lebens— 
bilder aus beiden Hemiſphaͤren“), Moſen („Congreß von Verona‘) da. Die eigentliche 
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Novelle wurde von Dito Marbach in eigenthümlicher Manier und E. O. M. Oettinger 
ausgebildet, während Mügge in feinen neueften Novellen die jocialen Verhältniſſe der Ges 
jellichaft zum Gegenſtand kürzerer Dichtungen macht. Gr nähert ſich dadurch der großen 
Maſſe, welce tie blope Unterhaltungsliteratur pflegen. Hierher gehören: Bührlen 
(ij. d.), den man mit Recht den in Proſa überjegten Tief acnannt hat, Zihode, 
Tromlig, (Karl Aug. Fried. von Wigleben, get. 1839) Spindler, Belani, 
Blumenhagen (aeft. 1839), Herloßſohn, von der Heyden, Yudemann, 
Wachsmann, Adolph Strahl („Momantiſche Zeitbilder‘, Wien 1837), Julius 
Schoppe, Guſtav Bacberer, Brinfmeier, Kerdinand Stolle („1813 3 Bd., 
Leipzig 1838, Eeitenftüf zu Cagosfin’d Rußland im Jahre 1812 und Mellitab's 
„1812), Julius Seidlig (‚Böhmen vor vierhundert Jahren‘, 3 Bde., Leipz. 1837), 
der Lyriker I. St. Vogl (,, Novellen‘, Wien 1837), H Wilke (Novellen, 9 Bbde,, 
Braunſchweig 1837), Breiberr von Biedenfeld („Erzählungen“, Fraukfurt a. M. 
1837), Friedrich Adami (‚König und Zwerg‘, Subl 4835), der lyriſche Dichter €. 
Berrand („Novellen“, Berlin 1835), Penſeroſo (‚Neffe und Oheim“, A Bde., 
Leipzig 1835; „Gebirgsreiſe“, 3 Bde, 1836 u. ſ. w.), Heinrich Schmidt, Braun 
Huber, Babriel Seidl („Georginen“ 1836), Auguft Lewald („Scattirungen *, 
2 Bde, Hamburg 1836), Eduard Gebe („Bermifchte Schriften“, Berlin 1837), Wild. 
Robert Heller, Hugo Hagendorf, Alired Reumont, Friedrich Bartels, Hein— 
rih Bartels, Guſeck, Auguſt Werg, % Kellner, Gcorg Lotz („Spenden gegen 
die Langeweile“, 2 Bde, Hamburg 1836), X. Kruſe, (Geiſterbanner“, „Schweres 
Mitwiſſen“, Leipzig 1836), Wilb. von Chézy, Hein. Schiff („Glück und Geld *, 
Hamburg 1836), Franz Horn („Wein und Del”, Dresden 1836), Franz Freiherr von 
Gaudy („Movelletten“, „Venetianiſche Novellen“ u. ſ. w.), Bried, Jacobi („Erzäh— 
lungen *), 3. 2. Wangenbeim, Manfred, X Wolfram (,Parvulus“. Leipzig 
1836), Ernft Ortlepp, %. von Alvensleben, Guſt. von Heeringen, Heinrich 
Scheffer, Sig Shlejinger, ©. C. Ghriftiani, 8. E. Chriſten („Erid*, 
3 Bde., Leipzig 1836, „Malcolm *“ daſelbſt), Rellſtab, Meerfeld, Yembert, 
Maurer, Mannftein, 8. WB. von Schönfeld, Karl Keller, Fried. Mayer und 
die Legion von Scribenten, die im Geſchmacke Leibrock's, Fürſt's in Nordhaufen und 
Baſſe's in Quedlinburg die Preſſe mit Babrifarbeiten verforgen. Zu den, mit wenigen 
Ausnahmen, ausſchließlich für Die Unterhaltung der Leſer Schreibenden mag auch eine Ans 
zahl Frauen gerechnet werden, wie Amalie Schoppe, 3. Sartori, Wild. von Gers— 
dorf, Karoline von Woltmann, E. Garoli, Ahlefeld (1. d.), Fanny Tarnow, 
Johanna Schopenhauer (geft. 1838), Karoline Bichler, Henriette Hanke, Friederife 
Lohmann, Wilhelmine Lorenz, Adolfine, Franzisfa v. Stengel, Wilhelmine So ft- 
mann, Amalie Krafft, Die nod anonyme Frau von W., Deren Moman „Spradie des 
Herzens * L. Scyefer (Berlin 1838) berausgegen bat, S.3.8. Wendal, Emilie Wille, 
Julie von Großmann, Regina Srobberg, Branzista Walden (Sriederife von Hülles— 
beim), u. U, von Denen nur Ginige wie Frau von Paalzow („Godwin Gaftle*, „St. 
Node“, „Ibomas Thyrnau“, „Jar. van Der Nees“), E. von Woltmann, Br. von Biffing, 
Ida von Düringsfeld („Sclon Gaczyn“), vor Allen die geiltvolle Gräfin Hahn-⸗Hahn 
wegen ihrer ariſtokratiſchen, Andere, wie Louiſe Mühlbach, Louiſe Otto, Ida Frick, wegen 
ihrer vorberrichend ſocialiſtiſchen Tendenz auszuzeichnen jind, 

Den Künftlerroman cultivirten H. König („ Williams Dichten und Trachten *), DO. 
Müller („Bürger“), Voigts („Holtey“), H. Kurk („Schillers Heimathsjahre“), Kahlert 
(„Zonleben *), A. Büſſel (1. d.), Griepenterl („Die Beethovenianer *) u. A.; den jentie 
nientalen Roman F. Dingelitedt, Ferrand u. A., den komiſchen Roman verjuchten endlich 
mit mehr oder weniger Glück Gutzkow („Blaſedow und jeine Söhne”), Karl Immermann 
(„Mündhaufen *), Franz Dingelftett („die Argonanten*), Arnold Auge („Novellift *). 
Der Mißbrauch, den Tief mit der Novelle netrieben hatte, indem er fie zur Trägerin phi— 
loſophiſcher Ideen machte, pflanzte ſich bald fort, jo daß aud) andere didaktiſche Zwede da— 
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mit willfürlih verbunden wurden. Der Roman ift in diefen Fällen nur das zufällige 
Mittel, er muß fi in jonderbare Formen gießen laflen, denn er ift abhängig von den 
werden, die außer jeinen Grenzen liegend, erreicht werden jollen. Wir dürfen dahin den 
and in anderer Beziehung literariich thätigen Prediger Iheodor Schwarz (Bieudonym 
Theodor Melas), Wieje, Theodor Friedberg u. U. rechnen. Bon Schwarz haben wir 
den hriftlihen Bauroman „Erwin von Steinbach“ (3 Bde., Hamburg 1834) und „Jo— 
ſeph Sannazar* (2 Bde., Straljund 1837), von Wieſe „Theodor“ (Leipzig 1833), 
„Hermann“ (Xeipzig 1834), und „Friedrich“ (Leipzig 1836), Friedberg's Noman „ver 
Religionszwift zu Bacherau“ (1838) giebt ein Bild von den Deutjchereligiöjen Zuftänden 
und weift die Aufregung der katholiſchen Partei aus dem abftract Formellen und Kirchlichen 
auf das Weſen der Sache. Der ganze Inhalt dreht ſich um das phantaftiibe Schwärmen 
des Pietismus, gegenüber einem Geiſte, der in der Vermittelung des Meligiöjen mit der 
Ueberzeugung und Gewißheit des Ginzelnen jeine Energie findet. Derſelben didaktiichen 
Tendenzgattung gehören Bretſchneider's „Freiherr von Sandau oder die gemiſchte 
Ehe“ (Halle 1839) und die Gegenſchriften zu, jie behandeln actuelle Zuftände, im praftis 
ſchen Leben noch ungelöfte, ſchwebende Bragen, bei deren Unterfuhung gar nichts darauf 
ankommt, wie der Roman jelbft geformt werde. Die Kunjt joll aber in das wirkliche Leben 
eingreifen , fie joll Die Nealität und den in ihr webenden und ſchaffenden Weltgeift, den 
Geiſt der Gejchichte, Gottesgeiſt nicht negiren, ſie ſoll ji nicht von den Boden des wahren 
Lebens loölöjen und ind Blaue hinein, in Das begriffsloje und geftaltlofe Unbeftimmte, in 
Das Chaos des Nichts verirren, aber fie joll ſich auch Selbftzwed fein; wie der Baum mit 
feiner Wurzel foll fie ihr Keben aus dem Boden der Gegenwart, des Daſeins, der Mens 
ſchengeſchichte, des Menſchengeiſtes ziehen, aber fie joll fih aud wie der Baunt, wie Die 
Blume des Feldes nad) ihren eignen Gejegen, nach der in ihr individuell verborgenen Noth- 
wendigfeit entwideln. 

Die Maffe der deutihen Nomanliteratur it über alle Erwartung groß, und fie wächſt 
von Jahr zu Jahr, tbeild an einbeimiihen Broduftionen, theils durch Ueberſetzungen 
aus fremden Sprachen. In Frankreich, England, Dänemark, Schweden oder felbft in Rufe 
land und Jtalien ift kaum ein Werf von einiger Bedeutung erſchienen, jo find auch deutſche 
Bebern ihon in Ihätigfeit, dasſelbe dem deutichen Korichungsgeifte oder Yeichunger zugäng— 
lich zu machen. Wie Deutſchland von allen Seiten ber das Land war, in welchem die Fä— 
den der europäiſchen Givilijation und Gultur, Der Bolitit und der Diplomatie zuſammen— 
trafen, jo war ed auch das Land, in welchem die fremden Xiteraturen Aufnabme und jelbit 
ſelaviſche Nachahmer fanden. Es giebt fein Volt in Europa, das auf gleicher Culturſtufe 
ftehend io oft von dem fremden Geifte abhängig geweien wäre, ald das deutſche; Denn bald 
lag es in den Feſſeln der antiken Glaflicität , und jeine Dichter und Repräſentanten der Li— 
teratur glaubten nicht anders jelig werden zu können, als wenn fie den ganzen Olymp mit 
jammt dem Helifon und Parnaß citirten ; bald tanzte ed, in Gallomanie veriunfen, um das 
dürre Holz der franzöſiſchen Brivolität, oder es trieb Götzendienſt mit den Steinen in Weit 
minfter. Hat nun wohl diefe Abhängigkeit Deutſchlands von dem Auslande aufgehört, und 
ift Die deutiche Literatur im ſich jo erftarft, daß Das Ausland ſich dem Uebergewichte des 
deutſchen Geiftes nicht länger entziehen kann, jo bleibt e8 doch nur zu gewiß, daß durch die 
gewonnene Selbftändigfeit und felbft durch die Herrichaft im Ideellen die Grenzen der deut— 
ſchen Xiteratur gegen die fremde nicht verichloffen find. Der Traum von einer europälichen 
Weltliteratnr mag ftets für einen inhaltöleeren Traum gelten, denn es wird niemals dahin 
fonımen, Daß die europäiiche Literatur gleichmäßig fich entwidelt, und daß der Geift der eu- 
ropäiichen Menſchheit überall und zu gleicher Zeit, mit gleicher Kraft und mit gleihem Er— 
folge in feinem Wachsthume Diefelben Knoten treibt, und diejelben Knoten wieder abſtößt, 
um in einer neuen Phaſe nadı einen andern Brincip ſich gleichzeitig zu bewegen; gleichwohl 
ift der literariiche Verkehr zwiſchen fich font feindfeligen Nationen erweitert, und die Haupt- 
literaturen find dur ein alljeitigeres Wechjelverhältnip mit einander verbunden. Dies bes 
trifft vorzüglich die jchöne Literatur, nnd bier vor Allem die Romane, Novellen und Er- 
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zählungen. Die Verpflanzung der fremden Früchte auf den deutſchen Boden, ift nit bloß 
eine Vereicherung im guten Sinne, fondern es find damit aud) viele Nachtheile verbunden, 
wenn man nicht mit Umficht das Vefte, was weiterer Verbreitung werth ift, auswählt. Eine 
Bereicherung ift die Ucberjegung, wenn fie und Werfe bringt, Die und neue Seiten zur Be— 
trachtung darbieten, und unjere Blicke in das Leben der Nationen aufklären und erweitern, 
und einheimijchen Talenten neue Befruchtung zuführen. Nachtheilig aber müſſen die Ueber— 
fegungen wirfen, wenn fie uns Werfe bringen, Die, ohne den geringften Kunftwerth in fich 
zu tragen, gemacht zu fein jcheinen, um mit Wolluft und Graufamfeit, Obfeönitäten und 
Schandmoral die Eitten des Volkes zu vergiften. Died gilt nun vorzüglich von einem 
Theile der ſranzöſiſchen Romane, in denen die Schriftfteller mit einander in der Dar« 
ftellung menjclicher Xafter und Qualen wetteifern. Ein Theil der franzöfiihen Romanlite- 
ratur ift ein wahrer Stall des Epikur, wo literarifche Thiere die Trüffeln der Gemeinheit aus 
dem fetten Boden ihres Geiſtes wühlen. Soldye Werfe in eine fremde Literatur einzu- 
führen, ift unlöblih und unentſchuldbar, wenn man nicht die finanzielle Speculation des 
Ueberjegerd oder jeine Gitelfeit für einen Entichuldigungsgrund gelten laffen will. Wir 
haben num von den erften Autoritäten der franzöfiihen Romandidter, von Victor Hugo 
(ſ. d.), Balzac ci. d.), Sue (I. d.), Janin (ſ. d.), Dudevant (ſ. d.), Kod (ſ. d.), 
Raynard (ſ. d.), Arlincourt (j.d.) u A. Ueberjegungen, von einzelnen Stüden 
oft mehrere und zu gleicher Zeit erhalten. Außer ihnen werden und aber aud Die franzö— 
fiiben Romandichter niederer Ordnung in zahlreichen Ueberſetzungen geboten, deren Zahl 
Legion iſt. Wir fühlen nicht die Nothwendigfeit, fie bier weitläufig anzuführen. Ihnen 
fchliegen fi die engliiden Romane von Wafhington Irving, Cooper, Marrpat, 
Dickens, Bulwer, Morier, d'Asraeli u.ſ. w. an. Auch Romane anderer Nationen, 
wie der Italiener (Pellieo, Manzoni u. A.), Ruſſen (Puſchkin, Beſtuſchef, Bulgarin) 
Schweden, Dänen x. find in Maſſe überſetzt worden und da ſolche Ueberſetzungen ſeit einer 
Reihe von Jahren nur als Buhhändleripeculationen anzuſehen And, bei denen weniger 
Vollendung oder Nictigfeit der Sprade und Darftellung, ald vielmehr ihr fimples 
Dafein und jchnelles Erjheinen auf dem Markte berückſichtigt wird, jo ift es leicht er— 
klärlich, daß diefe Ucberjegungsliteratur der deutjchen Nation gerade feine Ehre macht. 
Die epiſche Poeſie bat ihr früheres Anfeben faft ganz eingebüßt, jelbft die großen 
und für alle Zeiten mufterbhaften Leiftungen der Borwelt auf dem Gebiete des Epiichen, hat 
unjere Zeit in den Hintergrund geftellt, und zwar darum, weil fie fich nicht mehr in den 
Ideen bewegt, die jenen Muſterſchöpfungen zur Bafid dienen. Wie das gefammte ftaatliche 
Dafein des deutjchen Volkes in dem legten Menichenalter eine durchweg andere Geftalt ers 
bielt, jo hat auch die deutjche Kunft in ihrer nothwendigen Fortbewegung eine Umwälzung 
erfahren, aus der fie zwar noch nicht herausgefommen ift, Die aber dod das Intereffe an 
dem Lebensinhalte jener Dichtungen vermindert. Wir haben nur Romane; in fte bat fich 
das epiſche Element der Dichtung gerettet. Miele haben auf diefen Mangel der neueften 
deutſchen Literatur ein Gewicht gelegt, fie nennen fie unfruchtbar oder unfähig, etwas Ge— 
diegenes, etwas Großes zu ſchaffen; aber fie Denfen dabei nicht, das Jahrraufende an den 
Merken Homer's, Virgil's, an den Nibelungen, an den Scöpfungen Dante's, Taſſo's, 
Milton’s, Voltaires und Klopftod’3 gebaut haben. Unſere Zeit entbehrt in allen Bezie— 
bungen jener Ruhe, welde die Mutter der epiichen Ruhe ift; fie ift im Kampf um die Gel» 
tendmadhung des neuen Lebensinhalts, Tendenzen find aud in das Gebiet der Kunft einge- 
drungen, und der Roman, der fih mehr und mehr in die Novelle umgejegt bat, ift der 
Hauptfampfplag aller Tendenzen geworden. Während die Roman » und Novellenliteratur 
alles Epiſche gleihjam ausfaugte, löſte fi die Epif in die Nomanzen » und Balladenpoefte 
auf, oder fle zerfloß in lauter Eleine Muftoftücke, deren Verſtändniß dem ftürmifchen Treiben 
und Drängen unferer Zeit leichter zugänglich ift, ald das große, mit plaftiicher Ruhe in die 
Breite hingegoflene Epos. Wenn indeffen nur erft die einzelnen Beſtrebungen ihre Kräfte 
und Errungenjcaften mehr ins Gleichgewicht zu einander gefegt haben werden, wird 
auch der Totalgewinn für Die Poefie ſich klarer herausitellen, Aus dem Ringen in der No— 
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vellenliteratur wird dad Subftantielle einer neuen Epik und Dramatik hervorgehen, welche 
beide Elemente jeßt ungefondert im Roman und in der neuen Novelle ald Keim verborgen 
liegen. Zum Beweije dafür Dürfen wir und auf die neueften epifchen Berjuche berufen, in 
denen ſich ſchon jegt die Elemente einer neuen Kunftgeftaltung zu erkennen geben, wenngleid) 
nicht zu leugnen ift, daß ſelbſt die beften Gefchenfe der neueften epiſchen Muſe nicht frei von 
dem Einfluſſe der Zeitanfichten geblieben find. Won geringer Bedeutung find der „Tod 
des Phäton“ von Ed. Groſchvetter, „Pſyche“ in drei Gefängen von Adolf Schütt, 
„das Portrait” von F. A. Müller, und „Das Zauberfchwert*, Epos in 13 Gefängen, 
von Karl Sternberg, worin die Thaten Karla des Großen und namentlich deffen Unterneh 
mungen gegen die heidnifchen Sachſen der Rahmen find, in welchen die Harzfagen meift in 
funftfinniger Weije eingefaßt find. Bon größerem Werthe und wahrhaft poetiichem Gehalte 
ift dagegen das Künftlerepos „die Sirtiniihe Madonna“, von Wolfgang Robert Grie— 
penferl, „Ehriftoforo Colombo *, von Ludwig Auguft Frankl, der „legte Ritter“ von 
Anaftafius Grün (f. d.), „Ahasver *, von Julius Moſen, Lenau’s „Savonarola *, 
und „Aldigenjer *, in denen jedoch dad Iyriiche Element, den epiſchen Charafter überwiegt, 
noch mehr entbehrt desſelben Dichter's , Fauſt“ der epiihen Ruhe, vielmehr find in diefem 
fonft überaus herrlichen Gedidt Epos und Drama vermifcht. Das Leptere ift auch der 
Ball in Karl Beck'6 (ſ. d.), „Ianfo, der Roßhirt“, einer Art verfificirten Romans, durch 
orientaliihe Barbengluth ausgezeichnet. Berner führen wir noch an Waiblinger's „Erzäh— 
lungen aus der Geſchichte des jegigen Griechenlands”, Duller's „Fürſt der Liebe“, Ruck— 
mich's „Ulrich von Hutten“, Meißner’ „Ziska“, Rückert's morgenländiihe Dichtungen 
„Ruſtem und Suhrab“, „Nal und Danajanti*. Das fomiiche Heldengedicht wurde feit 
Kortüm’d „Iobfiade“ wenigftens nicht mehr mit Glück angebaut, denn Glasbrenner's 
„Neuer Reinecke Buchs“ ift viel zu polemifch, um reinen Kunftgenuß gewähren zu fönnen. 
Das rein idyllifche Epos ift ganz unberührt geblieben, wenn man nicht auf „die Liebenden * 
von Wild. Elias einiged Gewicht legen will, denn im Ganzen ift dies Gedidht in 9 Ge— 
jängen Doch nur ein Nachklang von Göthe und Voß, wie es Eberhart's „Hannchen und die 
Küchlein * und Kofegarten's „ Jukunde“ find. 

An die epische Poeſie jchliegt fih die Romanzen- und Balladenpoefie, d.h. 
verfürzte und bejchnittene Epopöen, deren Lectüre mit der beliebten Eijen» und Dampfwa— 
genichnelligfeit and Ziel führt, und die ganze Gattung größerer romantiiden Ge— 
dihte an. Zu der lebten Gattung rechnen wir „Hierophantia“ von Bartholmä, die na= 
tionalsepiidhe Dichtung „Bindabona * von Siegm. Schlefinger, „der Wunderftein * von ET. 
drang, „Iefus und Maria“ von Ferd. Hollandt. Die asketiſche Poeſie ift in der 
neueften Zeit mit Vorliebe wenigftens ertenfio bereichert, es Fonnte auch beinahe nicht an= 
ders kommen, denn feit einem Luſtrum hat das religiössfirchlide Intereffe in Deutſchland 
die öffentliche Meinung viel beſchäftigt, und nad verichiedenen Seiten hin die Stimmberedy« 
tigten zur Abgabe ihrer Ueberzeugungen aufgefordert. Wir nennen Joh. Fried. von 
Meyer, Oberbürgermeifterd in Branffurt a. M., „Tobias“ (und „Heöveriden *); dazu 
Franz Berd. Effenberger „Erbauungen in fittlidhereligiöfen Dichtungen“, Heinrich 
Möwe's „ Gedichte”, Joh. Georg Matthes „Das evangelifhe Kirchenjahr in einer Reihe 
von chriftlichereligiöfen Liedern“, Chr. Friedr. Tietz „Der Herr ift mein Hort“, Ernſt 
Müller „Das Lied von Gott“, K. A. F. Luther „Töne der Andacht“, Laurenz Lerſch 
„Religiöfe Gedichte”, Franz Theremin „Abendftunden“, Ernſt Ortlepp „Shmne an 
Bott“ (und „Orlando und Marie"), Johannes Heinrich Henfel „Ielus Chriftus, der dul= 
dende Erlöjer*, Heinrich Schüge, myſtiſche und dickpietiſtiſche, Roſen von Jerichow“ u. 
U. m. Der in diefen meift nah Frömmigkeit ſchmeckenden Gedichten wehende Geift iſt ftets 
nur ein äußerlicher, e8 ift Zweckpoeſie der übelften Art, Wortreimereien, die ihre Erfüllung 
in etwas Anderem juchen als in der Poeſie jelbft. 

Bei der Ueberichau der lyriſchen Gedichte ift ed unmöglih, auf alle Individualitäten 
genau einzugehen, theild weil die Menge der neuen Lyriker zu groß ift, theild weil fte ſich 
nicht unter einen Gefichtspunft bringen oder wenigftend nah Schulen eintheilen laffen. 
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Man hat zwar nenerlih von einer ſchwäbiſchen, von einer öſterreichiſchen und nordiich-pro= 
teftantifchen Dichterfhule geiprochen, indem man zur erftern Uhland, Kerner, 8. Mayer, 
Niklas Müller, ©. Schwab, ©. Pfizer, Wilh. Zimmermann, Eduard Mörife u. A., zur 
zweiten Anaftafius Grün, Nifolaus Lenau, Johann N. Vogl, Job. Gabr. Seidl u. U., 
zur legtern Chamiſſo, Gaudy, Eichendorff, Elsholtz, Heine und alles, was vom Dichterijchen 
Leben im Norden Deutichlands pulfirt, rechnete. Uber diefe Mährden von Dichterfchulen 
der jüngften Zeit find nichts Anderes ald die Erfindungen der Unwiſſenheit. Darin nur 
möchte eine Differenz fih zu erkennen geben, daß Deutichland in zwei große Parteien von 
eigenthümlicher Geftaltung, in den Süden und Norden, in die katholiſche und proteftantiiche 
Hälfte fich ſcheidet. Aber auch dieſe Zeripaltung hat wenig oder gar feinen Einfluß auf die 
Iyriichen Erzeugnifje, wenigitens nicht in der Art, daß ſich in jedem Theile Deutſchlands 
die ihm zugefchriebene Richtung des poetiihen Geiſtes vollftindig, prinzipiell, bis in bie 
äußerften Spigen gegenjäglih und abgefondert ausbilde. Alle Abweihungen find nur in= 
dividuelle Schattirungen, und die Subjectivitäten werden defto ſchärfer hervortreten, je mehr 
auch in Deutichland die Particularität des Fleinlichen Volksgeiſtes ſich im Allgemeinen bricht, 
und fi das «Herz des einzelnen Volksſtammes für die gemeinen Intereſſen des gefammten 
deutichen Geiftes und des deutichen Vaterlandes aufichließt. Die nach allen Richtungen hin 
ausgedehnten Schranken in Deutichland fallen nieder, und die Abmarfungen der Provin— 
zialitäten mit ihrem ſpießbürgerlichen Hausmannsgeiſt beugen fich vor dem allgemeinen 
Geiſte. Alles ftrebt nach Dem energiichen Zufammenichluß, nach reeller Einigung im Geifte 
des Schönen und des Willens. In Staat, Kirche und Schule, in dem geſammten gefell« 
ichaftlichen Leben, in Induftrie und Kunft, in allen Zweigen der Volköthätigkeit bridt ein 
Geift durch, der die alte Stammverſchloſſenheit aufiprengt und in die pedante, ſpröde 
Hausbürgerlichkeit das Kicht der großen Nationalionne einfallen läßt. Die lyriſche Poeſie 
vermag dieſer Allgewalt nicht zu widerftehen, auf den ftürmifchen Wellen des gegenwärtigen 
Lebens wird fie and dem Süden nad) Dem Norden getrieben, und umnefebrt, jo daß Ele— 
mente, die auf dem Wiener Boden wurzeln, ihre Früchte im märfifchen Sande zeitigen 
laffen, während die morddeutiche Denffraft mit der ihr eigenen Stärke der Neflerion und 
der Selbftyerfiflage fih auf dem Prater, an den Ufern des Main oder auf den Rebenhügeln 
des Rheinſtromes anftedelt und dort Blüthen treibt, als jei fie von dem magern Volksleben 
der brandenburgiichen Sandebene nody nicht befreit. 

Unter den gefeierten Lyrikern ſteht Uhland (f. d.) obenan; feine Lyrik ift Die ächte 
Volkslyrik; der muſikaliſche Wohllaut in feinen Liedern ift ein Abflang, das Echo der 
ſchwäbiſchen Sangesluft; in ihnen ift der treuberzige, finnige, genügſame, zwiſchen Ernft 
und Wehmuth ſchwankende, nie zu Extremen fich verirrende, in anmutbiger Heiterkeit ſich 
immer wiederfindende, fangliebende ſchwäbiſche Volksgeiſt vertörpert. Vorzüglich ift bier Die 
Balladen = und Nomanzenpoefie zu nennen, in der er vor Allen den Preis gewonnen bat. 
Bewußt oder unbewupt hat ihn ein großer Theil der jüngften Balladendichter zum Mufter 
gewählt. Mit jeltener Virtuoſität fchildert Ubland den Naturgeift, den natürlich beftimm- 
ten Volksgeiſt und das Volfsgemüth in feiner Naturbedingtbeit, die Tapferkeit der hiſtori— 
ſchen Welt, Die Welt kühner Thaten und energiicber Charaktere. In feinen Balladen 
wendet er fid an die Geichichte feines Volks, und jo bewahrt und nährt er durch Darftel: 
lung folder Ihaten und Helden, die ein beimatliches Gepräge tragen und das Gemüth pa— 
triotiich erregen, ein nationales Intereſſe. Kein einziger von den jüngern Balladendichtern 
bat ibn erreicht, wenngleich nicht zu verkennen ift, Das einzelne unter ihnen das nationale 
Intereffe zu treffen gewußt baben, fo beionders Ludw. Bechftein (ſ. d.), Egon Ebert 
(1. d.), Gruppe (1. d.), Häring (1. d.), Menzel (ſ. d), Mofen (ſ. d.), Alexan— 
dervon Würtemberg, Ernftvon Feucdtersleben, Friedrid Förfter, Wr. 
Dingelftädt, Johann N. von Vogl, Mar von Der, Ida Hahn-Hahn, 
Annette Freiinvon Droſte-Hülshof, U Bube, Beidtel u. A. Der Uh— 
land’ichen Porif und Balladenpoefte am verwandteften an Geiſt, ift die Karl Maper’s, 
Juftinus Kerner sund Schwab's (j.d.), jowie der Fräftige, obwohl weniger dichteriſch 
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begabte ©. Pfizer. Den norbdeutfchen Charakter befunden die mehr jchroffen und finftern 
oder ironijchen Iyrijchen Erzeugniffe des edlen U. v. Chamijjo (j. d.), der dagegen in 
jeinem „Peter Schlemihl“ mit wahrhaft findlid reinem Geifte und unvergleidplichem 
Humor, cin Kinder= und Vollsmährchen ſchuf, das Ichen wird, jo fange ed nur Kinder 
und Bolf giebt. Der über allen Glauben fruchtbare Rückert (j.d.) war nur im Anfang 
feiner Laufbahn wirklich poetiſch, ſpäter und bis in die neuefte Zeit jchien er in einer un— 
endlich reichen Productionskraft und außerordentlicen Formgewandtheit die wahre Dichter- 
größe zu juchen. Auch wandte er fich bald aftatijchen Vorbildern zu, eben jo wie Platen 
(j. d.), der ſich ftetö ald ein Meifter im Versbau zeigte und durd) die Marmorglätte feiner 
dihteriichen Gebilde Viele verführte, fie für nidıts anderes zu halten, als fin ſchöne Sta— 
tuen ohne poetiſche Lebenswärme, obgleich, wer fi nur Mühe geben will, ihnen recht wohl 
den warmen Herzichlag abfühlen kann, der aus einer wahrhaft großartigen Gefinnung des 
Dichters quillt. Der Schmerz der Zeit mußte fich natürlich auch im Liede, dem natürlich“ 
ften poetischen Gedanfenausdrude, Luft machen; doch wagte man zunäcjt feine Hand an 
die heimiſchen Berhältniffe zu legen. Nur die Univerfitätöjugend, bejonders die burſchen— 
ſchaftliche, ſtrömte ihren Haß gegen alle und jede Tyrannei in Xiedern, und zwar oft in ver« 
botenen Geheimgefängen, aus, 3. B. die beiden Brüder Follen (j. d.). Dagegen fand 
das nationale Schmerzbewußtjein in der griechiſchen Injurrection einen palfenden Abzugs- 
kanal. Selbſt der innige, jonft nur in anmutbigen, oder einfach zarten Naturtönen dich— 
tende Wild. Müller (j. d.), wurde von ihm zu raufchenden Freiheitshymnen begeiftert. 
Eine neue Geſchichts- und Kiteraturepoche ward gewillermaffen durch Börne's (1. d.), 
poetiſch bumorifirende und Dabei Fräftige und jcharfe Kritik deutjcher politiicher und künſt— 
leriicher Zuftände, jo wie durch Heine (j. d.) vorbereitet. Des Lepteren „Reiſebilder“ 
gaben einer eigenthümlich poetifirend räjonnirenden Reifeliteratur die Entftehung, und in 
jeinem „Buche der Lieder“ verband er mit Der innigiten Gefühlsweichheit einen iprudelnden 
Witz, frivole Ironie und epigrammatiiche Schärfe. Es ift zu bedauern, daß jeine Manier 
nur zu bald in Gemeinheit und Geſinnungsloſigkeit („Atta Troll”, „Neue Xieder *), übers 
ging, jo Daß wir den deutſchen Dichter Heine ald einen Geftorbenen betrachten müſſen, 
aus dejlen Ruhmeskrone mit jeder neuen Production ein grünes Blatt welf abfällt. Seine 
Vanier rief eine zahlloſe Schaar von Nachahmern hervor, die ohne jeine Befähigung, wohl 
die jaloppe, genial liederliche Form, nicht aber den dichteriichen Kern, den blendenden Wit 
jeiner Lieder erreichten. Zu den befannteften Dichternamen, die in jener Zeit blühten, ge= 
bören außer den Genannten Br. Kind, 3. D. Falk, Mahlmann, St. Schüge, Fr. von 
Steigenteib, F. W. Niemer, Fr. A. Kuhn, 8. W. I. von Scelling (Bonaventura), 
Gries, K. ©. Th. Winkler (Theodor Hell), Krug von Nidda, U. von Helwig, Ehrenfried, 
Stöber, K. Streckfuß, X. Robert, W. Gerhard, Gajtelli, Chr. Schreiber, Fr. Horn, K. 
Foörſter, Ludwig I. von Bayern, K. Varth', von Eichendorff, E. von Schenk, H. Döring, 
Frhr. von Zedlig u. U. 

Das Jahr 1830 mit jeinem großen geſchichtlichen Ereigniſſe in Frankreich entzündete 
von Neuen in den Herzen der Völfer Freibeitshoffnungen. Auch in Deutjchland kamen 
die deutſchen Bahnen jchwarzrotbgolden, wieder zum Vorſchein, die Worte: Vaterland, 
Sreiheit, Einheit wurden wieder mit hohem Pathos aeiproden und Börne's „Briefe aus 
Paris * jchlugen wie Brandrafeten in die Herzen. Auch die polnifche Nevolution Fonnte 
nicht anders als Die Zeit in fiebernder Bewegung zu erhalten. Wir haben jchon geieben, 
wie die Literatur in mehreren Zweigen die höchſten Anftrengungen machte, jich der wirklichen 
Welt anzuſchließen, jicb mit dem Leben zu verjöhnen. Im der Proſa war es zumächit wieder 
das Lied, Das Die Fahne der Zeit ergriff und in kühnen Tönen Das Nationalgerubl für Brei« 
beit und Vaterland wad rief. Es bildete ſich die wohl mit Unrecht fogenannte politijche 
Boefie, die man wohl eher Freiheitspoeſie nennen könnte und troß aller Anfeindungen uns 
leugbare Berechtigung bat, infofern jie nämlich ihre Schranke nicht überfchreitet und nicht 
in verjifieirte Zeitungsartifel ausartet. In diefem Balle hört fie aber auch auf, Poeſie zu 
jein. Auch hier war es Uhland, der mit jeinen freifinnigen patriotijchen Xiedern den Reigen 
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der neuen Freiheitsſänger eröffnete. Platen dichtete flammende Lieder gegen jede Unter« 
drückung, namentlih die der Polen, und Anaftafius Grün (f. d.) ſchleuderte in feinen 
„Spagiergängen eines Wiener Poeten“ feine lyriſchen Pfeile gegen öſterreichiſche Zuftände. 
Nach langem Schweigen trat er neuerdings fatirifchepolemiftrend in feinen „Nibelungen im 
Frack“ gegen die Ausartung diefer Richtung auf. Ihnen jchloffen ſich Pfizer, Heinrich 
Stieglig („Zeitſtimmen“), Jul. Moſen, Niembfh von Strehlenau, genannt Nic. Lenau, 
der, wie Hölderlin in die Nacht des Wahnfinnd fiel, u. A. an. Diefer mehr gemütblichen 
fogenannten politifhen Lyrik folgte die ftürmifch aufgeregte, unflare, aber phantafle= und 
bilderreiche von K. Bed (ſ. d.), der in Hinfiht auf Bilder» und Farbenpracht mit Grün 
und feinem Landsmann Lenau verwandt, die ganze heife Natur des Maygaren in feinen 
„Nädhten‘‘ und den „Fahrenden Poeten“ auöftrömte, während er in einem neuen Gedichte, 
„die Auferftehung‘‘ mildere Töne anfhlug und in dem noch fpäteren Werfe „Lied ded armen 
Mannes‘ ſich der großen focialiftiichen Kebendfrage zumandte, Der Iegteren Richtung ge= 
hört U. Meißner und die Mehrzahl der jüngeren Dichter der Gegenwart on. Gegen die 
beftehenden Berhältniffe in Deutichland polemiftrend trat der witige, aber poeflearme Hoffe 
mann von Fallersleben in feinen ‚‚Unpolitifchen Liedern“ und in den „Deutſchen Kiedern aus 
der Schweiz”, der nachherige Hofrath Fr. Dingelftebt, von der Mode gereizt, in feinen „Lie— 
bern eines fosmopolitiichen Nachtwächters‘’ und E. Ortlepp in feinen ‚Liedern eines kos— 
mopolitifchen Tagwächters“ auf. Bitter und ſchneidend geftaltete ſich das Lied bei dem ehr— 
lien, gefinnungsvollen Fr. von Sallet (ſ. d.). Das meifte Auffehen erregte aber ©. 
Herwegh durch den erften Theil feiner ‚Lieder eines Lebendigen“, leider bat er jeit feinem 
erften Auftreten dieſes momentane Aufſehen durch Eeinen weitern Beweis einer wahrhaft 
dichterifchen Begabung gerechtfertigt. In feiner Weile fang zuerft Prutz, Morig Hartmann 
(Kelch und Schwerdt‘’), auch Freiligrath trat in feinem „Glaubensbekenntniſſe““ zur Op» 
poſition über, doch nicht zum Vortheil feiner poetifhen Production. Die Zahl der politi— 
ſchen Dichter ift Legion, wer vermöchte fie Alle zu nennen? Faſt feine Gedichtfammlung 
erfcheint in jüngfter Zeit, Die nicht der Zeit ihren Tribut abtrüge. Selbft die religiöfen 
Wirren der Gegenwart haben ihre Kämpfer in der Poeſie gefunden, am ſchärfſten 
fämpfte gegen den Ultramontanismus Bönicke in feinen „‚Zeitflängen‘‘, während die Ge— 
genpartei an ihrer Spige, Guido Görres, meift mit Don Quixote's Waffen foht. ine 
Ueberfiht über den reichen politifchen Kiederfchag der deutichen Nation geben Hoffmanns 
von Fallersleben „Politiſche Gedichte aus der deutſchen Vorzeit” und H. Marggraff's 
„Politiſche Gedichte aus Deutſchlands Neuzeit. Vergl. Prug „Geſchichte der politifchen 
Moefte‘‘, 

Doch wurde über diefen Tautjchallenden Freiheitäflängen auch die weichere von allen 
Beimiſchungen freie Gefühlspoefle nicht vernachläffigt, im Gegentheil felbft von den meiften 
der genannten Dichter mit Glück gepflegt. Beſonders find auch hier Grün und Lenau zu 
nennen, denen noch vorzugdweile Mörife anzureihen fein dürfte. Freiherr von Gaudy 
ſchloß fih anfangs an Heine an, verfolgte aber fpäter in feinen „Kaiſerliedern“ feinen 
eigenen Weg. Bu den weniger bedeutenden Dichtern rechnen wir: Bayl, Heinr. Beitzke, 
C. Bleflig, K. W. Bobrik, Heinr. Bone, Ed. Brauer, Braun von Braunthal, Alfred 
Dreitenfeld, Brefemann, Sr. Brunold, Karl Buchner, Ifid. Bürger, U. I. Büffel, W. 
Döniges, Theod. Drobiib, G. Dürrbach, K. O. Emmerling, Freih. von Eyb, Leop. Feld» 
mann, Fiſchbach, Fitzinger, E. H. Freyberg, Adelb. Briedner, 3. W. K. Gengenbach, ®. 
Gotthelf genannt Vies, J. Hallensleben, Friedrich und K. Heinzelmann, Hermannsthal, 
J. Hermes, Ernſt Herold, Rud. Hirſch, H. Hülle, I. Hub, W. Junkmann, Kaltenbrunner, 
H. Kletke, Kneiſel, W. A. Kotzenberg, Fried. Kurts, ©. Lahode, H. Looſe, K. F. E. Lud—⸗ 
wig, der blinde Georg Lotz, Hein. Manz, Adolf von Mardes, E. Marquardt, Wilh. Mein—⸗ 
hold, Guido von Meyer, M. Meyr, Aug. Milo, Müller von Nidda, Fried. Niemann, 
Pape, W. V. C. Pfeiffer, E. Pöſchl, Theod. Baron von Polahay, I. O. Prechtl, Wolfg. 
Robert, Hermann Röpe, Sam. Rogers, Rich. Roos, A. Schilling, A. Schnetzler, W. 
Schnitter, K. I. Schuler, Hyac. von Schulheim, Ad. Schulge, E. Slomann, ©. Wolfg. 
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Schmeger, A. Schumacher, K. Stegmeyer, Stöber, I. ©. Stündel, Fz. Stelfammer, 
Theod. vom See, I. Adolf Seuffert, ©. Teſchendorff, K. Tiichendorf, Treitſchke, K. Ujch- 
ner, Ritter von Tſchabuſchnigg, Tobler, Froch. Ullrich, W. Volkmar, W. Wagner, 9. 
Wenzel, E. M. Winterling, Ehr. Wurm, von Wagemann, Wild. von Waldbrühl, Alois 
Zettleru. U. Auf einer höheren Stufe der Kunft ſtehen Barth (i.d.), Bechſtein (ſ. d.), 
Lehr. Dreved, Branz von Elsholg, E. Berrand, 8. U. Franfl, W. Gabriel, Karl Geib, €. 
Geibel, Heinrich Grünig, Lud. Gieſebrecht, Herloßſohn, Hugo Hagendorff, Ida Gräfin 
Hahn⸗Hahn, A. Kablert, 2. Kaliih, ©. E. Klaufen, U. Kopiih, Franz Kugler, Ernft 
Ortlepp, U. Rebenftein, Söltl, Silefius Minor, H. Stieglig, I. N. Vogl, I. Minding, 
Rud. und Her. Marggraff, Lud. Wihl, D. Weber, H. Wenzel, Fr. v. Sallet, NReinid, 
Gdermann, E. Duller, Friedrich Ernft, Freih. von Weſſenberg, Simrod, I. Hub, Mage- 
rath, Nodnagel, ©. Kinfel, die Eljaffer, Alb. und Aug. Stöber und Fr. Dtto, jo wie die 
ſammtlichen Xyrifer in Defterreih, namentlih Manfred, Ebert (ſ. d.), Gaftelli (ij. d.), 
Berty Paoly und alle, die fi um Anaftafius Grün, Seidl, Zeblig, Lenau, Vogl, 
und die, welche ſich im Norden Deutjchlands um Gaudy (j. d.), Eihendorff (j. d.), 
berumgruppiren. 

Don der Xyrif wenden wir und zur Betradhtung der dramatiſchen Poeſie. Das 
Drama bildet, weil es feiner Form wie feinem Inhalt nady die vollendetite Totalität in 
ſich jchliegt, die höchſte Gattung der Poeſie, und jeine Gejchichte zeigt und den Gulminas 
tionöpunft aller poetifchen Beftrebungen innerhalb der verjchiedenen Völkerindividualitäten. 
In der Berjchmelzung und Einigung ded Epos und der Lyrik, wie fie in der griechijchen 
Poeſie auftritt, find und die Elemente der dramatifchen Kunft in ihrer erften unmittelbaren 
Entfaltung gegeben, wir jehen bier das erfte Ringen des poetijchen Geiftes, die allgemeinen 
Aeußerungen des Fühlens und Denkens in der Form der ſchönen menſchlichen Individualität 
darzuftellen. Die moderne Kunft, welche von der tieferen, dem Chriftenthum angehören⸗ 
den Idee der Subjectivität ihren Ausgang nahm, erhob diefe Offenbarung des Allgemeinen 
zur Energie des Bejonderen, in der Darftellung der Charaftere fand fie den jubftantiellen 
Inhalt und erweiterte wit dieſem auc die Form ded Dramas. Das epijche Element wurde 
zur fortjchreitenden Handlung, das Inrifche erhielt feine tiefere Geftaltung in der Schilde— 
rung der jubjertiven Leidenſchaften. So fteht Shakeſpeare's Drama vor unjern 
Augen da, weldyes die höchſten, ewig unvergänglichen Formen für dieje Gattung der Poeſie 
errungen, und allen nachfolgenden Zeiten zum Mufter gedient hat und dienen muß. Denn 
nie hat ein Dichter tiefer die Natur der menſchlichen Leidenſchaften erfannt wie Shafefpeare, 
nie bat fid) einem Andern der Verlauf derjelben jo in feiner organijchen Xotalität offenbart 
wie ihm, fein Dichten ift das Product ded formbildenden Genied für dieje Gattung der 
Poeſie. Im der Einigung des Tragiihen und Komiſchen hat er die Form ded Dramas 
zu einer Mannichfaltigkeit des Inhalts erweitert, von der die Griechen nur eine ſchwache 
Ahnung hatten, und welde für den modernen Geift die vollendete Manifeftation feiner 
Wirklichkeit ift. 

Die deutjche Poeſie nun hat darin ihren wahrhaften Beruf, das Höchſte auch für das 
Drama zu leiten, offenbart, daß fie, jobald ihr nur die Kräfte zur naturgemäßen Ent» 
wifelung gewachſen waren, an Shafefpeare ſich anichloß, um in deffen Geift dad Drama 
neu zu beleben. Leſſing bat diefe Epoche vorbereitet, Göthe und Schiller haben 
ausgeführt, was er jelbjt nicht vermochte. In Shafejpeare'3 Anſchauungen groß gewachſen 
und erſtarkt, wandten fie fi) der neueren Gedichte zu, wie Jener ſich der Geſchichte ſeines 
Vaterlandes zugewandt hatte. Es gelang ihnen Großes, wenn fie auch die gewaltige Kraft 
des Briten nicht erreichten. Denn dieſer erwuchs in der energievollen Bewegung feines 
Nationallebend, Deutichlands Gefchichte aber war damals nod) in tiefen Schlaf verjunfen, 
und feine Dichter Fonnten nur durd die ideale Kraft ihres Geiftes fih einen Mittelpunft 
ihrer Anjchauungen jchaffen. Sie entgingen deshalb auch nicht den Schwächen ihrer nod) 
ihwantenden Nationalität. Schiller, von der ethiihen Begeifterung befeelt, verlor ſich 
ind Jdealiftifche, die wahrhafte Offenbarung des Individuellen blieb ihm verſchloſſen, Göthe 
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Dagegen, dem gerade dieſe Kraft des Individuellen gegeben war, Heß fi) zu bald von dem 
Geifte der Beſchränkung beberrichen, weldyer dem Deutichen eben fo wie das Streben in 
die Weite anhaftet. Bon den großen Offenbarungen der Geſchichte abwärts wandte er 
fih den allgemeinften Formen des Menjchlichen zu, von Shafeipeare trat er zu den Grie— 
chen zurück. Uber das war erfichtlic ein Rückſchritt. Auch in Shafefpeare Ichte jene 
Streben nach ter höchſten allgemeinen Offenbarung der Menſchheit, aber fie erichloß ſich 
ihm nur darum fo energievoll, weil er fie Durch die Geſchichte in der Eharacterfraft des 
Befonderen anzufchauen gelernt hatte. Göthe aber verlor fih, indem er fih von der Ge— 
ichichte losjagte, im die unfruchtbare Form der Allegorie; und jeine legten Dramatifchen 
Dichtungen, die natürliche Tochter und der zweite Kauft, waren todtgeborene Productionen. 

Göthe wäre num wohl nimmer dieſem Sinne der Beichränfung anheim gefallen, wenn 
ihm Deutichland eine höhere Gentralifation des Nationallebens geboten hätte, ald ihm das 
Feine Weimar darreichen konnte, das fih ihm nothwendig unterordnen mußte, Der 
Dichter aber muß, wenn feine Kraft nicht erlahmen foll, die Macht des Lebens, der fortichrei= 
tenden Geſchichte ald eine ihn überragende, höhere fühlen, und als deren ſich geltend machen, 
indem er auf ibren Höhepunet fich ftellt. Göthe war feiner Natur nach überlegen, Darım 
erſchlaffte er zu frühe. Nirgend trat dies eclatanter hervor, wie gerade bei der Wirfung der 
dramatiihen Kunſt. Dasjelbe Publicum, Das fich für Schiller und Göthe begeifterte, 
ſchwärmte für Jffland und Kogebue, und fein Zorn und Unwille der Befleren ver- 
mochte die Thränenflutb zu hemmen, welde um die Jeremiaden des trivialen Familien— 
janımers in den Theatern ſich ergoß. Die Sentimentalität ift das fchlimmfte deutſche Erb» 
übel, an dieſer falichen Gefühlsweichheit fheitert der befte Theil der Narionalfraftl. Wer 
ihrem Herzen zu fchmeicheln verfteht, dem geben fie gar zu gern ſich bin, dem Taufchen fie 
wie einem gottgelandten Propheten, die wahre Intenfität des Gefühls aber, welche nach der 
Ginigung mit der Vernunft tradstet, welche die Lebenswahrbeit der Wirklichkeit auffaffen 
und darftellen will, der kehren fie den Rüden, und laffen fie unbeachtet und unberriedigt 
verfommen. Der Verlauf umferer dramatiſchen Poeſie zeigt und in diefer Bezichung ein 
treues Abbild unseres hiſtoriſchen Lebens. Nirgends erblicfen wir eine feſte Energie der 
Geſchmacksrichtung, jondern vielmehr ein maßloſes Hingeben an Das Neue, und ein ent« 
ſchiedenes Ueberwiegen desſelben, Tobald es irgend der Sentimentalitätsrichtung entſprach. 
Darin offenbart ſich aber zugleich Die nachhaltige Kraft der deutſchen Natur, daß ſie nie 
gänzlich von fo falicher krankhafter Richtung überwuchert wird, fondern iumer neu und 
ungeichwächt aus folden Phaſen der Verbildung hervorgeht. Unſere Dichter, wie unfere, 
Helden, baben die Ehre der Nation nie jinfen lajfen, jondern nad) dem ärgften Verfall 
fie nur um fo glänzender hergeftellt. Die Dichter der romantiſchen Schule, welde der 
Göthe⸗Schiller'ſchen Epoche zunächſt folgten, waren nun freilich nocd nicht im Stande, dies 
Merk der Megenerarion für das deutiche Drama zu vollbringen. In ihnen fteigerte ſich 
vielmehr die deutſche Gefühlarichtung bis zur Ausbildung der Myſtik, und wenn fie auch 
der formellen Kunſt nad an Götbe ſich anichloffen, fo verloren fie ſich doch gänzlich in Die 
Irrgänge einer unwirflicen und unwabren Phantaftewelt, welche für das Drama nur Miß— 
gebilde erzeugen Fonnte, Zacharias Werner, das größte Talent diefer Schule, ſchuf 
Charactere und Situationen, wie fie nur in den Anſchauungen eines Verzückten befteben 
fonnten, und endete in katholiſchem Wahnſinn. Das Verlieren in die theild einfeitig, 
tbeild falſch aufgefaßten Anſchauungen des Mittelalters brachte dieſe irrfinnige Richtung 
hervor. Auch Tick, Arnim und Brentano haben ihren reichlichen Tribut abge— 
tragen, wir befigen Dramen von ihnen, weldye und nur zum traurigen Beleg für die Ver— 
bildung des deutichen Gefühls dienen, der Nation aber nie zum wahrhaft poetiſchen Genuffe 
dargeboten werden fönnen. Auh Heinrich von Kleift, in dem die höchfte objective 
Bildungskraft Iebte, it von dieſer Richtung auf das Beflagenöwerthefte befangen, doch 
überwiegt der beffere Theil feiner Dichtungen, welcher Göthe's Objeetivität zuftrebt, fo 
weit, daß fie dem Volfe nicht ganz verjchloffen bleiben. Das Käthchen von Heilbronn 
und der Prinz von Homburg ftehen eben noch auf der Grenze des Hineinragens der Muftif 
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in die Wirklichkeit, jo daß fie aud) von dem einfachen Sinne des Volkes noch verftanden 
werden können; diefe Dramen find daher auch Die einzigen, welche jih von allen Producten 
der romantiſchen Schule allein auf der Bühne erhalten haben. Die böbere Kunflkririt 
muß freilih auch ihnen feindlich entgegentreten, und ihre myſtiſch-ſubjective Motivirung 
der Characteriftif für verfehlt erklären. 

Böllig verlebte fih nun die romantifche Richtung in Müllner und Örillparzer, 
welche den Einfluß der Myftif zur Craßheit der Effecte in dem fragenbaften Einwirfen der 
Geifterwelt auf die Wirklichkeit fteigerten. Was Hoffmann für die Novelle, das vollbradten 
fie für dad Drama. Und der Sinn des Volkes war fo roh, jo von aller Kunftbildung 
entfremdet daß es dieſen Bragen mehr Beifall ſchenkte, als einft Schiller und Göthe. 
Die „Ahnfrau‘ und die „Schuld wurden überall in ganz Deutfchland mit dem rafendften 
Beifall gegeben, und ihnen folgte dann jehr natürlidy auch die Hinneigung zu den frans 
zöſiſchen Melodramen, welce ſelbſt diefe Richtung noch farifirten, denn in den deutichen 
Dichtungen war doch noch wenigjtens poetijcher Geift und ein Streben zum Idealen, bier 
aber waltete das reinftoffliche Intereffe am Gräßlichen und Häßlichen vor, es waren drama— 
tifirte Criminalgeſchichten, an denen der rohe Sinn ded Volkes fid) ergögte. So rächte 
fich die Abwendung von der Wahrheit der Natur! Wie hatte einft Leſſing dieje Nohheit 
ded nur Intereffanten verdammt, und nun mußte ed Göthe erleben, daß man ihr laut 
Beifall Eatichte! Nur langſam vermochte aus diefen Zuftänden der Sinn des Befleren 
fih loszuringen, und die Dichter mußten zunächſt eine arge Vernachläſſigung empfinden. 
Uhland dichtete im Jahre 1818 fein hiſtoriſches Schauſpiel „Ludwig der Bayer“, allein 
ed wurde von der Münchener Hoftheaterintendang bei der Preisvertheilung zurückgewieſen, 
und eben jo wenig achtete man feines ‚„‚Ernft von Schwaben‘. Selbſt Grillparzer mußte 
ed erfahren, daß man, ald er einer befieren Richtung ſich zuwandte, jeinen biftorijchen 
Dramen wenig oder Feine Aufmerffamkeit mehr jchenfte, und noch weniger ihn ermunterte. 
Die nationale Bedrutung des Theaterd war überhaupt um dieſe Zeit eben fo verloren ges 
gangen, wie Die der Dramatiichen Poeſie. Die Direction der Theater war in allen deutichen 
Hauptſtädten in eine Hofcharge verwandelt worden, man ſah in ihnen nur Bergnügungs« 
anftalten , welde hoben und höchſten Perſonen oder dem müßigen PBublicum die Zeit ver— 
treiben jollten. Daber lieg man denn auch das Schaufpiel fallen, weil dieſes immer noch 
allerlei unnüges Denfen verurfachte, und bildete um jo eifriger den PBrunf der Oper und 
des Balletö aus. Und weil dann nod die läftige Reminiſcenz des Freibeitäftrebend aus 
der Zeit Schillers und Göthe's übrig war, fo fand man e8 angemeſſen, die Dramatiichen 
Productionen der Bolizeicenjur zu unterwerfen. So wurden denn ſelbſt Schiller's Räuber 
und Wilhelm Tell, jowie Göthe's Egmont für die Aufführung, in der Hauptjtadt Preußens 
verboten , welche an der Spite der deutſchen Gultur zu ſtehen fib rühmt, doch nur in 
wiſſenſchaftlicher Beziehung fich rühmen darf. Uber wo die Kraft einer Nation einmal 
innerlich erregt ift, da läßt fie von Außen ſich nicht hemmen. Gerade in den Jahren der 
Unterdrüdung jeben wir die Bortbildung Des deutihen Dramas vor ſich gehen, wir feben 
es wieder der Geſchichte fi zuwenden, um Da anzufmüpfen, wo Schiller und Göthe den 
Baden fallen gelafin. Immermann (j. d.) war ed, der hier zuerft dem richtigen Sinn 
bewies, inden er, wie Jene, der neueren Gejchichte fih zumandte. Sein „Trauerſpiel in 
Tyrol“ it dag erfte epodhemadyende Greigniß der Wiederbelebung des deutichen Dramas, 
Immermann zeigte ung bier jehr richtig, daß, wenn das Drama, wie es jeine Beſtim— 
mung ift, aus der Nationalfraft erwachſen foll, es ſolchen Stoffen jich zuwenden muß, in 
denen dad Nationalgefühl fih heimiſch weiß. Sowie Schiller’ 3 und Göthe's Dichtungen 
aus der erften Regung des revolutionären Geifted erwachſen find, um die Berechtigung der 
individuellen Freiheit in der Geſchichte darzuthun, fo müſſen die Dramen unjerer Zeit den 
weiteren Verlauf diejes Geiftes darftellen, fie müffen ergreifen, was und zunächſt liegt, um 
nur überhaupt die tragifche Begeifterung in dem Volke zu erzeugen, welche den fortjchrei= 
tenden Geift der Dichter zu unterftügen und aufrecht zu erhalten vermag. Immermann 
ſelbſt war nun freilich nicht fähig genug, dies Werk zu vollführen, der Verftand rang zu 
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gewaltfam in ihm mit der Phantafie, und es wollte ſich ihm nimmer die rechte Einigung 
beider Kräfte ergeben. Seine Uleristrilogie, welde der Geſchichte Peters d. G. entnom= 
men ift, jowie die Hohenftaufentragödie Friedrich I. blieben weit hinter dem Trauerjpiel 
in Tyrol zurüd, der „Merlin“ verlor fih ganz in die Epif, und „Ghismonda oder die 
Opfer des Schweigens‘, eine Tragödie, welche Immermann jpäter auf die Bühne brachte, 
war nur ein poetiſches Gharactergebilde ohne tiefere pſychologiſche Motivirung und von nur 
relativen Wertbe. Uber feine hiſtoriſche Richtung blieb nicht ohne Nachfolger. Midhael 
Beer (ſ. d.) dichtete feinen „Struenſee“, und zeigte, gleich Immermann, weld neue Be— 
feelung das moderne Drama zu erreichen vermag, wenn es den modernen Ideen ſich zu— 
wendet. In der Technif der Handlung, der Bildung der Situationen, wie in der Durch— 
führung der Eharactere läßt Diefed Drama kaum etwas zu wünſchen übrig, und wir müſſen 
ed unbedingt zu den beften Erzeugniffen unſerer dramatijchen Poefte rechnen. Gin jpäterer 
Verſuch M. Beer's, aus einem erfundenen Stoffe den Inhalt moderner Ideen zu erzeugen, 
mißglückte leider gänzlih, „Schwerdt und Hand’ ift ein nur mittelmäßiges Product, und 
anı weiteren Dichten hinderte ihn der Tod; er ftarb, wie leider jo viele unferer talentvollften 
Dramatiker, in der Blüthe ded Mannedaltere. Nächft Immermann und Beer war ed nun 
Grabbe (ſ. d.), welcher die meiften Hoffnungen erregte. Er begann wild und ſtürmiſch, 
wie einft Schiller begonnen hatte, die volle Kraft der entfejlelten Leidenſchaften rafte in 
feinem Herzog von Gothland, und die madtvollite Charafteriftif erhob ſich auf dieſem 
phantafiedurchraufchten Grunde. Aber gerade an dieſer überihäumendem Kraft mußte es 
fi erfüllen, wie nachtheilig die Bernhaltung des wahren Ialents von der Bühne wirkte. 
Hätte Grabbe jemald die Wirkung feiner ſich überftürzgenden Kraft auf der Bühne fennen 
lernen, er würde fi) anderd, größer und edler entwicelt haben. Aber nirgends in ganz 
Deutichland gab man fi die Mühe, ihn für die Bühne zu gewinnen, mit Mangel und 
Elend ringend, mußte der Aermfte von der wilden Gluth feines Innern fid) aufreiben laj= 
fen, einſam und troftlo8 mußte er verſchmachten. Fragte man doch Faum nad) Immer— 
mann und Michael Beer, und hütete man ſich wohl, den Hofer, wie den Strucenjee dem 
Volke zu zeigen. Es ift zu bewundern, daß Grabbe noch jo viel Muth übrig behielt, fort« 
zudichten,, und nicht gleidy nadı der Herausgabe jeiner Dramen, welche wohl von der Lite— 
ratur, nicht aber von den Theaterdirectionen beachtet wurden, ſich todtzutrinfen! So aber 
bat er noch zwei Hohenftaufentragödien, Heinrich VI. und Friedrich Barbarofja, Hannibal, 
Bauft und Don Juan, Napoleon oder die Hundert Tage und die Herrmannſchlacht gedichtet. 
Das bedeutendfte Drama unter diejen ift der Napoleon, hier hat Grabbe eine Tiefe der 
hiſtoriſchen Erkenntniß und eine Fülle der Anſchauung entwidelr, wie fie in unjerer Lite— 
ratur jeit Göthe's Götz nicht erreicht worden ift. Die Parteien der gegen einander Käm— 
pfenden find bier mit einer Schärfe und Sicherheit individualifirt, Die bewundernswürdig 
it. Die Bourbond, das Pariſer Volk, die Armee Napoleon’ und das aus den verſchie— 
denartigen Elementen zufammengefegte Heer der Deutichen treten und voll der frappan= 
teften Portraitirung entgegen, und nur Napoleon jelbft erſcheint uns zu rhetoriſch und 
voll gemachten Weſens. Es iſt der weſentliche Fehler Grabbe's, daß er den tragiihen 
Pathos viel zu jehr auf den rhetoriihen Effect bafirt, den er wieder durch eine ganz manie« 
rirte Form zu erreichen trachtet. Abrupt und fragmentarijch jchleudert er die Gedanfen 
heraus, bricht fie dann wieder im vollen Erguffe mitten entzwei, und endet mit Fofettem 
Hohn und Sarkasmus. Er martert das Gefühl, indem er es vom Verftand mit Füßen 
treten läßt. Aber er befigt die Herrfhaft über beide in vollem Maße, und es mangelt 
ihm blo8 die Hinwendung der Phantafle zum Schönen, Wie er nun ift, kommt er nicht 
über die roheſten Formen des Erhabenen hinaus. Manche haben daher Grabbe den Dich— 
tern der Sturm= und Drangperiode, Klinger und Lenz, gleichgeftellt, allein e8 fcheidet ihn 
von diejen doch der wejentliche Unterſchied, daß fle von der ſich überflürzenden Kraft des 
Gefühle, Grabbe aber von der höheren Macht der hiſtoriſchen Anſchauung beherrſcht wurde, 
jo dap er fie an Reichthum und Phantafie, wie an Tiefe des Denkens weit übertrifft. Für 
unjere Zeit ift freilich Orabbe ein Stürmer und Dränger, allein wir haben auch den Göthe 
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noch nicht gefunden, der die rohe Kraft dieſes Stoffes Fünftlerifch zu bilden und zu ver« 
flären vermag. Lind wie dem wahren Talente ſtets die Freiheit der ungezügelten Entfaltung 
zu gönnen ift, beweilt und außer Grabbe noch das Drama des ald Jüngling ſchon geftor« 
benen Georg. Büchner „Danton's Tod’, das Gugfow im Jahre 1835 herausgab. "Hier 
ift Die Wildheit der Keidenjchaft bis auf die Spitze des Cynismus getrieben, und doch ers 
blüht aus diefer rohen Kraft das tiefjte Gefühl und die großartigfte Anſchauung. Es find 
Studien zu einem Drama in Shakeſpeare's Sinn und Geift, Die aber die Harmonie zwi— 
hen Inhalt und Korn noch nicht erreicht haben. — Blicken wir nun andererfeits auf ſolche 
Dichter, welche die Zahmheit und Mäßigung zu ihrem Brincip gemacht haben, um „bühnen— 
gerechte‘’ Dramen zu produeiren, jo ſehen wir es bier eben jo evident, daß aus diefer Ten— 
denz die wahre Poeſie nicht zu ermacfen vermag. Raupad (ſ. d.) ijt hiervon ein 
ſprechendes Beiipiel. Sein erfted Drama, das die Aufmerffamfeit auch der Literatur 
erregte, „Iſidor und Dlga’‘ verſprach Bedeutendes, wenn es auch feinem Stoffe nad, für 
die Motive der Tragodie nicht genügte, La die Zuftände rufjiiher Barbarei das Intereife 
der freien Menfchlichfeit, welches Das Lebensprincip des Dramas ift, von vorn berein aus— 
ſchließen. Als er num aber durch diejes Stück fih den Weg zu der Berliner Bühne gebahnt 
hatte, fing er an, jährlich drei bi8 vier Tragödien und, wo möglich, noch eben jo viele Luſt— 
fpiele zu fabriciren, und verlor ſich nun in eine Leerheit und Hohlheit des Pathos, welche 
wabrbaft unerträglich find. Die Geſchichte der Hohenftaufen, deren Stoff ibm (wie einigen 
andern Dichtern, 3. B. Friedr. v. Maltzahn „Konradin‘‘, Ludwig Koſſak ‚Friedrich 
Barbaroſſa“, W. M. Nebel „Des Haujes Ende”, 9. Marggraff „Heinrich VI.’ 
u. U.) durch Raumer's Forſchung bequem zurecht gelegt war, bor ibm bierzu einen paſ— 
jenden Inhalt, in kurzer Zeit brachte er nicht weniger ald 13 Iragödien Daraus zu Stande, 
Drei darunter find gut, die übrigen mittelmäßig oder jchledt, Doch tragen auch jene — 
Heinrich VL, König Enzio und Friedrich I. (Ir Thl.) — den Fehler der hohlen Reflerion 
und der wejentlid mangelnden individuellen Wahrheit an ſich. Es fehlt Raupach an Ge» 
müth, er ijt ein Dichter nur des abftracten Verſtandes. Gr giebt ſchöne Gedanken, herr— 
lie Bilder zaubert feine Ginbildungsfraft und vor, die Versform ift alatt, bisweilen 
clafftih, und dennoh weht und etwas Kalte an, Raupach's Poeſie ift geswungen, 
unfrei; in ihm wirft nur eben die Ginbildungstraft, nicht Die Phantaſie; er ſchwängert 
feine Dramen mit buntem Wortprunfe, er ift ein dramatischer Phraſeolog. Deshalb ift 
ihm auch für die Form des Kuftipield unendlid Beſſeres gelungen, ald für die Tragödie, 
indem er bier Die ironifche Tendenz zur Grundlage ſeines Dichtens gemacht bat. Seine 
Veripottung des Hanges zur Nomantik innerhalb der Fleinbürgerliben Verhältniſſe ift ibm 
in den „Schleichhändlern“ vortrefflih gelungen, bier berricht durchweg eine ſcharfe Cha— 
rafteriftif und eine gut berechnete Technik der Handlung, auf Poeſie fommt es Dabei jedoch 
weniger an, und die eingelegten Xiebesgeihichten find gewöhnlich höchſt trivial, ja ſelbſt 
albern, wie im ‚‚Zeitgeift”. In der Figur des Jronifers „Till“ bar Naupach fein eigenes 
Satyrweſen perjonificirt, in diefer Reflerionsrichtung erkennen wir Zug für Zug den Pro— 
feffor der Mathematik, der fih) zum Poeten umzubilden trachtet, und nun Die poetiichen 
Motive fih auscalculirt, dabei aber mit wahrer Yuft nur bei der Jronifirung der Verhält— 
niffe verweilt. Die Figur „Schelle's“ war Raupach ſchon in Göthe's „Bürgergeneral“ 
gegeben. Die Stüde, weldye Raupad als Fortjegung der Schleichhändler ſchrieb, „der 
Zeitgeift”‘, „der Najenftüber‘‘, „Denk an Cäſar“, waren ungleich jchwächer als dieſe, Das 
legte fiel jogar bei der Aufführung in Berlin durd. Zu erwähnen ift Dagegen nody „Kris 
tif und Antikritik“, welches eine recht artige Verhöhnung der jehriftftellernden Damen ent— 
hält. Auch Raupach's Tragicomödien, „die Huge Königin‘ und „der Gardinal und Je— 
fuit‘‘, fowie das Gittengemälde „Vor hundert Jahren‘ find als gut anzuerfennen, feine 
übrigen Tragödien dagegen, wie die Trilogie „Cromwell“ find ald mittelmäßig durchaus 
zu verwerfen, fie entbehren jeder wahrhaft menjchlichen Bejeelung. Der royaliftiihe Stand« 
punct, von dem aus Raupach diefen Stoff, wie aud den der Hohenftaufen aufgefaßt bat, 
ift ein viel zu einfeitiger, ald daß ſich ihm der wahre Geift der Geſchichte hätte offenbaren 
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fönnen. Dabei fucht Raupach ferner noch die Dürre feiner Poefie durch das treue Feft- 
halten der hiſtoriſchen Charaftere zu befchönigen; in der Vorrede zu der Hohenſtaufen— 
tragödie nennt er „das Ausfhmücen mit eigenen Erfindungen, das Umbilden der Ver— 
hältniffe und Begebenheiten, das Umgeftalten der Charaktere eine Verfälfhung der Ge— 
ſchichte.“ Mit Recht ift ihm gegen diefe falfche Anfiht, welde einen Sceelblid auf 
Schiller werfen foll, der Ausſpruch des Ariftoteled in Erinnerung gebracht worden, daß 
die Poeſie philofophifcher fei, als die Geſchichte. Der Porfte ift, weil fie nit, wie jene, 
durch den pragmatiichen Verlauf der Begebenheiten gehemmt ift, eine weit conjequentere 
Darftellung der Idee ded Lebens geftattet, indem fie zur Einheit zufammenfaßt, was in 
der Wirklichkeit zerftreut Tiegt. Um aber zur Ausübung diefer dem Drama angehörenden 
Kunft zu gelangen, muß fie vor Allem in die Fülle der Unmittelbarfeit ſich zu vertiefen 
wiffen, um die conerete Wahrheit des Menfchlihen zu reproduciren, Won dieſem Geifte 
der freien Hineinbildung in den Stoff fehen wir daher Shakeſpeare, Göthe, ſowie alle 
übrigen ihnen nachfolgenden Dichter ausgehen und von da auch die wahrhafte Eentralkraft 
der poetijchen wie der hiftorischen Anſchauung erreihen. Auch Schiller hat, obwohl ihn 
fein Idealismus der Kraft des Individuellen beraubte, von dem Mittelpuncte feiner ethi— 
fchen Begeifterung aus den Geift der Geſchichte ftetd wahr und tief erfannt, und Die flam— 
mende Gluth feines Freiheitsſtrebens, die feelenvolle Hingebung an die Idee ded Schönen 
vermag und viel von jenem Mangel zu erfeßen; Raupach aber ift nie weiter gefommen, 
als bis zur Aufftellung des dürren biftorifchen Skelettes der Gefchichte, dem Fleiſch und 
Blut fehlen. — Raupach's Zeit ift nun jegt fchon vorüber. Die KHritif hat die Hohlheit 
feiner Manier fchonungslos aufgedeckt, das Publicum ift feiner überdrüfftg geworden, und 
er ſelbſt jehnt fih wohl, da er ſchon bejahrt ift, nah Ruhe. Geld ift ihm, unferen ärm— 
lichen deutſchen Verhäitniffen gemäß, reichlich geworden, er hat fich in Schleſien ein Land— 
gut gefauft, Damit wird er zufrieden fein. Um den wahren Dichterruhm war e8 ihm wohl 
ſchwerlich jemals zu thun. 

Erfreulich ift e8 mm zu ſehen, wie unter den jüngeren Dichtern ſich bereitö das ener- 
gievollfte Streben regt, gleih Immermann, Beer und Grabbe durch ächte Poeſie das 
Drama neu zu beleben. Vorzüglich richten ſich Die Blicke der eine beffere Wiedergeburt 
des Theaterd Wünfchenden, auf Julius Mofen (f.d.), Karl Gußfow (f.d.) und Hein 
rich Laube (1. d.), die bereits durch eine Neihe zum Theil ziemlich glücklicher Verſuche 
den Willen gezeigt haben, das vaterländifche Drama vorzugsweife zu bebauen. Eine 
genauere Prüfung von Moſen's Dramen („Heinrich der Finkler“, „Cola Nienzi‘‘, 
„Dtto II.“ 20.) findet freilich hier eine mit der wahrhaften Bedeutung des dramatifchen 
Lebens nicht vereinbare lyriſche Weichheit, während die Kritif Gußfow eine allzufeine 
Berechnung der zu erzielenden dramatifchen Wirkung, Laube eine zu große Anhänglichkeit 
an die franzöftihe Schule, in der er ſich gebildet Hat, vorwirft, demungeachtet ift ihre 
Wirkſamkeit chrend anzuerkennen. An fte fliehen fi Hermann Maragraff, E. Will- 
fomm, €. Seibel, Bürft von Lunar, Böttger, Köfter, Wießner, Kuranda, ©. Kühne 
und Fr. Hebbel an. K. Beck's „König Saul’ ift viel zu lyriſch, um als eine wirkliche 
dramatifche Dichtung gelten zu Fönnen, und Br. Rüdert zeigt in feinen Dramen (‚Saul 
und David’, „König Herodes“, ‚Heinrich IV.“, ‚‚Griftoforo Colombo’), daß er das 
Weſen ded Drama’d gar nicht begriffen hat. Die Wahl altteftamentlicyer Stoffe ift offen- 
bar ein Mifgriff zu nennen. Dies beweifen nicht nur die genannten Dichtungen, fondern 
auch andere, wie „Die Babylonier’’ von Uechtritz, und zwei Tragödien, „Paulus“ von 
Sigismund Wiefe und von Angelftern, die fpurlos in der Literatur vorübergegangen 
find. Eine Zeit wie die unſere, welche jo ganz und gar mit der Durhbildung neuer, 
Iebenerzeugender gejchichtlicher Ideen beihäftigt ift, Hat nicht Muße, dem längſt Verlebten 
fich zuzuwenden, fe will ihren Inhalt reprobueirt haben, und fe ift fich bewußt, daß 
auch der Poeſie nur aus dieſer Hinwendung zur Lebenskraft der Gegenwart neues Leben zu 
erjpriegen vermöge. Auch die franzöftichen Dichter der Neuzeit haben die Nothwendigkeit 
diefer Forderung erfannt, und bie alte Bahn des claſſiſchen Drama's gänzlich verlaſſen. 
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Ihrer Tendenz, wenn auch nicht der abftracten Manier ihrer Kunft mögen auch unfere 
Dichter nadyfolgen , ſowie es Immermann, Beer und Grabbe ſchon begonnen haben. 
Uechtritz (j. d.), deſſen wir erwähnten, gehört zu einer Gruppe von Dichtern, 
welche früher al8 Jene nad einer neuen Belebung des Drama’s ftrebten, ohne jedoch einen 
jo nachhaltigen Erfolg, wie fte, zu erringen; dahin rechnen wir Maltig, Yudwig 
Robert, Karlv. Holtei, Elsholtz, Schenf, Auffenberg, A. Pannaſch, 
F.W. Rogge, L. Weihielbaumer („Taſſilo““), Stegmapyer („dramatiſche Dich— 
tungen“), Ed. Gehe, K. Halling und Andr. Brummer. Es iſt ihnen manches 
Schöne und ſelbſt Bedeutendes gelungen, allein ſie alle können nur für Dichter zweiten 
Ranges gelten, weil fie, zus ſchwankend in ihrer Richtung, ſich des Zeitinhalts nicht zu 
bemächtigen wußten. Uechtritz erregte durch feinen ‚‚Alerander und Darius’, Schent 
durch jeinen „Beliſar“ einft große Hoffnungen, es gab fi darin viel ſchöne Begeifterung 
und ein nicht geringer Formenſinn fund; Die tiefere Energie der Charafteriftif fehlte indeß 
auch bier ſchon, und ihre folgenden Productionen haben e8 bewiejen, daß fie Dieje, weil 
fie feiner beftimmten idecllen Tendenz ſich bewußt waren, nicht zu erreichen vermochten. 
Eben fo ift e8 mit Maltitz (ſ. d.), der in ſeinem „Kohlhaas“ gut begann, aber weiter 
nichts leiſtete; ſein „Cromwell“ ift nur ein mittelmäßiged Product. Auh Ludwig Ro— 
bert (f. d.) gelang zuerft in dem bürgerlichen Trauerjpiele „Die Madıt der Verhältniſſe“ 
Bedeutended; Leijing’iche Verſtandeskraft ift hier auf Die Irfland’iche Sphäre der Familien— 
welt übertragen, und damit dieſe Gattung erft wahrhaft fünftlerijcdy begründet. Die Vers 
ftandesrichtung überwog indefien in Robert zu jehr, als daß ihm zugleich auch die poetiſche 
Bollendung derjelben hätte gelingen fünnen, er ift nicht über dieſen erften Verſuch hinaus— 
gekommen, ein jpätered bibliſches Drama: ‚Die Tochter Jephta's“, blieb ohne Wirkung, 
ſelbſt Göthe's Intereſſe für Dasjelbe vermochte ihm nicht aufzuhelfen. Karl von Holtei 
(f. d.) Dagegen gelang es, fi einen mationalen Auf zu verichaffen, indem er die 
Form des deutichen Singipield auszubilden und die des Melodrama’d zu veredeln trach— 
tete. Seine „Lenore““ fand den Weg zu allen deutichen Bühnen ; durch das Hervorheben 
der altpreußiſchen Zuftände hat er bier einen wirklich nationalen Inhalt ſich anzueignen 
gewußt; Tiefered ift indeflen auch bier nicht geleiftet, und ohne den Schmuck der Lieder 
würde aud jene Wirkung nicht erreicht worden fein. in gleiches Verhältniß waltet in 
dem Traueripiele ‚„‚Xorbeerbaum und Bettelftab‘‘ ob, weldes das tragiſche Geſchick eines 
deutichen Dichters fchildern joll, aber Die wahre Energie diejed Stoffes nur zur Hälfte er« 
reicht. Mir Alfred de Vigny's „Chatterton“ kann ſich Died Stück nicht meffen. Doch iſt 
die phantajievolle Ausſchmückung des Stoffes, namentlich im Nachſpiel, vielfach zn loben, 
Das ‚‚Irauerjpiel in Berlin‘‘ ift ein intereffanter, wenn auch verunglüdter Verſuch, die 
Motive der Tragödie in der unterften Volksſphäre aufzuſuchen. „Shakeſpeare in der Heis 
math“ verdanft der Tieck'ſchen Novelle feinen Urfprung, und madıt feinen Anſpruch auf 
höhere Geltung, eben weil der Novellenftoif in das Drama bereinjpielt und die dramatiſche 
Kraft in epiiher Ruhe und Breite abſchwächt. ine Menge der deutihen Dramen find 
darum Behlgeburten, weil fie aus Seott'ſchen oder ähnlichen Erzählungen entiprangen. 
Der dramatiſche Dihter bat die biftorijche Unterlage nurfo, wie die 
Alten die Mytbegebraudten, fürjeine Aufgabe zu verwenden. Auf— 
fenberg's Dramen find meiftentheild Reproductionen von Romanftoffen, und gehören, 
obſchon ſie mit Talent gedichtet find, der Literatur nur in jehr geringem Mafe an. Der 
Erfolg ſolcher Dichtungen hat bisher immer nur bewiejen, daß die epiiche Breite des Stof- 
fes den Kern des dramatischen Lebens erftict und die Charakteriſtik erichlaffen läht. So 
in den PBroductionen der Birdhpfeiffer, Rellſtab's, Bahrdt's u. A. Auch die 
Erjcheinung tritt und in unferer dramatiſchen Literatur vielfach entgegen, daß Nomandichter, 
welche nur in ftofflihen Intereffen fid) bewegen, für das Drama fo qut wie untauglich find, 
Weder Spindler noch Duller, Bechſtein und Willibald Alerisift esgelungen, 
fih mit Erfolg dem Drama zuzuwenden ; auh N ellftab gehört mit feinen Venetianern hieher. 
9, König hat in der „Bußfahrt“ einiges, aber auch nicht bedeutendes Talent entwidelt. 
10 * 
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Bon den älteren Dramatifern haben wir nun noch zu erwähnen: Oehlenſchläger 
deſſen „ Gorreggio * jib den Weg zur deutfchen Bühne mit vielem, wenn aud) nidt nach— 
haltigem Erfolge bahnte, da die Weichheit des Idealismus das tiefere tragiiche Interefje zu 
fehr unterdrüdt. Wahrhaft Fräftig ift Ochlenfchläger dagegen in feinen norwegiichen Dra= 
men, vorzüglich in „Hakon Jarl*; aber gerade hierauf hat man in Deutjchland feine Rüd- 
ficht genommen ; in neuefter Zeit hat er fih von der Bühne ganz abgewendet, und feine „dra= 
matiichen Dichtungen * ganz ohne Beziehung auf diefe entworfen. Gin jüngerer däniſcher 
Dichter, Hauch, hat durch feine „Belagerung von Maftricht“ und feinen „Tiberius“ eben= 
fall3 große Hoffnung erregt. Deinhardftein hat nad feinem „Hand Sachs“, einem 
gefälligen Genreftüd, dem jedod) feine tiefere Bedeutung eimvohnt, nichts geleiftet. Zed- 
li entiprady als Dramatifer den Erwartungen, welche man von dem Dichter der Todten= 
fränze hegte, nicht. Sein Trauerfpiel „Kerfer und Krone”, in dem er gleichzeitig, mit 
Raupach, Taſſo's Tod fich zum Stoff erwählt, ift nur ein ſchwaches Produkt, in dem von 
Göthe's Geijt Feine Spur zu finden if. Auch feine übrigen Dramen find von feiner Be— 
deutung. Heinrich Stieglig befigt nad feinem „Selim III.“ (in den Bildern des 
Orients) zu urtheilen, eine nicht geringe Befähigung für das Drama, er hat jedod nichts 
weiter für Dasjelbe gedichtet, al8 das „Dyonyſosfeſt“, das nur ald Verfuh, den antiken 
Stoff durd modernen Geift zu bejeelen und dem Formenreichthum der Alten nachzuftreben, 
Intereffe erweckt. — Eine jüngeren öfterreidiichen Dichters haben wir nun noch zu ge= 
denfen, der eine Zeit lang den glänzendften Bühnenerfolg ſich errang, auf den von vielen 
Seiten wie auf einen neuen Schiller hingewiejen wurde, von dem jedoch die Einjichtigeren 
gleich zu Anfang urtheilten, daß feine wahrhaft bedeutende Produftion von ihm zu erwar- 
ten fei, wir meinen Friedrich Halm (MündeBellinghaufen) und dejien Drama „Gri« 
jeldis *, das faft auf allen deutjchen Bühnen dargeftellt worden ift. Der Stoff desjelben 
ift Dem alten romantijdyen Volksbuch entnommen, aber auf moderne Weile verweichlicht und 
verdorben, und das Ganze ein verfehlted Werf. Denn was im Epos ald phantaſtiſche 
Erfindung ganz gut und erträglich ift, die Prüfungen, denen Griſeldis unterworfen wird, 
um die Treue an ihren Gatten zu beweiſen, dad wird unleidlid und martervoll, wenn es 
in dramatijches Leben verwandelt, und entgegentritt; und dazu kommt dann noch Die weich— 
liche jentimentale Auffaffung des Stoffed, welde die ftraffen, mittelalterligen Verhältniſſe in 
moderne Weichlichfeit auflöft und mit einer faden Entfagung der Griſeldis fchließt, während 
in der alten Sage, namentlich wie fie in der Novelle des Boccaz hervortritt, die Unerjchüt- 
terlichfeit der weiblihen Liebe einen höchſt erquidlichen und erhebenden Eindruf macht. 
Halm's Berdienft bei diefem Drama redueirt ſich fomit auf die formelle VBirtuofität der 
Sprache, die allerdings eine nicht geringe poetiihe Anlage verräth, nur muß auch diefe 
fih noch viel energiicher entfalten, wenn fie dem Drama wirklich förderlich werden joll. 
Halm's neuejte Produktionen, „Der Adept“, „Camoens“, „Der Sohn der Wildniß“ x. 
berechtigen zu Eeiner weiteren Hoffnung für den Fortichritt deſſelben. Lieberhaupt ift wohl 
Defterreich nicht die Stätte, auf der der dramatiihe Dichter gedeihen Fann. — In den 
wejentlichften Punkten trifft Heinrih Seidel mit Halm zufammen. Sein fünfaftiges 
Drama „oginhard und Emma * ift wie aus einem Wurf hervorgegangen, und beurfundet 
als Ganzes, dag der Verfajfer in Sprache und Behandlung wahrhaft poetifchen Geift be— 
fit. Nur darin fehlt e8 dem Stüde, daß es für die Zeit Karl's des Großen und für ihre 
Eitte zu zart und romantiſch weich ift. 

Wir ſchließen hier nun unfere Ueberficht über die Entwidelung des deutfchen Trauer- 
ſpiels und Schaujpield, aus der ihre bisherige Schwanfung, vermöge des auf ihnen Iaften- 
den Drudes, eben jo wie die innere Kraft ihrer Bildſamkeit und ihr Hinftreben zu Shak— 
ſpeare's Sinn und Geift hervorgeht, um uns den Leiftungen des deutſchen Luſtſpiels zuzu- 
wenden, wo und leider ein noch troftlojerer Anblick wird, wie dort. Denn während die 
Tragödie und das Schaufpiel an dem Stoff der Geſchichte einen nicht zu erfchöpfenden und 
nicht zu raubenden Inhalt haben, welcher auch dann, wenn ihnen die nationale Wirfung 
son ber Bühne herab verſchloſſen wird, ihre Fortbildung firhert, fo fehlt dem Luſtſpiel mit 
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der freien Bewegung innerhalb der lebendigen Zeitintereffen auch die Möglichkeit feiner 
organijchen Entfaltung. Die Erzeugung des Komifchen beruht weientlich auf dem Erfaſſen 
des Momentanen, und die Kraft desſelben erwächft dem Dichter nur, wenn ihm die volle 
Hingebung an die concrete Fülle der Wirklichkeit geftattet wird. Gr hat die Verfehrtheiten 
und Thorheiten feiner Zeit darzuitellen, indem er dieſe in der Nichtigkeit ihrer Endlichkeit 
idildert ; wie joll er aber hierzu gelangen, wenn ihm jede Beziehung auf die öffentlichen 
Zuftände von vorn herein abgejchnitten wird? Es bleibt ihm nichts, als die Darftellung 
des Allgemeinften, Eharafterlofen. Die Geſchichte des deutichen Luftipiels ift Die ſchwächſte 
Partbie unierer Literatur. Es fehlt ihm jede Baſis des Volksmäßigen, und Damit jede 
tiefere Bedeutſamkeit. Was fih auf der Bühne geltend zu machen gewußt bat, gehört 
meiftentheild der trivialen Gattung der Gonverjationsftüdfe an, und was font ſich von tiefes 
ren Beitrebungen geregt hat, wie Tieck's und Platen's Ariftophaniiche Komödien, ent— 
behrte wieder des populären Inhalts, weil es aus zu einfeitigen literarischen Beziehungen 
erwachien ift. Einen ſchwachen Anfang zu einer volksmäßigen Geftaltung des Luftipiels 
zeigen Raimund und Neſtroy's Zauberpoflen, doch fehlt es dieſen wieder an Geift, 
ſich den tieferen Zebensintereffen anzuſchließen. Schon, daß jte des allegoriſchen Plunders 
bedürfen, zeigt ihre Armuth. Raimund war allerdings nicht ohne poctifche Begabung, 
allein er kam doch nicht über die abftrafte Anſchauungsweiſe Moliere'3 hinaus, er ftellte 
allgemein menfchlihe Thorbeiten dar, um moralifch zu wirfen; damit it aber die Lebens— 
fraft des Humors von vorn herein vernichtet, Denn diefe vermag nur aus dem reinen In— 
tereffe an dem Komijchen jelbjt zu erwachſen. Moliere ift nur da groß, wo ihm dieſes von 
dem Zeitinhalt felbft aufgedrängt wird. Naimund aber entbehrt dieſer Beziehung gänzlich. 
Den beften Weg, um zu dem wahrhaft komiſchen Elemente für das Luftipiel zu gelangen, 
hat in neuefter Zeit unftreitig Raupach eingeſchlagen; es find nur zu kleinliche Verhält— 
niffe, in denen er fid) bewegt, und auch jeine Tendenz ift, wie wir oben bereits erwähnt 
haben, zu fatirifh, ald daß ihm das rein Humoriftifche gelingen Fünnte, Veſäße Raupach 
mehr Gemüth für feine Zeit, er hätte bei feinem fcharfen Blicke für Die Technik des Dramas, 
Bedeutendes für das Luftipiel leiſten können, aber er gelangt nicht zur Auffaſſung des ſub— 
ftantiellen Inhalts des Komiſchen, wie ihn unjere Zeit in ſich jchließt, ſondern bleibt am 
Zufälligen, oft auch Bedeutungslofen kleben. Im welde triviale Situationen hat er zulett 
die föftliche Geftalt feines „Scelle* gebracht! Die legte Produftion Raupach's, „Die Le— 
bensmüden *, zeigte auch nur eine jehr unvollfommene periodiihe Tendenz. Die Auffaffung 
dieſes Stoffes war ganz äußerlich und oberflählih, darum fehlte auch Der tiefere Humor 
der Ausführung. Der gefunden vollen Kraft eines Dickens hätte es bedurft‘, um dieſen 
Stoff zu beleben. — Neben Raupach haben fid in der jüngften Zeit vorzüglid die Luſt— 
fpiele von Bauernfeld und die GCharafterbilder der Prinzeſſin Umalie auf der 
Bühne geltend gemacht, aber es ift wenig Gutes daraus entiproffen. Die moralifche Ten— 
denz ift bei Beiden wejentlich sorwaltend, ja Die Prinzeffin Amalie hat uns die antiquirte 
Iffländerei wieder darzuftellen gejudt. Won einer ganz abftraften Lebensauffaffung aus— 
gehend, jucht fie nach dem Ideal des einfachen Naturmenſchen, und jo erjcheinen ihr dann 
bald alle Gulturverhältniffe als ſündhaft und verworfen, fo daß fie ſich zulest außer aller 
Wirklichkeit befindet, und die Unwahrheit des idealiftiichen Standpunftes ſich bei ihr geltend 
macht. Wahrhaft poetiichen Werth haben von ihren Produftionen nur „der Obeim * und 
„die Fürftenbraut *, weil bier die moralifche Tendenz durch das tiefere Streben nach Cha— 
rafteriftif verbedt wird, Die übrigen Auftipiele, von „Lüge und Wahrheit” an bis zur 
„Stieftochter“, können wir nur als mittelmäßig bezeichnen. Bauernfeld geht etwas 
concreter zu Werfe, ald die Prinzeifin Amalie, doc kommt auch er über die Tendenz des 
Moraliſchen nicht hinaus, und hat daher bis jegt eine nur relative Befähigung zum Komi— 
Ihen gezeigt. Wo er dem Zeitinhalte ſich zu nähern trachtet, wie in „Vürgerlich und 
Romantifch * und dem „literariihen Salon”, bat er nur das Mißverſtändniß deſſelben ges 
zeigt. Sein Talent redueirt ſich daher nur auf die Situntiondfomif, wie je in den „Bes 
fenntniffen“, dem „Tagebuch ” u. f. w. hervortritt. Auszeichnender Erwähnung ift der 
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pſeudonyme Jovialis wertb, der auf dem beften Wege zu dem Geifte ift, den wir als ten 
Typus des ächten deutſchen Luftipiels halten Dürfen. Für den, welder Gryphius, Hans 
Sachs und deren Zeitgenoſſen fennt, Klingt das Vaterländiihe, das Volksthümliche, die 
robe funftloie Yaune, durch welche die beiten Genannten Gpodye machten, bier wieder an; 
nur der Wiß, wie ihn die Lebenserfahrung bringt, ericeint bier erweitert, beiterer und be= 
wältigender. Die drei Luftfpiele, „Die ſchöne Flaſchnerin“, „Kerr von Falfenftein“ und 
„die Kaijerfrönung ”, ftellen Ediwänfe aus den Eagen Till Eulenipiegel’8 Dar, aber nicht 
des Perlinifirten, fondern des ächten Nürnberger Schuſterlehrlings. Die „Atellanen *, eine 
Heine Sammlung dramatiſcher Didtungen, find Gedichte nach Ariftophaniidiem Mufter, 
auf unfern Bühnen undarftellbar, aber wigig, geiftvoll und einer hoben Idee entiproflen. 
In dem „Wolfenzug * befämpft er den falſchen Enthufiasmus; mit Meiſterſchaft ftellt er 
Das nebelige, Dunkle, wolfige Bewußtiein, Die Nebulofität Des Geifted von Sand, Kleift, 
Pitſchaft, Dörring, Puſtkuchen und des abenteuerliben Fürften von Hohenlohe dar. Der 
„Seyaratfriete* oder die „Acharner“ des Ariſtophanes in ſchwäbiſcher Eprade ift eine 
originelle Ueberſetzung. In demjelben Dialekte ift „der Etutent von Goimbra*; Der 
„Gegenkaiſer“ gebört wieder ins Gebiet der Iilllegenten. Man wird umwillfürlid an 
Platen’8 „verbängnigvolle Gabel“ u. f. w. erinnert und zu dem Ölauben veranlaft, bier 
hätte man es mit Dichtungen zu thun, Die, wie bei Platen, nur das Ergebniß der gelchrten 
Etubenftutien wären. Dem ift aber nicht jo; Iovialis bat Gemüth für Die Kämpfe der 
Gegenwart, er leidet und freut fih mit ung Allen, er ift ein ächter Deuticher, Der es ſchmerz— 
lich fühlt, wo die Wunden liegen, an denen die dramatiſche Kunft in Deutichland blutet. 
Neben den Dichtungen von Jovialis ift des Silefius „Hanswurſts Verbannung “ faum 
zu nennen. — Was ſich nun fonft noch in dieſer Gattung der Gonveriationäftüde in der 
jüngften Zeit auf dem Theater geltend gemadıt bat, wie „Die Iſolirten“ von Weishaupt 
(dem verftorbenen Herzog Karl von Medlenburg), „die Berirrungen * von K. Deprient, 
u. U. entbehrt jeder nachhaltigen Wirfung, da eine nur oberflächliche Auffaffung der Zeit 
verhältniffe und demnach auch eine höchſt ſchwächliche Gharafteriftif darin bervortritt. Auch 
Raupadı bat ſich Diefer Nichtung unter dem Preudonamen Leutner angeſchloſſen, und 
zuerft ein guted Drama, „Die Geſchwiſter“, deſſen Inhalt aber einew älteren franzöfiiden 
Zuftipiel des Picard „„Minuit“, entlehnt ift, und Dann ein recht jchledhtes, „Die Geheimniſſe“, 
producirt, worin das pietiftiicheariftofratiiche Element ipufte, Das aber mit feiner traurigen 
Moralität bei der Aufführung in Berlin total durdfiel. In jüngfter Zeit bat fib nun 
noh Karl Töpfer mit einigen Stüden, wie „Laßt mich leſen“ und „der reihe Mann 
oder die Waſſerkur“, jodann pſeudonym Augufte Baalzow, die Verfaflerin von Godwie— 
Gaftle, mit „Noch ift e8 Zeit“, und H. von der Heyden mit „Album und Wechſel“ 
auf dieſes ſchlüpfrige Terrain gewagt, ohne jedoch bis jegt feften Fuß darauf faflen zu kön— 
nen. Alle dieje Verſuche, Das Luftipiel durch die Hinwendung auf die Zeitverhälmmifle neu 
zu beleben, haben nur jchr ſchwach ausfallen können, wo der Dichter überall durd con 
ventionelle Verbältnifie eingeengt und beichränft ift, wo ihm nichts ald das Allgemeinfte 
übrig bleibt, vermag er Feine wahrhaft bedeutenden Gharaftere zu fchaffen, er wird ewig an 
dem Bageften hängen bleiben, und zulegt in Charafterlofigfeit verfallen. Es ift Daher ſehr 
natürlich, wenn alle jene Produkte unſrer deutichen Zuftipieldicdhter von den Bearbeitungen 
franzöfiicher und engliicher Dramen übertroffen und gefchlagen worten find. Gin vorzüg— 
liches Geſchick hat hierzu Karl Blum (f. d.) bewieien, deffen Uebertragung von Sheridan 
Knowles „Huntchback“ ald „Herrin von der Elje* zu ihrer Zeit den enticdiedenften 
Erfolg gehabt hat. Auch ältere Stüde ded Goldoni, wie „Mirandolina *, des Alberto 
Nota, wie „Ich bleibe ledig”, und des Galderone, wie „das laute Geheimniß“, hat er mit 
vielem Geſchick übertragen. Nächſt ibm bat Karl Töpfer ſich durch Bearbeitung engliſcher 
Stücke im „Karl XI. auf der Heimkehr“ u. ſ. w. bervorgetban. Minderes Verdienſt 
haben als Ucberfeger Gosmar, Theodor Hell und Albini; ein wejentlihes Talent 
aber für die Lofalifirung franzöfticher Luftipiele aus dem niederen Volksleben beſaß Angelp, 
dem wir in der Bearbeitung des „Befted der Handwerker“, der „Meife auf gemeinjdaftliche 
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Koſten“ höchſt ergögliche Produktionen des Burlesk-Komiſchen verdanken. Auh Karl 
Lebrün hat früher viel Talent für ſolche Bearbeitungen bewielen, feine „humoriſtiſchen 
Studien * kommen einem Nationalproduft gleich, und haben den Weg durch ganz Deutjch- 
land gemadt. Im jüngerer Zeit hat Lebrün ein ſehr artiges hiſtoriſches Genreftüd, „Xebr-, 
Nähr- und Wehrſtand“, gedichtet, deſſen Inhalt einer Anekdote aus Lafontaine's, des deut— 
fhen Romandichters, Leben entlehnt ift, und das wohl die Aufführung auf einer größeren 
Bühne verdiente. Es befindet ſich gedruckt in Willkomm's Jahrbüchern für Drama und 
Dramaturgie. Don den jüngeren Luftipieldichtern nennen wir nun noch Uffo Korn 
und Wallmont, welde Beide bei der Preisvertheilung der Lewald'ſchen Theaterrevüe 
concurrirten. Dad Stüd von Uffo Horn und Gerle gewann den Preis, aber ohne es zu 
verdienen, denn es offenbart fid) darin nur eine fehr rohe Situationsfomif; „Selim, der 
eitle Sultan“, von Wallmont aber (gedrudt in Willkomm's Jahrbüchern) zeigt in den 
Situationen wie in der Charafteriftif eine bedeutende Anlage und Begabung für das Ko— 
mijche. In der neueften Zeit haben Karl Gutzkow („Tas Urbild des Tartuffe*, „Zopf 
und Schwerdt*), Laube, (Gottſched und Gellert“), R. Benedir („Lange Israel*, „Dr. 
Wespe“, „ Stedbrief*), Feldmann, Plog u. U. das deutiche Luftipiel mit Glück angebaut. 
Als Refultat unferer Betrachtung der deutichen Dranratifer ftellt e8 ſich nun heraus, 
daß dieſer höchſte und energievolljte Theil unſrer Poefte nody feiner wahrhaften Nationale 
geftaltung harrt, weil er ſich noch in einer durchaus unfreien Stellung zu der Wirklichkeit 
befindet. Nur durch die Bühne gewinnt die Dramatijche Poeſie wahrhaftes Leben, und 
dieſes Leben erzeugt fih nur wahrhaft organisch, wein es den unmittelbaren Volkselementen 
entnommen ift. Der Tragödie und dem Schaufpiel muß die Geſchichte, dem Luſtſpiel der 
gefammte Lebensftoff der Wirklichkeit freigegeben werden. So lange dieſe unter Schloß 
und Riegel gehalten werden, vermag uns nichts wahrhaft Bedeutendes zu erſprießen, und 
Alles, was verjucht wird, bleibt eben nur ein Verſuch. Bis nun das Leben dieſes Recht der 
Poeſie zu erringen weiß, erſcheint es und als weſentliche Pflicht der Literatur, der befferen 
Zeit auf dem Wege der Kritif den Weg zu bahnen. Griftirte in einer deutichen Haupt— 
ftadt, wie Berlin, ein Zeitblatt, welches die Fort- oder Nüdjchritte der Bühne flreng cons 
trolirte, und für die verihmähten befferen Gricheinungen das Wort führte, indem es mit 
gründlichem Willen in Leſſing's Geift und Sinn die principienmäßigen Elemente des 
Dramas darftellte, es wäre wohl viel Schlechted unterblieben und mandyes Gute geweckt 
worden. So aber ficht dad Publikum, wie die Theaterdireftionen, ſich auf die Zeitungs 
kritik beſchränkt, und dieſe ift, wie ſchon Rahel vor vielen Jahren es klagte, „das Schlech— 
tefte, was wir haben, das Seichtefte in Deutichland*. Es find die mittelmäßiaften Köpfe, 
die hier im Intereffe ded Servilismus ihr Weſen treiben. — Umfonft haben Tied in 
Dresden, Börne in Branffurt, Gans in Berlin diefer Kritik gezeigt, was fie für unfere 
Beit zu werden hat, es ift immer beim Alten geblieben, weil man die Energie folder Wür— 
digung fürchtet. Tieck war übrigens in feinen dramaturgijden Betrachtungen nicht von 
vielen Irrthümern frei, welche ibm Gans auf das Schlagendfte nadgewieien hat. Die 
„Jahrbücher für Drama und Dramaturgie“ von Willfomn und Bier haben für Die 
leßtere zu wenig geleiftet, als daß fie ein nachhaltiges Interefje hätten begründen können. 
Bei einem Bolfe, wie dad Deutfche, das mit Recht audy von den Fremden ald das - 
wiffenihaftlichfte in der Welt anerfannt ift, bat die Kritik und die Sournaliftif als 
zwei integrirende Theile der Literatur und des öffentlichen Lebens, Bedeutung und jelbft 
Einfluß auf die weitere Geftaltung der Wiſſenſchaft und auf die Berallgemeinerung der 
Rejultate, die von der Forſchung und dem Nachdenken in den mannichfachen Kreijen der 
geiftigen Nationalthätigkeit gewonnen werden. Die Kritik ift ein Ausflug der Literatur, 
und fonnte fih daher auch nicht eher entwideln, ald zu der Zeit, wo bie Literatur fih in 
einen breiten Strom ausdehnte und zu einigem Bewußtjein ihrer jelbjt erhob. Dies ges 
ſchah für die Poeſie zuerft durch Gottfhed (j. d.), der die deutſche Literatur mit frem— 
den Literaturen Fritifch verglich, theild in feiner „Kritiſchen Dichtkunſt“ (1729) und in der 
„Redekunſt““ (1728 bis 1736), theild in feinen Zeitſchriften „Die vernünftigen Tadlerin— 
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nen‘ (1725) und „Kritiſche Beiträge‘ (1731—34). Ihr entgegen traten Bodmer und 
PBreitinger in der Zeitichrift „Discourfe der Maler‘, worin fie anfangs nur moralifirend 
in der Weije des Addiſon'ſchen „Spectator“ verfubren, bald aber auch eine Polemik gegen 
Sobenftein, den Reim ıc. begannen. Während Gottſched nur die Form beadhtete, richteten 
fie ihre Aufmerkſamkeit vorzüglich auf den Etoff und drangen mit der Zeit Darauf, daß Die 
Poeſie Hantlung und Grfintung, daß fie einen Gedanfeninhalt und ter Gedanke eine 
biltlide Ginkleitung verlange. Beide Kritiker hatten einen weſentlichen Mangel; denn 
Gottiched begehrte nichts ald correcte Form, leichte Verfificarion und Fluß der Dietion und 
fan jo zu Plattheit, Nüchternbeit und Leere berab, Die Schweizer aber ernietrigten Die 
Poeſie zur Magd der blos ſittlichen Belchrung und Erziehung. Demungeachtet bezeichneten 
die Yegteren einen Fortſchritt Der Zeit, regten zu weitern Grörterungen an, und hatten 
namentlich den Vortheil, Daß die bedeutenderen Dichter, wie Klopftod, Wieland, auf ihrer 
Seite fanden. Durch diefe Dichter wurde übrigens bald Lie Kritif überflügelt, indem fie 
das Gchiet der Dichtkunſt wefentlich erweiterten. Die Aeſthetik Baumgarten's (ſ. d.) 
griff nicht eben belcbend in die Kritif ein, Doch wurde weniaflend von ihm das Wort für 
die Sache erfunden. Seit Gottſched und den Schweizern vermehrten ſich die kritiſchen 
Zeitihriiten; ſchon 1761 zählte der Grftere 182 Mochenblätter. Beſonders zeichneten 
fi die „Bremer Beiträge’ aus, deren Mitarbeiter Gärtner, Gellert, Rabener, Zachariä, 
Kramer, 3. U. und I. E. Echlegel, nadıdem fie fid) von Gottſched lesgeſagt hatten, viel 
zur Läuterung des Geſchmacks beitrugen. Gine neue Periode der deutſchen Kritik begann 
mit ©. E. Leſſing, der vielſeitige Oelchrfamfeit, Wis, Schärfe des Urtheils, Klarheit 
des Bewußtſeins, Feinheit des Geſchmacks und ſchlagende Bündigfeit in Darlegung der 
gewonnenen Reſultate vereinigte. Der Halle'ſche Profeſſor Klotz (ſ. d.) war für ihn 
dasielbe, was für Bodmer und Breitinger Gottſched geweien, Er vernichtete deſſen Anjehn 
gänzlich, flürzte Die Autorität Der Franzoſen gänzlich und wies bereits auf Shakeſpeare ala 
auf den Hort der Deutichen bin. Zugleich widerlegte er Die Ausleger des Ariftoteles durch 
Ariftoteles jelbit, trug zur ſchärfern Eonderung der Begriffe von Voeſie und Wiffenihaft 
mächtig bei; feine Echrift „Pope ein Metaphyſiker“ führte den Eturz der noch von Bode 
mer und Breitinger unangefochtenen Didaktif herbei; im „Laokoon“ (1766) beftimmte er 
die Grenze zwiſchen Poeſie und Malerei, und durd feine „Hamburgiſche Dramaturgie‘ 
(1767 — 68), wie durd feine eigenen dramatiſchen Werfe wurde er der eigentliche Begrün— 
der einer neuen Theaterepoche. Auf dem Gebiete der Kunftfritif hatte ihm ſchon Windel» 
mann dj. d.) vorgearbeitet, der durch feine geiftreichen Anſichten über antife Kunft und 
Kunftwerfe auch die Aeſthetik unter den Deutichen über haupt förderte. Der thätige Ber- 
liner Buchhändler 2. F. Nicolai (f. d.) war ein eifriger Mitkämpfer Leffing’s, befonders 
durch Die Etiftung mehrerer Zeitichriften, 3.8. der „Bibliothek der Schönen Wiſſenſchaften“ 
(4757), die er fpäter an feinen Freund C. F. Weiße übergab, der fie zwar obne Origi— 
nalität, aber mit feinem Geſchmack und Anftand, unter dem Titel „Leipziger Bibliothek 
der ſchönen Wiffenfchaften‘‘, fortſetzte. Wichtiger wurden die feit 1759 von Nicolai be= 
gründeten „‚Literaturbriefe‘‘, beſonders durch die weitere Ausführung einzelner äftherifcher 
Gegenftände in pſychologiſcher Weiſe und die Iheilnahme von Leffing, Mendelsfohn 
(1. 2.), Abbe li. d.), Reſewitz, Orillo und Sulzer (f. d.). Des Legtern „Theorie der 
ſchönen Künfte‘ (A Bde., 1771— 74) mit Blankenburg's trefflihen Zufägen (3 Bde., 
1796— 98) half Tas enchklopediſche Syſtem in Deutſchland begründen, und war bei aller 
pedantiſchen Engherzigkeit ein guted Werk. Die ‚‚Literaturbriefe‘ hatten ſich ſchoönungslos 
ausgeſprechen; dieſer Ton ging auch in Nicolai’8 ‚Allgemeine deutſche Bibliothek’ (106 
Tre, 1765— 92) über, wurde aber bier nody fchärfer, Da der Tadel weniger dur wiſſen— 
ſchaftliche Erörterung aemildert wurde, Klotz gründete dagegen 1765 feine „Bibliothek 
der Schönen Wiſſenſchaften“. 

Die nun eintretende allgemeine geiftige Bewegung in Deutfchland hatte auch auf die 
Kritik einen bedeutenden Einfluß. Jede neue Epoche der productiven Literatur batte auch 
ihre kritiſchen Vorarbeiter und Propheten, zumal da die productiven Talente jelbft fich der 
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Uebung der Kritik nicht entichlagen fonnten. So fann Herder (f.d.), befonters in feinen 
„Kritiichen Wäldern‘ (1769), ald Borfämpfer der fog. Sturm- und Drangperiode, der 
Periode der Genialität, betrachtet werden. Weiter als Lejfing gehend, begründete er 
nämlich Die der Kunftpoefte eigentlich feindlihe Anficht, dag Alles, was geichaffen würde, 
originell und genial, gleihfam ein Urfprünglices und Naturzuftändlicyes fein müfle. Dies 
fer Anſicht pflichteten die genialften Köpfe, felbft Göthe bei, beſonders in feinem merkwür— 
digen Aufjage „Von deuticher Baufunft des Ervini von Steinbach“, mitgetheilt in Herder's 
‚„‚Bliegenden Blättern‘, und Göthe's und feiner Breunde Jugendwerfe bezeugen dieſe Ans 
ficht, Die leicht zur gänzlichen Verwilderung des Geſchmacks hätte führen fönnen, wenn ſie 
nicht bald ein Gegengewicht erhalten hätte. Dies geſchah durd Wieland (f. d.), der 
feit 1773 in feinem „Deutſchen Mercur“ den biöher befämpften franz. Geſchmack vertheis 
Digte, natürlich nur infoweit, al& er das allgemein Anwendbare und dem Wefen der deut« 
ſchen Literatur Verwandte aus der franz. Literatur aufgenommen zu fehen wünfdte. So 
erhielt fich in der Kritik Der Ton des feinen und milden Anſtandes, wie er fich befonders 
in der feit 1785 geftifteten Jenaiſchen „Allgemeinen Literaturzeitung‘‘ fund gab. Herder 
verdanken wir jene biftorifdyEritiiche Zufammenftellung verwandter Erſcheinungen und die 
daraus hervorgehende Entwidelung der ideellen Wahrheit, Die befonders im 19. Jahr. 
in alle Kreife der Wiſſenſchaft mächtig eingegriffen bat. Kant’ „Kritik der Urtheildfraft‘’ 
drohte eine neue Revolution hervorzubringen. Seine Lehre beidhränfte das reine Ge— 
fhmadeurtheil, unabhängig von Reiz und Rührung, auf die reine Form eines jchönen 
Gegenftandes und fanctionirte daher eine fich felbft verleugnende Geſchmackskälte, wo man 
bisher das Interefje und Gefühl hatte prüfen laſſen. Selbſt Schiller (ſ. d.) erfannte 
dieje Form der Kritif, Herder Dagegen trat durd feine „Kalligone“ mit Heftigfeit diefer 
neuen Lehre entgegen und ftellte dafür fein Sumanitätöprineip auf. Auch Kants Schüler 
und Anhänger felbft flimmten nicht in ihren Anfidıten der Aefthetif überein, und fo verlor 
ſich die aus Kant's Lehre drohende Gefahr von jelbft. Jedes der jetzt ſchnell nach einander 
auftauchenten philofophifchen Syſteme ſuchte auch im die Aeſthetik und durch Diefe in die 
Kritif überhaupt reformirend einzugreifen, konnten aber um jo weniger einen allgemeinen 
durdigreifenden Einfluß gewinnen, da fie nur zu fehr in den Banden der Schulphiloſophie 
und des terminologijchen Zwanges verwidelt waren. Die Nation ſelbſt, die fid überhaupt 
in Sachen des Geſchmacks noch nie von der Schule etwas hat aufbringen laffen, nahm an 
diefen Wirren der äfthetiichen Kritit nur wenig Theil und die größten deutſchen Geifter 
haben ſich durch die Kritif nie ihre jelbfteigne Entwicelung verfümmern laſſen. Schiller 
felbft ging in feinen äfthetiichen und Eritiihen Anfichten über Kant hinaus und Göthe vers 
fündete ſowohl in feinen Romanen, wie in jelbftändigen Auffägen äfthetiich = Fritifche Ur— 
theile, die alle Syſteme überdauerten. Durch fie legte er zum Theil den Grund zu ber 
Kritik der romantiidhen Echule, die befonders von den Brüdern F. und U. W. v. Schle— 
gel (. d.) im „Athenäum“, von Wadenroder (f. d.), Tieck (ſ. d.), Bernharbi 
(ſ. d.) Novalis (1. Hardenberg) vertreten wurde, und Shafefpeare und Galderon als 
Urquell aller Poeſie feierte. 

In der Apotheofe diefer beiden großen Dichter Tag eine verſteckte Polemik gegen Göthe 
und Schiller, beſonders gegen den Legtern, die natürlich zahlreiche Gegner hervorrufen 
mußte. Der Kampf wurde feit 1803 in dem von Kogebue (f. d.) und Merkel geftifs 
teten „Freimüthigen“ gegen die 1801—5 von Spaßier geleitete „Zeitung für die elegante 
Welt“ geführt, worin damals die Anfichten der Schlegel’ichen Schule vertheidigt wurden, 
Unterftügt wurde Diefe romantische Richtung von der Identitätöphilofophie und aphoriftiich- 
äſthetiſchen Schriften Schelling'e, dem fid ©. A. 8. Aft in feinem „Spftem der Kunft« 
lehre“ (1805) und 8. W. F. Solger in feinem „Erwin, vier Geſpräche über das 
Schöne und die Kunſt“ (2 Bde., 1815) anfchloffen. Nah Kant'ſchen Grundfägen hatten 
ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts Bendavid, Heufinger („Handbuch der Aeſthe— 
tik“ und Enell Gefhmadslchren entworfen; mit ihnen faft gleichzeitig ſchrieb Heydenreich 
fein „Syſtem der Nefthetif und W, von Humboldt feine „Aefthetiihen Unterfuchungen *, 
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Zu Anfang des gegenwärtigen Jahrh. bemühte fih Br. Horm in gefällig geſchmackvoller 
Weiſe die Anfihten der Romantifer in weiteren Kreifen zu verbreiten. Die originelle 
Manier Jean Paul’, kritiſche Anfichten in Bilder und Gleichniſſe einzufleiden, fand beion« 
ders bei den Kritifern der neueften Zeit Nachahmung. Die Kritik des Theaters erhielt 
neue Wendungen durch Schinf, Schmidt, durd AU. W. von Schlegel’8 „Vorlefungen über 
dram. Poeſie“, fpäter durch Tieck's, Dramaturg. Blätter“ ꝛc., verfiel aber, beſonders nad 
ben Befreiungsfriegen, mit der übrigen poetifchen Kritif der immer mehr überhand neh— 
menden Unterhaltungsliteratur. KHauptjächlih wurde fie in dem 1807 geftifteten „Mor 
genblatte“, der 1805 gegründeten „Abendzeitung “, in dem 1827 geftifteten „Geſellſchaf— 
ter * ac. vertreten. Der Geſchmack an literariichem und äſthetiſchem Raifonnement wurde 
nad und nad jo allgemein, daß die meiften Unterhaltungs=Journale fih kritiſche, litera— 
riſche und artiftiihe Veiblätter zulegen mußten, fo ſchrieb Böttiger ein artiftiiches Notizen- 
blatt für die Abendzeitung, L. Tief „Ditasfalien“ zu der von Ir. Kind und Kraufling 
geftifteten, aber bald wieder eingegangenen „Morgenzeitung *, das „Morgenblatt “ erhielt 
1820 ein von Schorn redigirtes „ Kunftblatt“ und ein „Literaturblatt”, anfangs von H. 
Voß, dann Müllner, endlih von W. Menzel redigirt. Uebel berüchtigt war das „Litera= 
riſche Wochenblatt *, in weldem Kogebue jeit 1818 feine Polemik gegen die Romantifer, 
wie gegen jede neue nationale Entwidelung fortjegte und Sympathien für Rußland zeigte, 
die am Ende feinen Fläglichen Tod hHerbeiführten; ferner Das „Mitternachtsblatt“ unter 
der Redaction von Müllner, der bald jeden Anftand bei Seite jegte und nicht wenig dazu 
beitrug, in der Kritif jenen grobwigigen, dünfelhaften Ton heimiſch zu machen, der jo wenig 
geeignet ift, den Geſchmack zu befördern. ine anftändigere Haltung berricte in dem 
1826 von 8. Förfter und W. Häring gegründeten „Berliner Converſationsblatte“, wie in 
dem 1821 aus Kotzebue's, Wocenblatte * hervorgegangenen „Literariichen Converſations— 
blatte“, das 1826 den „Blätter für literariihe Unterhaltung“ annahm. ine beffere 
Zeit für die auf diefe Weiſe jehr verflachte Kritik fchien mit Börne's „Zeitſchwingen“ aufs 
zugeben, der die Literatur ald einen Zweig des allgemeinen geiftigen Lebens betrachtete und 
daher auch die politischen Zeitfragen in den Bereich der Kritif zog. W. Menzel erhob für 
einige Zeit das „Xiteraturblatt* zum „Morgenblatt” zu einer wirklichen Macht, untergrub 
aber dieje jelbft wieder durch feinen patriotijch-moralifirenden Fanatismus. In Mundt's 
„Pilot * und „Freihafen “, in der „ Zeitung für die elegante Welt * unter Laube's, ©. Kühne's 
und abermald Laube's Redaction, in Gutzkows „Telegraphen“ x. und in Wienbarg’s 
„Aeſthetiſchen Feldzügen“ behauptete ſich ebenfalld die äſthetiſch-politiſch-ſociale Richtung 
der Kritif, Vorzüglich ſchien es den „Halliſchen, fpärer Deutichen Jahrbücern für Willen» 
haft und Kunſt“ vorbehalten zu fein, allen Anforderungen des deutſchen Geifted an bie 
Kritik zu genügen, indem jie mehrere Jahre hindurch das Ziel, das fie fich jelbit geſetzt, im 
Auge behielten, ein Gefammtbild deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft zu geben. Leider 
verfielen fie jpäter jo ganz einer einfeitigen Richtung der Politik, daß fie ſchon längft aufs 
gehört hatten, für Wiſſenſchaft und Kunft von Belang zu fein, che fie noch dad Verbot der 
Megierung traf, Die neuefte Zeit könnte man faft gänzlich der Kritif ledig nennen, denn 
was unter Diefem Titel in Journalen und anderwärtd zur Erſcheinung fommt, ift, mit ſehr 
geringen Ausnahmen, nur das Product perjönlicher oder erfaufter Rüdjihten. ine 
wiſſenſchaftliche Kritif fanden wir in den legten Jahren faft nur in O. Marbach's 
„Literaturbericht“ und in einigen Vierteljahrsſchriften. Uebrigens jcheint ſich aud Das 
Publikum immer mehr der Leitung folder Kritifen entzogen zu haben, 

Deutſches Meich, ſ. Deutihland (Geſch.) 

Deutſche Meiter nannte man bei den Deutſchen und den Niederländern Die leichte 
Neiterei, welche aus Schügen zu Pferde gebildet wurde. ie entflanden im 16. Jahrh., 
trugen Brufibarnifch und Pickelhaube, und führten ein Feuerrohr mit Radſchloß, zwei 
Piftolen und einen Reiterdbegen. Nach dem 30jährigen Kriege wurden fie umgeftaltet. 

Deutfche Nitter, auch Deutfher Orden, Ritterorden der heiligen 
Maria von Jerufalem, und Deutſche Herren genanut, war ber jüngfte ber 
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Drei geiſtlichen Nitterorben, weldhe während der Kreuzzüge entftanden, wenn man auch 
feinen Urfprung auf dad Hospital zurüdführt, weldes ein frommer Deutſcher 1128 zu 
Jerufalem ftiftete und der Aufficht der Jobanniter überließ. Die eigentlihe Stiftung fällt 
in Die Zeit der Belagerung von Affon (Afre, Ptolemais) 1190, wo einige Bürger aus 
Premen und Lübeck aus Segeln Zelte für Franfe Deutſche machten, weil fi dieſer noch fein 
Orden annahın, indem die Johanniter für die Italiener, die Tempelherren für die Frans 
zofen forgten. Dieſe Anftalt fand Beifall bei den Fürften, fie ward geordnet und als 
Ritterorden blos für Deutiche vom Papfte betätigt. Ihr Ordensgewand war ein weißer 
Mantel mit ſchwarzem Kreuze, wie das der Tempelberren; daher auch jpäter Streit zwiſchen 
beiden. Epäter erlaubte ihnen ein König von Ierufalem, das goldene Kreuz von Ierus 
falem im ſchwarzen. Das erfte Ordenshaus war zu Affon, wo der Hochmeiſter refidiren 
follte; aber bald wurde das Hauptordenshaus nach Venedig verlegt, wo der Hochmeiſter 
feinen Sig hatte, bis ihn 1309 das Schloß in Marienburg, das fhönfte und großartigfte 
Gebäude, weldes die Baufunft des Mittelalter bervorgebradt hat, aufnahm. Die Ver— 
faſſung des Ordens war im Allgemeinen nad der Regel der Tempelberren geordnet. Im 
Range folgten dem Hodmeifter: der Großcomthur, der Spittler, Trapier, Treßler. Stells 
vertreter des Hodmeifterd waren die Landmeifter, auf welden in Preußen der Ordens 
marſchall oder Marſchall von Preußen folgte, welder in der Anführung mit dem Land 
meifter wechſelte. Dann folgten die Comthure nady der Wichtigkeit der Burg, und Die 
Ordensoögte, welche nicht fefte Wohnfige befaßen, fondern Landſchaften zu verwalten 
hatten. Als 1309 der Hochmeiſter feinen Sig nach Marienburg verlegte, börten die 
Santmeifter in Preußen auf und wurden Großcomthure. Der erfte Hocmeifter des 
Ordens war Heinrich Walpot von Baſſenheim aus den Rheinlanden (farb 1200). Der 
vierte Hodhmeifter Hermann von Salza aus Thüringen (1210— 1239) war «8, an 
welchen der Auf zur Bezähmung und Bekehrung der Preußen erging (1226). Da Gers 
mann ſchon vom Könige Andread von Ungarn für ähnliche Dienfte mit Undanf belohnt 
worden war, folgte er der Einladung des Biſchofs Ghriftian von Preußen und des Herzogs 
Konrad von Maluren erft, nachdem Kaiſer und Papft Die zu machenden Eroberungen ihm 
beftätigt hatten (1228). An die Epige der nach Preußen ziebenden Ortensbrüder flellte 
Hermann den Deutjchmeifter (d. h. Stellvertreter Des Hochmeiſters in Deutichland) Hers 
mann ®Balf, uud ihm zur Seite ald Marſchall den ritterliben Dietrid von Bern» 
beim. Go begann der 53jährige Krieg (1230— 1283) gegen die Preußen, welder mit 
deren Vertilgung endigte. Die Ritter rüdten mit Burgen Schritt für Schritt vorwärts in 
dad Innere des Yandes; der Bapft lieh Das Kreuz gegen die Preußen predigen, und mancher 
deutſche Fürſt führte Schaaren bewaffneter Pilger den Nittern zu Hülfe. Nach der Bers 
einigung mit den Schwertbrüdern in Liefland (1237) und nad blutigen Kämpfen gegen 
das fühne Volk, weldies mit beiligem Enthuſiasmus für feine phantaſiereiche Religion 
unter der Leitung des in geheimnißvolles Dunkel gehüllten Griwe (Oberpriefterd) aus dem 
heiligen Romowe (Sige der Götter) ftritt, fiegte endlih das Kreuz und führte ein neues 
Geſchlecht an die Stelle der vertilgten Urbewohner. So erwarb ſich der von vielen Seiten 
reich beichenfte und mächtige deutfche Orten ein anfehnliches Land, welches unter jener 
Hoheit bis 1525 ftand, Das entwölferte Land wurde vornehmlich Durch deutſche Ankömm— 
linge bejegt und erblübte nach und nad) zu einem glücklichen Wohljtande. Die Blüthe des 
Ordens in Preußen fällt in das vierzehnte Jahrhundert; darauf gerieth er durd die Kriege 
mit Lithauen und Polen in eine mißlide Lage. Berfall de8 Ordens von 1410— 1466, 
Bon der Schlacht bei Tamenberg 1410 den 15. Juli, in welder er durch Jagello und 
beffen Feldherrn Witold eine gänzliche Niederlage erlitt, erholte fi) der Orden nidyt wieder, 
Der Krieg gegen Polen ward fortwährend unglüdlic geführt und das Land auf das Trau— 
rigſte verwüftet. Dazu fam die Widerfpenftigfeit der Städte, welche dem Orden, der theils 
zur Rüſtung, theild zur Verſchwendung drüdende Abgaben verlangte, den Gehorſam aufs 
fündigten und in die Union von Marienwerder zufammen traten (1440), fo daß er mehr 
der Unbiegfamkeit der Städte als der Tapierfeit der Polen erlag. Im Frieden zu Thorn, 
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1466 den 16. October, mußte der deutſche Orden fein Land mit Polen theilen und pol= 
niiche Hoheit anerfennen. So bleibt Preußen zwifchen dem Orden und Polen geteilt 
1466— 1525, wo dem legten Hochmeifter in Preußen, Albrecht von Brandenburg, der 
König Sigiemund das Ordensland als weltliches Herzogthum (Säcularijation Preußens) 
zum erblichen Lehne unter polnischer Hoheit überträgt und Dadurch in feiner Nachbarſchaft 
ein kleines Reich ftiftet, welches nad) nicht dreihundert Jahren über das Sein und Nichtjein 
Polens enticheidet. Seit diefer Säcularifation war das Hauptordenshaus zu Mergentheim 
in Schwaben. Die Befltungen des Ordens waren in 11 Provinzen getheilt und ums 
faßten zufammen ungefähr 40 QM. mit 90,000 Einw. Durdy den Prefburger Frieden 
1805 erhielt der Kaifer von Oefterreich die Würde eines Hochmeifters des deutichen Ordens, 
durch den Wiener Frieden 1809 wurde der Orden ganz aufgehoben und fein Befigthum 
den Fürften überlaffen, in deren Ländern es lag. Nur in Oeſterreich ift der Orden noch 
vorhanden, und der Erzherzog Marimilian deſſen Großmeifter. Bol. „Geſch. Preußens‘ 
von Johannes Voigt (Königsberg 1827—39, 9 Bde.) 

Deutiches Theater. Wir widmen diefem Zweige der beutichen Xiteratur 
einen bejonderen Artikel, obgleich wir die dramatifchen Beftrebungen Deutichlands, jo 
weit fie im die große allgemeine Bewegung der deutichen Literatur fürdernd eine 
griffen, bereit3 in dem allgemeinen Artikel über Deutſche Nationalliteratur 
(f. d.) erwähnt haben, weil in Deutichland der merfwürdige Fall eintritt, daß die höhere 
dramatiſche Poeſie, ald Ausdrud eines Theiles des Nationalgeiftes, -mit der Bühne in kei— 
nem engeren Verhältniſſe fteht und im Gegentheil diejenigen Dichter, welche von der Bühne 
herabwirkten, in der Regel nicht in gleichem Maße für die Börderung der Literatur an ſich 
gewirft, häufig jogar ihr entgegengewirft haben. Die deutjche Bühne hat nie den erhabe- 
nen Standpunkt erreicht wie 3. B. das altgriechifche Theater, welches, als die idealifirte 
Verförperung des großartigen griechifchen Volkslebens, die idealen Geftaltungen der dra= 
matiſchen Poeſie nicht nur adoptirte, fondern fle auch vom Dichter verlangte. Die deutfche 
Nation hat ein Volfsleben in dieſem Sinne nie gehabt, wenigftens während der Zeit nicht, 
wo fie eine Bühne beſaß. Nur zur Zeit ald Göthe und Schiller mit ihren Meifterwerfen 
das Geiftesleben der Deutichen bewegten, näherte fid) die deutiche Bühne momentan jenem 
idealen Standpunfte, ſank aber bald mehr als je in einen chaotiſchen Zuftand zurück. Die 
erfte Urfache, welche der nationalen Geftaltung unferer Bühne entgegemwirfte, war der Um— 
ftand, daß fie nicht eigentlih aus dem Volfe hervorging, fondern, eine fünftliche Treib- 
hauspflange der Schau = und Vergnügungsluft der Großen, dem Herzen des Volks Tange 
genug fern gehalten wurde. So mußte fie nothwendig hinter der geiftigen Entwidelung 
der Nation zurücbleiben, wozu noch andere äußere Einflüffe, 3. B. die innern religiöfen 
Fehden und die unfeligen Berwüftungen des 30jährigen Krieges, hinzufamen. Gegenwärs 
tig iſt die deutfche Bühne faft nur eine Unterbaltungsanftalt, die gegen das höhere Drama 
fih mehr als fpröde zeigt und nicht einmal im Luſtſpiel ein getreued Spiegelbild des poli— 
tiſchen, fittlihen, geſelligen und intellectuellen Zuftandes der Nation gewährt. Demun— 
geachtet wird fi aus den folgenden Hauptmomenten ihrer Gefchichte ergeben, daß fie den 
Einflüffen der fort- und rücjdreitenden Bildung der deutichen Nation ſich nicht gänzlich 
bat verfchliegen können ; ja gerade in ihren Schwächen und Mängeln, in ihrer haotifchen 
Einfeitigkeit, ihrer Abhängigkeit vom Auslande, jo wie in ihrer plöglichen rückſchreitenden 
Bewegung vom Höheren zum Niederen fpiegeln fich gewiffe, ebenfo tadelnswerthe ald ande 
rerjeits löbliche Eigenſchaften der Deutjchen ab, jo daß fie zur Ergänzung des Gefammt- 
bildes, weldyes die geiftige Bewegung der Literatur von dem deutfchen Volfe giebt, von 
großer Wichtigkeit ift. 

Obgleich in alten Chroniken und Geſchichtswerken ſchon zur Zeit Karla des Großen 
von einem Scaufpiele in altfränfifcher Sprade, in fpäteren Zeiten von Ioculatoren, Mis 
mem, Pantomimen und Luſtigmachern gefprodhen wird, die an den deutichen Höfen herum« 
zogen, fo fünnen doch darin Feine Anfänge des deutjchen Theaters gefunden werden. Erft 
die Klofterfchaufpiele, Moralitäten und Mofterien, deren Spuren ſich erft im 12. Jahr. 
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finden, kommen bierbei in Betradyt. Diele religiöfen Dramen wurden oft mit einem jehr 
zahlreichen Perſonal, zuweilen jelbft auf öffentlichen Plätzen, bei feierlichen Gelegenheiten 
aufgeführt; 3. B. 1322 zu Eijenah, 1412 zu Baugen, 1417 zu Koftnig vor Kaijer 
Sigismund; zu Berlin führten im 14, Jahrh. die Branciscaner =» Mönche im grauen Klos 
fter geiftliche Komödien auf, ald deren Verfajfer der Pater Ambroſius Hellwih genannt 
wird. Die Teufel vertraten bei ihnen gewöhnlich das Eomijche Element ; und dieje Ein- 
miſchung des Burlesken führte natürlicherweife zur Poſſe, die ſich als jelöftändige Gattung 
in den Faſtnachtsſpielen entwidelte. Die leßteren, literarbiftoriich fchon bedeutjamer 
als die Myſterien, laffen ſich auf die zur Baftnachtäzeit üblichen Mummereien zurüdführen 
und bildeten fich befonders zu Augsburg und Nürnberg aus, Ungeachtet ihres oft ſchlüpf— 
rigen Inhalts, erhielten fie fich, befonders in Augsburg und Memmingen, bis ind 17. Jahrh. 
Nürnberg bejaß jchon in der Mitte des 16. Jahrh. ein Theater, das aber fein Dach hatte 
und auf welchem Sandwerfer, die zur Zunft der Meifterfänger gehörten, dieſe rohen Stüde 
aufführten, die Anfangs erteniporirt wurden. Die Darfteller hießen Schaufprecher, bildes 
ten ordentliche Zünfte und Gilden, hatten ihre Herbergen, ihre Altgejellen und jogar ihren 
Gruß. Die eriten gedrudten Faftnachtsipiele, die auf und gefommen find, jchrieb Hand 
Schnepperer, gen. Roſenplüt (j. d.), in der Mitte des 15. Jahrh. Es find Schwäne, 
meift Geſpraͤche, ziemlich jchlüpfrigen Inhalts, in einer Art procefjualijcher Form über die 
Geheimniffe der Ehe und Buhlerei, ohne dramatijche Entwicdelung und nur in ſprach— 
licher Hinfidt jehr bemerkenswert. Ihm folgten Hand Holz (ſ. d.), Probft, Hans 
Sachs (j. d.), der fih jchon mehr auf Characterzeihnung verftand, und Jac. Ayrer 
(1. d.), der nody planmäpiger ald Sachs arbeitete, ihm aber an urfprünglihem Wig, Oris 
ginalität und Kraft der Sprache weit nachſtand. Mit der Zeit wurden aud) elaſſiſche Mu— 
fier, namentlidy Terenz und Plautus, benugt. So überjegte Hand Nydhart 1496 ein 
Luſtſpiel des Terenz, Joh. Reuchlin lieg 1497 eine Scenica progymnasmata in dem 
Haufe des Biſchofs von Worms von jungen Studenten aufführen, und Jac, Locher, gen. 
Philomufus, ahmte den Plautus in lateinischen Schaufpielen nach. Auf diefe Weife drängte 
fi die gelehrte Bildung immer mehr vor, reinigte zwar einestheild den Geſchmack, ftörte 
aber auch anderntheild die volksthümliche Entwidelung des Drama, Die Myſterien wa— 
ren indeß noch keineswegs erlojhen; ein ſolches fait opernartiged Schaufpiel führten die 
Jefuiten zur Weihe der Michaelisfirhe in München 1597 auf offener Straße auf. Es 
hieß: „Der Kampf des Erzengel Michael mit dem Luzifer“ und zeichnete ſich durd die 
Menge ded Perjonald (allein 900 Choriften), durch die Pracht der Decorationen und die 
Vortrefflichfeit des Maſchinenweſens aus. Die Muſik dazu war von Georg Bictorin, 
Mufikdirector an der Michaeliskirche. 

Die Reformation und ihre Folgen hatten einen jehr lähmenden Einfluß auf die Ent« 
widelung der dramatijchen Kunft; von einer Nationalpoefie, einer Nationalbühne fonnte 
ſchon deswegen feine Rede jein, da dieſe religiöfe Bewegung Deutichland in zwei einander 
jchroff gegenüberftehende Theile zerriffen Hatte. Die Kunft ging in die Hände der Gelehr- 
ten über und dieſe waren nicht im Stande, ihr neues und höheres Leben einzuflögen, wenn 
fie auch die formelle Seite des Dramas ausbildeten und dasjelbe zur Bedeutung einer 
eigentlichen Knnjtgattung erhoben, Mart. Opig that jelbit für dad Drama wenig; er lies 
ferte nur in feiner der italieniichen Oper des Ninuceini nachgebildeten „Daphne“ das erfte 
funftgerechte deutjhe Singfpiel, das, vom Gapellmeifter 5. Schü componirt, in 
Dresden zu Ehren einer Vermählungsfeier 1627 aufgeführt wurde, Größeren Einfluß 
auf die Geftaltung des Theaters hatte Andr. Gryphius (j. d.), der bejonders im Kos 
miſchen (‚‚Horribilicribelifar ’, „Peter Squenz”) ein anerfennenswerthed Talent bejaß, 
und jelbft in jeinen jchwülftigen Trauerfpielen Phantaſie und Charakterzeihnung beurfun« 
det. Er entlehnte den Stoff zu feinen Stüden faft lediglich) au dem Auslande, bejonders 
aus den Niederlanden, und machte jo die deutſche Poeſie, vorzüglich das Drama, von frems 
den Muftern abhängig, ein Fluch, der bis Heute ſchwer auf der deutjchen Bühne laſtet. 
Aus ber Nachahmung der Italiener entftanden die fogenannten Schäfereien oder Schäferei= 
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dramen, den Franzoſen entlehnte man bie antiken Stoffe, die beſonders von Lohenftein 
und feinem Nachahmer Chr. Hallınann zu den gejchmacklofeften und unzüchtigſten Specta= 
kelſtücken ausgebildet wurden. Dieſem efelhaften Schwulfte jegte Chr. Weije, Rector zu 
gittau, geft. 1708, in jeinn Schulkomödien verfändige Nüchternheit und Natürlich- 
feit, mitunter aber auch) gefunden und derben Volfswig entgegen. Weiſe hatte viele Nach— 
ahmer, wie denn dieſe Zeit die Olanzperiode der Schulidaufpiele war, die von Zöglingen 
gelehrter Schulen, 3. ®. in Linz, Breslau, Königäberg und Zwidau aufgeführt wurden. 
Bald nad Beendigung des 30jährigen Krieges blühte auch an den deutjchen Bürftenhöfen, 
befonders zu Dresden, Münden und Wien, aber auch in Leipzig, Königsberg, Nürnberg 
u, f. w., vorzüglid in Hamburg, die Oper auf, in welder die größtmöglide Pracht ent- 
faltet wurde. Zu diejen Opern, deren mehrere von Kayſer, jpäter von Händel componirt 
wurden, dichteten Dedefind, Poftel, Hunold, Breffand, König und Feind matte und ſchwül— 
flige Texte. Jeder Fleine Reichsfürſt hatte feinen Opernfaal, jogar ein Ballet, um nicht nur 
die Poefte, jondern auch ſich jelbft zu Grunde zu richten. Um 1700 fommen in Gott» 
ſched's Verzeihniß der deutjchen Bühnenftüde 10—12 Opern auf ein Schaufpiel. Das 
Hamburger Opernhaus jegte feinen Ruhm darin, die meiften Gouliffenveränderungen zu 
haben ; es konnte die Seitenfcenen 39mal, die Mittelvorftellungen wohl einige hundert⸗ 
mal verändern. 

Um dieje Zeit, beſonders zu Anfang des 17. Jahrh., hatten ſich die erftien Schau⸗ 
fpielerbanden gebildet, die unter dem Namen engl. Komödianten (wahrſcheinlich nur, 
weil fie Nachahmungen engl. Originale aufführten) im Lande herumzogen. So erhielt ein 
Junfer von Stodfiid vom Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg den Auftrag, in 
England und den Niederlanden eine Schaujpielertruppe anzumwerben ; ferner wird die Ges 
fellichaft eines gewillen von Sonnenhanmer, eine gefrönten Poeten, erwähnt; eine der 
Älteften aber war wohl die Treu’jche, Die von 1622— 1625 mehrere Mal nad) Berlin 
fan, und die bejonderd dadurch merfwürdig ift, daß der nachmals berühmte däniſche Hof- 
prediger Laffenius eines ihrer beflen Mitglieder war. Gin anderer Principal, Karl Paul, 
Sohn eines Oberftlieutenants, fuchte durch gut überfegte Stüde auf die Erhebung des Ge— 
ſchmacks einzuwirfen. In Hamburg und Danzig ipielte Andr. Gärtner mit „feinen gelehr— 
ten und wohlgeſchickten“ Studenten. Am berühmteften wurde die Geſellſchaft ded Mag. 
Veltheim, mit welder eine neue Epoche in der Theatergeichicdhte beginnt. Auch er mußte 
im Allgemeinen dem herrſchenden Theatergeihmade huldigen durd Aufführung von Bur- 
lesfen, die entweder dem Italienischen nachgeahmt oder ertemporirt wurden, und den ſoge— 
nannten Haupt» und Staatdactionen, Die meift dem Spaniſchen entlehut waren; 
er brachte aber auch die befjeren Werfe von Moliere und Gorneille auf die Bühne und gab 
dadurd) den erften Anftop zum Beſſern. Bon den weltlichen Perſonen wurden die Schau— 
fpieler Damals hochgeehrt; die Magiftrate ſüddeutſcher Reichsſtädte holten fie fogar feierlich 
ein und bewirtheten fie, wofür der Math eine Benefizorftellung, die fogenannte Raths— 
fomödie, genoß; in Norddeurichland wurden fie aber von geiſtlichen Zeloten verfolgt, die 
ihnen dad Abendmahl und ein ehrliches Begräbniß verweigerten. Die befannteften Scyaus 
fpieler unter Veltheim waren Schernigfy, Geißler, Elendjohn, Salzhüter x. Nach Belt 
heim's Tode übernahm jeine Winve die Leitung der Gejellihaft, unter der fih gründlich 
gebildete und gelehrte Männer befanden, die jpäter zum Theil Mectoren und Doctoren 
wurden. Elendſohn ftiftete eine eigene Geſellſchaft, Die nach feinem Tode feine Witwe fort« 
führte. Ihr befter Schaufpieler war Kohlhardt, im Tragiihen und Komiſchen gleich vor— 
trefflich. In Berlin jpielte von 1705—1711 eine franz. Geſellſchaft für den «Hof, gleich- 
‚zeitig aber mit ihr die Weimariſche Hoftruppe unter Gabr. Möller. Ein Schauſpieler der 
Veltheim'ſchen Truppe, Stranigfy, ftellte 1708 in Wien dem italienifhen Theater eine 
deutjche Truppe entgegen und wurde der Vater der deutfchen Hanswürſte. Später kamen 
durch Bernardon die fogenannten Bernardoniaden auf, geſchmackloſe, wüfte Zauberpoffen 
mit allerlei PBrunf, Benerwerfen, böhmifchen Liedchen und Boten, Von Jahr zu Jahr 
mehrten fich die herumziehenden Truppen md ſanken zu einem immer erbaͤrmlicheren Zu⸗ 
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flande herab. Man trug Manfchetten von Papier, pugte fi mit Goldpapier reichlich auf 
und die Frauen hatten Feine Strümpfe in den Schuhen. Zu den befieren gehörte die För« 
fterfche Truppe, die ſogar einige Autoren unter ihre Mitglieder zählte. In Leipzig wurde 
Sriederife Caroline Neuber (j. d.), geb. Weißborn, Principalin, 309 Kohlhardt an 
fih und verftärfte ihre Truppe noch mit anderen bedeutenden Schaufpielern. Sie und ihr 
Freund Gottſched bemühten fich eifrig um die Berbeflerung des deutfchen Schaufpielwefeng, 
indem ber Ießtere auf Eritifchem Wege die Gemeinheit der ertemporirten Komödie befchränfte 
und franzöftiche Gorrectheit in das Schaufpiel einzuführen fuchte. Freilich hatte er zu we« 
nig poetifches Berftändnig, war in feinen eigenen Arbeiten viel zu wäſſerig, folgte zu fela= 
viſch der einjeitigen Aegelrichtigfeit der Franzoſen und tödtete dadurch alles Volksthümliche 
der Poefie; demungeadhtet find feine Verbienfte um die Reinigung des dramatijchen Ges 
ſchmacks in Deutſchland nicht gering anzufchlagen. ine große Thorheit war ed von ihm, 
daß er 1757 im Leipzig mit Hülfe der Neuber den Handwurft feierlich begrub, der wenige 
ftend als eine echt deutſche Spottfigur bei weifer Benugung etwas Tüchtiges hätte werden 
fünnen. Als fpäter Juftus Möfer, Mylius u, U. dem Handwurft wieder das Wort redes 
ten, hatte die Dichtfunft fchon einen zu jelbftändigen Character angenommen, ald daß die 
Bemühungen diefer Männer hätten glücklich fein können. Doc tauchte der Hanswurſt, 
befonders in dem jüddeutfchen Volksdrama, unter verjchiedenen Namen, ald Kasperle, Lips 
perl, Larifari, Sepperl sc. immer wieder auf, und wird noch heute auf Jahrmärften und 
Meilen im Puppenfpiel belacht. UWebrigend hörte der widrige, in Gemeinheit verfunfene 
Zuftand der deutfchen Bühne trog der viel geiftreiheren Verſuche noch nicht auf, welche 
Gottſched's nähere oder entferntere Anhänger in der Tragödie, wie Eliad Schlegel, Cro— 
negf, Chr. Fror. Weile, Bramwe, welcher zuerft ftatt des fteifen Alerandriners den fünffüfis 
gen reimlofen Jambus einführte, oder im Quftipiel, wie Gellert, Mylius, Krüger, Roma 
nus u. A. anftellten, und troß der den äfthetiihen Anfichten Gottſched's entgegenarbeitens 
den Kritif Bodmer’d und Breitinger'd. Die Bühne nährte fih von Ueberfegungen, befons 
derd aus dem Franzöftfhen und Italienifchen ; die Originaldichter entlchnten ihre Stoffe 
aus der alten Geſchichte, oder verlegten die Handlungen in das Morgenland, von einem 
baterländifchen Schaufpiele, wie es fich noch bei Grhphius und Weife fand, war feine Rede. 

Die große geiftige Bewegung, die in diefer Zeit in der deutfchen Literatur überhaupt 
ftattfand, wirkte aber nach und nach auch auf das deutſche Theater wohlthätig ein; naments 
lich war es die Alles durchdringende und überall maßgebende Kritik Leſſing's, weldye da= 
durh, daß fie das bloße Herfommen und die conventionelle Poetif der Franzoſen ftürzte, 
einen neuen Morgen für das Drama heraufführte. Seine Hamburgifche Dramaturgie, vers 
bunden mit feinen eigenen Schöpfungen, wie „Minna von Barnhelm,’ ‚Nathan der 
Weiſe,“ worin er auf den riefenhaften Genius Shafejpeare'8 hinwies, waren epochemachend 
für das deutſche Theater. Jüngere Kräfte regten ſich, wie Leiſewitz, Gerflenbergf, und bür= 
gerten wahre Poeſie in dem ernften Drama ein. Im Luftipiele, das freilich hinter der Tra— 
gödie weit zurückblieb, wirkten Gabler, Ayrenhoff, I. B. Schloffer, die Brüder Stephanie, 
Brandes, Engel, K. ©. Leſſing, Großmann, Schröder, Jünger, Bretzner, Wezel u. U. 
An die Stelle der älteren Oper trat feit 1741 die komiſche Oper und das Singipiel, befons 
ders von Eh. F. Weiße, in populärer Weije mit Glück angebaut; ihm folgten Schiebeler, 
Michaelis, Gotter, A. ©. Meißner u. A. mit mehr oder weniger Glück. Diefe Beftrebuns 
gen regten auch einen befferen Geift im Publicum und unter den Schaufpielern an, und 
die Bühne erreichte in diefem Jahrh. einen Höhepunkt, den fie, nach den damaligen Berich- 
ten zu urtheilen, wohl nicht wieder erreicht hat. Nach Auflöfung der Neuber'ichen Gejell« 
ſchaft befaßen befonderd Hamburg und Berlin die bedeutendften deutſchen Scaufpieler. 
Die Schönemann’fche Truppe, durch die beſſeren Mitglieder der Neuber'ſchen Gefellichaft 
verftärft, verbrängte zu Berlin die Schaufpielercharlatane Karl von Edenberg, gen. der 
ftarfe Mann, und deffen Nebenbuhler Hilferding. In Hamburg ftiftete Madame Schröber, 
die Mutter des großen Schauſpielets Schröder, 1742 eine neue Gefellfchaft, mit der fie 
nach Roſtock ging, aber 1744 wieder nach Hamburg zurückkehrte, Auch bie Meuber fam⸗— 
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melte wieder eine neue Truppe, in welcher fih Kath. Magd. Klefeld auszeichnete, und fpielte 
1745 mit Schönemann zu gleicher Zeit während der Oftermeffe zu Leipzig. Die Schöne— 
mann'ſche Truppe beſaß den Yuftipieldichter Krüger, ©. 8. Kirchhoff und die ebenio 
berühmten als trefflihen Scaufpielerinnen Kod und Chrna. Stark. In Leipzig trat 
1750 Kocd als Principal auf und förderte Durd feinen ftreng ſittlichen Ernft und jeinen 
Gifer für das Beſſere wejentlih Das deutiche Theater. Im Jahre 1765 kam Adermann, 
der Die verwittivete Schröder geheirathet hatte, nad) Hamburg und baute daſelbſt ein Thea— 
ter, das er aber 1767 an eine Gejellichart von Kaufleuten abtrat. Schon vorher, 1755, 
hatte Schuh in Berlin ein Generalprivilegium für alle fönigl. preußijchen Lande erhalten ; 
1766 fam Döbbelin nad Berlin, fallirte aber 1771. Schuch's Goncefjion erhielt in dem— 
felben Jahre Koch und als dieſer 1775 ftarb, Döbbelin im 3. 1777, der ebenfalld die 
poetifchen Intereffen der Bühne und das höhere Drama nad Kräften förderte. Ueberall 
zeigte fich ein reges lebendiges Treiben und die Schaufpielfunft begann mit der deutſchen 
dramatischen Poefte ihre clafjiiche Periode. Während Dobbelin in Berlin faſt ausſchließ— 
lich die Tragödie eultivirte, begünftigte Koch mit feiner vortrefflihen Geſellſchaft, worunter 
beſonders Eckhof, der Vater der deutſchen Schauſpielkunſt, Starf, Witthöft, Brandes, 
Brudner, Gauntner u. U. fid) befanden, in Hamburg faft zu einjeitig das Luftipiel. So 
wurde Hamburg mehr und mehr, bejonders durd Ackermann und feine Brau, durch Doro— 
thea und Charlotte Adermann, Mad. Henjel, Mad. Brandes, Brodmann, Reinicke nebft 
Frau, den genialen Bordyerd, Chrift u. A., mehr und mehr Mufter für das recitirende 
Drama, Gleichzeitig debütirte Iffland auf dem feit 1775 ftebend gewordenen Hoftheater 
zu Gotha und aud Schröder'3 Genie entwidelte ſich jegt befonderd an Shakeſpeare's Meis 
fterwerfen. Die glänzendfte Theaterepode Hamburgs ſchloß fid) bereits 1778; die beiden 
Reinide waren fort, Brodmann ging nah Wien, Eckhof und Charl. Adermann waren 
geftorben, Dorothea Adermann hatte die Bühne verlajfen und 1780 ging Schröders 
ruhmvolle Verwaltung zu Ende, Eine neue Epoche begann für Die Bühne wie für bie 
Riteratur. 

Die Sturm- und Drangperiode, aus welcher Die jüngere deutiche Poeſie fih glänzend 
entwidelte, übte ihre vortheilhafte Wirfung auf die eigentlihe Schaubühne, wie auf die 
dramatiiche Poeſie, indem fie das beſonders durch Leſſing'es „Sara Sampſon“ beliebt 
gewordene bürgerliche Schauſpiel und das daraus entſtandene empfindſam weinerliche Rühr— 
ſpiel, durch ihre freilich oft in hypergeniale Barbarei ausartenden dramatiſchen Productio— 
nen verdrängte. Zu ihr gehören beſonders Lenz, Klinger, Maler, Müller sc, und neben 
ihnen fchrieben Gotter, Gemmingen, Babo u. U. Die verfehlte Nahahınung von Göthe's 
„Gög von Berlidingen‘ und Schiller’ „Räubern“ erzeugte freilich eine zahllofe Menge 
wüfter und gefchmadlojer Ritter, Praffen- und Räuberſtücke, und auf der Bühne rip eine 
wahre fauftrechtliche Barbarei ein; dennoch war aber ein urfräftiged Wehen deutichen Gei— 
ſtes nicht zu verfennen. Die deutiche Bühne zehrte von den Schägen des Vaterlandes, jelbft 
die deutiche Oper erreichte, befonders durch Mozart's Gompofttionen, ihren Höhepunft und 
felbft die Schaujpieler fühlten fid von der allgemeinen Begeifterung ergriffen. Dazu war 
das Publicum viel naiver, weniger Frittelig, delicat und rüdfichtsvoll als jegt und bie 
Principale von wahrem Kunftfeuer befeelt. Die vortrefflichfte Bühne Deutſchlands beſaß 
damald Mannheim, wohin Dalberg 1779 die Gothaiſche Gefellihaft, mit Seyler ald Dis 
rector, Iffland ald Intendant und dem vortrefflidhen jogen, vierfahen B., Böck, Beil, Bed und 
Backhaus, engagirt hatte. Leider erlojh mit Schiller und Göthe der Glanz des deutſchen 
Theaters jogleich wieder und ſank in Unbedeutenheit zurüd. Zwar traten noch mande 
bedeutende dramatifche Talente, wie Zacharias Werner, Heinr. v. Kleift, der Däne Och 
lenjchläger, Th. Körner hervor, aber die Kluft zwijchen der dramatijden und Bühnendich— 
tung wurde immer weiter, jo daß viele Dichter, bejonderd die der romantiſchen Schule, 
ihre dramatijchen Productionen von vorn herein für die Bühne verloren gaben, während 
andererſeits die bejonderd von Koßebue genährte Sentimentalität immer weiter um ſich 
griff. Echt poetijche Stüde wurden wenig mehr gejehen, denn der überreizte Appetit bedurfte 
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ftarf gewürzter Koft. Beſonders übel war das Luftipiel daran, da Kogebue, durch Talent, 
Wig und PBroductionsfraft der erfte unter den Damaligen Yuftipieldichtern, des unumgäng- 
lich nothwendigen Ernfted und der kernhaft nationalen Gefinnung entbehrte, um ein echt 
deutiches Luftipiel hervorzubringen , Iffland Dagegen nur zu einförmigen Bamiliengemälden 
fähig war. Was die Bühne und die darftellenden Künfte betrifft, fo konnte es unter 
Schiller's und Göthe's Einfluffe nicht fehlen, daß fie eine hohe Stufe einnahmen und na— 
mentlich die Necitation der Schauſpieler fich jebr vervollfonmmete. Unter Göthe's Leitung 
wurde das Theater zu Weimar eine Mufteranftalt für das Schauſpiel, deren Mitglieder ſich 
befonders Durch Adel und Würde in Gefticulation und Vortrag, To wie Durch inniges Vers 
ſtändniß des Dichterwerks auszeichneten. Aus diefer Schule gingen befonders Defer, Du— 
rand, Mad. Jagemann, namentlich aber das Ehepaar Wolff bersor, Das ſpäter für die 
Berliner Bühne gewonnen wurde. Dieſe, jeit 1786 in ein Nationaltheater, 1789 in ein 
fönigl. Theater verwandelt, bob ſich beſonders unter Iffland's ftrenger und einfichtsvoller 
Leitung und zählte ausgezeichnete Schaufpieler zu feinen Mitgliedern, wie Jffland felbft, 
led im höheren Drama, ferner Mattauſch, Beſchort, Unzelmann, ein genialer Komiker, 
und die herrliche Bethmann. Aus der Iffland'ſchen Schule ging befonders Lemme, Reben— 
ftein u. U. hervor; Ludwig Devrient wurde für die Berliner Bühne gewonnen, der bis 
dahin eine der Hauptzierden des Breslauer Theaters geweien war. Diejes legtere, bei wel- 
hem Rhode und Streit ald Dramaturgen thätig waren, beſaß als vorzügliche Künftler 
Anſchütz nebft Frau, jpäter Mitglieder ded Wiener Hofburgtbeaters, Schmelfa, Stawinsky, 
jpäter die Frau von Noger, verchl. Holtei, Seydelmann, Döring u. U. Auch Leipzig bot 
damals cin gutes Enjemble durch Ehrift, Opig, Ochſenheimer, Mad. Hartwig ꝛc. In 
Bien, das seit 1777 ein Eaiferliches Nationaltheater hatte, wirkte Schreyvogel als Dre= 
maturg, in Braunſchweig Klingemann. Ueberhaupt wurden im diefer Zeit die Theater in 
den Hauptftädten ſtehend, woraus zwar den Scaufpielern große Vortheile erwuchſen, die 
darjtellende Kunft aber ala Kunft immer tiefer ſank. 

An wirklich guten Dichtern hatte Deutjchland während der folgenden Periode offen» 
bar Mangel, obgleid eine Menge Namen und entgegentreten. Die Tragödie wurde nad) 
Werner's Vorgang zur Schickſalstragödie und artete immer mehr in Unnatur oder weid- 
liche folternde Sentimentalität aus. Beſſere Talente, wie Mid. Beer, Ubland, Immer— 
mann, WUuffenberg, drangen gegen den Ungeſchmack der Zeit und die Anforderungen der 
Bühne nadıt durd. Das Luftipiel zehrte faft blos vom Auslande; wur wenige Dichter, 
wie I, von Voß (in der Localpoffe), Müllner, Salice-Conteſſa, Karl Schall, Vogel, 
Klähr, Plötz, K. von Holtei, boten gelungene Originalſtücke. Die Kritik ging nah und 
nad) einer gänzlichen Demoralifation entgegen, indem fie theils den niedrigften Motiven 
des Ehrgeizes, theild noch jchlimmeren perſönlichen Zwecken diente. Unter folden Verhält— 
niffen mußte auch die Bühne jchnell von ihrer kaum erftiegenen Höhe berabfinfen, Won 
wahrer echter Dienichendarftellung und durdigreifenter Gharafteriftif, von einem gelunge— 
nen Enjemble war bald wenig mehr zu finden. Jeder Schauſpieler wollte jelbftändig agi— 
ven und vergaß, daß er nur ald Glied eines Ganzen etwas Bedeutendes wirken könne, und 
nur noch einige Schüler der alten guten Schule glänzten als einzelne Sterne am Horizont 
der dramatiſchen Kunft. Nicht wenig wirkte auf diejen Zuftand der Umftand ein, daß die 
Theater immer mehr zu Hofanftalten wurden und unter die Leitung von Gavalieren kamen, 
die natürlich mehr den Geſchmack des Hofes ald das poetiſche Intereffe berücjichtigten. 
Selbſt beffere Intendanten, wie Graf Brühl in Berlin, legten auf Kleinigkeiten zu großen 
Werth und vergaßen über die ſceniſche Ausftattung und das Coſtüm das eigentliche Schau— 
ſpiel; und wenn noch immer von Zeit zu Zeit gelungene Vorftellungen Shakeſpeare'ſcher, 
Goͤthe ſcher und Schiller'iher Stücke über die Bühne gingen, jo lag der Grund darin, daß 
noch immer ausgezeichnete Mepräfentanten der Iffland’ihen Schule, namentlich in Berlin, 
vorhanden waren, an die fid) einige jüngere Talente anjchloffen. Hier und da hatte man 
war den Willen, ein Volkstheater zu begründen, 3. B. in Berlin bei Errichtung des Kö— 
— Theaters; aber die Ausführung blieb hinter dem Gedanken zurück, wozu 
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freilich den Norddeutfchen wohl auch die Naivität und Friſche des Herzens fehlte. Beſſer 
ftand es in Wien, wo neben dem Hofburgtheater, dem eigentlichen Volkstheater in der 
Leopoldftadt und einem Theater für die Oper, noch zwei andere Theater beftanden, jo daß 
jedes Theater ſich in feiner Neinheit erhalten Fonnte. Namentlich beſaß das Hofburgtheater 
für das höhere Trauerfpiel, wie für das feinere Luftipiel und das Converfationsftüd treff- 
liche Talente, 3. B. Anſchütz, Korn, Wilhelmi, Mad. Schröder, Sophie Müller ꝛc., und 
fonnte unter Schreyvogel's tüchtiger Keitung für eine wirkliche Mufleranftalt gelten. Im 
dem Leopoldftädter Theater bildete ſich ein wirkliches Volkstheater aus und wurde im ech— 
ten Sinne des Wortes ein unverfälfchter Nepräfentant des Wiener Volkslebens und Volks— 
charafterd. Daffelbe fand in München ftatt, wo neben dem KHoftheater und dem Volköthea- 
ter bis 1825 noch ein Ifarthortheater beftand; doch bat ſich die daſige Volksbühne nie 
zur Bedeutung des Wiener Leopoldftädter Theaters erheben fönnen. Das Hoftheater zeich- 
nete fich beſonders durch Eßlair und Sophie Schröder einige Zeit lang aus. Auch das 
Dresdner Theater hatte feinen Olanzpunft, ald durch Pauli, Julius, Werdy und die Da- 
men Gley, Bournier x. für das recitirende Schaufpiel ein ausgezeichnetes Enſemble flatt- 
fand. Einzig in ihrer Art war im Anfange diefer Periode Mad, Händel-Schütz (I. d.), 
die, ftetd auf Wanderung begriffen, durch ihre pantomimifch-plaftiichen Darftellungen viel 
dazu beitrug, das antife Coftüm auf die Bühne, wie die antiken Attitüden zur Schönheit 
und Wahrheit zurüdzuführen. 

Seit dem 3. 1830 ift die deutjche Bühne noch tiefer geſunken. Dazu wirkte nicht 
allein die politiiche und jociale Bewegung, welche die Geifter vorzugsweije in Anſpruch 
nahm, jondern aud das immer mehr fi Hervordrängende materielle und commercielle Ins 
tereffe, weldyes die Theilnahme am Theater ſchwächte. Doch hat auch dieſes felbft einen 
großen Antheil an diejer Gleichgültigfeit, da e8 einestheild nur den ausländifhen Produs 
etionen Huldigte, anderntheils vorzugsweiſe Die Spectafelftüde, zum Nachtheil der beſſeren 
deutichen dramatiſchen Arbeiten, begünftigte. Schaufpieler und Scaufpieldirectoren haben 
zwar behauptet, daß Died nur aus Mangel an ſchöpfungsfähigen Dichtern geſchehe; und in 
gewiffer Hinfidt mag dieſer Vorwurf nicht ungerecht gewefen fein. Doch die neuere und 
neuefte Zeit ift reicher an Theaterdichtern, da faft Alles, was in Deutjchland Talent und 
Namen hat, fi mit Vorliche der dramatiichen Dichtung zuwendet, und demungeachtet ift 
der Zuftand der deutſchen Bühne nod nicht beffer geworden. Die Gründe dieſer Erſchei— 
nung liegen zum Theil ſchon in unjrer bisherigen Darftellung. Den erften Schritt zum 
Untergange that Das deutiche Theater, ald es fih zum Hoftheater erheben lieg. Die Bühne 
ift ihrer eigentlichen Natur und Beftimmung nad) ein Inftitut für das Volf. Sie joll im 
Luftipiel dem Volke ein Spiegel feiner Zeit fein, worin ed deren Thorbeiten und Schwä— 
chen zu erfennen vermag, in der Tragödie ald Geſchichtsbuch vor ihm aufgeichlagen werden, 
Damit ed feine Helden erfennen und verehren lerne, an der Größe feiner Vorzeit erftarfe, 
in deren Verirrungen eine warnende Lehre empfange. Diefer Zwed ift mit dem Theater 
als Hofbühne gar nicht vereinbar, da es im dieſer Geftalt dem Hofe nur ald Unterhaltung 
dienen ſoll, und zu gleicher Zeit jeder freiere Anlauf des Dichters durch die jpeciellen Sym— 
patbien und Antipatbien des Hofes gehemmt wird. Gin anderer Grund des Verfalls der 
deutjchen Bühne liegt in der Bielfältigfeit der Theater. Faſt jede bedeutende Stadt Deutich- 
lands hat ihr Thenter, aber auch ihren eigenen Geſchmack, fo daf das Gelingen der Auf: 
führung eines neuen Stüds bei dem oft jehr mittelmäßigen Perfonal höchſt zweifelhaft ift; 
und dod wird jeder Erfolg oder Nichterfolg, jelbft auf einem unbebeutenden Theater, als 
ein Kriterium der Güte des Stücks angefchen. So verfhwindet manches neue Drama von 
der Bühne, weil cd, auf einem Heinen Theater aufgeführt, feinen Erfolg hatte. Won der 
unabläffigen Polemik aufgerüttelt, haben zwar die Directionen in jüngfter Zeit mehr neue 
Stüde ald früher zur Aufführung gebracht, doch kehren fie immer wieder zu der Vorraths— 
fammer an der Seine zurück. Bon den Hofbühnen ift das neuere deutjche höhere Drama 
theild aus perfünlicher, theild aus politischer Engherzigfeit ausgefchloffen ; denn in Berlin 
will man feine Verwandte des Hohenzollern ſchen Haufes auf der Bühne ſehen, und bie 
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preußifche Regierung wie die öfterreichiiche führte eine immer ftrengere Genfur ein. Nur 
Dredden madıte eine Eleine Ausnahme, fo lange Ed. Devrient als Oberregiffeur ein gewiſ— 
feß der Ordnung und dem Fortichritt entgegenfommendes Princip aufrecht hielt. Auf den 
Stadtfheatern wird das deutjche Drama aus Intereffe nicht begünftigt, da einestheild der 
rohe Geihmad des Publicums fi licher an craſſen Spectafelftüden und der Zweideutige 
feit franzöfticher Libertinage ergötzt als an wahrer Poeſie, und andererſeits der gebile 
detere Theil des Publicums ſchon längft jene Naivetät verloren bat, welde über mandes 
Störende, über minder Wichtiges hinweghilft. So fteht der Dichter unter der Genfur des 
Staatd, wie der Geſellſchaft. Zugleich hat er mit den Schaufpielern zu kämpfen, Die zwar 
im Durchſchnitt Fenntnißreicher geworden jind als früher, aber audy weniger Schwung, nicht 
jene Genialität haben, welche die Schaufpieler einer früheren Epoche auszeichnete, als fie 
im Xeben von der Geſellſchaft ausgeichloffen waren, um fo mehr aber von der Bühne herab 
die Geſellſchaft beherrfchten und fi jo für ihren loſen Zuſammenhang mit der Societät 
glänzend entichädigten. Einen höchſt nachtheiligen Einfluß auf die beſſere Geftaltung des 
deutſchen Theaterd übt ferner das einfeitige Virtuofenthbum, zu dem fich fait alle beffern 
Schauipieler vorzugsweiſe Hinneigen. Der Krebsſchaden unjerer Tage, Das unmäßige Bes 
dürfniß des Geldes, bat auch bier feine Verwüftung angerichtet. Der ehemalige goldene 
Leichtſinn des Schaufpielerd verwandelt fi in den Sinn für ſchweres Gold und unfere 
PVirtuofentalente des Iheaterd hauftren förmlich mit Gaftrollen umher. So ift von Seiten 
der Matadore eine wahre Nonadenwirthichaft am deutſchen Theater entftanden, jo daß man 
überall etwad Bejondered, nirgends etwad Ganzes antreffen kann, worauf fi Die Dramas 
tiſche Production verlaffen könnte, Es ift wirklich zu verwundern, daß bei dieſer gräulichen 
Verwirrung uuſeres Theaters, bei den immer größer werdenden inneren und äußeren Senmt« 
niffen ſich fo viele Dichter finden, die ihre beften Kräfte der Bühne widmen, und kann auch 
nur aus dem Geſetze des Widerſpruchs erflärt werden. 

Ein Gefammtüberblid über Die jegt beftehenden deutihen Bühnen giebt ein wenig 
günftiged Mefultat. Das Wiener Hofburgtheater wird zwar noch immer ald eine Mufter« 
anftalt betrachtet, Doch iſt es in Heranziehung jugendlicher Männerkräfte zurücdgeblieben und 
durch pedantiſche Beſchränkung des Repertoirs zur Zugführung untüchtig geworden. Auch 
das Leopoldſtaͤdter Theater verliert immer mehr die Bedeutung eines echten Volkstheaters. 
Die Berliner Hofbühne beſitzt zwar einzelne tüchtige Talente und ein gutes Enſemble, es 
ſchadet ihr aber die Buntheit, Die Mannichfaltigkeit der Richtungen, in denen ſie ſich zer 
ſplittert. Münden, Stuttgart, Dresden und Hanover zeichnen fich durch einzelne Talente 
aus. Die übrigen Bühnen jehen fi meift genötbigt, die Schaufpieler zu fehr in den vers 
jhiedenartigiten Bädern zu verwenten, um in dem ihnen beionderd zufagenden Genre 
etwas Ausgezeichnetes zu leiften. Für das Heldenfach giebt es fait feinen gediegenen genia— 
len Repräfentanten mehr. Am meiſten Ausbildung hat das Charakterfach erhalten, unter 
den jegt lebenden Scyaufpielern zeichnen fidı darin aus: Döring, Grunert, Hoppe, Soft, 
Laroche, Marr, Died; unter den Heldenipielern, weldye den Uebergang zum Charakterſpiel 
bilden, Emil Devrient, Baiſon; nad der chevalereäfen Seite hin Morig in Stuttgart, 
Korn in Wien, bereits hochbejahrt; nach der romantifhen Seite bin Deffoir in Karls— 
ruhe, Wagner in Leipzig; als Held des Bluts und ftürmijchen Gemüths nur Ludwig 
Löwe. Unter den Lirbhabern, welde durd fröhliche Jovialität gewinnen, ift befonders 
Fichtner zu nennen; unter den Vätern Weiß in Berlin, Anſchütz, Wilhelmi; unter den 
Komifern Beckmann, Gern, Scholz in Wien, Lang in München; in der Komik des jugend« 
lidy friſchen Uebermuths Meirner in Leipzig; in der gemüthlichen Komik Wallner. Unter 
den Damen fteht wohl im höheren Drama Julie Rettig noch immer oben an, beſonders in 
Göthe's Iphigenia und ald Iſabelle in Schiller'8 Braut von Mejjina. Für Heldenfrauen 
war befonders Fräulein Stubenrauch, Die ſich jegt von der Bühne zurüdzicht, und Fräu— 
fein Enghaus, jegt Frau Hebbel, ausgezeichnet. Eine ſehr gute Schaufpielerin it Mad, 
Dahn in Münden. Groß ift der Mangel an erften Liebhaberinnen. Ein jehr beachtens— 
werthes Talent ift Bräulein Unzelmann in Leipzig, der die Natur leider ein ſchönes Organ 
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verfagt hat. Für das Anmutbige, Liebliche, Innige und Mäßige ift Bräulein Beyer in 
Dresden, für dad Heitere Fräulein Baumeifter und Fräulein Lebrun glücklich begabt, beſon— 
ders auögezeichnet ijt aber, neben Dad, Hausmann-Thomas in Frankfurt und Mad. Pol— 
lert, Fräulein Louiſe Neumann in Wien, wenn fie fi auch in einem felbit geftellten klei— 
nen Kreife bewegt. Für ältere Frauen, namentlich für Die von beiterer Bärbung, ift Mad, 
Haizinger, jegt in Wien, für Die von ftrengerer Färbung Bräulein Berg in Dresden, für 
die jcharfen Aufgaben der jogenannten Anftandsdamen Mad. Stein in Hanover beach- 
tenswerth. 

Deutz, ein altes Städtchen der preuß. Rheinprovinz, am rechten Ufer des Rheins, 
Köln gegenüber und mit dieſer Stadt durch eine Schiffbrücke verbunden, iſt jetzt aufs Neue 
befeſtigt und in Die Befeſtigungswerke von Köln gezogen, hat gegen 3900 E., welche leb— 
haften Handel und Schifffahrt treiben, eine Sammet- und Bandfabrik, Seifenjiedereien 
und bedeutende Artilleriewerkftätten. Vorzüglich ift die Porcellanfabrif von Brudmann zu 
erwähnen, die 1833 errichtet, 200 Arbeiter und 30 — 40 Maler beſchäftigt. Se— 
henswerth ijt Die 1002 geftiftete, jegt aufgehobene Benedictinerabtei, zu welcder der Erz— 
biſchof Heribert von Köln das alte röm, Gaftell von D. einrichtete. — D. hieß im Alter: 
tbume Duitium oder Tuitium, im Mittelalter Duiz, foll nad) Einigen von dem fabelbaften 
König Tuisfo, nad) Andern von den Teutonen gegründet worden fein. Kaiſer Konjtantin 
erbaute zu Anfang des A. Jahrh. zur VBertheidigung der von ihm angelegten großen Rheine 
brücke ein Gaftell, Das fpäter zerftört wurde und an deſſen Stelle Erzbiſchof Heribert ein 
Klojter errichtete, Das 1128 abbrannte, bald aber wieder aufgebaut wurde. Die Grafen 
von Berg erbauten ſich bei D. als Voigte dieſes Klofters ein Schloß, das 1230 der Erze 
biſchof Heinrich eroberte und jchleiren lieg. Der Nachfolger Heinrichs, Erzbiihof Konrad, 
umgab D. mit Diauern und Thürmen. Die Stadt wurde mit der Zeit vielfach verwüftet; 
jo 1376 von den Kölnern, 1445 von Herzog Johann von Eleve und 1583 von den franz. 
Soldaten des Erzbiſchofs Gebhardt. Kurfürft Ferdinand befeftigte die Stadt 1632 von 
Neuem, die Schweden eroberten fie aber und zerftörten die Feſtungswerke, welde 1642 
wiederbergeftellt, aber nad dem Nimweger Frieden von Neuem gejchleift wurden. Unter 
der franz. Herrfchaft wurde von D. aus ein bedeutender Schleichhandel getrieben. 

Devalvatioır ijt die Herabfegung einer Münze von ihrem Courſe auf ihren eigent« 
lichen Metallwerth. Dies geſchieht, Damit Das Volk nicht mehr für eine Münze giebt, als 
fie wirtli Werth hat. Die D. ift befonders bei fremden Münzen nöthig, welche einen 
gleichen Namen mit den Münzen des Landis haben und doch an Werth denjelben nadı= 
ftehen. Sie wird aber aud) zuweilen bei einheimifchen Münzen notbwendig, theild wenn 
dieſe fid) abyenugt haben und Die Negierung den Berluft des Einſchmelzens nicht tragen 
will, theils wenn die Zürften einen höheren Werth jegen ließen, ald diefen der innere Gehalt 
gab. Das legtere geſchah bejonders häufig in vergangenen Zeiten, wo die Fürften gern 
Kunftgriffe benugten, um Geld zur Befriedigung ihrer Bedürfniffe zu erhalten oder um ji) 
aus finanziellen Berlegenheiten zu ziehen, Wir erinnern nur an die Prägung der Ephrai— 
miten (}. d.) durch Friedrich I1., an das maßloſe Prägen geringer Groſchen in Preußen 
zu Ende des vorigen und zu Unfang ded gegenwärtigen Jahrh., fowie an die eigenthüm— 
lichen Finanzſpeculationen des Herzogd von Sachſen-Koburg. Eine D. folder ſchlechter 
oder geradezu werthlojer Münzſorten follte nicht ftattfinden, auch hat ihm wohl die Civiliſa— 
tion für immer ein Ziel gejegt; Die D. fremder Münzen ift ſehr anwendbar, wenn fie fich 
auf Münzen bezieht, Die noch nicht im Lande eingeführt find, zeugt aber von großer Nach— 
läffigfeit der Regierung, wenn diefe Maßregel auf Münzen in Anwendung gebracht wird, 
die bereit3 in Umlauf gefommen, denn fie wird ſtets nachtheilig auf den Verkehr einwirken. 
Die D. bejtimmt, ob folde Münzen wirklich gelten, oder welden Werth fie ihrem Gehalte 
nach haben jollen. Daher Devalviren; Devalvationstabellen, Angaben des 
wirklichen Werthes herabgejegter Münzen, 

Devaux, Paul, Mitglied der Deputirtenfammer in Belgien, gehört zu den weni= 
gen Männern, welde in ber letzten belgiſchen Revolution die Zügel der Regierung mit 
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fiherer Hand ergriffen, die Unordnung, die Verwirrung, welche das ganze das Land in das 
Chaos der republifaniihen Anarchie zu ſtürzen drobten, beswangen und das Leben in das 
Bett der Ordnung wieder zurüddringten. Gr ift in Brügge um 1795 geboren und 
widmete fih der Rechtswiſſenſchaft. Als Advocat mit Lebeau uud Mogier verbunden, 
übernahm er mit dem Griteren die Redaction des Politique, eines Oppoſitionsblattes, 
worin er Die Idee der Union zwischen den Liberalen, auf deren Seite er ftand, und zwiſchen 
den von den Sefuiten geleiteten Katholiken einleitete und dadurdı, wie durd Die mannich— 
fachen Angriffe auf die Maßregeln der bolländiichen Regierung wefentlich zum Umſturz der 
beftehenden Ordnung beitrug. Nach dem wirklichen Ausbruce der Revolution verband 
fih mit ihm noch das diplomatiiche und Berwaltungsgenie, Nothomb, um ald Mitglieder 
des Congreſſes die monarchiihe Verfaffung gegen die republifanijche durchzuſetzen. In den 
erften Jahren nach der Revolution, und felbft während derfelben , befleidete D. bobe Wür— 
den, er wurde von den Gongrejle zur Beratbung der wichtigften Angelegenheiten gezogen, 
Mit Notbomb arbeitete er den Verfaflungsentwurf aus und faß mit in Dem am A. Oct. 
1830 ernannten Gentralcomite zugleich mit Yan Meenen, de Gerlache, Fabry, Tielemanng, 
C. Broudöre, Thorn, Lebeau, Notbomb, Dubus u. A. In dem am 28. März 1831 er— 
nannten zweiten Minifterium des Regenten Surlet de Chofier war er Staatöntinifter obne 
Portefeuille. Die Ernennung des Prinzen Leopold zum König der Belgier ging von ihm, 
Lebeau und Notbomb aus, denen fih bald nachher Ban de Werner, Charles le Son, de 
Mucelenaere, Goblet, C. Rogier und Graf Felir de Merode anjchloffen. Die Regierung 
fandte ibn, Nothomb und Yebeau am A. Juni 1831 als Gommiffär zu Der Fondoner Gone 
ferenz, um mit diefer über die Punkte zu unterhandeln, welche Dem Prinzen Leopold die An— 
nahme der Königdwahl möglich machten. Im jeinen und feiner beiden Gollegen Händen 
rubte damals zwei Monate lang das Schickſal Belgiens, das ein trauriges geweſen wäre, 
wenn die drei Abgeordneten ihre Pfliditen gegen ihr Vaterland weniger umpfichtig, als es 
geſchehen ift, erfüllt Hätten. Nach der Krönung des Königs zog ſich D. von der Bühne 
des öffentlichen Lebens zurück und blieb nur noch Mitglied der Kammer der Abgeordneten 
in der er auf der Seite des doctrinären Liberalismus jelten, aber, wenn er auftritt, aud) 
mit großer Einftcht und Ruhe fpricht, wenngleih ihm Die Gewalt der parlamentariſchen Bes 
rebtjamfeit nicht in dem Maße zu Theil geworden ift, ald z. B. Nothomb. 

Develen, Iſaak Emanuel Louis, Profeffor der Matbematif und Aftronomie an der 
Univerfität Saufanne, ein berühmter Naturforfcher, deffen Ruhm aber mehr der Vergangene 
heit als der Gegenwart angehört. Er ift im Kanton Waadt, zu Yabredonniere am 27. 
Mai 1764 geboren, ftudirte in Genf, 1787 einige Zeit die Aftronomie in Paris, und 
verfah von 1791 bis 1794 an der Umiverfität zu Yaufanne die Stelle eined Profeſſors der 
Philojopbie und Mathematik, wurde dann nach wechſelndem Aufenthalte in Labredonniere 
und Kaufanne in leßterer Stadt 1798 afademifcher Profeffor der Matbematif, wozu 
nody 1806 die Profeffur der Aftronomie kam. Hochbetagt erbielt er 1837 einen Stell» 
vertreter. Seine wichtigften Schriften find: „Traité analytique de Ja methode“ (Lauf, 
1794), „Arithmetique d'Emile“ (Paris 1795, 3. Aufl. 1823), ‚‚Introduetion à lalgebre‘*, 
(Zauf. 1799), dad 1824 unter dem Titel: „„Mötaphysique de quantits positives et ne- 
gatives“ erjchien, „Physique d’Emile“ (Par. 1802), „Algehre d'Emile“ (2 Bde. ‚Lauf. 
1805; 2. Aufl. 1828), „„Elömens de géomet.“ (Paris 1812; 2. Aufl. 1816; deutſch 
von Deyle, Stuttg. 1818), „„Applicat. de lValgehre à la géomet.“ (Lauf. 1816), „„Essaı 
de methodologie*‘ (Genf 1831), „Cours élémentaire d’astronomie‘‘ (Lauf, 1833, 
3. Aufl., 1836), „Cours möthodique et raisonne de sphere“ (Yauf, 1837). Gr 
ift außerdem Mitglied mehrerer Akademien, 3. B. correipondirendeg der Peters— 
burger. Anonym ſchrieb er den hiſtoriſchen Roman „Les Egyptiens sur les bords du 
lae Leman, ou Sebastien de Montfaucon, dernier eveque de Lausanne“ (2 Bde., 
Genf 1828). 

Developpabel d. i. abwicelbar,, beißt in der Geometrie eine krumme Fläche, Die 
fh ohne Bruch und Balten in eine Ebene ausbreiten läßt, 3. B. die Frumme 
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Fläche eines Cylinders oder Kegels, überhaupt eine krumme Fläche, welche durd Bewegung 
einer geraden Linie enıfteht, deren zwei nächfte Bogen immer in einer Ebene liegen, aljo 
ſich entweter fchneiden oder parallel find. Flächen folder Art befigen zugleich die Eigen- 
fdaft, Daß man nach gewiffen Richtungen hin in ihnen gerade Linien ziehen fann, was bei 
den doppelt gefrümmten oder nicht Devoloppablen Flächen, z. B. bei der Kugelfläche un 
möglid ift. 

Deventer, die Hauptftadt der niederländiihen Provinz Oberyſſel, am rechten Ufer 
der Diiel, über welde hier eine Sciffbrüde führt, ift alterthümlich gebaut, hat ziemlich ver— 
fallene Beftungswerfe, 7 Kirchen, unter denen die Hauptkirche ſich bejonderd durch ihre 
ſchönen Glasmalereien auszeichnet, ein ſchönes Etadthaus, ein Gymnaſium und 16000 E., 
welde Bierbrauerei, Gewürzfabrication, bedeutende Leinwand» und Teppidiweberei, Strumpf⸗ 
ftricferei und einen anſehnlichen Kandel treiben, Auch ift hier eine bedeutende Eijengießerei 
und eigenthümlich ift der fogenannte Deventerfucden, cine Art Honigkuchen, der ftarf 
ausgeführt wird. Am linfen Ufer der Mſſel zieht fi ein anmutbhiger Spaziergang bin, 
de Werp, genannt. D. war im Mittelalter eine freie Reichsſtadt und erhielt von Dtto IN. 
995 anſehnliche Privilegien. Das Hoheitsrecht übten die Biſchöfe von Utredht aus, von 
denen es 1528 an Kaiſer Karl V., ald Herzog von Brabant überging. Unter Philipp 1. 
wurde bier 1559 ein Bisthum errichtet, dad aber 1591 wieder einging, nabdem Morig 
von Oranien D. den Epaniern entriffen hatte. Seitdem blieb e8 mit den niederländiichen 
freien Provinzen verbunden. 

Devifen aus dem mittellat. Divisa, d. i. Abzeihnung, nennt man in den bildenden 
Künften Sinnbilder und Wahliprüce; Diefelben beftchen in Zierrathen, die zu einem At— 
tribute dienen, und in finnbildlihen Darftellungen, welden die Erklärung auch öfters in 
Morten und zuweilen verborgen beigefügt wird. Schon bei den Alten waren die Ginn- 
bilder häufig im Gebrauche, um irgend einen Gedanken auszudrüden; auch jegte man früh 
einige erflärende Worte hinzu, und jo entitand das, was man Devije nennt. Man denfe 
an den Schild des Acill bei Homer; an die fieben Helden vor Theben bei Aeſchhylus, und 
an die Sinnbilder der Helden in den Phönicierinnen des Euripided. Unter den neuen Böl- 
fern bediente man fich ihrer befonders häufig feit dem 15. und 16. Jahrhunderte, wo eins 
zelne Berfonen jowohl, ald ganze Stände, Fürften, Ritter und Gelchrte, wie auch Afades 
mien und Zünfte, ihre Emblemen und Devijen hatten, von denen man beſonders bei Feften, 
Turniren, Bällen und Hodrzeiten Gebrauch machte. Die Italiener brachten fogar die Mes 
geln über die Zufammenjegung von dergleichen Aufjchriften in eine Art Syftem. So Andr. 
Alciati in feinem Emblem. Libell. (Bar. 1535). Man bracte fie an Wappenidrilden, 
an Ghrenpforten, an Fahnen, an Schiffen und an Gebäuden an. Eigentlich find die in 
Morten beftehenden Devijen eine befondere Art ded Sinngedichtes, und es fommt bei ihnen 
darauf an, mit wenig Worten etwas Bedeutungsvolles und Geiftreiches zu jagen. Sie 
müſſen deshalb Einfachheit mit Schalt, Beftimmtheit und Kürze verbinden. Wenn fie als 
Motto's ein Bild begleiten, jo find fie gleichſam ald Seele, und das Bild ald Körper zu 
betrachten. Sie haben als ſolche Die meiften Regeln mit dem Epigramm gemein; nur ift 
bejonderd eine geiſt- und finnreiche Beziehung zu dem mit ihnen verbundenen Bilde zu bes 
rüdfichtigen. — Auch bei den Kaufleuten fommt in dem Wechjelgefhäft der Ausdruck D. 
vor, um eine gewiffe Art von Papieren zu bezeichnen. 

Devolution, zu deutich Uebertragung, Ueberwälzung, ift im Erbrechte die 
Vererbung eines Gutes oder Rechtes auf eine andere Perfon, wenn diejenige, für welche es 
uriprünglic beftimmt war, wegfällt. Im Kirchenrechte verficht man unter D. die Be— 
jegung eines geiftlichen Amtes durch einen anderen ald den, weldyem in der Regel dag Be— 
ſetzungsrecht zufteht. ine ſolche Bejegung findet ftatt: 1) wegen unterlaffener Bejegung 
der Kirchenämter und Pfründen, binnen der gefeglichen Zeit von drei Monaten, bei den 
größeren Kirdhenpfründen, und von ſechs Monaten bei den geringeren Pfründen ; 2) wegen 
der Proviſion eined untüchtigen Subject's mit der erledigten Pfründe. Dur diefe D. 
wird das Mecht der Beiegung der Kirchenämter und Pfründen nicht für immer, fondern 
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immer nur für dad Mal entzogen. Das Beſetzungsrecht gebt der Negel nach auf den un— 
mittelbaren Kirchenobern des ordentlichen Verleiherd über, nur ausnahmsweiſe kann es bei 
mittelbaren Kathedral= und Eollegiatfirhen auf den Papſt übergeben, oder bei den für den 
Papft rejerpirten Pfründen auf den ordentlichen Berleiher zurückfallen. 

Devolutive Nechtsmittel (Remedia devolutiva), find ſolche, durch welche 
eine Rechtsſache von dem Unterrichter, bei welchem fie bisher verbantelt wurde, an den 
Oberrichter gebracht (devolvirt) wird, Man unterfcheidet fie von denjenigen Rechts— 
mitteln, durch welche eine nochmalige Verhandlung der Sache bei demjelben Richter bes 
zweckt wird. Die legteren nennt man ſuspenſive Nechtämittel. Cie haben blos bie 
Wirkung, daß die Rechtskraft eines Erfenntniffes dadurch aufgehalten (jujpendirt) wird. 

Devon, engliihe Grafihaft, unter 120 53° bis 140 34° öfll. L. und 500 8° bis 
510 14°’ nördl, Br., wird im ©, vom brit, Kanal, im W. von Cornwallis, im N. vom 
Kanal von Briftol, im O. von Somerfet und Dorjet begrenzt. Auf einem Blächeninhalte 
von 1201, DOM. Ichen 495,000 Bewohner, Der fruchtbare Boden des öftlihen und ſüd— 
lichen Theils der Grafjchaft bringt alle Arten Feld» und Gartenfrüchte hervor, während im 
W. und N. nur wildes Moorland, weite Schaftriften und Haiden angetroffen werden. 
Dur die Blüffe Taw, Amer, Dart, Ere, Teign, wird das Land hinlänglich bewäflert. 
Mineralquellen giebt c8 zu Gubbs-Wall bei Gleave, zu Bella-Marfh, Iljington, Brook 
und Bampton. Das Glima ift im Innern und Süden der Grafſchaft mild und gefund, im 
Weiten raub und ungefund und der Norden feucht. Die Berge von Gornwallig, welche 
ſich durch die Grafſchaft erſtrecken, liefern Silber, Kupfer, Zinn, Eiſen, Blei, mehrere Thon— 
arten, Steinfohlen, und find nädıft der Rindvieh-, Birnen», Scaf= und Pferdezucht die 
vorzüglichften Nahrungsquellen der Ginwohner, die außerdem nod die gewöhnliden Ge— 
werbe, Eifenfabrifation und Schiffebau treiben. Die Grafjchaft wird in 33 Hundreds ein» 
getheilt. Die Haupftadt derfelben ift Ereter. 

Devonfbire war jeit König Heinrich I. der Name mehrerer engliichen Gefchlechter, 
der zu Anfang des 17. Jahrh. an das Haus Cavendiſh fan, das ihn zum Theil noch gegen« 
wärtig führt. Nach Dugdale find die Cavendiſh ein jüngerer Zweig des einſt in Norfolf 
und Efjer mächtigen Haufes der Gernon. Moger, ein jüngerer Sohn ded Haufe Ger— 
non, erwarb unter der Regierung Eduard's Il. durch Heirath das Gut Gavendifh in Suf— 
folf, wovon jeine fänmtlichen Nachkommen ihren Namen entlehnten. Sein ältefter Sohn 
Johann war unter Eduard II. und Richard II. Oberrichter des Kings-Bench und Kanz— 
fer der Univerficät Cambridge und wurde in der Rebellion 1381 zu Bury St. Edmonds 
von den Aufrübhrern ermordet. — William, Baron Cavendiſh von Hardwick, geft. am 
3. Mai 1625., erhielt 1618 von König Jakob I. den Titel eines Grafenvon D.— 
Erin Sohn, William Cavendiſh, der zweite Graf von D,, farb am 20. Juni 1628 
und hinterließ zwei Söhne. — Der jüngere Charles Fam im Bürgerfriege um, der äls 
tere William, der dritte Graf von D., heirathete Eliſabeth Gecil, die Tochter des 
Grafen William von Salisbury und ftarb am 23.Nov. 1684. — Sein Sohn William, 
vierter Graf von D., Lordlieutenant der Grafichaft Derby, war einer der erjten unter den 
englifchen Großen, die fich für den Prinzen von Oranien erklärten, wofür ihn dieſer als 
König Wilhelm II. am 12. Mai 1694 zum Marquis von Hartington und zum Herzog 
von D. erhob. Er ftarb ald Oberhofmeiſter der Königin Anna am 18. Auguft 1707 
und hinterließ aus feiner Ehe mit Marie Butler, der Tochter des Herzogs von Ormond, 
die Söhne William, Henry und James, — William folgte dem Vater als zweiter 
Herzog von D., ſowie in der Hofwürde, die feitdem in diefer Familie faft ganz erblid ges 
worden ift. Er ftarb am 15. Juni 1729 und hinterlieg aus feiner Ehe mit Rachel Ruffel, 
der Tochter des enthaupteten Lord William Auffel, drei Söhne, von denen der jüngfte Char— 
le8, der Vater des ald Chemiker und Gelehrter berühmten $. Cavendiſh(ſ. d.) wurde, — 
Der ältefte Sohn William, dritter Herzog von D., war 1736—45 DVicefönig von 
Irland, Lorblieutenant von Derbyihire und ftarb am 5. Dec. 1755. — Sein ältefter 
Sohn William, vierter Herzog von D., geb. 1720, wurde 1754 Lorblieutenant der 
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Grafichaft Cork in Irland, 1755 Vicekönig diefes Landes, 1756 erfter Commiflarius der 
Schatzkammer und Fordlieutenant von Derbyjbire, 1757 Oberfammerberr, welche Würde 
er unter dem Minifterium Bute niederlegte, und ftarb am 28. Sept. zu Spaa. Durch 
feine VBermäblung mit Charlotte Boyle, der einzigen Tochter ded Grafen von Burlington, 
erwarb er unermeßlidies Vermögen. — William, der ältefte Sohn des Vorigen, fünfter 
Herzog von D,., ach. am 14. Dee. 1748, wurde 1766 Großſchatzmeiſter von Irland, 
blieb aber demungeachtet, wie feine ganze Familie, der Oppofition treu und fuhr fort, Die 
Politik des Hofes gegen Das unglückliche Irland zu tadeln. Gr ftarb am 29. Juli 1811.— 
Seine erfte Gemahlin war Georgine, Die Tochter des Grafen John Spencer, geb. am 
9. Juni 1757, und glänzte cben To ſehr durch Schönheit und Liebenswürdigkeit, wie durch 
Seit und Pildung. Bei großer Theilnahme an politiichen Angelegenheiten und umgeben 
von den Zerſtreuungen der vornehmen Welt, wußte fie ſich doch einen flerfenlofen Ruf zu er- 
halten. Als jie jich einft mit andern Damen für die Wahl Ford ald Parlamentsmitglied 
für Weſtminſter bemühte, forderte ein Fleiſcher von ibr für feine Stimme einen Kup, Den 
er auch von der ſchönſten Frau ihrer Zeit obne Zögern erbielt. Sie war in der Gefchichte 
und Literatur wohl bewantert, und beſaß ſelbſt poetiſches Talent. Unter andern fchrieb fie 
auf einer Reiſe in die Schweiz, ein Gedicht, worin fie den Uebergang über den St. Gott: 
hard jchilderte und das ſich durch Neinheit und Gleganz der Form, jo wie durch lebhafte 
Phantaſie auszeidinete. Es wurde mit einer franz. Ueberſetzung von Delille (Bar. 1802) 
herausgegeben. Sie jtarb am 30. März 1805. — Williams zweite Gemahlin, Elifa- 
beth Herwey, Tochter des vierten Grafen von Vriftol, um 1759 geboren, war zuerſt 
mit einem gewiſſen Forſter verheiratbet und mit Des Herzogs erfter Gemahlin eng be» 
freundet. Während Diefer Ehe, aus Der fie zwei Kinder batte, befuchte ſie Frankreich, Die 
Schweiz, Deutichland und Italien und traf 1787 in Yaulanne mit Dem berühmten Ges 
ſchichtsſchreiber Gibbon zuſammen, Den ſie Durch ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit bes 
zauberte, Durch ihre ausgezeichnete Bildung und feltene Anmuth hatte fie großen Einfluß 
auf mehrere hervorragende Perfönlichkeiten und durch dieſe auf die politischen Angelegen- 
heiten. Im Jahre 1815 verlieh fie indeß nad ärgerliiben Samilienauftritten Yondon und 
ging nad Rom, wo ihr Haus bald der Sammelplag aller ausgezeichneten Männer, beſon— 
ders der Künftler und Gelehrten, ward. Auf ihre VBeranlaffnıg wurden auf dem Forum 
romanım die Säulen des Phokas aufgededt. Annibale Caro's Ueberjegung von Virgils 
„Aeneide“, ließ fie mit einer Neibe von den ausgezeichnetſten Künftlern entworfener Kupfer— 
jtiche in 150 Gremplaren druden (2 Bde., 1818 Fol.), die fie an Freunde, Bürften und 
große Vibliotbefen verichenfte. Ebenſo veranlaßte fie Die Herausgabe der Illuftrationen der 
fünften Satyre des Horaz (Parma 1818) und des Gedichtd ihrer Freundin Oeorgina 
(Nom 1816). Der Tod überrafchte ſie am 30. März 1824, als fie mit den Illuſtratio— 
nen zu Dante beichäftigt war. — William Spencer Cavendiſh, der Vorigen einziger 
Sobn, ſechſter Serzog von D., Baron Clifford von Lanesborough und Baron Gavendiih 
von Hardwick, Yordlieutenant von Derbyſhire, Das gegenwärtige Haupt der Familie, geb. 
am 21. Mai 1790, gelangte nadı des Vaters Tode zur Pairdwürde und verwendete fich im 
Dberbaufe wiederholt mit Nachdruck fin Die Gmancipation der iriichen Katboliten. Ale 
Lordkämmerer im Miniſterium Grey zeichnete er ſich ebenfalls als freifinniger Whig aus. 
Gr machte mehrmals Reifen durch Frankreich und Deutſchland und erregte durch Glanz und 
jein lebhaftes Kunſtintereſſe Aufmerkſamkeit. Im Sabre 1839 unternahm er eine Reife 
nach Konftantinopel, Die in Bezug auf ihre Motive zu mannichfachen Gerüchten Veran 
laſſung gab. Er iſt, angeblich in Folge eines Kamilienvertrags, nicht verheirathet. Seine 
Kunſtſammlung iſt eine Der ausgezeidmetiten in England. 

Devotion Gieh bei den Alten ein feierlicher Att, Fraft defien Jemand zum Wohle 
des Daterlandes ſich Durdı einen freiwilligen Tod den unterirdiichen Göttern weibte, wie 
dies z. B. durd Marcus Curtius (ſ. d.), B. Decius Mus (ſ. d.) und feinen gleich 
namigen Sohn geſchah. Zuweilen war mit der D. die Erecration, wobei Durd) Die Prieſter 
über Perſonen oder Städte feierliche VBerwünfchungen ausgeſprochen wurden, oder die Evo» 
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cation verbunden, d. h. die Aufforderung an den Schuggott der Stadt, diefelbe zu verlaſſen. 
In der neuern Zeit heißt D. theild Andacht, tbeild Verehrung oder unbedingte Hoch— 
achtung. 

Devrient, Ludwig, wurde zu Berlin am 15. Dec. 1784 geboren, und von ſeinem 
Vater, einem Seidenhändler, für den Kaufmannsſtand, ſpäter für das Poſamentirhandwerk 
beftimmmt. Beides ſagte ihm nicht zu; denn Fleck's und Iffland's Darſtellungen machten auf 
ibn eine ungemeine Wirkung, und am zweiten Pfingfttage des Jahres 1803 betrat er unter 
dem Namen Herzberg, wider den Willen feiner Verwandten, als zweiter Bote in der Braut 
von Meflina das Theater, bejuchte abwechjelnd Zeig, Naumburg u. ſ. w., und wurde nad) 
zwei Jahren in Deffau engagirt. Schonfhier erntete er vielen Beifall, obgleich er fich ſelbſt nur 
wenig genügte, zugleid ergab er fich aber jchon damals einem übermäßigen Genuße geiftiger 
Getränke und einer ungeregelten Lebensart, die nur durch feine ihm inwohnende Genialität 
und humoriftiiche Lebensanſchauung einigermaßen verklärt wurde. Faſt hätte er die Bühne 
verlaffen und wäre in das vwäterliche Haus zurücgefehrt, da ihm fein Vater Verzeihung und 
Bezahlung feiner Schulden veriprad, doch der Buchhändler C. F. Kunz (3. Bund) bes 
ſtimmte ihn, bei der Bühne zu bleiben, der er jchon mit feinem ganzen Weſen und Sinn 
angebörte.. Im Jahre 1807 verbeirathete er fid) mit Margarethe Necfe, Tochter des Gomez 
poniften und Goncertmeifterd an der Hoffapelle in Deſſau, die er aber ſchon nach einem 
Jahre dur den Tod wieder verlor. Einige Jahre jpäter nöthigten ihn feine drüdenden 
Schulden, Deſſau heimlich zu verlaffen. Er begab ſich nadı Breslau, wo er fortdauernd 
mit Dem größten Beifall jpielte, aber auch feine aufreibende Lebensweiſe fortfegte. Hier 
lernte ihn Iffland kennen und als Nebenbuhler ſeines Ruhmes fürdten. Erſt 1815 nad) 
Iffland's Tode, wurde er für die Berliner Bühne gewonnen und erlangte dort während 
jeined vieljährigen Wirfens den Ruhm eines der erften Schaufpieler‘, nicht bloß jeiner, 
jondern aller Zeiten. Baft alle Theater Deutichlands batten ſich feiner Gaftrollen zu er— 
freuen, und belohnten den genialen Künftler mit Jubel und Theilnahme, welche der phyſiſch 
gebrochene Dann aar jehr bedurfte. Als Schewa in Gumberlands Juden, feiner Lieblings— 
und feiner meifterhaften Rolle, trat er am 1. Dec. 1832 zum legten Male auf und ftarb am 
30. deffelben Monats. Der Kirchhof der franzöfiidhen Gemeinde vor dem oranienburger 
Thore birgt fein Grab. — Die äußere Erjcheinung war frappant. Dunkel gelodtes Haar 
beichattete zwei füdlichglühende Augen von unheimlicher Bewegung. Die Gefihtsmusfeln 
waren irn beftändiger Spannung uud der Mund feft geichloffen. Seine Musfelbewegung 
hatte in den legten Jahren etwas Krampfhaftes. Seine Geftalt war ſchlank und propor— 
tionirt; fein Gang weniger würdig als ſcharf und bezeichnend. Die Sprache war ftarf ac= 
centuirt und durch inneres Feuer gehoben. Das Theater war fein Element und er bat ſich 
oft in der Krankheit gefund geipielt. Aus dem unharmoniſchen Wirfen feiner phyſiſchen 
und pſychiſchen Kräfte entftand jene Zerriffenheit, weldye den wunderbaren äfthetiichen 
Humor hervorbrachte, der jid in allen feinen Rollen offenbarte. Sein ganzes Leben war 
ein Aufwecken der körperlichen und geiftigen Kräfte, und er vollbradite Ungeheures, um den 
anderen Tag zufammenzufinfen. In feinen Sauptrollen, Branz Moor, Shylof, Xear, 
König Richard, Lämmermeier, Scewa, Kofe, Balftaff u. ſ. w. wußte er gleich Bligen die 
Hauptmomente jeiner Rollen hervorzuheben, und ibnen die picantefte — man möchte jagen: 
welthiftorifche — Seite abzugewinnen. Als Schauspieler ftebt cr einzig da, da bei ihm die 
Infpiration viel mächtiger war, ald die bloße Neflerion und das Studium. Gr bildete ſomit 
den Gegenſatz zu Iffland. Alle jeine Leiftungen wurden von einem urſprünglichen, poetiſchen 
Humor von innen heraus verflärt. Viele Rollen hat er erjt neu erfchaffen und ift darin ein 
unerreichtes Vorbild geblieben. Das höchſte Komische, wie Das höchſte Tragiſche, aber auch) 
das zwischen beiden Ertremen liegende Humoriſtiſche, fofern es dem charakteriſtiſchen, nicht 
tem idealen Genre angebörte, gelang ihm ausgezeichnet. Sein Zufammenleben mit Hoff- 
man in der Weinhandlung hat eine gewiſſe Berühmtheit erlangt, und der Raum Diefer 
Vlärter verbietet ed, im die Tiefe Diefer Ericheinungen einzugeben, die vielleicht zu den Be— 
deutungsvollſten gehören, was das moderne Gonverjationsleben hervorgebracht und deren 
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grauenhafte Ironie und feurile Keckheit nur in Berlin ſich entfalten Eonnte. Bol. 3. Fund 
„Aus dem Leben zweier Schaufpieler Iffland's und D.'s“ (Leipz. 1838). — Seine Neffen, 
Karl, Eduard und Emil D. find die Söhne eincd Kaufmanns in Berlin, welder ſie 
für feinen Stand beftimmt hatte, wie ſehr audy ihre Neigung und der den Knaben inwoh- 
nende Trieb zur Kunft feinen Plänen ſich entgegenfegen mochte. Diejer Trieb war in den 
drei Knaben jelbftändig hervorgebrochen; denn Das Beiſpiel ihres Oheims hatte einen Ein- 
fluß auf die Neigungen ihrer Jugend, da fie ald Knaben nur felten Kunde von Breslau bes 
famen, wo damals Ludwig D. glänzte. 

Karl, der ältefte der Brüder (geb. am 5. Aug. 1798), war ber erfte, der fih dem 
verhaßten Gomptoirzwange unterwerfen mußte, bis ihn das Jahr 1815 davon befreite, indem 
es ihn ind Feld rief. Er trat ald Freiwilliger in das Colomb'ſche Hufarenregiment, verlor 
jedoch in derjelben einen Finger der rechten Hand. Nach Beendigung des Feldzuges mußte 
er wieder zum Kaufmannsſtande zurüdfehren, und wurde erft 1819 dieſes Zwanges ledig, 
als unterdeß fein zweiter Bruder Eduard mit Erfolg ald Sänger aufgetreten war, und 
ber Vater durch dies Neufjiren ded zweiten Bruders den Wünjchen des älteften nachzugeben 
ſich bewegen ließ. Im Kerbfte 1819 betrat Karl zum erften Male in Braunſchweig bie 
Bühne und bald machte fidy fein herrliches Naturell geltend und erhob ihn zum Kichling des 
dortigen Publifums. Im Jahre 1822 wurde er am Dreödener Hoftheater engagirt und 
verband fich im darauf folgenden Jahre mit der fpäter fo berühmt gewordenen Sängerin 
Wilhelmine Schröder-Devrient. Mifbelligkeiten jedoch von der unangenehmften Art ver- 
anlaßten dieſelbe fi von ihm jcheiden zu Taflen, und im Jahre 1828 wurde die Ehe 
getrennt. Die beiden Gatten blieben an derſelben Bühne engagirt, da aber dies Verhält— 
niß mandherlei Störungen herbeiführen mußte, jo verließ Karl D. im Sommer 1834 die 
Dresdener Bühne und begab fich auf Reifen; im Jahre 1836 wurde er in Karlöruhe enga= 
girt und befindet ſich jegt an der königl. Bühne zu Hanober. Bon der Natur 
mit allen äußeren Mitteln ausgeftattet, erfreute er ſich einer ſchönen Geftalt, eines charakter— 
vollen Kopfes, eines vollen Organes, aber auf eben diejen Reichthum an Naturgaben ſich 
verlaſſend, hat er feine Mittel nicht durch Ernft und gediegenes Studium zu vergeiftigen 
gewußt, daher er nie einer abgerundeten Darftellung fähig fein wird. Im feinen beiten 
Nollen des Baches der jugendlichen Helden und Liebhaber kann man immer nur einzeln= 
ftehende Schönheiten bewundern, und gar zu häufig fieht man ihn ſich entweder in ber 
Sphäre des Gewöhnlichen ergehen, oder feine Verfönlichkeit auf beeinträchtigende Weife 
geltend machen und in prätentiöfe Manier verfallen. ,‚,Don Carlos“, „Corregio“ u. dal, 
gehörten unter feine beften Rollen, vertraute er ſich jedoch mehr der Richtung der Eharakter- 
Rollen an, in welden er gezwungen ift, von feiner Perfönlichkeit zu abftrahiren und aus 
fi) herauszugeben, jo könnte er höchſt Bebeutendes leiſten, wie er Das in einzelnen Fällen 
ſchon bewiejen. ine gute Leiſtung ift fein Fürſt in Eliſe Valberg von Iffland, fowie in 
Minna von Barnhelm die Rolle des Ricaut de la Marliniere. 

Eduard Devrient (geb. am 11. Aug. 1801) begann feine theatraliiche Lauf— 
bahn als Sänger. Nachdem feine schöne Baritonftimme bei der Aufführung des Graun’jchen 
„Tod Jeſu“, welche Zelter im Berliner Opernhaufe leitete, allgemeined Aufſehen erregt 
hatte, wurde er durch den funftfinnigen Grafen Brühl für Die Fönigliche Oper gewonnen, 
und debütirte im Jahre 1819 ald Mafetto im Don Juan. Vielfach war er bemüht, durch 
theoretijche Studien wie durch Reifen feine Geſangeskunſt zu vervollkommnen, indeſſen war 
die Natur feiner Stimme nicht von der Art, daß er fid zu einem Sänger erſten Ranges 
hätte erheben können. Oreſt in Gluck's Iphigenie, der Mohammed in Roſſini's Belages 
rung von Korinth, der Templer in Marichner'd Oper waren wohl qute Leiftungen, welche 
namentlich durd das gebildete edle Spiel D.'s anzogen, aber ausgezeichnet hat man fie nie 
nennen fönnen, da hierzu eine höhere Naturbegabung erforderlich gewefen wäre. — Vor— 
trefflid) dagegen war Eduard D. in komiſchen Charafterrollen wie: Lord Eodburne in „Fra 
Diavolo’‘, der Schlofjer in Auber's „Maurer“, audy den Bigaro in Mozart's und Roffi=- 
ni's Opern fpielte er mit Glück. Im Jahre 1834, nachdem er feine Stimme verloren, 
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wandte er ſich ausfchliegfich dem Schaufpiele zu. Später fam er nad) Dresven, wo er Die 
Oberregie des daſigen Hoftheaters erhielt und durd feine zweckmäßigen Anordnungen zur 
Hebung des deutichen Schauſpiels viel beitrug. Leider opponirte fid feinem vernünftigen 
Streben jein eigener Bruder Emil D. am heftigiten, wodurd er bewogen wurde, 1845 die 
Oberregie niederzulegen. Es zeigt von einer gänzlichen Verfennung jeined Talents, wenn 
Eduard D. es unterninmt, Rollen wie Samlet, Marquis Poſa, Taſſo, Oreft zc. zu fpielen. 
Wie gebildet au jeine Auffaffung derfelben fein mag, die Monotonie und geringe Bieg— 
jamfeit jeined Organs, jowie der Mangel an Gefühlskraft und Leidenſchaftlichkeit rauben 
bieien Darftellungen jeden Erfolg, und die aufgewandte Mühe und Dual kann nur Unbe— 
bagen bei dem Zuſchauer erweden. Die Kunft darf nicht zur Künftlichfeit ausarten. 
Eduard D. jollte fi daher auf das Rollenfach beſchränken, wohin ihn die Natur feiner 
wirfliden Begabung angewieſen bat: auf das GCharafteriftifche und Burlesk-Komiſche. 
Rollen, wie der Schauſpieler in Maltiz’ Leibrente, der Narr in „Mulier taceat in ecclesia‘ 
u. dal. ipielt Eduard D. meifterbaft, denn der Humor fteht ihm näher als die Leidenicaft. 
Ein großes Feld der Wirkſamkeit hat ſich ihm in neuefter Zeit in den Charafterftüden der 
Prinzefiin Amalie von Sachſen eröffnet: für Nollen wie Doctor Köwe im „Oheim“, weldye 
balb humoriſtiſcher, halb jentimentaler Natur find, ift Eduard D. wie geſchaffen, wo indeß 
das Sentimentale überwiegt, wird er leicht zu monoton. Höchſt anerfennendwerth ift die 
getiegene Bildung, welde dieſer Schaufpieler in feinen Leiſtungen fund giebt, es wäre zu 
wänicen, daß alle Künftler jo viel für ihre geiftige Ausbildung getban hätten als er. 
Eduard D. bat ſich auch ald Schrirrfteller bervorgetban, und nachdem er einige Opernterte: 
„die Kirmes’‘, „die Zigeuner‘, welde Taubert componirte, und „Hans Heiling“ für 
Marſchner gedichrer, — von denen jedoch nur die Kirmes Glück machte, — wandte er fid 
auch dem Gonverfationsftüke zu. „Die Gunft des Augenblicks“, „Die Verirrungen‘, 
„Der Babrifort‘‘ find die Früchte diefer Ihätigfeit. Das erftere ift unbedeutend, das andere 
erregte Aufmerkſamkeit, weil der Dichter darin fiib an die Perfifflage der Idee „der Eman— 
tipation der Frauen‘ gewagt bat. Der Ausführung war Eduard D. jedoch keineswegs ges 
wachen, fie ift mit wenig Wig und vom Standpunfte einer ziemlid gewöhnlichen pbiliftröjen 
Lebensanſchauung aus bewerfftelligt, und das Ganze läuft am Ende dod nur auf eine 
Nachahmung Iffland'ſcher Jammerkomödien hinaus, in denen reiche Proſa und bürgerliche 
Miſere ſich ipreist. — In neuerer Zeit find von Eduard D. ‚‚Briefe aus Paris“ erichienen, 
in welcben er die Frucht feiner im Jahre 1837 unternommenen Reife, eine Schilde: 
tung der Parijer Theater, niedergelegt bat. Dieje Briefe find ſehr verftändig abaefaft, 
und es thut ſich Darin an einigen Stellen eine liebenswürdige deutſch-gemüthliche, 
freilich etwas and Spießbürgerliche freifende Subjertivität Fund, als bloße Unterhalungs— 
lectüre dürften fie indeß nicht geiftreich genug fein, und für den Dramaturgen bringen fie 
theild zu wenig Neues, theils ift dieſes nicht charakteriftiich genug aufgefaßt. 

Emil Devrient (geb. am 1. Sept. 1803) ift der ald Schaufpieler bedeutendfte 
der drei Brüder. Sein Bruder Karl vericaffte ihm im Jahre 1821 an der Bühne zu 
Braunſchweig Belegenheit zu debütiren. Obwohl nicht jo mufitaliich gebildet als Eduard, 
doch mit einer Flangvollen Stimme begabt, wandte er ſich zuerft der Oper zu. 1822 ging 
er nach Bremen, wo er im Figaro den Grafen, in der Zauberflöte den Saraftro, im Frei— 
bug den Gaspar fang. Grft 1823, wo er Mitglied der Leipziger Bühne wurde, widmete 
er fih ausſchließlich und mit günftigem Erfolge dem Scaufpiel. Hier legte er während 5 
Jahren den Grund zu dem Ruhme, welden er jegt durch ganz Deutichland genießt. Im 
Jahre 1828, nachdem Hofrath Küftner die Direction des Leipziger Theater aufgab, begab 
er ſich mit den bedeutendften Mitgliedern der Leipziger Bühne nah Magdeburg, und erhielt 
1829 einen Ruf nah Hamburg. 1831 wurde er für dad Dresdener Theater gewonnen, 
und iſt jegt dort lebenslänglich engagirt. — Seine Eigenichaften als Schaujpieler find nicht 
bon großartig blendender Natur, daß er überall binriffe und ein Publifum zum lauten 
Jubel verleiten Eönnte, aber er bat feine Begabung fo nach der ihm zuftehenden Richtung 
auszubißden gewußt, daß er wohl jegt der befte jugendliche Liebhaber unter den lebenden 
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Schaufpielern Deutichlands fein dürfte. Mit einer fchönen adeligen Geftalt begabt, von 
wohlflingendem weichen Organ, feinen obwohl faft zu ſchmächtigen Anftandes, weiß er feinen 
Darftellungen einen zarten elegiihen Schmelz zu verleihen; wenn die Eigenſchaft auch 
manchmal an Weichlichkeit anftreift, fo fühlt Doch der Zufchauer fid) ftet3 edel angeregt, und 
entbehrt gern die in der neueren Schaufpielfunft fo gäng und gebe gewordene Effecthaſcherei 
vor welcher ſich Emil D. ſtets durch weiſen, höchſt fünftleriichen Haushalt feiner allerdings 
mehr angenehmen als großartigen Mittel zu hüten weiß. Seine elegiiche Natur durchdringt 
jeine ganze Erſcheinung und fogar die etwas gebeugte Körperhaltung wirft nicht ftörend bei 
feinen Darftellungen. Der Shaffpear'ihe Romeo — unbedingt eine der jchwierigiten und 
am übelften dargeftellten Liebhaberrollen — gelingt ihm vorzugsweife, wenngleid wir uns 
nicht verhehlen fünnen, daß der Künftler ihn dem deutichen Charakter, den er allen feinen 
Darftellungen anhaudt, accommodirt, was indeh nur Dazu beiträgt, daß fein Bublitum ihn 
um fo mehr goutirt. Sein Carlos, Poſa, Taſſo und Rollen ähnlicher Art find mufter- 
hafte Keiftungen ; aber auch in Gharafterrollen von edler Natürlichkeit bat er in neuerer Zeit 
höchſt Bedeutendes geleiftet, und in dem bürgerlichen Dramen der Prinzeflin von Sachſen, 
ift er ganz an feinem Plage. Vergleicht man die drei Brüder mit einander, jo ift Karl 
derjenige, welder von der Natur am reichiten und Fräftigften ausgeftattet wurde; aber zu 
wenig für feine Vildung getban; Eduard bat die geringfte Begabung, aber den meiften 
Fleiß auf die Ausbildung derfelben auf höchſt anerfennenswerthe Weile verwandt; in Emil 
ift das Talent mit der Fünftlerifchen Beftrebung auf gleicher Stufe, daher er die abge- 
rundetften Leiftungen darbietet, und der berühmtefte der drei Brüder if. — Alle 
drei aber machen dem Namen ihres genialen Onkels Ehre, und werden ftet8 in den 
Annalen der Schaufpielfunft mit Achtung vor ihren Talenten und Beftrebungen genannt 
werden. — 

Detwa oder Devatä, d. i. die himmlischen, heißen in der indischen Religions 
lehre die Götter der reinen Lehre, namentlich die drei großen Götter Brahma, Wiſchnu und 
Schiwa, im Gegenjag zu den feindlichen Mächten, den Afuras, Dactyrd u. |. w. In ber 
perſiſchen Lchre dagegen bezeichnet Dew oder Div ein böſes Weſen, einen Diener 
des Ahriman, der im fteten Kampfe gegen die reine Schöpfung des Ormuzd be- 
griffen ift. 

De Wette, ſ. Wette. 

Derippus, Publius Herennius, ein tüchtiger Staatsmann, Feldberr, Rhetor und 
Geſchichtsſchreiber im 3. Jahrh. n. Ehr., Sohn des Ptolemäus, aus Attica gebürtig, ge— 
langte in Athen zu den höchſten Ehrenftellen und zeichnete fi) namentlich 269 als Feldherr 
aus, indem er die, Athen bedrobenden, Gotben befiegte. Von feinen biftorifhen Werfen, 
von denen bejonders ein Abrig der ganzen Gefchichte bis auf feine Zeit und die „„Seythica““, 
Beſchreibung des Schtiichen Kriegs geachtet waren, find nur noch Fragmente übrig, welche 
Niebuhr im „Corpus seriptorum byzant.*“ (Bd. 1., Bonn 1829) gefammelt hat. — Ein 
anderer Derippus, ein Schüler des Jamblichus, Iebte gegen 335 n. Chr. und fchrieb 
Erläuterungen zum Ariftoteles, die und nur noch) theilweiſe in einer Iateinifchen Ueberſetzung 
des Belicianu& (Par. 1549) erbalten find. 

Dertrin, ſ. Branntweinbrennerei. 

Deyling, Salomon, ein berühmter proteftantifcher Theolog, geb. zu Weida im 
ſächſ. Voigtlande am 14. Sept. 1677. Obgleich er von feinen armen Eltern feine Unter 
ſtützung befommen fonnte, jegte er doch feinen Plan, zu ftudiren, durch, bezog 1699 die 
Univerfität Wittenberg, ward nad) vollendeten Studien Hauslehrer in Schleſien, kehrte aber 
bald nadı Wittenberg zurück und hielt daſelbſt öffentliche Vorlefungen. Im Jahre 1704 
wurde ev Arcidiaconus in Plauen, 1708 Superintendent in Pegau, 1716 Superintendent 
und Gonfiftorialafjejfor in Eisleben und 1720 Superintendent und Paftor an der Nicolai: 
firdye zu Leipzig, wo er am 5. Auquft 1755 ftarb. Sein Hauptwerf, die „‚Instituliones 
Jurisprudentiae pastoralis‘‘ (Yeipgig 1734 5 3. Aufl., v. Küftner, Lpz. 1768), übertraf alle 
truberen PBaftoraltheologien durch Vollftändigkeit und Zweckmäßigkeit fowohl, als durch 
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Reinheit und Klarheit des Tateinifchen Styls. Außerdem find feine „‚Observationes 
sacrae‘ (A Bde., %pz. 1708—36 ; 2. Aufl, 5 Bde., Lpz. 1740 — 48,4) nicht ohne exe⸗ 
getiihen Werth. 

Dhawalagiri d. i. der weiße Berg, ſ. Himalaya. 

Diadem, (dıadnue) hie urjprünglid eine Binde, ein Band, dann bejonders das 
blauweige Band um die Tiara ded Königs von Perſien, dad nur er zu tragen berechtigt 
war und bei den bärteften Strafen fein anderer tragen durfte, Daher ward das Wort 
gleihbedeutend mit Krone und königlichen Abzeichen überhaupt. Der perjiice Name dafür 
ift Dihim. Das Diadem ift das Zeichen der Gottheit; Jupiter trägt e8 und Juno; andere 
Götter Haben meift nur die Stirnbinde oder andere Kopfbededfungen, den Helm, den Hlügel« 
hut, auch Frauen tragen es ald Zeichen der Herrſcherwürde; Proſerpina erfcheint damit ges 
ſchmückt und aud die Horen auf einem VBajengemälde im Museo Pio Clement. DasD. der 
ägyptiſchen Gottheiten und Könige war mit dem Symbol der heiligen Schlange verjehen. 
Das bachiihe D., gewöhnlich Kredemnon genannt, das man oft an antifen Darftellungen, 
bejonders des indiſchen Bacchus ſieht, bejtand aus einer die Stirn und Scläfe umwinden- 
den, gefalteten Binde, hinten gefnüpft, mit herabhängenden Enden, Die römijchen Kaifer 
trugen dad D. nicht, um nicht dem Volke zu mißfallen, da es an die verhaßte Königs- 
würde erinnerte, Erſt Diocletian führte es ein und Konftantin der Große jchmüdte es 
noch mehr aus. Seit Diefer Zeit wurde es mit einer einfachen oder doppelten Reihe von 
Perlen und Edelſteinen verziert. Später wurde 8 von den Kronen verdrängt. 

Diagnofe bedeutet nad) feiner griechiſchen Abjtammung überhaupt die Erfenntniß eines 
Gegenftandes durch Unterjcheidung von andern ihm ähnlichen. So heißt in der Naturkunde die 
D, eines Thieres, einer Pflanze, eines Minerales die Zufammenfaffung der allgemeinen und 
eigenthümlichen Merkmale eines ſolchen, um durch die fid) daraus ergebenden Aehnlichkeiten 
und Berjchiedenheiten in den Stand gejegt zu werden, Die Glaffe des zu unterfuchenden zu be= 
ftimmen. Im der Heilkunde verfteht man unter D. die Erfenntnig der Krankheit und bier 
ijt fie von bejonderer Wichtigkeit, Die Grundlage der ganzen Praxis, indem fie Dazu dient, 
eine Krankheit von andern ähnlichen Kraufheiten zu unterjcheiden, und auf dieſe Unterjcheis 
dung Das richtige Heilverfahren zu gründen. Sie ift zweifad.  Grfenntniß der Kranke 
beitserfcheinung, der äußeren Krankheit, wo aus den äußeren Symptomen (ſ. d.), den 
vorausgegangenen Umftänden, der Körperconftitution, den atmoſphäriſchen VBerhältniffen zc, 
das Daſein der Krankheit erkannt wird, und Erfenntniß der inneren Krankheit, oder des in— 
neren abnormen Zuftandes, des Organidmus, der der äußeren Erſcheinung zum Grunde liegt. 
Oft ift diefes letztere ſehr fchwierig, und im Anfange der Krankheit zuweilen ganz unmöglid, 
wo dann der Arzt nur auf Die erftere verwieſen iſt. Die Wiſſenſchaft, welche die Kunft 
lehrt, Krankheiten richtig zu erfennen heißt Diagnoftif. Bol. Widmann „Ideen 
zur Diagnoſtik“, fortgefegt von Sachſe (A Bde., Lpz. 18301 —36) und Schmalz „Verſuche 
einer chirurgiſch-⸗mediciniſchen Diagnoſtik“ (A. Aufl., Dresd. 1825, Fol.). 

Diagometer heißt eine von Rouſſeau erfundene ſchwach wirkend galvaniſche Bat— 
terie zur Beſtimmungsfähigkeit der Körper für die Electricität. 

Diagonale heißt jede gerade Linie, welche zwei nicht unmittelbar benachbarte Win- 
felpunfte eines Polygons verbindet, fie mag nun außerhalb oder innerhalb desjelben 
gelegen fein. Dergleichen Diagonalen find von den Winfelpunften der Figur aus möglich, 
und zwar von einem jeden eben jo viele, wie die um drei verminderte Anzahl der Seiten 
angiebt, Alle nur möglihen Diagonalen einer Figur von n Seiten belaufen fih daher auf 
Yn(la—3) Bei edigen Körpern oder Polyedern ift die D. eine ſolche gerade 
Linie, welche zwei Eden verbindet, aber weder mit einer Kante noch mit der Diagonale 
einer Seitenfläche zufammenfällt. — Diagonalfläcde heit in der Geometrie jede durch 
drei Ecken eines Polyeders gelegte Ebene, welche Feine Seitenfläche desjelben ift. 

Diagoras, ein griechiſcher Philofoph des A. Jahrh. v. Chr., aus Melos, nad 
feinem Aufenthalte oft der Athenienfer genannt, war Anfangs Sclave und wurde nad) 
feiner Sreilaffung ein Schüler Demokrit's. In jüngeren Jahren machte er ſich befonders als 
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lyriſcher Dichter bekannt, namentlich durch die Dithyramben. Auch unterftügte er mit 
trefflichem Erfolge ſeinen Freund Nicodorus zu Mantinea bei der Geſetzgebung für dieſe 
Stadt. Als Philoſoph kam er durch den Umgang mit den Sophiſten und Atomiſten zu 
Athen in den Ruf eines Freigeiſtes, da er mit ſchoönungsloſem Wige gegen die herrſchende 
Volksreligion auftrat und namentlich die eleuſiniſchen Myſterien verfpottete. Der Unmille 
des Volks nöthigte ihn deshalb im I. 415 v. Chr. Athen ſchleunig zu verlaſſen. Er foll 
in Korinth aejtorben fein. 

Diagramım ift eine geometrifche Figur, weldye bei der Beweisführung eined Satzes 
oder bei der Auflöfung einer Aufgabe gebraucht wird; auch bedeutet ed einen Entwurf oder 
Abriß überhaupt. Bei den Griechen war D. das, was wir Tonleiter nennen. Diefe Be— 
deutung hat ſich Bis auf unfere Zeiten erhalten und infofern erweitert, daß man zuweilen 
auch Linienſyſtem und wohl aud Partitur darunter verfteht. — In der Mofteriengnofls 
der Opbhiten (j. d.) bedeutet Diagramm die Zeichnung der Weltfreife in denen der 
böſe Geift herricht und aus denen die Geifter oder Lichttheile durch Chriſtus zurüdgeführt 
werden. Das D. galt nicht allein in der ophitiſchen Lehre ald Symbol, fondern auch ala 
magiiches Mittel, das unter gewiſſen myſtiſchen Gcbeten angewendet wurde, In Diejer Ieß- 
tern Bedeutung ift ed wohl auch bei nicdhtgnoftifchen Parteien gebraudt worden, wie bie 
Abrarasfteine (ſ. d.). 

Diagrapbh ift der Name eined von Gavard erfundenen Zeicheninftrumentes, das 
aus mehreren mit einander verbundenen Rincalen und Biftren befteht und als Hulfäntittel 
zu verfleinerten Zeichnungen eines natürlihen Gegenſtandes dient. Namentlich foll es 
beim Zeichnen von Anſichten ꝛc. nah der Natur dasjelbe leiften was der Storchſchnabel 
für dad Gopiren von Zeichnungen leiſtet. In Deutſchland ift das Inftrument noch wertig 
angewendet worden. 

Diafauftifche Linie heißt in der mathematifhen Optik die Brennlinie durch 
Brechung. Sie entftcht auf folgende Weife. Wenn von einem leuchtenden Punfte auf eine 
krumme Linie, 3. B. eine Barabel, Lichtſtrahlen fallen und nad) den Gefegen der Refraction 
von diefer gebrochen werden, fo bilden die Punkte, in denen ſich je zwei aufeinanderfolgende 
gebrochene Lichtftrahlen jchneiden, verbunden eine frumme Linie, weldye man die Diafauftiiche 
nennt. Aehnlich entftcht auch eine Fatafauftiiche Kinie durch die Durchſchnittspunkte 
von Kichtftrablen, welche von einer frunmen Linie zurüdgeworfen werden. Hupghens be: 
tradıtete zuerft die Diafauftiiche Linie; Descartes aber diejenige krumme Linie, Deren Diafauftis 
ſche Linie ein einziger Punkt ift, welcher alio alle von einem Punfte auffallende Strablen 
wieder in einem Punkte vereinigt. Gr nannte fie Ellipfe der zweiten Ordnung und wollte 
fie in der praftifchen Optik zu Linfengläfern und Strahlenzerftreuungen ampenden, was aber 
nicht möglich ift. Ueberhaupt ift die Beachtung dieſer Frummen Linie nur in theoretijcher 
Hinſicht von Intereffe. 

Diaconus bezeichnete in der älteften chriftlichen Kirche einen Jeden, der im Dienfte 
der Gemeinde ftand. Die nad Apoftelgeichichte 6 erwählten fieben Diaconen hatten Die 
äußeren Angelegenheiten der Gemeinde in Ierufalem zu beforgen. Seit dem zweiten Jahr— 
hunderte jchloflen fte fi) an die Geiftlihen an und waren die Gehülfen derjelben, Sie be 
wahrten die heiligen Gefäße auf, theilten beim Abentmahle Das geweihte Brod und den 
Wein aus, verwalteten die Gemeindecafle, ſammelten die Gaben von den Gemeindegliedern 
ein, führten über die Büpenden die Auffiht, waren bei der Taufe zugegen und hielten die 
unerwachſenen Täuflinge. Sie forgten für Aufrehterbaltung der Ordnung bei dem Got: 
tesdienfte, lafen die Gpifteln und Evangelien vor und verrichteten fo für die Presbyter und 
Biſchöfe alle niederen Dienfte. Seit dem dritten Jahrhundert ſchloſſen ſie fich jelbft dem höheren 
Klerus an und verrichteten felbft Die Predigt, Taufe u. a. Die Ordination der Diaconen 
geſchah bloß durch den Biſchof und nachher bildeten fie in der Fatholiichen Kirche eine eigene 
Ordnung der Geiftlihen. Aus ihrer Mitte wurde der Arhidiaconug (j. d.), wie der 
Diaconud gewählt, welche beide Würden ſchon in ber alten Kirche zu den höheren Weihen 
(ordines majores) gerechnet wurden, während Die eines Subdiaconus erft feit dem 12, 
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Jahrh. Dazu gehörte. Bei der Ordination werden den Diaconen die heiligen Gefäße als 
Zeichen ihrer Fünftigen Amtsthätigkeit dargereiht. Die ihnen eigenthümliche Kleidung ift 
die Dalmatica (f. d.). In der evangeliſchen Kirche ift der Titel aus der fatholiichen 
beibehalten worden. Gewöhnlich führt ihn der zweite Prediger an einer Kirche. In der 
neueren Zeit ift der Titel in manden Ländern ganz abgejchafft worden. In der reformirten 
Kirche führen ihn auch weltliche Perſonen, weldye die Armenpflege leiten und das Kirchen— 
vermögen verwalten. — Die Diaconijfen in der älteften Kirche hatten befonders die 
Sorge für die Kranken und die Aufſicht über die weibliden Gemeindeglieder. Sie durfs 
ten Anfangs nicht unter 60 Jahren alt fein, fpäter wurde das erforderliche Alter auf 40 
Jahre herabgefegt. Sie verichwinden im Abendlande jeit dem 9., im Oriente feit den 12. 
Jahrhundert. Die neueren wohlthätigen Brauenvereine erinnern nur dem Namen nach an 
jene alte Einridytung. — Diaconat iſt die Stelle und das Amt eined Diaconus. — 
Diaconicum war der Plag eined Diaconus in den Verfaumlungshäufern ; ferner das 
zur Aufbewahrung der heiligen Gefäße beflimmte Gemach; aud das Bud, was die Vor- 
Schriften für die Diaconen enthielt; aber vorzüglich in der griechiſchen Kirche die Collecte, 
welche der Diaconus abjang. 

Dialekt, ein dem Griechifchen entlehnted Wort von de@ und Asyw, id) rede. 
Man verfieht darunter die von der allgemein ald richtig angenommenen Schriftiprache ab⸗ 
weichende Mundart, wie fie in einzelnen Theilen des Landes, in weldyem jene vorherricht, 
geredet wird. Die Unterſchiede der einzelnen Dialekte einer Sprache beftchen theild in ber 
Ausſprache, theil® in befondern Worten, Wendungen und Ausdrüden. In Deutichland 
3. B. erfennt man den Brandenburger, Sachen, Hanoveraner, Schwaben, Bayer an feiner 
Ausſprache und an gewiffen, jedem einzelnen Volksſtamme eigenthünlichen Nedensarten. 
Viele Dialekte find ein Beweis von der großen Bildjamfeit einer Sprade. Gin Irrthum 
it es daher, die einzelnen Dialekte ald falſche Spracweifen zu verwerfen, und mit Recht 
baben die neueren Sprachforſcher auf den Werth der Dialekte aufmerfjam gemacht, da in 
ihnen manches Samenforn für Ideen liegt, die man in der Schriftipradhe vergebens ſucht. 
Auf der Kanzel, wie auf der Bühne, wo man überall reined Hochdeutſch fordert, ift ein 
D., der das Geburts- oder Erziehungsland des Schaufpielers oder Predigers verräth, ein 
Behler; aber die Fähigkeit, einen beftimmten D. willfürlich zu fprechen, ift ein großer Vor— 
zug für den Declamator wie für den Schaufpieler, da mande komiſche Rollen nnr durd 
den D, erft ihre Wirfung erhalten, 3. B. Judenrollen, Rollen in Wiener, Berliner, ſchwä— 
bifcher und Nürnberger Mundart, in denen, wie in anderen deutichen Mundarten, wir Ges 
dichte von Hebel (ſ. d.), Grübel (ſ. d), Holtei (ſ. d.), Seidl (ſ. d.), Br. von 
Kobell, Stöber, Uſteri und Stelzhamer haben. In feiner neueren Sprache find die 
Dialekte der einzelnen Volksſtämme ſo rein und für beſondere Dichtarten ſo verſchieden und 
ſo vortrefflich ausgebildet worden, wie in der alten griechiſchen. Vom Dialekt iſt der 
Jargon (ſ. d.) zu unterſcheiden. 

Dialeftif heißt feiner Wortbedeutung nach die Kunft der Unterredung und Ges 
ſprächsführung, im philofophiihen Sprachgebrauch hieß «8 anfangs die Kunft eines regels 
mäßigen wifjenfchaftlichen Verfahrens mit Begriffen, alfo jo viel ald jegt Kogif. Nach 
und nach bildete fich aber der Sprachgebraud; dahin um, daß man unter D. die Kunft des 
logiſchen Scheins, die Fertigkeit verftand, den Gegner durch faliche Anwendung logiicher 
Formen, verftedte Fehlſchlüſſe ze. zu täuſchen. So wurde die D. von den Sophiften ge= 
übt und in der neueren Zeit nimmt felbft Kant das Wort noch in derjelben Bedeutung, 
wenn er 3.3, von einer trandfcendentalen D, fpricht, ald einem jcheinbaren Wibderftreit der 
Vernunft mit fich jelbft, in Bezug auf die die Welt ald Ganzes betreffenden Fragen. Plato 
und Ariftoteles nahmen die D. in verfchiedener Bedeutung an; jenem ift le die Methode 
des höchften fpeculativen Denkens, welches feinen Gegenftand in reinen Begriffen vollftändig 
durchdringt, dieſem ift fle die Kunft, einen Gegenftand durch Denken von allen Seiten zu 
betrachten. Im diefem Sinne wurde fie vorzüglich von den Scholaftifern gelehrt. In der 
neueren Philoſophie, beſonders bei Hegel (ſ. d.), Hat bes Begriff der D, und des Dialek⸗ 
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tifchen eine feinem urjprünglichen Sinne analoge, doch ganz eigenthümlich geftaltete Bedeu 
tung erhalten. Cie ift nämlich hier der Ausdruck für die allein wiſſenſchaftliche, dem 
Gegenftande der Erfenntnig immanente Methode, deren Weſen darauf beruht, daß nicht 
bei den abftracten Beitimmungen der Begriffe ftehen geblieben, ſondern über dieſe hinaus— 
gegangen und dadurch der wahrhaft wifjenjchaftliche Sortichritt geavonnen wird. Die D. 
ift ſonach die Aufzeichnung der dem Gegenftande jelbft innewohnenden Widerfprücde, Fraft 
deren alles Endliche in fein eignes Gegentheil umſchlägt, um fid wieder zu einer höheren 
und reicheren Einheit zufammen zu fallen. Das Dialektiiche fteht aljo in der Mitte zwi- 
chen dem abftract Verftändigen, weldyes an der feften Beſtimmtheit der Begriffe fefthält, 
und dem wahrhaft ipeculativen Denken, weldes die Ginheit des Entgegengejegten ald das 
Affırmative auffaßt, Das in ihrer Auflöfung und ihrem Uebergehen enthalten ift. Schleier: 
macher behandelte die D. ald eine Architectonik alles Wilfens, als ein Organon für das 
richtige Verfahren im zufammenhängenden Bortjchreiten alles Denfend und als ein Kri— 
terium für jedes einzelne Denken, was Anjprud darauf macht, ein Willen zu fein. Bol. 
Schhleiermader „Dialeftif * (herausgeg. v. L. Jonas, Berl. 1839). 

Diallele over Girfelbeweis, ſ. Beweis, 

Dialog, ift eine Unterredung mehrerer Berjonen, und macht eine befondere Oattung 
der redenden Künfte aus. Den D. fann man in den lehrenden undin den ſchil dern— 
den eintheilen. 1) Der lehrende, deſſen ſich feit Alters ber die Philoſophen gern bes 
dienten, um durch förmliche Unterfuhungen und durch methodische Zergliederung der Bes 
griffe, durdı eine Folge von Schlüffen und Beweifen gewiffe Wahrheiten darzuthun. Die 
Form des Geſprächs eignet ſich oft mehr ald andere Gattungen des Vortrags Dazu, wichtige 
Beobachtungen der menſchlichen Vernunft deutlich zu entwickeln. Der Philoſoph wird 
durch dieſelbe genöthigt, öfters aus feinen abjlracten Kreifen herauszugeben; auf dunkle 
Reden folgen Fragen, die eine verftändlichere Erflärung erfordern, auf Behauptungen fol 
gen Entgegnungen, die widerlegt werden müjfen, und es Fommen außerdem noch Gleich— 
niffe, Babeln und Beijpiele zu Hülfe, um einen Gegenftand von allen Seiten gründlich und 
deutlich zu erörtern. Der philoſophiſche D. bat mehr Klarheit der Grfenntniß, als lebhaf— 
te8 Gefühl zum Zwede. Da die alten Philoſophen darnach ftrebten, die Philoſophie po— 
pulär zu machen und ſie gleichſam vom Himmel herabzuzichen, fo haben fte ſich ſehr häufig 
de8 D.'s bedient. Es kann bier zwar die jonthetiiche Methode, doch erfolgreicher die ana= 
Istiihe angewendet werden, welche Ießtere darin bejteht, das in dem Gemüthe eines Andern 
ſchon Vorhandene ind Bewußtiein bervorzuloden, Meifter in dieſer Kunft waren vor 
Allen Sofrated und fein größter Schüler Plato; ſonſt haben wir noch philoſophiſche D. 
von Kenophon und Gicero, und unter den Neueren von Erasmus, Hemſterhuis, Leffing, 
Herder, Mendelsfohn, Jacobi, Schelling, Solger u. a. Im ſatyriſchen D. zeichnete ſich 
unter den Alten Lucian, und unter den Neueren fein Nachahmer Wieland aus. — 2) Der 
Ihildernde D. geht nicht ſowohl auf Entwickelung fpeculativer Materien, als auf tiefere 
Entfaltung von Geſinnungen, Gedanfen und Empfindungen aus, und bei ihm ift es die 
Seele, das Gemüth des Menjchen, was flarer durchſchaut werden fol. Auch er kann ge= 
wife Wahrheiten zum Object feiner Behandlung machen, aber es ift ihm weniger darum 
zu thun, fie zu beweifen, als fie fühlbar zu mahen. Genug er verfolgt mehr den äftheti- 
ſchen oder künſtleriſchen Zweck, als den wilfenichaftlihen und philoſophiſchen. Gr bildet 
das Drama, und er hat mehr Schwierigkeiten ald der philofophiiche, da ein langer Umgang 
mit allen Arten von Menſchen, eine tiefere Kenntnig der Pſychologie und die Kunft, das 
menfchliche Herz bis in feine verfteckteften Kalten zu durchbliden, dazu gehört, eine Hands 
lung und einen Charakter dramatiſch darzuftellen. Vortreffliche einzelne Bemerfungen über 
den D. enthalten Leſſing's Dramaturgie und deffen Anti-Götze. Unter den Schhriftftellern 
neuerer Nationen haben ſich Littleton, Macchiavell, Gogi, Malebrande, Fenelon, Berkeley 
und Rich. Hurt im D. ausgezeichnet. 

Diamant oder Demant, ber edelfte und härtefte Stein, erfcheint in Oktaedern 
und Rhombendodefaedern, meift mit zugerundeten Kanten und Flächen, auch in rundlichen 
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Körnern und ift waflerhel. Im der Richtung der Oktaederflächen findet fid) deutlicher 
Blätterdurchgang. Es giebt weiße, graue, gelbe, feltener rofenrothe und grüne. Gr wird 
durch Reiben pofttivseleftrijch, im höchſten Higegrad und unter Zutritt der Luft ift er obne 
Rückſtand verbrennbar, und jein ſpecifiſches Gewicht berrägt — 3, 6. Man trifft ihn im 
aufgeſchwemmten Yande, befonderd im Sande der Fluſſe und im Thon, oft unmittelbar 
unter Der Dammerde, in Brajilien und Oftintien bei Viſapur und Golfonda, auf Borneo 
und im Ural, wo man 1829 den erjten auffand. Braſilien liefert jährlich 25—30,000 
Karat D., oter 10—13 Pfd., wovon aber nur 8—9000 Karat gejchliffen werden kön— 
nen, Weil der D. reiner Kohlenſtoff it, jo hat man ihn für einen Ueberreſt organijcen 
Urſprungs gehalten, Dod entbehrt Diefe Annahme aller Begründung, was auch Daraus er= 
bellt, daß man D. wirklich in Duttergeitein eingewachien gefunden bat. Der D. findet 
ſich Eryftallijire oder rundlich, mit einer bräunlichen glanzlofen Dede überzogen, welde beim 
Boliren weggenommen wird. Ludwig von Berquem zu Brügge jchliff ihn zuerft 1475 
dur das jogenannte Diamantpulver (Diamantbrot), da feine Feile Dies vermag. Die 
Alten kannten den D. ſchon, verftanden aber nicht, ihm durch die Politur den gehörigen 
Glanz zu geben. Nad den verjihiedenen Arten, den D. zu schleifen, beißt er Brillant 
oter Roſette. Die Rojetten haben eine platte Grundfläche (die Einfaſſung), über welche 
ſich zwei Reiben triangulärer Bacetten erheben, von Denen Die ſechs oberjten, Die Stern« 
facetten genannt, in eine Spige zufammenlaufen. Der Brillant läßt jid) als zwei abge— 
ftumpfte Kegel vorftellen, deren Grundflächen zuſammenſtoßen. Der obere Kegel, welder 
nach der Faſſung des Steind noch fichtbar bleibt, heißt Die Krone oder der Pavillon, der 
untere die Culaſſe. Die Fläche der Krone nennt man die Tafel und die der Gulaffe die 
Galette. Die Kunft-D. zu Schneiden oder zu ſägen, wenn jie im Verhältniffe zu ihrer 
Oberfläche zu Dick find, erfand der Holländer Delbeef zu Anfang des 19. Jahrh. Meine, 
vollkommen durchſichtige D. braucht mar zum Schmucke, ald Ringfteine, oder um andere 
Ningfleine, Sapphire, Smaragden ac. damit einzufaflen (farmoijtren). Größere Reinheit, 
Durdfichtigkeit, Vollendung ded Schnitts bedingen den Werth des D. Die unreinen be= 
nugt man zum ©lasidhneiden, wozu nur die Kroftalle mit zugerundeten feilförmigen 
Kanten gebraudt werden, Oarniren, zum Bohren der Edelfteine, und zum Füttern der 
Zapfenlöcder feiner Uhrwerfe; auch zerftöpt man fie zu Pulver, das zum Schleifen von D. 
und andern harten Edeljteinen benugt wird. Zu den berühmteften D. gehören die beiden 
großen brafilianiichen Steine, weldye fich im Befige des Königs von Portugal befinden, von 
denen der eine 168 und der andere 215 Karat wiegt. Erſterer iſt nod nicht geicliffen, 
weshalb jeine Schägung auf 229 Millionen Pfd. Sterling ungewiß ift. Der Rajah 
Matun auf Borneo befigt einen von 300 Karat, der Großmogul von 279 Karat, 
der Kaijer von Rußland von 193 Karat, der öfterreichiiche Kaifer von ift 139 Karat, 
der jogenannte Regent, fogenannt, weil er durch den Engländer Pitt Dem Regenten, 
Herzog von Drleand, erfauft wurde, jpäter im Beſitz Napoleon's, ſeit der Schlacht 
bei Waterloo, wo ihn die Preußen eroberten, im preußiſchen Kronſchatze, 137 8. ſchwer; 
eudlicy der Sancy, 106 Karat ſchwer, im ruff. Kronſchatz. Er ftammt, wie fuft alle D., 
aus Indien, fein erfter Befiger iu Europa war Herzog Karl der Kuhme, der ihm in der 
Schlacht bei Nancy trug, wo er den Tod fand. Gin jchweizer Soldat fand ihn und ver« 
faufte ihn für 1 Gulden an einen Geiſtlichen. Im 3.1489 fam er an Anton, König von 
Portugal, der ihn and Geldnoth für 100,000 Gulden an einen Zranzofen verfaufte. Durch) 
diefen fam er an Sancy, der ihm feinen Namen gab. Als Sancy ald Gejandter nad) So— 
lothurn ging, befahl ihm der König Heinrich III., ihm jenen D. ald Brand zu ſchicken. 
Der Diener, weldyer ihn überbringen jollte, wurde unterwegs angefallen und ermordet, 
nachdem er den D. verjcyludt hatte. Sancy lich den Keihnam öffnen und fand den D, 
im Magen. Jacob II. von England befaß diejen D. 1688, als er nad) Branfreih Fam, 
Später war er in Befig Ludwig's XIV. und Ludwigs XV., der ihn bei jeiner Krönung trug. 
Im 3. 1835 wurde er für eine halbe Million Rubel von dem Oberjägermeifter des Kaiſers 
von Rußland erfauft. Der angebliche D. des Hofraths Beireis (ſ. d.), mit dem diejer 
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fehr geheimnißvoll that und der nach feinem Tode ſich nicht vorfand, war wahrſcheinlich ein 
ſchöner Bergfrhftall oder Topas. — In der Fortification nennt man Diamant die Fleinen 
aber tiefen Abfonderungsgräben, welde in trocknen Beftungsgräben, bisweilen am Buße der 
Futtermauern, gewöhnlich da, wo ein Eingang ſich befindet, angelegt werden, um Dem 
Feinde die unmittelbare Annäherung zu erfchweren. 

Diameter, j. Durchmeſſer. 

Diana, beiden Griechen Artemis, ijt nach dem homeriſch-heſiodiſchen Mythos die 
Tochter des Zeus und der Leto, der Zwillingsjchwefter des Apollo, mit dem fie zugleih auf 
der Infel Delos geboren wurde. Sie und ihr Bruder zeichnen fih vor allen Olympiern 
durch ſchlanken Wuchs aus und bedienen fich beide des Geſchoſſes. Sie ift die Göttin 
der Jagd, die mit Bogen, Köder und Pfeilen Gebirg und Wald durchſtreiſt und oft 
mit den Nymphen Tänze hält. Mit ihren Pfeilen entrüdt fie auch die Menjchen aus 
dem Leben, ift ſanft gegen die, denen fie wohl will, und hart und bitter gegen die, de— 
nen fie zürnt. Sie hat in Ortygia ihren goldenen Thron. Nach den weiter ausgebildeten 
orphiſchen Mythen ift fie auch die allleuchtende Kadelträgerin am Himmel, berridt in ber 
Unterwelt ald Thürwächterin des Lebens und ift die Freundin der neuvermählten Frauen. 
Sie ift die Löferin der Gürtel und Helferin in Geburtsjchmerzen, ald welche fie den Beina— 
men Eileithhia führt, die Kinderpflegerin (nach fpäterhin allgemeinem Glauben ift fie die 
Göttin ded Jagen, der Wege und der Seehäfen), welche Dinge ihr Jupiter übergab. Ihr 
Mythos, wie er ſich ſpäterhin vollftändig gebildet hatte ift nach Kallimahus, des Alerandri- 
ner’3, ziemlich umfaffenden Hymnos folgender: Eher als ihr Bruder Apollo geboren, fand 
fie der Mutter fogleich bei deffen Entbindung bei, und da fie hier die Schmerzen der Gebä— 
renden fennen gelernt, that fie, einft ald zarted Kind dem Jupiter auf dem Schooße figend, 
die Bitte um ewige Jungfräulichkeit, um Pfeil und Bogen, um die leuchtende Badel, um 
60 Nymphen des Okeanos zu Gefährtinnen, um alle Berge und eine Stadt. Zeus ge 
währte ihr dies und noch mehr, denn er gab ihr 13 Städte, in denen allen fie verehrt wird, 
und dazu die Aufficht über die Wege und Häfen. Sie ging auf das kretiſche Waldgebirge 
Lenkos, von da zum Okeanos, um fih ihre Nymphen zu wählen, und mit diefen zu den 
Cyklopen auf Lipara, wo fie ſich den kydoniſchen Bogen nebft Pfeilen und Köcher beftellte. 
Hierauf eilt fie nach Arkadien zum Ban, der ihr Jagdhunde aller Art ſchenkte. Mit dieſen 
beftieg fie den Berg Parrhaſius, wo fie 5 Hirfche mit goldenem Geweihe antrifft und Davon 
A ſogleich fängt und vor ihren Wagen jpannt; der fünfte entflicht, um dem Herakles als 
eine der zwölf Arbeiten aufgefpart zu werden. Ihr Wagen trug fie darauf auf den thra— 
ciihen Hämos, ihre Fackel zündete fie auf dem myſiſchen Olymp an. Nachdem fie ihre 
Pfeile erprobt, entjendete fie fle in eine Stadt voll Frevler und verbreitet die Peſt unter die 
Ginwohner; denn wie Apollo, läßt fie auf dieje Weije ihren Zorn fühlen, aber wer fie 
ehrt, den erfreut fie mit Wohlftande. Unter ihren Begleiterinnen find die Kyrene, Prokris 
und Antiffeia die nahmharteften. Ihrer Gunft erfreute fid) im vorzüglichen Grade die 
ſchnellfüßige Atalanta, die jungfräuliche Jägerin. Unter ihren Thaten find die berühmteften 
folgende: Im Oigantenfampfe erlegte fie mit Apollo den ungeheuern Tityus durch ihre 
Pfeile, fie half dem Jupiter die Titanen beftegen, gleich Minerva und Apollo, erfboß den 
furdtbaren Riefen Orion, als er fich ihr nahete, und verwandelte den Otus und Ephialtes, 
die ſich ihrer bemächtigen wollten, in Sirjche, worauf fie ala Wild erfegt wurden. Ebenſo 
gab ſie dem Aftäon, der fie im Bade gejehen, Hirſchesgeſtalt und lich ihn von feinen eige- 
nen Hunden zerreißen. Sie ftrafte Die Bermefjenheit der Niobe, die ſich ald Mutter von 
7 Töchtern und 7 Söhnen glüdlicher als fie geprieſen, indem fle die Töchter ihr durch die 
Geſchoſſe raubte, wie Apollo die Söhne. Als Agamemnon einen ihr geweiheten Hirſch 
erſchoſſen und dazu freventliche Reden ausgeftoßen hatte, ftrafte fie ihn, indem fie die nach 
Troja beftimmte Blotte der Griechen im Hafen zu Aulis aufhielt und zur Sühne durch den 
Priefter Kalchas die Opferung der Tochter Agamennon’s, der Iphigenia, forderte, die fie 
jedodh, im Moment der Opferung ſelbſt verfühnt, in die Wolfen entrücte und eine Hindin 
an ihre Stelle jegte, (S. Iphigenia.) Die Chione erſchoß fie, weil ſich dieſe größerer 
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Schönheit gerühmt, ald Diana befige. Als der kaledoniſche König Oeneus ihr zu opfern 
vergaß, jandte fie einen wütbenden Eher, der fein Land verwüftere., Obwohl ewige Jung- 
frau, mußte fle dennoch der Liebe weichen, als fie den ſchönen Jäger Endymion fah, dem 
fie, wenn fle ihn Nachts ald Luna leuchtend, ſchlummern ſah, ſich niederfenfend die Lippe 
fügte. Sie hatte an vielen Orten Griechenland's ihre befondere Verehrung, am belicbteften 
aber waren ihr die Infel Doliche, die pamphyliſche Stadt Pirga, der Berg Taygetos, der 
Hafen Euripos, und befonders die Stadt Epheſos. Hier hatte fie ihren fchönften und be— 
rühmteften Tempel, aber hier wurde fie nicht nach reinhelleniſchen Vorftellungen verehrt, 
fondern in einem mit orientaliisaftatiichen Ideen vielfach vermiichten Gultus und unter 
Verwechſelung mit den Begriffen anderer Gottheiten durchaus ſymboliſch, wie fie ald Bild 
der Befruchtung mit vielen Brüften abgebildet wurde. Sonſt wird fie dargeftellt als Jäge- 
rin mit bis zu den Knicen aufgeſchürztem Kleide rüflig einherfchreitend, Pfeil und Bogen 
in der Hand und den Köder auf dem Rücken. Auch führt fie auf ihren goldenen, mit 
vier Hirſchen beſpannten Wagen, oder figt quer auf einem Hirſche, mit der Rechten den 
Baum baltend, in der Linken eine Fackel oder einen Jagdſpieß; gewöhnlid dann jedoch 
nicht im leichten Jagdkleide, fondern in lang herabhängendem Gewande. Ihre Nymphen 
und Jagdhunde bat fie gewöhnlich bei fih. Ein ihr eigened Attribut ift auch noch ein 
halber Mond auf dem Kopfe. 

Dianenbaum oder Silberbaum, ift eine metalliſche Kruftallifation in baume 
artiger Beftalt, die aus Eilber und Queckſilber beftcht und durch einen galvaniſchen Proceß 
erzeugt wird. Um dieſe Kroftallifation jo zu bereiten, daß man fie aufbewahren fann, bin= 
det man 5 — 6 Quentchen Quedjilber in feine Leinwand in Geftalt eines Knopfes, und 
hängt dieſen in ein Gefäß mit weiter Deffnung, in weldem ſich ein Gemiſch aus einer Aufe 
löjung von 1 Quentchen Silber und zwei Quentchen Duedfilber in Salpeterfäure und 11 
Pfund deftillirted Waſſer befinden. Nach furzer Zeit geht die galvaniihe Wirfung vor 
ſich; es ſetzen fich zuerft Nadeln an, weldıe fid) allmälig vergrößern, und fo eine artige me= 
talliihe Vegetation darftellen, die man aus der Flüſſigkeit herausheben, und unter einer 
Glasglocke aufhängen kann, unter weldyer fie jidy gut erhält. 

Diapafon (gr. Muſik), die Octave, wie Diapente die Duinte, und Diateffaron die 
Duart bei den Alten, 

Diaphbannometer oder Luftdurchfichtigfeitsmeffer ift ein von Sauffure erfundenes 
Inftrument, mittelft deſſen man die zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Durchſichtigkeit der 
Luft vergleihen und gleichſam meffen kann. 

Diapbanorama nennt man Die perfpectiviiche Darftellung gemalter Landſchaften 
und Städte unter angemeflener Beleuchtung. (S. Divrama und Panorama.) 

Diaphonie hie bei den Griechen die Geſammtheit der Töne, die nicht Einklang 
oder Octave waren, und bedeutete aljo Diffonanz im gegenwärtigen Sinne. Seit Guido 
von Arezzo bezeichnete man mit D. die zweite Stimme oder einen zweiftinnmigen Sag. 

Diapbora, im Allgemeinen Unteridried oder Verſchiedenheit, heißt in der Rhetorik 
eine Bigur, welde darin befteht, daß in einem Sage dasſelbe Wort mit verſchiedener Bes 
deutung wiederholt wird, 3.8. jeden Menſchen muß, wenn er nur ein Menſch iſt, dieſes rühren. 

Diaphragma, ſ. Blendung und Zwergfell. 

Diarbefr, ein Paſchalik im türfifchen Aſien, umfaßt den gebirgigen Theil des alten 
Mejopotamien, das Land und die Quellen des Tigris, und grenzt nördlid an Armenien 
und Kleinafien, füdlidh an Schehrſur, Mofful, Bagdad und Raffa, weftlid an den Euphrat 
und öſtlich an den Tigrie. Sein Flächenraum beträgt nad Ginigen 680, nach Andern 
1025 OM. D. ift ein romantifches Hochland; im füdöftlichen Theile erhebt ſich der 
hohe Dſchudi, an deffen weftlihen Ende die Stadt Mardin, und an deſſen öftlihen Karijet 
Semanin, d. i. das Dorf der Achtzig, liegt, auf welchem der Sage nach die Arche Noah's 
ſich niedergelaffen haben foll und welchem mehrere Berggewäfler entftrömen, die in ihrer 
Bereinigung den weftlichen Tigris bilden. Auch die Vorberge des Taurus durchziehen das 
Land in fchroffen und wilden Spigen, Bei der bedeutenden und abjoluten „Höhe des Lan⸗ 
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des ift der Winter falt und ſchneereich, Der Himmel tief dunkelblau, fat dem italienischen 
vergleichbar, Die Luft hell und rein. Im Allgemeinen findet man auf den bodigelegenen 
Theilen eine milde und liebliche Temperatur, während in den tiefen Ihälern oft eine 
drüdende Hitze herrſcht. Herrliche Waldungen wecjeln mit grasreihen Wiejen. Im 
jenen trifft man neben zahlreichem Wild viele Raubthiere, wie Löwen, Bären, Tiger, 
Hyänen und Wölfe, Die Bewohner treiben Acker- und Gartenbau, jo wie Kamcelz, 
Gele, Schafe, Ziegene, Rinder und Pferdezudt. Der rauhe Mehrab am Euphrat ent« 
hält reiche Kupfer-, Blei- und Opermentgruben, und ganz Kleinaften, jowie ein Theil 
Irans, wird von bier aus mit Kupfer verforgt. Die Einwohner find meift Kurden, die 
unter erblihen Fürjten ftchen und ald Nomaden herumziehen, Osmanen, Urmenier und 
Juden, welche in Städten und Dörfern leben und nicht unbedeutenden Handel treiben, 
Griechen, die den Bergbau betreiben, Turfomanen, Araber ꝛc. Die Verwaltung des Pa— 
ſchaliks ift infofern eine eigenthümliche, daß unter den 19 Sandſchakaten nur 11 unmittels 
bar unter dem osmaniſchen Stadthalter ftchen, die acht andern aber unter der beſonderen 
Benennung der furdifchen Diftrikte mit befonderen Bedingungen und fünf weitere Diftricte 
in erblichen Befig den Familien, weldye fie bis zur Eroberung des Landes durdy die Türfen 
bejeffen hatten, verlichen wurden. — Die Hauptftadt ift Diarbefr oder Kara Amid, 
d. i. das Schwarze Amid, wegen der dunfeln Barbe der aus ſchwarzem Lava gebauten Häu— 
fer und Mauern. Cie licgt auf einem jähen Bajaltfelfen am rechten Ufer des Tigris in 
einer fruchtbaren Gegend, iſt Sitz des Paſchas, eines griechiſchen Erzbiſchofs, eines chal— 
däiſchen Patriarchen und Viſchofs und eines jakobitiſchen Patriarchen. D. hat Feſtungs— 
werke, viele zum Theil ſchon alte und berühmte Moſcheen, eine armeniſche Kathedrale, 
viele Kirchen, Bazars, Khane, Springbrunnen, heilige Grabmäler und 60— 70,000 €., 
während es zur Zeit feiner Blüthe 40,000 Familien oder Häufer zählte, Es herrſcht in 
ihr bedeutende Handeldthätigkeit und zahlreiche Karavanen ziehen von bier aus nad allen 
Nihtungen. Der jegige Name der Stadt rührt von dem Namen der Provinz ber, deren 
Hauptſtadt fie ift. Im Altertum hieß fie Amida und joll vom Schah Amurat, einem 
König von Perſien aus der erjten Dynaftie, erbaut worden fein. Kaiſer Konftantin um— 
gab fie mit Wällen und Thürmen, jpäter wurde fie von den Arabern den ojtrömiichen 
Kaijern entrifien, 1393 von den Mongolen unter Timurleng geplündert und zum Theil 
verbrannt und 1515 von dem türfiichen Sultan Selim I. im Kriege gegen den perfiichen 
Schah Ismael erobert und dem türkiſchen Neiche einverleibt. 

Diarefis, aub Diazeuris oder Dialepfis, heißt in der Grammatif Die 
Auflöjfung eines Diphthongen in zwei einzeln auszufpredende Bofale, 3. B. Orpheus in 
Orpheus, oder die Verwandlung des j und v in die entiprechenden Vokale, 3. B. silua 
ftatt silva, Troſa ſtatt Troja. Ueberhaupt bezeichnet der Name D. die Trennung zweier 
Vofale, die einen Diphthong bilden fönnten, wobei man über den zweiten derjelben zwei 
Puncte jegt, welde man Puncta diaereseos oder Trennungspuncte nennt, 3. ®. 
adris (der Luft) zum Unterjchiede von aeris (des Erzes). 

Diafkfenajten werden diejenigen Gelehrten des Alterthums genannt, welche die 
Homerjchen Geſänge jammelten und ordneten, zum Theil wohl auch überarbeiteten und 
ergängten (j. Homer). 

Diaftafe nennt man den eigenthümlichen, von Payen und Perfoz entdeckten Stoff, 
welcher beim Keimen des Getreides die Ummandlung des Stärkemehls in Gummi und 
Buder bewirkt. Dan erhält die D., wenn friſch gefeimte Gerfte zerrieben, mit dem gleichen 
Gewicht Waller zu einem Brei verwandelt und in einem Ieinenen Sade ftarf ausgepreft 
wird. Bon diefem Stoffe, der einen farblojen, in abjolutem Alkohol unlöslicyen, dagegen 
im Waſſer löslichen Kleber bildet, reicht ihon ein Theil hin, um 2000 Theile Stärfemehl 
in Gummi und Zuder umzuwandeln, 

Diaftimeter, ift der Name eines von Dr. Romershaufen erfundenen Inſtru— 
ment's, welches dazu dienen joll, Weiten aus einem einzigen Standpuncte zu meffen. Es 
gründet fih die Gonftruction desſelben auf die Lehre von der Aehnlichkeit der Dreiecke, 
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Man denfe fi zwei Röhren, deren cine genau in der andern auf- und niedergezogen wer— 
den kann und oben mit einem Dedel verichloffen ift, in dem ſich ein ganz feines Augenloch 
befindet. Die äußere Röhre Dagegen fei an der entgegengeſetzten Oeffnung mit zwei genau 
parallelen Prerdehaaren verſehen. Halt man nun dies Inftrument vor Das Auge und ftellt 
es jo, daß Lie beiden Pferdehaare die äufßerften Grenzen des Gegenftandes jchneiden, deffen 
Entfernung gemeffen werden foll, jo fann dieſe, wenn Die Länge des Objeet's befannt ift, 
nach den Lehren der Geometrie ald vierte Proportionale zu Den drei Zahlen gefunden wer— 
den, durch welche die Entfernung der Pferdehaare von einander, die Länge Der auögezogenen 
Nöhre und die Länge des Object'3 ausgedrüdt wird. Wäre dagegen die Entfernung des 
Object's befannt, jo ließe ji Dann Die Länge desſelben auf ähnliche Art berechnen. 

Diaftole, auch Ektaſis, bedeutet im Griechiſchen eigentlich das Auseinanderzieben, 
in der Verdfunft die durch die Kraft des rhythmiſchen Accents bewirkte Debnung oder Vers 
längerung einer furzen Sylbe zu Anfang eines Wortes; der Gegenſatz ift die Spftole 
oder Berfürzung einer langen Sylbe. Im der griedifchen Grammatik beißt D. dasjenige 
Zeidyen ('), welches zur Trennung enklitiih zufammenbängender Wörtchen dient, um fie 
von anderen gleichlautenten zu untericeiden. In der Medicin verſteht man unter D. dic 
Erweiterung der Herzfammern und PBulsadern beim Herz- und Pulsſchlag. 

Diafyrmus, ein aus dem Gricchiſchen ftanınıendes Wort (deaavgros) von dıe 
und avoo id) ſchleppe, ziehe, bezeichnet in der Rhetorik eine Figur, durch welde eine ver 
lachende Verſpottung, eine beleidigende Ironie Dargeftellt wird. Das Gegentheil ift Hy— 
perbel (ſ. d.) oder Uebertreibung. 

Diät bezeichnet urſprünglich die Lebensordnung in Bezug auf Speiſen und Getränke; 
im weitern Sinne die Regulirung der Lebensordnung in allen ihren Beziehungen: in 
Hinſicht auf Speiſen und Trank, Schlafen und Wachen, Bewegung und Ruhe ꝛe. Die 
Wiſſenſchaft davon heißt Diätetik oder die Lehre von der Lebensweiſe. Sie wurde ſchon 
durch Hopokrates begründet, Der ein Werk über Diät ſchrieb. Die Diät im erſteren Sinne 
ift ein wichtiger Theil, ja die Hauptſache der Präſervativkur; im leßteren Sinne ein Haupt» 
theil der Heilfur, indem eine Menge Krankheiten durd bloße Umänderung der Diät geheilt 
werden fönnen. Es fomnit bejonderd auf das quantitative wie auf Das qualitative Vers 
hälınig an. In erfterer Hinſicht kann ſowohl die Vermehrung ald die Verminderung und 
Entzicehung der Nahrung Heilmittel werden; in legterer Hinſicht unterfcheidet man vorzüg— 
lich Die animaliſche und vegetabilifche Koſt; die erftere ift mehr nährend, reizend, Das Blut 
erhigend (Doch find die warmblütigen Thiere mehr erbigend als die Faltblütigen), legtere ift 
weniger nährend, fühlend, verdünnend, erichlaffend. Im Allgemeinen theilt man die Diät 
in volle oder ftarfe (Fleiſch, beſonders Rindfleiſch und Wildpret, Wein, Vier), in mitt— 
lere (Kalb oder Hübnerfleiich, leicht verdauliche Fiihe, Gemüje, Obſt, Wafler) und in 
ſchwache oder magere (Vegatabilien, Obft, Wafler). 

Diäten heißen die täglichen Zchrungsfoften, welche Denjenigen verabreicht werden, 
die in Amtsgeſchäften reifen oder außerbalb ihres gewöhnliden Wohnorts ſich aufhalten 
und beföftigen. So erhalten Beamte bei bejonderen ihnen übertragenen Commiſſionen 
und auswärtigen Expeditionen, VBormünder und Guratoren für ungewöhnliche Arbeit und 
Reifen ꝛc., die fogenannten Reifenden der Kaufleute, auch in den meiften Staaten die De- 
putirten, Diäten ; bei den leßteren jedody mit Ausnahme derjenigen, die an den Orte, wo 
der Ei der Ständeverfammlung ift, ihren wirklichen Aufenthalt Haben, Manche Länder 
weichen aber auch hievon ab. 

Diäteten biepen in Athen Sciederichter, welche nur in Privatrechtöfällen zu ent— 
Scheiben hatten. Sie waren theild öffentlich, wo ſie alljährlich durch's Loos aus der atheni= 
ſchen Bürgerſchaft gewählt wurden, theild compromiffariih, d. h. von den Parteien ſelbſt 
in Folge freiwilliger Uebereinfunft ernannt. Die öffentlichen Diäteten mußten wenigftend 
50 3. alt und ganz unbejcholten fein, richteten blos in freiwillig vor fie gebrachten Privat- 
sechtsjachen ihrer Stammgenoſſen, doch Fonnte von ihrem Ausſpruche an einen ordentli— 
hen Gerichtshof appellirt werden, und mußten den Spruch fpäteftend nad 30 Tagen 
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füllen. Sie waren wie die ordentlichen Richter verautwortlih und rechenſchaftspflichtig, 
und wenn die über ihre Amtsführung vorgebrachten Beſchwerden begründet waren, jo traf 
fie die Strafe der Ehrlofigkeit. Die compromiffarischen Diäteten befaßen nicht den Charaf- 
ter einer Staatöbehörde und wurden nad) ihrer Wahl dem ordentlidhen Gerichtöhofe ange— 
zeigt und wahrſcheinlich von demfelben vereidet, Gewöhnlich verfuchten fie erft eine gütliche 
Beilegung des Streited; blieb Died erfolglos, jo jhritten fie zur Unterſuchung der Sache 
und tbaten ihren Ausſpruch, von dem feine weitere Appellation geftattet war. Beide Arten 
der Schiedsrichter jollten befonders geringere Gefahr und Koften, jo wie größere Schnellig- 
feit bei Erledigung einer Rechtsſache herbeiführen. Vgl. Hudtwalder „Ueber die Diäteten 
in Athen‘ (Jena 1812). 

Dintonifch heißt eine Bortichreitung durch ganze und große halbe Töne der Ton 
leiter im Gegenfage zur Bortfchreitung Durch Eleine halbe Töne (chromatiſch) und durch 
Viertelstöne (enharmonifh). Daher die gewöhnliche Tonleiter die diatoniſche Ton— 
leiter, genannt wird. 

Diatribe, bedeutet eine Fritiiche Abhandlung über einen wilfenfchaftlihen Gegen» 
ftand; doc ift in neuerer Zeit der Begriff einer tadelnden Kritif, voll heftiger Ausfälle, 
Damit verbunden worden. 

Diaz, Bartolomeo, ftammte aus einem alten Geſchlechte in Algarbien, wurde am 
Hofe König Johann's von Portugal erzogen und erwarb ſich durch feine Studien, wie durch 
den Umgang mit wiſſenſchaftlich gebildeten Männern, unter andern auch mit dem deutjchen 
Kodmographen Mart. Behaim (ſ. d.), den Ruf eines der beften Nautifer feiner Zeit. 
Der König ſchickte ihn Daher mit zwei Fahrzeugen an die afrikaniſche Küfte, um die Ent- 
deefungen früherer portugief. Ecefahrer dafelbft weiter zu verfolgen. Auf diefer Fahrt ers 
reichte er 1486 nicht allein Die Grenze des befannten Gebietes, fondern ging auch jenjeit 
berfelben an das Land, um Befig Davon zu ergreifen. Nachdem er noch an andern Orten ge= 
landet und von einem feiner Schiffe verlaffen worden war, umfegelte er, ohne es zu ahnen, 
die Südfpige Afrifa’3 und fand in der Mündung eines von ihm Rio-del-Infante genann— 
ten Fluſſes (der Gowie oder große Fiſchfluß) einen Anferplag, wo er Wafler und Fiſche 
einnahm. Vom Sturme vertrieben, fand er in der Nähe von Port Elijabeth fein zweite 
Bahrzeug wieder, deſſen Mannſchaft faft ganz von den Schwarzen erfchlagen war, und 
nannte dad Vorgebirge, das er erft jept erkannte, zum Andenfen an das Erlchte, Cabo de 
todos los tormientos, welden Namen der König fpäter in den Cabo de buena esperanza 
(Gap der guten Hoffnung) umänderte. Im Dec. 1487 fehrte er nad) Liffabon zurüd, wo 
er anfangd mit Ehrenbezeigungen überhäuft wurde, aber bald den Seemann Vasco de 
Gama (j. d.) fi vorgezogen ſah; ja 1497 erlitt er jogar die Demütbigung, unter ihm 
dienen zu müflen. Vom Vorgebirge Mina fhidte ihn Vasco nach Portugal zurüd, D. 
ſchloß fih nun der Bahrt des Entdeckers von Brafilien, Cabral (ſ. d.) an, fand aber am 
29. Mai 1500 mit A Schiffen aus der Flotte mit ſämmtlicher Mannſchaft in der Sturm= 
fluth fein Grab. 

Diaz, Miguel, aus Aragonien gebürtig, war Colombo's Gefährte auf deffen zweiter 
Bahrt nad) der neuen Welt. Im J. 1495 erbielt er den Auftrag, die Goldminen von 
Hilpaniola aufzufuchen. Bald nad feiner Ankunft daſelbſt verwundete er im Zweifampf 
einen Spanier und mupte deshalb flühten. ine junge Frau verliebte fih in ihn auf der 
Flucht und entdedte ihn bei St. Ehriftoph die Gegend, wo Gold gefunden wurde. Um 
feine Begnadigung wieder zu erlangen, machte D. Bartolomeo Colombo mit der Entdeckung 
befannt und bald war in der Nähe der Goldgegend die Stadt Nueva-Iſabela gegründet, die 
fpäter den Namen St. Domingo erhielt. D. wurde Befehlöhaber derſelben, fiel aber 
wieder in Ungnade, ald er ſich weigerte, dem 1500 ald Statthalter nad St. Domingo ges 
fendeten Bovadilla dad Fort zu übergeben, fo daß ed mit Gewalt genommen werden. mußte. 
Im 3. 1509 ftellte ihn Diego Colombo abermals und zwar ald Befehlshaber von Porto— 
rico an; der Haß feiner Feinde ward aber nicht müde, ihn zu verfolgen. Er wurde in 
das Schidjal feiner Veſchützer verwicelt und ald Gefangener nad) Spanien geführt. Hier 
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wurde er abermals begnadigt und war eben im Begriff, auf ſeinen früheren Poſten nach 
Weſtindien zurückzukehren, als er 1512 ſtarb. 

Dibdin, Charles, ein engliſcher zu ſeiner Zeit rühmlich bekannter Theaterdichter, 
Gomponift und Schauſpieler, geb. um 1745 in Southampton, war urſprüuglich für den 
geiftlichen Stand beftimmt, folgte aber jeiner Neigung zur Mufif und errichtetete noch jung 
ein kleines Theater, auf Dem er zu gleicher Zeit der einzige Schauſpieler, Tonſetzer und 
Dichter war. Später baute ein Actienverein für ihn das unter dem Namen Circus befannte 
Theater in London, auf dem er wie früher jeine jelbftgedichteten und componirten Eleinen 
Scenen fang und jpielte. Nach 20 Jahren jah er ſich endlich genöthigt, andere Erwerbs— 
quellen zu ſuchen und nährte ſich jegt Fümmerlih durch Gompofitionen patriotifcher Lieder 
beliebter Volksdichter. Während des Kriegs mit Frankreich dichtete er auch eigene patrio— 
tijche Xieder, die ſolchen Beifall erhielten, daß ihm die Megierung einen Jahrgehalt von 
200 Pi. St. ausſetzte. Nach Pitt's Tode hörte zwar dieſer Jahrgehalt auf, doch D. erhielt 
dieſe Unterftügung durch Subſcription fort; demungeachtet jtarb er in großer Dürftigkeit 
am 25. Juli 1814. Er bat gegen 100 Operetten, PBantomimen und dergl. und eine 
große Anzahl Lieder gefhrichen, unter denen jeine Seemannslieder („The sea songs'‘) 
am berühmteften wurden. Uebrigens beſaß er Feine gründliche Bildung, jelbjt der Sinn 
für gediegene Kunft mangelte ihm, wie dies Die Art und Weije beweist, auf weldye er in 
einer Neijebejchreibung („Musical tour‘‘) über Kunft und Künftler ſpricht. Eine Zeitlang 
machten jeine declamatoriich = mufifaliichen Unterhaltungen (‚Readings and music‘‘) viel 
Glück. Außerdem jchrieb er einige Romance, 3. B. „llanna Hewitt or female Urusoö“ 
(3 Bde., 1793), „The youpger brother‘ (3 ®be., 1793), ferner tie „Llistory of Ihe 
english stage‘ (5 Bde., Lond. 1795), ‚Professional life of Ch. D.“ (4Bde., 1802) ıc. 
— Seine beiden Söhne, Charles D. und Thomas D, machten fid ebenfalls als 
Theater = und Gelegenheitsdichter befannt. 

Dibdin, Ihom. Frognall, einer der berühmteften Bibliographen Englands und 
unjerer Zeit, wurde um 1773 zu Kenfington geboren, fludirte in Ganıbridge Theologie, 
widmete ſich aber gleichzeitig mit großem Erfolge der Bibliographie, jo daß er, bald nad 
feiner Ordination zum Geiftlihen, vom Grafen Epencer nad Althorp, dem Stammſitze 
der Bamilie Spencer berufen wurde, um die daſelbſt befindliche Foftbare Vibliothef zu ord— 
nen, zu bejchreiben und zu bereichern. Im I. 1797 gab er die „Analysis of the first 
volume of Blackstone's Commentaries‘‘ und „Poems“ heraus; doch find beide Werfe 
äußerft jelten geworden, weil von dem erfteren nur 250 Eremplare abgezogen und die in 
Kupfer geftochenen Platten hernach zerftört, Die Eremplare der „„Poems‘‘ aber, jo viel 
der Berfafler davon auftreiben konnte, ſpäter vernichtet wurden. Als Bibliograph erregte 
D. zuerft Aufinerfjamfeit durd Die „Introduction to the knowledge of rare and valuable 
editions of Ihe greek anıl latin classies‘‘ (Glocefter 1802, 12.; 4. Aufl., 2 Bde., Lond. 
1827,4.), die aber nur über 112 alte Schriftfteller bibliographiiche Angaben enthält. Auch 
fein „Speeimen bibliothecae britan.“ (Xondon 1808), wovon nur 18 Eremplare in 4. 
und AO in B. abgezogen wurden, ließ in Beziehung auf VBollftändigfeit und Genauigkeit 
der Angabe Manches zu wünſchen übrig. Größeres Aufjeben, auch durd) glänzende Aus— 
ftattung erregte fein Werk „The bibliomania, or book-madness“ (Xond. 1809; 2. völlig 
umgearbeitete Aufl., 1811). Gleidyzeitig gab er Robinſon's engliiche Ueberjegung der 
„Utopia“ des Kanzler Thom. Morus (3 Bde., Lond. 1809) mit zahlreichen Anmerkungen 
und jhönen Holzjdynitten heraus. Noch größeres Aufichen erregte fein reich audgeftattetes 
aber noch nicht vollendetes Werk über die Geichichte der britiichen Buchdruckerkunſt „Typo- 
grapbical antiquities, or the history of printing in England, Scotland and Ireland“ 
(Lond. 1810— 19, 4 Bde.) und die im ihrer Art einzige, mit Holzſchnitten und Bacjimiles 
gezierte „Bibliotheca Spenceriana‘‘ (4 Bde., Xond. 1814—15), die durch die „„Aedes 
Althorpianae“ (Lond. 1821), ein Verzeihniß der Kunftihäge im Schlojfe Althorp, ergänzt 
wurde, Auch fein „„Bibliographical Decameron‘‘ (3 Bde., 1817), gleichfalls mit einer 
Menge trefflicher Holzichnitte und Kupferfliche geziert, ift eins der vollendetften Meifters 


184 Dicäarchus — Dichtigkeit 


werke der Buchdruckerkunſt und reich an intereſſanten bibliographiſchen Anecdoten, fand 
aber bei den engliſchen Kritikern vielen Tadel, da D. ohne Geſchmack und ohne Kritik 
arbeitet. Im J. 1818 machte er in Begleitung feines Sohnes, eines geſchickten Zeichners, 
auf Koften des Ford Epencer, eine Reiſe Durd Frankreich und Das fudlide Deutſchland, 
bei weldrer Gelegenheit er die Bibliothek feines Patrons mit manden alten Druck- und 
Handſchriften bereicherte. Unter Dem Titel „A bibliographical, antiquarian and pictures- 
que tour in France and Germany‘ (Xond. 1821, 3 Ude.) gab er die Beſchreibung dieſer 
Reiſe heraus, Die cebenfalld mit großer Pracht ausgeftartet iſt. Licquet und Grapelet über« 
ſetzten dieſes Werf int Franzöftiche, derften aber in ihren Anmerfungen zahlreiche Irrtbümer 
auf, Die fi der Verfaffer hatte zu Schulten fommen faffen. Vergeblich kämpfte D. in 
der 2. Ausgabe (Pond. 1829) gegen Diefe und andere Kritifer. Gr ift übrigens Doctor 
der Theologie und als königlicher Kaplan im Befige einer reichen Pfründe zu Kenfington. 

Dieäarchus aus Meilana in Sicilien, ein Edler des Ariftoteles Ichte um 320 
v. Chr. und madıte ſich um die Philoſophie beſonders Durch weitere Entwidelung der 
Pſychologie verdient. Gr leugnete die Unfterblichfeit der menſchlichen Seele als Ein 
zelwefen. In der Volitif empfahl er ald die befte Staatsform eine Miſchung des ariſto— 
kratiſchen, demofratiicden und monarchiſchen Elemente. Auch jtellte er Höhenmeſſungen 
an, entwarf Sandfarten und erwarb fidh theild hierdurch, theils Durch feine Darftellung 
des griechiichen Volkslebens weientlide DVerdienfte um die Geographie. Von feinen zahle 
reichen Schriften befigen wir nur nody die Titel und einige Bruchſtücke, die Mar. Fuhr 
(Darmft. 1841) herausgegeben hat. 

Dicafterium oder Sprudgeridt heißt ein Gerichtshof, dem die Erfenntniffe, 
nicht Die Unterſuchung wichtiger oder peinlicher Bälle obliegen und der nur im Auftrage und 
auf Erjuchen anderer Gerichte, oder auch Privaten, Rechtsſprüche füllt. Die Schöppen— 
ſtühle und Juriftenfacultäten in Deutichland waren fonft ſolche Gerichtshöfe ; Das Eingehen 
oder Aufhören der eriteren und die Beſchränkung, welde die legteren in neuerer Zeit erfahren 
haben, ift im Intereſſe einer gleichmäßigen Bortbildung der Theorie wie der Prarid und 
auch im Intereſſe der Unabhängigkeit der Rechtspflege fehr zu bedauern, denn dadurch iſt die 
Zahl der Dicafterien und nody mehr ihr Wirfungäfreis ſehr befchränft worden. 


Dichotomie heißt Die mathematische und logiſche Gintheilung der Größen oder 
Sätze. Gine Strafe bei den Chaldäern, ungefähr unjer Viertheilen. 

Dichromatifch nennt man alle diejenigen Körper, welde, bei gleichbleibender 
chemijcher Beichaffenheit und Geftalt, unter veridiedenen Umftänden zwei verjchiedene Karben 
zeigen, 3. B. in dien Stücken anders gefärbt erideinen als in dünnen oder in auffallen= 
dem Lichte eine andere Barbe haben ald im durchfallenden. Letztere Art ift bejonders bei 
Mineralien und chemiſchen Producten ziemlih häufig. Zuweilen find die beiden Farben 
die complementären (j. Farben), 3. B. grün und roth beim manganjauren Kali, blau 
und gelb beim Eaphir. 

Dichten heißt bildlich darftellen, und wird dem Denfen im engeren Sinne, ald dem 
Vorftellen durch Begriffe, entgegengefegt, dann auch im Sinne der Kunft das Schöne er- 
finden und es fidhtbar oder hörbar darjtellen, oder auch üfthetifche Ideen in entiprechenden 
Bildern zu einem harmoniſchen Ganzen vereinigt ſinnlich veranſchaulichen. Im engiten 
Einne heißt Dichten, ideale Gebilde der Phantafte dur höchſtmögliche Individualifirung 
und Lchendigfeit in der Sprache zur Darftellung bringen (j. Boefie). Ein Erzeugniß 
diejer Art heißt ein Gedicht und die befonderen Glaffen derfelben Dihtungsarten. 

Dichtigfeit Heißt die Menge Materie, welche in einem gleichen Volumen oder 
NRaumumfange der Körper enthalten ift und dur das Gewicht, welches fie bei gleichem 
Volumen haben, gemeffen wird. Die D. fommt mit dem fpeeififhen Gewicht weſentlich 
überein. Das Platin, Das ungefähr 21 Mal fo ſchwer als das Waffer bei gleihem Vo— 
lumen ift, bielt man lange Zeit für den dichteften Körper, bis 1833 Breithaupt in Frei« 
berg die Entdefung machte, daß das gediegene Irid noch um 2 fhwerer ift. Unter 
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D. verfteht man aber au die Zufammenfegung der einzelnen Theile (Atome) des Körpers 
in Bezug auf die größere oder geringere Zahl der leeren Zwiſchenräume. 

Dichtfunft und Dibtungsarten, f. Poefie. 

Diefe, ſ. Dimenjion. 

Dicfens, Gharles, der unter dem Namen Boz berühmte engliſche Schriftfteller, 
it am 7. Bebr. 1812 in Bortämouth geboren, wo fein Vater bei der Marine angejtellt 
war. Diefer mußte feinen Aufenthaltsort jedoch mehrmals wechſeln, jo kam Charl. Dickens 
in feinem zweiten Jahre nadı London, dann, ald er 8 Jahre alt war, nad der Seehafen- 
ſtadt Chatam und ſpäter wieder nach London. Der Sinn des Knaben mußte durch dieſen 
Wechſel der Anichauungen auf dad Lebendigfte erregt werten. Da fein Vater fein Vers 
mögen bejaß, mußte er früh auf einenen Erwerb denken, fo ging er in London bei einem 
Advocaten in Dienft, wo er denn wieder Gelegenheit hatte, feine Anſchauungen des eng» 
liſchen Bolfölebend zu bereichern. Zugleich trieb er jedoch die eifrigften literariichen Studien auf 
dem britiihen Muſeum, und fuchte fid) techniich zum Stenographen auszubilden, un als folder 
feine literarijche Laufbahn zu beginnen. Dies Geſchäft erfordert Die mannicfaltigften Kennts 
niſſe und die ſchärfſte Ginficht in Die nationalen Zuftände, Daher find aus dieſer Vorberei— 
tungsſchule häufig die bedeutendften Rechtsgelehrten und ausgezeichnete Schriftfteller hervor= 
gegangen. D. wußte fi als Berichterftatter der geiſtlichen Gerichtshöfe bald jo auszu— 
zeichnen, Daß er zur Mitretaction des ‚‚Barlamentsfpiegeld‘ gezogen wurde, welder die 
gennauefte Zujammenftellung der Parlamentsdebatten liefert. Später wurde er für das 
„Morning chroniele*‘, dad Organ des Whigminifteriumd gewonnen, und bierin ließ er zuerft 
feine Skizzen des Londoner Volkslebens druden, welche in fcharfer origineller Darftellung 
das Treiben der niederen Stände in der großen Haupiſtadt fchilderten. Sie erfchienen bald 
darauf in 2 Btn. ald „„Sketches of London“ mit Zeidinungen von Gruifibanf, und fanden 
allgemeinen Beifall. Dieſer fteigerte ſich indeffen auf einen noch viel höheren Grad, ald 
D. die Pickwick-papers herausgab und damit der gefchloffenen Form des fomifchen Ro— 
mans ſich näherte. Sie erſchienen beftweile mit Federzeichnungen von Gruifihanf und 
Phiz, und wurden fo ftarf gelefen, daß binnen vier Wochen 100,000 Eremplare davon 
abgejegt wurden. inen gleichen Beifall fanden Die beiden im Jahre 1838 und 1839 
gedichteten Romane „Nicholas Nicklehy‘’ und „Oliver Twist or the parish hoy's progress“‘, 
und fein Scrifttellername war populärer ald der von Boz oder Dickens. Auf den ons 
doner Theatern mußten Scenen aus diefen Romanen aufgeführt werden, die engliſchen 
Bafbionables machten hohe Wetten, ob e8 Herrn Pickwick auf feinen Abenteuern glücklich 
oder unglücklich gehen würde, und man ſchwor nicht höher ala bei Herrn Pickwick. Auch 
nad dem Gontinent drang natürlich diefer Ruhm D.'s ſehr bald, und auch in Deutjchland 
find feine Romane in mehreren Ueberfegungen verbreitet. Diefen Romanen folgten „Master 
Humphrey’s clock‘, „Barnaby Rudge“ und „‚Chuzzlewıtt“, die, wenn auch in der Form 
vollendeter, doch den Beifall jener erften Dichtungen nicht erhielten, was hauptſächlich darin 
feinen Grund finden mag, daß die fogenannte Komik D.'s zu bald in eine manierirte Form 
ſich verfnöcerte und daher das friſche Keben verlor, was dem ächten Humor eigenthümlich 
it. Demungeadtet find feine Romane, befonders die erft erwähnten, als treue Scyildes 
rungen des engliihen Volkslebens von höchſtem Intereffe. Noch weniger Theilnahme als 
feine leßtgenannten Romane fanden feine ‚‚Notes on America“, die Frucht einer Reife 
dahin, obgleich voll ſcharfer, geiftvoller, aber auch Häufig einfeitiger Anfichten. In den 
legten Jahren betrat er das Gebiet des Mährchens mit feiner Weihnachtsgabe „A Christmas 
Carol“, „Chimes“, und „The Cricket on the Hearth, a fairy tale of home‘‘, in denen er 
bejonderd die forialen Kragen, die fo tief in das Leben der Gegenwart, namentlich aber 
Englands, einfchneiden, verhandelt. D. lebt in London als glücklicher Gatte und Vater, 
Im vertrauten Umgange mit allen Koryphäen der Kiteratur und in den glängendften Vers 
bältniffen. Seit dem 1. Jan. 1846 führt er die Nedaction des literariichen Theils der 
neu begründeten Zeitfchrift „Daily News“, wofür ihm im erften Jahre 5000 Pfd. Sterl, 
garantirt waren, 
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Dickpfennige nannte man im Gegenfage zu den Bracteaten (j. d.) die erften 
ftarfen Silbermünzen, die im Mittelalter jeit dem 13. Jahrh. auffamen. Dickgroſchen 
und Diethaler wurden fpäter Die nach damaliger Sitte in zwei, drei und mehrfachen Werthe 
auögeprägten Groſchen und Thaler genannt, Die mehr Denfmünzen, als zum Gebrauche 
beftimmt waren. Die erfteren waren der Anfang der Ihaler; unter Dickthaler verftand 
man in Deutjchland häufig aud) alte ſpaniſche Thaler. Wenn dieſe Münzen nur den Dop= 
pelten Gehalt hatten, jo wurden fie aud wohl Doppel= oder Dolpelthaler und Doppel« 
groſchen genannt, 

Dietator war die höchſte obrigkeitlidhe Perfon der Nömer, doch nur in den drin— 
genditen Fällen erwählt, mit unumfcdränfter Gewalt. X. Lartius war der erfte, gewählt 
im 3. 501 v. Ehr., da innerliche Unruhen und ein gefährlicher Krieg mit den Lateinern 
den Staat bedrohten. Auch jpäter waren Gefahr von außen oder von innen die Gründe, 
einer unbeſchränkten Gewalt die Leitung de8 Ganzen anzuvertrauen, um jo in der Ginbeit 
der Berwaltung mit Schnelle und Sicyerheit die nothwendigen Maßregeln ergriffen zu jehen. 
Später wurden auch Dictatoren erwählt, um ein einem höheren Magiftrate zuſtehendes 
Geihäft, woran diefer verhindert ward, zu verrichten ; jo, Die Gomitien zu halten ; Beiertage 
und Betfefte zu verordnnen ; wichtige Staatsunterfuhungen zu leiten; einmal, nad der 
unglücklichen Schlacht bei Gannä, den Schat zu ergänzen (damals waren, wie jonft nie 
wieder, zwei Dictatoren zu derjelben Zeit, einer in Rom, einer bei der Armee), endlich 
um in gefährlichen Zeiten den Nagel in den Jupitertempel einzufchlagen. Nicht das Bolt 
erwählte den Dictator, jondern einer der Gonjuln, vom Eenate dazu beauftragt, wählte 
ihn in der Stille der Mitternacht, nach gehaltenen Aufpicien, aus den Gonjularen. Alle 
Magiftrate, außer den Volfstribunen, legten während der Dictatur ihre Gewalt nieder. In 
Krieg und Frieden ward der Ausſpruch des Dictatord als göttlicher Ausſpruch verehrt; von 
ihm fand Feine Appellation an Das Volk wie von den Gonfuln ftatt; er hatte Gewalt über 
Leben und Tod der Bürger. Im und außer der Stadt gingen 24 Lictoren, Beile in den 
Bündeln, ibm vor. Gegen dieje drohende Unbegrenztheit der Macht war nun ald Schuß 
1) die nur Gmonatlide Dauer derjelben, ſelbſt wenn das Geſchäft, wozu er ernannt war, 
nicht vollendet worden; nur in der höchſten Noth, wie dem Gamillus, ward die Gewalt 
verlängert; meift legten Die Dictatoren das Amt nach wenigen Tagen von jelbft nieder; 
2) daß der D. die öffentlichen Gelder ohne Zuftimmung des Senats und ded Volkes nicht 
verwenden durfte; 3) Daß er Die Armee nicht außer Italien anführen durfte; A) daß er 
nach Niederlegung des Amtes zur Rechenſchaft gezogen werden fonnte, Der erfte plebe= 
jiſche D. war C. Marcius Autilus im I. 356. Die Leitung des Staated wurde zuleßt 
nad der Schlacht bei Cannä im I. 316 dem Junius Vera als D. übergeben; aud für 
andere Geſchäfte kommt nach 202 fein D. mehr vor. Erft 120 Jahre jpäter ließ fid X. Cor— 
nelius Sulla (j. d.) im I. 82 durd einen Interrer die Dictatur zur Einrichtung des 
Staates (rei publicae constituendae causa) übertragen, die er drei Jahre nachher freiwillig 
niederlegte. Doc dieſe, wie die auf gleiche Weile bezeichnete Dietatur Cäſar's in den 9. 
47, 45 und 44 war in der Borm zum Theil, dem Weſen nad gänzlich von der alten 
Dictatur verſchieden und in der That nur ein Titel der unumſchränkten höchſten Gewalt. 
Nach Cäſar's Tode wurde die Dictatur durch Antonius für immer aufgehoben. Auguft 
nahm die angetragene Würde cben deshalb nicht an, — Der D. ernannte alöbald nad) 
feiner Ernennung einen Dann von conjulariicem oder prätorijchen Range zum Magister 
equitum , der unter ihm Die Meiterei commandirte und feine Befehle vollzog. Als Ehren- 
zeichen hatte Diejer Die Sella curulis, toga praetexta, und 6 Lictoren. 

Dietatur bieß bei den Römern das Amt und die Würde des Dictators (f.d.), 
in der ehemaligen deutichen Neichöverfaflung die Art, wie etwas zur Kunde des Reichs— 
taged gebracht und ein Stück der Reichsacten oder ein Gegenſtand der Berathidlagung 
wurde. Noch jegt heit die amtliche Mittheilung der Eingaben und Verhandlungen beim 
Bundedtage an ſämmtliche Bundestagsgefandtichaften Dietatura. Die Verhandlungen und 
Eingaben bei den vertraulichen Sigungen der Bundeöverfammlung werden loco dielaturae 
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gedruckt und jo mit dem Stempel der Bundescanzlei den Gefandtihaften mitgetheilt. Auch 
die Protocolle des Bundestages werden jegt lediglich jo gedruckt, nachdem aud) ihre aus— 
zugsweiſe VBeröffentlihung jegt nicht mehr ftattfindet. 

Dietion Heißt die Wahl der Ausdrüde im Style, alfo die Spracdart oder die Dars 
ftellungsweije des Sthls (ſ. d.) 

Didaktik, Unterrichtslehre oder Unterrichtswiſſenſchaft heißt der— 
jenige Theil der Erziehungslehre, welcher die Geſetze und Regeln für den Unterricht ind« 
befondere darlegt. BZuweilen nimmt man den Ausdruck D. aud in praftiichem Sinne 
und verfteht darunter Die Unterrihtöfunft im Gegenjage der Theorie des Unterrichts. 

Didaktifche Poefie, ſ. Lehrgedicht. 

Didasfalien wurden von den Griechen ebenſowohl die Darftellungen dramatijcher 
Werke jelbft, ald die dramaturgiidhen Auffäge genannt, welche von den Verfaffern der 
Stüde, von ihren Werthe und Inhalte, von dem Erfolge der Aufführung und anderen 
näheren Umftänden Nachrichten gaben. Es waren demnach Theaterberichte und vielleicht 
auch mitunter Recenfionen, die ſich ausführlicher über dramatifche Productionen verbreiteten. 
Stets waren Zeit und Ort der Aufführung in ihnen verzeichnet. — Lateinische D. findet 
man bei Terenz, griechiſche, leider verloren gegangene, follen ſelbſt Kallimachos und So— 
krates geichrieben haben. 

Diderot, Denis, einer der berühmteften franz. Enchelopädiften, geb. am 5. Oct. 
1713 zu Langred in Champagne, erhielt in der dortigen Jeſuitenſchule feine Erziehung 
und wurde von den Jejuiten zu einem Mitgliede ihred Ordens, von feinem Vater aber für 
die juriftiiche Laufbahn beftimmt, und der Leitung eines Pariſer Anwaltes übergeben. D. 
wollte aber weder Jurift noch Theolog werden, fondern beſchäftigte jich eifrig mit Mathe— 
matif, Phyſik, Philoſophie und den ſchönen Wiſſenſchaften und als der erzürnte Vater 
ihm deshalb feine Unterftügung entzog, ſuchte und fand er Hülfäquellen in feinen Talenten, 
Bald hatte er fih unter dem ſchönen Beiftern der Hauptjtadt einen geadıteten Namen ers 
worben. Den Grund legten feine ‚„„Pensees philosophiques‘‘ (Par. 1746), Ipäter wieder 
abgedruckt unter dem Titel „„Eirennes aux esprits forts“, eine gegen die hriftliche Religion 
gerichtete Slugihrift, die zwar auf Befehl des Parlamente vom Scharfrichter verbrannt 
wurde, aber ungeheures Aurjehen machte. Gine andere Schrift „Lettres sur les aveugles 
a Vusage de ceux qui voient“ (Par. 1749) zog ihm wegen einiger Stellen, die Mad. 
Dupre und M. de Réaumur übel nahmen, ein Jahr Gefängniß im Thurme zu Vincennes zu. 
Im 3. 1745 hatte er bereitd in Verbindung mit Eidoud und Touffaint ein „Dietionnaire 
universel de medecine‘‘ (6 Bde., Par. 1746, %ol.) herausgegeben, das bei aller Mangels 
baftigfeit großen Beifall fand. Hierdurch ermuthigt fapte er den Plan, ein enchelopädis 
ſches Lexikon des ganzen menſchlichen Wiſſens herauszugeben, zu deffen Ausführung er ſich 
1751 mit Daubenton,, Rouſſeau, Marmontel, Leblond, Xemonnier und d'Alembert vers 
band, welcher Legtere nächſt ihm den größten Antheil an der Arbeit nahm, während er 
felbft alle Artikel, welde in die Künfte und das Gewerbeweien einſchlugen, lieferte. Der 
Gewinn, den ihm das Unternehmen abwarf, war übrigens jo gering, daß er ſich genöthigt 
ſah, feine Bibliorhek zu verfaufen. Die Kaiferin von Rußland erftand fie für 50,000 
Liored, überlich fie ihm aber zu lebenslänglichem Gebrauche. Auf ihre Einladung ging 
er auch nach Petersburg, zog fi aber durch ein zweideutiged Duatrain das Mipfallen der 
Kailerin zu und reiste Daber bald wieder ab. Während ihn die Medaction der Enchelos 
pädie beſchäftigte, macte er fib auch als Romanichriftfteller und Auftipieldichter befannt 
dur den finnreichen aber fchlüpfrigen Roman „Les hijoux indiscreis“ und Die beiden 
Luſtſpiele „Le fils naturel‘‘ (1757) und „Le pöre de famille“ (1758), welde Icgteren 
als „„Theätre de D.“ (2 Bpe., Par. 1758; deutich von Leſſing, 2 Bde., Berlin 1781) 
eriienen. Außerdem ſchrieb er eine Menge belletriftiiher und philoſophiſch-äſthetiſcher 
Werke. Er ftarb zu Parid am 31. Juli 1784. Aus feinem Nachlaſſe erichienen fein 
»„Essai sur la peinture*‘ (deutich von Cramer, 2 Bde., Riga 1797); ferner „Abdication 
dun roi de la füve‘, ein 1772 geichriebener Dithhyramb voll demokratiſcher Geſinnungen 
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und die Romane „La religieuse‘‘ (deutjch von Cramer, 2 Bde., Berl. 1792), „Jacques 
le fataliste et son maitre* (deutih von Mylius, 2 Bde., Berl. 1792) und das Geipräd 
„Rameau's Neffe‘, Das Göthe überfegte, noch che das Driginal erſchien. Eine vollftän« 
dige Ausgabe feiner Werke mit einer Einleitung über fein Leben und feine Schriften beſorgte 
Naigeon (15 Bde., Paris 1798 und öfter); Die neuefte erichien 1821 (PBar., 22 Bde.), 
an die fid) die „Correspondance litteraire, philosophique et eritique de Grimm et D.“ 
(15 Bde., Bar. 1829), und die ‚„„Memoires et correspondance et ouvrages inedits de D.“ 
(A Bde., Parid 1830 — 32) auſchloſſen. D. gehörte zu den vorzüylichiten Verbreitern 
der jocialen und politiichen Ideen, welche die Nevolution vorbereiteten. Erin Styl ift oft 
dunfel, weil er leicht ins Declamatorijche verfiel und nach Gffecten haſchte; aber er dachte 
fcharf, und war im Urtbeilen außerordentlich gewandt. Daher nahmen feine Freunde, 
anfangs ſelbſt Rouſſeau, feine Hülfe für Durchſicht, Verbefferung und Ueberarbeitung ihrer 
Schriften in Anſpruch, welcher Arbeit er fih auch mit großer Bereitwilligfeit und Anz 
fpruchlofigfeit unterzog. Don ihm wurde zuerft gejagt, er könne zwar ſchöne Seiten, 
aber Fein ſchönes Buch ſchreiben. In der Poetik und Moejie verbreitete er die Rich— 
tung des moraliſch Mührenden und der angenehmen Natürlichkeit, weshalb man ihn 
oft den Vater ded rührenden Luſtſpiels und Des bürgerlichen Trauerjpield genannt bat. 
Gr bejaß zwar wenig poetiſches Gefühl, aber einen feinen Taft für moraliſche Verhältniſſe 
und zugleich ein feltenes Talent, die Sprade des gemeinen Lebens nadızuahmen. Seine 
Beitgenoffen rühmen feine hinreißende Beredtiamfeit im Gefpräce; über feinen Charakter 
herrſchen verschiedene Meinungen. Seine Freunde ſchildern ihn als einen offenen, uneigen— 
nügigen und biederen Mann; feine Beinde beichuldigen ihn der Hinterlift und des Eigen- 
nutzes. Gr war jehr empfindlich, fehr reisbar und trug oft etwas in Sachen hinein, was 
gar nicht darin lag, worauf er an feiner Meinung mit vielem Gigenfinne und Heftigfeit 
fefthielt. Durch diefen Charafterfehler wurde auch die Spannung mit Rouſſeau berbeis 
geführt, der gewiß fein aufrichtigfter Freund war und trog der vielfachen Mißhandlungen 
von Seiten D.'s ihm zugethan blieb. Vgl. Madame de Bandeuil „„M&moires pour servir à 
I’'histoire de la vie et des ouvrages de feu D.“; Rofenfranz in Mundt's „Dioskuren“ 
und Friedr. von Naumer, der eine Vorlefung über D. in der Berliner Akademie bielt. 

Dido, die berühmte Erbauerin Karthago’d. Ihr Vater, Matgo, verbeirathete fie 
dem Sichäus, einem reichen Tyrier und Prieſter des Hercules. Cie liebte ihn innig, doch 
ihr Bruder, Pygmalion, König von Tyrus, mordete ihn, um fid) jeiner Schäge zu bemädh» 
tigen. Aber der Geift des Gatten erſchien ihr, zeigte ihr den Ort, wo die Schäge verbor— 
gen waren, an, und beredete fie zu fliehen. D. fand bald Begleiter, und ihr Bruder, Dem 
fie hatte jagen laffen, daß fie aus Alttyrus zu ihm nad Neutsrus ziehen wolle, jandte 
Schiffe, fie abzuholen. Darauf warf fie alsbald einige Side mit Sand ind Meer, jagte 
den Schiffern, dies feien die Schäge ihres Bruders, und beredete ſo die Schiffer, die für 
ihre Nadläffigkeit Strafe von Pygmalion fürdyreten, ihr in die Berne zu folgen. Sie 
landete in Afrifa, und faufte von den Einwohnern fo viel Land, als fie mit einer Ochſen— 
haut bedecken fünnte; aber fie zerfchnitt diefe Haut in dünne Riemen und umfaßte jo ein 
großes Stück Land, was ihr auch gegen einen Tribut überlaffen ward. Cie bauete zum 
dritten Male das fchon vor Troja’s Zerftörung und dann 130 Jahre nach dieſer wieder 
gebaute Karthago, 861 v. Chr., 108 vor Roms Erbauung. Streng bewahrte jie ihrem 
verftorbenen Gemahle die Treue, und ald Hiarbad, König der Mauritaner, ihre Hand erft 
begehrte und dann, abgewiefen, Krieg gegen die Stadt begann, wo die Bürger aus Furcht 
fie nöthigten, dem Hiarbad die Hand zu geben, fagte fle, fie wolle noch erft dem Sichäus 
ein Todtenopfer bringen, baute einen Scheiterhaufen und erſtach ſich auf dieſem im An» 
gefichte des Volkes. — Diefe alte Sage benugte Virgiliud, um jeiner Aeneis eine der 
fhönften Epijoden einzufügen. Viele Kunftwerfe ftellen Momente aus der echt romanz 
tiihen Sage von D. vor. 

Didot, eine berühmte franz. Buchdrucker- und Buchhändlerfamilie, erwarb ſich 
durd den großartigen Sinn in Betreibung ihrer Kunft und ihres Gewerbed einen allges 
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mein geachteten Namen. Ihr Ahnherr war Francois D., geb. 1699, der zwei Söhne 
binterlieg. — Brancoig Ambroije D., geb. im Januar 1730, brachte die Schrift» 
ſchneide- und Scriftgießefunft zu einen hohen Grade der Vollfommenheit, gab 1777 der 
Druderpreffe eine vollfommenere Einrichtung und bemühte jih aud, in den franz. Papier- 
mühlen eine verbejjerte Berritungsart des Drudpapiers einzuführen. Gr war der Grite in 
Branfreich, der auf das nad) feiner Angabe verfertigte Velinpapier Drudte; dies geſchah bei 
der Ausgabe von Delille'8 Gedicht ‚„„Les jardins“ (1782, 4.), weldye unvollendet blieb, 
Im 3. 1783 ernannte ihn der König Ludwig XVI. zum fönigl. Buchdruder. Er ftarb am 
1. Juli 1804. Unter den zahlreichen aus jeinen Preſſen hervorgegangenen Werfen, die 
zum Theil typographiiche Seltenheiten find, zeichnen ſich bejonders aus, Die Ausgabe des 
Longus (2 Bde, 1778), Taſſo's „Gerusalemme liberata‘‘ (2 Bde, 1784—86) und 
Bitaubé's franz. Ueberſetzung des Homer (12 Pre, 1787—88). — Der zweite Sohn, 
Pierre Franc. D., geb. 1732, übernahm des Vaters Buchhändlergeſchäft, Faufte ſpä— 
ter ebenfalld eine Druderei und erhielt den Titel eines Buchdruckers von Monfleur, nach— 
maligem König Ludwig XVII. Er farb am 7. Decbr. 1795. — Pierre D. der Ael— 
tere, Sohn Franc. Ambroife D.’3, geb. im Jan. 1761, übernahm 1789 die Druckerei 
jeined Vaters und ftrebte in feiner Kunft Höher ald alle feine Vorgänger. Im I. 1795 
faßte er den Plan zu Prachtausgaben claſſiſcher Schriftfteller in Folio und fcheute feine 
Koften, diejelben mit allem Glanze und allen Zierden der zeichnenden Kunft auszuftatten, 
wozu er die erften Meifter berief und einen Theil feines Vermögens opferte. Ausgezeichnet 
ſchön find feine Ausgaben des Virgil (1798), des Horaz (1799), beionderd aber die des 
Nacine (3 Bde., 1801—5). Noch verdient erwähnt zu werden jeine Ausgabe von Lafon⸗ 
taine's „Fahles“ (2 Bde, 1802), Denon’3 ‚Voyage dans la basse et la haute Egypte‘‘ 
(2 Be., 1802, Fol.) und Visconti's „Iconographie greeque * (3 Bde., 1808, Fol. 
und 1811, A.) und „Iconographie romaine“ (3 Bde., 1817 — 26, Fol., 1818— 27, A.), 
Mit ganz neuen von ihm angegebenen Schriftarten druckte er Boileau's „Oeuvres““ (3 Bde., 
1815) und Boltaire'3 „„Henriade“ (1819, Bol. und 4.). Er verwandte dabei beiondere 
Eorafalt auf Gorrectheit und Neinheit Des Terted und auf vollfommene Gleichheit der Or— 
tbographie. Auch als Literat hat er ſich befannt gemacht, beſonders durch fein „‚Essai de 
fables nouvelles‘‘ (1786, 12.), der wegen der zahlreihen Anmerkungen für die Geſchichte 
der Buchdruckerkunſt wichtig ift; ferner lieferte er metriiche Ueberjegungen des erften Buchs 
der Horaz'ſchen Oden (1796) und eines Bragmentd der Aeneis. Zu den Ausgaben des 
Virgil und Horaz ſchrieb er lateiniſche Vorreden. — Sein Sohn Jules übernahm nad) 
ihm das Geichäft und ließ ebenfalld eine Neihe großer und prachtvoll ausgeftatteter Werfe 
ericheinen. — Firmin D,, Bruder des Pierre, geb. 1767, erhielt 1789 von feinem 
Pater die Schriftgießerei und lieferte die Lettern zu feined Bruders Prachtausgaben. Spä— 
ter legte er eine eigene Druderei an. Er iſt der Erfinder einer neuen Schreibichrift und 
eined neuen Verfahrens im Stereotypenguß, worauf er Fam, als er Callet's Logarithmen 
drucden wollte. Im J. 1827 trat er fein Gefchäft jeinem Sohne ab und widmete fid) dem 
Öffentlichen Leben. Als Deputirter gehörte er zu den 221, die 1830 gegen die Juliordon« 
nanzen proteflirten. Er ftarb am 24. April 1836. Auch er überfegte Mehreres aus dem 
Griechiſchen und Lateinischen und jdhrieb die Tragödien „La reine de Portugal‘ und „La 
mort d’Hannibal“. — Henri D., Sohn Pierre Franc. D.'s, vervollflommnete das Gie— 
fen der Lettern durch Erfindung eined neuen Gießinſtruments. — Sein Bruder, D.- 
Saint-Léger, erfand das Papier ohne Ende. — D. der Jüngere, der jüngite 
Bruder der beiden Vorigen, fegte das Geſchäft feines Vaters fort. — Ambroije Fir— 
min D., Sohn Firmin D.'s, geb. 1790, ftudirte beſonders die alten Spradyen, bereifte 
dann Griechenland, Paläftina und Kleinaften, war Gejandfhaftsattadhe in Konftantinopel 
und trat jpäter in das großartige Gejchäft jeined Vaters, dag er 1827 jelbft übernahm. 
Auch er gab viele treffliche Werke heraus, unter andern von Champollion, Iaquemont ꝛc., 
das „Dictionnaire de lacademie frangaise‘‘ und ſchrieb jelbft „Notes d'un voyage dans 
le Levant en 1816 et 17“. — Hyacinth Firmin D,, Bruder des Vorigen, geb. 
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1796, ift Theilhaber des Geſchäfts; ein zweiter Bruder, Frederic Firmin D,, geb. 
1799, ftand der Papierfabrik feines Vaterd zu Mesnil bei Dreur vor und ftarb 1836 
wenige Tage vor feinem Vater. Unter den neueren Unternehmungen des D.'ſchen Geſchäfts 
(Firmin Didot fröres) nennen wir beſonders die „„Bibliothöque française“, „Colleetion 
des classiques francais“, „Bihliothöque des auteurs grees“, die neuen Ausgaben des 
„Thesaurus graec. linguae“ von Stephanus und das „„Glossarium med. et infim. latini- 
talis“ von Dufresne. 

Didymäus, cin Beiname des Apollon, den er von dem Orte Didyma, jetzt Je— 
ronda oder Ioran, im Gebiete von Milet, erhalten hat, wo er einen berühmten Tempel mit 
dem Orakel hatte, das ſich Bid in die fpäteften Zeiten erhielt. Berühmt war in dem Xems 
pel Die Statue des Apollon von Komachus aus Sichon, welde Xerres nad) Ecbatana 
fchaffte, Seleufus Nifator den Mileftern aber wicdergab. 

Didymus, ein berühmter alerandrinifcher Grammatifer, Sohn eines Fleiſchers, 
Ichte im Zeitalter des Auguftus und joll, wie Die Alten angeben, gegen A000 Schriften 
verfaßt haben, weshalb er auch feines eifernen Fleipces wegen den Beinamen Chalken— 
teros erhielt. Er wandte feine Thätigfeit befonderd auf die Kritif und Erklärung der 
älteren griechiſchen Dichter und Proſaiker, z. B. des Demofthenes, vorzüglidd aber war er 
mit Ariftarchus, feinem Lehrer, bei der Tertrecenfion der Homer'ſchen Gedichte thätig. Yon 
feiner jchriftftelleriichen Wirkſamkeit find und nur wenige Brucdftüde übrig geblieben. — 
Didymus der Blinde, einer der chrwürdigften und gelehrteften alerandriniichen Kir— 
chenlehrer, geb. 308, verlor in feiner Jugend das Augenlicht und ftarb 395 ald Lehrer ber 
Kirche zu Alerandria den Märtyrertod. Er jchrieb unter andern „De spiritu sancto“ 
(Köln 1618) und „„Adversus Manichaeos“ (Ingelft. 1604). Wegen feiner Anſichten, die 
er in Dem untergegangenen Werfe über des Origenes Schrift „„De principiis“ ausſprach, 
wurde er noch nad feinem Tode auf Dem zweiten Goneil zu Nicha ald Keger verdammt. 


Die, ein Bezirk im franz. Departement Drome, enthält 433/, OM. und 63,0: 0 
GE. — Die Hauptitadt darin, am rechten Ufer der Dröme gelegen, ift alterthümlich gebaut 
und bat 4000 E., welche fid mit Bapierfabrifation, Seiden- und Wollweberei beſchäfti— 
gen, ftarfe Seidenzuct, Wein» und Melonenbau treiben. Im der Umgegend find mebrere 
Dineralquellen, Ginige Stunden davon liegt der jogenannte unerfteiglibe Berg 
(montagne inaccessible) und der Montaiquille, welder legtere Die Form einer umgeftürzten 
Pyramide hat. Beide werden zu den ſieben Wunterwerfen der Dauphiné geredinet. Im 
Alterthbume war D. eine Stadt der Voconter in Gallia trausalpina und hieß Dea Vocon- 
Liorum oder Cıvitas Dientis, unter der röm. Herrſchaft Colonia Augusta Dea Vocontiorum. 
Schon im 4. Jahrh. war D. Sitz eines Biſchois: im 11. Jahrh. hatte fie ihre eigenen 
Grafen; 1175 ſchenkte Kaiſer Friedrich I. die Stadt Dem dortigen Biidof. Von 1275— 
1697 war dad Bisthum D. mit dem zu Balence vereinigt. — St. Die oder Saint» 
Diey, eine Stadt im Departement der Vogeſen, zu beiden Seiten der Meurtbe, in einem 
berrlihen Thale, bat 7900 E., ein Seminar für Geiftlihe und für Schullehrer und eine 
merfwürdige alte Domfirhe. Der heilige Deodatus oder Dieudonns, Biſchof von Nevers, 
ber fich hier 657 als Einfiedler aufbielt, gab Veranlaffung zur Erbauung der Stadt. Aus 
feiner Zelle entftand nachmals ein Klofter, das 1015 in ein Stift und 1776 in ein Bis— 
thum umgewandelt wurde, 


Diebitich-Sabalfansfy, Graf Hand Karl Anton Friedrich von Diebitſch und 
Narden, geb. den 13. Mai 1785 auf Groß-keippe in Schlefien, Trebniger Kreifes. Sein 
Bater, unter Friedrih dem Großen und Friedrih Wilhelm 11. in preuß. Dienſten, fpäter 
aber unter Kaifer Paul von Rußland Generalmajor, hatte ihn 1797 ins Cadettencorps 
nach Berlin, darauf im I. 1801 nad) Peteröburg gebracht, wo ihn der Kaifer Alcrander 
im Semenow'ſchen Garde-renadierregimente anftellte und ihn in demfelben den Feldzug 
von 1805 mitmachen ließ. Bei Aufterlig zeichnete er ſich durch perfönliche Tapferfeit aus, 
indem er troß feiner Berwundung das Schlachtfeld nicht verließ, ward 1807 nad den 
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Schlachten von Eylau und Friedland ebenfalls wegen Tapferkeit Hauptmann und erhielt 
den St. Georgsorden und den pour le mérite. Nach dem Frieden ſtudirte er Kriegs— 
wiſſenſchaften, bat alsdann um Verſetzung in den Generalſtab, die man ihm um ſo eher 
gewährte, als ſeine kleine unterſetzte Geſtalt weniger für den Gardeparadedienſt paßte. Er 
kam in den Stab des Generals Wittgenſtein und zeichnete ſich in der Schlacht von Mo— 
ſaiok beſonders dadurch aus, daß er mit mehreren Tauſend Bauern das Wittgenſtein'ſche 
Corps durch die tapfere Vertheidigung einer Brücke deckte. Am Meiſten aber hatte er Ein— 
fluß auf die ganze Geſtaltung des Krieges gegen Frankreich, daß er über der preuß. Grenze 
unter die preuß. Truppen des Generals Dorf gerieth und hier denſelben zu jenem folgen— 
reichen Schritte veranlaßte, ſich von der franz. Armee zu trennen und eigenmächtig eine 
Capitulation mit dem Generale Wittgenſtein abzuſchließen. Als Generalmajor und Gene— 
ralquartiermeiſter des Wittgenſtein'ſchen Corps nahm er Theil an der Schlacht bei Lützen 
und bei dem unvortheilhaften Ausgange derſelben hatte er noch einmal das Verdienſt, den 
General York, der verzweifelnd über Napoleons Sieg den Tod ſuchte, zum Verlaſſen des 
Schlachtfeldes zu überreden. Im denielben Eigenichaften bei dein Armeecorps des Generals 
Barclay de Tolly angeftellt, ward feine dDiplomatiiche Gewandtheit abermals erprobt, indem 
unter feiner Mitwirkung der geheime Tractat zu Reichenbach im Juni 1813 zwiichen Ruß— 
fand, Preußen, Oejterreih und England zu Stande fam. Er wohnte den Schlachten bei 
Dresven und Leipzig bei und ward nach der feßteren Generallieutenant. Den größten Ans 
theil aber jchreibt man feinem Mathe ald Duartiermeifter (in den ruſſiſchen und polnischen 
Armeen das, was bei den anderen Chef des Generalftabes) den erfolgreichen und entſchei— 
denden Entſchluß der Alliirten zu, im Feldzuge von 1814 geradezu auf Varis loszurücken, 
ald Napoleon auf fo geniale Weije die Linien feiner Feinde durchbrochen hatte und in 
ihrem Rüden nach dem Rheine zu marichirte, um jene zum Rückzuge zu zwingen ; weshalb 
ihn Kaiſer Alerander, ald die Einnahme von Paris geglücdt war, auf dem Montmartre 
umarmte und ihm den Alerander-Newsfyorden umbing. Er ftieg nad dem Frieden nad) 
und nach bis zum Chef des ganzen Generalitabes und war beftändig um die Perſon Alerans 
derd. Mach dem Frieden vermäblte er fih 1815 zu Warſchau mit einer Nichte des Fürften 
Barclay de Tolly, Baroneffe von Tornau, die aber frühzeitig ftarb, Bei Napoleons Rück— 
fehr von Elba fendete ihn Alerander vom Congreſſe zu Wien ald Chef des Generalftabes 
zum erften Armeecorps, rief ihn aber jpäter wieder als Generaladjutanten zu fih. Im J. 
1822 wurde er Chef des großen kaiſerlichen Generalſtabes. Er begleitete Alerander auf 
jeiner Reiſe nach Taganrog, den er bier fterben jab. Bei dem darauf ausbrechenden Aufs 
ftande zu Petersburg zeichnete er fich durch Umſicht und Dienichlichkeit aus. Der Kailer 
Nikolaus ſchenkte ihm ebenfalls fein Vertrauen und ernannte ihn zum Baron und ſpäter 
zum Grafen. Im türkifchen Beldzuge von 1828—29 erwarb er fih neue Lorbeern durch 
die Einnahme von Varna und den Uebergang über den Balfan, weshalb er den Beinamen 
Sabalkanskhy erhielt. Hierauf hielt er fid längere Zeit in Berlin auf, wo er vom 
preuß. Hofe mit großer Auszeichnung aufgenommen wurde. Der Aufftant der Polen rief 
ihn aufs Neue ins Feld, doch dag Glück war von feiner Seite gewichen. Er überſchritt mit 
feinen Heere am 25. Januar 1831 die polnijche Gränze, wurde aber von weit ſchwächeren 
polnischen Heerhaufen geichlagen und wußte felbft aus dem Siege bei Oftrolenta feinen 
Bortheil zu ziehen. An Anklagen gegen ihn wegen dieſes Mißgeſchicks fehlte e8 nicht, ja 
man ging fogar jo weit, ihn für geiſteskrank zu erklären. Nach der Schlacht bei Oftrolenfa 
verlegte er jein Hauptquartier nach Kleczewo bei Pultusk, wo er am Morgen des 10, Juni 
1831 an der Cholera ftarb, nachdem Furz vorher der Graf Orlow aus Peterdburg anges 
langt war, um die Lage der Dinge an Ort und Stelle zu unterfuchen. Seine Xeiche wurde 
nad; Petersburg gebracht, fein Herz in der Kathedralfirche zu Pultusk beigejeßt. 

Diebsinfeln, ſ. Ladronen. 

Diebslichter wurden im Mittelalter von Räubern und Mördern, angeblich 
unter Anrufung des Teufels, aus den Fingern der aus dem Mutterleibe geſchnittenen 
Kinder gefertigt und ſollten die Zauberkraft an ſich tragen, einmal angezündet, alle 
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Bewohner des Haufed, dad man berauben wollte, zu betäuben. Nod im 17. Jahrh. hat 
man Beiipiele von dieſen Abicheulichfeiten, 

Diebftabl heißt Die widerrechtliche heimliche Entziehung von Gegenſtänden des 
Vermögens eines Anderen und wird ſchon auf untergeordneten Culturſtufen als etwas 
Strafbared betrachtet, obgleich die Gränzen der Strafbarfeit und Die näheren Beſtimmun— 
gen des im D. liegenden Verbrechens nad) Art, Nichtung und Gegenſtand der hierbei vor— 
Eommenden Handlungen verjchieden aufgefapt werden. Namentlich weicht Dad röm. Necht 
in Bezug auf die ftrafrechtlichen Beitimmungen über den D. weientlib von denen des 
gemeinen deutſchen Rechts ab. Nach den 12 Tafeln wurde das furlum in manifestum und 
non manifestum eingetbeilt, wonach e& drei Fälle des D. gab, erftens Zueignung der Sache 
jelbft, zweitens vorübergehende Benugung der Sadıe, drittens Unterſchlagung einer anver— 
trauten Sadje zum Zweck, den Naturalbefig in Eigenthumsbeſitz zu verwandeln. Zugleich 
war die Strafe für den D. bei den Römern lediglich eine Privatftrafe ; erft jpäter trat eine 
Öffentliche Strafe ein, deren Maß jedoch durd Die Gejege nicht vorgefchrieben war. Im 
germanijchen Rechte fanden jchon frühzeitig harte Strafen für den D. ftatt; erft die pein— 
liche Gerichtsordnung Karla V. führte dieſelben auf ein beſtimmtes Maß zurück und jegte 
zugleich die Gränzen dieſes Verbrechens feſt. Hiernach bejteht der D. in der widerredht- 
lien, eigenmächtigen Entziehung einer fremden beweglichen Sache, jedoh ohne Anwen: 
dung von Gewalt gegen Perſonen, aber in der Abſicht, ſich durch Zueignung dieſer Sache 
einen unerlaubten Gewinn zu verſchaffen. Auch Die neueren Strafgefeggebungen find im 
MWejentlichen bei dieſem Begriffe des D. ftehen geblieben ; andere Geſetzgebungen ftellen 
fonftige Eigenthumsverlegungen nur in ſofern Dem D. gleich, als fie Diejelben nach gleichen 
Grundjägen beftraft wiſſen wollen. Das Verbrechen hat natürlich bei feinem weiten Ber 
reiche mannichfache Abftufungen. Abgeſehen von erjdhwerenden oder mildernden Umſtän— 
den wird die Strafe des D., der dann ein gemeiner, einfacher heißt, zunächſt nach der 
Größe und dem Werthe des Gegenjtandes bemeſſen. Brüher geihah dies faft ausſchließlich, 
die neueren Geſetzgebungen haben aber audy hierin eine Erweiterung der Zumefjungsgründe 
eintreten lajlen. Die erichwerenden Umftände, weldye den D. zu einem qualificirten machen, 
liegen theild in der Rüdjiht auf die Dadurch bewirkte Störung der öffentlichen Sicherheit, 
theild in der bejonderen Gefährlichkeit des D. Hierin gehört der mittelit Einbruchs, Gin« 
fteigens oder mit Waffen verübte D., ferner der Kirchendiebftahl, der Gafjendiebftahl, der 
Hausdiebftahl, d. h. der von Hausgenoſſen verübte, der D. in ganzen Banden, die Ent- 
wendung von Adergeräthen auf dem Felde; doch bleiben ſich wenigftens in Bezug auf die 
beiden letzteren Arten die neueren Geſetzgebungen nicht ganz gleich, indem fie in Rückſicht 
auf die Gegenftände, die von dem Felde geftohlen werden, bald eine gelindere, bald eine 
härtere Strafe für den gemeinen D. eintreten laffen. Uebrigens treten in den neueren Ge— 
feggebungen noch die allgemeinen Beftimmungen wegen Rüdfalld nad gebüßter Strafe, 
oder Wiederholung ohne dazwilchen liegende Betrafung ein, Die mildernden Umſtände, 
woraus früher die Theorie jogenannte privilegirte Diebftähle machte, treten beſonders bei 
Entwendung von Eßwaaren aus Hunger ac. ein und haben eine geringere Strafe zur Folge. 
Die peinlihe Haldgerichtsordnung beftrafie den D. mit Landesverweiſung, Leibes- und Xes 
benöftrafe ; andere Yandesgejeßgebungen, 3. B. die ſächſiſche, waren in folden Fällen ſehr 
freigebig mit der Todeöftrafe, indem 3. B. auf den fogenannten großen, d. h. fünf Gold» 
gülden überfteigenden Diebftahl die Strafe des Stranges gejegt war. Schon die Praris 
milderte an den allzuftrengen Beſtimmungen viel und gegenwärtig wird faft nirgends mehr 
der D. mit dem Tode, jondern mit längerer oder Fürzerer Entziehung der Freiheit beftraft, 
welche Strafen durch Zwangsarbeit, körperliche Züchtigung, Dunfelarreft geſchärft werden, 
Die franz. Gefeßgebung in Bezug auf den D, ift zwar jegt ebenfalld milder geworden als 
früher, wo fie den qualificirten D. mit dem Tode beftrafte; aber immer noch ift fie ſehr 
hart und läßt wenig Abftufungen in der Beftrafung zu. Auch das engl. Recht hat jehr 
harte Strafbeflimmungen, doc weicht man diejen meift durch jehr niedrige Abſchätzung der 
geftohlenen Gegenftände aus, 
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Die, Karl Friedr., ordentlicher Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft auf der Univer⸗ 
fität Halle, geb. am 27. Juni 1798 zu Galbe a. d. Saale, ftudirte in Halle, Berlin und 
Göttingen, und erlangte an der erften Liniverfität zu Oftern 1821 die Doctorwürde und 
die Erlaubniß zu leſen. Einen Ruf nadı Dorpat jchlug er 1823, chenjo wie 1830 einen 
anderen nach Königsberg aus und wurde 1826 auferordentlicher, 1833 ordentlicher Pro- 
feffor. Seine ganze Thätigfeit hat er ald Schüler Eihhorn’d dem germanifchen Rechte 
gewidmet; in dem berühmten Bentinck'ſchen Proceffe trat er für den Beklagten auf. Zu 
jeinen Schriften gehören „Hiſtoriſche Verſuche über das Griminalrecht der Römer‘ (Halle 
1822); „Das gemeine in Deutjchland gültige Lehnrecht im Grundriß mit beigefügten 
Duellen‘’ (Halle 1822; 2. Aufl. 1827); „Geichichte, Alterthümer und Inftitutionen des 
deutichen Privatrechts im Grundrig mit beigefügten Quellen’ (Halle 1826); ‚Literature 
geſchichte des Longobardiſchen Kehnrechts bis zum 14. Jahrh.” (Halle 1828); ‚‚Beiträge 
zur Lehre von der Legitimation durd nachfolgende Ehe‘ (Halle 1832); „Die Gewifjend- 
ehe, Xegitimation durd nachfolgende Ehe und Mißheirath nah ihren Wirkungen auf die 
Solgefähigfeit der Kinder in Lehen und Fideicommiffen unter Berüdfihtigung des reichs— 
gräflih Bentinck'ſchen Rechtöſtreits“ (Halle 1838); „Dupplikſchrift“ in diefem Proceß 
(Leipz. 1839); „Diorthoſe der gegenwärtigen Lage des reichsgräflich Bentinck'ſchen Rechts— 
ftreitö’‘ (Leipz. 1840); ‚„‚Entgegnung auf die Darftellung des gräflidd Bentind’jcdyen Erb- 
folgeftreitd, welde Profefjor Wilda in der Zeitichrift „für deutſches Recht““ gegeben hat‘ 
(3 ‚Hfte., Leipz. 1841); endlih „Abdruck der Reviftond - Gegenidrift für den Herrn 
Reichögrafen Guft. Ad. von Bentinck wider den Herrn Reichsarafen Wild. Frdr. Chr. 
von Bentind, betreffend die Succejfion in den reichsgräflichen Herrſchaften und Gütern‘ 
(Leipz. 1844). Er ftarb den 25. Febr. 1847. 


Dieffenbach, Johann Friedrich, Brofeffor der operativen Medicin an der Berliner 
Univerjität, 1795 zu Königsberg in Preußen geboren, wo fein Vater, Conrad D., Pro— 
feffor der Theologie ift, ift ein fo geſchickter Chirurg, daß Luther's Ausſpruch: „die Aerzte 
find unseres Herrgotts Flicker““, im edelften Sinne auf ihn angewendet werden fann. Die 
operative Chirurgie verdanft ihm die wichtigften Bereicherungen in der Ausbildung der 
erſetzenden Wundarzneifunft. Er jtudirte auf den Schulen und auf der Univerfität in Kö— 
nigsberg, dann in Greifswald zuerft Theologie, die er aber nad der Rückkehr aus den 
Beldzügen, denen er von 1813-—- 1815 als freiwilliger Jäger unter den medlenburgifchen 
Truppen beigewohnt hatte, mit der Medicin vertaufchte. Längere Zeit hörte er die Vorträge 
Walther's in Wien, machte Darauf 1821 eine Reiſe durch Branfreid und wäre 1821 nad) 
Griechenland ausgewandert, um dort ald Philhellene für die neue Breiheit zu kämpfen, 
wenn ihn nicht Bamilienangelegenheiten zurüdgerufen hätten. Von Würzburg, wo er 
1822 promovirt worden war, begab er ſich nadı Berlin, wurde dirigirender Wundarzt am 
Charitée⸗Krankenhauſe, Brofeffor und Mitglied der medicinischen Obereraminationdcommije 
fion. Im I. 1836 unternahm er eine zweite Reife nach Paris. Im J. 1837 machte er 
eine Reife nad) Xondon, 1843 nad) Peteröburg, und ward 1840 Director der chirurgi— 
fhen Klinik. Neben der eminenten Fertigkeit, mit welder D. bei den gewöhnlichen Ope— 
rationen dad Meſſer handhabt, beurfundete er audy fein chirurgiſches Genie Durch Verbeſſe— 
rung vieler alten und Erfindung mancher neuen Verfahrungsweiſen, die bejonders in das 
Gebiet der bildenden und erfegenden Wundarzneifunft gehören, wie die fünftlihe Bildung 
von Nafen, Lippen, Augenlidern, Wangen ıc., die Wiederherftellung des geraden Sehens 
bei Schielenden und der geläufigen Sprache bei Stammelnden. Dabei war er eifrig bemüht, 
die Technik jo viel wie möglich zu vereinfahen. So geſchickt D. in der Praxis ift und fo 
ſehr fi fein Ruhm in diefer Beziehung verbreitet hat, jo gering ift jeine Lehrerwirkſamkeit 
an ber Univerfität. Don feinen Schriften zeichnen ſich aus „Chirurgiſche Erfahrungen, 
befonders über die Wiederherftellung zerftörter Theile des menſchlichen Körpers‘ (2 Bde., 
Berl. 1829— 30), „Die Transfuſion des Blutes und die Einfprigung der Arzneien in 
die Adern’’ (Berl, 1828), ‚Ueber die Durchſchneidung der Sehnen und Musfeln‘‘ (Berl, 
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1840), „Die Heilung des Stotternd durch eine neue hirurgifche Operation‘’ (Berl, 1841), 
„Handbuch der operativen Chirurgie“ (Leipz. 1843 flg.). 

Diel, Aug. Friedr. Adrian, ein verdienter Pomolog, geb. zu Gladenbah 1756, 
war Brunnenarzt zu Emd, wurde 1790 oranienenafjauifcher Hofrat, jpäter Geheimerrath 
und ftarb 1832. Er ift befannt ald Ueberſetzer mehrerer medicinifhen Werfe und Heraus 
geber der Ueberjegung der von einer Gejellfihaft von Werzten in Edinburg gelieferten 
Sammlung von medicinifhen Gommentarien. Vorzüglich verdient machte er ſich um bie 
Pomologie durch feine Schriften: ‚Ueber Anlegung der Obftorangerie in Scherben‘ 
(Frankfurt a. M., 3. Aufl., 1804, 2 Thle.); „Verſuch einer foftematijchen Beſchreibung 
aller deutichen Obſtſorten“ (4 Bde., Frankf. 1799—1819; Bd. 5 und 6, Stuttgart 
1821— 32) und „Syſtematiſches Verzeichnis der vorzüglichften in Deutſchland vorhande— 
nen Obftjorten‘‘ (Frankf. 1818; Yortjegung, 1833). Auch fchrieb er „Ueber den inner⸗ 
lien Gebrauch der Thermalbäder in Ems’ (Frankf. 1832). 

Diemen, Anton van, wurde in Cuylenburg 1593 geboren. Unglüdlid als Kauf: 
mann, verließ er, von Schulden gedrüdt, die alte Welt, erhielt eine Anftellung bei der 
oftindiichen Compagnie, trat 1625 in den hohen Rath, bald darauf, nachdem er 1631 in 
Holland geweien war, als Generaldirector und am Ende der dreißiger Jahre ald General: 
gouverneur Oftindiend auf. Seiner Klugheit und Geſchäftskenntniß verdankte Die hollän- 
bifche Colonie ihre Blüthe, und viele Entdeckungen gingen von feinen Seefahrern aus. So 
entdeckte Abel Tasmann, den er 1642 mit zwei Schiffen ind Südmeer ſchickte, Neufeeland 
und gab einem Sande, dad man lange für einen Theil Neufeelands gehalten hatte, ſpäter 
aber durch genauere Unterfuhungen für eine Infel erfannt wurde, den Namen Vandie— 
mendland. Ein anderer Seefahrer, den er ausfandte, madıte in den Gewäflern nördlid von 
Japan Entdeckungen, welche durch neuere Seereifen beftätigt worden find. Nachdem D. 
ſchon früher theild durch günjtige Verträge, theild durch glückliche Kriege die äußere Macht 
der Compagnie feftgeftellt hatte (er bemächtigte ſich auch der portugieftjchen Niederlaffungen 
auf Geylon und Malaffa), ſuchte er die Colonie auch durch eine beffere innere Verwaltung 
zu heben, gründete Schulen und Kirchen und ordnete alle Zweige der Regierung. Nieder- 
gedrückt von der Laſt feiner Geſchäfte, bat er wiederholt vergeblich um feine Entlaffung. Als 
er fie endlich erhielt, ftarb er noch vor feiner Rückkehr in fein Vaterland am 19. April 1645. 

Dienftag, der zweite Wochentag, hieß in frühefter Zeit in Schwaben Ziestag, 
bei den Bayern Eritac oder Erchtag und hat feinen Namen unftreitig nad) dem Kriegs— 
gotte erhalten, der im Althochdeutichen den Namen Zio, in Bayern Er oder Ir führte. 
Die Ableitung von Ding, f. v. w. Gericht, ift ebenjo unhiſtoriſch als unvereinbar mit den 
Regeln der Etymologie. 

Dienftbarfeit, f. Frohnen und Serpitut. 

Diepenbeck, Abrah. von, ein berühmter deutfcher Maler des 17. Jahrh., geb. 
1607 zu Herzogenbufch, nach Anderen 1620, hatte fich bereits ald Glasmaler einen bedeus 
tenden Ruf envorben, als er ein Schüler von Rubens wurde. Nach einem kurzen Aufent- 
halte in Italien kehrte er zu feinem Meifter zurück, unter dem er befonders die Geſetze der 
Färbung ftudirte, wurde 1641 Mitglied der Antwerpener Akademie und ftarb 1675. Die 
vielen ärgerlichen Zufälle bei der Ausführung der Glasmalerei, namentlih das häufige 
Zeripringen der Oladtafeln und das öftere Verderben der Farben beim Einſchmelzen, ver 
leiteten ihm dieſe Kunft, in der er e8, nach den vorhandenen Malereien, 3. B. in der Ka= 
pelle der heiligen Jungfrau in der Gollegiatfirde zu St. Jacob in Antwerpen, die Benfter 
in der Kirche der Minimen dafelbft, die Chorfenfter der Dominicanerfirche ıc., zu einer 
großen Meifterfchaft gebracht Hatte. Er wandte fich hierauf der Hiftorienmalerei zu und 
zeichnete ſich auch Hierin bedeutend aus, befonderd durch Adel der Compoſition, Erfindungs= 
kraft und Friſche des Eolorits, jo wie durch eine genaue Kenntniß des Helldunfele. In 
fpäterer Zeit malte er faft ausfchliehlich auf Tapeten und Getäfel der Zimmer und fertigte 
Zeichnungen für Kupferftecher zu Büchertiteln, Grabmälern, Kleinen Bildern und ſelbſt für 
Handwerksbrüderſchaften. Das ſchönſte Werk, das nad feinen Zeichnungen herausfam, ift 
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der Tempel der Mufen. Die Bilder dazu entlehnte er aus dem Gabinet de& heiligen Fa— 
vernau, einer der beften Stecher feiner Zeit ftad fie in Kupfer und der Abbe Marolles lie 
ferte den Text. Dieſes Prachtwerk erichien zu Paris (1655 mit 59 Kupfern), eine fpätere 
Ausgabe beforgte B. Picart unter dem Titel „„Temples des muses“ (Amfterd. 1735 in 
60 Blättern; deutſch von Etodau 1754). 

Diepenbrod, Melchior, Freiherr von, Fürftbiihof von Breslau, geb. am 6. Ja= 
nuar 1798 zu Bocholt in dem ehemaligen Fürftenthume Salm-Salm, wo jein Vater Hof: 
kammerrath war, erhielt jeine Bildung in dem franz. Lyeeum zu Bonn, wo er fich zum 
Militär vorbereitete. Im I. 1813 ergriff auch ihm die damalige allgemeine Pegeifterung 
und er trat in dad 13. Landivehrregiment ein. Nach dem Frieden lebte er bi8 1818 im 
väterlichen Haufe, wo endlich der berühmte Sailer jeine Luſt zu den Wiſſenſchaften wieder 
aufregte. Er ging auf die Univerfität Landshut, um die Cameralwiſſenſchaften zu ftudiren, 
wandte fi aber bald der Theologie zu, erhielt 1823 die pricfterliben Weihen und wurde 
von Sailer, der unterdeß Biſchof von Megensturg geworden war, dorthin gerufen, wo er 
nah und nad Kanonicus, Domprediger und Domdecant wurde. Im 3. 1845 wählte ihn 
das Domcapitel zu Breslau zum Fürſtbiſchof. D., der fid einem fo ichwierigen Amte nicht 
gewachien glaubte, Ichnte Anfangs die Wahl ab und nahm fie endlich nur in Folge der 
Aufforderung ded Papſtes an. Am 10. Juli 1845 legte er zu Berlin den Homagialeid 
in die Hände des Königs ab und hielt am 16. desjelben Monats feinen feierlichen Ginzug 
in Breölau, wo jeine Stellung um fo ſchwieriger ift, da von bier Die Deutich-farholiiche 
Pewegung ausgegangen. Im früherer Zeit bat fih D. auch ald Schriftſteller befannt 
gemacht, indem er 1826 den „Geiſtlichen Blumenſtrauß aus fpaniichen und deutſchen Dich— 
tergärten , eine Auswahl von Ueberſetzungen aus Galderon, Xope de Vega u. U.; die 
„Erinnerungen an den jungen Grafen von Stollberg”, „Das Leben des heiligen Suſo“ 
und 1845 eine Ueberiegung des „Flämiſchen Stilllebens“, von Heinrich Gonicience, her— 
ausgab. Auch jeine Predigten werden zu den beiten, was die katholiſche Kiteratur in neuerer 
Zeit auf diefem Felde geliefert hat, gerechnet. 

Diepholz, Grafidaft im Königreide Hanover, von Osnabrück, Oldenburg, Hoya 
und dem preuß. Negierungsbezirfe Minden begrenzt, umfaßt 12 OM. mit 20,000 E. 
Der Boden ift eben und wenig fruchtbar; vorzüglich gedeibt auf demſelben Getreide und 
Flachs. Wichtig ift der Dümmerfee, der größte Ece in Weſtphalen. Viele der ärmeren 
Bewohner find bei der geringen Fruchtbarkeit des Bodens genöthigt, während des Som— 
merd Durch Torfiteben, Moorgraben und Heumachen in Holland ihren Unterhalt zu vers 
dienen, was man das Hollanddgehen nennt. Außer dem gleibnamigen Hauptorte, einem 
Marktflecken an der Hunte mit 2100 E., gehörte noch Lemförde und Auburn zu der Graf— 
ſchaft, Die feit 1814 Die Aemter Diepholz und Lemförde der hanoverſchen Landdroſtei Has 
nover bildet. 

Dieppe, Hauptftadt des gleihnamigen Bezirks (221/, OM grop, mit 106,000 6.) 
im franz. Departement Nieder-Seine, zeichner jid) Durch gute Bauart und regelmäßige Ans 
legung der Straßen aus. In Geftalt eines unregelmäßigen Dreiedes breitet fid) Die Stadt 
am Meere aus, deffen Hafen durch ein aus 3 Theilen beitchendes Schloß vertheidigt wird. 
Erwähnung verdienen der Paradeplatz, die Kirche Des heiligen Remigius und der Thurm 
der Jacobäfirdye, von wo aus man Englands Küften erblickt. Die hier angelegten Sees 
bäder werden beſonders jeit 1822 ſehr beſucht. Die Einwohner, 18,200 an der Zahl, 
beichäftigen fi) theil3 mit Alaun-, Tabak», Pieifen- und Glienbeinwaarenfabrifation, 
Spigenflöppeln und Dredyslerarbeiten, theil® mit Fiicherei, wodurd Branfreid mit Herin— 
gen und Stockfiſchen verjorgt wird. Die Stadt hat zwei reiche Aufternparfe, Die jährlich) 
an 12 Mill. Auftern nad Varis liefern. Durch das Flüßchen Arques, das hier in den 
Kanal mündet, getrennt, Liegt die Fiſchervorſtadt Pollet, unanſehnlich durch ihre größten« 
theils aus Seueriteinen zufanmen; gejegten Häuſerchen, aber intereffant durd die Eigenthüne 
fichfeit ihrer Bewohner, die fich in Sprache, Tracht und Sitten wejentlih von dem übrigen 
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fen abjtammen, welche fih in der merovingiſchen Zeit vielfach an der franz. Küfte anfiedel- 
ten. D. war Anfangs ein Dorf, von wo aus Wilhelm der Groberer 1065 nad England 
überjegte, und fein Name ſtammt wahriceinlich von Deep, d. i. tief. Aus der Verſchmel— 
zung des Dorfes mit der Stadt Boutbrilles oder Brorberille entitand die Stadt D., Die 
König Richard 1. dem Erzbiihof von Rouen ald Entidädigung für den Verluft von An— 
dely gab. Karl VII. entriß D. den Engländern, Die es vergeblid unter Talbot wieder zu 
erobern ſuchten. Seit Der Mitte Des 14. Jahrh. war die Stadt ald See- und Handelöplag 
berühmt und mächtig. Von bier aus wurde die Weſt- und Südküſte Afrika's ein Jahrhun— 
dert vor Vaseo de Gama bejcifft, die erfte franz. Niederlaffung in Canada, Duebef 
gegründet und nad allen Eciten hin Kandelsverbindungen angefnüpft, Der berübmtefte 
unter den großen Kauf- und Scifföberren von D. war Jcan Argo, der zur Zeit Branz 1. 
auf eigene Koften Geſchwader ausruftete, um Diejenigen zu züctigen, welche jeine Flagge 
nicht gebührend achteten, und um mit deren Gejandten auf gleichem Fuße zu unterhandeln. 
Mit Aufhebung des Edictd von Nantes ſchwand die Blüthe von D.'s Handel und Das 
Bombardement im I. 1699 von Seiten der Engländer bedrohte die ganze Exiſtenz ber 
Stadt. Zwar wurde fie auf königlichem Befehl wieder aufgebaut und befigt noch jegt einen 
treffliben Hafen, doch der hohe Unternehmungdgeift der Bürger, der mit den Qugenotten 
ausgewandert war, Fehrte nidıt wieder. 

Dies, der Tag, beionderd der Gerichtätag oder Termin, wurde bei den Mömern 
und in fpäterer Zeit in gewilfen Zufammenfegungen, Redensarten und Formeln gebraucht, 
deren man fich häufig nod) gegenwärtig bedient. So hatte man Unglüddtage, dies religiosi 
oder nefasti, an denen man nicht leicht etwas Wichtiges vornahm, In der Heilkunde wird 
der entjcheidende Tag der Krankheit dies erilicus genannt; in der Kirchenſprache heißt dies 
lucis eigentlich der Tag des Kichts, Oftern, dies salutaris der Charfreitag. Außerdem fins 
det man oft a die, d. i. von dem Tage an; ad dies vitae, auf Lebenszeit; die hodierno, 
heutigen Tages und die fprüchwörtliche Medensart dies diem docet, ein Tag belehrt den 
andern, 

Dies irae, find die Anfangsworte eincd berühmten lateiniſchen Hymnus auf das 
Weltgericht. Er ſtammt ohne Zweifel aus dem 13. Jahrh. und kann daher weder von 
Gregor den Großen, get. um 604, noch vom heiligen Bernhard von Glairvraur, geit. 
1153, herrühren. Andere nennen die Dominifaner Umbertus und Frangipani, Die ſich im 
13. Jahrh. ald Kirchenliederdicdhter befannt madıten, ald die Verfaſſer; am wahrſcheinlich— 
ften rührt er von dem Brancidcaner Thomas von Gelano her, der zu Gelano im jenfeitigen 
Abruzzo geboren, 1221 Guftos der Minoritenconvente zu Mainz, Worms und Köln war, 
1230 nad) Italien zurüdfehrte und 1255 geftorben zu fein fcheint. Die Grofartigfeit der 
in dem Hymnus niedergelegten Ideen und die ſich in ihm ausſprechende Würme der Ems 
pfindung verjdafften ihm frühzeitig eine Stelle in der Liturgie; er wurde ſchon vor 1387 
ald Sequenz (j. d.) dem Requiem in der Meffe angereibt. Bei dieſer Gelegenheit wurs 
den mehrere Veränderungen im Texte vorgenommen, der Anfang weggelaffen und dagegen 
einige Verſe von Belir Hämmerlin, geb. 1389, den man ebenfalld für den Verfaſſer des 
ganzen Hymnus gehalten bat, hinzugefügt. In diefer veränderten Forn wurde er aud in 
dad römiſche Miſſale von 1567 aufgenommen und noch jegt von der römifch- fatholifchen 
Kirche gebraudt. Der uriprünglide Tert fcheint derjenige zu fein, der ſich in Der Kirche 
des heiligen Franciseus zu Mantua auf einer Marmorplatte eingegraben findet. Schon 
früßzeitig und wicderholt wurde er mit mehr oder weniger Treue ind Deutſche überiekt, 
namentlid von Ringwaldt, Gryphius, Hiller, Clodius, A. W. Schlegel, Fichte, A. L. 
Sollen, Weflenberg, W. U. Swoboda, Claus Harms, Bunfen u. A. Vergl. Mohnike 
„Kirchen- und literariich-biftoriihe Etudien und Mittheilungen‘’ (Bd. 1, Heft 1, Etralf. 
1824) und Lisco „Dies irae, Hymnus auf das Weltgericht““ (Berl. 1840., 4.) worin 
70 theils vollftändige, theils unvollftändige Verdeutſchungen des Hymnus abgedrudt find, 

Dieffenbofen, eine freundlide Stadt im Kanton Thurgau am Nhein, hat 1300 
E., weldye ftarfen Vichhandel treiben und außerdem fid) mit Ader- und Weinbau, Ger 
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herein und Fifcherei ernähren. Eie ift die nördlichſte Stadt der Schweiz und war im 
Mittelalter eine Befigung der Grafen von Kyburg, nad deren Ausfterben fie an Defter- 
reich fam. Seit dem Jahre 1460 bildete Die Stadt eine Fleine Republif unter dem Schutze 
der adıt alten Orte und Schaffhauſens. Im I. 1798 wurde D. mit dem Kanton Thurgau 
vereinigt. Im I. 1799 fielen in der Nähe der Stadt mehrere Gefechte zwiſchen den Brans 
jofen unter Moreau und den verbündeten Oefterreichern und Auffen vor, in Folge deren 
fib die Erfteren zum Rüdzug über den Rhein genöthigt fahen und die bei D. über den 
Rhein führende Brüdfe am 7. October 1799 in Brand ſteckten. 


Dieft, eine mit Wällen und Mauern umgebene Stadt in der belgiihen Provinz 
Südbrabant, liegt in einer fruchtbaren Gegend auf beiden Seiten der Demer, hat mehrere 
Kirchen und Klöfter, Hoſpitäler und mildthätige Anftalten und ungefähr 7000 E., welche 
Hüte, Leder und Strümpfe fertigen und bedeutende Brauereien und Brennereien unterhals 
ten. Im Mittelalter gehörte fie den Herren von Dieft, nad) deren Ausfterben fie durch Hei— 
rath 1472 an die Orafen von Najlau-Saarbrüden und dann an den Herzog Wilhelm von 
Jülich kam. Im J. 1487 überließ fie der Letztere durch Tauſch dem Hauſe Oranien, bei 
dem ſie bis zum Tode Wilhelms II. blieb. Nach mehrfachem Streite mit König Friedrich I. 
von Preußen, welcher auf D. Anſpruch machte, und nach mehrfachen Unterhandlungen 
ging fie an dad Haus Naſſau-Dietz über. 


Diefterweg, Friedrid Adolph Wilhelm, Doctor der Philoſophie und Director 
des Seminard für Stadtichulen in Berlin; einer der um die Vervollkommnung unjerer 
vaterländiichen Volksbildung, Durch feine praftifche wie Ichriftftelleriihe Wirkſamkeit, ver— 
dienteften Schulmänner Der gegenwärtigen Zeit. Gr iſt geboren am 29. October 1790 
zu Siegen, jegt Die Kreisftade des Negierunndbezirfd Arnswalde in Rheinpreußen, vors 
mald die Hauptftadt des dem Fürften von Naffau-Oranien gebörigen Fürſtenthums Siegen 
im weſtfäliſchen Kreiſe, das 1806 an das Großherzogthum Berg (ald Departement der 
Sieg) und 1815 an Preußen fam. Co erfuhr D. ſchon in seiner Jugend die jeltiamften 
politiichen Wechjel in dem Schickſale feiner Barerftadt, auf deren jogenannter lateiniicher 
Schule er feine erfte Bildung erhielt. Sid der Theologie witmend begab er fid jodann 
in dad damalige theologiſche Seminar zu Herborn und vollendete hierauf feine akademiſchen 
Studien auf der Univerfität zu Tübingen. Von da nahm er sine Kaußlchrerftelle in 
Mannheim an, durch Die er zuerft veranlaßt wurde, ſich ganz für Das pädagogiſche Fach 
zu beftimmen ; wurde dann zweiter Lehrer an der Ecole secondaire in dem Damals fran— 
zöftich gewordenen Worms, und fam 1811 an die Realichule in Branffurt a. WM. Schon 
bier zeichnete er fib als ein fo fenntnißreicher belldenfender und thätiger Schulmann aus, 
daß er im Jahre 1820 nach dem damals ebenfalld franzöftiden Meurd oder Mörs ald Dis 
reetor des dortigen Schullehrerieminars berufen wurde. Im dieſem Amte machte er fid 
durd) Die weſentlichſten Verbefferungen nicht nur des daſigen, jondern des überhaupt in 
den Rheinlanden höchſt mangelhaften Schulweſens, in einer 13jährigen Wirkjamfeit, erft 
unter der damaligen franzöftichen Herrſchaft, dann unter der feit 1815 Darauf folgenden 
preußiichen, überaus verdient, und zwar nicht blos in praftiiher, ſondern auch theoretis 
Iher Beziehung. Denn hier trat er zuerft auch ald pätagogiicher Schriftfteller auf, indem 
er die „Rheiniſchen Blätter für Erziehung und Unterricht mit befonderer Berückſichtigung 
des Volksſchulweſens“ (Schwelm, nachher Eſſen, 1827—1846, bis jegt 34 Bände) her⸗ 
auszugeben begann, und mehrere andere Werke jchrieb, unter denen feine zwei „Leitfaden 
für den Unterricht in der Formenlehre““ und „für den Gejammtunterricht im Rechnen, nebft 
den Damit verbundenen Hebungsbüchern‘‘, dem „Schulleſebuche““, den „Lehr- und Sprad)- 
buche“ und dem „Praktiſchen Lehrgang in der deutichen Sprache“ die wichtigſten find. 
Durch dieje Schriften, die eine große Verbreitung erlangten, indem fie in mehreren, einige 
fogar in 7 Auflagen erfhienen, bekämpfte er, mit einer eben fo hellen als tiefen Einficht 
in das Bedürfniß einer unjerer Zeit gemäßen deutichen Volfsbildung, wie mit eben 
ſo jeltener Energie und wahrhaft vaterländijcher Gefinnung, alle Gebrechen des biöherigen, 
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befonders in den Rheinlanden erbärmlichen Volksſchulweſens, und zeidnete zugleih eine 
trefflihe neue Methode des Unterrichtes, mit vorzüglicder Nüdjict auf Mathematif und 
deutjche Spradıbildung vor. Völlige Trennung der fogenannten Reale und Bürgerichulen 
von den höheren Öymnafien, Abſchaffung der vielen unzwedmäßigen Unterrictsgegen- 
ftänte; Verbindung der eigentliben Erziehung mit dem Unterrichte in allen unjeren 
biöher leider nur Lehr-nicht aub Bildungsanftalten; Verbeſſerung der äußeren Lage 
unferer meift erbärmlich bejolteten Volksſchullehrer; zweckmäßige Berückſichtigung der fünfe 
tigen Beftimmung der Lernenden im Leben und Erridtung von Scminarien für Bildung 
tüchtiger Volksſchullehrer find Die höchſt beherzigenswerthen Hauptideen, die er in Dielen 
wie feinen fpäteren Schriften dargelegt hat. Auch erwarb er fib dadurd die Anerfennung 
diejer Berdienfte von der preußiſchen Regierung, Die ihn im J. 1833 nad Berlin ald Di— 
rector des Schullehrerfeminard für Die Stadiſchulen berief, freilib aber erft auf Die Em— 
pfeblung des Scminardirector? Harniſch in Weißenfels, der dieje ihm zuerft angetras 
gene Stelle ablehnte und D. Dazu, ald den Würdigſten, voriclug. In Diefem erhöbten 
Wirkungskreiſe bat er nun bis jetzt rühmlichſt fortgefabren, mit gleid großer Kraft und 
Thätigfeit Das von ihm jelbft ſich vorgeftedte jchone philanthropiiche und patriotiiche Ziel 
feines geiftigen Lebens, in praftifcher wie ſchriftſtelleriſcher Wirkſamkeit, unerjchütterlich 
gegen vielfach erfahrenen Widerftand, zu verfolgen. Im erfterer Hinfiht hat ihm Berlin 
bereitö die vielen Berbefferungen feiner Stadtſchulen zu verdanfen, wie Preußen überhaupt 
die Bildung treffliher Schulmänner durd das von ihm geleitete Seminar, und nidıt min= 
der erfolgreich wirft er für die Vervollkommnung des preußiſchen Schulwejens, durch feine, 
befonder8 fördernde Theilnahme an den Berfammlungen der pädagogiichen Geſellſchaft in 
Berlin. Als Schriftfteller begann er in Berlin 1836, unter dem Titel: „Das päda— 
gogifhe Deutſchland“ ein jehr zwedmäßiged Magazin für Autobiographien audges 
zeichneter vaterländiiher Schulmänner herauszugeben, und jegte feine ſchon erwähnten 
„Blätter für Erzichung und Unterricht‘ in einer ‚‚neuen Folge‘ 1830—1846 fort. 
Außerdem jcicb er einen „Wegweifer für deutice Lehrer‘ (2. Aufl., Ejien 1838) 
und eine von ihm im Jahre 1836 gemachte „Pädagogiſche Reiſe nach den däniſchen 
Staaten’‘ (Berlin 1837), worin er fid mit vollftem Rechte gegen die in der Mufterjchule 
zu Edernförde in Holftein eingeführte Lancafter» Bell’ihe Methode gegenfeitigen Un— 
terrichte8 erklärte, und dadurch mit mehreren dänischen Scullehrern und Zerenner in 
Magdeburg in einen heftigen Streit gerieth, aber als Verehrer der ungleich trefflicheren Pe— 
ſtalozzi'ſchen Erziehungsideen natürlid den Sieg behauptete. Berner gab er: „Bei— 
träge zur Löſung der Xebendfrage der Civiliſation“ (Eſſen 1836 folg.) und 
„Streitfragen auf dem Gebiete der Pädagogik’ (Effen 5837 — 1838) her— 
aus. Im diefen Beftrebungen für eine Neform unſeres Volksſchulweſens, die er in der 
innigften Verbindung des Unterricdhtes mit der Erziehung, und zwar einer echt volks— 
thümlichen, mit vollem Rechte als eine für Die jegige Zeit nothwendigfte erkennt, zog 
er fidy freilich unter unferen alten und pedantifchen Schulmännern einige Gegner zu, beion- 
derd Thierſch, den er aber im 2ten Hefte feiner Streitfragen total darnicdergeichlagen 
hat. Das 3te Heft der Beiträge enthält feine auch beionderd gedrudt (Eſſen 1836) 
erfchienene Abhandlung: ‚„„ Ueber das Berderben auf deutſchen Univerfitäs 
ten.” D. ging in feiner Schrift von der richtigen Anficht aus: daß eben fo wie unfere 
Schulen, aud) unjere Univerjitäten einer Reform zu ihrer, der gegenwärtigen 
Zeit gemäßen Vervollkommnung bedürfen, und beantwortet die ſich felbft geftellte Frage: 
„Welche allgemeine Forderungen müffen jegt an dieſe Anftalten gemacht werden, welde die 
Aufgabe haben, die Männer für unjer Vaterland zu bilden, durch welde vorzugsweiſe 
der Geift unferer Nation fortgebildet werden joll?  zunächft damit, daß er von einer deut⸗ 
fhen Hochſchule der Jetzt zeit: 1) echte Wiflenichaftlichfeit der Lehrer, die er nicht blos 
in der trodenen, todten Wiſſensmaſſe der fogenannten Gelehriamfeit, fondern in dem echt 
wiſſenſchaftlichen Geifte ihrer Behandlung findet, und 2) eine wirklich pädagogiiche Bil 
dung oder Erziehung der Lernenden, mit fleter Beziehung auf die Entwidelung der Vor« 
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züge Deutscher Nationalität verlangt. Im allem diefen hatte er nun unbeſtreitbar voll- 
fommen Recht, und auch die Vorſchläge, die er hierauf, zur Grreidung dieſes höchſt 
wünſchenswerthen Zieles, in der gedachten Schrift dargebracht hat, find, bei einigen freilich 
unausführbare, doch meiftens höchſt zweckmäßige und bemerfendwerthe, wie die daß nur 
Männer von wirklid innerem Berufe und äufßerem Talente zum akademiſchen Lehrer zu 
Vrofeſſoren gewählt werten follten; daß fie nicht ungeprüfte Neuerungen ihren Schülern 
ala ewige Wahrheit vortragen dürften; daß fle ſich aud in der Form durd einen nicht 
dietirenden, jondern freien und überhaupt guten Vortrag, der noch immer von Jedem 
gerade nur jo, wie ihm der Schnabel gewachſen ift, gehalten wird, auszeichnen müßten ; 
daß fie hauptiählih die Selbftthätigfeit des Denkens der Studirenden und deutſche 
Geſinnung, wie Kenntniß der Verfaffung, der Geſchichte und des Nationalgeiftes unferes 
Baterlandes mit fleter Hinſicht auf den heutigen Zeitgeift, fördern fellten; dag alle 
Dinge, Perſonen, Einrihtungen und Sitten, welde bis jegt auf unjeren Univerfitäten die 
Sittlichkeit der Studirenden gefährden, binweggeräumt werden müßten; daß aud die kör— 
perlide Ausbildung, zum freien Dienfte für die geiftige, mehr ald bisher befördert wer- 
den follte; daß Anftalten zur gefellfchaftliden Bildung unferer Jünglinge, wie zur 
Berbeflerung ded Geiftes ihrer Gorporationen ftattfinden und fie auch durd) den Geift des 
öffentlichen Lebens erregt und zur Theilnahme an demfelben gebildet werden müßten. Ja 
auch ſelbſt die Sofratifche Methode für die Form des Unterrichtes, die D., allem Obigen 
gemäß, empfichlt, ift allerdings, nur nicht in der um bedingten Weiſe wie er fie will, 
und in der fie auch nicht ausführbar ift, eine nicht minder empfehlendwerthe. Deſſen— 
ungeachtet aber traten nad der Erſcheinung diefer Schrift, obſchon mehrere, wie Benefe, 
Jahn, Dahlınann u. U., fih für fie erflärten, doch auch mehrere ſehr heftige Gegner 
wider D.'s treffliche Ideen auf, wie Stuhr, in einem höchſt leidenſchaftlich und perfönlich 
beleidigendem Auffage im Hamburger Gorrefpondenten, 1836, Nr. 183 ı., und Xeo, 
Alſchefsky, Joel Jacobi, Thierſch, Morftädt, Bugge, Mayerhoffx. 
in eigenen, ebenfalls ſehr animoſen Schriften, welche Alle er aber durch ſeine zweite Schrift 
„Weber die deutſchen Univerſitäten,“ in dem Aten Hefte feiner Beiträge zur Löſung der 
Lebendfrage der Givilijation (Efjen 1838), das zugleich eine überaus beherzigenswerthe 
Abhandlung ‚‚über Erziehung zum Patriotismus enthält, fiegreichft befimpft und ver— 
flummen gemadıt hat. D. fteht in feinen Schriften, ald einer der durch wahrhaft deutſche 
Gefinnung wie richtigfte Erfenntniß des Geifted unferer Zeit in feiner befonderen Beziehung 
auf unfer Vaterland ausgezeihnetften Neformatoren, auch unjeres Univerſitäts— 
wie Schulweſens da, ung nur wünſchen laffend, daß die ald praktiſch ſich bewährenden 
feiner Ideen zu fegensreichfter Vervollfommnung unferer Nationalbildung durch bie 
Förderung erleudteter Megierungen baldigft in das Leben treten mögen! — Daß 
dies nicht geſchah, kann bei der dermaligen politiſchen Richtung der preußijchen Regierung 
freilich nicht auffallen; daß man dem hochverdienten Manne mit'Schmach zu danfen wagte 
(man trug ihm eine Steuereinnehmerftelle an!) ift ein Zeichen, zu welchen ſittlichen Zus 
ftänden ber conjequent verfolgte Weg des Abjolutismus ſogar in einem gebildeten Staate 
des 19. Jahrh. führen kann. 

Dieftertveg, Wilhelm Adolf, des Vorigen älterer Bruder, ein im Fache der Ma— 
tbematif rühmlichft befannter Schriftfteller und afademijcher Lehrer, ift geboren zu Siegen 
am 27. Nov. 1783. Auch er widmete fich zuerft der Theologie und ward dann ebenfalls 
Haudlehrer, ald welcher er fich aber ganz für das Studium der Mathematik entſchied, in 
der er 1809 ald Privatdocent zu Heidelberg, dann als Profeflor am Lyceum zu Mannheim 
und jeit 1819 an der Univerfität zu Bonn, wo er am 13. Juni 1835 farb, durch jeinen 
treffliben Vortrag wie feine ſchätzbaren Schriften: „Lehrbuch der Trigonometrie‘‘ (Bonn 
1824), „Geometriſche Analaſis“ (Bonn 1834), „Geometriſche Aufgaben‘ (Berl. 1825 
— 28) und Ueberfegung der math. Werke des Apollonius von Perga (Berl, 1821 u. ff.) 
auf eine jehr ausgezeichnete Weile gewirkt hat. 

Dietenberger, Johann, geb, zu Dietenberg bei Mainz, woher fein Name, Dos 
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minicaner, ftarb am 30. Aug. 1534 ald Lehrer der Theologie und Großinquiſitor zu 
Mainz; befannt ald Verf. einer Bibrlüberfegung (Mainz 1534, Köln 1540, 1550, 
Augsburg 1776 und öfter), welche er der lutherifchen, wie vor ihm Emſer und nad ihm 
3. Ed, entgegenftellte. Demungeachtet ift Die Ucberjegung des Alten Teftaments ganz nach 
der lutheriſchen gearbeitet und nur, wo es die Vulgata nöthig machte, abgeändert, Die Des 
Neuen Teftaments ift fait nur eine Wiederholung der von Emfer. Auch jchrich er, außer 
anderen Schriften, eine gegen Luther gerichtete Abhandlung von den Kloftergelübten. 

Dieterich, Joh. Frdr., ein berühmter deutſcher Siftorienmaler, geb. 1792 zu Bi- 
berach, kam frühzeitig zur Ausbildung feines Kunfltalents nach Stuttgart, wo er befonders 
unter dem Oalleriedirector Seele arbeitete, bejuchte dann auf kurze Zeit Italien und ließ 
fi) feit 1820 in Rom auf längere Zeit nieder. Sein erſtes größeres Werk, das er bier 
vollendete, war Abrahams Einzug in Das gelobte Land, jegt in der Stuttgarter Oallerie. 
Nachdem er hierdurd, wie durch ein zweites großes Gemälde, die Anbetung der Hirten, 
au in feinem Baterlande Anerkennung gefunden hatte, erhielt er 1826 vom König den 
Auftrag, Die Zeichnungen zur Ausfhmüdung der Gichelfelder an dem neuen Landhauſe 
auf dem Rojenftein zu entwerfen und die Gompofition in der vollen Größe auf Leinwand 
in Tempera zu malen, Damit der Effect im Ganzen gefehen werden fönne. Auch dieſen 
Auftrag führte D. chrenvoll aus; die Zeichnungen wurden durd Diftelbarth in Stein— 
druck vervielfältigt. Darauf übertrug der König D. die Ausſchmückung des Speijefaals 
diefes Landhauſes durch Fredcodarftellungen von Ecenen aus der Mythe des Dionifus. 
Später malte D. für die Kirche zu Schemmerg ein großes Altarblatt mit dem Bilde des 
heiligen Martin von Tours, jo wie viele Kleinere Bilder und treffliche bibliidhe Stüde. Im 
3. 1833 wurde er Profeſſor an der fünigl. Kunſtſchule zu Stuttgart und ftarb am 17. Ja— 
nuar 1846. Alle feine Gemälde zeichnen fih durd große Naturwahrbeit, fleißige 
Ausführung und Fräftige Färbung aus; auch jeine Portraits find voll individueller 
Wahrheit. 

Dietmar oder Dithmar, eigentlih Thietmar, Biſchof von Merfeburg, der 
Hauptquellenjhriftfteller für die Geſchichte der flaviichen Gegenden über der Elbe, ſtammte 
aus einem der angeſehenſten ſächſiſchen Grafengefchlecdter und wurde am 25. Juli 976, 
wabhrjcheinlich zu Hildesheim, geboren. Sein Vater, Graf Siegfried von Wallbeck, geft. 
990, ein Bruder des ſächſiſchen Marfarafen Lothar und naher Verwandter des Kaijers, 
gab ihm eine jorgfältige Erziehung, Die in der Klofterfchule zu Quedlinburg , dann im 
SJohannisflofter zu Magdeburg unter dem Abt Rigdag und dem Philoſophen Geddo vollendet 
wurde. Später fam er in dad Domfapitel zu Magdeburg und ward 1002 Probſt des 
von feinem Großvater geflifteten Kloſters Wallbeck. Mit jeinem Gönner, dem Erzbiſchof 
Tagino von Magdeburg, wohnte er 1007 dem Feldzug gegen den Herzog Boliflaw von 
Polen bei, und erhielt auf deffen Empfehlung nadı Wigbert's Tode vom König Heinrich 
das Bisthum Merjeburg. Seitdem nahm er häufig ald Begleiter des Königs Theil an 
den Feldzügen gegen die Slaven. Gr ftarb am 1. December 1018. Um das Bisthum 
Merjeburg erwarb er fi große Verdienfte, indem er alle früher dazu gehörigen, jpäter 
abgetrennten Theile wieder mit demſelben zu vereinigen ſuchte, wodurd er in vielfadhe 
Händel verwidelt wurde; auch bemühte er ſich Durd eigene und fremde Schenkungen die 
Macht des Hochſtifts zu vermehren. Um die Nachwelt machte er ſich noch mehr verdient 
durd die Abfaffung feines „„Chronicon“, das in adıt Büchern die Gejcdichte vom 9. 908 
bis zu Ende des Auguſts 1018 erzählt. Die Sprace ift zwar rauh und ſchwülſtig und 
jeine Wundergläubigfeit thut dem hiſtoriſchen Intereffe vielfadhen Eintrag, dagegen aber 
ift dad Werf außerordentlih reichhaltig an hiſtoriſchem Stoff und die Wahrbeitsliebe des 
Verfaſſers unverfennbar. Bon den zwei vorhandenen Handſchriften ift die in Dresden auf: 
bewahrte eine von D. jelbft durchgeſehene Abichrift des Autographum ; die andere zu Brüffel 
darum wichtig, weil fie einige Lücken der Dresdener ergänzt. Die erfte Ausgabe beforgte 
Heiner Reineccius (Frankf. 1580, Fol.) nach der Dresdener Handſchrift; mit Benugung 
der Brüffeler Handſchrift gab Xeibnig den „Dilmarus restitutus“ in den „‚Scriptores rer- 
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brunsvic‘‘ (Bd. 1, Hanover 1703, Bol.) heraus, worauf die Ausgabe von Wagner 
(Nürnb. 1807, 4.) folgte; indeß ift erft in der Ausgabe von Xappenberg in Pertz's 
„Monumenta Germ. historica“ (Bd. 5, Hanor. 1839, %ol.), der urſprüngliche Tert tes 
D. wiederhergeftellt worden. ine treue Ueberſetzung mit Erflärung lieferte Urfinus 
(Dresden 1790). 

Dietrich, Chr. Wild. Ernft, aud Dietericyh genannt, Sohn des Weimarifchen 
Hofmalerd Joh. Georg D., wurde in Weimar am 30. Oct. 1712 geboren und erhielt 
die erfte Bildung von feinem Vater, der durch verftändige Anleitung das früh auffeimende 
Talent zu weden verftand, und jelbft in der Geſchichte der deutſchen Malerei nicht unbe— 
rühmt war. Dresden, die holländiſchen VBilderfammlungen und Roms Kunftwerfe vollen= 
deten jeine Bildung, welcder König Auguft II. und jpäter Graf Brühl die humanfte Une 
terftügung angedeihen ließen. Dod wurde der eigene Genius weniger gewedt als das 
Hineinleben in die verſchiedenartigſten Kunftichulen und ihre Werke; und die Eopien der 
berühmteften Meifter, weldye D. lieferte, find theilweile biß auf den heutigen Tag uner= 
reiht geblieben, weil bei ihnen die techniſche Kunftfenntnig mit dem Lichtblicke der eigenen 
Phantafle Hand in Hand geht und weil fie gleihjam das Driginal erflären — man fönnte 
fagen — überjegen. Geine beften jelbftgeichaffenen Werke find Landichaften, in denen 
Barbenflarbeit, pitoreöfe Beleuchtungen und vor allen anmutbhige Bauıngruppen den Bes 
ſchauer an die beften Productionen der holländiſchen Schule freundlich erinnern, ja fie hin— 
fichtlich der Anmuth in der künftleriihen Oruppirung übertreffen. Im Auslande hält man 
D. nächſt Menge für den audgezeichneteften deutihen Maler des 18. Jahrh. D. wurde 
Profeſſor, Hofmaler und Director der Malerichule in Dresden und ftarb dafelbft am 
24. April 1774. Die Dresdner Gallerie befigt 34 feiner Gemälde. Seine nachgelaſſenen 
Kupferplatten, 82 an der Zahl, werden von feinen Erben herausgegeben. 

Dietrich der Bedrängte, Markaraf von Meißen, jüngiter Sohn des Mark— 
grafen Dtto des Reichen (I. d.) von Hedwig, einer Tochter des Markgrafen Albrecht 
des Bären von Brandenbnrg , zerfiel deshalb mit feinem älteren Bruder, dem nachmaligen 
Markgrafen Albrecht dem Stolzen, weil feine Mutter den Vater gegen feinen bereitd aus— 
geiprochenen Willen beftimmte, die Marfgrafichaft Meißen an D., dem älteren Sohne aber 
die Grafichaft Weipenfeld zum Erbe zu binterlaffen. Dagegen empörte fid Albrecht, ſetzte 
den Vater gefangen, zwang ihn, die urfprünglich feſtgeſetzte Erbfolge wieder berzuftellen 
und folgte ihm 1190 wirflih als Markgraf von Meipen. D. verlobte fih 1193, gegen 
das Veriprechen Fräftigen Beiftandes, mit der häßlichen Tochter des Kandgrafen Hermann 1. 
von Thüringen, Jutta, und ſchlug 1194 feinen Bruder, der ihn diefer Verbindung wegen 
mit Krieg überzog, von Weißenfels zurüd. Albrecht rüftete jegt ein großes Heer gegen 
den Landgrafen von Thüringen, ward aber von Neuem gefchlagen und begab ſich darauf 
nadı Stalien, um den Kaijer wegen dieſes Landfriedenbruchs zu verjühnen. D. unternahm 
nichts gegen Das unbeſchützte Land jeines Bruders, trat vielmehr jelbft eine Wallfahrt nad) 
Paläftina an und war nad Albrechts Tode (24. Juni 1194) unfehlbar deſſen Erbe; 
demungeachtet nahm Kaifer Heinrich VI., der ſchon lange nach den reihen Bergwerken der 
Marfgrafihait Meißen Verlangen getragen hatte, fie unter dem Vorwand in Befig, wäh- 
rend der Abweſenheit des Markgrafen D. das Land zu verwalten. D. entging glücklich 
den Nachftellungen des Kaijers und Fam im Spätherbfte 1196 verkleidet in die Heimat 
zurück, wo ihm Heinrichs bald darauf erfolgter Tod die Gelegenheit gab, ſich mit Gewalt 
der Waffen in Befig feined Erbed zu ſetzen. In dem Kampfe der Gegenkönige Philipp 
und Otto von Braunſchweig ftand D. auf Philipp’s Seite; fühnte fih nah Philipp's 
Ermordung mit Otto zwar aus, wandte fid; aber jpäter den Hohenftaufen wieder zu. Mit 
den Leipzigern und dem meißniichen Adel gerieth er in gefährlide Streitigkeiten. Die 
Erfteren verfeindete er fi dur den Bau des Thomaskloſters 1212, wodurd die Stadt 
ein Grundgebiet verlor und in ihrer Gerichtöbarfeit beichränft wurde. Der Haß der Leip— 
jiger ging jo weit, daß fie Meuchelmörder gegen D. ausiandten, die ihm zu Eifenberg er— 
morden jollten. Die Stadt verband fid) mit dem meißnijchen Adel, der dem Markgrafen 
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wegen feiner großen Anbänglichfeit an die Mönche ebenfalld nicht hold war, und lehnte 
ſich förmlich gegen D. auf. Vergeblich belagerte der Markgraf die Stadt 1217 und mußte 
ſich endlich zu einem Vergleich verfteben, Den der Erzbiſchof Albrebt von Magdeburg und 
der Biſchof Eckard von Merjeburg vermittelten. D., der den Vergleih von Anfang an 
nicht zu halten gefonnen war, bemädtigte ſich 1218 durch Lift Leipzigs, ließ die Stadt— 
mauern jchleifen und legte drei Schlöffer innerhalb der Stadt an, um die Bürger im Zaum 
zu halten, die er, gleich Dem Adel mit harten Strafen heimſuchte. Der Letztere verband 
ſich Deshalb mit Dem Grzbiidof von Magteburg genen ibn, und ald der Marfgraf am 
17. Febr. 1221 ftarb, entftand der wohl nidt ungegründete Verdacht, Daß er auf Anftiften 
der Leipziger und des Areld von feinem Leibarzt vergiftet worden jei. Ihm folgte der 
jüngfte feiner Söhne in der Regierung, Heinrid der Erlaucdte (i. d.). 
Dietrichftein, ein altes qräflidıes, in der Bauptlinie fürftlihes Geſchlecht, ſtammt 
aus Kärnthen, wo das neue Schloß Dietrichftein noch gegenwärtig unweit der Ruinen der 
alten Burg ſteht, welde 1483 zerftörr wurde, und befigt Güter in Inneröfterreih ob und 
unter der End, in Mähren und Böhmen. Sein Urjprung läßt fih mit Gewißheit bi8 1004 
zurüdführen. Zu Ente ded 15. Jahrh. zerfiel das Haus im zwei Linien, die Weichjels 
ftädeifche und Hollenburgiſche; Rudolf 11. ertbeilte den beiden Linien die Grafenwürde und 
Ferdinand I. erhob 1631 einen Zweig der jüngeren Linie zur Bürftenwürde. Unter den 
Viitgliedern des Haufes find merfwürdig; Heinrich von D., der fid gegen Margaretha 
Maultaih 1395 ſehr lange und tapfer in feiner Stammburg vertheidigte, bis c8 ibm ge= 
lang, mit der ganzen Befagung zu entfommen. — Pankraz von D. vertheidigte 1483 
die wieder aufgebaute väterlihe Burg gegen das fiegreihe Heer des ungarischen Königs 
Matthias Corvinus, bis die Mauern faft gänzlich eingefchoffen waren und der Hunger ihn 
nötbigte, fich mit den Seinigen durd die Feinde zu fhlagen. Im I. 1492 focht er Helden 
müthig in der Schlacht auf den Villacher Feldern gegen die Türfen. Kaifer Marimi- 
lian 1. verlich ihm 1506 für fih und fein ganzes Geſchlecht das Oberſtlandmundſchenken⸗ 
amt in Kärnthen. Gr ftarb am 4. Septbr. 1508. — Seine Söhne, Franz von D. 
und Siegmund von D., ftifteten die obengenannten Linien des Hauſes. Siegmund, 
geb. 1484, fam in früher Jugend an den Hof Marimilian I., der ihn wie feinen Sohn 
liebte, und jede Gelegenheit benußte, ihn groß und reich zu machen. D. focht fiegreich 
gegen die Venetianer, die er allein zurücdwarf, als fie 1514 in Briaul, am Iſonzo und 
an den Küften fich einer Reihe der feteften Burgen bemächtigt hatten. Mit gleicher Tapfer- 
feit focht er gegen die damals überall aufrührerifhen Bauern. Am 22. Juni 1517 ftife 
tete er den Orden des heiligen Chriſtoph wider das Lafter des Trinfen® und Fluchens ftarb 
am 20. Mai 1540 zu Gräß und wurde in der Burgfirde zu Neuftadt neben der Grab— 
ftätte feines farferlichen Breundes Marimilian und zwar zu beffen Füßen beftattet, wie es der 
Kaifer felbft in feinem Teftamente verlangt hatte. — Seine beiden älteften&öhne, Sieg= 
mund Georgvon D. und Karlvon D., wendeten fid der proteftantijchen Lehre zu, 
der Dritte, Adam von D,, blieb Ratbolif. Adam, geb. am 7. Oct. 1527 zu Grätz, 
fam in feiner Jugend ald Truchieh an den Hof Kaiſer Ferdinand I. Im I. 1548 war er 
Mundſchenk des Erzherzogs Marimilian, der ihn mit mehreren ehrenvollen Sendungen be= 
auftragte. So ftiftete er zwifchen Vater und Sohn, Ferdinand und Marimilian, eine Aus 
föhnung ; war beim Abſchluſſe des Paffauer Vertrages 1552 und bei dem Religionsfrieden 
zu Augsburg 1555 thätig; ging 1563 ald Gefandter an den fpanifchen Hof, wo er einen 
fehr freimüthigen Bericht über das unglückliche Ende des Infanten Don Carlos (1568) 
abfaßte. Seine frühere Sendung im I. 1561 nah Rom an Pius IV., dem Marimi« 
lian II. vorſchlug, zur Verhütung blutiger Meinungdfriege folle die Kirche in den öflerrei= 
chiſchen Landen auch den Laien den Genuß des Abendmahl in beiden Geflalten zugeftchen 
und den Gölibat in der Weije aufheben, wie er ſchon feit Jahrhunderten in der griechiichen 
Kirche nicht mehr beftehe, war bei der Beharrlichfeit des römiſchen Hofes erfolglos, Im 
3. 1572 wurde er als kaiſerlicher Kommiffar an die Stände des Königreich Ungarn ab» 
geordnet, um von ihnen die Krönung Rudolfs I. zu verlangen, was ihm auch nach großen 
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Schwierigkeiten glückte. Seine letzten Lebensjahre brachte er auf ſeinem Schloſſe Nikols— 
burg zu, wo er ſich mit den Wiſſenſchaften beſchäftigte und in beſtändigem Briefwechſel mit 
ſeinem ehemaligen Zöglinge Rudolf II. ftand. Er ftarb am 5. Februar 1590 und wurde 
wie jein Vater in der Kaifergruft zu Neuſtadt beigefegt. — Franz von D., jüngfter 
Sohn des Vorigen, geb. am 22. Auguft 1570 zu Matrid, ftudirte zu Wien, Prag und 
Rom Theologie und z09 durch jeine gelehrten Arbeiten bald die Aufmerkſamkeit des Papſtes 
Glemens VIII. und des heiligen Gollegiums auf fib. Gr wurde Kämmerer des Vapſtes, 
dann Domberr zu Olmüg und Breslau und 1598 Kardinal. Am folgenden Jahre erbob 
ihn der Kaifer zum Biſchof von Olmütz und Statthalter in Mähren. Durd jeiren Ein— 
fluß verhinderte er den Ausbruch eines Bürger» und Bruderfriegd zwiſchen Rudolf II. und 
den Erzberzoge Matthias und bewog ten Erfteren zu Gunften Des Letzteren auf Defterreic, 
Mähren und Ungarn zu verzichten. Standhaft verweigerte er Die Ausdehnung des Maje— 
ſtätsbriefes und der Toleranz auf Mähren, fchlug durch eigene Kraft den ungariſchen Re— 
bellen Bocskahy aus Mähren binaus, wurde aber ſpäter von den mähriichen Infurgenten 
geächtet und entzog ſich ihrer Verfolgung nur durch Verſteck in einem unterirdiichen Ges 
mache feines Schloſſes. Nach Tilly's und Wallenftein’s Siege auf dem weißen Berge im 
3. 1620 untertrüdte er ohne Gewaltmittel den Proteftantiamus in Mäbren und führte 
zur Befeſtigung der katholiſchen Kirche, ftatt Der verhaßten Jeſuiten, den Biariftenorden 
ein. Bertinand Il. erhob wegen feiner Berdienfte fein Haus in den Reich&fürftenftand und 
fchenfte ihm die Herrſchaften Leipnit und Weißkirch, während er ſelbſt die Herrſchaften 
Kanig, Polna, Steinabrunn, Libohowig u. ſ. w. erfaufte. Franz ftarb zu Brünn am 
19. September 1636, und feine Befigungen fowie die Fürftenwürde kamen durch Teſta— 
ment ald ewiges Fideicommiß an feinen Neffen Maximilian von D., der vom Kaijer 
beftätigt und ald Berjonalift mit Virilſtimme in den Reichsfürſtenrath aufgenommen wurde. 
— Der Sohn bed Letzteren, Ferdinand von D., erhielt von Leopold 1. die tyroliſche, 
im Engadin liegende Herrichaft Traip, welde zur gefürfteten Grafichaft erhoben und mit 
aller Landeshobeit und Neichsunmittelbarfeit auögeftattet wurde, und kam hierauf als 
Realift 1686 in den Neichsfürftenratd. Im I. 1803 wurde in Folge deö Reichsdepu— 
tationshauptichluffes die Herrichaft Traſp der belvetiichen Republik überlaffen, worauf der 
Fürſt zur Entihädigung die reihsunmittelbare Standesherrichaft Neuravensburg in Ober- 
ſchwaben erhielt, die feit 1806 unter würtembergifcher Landeshoheit ſteht. — Der jeßt 
segierende Fürft Franz Joſeph von D., geb. am 28. April 1767 ift wirflicher öfter- 
reichiſcher Geheimerrath und Kämmerer, und ald Senior feines Haufes Oberfterblandmunds 
Ihent in Kärnthen und Oberfterblandjägermeifter in Steyermarf. Gr zieht aus feinen 
Befigungen ungefähr 300,000 Gulden Einfünfte. Als Generalmajor ſchloß er 1800 mit 
Moreau den Parsdorfer Waffenftillftand, trat aber in demfelben Jahre außer Dienft. Im 
3. 1809 ward er Oberhoimeifter ded Erzherzogs Franz, nachherigen Herzogs von Modena, 
dann wurde er ald Hofkommiſſär in dem von Feinden beiegten Theile Galiziens angeftellt, 
wo er bis zum Wiener Frieden blieb. Gegenwärtig refidirt er theild in Wien, theild auf 
feinem Schloſſe Nifolsburg. Sein präfumtiver Erbe ift fein einziger Sohn, Joſeph 
bon D., geb. am 28, März 1798, f. £. Kämmerer. — Morig Joſeph Johann 
von D., Bruder von Branz Iojeph von D., geb. am 19. Februar 1775, wirklicher öfter- 
zeichiicher Geheimerrath und Kämmerer, früher Hofmuſikgraf, Hoftheaterdirector, gegen— 
wärtig Kofbibliothefpräfeet und Oberhofmeifter der Kaijerin, war 1798 Adjutant des 
Generald Mack, dann mit diejem Gefangener in Parid und deflen Gefährte auf feiner 
Blut. Aud 1805 war er Mack's Adjutant bei Ulm, wurde 1815 Oberhofmeifter des 
Herzogs von Reichsſtadt und ſtand im vertrauter Freundſchaft mit Matthiad von Collin, 
dem er in der Karlöfirche in Wien ein Denkmal errichtete. 

Dies, eine alterthümliche Stadt in Naffau, an der Lahne, welche die Stadt in die 
Alt- und Neuftadt theilt, hat ungefähr 3000 E., welche Handel und Schifffahrt treiben. 
Das alte Schloß, von dem man eine reigende Ausſicht auf den Aargrund hat, die ehema= 
ige Refidenz der Grafen von D., dient jet zu einem Zucht und Arbeitähaufe. Im der 
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Nähe von D. liegt auf einem Feljen an der Lahne das Schloß Oranienftein, urfprünglich 
ein BenedictinereMonnenklofter, mit ſchönen artenanlagen und das Dorf Fachingen 
(f. d.) mit feinem Mineralbrunnen. Unter dem Namen Theodiffa fommt D. ſchon zu 
Karl's des Großen Zeiten vor, der e8 790 dem Klofter Prüm ſchenkte. Im 11. Jahrh. 
wurde die Stadt auf die Höhe gebaut und ftand feit 1073 unter eigenen Grafen. Graf 
Gerhard IV. gründete 1289 ein Chorherrenftift an der Marienfirhe und 1329 erhielt D. 
Stadtrechte, nach dem Ausfterben der Grafen von D. 1388 fam die Grafjihaft durch Ver— 
heirathbung an Nafjau, das ſich nun in einer feiner Linien Naffau-Dieg nannte. 
Später wurde dieſe Linie in den Fürftenftand erhoben, erlangte mit Wilhelm IV. die Erb— 
ftatthalterfchaft in Holland und trägt gegenwärtig die niederländiiche Königsfrone, wogegen 
das Fürſtenthum D. bei dent Herzogthume Naffau verblieb. Bon 1607—1742 war D. 
Sitz der Regierung; im I. 1806 fam das Fürſtenthum nebft den übrigen Naffau-Diegi- 
ſchen Rändern an das von Napoleon gebildete Großherzogthum Berg ; nach Auflöjung des— 
jelben 1814 an Preußen und 1815 an Naffau. 

Dietzſch (auch Dietſch geichrieben) iſt der Name einer berükmten Künftlerfamilie 
zu Nürnberg. Ihr Stammevater, Johann Iſrael D., geb. 1681, gef. 1755, zäblte 
acht männliche und weibliche Nachkommen, welche ſich ald Künftler befannt gemacht haben, 
Darunter bejonders: Barbara Regina D., feine ältefte Tochter (geb. 1716, geit. 
1783), die mit großer Kunft Blumen und Bögel in Wafferfarben malte. Nach ihren Arbeis 
ten erfchien die, Sammlung meift inländijcher gefangener Vögel, welche nach den Malereien 
der So geichicten al8 berühmten Jungfer B. N. Dietzſchin in Kupfer gebradıt, und mit 
natürlichen Farben auf's Fleißigſte ausgemalt find” (Nürnb. 1770— 1775, gr. Querfol., 
56 Blätter nebft Text). Bünf ihrer Brüder find weniger befannt ald deren jüngere 
Schweſter, MargaretbaPBarbara D., geb. 1726, geft. 1795. Sie war verbeie 
rathet, malte Früchte, Blumen und Vögel, ftah aucd in Kupfer, und gab cin großes 
Pflanzenwerf heraus; Hofrath Schreber in Erlangen lieferte den Tert dazu. — Eine Tochter 
ded Johann Chriſtoph D., der ebenfalld Blumen, Landichaften und Früchte malte, 
ein geſchickter Kupferftecher war, geb. 1710, geft. 1769, und unter Anderen 11 Blätter 
unter dem Titel: „Plaiſante Proſpecte von Nürnberg, wie ſolche von der Statt aus gegen 
alle umliegende Dörfer zu ſehen“ (Mürnberg 1737) lieferte, Suſanna Maria D., 
malte nur Vögel und gab ein Werf der Art heraus. Viele von den Arbeiten diejer Künſt— 
lerinnen find nad England gegangen ; andere prangen in den altwäterifchen Prachtzimmern 
Nürnbergs. 

Diezenugmenon, ein griech. Wort, eigentlidh das Getrennte, ift eine bei den Alten 
beliebte rhetoriſche Figur, die darin beftcht, daß vom mebreren auf einander folgenden und 
ſich entſprechenden Sägen jeder fein eigenes Zeitwort hat; z. ®. die Bäume blühen, die 
Wieſen grünen, die Höhen prangen im Brühlingsichmude. 

Diezmann oder Dietrich der Jüngere, Landgraf von Thüringen, war der 
Sohn Albredt des Unartigen (ſ. d.) und Margaretha's, der Tochter des Kaiſers 
Friedrich's 11., geb. um 1260 und wurde, nadıdem jeine Mutter 1270 vor der Zuneigung 
ihres Gatten zu Kunigunden von Gijenberg batte fliehen müffen, nebft feinem Bruder 
Sriedrich dem Gebiffenen am Hofe feines Oheims, Dietrich von Landsberg, forgfältig ers 
zogen. Bortwährend mit feinem Bruder im Kampfe gegen feinen Vater verwicelt, erbielt 
er 1279 erſt die Serridaft über das Pleifnerland, 1288, nach Heinridh des Grlauditen 
Tode, die Marfgrafichaft Laufig, und 1291, nach dem Tode Friedrich Tutta's, das Oſter— 
land. Jetzt rat aber Albrecht der Unartige von Neuem gegen feine Söhne auf, verband 
fi) mit dem Markgrafen von Brandenburg und dem Fürften von Anhalt, und trat, von 
D. geiclagen, 1293 alle Anſprüche auf jeine Länder an Adolf von Naffau durd Verkauf 
ab. Der Krieg, den dieſer deutiche König deshalb mit D. und deffen Bruder mit abwech— 
jelndem Glücke führte, endigte 1298 mit Adolf’s Tode; aber Albrecht 1. glaubte mit der 
Krone auch Adolf's Anſprüche an die ſächſ. Marken geerbt zu haben, rief die jungen Marf- 
grafen vor einen Hoftag nach Fulda, erklärte fie, als fie nicht erfchienen, in die Acht und 
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brach endlih 1307 mit einem bedeutenden Heere, namentlich Schwaben, Bayern und Rhein- 
fändern, in das Ofterland ein. D. zog ihm mit feinem Bruder, an der Spite jeiner 
Getreuen, der bewaffneten Bürger und Bauern, und unterftügt von braunjchweiger Reiter— 
haufen, von Leipzig aus bis Luckau entgegen, wo e8 am 31. Mai 1307 zu einer Schlacht 
fam, in der Albrecht die vollftändigfte Niederlage erlitt, die zu dem Sprüchworte Veran— 
laffung gab: „Es wird dir glücen wie den Schwaben bei Lücken.“ D. verbrannte darauf 
das Klofter des Abtes von Pegau, der die Kaiferlichen unterftügt hatte, kehrte nad) Leipzig 
zurück und ftarb plötzlich daſelbſt (wahrſcheinlich am 10. Dec. 1307). Nach einer jpäteren 
Sage wurde er am Chrifttage dedjelben Jahres durch einen gewiſſen Philipp von Naſſau in 
der Thomaskirche ermordet. Seine Ueberrefte wurden in der Paulinerkirche beigejegt und 
ihm entweder von jeinem Bruder oder von den Mönchen ein Denfmal errichtet, das aber 
beim Umbau der Kirche im 3. 1519 wahrſcheinlich untergegangen if. Es wurde durch 
eine noch vorhandene hölzerne Statue nebft einer lateinijchen Inſchrift erfegt. Der König 
von Sachſen, Friedrich Auguft, errichtete ihn 1841 eine neues würdiges Denfmal, von. 
Profeſſor Rietſchel in Dresden in Sandftein gearbeitet. Vergl. Wilke „‚Ticemannus‘* 
Epz. 1754, A.) 

Diffamation nennt man im gemeinen Leben jede Shmähung. Im rechtswiſſenſchaft— 
liben Sinne unterfheidet man aber zweierlei Arten von D., eine diſſamatio criminalis, 
welche vorhanden ift, wenn Jemand etwas Ehrenrühriges von einem Anderen behauptet 
bat, und eine diffamatio civilis, welde darin befteht, daß ſich Jemand gewiſſer Anſprüche 
gegen einen Anderen gerühmt hat. In beiden Fällen geftatten Die Gejege demjenigen, wels 
cher ſich dadurch gefränft fühlt (Diffamat genannt), gegen den, weldyer ihn fränfte (Diffa- 
mant genannt), eine Klage (Diffamationdflage, provocatio ex lege diſſamari). Sie ift 
einer von den beiden Fällen, in weldem nad gemeinem Rechte der Provocations— 
proceß ſtattfindet. Durch Ddiejelbe wird der Diffamant aufgefordert, entweder jeine 
ebrenrührigen Behauptungen wahr und feine Anfprüche gerichtlich geltend zu machen, oder 
für imnıer darüber zu Schweigen. 

Differenz, d. i. Unterſchied, heißt in der Mathematik derjenige Theil einer Größe, 
um welche vermehrt oder vermindert dieſelbe einer anderen gleihfommt. "Hat man eine 
Reihe von Zahlen, von denen man immer zwei aufeinanderfolgende von einander abzieht, 
jo erhält man aus den Differenzen eine neue Reihe: Differenzenreihe; aus diejer 
läßt ſich dann auf gleiche Weije eine neue, aus dieſer eine dritte 2c. ableiten. Die Zahlen- 
reihe A, 7, 11, 18, 31, 54, 92, 151 giebt 3. B. als erfte Differenzreihe 3, A, 7, 13, 
23, 38, 59; ala zweite 1, 3, 6, 10, 15, 21; als dritte 2, 3, 4, 5, 6. In der Ana= 
lyſis verfteht man unter der Differenz irgend einer Bunction einer veränderlichen Größe 
oder mehrerer folder Größen diejenige Veränderung der Bunction, welche eintritt, wenn 
die veränderliche Größe und jede derjelben um einen beliebigen Theil vermehrt oder ver= 
mindert wird, 

Differenzialrechnung, ſ. Infinitefimalrehnung. 

Diffeffion ift die Ableugnung einer im Proceffe gegen Jemanden producirten Urs 
funde. Sie benimnt der Urkunde nur dann die Beweisfraft, wenn fie durch einen Eid 
(Diffeffiongeid) befräftigt wird. Jede von mir jelbit, oder von Perjonen, für deren 
Handlungen ich zu haften verbunden bin, außgeftellte Urkunde, wodurch mein Gegner im 
Proceſſe jeine Anſprüche unterftügen fann, muß ich entweder ald von mir ge» oder unters 
ſchrieben (recognosciren), oder eidlich ableugnen (diffitiren), wozu in der Ladung auch jo= 
gleih sub poena recogniti (unter der Androhung, daß fonft die Urkunde für anerkannt 
geachtet werde) aufgefordert werde. 

Digeriren heißt diejenige hemifchepharmaceutifche Operation, wobei aus harten, 
gepülverten Körpern mit Hülfe der Wärme diejenigen Stoffe aufgelöft werden, welche in 
der damit in Berührung gebrachten Flüſſigkeit unauflöslih find. Das D. geſchieht mei— 
ſtens in verichlofjenen Gefäßen, und wird bei der Bereitung von Tinkturen, Effenzen ır. 
angewandt, 
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Dignitare, vom lateiniſchen dignitas, d. i. Würde, heißen vorzugsweiſe die In— 
haber gewiſſer Hof und Kirchenwürden. Die Willkür des römiſch-byzantiniſchen Kaiſer— 
thums ſchuf nämlich eine zahlloſe Menge Hofwürden und Würdenträger, die eben ſo gut 
von der neu entſtehenden chriſtlichen Kirche, wie von den aus der Völkerwanderung ſich er— 
zeugenden abendländiſchen Staaten nachgeahmt wurden. Veſonders brachte dieſes Ber: 
bältniß die fih zur weltliben Macht umgeftaltende Kirche in eine fefte Regel. Nah dem 
kanoniſchen Rechte heigen die Kirchenwürden,, mit denen die wirflihe äußere Kirchengewalt 
verbunden ift, Dignitäten, und ihre Inhaber Dignitare oder Prälaten. Die Stufen 
ordnung geht hierbei von den Biſchöfen herab bis zu den Vorftehern der Stifte und Klöfter. 
Auch in der engliſchen Hochkirche ift diefe kirchenrechtliche Stellung beibehalten ; die ſoge⸗ 
nannten Bifchöfe und Prälaten aber der deutjchproteftantifchen Kirche ſind einem ſolchen 
Berhältniffe völlig fern, da bei ihnen Feinerlei hierarchiſche Gliederung ftattfindet. Im 
Mittelalter ſchuf das Gorporationdwefen eine Menge Dignitäten und Diynitare, die weder 
von den Höfen noch von der Kirche urfprünglich ausgingen und erft fpäter, nad der grö— 
ßeren Entwidelung der Staats- und Kirchengewalt, der Oberaufjidt oder der Beſtätigung 
des einen oder anderen unterworfen wurden. Es find dies die Grofmeifter und Comthure 
der alten Ritterorden und die afademifchen Würdenträger, die Doctoren mit ihren verſchie⸗ 
denen Ehrentiteln. Die neue Staatöpolitif hat die Privilegien dieſer Dignitäten fat 
gänzlich abgeihafft und das Beſtätigungsrecht für Die corporativen Würden der Staatd« 
gewalt zuertheilt. Was die Reichs- und Hofwürden der neueren Meiche betrifft, fo ift in 
ihnen das Bild eined alten Herrenhofed nicht zu verfennen. In Deutichland wurden Diele 
Aemter erblich und erzeugten die regierenden Herren ; in Franfreih dagegen Fam die Erb: 
lidyfeit derielben ab. Mit der Entwidelung des modernen Staated, der von feinen Be— 
amten Selbftändigfeit, Gefchäftsbildung und VBerantwortlichkeit verlangt, Fonnte auch der 
Hof= und Staatödienft nicht vereinigt bleiben; daher fehen wir jegt in abfoluten Monar— 
chien den Hofdienft mit feinen Dignitäten von dem Staatödienfte völlig getrennt, und Die 
D. oder Reichswürdenträger und Kronbeamten find eigentlid) nur Geremonienmeifter bei 
Öffentlichen Hof» und Staatdacten. Nur in der Türkei fällt nody die Hof» und Reichs— 
verwaltung zufammen. Bekanntlich ftellte Napoleon die Reihswürden in Frankreich wie 
der her, die aber mit der Neflauration des Königthums aufgegeben wurden. 

Digreffion oder Elongation heißt in der Aftronomie der Winfelabftand der 
zwei unteren Planeten, Merkur und Venus, von der Sonne, fowie er von der Erde aus 
erjcheint. Er ift immer dann am größten, wenn die Geſichtslinie, d. h. die Linie von den 
Augen des Beobachters zum Planeten, eine Tangente an die Bahn ded Planeten ift oder 
auf derjenigen Xinie, welche die Sonne mit den Planeten verbindet, jenfredt fteht. Mercur 
it dann im Durcicnitte gewöhnlich 230, zuweilen aber auch nur 18%, bisweilen jedoch 
jelbft 280 von der Sonne entfernt; Venus aber ftetd ungefähr 489, die abjolut größte D., 
welche bei dieſem Planeten beobachtet wird. Der Winfelabftand des Mercur von der Sonne 
in der angegebenen Stellung ift deshalb zu verichiedenen Zeiten jo verſchieden, weil feine 
Bahn ſehr bedeutend von einem Kreife abweicht und er aljo zu verfchiedenen Zeiten eine 
fehr verfchiedene wirkliche Entfernung von der Sonne hat. — In der Redekunſt heißt Di— 
greffion eine Abſchweifung auf einen anderen Gegenftand, der mit der eigentlich zu 
behandelnden nur in geringer Verbindung fteht. 

Dijon, Hauptftadt des franzöſ. Departement Göte d'Or, in einer angenehmen 
Gegend am Ouche und Sugon, breitet fid) in ovaler Geftalt innerhalb der mit Alleen und 
Spagiergängen gezierten Wälle aus, von wo die fehönen Gebäude der Stadt einen herr 
lichen Anbli gewähren. Unter 3000 Käufern mit 28,000 Ginw. zeichnen ſich folgende 
Gebaͤude aus: Der ehemalige Palaft der Herzöge und der Berfammlungsort der Stände 
von Burgund; das feit 1804 mit römiſchen Alterthümern geſchmückte Stadthaus; die Ka- 
thebrale St. Benignus mit einem 395 Fuß hohen Thurme; die ſchöne, im gothifchen 
Style erbaute Kirche Notre Dame; das alte Jefuiteneollegium und die Michaelöfirche, deren 
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zwei Thürme fih mit prächtigen Kuppeln endigen. Zur Beförderung der Wiſſenſchaften 
find beftimmt: die Akademie mit 3 Bacultäten, die Gefellichaft der Künfte und Wiſſen— 
ſchaften, das fönigliche Collegium, die 1725 errichtete Akademie der Wiſſenſchaften, eine 
Zeichnen» und Kunſtſchule, eine öffentliche Bibliothek von 40,000 Bänden und ein Mus 
feum, in weldhem außer 40,000 Kupferftidhen viele andere Merkwürdigkeiten aufbewahrt 
werden. Erwähnung verdienen nod 15 öffentlide Pläge, der eine halbe Stunde lange 
Cours zum nahen Park und die Trümmer der vorD. gelegenen Karthaufe, wo die Herzöge 
von Burgund begraben wurden. Die Einwohner bejchäftigen ſich mit Verfertigung von 
Müten, Strümpfen, Leder, Seiden-, Wollen - und Baunmollenzeugen, Senf, Wachs⸗ 
lichtern und Spielfarten und treiben Wein= und Gartenbau, fowie Blumenzudt und bes 
trächtlichen Wein», Producten- und Fabrifathandel. Die Umgegend von D., Beaune, 
Nuitd, Auronne und St. Jean de Losne, hieß jonft le Dijonnais und war 18 Stunden 
lang und 10 Stunden breit. D. wurde von den Römern Dibio oder Divio, auch Divio- 
dunum genannt und war damals ein befeftigter Ort der Lingones in Gallia belgica. Hiſto— 
riſch merfwürdig wurde ed durch die Schlacht zwiichen den Franken unter Chlodwig und 
den Burgundern unter Guntobald im J. 500, in welcher die Xegteren befiegt wurden, jowie 
durch zwei Kirchenverfammlungen in den 3. 1079 und 1199. Im Mittelalter ftand D. 
unter der Hoheit der Biſchöfe von Langres, bei denen die Grafen von D. zu Lehn gingen. 
Nah dem Audfterben der Grafen 1007 fam es an Burgund, deffen Herzog Hugo Il. D., 
das bisher ein Flecken geweſen war, zur Stadt erhob. 

Dike, ſ. Aſträa. 

Dikotyledonen oder Dikothleen heißen Pflanzen, deren Keim in der Regel 
mit zwei oder mehreren fich entgegengejegten Samenlappen (Kotyledonen) verfehen ift. Zu— 
weilen iſt e8 ziemlich ſchwer zu enticheiden, ob eine Pflanze diefer Gattung oder derjenigen 
der Monofotyledonen (I. d.) angehört, da bisweilen mehr als zwei Samenlappen 
vorkommen, 3. B. bei Nadelhölzgern, oder diejelben durch Verwachſung einfach werden, 
oder auch ganz fehlen können. Man muß daher auf Stellung und Structur diefer Theile 
bejondered Gewicht legen und außerdem aud) die Tracht (habitus) der Pflanze, die anato= 
miſche Beſchaffenheit und deſſen Wachöthumsverhältniffe unterjuhen. Der Stamm der 
D. ift mehr oder minder äftig, befteht aus nebeneinander geftellten Gefäßbündeln, die fich 
in Ringe verbinden, welche dem Umfange des Stammes gleihlaufen, beſonders deutlich 
auf dem Duerdurchfchnitt zu erkennen find, nad außen durd die Rinde begrenzt werden 
und nad innen das Mark einichliegen. Das Wachsthum folder Stämme gejchicht nad) 
augen, indem die jüngften Ringe von Gefäßbündeln (Splint, Baft), die zunächft unter 
der Rinde liegen, nur nach und nach holzig werden und fid) Dadurdy ausdehnen. Decan— 
dolle nannte wegen dieſes Wacäthumverhältniffes die D. Exogeneae. Berner haben bie 
D. als äußere Kennzeichen mannichfache Blattftellungen und ihrer Blätter find fiedernervig ; 
aud) ift bei ihnen der Bau der Blüthenhüllen und der Befrudhtungsorgane in der Regel 
viel zufammengefeßter, weshalb fie ald vollfommene Gewächſe gelten. Ihrer Zahl nad 
find fie bei weitem die vorherrjchenden. 

Diftys von Kreta, der Geführte des Idomeneus vor Troja, ift angeblich ber 
Berfafler eines Tagebuchs, in welchem die Begebenheiten dieſes Krieges aufgezeichnet find. 
Diefes Werf, das der Sage nach zur Zeit des Kaiferd Nero in D.'s Grabe aufgefunden 
fein foll, ift aber wahrſcheinlich das Machwerk eines gewiffen Praris oder Euprarides, der 
in der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. gelebt haben mag und wurde von einem Römer, Lucius 
Geptimiuß, der wahrjheinlid zu Ende des 3. und zu Anfang des A. Jahrh. lebte, ind 
Lateiniſche überſetzt. Namentlich die jpäteren Byzantiner benugten ed häufig, die Origi— 
nalſchrift ging aber im 15. Jahrh. verloren. Die lateiniſche Meberjegung, die den Titel 
„De bello trojano““ führt, wurde zufammen mit der Schrift ähnlichen Inhalts von Dares 
(j. d.) zuerft zu Mailand (1477, A.), ſpäter von 8. Smids (Amfterd, 1702) und am 
neueften von A. Dederich (Bonn 1833) herausgegeben, 

Dilemma ift in der Logik eine Schlußart von Hypothetifch-bisjunctiver 
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(ſ. d.) Form; z. B.: Wenn die abjolute Staatsforn die befte wäre, jo müßten ſich die 
Unterthanen und der König unter ihr wohl befinden. Die Unterthanen find aber oft un 
zufrieden, und der König wird leicht zum Despotismus bingeneigt. Alſo ift die abjolute 
Staatöform nicht Die befte. Der Vorderiag des Schluffes ift hypothetiſch und disjunctiv 
zugleih, und von der Baljchheit jeines erften Iheiled abgeleitet. Die Sophiften benugten 
dieſen Schluß oft, deſſen Structur etwas ſehr Blendendes hat — leicht aber etwas Ver— 
blendendes erhalten fann. Man muß wohl darauf merken, daß der erfte Sag eine rich— 
tige Disjunction hat, indem jonft das ganze Gebäude aus Trugſchlüſſen befteht. 

Dilettant, eine Berfon, welde irgend eine Kunft betreibt, ohne daraus ihren 
Beruf oder ihren Erwerb zu machen. Daher Dilettantigmus, das Betreiben irgend 
einer Kunft zum bloßen Vergnügen, aber mit einem gewiffen Grade der Vollfommenheit 
ausgeftattet, ohne die Kenntnifje zu befigen, welche für diefen Zwed vollfommen hinreicyen 
und den Künftler erft bilden. 

Dillenins, Iohann Jakob, geb. 1687 zu Darmftadt, bejchäftigte ſich vielfach mit 
Unterfuhungen über die Kortpflanzung von Pflanzen, bejonderd der Mooje, und erwarb 
fih dadurd ſchon vor Rinne große Verdienfte um die Botanif. Gr war zuerft Profefjor 
in Gießen, wo er die Klora der Umgegend „Catalogus plantarum sponte circa Gissam 
nascentium“ (Branffurt 1718—19) herausgab. Im 3. 1728 folgte er der Einladung 
jeines Freundes William Scyerard nad) England, übernahm dajelbft die Aufficht des bota- 
nijchen Gartens, den diejer zu Eltham unterhielt, bis 1728 jein Freund eine Profeſſur der 
Botanik eigens für ihn zu Orford gründete, Er flarb zu Orford 1747. In England gab 
er dad durch Gründlichkeit ded Terted ausgezeichnete Prachtwerf „‚Hortus Elthamensis“ 
(Lond. 1732, Bol. mit 437 Abbild.) heraus, dem fpäter dad jet jelten gewordene, aber 
feinen fchönen Abbildungen nach immer geichägte Werf „Historia muscorum“ (Orf. 1741, 
A. wit 85 Taf.) folgte; eine Fleinere Ausgabe (Xond. 1768), in der die Kupfer nur mit 
furzen Erklärungen verjehen find, kommt häufiger vor. 

Dillenburg, der Hauptort eines Amtes im Herzogthume Naffau, in einer frucht- 
baren Gegend, an der Dill im Weterwalde, ift Sig eined Hof- und Griminalgericdhts 
und der Oberrehnungscommiljton für das Herzogthum und hat ein Pädagogium, eine 
Kupferhütte, mehrere Pottajchfiedereien und eine Tabaföfabrif. Die Einwohner, 1700, 
nad) Anderen 2500 an der Zahl, ernähren fid) von Wollenzeugweberei, Gerberei und dem 
lebhaften Verkehr auf der hier durchgehenden Straße aus den Siegenſchen Bergwerfen nad 
MWeplar und Frankfurt a. M. D. entftand aus dem Anbau um die Bergfefte gleiches Na— 
mend im 13. Jahrh., erhielt 1344 Stadtrechte, wurde jpäter die Reſidenz einer befonderen 
darnach ſich nennenden Linie des Hauſes Naffau und fam bei dem Ausfterben 1739 an 
Naflau-Dieg. Im I. 1806 wurde ed von Napoleon zum Großherzogthume Berg gejchla= 
gen, worauf ed der Hauptort bed Giegdepartementö wurde, bis ed 1814 wieder an 
Naffau fiel. 

Dillingen, ein gewerblicher Ort im bayer'ichen Kreiie Schwaben und Neuburg, 
in einer ſchönen freundlichen Gegend am linken Ufer der Donau, über welche eine Brücke 
führt, bat ein altes Schloß, die ehemalige Reſidenz der Bijchöfe von Augsburg, ein Lo— 
ceum, ein Gymnaſium, eine lateinische Schule, ein geiftlihes und ein Schullehrerjeminar, 
eine technische Schule, Hospital, Waijenhaus, zwei Klöfter und 3460 E., weldye Feld-, 
Obſt- und Hopfenbau, Viehzucht, viele ſtädtiſche Gewerbe, Schiffbau, lebhafte Schiffahrt 
und beträchtlihen Handel treiben. Das erwähnte Lyceum entftand aus der vom Biſchof 
Dtto von Augsburg am 21. Mai 1554 geftifteten Univerfität, die 1563 in die Hände der 
Jefuiten fam und ein hauptſächlicher Sig der Polemik gegen den Proteftantismus war, 
1804 aber aufgehoben und in ein &yceum verwandelt wurde. In der Nähe befindet ſich der 
Karolinencanal, der 6800 Fuß lang ift und die Donaufahrt bedeutend abfürzt. Im Mite 
telalter hatte D. eigene Grafen, unter denen der Biſchof Ulrih von Augsburg am befann- 
teften ift, der 955 die Stadt Augsburg gegen die Ungarn heldenmüthig vertheidigte, 973 
ftarb und jpäter heilig gefprocdhen wurde. Die Grafſchaft D, fam 1286 durch Schenkung 
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an das Bisthum Augsburg und mit deffen weltlichen Befigungen 1803 an Bayern. Bei 
D. endigte am 10. October 1805 das Gefecht von Wertingen, in dem Murat die Oeſter— 
reicher in Die dortigen Sümpfe drängte. 


Dillis, Georg von, zu Öiebing im Landgerichte Wafferburg am 26. Dec. 1759 geb., 
zeigte fchon in früher Jugend Neigung und Talent für die bildende Kunft, doc) fehlten jeinem 
Vater, Wolfgang D., bayer'ſchem Revierförfter, der eine zahlreiche Familie hatte, die Mit- 
tel, die zur Ausbildung des Sohnes erforderlich waren. Es war daher ein glücklicher Um— 
ftand, daß ſich Kurfürft Marimilian II. des Jünglings annahm und für fein Fortkommen 
forgte. Aber diefen Gönner verlor er bald durd) den Tod, und D. ſah ſich gezwungen, 
Ingolftadt, wo er ſich Damals wiſſenſchaftlich zu bilden angefangen hatte, zu verlaflen und 
Hülfe in Münden zu ſuchen. Hier genoß er den Unterricht im Zeichnen bei dem Vice— 
director Dorner und verdiente ſich nebenbei durch Ertheilung von Privatftunden feinen 
Unterhalt, bis er mit dem jungen Grafen Karl von Preyfing, dem natürlichen Sohne 
Marimilian’d, und mit dem Staatdfanzler von Vacchiery die Nheingegenden und Die 
Schweiz bereifte (1788). In demjelben Jahre zeichnete er das Bildniß des zweijährigen 
Prinzen Ludwig, des jeßigen Könige von Bayern. Im I. 1790 wurde D. Gallerie= 
injpector von München und als ſolcher unternahm er mehrere Reifen nadı Dresden, Prag, 
Wien und nadı Italien; nad feiner Rückkehr beauftragte ihn die Regierung, mit den 
Kunſtſchätzen Münchens 1796 nad) Linz und fpäter nah Ansbach zu flüchten. Mit feinem 
Bruder Gantius D. beſuchte er 1805 abermald Italien, dann Paris und begleitete den 
Kronprinzen, nunmehrigen König Ludwig, für den er allenthalben Skizzen und Zeich— 
nungen entwarf, auf einer Reife durch die Schweiz, das ſüdliche Branfreih und durd) 
Spanien. Auf Befehl des Königs bejorgte er, 1808 und jpäter, mehrere Aufäufe von 
Kunftwerfen, 3.8. der Sculpturen aus dem Palaſte Bevilacqua in Verona und in anderen 
Städten Italiens, namentlich in Rom, fowie er 1815 nach Paris ald bayer'icher Commiſſar 
gejandt wurde, die dorthin entführten Kunftwerfe zu reclamiren. Im 3. 1817 und 1818 
war er auf der Reife des Kronprinzen nad) Sicilien in dem Gefolge desjelben und hatte 
den Auftrag, von griehifchen Denfmälern Zeichnungen für den Kronprinzen zu entwerfen. 
Nach Mannlich's Tode wurde er 1822 Director der £öniglihen Gallerie zu Münden, 
und als joldyer ordnete er die reihe Sammlung diejer Anſtalt, jowie er jpäter die Aus— 
wahl der Gemälde für die Pinakothek beforgte. Schon 1808 erhielt er dad Ritterfreuz des 
bayer'ſchen Givilverdienftordend und Damit den Adel. Er ftarb am 28. Sept. 1841. — 
Gantius Dillis, zu Giching 1779 geboren, bildete ſich unter Leitung feines Bruders 
und ging 1808—10 ald Penfionär nad) Italien. Er ift ein geachteter Landſchaftsmaler, 
der fi in Schilderungen einjamer, ftiller und abgejhloffener Naturgegenden gefällt, in 
deren Behandlung er außerordentlich geiſtreich und breit iſt. 


Diluvium, Diluvianiſch, ſ. Umwelt. 


Dimenfion ift die Ausdehnung oder Richtung eines Körpers, nad) welder er 
gemeffen werden kann. Jeder Körper hat drei folder Richtungen im Raume: er ift nänı= 
fih lang, breit und Hoch oder tief; darum muß fein Umfang oder jeine Größe auch durch 
Cubikmaß bejtimmt werden, weil dad Quadratiſche nur hinreicht, feine Oberfläche oder 
Länge und Breite anzugeben. Die D. eines Gebäudes ift daher feine Höhe, Yänge und 
Breite. Die Zeit hat Dagegen nur Eine D., denn fie kann nur lang oder furz fein, und 
ift zwar nicht nach räumlichem Längenmaße, wohl aber nad) Jahren, Tagen und Stunden 
zu beftimmen. In der Algebra und Analyfi3 verfteht man unter den Dimenſionen einer 
ganzen Buchftabengröße die Anzahl ihrer Buchjtabenfactoren, 3. B. ab cd hat eine Dimen— 
fion. Die D. eines Bruchs ift gleich dem Unterſchiede der D. des Zählerd und des Nenners, 


z. B. * hat 3— 1—2Dimenſionen; die D. von * iſt— 0; die von 2=— 1. 
In ten zeichnenden Künften verftcht man unter D. die "Heohadhtete verhältnigmäßig richtige 
Größe der dargeftellten Gegenftände (j, Proportion und Berfpective). 
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Dinan, Bezirk im franzöflichen Departement der Nordfüften, bat einen Blächen- 
raum von 26 OM., auf weldem 106,000 Menſchen wohnen. Die Bezirföftadt Dinan 
an der Rance ift wegen ihrer vielen Webereien wollener, baumwollener und leinener Zeuge 
und Gerhereien wichtig. Der Handel mit Xeinwand, Zwirn und Getreide bringt den Ein— 
wohnern, 8000 an der Zahl, großen Gewinn, In der Nähe ift ein oft beſuchter Sauer» 
brunnen. In D. wurde 1705 der Gefchichtichreiber Duclos (farb 1772) geboren. 


Dinant, eine der älteften Städte Belgiens, in der Provinz Namur an der Maas, 
ift zwijchen fteilen Feljen, auf deren Sceitel ein fefted Schloß fteht, und dem Fluſſe eins 
geklemmt, und hat nur eine einzige ſchmale Straße, die nur einmal zu einem Eleinen Markt— 
plaß fich erweitert. Die ganze Belfenwand ift in Terrafien getheilt und jedes Haus hat 
auf der hinter ihm liegenden Terraſſe feinen Garten. Die Umgebungen D.'s find reich 
an malerischen Anſichten und mit ſchönen Landhäufern beſäet; jchöne Promenaden ziehen 
jih an der Maas entlang und führen nach dem Schlofie von Walfin, nad) der Grotte und 
den Schlofje von Freys und zum Bayardfelfen. Die Stadt hat 11 Kirchen, darunter Die 
Kathedrale im gotbiiden Style, ein Gymnaſium, mehrere Hospitäler; auch befindet ſich 
daselbit eine Glashütte, Papiermühle, Marmorjäge, Gerbereien, Getreide= und Delmüblen, 
Babrifen für Karten-, Meſſing-, Eiſen- und Kupferwaaren, und die Einwohner, 4500 an 
der Zahl, treiben lebhaften Handel mit Leinwand und den genannten Babrifaten, jo wie mit 
dem in der Nähe gegrabenen Baufteinen und mit Marmor, 

Dinarchus, ein berühmter attiſcher Redner und nicht unglüdlicher Nachahmer des 
Demoſthenes, wurde 361 v. Ehr. zu Korinth geboren, ftudirte zu Athen, beſonders unter 
Theophraft, und verfertigte jpäter, weil er als Fremder nicht jelbit ald Nedner auftreten 
durfte, für Andere Reden, was ihm einen bedeutenden Gewinn einbrachte. Mit Deme— 
trius von Phalerum fand er ſchon frühzeitig in freundfchaftlihem Verbältniffe, wurde 
aber nach deſſen Sturz aus Athen verbannt und begab fih 307 v. Chr. nah Chaleis auf 
Euböa. Grit nad 15 Jahren erhielt er die Erlaubnig, nad Athen zurüczufehren, wo er 
im hoben Alter nody in einen Prozeß gegen einen gewiſſen Prorenos verwicelt wurde, der 
ihn um fein Vermögen gebracht hatte. Von feinen 60 Reden haben ſich nur drei noch 
erhalten, welche Belfer in den „„Oratores Altiei* (Bd. 3, Berl. 1823), Sauppe und 
Baiter in den „Oratores Altiei“ (Zürih 1843), Schmid aber bejonders herausgegeben 
hat (Xypz. 1826); einen guten Gommentar dazu lieferte Wurm (Nürnb. 1828). 


Dindorf, Wilh., einer der vorzüglichften Pbilologen und Kritiker feiner Zeit, geb. 
zu Leipzig 1802, wo fein Vater, Gottlieb Immanuel D,, geb. 1755, gef. 1812, 
Profeſſor der orientalifchen Sprachen war, fludirte in feiner Vaterftadt Philologie. Er 
wurde 1828 aufßerordentliher Profeffor der Literaturgefchichte dafelbit, gab aber 1833 
feine akademiſche Wirkſamkeit auf und ift feit 1841 einer der Directoren der ſächſ.-bayer— 
ſchen Eiſenbahn. Seine fchriftftelleriiche Laufbahn begann D. 1819 durch Fortiegung 
der von Dan. Bed begonnenen Commentarien- und Scolienbände der Invernizzi'ſchen 
Ausgabe des Ariftophancs, der bald eine Eleinere, vorzüglich für den akademiſchen Gebrauch 
berechnete Bearbeitung desjelben Dichters (Kpz. 1820—28) folgte. Seine Profeffur gab 
er meift in der Abſicht auf, um ſich mit feinem Bruder Ludwig D., der fih ebenfalls 
durch mehrere Fritiiche Ausgaben einiger Schriften de3 Xenophon und des Diodorus Sicu« 
Ius befannt gemacht hat, und mit Haje den in Paris begonnenen großen Unternehmen 
einer neuen Bearbeitung des Stephan’jchen „Thesaurus linguae graecae“ ungeftörter wid« 
men zu fönnen. Außerdem veranftaltete er Ausgaben des Ariftives, Athenäus, Themi— 
ſtius, Profopius und Syncellus; ferner bearbeitete er die „Grammatici graeci‘‘ (Rpz. 
1823 und 1825), die „„Poetae scenici graeci“ mit den Bragmenten (Lpz. u. Lond. 1830), 
von denen ein Abdruck in 6 Bänden (Orford 1832—35) mit wejentlichen Veränderungen 
im Texte und in den Bragmenten des Ariftophanes erſchien; den Gommentar zu den drei 
griechiſchen Tragifern und zu Ariftophanes (7 Bde., Orford 1836—A2), nebft dem me= 
trifchen Werke „„Metra Aeschyli, Sophoclis, Euripidis et Aristophanis“ (Orford 1842); 
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endlich die Ausgaben des Sophocles, Ariftophanes und Lucian in der von Didot zu Paris 
begonnenen „Bibliotheque des classiques grecs“. 

Ding hängt feiner Etymologie nah mit Denken zufammen und bedeutet daher im 
weiteften Sinne Alles, was fid) denfen läßt, oder Gegenftand des Bewußtſeins werden 
fann, daher man jonft aud reine Begriffe als logiſche Dinge bezeichnete. Im engern 
Einne ift ed ein Begriff, dem Realität oder Wirklichkeit zufommt, dann auch das Wirkliche 
in feiner Unabhängigkeit vom Denken. In diefem Sinne entfteht die Frage, was die 
Dinge an fi find, welde die Metaphyſik auf die verſchiedenſte Weife zu beantworten 
verfucht hat. — Im juriftiihen Sinne heißt D. fo viel ald Sache und ift der Perſon ents 
gegengefegt; daher dingliches Recht jo viel ald Sachenrecht (ij. d.). 

Ding hieß chedem und in einigen Gegenden Deutidylands fowie in Skandinavien 
zum Theil noch gegenwärtig eine Volfdverfammlung , cine Gerichtöverfammlung oder auch 
das Gericht ſelbſt. Diejed Wort kommt in den verjchiedenften Zufammenfegungen vor. 
Echte Ding nannte man eine Hauptverfammlung, zu welder alle Dingpflichtigen, d. h. 
alle Breien, fi einfinden mußten, während zu dem Nach ding nur die Vetheiligten noth— 
wendig waren. Das ungebotene Ding war bie regelmäßige Verſammlung, welde 
faſt allenthalben dreimal des Jahres zu gewilfen Zeiten, aber aud) nicht ohne vorhergegan« 
gene Auslegung, d. h. Ladung, gehegt, d. h. gehalten wurde; ihm entgegen ftand dag 
außerordentlide Ding, weldes zuweilen Botding genannt wurde, obgleich dieſer 
Ausdruck gewöhnlich jo viel als Bußding, d. h. ein joldes, welches bei Strafe beſucht 
werden muß, bedeutet. Der Ort, wo in der Regel die VBerfammlung oder das Gericht 
gehalten wurde, hieß Dingftette oder Dingplatz und war in den älteften Zeiten ein 
ehemaliger Opferplag unter freiem Himmel auf einem Hügel und zwar gewöhnlich unter 
einem heilig gehaltenen Baume. Hier fland der jogenannte Dingftuhl, eine Bezeich- 
nung, welde fpäter für das Gericht ſelbſt gebraucht wurde. Nach den verchiedenen 
Diftriften, für welche das D. zufammentrat, hieß es Landding, Goding (Gauding), 
Burgding ır. 

Dingelftedt, Sranz, ein deutfcher Dichter der Gegenwart, geb. 1814 zu Halsdorf 
in Oberheffen, ward nad) vollendeten Studien Xehrer an dem Erziehungsinftitute für Eng— 
länder zu Rieflingen bei Sanover, und 1836 Lehrer am Lyceum zu Kalfel. Hier grüne 
bete er eine belletriftiiche Zeitichrirt „Die Wage“, die aber bald aus Mangel an Theilnahme 
des Publicumd wieder einging. Bald darauf wurde er als Xehrer des Lyeeums nach Fulda 
verjeßt, wo aber fein ziemlidh ungebundenes Leben und feine in vieler Hinfiht mißfälligen 
Shriften ihn fein Amt und fein ferneres Bleiben im Vaterlande bald ganz verleiteten, 
Im 3. 1841 trat er daher für kurze Zeit ald Gehülfe bei der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung ein, machte dann im Intereffe der Cotta'ſchen Buchhandlung eine Reiſe durch 
Frankreich, Belgien und Deutſchland, wobei er ſich namentlih in Paris und Wien längere 
Beit aufhielt, wurde nad) feiner Rückkehr zum Hofrath und Bibliothefar des Königs von 
Würtemberg ernannt, und ift jegt mit dem Charakter eined Legationsraths bei der Leitung 
des Stuttgarter Hoftheaters betheiligt. Seine jchriftftelleriiche Tätigkeit begann mit dem 
fomijchen Roman „Die neuen Argonauten *, in welchem er Eleinftädtiiche Verhältniſſe ſchil— 
derte, fi aber aud) den Vorwurf zuzog, in den Figuren feines Romans Perjönlichkeiten 
verlegt zu haben. Während feine folgenden Nomane, 3.2. „Frauenſpiegel“ (Nürnb. 
1838), „Licht und Schatten in der Liebe“ (Caſſel 1838), „Unter der Erde“ (Xyp3. 1840), 
ziemlich unbedeutend erjchienen, erregte fein „Iorbanslied * zuerft allgemeine Eympathien, 
als poetiſche Bittfchrift an den Regenten für den unglüdlichen angeflagten Jordan. Sein 
„Wanderbuch“ (Lpz. 1839), das Rejultat einer Neife nad) Helgoland, ift eine geiftreiche 
Nachahmung der bekannten Heine'ſchen Weiſe, während feine „&edichte eines Fosmopoli= 
tiſchen Nachtwächters * (Hamb. 1841) ebenfalld nur eine Nachahmung der Herwegh'ſchen 
„Gedichte eines Kebendigen “ genannt werden kann. Wie wenig er ſelbſt von den darin 
ausgefprochenen oppofttionellen Gefinnungen erfüllt war, zeigten bald darauf feine Corre⸗ 
fpondenzen in der allgem, Zeitung, namentlich aus Wien, in denen ſich a Hinneigung 
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zur reactionären Partei nicht verfennen läßt. Später gab er ein ziemlich mißlungenes 
Trauerfpiel „ Das Gefpenft der Ehre“, eine ſehr ſchwache Jugendarbeit, heraus, jo wie 
„Gedichte“ (Stuttgart 1845), worin fi neben dem aus früheren Zeiten flammenden 
Adel der Gefinnung und ded Herzens die niedrigfte Gemeinheit breit machte. D. gehört 
zu den jüngeren Dichtern unferer Zeit, die durdy ein glänzendes Aeußere auf kurze Zeit 
beftechen, ohne einen tieferen Gehalt in ſich zu haben. 

Dinkel oder Spelz (Triticum spelta) ift eine befonders in Süddeutjchland, Branf- 
reich und der Schweiz angebaute, dem Weizen verwandte Getreideart, die fih von dieſem 
Dadurch unterjcheidet, daß die Körner mit den Spelzen fo verwachſen find, Daß fie nur auf 
einer befonderen Mühle enthülft werden fünnen; aud haben die Körner eine feinere Schale 
und die Aehren find dünner und fefter. Der D., der ald Winter- und Sommerfrudht 
gebaut wird, kommt in zwei Spielarten vor, den weißlichen und röthlihen Spelz. Der 
erftere giebt beſſeres Mehl, der letztere ift unempfindlicher gegen die Witterungseinflüffe und 
liefert reichere und ficherere Erndten. Die Eultur des D. ift übrigens diefelbe wie Die des 
Weizens. Das aus dem D. bereitete Mehl ift ein Handelsartifel, bekannt unter dem Na— 
men Nürnberger und Franffurter Kraftmehl. 3 dient zur Stärfe- und 
Dierbereitung, eignet fi aber nicht gut zum Verbacken, da das Backwerk bald fpröde wird. 

Dinfelsbübhl, eine Stadt im bayerjchen Kreife Mittelfranken, an der Wernig im 
fruchtbaren Virngrunde, unweit der Gränze zwiſchen Bayern und Würtemberg, ift mit 
Mauern und Thürmen umgeben, und hat eine ſchöne Fatholifche Pfarrfirde, ein Progyms 
naftun, mehrere andere Schulen und 6000 E., welde fih mit Ader- und Gartenbau, 
Viehzucht und Bierbrauerei bejhäftigen und einige Fabriken in Strümpfen, Garn und 
Handſchuhen unterhalten. Früher war bier ein Amt des Deutſchordens. D. joll einer 
der älteften jchwäbiichen Orte fein. Bon ſchwäbiſchen Möndyen wurde dad Karmeliter 
flofter gebaut, das früher hier beftand, und im 10. Jahrh. ward der Ort gegen die Wen— 
den mit Mauern umgeben. Kaiſer Albrecht gab der Stadt 1305 gleiche Rechte mit Ulm 
und 1351 wurde fie zur Neihsftadt erhoben. Im I. 1357 empörten fi die Bürger 
gegen den harten, aus Patriziern beftchenden Rath und festen einen andern aus Bürgern 
gewählten ein. Die Reformation wnrde 1530 eingeführt. Während des 30jährigen 
Kriegs hatte D. von den Schweden, wie von den Kaiſerlichen viel zu leiden; auch religiöfe 
Unruhen untergruben lange Zeit die Ruhe und den Wohlftand der Stadt, indem die Kas 
tholifen die Proteftanten mehrmals vertrieben, bis endlich durch Kaifer und Reich eine 
Gleichftellung beider Neligionsparteien feftgefegt wurde. Im I. 1802 verlor die Stadt 
ihre Neichdunmittelbarfeit und kam an Kurbayern, 1804 an dad preuß. Fürftenthum 
Ansbach und 1806 wieder an Bayern. 

Dinte nennt man eine gefärbte Blüffigfeit, der man fich zum Schreiben bedienen 
kann. Die gewöhnlichite it die ſchwarze Dinte; doch hat man Dinten von jeder anderen 
Barbe. ine gute ſchwarze Dinte muß nicht dickflüſſig fein, fondern gut aus der Weder 
fliegen, gleih anfangs eine ſchwarze Farbe befigen und ſolche mit der Zeit nicht verändern ; 
die Dinterialien zur Bereitung derjelben find hauptſächlich Galläpfel, ſchwefelſaures Eijen, 
Gummi und eine Flüſſigkeit. Die Vorfchriften zur Bereitung einer guten Dinte weichen 
jehr von einander ab, doch kommt es hauptſächlich auf ein richtiges Verhältniß der Beftand- 
theile an; zu viel Galläpfel macht die Dinte grünlich oder röthlih, und mit der Zeit auf 
dem Papiere braun; zu viel Eiſen macht fie anfangs blau, mit der Zeit aber gelb und roftig. 
Eine jehr gute Vorſchriſt zur Bereitung einer guten ſchwarzen D. ift folgende: Vier Theile 
Blauholz, werden mit ſechszig Theilen Waffer eine Biertelftunde gefodyt und dann durch— 
gefeihet, in Die noch heige Flüſſigkeit werden dann acht Theile gröblich geſtoßene Galläpfel, 
drei Theile Gijenvitriol, zwei Theile Kupfervitriol und zwei Theile geftoßenes Gunmi ge= 
jchüttet und öfterd umgerührt; nad) mehrtägigem Stehen unter öfterem Umrühren ift die 
D. zum Gevraude fertig. Cine blaue D. erhält man, wenn man blauen Karmin mit 
Gummiwafjer abreibt. ine gelbe D., wenn man einen Safranaufguß mit Gummi ver 
ſetzt. Eine grüne D, erhält man, wenn man 4 Loth kryſtalliſirtes eſſigſaures Kupfer, 1 
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Loth Cremor tartari und 1 Loth arabiſches Gummi in vierzig Loth Waller auflöf. Um 
rothe D. zu machen, werden ein Viertelpfund Fernambuck, 2 Loth Alaun, 2 Kot gereinig- 
ter Weinftein und ein Map Wafler bis zur Hälfte eingefocht und in dem Durchgeſeiheten 
zwei Loth arabiides Gummi aufgelöft. Unter ſympathetiſcher D. verfteht man 
Flüffigkeiten, die feine merfliche Farbe befigen, oder wenn man damit auf Papier ichreibt, 
feine fihtbare Schrift hinterlaffen, aber die Zeichen durdy Erwärmung oder durd) die Ein— 
wirfung anderer Subflangen zum Vorſcheine bringen. Man hat eine Menge ſympatheti— 
ſcher D.; fie alle anzugeben, wäre zwecklos, wir wählen daher die vorzüglidern: 1) Die 
unfihtbaren Schriftzüge, die mit einer friſch bereiteten Auflöjfung von ſchwefelſaurem Eiſen 
gemacht find, werden durch Beftreihen mit Galläpfeldecoct oder blaufaurer Kaliauflöfung 
entweder mit ſchwarzer oder blauer Barbe zum Vorſcheine gebracht. 2) Schriftzüge, die 
mit Kupferauflöjung gemadyt worden find, werden durch die Dämpfe des Ammoniak's jchon 
blau. 3) Alle Schriftzüge, die mit Säuren, Salzauflöfungen, Milch, Urin u. ſ. w. ge— 
macht find, kommen beim Erbigen mit brauner oder jhwarzer Barbe zum Vorſcheine, indem 
durdy die Einwirkung der Hitze eine ſchnellere Verkohlung der Stellen bewirkt wird, die mit 
genannten Flüfjigfeiten bededt find. A) Die allergewöhnlichfte ſympathetiſche D. ift die 
Auflöjung des falzjauren Kobalt's; fie hinterläßt auf dem Papiere feine fidıtbare Schrift, 
aber wenn man das Papier erwärnt, jo fommt die Schrift mit einer fchönen grünen Farbe 
zum Vorſchein, Die in der Kälte wieder verfchwindet ; jedoch bei einer abermaligen Erwär— 
mung wieder von Neuem erſcheint. Um fie zu bereiten, kocht man Smalte mit Salzjäure, 
filtrirt die Auflöfung und jchreibt Damit. 

Dinter, Guftav Friedrich. Diefer berühmte und auf die theol. Richtung feiner 
Zeit jo einflußreihe Mann wurde am 29. Febr. 1760 zu Borna geboren, bildete fid in 
Grimma für den Beſuch der Univerfität Leipzig vor und erhielt eine Baftorftelle in Kite 
ſcher bei Borna, fpäter in Görnig. Jener praftijche Volfsunterricht, der zulegt der 
Hauptmoment feines Strebend wurde, offenbarte ſich ſchon damals und deutet merkwürdig 
die Richtung dieſes Mannes an. Denn neben den theolog. Beſchäftigungen bildete er in 
feinem Haufe zwei Burfchen zu Landſchullehrern heran, und legte fo im Kleinen den Grunde 
ftein zu dem herrlichen Gebäude von Schullchrer= Seminarien, die er in Altpreußen jo 
jegensreih leitete und wahrhafte Volksbildung vorbereitete. Nah Abwechſelungen von 
Schul-Rectoraten und Paftorftellen erhielt er im Jahre 1817 nad) Königsberg in Preußen 
einen ehrenvollen Auf ald Schulrath, und 1819 die theologiiche Doctorwürde und die 
außerordentliche Profefforwürde. Als Prediger, ald Lehrer an der Univerjität, ald thätiger 
Aufjeher der Stadt- und Vürgerjchulen, ald Ordner der Bildungsanftalten auf dem Lande, 
war er unermüdlich thätig, und nur einem Manne von feiner Einfachheit, feiner ftillen 
Srömmigkeit und inneren Gediegenheit Eonnte es gelingen, fi) dergeftalt die Liebe aller 
derer, die ihn kannten, zu erwerben. Seine Gollegia lad er unentgeltlich und auf feine 
Koften erzog er unmündige Kinder und ließ jie ftudiren. Sein Religiondunterridht hatte 
etwas unbeichreiblih Rührendes, und trug meiftentheild die Fatechetiiche Form an fich, welche 
D. mit einer Schärfe und einer Leichtigkeit praftiich handhabte, wie fie theoretiih in feinen 
Schriften nicht wiederfommt. Zu gewiffen Zeiten war er auf dem Lande, wohin ihn feine 
Pflicht als Schulrath rief; umd es ift unberechenbar, was Oſtpreußen's Kirchen- und Schule 
weien namentlih auf den Dörfern dur ihn gewonnen hat. Im feinen Schriften, die 
ſämmtlich bei Wagner in Neuftadt an der Orla herausgefommen find, meift ohne feinen 
Namen, berrfcht dieſelbe praktiſche Klarheit, welche in feinem Leben ſich offenbart. Sie um— 
faflen meift Oegenftände der Unterrichtskunſt, des theoretiihen und praftiihen Schulweſens 
und der VBolfsbildung überhaupt. Er begann feine fchriftitelleriiche Laufbahn mit dem 
„Grklärenden und ergänzenden Aufzuge aus dem Dresdner Katechismus“ (1800) und dem 
„Katechismus mit beigefügten Sprucyerflärungen * (1801), die beide audy unter dem Titel 
„Glaubens - und Sittenlehre des Chriſtenthums“ erjchienen. Hierauf folgten „Die vor« 
züglichften Regeln der Katechetik“ (1802; 9. Aufl. 1836), „Die vorzüglichften Regeln 
der Pädagogik, Methodik und Schulmeifterflugheit” (1806; 7. Aufl, 1836), „Anweifung 
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zum Gebrauche der Bibel in Volkoſchulen“ (3 Bde, 1814—15; 2. Aufl. 1822—39), 
„Malwina, ein Buch für Mütter“ (1819; 3. Aufl. 1829), „Unterredungen über die zwei 
erften Hauptſtücke des Lutheriſchen Katechismus“ (9 Bde., 1819—23; 2. Aufl. 1824 
— 26), „Unterredungen über die vier letzten Hauptſtücke des Lutheriſchen Katechismus * 
(4 Bbe., 1806; A. Aufl. 1830), „Vorarbeiten für Lehrer in Bürger- und Landſchulen“ 
(Bd. 1., A. Aufl. 1832; Bd. 2., 3. Aufl. 1839), „Religionsgejchichte * (3. Aufl. 1836), 
„Rechnungsaufgaben“ (1806 ; neueſte Aufl. 1845), „Sculgebete zu allen Jahreszeiten * 
(1809; A. Aufl. 1830), „Gedächtnißübungen“ (1813; neuefte Aufl., 1842) und meh— 
rere andere Schulichriften.. Seine ‚Kleine Reden an fünftige Volksſchullehrer“ (A Bde., 
1803 — 5; 3. Aufl., 1837 —38) find gehaltvoll und jeine mehrfadhen Predigtfammlune 
gen enthalten einen Schatz heiffamer und der Beherzigung des Landmannes werther Wahr- 
heiten. Sein Kauptwerf ift die „ Schullehrerbibel * (das „Neue Teftament*, 4 Bde., 1825; 
4. Aufl., 1841 — 43; das „Alte Teftament*, 5 Bde., 1826 — 28; 2. Aufl. 1833 — 
37), ein Werk, das bis in die neuefte Zeit vielfache Anfechtungen erfahren hat, die es jedoch 
nicht verdient, wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß darin der moralifche Inhalt der 
Bibel mit weit mehr Vorliebe behandelt worden ift ald der dogmatiſche, ein Mangel, der, 
wenn e8 einer ift, feine befte Entichuldigung vielleicht darin findet, daß das Werf in einer 
Zeit geichrieben wurde, wo die NReligionsfpötterei zur Modeſache geworden war und mo es 
galt, die Achtung vor der Bibel wenigftens in foweit wiederherzuftellen, daß zuerft ihr ſitt⸗ 
licher Gehalt nacıgewiefen wurde. Zu D.'s Iegten Werfen gehört feine Selbftbiographie 
unter dem Titel: „D.es Leben von ihm jelbft beichrieben, * (1829 ; 3. Aufl., 1830) und 
„Die Bibel ald Erbauungsbuch“, das er nur bis zum 55. Pſalm arbeitete, und von Brod— 
mann und Fiicher fortgefeßt wurde (5 Bde.,, 1831—35). Seine „Sämmtlichen Schrif— 
ten” giebt jeit 1840-6. B. Wilhelm in A Abtbheilungen heraus; die erfte enthält „Eres 
getiiche Werke“, die zweite „Katechetiſche Werke“, die dritte „Pädagogiſche Werke“, die 
vierte wird die „Homiletiſchen Werke“ enthalten. D.'s Aeußeres war höchſt altuäteriich 
und fein Anzug aus dem vorigen Jahrhunderte; aber fein Lichtblick und feine Seele gehör—⸗ 
ten der neueften Zeit an. So heiter, fo humoriftifch, wie er fih in „feinem eben, * 1829, 
fbildert, war er au. Immer gut gelaunt, oft ſpaßhaft. Er farb, umgeben von Freun— 
den und Schülern, zu Königdberg am 29. Mai 1831. 

Div Caffins, ein griecifcher Gejhichtsichreiber, geb. zu Nicäa und Bithynien 
um 155 n. Ehr., erhielt eine forgfältige Erziehung und beichäftigte ſich frühzeitig mit Ju— 
riöprudenz und befonders Ahetorif. Um das Jahr 180 n. Chr. fan er nad Rom, trat 
in den Senat und begann unter Commodus feine öffentliche Laufbahn. Unter den folgen- 
den Kaifern PBertinar und Garacalla flieg er zu den höchſten Ehrenimtern in Nom auf, 
wurde unter Macrinus 221 Gonful, erregte aber jowohl ald Proconſul in Dalmatien 224, 
fowie als Statthalter in Bannonien durch feine ftrenge Handhabung der Disciplin unter 
den Soldaten ſolches Mißvergnügen, daß die Prätorianer in Rom gemeinfchaftliche Sache 
mit ihren Kameraden in PBannonien machten und vom Kaijer Alerander Severuß feinen 
Kopf verlangten. Obgleich der Kaifer diefem Verlangen nicht nachkam, fondern D. im 
Gegentheil mit Ehren überhäufte, fo verließ doch der Letztere Rom, um feinen Aufftand zu 
veranlafien, und begab ſich nad) Nicäa, wo er in Kurzem (um das I. 229 n. Chr.) ftarb. 
Gr hat ziemlich viel Schriften Hinterlaffen, wenn man dem Verzeichniß des Suidas Glauben 
beimeffen will. Sein wichtigftes Werf ift die römiſche Gefchichte, an welder er 22 Jahr 
arbeitete, und die in 80 Büchern die Gejchichte Hom’s von der Gründung der Stadt bis 
zum 3. 229 n. Chr. enthält. Es ift und nicht ganz erhalten, inden wir nur dad 37—54 
und das 56—60 vollftändig, das 36. und 55. theilweife, von ben übrigen blos Bruch: 
ftüde befigen, außerdem haben wir dad 35.— 80, im Auszug des Johannes Riphilinos, 
eines byzantinischen Mönchs im 11. Jahrh. Die Bruchftüce, weldhe aus den verloren ge= 
gangenen Büchern theils in den verfchiedenen Schriftftellern der fpäteren Zeit, theils in den 
auf Befehl des Kaiſers Conftantinus Porphyrogeneta verfertigten Ercerptenfanmlungen 
fi) finden, wurden von Heinr. Valeftus, Peirescius und Fulb. Urfinus zufammengeftellt 
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und in ben neueften Ausgaben nebft den von Angelo Mai in den „Scriptorum veterum 
nova collectio‘“ (Bd. 2.) befannt gemachten an den gehörigen Stellen eingereiht. D. ift 
die einzige zuverläffige Duelle über die Gejchichte feiner Zeit und daher höchſt ſchätzbar. 
Gr bat Die Begebenheiten chronologiſch geordnet und zeigt eine ungemeine Leichtigkeit in der 
Auffaffung und Darftellung der hiftoriihen Begebenheiten. Seine Fehler find Parteis 
lichkeit gegen die großen Männer der früheren römiſchen Gedichte, Schmeichelei gegen feine 
mächtigen Zeitgenofjen und ein gewilfer Hang zum Aberglauben, Die beften Ausgaben 
find die von I. U. Babricius und Neimarus (2 Bde., Hamb, 1751—52, Fol.), neu 
bearbeitet von Sturz (9 Bde., Lpz. 1824— 36); die beiten deutjchen Ueberſetzungen liefer« 
ten Wagner (5 Bde., Branffurt 1783 — 96), Penzel (2 Bde., Lpz. 1786 — 1818), 
Lorentz (4 Bde., Jena 1826) und Tafel (11 Bde., Stuttg. 1831 fg.). Vgl. Wilmans 
„De fontibus et auctoritate Dionis Cassii‘‘ (Berl. 1835). 

Diveletian, E. VBalerius, Jovius, von niederer Herkunft, geb. um 245 n. Chr, 
zu Dioclea. Entſchloſſen, kühn und heimiſch in den Waffen ftieg er bald von Stufe zu 
Stufe bis zum Oberanführer der Leibgarde des Kaiferd Numerian, und ward felbft nad 
beffen Ermordung einftimnig vom Heere zu Chalcedon zum Kaiſer auögerufen, den 17. 
Sept. 284 n. Chr. (Anfang der Aera Diveletiana). Giegreih im Kampfe gegen feine 
drei Gegenfaijer (Iulianus, Garinus und NRigrinian), zog er nah Rom, um auch hier feine 
Huldigung ald Kaifer zu empfangen. Zwar in Germanien und Britannien durch feine 
Siege furdtbar geworden, nöthigten ihn Doch bald neue Unruhen in Gallien, den Maris 
mian erit ald Gäjar, dann 286 ald Auguftus zum Mitregenten anzunehmen, der in Gallien 
fümpfte, während D. gegen die Berjer glücklich war. Zwei neu aufgeftandene Gegenkaiſer 
und die fortdauernden Angriffe der Barbaren auf das wanfende röm. Neich zwangen Beide 
292, ihre Zuflucht zu zwei neuen Mitregenten, Galerius und Gonftantius, unter dem Na— 
men Gäfaren zu nehmen. So entjtand die erfte Theilung des Neichs, indem Marimian 
Afrifa und Italien, Gonftantius das Land jenjeit der Alpen, Galerius Illyrieum bis zum 
Vontus und D. das Uebrige erhielt. Der letztere beſiegte 296 den Achilleus, der ſich die 
Herrichaft über Aegypten angemaßt hatte und tödtete ihn nach der Eroberung von Aleran= 
dria; während Gonftantius Britannien wieder unterjochte und Galerius gegen die Perjer, 
anfangs unglücklich, zulegt ſiegreich kämpfte. Der Friede, welchen D. und Galerius 297 
mit Narſes jchloffen, erweiterte die Gränzen des Reichs bis über den Tigris hinaus; und 
nabdem auch Marimian die Empörung in Afrifa unterdrüdt hatte, feierten beide Kaijer im 
3. 303 einen glänzenden Triumph. Zwei Jahre darauf legte D., nah Ginigen freiwillig, 
nad) Andern von Galerius gezwungen in Nicomedia die Herrichaft nieder, am 1. Mai 305, 
wie es ſchon Marimian in Mailand gethan und Iebte bis 313 zurüdgezogen auf feinen 
Gütern bei Salonä in Dalmatien. Während feiner Regierung waren die Örenzen des Reichs 
erweitert und die Ruhe im Innern wieder bergeftellt worden, aber jein Aufwand, feine 
große Bauluft, die Erhaltung der zahlreichen Heere und die vermehrte Zahl der Beamten 
hatten auch die Unterthanen mit Abgaben überlaftet. Gr führte zuerft, wie ed ſchon He— 
liogabal verſuchte, das orientalifche Sofceremoniel ein, indem er die Adoration an die Stelle 
der bisher üblihen Salutation fegte. Im J. 303 ordnete er von Nicomedien aus eine 
graufame Ehriftenverfolgung an, von der die Diocletianiſche Aera (ſ. d.) den Namen der 
Märtyrerära erhielt. 

Diodorus, aus Argyrium in Sicilien (davon Siculus), lebte unter Julius Gäfar 
und Auguſtus. Was er in jüngeren Jahren auf weiten Reifen durch Aften, Aegypten 
und Europa, und durch eine lange fleipige Lectüre gefammelt und erforſcht hatte, giebt er 
und in feiner Univerfalgeichichte von vierzig Büchern wieder, von denen wir leider nur die 
Bücher 1—5 und 11—20 vollftändig und bedeutende Bruchſtücke in den byzantiniichen 
Geſchichtſchreibern, den Excerptenſammlungen des Gonftantinus Porphyrogeneta und den 
baticanischen Fragmenten befigen, welche Ang. Mai (neue Ausg. von 8, Dindorf, Lpz. 
1828) herausgegeben hat. Dad Werk führt den Titel „Hiſtoriſche Bibliothek“ und um: 
faßte eine forgfältige Bearbeitung der Geſchichte faft aller Völker der Erde bis zum Jahre 
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60 v. Chr. Es ift ſchätzbar, befonders für die Alterthumskunde und Mythologie. Nur 
ift bei feinem großen Hange zur Leichtgläubigfeit und zum Aberglauben eine ftarfe Sich- 
tung nöthig, Die das Reingeſchichtliche von der Babel und dem Falſchen auch immer zu 
fcheiden weiß. Das Werk wurde zuerft von Henr. Stephanus (Par. 1559, %ol.), von 
Weffeling mit einem reichhaltigen Gommentar (2 Bde., Amft. 1746, Fol.) und von 2. 
Dindorf mit Fritiihen Anmerkungen (A Bde., Lpz. 1826 flg.) herausgegeben, der auch 
eine größere, mit den Anmerkungen der frühern Erflärer ausgeftattete Ausgabe, (5 Bde., 
Lpz. 1829) beforgte. Ueberjegt wurde es von Stroth und Kaltwafler (6 Bde., Branff. 
1782—87) und von Wurm (14 Bbe., Stuttg. 1826, flg.). — Ein anderer Diodorus 
von Jaſos in Karien, lebte zu Anfang des A. Jahrh. v. Ehr. Er hatte den Beinamen 
Kronod und war ein befannter Philofopb, der die Dialektik der megariihen Schule wei— 
ter ausbildete. — Diodorus, gebürtig aus Tyrus, gehörte der peripatetiichen Schule an 
und lebte im 3. Jahrh. v. Chr. Außerdem giebt e8 noch mehrere Dichter, Rhetoren und 
Matbematifer dieſes Namens. 

Diöces, ein griechiſches Wort, heißt urfprünglich Gerichtöbezirf oder ein Diftrift, 
der zu einer Provinz geſchlagen und vom Statthalter der legtern mit verwaltet wird, beſon— 
ders in Kleinaften. Mit Diefer Bedeutung gebrauchte e8 jchon Cicero! Seit Konftantin 
dem Großen ward D. zur Benennung der Haupttheile des römiſchen Reichs angenommen, 
die wieder jelbft in Provinzen zerfielen. So beftand um die Mitte des 5. Jabrh. das 
römische Reich aus folgenden Diöceſen: Drient, Aegypten, Aften, Pontus und Thrazien 
unter den Präfeeten des Morgenlandes ; Macedonien und Dacien unter dem Präfecten 
Illyriens; Italien, das wetliche Illyrien und Afrifa unter dem Präfecten Italiens und 
Gallien, Hijpanien und Britannien unter dem Präfeeten Galliens. Jede einzelne Diöces 
ftand unter der Verwaltung eined Vikarius, doc führten die VBifarien mehrerer einzelner 
Diöcefen noch befondere Titel. Die Diöced Orient ftand unter einem Comes, Aegypten 
unter einem Präfeeten, ein Theil der Diöcefen Aften und Afrifa, fowie Achaja in Macedo= 
nien hatten bejondere Proconfuln. Bon Konftantin dem Großen, der die hriftliche Religion 
zur Staatöreligion erhob und der rifllichen Kirche eine feftere Berfaffung gab, wurde ber 
Name Didced auch auf die Kirchenfprengel übertragen und beißt nod gegenwärtig in der 
katholiſchen Kirche D. ein Kandesbezirf, der in firdlien Angelegenheiten der Gerichtsbar— 
feit eines Biſchof's oder Erzbiſchof's unterworfen ift, und in der proteftantifchen Kirdye ein 
Gompler von Pfarreien, welde der Aufjicht eines Superintendenten oder Defan’d unter- 
geben find. Die zu einer D. gehörigen Gemeinden, namentlih die Geiftlichen heißen 
Didcejane; der Vorſteher einer D. führt vorzugsweiſe den Titel Diöceſan; die ganze 
Einrichtung wird ald Diöceſanverfaſſung bezeichnet. 

Diogenes von Apollonia, ein jüngerer BZeitgenoffe des Anaragoras, lebte im 5. 
Jahrh. v. Ehr. zu Athen, wo er feiner Lehre wegen Verfolgungen erfuhr. Er hielt, wie 
Anarimened, die Luft für den Urftoff, die er ald ein großes, gewaltiges, ewiged und uns 
fterblidhes, mit Sinn und Verftand begabtes Urweſen darftellt, aus welchen ſich Alles durch 
Umänderung, durch Verdichtung oder Verdünnung geftaltet, das aber bei allem Wechjel der 
Formen, und aller Vielartigfeit der Erfheinungen ein Einiges und Einziges, dem Grunde 
nach Daffelbe bleibt, das Seiende beherricht, ordnet und bedingt. Auch die menfchliche 
Seele erklärte er für ein feines Iuftartiges Wefen. Bol. Scleiermader „Ueber D. von 
Apollonia * in den „DVermijchten Schriften * (Bd. 2.), Vanzerbieter, „De Diogenis Apoll. 
scriptis et doctrina“ (2ypz. 1830) und Edjorn „Anaxagorae et Diogenis Apoll. frag- 
menta‘‘ (Bonn 1829). 

Diogenes aus Sinope, auch der Hund, von Plato der rafende Sofrated ges 
nannt, der berühmtefte unter allen chniſchen Philofophen, bei weldem die Lehre völlig in 
der Lebensweiſe aufging, war um 412 oder 414 v. Chr. geboren. Mit feinem Vater 
Ibeftas, den man der Münzverfälfhung angeklagt hatte, aus feinem Geburtsorte verbannt, 
ging er nach Athen, wo Antifthbenes (f. d.) nad vielfachem Wiederftreben fein Lehrer 
ward, Sehr bald übertraf er dieſen Meifter in der praftiihen Anwendung des Grund» 
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ſatzes,, Daß ed göttlich jei nichts zu bedürfen.“ Gr härtete ſich gegen Alles ab, verzichtete 
auf alle Lebensannehmlichkeiten, wohnte, wie erzählt wird in einem Faſſe, und feine ganze 
Habe beftand aus einem Mantel zur Bedeckurg des Körpers, einem Brodſack, und einem 
bölgernen Becher, den er ebenfalld wegwarf, als er einft einen Knaben aus der hohlen Hand 
trinfen ſah. Er veradhtete aber nicht allein die Güter des Lebens, fondern auch die her— 
fömmliche Sitte und warf jede Schranfe des Anftandes ab. Böllige Unabhängigkeit des 
Menſchen von der Natur, von der Außenwelt und allen conventionellen Rückſichten war das 
Biel, dem er zuftrebte. Dieſen Grundjag wollte er auch auf die Wiflenichaft, das Staatd- 
weſen und jelbjt die Religion angewendet wiffen, und trat ald jchonungslofer Gegner des 
in diefer Beziehung damals Veftchenden und Gültigen auf. Er verhöhnte die Thorheiten 
der Menfchen und ſprach laut gegen alle Lafter und Mißbräuche; auch werben eine Menge 
Anefdoten von ihm erzählt, die aber wohl zum Theil erbichtet jein mögen. Auf einer 
Reiſe nach der Injel Aegina wurde er von Seeräubern gefangen und ald Sklave nad) Kreta 
an den Korinther Xeniades verkauft, der ihm aber frei ließ und ihm die Erziehung jeiner 
Kinder übertrug. Von jet an lebte D. im Sommer gewöhnlid zu Korinth, im 
Winter zu Athen. Am erfteren Orte war ed, wo, wie die Sage erzählt, Alerander ihn 
aufjuchte. Angenehm durch die Erjcheinung und die geiftreihen Antworten des alten, 
fi) eben jonnenden Philofophen unterhalten, befahl ihm der König fih irgend eine Gnade 
audzubitten. „Geh mir aus der Sonne, * entgegnete D., und Alerander bei Seite tretend, 
fagte: „Fürwahr, wäre ich nicht Alerander, fo möchte ih wohl D. ſein.“ Auch erzählt 
man von ihm, daß er einft am hellen Tage mit einer brennenden Laterne über den Markt 
zu Athen ging und auf die Frage, was er juche, geantwortet habe, „Ich ſuche Menichen. “ 
Sein Tod wird verjchieden erzählt; wahrfcheinlich ftarb er aus Altersihwäche im I. 323 v. 
Chr. zu Korinth, wo ihm eine Bildjäule errichtet wurde. Seine Lebensweiſe macht es 
nicht wahrjcheinlich, daß er viel geichrieben habe; dennoch werden ihm mehrere Werfe zu« 
gefchrieben, jogar 7 Iragödien. Die unter feinem Namen noch vorhandenen Briefe find 
entjchieden unädht. 

Diogenes von Laerte in Sicilien, daher Laertiud genannt, lebte wahrjchein- 
li in der Mitte des 3. Jahrh. n. Chr. Sein griechifches Werf „De vilis, dogmatis et 
apophthegmatibus clarorum virorum,“ eine Art Geſchichte der Philoſophie in 10 Büchern 
ift deswegen von Wichtigkeit, weil er darin, wenn auch mit geringer Ordnung, Wahl und 
Vollſtändigkeit, die Lebensumftände der griebiihen Philofophen, am ausführlichften das 
Leben des Epifur erzählt. Die beften Ausgaben find von Henr. Stephanus (Par. 1570 
und 1593), Meibom (2 Bbde., Hof 1739), die neuefte mit Eritiichen Bemerkungen und 
der Iateinijchen Ueberjegung des Ambroftus von Hübner (3 Bde., Lpz. 1829); in Deut= 
fche überfegt wurde ed von Snell (2 Bde., Gießen 1806). 

Diomede hieß die Tochter des Phorbas, Königs von Lesbos, die Gelichte des 
Achilles; ferner die Tochter des Kuthus, Gemahlin des Deron (ſ. d.) und durch dieſen 
Mutter der Afteropäa, ded Aenetus, Aktor, Phylafus und Gephalus; dann die Gemahlin 
des Pallas, Mutter des Eurychus, und endlich die Tochter des Lapithes, Gemahlin des 
Amykles und Mutter des Hyacinthus und Kynortas. 

Diomedes, der homeriſche Heros vor Troja, war des Tydeus Sohn und nad 
Adraftus König von Argos. Verwegen und flug, wie felten einer der Sterblichen, war er 
die Zierde feiner Kriegerfchaaren und der Schreden der Feinde. Unter Minerva's Schutz— 
geftalt erlegte er die Tapferften der Feinde, und felbft die Himmlifhen waren vor jeiner 
Kampfluft nicht geſchützt. Wie fhön ift Homer's Erzählung von der Verwundung der 
Venus durch feinen Heldenfpeer; Mars entfloh blutig und brüllend. Er raubte die Roſſe 
des Rheſus, durch die einem Orakel zufolge Troja unüberwindlid gewefen wäre, wenn fie 
aus dem Zanthos getrunfen und auf Troja's Fluren geweidet hätten. Er holte dem Phi- 
loftet die Pfeile des Herkules, ohne die Troja nicht erobert werden konnte. Der Korderung 
des Idäus, den Trojanern die geraubten Güter wiederzugeben, ohne dafür Helena zurüd 
zu befommen, und den wieberholt gemachten VBorfchlägen des Agamemnon, unverrichteter 
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Sache wieder nad Haufe zu ziehen, widerftand er mit der Würde und Kraft eines Helden. 
Gr ſah Troja fallen. Aber die Rache der Göttin verfolgte ihn bis in die Heimkehr ind 
Vaterland. Seine Gemahlin Aegialia, von der Benus zur Untreue verführt, machte An— 
fchläge auf fein Xeben. Gr floh nad Aetolien und von da nach Apulien, wo der König 
Daunus ihm jeine Tochter Euippe vermählte, mit der er zwei Söhne, Diomedes und Am— 
phinomos zeugte. Sein Tod wird verichieden erzählt. Nach Antonius Liberalis ftarb er 
unter den Dauniern und ward auf der nad) ihm benannten Injel beerdigt; nach Tzetzes 
ward er von Daunus ermordet, nadı Andern verihwand er auf einer der diomediſchen 
Infeln. Seine um ihn trauernden Gefährten wurden in Vögel verwandelt. In Italien 
ward er für den Gründer mehrerer Städte gehalten und ald Gott verehrt. — Ein anderer 
Diomedes war der Sohn ded Mars und der Kyrene, König der Biftonen in Thracien. 
Er fütterte jeine A Roſſe Lampos, Deinos, Xanthos und Podarged mit Menicenfleiich, 
weöhalb ihn Hercules auf Euryſtheus Befehl tödtete. 

Dion, ein berühmter Syrafufaner, Schüler und Freund des Plato, wurde um 409 
oder 408 v. Chr. aus einem angejehenen und begüterten Gejchlecht geboren. Als der jün— 
gere Dyonifius zur Herrichaft kam, wollte D. die ihm von Plato und Pythagoras über- 
fonmenen Weisheitölchren zur Richtſchnur des neuen Herrſchers machen, aber die Schmeich- 
ler und Höflinge desielben wußten ibn fo zu verbächtigen, daß er 366 aus Syrafus ver« 
bannt wurde. Gr begab ſich darauf nady Griechenland, wo feine ſchöne Geftalt wie jeine 
hohe geiftige Bildung ihm bald zahlreiche Breunde erwarb. Als er die Nachricht erhielt, 
daß Dyonifius feine Güter eingezogen, feine Gattin Arete zur Heirath mit einem Günſt— 
linge gezwungen habe und feinen Sohn zu den jhändlichften Ausichweifungen verführen 
laſſe, kehrte er mit 800 Kriegern im J. 357 nad Sicilien zurüd, wo ſich fein Heer ſchnell 
vermehrte und Syrafus ihm bereitwillig die Thore öffnete. Dyonifius, der eben in Italien 
abwejend war, eilte jchnell nadı Sprafus zurüd, wo ihm die Bejagung "der Burg treu ge= 
blieben war; jein Verſuch die Herrſchaft wieder zu gewinnen, ſchlug aber fehl, und er ent» 
fam nur mit großer Mühe mit jeinen Schägen nach Italien. Aber auch D. wurde durd) das 
Miptrauen feiner Mitbürger genöthigt, Syrakus zu verlaffen. Erft ald die inneren Uns 
ruben immer heftiger wurden und Apollofrates, der Sohn des Dyonijius, die Stadt von 
der Burg aud bedrängte, rief man D. von Leontini, wohin er ſich begeben hatte, zur 
Rettung herbei. Er eroberte die Burg und juchte eine ariftofratifche Verfaffung einzu= 
führen, wurde aber noch ehe ihm dies möglich war durch feinen verrätherifchen Freund, den 
Athener Kalippus, im I. 353 ermordet. Wir beißen von Plutardy und Eornelius Nepos 
zwei Biographien des D. 

Dionäa, (Muscipula bei Linne) gehört zur Bamilie der Droferacenen, wächft in 
feuchten und jchattigen Gegenden des nördlichen Amerifa wild und gleicht dem in Deutfch- 
land beimifchen, rumdblätterigen Sonnenthau. Diefe Pflanze trägt auf einem Scaft ihre 
weißen geftrichelten Blumen und ihre länglich runden, lappigen Wurzelblätter, die eine 
ſolche Reizbarkeit befigen, daß fie bei der leifeften Berührung zufammenflappen. Hat ji 
ein Inject darin gefangen, fo bleiben bie Blätter jo lange geſchloſſen, bis fie durch feine 
Dewegung von innen mehr gereizt werden, das Thierchen entweder ganz matt oder gar todt 
if. Man bat verfucht, die Pflanze auch in europäifchen Gärten aufzuziehen, doch ift fie 
nur felten gediehen, und hat nie reifen Samen getragen. 

Dione, die Tochter des Aether und der Gäa (Erde) oder des Dceanus und der 
Tethys zeugte mit dem Zeus die Venus, welche jelbft oft diefen Namen trägt. ine 
andere Dione, die Tochter des Atlas, ward durch Tantalus Mutter der Niobe und des 
PBelops. 

Dionyfia, Befte, die dem Dionyſos zu Ehren veranftaltet wurden (f. Bacchus). 

Dionyfins der Aeltere, ward aus einem bloßen Schreiber General der Syracufer und 
in der Folge ihr Tyrann. Eben jo tapfer wie liftig, erwarb er ſich bald die Gunft der Sol— 
daten, fuchte Die bei der Belagerung von Agrigent thätigen fyracufanifchen Feldherren beim 
Heere zu verbächtigen, ließ fie abjegen, an ihre Stelle neue wählen, und ftellte fih um 405 
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v. Chr. an deren Spitze. Bedraͤngniſſe von außen halfen dieſen Schritt beſchleunigen. Um 
ſich in ſeiner Macht zu ſichern, vermählte er ſich mit der Tochter des Hermokrates, eines der 
vornehmſten Bürger von Syracus, und nach deren Tode mit Dion's Schweſter, Ariſtomache, 
gab den Soldaten mehr Sold und rief die Verbannten zurück. Mit verſchiedenem Erfolge 
führte er fat beftändig Krieg mit den Karthaginienfern, bis er fie endlich durch fremde Hülfe 
zu einem für ihn vortheilhaften Brieden zwang. Einen Aufftand feiner Unterthanen gegen 
ſich wußte er durch afrifanifche und italifche Miethlinge bald zu nnterbrüden, ließ alle Kar- 
thagenienjer in feinem Reiche niederhauen und ſchwur ihnen eine ewige Beindichaft. Nach— 
dem er ſich mehrere andere griechiiche Städte in Sicilien unterworfen, einen großen Sieg 
über die Karthaginienfer errungen hatte, dehnte er auch befonders nach Eroberung der Stadt 
Rhegium im Jahre 387 feinen Einfluß auf einen großen Theil der griechifchen Städte Un— 
teritaliend aus und feine Flotten beberrichten die Italien umgebenden Meere. Mit feiner 
Herrſchſucht verband er auch die Leidenichaft ala Dichter zu glänzen. Im Jahre 388 wagte 
er es jogar, eine Geſandtſchaft und die beften Sänger nad Griechenland zu ſchicken, die 
feine Gedichte bei den olympiſchen Spielen vortragen follten. Obgleich aber bei dieſer Ges 
Iegenheit der Dichter auf dad Schimpflichfte verböhnt wurde, Tieß er ſich doch nicht entmu— 
tbigen und peinigte Dichter und Gelehrte, die fich in Syracus aufhielten, durch Vorlefung 
feiner Verſe. Im Jahre 368 fing er einen neuen, ben vierten, Krieg mit den Karthagern 
an, um fie ganz aus Sicilien zu vertreiben, ftarb aber, noch che er feine Abficht erreichen 
fonnte, im Jahre 367. Die Freude nämlich über die Nachricht, daß einem feiner Trauers 
fpiele in Athen der Preis zuerkannt worden fei, bewog den fonft mäßigen Mann eine Reihe 
präcdtiger Gaftmähler zu veranftalten, in Folge davon er franf wurde. Auf Anftiften 
ſeines Sohnes gaben ihm die Aerzte einen Sclaftrunf, von dem er nicht mehr erwachte, 
Er war, wie alle Ulurpatoren, graufam und rachſüchtig; fein ans Lächerlide grenzender 
Argwohn ift durch taufende von Erzählungen befannt, und verewigt durch das Ohr Des 
Tyrannen Dionys, ein Denkmal, weldyes fi) noch heute in Sicilien befindet. Es iſt eine 
Höhle in Feljen gehauen mit gewiſſen afuftifchen Vorrichtungen ; ihre Baumeifter follen 
ſammtlich umgebracht worden fein. Rollin will unter feine Lafter der Herrſchſucht und bed 
Despotismus auch einige gute Eigenschaften miſchen, und fagt von ihm: „Die Vertraulich- 
feit, in welcher er mit den geringften Bürgern und felbft mit den gemeinften Handwerfern 
ſprach, die Gleichheit, die er unter feinen beiden Gemahlinnen beobachtete, und die Achtung 
und Aufmerkjamfeit, die er ihnen bewies, zeigt, daß D. mehr Billigfeit, Mäßigung, Güte 
und Großmuth beſaß, ald man gewöhnlicd glaubt‘. 

Dionyfins der Jüngere, des Vorigen Sohn, wurde abfichtlih vom Vater in ber 
Erziehung vernachläfſigt. Er feierte den Antritt feiner Herrichaft nad feines Vaters Tode 
mit 90 tägigen ſchwelgeriſchen Feſten. Dion (f. d.) ſuchte ihn dem ernften Studien zu 
gewinnen und Anfangs ſchien dies zu gelingen. Er berief den Plato an feinen Hof; body 
die herrlichen Grundfäge und Ideen des großen Philoſophen vermochten wenig auf die ver= 
ſtockten und bethörten Gemütber des Hofes, und ald D., durch eine Gegenpartei veranlaßt, 
den Dion des Landes verwies, verlieh auch Plaro nach wiederholten Verfuchen, feine Zu= 
rüfberufung zu bewirken, Syracus. Dion kehrte zurüd, um die angethane Schmach zu 
rächen, flürzte die Herrichaft der Willfür und nöthigte 387 den D., Syracus zu verlaffen, 
und nad Locri in Unteritalien zu fliehen. Zum Dank für die gaftfreundliche Aufnahme, 
bie er bier fand, bemädhtigte er fih der Gewaltherrichaft uud übte fie frevelhaft. Im Iahre 
346 gelang e8 ihm, ſich wieder in Befig von Syracus zu jegen; doch feine Grauſamkeit bes 
wog die Bürger, fih um Hülfe an Hiketas, Tyrann von Leontini, und an die Korinther zu 
wenden. Die Legteren fandten Timoleon (j.d.) ab, der 343 den Hifetas ſchlug, welcher 
fich jelbft zum Herrn von Syracus machen wollte, und D. nöthigte, fih ihm zu ergeben. 
Er wurde nad Korinth gebracht, wo er, nachdem er die mitgebradten Reichthümer 
vergeudet hatte, fein Leben durch Unterrichtgeben gefriftet haben joll. Er ſtarb wenigftens 
in Armuth. 

Dionyfins aus Halikarnaſſus, Rhetor, Kritifer und Geſchichtsſchreiber 
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giebt und in feiner römifchen Archäologie in 20 Büchern (von denen wir nur noch 11 be= 
figen) vielleicht die treueften Nachrichten über die ältere Verfaſſung und Geſchichte Rom's 
Um 30 v. Chr. nad Rom gefommen, leiftete ihm der vertraute Umgang mit den ausge: 
zeichnetften und gelehrteften Römern während feines 22jährigen Aufenthaltes daſelbſt, jo 
wie alle älteren Annalen, Urkunden und Denkmäler, an deren Quelle er war, bei feinen 
Forſchungen die wejentlichften Dienfte. Seine Geſchichte wird um fo zuverläfliger, da man 
von ihm, ald Fremden, weniger PBarteilichkeit hoffen kann; und das rhetoriidhe Gewand, in 
welches er Das ganze Werk eingefleidet hat, fchadet mehr dem Pragmatidmus, als der Treue 
und Wahrheit. Die volljtändig erhaltenen Bücher des Werkes gaben unter Andern heraus 
Henr. Stephanus (Par. 1546, %ol.), Sylburg (Branff. 1586, %ol.), Hudion (2 Bde., 
Orf. 1704, Fol.) und Reiske (6 Bde., Lpz. 1774— 77) ; ins Deutſche überfegt wurde es 
von Benzler (2 Bde., Lemgo 1771— 72) und Schaller (4 Bde, Stuttg. 1827 flg.). 
Eine Sammlung der Bruchſtücke und der verloren gegangenen Bücher gab Ang. Mai aus 
ambrofianischen Handſchriften heraus (Mail, 1816, A; Frankf. 1817), deren Echtheit 
jedody jpäter von Niebuhr beftritten wurde. Vgl. Struve „Ueber die von Mai aufgefun- 
denen Brucftüde des D.“ (Königsb. 1820) und Weismann „De Dionysii Halic. vita et 
scriptis““ (Rinteln 1837). Außerdem ift D. noch Verfaſſer einiger fritifcy=äfthetiichen 
Werfe, von denen befonderd die „„Censura velerum scriptorum“, worin er die vorzüglich 
ften griechiſchen Dichter, Gefhichtsichreiber, Redner und Philoſophen beurtheilt, nicht ohne 
Merth if. Sie wurde mit einigen Eleinern Schriften verwandten Inhalted herausgegeben 
von Krüger in „„Dionysii Historiographia‘‘ (Halle 1823). Die „Ars rhetorica‘‘ heraus⸗ 
gegeben von Schott (Kpz. 1804) ſtammt in ihrer gegenwärtigen Zufammenftellung wahr⸗ 
fcheinlih aus dem 3. Jabrh. n. Chr. und gehört wohl nur zum Theil dem D. Seine 
Schrift „De compositione verborum“ wurde von Schäfer (%pz. 1809) und Böller (Jena 
1815) herausgegeben. 

Dionyfins, Areopagita genannt, weil er Beiſitzer des Areopagus zn Athen 
war, wurde um 54 nad) Chr. durdy den Apoftel Paulus für das Chriftenthum gewonnen 
und foll jpäter als erfter chriftlicher Biichof zu Athen den Märtyrertod erlitten haben. Gr 
ift befonders merkwürdig wegen der ihm beigelegten Schriften und als angeblider Schutz⸗ 
beiliger Frankreichs. Die unter feinem Namen befannten Schriften über die himmliſche 
Hierarchie, die Namen Gottes, die lirchliche Hierarchie und die myſtiſche Theologie, nebt 
12 Briefen, die indgefammt durch Styl, Inhalt und hiſtoriſche Beziehungen einen nnd den« 
felben Berfaffer verrathen, ftanden im Mittelalter in großem Anſehen und übten auf die 
Gebräuche und Einrichtungen der Kirche einen bedeutenden Einfluß. Sie famen erft im 6. 
Jahrh. zum Vorſchein und können erft im 5. Jahrh. geichrieben worden fein. Der Ber: 
fajjer fchließt fi) der neuplatoniihen Philoſophie an, macht aber die Anfchauung des Ewigen 
von den unmittelbaren Ginswerden der menjdlichen Seele mit Gott abhängig. Nah 
neueren Vermuthungen find fie dad Werf eines chriftlichen Platoniferd, der in Oppofition 
gegen den noch nicht völlig verfchwundenen Gnofticidmus die dionyſiſchen Myſterien in For— 
meln, Begriffen und Einrichtungen auf das Chriftenthum anzuwenden fuchte. In Frank— 
reich, wo ein Dionyſius im 3. Jahrh. die hriftliche Gemeinde zu Paris geftiftet hatte, wur- 
den fie im 9. Jahrh. begierig aufgenommen und dieſer Dionyſtus dur die Erdichtung des 
Abts Hilduin zu dem Nreopagiten gemacht. Auf Befehl Karla des Kahlen überjegte 
Joh. Scotusd Erigena (j. d.) diefe Schriften ins Lateinijche und gab dadurd der Ent- 
widelung der moftiichen Theologie in der abendländiichen Kirche den erften Stoß. Bon 
demjelben Dionyfius des dritten Jahrh. erzählt man auch, daß er nach feiner Enthauptung 
mit dem Kopfe in der Hand noch bis zu dem nad) ihm benannten St. Denis gegangen fei. 
Im 11. Jahrh. ſtritt ſich das Klofter St. Denis bei Paris mit dem Klofter St. Emmeran 
in Negendburg über die Echtheit der Gebeine des D., die beide zu befigen meinten und vom 
Bapfte anerkennen liefen, und im 14. Jahrh. hatte eine Kirche in Paris von dem Kopfe 
bes Heiligen noch ein drittes Exemplar. Ind Deutſche wurden D.'s Schriften überjegt von 
Engelhardt (2 Bde., Sulzb. 1823). Bol. Vogt ‚‚Neuplatonismus und Chriſtenthum, 
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Unterfuhungen über die Schriften ded D. Areopagita‘ (Berl. 1836). — Areopagis. 
tiihe Theologie nannte man im Mittelalter und jelbft noch im 18. Jahrh. die myſtiſche 
Auffaflung der Theologie, welche ſich auf D.'s Schriften gründete und im 12. Jahrh. durch 
Hugo von St. Victor eingeführt wurde. Sie ging von dem Princip aus, daß das Göttliche 
von der Vernunft nicht erfaßt werden könne, das Weltliche an der Gottheit nur geläugnet 
werden müſſe, damit ſich das göttliche Wejen der Seele in Wahrheit mittheilen und mit ihr 
wirklich vereinigen könne. 


Dionyfins Eriguus, jo genannt, weil er von Feiner Statur war, ein Schthe 
von Geburt, ging nad) Rom und ward dafelbft 530 Abt eines Klofterd. Er ftarb dafelbft 
um 545. Sein Oftercyflus und die Ginführung einer neuen Zeitrehnung von der Ge— 
burt Jeſu an, die er in dad Jahr 753 nah der Erbauung Noms fegte, haben feinen 
Namen befannt gemadt. Sie war im Wejentlihen ſchon im Jahre A65 von Victorinus 
oder Bictorius von Aquitanien aufgeftellt worden und D. bat eigentlich nur den Anfang 
derfelben vom Todesjahr Ehrifti auf deſſen Geburtsjahr verlegt. Daß er bei feiner Be— 
rechnung das Geburtsjahr Chrifti mindeftend um 4 Jahre zu ſpät angefegt babe, ift mit 
Beziehung auf Matth. 2, 1—19 und den nad) Jofephus im Jahre 750 erfolgten Tod des 
Herodes, ſchon früher und neuerdings bejonders von Jdeler bewiefen worden. (S. Aera). 
Sein „Codex canonum ecclesiasticorum“, welden er auf Veranlaffung des Bijchofs Ste« 
phan zu Salonä zufammentrug und aus dem Griechiſchen überjeßte, ift weit wichtiger. Er 
wurde von der römijchen franzöftfhen und andern lateinischen Kirchen gebilligt und ange= 
nommen, und legte den Grund zu dem wachſenden Anfehen der Päpſte. D. war ein 
gewandter Stylift und genauer Kenner der griehifhen Sprade, aus der er Vieles 
überſetzte. 

Dionyſius Periegetes, aus Charar am arabiſchen Meerbuſen gebürtig, lebte 
zur Zeit des Auguſtus und ſchrieb unter dem Titel „Periegesis“ ein geographiſches Lehr— 
gedicht in Hexametern in einer reinen und fließenden Sprache. Es wurde von Euſtachius 
commentirt und von Avienus (ſ. d.) und Priscian metriſch ind Lateiniſche überſetzt. Am 
beſten wurde es herausgegeben von Paſſow (Kpz. 1825) und Bernhardy in den „Geogra- 
phi graeci minores“ (Bd. 1, Lpz. 1828), ind Deutſche überfegt von Bredow in den „Nach— 
gelaffenen Schriften * (Breslau 1826). 


Dionyios, ſ. Bachus, 


Diopbantus, einer der ausgezeichnetiten Mathematiker Griechenlands, Tebte nad) 
Ginigen um 160 nad) Chr. in Alexandrien. Gewöhnlid wird er der Erfinder der Algebra 
genannt, doch jagt er ſelbſt, daß dieſe Wiſſenſchaft fchon vor ihm befannt war. Uebrigens 
ift D. der ältefte Schriftfteller über Algebra, deſſen Werke uns erhalten find. Er behan- 
delt befonders die jogenannte unbeftimmte Analyfis und jolde Aufgaben, die mehr unbes 
kannte Größen ald Gleihungen enthalten. Bon jeinem Werfe „„Arithmetica‘ find die erjten 
6 Bücher erhalten, die fieben legtern verloren gegangen. Es wurde am beiten von Bachet 
(Bar. 1621, Fol.) und Fermat (Toulouje 1670, Bol.) herausgegeben ; ind Deutiche über« 
jegte e8 Schulz (Berl. 1821). Seine Schrift „De numeris polygonis“ ift von Poſelger 
(2pz. 1810) überjegt. 

Diopterlineal ift ein Lineal aus Meffing, an deſſen Enden zwei Metallplatten 
jenfrecht errichtet find, weldye feine Löcher und Ritzen zum Durchjehen enthalten, um einen 
beftinnmten Gegenftand genau ind Auge zu faſſen. Die beiden Metallplatten ftehen entwe— 
der auf dem Lineal feft oder find mit Charnieren zum Umlegen, oder auch mit Schrauben 
und Zapfen verjehen, damit man fle abnehmen fann, Die eine davon dient unmittelbar zum 
Durchſehen und heißt Oculardiopter, die andere ift mit einem feinen ſenkrecht ausge— 
ſpannten Baden oder Pferdehaar verjehen, der die Mitte des vifirten Gegenftandes durchichneis 
den muß, und heißt Objectivdiopter. Häufig dienen auch beide Diopter zugleich als 
Decular = und Objectivdiopter, Zuweilen ift das Loch zum Bifiren in einer Platte ange— 
bracht, die man an den Deulardiopter auf und niederſchieben kann. 
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Divptrif, früher auch Anaklaſtik genannt, heit man den dritten Haupttheil 
der Optif (ſ. d.) oder der Lehre vom Lichte überhaupt, welcher ſich mit der Unter— 
fuchung der Brechung der Lichtftrahlen befchäftigt. Sie geht von der einfachen Betrachtung 
ber dahin gehörigen Erjheinungen aus, ſucht daraus das Gejeg der Mefraction zuerft im 
Allgemeinen und jodann die brechende Kraft der einzelnen Arten burchfichtiger Körper ins- 
befondere zu beftimmen. Iſt jodann ferner der Einfluß ermittelt, welchen die verſchieden⸗ 
artige Begrenzung der brechenden Mittel auf die Richtung des Lichtftrahles hat, jo kann auch 
der Weg angegeben werden, welchen das Licht nach feiner Brechung in den Linjengläjern 
einichlägt, und daraus läßt ſich die Wirkung der legteren ſowohl einzeln ald auch in den ver= 
fchiedenen Zufammenfegungen zu Bernröhren, Vergrößerungdgläjern u. f. w. erklären. 
Was den Alten von diefer Wiſſenſchaft befannt war, beſchränkt fid) auf einige Verſuche 
über die Brechung, welde in ded3 Ptolemäus Optik angeführt werden. Im Mittelalter be- 
fchäftigte fih mit der D. der Araber Aldazen, um 1150; jpäter fuchten Peckham, Erz- 
bifhof von Canterbury, Roger Baco (f. d.), Maurolycus, um 1500, Giov. Bapt. Porta, 
um 1600, und Bacon von Verulam (I, d.), um 1630, die D. wie die Optik über- 
haupt zu fördern, doch ſämmtlich ohne befonderen Erfolg. Die Erfindung der Brillen 
(ſ. d.) zu Anfange des 14. Jahrh., die Erfindung des Fernrohrs (ſ. d.), um 1590, 
und des Mifrojfops im Anfange des 17. Jahrh. machten zwar Epoche in der Geſchichte 
diefer Wiſſenſchaften; dod mußte die eigentliche Dioptrif, nämlich Die Theorie der genann« 
ten optiichen Inftruwente, jo lange unbekannt bleiben, ald man das Gefeg der Refraction 
der Kichtftrahlen nicht kannte. Als der erfte vollftändige Bearbeiter der D. trat Kepler 
auf, der ihr aud) diefen Namen gab. Die Bemühungen, eine genaue Regel für die Be- 
flimmung des Brechungswinkels zu finden, gelangen indep ihn noch nicht völlig. Wir ver- 
danfen dieje vielmehr dem Willebrod Snelliuß (f. d.), der die dritte Epoche der 
D. begründete. Carteſius und Huyghens waren nun im Stande, darauf ihre wei- 
teren dioptrijchen Unterfuchungen mit Zuverläfligkeit zu gründen, und leifteten dadurch der 
Wiſſenſchaft nicht geringe Dienfte. Neue Erweiterungen erhielt fie durhd Newton’s Ent- 
deckung der ungleihen Bredibarfeitt der farbigen Strahlen und der Zerjtreuung, welde 
Das weiße Sonnenlicht vermöge der Brechung erleidet. Gleichzeitig mit diefem bearbeiteten 
fie Rob. Boyle, Jak. Oregori, Iſaak Barrow, Lahire, Mariotte, Grimaldi und Hooke, 
während Euſtachio Divini in Rom und Campani in Bologna die Praxis der Wilfenihaft 
Durch die beften Bernröhre ihrer Zeit weiter ausbildeten. Die vierte Epoche der D. begann 
mit der Erfindung der achromatiſchen Bernröhre durch Dollond (j.d.), deren Möglichkeit 
bereit8 Euler (ſ. d.) ausgeſprochen hatte, der auch der Theorie der Optif ihre gegenwär— 
tige wiflenfchaftliche Gejtalt gab. Nach ihm beichäftigten ſich Glairaut, d'Alembert, Bou= 
guer und Lambert in Berlin mit der D. Die Arbeiten der Borgänger wurden von Klügel 
in feiner „Analytifhen D.“ (2 Bde., Lpz. 1778, A) und in der neueren Zeit von Littrow 
in feiner „D., oder Anleitung zur Verfertigung der Fernröhre“ (Wien 1830) gefammelt. 
Vgl. auch Prechtl's „Praktiſche D.“ (Wien 1828). 

Diorama heißt ein Gemälde, worin die durch die verſchiedenen Tageszeiten erzeugte 
wechſelnde Beleuchtung, die zunehmende und abnehmende Tageshelle in den dargeſtellten 
Gegenden und Gegenſtänden xc. künſtlich nachgeahmt und dadurch eine größere Natürlicy- 
feit der Darftellung bezwedt wird. In einigen Fällen ift damit das Verfchwinden und 
Sichtbarwerden von Figuren verbunden. Erfinder ift der durch feine Lichtbilder befannt ge- 
wordene Daguerre; bedeutend verbollfommmet wurde dad D. durd Gropius in Berlin. 
Dad Verfahren beruht befonderd darauf, daß die Bilderfläche auf beiden Seiten bemalt und 
ſowohl durch zurücdgeworfenes als durch hindurchgehendes Licht beleuchtet wird und zwar jo, 
daß das Bild auf der Vorbderfeite (der erfte oder hellere Effect) das Kicht von vorn, und 
zwar möglichft von oben, das Bild auf der Rückſeite (der zweite oder dunklere Effect) von 
binten durch verticale Benfter erhält, die geichloffen bleiben, während das erfte Bild be= 
trachtet wird. Gin beliebiger Barbenton, 3. B. der rothe, welcher der Morgen» ober 
Abendröthe entipricht, wird dadurch hervorgebracht, daß man das Licht durch farbige 
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Gläser gehen läßt. Man bedarf befonders eines ſehr durchfichtigen Stoffes, deffen Gewebe 
möglichſt gleihmäßig fein muß. 

Divsforides, Pedanius oder Pedacius, von Anazarba in Eilicien, war ein be= 
rühmter Arzt und Schriftfteller zu Neros Zeiten. Sein vollftändiges Lehrbudy der Arznei« 
mittel in 5 Büchern iſt vorzüglich für die Botanik wichtig, weil feine meiften Heilmittel aus 
dem Pflanzenreiche genommen find, das er auf verichiedenen Reifen durch Europa und Ajien 
hauptjächlich ftudirt hatte; e8 wurde im Mittelalter ald Hauptwerk benugt, und gilt noch 
jegt als unbeftrittene Autorität bei den Türken und Mauren. Bon geringerer Bedeutung 
und zweifelhaft hinfichts ihres Urſprungs find zwei andere Werfe, die feinen Namen tragen, 
nämlich „„Alexipharmaca‘‘, von den Biften und Gegengiften, und „„Euphorista“, über leicht 
zu habende Arzneimittel. Die beften Ausgaben in der Urſprache find von Joh. Ant. Sa— 
racenus (Frankfurt 1598, Fol.); und Sprengel (2 Bde., Lpz. 1829—30). Lateiniſche 
Ueberfegungen desjelben haben wir von Petrus Paduenfis (Köln 1478, Fol.); Marcellus 
Birgilius (Florenz 1518) u. m, U., den beiten Gommentar lieferte Matthiolus (Ben, 
1565, Fol.). 

Divsfuren, d. i. Söhne des Zeus, heißen Kaftor und Pollur oder Polydeufes, 
die Zwillingsiöhne der Leda, welche dieje nad) Homer von Iyndaros, nad) ſpäterer Sage von 
Beus gebar. Eine andere Verfion läßt Polydeufed vom Zeus, Kajtor dagegen vom Tyn— 
daros erzeugt werden, daber jener unſterblich, dieſer fterblich war. Beide werden auch Tyn— 
dariden genannt. Die Sage gedenft befonders ihres Zuges gegen Theſeus, um ihre Schwes 
fter Helena aus jeinen Händen zu befreien; ihre Theilnahme an dem Argonautenzuge und 
an der Jagd auf den falydonijchen Eber, jo wie ihre Kampfes mit den Söhnen des Aphas 
reus, in welchem Kaftor fiel, und der Entführung der Töchter desLeucippus. Nach dem Tode 
Kaftor’s theilte Pollux freiwillig mit dieſem die Unfterblichkeit, indem Beide einen Tag in der 
Oberwelt, den andern in der Unterwelt zubrachten. Nach einer andern Sage feßte Zeus zum 
Kohn für ihre Bruderliebe Beide ald Zwillinge unter die Sterne. Beide genoffen göttliche 
Ehre; namentlich wurden fie von den Sciffern verehrt und ald Beſchützer der Gaſtfreund— 
schaft angefehn. Als Heroen find fie Borfteher der Gymnaftif und in Sparta fanden ihre 
Standbilder am Eingange der Rennbahn. Dargeftellt werden fie in tadellojer Jugendge- 
ftalt mit dem faft nie fehlenden Attribute des halbeiförmigen Huted und dem Stern über 
demjelben, oder mit auf dem Hinterhaupte anliegenden, um Stirn und Schläfe mit ftarfen 
Locken bervortretenden Haar. Auf römifchen Denaren erjcheinen fie ald Neiter mit Palmen 
in den Händen, 

Dipbtbong, oder Doppellauter, nennt man zwei verjchiedene, zufanmen verbun— 
dene Bocale oder Selbftlauter, die nur einen Laut haben, 3. B. au, eu, ei, Au, ai. 

Diplaſiasmus heißt eigentlich Verdoppelung, in der Grammatik die Verdoppelung 
eines Gonfonanten, weldye von den griechiichen und lateiniſchen Dichtern Häufig angewendet 
wurden, um eine an fid kurze Sylbe durch Pofition zu verlängern, 3. B. reppulit ftatt 
repulit. 

Diplafion oder Dopyelflügel nennt man ein Pianoforte mit zwei gegeneinander ges 
ftellten Glaviaturen, fo daß die beiden Spieler fih gegenüber figen. Hoffmann nannte ein 
ähnliches, von ihm 1779 gebautes Inftrument Vis-A-vis. 

Diplom heißt urjprünglid die aus zwei Blättern zufammengelegte Screibtafel 
(. Diptychon), deren man ſich zu Aufzeichnungen in Geſchäftsſachen bediente; in ber 
Staatsſprache der Nömer im Allgemeinen eine amtlide glaubwürdige Ausfertigung , bejon- 
ders der Kaijer und höheren Staatöbeamten, dann ein Schein, durch welchem Jemanden ein 
Zugeftändnig gemacht wurde, namentlich Paß oder Geleitöbrief; endlich jede durch Unter— 
fchrift und Siegel beglaubigte Urkunde. In der legteren Bedeutung verichwand das Wort 
im Mittelalter gänzlich aus der Geſchäftsſprache, denn jene Staatsfchriften, deren wiſſen⸗ 
ichhaftlicher Bearbeitung die Diplomatif (j. d.) ihren Namen verdankt, wurden damals mit 
dem Namen charta, pagina, literae ete. bezeichnet. Erſt die Streitigkeiten über die Echtheit 
einzelner Urkunden im 17, Jahrh. riefen es wieder ind Leben; Mabillon führte es durch 
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fein Werf „De re diplomatica‘“ in den wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch und Joachim im 
Die deutiche Sprache ein. Damals verftand man unter dem Worte alle amtlichen, geſchicht⸗ 
lichen Aufzeihnungen, vorzugsweife aus älterer Zeit; fpäter aber nannte man Diplomata 
nur Ausfertigungen der Könige und Kaijer, im Gegenſatz zu den Bullen der Päpfte, bie 
man Bulla, und den Ausfertigungen geringerer Perſonen geiftlichen und weltlichen Standes, 
die man literae nannte. Andere wollten den Begriff des Diploms auf folde Schriften, 
die mit einem öffentlichen Siegel verjehen, Andere auf Bergamentjchriften, nad) Andern auf 
Schriften bis ungefähr zu Ende des 15. Jahrh. beichränfen. In Deutjchland ift, feitdem 
die Diplomatif in deutſcher Spradye bearbeitet wurde, für D. das Wort Urkunde einge- 
führt worden, wogegen D. die Bedeutung einer ſolchen ſchriftlichen Erklärung erhielt, welche 
zur Beglaubigung irgend eines Vorgangs oder Beihluffes von Seiten der dabei bethei- 
ligten Berfonen abſichtlich ausgeftellt worden ift. In engerer Bedeutung gebraudt man das 
Wort D. für Adeldbriefe und für Urkunden über die Ertheilung afademiiher Würden und 
die Aufnahme in gelehrte Gejellichaften. 

Diplomatie over Geſandtſchaftswiſſenſchaft heißt die Kunft und Wiffen- 
ſchaft, geſandtſchaftliche, beſonders ſchriftliche Unterhandlungen zu führen, und ift erft in 
neuerer Zeit aus einer Kunft zur Wiljenicyaft erhoben worden. Ihrer weitern Bedeutung 
nad) gehört Die D. zu denjeniaen Gollectivwiffenichaften, welde nad) und nad) jeden Zweig 
des menſchlichen Willens in ihren Kreis ziehen, da ſie eben jeden von ihrem Standpunkte 
aus betrachten, jeden zu ihren Zwecken benugen fann. Der immer mehr gefteigerte, gegen 
feitige Verkehr der Völker und die immer vieljeitiger werdende Berührung und Wechſelwir—⸗ 
fung ihrer Intereffen find die natürliche Urſache dieſer Erſcheinung. Früher ald die In» 
tereffen der bürgerlichen Geſellſchaft faft ausichlieplid auf das Innere des Staats beſchränkt 
waren und nur jelten dad Ausland berührten, konnte, wenn diejer Fall eintrat, ſchon ders 
jenige wirkſam auftreten, der dieſes Einzelintereffe in Bezug auf feinen Staat hinlänglid 
erfannt hatte. Seit aber der Handel die Völfer gegenfeitig genähert hat, wurde aud) die 
äußere Bolitif dem Leben der Völker nothwendig, die fih) um jo vielfeitiger geftalten mußte, 
je vielfacher ein Volk mit den andern in Berührung fam. Der Begriff und die Grenzen 
der D. ald Wilfenihaft läßt ſich freilid nody nicht mit ſcharfer Beftimmtheit angeben, da 
fie noch immer den Charakter einer jo zu jagen perjonellen Wiffenfchaft nicht abgelegt 
hat; man kann höchſtens nur eine relative und möglihft allgemein bergeftellte Erklärung 
geben, was alles in den Bereich der D. zu ziehen ſei. Pölitz in feinen „Staatswiffen- 
jchaften im Lichte unferer Zeit“ theilt das Gange der D. in drei Theile; 1) die Ueberſicht 
über die willenichaftlichen Kenntniffe, welche von den diplomatiihen Perfonen gefordert 
werden ; 2) die Darftellung der Rechte und Pflichten der im Auslande angeftellten diplo= 
matiichen Agenten, alſo das eigentliche Geſandtſchaftsrecht; und 3) Die auf Geſchichte und 
Staatöfunft beruhenden allgemeinen Grundjäge für die Unterhandlungsktunft mit auswär— 
tigen Staaten. Nad Rotteck beſchränkt die D. den Kreis ihrer Lehren, Wertigkeiten und 
Uebungen auf die Erftrebung der Staatszwecke in der Wechſelwirkung mit andern Staaten 
und zwar allermeift in friedlier, d. h. ohne unmittelbare Anwendung von Zwangsgewalt 
geichehenden Wechjelwirfung. Andere haben überhaupt den politiihen Wechielverfehr unter 
den Staaten mit dem Namen D. belegt, während nocd Andere darunter 'die zur Führung 
der auswärtigen Angelegenheiten, jo wohl im Minifterium als in den Geſandtſchaften er— 
forderlihe Kunft verftchen. Die zur Bildung eined Diplomaten nöthigen Wiſſenſchaften 
find vorzugsweife das philoſophiſche und praktifche Völkerreht, Kenntniß der Völferver- 
träge und überhaupt des pofttiven äuferen Staatsrechts, Völferpolitifund Geſchichte des eu⸗ 
ropäifchen Staatenſyſtems. Doc erjchöpfen diefe Disciplinen den Wiſſenskreis des Diplo- 
maten Feinedwegs, namentlich in unjerer Zeit. Ihren Namen bat diefe Wiffenjchaft aus 
Zeiten erhalten, wo die ſtaatsmänniſche Kunft ſich faft ausjchlieglih um die Entzifferung 
alter Pergamente oder Diplome (j. d.), zur Beftärfung veralteter Rechtsanſprüche be— 
wegte und die Diplomatif (ſ. d.) zu den wichtigſten Wiffenszweigen der D. ges 
hörte, Deshalb ward auch der Ausdruck Diplomatik lange Zeit für die D, jelbft gebraucht. 
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Nah und nad trat aber die politifche Idee im einer niedern Bedeutung des Worts: die 
Kunft, den Zweck zu erreichen, immer mehr hervor. Die fteifen Formen, die prätentiöfe 
Gtifette, die endlojen Streitigkeiten um den Vorrang und all die Kleinlichkeiten, welche die 
Kunft der Diplomaten des 17. Jahrh. fo jehr in Anſpruch nahmen, und durch die jene D. 
fid) jo Tächerlich machte, bildeten für die großen Diplomaten jener Zeit gar wohl erwogene 
und ſehr gefchickt gebrauchte Mittel zum Zweck. Gin freierer Geijt des focialen Lebens und 
das Aufkommen anderer Mittel für dieſelben Zwede führten freilich eine tiefere Geftaltung 
der D. herbei, wozu befonders die Zeit Friedrich's II. am meiften beigetragen hat; demun— 
geachtet ift Die D. auch in unjerer Zeit noch nicht ganz von der üblen Nachrede befreit, der 
fie faft von jeher ausgefegt war. Dies konnte und fann auch deshalb ſchon jegt nicht ge— 
ſchehen, weil ftenod immer dem perſönlichen ftatt dem allgemeinen Staatdintereffe zu dienen 
gewohnt ift, und wo das letztere ja geſchieht, fo find und waren cd nur halbe Mafregeln, die 
man ergreifen ſah. Man hat behauptet, daß die geringe Popularität der D. befonders in dem 
Umftande liege, daß fie wejentlih ein Gefchäft der vornehmen Stände fei, Dies geht 
freilich aus der Geſchichte hervor und findet ſich ſogar ſchon im Alterthume begründet, denn 
obgleich die D. nach heutigen Begriffen erft mit dem 15. Jahrhundert, mit der Ausbildung 
eines europäiſchen Staatenjyftems beginnt, fo finden ſich doc) in der alten Welt ebenfalls 
Spuren diplomatiiher Verhandlungen und hier war das ariftofratifche Sparta dem demo— 
kratiſchen Athen fter3 überlegen. Die macedonifhen Fürften, Philipp und Alerander der 
Große, die Fartagiihen Staatöhäupter und vor allen die Patrizier Noms waren Meifter in 
ber diplomatiſchen Kunft; Venedig und Genua zeigten im italienijchen Mittelalter denfelben 
Gegenfag wie im Alterthum Sparta und Athen und in der Schweiz haben die Patrizier 
bon Zürich und Bern Jahrhunderte lang in der äußeren Politik fich eine Achtung bewahrt, die 
ihren Nachfolgern nicht zu Theil geworden if. Den eigentlich ſchmachvollen Charakter 
der fie im Auge der Völfer nicht felten verächtlich macht, gewann die D. aber erft, als fe 
in die Hände der Hofleute fiel, die nicht nur nach der Art der Leute dieſes Schlags, von 
engherzigen, dad wahre Staatsintereffe nicht berückſichtigenden Anftchten ausgingen, fondern 
ihre Stellung auch zu Nebenanſichten mißbrauchten. 8 trat jegt die Zeit ein, wo die 
Fürften ihre diplomatiſchen Agenten zu den geringfügigften und kleinlichſten Spielereien 
benwandten und dieſe dafür fich durch ein leeres Geremoniel entichädigten. Später wurde 
die Groberungd = und Arrondirungsfucht des 18. Jahrhunderts das Stedenpferd der Hof— 
diplomaten, und ald aud) von diefer Sucht die D, durch die Zeit geheilt wurde, ift ihr 
doch die ariftofratiihe Natur geblieben. Merkwürdig ift es immer, daß die unfreieften 
Völker, Italiener, Oefterreiher und Auffen, fi der gewandteften Diplomaten rühmen 
fonnten, daß Franfreih von diefem Rufe verlor, feit ed eine freiere Verfaſſung erhielt, 
und daß felbft die engliiche D., obwohl dad Monopol des Oberhaujes, meift in formlofer 
Conſequenz ihr Ziel erreicht. Der Hauptgrund der Unpopularität der D. liegt vorzugs— 
weife darin, daß fie vielfach den Moment der Zufunft, den Schein dem Weſen opfern und 
auf Ummegen langjam einem Ziele zufteuern muß, das häufig für lange Jahrhunderte 
ſchon feitgeftellt ift, und daher der freien Entwidelung der Bölfer geradezu entgegenzus 
wirfen jcheint. Im unferer Zeit ift die Aufgabe der D. edler und wohlthätiger, aber darum 
and fchwieriger geworden. Der höhere Diplomat muß gegenwärtig in der geiftigen Bes 
wegung der Zeit ſtehen; er muß die großen Bragen der inneren Bolitif, der Nationale 
öfonomie, des focialen Lebens in ihrer ganzen Bedeutung verftehen, würdigen und beherr- 
ihen, er muß wiffen, was fie für feine Zwecke ergeben. Dabei ift alles diplomatijche 
Wiſſen unzureichend ohne die diplomatiſche Kunft, die nicht auf dem Wege des Unterrichts 
erlernt werden kann, fondern nur in der Schule des Lebens und von Solden erworben 
wird, die dazu geboren find. Selten werden fich alle Eigenichaften, Kenntniffe und Fer— 
tigfeiten des Diplomaten in einer Perfon vereinigt finden, und auch hier wird Theilung 
der Arbeit nöthig fein oder der Mangel im Einzelnen über den Beſitz des Wichtigern über— 
jehen werden müffen. Das Perfonal, welches beftimmt ift, den einen Staat in allen ſei— 
nen Rechten und Intereffen bei den andern zu vertreten, heißt das Diplomatijche Corps, welchem 
IV, 15 
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aber Agenten, die bloß für beflimmte Angelegenheiten beauftragt find, ohne einen allfeitig 
repräfentativen Charakter zu haben, wie z. B. Handelsconfuln, nicht beizuzähfen find. 
Vol. Wicquefort's L’ambassadeur et ses fonclions*‘ (2 Bde., Par. 1764, A), ded Örafen 
Garden „Traité complet de diplomatie par un ancien ministre‘“‘ (3 Bde., Par, 1837), 
Winter's „Système da la diplomatie‘“ (Berlin 1830), vorzüglid‘ Karl von Martens 
„Manuel diplomatique‘ (Leipzig 1822; 2. Aufl. unter dem Titel „Guide diplomatique‘*, 
2 Bde., Lpz. 1832) und Pinheyro-Ferreira's „‚Observations sur le guide diplomatique‘‘ 
(Par. 1833) ; ferner Slaffan „Histoire générale et raisonnee de la diplomatie francaise‘* (6 
Boe., Par, 1809, 2. Aufl., 7 ®de., 1811), Battur „Traité de droit publique et de diploma- 
tie, applique A l'ötat actuel de la France et de l’Europe* (2 Bde., Var. 1822), Liechten— 
ftern „Ueber den Begriff der D.’ (Wien 1814) und Deffen Unterſuchung „Was hat die 
D. ala Wiſſenſchaft zu umfaffen * (Altenb. 1820). 

Diplomatit oder Urfundenlchre, ift die Wiffenfchaft,, welche die geichichtli= 
hen Urkunden leſen, verftehen, benuten, jo wie die Echtheit derjelben Geurtheilen lehrt. 
Sie ift zugleich Hülfswiſſenſchaft der Geſchichte und der Staatswiſſenſchaften. Für bie 
Geſchichte des Mittelalters infonderheit ift dieſe Wiffenichaft unentbehrlich, da die geiftlofen 
Ehronifenjcreiber jener Zeit fih damit begnügten, und ein Dürftiges Verzeihnig von Kö— 
nigen, Päpften, Kriegen und Beftilenzen zu geben, ohne allen Pragmatismus und ohne alle 
Andeutungen über den Charafter die Sitten und Die Bildung der Zeit. Nur allein aus den nod) 
vorhandenen Urkunden läßt fid der Charakter der damaligen Zeit deutlid) erfennen, fte allein vers 
breiten über die Verbältniffe Der Stände und Volfsclaffen unter ſich, über die rechtlichen 
und moralifhen Beziehungen zwifchen Fürften und Volk, Geiftlichen und Laien, Adeligen 
und Bürgerlichen, über Sitten und Gebräuche, die Sinnesweife, die Vorurtbeile, Neigun— 
gen und Interejjen der damaligen Zeit, das gehörige Licht. Nur mit Hülfe der Diplomatif 
war es den jpäteren Geichichtöforichern möglich, und ein treued und lebensvolles Bild jener 
Zeiten zu geben. Sie lehrte fie die jchriftlichen Denfmäler entziffern, und die echten von 
den faljchen unterfcheiden. Aber auch für den Staatsmann ift die D. von großer Wikh- 
tigkeit. Diele — wohl die meiften — Rechte der jegigen Staaten und Fürften ftügen ſich 
nod) auf Urfunden aus den Zeiten des Mittelalters. Die Kenntniß derfelben ift zur Wah— 
rung dieſer Rechte von großer Wichtigkeit, und wenn gleich in den neuejten Zeiten durd 
die gänzlidye Mmbildung des inneren Staatölebend der meiften europäifchen Staaten und die 
veränderten Grundjäge der äußeren Politif, Die D. für den Staatömann entbehrlicher 
geworden ift und fich Dagegen die Diplomatie (j. d.) mehr ausgebildet und unentbehr- 
lich gemacht hat, fo find doch auch jest noch im jedem bedeutenderen Staate Männer nötbig, 
weldye bei vorfommenden Streitigkeiten die in den Archiven aufbewahrten Urfunden zu bes 
nugen verſtehen. Die D. ald Wiffenichaft bildete fich feit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
durch die damals jehr häufigen Territorialproceffe, und ein gründliche Studium derjelben 
wurde um jo wichtiger, da feit der Mitte des 11. Jahrhunderts jehr viele falihe Urkunden 
berfertigt worden waren, aus weldyen nun namentlich die Klöfter und andere geiſtliche Kör- 
perjchaften bedeutende Anſprüche auf Beſitzungen und Nechte verichiedener Art berleiteten. 
Nicol. Zyllefius war 1633 der Erfte, der Grundfäge zur Unterfuchung einzelner Ur— 
funden bei Enticheidung eines Streiteö zwifchen dem Kurfürſten von Trier und der Reichs— 
abtei St. Marimin aufftellte, Ibm folgten D. Heider, B. Leuber und befonderd H. Con= 
ring (ſ. d.), deren Schriften durch Zweifel über die Echtheit alter Urkunden veranlaßt 
wurden. Papebroch (j. d.), ein Jefuit zu Antwerpen, orbnete aber zuerſt 1675 die 
Regeln zur Prüfung der Urkunden wiſſenſchaftlich. Da durch die Strenge feiner Grund— 
füge fih namentlich der Benedictinerorden beeinträchtigt fand, fo fhrieb Joh. Mabillon 
in dem Auftrage des Ordens das gelehrte Werf „De re diplomatica, libri VI.“, (Baris 
1681), weldiem 1704 ein Ergänzungsband folgte, Nach Ddiefer trefflihen Begründung 
der neuen Wiffenfchaft ward ſie bald in den Kreis der afademifchen Vorträge aufgenonmren 
und es entftand das berühmte „„Chronicon Gottwicense,““ von welchem indeß nur 1 Theil 
zu Tegernſee 1732 erjchien, Es ſuchte befonders den Unterſchied zwifchen den Inneren 
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und äußeren Merkmalen der Urkunden feftzubalten. Für die ſyſtemat iſſche Behandlung 
der. Wiſſenſchaft wirkten die beiden Benedictiner Touſtain und Zaffin in einem Werfe von 
6 Duartbänden ‚mit 100 Kupfern, welches Adelung unter,dem Titel: „Neues Lehrgebäude 
der Diplomatik“ (9 Thle. Erfurt 1769) auf deutſchen Boden verpflanzte. Einen neuen 
Anſtoß erhielt die Wiſſenſchaft durch Gatterer, welcher ſie auf drei beſondere Disciplinen 
zurückführte, auf die Schriftkunde (Graphit), Zeichenkunde (Semiotik) und For— 
melktunde (Formularia), wovon die erſte die Lehre vom Material der Urfunden, als 
Pergament, Papier, Tinte, und von den Buchſtaben, Interpunctionen, Abbreviaturen u.f.w. 
umfaßt, die,zweite die von den. Chrismons, Monogrammen, Siegen, Kreuzen u. f.w., und 
Die dritte, .die von, den inneren Kennzeichen der Schreibart und ‚Form, den Titeln, Anfangs 
und Schlufiormeln, Unterſchriften u. f. w. — Endlich machte ih um unjere Wiſſenſchaft 
noch beſonders ——— Profeſſor in Göttingen, verdient. Er gab zuerſt einen 
„Coder für die praktiſche D.“ ‚heraus ‚(Göttingen 1800, 2 Thle.), welcher hauptſachlich 
dazu dienen jollte, das Studium der D. durch Briipiele zu erläutern, und jchrieb in dem 
folgendem Jahre ein Kehrbud der allgemeinen, beſonders der älteren D. in 2 Theilen, 
worin er viele neue, freiere und ambefangenere Auſichten über die Wiſſenſchaft aufſtellte. 

Dipodie. d. h. Doppelfus, auch Spzygie genannt, heißt in der Metrif die Ver: 
bindung zweier Versfüße zu einem Versgliede; jo bilden zwei Jamben eine jambiſche D. 
auch ‚bezeichnet man damit das Meſſen der Verſe, nadı ſolchen Doppelfüßen. 

Dippel, Joh. Konrad, geb. am 10. Aug. 1673 zu Frankenſtein bei Darmſtadt, 
widmete ſich in Gießen anfangs der Theologie und dann der Medicin, weil fi) feine freien, 
heterodoren. Meinungen und Behauptungen mit der Theologie in der damaligen Form nicht 
einen konnten. Seit 1696 durdirrte er ald gelehrter Abenteurer den größten Theil von 
Deutichland und Holland, und war bald der hartnäsigjte Gegner des Pietismus, bald 
deſſen eifrigfter Befenner, und endlich gar ohne glle Aupere Religion ; dabei, war er Alchh⸗ 
miſt, Aſtrolog und Chiromant. So an keinem Orte lange ‚gelitten, weil man hinter jeinem 
ganzen Weſen einen großen Betrug zu finden glaubte, ließ er ſich endlich als Arzt in Leyden 
nieder (1711) und erwarb ſich bier durch mehrere ſelbſt zubereitete Medifamente und einige 
‚glüdliche Kuren einen ausgezeichneten Namen. 1714 ging er nach Dänemark, ſchimpfte 
auf Regierung und Beijtlihfeit und ward 1719 — 25 auf Bornholm gefangen geſetzt. 
Nach wieder erlangter Freiheit begab er ſich nach Schweden und erhielt bei einer Krankheit 
des Königs, als Arzt von Ruf, Zutritt am Hofe. Wegen abermaliger Ausfälle auf die 
Geiſtlichkeit auch hier des Landes verwieſen, trieb er ſich nun als religiöſer Schwärmer, der 
ſeine göttlich vorgeblichen Offenbarungen durch Begründung einer neuen Religionsſekte gel— 
tend machen wollte, in Heſſen und am Rheine herum, bis er 1734 am 25. Apr. auf dem 
Schloſſe zu, Wittgenſtein ſtarb. Noch wird ihm die Erfindung des Berliner Blau zuge— 
ſchrieben. Seine Schriften, unter dem Namen Chriſtian Demokritus geſchrieben, 
verrathen bei allem Hange zur Schwärmerei den fcharfjinnigften Denfer und Gelehrten, 
Der aufrichtig und fühn genug war, jede Blöße und Unftattha tigfeit in den Eye Dogmen 
frei umd offen an den Tag zu legen. ©. „Dippel's Leben “ von 3.8 G. Adermann 
(Leipzig 1781). 

Dipteren oder Bweiflügler, f. Infeften. 

Diptpehon war im Altertjume der techniſche Ausdruck für eine Schreibtafel, die 
‚aus zufammengelegten Blättern beftand, und deren man ſich zum häuslichen Gebrauche bes 
diente. Sie waren urfprünglid) aus Holz gefertigt, dad man nit Wachs überzog. Bes 
fanden dieſe Schreibtafeln aus drei oder mehreren Blättern, jo, biegen fie Triptycha, 
Polyptycha ꝛc. Durd den fteigenden Lurus famen bei den Römern auch filberne, gol« 
dene und elfenbeinerne auf, die man noch o6enein mit Darftellunc gen, berühmter Perſonen, 
und Gegenſtände, auch dieſelben erklärenden Inſchriften ſchmückte und häufig zu öffentlichen 
Geſchenken benugte. Died thaten befonders Conjuln, Prätoren und Aedilen, um ihre 
Breunde beim Amtsantritt zu begrüßen; fpäter wurde es nur noch den Erfteren geftattet, 
Das Wort kommt aud in der älteften Kirchengejchichte vor, wo es eine Art Denk» und 
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Grinnerungsbuch war und in, freilich veränderter Geftalt, noch jegt in unfern Kirchen. 
bücdern fich zeigt. Damals enthielt e8 den Namen der Getauften, der Gemeindemitglies 
der, der irchlichen Obrigfeiten und der hohen Perfonen, weldye mit dem Sprengel in Ver: 
bindung getreten waren; auch eine Art von fortlaufender Kirchengeſchichte enthielt das D. 
Ob es öffentlich vorgelefen wurde, bleibt zweifelhaft. 

Dirce, die Tochter des Helios, war Gemahlin des thebanifchen Fürften Lykos und 
wurde wegen der an Antiope (ſ. d.) verübten Graufamfeit von deren Söhnen Am 
phion (j. d.) und Zetbus an einen Stier gebunden und zu Tode gejchleift. 

Direct heißt gerade, unmittelbar, aus der erften Hand. Cine Waare wird z. B. 
Direct bezogen, die man ohne Zwiſchenhändler aus der erften Hand empfängt, In ber 
Logik fteht der Directe Sag, der in der bloßen Verneinung ded Behaupteten befteht, dem 
indirecten, der an die Stelle des Behaupteten etwas Anderes feßt, entgegen. In der Gram— 
matik nennt man directe Rede, oratio directa, wenn die Mede eines Andern mit deifen 
eigenen Worten wieder gegeben wird; z. B. er fagte: ich will nicht, daß dies geichehen ſoll. 
Der Gegenfaß davon ift die Oratio obliqua, wenn der Erzähler in der dritten Perjon bie 
Nede eines Andern anführt, 3. B. er behauptete, er Fönne died nicht dulden, 

Directorium nennt man eine oder mehrere Perfonen, welchen, durch Wahl oder 
höhere Beftimmung, die Leitung eines Geſchäfts, einer Anftalt, Gemeinjchaft ꝛc, übertragen 
it. Hiſtoriſch merfwürdig find das D. auf den ehemaligen deutſchen Reichstage, weldes 
Kurſachſen ald Inhaber der Reichserzmarſchallwürde führte, obwohl es im 17. und 18. 
Jahrh. auch von Trier und Köln in Anſpruch genommen wurde. E83 wurden hier die 
Vollmachten der Reihstaggefandten geprüft und die Gejhäftsführung der von Kaijer oder 
einem Neichsftande an das gefammte Reich zu bringenden Angelegenheiten geleitet. Noch 
wichtiger in der Geſchichte ift das D. der vollziehenden Gewalt in Branfreich geworden, wels 
ches durch die Verfafjung vom 23. September 1795, am A, November desſelben Jahres 
ins Leben trat und bis zum 10. November (18 Brümaire) 1799 die Oberherrſchaft in 
Frankreich führte. Es beftand aus 5 Mitgliedern, die im Nathe der Alten durch geheimes 
Sfrutinium gewählt wurden. Sie mußten das 40, 3. erreicht Haben und Mitglieder drd 
gejeggebenden Körpers oder Minifter gewejen fein. Jedes Jahr follte ein neues Mitglied 
ein⸗ und ein alted auötreten, und das ausjcheidende konnte erft nach 5 Jahren wieder gewählt 
werden. Der Vorfig wechfelte in den D. alle 3 Monate nach der Reihe, und es konnte 
feine entjcheidende Sigung gehalten werden, wenn nidyt wenigftend? 3 Mitglieder zugegen 
waren. Das D. bejaß die vollziehende Gewalt, durfte fid aber in die Gejeggebung nicht 
miſchen; ihm waren die Minifter verantwortlich, wie fie audy von ihm gewählt und entiegt 
wurden. Neben ihr beftanden der Rath der Alten, der fie beftätigte, Die erften Mit 
glieder des D.’8 waren Barras, Rewbel, Rareveillöre-Xepeaur, Ketourneur und Garnot, die 
legten Gobier, Roger Ducos, Moulins, Sieyes und Barras. Bonaparte ſtürzte dad D. 
nad) jeiner Nüdkehr aus Aegypten. (S. Frankreich, Geſchichte). 

Directrig heißt im allgemeinen jede gerade Kinie, längs welcher fid eine 
andere gerade Linie oder eine Ebene bewegen muß, um eine ebene Figur oder einen Körper 
zu beſchreiben. So entfteht ein Parallelogrammı, wenn von zwei zufammenftogenden gera 
den Linien die eine mit fi felbft parallel auf der andern fortgeſchoben wird. Die 
reetrix der Parabel nennt man bei der Parabel eine ſenkrechte Linie, welde auf 
der Achſe derfelben in einem Punkte, der vom Scheitel eben jo weit ald der Brennpunkt ent⸗ 
fernt ift, außerhalb der Parabel errichtet ift; ſie Hat die Eigenschaft, daß jeder Punkt der 
Barabel von ihr eben fo weit ald vom Brennpunfte entfernt ift. 

Diren, ſ. Eumeniden. 

Dis, ift in der Muſik die durch ein # erhöhete zweite Stufe der diatoniſchen Tonleiter. 
ar Dis (der Gewaltige), ift ein Name des Pluto und fomit auch der Unterwelt hei den 

mern. 

Discant, die höhfte nur den Frauenzimmern, Knaben und Gaftraten erreichbare 
der vier Hauptjtimmen, in welche man den Umfang der menſchlichen Singftimmen einge 
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theilt hat; franz. le dessus, ital. Soprano oder Canto genannt. Theilt man den Discant 
wiederum in einen hohen und tiefen (mezzo soprano), fo ift der Umfang des leßteren von 
abi8eoderf.” (S. Sopran). 

Discantfchlüffel, muſik., der CSchlüffel, wenn er auf der unterften Linie des 
Notenſyſtems ſteht. Sonft nannte man ihn audy den Klavierfchlüffel, weil die Oberftimme 
son Muſikſtücken für Tafteninftrumente in demjelben, anftatt des jegt gebräuchlichen G- 
oder Biolinjchlüffel gelegt war. 

Disciplin, Kriegszucht, Mannszucht, ift die geregelte Ordnung der Verbältniffe 
im Militärftande. Sie umfaßt Alles, was auf Aufredhthaltung der Pflichten, Sittlichfeit 
und des Dienfted Bezug hat. Als Mittel dient ihr der Gehorfam, Dem Entgegenbans 
deln fommt die Strenge, und mit diefer die Furcht zu Hülfe. Sie ertredt ſich auf alle 
Theile und Individuen der Armee und hat eine moralijche und mechaniſche Tendenz. Die 
Bedeutung von Disciplin für Bhilofophie, Erziehungswiſſenſchaft und Kirchenzucht ſ. in 
diefen Artikeln, 

Disciplinargetwalt heißt die vom Staate angeordnete Gewalt der Vorgeſetzten 
über die Untergebenen in allen die Ordnung des Geſchäftsganges und die gute Sitte be— 
treffenden Angelegenheiten, in fofern fie der allgemeinen Strafgewalt des Staates nicht an— 
beim fallen. Weder die Strafgewalt ded Staates, noch die polizeiliche Fürſorge reicht 
nämlih in allen Bällen und für alle Kreife der bürgerlichen Geſellſchaft jo weit, ald die 
Sorge des Staats für Aufredhthaltung der Ordnung geben foll. Namentlich bleibt für 
gewilfe im Staate jelbft wieder abgegrenzte Sphären eine Oberaufjicht nöthig, welche ohne 
die Befugnig zur VBerhängung von Strafen nicht wirkſam fein fünnte. Andrerjeits läßt 
fih die allgemeine Strafgewalt des Staatd aus Rückſicht auf die befonderen Verbältniſſe 
diefer Sphäre nicht immer realifiren. Hier tritt num die D. vermittelnd ein. Da fie durch— 
gehend nur auf beionderen Verhältniffen berubt und ihrer Natur nach ſchon eine Ausnahme 
bon der allgemeinen Rechtspflege des Staats ift, jo müflen, zur Vermeidung jeden Miß— 
brauchs, ihre Grenzen möglichft idharf und eng gezogen werden. Namentlich Tarf jie nicht 
gegen allgemeine Rechtsgrundſätze verftoßen und bei deren Ueberſchreitung muß dem Bes 
ſchuldigten ſtets rechtliches Gehör geftattet werden. Die von ihr verhängten Strarübel find 
theild die auch jonft üblichen Strafgattungen, 3. B. Verweis, Geld = und unter befonderen 
Umftänden auch Gefängnifftrafe, theils Amtsentſetzung, Nelegation ꝛc. Mit der D, vers 
wandt ift das Züchtigungsrecht der Eltern in Bezug auf die Kinder, der Lehrer gegen ihre 
Zöglinge und der Meifter gegen ihre Lehrlinge; auch ftreirt fie andererjeits jehr oft in das 
Gebiet polizeiliher Straf- und Vorbeugungsmaßregeln über. 

Disceontinnirlich heißt in der Geometrie Alles, was nicht nach dem Geſetz der 
Stätigfeit (j. d.) verbunden ıft, 3. B. eine gebrochene Linie, die aus mehreren geraden 
Kinien, oder eine krumme Linie, die aus Bogen verjdhiedener anderer krummen Linien 
befteht. 

Disconto ift der Abzug, welchen der Käufer fremder Wechſel, die noch nicht ab— 
gelaufen find, wegen feiner früheren Zahlung macht. Der terminus a quo des Zinsabzuges 
beginnt mit dem Kauftage und jchließt mit der Hälfte der Mejpecttage. Der Discontirende 
fieht Hauptjüchlich auf Die wahrjceinliche Zahlbarfeit der Acceptanten und dann, wenn Gi— 
tanten die Wechjel überwiefen haben, ob dieſe folide find. Der Tarif des D. fteigt und 
fällt nach dent viel oder wenig auf einem Börfenplage vorhandenen Baar und nad) der 
Miplichkeit oder Nuhe der Gonjuncturen des Augenblides. Indeß ift das D. um jo ges 
ringer, je folider der Acceptant in der öffentlichen Meinung der Börfe ift. 

Discordia, |. Eris,. 

Discretionstage, ſ. Refpecttage. 

Discurjiv heißt im philofophiidhen Sprachgebrauch diejenige Art der Erfenntniß, 
welde nicht durdy die Sinne unmittelbar geboten, fondern durch logiſches Denken mittels 
der Begriffe gewonnen wird, 
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Discuffion heißt die allfeitige Erörterung einer Brage, indem fie von verſchledenen 
Seiten betrachtet und durch Austauſch verſchiedener Meinungen darüber unterfucht wird. 

Difentis oder Diffentis, ein Dorf im grauen Bunde des ſchweizeriſchen Kan- 
tons Graubündten, liegt 3550 F. über den Meere, zerftreut an einem fanften Abhange, der 
ſich allmählig von dem Buße der Gebirge an die Ufer des Vorderrheins hinabſenkt, deſſen 
“ beide Arme fid) Hier vereinigen, hat 4 Kirchen, ein ſchönes Nathhaus, eine Druderei für 
romanifche Schriften und ungefähr 1100 E. Das dafige Benebiftinerflofter wurde 614 
von dem ſchottiſchen Mönch Siegbert, einem Schüler des heiligen Golumbanus, gegründet. 
Bon hier aus verbreitete fich das Ehriſtenthum Durch die Thäler Graubimdtend, weshalb 
auch der Abt des Klofters die Herricaft über den ganzen Bezirk und Das Urferentdal, ſpä— 
ter fogar den Titel eines Neichsfürften erhielt, Den er bis zur Auflöſung des deutſchen Reihe 
führte. Im I. 1799 wurde bier eine franzöf. Grenadiercompagnie von Graubümdtner 
Schügen überfallen und niedergemadht. Aus Rache dafür fledten die Franzoſen fpäter den 
Ort und die Kloftergebäude in Brand und ermordeten die wehrlofen, größtentheils unſchül⸗ 
digen Bewohner. 

Disjunction und Disjunctip, f. Urtheil. 

Diskus, oder gr. Diskos, eine Wurfſcheibe, deren ſich die Griechen bei ihren 
gymnaſtiſchen Mebungen bedienten; fie beftand aus einer linfenförmigen Scheibe von Stein 
oder Metall, und hatte eine Ocffnung in der Mitte, dutch Die ein Riemen ging. Hyacin— 
thus wurde von Apollo beim Diskoswerfeir gerödtet. Die Fertigkeit, mit der Waffe um: 
zugehen, gehörte zu dem ſogenannten Bentathlon (beiden Römern Quinquertium) 
der Griechen, d. h. dein Inbegriffe der Fertigkeiten, 5 gewiſſe Waffen bei den Nationalfeften 
geichiekt führen zu können. Disküswerfer wurden oft von Künftlern in Statuen darge: 
ftellt; die berühmiteſte dieſer Statuen war die des Myron. — An manchen Orten nennt 
man den Zeller, auf dem die Hoftien bei der Confecration liegen, Diskug; auch det 
mittlere Theil der Blüthe beftimniter Pflanzenclaffen heißt Diskus. 

Dismeribration, d. i. Zertheilung, Zerſtückelung, nennt man bejonderd die 
Berichlagung und Vereinzelung fteuetbarer Güter. Im Bezug auf die Zerſchlagung von 
Bauerngütern ift ſie noch immer der Gegenſtand einer vielbeftritterien Brage. Nach dem 
longobardiſchen, noch jegt geltenden Lehnrecht find alle Lchngüter theilbar, außer Herzen 
thümern, Bürftenrhümern, Markgrafichaften und Grafichaften, die goldne Bulle machte auch 
die Kurlehn untbeilbat. Um den Glanz der adligen Bamilien zu erhalten, wurden Grb- 
berträge eingeführt, namentlich die Primogenitur, das Majorat, das Seniorat und Minorat. 
Solche untheilbare Güter hießen gehufte, im einigen Gegenden untheilige Gütet, 
im Gegenfag von walzenden Grundſtücken. Wird bei untbeilbaren Lehngütern fine 
Theilung (Dismembration) erlaubt, fo muß ftetd ein aewiffer Complex son Grunbdftüden 
üungetheilt bleiben, auf welche, inter dem Namen Lehnsconipler, die auf dem Lehne 
rubenden Rechte und Verpflichtungen verfichert werden. Kein Gut kann, wenigftens nidt 
unter Zuftimmung des Mitbelebnten, getheilt werden, das durdy teftamentarifche Beftintmung 
oder Kamilienvertrag die Eigenfchaft eines Fidelcommiffed (ſ. d.) erhalten bat. In 
manchen Staaten beftehen noch außerdem verbietende Gefege gegen die D. der Güter, um 
die auf denfelben haftenden Kaften an Lehengeld, Erbzins, Frohnen, Steuern, Kirchtnanlas 
gen, Decem, Opfergeld, Hirtenichutt ꝛc. Ju fihern. Go waren in der Megel it 
Deutſchland aud die Bauerngüter nicht teilbar und erft in den neuern Seiten hat bie 
Frage über den Nüben und Schaden der D. die politifchen Schriftfteller und Ständeitr 
ſammlungen vielfach beichäftigt. Die Erfaßtung bat In ben Ländern, wo D. eingeführt 
wurde, entgegengefegte Mejultate gezeigt, ih einigen nämlich Wohlftand, vermehrte Pro: 
duction und Induftrie, in andern dagegen Uebervölferung, Verarmung, Auswanderung; 
doch find diefe Erfahrungen ſelbſt noch nicht alt und reif gemug, um ein genügendes Urtbeil 
darüber füllen zu fünnen. Wen auch eine ſyſtematiſche Bodenzertrümmermg nichts taugt 
und wenn man aud) anerfennen muß, daß eine zwedmäßige Miſchung von größeren, mittles 
ten und Fleineren Gütern für den Landbau des Staat? wünſchenswerth ift: jo kann man 
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doch auch nicht leugnen, daß die zunehmende Bevölferung auf eine größere Vertheilung des 
Bodens hindrängt; Daß die ungleiche Erbfolge, welche früher die Geſchloſſenheit der Güter 
feſthielt, dem Geifte der Zeit entſchieden widerftrebt; daß auf die Ausgleihungen, welche 
früher der innigere Bamiliengeift vermittelte, nicht mehr mit gleicher Sicherheit zu rechnen 
ift, und daß die fünjtliche Erhaltung blog biftorifcher, d. b. nicht mehr durch die Forderun— 
gen des Lebens getragener, Verhältniſſe ſtets ein Uebel bleibt. Man hat die Feſtſtellung 
eined Minimums vorgefhlagen, unter welches die Guter nicht herabfinfen dürfen, doch läßt 
fi Dies im Allgemeinen gar nicht beftimmen, da es bald zu viel, bald zu wenig, doch nies 
mals das Rechte thut. Am beiten wäre es, wenn man im Allgemeinen die Freiheit ges 
währte, dabei durch indirecte Mittel das Interejfe an möglichfter Erhaltung der Güter be— 
feftigte, aber den Staate, den Gemeinden, der Bamilie für Bälle offenbarer Schädlichkeit der 
D. cin Einſpruchsrecht ficherte. Das Zertrümmern der Güter durch bloße fpeculirende 
Güterhändler ift aber durchaus zu verhindern. 

Dispache heißt die Audeinanderjegung oder Vertheilung eines Seeſchadens unter 
die zur Theilnahme verpflichteten Berfonen nach demjenigen Seerechte, welchem Schiff und 
Ladung zur Zeit des erlittenen Schadens unterworfen waren. Der Dis acheur, oder 
der zu dieſem Geſchäfte in großen Seehäfen angeftellte Beamte‘, entwirft nach Geſetzen, 
Herkommen, Sciffspapieren und Verklarung, d. i. dem über den Schaden aufgenommes 
nen Protofoll, die Beredinung und bejorgt die Ausgleichung zwifchen den dabei betheiligten 
Perjonen. 

Disparate Begriffe werden je zwei Begriffe genannt, welche feine andere Bes 
ziebung zu einander haben, als daß fie in dem Inhalte eines höheren Vegriffs vereinigt 
werden fönnen, 3. B. Thier und Vernunft find an ſich ganz ungleichartig, treten aber in 
dem Begriffe Menſch zu einem Ganzen zuſammen. Eben jo find Disparate Urtheile 
ſolche, die in feiner unmittelbaren Verbindung durch Form oder Stoff mit einander ftehen; 
und Disparate Aufgaben nennt man jolde, deren Löjung nicht aus einem gemeine 
Ichaftlihen höheren Prinzip abgeleitet werden können. 

Dispenfation ift die Erlaubniß, daß Jemand in einem einzelnen Falle einem bes 
ftimmten verbietenden Geſetze ftraflos und giltig entgegen handeln fünne. Im weiteften 
Sinne bezeichnet man damit die Aufhebung oder Modification der Gefege für einen einzels 
nen Ball überhaupt, und dann begreift man Darunter auch Die Begnadigung (Mdgratiation), 
die Milderung einer verwirften Strafe und die Niederſchlagung einer Unterfuhung (Aboli— 
tion). Die Dispenjation ift im Staate Recht ded Regenten; ihren Grund findet fie in 
tem Brinzipe der höheren Gerechtigkeit, welches da eine Ausnahme vom Geſetze geftattet, 
wo die Anwendung für den Einzelnen eine nicht zu entjchuldigende Härte fein würde. Ins 
deſſen gilt bier immer als unwandelbare Regel, daß von Gejegen der Moral Niemand 
Dispenfirt werden fönne, und daß die D. nicht für eine die wohlerworbenen Rechte eines 
Dritten verlegende Handlung ertheilt werden dürfe. Die allzuhäuftge Ertheilung von D. 
vermindert die Ehrfurdt der Regierten vor dem Gefege, weil diefem dadurch der Charafter 
der Nothwendigfeit verloren geht; deshalb haben neuere Staatögrundgefege hier nicht ſel— 
ten befchränfende Anordnungen getroffen. Im Uebrigen ift die D. eine reine Gnadenſache, 
und wem fie verweigert wird, der wird im der Regel im Wege des Rechtes nicht Dagegen 
mit Erfolg aufzutreten vermögen. Beſonders ausgebildet findet fih das Dispenfationd- 
weſen in ber römifchsfatholischen Kirche. Nah dem bier geltenden Syfteme übt fie der 
Papſt (als Mittelpunet der Kirche) durch die römische Dataria und Pönitentiaria, und eine 
Menge zum Theil jeltfamer Fälle (z. B die D. von dem Verbote, die Schriften des Mac« 
chiavelli zu leſen) find ihm ollein vorbehalten. Doch verftattet er den Biſchöfen, ald den 
vom göttlihen Stifter der Kirche ihm gefegten Gehülfen, in einer beftimmten Reihe dieſer 
Bälle die Löfegewalt zu üben, durch Die fogenannten Fafulräten, welde, weil fie von 
fünf zu fünf Jahren erneuert werden müffen, auch Ouinquennalien genannt werden. In 
anderen Fällen (4.B. von dem Gelübde ewiger Keufchheit, von dem Ordensgelübde und dem 
einer Wallfahrt nah Rom, Jeruſalem oder St. Jago di Compoftella) dispenſirt der 
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Papft allein. Died war von jeher für die römiſche Curie und ihre Beamten eine reiche 
Fundgrube befonders in Deutjchland, weshalb auch in Deutichland zuerft im 15. Jahrh. 
auf den Kirchenverfammlungen von Koftnig und Baſel die öffentliche Stimme gegen das 
Dispenfationdunwefen fi erhob. Die Beftimmungen dieſer Synoden („die Diep. jols 
Ien unentgeldlidh, nur aus dringenden Urſachen und nad reiflider Erwägung 
gegeben werden, ”) hat der große Kirchenrath von Trient wiederholt, ohne daß dadurd) eine 
Einſchränkung bewirkt worden wäre, und nod jet löfen manche deutſche Biihöfe in Nom 
ihre Fakultäten, und noch jegt zahlt deutſche Gutmütbigfeit nah Rom Dispensgelder. In 
der proteftantijchen Kirche ift Das Dispenfationsreht an die Landesherren, oder wenn dieſe 
Fatholiich find, an die Staatdregierung und Die von derſelben eingejegten oberften Firdlichen 
Behörde gefommen, 

Dispenfatorium, früher aud Luminarium und Antibotarium, jeßt 
meift Pharmacopöe, nennt man ein Buch, worin alle, jowohl einfache ald zufammen« 
gejegte Arzneimittel, welche die Apothefer vorräthig halten follen, fo wie auch die Vorſchrif— 
ten zu ihrer Zubereitung angegeben find. Faſt jedes Land, ja felbft die größeren Städte, 
wie Paris, London, Edinburg ꝛc., haben ihre eigene Pharmacopde. In der früheren Zeit, 
als viele Aerzte ihre eigenen oft geheim gehaltenen Mittel hatten, bereiteten diefe Die Arz— 
neien, die fie den Kranfen gaben, felbft und nahmen vom Apotheker nur die Ingredienzien 
dazu. Doch fand ſich bald, dag die Aerzte bei der Menge der Kranken, beſonders in gro« 
gen Städten, fid) nicht jelbft mit der Anfertigung der Arzneien beichäftigen fonnten und 
Daher manche Vernachläfftgungen vorfielen. Je weiter fih das Syſtem der medicinifchen 
Polizei ausbildete, deſto mehr erkannte man auch, daß Dies fogenannte Selbſtdispen— 
firen die nothwendige Gontrole ſehr fAhwierig oder ganz unmöglich machte, da in gericht» 
lichen Fällen das wichtige, oft einzige Document, das Recept, den Gerichten leicht vorent= 
halten werden fonnte. Auch verlangte die Aufrechthaltung eines gehörigen Zuftandes der 
Apotheken diefen Theil des Erwerbs. Daher ift jest das Selbftdispenfiren in allen Staa— 
ten, in denen ſich eine wohlgeordnete medicinische Polizei findet, den Aerzten geſetzlich vers 
boten; nur auf dem Lande in Gegenden, wo feine Apotheken in der Nähe find, ift ed dem 
Arzte erlaubt, die Mittel für die Kranken felbft zu bereiten, jedoch find ſolche Hausapothe= 
fen eben jo gut wie die öffentlichen der gefeglichen Bifitation unterworfen. Mit der zuneh— 
menden Verbreitung der homöopathiſchen Heilmetbode ift gegen diefe aus Gründen der 
MWohlfahrtspolizei angeordnete Beſchränkung mannichfach, wiewohl bis jegt ohne glück— 
lichen Erfolg, angekämpft worden. 

Disponent heißt Einer, der über eine Sache verfügt, beſonders der Theilnehmer 
oder Commis einer Handlung, welcher vorzugsweiſe mit der Verfügung über die auf dem 
Comptoir derſelben vorfallenden Geſchäfte beauftragt iſt. 

Dispoſition heißt im gemeinen Leben jede Anordnung und Verfügung, dann, 
auf das Geiſtige übertragen, die Gemüthsſtimmung, z. B. gut disponirt ſein, zu irgend 
etwas beſonders aufgelegt ſein. In der Rhetorik verſteht man darunter die logiſche und 
ſachgemãße Anordnung des Stoffs einer Abhandlung oder Rede. Die jetzt bei Predigt- 
entwürfen gewöhnliche Art der D. oder Eintheilung Eommt zuerft bei Antonius von Padua 
und Albertus Magnus vor. In der Medicin Heißt D. die inneren Bedingungen im thieri— 
ſchen Körper zum Krankwerden; in der Rechtswifienichaft die felbftändige Verfügung über 
Vermögen ꝛc. In der Krisgöwiflenichaft endlich verfteht man unter D. den fehriftlichen 
Entwurf zu einem militäriihen Unternehmen, entweder einem Marfche oder einem Angriffe, 
zur Bertheidigung eines Poſtens, zu einem Ueberfalle oder zu einer Schlacht, der an die 
verſchiedenen Befehlshaber und Truppencorps ausgegeben wird und ihnen bei den eintre— 
tenden Fällen mehr oder weniger genau ihr Verhalten vorſchreibt, fo weit es nicht zu 
berechnende Zufälle geftatten. ine gute militärifhe D. muß vor Allem deutlich, vollftän- 
dig, bejtimmt und kurz fein. 

Disputation nennt man einen zwifchen zwei oder mehreren Perſonen förmlich 
angeſtellten wiſſenſchaftlichen Streit. In früheren Zeiten wurden öffentliche Disputationen 
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beſonders häufig über theologifche Streitfragen abgehalten ; gegenwärtig beichränfen ſich 
diejelben faft nur noch auf den afademiichen Ujus. Der, welcher die Disputation anftellt 
(Refpondent, Defendent), jchlägt entweder gewiffe Säße (theses) an, worüber er 
disputiren will, oder er fchreibt eine befondere Streitichrift (Differtation), welche er ver= 
theidigt. Die Angreifenden werden Opponenten genannt und find entweder im Voraus 
beftimmt, oder, wie das bei allen nicht bloßen Schedulardisputationen in ber 
Regel der Ball ift, es ftcht Jedem frei, die Schrift des Disputirenden anzufechten. Ein 
Präjes führe gewöhnlich den Vorfig und muß im Nothialle dem Nejpondenten zu Hülfe 
fommen, wofern nicht zu Diefem Zwecke noch ein befonderer Reipondent beftellt if. Man 
unterjceidet nach dem Zwede, zu dem die D. gehalten wird, Inauguraldisputation 
(disputatio pro loco), Habilitationsdisputation, zur Erlangung der Erlaubniß, 
an der Univerſität Gollegien zu lefen, BPromotionsdisputation oder Doctordispus 
tation (disputatio pro gradu) und die Schedendisputation. 

Diffen, Ludolf, ein verdienftvoller Philolog, geb. am 17. December 1784 zu 
Großenſchneen bei Göttingen, wo fein Vater Prediger war, erbielt feine Vorbildung in 
Schulpforta und ſtudirte dann in Göttingen, namentlich) unter Heyne und Herbart. Im 
3. 1809 habilitirte er fich dafelbft, erhielt 1812 einen Ruf als Profeffor nad Marburg, 
1813 die Profeffur der alten Literatur in Göttingen und ftarb dafelbft am 21. September 
1837. Seine Lehrvorträge verbreiteten fich theils über Philologie, theild über Philoſophie. 
Als Schriftſteller trat er ſchon 1809 mit feiner „Anleitung für Erzieher, die Odyſſee mit 
Knaben zu leſen“ auf, darauf erfcbienen feine Abhandlungen „De temporibus et modis 
verbi graeci‘* (Göttingen 1809) und die „„Disquisitiones philologicae*‘ (Göttingen 1813), 
in welcher leßteren er bei Erörterung einiger wefentlichen Bunfte der griechiichen Syntar 
bie combinatorifche Methode mit Glück anwandte. In feinen Ausgaben des Pindar (2 Bbde., 
Gotha 1830), Tibull (2 Bde., Göttingen 1835) und der Rede des Demofthened „De 
eorona“ (Göttingen 1837) hob er befonders den fünftleriichen Geſichtspunkt heraus und 
fuchte eine höhere Ausbildung der Hermeneutif zu begründen. Seine „Kleinen latein. und 
Deutichen Schriften, nebft biographifchen Erinnerungen‘ (Göttingen 1839) gaben Thierſch, 
Welcker und Otfr. Müller heraus, 

Diffenters, d. i. Andersdenfende, heißen in England diejenigen Proteftanten, 
welche die 39 Artikel nicht unterfchreiben wollten (f. Anglicanifhe Kirche). Die 
Katholiken, Juden, Muhamedaner und Heiden werden nicht dahin gerechnet, eben jo wenig 
die Sorinianer, Urminianer, Quäker und Metbodiften, welche letztere unter dem Schuge 
der bifchöflichen Kirche ſtehen, fondern die unter dem Namen Presbyterianer, Nonconfor= 
miften, Independenten befannt find. Sie verwerfen die 39 Artikel, erkennen feine Biſchöfe 
an, haben nur von den Gemeinden gewählte Presbyter, haben feine ſymbol. Bücher, Feine 
Kirchen, fondern nur Kapellen obne Thüren, ohne Fenfter, ohne Glocken, ohne Orgel, 
ohne Bilder und ohne Altäre. Ihre Geiftlichen, die nicht auf den engl. Univerfitäten, jons 
dern auf Privatafademien aebildet werden, fprechen ihre Predigten frei. Nach der Teftafte 
von 1673 Fonnte fein Diffenter in England ein höheres, öffentliches Amt erlangen, wenn 
er fich nicht conformirt, d. h. wenn er nicht in einer bifchöflichen Kirche das Abendmahl 
empfängt und den Eid des Supremats ablegt. In der neueften Zeit ift ihnen auch in die— 
fer Hinftcht Manches eingeräumt. — In Schottland, wo die preäbyterianijche Kirche die 
berrichende ift, werden auch wohl die Epijcopalen Diffenterd genannt. 

Differtation, eine gelehrte Abhandlung, welche zu afademiihen Promotionen 
in lateiniſcher Sprache geſchrieben wird. 

Diffidenten wurden in Polen von den Katholiken Alle genannt, welche ſich nicht 
zu der herrichenden kathol. Kirche befannten, namentlid die Lutheraner, Reformirten, die 
nicht unirten Griechen, die Armenier, die böhmiſchen Brüder, mit Ausnahme der Wieder- 
täufer, Socinianer und Duäfer, Zuweilen wurden auch wohl alle Nichtkatholifen Difft- 
denten genannt, Gleich bei dem Anfange der Reformation wurden Luther’! Schriften in 
Polen verbreitet und feine Orundfäge fanden Anhänger, fo daß ſchon feit 1520 die Mes 
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formation dafelbft ihren Anfang nahm, Auch Zwingli's Lehre fand Eingang und unter 
der Regierung ded Siegmund Auguft 1548— 72 machte die Neformation, da alle dieje 
Parteien geduldet wurden, jo jchnelle Hortichritte, daß 1570 ein großer Theil ded Volkes, 
die Hälfte des Senats und des Adels fi) zur luther. oder reformirten Kirche bekannte, 
Man juchte jegt die drei Parteien, die Lutheraner, Reformirten und die böhmiſchen Brüder 
zu vereinigen und in dem Bergleiche zu Sendomir wurde fejtgejegt, Daß jede Partei ihre 
Gonfejjion beibehalten, aber ein gemeinjchaftliches Glaubensbekenntniß entworfen werden 
folle. 1573 fam der Religiondfriede (pax dissidentium) zu Stande, Durd) dieje Generals 
conföderation wurde allen proteftantiihen Neligionsparteien völlige Religiongfreiheit und 
Gleichheit der bürgerl. Rechte zugefichert. Sie follten nicht ald Keger, jondern nur als 
Diffidenten betrachtet werden, Die Stände und der Senat, nur nicht die Biſchöfe, 
unterzeichneten dieſe Uebereinfunft und in dem folgenden Jahre beſchwor jie König Hein 
rih. Da hierbei die Rechte und die Verhältniffe der einzelnen Kirchen nicht feitgejegt wa— 
ren, jo ſahen ſich die Diſſidenten bald beeinträchtigt. Unter der Regierung Sigismund IL, 
1586— 1632, führten die Jefuiten und die Streitigkeiten der D. unter einander eine 
fchnelle Reaction herbei; ſehr viele, bejonders angeſehene Bamilien kehrten zur katholiſchen 
Kirche zurück und von 1606— 1620 verloren die D. zwei Drittheile ihrer Kirchen. Schon 
1622 erihien das Reichsgeſetz, daß der jedesmalige König Fatholiih und die katholiſche 
Kirche die herrfchende fein folle. Zu Anfange des 18. Jahrh. wurden ihnen die gleichen 
Rechte mit den Katholiken förmlich abgefprocden und fie erhielten nur Duldung. Durd 
den Warjchauer Neichötag 1717 und 1718 unter der Megierung Augufts II. wurde ihre 
Neligionsübung noch mehr bejchränft, es jollten keine neuen proteſtantiſchen Kirchen gebaut 
werden, viele in den legten Jahren neugebaute Kirchen jollten demolirt werden ; Die Protes 
ftanten follten ihren Gottesdienft ganz ftill halten. Selbſt der häusliche Gottesdienft der 
Proteftanten wurde durch Gejege bejchränft und fie verloren dad Stimmredt auf dem 
Reichstage. Selbft die Verwendungen Peters des Großen von Rußland fruchteten wenig 
und in dem Blutbade zu Thorn 1724 fühlten die Katholifen ihre Rache. Unter Aus 
guft II. erichienen 1733 und 1736 neue Gefege gegen die Proteftanten und die alten 
wurden mit größerer Strenge erneuert, wogegen jelbft die Verwendungen Rußlands, Preu— 
end, Dänemarks und Schwedens ohne Erfolg waren, Aud) die Beichlüffe der Reichstage 
1764 und 1766 fielen für die D. nachtheilig aus, bis fie endlich 1767 durch die Eräftige 
Berwendung fremder Mächte, beſonders Rußlands, ihre alten Rechte und Freiheiten wieder 
erhielten, den Katholiken gleihgeftellt wurden und der Neichstag 1768 die den D. nadıs 
theiligen Beichlüffe aufhob. Aber bei der durch die einander entgegen wirkenden Conföde— 
rationen beförderten inneren Zerrüttung und bei den Kriegäftürmen traten dieſe Beſtim— 
mungen nicht in Kraft, ſelbſt bei der Theilung Polens wurden die D. zu wenig berückſich— 
tigt. Erft 1775 traten fie in ihre Rechte wieder ein, mit der Einſchränkung, Daß jie von 
der Gejehgebung und von den Senator« und Minifterfiellen ausgeſchloſſen wurden. Bei 
den fpäteren Theilungen Polens behielten die D. mit den Katholiken gleiche Nechte. Vergl. 
Lufaschewicz „Geſchichtliche Nachrichten über die D. in Poſen“ (Deutſch von Baligfi, 
Darmit. 1843). 

Diffonanz it in der Mufif Die harmoniſche Vereinigung zweier oder mehrsrer 
Töne, deren Zufammenklang den Ohre unangenehm ift. Die D. werden in wefentlide 
und zufällige eingetheilt. Die erfteren beftehen nur aus dem Heinen Ecptimenarcord 
auf der Dominante der Tonart mit feinen Umfehrungen. Jede D. muß vorbereitet 
fein, d. b. in dem vorhergehenden Accord ald Conſonanz gelegen haben, und au fgelöſt 
werden, d. h. in eine Conſonanz übergehen. 

Diſteli, Martin, ein berühmter geiſtreicher Carricaturenzeichner der Gegenwart, 
geb. 1802 zu Olten im Kanton Solothurn, wurde aufangs zum Staatsdienſte beſtinut 
und widmete fich daher in Luzern und auf der Univerfität Jena den Studien. Im beiden 
Orten fand er vielfahe Gelegenheit, dad von ihm fortwährend mit Eifer gepflegte Kunjl- 
talent in Anwendung zu bringen, Kein öffentlicher Act der Politik, Fein denfwürdiger Zug 
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im öffentlichen Reben ging vorüber, ohne vom D.'s Griffel von der Seite und im höchſten 
Momente der LäcrerlichFeit dargeftellt zu fein; namentlich boten ihm der Kongreß von Verona 
und der Interventiondzug gegen Spanien reichen Stoff. Das Univerfitätigebäude in Jena 
bewahrt noch jegt ein geiftreiches Meiſterwerk D.'s. Als er nämlich einft einem Breunde int 
Garcer freiwillig Gefellichaft Teiftete, zeichnete er mit dem Dintenrührer mit treffenden komi— 
ihen Ausdruck auf die eine Wand den Raub der Sabinerinnen in halb Iebensgrofen Fi— 
quren und auf die anderen Marius, auf den Trümmern von Karthago mit Schlafmüge und 
Tonpfeife nachdenklich ſitzend. Die Kunde von dieſer unberufenen Wandverzierung drang 
bis zum Großherzog von Weimar, der die Zeichnung bei einem Beſuch in Jena beſah und 
zu ihrer Erhaltung das Zimmer ſchließen lieh. Von Iena begab ih D. nah München, 
wo er ein biftorifches Gemälde von größerem Umfange außftellte und trefflide Garricaturem 
zu Fröhlich's „Fabeln“ lieferte. Im neuerer Zeit bat er ſich beſonders der politifchen Gars 
ricatur zugewendet und darin viel Ergötzliches geliefert, was freilich gegen mande bejtes 
benten Verbältniffe ſtark anftoßen mag. Beſonders ift der von ihm jeit 1839 in Solo— 
thurn herausgegebene „Schweizeriſche Bilderfalender‘‘ in diefer Beziehung bervorzubeben. 

Diftichon heißt ein zweizeiliger Vers, vorzugsweife aus einem Herameter und 
einem PBentameter beftehend. Da dieſe Versart einen weicher und fließenden Gharafter bat, 
indem die Empfindung fi jedesmal in dem Hermmeter erhebt und in dem PBentameter wies 
der ausrubt, fo bedienten fid ihrer befonders die Alten gern zu der Elegie (j. d.) und 
nannten fie vorzugsweiſe das elegiſche Versmaß. Das Diftihon eignet ſich jehr für Heine 
Bilder und gefällige Einkleidung eined Gedankens oder einer Empfintung, und Die Grie— 
chen brauchten es gern einzeln, oder vier, fünf, ſechs derielben zu Fleineren finnvollen Ge— 
dichten, wie fie die griechiiche Anthologie bietet. Befonders wählten fie für dad Epigranım 
gern die Form des Diſtichons. 

Dithbmar von Merfebntg, ſ. Dietmar. 

Dithmarſchen, auch Ditmarſen, die weſtlichſte der drei Landſchaften des 
Herzogthums Holſtein, iſt beſouders deswegen merkwürdig, weil in dem daſelbſt wohnenden 
ſaͤchſtſchen Volksſtamme ſich das germaniſche Alterthum bis auf die Gegenwart erhalten hat. 
Sie wird von der Elbe, Weſtetmarſch und Nordſee begrenzt, bat einen Flächenraum von 
24 OM. und muß durch Deiche gegen Ueberſchwemmungen geichügt werden. Das Land 
beſteht meiſt aus fruchtbarem Marſchboden, der ſich mehr zur Viehzucht als zum Aderbau 
eignet; Kanäle zur Entwäflerung durchziehen es im allen Richtungen und erſchweren ben 
Angriff. Es ift im zwei Aemter geheilt, Norderditbmarichen, mit dem Hauptorte 
des Landes Hende, und Süderdithmarſchen, wo Meldorf, Hemmingftadt und Bruns» 
büttel die bedeutendften Orte find. Die Zahl der Einwohner des geſammten Landes beträgt 
61,390, nadı Anderen 48,000. Die D, find eine alte und jeit der Ginwanderung ber 
Sachſen ziemlich unvermifcht geblicbene Völketſchaft. Ob fie ihren Namen von den alten 
Marjen oder von den Marien, die fie bewoßiten, erhalten haben, ift unbefannt. Die Lage 
ihred Landes, das gleich Holland zwiſchen Moräften und Gewäſſern ſich befand und ches 
mals mur auf Einem Wege zugänglich war, gewährte ihmen einen unangreifbaren Bus 
fluchtsort nad) ihren Raubzügen in die Nachbarſchaft, machte fie zu kühnen und unterneh— 
menden Kriegern und war der Grund, daß fie ihre alte republifanifche Verfaffung, nad 
weldyer fie in Kirchipiele getheile find, feinen Adel haben ꝛc., bis auf die neuejte Zeit größe 
tentheil® beibehalten haben, Auch find ihnen nod jet manche eigenthümliche Gchräuche 
bei Hochzeiten, Leichenbegängniſſen 20. geblieben. Im germanijchen Alterthume bildete D, 
einen Theil von Nordalbingien oder Niederſachſen und zur Zeit Karla des Großen wurde 
es von Albion regiert, der an Wittefind's Kriegen gegen Karl dem Großen, vielleicht als 
defien Bafall, Theil nahm. Gegen Ende des 8. Jahrh. fuchten chriftliche Priefter aus 
Bremen vergeblich die D. zum Chriſtenthum zu befebren. Beſſeren Erfolg hatten die Erz— 
biihöfe von Hamburg, deren Oberhoheit die D. ſeit 833 dur Entrichtung eines mäßigen 
Tributs anerkannten. König Heinrich 1. feßte 921 einen eigenen Grafen, Heinrich den 
Kablen, über D., dem fein Sohn, Heinrich der Gute, folgte, Ihnen gehörte Stade und 
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fie erfannten die Oberherrſchaft der fächftichen Herzöge, in deren Fehden fie mit verwickelt 
wurden, weshalb das Land dur die Einfälle der Medlenburger und Dänen viel zu leiden 
hatte. Um 1072 eroberte Kryto, der Tyrann von Medlenburg, Holftein und D., nad 
deffen Tode es unter die Herrichaft Heinrichs 11. von Medlenburg fam. Die Grafen von 
D, regierten deffenungendhtet fort; mehrere aber wurden, wegen des harten Druds, den 
fie über ihre Unterthanen übten, ermordet, 3. B. Graf Rudolf 11. 1127 oder 1144, Her— 
zog Heinrich der Löwe fiel deshalb in D. ein, verbeerte das Land und ernannte 1148 
Neinhold zum Grafen von D. Nach Heinrich des Xöwen Adhtserflärung gab Kaijer 
Friedrich J. das Land an das Erzftift Bremen. Hierdurch erhielten die D. eine größere 
Freiheit und benußten diefelbe zur Vertreibung des Adels aus ihrem Lande. Im I. 1183 
eroberte ed Graf Adolf von Holftein, gab es aber unter der Bedingung an Bremen zurüd, 
daß ihm die D. jährlich 200 Malter Hafer zinften. Als fie fi) deſſen weigerten, unterwarf fie 
Erzbiihof Hartwich II. mit Gewalt und verlangte von ihnen eine große Geldjumme, die 
fie aber nicht bezahlen konnten. Unter Borbehalt ihrer Freiheiten unterwarfen fie ſich darauf 
dem Biſchof Waldemar von Schleswig und dem König von Dänemarf. Im I. 1200 
fucdhte Graf Adolf von KHolftein das Land von Neuem zu erobern, wurde aber von dem 
Dänenfönig Kanut bei Itzehöe geichlagen. Nadı der Schlacht bei Bornhonede im I. 1226 
fielen die D. wieder von den Dänen ab, erhielten ihre Rechte von dem Kaijer beftätigt und 
erkannten die mildere Herrſchaft des Erzbiſchofs von Bremen an. Bortdauernde Kriege mit 
den Grafen von Holftein folgten diefem neuen Abfall, denen nur für kurze Zeit einzelne 
Briedenöverträge ein Ende machten. Vergeblich ſuchte der König Eric von Dänemark mit 
D. ein Bündniß zu jchliegen; fte wieſen es aus Furdt vor Dänemarfs überwiegender 
Macht zurück, fielen aber wiederholt in Dänemark ein. Im I. 1474 erhob Kuijer Friede 
rich II. die Lande Holftein, Stormarn und D. zu einem Herzogthum und belehnte Damit 
den König Ghriftian I. von Dänemarf, der ihn in Rom dazu beredet hatte. Als aber die 
D. davon erfuhren, erklärten fie dem Kaiſer, daß fie dem Erzbisthbum Bremen unterthan 
wären, worauf der Kaifer vom König verlangte, bis zu ausgemachter Sache nichts gegen 
D. zu unternehmen. Ghriftian wartete bi8 1480, worauf er auf dem Landtage zu Rends— 
burg die Bereinigung D.'s mit Holftein erklärte. Die D. proteftirten und der König ftarb 
noch in deinfelben Jahre. Sein Sohn, König Johann, erneuerte feine Anfprüdıe 1488 
und 309 endlich 1500 mit einem 30,000 Mann ftarfen Heere, meift aus deutichen Söld— 
nern beftehend, aus, fie mit Gewalt zu unterwerfen. Gr eroberte Meldorf und lich alle 
Einwohner, die fich ihm feindlih gegenüber geftellt hatten, ermorden ; die D. aber zogen 
ſich zurüd, warfen eine Schanze auf, wählten einen unter ihnen, Wolf Iſebrand, zum Füh— 
rer und gelobten einander, indem fie ihre Bahne einer reinen Jungfrau, der Telie aus dem 
Dorfe Didenwöhrten, anvertrauten, an diefer Stelle zu fterben oder zu flegen. Am anderen 
Morgen, ald die Dänen zum Angriffe der Schanze heranrüdten, fanden fie tapferen Widers 
ftand; immer zahlreicher jammelten fich die Bauern, trieben die Beinde in die Moräfte und 
öffneten endlich die Schleußen, fo daß das ganze Land überſchwemmt wurde, und das «Heer, 
des Terrains unfundig, in die Gräben und Tiefen flürzte und ertranf. Gegen 20,000 
Dänen famen um und König Iohann felbft rettete ſich nur durch die fchnellfte Flucht. Die 
däniſche Reichsfahne fiel ebenfalld in die Hände der D. und wurde der Telje zu Ehren in 
der Kirdye ihred Geburtsort? aufgehangen. Es Fam jegt ein Friede zu Stande zwiſchen den 
D. und Dänemark, und über ein halbes Jahrh. hindurch blieben die erfteren im ungeftör« 
ten Genufle ihrer Freiheit. Im I. 1524 predigte Heinrich von Zütphen aus Bremen Lu— 
ther's Lehre in dem Lande, wurde aber auf Betrieb der Mönche zu Heyde verbrannt. Den⸗ 
noch verbreitete fih die Reformation ziemlich fehnell unter den D. und 1532 wurde die 
Mefje überall aufgehoben. Im I. 1548 erhielt Herzog Adolf von Holftein vom Kaifer 
Karl V. die Beftätigung des ſchon oben genannten Lehnbriefs über D, und nad dem Re— 
gierungdantritte Friedrichs II. von Dänemark erflärte er mit demfelben gemeinfhaftlid am 
18.Mai 1559 den D. den Krieg. Beide zogen mit einem großen Heere gegen die Bauern, 
die, unter ſich uneind, in einzelnen Haufen fi) zerftreuten und einzeln gejchlagen wurden, 
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zulegt am 3. Juni 1559 bei Heyde, wo die Tapferften unter dem Bauer Rhode des alten 
Ruhms würdig ftritten. Das Land mußte ſich jegt an Holftein ergeben und den König von 
Dänemark ald Oberlehnsherrn anerfennen, dody wurde es ziemlich glimpflich behandelt, 
behielt den größten Theil feiner Breiheiten, namentlich jein eigenes Recht, genannt das Dith- 
marfifche Landbuch, weldies 1321 von AB Richtern entworfen, 1447 abgeändert, 1497 
zuerft gedruckt und zulegt 1711 zu Glüdftadt neu aufgelegt wurde. Das Land wurde das 
mals in drei Theile getheilt; der Südertheil wurde vom König, der Norbdertheil vom Her— 
309 Adolf und der Mitteltheil vom Herzog Johann in Beflg genommen. Nach dem uns 
beerbten Tode Johannd 1581 bildete D. nur noch zwei Theile, Norder- und Süder-D,., 
von denen das erjtere 1773 ebenfalld an den König von Dänemark fiel. Beglaubigte 
Nachrichten und Ueberlieferungen zur Geſchichte D.'s verdanken wir zunächſt Johann Adolfi, 
gen. Neocorus, d. i. Köfter, geb. 1559, geft. ald Prediger auf Böhum 1629, deſſen in 
nieberfächfticher Sprache geichriebene ‚‚Chronif des Landes D.’ von Dahlmann (2 Bde., 
Kiel 1827) herausgegeben wurde. Vergl. Bolten „Dithmarſiſche Geſchichte““ (Flensburg 
1781—86, A Bde.); Mideljen „Sammlung altdithmarfiiher Rechtsquellen“ (Altona 
1842, A.). 

Dithbyrambus, ein Hymnus zu Ehren des Bacchus, fpäter aud) anderer Götter, 
Die Dithyrambe ift eine der Hymne untergeordnete Form, welche den Zuftand eines übers 
firömenden, durd den Wein hervorgebradhten Gefühls der Luft darftellt. Die höchſte Be— 
geifterung muß in berjelben vorherrſchen, dagegen braucht der Dichter ſich nicht an eine 
firenge äußere Form zu binden, Von den Dithyramben der Griechen, welche zu Ehren des 
Bachus abgefungen und mit wilden Tänzen begleitet wurden, find feine bis auf und 
gekommen, Als Erfinder des D. nennt Herodot den Arion (j. d.) aus Methymna, um 
620; doch finden fih ſchon bei dem älteren Archilochus Anfänge dithyrambiſcher Lieder, 
Den D. zu den bachiichen Feften zu liefern und vorzutragen, war für den Dichter und für 
den Ehor die höchſte Ehre. Der Dichter, deſſen Lied für das befte erklärt und aufgeführt 
wurde, erhielt ald Preis einen Dreifuß, der fiegende Chor aber einen Stier zum Lohne, 
der dann feierlich geopfert und verichmauft wurde. 

Ditters von Dittersdorf, Karl, geb. am 2. Novbr. 1739 zu Wien, einer 
der wenigen wahrhaft großen und unter den Deutſchen der größte Componiſt der komiſchen 
Gattung. Sein Geſang war völlig ungefünftelt und doch höchſt originell, feine Inftrumene 
tirung rein, ohne Ueberladung und doch höchſt wirfungsvoll, fein Humor unvergleichlich. 
Schon im 7, Jahre erhielt er den erften Unterricht in der Violine, im 12. nahm ihn der 
Prinz von Hildburghaufen in feine Hauscapelle auf, wo er Unterricht in der Compoſition 
und in den Wiflenichaften erhielt und audy jo lange angeftellt blieb, bis 1760 der Prinz 
von Wien abreifte und feine dortige Gapelle entlieg. Hierauf trat er in die kaiſerliche Hof- 
capelle ein, aber bald darauf benußte er die Gelegenheit, mit dem Nitter Gluck eine Reife 
nad Italien zu machen, wo er fid) ald Virtuos zeigte. Nah Wien zurüdgefehrt, ging er 
1764 zur Kaijerfrönung mit nah Sranffurt und legte audy dort glänzende Proben feiner 
Kunftfertigfeit ab. Darauf ward er Kapelldirector des Biſchofs zu Großwardein und hier 
trat er mit den erften Verſuchen in der Compofition hervor und erwarb ſich durch die Oper 
„Amore in musica‘ allgemeine Achtung. Nachdem 1769 aud der Biſchof feine Kapelle 
entlaffen hatte, trat er in die Dienfte des Grafen Schafgotſch, Fürſtbiſchofs von Breslau, 
welchem er zu Johannisberg ein Theater einrichtete und eine Kapelle bildete. Hier und bei 
feinen Ausflügen in Wien legte er den Grund zu feinem nachherigen RAuhme. Im Laufe 
von 20 Jahren entftanden die Oratorien „Davide“, „Eſther“ und „Hiob“ und zahlreiche 
tomifhe Opern, unter welchen der „Doctor und Apotheker‘ die jchönfte ift, diejenige, 
welche ſich bis heute faft überall erhalten hat. Durch fie und feine anderen Werfe erlangte 
er einen fo großen Auf, daß er an fremde Höfe beſchieden ward, um ihre Aufführung felbft 
zu leiten, 3. B. nad) Berlin, wo er den „Hiob“ und den „Doctor und Apothefer‘‘ mit 
glänzendem Erfolge aufführte. Seine Melodien lebten in dem Munde ded Volkes, deſſen 
Liebling er war, und die Fürſten überhäuften ihn mit Gunftbezeugungen, Der Kaijer hatte 
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ihn in den Adelſtand erhoben und der Biſchof von Breslau ihm die Stellen eined-Land- 
rathes, Amtshauptmannes und Forſtmeiſters (wie aus dem Bolgenden hervorgehet, freilich 
nur Titularämter) verliehen, auch war er Ritter ded goldenen Spornes geworden. Im $. 
1795 indeflen ftarb der Graf von Schafgotſch und von diefem Augenblide an begann der 
Stern jeined Glückes zu finfen. Kranfheiten zerrütteten jeinen Körper und Nahrungsſor— 
gen drückten ihn darnieder. Defjen ungeachtet componirte er fleißig und bereicherte die Welt 
mit trefflichen Werken; auch dietirte er mitten unter £förperliden Leiden feine nachher im 
Drude erſchienene in allem Betrachte Tehrreiche Kebensbeichreibung jeinem Sohne in Die 
Feder. Der Freiherr v. Stillfried hat dad Verdienft, durch eine thätige Sorge die legten 
Augenblide diefes würdigen Greifed und um Die deutſche Kunſt hochverdienten Mannes 
erheitert zu haben. D. flarb auf dem Gute des Freiheren v. Stillfried am 1. Octbr. 1799. 

Din, im Sanffrit Dwipa, d. h. Infel, eine Eleine portugiefiich = vorderindijche 
Infel an der ſüdlichen Spige der Halbinjel Guzerate, 4/, M. lang und 1/, M. breit, ein 
unfruditbarer Felſen, der fonft wegen des überreichen Tempeld des Mahadeva jehr berühmt 
war. Der Tempel wurde 1024 durd Sultan Mahmud geplündert und zerftört. Im 3. 
1515 fetten ſich Portugiefen auf D. feit und behaupteten ſich im Bejig der Injel bis 1570 
wo es den Arabern von Mascate gelang, die Injel zu erftürmen, und feitdem ſank Diejelbe 
bei der Ohnmacht Bortugals jo tief herab, daß fie allen ihren ehemals jo lebhaften See— 
verfehr verlor und die Ginwohnerzahl ſich bedeutend verminderte, Jetzt fieht man auf 
D. nur nod Trümmer von Kirchen und Klöftern und verfallene Beftungswerfe der nicht 
fehr ſtarken Feſtung. Die Injel wird faum noch von A000 E, bewohnt, hat aber einen 
fehr guten und großen Hafen. 

Divan oder Diwan, ein perſiſches Wort bedeutet urjprünglich Verfammlungsort, 
Verſammlung, namentlih die osmanifche Neichsverfammlung. Es giebt deren mehrere 
Arten; die höchſte Staatöbehörde Diwäni hümajun, d. i..erlauchter D., verſammelt ſich 
Sonntaad und Dienjtagd unter dem VBorjig des Großvezierd im Serail ded Gropjultand 
und die höchſten Würdenträger nehmen Iheil an der Sigung. Am Dienftag wird den 
fremden Geſandten Audienz gegeben. Cine andere Art Minifterfigung findet Montags, 
Mittwochs, Breitagd und Sonnabends jtatt, im PBallaft des Großveziers. Aehnliche D.'s 
gab es aud) in den Reſidenzen der Deis, bejonders in Tunis, Tripolis und Aegypten. — 
D. bedeutet auch ein Katafter im Steuerverzeichniß, Jo wie eine Sammlung von Gedichten, 
welche gewöhnlich ein und denjelben Berfaffer haben. Den orientaliichen D.'s hat Göthe 
jeinen „ Weftöftlichen Divan * nachgebildet. — Endlid heißt D. ein Foftbares Ruhebett mit 
Teppichen und an die Wand angelehnten Kiffen, auf dem der vornehme Türke die Beſuche 
empfängt. 

Divergiremd und bivergent, im Gegenſatz von convergirend und convergent, 
heißen in der Geometrie zwei gerade Linien, die jih, unmittelbar oder verlängert, in einem 
Punkte ichneiden und auf der dieſem Punkte entgegengejegten Seite auseinander laufen. In 
der Analyfis nennt man eine unendliche Reihe dDivergirend, wenn ihre Glieder. immer 
größer. werden, je weiter fie fih vom Anfange oder von einen beſtimmten Gliede entfernen. 
Dahin gehört jede nad fteigenden Potenzen einer veränderlihen Größe fortlaufende 
Meihe, wenn die veränderlihe Größe größer ald 1 angenommen wird. Manche 
Reiben find Anfangs comvergivend und werden erjt von einem gewiſſen Gliede an di— 
bergirend. 

Divertiffement, uriprünglih ein Tonſtück für zwei oder mehrere Stimmen, 
deren jede nur einfach ‚bejegt wurde; ſonach Vorläufer des Quartett's und Quintett's. Jetzt 
iſt das D. nur noch ein Tonſtück von unbeſtimmtem Charakter, bloß auf Ergößung berechnet 
und ohne jonderlihe Ausarbeitung, meift aus potpourriartig ‚verbundenen ‚Sägen „bes 
ftehend. In Frankreich nennt man wohl auch die Muſikſtücke zwiſchen den einzelnen 
Aufzügen im Theater Divertiſſement oder Divertimento. Endlich heißt D. ein 
kleines Ballet, worin die Handlung wenig oder gar nichts. zu jagen hat und ‚die eingeluen 
Tanzſtücke ohne eigentlichen Zufammenhang ‚aufeinander ‚folgen, 
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Divide et impera d. i, trenne und herrſche, ift ein Grundſatz ſchlauer Politik, 
wo man die entgegengefegte Partei zu trennen jucht, um fie dann defto Teichter zu bewältigen. 
Schon die Römer waren ſehr ftarf in diefer Politik; gegen Deutſchland wurde fie vorzüg- 
lih von Frankreich mit Erfolg angewendet ; aber auch den innern Staatöverhältniffen, bis 
zu deren Eleinften Verzweigungen ift fle nicht fremd ‚geblieben. 

Divideıde heißt jede zu vertheilende Quantität oder Summe, dann die Prämie, 
welche als Gewinn zur Vertheilung unter die einzelnen Inhaber eined gemeinfamen Ge— 
ſchäfts herauskommt; in der neueften Zeit befonders der Gewinn aus Actien, welchen der 
Metionär oder Theilnehmer an einer Actienunternehmung, entweder außer ben beftimmten 
Zinſen oder diefelben inbegriffen, nab Maßgabe des jährlichen reinen Ueberjchuffes der Un— 
ternehmung und madı Abzug eines geringen Theild zu einem Reſervefonds erhält. Dieje D 
find ihrer Natur nach fteigend und fallend. 

Divination, |. Ahnung. 

Divifion beißt in der Mathematif die A. arithmetifche Grundoperation, welche den 
Zweck hat, zu finden, wie viel mal die cine zweier Bahlen, der Divijor, inderandern, dem 
Dividendud, enthalten it. Die Zahl, welde Hierbei gefunden wird, heißt ber 
Quotient. Sind beide gegebene Zahlen unbenannt, fo ift auch der Quotient eine un- 
benannte Zahl; dasſelbe findet flatt, wenn beide Zahlen benannt find, in weldem Falle 
fie aber gleiche Benennung haben müſſen; ijt der Divijor eine unbenannte, der Dividend 
eine benannte Zahl, fo ift der Quotient eine benannte Zahl derjelben Benennung, 3. 2. 
20 Thaler dividirt durch A, giebt 5 Thaler. Die Bezeichnung der D. geſchieht entweder durch 
das Divijtongzeichen (:), 3. B. 20:4 ; oder Durch einen wagerechten oder jchrägen Strich zwiſchen 
Divifor und Dividendus, z. B. 20/,, in welchem legteren Falle der Dividendus über dem 
Striche fteht. — Im Kriegsweſen heißt Diviſion eine größere oder Fleinere Truppen 
abtheilung. Früher beitand ſie aus A Pelotons. Größere Armeetheile unter dem Namen D. 

kamen zuerft bei den Ruffen vor, indem Peter der Große die D. auf 1 Grenadier- und 
8 Muöfetierregimenter jegte. Napoleon bildete eine D. aus 2 Brigaden, jede zu 2 Regi— 
mentern. In Preußen befteht gegenwärtig cine D. aus 1 Brigade Kinieninfanterie, 1 Bri— 
gabe Landwehr und 1 Brigade Gavalerie, jede zu 2 Megimentern, wozu im Kriege nod) 
1— 2 Batterien gehören. In andern Ländern wird die D. verfchieden zufammengejegt. 

Dirmunden, eine Stadt in der belgiichen Provinz Weftflandern, in einer frudit« 
baren Niederung am rechten Ufer der Mperle mit 3500 @inw., welde Bierbrauereien und 
Gerbereien unterhalten und einen ftarfen Handel mit Vieh, Käfe und Butter treiben, die 
legtere ift als die befte in Flandern berühmt. D., früher cin Dorf, wurde 1270 zur 
Stadt erhoben, und 1299 von den Franzoien erobert und fo ftarf befeftigt, daß es 1459 
und 1580 zwei Belagerungen von Seiten der Brügger und Genter audhielt. Im Utrechter 
Frieden 1713 wurde es an Oeſterreich ausgeliefert. 

Diezzar oder Dſchezzer, d. i. Schlächter, wurde Achmed Paſcha von Acre we- 
gen feiner Oraufamfeit genannt. Er war in Bosnien geboren und foll ſich jelbft ald Sclave 
an Ali Bei nad Aegypten verfauft haben. Bald wußte er jicd die Gunft feines Herrn in 
foldyem Grade zu erwerben, daß er fih vom Mamlucken zum Befehlshaber von Kairo aufs 
ſchwang, worauf er feinen Herrn und Wohlthäter flürzte. Seine Tapferkeit erhob ihn all« 
mälig zum Paſcha von Aere und endlich zum Paſcha von Syrien, welches er faſt fouverän 
und unabhängig vom Sultan beherrſchte. Auch der europäiichen. Kriegskunſt und ihrem 

'mächtigften Repräfentanten, Napoleon Bonaparte, wußte er bei deſſen Einfalle in Syrien 
1799 zu trogen, und ihn, obgleich oft geichlagen, wegen des mißlungenen Angriffs auf Aere 
zum Rück- und Abzuge zu zwingen. Freilich unterjtügte ihn ein franzöfiicher Nenegat, 
Philippeaur, der die Artillerie gefchickt Teitete, und die engliſche Flotte that auch das Ihrige. 
"Später empörte er fich gegen die Pforte und hatte deshalb blutige Fehden mit dem Groß— 
vezier und dem Paſcha von Jaffa zu beftehen. D. ftarb 1804 und hinterließ unermeßliche 
‚Schäte, weldye er ſich während eines Iangjährigen Kampfes mit der Pforte durch Beraubun« 
gen und Erpreffungen- zufammen gerafft Hatte, 
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Dlugosz, Ian, lateiniſch Longinus, Polens ältefter Gefchichtsfehreiber, wurde 1415 
zu Cozezyn, nad Andern zu Brzeznica geboren, wo fein Vater Commandant gewejen war 
und bildete fih auf der Krafauer Akademie. Hier erwarb er ſich die Gunft des Biſchofs 
von Krakau, Zbigniew Olesnicki, trat in den geiftliden Stand und wurde Domberr an 
der Krafauer Kathedrale. Seine befondere Geſchicklichkeit bei politischen Unterhandlungen 
machte, daß ihn der König Kaftmir IV. mehrere wichtige diplomatiihe Sendungen nad) 
Ungarn, an den Papſt Nicolaus V. und den Kaijer Friedrich II. anvertraute. Als er ſich aber 
bei Befegung des Krafauer Bisthumd gegen den vom König begünftigten Gandidaten er= 
Härte, wurde er mit andern Domberren aus Krafau vertrieben, feines Vermögens beraubt 
und 3 Jahre auf der Burg Meßtyn gefangen gehalten; Andere laſſen ihn in diefer Zeit 
eine Wallfahrt nach Ierufalem machen. Später erlangte er wieder die Gunft des Königs, 
der ihm mehrere wichtige diplomatische Geſchäfte übertrug und fogar die Aufficht über feine 
Söhne anvertraut. Das Amt eines Erzichagmeifterd ded Kron- und Reichskanzlers von 
Polen, fo wie die Würde eines Bifhors von Prag ſchlug er aus, nahm aber die Ernennnng 
zum Erzbiſchof von Lemberg an. Er ftarb noch vor feiner Einjegung zu Krakau am 10, 
Mai 1480. Bon feinen Schriften ift die Geſchichte Polens am wertbuollfien. Er wurde 
dazu durch feinen Gönner, den Biihof Zbigniew, veranlaßt. Die erften Bücher derjelben 
find ohne Kritif, aber mit großer Mühe aus älteren Hiftorifern zuſammengetragen, jehr 
werthvoll dagegen find die letzten 3 Bücher, von 1386—1480, in denen er theild nad 
gleichzeitigen Documenten, theils nad) eigenen Erlebniffen feine Zeit ſchildert. Die erften 6 
Bücher diefer Geſchichte gab zuerft Herburt in Dobromil 1615, das ganze Werk van Huhſſen 
(2pz. 1711—12) heraus. 

Dmitrijew, Iwan Iwanowitſch, ruffiicher Dichter, Landmann und Jugendgenoffe 
Karamfin’s, ift 1760 zu Simbirdf geboren und beſuchte die Lehranftalten feiner Geburts— 
ſtadt und Kaſans, bis er durch die Unruhen, die Bugaticheff veranlaßte, 1774 nad) PBeterd- 
burg in die Schule des Semenow’ihen Garderegiments Fam. Unter der Kailerin Ka— 
tharina Hauptmann in der Garde geworden, nahm er beim Regierungsantritt Kaiſer Paul's 
mit dem Range eines Obriften feinen Abſchied, fo wie er auch den Givildienft, in den er 
bald darauf eingetreten war, ald Geheimerrath des Senats aufgab, bis ihn Alerander von 
Neuem in den Staatsdienft zog und ihn bis zum Juftigminifter befördert. Vier Jahre 
lang verwaltete er Died hohe Amt. Darauf zog er fi 1812 vom Staatddienfte zurüd und 
lebte im ftillen Privatleben zu Mosfau, wo er ein jchönes Hotel in forinthiichem Styl mits 
ten in einem englifchen Garten erbaut, und fid mit Kunftjadhen und einer reichen Biblio» 
thef umgeben hatte. Als Dichter trat er zugleich mit Karamfin auf, und derjelben literari= 
chen Richtung wie fein Breund folgend, huldigte er franzöſiſchen Muflern. Beide literarifche 
Notabilitäten hatten fih in dad Geſchäft der Spradbildung und Einführung eines Styles 
in die rufliihen Kiteraturelemente gewiſſermaßen getheilt, in ihren Beftrebungen unter= 
ftügten fie ſich gegenſeitig. Karamfin ſchuf für die Bücherwelt die Sprache der eleganten 
Geſellſchaft und entfernte fich deswegen von dem flavijchen Elemente der Spradie. Was Ka— 
ramfin für die Profa that, hat D. für die Borfte geleiftet. Beide waren Weltleute und ſchöne 
Geifter der Zeit. Anfänglich hielt D. noc an den Regeln der Derſchawin'ſchen Periode, 
doch bilden feine heroiſchen Oden und Lieder jchon den Uebergang in die Bildung und fran= 
zöſirende Glätte bed modernen Styld. Als fein Meifterftüct wird der „Iemat, Eroberer 
von Sibirien“ ein dramatiſch⸗epiſches Gedicht angejehen, doc) feine Hauptleiftungen fallen 
in die Lieder, poetiſchen Erzählungen und Babelpoefie, woran der ruffische Geift jo fruchtbar 
wie in der Satyre iſt. Seine Lieder find gleich denen von Merfläfow in das Volfseigentbum 
übergegangen. Wie es heißt ift D. auch DVerfajler von dem unter dem Titel „Vierzeilen * 
anonym erſchienenen Büchlein, das feiner Zeit viel Aufſehen in Rußland machte. Die erfte 
Ausgabe feiner „ Sämmtlihen Schriften“ erihien 1795 und ift nad und nad in ber 
fechften Auflage 1822 bis zu 5 Bänden angewachſen. D. ftarb am 15. Oct, 1837 in 
Moskau, betrauert von einem großen Kreije literariſcher Notabilitäten, die, im Umgange 
mit ihm, feine audgezeichnete Gabe der mündliden Erzählung bewunderten. In den letzten 
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Jahren jeines Lebens befchäftigte er ſich mit feinen Memoiren, die das Ende Katharina's 
und die nachfolgenden Regierungen umfaffen follen. Von der hohen Stellung, dem reichen 
Lehen und der fehriftitellerifchen Virtuoſität ihres Verfaſſers läßt fih erwarten, daß 
diefe Memoiren intereffante Aufjchlüffe über die denfwürdige Periode geben werden. 
Gleich Chateaubriand hatte auch D. beichloffen, die Denkniſſe follten erft nach feinem Tode 
erſcheinen. 

Dmochowſki, Franciſzek, ein berühmter polniſcher Schriftſteller, geb. 1762 in 
der Provinz Podlachien, trat früh in den Piariſtenorden und ward nach Vollendung ſeiner 
Studien Proſeſſor an der Bildungsanſtalt junger Edelleute in Warſchau. Im J. 1792 
begleitete er den Prinzen Prozor nach Dresden, um Kosciuszko an die Spitze der Nation 
zu rufen und wurde 1794 durch dieſen Mitglied des Staatsraths und Redacteur der 
„Gazela rzadowa‘. Mad) der legten Theilung Polens mußte er abermals fein Vaterland 
verlaffen und lebte theild in Deutichland und Italien, theils in Barids. Im Jahre 1800 
erhielt er die Erlaubniß nad Polen zurüdzufehren , verheiratbete fih und ſtiftete 1801 mit 
Niemcewicz die Gejellichaft der Breunde der Wiffenfchaften zu Warjchau, die bis 1831 eine 
bedeutiame Rolle in Bolen jpielte. Gr ftarb 1808, Seine Werke beftehen in einem 
Lehrgedicht über die Dichtfunft „„Sztuka rytmotworeza“ (Warfchau 1788) nad) Horaz und 
Boileau; einer meifterhaften Ueberfegung der „Iliade“ (3 Bde., Warſchau 1800), meh— 
rerer Epifteln des Horaz und einzelner Theile aus Young, Milton, Delille ꝛc. In Sachen 
des Geſchmacks galt er lange ald oberfter Richter ; erft Mickiewiez ftürzte fein Anſehen als 
Kritiker mit dem der regelrechten franzöftichen Claſſicität. 

Duepr oder Dniepr, bei den Alten Boryſthenes, jpäter Danapris genannt, einer 
der bedeutenditen Flüffe Rußlands und Europas, entipringt bei dem Dorfe Dnieprowo in 
Gouvernement Smolensf in einem waldigen Morafte am Fuße der Alaunifchen Hügel. Im 
Ganzen nimmt jein Lauf eine ſüdliche Richtung und durchſtrömt die Gouvernements Smo— 
lensk, Mohilew, Kiew, Tſchernigow, Poltawa, Eherion, Jekaterinoslaw und fällt nad 
einem Kaufe von 240 M. zwijchen Oczakow und Kinburn in das ſchwarze Meer. Sein 
oberer Lauf ift kurz und von Dorogobuſch bis Kiew durchftrömt er ebened Land; unterhalb 
der letztern Stadt bildet cr Stromjchnellen und. Wafferfälle und namentlich unterhalb Je— 
faterinoflaw 12 Kataraften, welche durch Oranitblöde, die im Blußbette liegen und von den 
Karpathen herabgefommen find, entjtanden. Im der neueren Zeit ift ein Kanal gegraben 
worden, um bei diejer Stelle den Fluß fahrbar zu machen. Bon Alerandrowjf verläßt er 
die Steppenplatte der Ufraine und beginnt feinen untern Lauf meift durch tiefe Grasebenen 
des Küftenlandes am fchwarzen Meere. Sein Bett breitet fich in viele Arme aus, ohne jedoch 
ein Deltaland zu bilden und erhält bei Cherſon eine Breite von I—5 M. Schiffbar wird 
er fchon bei Dorogobufch. Die wichtigftenNebenflüffe find Berefina, Soſha, Desna, Przy— 
piec, Pſiol, Samara, Ingulez und der Bug. 

Dnreftr oder Dnieftr, einer der größeren fchifrbaren Ströme des europäiſchen Ruß— 
lands, entipringt in Galizien am Nordabhange des farpathiichen Waldgebirges und bildet 
bis Sambor ein kurzes Querthal de genannten Gebirges. Ruhigen Laufes und ohne fteile 
Ufer ftrömt er dann auf den 8—900 Fuß hohen Scheitel der uraliſch-karpathiſchen Land— 
höhe durch Wälder und Fruchtebenen bis Mogilew ; füllt bis Duboffary in Stromfchnellen 
und im Kataraft von Jampol von der Höhe herab und durchftrömt dann langſam und ungehin= 
dert Die niedrige Steppenflähe Südrußlands, bis er nach einem Laufe von 150 M. ſich bei 
Akjerman ins fchwarze Meer ergießt. Wie alle ins jchwarze Meer fallenden Flüſſe bildet 
auch der D. bei feiner Mündung einen Liman oder falzigen See, der aber nicht bedeutend 
und von geringer Tiefe ift. Wahrfcheinlich ift diefer Liman erft in neuerer Zeit entjtanden, 
da Bialogrod bis ind 16. Jahrh. für einen der beften Häfen des ſchwarzen Meeres galt, 
jegt aber faft getrennt von dem Meere liegt. Der D. ift fehr wenig ſchiffbar; nur bei 
hohem Waflerftande können Kleinere Seeichiffe bis Bender ftromaufwärts fahren, die Ihals 
fahrt ift für Fleinere Fahrzeuge zu allen Jahreszeiten möglih, für größere dagegen nur bei 
hohem Waflerftande und dann auch nur von Sambor an, Die bedeutenditen Nebenflüſſe 
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find der Stry, Podhorce, Piut, Byk und Bodna. Am 6. October 1620 fiegten bie 
Türken am Dnieftr über die Polen; dagegen erlitten hier am 12. Nov. 1673 bie Erſteren 
unter ihrem Großvezier Kiuprili eine bedeutende Niederlage durch die Legteren unter Johann 
Sobiesfi, 

Dobbelbad over Tobelbad, eins der älteften Bäder Steyermarks, liegt 
im Gräger Kreife, eine Stunde ſüdweſtlich von Gräg, in einem anmutbigen Ihale.. Der 
Name D. wird von dem nah gelegenen Dorfe Dobbel abgeleitet, richtiger ift wohl die 
Ableitung von dem Worte Tobel, einer engen Gebirgsſchlucht. Das Dorf Dobbel 
wird fchon im Jahre 1241 von Pernold, dem Biographen des Herzogs Friedrich II. des 
Streitbaren, Der ſich bei Tobel mit der Jagd erluftigt haben joll, das Bad im 16. Jabrb. 
unter Kaifer Ferdinand I., im 17. Jahrh. in einem im ftändiichen Ardive befindlichen Bade— 
Protofolle vom Jahre 1640, wo das Bad zwar benugt, aber nicht nadı Verdienſt gewür— 
digt wurde, erwähnt. Grit jeit 1810 wo von Seiten der Stände mehr für das Bad ge- 
tban wurde, fing dasielbe jich zu heben an. Die vorhandenen Waflerbäder find neuerdings 
nicht nur verbejjert, jondern auch mit einem Apparate zu Dampfbädern bereichert worden. 
Im Jahre 1823 betrug die Zahl der Kurgäfte über 300. Es finden fidy zwei Hauptquellen 
in einer Entfernung von 40 Klaftern, die beide verhältnigmäßig arm an feſten Beftand- 
tbeilen, in der Temperatur und ihrem chemijchen Gehalte nur wenig verjdhieden, zur Glafje 
der erdigsalfaliihen Deincralquellen gehören. Ihr Waſſer ift hell, durchſichtig, wird aber 
flodig, getrübt, wenn man es geſchöpft länger der Einwirkung der atmojpbäriichen Luft 
ausjegt. Es iſt faft geichmadlos, nad Leifing, von einem ſchwachen, aber eigenthümlichen, 
balfamijcheharzigen Geruche. Seine Temperatur beträgt 21— 22 R., an dem Urjprunge 
230R. In Bädern und ald Getränk benugt ‚wirft das Mineralwafler, wie die erdigsalfalijchen 
Heilquellen, Frampfitillend, beruhigend auf Das Nervenſyſtem, belebend, gelinde reizend auf 
alle Ab» und Ausjonderungen, die äußere Haut, die Schleimhäute, dad Drüſen- und Lym— 
phenſyſtem, die Harn= und Geſchlechtswerkzeuge, die Auffaugung befördernd, auflöfend, 
barntreibend. 

Dobberam oder Doberan, ein Schloß und Fleden mit einem Amte, im Groß— 
herzogthume Medlenburg-Schwerin, das älteſte und berühmtefte unter den deutjchen See— 
bädern, liegt auf chemaligem Sergrunde am Fuße waldiger Hügel, zwei Meilen von Ro— 
fo, eine gute halbe Stunde von der Sce entiernt und zählt gegen 1500 Einw. Im J. 
1173 wurde bier jdyon ein Klofter geftiftet, 1186 zerflört, 1187 wieder aufgebaut, 1552 
eingezogen und feine Güter wurden der Univerfitit Roſtock zugetheilt. Später wählten die 
Herzöge von Mecklenburg D. zu ihrem Aufenthalte und liegen ihre Xeichen Hier beifegen. Die 
Seebadeanftalt zu D. wurde von dem Herzoge Friedrich Franz im. 1793 gegründet, und be- 
ftand anfünglic aus einem ſchönen Badehaufe, mehreren Eleinen Gebäuden auf dem heiligen 
Damme (einem hohen Walle mit gefärbten Steinen, der fid weit in die Oftjee erftredt und 
in einer Nacht entftanden jein ſoll). Später ald ſich der Auf des Bades vergrößerte und 
die Zahl der Badegäſte ſich vermehrte, Famen noch andere geſchmackvolle Etablifjements 
binzu. Außer guten Vorrichtungen zu Wannenbädern findet man Apparate zu Doudyes, 
Tropf- und Regenbädern, jo wie zur Dampfdouche- und Schwefeldampfbädern, Für arme 
Kranke ift jeit Dem Jahre 18141 ein Armenhaus, worin 12 Kranfe wohnen fönnen, die 
die Bäder ganz frei befommen, erbaut worden. Damit auch Damen ungehindert in freier 
See baden können, ift 1831 ein Gebäude aufgeführt worden, aus deſſen Kabinetten Stege 
mit Leinwand umipannt und mit Treppen berieben, in das Meer führen, Die Herren be— 
dienen ſich meift des fogenannten Schilderhauſes, aus welden man 30 bi8 40 Schritte in die 
See dat. Auch find zum Baden vierrädrige Karren vorhanden, die in die See gejchoben 
werden und aus Denen man dann durch eine Ballthür auf einer Treppe in das Waſſer bins 
abjteigt. Da kein bedeutender Fluß fin der Nähe feine Mündung bat, fo befitt das See— 
waſſer hier einen beträchtliyeren Gehalt an feften Beftandtheilen als in den meiften übrigen 
Oſtſeebädern. Schwächern und reizbaren Naturen find Die Seebäder von D. befonders zu 
empfehlen, da bier durch den geringeren Salzgehalt und Wellenſchlag die Veränderungen im 
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Zuftende des Kranken weniger ſtürmiſch, obwohl ebenjo intenfiv herbeigeführt werden, als in 
den Bädern der Nordſee, des Mittelländifchen Meeres ꝛc. Die befte Badezeit beginnt in der 
Mitte des Juli und dauert bi8 Ende Auguft. Gewöhnlidy nimmt man erft einige Bäder in der 
Wanne, ehe man zum Baden in der Sce übergeht. Noch beſitzt D. eine Struve'ſche Trink: 
anftalt und für ſehr ſchwache Kranke eine Melferei von Gfelinnen nebft einem Reſervoir für 
Schneden zu Kraftbrühen. Außer den Seebädern zu D. verdienen nody mehrere, unweit 
des heiligen Dammes am Geftande der See auf einer weit ausgedehnten Wiefenfläche ent— 
fpringende Mineralgnellen, die im Jahre 1819 entdeckt wurden, erwähnt zu werden. Es 
find died folgende: 1) Die Schwefelquelle, Kar, durdfichtig, etwas ins Gelbliche ſpie— 
Ind, von einem ſalzig-bitterlichen, etwas hepatiſchen Gefchmade, einem ftarfen Schwefel« 
geruche; ihre Teinperatur beträgt 4—5,00 R. bei 3,2508. der Atmoſphäre; 2) die murias 
tifhe Bitterſalzquelle, weſtlich von der vorigen, Klar und durchfichtig, etwas ind 
Gelbliche ſpielend, von einem falzigebittern, ſchwach zuſammen ziehenden Geſchmacke, einem 
geringen hepatiſchen Geruche; ihre Temperatur beträgt 4,50 R, bei 3,250 R. der Atmo— 
ſphäre; 3) die Eiſenquelle, der Zahl nach eigentlich drei, nämlich eine bei der Müh— 
lenichleuße, eine zweite unfern des Schaufpielhaufed und eine dritte in dem fogenannten 
Kollbrude. Die erfte von diefen, Die man vorzugsweiſe unterfucht bat, ift ar, farblos, 
von einem zufanmenzichendseifenartigen, etwas ſtechenden Gefchmade, geruchlos; bildet, der 
Einwirkung der atmojphäriichen Luft längere Zeit ausgefegt, einen ocherartigen Nieder: 
fchlag ; ihre Temperatur beträgt 5,50 R. bei 6,50 R. der Atmoſphäre. Der Marktfleden 
D., in welchem die Mehrzahl der Badegäfte wohnt, befigt ein großherzogliches Schloß, ein 
Schauſpielhaus, einen Goncertfaal und andere den Vergnügungen gewidmete Gebäude, 
Die Zahl der Badegäfte beläuft fich jährlich auf 14—1600 Perfonen. Sänmtliche Bades 
anftalten find Eigenthum des Herzogs von Mecklenburg: Schwerin, der gewöhnlich einen Theil 
des Sommers in D. zubringt. Vgl. Vogel „ Handbuch zur Kenntniß von D.“ (Roſtock 
1819) ; Sachſe „Ueber den Gebraud und die Wirkungen der Bäder, bejonders, der See— 
bäder von D.“ (Berl. 1835) und Deffen „Geichichtliche Bemerkungen zu der Beier des 
5Ojährigen Beftehens des Seebade3 zu D.“ (Roſtock 1843, A). 

Dobler, Joſeph Aloys, gehört zu den ausgezeichnetften der jegt in Deutjchland le— 
benden Bafliften und zu den ächten Birtuofen der dramatiſch-muſikaliſchen Kunft. Er ift 
am 17. Nov. 1796 in Gebraghofen im Königreiche Würtemberg geboren und empfing den 
erften muftfalifchen Unterricht von feinem Vater, einem Schullehrer. Darauf wurde er 
Singfnabe im Domftifte zu Konftanz, beſuchte Das dortige Gymnaflum und widmete ſich auf 
der katholiſchen Umniverfität zu Ellwangen dem Studium der Theologie. Als er in das ka— 
tholiſche Priefterfeminar 1815 eintreten follte, entwich er aus Abneigung gegen die Unfreis 
beit der Fatholifchen Theologie heimlich nach Wien, wo er ſich als Jurift immatrikuliren 
fieß und feinen Unterhalt durch Privatunterricht in der Muſik zu erwerben ſuchte. Sein 
2008 war dem Schickſale ähnlih, das Berlioz und Ole Bull begegnete, doch wie Dieje, To 
arbeitete ſich auch D. durch. Ein glüdlicher Zufall führte ibn in dad Haus des württens 
bergiichen Gejandten, Grafen von Beroldingen, und nad) deifen baldiger Abberufung, in 
das des befannten Eomponiften Joſeph Weigl, der fein Sängertalent bewunderre und 
vermittelte, Daß D. faſt wider Willen ala Chorift im Kirnthnerthor= Theater anges 
ftellt wurde. Bald darauf ging er als erfter Baffift an das neu errichtete Theater zu 
Linz, 1820 nach Branffurt am Main und 1834 als’ Hofjänger nah Stuttgart. Nach lan— 
gem Keiden ftarb er am 6. Sept. 1841. Mit den ausgezeichnetften Sängern unferer Zeit, 
mit Devrient, Zezzi, Rubini, Yamburini, Haiginger, mit der Sonntag, Paſta, Taglioni, 
Beriot-Malibran u. A. wurde er frühzeitig bekannt und lebte mit ihnen im freundjchafte 
lihften Verkehr. Mit eifernem Fleife ftudirte er die Geſangeskunſt und die vorzüglichiten 
Werfe des Gefanges, in 18 Monaten in Linz allein nicht weniger als 60 erfte Partien, In allen 
großen und erften Bafpartien, als Saraftro, Osmin, Pietro (in Auber's „Stummen“), 
Acl, Wallbury, Mafferu, Podefta, Duca (in Paer's „Camilla *), Lyſtar, Pizarro u. ſ. w., 
Hlängte er als Meiſter des ſceniſchen Geſanges und als ächter Acteur, Mehrere Male durchreiste 
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er Deutſchland 1825 und 1833, und überall belohnte ihn rauſchender Beifall. Bei ſeinem 
Aufenthalte in London 1833 ſang er daſelbſt in der deutſchen Oper nicht weniger als 32 
Mal. In ſeinem Umgange war er ein ehrbarer, beſcheidener und menſchenfreundlicher 
Mann, ſtets begriffen im weiteren Heranſtreben zum Höheren und Höchſten. 

Dobre, eine rufliich-polnijche Stadt in der Woiwodſchaft Mafowien, am rechten 
Ufer der Weichjel, mit 1200 Einw., ift durch das blutige Treffen im ruſſiſch-polniſchen 
Kriege am 17. Februar 1831 biftoriich merfwürdig geworden, in welchem die Ruſſen unter 
General von Roſen nach dreiftündigem Kampfe die Polen unter Skrzynecki zum Rüdzug 
nöthigten. 

Dobrowifn, Joſef, einer der vorzüglichſten neueren böhmiſchen Geſchichtsſchreiber, 
hochverdient um die ſlaviſche Sprachforſchung, geb. am 17. Auguſt 1753 zu Gyermet bei 
Naab in Ungarn, wurde von feiner Kindheit an in Biidofteinig in Böhmen erzogen, ſtu— 
dirte Die Elemente der lateinifchen und griechiſchen Sprache zu Deutjchbrod, wo er audy Die 
böhmiſche Sprache zuerft erlernte, und vollendete feine Bildung in dem Jefuitencollegium zu 
Klattau und auf der Univerfität zu Prag. Im Jahre 1772 trat er in den Jeſuitenorden 
zu Brünn, fehrte aber nach Aufhebung des Ordens im folgenden Jahre nad Prag zurüd, 
um feine theologiichen Studien fortzufegen. Im Jahre 1776 wurde er Erzieher im Haufe 
des Grafen von Noftig. Schon fein erfter jchriftitelleriiher Verjud) „„Fragmentum pra- 
gense evangelii S. Marci, vulgo aulographi“ (Prag 1778, 4) erregte durch die dabei ent— 
faltete Gelehrfamfeit großes Aufſehen; noch bedeutenderen Ruf gewann er durd die Ders 
ausgabe einer Zeitfchrift über die gleichzeitige böbmijche und mähriſche Literatur (Prag 
1780— 87), obgleidy er fi) dadurd in mehrfache Streitigkeiten verwidelt jah. Im. 1787 
wurde er Vicerector und 1789 wirklicher Nector des Generaljeminars zu Hradiſch bei Ol⸗ 
mütz, aber jchon im Juli 1790 bei Aufhebung der Generaljeminarien der öfterreihijchen 
Monarchie in Ruheſtand verjegt. Die freundfchaftlihe Verbindung mit dem Noftig’ichen 
Haufe hatte ihm einen großen Kreis von Befanntichaften unter Böhmens edelften Geſchlech— 
tern gewonnen. Seitdem lehnte er jede Anftellung ab, machte aber häufige Wanderungen 
zur Auffuchung biftoriicher Dokumente und wichtiger Handichriften. Im Jahre 1792 un« 
ternahm er in Auftrag und auf Koften der böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften eine 
größere Neife nach Stodholm, Abo, Petersburg und Moskau für denjelben Zweck, durch— 
reifte dann 1794 Italien, Deutſchland uud die Schweiz, verfiel aber nad) feiner Rückkehr 
1795 in eine Geiſteskrankheit, Die fich fo jehr fteigerte, daß er 1801 in eine Jrrenanftalt 
gebracht werden mußte, Nach jeiner Wicderberftellung 1803 lebte er abwechjelnd in Prag 
und auf den Gütern des Örafen Joſ. von Noftig, des Grafen Franz von Sternberg-Manders 
ſcheid und in fpäteren Jahren in Chudenig bei dem Grafen Eugen Gzernin und ftarb währ 
rend feines Aufenthaltes in Brünn am 6. (8.) Januar 1829. In feinem legten Willen 
beftimmte er feine Handſchriften dem vaterländiichen Muſeum, jeine Bücher den Kindern 
feines vor ihm verftorbenen Bruders. Bon jeinen Schriften find ald befonderd verdienft« 
lich für die ſlaviſche Literatur zu nennen die „Seriptores rerum bohemicarum e biblio- 
theca ecclesiae metropolitanae pragensis‘‘ (2 Bde, Prag 1783— 84), die er mit Pelzel 
gemeinjam herausgab; „De sacerdotum in Bohemia coelibatu“‘ (Prag 1787); „Ges 
dichte der böhmijchen Sprache und älteren Literatur“ (Prag 1792; 2. Aufl. 1818); die 
Ausgabe der „Vita Joa. de Jenczenstein, archiep. pragensis“ (Prag 1793); „Die Bild- 
jamfeit der jlaviihen Sprache“ (Prag 1799, 4), die Einleitung zu feinem „Deutſch— 
Böhmiſchen Wörterbuch“ (2 Bde,, Prag 1802—21, 4), das er mit Leſchka, Puchmayer 
und Hanfa bearbeitete, „Slavin, Botſchaft aus Böhmen an alle flaviiche Völker, oder Bei⸗ 
träge zu ihrer Gharafteriftif, zur Kenntniß ihrer Mythologie, ihrer Geſchichte und Alters 
thumer, ihrer Literatur und ihrer Sprachkunde nad) allen Mundarten * (Prag 1806 u. 1808; 
2. Aufl., von Hanka, 1834), „Slovanfa, zur Kenntniß der alten und neueren flav. Literatur “ 
(2 Bde., Prag 1814— 15); „Ölagolitica, über die glagolitiiche Literatur“ (Prag 1807 ; 
2. Aufl. von Sanfa, 1832); „Lehrgebäude der böhmijchen Sprache“ (Prag 1809; 2. 
Aufl, 1819; böhmijc bearbeitet von Santa, Prag 1822; 2, Aufl, 1831); „Entwurf 
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zu einem allgemeinen Etymologifon ber ſlaviſchen Sprache” (Prag 1813; 2. Aufl. von 
Hanfa, 1832); „‚Institutiones linguae slav, dialecti veteris‘‘ (Wien 1822); „Cyrill und 
Method, der Slaven Apoftel* (Prag 1823) und die Ausgabe der „Historia de expeili- 
tione Friederiei Imperatoris, edita a quodam austriensi elerico, qui eidem interfuit, no- 
mine Ansbertus“ (Prag 1827). Außerdem finden fih nod eine Menge intereffanter Ab 
bandlungen Des in den „Abhandlungen der fünigl. böhmischen Gefellichaft der Willen: 
haften“, fo wie in anderen gelehrten Zeitichriften. Die böhmijche Nationalliteratur ver= 
dankt D. ihre Wiederbelebung und die Gefchichte des alten Wöhmens wurde von ibm von 
zabllofen Kabeln gereinigt. Er war der erfte der in den eigentbümlichen Bau der flavi- 
ſchen Sprache eindrang ; ein beſonderes Berdienft erwarb er ſich um die Formation und das 
bis dahin ganz unverftändliche VBerbum. Bol. Palady „Joſef D.'s Leben und gelehrtes 
Wirken“ (Prag 1833). 

Dobrudfcha heißt der nordöftliche Theil des türkiſchen Bulgariens, der durch die 
Donau theild von Rußland, theild son der Walachei geichieden wird und im Often an das 
Ihwarze Meer grenzt. Den norböftlichiten Theil bildet das Deltaland der Donau, welches jeit 
dem Frieden von Adrianopel zu Rußland gehört. Es hat mehrere Küftenflüffe, jo wie den 
See Samfin und andere fleinere Seen. Die Bewohner des Landes find theils bulgariiche 
Türken oder Tataren, welche in Dörfern wohnen und Aderbau, Vieh- und Bienenzucht 
treiben, theis Osmanen, Griechen, Armenier und Juden, die fich mit Handwerken, Fiſchereien, 
Salzbereitung und Handel bejchaftigen. Zu den bedeutenderen Orten achören Babadagh 
mit 10,000 Einw., Baſardſchik, eine ftarfe Feſtung und die Fleinen Küftenjtädte Karaber- 
man und Mangalia. 

Dobſchütz, Wilh. Leop. von, preußiicher General, geb. am 1. Januar 1763, 
ſtammt aus einer alten ſchleſiſchen Bamilie, ald deren Stammhaus das Schloß Ilmenau bei 
Breslau gilt. Schon in feinem 14. Jahre trat er in das damalige Dragonerregiment von 
Mitlaff, wurde 1778 Offizier und focht von 1792— 94 in den Gefechten von Pirmasens, 
Kaiſerslautern ꝛc. Im Jahre 1806 theilte er als Oberft das harte Loos, welches Dies 
Regiment, fo wie der größere Theil der preußiihen Armee zu erfahren hatte, Nach dem 
Frieden von Tilſit wurde ihm die Auswechſelung und Organifation der Kriegdgefangenen 
übertragen, worauf er fih auf jein Landgut zurüdzog. "Hier nahm er den ihm angetrages 
nen Boften eines Kreislandratbs an, und 1813 wurde er zum Präſes der Organifations- 
commiſſion behufs der Errichtung der Landwehren des Glogauer, Saganer, Sprottauer 
und Schwiebuffer Kreiies, jo wie bald darauf zum Diviftonär der ſchleſiſchen Landwehren 
ernannt. Als folcher gelang es ihm Durch geſchickte Manöver und entichloitenes Betragen 
die Stadt Krofien, einen damals für die Armee in Schleſien, wie für die Deckung Verling 
wichtigen Poſten, gegen die Uebermacht des Marſchalls Victor zu behaupten, der fid in 
Folge des abgeſchloſſenen Warfenftillftandes mit Gewalt im den Beſitz der Stadt jepen 
wollte. Nach Ablauf des Waffenftillftandes wurde er zum Generalmajor ernannt, und 
übernahm das Commando des Reſervecorps des vierten Armeecorpd unter General Tauen— 
zien. In diejer Eigenſchaft trug er in der Schlacht bei Großbeeren jehr viel zur Behaup— 
tung der wichtigen Bofition von Blankenfelde bei, beftand in der Gegend von Zahna gegen 
einen weit überlegnen Beind die blutigen Avantgardengefehte vom 3.—5. September und 
vertheidigte in der Schlabt von Dennewig die Höhen von Jüterbogk mit ausdauernder 
Tapferkeit. Bei der Verfolgung der Franzoſen nach der legteren Schlacht lieferte er den» 
jelben bei Mühlberg ein glückliches Gefecht, in welchem 3 Ghafleurregimenter mit ihrem Bes 
feblahaber, dem Oberften Talleyrand, gefangen oder vernichtet wurden. Am 23. Oct. bes 
gann er mit feiner Brigade die Ginjchliegung von Wittenberg und nahm dieſe Stadt in 
der Nacht von 12. zum 13. Januar 1814 mit Sturm. Darauf erhielt er den Oberbefehl 
über das Blofadecorps der beiden Gitadellen von Erfurt, fonnte aber aus Mangel an be— 
deutenden Streitfräften nichts ernftliches gegen Ddielelben unternehmen. Als nad dem 
Brieden Sachſen unter preußischer Verwaltung ſtand, war er Militärcommandant in 
Dresden. Während des Beldzuges von 1815 hatte er dad Generalgouvernement der 
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Rheinprovinzen, wurde nad) beendigtem Kriege Commandeur der Glogau erDivifton, 1818 
Generallieutenant und 1823 Gouverneur von Breslau. Im Mai 1827 nahm er feine 
Entlaffung mit dem Charakter eines Generald der Gavalerie und lebte von nun an auf 
feinem Landgute Zöllnig bei Sreiftadt in Schlefien, wo er am 8. Bebruar 1836 flarb. 

Dos nennt man künſtliche Wafferbefen zur Aufnahme von Schiffen, Die mit ir- 
gend einem Fahrwaſſer in Verbindung ftchen, von dem fie durch Thore (Schleugen) ge= 
trennt find. Es giebt naffe und trodene D., von denen die erftern ald Häfen dienen und 
zu jeder Zeit fo viel Wafler haben, daß Schiffe in ihnen von einer Stelle zur andern be» 
wegt werden können, indem die Thore während der Ebbe den Zurüdjluß des Waſſers aus 
dem Baſſin verhindern. Sie find an allen Orten von wejentlihem Nugen, wo Schiffe 
während der Ebbe auf den Grund gerathen, oder wegen mangelnder Tiefe nicht an das 
Ufer gelangen würden. Die trodnen D. find zum Ausbefjern der Schiffe beftimmt; fie 
werden nur zur Zeit der Fluth mit Waffer gefüllt und leeren fi) dann, wenn die Schiffe 
eingelaufen find, zur Zeit der Ebbe entweder von jelbft, oder werden ausgepumpt. Die 
größten und ſchönſten naſſen D. befist England, vorzüglich London, wo die erften zu Ans 
fang dieſes Jahrhunderts entftanden ; der erſte trodne D. in Großbrittanien wurde 1708 
zu Liverpool angelegt und ihm verdankt hauptſächlich Diefe, Damals noch unbedeutende Stadt 
ihre jegige Größe. Gegenwärtig bejigt Großbritannien deren 7. Außerhalb England 
haben nody Antwerpen, Karlöfrona, Toulon, Havre, Breft und Rochefort berühmte D., Die 
aber an Größe den englifchen weit nachſtehen. 

Doctorwiürde ift diejenige, welde durch Ernennung zum Doctor erlangt wird. 
Das Wort Doctor (Lehrer) wurde im 12. Jahrh. Ehrentitel. Friedrich I. legte diejen Titel 
zuerft Denjenigen bei, welcde ſich auf den italienischen Univerfitäten im Vortrage des römi— 
ſchen Rechtes befonders augzeichneten. Bald darauf erhielten die Univerfitäten von ben 
Kaifern das Recht, Doctoren zu creiren. Dies waren Lehrer ded römijchen Rechtes und 
hießen doctores legum, im Gegenfage zu Den doctoribus decretalium oder canonum, 
welche das kanoniſche Recht Ichrten und nur vermöge päpftlicher Privilegien von den Unis 
verfitäten creirt werden fonnten. In fpäteren Zeiten, in welchen das Studium der Rechts— 
wiſſenſchaft immer umfafjender betrieben wurde, beſchäftigte man ſich mit dem römijchen 
und kanoniſchen Rechte zu gleicher Zeit und creirte Doctoren beider Rechte (doctores utrius- 
que juris). Im derjelben Art, wie bei der Jurisprudenz, wurden nun auch Doctoren ber 
Theologie und Philoſophie ernannt. Nur in der philofophiichen Facultät gab ed blos 
Magiſter (doctor philosophiae, liberalium artium magister). Allein diejer ehrwürdige 
Titel, welcher ſich noch am längften in Leipzig erhalten bat, ift aud) hier in neueften Zeiten 
gegen den modernen Doctor mehr und mehr vertaufcht worden. Bon feinem früheren Ans 
jeben bat der Doctortitel dadurch, daß derielbe nicht ſowohl ald Anerkenntniß bejonderer 
Fähigfeiten und Kenntniffe, als vielmehr als Handelsartifel angefehen wird, jehr verloren. 
Nur in der theologiichen Fakultät gilt ev noch für eine befondere Auszeichnung, da er bier 
in der Regel nur Männern von anerfannten Berdienfte ertbeilt wird. In England ift man 
Dagegen jo weit gegangen, daß man auch Doctoren der Mufif geihaffen hat. Selbſt 
Srauenzimmer haben zuweilen die Doctorwürde erhalten, 3.8. Dorothea Schlözer in Göt— 
tingen, welde 1787 von der philoſophiſchen Bafultät zum Doctor ernannt wurde, und 
Mariane Theodore Charl. v. Sicbold in Darmfladt, die 1817 von der medieiniſchen Fa— 
eultät in Giepen Die D. empfing. Im der Regel geht eine Prüfung (ein Doctoreramen), 
eine fchriftliche Ausarbeitung (Differtation) und eine Bertheidigung derfelben (Disputation, 
der feierlihen Ernennung (Promotion) voraus, 

Doetrinarismus. Mit dem Namen der Doctrinärd wird in Frankreich 
eine Anzahl von Männern bezeichnet, Die einer beftimmt ausgeprägten politifchen Anficht 
ſowohl in Schriftwerfen und Journalen als im praftiihen Staatödienfte folgen. Das ganze 
Syſtem derfelben hängt mit der Zeitbildung und der europäiſchen Givilifation fo innig zus 
ſammen, daß die Kenntnig desjelben ein weientliches Gapitel in der Schilderung und Cha— 
rafteriftif unjerer Zeit ausmacht. Das Syſtem Hat europäifche Bedeutung gewonnen, in 
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allen Ländern hat es Anhänger, in allen Staaten zählt es offene oder heimliche Verehrer. 
Die Zeit jeines Urſprunges ift fo wenig nachzuweiſen, als man im Stande ift anzugeben, 
wer der eigentliche Stifter war. Im Ganzen ericheint aber der D. ald Fortiegung der eng« 
liicheconftitutionellen Schule; jchon Neder, Mounier, Malonet u. U. ftrebten einem ähn« 
lihen Ziele zu, ſelbſt Montesquieu's Ideen ftimmen im Wefentliden mit den Kehren der 
Doctrinärd überein. Gewöhnlich nimmt man Rover-Gollard als feinen Urbeber an, und 
man bat Recht, wenn man denjenigen, der jelbft eine Zeit lang der Mittelpunct Aller war, 
die fih zu feinen Anfichten befannten, und der die gegenwärtigen Häupter des Syſtems 
bildete, nicht blo8 dad Oberhaupt und die Spike, fondern die Wurzel nennen will. Royer— 
Eollard wies den abftraften Royalismus eben jo ſehr ala den abitraften Demofratiamus 
von fib, die Monarchie mit freien Inftitutionen war der Knoten, in den alle feine Ideen, 
alle Baden feiner politiihen Wirffamfeit zufammenliefen. Dies war die breite Baſis, auf 
weldyer das Syſtem des D. errichtet if. Das Syſtem felbft iſt nirgends in feiner ganzen 
Fülle und Bedeutung dargelegt, Feiner der Doctrinärd hat e8 bisher im ganzen Umfange 
entwidelt, wie etwa ein Philoſoph fein Syſtem aufftellt; Alles, was wir davon willen, 
beftebt ausschließlich in Abftractionen, Die wir aus den Schriften gemischten Inhaltes, aus 
den Reden der Doctrinärd in der Kammer und aus dem Geifte ihrer Verwaltung zieben. 
Das Doctrinärſyſtem ift ein praftiiches, es hat feinen Goder feiner Grundfäge und Lehren 
herausgegeben. Der D. war lange auf dad Gebiet des Iheoretiichen gewieſen, hier aber 
verirrte er ſich nicht in die Nebel der abftraften Theorie, wie dies in Deutichland gewöhn— 
lich der Ball ift, jondern er blieb aud im Iheoretifchen ftet3 auf das Praktiiche gerichtet 
und ftählte fich zur Theilmabme an der Regierung und Berwaltung. Die erften Doctrinärs 
traten zur Zeit der NReftauration im die höhere Verwaltung ein, und feitdem hat fich ihr 
Syſtem mit einer Art innerer Notbwendigfeit ausgebildet. Der Abbe von Montesquiou 
wurde in dem erften Minifterium Ludwig’8 XVII. Minifter des Innern, und bielt es für 
nothwendig, ſich mit mehreren literarifchen Notabilitäten und conftitutionellen Noyaliften 
zu umgeben. Neben Mihaud, Raynouard, Duatremöre de Quinch u. A. wurden aud) 
NRoyer⸗Collard und deffen berühmtefter Schüler Guizot in das Minifterium gezogen. Die 
beiden zulegt Genannten und der Herzog von Broglie galten für die Nepräfentanten des 
nadhmaligen Doctrinärfoftems ; fie waren Anbänger der Reftauration, Royer-Collard war 
fogar während der Kaierzeit im Geheimen für die vertriebenen Bourbons thätig geweien, 
er hatte ſich durch Thatiadhen wiederholt gegen Die aus der Revolution bervorgegangenen 
Beſchlüſſe erflärt, und lieber alle Theilnahme an den Staatsgeſchäften von ſich gewieſen, 
als daß er Mafregeln unterzeichnet hätte, die feiner altlegitimen Anficht entgegen geweſen 
wären. Guizot und der Herzog von Broglie folgten derjelben Ueberzeugung, fie begleiteten 
in ihrer Anbänglichfeit an die Bourbons dieſe nach Gent und der Erſtere fchrieb mit Cha— 
teaubriand für den fogenannten „‚Moniteur de Gand‘“. 

Nach der zweiten Reftauration ftand der D. im Dienfte der Regierung, aber obgleich er 
an beinabe allen Repreſſivmaßregeln der royaliſtiſchen Gontrerevolution Theil nahm und die 
Hand zu den gebäfftgften Epurationen und zur Unterdrückung der Preßfreiheit bot, fo ſchien 
jein Royalidmus nod zu ſchwach, ald dag der Wahnfinn des Pavillon Marjan, der Congre— 
gation, des Jeſuitismus und des in ſich gänzlich aufgelösten aber äußerft eitlen Ariftofra- 
tismus nicht hätte verſuchen follen, Männer von ſich audzuftoßen, welde, obwohl von 
niederer Abfunft Doch zur Herricdaft berufen zu fein fchienen. Von 1816 hatten alle die 
Männer, die wir jpäter unter dem Namen der Doctrinäre kennen, ein entichiedened Ueber— 
gewicht in der Staatöregierung. Sie hatten fi Die Aufgabe geftellt, den radicalen Libera— 
lismus und den abftracten Royalismus mit einander zu verföhnen zum wahren Gonftitu= 
tionalismus. Unter der Reftauration erlangte der D. im Minifterium Deffolles und Decazes 
den höchſten Einfluß. Die bervortretenden Häupter der Doctrinärd waren damals Royer— 
Gollard, der fih aber zurüdzog, Guizot, Villemain, Serres, Coufin, Broglie. Den 
inhaltsleeren, aber aeichmeidigen und ebendeswegen zum Bavoriten eines Fürſten geſchaffe— 
nen Decazes, einen Mann, der ohne pofitiv böfen Willen für die Polizei gemacht fchien, 
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der ohne Haß und ohne Kiebe, voll von pifirter Empfindlichkeit jedem @indrude offen und 
deshalb ſtets ſchwankend, unentjchloffen und die Beute der Parteien war, — biejen 
Mann fchleppten die Doctrinärs wie einen weitläufigen Mantel mit ſich herum, aus der Noth 
eine Tugend machend. Damals entftand der Name der Doctrinärde. Die überzeugende 
Kraft und Dialektik in den Neden Royer-Collard's, Camille Jordan’s, Guizot's, Broglie's, 

- Barante’3 u. A., ſowie der ftrenge Dogmatifche Vortrag, der Kathederton und dad Lehr— 
mäßige, das ſich um jo cher geltend machte, je jchärfer die geiftreiche Oberflächlichkeit der 
Gegner fi) herausgeftellte, benannte man mit dem Namen der Doctrine und ihre An- 
hänger Doctrinärs. Es war ein bloßer Wig, den der Deputirte Etienne in der Kam— 
mer machte; dieſer Wit hat die ernftefte Bedeutung erhalten. Mit dem Minifterium des 
Decazes verloren die Doctrinärs ihren Einfluß in der Negierung, durd die Maßregeln der 
Ultras wurden fie, die gewohnt waren, die Legitimität im Zufammenbange mit der Charte 
Ludwig’ XVII. zu befeftigen, in die Oppofition gezwungen ; die Union mit den Liberalen und 
Demokraten der äußerten Linken ward ihnen aufgenötbigt. Sie hatten jogar Verfolgungen zu 
ertragen. Das Minifterium Villele-Gorbiöre-Peyronet, diejer Drei bürgerlichen Grafen, welche 
als Nepräfentanten des jpigbübijchen Nosalisnus das Königthum zum Schatten herabwürdigen 
wollten, verfolgte den D. mit ſyſtematiſchem Fanatismus. Die Doctrinärs verbanden ſich in einer 
Art Eoalition mit dem Tierdsparti, mit Dupin, Thiers, jelbit Talleyrand und Lafayette zu einer 
mächtigen Oppofition gegen Die Nehabilitation des alten Regimes, Ginzelne von ihnen 
ließen ſich ſogar im geheime Gejellichaften aufnehmen, wie Guizot es nicht verſchmähte, 
neben Garrel, Cavaignach(ſ. d.), Thomas, Baſtide, Mardais, A. Marraft (ſ. d.) 
in dem revolutionären Vereine ‚‚Aide-toi, le ciel Vaidera‘‘ Plag zu nehmen. Duvergier de 
Hauranne, Duchatel, Remufat, Dubois, Dejean und andere Doctrinärs folgten ihn. Die 
Revolution von 1830, die der D. mit vorbereitet hatte, brachte ihn wieder in die Höhe. 
Die Häupter der Doctrinäre, Guizot und Broglie, kamen in das erfte Minifterium des 
Bürgerkönigs; anfänglich wieſen jie ihre alten Verbindungen nicht gänzlich von ſich ab, 
denn in dem Jahre 1830 erhielten die Mitglieder der Gefellichaft Aide-toi Präfefturen 
und andere Aemter, vielleicht nur um die Bewegung durch ganz Frankreich zu beichleunigen 
und um alle Anhänger des alten Negimes ihres amtlihen Einfluffes zu berauben. 

So jehr es aber den Anfchein hatte, als liege fi der D. von dem Strome der Rex 
solution emportragen und ald ginge er auf Die demofratijche, ja republifaniiche Bewegung 
vollftändig ein, fo zeigte fi doc bald, daß er die Union mit dem radifalen Liberaliamus 
eingegangen war, um dieſen ald Mittel zur Gonflatirung der conftitutionellen Monarchie 
und zur Unterdrüdfung republifanifcher und altdynaſtiſcher Gonipirationen zu verwenden. 
Mit Talleyrand und Dupin, mit Ihierd und Odilon-Barrot, mit Berryer und Marraft, 
mit Lafayette und dem Ultramontanismus, d. h. mit allen Fractionen und politiſchen Par— 
teien brach der D. feine Verbindung ab und ftellte ſich mit eijerner Feftigfeit mitten in Die 
Bewegung der politifchen Leidenfchaften, um Ruhe und Ordnung in die Gejellichaft zurüd- 
zuführen. Bis zum Jahre 1837 leitete der D. bald offen, bald im Geheimen die geſamm— 
ten Staatsgeichäfte in Frankreich, er hat unſäglich Gutes, aber daneben auch manches Böſe 
gebracht. Das Syſtem der Repreſſion, das Frankreich von 1830 an befolgte, ift ein Er— 
gebniß des doctrinären Einfluſſes. Der D. ftimmte für die Erblichfeit der Pairie, gegen 
die Adjunction der Gapacitäten, für die ausjchließliche Nepräfentation des Beſitzes und des 
Reichthums, für die Unterdrüfung der Affociationen, für die Septembergejege, für die 
Apanagen», Disjunctions-, Nonrelevationd= und Deportationdgefege, für Beichränfung 
ber Preſſe, für die Knechtung der Gedanfen= und Schreibefreiheit. Die Mafregeln, die 
als die härteften in der neueften Entwidelung Frankreichs ericheinen,, find von den Doctri— 
närs auögegangen. Der D, unterftügt die neue Dynaftie, er bat fie anerfannt, er will fie 
ſtark wilfen, aber er wählte Mittel, die nicht ohne den Verdacht blieben, man beabſichtige 
eine, wenn auch nur theilweife, Rückkehr zu dem alten Regime. Wie wenig er in den 
erften Jahren nad) 1830 die Serrichaft der Bourbons vergeflen und ſich mit der neuen 
Ordnung identificiren konnte, beweift Guizot's Abjiht, Dad neue Bürgerfönigthum, das 
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als ein Vertrag zwijchen der Fürftengewalt und Volfsfouveränetät erfcheint, in ein quafl« 
legitimed umzuändern,, ald wenn der Friede der Welt nur da möglich wäre, wo die Legitis 
mität Haufe. Befanntlid war es Guigot, der einzige und mächtigfte Koryphäe der Doctri- 
närs, welder jo kühn war zu behaupten, Ludwig Philipp ſei König, nicht weil ihn 
die Volksſouveränetät auf den Thron berufen, fondern weil er aus dem Stamme der 
Bourbons fei. Bekannt ift, wie Dupin, dad Organ des Tierd-parti, diefen grandiofen 
Irrthum auf der Stelle dadurch berichtigte, daß er rief, Ludwig Philipp trage die Krone 
von Frankreich, obgleich er ein Bourbon fei. In der Folge hat indeffen der Doctrina= 
rismus die Zeitbildung, die Bedürfniffe und Zuftände Frankreichs tiefer und umfafjender 
erfannt, die Nothwendigfeit hat feine Anfichten geläutert, in welcher allein der Friede und 
der Wohlftand der europäiſchen Völfer möglich if. Was Guizot zu wiederholten Malen 
und bei verjchiedenen Gelegenheiten in der Kammer ausſprach, ift eine Beſtätigung unjerer 
Anficht und darf ald das Programm der Doctrinärd, ald die Grundregel und das Ariom 
in ihrem Eoder der politiihen Grundfäge betrachtet werden. „Ich glaube,“ fagte Guizot, 
„weder an das göttlidie Necht der Könige, noch an die Souveränetät ded Volkes, wie man 
beide gewöhnlich verftebt ; ich erblide darin nichts, als die Anmafungen der Gewalt. Ich 
glaube an die Souveränetät der Vernunft, der Gerechtigkeit, des Rechts; ; dies ift der legi— 
time Souverän, den die Welt fucht und den fie ſtets ſuchen wird; denn die Vernunft, die 
Wahrheit, die Gerechtigkeit find nirgends ganz und unfehlbar vorhanden. Wenn ein Mann 
fid für das Bild Gottes auf der Erbe ausgiebt und unter diefem Titel einen bindenden 
Gehorſam verlangt, fo hat er die Tyrannei gegründet. Hat ein Wolf ſich nach Köpfen gezählt 
und die Allgewalt der Zahl proclamirt, fo Hat e8 die Tyrannei gegründet. Don diejen 
beiden Ufurpationen ift die erfte die unverfhämtefte, die zweite die brutalfte. Die Erblich— 
feit der Throne hat Feine andere Abſicht, al& die Erhebung des Rechts auf den Thron, da= 
mit dasſelbe überall jei; durch diefen Titel allein ift die Erblichkeit legitim, aber auch durch 
dieſen Titel wird fle eine wahre Legitimität, und aus dieſem Charakter, der ihre Kraft 
ausmacht, entipringen zugleich alle ihre Vortheile.“ 

Das, was gejdiehen ift, betrachten die Doctrinärs, die über den ganzen Erdkreis ver- 
breiteten Philofophen der Zeit, die Menjchen der Praris und Intelligenz, ald ein unum— 
ſtößliches Factum. Darin unterjcheiden fid die Doctrinärd von den Gejeßgebern bes 
göttlichen Rechts, wie fich überhaupt Wirklichfeit von Traum, Wahrheit von Phantafterei, 
Autonomie von Autorität, Freiheit von Knechtichaft unterjcheidet; fie erfennen die Revo— 
Iutionen und Reformen an, welche die Menjchheit bewegten, und fie arbeiten blos dahin, 
diefelbe Menſchheit zufünftig vor dem Uebel der Umwälzungen zu bewahren, um burd) 
Mittel, die der Cultur und Aufflärung würdig find, zu neuen Verbeſſerungen zu gelangen. 
Wenn wir die jchnöden Gögendiener des göttlichen Rechts, welche aus Ehrgeiz und Eigen- 
nutz die jhädlichften Priefter der Könige find, fragen, was fie wollen, jo antworten fie, 
wir follen ihnen dienen und und nicht unterftehen, Verſtand, Wig und Geld zu haben, 
außer für fie allein. Nicht anders verfahren die Gögendiener der Anardyie und der Pöbel— 
berrfchaft. Sie verfünden den Triumph des allermenfclichften Rechts, die Gewalt ber 
Maſſen, die Souveränetät des Pöbels, der rohen Haufen. Sie find es, die alle Pole und 
alle Höhen ausſchließen, alles Volk gleich und frei, Alles gleih warn und Falt, Alles 
gleich arm oder reich, gleich dumm oder gefcheid machen; fie find die Satrapen, welche ſich 
vor dem Gößenbilde, vor der Maffe niederwerfen, um die ſchmählichſte Gewaltherricdaft 
anzubeten. So wenig als denen zu folgen, die Bäufte und Geld haben, ebenjowenig find 
die berufen zum Herrſchen, welche ihre Titel und Ahnen aufzählen. Der D. hat jih von 
biefen Irrthümern der Zeit losgefagt, er folgt einer höheren Anfiht, einer Ueberzeugung, 
die in dem Gange der Weltgefchichte fich jelbft Fund gegeben hat. So weit der D. ſich auf 
diefe in der Zeitbildung zum Durchbruche gefommene Idee einläßt, ſteht er mitten in den 
Bewegungen des wirflichen Lebens leitend und regelnd, Bahnen ebnend und Bahnen bre« 
hend. Er verwirft die Revolutionen nicht, er giebt ihnen ihr Recht, jie find Bacten, die 
ih mit Nothwendigfeit aus dem Schoße der Zeit Iosgerungen haben, Darin liegt aber 
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feine Beſchränktheit, feine große Engherzigfeit, daß er den beiden franzöftfchen Revolutionen 
einen befchränften Sinn unterſchiebt. Die Urſache diefer Engherzigkeit darf nicht auffallen, 
wenn wir bedenfen, daß die Doctrine bei allem Reichthum an Ideen dennody der wahren 
philoſophiſchen Einſicht entbehrt ; fie vermag nicht, den Gang Gottes in der Weltgefchichte 
zu begreifen und dad Walten der ewigen Providenz in allen Phaſen des Völkerlebens aufs 
zuzeigen. Der D. entfleidet die Geſchichte ihres tieferen und wahren Gehaltes, er raubt ihr 
die Idealität, er materialifirt fie. Im feinem Stüde beweift er ſich unzulänglider als in 
der Beurtheilung der franzöſiſchen Revolution, die er zwar anerfennt, aber er fieht in ihr 
feine Krifid der Menfchheit, Feine die Geſammtheit der Eivilifation treffende Thatſache; er 
betrachtet fie nicht wie ein Syſtem der Logik, das ſich nad immanenten Gedanfenbeftime 
mungen bewegt, fondern er flieht in ihr nur eine particulare Begebenbeit, eine zweite Auf— 
lage der englifchen Mevolution, ein lofaled Ereigniß, den Kampf der Mittelklaſſe gegen 
die privilegirten Stände, der lange Beftegten gegen die Sieger, der Autonomie gegen die 
Autorität. Mit den Anfichten der Doctrinärd über die Vergangenheit und über die Ge— 
ichichte ftimmt ihre Staatspolitif und ihre Staatsweisheit überein. Sie wollen die Herr— 
ichaft der bürgerlichen Mittelklaffen, in ihnen fehen fie Die eigentliche Schwerfraft der Staaten 
unferer Zeit. Sie ftreben nach einem bürgerlichen Ariftofratismus, aber der Maßſtab Dafür 
war lange zu eng, denn fie gingen von der Tyrannei des materiellen Beſitzthumes aus und 
legten die Macht in ſolche Hände, welche tüchtig in die Staatäfaffe fteuern. Eben Deswegen 
it der D, der Erweiterung des Wahlrechts entgegen. Aber auch hierin wird die Zeit ihn 
umftimmen, wie fte ihn gezwungen hat, die Härte feiner früheren Grundfäge zu mildern 
und fid) dem Bebürfniffe der Umftände zu accommodiren. Diefen großen Borzug genießt 
der D. vor jeder anderen politiichen Goterie, daß er die Lehren der Zeit nicht ungebört 
und nicht unbeachtet an fich vorübergehen läßt; er ift weniger abgefhloffen als die legiti— 
miſtiſche Oppofition und weniger Teichtfertig als der Nepublifanismus. Früher wollte der 
D. den Sieg, das abjolute Uebergewicht der Mittelflaffen. Das war Irrthum, denn das 
biege nichts Anderes als einen bleibenden Kampf, eine immerwährende Revolution verlangen 
und fordern, daß die Mittellaffe Frankreich felbft wäre. Die Doctrinäre zerſchnitten Die 
ganze Nation in Kaften und eine einzige diefer Kaften, der fie alle Vortheile der Revolu— 
tionen zuwenden wollten, machten fie zur fouveränen Herrſcherin. Auch 1789 wollte man 
die Bourgeoiſie ausichließlich privilegiren ; fie ſtürzte 1793 die Arbeiterclafle, die ihrerfeits 
nur fiegte, um wieder niedergeiworfen zu werden, weil fie allein fand, weil jie ſich aus— 
jhlieglich zum Herrſchen berufen glaubte. So oft in Frankreich eine Klaffe die andere ver- 
nichtete, ward fie ſelbſt vernichtet. 

Mit der Zeit hat der D. feine Anficht von der Mittelflaffe, von dem abfoluten Ari» 
ftofratismus des Bürgerthums dahin erweitert, daß nicht blos die Ariftofratie des Cenſus, 
jondern vorzüglich Die Ariftofratie des Talentes unter der Mittelflaffe zu verftehen fei. Im 
feiner Mede am 5. Mai 1837 erklärte Guizot vor der Deputirtenfammer, was er unter 
Mittelklaſſe begreife. Er trat aus feiner geiftigen Engbrüftigfeit heraus und durchbrach die 
Bahn, welche jein abminiftrativer Geift früher um ihm gezogen hatte. Er machte aus dem 
Mittelftande Feine befondere herrichende Kafte, fondern erfannte in ihm den Boden der 
Geſammtheit ded Volkes und forderte dann, was verftändig ift, daß nur der gebildete 
Theil der Nation an den Staatögefchäften Theil nehme, aber jo, daß die Erziehung der 
Mailen in dem Sinne der Erweckung ihres verftändigen Selbftbewußtieins geleitet werde, 
„Eure jogenannte allgemeine Gleichheit, euer allgemeines Votum“. — ſprach Guizot — 
war in Sranfreich und überall, wo man es praftiih auszuführen ſuchte, der Tod der 
wahren Freiheit und Gerechtigkeit, welche die wahre Gleichheit it. Man wirft mir vor, 
id) mißachte Die Nechte der Demokratie. Aber was der Demokratie in allen Ländern, wo fie 
ſtürzte, den Sturz bereitet hat, war gerade, daß fie, ſtatt fich im fich ſelbſt zu erheben und 
die natürlihen Stufen der Gejellichaft zu achten, — Stufen, welche aufzufteigen bei und 
Jeden nach feinem Verdienſte freifteht, — vielmehr Alles, was nicht zu ihr herunterftieg, 
mit blinder Arroganz von ſich ſtieß. Die Freiheit genügte ihr wicht, fie wollte das Nivel« 
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lement. Das war der Sturz der Demokratie. Wohlan, ich gehöre zu Denen, die unauf⸗ 
börlicy die ganze Nation, die Demokratie auffordern, fich zu erheben, aber bie ihr zugleich 
jagen, daß ſich zu erheben nicht Jedermannd Sache ift, weil Dazu Fähigkeit, Intelligenz, 
Tugend, Arbeit, Anftrengung aller Art gehört. Ich will, daß überall, wo diefe Eigen- 
ſchaften fi finden, Die Demokratie fih erheben könne zu den höchſten Bunctionen des 
Staates.‘ Dies ift der Mittelpunct des ganzen Doctrinärſyſtems. Dasjelbe ift das einzige 
Realifirbare im heutigen Europa; die unnatürlichen Privilegien verlieren darin durdaus 
ihre Baſis, und das Geld genießt nur injofern Macht und Anſehen, als e8 fich aſſociirt mit 
dent Genius, der denft und jchafft. Todte Gapitalien find ftinfenden Sümpfen vergleichbar, 
worin die Fröſche quafen und Kröten dumm und ftumm ihre Wampe mäften. Statt der ufurs 
patorijchen Gewalt mit der Gögendienerei des feudalen Ariftofratismus, erfennen die Doctri- 
närs nur die conftitutionelle Monarchie der Mezzo-Ropaliften, welche einen Scattenfönig 
an den parlamentariichen Fäden leiten, die Krone ohne Sprache, ohne Seele lafjen und 
jprechen: „The king can not do wrong“. Sie wollen ein neues Socialſyſtem, eine neue 
Staatätheorie, welche der Krone Macht und Anſehen giebt. „Die Miſſion der Regie— 
rungen’ — fagte Guizot im Mai 1837 in der Kammer — „kommt von Oben. Nie— 
mand darf fie verringern, abfürzen. Dan muß jet verftehen aufzufteigen, um die Miſſion 
der Stantögewalt gehörig zu würdigen. Sept iſt ed den Regierungen weniger als je ge= 
ftattet, ſich Hein zu machen. Die moralijche Größe ift für die Ehre der Regierung noth— 
wendig. Andere mochten die Größe der Umwälzung, Andere die Größe der Eroberungen 
haben ; wir für unferen Theil müflen die Größe der Ideen und Rechte haben’. Es find 
berrlihe Grundſätze; fie proclamiren das abjolute Uebergewicht der Geiftesariftofratie, die 
Herrichaft der Intelligenz. Gleichwohl entfiel den Doctrinärs der Zügel der Regierung; fie 
faßen von 1830 bid 1837 am Ruder des Staated, am 15. April 1837 mußten fie wei— 
hen und jahen fic in der Maſſe des Volkes verurtbeilt. Die Doctrinärd waren unpopulär 
geworden, weil fie ftreng, unbeugfam, nur der Theorie des Widerftandes zu folgen ſchie— 
nen, Im J. 1830 hielt Branfreich zufammen, die Gefahr vereinigte Alle. Die Gefahr 
wurde befiegt, aber alö fie beſiegt war, entftand eine neue dadurd, daß man glaubte, immer 
noch die alte Gefahr befämpfen und die Repreiftumittel, die Ausichliefungsgrundfäge fort— 
während verjhärfen zu müſſen. Die Doctrinärd, jo lange fie die franzöſiſche Politik Teiteten, 
waren nicht groß genug, die Bewegungen im Innern, das Treiben der Parteien für ge= 
ringer zu achten, als fie thaten. Ihr rüdjichtslojes Fortdrängen auf einem Wege wendete 
die öffentliche Meinung von ihnen und von der Staatdgewalt ab und warf den D. in die 
Minorität. Er verband ſich am Ende des Jahres 1838 mit den übrigen politifhen Par— 
teien, zum Sturze des ſchwachen und auf Anarchie auslaufenden, aber von dem Hofe ges 
ftügten Minifteriums Mole. Guizot's Rednertalent leuchtete wieder in jo ſchönem lange, 
daß der D. fid von Neuem gehoben fühlte. Im dem völlig bedeutungslojen Kabinette vom 
12. Mai 1839 wurde das Doctrinäriyftem zwar nicht berücfichtigt, aber fon im Bebruar 
1840 wurde Guizot wieder hervorgezogen und auf den damals fchwierigften Poften der 
Diplomatie, nad London, geſchickt. Thiers' berüchtigtes Minijterium ging mit betäuben« 
dem Kriegögeichrei vorüber, den Parijer Feftungsbau und viele Millionen Schulden hin— 
terlajfend und noch Ende October desjelben Jahres fand mit Guigot der D. von Neuen 
am Staatsruder, das er bis auf diefen Tag (März 1847) nod in Händen bat. 

Dodd, Robert, ein engliſcher Marinemaler, geb. 1748 oder 1755 zeichnete fich 
dur feine Seeftüde aus. Zu feinen berühmteften Bildern gehören; A große Gemälde 
ben Sturm vorjtellend, durch welchen 1782 die Blotte von Jamaika jammt ihrem Convoi 
zu Grunde gingen; ferner 2 Gemälde, 1785 vollendet, von denen das eine den Gapitän 
Inglefield vorftellt, der mit 10 Mann im Boote mit Hunger und der wilden See kämpft ; 
ein anderes, welches dad Treffen zwijchen der engl. Fregatte St. Margareth und der franz. 
Amazone darftellt; beſonders berühmt ift fein Bild Nautic camp, das 110 Fuß breit, die 
große britiiche Blotte zu Spithead vorftellt, wie fie am 1. Mai 1795 eiligft unter Segel 
ging, um dem brennenden Linienſchiffe the Boyne zu entfliehen, Eines feiner Iegten ‚Werte, 
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ausgeſtellt im Jahre 1806, hatte den Anfang der Schlacht von Trafalgar zum Gegenſtand. 
Alle feine Bilder find mit außerordentlicher Kraft der Phantaſie gearbeitet und ſtellen auf 
das Lebendigfte alle Schauer de Todeskampfes im empörten Elemente dar. 

Dodd, William, ein engl. Scriftfteller, beſonders durch fein felbftverichuldetes 
unglückliches Scyidjal befannt, wurde 1729 zu Bourn in der engl. Grafſchaft geboren, 
wo jein Vater Prediger war, und widmete ſich auf der Univerſität Gambridge der Theologie. 
Schon hier zeigte er zwar große Talente, aber aud) einen großen Hang zur Liederlichkeit, 
und trat mit 18 Jahren ald Dichter und Schriftfteller auf, um den Aufwand feines üppi— 
gen Lebens zu decken. Im 3. 1750 ging er nad) London und heirathete daſelbſt Die 
Maitrefe des Grafen Sandwid, der ihr 1000 Pf. St. Ausfteuer gab. Gein Vater ver= 
ihaffte ihm das Jahr darauf die Vifarftelle zu Weſtham bei Xondon, wo er durd fein ein= 
nehmendes Wejen und feine hinreifende Kanzelberedtfamfeit jo großes Aufſehen machte, 
daß er 1753 mit Beibehaltuug feiner Stelle einen Auf ald Prediger nad) Xondon erhielt 
und 1765 königl. Hofprediger wurde. Das Lettere bewirkte beſonders feine Verbindung 
mit dem Grafen Chefterfield, der ihn zum Erzieher feines Adoptivſohnes gemacht hatte. 
Seine Ausfchweifungen ftürzten ihn aber immer mehr in Schulden, und nachdem er fidy die 
nichtöwürdigften Gaunereien erlaubt hatte, wagte er ſogar einen falſchen Wechjel von 4000 
Br. St. auf den Namen jeined früheren Zöglings auszuftellen. Der Betrug ward bald 
entdeeft und er troß der dringenden Verwendung feiner Freunde und Amtögenoffen und 
einer Bittjchrift der Stadt London mit 23,000 Uinterfchriften zu feinen Gunften, am 
27. Juni 1777 durch den Strang hingerichtet. Unter feinen zahlreichen jeßt ziemlich be= 
deutungslofen Schriften find die Betrachtungen, die er im Gefängniſſe ſchrieb (Amſterdam 
1780), und der jchlüpfrige Roman „The sisters‘“ (Xond. 1754, 2 Bde.) die beiten. 

Dodefadif, ſ. Dekadik. 

Dodekas der heißt eigentlich ein jeder von zwölf Seitenflächen eingefchloffene eckige 
Körper. Da indeß von dieſen Körpern gewöhnlich nur der darunter befindliche reguläre 
zur Betrachtung kommt, ſo hat man dem wohl vorzugsweiſe den Namen beigelegt. Das 
reguläre Dodefa&der wird von zwölf congruenten regulären Fünfecken gebildet, hat 
daher zwanzig congruente dreifantige Ecken, deren Seitenwinfel 108 Grade betragen und 
dreißig einander gleiche Kanten. 

Dodefagon heißt in der Geometrie ein Zwölfeck und zwar gewöhnlich ein regu= 
läred. — Dodefagonalzahlen find die Zahlen 1, 12, 33, 64, 105, 156 ꝛe. deren 
zweite Differenzen 10 find. Hierher gehören alle diejenigen ganzen Zahlen, die man er= 
bält, wenn man irgend eine ganze Zahl mit ihren um A verminderten Bünffachen multiplis 
rt, z.B. 1065 =5xX21. 

Dodona, ein berühmtes Heiligthum des Zeus, im norbweftlichen Griechenland, 
im alten Epirus, dem heutigen Rande der Albanefen. D. lag ziemlih hoch am Fuße des 
Berged Tomaros, deffen Lage jet ungewiß, vermuthlich aber in einer der rauhen Gegenden 
jüdweftlih vom See von Janina zu fuchen if. Die Entftehung des bier waltenden Dra= 
feld, das viel Aehnlichkeit mit dem des Jupiter Ammon in der libyſchen Wüfte hatte, wird 
von Aegyptern und Griechen auf verfchiedene Weife erzählt. Herodot hörte von ägyptifchen 
Prieſtern: Zwei Priefterinnen feien durch Phönicier aus Theben fortgeführt worden, die 
eine nach Libyen, die andere nach Griechenland ; diefe hätten die Orakel zu D. und in der 
libyſchen Wüſte gegründet. Ziemlich dasfelbe berichteten auch die Dodonäer, nur daß ſie 
an die Stelle der Frauen zwei Schwarze Tauben fegten. Nach einer andern Sage ſchenkte 
Jupiter jeiner Tochter Theba zwei Tauben mit menſchlicher Sprache, von denen bie eine 
in D.'s Wald flog, ſich dajelbft auf den böcften Baum niederließ und mit menfchlicher 
Sprade zu reden begann. Alle Sagen deuten darauf bin, daß das Orafel zu D. äghp- 
tiichen Uriprungs gewefen. Ueber die Art und Weile des Cultus ift nur jehr wenig be= 
fannt. Zeus wurde nicht allein verehrt, fondern neben ihm auch Dione, fein Weib, beide 
dem Wefen nadı eine Gottheit, ganz wie in Aegypten der männliden Gottheit die weib- 
liche zur Seite fteht. Der Sig des Zeus war eine Eiche mit efbaren Früchten, in beren 
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Stamm er lebte. Aus dem Rauſchen der Blätter vernahm man feine Stimme und feinen 
Willen. Spätere Zeiten reden aud von einem Tempel. Ein illyrifcher Räuber vernichtete 
den Baum, aus defjen Wurzeln ein Quell hervorfprudelte, und von nun an hörte das 
weiffagende Gemurmel auf. Homer nennt ald Diener des Gottes die Selloi oder Helloi ; 
doch schließt dieſe Angabe die jpäter genannten Priefterinnen nicht aus. Wie die 
Orakel ertheilt wurden, ift nicht befannt. Anfangs jcheint der Gott in Verſen, fpäter auch 
in Proſa geſprochen zu haben; auch ift von Xoojen die Rede, durch weldhe man die Zukunft 
zu erforfchen ſuchte. Je mehr Griechenland an Civilifation zunahm, defto mehr trat das 
dodonäifche Orakel gegen das zu Delphi zurüd; doch finden ſich nod im der jpätern Zeit 
Spuren von feinem Dafein und dem Anjehen, in dem es ftand. 

Dodwell, Henry, ein engl. Bhilolog und Chronolog, geb. im October 1614 zu 
Dublin, verlor früh jeine Eltern und wurde fpäter von feinem Oheim aus der dürftigen 
Lage geriffen, in die er dadurch verfunfen war. Auf der Univerfität Oxford trieb er be= 
fonders philologiiche Studien, nachdem er früher in Dublin fich der Theologie gewidmet 
batte, ohne aber die SPriefterweihe anzunehmen. Seine Schriften erwarben ihm bald einen 
geachteten Namen. Im I. 1688 wurde er Vrofeſſor der Geſchichte zu Oxford, verlor 
aber dieje Stelle 1691, weil er fid) weigerte, dem König Wilbelm III. den Eid der Treue 
zu leiften, jo lange der König Jacob II. oder ein rechtmäßiger Nachkomme desjelben noch 
lebe. Gegen Ende jeined Lebens fam er aber von dieſer Anſicht zurüd und jchrieb fogar 
gegen feine frühere Meinung. Seine theologiichen Schriften, in denen er die bijchöfliche 
Gewalt jehr eifrig vertheidigte, enthalten viele Irrthümer und Paradoren. Den meiften 
Werth haben feine chronologiſchen Schriften ‚„‚Dissertationes Cyprianicae“ (Orford 1684), 
‚„Praelectiones academicae in schola historices Camdeniana“ (Drf. 1692), „Annales 
Vellejani, Quinctilianei‘ etc. (Orf. 1698), „be veteribus Graecorum Romanorumque 
eyelis*‘ (Drf. 1701, 4.) und „Annales Thucydidei et Xenophontei‘‘ (Oxf. 1702, A.). 
Seine Schriften gab im Auszuge Brofesby (Xond. 1723) heraus. Er ftarb am 7. Juni 
17141. — Edward D., ein englijcher Alterthumsforſcher, geb. 1767, bereifte von 
1801 —6 Griechenland, wo er vielfache Unterfuchungen anftellte, lebte dann in Italien 
und ftarb zu Rom am 14. Mai 1832. Seine „Classical and topographical tour through 
Greece during Ihe years 1801, 1805 and 1806“ (2 Bde., Lond. 1819, A.; deutſch 
von Sidler, 2 Bde., Meining. 1821, mit Kpfen.), jo wie feine prachtvollen, nad) feinen 
Driginalgeihnungen herausgegebenen „Views in Greece‘ jind für das Alterthumsſtudium 
von hohem Werthe. Seine Wittwe, die Tochter ded Grafen Giront, war für das Klofter 
beftimmt, ließ fid) aber von D. daraus befreien und heirathete nadı feinem Tode 1834 den 
jegigen bayerſchen Gejandten zu Rom, Graf Karl von Spaur. Sie galt lange Zeit für 
die erfte Schönheit Roms. 

Döbereiner, Johann Wolfgang, Hofrath und Profeffor der Chemie zu Jena, 
geb. am 13. Dec. 1780 zu Hof, widmete ſich Anfangs der Apotheferfunft und ftudirte in 
Bolge deſſen Philojophie, Botanik, Mineralogie und Chemie. Im I. 1803 übernahm er 
auf den Wunjc feiner Verwandten ein mercantilijches Gejchäft, das er aber nad) zwei 
Jahren wieder aufgab, um fich der praftiihen Chemie hinzugeben. Auf Gehler'8 Empfeh— 
lung ward er 1810 Profeſſor der Chemie und Technologie in Jena, fpäter Hofrath. D. 
machte in der Chemie vielfache Entdefungen, 3. B. die der Bereitung des Natrons aus 
Glauberſalz, der Iuftreinigenden Wirkung der Kohle, mehrere Entdeckungen der Gäh— 
rungschemie (jo das befannte Döbereineriche Champagnerpulver), über das Platin, deſſen 
Tauglichkeit zur Gonftruction der Platinfeuerzeuge, der Platinlämpchen, des Platineſſig— 
lämpchens, des Platineudiometerd ac, er fand. Auch war er der Erfte, der die Analyfe orga= 
niſcher Subftanzen durch Kupferoryd einführt. Seine älteren Entdeckungen find größten» 
theils in Gehler's „Journal der Chemie, Phyſik und Mineralogie‘, die neueren in Schweige 
ger's „Journal für Chemie und Phyſik“ und in felbftändigen Schriften enthalten. Bon 
den legtern find befonders zu nennen „Zur pneumatiichen Chemie” (5 VBde., Jena 1821 
—25), „Zur Gährungschemie‘‘ (Jena 1822), „Ueber neuentdeckte höchſt merkwürdige 
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Eigenſchaften des Platin‘ ac. (Jena 1824), ‚Beiträge zur phofifalifhen Chemie‘ (Heft 
1—3, Jena 1824—36) und „Zur Chemie des Platin’ (Stuttgart 1836). Auch feine 
Lehrbücher, wie die „Elemente der pharmaceutijchen Chemie“ (2. Aufl., Iena 1819), 
‚Anfangsgründe der Chemie und Stöchiometrie““ (3. Aufl., Jena 1826), „Grundriß der 
allgemeinen Chemie’ (3. Aufl., Iena 1826) und das ‚Supplement‘ dazu (Stuttgart 
1837, A.) verdienen rühmender Erwähnung. — Mit feinem Sohne, Franz D., giebt er 
ein Handbuch der praftifchen Pharmacie „Deutſches Apothekerbuch“ (Stuttg. 1840—A6, 
13 Lieferungen) beraus, 

Döderlein, Johann Chriſtoph, ein proteftantijcher Theolog, geb. am 20. Ian. 
1745 zu Windsheim in Franken, ftudirte zu Altdorf Theologie und ward, nadıdem er 
Furze Zeit Hanslehrer geweſen war, in feinem 22, Lebensjahre Diafonus an der Haupt- 
firche in feiner Vaterſtadt. Hier widmete er fih bejonders dem Studium der Kirchenväter, 
erhielt 1772 einen Auf als Profeffor der Theologie und Diafonus nad Altdorf, 1782 
als zweiter theologifcher Profeffor nah Jena und ftarb dajelbft als Geheimer Kirchenrath 
am 2, Dec. 1792, Sein „Eſaias“ (Altd. 1775; 3. Aufl. 1789) und feine Ueber— 
jegung der „Sprüde Salomonis“ (Mürnb. 1778; 3. Aufl. 1786) wurden mit großem 
Beifall aufgenommen. Sein Hauptwerk ift die „„Institutio theolog. christian.“ (2 Bde., 
Nürnb. 1780; 6. Aufl. von Junge, 1797), die er auch deutich unter dem Titel , Chrift- 
licher Religionsunterricht nach den Bedürfniffen unferer Zeit‘ (6 Bde., Nürnb. 1785 — 91 ; 
fortgejegt von Junge, Bd. 7—12, 1795— 1803) bearbeitete, und die, wenn fie aud die 
Inconjequenzen der damaligen dogmatifchen Anſichten nicht ganz vermeidet, doch die Dog— 
matik zu ihrer urfprünglichen Reinheit und ihrem Stüßpuncte auf die Stellen der heiligen 
Schrift zurüdführte. Seine „Fragmente und Antifragmente aus Leſſing's Beiträgen zur 
xiteratur“ erregten in der damaligen Zeit ungemeines Auffehen und beurfunden den hells 
denfenden Gotteögelehrten, wie feine ‚Erläuterung des Vaterunſers für gemeine Chriften‘‘ 
den frommen Mann verfündigen. Die „Theologiſche Bibliothek’ (1780—92, A Bde.), 
der „Kurze Entwurf der hriftlichen Sittenlehre (Jena 1789) erlebten viele Ausgaben und 
haben auf die gelehrte wie auf die Laienwelt einen vorgeftaltenden Einfluß ausgeübt. D. 
it ald der Altvater der deutichen theologischen Beftrebungen anzufehen, und legte durch 
jeine wahrhafte Brömmigfeit, die auf Philojophie und hiſtoriſche Kenntniß des Chriften- 
thums gegründet war, den Grund zu der Entwidelung, die nach ihm die Theologie in allen 
ihren Büchern genommen. Ausgezeichnet als Theoretifer und thätig, wenn auch oft zu 
ſüßlich und zu rührend als praftifcher Prediger, wird D. erſt alddann in feinem wahre 
haften Lichte erfcheinen, wenn man bedenkt, in welchen Feſſeln zu feiner Zeit die Theologie 
ſchmachtete, und wie wenig kritiſche Hülfsmittel fie befag und wie wenig fe anwenden 
durfte. — Auch fein Sohn, Joh. Chriftian Wild. Ludwig D., geb. zu Jena 1791, 
früher Prof. in Bern, jeit 1819 NRector des Gymnaſiums in Erlangen und ſeit 1827 
Director des philologifhen Seminars, hat ſich als forfchender Philolog ausgezeichnet. Sein 
mit Doctor Heller herausgegebener „Sophokles“, und noch mehr jeine „Lateiniſchen Syno— 
nymen und Etymologie’ (Leipz. 1826—38, 6 Bde.), die „Lateiniſche Wortbildung‘ 
(Epz. 1839), das „Handbuch der lat. Synonymik“ (Lpz. 1840) find jehr brauchbar und 
vortrefflid; feine „Schulreden‘‘ (1844). Er gab aud) den Tacitus heraus und „Lectiones 
Theoecriteae‘“ (1845). 

Döll, Friedrich Wilheln, einer der geichäßteften deutjchen Bildhauer, der viele 
Denkmale jeiner Kunft binterlafien und ald Stifter der Kunftichule in Gotha auch als 
Lehrer anregend und förbernd gewirkt. Gr wurde 1750 zu Hildburghaufen geboren und 
auf Kojten des Herzogs Ernft von Gotha 1770—80 zur weiteren Ausbildung nach Paris 
und Italien geſchickt. Deutiche Gelehrte leiteten bier von dem Vaterlande aus feine Stu— 
dien, und die Wifjenfchaftlichkeit ging bei ihm mit dem Gefchmade und mit der Würdigung 
und dem Sineinleben in die Knnſtwerke Italiend Hand und Hand. Das Denkmal Windel- 
mann's, deſſen Scharfblic der aufftrebende Jüngling nicht entgangen war, und ber fich für 
ihn intereffirt Hatte, ift DE Werk und wurde im Pantheon zu Rom aufgeftellt, D. kehrte 
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nach Gotha zurüd, erhie‘t die Aufflcht über die dortigen Kunftanftalten und theilte feine 
Zeit zwiſchen Lehren und Schaffen. Leſſing erhielt dur ihn ein Denfmal in Hanover, 
Kepler eins in Regensburg. Die Hauptfirde in Lüneburg bewahrt von ihm eine Gruppe, 
Glaube, Liebe und Hoffnung darftellend. Am meiften befannt und gewürdigt find feine 
Basreliefs in der Neitbahn zu Deſſau. D. farb am 30. März 1816. — Johann 
Veit D., einer der vortrefflichften Medailleurd und Steinjchneider, geb. 1750 zu Suhl 
im Hennebergiſchen, lernte anfungs das Büchſenſchäften nnd verdanfte jeine Kenntnig im 
Öraviren nur ſich felbft. Im J. 1768 fing er nach guten Meiftern in Stahl zu jchneiden 
an und 1785 übte er fi nad den Werfen feines Oheims Klette auch im Steinſchneiden. 
Gr ftarb am 15. Det. 1835. — Sein Sohn, Friedrich Ludwig Theodor D,, 
geb. 1789 zu Gotha, war längere Zeit in Nom und ift jeit 1807 Profeffor an der her— 
zogl. Zeichenichule in Altenburg. Er ift beſonders geſchickt im Porträt. 

Dollinger, Ignaz, wirklicher Obermedicinalratb, Profeffor der Anatomie und 
Mitglied der Akademie der Wifjenichaften zu Münden, geboren am 24, Mai 1770 zu 
Bamberg, ein Sohn des fürſtlichen Hofraths, Leibarztes und Profefford an der ehemaligen 
Univerfität zu Bamberg, ift ein ausgezeichneter Naturforjcher, deffen Namen die Nachwelt neben 
den Namen Blumenbach's, Humboldt's, Haller's, Meckel's, Kielmeier'®, Burda’ 8, Tree 
viranus' u. U. mit hoher Achtung nennen wird. Er befuchte die Bildungs» und Untere 
rihtsanftalten feiner Vaterſtadt, und von da begab er fid nach Pavia, um fih in den 
Borlefungen Antonio Scarpa’8 in der Anatomie und VPhyſtologie, weldye lettere er als die 
einzige Blüthe der Naturwiſſenſchaften betrachtet, zu vervollfommmen. Nadı feiner Rückkehr 
nadı Bamberg wurde er dajelbit Profeſſor und zeigte ſowohl ald Lehrer auf dem Katheder 
als auch als Schriftfteller,, welch' eminented Talent ihm die Natur ertheilt habe. Er jchrieb 
damals unter Anderem die Schriften „De cognoscendis et curandis quibusdam corporis 
humani simplieibus affectionibus‘“ (1794) und „‚Fragmenta de dosibus medicamentorum 
et iusto ea prseparandi tempore“ (1797). Die Bhilofophie, melde in jener Zeit in 
Deutfchland den Grund zur Weltherrſchaft des deutichen Geiftes legte, zog aud ihn an, 
und auch noch ſpäterhin blieb er ihr treu, wenngleich er nicht den Muth hatte, ihr bis auf 
die Sonnenhöhe der wahren Speculation zu folgen und ed vorzog, mit Schelling's, feines 
Freundes, Syſteme fid) abzufcließen. Unter manden Fleineren Gelegenbeitsfchriften und 
Programmen, deren D. eine bedeutende Anzahl verfaßt hat, gab er 1802 die Schrift 
„Ueber die Afteranwendnng des neuen Syſtems der Philofophie‘ und darauf „Ueber die 
Metamorphoje der Erd = und Steinarten, aud der Kiejelreiche‘’ (1803), lauter kurze, aber 
defto gehaltreichere Einzelſchriften voll jelbftändiger Forſchungen und gediegener Anftchten 
über nod dunkle Probleme. Nach der Aufhebung der Bamberger Univerfität erhielt er 
1803 die Profeffur der Anatomie und Vhyſiologie in Würzburg, wodurd er anfänglich in 
die jehr angenehme Verbindung mit ausgezeichneten Männern fam, die fih damals in 
Würzburg vereinigten. Dahin gehört vor Allen Scelling, deſſen nähere Bekanntſchaft für 
feine fünftige Entwidelung von nadhhaltigem Einfluffe wurde. Auch mit dem Grafen Karl 
Thürheim, Dem ſpäteren bayer'ichen Miniſter, wurde er genauer befannt, jo daß er ihm das 
1805 erjchienene Lehrbuch der Phyſiologie „Grundriß des menjhliden Organismus’ 
widmete. Bis 1823 blieb und wirkte er, zum Theil unter ungünftigen Umftänden, in 
Würzburg und bildete tüchtige Anatomen und Phyſiologen, mehr durch feine Borlefungen 
und äußerſt geiftvollen Vorträge, ald durch feine Scriften, deren Zahl im Berhältniffe zu 
feinem Talente und jeinem Reichthume an Willen gering ift. Hierin ift er dem genialen 
Kielmeier jehr ähnlich, der auch faſt gar nichts gefchrieben und dennoch eine Schule geftiftet 
bat, die fich weit verbreitet und feine Ideen, die er in den Vorlefungen mittheilte, ver— 
arbeitet, Die Akademie zu Münden wählte D. 1823 zum Mitgliede und Conſervator des 
anatomijchen Inftitutes, zum Nachfolger Sömmering's, deffen Verdienfte und Wirkſamkeit 
er in feiner in der Afademie gehaltenen „Gedächtnißrede auf Sömmering“ (Münden 1830) 
mit mufterhafter Schärfe gewürdigt hat. Darauf übertrug ihm die Afademie dad Sefres 
tariat und 1826 erhielt er am Der neuen Univerfität in Münden, deren erfter erwählter 
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Rector er wurde, die Profeffur der Anatomie. Als königlicher Hofrath trat er in den 
Obermedicinalausfhuß und nahm, 1836 zum wirklichen Obermedieinalrath ernannt, thä= 
tigen Antheil an der Medicinalverwaltung des bayer'ſchen Staates. Hochverdient und 
hochverehrt ftarb er am 14. Jan. 1841, nachdem in den legten Jahren feines Leben durch 
förperliche Leiden feine geiftigen Kräfte merklich gefunfen waren. Von jeinen Schriften 
nennen wir vorzüglich ‚‚ Beiträge zur Entwidelungsgejchichte des menſchlichen Gehirns’ (Frankf. 
1814), „Ueber den Werth und Die Bedeutung der Anatomie‘ (Würzb. 1814), „Oculihumani 
illustratio ichnographica“ (Würzburg 1816), „De physiologiae ad medieinam ratione“ 
(1818), „Was ift Abjfonderung und wie geichieht fie’ (1819), „Betrachtungen über das 
Weſen der deutichen Univerfitäten‘‘ (1829), ‚Ueber die Kortichritte, welche die Phyſiologie 
feit Haller gemacht hat“ (1824), „De vasis sanguiferis‘‘ (1828) und die geiftvolle Schrift 
„Die Baufunft mit Rüdfiht auf die Naturkunde‘ (1833), worin er die berrlichften An— 
fihten über die Baufunft jelbft und über den menſchlichen Körper niederlegt, endlich 
„Grundzüge der Phyſiologie“ (2 Bde., Regensb. 1835). Außerdem bat er viele gleich 
gehaltvolle und neue Bahnen brechende Abhandlungen zu Wiedemann’d Archiv für Zoo— 
logie, Medel’8 Archiv für Phyfiologie, zu den Verhandlungen der Akademien zu Erlangen, 
Bonn und Münden, jowie zu den Annalen der wetterau’ihen Gejellichaft für Naturfunde 
geliefert. — Sein jüngerer Bruder ift Georg Ferdinand D., 1771 zu Bamberg ge- 
boren, ftudirte er in feiner Vaterſtadt und wurde nach zurüdgelegten philoſophiſchen und 
Rechtsſtudien 1798 Accejfift bei der Hoffammer in Bamberg, 1804 Oberregiftrator bei 
der daſelbſt errichteten Zandesdirection und 1807 bei dem geheimen Central-Rechnungs— 
Gommiffariat in Münden ; im folgenden Jahre trat er in gleicher Eigenfchaft zur Mini— 
fterial-Stiftungsfeetion über, wurde 1817 wirklicher Staatsrath, 1825 geheimer Ardivar 
und 1828 geheimer Hausardivar. Seine verdienftvolliten literarifchen Arbeiten beziehen 
fich auf das Archivweſen und die bayer'ſche Staatsgeſetzgebung; er gab jelbjt die „Zeit— 
Schrift für Archivar- und Regiftraturwilfenichaft‘‘ (7 Hefte) heraus, außerdem „Ueber das 
Drdnen der Amtöpapiere‘‘, „Ueber den Geſchäftsmechanismus“, ‚Ueber Benukung der 
Staatöpapiere‘, „Ueber Getreidehandel zur Erhöhung des Nationalwohlſtandes“ und 
„Regiſter über die Regierungs- und Geſetzblätter““ von 1799 angefangen bis auf die 
gegenwärtige Zeit. Gin bleibended Verdienſt ift jeine Sammlung der bayer'jchen Ge— 
fee, welche er unter dem Titel „Repertorium der Staatöverwaltung des Königreichs 
Bayern‘ (20 Bde., nebſt Regifter, Münden 1835 — 39) herausgab. — Beider 
jüngerer Bruder ift Johann Joſeph Ignaz D., Doctor der Theologie, der 
zuerft die Profeffur des Kirchenrecht und der Kirchengeichichte am Lyceum zu Alchaffen= 
burg, und dann feit 1826 eine Profeſſur der Theologie zu München bekleidet. Er ift Ver— 
fafler von der „Lehre von der Euchariftie in den drei erften Jahrhunderten‘ (Mainz 1826) 
und hat Hortig’8 echt katholiſche und objeurante „Kirchengeſchichte“ (1833) total umge— 
arbeitet und in diefer Umarbeitung wenigftend den Erzpapismus etwas gemildert. Bei dem 
Allen ift D. den bayer'ſchen Beftrebungen nicht fremd geblieben, der retrogade Geift hat 
auch ihn feftgezaubert in die Bannfreije, die der Ultramontanismus in jenen Gegenden um 
die Gewiffenöfreiheit bejchreibt. Durch die Schrift „Ueber gemijchte Ehen‘ (5. jehr verm. 
Aufl, Regensb. 1838), jowie dur fein Sendichreiben an Profeffor Harleß „Der Pro— 
teftantismus in Bayern und die Kniebeugung‘’ (Regensb. 1843), gegen weldes Thierſch 
geharniicht aufgetreten ift, hat er feine Bahne unverhüllt vor der Deffentlichfeit ausgehängt. 
Sein Wirken in der Ständerverfammlung liegt ald ein Bild der Gegenwart Jedermann 
vor Augen; aber auch fein neuefted Werf „Die Reformation, ihre Entwidelung und ihre 
Wirkung‘ (Thl. I., Regenb. 1846) ift von demielben unfreien Geifte erfüllt, wie die frü= 
heren Schriften D.'s. Dieſer Geift trat ſchon früher hervor; als in Folge des Föniglichen 
Reſcripts, die Kreisregierungen möchten Vereine befördern und ftiften, welche fromme und 
erbauliche Bücher unter das Volk vertheilen jollten, fih in Münden ein folder Verein 
bildete, wurde D. mit dem befannten Joſeph Görred und Dr. von May, Sekretär der 
frommen Berfanmlung (1830), Die genannten drei Männer und der Domcapitular Dettl 
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entwarfen die Statuten für einen Verein, der ſich die für das 19. Jahrh. räthſelhafte Aufe 
gabe geftellt, wie der Menjch am Fürzeften jelig werden fann. 

Dönhoff, Auguft Heinrih Hermann, Graf von, föniglich preußifcher Kammer: 
herr, außerordentlicher Gejandter und bevollmächtigter Miniſter am bayer'ſchen Hofe, ſtammt 
aus einem fehr alten Adelögejchledhte deutichen Stammes, der feine Aefte über die Provinz 
Preußen, Liv- und Kurland, Polen und Schweden verbreitete und allenthalben zu den 
höchſten Staatsämtern gelangte, doch dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Blüthe diejes 
Geſchlechtes und vieler anderen in eine Zeit fiel, in der die Geburt allein über die Befähi- 
gung zum höheren Staatsdienft entjchied und von hoher Abfunft fein, eben fo viel und 
mehr galt als intellectuelle und moralifhe Tüchtigfeit im Vürgerftande. Das Dönhoff'ſche 
Geſchlecht zerfällt gegenwärtig in drei Xinien, in die von Dönhoffſtädt, welde nur 
nod aus drei Schweftern des am 25. Juli 1826 verftorbenen Stanislaus, letzten Reichs— 
grafen von Dönhoff-Dönhoffſtädt beſteht; in die öfterreichiiche oder Fatholifche Linie, 
welche ebenfalls erlojchen ift, da der Graf Nicolas Ludwig, Faijerliher Kammerberr, 1838 
ftarb, und aus feiner Ehe mit einer Gräfin von Thurn blos Töchter Hat; und endlich in bie 
Briedribfteinfhe Linie. Zu der legteren Linie gehört der Reichögraf Friedrich 
Auguſt Philipp von D., Herr von Friedrichſtein, Weißenſtein, Schwanwig u. f. w., 
geboren am 22. Mai 1763 und geftorben am 7. Mai 1838. Gr war Landhofmeifter im 
Königreiche Preußen und bis 1809 Klügeladjutant von der Gavalerie bei dem Könige, doch 
zog er fih ald Obrift und Ritter des rothen Adlerordens in den Privatitand zurück und 
beforgte nur noch als Landtagsmarfchall die Leitung der preußiſchen Provinziallandtage, 
Bon feinen 5 Söhnen ift der erwähnte Gefandte der ältefte. Derfelbe ift am 10, October 
1797 in Potsdam geberen und in Königsberg gebildet. In den Befreiungsfriegen diente 
er ald Breiwilliger, und nad feiner Rückkehr aus dem Belde fegte er die rechtd= und 
ftaatswifjenichaftlichen Studien in Königsberg, Göttingen und Heidelberg fort und unter- 
nahm in den Jahren 1820 und 1821 eine größere Reife in die füdlichen Theile Europas. 
Bon 1822 — 24 diente er ald Volontär in dem preußischen Minifterium des Auswärtigen, 
worauf er zuerft ald Attadhe der preußiichen Gefandtichaft in Paris, dann als Legations— 
jefretär 1825 in Madrid und 1828 in London fungirte. Im J. 1834 ging er ald Ge— 
fandter nad) München, um dort ald Diplomat die proteftantifchen Intereffen den katholiſchen 
gegenüber, und die Angelegenheiten des preußiichen Zollvereined zu vertreten, und 1842 
ward er Gefandter beim deutfchen Bundestage in Frankfurt am Main. 

Döring, Friedr. Wilh., ein deutſcher Schulmann und Philolog, geb. am 9. Febr. 
1757 zu Elfterberg im Boigtlande, bildete fih zu Schulpforta und auf der Univerfität zu 
Leipzig, ward 1782 Rector in Guben, 1784 in Naumburg, 1786 Director ded Gym— 
naftums zu Gotha und ftarb dajelbjt als Kirchen- und Schulrath am 27. Novbr. 1837. 
Er hat ſich befonderd um das Studium der lateiniihen Sprache auf Schulen, theild durch 
feine ‚Anleitung zum Ueberjegen aus dem Deutſchen ind Lateinische‘ (11. Aufl, Iena 
1835), theild durch feine Ausgabe des Horaz (2 Bde., Lpz. 1813— 1824) des Gatull 
(2 Bde., Lpz. 1788— 92 ; neu bearbeitet, Altona 1834) und die Fortfegung des von 
Stroth begonnenen Livius (7 Bde, Gotha 1796 — 1819) verdient gemadht. ine 
Sammlung der Fleineren lateinifchen Abhandlungen und Gedichte D.'s veranftaltete Wüſte— 
mann (Nürnberg 1839). 

Döring, Georg Chr. Wilh. Asmus, ein feiner Zeit beliebter und fruchtbarer No— 
vellendichter, geb. am 11. Dechr. 1789 zu Kaflel, fludirte in Göttingen, trieb aber mit 
Vorliebe Poeſie und Muſik. Nach vollendeten Studien erhielt er bei der Kapelle des Frank— 
furter Theaters eine Anftellung und war daneben als Journalift thätig, inden er die Re— 
daction der Branffurter politifchen Zeitung führte und das literariſche Beiblatt ‚Iris‘ 
gründete. Die ungünftigen Zeitumftände bewogen ihn, 1818 die Redaction niederzulegen, 
nahen er jchon früher aus dem Orchefter gefchieden war. Er machte eine Reife durch die 
Schweiz und Italien, begleitete 1820 den Prinzen von Sayn-Wittgenftein mit dem Cha— 
takter eines Hofraths nad) der Univerfität Bonn, gab 1821 dieſe Stellung wieder auf und 
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übernahnı 1824 die Nedaction des ‚Nürnberger Gorrefpondenten von und für Deutjch- 
land.” Nach wenigen Monaten legte er auch dieſe Nedaction wieder nieder, privatiſirte zu 
Frankfurt am Main und ftarb zu Wiesbaden am 10. Oetbr. 1833. D. beſaß unbeitreit= 
bar ein großes Grzählertalent; doch ift er einförmig in der Erfindung und jeinen Novellen 
mangelt jede höhere Tendenz und geiftige Tiefe. Er bat ungemein viel geichrieben, beſon— 
ders hervorzuheben find von feinen Novellen die von 1822—33 herausgegebenen „Phan— 
taftegemmälde‘’, ferner „Der Hirtenkrieg““ (3 Bde., Frankf. 1830), „Novellen‘‘ (A Bde., 
Franff. 1831), „Das Opfer von Oftrolenfa oder die Familie Koleſko“ (3 Bde., Branff. 
1832), „NRoland von Bremen’ (3 Bde., Frankf. 1832). Unter feinen dramatijchen 
Arbeiten fanden fein Drama „Cervantes““ und jein Zuftipiel „Gellert“ den meiften Bei— 
fall. Auch lieferte er den Text zu Spohr's Oper „Der Berggeift”’ und zu der Oper „Die 
Näuberbraut” von Nies. 

Does, Jac. van der, ein berühmter holländiſcher Maler, geb. 1623 zu Amfterdam, 
biltete fib Anfangs unter Moygerts, ging ſpäter nadı Parid und Daun nad Nom. 
Hier gingen ihm die Subfiftenzmittel aus und er war jchon im Begriff, ſich unter die päpſtlichen 
Truppen anwerben zu laffen, als ihm feine Landsleute Unterftügung verſchafften und ihn im 
die Geſellſchaft der Schilderbent aufnahmen, wo er den Beinamen Tambour erhielt. Jetzt 
fonnte er jeine Studien fortiegen, doch binderte fein finfterer Charakter eine innigere Auſchlie— 
fung an ıbn. Er zeidinete ſich bejonders ald Thiermaler aus und namentlich ftellte er 
Ziegen und Schaafe meilterhaft dar, In Holland war er auch unter den Namen „Des 
Malers der Ziege für 1000 Gulden * bekannt, weil ein Liebhaber auf einer Gemäldeauction 
fo viel für ein Bild einer einzigen Ziege von ihm bezahlte. Seine Werfe zeichnen ſich durch 
große Tüchtigkeit und Naturwabrbeit aus; doch herrſcht im feinen Landſchaften derjelbe 
düſtere, melandyoliiche Gharafter, der ihm felbit eigentbumlich war. Er ftarb 1673. — 
Erin Sohn SimonvanderD,, geb. zu Amſterdam 1653, geit. 1717, iſt cbenfalld 
ein geachteter Landſchafts- und Thiermaler. Er lebte längere Zeit in England, fehrte aber, 
da er Dort wenig Aufmunterung fand, nadı dem Haag zurück und verbeirathete fich dajelbit. 
Aber auch in der Ehe blühte ihm Fein Glück, da die Ausſchweifungen feiner Frau ihn Das Leben 
verbitterten. — Jacob vander D., Sohn eines geihägten holländischen Kupferftecherg, 
Arnoldtoder Antons van der D,., war ein Schüler Karl Dujardin’d und Laireſſe's 
und malte mit großer Fertigkeit Hiftorien. Er begleitete den holländiſchen Geſandten nad) 
Paris und foll daſelbſt in der Blüthe feiner Jahre ermordet worden fein. 

Doge, vom lat. Dux, hieß der Inhaber der höchſten Staatsgewalt in den ehemaligen 
Mepublifen Genua und Venedig. Die Senatoren wählten ihn in beiden Staaten aus ihrer 
Mitie. In Genua wurde alle zwei Jahre ein neuer Doge gewählt, der ſtets unter der Auf- 
ficht zweier Senatoren ftand und erjt nach 12 Jahren zum zweiten Male zu der Dogenwürde 
wieder gelangen fonnte. Der erfte D. war Andreas Doria 1528. In Venedig, wo dieje 
Würde ſeit 697 Durch Pauluccus Anafestus eingeführt war, behielt der D. fein Amt le— 
benslänglich, vermählte fid jährlich unter großen Feierlichkeiten mit dem adriatiihen Meere, 
und bejaß anfänglich eine bedeutende Macht, die aber jeit 1172 jchr beichränft wurde. In 
beiden Staaten batte der D,. den Rang eines Herzogs mit dem Titel Durchlaucht. Durd 
die franzöjtjche Revolution und den Frieden von Campo Formio veridwand dieſe Würde 
aus Genuu und Venedig. 

Doama ijt im Allgemeinen ein Urtheil, eine Meinung. Im Befondern bezeichnet 
D. einen wiſſenſchaftlichen oder philoſophiſchen Lehrjag. In der Theologie iſt D. eine von 
der Kirche anerfannte Glaubenälchre. 

Dogmatif, vollitändig theologia dogmatica, ift die wiſſenſchaftliche, ſyſtematiſche 
Darftellung der chriftliden Glaubenslehre (Dogmen). Die Quelle, aus der fie Die Lehren, 
Die fie zu einem ſyſtematiſchen Ganzen verbindet, ſchöpft, it Die heil. Schrift, und die Theo— 
logen ter proteftantiichen Kirche fehlten eben fo fehr bei der Behandlung der D., wenn fie 
mit zu weniger Beachtung der heil. Schrift ihr Syſtem auf ihren ſymboliſchen Büchern 
aufbauten, ald die katholiſchen Iheologen, die nicht ſelten der Tradition und den Bejchlüffen 
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der Goncilien ein zu großes Gewicht beilegten. Daher kommt es auch wohl, daf die 
biblijche D., die in den neueren Zeiten häufig getrennt von der firchlichen behandelt ift, eine 
etwas andere Geftalt angenommen bat, indem fie die Dogmen rein aus der Bibel entnimmt, 
ohne fid darum zu befümmern, wie fie in den Symbolen oder Befenntnißfchriften einer 
Kirche, wo die einzelnen Lehren, ihre Behandlung und Begründung nicht felten die Spuren 
des Zeitalterd an fid) tragen, aufgefaßt find. Will der Dogmatiker feinem Zwecke genügen, fo 
muß er, ohne jdyon vorher den Anfichten einer Partei ergeben zu fein, einen Schaß von Sprach⸗ 
und hiſtoriſchen Kenntniffen befigen, um in den Geift der Sprache und der einzelnen Schrift- 
fteller eindringen, um Lokales und ITemporelles von den allgemein gültigen und ewigen 
Wahrheiten unterfceiden zu Fönnen. Er muß mit den philoſophiſchen Disciplinen vers 
traut fein, um die Lehren philoſophiſch begründen zu können, um von ihrer Allgemeingüls 
tigkeit zu überzeugen. Iſt fein Zweck die Darftellung der D. einer Kirche, fo hat er auch 
auf die Bekenntnißſchriften u. dergl. Rückſicht zu nehmen, um die Geftaltung der Lehre in 
der Kirche mit dem Fortgange der Zeit zu zeigen und fie mit der reinen Bibel-Tradition zu 
vergleihen. Im den verſchiedenen Zeiten find in der Behandlung dieſer Wiffenichaft die 
Spuren ihres Beitalters nicht zu verfennen umd wegen ihrer engen Verbindung mit der 
Philoſophie jpiegeln fih darin gewöhnlich die verichiedenen philoſophiſchen Syſteme ab. 
Der Name D. findet fi) zuerft bei Sam. Marefius im 3. 1648 und fam namentlid durch 
Buddeus in Jena in allgemeinen Gebrauh. Früher war für dieſe Wiſſenſchaft der weniger 
bezeichnende theologia posiliva oder thetica, loci theologici gebräudlih. Was die Ge— 
ſchichte der D, anbetrifft, fo fuchten fchon im 2. Jahrh. die alerandriniichsplatoniichen Phi— 
loſophen die hriftl. Glaubenslehren philoſophiſch zu behandeln; nad ihnen die Kirchen— 
bäter Origenes und Auguſtinus. Den Anfang zu einer ſyſtematiſchen Darftellung madıte 
Iſidorus Hispalenjis im 6. Jahrh. in den Sententiarum libb. II. und das erfte eigentl. 
Spitem lieferte im 8. Jahrh. Johannes Damaſcenus. Die Spipfindigfeit der Scholaftifer 
der folgenden Jahrhunderte und ihre Gegner, die Myſtiker, förderten das Werk nicht. Mit 
der Meformation fam auch über dieje Wiflenfchaft ein beſſeres Licht durch Melanchthon und 
Chemnitz in den locis theologieis. Die Theologen des 17. Jahrh. hielten feft an den 
fombolifchen Büchern, als Hutter, Dannbauer, Galov, Muſäus, Gerhard u. a. Galirtus 
trennte 1634 die D. und Moral, fand aber viele Gegner. In der reformirten Kirche tha= 
ten ſich in diefer Zeit hervor: Grotius, Goccejus, Glericus. Unter den PBietiften ift man— 
dies Tür dieſe Wiſſenſchaft gethan von Spener, Franke, Breitbaupt u. U. Seit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wurde fie mit neuem Eifer behandelt von Baumgarten, Michaelis, 
und unfer Jahrhundert zählt bier viele achtungswerthe Männer, ald Neinhard, de Wette, 
Wegſcheider, Schleiermacyer, Bretichneider, Tweſten, Knapp, Hahn u. v. U. — Auch die 
katholische Kirche hat Bearbeitungen der D. aufzuweifen von Neubauer, Stattler, Zimmer, 
Schwarzhüber, Schwarz, Klüpfel, Brenner, Hermes u. U. 

Dogmatismus oder Dogmaticidmus, ift die fonthetifche (mathematische) 
Lehrmethode, nad) welcher man im wiflenfchaftlichen Vortrage von den Grundfägen oder 
vom Allgemeinen zu den Lehrſätzen oder zum Beſonderen übergeht. Dieſe Methode ift nur 
in ſolchen Fällen anwendbar, in welchem ſich das Beſondere aus dem Allgemeinen folgerecht 
durch Beweije ableiten läßt. In der Philoſophie ift D. die thetiiche Methode zu philoſo— 
pbiren, nach welder man ein Prinzip aufftellt und auf dieſer Baſis ein philoſophiſches 
Spitem erbuut. In wiefern nun eine ſolche philoſophiſche Entwickelung untrüglid ift, hängt 
von der objectiven Gültigkeit des philoſophiſchen Sapes (Doyma), weldyer die Bafis bildet, 
ab, Gewöhnlich nennt man das fehlerhafte Verfahren D., weldyes ohne Prüfung und Bes 
weis gewille Säge nur ald Behauptungen binftellt. Im dieſem Sinne bezeichnete Kant 
die ältere Philofophie mit dem Namen Dogmatismus, weil fie von der unberechtigten 
Behauptung ausging, daß es ſowohl von dem wahren Weſen Dejfen, was Oegenjtand der 
Grfahrung ift, ald auch von Dem, was über alle Erfahrung hinaußliegt, eine objective Er— 
kenntniß aus Begriffen gebe, die ſich foftematiich ausbilden laffe, und ſtellte ihm den Skept i— 
cismus (j. d.) und den Kriticismus (ſ. d.) entgegen, Der Ieptere, ber erft vor 
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jedem Verſuche, eine Erkenntniß zu gewinnen, die Natur und die Grenzen des menſchlichen 
Erkenntnißvermögens unterjucht, alfo der Erfenntnig eine Theorie der Erfenntnig voraus 
ſchickt, fchien ihm die richtige Mitte zwifchen der dogmatijdyen und jfeptiichen Denfart zu 
halten. — In einem andern Sinne unterjpeidet man die dogmatiſche Lehrart, wel 
che beſtimmte Kenntniffe in ihren fuftematijchen Zufanmenhange darſtellt, von der Fatedy es 
tifhen, die den Schüler durch Kragen und Antworten auf diefe Erkenntniß hinzufüh— 
ren ſucht. 

Dogmengefchichte heißt die Geſchichte des Urſprunges und Fortganges ber 
hriftlichen Glaubenslchren. Ihr Zweck ift darzuftellen, wie die chriſtlichen Glaubenslehren 
in den verjchiedenen Perioden aufgefaßt, verändert und verbeffert wurden. Früher wurde 
die D. nur beiläufig in der Dogmatik und Kirchengeſchichte abgehandelt ; erft in der neuern 
Zeit ift fie zu dem Range einer jelbftändigen Willenihaft erhoben worden. Die Bahn 
dazu brachen Ernefti, Semler, Beck u. U. ; darauf lieferte Münjcer in ſeineme, Handbuch 
der chrifllichen Dogmengeſchichte“ (A Bde, Marb. 1797—1809) eine ausführlichere Bes 
arbeitung derjelben, worin er vor Allem den Stoff kritiſch prüfte und fihtete. Später ver— 
juchte Baumgarten Grufius diefen Stoff zu einer gegliederten Einheit zu verarbeiten, beſon⸗ 
ders in feinem „Gompendium der hriftlihen Dogmengeſchichte“ (2Bde., Lpz. 1840— 46); 
die befte Anweifung zur organiichen Behandlung dieſer Wiſſenſchaft gab aber unftreitig 
Kliefoth in feiner „Einleitung in die D.“ (Bardim und Ludwigsl. 1839). Nach ihm 
entwickelt fich dad Dogma, deſſen Gegenftände Gott, Menſch und Ordnung bed Heils find, 
fo daß eine Seite der hriftlihen Wahrheit nad) der andern ins wiſſenſchaftliche Bewußtſein 
tritt und von demjelben nah und nad in organifcher Folge dogmatiſche Faſſung erhält. 
Daher theilt Kliefoth die D. in 3 Perioden, in die der griehifchen, der röm.-katholiſchen 
und der proteftantifchen Kirche; jede Periode verläuft in drei Stadien, dem der Dogmen- 
bildung, der ſymboliſchen Einheit und der Vollendung und Auflöfung. Das erfte Stadium 
entwidelt die einzelnen Artifel des zu bildenden Dogma analytiih, das zweite faßt fie ſyn— 
thetijch zufammen, Das dritte verarbeitet fie ſyſtematiſch. Bis jegt ift nod Fein dogmenge— 
ſchichtliches Werk nach Kliefoth’3 Ideen ausgeführt worden, Unter den vorhandenen Bear« 
beitungen der D. nennen wir, außer den bereitd erwähnten Werfen Münſcher's „Lehrbuch 
der chriſtlichen D.“ (3. Aufl., 2 Bde, von von Gölln und Neudeder, Kaflel 1832 — 38), 
Engelhardt „Chriftlihe Dogmengeſchichte“ (2 Bde., Erl. 1839), Hagenbach's „Lehrbuch 
der D.“ (Lypz. 1840, flg.) und Meier’ „Lehrbuch der D.“ (Giefen 1840). 

Dohm, Chriſtian Wilhelm von, ald Schriftfteller und Staatsmann berühmt, wurde 
im Bürftenthum Lippe-Detmold zu Lemgo, wo fein Vater Prediger war, am 11. Dec. 1751 
geboren. Früh verwais't, hatte er bald mit mancherlei Widerwärtigfeiten zu kämpfen, bezog 
im Herbfte die Univerfität Leipzig, mit dem Vorjage Theologie zu fludiren, wandte aber 
auch zugleidy auf hiftoriiche, philofophiiche und mathematiſche Studien vielen Fleiß. Die 
Theologie wurde bald aufgegeben und dagegen die Jurisprudenz zum Brodftudium erwäbhlt. 
Die bei Dohm vorherrſchende Richtung zu gemeinnüsiger Thätigkeit und feine lebhafte 
Theilnahme an Allem, was ihm ald gut und wichtig für das Wohl der Menfchheit erſchien, 
gaben Anlaß, daß er mit Bafedow, der damals durd) jeine Bemühungen für eine beflere 
Erziehunas- und Unterrichtömethode großed Aufſehen erregte, in Verbindung zu kommen 
fuchte, ſich auch wirklich im Jahr 1771 zu ihm nad Altona begab, mit ihm nad) Defjau 
ging, und bis Oftern 1772 bei ihm blieb. Von Defjau Eehrte er nad) Leipzig zurüd, wo 
er bald mit den Philofophen Garve in freundichaftlihe Verbindung fam, feine Studien 
eifrig fortfegte, und Daneben auch ſchon jelbjt Recenſionen und Aufjäge für mehrere Zeit- 
Ichriften fertigte. Im Frühjahre 1773 nahm er die Stelle eines Pagenhofmeifterd bei dem 
Prinzen Berdinand, Bruder Friedrich's Il., an, legte fie aber ſchon am Ende desſelben Jah— 
res wieder nieder, und lebte nun einige Monate in Berlin mit literariſchen Arbeiten be— 
Ihäftigt, zu denen vorzüglid Büſching aufmunterte. Die Ueberjegung der Reiſe des Eng« 
länder's Eduard Jves nah Indien und Perſien, mit Anmerkungen und Zufägen vom 
Ueberjeger und bejonderd mit einer Geographie von Indien verſehen, war die vorzüglichfte 
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Frucht diefer Studien; auch die Bearbeitung der Kämpferihen Beichreibung von Japan, 
bie ipäter in 2 Quartbänden erjchien, wurde hier jhon begonnen. Im Brühjahre 1774 ging 
Dohm nadı Göttingen, um dort nod ernſtlich juriftiiche und publiciftiihe Studien zu treiben ; 
Böhmer, Pütter, Selhow und Schlözer waren vorzüglich jeine Lehrer. Die eigenen lite 
rariſchen Arbeiten wurden fortgefegt, und im Jahre 1776 die Herausgabe des deutſchen 
Mujeumd in Verbindung mit Boje unternommen, in weldem von D, felbft mehrere 
bedeutende Aufläge enthalten find. In demfelben Jahre gab er auch eine Geſchichte der 
Engländer und Franzoſen im öftliden Indien heraus, die aber unvollendet geblieben ift. 
Im Herbfte des Jahres 1776 folgte D. einem durch Vermittlung des damaligen heſſen— 
faffeliben Staatsminifters Freiherrn von Schichten an ihm ergangenen Rufe zu einer 
Profefforftelle an dem Collegium Garolinum zu Kaſſel, nahdem feine früheren Bemühun— 
gen, im preußifchen Staate eine ihm zufagende Anftellung zu erhalten, erfolglo® gewejen 
waren. Auch Die gegen Ende des Jahres 1777 durch den preuß. Staatöminifter von 
Schulenburg ihm eröffnete Ausficht, zum Lehrer des Bringen Ludwig von Preußen, zweiten 
Sohnes des nahherigen Königs Friedrich Wilhelm II., ernannt zu werden, ging nicht in 
Erfüllung, obgleih D. deshalb jelbft nach Berlin reiste und bei Friedrich II. eine Audienz 
hatte. Zu Kaffel lehrte er mit vielem Beifall Statiftif und Finanzwiffenichaften, und fam 
mit mebreren berühmten und bedeutenden Männern in nähere Verbindung. Als er dort 
drei Jahre gelebt hatte, ging endlich fein ſehnlicher Wunſch, in preuß. Staatsdienfte zu 
fommen, in Erfüllung ; er erhielt durch Empfehlung des Gabinetsminifterd von Herzberg, 
dem er durd feine Schriften und durch Briefwechfel näher befannt geworden war, eine 
Anftellung im geheimen Archive zu Berlin mit dem Titel Kriegsrath. D. zeichnete fi 
bier bald fehr aus, und wurde von dem Minifter Herzberg zu wichtigen Geſchäften und 
Arbeiten gebraucht; er felbft hat in feinen Denfwürdigfeiten feine Theilnahme an der 
Münfterfchen Biichofswahl im 3. 1780, an der Fürftenbundsangelegenheit, an den Dans 
ziger Irrungen u. ſ. w. beſchrieben, und die von ihm verfaßten Schriften angegeben. Seine 
bedeutendfte literariſche Arbeit aus diefer Zeit ift das berühmte Werk: „Ueber die bürgers 
liche Verbeſſerung der Juden“, welches großes Auffehen erregte und dieſe wichtige Ange— 
fegenheit zuerft in Deutichland würdig zur Sprade brachte. Ginige Wochen vor dem 
Tode Friedrich’3 II. ward D., nachdem er einen ihm ſehr zufagenden Auf nad Marburg, 
wo er Profeffor und Kanzler werden follte, abgelehnt hatte, zum preuß. geb. Kreis = Dis 
rectorialrathe und Gefandten im niederrheinifch = weftphälifchen Kreife, jo wie zum bevoll« 
mächtigten Minifter am Furfölnifchen Hofe ernannt. D. hatte in dieſem Poften, in wels 
chem er von Friedrich's Nachfolger beftätigt und zugleich in dem Adelftand erhoben ward, 
jehr viele und oft unangenehme Beſchäftigungen, insbefondere durch den dem Kreisdirecto— 
rium von dem Neichöfammergerichte ertheilten Auftrag zur Beilegung der Unruhen in der 
ehemaligen freien Reichsſtadt Aachen, und fpäter durch die Lütticher Commiſſion, To wie 
durch jonftige Aufträge und Greigniffe. Für die Stadt Aachen entwarf er eine neue Gone 
ftitution, welche aber nie ins Leben getreten ift, weil Aachen, als fie eben eingeführt werden 
follte, von frangöftihen Truppen bejeßt, und fpäter, wie befannt, ganz von Deutjchland auf 
längere Zeit getrennt wurde; überbaupt wurden D.'s edle Abftchten bei beiden Aufträgen 
vielfach vereitelt, ja, wegen feiner Bemühungen für Bewirfung einer verbeflerten Verfaſſung 
in dem Bisthume Lüttich wurde er fogar verbädtigt und angefeindet. Der franzöftide 
Revolutionskrieg nöthigte ihn zu einer zweimaligen Flucht von Köln im Herbfte 1792 und 
im Herbfte 1794. Gr nahm hierauf im 3. 1795 feinen Wohnſitz zu Halberftadt, und 
beforgte von hier aus die Gefchäfte feines Poſtens. Als Preußen im I. 1796, in Ge— 
mäßheit des Bajeler Friedens, ein aus preußiichen, hanöverſchen und braunjchweigiichen 
Truppen beftehendes Armeecorps zur Bewachung der in jenem Frieden flipulirten Neutra= 
litätslinie für das nördliche Deutichland aufftellte, wurde D. die Keitung des Verpflegungs— 
wejend dieſer Truppen übertragen ; er hatte demgemäß die Direction der beiden Gonvente, 
welche von allen denjenigen deutichen Reichaftänden, die zur Verpflegung der Truppen beis 
tragen mußten, zu Hildesheim in den Jahren 1796 und 1797 gehalten wurden, und ers 
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warb ſich durch geichickte Behandlung dieſes fchwierigen und mühlamen Geſchäftes allge- 
meinen Beifall. Gegen Ende des 3. 1797 ernannte ihn König Friedrich Wilhelm III., 
bald nad dem Antritte feiner Negierung, zum dritten preuß. Geſandten bei dem Friedens: 
congrefle zu Raftadt neben dem Grafen von Görz und dem Freiherrn von Jacobi = Klöft; 
er bearbeitete Dort vorzüglich Die deutichen Reichsſachen. D. war noch zu Naftadt, als im 
April 1799 die franzöfticdıen Geſandten bei ihrer Abreife von dort von fzefler Hufaren 
mörderiich angefallen und zwei derſelben wirklid ermordet wurden; er entwarf den von 
allen noch anweſenden Geſandten genebmiaten und unterzeichneten autbentiihen Bericht 
über dieſe Gräueltbat, der großes Aufieben machte, häufig angefeindet und verdächtigt, 
aber nie widerlegt ift. Als die Geſchäfte des Neutralitätsſyſtems Durd den Luneviller 
Frieden im Brübjabre 1801 ihr Ende gefunden batten, war D. in vorläufiger Einziehung 
von Nacdrichten über Die zu Preußens Entſchädigung beflinnmten Lande jebr thätig, und 
als dieſe im 3. 1802 in Bejig genommen wurden, ward ibm die Organifation der ehe— 
maligen freien Reichsſtadt Goslar übertragen, in welder er durch Verbefferung des Schule 
und Armenweiens, fo wie durd andere zum Wohle der Stadt gereichende Einrichtungen 
ein fegenvolles Andenfen binterlaffen bat. Im Brübjabre 1804 wurde D., mit Bei— 
bebaltung feines gelandtichaftlichen Boftens, zum Präfttenten der Eichsfeld-Erfurter Kriegs— 
und Domänenfammer ernannt, deren Sig zu Heiligenftadt war. Auch in diefer Stellung 
bat er durch gemeinnugige, zum Theil gelungene, Bemühungen, zu denen unter andern 
die verbeflerte Ginrichtung des Gymnaſiums zu Heiligenftadt gehört, ein ehrenvolles An— 
denken binterlafien. Nach der für Preußen jo unbeilvollen Schlacht bei Iena blieb D., 
einer austrüdlicden Verfügung des Königs gemäß, auf feinem Poften, um für das Wohl 
der ihm anvertrauten Provinz möglichft zu forgen, zu welchem Zwede er jogar mit einigen 
Landesdeputirten eine Reiſe ins franzöſiſche Hauptyuartier machte, wo er Napoleon vor= 
geitellt ward, und auch wirflic die Zertbeilung der Provinz unter zwei franzöſiſche Gou— 
verneure abwendete. Durch den 1807 zu Tilſit gejchloffenen Frieden vom preuß. Staate 
getrennt, und Durch feine Befigungen an Das nen gebildete Königreich Weftfalen gewiejen, 
mußte er, nad dazu erhaltener Aufforderung, im Herbſte 1807 nadı Baris reifen, wo er 
mit Dem neuen Könige von Weftfalen befannt wurde. Bon dieſem ward er bald nad 
deſſen Ankunft in Kaflel zum Staatöratbe, und im Februar 1808 zum Gejandten am 
königl. fach. Hofe zu Dreöten ernannt. D. nahm diefen Poſten, bei der nach fo mandıen 
widrigen Griahrungen bei ihm entftandenen Abneigung gegen das diplomatiſche Xeben, nur 
ungern an; er begte die Hoffnung, bei der innern Verwaltung des neuen Königreichs nüßs 
licher jein zu fönnen, würde aber wahricheinlich dieſe Hoffnung nicht erfüllt geieben, und, 
gleih Job. von Müller, vielen, vielleicht tödrlichen VBerdruß gehabt haben. Zu Dreöten 
führte er eine wichtige Unterbandlung wegen eines Handelstractates zwiſchen Sadıfen und 
Weftfalen, deffen Genehmigung jedoch zu Kaſſel wegen der darin flipulirten Aufhebung der 
Etapelgerechtigfeit der Stadı Magdeburg Schwierigfeiten fand. Eine lebensgefährliche 
Kranfbeit, welde D. im Frübjahre 1810 zu Dresden befiel, veranlafte ihn, fib aus dem 
Öffentlichen Leben zurüdzuzichen und ſich auf fein Gut Puſtleben bei Nordhauſen zu be: 
geben. Als er bier im nädften Jahre die wirfliche Entlaffung aus dem weitfäliichen 
Staatsdienſte erhalten hatte, witmete er feine Muße ganz den Wiſſenſchaften, und ins— 
bejondere Dem Geſchichtsbuche, welcdes unter dem Titel: „Denkwürdigkeiten meiner Zeit, 
ober Beiträge zur Geſchichte ze. von 1778 bis 1806, zu Lemgo und Hanover 1814—19 
in 5 Bänden erſchienen, und ein Durch klare, fahliche Darftellung, fo wie durch Unparteie 
lichfeit ausgezeichnetes Werk iſt. D. ift zu Puftleben am 29. Mai 1820 geftorben ; aus» 
führliche Nachrichten über ihm enthält die im J. 1824 zu Lemgo unter dem Titel: „Chri— 
ftian Wilhelm von Dohm, nah feinem Wollen und Handeln 20.” erfchienene Lebens— 
beſchreibung. D. war einer der edeljten und fräftigften Charaftere feiner Zeit, und wenn 
er Nichts als fein Werk über die Juden gejchrieben hätte, müßte Die Nachwelt fein Andenken 
ehren, Als Publicift ift er durch feine Wahrbeitsliche und durch feine Darftellung aus— 
gezeichnet, Die immer auf hiſtoriſcher Entwickelung beruht, Bür die Geſchichte der deutſchen 
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publiciftifchen Literatur ift er bedeutfam, weil er der Erfte war, der gewifle Erfcheinungen 
bes öffentlichen Lebens aus der Gelchrtenftube vor das Publikum brachte. 

Dobna, ein altes gräfliches Geſchlecht, das urfprünglich in Böhmen einheimiſch, 
feinen Namen von der Buragrafjchaft D. oder Donyn, füdöftlid von Dresten, eine Stunde 
weitlich von Pirna erbielt. Die Erbauung der Burg wird gewöhnlich in das 11. Jahrh. 
geießt, Doch findet nıan fie zuerft 1407 und den Namen eines Burggrafen Etbert, Dem Wla— 
dislaw I. von Böhmen die Burg ald Grenzfefte übergab, erjt 1113 urfundlid erwähnt. 
Die Burggrafen von D. waren die mädtigften Mitter der Gegend. Ihnen gehörte die Um— 
gegend von Dresden, der Dresdner Brüdenzoll, der Dobnaer Schöppenftubl, Königftein, 
MWeienftein, Winterſtein, Mügeln, Cotta, Maren, Potſchappel, Seifersdorf, Dippoldis— 
walde, Gottleuba, die Lehen von Kötichenbroda ꝛc. Die Burg D. war unter König Hein— 
rich I. deutjches Lehen, 1182 aber wieder böhmiſch und ftand feit dem 12. Jahrh. unter 
der Oberlehnshoheit der Biſchöfe von Meißen. Der febdeluftige Geift des Mittelalters 
ruhte ganz bejonders anf den Burggrafen von D. und brachte endlich auch ihnen und ihrer 
Burg den Untergang. Wegen einer Fehde mit den Herren von Kerbig lebten ſie feit 1373 
mit dem Marfgrafen im bintigen Kampfe. Die nächſte Veranlaffung zum Untergang der 
Burg gab eine vertrauliche Neckerei des Burggrafen Jeſchke von D. mit der Haudfrau 
Rudolfs von Kerbig auf Meufegaft bei dem fogenannten Adeldtanze, welden der Markgraf 
feinen Bafallen auf dem Rathhauſe zu Dresden im Jahre 1401 gab. Als der Burggraf 
ein ihm während des Tanzes vom Rudolf geftelltes Bein mit einer Obrfeige vergalt, batte 
Died eine offene Fehde zur Folge. Markgraf Wilhelm von Meißen mahnte Anfangs zum 
Frieden und ald ſich Jeſchke Died wicht gefallen ließ, fondern in Verbindung mit feinen Bet» 
tern Heide und John von D. fid offen gegen den Markgrafen erflärte und durch Raub 
und Mord die Strafe von Böhmen nach Dresten unſicher madıte, griff auch der Marfgraf 
zu den Waffen und nahm, nachdem Heide und John gefallen, der alte Buragraf Otto 
von D. im Gefängniß Derer von Kerbig geftorben, Jeſchke aber geflüchtet war, am 19. 
Jan. 1401 die Burg ein und lieg fie ſchleifen. Jeſchke entwich zuerſt nach Weſenſtein, 
dann nad Königftein und endlich nach Ungarn zum König Sigismund, um deſſen Hulfe 
anzufpreden. Sigismund, der Zudringlichkeit Jeſchken's müde, lieg endlich den ſchutzloſen 
Flüchtling als Landfriedenbreder zu Ofen enthaupten. Die Burg liegt jeit jener Zrit in 
Ruinen. Auf einer Anhöhe jenfeit? der Müglitz ſieht man noch jest Die Trümmer der 
1206 von den Burggrafen erbauten Feſte, welche in den Urkunden der Robiſch, wahrſchein— 
lid) Raubbuſch genannt wird. Im Jahre 1465 nahm fie Friedrich der Sanftınurbige in 
Befig , noch ehe die ſächſ. D.’8 audgeftorben waren. Auf der Stelle des alten Schloſſes 
lich Graf Heinrich Ludwig von D. einen Thurm bauen. In juriſtiſcher Hinſicht war 
D. feines Schöppenftubles wenen berühmt, der aus 18 adligen Bafallen unter dem Vorſitz 
des Burggrafen beftand und oft auch jelbft dem Auslande Urtheile gab, Gr fommit ur— 
kundlich zuerft 1325 vor, wurde nad der Zerftörung der Burg nach Dresden verlegt, 
1541 auf Lehnsſachen beichränft und 1572 durch den KHurfürften Auguft mit dem 1420 zu 
Leipzig errichteten Schöppenftuhle vereinigt. Vgl. Bartich „Hiſtorie Ter alten Burg D.“ 
(Dresd. 1735), Hedel „Beſchreibung der Feſtung Königftein und der Burg D.“ (Dresd. 
1736, 4), ımd Scöttgen „Historia burggrav. Donens.“ (Dresd. 1744—46, A). 

Nach den oben erzählten Vorfällen hielten fich die Burggrafen von D. am böhmischen 
Hofe auf; andere Mitglieder der Familie waren ſchon früher nad Schleften gekommen, 
hatten dort Gitter erworben und pflanzten won da das Geſchlecht fort. Gin Dritter Zweig, 
der in der Laufig die Herrſchaften Staupig, Königsbrück, Mırsfau ıc. beſaß, ftarb zu Ans 
fang des 17. Jahrb. aus. Die noch blühenden Linien ftammen von Nifolaus, Burg— 
grafen von D., ab, der 1307 Alten-Guhran bei Glogau beſaß. Sein Urenfel Heinrid 
son D. beſaß Hünern und Kraſchen und erwarb 1492 Groß-Tſchirne. Seine Söhne 
Chriſtoph von D. und StanidlaudvonD, ftiiteten die ſchleſiſche und Die preußi— 
ide Linie. Aus der erftern find zu bemerken Abraham Il. von D., Chriſtoph's Uren— 
fel, einer der bedeutendften Staatdmänner feiner Zeit, der mit dem Fürften Radziwil eine 
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Reife in das gelobte Land unternahm, Kaiferlicher Großbotfchafter in Polen und zweimal 
in Moskau war, vom Kaifer Rudolph 11. zum Rath und Landvoigt in der Oberlauftg, und 
1611 zum Stammerpräfidenten in Böhmen ernannt wurde. Er wurde 1600 in den Reiches 
fürftenftant erhoben, was aber die Bamilie fpäter nicht benußte, erfaufte die Standesherrjchaften 
Wartenberg und Groſchütz und machte fie 1606 zum Bamilienfideicommig nad dem Rechte 
der Grftgeburt, wobei er auch die preußifche Linie zuzog. Er farb 1613. — Sein Sohn, 
Karl Hanniball. von D,, gleid jeinem Vater ein eifriger Katholif, war Landvoigt in 
der Oberlaufig und Kammerpräfident in Schleften und wurde vom Kaijer Ferdinand II. zu 
den wichtigften Unterhandlungen gebraudt. Beſonders bemerklich machte er ſich durch harte 
Religionsverfolgungen in Scylejten und ftarb am 21. Febr. 1633 auf der Rückkehr von 
Polen, wo er eben neue Truppen gegen die Evangelifchen geworben hatte. — Mit jeinem 
Gnfel Karl Hanniballl. von D,, unter dejfen Minderjährigkeit die Standeöherrichaft 
Goihüg zur Bezahlung der Schulden verfauft, während deſſen Lebzeiten aber die Burg- 
grafen zu D. zu Grafen von Dohna erhoben worden waren, erlojch die ſchleſiſche Linie 
1711. — Die preufifche Linie trat jehr bald zur proteftantifchen Kirche über. Fabian 
von D., Enkel des Stifterd Stanislaus oder Stenzel von D., geb. 1550, fludirte zu 
Straßburg und Wittenberg, trat dann in die Dienfte des Pfalzgrafen Johann Kaftmir, der 
ihn zum Rath, Hofmarichall und Gefandten an mehreren Höfen ernannte, machte mit dies 
jen den Krieg in den Niederlanden mit, focht nachher ald Freiwilliger in Polen und bes 
fehligte fpäter den deutichen Theil der Armee, welchen die proteftantifchen Fürſten dem 
König Heinrich IV. von Navarra zu Hülfe jandten. Nach feiner Rückkehr war er dreimal 
Geſandter des Kurfürften Briedrih VI. von der Pfalz in Regensburg, erhielt vom Kaiſer 
Rudolf II. die Lehen, ging dann 1604 in feine Heimath und wurde vom Adminiftrator 
Kurfürft Joahim Friedrid von Brandenburg zum Oberfiburggrafen ernannte, Er trat zur 
reformirten Kirche über und ftarb 1621 unverheirathet. Vgl. „Commentarius de rebus 
pace belloque gestis Fabiani Burggravii de D.“ (Xeyd. 1628; Lond, 1681, 4). — 
Abraham von D., Neffe des Vorigen, geb. 1579, war Furbrandenburgijcher Geheimer« 
rath umd Oberft. — Dietrich von D., Bruder des Vorigen, geb. 1580, trat in An« 
haltiche Dienfte, ging mit dem Fürften Bernhard nach Ungarn und wohnte der Belagerung 
von Dfen bei. Darauf diente er über 10 Jahre in den Niederlanden, trat dann als Haupt« 
mann in furbrandenburgifche Dienfte, machte jpäter den Zug der deutſchen Hülfstruppen 
nad Sranfreidh mit, war dann im Solde ded Kurfürften Sriedrih V. von der Pfalz und 
der böhmischen Stände und ftarb am 21. Oct. 1620 an einer im Gefecht bei Rackonitz er- 
haltenen Wunde. — Achatius von D., des Vorigen Bruder, geb. 1581, trat in den 
Dienft des Kurfürften Friedrich IV. von der Pfalz, ward von Sriedrih V. zum Geheimen 
Rath und Amtshauptmann zu Waldſaſſen in der Oberpfalz ernannt, war dann Gefandter 
am Kaijerhofe, in England und Dänemark und begleitete feinen Heren auf deſſen Königs— 
fahrt nad) Prag. Später fehrte er nad Preußen zurüd und farb unverheirathet den 2. 
Sept. 1647. — Chriſtoph von D., jüngfter Bruder des Vorigen, geb. 1583, war 
Oberkammerherr und Geheimerrath des Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz während 
deſſen kurzer Herrfchaft in Böhmen, ſpäter Gouverneur des Fürſtenthums Orange und flarb 
am 4. Juli 1637. — Sein zweiter Sohn, Chriftian Albert von D. geb. am 15. 
Nov. 1621 zu Küftrin, trat ſehr früh in holländijche Dienfte, übernahm dann eine Ge— 
jandtichaft nach England und war um dad Jahr 1648 Oberſt. Als er 1654 feiner 
Mutter Schwefter, die Prinzeffin von Oranien, nad Berlin begleitete, ernannte ihn ber 
Kurfürft zum Generallieutenant von der Infanterie, dann zum Gouverneur von Küftrin 
und zum Statthalter in dem Fürftenthum Halberftadt. Beim Ausbruch des jchwediichen 
Krieged ward er Beldzeugmeifter erkrankte im Lager von Stettin und ftarb auf der Rückreiſe 
nach Küftrin zu Garz am 14. Sept. 1677. — Johann Friedrid von D., Chri- 
ſtoph's Enfel, geb. 1645, führte den Titel eines Marquis von Feraſteres, diente als hol— 
ländiſcher Generallieutenant im jpan. Erbfolgefriege und befchligte an dem unglüdlichen 
Tage von Denain, am 24, Juli 1712, die Infanterie; nah Verluſt der Schlacht ſtürzte er 
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fih in die Schelde und fand darin feinen Tod. — Alexander, Burggraf und 
Graf von D.-Shlobitten, geb. am 15. Ian. 1661, zu Schloß Eoppet am Gen⸗ 
ferfee, wurde jpäter brandenburgifcher Oberft, 1687 Generalmajor und wirklicher geheimer 
Kriegsrath und erhielt 1688 eine Miffion nah Warfhau zur Erneuerung der Brom— 
berg’ichen Tractate mit Polen und 1690 an den König von Schweden. Er ward 1695 
Generallieutenant und Oberbhofmeifter des Kurprinzen und 1713 Feldmarſchall und Staatd« 
minifter. Er ftarb am 25. Schr. 1728 zu Königdberg in Preußen. Im Jahre 1711 
fiel ihm nadı Abjterben der jchlefiichen Linie die Herrſchaft Wartenberg zu. — Chriftoph 
von D. Schlobitten, jüngerer Bruder des Vorigen, geb. am 2. April 1665 zu Cop⸗ 
pet, trat 1679 in brandenburgiiche Dienfte, wohnte 1686 dem Feldzug in Ungarn gegen 
die Türfen bei, focht 1689 als Oberft gegen Ludwig XIV., nahm aber, vom Minifter 
Dandelmann zurücgefegt, den Abſchied, und trat erft 1689 nad) Dandelmanns Sturz, 
wieder in Stantödienfte. Bei der Königsfrönung in Königsberg 1701 war er einer der 
erften, die den jchwarzen Adlerorden erhielten, jpäter ging er wieder als Geſandter nad) 
England, ward 1704 Generallieutenant, 1711 ald Wahlbotjchafter zur Wahl und Krö- 
nung Karls VI. nad Frankfurt geſchickt und 1713 General der Infanterie. Im Jahre 
1716 nahm er feinen völligen Abfchied und farb am 11. October 1733 auf feinen 
Gütern in Preußen. Er jchrieb die erjt jüngft veröffentlichten ſehr intereffanten „Memoi- 
res originaux sur le r&gne et la cour de Frederic I., roi de Prusse‘‘ (Berl. 1833), — 
Albert Ehriftoph von D., Aleranders Enfel, geb. 1698 zu Berlin, wohnte 1715 
der Ginnahme von Stralfund bei, bereifte dann Branfreih und Italien, nahm 1717 als 
Freiwilliger Theil am Türfenfriege unter Eugen und ward nach feiner Rüdfehr ald Oberft« 
lieutenant angeftellt. Er nahm aber bald feinen Abſchied und lebte auf feinen Gütern der 
Landwirthſchaft und wiflenfchaftlihen Studien. Er ftarb den A. Mai 1752. — Chri— 
ftopb Delphicus, Burggrafund Grafvon D.-Garwinden, geb. zu Delit am 
4. Juni 1628, nahm anfangs Dienfte in den Niederlanden, dann in Schweden, wo er 
Kammerherr, 1651 Oberfammerberr, 1653 Oberft der Leibgarde der Königin Chriftine 
wurde und bis zum Vicegouverneur von Bremen und Verden ftieg. Im Jahre 1666 com= 
mandirte er das ſchwediſche Kager von Bremen, ward Beldmarichall, ging 1667 als außer» 
ordentlicher Votjchafter zum Friedenscongreffe nach Breda, unterzeichnete am 23. Jan. 
1668 die befannte Trippelallianzg im Haag und ftarb am 21. Mai desjelben Jahres zu 
London. — Sein Sohn Friedrih Chriſtoph von D., geb. am 7. Jan. 1667 zu 
Garwinden, übernahm verfchiedene diplomatische Sendungen, vertaufchte aber 1692 den 
ſchwediſchen mit dem brandenburgifchen Dienfte. Später trat er in ſchwediſche Dienfte 
zurück, wurde 1720 Generallieutenant und ftarb am 20. Juli 1727 als Präſident des 
hohen Tribunald zu Wismar. — Karl Auguftvon D.-Garwinden, ältefter Sohn 
des Vorigen, geb. zu Königsberg am 28. Sept. 1691, trat 1706 in ſchwediſche Dienfte und 
ward 1719 mit feinem ganzen Gefchlechte unter die ſchwediſchen Grafen aufgenommen. Er 
ftarb ald Gapitänlieutenant der Trabanten und Generalmajor der Cavalerie am 12. Nov. 
1744 zu Stockholm. — Sein Bruder Briedrid Ludwig von D., geb. am 6. April 
1694 trat 1713 in preußifche Kriegsdienfte und farb am 6. Jan. 1749 ald Feldmar— 
shall. — Ehriftopb Il. von D.-Schlodien aus dem Haufe Schlobitten, geb. am 25. 
Dct. 1702, zeichnete fih in dem beiden erften ſchleſiſchen Kriegen durd große Thätigkeit 
aus, auch in den erften Jahren des Tjährigen Krieges führte er ald Generallieutenant das 
Commando gegen die Auffen und Schweden, namentlih in den Schlachten bei Groß-Jä- 
gerndorf, Zorndorf, bei der Belagerung von Kolberg x. Später mißlangen ihm feine 
Operationen und der König fegte an feine Stelle den General Wedell. D. ftarb am 19. 
Mai 1762 zu Berlin. — Friedrich Ferdinand Alerander, BurggrafzudD. 
Schlobitten, am 29. März 1711 zu Schloß Finkenftein in Preußen geb., machte in 
Hamburg, Branffurt am Main und Göttingen feine Studien, worauf er 1790 in den 
preuß. Staatödienft trat. Im Jahre 1801 wurde er Director der Kammer in Marien- 
werder und machte fih 1806 in dieſer Stellung um die Verproviantirung von Graudenz 
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und Danzig fehr verdient. Nah Steins Austritt im Jahre 1808 ward D. Minifter und 
nahm an den Reformen in Geſetzgebung und Verwaltung thätigen Theil, bis er 1810 bei 
Hardenberg’8 Eintritt aus dem Staatädienfte ſchied. Er zog ſich auf feine- Güter in Oft- 
preußen zurüd, ward bier Generallandicafisdirector und beförderte 1813 aufs eifrigfte Die 
Berraffnung der Provinz. Hierauf wurde er Givilgouverneur der Provinzen zwiſchen der 
Weichſel und der ruflifchen Grenze, zog fich aber nach dem Frieden von 1814 nad Echlo« 
bitten zurüd und ftarb am 21. März 1831. — Karl Briedrid Emil, Burggraf 
von D., geb. 1784 war 1806 Secondelieutenant in einem preußiſchen Gavalerieregi= 
mente, 1812 O&erftlieutenant der ruſſiſch-deutſchen Legion und trat 1815 in preuß. Dienfte 
zurüd. Im Jahre 1837 wurde er Generallieutenant, 1839 Kommandeur deö 2. Armee— 
corps in Bommern. — Jetzt beftchen noch folgende Linien, Die aber Dad Majorat Wartenberg, 
welches 1711 ihnen zufiel, ſchon 1734 an den Fürften Biron von Kurland verkauft haben. 
Dei der Erbhuldigung zu Königsberg erbob König Friedrib Wilhelm IV. die Majorate zu Schlo= 
bitten, Lauf, Reichertswalde und Schlodien mit Garwinden zu einer Grafſchaft D. und 
verlieh den Beſitzern eine Collectivſtimme im Nitterfchaftsftande des Königreichs Preußen. 
A. Aeltere Linie. a) Linie D. Lauf, Haupt: Graf Karl Friedrid Alerander, geb. 
1799, Gapitän außer Dienften und Fönigl. preuß. Kammerberr, feit 1834 Maäjoratsherr. 
b) Linie D, Neichertsmwalde, Haupt: Graf Friedrich Leopold Alerander Heinrich Karl Otto, 
gch. 1802, Majoratäherr feit 1842. — ce) Yinie D. Schlobitten, Haupt: Graf Alerander 
Wilhelm Heinrih, geb. 1804, Majoratäberr feit 1845. — B. Jüngere Linie. 
a) Linie D. Schlodien mit Ganwinden, Haupt: Graf Karl Ludwig Alerander, geb. 1814, 
Maäjoratsherr feit 1843, kön. ypreuß. Lieutenant im 3. Küraffierregiment. — b) Haus 
Kogenau, Haupt: Graf Wilhelm Herrmann Albrecht, geb. 1809, Herr der Herrſchaft 
Kogenau in Schlefien. — e) Linie D. Garwinden in Schweden, ausgeftorben im Mannes 
ftanıme mit Graf Auguft Magnus Delpbicus um 1820, beftcht nur noch in deſſen Schweiter 
Ebba Ulrifa, geb. 1771, vermäblte Gräfin von Stael=-Holftein. 

Dohnen nennt man Schlingen aus Pfertebarr zum Fangen von Krammetd = und 
anderen Zugvögeln. Die Pferdehaare werden zu dieſem Zwecke drei= und mehrfach genomz 
men und in der Mitte eines ein Dreieck oder einen Halbkreis bildenden Bogens angebradıt, 
in dem man als Lockſpeiſe Ebereichenbeeren befeftigt. Die Vögel müflen, um zu den Bee— 
ren zu gelangen, den Kopf durch Die Schleife ſtecken Die fie Durdy Die Bewegung zuſammen— 
ziehen und fich erwürgen, Die D. werden an gewiffen Büſchen und Bäumen, wo möglich 
in gerader Richtung aufgeftellt und die einzelnen D. Dürfen nur fo weit auseinander ge= 
ftellt werden, daß die Vögel von der einen D. aus die nächfte ſehen. Gin folder Weg 
beißt Dohnenſtrich. 

Dofeten hießen in der alten Kirche diejenigen chriftlichen Häretifer, welche die An— 
ſicht hegten, daß alles Körperliche an Chriſtus nur Schrein und Erſcheinen des Geiſtes, 
Chrifti Leben eine fortwäbrende Theophanie geweſen el. Der Doketismus ſtreifte aljo in 
den Gnoftieismus hinüber, indem er den Zuſammenhang des Chriſtenthums mit dem Ju— 
denthume und jeder geſchichtlichen Entwickelung des Gottesreichs in der Menſchheit leugnet. 
Die Anſicht, daß das Fleiſchliche an Chriſtus nur ſcheinbar vorhanden geweſen ſei, tauchte 
wahrſcheinlich ſchon vor den eigentlichen Gnoſticismus in der Kirche auf. Die der phan— 
taſtiſchen Richtung des Orients zuſagende und unter den Juden längſt verbreitete Anſicht 
daß ein höherer Geiſt in mancherlei täuſchenden Geſtalten, die keine Realität haben 
dem ſinnlichen Auge ſich darſtellen könne, wurde um ſo lieber auf Chriſtus übertragen, da 
man ſich das Göttliche in ihm in enger und weſentlicher Verbindung mit einem materiellen 
Leibe, als dem Sitze des Böſen, ſich nicht denken konnte. Der eigentliche Doketismus trat 
in der Kirche in dreifacher Geſtalt hervor; entweder nahm er an, daß das Menſchlich-irdiſche 
an Chriſtus durchaus nur Edwin, oder daß es zwar etwas Wirfliches, aber nichts Irdi— 
iches, fondern etwas Ucherfinnliches geweien, oder daß in gewiffen Momenten etwas Anderes 
an die Stelle der menſchlichen Realität getreten fei und Die leßtere alio nicht das ganze ir« 
diſche Leben Ehrifti hindurch fortbeftanden habe. Die erftere Anficht foll den Stmonias 
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nern (ſ. d.) eigen geweſen fein, der zweiten buldigten befonders die Balentinianer 
(f. d.), Bardefanes u. A., der dritten die Bafilidianer, weldie annahmen, daß beim 
Tode Jeſu nicht Chriftus gegenwärtig geweien fei und gelitten, fondern eine Täuſchung 
fattgefunden babe. Außer den Genannten wurden in der älteften Kirche noch Doſitheus, 
Gerdo, Saturninus, Marcion, Gaffianus und deren Schüler, ferner die Ophiten, Manichäer 
u. A. der dofetifchen Irrlehren beichuldigt. Auch in den fpätern Jahrh. traten noch Dofes 
tiiche Lehren bier und da hervor, 3. B. bei den manichäifirenden Priseillianiften, bei den 
Bogomilen, bei vielen Katharern, und nach der Reformation bei den Wiedertäufern. Von 
allem Anfang an hat fich dieſer Lehre die dyriftliche Kirche fortdauernd widerfegt, und mit 
Recht, da fie die Grundlage des Evangeliums, den hiſtoriſchen Ehriftus, zerftört, Vgl. Nies 
meyer „De Docetis‘‘ (Kalle 1823). 

Dofimaftifon, eigentlib jede Prüfungsichrift, heißt vorzugsweiſe diejenige 
schriftliche Aufgabe, welche auf den gelehrten Schulen gewöhnlich am Schluſſe des Halb— 
jahres, oder kurz vor der Glaffenverfegung den Schülern zur Uebertragung in die griecdhi= 
ſche oder lateinische Sprache ertheilt und von diefen unter der Aufjtcht Des Lehrers ſelbſt als 
Beleg der gemachten Fortichritte auf der Stelle ausgearbeitet werden muß. 


Doffum, eine mit Wällen und Gräben umgebene Statt in der Provinz Friesland 
liegt eine Meile von der Nordiee entfernt, in einer fruchtbaren Geyend und am Doffumer- 
Diep, welches die Stadt mit Dem Lauwerfce und dadurd mit Der Nordfee verbindet, hat 
ein ſchönes Natbhaus mit Ihurm und Olodenipiel, 2 Kirchen und 3500 Ginw., weldye 
Schiffbau, Pierbrauerei, Branntweinbrennerei, Salzraffinerie, Cichorienfabrikation, To wie 
Handel mit Butter und Käſe treiben. D. ift ein alter frieflfcher Ort. Im feiner Näbe 
wurde 755 Bonifacius, der Upoftel der Deutſchen, mit mehreren feiner Schüler von den 
heidniſchen riefen erichlagen. Im niederländifchen Freiheitsfriege eroberten die Spanier 
1572 die Stadt, verbrannten fie und mordeten die meiften Vewohner; 1581 wurde ſie 
von den Niederländern wicder eingenommen und ziemlich ftarf befeftigt. 


Dolabella, Publius Cornelius, geb. 69 v. Chr., heirathete fehr jung Cicero's 
Tochter Tullia, die ſich nachmals, feiner Ausfchweifungen wegen, von ihm trennte. Von 
Schulden gedrüdt, ſchloß er jih 49 an Cäſar an, und ließ fih, während deilen Abweſen— 
beit von Rom nah der Schlacht von Pharſalus, von einem Plebejer, E. Lentulus, adops 
tiren, um Volkstribun zu werden. Als folder trat er 47 v. Chr. mit einem Antrag auf 
Erlaß der Schulden auf, der aber zu ſolchen Unruhen führte, daß fie nur mit Gewalt von 
Antonius unterdrückt werden Eonnten. D. war hierauf Cäſars Begleiter im afrikaniſchen und 
ſpaniſchen Kriege, ſchloß ſich nach Gäjard Ermordung eine Zeit lang der Partei des Brutus 
an, und ward an des Grmordeten Stelle Conſul. Antonius wußte ihn jegt durch Geld 
und Ucbertragung der Provinz Syrien von jener Partei ab und zu der jeinigen zu zieben. 
D. ging nad) Syrien ab, ließ in Stleinaften den vom Senat dahin abgefandten Proconjul 
C. Trebonius ermorden, erprefte von den griechijchen und aflatifchen Städten Geld und 
ward Deshalb vom Senat in Nom zum Feind des Vaterlandes erklärt. Gaflius belagerte 
ibn in Laodicäa und als die Stadt eingenommen wurde, ließ ſich D. durch einen ſeiner 
Soldaten tödten (43 v. Chr.), um ſeinen Feinden nicht in die Hände zu fallen. 


Dolch, ein Stoßgewehr, zwei= oder dreiſchneidig 6—18 Zoll lang, mit einem oft 
reichwerzierten Griffe verſehen, diente in älteren Zeiten ald Seitengewehr. Im Mittelalter 
war der D, ein wefentliches Stück der Rüftung eines Ritters, gewöhnlich zweiichneidig, 
12—18 Zoll lang und führte den Namen Misericorde, weil man den im Zweifampf übers 
wundenen Gegner, wenn er nicht um Gnade bat, damit zu tödten pflegte. D. und Streit- 
art waren die einzigen Waffen des Scildfnappen. Mit dem Nitterweien verſchwand in 
Guropa der D. aus der Reihe der Kriegswaffen, doch wurde er auch zur Zierde bis ins 17. 
Jahrh. getragen. Die Aftaten führen ihm noch jegt in Form eines großen Meſſers als 
Schmuck- und Schugwaffe im Gürtel. In Italien ift er ald Stilet Waffe der Banditen 
und gewöhnlid nur A—5 Zoll lang. Die Sage von den gläfernen Dolchen der ita— 


268 Dolci — Doles 


fienifchen Banbiten, bie in der Wunde abbrechen und fterfen bleiben, ift bis auf wenige 
Fälle ein Mährchen. 

Dolei, Carlo, auch Carlino Dolce genannt, ein berühmter florentiner Maler, 
Schüler des Jacopo Vignali, lebte von 1616—1686, und ift durd den Fleiß feiner Aus— 
führungen und durch den wahren Ausdrud zarter, ſchwermüthiger Negungen in den Mas 
donnenföpfen ausgezeichnet. Diejem Ausdrucde ift jein Colorit angemeffen, klar, durch— 
fichtig, voll fanfter Harmonie, doch tadelt man an ihnen, und zwar nicht ohne Grund, oft 
eine charafterloje Weichheit, die wahricheinlic aus Tem fhüchternen ſchwermüthigen Char 
rafter, der ihn bis zu feinem Tode treu blieb, herfloß. Im Bezug auf den Fleiß, mit dem 
er feine Bilder ausführte, kommt er den holländischen Meiftern fehr nahe. Gewöhnlich bes 
diente er fich zu feinen Gemälden eines Fleinen Formats, wie denn auch fein Pinfel weni— 
ger Bewunderung erregen, als durch feine Anmuth und Lieblichfeit erfreuen fann. Zu den 
berühmteften feiner Werfe gehört die heilige Gäcilie oder die Orgelipielerin, Chriſtus, der 
dad Brod und den Kelch jegnet, Herodias mit dem Haupte Johannes des Täufers, alle 
drei in der Dresdener Gallerie, und Chriftus am Delberge, in Barid. Seine größten 
Bilder befigt faft nur Florenz; für feine Eleineren befam er gewöhnlid 100 Scudi; er jelbft 
copirte fie oft und auch feine Schüler, oft gar feine Tochter Agnefe. Raphael Morghen 
ftad) einen Ehriftus nah ihm, Heß eine Madonna. 

Doldengewächfe, Umbelliferae, bilden eine große Pflanzenfamilie, die mehr 
ald 1000 Arten zählt, vorzugsweife auf der nördlichen Halbfugel ihre Heimath hat und 
viele nüglibe Garten = und Ackergewächſe, fo wie Heilpflanzen enthält. Bei den meiften 
gehen die Blüthenftiele von einem gemeinfamen Mittelpunfte aus und bilden bierdurd Die 
Dolde, deren Blüthe gewöhnlich ſehr unanfehnlih aus fünfzähnigem Kelche, fünftheiliger 
Blumenfrone und doppelten Griffel befteht; die eigenthümlich gebildete Frucht befteht aus 
zwei nicht aufipringenden, einfaamigen Kapfeln, die an der innern Seite ſich berühren und 
dafelbft an einem Säulen befeftigt find. Meiftentheils find die D. Kräuter, jeltener 
Sträude, erlangen aber oft eine bedeutende Höhe und haben getheilte oder zufammengefegte, 
felten einfache Blätter. Die Wurzel oder der Saamen der Mehrzahl enthält ätherifch-ölige 
oder harzige, bisweilen auch ſcharfe und narkotiſche Stoffe, weldye letztere meift giftig find 
und bei Verwechjelung mit ähnlichen Formen, 3. B. des Schierling mit der Peterfilie, viel 
Unheil anrichten fönnen, in der Hand der Aerzte aber zu trefflichen Heilmitteln werden. 
Die nicht giftigen D. dienen häufig ald Gewürze, wie 3. B. Kümmel, Anid x. Die 
Wurzel einiger D. wird durch Gultur fleifhig und dient dann als Nahrungsmittel oder als 
Viehfutter 3. B. Sellerie, Mohrrüben x. Speciell behandelt wurde die Gruppe der D. 
dur Sprengel, Decandolle, Koch u. A. 

Dole, Stadt im gleichnamigen Bezirfe (211/, AM. groß, mit 71,000 Einw., 
im franz. Departement Jura, am Doubs, in einem reizenden Thale, zeichnet fih durch den 
Gewerbfleiß und Handelsverkehr feiner Einwohner aus. Die Hauptkirche Nötre Dame, mit 
einem jehr hohen Thurme und prächtigen Altare, das vormalige Iefuitencollegium, der 
Markt mit Schönen Gebäuden geziert, der Cours, ein öffentliber Spaziergang, und 
der von Napoleon angefangene aber unvollendet gebliebene Ganal, welder den Rhone mit 
dem Rheine verbinden jollte, verdienen Erwähnung. Die Stadt hat ein College, eine 
Muſikſchule, eine Schule der freien Künfte, eine Bildergalerie, Bibliothek und ein Antiqui« 
tätencabinet, fo wie 10,000 Einw., die Babrifen in Strümpfen, Leder, Mügen und Hüten 
unterhalten. Zur Zeit der Römer führte die Stadt den Namen Dola Sequanorum und 
aus dieſer Zeit jchreiben ſich noch die Trümmer eines römischen Amphitheaters, von zwei 
Waflerleitungen und der funftvollen Straße ber, welche einft von Lyon nach den Ufern des 
Rheins führte. Vor dem Nimweger Frieden 1678 war D. Hauptftadt der Franche Comté, 
hatte Bejtungdwerfe und eine Univerfität ; nach Vereinigung der Branche Comté mit Frank— 
reicd wurde Befancon die Hauptftadt und Sig der erwähnten Univerfität. 

Doles, Johann Friedrich, einer der würdigften und verdienteften Kirchencomponiften 
feiner Zeit, geb. zu Steinbach in Franken 1715, fludirte Anfangs zu Leipzig Theologie, 
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aber auch zugleidh unter 3. ©. Bach die Compoſition, wad man freilich an dem Styl feiner 
fpäteren Werfe nicht bemerkt, der weit weltlicher, dem Ohre des größeren Publikums gefälli« 
ger, weniger künſtlich ald der bachiiche il. D. wurde 1744 Gantor in Freiberg und gab 
bier durch Die Compoſition eined Singſpiels zur Feier des Andenkens an den 30jährigen 
Krieg Veranlaffung zu dem berühmt gewordenen Streite mit dem Hector Biedermann, an 
dem felbft Matthefon noch Theilnahm. Biedermann hatte nämlich durch die Aufführung 1500 
Thlr. gewonnen, wovon er dem Gantor 30 Thlr. ſchickte, die Diefer aber nicht annahın. D. mifchte 
ſich nicht in den Streit und ftieg in der Achtung des Publikums nur um fo höher. Im Jahre 
1756 erhielt er den Auf ald Cantor an der Thomasſchule nach Keipzig, wo er am 8. Febr. 
1797 ftarb, nachdem er feines hohen Alterd wegen penftonirt worden war. Er war aufer- 
ordentlich fruchtbar in Gompofitionen, was ſchon aus dem Umſtande hervorgeht, daß er ala 
Mufikdireetor in den zwei großen Kirchen zu Leipzig meift nur feine eignen und wo möglic) 
immer neue Werfe aufführen ließ. Seine Compofitionen beftehen meift in Motetten, Gan« 
taten, Palmen und ausgeführten Ehorälen. — Sein gleihnamiger Sohn, geb. 1746, geft. 
1796, ftudirte die Rechte und wurde Doctor derſelben. Er zeigte fich in Compoſitionen und 
Glavierjpiel als geſchickter Dilettant, 

Dolgorufi, eine der älteften fürftlihen Kamilien Rußlands, die ihren Urfprung 
von Rurik (ſ. d,) ableitet. GHiftorifch merkwürdig find: Fürft Gregor D., der fih 
1608 durd die muthige Vertheidigung des feften Dreifaltigkeitskloſters des heiligen Sergei 
in der Gegend von Moskau gegen die Polen berühmt machte, welche dasjelbe unter Jan Sapieha 
16 Monde lang belagerten. — Marie D. vermählte ih 1624 mit Michael Feodorowitſch, 
dem erften Gzaar aud dem Haufe Romanow, ftarb aber jeher früb. — Georg D. befeh— 
ligte unter Czaar Alexei die Artillerie und zeichnete fi im Kriege gegen die Polen aus. — 
Michael D. des Vorigen Sohn, war Minifter und Freund des Czaar Feodor, des älteften 
Bruders Peterd J. Beide D., Bater und Sohn, wurden jpäter, ald fie Beter I. gegen bie 
fi empörenden Streligen vertheidigten, umgebradht. — Jacob D., geb. 1639, trat 1676 
in den Staatödienft,, gelangte aber erfl unter der Regentſchaft Sophia's zu einiger Bedeu⸗ 
tung, als er nad Spanien und Frankreich gejchicft wurde, um dieſe beiden Mächte für ein 
Bündniß gegen die Türken zu gewinnen. Er £ehrte unverrichteter Sache zurüd, verlor aber 
dadurd an Einfluß bei Hofe nichts ; im Begentheil begünftigte ihn Peter. jo jehr, daß er zu 
den Wenigen gehörte, die des Czaaren Zorn zu dämpfen und ihn von Ungeredhtigfeiten zurück— 
zubalten verftanden, Er ftarb am 24. Juni 1720.— Iwan D. war der erklärte Günft« 
ling des jungen Gzaaren Peter's II. der ſich jogar 1729 mit deſſen ſchöner Schwefter Ka= 
tharina verlobte. An dem zur Hochzeit beftinnmten Tage ftarb aber der Ezaar und Anna 
beftieg den Thron, die, um fich den gewaltiamen Beichränfungen des Staatsraths, deſſen 
Häupter Iwan und Baſili D. waren, zu entziehen, die ganze Familie D. nad Sibi— 
rien verwies. Neun Jahre nachher wurden Iwan und Baftli zu Nowgorod gerädert, fünf 
andere Glieder der Familie auf andere Weije hingerichtet, während zwei Glieder der Fa— 
milie bis zur Thronbefteigung der Kaiferin Elijabeth auf der Schlüffelburg gefangen ge= 
halten wurden. — Baſili D., geb. 1667, diente in der rufliichen Armee von der Pike 
auf und war 1715 Generalmajor, als ihm Peter der Große eine Commiſſion nad) Polen 
auftrug, Die er mit Glück und Geſchicklichkeit ausführt. Später übernahm er mehrere Ge= 
fandtfchaften in Frankreich, Deutjchland und Holland. Nach dem Kalle feiner Bamilie 
wurde er auf der Feſte Iwanogorod gefangen gehalten, von Eliſabeth aber an den Hof 
gerufen, in feine früheren Würden wieder eingejegt und zum Präfidenten des Kriegsraths 
ernannt. Er flarb am 11. Behr. 1746. — Bafili D. eroberte unter Katharina 11. 
1771 in 15 Tagen die Krim, weshalb er den Beinamen Krimjfi erhielt. — Georg 
D., commandirte 1794 die ruffische Armee in Lithauen gegen die Polen, war 1806 Ge— 
fandter am Wiener Hofe und 1807 am Hofe ded Königs von Holland. Nach der Reſtau— 
ration ließ er fi in Frankreich nieder und ftarb dajelbft am 27. Juni 1829, — Peter 
D. diente 1805 mit Auszeihnung gegen Branfreih und wurde mit mehreren wichtigen 
Geſandtſchaften beauftragt, — Michael D., des Vorigen Bruder, machte den Feldzug 
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von 1805 gegen Branfreih, 1806 den in der Moldau mit, focht 1808 in Finnland als 
Generalmajor, fiel aber hier am 15. Det. durch eine feindliche Kugel. — Alerei D. war 
in den erften Jahren der Regierung des Kaiſers Nicolaus Juftizminifter. — Nicolai D,, 
früher Generalgouverneur von Lirhauen , ift gegemwärtig Oeneralgouverneur von Kleine 
rußland, — Peter D. zog ſich durd Herausgabe einer „Notice sur les principales fa- 
milles de la Russie‘* (Brüfl. 1843) des Kaiſers Ungnade zu, ſöhnte ſich aber ſpäter 
wieder mit ihm aus und erhielt 1845 eine diplomatiiche Sendung nad Perſien. 

Dollar ift der Name eines Münzſtücks der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Der Werth beträgt 1 Thlr. 13'/, Sgr. Cour.; 9,6430 Stück gehen auf eine kölniſche 
Mark fein, 8,6720 Stüd auf eine rauhe kölniſche Marf; der Beingehalt ift 259 Gran in 
ber rauhen kölner Mark. EinD. hat 100 Cents; es giebt 1/5, 1/5 und Y/ıg. Die in Süd— 
amerifa und in den Nepublifen Merico und Guatemala geltenden Peſos oder Piaſter ſtim— 
men völlig mit den D. überein. 

Dollart, ein Meerbujen des deutichen Meered, durch den die Ems demjelben zu— 
ftrömt, liegt zwiichen Oftfriesland und Gröningen und hat einen Flächeninhalt von 217 
OM. Er foll in den Jahren 1277 und 1287 durch Durchbruch der Deiche und Ueber— 
ſchwemmungen aus einem LZandftriche entjtanden jein, auf weldem ſich früher 50 Fleinere 
und größere Ortſchaften befunden haben. Nur die Inſel Neſſa, das Neſſerland ge= 
nannt, mit der Nefjerfirhe find geblieben. In den letzten Jahrhunderten ift der D. 
durd) Eindeichungen auf der hanöverſchen und niederländifchen, beſonders aber auf der fla= 
chen oftfriefiichen Seite um Iaufende von Morgen Eleiner geworden. 

Dollond, John, einer der außgezeichnetften Optifer, der Erfinder der achromati— 
fchen Fernröhre, wurde am 10. Juni 1706 zu London von proteftantifchen Eltern geboren, 
die nadı der Aufhebung des Edictd von Nantes ihr Vaterland Frankreich verlaffen batten, 
und ſah ſich durch den frühen Tod jeined Vaters genöthigt, feines Unterhaltes wegen das 
Handiwerf eines Webers zu treiben. Nur in der Nacht bejchärftigte er fid mit mathema— 
tiihen Studien, zu denen ihn eine bejontere Vorliebe von früher Jugend an bintrich. 
Neben Optik und Aftronomie trieb er auch noch ganz fremdartige Wiflenfchaften, Anato— 
mie, alte Spradyen und jogar Theologie, jo daß er das griechiiche Teſtament ins Lateiniſche 
überjegen konnte. Sein ältefter Sohn, Peter D., dem er feine optiichen Kenntniffe mit— 
getheilt hatte, beſchloß endlich dieſe praktiſch anzuwenden und gründete ein optijdyes In— 
ftitut. Im Jahre 1752 verband ſich fein Vater mit ihm und wandte von da an feinen 
ganzen Fleiß auf die Verbefferung der dioptriſchen Fernröhre, wobei er von den ausge— 
zeichnetften Mathematifern und Phyſikern jeiner Zeit aufgemuntert wurde, Beſonders 
waren es die Oculargläfer, in deren Gombination er weſentliche Verbefferungen einführte. 
Nach einer Reihe gut angeordneter Verſuche entdeckte er Die ungleiche Zerftreuung der far- 
bigen Kichtftrahlen in verichiedenen brechenden Mitteln, und folgerte Daraus Die Möglichkeit, 
Dioptrijche Bernröhre zu verfertigen, welche Bilder ohne die jo ftörenden farbigen Nänder 
zeigten. Für dieſe Entdeckung erhielt er von der königl. Societät zu London Lie Copley'ſche 
Meraille. Bald gelang «8 ibm auch, aus Flint- und Crownglas zuſammengeſetzte Objee— 
tivgläfer zu verfertigen, die die ungleide Brechbarkeit der Lichtftrahlen corregirten und des— 
halb von Dr. Bevis den noch jegt üblihen Namen achromatiſche erbielten. Im Jahre 
1761 wurde D. zum Mitglied der Fönigl. Societät ernannt, ftarb aber ſchon am 30. Nov. 
deöjelben Jahres vom Schlage getroffen. — Seine beiden Söhne Peter D. und John 
D., von denen ſich namentlich der ältejte durdy jeine mathematiſchen Kenntnifje auszeichnete, 
führten nad) des Vaters Tode das optijche Inftitut fort, Peter geb. 1730, ftarb den 2. 
Juli 1820 zu Kenfington. 

Dolomieu, Deodat Guy Sylvain Tancrede de Gratet de, ein berühmter Geolog 
und Mineralog, wurde am 24. Juli 1750 auf der Injel Malta geboren, ftammte aber aus 
Dolomieu in der Dauphiné und wurde nod als Kind in den Maltheferorden aufgenonmen, Mit 
dem 18. Jahre trat er feine Prüfungsgeit an, tödtete aber im folgenden Jahre bei feinem erften 
Kreuzzuge im mittelländijchen Meere im Streit einen Offizier feiner Oalere und wurde ded- 


Dolz 271 


halb Anfangs zum Tode, jpäter zu Omonatlicher Gefängnißſtrafe verurtheilt. Nachdem er 
feine Freiheit wieder erlangt hatte, Fehrte er nach Sranfreich zurüf und kam nad Metz in 
Garnifon. Während jeiner ftrengen Haft hatte er ernjte Studien liebgewonnen, er jegte 
diefe in Meb fort, ward 1775 durd) den Einfluß ded Herzogs von Larochefaucault auf Grund 
einiger von ihm in Drud erfchienenen Arbeiten von der Akademie der Wiſſenſchaften als 
Gorreipondent angenommen und gab darauf den Kriegsdienft für immer auf. Gr ging 
wieder nach Malta, begleitete 1777 den Bailli Rohan nad) Portugal, bereifte im folgenden 
Jahre Spanien, 1787 Sicilien und die umliegenden Infeln, Neapel und den Veſuv, 1782 
die Byrenden und 1783 das von dem Erdbeben verwüftete Galabrien. Geheime Mitthei— 
lungen, die er bei feiner Nückkehr dem Großmeiſter in Bezug auf Neapel machte, verwickel— 
ten ihn in Malta in viele Unannehmlichkeiten; auch wurde ihm verboten, Das Gebiet des 
Königreichs Neapel je wieder zu betreten. In den Jahren 1789 und 1790 durchforſchte 
er die Gebirge Italiend, Tyrols und Graubündtens, zog jich während der Schredfenäherr- 
ſchaft in die Stille des Landlebend zurüd, begann aber nad dem 9. Thermidor feine Wans 
derungen von Neuem. Im Jahre 1796 wurde er zum Ingenieur und Profeſſor und bei 
der Einrichtung des Injtituts zum Mitglied desjelben ernannt, Er nahm Theil an der 
Erpedition nach Aegypten, Die aber feinen Forſchungen wenig Spielraum ließ. Als er 
1799 nad Frankreich zurüdkehren wollte, erhielt das Fahrzeug, auf dem er ſich eingejchifft 
hatte, unterwegs einen Leck, der ed nötbigte, in Zarent vor Anker zu geben. Hier behan— 
delte man die Mannſchaft ald Kriegsgefangene und als fie endlich freigelaflen wurde, er— 
fannte man D. und hielt ihn zurüd. Gin und zwanzig Monate lang mußte er in einem 
ungejunden Gefängniſſe, Mißhandlungen und Entbehrungen aller Urt erdulden. Man 
verjagte ihm jogar Bücher und Schreibmaterialien. Gr benugte die weigen Ränder einiger 
den Wächtern verborgener Bücher, um mit Kolzftiften und Yampenruß feine mineralogiſch— 
philoſophiſchen Forſchungen aufzuzeichnen. Der am 15. März 1801 zwiſchen Frankreich 
und Neapel abgerchloffene Friede gab ihm feine Freiheit wieder, worauf er den durch 
Daubenton'd Tod erledigten Lehrſtuhl der Mineralogie am Mufeum der Naturgejchichte 
erhielt. Noch in demfelben Jahre unternahm er im Herbſt eine Reife in dte Gebirge der 
Schweiz, Savoyens und der Dauphiné troß feiner jehr geihwächten Gefundheit, auf weldyer 
er am 28. Nov. 1801 zu Ghateauneuf ftarb, Es ift ein großer Verluft für die Willen» 
ſchaft, dag der Tod ihn hinderte, feine Anfichten und Beobachtungen in ein Ganzes zuſammen— 
zufaffen. Bon feinen Werfen zeichnen wir hier auf: „Mömoires sur les tremblemens de 
terre de la Calabre ete.“ (Paris 1784) und „Voyage aux iles de Lipari“ (1783), 
deutſch von Lichtenberg und Voigt (Xeipgia 1789). — D. entdeckte in St. Gotthard 
ein aus Fohlenjfaurem Kalk und Talk beftchendes Boflil, das nah ihm Dolomit ge— 
nannt wird. 

Dolz;, Johann Chriftian, ein um die praftiiche Pädagogik überhaupt, wie um die 
Natbsfreiichule zu Leipzig hochverdienter Schulmann, geb. am 6. Novbr. 1769 zu Golfen 
in der ehemaligen Niederlaufig, wo fein Vater Zolleinnehmer war, erhielt feine Vorbil— 
dung auf dem Lyceum zu Lübben, fludirte zu Leipzig Theologie und erwarb fih 1791 
dajelbjt die Würde eined Magijterd der freien Künfte. Seine Bekanntſchaft mit Blato 
(j. d.), dem Director der Leipziger Freiſchule, beſtimmte ihn für das Sculfah. Im I. 
1793 nahm er zuerft ald freiwilliger Mitarbeiter an gedachter Anftalt thätigen Antheil, 
der er bis zu jeinem Tode treu blieb, obgleich viele jehr vortbeilhafte Hufe an ihn ergingen, 
Im 3. 1800 ward er Vicedirector der Rathsfreiſchule und nadı Plato's Tode 1833 Dis 
rector der Durch jein und feined Vorgängers Verdienſt zu einer Mufterichule erhobenen 
Freiſchule, feierte im Novbr. 1841 jein DMagifterjubiläum, im April 1842 das 50. 
Stiftungsfeſt der Nathöfreiihule und ftarb am 1. Januar 1843. Von feinen überaus 
zahlreihen Schriften nennen wir: „Katechetiſche Unterredungen über religiöfe Öegenftände‘‘ 
(Reipg., 3 Samml. 1795 ff., 3. Aufl, Xeipz. 1801—1818); „Neue Katechijationen’‘ 
(2. Aufl. Leipz. 1827); „Katechetiſche Jugendbelehrungen“ (5 Bde., Leipz. 1805--18); 
„Katechetiſche Anleitung zu den erften Denfübungen‘‘ (2 Bde., 6. Yufl. Leipz. 1836 — 37); 
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„Leitfaden zum Unterridhte in der allgem. Menfchengefchichte für Bürgerſchulen“ (7. Aufl. 
Leipz. 1825); „Leitfaden zum Unterrichte in der ſächſiſchen Gefchichte” (3. Aufl. Leipz. 
1823); „Abriß der allgemeinen Menſchen- und Völkergeſchichte“ (3 Bde., Leipz. 1813); 
„Die neueften Ereigniffe von 1812— 1821‘ (ald Nachtrag zum Abriffe, Leipz. 1821); 
„Die neueften Ereigniffe von 1820—1835' (Leipz. 1836); „Praktiſche Anleitung zu 
fchriftlichen Auffägen‘ (6. Aufl. Leipz. 1826); „Grundriß einer allgemeinen Religions- 
geichichte”’ (Keipz. 1803, 2. Aufl. 1826); „Denkſprüche nad Den Hauptwahrbeiten der 
Religions» und Pflichtenlehre geordnet” (1. S. Leipz. 1800, 5. Aufl. 1826, 2. ©. 
1809, 2. Aufl. 1816); ‚Lehrbuch der nothwendigen und nüglichen Kenntnifje, beſonders 
für eine nach weiterer Bildung ftrebende Jugend‘ (Leipz. 1815, 2. Aufl. 1818); ‚Ans 
ftandslehre für die Jugend’ (Reipg. 1810, 3. Aufl. 1824); ins Däniſche überjegt von 
dem Prof. Rahbeck. „Dr. Joh. Georg Rofenmüller nach feinem Leben und Wirken“ (Leipz. 
1816); „Verſuch einer Geſchichte Leipzigs“ (Xeipz. 1818); „Der Anſtandslehrer“ (3. Aufl. 
Leipz. 1824) und „Die Rathöfreifchule in Leipzig während der erften 50 Jahre ihres 
Beſtehens“ (Leipz. 1841). 

Dom, der portugieſiſche Titel, gleichbedeutend mit dem ſpaniſchen Don (ſ. d.). 

Dom, ein aus dem Franz. ind Deutſche übergegangener Ausdrud für Kuppel, heißt 
ein rundes mit einer der Halbkugel ähnlichen Fläche gefchloffened Dach, beſonders auf Kir— 
dien. Im Mittelalter nannte man Dom oder Domkirche, in den Urkunden gewöhnlich 
Thumb gejchrieben, jede Kirche, in welcher ein Biſchof oder Erzbifhor das Amt verwal- 
tete, wofür man in Südbdeutfchland häufig das Wort Münfter (j. d.) brauchte. Der 
Name Dom fommt unftreitig von dem latein. Domus, Haus, d. i. Haus des Herrn, ber. 

Domänen nennt man den Theil des Staatsvermögens, welder dem Regen— 
ten als Regenten zufteht und welcher vorzugsweiſe zur Beftreitung der Staatöbedürfnifje 
beftimmt ift. Sie find wohl zu unterfcheiden von den Privat- oder Ghatullgütern 
des Megenten, weldye derſelbe ald Privatmann befigt und über welde er ald joldyer dispo— 
niren fann. Dieſe müffen ihm verbleiben, auch wenn er aufhört der Regent des Staats 
zu fein. Sie vererben ſich auf feine Nachkommen ald Allod. Sowohl über den Urfprung 
als über die rehtlihe Natur der D. herrſchen ſehr verjchiedene Anftchten. Die 
Beamten, welde in früheren Zeiten unter den Königen in Deutſchland das Land verwale 
teten und denen unſere jegigen Bürftenhäufer größtentheils ihren Urfprung verdanfen, wa— 
ren in der Regel zugleich mächtige Grundbefiger und ihre Einfünfte beftanden deshalb nicht 
blos in der mit ihrem Amte verbundenen Dotation, fondern aud in dem Ertrage ihres 
Grundbefiged. Bei der Ausbildung des Lehnsſyſtems wirkte ferner die eingeführte Erblich— 
feit der Lehnsgüter und der Staatsämter in der Art auf einander ein, daß bald die Fa— 
milie fih in dem Amte behauptete, die fi im Befige der meiften dazu gehörigen Güter 
zu erhalten gewußt hatte, bald mit dem Privatvermögen der Familie, in der das 
Staatdamt erblih war, auch die zur Würde gehörigen Beflgungen vermiſcht wur— 
den. Daß unter dem Umfange der D., welche den Fürſten des Mittelalterd angehörten, 
theil8 Privatbefigungen der berrichenden Bamilie, theild feit uralter Zeit ald Staatsgut 
betrachtete und zum allgemeinen Beften verwaltete Güter, theild vom Kaifer zur Beſtreitung 
der Staatöbedürfniffe empfangene Lehne, theild aus dem Ertrage der gefammten Staatd- 
einfünfte erworbene Grundſtücke fih befanden, läßt fid vermuthen und zum Theil nach— 
weifen, ohne daß man indeß unter der großen Mafle der noch vorhandenen D. immer 
mit Beftimmtheit anzugeben vermöchte, zu welder Klaſſe derjelben jede einzelne Beſitzung 
gehört. So groß nun au in ftaatsrechtliher KHinftcht die Wirkung dieſer verfhiedenen 
Erwerbungsarten hätte fein follen, jo waren doch die Begriffe vom Staate in jener Zeit 
noch jo wenig Flar, daß der Umfang der Staatsgüter notwendig in das Privateigenthum 
des regierenden Haufes fich verlieren mußte. Wogegen ed aber aud) auf der anderen Seite 
natürlih war, daß die damaligen Fürften felbft aus dringenden Bedürfniffen des Staats 
nicht einen Rechtsgrund herleiten Eonnten, von dem Volke Beiträge und Abgaben zu for« 
dern, fondern fo lange es irgend möglich war, aus den Nugungen beffen, was nad) und 
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nad ihr Eigenthum geworden oder Loch als ſolches betrachtet wurde (wenn fie es nicht wie— 
der an andere verliehen hatten), die Koften der Regierung deden mußten. Die Vaſallen 
leifteten nicht mehr, ald wozu jie ihr Lehnsvertrag verband und dies waren in der Regel 
nur Kriegd= oder andere Dienfte, nie aber Geldabgaben. Dazu fam dann noch der Ertrag 
der nugbaren Rechte, 3. B. der Zölle, welde die Fürften meiftens durch Faijerliche Beleh— 
nung erworben hatten. Schon gegen Ende des 14., noch mehr aber im Laufe des 15. und 
16. Jahrbundertd reichten dieſe Einfünfte zur Beitreitung der befonders durch die Einfüh— 
rung der ftehenden Heere immer mehr gefteigerten Bedürfniffe des Staats nicht mehr aus, 
Man mußte auf andere Mittel und Wege denfen, das vorhandene Bedürfniß zu decken. 
Die Tafchen der Unterthanen in Anſpruch zu nehmen, war ein lodender Gedanfe. Um 
indeg zu Diejen gelangen zu können, mußte man fid der Zuftimmung derjenigen Stände 
verjichern, weldye damals allein eine Stimme in öffentlichen Angelegenheiten hatten. Adel, 
Geiftlichfeit und Städte mußten durd Privilegien und durch eine zugeftandene Mitwirkung 
bei der Erhebung und Eontrole bei der Verwendung der Abgaben gewonnen werden. Auch 
dadurch, daß die Stände oft die Garantie für die auf die D. contrahirten Schulden übers 
nahmen, mußten fle eine Ginwirfung darauf erlangen. Dieje beſtand namentlidy darin, daß 
fie die Unveräußerlichfeit der D. zu bewirken ſuchten, wodurd der Bejig derjelben dem 
Rande geficyert blieb und ein neues Merkinal für ihren Charafter ald Staatsgut entjtand. 
In neueften Zeiten ift von dem poflitiven Staatsrechte der einzelnen Staaten aud) 
meiftend für den Charafter ded Staatsguts entichieden worden. In Preußen erklärt dad 
allgemeine Landrecht die D. ausdrücklich für Staatdeigenthum und jondert nur unter dem 
Namen Kronfideicommiß einen Theil davon ab, welcher vorzugsweiſe für Den Unter— 
halt des Königs und feiner Familie beftimmt ift, ohne ihm die allgemeine Eigenſchaft zu 
nehmen. Ebenſo erklärt die bayerſche Berfaflungsurfunde dad Kammervermögen für 
Staatsgut und fegt zugleicd feit, daß neue Erwerbungen der königlichen Bamilie, wenn 
nicht bei Xebzeiten ded Erwerberd darüber verfügt wird, dem Staatögute zuwachſen. In 
Sachſſen beſteht dad Staatsgut als eine einzige untheilbare Geſammtmaſſe, aus dem (wie 
ſich die Verfuff.ingsurfunde im 2. Abjchnitte ausipricht), was die Krone an Territorien, 
Aemtern, Kanmergütern, Domänen, den dazu gehörigen Fluren, Gebäuden und Inventar 
rien, Grundftüden, Forften und Mühlen, Berg- und Hüttenwerfen, Kuren, NRegalien, 
Amtscapitalien, Einkünften, nugbaren Rechten, öffentliden Anftalten, Beftänden, Außen— 
ftänden und Vorräthen jeder Art und fonft befigt und erwirbt, und es geht dasſelbe in 
jeinem ganzen Umfange auf den jedesmaligen Ihronfolger über. Neben demjelben beſteht 
das Fideicommiß des föniglichen Hauſes. Es wird gebildet aus den königlichen Schlöſſern, 
dem Mobiliar, den Kunftihägen, der Bibliothek x. Demfelben wächſt alles dasjenige zu, 
was der König während feiner Regierung aus irgend einem Privatrechtstitel oder durch 
Grivarniß an der Givillifte erworben und worüber er bei Lebzeiten nicht disponirt hat. 
Dasſelbe wird zwar für Eigenthum des Eöniglichen Haufes erklärt, ſoll jedod vom Lande 
unzertrennbar und unveräußerlich fein und nur auf den jedesmaligen Regierungsnachfolger 
übergeben. Es befigt deshalb die wejentlichen Eigenjchaften des Staatsguts. Auch ift das 
Privargut des Königs ausdrücklich davon unterfchieden und bejteht blos in demjenigen, 
was derjelbe vor Gelangung zum Throne bereitd befefien hat und mit Diefem Vermögen 
ferner erwirbt. Hat der König bei feinem Ableben über dieſes Vermögen oder was er jonft 
aus Privatrechtötiteln erwirbt und von der Givillifte erübrigt, nicht disponirt, jo wächit es 
dem Hausfideicommiſſe und dadurch indireet ebenfalld dem Staatögute zu. Beſtimmungen, 
welche von einer hohen Uneigennügigfeit ded Verleihers der Verfaſſungsurkunde zeugen und 
ebrende Anerkennung verdienen. In Würtemberg wird unterjchieden zwiſchen den 
Kammergut und Hof-Domänen-Kammergut, in der Art, daß das erfte ald unveräuperliches 
Staatögut, das Ieptere aber, deffen reiner Ertrag ungefähr 200,000 Sl. beträgt, als rei— 
ned Privatgut der Megentenfamilie angefehen wird. Die badiſche Berfaflungsurfunde 
erklärt die D. für „Patrimonial-Eigenthum des Regenten und feiner Bamilie‘‘, doch in 
der Art, daß ihr Ertrag, außer der darauf rabicirten Givillifte und außer iii darauf 
IV. 1 
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baftenden Kaften, der „Beſtreitung der Staatslaften ferner belaſſen“ bleibe. Es darf aber 
feine D. ohne Zuftimmung der Stände veräußert werden. In Kurheſſen werben Die 
Domanialgüter und Gefälle für Staatsgut erklärt. Die großherzoglich heſſiſche 
Derfaffungsurfunde von 1820 erklärt 2/, der damaligen D. für unveräußerlices Fami— 
lieneigentbum der großberzogliden Bamilie, dodh jo, daß der Ertrag desſelben in die 
Staatdcafien fließt und nur eine beftimmte Summe davon an den Souverain entrichtet 
wird. Das übrige 1/, ift für Staatövermögen erflärt und foll vermittelft allmähligen Vers 
fauf3 zur Tilgung der Staatöfhulden verwendet werden. In Naſſau find die D. here 
zogliches Bamiliengut und einer befonderen Verwaltung untergeben. Ihr Ertrag dient dem 
Kandesheren und jeiner Familie ftatt einer Givillifte. Der naflauifche Landtag des Jahres 
1832 drang darauf, ihnen die Eigenſchaft des Staatöguts beizulegen und ihre Verwaltung 
mit der der übrigen Staatseinnahmen zu vereinigen. Die Regierung ging aber. auf dieje 
zeitgemäße Anficht der Stände nicht ein und ed entipann ſich daraus eine heftige Oppo— 
fition, welde zu einer unglüdlichen Mißſtimmung zwifchen Fürft und Volf führte. Das 
herzoglich meiningenſche landfhaftlidie Orundgefeg von 1814 erklärte die D. für uns 
veräußerliches Staatögut, von weldyem Dem Herzog für Haus- und Hofhaltung 200,000 
Gulden abgegeben, der Ueberſchuß, durchſchnittlich 400,000 Gulden, der Landescafle übers 
wieſen wurde. Erft feit dem Landtage von 1846 erlitt Diefes Verhältniß eine Abänderung, 
wonach bis zum 1. April 1864 der gejammte Domäncenertrag dem Herzog zufüllt, Der 
davon nur einen jährlidien Beitrag von 30,000 Gulden zur Landescaſſe unter gewiffen 
Vedingungen entrichtet. Im Großherzogthum Sadjen- Weimar, fowie in den 
Fürftenthümern Walde, Liechtenftein und dem ehemaligen Gefanmtherzogthum 
Koburge Saalfeld ift das Domänenvermögen Eigenthum des fürftlichen Hauſes. Aus 
dem Standpunfte der Vernunft und Zweckmäßigkeit und felbft aus dem einer gefunden 
hiſtoriſchen Kritik find die D. als reines Eigenthum ded Staates zu betradyten, jo lange 
nicht Gejege und Verträge etwas Anderes ausdrüdlich feſtſetzen. 

Was die national-ökonomiſche Frage der Benutzung der D. anlangt, fo ift Die 
eigene Bewirtbichaftung und Verwaltung derjelben die am nächſten liegende Benugungsart. 
Selbftadminifiration der D. war Deshalb big in die zweite Hälfte des 17. Jahr. 
in Deutichland allgemein üblich. Sie geſchah durch Verwalter, welche den Megenten Die 
Produfte meiftend in natura ablieferten. Viele deutſche Bürften wohnten damals noch auf 
ihren Gütern, zogen von dent einen zu dem andern und ließen ſich da durd ihren Verwal— 
ter liefern, was fie und ihr Hof bedurften. Die Koftipieligkeit und Lnzwedmäßigfeit diefer 
Benußungsart mußte ſich aber immer mehr herausftellen, je mehr die Regenten aus dem 
nahen perjönlichen DVerbäftniffe zu ihren Grundgütern traten und je weniger der große 
Umfang derjelben perſönliche Anwefenbeit und eigene Controle möglich machte. Der Satz 
wurde immer mehr geltend, dag der Staat am theuerſten wirthſchaftet. Die Menge der 
Beamten, Die er zur Aufficht anftellen mußte, die Dennoch nacläffige, weil ohne eigenes 
Intereffe geführte Berwaltung zehrte den ganzen Neinertrag der Güter auf und machte oft 
noch Zuſchüſſe nothwendig. Man verfuchte, um Diefen Nachtheil zu entfernen, einen zwis 
hen Badıt und Selbjtadminiftration mitten inne liegenden Weg, die ſog. Gewährs— 
adminiftration, bei welder der Verwalter ſich anheiſchig macht, einen gewifien Ertrag 
zu liefern, wogegen ihm an dem Ueberſchuſſe ein gewiffer Antbeil zugeftanden wurde. Ob— 
gleich man ihn auf dieſe Weije bei der Verwaltung ſelbſt interefjirt hatte, fo legten ſich 
Doch auch bier verſchiedene Mängel zu Tage, und immer werden nur Wenige geneigt fein, 
fich einem Geſchäfte zu widmen, bei dem fie im günftigen Falle wenig gewinnen, im ungün« 
fligen aber viel verlieren fünnen. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. fan der Zeit- 
pacht in Deutjchland auf und blieb lange neben der Adminiftration die vorzüglichſte 
Nutzungsart der D, Doch aud ihm ſteht, außer der allgemeinen Erfahrung bei jedem Zeit— 
pachte, daß er in der Regel nur zur Ausjaugung des erpachteten Gutes benugt wird, in 
Bezug auf den Staat mehr oder weniger Dasselbe entgegen, was die Adminiſtration verwerf« 
lidy erjcheinen ließ. Der Staat hat in feinen Dominialbefigungen vieles todte Capital 


Dombadle — Dombrowffi 275 


fteden, welches ſich nicht nur nicht Serinterefftrt, fondern ihm noch Koften macht. Er muß 
viele Gebäude, Utenfilien 2c. unterhalten und eine Menge von Aufſichtsbeamten anftellen ; 
wogegen der Pachtichilling oft durch Betrug oder Unglücksfälle bedeutende Ausfälle erleis 
det. Es dürfte daher den vernunftgemäßen Principien der Staatswirthſchaft am angemeffen- 
ften fein, die D. zu veräußern und dafür die Schuldenlaft des Staates, deren Verzin« 
fung bei den meiften heutigen Staaten einen übermäßigen Aufwand erfordert, mit dem 
Erlöfe zu verringern, oder wo höhere Rückſichten und das pofttive Recht die Veräußerung 
verbieten, das Domanengut durd Erbpacht dem Privatbefige jo nahe ald möglich zu 
rüden. Nur ein Eleiner Theil der D. dürfte zur Anlegung von Muſterwirthſchaften zurüd 
zubebalten fein, da von dem Privatnanne ein Aufwand diefer Art nicht zu erwarten fteht, 
der Staat aber bei der Beförderung und größeren Vervollkommnung der Kandwirthichaft 
höchlich interefftrt ift. Auch fönnten Befigungen, welche blos zur Erhöhung des Olanzes 
der Regierung vorhanden find, als Paläfte und Luftichlöffer des Fürſten ꝛc., bei denen es 
nicht auf einen Ertrag abgejehen ift, von der Veräußerung aufgenommen werden, fo wie 
es fih von ſelbſt verſteht, daß Das Privatgut des Megenten unantaftbar ift, aber auch wie 
jedes andere Privatgut der Staatsbürger den Laften des Staates unterworfen werden muß. 

Dombasle, Joſ. Aler. Matthien de, ein berühmter franz. Agronom, geb. 1777 
zu Nanch, widmete fih der Landwirthichaft, zugleid aber auch den Studien der Chemie 
und ward bierdurd befähigt, wejentliche Verbeſſerungen in der Landwirthſchaft einzuführen, 
Befonders war er thätig, neuen landwirtbichaftlichen Geräthen und der Fruchtwechſelwirth— 
ſchaft in Frankreich Eingang zu verfchaffen. In Verbindung mit Bertier, dem Beſitzer des 
Gutes Roville, gründete er bier eine Mufterwirthichaft, deren glüdlicher Fortgang ihm den 
Namen eined zweiten Thaer erwarb. Gr ftarb zu Nancy am 27. Dechr. 1843. Seine 
Schriften find: „„Essai sur lanalyse des eaux naturelles par les reactifs““ (Paris 1810); 
„Description des nouveaux instruments d'agriculture“ (Paris 1821— 22); ‚Theorie 
de la charrue“ (Bari 1821); „„Calendrier du bon cultivateur“. „l’Agriculture pratiqu6 
et raisonnde‘* (2 Bde., Parid 1825); „Instruction sur la distillation des grains et de 
la pomme de terre‘ (Paris 1827) und in neuerer Zeit Mehreres über Runfelrübenzuder- 
zubereitung. Vergl. feine „„Annales agricoles de Roville‘‘ (6 Bde. ). 

Dombrowffti, Ian Henryk, poln. General, geb. am 29. Aug. 1755 zu Pier- 
fzowice in der Woywodſchaft Krafau, verlebte feine Sugendzeit zu Hoyerswerda, wo jein 
Vater als kurſächſ. Oberft mit feinem Regimente ftand, trat 1770 ebenfalls in ſächſ. Mi- 
fitärdienfte und war Nittmeifter und Adjutant des Generald Bellegarde, als der polniſche 
Reichstag 1792 die Vertheidigung der Eonftitution vom 3. Mai mit den Waffen gegen 
Rußlands und Preußens Ginfall beſchloß. Obgleich D. eine ganz deutfche Erziehung 
genoſſen hatte, eilte er doch jegt in fein Vaterland, um ſich unter die Befehle des Fürften 
Poniatowski zu ftellen. Hier avancirte er In dem Feldzuge von 1793 bis zum General, 
Als im folgenden Jahre Kosciuszko den berühmten Aufftand in Krafau begonnen hatte, 
ging D. nad Warſchau, um die Revolution der Hauptftadt ſchneller herbeizuführen, und 
wäre beinahe in der erften Hige der Bewegung als ein Opfer des Miftrauend des erbitter- 
ten Volkes gefallen, das ihn im Verdachte eines Einverftändniffes mit den Ruſſen hatte. 
Er wurde aber durd die Fürſprache der Generalin Mofronosfi gerettet und zeichnete fich 
dann in dem Infurrectionäheere jo aus, daß er von Kodciuszfo zum Divifiondgeneral 
ernannt wurde. Als aber nadı der mörderiſchen Einnahme von Braga jeder Widerftand 
in Polen jelbft unmöglich geworden und der Aufftand in einem Lande nicht ferner fortzue 
fegen war, das von den Feinden überall bereits inne gehalten wurde, ſchlug D. dem Ober- 
feloheren Wawrzecki vor, auf der Stelle den Reft der polnischen Truppen, 40,000 Dann ftarf, 
zu vereinigen und mit den noch übrigen 200 Kanonen und 10 Millionen polniider Gulden 
den König gutwillig oder mit Gewalt fortzuführen und durch Deutjchland zu dem am Rheine 
fampfenden franzöftichen Heere zu ftoßen. Der Plan wurde verworfen, aber D. hatte fich die 
allgemeine Achtung in folhem Grade erworben, daß Suwarow, wie die preuß. Regierung 
ihn auf die jchmeichelhaftefte Weife zu gewinnen ſuchten. Er ging nad) ‘Paris, wo feine Bitte 
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un die Grlaubniß zur Errichtung einer poln. Legion vom franz. Directorium genehmigt 
und D. zur Ausführung dieſes Planes an Bonaparte nad) Italien gefchicft wurde. Auf ſei— 
nen Aufruf vom 3.1796, von Mailand aus, ftrömten die Polen von allen Seiten herbei; 
und unter feiner Leitung nahm die poln. Legion an den Waffenthaten der franz. Heere in 
Italien Theil. Am 3. Mai 1798 zog fie in Rom ein, wo D. fid) durch die Mannszucht 
feiner Truppen die Adıtung der Römer in ſolchem Maße erwarb, daß ihm der Senat die 
türkiſche Standarte überreichen lich, welde Sobiesfi bei dem Entjage von Wien 1683 
erbeutet und der Kirche zu Loretto geichenft hatte. Glänzende Beweife feiner Tapferfeit gab 
D. in dem Beldzuge von 1799 — 1800 unter Gouvion St. Cyr und Maffena, bis ihn 
eine in den Apenninen erhaltene Wunde auf einige Zeit außer Thätigkeit brachte. Nach 
der Schlacht bei Marengo bildete er auf Napoleons Befehl mit Beihülfe des Generals Wicl- 
horsfi zwei neue poln. Xegionen, nahm am 13. Januar 1801 den wichtigen Bolten von 
Gaiabianca bei Peschiera mit Sturm, ſah aber bald darauf durch den Brieden von Lune— 
ville feiner militärischen Wirkſamkeit in Italien ein Ende gemacht. Nac dem Frieden von 
Amiens im I. 1801 trat D. in die Dienfte der cisalpiniihen Republik, bis ihn im J. 
1806 beim Ausbruce des Krieges gegen Preußen Napoleon zu neuer Thätigfeit berief. 
Als Kosciuszko ſich weigerte, in Gemeinſchaft mit dem franzöftiden Kaiſer eine neue In— 
furreetion der Polen aufzuregen, unterzeidineten D. und Wpbicki den 3. Novbr. 1806 
einen Aufruf an die poln. Nation. Im Laufe dieſes Monats organifirte D. bereits ein 
neues poln. Heer, das bald darauf einen Theil des zweiten Korps des großen Heeres unter 
Marſchall Xerebore ausmachte. Im den Gefechten bei Oraudenz, Danzig, Mewe und Dir- 
ſchau kämpfte derfelbe rubmvoll; in dem leteren Gefechte verwundet, führte D. dennoch 
feine Divifion wieder in die Schacht bei Briedland, wo er abermald verwundet wurde, nadı= 
dem feine Divifion weſentlichen Antheil an der Enticheidung gehabt. Dad Großfreuz der 
Ehrenlegion und das Gomthurfreuz der lombardiſchen eifernen Krone aus Napoleons eige— 
ner Hand lohnten ihn für feine Anftrengungen. In dem Beldzuge von 1809 führte er mit 
fliegenden Corps mehrere kühne Manöver gegen die Oeſterreicher, die Poſen bedrohten, 
aus. Im Feldzuge von 1812, wo cr eine der drei Divifionen des fünften Armeecorpd 
führte, wollte er zur gänzlichen Wiederherftellung Polens im Rücken der franz. Armee eine 
neue polniſche aufjtellen, Alles thun, um die rufjiich« polniichen Provinzen zu infurgiren 
und verlangte deshalb von Napoleon die Zurücdlaffung eines Theile der poln. Armee. 
Voniatowski ging Darauf nicht ein und D. blieb zwar mit einer Reſervediviſion in ſüd— 
lien Yirhauen und führte einen Fleinen Krieg bei Mohilew und Bobruisk; aber die Lau— 
heit des in den ſudlichen Provinzen operirenden Schwarzenberg'ſchen Corps verhinderte ihn 
an jeder erfolgreihen Wirkiamfeit. Als Das Unglück hereinbrach, konnte er nichts thun, 
als mit jeinen ſchwachen Kräften Die gänzliche Vernichtung der franz. Armee bei dem Ueber— 
gange uber Die Berezina verhindern helfen und, da ihm am diefem mörderijchen Tage eine 
Hand zerſchmettert wurde, erſt in Deutſchland wieder auf Den Kampfplag treten. Er bildete 
mir den Seinigen einen Theil des fiebenten Armeecorpo, focht bei Großbeeren, Yüterbogf 
und Leipzig, wo er befonders hartnäckig den Stügpunft des franz. linken Flügels und bis 
zulegt Die Halleihe Vorſtadt vertheidigte. D. lich fih nad dem zweiten Parijer Frieden, 
durch Alexanders Perjönlichkeit gewonnen, nebſt vielen anderen ausgezeichneten poln. Ges 
neralen nach Bolen zurüdzichen, trat aber ſchon Anfangs 1816, trog dem, daß er mit 
Ehren und Ehrenftellen überbhäuft wurde (man machte ihn zum Chef der Gavalerie und 
zum ScnatoreWoywoten, gab ihm das Großkreuz des weißen Adlerordens und den Et. 
Wladimir- und St. Annenorden erfter Glafje), mit Kniaſiewicz u. A. aus dem Dicenfte 
und Ichte noch einige Jahre auf jeinem Gute Winagora im Poſenſchen. Hier foll er die 
Viemoiren feines Lebens geichrieben haben. Der Gejellichaft der Freunde der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Warſchau aber vermachte er wirklich in Manuſeript eine Geſchichte der poln. Legion 
und ſeine Bibliothek, welches Alles nach der neueſten Beſiegung Volens nach Vetersburg 
gewandert iſt. Er ſtarb am 6. Juni 1818. Vergebens forderte die alte Königsftadt Kra— 
fau Die Leiche des raftlofen Kämpfers, um fie in der Kathedrale neben die Katafalfe der 
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alten poln. Könige und Helden niederzulegen. Man verweigerte 1818, was in Bezug auf 
Poniatowsfi 1814 noch geftattet worden war; denn Krakau war bereits ein Wallfahrtsort 
für die Polen aus allen Teilen des ehemaligen großen Reiches geworden. 

Domcapitel heißt zum Unterſchiede von dem Gollegiatcapitel einer Collegiats— 
ftiftöfirche Das Gapitel oder das Collegium der Ganonici, Gapitularen, Stifts- oder Doms 
herrn an einer biſchöflichen und erzbiichöflichen Kirche. Gewöhnlich beftcht es aus einem 
Probft, Dediant, Scholaſtikus, Cantor, Euftos und einer Anzahl Domherren, ift im Bes 
jige von bejonderen, von denen des Biſchofs geichiedenen Rechten, fteht dieſem in wichtigen 
Kirchenſachen berathend zur Seite, führt in Abwejenheit oder beim Tode des Biſchofs die 
Regierung des Stifted und wählt einen neuen Biſchof. Das D. bildet mit Einfluß des 
Biſchofs das Domftift. 

Domenichino, f. Zampieri. 

Domicil, zu deutich die Wohnung, der Wohnort, wird in rechtlicher Bes 
ziebung bejonderd dann gebraucht, wenn es fih darum handelt, den Gerichtsſtand 
einer Perſon ausfindig zu machen. Der Gerictsjtand des MWohnortes (forum domi- 
eilii) ift nämlid der allgemein gültige, fo lange nidıt eine befondere Ausnahme nachge— 
wiejen werden kann. Jeder hat ihn da, wo er feinen feften Wohnftg genommen hat. Da 
Jemand an mehreren Orten zugleich angejeffen fein und ſich abwechſelnd bald an Dem 
einen, bald an dem anderen aufhalten kann, fo folgt auch, daß eine Perſon mehrere fora 
domicilii haben fann. Es ſteht Dann im Belieben des Klägerd, wo er jeine Klage an= 
bringen will. Wenn es gleich in der Regel Jedem frei ſteht, feinen Wohnſitz willfürli zu 
ändern, find doch verſchiedene Perſonen an einen beftimmten Aufenthaltsort gebunden ; fie 
haben einen nothwendigen Wohnort (forum necessarium), fo 3. ®. der Verbannte am 
Orte der Verbannung, Frau und Kinder am Aufenthaltdorte des Gatten und Waters. 
Der Soldat hat jein forum domiecilii im Garniſonsorte. Nur bei Vagabunden läßt ſich 
fein Gerichtöftand des Wohnorted annehmen; hier kommen die fpeciellen Gerichtsitände, 
ald das forum delieti commissi, contractus apprehensionis etc. zur Anwendung, oder der 
Gerichtsſtand des Geburtsortes (das forum originis). 

Dominante, der berrichende Ton, bedeutet in der Muftf die fünfte Stufe ders 
jenigen Tonart, in welcher fi die Modulation bewegt. Bei den alten dentichen Harmo— 
niften bieß fie quinta toni. Cie fommt öfter al der Grundton der Tonart im Baſſe vor. 
Eben jo nennt man D. jede verwandte Tonart, in welde man von den verwandten Tone 
arten der Grundtonart ausgewichen ift. Um nun die uriprüngliche D. von dieſen legteren 
zu unterfcheiden, nennt man fie toniiche D. oder Oberdominante. Dominantenaccord ift 
der kleine Scptimenaccord auf der fünften Klangftufe der harten und weichen Tonart. 

Domingo oder Et. Domingo, die frühere Hauprftatt von Haiti. Sie ift Die 
ältefte durch Europäer gegründete Stadı Amerifa’d. Der Bruder des Columbus, Barto— 
lomeo, gründete fie 1496 am linfen Ufer der Ozumer und gab ihr den Namen jeiner Kö— 
nigin Jjabella, den man jpäter in San Domingo änderte. Ihre Umgebung ift eben fo 
ibön, ald ihr Inneres geſchmackvoll und freundlich. Die Einwohnerzahl beläuft fi auf 
12,000 Seelen. In der merfwürdigen und im gothiſchen Style erbauten Katbedrale der 
Stadt war Die Afche des großen Columbus bis zum Jahre 1795 beigelegt, und im Arſe— 
nale von Iſabella wird noch jegt ein Anker des berühmten Seefahrers aufbewahrt. Die 
Stadt hat einen guten Hafen, und eine Univerfieät, ift Sig eines katholiſchen Viſchofs 
und ein wichtiger Stapelplag. Bis 1803 gab fie der gunzen Infel ihren Namen. 

Dominica (nämlich dies, d. i. Tag), Tag des Herrn, wird in der dhriftlichen 
Kirche der Sonntag (f. d.) genannt, als der Tag, am dem Chriſtus auferftand und an 
welchen Gottestienft gehalten wird. Die erfte Spur diefer Bezeichnung findet ſich in der 
Offenbarung Johannes 1, 10. — Dominicum hieß bei den Kirchenvätern ſowohl das 
Kirchengebäude ald audy Die Meile. 

Dominica, britiſche Injel in Weſtindien, zwiſchen 3160 9° bis 24° öftl. 2%. und 
150 10° bi 36° nördl. B., ift ganz vulfanijchen Urfprunges, wovon die vielen Minerale 
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quellen, rauchenden Schwefelberge und Quellen von Erdharz Beweiſe find. Der mehr 
troctene ald feuchte Boden eignet fih vorzüglich zum Kaffee- und Zuderbau und bringt 
außerdem Zimmt, Tabak, Indigo, Feigen, Gacao u. j. w. hervor. Im Thierreiche findet 
man bier alle Arten europäifcher Hausthiere und gefährliche Scorpionen und Schlangen, 
welche blos auf diefer Injel einheimifch find. Die Größe D.'s beträgt 14 DOM. und Die 
Bevölkerung 26,000 Seelen, von denen ungefähr 800 Weiße, 1500 freie Barbige und 
24,000 freigewordene Sclaven find. Alle haben meift britiidhe Sprade und Bildung ans 
genommen. Die Karaiben, die älteren Bewohner, jcheinen ganz verſchwunden zu jein. 
Am 2. Novbr. 1493 entdedte Columbus die Injel, welche der Zankapfel der Engländer 
und Franzofen bid zum Jahre 1761 blieb, wo jene die Oberhand behichten. 1802 wurde 
fie zwar an Frankreich abgetreten, Fam aber im Pariſer Brieden 1814 wieder an England. 
Ihre Verfaffung gleicht der in den übrigen englifchen Beflgungen. Ein Gouverneur, ein 
Senat son 12 Mitgliedern und 19 Volfsrepräfentanten verwalten Die Regierung. Die 
Infel ift in Cabes- und Bajle-Terre (hohes und niedered Land) eingetheilt, deren Haupte 
ftadt Roſeau heißt. 

Dominicaner, von ihrem Stifter Dominicus benannt, wurden im 3. 1215 zu 
Toulouſe geftiftet. Um mit defto befferem Erfolge die im ſüdlichen Frankreich ſich verbrei— 
tenden Keßer, beſonders die Albigenjer, welchem Geſchäfte fih Dominicus ſchon jeit län— 
gerer Zeit mit großem Eifer gewidmet hatte, durch Predigten zu befehren, jammelte er um 
ſich acht Franzoſen, ſechs Spanier, einen Engländer und einen Portugiefen, und nachdem 
er zu Touloufe ein eigenes Haus erhalten hatte, fing er an, einen Orden zu fliften, der 
die Predigt des kathol. Glaubens und die Ausrottung der Keßer fih zum Hauptgeſchäfte 
machen und ſich feinen Unterhalt erbetteln jollte. Im dem folgenden Jahre 1216 beftätigte 
der Papſt Honorius IM. diefen Orden als regulivte Chorherren nad der Regel des heiligen 
Auguftinus unter dem Namen PBredigermönde (praedicatores, ordo fratrum prae- 
dicanlium), auch Dominicaner. Sie werden den Bettelmönden zugezahlt und führten auch 
die Namen die lieben Brüder der heiligen Jungfrau oder Marienbrüder. 
In Branfreih biegen fie Jacobiner von ihrem erften Klofter in Paris, das in der Ja— 
coböftrage lag. In England biefen fie die ſhhwarzen Brüder von ibrer Kutte, welde 
fie bei dem Ausgehen trugen ; häufig werden fie aud) weiße Brüder genannt von ihrem 
weigen Ordenshabit. Durch bedeutende Privilegien begünftigt breitete fi der Orden in 
Branfreih, in Stalien und Spanien ſchnell aus, jo daß er jchon bei dem Tode ded Dontis 
nicus 1221 60 Klöfter befaß und der Stifter ihn Eurz vorher jelbft in 8 Provinzen: 
Spanien, Provence, Frankreich, Die Lombardei, die römifche Provinz, Deutichland, Ungarn 
und England, theilte, und jeder Provinz einen Prior vorfegte. — In dem Jahre 1205 
hatte Dominicus einen Nonnenorden, die Dominicanerinnen, durch Beihülfe des 
Erzbiſchoſs von Narbonne geftiftet, damit nicht die inngen Mädchen aus vornehmen, aber 
verarmten Bamilien in die Hände der Keger gerathen möchten. Sie lebten nach denfelben 
Ordendregeln, beichäftigten fi mit Handarbeiten, trugen wollene Hemden, darüber einen 
weißen Rod, einen braunen Mantel und fchwarzen Schleier. Gewöhnlich heißt diejer Or« 
den der zweite Orden ded Dominicus. — Neben diejen gründete D. einen dritten Orden, 
die Ritterſchaft Chriſti, fratres et sorores de mililia Christi, auch Tertiarii ges 
nannt. Es war dies eine Verbindung von Laien, größtentheild Nittern und Edellenten 
die nicht einmal aus ihren bürgerlichen Verhältniſſen heraudtraten, aber ſich durch Beobalb— 
tung weniger Regeln wichtige Vortheile verfchafften. Sie verpflichteten fih, mit den Waffen 
in der Hand die Keger zu befümpfen und für das Wohl des Dominicanerordeng zu forgen. 
Dieje Tertiarier traten nach Vertilgung der Ketzer 1234 in den Orden der Büßenden oder 
in den Orden des Dominicus von der Buße über, der für beide Gefchlechter beftimmt den 
dritten Orden der Dominicaner bildete. Nur wenige Dominicanerinnen aus dem dritten 
Orden wurden wirkliche Nonnen, 3. ®. die heilige Katharina von Siena. — Nach des 
Dominicus Tode wuchs dieſer Orden vorzüglich durch die Begünftigung der Päpfte, die 
fih derjelben häufig zur Erreihung ihrer Abfihten bedienten, bald zu dem größten und 
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einflußreichſten an. Schon 1278 hatte er A17 Klöfter, deren Zahl 1494 auf 4143 ge= 
fliegen war. In ihrer Wirkſamkeit befchränften fich die D. nicht blo8 auf Europa, jondern 
auch zur Belehrung der heidniſchen Völker fendeten fie ihre Boten faft in alle befannte 
Länder aus. In Amerika, auf den Küften von Afrika und in Aſien gründeten fie Klöfter. 
In Europa erhielt dieſer Orden neben dem fait gleichzeitig mit ihm geftifteten Orden der 
Branciscaner ſelbſt politiiche Bedeutung und einen Einfluß auf die Kirche und den Staat, 
wie eé der Stifter nicht hatte ahnen können. Durch den Ruf ihrer Heiligkeit erwarben fie 
ihren Klöftern durdy Schenkungen von den Laien bedeutende Reichthümer, und durch die 
päpftlidien Privilegien vergrößerten und ficherten fie ihre Macht. Sie waren von weltlicher 
und geiftlicher Gerichtöbarfeit erimirt, und ftanden unmittelbar unter dem Papſte. Sie 
durften überall predigen und Beichte abnehmen, ohne alle Rückſicht auf die Pfarrer. Sie 
bejegten auf den Univerfitäten die erften Lehrſtühle. Um die Wiflenichaften, und namentlich 
um die Beitinnmung des firdlichen Lehrbegriffes, erwarben fie fi) mande Verdienſte, und 
fie hatten manche Gelehrte aufzuweiien, 3.8. Albert d. Gr., Thomas von Aquino, Johann 
Tauler und Raimund von Pennaforte. Durch die ihnen bald nach ihrer Stiftung von 
dem Papſte übertragene Inquifition machten fie fi in Europa furdtbar. Dadurch, dag 
1425 die Armuthäregel aufgehoben wurde, indem fie Schenkungen annehmen dnrften, ente 
fernten fie fih von ihrer urfprünglichen Beflimmung und lebten im ruhigen Genuffe ihrer 
reihen Pfründen, der Politif und den Wiſſenſchaften, wodurd) es ihnen um fo beffer ges 
lang, fid) an den Höfen zu Beichtvätern der Fürften, ſelbſt zu Räthen und Miniftern, zu 
erheben. Durch die Streitigfeiten mit den Sranciscanern, die in den Kämpfen der Tho— 
miften und Realiften mit der größten Erbitterung geführt wurden, und durd) die Jeſuiten, 
die fie aud den Schulen und von den Höfen feit dem 16. Jahrh. verdrängten und fie auf 
ihre urjprüngliche Beitimmung verwieſen, ſank ihr Anſehen. Was ihnen durch die Refor— 
mation in Europa an Einfluß entzogen wurde, juchten fie aber durd Miſſionen in Amerika 
und Oftindien wieder zu gewinnen. Die ihnen 1628 übertragene Büchercenfur, wobei der 
Magister sacri palatii zu Rom ein Dominicaner war, verichaffte ihnen wieder einiges Ges 
wicht. Ihre Verfaffung ſchon begründete ihren Einfluß, die jtreng monardijch war. Der 
Orden fand unter einem Generale, der, von dem Generalcapitel gewählt, zu Rom reſi— 
dirte. Die einzelnen Provinzen ftanden unter Provinzialen, und in jeder Provinz bildeten 
fih aus den einzelnen Klöftern Gongregationen. Jede Congregation hatte einen Generals 
bicarius. — Noch jet dauert der Drden fort in Spanien, Portugal, Sicilien und Ame— 
rifa. Zu Unfange des 18. Jahrh. hatte er an 1000 Klöfter, in 45 Provinzen und 12 
befondere Gongregationen getheilt. 

Dominiceus, St, Domingo de Guzmann, geb. 1170 zu Galaruega in 
Alt-Gaftilien, wurde 1199 Kanonifus zu Osma, widmete fich der Bekehrung der Albis 
genfer und ftiftete 1215 den Orden der Dominicaner (j. d.). Seit 1218 lebte er 
in Italien, legte zu Nom, Bologna, Venedig und Meg Klöfter an und jtarb 1221 zu 
Bologna. 1233 ward er vom Papſte wegen feiner harten Kafteiungen heilig geiprocen. 

Dominiren, beherriden, jagt man von Werken oder Anhöhen ıc., welde böber 
find ald die vor ihnen oder jeitwärts im Schufbereiche liegenden anderen Werke oder Uns 
höhen; daher müſſen bei einer qut angelegten Befeftigung die vorderften Werke von den 
binterliegenden ſtets beberricht werden. Der Hauptvortheil eined Dominirenden Terraind 
beftcht Darin, daß man dad Dominirte überjehen und folglid auch wahrnehmen kann, was 
der Feind dajelbft vornimmt, Denn das Beherrſchen dur Beuerwirfung wird häufig übers 
ſchätzt, weil die Schüffe aus der Höhe nad) der Tiere nicht immer die wirffamiten find. 

Dominis, Marcus Antonius de, aus der Familie des Papftes Gregor X., ftudirte 
zu Padua, ward daſelbſt Lehrer der Iejuiten, fpäter Biihof von Segni und 1602 Erz 
biihof von Spalatro und Primas von Dalmatien und Kroatien. Gr glaubte ſich zurück— 
gejegt, hatte Umgang mit Proteftanten, und ward deshalb vom Papfte Baul V. nad Rom 
gefordert, um ſich zu vertheidigen. Er floh 1616 nad England, trat hier zum Proteſtan— 
tiömud über und warb Geiftlicher der anglicanifchen Kirche. Als folder ſchrieb er: „De 


280 Domino — Domfchulen 


republica ecelesiastica“ (2 ®be., London 1617—1620), worin er die katholiſchen Lehren 
gründlich und mit Gelehrſamkeit beſtreitet. Auch gab er die Geſchichte des trident. Con—⸗ 
ciliums von Fra Paolo heraus. Da er aber größere Vortheile von ſeinem Uebertritte ges 
bofft hatte, und man ihm von Rom aus glänzende Veripredungen machte, widerrief er öf- 
fentlich in London auf der Kanzel feine proteftantiihen Anſichten, wurde von Jakob 1. 
verbannt, und trat 1622 zu Brüſſel wieder zum Katholicismus über. In Rom ward er 
1623 gefänglich eingegogen und ftarb 1624. Sein Leihnam und feine Schriften wurden 
verbrannt. Das Verdienft, die erfte richtige Erklärung des Regenbogens in feinem Werfe 
„De radiis lueis et visus“‘ (1614) gegeben zu haben, das ihm Birke beilegten, fpricht ihm 
fein Landsmann Tiraboschi ab und fehreibt ed dem Descarted und Newton zu. 

Domino, eine chemalige Wintertradht der Geiftlihen, welde den Obertheil des 
Körpers, bejonders Geficht und Kopf, gegen die-Witterung jhügen follte; jegt eine Das- 
fentracht, ein langer Mantel. Den Namen führt auch ein aus Frankreich nad Deutſch— 
land verpflanztes Spiel. N 

Domitianus, Titus Flavius, röm, Kaifer von 81—96 n. Ehr., ein Sohn des 
Vespaſianus, geb. 51 n. Chr., befand ſich in Rom, als ſein Vater zum Kaijer ausge 
rufen wurde, und behauptete, bis dieſer felbft aus dem Orient zuxückkehrte, mit Mucianus 
für ihn Italien. Während feines Vaters und ſeines Bruders Titus’ Megierung ward er von 
der Verwaltung des Staates ferngehalten. Nach Titus’ Tode, den dX veranlaßt oder dod 
beichleunigt haben ſoll, beftieg er den Thron. Nicht ohne gute AnlagenN\ berechtigte er nach 
feiner Thronbefteigung zu den fchönften Hoffnungen: er war mild, freiggbig, großmüthig, 
fireng gerecht; er verſchönerte Nom, gab dem Volke mehr Freiheiten, ırgd ſchien ſich für 
Künfte und Wiffenjchaften zu interejjtren. Doch dieje edleren Züge feines Ckarakters waren 
nur erbeuchelt, und bald brachte der frivole Gäjar feine Zeit mit unnügen Boſchäftigungen 
oder in ärgerlicher Luft zu, wurde Räuber aus Verſchwendung, Tyrann aus Fuͤxchtſamkeig 
und ließ mit frechem Uebermutbe fi Herr und Gott nennen, während er von eisen bad 
barifchen Feinde, dem daciſchen Könige Decebalus, — was in Rom nody nie gecheht 
war — den Frieden erfaufte; feiner Wolluft kam nur feine Grauiamfeit gleich. Die 3 
latoren (f. d.) hatten unter ihm freies Spiel. Won feiner Graufamfeit giebt das GM 
mahl Zeugniß, zu denen er Senatoren und Ritter einft einlud; er ängftigte fie mit aM" 
Schrecken des Toded und entließ fie erft, nachden er fih am ihrer Todesangft genug 
geweidet hatte. Bekannt find auch feine Chriftenverfolgungen und der Tod der Gornelift, 
einer Beftalin, Die er Icbendig begraben lieg. Gr wurde auf Anftiften feiner Gattin ermoB 
det, der er jelbft den Tod zugedadıt harte, am 18. Sept. 96 n. Chr. Der Senat, weld © 
geduldig Werkzeug und Gegenftand der Tyrannei geweien, verwünſchte das Andenken ve o 
Todten, und geftattete ihm nicht einmal ein ehrenvolles Begräbniß. 

Domitins ift der Name eines römiſchen plebejifchen Geſchlechtes, das in den let 
ten Zeiten der Republik zu den angefehenften gehörte und ſich in zwei Bamilien ſchied, vof 
denen Die eine den Namen Galvinus, Die andere den Namen Abenobarbud führuk. 
Zu der letzteren gehörte der Kaiſer Nero (ſ. d.) durch feinen Vater Cnejus, den Sohn 
des Lucius D. und der Antonia, einer Tochter des Triumvir Antonius, Bei der Ber: 
mählung jeiner Mutter Agrippina mit Kaijer Claudius ging Nero durch Adoption in Dad 
Geſchlecht der Glaudier über. 

Domrempy la Vucelle, ein Eleined Dorf an der Aire, 3 Stunden von dem 
Städtchen Vaucouleurd im franz. Departement der Vogeſen gelegen, ift berühmt als der 
Geburtsort der Jungfrau von Orleans; man zeigt hier nod das Haus derjelben, mit einer 
Marmorbüſte der Jungfrau. Seit 1820 ift in dem Vorderhauſe eine Anftalt für unent⸗ 
geldlichen Unterricht junger Mädchen errichtet. Im 3. 1843 lich auch König Louis Bbis 
lippe eine Bronzeftatue der Jungfrau, gefertigt nach dem von feiner Tochter, der Vrinzeſſin 
Marie, gearbeiteten Standbilde derjelben, dajelbit aufitellen. 

Domfchulen oder Stiftsſchulen biegen im Mittelalter die Schulen, welche bei 
den Domftiftern oder Kathedralfirchen beftanden und von Geiſtlichen derjelben geleitet wurden. 
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Ihr erfter Stifter war Karl der Große. In diefen Schulen wurde gewöhnlich nur das Tri» 
vium, jeltener alle ficben freien Künfte gelehrt. Die von Paderborn, Utredt, Hildesheim 
und Magdeburg jtanden lange Zeit in einem befonderen Auf der Tüchtigfeit. Die anfäng- 
liche jchnelle Blüthe der Domſchulen wurde durd das gemeinſchaftliche Leben der Geiftlichen 
an den Kathedralfirchen ſehr erleichtert, da8 der Biſchof Chrodegang in Meg im 8. Jahrh. 
eingeführt hatte. Als diejes um das 3. 1000 nah und nad wieder aufbörte, verfielen 
auch die Domſchulen. Nod) jegt tragen die gelehrten Schulen in einzelnen Städten, wie 
3. B. in Magdeburg, Halberftadt, Mierfeburg und Naumburg, den Namen, ohne daß er 
jedod eine befondere Bedeutung hätte. 

Don, im portugiefiihen Dom ift in Spanien und Portugal der Titel, den alle 
hohe Adlige, felbft die Könige und Prinzen des königlichen Haufes, ihrem Namen vorjegen. 
Er ift aus dem lat. dominus, d. i. Herr entitanden. 

Don bei den Alten Tanais, bei den Tartaren Tina oder Duna, bei den 
Türken Tuna genannt, ein großer Strom im füdlidhen europälfchen Rußland, ent— 
fpringt im Gouvernement Tula aus dem fleinen See Imanow und durchſtrömt in 
einer Länge von 195 Meilen die Gouvernements Rjäſan, Tambow, Woroneſch, 
Das Land der Doniſchen Kofafen und Roftow. Sein oberer Lauf reicht bis Woroneſch 
und liegt ganz in niedrigem, ebenem Boden zwifchen Waldungen und Aderfeldern. Unter» 
halb Woroneih tritt er in das niedere Steppenland Südrußlands, in weldem fein Bett 
fteil eingejähnitten ift. Sein unterer Lauf beträgt 30 M. Gr fließt bier jehr langſam, 
denn jein Bert liegt ganz in einer Niederung, die er regelmäßig alljährlich überfchwenmt. 
Dei Aſow theilt er fich in 4 Arme und fällt fo in das aſow'ſche Meer. Der größte jeiner 
Mündungdarme, Afjai genannt, bildet die Infel, auf welder Tſcherkaſk, der wichtigfte 
Ort der Doniſchen Kojafen, liegt. Der nordöftlice Buſen des aſow'ſchen Meeres, in wels 
chen der D. mündet, ift ein Liman, der allmählich immer feichter wird, indem der Strom 
ihn mit Schutt und Schlammmaffen anfüllt. Der D. vereinigt ſich mit mehreren Nebenflüffen. 
Die bedeutendften derjelben find der Woronefch, Donez, Choper, die Soffna, Medwediza und 
Ilowla; demungeachtet ijt er nicht ſehr waflerreih und erft bei Woroneich beginnt jeine 
Schiffbarfeit bedeutend zu werden. Weiter aufwärts fann man ihn nur mit fleinen Barfen 
befahren. Aud in feinem unteren Laufe erſchweren viele ſeichte Stellen und bloß gelegte 
Sandbänfe im Sommer die Schifffahrt und die Mündung desſelben bat bedeutende Ver: 
fandungen erlitten. Kurzwor der Mündung haben die einzelnen Arme 40—50 8. Tiefe, 
bart am Meere jedob ur A— 7%. Das Stromgebiet des D. beträgt ungefähr 8000 OM. 
Am D. kümpften ga 8. Sept. 1380 die Ruſſen unter dem Czaar Dmitri Donifi mit den 
Tataren unter-Vem Khan Mammai und braditen denjelben eine völlige Niederlage bei. 

Domatello, eigentib Donato di Betto Bardi, einer der thätigften Wie 
berberftsider ver Bildhauerfunft in Italien, geb. 1383 zu Florenz, wurde in Dem Hauſe 
des Mobile Nobert Martelli erzogen und erhielt bier in feiner Jugend den Namen, der ihm 
Wäter auch ald Künftler blieb. Schon frübzeitig made ſich jein großer Eifer für die Kunſt 
bemerflich und bald hatte er alle Künſtler feiner Zeit überflügelt, nur Ghiberti jtand neben 
oder vielmehr über ibn; Denn bei gleicher techniſcher Fertigkeit wußte ſich der Xegtere vor 
einem Febler zu bewahren, in welden D. bisweilen verfiel, nämlid das Manicrirte. Seine 
erften großen Marmorarbeiten waren Der heilige Vetrus umd der heilige Markus an der 
Michaeliskirche in jeiner Vaterſtadt, das gelungenfte Werk vielleicht aber Die ſchöne Statue 
des heiligen Georg an derielben Kirche. Gin anderes mit Recht berühmtes Werf D.'s iſt 
die Statue des Barduccio Cheridini, einen fablen Spigfopf (Daher Zuccone genannt) in 
römijcber Senatorentracht Darftellend, cine Bildiäule, Die von unten mit großem Bleipe 
ausgearbeitet ericheint, während fie in großen Striden gehauen iſt. Weniger gelungen 
ift feine büfende Magtalena in der Johannisfirce zu Florenz. Mit feinem Schüler und 
Freunde Brunellescdi (f. d.) reiste er nah Nom, um durd das Studium der Kunit- 
ſchäze dieſer Stadt fi zu vervollfommmen. Nach feiner Rückkehr in die Valerſtadt arbeitete 
er im Auftrage feiner Gönner, des Cosmo und Korenzo Medici, ein marmornes Denkmal 
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für deren Vater und deſſen ®attin, welches durch gefällige Anortnung, finnige Erfin- 
dung und Vollendung der Figuren allgemeinen Beifall fand. Seine Werfftätte 
war die größte in Florenz. Gegen feine Schüler, von denen Viele ihm an Jahren nicht 
nachſtanden, rügte er mit Strenge jelbft die kleinſten Fehler; aber Alle verehrten ihn wie 
ihren Vater. Die bedeutendften feiner Echüler waren: Defiderio da Settignano, Bene— 
detto di Majano, Nanni D’Antonio und D.’s Bruder Simone. Seine tiefe Kenntniß des 
Alterthums machte, daß ihm die Graänzung alter Marmorbilder, womit er fidh gern abgab, 
treffich gelang. Für feine Arbeiten forderte er bobe Preife und fonnte ſehr bös werden, 
wenn die Befteller handeln wollten. In feinem Zorne darüber zertrümmerte er oft feine 
ſchönſten Werke, wie er z. B. dem für den Dom zu Siena gearbeiteten Johannes den Täufer 
die Hand abbrach, ald man den von ihm geforderten Preis zu hoch fand. D. ftarb 1466 
zu Slorenz. Sein Bruder, SimonediD,, wurde 1431 vom Papſte Eugen IV. nad 
Nom berufen, um den Haupteingang der Peterskirche zu arbeiten, Er war cin befonderd 
trefflicher Bronzearbeiter. 

Donatiften, eine jchismatiiche Partei der hriftlichen Kirche im A. Jahrb. in Nord» 
afrifa, von dem Haupte derfelben, Donatus, benannt. Diefe Partei entjtand im 3. 311 
bei einer Biſchofswahl in Karthago, den die numidiichen Biſchöfe nicht anerfennen wollten, 
weil der ihn ordinirende Biſchof ein traditor geweien war, d. b. weil er in den Berfol« 
gungen die heil. Schriften an die heidniſche Obrigfeit ausgeliefert hatte. Die Numibier 
wählten einen anderen Biſchof, Majorinus, deſſen Nachfolger Donatus Magnus war. 
Der Streit verbreitete fi) bald durch das ganze nördliche Afrifa, und in den meiften 
Städten waren zwei Biſchöfe. Im der numidifchen Partei zeichnete ſich als eifrigfter Zelot 
noch ein anderer Donatus, Biſchof von Casae nigrae, aus, jo daß nun dieſe Partei den 
Namen Donatiften erhielt. Mehrere darüber gehaltene Synoden vermodten den Streit 
nicht audzugleihen. Die Donatiften wurden immer mächtiger, ſo daß fie 330 ſchon 172 
Biichöfe zählten, aber um die Zeit von Konftantin’s d. ©. Tode kam es unter ihnen zu den 
ichhredlichften Ausbrüchen der Schwärmerei. Sie zogen in großen Saufen umber, beraubten 
und mißhandelten die fatholiichen Geiſtlichen und Gutöbefiger. Selbft donatiftiiche Bi— 
ſchöfe jahen fich genöthigt, fih gegen diefe Gremelthaten durch militärische Hülfe zu ſchützen. 
Man nannte diefe Schwärmer Gircumcellion emufie jelbft nannten ſich Agoniften, 
Streiter Chrifti, und ihre Anführer Fürſten der Heiligen Llinter Konftans wurden fie als 
Aufrührer behandelt. Viele wurden verwieien, andere hingerichtet, viele endeten durch 
Selbftmord, den fie für ein Märtsrertfum hielten. Den Bemſthungen des berühmten 
Auguftinus gelang es, fie zur Ruhe zu bringen. Gr hielt anf Veranſtaltung des Kaijerd 
Theodoſius II. auf der Synode zu Karthago 411 mit ihnen eine öffentliug Disputation, 
nach welcher die Synode den Katholiihen den Sieg zuerfannte. Nun traten, viele von 
ihnen über, die anderen wurden verwiejen oder entzogen fich durch die Flucht dein Berfols 
gungen. Don jegt an verliert ſich ihre Geihichte ins Dunfel, und nur wenige Spruren 
finden fi von ihnen bis ind 7. Jahrh. unter den Bandalen. Mit dem Ericeinen der Sir:_ 
razenen in diefen Gegenden verichwanden fie ganz. Wegen ihrer Anficht von der Reinheit 
ber Kirche wollten fie alle Unfittlichen und Verbrecher ausgeſtoßen willen, und verweigerten 
den Abgefallenen die Wiederaufnahme. Selbft die aus Der katholiſchen Kirche Uebertre— 
tenden wurden wieder getauft. Denn nur im einer foldıen reinen Kirche könnte der heilige 
Geiſt berrichen und nur in einer ſolchen Fünnten die Sacramente Kraft haben. 

Donative hiefen die Geldgeſchenke, welche die römiſchen Kaifer unter die Sols 
daten vertheilen ließen. Ihr Gebrauch fam zuerft in in den Bürgerfriegen der Republik 
auf, wo die Parteihäupter durch Geſchenke ihre Truppen an ihr Interefle zu feſſeln fuchten. 
Jemehr in der Kaiferzeit Die Gewinnung des Throns und die Erhaltung auf demſelben von 
den Soldaten abhingen , defto häufiger und größer wurden Diele D, 

Donatus, Aelius, ein bekannter römijcher Grammatifer und Rhetor, der um 355 
n. Chr. zu Rom lehrte und die Schriften „De literis, syllabis, pedibus et tonis*‘, ferner 
„De octo partibus orationis“ und „De barbarismo, soloecismo, schemalibus et tropis“‘ 
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verfaßte, die am beiten und vollfländigften von Lindemann im „Corpus grammat. lat.“ 
(Bd. 1.) herauägegeben worden find. Diele Schriften, die zufammen ein vollftändiges, 
ſehr praktiſches Lehrgebäude der lat. Grammatif bilden, dienten im Mittelalter lange Zeit 
ald einziger Leitfaden beim Unterricht und auch jpäter noch zur Orundlage der erften Ele— 
mentarbücher, weshalb man auch die lat. Grammatik im Allgemeinen den Donat und 
Verſtöße gegen die gewöhnlichiten Regeln derjelben Donatidhniger nannte und wohl 
auch noch nennt. Außerdem ſchrieb D. einen Gommentar zu den Komödien des Terenz, 
von dem wir aber nur noch einen Auszug zu fünf Komödien befigen, der am vollftändigften 
in die Ausgabe des Terenz von Klog (2 VBde., Lpz. 1338 —40) aufgenonmen if. — 
Ziberius Claudius D., ein römiſcher Grammatifer, um 400 n. Ghr., hat fich be= 
fonders ald Biograph und Commentator Virgil's bekannt gemacht. Seine „Vita Virgili‘ 
und einige Bruchftüde jeines Gommentard zur Acneis nahm Heyne in feiner Ausgabe des 
Virgil (Bd. 1.) auf. 

Donau, bei den Alten Danubius und Ifter genannt, nächſt der Wolga der mäch— 
tigjte und längfte Strom Europas, entipringt auf dem Schwarzwalde im Großherzogthume 
Baden zwiſchen den Bergen Roßeck und Briglrain bei der Martinsfapelle, 11/, Stunden 
norbweitlih von Burtwangen und heißt bis Donaueihingen Brege. Erſt nachdem fie 
bier die Brigach, welche eine Stunde ſüdweſtlich von St. Georgen im Schwarzwalde ent- 
Ipringt, aufgenommen, führt fie den Namen D. Früher bielt man einen unbedeutenden 
Abfluß des fürftlihen Brunnens zu Donauejchingen für die eigentliche Donauquelle. Die 
D. ift der einzige deutſche Hauptſtrom, der in feiner Hauptrichtung gegen Often läuft. Bei 
Donaueidingen liegt ihr Spiegel 2124 Fuß über dem Meere. Nachdem fie fich zwiichen 
fteilen und felfigen Ufern in einen meift engen Bette, ſpäter zwifchen wiefenreichen Niedes 
rungen ihren Weg durch das Kalkjteingebirge der rauhen Alp gebrochen, betritt jie bei 
Tuttlingen das würtembergiiche Gebiet, fließt dann bei Sigmaringen vorbei, betritt bei 
Scheer wieder den würtembergifchen Boden, folgt dann dem füdöfllihen Fuße der Alp und 
geht endlicd in oftnorböftlicher Richtung bis Ulm, Im derfelben Richtung ſtrömt fie durch 
Bayerns Plateau, oft von moraftigen Nicderungen (Mooien) begleitet, berührt Donaus 
wörth, Neuburg, Ingolftadt, Regensburg und Donauftauf; wendet ſich am bayer'ichen 
Walde gegen Oftjüdoften an Straubing vorüber bis Paflau, durchbricht zwiihen dem 
böhmer Walde und den Abfällen der noriichen Alpen ein aus Feldengen und Fleinen ſee— 
artigen Weitungen gebildetes romantisches Thal in einem 400— 2400 Schritt breiten Bette, 
oft mehrarmig, anfangs mit mäßigem, dann, namentlich zwijchen Grein und Krems, im 
Schnelleren Zaufe mit gefährlichen Strudeln und Wirbeln. Unterhalb Krems durchſtrömt 
fie bis Klofter Neuburg ihre legte Bettenweitung, betritt dann oberhalb Wien ihr unteres 
Stufenland und fließt bis an Ungarns Grenze durd die niederöfterreichiiche Ebene. Nadı= 
dem fie zwifchen Fiſchament und Presburg die dortige Thalpforte paijirt und viele Werder 
umjchlofien hat, tritt fie im die oberungarifche Ebene ein und bildet hier neben vielen 
anderen Werbern die 11 Meilen fange und gegen 3 Meilen Greite große und die 6 Meilen 
lange Eleine Schüttinjel, jene zwiichen der Neuhäusler und großen, und dieſe zwiichen der 
legteren und Eleinen Donau gelegen. Bei Wilzegrad durchbricht fie wiederum bie von 
Süden herantretenden Höhen des Bafonyerwaldes und die legten Vorberge der im Norden 
befindlichen Karpathen, worauf fie jih von Waigen ſüdwärts der großen niederungarijchen 
Ebene zuwendet, durch deren Fable, einförmige Steppen fie in unzähligen Schlangenwin- 
dungen zwijchen niedrigen waldlojen Sandufern, verpefteten Moorjlähen, Schilfdickichten 
und Sumpfwaldungen langjam, infelreid und vielarınig jih hinzieht. Erft nach der Aufnahme 
der Drau (Drave) fließt fie wieder durch anmuthigere Gegenden bis zu den Felshöhen des 
Bannatergebirges im Norden und Serbiend im Süden, welche das letzte Stromthor der D. 
bilden, Vorher 1000—1300 Schritt breit, wird fie hier anfangs auf A—500 Schritt, 
jpäter noch mebr eingeengt. Ihre engfte und gefährlichite Stelle it oberhalb Orſova anı 
jogenannten cijernen Thore (Demirfapi). Bei Kladova verläßt ſie Diele enge Felſenſtraße 
und fließt von Widdin ab bis Naffova in öftlicher Hauptrichtung größtentheild ruhigen 
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Laufes durch die Ebenen der Wallachei, welche meilenbreite Sumpfniederungen enthalten, 
die mit Schilf und Rohr bewachſen und von den Nebenarmen ded Stromes, von großen 
Lachen ftchenden Wafferd und todten Armen durchſchnitten find. Bei Raffova nimmt fie 
plötzlich eine nördliche Richtung an, bis fie nad) der Einmündung des Sereth ihre frühere 
Hauptrichtung wieder gewinnt, worauf fie zahlreiche, von den Nebengewäflern gebildete 
Flußſeen mit fi verbindet. Bei Tulcza beginnt ihr Deltaland, indem fie in mehreren 
Armen ins ſchwarze Meer mündet. Die Zahl und Nichtung dieſer Arme haben wahre 
iheinlic häufig gewechielt. Strabo zählt 7, fpätere Geographen nur 5, jet fennt man nur 
4 Hauptarme, den von Kilia, Sulina, von Georgiew und von Portiz. Bon diefen Armen 
ift für größere Schiffe nur der von Sulina zugänglich, die übrigen find, beſonders bei ihrem 
Ausgange in das ſchwarze Meer, faft ganz verfandet. Die Stromlänge der D. beträgt 365, 
nad) Anderen 381 M.; ihr Stromgebiet umfaßt 14,400 DOM. Unter den zahlreichen, zum 
Theil ſchiffbaren Nebenflüffen find die wichtigften Iller, Lech, Jar, Inn, Traun, Enns, 
Raab, Leitha, Sarvig, Drau, Save, Morava auf dem rechten, und Brenz, Wernig, Alt 
mühl, Nab, Regen, Ip, March, Waag, Gran, Theiß, Temes, Aluta, Ardſchiſch, Jalomiza, 
Sererh und Pruth auf dem linfen Ufer. Die D. ift reih an Fiſchen, beſonders in Uns 
garn, namentlich an vortreffliben Karpfen und Haufen. 

Die Beihaffenheit des Fahrwaſſers der D. läßt, gleich den der übrigen beutichen 
Blüffe, noch viel zu wünfcden übrig. Die Schiffbarfeit der D. beginnt erft bei Ulm, ob» 
gleich es möglich fein foll, fie bis Neutlingen hinauf ſchiffbar zu machen. Bon Ulm bis 
Negensburg ift zu ihrer Verbefferung viel geſchehen, wogegen von da bis Linz noch viel zu 
thun übrig bleibt. Im Lande unter der End war die Donauſchifffahrt ſonſt auf zwei Stels 
len (Donauftrudel und Donauwirbel) unterhalb der Stadt Grein gefährlib, Doch wurden 
die Haupthinderniffe durch Sprengung der Bellen unter Maria Thereſta fo beieitigt, daß 
jegt bei bhinreihendem Wafler und guten Sciffern nichts zu beſorgen if. Die bei Alte 
Moldava in Ungarn in und an der D. befindlichen Felſen, welche jede Schifffahrt daſelbſt 
unmöglich machten, wurden im J. 1834 unter der Leitung ded Grafen Stephan Szecenpi 
durch Sprengen weggeſchafft. Sehr gefahrvoll ift der Strudel von Tachtali unterbalb des 
in Serbien gelegenen Dorfcd Dobra, wo Klippen quer durch den Strom fegen. Auch die 
Untiefen bei Orfova machen die Scufffahrt dort jehr Eoftipielig, und die Beſchaffenheit, in 
der fid) Die Sulinamündung, Die einzige noch zugänglicde der D., befindet, ift bis jegt nichts 
weniger ald förderlich für lebhaften Verfehr mit den Küften des ſchwarzen Meered. Gleich 
den übrigen Donaumündungen ftebt auch die von Sulina feit dem Frieden von Adrianopel 
unter rufjticher Herrſchaft. Gin Vertrag zwifchen Defterreih und ARufland von I. 1840 
bejtimmt zwar, daß legtered die Schifffahrtshinderniſſe in derjelben hinwegzuräumen babe, 
Died ift aber bis jegt nicht geichehen, im Gegentheil haben ji Die Hinderniffe noch ver= 
mehrt. Unter der türkiſchen Herricaft war dieſe Mündung nod 13 %. tief, jegt bat fie 
nur nod) eine Tiefe von 9 F. Daber müffen alle Schiffe, die fo tief und tiefer geben, ihre 
Ladung zum großen Theil auf Xichrerfchiffe bringen und nach Ueberſchreitung der Bänke 
ihre Kadung auf offener Ece wieder einnehmen, was natürlich nicht ohne große Gefahr, 
Zeitverluft beträchtlichen Koſtenaufwand geicheben kann. Bedenft man nun noch, daß außer 
dieſem Umftande die Walachei und Die Türfei Uferftaaten der D. find und gleich dem nicht eben 
freundlich gejinnten Rußland nichts für das Fahrwaſſer thun, daß Schiffahrt und Handel 
der Beraubung, Willfür und Hinderniffen aller Art Dort audgefegt find, fo fann man Die 
ſchönen Hoffnungen nit theilen, die Süddeutſchland vom Handel auf der D. nad der 
Levante, Berfien ac. hegt. Auch ift der Donaubandel noch immer ſehr unbedeutend und eigent⸗ 
lid nur ein Binnenhandel zu nennen, und wenn er auch einer größeren Entwidelung fähig 
ift, jo ſteht Diefe Doch nur nadı großen politiidben Veränderungen an der unteren D. und 
in Folge der dadurch eintretenden Bejeitigung aller der geicilderten Hinderniffe zu erwarten. 
Die Donaudampfihifffahrt zerfällt in Segel oder vielmehr Zugicifffahrt und in Die 
Dampfſchifffahrt. Wegen des reigenden Laufes des Stromes findet die erftere hauptſäch— 
lidy nur ftromabwärts ftatt; daher man die Schiffe, welche insgefammt fein Segel führen, 
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ſchlechter als auf anderen deutſchen Flüffen zu bauen und nad der Ankunft zu zerichlagen 
pflegt. Gehen fie ausnahmöweife ſtromaufwärts, jo können fie weder Ruder noch Segel 
benugen, jondern fie müfjen von Prerden gezogen werden, Am jdnvierigiten iſt die Schiff: 
fahrt aufwärtd in Ungarn, da bier wegen der niedrigen Ufer zum Theil feine ordentliche 
Leinpfade angebradt und flatt der Pferde nur Menjchen zum Zichen gebraucht werden 
können. Uebrigens find die ungariſchen Schiffe dauerhafter als die deutſchen und Die Dors 
tige Schifffahrt im Allgemeinen geregelter als die deutjche, welde wegen der Sandbänfe, 
Untiefen x. jehr geübte und erfahrene Schiffer verlangt. Die auf dem Wiener Congreß 
1815 ausgejprochene Schifffahrtsfreiheit it audy auf Der D. noch nicht eingetreten, indem 
für Defterreih und Bayern ein bejonderes Stapelmonopol üblidy ift. Ulm darf nur Waaren 
bi Regensburg, Negensburg aber nur bi8 Wien bringen und nur Wein zurüdführen, die 
Wiener Schiffe Dagegen dürfen bis Negensburg alle Waaren laden. Bei jolder Schiff» 
fahrt fonnte natürlich der Handelöverfchr auf der D. ſich nicht beſonders entwideln und 
die Einführung der Dampfſchifffahrt bildet Daher eine neue Epoche derjelben. 

Die erfte Geſellſchaft trat zu Diefem Behufe in Bayern und Würtemberg zufanmen. 
Ihre A Schiffe befahren Die obere D. und verjehen den Dienft bis Linz. Da fie aus Mangel 
an Kapital und aus anderen Urjadyen die erforderte Thätigkeit nicht entwidelte, jo kaufte 
die bayer'ſche Regierung das Unternehmen an fi. Im J. 1835 wurde in Wien die öfters 
reichiſche Damprichifffahres-Gejellihaft gegründet, die 1840 ein eingezahltes Kapital von 
3,780,000 Fl. E.:M. beſaß, das 1842 durd eine neue Subjeription von 1 Mill, ver« 
mehrt wurde. Sie hatte 1843 19 Flußdampfboote mit 1556 Pferdekräften und 7 See— 
dampfboote mit 790 Pferdefräften. Im J. 1838 beförderte fie 74,584 Meijende und 
320,614 Etr. Waaren; im 3. 1841 170,078 Meijende und 513,576 Ctr. Waaren, 
weldyer letztere Transport noch ungleidy gröger jein würde, wenn die Gejellicaft eine grö— 
Bere Anzahl Waarenjciffe hätte. Die Seedampficiffe fahren von Konftantinopel nad) 
Galacz, Salonich, Smyrna und Trapezunt. Nur die Route von Linz nad Orjowa wirft 
das Gejellidhaftserträgnig ab und dedt die Verlufte der anderen Linien. Im J. 1842 
machten die Schiffe der Gejellichaft auf der oberen Donauftrefe (Damals 15) zujammen 
504 Reiſen und beförderten auf dieſer Noute 160,100 Reiſende und 381,947 Gtr. 
Waaren. Die Einnahme biefür betrug bei den Bullagierichiffen 625,081 Fl., bei den 
Bradırbooten 396,180 Fl., und mit Einſchluß des Geldportod und ded Vorſtenviehtrans— 
ports erhob ſich diejelbe auf 1,108,499 Fl. Die Sciffdauglagen ftellten fih auf 517,133 
5. Zwiſchen Orjowa und Galacz fuhren zwei Dampfboote und machten 42 Reiſen; fie 
verführten 3198 Paſſagiere und 33,779 Ger. Waaren, mit dem Geſammtertrage von 
92,947 Fl., während fid) die Sciffdfoften auf 74,905 FI. beliefen. Die 7 Seedampf« 
boote machten 262 Reiſen und beförderten 408,427 Neijende und 212,751 Etr. Wuaren, 
wobei die Einnahme 667,862 Fl. und Die Auslage 511,960 Fl. betrug. Die übrigen 
Regieausgaben zc. hatten ſich aber auf dieſen Routen jo jehr gehäuft, daß der obige Ueber— 
ſchuß ſich in einen nicht unbeträchtlichen Ausfall umgeftaltere, jo daß Die Oeneralverjamnts 
lung jpäter für einige Zeit die 5 Procent Dividende nicht mehr auszahlen zu können er= 
klärte. In Bolge der bedeutend herabgejegten Frachtpreiſe im J. 1845 bat ſich der 
Waarentransport jo jehr vermehrt, daß der Yandtrandport auf dem Kittorale Ungarns gleich— 
ſam verjhwunden ift. ine Kanalverbindung der D. mit dem Rhein durch den Main ifk 
durch den Ludwigskanal bewerfjtelligt worden. 

Donauefchingen, eine freundlide Stadt im baden’jchen Seekreije, am Zuſam— 
menfluffe der Brege und Brigach, die nach ihrer Bereinigung den Namen Donau erhalteır, 
ift die Mefidenz des Fürſten von Fürftenberg, in deffen ſchönem Reſidenzſchloſſe jid ein aus— 
gezeicdhnetes Archiv, eine 30,000 Bände flarfe Bibliothek, eine Gemälde» und Kupferſtich⸗ 
ſammlung befindet und das mit herrlichen Anlagen und Spagiergängen umgeben if. D. 
befigt außerdem eine jchöne Pfarrfirhe, ein Gymnafium, ein Opernhaus und 3100 E., 
die ſich mit Landwirthſchaft und ſtädtiſchen Gewerben nähren. Auch ift bier eine bedeu=- 
tende Bierbrauerei, D. wird ſchon unter den Karolingern erwähnt, Im 3. 889 jchenfte 
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König Arnulf den Ort der neuerrichteten Kirche zu Oberzell auf Reichenau. Seit dem 13. 
Jahrh. gehörte es den Herren von Blumeneck, von denen e8 1468 durd Kauf an die Gra— 
fen von Fürftenberg Fam. Im der Nähe der Stadt liegen die Trümmer der Burg Fürften- 
berg, des Stammbaufes der Fürſten gleiches Namens, 

Donaumoos, eine ungefunde Sumpfgegend im bayer'ſchen Kreife Schwaben 
und Neuburg, zwifchen Neuburg und Ingolftadt, umfaßte früher 4 OM., ift aber durch 
Kanäle, welche in die Donau ausmünden und die ſchon 1796 unter dem Kurfürften Karl 
Theodor angelegt wurden, jegt ziemlich ausgetrodnet und von zahlreichen Golonien be= 
wohnt, unter denen Karlshuld die größte ift. 

Donanftauf, ein ſchön gelegener Marktflecken eine Meile von Regensburg, am 
Fuße des bayer'ſchen Waldes an der Donau, über die hier eine Brücke führt, gehört dem 
Fürften von Thurn und Taris, hat ein Schloß mit Schönen Anlagen, dem gewöhnlichen 
Sommeraufenthalt des Fürften und 1170 E., die Weinbau und Vierbrauerei treiben. In 
der Nähe liegen die Ruinen des alten Bergichloffes Stauf, das von Albert dem Großen, 
Biſchof von Regendburg, erbaut und bewohnt, jpäter mehrmals belagert und eingenommen 
und am 11. Febr. 1634 durch Bernhard von Weimar gefprengt wurde. D. war früher 
eine freie Neichöberrichaft, fam 1803 mit Regensburg in den Beſitz des Fürſten Primas 
von Dalberg, nah dem Wiener Frieden von 1809 an Bayern und im 3. 1812 unter 
bayer'ſcher Hoheit an den Fürften von Thurn und Taris. Auf dem nahen Salvatoräberge 
gründete König Ludwig I. von Bayern die Walballa (f. d.). 

Donanwörth, eine alterthümlidhe Stadt im bayer'ſchen Kreife Schwaben und 
Neuburg, am linken Ufer der Donau und am Ginfluffe der Wernig in diejelbe, hat 2,700 
Einw., welcde Bierbrauerei und anfehnliden Hopfen», Hanf-, Flachs- und Obftbau trei= 
ben, auch fih vom Frachtfuhrweſen und von der Schifffahrt auf der Donau nähren. Die 
ehemalige Benedictinerabtei zum heiligen Kreuz ift jegt in ein ſchönes Schloß verwandelt, 
das der Fürft von Dettingen » Wallerftein befigt. D. bat feinen Namen von der jegt in 
Trümmer liegenden Burg Worth, die um's Jahr 900 von dem Grafen Hupold von Dil— 
fingen, von feinen Sohne Mangold Mangolftein genannt und nach dem Ausfterben der 
Nachkommen desfelben 1191 in den Befig der Hohenftaufen fam. In der Mitte des 13. 
Jahrh. wurde D. der Sig der Herzoge von Oberbayern. Hier lich Herzog Ludwig der 
Strenge in der Raſerei grundlofer Eiferſucht feine Gemahlin Maria von Brabant enthaup— 
ten, verlegte aber, von Gewiffensbiffen gepeinigt, ſpäter feine Neftdenz von bier nach Mün— 
den. Im I. 1834 errichteten die Bewohner von D, auf den Trümmern der Burg ein 
einfached goldened Kreuz zum Andenken an das unfchuldig vergoffene Blut. König Als 
brecht zerftörte 1308 das Schloß und erhob die Stadt zur Neichöftadt; doch nur nad 
manchen wechjelvollen Scicfalen und Kämpfen vermochte fie ihre Reichsunmittelbarkeit 
gegen Bayern zu behaupten. Die Zwiftigfeiten zwifchen Katholifen und Proteftanten 
brachte die Stadt emdlich in den vollen Bett der Herzoge von Bayern. Am 11. April 
1606 wurden nämlich bei einer Proszeffton des Abtes vom Klofter zum heiligen Kreuz der= 
felbe nebſt den katholiſchen Bewohnern von dem proteftantifchen Pöbel gemißhandelt. Kaifer 
Rudolf II. erklärte Darauf am 8. Auguft 1607 auf Grund der Klage des Abtes die Stadt 
in die Acht und übertrug deren Ausführung verfaffungswidrig dem Herzog Marimilian 
von Bayern. Diejer nahm die Stadt im December desielben Jahres ein und behielt fle 
trog der Einſprüche des ſchwäbiſchen Kreifes, angeblich für die Koften ded Erecutiondzuges. 
Im 3Ojährigen Kriege erfuhr D. mannichfache Drangfale, ebenſo im fpanifchen Erbfolges 
Eriege, wo am nahegelegenen Schellenberge am 2. Juli 1704 die Bayern und Franzofen 
durch die Kaiferlihen unter dem Prinzen Ludwig von Baden und dem Herzog von Marl« 
borougb völlig befiegt wurden. Darauf erhielt am 9. Juni 1705 die Stadt D. vom 
Kaifer Joſeph 1. ihre Reihsummittelbarfeit zurüd uud wurde 1710 förmlich in das reiche- 
ftädtiiche Collegium aufgenommen. Frankreich beftand jedoch im Frieden von Baden 1714 
darauf, daß die Stadt an Bayern wieder abgetreten werben follte. Seitdem ift fie bei 
Bayern geblieben, obgleich der ſchwäbiſche Kreis fie noch nach Ausſterben des bayer'ſchen 
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Hauſes 1778 wieder zurücdforderte. Am 6. Octbr. 1805 fand bei D. ein Gefecht zwi⸗ 
ſchen den Franzoſen unter Soult und den Oeſterreichern unter Mack ſtatt, in Folge deſſen 
die letzteren ſich über die Donau zurückziehen mußten. Im J. 1818 wurden die Stadt— 
mauern abgebrochen. 

Donegal, eine der nordweſtlichſten Grafſchaften der irländiſchen Provinz After, 
grenzt im Often an die Grafſchaften Xondonderry und Throne, im Süden an Fermanagh 
und Donegalbai, im Welten und Norden an den atlantiihen Ocean, der hier aufer den 
vielfach zerrijienen feljigen Küften mehrere größere und Eleinere Buchten bildet, unter denen 
die Swilly und Foylefee, jowie die Killibai und Mulroybai die bedeutendften find. Die 
Grafſchaft nimmt einen Blächenraum von 811/, OM, ein; it im Norden gebirgig und 
wird von dem rauhen Donegalgebirge durchzogen, zwijchen welchen weites Marfchland und 
fruchtbare Thäler wechjeln, von welden legteren befonders die Thäler Erne und Dery zu 
nennen jind. Das Land hat viel wüſten Boden, eine Menge Kleiner Seen und zu den 
bedeutenderen Blüffen gehören der Foyle, der Erne mit einem bedeutenden Waflerfalle, der 
Ben, Glen, Esk und der mit Felſen und Klippen umgebene Salt. D. bat viele Klippen 
und Vorgebirge; unter den leteren find am bemerfenswertheften das Tillen = Head, das 
Horn-Head und Malin=Head, die nördlichite Spige von Irland. Das Klima ift feucht und 
rauh. Die Zahl der Einwohner beträgt 298,000; fie treiben Viehzucht, befonders Schafe 
zucht, Fijcherei, Garnjpinnerei, Zeinwandweberei, Wollenftrumpfweberei und Branntwein- 
brennerei, jowie aud) einigen Handel, indem fie die feine Wolle ihrer Schafe, Heringe, 
Stockfiſche, Lachſe und Borellen ausführen. Die vorzüglichften Städte des Yandes find 
Donegal, am Einfluffe in die Donegalbai, mit einem guten Hafen, einer anglifanifchen 
Kirche, einem alterthümlihen, nur nod zum Theil erhaltenen Schloffe der Grafen von 
Arran und 4,300 E., weldye Heringöfiicherei und einigen Handel treiben; Ballyſhan— 
non, an der Mimdung des Fluſſes Erne in die gleichnamige Bai mit 3,900 E., weldye 
Lachs- und Aalfang, viel Leinweberei und lebhaften Handel mit Getreide, Fiſchen, Baus 
holz, Steinjalz und irdenem Geſchirr treiben. 

Dongola, eine dem Vicekönig von Aegypten unterworfene Provinz Nubiend, zu 
beiden Seiten ded Nild, da, wo derſelbe die ſüdnördliche Hauptrichtung feines Laufes in eine 
oſtweſtliche umgeändert, hat am Ufer des Nil entlang eine Ausdehnung von ungefähr 60 Stunden 
und beſteht aus dem meift völlig ebenen Thale des Nils, der das Land durch Ueberfdnven« 
mungen befrudıtet. In den nicht angebauten wüften Landftrichen giebt es Hyänen, Löwen 
und Gazellen ; im Strome Haufen, Kıofodille und Nilpferde; die wichtigften Hausthiere 
find Pierde und Schafe, dody find die einft jo berühmten Dongola- Pferde in den legten 
Kriegen beinahe ausgeftorben. Das Klima von D. ift ausgezeichnet angenehm und ges 
fund; ed regnet jelten und nur im September und November; von März bis Juli ift die 
Hige am flärkjten, worauf das Wachjen des Nil eine wohlchätige Kühlung berbeiführt. 
Während der Megenzeit herrſchen Fieber, doch find dieſe weder jo langdauernd noch jo ge= 
fährlih al8 in Sennaar und Kordofan; auch vie Blattern berrichen bier nur jelten. Das 
Land ift jehr fruchtbar, man hält im Allgemeinen jährlich zwei Ernten, die erfte im Januar, 
die zweite im Mai. Seit der Eroberung des Landes durch Die Aeghpter ift eine Menge 
neuer Produkte zum Anbau eingeführt worden. Man gewinnt jegt Baumwolle, Saffran, 
Opium, Indigo, hat aud einige Verſuche mit Zuckerrohr gemacht; die Hauptprodufte find 
aber Korn und Datteln, von welchen Ießteren gegenwärtig ein Theil zur Fabrikation des 
Branntweins benugt wird. Die Bevölkerung befteht aus zwei ftreng von einander geſchie— 
denen Raçen, den Dongolani, Abfönmlingen der alten Aetbhiopier, und Arabern. Sie 
geben faſt gänzlich unbekleidet und werden im Allgemeinen ald träge, fittenlos, Teichtfinnig, 
hab = und jelbftfüchtig geichildert ; fie befennen fi zum Islam, reden die Dongola-Spradhe 
und arabijch und bejchäftigen fi) nebenbei mit Ackerbau und Viehzudt, aud mit dem 
Handel, befonders mit europäiſchen und ägsptiihen Waaren, fowie mit Sklaven. Troß 
des Reichthumes ihres Bodens leben fie in der drüdendften Armuth, denn fie werden von 
der türfipcheägnprifchen Regierung wie von einheimifchen Meliks gedrückt und gefnechtet, 
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Die jegige Hauptftadt des Landes ift Neudongola oder Marafah, von den Eingebornen 
auch Urdy genannt, der Sig des Paſcha. Die Stadt, welde ungeführ 600 F. links vom 
Flußbette des Nils liegt, deſſen Waffer zur Zeit der Ueberſchwemmung bis vor die Thore 
der Stadt dringt, aber die Gräben nicht ganz ausfüllt, befteht aus zwei Theilen, von denen 
der eine befetigt ift und den Megierungäbeamten ſammt den Truppen zum Aufenthalte 
dient, der andere offene die Wohnungen der Eingeborenen enthält, die ungefähr 5,000 be— 
tragen mögen. Die alte Hauptftadt von D. it Altdongola oder Dongola-Add— 
ſchus, im Mittelalter eine bedeutende Handelsftadt, jept ein armjeliged Dorf. Die 
Ruinen der alten Stadt liegen auf einem hohen 500 F. langen Felſen, find von Mauern 
eingejchloffen und mit einer Feftigfeit gebaut, wie man fie in dieſen Gegenden felten findet. 
Noch erfennt man den alten Balaft der Herrſcher Nubiens an feiner Größe und Form. In 
der Nähe ift die Injel Argo, auf welder man Ruinen altäthiopijcher und ägyptiſcher Baus 
werfe und Statuen gefunden bat. 

Don gratuit, freiwillige Abgabe, freiwilliged Geſchenk, welches Fürften bei be- 
fonderen Gelegenheiten von ihren Landjtänden erhalten, befonders in Ländern, in welchen 
die Erbebung einer Abgabe von der Erlaubniß der Stände abhängt. 

Donifche KRofaden, ſ. Koiaden. 

Donizetti, Gaetano, Profeffor des Contrapunftes und der Compofltion am Con— 
fervatorium zu Neapel, ift ein Zögling des Lyceums zu Bergamo, wo er 1797 geboren 
ift, und Schüler von Simon Mayr, einem Deutſchen aus Mendorf in Oberbayern, welder 
die Deutiche Harmonie in die italieniiche Muſik verpflanzte, und von dem Padre Stanidlao 
Mattei in Rom, einem ausgezeichneten Gontrapunftiften Unterricht erhielt. Unter Leitung 
des Letzteren ftudirte D. mit Eifer Die Tehre vom Gontrapunfte und componirte nad) jeiner 
Rückkehr nad Bergamo (1816) Gantaten, Duverturen, Quartette für Streibinftrumente, 
verichiedene Meilen und andere Kirchenſachen in feiter Anhänglichkeit an die Werfe älterer 
Meiſter. Bald aber von dem Beifalle, den Die neueren italienifchen Tondichter durch ibren 
manierirten Tonbau bei dem großen Haufen erlangten, verleitet, verließ er den erniten 
und würdevollen Kirchenſtyl uud wandte fidh zum Theaterſtyle. Seine erfte dramatiiche 
GCompojition war die Oper „Enrico Conte di Borgogna“, die in Venedig gut aufgenom« 
men wurde. Diejer folgten die Drei Farcen „La follia‘, „La nozze in villa* und „il faleg- 
name di Livonia“ ; darauf verfaßte er in Nom die Oper „Zoraide di Granada“, in Neapel 
„La zingara’ und „La leltera anonima“‘, in Mailand „Chiara e Serafina‘“ und an an= 
deren Orten „L' esule di Roma“, „La regina di Golconda‘‘, „‚Olto mesi in una ora‘*, 
„Olivo e Pasquale“ (deutſch von Sieberd 1327 unter dem Namen „Pflegma und Cho— 
lera‘‘), „Il fillro d’Amore“, „Marino Faliero“, und außer anderen Die tragiidhe Oper „Anna 
Bolena*‘, die auch auf deutſchen Theatern Auffeben erregte. Noch größeres Aufſehen ers 
regte er 1839 mit jeiner „Lucia di Lammermoor‘‘, welder „Les Martyrs“ und 1840 die 
auf den weiten europäiſchen Bühnen gern geiehene „Regimentstochter“ (La fille du regi- 
ment) folgten. Er wurde 1842 öjterreichiicher Kammercomponift und Kapellmeifter in 
Wien und 1843 zum Mitgliede der Akademie der jchönen Künſte in Baris ernannt. D. 
componirt jo leicht und lebendig wie Auber; die Anna Bolena hat er in achtzehn Tagen 
auf einer Fußreiſe nad Mailand gedictet, aber Dieje Leichtigkeit ift zugleich auch Urfache, 
warum die jänmtlichen dramatijchen Werfe D's der Tiefe und wahren Schönheit entbebren. 
Wie er im Leben ift, denjelben Charakter tragen auch feine Compoſitionen; er it unftät, 
an feinem Orte hält er e8 lange aus; jede jeiner Opern ift an einem anderen Orte, unter 
anderen Himmel zur Welt gefommen. Auf feinen Fußreiſen, auf jeinen ländliden Aus— 
flügen und auf den Waiferfahrten und Gondelpromenaden,, die er jo leidenichaftlich liebt, 
wie Auber die ſchönen Prerde und das ftolge Reiten, jammelte er die leichten Melodien, 
durdy die jich feine Werke auszeichnen, und manche muſikaliſchen Ginfälle, aber in diejem 
Nachlaufen nach den Ideen und in dem Haſchen nad Einfällen findet er weder die Origi— 
nalität noch die Schönheit. Lange Zeit jegte er ald italieniiher Componiſt alle Hände 
und Zungen in Bewegung; ohne fid) weiter zu bedenken, jchrieb er alle Jahre jeine ſechs 
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Opern, tragifche und Fomifche, wie's ihm in den Griff Fam, und er hatte dabei das 
Glück, das ihn die Welt als unerſchöpflichen Notenhelden und jeine muftfalifchen Einfälle 
ald Kunſtſchöpfungen bewunderte. ein Bruder it Chef der Militärmuftt des Sultan 
Abdul Medſchid. 

Donjon hieß urjprünglich der runde oder viereckige Hauptthurm alter Burgen, der 
gewöhnlich ald Gefängnig und als letzter Zufluchtsort diente. Im neuerer Zeit wurde der 
Name auch auf Eitadellen und Bergfeftungen übertragen und bedeutet hier gewöhnlich den 
innerften, ftärfften und höchſten Ort einer Beftung. 

Don Juan, eine altipanifche Sage, die der deutichen Bauftjage eben fo ſchroff 
entgeaenfteht, wie e6 nur der Süden dem Norden fein fann. Wenn in der Sage vom 
deutichen Bauft, beionders in der Göthe'ſchen Auffaffungsweife, die nach überfinnlicher Er- 
fenntniß ftrebende Begierde nur dadurd den Dämonen des Abgrundes anheimfällt, daß fie 
in der Verzweiflung, das Höchite Ziel zu erreichen, in eine finnliche Genußſucht umſchlägt, 
aber ſich auch dabei nicdyt zu beruhigen vermag und fo fi im Zwieſpalte mit fich jelbft auf: 
reibt, fo ftellt Die Sage von Don Juan die rein materielle Genußſucht mit Verachtung jeder 
höheren geiftigeren Anregung dar, die in ihrem eigenen brutalen Egoismus zu Grunde geht. 
Der geichichtlice Don Juan joll Juan Tenorio, ein Günftling ded Königs Alfons’ XI. und 
Theilnehmer feiner Ausjchweifungen und Graufamfeiten geweſen jein, Giralda, die Tochter 
ded Gouverneurd von Sevilla, zu entehren verſucht und ihren Bater im Zweifampfe ge— 
tödtet haben. Noch jetzt fteht in Sevilla der Rumpf einer alten Gonfularftatue, die im 
Munde des Volkes der fteinerne Gaft heißt, Diefelbe, weldhe Don Juan zu Gafte Iud. Eine 
andere Berjion der Sage nennt Don Juan de Maranha, der mit dem Teufel ein Bündniß 
ſchloß, fid) jedoch bekehrte und im Geruche der Heiligkeit ſtarb. Nach jeinem Willen joll 
er unter die Schwelle einer Kirche zu Eevilla begraben worden fein, damit die Gläubigen 
die Afche des Unwürdigen immer mit Füßen teten. Beide Nepräfentanten der Sage ver— 
ſchmolzen nad) und nad) in eine Perſon. Der Erfte, der die Sage dramatiſch bearbeitete, 
war der Predigermönd Gabriel Tellez (Zirfo de Molina) in feinem „El burlador de Se- 
villa‘“ (gedrudt 1634). Bon ihm entlehnten den Stoff zunächſt die Franzoſen de Villiers, 
defien Schaujpiel „Le festin de pierre ou le fils eriminel“ 1659 in Paris zur Auffüh- 
rung fam, Moliere in feinem „Don Juan ou le festin de pierre‘‘, dad 1665 auf dem 
Theater des Palais royal aufgeführt wurde und der unter dem Namen Roſimon dichtende 
Schaujpieler Dusmenil 1669. In Italien bearbeitete den Stoff beſonders Goldoni für 
die Bühne unter dem Titel „Don Giovanni Tenorio“, Gluck componirte eine Muſik zu 
einem Ballet „Don Juan’; der Operntert, der Mozart Gelegenheit zu feinem unfterblichen 
Meifterwerke gegeben hat, ift von Korenzo da Ponte gefertigt. Das Gedicht „Don Juan“ 
von Byron hat wenig mehr ald den Titel mit der alten Sage gemein; die deutjchen Bear— 
beitungen von Grabbe (‚Don Juan und Fauſt“) und von S, Wieje gehen jeher willkürlich 
mit der alten Babel um. 

Don Juan d'Auſtria, 1. Johann von Defterreid. 

Donfer:Eurtius van Tienboven, Willem Boudewyn, Präſident des erften 
Gerichtshofes im Haag, tüchtiger Nechtögelehrter und unerjchrodener Deputirter der nieder= 
ländiichen Generaljtaaten,, geb. am 29. Dec. 1778 zu Herzogenbuſch, ftudirte und promo= 
virte ald Jurift auf der Univerfttät Leyden, lebte ald Advocat zuerft einige Zeit im Haag 
und ließ ſich darauf in Dortredht nieder. Bon 1800—1810 war er ald ausgezeichneter 
Advocat Mitglied des Oberhofgerichtshofes für Südholland. In der großen Reſtaura— 
tionsperiode theilte er mit Vielen in und außer Holland den glühenden Patriotismus, der 
nicht eher raftete, als bis auch der letzte Franzoſe über die Grenze getrieben war. Er war 
der erfte in Dortrecht, der die Souveränetät des Prinzen von Dranien ausrief; bald darauf 
ward er Diftrictscommiffar in Dortrecht und dann ald Generalconmiffar delegirt, Nord« 
brabant und Breda in Befig zu nehmen, Schon 1815, in weldem Jahre ihn der neue 
König mit dem niederländifchen Löwenorden decorirt hatte, trat er in die Provinzialftaaten 
von Sübholland und 1825 in die Generalftaaten ein. Don der Zeit an blieb er 
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fortwährend Deputirter ded Landes und wirkte in den Generalftaaten ald einer ber tüdh- 
tigften Redner; ein Theil feiner Reden fand jo viel Beifall, daß er fie holländiih und 
franzöftich im Druck erfcheinen ließ. Bis 1829 faß er auf der Seite der liberalen hollän- 
diichen Oppofttion, dod war er Holländer genug, um nicht der proteftantifhen Regierung 
feine Kraft zu entziehen, ald der Sturm der belgifchen Revolution näher zu rüden drohte. 
Seine heftige Oppofition gegen den Yuftisminifter van Maanen verwandelte ſich wie mit 
einem Zauberſchlage in die abjolutefte Verteidigung der minifteriellen Regierungsmapregeln 
und der fönigliden Politik. Diefe Umkehr gab ſich vorzüglih 1830 fund, da die Belgier 
Vollziehung des Concordats, gefegliche Berantwortlicykeit der Minifter, Schuß ber freien 
Preſſe, Freiheit des Unterrichts, definitive Organijation der Gerichte, freien Gebraud) der 
franzöftichen Sprache, verfaflungsmäßige Legislation über die Conflicte, gleiche DVertheis 
lung der Aemter und Publicität des Budget verlangten. Gegen dieje nicht übertriebenen 
Forderungen erhob fih D. mit einer Aeußerung, die am Ende auf den Punkt auslief, er 
wolle im Norden der Niederlande die Berfaffung lieber gar nicht vollzogen, als fie auch 
zum Bortheile der ſüdlichen Provinzen oder der Katholifen angewandt jehen. Denn er 
fagte, „obgleich die Negierung manche Fehler begangen, wolle er jte doch lieber unterftügen, 
al3 einer revolutionären Oppofition beiftimmen‘. Später trat er aber wieder bei verſchie— 
denen Oelegenbeiten auf die Seite der Oppofition, namentlich unterwarf er das Juſtiz— 
minifterium mehrere Male mit der ganzen Energie jeined ehrgeizigen Geiſtes einer 
derben Kritif. Auch bei anderen Verhandlungen der Generalftaaten zeigte er ſich als ein- 
flußreicher Gegner des Minifteriumd, 3. B. im März 1838 gegen den minifteriellen Vor: 
fchlag eines Einfuhrzolles, der auf fremde Steinfohlen gelegt werden follte. Mit Luzac, 
van Dam van Jffelt, van Alphen, Op den Hooff u. U. verbunden, vermochte er die Vers 
fammlung dahin, daß fie den Vorſchlag des Minifteriumd durchfallen ließ. In mehreren 
politiihen Broſchüren und Flugſchriften befämpfte er manche Anfichten der Negierung ; jo 
bewied er 1837 in einer furzen Beleuchtung, dag Niederland den bis dahin unveränderten 
Buftand des zweideutigen status quo fernerhin nicht mehr ertragen könnte und daß die Re— 
gierung gezwungen fei, eine definitive Regulirung zu treffen, wenn fie den Schein vermeiden 
wolle, als opfere fie das Nationalintereffe dem dynaftiichen Eigenfinne des „je mienterai‘, 
Neben jeiner ſtändiſchen Wirkjamfeit entwidelte D. in Givilämtern große Kraft und Kenntnip. 
Er war 1828 Mitglied der Commiſſion zur Reorganifation ded höheren Unterrichtes, dann 
1830 Commiſſar in den Theilungsangelegenbeiten zwifchen Holland und Belgien und 1831, 
in welchem Jahre er in Die Commiſſion trat, welche ein nationales Gefegbud) verfaffen und die 
Mittel zur Vereinfachung der inneren Adminiftration und der Finanzen aufjucen jollte, 
übernahm er nad dem Tode Steyn-Parvé's das Präſidium am erften Gerichtshofe im Haag, 
1838 ward er Bicepräfident des hohen Raths der Niederlande und ftarb als folder am 26, April 
1843 zu Pau. Als Gelehrter, zum Mitgliede der Societät zu Utrecht 1822 und der Aka— 
demie für niederländijche Literatur zu Lcyden 1827 gewählt, hat er außer mehreren poli— 
tiihen und anderen anonym herausgegebenen Brofchüren folgende Werke verfaßt: „„Bijdragen 
tot den waterftaat der Nederlanden‘‘ (1819), „Beoordeeling en beftrijding des eerſten Boeks 
van het burgerlijf wetboek“ (1819), „Jets ter bejtrijding der dootftraf, en over bet bewijs 
in ftrafzafen‘‘ (1826) und „Opinions enonc6s sur le code de commerce‘ (1826). 
Donner, Georg Rafael, einer der vorzüglichften Bildhauer feiner Zeit, geb. zu 
Eplingen im Mardyfelde 1695, war anfangs Goldarbeiter, bildete ſich fpäter unter Giu— 
liani und Brenner im Stifte Heiligenfreuz und auf der von Joſeph I. neubegründeten 
Maler» und Bildhauerafademie zu Wien, mußte aber während feines Lebens ſtets mit 
Nahrungsjorgen und widrigen Scidjalen kämpfen. Er ftarb zu Wien am 16. Februar 
1741. Erſt nad feinem Tode fand er die ihm gebührende Anerkennung. In feinen 
Werfen bewundert man befonders fein tiefes Studium der Natur, Richtigkeit der Zeihnung 
und feine eminente techniſche Fertigkeit. Viele Kirchen und Baläfte Oeſterreichs find mit feinen 
Werfen geſchmückt. Vorzügliche Erwähnung verdienen die herrlichen Bildfäulen am Spring» 
brunnen auf dem neuen Markte zu Wien und die Statue Karl’ VI. im Belvedere zu Wien, 
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Zur feinen vorzügfichften Schülern gehören fein Bruder Matthias D., der nah 1673 
als Hofmedailleur und Profeffor der Akadenrie zu Wien ftarb, Sebaftian D., ein talent- 
voller Bildhauer, ferner Oeſer, Roſſier und die Brüder Moll. 

Donner beißt der Heftige Knall, welder mit dem Ausbruche ded Bliges beim Ges 
witter wahrgenommen wird. Er gehört zu den alltäglichiten Phänomenen, deren Erklärung 
aber dennoch bisher nicht vollftändig gelumgen ift, wenn gleih ſchon im Alterthume Vers 
juche dazu gemacht worden find. Seneca ſah die Gewitterwolfen als große Blajen voll 
Luft an, welche fih von Zeit zu Zeit öffneten, um etwas von der eingefchloffenen Luft bins 
aus zu laffen. Gartefius, welcher dieſe Wolfen nur aus Schneetheilchen zufamnengefegt 
annahm, leitete den Donner von dem Aufeinanderftürzen der Wolfen ab. Damit jollte, 
nach feiner Meinung, durch das Aneinanderreiben zugleich eine Entzündnng der brennbaren 
Beftandtheile der Atmoſphäre verbunden fein und den Blitz erzeugen. Oefter ift fogar der 
D. für Poltern großer, in der Atmojphäre befindlicher Eisftüde gehalten worden; allein 
feit der großen Entdeckung und Beweisführung, daß das Gewitter ein rein elektrifches 
Phänomen ift, Fonnten dergleichen thörichte Vorftellungen nicht länger beftehen, obgleich 
deshalb keinesweges die Erflärung des Donners als eine völlig erledigte Aufgabe betrachtet 
werden darf. Da jede nicht leitende Subftanz, die von einem eleftrifchen Funken durch— 
brochen wird, eine Erjchütterung erleidet und dadurch eine Erplofion hervorbringt, fo muß 
auch die Yuft bei jedem Ausbruche eines Bliged einen Knall erzeugen, der befto ftärfer 
und nachhaltiger ift, je flärfer der Blitz und je größer der MWiderftand ift, den er 
auf feinem Wege findet. Das wäre der Urſprung des Donners; allein der ganze Ver— 
lauf der Erſcheinung kann auf diefe Urt nicht deutlich gemacht werden, denn was das 
Rollen des Donners betrifft, jo befteht dies nicht in einem bloßen nach und nach fi ver— 
lierenden Wiederhalle, fondern es ift oft ein anfangs ſchwaches, hernach aber flärkeres und 
mehrmals wiederfehrendes Gepraffel, weiches fih durchaus nicht ald Echo des erften Knalles 
in den verſchiedenen Wolkenſchichten erklären läßt. Nachdrücklich hat dies zuerft de Lüe 
gezeigt. Nach feiner Erklärung entjteht der Knall ded Donnerd durch eine plögliche Aus- 
dehnung der Luft, indem ſich vermöge des Drudes die plöglich in großer Majfe gebildete 
eleftrifche Materie zerfegt und zugleich ihres Lichtes entbindet, wodurd der Blig hervorge- 
bradıt wird; das Mollen des Donners erflärt er Hingegen für die Folge einer ſucceſ— 
fiven Verdichtung ded aus der Luft erzeugten Waſſerdampfes. Im die dadurch entftan« 
denen leeren Räume erfolgt ein heftiged Eindringen der Luft, welches von einem Schalle 
begleitet wird, in welchem ſich ein mehr oder minder anhaltendes Rollen mit ſchwächeren 
oder ftärferen Schlägen verbindet, je nahdem die Dunftmaffen in einer gleichförmigen 
Schicht oder in mehreren gefonderten Haufen neben einander gelagert find. Das durd) die 
Berdihtung ded Waflerdanıpfes gebildete Waffer giebt den Regen. — Girtanner hält den 
D. nicht für eine Folge des Blitzes, jondern vielmehr für eine Erſcheinung, welche die Bil- 
dung einer großen Wolke allemal begleitet, und die daher auch ohne Gewitter ftattfinden 
fann, woraus ſich die Donnerjchläge bei heiterem unbewölftem Simmel erklären. Sobald 
durch eine plögliche Erkältung der Wafferdampf fih in Wafler verwandelt, entfteht wegen 
des geringeren Volumens ein leerer Raum, den die nächftgelegenen Wolkenſchichten fchnell 
auszufüllen fireben. Beim Hinzudrängen auf einander fallend, bringen fie alddann das 
Geräufcd) des Donners hervor. Aehnlich ift Die Erklärung, welche 3. T. Mayer giebt. — 
Dei weiten einfacher und natürlicher erklären dagegen Brandes und Andere das Rollen des 
Donnerd aus den aufwärts oder feitwärtd ausfahrenden Bligen, während die niederwärts 
gerichteten vom einem kurz abgebrochenen, fchugähnlichen oder auch fnatternden D. begleitet 
find. Geht nämlich der Blig aufwärts oder feitwärts, jo gelangen bie fpäteren Erplojtonen 
auch fpäter zum Ohre, während bei einem niederfahrenden die erften Erplofionen entweder 
zugleich oder doch beinahe zugleich mit den letzten gehört werben. 

Donnerbüchfe, |. Doppelhaken. 

Donnerkeil, 1) Jupiter's Geſchoß; 2) ein Feilförmiger Stein, von dem man 
früher glaubte, daß er beim Gewitter vom Himmel falle, daher feine Benennung: Donner= 
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ftein, Alpftein, Zeufelöfinger, Herenftein, Rabenftein. Theils find fie bloge Ausgrabungen, 
und rühren von den fleinernen Streitärten der Vorzeit her; theils find fie Verfteinerungen 
eines Seethieres, das eine fegelförmige Geftalt hatte (Beleimniten). 

Donnerlegion (legio fulminatris). Dan hat eine Legende, nach welcher eine 
römijche, aus Chriſten beftchende Legion im Kriege gegen die Marfomannen unter Marc. 
Aurelius vom Himmel ein Gewitter erfleht, und dieſes zur eigenen Labung und zum 
Schrecken der Feinde erlangt haben foll. Sie bewahrte den Namen legio fulminatrix, weldyen 
fie ſchon unter Auguftus trug, und welcher jegt eine eigenthümliche Bedeutung für ſie erhielt. 

Donnermafchine. Schon die alten Griechen und Nömer hatten eine Vorrich— 
tung zur Nadiabmung des Donners auf dem Theater, Bronteum genannt. Gegenwärtig 
bedient man ſich dazu gewöhnlich eines ftarfen, über einen Rahmen ftraff geſpannten Felles, 
auf weldes man mit einem Schlägel ein dem Donner andeutendes Geräuſch hervorbringt; 
noch zweckmäßiger find fchwere auf Rädern ruhende Wagen, die über dem Projcenium auf 
eigens Dazu hergerichteten Bahnen hin und her gefahren werden. 

Donnersberg heißt die norböftlichfte Berggruppe des Vogeſengebirges in ber 
bayer'ſchen Pfalz, nad einigen 2100, nad) anderen 2088 8. hoch. Gr ift 3 Stunden 
lang und 2 Etunden breit, hat auf feinem Gipfel eine anfehnlihe, gegen 2000 %. im 
Durchmeſſer große Ebene, wo ein zugefpigter, 30 %. hoher Felſen, der Königftuhl ges 
nannt, fidy erhebt, und von wo aus man die Städte Bingen, Mainz, Worms, Mannheim, 
Speyer ꝛc., und weithin den Lauf des Rheines erblidt. Cine andere Gruppe ded D., der 
Hirtenfeld genannt, ift dem Königftuhl faft gleich an Höhe. Der D. ift gut bewaldet und 
an feinen Fuß lehnen fidy die fetteften Wiejen und Getreidefelder,; bei dem an feinen Buße 
gelegenen Dorfe Dannenfeld giebt es viele Kaftanienbäume. Nach dem D. war zur Zeit 
der Napoleoniſchen Herrichaft ein Departement genannt, da8 99 OM. groß war, 342,000 
Einw. und Mainz zur Hauptftadt hatte. Es beftand aus den A Bezirken: Mainz, Speyer, 
Kaijerdlautern und Zweibrüden. — Donneröberg heißt auch der höchſte Punkt des 
böhmiſchen Mittelgebirges, der 2646 F. ſich erhebt und gewöhnlich Milleihauer genannt 
wird, von dem Orte Millefchau im Leitmeriger Kreife. Er wird feiner reizenden Ausſicht 
wegen bäufig von Teplitz aus beſucht. 

Donnerftag, englijd Thursday, ſchwediſch Torsday, däniſch Thorsday, lateiniſch 
dies Jovis, franz. Jeudi, heißt der fünfte Wochentag zu Ehren des deutjchen Gottes Donar 
oder Thor (ſ. d.) — Grüner D., im mittelalterlidien Latein Dies viridium wird der 
D. in der Charwoche genannt, entweder weil der gemeine Mann an diefem Tage das erfte 
Grün zu effen pflegte, oder es ijt das Wort grün in der Bedeutung von gewogen genommen, 
wie diefer Tag 3. DB. im Niederfähfiichen der gute D. heißt. — Der feifte D., im franz. 
Jeudi gras, heißt der D. nach Aſchermittwoch. 

Donop, Georg Karl Wilhelm, Breiherr von, wirflider Geheimerrath in ſachſen— 
meiningifeben Dienften, Sohn des Gcheimerraths Karl Wilhelm Wolfgang, geboren 1767, 
fludirte in Erlangen und Jena, wurde 1792 Mitglied der berzoglichen Megierung und 
rüdte nad) und nad, unter den ungünftigften Zeitverhältniflen bis zu einer Stelle im Ge— 
heimerath3 » Collegium auf, Neben feinen vielfachen amtlidhen Berufsarbeiten waren es 
vorzüglich geichichtliche und antiquariihe Studien, die ihn anzogen und worin er in Spe— 
cialfächern Treffliches geleiftet hat. Die Befanntjchaft wit der Gräfin Charlotte Sophie 
Bentinck, die er in Hamburg kennen lernte, erwedte in ihn die Vorliebe für numidmatifche 
Unterſuchungen; das numismatiihe Mufeum der Gräfin brachte er nach ihrem Tode fäuf- 
ih an fih. In feinen Forſchungen wählte er das römijche und griechiſche Alterthum, be= 
gann mir den mytbologiichen Zeitalter und gelangte zu dem auch von Andern ald Hypo— 
theſe aufgeftellten Rejultate, daß die Mythen von Bachus, Herkules und Perjeus die Bes 
wegung der Givilijationen und Völfer von Oſten nach Weften repräfentiren und daß durch 
alle Sprache hindurch ein Grundtypus herrſche, der es wahrjcheinlich made, daß eine Ur= 
ſprache ald Wurzel für alle Nebenftänme und Zweige zu Grunde liege. Dieje Urſprache 
Ichreibt er den Urjeytben zu. Dieſe an ſich unhaltbaren Hypotheſen hat D, in den „Ma⸗ 
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gufanifchen Europa’’ (Meiningen 1821 —1841, 5 Bde.) und in der „Deutſchen Urzeit’’ 
(Mein. 1833) ausdeinandergefegt. Mit dem Director Sidler, feinem Breunde, der in 
feinen antiquariſchen Schriften ähnliche Deuteleien verfuchte, bat er das Werk von Berthoud 
„Description of an old city near Galenque‘‘, dad im engliihen Original feitdem vers 
fhwunden fein ſoll, unter dem Titel „Huehuetlapatlan“ (Mein. 1824) gemeinſchaftlich 
überfegt. Won dem numismatiichen Tageblatt, das D. unter dem Titel „Numismatiſche 
Anfragen‘ herausgeben wollte, ift nur ein Heft erichienen. Seine fpätern Schriften find 
„Aelteſte und alte Zeit‘ (Han. 1838) und „‚Medailles gallogaeliques‘‘ (Han. 1838). 
Er ftarb 1845. 

Donofo Cortes, Don Juan, ein berühmter fpaniicher Publiciſt und Rechts— 
gelehrter der neueften Zeit, geb. zu El-Valle in Eftremadura im Mai 1809, ftudirte zu 
Salamanca und Gäcered Philofophie und zu Sevilla Jurisprudenz und wurde 1829 Pro— 
feffor der fhönen Wiffenichaften am Collegium zu Gäcered, weil er das vorgefchriebene 
Alter noch nicht erreicht hatte, um in das Gremium ded Advocatenftandes aufgenommen zu 
werden. Während der Krankheit König Berdinand VII. 1832 eilte er nad La-Granja, um 
der KöniginsRegentin feine Dienfte anzubieten und überreichte ihr bei dem bald darauf cine 
tretenden Minifterwechiel eine Schrift, worin er das Succeſſionsrecht Iſabella's Il. als une 
beftreitbar darzuftellen ſuchte. Dieſe Denkſchrift durfte zwar wegen ihrer allzu liberalen 
Anfichten nicht veröffentlicht werden; D. aber ward im Februar 1833 Official im Minis 
fterium der Gnaden und Juftiz und im folgenden Jahre wirklicher Secrerär der Königin. 
Im September 1835 erbielt er den Auftrag, gemeinfchaftlich mit dem General Rodil die 
im Aufruhr befindliche Provinz Eftremadura zum Gehorfam gegen die Königin wieder 
zurüdzubringen. Nah glücklicher Beendigung dieſes ſchwierigen Auftrags ward er Ven— 
fionär des Ordens Karl II. und im Januar 1836 Sectionächef im Minifterium der Gna— 
den und Juſtiz. Nachdem in Folge ded Aufftandes von La-Granja die Partei der Grul- 
tados and Nuder gefommen war, widmete fih D. ausſchließend der Verbreitung feiner 
politifchen Anſichten, wurde zu den Cortes, die auf die conftituirenden folgten, ald Depu— 
tirter der Provinz Gadir gewählt, redigirte jpäter mit Alcalà Galiano die Zeitjchrift „EI 
piloto“* und war einige Zeit Director der „„Revista‘“ von Madrid. In feinen Schriften 
„‚Consideraciones sobre la diplomacia, y su influencia en el estado politico y social de 
Europa, desde la revolucion de julio hasta el tradato de la cuadruple alianza‘‘ (Madrid 
1834), „La ley electoral, considerada en su base y en su relacion con el espiritu de 
nuestras instituciones“* (Madrid 1835) und „Lecciones de derecho politico“ (Madrid 
1837) zeigte er fih als einen viehjeitig gebildeten Staatsmann, gelchrten Juriften und 
trefflichen Styliften. 

Don Quirote, f. Cervantes. 

Doolin von Mainz ift ein fagenhafter Held, den Karl der Große ſchon als 
Knabe von adıt Jahren zum Ritter geſchlagen und ſpäter mit Mainz belehnt haben ſoll. 
Alxinger (ſ. d.) befang jeine Thaten und feine Liche zum Theil nad dem altfranzöjte 
fchen Roman „La fleur des batailles d’Oolin de Mayence‘“ (Bar. 1501). 

Doorn van Weftcapelle, Hendrif Jacobus, Baron van, niederländifcher 
Staatöjecretär mit Minifterrang und Portefeuille, zu VBliefjingen auf Seeland am 23 Aug. 
1786 geboren, ftudirte in Leyden die Rechtäwillenichaft und aus befonderer Neigung die 
Geſchichte der Literatur und die jhöne Kunft. Gr empfing am 31. Jan. 1807, wenige 
Tage nad) der befannten Pulvererplofion, wo Lenden theilweife zerftört wurde und 
unter vielen Andern auch Luzac das Leben verlor, den Doctorgrad und wurde bald 
darauf Auditor; 1809 erbielt er von Ludwig Napoleon das Ritterkreuz des Ordens 
der Union, dann das Amt eined Mequetenmeifterd, 1810 den Titel eined Präfecturrathes 
und wurde fpäter interimiftiicher Uuterpräfeet des Departements Zierifzee. Bei der 1815 
errichteten Commiſſion zur Reorganiſation Seelands wurde er Generaljecretär, dieſelbe 
Provinz fandte ihn in die Generalftaaten, fo wie Die Regierung ihn 1818 zum Gouverneur 
berjelben ernannte, Bekannt ald treuer Anhänger und Fräftiger Vertheidiger der hollän- 
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difchen Intereffen ging er 1826 ald Gouverneur nach Oftflandern, wo er in Gent die auch 
nad) der Trennung Belgiens von Holland noch mächtige orangiftifche Partei organiftrte zung 
Widerftand gegen die Forderungen ber füblichen Provinzen. Der König der Niederlande 
belohnte ihn mit der Ernennung zum Staatsrathe im außerordentlihen Dienft 1827 und 
mit der Erteilung der erblidhen Baronetswürde 1829. Während des belgiichen Auf— 
ſtandes fchaarte D. in Gent und in der Umgegend alle Orangiften zufammen und hielt da= 
durch lange die Revolution von jener Gegend entfernt, doch der Gewalt der Umftände 
erliegend ging er mad) dem Haag und trat 1831 in das Minifterium. Gr erhielt das 
Departement deö Innern, während Eliffort zum Minifter des Waterftantes und der 
Finanzen, van Maanen zum Juftizminifter und Verſtolk van Soelen zum Chef 
des Auswärtigen ernannt wurde, In Folge der bedeutenden Oppofition in ber zweiten 
Kammer der Oeneralftaaten gegen dad Budget für 1837 trat eine Minifterialveränderung 
ein, in welder D. das Minifteriun des Innern dem Oenerallieutenant Baron de Kod 
überließ und jelbft zum Staatsjeeretär im Dec. 1836 ernannt wurde. 

Doppeladler. Der jogenannte D., ald Symbol des römischen Reiches, entftand 
nad) der Vereinigung des weſt- und oftrömiichen Reiches aus der Verbindung der beiden 
Adler, die diefe Reiche ald Symbole führten. Bon dem römijchen Reiche ging dieſes 
Symbol auf das röm.sdeutiche Reid) über; doch läßt fich Die Zeit, wann dieſes gejchehen, nicht 
mit Sicherheit angeben. Kaifer Sigismund führte ihn aber ſchon im Reihöwappen. Dom 
deutjchen Reiche nahm Defterreich den zweiföpfigen Adler als Wappenbild an, dem endlich 
Rußland folgte, wo aber der Adler dreifach gefrönt erfcheint. Vgl. Bodmann „Der zwei— 
föpfige Adler’ (Nürnb. 1802). 

Doppelbafen, audı Donnerbiüchie genannt, ein ehemaliges gebräuchliches Feuer— 
gewehr. Sie ſchoſſen 16'/,löthige Bleiflugeln, waren A1/, Buß lang und wogen mit 
ihrem Schafte gegen 48 Pfd.; man legte fie gemöhnlid auf dazu eingerichtete Raffetten. 
Man nannte fie auch Doppelte D. im Gegenfage zu den einfachen, welde 41/,—6 8. 
lang waren. Sie wurden im Anfange des 15. Jahrh. faft zugleich mit den Handröhren 
erfunden und bejonderd in befeftigten Plätzen gebraucht, um nach Fleinen feindlichen Pas 
trouillen oder einzelnen recognofeirenden Offizieren ꝛc. zu ſchießen. Kaifer Karl V. bediente 
fi ihrer 1521 bei der Belagerung von Parma. Wegen der großen Sicherheit ihres Schuf- 
fe8 heißen jie Strohſchneider, die großen aub Scharfenfindel. Gegenwärtig 
find fie nicht mehr im Gebrauche und durch die Wallbüchien erfegt. 

Doppelmanr, Johann Gabriel, geboren 1671 in Nürnberg, wurde von feinen 
Aeltern zu dem Studium der Rechte angehalten, widmete fid) aber ganz den Natunviffen- 
Ihaften und der Matbematif. Reiſen in Holland und England erweiterten feine Kennts 
niffe und feinen Auf. Er ward 1704 PBrofeffor der Mathematif am Aegidien-Gymnaſium 
in feiner Baterftadt ; faft alle gelchrten Akademien nahmen ihn ald Mitglied auf; er ftarb 
hochgeehrt am 1. Decbr. 1750 im feiner Vaterftadt. Er überfegte Vieles aus dem Eng— 
liſchen und Franzöſiſchen und jchrieb manches über Aftronomie und Mechanik in deutjcher 
Spradie. Seine Kauptwerfe find: „„Physica experimentalis illustrata“ (Nürnb. 1734, 4.) 
und „Atlas coelestis, in quo XXX tabulae astronomicae aeri incisae conlinentur‘‘ (Nürnb. 
1742 fol.), die troß des jchlechten Stichs der Karten die weitefte Verbreitung erhielten. 
Seine „Nachrichten von den Nürnberger Mathematicis und Künſtlern“ (2 Vde., Nürnb. 
1730, Fol., mit Kupfern) find für die Gejchichte der Literatur fehr wichtig und enthalten 
namentlich über die geographiſchen Entdeckungen Martin Behaim's intereffante Notizen. 

Doppelpunft heißt in der höheren Geometrie derjenige Punkt einer Curve, in 
welcher ſich zwei Aefte derjelben entweder jchneiden oder vereinigen und eine Spige bilden. 

Doppelfalze heißen in der Chemie diejenigen Salze, welche aus ein und derſelben 
Baſe und zwei verjchiedenen Säuren, oder aus einer und berjelben Säure und zwei ver— 
ſchiedenen Bafen entftehen. 

Doppelichlag, le double, ift eine Verzierung oder Manier beim mufltaliichen Vor— 
trage. Man jchlägt die zwei neben dem Haupttone liegenden Nebentöne fchnell hinter 
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einander an, fo daß erft der tiefere Nebenton, dann der Hauptton, dann der höhere Neben 
ton und dann zulegt nochmals der Hauptton angefchlagen wird. Hiernach wird der Haupt- 
ton doppelt angeihhlagen, woher die Benennung. Die ganze Verzierung beftcht alio aus 
vier Noten. Dies ift der fogenannte geichleifte D., weldyer mit ” bezeichnet wird. Zu bes 
merken ift, daß die Nebentöne diefer Verzierung aus der zu Grunde liegenden Tonart ges 
nommen werden müffen. Der prallende oder jchnellende Doppelſchlag beftcht aus 3 Noten, 
von denen erft Die Hauptnote, dann die höhere Nebennote und dann nochmals die Haupt— 
note ſchnell Hinter einander angefchlagen wird. Dieje beiden Arten des D. find in der neueren 
eleganten Spielart die gebräuchlichſten; die älteren Pianofortejpieler Fannten noch mehrere, 
weldye aber jegt veraltet find. 

Doppelfterne nennt man Firfterne, die in Bernröhren mit bedeutender Vergröße— 
rung doppelt erfcheinen, zuweilen, aber feltener, ſich ſogar in 3, 4, 5, ja 6 Sterne auflöfen. 
So lange man noch feine Bernröhre befaß, konnte man von folden Sternen, bie einander 
jo nahe ftehen, nichts wiffen ; doch ſchon Galilei entbedte das Daſein von D. bald nad 
Erfindung des Fernrohres und ſchlug bald darauf vor, fie zur Beftimmung der jährlichen 
Barallare der Firfterne zu benugen und deshalb zu beobadten, ob der Abftand und die 
gegenfeitige Rage der einzelnen zu einem Doppel= oder vielfachen Sterne verbundenen Sterne 
nicht vielleicht im Laufe eines Jahres Veränderungen erleide. Er erfannte alfo ganz richtig, 
daß dieſe Sterne nur jheinbar einander jo nahe fländen, in der That aber ſehr weit von 
einander entfernt feien, indem der eine der Erde viel näher ald der andere ſtehe. Später 
widmeten Bradley, Masfelyne und Chr. Mayer den D. bejondere Aufmerfjamfeit ohne 
ein befonderd günftiged Mejultat zu finden. Erft Herſchel der Water machte bedeutende 
Fortichritte in der Kenntniß der D. und gelangte durch fortgejegte Beobadıtung zu merf: 
würdigen Aufichlüffen über ihre Natur. Bon 1778 bis zu jrinem Tode beobachtete er über 
500 D., bei denen die einzelnen Sterne ungefähr eine halbe Minute von einander abftehen. 
Er theilte fie in verſchiedene Glaffen und rechnete zur erften Claſſe ſolche Sterne, deren Ab— 
ftand weniger ald A, zur zweiten foldhe, deren Abjtand zwiichen 4 und 8, zur dritten Lies 
jenigen, deren Abftand zwiſchen 8 und 16, und zur vierten Claſſe foldye Sterne, deren 
Abftand zwiichen 16 und 32 Secunden beträgt. Nach ihm erweiterten Struve, Herfchel der 
Jüngere und South die Kenntniß der D. bedeutend. Der Erftere lieferte 1827 einen Ka— 
talog von 3112 D., von denen 987 der eriten, 675 ber zweiten, 659 der dritten, 736 
der vierten Claſſe angehörten, nur 340 ſchon in Herſchel's Verzeichniß befindlid und 52 
dreifache Sterne waren. Auch Struve rechnet nur jolde Sterne zu den D., bei denen die 
einzelnen Sterne nicht über 32 Secunden von einander abftehen. Der jüngere Herſchel hat 
beſonders jeit 1834, wo er längere Zeit auf der Südipige Afrikas die Sterne des ſüdlichen 
Himmels beobadıtete, eine große Menge neuer D. entdeckt, obaleih am ſüdlichen Himmel 
ſehr nahe D. vergleihungsweije jelten find. Im feinen fünf Verzeichniſſen bat er 3200 D. 
aufgezeichner, von denen die Mehrzahl von ihm erft aufgefunden und beſchrieben worden 
ift. Die Gefammtzahl der jet befannten D. beträgt daher über 6000, von denen ungefähr 
1930 zur erften, 1310 zur zweiten, ebenjoviel zur dritten, und 1450 zur vierten Her—⸗ 
ſchel'ſchen Claſſe gehören. 

Man theilt die D. in wirkliche oder phyſiſche, d. h. ſolche, welche ſich wirklich nahe 
ſtehen, und in ſcheinbare oder optiſche D. Die Mehrzahl der bis jetzt entdeckten D. gehört 
zu der erftern Glafje. Die Bermutbhung von dem Dajein phyſiſcher D. ftellte ichon 1767 der 
engliſche Phyſiker John Mitchel auf und juchte ihre Wahricheinlichkeit beſonders durch fol- 
gende Gründe zn beftärfen: 1) die unverhältnißmäßig große Anzahl von D. erfler Claſſe, 
während bei nur ſcheinbar nahe ftehenden Sternen die der vierten Claſſe am häufigften 
find; 2) die größere Häufigkeit der helleren D., indem von den Sternen der drei erften 
Größen faft der fechfte, von denen der ſechs erften Größen der zehnte, von denen der 
jechften bid neunten Größe nur der fünfundzwanzigfte, von noch Fleineren erft der zweiund« 
viergigfte Stern ein D. ift; 3) das verhältnigniäßig häufige Vorkommen des Falles, daß 
die D, gleich Hell find, obgleich der eine (Nebenftern oder Begleiter) viel Eleiner ald der 
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andere (Haupt oder Gentralftern) ift, 3.8. bei dem Drion, dem Polarftern ꝛc.; wären die Sterne 
nur ſcheinbar einander jehr nahe, in der That aber weit von einander entfernt, jo könnten 
fie fih an Helligkeit nicht gleich fein oder der entferntere Stern müßte im gleichen Verbältniffe 
heller fein als der andere, fo daß feine größere Entfernung durch feine größere Helligkeit genau 
ausgeglichen würde. Was durd) diefe Gründe nur ald Muthmaßung aufgeftellt wurde, machten 
Herſchel's Entdeckungen zur unumftößlichften Gewißheit ; Diefer fand nämlich ftatt der vermu— 
theten fcheinbaren Bewegungen, Bewegungen ganz anderer Art, die nur durch eine wirkliche 
Bewegung des einen der zu einem D. verbundenen Sterne um den anderen erflärt werden 
fonnten, woraus fich zugleich ihre wirklide Nähe ergab. Fortgeſetzte Beobachtungen ſetzten 
endlich Herjchel in den Stand, im J. 1803 mit der Behauptung hervorzutreten, daß Die 
D. zum großen Theil nichts anderes feien ald Sternſyſteme, beftchend aus zwei (zuweilen 
auch mehr) Sternen, die ſich in regelmäßigen Bahnen um einander bewegen. Dieje Reful- 
tate Herfchel'8 wurden durch jpätere Beobachtungen vollfommen beftätigt. Nach Struve 
fennt man jeßt 59 D., bei denen eine Beränderung in der Stellung der einzelnen Sterne 
gewiß, 43, bei denen fie wahrjcheinlich, 68, bei Denen fie angedeutet if. Diefe Bewe— 
gungen finden ganz nad) den im Planetenjofteme herrſchenden Gejegen und in elliptiichen 
Bahnen ftatt. Nur bei wenigen diefer Sterne fennt man die Umlaufszeit genauer; bei y im 
Löwen beträgt fie 1200, bei y in der Junafrau 5—600, bei Nro. 61 im Schwan 450, 
bei & in der nördlichen Krone ungefähr 200, bei Z im Krebs (dreifacher Stern) 56, bei 
in der Krone A3 Jahre ꝛc. Die wirkliche Größe ter Bahnen ift übrigens bei allen ganz 
unbefannt, da wir ihre Entfernung von unjerer Erde noch jo gut ald gar nicht kennen. 
Mit den Bahnen der D. haben fih in der neueften Zeit befonders Herſchel der Jüngere, 
Savary, Ende und Mädler beſchäftigt. 

Dieſe Bewegungen laſſen wahrſcheinlich manche Sterne jetzt als doppelt erſcheinen, die 
früher immer nur einfach geſehen wurden, und umgekehrt manche D. als einfach. Nach 
Struve erſcheinen 6 Sterne, die früher doppelt geſehen wurden, jetzt als einfach, und nur 
ihre längliche Geſtalt deutet zum Theil ihre Doppelheit an. Der merkwürdigſte darunter 
iſt der obengenannte Stern y in der Jungfrau, ein Stern, der dritten bis vierten Größe, der im 
Anfange des 18. Jahrh. ald zwei faft ganz gleich belle Sterne, die 6—7 Secunden von ein« 
ander abftanden, erichien ; jett beträgt Die Entfernung noch nicht 1/, Secunde und felbft 
mit den beften Fernröhren werden beide Sterne nur ald ein etwas länglicher Stern gejeben. 
Ebenso ſah Herichel 1781 den Stern L im Herkules ald D., 1802 wurde er aber nur ein= 
fach gefehen und 1826 jah ihn Struve wieder Doppelt. Um die phoftichen von den opti— 
ſchen D. zu unterfcheiden, giebt es bei vielen noch ein untrügliches Mittel, dad man befonders 
da anwenden fann, wo feine Bewegung des einen Sterns um den anderen wahrzunehmen 
iſt; nämlich Die fogenannte eigene Bewegung der Birfterne (1.d.). Argelander in Bonn 
hat einen Katalog von 560 Firfternen mit eigener Bewegung geliefert, worunter fih 53 
D. des Struve'ſchen Katalog befinden; A1 davon haben eine Bewegung, die bedeutend 
genug ift, um zu entſcheiden, ob fie beiten Sternen gemeinfchaftlich oder nicht ift und ba 
bei 40 derſelben der erfte Ball ftattfindet, jo find Diefe phyſiſche D. Auch Nro. 61 im 
Schwan ift ein phofticher D., befteht aus zwei faft gleichen Sternen (der ſechſten Größe), 
die 15 Secunden von einander abftehen und von denen jeder jährlih um faft 51/, Secun« 
den, alfo in etwa 350 Jahren um eine dem Durchmeſſer de8 Mondes gleiche Weite forte 
rückt. Dieſen legteren Stern hat Beſſel gewählt, um feine Parallare zu beftimmen, weil 
er einer der nächſten Fixſterne zu fein fcheint. Er fand fie gleich 3/,, einer Sekunde, wo» 
nad) Die Entfernung dieſes De's von der Erde oder Sonne über 13 Billionen Meilen 
beträgt. Zu den weniger entſchiedenen optifchen D. gehört der Stern erfter Größe & oder 
Wega in der Leier, der hellfte Stern der nördlihen Halbfugel des Himmels ; der größere 
von beiden ihn bildenden Sternen rückt ſehr langſam fort, in 100 Jahren ungefähr 36 
Secunden, während der Fleinere, gegenwärtig ungefähr 43 Secunden von ihm entfernte Stern 
feinen Theil an diefer Bewegung nimmt, Die freilich nicht Tange genug fortgejegten Beobady« 
tungen Struve's in den Jahren 1836 und 37 über diefen D. haben eine Parallare des 
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großen Sterns von einer 1/, Sekunde gegeben, woraus man auf eine Entfernung von 30 
Billionen Meilen fchließen darf. Andere optiſche D. im weiteren Sinne find @ oder Athair 
im Adler, erfter und zehnter Größe, mit einem Abftand von 21/, Minuten, & oder Aldes 
baran im Stier, erfter und elfter Größe, Abftand 2 Minuten, der Bollur in den Zwillingen, 
zweiter und elfter Größe, Abftand 31/, Minute. 

Viele D. zeigen verfchiedene Karben und zwar nämlih jo, daß die eine die Ergän— 
zungsfarbe des andern iſt. Grideint nämlich der Hauptitern röthlich oder gelb, jo ift der 
fleinere häufig blau oder grün. Noch öfterer aber haben beide Sterne einerlei Barbe. 
Unter 596 hellen D., von denen feiner der verbundenen Sterne Fleiner ald von der achten 
Größe war, fand Struve 375 von gleicher und gleich tiefer, 101 von gleicher und ungleich 
tiefer, 120 von ungleichen Karben. Unter den A76 gleichgefärbten Sternpaaren waren 
295 weiß, 118 gelb oder röthlih, 53 bläulich, 5 blau, 5 grün; unter den 120 verſchie— 
denfarbigen waren 52 hellgelb und blau, 52 gelb oder roth und blau, 16 grün und blau, 
Die Meinungen einiger Aftronomen, daß die blaue oder grüne Farbe der Nebenfterne nur 
eine optifche Täuſchung fei, d. h. eine Wirkung des Reizes, den die gelbe oder rothe 
Barbe des Hauptiternd auf das Auge ausübe, wird durch die Erfahrung widerlegt, 
daß blaue Nebenfterne ebenjo oft bei weißen wie bei gelben Kauptfternen fib finden, daß 
ferner gelbe Begleiter bei gelben Hauptfternen find. Am beften fönnte man fidy über bie 
wirkliche oder jcheinbare Farbe des Sterns dadurch überzeugen, daß man im Fernrohr 
Durch einen hinreichend dicken Baden den Hauptftern bededt, wodurd die Farbe des Fleinen 
Sterns verfchwinden müßte, fobald fie nur durch den Einfluß des andern Sterns hervor— 
gebracht würde; doch jcheinen ſolche Verſuche noch gar nicht angeftellt worden zu fein. 

Dorat, Sean, einer der beften älteren franz. Literaten (geb. 1508 zu Dorat, von 
welcher Stadt er feinen Namen berleitete, der uriprünglid Dinemandy, war), 
den feine Zeitgenoffen den franzöjifhen Pindar nannten. Karl IX. ernannte ihn 
zum Hofdidter. Seine felbftändigen Werfe, welche in Barid 1586 in 2 Bänden erfchie- 
nen, würden feinen Namen nicht der Nachwelt aufbewahren ; fein Verdienſt um die grie= 
ch iſche und Iateinifhe Sprade und ihre Beförderung zu den damaligen Studien ift fein 
Muhm. Man jchreibt ihm die Ginführung der Anagramme zu. Sein latein. und franz. 
Eommentar zu Noftradamus ſoll 1594 zu Lyon gedrudt worden fein. Werthvoll find feine 
Bemerkungen über die „‚Sibyllina oracula‘“ in der Ausgabe des Opſopöus (Par. 1599). 
Er ftarb am 1. Nov. 1588 zu Paris. 

Dorat, Claude Joſeph, franz. Dichter, geb. am 31. Dec. 1734 zu Paris, ftudirte 
erft das Recht, ging dann zum Militär, zog ſich aber davon zurücd und lebte, da ihm dies 
feine VBermögensumftände erlaubten, ganz feiner Neigung zur Poefte. Er jchrieb zuerft 
mehrere Trauerjpiele, die jämmtlich feinen Beitall fanden. Günfliger nahm man feine 
Heroiden auf; indeh fehlten ihm doch aud für dieſe Gattung der Poefte der höhere Auf: 
fhwung und die tiefere Empfindung. Das meifte Talent verrich er zu Erzählungen, Lie— 
dern und poetiſchen Epifteln. In dieſem Fache lieferte er Mebreres, was einen bleibenden 
Werth behält. Die Manie, feine Werke fo fplendid als nur möglich drucken zu laffen, 
foftete ihm einen großen Theil feines Vermögens. ine Ausgabe feiner „Oeuvres com- 
plötes“ erfchien zu Paris (1769—80, 20 Bde.); feine „Oeuvres choisies“ (ebendaj. 
1786, 3 Thle.). Das befte davon ift „La declamation théatrale“, ein Lehrgedicht über 
die Schaufpielfunft ; einige Heroiden, unter denen ſich beionders „Hero à Leandre“ und 
„Abelard à Heloise‘““ auszeichnen; poetiſche Briefe und Erzählungen, in denen ſich glüd- 
lie Gedanfen, treffende Vergleihungen, Wit und glänzende Darftellung vereint finden ; 
nur vermißt man in ihnen Gemüth und Natur, was einigermaßen befremden muß, daD. 
fich viel wit den deutſchen Dichtern befchäftigte. Er ftarb den 29. April 1780. 

Dorchefter, eine alterthümliche aber gut gebaute Stadt in England, Hauptftadt 
der Grafichaft Dorjet, am Frome, ift Sit eines Biſchofs, bat 3 Kirchen und 3400 
Einw., welde ſich von Bierbrauerei und Wollenfabrifation nähren. Das biefige Gefangen- 
haus ift nach Howard's Plan erbaut, Der Ort wird ſchon zur Zeit der Römer unter dem 
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Namen Durnovarium als Hauptftabt der Durotriged erwähnt und in der Nähe werben 
noch jegt römiſche Alterthümer in Menge gefunden, Auch find noch die Ruinen eines 
römifchen Amphitheaters erhalten, das Agricola gebaut haben ſoll. — Dordefter heißen 
auch mehrere Grafichaften und Städte in Nordamerifa ; 3. B. eine Grafſchaft in Maryland 
mit ungefähr 19,000 Einw., ferner eine andere in Untercanada, im Diftriet ueber, 
und endlich eine Stadt in Maſſachuſetts mit A300 Ginw. 

Dordogne, franz. Departement zwijchen Gironde, Niedercharente, Charente, 
Obervienne, Corröze, Lot und Xot-Garonne, ift 171 OM. groß und zähle 488,000 Be— 
wohner. Berge und Hügel, an welde fruditbare Thäler ftoßen, durchziehen das Land. Die 
Haiden nehmen ein Drittheil ded Landes ein und die Kaftaniemwälder umfaffen ein Areal 
von 23 DOM. Daher werden viel Kaftanien und Champignons erzeugt. Berühmt find 
auch die Trüffeln von Perigord, die einen wichtigen Handelszweig bilden. Der fteinige Bo— 
den muß mit dem größten Fleiße bearbeitet werden, um nur einen geringen Ertrag hervor- 
zubringen; daher ift Aderbau eine Nebenbejhäftigung. Ergiebiger find Bergbau und 
Viehzucht; auch der Weinbau ift bedeutend, jo daß er einen Hauptnahrungszweig der Ein« 
wohner ausmadt. Das reihhaltigfte Product ift das Eiſen, deſſen Bearbeitung ſehr viele 
Menſchen beidäftigt. In der Induftrie leiftet man im Ganzen wenig. Das Departement 
befteht aus 5 Bezirken, deren Hauptftadt Berigueur if. Die Provinz bat ihren Namen 
von dem Fluſſe Dordogne, der am Buße ded Mont» Dore im Departement Buy de 
Dome in Auvergne dur Bereinigung der Gebirgsbädhe Dor und Dogne entfleht. Er bil- 
bet die Gränze zwifchen den Departements Buy de Döme und Gantal auf der einen und 
Gorr&ze auf der anderen Seite, durchſtrömt dann als fhiffbarer Fluß die Departements Lot, 
Dordogne und Gironde und ergießt fih nah einem Laufe von 54 M. in Die Garonne, 
die nach dieſer Vergrößerung den Namen Gironde erhält. Die D. ift 38 M. weit auf- 
wärts jchiffbar und Seeſchiffe fönnen bis zur Stadt Kibourne in ihr gelangen. 

Dorf beißt ein aus mehr oder weniger Häufern beftehender offener Ort, ohne Thor 
und Mauern, deffen Bewohner feine ſtädtiſchen und bürgerlichen Nahrungsrecte haben und 
Landbau und Viehzucht ald Hauptgewerbe treiben. Dörfer bildeten ſich zwar in Deutſch— 
land früher als die Städte; doch darf man fie nicht ſchon in den älteften Gemeinden der 
Freien, in den Gentenen juchen, bie weit felbftändigere und unabhängigere genoffenichaft« 
liche Anfieblungen waren als die Dörfer. Die legteren entftanden theild nad Auflöjung 
ber genannten Gentenen oder Marken, theild durch den Anbau um den Haupthof eines 
Herrn, theild auch durch Vereinigungen zu Pfarreien. Bon jeher erjcheinen Die Dörfer in 
einer fehr untergeordneten Stellung im Staate; namentlih wurde Die freiere und jelbftän« 
digere Entwidelung des Gemeindelebens durd die Abhängigkeit von einem Herrn, ber 
fogenannten Dorfberrfhaft, verhindert. In anderen Dörfern, die feinen eigenthümlichen 
Herrn hatten, gewann doch die Entwidelung der &emeindeverfaflung eine ganz andere Rich—⸗ 
tung als die der Städte, was wohl zum großen Theil in der verfchiedenen Beſchäftigung 
und Lebensweiſe zu juchen fein möchte. Dagegen bat fich in den Dörfern mehr Alterthüms 
liches in Sitte und Recht erhalten als in den Städten; noch zu Anfang diefes Iahrh. war 
die Verfaſſung und Verwaltung der Dörfer ziemlich ganz Diefelbe wie im Mittelalter. Erft 
in neuerer Zeit find überhaupt Die Rechte und Berugniffe der Dorfgemeinden geſetzlich feft« 
geftellt worden, fo ift namentlich in Branfreih, Baden, Großherzogthum Heſſen, Kurbefien, 
MWürtemberg, Naffau, Bayern ıc. den Städten und Dörfern (hier Landgemeinde genannt) 
eine allgemeine Gemeindeordnung gegeben worden; in anderen Ländern, wie in Preußen, 
dem Königreih Sadien, Oldenburg, Hohenzollern ꝛc. hat man Stadt- und Landgemein⸗ 
den getrennt und unter Berüdfichtigung der befonderen Berhältniffe, der Rage, Größe, 
Hauptbeihäftigung,, Bevölkerung, Intelligenz, Bermögensumftände ac, ihnen verfchiedene 
Gemeindeordnungen zuertheilt. 

Doria, ein uralted adeliges Gejchledht in Genua, das jeit dem 12. Jahrh. eine 
Menge berühmter Helden, Staatsmänner und Kirhenfürften zu feinen Mitgliedern zählt, 
Am berühmteften find: Antonio D,, ber 1154 mit noch drei anderen Patriziern zum 
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Conſul von Genua erwählt wurde und den Handel und bie Schifffahrt diefer Stabt zu 
hoher Blüthe brachte. — Anfaldo D. ging 1155 als Gefandter nad Sieilien und 
ihloß mit dem König Wilhelm einen für Genua vortheilhaften Bundes = und Handelsver— 
trag. — Undrea D., wahrfcheinlic ein Bruder des Vorigen, nahm als Schwiegerjohn 
und Erbe des zum König erhobenen Großrichters Borifo von Arborea den Befig eines 
großen Theil von Sardinien in Anſpruch und erhielt aud Cagliari und mehrere andere 
Gebiete. — Nicola D. war ein treuer Anhänger Kaifer Heinrichs V. und bewog die 
Genuefer gegen den Willen ihres Podefta eine Flotte nadı Sicilien zu jenden, die er ans 
führte. Nach feiner Rückkehr erregte er Unruhe in Oenua und ſuchte den Podeſta abzu— 
jegen. Auf die Bitten jeiner Freunde legte er die Waffen nieder; bejeitigte dann die zwi— 
fhen Genua und Sicilien ausgebrochenen Mißhelligfeiten durch einen für das erftere gün— 
fligen Frieden und war ftet3 von den Hohenſtaufen body begünftig. — Perceval D,, 
1260 Statthalter der Mark Ancona, des Herzogthums Spoleto und Romagna, focht jleg- 
reih für den König Manfred gegen den Papft und trug nicht wenig zur Verftärkung von 
Manfred’8 Partei bei. — Oberto D. beherrichte, nach dem Siege feines Haufed über 
die Grimaldi und Fieschi, den Staat Genua unbeichränkt, erhob die genueflihe Seemacht 
zur erften ihrer Zeit und erfocht am 2. April 1284 bei Meloria über die Piſaner einen 
großen Sieg, der die Seemadt von Piſa für immer vernihtete. Gr legte 1288 die Mer 
gierung nieder, wurde aber jpäter noch einmal zum Admiral der genueftichen Blotte gegen 
Venedig ernannt. — Corrado D., fein Sohn, wurde mit einem Spinola auf5 Jahre zum 
Dberhaupte der Stadt gewählt und Fam 1294 noch einmal zur Herrichaft, nachdem er 
durch innere Unruhen verdrängt worden war. — Lamba D. vernidtete am 8. Septbr. 
1297 die venetianiiche Seemacht unter Dandolo, erlitt aber dabei jelbft einen jo großen 
Verluſt, dag die genueftiche Flotte unter Jahresfrift nicht mehr unter Segel gehen fonnte. — 
Barnabo D. nahın an der Empörung feiner Bamilie, die 1306 die Spinola vertreiben 
wollte, feinen Theil und wurde deshalb, nachdem Jene die Stadt hatten verlafjen müffen, 
mit Orbizzo Spinola zum Regenten gewählt. Als diefer ihn 1308 verbrängte, berband 
er ih mit den Fieschi und Grimaldi und bemädtigte ſich wieder der Herrſchaft. — Ras 
fael D. ftand jeit 1335 mit Galeotto Spinola cbenfalld an der Spige der Regierung, 
wurde 1339 in einem Volksauflaufe abgejegt und verließ die Stadt, worauf das Volk 
einen Dogen aus den Plebejern wählte. Doch ſchon 1344 Echrten die Adeligen wieder 
zurüf und bemädhtigten fih von Neuem der Herridaft. — Eduardo D. fümpfte als 
Führer der Flotte 1335 flegreidh gegen die Aragonier. — Filippo D. unternahm 1350 
einen verheerenden Zug gegen Die venetianiſchen Küften, während ein Grimaldi in einem 
Seetreffen gegen die Aragonier und Venetianer jo befiegt wurde, daß ſich Genua der 
Schutzherrſchaft Mailands unterwerfen mußte. — Paganini D. vernichtete ald genur- 
fiicher Admiral am 4. Novbr. 1354 Die venetianijche Blotte bei Portolongo und kehrte 
mit einer unermeßlihen Beute und 5000 Gefangenen in fein Vaterland zurüd. Er ftarb 
bald nad) diefem Siege, der einen vortheilhaften Frieden mit Venedig zur Folge hatte. 
Nach feinem Tode führte der vorgenannte Filippo D. mehrere glücliche Expeditionen gegen 
die Aragonier aus, eroberte Tripolis und machte dabei unermepliche Beute. — Auch Mat— 
teo D. focht glüdlicdy gegen Die Aragonier, eroberte einen großen Theil der Injel Sardi- 
nien und erflürmte 1356 daß fefte Schloß Doria in Sardinien. — Lucian D. eroberte 
den Hafen von Zara und beficgte am 7. Mai 1379 den berühmten venetianiſchen Sechels 
den Pifani, wobei er eine unermeplide Beute an Geld und Waffen machte. Ein zweiter 
Seejieg über die Venetianer hei Pola Foftete ihm das Leben. — Nach jeinem Tode über- 
nahm Ambrojio D. den Oberbefehl über die Flotte und fegte den Kampf gegen Vene— 
dig fort. Er wie fein Bruder Pietro D. brachte durch feine fühnen Angriffe Venedig 
dem Untergange nahe. Pietro eroberte 1379 Chiozza und bedrohte fogar den Marcusplag. 
Boll Uebermuth wies er Venedigs Gejandte zurück, ald fie demüthig um Frieden baten, 
wurde aber 1380 von Pijani auf Chiozza eingeſchloſſen und durd eine Bombe getödtet, 
Mit ihm nahm das Kriegsglüd der Genuefer zur See auf lange Zeit ein Ende. In ben 
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Kämpfen, die gegen das Ende des 14. Jahrh. Genua zerrütteten und unter die Oberherr⸗ 
ſchaft Frankreichs braten, jpielten die D. und die Fieschi die Hauptrolle. Als 1409 die 
Franzoſen verjagt und die Mailänder ald Oberberren anerkannt wurden, erhoben fid beide 
Familien zur Befreiung ihres Vaterlandes. — Ceva D. wurde mit mehreren anderen 
Patriziern an tie Spige der Regierung geftellt und nahm auch mit Giovanni, Mat— 
teo und Ludovico D. am 9. Aug. 1478 an der blutigen Schlacht gegen die Mailän- 
der Theil. — Beitgenoffen ded berühmten Andrea Doria (ſ. d.), ded Sohnes von 
Ceva, waren deſſen Better Gianettino D., der fid) durch Tapferkeit gegen die Corſen 
auszeichnete, aber durch feinen Uebermuth die Verfchwörung des Fiesco herbeiführte und 
in derfelben ermordet wurde, dann Geronimo D., Graf von Gremolin, der die wichtig«. 
ften Staatdänter begleitete, nach dem Tode feiner Gattin aber in den geiftlidhen Stand 
trat, Gardinal und Inhaber vieler Bisihümer wurde und 1558 zu Genua ftarb. — Gio— 
vanni Andrea D., der Sohn des ermordeten Gianettino, erbielt durch feinen Groß— 
oheim Andrea eine forgfältige Erziehung und erwarb ſich jchon ald Jüngling in Land— 
und Seeſchlachten den Auf eines Helden. Im 9. 1556 übernahm er den Oberbefehl über 
die im ſpan. Dienfte ftehende genueftfche Flotte, überwand damit den furdtbaren Seeräu— 
ber Dragut und nahm ihn gefangen. Im 3. 1560 befehligte er das fpan. Belagerung: 
beer vor Tripolis, ſiegte 1564 bei Gorfica zur Sce und führte 1570 den Befehl über 
die ſpan. Blotte, die den Venetianern gegen die Türfen zum Entjag von Cypern zur Hülfe 
gefandt wurde. Nationalhaß verzögerte die Vereinigung der Flotten und die Injel ging 
verloren. Auch an der Schlacht von Lepanto nahm er Theil, lich ſich aber mit feinen Ga» 
leeren von der Hauptflotte abjchneiden, wodurd die Türfen die Schlacht beinahe gewonnen 
hätten. Von feinem Großoheim erbte er das Fürftenthbum Melfi, die Herrſchaft Turfis und 
viele andere Befigungen auf genueftihem, mailändiſchem und ſardiniſchem Gebiet. Er ftarb 
1606. Bon feinen zwei Söhnen ward Innocenz Gardinal, Andrea aber pflanzte 
das Geſchlecht fort. Seine Nachkommen find die Fürften von Melfi, Val de Turo, die 
Herzoge von Turſis, Avello, die Marcheje Oneglia, deren Gejchlechter zum Theil noch jegt 
beitehen und deren Mitglieder theils Kirchenfürften, theild Beichüger der Künfte und 
Wiffenihaften waren, was die Kunftfchäge in ihren Paläften zu Neapel, Rom, Genua x. 
bezeugen. 

Doria, Andrea, einer der größten Männer feines Jahrhunderts, gleich ausgezeich- 
net als Feldherr, Staatsmann und fittliher Charakter, war der Sohn des hochgeadhteten 
Geva D. und wurde am 30. Novbr. 1468 zu Garadcofa im Genuefiihen geboren. Im 
Alter von 19 Jahren ging er zu feinem Verwandten, dem päpftlicen Feldherrn Domini- 
cus D., dann an den Hof ded Herzogs Friedrich von Urbino, dem Sammelplag aller aus— 
gezeichneten Männer jener Zeit, um fich für die öffentliche Laufbahn vorzubereiten, und trat 
dann in die Dienfte des Königs Ferdinand von Neapel, wo er ſich den Auf eines einfichts- 
vollen Kriegers erwarb. Als er von einer Wallfahrt nad Ierufalem in fein Vaterland 
zurüdfehrte, fand er ed von Bürgerkrieg zerrüttet und fuchte nun die Ruhe zwifchen Adel 
und Wolf wiederherzuftellen. Gr gewann auch durch fein anſpruchloſes, doch feftes Weſen 
das Vertrauen der Bürger, die ihm 1513, nac Vertreibung der Franzoſen, den Ober: 
befehl über die Galeeren gaben. D. vertrieb nun die Franzoſen vollends aus den See— 
pläßen, reinigte den Golf von Genua von Seeräubern, unterftügte aber aud in Genua 
ſelbſt Janus Fregofo, als dieſer die Republik unter franz. Schugherrichaft ftellte, und trat 
ſelbſt mit feinen eigenen und den genueftichen Schiffen in die Dienfte Branz J., der ihn 
zum Admiral der vereinigten Flotten erhob. Als ſolcher that D. den Spaniern vielfachen 
Abbruch, wurde aber demungeachtet von den Franzoſen mit Geringſchätzung behandelt, 
Damit er nicht zu den Epaniern übergehen follte, nahm ihn jegt Papft Clemens VII. in 
Dienft. D. erfchien jept vor dem von den Spaniern genommenen Genua, jchlug den zum 
Erſatz herbeieilenden Vicefönig Lannoy mit 6 Galeeren und vertheidigte mit diefer geringen 
Macht auch den wichtigen Hafen von Givitanecchia gegen die Kaijerlihen. Die Plünderung 
Roms durh Karl von Bourbon jegte den Papft außer Stand, ferner eine Flotte zu hal⸗ 
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ten; daher nahm ihn Branz I. wieder in Dienfte und ernannte ihn zum franz. General 
mit 36,000 Livr. Gehalt, jpäter zum Admiral des levantiichen Meeres. Er half Genua 
den Brangojen erobern und jein Neffe, Philipp D., vernichtete 1528 die faijerliche 
Flotte am Capo d'Orſo. Neapel war bedroht — als D. plöglicdy in die Dienfte Karls V. 
trat. Der Neid der Franzoſen, welche den ftolzen Mepublifaner beim Könige anſchwärzten 
und ihn beredeten, trog der Gegenvorftellungen D.'s, fi) der zu Genua gehörigen Stadt 
Savona zu bemädtigen, fie zu befeftigen und ihren Hafen zu vergrößern — endlich 
jogar des Königs Bemühungen, D. auf Anſchwärzungen zu arretiren — bewogen ihn zu 
dieſem Schritte. Mit 13 Galeeren und 500 Dann zeigte er fi 1528 vor Genua und 
machte fi) zum Meifter der Stadt ohne Blutvergießen. Er ſchlug die ihm von Karl V. 
angebotene Souveränetät von Genua aus und fühlte fih durd den Beinamen des Vaters 
und Befreierd des Vaterlandes geehrter. Aber auch jein Gejeggeber wurde er und gab ihm 
diejenige Verfaſſung, welche bis auf die neuere Zeit gewährt (j. Genua). Die Eroberung 
von Koron und Patrad (1532), von Tunis (1535) waren jein Werf. Der Erpedition 
gegen Algier ſchloß er fi nur widerrathend an und verlor feine Flotte und jeine Solda— 
ten; doch war er ſchon 1543 wieder fo gerüftet, dag er Barbaroffa von der franz. Blotte 
vor Nizza abjchneiden konnte. Karl V. ertheilte ihn den Orden vom goldenen Vließe, bie 
Inveftitur ded Fürftenthums Melfi und des Marquijatd Turfi und die Würde des Groß— 
fanzlerd vom Königreihe Neapel. Alt und mit Staatögefchäften überhäuft, jegte D. feinen 
Neffen Oianettino D. zu feinem Stellvertreter auf der See ein, der aud) dieſes Ver— 
trauen vollfommen rechtfertigte. In Genua erbitterte Gianettino aber durch feinen Uebermutd die 
Bürger und den Adel und veranlaßte die Verſchwörung Fiesco's (f. d.) am 3. Januar 
1547, die die Ermordung aller Doria's bezweckte. Bei Beftrafung diejes und eines ande— 
ren Anjchlags von Giulio Eibo zeigte D. weile Mäpigung. Noch im hohen Alter unter= 
nahm er perjönlih mehrere Seegüge, vertrich 1554 die Franzoſen aus Corſica und legte 
erft 1556 das perſönliche Commando nieder. Er ftarb den 25. Novbr. 1560. — Bon 
feinem Vetter, Antonio D,, genueſiſchem Gapitäne, hat man eine Eurzgefaßte Geſchichte 
der Weltbegebenheiten unter Karl V. (Genua, 1571, A.). 

Dorier waren einer der vier Hauptflänme, aus welchen im höchften Altertfume das 
griechifche Volk beftand. Sie erhielten der Sage nad ihren Namen von Dorus, dem 
Sohne Hellen’3 und Enfel Deucalion’8 und wohnten in den früheften Zeiten in Heftiäotig, 
einer Landichaft in Theffalien zwiichen dem Olymp und Ofja. Später wurden fie von den 
Perrhäbern nad) Macedonien verdrängt, ein Theil kam dann nad Kreta, während der andere 
Theil fih am Pindus und Parnaſſus niederließ. Hier legten fie am Fuße des Dta in der Land» 
ihaft Doris (j. d.) die jogenannte doriſche Tetrapolis an. In noch jpäterer Zeit gingen 
fie mit den Herafliden in den Peloponnes und gründeten dajelbft in Sparta eine bedeus 
tende Herrſchaft. Durch Golonien breiteten fie fich auch außerhalb Griechenland aus, na— 
mentlih in Italien, Sicilien und Kleinaſten. Die D. bildeten in Spradhe, Sitten und 
Berfaflung einen bejondere ſcharfen Gegenjag zu den Joniern, indem fie ftetd dad Alter« 
thümliche und mit dieſem etwas Feſtes und Ernftes, aber auch Hartes und Rauhes im 
Volkscharakter bewahrten. Der doriſche Dialekt war eben jo hart und raub, als der 
ionijche weich und janft, wurde aber feiner alterthümlichen Form wegen befonders bei feier= 
lihen Geſängen, bei Hymnen und Chorgefängen gebraudyt. Die Staatöverfaflung war bei 
den D. ftetö vorzugsweiſe ariftofratiih, während die der Jonier mehr demofratijd war. 
Selbft bis auf die Kleider erftredte fid, diejer Stammunterfchied. Die dorijchen Brauen, 
z. B. die Spartanerinnen, behielten die Teichtgefhürzte und heitere Jägertradht, während 
die Ionierinnen das lange, faltige Gewand vorzogen. Derjelbe Gegenjag findet ſich aud in 
den Werfen der Baufunft, Die dorifche Säule ift ftarf, aber ſchmucklos, die ioniſche ſchlank 
und ſchön verziert. In der Muſik der Alten wird auch eine doriſche Tonart unterſchieden. 
Vergl. Difr. Müller „Die Dorier‘‘ (Bresl. 1824). 

Dorigny, Michael, ein tüchtiger Kupferfteher und Maler, geb. zu St. Quentin 
1617, geft. als Profefjor der Akademie zu Paris 1665, granirte den größten Theil von 
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Vouet's, feines Schwiegerbaters und Lehrers, Werken in Scheidewafler und hat für feine 
Beit etwas Ausgezeichnete geliefert. — Louis D., des Vorigen Sohn, theild in der 
Schule von Le Brun, theild in Rom gebildet, hielt ſich lange in Venedig auf und ließ ftch 
in Verona nieder. Auf einer Reife nach Deutfchland malte er viele Bilder für den Prinzen 
Eugen von Savoyen; in der Frescomalerei firebte er die leichte Manier des Solimena 
(geft. 1747) zu erreichen. Er war 1654 geboren und farb 1742. Sein Hauptwerk ziert 
die Kuppel der großen Kirche zu Trient. Gr verftand jehr gut die Verfürzungen, feine Ges 
wänder legte er geſchickt; doc fehlt ihm das Edle umd Gefällige. — Nicolas D., des 
Vorigen jüngerer Bruder, Maler, aber vorzüglich als Kupferftecher berühmt, geb. 1658, 
geft. 1746 ald Mitglied der Pariſer Afadenie, Ichte meift in Italien. Sein Hauptwerf ift der 
Sti der berühmten Cartons des Rafael, in denen er eine große Fertigkeit und ein hohes 
Talent für dad Verftändnig großer Meifter niederlegte; auch feine Berflärung Ehrifti 
nad Rafael ift in vieler Hinficht bis jegt unübertroffen geblieben. Georg I. ernannte ihn 
zum Ritter, als D. ihm die 8 in Kupfer geſtochenen Cartons von Rafael, welde fih im 
Schloffe Hamptoncourt befanden, nah 15jähriger Arbeit zueignete, 

Doris, eine Kleine Gebirgslandfchaft des mittleren Griechenlands, zwiſchen Phocis, 
Atolien, Lokris und Theſſalien, war die früheſte Heimath der Dorier (ſ. d.), als fie vom 
Olymp vertrieben worden waren. Mit ihren vier Städten: Boum, Citinium, Erineus 
und Pindus bildeten fie die jogenannte doriſche Tetrapolid. Die Lage der Orte läßt 
ſich jegt nicht mehr genau bejlimmen, obgleich neuere Reijende zahlreiche Ruinen in den 
Gebirgögegenden gefunden Haben, da jene Städte, deren Zahl übrigens von den verfchie- 
denen Schriftftellern jehr abweichend angegeben wird, von den Macedoniern, Aetoliern und 
andern Völkerſchaften nach und nach gänzlich zerftört wurden, jo daß ſchon zu den Zeiten 
der Mömer die Rage jener vier Städte zweifelhaft war. — Doris hieß aud eine Land⸗ 
ſchaft in Kleinaften an der Küfte von Karien, welde von den Dorern bewohnt wurde und 
mit ſechs Hauptftädten zu einem Bunde vereinigt war, der aber in der Gejchichte nie ſelb⸗ 
ftändig, fondern immer einer größeren Macht untergeordnet auftrat. Auf dem Borgebirge 
Triopion bei Knidos feierten die Dorier ihre gemeinfamen Bundeöfefte, wobei außer den 
gewöhnlichen Kampfipielen auch politiiche Gegenflänte zur Berathung gezogen wurden. — 
Im heutigen Griechenland bildet D. ein Untergoupernement des Hauptgouvernements Pb o- 
cis (j. d.), ift ringsum von Gebirgen umſchloſſen, wird vom Mauropvtamo durchſtrömt 
und bat ald Hauptort Lidonki und das alte Aegidium. 

Doris, die Tochter des Oceanus und der Tethys, war die Gemahlin ihres Bruders 
Nereus (ſ. d.) und durch diefen Mutter der 50 Nereiden oder Doriden. 

Dornburg, eine der älteften Eleineren Städte Thüringens, drei Stunden von 
Jena im Großherzogthume Sadıjen- Weimar, am linfen Ufer der Saale, auf einem fteilen, 
250 8. hohen Belfenberge, in höchſt malerifcher Lage und reigender Ausfiht, hat drei 
großherzogliche Schlöffer, die auf der Kante des Felfens ftehen, und 600 Einw. Don den 
genannten Schlöffern Hat befonderd das jogenannte neue Schlößchen, vom Herzoge Ernft 
Auguſt von 1728 — 48 im italienischen Style erbaut, eine höchſt romantijche Fernſicht in 
das Saalthal. D. foll feinen Namen von Thor, der bier angeblich verehrt wurde, erhalten 
haben. Es hatte bereitd 937 Stadtrechte und war früher eine kaiſerliche Pfalz, nament«- 
lich hielten ſich die ſächſ. Kaiſer häufig hier auf. Im I. 1081 ſchenkte Kaiſer Heinrich IV. 
die Städte und Schlöffer D. und Kamburg nebft andern beträchtlichen Reichsgütern dem 
Grafen Wipredt von Groitzſch für feine in Italien geleifteten Dienfte, Im I. 1244 war 
D. im Befig der Scenfen von D., eines Zweiged der Schenken von Tautenburg und 
Saaled. Ein Jahrh. ſpäter verfauften die Brüder Rudolf, Heinrich und Dietrih von D. 
Schloß, Stadt und Zubehör an die Grafen von Orlamünde und von Schwarzburg ; Die 
Erfteren traten es jedoch bald darauf denen von Schwarzburg ab, die ed 1358 an den 
Zandgrafen von Thüringen ganz abtreten mußten. Im 15. Jahrh. Fam D. an die Vigthume 
von Eckſtädt, Die es 1486 an ben Kurfürften Ernft von Sachfen verfauften. Weil ſich 
die Bürger in dem ſächſ. Bruderfriege gegen den Kurfürften jehr ergeben bewiefen hatten, 
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erhielten fie den Namen „der Getreuen zu Dornburg.“ Später war es im Beflg der her⸗ 
zoglihen Linie von Sachen » Jena und fiel, nah deren Ausfterben, 1698 an Sadjen- 
Weimar. — Damit darf man nicht verwechjeln das Dorf Dornburg im Herzogthum 
Anhalt = Köthen, das ebenfalld eine kaiſerliche Pfalz war, ſpäter einer gräflichen Bamilie 
den Namen gab, im 15. Jahrh. an Anhalt verkauft wurde und 1674 an die Linie Anhalt- 
Zerbft kam, welche das Schloß dafelbft erbauen ließ. 

Dorow, Wilhelm, deutſcher Schriftteller, geb. zu Königsberg am 22. März 1790, 
beihäftigte fih Anfangs mit dem Baufache und trat dann in den Kaufmannsftand, ohne 
feine wiſſenſchaftlichen, namentlich mathematischen Studien aufzugeben. Auf einer Sußreife 
durch Deutichland 1811 fchickte ihn ein preußiicher Gejandter mit mündlichen Aufträgen 
an den Bürften Hardenberg. D. wurde 1811 Attaché bei der fönigl. preuß. Geſandtſchaft 
in Baris, 1813 Lieutenant und Ordonnangofficier bei dem ruffiihen Generale von Win- 
zingerode, 1814 Commiſſar bei der Gentralverwaltung für Deutſchland, 1816 Legationd« 
jeeretär in Dresden, 1817 in Kopenhagen und 1820 Director der Verwaltung für Alters 
terthumskunde in den rheinijch=weftfäliihen Provinzen, in welcder Stellung er das Mus 
feum vaterländijcher Alterthümer in Bonn gründete. Wie fo viele der ausgezeichneten Zeit- 
genofjen ward er 1820 in die Anklage demagogiicher Verbindungen bineingezogen; er 
wußte fi) aber von jedem Verdachte zu reinigen und wurde mit dem Gharafter ald Hofe 
rath 1822 in dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt. Nach Harden⸗ 
berg’8 Tode wurde er mit der Hälfte feines Gehalts in Ruheſtand verjegt. Bon der preuß. 
Regierung unterftügt, machte er 1827 eine Reife nach Italien, wo er bedeutende Ausgras 
bungen und Entdeckungen im alten Etrurien veranlaßte und die im Berliner Muſeum aufs 
geftellte Sammlung etrurijcher Alterthümer erwarb. Später wählte er Halle zu feinem 
Aufenthaltsorte und farb dajelbft am 16. Decbr. 1845. Bon jeinen früheren antiquaris 
hen Schriften find zu ermähnen: „Opferftätten und Grabhügel der Germanen und Rös 
mer am Rhein‘ (2 Bde, Wiedbaden 1819—21, A., mit Abbild.); „Morgenländiſche 
Alterthuͤmer““ (2 Hefte, Wiesbaden 1819—21, 4., mit Abbild.); „Denkmale germani- 
ſcher und römischer Zeit in dem rheinifch = weftfäliichen Provinzen’ (2 Bde., Stuttg. 1823 
— 27, 4., mit Abbild.); „Denkmaler nordiſcher Spradhe und Kunſt“ (2 Bde, Bonn 
und Berl, 1823 —24, mit Abbild.) ; „Notizie intorno alcuni vasi etruschi‘‘ (Peſaro 
1828); „Etrurien und der Orient, nebft Thorwaldſen's Darftellung der 1828 entdedten 
etruräjchen Alterthümer‘‘ (Heidelb. 1829); „Voyage arch&ologique dans l’ancienne Etru- 
rie“ (Bar. 1829); „Einführung in eine Abtheilung der Vaſenſammlung bes königl. 
Mufeumsd’ (Berl. 1833). Mit Klaproth gab er Palin's „Collections d’anliquites &gyp- 
tiennes “ (Par. 1829, Fol., mit Abbild.), ferner Bened. Spinoza's Randglofjen zu ſei— 
nem „Tractatus theologieo-politicus‘“ (Berl. 1835) heraus; auch beiörderte er feines 
Stiefvaterd, des Kriegsraths Bock, Meberfegung der „Georgica““ (Wiesbad. 1819) zum 
Drud. Noch gab er heraus „Altes Grab eines Keerführers unter Attila‘ (Halle 1832); 
aus feiner reichen Autographenjammlung erfchien in neuerer Zeit „Faeſimile und Hand« 
Schriften berühmter Männer und Frauen ‘’ (A Bde, 1836—38, 4.); ferner „Remini— 
feenzen Göthe's Mutter ꝛc.“ (Berl. 1842); ‚‚Erlebtes aus den Jahren 1813 — 20° 
(2 Bde., Leipz. 1843), worin ſehr intereffante Einzelheiten enthalten find; ‚„Mittheiluns 
gen zur neneren Geſchichte“ (Leipz. 1844); „Briefe berühmter Staatdmänner‘‘ (Leipz. 
1844); ‚‚Ueber Literatur, Kunft und Theater’ (Leipz. 1845); ‚‚Erinnerungen für edle 
Srauen von Elifab. von Staͤgemann“ (Leipz.1846) u. A. In feinem literariichen Nachlaſſe 
follen fich wichtige Documente aus Hardenberg's Berwaltungsperiode gefunden haben, aber 
von der preuß. Regierung der Publication entzogen worden fein, 

Dorpat oder Dörpt, lettiſch Tehrpata, eſthniſch Tartalin, die anfehnlichfte und 
beftgebaute Stadt des Gouvernements Kiefland, an der fchiffbaren Embach, über welche 
bier eine ſteinerne Brüde führt, liegt in einer Höchft reizenden und fruchtbaren Gegend und 
war vormals eine nicht unbedeutende Hanfeftadt. Noch jetzt treibt fie einen anſehnlichen 
Handel mit Landederzeugnifien, die auf ber Narwa und über den Peipusſee ausgeführt 
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werden. D. hat ſchöne gerade Straßen, beſonders im füblihen Theil der Stadt, 3 Kirchen, 
unter denen ſich die neue ruſſiſche audzeichnet, viele anjehnlihe Käufer und Paläfte, die der 
fehr begüterte Adel des Landes befigt, und gegen 7000 Einw., theild Deutſche, theils 
Auffen und Eſthen. Zu den wiſſenſchaftlichen Anftalten gehört vorzüglidy die Univerfttät, 
die 1630 durch Guſtav Adolf ald Gymnaſium gegründet, 1632 im Feldlager von Nürn« 
berg zur Univerfität erhoben wurde, damals aber nur 24 Jahre beftand, indem die Ruſſen 
1656 bei ihrem Einfall in Liefland D. zerftörten und die Profefforen verjagten. Im J. 
1667 wurde die Univerſität wieder bergeftellt, aber 1690 erjt eingeweiht; 1699 verlegte 
man fie nach Pernau, wo fie aber auch nur 11 Jahre beftand, indem die Profejloren mit 
den Sammlungen und Bibliothefen 1710 vor dem rufjtihen Heere nah Schweden floben, 
Im 3. 1798 befahl Kaifer Paul 1. ihre Wiederherftellung ; ihre wirkliche Errichtung ver- 
dankt fie aber erft dem Kaijer Alerander, der am 12. Dec. 1802 die Stiftungsurfunde 
‚unterzeichnete. Sie wurde zunähft für Binnland, Eſthland, Kurland und Liefland bee 
ſtimmt und erhielt eine den deutſchen Univerfitäten ähnliche Einrichtung. Das Univer- 
fitätögebäube, das auf den Grund der alten Nicolaikirhe aufgeführt wurde, enthält aufer 
den Auditorien das phyſikaliſche, mathematiſche, chemiſche, technijche, militärijche, minera- 
logiſche und naturhiftorijche Kabinet. Mit der Univerfität find verbunden ein pädagogiſches 
und ein theologiſches Seminar, ein medicinifches Inftitut, ein chirurgiſch-kliniſches Inftitut, 
ein anatomiſches Theater, eine Sternwarte mit dem größten Frauenhofer'ſchen Refractor 
und eine Bibliothef von mehr ald 60,000 Bänden. Unter den Profejloren, deren gegen 
Ende des Jahres 1845 27 angeftellt waren, finden ſich in allen Bafultäten allgemein 
geachtete Namen, die Zabl der Studirenden beläuft fid) über 500. ine zu offen hervor 
tretende Richtung unter den Legteren hatte zur Folge, daß 1843 die Profefforen Bunge, 
Madai und Volkmann ihrer akademiſchen Thätigkeit entzogen wurden. Aus dem mit ber 
Univerfität in Verbindung ftehenden, 1828 geftifteten Profeiforeninftitut, eine Anftalt, die 
blos auf Bildung akademiſcher Lehrer rujfiicher Nationalität berechnet ijt, gehen jährlid 
mehrere junge Profeſſoren hervor, mit welchen die Stellen an den ruſſiſchen Univerfitäten 
bejegt werden. Seit 1833 erſcheinen hier „Dorpater Jahrbücher für Literatur, Statifif 
und Kunft, und feit 1840 giebt die eſthniſche Gejellichaft ihre gehaltvollen „Verhandlun⸗ 
gen’’ heraus. Außer der Univerfität befigt D. noch ein Gymnaftum, eine Kreisſchule, zwei 
Töchterſchulen und andere gemeinnügige Anftalten. Die Gründung der Stadt fällt in 
ſehr frühe Zeit; nad) einigen foll fie um das 3. 1000 von dem ruffifhen Fürften Jaroslab 
gegründet worden jein. Im J. 1223 eroberten es Die Ritter des deutichen Ordens von 
den Auffen und erhoben es zum Eig des Bisthums Efthland. Nach vielen wergeblichen 
Verſuchen gelang es erft 1558 dem ruſſiſchen Großfürften Iwan IV., die Stadt wieder in 
Beſitz zu nehmen, der nun alles Deutſche ausrotten und den Biſchof in das innere Rußland 
abführen ließ. Im I. 1582 wurde D. von den Ruſſen an die Polen abgetreten und 
1625 eroberte es Guſtav Adolf von Schweden. Im Befig Schwedens blieb die Stadt bis 
1704, wo fie Peter der Große wieder an Rußland zurüdbradte. — Schon im 16. Jahrh. 
jcheint jich die efthnifche Sprache in zwei Mundarten, den Dialeft von Dörpt und den von 
Reval geſchieden zu haben; der erftere ift jedoch minder ausgebildet und weniger geſchätzt 
als der leßtere und wird faum von 1/, des efthniichen Volks geiprochen. 

Dorſet, engliiche Grafihaft unter 140 20° bis 150 23° öftl. L. und 500 30° bis 
510 8° uördl. Br., wird von Devon, Somerjet, Wilt, Southampton und dem britijchen 
Kanale begrenzt und hat 463/, OM., 8 Borougbs, 13 Marktflecken, 248 Kirchſpiele und 
26,000 $. mit 160,000 €. Wegen der Milde ihres Klimas und der Fruchtbarkeit ihres 
Bodens nennt man die Grafjhaft den Garten von England. Don den Flüſſen Stour, 
Frome, Biddle bewäflert, bringt das Land Getreide, Obft, Flachs, Hanf und Holz hervor. 
Die vortrefflihen Weidepläge, felbft an ten Abhängen der fonft unfruchtbaren Kalkhügel 
am Meere, nähren Schafe, Rinder und auf den blumenreichen Auen ſammeln jehr viele 
Bienen den beften Honig. Die Flüffe liefern Fiſche. Sandftein, Kohlen, Alaun und Pieie 
fenthon find die Producte des Mineralreichs. Der Gewerbfleiß der Einwohner befteht größ- 
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tentheils in Berfertigung wollener Zeuge. Die Grafſchaft wird in 29 Hundreds eingetheilt, 
deren Hauptort Dorcheſter (I. d.) ift. 

Dorfet war früher der Name der Bamilie Beaufort (f. d.); fpäter wurde er 
der Familie Sackville verlichen, die von Hildebrand Sadville, einem normannifchen Häupt— 
linge, der mit Wilhelm den Eroberer nad England fam, abſtammt. Thomas Sack— 
ville, erfter Graf von D., geb. 1536 zu Withiam in Suffer, bildete ſich in London für 
die juriftiihe Laufbahn, Fam 1557 ind Unterhaus, begleitete jpäter mehrere Gejandtichafts- 
poften und war einer der Blutrichter der unglüdlicen Maria Stuart. Durch Eliſabeth's 
Derwendung ward er Kanzler der Univerfität Oxford und 1598 Großjchagmeifter von 
England. Nach dem Tode der Königin bemühte er ſich für König Jacob 1., der ihn dafür 
zum Grafen von D. erhob. Er ftarb 1608 (nadı Andern 1606) und ift Verfaffer des 
befannten „Mirrour of magistrates‘‘, eines erzählenden Gedichts, das er jedoch größten- 
theild von jeinen Freunden Richard Baldwin und G. Ferrard ausführen lich; auch jchrieb 
er die erſte regelrechte Tragödie „‚Ferrex and Porrex“, die 1561 vor der Königin zu Whi- 
tehall aufgeführt, 1565 ohne fein Willen, nachher aber 1590 unter dem Titel „„Gorboduc“‘ 
gedruckt wurde. — Edward Sadville, GrafvonD,., der Enkel des Vorigen, geb. 
1590, ein treuer Anhänger Jacob's I. und Karl's I., vertheidigte ald Mitglied des Unter- 
hauſes den der Bäljchung angeflagten Kanzler Baco von Berulam. Seiner Rectichaffen- 
heit wegen ftand D. bei Karl I. in ſolchem Anjehen, daß diefer ihn 1640 zum Reichs— 
verweſer ernannte, ald er nadı Schottland reiste. Als Präjident des geheimen Raths 
ſuchte D. 1641 dem König mit dem Parlament zu verföhnen, und unterftüßte den erftern, 
als ihm dies mißlang, mit Geld; focht aud tapfer an feiner Seite in dem Treffen bei Ed— 
gehill. Die Hinrichtung des Königs erfchütterte ihn fo, daß er bald darauf, 1652, ftarb. — 
Charles Sadville, ÖrafvonD., bekannt ald Dichter und Staatdmann, geb. am 
24. Jan. 1637, ftand am Hofe Karl's 11. in großem Anjehen, ohne jedoch ein Amt zu 
begleiten. Im I. 1655 machte er ald Freiwilliger den Krieg gegen die Holländer unter 
dem Herzoge von Dorf mit, und unter Jacob II. nahm er jih mit Eifer der Staatsange— 
fegenheiten an. Er war ein Günftling König Wilhelm's IH. und ftarb 1705 (1706) zu 
Bath. Seine nidıt eben ausgezeichneten Gedichte find gefammelt in Johnfon’s „Edition 
of the poets of Great Britain‘ (Bd. 6., London 1794). — Lionel Chomfield, der 
Sohn des Vorigen, wurde 1720 von Georg I. zum Herzog von D. erhoben. — John 
George Frederic, Herzog von D,., geftorben 1815, vererbte jeine Befigungen und 
MWürden auf feinen Better Charled Germain, Viscount von Sadville und Baron 
Buckhurſt, geb. 1767, der unter Georg IV. und Wilhelm IV. das Amt eines Oberftall- 
meiſters begleitete und am 29. Juli 1843 ohne Erben ſtarb. Mit ihm erlojch der Herz 
zogätitel von D. 

Dortmund, Stadt an der Emſcher im preuß. Negierungsbezirfe Arnsberg, mit 
einem landräthliden Amte, einem Oberbergamte, einem Hauptſteueramte, einer Private 
irrenanftalt und einem Gymnaſium, hat gegen 900 Käufer mit 7000 E. und Tiegt in 
einer angenehmen und fruchtbaren Gegend, treibt große Induftrie und vorzüglich einen 
forgfältigen Gartenbau. Vor der alten Kaiferburg, in welder zu Karld des Großen Zeiten 
ber Pfalggraf Trutmann haufte, ift der Königshof, worauf fih nod aus grauem Altere 
thume unter zwei uralten Linden ein Denkmal ded, der Sage nad, von Karl dem Großen 
geftifteten, Freiichöffengerichts befindet. Karl der Große erhob 800 D. zur Stadt und 
begann im 3. 808 den dafigen Dom zu bauen, den Ludwig der Fromme vollendete, Hein— 
rich 1. hielt hier 1005 eine Kirchenverfammlung und 1016 einen Reichstag und auch unter 
den jpäteren Kaifern war D. häufig der Sig der Faijerlihen Hofhaltung. Im I. 1220 
erhielt der Magiftrat das Recht der höchſten Gewalt über die Bürger und die Kaufleute 
wurden zollfrei im ganzen Reiche. Später erhob fih D. zum Range einer freien Reichs— 
ſtadt und trat dem Bunde der Hanja bei, dem fie ihren größten Blor verdanfte. Im J. 
1297 wurde die Stadt durch Feuer verheert, erholte fi aber bald wieder von dieſem 
Schlage, erhielt eine Meffe und ein Faijerliches Kofgericht und 1332 ertheilte ihr Kaifer 
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Ludwig IV. die Befreiung vom Kampfgericht und entnahm ihr auch die Verpflichtung, von 
den Freigrafen den freien Ding begen zu laffen. Im 14. Jahrh. hatte die Stadt ſchwere 
Kämpfe mit den Grafen von der Mark zu beftehen; aber im 16. Jahrh. zählte fie noch 
inner 50,000 E., batte gegen 50 Thürme, 4 Vaftionen und dreifache breite Mauern. 
Seit 1543 befand fih in D. eins der drei Archigymnaſien Weftfalend. Das Gebiet der 
Stadt begriff eine ehemalige Reichsgrafſchaft, 2 OM. mit 3000 €. in 14 Dörfern und 
30,000 Gulden Ginfünften. Sie hatte die Münzgerechtigfeit und Zollfreiheit durch das 
aanze Reich. Innere Unruhen, der Verfall der Hanſa und die Neligiondfriege im 16. und 
17. Jahrh., fo wie das Streben ter Großen, die Kleinen mehr und mehr zu befchränfen, 
untergruben den Wohlftand der Stadt. Im I. 1803 verlor fie die Rechte einer Reichs— 
fladt und fam an den Prinzen NaffausOranien, Im I. 1806 ward e8 von franz. Trups 
pen bejegt und am 1. März 1808 von Napoleon an den Großherzog von Berg abgetreten, 
worauf ed der Hauptort ded Departements der Ruhr war. Im Bertrage vom 31. Mai 
1815 entjagte der König der Niederlande zu Gunften der Krone Preußen dieſem Gebiete. 
Das alte Archiv zu D. enthält wichtige Schriften und Urfunden aus der Zeit, ald hier noch 
der Kauptfreiftuhl des Vehmgerichts ftand, deſſen Verfahren fchriftlih war. Nah D. bat 
der berühmte Dortmunder Necef feinen Namen, der hier am 26. Juni 1609 zwi— 
fen dem Kurfürften Johann Eigiemund von Brandenburg und dem Pfalzgrafen Philipp 
Ludwig von Neuburg in Beziehung auf den jülid) = flevefchen Erbfolgeftreit abgeichloffen 
wurde und demgemäß beide Theile bis zur völligen Ausgleihung dieſes Streits das frag« 
liche Land gemeinſchaftlich in Beftg nehmen und verwalten lichen. 

Dortrecht, alte, ſchöne und reihe Stadt in der niederländifchen Provinz Sübhol- 
lands an der Merwe und Biedbofh mit A000 Käufern und 22,000 Ginw., hat ein 
ſchönes Rathhaus, mehrere geſchmackvolle Kirchen sc. In dem geräumigen Hafen, von 
dem aus zwei Kanäle bis mitten in die Stadt führen, Fommen die großen deutſchen Flößen 
an, die größtentheild Hier zerlegt und in einzelnen Partien verfauft werden (ſ. Flöße). 
Der Handel mit Rheinwein, Getreide, Holz, Flachs, Thran, Stockfiſchen ift von Bedeu— 
tung. Vom 13. Novbr. 1618 bis Ende Juni 1619 ward wegen der Arminianer hier die 
berühmte Synode gehalten, deren Schylüffe noch heute in der holländ. Kirche gültig find. 
Sie erklärte die Arminianer oder NRemonftranten (f. d.) für Ketzer und beftätigte die 
belgische Gonfeifton nebft dem Heidelberger Katehismus. Die Stadt hat eine Artillerie 
und Ingenieurſchule, ein Gymnaſium und eine Münze; fo wie bedeutende Schiffäwerften, 
Bleichen und Seejalzftedereien. In früheren Zeiten war e8 die Reſidenz der alten Grafen 
son Holland. Von den vormaligen Feſtungswerken ftehen nur noch ein paar Thürme. 

Dofe nennt man ein Feines, mit einem ſchließenden Deckel verfehenes Gefäß zur 
Aufbewahrung gewifler Gegenftände. Gröfere D. verfertigt man aus ladirtem und mans 
nichfach verziertem Blech, aus Holz mit eingelegter Arbeit, aus Porzellan, Alabafter, Sers 
pentin; Fleinere aus Gold und Silber, Elfenbein und Perlmutter, Mufcheln, Pappe und 
Papiermadie, Großen Lurus hat man befonders mit Shnupftabafspofen (Ta— 
batieren) getrieben, die theild von Gold und Eilber, theild aus mannichfach verziertem 
Papiermaché gefertigt und mit Gemälden, Spieluhren ıc. verfehen werden. In der Fabri— 
fation der D. aus Papiermaché zeichnen fich befonderd die Fabriken zu Berlin, Schmölln 
bei Altenburg und zu Freiberg und Zöblig in Sadyfen aus. In Mainz werden in neuerer 
Zeit viel Seemuſcheln von ſchöner Färbung und Geftalt zu D. verarbeitet. 

Dofithens, Magifter, ein Orammatifer aus dem Anfange des 3. Jahrh. n. Ehr., 
Beitgenoffe des berühmten Juriften Ulpianus, jchrieb ein Schulbuch unter dem Titel 
„Eotmrevuere“, das für die Rechtsgeſchichte nicht ohne Intereffe ift, weil fi darin ein 
Auszug aus einer juriftifchen Schrift befinde. Der Tert ifl griehifh und Tateinijch ; 
erſterer wahrfcheinlich eine von D. gemachte Ucherfegung, Tegterer, nach der in der neuern 
Zeit von Bachmann aufgeftellten Anficht, ein durch den Gebrauch) zum Üeberſetzen allmälig 
in den Handſchriften ſehr entftellter urſprünglicher Xert aus einem unbefannten Werke eines 
römiſchen Juriften, Herausgegeben wurde es zuerft Inteinifih von Pithoeus (Paris 1573), 
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dann mit dem griechiſchen Tert von Röver unter dem Titel „„Fragmentum veteris juris- 
consulti‘“ (2eyd. 1739) und neuerlid von Schilling (Xpz. 1819) und von Böding im 
„Corpus juris anlejust.‘“ (Bonn 1832). Bol. (Lachmann) „Verſuch über D.“ (Berl, 
1837, A.) 

Doſſat, Arnaud, Cardinal, geb. 1536 zu Larogne in der Nähe von Auch, zeichnete 
fid früh durch wiſſenſchaftlichen Geift und Gewandtheit aus und ward noch als Jüngling 
zum Führer des jungen Herrn von Marca ermwählt, den er 1562 nad Paris begleitete, 
Hier hörte er die Vorträge des gelehrten Ramus und vertheidigte feinen Lehrer gegen die 
Angriffe Charpentier's; ftudirte Darauf zu Bourges unger Cujas die Rechte, ward Anwalt 
zu Paris, Regierungsrath zu Melun und endlidy Geſandtſchaftsſecretär des Erzbifchofs von 
Toulouse, Paul de Foir, in Rom. In diejer Stellung hracıte er es dahin, dag Heinrich IV. 
vom Papſt ala König anerfannt wurde. Im I. 1598 wurde er Gardinal, löste als folder 
vom Grofherzog von Florenz die verpfändeten Injeln If und Pomeques ein, beförderte 
den Friedensſchluß mit Spanien zu Vervierd und farb am 13. März 1604 in Rom. 
Seine Briefe, heransgrgeben von Amelot de fa Houffaie (2 Bre., Bar. 1627, A.; 5 Bde., 
Amfterd. 1732), können als Mufter des diplomatifchen Stylö gelten. Bol. Mad. Dar- 
conville „Vie da cardmal D.“* (2 Bbe., Par. 1771): 

Doſſi (Dojo), di Ferrara, geb. 1479, geft. 1560, ein vortrefflicher Golorift, 
theils Dem Tizian, tbeild dem Rafael folgend in jeinen Darftellungen, feiner Zeichnung. 
Berühmt von ihm ift befonders fein Streit der vier Kirchenlehrer über die unbefledte Em— 
pfängniß Mariä (der untere Theil dieſes Bildes befindet fih auch in Berlin) in Dresden. 
Mit Ariofto befand er ſich am Hofe des Herzogs Alfons von Ferrara und wurde von Beis 
den jehr geehrt. — Sein Bruder, Giovanni Baptifta D., war ein guter Landſchafts— 
maler, doch weniger berühmt. Ihre Hauptwerke find zu Berrara und Bologna aufbewahrt. 

Dotation, Mitgift, Ausfattung, Schenkung; dotalis, was zur Mitgift, zur 
Schenkung gebört; daher Dotalvermögen, das Gingebrachte der Weiber; Dotals 
pacten x. Bon den Schenfungen an Geiſtliche braudıt man diefen Ausdrud, 3. 2. 
Dotalbauern, Pfarrdotalen. Dotationen hießen die Kehngüter, mit melden Nas 
poleon ausgezeichnete Generale in eroberten Ländern beſchenkte. Ihre Befiger erhielten 
förmliche Belehnungsurkunden, welche der Erbe beftätigen laffen mußte. Sie ftanden uns 
mittelbar unter der Generalintendanz der außerordentlihen Domänen und hatten nad 
einem Decret vom 13. Mai 1809 befondere Beauffichtiger, welche auf eine zweckmäßige 
Verwaltung zu jehen hatten, Der Kaifer wollte feine Generale belohnen, ihnen aber durch— 
aus fein Eigemhum und feine Beudalberrfdaft zuwenden; denn er drang darauf, daß bie 
Schenkungen binnen 40 Jahren verfauft werden follten. Der franzöfifche Staat hatte ein 
Recht auf fie, fobald die männlidben Erben erlojchen waren. Als die alten Herren 
in ihre eroberten Laͤnder wieder zurückkehrten, erflärten fie die Schenkungen für null und 
nichtig. — Dotiren, beſchenken, beſonders die geiftlihen Güter, auch ausfteuern. 

Donane, j. Boll. 

Douai oder Douah, eine Stadt und Feftung im franz. Departement des Nor— 
dens, an der Scarpe und am Kanal von D., welcher mittelft der Deule von D. nadı Lille 
führt und bei Warneton fih mit den Lys verbinder, ift Sig eines Obertribunald und eines 
königl. Hofes. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich befonders die Peterskicche, 
das Rathhaus und das Zeughaus aus, welches letztere mit einer bedeutenden Kanonengieperei 
verbunden iſt. Außerdem befindet fi) Hier eine Univerfttätsafademie, ein Gollöge, eine 
Artilleriefchufe, ein botanifcher Garten, eine öffentliche Bibliothek, ein Mufeum von Ges 
mälden, Alterthümern und Naturalien und mehreren andern wiſſenſchaftlichen Anftalten. 
Die Stadt hat eine Sakzraffinerie, Babrifen für Teppiche, Spigen, Wollenwaaren, Seifen, 
Thonpfeifen, Bierbrauereien ꝛc. und 22,000 Einw., welde Handel mit Wein, Del, Ges 

treide, Leinwand, Spigen ꝛc. treiben. D. fleht am der Stelle eines vormaligen Schloſſes, 
des Castrum Duacense, das früher ald ein Bollwerk gegen die Normannen diente, von Dies 
fen aber 897 zerftört worden fein fol. Im Mittelalter gehörte ed den Grafen von Flan⸗ 
20 
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dern, dann den Herzogen von Burgund und bildete nach deren Auöfterben einen Theil der 
fpanifchen Niederlande. Im Jahre 1667 ward es von den Franzoſen erobert, 1710 
durch Den Herzog von Marlborough genommen, Fam aber jhon zwei Jahre nachher wieder 
in den Befig der Franzoſen und wurde 1714 im Utrechter Srieden für immer mit Frank— 
reich vereint. 

Doubs, franz. Departement zwiſchen der Schweiz, dem Departement Oberrhein, 
Oberjaöne und Jura, hat einen Flächenraum von 102 OM. mit 276,000 Bewohnern. 
Der Boden, über welchen ſich das Juragebirge verbreitet, wird vom D. durdfloflen. Diejer 
Fluß entipringt am Fluffe des Juraberges Riffon, berührt Neufchatel und Bern, verichwindet 
eine kleine Strecke unter die Erde, bildet bei Morteau einen 84 Fuß tiefen Waflerfall und 
vereinigt fi) bei Berdun mit der Saone. Die Hauptbeichäftigung der Einwohner des 
D.-Departements ift der Aderbau, der jedoh auf dem fleinigen und Falfartigen Boden 
wenigen Gewinn bringt. Der Obſt- und Weinbau ift jehr beträchtlich, beſonders hat der 
legtere jeit der Nevolution große Fortſchritte gemacht. Mit dem glüdlichften Erfolge wird 
die Viehzucht betrieben, weil in der Provinz weder Mangel an Wiefen noch an fetten Weider 
plägen ift. Hinſichtlich des Kunftfleiges leiftet man nur in Bearbeitung des Eijend etwas 
Bedeutended, Die übrigen Zweige desjelben find jehr vernachläfligt. Die Hauptſtadt des 
Departementö ift Befancon (f. d.). 

Douglas, Hauptitadt der im iriſchen Meere gelegenen Infel Man (f. d.) an der 
Bai gleiches Namens, ift Sig eines Biſchofs, hat einen guten, durch ein Fort geichügten 
Hafen und ungefähr 5,000 Einw., welche Seehundäfang und Heringsſiſcherei treiben. In 
der Nähe liegt Mora:Gaftle, ein ſchönes Schloß der Herzoge von Athol, welde früher Die 
Befiger der Injel waren. — Douglas, eine Stadt in Südſchottland, in der Grafſchaft 
Clydesdale oder Kanarf, ift Stammort der Familie Douglas (ij. d.) deren altes Schloß 
jegt faft ganz verfallen ift, während das neue, deſſen Bau im vorigen Jahrh. begann, noch 
nicht vollendet ift. 

Douglas, das berühmtefle und ältefte Geſchlecht Schottlands, das in die Geſchichte 
feines Vaterlandes vielfach verflodhten it, beſaß ſchon im 8. Jahrh. reiche Ländereien am 
Douglasfluffe und gab dem Lande die mächtigften Kriegshäupter. — Lord William D. II. 
vertheidigte 1296 Berwick gegen König Eduard I., gerieth bei Erftürmung der Stadt in 
Gefangenſchaft, begann aber, kaum in Breiheit gejegt, Den Kampf gegen die Feinde des 
Vaterlandes mit Wallace von Neuem, Unterdeffen verbeerte Robert Bruce fein Gebiet und 
führte fein Weib und feine Kinder in Gefangenſchaft. D. ſelbſt mußte bei Irvine 1297 
capituliren,, überlieferte jich aber jpäter, da er die Bedingungen nicht erfüllen fonnte, frei— 
willig den Engländern und ftarb 1303 in ter Gefangenſchaft. Er ift ald eigentlicher 
Stamumvater der D. anzuiehen. — James D.; fein ältefter Sohn, der uneigennügigfte 
Freund des Königs Robert Bruce, machte ſich eben jo berühmt als gefürchtet durch feine ver— 
beerenden Züge und blutigen Schlachten gegen die Erbfeinde, die Engländer, die er endlich 
am 7. Der. 1321 zu einem zweijährigen Waffenftillftande zwang. Die häufigen Einfälle der 
Engländer warf er meift mit Glück zurüd und brachte mehr ald einmal den König Eduard III. 
in die Gefahr, gefangen genommen zu werden. Er ftarb auf einem Zuge nad Paläftina 
1330 in Spanien im Kampfe gegen die Sarazenen. — Ardhimbald D., des Vorigen 
Bruder, gehörte zu den Zapfern, welche den dem Lande aufgedrungenen König Eduard 
Baliol aus dem Lande verjagten, führte während der Gefangenſchaft des Grafen Murray Die 
Negentichaft, wurde 1333 von den Engländern gefangen und ftarb bald darauf in der 
Haft. — Sir William D,, Ritter von Liddisdale, narürlicher Sohn des großen James 
D., war ebenfalls in den Kriegen feiner Zeit einer der glängendjten Heerführer der Schot- 
ten, vertrich Die Engländer aus dem Theviotthale, nahm das von Eduard III. befeftigte 
Schloß zu Edinburg, führte 1345 einen Beutezug gegen die Engländer aus, wurde 1346 
aber in der Schlacht bei Nevildcroß von den Engländern gefangen und erft 1354 freigelaffen, 
gegen die Verpflihtung, den Engländern zu jeder Zeit uud zu jedem Zwede den Durchzug 
durch feine Beflgungen zu geftatten, fowie auch den König von England mit feinen Kriegern 
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zu unterflügen. Für biefen Verrath gegen fein Vaterland, erſchlug ihn fein Vetter in Ga« 
lesford, an einer Stelle, die wegen des zum Andenken an diefen Mord errichteten Kreuzes 
noch heute Williamd-Eroß heißt. — William D., Arhimbald’s Sohn, wurde in Franf- 
reich erzogen, bewirfte die Freilaſſung des fchottifchen Königs David von Eduard IN. und 
ward Dafür von Diefem zum Grafen erhoben (1356). Er ftarb 1384. — James D,, 
fein Sohn und Nachfolger, ift befonders durch feine Kämpfe mit dem Sohne des Grafen 
von Northumberland, Heinrich Percy Hotipur bekannt ; er fiel ftegreih 1388 in der großen 
Schlacht im Reedthale. — Sein einziger aber natürlicher Sohn, William von Drumlanrig 
wurde Stifter eined angejehenen Nebenzweiges, der noch jet in dem Marquis von Queens— 
berry, Viscount Drumlanrig, Lord D. von Hawick und Tibbers fortbefteht. — Archim— 
bald D., der zweite Nachfolger von James D., zog Karl VII. von Frankreich gegen die 
Engländer zu Hülfe und fiel als Anführer der Branzofen 1424 in der Schlacht bei Ver- 
neuil. — Arhimbald D., der Sohn und Nachfolger des Vorigen, verlor das feinem 
Bater verliehene Herzogthum Touraine, jo wie die Grafichaft Longueville, blieb aber noch 
immer der mächtigfte Grofie feines Landes und gelangte während der Minderjährigkeit 
Jacobs I. zur Würde eines Oenerallieutenants des Königsreichs. Er ftarb am 26. Juni 
1438. — William D., der 13jährige Sohn und Nachfolger des Vorigen wurde durch 
die Feinde feines Haufes nach Edinburg gelockt und dafelbft 1441 rechtlos enthauptet. — 
William D., der Better und Nachfolger des Ermordeten, brachte die Güter des gräflichen 
Haufes noch einmal zufammen. Vom grimmigften Haffe gegen die Mörder feines Vetters 
erfüllt, wußte er fidh die Gunft Jacobs 1. zu erringen, feine Todfeinde Crichton und Li— 
vingſton zu verdrängen, Fonnte fie aber doch nicht völlig vernichten. Seine Macht und feine 
Perfönlicyfeit erregten endlich die Beforgniffe des Königs, der ihn 1452 mit eigner Hand 
ermordete, nachdem er ihn unter Borjpiegelung ficheren Geleited an den Hof gelodt hatte. — 
James D., Bruder des Vorigen, verſchwor ſich mit feinen Gefchwiftern zur Rache wegen 
de8 begangenen Morded. Gr brachte ein Heer von 40,000 Mann auf, war aber unglück— 
ih in der mun folgenden Fehde, wurde von mehrern feiner Freunde und Vaſallen ver: 
laflen, Die das harte Joch der D. überdrüffig waren, nach langen Kämpfen 1484 gefangen 
genommen und von Jacob I. in das Klofter Lindores geichieft, wo er am 15. April 1488 
farb. Die Güter der Grafen vertheilte der König theils an die Seitenlinie der Angus, theils 
an dad Haus Gordon; die Clans an der Grenze wurden frei, da dieſe Beftgungen nad) 
dem Fallen des ſchwarzen Douglas, wie man James D. nannte, Niemand behaupten Eonnte. 
Das Haus Angus, deffen Stifter, Georg, ein jüngerer Sohn des erften Grafen von D. 
war, erbte nun die Macht und den Einfluß des geftürzten Hauptſtammes und ward nebit 
dem Haufe Morton, wenn aucdı nicht mit Abficht, der Rächer an der Bamilie Stuart. — 
William D., zweiter Graf von Angus, empfing bei der Krönung Jacob's I. den Ritter- 
ſchlag, wurde fpäter mit vielen anderen Edlen gefänglicdy eingezogen, erfocht 1435 einen 
glänzenden Sieg über die Engländer und ftarb 1437. — James D., einziger Sohn des 
Vorigen, focht in dem Entſcheidungskampfe zwiichen Jacob II. und den Grafen von D. auf 
Seite des Erſteren und erhielt dafür zur Belohnung einen großen Theil der Befigungen der 
Sauptlinie. Er ftarb bei der Belagerung von Rorbourgb 1460. — Archimbald D,, 
füniter Graf von Angus, der große Graf oder auch der Kagenglödner genannt, war bei der 
bewaffneten Zufammenfunft der Großen in der Kirche zu Runder, Die 1482 den Tod Coch— 
rane's herbeiführte; auch bei der zweiten Adelsverſchwörung, Die mit dem gewaltfamen Tode 
des Königs Jacob IM. endigte, war er thätig. Er ftarb 1514 aus Gram über den Vers 
fuft feines älteften Sohnes William, der mit 200 Männern feines Stammes 1513 in der 
Schlacht bei Flodden fill. — Gavin D., fein jüngfter Sohn, geb. 1474, ftudirte zu 
Paris und wurde 1514 zum Erzbiichof von St. Andrews ernannt. Als er dieſe Würde 
einem Andern überlaffen mußte, verlieh ihm die Königin zur Entſchädigung das Bisthum 
Dunfeld, das er ſich aber erft mit den Waffen in der Hand erobern mußte. Aus feinem 
Bisthum vertrieben und geächtet, floh er nah England, wo er 1522 an der Peſt ftarb. In 
der ſchottiſchen Kiteratur hat er fich beſonders durch feine meifterhafte metrifche Ueberjegung 
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von Virgil's „Aneide“ (Xond. 1553) befannt gemacht. — Archimbald D., fechfter 
Graf von Angus, heirathete 1514 die Königin Witwe, Margarethe. Er gerieth in blutige 
Händel mit dem Herzog von Albany, weil er nad ter Negenticaft während der Minder- 
jährigfeit Jacob's V. ſtrebte; auch jeine Gemahlin wurde ihm feindlich gefinnt, da er feinen 
Ginfluß bei dem jungen König benußte, fie jeder Macht zu berauben. Gr ließ jih von ihr 
fcheiden, regte aber aud das Miftrauen des Königs gegen fi auf wegen jeiner allauftrens 
gen Beaufſichtigung desſelben, der ſich daher in mehrere Complotte einließ, um ſich dieſer 
Tyrannei zu entziehen. Lange ſcheiderten dieſe an dem guten Glücke des Grafen, endlich 
aber fand der König Gelegenheit, verkleidet nach dem feſten Schloſſe Stirling zu fliehen, 
von wo er eine heftige Proklamation gegen die ganze Familie der D. erließ, während das 
Parlament Archimbald perjönlich zur Rechenſchaft wegen Mißbrauch der königlichen Autoris 
tät zog. In dem jegt ausbredenden Kampfe fiegte zwar der Graf über die Föniglichen 
Truppen, benugte aber aus ungeitiger Schonung feinen Sieg nit und floh nad England, 
von wo er erft nach Jacob V. Tode zurüdfehrte. Er farb 1557. — Mit Archim— 
bald D., dem adıten Graf von Angus, geft. 1588, gingen die Würden und der Befig 
dieſer älteren Linie an das jüngere Haus Angus von Glenberry über, deſſen Stifter Wik 
liam, der zweite Sohn Archimbald's des Kagenglödner's war. Er hatte zahlreiche Nach— 
fommen, Die häufig mit den höchſten Staatöwürten begleitet wurden. Unter ihnen wurde 
Ardbimbald, Graf von Angus, Marquis von D., Lord Abernethy, von der Königin 
Anna 1703 zum Herzog von D. ernannt, Gr ftarb 1754 und mit ihm erlojd der Her— 
zogstitel, feine Güter erbten Die Eöhne feiner Edwefter, Die übrigen Würden das Haus 
Hamilton (j. d.), eine Seitenlinie der D. — Das Haus Morton, deſſen Stifter John 
D., ein Sohn des Lord William D.'s H., geweien fein fol, führte früber den Lordstitel 
von Dalfeith, und erhielt erft unter Jacob 1. die Grafenwürte. — James D. von Pit— 
tendrich, durch Heirath vierter Graf von Morton, cin Dann von großen Ialenten, aber 
ehrgeizig und graufam, ward für das Haus Stuart befonderd verhängnißvoll. Im Jahre 
1566 wirkte er bei der Ermordung des Sängers Riccio und im folgenden Jahre bei der 
gewaltjanen des Königs Darnlcv mit; darauf betrieb er im Ginverftändniß mit der Königin 
Eliſabeth von England den Sturz der Maria Stuart, wofür er Negent von Schottland 
wurde. König Jacob VI, lich ihn binridhten, 1581. Mit Ardimbald, einem Neffen des 
Vorigen, dem fünften Grafen von Morton, gingen die Güter und Würden dieſer ältern 
Linie an das jüngere Haus Morton über, deſſen Stifter Henry, der jüngere Sohn des Lord 
John von Dalfeith, des Stifters der Oejanmtlinie, war, — William, Herr von Lauden 
und Lochleven am See gleiches Namens, der einige Zeit Maria Stuart in Gewahrſau 
bielt, war der Erfte, dem dieſe reihe Erbſchaft zuficl, und jeine Nachkommen befinden fich 
noch gegemwärtig in Befig und Würden. — William D., der jüngere Sohn eines 
John I. von Dalfeith, wurde der Stammpvater des Hauſes Wittingham. — Unter feinen 
Öliedern it Arhimbald D. von Wittingham, ald Zeitgenoffe und Anhänger des Re: 
genten Morton, bekannt geworden. — Von einem feiner Nachkommen Robert, der zur Zeit 
Guſtav Adolf's nad) Schweden fam, ftammen die ſchwediſchen Grafen von D. ab. Val, 
Hume of Godscrofts „History of D.“ (2 Bde., Edinburg 1743). 

Donfa (eigentlih Jan van der Docs genannt), ein gefeisrter Name in der hol— 
ländiichen Geſchichte, der ſowohl ald Kriegsheld, ala Philolog, ald Dichter und als Be— 
fhüger und Beförderer der Künfte und Wiffenichaften einen guten Klang hat. Gr wurde 
am 6. Dec. 1545 zu Noordwyk geboren, verlor, kaum 5 Sabre alt, feine Aeltern und 
ward durch treuloje Vormünder faft um fein Vermögen gebradt. Sein Großvater von 
mütterlicher Seite, Franz von Nyenrode, und nad) deffen Tode, jein Oheim Werner van 
der Does nahınen ſich feiner an, gaben ihm eine trefflihe Erziehung und ließen ihn in 
Löwen und Delft ftudiren. Im Jahre 1564 ging er mit feinem Freunde Lukas Fruhtiers 
(Sruterius) auf einige Zeit nach Paris, wo er mit den ausgezeichnetften Männern jeiner Zeit 
in Verbindung trat. Im 20. Lebensjahre lich er fich in feinem Vaterlande bäuslidy nie⸗ 
der, indem er fid ſehr glücklich verheirathete und bald darauf in Staatdangelegenheiten 


Dousille — Dover 311 


thätig war. Im Jahre 1572 fandte ihu Wilhelm I. mit einer Geſandtſchaft nach England, 
um die Königin Eliſabeth zur Unterftügung Hollands zu bewegen, darauf wurde er zum 
Gouverneur von Leyden ernannt und vertheidigte dieſe Stadt 1574 gegen die Spanier mit 
ebenjoviel Tapferkeit ald militäriichem Talent. Seine Ausdauer wurde dadurch belohnt, 
dag holländiſche Hülfstruppen die Stadt noch zu Zeiten unterflügten, und er von Wilhelm I. 
zum erjten Gurator der neuerrichteten Leydener Univerfitit ernannt wurde, fo wie die Ober- 
aufjicht über die Dajige Bibliothek erhielt. In beiden Aemtern erwarb er ſich große Vers 
dienfte. Dabei fuhr er fort in Staatsgeihäften wirffam zu fein und dad Wohl feines Va— 
terlaudes und deſſen Unabhängigkeit zu fihern und zu fördern. Er ftarb am 8. Oct. 1604. 
Neben feiner großen öffentlichen Thätigkeit war er auch ein fleifiger Schriftteller, ausges 
zeichnet find feine „Annales Bataviae et Hollandiae“ (Leyd. 1601), an denen auch fein 
ältefter Sohn Antheil Hatte. Seine Poefien „Echo, sive Lusus imaginis jocosae‘‘ (1603) 
find bilderreich, elegant und zum Theil obſcön. — Janus D., fein ältefter Sohn, geb. 
am 16. Jan. 1571, geft. am 21. Dec. 1597, war gleichfalls lat. Dichter und geachteter 
PHilolog, wie feine Ausgaben des Gatull, Broperz und Tibull (Xeyd. 1592), feine Anmere 
fungen zu Petronius (Leyd. 1594) und zu Plautud (Leyd. 1596) beweijen; feine „„Poe- 
mata‘‘ erjdienen in zwei Auflagen (Keyd. 1607 und Motterd. 1704). — Georg D., 
des Vorigen Bruder, geb, 1574, geit. auf St. Ihomas, gab den Georgius Codinus 
(Seidelb. 1596) heraus. Auch die übrigen Söhne des Janus D., Franz D., Heraus» 
geber der Bragmente des Lucilius (Keyd. 1597, 4) und Dietrich D., geb. 1580, geft. 
1663, waren tüchtige Gelehrte. Letzterer, der des Waters koſtbare Bibliothek erbte, 
gab „„Georgii Logothetae clıronicon Constantinopolitanum‘‘ heraus (Leyd. 1614), wobei 
er die von feinem Bruder Georg aud Gonftantinopel mitgebrachten Handichriften benugte. 
Doupille, Ican Baptifte, einer der berühmteften Reiienden der neueften Zeit, geb. 
un 1794 im weſtlichen Frankreich, ftrebte ſchon von früher Jugend an dahin, ſich die nö— 
thigen Borfenntniffe zu erwerben, um einft recht viele Länder mit Nugen bejuden zu 
fönnen. Nachdem er in den Beſitz eines nicht unbedeutenden Vermögens gelangt war, be= 
ſuchte er abwechjelnd Ajien und Amerifa. Seine Bemühungen in China einzubringen, 
ſchlugen fehl, dagegen bejuchte er, angeregt von den Erzählungen portugiefticher Kaufleute, 
Afrika, um namentlich nach Kongo und in das innere Airifa einzudringen. Bon San-$elipe 
aus dDurchftreiite er nicht nur die den Portugiefen unterworfenen Königreiche Angola und 
Benguela, jondern ging auch in die gegen Often und Norden davon gelegenen Negerländer, 
bis 250 4’ gegen Dften und 139 27’ gegen Süden, von wo er ſich wieder nordwärtd nad) 
dem Hafen von Ambriz wandte. Nachdem er von einer heftigen Krankheit, die ihn in Rio 
Janeiro befiel, wieder hergeftellt war, langte er am 20. Juni 1831 zu Paris an. eine 
Berichte an die geographiſche Gefellichaft, deren Secretär er ift, machten jo großes Aufichen, 
daß ihm vor jeinen Mitbewerbern Richard und Iohn Lander, welde die Mündung des 
Duorra oder Niger entdeckten, und dem Gapitän King, der die Südfüfte Amerifas und 
des Feuerlandes beftimmte, 1832 die Preismedaille für die wichtigite im Jahre 1830 ges 
machte Entdeckung zuerfannt wurde, Auch die geographiiche Sejellichaft zu London nahm 
ihn auf Barrow's Antrag unter ihre Ehrenmitglieder auf, Seine „Voyage au Congo 
et dans l'intörieur de l’Afrique &quinoxiale, fait dans les anndes 1828, 1829 et 1830 
(3 Bde., Bar. 1832 und öfter) bei deren Ausarbeitung ihm Eyrie's behulfli ge— 
wefen ift, enthält die wichtigften Bereicherungen der geographiſchen Willenichaften. 
Dover, eine Heine Seeftadt in der engliichen Grafſchaft Kent an der Meerenge von 
Galais, Brankreich gegemüber, ift wegen des Hafens, der zu den jogenannten Fünfhäfen ges 
hört, und wegen der Befeftigung merkwürdig, aud) wegen feiner Seebäder befannt. Die 
Stadi liegt theils am Strande, theild auf einem 570 Fuß hoben Kalkfelſen, beſteht aus 3 
Hauptſtraßen die an Ende zufammenlaufen, und hat 2 Kirchen, die des heiligen Jakob, des 
Schuttzheiligen der Seeleute (1216 erbaut) und die Marienkirche, welche von den Normäns 
nern geftiftet wurde. Auch Haben alle Diffenters daſelbſt Bethäufer. Unter den öffent= 
lihen Gebäuden zeichnen ſich beſonders das Kriegshospital, die Stadihalle, das Sommirs 
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fchaufpielhaus und das Caſino aus, D. hat 12,000, nad) Andern 17,000, nad Andern 
aber nur 9000 @inw., die Schiffbau, Seilereien sc. treiben und in lebhaften Verkehr mit 
London ſtehen. Seit dem letzten Frieden hat ſich die Stadt als Uebergangspunkt nach 
Frankreich ſehr gehoben, und täglich findet zwiſchen D. und Calais eine regelmäßige Dampf- 
bootverbindung ftatt; die Ueberfahrt geſchieht im drei Stunden. Der Hafen ift zwar ſehr 
ficher, hat jedoch einen ſchmalen Eingang und kann nur zur Zeit der Fluth befahren werben. 
Durch eine Eifenbahn ſteht D. mit der Prighton-Kondon-Eifenbahn in Verbindung. Schon 
zu den Zeiten der Römer, namentlich durch Julius Gäfar, fol D. befeftigt geweien jein. 
Wilhelm der Eroberer verfah es mit neuen Werfen ; jeitdem galt es für unüberwindlich, 
wurde aber unter Karl]. von einer Kleinen Abtheilung des Parlamentöheere® genommen. Als 
Napoleon, von Boulogne aus, England mit einer Landung bedrohte, ſah man ſich genöthigt, 
D. nach den Regeln der neuern Befeſtigungskunſt mehr zu verftärfen. Auf einer Höhe 
hinter der Stadt wurde daher Die neue Kaſerne angelegt, die das ganze Seeufer beberricht 
und auf alle Weile vor Ueberrumpelung geſichert iſt. Auch wird D. durd) feine Martello= 
thürme und ein 320 F. über der Meeresfläche fteil am Ufer liegendes Kaftell geſchützt; auf 
den Höhen find 300 ſchwere Geſchütze und 60 Mörjer vertheilt, und Minen machen jeden 
Verfuh, das Kaflell zu flürmen, gefährlich. In der Nähe von D. fand 1217 ein 
Seetreffen zwiſchen Gngländern und Branzojen ftatt, in welden die letzteren geſchlagen 
wurden. 

Dow, Gerhard, geb. 1613, geſt. 1680, iſt berühmt unter den Malen wegen feines 
feltenen Fleißes, der forgfältigen Ausführung und wegen feiner frifchen Farben. Zu Ley— 
den geboren, zeigte er von Kindheit an eine große Neigung für die Malerei, erhielt von ſei— 
nem 8. Jahre an, Zeichenunterricyt bei Yartholomäus Polendo, arbeitete dann bei einem 
Glasmaler, nnd ward dadurd feinem Vater, felbft einem Olasmaler, jehr nützlich; indeß 
beſtimmte ihn dieſer doch für die Oelmalerei, und er kam 1628 in Rembrandt's Schule. Bald 
machte er ſich durch ſeine Manier bemerklich; von Rembrandt nahm er nur die vortreffliche 
Behandlung der Farben und des Helldunkels an, und arbeitete auf ſeine Weiſe kleine Ge— 
mälde mit Gegenſtänden aus dem bürgerlichen Leben in halben Figuren, Die er mit unglaub— 
licher Vollendung ausführte und zu deren funftgerechter Würdigung man eines Vergröße- 
rungsglafes bedarf. Er bediente ſich auch mit zuerft des converen Spiegeld, worin bie 
Gegenftände ſich außerordentlich ein und in magijcher Harmonie darftellen. Berühmt von 
ihm find befonders fein Marftichreier und feine; waſſerſüchtige Frau. Figuren in Lebend- 
größe von ihm find nicht befannt. Dow (aud) Douw) lieferte jehr viele Gemälde, für das 
bloße Verkaufsrecht bewilligte ihm ein Schwede eine jährliche Penfton von 1000 Gulden; 
dadurch waren feine Verhältniffe fehr günftig. Bei feiner Armuth und Zierlichkeit läßt er 
nur eine größere Vollendung in der Zeichnung wünſchen; darin übertraf ihn unter mehre— 
ren anderen Schülern Mieris. Seine Gemälde find fehr verbreitet und ſtets zu hoben 
Preifen geſucht. Gr felbft verkaufte feines unter 600 — 1000 Fl., da er die darauf 
verwendete Zeit nach Stunden berechnete. Zu feinen vorzüglichften Schülern gehören, 
Schalken, Mierid und Meg. Man hat mehrere Kupferftihe von D.s Gemälden, namentlid) 
von van Meurs, Verfolie und Wille u. U. 


Down, Grafihaft von 40 OM. und 329,300 Einw in der iriſchen Proinz Ulfter, 
liegt zwifcden 110 20° bis 120 20° öfll. 2. und 549 bis 540 39’ nördl. Br. Beim Bor« 
gebirge Killard Liegt der 17 engl. Meilen lange See Strangford, weldyer 54 Inſeln bildet, 
außerdem giebt es noch mehrere große Binnenjeen. Die Hauptflüffe find Newry, Bann 
und Lagun, welche dem Boden nebft einigen Kanälen reihe Bewäflerung geben ; leider find 
die Einwohner zu bequem, Diefe zu ihrem Vortheile zu benugen. Der Aderbau wird jehr 
nachläflig betrieben ; daher fommt es auch, daß die Kandleute in einem ganz erbärmlichen 
Buftande ihr Leben binbringen müflen. Auf den reichen Gebirgäweiden graſen Schafe, 
Rindvieh, Pferde und Ziegen. Die Fijcherei ift der ergiebigfte Nahrungszweig der Ein— 
wohner, von denen ein großer Theil in den Schiefer» und Steinfohlengruben Unterhalt 
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findet. Die Inbuftrie liefert Leinwand, Tafelzeuge und Muffeline. Die Grafichaft bes 
ſteht aus 8 Baronien. Die Hauptftadt it Downpatrid mit 41,000 Einwohnern. 

Dorolpgie heißt überhaupt ein Gebet zum Lobe und !Preife Gottes, beſonders 
werden in der chriftlichen Kirche der Lobgeſang der Engel (Luc. 2, 14) und der Schluß des 
Baterunjerd fo genannt. Weil die Kirchenväter Tertullian, Origened und Eyprian nad 
dem Gebrauch der erften hriftlichen Jahrhunderte diefen Schluß des Vaterunferd wegließen, 
hat auch die fatholifche Kirche dieſen Gebraud eingeführt. Die fogenannte große D. if 
eine weitere Ausführung des engl. Lobgeſangs, welche in der katholiſchen Kirche bei der 
Abendmahlsfeier und am Morgen gejungen zu werden pflegt; fie beginnt mit den Worten 
„Gloria in excelsis Deo‘. 

Doyen, Gabriel Francois, ein befannter franzöflicher Hiftorienmaler, geb. zu Paris 
1726, war ein Schüler Banloo’8 und gewann in feinem 20. Lebensjahre den großen Preis 
in der Malerei. Im Jahre 1748 ging er nach Rom und ftudirte dort, jo wie in Neapel, 
Benedig und Bologna, die großen Meifterwerfe feiner Kunft. Nah feiner Rüdfehr nad 
Paris, widmete er fih längere Zeit der Kunft ohne öffentlich hervorzutreten. Sein erſtes 
großes Werk, der Tod der Virginie, mit deſſen Entwurf und Ausführung er zwei Jahre 
zugebracht hatte, erwarb ihm 1758 einen Sig in der Malerakademie. Sein ſchönſtes Bild ift 
La reste des ardents, 1767 im Louvre audgeftellt und in der Kapelle der heiligen Geno— 
veva zu St. Roch aufbewahrt; es bezicht ſich auf die Gefchichte diefer Schugheiligen von 
Paris. Außerdem find D.'s heil. Ludwig, in Tunis von der Peſt ergriffen, u. a. von ihm 
vortheilhaft befannt. Auch malte er die Kuppel der Kapelle des heil, Gregor im Hotel der 
Invaliden, wozu Vanloo die Skizzen entworfen, doc machte er darin ſolche Rückſchritte 
gegen feine früheren, beſonders durd ihre Anordnung guten Bilder, daß er Diderot viel 
Anlaf zum Spotte gab, der ihn prösomptueux und vain nennt. Lehrer bei der Fönigl. 
Akademie, folgte er 1791 einem Rufe der Kaiferin Katharina nadı Peterdburg ald Director 
der Akademie der Künfte dafelbft und behielt das Amt, bis er ed, durch hohes Alter ge= 
zwungen, niederlegen mußte, indeß blieb ihm Wohnung und Gehalt. Er flarb in St. Pe— 
teröburg am 5. Juli 1806. In Rußland hat er viel in den kön. Schlöffern gemalt, doch 
fennt man dieſe Arbeiten in Europa wenig. 

Drabitins, Nicolaus, ein religiöfer Schwärmer, geb. 1585 oder 1587 zu Straß- 
nig in Mähren, wurde 1616 ewangelifcher Prediger zu Drahotuz, 1628 aber mit andern 
Predigern feiner Gonfeflion vertrieben, worauf er in Ungarn fih vom Tuchhandel nährte. 
Weil er in Folge angeblicher Offenbarung feit 1638 fortwährend den Untergang ded Haus 
ſes Defterreih , des Papſtthums und aller ungläubigen Machthaber, jo wie die Befehrung 
der Juden und ‚Heiden prophezeite, ward er zu Prefburg feftgenommen und 1671 
hingerichtet. Seine Prophezeihungen gab Comenius (j. d.) unter dem Titel: „Lux in 
tenebris‘‘ heraus. 

Drache ift der Name einer Gattung oftindijcher Eidechſen (Draco, L.) von höchſtens 
3 Zoll Länge, welche fi nur von Infekten nähren und auf Bäunen leben. Befonders 
merfwürdig ift der Bau ihrer Rippen, die fich nicht um die Bruſt krümmen, jondern hori— 
zontal auögebreitet und mit der Körperhaut fo überzogen find, daß eine Art Flügel ent» 
fteht, durch weldhe das Thier leichter von Aft zu Aft fpringen kann, die aber feine Bewe— 
gungen auf der Erde fehr erichweren. Man kennt mehrere Arten. — D. war in der alten 
Mythologie ein fabelhaftes Thier von ungeheurer Größe, geringelt, mit fcharfem, furchtbarem 
Dlid, oft mehrköpfig mit vergifteten Hauche sc. Er fommt ſchon bei Homer ald Ungeheuer 
vor, und war in Griedyenland der Artemis, dem Bachus und Ares geheiligt. Auch in 
den Sagen des Mittelalterd fpielen die D. eine häufige und wichtige Rolle; ebenfo wiflen 
auch die chineſiſchen, japaneftihen und andern aftatiichen Sagen von ihnen zu erzählen. — 
ALS militärifches Zeichen fommt der D. bei faft allen Nationen des Alterthums und des 
Mittelalters vor, jo bei Griechen und Römern. In China ift er das Staats» und faijer- 
liche Wappen ; in Japan, wo er mit Füßen, Händen und 2 Hörnern abgebildet wird, dient 
er als Fahnenknopf. — In der biblifhen und kirchlichen Symbolik ift er das Bild des 
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Teufels, des Heidenthums und ber Abgötterei. Als Wappenbild war ex bei vielen Völkern 
beliebt. Die Heraldik der neuern Zeit fennt ihn ald Figur im Schilde, auf dem Helme und 
als Schildhalter. Wird er ohne Flügel dargeftellt, jo heißt er Lindwurn; mit Flügeln 
obne Füße, eine geflügelte Dradenjclange; läßt er Kopf und Füße hängen, jo iſt es ein 
bezwungener, und hat er einen Fiſchſchwanz, jo heißt er ein Seedrade. Drabenidwanz- 
kreuz nennt man ein Kreuz, welches fih in Drachenſchwänze endigt. In der Numidmatif 
kommt der D. ald Münzbild, namentlid auf binefishen und japanijchen Münzen, vor; bes 
kannt find au die Drabenpfennige, Hohlpfennige mit dem Drachenbilde. — Ju 
ber Aſtronomie ift der D. ein Sternbild am nördlichen Himmel zwiidhen Gapheus, Herku—⸗ 
les und der Lyra. Der Schwanz zieht ſich zwiichen dem großen und Fleinen Bär in Win— 
dungen hindurch; der Bauch gebt in mehreren Krünumungen rund um den Pol der Eflip- 
tif. — Auch nennt man feurige Lufterfcheinungen, eine Feuerkugel, die einen lichten Streif 
nach fi zieht, D. Der Aberglaube hält ihn für den Spud böjer Geifter, die durch den 
Schornſtein einziehend, den Hexen und Herenmeiftern Schätze zuführen, Bon reinem jo 
begünftigten heißt es: er bat den D. — Das befannte Spielwerf der Knaben gebraudıte 
Franflin 1752 als einen Leiter, um die Elcctrieität der Luft und Wolfen beim Gewitter zu 
beweijen. Er war von Pappe und mit einem metallenen Stifte verichen. Franklin lieh 
ihn an einer hänfenen Schnur, an deren unterften Eude ein Schlüffel hing, in die Höhe 
fteigen. Um die Schnur anfaffen zu können, ohne die electriiche Materie abzuleiten, war 
unten eine feidene Schnur angebradit. Sobald der D. in der Luft jchwebte, wurde bie 
electrijche Materie, welche die Spige aufgenommen hatte, durch die Schnur bi zum Schlüſſel 
geleitet, fo daß man an demjelben eine Verftärfungsflafche laden fouute. Gin Jahr jpäter 
ftellte de Romas, ohne Franklin's Eudelung erfahren zu haben, ähnliche Verſuche in 
Branfreid an. 

Drachnne, 1) ein Gewicht der Griechen und der griechifchzaflatiihen Golonien, das 
fich faft unferm Duentchen näherte. Wir geben zur Ueberfiht eine Vergleibung mit den 
übrigen griechiichen Gewichten: 1 D. — !/gooo Talent, — 1/00 Minen, — 1/, Ietras 
dradmen, — 1/, Didradımen, —= 6 Oboloi, — 18 Keratin, — 48 Chalkoi, —= 336 
Lepta. 2) Cine Silbermünze von demjelben Gewichte, deren Werth in verjchiedenen Län 
dern verjcbieden war, und deren höchſter in 9 Gr. 4 Pf. und deren niedrigfter 4 Gr. be⸗ 
ftand. Ganz dem Gewichte analog war die Münzfteigerung, alſo 100 D. machten 1 Mine, 
60 M. (6000 D.) 1 Talent. 3) Ein Apothekergewicht, das Achtel einer Unze, 3 Scrupel 
oder 60 Gran. 

Dracontins, cin dhriftlicher Dichter des 6. Jahrh. aus Toledo, war Preöbpter 
und behandelte tie ESchöpfungsgeihichte in einem lateinischen Gedichte unter dem Titel 
„Hexaemeron‘‘, dad wegen feiner Gedrängtheit voll jchwer zu verftchender Stellen if. Der 
Erzbischof Eugenius von Toledo überarbeitete das Gedicht und fügte einen Nachtrag hinzu, 
den mit Dem Kauptwerfe PB. Sirmond berausgab (1619). Die befte Ausgabe bejorgte 
Arevalles (Rom 1791, A). Vgl. Gläfer „Carminis de Deo, quod D. scripsit, liher ter- 
tius ex cod, Rhedig. enend. et suppl.“ (Breöl. 1843, 4). 

Dräſeke, Iobann Heinrich Bernhard, evangeliicer Biſchof, wurde am 18, Januar 
1774 zu Braunfdweig geboren und auf der Univerfität zu Helmftädt gebildet (1792 — 
1794). Nadıdem er eine furze Zeit Hauslehrer in Nageburg gewefen, wurde er 1595 Dia- 
conus zu Möllen im Herzogthum Lauenburg, 1798 Scholarh und Hauptprediger bafelbft, 
1804 Paſtor zu St. Georg in Ratzeburg, folgte aber 1814 bem Rufe ald Bafter an bie 
&t. Ansgariikirche zu Bremen, Hier erhielt er am Meformationsjubiläum 1817 von der 
Univerfität zu Jena den Grad eines Licentiaten der Theologie und 1819 von der zu Roſtochk, 
bei Gelegenheit ihrer 400jährigen Stiftungsfeier, die theologiiche Doctorwürde. Nachdem 
er die ihm 1821 wiederholt angetragene Öeneraljuperintendentur zu Koburg abgelehnt hatte 
empfing er 1828 den Titel eines ſachſen-koburgiſchen Kirchenraths. Im Jahre 1822 
wurde er zum erften Brediger am Dom zu Magdeburg, zum Generaljuperintendenten der 
Provinz Sachen und zugleich zum evangeliichen Biſchof ernannt, Gier wirfte er in feiner 
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vielverzweigten Amtsthätigfeit mit unermũdlichen Eifer bis in die neue Zeit, bis ein pfeubo- 
nymer Angriff auf jeine amtlide Wirkſamkeit in der Schrift „Der Biſchof D. und ſeine 
anıtliche Wirkjamfeit in der Provinz Sachſen“ von ©. v. E. (Bergen 1840) die ihn auf 
Das Unwürdigfte und Gemeinfte verunglimpfte und verläumdete, ein immer wachjendes 
Mipverftändnig mit den Behörden, endlich eine Differenz mit dem Magdeburger Magiſtrate 
in der Sache des Paftor Sintenis, bei der fih D. freilich nicht ganz frei von Leidenichafte 
lichkeit hielt, ihm bewog, feine Entlaffung zu nehmen, die ihm der König nad) wiederholter 
Weigerung gegen Ende des Jahres 1842 gewährte, mit Belaſſung ungefähr der Hälfte 
feines Gehaltes. Seitdem lebt er in Potsdam, wo er von Zeit zu Zeit vor der königlichen 
Familie predigt, in ftiller Zurücgezogenheit feiner Mufe. Nur einmal veranlapten ihn die 
Ereigniffe der legten Zeit, feine Stimme über die kirchlichen Zuftände unferer Zeit abzu— 
geben. Er befand ſich mit Eylert unter den Ausftellern des befanuten Protefted gegen die 
erclufiven Beftrebungen der Berliner evangeliichen Kirchenzeitung und ihrer Partei und nach— 
ber gab er eine erläuternde Erklärung über feine Betheiligung an jenem Proteſte. D.E 
Thätigkeit ald Schriftfteller beſchränkt ſich, mit Ausnahme einiger belletriſtiſchen Schriften, 
kie er in früherer Zeit auch anonym erjcheinen ließ, faſt ausſchließlich auf feine Wirkfans 
feit ald Prediger. Als folder wurde er zum Theil von manden äußeren VBorzügen, beſon— 
ber aber durdy ungewöhnlid) zartes Gefühl für Anftand und Schönheit unterftügt, weshalb 
auch viele jeiner Arbeiten nicht weniger vom fünftleriichen, ald vom homiletiſchen Stand— 
punkte zu beurtbeilen find, da bei ihm das aͤſthetiſche Element ftetd eine eigene Wichtigkeit 
behauptet. Dabei iſt D. ein genauer Beobachter des Menſchen, deffen Inneres er aufs 
Vollkommenſte verfteht. Sein theologiiches Syftem ift das der Bibel und die Erklärung 
derjelben, ohne alle metaphyſiſche Spipfindigkeiten, it ihm das wichtigfte, wenn nicht das 
einzige Geſchäft eines Kanzelrednerd. In feinen Predigten treten mehrere Stufen hervor. 
Im Anfang ſeines Berufs ftcht er auf dem Gebiet abſichtsvoller Verftändigfeit ; jpäter tritt 
das innigfte, wärmfte Gefühl immer mehr hervor und erreicht mit der Tiefe des Gedanfens 
jeinen bedeutenditen Höhepunkt in den Vorträgen über das Neid Gottes, gehalten in den 
Jahren 1827—1829. In ihnen hat er jein eigentliches Weſen ausgeiprochen, frei von 
-fremdem Einfluffe und mit der ihm eigenen Begeifterung. Sie enthalten das Ergebniß feines 
Lebens und jeines angeftrengten Studirend und find in der That ald das Kunftwerf eines 
großen Meifterd zu betrachten. Als letzte Periode ift feine Wirkjamkeit in Magdeburg an« 
zujeben, in welcher jeine Predigten, faft noch vollendeter in äjthetiicher Abrundung, das ju— 
geudliche Feuer eines begeifterten Geiftes atmen, welcher aus dem nie verfiegenden Borne 
des Evangeliums zu trinfen gewohnt ift. Dabei berüdjichtigt er ftetd die Bedürfniffe feiner 
Zuhörer, weshalb aud feine Predigten jene allgemeine VBerftändlichfeit für Alle, jene 
feſſelnde Gewalt erhielten, die fie fo jehr auszeichnen. D.'s Styl ift höchſt eigenthümlich. 
Dan hat ihn den Ican Paul unter den Kanzelrednern genannt, und das ift inſofern wahr, 
als jidy bei ihm Fülle der Gedanken und Gefühle, treffender Wis und Wärme, mit wuns 
derbarer Herrſchaft über die Sprache vereinigt finden. Seine Spradye ift fententiös, jo daß 
fie jelbft Die Worte dem Gedächtniß willfonmen, geläufig und unvergeßlich macht. Daß hin 
und wieder etwas Gejuchtes und Spielendes vorfommt, ift nicht zu läugnen; aber in dem 
Spiele ſelbſt liegt ein tiefer Ernftl. Seine bedeutendften Werfe find „Zur Beförderung 
wahrer Religiofität* (5 Vorträge, 1796), „Bhotophilos und Philalethes“, „Ueber deu 
Frieden auf Erden, nad den Orundjägen der Religion Jeſu“, „Predigten für denfende 
Verehrer Jeſu“ (5 Bde., Lüneb. 1804—12, A. Aufl., 1818), „ Glaube, Liebe und Hoff: 
nung“ (Xüneb. 1813; 6. Aufl. 1834) ein Handbuch für Corfirmanden; „Deutichlands 
Wiedergeburt, eine Reihe evangeliicher Reden“ (3 Bde., Lüneb. 1814; 2. Aufl., 2 Bde., 
Züneb, 1818); „Predigten über freie Texte“ (2 Bde., Bremen 1815); „Predigten über 
die legten Schidjale unjeres Herrn * (2 Bde., Lüneb. 1816; 2. Aufl. 1818); zu denen die 
„Blicke in die legten Lebendtage Jeſu, ein Erbauungsbuch“ (Lüneb. 1821), den dritten 
Band bilden, „Predigten über freigewählte Abſchnitte der heiligen Schrift” (4 Bde., 
(Züneb. 1807—18); „Chriftus an das Geſchlecht dieſer Zeit“ (Xüneb, 1819; 3, 
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Aufl. 1821, mit drei „Zugaben * Lüneb. 1820); „Gemälde aus ber heiligen Schrift “ 
(4 Sammlungen, Lüneb. 1812—28); „Vom Reiche Gottes, Betrachtungen nad der 
heiligen Schrift“ (3 Bbde., Bremen 1830) und „Predigten für denfende Verehrer Jefu * 
(2 Bde., Lüneb. 1836), 

Dragoman, Dolmeticher der chriſtlichen Gefandten bei der Pforte, welder fte 
wechjelieitig mit einander verftändigt. Er ift immer ein Chrift, meiftentheils ein Grieche 
und fein Amt die Stufe zu der höchſten Würde eined Hoſpodars. Außerdem hält jede der 
fremden Gefandtichaften und jedes Gonfulat in der Levante einen D., der meift ein Grieche 
oder Armenier ift; nur die Gefandtichaften von Defterreih und Franfreich nehmen gewöhne 
lih Angehörige ihres eigenen Landes zu Dolmetfchern, um fich vor Verräthereien zu fihern, 
wie fle bei der Käuflichfeit der orientalifchen Dis leicht möglich find. Die öfterreichiichen D.'s 
werden theild in der orientalifchen Akademie zu Wien, theild in dem Inftitut der Sprach— 
fnaben gebildet, das bei der Geſandtſchaft in Konftantinopel beftebt : die franzöftide Regie— 
rung bat für diefen Zwed in Paris das Inftitut der jeunes de langue und in Konftanti= 
nopel die der Dragomandzöglinge gegründet. 

Dragonaden nannte man die Verfolgungen der Proteftanten in Branfreih nad 
Miderrufung des Edicted von Nantes, weil die graufame projelytenmachende Grecution durch 
Dragoner erecutirt wurde. Jeder gewaltfamen Religiondbefehrung giebt man den Beinamen 
Dragonabe. 

Dragomer wurden zuerft von den Franzoſen eingeführt, fie Hatten Blinten mit 
Bajonnet, und waren nichts anderes al8 reitende Infanterie; weshalb fie aud) als Infanteri= 
ften bewaffnet waren. DerName fommt zuerft zur Zeit Heinrich's IV. vor und wird verſchie— 
den abgeleitet, entweder vom Worte dragons, Draden, da die erften D. in Branfreich foldhe 
in ihren Bahnen führten, oder von Tragoner, welches von Pferden getragene Schüßen be= 
deutet haben fol. Nachdem ſchon der Herzog von Alba und Guſtav Adolph von Schweden 
eine Art leichter Reiterei mit Erfolg gebraucht hatten, verſchwand mit der Vermehrung der 
D. in den Heeresmaſſen auch die urfprüngliche Beftimmung derfelben, und die D. wurden 
das, was fie noch jegt find, leichtere Meiterei, zwifchen Küraffiren, Chevaurlegerd und Hu— 
jaren die Mitte haltend. 

Drabt heißt das nach runden, feltener flahrunden oder platten, auch wohl halb— 
mond= oder fternförmigen Formen fadenfürmig in die Känge ausgedehnte Metall, welches 
zu jehr vielen Fabrik» und Manufakturarbeiten verwendet wird, Alle Arten des D.'s, deren 
Durdymefler nicht rund ift, begreift man unter der Benennung faconnirter D. Reinheit 
des D.'s nennt man feine Dicke, weldte von 9—10 Linien bis zur Dice eines Haares variirt; 
die verichiedenen Grade der Feinheit bezeichnet man mit Nummern und zwar fo, das an 
einem Drabtringe ein oder mehrere Stücke Blei befeftigt find, wo dann ein Stüd die feinfte 
Sorte marfirt. Man unterjceidet daher die verichiedenen Sorten auch durch die Benen— 
nungen @inblei, Zwei-(Doppel-)blei, Dreiblei, Vierblei x. Ausgeglübter und daher jehr 
biegiamer D. zum Zufammenbinden von gelötheten Sachen heißt Bindedraht. Nach 
Maaßgabe des Metalld, aus dem der D. gefertigt wird, hat man Gold =», Silber«, Platin », 
Kupfer-, Mefling-, Tomback-, Eiſen- und Stahldraht. Zur Babrifation des Eiſen— 
drahts der die häufigfte Anwendung in den technifchen Gewerben findet, darf nur feftes, 
reines, dehnbares und zähes Stabeifen genommen werden, das vorher zu feinen cplindrifchen 
Stäben ausgereckt wird. Mittelſt einer befonderen Vorrichtung werden dieſe Stäbe durch 
trichterförmige, d. h. von der einen Seite weitere, von der andern Seite aber engere cylin— 
drifche Köcher gezogen. Von den Durchmeffer der Deffnungen hängt die Stärfe oder Dice 
bed D.'s ab, und der feinfte D. muß durd alle vorhergehende größere Deffnungen erft 
durdigegangen fein. Da aber das Eifen und anderes Metall dur das Zichen vermöge der 
gewaltfamen Neibung fteif und jpröde wird, jo muß Die Daraus entipringende Spröbdigfeit 
durch Ausglühen nach jedem Auge wieder befeitigt werden. Das Drabtziehen geſchieht 
entweder Durch eine Zangen» oder Walzenvorrichtung. Die leßtere ift jedoch nur bet feinen 
Drähten anwendbar; doch hat man in der neueren Zeit für die großen Drabtjorten bis zu 
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1/5 Zoll herab flatt der Zangenzüge auch Walzenwerfe angewendet. Ein ſolches Draht⸗ 
walzwerf befleht aus drei in einem Geftell über einander befindlichen Walzen, welde ein= 
ander berühren und an ihrer Oberfläche halbrunde auf einander paſſende Einſchnitte haben, 
von denen die erften die größten, die legten die Fleinften find. Sobald die glühende Eijen- 
fange durch die erfte Rinne des oberen Paares gegangen ift, nimmt fie Die cylindrijche 
Form desfelben an, wird aber ſogleich in die zweite Ninne des unteren Paares geleitet, 
wodurd fie einen Eleineren Durchmeſſer erhält. Dazwiſchen wird fie neu geglüht und 
paflirt jo alle Rinnen der Walzen, bis fie die gewünfchte Beinheit erlangt. Zur -Anfertis 
gung des Mejjingdrahtes zerjchneidet man die ausgewalzten Tafeln in Drabtbänder 
(Zaine oder Regale), jchmiedet fie rund aus und zieht fie, wie die ausgereckten Eifenftäbe, 
mittelft Zangen oder Walzen durch die Köchereifen zu Draht. Nur die ganz feinen Sorten 
werben nicht auf dem Drabtzuge, jondern auf der Scheibe gezogen. Wo es darauf an— 
fommt, den D. von hohem Glanze zu erhalten und das Metall zu fchonen, wie beim Gold» 
und Silberdrahte wird die Kante, wo der conijche und cylindrijche Theil des Ziehlochs zu— 
ſammenſtoßen, leicht abgerundet. Für die feinften Gold = und Silberbrähte jegt man in die 
Bieheifen Edelfteine, bohrt in diefe das Ziehlod und polirt es fehr fein aus. Dieje Löcher 
find fehr hart; dur ein Rubinlody von 0,0033 3. Durchmeffer hat man einen 170 deutfche 
M. langen Silberdraht ohne merkfliche Veränderung des Durchmeſſers gezogen, während ein 
Stahlziehlod ſchon bei 8400 F. Drahtlänge zu weit wird. Wenn der D., nachdem er rund 
gezogen ift, noch durch ein paar glatte Walzen getrieben und geglättet wird, jo erhält er 
einen jebr hohen Glanz und heipt dann Lahn. Der ausgeglühte Eiſendraht kommt gleich 
son dem Dradtzuge ſchwarz und weich in den Handel, wird er nicht erft ausgeglüht, fo 
beizt man ihn in Holzeflig, fiedet ihn mit Kochjalzlauche und Weinſtein aus und macht ihn 
auf dieſe Weije blank, doch bleibt er hart und ſpröde. Vergoldeten oder verfilber- 
ten D. erhält man, wenn man die Silberftunge oder in legterem Kalle die Kupferftange 
vor dem Ziehen erft plattirt; vergoldeten Kupferdbraht gewinnt man dadurd, daß 
man die Kupferftangen erſt verfilbert und dann dünn vergoldet. Set man die zu ziehende 
Kupferjtange in einen verſchloſſenen Raume der Einwirkung von Zinkdämpfen aud, fo ent— 
ftehbt cementirter D., das Kupfer verwandelt ſich nämlich oberflächlich dadurd in Tom— 
bad oder Mefling, vereinigt mit deffen jchöner Warbe die Zähigfeit und Weichheit des 
Kupfers und läßt ſich zu den feinften Drahten ziehen. Die Kunft aus Metall dünne Fäden 
zu machen ift ſchon jehr alt; doch wurde der D. anfangs nicht gezogen, fondern geſchmie— 
det; jpäter verwandelte man das Metall auf Handziehbänfen zu D. Die erften Dradtzieher 
und Drabtmüller fommen 1351 in Augsburg vor. Im Jahre 1360 war in Nürnberg, 
1447 in Breslau und 1506 in Zwidau eine Drahtmühle. In Nürnberg war Briedric 
Hagelöheimer, genannt Held, um das Jahr 1592 durdy feinen feinen Gold» und Silber« 
draht berühmt, der zum Weben und Stiden gebraucht wurde. Jegt wird der feinfte D. in 
England und Frankreich gefertigt. Zu Waidhofen an der Ips in Oefterreich macht man 
aus dem daſelbſt verfertigten Drahte Fiſchangeln von jolder Feinbeit, daß 6310 Stüd auf 
ein Loth gehen. Das Loth wird zu 26 Gulden verkauft, aljo der Gentner Eifen bis zu 
83,000 Gulden verarbeitet. Der D. wird auch zur Berfertigung von Nadeln benußt. 
Drais von Sauerbronn, Karl Wilhelm Briedr. Ludwig, Freiherr von, ein bes 
fonders im Polizei- und Juſtizfache ausgezeichneter Gefchäftdmann, geb. am 22. Sept. 1755 
zu Ansbach, ftudirte zu Altdorf und Erlangen, lebte dann einige Zeit in Wien, um den 
Procefgang beim kaiſerl. Reichshofrathe fennen zu lernen und wurde 1777 vom Mark» 
grafen Karl Friedrich von Baden in dem Juſtiz- und adminiftrativen Hofrathscollegium 
angeftellt. Nachdem er hier 12 Jahre lang, erft ald Aſſeſſor, dann ald Math, jpäter zu« 
gleich als Aegierungsdeputirter in die für die Reſidenz Karlöruhe 1787 neuerrichteten Po— 
lizeideputation gearbeitet hatte, wurde er 1790 Obervoigt zu Kirchberg, 1795 Oberforft- 
meifter in der Grafichaft Eberftein, 1797 Polizeibirector bei dem Naftadter Congreſſe, bis 
1803 Geheimer-Reg. und Polizeidirector in Karlsruhe, dann Präftdent des Hofgerichtes 
in Raftadt, Nah dem Preßburger Frieden ging er als erfler Hofcommifjär nad dem 
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Preidgau, um ihn im Namen feines Herrn in Vefig zu nehmen. Gr ordnete dort die ver- 
wickeltſten Verhältniſſe und fein Fürft ernannte ihn zum Präſidenten des Oberappellationd« 
geridyts in Mannheim; dort feierte er 1824 fein 5Ojähriges Jubiläum und ftarb am 2. 
Febr. 1830. D. gehört zu den verbienteften Männern im Baterlande, weil der Geſchäfts— 
gang der Polizei und der Rechtspflege durch feine Anregung fehr verbefjert worden if. Wo 
er die Polizei verwaltete, forgte er für die zweckmäßigſte Einrichtung der Armenanftalten 
und wendete auf Sommunalverhältniffe Fleiß und Sorgfalt. Er handhabte die Polizei prak— 
tiich mit einer wiſſenſchaftlichen Grundlage, und zeigt dieſe Praxis auch in feinen Schriften. 
Mir führen die hauptſächlichſten als die bezeichnendfte Reihenfolge feines Strebens bier an: 
„Ueber die Karlöruber Armenftalten * in Boflelt'8 „ Wiſſenſchaftlichem Magazine“ (1798, 
St. 8, ©. 154— 162), „Geſchichte der Regierung und Bildung von Baden unter Karl 
Friedrich“ (Karlsruhe 1816), „Ueber den badiſchen Befig der Rheinpfalz und des Breis- 
gaues u. ſ. w.“ (2. Aufl., Karlsruhe 1818), „Ueber den Beizug der Staatöbefoldungen 
u außerordentlihen Staatöfoften In deutſchen Ländern überhaupt und zu Einquartierungss 
Foften insbeſondere“ (1818). „Materialien zur Gefeßgebung über Die Preßfreiheit der 
Deutſchen; befonders zur Orundbeftimmung auf dem Bundestage* (Züri 1820), „Ge 
fchhichte der badiſchen Gerichtshöfe neuerer Zeit“ (Mannheim 1821) und „Ueber Oeffent- 
lichkeit und Miündlichfeit des Rechtsverfahrens im Civilſache“ (Mannh. 1822). 

Draifine, eine nad ihrem Erfinder, dem Forftmeifter von Drais einem Sohne 
des Vorerwähnten, in Mannheim benannte Fahrmaſchine. Sie beftcht aus einen Trag- 
balfen, an deffen Ende zwei Gabeln ſtecken, zwiſchen denen zwei gleich große Räder um ihre 
Aren Leicht beweglich find. Die vordere diefer Gabeln und mit ihr das Vorrad, läßt ſich 
mittelft einer über den Tragbalken hervorragenden Handhabe in jede beliebige Stellung 
bringen. Beim Gebraude der D. ſetzt man fid auf einen in der Mitte des Tragbal— 
kens angebradyten Sattel, den man vorher durch Stellfhrauben die Höhe gegeben bat, daß 
die Fupipigen gerade den Boden berühren, und faßt mit den Händen die Enden der Hand— 
babe des Vorrades, wobei die Arme auf einem vor dem Sattel befindlichen Geftelle ruhen. 
Inden man nun abwechſelnd mit beiden Füßen auf den Erdboben tritt, fchiebt fid Die Ma— 
ſchine mit Leichtigkeit vorwärts und trägt ihren Lenfer mit, jo lange er das Gleichgewicht 
richtig zu halten verftcht. Bei guten ebenen Wegen und der gehörigen Gemwandtheit des Fah— 
renden im Lenken und Balanciren fol man im Stande fein, mit Hülfe der D., ohne zu 
große Anftrengung, in einer Stunde eine deutſche Meile zu machen. Sie ift jet faft ver— 
gefien, da fie den Erwartungen nicht entfprach. Im neuefter Zeit haben die Engländer die 
Idee der D. wieder aufgenommen und in ihren Pedomotiven fortgebildet. Dieje haben 
3 Mäder, zwei Hinter» und ein Vorderrad, letzteres zum Lenken. Bu diefem Zwecke ruft 
deſſen Achſe in einer Gabel, weldre durch den Lenkſchemel geht und von oben mittels einer 
Kurbel in jede belichige Richtung geftellt werden fann. Die Hinterachfe, über welcher ſich der 
Sitz befindet, iſt nach Art einer doppelten Kurbelwelle von etwa 8 Zoll Halbdurchmeſſer ges 
brochen. An diefer Welle befinden ſich 2 Tretſchemel, welche an ihrem vordern Ende in 
Hängſcheiten an einem Bode über der Vorderachfe hängen, Abwechjelnd wird von dem 
Fahrenden der eine und der andere Tretfchemel nicdergetreten, was ohne Anftrengung ges 
ſchehen kann. So bewegt fid die Pedomotive vorwärts und zwar mit einer Geſchwindig— 
keit, Die auf gewöhnlichen Chauffeen bis zu 13/, deutfche Meike in einer Stunde gefteigert 
werden kann. 

Drafe, Francis, einer der größten Seeleute feiner Zeit, war 1545 zu Taviftod, in 
der Orafidaft Devonfhire geboren. Sein Vater war zum Proteftantismus übergetreten, 
und hatte ſich deshalb nad Kent flüchten müffen, wo Kranz ungefähr bis zu feinem 13. 
Jahre erzogen ward. Als aber um's Jahr 1558 die proteftantijche Lehre in England fe— 
fteren Buß gewann, erhielt er eine Anftellung bei der königlichen Flotte als Lector und 
einige Zeit nachher Schiffsprediger. Sein geringer Gehalt nöthigte ihn bald, feinen Sohn 
als Matrofen auf das Schiff eines Bekannten zu verdingen, der nad) Frankreich, Holland 
und Irland Kandel trieb, Branz erwarb ſich bald, durch Fleiß und Geſchicklichkeit, die 
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Liebe ſeines Schiffsheren, und da diefer in Kurzem Finderlos ſtarb, hinterließ er ihm fein 
Schiff. Mit diefem ſetzte D. eitrige Zeit da8 Gewerbe fort; verkaufte es jedoch bald und 
serdang ſich im 18. Jahre anf dem Schiffe eines Verwandten, John Hawkins, der nach 
Biscaya handelte, ald Schiffäzahlmeifter. 1565 machte er eine Reiſe nach Guinea mit, und 
ald 1567 zu Plymouth, unter Hawkins, eine Flotte nach Amerifa audgerüftet ward, erhielt 
D. dabei dad Commando eines Scyiffed. Die Erpedition lief aber unglüdlih ab. In dem 
Hafen von Vera Cruz verlor D. an die Spanier fein ganzes Vermögen; allein der Muth 
und die Gefchieflichfeit, die er bei dem Treffen beriejen, und dad Anſehen, das er dadurch 
erlangt hatte, beförderten feinen Plan, ſich an den Spaniern zu rächen. Schnell fand er Un: 
terftügung und Gefährten, mit denen er zwei Dal an den weftindijchen Küften kreuzte, ohne 
jedoth die Feinde einen ernften Angriff gewinnen zu laffen. Der Erfolg war ſo glücklich, 
daß ihm 1572 dad Commando von zwei Schiffen übertragen ward, um damit die fpani= 
Then Handelshäfen in Amerika anzugreifen. Mit etwa 70 Mann griff er zuerft Nombre 
de Dios, damals die Kornkammer des fpanifchen Amerikas, an; mußte jedoch diefer Erobes 
rung entfagen. Dagegen erfuhr er ton einigen Negern, daß ein Zug Kaufleute, die Gold 
und Silber geladen hätten, über die Gebirge fünte. Dieſe griff D. an, und nahm ihnen 
fo reiche Beute ab, daß er nur das Gold wegbringen konnte, und genöthigt war, das Silber 
zu vergraben. Hierauf nahm er Vera Cruz, verbrannte dajelbft eine Menge fpanijcher 
Waaren, deren Werth auf 200,000 Pfd. St. angegeben wird, und fehrte, reich an Beute, 
nad) England zurüd. Mit drei Fregatten, die er auf eigene Koften audrüftete, wohnte er 
hierauf, unter dem Grafen Walter von Effer (dem Bater ded befannten Günftlings der 
Königin Elifaberh, Robert von Effer) der Erpedition gegen die trländifchen Rebellen Max— 
Filoney und feine Anhänger bei. Da aber der Graf von Effer 1576, vermuthlich durch 
Gift, ftarb, kehrte D. nach England zurüd, Hier ward er der Königin Eliſabeth, durch 
Chriſtoph Hatton, ihren Bicefänmerer und Geheimenrath, vorgeftellt. D. theilte ihr feinen 
Plan mit, durd die Magellansftrage nach der Südſee zu Schiffen, um die Spanier von dort 
anzugreifen, und erhielt von ihr die Mittel zur Ausrüftung von fünf Sciffen, zur Boll« 
führung ſeines Vorhabens. Am 13, Nov. 1577 ſegelte D. mit diefen und einer Equi— 
page von etwa 1600 Mann von Plymouth ab. Am 20. Aug. 1578 langte er an ber 
Magellansſtraße an, wo er 2 Schiffe zurüd ließ, da fie ihm Hinderlih waren, und am 6. 
Nov. gelang 8 ihm, die Strafe glücklich zu paffiren. Ein Sturm verſchlug ihn jedoch) 
weit nach Süden, eins feiner Schiffe ging verloren, mit den andern erreichte er den Ausgang 
der Magellanftraße wieder, und nannte die Bai, wo er vor Anfer ging: Abſchied von den 
Freunden. Neue Stürme trieben ihn wieder nach Süden; auch das andere Schiff ging 
verloren. Mehrere Injeln, die er entdeckte, gehören zu der moch jegt wenig bekannten In— 
felgruppe im ſüdweſtlichen Theile des feuerländifchen Meeres. Auch das Cap Horn ward 
damafs zuerft von D. entdeckt. Am 20. Nov. bekam er die Injel Moda, füdlih von Chili 
zu Geſicht, wo er die verlornen Schiffe wieder zu finden hoffte, denen er fie ald Sammel» 
plag bezeichnet hatte. Allein von dem zuerft Berforenen hat ſich nie wieder eine Spur ge« 
zeigt; das zulegt Verlorene ift fpäter dur die Magellansftraße nach England zurückgekehrt. 
D. fegelte daher allein nordwärtd, an der Küfte von Chili und Peru entlang bis gegen 
Lima, machte mehrere Streifzüge in dad Land und nahın verfchiedene ſpaniſche Schiffe weg, 
von denen das eine ihm eine Beute von 400 Pfund maſſives Gold, ein anderes einen reis 
then Schag von Juwelen, Gold und Silber bot. Immer nördlich fteuernd, glaubte er eine 
Durchfahrt nach dem atlantifchen Oceane zu finden; allein im 480 ward er durch die Kälte 
gezwungen umzufehren ; zu Neu-Albion, welches er für England in Bejig nahm, und dem 
er den Nanten gab, befjerte er fein Schiff aus, worauf er feine Richtung ſüdweſtlich nad) 
Oftindien nahm, am 29. Sept. 1579 nad den molukkiſchen Infeln fteuerte und am A, 
Nov. zu Ternate vor Anker ging. Faſt hätte er am ber Küfte Celebes auf einer Untiefe 
Schiffbruch erlitten; allein durch Ueberbordwerfen eines Theiles feiner Ladung, nebft 6 Kas 
nonen, entging er der Gefahr, und langte am 3. Nov. 1580 in Plymouth glücklich an, 
bon wo er jedoch bald nach Deptford vor Anker ging. Hier bewirthete er am 4. Apr. 1581 
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die Königin am Borde feines Schiffes, die ihn zum Zeichen ihrer Zufriedenheit die Ritter: 
würde und ein Schiff mit einer Erdfugel ald Wappen verlieh. Mit 22 Kriegd- und Kaufs 
fahrteifchiffen und einer Equipage von 2300 Mann ging er 1585 von Plymouth aus von 
Neuem unter Segel, verheerte St. Jago und St. Domingo, nahm zu Carthagena 240 
Kanonen und eine unermeßlihe Beute an Gold und Silber weg, eroberte St. Auguftin in 
Florida, deſſen Feftungswerfe er vernichtete, und fehrte 1586 nad) Plymouth zurück. Mit 
einer Flotte von 30 Schiffen gelang ed ihm 1587, die jpaniiche Armada, in dem Hafen 
von Gadir in Brand zu fteden, und 1588 zerftörte er, ald Biceadmiral, unter Lord Ho— 
ward, Großadmiral von England, den Lleberreft jener Ausrüftung, die von den Spaniern 
mit dem ftolgen Namen der unübenwindlichen Flotte belegt worden war. Auf dem bloßen 
Auf feines Namens fall ein fpanifches Schiff fih ihm ergeben haben. Im Jahre 1589 
befehligte er die Blotte, die mit 11,000 Mann dem Don Antonio, um jeine Anjprüde auf 
den portugiefiihen Thron geltend zu machen, zu Hülfe gejchickt ward, ein Unternehmen, 
was jedoch fehl jchlug, weil D. mit dem Befehlshaber der Landarmee nicht genug im Ein- 
verftändniffe handelte. D. und Hawkins verabredeten hierauf mit der Königin Elifaberh 
ein neues, noch bei weitem größered Unternehmen ald die bisherigen, gegen die Spanier in 
Amerifa. Beide verwendeten einen Theil des eigenen Vermögens zu der Ausrüftung, bie 
in 23 Schiffen beftand; aber das Unternehmen jchlug fehl. D. verlor am 12, Nov. 1595 
feinen alten Lehrer und jegigen Verbündeten, und wenig fehlte, daß er felbft an dieſem 
Tage blieb. Aus dem Hafen von Porto Rico jegelnd, ſchlug eine ſpaniſche Kanonenfugel 
feinen Stuhl unter ihm weg, jedod) ohne ihn zu verlegen. Gin bigiger Angriff auf die 
Spanier bei Porto Rico, am folgenden Tage, hatte feinen Erfolg. D. verheerte hier— 
auf Rio de la Hacha, St. Martha, Nombre de Dios und mehrere Eleinere Städte; allein 
fein Anfchlag auf Panama, die Hauptniederlage der ſpaniſchen Schäge jchlug fehl. Der 
Berdruß, den er hierüber empfand, ſoll die Urſache eines fchleichenden Fiebers geweien 
fein, woran er zu Porto Bello am 30. December 1596 (nad Anderen am 9. oder 
28. Januar 1597) ftarb und mit feemännijchen Ehren in den Wogen des Meered 
begraben ward. Europa verdanft ihm die Einführung der Kartoffeln; Plymouth 
die Anlegung einer Wafferleitung , die auf 20 Meilen weit gutes Waſſer nad der 
Stadt führt. 

Drake, Friedrih, Bildhauer aus Pyrmont, feit 1844 königl. Profefjor in Berlin, if 
Rauch's erfter und talentvollfter Schüler. Er hat eine Anzahl vortrefflider Statuen und 
Bildnipfiguren geliefert, Göthe, Schiller, Hufeland, Schinfel, Raub, Wilhelm und Aleran 
der von Humboldt u. A. Sein berühmteftes Werk ift das für die Stadt Osnabrück model- 
lirte und in Bronze gegoffene Eoloflale Denkbild des Volksjchriftftellers Ju ftus Möjer. 
Sp gewiß der Berfaffer der „patriotiſchen Phantaſien“ und der „osnabrückiſchen Geſchichte“ 
der wacdere Verteidiger des poetiſchen Volkshumors gegen den damaftiteifen Gottſched, 
eines befeftigten Ehrengedächtniſſes würdig ift, fo glüdlih hat D. den männlichen biedern 
Charakter des wackern Möſer aufgefaßt und in der Statue audgeprägt. Sie ſteht auf 
hohem, verziertem Doppelwürfel, deffen Eden auf antretenden achtſeitigen ſchlanken Pilaſtern 
vier naivgefällige Genienfnaben umgeben, die mit Zither, Buch, Palme und Pflugſchar auf 
Poefie, Willen und Eultur deuten. Möfer ift in den weiten Doctormantel gekleidet. 
Bloßen Haupted, dad Haar über der fhöngewölbten Stirne zurüdgerollt, die linfe Hand 
mit Buch und Diplomrolle an der Bruft, hält er zwanglos wie zu Gruß und Lehre die 
Rechte dar, jo daß vom herabgebogenen Arın eine jhöne Gewandmafje hinunterfließt. Auf 
recht in der Fülle eines tüchtigen Körpers, geradblidend, mit dem offenen ausgebildeten 
Antlig und feft auf eigenen Füßen und Ueberzeugungen ftehend, hat er aud) im Bilde Kopf 
und Herz auf dem rechten Fleck. So hat D. Möſer's Statue ausgeführt und den Deut 
ſchen ein Denkmal geſchaffen, an dem ſich unfere Zeit in ihren großen Kämpfen um bie 
Rechte der Völker und Pflichten der Regierungen, um Gerechtigkeit und Freiheit aufzu— 
richten vermag. Wie ein Genius des Rechts fteht Möſer in den hanoverjchen Landen, 
ruhig mitten in den Bewegungen, die um ihn herum die Willkür hervorgerufen hat, und 
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ſucht, wer ihm nachfolge als Jünger der rechtlichen Unerfchrodenheit und als Vertheidiger 
der Örundgejeglichkeit. Gleich edel ift der von D. nad) einer Todtenmaske gebildete Kopf 
einer Jungfrau im leichten Kranze und mit reihem Haarſchmuck, wie fhlummernd, auf ein 
Kiffen gelegt; und in ähnlich finniger Weife ficht man von feiner Sand einen Knaben 
und ein Mädchen gefchwifterlich verfchlungen nebeneinander. Im I. 1839 erfchien in 
Bronzeabgüffen „die Schmetterlingsfängerin”. Cine Nymphe, die fo eben dem Babe ent» 
fliegen ift, bemerkt, daß fich eine Libelle ihr Knie zum Ruhepunkt gewählt hat. Sie beugt 
fih behutjam vor, um das Thierchen mit gejpigten Fingern zu fangen. Seine „Winzerin“, 
eine Marmorftatue, wurde 1840 in Bronzeguß ausgeführt, eben jo in Relief, 21/, Fuß 
groß, „die Liebenden‘, nach Göthe's 5. röm. Elegie. 

Drafenborch, Arnold, geb. am 1. Jan. 1684 zu Utrecht, einer der vorzüglichften 
Philologen feiner Zeit, ftarb am 16. März 1748 in feiner Vaterftadt ald Profeffor der 
Beredtſamkeit und Geſchichte. Seine Ausgaben von Livius (7 Bde., Leyden 1738 — 
1746; neue vermehrte Ausgabe, 15 Bde., Stuttg. 1820—28), des Silieus Italicus 
(Utrecht 1717) werden noch jest ſehr hoch geſchätzt. 

Drafton, der firenge Gefeßgeber der Athener, welcher ald Archon um 604 v. Chr. 
(in der 39. Olympiade) zuerft dem Volke gejchriebene Gefege vorlegte. Vor ihm entichies 
den die Archonten nad ihren Begriffen von Recht und Unrecht. Das Volf verlangte 
eine Umgeſtaltung dieſes ariftofratiichen Wefend und wandte fih an D. Seinen Gefegen 
lag wahrſcheinlich das Fretiiche Element zum Grunde (f. Minos und kretiſche Geſetzgebung), 
und der Redner Demades meint von ihnen, fie wären nicht mit Dinte, jondern mit Blut 
gefchrieben.. Das geringfügigfte Verbrechen, felbft der Müßiggang, wurde mit dem Tode 
beftraft; Tempelraub und auch der Diebjtahl eines Apfels ftanden in Einer Kategorie. 
Denn — jagte D. — das Fleinfte Verbrechen muß dürd den Tod gefühnt werden; und 
für die größern könne er feine härtere Strafe ausfindig machen. Nach den wenigen Andeutungen, 
die wir in den alten Scriftftelleen über dieſe Geſetzgebung finden, fcheint fie wiel Aehnlich— 
feit mit der Infurgifchen gehabt zu Haben, und auch ihr Hauptzwed geht auf eine Erziehung, 
Heranbildung und Bervollfommmung des Bürgers nach gefegmäßig vorgefchriebenem Wege. 
Das milde attifche Volks-Element fonnte an diefer eifernen Strenge feinen Gefallen finden, 
und erft Solon war es aufbehalten, das Reich der griehiihen Schönheit und fittlichen reis 
heit auch in die Geſetzgebung einzuführen. D. foll vor dem Unwillen des Volkes nach 
Aegina geflüchtet fein, und eine Sage knüpft fih an feinen Tod. Als er in Aegina ins 
Theater trat, bewillfonmnete ihn das Volk auf das Herzlichfte, und warf nach damaliger 
Sitte ihm fo viel Röcke, Kränze und Müten zu, daß er unter der glorreichen Laſt ruhmges 
frönt — erfticte. 

Drama, ein griechiiches Wort, bedeutet eigentlih Handlung, wird aber gewöhnlich 
für gleichbedeutend mit Schaufpiel genommen und bedeutet als ſolches alſo eine dialogiſch 
und mimiſch dargeftellte Handlung. Das D. ift die innige Verſchmelzung des Lyriſchen 
mit dem Epiſchen, des Subjectiven und Objectiven, die vollendetfte Art der Poeſte. Es 
unterjcheidet ſich vorzüglidy dadurd von dem Epos und der lyriſchen Poeſie, daß der Dichter 
darin nicht ſelbſt erzählend, fühlend oder reflectirend auftritt, Tondern hinter den Perſonen, 
die er zur Ausführung der von ihm gedichteten Handlung verwendet, gänzlich verjchwindet. 
Das vollfommen Objectivirende der Handlung ift alſo das Haupterfordernig des dramatiſchen 
Gedichte. Während das Epos und von den Menfchen und deren Sandlungen erzählt, 
ftellt da8 D. und diejelben wirklich vor und entfaltet zugleich die aus jenen entipringenden 
Gedanfen vor und. Im Roman jollen vorzüglich Gefinnungen und Begebenheiten dar— 
geftellt werben, im D. Gharaftere und Handlungen. Daher fordert man von den drama 
tifhen Dichtern vor Allem die Kunft der Charafterzeihnung, weil nur durch fie die pſycho— 
logifche Wahrheit der Dichtung bedingt wird. Zugleich wird ein fteter Cauſalzuſammen— 
hang ber inneren und äußeren Begebenheiten verlangt, woraus die Kunft, Situationen an= 
zulegen, in denen ſich die Gefühle, Affekten und Leidenschaften der handelnden Perfonen fo 
anregen, daß fie in Entichlüffe und Handlungen auszubrechen genöthigt find, Aus den 
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Situationen entipringt die Verwicelung oder die Summe von Schwierigkeiten, welche, 
durd; Perjonen und Umftände gegen den zu erreichenden Zweit herbeigeführt werden und 
die entweder der Held oder die Heldin der Geſchichte überwindet, oder denen fie, troß aller 
angewandten Kraftanftrengung, unterliegen. Dieje Schwierigkeiten fönnen auch, wie bie 
Luſt fie zu befämpfen, aus dem Naturell ded Helden hervorgehen, wie zum Theil in Sha- 
keſpeare's „Hamlet“, oder in Göthe's „Fauſt“ und Byron's ‚Manfred‘, wo dann ber 
Kampf auf rein pſychiſchem Gebiete geführt wird, und Died ift gewiß Das höchite Genre der 
dramatiſchen Poeſie. Gin Kauptunterfcheitungszeichen des D.'s ift das raſtloſe Borwärtd- 
ftreben,, das im gegenjeitiger Ginwirfung der Charaktere und der Handlung beruht. Der 
Stoff oder Inhalt der dramatiſchen Handlung wird mit einem techniſchen Ausdrude ges 
wöhnlidy Die Kabel des D.'S genannt. Sie kann entweder vollfommen von dem Dichter 
erſonnen, alio ein reincs Erzeugniß feiner Phantaſie, oder aus der Geſchichte, der Mytho— 
logie und Sage entlehnt fein. Ihre Hauptbedingung ift die poetiſche Wahrheit, d. 5. 
was unter den Verbältniffen ded Lebens im weiteften Sinne ald möglich gedacht werben 
fann und zur Darftellung fich eignet. Der Inbalt des De's muß ferner in einer Hand— 
lung beftehen, von welder alles abgejondert ift, was nicht, entweder fördernd oder hin— 
dernd, wejentlich zur Vollftändigfeit derjelben erfordert wird. Sogenannte Epiſoden, wie 
das Epos fie Duldet, find Daher im D durchaus nicht geftattet; der Dichter ift im Gegen— 
theil in Bezug auf die Zeit auf einen Anfangs» und Endpunft beichränft, über welden 
er nicht hinaus kann. Der erjtere heißt Exrpofition, worin alled dargelegt wird, was ſich 
theild vor dem Zeitpunkt Der Handlung auf dieſe Bezügliches zugetragen bat, theils zur 
vorläufigen Befanntichaft mit den Charakteren der handelnden Perjonen dient. Dramatiſch 
ift Die Erpofition nur dann, wenn ſie jchon ſelbſt Handlung und Fortſchritt zur Handlung 
ift und den Keim der Entwidelung in fi trägt. In Diefem Sinne ift die Erpofition des 
„Wallenftein‘’ gearbeitet. Verwerflich iſt es aber, wenn in einem dramatiſchen Gedichte 
die Hauptbandlung vor dem Anfang des Stüds liegt, wie z. B. in Müllner's „Schuld. 
Was zwifchen dem Anfangs = und Ausgangspunfte liegt, ift Die Berwidelung oder Schürs 
zung des Knotend, die Anfangs nur aus wenigen Fäden befteht, fih im Verlauf des 
Stücks zu einem immer Dichteren Gewebe geftaltet, den Helden umſchlingt und der Er— 
füllung feines Schickſals entgegen führt. Den höchſten Bunft der Berwidelung nannten 
die Griechen Beripetie, Umſchlag ins Gegentheil. Die Kataftrophe jelbft muß, wie 
ſchon aus dem Obigen hervorgeht, auf eben fo naturgemäße, innerlih wahre und anſchau— 
lie Weife vor ſich gehen, als fie herbeigeführt worden ift; fie muß nur eine Yolge ber 
Verwidelung ſelbſt ſein, nicht durch ein neu binzutretendes Fremdes herbeigeführt werden. 
68 braucht wohl faum bemerkt zu werden, daß genaue Uebereinftimmung in der Schilderung 
der Perſonen und Zuftinde mit den Sitten, Gebräuchen und Anfichten der Zeit, in weldyer 
die Handlung als vorgehend gedacht wird, ebenfalld unerläßlide Bedingungen einer funft« 
mäßigen Einheit der Handlung ift. Die Einheit des Ortd und der Zeit, von welcher die 
alte franz. Schule im Mißverſtändniß des Ariftoteles fabelte, it weniger weſentlich. Selbſt 
die grieb. Dramatifer baben bie Einheiten des Orts und der Zeit, wenn fie ſich nicht von 
jelbft ergaben, wenig beachtet, wie man aus den „Eumeniden“ und dem „Agamemnon““ 
des Aeſchylus erficht. 

Dramaturgie it eigentlich die ausübende dramatiiche Kunft; doch hat man ſich 
gewöhnt, unter dem Worte vorzugsweiſe die dramatiiche Theorie zu verftehen, d. i. dad 
Syſtem von Regeln, nad denen bei dem Dichten fowohl ala bei dem Darftellen eines Dra— 
ma's verfahren werden joll. Die Dramaturgie faßt alio die Theorie des Schaufpieldichters 
und Schauſpielers zujammen ; fie ift Die Kritik der Leiſtungen beider, Der Erfte, der unter 
den Deutſchen mit einer wertbvollen, ja in vieler Hinſicht nicht wieder erreichten Drama⸗ 
turgie bervortrat, war Leſſing, der in derjelben einen Schatz der reihhaltigiten Bemerkun— 
gen über theatraliiche Kunft niederlegte und die Bahn zur tiefern dramatiſchen Kritif brach. 
Neben ihm verdienen audy dad ‚‚Dramaturgijche Etwas’ von Bode und Claudius (Hamb. 
1774) und Schink's „Dramaturgiſche Blätter‘ erwähnt zu werden, wenn fie auch Leifing’s 
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Werk nicht erreichen. A. W. von Schlegel's „Vorleſungen über dramatifche Kunft und 
Literatur ‘‘ berühren nur eine Seite der Xiteratur; außerdem jind zu nennen Schmidt's 
„Dramaturgijche Aphorismen , Zimmermann’s und Tieck's „Dramaturgiſche Blätter‘; 
in Schiller's „Horen“ und „Thalia“ finden ſich beſonders beachtenswerthe dramaturgiſche 
Andeutungen von Göthe. Auch in den äſthetiſchen Lehrbüchern von Bouterweck, Eberhard, 
Jean Baul ꝛc., in Engel's „Ideen zur Mimik”, in Sulzer's „Theorie der ſchönen Künſte“ 
mit Blankenburg's Zuſätzen, in Eſchenburg's, A. Schreiber's, Seckendorf's, Thürnagel's, 
Hebenſtreit's u. U. hierher gehörigen Schriften; in den dramatiſchen Almanachen von Iff— 
land, Klingemann, Schmidt, Müllner, Reichard, in Lewald's „Allgemeiner Theaterrevue“, 
Jeitteles’ „Aeſthetiſchem Lericon‘’ und im „Allgemeinen Iheaterlericon‘‘ trifft man gleich— 
falls dramaturgiiche Anfichten und Bemerkungen. Nur die gegenwärtigen fogenannten 
Theaterzeitungen und Die dramaturgiſchen Aufjäge und Theaterberichte werden eineötheils 
von feinen Sachkundigen, anderntheild zu jehr von perſönlichen Rückſichten redigirt, daß 
man den Schauſpielern es nicht verargen kann, wenn fie auch das wenige Gute und 
Brauchbare gleichgültig überiehen. 

Draperie, in technologiſcher Bedeutung Kleidung, Tuchmacherei, Tuchladen, Klei— 
dermacherhandwerf ; im äſthetiſcher die Bekleidungsfunft der plaftiichen oder gemalten Fi— 
guren, überhaupt die künſtleriſche Verzierung durch Be- und Vorhängen bei jeder Anord⸗ 
nung und jedem Gegenjtande, durch den der Sinn für Schönheitsformen gewedt und 
erfreut werden fol. Man jpricht aljo von der Draperie eines Theaters, eined Zimmers ıc. 
Doch gebraudt man gewöhnlich D. in der erjten engeren Bedeutung der Gewandungsfunft 
fünftleriicher Biguren (j. Gewand). Sie nimmt einen bedeutenden Theil der plaftifchen 
und malenden Kunft ein, da ihr die ſtrengſte Kenntniß der Technik zu Grunde liegen, 
da ihre Form auf der einen Seite von der befleideten Figur bedingt wird und ihr Weſen 
doch jelbftändig als Kunftwerf in deren Baltenwurfe und der Barbenklarheit daftehen muß. 

Draftifch bezeichnet überhaupt Alle, was ftarf und heftig wirft. Draſtiſche 
Arzneien oder Draftica nennt man befonderd die ftärferen Abführungsmittel, wie 
Aloe, Eoloquinten, Scanmonium, Gummigutti, einige Metalljalze ꝛc. Sie müſſen mit 
Vorſicht angewendet werden, weil fie dem ganzen Organismus heftig angreifen und leicht 
Darmentzündung herbeiführen. 

Drau oder Drave, Fluß in Oeſterreich, entjpringt in Tyrol auf der jogenannten 
Toblacher Haide, wo er aus einer Gruppe von Kalkalpen ald ein kleines Wäſſerchen hers 
vorfommt, nimmt den durch Die Teffereggerache vergrößerten Jfelfluß, die Dur und mehrere 
fleine Bäche auf, wird bei Villach jciffbar und fällt nad einem Kaufe von 70 Meilen 
unterhalb Eszek beim Schlofje Erdödy in die Donau. Die D. ift einer von den vier Haupte 
flüffen Ungarns und jcheidet das Königreich von Groatien und Slavonien. Sie hat einen 
ſchnellen Lauf, ein an Felſen reiches Bert, weshalb fie nur für Flöße und platte Bahrzeuge 
fahrbar ift, und faft nirgends hohe und hinlänglich fefte Ufer; ift aber reich an Fiſchen 
und Krebjen. Aus der D. wird Goldjand gewonnen doch ift das Goldwafchen ein Regal. 

Drebbel, Gormelius van, ein befannter holländifcher Phyſiker und Mechaniker, 
geb. 1572 zu Alkmaar in Nordholland, war urfprünglih ein Bauer, ftudirte dann mit 
jeltenem Bleige Philofophie, Chemie, Mediein und Mathematif und erlangte durch feine 
mechaniichen und optiſchen Verſuche einen ſolchen Ruf, daß Jacob I. von England ihn an 
feinen Hof rief und Kaifer Berdinand II. ihm den Unterricht feiner Söhne übertrug und 
ihn zum Math ernannte. Im I. 1620 wurde er von den Truppen des Kurfürften Fried— 
rich V. von der Pfalz gefangen genommen und feines ganzen Vermögens beraubt. Als er 
auf Bürjprache Jacobs J., des Schwiegervaters Friedrichs von der Pfalz, feine Freiheit 
wieder erhielt, ging er nach London, wo er nur feiner Wiffenjchaft lebte und 1634 ftarb. 
Don feinen mehanijchen Verſuchen erzählt man Babelhaftes; jo joll er z. B. ein Schiff 
verfertigt haben, auf weldhem er unter den Waſſer von Weftminfter bi8 Greenwich fuhr, 
auch Maichinen, durch welche er eine Kälte hervorbrachte, die der des Winters gli. Ge— 
wiß ift, daß er in ber Mechanik und Optik für feine Zeit große Kenntnifje beſaß und meh⸗ 
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rere Inftrumente erfand, 3. B. das zuiammengefchte Mikroskop, ein Mittelding zwiſchen 
Teleskop und Mifrosfop, und um 1630 das Thermometer, das fpäter Halley, Fahrenheit 
und Réaumur vervollfommneten. — Nifolaus D., ein Chemifer ded 17. Jahrh., ent= 
deckte, bei Gelegenheit chemiſcher Verſuche, die Kunft jcharlachroth zu fürben. Sein Ges 
heimniß vertraute er feiner Tochter, deren Ehemann, Euffler, in Leyden es zuerft anwandte, 

Drechſel, Karl Joſeph, Graf von, königl. bayerifcher Kämmerer, Staatörath, 
Großkreuz des Givilverdienftordens der bayerifchen Krone, Herr von Teuffitetten auf Karls 
ftein und Nabegg in der Oberpfalz, geftorben in Münden am 8. Febr. 1838, war gebos 
ron zu Epindelbof bei Negenftauf in der Oberpfalz am 22. Juni (nad) Andern 26. Juni) 
1778. Sein Vater, Franz Joſeph, Freiherr von Drechſel, war kurfürſtlich bayeriicher 
Landrichter, Kaftner und Steuereinnchmer zu Regenſtauf. Den erften Unterricht empfing 
D. im väterlidien Haufe, darauf befuchte er dad Gymnaſium und Lyceum in Regensburg, 
wo jein Obeim, Freiberr von Echneid, Weibbiichof war, und jpäter in den Jahren 1797 
bis 1799 die Univerfitäten Grlangen, Würzburg und Ingolftadt. Er beftand fein Staats— 
dienfteramen vor den Damald in Bayern gefeierten Staatdmännern Zentner und Krenner 
und wurde im I. 1800 in Neuburg an der Donau ald furfürftl. Regierungsrath anges 
ftellt, im 3. 1802 zum Sandesdirectionsrath dafelbft und ſchon im folgenden Jahre zum 
General» Landestirectiongratb in München befördert. Im I. 1805 bekleidete er in der 
damaligen Kriegäzeit Das ſchwierige Geſchäft eines Requiſitionscommiſſärs und überbrachte 
dem Kurfürften Marimilian Iofeph, der bei dem Ginfalle der Defterreicher feine Nefidenze 
ftadt verlaffen und fih nad Würzburg begeben hatte, in freiwilliger Dienftleiftung unter 
periönlicher Gefabr eine wichtige Botſchaft. Dadurch lernte ihn der Kurfürft näher fennen 
und achten und jchenfte ibm ſeit jener Zeit feine befondere Gnade. Als Bayern im 9. 
1807 die Bolten von dem fürftliben Haufe Taris übernahm, wurde er zum fönigl. Come 
miſſär bei Den Deswegen eingeleiteten Unterbandlungen ernannt und als diefelben zur Zus 
friedenbeit feines Königs acendet und im 3.1808 eine Generale Boftdirection für den baye— 
riichen Etaat angeordnet war, wurde D, zum Oeneral-Poftdireetor befördert. Als folder 
wirkte er umſichtig und tbätig für Die Organijation des Poſtweſens, gab ein zweckmäßiges 
Poſthandbuch rür Das Königreich Bayern heraus (1810), welches zum zweiten Dale (1812) 
aufgelegt wurde, und ward im J. 1817 zum Beweije der allerhöchſten Zufriedenheit zum 
Generalcommiſſar und Negierungspräfidenten des Rezaätkreiſes zu Anſpach befördert, zu— 
gleich in den Grafenſtand erhoben und im J. 1820 zum Staatsrath im außerordentlichen 
Dienſte ernannt. Wie ſehr er ſich als Regierungspräſident durch edles Wirken und Beſtre— 
ben die Zuneigung feiner Mitbürger erwarb, davon zeugt, daß ihm vier Städte das Ehren— 
bürgerredit ertheilten: Fürth, Rothenburg, Dinfelsbühl und Nürnberg, bei Gelegenheit 
der Feier feiner 25jährigen Dienjtzeit. Der König Marimilian Joſeph verlieh ihm noch 
am Vorabend feines eigenen Todestages Das Großfreuz ded Givilverdienftordend der baye— 
riicben Krone: der König Ludwig ernannte ihn feinem Wunſche gemäß im I. 1826 zum 
Generalconmiflar und Regierungspräfidenten des Oberdonaufreifes in Augsburg; aber 
ſchon im J. 1828 am 16. April wurde er quieseirt. Er hatte dem erwachenden Geijte 
der religiöſen Unduldiamfeit, der confeiftonellen Trennung des Gymnaſiums und den möns 
Ariichen Beftrebungen des Damaligen Biſchofs zu Augsburg, Niegg, nicht das Wort geredet. 
As Abgeordneter zu den Ständeverfammlungen in den Jahren 1831, 1834 und 1837 
bielt er umfaſſende Vorträge über das Schul- und Erziehungs», Gemeinde- und Arnıen« 
weien, To wie über Gulturgegenftände, über die er auch einige gute Broſchüren verfaßt hat. 
Sein Leichnam wurde feiner Unordnung gemäß in dem Gottesader feines Geburtdorted zu 
Regenſtauf zur Ruhe gebracht. Er war verehelicht mit Thereſe, geb. Gräfin von Freyen« 
Eriborsdorf, geb. zu Landshut am 6. Juli 1778. 

Drechſeln, die Kunft, harten Körpern, wie Holz, Horn, Metall, Elfenbein xc., 
cine runde oder ovale Geftalt zu geben. Die dazu erforderlihe Maſchine führt den Namen 
Drechſelbank und gehört zu den Älteften Erfindungen, Der Erſte, der ſich ihrer bedient 
bat, joll nad) der Ausſage des Diodor ein Enkel des Dädalus, Namend Talus, 
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gewejen fein. Plinius dagegen nennt den Theodorus von Samos ald den Erfinder 
derjelben und fchreibt einem gewiſſen Therifles eine große Berühmtheit im Gchraude 
der Drechſelbank zu. Phidias joll die Dredslerfunft auf Holz und Elfenbein angewendet 
haben. Alexander der Große, Urtarerred von Perjien, und Kaifer Nudolf I. trieben Die 
Drechslerkunſt zu ihrem Vergnügen, aud Luther war ein fleigiger Dredsler. Die Dreh— 
bänfe find verſchiedener Art, Die früheren jogenannten Wippenbänfe find jeßt durch die 
unten mit einem Schwungrade verfehenen Drebhbänfe verdrängt. Die gewöhnliche Einrich— 
tung dieſer Mafchine ift folgende: zwiſchen zwei wagerechten hölzernen Baden oder Wan— 
gen bewegen fid) zwei verticale Stücke, die Doden, welde an jeder erforderlidien Stelle 
durch Keile fejtgeftellt werden können. Sie jind mit ftarfen ftäblernen Spitzen verieten, 
zwijchen weldıe das zu bearbeitende Stück Holz oder Metall geſteckt und vermittelit einer 
darum gelegten Schnur vorwärtd und rücdwärts herungedrebt wird. Gine vorn angebra.bte 
Stüße, die Schiene genannt, dient, dad Werfzeug zu tragen. Beim Drechſeln fängt man 
nun an, durd einen Tritt Die geipannte Schnur, Die oben an einem elaſtiſchen Holze befe— 
ſtigt ift, berabzuzichen, wodurch das eingeipannte Stück nad) vorwärts berumgedrebt wird, 
und indem man zugleich dad Werkzeug feſt anhält, werden von jenem alle Die Theile bins 
weggeichnitten, welche nicht centriib um die Are liegen, wodurd nad und nadı bei wieters 
holtem Umdrehen Die völlige Abrundung Des ganzen Stückes bewirft wird. Auf dieſer ein« 
fadyen Drehbank fann man nur jolde Kormen bervorbringen, Die ſich aus dem Gylinder 
entwideln laffen; zur Bildung anderer Bormen gebraucht man die ſogenannten Parſig— 
oder Kunftdrehbänfe, an denen eine Vorrichtung angebracht ift, Durch welche Der zu drech— 
felnde Körper allerhand ercentrishe und hin- und bergebende Bewegungen annehmen fann. 
Auf dieſe Weiſe kann man elliptiiche, ja fogar vierecfige Körper drehen, Spiralen machen 
und Verzierungen der verichiedenften Art hervorbringen. Selbſt Porträts, Gruppen und 
freiftehende Figuren werden gedrechſelt. Alle Diefe Arbeiten der Drechslerkunſt begreift man 
unter dem Namen Guillochiren (1. d.). In der neueren Zeit iſt Die Drehkunſt beſon— 
ders durch Voigtlänter in Wien, Maudsley, Shuttleworth und Holzapfel in Yondon vicl- 
fach verbeffert worden. In Berchtesgaden, Fürth, Geislingen, Gröden in Tyrol, Königs— 
berg, Neuftadt an der Halte, Nürnberg, Et. Gcorgen bei Baireuth, Seifen im ſächſ. Erz— 
gebirge, Sonnenberg im Meiningenidhen, Zöblig in Sachſen und anderen Orten wird das 
D. ala Gewerbe bejonders ftark betrieben. Vergl. Geisler „Der Drechsler“ (3 Bder, Lpz. 
1795— 1801), Bohnenberger „Beitrag zur höhern Drehkunſt“ (Nurnb. 1799), Gurs 
Muths „Praktiſche Anweilung zur Kunit des Drehens“ (Lpz. 1817), Dejormeau „Die 
Drebfunft in ihrem ganzen Umfange‘‘ (deutih von Thon, Ilmen. 1825). 

Drechsler, Joſeph, Profeffor der Karmoniclehre an der Et. Annafchule zu Wien 
und befannt ald Gomponift und Mufifrbeoretifer, geb. am 26. Mai 1782 zu Wällifch- 
bärdyen in Böhmen, erhielt den erften Unterricht von feinem Vater, Fam im 9. Jahre ald 
Sängerfnabe nah Paſſau zu den Franeiscanern, um fid zum Studium der Theologie vor= 
zubereiten und lernte da auch den Generalbaß und den Gontrapunft. Nachdem er in Brag 
Theologie und in Wien Jurisprudenz ftudirt hatte, wendete er ſich völlig der Muſik zu und 
wurde 1814 zum Adjuncten Des Kapellmeijterd beim KHofoperntbeater ernannt. Im J. 
1819 ward er Organift zu Et. Anna und 1821 Kapellmeifter an der Univerſitäts- und 
der Hofpfarrfirde. Im demjelben Jahre begründete er die Brofeflur der Muſiktheorie und 
ded Orgeljpield für Schulamtscantidaten, jpäter begleitete er Die Stelle eines Kapellmeiſters 
am Sojephftädter und Leopoldſtädter Theater. Seine Lehrbücher und methodiſchen Schrif— 
ten geben Zeugniß von feiner tüchtigen theoretiichen Bildung ; befonders zeichnet ſich aus 
feine Orgeljchule, feine Harmonie- und Generalbaßſchule und fein theoretiſch-praktiſcher 
Reitfaden zum Präludiren. Ald Componift ſchrieb er eine ziemliche Anzahl komiſcher Eing» 
fpiele, von denen „Der Diamant des Geiſterkönigs““ und „Das Mätchen aus der Feen— 
welt“ auch außerhalb Wien mit Beifall aufgenommen wurden; ferner eine nicht geringe 
Zahl von Mefien, Offertorien und andere kirchliche Compoſitionen. 

Dreefch heißt eigentlich jo viel ald veredelte Brache. Ein Ader liegt dreeih, wenn 
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er Gras ftatt Getreide trägt, das man aber zugleich mit der den Dreeſch vorhergehenden 
Getreidefrucht füet. Man bezweckt damit Erholung und Verbefferung des Bodens, Vieh— 
weide und Futtergewinn für den Winter. Die Dreeih= oder Graswirtbidaften 
fommen bejonders in Gegenden, wo Koppelwirthichaft befteht, vor, 3. ®. in Holftein, 
Mecklenburg, der Mark und den meiften Gebirgsländern. 

Drebbaffe nennt man eine Art leichtes Geſchütz, defien man fi bejonders zur 
See bedient. Die D. liegt mit dem Scildzapfen auf eifernen Schwanenhälfen, deren Fuß 
fih um eine Achſe oder Spille dreht, fo daß man fie nad) allen Ridytungen ſowohl hori— 
zontal als in die Höhe und Tiefe wenden kann. Sie befinden ſich meift auf dem Deck des 
Hinter⸗ und Vordertheild, werden gewöhnlich nur mit Schrot oder Kartätichen geladen und 
nur in der Nähe des Feindes gebraucht. 

Drebfranfheit oder Drehſucht ift eine Kranfheit der Schafe, kommt aber 
auch, obwohl feltener, bei den Rindern vor und äußert fid) neben anderen Zeichen der Be— 
täubung durch eigenthümlich drehende oder ſonſt ungewöhnliche, bald febhafte, bald wieder 
träge Bewegungen dieſer Thiere. Erzeugt wird die Krankheit durch den Druck oder Reiz 
des Drehwurms und anderer Blafenwürmer, Die fid in dem Gehirne dieſer Thiere finden. 
Die Krankheit ift ſchwer heilbar und entet gewöhnlich mit dem Tode des Thieres aus Ente 
fräftung. Nadı den befonderen Bewegungen nennt man die an Diefer Krankheit leidenden 
Schafe entweder Dreher, wenn fie fo lange im Kreife herumtanmeln biß fie niederftürzen, 
oder Shwindler, Segler, wenn fie in ihrem Gange hin- und berwanfen und Dabei 
die Nafe in die Luft emporbalten, oter auch Traber und Würfler, wenn fie eine 
Strede weit fortlaufen und dann mit dem Kopfe vorn überftürzgen. Vergl. Broſche ‚Ueber 
die Drebfranfheit‘‘ (Wien 1827). Dei Menjcen fommen äbnliche Erſcheinungen vor. 

Dreicapitelftreit heißt derjenige Streit, weldyer darüber geführt wurde, ob die 
von dem vierten öfumenifchen Goncilium zu Chalcedon 451 für rechtgläubig anerfannten 
drei Biichöfe, Theodor von Mopsveftia, Theodoret von Cyrus in Syrien und Ibas von 
Edeſſa ſich nicht dennoch der neftorianifchen Kegerei fchuldig gemacht hätten. Kaiſer Ju— 
ftinian wünschte nämlich die Beſchlüſſe jener Synode von allen Chriſten anerfannt und 
damit Die monophyſitiſchen Streitigkeiten beigelegt zu fehen. Da num eine Partei befon- 
derd Anftoß an den Lehren jener drei Biichöfe nabm, fo verdammte der Kaiſer in einem 
Edicte vom I. 544 die unter drei Gapiteln zufanmengeftellten Irrlebren jener Männer. 
Im Orient fügte man ſich; der römische Biſchof Vigilius aber, der Anfangs ſich zu einer 
fhriftliben Verdammung der drei Gapitel verftanden hatte, wurde durch den Widerfprucd 
der Abendländer, beionders der afritaniichen Biſchöfe, an deren Spige Bacundus von Hers 
miane ftand, jo umgeftimmt, daß er, als der Kaiſer 551 ein zweites Ediet gegen die drei 
Eapitel erließ, alle Vertbeidiger desfelben ercommunicirte und dem fünften allgemeinen 
Eoneil zu Konftantinopel, welches im 3. 553 die kaiſerlichen Glaubensedicte genehmigte, 
nicht beitrat, Er wurde deshalb eingeferfert und dadurd zum Widerruf genöthigt im 9. 
554; doch dauerte es noch lange, ehe jenes Goncil im Abendlande, befonders in Nord» 
afrifa, allgemeine Anerkennung fand. 

Dreidecker nennt man die größeren Kriegsſchiffe, welhe außer dem Schiffsraume 
noch drei mit Gefchügen verfehene Gtagen oder Dede (j. d.) haben. Sie führen gewöhn- 
ih 104—120 Kanonen und find mit 800—1200 Mann beſetzt. Seitdem man die 
Archimediſche Schraube bei den Dampficiffen anwendet, gebt man in England und Frank— 
reich damit um, auch D. ald Dampficiffe zu bauen. 

Dreieck oder Triangel heißt eine von drei Linien (Seiten) begrenzte Figur. 
Nach der Beichaffenheit der Seiten unterfcheidet man geradlinige oder ebene, krummlinige 
und gemifchtlinige Dreiecke, je nachdem fie nur von geraden, oder nur von krummen, oder 
bon geraden und krummen Linien zugleich, eingeichloffen werden. Zu der Iegteren Art 
gehören Die Kreisausichnitte, und Dreiecke diefer Art nehmen Fein befonderes Gebiet der 
mathematifhen Disciplinen ein. Von den frummlinigen Dreiecken werden nur folche einer 
bejonderen Betrachtung unterworfen, deren Seiten Bogen größerer Kreije find und fie 
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ſelbſt daher auf der Oberfläche einer Kugel liegen, weshalb fe auch ſphäriſche oder Ku⸗— 
geldreiede heißen. Einen fehr wichtigen Gegenftand der ebenen Geometrie bilden die 
geradlinigen Dreiede, welde zugleid cben jird. Man theilt fie entweder nach dem gegen» 
jeitigen Verhältniß der Seiten gegen einander in gleichſeitige, wo die drei Seiten gleich 
find, gleidhichenfelige, in denen nur zwei Seiten gleich find, und ungleichjeitige, in Denen 
alle Seiten ungleidy find, oder nad ihren Winkeln in redtwinfelige, welche einen rechten 
und zwei jpige, flumpfiwinfelige, welche einen ftumpfen und zwei fpige, und jpigwinfclige, 
weldye nur jpige Winfel haben. Die beiden legten Glaffen begreift man auch unter dem 
gemeinfamen Namen fdriefwinkelige Dreiede. Die Berechnung der Eeiten und Wintel 
eined Dreiecks aus drei gegebenen Stüden Ichrt die Trigonometrie (ſ. d.). 
Dreieinigfeit, Trinität, Dreifaltigkeit, iſt nach der chriftlichen Glaubenslehre die— 
jenige Eigenſchaft Gottes, nad welder in dem einen göttlichen Weſen drei unterſchiedene 
Berfonen oder Hypoſtaſen enthalten find: ter Vater, der Sohn und der heilige Geift. Die 
Theologen rechnen dieſe Lehre zu den Myſterien. Die moderne Religionspbilofopbie legt 
in die Dreieinigfeit Gott zuerft ald Schöpfer (Vater), Dann als Erbalter (Tortpflanzendes 
Princip — Sohn) und endlich ald Negierer (leitendes Princip — Geift) oder (nah Kant) 
die drei Wirkſamkeiten Gottes und (nad Schelling) ein dreifaches Verhältniß Gottes. Die 
älteren Lehrer betrachteten die D. nicht ald ein Attribut, Sondern als eine innere Relation 
in Gott. — Der Name kommt in der Bibel jelbft nidt vor. Das griechiſche Wort reies 
findet ſich zuerft bei Theophilus Antiodienus und das lateiniſche trinitas gebrauchte zuerft 
Tertullian im 3. Jahrh. — In den erften drei Jahrhunderten berrichten über dieſe Lehre 
die verichiedenften Meinungen. Eingang fand fie in der Kirche erft im 4. Jabrb., doch 
auch da nicht ohne Wideriprud (j. Antitrinitarier). — Das Feft der Dreiei— 
nigfeit, Festum trinitalis, Trinitatis-Sonntag, füllt auf den erſten 
Sonntag nad Pfingſten, von weldem aus alle Sonntage bis zum Schluſſe des Kirchen— 
jahres benannt werden. — Die Bezeihnung Dreifaltigkeit verwarf Luther, indem er 
mit Recht behauptete, fie gebe eine faliche Vorftellung von der Trinitätälchre. 
Dreifelderwirtbichaft heißt dasjenige Ackerbauſyſtem, nadı welchem ſämmtliche 
zu einem Gute gehörigen Felder in drei Schläge abgetheilt ſind. Wenn dieſe Art der Be— 
wirthſchaftung auch nicht zuerſt in Italien auffam, fo iſt doch gewiß, daß zur Zeit der 
Blüthe des römiſchen Aderbaues fie bier nicht ganz unbekannt war. In Deutfdrland wurde 
die D. befonders durch Karl dem Großen befannt, der fie auf allen Domänen feines Reichs 
einführte, was aus feinem „Capitulare de villis imperatoris‘‘ zu erjeben ift. Auf vie 
Erhebung der Landwirthſchaft in Deuticland wirkte Tas bartnädige Feftbalten an der 
D., wozu freilich die Servitute, weldye eine freie und unumſchränkte Benugung des Bodens 
nicht geftatteten, unbedingt viel beitrugen, ſehr nachrbeilig ein. Erſt ſpäter, als der Acker— 
bau auch von dem Adel und den großen Butäbefigern betrichben wurde, als Wälder und 
Sümpfe mehr und mehr verihwanden und die zunehmende Bevolferung die Bedürfniſſe 
fleigerte, ging man allmälig von der reinen D. ab und benugte einen Theil des Brachfeldes 
zum Anbau jogenannter Brachfrüchte. Die Einführung des Kartoffel» und mehr noch die 
des Oel- und Kleefruchtbaues führte weitere Bejchränkungen der Brache herbei. Da man 
nad und nad auch einen großen Theil der Außentrifterf und Wiefen zu Feld madte, um 
mehr Aderland zu gewinnen, und nun zum Weiden des Vichs nicht Raum genug war, 
fo ſah man fich vielieitig genöthigt, Die Stallfürterung einzuführen, d. h. einen Theil des 
Viehs auch im Sommer auf dem Stalle zu ernähren. Dadurch entftand die fogenannte 
verbefferte Dreifelderwirtbihbaft, die jegt in Mitteldeutichland allgemein 
üblich und in manchen Verbältniffen vielleicht auch die befte ift, wenn fich auch nicht leug— 
nen läßt, daß in manchen Fällen ein anderes Wirthſchaftsſyſtem, beionders die Fruchtwech— 
ſelwirthſchaft, nod einen höhern Ertrag abgeben würde. Leider ift die Einführung des 
legtgenannten Wirthſchaftsſyſtems durch das Weider und Zchntredit der Gutsherren auf 
den Feldern ihrer Unterthanen, durch den Bradızwang und andere derartige Servitute an 
manchen Orten unmöglid gemacht. In Preußen und Sachſen hat man in diejer Bezies 
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hung in der neueften Beit viel gethan, um die einen rationellen Aderbau hindernden Laſten 
abzulöfen, in anderen Ländern dagegen ift noch gar nichts dafür geſchehen. Gewöhnlich 
rühmt man von der D., daß fle von gleicher Bodenfläche mehr Getreide ald andere Wirth— 
ſchaftsarten liefern, weil fie den größten Theil arferbaren Landes damit beftelle. Dies ift 
aber nur dann wahr, wenn ein Gut natürliche Wieſen in großer Ausdehnung befigt, und 
auch in diefem Falle würde ein anderes Wirthſchaftsſyſtem, verbunden mit fünftlihem But- 
terbau, einen um jo höheren Reinertrag liefern, als bei einem vermehrten und gutgenähr« 
ten Vichftande und bei eingefchränftem Getreide» und ausgedehnten Butterbau vieler und 
guter Dünger gewonnen und bei verminderter Feldarbeit dody reiche Ernten an Körner— 
früchten gemacht werden. Diejed erreicht man aber bei der Fruchtwechſelwirthſchaft und 
felbft bei der verbefferten Schlag - oder Koppelwirthfchaft weit eher, als bei der D. 

Dreifuß (tripus), ein heiliges Gefäß der Alten, das urfprünglic aus einem drei— 
füßigen Siedefeffel beftehend, in der bacchiſchen Religionsidee begründet und zur Aufnahme 
der zerriffenen Glieder des Gottes beftimmt war. Es ging in den delphiſchen Tempel- 
gebrauch über und wurde zum tönenden Seſſel der Pythia, welde auf einer von drei Hand= 
haben getragenen platten Erzicheibe (Holmos) ſaß. Dazu fam ein Scellgefäß (cortina), 
über deffen Lage man feine fihere Kunde hat, das aber balbeiförmig und aus dünnem Erz= 
bleche gearbeitet, Dazu diente, den duftenden, begeifternden Erdhauch aufzufafien, welcher aus 
der tiefen Erdfluft empor ftieg, um von ihm bewegt und erfchüttert zu tönen. Bon Delphi 
aus geht die Geftalt und Anwendung des D.'s in Dad ganze Altertfum über, und an bie 
Tripoden Fnüpft fid nicht blos die Gottesverehrung Apollo’, jondern bei der freieren Aus— 
bildung der Kunft Weih- und Ehrengefchenfe jeder Art. Homer erzählt von koloſſalen 
Dreifüßen, welde der Sieger ald Preisgeſchenk zur Aufftellung in jeinem Haufe erhielt ; 
bei der öffentlichen Erklärung der ſieben Weifen joll der D. unter ihnen umbergetragen 
worden fein; nach der Schlacht von Platää weiheten die Griechen dem delph. Orakel jenen 
berühmten D., an welchem die Phoeäer fpäter Tempelraub übten; nnd wenn er ald Preid« 
gefchent au den Kränzen der Wettjpiele weichen mußte, fo erhielt er fih als ſolches 
doch bis in die jpätefte Zeit bei den dionyſiſchen Fefthören. Sagen von geraubten und 
verlorenen Dreifüßen gehen durch das ganze Altertum, und an fie knüpfen ſich Herricher 
gewalt und Anfprüde. Vgl. Ottfried Müller „De tripode Delphico“ (Gött. 1820, 4.) 
und Böttiger's „Amalthea“ (Theil 1. ©. 119). 

Dreiflang bedeutet in der Muſik im Allgemeinen jeden aus drei verfchiedenen 
Intervallen beftehenden Accord; im Befondern aber den Accord, in welchem Die Octave, 
Terz und Quinte (1, 3, 5) enthalten find, und welcher auch der harmoniſche oder ber 
vollfommen confonirende, d. 5. der aus den vollfommenften Conſonanzen beftehende, D. 
genannt wird. Er heißt 1) der große oder harte (Duraccord), wenn er aus ber 
Octave, reinen Quinte und großen Terz befteht; 2) der kleine oder weiche (Moll 
accord), wenn ftatt der großen die Eleine Terz ſteht; 3) der verminderte, wenn 
er den Grundton, die fleine Terz und die falſche oder Fleine Quinte (1, 3b, 5b), oder 
den Grundton, große Terz und Eleine Quinte (1, 38, 5b) enthält; und 4) der über- 
mäßige, wenn er aus dem Grundtone, ber großen Terz und der großen Quinte (1, 
38,58) zufammengefegt ift. 

Drei Könige. Die drei Männer, welde nad der Erzählung des Evangeliums 
Matthäi durdy einen Stern veranlaßt aus dem Morgenlande famen, um dem neugeborenen 
Könige der Juden ihre Ehrfurdt zu Gezeigen, haben zu der Entftehung einer hriftlichen 
Sage Anlaß gegeben. Im Evangelium werden die Männer nur „Weiſe“ (Magier) ge 
nannt; aud wird nicht von ihrer Zahl gefprochen ; nur aus ihren Geſchenken, Gold, Weih- 
rauch und Myrrhen, folgerte man die Zahl drei, und aus Pjalm 70, 10. Jeſaias 49, 7., 
daß es Könige gewefen feien; ja man bejtimmte ſogar ihre Namen, und nannte fie Kads 
par, Meldior und Balthafar. Ihr Feft feiert die Kirche am Feſte Epipbaniä (f. d.), 
das deshalb auch das Feft der heiligen drei Könige heißt. Ihre Gebeine zu befigen rühmt 
fi) die Kathedrale zu Köln, 
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Drei Männer im fenrigen Dfen waren die drei Juden Sadrach, Meſach 
und Abed Nego, welde unter Nebucadnezar zu Statthaltern in Babylon erhoben worden 
waren, nachher aber, weil fie ſich ftandhaft weigerten, die Götzen anzubeten, zur Strafe in 
einen glühenden Ofen geworfen wurden. Bon einem Engel geihügt, blieben fie unver« 
fehrt, was den König bewog, ſich zum Verehrer Jehovahs zu befennen. Dieſe Geſchichte 
wird im 3. Gapitel des Buchs Daniel erzählt und in der Alerandrinifchen Ueberfegung 
besjelben befindet fih noch außerdem ein Geſang der drei Männer im Ofen, deſſen Inhalt 
aber jehr wenig zu der Ueberfchrift paßt, und wahrſcheinlich aus viel fpäterer Zeit herrührt, 
weshalb er auch von Luther unter die apofryphiichen Bücher verwiejen wurde, 

Dreigigader, Dorf im Herzogthume Meiningen, Amt Mapfeld, mit 60 Häu— 
fern, 430 Einw., einem herzoglichen Schloffe, einem Forſtlehr- und ökonomiſchen Inſti— 
tute, nebft Naturaliencabinet und einer Gejellichaft der Borft- und Jagdfunde. Das 1801 
vom Herzoge Georg gegründete Inftitut für Forſt- und Jagdfunde, das unter der Leitung 
des verdienftvollen Forft- und Kammerraths Bechſtein (i. d.) weithin berühmt uud 
1803 zu einer Forſt- und Jagd» Akademie erhoben wurde, ift 1843 aufgehoben worden, 
da es durch die Entftehung von ähnlichen Inftituten in Tharandt, Eiſenach ac. mehr und 
mehr an Auf und Frequenz verlor, 

Dreipigjäbriger Krieg wird der zerftörende Neligiondfrieg von 1618— 1648 
genannt, in weldem der Proteftantismus feine Nechte erfämpfte. Kein Theil der Welt: 
geichichte Hat verfchiedenartigere Darftellungen und Beurtheilungen erfahren, als diejer Krieg. 
Bon den Zeitgenoffen der Heroen, die in ihm auftraten, bid auf unfere Zeit herab dauerte 
der Kampf auf dem Felde der Literatur fort und er wurde durch die Dunfelheit nur be— 
günftigt, welche bis auf die neuefte Zeit über den ungeheuren hiſtoriſchen Stoff ausgebreitet 
war. Die wichtigften Archive der europäiihen Großmächte öffneren ſich erft fpät der For— 
fhung und mande find ihr noch jeßt verſchloſſen. Doch läßt fih aus ten bis jet befannt 
gewordenen Thatſachen mit ziemlicher Gewißheit annehmen, was einer der grünblichften 
neueren Gejchichtöforicher, der Bibliothekar Gfrörer, in feiner Geſchichte Guſtav Adolf's 
mit faft fiegreichen Gründen nacdweist, daß der Kampf, welder 30 Jahre lang Deutjch- 
land verheerte, jchon lange zuvor beſchloſſen war und nichts Anderes zum Zwede hatte, 
als den völligen Sturz des Proteſtantismus. Gförer nimmt einen tief durchdachten Plan 
der Jejuiten an, wodurd dieſe Reihe von erbitterten Kämpfen herbeigeführt wurden und 
meint, daß der Kampf nur deshalb nicht den von ihnen erwarteten günftigen Ausgang für 
die Sache des Katholicidmus genommen hätte, weil fie zur Ausführung ihres Planes zwei 
einander widerftreitende Elemente aufgeregt hätten. Das öfterreichiiche Kaiſerhaus fuchten 
fie für ihre Abſicht durch die Ausſicht auf eine unumſchränkte Herrihaft in Deutihland zu 
gewinnen, während fie durch die katholiſchen Stände Deutichlands und andere katholiſche 
Mächte dahin firebten, dieſes Ziel den Kaifer nicht gewinnen zu laſſen. Wir laffen e8 dahin 
geftellt jein, ob dieſe Anſicht die richtige oder nicht, müffen aber doch die Anſicht ausjprechen, 
daß aud ohne einen ſolchen Plan theild die Giferfucht der deutjchen Reihöfürften im All 
gemeinen für Bewahrung und Erweiterung ihrer Territorialhoheit, theild die Parteifucht 
ber afatholiichen Fürſten unter einander und die übrigen Zwijchenfälle diefes Krieges den 
Ausbruh, den Gang und das Ende dieſes Kampfes hinreichend, auch ohne einen foldhen 
wirflih ausgeiprocenen Zwed erflärlid machen. Die Keime zu ihm waren ſchon in dem 
Augsburger Religiondfrieden (1555) gelegt. Gin Theil jenes Friedens, der fogenannte 
Vorbehalt (reservatum ecclesiasticum),, hatte es unbeftimmt gelaffen, wie ed mit der Re— 
ligiongfreiheit der Proteftanten in Fatholijchen Ländern und dem Beſitzthume Fatholifcher 
Stände, die zur proteftantifchen Kirche übertreten würden, gehalten fein jollte. Seit des 
bigotten Rudolph's II. (reg. 1576— 1612) Regierung bemühten ſich die Jejuiten, die 
Zwietradht zwifchen beiden Parteien zu nähren und den Proteftanten den Religiondfrieden 
fireitig zu machen, nachdem dad tridentinifche Goncilium in feiner zweiten Berufung (1562 
—1563) jede Annäherung der Katholiken an die Proteftanten dadurd unmöglich gemacht 
hatte, daß die Neformirten nicht ald augsburgiſche Confeſſionsverwandte betrachtet wurden, 
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ja dag man felbft die Lutheraner ausſchloß, weil fte in vielen Stücken von der augsburgi— 
ſchen Gonfefflion abgewidhen wären. Die Reibungen beider Parteien wurden immer ernft« 
licher und das Loos der Proteftanten in farholiichen Ländern war traurig. Dazu kam die 
Barteilichkeit des Reichskammergerichts und Neichshofratbes (ſ. deutſches Reich), melde 
aus Vorliebe für Die Katholifen zum Nachtbeile der Proteftanten entſchieden. Das Haupt 
der Proteftanten wurde Friedrich IV. von der Pfalz, der Katholiken Mar von Bayern. 
Nach voraudgegangenen bittern und geichmadlofen Wortfämpfen der Schriftſteller beider 
Parteien fam es im Anfange des 17. Jahrh. zu thätlichen Auftritten. Zu diefen Vorfpielen 
ded Krieges gehört die Vertilgung des Proteftantiemus in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt 
Donaumörth durch den Herzog Mar von Bayern, welchem der Reichshofrath die Erecution 
der Acht gegen diefe Stadt aufgetragen hatte (1607), weil von den proteflantiiden Bür— 
gern derielben eine vom Magiſtrate unterfagte Brozeifion der Katbolifen geftört worden 
war. Um dieſelbe Zeit hatte der Reichshofrath die Vertreibung der Proteftanten aus 
ber Reichsſtadt Aachen decretirt, weil fie Antheil an der öffentlihen Verwaltung ver- 
langten. Unmittelbar nad dieſen WVorfällen ſchloſſen fib die Proteftanten enger an 
einander, und traten den 4. Mai 1608 in eine Union zu Aſchhauſen unter Fried» 
rich IV., welcher alsbald die Katholifen Die Ligue von Würzburg den 30. Auguft 
1609 unter Dar von Bayern entgegenfeßten. Der Kaifer und Spanien machten Ich- 
tere weit flärfer, ald die proteftantiiche Union. So drohend die Parteien einander 
gegenüber ftanden, fam es doch erft 1613 zum Kriege, ald nach der Erlöſchung der 
Herzoge von Jülich und Gleve die Prätendenten Brandenburg und Pfalz Neuburg fib über 
die Theilung nicht vereinigen fonnten. Während bier and anderen Urſachen gefriegt wurde, 
nabte fih der Ausbrucd des Kampfes für Religionöfreiheit in Böhmen. Der Kaiſer Rus 
bolph II. hatte den Böhmen für wichtige Dienfte in dem fogenannten Majeftätsbriefe (den 
11. Juli 1609) auch Religionsfreiheit zugefichert, und Matthias, fein Nachfolger, diefelbe 
beitätigt. Der Majeftätsbrief wurde häufig verlegt, vornehmlich durch den Erzbiſchof ven 
Prag und den Abt von Braunau, welde die Proteftanten im Befige der von ihnen erbauten 
Kirchen flörten. Als nun die Proteftanten auf die zu Carolin entworfenen gerechten Be— 
ihwerden, wie fle glaubten, nach der Eingebung der Faiferlichen Näthe in Böhmen, Sla— 
wata und Martiniz, einen unglüdlichen Beicheid erhielten, ftellte fid) der Graf von Thurn 
an die Spige der Unzufriedenen, drang am 23. Mai 1618 in die Kanzlei zu Prag und 
fieß die kaiſerlichen Räthe aus den Fenftern hinab flürzen. 

Bon diefen Greigniß ab datirt man den Anfang des Dreißigjährigen Kriegs oder 
vielmehr desjenigen Kampfes, der in feinen einzelnen Phaſen beendet und immer wieder 
begonnen, endlich aus allgemeiner Ohnmacht in fich jelbft erftarb. Die Böhmen ernannten 
jogleih 30 Directoren, welche die Regierung übernahmen, vertrieben die Jefuiten uud gaben 
den Grafen Thurn den Oberbefehl über das fchleunig veriammelte Heer. Schon im Juni 
verbanden fidh die Böhmen mit der Union, die ihnen unter dem Grafen Ernft von Mand- 
feld ein Heer von A000 M. zu Hülfe fchieften, und nad) nuglofen Interbandlungen bes 
gannen die Feindjeligkeiten. Den Böhmen ftand ein zweifadhes Heer des Kaiferd unter 
Dampierre und Vucquoy entgegen. Graf Mansfeld eroberte Pilfen am 8. Nov. 1618; 
Graf von Thurn ſchlug beide kaiſerliche Beldherren und drang im Januar 1619 gegen 
Oefterreich vor, wo der Aufruhr dem Ausbruce ſchon nahe war. Durd den glüdlichen 
Anfang ermuthigt, erklärten die Böhmen den neuen Kaiſer Ferdinand II., obwohl fle ſchon 
früher ihn zu ihrem Könige erwählt hatten, ihrer Krone verluftig und-trugen Diefelbe Fried- 
rich V. von der Pfalz an (1619), der fie nach einigem Widerftreben annahm. Es ſchien 
ſich auch Alles glücklich für fie fügen zu wollen; denn Friedrich war der Schwiegerfohn Ja— 
kob's J. in England, deffen Tochter Eliſabeth er zur Gemahlin hatte, und ein Neffe des 
wegen feiner Thaten in dem Niederlanden gefeierten Mori von Dranien; der Aufrubr 
zeigte fich in den meiften Staaten Ferdinand's 11. ; für Böhmen Dagegen ſchien die prote— 
ftantifche Union bereit zu ftehen; der Fürſt Bethlen Gabor in Siebenbürgen war zur Hülfe 
bereit und felbft Frankreich zeigte aus der Berne Beiftand aus altem Haffe gegen das Haus 
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Oeſterreich. Aber e8 entwickelte fih das Drama anders, Die Grbftaaten des Kaiſers wur— 
den vom Herzog von Bayern mit Gewalt beruhigt; die Union wollte nur die Pfalz, nicht 
Böhmen ſchützen; der König von England betrachtete Friedrich V., feinen Schwiegerfohn, 
als Aufwiegler gegen feinen Herrn; Branfreih hielt zurück, Damit die Proteftanten in 
Deutſchland nicht zu fiegreich würden ; jelbjt die Böhmen wurden dem neuen Könige abges 
neigt, weil er für den reformirten Ritus eingenommen war und den: Grafen Thurn das 
Commando abgenommen hatte. Dabei zeigte ſich Friedrich fo ſorglos, daß er noch bei Tafel 
faß, als fein Heer unter dem jonft ausgezeichneten Führer Chriftian von Anhalt auf dem 
weißen Berge bei Prag von Mar von Bayern ſchon geſchlagen war (3. Nov. 1620). Allen 
Widerſtand aufgebend, floh Friedrich nach den Niederlanden. Der lutheriſche Kurfürft Jo— 
hann Georg von Sachſen, der fid aus Giferfucht gegen die Reformirten an den Kaijer 
angefchloffen Hatte, bejegte die Kaufigen und Schlefien und die kaiſerliche Armee die Län— 
der Friedrich's, über welchen der Kailer eigenmächtig Die Acht ausſprach. Die Häupter des 
Aufruhres wurden hingerichtet ; die Proteftanten der kaiſerlichen Erblande vertrieben und 
vertilgt; die Böhmen mußten huldigen und verloren den Majeftätsbrief, welchen der Kaijer 
eigenhändig zerichnitt. 

Doch damit endigte der Krieg jelbft nicht; er trat nur in eine zweite Phafe, den fo= 
genannten pfälziſchen Krieg (1621 — 24). Nachdem über Friedrich V. umd feine An— 
bänger die ungefegliche Reichsacht ausgeſprochen war, erhielten der Herzog von Bayern und 
die Spanier den Auftrag zur Vollziehung derfelben. Erfterer follte für die großen Dienfte, 
welche er bereit8 in Böhmen dem Kaijerhaufe geleiftet hatte, mit dem Kurbut und der Pfalz 
belehnt werden. Die Fürſten der Union jegten diefen Beſchlüſſen nichts ala die fchmählichite 
Baghaftigfeit entgegen. Zitternd für den ruhigen Befit ihrer eigenen Länder, ließen ſie fi 
bon dem Kurfürften von Mainz und dem Landarafen von Darmftadt bewegen, ihre Trup« 
pen, die noch feinen Schwertichlag für ihre Sache gethan hatten, aufzulöfen und der Union 
zu entfagen. Die proteftantijchen Reihöfürften jahen mit heimlicher Freude der Auflöfung 
der Union zu, deren Haupt und vornehmfte Glieder der reformirten Partei anhingen, 
legten zwar ein Fürwort zu Ounften des Kurfürften von der Pfalz ein, nahmen aber rubig 
die ungnädige Antwort des Kaiferd hin und Bayern bejette die Oberpfalz, die Spanier 
blieben im Befige der Unterpfalz ; ſelhſt Bethlen Gabor ſchloß am 31. Dec. 1621 Frieden 
und entfagte der ungarifchen Krone. Der Sache des unglüdlichen Friedrich nahmen fi drei 
ritterlihe Männer an, der Markgraf von Durlach, der Herzog Ehriftian von Braunfchweig und 
der Graf Ernft von Mandfeld, waren aber den fiegreichen Feinden nicht gewachſen. Tilly ſchlug 
den Markgrafen bei Wimpfen den 6. Mai 1622 und den Herzog von Braunſchweig bei Höchſt 
den 19. Juni deöfelben Jahres. Nur der Graf von Mansfeld hielt fih noch, indem er einer 
Schlacht auswich, und Die zerfprengten Truppen jedesmal bald wieder um ſich vereinigte. 
Auf den unweijen Rath feines Schwiegervaters, Jakob's J., unterfagte Friedrid den Kampf 
gegen den Kaifer, um fich mit ihm zu verfühnen; Doch hielt der Kaifer nicht Wort, 309 
vielmehr die Länder Friedrich's ein und vergab fie an Bayern auf dem Kurfürftentage zu 
Regensburg am 12. Februar 1623 troß des Miderfpruches der proteftantiichen Fürſten, 
namentlich der Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, von denen der Erftere jedoch 
im Juni 1624 nachträglich feine Ginwilligung zu dieſer Auflöfung der Gleichheit der Con— 
feiftonen im Kurcollegium abgab. in neuer Verſuch ded Herzogs Chriftian von Brauns 
ſchweig für Friedrich's Sache mißlang ebenfalld. Als er fi mit dem Grafen Ernft von 
Mansfeld vereinigen wollte, ſchlug ihn Tilly abermals den 6. Auguft 1623 bei Stadtloo 
im Münfter'ichen. Nur mit wenig Truppen entfam Herzog Ghriftian nach den Niederlanden 
und von da nach Oftfriesland, wo er ſich mit Mansfeld vereinigte, der aber bald von den 
oftfrieflichen Ständen genöthigt wurde, gegen 300,000 Fl. Entſchädigung feine Soldaten 
zu entlafjen. Ghriftian unterwarf fich im folgenden Jabre dem Kaifer, Tilly war unterdeß 
nach Baden gezogen, um die Markgrafichaft Baden-Duriach für den Marfarafen von Baden 
Baden zu unterwerfen, worauf er in das Eljaß gegen Die Franzoſen vordrang. 

Die Jefniten, welche den liguiſtiſch-kaiſerlichen Heeren in der Pfalz und Schwaben 
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auf dem Buße folgten und ihre gewaltfamen Bekehrungen eifrig begannen, ließen feinen 
Zweifel über den eigentlichen Zweck diejer faiferlichen Strenge und regten die Beſorgniſſe 
des ganzen proteftantifchen Deutſchlands auf. Nur das nördliche Deutſchland fonnte noch 
frei aufathmen und war daher natürlich bedacht, fich diefe Freiheit, allenfalls aud mit Ge— 
walt, zu bewahren. Schon im Herbſt 1624 traten deshalb die niederſächſiſchen Stände 
zufammen, um auf eine bewaffnete Fürſorge für die Zufunft zu denfen, eröffneten Unter— 
bandlungen mit Holland, England und Franfreih um Subfidien, rüfteten im 3. 1625 
ein Heer aus und ernannten Chriftian IV. von Dänemarf, ald Herzog von Holftein, Mit- 
glied des deutfchen Neiches, zum Kriegsoberften. Als die Anfragen und Warnungen Des 
Kaiſers und Tilly's wegen diefer Rüſtungen erfolgslos blieben, ließ aud der Erjtere große 
Müftungen vornehmen und ftellte in Albreht von Wallenftein (.d.) einen eigenen 
Beldheren auf, um nicht länger von der Ligue abhängig zu bleiben. Während Wallenftein 
feine Werbungen in Böhmen vollendete, war das Heer der niederſächſiſchen Stände durch 
den Beitritt der Herzoge von Medlenburg und Braunfchweig, jo wie des Adminiftrators 
von Magdeburg auf 60,000 M. geftiegen, und Herzog Ehriftian und Mandfeld zogen mit 
friihen Truppen aus Frankreich und den Niederlanden herbei. Dem Plane nad) jollte Ernft 
von Mansfeld in die Staaten des Kaiſers vordringen, um den ſchon vorbereiteten Aufftand 
zum Ausbruche zu bringen und dann dem Könige Bethlen in Siebenbürgen die Hand zu 
reihen. Die Niederlage an der Deflauer Brüde 1626, welde ihm Wallenftein beibrachte, 
fchredte ihm nicht; er ſammelte die zerftreuten Soldaten von Neuem, und drang dennod 
über Böhmen bis Ungarn, aber ohne den gehofften Erfolg zu finden, vor. Der fühne, 
unter den Waffen ergraute Held erlag den Strapazen in einem unbefannten ungarischen 
Dorfe unweit Zara am 30. Nov, 1626, fo wie fein Kampfgenoffe, Johann Emft von 
Weimar, am 4. Dec, desjelben Jahres zu St. Martin. Auch über den König Ehriftian 
von Dänemark gewann Tilly einen entiheidenden Sieg bei Lutter am Barenberge den 
27. Auguft 1626, und entwaffnete num mit Wallenftein das ganze nördliche Deutſchland. 
Blos in Stralfund, von Wallenftein vergeblich belagert, hielt ſich noch eine dänische Beſatzung. 
Die Faiferlichen Feldherren erhielten anfehnliche Länder zur Belohnung, Wallenftein Medien» 
burg, Tilly Galenberg und Wolfenbüttel. Die faiferliche Macht ſtand nun auf dem höchſten 
Gipfel. Durch ſolches Glück Fühn gemacht, gab der Kailer eigenmächtig das jogenannte 
Reftitutiondedict 1629, nach welchem die feit 1552 eingezogenen geiftlichen Güter reſti— 
tuirt, und nur diejenigen Proteftanten geduldet werden follten, weldye ſich zut unveränderten 
augdburgiichen Gonfefjton befannten. Der König von Dänemark wünſchte Frieden und 
erhielt ihn unter billigen Bedingungen zu Lübek am 12. Mai 1629. Im folgenden Jahre 
mußte auch Sranfreih im Iractat von Mantua ſich von der Einmiſchung in den deuticden 
Krieg losfagen. Mit Gewalt der Waffen ward das befannte Reftitutiondedict zunächſt in 
allen Reiheftädten, in Augsburg, Ulm, Regensburg, Kaufbeuern und anderwärts voll» 
zogen, nur Magdeburg leiftete tapfern Widerftand und bereits begann man dasjelbe aud 
auf die Länder proteftantifcher Bürften anzuwenden. Der Unwille über diefe Schritte des 
Kaiferd einerfeitö, jo wie über Wallenftein’d Erprefiungen und Verwüftungen andererjeits 
zeigte fih auf dem Neichstage zu Regensburg 1630 unverbolen. Die Kurfürften und ihre 
Geſandten traten bier mit heftigen Beſchwerden auf, und ald auch Marimilian von Bayern 
und Richelieu's Abgefandter, der Pater Joſeph, ſich mit ihnen verbanden, jah fi der Kaiſer 
genöthigt, Wallenftein zu entlaffen, der ſich auf feine Güter zurüdzog, und fein Heer bes 
deutend (um 60,000 M.) zu vermindern, Tilly ward zum Oberfeldherrn ernannt. “Das 
Neftitutionsedict, Das bei den allgemeinen Klagen gegen des Kaiſers Feldherrn in den Hins 
tergrumd getreten war, wurde, ald die fatholiihen Stände von Neuem auf jeine Ausfühs 
rung drangen, von dem Kaijer ſelbſt als zu gefährlich bei den beftehenden Kriegsläuften, 
in feiner Ausführung zur Zeit vertagt. 

Eine neue Phaſe des Krieges begann mit dem Auftreten de Königs Guftao Adolf 
von Schweden, der auf die Aufforderung Richelieu's dem Bunde gegen den Kaijer beiges 
treten war, nachdem unter franzöſiſcher, engliiher und brandenburgiicher Vermittlung im 
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September 1629 im Lager bei Altmark in Preußen ein jehsjähriger Waffenftillftand dem 
Kriege mit Polen vorläufig ein Ziel gefegt hatte. 

Die Urſachen, welche Guftav Adolf zur Theilnahme am Kriege in Deutjchland bes 
wogen, waren vor Allem ein religiöſes Gefühl, weldes ihn antrieb, das Schickſal feiner 
Glaubensgenoſſen zu mildern; nicht weniger nahm feine Theilnahme das Loos der Herzoge 
von Medlenburg in Anſpruch, welche Söhne feiner Schwefter waren, und für deren Reſti— 
tution er fi, durch Gefandte bei dem Lübecker Brieden, umfonft verwendet hatte. Dazu 
fam noch, daß der Kaifer Ferdinand den König Sigismund von Polen zur Bortfegung des 
Krieges aufgewiegelt, ja ihm ſelbſt eine Landung in Schweden verfprochen hatte. Nach— 
dem er jein Reich geordnet, landete er aın 24. Juni 1630 mit 15,000 Mann an der 
Küfte von Pommern; fand aber Anfangs felbft von Seiten der Proteftanten Schwierige 
feiten, indem ibm Brandenburg die Pläge zur Deckung des Rückens verweigerte, und der 
Kurfürft von Sachſen aus Fleinlichen Rückſichten auf fein Bündniß eingehen wollte. Daher 
fam er aud) zur Entjfegung Magdeburgs zu fpät, welches Tilly den 10. Mai 1631 nahm 
und mit hunniſcher Graufamfeit verwüften lief. Da endlich übertrug der Kurfürft von 
Sadjen den Könige von Schweden die Direction der proteftantifchen Angelegenheiten und 
verband fi mit ihm unter dem Verſprechen, nur gemeinfchaftlih den Fünftigen Frieden 
fchliegen zu wollen. Guſtav Adolf fiegte über Tilly am 7. Sept. 1631 unweit Leipzig, zog 
durch Branfen und Schwaben bi8 München in Bayern, wo Tilly am Lech die zweite Schlacht 
und das Leben verlor. Da zwang die Noth den Kaifer, unter demüthigenden Bedingungen 
und mit unumfchränfter Macht Wallenftein im April 1632 wieder zum Feldherrn zu 
machen. In kurzer Zeit ſchuf Diefer ein neues bedeutendes Heer, mit dem er zunächſt die 
Sachſen aus Böhmen trieb. Nachdem er fi hierauf mit Marimilian’8 Truppen, die fi 
aber unter feinen Oberbefehl ftellen mußten, vereinigt hatte, zog er auf Nürnberg zu, wo 
Guſtav Adolf in einem wohlverfhanzten Lager ftand. Drei Monate lang harrten bier beide 
Heere, einander gegenüber gelagert, bis endlich der immer größer werdende Mangel und 
Seuchen es nöthig machten, fi) zu trennen. Wallenftein zog ſich in das wehrlofe Sadıien, 
Guſtav Adolf eilte ihm dahin nach und lieferte ihm am 6. Nov. 1632 bei Lügen die blu— 
tige Schlacht, in welder er fterbend fiegte. Noch während des Kampfes fiel der König, 
man weiß nicht, ob durch die Hand eined Meuchelmörders ; aber Bernhard von Weimar 
rang glüdlid mit den Schweden fort und behauptete ſich auch gegen die am Abende ans 
rüdende Verftärfung unter PBappenheim,. Nach dem Tode des Königs trat der ſchwediſche 
Staatöfanzler Arel Orenftjerna (1. d.), zum Legaten der jchwedijchen Krone vom 
ſchwediſchen Reichsrathe ernannt, an die Spige der Kriegdangelegenheiten. Nicht ohne 
Scwierigfeiten verband er zunächft, unter neidifchem Widerſpruche des Kurfürften von 
Sachſen, die Stände des fränfifchen, ſchwäbiſchen und der beiden Rheinkreiſe Durch den 
Gonvent zu Heilbronn im April 1633 mit Schweden. Bernhard von Weimar und Herzog 
Georg von Braunfchweig-Lüneburg wurden zu Oberbefehlöhabern der Heere erwält, Bern— 
hard zog, nadıdem er das ihm fchon früher zugetheilte Fürſtenthum Franken in Lehen ges 
nommen, bon Donauwörth aus nah Bayern, ängftigte den Kurfürften Marimilian und 
nahm Regensburg; der Herzog von Braunfchweigefüneburg aber agirte im nörblidyen Deutiche 
land gegen die Trümmer der kaiſerlichen Heeresmacht. Wallenftein, der fih nad der 
Schlacht bei Lügen nadı Böhnen zurückgezogen hatte, zog zwecklos in Scylefien und der 
Lauſitz Hin und wieder, ftatt fchnell und am nöthigen Orte thätige Hülfe zu Teiften, Enüpfte 
mit Sachſen, Schweden, Brandenburg und Branfreich abwechjelnd Unterhandlungen an 
und bewirfte endlidy durch dieſes zweideutige Benehmen, daß er am 25. Februar 1634 
mit ded Kaiferd Bewilligung zu Eger meuchelmörberifch ermordet wurde. Nach feinem Tode 
übernahm, unter dem Obercommando Ferdinand’ III., Gallad den Befehl über das Heer. 
Während nun Arnim erft allein nach Schleften, dann mit Banner (ij. d.) in Böhnen 
vordrang, Bernhard dagegen mit untergeordneten Zügen in Franken und Schwaben feine 
Zeit verlor, 309 das Faiferliche Heer an der Donau herauf, eroberte Regensburg wieder 
und ſchlug die Generale Horn und Herzog Bernhard bei Nördlingen im Sept, 1634 aufs 
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Haupt. Nach diefem Siege breiteten fih die Kaiferlichen wieder über ganz Deutjchland aus, 
verheerten namentlich Heffen, der Kurfürft von Sachſen benußte aber dieje Gelegenheit und 
ſchloß unter dem Einfluffe des bigotten Hohe von Hohenegg und des heſſen-darmſtädtiſchen 
Kanzlers Wolf mit dem Kaifer einen Separatirieden zu Prag am 30. Mai 1635 ab, zu 
welchem die Präliminarien jchon den 22. Nov. 1634 zu Pirna gezeichnet waren, 

Diefer ſchmachvolle Friede, der von Sachſen nur im perfönlichen Intereſſe geichloflen 
wurde, die Hauptfragen, um welde bisher allein der Kanıpf geführt worden war, völlig 
unerörtert oder ihre Entſcheidung der Willkür des Kaijerd überließ, änderte den ganzen 
Charakter des Krieges. Schweden, das ſich von den deutihen Proteftanten verlaflen ſah, 
denn dem Beilpiele Sachſens folgten noch mehrere andere proteſtantiſche Reichsfürſten und 
verföhnten fih mit dem Kaijer, wurde dadurch gezwungen, fih an Frankreich enger anzu— 
fihliegen, um den Kampf, den es zur Rettung des deutjchen Proteftantismus begonnen, 
ehrenvoll für fi) zu endigen, und Frankreich, das die Macht des öfterreichiichen Hauſes zu 
gewaltig werden jah, bot ihm willig die Hände, erft indem es Herzog Bernhard mit Geld 
unterftügte und nad) deſſen Tode, indem ed mit eigenen Beldherren neben den jchwediichen 
an der Schwächung der habsburgiſchen Macht arbeitete. Der Krieg wurde in feiner legten 
Phaſe aus einem Religionskriege ein rein politiiher, Während Bernhard in Paris dieſe 
Umgejtaltung der Dinge herbeizuführen juchte, wurde zwar Banner, der das einzige noch 
übrige ſchwediſche Heer commandirte, von den überlegenen Sachſen zurüdgedrängt, beftegte 


fie aber jpäter bei Domig am 22. Octbr. 1635 und drang nun, von Torſtenſon verftärft, - 


in die Marf Brandenburg, eroberte Havelberg und bedrohte Berlin. Als hierauf der Kur— 
fürft von Sachſen zu Hülfe eilte, wandte ſich Banner eben jo jchnell wieder in deſſen Land, 
das er aus Rache wegen des Kurfürften Abfall furdtbar verheerte. Dann jchlug er bei 
MWittftof im Brandenburgiichen am 4. Oct. 1636 die mit dem kaiſerlichen General Haß 
feld vereinigten Sachſen völlig, vertrieb die Dejterreicher aus Helfen, und drang aufs Neue 
nah Sachſen, wo er Torgau und Erfurt eroberte und neue ſchreckliche Verwüftungen ane 
richtete. Vor Gallas' Uebermacht wich ev nad Pommern zurück; ald deſſen Heer aber durch 
Mangel und Seuchen geſchwächt war, trieb er ihn fiegreid nach Sclefien und Böhmen 
vor ji Her. Unterdeß war auch Bernhard von Weimar durch den Vertrag von St. Ger— 
main en Lane am 8. Bebruar 1635 mit Hülfe franzöftihen Geldes in Vefig einer anjehn- 
lihen Truppenmact gekommen und hatte fiegreih den Beldzug eröffnet, Elſaß und Loth— 
ringen erobert, die Kaijerlihen bei Mheinfelden am 21. Febr. 1638 befiegt, am 7. Dec. 
bie Hauptfeftung Breifad genommen und wollte eben zur Vereinigung mit Banner nad 
Böhmen aufbreden, als ihn am 8. Juli 1639 unerwartet jchnell der Tod hinwegraffte, 
Seine Eroberungen fiherte fi Frankreich, hinderte aber auch zugleih eine Ausgleichung 
des darüber erbitterten Schwedend mit dem Kater. Die folgenden Jahre wurde wit 
ichwanfendem Erfolg auf allen Seiten gefochten. Banner mußte fih im Februar 1640 vor 
dem neu ernannten Generaliſſimus, Erzherzog Leopold Wilhelm, dem Piccolomini berathend 
zur Seite ftand, aus Böhmen nad) Sachſen und Thüringen zurüdziehen. Aber ſchon im 
folgenden Jahre verftärfte er ſich durch das franzöſiſch-weimariſche Heer unter Guebriant 
und durch braunſchweigiſche und heſſiſche Truppen, und hätte faft den Reichstag in Regens— 
burg, bei dem der Kaiſer Ferdinand II. perfönlich anwejend war, aufgehoben, wenn nicht 
ein plöglih einbrechendes Ihauwetter und die Uneinigfeit zwifchen den franzöftichen und 
ſchwediſchen Generalen den Uebergang über die Donau verzögert hätte. Banner zog 
ſich nach Sachſen zurüd und ftarb balb darauf in Folge feiner Ausichweifungen am 20. Mai 
1641 zu Halberftadt. An feiner Stelle übernahm der Feldmarſchall Torftenfon (ſ. d.) 
den Oberbefehl. Mit wechſelndem Glück, dod im Ganzen meift ſiegreich fegten die Schwe— 
den den Kampf gegen den Kaifer fort. Der bolländijche Admiral Tromp vernichtete die 
ſpaniſche Flotte, die in Schweden landen follte, im Kanale den 21. Oct. 1639; Torften- 
fon drang 1641 im Mähren ein und ſchlug den 23, Oct. 1642 den Erzherzog Leopold 
Wilhelm und Piccolomini bei Leipzig. Eben fo raſch und kühn führte Torftenfon in den 


folgenden Jahren das Heer zu den Orten, wo zu entjiheiden war, und gewann noch im 
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Winter 1645 in dem blutigen Kampfe bei Janfowig einen vollftändigen Sieg über Gallas. 
Zorftenjon übergab darauf feiner geihwächten Geſundheit wegen, dad ‚Heer zwei auögezeicd)- 
neten Öeneralen, Wrangel und Königsmarf. Auch die Sranzojen waren nicht müßig ge« 
wejen. Im Ian. 1642 jchlug Gusbriant bei Kempen die Generale Hatzfeld und Lamboy, 
wandte fih dann nach Thüringen und von da an den Rhein, wo ihn die bayer'ichen Ge— 
nerale Mercy und Joh. von Werth hart bedrängten, überfiel dann, vom Herzog von Enghien 
verftärkt, im Octbr. 1643 Rottweil, flarb aber an einer hier empfangenen Wunde. An 
feine Stelle trat Turenne, der, nachdem er mehrmals von Mercy geichlagen worden, am 
3. Aug. 1645 bei Allersheim einen Sieg errang, der Mercy dad Leben Eoftete. Im Aug. 
1646 vereinigten fid) die Sranzofen mit den Schweden unter Wrangel, nöthigten in dem 
Ulmer Waffenftillftande am 14. März 1647 den Kurfürften von Bayern, deſſen Land jie 
furchtbar verwüftet Hatten, zum Abfall vom Kaijer, worauf Wrangel fiegreidh nad Böhmen 
vordrang. Doch bald brach der Kurfürft Marimilian den Waffenftillitand wieder und fein 
General Werth mit dem neuen faiferlichen General Melander trieben Wrangel vereint aus 
Böhmen, Da vereinigte ſich Turenne wieder mit Wrangel, Melander wurde bei Zusmard- 
baujen unweit Augsburg befiegt, der bayer'ſche General Gronsfeld über den Lech zurückge— 
drängt umd Bayern von Neuem verbeert, während der Kurfürft aus feinem Lande nad) 
Salzburg fliehen mußte. Der Zug des Generald Königsmark nad Böhmen und die Eins 
nahme der Kleinjeite von Prag entſchied eudlih das Schicjal des Krieges. Noch während 
die Schweden zum Sturm der Altftadt rüfteten, traf die Nachricht vom Abſchluß des 
Weſtfäliſchen Friedens ein. Der Krieg war beendigt, aber Deutjchland war von einem 
Ente zum andern furchtbar verheert. Zwei Drittheile der Einwohner hatten durch Mord, 
Seuchen und Hunger ihr Leben verloren. Böhmen, das zu Anfang des Krieges 3 Mill, 
reiche, betriebjame Proteftanten zählte, wurde nur noch von 780,000 Bettlern bewohnt; 
in Sadjen famen allein in zwei Jahren 900,000 Menjhen um; Augsburgs Bevölkerung 
war von 80,000 auf 18,000 Seelen herabgejunfen. Aderbau und Gewerbe lagen dar= 
nieder, der Handel war in die Hände anderer Nationen gefommen und ein großer Theil 
deuticher Länder blieb für immer von dem deutjchen Reiche getrennt, im Befige fremder 
Bürften. Nur eins war erreicht; Lutheraner und Reformirte hatten freie Religionsübung 
in Deutichland gewonnen; aber Deutichland ald ein großes jelbftändiges, einiges Reid) 
war verfhwunden, fein politifher Einfluß vernichtet, und in der Souveränetät zahllofer 
fleiner Fürſten der Entwidelung der deutjchen Nationalität eine ſchwer zu überfteigende 
1802, fortgejegt von Woltmann, 2 Bde,, Leipz. 1808— 9), Menzel's „Geſchichte des 
dreißigjährigen Kriegs in Deutichland‘‘ (3 Bde., Bresl. 1835—39), Barthold's „Ge— 
ichichte Des großen deutſchen Kriegs vom Tode Guſtav Adolf's an“ (2 Bde., Stuttgart 
1841 — 43). 

Dreiftimmig (j. mehrftimmige Muſikſtücke) ift ein Tonſtück, welches für drei ver- 
ſchiedene Stimmen, von welchen jede ihren eigenen mehr oder weniger melodiöfen Gang hat, 
geichrieben it. Für den Gejang componirt, nennt man es Terzett, und für Inftrumente 
Trio. Es fann fo componirt fein, daß alle 3 Stimmen, welche aus einer Ober», Mittels 
und Grundjtimme beftchen, wirkliche Hauptſtimmen find, d. h. daß fie alle 3 ihre eigene 
Modulation, ihren bejonderen Gang haben, was man in der muftfaliihen Kunſtſprache 
durd real ausdrückt; oder daß 2 Hauptſtimmen find und die dritte blos die Begleitung hat; 
oder ed ift nur eine Hauptſtimme mit einem begleitenden Baffe und einer Füllſtimme, d. h. 
einer, welche zur Ausfüllung dient. Die erftere Gattung nennt man ein eigentlidyed Trio, 
wenn es für Inſtrumente gejchrieben ift. Ein Trio kann von 3, 2, ja fogar nur von einem 
Inftrumente, 3. B. vom Pianoforte, vorgetragen werden. Oft findet man auch in Trios 
einen mehr ald dreiftimmigen Sag, wie 3. B. in Trios für Pianoforte und noch 2 andere 
Inftrumente, wo das Pianoforte allein oft 5, 6, 7, Sftimmig ift. 

Dreizad. In der Mythologie wird der D. den Neptun ald Symbol der Herr» 
haft über das Meer beigegeben., Auf Münzen eriheint der D, ebenfalls ſehr häufig, 
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da die griechiſchen Städte die Gewohnheit hatten, ihre Schußgötter oder die ihnen eigen= 
thümlichen Attribute auf Münzen zu fegen. Als Cohortenzeichen ftand der D. auch bei den 
Römern in Anjehen. 

Drentbe, eine niederländijche Provinz, die am wenigften beoölferte und die ödeſte 
des Königreich®, im Norden und Norkoften an die Provinz Gröningen, im Often an Ha— 
nover, im Süden an die Provinz Obernffel und im Welten an Briesland, bat einen lä- 
chenraum von A5 (nah Andern 51) OM. und ungefähr 72,000 Einw. Der Boden ift 
völlig eben, nur an einzelnen Stellen fruchtbar und befteht aus ungeheuren Beenen, Torf— 
mooren und Sümpfen, unter denen die Echter Veenen gegen Oberyffel, die Smilder 
Beenen gegen Friedland zu und das Burtanger Moor die bedeutendften find. Das Land 
wird von mehreren Flüffen, 3. B. Vechte, Neeft, Havelter-, Steenwycker- und Weſtmol⸗ 
der Aa ac. fowie von zahlreichen, doch unbedeutenden Landſeen bewällert. Die Eultur des 
Bodens, fowie die Viehzucht find hier am niedrigften, dad Hauptproduft ift Buchweizen. 
Die Induftrie der Bewohner befchränft fi auf Verfertigung von groben Wollenzeugen und 
Keinwand. Die Provinz hat eine Stadt, zwei Marftfleden und 37 Dörfer; der Gi ber 
Provinzialbehörden ift in Affen; der bedeutendfte Ort Meppel mit 5,700 Einw. Im 
10. Jahrh. gehörte D. als Grafichaft zum deutſchen Reiche. Der Kaifer Otto I., Hein= 
rich II. und Conrad II. fchenften den Biſchöfen von Utrecht die Jagd dafelbft und Hein— 
rich II. gab 1046 die Grafſchaft dem Biſchof von Utrecht in LXehen. Im 14. Jahrh. 
erhielt D. ein eigenes Rechtsbuch. Im erften Viertel ded 16. Jahrhunderts brachte fie 
der Herzog Karl von Geldern an ſich; fein Nachfolger aber mußte fie 1538 an Kaijer 
Karl V. abtreten, der fie mit den Niederlanden vereinigte, deren Schidjale D. feit- 
dem theilte. 

Drefch, Georg Leonhard Bernhard von, geb. am 10. März 1786 zu Forchheim, 
ftudirte zu Würzburg und Landshut, wo er 1807 Doctor der Rechte wurde, trat 1808 als 
Privatdocent in Heidelberg auf, erhielt 1810 einen Ruf als ordentlider Profeffor der Ge— 
ſchichte in Tübingen, wurde fpäter auch Bibliothefar, Bücherfiscal und Cenſor und 1820 
. Mitter der würtembergifchen Krone. Der Verluſt feiner Gattin verleidete ihm den Aus 
fenthalt in Tübingen, er ging daher nah Münden, wo er fid wieder verbeirathete, 
tolgte dann einem Hufe an die Univerfität Landshut, mit welcher er 1827 nah München 
verjegt wurde. Hier wurde er zum Oberbibliothefar und Hofrath ernannt und wohnte als 
Abgeordneter der Liniverfität mehreren Landtagen bei, auf denen er fidh ſtets ald eifriger 
Berfechter der minifteriellen Intereflen zeigte. Dabei offenbarte er das fihtbare Beftreben, 
feine Ueberzeugung Andern aufzudrängen. Dies, fowie fein manierirter Vortrag Fonnte 
ihm feinen befondern Einfluß auf die Berhandlungen verſchaffen, weshalb er gereizt und 
oft verlegend wurde. Im Jahre 1831 wurde er zum Minifterialrathe befördert. Er ftarb 
am 1. Nov. 1836. Bon feinen Schriften erwähnen wir: „Ueber die Dauer der Völfer« 
verträge“ (Randsh. 1808), „ Spftematifche Entwidelung der Grundbegriffe und Grundprin« 
eipien des gefammten Privatrechtes, der Staatdlchre und des Völkerrechtes“ (Heidelb. 1810), 
„Ueberſicht der allgemeinen politiichen Gefchichte, befonderd Europas“ (2. Aufl., 3 Bde, 
Weim. 1822 bid 1824), „Lehrbuch der allgemeinen Gefchichte, indbefondere Europas, in 
2 Curſus“ (Weim. 1818), „Deffentliches Recht des deutſchen Bundes und der deutjchen 
Bundesftaaten“ (2 Bde., Tüb. 1820), „Naturreht*” (Tüb. 1822), „Orundzüge des 
bayerfchen Staatsrechtes“ (Ulm 1823), „Geſchichte Deutſchlands feit der Stiftung des 
Rheinbundes*, (in 3 Abtheilungen von 1824 bis 1830) als Fortjegung von Schmidt's 
„Geſchichte der Deutſchen“. „Abhandlungen über Gegenftände des öffentlichen Rechtes, 
jowohl des deutſchen Bundes überhaupt, ald auch einzelner Bunbesftaaten“ (Münden 
1830). 

Drefchen beißt den Saamen oder die Körner der geärnteten Feldfrüchte von dem 
Strobe trennen. In der älteften Zeit bewirkte man dies dadurd, daß nıan Pferde, Ochſen 
und andere Thiere über das Getreide trieb und von ihnen die Körner austreten ließ; noch 
gegenwärtig gefhieht e8 bei manchen Früchten, z. B. bei Hafer und Delfrüchten, fpäter er 
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fand man zu dieſem Behufe Maſchinen, z. B. die Dreſchwalze (tribula oder tribulum), 
die noch jegt in den ruſſiſchen Oftjeeprovinzen im Gebraud) ift, den Dreſchſchlitten 
(traha), und den Dreſchwagen, die von Ochſen oder Pferden gezogen wurden , endlich 
den Drefchflegel, der jegt die gewöhnliche Art zum Drefchen ift. Im neuerer Zeit hat 
man wieder mehrere Majchinen erfunden, um theil3 den Aufwand an menſchlicher Kraft, 
Arbeitslohn und Zeit zu beichränfen, theils die Körner jo rein und vollfommen als möglich 
zu gewinnen. Es jind dies die fogenannten Dreſchſtampfen und die eigentlichen 
Dreſchmaſchinen oder Dreſchmühlen. Durd die erjtern werden die geerndteten 
Früchte gleichſam ausgeftampft; man findet fie häufig in den höheren Gebirgsgegenden Süd— 
deutſchlands, z. B. in Kärnten, Krain zc. und fie werden meiftentheild vom Waſſer ge= 
trieben. Die Dreſchmaſchinen oder Dreihmühlen find befonders in England gebräuchlich, 
viel vollfommener in ihrer Art, von der verjchiedenartigften Einrichtung und werden bald 
durch Waſſer, bald durch Zugthiere in Bewegung gefeßt. Im der neueren Zeit hat man die 
Dreſchmaſchinen aud) auf den größern Gütern Deutjchlands in Anwendung gebracht, und 
in wenig bevölferten Gegenden, wo Mangel an Menfchenhänden ift, find fie gewiß empfeh- 
lenswerth, weniger in ſehr bevölferten Gegenden, wo das Tagelohn an fich billig ift und 
diefe Mafchinenarbeit viele Menſchen während des Winters arbeitslos machen würde. Lange 
galt die fogenannte ſchottiſche Dreſchmaſchine für eine der beiten, ift aber in der neueren 
Zeit durch beſſer conftruirte verdrängt worden. Dahin gehört bejonderd die Bayer'ſche, 
Seidel'ſche, Ugazy'ſche, Ragalsky'ſche, Einberfon’ihe, Plank'ſche, Heyner'ſche und Leiten— 
berger'ſche. Das Reinigen des Getreides, das mit dem Dreſchen zugleich verbunden iſt, 
geſchieht entweder mit der Wurfſchaufel oder durch gröbere und feinere Siebe oder auch 
durch Maſchinen, die theils aus großen von Eiſendraht geflochtenen Sieben, die in ein mit 
einem Kaſten verfehenes Geftelle eingefügt find, theils aus den fogenannten Windfegen oder 
Staubmühlen beftehen, einer Erfindung der neueren Zeit, durch welche die Spreu, bie 
geringen und die jchweren Körner von einander getrennt werden, ohne daß es des Siebend 
bedürfe. 

Drefcher oder Dreſchgärtner nennt man in einigen Gegenden Deutſch— 
lands diejenigen Arbeiter, Die auf großen Gütern in Befig eined Hauſes und einiges 
Aderlandes find, wofür fie dem Gute gegen einen bejtimmten Lohn oder gegen Natura= 
lien, befonders zur Erndtezeit und heim Drejchen Dienfte leiten müffen. Dieſe Einrichtung 
ift keineswegs zu empfehlen, da fie die freiere Betreibung der Kandwirthaft hindert und die 
Production verringert. 

Dresden, Haupt» und Nefidenzitadt des Königreichs Sachſen, an der Elbe im 
Meißner Kreife, liegt nad) neueren Beobachtungen 340 Par. F. über der Nordjee, unter 
510 3° 22° nördlicher Br. und 310 23° 52° öftl. Länge in einer reizgenden Ihalebene 
und befteht aus der Altftade oder der eigentlichen Reſidenz, mit 3 VBorftädten (der Pirnai— 
ſchen-, See» und Wilsdruffer Vorjtadt), am linfen Ufer der Elbe, aus der von dieſen 
durch die Weiferig getrennten Friedrichöftadt, welche an der Stelle des ehemaligen Dorfes 
Oſtra von Auguft II. angelegt wurde und durch die vor dem Löbdauer Schlage entftande- 
nen Käufer eine Art Vorftadt erlangt hat; ferner aus der Neuftatt am rechten Elbufer, die 
diefen Numen erft 1730 erhielt, während fie 6i8 dahin Altvresden hieß, und aus der Ans 
tonftadt, welche jeit 1835 den neuen Anbau und die neuen Anlagen an der Norbdjeite der 
Neuftadt unter dieſem Namen zu einem neuen und vierten Stadttheil verbindet. Nordweſtlich 
davon liegen noch die zur Neuftadt gehörenden Scheunenhöfe und etwas weiter weitlich das 
ebenfalld zum Stadtweichbilde gehörige Stadt Neudorf, welche beide man gewiffermaßen ala 
Vorftädte der Antonjtadt betrachten kann. Seit Abtragung der Feſtungswerke fortwährend 
verfchönert, gehört D. nicht nur Hinfichtlich feiner Naturfchönheit, jondern auch in Bezug auf 
feine äußere Erſcheinung zu den freundlichften Städten Deutſchlands. Das nöthige Waſſer 
erhält Die Stadt durh 5 Waflerleitungen, deren hölzerne Röhren jegt mit fteinernen vers 
taufcht werden. Einen artefiihen Brunnen auf dem Antonsplage zu bohren, glückte nicht, 
dagegen wurde ein anderer von dem Stadtrath Siemen in der Antonftadt mit 420 F. Tiefe 
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im Oct. 1835 gebohrt, der aber wegen der hohen Temperatur und der mineraliihen Be— 
ftandtheile feines Waflers nur ſehr wenig benugt wird. Straßenbeleuchtung erhielt Die 
Altftadt 1705, die Neuftadt 1729, die Friedricsftadt 1780 und die Vorftädte der Alt« 
ftadt 1784, Gasbeleuchtung wurde in der Altftadt 1828 eingerichtet, ſpäter auch in deren 
Vorſtädten bis zur Friedrichsbrüde und der Neujtadt. Das Gas wird in 2 Gafometern 
bereitet, von denen der eine am nordöftlichen Ende des Zwingerwalld, der andere in ber 
Wilstruffer Vorſtadt zwijchen dem Freiberger Schlage und der Weilerig Hinter der Ehr— 
lich ſchen Sculftirtung befindlidy ift. D. ift im Ganzen regelmäßig gebaut, hat meift gerade, 
breite Strußen, unter denen ſich namentlich die breite Hauptftraße der Neuftadt, mit einer 
Allce in der Mitte, auszeidinet, und mehrere öffentliche Pläge. Faſt um die ganze Alt- 
ftadt laufen jhöne Promenaden mit Alleen und aud in der Neuftadt befinden ſich neue 
Anlagen; auch ift Die Stadt zum größten Theil gut gepflaftert und mit Trottoird von Stein» 
platten verjehen, nur die Straßen der Antonftadt find zum Theil hauffirt. Zu den Schens- 
würdigfeiten in der Altftadt gehören Die feit 1260 erbaute, 1344 neu aufgeführte und 
1727 bis 51 in ihrer jegigen Schönheit vollendete, 552 Schritte oder 690 Ellen lange 
Elbbrucde von 16 Bogen und 17 Pfeilern, mit fteinernen Nundbänfen und eiiernen Ger 
ländern, mit weldyen zugleih Die Träger der 36 zur Beleuchtung derfelben angebradyten 
Gaslaternen verbunden find; im Jahre 1813 wurden von dem franz. Marſchall Davouft 
die 2 mittleren Preiler geiprengt, 1818 wieder hergeftellt; aber am 31. März 1845 zer« 
ftörte Das Waffer den vierten Pfeiler, warf das Kreuz in den Fluß und bejdädigte noch 
fonft die Brüde jo bedeutend, daß fie gejperrt und mit bedeutenden Koften wieder herge— 
ftellt werden mußte. Südweſtlich von der Brüde liegt die Brühl'ſche Terraffe, der ſchönſte 
Punkt D.s, die ſich auf einem Theile der ehemaligen Feſtungswerke erhebt und zu welder, 
während der provijoriihen Verwaltung des ruſſiſchen Fürften von Repnin, vom Schloß: 
plage aus cine großartige Breitreppe angebradıt wurde. An öffentlidien Denfmälern iſt D. 
nidıt beſonders reich, zu den vorhandenen gehört das Denkmal König Auguſt's Il. auf dem 
Neuftädter WVarftplage, von einem Augsburger Kupferihmied, &. Wiedemann 1735 ges 
fertigt, ferner dad Denkmal des Königs Friedrid Auguft im Zwinger, nad) dem Modell 
des Prof. Nierichel in mafliver Bronze ausgeführt und 1843 aufgeridhtet; Dad Denfmal 
des Kurfürften Morig an der Ede des botanischen Gartens in der Pirnaiſchen VBorftadt, 
1591 und 1818 rejtaurirt, Dad Denkmal des Königs Anton, ein Bruftbild von Gußeifen, 

am 6. Juni 1836 in der Weilerigftraße aufgeftellt, der Todtentanz an der Mauer des 
Neuftadter Kirchhofs, gefertigt im Jahre 1535, und endlich Die auf dem Boftplage 1843 in 
Folge einer Stiftung des Freiherrn von Gutſchmidt nad Semper's Plane errichtete umd 
mir einem Brunnen umgebene jogenannte Cholera = Spigfüäule aus Sandjtein, mit fleinen 
prächtigen Bildjäulen, Ihrer fonderbaren und immer wieder veränderten £oftipieligen Bere 
zierungen wegen find aud Die auf den Alt» und Neumarfte der Altftadt befindlichen 
Brunnen nicht zu überſehen, fowie Die 1744 angelegte und 1830 erweiterte und verſchö— 
nerte Friedrichsbrucke, welche Die Altftadt mit der Friedrichsjtadt verbindet und 110 Ellen 
lung und 15 Gllen breit iſt. D. zähle 19 Kirdyen und Kapellen, von denen befonders zu 

erwähnen find: Die katholiſche Hoffirde, 1751 nach Dem Plane des italienijchen Baumeifterd 

Gaetano Chiaveri gebaut, mit einer berühmten Orgel von Silbermann und mehreren Ge— 

mälden von Rafael Mengs, Silveftre, Hutin, Torelli, Thiele u. A., die 1833 reflaurirte 

Hof- oder Eophientirdye, 1351 bis 57 für Dad Klofter der grauen Brüder erbaut, 1539 

dem evangeliſchen Botteödienfte geweiht und 1602 von der Kurfürftin Sophie, der Wittwe 

Chriſtian's J. erneuert und nad) ihr benannt, mit einer Silbermann’jchen Orgel; die Kreutz⸗ 

firdye, Deren Wiederaufbau, nachdem die alte Dur das Bombardement von 1760 zur Ruine 

geworden war, 1764— 84 nad dem Plane ded Baumeifterd Schmidt, den fpäter Erner 

und Gigenwillig theilweije umänderten,, geſchah, und die 1792 eingeweiht wurde; fie bat 

ein Altarblatt von Schenau und eine trefflihe Orgel, die bejonders in Folge der 1829 bis 

32 Durdy den Orgelbauer Grämlich vorgenommene Reparatur viel gewonnen hat; die 

Brauentirhe, ſchon 1080 vorhanden und in den Jahren von 1726—4A3 von dem genialen 
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Baumeifter Georg Bähr neu Hergeftellt, eins der fchönften Bauwerke Deutfchlands, von 
deren Kuppelthurme man die jchönfte Rundjicht hat. Ein bemerfenswerthes Eirchliches Ge— 
bäude ift auch) die 1838 nad) Semper's Plane begonnene und 1840 vollendete Synagoge 
im rein orientalifhen Style. Zu den andern öffentlichen Gebäuden gehören befonders das 
fönigl. Schloß, ein formlofes Gchäude, 1534 von Georg dem BVärtigen angefangen und 
von Auguft II. vollendet, mit einem über 177 Ellen hohen Thurm; das Prinzenpalais, 
1715 von August II. für die Mätreffe Coſel erbaut, 1719 dem Kurprinzen überlaffen, 
1760 von Auguſt's I. Nachfolger verfchönert und 1843 — 44, da es baufällig befunden 
ward, mehrfach verändert und erweitert, bildet jegt die Wohnung des Prinzen Johann; das 
ehemalige große Opernhaus, 1718 von Auguft II. erbaut, von Auguft III. erweitert, 1768 
als Opernhaus geichloffen und 1782 in einen Tanz= und Medoutenfaal umgewandelt; das 
neue Schaufpielhaus im ital. Dörſchen unweit des alten Schaufpielhaufes, 1837 begonnen 
und 1840 durch den Baumeifter Semper beendigt, iſt wegen der koſtbaren Malerei, Ver— 
goldung und Stuccaturarbeit jegt eins der fchönften Theater Deutichlande. An das große 
Opernhaus ſtößt der Zwinger, 1711 von Auguft ll. als Vorhof eines großartigen Schloffes 
erbaut, das in der Friedrichsſtadt errichtet werden jollte, Noch find zu erwähnen das 
Brühl'ſche Palais in der Auguftusftraße, 1787 von Knöffel für ben Grafen Brühl gebaut, 
ſpäter Eigenthum der Krone, von 1826 bis zum Tode des Prinzen Marimilian deffen R e= 
jidenz, jeitdem aber unbewohnt, das Zeughaus, 1550 —63 erbaut, 1740 neu berges 
ftellt, das noch manche milicarijche Merfwürdigfeit enthält; das Akademiegebäude, früher 
die Reſidenz des Herzogs Karl von Kurland; das Landhaus 1775 von Krubfacius und 
von Hahmann vollendet, in welchem fich die Stände verfammeln; das Rathhaus auf dem 
Altmarkte ; das Prinzenpalai in der Pirnaiſchen Vorftadt und das ehemalige Palais des 
Prinzen Marimilian in der Oſtra Allee, beide gegenwärtig im Bejig des Prinzen Johann, 
dad chemalige Stallgebäude, jeit 1832 umgeftaltet und zur Aufbewahrung der Gemälde 
und Gypsabgüſſe, fowie der Gewehrſammlung beftimmt; dad neue Voftgebäude auf dem 
Antondplage ; die im großartigen Style 1833 erbaute Hauptwache, die Freimaurerloge in 
der Oſtra-Allee, die Fönigl. Ställe am Zwingerteiche, das maffivfteinerne Orangeriehaus 
an der Djtra= Allee in dem fogenannten königl. Orange» oder Herzogingarten, 1842 vom 
Hofbaumeifter von Wolframsdorf erbaut, und zur Unterbringung der Orangerie beftimmt, 
welche im Sommer gewöhnlich im Zwinger aufgeftellt ift, die auf der Terraffe des Brüfl- 
chen Gartens 1842 erbaute prachtvolle Hoßfeld'ſche Neftauration, Belvedere genannt, und 
endlich das etwas näher der Brücke zu ebendafelbit befindliche Eleinere, 1843 vollendete 
Kaffehaus des Italienerd Torniamenti mit Eoftbarer Einrichtung in Roccocogeſchmack. Im 
der Neuftadt find bejonderd zu bemerken: das Blockhaus oder Commandantenhaus 
an der Brüde, 1732 erbaut, das Gadettenhaus und das jogenannte japaniihe Palais, 
1715— 1716 vom Feldmaricall Grafen Flemming ald Privatpalaft erbaut, 1717 von 
Friedrich Auguft I. angefauft, erweitert und zur Sommerwohnung beſtimmt und von Friedrich 
Auguft I. feiner jegigen Beftimmung übergeben. 

Nicht mit Unrecht hat Herder D. in Bezug auf Kunft und wiffenihaftlihe Sammlungen 
das deutjche Florenz genannt. D.'s Berümtheit beruht Hauptjächlich auf diefen Sammlungen, 
zu denen größtentheild Kurfürft Auguft IH. den Grund Iegte und von denen noch jeßt 
mehrere unübertroffen in Deutſchland find. Seit 1828 und befonders jeit 1830 find fie 
dem PBublicum zugänglicher geworden und haben eine verbefferte Aufftellung und Anord- 
nung erhalten. Als die wichtigften find zu erwähnen: 1) bie Galerie der Antiken und 
modernen Statuen, gewöhnlich da8 Antikencabinet oder Augufteum genannt, im japanifchen 
Palais, die aus 10 zum Theil falongroße Zinımer befteht und außer einigen Denfmalen des 
älteften griechiſchen Kunſtſtyls (Gandelaber-Bafls von pentelifchen Marmor), mehrere treffe 
lihe Bildwerfe, 3. B. die Pallas Promachos, ein Eoloffaler Minervenfturz, einen Athlet, 
früher Antinousd genannt, Amor und Pſyhche, einen Satirisk, die drei Herkulanerinnen, Mufter 
von Gewandbildern und merkwürdig ald die erjten zu Anfang des 18. Jahrh. entdeckten 
Spuren Herkulanums, den Sohn der Niobe, ein Athletenfturz, früher als Merkur ergänzt, 
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Minerva, die 4 Ballſpieler, die jogenannte Agrippina, wahrſcheinlich Ariadne, und einige 
Mumien enthält, von welden zwei Bietro della Valle 1615 aus Egypten mitbradte. Val. 
Peer „Augusteum‘‘ (neue Aufl., Lpz. 1832—37) und Haje „Verzeichniß der alten und 
neuen Bildwerfe in Marmor und Bronze in den Sälen der föniglichen Antifenjanmlung 
zu D.“ (5. Aufl., Dresden 1840). 2) Das Münz- und Medaillenfabinet, in einem an 
das Augufteum ftoßenden Saale im japanischen Balais, zu welchem jhon die Kurfürften 
Morig und Chriſtian I. eifrig ſammelten, das aber befonders unter Auguft I. und Il. und 
unter Friedrich Auguft anſehnlich bereichert wurde, ift vorzüglich wichtig fur die ſächſiſche 
Münzkunde. 3) Die Borzellanfammlung in den Souterainjälen des japaniſchen Palais, 
reich an aſiatiſchem Porzellan und in technologiſcher Hinficht wichtig durch eine Reihe ſächſi— 
jeher Borzellane, weldye die Fortichritte der Fabrication von den erften Anfängen bis zur 
jegigen Vollendung zeigt. Vgl. G. Klemm ‚‚Die königl. ſächſiſche Porzellan- und Gefäp- 
ſammlung nebft dem Spediteincabinet und Buddhatempel im japaniſchen Palais‘ (2. Aufl., 
Dresd. 1841). 4) Das grüne Gewölbe im königl. Schloſſe, ein reiher Schag von Edel: 
fteinen und Verlen und verſchiedenen Kunftarbeiten in Gold, Silber und Elfenbein, zuerft 
dem gebildeten Publikum 1724 zugänglich gemacht und jeit 1832 durd einen Theil der 
Kunftfammer vermehrt, enthält namentlich einen großen, 62/3 ZoU hohen, 41/, Zoll breiten 
Onyr, Die größte befannte Onprplatte, mit 48,000 Thlr. bezahlt. Vgl. Kandäberg „Das 
grune Gewölbe“ (9. Aufl., Dresden 1840). 5) Die Öewehrgalerie im Gebäude der Bil- 
dergalerie, enthält eine erftaunliche Dienge von allerlei Handgewehren, bejonderd aus Dem 
Mittelalter mit Eunftreich eingelegter Arbeit, jo wie Porträts der ſächſiſchen Negenten von 
Wittefind an bis ins 18. Jahrh. berab. 6) Die Sanımlung von Gypsabgüffen im Par— 
terregeſchoſſe des Stallgebtudes, deren Hauptbeftandtheil die von Mengs in Italien ges 
madıren Abgufle antiker Bildwerfe bilden, zu welden 1828 die von dem Nömer Bianconi 
verfertigten Abgüſſe der wichtigſten Werfe der Dresdner Antifenfammlung, ferner die Co— 
pien der 12 Apoſtel in der Nurnberger Sebalduskirche, der Berliner Victoria, eines Re— 
liers mit Den Parzen ac., 1839 die der Elgin'ſchen Marmorbildwerke im britiichen Mujeum 
binzutamen, welche jedod im Zwinger aufgeftellt find. Bol. Matthäi „Beſchreibung Des 
Mengs'ſchen Muſeums““ (Dresd. 1822). 7) Die Gemälde= oder Bildergalerie, das erjte 
Kleinod unter D.'s Kunftidägen, angelegt bereitö von Herzog Georg, vermehrt von Kurs 
fürft Auguft, Johann Georg I., Auguft II, beſonders aber durch Auguft III., der 1745 
die Galerie der Herzoge von Modena anfaufte, enthält über 2000 Bilder, vorzugsweiſe der 
italieniſchen und niederländijchen Meifter. Aus der italienischen Schule find befonderd 
hervorzuheben Rafael's Madonna, 1826 von Palmaroli reftaurirt, Correggio's Nacht und 
die Madonna des heiligen Sebaftian, Tizian's Zinsgroſchen und Venus, Andera del Sar— 
to's Abrahams Opfer, die Bilder von Brancia, Baul Veroneje, Giulio Romano, Leonardo 
da Vinci, Oarofalo, Bellino, Pietro Perugino, Annibale Garracci, Guido Reni, Garlo 
Dolce, Gignani u, U.; aus der niederländiihen Schule findet man A1 Bilder von Rubens, 

21 von Ban Dyf, viele von Rembrandt, trefflihe Bilder von Snyders, Joh. Breugbel, 

Ruysdael, Sadıtleeven, Wouverman, Gverdingen, Berghem, Gerhard Dow, Teniers, 

van der Werff, Oftade, Potter, Hondekoeter u. A., aus der deutichen Schule Sans Hol- 

bein’e heilige Jungfrau, aus der franzöſiſchen Schule mehrere Bilder von Nic. Pouſſin und 

gandichaften von Claude Lorrain. Vgl. Matthäi „„Verzeihni der Gemäldefanmlung der 

Dresdner Galerie‘ (Dreöd. 1844). 8) Das Kupferftiheabinet im Zwinger, begründet 

unter Auguft dem Starken, beftcht aus mehr ald 300,000 Blättern, ift in 12 Claſſen nad 

artiſtiſch-hiſtoriſchen Geſichtspunkten geordnet, und enthält nicht nur die vorzüglichften 

Kupferftiche nad) den Malern der verfchiedenen Schulen, fondern auch viele Blätter von 

großer Seltenheit und eine bedeutende Sammlung von Originalhandzeicdinungen,, naments 

lid aus der altdeutſchen Schule, Dod auch mehrere von italieniſchen Meiitern, 3.8. Rafael, 

Leonardo da Vinci, Michel Angelo ꝛec. ine zweite, um nicht viel £leinere Kupferftich- 

ſammlung ift die allerdings nicht dem öffentlichen Zutritt geöffnete Sammlung des Königs, 

unter deren Handzeihnungen ſich unter andern auch der bethlehemitiſche Kindermord von 
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Rafael befindet. 9) Die ſonſt weltberühmten Sammlungen der Rüſtkammer und der Kunſt— 
kammer, welde feit 1833, nach Ausicheidung vieles minder Wichtigen und bloßer Spie— 
lereien, die Grundlage des hiftorifchen Mufeums bilden, weldes, chronologiſch geordnet, 
viele für Sittengefchichte und Ethnographie intereffante Gegenitände enthält. Vgl. Quandt 
„Andeutungen für die Beſchauer des hiftoriihen Mufeums’ (Dresd. 1834). 10) Das 
Naturaliencabinet im Zwinger, ausgezeidinet in der mineralogiichen,, mehrere Seltenbeiten 
enthaltenden, fowie in der zoologiſchen, befonders ornitbologiihen Abtbeilung. 11) Die 
gleichfalls im Zwinger aufgeftellte Sammlung marbematiider und phyſikaliſcher Inftrumente, 
die erft in neuerer Zeit eine höhere, praftiide Braucbarfeit erbalten bat und außer andern 
Merfwürdigfeiten einen arabiſchen Globus von Mefling, um 1289 von Muhamed, Dem Schne 
des Aftronomen Muwajed Elardhi aus Damask, verfertigt, enthält. Bal. Yobrmann „Samm-— 
lung der mathematijch = phyfifaliichen Inftrumente und der Modellkammer“ (Dresd. 1835). 
13) Schägbar für die Kunftgeichichte find auch Die 6 nadı Rafael's Zeichnungen in Wolle gewirf- 
ten Teppiche, weldye nad) einer alten, wenig wahrideinliden Sage von YeoX. Den ſächſiſchen 
Hofe geicbenft wurden und jegt in dem Gebäude auf der Brühl'ſchen Terraffe aufgeftellt find, 
14) Die fönigl. Vibliorbef im japanijchen Valais von ungefähr 300,000 Bänden, , weldıe 
reih an Seltenheiten und bejonders vollftändig in den Fächern der Literaturgeſchichte des 
claſſiſchen Alterthums, ſowie der Geſchichte Franfreihs und Deutſchlands ift, außerdem 
182,000 Differtationen und Eleinere Schriften und 2800 Handſchriften befigt und Deren 
Grund 1764 durd den Ankauf Der pradtvollen Vibliorbef des Grafen Bünau und 1768 
durch Die des Grafen Brübl gelegt wurte. Wal. Ebert „Geſchichte und Beſchreibung der 
fönigl. öffentliben Bibliothek zu D.“ (Lpz. 1822) und Balfenftein „Beſchreibung der 
fönigl. öffentlichen Bibliorhef zu D.“ (Dresd. 1839). ine zweite bedeutende Bibliothek 
ift Die in Der zweiten Hälfte Ded vorigen Jahrhundertd von der Kurfürftin Marie Antonie 
von Sachen geftiftete, dermalen dem Prinzen Johann gehörige prinzlide Secundogenitur— 
Bibliothek, die im prinzliden Palais aufgeftellt ift und 20,000 gedrudte Büder, 250 
Handſchriften ac. enthält. Unter den übrigen, aber nidt dem Publifum offen ftchenden 
Pibliothefen find zu erwähnen die der medieiniſch-chirurgiſchen Afademie von ungefähr 
10,000 Bänden, die der öfonomifchen Geſellſchaft von 8000, die der Ihierarzneiichule von 
5000, die der techniſchen Bildungsanftalt von 3000 und die der Afatemie der bildenden 
Künfte von 1400 Bänden. Vgl. Petzholdt „Wegweiſer für Dresdens Bibliotheken‘ 
(Dresden 1843). Außerdem find no anzuführen: Die ded Königs von 8S—9000 Bän— 
den, bejonders im Bade der Botanik und der Kupferwerfe ausgezeichnet, die des Cadetten— 
haufes von 8000, die der Kreuzichule von 5000 Bänden, womit nody eine deutiche Schü— 
lerbibliothef von mehr ald 2000 Bänden verbunten ift. 

Für die Pflege des wiſſenſchaftlichen und geiftigen Lebens wirken in D. mehrere aus— 
gezeichnete Rehranftalten. Es hat feit 1559 ein Gymnaſium, die Kreuzichule, die beſon— 
ders seit 1817 unter der Leitung des Rector Gröbel fih zum Range einer der vorzüglidıften 
Gelehrtenſchulen des Landes erhoben hat. Zwei andere gelehrte Schulen, die zu Neuftadt 
und die Annenihule find in höhere Bürgerfchulen verwandelt worden, jene 1803, dieſe 
1824. Das Schullebrerfeminar zu Friedrichftadt und das von der Frau von Fletcher 
1760 geftiftete und 1825 eröffnete zweite Seminar auf der Freiberger Straße wirken für 
die Bildung der Schullehrer. Die A Bürgerfchulen (in der Altftadt auf der breiten Gaſſe, 
in der Pirnaiſchen Vorftadt, in der Friedrihaftadt und in der Antonftadt) jowie 4 Bezirk» 
ſchulen (in der Altftadt am See, in der Friedrichftadt, der Neuftadt und der Antonftadt) 
forgen für die Bildung der niedern Kreife des bürgerlichen Lebens; cbenfo die Garniſon— 
fchule der Antonftadt, Die für Soldatenlinder beftimmt ift. Unter mehreren PBrivatlebrans 
ftalten ift das jeit 1824 eröffnete Blochmann'ſche Inftitut, ſeit 1830 mit Dem Durd ein 
anjchnlides Bermädtniß von 1638 begründeten Gräfl. Vitzthum'ſchen Geſchlechtsaymna— 
fium verbunden, auch für die Bildung zum gelehrten Stande beitimmt. Neben ihr ind 
als Privatichulen zu erwähnen die Schule der Gejellichaft zu Rath und Ihat, Tas Kreis 
maurer Schulinftitut, die Rathötöchterfchule, die katholiſche Hauptſchule und mehrere andere 
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Lehranftalten, wie dad Krauſi'ſche früher Volgmann'ſche Inftitut in der Neuftadt, eine Art 
Borfchule zum Gadettenhaus, und die zur Aufnahme junger Mädchen höherer Stände be= 
ftimmten Penftonate von Carry (jegt Hebenftreit), Kalunsky und Glaffen. Für den Unter- 
richt der ärmeren Volfeclaffe beftehen mehrere Freiichulen, unter weldien die 1826 von 
einem Bürgervereine geftiftete evangeliſche Freiſchule fih auszeichnet. Eigentlihe Armen- 
fchulen find 5, die eine im Stadtwaifenhaufe, die andere in der jeit 1742 durch den Se⸗ 
nator Ehrlich gegründeten Anſtalt in der Wilsdruffer Vorſtadt, die übrigen ſind mit den 
Bezirksſchulen in der Friedrich-, Neu- und Antonſtadt vereinigt. Außerdem giebt es ein 
Stadtwaiſenhaus in der Altſtadt und ein Waiſenhaus in der Antonſtadt, eine 1809 ge— 
gründete Erziehungs- und Arbeitsanſtalt für Kinder, ſeit 1835 vor dem Falkenſchlage in 
einem eignen Zocale, ein von Jenke gegründeted und geleitete® Taubftummeninftitut, Drei 
Kleinfinderfhulen, die jegt unter der befonderen Aufficht des Srauenvereind ftehen und eine 
1827 gegründete Correctionsſchule für verwahrlofte oder wegen Vergehungen verhaftete 
Kinder. Unter den höheren Bildungsanftalten ift die jeit 1816 neu eingerichtete medici— 
niſch⸗chirurgiſche Akademie zur Bildung von Aerzten und Wundärzten, Geburtöhelfern und 
Hebammen mit bedeutenden Lehrmitteln, phyſikaliſchen und chemiichen Apparaten, anatomis 
jchen und zootomijchen Samnlungen ausgeftattet und hat einen botaniihen Garten, der 
gegen 20,000 Pflanzenarten enthält. Am 20. April 1846 beſchloß die zweite Kammer 
die Einziehung diefer Akademie, es foll künftig nur die Damit verbundene Ihierarzneijchule 
und der botanifche Garten inD. verbleiben. Das Gadertencorps, das jeit 1830 nicht mehr 
ausfchließlich für Adelige beſtimmt ift, bildet Offiziere für Infanterie und Gavalerie, die 
an die Stelle der 1830 aufgelöften Militärafademie getretene Artillerieihule aber Artilleri= 
ften und Ingenieurd. Die Akademie der Künfte, feit 1819 mit einer Baufchule vereinigt, 
giebt Unterricht in den zeichnenden Künften und im Modelliren und veranftaltet jährlich im 
Auguft Ausftellungen, mit welden 1827 —31 auch eine Austellung von inländiicen Ge— 
werbserzeugniffen verbunden war. Für die wilfenfchaftliche VBorbildung des Gewerbſtandes 
forgt die 1828 gegründete und 1833 in ihrem Lehrplane erweiterte techniſche Bildungsan— 
ftalt. — Als eine der trefflichften Runftanftalten muß auch Die von Auguft II. gegründete 
und jeitdem dur große Meifter (Haſſe, Naumann, Weber) berühmt gewordene mufifa= 
liſche Gapelle erwähnt werden, welche die Muſik in der katholiſchen Koffirde, die Oper und 
die Hofconcerte beforgt. Die italienische Oper wurde 1831 beichränft, 1833 aber gänzlich 
aufgehoben, Um die Pflege der deutichen Oper machte fih Karl Maria von Weber jehr 
verdient; doch find aud) die Bemühungen der dermaligen Kapellmeifter, C. Reifliger und 
N. Wagner, fowie des Gantord an der Kreuzkirche, Jul. Otto, nicht mit Stillſchweigen 
zu übergeben. Unter den wiſſenſchaftlichen und gemeinnügigen Vereinen erwähnen wir die 
1764 geftiftete öfonomiiche Gefellihaft, die 1816 unter Werner'd Mitwirkung gegründete 
mineralogijche Gefellichaft, die fich neuerdings mit der Gejellfchaft für Natur» und Htils 
funde (geftiftet 1818) vereinigt hat, die Gejellichaft Blora für Gartenbau und Botanif, 
welche jährlid Gewäcs- und Fruchtausſtellungen veranftaltet, der 1828 geftiftete Kunft- 
verein, der von den Staatöbehörden unterftügte ſtatiſtiſche Verein der ſeit 1831 in allen 
Theilen Sachſens viele Zweigvereine zählt, Die feit 1814 errichtete Bibelgefellihaft und der 
Miſſionsverein, der feit 1825 bejtchende Altertbumsverein,, unter der Protection und dem 
Vorſitz des Prinzen Johann, deſſen Bibliothek im Wereinslocale im Erdgeſchoſſe des Prin« 
zenpalaid und deffen Sammlungen in dem Parterre des königl. Palais in großen Garten 
aufgeftellt find, der 1833 gegründete Pädagogiſche Verein, mit welchem feit 1836 eine Bes 
Ihäftigungsanftalt für Mädchen und jpäter auch eine für Knaben in feinem vor dem Löb— 
dauer Schlage gelegenen Haus = und Oartengrundftüce verbunden wurde, die 1836 gegrün« 
dete Ammondftiftung zur Unterftügung junger Predigtamtscandidaten und Sähullehrer, der 
Gewerbeverein jeit 1834 und die gleichzeitig errichtete Gejellichaft für Naturfunde, Iſis 
genannt. 

Die Geſammtzahl der Ginwohner hat in neuerer Zeit fehr zugenommen. Im Jahre 
1840 zählte D. 74,122 Einw., am Schluffe des Jahres 1843 (einſchließlich des 6713 
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Seelen betragenden Militärs) 86,601 Einw., im Jahre 1846 89,332 und ohne Militär 
85,507. Im der neueften Zeit hat ſich dafelbft eine deutſch-katholiſche Gemeinde gebildet. 
Seit der Ginführung der Städteordnung im Jahre 1832 bilden die drei Stadtiheile Eine 
Gemeinde; die bewohnteften Stadttbeile find die innere Altſtadt, die Pirnaiſche und die 
Wilsdruffer Vorftadt. Die Polizei wird von einer eignen Behörde verwaltet. Das lites 
rariiche Treiben in D. wird durch 6 Buchbandlungen, 11 Kunſt- und Mufitalienbandlun- 
gen, fowie Durch ein 1842 errichtetes literariſches Muſeum unterftügt, worin ſich die bedeu— 
tendften deutſchen, engliſchen und franzöftihen Sournale vorfinden. Die Manufacturtbätige 
feit D.'8 ift nicht bedeutend, Zu den wichtigiten Zweigen techniſcher Betriebiamfeit ge— 
hören Gold = und Silberarbeiten, Dredislerwaaren , matbematiiche und phyſikaliſche Inſtru— 
mente, Strobhüte und Strobgeflechte, Treffen, Bapiertapeten, vorzügliches Malertub, Mas 
lerfarben, fünftlihe Blumen, Zucerraffinerien, mufifalifche Inſtrumente ꝛe. Aucd der Handel 
ift von feiner großen Bedeutung, doch bat ſich der Paſſivhandel in den legten Jahren jehr 
gehoben. D. ift reih an Wohltbätigkeitsanftalten, wozu, außer mehreren älteren Stiftun— 
gen für Dürftige, der 1803 gegründete Verein zu Rath und That gehört, deſſen eignes 
Gapitalvermögen mehr ald 18,000 Thlr. beträgt und der außerdem ein Vermögen von 
40,000 Thlr. an ihm anvertrauten Stiftungen verwaltet. Die Armenverforgung wurde 
1831 neu eingerichtet und umfaßt gegen 6000 Individuen mit einem Aufwande von mebr 
als 17,000 Thlr. Im Jahre 1769 wurde das Leihhaus gegründet uud Damit 1828 Die 
1821 geftiftete Sparcaffe in Verbindung gelegt. Andere Anftalten dieſer Art find das 
Stadtfranfenhaus, Maternibospital, Jacobshospital, Findelbaus, Rathswaiſenhaus, zwei 
Maifeninftitute, Armenarbeitsanftalten sc. Won Privaten beftehen die conceff. Armenan— 
ftalt des Dr. Klofe, Die Kinderhbeilanftalt von Dr. Koblidütter, Küttner und Zais, das 
Gentralinftitut, Die Heilanftalt für chroniſche Unterleibsfranfheiten von Dr. Dietrich und Die 
ärztliche und wundärztliche Befuchdanftalt für Arme von Dr. Hoffmann jun., Hirſchel und 
Gerion. Zu den wichtigften Anftalten für die Gejundheitöpflege gehört Die 1821 von 
Struve gegründete Anjtalt für die Bereitung fünftlicher Mineralwaſſer, die 1829 mit einem 
Apparat für Anwendung trodner und feudter Dämpfe nad) Rapou's Mufter verbunden 
wurde. Die beachtungswertbeften Bunfte in der Umgegend D.'s find der große Oarten, 
das Link'ſche Bad, Findlater's Weinberg, das romantijche Dorf Loſchwitz, der Plaueun'ſche 
Grund, das Mügligthal, mit dem Schloſſe Wefenftein und eine Menge anmutbhiger Thal— 
gründe. Eine Ueberſicht der Stadt giebt Richters „Panorama von der Kuppel der Frauen— 
kirche“ (Dresd. 1824) und dad Panorama aus der Vogelperfpeftive von Arldt und Stich» 
berger, lithograpbirt von Zöllner (Dresd. 1836). Vgl. Lindau „Merkwürdigkeiten D.'s 
und der Umgegend’’ (5. verb, Aufl. von 3. ©. Wiemann, Dresd. 1844), Wienann’d und 
Lindau's „Taſchenbuch für die Bejuchenden der ſächſ. Schweiz‘ (Dresd. 1844) und Gott: 
fchalf „D. und die jähf. Schweiz“ (Dresd. 1842). 

D. entftand wahrfcheinfih in Folge allınäliger Vermehrung armieliger Fiſcherhütten 
ſlaviſcher Anftedler zu beiden Eeiten des Elbufers, welde am linken Elbufer im 11. Jahrh. 
fi zu Dörfern vereinigten, deren Namen, wie Oftra, Poppig, Biidyeretorf ac. ſich noch 
jest ald Benennungen einzelner Theile der Stadt erhalten haben. Andere glauben, Daß 
bier ſchon vor dem 10. Jahrhundert einzelne Abtheilungen wentiiher Volksſtämme an der 
Stelle, wo jegt die Neuftadt ftcht ſich als Fiſcher angefiedelt und zur Ucberfahrt für Rei— 
fende eine Fähre angelegt hätten, woher man auch den Namen ableitet, der urfprünglich 
Ueberfabrtsort bedeutete. Der Ort D. fommt zuerft im Jahre 1206 urfundlid in einem 
daſelbſt unterzeichneten Bchdebrief des Markgrafen Dietrid von Meißen gegen den Burg 
grafen von Dohna vor. Nach der Mitte des 13. Jahrh. erhielt D. Stadtrechte, war ans» 
fangs in Lehen der Biſchöfe von Meißen, fam aber fpäter an die Markgrafen von 
Meißen, von denen es Marfgraf Heinrich der Erlauchte 1270 zu feiner Reſidenz erwählte. 
Seit diejer Zeit bob fidh die Stadt jchnell; Neudresden am linfen Elbufer (die. jegige Alt: 
ftadt) wurde mit Mauern und Gräben umgeben; dagegen verfiel Altdreöden (Die jegige 
Neuftadt). Albrecht der Unartige verfaufte D, an den König Wenzel von Böhmen, dod 
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widerfeßten fi dem die Bewohner D's. Hierauf Faufte e8 der Marfgraf Woldemar von 
Brandenburg, der ed im Jahre 1300 an Friedrich den Gebiffenen verpfändete. Erſt nad 
Waldemar's finderlofem Tode kam e8 1319 wieder an Meißen. Im Jahre 1429 wurde 
D. von den Huffiten verbrannt; 1455 erbielt es Stapelgerechtigfeit. Bei der Theilung 
Sachſens zwiichen Ernft und Albredit im Jahre 1485 fam D. an Legteren und blieb ſeit— 
dem faft ununterbrochen die Reſidenz der Albertinifchen Linie. Nach einem großen Brande 
im Jahre 1491 wurde cd von Herzog Albert faft von Grund aus wieder neu aufgebaut. 
Georg der Bärtige verftärfte Die Befeſtigung der Stadt und baute 1534 das Schloß. Sein 
Nachfolger Heinrich der Bromme führte 1539 die Reformation ein und Kurfürft Morig 
erweiterte die Feftungswerfe und verihönerte die Stadt. Auch Auguft that viel zur Vers 
fhönerung und Erweiterung D.'s, begann die Straßen zu pflaftern und legte den Grund 
zu den meiften wiſſenſchaftlichen Kunſtſammlungen. Während des dreigigjährigen Kriegs 
litt D. viel durch Pet und Theuerung, erholte ſich aber allmälig wieder befonders unter dem 
prachtlicebenden Johann Georg II. Die glängentite Periode feierte D. unter den beiden 
Auguft. Zahlreiche neue Paläſte ftiegen in der Altftadt auf, Die jegige Neuftadt, weldye 
1686 abbrannte, wurde 1724 gleihfam von Neuem begründet, die Briedrichjtadt 1728 
nad) einem großartigen Plane angelegt, die Elbbrüce bedeutend erweitert und verjcdhönert 
und die Kunftiammlungen wejentlich bereichert. Der fiebenjährige Krieg zerftörte Die Blütbe 
der Stadt. Im Jahre 1758 wurde die Pirnaiiche und Wilsdruffer Vorftadt von den 
Preußen niedergebrannt, und endlih vom 14.—30. Juli 1760 faft die ganze Alftadt zu— 
fammengefchoflen. Friedrich Auguft forgte für Wiederberftellung der Stadt und verſchö— 
nerte fie durch einzelne öffentliche Gchäude. Während des Kriegs mit Defterreih im Jahre 
1809 war D. eine Zeit lang von den Ocfterreichern bejegt und 1810 begann man mit 
Abtragung der Beftungswerfe, hielt aber beim Ausbruch des rufliich-franzöftihen Kriegs 
damit ein. Vom 16.—28. Mai 1812 fand in D. eine glänzende Zuſammenkunft Napo— 
leon’8, des Kaijerd von Defterreih und des Königs von Preußen ftatt, und die Heere von 
beinahe ganz Europa zogen durch D. ald Bundesgenoffen Napoleond. Das Jahr 1813 
Dagegen brachte der Stadt harte Prüfungstage. 

D. war damals der Mittelpunft der Operationen Napoleon’s, der ſich Hier an beiden 
Ufern des ſchon durdy die Beftungen Torgau, Wittenberg und Magdeburg behaupteten 
Elbftromes mit feinem ganzen Heere aufgeftellt und meifterhaft Pirna, den Lilienftein, den 
Königftein und Stolpen in feine Berechnungen gezogen hatte, jo daß die Gegend einem 
großen verſchanzten Heerlager gli, von wo aus er bequem gegen Prag, Berlin und Breds 
lau operiren fonnte. Der König von Sachen batte D. am 25. Febr. 1813 verlaffen. 
Am 7. März zog eine aus Franzoſen und Sachſen beftehende, ungefähr 3,500 Mann 
ftarfe Heeresabtheilung, auf dem Rückmarſche aus Polen, von ruſſiſchen Truppen gedrängt, 
in D. ein. Am 12, rücte der Marichall Davouft mit 12,000 Mann und 20 Kanonen 
von Meißen nach D. vor und übernahm dafelbft den Oberbefehl. Nah einigen Fleinen 
Scharmügeln mit Kojafen von der Neuftadt lieh der Marſchall am 19. März einen Pfeiler 
und 2 Bogen der Elbbrüdfe fprengen und zog mit jeinen Truppen ab, während General 
Durutte mit 3000 Mann zurückblieb. Die Neuftadt mußte am 22. März einer Kofafen- 
abtheilung übergeben werden, und ald 4 Tage darauf einige hundert Koſaken über die Elbe 
fegten, verließ auch Durutte die Stadt und noch an demjelben Abend rückte ein Fleiner 
Haufe Fußvolk von der Heeresabtheilung unter Winzingerode in die Altftadt ein und die 
Ruſſen jchlugen unter- und oberhalb der Stadt Brücken. Auf Winzingerode folgte Blücher, 
deſſen Heer bis zum 16. April bei D. über die Elbe ging. An die Preußen jchloß ſich das 
2. ruſſ. Heer unter Miloradowitich an und am 24. hielten der Kaifer von Rußland und ber 
König von Preußen ihren Ginzug in D., von wo fie am 30. zur Schlacht bei Lützen ab» 
gingen. Nach dieſer Schlacht zogen fich feit dem A. Mai die Heere der Verbündeten über 
D. und Meipen auf das rechte Elbufer. Am 8. Mai hielten die Ruſſen nur noch die Neus 
ftadt bejegt, während das franz. Heer unter Napoleon in die Altftadt einrücte, Auf beiden 
Ufern ward an diefem und am folgenden Tage heftig von den Wällen und aus den Häus 
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fern geſchoſſen; der hartnädigfte Kampf fand aber am untern Elbufer ftatt, wo die Frans 
zojen eine Brüde Schlagen wollten. Am 10. früh zogen fid die Verbündeten nad) Baugen 
zurüd, wohin ihnen die Franzoſen auf dem Fuße nachfolgten. Auf der Stadt und der er— 
Ihöpften Gegend laftete Die Verpflegung der großen franz. Armee. D. war der Hauptplag 
für die großen Beldfpitäler und für die unter dem Generalintendanten Matthieu Dumas 
fiehende Hrereöverpflegung und Verwaltung. Am 12, Mai fehrte der König wieder nad) 
D. zurüf. Unter der Leitung des Generald Rogniat wurde die Neuftadt von den Fran— 
zofen mit eben fo viel Kunft ald Thätigkeit befeftigt. Napoleon reifte am 18. Mai nad 
Baugen ab, inD. aber blieb als Oberbefehlähaber aller franzöfiichen Truppen in Sachſen der 
Divifiondgeneral Durosnel zurüd. Schon jegt flieg der Preis der Lebensmittel, bei dem 
ungebeuern Bedarf täglich höher. Nach der Schlacht bei Bauen mußten aber noch über 
20,000 Berwundete in D. mit allem Nöthigen verfehen werden, und während des nun 
folgenden 10wöchentlihen Waffenftillftandes lagen ftetö gegen 30,000 Dann in der Stadt, 
wodurd) die Noth noch Höher flieg. Raſtlos wurde an der Befeftigung D.'s und an dem 
verfchanzten Lager am Buße des Lilienftein gearbeitet, wo ſich 60,000 Mann auftellen 
fonnten. Zwei Brüden jeßten dad Lager mit der Feſtung Königftein in Verbindung, 
während eine für Geſchütz fabrbare Straße durch die Gebirge des Amtes Hohenſtein gebahnt 
wurde, um die Verbindung mit dem gegen Scylefien vorrüdenden Heere über Stolpen her— 
zuftellen. Die Werke am rechten Elbufer um die Neuftadt deckten die Berliner, Warfchauer 
und Baußgner Straße, unter ihnen war die Kaiſerſchanze vor dem fchwarzen, jetzt Yaugner 
Thore mit einem bombenfeften Blodhaufe, weldyes, zu einem Bulvermagazin verwendet, am 
27. Juni 1814 in die Luft flog, das ftärffte und Funftreichfte. Auch um die Vorftädte der 
Altftadt wurde eine ausgedehnte Verſchanzungslinie gezogen, und zahlreiche Truppen lagers 
ten im Bereich ter Werfe auf beiden Ufern. Am 17. Auguft brad mit Ablauf des Waf- 
fenftillftandes der vielfach vorbereitete Krieg von Neuem aus. D. blieb der Mittelpunft der 
Bewegungen des franz. Heeres, Das auch noch durch die Truppen des Herzogthums Wars 
ſchau, weldye fih über Krafau und durch das nody neutrale Defterreich gerettet hatten, ver— 
ftärft worden war. Nachdem Napoleon jhon am 15. Aug. über Bautzen nad Schleſien 
gegangen war, zog Vandamme mit 40,000 Mann von der untern Elbe herauf, überfchritt 
som 17—19. Aug. die Elbe und wendete fid) nad) der böhmischen Grenze. Ganz uner« 
wartet drang dad große Heer der Verbündeten, unter dem Fürſten von Schwarzenberg, aus 
den böhmischen Gebirgspäſſen in A Abtheilungen auf dem linfen Elbufer vor. Die Auffen 
unter Wittgenftein warfen den Marjchall Gouvion St. Cyr, der mit 20,000 Mann jene 
Päſſe bewachte, aus den feften Stellungen bei Gießhübel und Pirna, fo daß er am 22. Aug. 
fein Hauptquartier von Pirna nach Dresden verlegen mußte, während die Hauptmacht der 
Allüirten auf der großen Verbindungäftraße der Branzgojen in Sachſen vordrang. Da 
Blücher den Kaijer Napoleon an der fchlefiichen Grenze beichäftigte, jo beſchloß man, D. 
ald den Schlüffel der franz. Stellung in Sadıjen wegzunehmen. Die Auffen und Preu— 
gen, unter Wittgenftein und Kleift, rückten auf der Pirnaifchen Straße bis vor D., die 
Defterreiher aber in dem längften Bogen auf der Straße von Kommotau, Während Eil- 
boten Napoleon nach D. zurüdriefen, und der König von Neapel bereitd am 24. Aug. das 
jelbft eintraf, umzingelten am 25. die Allürten die Stadt bis an die Weiferig, und nahmen 
eine jehr vortheilhafte Stellung ein. Ihr Heer war 220,000 M. ftarf, dad Hauptquartier 
des Kaiferd von Rußland in Nöthenig, das des Königs von Preußen in Lockwitz. Am 26. 
Aug. früh um 5 Uhr begann Ziethen den Angriff auf den großen Garten, aus dem er die 
Franzoſen vertrieb und wenn der linke Blügel, der die faft gar nicht vertheidigte Friedrich— 
ftadt einſchließen follte, fchon weit genug vorgerücdt gewejen wäre, um gleidyzeitig hier den 
Angriff zu beginnen, fo hätte wahrſcheinlich ein raicher Sturm entſchieden. Der Berzug 
rettete die Stadt. Napoleon, der mit dem Kerne feines Heeres am 23. Aug. vom Bober 
über Görlig in Eilmärjchen nach D. aufgebrochen war, 309 ſchon am 26. halb 10 Uhr Vor 
mittags mit einem Theile feiner Garden in die Stadt, nachdem er in Stolpen den Schladht- 
plan entworfen und Bandamme gegen Pirna hin entjendet hatte. Bon Mittag an zog 
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num eine Maffe von mehr ald 60,000 Mann auf der Baußner Straße in die Stadt, um 
fogleih im Sturmſchritt auf das Schlachtfeld zu eilen. Schon hatten die Garden und Die 
Reiterei unter Ratour- Maubourg die Elbe überfchritten, ald um A Uhr Nachmittags Die 
Verbündeten in ſechs Abtheilungen unter Hefiigem Gejchügdonner gegen die Stadt vorrückten. 
Fünf ftarfe fich gegenfeitig vertheidigende Schanzen deckten die Linie, welche D. vom Ziegel- 
ſchlage öftlih an der Elbe 6i8 zum Freiberger Schlage und der Weiferig umgab. Der 
beftigfte Angriff geichah vor dem Ziegelichlage bei Blafewig und bei den Scanzen an den 
Straßen nad Nädnig und Plauen. Im großen Garten fochten die Preußen mit großem 
Muthe und drängten die fogenannte junge Garde bid an die Mauern ded Anton’jchen Gar— 
tens in der Pirnaiſchen Vorftadt, wo fie aber, von den Kugeln ihrer Waffenbrüder bedroht, 
fih von Neuem in den Kampf flürzen mußte. Nah 6 Uhr waren die Preußen bis in die 
Pirnaifche Vorftadt eingedrungen, die Defterreicher hatten die Schanze vor dem Freiberger 
Schlage genommen und ein ungariſches Regiment hatte bereit8 dad noch ftärfere Werk vor 
dem Mofzinski’ihen Garten erftürmt: ald die Branzofen einen allgemeinen Angriff unter— 
nahmen. Die Garden ftürmten mit 16 Kanonen aus einem Hinterhalte hervor und ver— 
trieben die Preußen aus der VBorftadt und gegen 7 Uhr war dad Werf von Mofzinsfi’s 
Garten wieder in ihren Händen, Die Verbündeten, welche die Unmöglichkeit erfannten, eine 
fo gut befeftigte und von 200,000 Mann vertheidigte Stadt zu nehmen, zogen fih bei An— 
brud der Nacht in ihre frühere Stellung auf die Höhen zurüd, die Branzofen aber lagerten 
ſich vor den Schlägen und in den Vorftätten. 

Unterdeffen zogen noch immer Truppen und Geſchütz über die Brüde in D. ein und 
am andern Morgen, den 27. Aug., rüdten die Armeccorps unter Marmont und Victor 
in die Schladhtlinie und begannen um 6 Uhr von Neuem den Kampf. Aber vergebens 
griff Napoleon wiederholt das Mitteltreffen der Verbündeten auf den Höhen von Zſchernitz 
und Nädnig an; er wandte ſich Daher gegen 10 Uhr gegen den aus Preußen und Rufen 
beftehenden rechten Blügel, während er das Mitteltreffen, wenn auch nur ſchwach, fortwäh— 
rend bejchießen ließ. Hier war es, wo eine Stüdfugel aus einer Feldbatterie gegen Mittag 
Moreau (j. d.) in der Nähe Aleranderd tödtlid verwundete. Entſcheidend wurde der 
Angriff auf dem linken Blügel, der fih von Töltſchen an der weftlichen Ihalwand des 
Plauenſchen Grundes bis gegen Gorbig, an der Heerftraße nach Freiberg, audbreitete, Die 
hier aufgeftellten öfterreich. Truppen waren zum Theil neu geworben und fchlecht gerüftet 
und zugleich durch die bereit ertragenen Strapazen und den harten Mangel ziemlich ent= 
mutbigt. Es gelang dem König von Neapel diefen Flügel völlig zu umgehen, indem er 
mit Victor's Armeecorps und der Reiterei von Latour-Maubourg gegen Mittag aus dem 
Engpaſſe von Gotta und dem Zihonengrunde bei Pennerich hervorbrach. Sie wurden nad 
lebhafter Gegenwehr unter fortdauerndem heftigen Regen von der franz. Neiterei überwäl— 
tigt, und als fie den richtigen Weg in den Plauenſchen Grund hinab verfehlten, der größte 
heil derjelben, über 10,000 M. nebjt dem General Mezfo, gefangen genommen. Wäh- 
rend dem hatte der Heerführer der Berbündeten erfahren, da Vandamme am 25. bei Kö— 
nigftein über die Elbe gegangen fei und die Verbindung mit Böhmen bedrobe. Er beſchloß 
daher den Rückzug, der noch in der Nacht vom 27. zum 28. angetreten wurde. Der Ver: 
luft der Verbündeten an Todten, Verwundeten und Gefangenen betrug gegen 30,000 M., 
die Franzoſen zählten mehr als 10,000 VBerwundete und eine jehr beträchtliche Anzahl Todte. 

Mit dem 27. Aug. 1813 ging Napoleons Glüdftern unter. Die Niederlage bei 
Grofbeeren, an der Kagbach und bei Kulm zerftörten feine Pläne gegen Berlin, Breslau 
und Prag. Jetzt begannen die unaufhörlihen Hin- und Herzüge der franz. Heeresmacht, 
die immer fchwerer auf D. drückten und jeine Umgegend faft gänzlich verberrten. Vor der 
Altftadt wurden drei neue Schanzen aufgeworfen und Meißen follte nach Napoleons Plane 
ein Außenwerf von D. bilden, wo das franz. Heer Den andringenden Streitfräften der 
Verbündeten trogen zu fünnen ſchien. Auch wurden die Verbündeten wirklich, als fte aufs 
Neue aus Böhmen hervordrangen, von Napoleon zurüdgetrieben. Aber die Schlacht bei 
Dennewig (j. d.) und Blücher's VBordringen am 10, Septbr. gegen Herrnhut zwangen 
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Napoleon, fih von der böhmiſchen Grenze ab und auf das rechte Elbufer bei D. zurück— 
zuzichen. Vergeblich ließ er jeßt den Sonnenftein befeftigen und drängte die Preußen noch 
einmal nad Baugen zurüd; am 24. Septbr. mußte er das rechte Elbufer gänzlich räumen 
und über Breiberg gegen Ehenmig und über Noſſen gegen Leipzig ziehen. Am 7. Octbr. 
verließ Napoleon jelbft die Stadt; ihm folgte der König von Sachſen. In und um D. 
blieb ein Corps von 30,000 M. unter St. Cyr und tem Grafen Lobau zurüf. Schon 
am 20. Octbr. wurde D. auf beiden Ufern eingeichlofien, indem die öfterreichiichen Gene— 
rale ©. GChafteler und Klenau mit 10,000 und der ruſſiſche General Tolftoi mit 20,000 M. 
bier zufammentraf. Vergeblich warf Anfangs St. Gyr die Ruſſen von den Höhen von 
Räcknitz und Zidernig auf Dohna zurück; fie fehrten ſchon nah einigen Tagen wieder, 
und als auch der ruſſiſche Oberſt Busmann am 23. Meißen befegt hatte und der Fürft 
von Wied-Hunfel auf der Großenhainer Strafe gegen die Neuftadt vorrüdte, wurde der 
Mangel an den nothwendigften Xebensmitteln in der Stadt immer drüdender. Der am 
28. Dctbr. an alle Bewohner erlaffene Befehl, fih auf zwei Monate mit Lebensmitteln zu 
verjeben, war unausführbar, da Schon längft alle Zufuhr abgeichnitten war. Demungeadhtet 
rüftete fih St. Cyr zur hartnädigften Gegenwehr. Er lieh Wurfgeſchütz von Thereftenftadt 
herkommen, die Strafen in den Borftädten dur Verhacke, Pfahlwerk und Querwälle 
befejtigen und die meiften Gebäude und Anlagen ringe um die Stadt niederreißgen und 
verbrennen. Bom 4. Novbr. an war die Bejagung nur auf ihre Verfchanzungen beſchränkt 
und D. feft eingeidhloffen. St. Cyr wollte ſich jetzt nach Torgau durchfchlagen und jandte 
am 6. Novbr. 10,000 M. Fußvolk und 1000 Reiter nebft 200 Wagen aus der Neuftabt 
auf die Straße nad) Großenhain, nadıdem er von den Einwohnern einen Theil der von 
ihnen aufgezeichneten Lebensmittel gefordert hatte, damit das Heer Mundvorrath hätte, 
Aber auf der Fläche der Drachenberge bei Reichenberg wurden diefe Truppen von dem Für« 
ften von Wied-Aunfel zurüdgeichlagen und mußten am Abend in die Stadt wieder zurück— 
fehren. Hunger und Nervenfieber wütheten gleichzeitig jegt unter Soldaten und Einwoh- 
nern ; die Kranfenhäufer lieferten täglid über 200 Todte und in der Stadt farben wö— 
chentlich 2—300 Menden. So jah ſich denn endlih St. Cyr genöthigt, eine Capitulas 
tion anzubieten, die er amı 11. Novbr. mit Klenau zu Herzogswalde abſchloß. Die Be— 
fagung, beitehend aus 1759 Dificieren und 27,714 Gemeinen, mußte biernad die Waf- 
fen ſtrecken und erhielt freien Abzug. Der Vertrag erhielt indeß die Oenehmigung des 
Oberbefehlshabers, ded Fürſten von Schwarzenberg, nidyt und St. Cyr mit dem größten 
Theil der Befayung wurden ald Kriegegefangene nad) Mähren und Ungarn abgeführt. 
Nah D. fam eine ftarke ruſſ. Beſatzung unter dem Befehle des General Gouriew und am 
17. Novbr. erichien der Fürſt Repnin und machte fie zum Sig der ruff. Landeöverwaltung. 
Der Werth der hier vorgefundenen Kriegsvorräthe ward auf mehr als 5 Mill. Thlr. ge— 
ſchätzt. Vergl. Odeleben ‚Napoleons Feldzug in Sachen im J. 1813 (Dresd. 1815; 
2. Aufl. 1840) und Lindau ‚‚Darftellung der Greigniffe in D, im 3. 1813 (Dresd. 1816). 

Unter dem ruff. Gouvernement wurde Manches zur Verſchönerung der Stadt gethan, 
namentlich wurde damals die ſchöne Freitreppe nach der Brühl'ſchen ITerrafie angelegt. Am 
8. Novbr. 1814 fam D. unter preuß. Gouvernement und am 7. Juni 1815 fehrte der 
König zurück. Seitdem gewann D, ein immer freumdlicheres Anjeben, bejonders jeit 1817, 
wo die Abtragung der Feftungswerfe begann. Unter König Anton, der mehrere unter feis 
nem Vorgänger bereits begonnene große Bauten beenden ließ, wurde namentlich die Neu— 
ftadt fo ſehr erweitert, Daß man den jogenannten Neuen Anbau 1835 zu einem vierten Studt= 
theil unter dem Namen Antonfladt vereinigte. Im J. 1830 fand in Folge des Zurück— 
bleibend hinter den Anforderungen der Zeit und mehrerer Mifbräuche ein Aufftand ftatt, 
der durch die laue Theilnahme der öffentlichen Behörden an der Beier ded Augsburger 
Gonfeffiond-Jubelfeftes nur befchleunigt wurde. Die nächſten Wirkungen diefes Ereigniffes 
zeigten fich in der Umgeftaltung der Polizei, der Einführung der Städteordnung und Ab— 
ſchaffung ber offen gerügten Mißbräuche. Auch unter der Regierung des jegigen Königs 
ift die Stadt bedeutend verfchönert und erweitert worden, namentlich hat fie neben manchen 
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anderen öffentlichen Bauten eine Hauptzierde durch das neue Theater erhalten. Vergl. Ant. 
Weck's ‚‚Beichreibung von D.“ (Nürnb. 1680, Fol.), Haſcher's „Diplomatiſche Geſchichte 
D.“ (4 Bde., Dresd. 1816— 19), Lindau's „Neues Gemälde von D.“ (22de., 3. Aufl. 
von Lehmann, Dresd. 1824) und Klemm’s „Chronik der Stadt D.“ (2 Bde., Dresd. 
1833— 37, fortgejegt von Hilfcher, Bd. 3, Dresd. 1837—38). 

Dreur, Bezirk im franz. Depart. Eure und Xoire, ift 28 OM. groß und von 
69,000 Menſchen bewohnt. Die gleichnamige Bezirföftadt mit 6000 Einw, ift wichtig 
wegen der Schladt, in weldher am 19. December 1562 die Katholiken die Hugenotten bes 
fiegten und den Anführer derjelben, den Prinzen von Gonde, gefangen nahmen. D., das 
Durocassis der Gallier, war früher im Beſitz eines gleihnamigen Grafengeichledts, das von 
Ludwig dem Diden abjtammte, und wurde nad Ausſterben der älteren Linie desielben in 
der Mitte des 14. Jahrh. von der Krone gefauft. Die Mutter ded Königs Louis Philippe 
hat in jüngfter Zeit eine Kirche dajelbft gegründet, und dadurd Hat D. ald Begräbnigort 
ber Familie Orleans ein neues Intereffe erhalten, Außer der Begründerin, die 1824 
ftarb, wurden hier bereit beigefegt die Prinzeſſin Marie (1839) und der Thronerbe 
Branfreichs, der Herzog Ferdinand von Orleans (1842). 

Drevet, Pierre, Sohn eines berühmten Kupferftechers, der aber feinen Vater, 
Pierre D., geb. 1664 zu St. Colombe, und geft. 1739 in Paris, weit übertraf. Er 
lebte zu Baris 1697— 1739, und wird für den Funftvollften Meifter der Kupierftecherfunft 
feiner Zeit gehalten, Man fennt fein berühmted Bortrait von Boſſuet, auf welden er Die 
verichiedenften Dinge mit einer Gharafteriftif und Bierlichfeit gravirt hat, daß man über Die 
Natürlichkeit der weißen Haare, des Marmord, des Sammetd und über die fünftlerifche 
Ausführung der feinften Nuancen erftaunt iſt. Regelmäßigkeit, vielleicht zu wenig Kühne 
heit, Biegiamfeit, Schärfe der Umriſſe zieren feine Blätter und machen ihn zu dem bedeu- 
tendften unter den ältern franzöſiſchen Kupferftechern. 

Dreyer, Joh. Matthias, geb. 1716 zu Hamburg, geft. 1769 als holftein. Titular— 
jecretär, war fein eigentlich poetiſches Genie, aber ein wigiger Kopf. Seine Gedichte, die 
meiftend local und perjönlih waren, und felbft mitunter Atheismus verrietben, erfchienen 
auf Koften der Wittwe (Altona 1771) unter dem Titel: „Schöne Spielwerfe beim Wein, 
Punſch, Biſchof und Krambambuli,‘ meift objeöne Gejundheiten. Diefe Sammlung 
wurde, nachdem alle Prediger von der Kanzel wider D.'s Ruchloſigkeit geeifert hatten, 
unter dem Geläute der Schandglorfe zu Hamburg öffentlid verbrannt, weshalb fie jehr 
jelten geworden ift. 

Driburg, ein Städtchen, weldes, wenige Meilen von Paderborn entfernt, in einem 
angenehmen Thale liegt, von mäßigen Höhen umfcloffen wird, und 2100 Einw. zählt, 
ift durd) feine Mineralquellen berühmt, die fich nebft der zur Aufnahme von Kranfen und 
zur Benußung der Quellen beftimmten Anftalten nordöftlich von der Stadt befinden. Die 
ganze Gegend ift reih an Mineralquellen und ftarfen Ausftrömungen von Foblenfaurem 
Gaſe. Die zu D. vorzugsweife benußten Mineralquellen gehören zu der Glaffe der erdig- 
jalinifchen Eifenquellen. Sehr reich an ſchwefel-, falz- und fohlenfauren Salzen, fohlens 
faurem Eifen und kohlenſaurem Cafe, wetteifern fie binfichtlich ihres Gehaltes und ihrer 
Wirkungen mit denen von Pyrmont. Vorzugsweiſe werden die Trinkquelle, bie 
Badequelle des alten Badehaufes und die Badequelle des Armen«- 
hauſes benugt. Man gebraucht die Driburger Eifenquellen als Getränf, ald Wafferbad, 
ald Gasbad, Dampf» und Wafferdoucde und ald Mineralihlammbad, zu weldem Iegtern 
gegenwärtig mehrere Badezimmer eingerichtet find, von welchen jedes eine bewegliche, auf 
Nüdern ftehende Mineralſchlammwanne und ein Spülbad enthält. Innerlich und äußerlich 
angewendet wirfen dieſe Mineralquellen reigend, belebend, ftärfend, vorzugsweiſe auf das 
Nerven-, Muskel- und Gefäßſyſtem, — einen befondern Einfluß feinen fie auf die 
Organe der Verdauung, Aſſimilation und des Geſchlechtsſyſtems zu befigen. Getrunfen 
wirfen ſie wegen ihres großen Reichthums an Eohlenfaurem Gafe und ihres beträchtlichen 
Gehalts an auflöfend = eröffnenden Salzen, auflöfend, mehr die Ab» und Ausjonderungen 
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des Darmcanald und Uterinjyftems befördernd, und fcheinen in dieſer Hinficht bei Ver- 
jchleimungen, Stockungen und Neigung zu Hartleibung, ſelbſt vor den Gifenquellen zu 
Pyrmont den Borrang zu verdienen. Trotz des beträchtlichen Gehalte an Eiſen werden 
jowohl die Driburger ald Pyrmonter Eijenquellen wegen ihres Reichthums an fohlenfaurem 
Gafe innerlid gebraudt, von dem Magen leicht vertragen und verarbeitet. In der Nähe 
liegen die Ruinen der Iburg, einer alten ſächſ. Befle, die Karl der Große 775 eroberte 
und dem Stifte Paderborn jchenfte. Sie gab der nachmaligen Stadt den Namen, der erft 
jeit dem 14. Jahrh. jich in Driburg veränderte. Die Mineralquellen bei D. waren ſchon 
zu Ende des 17. Jahrh. bekannt, kamen aber erft jeit 1782 in größere Aufnahme. 

Drillen ift eine eigenthümliche Art der Beldbeftellung , die darin befteht, daß man 
nach volljtändiger Vorbereitung eines Ackers, mit einen Burchenreiger die Furchen, in welche 
die Saat fallen joll, in gehöriger Entfernung von einander aufreift. Hinter diefem Fur— 
chenreißer folgt der jogenannte Drillfarren oder die Säemaſchine, durch welche die Saat 
nicht allein regelmäßiger auf den Acker vertheilt wird, fondern auch noch den VBortheil erlangt, 
daß man jpäter, nad) aufgegangener Saat, die fogenannte Pferdehacke oder den Eritirpator 
zwijchen der in Reiben ftehenden Saat durchgehen und das Unkraut ausreißen laſſen Fann. 
Auch Hülſen- und Knollenfrüchte können mit Bortheil gedrillt werden. Nur bei jehr 
naffem Wetter, jo wie in fteinigem oder jehr fettem Boden it dad D. weniger anwendbar. 
Die Drillcultur wurde zuerft von Tull eingeführt, deffen Methode aber in England durch 
Dudet und Cok vervollkommnet ward. In Deutichland wurde fie befonders durch Thaer empfoh« 
len. — Ein Schiff drillen heipt dasjelbe vermittelft eines an die Spige des Fockmaſtes 
befeftigren Taues fortwinden, indem letzteres durch einen Bloc läuft, der am Ufer an einem 
Pfahle hängt. 

Drömling, ein mit Holz bewachfener jumpfiger Bruch, zwiichen dem preußifchen 
Regierungsbezirfe Magdeburg, der hanöverifchen Provinz Lüneburg und dem Braunſchwei— 
giihen, ift gegen 200,000 Morgen groß und wird von der Ohre durchfloſſen. Man hat 
ihn durch neuangelegte Graben und durd Vertiefung ded Haupt» Obhrefanald entwäſſert, 
und allein in den Jahren 1788—1796 an 176,155 Morgen urbaren Landes gewonnen. 
In früheren Jahren wur der D. ganz der freien Benutzung der benachbarten Dörfer über« 
laffen, aber im 19. Jahrh. wurde diefe Benugung durch die Gränzregulirung zwiichen 
Hanover und Preußen beſchränkt. Im Mittelalter und bis im die neuere Zeit führten die 
fogenannten Drömlinger Bauern mande kühne That aus. In Kriegszeiten bedrängt, 
flüchteten fie fi auf die mitten in den Sümpfen oafenähnlich gelegenen Horfte, von wo fie 
dann ihre Feinde überfielen. Auf ſolche Weife überfielen fie ſchon zu Heinrich's I. Zeit 
eine Abtheilung der in Sachen eingefallenen Magyaren und im 3Ojährigen Krieg ſchlugen 
fie 1639 die kaiſerlichen Truppen bei Stendal und einen ſchwediſchen Heerhaufen 1642 in 
die Flucht. 

Drogbeda, Stadt der Grafihaft Louth in der irländifchen Provinz Leinfter, am 
Flüßchen Boyne und Anfange des Droghedafanald. Der Hafen iſt verfandet und kann 
nur bei hohem Waſſer paffirt werden ; dennod treiben die Einwohner ftarfen Handel. Man 
fieht hier viele Fabriken, befonders in gebrannten Waflern, und der hier gebrannte Usque— 
bough wird für den beiten in Irland gehalten. Die Stadt ift der Sig eined Fathol. Exz« 
biſchofs und enthält in 2000 meift wohlgebauten Käufern 21,000 Einw. Auf den nahe 
gelegenen Berge Bevrac zeigt man einen blauen Stein, in Form eined Nadyens, auf dem 
der heilige Dionyfius nach Frankreich übergefahren fein foll, und zwei irländifche Meilen 
von dem Orte fteht auf einem Felſen der Obelist Olbridge, der zum Gedächtniſſe an den 
rühmlihen Sieg Wilhelm’d III. über Jakob Stuart im I. 1690 errichtet wurde. 

Droits reunis (vereinigte Gefälle) find eine Abgabe in Branfreih, die von 
Napoleon eingeführt, ſich bis auf die neuefte Zeit erhalten hat. Diefelbe Urſache, die die 
Zölle und indirecten Steuern vorzüglich herbeiführte, nämlich die Leichtigkeit ihrer Erhebung, 
die Höhe ihres Betrags, jo wie, daß die Menge von Beamten auf dem Binanzbudget mit 
einem geringen Etat und doc) zugleich eine große Anzahl von alten Hofdienern, verabjchie- 
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deten Militärd u. ſ. w. verforgten, bat troß ihrer Gehäjjlgfeit bei dem Wolfe fle erzeugt 
und aufrecht erhalten. Zwar veriuchte der Feldmarſchall Blücher, bei feinem fiegreichen 
Einmarjche in Branfreih, mit Berüdjichtigung der gegen fle allgemein ſich ausſprechenden 
Volksſtimme, jo wie jpäter Monjleur, als Generallieutenant des Königreichs, ihre Auf— 
hebung, allein mit der Neftauration fehrten auch fie zurüd, und wurden nidyt nur erhöht, 
fondern auch allmälig auf andere, bisher von ihnen frei gebliebene Gegenftände ausgedehnt, 
fo daß ihr früherer Ertrag, von 100 und 120 Millionen, bis über 300 Millionen geftie= 
gen ift. Den Namen erhielten fie von ihrer oberften Verwaltungsbebörde, Die als Admi- 
nistralion generale des droits r&unis in Paris unter der unmittelbaren Gontrole des 
Staatsraths von Napoleon errichtet ward und mit dem Finanzminifterio eigentlih nur in 
Beziehung auf dad Rechnungsweſen des Staatshaushaltes in Berbindung ſtand; aus diejer 
fehlerhaften Unterordnung derjelben unter ein an und für ſich bloß berathendes und geſetz— 
gebendes Gonjeil mag wohl theilweife die biß ind Ungeheure voluminöje Gejeggebung ihrer 
Berwaltung rühren, die jchon in den Jahren 1812 und 1813 redigirt und reducirt, doch 
noch immer jo groß war, daß fie 3000 Seiten und ungefähr 11,000 einzelne Verord⸗ 
nungen eutbielt; nicht aber allein, wie man gemeint hat, aus der Unftcherheit und Schwie— 
rigfeit der Erhebung derartiger Abgaben überhaupt. Die Organifation der Behörde, ihrer 
Neffortverhältniffe, Abjtufungen und ded Adminiftrationsganges iſt mit wenigen Abänte- 
rungen die erfte geblieben. Gin zur Generaldirection dafelbft deputirter Staatsrath bildet 
mit 5 Adminiftratoren das DVerwaltungsconfeil zur Berathung der competenten Ungelegen= 
heiten, in dem nach der Majorität geftimmet wird. Mit ihm fteht in unmittelbarer Reſſort— 
verbindung der Departemental» Director mit feinen Injpectoren, die dem erften ebenfalls 
als Conſeil beigegeben find, und mit ihm die Rechnungen vollziehen und abſchließen, und 
in allgemeine Tabellen bringen, von denen ein Eremplar dem Empfänger, eines der Deparz 
tementaldirection und eines der Generaldirection in Paris verbleibt. Die vereinigten Ge— 
fälle unterfcheiden ſich weſentlich von unjern indireeten Steuern in Hinfiht auf ihren Um— 
fang und ihre Erhebungsart. In den erftern, jofern fie viele Gegenftände, die bei und in 
der directen Befteuerung inbegriffen find, Direct befteuern, und in der zweiten, in wiefern 
ihre Erhebung weit allgemeiner, drüdender und unzwedmäßiger ift, und durchaus nicht 
firirt werden kann. 

Drollinger, Karl Friedrih, einer der audgezeichneteren deutjchen Dichter des 
18. Jahrh., wurde zu Durladı am 26. December 1688 geboren, erhielt 1710 die Aufficht 
über das geheime Archiv daſelbſt, fpäter die Ordnung der Gemäldefammlung und des 
Kunftcabinetd, that viel für Die Münzkunde, griff thätig in Die damaligen verwidelten 
badenjchen Verhältniffe ein, und ftarb, geachtet und gelicht von jeinen Mitbürgern und 
feinem Fürften, am 1. Juni 1742. Seine Gedichte, bedeutjam für die damalige Ausd- 
bildung der deutichen Sprache und des deutfchen Geſchmackes, waren in den von der deut— 
Ihen Gefellichaft zu Leipzig herausgegebenen Schriften zerftreut, und wurden von 3. J. 
Spreng (Baf. 1743) mit dem Porträt des Dichters herausgegeben. Man kann ihn als 
den Vorbildner der Ramler'ſchen Schule betrachten, und in einigen feiner Werfe findet Ge— 
drungenheit, richtiger Ausdruck und jchon eine gewiffe Rundung und Zierlichfeit fih vor. 
Wir machen auf „Das Grablied auf einen Rattenfänger“ aufmerkſam, eine der älteften 
Romanzen, die wir befigen. 

Drome, franz. Depart. von den Departement? Jjere, Ober» und Niederalpen, 
Vaucluſe und Ardeche begrenzt, umfaßt 1241/, OM., deren Bewohner 306,000 betra= 
gen. Außer der Dröme, die bei dem Dorfe Ka Baftie de Fonds am Eingange des Val de 
Drome auf den Dauphinger Alpen entipringt, nady einem Laufe von 15 Meilen zwijchen 
Balence und Montelimart in die Rhone fällt, aber wegen ihres felfigen Bettes wenig ſchiff⸗ 
bar ift, und dem Departement den Namen giebt, wird das Land von Argental, Ouvèze, 
Iſere und Rhone bewäflert, Die Gebirge find Zweige der cottifchen Alpen und erheben 
fih von W. nad) O. bis 4500 Fuß über das Meer. Aderbau, obgleich nicht lohnend, 
Wein-, Obft-, Del= und Bergbau, Rindvich-, Schaf und Seidenzucht, welde durch 


Dromedar — Drofte- Hülshoff 351 


den Maulbeerbaum jehr befördert wird, beichäftigen den größten Theil der Gimwohner, 
Die Induftrie liefert Wollen» und Seidenzeuge. Das Departement befteht aus A Bezirken: 
Dalence, Die, Montelimart und Nyons. Die Hauptftadt it Valence (j. d.). 


Dromedar, ſ. Kameel. 


Drontbeim, im Dän. Trondhiem, das größte der A Stiftsämter in Nor: 
wegen, zwijchen dem Meere, Schweden und Bergen, hat 4393 OM. und 300,000 €, 
und befteht aus den Aemtern Drontheim, Romdald, Nordlanden und Finnmarken. — 
Das Amt Drontheim enthält auf 1010 AM. 215,000 €. und wird in Nord- und Süd— 
Drontheim getheilt. — D., Hauptftadt des Stiftes an dem Drontheimfiord, einem Bufen 
der Nordſee und dem Nidelf, mit einem guten Hafen, ift zu Waſſer durch die Injel Muntholm 
und von der Randjeite durch Chriftiansfteen feft; fie iſt Handelsſtadt und Sit aller Stifts- 
Provinzialbehörden, hat 1400 ganz von Holz gebaute Häufer, worunter fih die Trümmer 
des alten Doms mit dem Begräbniffe des Dlaf befinden, 12,000 E., eine gelehrte Gejells 
haft, eine Kathedrale, Sonntags-, Frei- und Arbeitsſchule, eine Bibliothek, Münzjamme 
lung und mehrere Wohlthätigkeitdanftalten, 3. B. ein Waiſenhaus, Irrenanftalt und ein 
Taubftummeninftitut, und ift Sig eined Biſchofs. Die Stadt ift gut gebaut, hat fchöne 
regelmäßige Straßen und unter den öffentlichen Gebäuden zeichnet fih, außer der ſchon ge= 
nannten Domfirche, der jogenannte Kongdgaard, ein Palaft, aud, Die Einwohner unters 
balten Zuderraffinerien und Brennereien, jowie andere Gewerbe und Induftrien, und führen 
beſonders Zimmerholz, Stodfiihe, Heringe, Thran, Belle, Kupfer und Eijen von 
den benachbarten Hüttenwerfen aus. Waſſerfälle und Landſeen, tiefe Uferfchluchten, eine 
Menge Injeln und Iandeinwärtd hohe Gebirge, jowie eine Menge Landhäufer machen die 
Umgebungen der Stadt jehr romantiſch. Erbaut wurde D. unter Dlaf I. um 997, litt 
wiederholt durch Brände großen Schaden, wie e8 denn in den legten 509 Jahren 15 Mal 
gänzlih oder zum größten Theil abbrannte, zulegt 1827 und 1841. 

Droſchke oder Troſchke ift ein urfprünglich ruſſiſches Fahrzeug, meift unbededt 
mit niedrigen Nädern, über welchen Kothleder find. Die D. iſt gewöhnlich zweifigig, hat 
aber noch einen dritten, der Länge nad) gehenden Sig, auf welden eine Perſon rüdlings 
oder jeitwärts figen fann; doch giebt es auch vierfigige und bederfte D. Da die Mieth— 
wagen für kurze Fahrten, die zuerft in Petersburg und Warfchau auffamen, die Droſch— 
fenform annahmen, fo verbreitete fi der Name, ald man in andern Städten dergleichen 
Einrichtungen nahahmte, auch auf diefe Wagen, die aber mit den ruffiichen D. nichts ald den 
Namen gemein haben. Solche Mierhwagen kamen unter Ludwig XII. in Branfreich auf, 
fanden aber erft jeit 1669 bejondere Aufnahme, 

Drofometer, Thaumeſſer, ift der Name eines Inftrumentes, welches dazu 
dient, die Menge des gefullenen Thaues zu beftimmen, Im Wejentlichen befteht es aus 
einer Wage, die an dem einen Arme eine Platte, an dem andern ein Gegengewicht hält, 
weldyes im Vergleiche zu Diefer nicht jo leicht berhaut wird. Noch beifer ift es, aufgezupfte 
Baumwollenballen zu nehmen und diejelben frei aufzuhängen, 

Droſt hieß im Mittelalter in Niederfahjen der adlige Verwalter eines Gutes, eines 
Bezirkes oder einer Voigtei, der den Landesherrn vertrat; gegenwärtig ijt es ein blojer 
Titel für Adlige in Hanover, Im J. 1822 wurde aber in dem legtgenannten Staate der 
Titel Landdroft ald Amtöname für die Präfidenten der 6 Megierungen oder Land— 
drofteien zu Kanover, Hildesheim, Lüneburg, Stade, Osnabrück und Aurich ald Amts» 
name wieder eingeführt. 

Drofte-Hülshboff, Klemens Auguft von, deutſcher Rechtsgelehrter, geb. am 
2. Bebruar (2. April) 1793 zu Koesjeld in Weftfalen, aus einem angejebenen freiherr- 
lichen Geſchlecht in Münfter, ftubirte unter Hermes auf der Uiniverfität zu Münfter, bejon» 
ders Philojophie, Mathematif, Phyſik und Geſchichte, zugleich aber auch die einzelnen 
Zweige der theolog. Wiffenichaften und wurde 1814 Lehrer am Gymnaſium zu Münfter, 
Im 3. 1817 ging er nad Berlin, um dort feine philologifchen Studien fortzufegen, 
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wandte fih aber hier mit befonderer Vorliebe der Jurisprudenz zu, erlangte dann in Göt— 
tingen die juriftiiche Doctorwürde und reiste darauf im Auftrage der preußiſchen Regie— 
rung nad Wien, von wo aus er über Gegenftände aus dem Gebiete der kirchlichen Ver— 
waltung des öfterreichifchen Unterrichtd = und Erziehungswefend nad Berlin Bericht erftat- 
tete. Nach jeiner Rückkehr habilitirte er fih 1822 in Bonn, wo er 1823 außerordentlicher 
und 1825 ordentlicher Profeffor der Rechte wurde, Aufſehen erregte fein „Lehrbuch des 
Naturrechts und der Philoſophie“ (Bonn 1823, 2. Aufl., 1831). Diejem Werfe, wel« 
chem feine Schrift „Ueber dad Naturrecht ald eine Duelle des Kirchenrechts“ (Bonn 1822) 
vorangegangen war, folgten die „Rechtsphiloſophiſchen Abhandlungen‘ (Bonn 1824), 
dann die „Einleitung in das gemeine deutjche Criminalrecht““ (Bonn 1826) und entlid 
jein Hauptwerk die „Grundſätze des gemeinen Kirchenrechts der Katholifen und Evangeli— 
ſchen in Deutſchland“ (2 Bde, Münft, 1828— 32, Bd. 2, Abth. 1, von Braun, 1835). 
In ſeinem Lehrſyſteme ſchloß er fih an Hermes an, für den er auch 1832 nad deſſen Tode 
in mehreren £leinen Schriften entjchieden auftrat. Er ftarb während eined Kuraufenthultee 
zu Wiesbaden am 13. Aug. 1832, 

Droſte zu VBifchering, Clemens Auguft, Breiherr, removirter Erzbiſchof von 
Köln, Erbdroſte des Fürſtenthums Münfter, geborner Legat des apoftoliihen Stuhls 
und Ritter ded rothen Adlerordens dritter Claſſe, ftammt aus einer jehr alten, ſchon unter 
der Reichsritterſchaft Weftfalend angefehenen, jpäter in den Reichäfreiherrenftand erhobenen 
Bamilie, deren alter Geſchlechtsname von -Wulfheim gewejen if. Er ift geboren am 
22. Januar 1773 auf feinem Samilienlandgute Vorhelm in der Nähe von Münfter, auf 
dejfen Lehranſtalt er feine Schulbildung erhielt. Eben dies war der Fall mit jeinen Drei 
Brüdern, deren ältefter, der Stammbalter der Familie, Adolf Heidenreich Drofte, im Des 
cember 1826 ftarb, deſſen Sohn aus zweiter Ehe, Bernhard Felir, ald er die Güter feines 
Großvaters mütterlidher Seite, des Minifterd Grafen Neffelrode, erbte, in den Grafenjtand 
erhoben wurde, mit Beilegung ded Namens Graf Drofte Viſchering von Neſſelrode-Rei— 
chenftein, jeit 1835 mit Therefia, Gräfin von Bochholz-Aſſeburg zu Hinneburg verchelicht. 
Des Erzbiichofd jüngere Brüder, Kaspar Marimilian und Franz Otto, wurden, wie er 
ſelbſt, nach der in katholiſchen adeligen Bamilien Weftfalens üblichen Weife, ſchon in ihrer 
Kindheit zum geiftlihen Stande beftimmt. Den Haupteinfluß auf die frühefte Bildung 
jeines Geiſtes und Charakters hatte die befannte 1806 verftorbene geiftreihe Fürſtin 
Amalia von Galligin, geborene Gräfin von Schmettau, weldhe 1779 nah Münfter 
gezogen war, wo fie ihr Haus zu einem VBereinigungsplag von vielen der ausgezeichnetiten 
Gelehrten, Dichter und Geijtlihen, welche alle dem romantiihen Verdunkelungsſyſteme 
huldigten, machte, und Katerfamp, der 1788 Hauslehrer in der Drofte'jhen Bamilie 
wurde. Nachdem Droſte feine theologischen Studien vollendet Hatte, machte er 1796 mit 
feinem Bruder Otto und Lehrer Katerfamp erft einen Befuch bei dem Grafen Stolberg zu 
Eutin, und dann eine Reife nach der Schweiz und Italien, wo fie fih am längften zu Rom, 
im Jahre 1797, aufbielten. Nach feiner Nüdfehr ward er Domcapitular in Münfter, 
wozu er von feinem älteren Bruder Kaspar Marimilian am 14. Mai 1798 die heilige 
Weihe des Prieſterthums erhalten hatte. Jetzt zog auch der Graf Friedr. Leop. v. Stolberg 
nah Münfter mit feiner Familie, mit der er bier im Jahre 1800 zur katholiſchen Kirche 
übertrat. Hierdurch fam Drofte vollends in das innigfte Sreundfchaftsverhältnig mit ihm, 
in weldem er ihn aud zur Ausarbeitung feiner durchaus papiftifchen „Geſchichte der Re— 
ligion Iefu Ehrifti’’ (wie aus einem von Katerfamp, in feinen obgenannten Denfwürdig« 
feiten mitgetheilten Schreiben hervorgeht) veranlaßte. Mit den ebenfalls Fatholifch gewor— 
denen Adam Müller und Friedrih v. Schlegel, wie mit dem ſich zulegt in den Myſticismus 
verirrten Claudius und andern erzfatholifchen Schriftftellern trat er in Gorrefpondenz. Im 
Jahre 1805 wurde er an des emeritirten v. Fürftenberg’8 Stelle Generalvicar, als welcher 
er fih um das in Verfall gerathene Seminar, zu deffen Regens er Overbeeg beftellte, und 
1808 durdy Stiftung einer von fünf barmberzigen Schweftern geleiteten Krankenpflege— 
Anftalt für Arme in Münfter verdient machte, Um biefelbe Zeit Hielt fih auh van Bom— 
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mel (ſ. d.) in Münfter auf, und fland in freundjchaftlichen Beziehungen zu dem Haufe 
Drofte. Daraus ift erfichtlich, welche Verbindungen angefnüpft wurden, und wie Münfter 
recht eigentlich das Neft der katholiſchen und papiftifchen Reactionstheorie war. Als Nas 
poleon 1850 Münfter zum franzöftichen Kaiferreiche flug, ernannte er den Domdechanten 
Grafen Ferdin. Aug. v. Spiegel zum Dejenberg (nachmaligen Erzbiihof von Köln) zum 
Biſchof von Münſter. Da jedoch der damals in franzöfticher Gefangenichait zu Bons 
tainebleau feftgehaltene Papft Pius VII. die kanoniſche Inftitution nicht ertheilte, fo er— 
nannte Drofte gemeinfchaftlih mit dem von Napoleon neu organifirten Domcapitel des 
Hochſtiftes, den Grafen von Spiegel zum zweiten Generalvicar (obgleih der Papſt die 
von Napoleon ernannten Biſchöfe für unfähig erklärt hatte, vor ihrer Präconijation als 
Verweſer der Diöcefe zu fungiren) und trat am 31. Aug. 1813 ihm die Jurisdiction ab, 
was er jofort in einem Gircular jämmtlihen Pfarrern befannt machte. Als aber bald dar» 
auf, im November 1813, Münfter wieder von Preußen in Beftg genommen wurde, erklärte 
er dieje Uebertragung der Verwaltung für eine blos durh Subftitution gejchehene, und 
reiöte, um ſich ſolchergeſtalt zu rechtfertigen, im September 1814 nah Rom, wo er vom 
Papft durch ein Breve vom A, Det. einen milden Verweis und den Befehl erhielt, feine 
(angebliche) Subftitution öffentlich zu widerrufen, die Verwaltung der Diöcefe wieder zu 
übernehmen und das frühere Domcapitel wieder herzuftellen. Nach feiner Rückkehr machte 
er am 31. März 1815 durd ein Schreiben an den Grafen von Spiegel und ein offen er— 
laſſenes ARundfchreiben an die Pfarrer befannt: daß er die Verwaltung ald General= 
vicar wieder angetreten babe, das „Napoleon'ſche““ Domcapitel nicht anerfennen könne, 
und nur durd die Gewalt des franzöſiſchen Gouvernements genöthigt, jeine Stelle ald Ad— 
niiniftrator aufgegeben habe. Der Graf Spiegel legte hierauf feine Verwaltung fofort 
nieder. Das Domcapitel aber fuchte ein Gutachten hierüber vom Profeffor Hermes in Mün— 
fter nach, weldyes diefer zu Gunften desjelben ertheilte und dadurch zuerft ſich Droſte's Haß 
zuzog, um jo mehr, als (freilih gegen Hermes’ Willen) von dem älteften Domcapitular 
Frhrn. von der Lippe dieſes Gutachten zum Druck befördert ward, da denn mehrere Schrif- 
ten dagegen erſchienen, unter andern eine unter dem Titel: „Geſchichtliche Darjtellung der 
Münſterſchen Kirche‘, die Drofte ſelbſt geichrieben haben foll und eine Gegenſchrift von 
Hermes veranlaßte. Schon damals trat Drofte in Oppofition gegen die preußiiche Regie— 
rung. Zuerft proteflirte er wider die von derſelben erlaffene Dienftinftruction für das 
gemijchte Gonfiftorium, Das fie zur Leitung des Kirden» und Schulweſens in Muünfter 
errichtet hatte, und erflärte e8 ald eine Bedrückung der katholiſchen Kirche, Daß die katho— 
liſche Akademie zu Münfter unter der Guratel des proteftantifchen Oberpräftdenten von 
Meftfalen Freiberrn v. Binde fteben ſolle. Da er indeß durd dieſen Proteft nichts aus— 
richtete, fo überreichte er beim Aachner Congreß 1818 dem König von Preußen eine neue 
Grflärung gegen jene Inftruction, und gab zwei Schriften heraus: „Ueber die Religions 
freiheit der Katbolifen, bei Gelegenheit der von den Broteftanten im laufenden 
Jahre zu begehenden Jubelfeier‘‘ (Munfter 1847) und: „Ueber förmliche Wahrheit und 
kirchliche Freiheit‘ (Brankfurt a. M. 1818), worin er die eraß hierarchiſchen Grundjäge, 
nad) denen er die Lehren und Rechte der Fatholifchen Kirche gegen die Staatsgewalt behaup— 
ten zu müffen vermeinte, jchon ganz deutlich erfennbar darlegte. Eben dies äußerte er nun 
auch immer mehr in feinen Handlungen. Als die königlich preußiiche Declaration über 
die gemiſchten Eben, vom 21. November 1803, wonad alle Kinder in der Re— 
ligion des Vaters erzogen werden follten, auch in der Münfter'ichen Diöceſe in Kraft 
gejegt werden follte, lehnte er fi fo entichieden wider dieſelbe auf, daß er allen feinen 
Pfarrern die Trauung, ja ſelbſt das Aufgebot vermiichter Ehen unterfagte, falls nicht dabei 
die Erziehung der Kinder in der fatholiihen Religion gelobt würde, und ihnen gebot, dem 
Fatholiichen Theile, wenn diefer fih von den proteftantiichen Prarrern trauen laffen würde, 
die Sacramente zu verweigern, unbefümmert um den gerade in Weftfalen feit zwei Jahr- 
Hunderten üblichen milderen Brauch in der Eingehung gemijchter Ehen, Als er darüber von 
der Regierung in Münfter zu einer Erklärung aufgefodert wurde, ertheilte er unter dem 
IV, 23 
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15. Ian. 1819 dieſe dahin, dag er feineöwegs ihr, ſondern nur feiner Kirchenobrigfeit 
eine Verantwortung deshalb ſchuldig fei ac. Eben fo eigenmädtig ließ er, nach der im I. 
1820 erfolgten Errichtung der Univerfität Bonn und Anftellung des Profeſſors Hermes 
bei der katholiſch-theologiſchen Facultät derfelben, eine Verfügung durd den Decan diejer 
Facultät zu Münjter ergeben: „daß Fein Münfterfcher Studirender der Theologie, ohne feine 
Grlaubniß, anderswo ald in Münfter ftudiren dürfe, und er feinem dagegen Handelnden 
die heiligen Weihen ertheilen Tajfen werde,‘ Da nun die preußijche Negierung dieſe Ver— 
fügung für nichtig erklärte, „weil Drofte fie ohne Vorwiſſen und Genehmigung des Cura— 
toriums erlajjen hatte‘, und ihn deshalb zu einer Verantwortung aufforderte, erflärte er 
abermals in feiner Beantwortung vom 21. März 1820, „daß er fih zu einer jolden 
nicht für verpflichtet Hatte und fein (gefegwidriged) Verfahren nur jeinen Berufspflichten 
gemäß ſei, der katholiſchen Kirche alles das erhalten zu müjfen, was ihr von Gott und 
Rechtswegen zufomme, Hierauf erfolgte durch cine Gabinetdordre vom 16. April 1820 
die Suspendirung der Vorlefungen der theologifhen Bacultät zu Münfter. Drojte aber 
legte deshalb fein Amt ald Generalvicar nieder und zog fih von allen öffentlichen Geſchäf— 
ten zurüd. Als fein älterer Bruder, Kaspar Marimilian, 1825 zum Biſchoſ von Münfter 
erhoben wurde, ließ er fich zu deſſen Weihbiſchof, mit dem Titel eined Biihofs von Kalama 
in partibus infidelium ernennen. Zugleich erbielt er die Stelle eines Domdechanten, die er 
jedoch bald wieder aufgab. Im diefer Stellung wirkte er von Neuem jehr wohlthätig für 
die oberwähnte, von ihm geftiftete Genoſſenſchaft Franfepflegender Schweitern, über die er 
1833 auch einen ausführlichen Bericht druden lich ; auch hielt er oft vor zahlreichen fröm— 
melnden Zuhörern gar erbauliche Predigten, und gab zur Beförderung der Privatandadıt 
einen „Verſuch zur Erleichterung des innern Gebetes, theils zum Betrachten, theild zum 
Leſen“ (Münfter 1833) heraus, worin er von Neuem, wie in allen feinen früheren bereits 
erwähnten Schriften, für die alleinige Göttlichkeit und Seligmachung der römiſch-katholi— 
ichen Kirche eiferte. Demungeachtet wurde diefer Mann nah den Tode des Grafen von 
Spiegel 1835 von der preußiichen Regierung ſelbſt zum Erzbiihof von Köln vorgeſchla— 
gen, nachdem er dem preuß. Minifterium zuvor dad Verſprechen gegeben hatte, das päpfl- 
liche Breve vom 25. März 1830, rüdjihtlih der gemijchten Ehen, nicht in Ausführung 
bringen, vielmehr die Uebereinfunft von 1834 aufrecht halten zu wollen. Kaum hatte er 
aber den erzbifchöflihen Stuhl beftiegen, ald er jein, einer ketzeriſchen Regierung gegebenes 
Verſprechen nicht halten zu müjlen glaubte. Bor Allem verweigerte er nicht nur der Her— 
mes'ſchen „„Beitichrift für Philofophie und katholiſche Iheologie’’ das Imprimatur, fondern 
lie auch im Januar 1837 den Alumnen und Nepetenten am Convictorium zu Vonn den 
Gebraud der Schriften von Hermes und erfteren durch ihre Beichtwäter zugleich den Beſuch 
Hermes'ſcher Vorlefungen verbieten ; er juspendirte die Profefforen Achterfeldt und Braun 
vom Seeljorgeramte und forderte von Allen, welden er die Weihe oder ein Amt ertheilen 
jollte, ein fchriftliches Gelöbniß auf 18 von ihm aufgeftellte Theſen, von denen die 18, 
den Recurs an die Regierung ausſchloß. Auf die vermittelnden Vorjchläge des Guratord 
der Univerfität Bonn glaubte D. nicht eingehen zu dürfen, fuhr vielmehr fort, auch andere 
des Hermeſtanismus verdäctige Männer von ihren Aemtern ungehört zu entfernen. Wald 
darauf, im Sept. 1837, erflärte er, er finde die katholiſche Trauung gemijchter Ehen ohne 
das Verſprechen der katholiſchen Erziehung der Kinder im Widerſpruche mit dem Breve von 
1830 und werde fie deshalb nie ohne dieſes Verſprechen geftatten ; die Uebereinfunft von 
1834 aber könne für ihn nur infoweit maßgebend fein, als fie mit dem päpftlihen Breve 
übereinſtimme. Die preuß. Regierung juchte anfangs auf alle Weiſe eine friedliche Bei— 
legung dieſer Wirren herbeizuführen ; als aber alle Bermittelungsverjuche erfolglos blieben 
und er ſich nicht einmal anheiſchig machen wollte, feine Amtsverrichtungen,, bis zum Aus— 
trage der Sache in Rom, einzuftellen, verfügte Die Negierung im November feine Ab« 
führung nach Minden. Hier gab er ſich feiner früheren afcetijchen Lebensweife hin. Die 
nachmaligen Unterbandlungen mit ibm behufs feiner Reſignation führten endlich unter 
Mitwirkung des Papfted dahin, dag der Biſchof Geiffel von Speyer zu D.'s Coad⸗ 
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jutor ernannt wurde und Die Verwaltung der Erzdiöcefe erhielt. Nah deffen Einfüh- 
rung erhielt D. im Jahre 1841 die Erlaubniß, nah Köln zurüdzufchren, nahm jedod) 
feinen Aufenthalt in Münfter, wo er am 19. October 1845 ftarb. Außer den früher 
genannten Schriften ließ er auch nod) ‚Predigten, in früheren Zeiten gehalten‘ (Münfter 
1843) erſcheinen. — Sein älterer Bruder, Kaspar Marimilian von D., im 
Jahre 1770 geboren, ward fhon 1791 Dompropft in Minden, 1794 Weibbifhof und 
1825 Biſchof von Münfter. Als folcher trat er am 10. Juli 1834 der Uebereinfunft 
der preußifchen Regierung mit dem Erzbijchofe von Köln, Grafen Spiegel, über das püpit« 
lihe Breve vom 25. März 1830, in Betreff der Angelegenheit der gemijchten Ehen, 
unbedingt bei, und fegnete auch 1837 zu Oldenburg die Ehe des Königs Otto von Grie— 
chenland ein, obgleich derfelbe zuvor feftgeftellt hatte, daß alle feine Kinder in der griechiſch— 
katholiſchen Religion erzogen werden jollten. Nach der Entfernung feines Bruders Clemens 
Auguft vom erzbifchöflichen Stuhle zu Köln aber machte er in der Allgemeinen Zeitung 
eine Erklärung befannt, daß er bereitd unterm 20. Sept. 1837 dem Minifter von Alten« 
ftein in einem Schreiben den Wunſch geäußert habe, daß dem gegen die Hermeſiſche 
Lehre erlafjenen päpftlichen Breve durd deren Publication gefegliche Kraft verliehen wer— 
den möge, und nad Erfolg der yäpftlichen Allocution vom 10. Dechr. 1837 erflärte er 
dem Minifter von Altenftein, „daß er dadurd Die oberwähnte Uebereinkunft als aufge— 
boben betrachte und ſich binfichtlih des Punftes über die gemifchten Ehen von nun an 
blos an das befagte Breve halten werde.’ Obgleich num hiegegen eine königl. Cabinets— 
ordre von 28. Jan. 1838 und eine damit verbundene offizielle Declaration des Oberprä- 
fidenten Weftfalend von Binde vom 20. März 1838 erfolgte, fo erließ er dennoch 
unterm 21. Mai desjelben Jahres an alle Pfarrer feiner Diöcefe eine Berfüaung, worin 
e8 u.a. beißt: „Pius VIN. Habe zwar in dem Breve vom 25. März 1830 die Forde— 
rung eined förmlichen Verſprechens bei gemifchten Ehen in Betreff der katholiſchen Kinder— 
erziehung übergangen, aber doch die Sidyerftellung derfelben zur ausdrüdlichen Bedingung 
gemacht, wenn die kirchliche Einjegnung ſolcher Ehen geſchehen folle. Die Pfarrer müßten 
fid) daher durch zuverläfftge und Bürgichait gewährende Erklärungen und Verſicherun— 
gen hievon Gewißheit verichaffen. Auch dürfe eine katholiſche Wöchnerin, deren Kinder 
proteftantifch getauft worden, micht eingejegnet werden.‘ Durch dieje Verfügung bob 
er aljo die Uebereinfunft von 1834 auf. Er ftarb am 2. Aug. 1846. — Branz 
Dtto, Freiherr von D. jüngerer Bruder des Borigen, geb. am 13. Sept. 1771, wurde 
1789 Dompropft gu Münfter und 1800 zu Hildesheim, ift aber jhon am 26. Bebruar 
1826 geftorben. Er fihrieb: „Gedanken über das Verhältniß der Kirche zum Stuat‘’ (in 
Adam Müller'8 Staatsanzeigen, Bd. 2, Leipzig 1817), und eine ausführlichere, beiontere 
Schrift: „Kirche und Staat“ (2. Aufl., Leipzig 1838) ganz in demjelben hierarchiſchen 
Geifte, mit dem jeined Bruders, des Erzbiſchofs Schriften, abgefaßt find. 

Dronais, Jean Germain, geb. am 25. Nov. 1763, des großen David berühm— 
tefter Schyüler, den leider ein frübgeitiger Tod in der Blüthe feiner Jahre hinraffte, war der 
Sohn von Francois Hubert D,, einem mittelmäßigen Maler, der durch feine ſchmei— 
chelnden Porträts große Summen erwarb, und bei dem jchönen Geſchlechte ſehr beliebt 
war, erbielt anfangs von feinem Water, dann von Bernet Linterricht in der Malerei, 
bis endlich David, von Nom zurücgefehrt, feinen heiligen Rochus und Belifar ausjtellte. 
Diefe Werfe erregten D. dergeftalt, daß er in David's Schule überging, daſelbſt mir dem 
größten Eifer arbeitete, ſich auch die Preisbewerbung bei dem Aufenthalte in Nom aus— 
wirkte, 1783 bei Der Concurrenz (Die Aufgabe bezog ſich auf Den verſchwenderiſchen Sohn) 
hatte er fein Bild faſt vollendet, ald er, es mit den Werfen der Meifter vergleichend, in 
Stücken ſchnitt; David jah noch die Hauptfigur mit Bewunderung und ſchalt über des Ge— 
mäldes Vernichtung. D. verfprad im nädıften Jahre ein befferes, und führte 1784 die 
Aufgabe der Akademie mit folder Auszeichnung aus, daß ihn die Mitſchüler im Triumphe 
zum Haufe des Xehrer® führten. Darauf begleitete er denielben nah Nom, ftudirte die 


Künfte und vollendete 1785 feinen fterbenden Gladiator, 1786 Marius in Minturnä, fein 
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ausgezeichnetftes Gemälde; Zeichnung und Anordnung find in hohem Style; Farben, Licht 
und Schatten find jchön behandelt; nur tadelte man eind, dem Wurfe nachgeahmte Ueber— 
treibung, und wünſchte mehr Adel der Formen. Jener Vorwurf bejonders fränfte den 
feurigen jungen Mann, er begann nach den alten Meiftern zu copiren, machte große Stu— 
dien zu feinem Gajus Gracchus: — da raffte ihn am 13. Februar 1788 der Tod hinweg. 
Ganz Rom betrauerte diefen unerjeglihen Verluft; feine Freunde errichteten ihm in ber 
Kirche Santa Maria zu Rom ein Denkmal. 

Drouet, Jean Baptifte, geb. ten 8. Jan. 1763, war Poftmeifter zu St. Men» 
hould, ald der unglüdliche Ludwig XVI. auf der Flucht aus feinem Königreidhe nah St. 
Menchould Fam, und veranlaßte am 21. Januar 1791 deſſen Gefangennahme durd die 
Nationalgarde zu Varennes. Er ward dafür im Sept. 1792 Deputirter für das Depart. 
der Marne und in den Nationalconvent aufgenommen, wo er fih jogleih an den Berg 
anſchloß und mit diefem für Ludwig's Tod und die ganze Reihe der Graujamfeiten der Re— 
volution ſtimmte. Nicht jowohl aus Dankbarkeit, ald vielmehr um feiner unruhigen ſinn— 
Iofen Revolutionstaktik los und ledig zu fein, jehiefte man ihn im Sept. 1793 zur Nord» 
armee, in der er mit wenig Ruhm diente, und jogar bei einem Verfuche aus der Feftung 
Maubeuge, die der Prinz von Koburg belagerte, zu entkommen, gefangen und nach dent 
Spielberg in Mähren abgeführt ward. Einen zweiten unglüdlihen Verſuch, aus der Ge— 
fangenjchaft zu entkommen, mußte er jegt mit einem Beinbruche büßen. Ausgewechſelt mit 
Andern gegen Ludwig's Tochter, trat er im Novbr. 1795 in den Rath der Bünfhundert, 
allein auch hier führte ihm fein unruhiger Charakter mit Baboeuf an die Spige einer Ver— 
ſchwörung zum Umfturze der Verfaſſung. Sie ward entdedt; Drouet verhaftet, entfloh 
von Neuen in die Schweiz, Fehrte aber, nachdem er freigeiprochen war, in den Rath der 
Fünfhundert zurüd. Nah dem 18. Brumaire war er als niederer Berwaltungsbeamter 
Unterpräfect in St. Menchould, wo er ſich nod als joldyer befand, als im März 1814 
Napoleon auf Paris zog, um dort feine Streitkräfte noch einmal alle zur legten Entſchei— 
dung zu führen. Da verrieth der Verräther ded Bourbonen Ludwig an die Republik, den 
Sohn der Nepublif an die Bourbonen durd die Nachricht, daß das Heer und die Befagung 
von Kotbringen den Verbündeten in den Rüden falle, wodurch fid Napoleon von feinem 
Zuge nah Paris abhalten ließ, und die darauf erfolgte Einnahme von Paris Napoleon's 
Sturz wejentlich mit herbeiführte. Diejer Mitwirkung für die Sache der Bourbonen und 
jeiner ebenjo Iegitimen Geſinnung in den 100 Tagen ald Mitglied der Deputirtenfanımer 
ungeachtet, ward er nach der Neftauration ald r&gicide 1816 verbannt. Er ging in die 
Schweiz und lebte dort größtentheild bis zur Rückkehr nad Branfreih, wo er in Macon 
am 11. April 1824 ftarb, 

Drouet d'Erlon, Jean Baptifte, Graf, franz. General, geb. anı 29. Juli 1765 
zu Rheims, trat 1792 in ein Breiwilligenbataillen, wurde Adjutant des Generals Lefèbre 
und machte die Beldzüge von 1793—96 mit. Im I. 1799 wurde er Brigadegeneral, 
1803 Divifionsgeneral und wohnte als folder 1805 den Feldzügen in Deutjchland bei. 
Im I. 1806 focht er in der Schlacht bei Jena und 1807 in der Schlacht bei Friedland mit 
Auszeichnung, Fämpfte 1809 in Tyrol umd joll ſich dajelbft durch menfchliches Benehmen gegen 
die Bewohner vor Andern ausgezeichnet haben. Bon 1810—12 war er in Spanien und 
Vortugal thätig und wohnte 1813 der unglüdlichen Schlacht von Vittoria bei. Nach der 
erften Reftauration ward er Befehlöhaber der 16. Militärdivifion, commandirte 1815, 
nach Napoleon’ Rückkehr von Elba, das 1. Armeecorps, und zog fich mit dieſem nach der 
Einnahme von Paris an die Loire zurüd. Später begab er fid nad) Bayreuth, weil er 
auf der Lifte der Generale ftand, die vor ein Kriegsgericht geftellt werden follten. Erft 
nach der Julirevolution Eehrte er nach Frankreich wieder zurüd, erhielt 1832 den Ober- 
befehl in der Bender, war vom 28. Sept. 1834 bis 28. Aug. 1835 Generalgouverneur 
in Algier, wurde im Mai 1843 Marjchall von Frankreich und ftarb am 25. Ian. 1844. 

Drouet, Louis Francois Philipp, einer der außgezeichnetften Flötenvirtuoſen der 
neueren Zeit, geb, 1793 zu Amfterdam, ließ ſich ſchon im Alter von 7 Jahren im Gon« 
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fervatorium zu Paris und bald darauf im Saale der großen Oper hören, machte dann mit 
jeinem Vater mehrere Kunftreifen, wurde 1818 am Hofe Ludwig’8 XVII. und 1811 am 
Hofe Napoleon's ale erfter Solo-Flötift angeftellt und erhielt jpäter die Stelle eines Ge— 
neraldirector am St. Garlo Theater in Neapel. Auf die Bitte feiner Mutter kehrte er in 
fein Vaterland zurüf und wurde erfter Flötift bei der Kammermufif des Königs der Nies 
derlande und Kapellmeifter beim Theater im Haag. Da beide Anftalten unter der Leitung 
eined Unwürdigen ftanten, verließ D. den Haag bald wieder und verheirathete ſich in Elber— 
feld mit Blorentine Baillon. Der Tod feines Waterd im 3. 1831, einer Tochter 1832 
und feiner Mutter 1833 309 ihm eine jchwere Kranfheit zu, worauf er ſich in ein Dorf 
zurüdgog, wo er nur feiner Bamilie lebte. Nach einigen Jahren griff er wieder zu feinem 
Inftrumente, machte große Reifen und ift jeßt herzoglicher Kapellmeifter zu Coburg. Gr 
hat mehr ald 400 Werfe für fein Inftrument gefchrieben, 

Drovetti, Bernardin, geb. um 1775 in Livorno, machte den franzöftichen Feld— 
zug unter Napoleon nad) Aegypten mit und blieb ald Generalconful in Kairo zurüf. Die 
Ginjamfeit leitete ihn auf dad Studium der ägyptiſchen Alterthümer, und die Gunft des 
Vicekönigs machte ed ihm leicht, fich eine bedeutende Menge von Antiquitäten zu fammeln. 
Diefe Sammlung wuchs allınälig zu einer ſolchen Bedeutung an und war mit einem ſolchen 
Geiſte für Geſchichtsforſchung geordnet, daß fie für die Enthüllung der rätbielhaften ägup= 
tiihe Zuftände eine Epoche bildete. Frankreich wies den Anfauf zurück, denn es ftand das 
mals unter der Vormundjcaft des Herzogs von Blacas, Dem bei feiner hriftlichen Prüderie 
der Geift für Wiffenjchaftlichfeit nicht aufgegangen war, und der vielleicht Bedenken trug, 
Geld für heidniſche Denfmäler auszugeben, und zumal an Jemanden aus ter Napoleoni« 
ihen Zeit. Dem Könige von Sardinien wurde die Sammlung zu Theil und fie ift die 
Hauptzierde des Turiner Mufeumsd. Im J. 1820 nahm D. am Feldzuge Muhammed Ali's 
gegen Siwah Theil, Fam in die Gegenden von Gharmy und fah die Infel Arachheh. Jo— 
mard's befannte Werfe: „Voyage à l’oasis de Thebes et dans les deserts situ6s A l’Orient 
et à l’Occident de Ja Thébaide“ (Paris 1822 fol.) und ‚Voyage A looasis de Syouah‘‘ 
find Früchte von D.'s Anregungen, wie überhaupt das Verdienft dieſes Mannes darin 
befteht, die Früchte feiner Wiffenichaft auf die humanſte Weiſe Anderen mitzutheilen und 
für ihre Verbreitung zu forgen. ine zweite Sammlung ägyptiſcher Alterthümer, welche 
D. jammelte, Fam in das fogenannte Musée Charles X. und bildet den Kern des Parifer 
Muſeums ägyptifcher Alterthümer. Erbärmliche Zänfereien britifcher Agenten verbitterten 
D.'s Aufenthalt in Aegypten. 1829 z09 er nach Europa und Mimault erjegte jeine Stelle, 

Droz, Pierre Jacquet, ein berühmter Mechaniker, der die Einrichtung des Glocken— 
und Blötenfpieled bei den Uhren zuerft bewerfftelligte, wurde den 28. Juli 1821 zu Chaur 
te Bonds geboren und ftarb zu Biel den 28. Novbr. 1790. Er hatte fi lange Zeit mit 
der Hervorbringung eines Perpetuum mobile beſchäftigt; und es gelang ihm wirklich, eine 
Uhr zufammen zu fegen, die fo lange nicht aufgezogen zu werden brauchte, als ihr Mecha= 
nismus unverlegt blieb. Er hatte fie in Verbindung mit feinem Sohne Henri Louis 
Jacquet, geb. am 13. Det. 1752 zu Chaur de Fonds, geft. am 18. Novbr. 1791 in 
Neapel, für den König von Spanien gearbeitet, wo fie fi) auch noch befindet. Diefe Uhr 
ift in der Geſchichte der mechanijchen Kunftwerfe berühmt. Gin Glodenjpiel trägt Muſik— 
ftüdfe vor; ihnen hört cine Dame, die bisweilen von ihrem Buche aufblict, aufmerkjam zu, 
und die Taktbewegungen ihres Körpers ſtehen mit denen der Muſik in genauer Wechſel— 
wirfung. Gin Schäfer fpielt die Flöte, feine Heerde weidet um ihn, die Schafe blöfen 
und der Hund left dem Schäfer die Hand. Ein Korb mit rothen Früchten lacht dir ent— 
gegen, du ergreift eine; jegt bellt der Hund mit lauter Stimme und hört nicht eher auf, 
als bis du die Frucht an Ort und Stelle gelegt. In den Zweigen eines belaubten Baumes 
fingt ein Ranarienvogel angenehme Melodien ; jein Gefieder ift fo natürlich ald möglich; er 
hebt, er bewegt fih. D. ging nad Paris, wo felbft Baucanfon (f.d.) feine Ueberlegen— 
heit anerfannte und wo er durch feine Kunftfertigfeit Iemandem die verlorene Hand ver= 
mittelft einer fünftlichen völlig erjegte. Die Automate dieſer Künftler find nach Amerika 


358 Droz — Druder 


gekoumen. — Jean Pierre D., geb. zu Chaur de Fonts 1746, get. 1813, ein Ver—⸗ 
wandter des Vorigen, machte fih in der letzten Hälfte des 18. Jahrh. durd feine Erfin— 
dungen für die Münze befannt. Bür die Parijer Münze fertigte er eine PBrägimaicine, 
die mit einem Schlage und geringerem Kraftaufwande ald bei Dem gewöhnlichen Verfahren 
mittels einer beionderen Vorrichtung nicht nur beide Eeiten, ſondern aud den Hand der 
Münze zunleic prägte. Darauf verband er jih mit Boulton in Birmingham zur Pragung 
der ſämmtlichen engl. Kupfermünzen. Nach feiner Rückkehr nach Branfreib ward er vom 
Directorium zum Aufſeher der Metaillenmünze ernannt und 1801 fertigte er Die ſchöne 
Medaille mit der Büſte des erften Gonjuls, jowie jpäter cine Sammlung ſehr ſchöner Me— 
taillen auf Die damaligen Zeitintereffen. 

Drpz, Brangois Xavier Joſeph, ein berühmter franz. Moralpbilofonh, geb. zu Bes 
fancon am 31, Oct. 1773, früber Barlamentsrath in feiner Baterjtadt, jeit 1824 Mit— 
glied der franz. Akademie und jeit 1838 Präſident der Akademie Der moraliſchen und po— 
litiſchen Wiffenichaften, deren Vicepräfident er ſchon früher geweien war, trat zuerft mit 
feinem „Essai sur l’art d’&tre heureux‘“ (Bar. 1806; 6. Aufl., 1829, deutſch von Blu— 
menröder, unter dem Titel: „Eudämonia oder die Kunft glücklich zu fein‘, Ilmenau 1826) 
auf. Nicht weniger Beifall erhielten feine „Eloge de Montaigne“ (Par. 1812; 3. Aufl., 
1815); auc die „M&moires de Jacques Fauvel‘‘, die „„Etudes sur le beau dans les arts (Par. 
1815), jowie jein Werf „Application de la morale & la politique“ und „Ecenomie poli- 
tique ou prineipes de la science des richesses“ (1829), jenes deutich von Blumenröder 
(Ilmenau 1827), zeigen ihn als einen dDenfenden Kopf und gründlichen Gelchrten. Gin 
Theil feiner Werfe eridhien unter dem Titel „Oeuvres morales“ (2 Bde., Bar. 1826). 
In der neueren Zeit bat er durch jeine „Histoire du r&gne de Louis XVI. pendant les 
anndes ol l'on pouvait prevenir ou diriger la revolution franc. (Par. 1839, deurih, 
mit Borrede von Luden, Jena 1842) auch in Deutſchland die Aufmerkſamkeit auf ſich 
gezogen. 

Druck neunt man in der Mechanik das ausdauernde Beftreben eines Körpers, einen 
andern mit ihm in Berührung ftebenden in Bewegung zu fegen. Ein einfaches Beifpiel 
giebt ein ſchwerer Körper, den wir in die Hand nehmen. Derjelbe ftrebt vermöge feiner 
Schwere unaufbhörlid nah dem Boden, wird aber, wenn unjere Kraft binreicht, an dieſer 
Dewegung durch die unterftügende Hand verhindert, und wirft deshalb auf dieſe durch 
Drud, d. h. er firebt, ihr feine Bewegung mitzutheilen. Iſt daher der Widerſtand nicht 
ftarf genug, jo gelingt diefe Mittheilung der Bewegung wirflid, indem die Hand ſammt 
ihrer Yaft herabſinkt. Wie wir in dieſem Beilpiele Die Schwere ald eine Kraft erbliden, 
welde einen Druck bervorzubringen im Stande ift, eben jo geichieht dies auch durch thie— 
riiche Kräfte, welche mit Hülfe ihrer verjchiedenen Körpertheile nach mannidyfaltigen Rich» 
tungen auf andere Körper einen Druck auszuüben vermögen, jowie aud) ferner durch die 
Glaftieität, Die z. B. in einer Maſſe zufammen gepreßter Luft oder in einer zufammen ges 
bogenen Etahlfeder eine nicht unbedeutende Wirkung zeigt. — Zur Beſtimmung der Größe 
oder Stärke des Drudes bedient man fich des Gewichtes, welches die Wirkung des drücken— 
den Körpers aufzuheben im Stande if. Was die Fortpflanzung des Druckes. anbetrifft, 
fo müſſen Dabei feite und flüſſige Körper genau von einander unterfdieden werden. Denn 
da bei jenen Die Theile dergeſtalt mit einander verbunden find, daß fie nur bei einer ſehr 
beträchtlichen Kraftäußerung ſeitwärts an einander geichoben werden fünnen, jo wird aud) 
der Druck, welder auf einen feften Körper wirft, fih nur im der Richtung fortpflanzen, 
die ihm einmal gegeben ift, Wenn daher auf eine fefte Unterlage ein anderer Körper ſenk— 
recht drüdt, jo wird auch die Unterlage nur nad diejer Richtung und nicht etiwa auch ſeit— 
wärtd einen Drud erleiden. Anders verhält e8 fich Dagegen mit flüjfigen Körpern, deren 
Theile nicht den innigen Zufammenhang haben. Bei ihnen pflanzt ſich der Drud, den irgend 
ein Theilchen erleidet, nah allen möglichen Richtungen, und zwar nach jeden zwei entgegen- 
gejegten in völlig gleicher Stärfe fort. 

Drucker, die Anwendung einer ftarfen Linie oder eines dunfeln Farbenſtriches bei 
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einen Gemälde ober einer Zeichnung, durch welche gewiffe Partien mehr ind Auge fallen 
unt andere in den Schatten geftellt werden. Man fünnte diefe Kunft, die in ihrer richtigen 
Nümeirung für Die Aeſthetik der Malerei höchſt wichtig ift, Die Berjpective der Far— 
ben uennen; denn die helle Farbe läßt den Gegenftand hervor-, Die Dunkle ihn zurück— 
treten. Durd die Druder wird die Farbenmiſchung gleichſam zur Vollendung gebracht 
und Licht und Schattenmaflen erhalten erft ihre Uebergänge und ihre wahrhafte Haltung 
und Bedentung. 

Drucwert, Drudpunpe nennt man eine Bumpe, in der vermöge eines [uft= 
Dicht auf und nieder bewegten Kolbend dad Waffer in die Höhe getrieben werden fann. Es 
beſteht im Wefentlichen aus dem Stiefel, einem hohlenCylinder, welcher unterwärts mit 
einem ſich nad) innen öffnenden Ventil verfehen ift. In der Höhlung des Stiefel läßt fich 
an der Bumpenftange ein Kolben Iuftdicht auf und nieder bewegen, und ſeitwärts 
geht von ihm aus eine Verbindungsröhre. Wird nun die Majchine mit ihrem untern Ende 
in das Waſſer gejegt, jo folgt Died, wegen des Luftdruckes, alfobald durch das Ventil dem 
binaufgezogenen Kolben. Beim Niedergange desſelben jchließt fidh aber das Ventil, und 
e3 bleibt dem vom Kolben gedrücten Waifer fein anderer Ausweg, als der Durch die Vers 
bindungsröhre, durch welche ſich der Wafferftrahl dann mündet. Bei doppelten Druck— 
werfen, wohin z. B. die großen Seuerfprigen gehören, fteigt ein Kolben auf, während der 
andere abwärts geht. Zu den merfwürdigften Druckwerken der neueren Zeit gehören die 
für das Salzwerf zu Reichenhall in Bayern, die Wafferfünfte zu Herrenhauſen in Hanover 
und Die jegt in Verfall geratbenen Fontainen zu Marly le Roy bei Verfailles, 

Drudenfuß oder Drutenfuß, Pentagon, Bentagramm oder Pen— 
talpha ift ein myſtiſches Zeichen in Form eines dreifachen in einander gefchlungenen 
Dreiecks, alſo ein Fünfeck, auf deſſen Seiten gleichſchenkliche Dreiecke conftruirt find (2 ). 
Sein Ursprung verliert ih im grauen Alterthume. Es kommt bei den Pythagoräern, bei 
den Gnoftifern und Neuplatonifern, auf Abraraögemmen ꝛc. vor. Im Mittelalter wurde 
es bei Zauberformeln gebraucht und jollte eine Herrfchaft über die Elementargeifter aus— 
üben und noch gegenwärtig zeichnet e8 der Aberglaube an die Thüren der Vichftälle, um 
die Heren von den Thieren abzuhalten. Den Namen D. (Effen= oder Alfenfup) hat es 
vielleicht Daber erhalten, daß man fich deöfelben gegen Heren oder Druden bediente; doch 
unterfcheidet man davon zuweilen den Alfenfuß, der durch zwei in einander geichobene 
Dreiede bezeidinet wird (X). Auch in den Bauhütten des Mittelalter8 war der D. in 
Gebrauch und daher erklärt fih die Erſcheinung desjelben an einzelnen Gebäuden, z. B. an 
der Barfüßerfirche zu Erfurt. Val. Lange „Der Drudenfuß‘, in Böttigers „Archäologie 
und Kunſt“ (Bd. 1.). Im der Heraldif heißt das verichlungene fünfedige Kreuz das 
Alpenfreuz. 

Drüfen, im thieriichen Körper, nennt man die, nicht membranförmige, weiche, 
ſehr blutreiche, größtentheild aus Gefäßen beftehende Theile oder Organe, im welchen die 
Eäfte vermöge ihrer eigenthümlichen Thätigfeit die Mifhungsveränderung erfahren, die 
einen andern Zweck hat ald Ernährung ihrer Subftanz. Sie zerfallen 1) in Gefäßdrü— 
jen, d. h. Drüfen, in denen die Säfte eine Mifchungäveränderung erleiden und die feine 
Ausführungsgänge haben; hierher gehören die Lymphdrüfen (Glandulae Iymphaticae 
s. conglobatae) und Blutdrüfen, namentlich die Schilddrüfe, die Thymusdrüſe, die 
Milz und die Nebennieren; 2) in Ausſcheidungsdrüſen oder Drüjen mit Ausfüh— 
rungsgängen. Sie find a) einfahe Drüfen, wenn die Ausführungsgänge fid in der 
Drüje nicht in Aeſte theilen. Hierher find die Talgdrüfen, die einfachen Schleimdrüfen, 
die meibomſchen Drüfen und diejenigen Scleimdrüfen, die aus mehreren neben einander 
liegenden, mit einander verwachſenen, einfachen Schleimdrüfen beftehen, zu rechnen; b) zus 
fammengejegte Drüfen, in denen die Ausführungdgänge fih in Aeſte theifen, 
Diefe Aeſte der Ausführungsgänge verwideln und verweben ſich mit den Gefäßen. Diele 
Drüſen find a) deutlich in Lappen, Läppchen und Körnchen getheilt, Glandulae conglome- 
ratae, und haben feine fefte Hülle, ihre Gefäße dringen an vielen Stellen ihres Umfanges 
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ein; bierher gehören alle Speicheldrüſen, die Bauchfpeicheldrüfe, die Milchdrüſen, die Thrä⸗ 
nendrüfen und manche zuſammengeſetzte Schleimdrüfen, oder b) fie find nicht beutlid in 
Lappen, Läppchen und Körnden getbeilt und find von einer eigenthümlichen , feften Haut 
eingeichloffen ; ihre Gefäße dringen in einer bejonderen Stelle oder an einigen Stellen in 
fie ein (Glandulae compositae non lobatae) wie die Xeber, die Nieren, Die Hoden und die 
vorftehenden Drüſen. — Bei den Pflanzen find die Drüſen helle Bunfte oder durchſichtige 
Stellen, die meiftens rundlid find, eine ölige, wäflerige u. ſ. w. Beuchtigfeit enthalten und 
an verfchiedenen Iheilen der Pflanze, den Blättern, Blumen u. |. w. figen. 

Drniden ift der Name der Priefter bei den keltiſchen Völkern im alten Gallien und 
Pritanien. Ueber den Uriprung des Namens bat man viele, theilweife Faum nennungs— 
werthe Vermuthungen aufgeftellt. Plinius leitet das Wort von dem griechifchen deüs (die 
Giche) ab, Voß ging auf das Feltiihe Dru (Glaube) zurüd, Barth halt das angeblich alt- 
britische, noch jegt in Wales üblide Wort Derwodd oder Dryod (weifer Mann) für das 
urjprünglice. In Gallien bildeten die D. zu Cäſar's Zeit einen geſchloſſenen Stand, 
aber feine erblidhe Kafte, waren mit dem Stande der Ritter von Kriegsdienften und Ab— 
gaben befreit, teilten mir ihm die Herrſchaft über das übrige Volk und zerficlen waährſchein— 
lid) in mehrere Glaffen oder Grade, an deren Spige ein oberfter Druide ftand. Als Prieſter 
bejorgten fie den Dienft der Götter, namentlich auch die Opfer, zu denen auch Menjcens 
opfer gehörten, an geweihten Plägen, auf heiligen Injeln, meiftentheild in Hainen. Aber 
auch die Geheimlehre der Religion ward von ihnen bewahrt. Die gewöhnliche Ordenöklei— 
dung beftand aus einem kurzen, vorn zuftedten Unterfleide mit eng zugehenden Aermeln 
und aus einem Mantel darüber. Die Aufnabme in den ftarf bevorrechteten und einfluß- 
reiben Stand wurde eifrig geſucht, felbft von dem höchften Adel. Die Neuaufgenommenen 
genoffen eines langen, bisweilen 20jährigen und forgfältigen Unterrichts in der Religion, 
Mathematik, Aftronomie, Naturfunde und Medicin. Nichts durfte niedergejchrieben und 
veröffentlicht werden ; auch war der Vortrag ganz für das Gedächtniß berechnet. Die bei 
ihnen üblide Schrift beftand aus eigenthümlichen Charafteren, welde die Römer für grie: 
chiſche anſahen. Im der Aftronomie follen fie ſchon durch Vergrößerungsgläfer (die joger 
nannten Druidenföpfe) bei Betradhtung der Himmelöförper unterflügt worden fein, 
Ihre Heilfunde war mojtiichereligiös und ſehr von Aberglauben entftellt. Ihre Religions: 
Ichre ift und ſehr unbekannt, doch willen wir, daß fie außer und über den Volksgöttern eine 
allwaltente Vorjehung fegten, die Unfterblichkeit, aber auch die Wanderung der menſchlichen 
Seele nad) dem Tode in einen andern Körper und die ewige Dauer der Materie der Welt 
annahmen. Zur Zeit ihrer Blüthe war der Einfluß der D. faft unumfchränft auf alle 
Theile des Volkslebens. Sie ernannten bei mandyen Völkern das Oberhaupt, jchlichteten 
alle Nechtäftreitigkeiten und übten das Strafrecht in der weiteften Ausdehnung. Mit ber 
Unterwerfung Oalliend dur die Römer hörte ihre politische Bedeutung auf, obgleich ihre 
Wiſſenſchaft von ihnen fortgelehrt ward. Kaiſer Claudius erlich ein Verbot gegen den 
druidiſchen Götterdienft, der aber demungeachtet noch lange fortbeftanden zu baben ſcheint. 
Dei den Galliern galt Britannien als Die eigentliche Heimat des Druidenthums. Im den 
Steingehegen von Etonchenge, in den Epigjäulen von Quiberon will man Monumente der 
D., und in den auf ftehenden Steinen querüber jchwebenden Tafeln, wie man fie hin und 
wieder findet, Altäre Derielben erfennen. — Mit den D. darf man die Druden oder 
Druten nicht verwechſeln, Die in der deutichen Mythologie ala weibliche Weſen auftreten, 
welche mitten inne zwifchen Göttern und Menſchen ſtehen, den Icgreren Glück oder Unglüd 
verfündeten, ſich unſichtbar machen fönnen und in Wäldern, auf Bergen und auf Blüffen 
hauſen. 

Druſe heißt im Allgemeinen eine Krankheit der Pferde und der ihnen verwandten 
Thiere, des Eſels und Mauleſels, die mit dem Katarrh ſehr viel Aehnlichkeit hat. Sie er- 
ſcheint in verſchiedenen Formen 1) als Strengel, der ganz dem Schnupfen des Menſchen gleicht, 
2) als Kehlſucht, einer Art katarrhaliſchen Bräune, oder als bösartige, falſche D., welche die 
Lymphdrüſen im Kehlgange in Mitleidenſchaft zieht und gewöhnlich in Lungenentzündung, 
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Bräune, Augenentzündung, Kolik, ja felbit Wurm und Rotz übergeht. Das Hauptſymp⸗ 
tom der Krankheit ift Abjonderung von Schleim in den Reſpirationswegen, welcher erft 
dünn ift, aber nad und nad, wenn die Krankheit den Höhepunkt überfchritten hat, an Gone 
fiftenz gewinnt. Durch fchlechte Behandlung und Ernährung, fowie durd Schwäche des 
Thieres acht Die qutartige D. in bösartige über. Die Heilung wird auf verjdiedene Art 
verfucht, beſonders durch das ſogenannte Drufenpulver Bol. Tenneder „Beobachtun— 
gen über die unter den Pferden herrſchende D.“ (Lpz. 1820). 

Drufen, eine ſyriſche Völkerſchaft, bewohnen füdlid von den Maroniten und zum 
Theil mit ihnen vermifcht, den weftlihen Abhang des Libanon und faft den ganzen Anti« 
libanon, von Beirut bis Sur und vom Mittelmeer bi8 Damask. Ihr eigenthümlicdes 
Land jhäpt man ungefähr auf 110 OM., die Größe der Bevölkerung ſchwankt in den An— 
gaben zwiichen 70 und 160,000 Seelen; gewiß ift, daß fie 15— 20,000 Bewaffnete ind 
Geld ftellen fönnen. Ihre Verfaſſung ift eine durch den Einfluß alter Geſchlechter und 
Beudalftände gemäßigte Demokratie, an deren Spige bis vor einigen Jahren ein Großemir 
als Vaſall der Piorte fand, welder ald allgemeiner Befehlehaber und Steuereinnehmer 
von den übrigen Emird und Sheiks gewählt wurde. Der zahlreiche Adel der Emird und 
Sheils, der fih nie unter feinem Stand verheirathet, bildet mit den übrigen Grundbeſitzern 
eine Art von Zandftände, die fih in dem KHauptorte des Landes, Deir el Kamar, verjams 
meln, die gemeinfamen Angelegenbeiten leiten, namentlidh die Abgaben beftimmen und von 
denen bie Macht ded Großemirs, der feine eigenen Truppen befist, abhängt. Die Emirs 
und Eheifs find faft ganz unabhängig, Da fie weder am Gut nody am Leben geftraft werden 
fönnen und die Anführer im Kriege bilden, indem von ihnen die Bewaffnung und Unter« 
haltung der Truppen ihrer verfhiedenen Diftricte ausgeht. Zur türfifchen Regierung ftehen 
die D. in einem ziemlich loderen Vafallenverhältniffe, das fi) nur durd die Zahlung eines 
nad gegenfeitigem Uebereinkommen beftimmten Tributs geltend macht. Erft im neuefter 
Zeit haben die Türfen durch Benutzung der Zeitumftände die D. in größere Abhängigkeit 
zu bringen gewußt. Bon jeher waren die D. auf Bewahrung ihrer alten Freiheit eifrig 
bedacht und Durch Vertheidigung derfelben gegen Türfen und Araber ftetd gerüftet, was 
ihnen auch bei ihrer angebornen Tapferkeit und der Unzugänglichfeit ihres Gebirgslandes 
immer gelungen ift. Die Ucbung der Gaſtfreundſchaft und der Blutrache ift ihnen, wie 
den Beduinen,, gleich heilig , jede öffentliche Beleidigung rächen fie tödtlich und ihr emfind⸗ 
liches Ehrgefühl ift Teicht gereist; Dabei find ſie ichlau, eiferfüchtig und treulos. Wielweiberef, 
jo wie Ehe unter den Geichwiftern, ift bei ihnen erlaubt, und die Scheidung der Ehegatten 
jehr leiht. Wenn eine Frau den Mann um Erlaubniß bittet, auszugehen und derjelbe 
antwortet: „Geh!“ ohne hinzuzufügen: „und fomme wieder‘, fo ift fie gefchieden. Nur 
die Vornehmen machen Gebrauch von der Bielweiberei. Wenige von den D. können leſen 
und jchreiben, was von der zwifchen ihnen und ihren Prieftern herrſchenden völligen Abs 
fcheidung, ihrer Vorliche für Krieg und Jagd und von der Gewohnheit herrührt, alle ſchrift— 
lihen und andere mehr geiftigen Geichäfte von Maroniten beforgen zu laſſen. Uebrigens 
find Die D. mäßig, reinlih und fleißig, und beſchäftigen fich befonderd mit Acker-, Wein =, 
Del», Tabak» und Seidenbau. Ihre Sprache ift die arabiſche. Die Religion ift eine 
Geheimlehre, von der wir noch immer fehr wenig wiffen. Nur fo viel ift befannt, daß 
pantheiftiiche Ideen und der Glaube an Seelenwanderung und Menfhwerdung Gottes, ver= 
gangene (die bedeutendfte in dem ägyptiſchen Khalifen Hakem) wie zufünftige eine große 
Nolle darin fpielen und das Ueberbleibjel des alten orientalifchen Naturdienftes, fowie 
hriftliche, jüdische und muhamedaniiche Lehren darin auf wunderliche Weife vermifcht find. 
Muhamed Ben Ismaelsel-Durzi, (von dem die D. oder Durzen ihren Namen haben follen) 
und Chamſa Ben Ali Ben Ahmed werden als Stifter diefer Religion genannt. Gigente 
lihe Priefter haben die D. nicht; fie theilen fih nur in Afal, d.h. Wiffende, Eingeweibte, 
und Dfiahhel, d. h. Unwiſſende, Uneingeweihte, wozu von Ginigen noch Nawi oder Nos 
vizen gefügt werden. Die Afal, zu denen die meiften Emird und Sheifs gehören, bilden 
einen geheimen Orden in verfchiedenen Graden, der im Alleinbejig der Geheimlehren, fowie 
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der aufs ängſtliche bewahrten Heiligen Bücher ift, und der in geheimen Verſammlungen, zu 
denen in gewiffen Abftufungen auch die Weiber Zutritt erhalten, zum Gottesdienft ſich ver- 
fammelt. Das übrige Volk, die Dſiahhel, ift in der Religion ganz unwiſſend und daher 
auch völlig gleichgültig Dagegen. Diefem Unftande ift e8 zuzuichreiben, daß die D. in dem 
Verkehr mit den andern Völkern ihres Landes mit großer Leichtigkeit äußerlich die Ges 
bräuche von deren Religionen, namentlidy der muhamedaniſchen, annehmen, zu ihrer aber nie 
Proſelyten machen. Ueberhaupt legen fie feinen Werth auf äußere Gebräuche, Fennen weder 
Beſchneidung nod Faften, trinken Wein und effen Schweinefleiſch. 

Die D. ftammen vielleidt von den alten, in derfelben Gegend anfällig geweienen Itu— 
riern, die immer eine gewiffe Unabhängigkeit fih zu erhalten wuften, und von denen audı 
wohl ihr Name (el Durfi) abgeleitet werden kann, der ſchon im 12. Jahrh. vorfommt. Die 
Annahme, daß fie Nachkommen der Kreusfahrer jeien, die unter einem Grafen Dreur ſich im 
Libanon niedergelaffen hätten, ift ganz falſch. Gegen fie ſpricht theil® der Umſtand, daß 
Penjamin von Tudela ſchon vor der Epoche, um melde es fich bier handelt, der D. erwähnt, 
theild die ganz arabiidhe, aller einen europäiſchen Urfprung verrathenden Beimifchung er- 
mangelnden Sprade, die fie reden. licher die Stiftung der druſiſchen Religion berichten die 
glaubwürdigften Schriftfteller Folgendes. Hafem-Biamr- Allah, der dritte Khalif der Fa— 
timitene Dynaftie der 996 n. Chr. im 11. Jahre feines Lebens den ägyptiſchen Thron bes 
ftieg, gab fih für einen Gott aus. Seine Anhänger wurden durd den obengenannten 
Mubamed Ben Iamarl el Durzi, der um dieje Zeit gerade von Perfien nad Aegypten ge: 
fommen war, in ihrem Glauben an diefem Gott in Menichengeftalt beftärft. Nach der 
Ermordung des Propheten und des Kalifen predigte Diejelben Lehren der ebenfalls er- 
wähnte Chamſa Ben Ali Ben Ahmed in Aegspten, Baläftina und Syrien mit unermüd« 
lichem Eifer und erwarb ihnen neue Anhänger. Da diefe von den rechtgläubigen Muha— 
medamern verfolgt wurden, fuchten fie fih auf dem Libanon eine Zufluchtsftätte, wo fie 
fi leichter vertheidigen konnten. Aus ihnen gingen die Affaffinen hervor. Unter den ara: 
biihen Khalifen, während der Kreuzzüge und unter dem erften türfifchen Sultanen feinen 
fie ihre alte Unabhängigkeit unter Stammeshäuptlingen bewahrt zu haben. Die verhee— 
renden Raubzüge einzelner Gemeinden in die unter türfifcher Herrihaft ftehenden Nachbar— 
fünder gaben endlich der Pforte Veranlaſſung, ihre Unterwerfung zu verjuchen. Aber erft 
1588 gelang es Amurad IH., fie durch Ibrahim Paſcha von Said, den er an ber Spite 
einer Erpedition gegen fie ſandte, zu bändigen. Er vertrieb ihre Häuptlinge, gab ihnen 
einen einzigen oberften Anführer oder Grofemir, der Fönigl. Macht über Land und Hrere 
erhielt und den Tribut im Ganzen an die Pforte bezahlte; beförderte aber dadurch, ganz 
gegen feine Abſicht, die Einheit und Macht diefed Volkes. Die Großemire fehrten ihre 
Macht gegen die natürlichen Feinde des Landes und waren nur darauf bedadıt, ihre ein- 
zelnen Angriffe durch einen Vorwand zu rechtfertigen. So wurden fie der Pforte immer 
gefährlicher, und namentlich gelang es im Anfange des 17. Jahrh. dem Drufenfürften Bafr- 
ed-din, das Gebiet und die Macht der D. auf Koften der Türken bedeutend zu vergrößern. 
Innere Unruben und Parteien unter den Großen ſelbſt brachen die Macht Fakr-ed⸗dins und 
lieferten ihn endlidy in die Hände Amurad IV., der ihn 1634 in Konftantinopel ermorden 
lief, und wenn aud das Grofemirat bei der Familie des Ermordeten blieb, fo erreichte 
ihre Macht doch nie wieder den früheren Glanz. Nach dem Ausfterben diefer Familie ges 
langte die Familie Schehab zum Großemirat, deren meifte Glieder bedeutungslos waren, 
und die innern Unruhen, die das Land zerrütteten, nicht zu dämpfen vermochten. Erſt dem 
fräftigen Melhem (1740—59) gelang es der Macht der D. nach Außen die Adıtung wie 
der zu erwerben, die fie jeit dem Sturze Fakr-ed⸗din's verloren hatte. Da bei feinem Tode 
feine drei Söhne noch unmündig waren, wurde deren Oheim Manfur als Oberhaupt der 
D. anerfannt. Ein Maronite, Said el Kuri, furhte in der Hoffnung, als Minifter 
felbft mächtig 'zuw werden , die Intereffen Juſſufs, des älteften Sohnes Melheurs 
zu wahren. Durch feine Intriguen wurde Manfur 1770 entſetzt und Juffuf zum Groß 
emir ernannt, Aber unglücliche Kriege führten bald deffen Sturz herbei, und ala er von 
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Neuem zum Großemir erhoben wurde, war er nur ein Spielzeug in der Hand bes berühm⸗ 
ten Dſchezzar Paſcha, der aber jein Anjehen nur zu den unglaublichften Erprefiungen be— 
nugte. Der in der neueften Zeit oft genannte Emir Beſchir, geb. 1763, ward 1799 zum 
Großemir erhoben. Bald der Gegner, bald der Bundesgenoſſe Diebezzar Paſcha's, fonnte 
er Die Branzoien bei der Belagerung von St. Jean d'Aere weter befämpfen nod fich für 
diejelben erklären. Nachdem er vor den Anhängern Emir Juſſuf's nah Aegypten ges 
flohen war, wurde er 1807 von Mehemed Ali von Aegypten in feine Herrichaft zurüdges 
fuhrt. Als Vundesgenoſſe des rebelliiben Abdallah von Et. Jean d'Acre wurde er 1819 
durch großberrlichen Beſchluß abermals vertrieben, 1823 aber auf Die Fürbitte Mehemed 
Ali's, zu Dem er geflohen war, von der Pforte wieder begnadigt. Seitdem war er ein 
Bundesgenoſſe des Paſcha's von Aegypten bid 1834, wo die tyrannijche Herrſchaft ber 
Aegypter die D. zu wicderbolten Aufftänden nöthigte. Sie wurden von Ibrahim Paſcha 
unterworfen und entwaffnet, worauf Emir Beſchir bi8 1840 der Partei Aegypten treu 
blieb. In Folge der Damaligen Greigniffe wurde er von der Pforte feiner Würde entſetzt, 
worauf er Syrien verließ und ſich nah Malta, ſpäter nad Italien und Konftantinopel bes 
gab, ohne dort feine Wiedereinſetzung erlangen zu können. Die D. jammt den Maroniten 
erhoben fi, von den Engländern aufgereizt und mit Waffen verſehen, gegen die Aegypter, 
und führten Daturd vorzugsweile den Sturz Mehemed Ali's in Syrien herbei. Ihre alte 
Breibeit erhielten fie aber Deshalb nicht wieder; im Gegentheil benußte die Pforte den Kampf 
zwiſchen D. und Maroniten, den die gegenfeitigen Intriguen der Franzoſen und Engländer 
erregten, um die Selbftändigfeit beider Völfer zu bredyen, die bis dabin unter der Herr» 
ſchaft Emir Beſchirs verbunten und daher der Pforte um jo gefährlicher gewefen waren. 
Nachdem der Kampf fat 2 Jahre gedauert hatte, entiegte Die Pforte den Emir Befhirsel-Kaffim, 
den Nachfolger Emir Beſchirs und ſchickte, angeblich um den Libanon zu beruhigen, den 
berüchtigten Renegaten Omar Paſcha ab, um die D. und Mareniten unmittelbar zu regieren. 
Das tyranniſche Verfahren Omar Paſcha's brachte jedoch die D. aufs Aeußerſte und be= 
wirfte, dad fie ihre inneren Streitigkeiten nut den Mareniten bei Seite ließen und ſich wieder 
gegen die Türfen erhoben, mit dem Verlangen nady einem: mit den Maroniten gemeinfamen 
Großemir. Diefe fortdauernden Unruhen veranlaßten hierauf das Einfchreisen der dhrijte 
lichen Mächte in Konſtantinopel, die c8 nad langen Unterhandlungen endlid dahin brachten, 
daß die Pforte den Omar Pafcha zurückrief und ſich zu der Beftimmung verftand, daß die 
D. und Maronitem, beide abgeſondert, unter der Leitung eines türkischen Kaimakans ftehen 
jollten, dem ein Rath zu einer Verwaltung ihrer Angelegenheiten beigegeben wäre. Auch 
dies hat beide Völker noch nicht zufrieden geftellt und der Zuftand des Libanon ift noch feis 
neswegs beruhigt, 

Druſus ift der Beiname eines Zweiges ded römifchen Geſchlechts der Livier (ſ. Li— 
bins) und der Glaubdier (j. Glaudins). Der Ahnherr war M. Livius Denter, der im 
Kriege gegen die Gallier im Jahre 390 v. Chr. einen galliihen Anführer Draus erfchlug 
und von dieſem fi) den. Beinamen beigelegt haben foll. In dad claudiihe Geflecht ſcheint 
der Name durch Adoptiom gefommen zu jein. — M. LiviusD,, Vater des M. Livius 
D. und der Livia, der Gattin des M. Cato und Mutter des Gato Uticenft3, war im Jahre 
123 zugleidy mit dem G. Gracchus, Volkötribun, deſſen gefährlichfter Gegner er wurde, als 
diejer mit feinen bisher noch zweifelhaften VBerbefferungen in den perjönlichen und Eigen— 
thumsverhältniffen der römijchen Bürger deutlicher hervortrat. War audı das alte Römer 
thum bereitö untergegangen, Geradheit und Nepublitanismus in den Hintergrund getreten, 
und batten fich, ſelbſt nach den fürchterlichften Kämpfen, die ſchroffen Gegenfäge zwiſchen 
Patriciern und Bolf, wenn audy unter fünftlichern Geftaltungen und in Folge vichtigerer 
Bermittelung, nod erhalten, fo bleibt ihn» der Ruhm, mit eben der Offenheit, und jogar 
mit noch größerer Klugheit der Sache der Ariſtokraten gedient zu haben, al& Gracchus der 
des Volkes. Der Beiname eines Patronus Senatus, jo wie die Triumphe wegen feiner 
Siege in Thracien, die die Domau zur Grenze des Neiches- machten, endlich fein. Genjorat, 
in bem er 110 v. Chr. ftarb, haben ihm aber nicht den Plag in der Geſchichte verſchafft, 
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ben fein Sohn M. Livlus D. (der Großvater der Livia, der Gemahlin des nadımaligen 
Auguftus) eingenommen bat. Die Zeit, in der er Ichte, fein Nedner = und politiſches Ta— 
Ient, in Verbindung mit einem großen Vermögen, erhoben ihn bald zu derjenigen Bedeu: 
tung, die er lange Zeit in der Republik Hatte. Aber diefelbe Uneigennüßigkeit, dieſelbe 
Feftigfeit und Sicherheit in der Wahl der Mittel, die fein Vater hatte, war nidıt auch bie 
jeine. Er war jtolz und ehrgeizig, rafch und unüberlegt in feinen Handlungen, verſchwen— 
derifch und habgierig, wenigftend waren ihm die Mittel, ſelbſt Verrätherei gleichgültig, bei 
irgend einer Ausfiht zur Erlangung von Vermögen. Seine öffentlihe Laufbahn begann er 
mit der Aedilität, Die durch die reichften und glänzendften Schaufpiele berühmt ward; fodann 
war er in Aſien Quäftor, endlich Volkstribun, in weldye Zeit ein erneuerter Kampf zwiſchen 
dein Senate und den Rittern fiel, in dem D. als Vermittler auftrat, nachdem cr fi das 
Volk durd die durchgeſetzte Vertheilung von Ländereien umd die Bundeegenoffen durd bie 
vom Senate erlangte Verſprechung des Bürgerrechtes, verbündet hatte. Der Kampf galt 
nämlich der Wiedererlangung alter von Seiten ded Senats, und der Erhaltung neuer Rechte 
von Seiten der Ritter, die ſchon vor der grachiichen Zeit, noch aber weit mehr zu ders 
felben, an Einfluß gewonnen hatten. Ganz Rom nahm an diejer wichtigen Brage Antbeil, 
bie D. durd ein Geſetz erledigt zu haben glaubte, das er nach dem heftigften Kanıpfe durd 
feine Beredtjamfeit und unermüdete Thätigfeit durchſetzte, dem zufolge Die vacanten Sena— 
turen durch Mitter wieder befegt, und diefen das Recht der gerichtlichen Linterfudung , das 
früber ganz und allein bei den Rittern gewefen war, überlaffen wurden. Allein Die ge 
waltthätige Art der Einführung des Geſetzes, die fortdauernde Eiferfucht der beiden Gegner, 
von denen feiner Sieger oder Beſiegter war, fiel in tödtlihen Kaffe zulegt auf den Urheber 
jelbft; denn ald er nun um das Bürgerrecht für die Bundeögenoffen anhielt, ward er ent- 
hieden vom Senate abgewiejen. In der darauf folgenden Volköverfammlung, in der er 
die Sache von Neuem in Antrag brachte, ſank er plöglih um und ward halbtodt nach Hauit 
getragen. Im ganz Italien wurde öffentlich für ihn gebetet. Won Neuem wegen einer 
Drohung gegen den Gonful angeklagt, ward er bei feiner Rückkehr aus dem Senate von. 
Varius in feinem Haufe ermordet. 93 v. Chr. — Nero Claudius D., Sohn te 
Tiberius Nero und der Livia, Etiefjohn des Auguftus und Bruder des nachherigen Kaiſers 
Tiberius, Vater der Livia, des Germanicus und des nachherigen Kaijerd- Claudius, ift und 
als Feldherr befannt geworden, der die römijche Kriegskunft auf den höchſten Standpunkt 
erhob und fortführte. Seine Uebergänge über den Nhein find merfwürdig in der Geſchichte 
der Taftif, jo wie feine Fortificationen an demfelben Fluffe noch heute Bewunderung erregen. 
Nachdem er im Jahre 13, Ahätien unterworfen und zur römifchen Provinz gemacht hatte, 
fandte ihn Auguftus nad) Gallien, von wo er, nach Unterdrüdung eines Aufftandes, im J. 
12 über den Rhein ging, die Ufipeter und Sigambrer zwijchen der Sieg und Lippe br 
fümpfte und mit den Batavern und Briefen ein Bündniß ſchloß. Aus dem Lande der Er- 
ftern fuhr er auf einem Kanal, durd welden er den Ahein mit der Mſſel vereinigt hatte 
(die fossa Drusi), mit einer Flotte in die Nordſee, um die Bructerer an der Ems und Mi 
Ghaucen an der Wefer anzugreifen. Im Jahre 14 drang er durch das Gebiet der Ufe 
peter, die er unterwarf, und der Sigambrer bis zur Weler vor, ſchlug einen Ueberfall det 
verbündeten germaniſchen Völkerſchaften zurück und legte an der Lippe das Caſtell Alle, 
ein anderes im Lande der Katten an. Als die Letztern feindlich gegen Nom auftraten, per 
beerte D. im J. 10, nachdem er wegen des vorigen Feldzugs im Rom triumphirt hatte, und 
zum Proconful ernannt worden war, ihr Land, wurde im I. 9 Gonful und drang in dem» 
jelben Jahre tiefer als irgend ein Römer ins Innere von Germanien vor. Bon der Grenze der 
Sueven wandte er ſich nach Norden, durchzog das Land der Cherusfer und gelangte bis an 
die Elbe. Nachdem er bier vergebend einen Uebergang verfudt und ein Siegeszeichen er⸗ 
richtet hatte, trat er, wie es heißt, durch die Erſcheinung eines rieſigen Weibes bewogen, 
das ihm in lat. Sprache feinen nahen Tod verkündigt, den Rückzug an, auf welchem er, 
noch ehe er den Mhein erreicht hatte, in Folge eines Sturzes vom Pferde, ftarb, tief be⸗ 
trauert vom Heere wie vom Volke, deſſen Liebe er ſich durch Tapferkeit und durch ſeine 
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Milde und Freundlichkeit gewonnen hatte, Don jeiner Gemahlin Antonia, der jüngften 
Tochter des Triumvir Antonius, hatte er drei Kinder, Germanicus(i.d.), Clau— 
dius (ſ. d.) und Livilla. Die Leptere heirathete nach dem Tode ihres erften Gatten Eajus 
Gifar, des Auguftus Enkel, den Druſus Cäſar, einzigen Sohn des Kaijerd Tiberiug, 
geb. im Jahre 10 v. Ehr., der 14 n. Chr. den Aufftand der Legionen in Banonien unters 
drüdte und im Jahre 19 Marbod (j. d.) nöthigte, jein Reich aufzugeben und nad) Rom 
zu fliehen. Sejanus, (j.d.) der ihn haßte und ald muthmaßlichen Thronerben des Tiberiug 
fürdhtete, verführte feine Gattin und vergiftete ihn jelbft im Jahre 23 n. Chr. — Drufus 
hieß auch ein Sohn ded Germanicus; Tiberius ließ ihm mit feiner Mutter Agrippina (j.d.) 
und jeinem Bruder Nero den Hungertod fterben. — Ein anderer Druſus, Sohn des 
Kaifers Claudius, ftarb ald Knabe. 

Dryaden find in der griehifchen Mythologie die Waldnymphen, die Befchügerin- 
nen der Bänme, mit denen fie zugleich entftehen und untergehen. Deshalb beidügen 
fie die Bäume auf jede Art, und nehmen Rache an denen, weldye durd Vernichtung des 
Baumes fie ihred Lebens beraubten. Man nennt fie auh Hamadryaden (ij. d.). 

Dryden, John, einer der Veteranen der engliſchen Dichtkunft, den ſich viele Spätere 
zum Vorbilde wählten, wurde am 9. Aug. 1631 zu Auldwinfle, einem Bleden in Nord⸗ 
bamptonjhire, geboren. Er beſuchte die Weftminfterjchule und legte dort den Grund zu der 
gediegenen elaſſiſchen Bildung, die ſich in feinen nachherigen Schriften ausſprach, doch befaß 
er weniger poetijches Genie, als er ſich durch Gorrectheit und Geſchmack auszeichnete, Seine 
Poeſie war, wie die Poeſie Pope's, verfificirter gefunder Verſtand. Beide Dichter ver— 
juchten fait alle Einkleidungen, deren ihre Sprache fähig war; Fonnten ed aber nur bis zur 
höchſten Vollendung in der Form bringen, ohne ſich zur Begeifterung und Driginalität zu 
erheben. Das erfte Werf D.'s war „Heroic stanzas‘‘, zur Verberrlihung Grommwell’s, die 
nad) des Protectord Tode erjchienen. Darauf feierte er in einem befonderen Gedichte „Astraae 
redux“, die Wiederberftellung der Monardie. Seit 1663 wurde er der Held der Bühne, 
und blieb es eine Zeit hindurd. Er hatte befonderd Einfluß auf die Feftiegung des Vers— 
baues und der Diction, und erwarb dadurd einen mit feinem eigentlichen Berdienfte unver« 
bältnipmäpigen Ruhm. Denn feine Schaujpiele Haben wenig Werth; fie tragen überall 
die Spuren der nachläffigften Uebereilung, was natürlich war, da ihm Die Muſe ald Noth— 
behelf jeines unordentlichen Lebens dienen mußte. Seine Pläne find abgeihmadt, Die Er« 
eigniſſe gedanfenlos zufammen gewürfelt und von Gharakterjchilderung ift feine Rede. Die 
Perſonen haben nicht einen Bunfen Natur. Der ganze Dichter gleicht hier einem Menſchen, 
der auf Stelzen in einem Morafte jpagieren geht. Alle dieje Fehler hat der Herzog von 
Buckingham in jeinem Xuftipiele: „The Rehearsal“* (die Schaujpielprobe) lächerlich ge= 
macht. Seine Stüde flattete D. reihlid mit Vorreden und Abhandlungen über die dra= 
matiſche Poefle aus, worin er über Shakjpeare, die Regeln des Ariſtoteles und Horaz ver= 
worren durd einander jhwagt. Im J. 1667 gab er ein hiftorijches Gedicht: „Annus mira- 
bilis‘ heraus, das Johnſon zu feinen gefeilteften Werfen rechnet. Werner fchrieb er die 
den englijchen Ueberjegungen des Polybius, Lucian und Plutarch vorgedrudten Biogra= 
phien diejer Autoren. Er wurde Hofdichter mit jehr geringem Gehalte. Im dieje Zeit 
(1668) fällt jein „Essay on dramatic poetry“. Man muß jid) wundern, wie er aud) als 
Kritifer zu einem jo bedeutenden Namen gelangen konnte. 1681 jchrieb er feine Satyre: 
„Absalom and Ahitophel,“* die gegen den Herzog von Monmouth gerichtet war. Nad) 
James II. Regierungsantritte wurde er katholiſch; nach deſſen Abjegung verlor er jeine 
Stelle. Zu rühmen find feine nachher erfchienenen Ueberfegungen des Perfius, Juvenal 
und Virgil. Sein legte! Werk waren feine gefammelten Fabeln: „Fables ancient and 
modern‘. In diefem Buche befindet ſich auch fein von Händel componirtes „Alexander⸗ 
feſt.“ Er lebte dürftig, ftarb am 1. Mai 1701, und wurde in der Weftminfterabtei zwis 
ſchen Chaucer und Eowley beigejegt. Seine kritiſchen und poetiſchen Werfe gab Malone 
(A Bde., Lond. 1800), feine poetijchen, Todd mit Warton’8 Anmerkungen (4 Bde., Lond. 
1812) und feine ſämmtlichen Werke W, Scott (18 Bde., Lond, 1818) heraus, D. war 
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der erjte Repraͤſentant der neuen Geſchmacksrichtung in England, welcher die alte Wolepoefie 
geringicbägend, an den Vorbildern der Claſſiker ſich begeiſtern wollte. 

Dryope, die Tochter des Herricherd Dryops am Octa, wurde von Apollo arlicht 
und durch ihn Mutter des Amphiſſus, der feinem Vater fpäter einen Tempel baute, 
woraus D. durch die Hamadryaden entführt und unter die Unfterblicdyen verfegt wurde. 
Nach Andern war fie eine Tochter Des Eurytus und wurde von einer Hamadryade, die fie 
durch Abbrechen eines Lotoszweiges verwundet hatte, in einen Lotosbaum verwandelt. 

Dſchaggarnath, eine Stadt in der vorderindiichen Provinz Oriffa, an den Aus, 
flüffen des Mahannudy, ift beionderd berühmt wegen der dajelbft befindlichen drei großen 
Pagoden des ind. Gottes Wiſchnu, zu denen ganz Indien wallfahrtet, jo Daß man die Zahl 
der Pilger, die jährlid) an den beiden großen Beften im Mai und Juli bier zufammenftrö, 
men, auf mehr ald eine Million annimmt. Die obengenannten Tempel befinden ſich in 
einem Beljengebirge, meift beftehend aus einem rothen, ſehr harten Granite, in der Form 
eines Halbkreiſes oder Hufeiſens, deſſen beide Enden faft eine Meile von einander entfernt 
find. Dajelbit ift eine Reihe von Tempelgrotten oft in zwei oder drei Stockwerken über 
einander, bald mit einander in Verbindung, bald durch Zwifchenräume getrennt. Alle ſind 
verziert mit unzähligen Reliefs. Man kann eigentlich feinen Haupttempel unter ihnen un 
tericheiden; der größte und befanntefte ift der am Keylas; in ihm findet man Borböfe, 
Treppen, Brüden, Kapellen, Säulen und Säulengänge, Obelisfen,, Koloffe und faft an 
allen Wänden Reliefs, Götter und Göttergefchichten darftellend. Cine gewaltige Wir 
fung macht die Reihe ftehender Elephantenfolofje, die den auf ihnen ruhenden Felſentempel 
zu tragen fcheinen. Das Alter diefer Denkmäler läßt fih nur aus ihnen felbft feftjegen, ihre 
Erbauung reicht in mythiſche Zeiten hinauf. 

Dibami, Maulang, cigentlih Abdurrhaman ebn Achmed, der lebte große per— 
ſiſche Dichter, 1410 n. Chr. geb., erhielt von feiner Heimarh Dſcham in der Provinz Abe 
rafan feinen Namen und wurde von dem perfiiden Sultan Abu Said an deſſen Sof nad 
Herat berufen. D., ein Anhänger der Lchre der Sofi, zog aber das beſchauliche Leben dem 
Vergnügen des Hofed vor, In noch größerem Anjchen jtand er bei dem Sultan Heſſein 
Behadur Chan und deffen gelehrtem Vezier Mir Ali Schir. In der großen Halle der No 
fchee zu Herat unterrichtete er Dad Volk in den Kehren der Tugend und Des Glaubens und 
wußte ſich jo beliebt zu machen, daß, ald er 1492 ftarb, die ganze Stadt in Trauer war. 
Der Sultan ließ ihm auf öffentliche Koften ein prächtiges Leichenbegängniß ausrichten und 
die Erde öffnete ſich, fagen Die perfiichen Dichter, wie eine Muſchel, um dieſe unſchätzbate 
Perle aufzunehmen. Gr war einer der fruchtbarften Schriftfteller Perſiens und binterlieh 
über 40 Werke theologischen, myſtiſchen und dichterifchen Inhalts. Sieben feiner fdhönften 
Gedichte vereinigte er unter dem Titel „Die fieben Sterne des Bärs““; dazu gehören „Juſ— 
fuf und Zuleicha‘, eined der poetijch tiefften Werke in der perfiihen Sprache, weldes Ro 
jenzweig im Originale mit deutjcher Ueberfegung (Wien 1824) berausgab ; ferner der 
anmutbige Roman „Medſchnun und Leila“ (franz. von Chez, Par. 1805, und danach 
deutſch von Hartmann, 2 Bde., Amfterd. 1807) und „Subhat ul Abrar“, d. i. der Roſen— 
franz der Gerechten, ein moralijch- Didaktijched Gedicht (Galcutta 1812, 4 ). Zu jeinen 
vorzüglichften profaifchen Werken gehört „„Behariftan‘‘, eine Sammlung von Anekdoten, 
Sittenſprüchen, Biographien ꝛc.; Bruchſtücke daraus gaben Jeniſch in der „„Anthologia 
persica* (Wien 1778) und Wilfen in der „Chrestomathia persica* (Lpz. 1805), ferner 
„Nasabät ul ins“, d. i. der Haud der Menſchheit, eine Geſchichte des Mofticiömus, die, 
neben einer ſyſtematiſchen Darftellung des Sofismus, das Leben von mehreren bumderi 
berühmten Sofis enthält. Auszüge daraus gab Eylvefire de Sach in. den „„Nolices el es- 
traits‘‘ (Bd. 12). Sehr geichägt find auch feine Briefe (Galcutta 1809). 

Dſchilolo, die größte Injel in der Gruppe der Gewürzinfeln (j.d.). 

Dſchiugis-Khan, cigentlih Temudſchin, der berühmte mongoliſche Eroberer, 
der, ein zweiter Attila, ganz Afien zittern machte, war zwiſchen 1163 und 1164 geboren 
und der Sohn. ded mongolijhen Hordenanführerd Dejonfai, der, den Tatarfhand der öſt⸗ 
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lichen Tatarei zinsbar, unmittelbar nur über 30—40 Familien gebot. Weil man bei ſei— 
ner Geburt Blut an feinen Händen bemerkte, weiljagte ein Verwandter dem Vater, daß ter 
Knabe dereinft al3 fiegreicher Krieger unsterblich werden würde. D. wurde daher einem 
geſchickten Lehrer, Karafhar, übergeben, der die Eriegerijchen Talente feines Zöglings fo 
gut ausbildete, daß D. ſchon in feinem 13. Jahre, nad) dem Tode jeined Vaters, die Herr: 
ichaft über fein kleines Reich jeldft übernehmen konnte. Zwar verfuchten die Oberhäupter 
einiger ihm unterworfenen Stämme fich feiner Herrihaft zu entzichen, wurden aber von 
ihm unterworfen und 70 von ihnen, die in feine Hände gefallen waren, auf feinen Befehl 
in Keffel voll fiedenden Waflerd geworfen. Eine große Anzahl von Stämmen vereinigte 
fi nun gegen ihn, und obgleich er oft ſiegreich war, mußte er ſich doc) endlich in den 
Schuß des Großkhans der faraitiichen Mongolen, Namens ling, begeben, dem er in den 
Kriegen gegen benachbarte Stämme, jo wie gegen deſſen Bruder, mannhaft beiftand. Zum 
ohne feiner Dienfte erfor ihn der Khan zum Gemahl feiner Tochter. Durch Tapferkeit 
und Freigebigfeit erwarb Didingis- Khan fi Anjchen und Xiebe bei den Unterthanen eis 
ned Schwiegervaterd ; allein, wie es jcheint, bei dieſem felbft und feinem Sohne Schokung 
Mißgunſt und Miptrauen. Es kam zum offenen Kriege und in einer Schlacht im 3. 1202 
verlor Ung + Khan mehr als A0,000 M. und auf der Blucht jein Xeben. Giuen neuen 
furdtbaren Feind fand D. an Tayan, dem Khan der naimanfchen Tataren; aber in einer 
Schlacht am Altaifluffe im 3. 1203 wurde auch diejer gejchlagen und fand auf der Flucht 
feinen Tod, D. ward durch diefen Sieg Oberherr über einen großen Theil der Mongolei 
und Fam in Befig der Hauptjtadt Kara= Korum. Im Brübling des folgenden Jahres hielt 
D. eine Art Reichstag in Blun«-Yuldat, feinem Geburtölande, wo fi) Abgeordnete von 
allen ihm untenworfenen Horden einfanden, die ihn zum Dſchakan oder Großkhan audrie= 
fen und ihm die Krone aufjegten. Zugleich weifjagte ihm ein für heilig gehaltener Dicha= 
man, daß er über die ganze Erde herrſchen werde und befahl ihm, ſich Hinfort nicht mehr 
Temudſchin, jondern Didingid-Khan zu nennen. D. richtete darauf eine bürgerliche und 
militärifche Geſetzgebung ein und das daraus hervorgegangene Geſetzbuch iſt noch jegt in 
Aſien unter dem Namen Ma⸗Dſchingis-Khany befannt, D. ſprach ſich für Feine beftinmte 
Religion aus, jondern geftattete Allen freie Ausübung und hieß an jeinem Hofe alle Män— 
ner von Berdienft, ohne Unterjchied de3 Glaubens, willkommen. Aud) ließ er viele oigu— 
riiche, tibetan., perfiiche und arabifche Bücher ind Mongolifche überjegen. Durch die Unter— 
werfung der oiguriſchen Tataren machte er fih zum Herrn des größten Theild der Tatarei 
und begann Hierauf die Eroberung Chinas. Mit einem zahlloſen Heere ftürmte er hier im 
3. 1209 über die große Mauer, jchlug Die Heere der Chinejen nieder, verwüftete mit Feuer 
und Schwert, was ihm entgegentrat, und nahm 1244 im Sturme die Hauptſtadt Den fing. 
Fünf Provinzen mußten ihm abgetreten werden und beutejchwer zog er, nachdem er ſeinem 
Sohne Tuſchi das Commando im Often übertragen hatte, zurück nad) Weiten, wohin ihn 
eine Empörung Keſchlucks, Khand der Naimanen, rief. In Verbindung mit mehreren 
auderen Stämmen, bejonderd den Kaptichafen, Kanglern und Kitanen, griff diefer ihn an, 
ward aber gefchlagen und das Land verwüftet. Im J. 1218 wendete D. feine Waffen 
gegen Sultan Mahomed, den Beherricher von Chowarejmien. In den Ebenen nördlich 
vom Jararted ftellte ihm diefer ein Heer von 400,000 Kriegern entgegen. Mit cinem 
Schwarme von 700,000 Maun vernichtete D. diefeu Kern von Mahomed's Arnıee. In 
feften Städten ſuchte der Sultan Schug für die wenigen Nefte Davon und für feinen Thron; 
allein eine nad) der anderen ward genommen; Otrar, Meru, Nijabur, Herat wurden der 
Rache ded Siegerd zum Opfer. Die Bevölkerung der drei legteren Städte, welde ohne 
Erbarmen gewürgt ward, wird über 4'/, Mill. Menſchen geichägt. Auch Balfh und Kan 
dabar fielen mit Hülfe chineſiſcher Kriegsmaſchinen. Im J. 1220 ward die Hauptſtadt 
Samarkand genommen, 30,000 Menjchen wurden dem Tode geweiht, die übrige Bevöl— 
ferung als Sclaven fortgejhleppt. Nach der Eroberung von Khorafan ward nad) und nad) 
der ganze chovarefmiihe Stamm aufgerieben ; wenige Ueberrefte Davon verloren fih, nad) 
dem ſüdweſtlichen Afien entfliehend, in den ſeldſchukiſchen Völkerſchaften. Ein anderes ‚Heer 
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D.'s drang nörblih vom caspifchen Meere gegen die Kaptichafen vor und unterwarf fid 
Derbend. Gin drittes eroberte Iran, Aftrakan, überfchritt den Dnepr und vernichtete 1223 
an der Kalfa die verbundenen Streitfräfte der Polowzer und des Großfürſten von Kiew, 
Ein viertes endlich jegte in China den Krieg gegen die Niudſchen fort, eroberte Korea und 
drang nad) dem Herzen des Neich8 vor. Zur Entwerfung neuer Kriegspläne verfammelte 
D. 1224 einen allgemeinen Reichstag; ein Zug nad Indien ward bejchloflen und begon: 
nen, allein, da die Heere bald den Dienft vermeigerten, mußte D. dieſe Eroberung aufs 
geben. Mit bedeutendem Berlufte, den das ‚Heer durch die Beſchwerden dieſes Zuges erlit- 
ten hatte, führte er es 1225 nad) der Mongolei zurüd. Noch einmal ergoß er 1226 ſei— 
nen Slammenftrom über das Königreich Tangut, verwüftete dad Land und rottete den Kö— 
nigsftamm aus; da gebot ihm das legte Schickſal des Sterblidyen Halt auf jeiner Sieges— 
bahn und erlöfte die zitternden VBölfer von neuem Jammer, den er über fle zu verhängen 
drohte; denn ſchon hatte er neue Pläne gegen die Niudjchen im Sinne. Er ftarb am 
24. Aug. 1227 im 66. Jahre jeined Alters, nachdem er fein Reich unter feine vier Söhne, 
Zujdi, Tuli, Octai und Dſchagatai oder Zagathai, jo vertheilt hatte, daß Detai, ald Groß⸗ 
fban, die Oberberrfchaft über das Ganze hatte. Das Dajein dieſes Erobererd hat dem 
Menſchengeſchlechte wenigſtens 5—6 Mill. Menjchen jedes Alters und Geſchlechts gekoſtet 
und eine zahlloje Menge von Denfmalen der Kunjt, foftbaren Handſchriften, die ſich in den 
Städten Balfh, Bokhara, Samarkand, Peking ꝛc. befanden, find durch ihn zu Orunte 
gegangen. Er ward mit vieler Pracht zu Tangut, nicht weit von dem Orie, wo er geſtor⸗ 
ben war, nad) feinem Wunſche unter einem weitichattigen Baume begraben. Das einzige 
jegt befannte Denkmal D.'s ift eine in den Ruinen von Nertſchinsk aufgefundene Granit: 
tafel mit einer mongolijchen, von Schmidt in Peterdburg entzifferten In ſchrift. Diele Tas 
fel hatte D. ald Denkmal feiner Eroberung ded Königreichs Sartagol, befannter unter dem 
Namen Karafitai, 1219—20 aufgerichtet. 

Dſchirid heißt eine Art leichter eiſerner Wurfſpieße, welche bei den Türfen ſehr im 
Gebrauch find und die fie mit großer Gejcyiclichkeit zu werfen wiflen. Der Reiter hat drei 
foldyer Wurfſpieße, in einer Taſche, die zur rechten Seite des Pferdes herabhängt. Das 
Dihiridwerfen ift ein beliebtes öffentlidyed Vergnügen, eine Art Turnier, das nament- 
lih häufig in Lord Byron's Werfen erwähnt wird. 

Dihumma oder Djumna, auch Damunas, einer der bedentendften Neben- 
flüffe des Ganges in Vorderindien, entipringt 10,850 F. body über den Meere am Das 
munawatari, einem der Hauptgipfel des Himalaya. Nachdem er von demjelben herabge- 
jtürzt ift, durchtobt er in Waſſerfällen ein enges, von Granitblöden und Klippen erfüllted 
wildes Thal, begleitet dann im Tieflande den Ganges im parallelen Laufe und bilder mit 
diefem das frudytbare Duab oder Zweiftromland, berührt die Kaijerftadt Delhi, die heiligen 
Drte Muttra und Bindrabund, fowie Agra und ergießt fid) bei Allahabad in den Ganges. 

Dualismus nennt man dasjenige Syſtem oder diejenige Anjicht, welche in einer 
philoſophiſchen oder theologiihen Beziehung ein doppeltes PBrincip annimmt. Am ältejten 
findet fid) Dieje Lehre in der Zendavefta dargeftellt, nach welder von Ewigfeit her zwei Urs 
principien der Dinge, Ormuzd (dad Gute) und Ahriman (das Böje) mit einander 
kämpfen, die endlicy ihre Verſöhnung finden werden. Manes führte den Dualismus auch 
auf die Seele über, die er als Doppelt, gut und ſündhaft, darſtellte und dieſes Princip zur 
Grundlage dem Manihäismus (j. d.) unterlegte. Parallel mit diefer Anſicht gebt 
die theologische Lehre — auch Dualismus genannt — nach weldyer die Auserwählten 
felig und die Uebrigen verdammt werden. Der Monotheismus fann dem theologi» 
hen Dualismus zum Theil entgegengejegt werden, In der Philofophie it Dualid- 
mud dem Monismus (j. d.) entgegengejegt. Diejer nimmt nur ein Thätigkeitäprincip 
im Menſchen an, fei ed der Körper (die Lehre des Materialismus) oder die Idee (Spirie 
tualismus , pealismus). Der pſychologiſche Dualismus ftellt zwei Thätigkeitsprincipien, 
Leib und Seele, auf. Er heißt empiriiher Dualismus, wenn er fid blog an 
die Erfahrung hält und den Leib ald das Princip der äußeren, bie Seele als das Princip 
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der inneren Gricheinungen im Menſchen flatuirt. Er heißt trandcendentaler D,, 
wenn er auf irgend cine Weile das Weſen dieſer Thätigfeitsprincipien an fid beſtimmen 
will, und dieſes bein Körper in der Zufammenjegung, Austehnung und Bewegung, 
bei ber Scele in der Einheit und Immaterialität, oder im Vorjtellen, Denken, Empfinden 
und Begehren findet. 

Dubicza, auch Türkiſch Dubicza genannt, befeftigte Stadt an der Unna, im 
türfijhen Sandidaf Bodna, Dem gleihnamigen Flecken in der Froatiichen Militärgrenze 
gegenüber, zählt 6000 meiſt Eatholiiche Einwohner. D. gehörte früher den Rhodiſer— 
rittern, dann den Herren von Zrin, die ed 1538 an die Türfen verloren. Seitdem war es 
ein Zanfapfel zwijchen DOefterreih und der Pforte. Die Erfteren erftürmten e8 1685 und 
und 1687, mußten ed aber im Karlowiger Frieden 1718 an die Piorte zurückgeben. Bes 
fonderd merkwürdig wurde D. durch die tapfere VBertheidigung der Türfen im I. 1788 
gegen die Kaijerlichen unter dem Fürſten und Feldmarſchalllieutenant Lichtenftein, der bier 
im April des genannten Jahres eine Niederlage erlitt. Laudon zwang endlich am 26. Aug. 
1788 die Türfen zu einer Gapitulation. 

Dubienfa, Stadt am Bug in der polniſchen Woiwodſchaft Lublin mit 900 (nad) 
Andern 2000) Eimp, und flarfem Handel mit polniihen und rujjiichen Producten ; es 
ift berühmt wegen der Schlacht am 17. Dechr. 1792, in weldyer Kosziusfo mit A000 
Polen gegen 18,000 Ruſſen heldenmütbhig kämpfte. 

Dublin, Hauptitadt und Sit des Lordlieutenants von Irland, eine der ſchönſten 
Städte Europa’d und nad) London Lie größte im britiichen Reiche, liegt England gegen 
über in einer frudtbaren Ebene, im Hintergruud der geräumigen, 31/, Stunden langen 
und 2 Stunden breiten, von Bergen umgebenen Bucht gleiches Namens, und wird vont 
Liffey in zwei Theile getheilt, welde 7 Brücken, darunter die Ejjer=, die Garlisle= und Die 
Königinbrüde, verbinden. D. hat meift breite, regelmäßige, gut gepflafterte und erleuchtete 
Straßen, unter denen ſich bejonderd die Sadville -» Street mit einer 130 F. hohen canne= 
lirten Steinfäule in der Mitte, auf deren Spitze die Statue von Nelfon fteht, auszeichnet, 
ſchöne Pläge und hohe in den verfchiedenften Stylen gebaute Häufer. Unter den öffent- 
lien Plägen it bejonders zu nennen St, Stephand- Öreen, ein regelmäßig viereckiger 
Platz mit der bronzenen Bildjäule Georg's II., und der Phönirparf am Weftende der Stadt 
mit der 210 F. hohen Bildſäule Wellington’d. Nur die Liberty, ein Eleiner Theil der 
Stadt, wo die ärmeren Volksclaſſen wohnen, gewährt mit feinen Hütten ähnlichen Häuſern 
einen unangenehmen Anblid, Die jhönften Gebäude find das Schloß, ein weitliufiges 
aus verjchiedenen Zeitaltern abflammendes Gebäude, die Börſe, der Palaft des Herzogs 
von Leinſter, das Zollhaus, die Gerichtshalle, die Kornbörſe und das Univerfitätsgebaude, 
worin 300 Studenten wohnen, mit 2 ſchönen großen Gärten, einer Bibliothek, einem 
Mujeum, anatomijchen Theater ꝛc.; ferner dad vormalige Parlamentshaus, in welchem 
jegt die Bank ift, und die Kafernen, welche 6000 Mann faſſen. D. hat 26 anglifanijche 
Pfarrfirden, unter denen die Domkirche St. Patrik, die Kirche des Heiligen Georg und 
die Chriftusfirche fih auszeichnen, 18 Kirchen und Kapellen für Katholiken, 6 für Metho— 
diften, 3 für Quäfer, A für Preöbgterianer, 1 für Lutheraner, 1 für Galviniften, 2 für 
Independenten, 2 für Wiedertäufer und 1 jüdische Synagoge. Außerdem befigen die Katho— 
lifen noch 6 Mönchs- und 7 Nonnenklöfter. Die Univerfität wurde ſchon 1311 oder 
1320 geftiftet, fam dann in Verfall und wurde 1591 von Eliſabeth neu gegründet. Cie 
ift eine der am reichften dotirten in Europa; neben ihr befteht in D. eine Akademie der 
Wiſſenſchaften, eine Gejellichaft zur Verbefferung des Aderbaues, eine Malerafademie und 
mehrere andere wiljenjchaftlihe Anftalten; ferner zahlreiche Wohlthätigkeitsanftalten, na— 
mentlic ein Verein zur Errichtung von Armenichulen, ein Verein zur Erziehung armer 
Matrojenfinder, mehrere Anftalten für verführte Mädchen (namentlid) das Magdalenenaſyl), 
ein Hospital für Wöcnerinnen, für Fieberfranfe, für wundärztlicde Kranfe, für ſyphilitiſche 
Kranke, 2 Irrenhäujer, 1 Bindelhaus sc, Die Stadt hat über 310,000 Ginw., weldye 
Manufacturen in Seide, Baumwolle und Leinwand, ferner Hut-, Stärke-, Tabaks- und 
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Glaswaarenfabriken, mehrere Zucerftcdereien und anfehnliche Branntweinbrennereien unter 
halten; doch treiben die Manufacturen jelten ihr Gejchäft ind Große. Dagegen ift D. der 
Mittelpunkt des irländiichen Handeld, der theils durch die günftige Lage der Stadt am 
Meere, theild durch Wochen» und Jahrmärkte ꝛc. unterftügt wird. Der Küftenhandel ift 
unbedeutend, um fo wichtiger der Handel nad) Weftindien, Nordamerika, der Oſtſee, dem 
Mittelmeere, Holland, Branfreih, England, Schottland, Afrifa x. Ausgeführt werden 
befonderd Branntwein, Leinwand, Getreide, Schlachtvieh, Pökelfleiſch, Sped, Talg, Wols 
Ien= und Baumwollenwaaren ; eingeführt vorzüglich Golonialwaaren, jo wie Kohlen und 
Manufacturwaaren von England. Die Dampfihifffahrtsverbindung mit Waterford, Gorf, 
Parkgate, Briftol, Liverpool und London ift fehr lebhaft. Der Hafen wird durd einen 
mit großen Koften in den Jahren 1748—55 aus Granitſteinen aufgeführten, 30 F. brei- 
ten Damm gebildet, der ſich über eine Stunde weit ind Meer erſtreckt und an deſſen Ente 
ein 1761 erbauter Leuchtthurm fteht. Die Stadt ift faft Freisfürmig gebaut und wird von 
einer ſchönen Allee umzogen. Im Norden derjelben beginnt der Königsfanal, der 24 Mei 
Ien weit weftlich bi8 Tarmonbarry am Shannon fi erſtreckt. D. fol ſchon im 9. Jahrh. 
von Normannen gegründet worden fein und war feit dem 10. Jahrh. der Sitz eines nor— 
mannijchen Königsgeſchlechts. Im I. 1038 wurde das Bisthum dafelbft gegründet, das 
fpäter zum Grzbisthum erhoben wurde. In der legten Hälfte bed 12. Jahrh. wurde die 
Stadt von den Engländern erobert und bildete nun bis ins 15. Jahrh. eine bejondere 
Grafihaft. Im 3. 1409 erhielten die Bürger die Erlaubniß, fi einen Mayor zu wäh 
len, dem feit 1665 der Lordötitel gegeben wurde. Im I. 1541 wurde ed Siz eines 
Vicekönigs. 

Dubois, Guillaume, Intendant der Poſten, Herr von ſieben Abteien, Erzbiſchof 
von Cambray, Cardinal und Premierminiſter Frankteichs, wurde am 23. Sept. 1656 in 
Brive la Gaillarde, einem Eleinen Städtchen in Unterlimouſin, geboren, und von feinem 
Bater, einem Apotheker, in der früheften Jugend zur Vorbildung für den geiftlichen Stand 
den Sefuiten in die Hände gegeben. Seine verderbten Sitten entzogen ihm Die Gunſt 
feiner Xehrer, und D. wurde Bedienter bei einem Herrn Tellier, Doctor in Rheims, der 
den fühigen jungen Dann in den Wiffenfchaften unterrichten ließ. Nachdem er Hofmeifler 
in Bordeaur gewefen, erhielt er die Aufnahme im Collegium von Navarra zu Paris, und 
bald darauf von einem königlichen Prinzen im 20. Jahre Penſion zu einer drittehalbjäh- 
rigen Reife durch Italien, Bei feiner Zurüdfunft nad Paris lernte er den Herrn von 
St, Laurent Fennen, Untergouverneur bei den Studien des jungen Prinzen von Orleans, 
und wurde von ihm zum Aufjchlagen der Lerifa und zum Schreiber, und endlich zur Bor 
bereitung für den Unterriht gebraudt. Laurent farb, D. nahm feine Stelle ein und 
lehrte feinen Zögling, deffen Liebling er wurde, alle möglichen Laſter. Als es feiner Schlaus 
heit gelang, den jungen Herzog von Orleans zur Heirath mit Ludwig's XIV. natürlicher 
Zochter, dem Fräulein de Blois, zu bewegen, erhielt er die Abtei St. Juſt, und 1711 die 
Erlaubniß, ſich zu der franz. Geſandtſchaft nach London zu begeben, wo er durch die Be— 
kanntſchaft mit bedeutenden Perſonen, namentlich mit Lord Stanhope, fein Glüdf grüns 
dete. 1710 Hatte er den Gertruydenbergiſchen Briedensunterhandlungen beigewohnt, und 
nad) dem Tode ded Königs rieth er dem Prinzen von Orleans, fich zum Regenten ernennen 
zu laffen. Er wurde 1716 Staatdrath, und wandte nun die ſchmachvollſten Mittel an, 
um eine Stufe nad) der andern zu erklimmen. Spaniſche Intriguen, welche Gardinal 
Alberoni leitete, juchten Georg I. gegen den Regenten einzunehmen; und D. war ed, wels 
cher 1717 als bevollmächtigter Gefandter im Haag, mit allen Nänfen feines berechnenden 
Geiſtes und mit Beftehungen den Tripel-Alliang-Tractat zwifchen Frankreich, Holland und 
England zu Stande brachte und 1718 den Entwurf zum allgemeinen Frieden für Europa 
in London unterzeichnete. Erſt zum geheimen Gabinets » Secretär, dann zum Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten ernannt, wurde er, der biäher nur Abbe war, 1720 Erp 
biihof von Cambray mit 140,000 Livres jährlicher Einfünfte. Er ftellte dem Hergoge 
die Sadıe ſpaßhaft vor, führte unzählige liederliche Geiftliche an, erhielt von Maffillen, 
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dem Erzbiichofe von Rouen, mit einem Male die Weihe zum Subdiafonus, Diafonus und 
Priefter, und erreichte feinen Zweck, da der Papft Clemens XI. ihn aller Borbereitungs- 
übungen entband. Un demjelben Tage ging er zum erften Deale in die Communion, und 
erjcdyien zum allgemeinen Geſpötte im Miniftereonjeil in Erzbifchofstradht. Er war dem 
ausſchweifenden Negenten immer unentbehrlicher geworden, madıte die tollften Streiche mit 
und erhielt öfters von feinem Herrn Bußtritte und Prügel, die er einmal mit den Worten 
verdoppelte: „Voilà pour le prötre et voilä emcore pour l’Archeveque!“ als D. den 
Priefter und Erzbiihof remonftrirte. Clemens Xi. farb am 19. März 1720, und D. 
verhalf dein nachfolgenden Innocenz XIH. auf den Thron unter der Bedingung, dag er ihm 
den Cardinalshut ertheile. Diejer koſtete ihm 2 Millionen Livres, weldye die Familie des 
Bapftes erhielt, und am 16. Juli 1721 wurde D. Gardinal, Direetor der Poften und im 
Auguft 1722 Premierminifter. Er war jet unumſchränkter Herr, verwies die verdien- 
teften Männer, unter anderen den Marfchall Villeroi, aus dem Conſeil, und beherrfchte 
nebft feinen Buhldimen Frankreich. Eifrig und thätig in feinen Gefchäften, fannten feine 
tolle Verſchwendung und feine Ausfchweifungen feine Grenzen. Alle Laſter befledten den 
Brevelhaften, der fi zum Mitgliede der Akademie ernennen ließ, von Bontenelle mit den 
efelhafteften Schmeicheleien begrüßt wurde und zur Schmady der Geijtlichkeit die feit 1715 
nicht verfammelt gewefene Klerijei präftdirte. Auch auf die Erziehung Ludwig’ XV. hat 
er den verderblichften Einfluß ausgeübt. D. ftarb am 10. Auguft 1723 an einem Scha— 
den an der Urinblafe, und wurde mit allem Pompe begraben, Er hatte cine jährlide Ein— 
nahme von 1,534,000 Livres. Gharafteriftiih für den Herzog von Orleans ijt es, daß 
er bei feinem Tode weinte und bald darauf an die durch D.'s Intriguen verbannte Gräfin 
Noeé ſchrieb: Mort la böte, mort le venin, Noc& reviens! — Der Regent verachtete ihn 
und konnte ſich doch nicht von ihm losreißen. In D. findet fich das verworfenfte Gemifch 
von Schlauheit, Liederlichkeit, Geiz, Habſucht, Niederträchtigkeit; er log, betrog, war 
fhmugig in feinen Reden, ſchändlich-undanlbar gegen Wohlthäter und radhfüchtig gegen 
feine Feinde. Er prügelte feine Bedienten durch und verlangte Erſatz für zerbrochene 
Taſſen. Er war der Minifter des Despotismus umd leitete das Reich. Er brachte Frank— 
reich an den Abgrund, und in ihm fpiegelt ſich am treueften die Verworfenheit feiner Zeit. 
So urtheilt der Herzog von St. Simon in feinen Memoiren von ihm, doch darf man nicht 
vergeflen, in welder Zeit und unter welchen verderbten Menfchen und Verhältniſſen er 
emporwuchs. Er befaß übrigens einen ſcharfen, thätigen Geift und verfuhr nie gewaltiam 
und graufam. Die unter feinen Namen erichienenen „Mömoires“ (A Bde., Par. 1829) 
find ein zufammengeflidtee Macwerf, Vgl. Xemontey „Histoire de la regence“ (2 Bdr., 
Par. 1832). 

Dubois, Baul Francois, Director der Mormalichule zu Paris und Deputirter, 
franz. Schriftfteller im Fache der Gefchichte umd Philofophie und Publicift, geboren 1791 
in Rennes, ftudirte dafelbft und in Paris, und wurde 1818 Profeſſor an den Golleges zu 
Balaife, dann zu Limoges und Befangon. Der Befehl, welcher Couſin's Vorlefungen 1820 
ſchloß, traf auch ihn, den chemaligen Schüler Couſin's, 1821. Dubois ging nad) Paris, 
wohin fich die meiften Zöglinge der Normalfchule, welche Goufin, Guizot und Billemain 
in das Innere der PHilofophie, der Geſchichte und Staatswiſſenſchaften eingeführt Hatten, 
begaben, und verband ſich hauptſächlich mit Jouffroy zur gegenfeitigen Unterftüägung in den 
pbilofophifchen und ftaatswiffenichaftlihen Studien, ohne daß dadurch Die Verbindung. mit 
Couſin und Guizot locerer geworden wäre. Gr arbeitete für mehrere Journale fehr freis 
finnige Auffäge und lieferte zu Guizot's „Oollection des memoires de France‘‘ die Ueber— 
fegung der Chronif von Flodoard. Mit P. Lerour ftiftete er 1824 den „Globe“, den 
er bis 1829 redigirte, ihm zur Seite ftanden Remuſat, der 1830 feine Stelle vertrat, 
Duchatel, Duvergier de Hauranne u. A., die aber alle weder in diafeerifcher Gewandtheit 
noch in liberaler Excentricität ihn erreichten, zumal ald nad dem Sturze des Minifteriumd 
Villdle das doctrinäre Minifterium Martignae dem Globe geftattete, fich zum politifchen 
Blatte zu conftitwiren, Der Sieg des Liberalismus und Dostrinarismus 1830 erhob. ihn 
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zum Generalinjpector des öffentlichen Unterrichts, doch Guizot fegte ihn 1834 ab. Nach— 
dem die Doctrinäre die Gewalt verloren hatten, wurde D. Profeſſor der franzöftichen Lite: 
ratur an der polytechniichen Schule und Generalinjpector. Nantes jandte ihn 1831 als 
Deputirten in die Kammer, an deren Verhandlungen er lebhaften Antheil zu nehmen pflegt. 
Cormenin nennt ihn „‚doctrinal plutöt que doctrinaire, metaplıysicien prolond et solide, 
chaud et rayonnant &crivain“, und ſchließt das kurze Miniaturbild, Das er von ihm ent 
wirft, mit den Worten: „Il y a des orateurs, que les mots suffoquent, chez Dubois ce 
sont les idées“. Im I. 1838 jandte ihn die Megierung nach Deutſchland, um namentlid 
das preußiiche Unterrichtöweien zu prüfen. Im I. 1839 wurde er an Villemain's Stelle 
Mitglied des Conjeild für den öffentlichen Unterricht und 1840 nad dem Eintritte Couſin's 
ind Minifterium deſſen Nachfolger ald Director der Normalſchule. In neuefter Zeit jchrich 
er einige politiiche Brojdhüren im Interejfe des Minifteriumd. — Anton, BaronD,, 
Profeſſor der Medicin zu Paris, geb. 1756, geft, am 30. April 1837, erhielt in dem 
Gollöge zu Cahors Schulunterriht, Fam 1776 nah Paris und ernährte ſich kümmerlich 
durch Abſchreiben, bis ihn Default 1778 als Gehilfen annahm. Darauf widmete er ſich 
der Anatomie und Geburtähülfe, wurde 1790 Lehrer der Anatomie im chirurgijchen Golle- 
gium, dann Profeffor der Anatomie an der Ecole de santé und der dirurgiichen Klinik 
1795 nad Dejault'8 Tode. Gr befam 1822 jeinen Abjchied, doch wurde er 1829 wieder 
angejtellt. Seit 1802 war er Director des nad ihm benannten neuen Maison de santö 
und nahm 1810 Baudelocque's Stelle au der Maternite ein. Offizier der Ehrenlegion 
geworden, war er ded Königs Louis Philippe conjult. Wundarzt und Mitglied der könig— 
lihen Afademie. Seit 1829 litt er am Blajenfteine, von dem ihm Giviale durch Litho— 
tritie befreite. Im I. 1832 nahm er als Profeſſor honorarius der mediein. Facultät 
feinen Abſchied. Seine Schriften werden von den Medicinern ſehr geachtet. 

Du Bois, Felir Heinr., befannter unter dem Scrüftftellernamen Bodz-Reymond, 
gegenwärtig vortragender geheimer Regierungsrath in dem Departement für MNeufchatel in 
Berlin, geb. am 20. Aug. 1782 zu St.-Sulpice im VBal-de-Traverd, verlor früh feinen 
Vater, erhielt aber durch jeine geiftvolle Mutter eine forgfältige Erziehung. Im 18. Jabre 
ging er nady Genf und brachte dort und in Lyon mehrere Jahre in literarischer Thätigkeit 
zu. Im 3. 1804 ging er nach Berlin und erhielt durdy den General von Béville, an den 
er empfohlen war, eine Hauslehrerſtelle, worauf er fid eifrig mit der Erlernung der deut: 
ſchen Sprade beſchäftigte. Nachdem er ſich entichlofien hatte, in Preußen zu bleiben, 
ftudirte er auf dem franz. Gymnaſium Philojophie und Medicin, während er ſich durd 
Unterrichtgeben feinen Unterhalt erwarb. Die Feldzüge von 1813—14 machte er als 
Hauptmann im Oeneraljtab der Nordarınee mit und wurde nach dem Frieden im Depar- 
tement der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt, Ancillon war ihm ſehr gewogen und 
vermachte ihm feine Manujeripte mit der Ermächtigung, fie herauszugeben ; fie wurden 
aber mit politiihem Sequefter belegt, wogegen D. vergeblich proteftirte, Im I. 1832 
fchenkte ihm die Stadt Neufchatel ihr erbliches Bürgerrecht. D. hat manches, bejonders in 
ſprachlicher Hinficht, dann auch in Bezug auf fein Geburtsland geichrieben, z. B. Die „Um⸗ 
bildungslehre der franz. Zeitwörter‘‘ (Berl. 1818), „Considérations sur la propriete, la 
situation politique et la conslitution de la prineipauté et canton de Neufchatel et Va- 
lengin“ (Iverdun 1831). Am meiften Aufjehen machte fein Werf „Staatsweſen und 
Menjhenbildung‘‘ (4 Bde., Berl. 1837—39), deſſen Bedeutung felbft die Gegner feines 
national = ökonomiſchen Standpunftes anerfennen mußten. 

Dubos, Jean Baptifte, ein Schriftfteller, den Voltaire zu den Literatoren rechnet, 
welche das Jahrhundert Ludwig's XIV. verherrlichten, war zu Beauvais 1670 geboren. Er 
ftudirte in Paris, wo man ihn 1695 im Bureau der auswärtigen Angelegenheiten anftellte. 
Der Minifter Torcy übergab ihm die Vetreibung wichtiger Gefchäfte in Deutſchland, Italien 
und Holland, bejonderd aber Unterhandlungen mit England, zu deren Förderung er eine 
Flugſchrift über Englands wahres Intereffe ſchrieb, worin er Die Losreißung der amerifas 
niichen Golonien vorberjagte, Die mit diefem Poften verknüpften Reifen dienten jehr zu 
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feiner Ausbildung. Nach feiner Rückkehr wurde er Canonicus, dann erhielt er eine Pen— 
fion, und 1722 wurde er befländiger Secretär der franz. Akademie. Er verfuchte unter 
den franz. Aefthetifern zuerſt durch Vergleichung der Malerei, Poeſie und Muſik eine Theorie 
der Künfte aufzuftellen, als deren allgemeinften Grundfag er dad Bedürfniß des Menſchen 
annahm, feine Gemüthswelt zu bejchäftigen. Sein theoretiſches Werk erihien zu Paris 
1719, 6. Aufl. 1755 in 3 Th. unter dem Titel: „Refleetions eritiques sur la po6sie, 
la peinture et Ja musique‘, Unter mehreren Ueberfegungen nennen wir Die von Funk 
(1759). Den dritten Band überjegte Leſſing für feine theatral. Bibliothek; er handelt 
von dem Theater der Alten. Unter feinen biltoriichen Werfen zeichnen fid aus: „Histoire 
de la ligue de Cambrai“ (Bar. 1721, 2 heile) und „Histoire eritique de l'etablissement 
de la monarchie francaise dans les Gaules“ (Amft. 1743, 2 Theile), Gr ftarb am 
23. März 1742 zu Paris, 

Ducange, ſ. Dufreöne. 

Ducaten, die befannten Goldmünzen, wurden zuerft in Italien und zwar fchon im 
12. Jahrh. geprägt ; fpäter waren fie in Venedig fo zahlreich, daß die gewöhnliche Annahme 
diefer Stadt die erfte Prägung zuſchreibt. Im Deutichland wurden fie weit fpäter ein« 
geführt und verdrängten bier die Goldgülden. Die meifte Verbreitung fanden die Krem— 
niger und bolländijchen D., welche Iegtere in vielen Ländern nachgeprägt wurden, namentlich 
aud während des Aufftandes von 1830 in Polen. Außer den einfahen D. prägt man 
zwei= bis zehnfache, fowie D. in Theilen bis zu 1/35 D. Die Iegtern find unter dem 
Namen RLinfenducaten befannt und mehr Medaille ald Münze. Die bollänbiichen 
find in diefem Staate eine Handeldwaare, und laufen mehr im Auslande ala in Holland 
ſelbſt um, und beionders im erfteren giebt e8 jehr viele leichte, theild durch das Abichleifen, 
theil8 durch das Beſchneiden. Sie haben 23 Karat 7 Grän fein, 67 auf die raube, 681/,, 
auf die feine Mark. Kremnitzer ungariihe 23 Karat 9 Grün fein, 66 Gran ſchwer; 67 
Stück auf die kölniſche Marf. Kailerlih öfter, D. 23 Karat 8 Grän fein, Dänemarf 
ſchlug ehemals D. à 12 Mark däniſch und etwa 20 Procent geringeren Werths als die 
bolländiihen. Bei D. al Marco nimmt man aud leichte D. an und redınet ihr Unter— 
gewicht ab. Der Herzog Roger Il. von Apulien ließ 1140 die erften D. prägen mit dem 
Bildniffe Chriſti und der Umfchrift: Sit tibi, Christe, datus, quem tu regis, iste Ducatus, 
woher auch jein Name. In Ungarn wurden bie erjten im 14. Jahrhunderte gefchlagen. 

Ducaton, Prinzenthaler, eine öfterreichiich » niederländiiche Silbermünze, welche 
der Erzherzog Albert mit feiner Gemahlin Ifabella feit 1598 fchlagen ließ. Sie haben 
an Werth 1 Thaler 15 Grofhen 2 Pfennige. 

Duchaätel, Charles Marie Tannegui, Graf, franz. Staaatöminifter, Mitglied der 
Deputirtenfammer und Afademie, befannt als öfonomiftiicher Schriftfteller, ftammt aus 
einer adligen Bamilie der Normandie und wurde am 19. Fehr. 1803 zu Paris geboren. 
Nah Bollendung feiner juriftiichen Studien nahm er jeit 1823 unter der Uegide der 
doctrinären Schule lebhaften Antheil an dem „„Globe‘‘ und der „Revue francaise“. Als in 
Folge der Julirevolution Die Doctrinärs an das Staatsruder famen, ward D. ald Staatsrath 
dem Finangminifterium unter Louis beigeordnet, verlor aber jhon am 11. Oct. 1832 bei der 
damaligen Minifterveränderung fein Amt. Er wurde hierauf Abgeordneter von Ionzac im 
Departement der unteren Charente in der Deputirtenfammer und nach Vertheidigung des 
Geſetzes in Bezug auf die amerifaniihe Schuld am 3. April 1834 Handeldminifter, welche 
Stelle er erft im Februar 1836 niederlegte. Im dieſe Zeit fällt befonders feine Thätigkeit 
für eine durchgreifendere Reform des franz. Zollweſens, zu welchem Zwede er im Septbr. 
1834 eine große Commiſſton Sachverſtändiger verfammelte, deren umfaflende Arbeiten er 
in ihren Rejultaten 1835 veröffentlichte. Im Septbr. 1836 trat er mit jeinen Breunden 
als Finanzminiſter wieder ind Gabinet ein und legte in der nächſten Kammerfigung eine 
Reihe großartiger Entwürfe über die öffentlichen Arbeiten und die dazu nöthigen Geldmittel 
vor; der Rücktritt der Doctrinärd am 7. März 1837 hemmte leider die Ausführung diejer 
Plane. Im I. 1838 gehörte D. zur Oppofttion gegen das Miniflerium Molé und ward 
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nad) der gewaltigen Miniſterkriſis und der Emeute von 1839 als einer der liberaleren Doc⸗— 
trinärs am 13. Mai als Miniſter der inneren Angelegenheiten in das von Soult gebildete 
Miniſterium aufgenommen. Bei der Dotationsfrage des Herzogs von Nemours legte er aber 
ſein Amt nieder und machte dem verhängnißvollen Miniſterium unter Thiers Platz. Am 
29. Oetbr. desſelben Jahres jedoch trat er wieder als Miniſter des Innern im Verein mit 
feinem Freunde Guizot in das Gabinet, deſſen Politif er gegenwärtig ganz zu der feinigen 
gemacht hat. Große Aufmerkſamkeit erregte jein „Trait& de la charit& dans ses rapporis 
avec l’etat moral“* (Bar. 1829), worin er ſich ald Anhänger der Theorie von Malthus 
zeigte. Die Wichtigkeit und Verdienfllicdfeit der von ihm herausgegebenen „Documents 
historiques sur la France“ (Par. 1834, fol.), einer vollftändigen ftatiftiichen Geſchichte 
Frankreichs, erkannte die Kammer dadurch an, daß fie den Herausgeber eine Geldbewilli- 
gung machte. — Sein Pater Charles Jacques Nicolas D., geb. am 29. Mai 
1751, war vor der Revolution in der Verwaltung zu Borbeaur angeftellt und wurde Durch 
Bonaparte feit 1804 zu hohen Würden befördert, da namentlich feine ſchöne Gemahlin, 
eine Tochter ded Senator Grafen Bapin, Palaftdame der Kaiferin Joſephine und jpäter 
auch der Kaiſerin Maria Louije, ein bejonderer Gegenftand der Aufmerkſamkeit des Kaijers 
war. Nach ver Reſtauration verlor er feine glänzende Stellung. Erſt im Novbr. 1827 
ward er im Departement der unteren Charente zum Deputirten erwählt und am 25. San. 
1833 von der Negierung zum Pair ernannt. 

Ducheöne, Andre, im Lateiniichen Chesnius (Andreas), Duchenius, — ⸗ 
oder Quercetus, der Vater der Geſchichte Frankreichs, wurde im Mai 1584 zu Isle Bou— 
hard in Touraine geb. und ftudirte zu London und Paris, bejonders Geſchichte und Geo— 
graphie, Die von Jugend auf feine Lieblingsfächer waren. Sein großer Fleiß erwarb ihm 
hohe Gönner, durch welche er fönigl. Geograph und durch den Minifter Richelieu, der ihm 
fehr gewogen war, Fönigl. Hiftoriograph wurde. Er ftarb am 20. oder 30. Mai 1640 
auf eine höchſt traurige Weife, indem er in einer engen Straße von einem Karren gegen 
die Mauer gequetjcht wurde. Unter feinen zahlreichen Schriften hat befondere Wichtigkeit 
jeine Sammlung ber „‚Historiae Francorum seriptores coaelanei ab ipsius gentis origine 
ad Philippi IV. tempora“ (5 Bde., Par. 1636—49, Fol.), die fein Sohn Francois 
D,, geb. 1616, geft. ebenfalls ala königl. Hiftoriograph 1693, vom 3. Bande an fortführte, 
und welde bejonders deswegen geſchätzt wird, weil fie Manches enthält, was in Bouquet's 
Sammlung vergeblich gefudt wird. Auch feine „Historiae Normannorum seriptores 
antiqui‘‘ (Par, 1619, Fol.), eine Sammlung, welde auf 3 Bände berechnet war, von 
denen aber diejer Gine erſchien, und feine genealogiichen Werke, befonders die „Histoire 
gensalogique de la maison de Montmoreney et de Laval‘‘ (Par. 1624, Fol.), und die 
„Histoire gensalogique de Ja maison de Vergi“ (Par. 1625, Fol.), find von Bedeutung, 
indem fie die Geſchichte Frankreichs vielfach erläutern. Trotz jeiner zahlreichen gedruckten 
Schriften ſoll D. noch mehr ald 100 Folianten handſchriftlich Hinterlaffen haben. 

Duchesne, Ican, Conſervator der Kupferftiche und Karten an der fünigl. Biblio— 
thef zu Paris, zum Unterfchiede von feinem ebendaſelbſt angeftellten Sohne der Aeltere 
genannt, wurde am 25. Decbr. 1779 zu Verfailles geboren, ftudirte zwei Jahre im Lycee 
des arts zu Paris und erhielt ſchon 1796 eine Anftellung an der Nationalbibliothef in der 
Abtheilung der Kupferftiche. Im I. 1812 unternahm er auf Faijerlichen Befehl eine Reife 
nad Holland, um die Kupferſtichſammlung im Haag mit der zu Paris zu vergleichen und 
die Iegtere zu vervollftändigen; Die von ihm bei diejer Gelegenheit entführten Schätze mußten 
jebod) 1815 zurüderftattet werden. Im I. 1824 erhielt er vom Minifterium den Auftrag, 
die engl. Kupferftichfammlungen zu unterfuchen, worauf er einen „Compte rendu d'une 
voyage faite en Angleterre‘ (Bar. 1824) berausgab, und 1827 machte er eine Kunftreife 
nad Deutjchland, deren Nejultate er in feiner „Voyage d'un iconophile“* (Par. 1834) 
niederlegte. Don feinen früheren Schriften nennen wir den „‚Rapport sur la fonte de la 
statue de Jeanne d’Arc“ (1805) und die „‚Notice sur la vie et les ouvrages de Jules 
Harduin Mansart (1805) ; von feinen fpäteren „‚Notice des estampes exposöes à la biblio- 
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th&que du roi“ (Par. 1819) und ten „Essai sur les nouvelles gravures des orfövres flo- 
rentins du quinzieme siecle‘“ (Bar. 1826, mit Abbild.). Auch war er Mitherausgeber 
ter „Isographie des hommes evlöbres ou recueil de facsimile de leitres autographes“ 
(Bar. 1827, ilg.). 

Ducesnvis, Gatherine Joſcphine, geb. Nafin, die erfte tragiiche Schaufpielerin 
ihrer Zeit in Branfreich, geb. um 1780 zu Et. Saulve bei Valenciennes, betrat ſehr jung 
Die Bühne zu Valenciennes und erntete vielen Beifall, genügte ſich ſelbſt aber jo wenig, 
daß fie zunächſt nidıt wiederauftrat, jondern fih unter der Leitung des Dichters Legouvé 
weiter auszubilden ſuchte. Durch dieſes von dem gewöhnlichen Bildungsgange abweichende 
Verfahren machte fie fi aber tie Häupter der Bühne zu Feinden, jo daß fie erft 1802 
auf Bonaparte'd Befehl das Theater Francais betreten konnte. Gleich bei ihrem erften 
Auftreten in der Rolle der Phädra gewann fle hier durd) eine anmutbige Sprade, Eins 
fachheit und Wahrheit des Spieles, tiefed Gefühl und Wärme des Vortrages den allges 
meinten Beifall, die auch in ihren folgenden Rollen Hermione, Semirarid, Dido und 
Morane nicht geihwächt wurde. Ihre fürmliche Anftellung, die fie 1804 nad) dem Wunſche 
der Kaijerin Jojephine erhielt, rief einen heftigen Kampf zwiichen ihren Freunden und den 
Anhängern der reizenden Georges hervor, die inzwiichen ebenfalls die Bühne betreten hatte, 
Beſonders war der Kritifer Geoffroy (j. d.) einer ihrer heftigften Gegner. Bald aber 
entichied ſich Die öffentliche Dleinung für die D. Seit 1808 hielt fie Kränflichfeit wieder— 
Holt auf lange Zeit von der Bühne entfernt, demungeachtet wußte fie jeit 1822, wo fle 
wieder regelmäßig aufzutreten begann, ihren alten Ruhm zu behaupten, Am 1. Apr. 1830 
verließ fie die Bühne und ftarb am 8. Januar 1835. 

Duchoborzen ift der Name einer Secte in der ruffiichen Kirche, die durch Gleich“ 
ftellung der fanoniihen und apokryphiſchen Bücher ter heiligen Schrift zu mancherlei Ab— 
weihungen von der herrſchenden Lehre gefommen ift. Sie gleichen am meiften den Duäfern, 
haben feine Gotteshäufer und ‘Priefter, halten den Eid ſowie die Kriegädienfte für uner— 
laubt, verlangen Gleichheit der Menjchen ohne Unterfcied der Stände, leugnen die Trinität 
und die Gottheit Chriſti nach der altkirchlichen Faſſung, führen aber ein einfaches, fireng 
fittliches und fleigiged Leben. Die D. traten zuerft in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh, 
unter der Regierung der Kaijerin Anna in Moskau und anderen Städten auf und mußten 
namentlid unter Katharina II. und Paul I. mancherlei Bedrüdfungen erleiden. Alexander I. 
verlich ihnen Duldung, nachdem er eine mit hriftlicher Milde geführte Unterſuchung über 
fie angeordnet hatte, und wies ihnen 1804 auf ihren Wunſch einen gemeinſchaftlichen 
MWohnfig in dem Gouvernement Taurien an. Erſt in der neueften Zeit find auch fie durch 
die jegt herrſchende ruſſiſche Intoleranz in der ungeftörten Ausübung ihres Eultus ges 
jtört werden. 

Duecis, Ican Francois, derjenige unter den dramatischen Dichrern Frankreichs, der 
zuerft den Shafejpeare bei den Franzoſen einheimiſch machte, wurde zu Berfailled am 
14. April 1733 geboren. Die Ihenterftücde, die er felbft ſchrieb, ipracen nicht an. Um 
jo mehr Glück machten jeine Bearbeitungen Shafefpear’jcher Dramen. Den Franzoſen machte 
er cd zwar recht, indem er Hamlet, Romeo und Julie und andere Werfe des großen Briten 
nad) den franzöſiſchen Kunftanfichten modelte ; doch aus dem Geſichtspunkte der Kunft betrachtet, 
hat er alles verzwängt, entftellt und aus der uriprünglichen einfachen Fülle in eine kümmer— 
liche Verworrenheit gebracht ; jelbft das faft wörtlich Beibehaltene büßt bei ihm feinen echten 
Sinn ein. Er giebt nur „die zerriffenen Glieder des Dichters.” Der Beifall, den dieje 
Arbeiten fanden, mochte wohl in Talmas hinreißender Darftellung feinen Hauptgrund haben. 
1778 fam er an Voltaire's Stelle in die Akademie; darauf wurde er Secretär bei dem 
Grafen von Provence, fpäter Ludwig XVII. Die Stelle eines franz. Senators mit A0,000 
dr. Gehalt ſchlug er unter Napoleon aus, wiewohl er gerade in dürftigen Umſtänden lebte, 
Auch das Kreuz der Ehrenlegion wies er zurüd. Die Rückkehr Ludwig’ XVIII. verfüßte 
feine legten Lebensjahre. Er ftarb zu Verfailles am 30. Januar 1816. Sein Charafter 
war gutmüthig und kindlich, doch fe und jehr Heftig, wenn er gegen feine Grundſätze 
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handeln ſollte. An feine „Oeuvres“ (5 Bde., Paris 1824, und öft.) ſchließen ſich die 
„Oeuvres posthumes‘‘ (2 Bde., Bar. 1826) an. Vgl. Campenon „Lettres sur la vie, le 
caractere et les éerits de D.“ (Par. 1824) und Xeroy „Etudes morales et litéraires sur 


la personne et les 6erits de D.“ (Par. 1832). 


Duclos, Charles Pincau, zu Dinant am 12. Febr. 1705 geb., wurde zu Paris 
erzogen und that ſich bald durch feine Talente hervor, 1739 wurde er Mitglied Der Aca- 
demie des Inscriptions und bald nachher beftändiger Secretär der franz. Akademie. eine 
Vaterſtadt erfor ihn 1744 zu ihrem Maire. Auf die Aufforderung an Die Stände von 
Bretagne, Die Würdigften aus ihrer Mitte zu nennen, wurde D. mit aufgezählt und in 
den Adelftand erhoben. Nach Voltaire'3 Tode wurde er zum Hiftoriographen von Franfreid 
ernannt. Gr ftarb zu Baris den 26. März 1772. D. hat fih ald Romanſchrifiſteller, 
Berfaffer von Memoiren und Charafteriftifen und ald Grammatifer ausgezeichnet. Seine 
zwei vorzüglichften Romane find: „‚Confessions du Comte de B*“ (1741) und „Mémoires 
sur les moeurs du XVIIIme siöcle.“ Doll glüdlicher Charaftergemälde und tiefer Mens 
jchenfenntniß find feine „‚Consid6rations sur les moeurs de ce Sidcle‘‘* in La Bruyere's 
Manier. Unter den biftoriihen Werfen zeichnen fi) feine „Memoires secrets sur les 
rögnes de Louis XV. et XVI.“ aus (1791 ; deutich von Huber, Berl. 1792). Als Gram- 
matifer that er fi durch feine „„Remarques sur la grammaire generale de Portroyal“ her⸗ 
vor (1764). Seine fämmtlichen Werke gab Defeffart in 10 Von. heraus (Pax. 1809). 


In dem legten Theile findet ſich ein Sragment einer Selbftbiograpbie. ine neuere Aus— 
gabe erichien in Berlin (in den „Prosateurs francais“, 3 Bde.) mit einer Biographie dei 
Dichters von Villenave. In feinem vortheilhaften Lichte ericheint D. in den ‚„„M&moires de 
Madame d’Epinay“. 
Ducos, Roger, Graf, einer der bedeutendften Staatämänner des franz. Kaijtr 
reiches, am 23. Juli 1747, nad) Andern 1754 zu Tax im Departement Landes geboren, 


war beim Ausbruche der franz. Revolution Advocat, gab fih mit Wärme der Volksbewer 


gung bin, wurde 1791 Präftdent des Tribunalgerichtes und im folgenden Jahre Depu 


tirter im Nationalconvent für das Departement Landes. Hier flimmte er für Die unbedingte 


Verurteilung Ludwig's XVI., hielt fid aber jpäter von den Streitigkeiten Der Girondijten 
und der Bergpartei entfernt und entging dadurch jeder Verfolgung. Auch fpäter während 
der Schreckensherrſchaft, wo er Präfident des Jacobinerelubs war, nahm er weder Theil 
an Den Händeln zwijchen Danton und Nobespierre, noch an dem Sturze des Letzteren. 


Unter dem Directorium zeigte er ſich als entſchiedener Vertheidiger der Nepublif gegen die ) 
Umtriebe der Rovaliften und hatte namentlich in der Sigung am 18. Fructidor großen \ 


er 
J 
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Antheil an der Abfaffung der Verbannungsdeerete. Im I. 1797 wurde er vom Diftrict 
ded Orateriumd zu Paris in den gefeggebenden Körper gewählt; da aber feine Wahl, als 
von den Radifalen betrieben, verworfen wurde, kehrte D. in feine Heimath zurück und vers 
jah im Departement Landes das Amt eines Friedensrichters. Erft nad) den Greigniffen 
von 1799 betrat er wieder die politifche Bühne, indem ihn Barras mit Merlin de Douai 
ind Directorium brachte. Dei den Vorbereitungen zum Sturze der Regierung gab er ſich 
blindlings den Entwürfen Siöyes hin, weshalb er nach der Kataftrophe vom 18. Brumaire 
zum Mitglied des proviſoriſchen Gonfulats gemacht wurde, Als er Lebrun fein Amt über 
lafjen mußte, ward er zum VBicepräftdent des Senates ernannt und bei Errichtung des Kate 
jerreiches erhob ihn Rapoleon in den Grafenftand. Als fluger Dann wußte er mit dem 
Strome zu ſchwimmen; daher unterzeichnete er auch den Senatsbeſchluß vom 1. April, der 
ben Kaiſer gejeglic Des Thrones beraubte. Bon den Bourbons erbielt er dafür Feine Aus— 
zeichnung, Napoleon ernannte ihn aber bei feiner Rückkehr im 3. 1815 zum Pair von 
Sranfreih, worauf er nad) der zweiten Neftauration 1816 als fogenannter Königsmörder 
Frankreich verlaffen mußte. Er ging nad Deutichland und verlor im März 1816 in der 
Gegend von Ulm beim Umfturz feines Wagens fein Leben. — Nicolas D,, franz. Ge⸗ 
neral, Bruder des Vorigen, geb. am 7. März 1756, nahm früh Kriegsdienfte und war 
beim Ausbruche der Revolution Lieutenant. Gr begleitete Maſſena ald Adjutant im ita⸗ 
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lieniſchen Feldzuge, wo er ſich bei allen Gelegenheiten auszeichnete und bis zum Brigadechef 
ſtieg. Auch in den Feldzügen von 1805, 1806 und 1807 focht er mit Auszeichnung; 
ſeit 1808 diente er in Spanien, wo er mehrmals feine Truppen zum Siege führte. Im 
3. 1813 befchligte er die Gitadelle von Antwerpen und vertheidigte 1815 mit einigen 
Soldaten und 300 Nationalgarden Longwy einen Monat lang gegen die Preußen, bis er 
endlid auf Befehl Ludwig XVIII. den Plag übergab. Er ftarb am 13. Octbr. 1823. — 
Verhängnißvoller ift die furze politische Yaufbahn des Gonventädeputirten Jean Frans 
cevi8 D. Er war der Sohn eined reihen Kaufmannd in Bordeaur und wurde 1791 in 
Die geſetzgebende Verwaltung, dann in den Gonvent erwählt, wo er die Grundfäge und 
Das Schickſal der Girondiften theilte. Am 31. Octbr. 1793 wurde er mit Vergniaud und 
mehreren Anderen hingerichtet und ftarb mit hohem Muthe. Bekannt ift feine geiftreiche 
Mede bei dem legten Banfet der Verurtbeilten in der Naht von ihrer Hinrichtung. — 
Theodor D., Neffe Des Vorigen, geb. 1800, Kaufmann in Pordeaur, wurde 1834 
von dem Departement der Gironde in die Kammer gewählt, wo er zu dem linfen Gentrum 
gehört, 

Ducpetiaur, Eduard, Generalinfpector der Gefängniffe und der Wohlthätigfeits- 
anftalten in Belgien, geb. zu Brüffel am 29. Juni 1804, hat die Rechtswiſſenſchaft ftudirt 
und fid) ald Advocat in Brüſſel niedergelaffen. Als belgischer Patriot verband er fih mit 
der Oppofition gegen die holländiſche Regierung und erhielt durch und nach der Revolution 
feine gegenwärtige Beförderung. Als Schriftfteller bat er die werthvollen Schriften: „De 
la peine de mort““ (Brüffel 1827), „De l'ötat des aliénés en Belgique et des moyens 
d'améliorer leur sort‘* (Brüffel 1832, ein Auszug aus einem umfaffenden Bericht an das 
Minifterium des Innern, deutſch von Gannftadt, Negensburg 1834), und „Statistique 
compar6e de la eriminalit& en France, en Belgique, en Angleterre et en Allemagne“, 
ein ſchätzbares Reſumé aus officiellen Verichten (Brüffel u. Paris 1835) verfaßt. Zu den 
„Annal. d'Ilygièêne publique“ bat er mehrere Auffäge von Werth geliefert. 

Du Deffand, Marie de Vichh Chamrond, Marquife, aus einer edeln Familie in 

Bourgogne, wurde 1697 geboren, und erhielt ihre frühefte Erziehung in einem Klofter zu 
Paris. Schon in zarter Jugend madhte fie fih durch ihre Schönheit und Talent bemerfbar, 
1718 wurde fie von ihren eltern an den Marquis du Deffand verbeirathet, doch durch 
den Tod ihrer Großmutter zu einer Rente von A000 Livres gelangt, lieh fie fih von ihrem 
Gemahle ſcheiden. Man befchuldigt fie eines Lichesverhältniffes mit dem Negenten, Herzog 
von Orleans. An dem ——— von Maine zu Sceaur fand ſie Gelegenheit, mit 
Boltaire, Polignac, La e, Bontenelle, Madame de Lambert umzugehen; dod zog fie 
ihr Genius nach Parls, wo fie einen Eirfel der geiftreichften in= und ausländifchen Schrift- 
fteller um ſich verſammelte. So Diterot, Die Herzogin von Bouflerd, Henault, Madame 
Duchatelet, der Herzog von Choifeul, die Herzoginnen von Grammont und Chaulnes, 
Dabvid Hume, Horace Walpole, Montesquieu u. a. m. Die fie betreffende Blindheit zer— 
ftörte ihre Schönheit nicht, und felbft im Alter fand man fie noch liebenswürdig. Der 
Zauber ihres Weſens weht befonders in den Briefen an Horace Walpole, fowie in denen, wo ſie 
gegen Die Lespinaffe und d'Alembert ihre duldende Seele ergießt. Sie unterhielt einen fteten 
Briefwechjel mit vielen Entiernten, und lebte feit ihrer Blindheit noch 30 Jahre, bis fie 
im 84. am 24. Septbr. 1780 ftarb. Von ihren Briefen und Gedichten hat man verſchie— 
dene Ausgaben. Ihre Briefe an Walpole erſchienen zu Paris (1812). 

Dudevant, Aurore, Marquije, die unter dem Namen George Sand berühmte 
Shhriftftellerin , ift 1804 im Departement der Indre geboren und die Tochter eined Herrn 
Dupin, der ein Sohn des Marjchalld von Sachen, vor der Nevolution Generalpädter 
war und ein bedeutendes Vermögen erworben hatte. Mile. Dupin wurde nach franzöfticher 
Sitte in einem Klofter erzogen, und faum war fie aus der Penfton nad Haufe zurückge— 
fehrt, fo beeilte fi ihre Mutter, fie an einen ehemaligen Offizier, den Marquid Dude— 
bant, zu verheirathen. Das Unglück, welches aus diejer Ehe erwuchs, wurde der entjcheis 
dende Wendepunft ihres Lebens, fie trennte fih von dem brutalen Manne und ging 1831 
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nad) Paris, wo fie, um vor der Hand, bis fie den Scheidungsprozeß gewonnen, ihre Eri- 
flenz zu fihern, für den ‚‚Sigaro’’ jchrich. Die neuen focialen Ideen, welde der St. Si— 
monismus angeregt hatte, jowie der Aufſchwung, welden damals die poetiſche Literatur 
Frankreichs nahm, berührten audy ihren Geift auf das Heftigfte, in ihrem eigenen Schidjal 
ſah fie Das traurige Xoos der Frauen, denen die Che ald Convenienz aufgedrungen wird, 
erfüllt, und fie beſchloß, begeiftert für die Reformidee der wahrhaften Sittlihfeit, den In— 
halt derjelben für die Form des Nomand zu verarbeiten. Zuerft gab fie gemeinſchaftlich mit 
ihrem damaligen Breunde und Begleiter Jules Sandeau einen Roman „Rose et Blanche‘‘ 
heraus, der aber, da jene Tendenz nod zu unklar darin bervortrat und nur in einzelnen 
Partieen deöjelben fib Spuren von Talent zeigten, nur wenig beachtet wurde. Defto mehr 
Aufmerkjamfeit aber erregte „Indiana“, welde die D. bald darauf im I. 1832 unter Dem 
Namen George Sand, den fie von dem Sandeau's entlchnt hatte, herausgab, und das 
Staunen erreichte den höchſten Grad, ald nad) dieſem Roman in fchneller Aufeinanderfolge 
fünf andere erſchienen, welde dieſelbe Tendenz mit Der Gluth einer jo hoben Begeiflerung 
und einer fo tiefen Urfprünglichfeit des Gefühls darftellten, wie fie die franzöſiſche Lite— 
ratur feit Rouffeau nicht mehr gefannt hatte, und ſelbſt dieſen übertraf fie weit an Reich— 
thum der Bhantafie und poetiſcher Bildungskraft. Die Dibtungen der D. find wie Die jedes 
wahrhaften Dichters aus der tiefften Urſprünglichkeit des Geiſtes entiproffen und die Kraft 
der Unmittelbarkeit ift es, welche fie befreit. Das aber ift das Große an ihnen, daß fie 
von Diefer Unmittelbarfeit aus nad dem höchſten Ziele des ideellen Inhaltes ſtreben, um 
der Porfie die Erkenntniß des Eubflantiellen, wie fie die Philofophie unferer Zeit begrün— 
bet hat, zu erringen. Diejed Streben reiht die D zu den größten Dichtern aller Zeiten, 
und für unfere Gegenwart ift fie eine unendlich wichtige Erſcheinung. Die Romane, in 
denen fie nächſt der „„Indiana‘‘ (2 Bde., Varis 1832) ihre Tendenz ausſprach, find fols 
gende: „Valentine“ (2 Bde., Paris 1832), „Lélia“ (2 Bde., Parid 1833), „Jacques“ 
(2 Bde., Parid 1834), „Andre“ (Bari 1835), „Leone Léoni“ (Paris 1835). 
Diejen folgten „Lettres d'un voyageur‘‘ (2 Bde., Paris 1837), Selbftbefennt- 
niffe von rückſichtsloſer Offenheit ; ferner „„Mauprat“ (2 Bde, Par. 1837), „Les maitres 
mosaistes, La dernitre Aldini, L' Uscoque, L' Orco, contes vénitiennes“ (2 Bde., Par. 
1838), „Spiridion“ (Par. 1838). In einem Eleineren Auffage, deren fie mehrere in die 
„Revue des deux mondes“ lieferte, ſagte fie das Giftigfte, was je gegen Tallegrand ge= 
jhrieben worden ift. Kleinere Novellen find ferner ‚Pauline‘, „La marquise‘‘, „‚Metella“, 
„Lavinia‘, „Mattea‘, „Le secrötaire intime‘‘. Bei einem Weibe von folder Geifteöfraft, 
verbunden mit einer Herzensfriſche, die fle fich in ihrer neuen Stellung feit ihrem Audtreten 
aus der Ehe wohl erhalten hatte, war es nicht anders zu erwarten, alı e an den literas 
riihen, politifchen und pbilofophiichen Kämpfen des Tages Bra an wär 
Daher trat fie ald Vertheidiger ihres Freundes Lamennais auf und hat in neueſtex Zeit in 
einer Reihe von Romanen die Sache des Communismus zu der ihrigen gemacht. Die 
Iegtere Partei ergriff fie zuerft im „Compagnon du tour de France‘ und im „Horace“. 
Im I. 1841 zerfiel fie mit der Medaction der „Revue des deux mondes“, in welcher der 
größte Theil ihrer Werke zu ericheinen pflegte, und Dies veranlafte fie, mit P. Lerour und 
Viardot eine eigene Zeitichrift „La revue independante“ zu gründen, worin fie ihre Ro— 
mane „‚Consuelo‘“ und „La comtesse de Rudolstadt‘, jowie die hiftoriiche Skizze „„Ziska“ 
dem Publikum zuerft vorlegte. Ihre neueften Nomane find „Jeanne“, „Isidora“, „Le 
meunier d’Angibault‘, „Le pech& de Mr. Simon“, ‚‚Lucretia Feliciani“ x. Nur wenige 
Zalente haben fi in jo vieljeitigen Verzweigungen fund gethan und in fo großer Mannid)- 
faltigfeit gezeigt ald die D.; demungeachtet finden wir in allen Romanen diefelbe Hauptidee 
entwidelt. Die Ehe bildet in allen den Mittelpunft des Interefjes, und zwar ift es das 
Unglück, welches die unfittlihe Schließung der Ehe herbeiführt, Das und zunächſt darin 
entgegentritt. Blicken wir aber näher hinzu, jo ſehen wir aus dieſer Darftellung die Idee 
der wahrhaft fittlichen Ehe fid) erheben; indem die Dichterin die Mängel und Schwächen 
unjerer Zeit nachweist, indem fie Ten Ggoismus befümpft, welcher die Duelle unferer 
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focialen Uebel ift, gelangt fie zu den pofttiven Refultaten einer höheren Zeitbildung, welche 
in ber tieferen Geſtaltung des männlichen wie des weiblichen Gharafters beruht. Der 
Mann bedarf einer entjchiedenern Energie, weldye der antifen Tugend entſpricht, das Weib 
einer höheren Bildung , welche fie Ten herrſchenden Lebenselementen näher fuhrt, die bür— 
gerliche Sejellichaft aber bedarf vor Allem der Xiebe, um die wahrhaft fittliden Ideen zu 
verwirflichen. Die Ehe bildet die Bafid der bürgerliden Geſellſchaft, von ihrer fittlichen 
Geſtaltung hängt das Wohl der Individuen wie des gefammten Staates ab, fie ift der Pro= 
birftein des Völkerglüdes, hierher müſſen daher die Blicke der Gefeggeber, der Philoſo— 
phen und der Lehrer des Volkes fih vor Allem richten und bier muß in dem Hecht der 
wahrhaften Menjclichfeit Die Sittlichfeit derfelben begründet werden. Dies ift Die tiefere 
Zendenz ber Dudevant'ihen Romane und nur der rohe plumpe Verſtand oder die bornirte 
Moral fann darin Streitichriften gegen die Ehe erbliden. Die Dichterin ſelbſt hat die— 
fen Bornirten mit ſcharfer Ironie zugerufen, „daß jie niemals jo verblendet geweſen jei, 
um zu glauben, ein Wort reihe aus, um das, was eriftirt, zu zerftören. Wenn die Dinge, 
bie ihr ſchlecht erſchienen, der Mehrzahl ebenfo erſchienen, fo würde die Geſellſchaft ihres 
Rathes nicht bedürfen, um fie aufzuheben und zu reformiren“. Die D. nimmt nur wie jeder 
wahre und bedeutende Dichter, die Berechtigung für ſich in Anfprud, die menſchlichen Lei— 
denichaften in ihrer ganzen Energie zu jchildern. Sie will die Frauen nicht emancipiren, 
jondern fie nur von der Unterdrückung erlöjen. An die Stelle der Ehemänner will fie die 
Ehe, an die Stelle der Priefter die Religion jeßen, wobei fie jedoch die urjprüngliche Idee 
über die Ehe vor Augen bat, denn fie will fie wieder werden laſſen, was fie zu Chriſtus 
Zeiten geweien. Ueberhaupt will fie nicht zerftören, fondern wiederherftellen. Im dieſer 
Hinſicht find Die beiden Romane „Conſuelo“ und ‚Gräfin von Rubdolftadt‘’ die widtigften. 
Der erftere it ein wunderliches Gemifch von Abftraction und Porfie, von Schwermuth und 
Heiterkeit. Die Muſik ift bier das unfidtbare Band, das die Haupthelden des Werfes ums 
ihlingt, und was über Mufif gefagt wird, ift meifterhaft ; über alle Seiten, die von Muſik 
reden, weht ein erhabener,, originelle Geift; und zwar meint fle nicht die gefünftelte, mo— 
berne Muſik, ſondern Die einfache, wahre, die das Volk berührt und in welcher Reidenichaft, 
Schmerz und Freude fo wunderbar zufammenfliegen. Wie planlos auch der eigentliche 
Roman zufammengeworien ift (eine Folge wahrideinlich feiner Entftehungsart), jo ift doch 
über Das Ganze der Hauch eines unbeftrittenen Talents ausgegofien. Cine wahrhaft über— 
wältigende Sprache ift darin vorherrſchend, die Maß zu halten und das Ueberfchwengliche 
zu fchildern weiß. Ju der „Gräfin von Rudolſtadt““, eine Fortſetzung von „Conſuelo“, 
verwandelt ji) der Strom der Begebenheiten in einen Strudel, die Ereigniffe folgen ſich 
jo wunderbar, daß man mit der Hand an der Stirn ſich fragen muß, wo das Unwahrjchein« 
liche aufhört und das Unmögliche anfängt. Die Geſellſchaft, wie fie ift, hat hier plöglich 
der, wie fie fein follte, Platz gemacht. Aber in feinem Werke zeigt fle auch deutlicher, wie 
jehr ihr nicht die Zerſtörung, fondern die Miedereinfegung des echten ehelichen Verhält— 
nifjed am Herzen liegt. Freilich weist fie entidieden das Gonventionelle ald Feind des Sitt- 
lichen von ſich; fie will Freiheit in der Liebe, eben weil fie weiß, daß die Liebe die bin- 
dendfte Beffel if. Sie will nicht, daß die Ehe ein Handel, fondern ein unmittelbarer Zug 
des Herzend ſei; fie eifert gegen Roheit, Leichtſinn oder Gleichgültigfeit und nimmt an, 
daß ein Bündniß, aus der Harmonie der Gharaftere entiproffen, das nothwendige Rejultat 
jener ideellen Sittlichfeit der Ehe liefern müffe, nad der fih alle ihre Heldinnen mit den 
Buljen ihres frijchen Herzens ſehnen. ine eigenthümliche Erſcheinung ift noch die Dich— 
tung „Spiridion‘‘, die Entwickelungsgeſchichte zweier Mönche, in welcher die religiöfe Vils 
dung des 18. und 19. Jahrh. fich fpiegelt. Die Hinführung der religiöjen Anſchauung zur 
ideellen Erkenntniß durch das Medium des Scepticismus ift vortrefflich dargeftelli und die 
ganze Dichtung überhaupt eine höchſt originelle Gonception. Die Klippe, woran bie deutiche 
Romantik in ihrer religiöfen Tendenz ſtets geſcheitert, dad Verlieren in die Myſtik der 
katholifchen Anihauung ift hier von der franzöftichen Dichterin glüsflich vermieden, indem 
fie einzig und allein dem freien Bewußtfein der Intelligenz zuſtrebt und den knechtiſchen 
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Zuftand des Katholiciamus verwirft. Die Myſtik der Gefühle dient ihr nur ala Mittel der 
Infpiration, nicht ald Zwed und felbftändige Kraft. Bewunderungswürdig iſt es, wie die 
D. durch die natürliche Entwidelung ihre® Denfens an die Refultate ftreift, welche David 
Strauß Dem deutſchen Proteftantismus errungen bat, indem er die ideelle Natur ded Chris 
ftenthumes son dem Wufte der Tradition und des Aberglaubens befreit hat. An „Spiri- 
dion“ reiht ſich noch eine dramatifche Dichtung „Les sept cordes de la Lyre“, Deren Ins 
halt gleichfall8 myſtiſcher Art ift und die Philofophie des Albertus Magnus berührt. Wenn 
auch die erften Dichtungen der Dichterin zunächſt ihre äußeren Verbältniffe ſichern follten, 
jo hörte doc diefes Bedürfniß bald auf, da ihr Proceß zu ihren Gunſten entſchieden wurde, 
und fie auch die Grlaubniß erhielt, ihre beiden Kinder zu fich zu nehmen. Uebrigens bat 
der glänzende Erfolg ihrer fchrifttellerifchen Ihätigkeit ihre äußere Lage noch günftiger 
gemadıt. Sie lebt nad ihrer Neigung bald in Paris, bald auf ihrem Landgute in Berry, 
bald auf Reifen. Won Sandeau trennte fie fih, nadıdem er ihr fchriftftellerifches Incognito 
veröffentlicht, machte ſpäter verſchiedene Verſuche, neue Liebesfäden anzufnüpfen, jedoch 
ohne daß ſich etwas Dauerndes daraus entwickelte. Eine Zeitlang liebte ſie es, in Manns— 
kleidern umherzugehen und eine Cigarre zu rauchen; jetzt iſt ſie zur Damentracht zurückge— 
kehrt. Im Winter 1840 — 41 lebte ſie auf den Balearen und hat dieſen Aufenthalt in 
ihren „Un hiver au midi“ (2 Bde., Par. 1841) mit glänzenden Farben geſchildert. Ges 
famnıtausgaben ihrer Werfe erfchienen mehrere, 3.B. eine 1839 in 18 Bänden; die neuefle 
ift die fogenannte „„Edition charpentier“. Ihre Werfe find in mehreren Ueberſetzungen ind 
Deutiche übertragen worden. 

Düben, Stadt im preuß. Negierung&bezirt Merfeburg, Bitterfelder Kreis, am der 
Mulde, hat 3300 E. unter denen die meiften Tuch-, Flanell- und Leinweber, Gerber und 
Branntweinbrenner jind, ift der Sit eined Gerichts oder fünigl. Rentamtes. ine halbe 
Stunde von der Stadt fängt fich die Dübener und Torgauer Heide an, mit dem Alaun- 
werfe Schwemfal und vielen Pechhütten. D. wird bereit im 10. Jahrh. erwähnt und vers 
danft wahrfcheinlid ihre Entftehung den Sorben- Wenden. Das Schloß, ter Sig ber 
Burggrafen von D. wurde 1117 vom Grafen Wiprecht von Groigfch erobert. Marks 
graf Albrecht von Meißen hielt 1181 feinen Vater Otto dafelbft gefangen. Am 4. Sept. 1631 
hielten Guſtav Adolf von Schweden und Kurfürft Johann Georg I. von Sachſen eine Zus 
ſammenkunft Bier und jchloffen das Bündniß gegen die faiferlicheliguiftifchen Truppen unter 
Tilly, dem die Schlacht bei Breitenfeld folgte. Im flebenjährigen Kriege überfielen daſelbſt 
am 29, Detbr. 1759 die Preußen unter Fink und Wunſch das Ahrenbergifche Corps und 
nötbigten es zum fchleunigften Rückzuge. 

Duell, ſ. Zweitampf. 

Düna, aud die weftlihe Dwina genannt, einer der bedeutendften Flüſſe des weft» 
lichen Rußlands und der rufftichen Oftfeeprovingen,, entipringt im Gouvernement Twer in 
der Nähe des Seligerferd aus einem Sumpfe an der Weſtſeite des Woldhonsfiwaldes, wird 
erſt ala Fluß bemerkbar, nachdem fie aus dem Ochwatſee herausgetreten ift, ſcheidet Kurs 
land von Semgallen und Livland und fließt in weiten, nad) Norden geöffneten Bogen in 
der Hauptrichtung von Often nadı Welten dem Rigaiſchen Meerbufen zu, in den fte fid bei 
Dünamünde nad einem Kaufe von 145 Meilen ergießt. Im ihrem mittleren und unteren 
Laufe ift fie wegen vieler Strudel und Waflerfälle ſchwer zu bejchiffen, und an ihrer Mün— 
dung erjchweren Verfandungen die Schifffahrt. Seeſchiffe fünnen nur bis Riga aufwärtd 
gelangen, Diefe Schwierigkeiten wurden zum Theil unter den Regierungen der Kaifer Paul 
und Nicolaus 1828 entfernt. Durch einen Kanal und mehrere Seen fteht die D. mit dem 
Dniepr in Verbindung. Hiſtoriſch merfwürdig ift fie Durch die Schlacht, welche 1701 die 
Schweden unter Karl XII. über die Sachſen und Ruſſen gewannen. 

Dünamiünde, eine kleine Stadt an der Mündung der Düna, im Kreife Riga des 
rufftichen Gouvernements Kiefland, enthält blos 20 Häufer für die Bejagung, fowie ein 
Staatsgefängniß. Gegenüber Tiegen noch einige Forts, ein Zollamt mit Schenken und 
Krambuden und ein Leuchtthurm. D. verdanft frinen Urfprung einem bier im I. 1201 
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som Biihof Albert gegründeten Giftercienferklofter , deſſen Ruinen noch vorhanden find, 
und dem Sclojfe, weldıes die deutichen Ritter auf der anderen Seite des Fluſſes ſich er— 
bauten. Im nordifchen Kriege war D. ein Zanfapfel zwiſchen Sachſen, Schweden und Auf: 
fen. Im 3. 1700 wurde e8 von König Auguft I. von Polen erobert und nad) ihm Augu— 
ftusburg genannt; 1701 nahmen e8 die Schweden und 1710 die Ruſſen, in deren Beſitz 
es blieb. Bis zum I. 1765 mußten alle aus der Oſtſee in die Düna einlaufende Schiffe 
bier Zoll entrichten. 

Dünen find Sandwälle und Hügel an der Meeresküfte, die nicht durch Kunft ent- 
ftanden, fondern vom Meere aufgeworfen find. Sie find als natürliche Seedeiche anzufehen 
und vertreten ganz deren Stelle. So it Holland von Ausfluffe der Maas bis zu Dem des 
Zuyder⸗Sees bein Helder auf eine Strede von 15 geographiihen Meilen durch eine unun— 
terbrochene Reihe von hohen Sanddünen gegen die Ueberjhwenmungen der Nordjee ge= 
ſchützt. Die Erhaltung der Dünen, wovon aud) die des Landes jelbjt abhängt, wird bejon= 
derd durch Anpflanzungen bewirft, wozu man ſich des Flugſandgraſes (arundo arenaria), 
Strandhaferd (elymus arenarius), Sandquedengrajed (agroslis stolonifera), Sandried- 
graſes (carix arenaria), der Sanddornftaude (hipophae rhamnoides) und der Quecken— 
wurzel (triticum repens) mit großem Vortheile bedient, da dieje Kräuter im Salzwaller 
fortfommen und jehr bald eine dichte Decke bilden. 

Düngung beißt das Verfahren, die durch Ausdünftung, Gährung, Fäulniß oder 
irgend einer Art des Verbrauchs entſchwundenen Stoffe der Erde ihr aufd neue zuzuführen 
und die Vegetationdfräfte wieder herzuftellen. Alles was dazu dient, heißt Dünger. Gewöhn— 
lic) bezeichnet man aber mit Dünger nur die gröberen Leberrefte von Pflanzen und Thieren, 
die in den Ställen zc. vorfommen und, der Erde wieder gegeben, in diejer in Humus übers 
gehen. Doch kann diejer legte keineswegs allein die jo großen Maflen von Früchten erzeus 
gen, vielmehr müfjen noch andere Stoffe dazu mitwirken, namentlid Luft, Thau, Negens 
waſſer, Schnee, Licht, Wärme, Froſt, Electricität, Feuer ıc., da die Pflanzen jelbft aus 
Kohlenfäure, Sauerftoff, Stickſtoff ze. beftehen. Daher haben die Theoretifer der neuejten 
Zeit geradezu behauptet, daß der Humus zur Ernährung der Pflanzen weit weniger bei— 
trage ald die in der Atmosphäre ſchwebenden Gafe. So verwirft namentlih Yicbig (j.d.) 
die Annahme von der unmittelbaren Nährfraft der Humusbeftandtheile und findet in den 
verweienden Pflangenreften einen beftändigen Quell von Kohlenſaure, der in Verbindung 
mit dem meteorifchen Wafler und dem von ihm feit und numerijch conftatirten Gehalte der 
Kuft und ded Regen- und Schneewaflerd an Fohlenjaurem Ammoniak unmittelbar in die 
Pflanzen übergehe, deren Gehalt an Kohlenftoff, Sauerftoff, Waflerftoff und Stiditoff 
bedinge und theild die Venwitterung und chemijche Zerfegung der Gebirgsarten und anor= 
ganiſchen Beftandtheile der Bodenarten einleite, theils deren Aufjaugung mitteljt der Pflan— 
zenwurzeln vermittele. Sprengel will ebenfalls den Humus keineswegs als ausſchließliche 
Dedingung des Ernährungsprozeſſes der Pflanzen betrachtet willen und findet ebenfalls in 
der Kohlenjäure der Luft und in dem meteoriichen Waller Quellen des Kohlenjtoff= und 
Wafferftoffgehaltes der Gewächſe; aber die anorganijchen Stoffe, wie fie durch Auslau— 
chungs⸗- und Ginäjcherungsprozefje ermittelt werden, jomwie andere baſiſche Körper jpielen 
in feiner Lehre eine wichtige Nolle, indem er ihnen zum großen Theil die Vermittelung der 
Aufjaugbarfeit der Beftandtheile und Verwandlungsproducte ded Humus durch die Wurzel- 
faſern zuſchreibt. Er erkennt in dem Humus ein nad) Umftänden vielfady verjdiedenartig 
gemengted Verweſungs- und Bäulnißproduct organifcher, namentlih pflanzlicher Weſen, 
das nach der Art und den Bedingungen, unter welchen die Zerfegung vor fih gegangen und 
nach der chemifchen Beſchaffenheit der Gewächſe und Pflanzentheile, welche jenen Prozeſſen 
anheim gefallen find, ſich verfchieden geftaltet. Die chemiſche Ziehfraft von Bafen, die 
damit in Berührung gekommen find, das Beftreben derfelben, in den Zuftand falziger Vers 
bindung überzugeben, dad man in den Kaboratorien, wie in der Natur jo häufig erkennt, 
bringe bei gewiſſen Beftandbtbeilen des Humus die Säurebildung hervor. Hieraus entftche 
die Humusſäure, in meteoriſchem Waſſer Lösliche Verbindungen, die Dadurch den Wurzeln 


382 Dünfirchen 


zugängig wird, und bie Berwandlungen während des Ernährungsprozeſſes durch fofortige 
Auflöjung in ihre Orundbeftandtbeile unter dem höheren Einfluß der fogenannten Rebensfräfte, 
Diefe Lehre Sprengeld, mit der aud) andere Chemiker übereinjtimmen, findet bejonders bei 
den Landwirthen großen Beifall, Da fie namentlich den Erfahrungen volkfommener entiprict, 
als die von Liebig aufgeftellte Anfiht. Man unterſcheidet animalifhen, vegetabiliichen, vege— 
tabiliſch-animaliſchen (Stallmift), flüffigen Dünger, Mengedünger oder Compoft uud 
mineraiifchen Dünger. Der Stallmift ift derjenige Dünger, den ſich der Landwirth am 
leichteften und ficherften in erforderlicher Menge verſchaffen kann. Aus ihm bildet fid der 
eigentliche Humus, weshalb er aud für die Landwirthichaft der wichtigfte iſt. Der rein 
animalifche Dünger wirft noch fchneller ald der Stallmift, hat aber weniger Vorzüge als 
jener, da er weniger zerjeßend auf den Humus einwirft und daher auch die Productions: 
kraft des Bodens nicht in gleichem Maße befördert. Die vegetabilifchen Düngmittel zerſetzen 
fich weit langſamer als die ebengenannten, find aber ein willfommner Düngerzufhuß und 
werden befonders ihrer fühlenden Gigenfchaften wegen bei leichten Bodenarten angewendet. 
Dem mineralifchen Dünger jchrieb man lange Zeit feine felbfternährenden Eigenschaften bei, 
fondern glaubte, daß er die ſchon im Boden befindliche Pflanzennahrung nur auflöslicer 
und gedeihliher made. Erft in der neueften Zeit hat beſonders Hlubeck nachgewieſen, daf 
auch er Theil an der eigentlichen Pflanzenernährung habe. Demungeachtet müſſen dieſe 
Stoffe fehr vorfichtig angewendet werden, da fie in einem humusarmen Boden nicht wohl« 
thätig wirfen. 

Dünfirchen, franz. Dunkerque, d. h. die Kirche an den Dünen, Tiegt im Deyar: 
tement ded Nordens, im ehemaligen franz. Blandern, 6 Meilen von Calais, der Themſe⸗ 
mündung faft gegenüber, ift eine der erften Handels- und Babrifftädte Frankreichs, eine 
Feftung zweiten Ranges und hat eine Seeakademie, eine Zeihen» und eine mathematiſche 
Schule, fo wie eine Baufchule. Der Hafen, welcher 200 Schiffe faßt, ift einer der beſuch⸗ 
teften in Frankreich, obgleich wegen einer Sandbanf an feinem Gingange nur Feine Schiffe 
einlaufen können. Die ſchöne Rhede ift geichloffen, d. h. durch Sandbänke geſichert. 
Durd Kanäle fteht die Stadt mit Bergues, Bourbourg, Furnes und Nieuport in Berbins 
dung. Die Stadt hat 25,000 Einw, und bedeutende Babrifen in Eiſenblech- und Kupfer: 
geſchirr, Tabak, Stärfe und Töpferwaaren, Porzellan und Spiegel, große Seifenfiedereien, 
Schiffsbauereien und Seilerwerfftätten, VBierbrauereien und Branntweinbrennereien. Die 
Fiſcherei bildet einen bedeutenden Erwerbözweig. Jährlich gehen viele Schiffe nad) Island 
und Neufundland auf den Wallfiſch-, Stodfiich- und Heringefang, und 40—50 Shift 
betreiben den übrigen und Küftenfifchfang. Der Handel ift ebenfalls jehr bedeutend, beſon⸗ 
ders mit Golonialmaaren, Wein, Branntwein, Getreide, Steinfohlen, Fiſchen und den 
Grzeugniflen der eignen Induftrie. D. ift ſchön gebaut und wird von breiten und geraden 
Straßen durdfchnitten. Unter den öffentlichen Plägen zeichnet ſich der Champ de Mark 
(fonft Place d’armes) und der Dauphineplag mit dem Denkmale des berühmten Seemannes 
Jean Bart aus. Won den öffentlichen Gebäuden find befonders das 1642 gebaute Rath— 
haus, die dem Pantheon in Rom nadıgeahmte St. Eloykirche (1440 gebaut), die Kajerne, 
welche 6000 M. faßt, das Marinegebäude, die Börfe sc. hervorzuheben. Dem Mangel an 
Duellwaffer wird durd Eifternen abgeholfen. D. war in älteren Seiten der befländige 
Gegenftand der Eiferfucht zwifchen England ımd Franfreih. Anfangs ein Dorf, verdankt 
ed feinen Namen der auf den Dünen ftehenden Kirche St. Elop, die weit im Meere geieben 
wurde. Um 960 umgab es Graf Balduin von Blandern mit Mauern, und Mobert von 
Flandern ließ 1322 ein Schloß erbauen, das aber wieder zerftört wurde. Bon ‘dem Haufe 
Flandern fam D. durch Heirat an die Orafen von Bendöme und dadurch an die Krone 
Franfreihe. Im 3. 1540 wurde fie den Engländern entriffen, die fie in demielben Jahre 
den Spaniern abgenommen hatten. Im Frieden von Chateau Cambreſis 1558'warde es 
den Spaniern wieder zurüßfgegeben. Im J. 1646 nahmen es ‘die Franzoſen wieder ein, 
denen e8 die Spanier bald wieder entriffen. Im J. 1658 nahm es Turenne nieder, worauf 
es abermals in die Hände der Spanier Fam, denen es aber die'Engländer unter Karl II, 
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wieder nahmen, Ludwig XIV. faufte e8 den letztern 1662 um 5 Mill. Livres ab und bot 
jegt Alles auf, um dieſen Platz unbezwinglicd und den Hafen zu einem der bequemften von 
ganz Europa zu machen. Als aber in den Kriegen zwijchen England und Frankreich 
Die Freibeuter von D. dem engl. und holl. Handel großen Schaden zugefügt hatten, vers 
langten die Engländer, die den wachſenden Flor der Stadt mit eiferfüchtigem Auge anſahen, 
im Utrechter Frieden von 1713, daß Franfreic auf eigne Koften die Feſtungswerke wieder 
abtrage und den Hafen verfchütte. Frankreich juchte zwar durch Graben eines neuen Kanald 
zu Moerdyf, eine Stunde von D., dieſe Bedingung theilmeife zu umgeben, während die 
Einwohner von D. heimlich an der Herftellung des Hafens arbeiteten; die Engländer dran= 
gen aber immier von Neuem auf die Vernichtung diejer Arbeiten und ftellten fogar nad) 
Dem PBarifer Frieden 1763 einen engl. Commiſſär in D. an, der über die Erfüllung diejes 
Punktes wachen und von Frankreich unterhalten werden mußte. Erſt 1783 wurden jene 
Artikel aufgehoben, und feitdem an der Wicderherftellung gearbeitet, ſoweit die damalige 
Lage Frankreichs es erlaubte. Im Aug. 1793 traf der Herzog von Dorf Anftalten, die 
Stadt von Neuem wegzunehmen, wurde aber durch einen würhenden Ausfall der Belagerten 
und durch die unvermuthete Annäherung des Generald Houchard genöthigt, ſich unverrich- 
teter Dinge wieder zurückzuziehen. 

Dünnwald, Ioh. Heine, Oraf von, faiferl, Generalfeldmarſchall, geb. um 1620, 
wie Einige wollen, von armen Eltern, nad Andern als unchelices Kind, zu Dünnwald 
im Bergiihen, Köln gegenüber, nach weldem Orte er ſich fpäter nannte, fam 1664 mit 
dem Reichöcontingent nad) Ocfterreich und zeichnete fich in der Schlacht bei St. Gotthard 
in Ungarn fo aus, daß der kaiſerl. Feldherr Monteenculi auf ihn aufinerkfan wurde. Gr 
trat in kaiſerl. Dienfte, erhielt 1670 das Commando über ein Kürajflerregiment, und 
nahm in dem Treffen bei Enfisheim 1674 einen wejentlihen Theil an der Ehre dieſes 
Tages. Im folgenden Jahre wurde er bei Mühlhaufen gefangen genommen, bald aber 
gegen einen franz. General ausgewechſelt. Nachdem er in der Schlacht bei Saßbach die 
Branzofen geichlagen, erhielt er 1675 vom Kaiſer das Grafendiplom. In dem darauf 
folgenden türf, Kriege wurde er zum Feldmarſchalllieutenant ernannt und zeichnete fich 
namentlic bei dem Entjag von Wien aus, indem er 12,000 Türfen in die Donau trieb 
und nad) Beflegung des großen türkiichen Heeres bei deilen Vernichtung half. Im J. 1684 
pernichtete er bei Backan ein ihm weit überlegenes Heer, das er in einen Moraft trieb, half 
durd ein geſchicktes Manöber 1685 den Sieg bei Gran erringen und beflegte am 14. Aug. 
1687 an der Spige von 9 Regimentern das türk. Heer, welches zum Entjag von Ofen 
herbeieilte. Nach der Schlaht bei Mohacz mit 10,000 M. zurücgelaffen, um das Land 
zwijchen der Donau und der Drave zu befhügen, begnügte er ſich Hiermit nicht, fondern 
griff den Beind an, trieb ihn zurüd und eroberte ganz Slavonien. Im Feldzuge von 
1688 befchligte er die Neiterei im Heere ded Herzogs von Lothringen ald Generalfeldmar= 
fchall und dedte namentlich die Belagerung von Belgrad. Im folgenden Jahre focht er anı 
Nhein gegen die Franzoſen, täufchte Durch glückliches Hin = und Herziehen und rafche An— 
griffe den Beind über die Schwäche des Reichsheers und entjeßte das hartbedrängte Heidel= 
berg. Im 3. 1691 ftand er wieder den Türfen in Ungarn gegenüber und führte in der 
Schlacht bei Salanfemen den linfen Flügel. Hier foll er aus Verdruß, unter einem jüns 
geren Feldherrn, dem Fürften Ludwig von Baden, kämpfen zu müffen, Anfangs die Bewe- 
gungen Diejes Blügeld zu hemmen gewußt haben; ald aber der Rumpf einmal begonnen, 
ftritt er mit gewohnter Tapferkeit und Geiftesgegenwart, fiel den Beind in die Flanke, 
flug Ihn und erftürmte das Lager: Nach der Schlacht wurde er nach Wien vor das 
Kriegsgericht beſchieden, flarb aber auf der Reife dahin zu Eſſek am 31. Aug. 1691 am 
—— Herzen, nach andern an Gift, das er genommen, um dem Kriegsrechte zu 
entgehen. 

Dünſte heißen die nicht völlig expandirten und deshalb minder durchſichtigen 
Dämpfe. Sie bedürfen zu ihrer Bildung keineswegs der Siedehitze, ſondern entſtehen bei 
weit: niedrigeren Temperaturen, bei denen oft die Körper nicht einmal tropfbar flüſſtg find, 
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wie Eis, Kampfer u, dal. beweilen. Man jchloß daraus, daß die Flüſſigkeiten bei jeder 
Temperatur verdünfteten; allein Faraday hat bewieſen, daß für jede Flüfſigkeit eine 
gewifle Orenztemperatur eriftirt, bei weldyer alle Dunftbildung aufhört. Sobald aber tie 
Blüfjigkeit über Dieje Temperatur hinaus erwärmt ift, gebt Die Bildung der Dünjte augen« 
blilih vor fih, und zwar in einem um jo flärferen Maße, je weniger der Raum Luft 
oder andere Dünfte enthält. Die ftärkfte Verdünftung findet daher im luftleeren Raume 
ftatt und im Iufterfüllten wird fie dur Erhöhung der Temperatur, durch Wegidaffen der 
fchon vorhandenen Dünfte und durd Erweiterung der Oberfläche der verdünftenden Flüſ— 
figfeit befördert. Darauf beruht die Wirkung des Windes beim Trocknen des Erdbodeng, 
das Graduiren der Salzjoole, das Trocknen naffer Wäſche ꝛc. Da übrigens beim Berdun- 
ften jowohl wie beim Verdampfen ſtets Wärme gebunden wird, dieſe aber beim Verdunſten 
nicht aus einem bejonderen Duell zufließt, fondern der Umgebung entzogen werden muß, 
fo muß dieſe erfältet werden. Als Beweis fann die Abfühlung der Luft nach einem Re— 
gen, die Kälte, welche man nad) einem Bade empfindet, und vieles Andere angeführt werben. 

Düren, Kreis im preuß. Regierungsbezirk Aachen, hat einen Umfang von 91, OM. 
niit 50,460 Bew. Die Kreisftadt gleicdyed Namend an der Noer zählt 574 Häujer und 
7500 Einw. Bu bemerfen find ein Gymnaſium, drei Kirchen, Baumwollen- und Tuch— 
webereien, Papiermühlen und Eijenwerfe. Der Handel mit Eifen, Kupfer, Leinwand und 
anderen Babrifaten ift jehr ausgebreitet. Im 3. 1845 wurde bier eine Blindenanitalt für 
die preuß. Rheinprovinzen errichtet. D, war den Römern jchon unter dem Namen Marco: 
durum befannt und foll von M. Vipſanius Agrippa erbaut fein. Die Karolinger hielten 
bier öfterd Concilien (761 und 779) und Ständeverfammlungen, wo Die Kriege gegen die 
Sachſen beidyloffen wurden. Im 3. 1124 wurde der Drt mit Mauern umgeben. D. ge 
hörte zu Kaijer und Reich und galt nody 1548 als reihsunmittelbar, obgleich fie Kaijer 
Friedrid 11. 1241 an den Grafen Wilhelm V. von Jülich verpfändet hatte, Während der 
franz. Herrſchaft gehörte fie zum MNoerdepartement. Seit dem Anfang des 19. Jahrh. bat 
fie einen bedeutenden Aufihwung genommen, 

Dürer, Albrecht, der Stolz der deutichen Künftlerwelt und Stifter einer zahlreichen 
deutſchen Malerfchule, geb. zu Nürnberg am 20, oder 24. Mai 1471, war der Sohn 
eined gejchicten Goldſchmieds aus Ungarn und erhielt von jeinem Vater einen jorgfältigen 
Unterriht. Früh entwidelte ji fein Talent, denn der Vater, der ihn zu feiner Kunft 
bilden wollte, leitete ihn ichon zum Zeichnen an, noch ehe er Leſen und Schreiben gelernt 
hatte. Man bewahrt noch jein eigenes Bildnig in halber Geftalt auf Pergament, das er 
in feinem 13, Jahre vor dem Spiegel ausführte, Nachdem er dem Knabenalter entwachjen 
war, trat er in ded Vaters Werkſtatt und hatte e8 in dieſer Kunft in drei Jahren ſchon jo 
weit gebracht, daß er das Leiden Chrifti in 7 Darftellungen, in Silber getrieben, ausführen 
konnte. Demungeachtet wandte er ſich in feinem 16. Jahre der Vialerei zu und ward 1486 
ein Schüler Michael Wohlgemuths, Damals des beiten Malers in Nürnberg. Im 3. 1490 
bereite er Deutſchland, den Elſaß und die Schweiz, Fehrte 1494 nad Nürnberg zurüd 
und beirathete bier, feinem Vater zu Liebe, die Tochter des berühmten Mechanikers Hand 
Frey zu Nürnberg, deren unfreundliches Weſen ihm in der Folge fein Leben jehr verbitterte. 
Sein Vater, der noch allein dem herrſchſüchtigen Charakter feines Weibes einen Zügel 
hatte anlegen können, ftarb 1502, und da nım der böſe Charakter defjelben immer jchärfer 
bervortrat und bei D.'s milder Gemüthsftimmung feine Ordnung in feinem Hauswejen zu 
erwarten war, riethen ihm feine Breunde 1505, eine Reife nach Italien anzutreten, wozu 
ihm der Nürnberger Rathsherr Willibald Pirkheimer ein Capital vorſchoß. D. ging nach 
Venedig 1506, wohin ihm fein Künſtlerruf ſchon vorausgeeilt war, und malte hier die 
Marter des heil. Bartholomäus für die St. Marcuskirche, welches Kaijer Rudolf I. ſpä— 
ter anfaufte und nad Prag bringen ließ. Auch entftand bier, neben manchen anderen 
Gemälden, zu denen ihn die ungeftörte Muße begeifterte, fein Ecce homo. Lieber Bologna 
fehrte er nach Nürnberg zurück. Wenn aud dieſe italienifche Reife auf feinen Styl feinen 
wejentlichen Einfluß hatte, jo verbreitete ſich doch fein Auf feit derjelben immer weiter und 
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von dieſer Zeit beginnt erft feine eigentliche Meifterfchaft. Doc wie fehr er auch von feinen 
Zeitgenoffen gefeiert wurde und wie mächtig ſich auch fein Talent regte, jo konnte er ſich 
doch nicht immer die Mittel zu einem ſorgenfreien und annehmlichen Leben verſchaffen. 
Seine fürſtlichen Gönner bezahlten ſehr ſchlecht. So erhielt er für ſein großes, figuren— 
reiches Bild „Die zebntaufend Märtyrer‘, an welchem er faft ein Jahr arbeitete, nur 280 
Gulden Rhein. Marimilian I. gab ihm 1512 einen Faijerlichen Freibrief und fegte ibm, 
neben anderen Onadenbezeigungen, ein jührliches Leibgeding von 100 FT. aus. Im J. 
1520 madıte D. abermals eine Reife und zwar Diesmal mit feiner Frau, den Rhein hinab 
nach Köln und Antwerpen. Ueberall ward er von Künftlern und Nichtfünjtlern hochgeehrt, 
ja der Magiftrat von Antwerpen bot ihm jogar ein Gehalt von 300 Fl., ein Haus, freie 
Stellung und Bezahlung aller öffentlichen Arbeiten, wenn er dajelbft bleiben wolle; dod) 
D. ſchlug dieſes Anerbieten aus. Im Brüffel erwarb er fich die Gunſt der Statthalterin 
und deren Fürſprache beim Kaifer, der ihm zu Köln alle früheren faiferlichen Gnadenbe— 
zeigungen beftätigte und ihn zu feinem Hofmaler ernannte, Im J. 1521 kehrte er nad) 
Nürnberg zurüd, ohne daß ſich feine finanziellen Umſtände gebefjert hatten, denn er mußte 
das Geld zu feiner Heimreife borgen. Häusliches Elend, veranlaft durch den unerträglichen 
Gharafter jeiner Frau, untergruben jeine Gefundheit. Er jtarb nocd in der Blüthe feines 
Lebend am erften Oftertage, den 6. April 1528. D. war ein vielfeitig gebildeter Künftler, 
der Zeugniffe feines Geiſtes und feiner Ihätigfeit zurückließ als Maler, Kupferjtecher, 
Formſchneider, Architekt, Bildhauer, Schriititeller und Dichter. Als Maler gehört er un— 
bedenflid zu den größten und berrlichiten Meiftern deutſcher Kunft. Wenn er fih auch 
nicht ganz losreißen Fonnte von dem phantaftiichen Weſen der früheren Meifter, die in dem 
vorherrichenden Gange zur Satyre, der das ganze 15. und 16. Jahrh. in Deutichland ein= 
heimiſch war, jo gern das Häßliche neben und mie dem Schönen verherrlichten: jo war ihm 
Doch ein Adel der Gejinnung und ein ſittliches Bewußtjein eigen, das feinen Darftellungen 
ein eben jo anziehendes, wie wiürdevolled Gepräge aufdrüdt. Vorzüglich ſchöne Gemälde 
aus der erjten Zeit jeiner vollen Fünftleriichen Kraft, nach der Rückkehr aus Italien, ficht 
man in der Galerie zu Wien; zu den bedeutendjten derielben gebört unftreitig die Darſtel— 
lung der heil. Dreifaltigkeit mit vielen Heiligen und Engeln (1511). Noch höher ftehen 
aber einige Arbeiten aus feinen legten Lebensjahren, die beiden großen Bilder mit den vier 
Apofteln, die fogenannten vier Temperamente, in der Pinakothek zu Münden (von 1526, 
geitochen von Händel) und das Porträt des Hieronymus Holzſchuher (ebenfall von 1526, 
geſtochen von Wagner), in Beftg der Holzſchuher'ſchen Bamilie in Nürnberg. Den ganzen 
Reichthum feines Talents kann man aber erft aus der grogen Menge feiner Sandzeichnuns 
gen, beionders derer in der Galerie des Erzherzogs Karl zu Wien, feiner Kupferſtiche und 
Holsicnitte erkennen. In der Kupferftecherfunft übertraf D. ebenfalls wie in der Malerei 
alle jeine Zeitgenoffen. Seine Werke, die fid auf 10% Vlätter belaufen‘, zeichnen jid) 
befonderd durch die ichöne Anordnung, den Glanz und die Zartheit des Stichs aus; fie 
wurden vielfach und oft bis zur Berwechjelung gut nachgeahmt. Auch joll er der Erfte gewe— 
ien fein, der Die Aetzkunſt einführt. Zu feinen vorzüglichiten Kupferftihen gehören die 
Fortuna, die Melandyolie, Adam und Eva im Paradiefe, Ritter, Tod und Teufel, Die Mä— 
ßigung, der heilige Hubertus, der heilige Hieronymus und die Fleine Paſſion in 16 Blättern, 
Unter feinen KHolzichnitten, von denen er Die meiften wohl nur auf die Holzſtöcke zeichnete, 
vielleicht auch die Köpfe umriß, die übrige Ausführung aber anderen Holzichneidern über— 
ließ, find befonderd hervorzuheben die große Paſſion, mit dem Titel 13 Blätter (1510, 
Fol.), die Fleine Paſſion, mit dem Titel 37 Blätter (1511, A.), die Offenbarung des Jo— 
hannes, mit dem Titel 15 Vlätter (1502), das Yeben der Maria, mit dem Titel 20 Blät— 
ter (1520). Won feinen plaftiihen Arbeiten bejigen Braunfchweig, Gotha, London, Mün— 
den, Stuttgart und Wien mehrere treffliche Werfe theils in Holz, theils in Elienbein, 
tbeil8 in Spedjtein geichnitten. Als Schriftfteller hat er mehrere Werke über praktiſche 
Mathematik ꝛc. hinterlaffen. In feiner „Underweyſung der meſſung mit dem zirckel unn 
richtſcheyd, in Linien ebnen unnd gangen corporen“ (Nürnb. 1525, Bol. und öfter), giebt 
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er treffliche Vorfchriften über die Berfpective, bejonders zur Entwerfung des Schattens der 
Körper, wozu er eine eigene finnreihe Maſchine in Vorſchlag brachte; auch fein Werf 
„Von menschlicher Proportion‘‘ (Nürnb. 1528, Bol.) enthält vieles Treffliche. Er ſchrieb 
in Deutichland das erfte Buch über Feftungsbau: „Erlihe underricht zu Beieftigung ber 
Stett, Schloß und Flecken“ (Nürnb. 1527, Bol.). Er erfand das Mittel, die Holzſchnitte 
mit zweierlei Farben zu druden und die gläferne Copirmaſchine und zeigte den Schriftgie- 
fern, wie man mit Hülfe der Geometrie die Buchſtaben, befonders die Verſalien, nad 
beſtimmtem Verhältni anfertigen müfle. Vgl. Heller „Das Leben und die Werke D.s“, 
wovon aber nur der zweite Band, die Werke D.'s enthaltend, erjdienen ift (Xeipz. 1831), 
Noth „D.e's Leben‘ (Leipz. 1791) und Campe's ‚Reliquien von D.“ (Nürnb. 1828). 
Bei der Säcularfeier feines Todes am 7. April 1828 wurde in Nürnberg der Grundftein 
zu feinem Standbilde gelegt, dad Rauch verfertigte und der Nürnberger Bildhauer Burg- 
ſchmidt in Erz ausführte. Von feinen Brüdern, die er in der Zeichnenkunft unterrichtete, 
wurde ber ältere, Johannes D., Hofmaler des Königs von Polen; ein anderer, Anz 
dreas D., erbte von ihm alle feine Gemälde, Platten und Holzſtöcke. 

Dürkheim, eine am Oflfuße des Hardtgebirgs gelegene Stadt im bayerjchen 
Kreije der Pialz, an der Iſenach und am Gingange des Dürfheimer Thals, hat ein Schloß, 
die Hardenburg genannt, drei evangel, Pfarreien und eine Fathol. Pfarrei, eine latein. und 
Gewerbidule und A500 E., weldye viel Weinbau und Weinhandel treiben und Papier, 
Tabak und Metallarbeiten fertigen. In der Nähe befindet ſich die Saline Philippshall, die 
Ruinen der ehemaligen Abtei Kimburg und Refte der aus der Nömerzeit herrührenten Hei— 
Denmauer. 

Duero, Fluß in der pyrenäifhen Halbinfel, entjpringt bei dem Engpaſſe Urbion 
in der ſpaniſchen Provinz Soria, durchſtrömt die Königreiche Gaftilien und Leon, trennt 
Spanien und Portugal von einander, verläßt Spanien nad) einem Laufe von 663/, M., 
wird 16 M. vor feiner Mündung jehiffbar und fällt unterhalb Oporto ind atlantijcde 
Meer. Sein Gebiet beträgt 1638 OM., in weldyem er über 20 Nebenflüffe aufnimmt 
und einen Lauf von 1042/, M. zurüdlegt. 

Dürrenberg oder Thürnberg heißt der falzreihe Berg im öfterreihiichen 
Kreife Salzburg unweit Berchtesgaden, der fih in einer Höhe von 1067 Fuß über das 
Städtchen Hallein erhebt, das an feinem Buße liegt, und reichliche Ausbeute giebt. Man 
fann rechnen, daß jeit den 700 Jahren, jo lange man dieſes Werf kennt (es ift Schon feit 
1123 im Gange), an 3000 Mill. Gentner Salz gewonnen find. Auf jeinem Gipfel fteht 
eine fchöne, ganz aus fpiegelglattem Marmor erbaute Wallfahrtöfirche. — Dürrenberg, 
freundliches, gejelliged Dorf im preuß. Regierungsbezirke Merjeburg, mit einer Saline, die 
jährlih 5500 Laſten Salz liefert. Es wurde jeit 1763 gangbar. Von hier und Köſen 
bezieht Sacıfen feit der Theilung des Landes, zu Bolge einer Convention von 1819, die 
mehrmals erneuert worden ift, bis jeßt feinen Bedarf an Sulz. 

Düffeldorf, im gleichnamigen Regierungsbezirfe der preuß. Nheinprovinz, dem 
volfreichiten unter allen Regiernngöbezirfen der preuß. Monarchie, indem er auf 981/, OM. 
780,000 €, zählt, die ehemalige Kauptitadt des Herzogthums Berg, in einer herrlichen, 
fruchtbaren Ebene, am rechten Ufer des Rheins, über den hier eine Schiffbrücde führt und 
in den bier die Düffel mündet, it eine der fchönften Städte am Rhein und theilt ſich in 
die Altftadt, Karlftadt und Neuftadt. Die erftere ift das urfprüngliche D. und daher noch 
winfelig, eng und unfreundli; die Neuftadt, von 1690 — 1716 vom Kurfürften Johann 
Wilhelm erbaut, ift ſchon freundlicher ; der ſchönſte Theil der Stadt ift aber die Karlſtadt, 
die ihre Entftehung und ihren Namen dem Kurfürften Karl Theodor verdankt und jeit 
1786 erbaut if. Sie hat namentli in neuerer Zeit an Umfang bedeutend zugenommen. 
Bu den Sehendwürdigfeiten gehören die Collegiat= und Hauptpfarrfirdhe mit den Grab» 
mälern der alten Herzöge von Jülich und Berg, unter denen fid) dad marmorne Mauſo— 
leum des Herzogs Johann Wilhelm IV. auszeichnet; feit 1819 ift aud das Grab ber 
unglücklichen Jalobea von Baden hier; die prachtvolle aber etwas überfadene Andreaskirche, 
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früber den Jejuiten gehörig; die Branciscaner = oder Maximilianskirche mit einem ſchönen 
bronzenen Altarpult aus der Altenberger Kirche; die bronzene Neiterftatue des Kurfürften 
Johann Wilhelm von der Pfalz auf dem Markte, eine zweite marmorne Statue dejelben 
Kurfürften in der Mitte des Schloßhofs, die Sternwarte im ehemaligen Jeſuitencollegium, 
das Antifencabinet und die jhöne Sammlung phyſikaliſcher Inftrumente. Das alte Schloß, 
welches beim franz. Bombardement von 1795 faft ganz zerftört wurde, ift in neuerer Zeit 
zum Theil wieder bergeftellt und für die Malerafademie, jowie für die fönigl. Münze ein- 
gerichtet worden. D. bat 30,000, meift katholiſche Einw., eine Malerafademie, eine Kunſt⸗ 
und Bauſchule, ein Gymnaſium, eine Realſchule und viele andere wohlthätige Anftalten. 
Die Einwohner beſchäftigen fid mit Färbereien, Baumwolle, Tabak-, Ledere, Wagen- und 
vieler anderer Babrifation; auch wird viel Gemüſebau getrieben und der von dort in alle 
Gegenden verjendete Senf it berühmt. Beſonders wichtig ift der Speditiond- und Zwi— 
jchenhandel, namentlich die Rheinſchifffahrt; D.'s Hafen ift jeit 1829 ein Freihafen und 
einer der bejuchteften am Fluſſe. Nah Holland und dem Cleveſchen befteht eine fogenannte 
Beurt= oder Rangfahrt, welche ausjchließlih von 9 Schiffen betrieben wird, jo daß 5 
Davon die Transporte nad) Amfterdam und die A anderen Die Transporte nah Dortredht 
und zurüd bejorgen. Die 1837 entftandene Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft, Die bereitd 1839 
6 Schiffe zwiihen Mannheim und Rotterdam gehen ließ, beichäftigt gegenwärtig gegen 10 
Schiffe, die befonders Durch ihre geichmadvolle Einrichtung ſich auszeichnen und den Rhein 
täglih, fowohl bis Mainz als audy bis Rotterdam, befahren. Auch die übrigen Rhein— 
Dampfihifffahrisgejellihaften haben in D. ihre Agenturen, Mit Elberfeld ift es durch eine 
Eijenbahn verbunden, die 1840 eröffnet wurde. Noch beſaß D. eine Gemäldegallerie, die 
1690 geitiftet, bejonders reih an Werfen von Rubens und anderer großen Meijter der 
niederländiichen und flamändiichen Schule, einft Die Zierde der Stadt ausmachte. Sie 
wurde 1805 nad München gebracht und in D. blieb nur noch die Sammlung von unges 
fähr 14,300 Driginalhandzeihnungen und 23,500 Kupferftihen und Gypsabdrücden zum 
Gebraudy der dafigen Kunftafademie, die 1841 von Seiten der rheiniſchen Ritterſchaft 
durd Ankauf einer Sanımlung von mehr. ald 3000 Aquarellgemälden nad) den beiten 
italien. Malern vermehrt wurde. D. war früher ein Biidherdorf und wurde erft 1288 vom 
Grafen Adolf V. von Berg zur Stadt erhoben, vom Herzog Wilhelm II. 1385 bedeutend 
erweitert und war im 15. Jahrh. häufig Reſidenz der Herzöge. Nachdem Lie Herzöge von 
Jülich, Eleve und Berg audgeftorben waren, kam D. an die Pralzgrafen von Neuburg und 
war dann Refidenz ded Kurfürften Johann Wilhelm von der Pfalz, bis Heidelberg wieder 
aufgebaut war, Die Revolutiondfriege waren für D. fehr verderblich, indem e8 1794 von 
den Branzojen befchoffen und ein großer Theil der Stadt in einen Schutthaufen verwandelt 
wurde. Im Lüneviller Frieden 1801 wurde ed an Bayern zurüdgegeben, 1802 die Fe— 
ftungswerfe gejchleift; 1808 wurde ed mit Branfreih und 1815 mit Preußen vereinigt. 

Duett, Duetto, Zweigelang, ift entweder ein Tonftüf von zwei Stimmen ganz 
allein, oder auch von zwei Hauptflinnmen mit Begleitung anderer Stimmen. Das italien. 
Duo wird in der Muftiprache oft ald Hauptwort gebraucht und zwar gleichbedeutend mit 

Duetto. Manche alte Componiften und Tonlehrer verftanden unter Duo ein im firengeren 
und unter Duetto ein im freieren Style geichriebenes Tonſtück diefer Gattung. 

Dufay, Gulielmus, der ältefte eigentliche Gontrapunctift, geb. zu Chimay im Hen— 
negau, war bei der päpftlichen Gapelle angeftellt und ftarb 1432, In feinen Compoſitio— 
nen zeigt er bereitd den tüchtigen, gewandten Gontrapunetiften. 

Dufresne, Charles, Seigneur du Gange, daher auch unter dem Namen 
Du Gange bekannt, amı 18. Dechr. 1610 bei Amiens geboren, wurde, nachdem er feine 
Studien im Jefuitencollegium feiner Baterftadt und in Paris vollendet hatte, 1631 Bar- 
lamentsadvocat, Faufte fi 1645 die Stelle eined Föniglihen Schagmeifterd zu Amiens, 
verlien aber 1668 die Stadt der Pet halber und widmete ſich in Paris ganz den Willen- 
ſchaften. Er farb am 23. Octbr. 1688. Tiefe Gelehrjamfeit, die mit Geift in den Schacht 
ber Forſchungen hinabfteigt, eine jharffinnige Kritik bezeichnet jeine Werte Wir führen 
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die bauptiächlichiten an: „Histoire de l'empire de Constantinople sous les empereurs 
francais‘‘ (Par. 1657, Bol.), „Historia Byzantina“ (Par. 1680, Fol.), die von ihm 
herausgegebene „Histoire de St. Louis, roi de France“, von Joinville (Par. 1668, Fol.), 
bejonders aber feine beiden Hauptwerfe „Glossarium ad scriptores mediae et infimae lati- 
nitatis“ (3 Bde., Par. 1678, Fol.; herausgeg. von den Benedictinern, 6 Bde., Vened. 
1733—36 und 3 Bde, Baſ. 1762, Fol.), „Glossarium ad seriplores mediae et infimae 
graecitatis‘‘ (2 Bde., Par. 1688, Fol.). Supplemente zu dem erfteren lieferte der Bene— 
dietiner Garpentier (A Bde., Bar. 1766, Fol.) und einen Auszug daraus bejorgte Adelung 
unter dem Titel „Glossarium manuale ad scriptores etc.“ (6 Bde. Halle 1772— 84). 
Gine neue Ausgabe: „Cum supplementis integris Carpenterii et addidamentis Adelungti 
et aliorum“, beforgte Henſchel (Par. 1840 flg.). Noch erwähnen wir feine Ausgabe des 
Ginnamus (Bar. 1670, Fol.), des Zonaras (Bar. 1686, Fol., 2 Bde.) und des „Chro- 
nicon paschale‘‘ (berausgeg. von Baluze, Par. 1689, Fol., und Bened, 1729). Seine 
binterlaffenen handfchriftlichen Sammlungen bewahrt die königl. Bibliothek zu Paris. 

Dufresuy, Gharled Riviere, geb. 1645 zu Paris, war ein franzöfliher Theater⸗ 
dichter, deſſen Lujtipiele, von Denen mehrere durch Jünger's Bearbeitung auf Die deutiche 
Bühne übergegangen find, ſich durch pifante Situationen, eleganten Dialog und einfache 
Fabel auszeichnen. Er war einer der vielfeitigften Dilettanten in allen ſchönen Künſten und 
legte Proben feines Talentes als Auffeher der fünigl. Gärten ab. Als Urenfel der berühm— 
ten Bäuerin, welche befannt unter dem Namen la belle Jardiniere mit Heinrich IV. in zärt- 
lichen VBerhältniffen fand, unterftügte ihn Ludwig XIV. und überhäufte ihn mit Gnaden— 
bezeugungen. Das Horleben jagte dem die Ungebundenheit licbenden Manne nicht zu. Der 
Hang zur VBerfchwendung kam hinzu und er verfaufte feine Stellen, eine ihm von Lud— 
wig XIV. ausgejegte LXeibrente von 3000 Livres und 1713 fogar das Privilegium über 
den „‚Mercure galant‘, das ihm 1710 der König gegeben hatte, für einen geringen Preis, 
um in Paris im Verein mit geiftreihen Dichtern nach jeiner Weife zu leben. Auch der 
Herzog von Orleans machte ihm ein Geſchenk von 200,000 Livres, demungeachtet gerieth 
er in den legten Jahren in Noth. Gr ftarb in Paris am 6. Octbr. 1724. Bon jeinen 
Luſtſpielen zeichnen fi befonderd „L’esprit de contradietion“, „Le double veuvage“, 
„Le mariage fait et rompu“ als gelungene Gonverjationsjtüde aus. Seine Werke eridie- 
nen in mehreren Sammlungen (6 Bde., Bar. 1731; 4 Bde. 1747); eine Auswahl von 
ihnen gab Auger (2 Bde., Bar. 1810) heraus. 

Dugdale, William, einer der gelehrteſten Altertfumsfenner und Geichichtsforicher 
Gnglandg, geb. am 12. Sept. 1605 bei Coleshill in der Grafichaft Warwick, ward 1638 
zum Eönigl. Herold ernannt, vertaufchte Diefed Amt aber im folgenden Jahre mit der Würde 
eined Roſenkreuzers. In diefer Eigenſchaft begleitete er den König Karl I. auf feinen Feld— 
zügen, flüchtete 1648 nadı Frankreich, kehrte aber bald wieder nad England zurüd. Karl IL. 
ernannte ihn nad Wiederherſtellung des Königthums zum Wappenfönig und 1677 zum 
erjten Herold des Ordens zum Hoſenbande. D. ftarb am 10. Febr. 1688 (16852) auf 
jeinem Landgute Blith. Zu feinen bedeutendften Werken gehören: „The antiquities of 
Warwickshire“ (Xond. 1656, Sol: ; 2 ®de., Lond. 1730 u. öfter), „History of St. Paul's 
Cathedral in London“ (Xond. 1658, Fol.; neuefte Aufl. 1814—18), „Baronage of Eng- 
land“ (2 Bde., Lond. 1675—76, Fol.), „A short view of the troubles in England 
1638— 69° (Drf. 1681), befonders aber das mit Roger Dodsworth herausgegebene 
„Monastlicon anglicanum ete.“ (3 Bde., Lond. 1635— 73; neue Aufl. in engl. Spradhe, 
„Enriched with a large accession of materials by John,Caley, Henry Ellis and the reve- 
rend H. Bandinel® [6 Bde., Lund. 1823—29, X. Fol.]). 

Dugbet, Nicolas, genannt Pouſſin, einer der vorzüglichften Maler feines Zeit- 
alterd, geb. 1594 zu Antelys von armen adeligen Aeltern, ftudirte in Paris unter N, 
Jouvenet, F. Elle, einem Flamänder, und 2. Allemand und wandte ſich dann nach Rom, 
wo er, Anfangs in jehr kümmerlichen Verhältniffen, ſich tüchtige Kenntniffe der Anatomie, 
Geometrie, Plaſtik, Optik und Perſpective erwarb, die Meifterwerke der Antike ftudirte und 


Duguay » Trouin — Duhesme 389 


durch diefe Studien, wie durch feine Gemälde bald die allgemeine Aufmerfiamfeit auf ſich 
zog. Nachdem der Gardinal Francesco Barberini ihn mit Beitellungen überhäufte, verbreie 
tete fich fein Ruf mehr und mehr, jo daß er 1639 von Richelieu nad) Frankreich gerufen und 
1640 zum Hofmaler mit 3000 Livres Gehalt ernannt wurde. Hofintriguen und Künft« 
lerneid verbitterten ihm dieſe Stellung bald jo ſehr, daß er fie aufgab und ſich wieder nad 
Nom wandte, wo er 1668 ftarb. D. machte ald Maler eine fehr ehrenwertbe Ausnahme 
von der damals ſchon ſehr manierirten geichmadloien franz. Schule, weshalb er aud in 
Sranfreic feinen Beifall finden konnte. In jeinen Werfen, in denen Landſchaft und His 
ftorifches auf eigenthümliche Weiſe vereinigt find, zeigt fi befonnene Ginfachbeit der Ma— 
terie, glänzendes Golorit und großer Reichthum der Erfindung. Beſonders berühmt find 
„Die ſieben Sacramente“, „Der Kindermord“, „Die heilige Familie“ x. — Gaspard 
D., der Schwager und Schüler des Vorigen, der ſich deshalb ebenfalls Pouſſin nannte, 
geb. 1613 zu Nom, zeichnete ſich beſonders als Landichaftsmaler aus. Gr ftarb 1675. 
Duguay:Trouin, Nens, ein berühmter Secheld feiner Zeit, wurde am 10. Junt 
1673 in Et. Malo geboren, und von feinem Vater, einem reichen Kaufmanne, zum geijt- 
lichen Stande beftimmt. Seiner Ausſchweifungen wegen mußte er 1684 die Schule zu 
Gaen verlaffen, nahm Dienfte auf der Flotte, und machte al3 Freiwilliger auf einer von 
feiner Bamilie ausgerüfteten Fregatte den erften Feldzug gegen England und Holland mit, 
Im folgenden Jahre diente er ald Cadet auf einem Schiffe von 28 Kanonen und bewog 
durch dringendes Bitten den Gapitän desjelben, eine britiſche Santelsilotille von 10 Schiffen 
anzugreifen, von denen drei genommen wurden. Seine Bamilie übergab ihm darauf 1691 
Das Commando einer Fregatte von 14 Kanonen, mit welcher er, zufällig an die iriſche Küfte 
getrieben, zwei Babrzeuge zerflörte, Zum Danf dafür erhielt er 1692 das Patent eines 
regattencapitänd und den Befehl über ein Schiff von 18 Kanonen, mit welchem er in der 
großen Seeſchlacht bei Gap Lahogue an der englifchen Küfte 2 Fregatten und 6 Kauffahrer 
und 1693 im Kanal La Manche nach jchwerem Kampfe zwei Pinienichiffe, jedes von 28 
Kanonen, nahm. Im Jahre 1694 kreuzte er mit einem Pinieniciffe von AO Kanonen an 
der holländischen Küfte, ald er auf ein Geſchwader von 6 engliſchen Schiffen ſtieß und nad) 
einem bartnädigen Kampfe verwundet und gefangen genommen wurde, Die Liebe einer 
jungen Engländerin befreite ihn aus der Gefangenschaft, worauf er fogleidh wieder Das Com— 
mando über ein königliches Schiff übernahm, von Neuem an der englischen und irifchen Küfte 
freuzte und 6 Kauffahrer und 2 Bregatten eroberte. Mit Beaubriant nahm er 1695 an 
der irischen Küfte abermals drei ſchwer beladene Fahrzeuge der oftindiichen Compagnie, Die 
145 Kanonen an Bord hatten, worauf ihn Ludwig XIV. mit den verbindlichſten Schmei— 
cheleien an feinem Hofe empfing. Demungeachtet erbielt er erft 1697 den Hang eines Ca— 
pitäns der fönigliden Marine und in Folge feiner Tapferkeit im ſpaniſchen Erbfolgefriege 
den Adelöbrief, worin ausdrüclich jtand, er habe dem Beinde 20 Kriegs- und 300 Kauf— 
fahrteijchiffe genommen. Seine wunderbare Eroberung von Rio Janeiro 1711 jet feinen 
Verdienſten die Krone auf. Frankreich begrüßte mit Feſtgepränge den zurückkehrenden 
Helden, und Europa bewunderte ihn. Man fann D, den franzöftichen Nelfon nennen, 
Er ftarb am 27. Sept. 1736 in St. Male, Memoiren von ibm erfcbienen 1740. Große 
Pläne durchkreuzten feine große Seele, und er liebte es, ſich Die Dinge in ihrer rieſenmäßig— 
ften Geftalt zu denfen. Seine Zeitgenoffen ſchildern ihn als einen Mann mit einer bedeus 
tenden Gefihtsbildung, hoben Geflalt und dem Hange zur Melancholie. Gr berechnete 
feine Pläne nach den Regeln des berechnenden Verftandes und vertraute weniger auf 
Tapferkeit. Es ift eine Freude, in feinen Memoiren die Beſchreibung der Gefechte zu 
leſen, die er leitete, und in denen fih Berechnungsgeiſt, Muth, Verwegenheit und perſön— 
liche Tapferkeit ausprägte. Vgl. Rider „„Vies des eelöbres marins““ (Par. 1784). 
Duhesme, Guillaume Philibert, Graf, franz. Diviflonsgeneral, geb. am 7. Juli 
1760 oder 1766 zu Bouraneuf in Buraund, fRudirte Die Mechte, trat aber nach Ausbruch 
der Nevolution 1791 als Gapitin in Das zweite Bataillon der Seine und Loire und 
wurde noch in demſelben Jahre von Dumpuriez zum Oberften eines Breicorys ernannt, Das 
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er aus eigenen Mitteln errichtet hatte. Der Eifer, womit er feine Soldaten an die Dis— 
eiplin zu gewöhnen fuchte, bewog den General Lamarliere, ihm das Commando von Ru— 
remonde anzuvertrauen, während bie franz. Armee über die Maas ging. D. behauptete 
diefen für die Verbindung mit Holland wichtigen Poften und führte auf eigene Hand einen 
für den Feind fehr verderblichen Krieg. Nach der Niederlage bei Neerwinden am 16. März 
1793 verbrannte er im Angeficht des Feindes die Brüde über die Loo und ging dann über 
die Schelde. Bei Eröffnung des Feldzuges von 1794 behauptete er mit geringer Mann= 
ſchaft daß von den Defterreichern bart angegriffene La Ghapelle und während der Ober- 
general Pichegru Landecies zu entjegen ſuchte, bemächtigte ſich D. der Stellung bei 
Priche und eroberte die öfterreichiichen Schanzgen. Im Mai 1794 befehligte er die Avant: 
garte der Truppen, welde die Feinde von der flanderſchen Grenze vertreiben follten, trug 
viel zum Siege bei Fleurus bei, belagerte unter Kleber Maftricht und wurde darauf zum 
Divifionsgeneral ernannt. Nachdem er 1795 bei der Armee an der Küfte von Breft thätig 
geweien, wurde er zur Aheinarmee verſetzt und wohnte den Beldzügen von 1796 bi 97 
bei. Beſonderen Ruhm ärntete er durch die Erzwingung des Rheinüberganges bei Diers— 
beim unterhalb Kebl, am 20. April 1797, wofür ihm dad Directorium ein Glüdwunfcdh- 
fchreiben zufandte. Im Jahre 1798 erhielt er dad Commando des rechten Flügels bei der 
römifchen Armee unter Championnet, nahm, während diefer nadı Rom marfcirte, die Ort- 
ſchaften Eivitasdel-Tronto, Bomano, Pescara und Sulmona und wurde bei einer Beſprechung 
mit dem General Lemaire von den infurgirten Ginwohnern überfallen und gefährlid ver- 
wundet, jeßte aber demungeachtet feinen Marſch ‚fort und nahm unter großem Blutvergießen 
ben befeftigten Plag Ifernia. Mit der Hauptarmee vereinigt, wirfte er bei der Einnahme 
von Neapel mit, am 23. Ian. 1799, unterwarf dann Apulien und Galabrien und ſuchte 
das Land auf alle Weije zu beruhigen. Streitigkeiten mit dem Givilcommiffar Fappoult 
führten jeine und Championnets Abberufung aus Italien herbei; doch erhielt D. bald wieder 
ein Commando in der Alpen« Armee und im Brübjahr 1800 in der franzöſiſch-bataviſchen 
Armee. ° Napoleon erhob ihn 1805 zum Grafen und Ritter der Ehrenlegion und übergab 
ihm Die vierte Divifton der italieniihen Armee. Im I. 1808 kämpfte er in Spanien und 
vertheidigte namentlich mit feltener Tapferkeit Barcelona. Auf die Anschuldigungen Auges 
reaus, daß er manderlei Ausſchweifungen nicht unterbrüdt habe, wurde er 1810 nad 
Frankreich gerufen und erhielt erft 1813 wieder eine Anſtellung, wo er unter Marjchall 
Victor bei La Rothiere, Montereau und Arcis mit verzweifelter Tapferkeit kämpfte. Unter 
der erften Reftauration wurde er Generalinfpector der Infanterie; nad Napoleon's Rückkehr 
von Elba erklärte er ſich für Diefen und erhielt dafür die Pairswürde und den Befehl über 
die junge Garde. Er fiel nad der Schlacht bei Waterloo. Bekannt ift feine Schrift „Pre- 
eis historiqne de l'infanterie lögere et de son influence dans la tactique des difförents 
siecles‘‘ (Lyon 1806, 2. Aufl., Bar. 1814). 

Duilins, Gajus, befehligte im erften puniſchen Kriege als Gonful die römiſche 
Flotte, erfand eine Majchine zum Entern, den fogenannten corvus, ſchlug die Karthager 
gänzlih bei Mylä 260 v. Chr. wofür ihm der Senat den erflen Seetriunph und die 
Auszeichnung zuerfannte, daß ihn des Abends bei der Tafel Muſik und Fadeln auf 
Koften der Republik erfreuen durften. Zum Andenken an dieſen erften Seeſteg ward 
——— rostrala ven den eroberten Schiffsjchnäbeln auf dem Forum zu Rom 
errichtet. 

Duisburg, Kreisftadt an der Ruhr und dem Zufluffe der Unger, im preußifchen 
Regierungsbezirke Düffeldorf, hat ein Kreisamt, ein Land = und Stadtgeriht, ein Kaupte 
zollamt, eine Superintendentur, ein Gymnaſium, das aus der ehemaligen, 1655 geftifteten 
Univerfität 1804 gebildet wurde, 680 Häufer mit 6500 Einm., die viele Fabriken in Tuch, 
Wolle, Seide, Leinwand, Leder, Tabak u. ſ. w. unterhalten und einen lebhaften Handel mit 
dieſen Babricaten, fowie beträchtlidien Speditionshandel mit Golonialwaaren treiben. In 
der Nähe find zwei Eifenfchmelzhütten, woraus an 2 Mill. Pfund Gufwaaren gewonnen 
werden, und der duisburger Wald, in welchem «8 wilde Pferde, bis 1814 gab, D. if 
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eine der älteften Städte Deutfchlands, hieß zur Zeit der Römer Castrum Deutonis oder 
Zeutoburgium, zur Zeit der Frankenkönige Dispargum oder Duispargum und war eine 
Zeit lang Chlodwigs Reſidenz. Im Jahre 843 Fam es an Lothringen und mit diefem 
unter Dtto dem Großen an Deutjchland. Herzog Heinrih von Bayern wurde bier 1002 
zum deutjchen König erwählt. 1065 fam der Königshof von D. an Erzbiihof Adalbert 
von Köln. Kailer Konrad II. erhob D. 1145 zur freien Reichsſtadt. Im Jahre 1205 
ward die Stade Mitglied der Hanfa und 1255 des rheinifchen Städtebundes, hielt alljährlich 
Meffen und hatte das Stapelreht. Im Jahre 1359 kam fie an Graf Dietrich von Gleve 
und verlor ihre Reichsunmittelbarkeit. Im Jahre 1568 ward die Reformation dafelbft ein— 
führt. Oft wurden bier Reichsräthe und Fürftenverfammlungen gehalten, 

Dnjardin, Charles, bemerkenswerther Schüler des vortrefflichen Landichaftsmalers 
Nicolas Berghem, geb. 1635 (1640?) zu Amfterdam. Gr ging jehr jung nah Rom 
und ward dajelbjt unter dem Namen Bocksbart in die Schilder-Bent aufgenommen, überall 
fanden feine Werke Beifall. Schulden zwangen ihn, in Lyon feine alte, reiche Wirthin zu 
heirathen; er ging mit ihr nach Amfterdam zurüd, doch, feinen Schritt bereuend, bald wieder 
nad Rom; feine Frau fah ihn nie wieder. Er lebte dajelbft und in Venedig mit großem 
Aufwande, und ftarb 1678 zu Venedig, wofelbft er, ungeachtet er ein Proteftant war, ſehr 
ehrenvoll beftattet wurde. Seinem Lehrer gleich in lebendiger Auffaflung der Natur, malte _ 
er mit derjelben Leichtigkeit und demſelben fräftigen Golorit, doc gab fein Aufenthalt in 
Italien demfelben noch größere Wärme, ſchönere Schatten. Seine Bilder find voll muth- 
williger Einfälle; neben 7 anderen jchönen Bildern von ihm enthält, dad Pariſer Mufeum 
fein berühmteſtes: des charlatans montés sur des trötaux et debitant leurs drogues. 
Auch in Dresden, Münden und Berlin finden ſich einige feiner Gemälde, die übrigens 
ziemlich jelten find und theuer bezahlt werden. Auch giebt e8 von ihm eine Eammlung von 
ungefähr 52 Blättern, die er mit ebenſoviel Geiſt als Leichtigkeit geichrieben hat, 

Dufer, Karl Guſtav, Graf von, ein berühmter ſchwediſcher General, der zu der 
glänzenden Epoche feines Vaterlandes unter Karl XII. ſich durd Tapferkeit und Einſicht 
audzeichnete. Nah der unglüdlichen Schlacht bei Pultawa unterzeichnete er den Vertrag, 
welcher die Schweden zu Kriegdgefangenen machte, und wurde durch Menzitow in Freiheit 
geiegt. Im den Kriegen gegen die Dänen um 1710 that er fidh ebenfalld hervor, verjagte 
den Feind aus Schoonen, wurde Gommandant von Straljund bis zum 18. Dec, 1718, das 
er faft mit unerhörtem Muthe vertbeidigte und 1718 Feldmarſchall, ald welcher er den 
Stockholmer Frieden zwiihen Preußen und Schweden (am 29. Jan. 1729) mit ratificirte, 
Gr ftarb am 14. Yuli 1732. 

Duker, Karl Andreas, ein berühmter Philolog, wurde 1670 zu Unna in Weitfalen 
geboren, erhielt feine Bildung auf dem Arhenäum zu Hamm und ging 1690 nad Franefer, 
um feine Studien unter dem berühmten Jac. Perizonius, zu deffen liebften Schülern er gehörte, 
zu vollenden. Um 1700 ward er Lehrer am Gymnaſium zu Herborn, 1705 Gonrector im 
Haag, dann bi8 1734 Profeffor der alten Literatur zu Utrecht, Hierauf lebte er eine Reihe 
von Jahren zu Mffelftein-und Vienne und ftarb am 5. Nov. 1752 in Meyderich, wohin er 
fich zurüdgezogen hatte. Man bat von ihm: „Opuscula varıa de latinitäte juris consul- 
torum veterum“ (2. Aufl., 1761), „‚Florus cum nolis integris Salmasii ete.“ (Xeyden 
1722 und 1744), ‚‚Thucydidis de bello Peloponnes., libri VIII. cum notis Stephani 
ete.“ (Amft. 1731, Fol.), „Suetonius ex recensione Fr. Oudendorpii“ (2eyd. 1751). 
Sein Thuchdides und Florus werden von den Philologen fehr hoch geftellt, und man rühmt 
an ihnen den Fleiß und den Eritiichen Vlick. 

Dulaure, Jacques Antoine, franz. publiciftiiher und hiſtoriſcher Schriftfteller, geb. 
zu Glermont in der Auvergne am 3. Dec. 1755, fludirte Anfangs Arditeftur, wandte ſich 
dann dem Studium der Erdfunde zu, gab Karten heraus und ſchrieb Manches über Parijer 
Denkmäler. Beim Ausbruh der Revolution erklärte er fid für diefelbe und wurde zum 
Departement Buy de Dome, im Sept. 1792 zum Abgeordneten in den Nationalconvent ges 
wählt, wo er fih an die Girondiften anfchloß und für den Tod des Königs flinmte. Von 
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Amar am 20. Oct. 1793 angeflagt, verbarg er fih 2 Monate in Paris und St. Denis 
. und flüchtete dann nach der Schweiz. Unterwegd wurde er in einem Dorfe feitgenommen, 
rettete fidh aber durd) feine Geiſtesgegenwart. Nach Nobeöpierre'8 Sturz wurde er zurüde 
berufen und zum Mitglicd des Unterricdtscomites ernannt. Im Jahre 1797 kam er in Den 
Rath der Fünfbundert, ward dann mehrmals zum Deputirten erwählt, zog fih aber nady 
Grrichtung des Conſulats von den öffentlidien Geſchäften zurück. Erſt 1808, nachdem er 
turch den Banferott feines Notars jein Vermögen verloren, nahm er eine Stelle im De- 
partenent der Binanzen an, Die er aber 1814 wicder verlor. Gr ftarb zu Paris am 18. 
Aug. 1835. Bon feinen Schriften jind Die „Deseription des prineipaux lieux de France**‘ 
(6 Bde. Par. 1788— 90) und „‚Etrennes à la noblesse, ou préeis historique et criti- 
ne sur lorigine des ci-devant dues, comtes, barons, monseigneurs et grandeurs (1790) 
mit andern Schriften gegen den Adel, wieder abgedrudt in feiner „Histoire abrege des 
differents cultes*‘ (2 Bde., 2. Aufl,, Bar. 1825), oberflächlich; doch jeine „Histoire ci- 
vile, physique et morale de Paris“ (6. Aufl., beforgt von Belin, Bar. 1841, 8 Bde.) 
und jeine „‚Esquisse historique des principaux &venemens de la revolution francgaise, 
depuis Ja convocation des &lals-gencranx jusqu'au r&tablissement de la maison des Bour- 
bons“ (6 Bde., Par. 1823 — 1825) werden ihrer trefflichen Darftellung und ihrer Gründ— 
licyfeit halber allgemein geſchätzt. Noch gab er heraus „Les religieuses de Poiliers, &pi- 
sole historique* (Bar, 1826), ferner von 1790 an das Journal „Evangelistes du jour“* 
das gegen Die Verfaffer Der „„Actes des apötres“ gerichtet war, und von 1791—93 ein 
kleines Wlatt „Le thermometre du jour‘. 

Dulk, Friedrich Philipp, Profeſſor der Chemie an der Univerfität zu Königäberg, 
wurde am 22. Nov. 1788 zu Schirwindt in Oftvreußen geboren und auf der Schule in 
Tartenftein gebildet, ftudirte von 1804 an die Rechte in Königsberg und jtand im Begriff 
in den praktiſchen Etaatedienft überzugeben, ald Preußen durch den Frieden von Tilſit alles 
in Polen feit 1790 Grworbene verlor und eine Menge preußiſcher Staatödiener ſich der Re— 
gierung zur Dispofition ftellten. Ohne Ausficht auf ein baldiged Unterfommen gab D. die 
Rechtswiſſenſchaft auf und widmere fich in der Apotheke feines Bruders in Königeberg der 
Pharmacie. Als Apotheker erfter Claſſe 1813 geprüft, übernahm er 1815 die Apotbete 
feines Bruders, babilitirte fi 1825 ald PBrivatdocent an der Univerfität und ward 1831, 
nadı dem Tode des Medicinalraths und Hofapothekers Karl Gottir. Hagen, Profeſſor der 
Chemie: Seine Schriften find: „Preußiſche Pharmakopoe, überjegt und erläutert‘ (2Bde., 
(1827 — 29); ‚Handbuch der Chemie” (2 Bde., Berl. 1833— 34); „Handwoörterbuch 
der praktiſchen Arzneimittellehre (3 Bde., neue Auflage, Königsb. 1835 —38), das legs 
tere gab er mit Sachs heraus. Von den Fleineren Schriften D.'s nennen wir die ‚Tabellen 
der Atomgewichte“ in mehreren Auflagen eridienen, „De tartratibus nonnullis“* (1832) 
deutih von Duſlos in Schweigger-Seidel's „Journal für Chemie und Phyſik“ (1832, 
Heft 3) uud „De lucis ellectibus ehemicis“, eine Gratulationsjchrift an Trommsdorff 
(Königsb. 1834). 

Duller, Eduard, deuticher Dichter und Gefchichtsjchreiber, geb. am 8. Nov. 1809 
zu Wien, verlor feinen Vater, Michael D., der, aus Krainburg in Illyrien gebürtig, fid in 
Wien ald Chirurg niedergelaſſen hatte, noch vor feiner Geburt und wurde von jeinen Stief- 
vater trefflicd erzogen. Fleiß und Ihätigkeit führte den dem Knabenalter Entwachſenen früh 
auf die Hochſchule in Wien, wo er ſich der Rechtswiſſenſchaft widmen ſollte, feine Neiguns 
gen ſuchten aber ein anderes geifliges Gebiet auf, das Neich der Poeſie und Nomantif, 
Kaum 17 Jahre alt, hatte er, von der jchönen Legende des Baues des Rieſenwerkes, dad 
täglich jein Auge und Gemüth feſſelte, des Stephansthurms, ergriffen, daraus ein Drama : 
„Meifter Bilgram *, gedichtet, deffen günftige Aufnahme bei feiner Aufführung den jugend» 
lichen Dichter, welcher mehrmals gerufen wurde, zu weiteren Leiftungen ermunterte, Kaum 
19 3. alt, Hatte er ſchon fein zweites Drama, eine Tragödie: „Der Rache Schwanenlied “, 
eine Dichtung, welche erft im Jahre 1834 durch die Preſſe veröffentlicht wurde, vollendet, 
und ſich entſchloſſen, Die Feder des Schriftitellers zum Zräger feines Lebendberufes zu 
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machen, ein Beruf, den er mit den in Defterreich herrſchenden öffentlichen Verbältniffen, mit 
ter bevormundenden Cenſur u. f. w. nicht in Einklang bringen zu fünnen hoffen durfte, 
Dies und die Sehnſucht, fih den Hoffnungen der Gegenwart zu nähern, beftimmte ihn, 
Oeſterreich zu verlaffen und fi nadı Weiten zu wenden. D. ging nad dem benachbarten 
Bayern, defien Preßgeſetzgebung freieren Athemzug geftattete, indem er ed mit feinem Ballas 
denfranz: „Die Wirteldbacher* (Münden 1831) begrüßte und endlich durch jeine Ge— 
dichte: „An Könige und Völfer* (Stuttgart 1831), Das herrichende und beherrjchte Eu— 
ropa anredete. Er ließ ſich in Münden nieder und ſchloß ſich dort an Spindler an, deſſen 
» Damenzeitung * und „Zeitſpiegel“ er mit zahlreichen Beiträgen, fpäter unter dem Titel: 
„Geſchichten und Mährchen für Jung und Alt* (Stuttg. 1834) gefammelt, ausftattete, 
und dem er, als ſich diejer in dem Städtdien Baden niederließ, dahin folgte. Hier verfaßte 
er jeine Novelle: „Berthold Schwarz" (Stuttg. 1832), eine feiner weniger vorzüglichen 
Arbeiten. Von da wendete ſich D. nach Trier, wo er, dortige Hülfsmittel für feine geſchicht— 
lichen Studien benußend, ſich eine Zeit lang aufhielt und bei einem jpäteren Aufenthalt feine 
nachberige Gattin, eine jehr achtbare Schaufpielerin und Nichte des dortigen Schauipiels 
Directors, Fennen lernte. Während feines Aufenthaltes in diefer geichichtlic jo denkwürdi— 
gen Stadt verfaßte er feinen „Areund Hain“ (Stuttg. 1833), fein Drama: „Franz von 
Sickingen“ (Sranff, 1833), das ihm den Haß der Fatbolifchen Geiftlichfeit dieſes bijchöf- 
lidyen Eiges zuzog, feinen „Antichriſt“ (Kpzg. 1833; 2. Aufl. 1836), feine „Erzähluns 
gen und Phantaſieſtücke“ (Frankf. 1834) und feine „Feuertaufe“ (Frankf. 1834). In 
dranffurt a. M. gründete D. mit Gugfow den „Phönir, Frühlingszeitung für Deutichland * 
das wegen der anınutbigen Ersählangen De's und den geiftvollen Kritifen Gutzkow's bald 
zu den belichteften und beten Deutichlands gehörte. Als aber der Verleger feine Verlags— 
artifel, namentlid D. 8 Roman „Ketten und Kronen * nicht tadeln laſſen wollte, trat Gutzkow 
von der Nedaction des Eritiichen Beiblatted zurück, worauf 1838 der Phönir felbft auf- 
hörte. Im Sommer 1836 war D. nad der benachbarten Fleinen Reſidenz Darmitadt 
übergefiedelt, mit aus dem Grund, weil die dortige, beſonders an biftoriichen Werfen reiche 
anjehnliche £o’bibliothek ihm dienen jollte. Hier vollendete er feinen Roman „Loyola * 
(3 ®bde., Frankf. 1836— 37); ferner erichien feit diefer Zeit von ihn der Roman „Kaifer 
und Papſt“ (Xypz. 1433), „Almanadı für das Jahr 1837* (in Zwerggeftalt 3/, Zoll 
aroß, Karldrube) mit Gedichten von D., jowie die Fortiegungen desjelben 1838, 1839 
u. ſ. w., die „Herrmannsſchlacht, Drama von Grabbe, nebit Grabbe'3 Leben * (Düffeldorf 
1838), eine Schrift, die in fo fern vielen Wideripruch erlitt, als D.'s Biographie Grabbe's 
manche Unrichtigfeiten enthält, befonders binfichtlih der Angabe, Grabbe habe ald Kind 
ſchon von jeiner Mutter Branntwein zu trinken erhalten; und die fünfte Section des Kupfers 
werfs: „Das malerifche und romantische Deutichland *, unter dem Titel: „Die malerijchen 
und romantiihen Donauländer”. Mit 60 Stabfftichen (Kpz. 1838 und 1839), ferner 
„Der Fürft der Liebe * (Kpz. 1842) und das zum Beften des Kölnerdombaues in Gemeinſchaft 
mit Breiligrath herausgegebene Gedicht „1862“. Im der legtern Zeit hat ſich D. von dem 
Felde des hiſteriſchen Romans und der Poeſie mehr und mehr zurüdgezogen und ſich auf das 
Gebiet der Oeidyichtichreibung geworfen, Es erſchien von ihm „Geſchichte des deutichen 
Volks“ (2 Bde, 1839—A0, 3. Aufl., 1845— 46); „Geſchichte der Jeſuiten“ (Lpz. 
1840); eine Fortjegung von Schiller's „Geſchichte des Abfalles der Vereinigten Nieders 
lande“ (3 Bde., Köln 1841); „Neue Beiträge zur Geſchichte Philipp's des Großmüthigen“ 
(Darmftadt 1842), ein fehr verdienftlices Werk zur Aufhellung der Geſchichte des Re— 
formationgzeitalterd. Im Jahre 1845 hielt ex ſich längere Zeit in Wien auf, um in den 
dortigen Archiven und Bibliothefen Materialien zu Darftellungen größerer Perſönlichkeiten 
des öfterreichifchen Haujed zu jammeln und gab fpäter ald Refultate feiner Forſchungen 
heraus „Erzherzog Karl von Oeſterreich“ (Wien 1845); „Maria Therefia und ihre Zeit “ 
(Bd. 1, Lpz. 1846), jowie „Deutjchland und das deutjche Volk“ (Lpz. 1845—46). 
Sein Wohnfig ift noch in Darmſtadt. Im Bezug auf den inneren Werth der poetijchen 
Leiftungen D.'s flimmen wir, mit dem Verfaſſer der „Studien und Kritiker der deut— 
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ſchen Journaliſten“ (Hanau 1838, Heft 2) überein, wenn er fagt: „D. erfcheint und in 
Allem wie ein ftetd jugendlicher, jedem Eindruck offen ftehender Geift, der mit einem tüch— 
tigen Talent und einer immer gährenten Phantafte den beften Willen verbindet und dem— 
nad) nie zu recht befriedigenden und vollendeten Refultaten gelangt, weil ihn inmitten des 
Werks, wenn nicht jeine Kraft, doc jeine Luſt verläßt. Durd feine PBroductionen haben 
wir immer eine Beftätigung dieſes Urtheild empfangen. Dieje find, abgefehen von dem 
Schwanfen und Umbertaften mit allerlei Formen und Stoffen der Kunft, jede für ſich be— 
tradhtet, wohl unter dichterifchen Zeichen geboren, allein nicht erzogen, nicht gebildet, nicht 
mannbar geworden unter Dichterd Hand. Wir bemerken in einzelnen Stellen der Kraft: 
äußerungen des Verf. fich jelbft und feine Perfonen durch feitenlange Declamationen, durd 
emphaftiiche Ausrufe wieder in den Zug und auf begeifterte Höhen zu bringen; Died ges 
fchieht aber ruckweiſe, ohne innere Freude des Dichters an feinem Werfe, ohne Leben und 
MWeben in demfelben, ohne genetifche und natürlide Entwickelung““. Die Leiftungen 
des Gefchichtsichreiberd D. können erft nad längerem Wirken bemeſſen werden, doch 
zeichnet er ſich durch eine ächt vaterländifche und dem Bortfchritte Huldigende Gefin- 
nung aus, 

Dulon, Louis, der blinde Flötenfpieler, geb. am 14. Aug. 1769 zu Oranienburg 
an der Havel, hatte das Unglück, ſchon in der erften Woche feines Lebens zu erblinden, 
Früh ſchon zeigte er viel Talent für die Mufif, und erlangte auf der Flöte foldhe Fertigkeit, 
daß er ſchon im 13. Jahre ſich in mehreren großen Städten hören ließ. Er componirte fogar, 
indem er die Noten dictirte, und batte felbft auf dem Pianoforte eine große Fertigkeit er- 
langt. Er ftarb den 7. Juli 1826 zu Würzburg. Seine Selbftbiographie wurde heraus 
gegeben von Wieland (Zürich 1807—8, 2 Bbe.). 

Dumarfais, Ceſar Cheöneau, ein Mann, der als theologiicher und padagogiſcher 
Schhriftfteller durdy feine „Exposition de la doctrine de l’Eglise gallicane, par rapport au 
prötentions de la cour de Rome“‘ (Genf 1757, 12), „Exposition d’une methode ra- 
sonnée pour apprendre la langue latine“ (Paris 1722), „Logique, ou Reflexions sur 
les operations de l'esprit“ (Paris 1729) und „Traité des Tropes“ (1730 von jeinen 
Zeitgenoffen nicht genug gewürdigt und erft von ber Nachwelt bewundert wurbe. Diele 
ſchätzt nicht blos feine Gelchrfamkeit und feinen Scharffinn, fondern feine Reinheit und 
Lauterkeit zu einer Epoche, wo Sittenverderbniß die Gefellfchaft zerrüttete und Frivolität ſich 
in den Werfen der Schrififteller ausprägte. ine einfache verſinnlichende Darftellung da 
rafterifirt feine Schriften, denen Unbefangenheit und Gemüthlichkeit einen hohen Reiz ber» 
leiht, und treffend nennt ihm d'Alembert den Lafontaine unter den Vhilofophen. Eſt 
Degenerando würdigte 1805 in einer vom Inftitut gefrönten Preisfchrift die Verbienfte 
dieſes gründlichen Forſchers. Seine Werke erfchienen gefammelt in 7 Bänden (Par. 1797). 
D. wurde den 17. Juli 1696 in Marfeille geboren, und in Paris Advocat, nachdem er im 
25. Jahre die Kongregation de Oratoriums verlaffen hatte. Unangenehme häusliche Ver: 
hältniffe zerrütteten fein jpärliches Vermögen, und Tießen ihn eine Erziehungsanftalt ers 
richten, die ihm kümmerlich das Leben friftete, Gr flarb am 11. Juni 1756 in Paris in 
der drüdendften Armuth. . 

Dumas, Alerander Day, franz. Divifiondgeneral, geb. am 25. März 1761 auf 
St. Domingo, ald natürliher Sohn des Marquis Pailleterie von einer Negerin. trat 1786 
als gemeiner Soldat in die franz. Armee und ftieg bie 1793 zum Range eines Divifiond- 
generald empor. Als folder übernahm er das Commando über die Alpenarmee und drang 
unter außerordentlichen Schwierigfeiten bis an den Mont Genis vor, erhielt im Det. dei 
jelben Jahres den Oberbefehl in der Vendée, zog fich aber hier durch feine Milde dad Miß⸗ 
fallen der Regierung zu und wurde abgeſetzt. Seit 1795 fämpfte er in Italien, ging 
dann unter Joubert nach Tyrol und machte die Erpedition nad) Aeghpten mit. Auf feiner 
Rückkehr nah Frankreich wurde er an die neapolitanische Küfte verſchlagen, gefangen 98 
nommen und fhmachtete längere Zeit in einem feuchten Kerker. Kierburch wurde feine Gr 
fundheit jo untergraben, daß er ſchon 1807 flarb, 
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Dumas, Alerandre, franzöſiſcher Schriftfteller und Dichter, der Sohn des Vor« 
genannten, ift in dem Landſtädtchen Villers-Cotterets, am 21. Juli 1803 geboren und 
erhielt eine ziemlich dürftige Erziehung. Im Jahre 1823 entfchloß er ſich, ohne etwas 
Ordentliches gelernt zu haben, nad) Paris zu wandern, um bort fein Glück zu verfuchen, 
Die Freunde jeined Vaters wiefen ihn alle ab, nur der edle General Foy, an den D, 
ebenfalls ein Empfehlungsichreiben abzugeben hatte, nahm ſich des jungen Mannes an, indem 
er ihn als Schreiber in die Kanzlei ded Herzogs von Orleans brachte, mit einem Gehalt 
von 1200 Franken. Was er in dad Bureau mitbrachte, war eine ſchöne Handſchrift; dieſes 
Diplom der Unwiffenheit rettete ihn vielleicht vor dem Untergange. Er begann nun eifriger 
zu fludiren; die Nächte mußte er zu Hülfe nehmen, denn am Tage war er an zwölf 
Stunden-in der Kanzlei befhäftigt. Mit einer gewiflen Neugier ftudirte er die dramati— 
ſchen Werke der Zeit in ihrem Verfall und ihrer Blüthe. Drei Jahre lang fegte er diefe 
Arbeit fort, ohne fid zu ähnlichen Hervorbringungen berufen zu fühlen. Gegen 1827 
kamen die engliichen Schaufpieler nah Paris. Bis dahin hatte D. nicht ein einziges Stück 
in fremder Sprache gelefen, er flog daher ins Theater, um ſich dort für etwas Höheres, als 
was er biöher fennen gelernt hatte, zu begeiftern. Gr fah Hamlet, Othello, Romeo, Shy« 
loc, Virginius, Wilhelm Tell u. a. Seit dieſer Zeit war fein Beruf entſchieden. Mit 
dem ganzen Ungeftüm feines Naturells, ftürzte er über Shaffpeare, Schiller, über Racine, 
Gorneille und Moliere, Galderon und Göthe. Er ftudirte die todte Natur, um in ter le= 
bendigen mit Erfolg zu erperimenriren. ine Tragödie in 5 Acten über die Abdanfung 
der Königin Ghriftine von Schweden war der erfte Verfuh, den D. im Dramatijchen 
madıte. Noch in der Meinung, nur die fogenannte claffijche Tragödie führe auch fernerhin 
zu Ehren und Würden, richtete er ſich ganz nach den ftrengen Einbeitsregeln der alten frans 
zöſiſchen Poetif, deren Erfindung man dem Ariſtoteles aufgebürdet hat. Die vollendete 
Tragödie reichte er beim Theater francais ein und erfuhr dad Mißgeſchick, daß fle zurück— 
gewiejen wurde, Dies beftinımte ihn, in das Feld der Romantifer überzugeben. Das erfte . 
Drama mit dem D. öffentlich auftrat, war „Heinrich MI.’ (Paris 1829). Dasjelbe ent» 
ſprach dem Wunfche ber Zeit, die erfte Aufführung am 11. Bebr. 1829 wurde mit raue 
ſchendem Beifall begrüßt, die Einnahme brachte ihm an 30,000 Franken ein. Der erfte 
entſcheidende Schlag für die dramatiſche Garriere D.'s war gefchehen, auf der neuen Bahn 
glaubte er einer beffern Zukunft entgegen zu eilen, ald wenn er des Herzogs von Orleans 
Bibliothefar, wozu er nach der erften Aufführung des Heinrich IH. ernannt worden war, 
bliebe. Seine Stelle in des Herzogs Bibliothek gab er auf, um fid dem Dramatifchen aus- 
ichlieglich zu widmen. Das Erfte, was er that, war eine Verwandlung feiner clafliidhen 
Ehriftine in eine romantifche Chriſtine, in der Trilogie „„Stockholm, Fontainebleau et 
Rome“ 1830, die nur geringen Anflang fand, dann folgten „Napoléon Bonaparte, 
tableaux historiques‘‘ 1831, „Antony, drame‘‘ 1831, „‚Charles VII. chez ses grands vas- 
saux, tragédie“ 1831, „Térésa, drame‘‘ 1832, „Angèle, drame‘‘ 1834, „Richard Dar- 
lington, drame‘‘, „La tour de Nesle‘‘, ‚Catharine Howard‘, ‚‚Don Juan de Marana, 
mystöre‘“ 1836, und „Caligula“ 1838. Im Ganzen und im Ginzelnen ift die drama 
tiſche Kunſt D.'s eine verfehlte, falfche, fchlechte Kunft. Ohne einen deutlichen Begriff von 
ber geiftig literarifchen Bedeutung der Dramatif warf er fih in die Reaction gegen die dra« 
matiihe Schule des 17. Jahrhunderts. Er wollte den alten Bögen der Tradition von 
dem Throne ftürzen, die conventionell gewordenen, viel angeflaunten Typen, deren Schnitt 
von Athen und Rom ftanımt, wollte er durch frifchere, jüngere, natürliche verdrängen, 
unſer eben, unfere Zeit, unfer Bedürfniß, unſere Bildung follten der Inhalt und das Richt⸗ 
maß feiner Dramatik fein, aber er ift weit hinter jeinem eigenen Ziele zurückgeblieben. 
Denn was er nahahmt, was er darzuftellen trachtet, das ift nicht die wahre, volle Natur 
des Menſchen, e8 ift nur das niedrigfte, grobfinnlichte Element diefer Natur, Statt dem 
Menſchen zu zeigen, wie er ift mit Leib und Seele, Haut und Haaren, zeigt D. nur das 
phyſiſche Geſchöpf mit feinen Trieben. Er will die Leidenſchaften in ihrer Werfftatt be= 
laufen; was er aber belaufcht find nicht Gefühle, ſondern Begierden. Was er und auf 
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der Bühne als Liebe vorführt, ift nur das Begehren der Gefchlechter zu einander; die Liebe 
als ethiſches Gefühl, ald Leidenichaft ift ihm in ihrem Wefen fremd. In feinem Drama 
treten nicht Berfonen und Charaktere, fondern nur Greaturen mit Kennzeichen der Gattung 
und des Geſchlechts auf. Mur das heiße Blut, nicht Die Gluth der Begeiſterung, der Leis 
denichaft, der Freude vermag er zu jchildern. Dazu fommt, daß nicht einmal Alles, was 
er bringt, jein Eigenthum iſt. Gr leugnet die poetische Erfindung, das völlige Schaffen 
hält er für unmöglich: er jagt, Gott ſelbſt, als er den Menſchen fchuf, konnte oder wagte 
nicht, ihn zu erfinden, er machte ihn nach feinem Ebendbilde. Diefer Glaube an die Un— 
zulänglichkeit eigner Erfindung bat ihn fo weit gebracht, daß er ganze Scenen aus Schil— 
ler's Fiesko, Wallenftein, Don Garlo8 und andern deutjchen und engliſchen Meiftern Wort 
für Wort benugt, ohne auch nur anzudeuten, aus welcher Quclle er feine Weisheit ges 
ſchöpft hat. Dabei ift er jo kühn, dieſen Diebitabl mit dem Ausipruche Shakſpeare's zu 
entjchuldigen, der fidh gegen den Vorwurf der Kritik, er habe zuweilen ganze Scenen einem 
Autor feiner Zeit entlehnt, Damit entichuldigte, „es ift ein Mädchen, das ich der ſchlechten 
Geſellſchaft entzogen, um es in eine gute zu bringen.” Diefe Albernheit erfcheint in ihrem 
wahren Lichte, wenn wir bedenfen, daß es Schiller und Shafipeare find, Die er plündert, 
die er ald die einzigen Mufter in der Dramatif empfiehlt und die folglich zu einer befteren 
Gejellichaft gehören, als die ift, welche D. aus Buhlerinnen, Räubern, Vater», Mutter: 
und Kindesmördern, aus Notbzuchttreibenden, Giftmifchern und deral. in feinen Dramen 
gejtiftet hat. — Außer den Dramen bat D. Romane, Novellen, Reiſefkizzen, hiſtoriſche Ab: 
handlungen und lyriſche Gedichte geichrieben. Unter den in den Zeitichriften zerjtreuten 
Gedichten ift feine Elegie auf den Tod des Generald Boy, feines Gönners (Paris 1825), 
bemerfenswertd. Seine Reifen in die Schweiz, nad Aegypten und Syrien jchildert er in 
„Impressions de voyages‘‘ (Pa. 1833) und in den ,‚Nouvelles impressions de voyages“. 
Seine unbeendet gebliebenen biftorijchen Arbeiten „„Gaule et France‘‘ (Paris 1833), 
„Isabel de Baviere“* (2 Bde., Paris 1835) laflen es zweifelhaft, ob ihr Verfaſſer meht 
Kühnheit in abgeſchmackten Behauptungen ald Unwiffenheit in gewöhnlichen hiſtoriſchen 
Thatſachen befigt. Won den Romanen nennen wir: „Souvenir d’ Antony‘ (Paris 
1835), „La salle d'armes“, „‚Pauline‘‘, „Pascal Bruno‘ (2 Bde, 1838), „bLe capı- 
taine Paul‘‘ (1838), von den ältern, denen fich in der neueften Zeit eine ſolche Fluth von 
Romanen angeichloffen hat, daß es ziemlih undankbar wäre, fie alle namentlich aufzus 
führen, zumal da die meiften nicht von ihm ſelbſt berrühren, fondern nur unter feinem Namen 
erſchienen find. Bekannt ift fein Proceß mit dem Journal ‚La Presse“ in der jüngften Zeit, 
weil er ihr nicht die veriprochene Bändezahl Romane lieferte. D., vom Gericht zu 3000 Fret. 
Schadenerfag und monatlicher Ablieferung eines Bandes verurteilt, erklärte, er werde jede 
Woche einen Band liefern. Am meiften Aufjehen in der neueften Zeit machte fein Roman 
„Monte Christo“, 

Dumas, Iran Paptifte, der bedeutendfte unter den jet lebenden franzöſiſchen Che: 
mifern, geb. im Juli 1800 zu Alais im Departement des Gard, ftudirte in Genf und fan 
1821 nad) Paris, wo er 1823 erft als Repetitor der Chemie an der polstechniichen Schule 
und dann als Profeflor diefer Wiffenichaft an dem Athense angeftellt wurde. Seit dieler 
Zeit machte er ſich durch eine lange Reihe chemiſcher Arbeiten befannt, die größtentheils 
einen jehr entjcheidenden Einfluß auf die gegenwärtige Geftaltung der chemiſchen Kenntniſſe 
hatten. Mit Ausnahme feiner früheren Arbeiten über das ſpecifiſche Gewicht der Dämpfe 
vieler flüchtiger Körper und feiner neuen, mit Stas ausgeführten, über das Aquivalent des 
Kohlenſtoffs und des Waflerftoffs, gehören jeine Hauptleiftungen der organiſchen Chemie 
an. Beſonders unterfuchte er in Diefer Hinficht Die Alkaloide, Die Aetherverbindungen, den 
Holzgeift und feine Verbindungen, die ätherifchen Oele, den Indigo, die Weinjäure und 
die Einwirkung der Ulkalien auf organijche Körper. Seine Theorien, namentlid) die über 
die organischen Verbindungen und über das Verhalten des Chlors und ähnlicher Körper 
zu denjelben weichen vielfach von den in Deutichland geltenden ab. Namentlich hat man 
ihm den Vorwurf gemacht, daß feine Theorien vor dem Verſuche zuweilen ſchon fertig 
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waren, und daß er weiter ging, ald das Ergebniß der Verſuche, fireng genommen, er- 
laubte. In Folge der Unterfuchungen Liebig's bat er fid in der neueren Zeit, in Verbin— 
dung mit Bouffingault und Payen, ter Erörterung chemiſch-phyſiologiſcher Fragen über Erz 
nährung, Bortbildung ac. mit Eifer hingegeben , gerieth aber Dabei wegen feiner abweichen 
den Anſichten in lebhaften Streit mit Mulder und Liebig, da er fremde Vorarbeiten gänzlich 
ignorirt und Widerjpruch nur ungern erträgt. Seine Arbeiten, die er vorzugsweiſe in den 
„Annales de chimie et de physique“ niederlegte, find ſämmtlich auch in deutſche Journale 
übergegangen ; unter feinen größern Werfen zeichnet fid aus „„Trait de chimie appliquee 
aux arts‘ (6 Bde., Bar. 1828— 43; deutjch von Aler und Engelhardt, 6 Bde., Nürnb, 
1830—44), „Lecons sur la philosophie chimique“ (Bar. 1837; deutih von Rammels— 
berg, Berl. 1839), ‚„‚Essai sur la stalisque chimique des &ires organises‘“ (Bari 
1841, 2. Aufl., 1843, deutſch von Vieweg, Xeipzig 1844) und „These sur la question 
de l’action du calorique sur les corps organiques** (Paris 1838). 

Dumas, Matthieu, Graf, General und Pair von Branfreich, geb. am 23. Der. 
1753 zu Montpellier, trat früh in Die franz. Gavalerie und nahm ald Adjutant ded General 
Rochambeau an dem nordamerifaniichen Breiheitöfriege Theil. Nach jeiner Rückkehr wurde 
er zu militäriihen Sendungen in Die Levante und nach Holland gebraucht und erhielt 1788 
das Directorium im Kriegsdepot und ward vortragender Rath im Kriegsminifterium unter 
Bupfegur. Beim Ausbruch der Revolution organifirte er mit Lafayette die Pariſer Native 
nalgarde und bewies bei der Zurüdführung des geflüdhteten Königs eine Fluge Mäßigung. 
Nachdem er jchon 1790 zum Obrift und 1791 zum Mitglied des Militärausſchuſſes der 
conftituirenden VBerfammlung ernannt worden war, wurde er 1792 Brigadegeneral und 
Commandant von Meg. Vom Seine- und Dijedepartement zum Abgeordneten in die 
Nationalverfammlung erwählt, ſchloß er fih der Partei der Gemäßigten an und erflärte fich 
namentlich wider Dumouriez und deſſen Kriegserflärung gegen England und die Goalition, 
wurde aber verdächtigt und fam bald darauf unter Ausficht des Vollziehungsrathed, der er 
fih durch einen geheimen Zufludtsort entzog. Diejen verlieh er auch in der ganzen 
Schreckenszeit nicht wieder. Im September 1795 ward er in den Rath der Alten ge= 
wählt, wo er auf den meijterhaften Rückzug Moreau's in einer Rede aufmerkiam machte, 
Als er Das Directorium angegriffen hatte, weil e8 Truppen in der Nähe von Paris zuſam— 
menzog, verurtheilte ihn Diejed zur Deportation. Jedoch gelang ihm die Flucht nad) Deutſch— 
land in der Kleidung eines wachthabenden Generald. Er lieh fid in Hamburg nieder und 
gab dort 1799 feine berühmt gewordenen „‚Pröcis des evenemens milit.“ (12 Bde,, Hamb, 
1799— 1800, 2. Aufl., 17 Bde, Paris 1817—25) heraus. Nah dem Sturze des 
Directoriums £ehrte er zurüd, und erhielt den Auftrag, Die leichte Reiterei zu organijiren. 
Dann ward er Chef des Generalftabes von Der zweiten Refervearmee, die man bei Dijon zu= 
jammen gezogen hatte, Gr zeichnete fih aus in dem Feldzuge in der Schweiz von 1801, 
und empfing zur Belohnung den Posten eines Staatsrathed im Departement des Krieges. 
1802 war er es, weldyer Napoleon den Entwurf zur Errichtung der Ehrenlegion vorlegte. 
Diejer nahm ihn an und ernannte D. zum Gommandanten diefes Ordens. Kurze Zeit 
nachher erfolgte feine Ernennung als Befehlöhaber einer Divifton unb Chef des General« 
ftabes von Bruged. Im Jahre 1805 diente er bei der großen Armee in Deutjchland, und 
eben jo 1809, doch ftetd nur im Generalftabe. Im Beldzuge von 1812 verfah er das Amt 
eined Oeneralintendanten der Arnee und ward 1813 friegsgefangen, da der Fürft von 
Schwarzenberg die durch ihn abgeſchloſſene Gapitulation von Dresden nicht genehmigte. Nach 
feiner Rückkehr aus der Gefangenſchaft im Jahre 1814 ernannte ihn Ludwig XVII. zum 
Staatdrath und übertrug ihm mehrere wichtige Berwaltungsgeichäfte bei der Armee, Da er 
bei Napoleon’s Rückkehr 1815 Die Organifation der Nationalgarden übernommen hatte, 
wurde er bon der zweiten Neftauration einige Jahre außer Dienft geſetzt; 1818 bei der 
Kriegsserwaltung wieder angeftellt und in den Staatsrath berufen, 1822 aber ganz ent- 
laffen, weil er in der Kammer ftandhaft bei der Oppofttion blieb. Im I. 1830 gehörte er 
zu den 224 Deputirten, welche Durch ihre Adreſſe die Julirevolution einleiteten, Nach dem 
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Sturze Karl's X. organijirte er mit Lafayette die Nationalgarde und ward zum Befehlshaber 
aller Nationalgarden von Braufreid ernannt. Im I. 1831 erhielt er die Pairswürde und 
ftarb faft ganz erblindet am 16. Oct. 1837. 


Dumeril, Andre Marie Conftant, ein franz. Zooloq, geb. 1774 zu Amiens, ftu= 
dirte in Paris Mediein, wurde dann Projektor der mediciniichen Facultät, 1800 Profeſſot 
der Anatomie und Phyſiologie an der Ecole de m&decine, vertaufchte Die Stelle 1818 mit 
dem Lehrſtuhl der Pathologie uud erhielt bald darauf die durch Lacépedes Tod erledigte 
Stelle am naturbiftoriihen Mufeum, die er noch gegenwärtig einnimmt. Im Jahre 1816 
wurde er in die Akademie der Wiflenfchaften aufgenommen, Gr bat ſich namentlich große 
Berdienfte um bie vergleichende Anatomie und um die allgemeine und fpecielle Zoologie er 
worben, und feine Arbeiten zeichnen ſich ſowohl durch Gründlichfeit und Zuverläjfigfeit der 
Beobachtungen, wie durch ihren philofophiichen Geift aus, befonders jeine „„Zoologie ana- 
Iytique‘‘ (Bar. 1806, deutjch von Broriep, Weim. 1807). Sein Traite &lömentaire d'hi- 
stoirg naturelle‘‘ (4. Aufl., Bar. 1830) ift jehr brauchbar, fein Hauptwerk aber ift Die 
mit Bibron gemeinfchaftlich bearbeitete „Erpetologie generale" (Bd. 1—5, Par. 1834 
—39, Bd. 8, Par, 1841), die erfte foftematifche Beichreibung aller bekannten Reptilien. 


Dumesnil, Marie $rancoife, berühmt ald Schaujpielerin in den Rollen heroifcher 
Brauen und ald Nebenbuhlerin der Clairon (j. d.) geb. 1713 zu Paris, begann ihre 
dramatifche Laufbahn in Compidgne, fpielte dann einige Zeit in Straßburg jedoch nur 
im Zuftjpiel, und trat dann 1737 in Paris in der Tragödie auf, wo fie einen Beifall er- 
hielt, der kaum feines Oleidyen hat. In Straßburg begegnete ed ihr, daß fie ald Gleopatra 
in den Augenblide, wo fie ihr Dafein und felbft die Götter verflucht, plöglic einen fürch— 
terlihen Bauftichlag in den Nüden erhielt mit den Worten: „Verdammte Beſtie! ich will 
did) läſtern lehren!“ Dies fonderbare Gompliment kam von einem alten Offizier, der nod 
nie ein Theater befucht hatte, Sie zog fid) 1775 mit einer glänzenden Penſion vom Theater 
zurück und lebte einjam in Boulogne, wo fie 1803 ſtarb. Die Kritifer rühmen ihre groß- 
artige Kraft und ihr durchdachtes Spiel, das durdaus von feinen äußern Meizmitteln bes 
gleitet war, Ihre Memoiren erfchienen zu Parid 1806. 


Dumpfries, fhottiihe Grafihaft, von Lanark, Peebles, Selkirk, Roxburgh, Enge 
land, Kirfudbright und Air begrenzt, nährt auf 631/, OM. in 4 Boroughs, 2 Marktfleden, 
42 Kirchſpielen und 12,250 Käufern 74,000 Einw. Das Cheviotgebirge erhebt fid bier 
mit feinen höchſten Gipfeln 3300 Fuß über dad Meer. Die Klüffe Nith, Annan, Est, 
Mennoch und viele Seen bewällern das Land und machen den Boden an mandıen Orten 
moraftig. Die Producte find: Getreide, Kartoffeln, Flachs, Nindvich, Schafe, Bienen, 
Geflügel, Fiſche, Eifen, Duaderfteine, Antimonium, Blei, Kalk und Torf. Die Haupts 
ſtadt, Dumfries, wird in 1600 Käufern von 12,600 Menſchen bewohnt. Unter den 
Gebäuden erwähnen wir dad Schloß, dad Schaufpielhaus, Das Rath» und Gerichtshaus, 
das Gefängniß, 2 Kirchen und 7 Bethäufer. Die Einwohner bejdäftigen fih mit Lein— 
und Wollenweberei, Handel und Küftenihifffahrt. 

Dumoncean, Jean Baptifte, Graf von Bergen, holländ. Marjhall, geb. 
am 7. Nov. 1760 zu Brüffel, bildete fid) für dad Bauwelen, nahm 1787 Theil an dem 
Aufftande gegen Oefterreih und führte mit Glück und Geſchick ein Kleines felbftgebildetes 
Freicorpo. Nach Unterdrüfung des Aufftandes entwicd er nah Branfreih, organijirte 
dafelbft 1792 die belgifchen Flüchtlinge und übernahm als Obriftlieutenant den Befehl 
über diefelben. Bei Jemappes und 1793 bei Neerwinden zeichnete er fi jo aus, daß er 
zum Brigadegeneral ernannt wurde. Im J. 1794 drang er mit Pichegru in Holland vor, 
wurde Gommandant von Amflerdam und nad Errichtung der batavijchen Republik 1795 
Generallieutenant. Im folgenden Jahre dämpfte er mit Mäpigung und Feftigfeit Die auf- 
rühreriſchen Bewegungen im neuen Staate und trat 1797 an die Spige einer batavijchen 
Diviſion, Die die Landung in Irland unterflügen ſollte. Am 19. Nov. 1799 ſchlug er 
bei Bergen bie in Holland eingefallenen Ruſſen und Engländer, führte 1800 ein bata« 
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viſches Corps nach Franken und nahm nad der Schlacht bei KHohenlinden die Citadelle 
Marienburg bei Würzburg. Im I. 1805 erhielt er den Auftrag, die batav. Armee zu 
organifiren und zur Landung an der engliſchen Küfte mitzuwirken. Nad der Verwandlung 
der Republik in ein Königreid) ging er ald Gejandter nah Paris, nahm aber jpäter an 
dem Feldzuge gegen Preußen Theil. Im I. 1807 wurde er zum Marjchall von Holland 
ernannt, nac dem Feldzuge in Pommern in den Staatdrath berufen und nachdem er 1809 
die Englänter auf Walderen zurüdgeihlagen, im folgenden Jahre zum Grafen von Bergen 
ernannt. Gr widerjegte fi der Bereinigung Hollands mit Frankreich, wurde aber dennoch 
von Napoleon zum Grafen des Kaiſerreichs, Ritter der Ehrenlegion und Commandeur der 
zweiten Militärdivifion ernannt. Im Beldzuge von 1813 zeichnete er fi beſonders aus, 
vertrieb am 26. Aug. die Ruſſen von den Höhen bei Pirna und zog fih nach der Schlacht 
bei Kulm zwijchen den üjterreich. und preuß. Corps geordnet zurüd. Bei der Uebergabe 
von Dreöden wurde er gefangen, fehrte 1814 nad) Frankreich zurück und wurde von Lud— 
wig XVII. in jeinen Würden bejtätigt und zum Gommandanten der 10, Militärdivijton 
ernannt. Nach der Rückkehr Napoleon's ſchlug D. jede Anftellung von feiner Seite aus, 
kehrte im folgenden Jahre in fein Vaterland zurüd, wurde vom jüdlichen Brabant in die 
zweite Kammer gewählt und jtarb allgemein geachtet am 29. Dec, 1821 zu Brüffel. 
Dumput, Pierre Etienne Louis, einer der gewandteſten Genfer Stantdmänner, 
befannt durch jeine Berbindung mit Mirabeau und ald Berbreiter der Bentham'ſchen Nütz— 
Iich£eitsphilofophie, geb. am 15. Juli 1759 in Genf, fudirte in feiner Baterjtadt Theo- 
logie und erwarb ſich feit 1781 einen ausgezeichneten Auf ald Prediger, da feine Kanzele 
vorträge von der mädtigften, binreigendjten Wirkung waren. In die damaligen politiſchen 
Berhältniffe feiner Baterftadt verwidelt, begleitete er feine Mutter nad) Petersburg, wo er 
Prediger der reformirten Kirche ward und durch feine Reden ebenfalld allgemeines Aufjehn 
erregte. Der fühnfte Rationalidnus in dogmatijcher und die tieffte Sittlichfeit für mora« 
liſche Beziehungen, die D. meiftentheild beſprach, ein hinreißender Vortrag bei bilderreicher 
und doch präcijer Sprache charakterifiren dieje merkwürdigen Predigten. Demungeachtet 
verließ er jhon 1785 Rußland wieder, um in London die Leitung der Erziehung der Kin— 
der ded Lord Shelburn, nachherigen Marquis Landsdown, zu übernehmen. Seine Talente 
und jeine Charaftereigenichaften erwarben ihm bald die Gunft des Minifters, der ihm bei 
der Schagfammer eine einträgliche Sinecure verfchaffte. Auch Iernte er zu gleicher Zeit die 
engl. Staatdmänner Eennen. In den Jahren 1788 und 1789 hielt er fi mit jeinem 
Breunde Romilly in Paris auf, wo er wichtige Bekanntichaften machte und der Genfer Mes 
gierung mandyen Dienjt leiftete. Beſonders dieſer letztere Umſtand, feiner Vaterftadt nüb« 
lich zu fein, von deren Einverleibung mit Branfreih ſchon damals die Rede war, bewog 
ihn, aud) in den Jahren 1790 und 1791 Paris zu feinem Aufenthalte zu wählen. Bon 
feinen Verhältniffen zu den Kauptführern der Revolution geben feine „Souvenirs sur Mi- 
rabeau et sur les deux premières assemblées lEgislatives‘‘ (Par. 1832) intereffante Auf⸗ 
ſchlüſſe. Er hatte vielfahen Antheil an Mirabeau’3 Arbeiten uud Manches ift von ihm 
allein gejchrieben. Als Talleyrand und Ehauvelin 1792 ald Gejandte nad London gin= 
gen, begleitete er den Erftern dahin und blieb mit ihm ſtets in freundfchaftlichen Verhält« 
nifjen. In demjelben Jahre reiäte er nach Genf und übernahm dajelbft ein Amt, kehrte 
aber bald nad) London zurüd und fing jegt an, Bentham's Ideen zu bearbeiten und deſſen 
Werke zu überjegen. Es entitanden der „Traité de legislation civile et pénale““ (3 Bde., 
Genf 1802; 2. Aufl. 1820), „Theorie des peines et r&compenses“ (2 Bde., Genf 
1810; 3, Aufl, 1825), „„Taclique des assemblees l&gislatives“ (Genf 1815; 2. Aufl. 
1822), „‚Trait& des preuves judiciaires‘‘ (2 Bde. Genf 1823) und „De organisation 
jJudiciaire et de la codifieation“ (Genf 1828). Der Ruf D.sE als Staatsmann verbrei= 
tete ſich jo jehr, daß 1809 der Kaifer Alexander ihm ine Stelle bei der Geſetzgebungs⸗ 
commiſſion antrug. Nach der Reſtauration kehrte D. nad) Genf zurück und wurde 1824 
Mitglied des großen Raths. Seine Vaterſtadt verdankt ihm viel Gutes, und er bereicherte 
fie mit einem neuen Irrenhospital, wie er überhaupt feine ganze Thaͤtigkeit auf die Ver⸗ 
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befferung und ftatiftifche Ermittelung des Armenzuftandes verwandte. D. ftarb am 30, 
Sept. 1829 auf einer Reife in der Lombardei. 

Dumont D’Urville, Jules Sébaſtian Gefar, franz. Gontreadmiral, geb. am 
21. Mai 1790 zu Condé jur Noireau im Departement Galvados, machte ſeine Studien 
in Gaen und trat darauf als Schiffsrahndrich in den franz. Seedienft. In den Jahren 1819 
und 1820 nahm er unter dem Gapitän Gauthier Theil an der Erpedition nad) den Küſten 
des griechiichen Archipeld und des ſchwarzen Meeres, und machte 1822 unter dem Gapitin 
Duperrey mit der Govette La Goquille feine erjte Meife um die Welt. Bei der zweiten 
auf dem Aftrolabe 1826—29 und bei der dritten auf der Zelée 1834 führte er das 
Commando jelbft, jdeiterte aber zweimal, . das eine Mal an den Tongainfeln, das andere 
Mal in der Torreöftraße, rettete fich aber beide Male durch feine Entjchloffenbeit und Ge: 
wandtheit. Im I. 1830 führte er im Auftrag der Juliregierung das Schiff, weldes 
Karl X. und feine Bamilie nah England brachte. Bejondere Verdienfte erwarb er fih 
theils durch die Auffuchung der Spuren Lapeyrouſe's, theild durch die Aufnahme großer 
Küftenftreden von Neufeeland und Guinea, Die Entdefung zahlreicher Inſeln und eines 
Ganzen antarftifcher Länder, deren eins er nad) feiner Gemahlin Adelie nannte, und bie 
Durchforſchung der gefährlichiten und nod wenig befannten Gewäfler, 3. B. der Torres: 
ftraße in Auftralien und der Coofftraße in Neujeeland, theild durch Die Bereicherung der 
allgemeinen Spradyfunde mit mehreren oceanijchen Dialecten und die Erweiterung der ocea— 
niſchen Naturgeſchichte, weshalb ihn die geographiſche Geſellſchaft in Paris zu ihrem Pri- 
fidenten ernannte. Die Nefultate feiner Reifen legte er nieder in den Werfen „‚Emuneratio 
plantarum in insulis archipelagi et litoribus Ponti Euxini“ (Par. 1822), ‚‚Voyage de 
l’Astrolabe‘‘ (10 Bde., Bar. 1830 fg.), „Voyage piltoresque autour du monde‘ (2 Bde,, 
Bar. 1834, 4.). Am 8. Mai 1842 hatte er das Unglüd, auf der Paris - Verjailler 
Gijenbahn mit feiner Gattin und feinem einzigen Sobn Jules D. auf eine ſo klaͤgliche 
Weiſe zu verbrennen, daß nur der Profeffor Demouftier, der ihn auf feiner zweiten Reiſe 
um die Welt begleitet hatte, feine Ueberrefte wieder erkannte. 

Dumportier, Charles Bartholomé, ift einer von den Männern, welche den Aus- 
bruch der belgischen Revolution vorbereiteten, während und nach der Revolution den unmits 
telbarften Ginfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten hatten und eben fo im Zeiten der 
Gefahr mit Muth und Entichloffenheit den Stürmen in der politiichen Welt die Stim 
boten, als fie unter dem Segen des Friedens ſich mit gleicher Aufopferung den Künjten 
und Wiffenfchaften widmeten. D. ift zu Tournay 1797 geboren; in feiner Vaterſtadt 
und in Paris gebildet, entjchied fid feine Neigung für naturbiftoriihe Studien, namentlich 
für Botanik, vergleichende Anatomie und Zoologie. Er hat einige Schriften über die ge 
nannten Fächer veröffentlicht, worin er beweist, daß die Studien der Naturwiffenidaften 
bei ihm mehr als die Tururirende Spielerei des müßigen Dilettantismus find. Neben 
kleineren, in Zeitichriften zerftreuten Auflägen und Abhandlungen ſchrieb er „Commenla- 
tiones botanicae‘ (Zourn. 1822), „‚Tentamen agrostographiae belgieae“ (Xourn. 1823), 
„Notice sur le genre Hulthemia“ (Xourn. 1824), „‚Florula belgica, operis majoris pro- 
dromus‘ (1827) u.a. Die Gewaltmafregeln, welde Holland 1825 gegen die Freiheit 
des Unterrichts und gegen die von den europäiſchen Regierungen unbewußt oder in uner- 
flärlicher Reactionsfchwachheit hervorgerufenen altkatholiichen und jefwitifchen Umtriebe er— 
griff, machten einen tiefen Eindrud auf den jungen, reizbaren Naturhiftorifer, der es jcht 
gerathener fand, nicht mehr wie früher in halb Europa berumzureifen, um Pflanzen zu 
ſammeln und Naturmerfwürdigfeiten zu betrachten. Gr gejellte fich entſchieden zu Der 
Oppofition, welche ihre Stimme gegen die nordniederländijche Gabinerspolitif erhob, ja € 
ftellte fi) in Xournay an die Spige der Unzufriedenen und entwarf eine Petition am Die 
Regierung, welder bald fo viele Petitionen aus allen Gegenden Belgiens folgten, daß das 
Gabinet ſich nicht anders als durd ein Verbot des Petitionirend vor der Mafle der Ve⸗ 
ſchwerden zu retten wußte. Unter dem angenommenen Namen Belgicus gab er Briefe 
über den Zuftand Belgiens heraus, welche die holländiſche Politit und die Winfelzüge det 
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Gabinetöintriguen mit bitterer Schonungslofigkeit an den Tag ftellten. Die Energie, mit 
der er jogar die Pläne des Könige Wilhelm antaftete, madıte ihn der Oppofttion werth, 
durd ſie wurde er Mitglied des Comité patriolique, und 1829 trat er ald Deputirter in 
die Provinzialftände ein. Im September 1830 leitete er in Tournay den Aufſtand, wurde 
I berfter der Bürgergarden und in den nach dem neuen Wahlſyſtem organifirten neuen 
Kammern Deputirter. Auf Seiten der liberalen Oppoſition entwicdelte er einiges Redner— 
talent, gewann aber keinen Einfluß, da er zum Democratismus de Potter's und Gendebien's 
fi) mehr hinneigte ald zum Monarchismus der Majorität. So flimmte er für die Anflage 
ded Miniſters Lebeau und war unter den beſchränkten Deputirten, welde 1832 die vier— 
undzwanzig Artikel befämpften. Auch nach dem I. 1832 erneuerte D. feine Angriffe auf 
die Regierung, vorzüglich bei Gelegenheit der Berathung über die Municipal= und Pros 
vinzial= Breiheiten, denen er zum Nachtheil der Gentralgewalt die weitefte Ausdehnung ges 
währt wiſſen wollte. Er unterlag der katholiſchen Majorität und verlor überall mit der 
liberalen Oppofition allen politiſchen Einfluß, bis ihın die Wiederaufnahme der Verbands 
lungen über die vierundzwanzig Artikel Gelegenheit bot, aus feinem unfreiwilligen Dunfel 
hervorzutreten. Er lieg auf Augenblide alle feine naturhiſtoriſchen Studien beifeite liegen, 
für Die er in der Zwijchenzeit von 1833 an Manches geleiftet hatte, wie feine „Recherches 
sur la structure comparée des animaux et des vegstaux‘ (2. Aufl. 1834), „Notice sur 
le genre Maelenia‘, „Recherches sur le d&eveloppement des polypiers d’eau douce‘‘ 
(Brüffel 1835), „Memoires sur le developpement de l’embryon des mollusque“ (Brüffel 
1837) hinreichend beweifen, und widmete ſich der Unterſuchung der politiſchen Frage, von 
welcher Belgien 1838 bewegt wurde. Er fihrieb die politiſche Broſchüre „Belgique et les 
24 articles“, worin er mit großer Gewandtheit und umfafjender Kenntniß nachzuweiſen 
ſucht, daß die Schuldforderung Hollands an Belgien eine ungerecdhte, und daß die Londoner 
Gonferenz burch die Auseinanderjegungen des holländifchen Gabinets hintergangen jei. Die 
Abhandlung erihien zuerft in der „Revue de Bruxelles“, dann als Brofchüre, und war 
jo populär, dabei fo eindringlich geichrieben, daß fie einen tiefen Eindrud in Belgien, Hol« 
land und ganz Guropa zurüdlieg. Der Widerſpruch und die gebrechliche Widerlegung, 
welche Holland verfuchte, veranlaßte ihn zu der weiteren Ausführung feiner Gedanfen in 
der Broſchüre „Observations complementaires sur le partage des deltes des Pays-bas‘‘ 
im October 1838, nachdem vorher von einem Ungenannten das Flugblatt „„Un peuple 
vol& par un roi“, voll der bitterften Anklagen gegen Holland, erichienen war. Als der 
König die mächtige Wirfung ſah, Die D. durch jeine Anſichten hervorbrachte, ſchenkte er 
ihm eine Audienz und, wunderlid genug, zur Belohnung für feine politiich » literarijche 
Thätigkeit den belgiſchen Militärorden, jo daß es jchien, als habe man nicht den Schrift— 
fteller und Bürger, fondern den Oberften der VBürgergarde decoriren wollen. Darauf 
wählte ihn die Regierung zum Mitgliede der Commiſſion, weldye unter Leitung des Finanze 
miniſters Huart die finanziellen Beftimmungen der 24 Artifel unterfuchen ſollte. Nach 
der Wiederberftellung der Ruhe und nachdem die belgijch - holländifche Streitigfeit definitiv 
entjchieden war, wandte fi D., der auch fernerhin in der Deputirtenfammer blieb, den 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten wieder zu, um feine große „Flora belgica‘ zu beenden, Er ijt 
übrigend Mitglied der Brüffeler Akademie der Wifjenjchaften feit 1829 und hat ſich blei— 
bendes Verdienſt um die Reorganijation derjelben nad der Revolution von 1830 er= 
worben. 
Dumouriez, Charles François, franz. Generallieutenant, geb. zu Cambray am 
25. Januar 1739, wo der Vater als Kriegscommiſſär in Dienſten ſtand, ſtammte aus 
der angeſehenen, aber verarmten Familie du Perier. Von Jugend auf kränklich und 
ſchwach, ward er für die gelehrte Bildung beſtimmt, und genoß deshalb ſeinen erſten Unter— 
richt in dem Jeſuitencollegium Louis le Grand zu Paris. Im Jahre 1753 kehrte er in 
das älterliche Haus zurück und vollendete dajelbft die angefangenen Studien, weldye, außer 
den alten und neuen Sprachen, in Mathematik, Geſchichte und Politik beftanden. Auf des 
Vaters Wunſch änderte ex den Plan, Jeſuit zu werden, und weihete fid) dem Rechtsſtande. 
IV, 26 
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Doch auch dies war nicht von längerer Dauer, denn beim Ausbruche des fichenjährigen 
Krieges nahm er Dienfte unter dem Marſchalle D’Eftreed. Der Negimenröquartiermeifter 
Montaget, aus der Schule des Marjchalls von Sachſen, unterrichtete ihn in der Kriegskunſt. 
Gr hatte das Unglüd, beim Necognoieiren, nad tapferer Gegenwehr, vor dem Treffen bei 
Klofterfamp, gefangen zu werden. Nadı erlangter Freiheit trat er bon Neuem in Das 
Negiment d'Escar, welches aber bald darauf aufgelöft wurbe, wo D. den Abſchied und als 
Auszeihnung das Ludwigskreuz erhielt. Unglüdliche Liebe, Armuth und Ueberwürfniſſe 
mit der Familie waren Gründe für ihn, im Auslande Anftellung zu ſuchen. Zuerft bot er 
Genua gegen Paoli und die Corficaner Dienfte an, weldes diefelben ablehnte; hierauf 
Paoli jelbft, jedoch auch bei diefem glückte e8 ihm nicht. Bin Plan zur Eroberung ber 
Inſel Corſtea, den er dem Miniſter Ehoifeul vorlegte, ward ebenfalls gemißbilligt. Im 
allen Hoffnungen getäufht, bereiste er nun Spanien und Portugal, worüber fpäter von 
ihm eine Brochure erſchien, welche Aufſehen erregte. Als die Regierung die Einnahme 
der Injel Gorfica beichloffen hatte, bekam er bei der dahin abgefandten Armee Die Stelle 
eined Generalquartiermeifterd, und Eehrte nach vollendeter Erpedition als Obrift zurüd. 
Später ſchickte ihn das Minifterium als franz. Abgeordneten an die Gonföderation bon 
Par, wo er wefentlihen Nugen gegen den ruſſiſchen Hof leiftete. In Paris wieder ange— 
langt, ward ihm auf befonderen Befehl des Könige eine Miffton nach Hamburg, Schweden 
betreffend, zu Theil. Der Premierminifter d'Aiguillon, D.'s perfönlidher Feind, bewirkte 
feine Abberufung von diefem Poften und warf ihn in die Baftille, aus welder er nad 
Ludwig's XV. Tode befreit wurde, Seinem Gntwurfe gemäß errichtete man 1771 den 
Kriegähafen von Cherbourg und ernannte ihn zum Gommandanten desſelben. Kenntniffe 
beförderten ihn fpäter zum Brigadier und Marechal de Camp. Im I. 1789 ging er nadı 
Paris, um Deputirter der Nationalverfannmlung zu werden, erreichte aber feinen Zwed 
nicht und fehrte ald Gouverneur und Commandant der Nationalmiliz in die Niedernor: 
mandie zurück. Von diefer Zeit an befannte er ſich öffentlich zu den Grundfägen der Revo— 
lution, trat in den Jakobinerclub und erhielt die Stelle eined Generals in der Armee von 
Luckner. Den 15. April 1792 vertaufchte er diefelbe mit dem Minifterium der auswär— 
tigen Angelegenheiten und beftimmte den Gonvent zu der berühnten Kriegserflärung gegen 
England und die Goalition. Hierauf übernahm er dad Amt eines Kriegsminiſters, behielt 
e8 aber nur vier Tage, weil Lafayette gegen ihn und alle feine Gollegen eine Anklage ein- 
reichte, Sich wieder zum activen Dienft wendend, ward er Generallieutenant in Luckner's 
Gorps, und nadı dem 10. Auguft 1792 Befehlshaber der Armee von Lafayette. Damals 
betrobete ein Heer von 70,000 Mann unter dem Herzoge von Braunfchweig Branfreidıs 
öftliche Grenze, indem es durd Belgien vorrückte. D. konnte dem Herzoge nur 20,000 
Etreiter entgegen ftellen. Er hatte die Päſſe von Grandpré befegt, welche er nach drei 
Tagen dem Beinde überlajfen mußte. Von diefem immerwährend gedrängt, ging er bis 
St. Menchould zurück, wo er eine feite Stellung bezog. Dort erwartete er die Verflär- 
ungen von Xruppen und Lebendmitteln aus dem innern Frankreich. Nachdem er glaubte, 
dem Beinde an Macht gleich zu fein, trieb er ihn rückwärts und erzwang von dem Herzoge 
einen Waffenftillftand, auf weldyen bald der völlige Abzug des Goalitionsheeres aus Frank: 
reich erfolgte. Nach ſolchem glüdlichen Kampfe ging D. wieder in die Hauptftadt, um mit 
dem Kriegsminifterium den Plan für einen Winterfeldzug auszuarbeiten. Alle Parteien, 
namentlich die Jafobiner, überhäuften ihm mit Lobeserhebungen. Von Neuem bei der 
Armee angefommen, forderte er durch Proclamationen die Belgier zur Theilnahme an der 
Sache der Republik auf. Bald hatte er Namur und Slandern erobert, und griff nun die 
Orfterreicher in ihrem dreifach verfchangten Rager bei Jemappe an. Nach einem blutigen 
Treffen erftürmte er die Verſchanzungen und errang einen glänzenden Sieg. Die öfter: 
reichiſchen Niederlande erobernd, erklärte er dann Holland den Krieg. In Kurzem nahm 
er Dreda, Oertruidenburg und Klunderf, und war im Begriffe, auf Anıfterdam loszugehen, 
als er die Nachricht vernahm, daß jein Unterfeldherr Miranda vom Prinzen Coburg bei 
Aldenhofen gänzlich gefchlagen fei, Dadurch wurde D, gezwungen, feinen Plan aufzus 
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geben, eilte dieſem zu Hülfe und erlangte mehrere Vortheile bei Tirlemont. Bei Neerwinden 
aber verlor er das Treffen durch Miranda's Nachläffigkeit, welder mit dem linfen Flügel 
beinahe vernichtet wurde. In der Nähe Löwens erneuerte fih die Schlacht, und obſchon 
D.'s Heer völlig demoraliftrt war, blich der Sieg doch unentfchieden. Bei allen Parteien 
verhaßt ald Abtrünniger und feinen Sturz vorausfchend, faßte er jegt den Entſchluß, ſich 
gegen den Gonvent zu wenden und die Sertichaft der Bourbons wiederberzuftellen. Er 
trat deshalb mit dem Herzog von Coburg in Unterbandlung und verfprad) ihm die Aus— 
lieferung der Beftung Condé. Als der Convent davon benadrichtigt wurde, fdyidte er 
fünf Abgeordnete nebft dem Kriegsminifter Bournonville, um ihn zu verhäften, D. über: 
lieferte fie jedoch den Defterreihen. Allein feine Pläne wurden durch das «Heer zerftört, 
denn nur ein Fleiner Theil, ungefähr 1500 Mann nebft dem Generale Valance und dem 
jungen Egalite, ſchloſſen fihb ihm an. Die ganze übrige Armee gab laut ihten Unwillen 
zu erfennen, und drei Bataillone Freiwilliger feuerten fogar auf ihren General, fo daß er 
genöthigt wurde, mit Xebendgefahr über die Scheide zu fliehen. Der Convent bot 300,000 
Livres für jeinen Kopf. D. flüchtete erft nady Deutfchland, dann im die Schweiz, endlich 
nad England, und ald ihm Lord Greenville aud hier den Aufenthalt unterfagte, auf däni— 
ſches Gebiet bei Hamburg, wo er feine Memoiren herausgab. Später ward er Kriegsrath 
des Herzogs von Vorf, welchen er in der Schlacht von Eylau begleitete und zu der er die 
Dperationspläne entwarf. Nach dem Feldzuge fehrte er mit dem Prinzen nach England 
zurück und empfing dur deſſen Vermittelung eine jährliche Penſion von 1200 Pfund. 
Er lebte fortwährend in London und ftarb in der Nähe diefer Stadt den 14. März 1823. 
Ehrgeiz war von Jugend auf die Triebfeder feiner Handlungen, und ihm brachte er das 
Heiligfte zum Opfer. Er gehörte jederzeit der Partei an, wo er dieſen glaubte befriedigen 
zu können, und verließ, um feinen Zweck zu erreichen, den Freund, fi eben jo ſchnell mit 
dem Feinde zu verbinden. 

Dunbar, Marktfleden in der Grafihaft Haddington in Südſchottland, mit 4500 
Einw., merkwürdig durch die Schladht zwiſchen Cromwell und den presbyterianiſchen Schot« 
ten unter Leslie den 3. Sept. 1650. Letzterer wurde gänzlich geichlagen und entfam nur 
mit Mühe nach Edinburg. 

Dunbarton, ſchottiſche Orafichaft, zählt auf 111, DOM. 44,300 Bew., wird 
von dem rauhen Grampiangebirge durchſchnitten, das bier in dem 3263: Fuß hohen Ben- 
vorlich feine größte Höhe erreicht. Die Flüſſe Clyde und Leben und der große Kanal durch» 
ftrömen das Land und der reigende Landſee Loch Lomond mit jeinen 30 Eilanden und einer 
wild mwechjelnden Umgebung, die an der Nordſeite in öde, nackte Felſen übergeht, bieter hier 
dem Auge das herrfichite Gemälde. Der Boden ift meift einig und dürr, am Clyde Frith 
moraftig und blos am Leben mit tragbarem Lehme bededt; doch ift fein Mangel an Gerſte, 
Hafer, Kartoffeln, Flachs und Holz. Fiſcherei und Manufacturen in Wolle und Kattun 
beſchäftigen außerdem den größten Theil der Bewohner. — Dunbarton, Hauptort der 
Grafſchaft, am even, der bier den Clyde zufällt, mit einem guten Hafen und 3500 Einw. 
in 350 Käufern, worunter ſehenswerth find: das alte Eaftell auf zwei hohen Zeljen in 
der Gabel des Clyde und Leven, von wo auß eine hohe fteinerne Treppe, von einer Batterie 
gedeckt, bis zu den Befeſtigungswerken hinaufführt ; eine geihmadvolle Brüde von 5 Bo— 
gen, die die Vorftadt mit der Stadt verbindet; eine idröne Kirche und eine große Glas⸗ 
fabrif, worin 300 Arbeiter jährlich für 119,000 Pfd. St. Waare liefern. 

Dundalk, Stadt in der iriſchen Gtafſchaft Louth, am Caſtletown und einem Ha⸗ 
fen, hat 16,000 Eimp., welche nit Vieh, Leinwand, Leder und Getreide einen anſthn⸗ 
lichen Kandel treiben. 1737 legten die Franzoſen Gier die erſte Fabrik im feiner Leinwand 
an, welcher bald mehrere folgten. Die wichtigiten Gebäude der Etadt find: die Gerichts— 
halle mit Säulen dorifcher Ordnung, die Sreifchule, das Markthaus, die Cavaleriecaferne, 
zwei katholiſche Capellen, die alte Pſarrkirche und die Steinbrüde über den Caſtletown. 
Um die Stadt her trifft man viele Denkmale hier gefieferter Schlachten an. 

Dümdee oder Dunder, Marktflecken und Seeſtadt, auf der Nordfeite des Frith 
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of Tay in der ſchottiſchen Grafſchaft Forfar, mit 2700 Häuſern und 56,000 Einw., im 
Ganzen alt, doch wohlgebaut, aber ſchmutzig und von unangenehmen Anblicke. Beachtens— 
werth find: die alte, vom Grafen David Huntington im 12. Jahrh. zur Löſung eines 
Gelübdes erbaute Kirche; Die neue Andreaskirche, die vier Bethäufer der Diffenterd, Der 
156 Fuß hohe Markttburm und das Theater. Der Handel D.8 ift von Bedeutung ; er 
wird turd 150 Schiffe, die die Stadt befist, und durch einen geräumigen Hafen begünftigt; 
Fabriken in Yeinwand, Zwirn, Segeltud, Leder ıc. beſchäftigen und bereichern die Mebr- 
zahl der Bewohner. 

Dundonald, j. Cochrane, Ulerander Thomas, 

Dunfermline, blübender Marktflecken in der jchottiihen Provinz Fife, mit 2100 
Häufern und 18,000 Bew., hat auf frummen, ſchmutzigen Straßen größtentheils ſchlechte 
Gebäude, doc find darunter jhön und merfwürdig: die alte Kirdye, die einen Theil der 
alten berühmten Abtei ausmacht, in welcher der unglüdliche König Karl I. Stuart geboren 
und viele jchottifche Könige begraben liegen. Die neue Kirche, bei deren Grundlegung Ro— 
bert Bruce's Grab und Gebeine aufgefunden wurden; vier Bethäuſer der Difjenterd, vier 
Hospitäler, ein Etadthaus und ein Gefängniß. Die Einwohner unterhalten viele Manu— 
facturen, beſonders in Tafel» und Baumwollenzeugen. 1600 Webjtühle liefern jahrlich 
für 120,000 Bir. St. Warren. Das Kirdipiel hat Gifenfteine, Steinfobhlen und die 
größten Kalkgruben in ganz England. 

Dunin, Vartin von, Erzbiihof von Gneſen und Polen, aus einer altadeligen 
großpolnifchen Bamilie, in welcher ſchon mehrere feiner Vorfahren hohe geiftliche und welt 
libe Würden befleideten, Darunter der aus Dänemark nad Schlefien eingewanderte Peter 
D. der befanntefie ift; derjelbe wohnte in dem von ihm auf dem Zoptenberge erbauten 
Schloſſe und verwendete feine unermeßlichen Reichthümer zur Erbauung von 77 Kirchen 
und Klöftern in Schlefien und Polen, diente als Feldherr dem Könige Gajtmir IV. von 
Polen in dem unwürdigen Kriege gegen den deutjdyen Orden in Preußen und wurde zulegt 
geblendet. Seine Thaten und Schidjale, feine Leiden und fein Glüd haben Stoff zu vielen 
Grzählungen und Schaujpielen, Die unter dem Titel „Peter Wlaſt“ erſchienen find, gelie— 
fort, Zu den Nachfommen dieſes merfwürdigen Landeshauptmannes von Schlefien gebört 
D., der Erzbiidhof von Gneſen und Pofen. Derjelbe wurde am 11. Nov. 1774 acboren 
und, von feinen Eltern zum geiftlihen Stande beftimmt, in der Schule des Jejuitencolles 
giums zu Bromberg, deſſen Mitglied ein Onfel von ihm war, erzogen. Nach Empfang der 
Brieiterweihe ging er nad Nom, wo er fi ein volles Jahr hindurch aufhielt. Von dort 
zurücgefehrt, ward er ald Ganonicus, erſt bei der Metropolitanfirdye zu Gneſen, dann zu 
Voſen, und bier zugleih als Gonjiftoriale und Schulrath angeftellt; nad) dem Tode des 
trefflichen Erzbifhois von Wolidi, dem er jedod an ©eiftesbildung weit nadftand, 
wurde er am 28. Schr. 1831 zum Erzbiihof von Gneſen und Poſen erwählt und von der 
preuß. Regierung als jolcyer beftätigt, worauf er zu Berlin dem ſeitdem verftorbenen Statt: 
halter des Großherzogthums Poſen, Bürften Nadziwill, feinen Amtdeid ablegte. Als 
aber im 3. 1836 das in Betreff der gemiſchten Ehen vom Papſte Pius VIN. erlaffene 
Breve vom 25. März 1830 die Streitigkeiten der Regierung mit Drofte zu Vifchering 
(1. d.) veranlaßte, glaubte auch er die biöherige Praris, nad) welcher die gemifchten Ehen 
von den fathol. Geiſtlichen ohne alle Schwierigkeiten eingejegnet wurden, als den Lehren 
jeiner Kirche zuwider, nicht geftatten zu dürfen, und fo wurde die preuß. Regierung gleich— 
zeitig an beiden Endpunften der Monarchie, im Welten wie Often, in einen Streit mit der 
kathol. Kirche venwidelt. In einem Schreiben vom 16. Ian. 1837 erfuchte der Erzbiſchof 
von D. den Minifter der geiftlihen Angelegenheiten, Freiherrn von Altenftein, das befagte 
Breve aud in jeiner Erzdiöceje publieiren zu laffen und da der Minijter ihn hierauf mit 
der Erklärung, daß dieſes Breve nicht für die Erzdiöceje Gneſen und Poſen beftimmt ſei 
und bier Dadurdy nur Neuerungen eingeführt werden würden, abjchläglich beſchied, fo wie— 
derholte er feine Bitte in einem zweiten Schreiben vom 15. April, und als ihm darauf ab- 
ſchläglich geantwortet, aud feine neue Bitte in einem dritten Schreiben, ſich direct an den 
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Papyft um Verhaltungsbefehle wenden zu dürfen, abgeſchlagen wurde, fo endete er nun« 
mehr cin Bittjchreiben gleichen Inhalts vom 26. Det. an den König. Doch auch dies wurde 
ihm durch eine fönigl. Gabinetsortre vom 30. Dec, abgeichlagen und erflärt, daß es bei 
der bisherigen Obfervanz binfichtli der Ginfegnung gemischter Chen durchaus verbleiben 
müfje. Zugleich ward der Oberpräfident der Provinz Poren, Herr von Blottwell, beaufz 
tragt, ihm das Verſprechen abzunchmen, im dieſer Sache nichts ohne Genehmigung der 
Megierung vorzunehmen, welches er ihm auc leiftete. Defungeachtet aber erlich er, 
Durch die päpftliche Allocution vom 10. Dec. 1837, über die Wegführung des Erzbiſchofs 
von Köln dreift gemacht, am 30. Jan. 1838 an alle Pfarrer feiner Erzdiöceje einen Hir— 
tenbrief, worin er ihnen Bericht über feine mit der Regierung gepflogenen Verhandlungen 
erftattete und fie aufforderte, bei jenen Ginfegnungen nur nad den früheren päpftlichen 
Beſtimmungen zu verfahren. Gine Abjchrift dieſes Hirtenbriefs jendete er gleichzeitig an 
Das Minifterium. Obwohl nun hierauf der Oberpräftdent eine Unterfuchung feiner Papiere 
verfügte, jo erließ er dennod am 27. Febr. einen zweiten Sirtenbrief, worin er jogar Dies 
jenigen Pfarrer mit ihrer Amtsentfegung bedrohte, welche eine gemiichte Ehe einjegnen 
würden, obne vorher von den Brautleuten das VBerfprechen erhalten zu haben, daß ihre 
Kinder in der Fathol. Religion erzogen werden jollten, und ohne fich die Ueberzeugung ver— 
Tchafft zu haben, daß der kathol. Theil außer aller Gefahr Der Gonverfion und vielmehr der 
Hoffnung jei, den afathol. zu feiner Kirche zurüdzuführen. Die Negierung lieg diefe 
ohne ihre Genehmigung erlaffenen Hirtenbriefe den Pfarrern zwar wieder abfordern, aber 
Diefe verfubhren nichts defto weniger nach dem ihnen darin ertheilten Gebot. Der Oberprä- 
fident reifte deshalb, um ſich mit dem Minifterium zu berathen, nach Berlin. Nad feiner 
Rückkehr begab er fih am 19, April mit mehreren der erften Militär» und Civilbeamten 
zum Erzbiſchof und machte ihm die officielle Erklärung: daß der König ihn wegen feiner 
Widerſetzlichkeit diesmal noch mit ter verdienten Strafe verfchonen und Gnade für Net 
ergeben laffen wolle, wenn er fich ſofort dem Willen der Negierung fügen werde. Er vers 
iprad) nun zwar Dies thun zu wollen, widerrief jedoch jeine Sirtenbriefe nicht, ſondern 
beſchränkte fid) blo8 darauf, ein von ihm verlangtes Schreiben an das Domcapitel zu Gne— 
jen zu erlaſſen, worin er das bereit verbreitete Gerücht, daß der König alle Katholiken 
evangeliich machen wolle, für ein faliches erklärte, und zu geflatten, daß folches auch von 
allen Kanzeln dem Volfe verfündigt würde, weil die Regierung, nad) der Aufregung, Die 
unter demjelben dieſes Gerücht bereits bewirkt hatte, beſorgte, daß ſonſt bei der naben Ges 
legenbeit de am 23. April in Gneſen ftattfindenden Adalbertömarftes, zu Dem ſich immer 
eine große Volksmenge verfammelte, öffentliche Unruhen ausbrechen dürften. Gine ähnliche 
Bekanntmachung geſchah auch nodı durch eine königl. Gabinetsordre vom 12. April, welche 
in den Gneſener und Pofener Zeitungen publieirt wurde. Die weiteren Unterhandlungen 
mit dem Erzbifchof, zu denen der Oberpräfident den Domherrn und Schulrath Dr. Bujlaw 
beauftragt hatte, führten aber zu feiner Ginigung. Vielmehr erklärte D., gerade an dem 
obgedachten 23, April auf das Beſtimmteſte, daß er bei dem Inhalt feiner beiden Hirten— 
briefe beharren müſſe. Hierauf erfolgte nun eine Minifterialverfügung vom 25. Juni, 
worin, den Beftimmungen des preuß. allgem. Landrechts gemäß, Diele Hirtenbriefe außer 
Kraft gejett, ihre Erlaffung für eine widerfegliche Ueberfchreitung der Amtsgewalt des Erz— 
biſchofs erflärt, ihre Verbreitung und Befolgung verboten, und allen ihren Berpflidtungen 
gegen die Gefege und Negierung treu bleibenden Geiftlihen die Verfiherungen des wirfe 
ſamſten Schußes wider alle etwaigen Störungen in der Ausübung ihres Amtes, oder Beein— 
trächtigungen ihres Einkommens, ertheilt wurden. Zugleich ward dem Erzbiſchof angekün— 
digt, Daß er wegen feiner gejeg + und amt&pflichtwidrigen Handlungen nunmehr zur Unter— 
fuchung gezogen werden folle. Auf eine nochmalige Vorftellung, daß er ald Erzbiſchof nicht 
anders habe handeln fünnen, mit der er fih darauf unmittelbar an den König wendete, 
erbielt er blos den Beicheid, Daß die Einleitung des Griminalprocejies gegen ihn, als eines 
Staatsverbredens Echuldigen, bereits anbefohlen worden ſei. Auch kam am 9. Juli, der 
pojener Oberlandesgerichtöpräfident Bielefeld in Begleitung eines Afjefford zu ihm, um 
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den Proceh zu inftruiren. Doc D. erklärte ihm, daß er dieſe Behörde als eine gegen ihn 
incompetente perborrefcire, indem er ſich auf das Vorrecht des geiftlidien Gerichtöftandes 
berief. Zugleich ergingen von allen Decanaten der Provinz Pofen an den Oberpräftdenten 
berfelben, Proteflationen gegen die oberwähnte Minifterialverfügung , worin fie erklärten, 
ohne ihr Gewiſſen zu beſchweren, nichts, was wider die Gebote ihrer heiligen Kirche und 
geiftlichen Behörden fei, thun zu können und alfo den Hirtenbriefen ihres Erzbiſchofs ferner 
Folge leiften würden, wobei fie fi) auf Das Verfprechen des Königs, ihre Religion adıten 
zu wollen, nachdrücklichſt beriefen. Die Pfarrer gingen daher in ihrem Gifer für ihren 
Glauben jest ſogar fo weit, daß fie jelbit das Aufgebot einer gemiſchten Ehe verweigerten, 
feine evangel. Taufzeugen bei fathol. Taufen mehr zulichen und die Befolgung noch andes 
rer ſchon Jänaft abgefommener Gebräuche von Neuem ihren Gemeinden befohlen. Ter Erz— 
biihof aber wurde in der Allocution des Papfted vom 13. Sept. 1838 feined Benehmens 
wegen auf das Audgezeichnetite belobt. Im der preuß. Etnatäzeitung vom 31. Dec. 1838 
erfolgte dagegen eine jehr milde Widerlegung, wogegen D. wieder eine Erklärung vom 
5. Jan. 1839 in diefelbe einrüden lief. Er wurde nun, ebenfo wie der Erzbiſchof von 
Köln, Drofte, aus ſeiner Erzbiöreje entfernt, indem man ihn nad Berlin brachte, wo ihm 
zu Ende April das vom Oberlandesgericht zu Poſen gefällte Urtheil publicirt wurde, wels 
ches dahin Jautete: „daß er zwar von der Anklage hochverrätheriſcher Handlungen und der 
Aufwiegelung des Volkes gegen die Regierung freizufprechen fei, aber wegen ſeines Unge— 
horſams und feiner eigenmächtigen, in feiner Diöcefe getroffenen und nicht widerrufenen 
Mafregeln zum Verluſte feiner Würden und zu 6 Monaten Fehlungsftrafe verurtbeilt 
werde.‘ Dieſe Strafe wurde ihm durch Die Gnade des Königs, blos unter der Bedinaung, 
daß er in Berlin verbleibe, erlajien, und fo lebte er daſelbſt vollfommen frei und (ebento 
wie der Erzbiihof Drofte zu Minden) mit Beibehaltung feines vollen Gehaltes bid zum 
3. Oct. 1839, wo er plöglih von Berlin entflob und heimlich wieder nadı Poſen reiite. 
Hier trat er auch fogleich wieder feine erzbiichöflicben Bunctionen an und hielt fogar eine 
feierliche Meite, worauf ihn aber die Negierung in feinem erzbiihöflichen Palaſte verbaften 
und gegen alle jeine und feiner Schweiter, dem Fräulein Scholaftica, Proteftationen gefäng— 
lich nah der Beftung Kolberg bringen ließ. Hier blieb er biß zum Auguft 1840 in einer 
anftändigen Haft, worauf König Friedrich Wilhelm IV. ihm gegen gewiſſe Grflärungen 
die Rückkehr in feine Diöceje geftattete. Kurze Zeit nadıher wied er den Klerus in einem 
Hirtenbriefe an, von der Borderung der üblichen Verſprechungen bei gemifchten Ehen abzu— 
fichen, aber fih auch alles deſſen zu enthalten, was ſolche Ehen zu billigen fcheine. Gin 
anderer Hirtenbrief vom Febr. 1842 beftimmte, bei bereits eingegangenen gemiſchten Eben 
folle es nad dem Gemüthözuftande des katholiſchen Ehegatten beurtheilt werden, ob ibm 
bie Sarramente zu verweigern feien oder nicht. Im Sept. 1842 fehrte D. krauk von Ma— 
rienbad zurüd und ftarb am 26. Dec. 1842, Bol. Pohl ‚Martin von D., Erzbijchof von 
Oneſen und Poſen“ (Marienburg 1843). 

Dunin:Borfowffi, Stanislaus, Graf, ein geachteter polnifcher Gelehrter, geb. 
im Mai 1786 zu Koda in Galizien, fudirte zu Lemberg und auf der Bergakademie zu 
Breiberg beſonders Mineralogie und begab ſich dann zur Fortjegung feiner Studien nad) 
Paris. Im I. 1815 machte er eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Italien, wo er auf dem 
Veſuv den Sodalit entterfte. Gin Bericht über dieje Reiſe erfhien 1820 in polnifcher 
Sprache. Nachdem er 1817 mehrere Analyſen der Mineralien befannt gemacht Harte, 
ernannte ihn Die Akademie zu München 1818 zu ihrem correfpondirenden Mitgliede. In 
Folge einer jchweren Krankheit, die ihn wenige Jahre nach feiner Rückkehr ins Vaterland 
ergriff, mußte er den Studien der Grognofie und Chemie entiagen, worauf er ſich zu andes 
sen Studien hinwandte, Seine Schrift: „Ueber die Pflichten eines Bibliothelars“ (Lem⸗ 
berg 1829), die er auf Veranlafjung der Stiftung der Offolinfti'ichen Bibliothek zu Lem⸗— 
berg ſchrieb, verfchaffte ihm den Auf, die Leitung der Bibliotheken und gelehrten Anftalten 
in Warſchau zu übernehmen, den er aber ablehnte. Später gab er den in St. Florian bei 
Linz aufgefundenen polniſchen Pjalter mit einer hiſtoriſch-philologiſch⸗kritiſchen Einleitung 
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(Wien 1834) heraus und ald Entgegnung auf eine Kritik dieſes Werks die Schrift „Zur 
Geſchichte des älteften polniihen Pialters 30.” (Wien 1835). Aus feiner früheren litera= 
rischen Thätigfeit erwähnen wir noch die „„Observations generales sur les rapports des 
differentes structures de la terre‘ (Bar. 1809). — Seine Neffen, Sofef und Ulerans 
der von D., haben ſich ald Dichter in der poln. Literatur vortheilhaft befannt gemacht. 
Dunvis und Longueville, Ican, Baſtard von Orleans, Graf von, geb. am 
23. Novbr. 1402, war der natürliche Sohn des von dem Herzoge von Burgund ermor— 
Deten Herzogs Ludwig von Orleans, zweiter Sohn König Karl’s V., mit feiner Gelichten 
Solantha, der Frau des Ritterd Albret le Flanımi de Gans. Urſprünglich dem Priefters 
ftante beftimmt, entlief der thatendurftige Jüngling feinen Lehrern und trat ald Haupt— 
mann und Kammerberr in die Dienfte des Dauphin, der ihn bald lieb gewann und mit 
zahlreihen Gütern in der Dauphinée beichenkte. Im I. 1422 mußte er ald Geißel für den 
mit Karl VII. unterhandelnden Grafen Richmond an den Hof von Pritannien geben. Nach 
feiner Rückkehr flieg er noch höher in der Gunft ded Königs, erhielt eine Menge von 
Herrſchaften, jo daß er einer der mädhtigften Edelleute des Reichs wurde. Er rechtfertigte 
aber auch dieſe Gunft, indem er 1427 das von den Engländern belagerte Montargis glän— 
zend entiegte, flatt ed nur zu verproviantiren, und bald darauf das ebenſalls belagerte Or— 
leans jo lange gegen die Engländer vertheidigte, bis 1429 die Jungfrau von Orleans zum 
Entjage herbeizog. Nach der Schlacht von Patay am 18. Juli 1429, in derer mit gewohnter 
Zapferfeit focht, durchzog er mit einem geringen Corps die von den Enaländern übers 
ſchwemmten Provinzen und eroberte einen ‘Plag nach dem andern. Großmüthig gab er ſei— 
nem aus der Öefangenjchaft zurücdfehrenden Halbbruder, dem Herzoge von Orleans, eine 
Menge Bamiliengüter zurück und erhielt dafür die Grafichaft Dunois, nad der er ſich nun 
nannte. Nachdem ihm der König, wegen feiner Theilnahme an der jogenannten Praguerie, 
einer Verſchwörung gegen den mächtigen Gonnetable, begnadigt hatte, vertrieb er 1442 den 
gefürdteten Talbot von Dieppe und ward dafür mit der Grafjchaft Longueville belohnt. 
Im 3.1448 wurde er zum Befehlähaber in der Normandie ernannt und vertrieb bis 1450 
die Engländer aus faft allen Plägen diefer Provinz; dasſelbe that er er bis 1455 in Be— 
zug auf die Guyenne. Darauf ſchickte ihn Ludwig XI. nad) feiner Thronbefteigung 1462 
ald Gouverneur nad) Genua, das fich Aranfreich ergeben hatte, beraubte ihn aber bald darauf 
aus Argwohn und Eiferfucht aller feiner Aemter und Würden. In Folge diefes Betragens 
ftellte ih D, an die Spike ded Bundes Pour le bien public, worauf er in dem Friedens— 
vertrage von Maur. am 29. Oct. 1465 wenigftens feine confiscirten Güter wieder erhielt. 
Im I. 1466 war er Präfident einer Commiffton, welche die tiergefunfene Rechtspflege 
verbeſſern follte, ftarb aber noch vor Vollendung diefer Arbeit am 24. Nov. 1468 zu Lay 
unweit Paris. Seine Nachkommen, die ſich meiftentheild durch Geift und Perfönlichkeit 
augzeichneten, fliegen an Würden und Reihthümern, und fein Enfel $rancois Il. wurde 
von Ludwig XII. 1505 zum Herzoge von Longueville erhoben. Karl IX. und Lud— 
wig XIV. erklärten die D. zu Prinzen des fönigl. Haufes, vergaßen aber diefer Würde Die 
gejegliche Einregiftrirung zu geben. Louis J., geb. 1516, wurde jouveräner Fürft von 
Neufchatel und kam fpäter in den Befig der Grafſchaft Balengin, welche Herrſchaften er 
auf feine Nachkommen vererbte. — Henrill., Herzog von Longueville, Bürft vou 
Neufchatel und Balengin ꝛc., geb. am 27. April 1595, war gleich den übrigen Großen 
enıpört über die Herrichaft Richelieu’s und trat bei der Gonferenz zu Fleury 1626 der Ver— 
ihwörung gegen den allmächtigen Minifler bei. Im I. 1637 führte er ein Armeecorps 
nah Hochburgund und fümpfte ſpäter in Lothringen, am Rhein und in Italien mit vielem 
Glück. Im I. 1645 fandte ihn Mazarin zu Dem Friedenscongreß nad Münfter; da er aber 
bier an den Unterhandlungen feinen thätigen Antheil nehmen, fondern nur durch feinen 
Namen und feine Thaten glänzen follte, zog er fi zurück und jchloß ſich ſpäter den ehr- 
geizigen Planen feiner Schwäger Condé und Conti an. Beim Beginn der Unruben der 
Bronte im 3. 1649 fuchte man ihn von der Leitung des Aufſtandes zu entfernen, weil 
man ihm nicht genug Kühnheit zutraute. Nach dem Frieden vom 11. März 1649 Eehrte 
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er an den Hof zurüd, wurde 1650 verhaftet, aber durch Verwendung feiner Gemahlin 
bald wieder freigegeben, ging auf feine Güter und ftarb dajelbit am 11. Mai 1663. Er 
war zweimal verheirathet, — Seine zweite Gemahlin, Anna Oenovefa von Bourbon-Condg, 
nahm einen vorragenden Antbeil an den Händeln der Fronte, nadıdem ihr Bruder, Der 
Prinz Conde, ſchon in Münfter, wohin fie ihn zum Congreſſe begleitete und wo fie eine 
wichtige Rolle fpielte, fie in Die politifche Intrigue eingeweiht hatte. Sie trat nah dem Pa— 
riier Aufjtande am 5. Jan. 1649 an die Spite der Mipvergnügten, gewann für die Sadıe 
ihres Bruders den Bringen von Marftllac, der ihren Reizen buldigte, und übte während 
der dreimonatliben Blofade von Paris den größten Einfluß über Die Gegner des Hofes 
aus. In ihren Zimmern wurden die Kriegs- und Friedensangelegenbeiten verhandelt, jomwie 
die Bedingungen des am 14. März 1649 unterzeichneten Vertrages entworfen. Als Die 
Häupter der Verſchwörung, ihre nächten Verwandten, 1650 zu Paris verhaftet wurden, 

entflob je in Die Normandie, gelangte dann nad) vielfadhen Abenteuern nad Rotterdam 

und begab fid) von da nad) Stenay, dem Hauptquartier des großen Turenne, der Durch fie 

für die Fronte gewonnen worden war. Bon bier aus erlich fie ein Manifeft gegen den Hof 
und trat zur Befreiung ihres Bruders, ihred Gemahles und der übrigen Häupter in Unter— 

handlung mit Spanien und anderen auswärtigen Höfen. Nachdem der Hof 1651 die Ge— 

fangenen frei gegeben hatte, Echrte fie nach Paris zurück und unterbandelte den Frieden 

mit Spanien. Später braden neue Zerwürfniffe zwijchen der Königin und dem Prinzen 

Condé, ihrem Bruder aus, weshalb fie mit Diefem nad) Bordeaur floh; doch untenvarf fie 

fich bier mit den Uebrigen, noch vor dem Erſcheinen der fönigl. Armee, am 31. Juli 1653. 

Der Abfall ihres begünftigten Liebhabers Larochefoucauld und die feindlichen Schritte, Die 

diefer gegen fie unternahm, bewogen fie, ſich der Welt zu entziehen und fid) den bärteften 

Bufübungen zu unterwerfen. Sie ftarb am 15. April 1679. Val. Willeforce „La vie de 

Ja duchesse de Longueville“ (Bar. 1738 und Amfterd. 1739). — Ihr jüngerer Sohn, 

Charles Baris, Herzog von Longueville, früher unter dem Namen des Grafen 

St. Paul befannt, geb. am 29. Jan. 1649 auf dem Stadthaufe zu Paris, erbte nach dem 

Tode feiner Brüder die Güter und Würden jeiner Bamilie. Er focht 1667 in den Nieder: 

landen, 1668 in der Brandye-Gomte mit Auszeichnung und zog nad den Aachener Frieden 

dem bedrängten Kandia zu Hülfe. Als eine mächtige Partei in Polen den König Wisno— 

wiecki zu entthronen juchte, ſchlug Sobieski den Herzog von Longueville, den ſchönſten und 

liebenswürtigften Prinzen feiner Zeit, zum neuen Throncandidaten vor; allein der Herzog 

ftarb noch vor Ausführung dieſes Planes am 12. Juni 1672 beim Nheinübergang am 
Tollhuys. Mit ihm farb das Haus des Paftards von Orleans aus. 

Duns, Jobn, Scotus genannt, ein berühmter Theolog, deſſen in 12 Folio— 
bänten 1639 herausgekommene Werfe zu den bedeutungsvollften Schriften der damaligen 
Zeit gehören, wurde 1245 in Dunfton in Nortbumberland geboren, Iehrte zu Oxford, 
1304 in Paris, und trat dem berühmten Thomas Aquinas (ij. d.) entgegen. Seine 
Schule hatte im Gegenjage zu den Thomiften den Beinamen der Scotiften; und ſcharfſin⸗ 
nige Dialektik, deren Grundweſen nahe an die Lehren des Proteſtantismus ſtreiften, bes 
zeichnete ſeine Meinungen. Er ging von der Nothwendigkeit einer Offenbarung aus, und 
endete mit der Freiheit des Menſchen und ſeiner Zurechnungsfähigkeit zum Handeln. D. 
ſtarb zu Köln am 8. Nor. 1308 als Profeſſor der Theologie. Schwulſt und Dunkelheit 
der Schreibart machen ſeine Schriften oft ungenießbar. 

Dunſtan, der Heilige, Erzbiſchof von Canterbury, aus vornehmem engl. Geſchlecht, 
um 925 zu Glaſtenbury in der Grafſchaft Somerſet geboren, kam als Jüngling an den 
Hof des Königs Ethelſtan, wo er ſich durch ſeine Kunſt in Muſik und Malerei auszeichnete, 
aber durch Neider bald vertrieben wurde. Er trat jetzt in den Prieſterſtand und erregte 
durch ſein aſcetiſches Leben ſo großes Aufſehen, daß König Edmund ihn als einen frommen 
und wunderthätigen Mann an den Hof zurückrief. Hier gewann er bald in geiſtigen und 
weltlichen Dingen großen Einfluß, beſonders unter König Edred. Unter König Edwin 
aber wurde er als ein zu ſtrenger Sittenrichter vertrieben und ſein reiches Kloſter, dem er 
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als Abt vorftand, zerftört. Er floh nun nad) Gent und erregte bier durch fein heiliges und 
wunderthätiges Leben ebenfalld viel Auffehen. Als Edgar, der Bruder des Königs Edwin, 
fih 957 zum König des Landes von Humber bis zur Themſe gemacht hatte, fehrte D. nad) 
England zurück und wurde zum Biihof von Worcefter, 959 zum Biſchof von Kondon und 
nad dem Tode feined Breundes, des Biſchofs Odo, zum Erzbiſchofe von Ganterbury er— 
boben. Im 3. 960 reiste er nad Rom, wo er von Papft Sobann XII. ſehr huldvoll auf- 
genommen wurde. Aus den Mitteln feines Erzbisthums ftiftete er 48 Klöfter, dotirte 
fie ſehr reih und ward auf diefe und andere Weiſe der Begründer der ſchnödeſten Hierarchie 
und des finfterfien Mönchthums in England. Mit fanatifcher Härte verfuhr er gegen die 
Prieſter, die nicht ehelos bleiben wollten. Auch in die politifchen Angelegenheiten mifchte 
fich der fromme Mann mit großer Anmaßung, und fegte 3. ®., nach Edgar's Tode 975, 
gegen den Willen der Großen und des Volkes den Knaben Edward die Krone auf. Als derielbe 
nad einigen Jahren von jeiner Stiefmutter ermordet wurde, frönte er auch deren Sohn 
Ethelred, unter dem er aber feinen Einfluß verloren zu haben fcheint. Er ftarb am 19. Mai 
988. Da er der Stifter der Congregation der Benedictiner war, fo gilt er (wohl mit Uns 
recht) für den MVerfafler der „„Decreta pro ordine sancti Benedicti, libellus concordiae 
monasteriorum in Anglia“. Gr befaß nicht blos in der Muſik, fondern auch in der Ma— 
ferei, Sculptur und Erzgießerei Kenntniffe. Nach dem Zeugniffe der Ehroniften hatte man 
3. B. 2 Gloden in der Abtei Abington, viele Rauchfäſſer, Kreuze ac, aud ein Bild, den 
Heiland darjtellend, von jeiner geſchickten Hand. 

Dunftfreis, j. Atmoſphäre. 

Duodecimalmafs nennt man dasjenige Maßſyſtem, bei weldem jede höhere 
Einheit in 12 niedere zerlegt wird, fo daß aljo beim Längenmaße die Ruthe 12 Fuß, ter 
Fuß 12 Zoll ꝛc. enthält. Das Duodecimalmaf ift vorzüglich im gewerblichen Leben im 
Gebrauche, weil nach ihm die Eintheilung in 2, 3, A, 6 Theile auf die einfachfte Weife 
möglich ift. 

Duodecime, Muf., ein Intervall von 12 diatonifchen Stufen oder die Quinte der 
Octave des Grundtoned. In der Negel behält e8 den Namen Quinte, der Orundton 
mag um 5, 12 oder 19 Töne unter ihr liegen. Nur im doppelten Gontrapunfte dürfen 
beide Intervalle nicht verwechjelt werden. — Duodecimole heißt eine Figur von zwölf 
Noten, deren Zeitwerth dem von 8 Noten derjelben Bezeichnung gleich ift, die aljo um jo 
viel jchneller geipielt werden müſſen. 

Duodrama, ein Melodrama, worin zwei Perfonen handelnd vorfommen, das im 
vorigen Jahrh. Mode wurde, jetzt aber von der Bühne wieder verichwunden if. So 
war 3. B. Benda's „Ariadne auf Naros’ und „Medea“, Rouſſeau's „Pygmalion“ x. 
ſolche D. 

Dupaon, Jean Baptifte, der Dragoner genannt, ein franz. Schlachten » und 
Pferdemaler, 1740 unweit Paris geboren, entwickelte ald Soldat fein großes Talent zur 
Malerei von Pferden, und brachte es Darin zu einer Fertigkeit, welche die Anatomie diefer 
Thiere, ihre Phyſiognomie und — wenn wir und fo auddrüden dürfen — ihre Nationale 
charaftere bi8 in die feinften Nuancen wieder zu geben im Stande war. Das mächtigfte 
Genie leuchtet aus feinen in Waflerfarben gemalten Skizzen, die bis jetzt unerreichbar ges 
blieben und ale Reliquien aufbewahrt worden find, Er wurde Hofmaler ded Prinzen von 
Condé, und ſtarb 1785. 

Dupaty, Charles Marguerite Jean Baptifte Mercier, wurde 1744 in Rochelle 
geboren, 1767 Parlamentsadvocat in Bordeaur und ſpäter Präfident daſelbſt. Sein 
ftrenger Rechtsſinn zog ihn wie fo vielen Anderen die Verfolgung des Minifterialdespotis- 
mus zu, den während der Regierung Ludwig's XV. der Herzog von Aiguillon übte. Als 
der Herzog wegen ſchlechter Amtsführung ald Gouverneur der Bretagne vom Parlament 
zu Rennes in Anklageftand verjegt war, jchrieb D. im Namen des Parlaments von Bors 
deaur gegen denjelben. Er wurde deshalb 1770 verhaftet und verwiejen. Ludwig XVI. rief 
ihn zurüd und ernannte ihn zum Präjident des Parlaments von Bordeaur; doch ftimmten 
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feine aufgeffärteren Grundfäge fo wenig mit denen feiner Gollegen, daß er mit biejen 
in häufige Gonflicte gerieth und endlich feine Stelle niederlegte. Er zog ſich nadı Paris 
zurücd und Ichte dajelbft den Wiſſenſchaften. Beſonders merkwürdig ift feine Denfichrift, 
durd welche er 1756 drei unjchuldig verurtheilte Bürger aus Chaumont vom Tote des 
Nades befreite. Er ftarb am 17. Sept. 1788 zu Paris. Als Schriftiteller hat er ſich um 
die Griminaljuftiz ein bleibendes Verdienft erworben und die Veränderungen vorbereitet, 
welche in der neueren Zeit als fo wohlthuend und eingreifend vorgejchlagen find. Seine 
„Rellexions historiques sur les loix eriminelles“ (Bar. 1788) Flärten dad Publicum über 
die Verderblichkeit des geheimen Gerichtsverfahrens und des Mißverhältniſſes der Strafen 
zu den Verbrechen auf und feine „Lettres sur l’Italie‘‘ (2 Bde., Bar. 1788, deutſch von G. 
Förfter, Mainz 1789), beurfunden den feinen Kunflfenner und warmen Denjchenireund, — 
Louis Marie Charles Henri Mercier D., ältefter Sohn des Vorigen, geb. zu 
Bordeaur am 29. Sept. 1771, ein berühwter Bildhauer, hatte anfangs die Rechte ftudirt 
und war bereits Advocat, ald er während der Mevolution, in Folge des Aufrufs, in das 
republifaniiche Heer ald Dragoner trat. Darauf wurde er ald geographijcher Zeichner ange= 
ftellt und widmete fih jeit 1795 ausſchließlich der Bildhauerfunft unter Lemot's Leitung. 
Im 3. 1799 erhielt er den großen Preis in feiner Kunft und lebte von 1803— 1811 in 
Non. Nach der Rückkehr wurde er 1816 Mitglied des Inftituts und fpäter Profejlor an 
der Ecole des beaux arts. Er ftarb am 12. Nov. 1825. Befannt wurde er zuerjt 1810 
durch feinen verwundeten Philoftet (im Schloffe von Gompiegne) und 1812 durch jeine 
Venus genitrir (im Jardin des Plantes). Im Palais royal befindet fih fein Ajar, den 
Göttern trogend, im Rurenburg feine Pomona. Unter vielen Porträtäftatuen und Büften von 
ihm find die des Generald Leclere zu nennen, die der Königin Mutter u.a. Später eridie- 
nen von ihm DOreft, Kadmus, den Draden der Eaftaliichen Duelle befimpfend, Biblig, 
Venus von Parid und viele Modelle zu Reliefs ıc., Darunter Amor, der feine Ketten ver= 
birgt, Ajar, vom Blige getroffen u. a. Die Büften von Napoleon, Lucian und deſſen 
Frau, von Ludwig XVII. (in der Pairdfammer) vermehrten D.'s Auf. 1816 erhielt er 
den Auftrag, Ludwig's KIN. Reiterftatue anzufertigen; er vollendete das Modell 1821, 
ausgeführt wurde fie von Gortet, fowie noch andere unvollendete Werke D.'s. — Sein 
Bruder, Louis Emanuel Felicite Charles Mercier D., geb. am 30. Juli 
1775 zu Blanquefort in der Gironde, diente früher mit Auszeichnung in der Marine, war 
dann beim Geniecorps angeftellt, widmete ſich aber jpäter in Paris ausichlicglich drama- 
tiichen Arbeiten und fchrieb namentlich eine Menge Fleiner Luftipiele und Baudevilles, die 
ſich durch Wig und Iebendigen Dialog auszeichnen. Seine Oper „Les valets dans l’anti- 
chambre‘‘, in welder die Regierung eine Satyre fand, z0g ihm eine kurze Berbannung 
zu. Im J. 1836 wurde er in die Afademie aufgenommen. Bon feinen Stüden nennen 
wir „„Arlequin journaliste‘‘ (1798), ‚„‚Arlequin spirituel‘‘ (1798), „Le chapitre second‘“‘ 
(1799), „Le Buste de Pröville“ (1800), „La prison militaire‘“ (1803), ‚‚Les femmes 
coleres (1805), „La jeune prude‘ (1810), „‚Felicie ou la jeune fille romanesque‘‘ 
(1833). Ausgezeichnet ift das ſatyriſche Gedicht „„Les delateurs ou trois anndes du XIX 
sieele (Parid 1819) und auch „L'art poétiques des demoiselles‘‘ (Parid 1824) be= 
merfendwerth. 

Duperre, Victor Guy, Baron, franz. Admiral, Pair und vormaliger Minifter, 
geb. den 20. Febr. 1775 zu Rochelle, ward von feinem Vater, damals Kriegsſchatzmeiſter 
in die Schule von Jeuilly geſchickt und blieb dort bis zu feinem Eintritte in die Handeld= 
marine, 1791 ging er nad Indien, 1793 bald nach feiner Rückkehr nah Frankreich führte 
ihn der eben ausgebrochene franzöfticheholländiiche Krieg in den Seefriegädienft, in dem er 
1796 ſich ald Sciffsfähndrich befand, als in einer Seefchlaht gegen Sir Edward Pelew 
(jeitdem Lord Ermouth), fein Schiff, der Unermübliche genannt,’ genommen und er ald 
Kriegägefangener nach England geführt ward. Ausgewechſelt 1799 ward er Gommandeur 
einer Kriegöbrigg beim Ausbruche des Krieged, 1803 verließ er ald Sciffslieutenant die 
Station der Antillen, nahm feinen Abſchied und erhielt bald darauf eine Anftellung beim 
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Generalftabe der Boulogner Flotte. Bei einer Erpedition in den afrifanifchen und ameris 
kaniſchen Gewäflern erhielt er da8 Commando der Fregatte Sirene, auf der er, 1808, Trup« 
pen nah Martinique führte. Bei feiner Rüdfehr erzwang er fih den Weg nad Korient, 
nad einem anderthalbftündigen Gefechte gegen zwei engliiche Schiffe. Dafür zum Kriegsöſchiffs— 
capitän ernannt, ging er auf dem Schiffe Bellona 1809 nad Jole de France und den 
indijchen Gewäflern, nahm eine englifche Corvette, mehrere Kauffartheifchiffe, und nad 
einem zweijtündigen zweifelhaften Kampfe die portugiefliche Fregatte Minerva, mit denen er 
den 1. Januar 1810 im Ungefichte des engliſchen Blokadegeſchwaders nadı Isle de France 
zurüdfchrte. Drei Monate fpäter nahm er zwei Schiffe der engliſch-oſtindiſchen Compagnie 
mit dem 24. Infanterieregiment, das dieſe führten. Bei diefer zweiten Rückkehr fand er 
die Engländer daſelbſt, die nah der Ginnahme des Hafenforts den Nordweften der Iniel 
blodirten, er forcirte die Paſſage und zwang nad zahlreichen Gefechten mit engliſchen Fre— 
gatten, die er theild nahm , theild vernichtete, das Fort zur Uebergabe auf Gnade und Une 
gnade, Den erneuerten Anftrengungen der Engländer konnte aber die von allen Mitteln 
entblößte Golonie nicht widerftehen und capitulirte ehrenvoll. Nach feiner Rückkehr im Ans 
fange des Jahres 1811 machte ihn Napoleon zum Baron, als ehrenvolle Ausnahme vom 
einfachen Mitgliede fonleih zum Großoffizier der Ehrenlegion, furz darauf zum Gontres 
Admiral und Commandeur der franz. Seemacht des Mittelmeeres, im Jahre 1812 der 
franz. und italien. bes adriatifchen Meeres. In Folge der Ereigniſſe 1813 und 1814 mußte 
er aber die Flotte ausliefern, als er eben zu Venedig mehrere Schiffe augrüftete und ein 
tüchtiges Marineoffiziercorps organifirte. Er that dies auf nochmaligen ausdrüdlihen Des 
fehl des Vicekönigs, da er die Unterlaffung einer Beftimmung über die venetianiſche Mas 
rine in der am 20. April 1814 abaejchlofjenen Konvention wegen der Räumung Italiens 
benugen wollte, fie Kraufreich zu erhalten. Im Juli 1814 erbielt er den Ludwigsorden, 
und ſchützte als Seepräfeet von Toulon 1815 diefe Stadt gegen die Unternehmungen der 
zu Marfeille gelandeten englifchefteilianifhen Truppen. 1818 übernahm er bis 1821 Das 
Commando der franz. Station in den Antillen, wo er den franzöſiſchen Handel kräftig 
ftügte und gegen die Räubereien der Piraten fügte. 1823 commandirte er an der Stelle 
des Gontre-Admirald Hamelin die Blofadeescadre vor Cadiz; mit 7 franzöſiſchen Kanonir— 
böten, 3 ſpaniſchen und einigen andern Fahrzeugen approdirte er bis auf 800 Toiſen der 
Stadt und beſchoß fie, jo fange ihn der Wind zuliefi, dergeftalt, daß Die Cortes zur Ueber— 
gabe ſich genöthigt fahen. 1829 befehligte er das franzöftiche Erpeditionsgeichwaber nach 
Algier, unterftügte Eräftig dad «Heer durd Zufuhr und eine ftrenge Küftenblofade und bes 
fand ſich noch an der Spige desjelben, als die Revolution eine neue Regierung bervorrief, 
die ihn zum Admiral und Pair von Branfreidh ernannte. Don 1834—36 war er Ma— 
rineminifter und übernahm dieſes Minifterium au am 29. Octbr. 1840 wieder, doch nö— 
thigte ihm Kränflichfeit, Die in den legten Jahren ſchon feine Thätigfeit als Admiral ſehr 
gehindert hatte, jehr bald, feine Entlafjung einzureichen. Er flarb zu Paris am 2. No— 
vember 1846, 

Dupetit:Thouars, Ariftide Aubert, berühmter Reifender, geb. am 31. Auguft 
1760 zu Boumois bei Saumur, befuchte die Kriegsjchule von La Fleche, von wo er heini= 
lich wegging, um als Schiffsjunge zur See gehen und feine Neigung zum Reifen befriediz 
gen zu fünnen, allein ehe er diefen Vorfag ausführen Eonnte, wurde er eingeholt und 
zurückgebracht. Er bildete fih nun auf der Kriegsichule zu Paris aus, trat in franzöftiche 
Dienfte und zeichnete fich beſonders 1778 in den Kriegen gegen England aus, fo daß er 
nad dem Frieden von 1783 zum Commandanten des Kriegsſchiffs Tarleton ernannt wurde. 
Auf mehreren Fahrten, zu denen er verwendet wurde, fuchte er fich mit Eifer zum praftis 
ihen Seemann auszubilden. Als fih im 3. 1789 das Gerücht verbreitete, Lapeyrouſe fei 
auf einer wüften Inſel geicheitert, jo jammelte er Linterzeihnungen zur Ausrüftung eines 
Schiffes, um Lapeyrouſe aufzufuchen, wobei zugleich ein Pelzhandel auf der Norbweftfüfte 
von Amerika getrieben werden follte. Da diefe Unterfchriften fo gering ausfielen, rüftete er 
mit feinem Bruder, welcher Botaniker war, auf eigene Koften ein Schiff aus, mit dem er 
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am 2. Auguft 1792 feine Fahrt begann. Unfälle aller Art trafen ibn auf diefer Reife. 
Er verlor einen großen Theil feiner Mannſchaft an einem bösartigen Fieber, wurde bon 
den PVortugiefen gefangen und lange in einen Kerfer zu Liſſabon zurüdgehalten. Nachdem 
er in Freiheit gelegt worden war, ging er nad) Amerika, machte dajelbft zwei Verſuche, 
die Nordweſtküſte zu Sande zu erreichen und befuchte mit Larodyefaucauld » Xiancourt den 
Niagarafall. Später, als ji der Revolutionsfturm in Branfreich gelegt hatte, kehrte er 
in jein Vaterland zurück, dem er von Neuem ald Seeoffizier diente. Bei der Erpedition 
nad) Aegypten befehligte er ein Schiff von 80 Kanonen, Gr ſah voraus, wie mißlich die 
Stellung der franz. Flotte in der Rhede von Abufir fein würde, wenn man daſelbſt Nel« 
ſon's Anfunft erwarten wollte, und hatte den Muth, im Kriegerath Die fofortige Abfahrt 
anzurathen, nachdem die engl. Flotte fignalifirt worden war. Seine Stimme ward nit 
beachtet ; demungeachtet focht er mit Unerfchrocfenheit in dem entftchenden Kanıpfe und ftarb 
darin am 4. Aug. 1798. — Sein Bruder, Louis Marie Aubert D., franz. Botas 
nifer, geb. 1756 auf dem Schloffe Boumois, wurde ebenfalld in der Kriegdichule zu La— 
Fleche gebildet und trat dann als Unterlieutenant in den Kriegddienft. Seine Muße wandte 
er auf ernfted Studium, befonderd der Botanif und ergriff gern den Vorſchlag feines 
Bruders, Lapeyrouſe aufzuſuchen, weil er dadurch Gelegenheit fand, feine Kenntniffe zu 
erweitern und fein Herbarium zu bereichern. Als er fich zu Vreft befand, um ſich mit ſei— 
nem Bruder einzufciffen, ward er auf einer botanijchen Ercurfion verhaftet und vor das 
Nevolutionstribunal gefchleppt. Ehe er feine Freiheit wieder gewann, war fein Bruder ab— 
gereist, hatte ibm aber Isle de France ald den Ort bezeichnet, wo fie fich treffen wollten. 
Als or bier anfam, war aber fein Bruder ebenfalld jchon abgereist, und er wäre ohne die 
Kenntnig der lat. Sprache in große Noth gefommen. Er wurde von einigen reichen Co— 
loniften beſchäftigt, hielt ſich 8—9 Jahre auf der Injel auf, bereicdyerte feine Pflanzen- 
ſammlung weſentlich, beſonders auch auf einem Ausfluge nah Madagascar und fehrte erft 
1802 nad Franfreich zurüd. Hier ward er Mitglied des Inftitut3, 1806 Director der 
königl. PBepiniere Roule in Paris und ftarb am 12. Mai 1831. Schriften von ihm find 
„Histoire des vegetaux recucillis dans les tles de France, de Bourbon et de Madagas- 
car“ (4 Hefte, Bar. 1804—5), „Mélanges de hotanique et de voyages“ (Bar. 1809), 
„Flore des iles australes de l’Afrique“ (Par. 1822), ‚Notice historique sur la p£piniere 
de Roule“ (2 Bde., Par. 1825—26) x. — Dupetit-Thouars, franz. Admiral, 
machte fi in der neueften Zeit dadurch befannt, daß er am 6. Novbr. 1843 die Königin 
Pomare auf Dtahaiti, die fih unter franz. Schuß geftellt hatte, wegen Verlegung ihrer 
desfallfigen Verpflichtungen für entfegt erklärte und die Infel in Beſitz nahm. 

Dupin, Andre Marie Jean Jacques, früherer Präfident der Deputirtenfammer, 
Generalprocurator beim Gafjationshofe, Mitglied der franz. Akademie und der Akademie 
der Wilfenihaften wurde am 1. Febr. 1783 zu Vergh geboren, ald Sohn des 1843 zu 
Glamecy geftorbenen Advocaten Charles Andre D., der während der Revolution Mit- 
glied der gejeggebenden Verfammlung und des Raths der Alten war. Als fein Water 
1793 verhaftet wurde, übernahm die Mutter die Erziehung ihrer Söhne und fuchte fie 
durd die röm. Geſchichte für Breibeit und Ruhm zu begeiftern. Voll reicher und umfaje 
jender Kenntniffe in Geſchichte, Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft, ausgeftattet von der 
Natur mit feltenen Nednergaben und einem diejen entiprechenden Aeußeren, fam D., nach— 
dem er die Rechtsſtudien zu Paris vollendet hatte, an die Barre. Hier war es, wo er fein 
Talent zum Plaidoyiren bei den wichtigften und jchwierigften Fällen entwicdelte und die Auf— 
merkſamkeit des Volkes auf fich Ienfte, das ihn demgemäß feine Bahn anwied und eine 
eigene Richtung gab. Sein Gedanfengang beurfundet umfafjend gründlihe Sachkenntniß; 
die Anordnung des Stoffes ift kunſtlos und doch für die beabfichtigte Wirfung auf das 
Beftimmtefte berechnet, die Ausführung den Bebürfniffen und Forderungen des Volkes 
durchaus angemeffen, daher nicht jelten ſehr ausführlih, bisweilen hart und den Ton der 
niedern Umgangsſprache nicht verſchmähend; in der Beweisführung zeigt er fih ala Meifter, 
ftreng und überzeugend in der Schluffolge. Baplichfeit und Erhabenheit, Einfalt und 
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Schmuck, Helligkeit und Kürze, Beinheit und Derbheit, Gorrectheit und Kraft find in fei- 
ner Darftellung vereinigt. Der Neichhaltigfeit und Ergiebigkeit feines Geiſtes genügten 
aber die Arbeiten und der Ruhm des Forums noch nicht. Den Nechtöftudirenden in der 
Kenntniß und Auslegung der Gejege zu Hülfe zu fommen, jchrieb er zuerſt jeine „Prin- 
cipia juris civilis“ (5 Bde., Par. 1806), Die Das Urtheil der berühmten Rechtsgelehrten 
Merlin und Lanjuinais für fi haben. Ein 1810 vereitelter Verſuch zur Erlangung einer 
Profeffur war für ihn ein neuer Sporn zur Vollendung feiner Privat- und öffentlidhen 
Studien, deren Refultate er in Vertheidigung bejonders der Preſſe und deren Organe, ſe— 
wie durch Herausgabe mehrerer Brochuren unter den Aujpicien Poirier's und Ferey's fund 
gab. Zwar fcheiterte der Verſuch Dierlin’s, ihn 1812 ald Generaladvocat beim Caſſations— 
Hofe anzuftellen, ebenfalls, allein 1813 machte ihn Reignier, Minifter der Juftiz, zum 
Mitgliede einer Commiſſion, die für die Zufammenjtellung und Anordnung der Eaijerlichen 
Geſetze niedergejegt war. Im I. 1815 trat er in die Kammer; aber nachdem er gegen den 
Gid, welden Napoleon der Kammer vorjchreiben wollte, und gegen die Legitimität Napo— 
leon's Il. geftimmt und am 5. Juli 1815 die Erklärung der Volksrepräfentanten, „daß die 
Regierung Frankreichs, wer aud an ihrer Spige jtehen möge, den gefegmäßig ausgeipro= 
chenen Willen der Nation für fi Gaben müſſe, nnd daß ein Monarch feine reelle Bürg- 
Schaft geben fünne, wenn er nicht eine von der Bolförepräfentation beratbene und von dent 
Volfe angenommene Verfaſſung beſchworen“, mitunterzeihnet hatte, blieb er bis 1828 
von der Kammer entfernt. Dem Brivatftand zurüdgegeben, widmete er ſich vorzugweile der 
Bertheidigung von Staatsverbrechern, Die in dieſe Kategorie nur in Folge der Zeitverhälte 
niffe gefommen waren und trat kühn und offen den Nechtöverlegungen der Reftauration ent— 
gegen. Im J. 1815 fprad er für Ney, 1816 für Die drei Engländer, welche Lavalette 
gerettet hatten ; eben jo vertheidigte er die Generale Alir, Savary, Gilly und das Andenken 
des Marſchalls Brune. Mit gefühlvoller Wärme ſprach er für das Recht, ja für die Pflicht 
der öffentlihen Wohlthätigkeit in der Sache der Nationaljubjeription, die für die Bürger 
eröffnet war, weldye ohne Spruch und Urtheil, dem Ausnahmegejeh vom 26. März 1820 
zufolge, gefangen faßen, für Bavour, de Pradt, Jay, Jouy und den edlen Beranger. 
Ueberhaupt verfagte er feinem, der vom Parteihaſſe verfolgt war, feinen Beiftand, und ine= 
bejondere trat er ald Bertheidiger der gefährdeten Freiheit der Preffe auf. Nachdem er 
1827 in die Kammer gewählt worden war, begann er auch hier jeinen Kampf gegen die 
Anmaßungen der Neftauration: Er erhob ſich gegen die Auflöfung der Nationalgarde von 
Paris, gegen die gewinnfüdtige Anhäufung von Stellen und Sinecuren, gegen die Majo— 
rate, das Recht der Erftgeburt, den wuchjenden Einfluß der Geiftlichfeit, gegen die Miſ— 
fionen und Gongregationen und vor Allem gegen die Jejuiten. Die Julirevolution verdanfte 
ihm einen großen Theil ihres Erfolge. In der Sigung von 1830 war er Berichterftatter 
über die Adrejie der 221. Auf feinen Ausſpruch proteftirten zunächſt die Journaliften, 
namentlidy der „National“, gegen die Juliordonnanzen. Er hatte auch großen Antheil an 
der Proteftation mehrerer Deputirten, jowie an der Ernennung der Municipalconmmijfion 
für das Gemeinwohl der Hauptftadt. Defjenungeadhtet mußte er ſich gegen die Angriffe der 
Journale, weldye ihm Unthätigkeit in der Juliwoche Schuld gaben, verteidigen. Dan machte 
ihm fogar die von ihm ſchon 1805 und ſtets behauptete inamovibilit& des juges zum Vor— 
wurf, Im Auguft 1830 wurde er zum eneralprocurator beim Caffationshofe ernannt 
und 1832 in die Afademie aufgenommen. Bis 1839 befleidete er in acht Sigungen die 
Stelle eined Präfidenten der Deputirtenfammer. Als ſolcher zeigte er außerordentliche Ge— 
wandtbeit, Feftigfeit und Unparteilichfeit. Nichtsdeftoweniger ift er immer unpopulärer ge= 
worden, weil er es verfhmäht hat, ſich irgend einer beftimmten Partei anzuſchließen. Auch 
feinen politifchen Einfluß hat er dadurch faft ganz verfcherzt, Daß er wiederholt, nachdem 
er das Portefeuille jhon feft angenommen hatte, wieder zurüdtrat. Bon feinen Schriften 
erwähnen wir: „Preeis historique du droit romain“ (Par, 1809), die von der Polizei 
unterdrüdt wurde; das „Dietionnaire des arr&t&s modernes‘ (2 Bde., Par, 1812, A.), 
„Dissertation sur le domaine des mers“ (Par, 1811), „„Leitres sur la profession d’avo- 
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cat‘‘ (2 Bde. Bar. 1818; neue Aufl., 1828), „Lettres sur plusieurs points importants 
de notre legislation eriminelle‘“ (Par. 1821), „be la jurisprudence des arrets“‘ (Par. 
1822), „Lois communes“ (2 Bde., Par. 1823), „Examen des actes de la commission 
militaire institude pour juger le duc d'Enghien“ (Bar. 1823), „Les libertös de l'eglise 
gallicane‘‘ (Par. 1812), „„Consultation pour le comte Montlosier contre Tillögalitö des 
jesuites‘‘ (Par. 1826), „Notions @lömentaires sur la justice, le droit et les lois‘‘ (Bar. 
1827) und vor allen die Sammlung feiner Memoiren und Plaidoyers feit 1808—1827 
in 17 Bänden und die von 1830—42 (6 Bbde., Par. 1842). Daneben ift er noch Ver— 
faffer von zahfreichen Flugſchriften, politifchen, juriftiihen und philofophifchen Inhalts. 

Dupin, Charles, Baron, Bair von Branfreih, Mitglied der Akademie der Willen 
jchaften und der moralijchen und politiſchen Wilfenihaften, des Vorigen Bruder, geb. zu 
Barzy den 6. Det. 1784, kam 1801 bei feiner entjchiedenen Neigung und Geſchicklichkeit 
für die Mathematik auf die polytechniſche Schule, in der er die erflaunenswürdigften Bort- 
ſchritte machte, und ſich mehrmals den Preis, felbft bei der Akademie, erwarb. Von der 
reinen Mathematik, über die er einen Verſuch ſchrieb, ging er bald zur angewandten über, 
war feit 1803 bi8 1807 in Holland, Antwerpen, Italien und der Provence ald Ingenieur 
der Marine angeftellt, jchiffte fih 1808 als Freiwilliger auf der Escadre des Admirald Gan- 
theaume nad den ionifchen Infeln ein, wo er Secretär der eben geftifteten Akademie zu 
Gorfu wurde und die Gründung der fogenannten olympijchen Preiſe für Schriften in alt: 
und neugriechifcher Sprache veranlaßte. Bon Corfu bereifte er 1811 Italien. Im Jahre 
1813 rettete er zu Toulon die ſchönen Bildwerfe, die Buget für Ludwigs XIV. Galerie ge= 
arbeitet hatte und die nahmald eine Zierde des von D. geftifteten Mufeums der Marine zu 
Toulon wurde. Nah dem zweiten Parijer Brieden madıte er eine Reife nad Großbritanien 
und ward nach feiner Rückkehr 1818 Mitglied der Akademie der Wilfenichaften und bei 
der Stiftung des Gonjervatoriumd der Künfte und Kandwerfe im Jahre 1820 ald Pro- 
feffor bei demfelben angeftellt. Darauf unternahm er eine'zweite Reife nach England, ward 
1824 zum Baron ernannt und 1827 in die Deputirtenfammer gewählt, in der er fich ſtets 
als Beförderer gemeinnügiger Zwede thätig zeigte. Im Jahre 1837 ward er zum Pair 
erhoben. Bon feinen Schriften find beſonders jeine „„Voyages dans la Grande-Bretagne 
en 1816— 19“ (6 Bde, Par. 1820—24, 4., mit Atlas; 2. Aufl,, 1825, deurich, 
A Bde., Stuttg. 1825) zu erwähnen, fein Hauptwerk, das eine unfaflende Darftellung der 
Vorzüge und Mängel der krit. Verwaltung in Bezug auf Landmacht, Seeweſen, Artitlerie, 
Straßenbau, Gemeindewefen, Bergwerfe, Gewerbiamfeit und Handel enthält; ferner nennen 
wir noc) die „Geometrie et mécanique des arts et meliers et des beaux-arts‘‘ (3 Bpe,, 
Par. 1825 —27 ;.deutich, 3 Bde., Bar. 1825— 27), ‚Forces productives et commer- 
ciales de la France“ (2 Bde., Bar. 1827,4) und „Le petit producteur francais‘ (7 Bde., 
Bar. 1827 flg.). 

Dupin, Philippe, der jüngfte Bruder der beiden Vorigen, einer der ausgezeichnet— 
ften Advocaten Frankteichs, geb. 1795, made in Gemeinſchaft und zum Theil unter der 
Zeitung feines älteſten Bruders feine juriftifchen Studien und trat mit dieſem zugleich als 
einer der eifrigften Gegner der Reftauration auf. Nah der Julirevolution ſchloß er jid 
der neuen Regierung an, lehnte aber alle Anträge, eine politiſche Rolle zu ſpielen, ent« 
ſchieden ab. Seine Stellung ward dadurch zwar fehr mihlich, doch mußte er ſich mit großer 
Gewandtheit aus den Daraus hervorgehenden DVerlegenheiten zu ziehen. So 3. B. ald Ab» 
vocat der Witwe Desgraviers, wo er gegen die Civillifte auftreten mußte, und in dem Prozeſſe 
Condé's, wo er den Verdacht von dem König Ludwig Philipp abzumälzen hatte, um den Tod 
des Prinzen gewußt zu haben. In feinen Reden ift er wie fein ältefter Bruder der Mes 
präfentant des Mittelftandes, dabei wigig, ſehr entſchieden, nur in der Form häufig ſehr 
nachläſſig. 

Dupleſſis, Joſ. Sifrede, ein ausgezeichneter franzöſtſchet Portraitmaler, geb. 1725 
zu Carpentras, verdankte feine künſtleriſche Ausbildung dem Mönche Imbert, einem damals 
geſchätzten Maler, ging 1745 nach Rom, wo er bei P. Subleyras arbeitete, und zeichnete 
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fich bald in der Hiſtorien- und Landſchaftsmalerei, ſo wie im Portrait aus. Nach vier 
Jahren kehrte er nach Frankreich zurück, kam aber erſt in ſeinem 57 Jahre nach Paris, 
wo er beſonders als Portraitmaler beliebt wurde. Er ſtarb 1802 als Conſervator des 
Muſeums zu Verſailles. Viele der merkwürdigſten Notabilitäten, die zu feiner Zeit in 
Paris verweilten, wie Boſſuet, Franklin, Gluck, Marmontel, Neder ıc., find von ihm 
gemalt worden. Seine Portraitd zeichnen ſich beſonders durch Leichtigkeit und Zierlich- 
feit aus. 

Duplicität, Zweifachheit überhaupt, die grammatiſche Zweideutigfeit im Reden, 
die moralijche im Handeln — Balfchheit und Heuchelei — alfo ſehr treffend durch unjer 
Deutfches, Doppelfinnigfeit, wiedergegeben. In der Philofophie bedeutet D. das Zerfallen 
in Gegenfäge oder auch den Gegenfag zweier Kräfte 5. B. das Entgegeniwirken der zurüd- 
ftoßenden nırd anziehenden Kraft. 

Duplik nennt man im Proceffe die Antwort des Beklagten auf die Replik des 
Klägers. Sie hat den Zweck, dasjenige, was bereitd vom Beklagten in feiner erften Ant 
wort auf Die Klage (der Executionsſchrift) vorgebracht, weiter auszuführen, und gegen die 
Gründe, welche der Kläger in feiner Replik vielleicht dagegen angebracht, zu bertheidigen. 
In der Regel wird mit der D. das erſte Verfahren beichloffen, und nur in weitläuftigen 
Sachen, oder wo eine Wiederflage mit dem Executionsſatze des Beklagten verbunden war, 
noch bis zur Triplif und Quadruplik fortgeführt. In der neuern Zelt hat man diefen 
Ausdruck aud auf den Schriftenwechjel in Fiterarifchen Streitigkeiten übertragen und D. 
bezeichnet dann auch bier Die zweite Rechtfertigungsichrift eines im einer Druckſchrift An« 
gegriffenen, 

Dupont, Pierre, Graf, mit dem Beinamen de l'Etang, franz. Generallieutenant, 
geb. am 14, Juli 1746 zu Chabanais, trat als Artilkerift in der franz. Region in hollän— 
diiche Dienfte, und 1791 im die franz. Armee, wo er ald Hauptmann und Adjutant des 
Generald Dillon bei der Nordarmee angeftellt wurde. Als Dillon im April 1792 auf den 
von Dumouriez befohlenen, von den Truppen füljchlic ald Verrath angefehenen Rückzug 
von Tournay ermordet wurde, vertheidigte D. feinen General und wurde ebenfalls ſchwer 
verwundet. Nach feiner Wiederherftellung Eehrte er zur Armee nach Belgien zurüd und 
rettete bier durch feine Elugen Anordnungen Dünkirchen vor dem Ueberfalle York's. Im 
Jahre 1793 verließ er das Heer und trat erft unter dem Direetorium wieder in öffentlichen 
Dienft, indem er Director ded Kriegsdepotd wurde. Nah dem 18. Fructidor verlor er auf 
furze Zeit feine Aemter, wirkte aber bei der Hevolution vom 18 Brumaire mit und zeichnete 
fi dann in Italien in der Schlacht von Marengo aus. Er wurde Gouverneur von Piemont, 
drang im Det. 1800 in Toscana ein, wo er eine proviſoriſche Regierung errichtete, und 
ſchlug die Defterreicher troß ihrer Uebermacht, nad dem Uebergange über den Mincio bei 
Pozzolo. Im Jahre 1804 erhob ihn der Kaiſer in den Orafenftand; 1815 focht er in 
Deutihland, nahm bei Ulm viele Oeſterreicher gefangen und befreite den Marſchall Mortier, 
der von den Ruſſen blodirt wurde, Auch in dem Beldzuge gegen die Preußen im Jahre 
1806 war er jehr thätig, und trug nicht wenig zu dem Siege bei Friedland bei. Im Jahre 
1808 erhielt er dad Commando einer Divifton in Spanien, drang flegend bis Cordova 
vor, mußte aber, von Beinden umringt, am 18. Juli die Waffen niederlegen. Napoleon 
unterwarf ihn deshalb einer Unterfuhung und hielt ihn bis 1813 gefangen. Nach der 
Rückkehr der Bourbon übernahm er 1814 das Kriegänrinifterium, mußte e8 aber in Folge 
der Klagen des Heeres bald wieder niederlegen, worauf er dad Commando ber 22. Mili- 
tärdivifton erhielt, Im Jahre 1815 trat er ald Abgeordneter des Departements der Cha— 
zente in die Deputirtenfainmer, in der er mit wenigen Unterbrechungen feinen Platz bis zur 
Julirevolution behauptete, Im Jahre 1835 wurde er in Ruheſtand verfegt und ftarb 1840 
zu Paris, 

Dupont, Jacques Charles, genannt be l'Eure, franz. Deputirter und vorma⸗ 
figer Minifter, einer der ehrenwertheften Männer des liberalen Frankreichs, geb. am 27. 
Nov, 1767 zu Neubourg in der Normandie, trat zuerft ald Patlamentsadvocat und 1792 
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ala Maire in feiner Gemeinde auf. Während der Revolution uud der Kaiferzeit ſpielte er 
eine unbedeutende Rolle, lieg aber aus allen jeinen Handlungen ald öffentlicher Anfläger 
beim Criminalgerichte des Eure-Depart., als Rath bein Appellationdgeridyte zu Nouen und 
als Präſident beim Griminalgerichte in Gyreur ſtrenge Rechtllichkeit und tüchtige Ge— 
ſchäftskenntniß hervorleuchten. Erſt während der hundert Tage, wo D. Vicepräfident Der 
Kammer war, begann er cine politiiche Berjon zu werden, und mit jeiner eijernen Conſe— 
quenz für die Sache der Freiheit, gehörte er zu den Männern, welde Bonaparted Streben 
fühn entgegentraten. Gr ift feinem innerften Grundweſen nad ein Nepublifaner, und der 
Gedanke an die Wiederherftellung der Republik mochte ihn ſchon damals durchzuckt haben. 
Der Groll gegen die Bourbonen wohnte jeit ihrer dem Volke aufgedrungenen Einjegung in 
feinem Herzen und, treu hat er ihn während der Neftauration bewahrt und gepflegt. ein 
edler Charafter, feine Aniprudloftgfeit gab ihm ein ungemeined moraliſches Uebergewicht 
und er wußte ed gegen die Feinde der Breiheit geltend zu machen. In faft allen Sigungen 
der Kanımer von 1817 —30 fand man ibn, den unerjchrodenen praftiiden Mann ftets 
auf den Bänfen der äußerjten Linden. Nach der Schlacht bei Waterloo hatte er die Pro— 
teftation der Kammer wider Alles, was die verbündeten Mächte gegen die Unabhängigfeit 
Branfreich8 unternehmen könnten, entworfen und das Minifterium ihn dadurch beftraft, daß 
es ibm feine Stelle ald oberften Math des Euredepartements nahm. Da feine Vermö— 
gensumftände ihn nad dem Steuer-Duantum nicht wählbar machten, kaufte man ihm ein 
Gut, da er in dem Euredepartement dad höchſte Anſehen genoß. Als nad dem Tode des 
Herzogs von Berry das Minifterium die Gelegenheit günftig glaubte, einige Beſchränkungen 
der öffentlichen Freiheit durchzuſetzen, jegte er jih dem Anſinnen auf das Entſchiedendſte 
entgegen. Im Jahre 1824 wurde er Deputirter eined der Bezirfe der Stadt Paris, 
Dentwürdig ift feine Rede, mit der er fi) drei Jahre darauf (1827) dem Geſetzvorſchlage 
des Minifters Peyronnet widerjegte, wodurd diejer, unter dem Scheine, die Preßfreibeit zu 
gründen, fie nody mehr bejchränten wollte. Im Jahre 1830 unterzeichnete er Die Protes 
ftation der 221 Deputirten. Nah der Thronbefteignng Ludwig Philipps wurde er zum 
Juftizminifter und Großjtegelbewahrer ernannt, nahm aber feine Entlaffung, als ein halbes 
Jahr darauf der freifinnigere Theil des Minijteriumsd ausjcied. Seitdem ift er ſtets der 
früher verfolgten Linie treu geblieben. Gr bat niemald nah Anſehn, Einflug und Neid 
thum geftrebt und für die dem Staate geleifteren Dienfte feine andere Belohnung angenom— 
men als das Ordenszeichen ald Offizier der Ehrenlegion. Seinen Reden fehlt der Blitz 
des hinreigenden Genies; fie find aber Flar, durchdringend und überzeugend. 

Dupont, Pierre Samuel, gen. de Nemours, franz. Oeconomiſt und Phylans 
throp, geb. den 14. Dec. 1739 zu Paris, machte gründliche claſſiſche Studien, wendete fi 
aber jpäter zur Nationalöfonomie und wurde Anhänger der ökonomiſtiſch-phylanthropiſchen 
Schule, die Duednay um ſich gebildet. Seiner Ahätigfeit wegen von der Regierung ver— 
folgt, mußte er auswandern und £ehrte erft nach Frankreich zurück, als fein Freund Turgot 
unter Ludwig XV]. Sinanzminifter wurde. Obgleich er früher die ehrenvollſten Anerbie- 
tungen fremder Monardyen von ſich gewiejen hatte, begnügte er ſich Doch jegt mit einer une 
tergeordneten Stellung. Als er auch dieje nad) dem Sturze Turgot's verloren, lebte er ganz 
den Wiſſenſchaften. Später erhielt er von Vergennes den Auftrag, mit dem engl. Gom« 
miſſär Hutton den Vertrag über die Unabhängigfeitserflärung der nordamerifanijchen Frei— 
ftaaten, jowie einen Handelövertrag mit England zu unterhandeln,. Der Minifter Ca— 
Ionne berief ihn in den Staatdrath. Bei Eröffnung der Generalftaaten ward er deren Se— 
cretär und trat jpäter für den Amtsbezirk von Nemourd in die Nationalverfammlung, wo 
er fi befonders dem Finanzfache widmete. Hier Fam er mit feiner Anficht, daß das Geld 
ald Waare einen materiellen Werth haben müffe, in den Heftigften Confliet mit Denjenigen, 
welche für Greirung det Papiergelded zur Verbeſſerung der üblen Staatdlage ftimmten. 
Nach dem Schluſſe der Sigung faufte er eine Druderei und gab ein Blatt heraus, wodurd) 
er die gefährlihe Wendung der Revolution hemmen wollte, wurde aber deshalb ald Roya— 
lit verdächtig und mußte nach den Ereignifjen im Auguft 1792 aus Paris entfliehen, Er 
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bielt fi) auf dem Lande verborgen, wurde aber entdeckt und entging nur durch Nobespierre's 
Ball dem Tode. Im folgenden Jahre trat er in den Rath der Alten und tämpfte bier, wie 
in jeinem Dlatte „Historien“ jo heftig gegen die demokratiſche Partei, daß er nad) den Er- 
eigniffen des 18, Fructidor mit feiner ganzen Familie nach Nordamerika flüchten mußte. 
In Newpork bejchäftigte er jih mit der Landwirthſchaft, unterftügte die nordamerikaniſche Re— 
gierung mit Nathichlägen und jchrieb für das Nationalinftitut, deſſen Mitglied er geblieben 
war, eine Reihe nationalöfonomijcher und phyſikaliſcher Denkichriften. Die Revolution vom 
18. Brumaire führte ihn in fein Baterland zurüd. Er wies jede Staatsanftellung von ſich, 
trat aber an die Spite mehrerer gemeinnügigen Anftalten und übernahm das Directorium 
der Banf und der Handelöfanmer. Im Jahre 1814 wurde cr Seeretär der proviforiichen 
Megierung und Ludwig XVIII. ernannte ihn zum Staatsrath. Bei der Rückkehr Napo— 
leond ging er wieder nah Amerika, gründete mit feinen Söhnen am Delaware große ins 
duftrielle Unternehmungen und jtarb am 6. Auguft 1817 allgemein geachtet. Seine be= 
Deutendften Schriften jind: „Physiocratie, ou constitution naturelle du gouvernement le 
plus avantageux au genre humain, recueil de traités du Quesnay‘‘ (2 Bde., Bar. 1768) 
und „Philosophie de lunivers“ (3. Aufl., Bar. 1799). Seine Denkjchriften und zer= 
ftreuten Abhandlungen erjdienen gefanmelt unter Dem Titel „Opuscules morales et philo- 
sophiques retirces de dillerents journaux‘“ (Par. 1805). Im feiner Zeitichrift „Les 
&phemerides du eitoyen“ (3 Bde., Par. 1772 flg.), ftellte er die Anfidıt dar, daß ber 
Acerbauer allein die wahrhaft producirende Claſſe im Staate bilde, 

Dupuis, Charles Francois, geb. 1742 zu Trye⸗Chateau, von glücklichen Nature 
gaben, bejonders für die Mathematik, die jein großer Fleiß und eine thätige Aufmunterung 
reicher Gönner früh und glücklich entwidelten, jo daß er ſchon im 24. Jahre zu Yifieur den 
Lehrſtuhl der Rhetorik beftieg. Zugleich hatte er auch das Rechtsſtudium betrieben und ſich 
als Parlamentsadvorat aufnehmen laſſen. Die Befanntichaft mit Kalande führte ihn wieder 
eifriger zu feinen mathematiſchen Studien zurück und feine Beichäftigung mit der Aſtrono— 
nie brachte ihn auf den Gedanken, die alten Mythen durch die Aftronomie zu erklären. Er 
begann zuerft mit dem Ihierkreife von Denderah (ſ. d.), über den er die Bermuthung 
aufitellte, das er einjt der aftronomifche und landwirthichaftliche Kalender der Völker Obers 
ägyptens gewejen fei und wandte nad) und nad dieſes Verfahren auf Die ganze Theologie 
der Alten an. Seine einzelnen Aufjäge, worin er diefe Anſicht entwickelte, erichienen ge= 
fanmelt unter dem Titel „Mémoire sur l’origine des constellations et sur l’explieation de 
la fable par l’astronomie“ (Par. 1781). Gr wurde hierauf PBrofeffor der Beredtfamfeit 
am Gollöge de Brance, 1788 Mitglied der Akademie der Infchriften und jpäter Mitglied 
der Commiſſion für den öffentlichen Uinterriht. Während der Revolution war er Mitglied 
des Convents, ded Raths der Fünfhundert und nad dem 18. Brumaire, Mitglied des ge= 
jeßgebenden Körpers, zeichnete fich hier aber weniger durch jeine Iheilnahme an den polis 
tiichen Zeitfragen, ald vielmehr durch feine MNechtlichfeit und Mäpigung aus. Bei Errid)- 
tung des Nationalinftitutd ward er Mitglied desjelben. Großes Aufſehen erregte fein 
Werk „‚Origine de tous les cultes ou religion universelle“ (12 Bde., Par. 1794, mit 
Atlad), woran er 16 Jahre gearbeitet hatte, das er aber mehrmals im Begriff geweien war 
zu verbrennen, weil er die Angriffe frommer Eiferer fürchtete, und das endlich auf Ver— 
anlafjung des Clubs der Cordeliers erjchien. Nicht weniger Aufjehen madıten jeine Untere 
ſuchungen über den Urjprung und Verbreitung der Pelasger und den Thierkreis von Den— 
derah. Auch erfand er den Telegraphen im Jahre 1788, den fpäter Chappe verbejlerte, 
Gr ftarb auf feinem Landgute bei Dijon am 29. Sept. 1809. Außer den genannten Wers 
fen erwähnen wir noch fein legtes Werk „„Mömoire explicatif du zodiaque chronologique et 
mythologique“ (Bar. 1806), worin er die Einheit der aſtronomiſchen und religiöjen My— 
then aller alten Völker zu beweiien juchte, 

Dupuptren, Guillaume, Baron, Europas erfter und größter Wundarzt, geboren 
zu Pierre-Buffidre, einem Städtchen in Haute-VBienne, am 6. Oct. 1777, zeichnete ſtch ſchon 
in der früheften Jugend durch feurige Phyftognomie und durch jeltene Schönheit jo ſehr 
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aus, daß eine durchreiſende Dame von Toulouſe fich nicht enthalten Eonnte, ihn ohne Wiffen 
feines Vaters mitten aud dem Kinderfpiele auf der Straße aufzugreifen und mit ſich zu 
nehmen. Sein Vater brachte ihn wieder zurüf in das elterlide Haus und lieg ihn bis 
zum zwölften Jahre in dem College de Magnac-Laval, wo zugleidı Giraud feine erfte wiffen- 
ſchaftliche Bildung erlangte, einige Studien madyen. Ein Gavalerie-Offizier, deffen Bruder 
Nector am Gollöge de la Marché in Parid war, bewog den Vater des liebenswürdigen 
Knaben, ihm diefen mit nad) Paris zu geben, worein der Bater gern willigte. So kam D. 
1789 nad Paris und widmete fich mit unermüdlichem Fleiße der Heilfunft, fo daß er alle 
Mitſchüler weit überflügelnd, nac kurzer Zeit mehrere pbilojophiidhe Preife gewann. Er 
machte ſchon Damals durd feine Geiftesgröße und Genialität in weiteren Kreiſen Aufichen 
und gewann ſich vorzüglid die Aufmerfjameit des befannten Sectendef3 Saint-Simon, 
der ihn bejuchte und, nicht wenig über Die Dürftigfeit, fo wie über den Fleiß des 15jährigen 
Jürglings, den er in einer armjeligen Wobnung bei ftrenger Kälte im Bette ftudirend fand, 
erftaunt, ihn unterftügte, und vorzüglich Thourets, der ihn bei jeder Gelegenheit protegirte. 
Nachdem D. eine Zeit lang neben dem Studium der Medicin jid mit dyemijchen Arbeiten 
bei Lagrange und Baugquelin beihäftigt hatte, wurde er nach Fragonard's Tode, obwohl von 
feinen Goncurrenten Gonftant Dumeril, gegenwärtigem Profeflor am Jardin des Plantes 
zu Paris, befiegt, Dennoch im 3. 1795 in einem Alter von 17 Jahren zum Proſector der 
Ecole de sant& ernannt, Dieſe Stellung gab ihm Gelegenheit, nicht nur die normale, 
fondern auch die pathologiidye Anatomie einem gründlichen Studium zn unterwerfen. Seine 
Borlefungen fanden ungerheilten Beifall und zogen die Zubörer von allen Seiten herbei. 
Darauf wurde er 1801 Chef des travaux anatomiques und 1803 Chirurgien adjoint des 
Hötel-Dieu; zugleih aber aud Mitarbeiter an dem neu gegründeten und gebaltvollen 
Bulletin de la Facult& de Medicine, einer Zeitichrift, Die er durch zahlreihe Monographien 
über die vericdiedenften medicinifchen Gegenftände bereichert. D. wurde 1808 Gbirurg 
en chef adjoint am Hötel- Dieu und nad dem Tode Sabatier'd 1812 Profeffor der Chi— 
rurgie an Der medicinijchen Bacultät. Belleran fein früherer Vorgejegter, den er aber aus 
feiner Stelle verdrängt batte, verhalf ihm dazu. Anſtatt den großmüthigen Frenndſchafts— 
dienft Durch ein ferneres verträgliches Zufammenwirfen zu vergelten, bradte D. es aber in 
feinem Drange nad chirurgiſcher Suprematie, dahin, daß PBelletan freiwillig fein Amt nie— 
derlegte. Dadurch avancirte D. 1815 zum Ehiurgien en Chef des Hötele-Dieu, und in 
dieſe Zeit fällt der Anfang feiner Olanzperiode. Zwanzig Jahre bat er im Hötel-Dieu, 
dem erften cbirurgiichen Inftitute Guropas, unwiderlegliche und öffentliche Beweife feiner 
Ueberlegenheit gegeben; man fann mit Recht jagen, daß feine darin gehaltene Klinik mehr 
neue Ideen verbreitet und mehr Meifter gebildet hat, ald taufend während diejer Zeit er- 
ſchienene dirurgiihe Werfe. Die VBortheile mündlicher Lchre und praftijcher Inftruction 
haben ſich vielleicht nie oder jelten deutlicher und größer gezeigt ala bei D. Iſt es irgend» 
wie gelungen, ter Chirurgie das ihr zukommende Unfehen wiederzugeben und fie zum in— 
tegrirenden Theile der Gejammtmedicin zu erheben, jo gebührt D. der Preis, dies bewirkt 
zu haben. Durd ihn hat die Chirurgie in unjern Tagen ihr Gebiet jo vergrößert, dap fie 
vielleicht jede andere Kunft und Wiſſenſchaft an Schwierigkeiten übertrifft, denn ihre An— 
wendung ift jo pofitiv, jeder Irrthum in ihr jo augenfcheinlich geworden, daß fie den An— 
maßungen der Unwiſſenheit und des Charlatanismus faft feinen Spielraum läßt und zur 
Erlangung eines großen Rufes materielle Beweije nothiwendig macht. Im allen Zweigen 
diefer ſchweren Kunſt war D. ein gleidy großer Meifter. Gr hatte einen bewunderungs— 
würdigen Scharfblid, eine ſichere Hand, unerichütterlide Kaltblütigkeit und jened angeborne 
Genie, weldyes den Künftler macht. In der Diagnoftif hatte er feinen Nebenbuhler. Seine 
Elaren, genauen und ſtets motivirten Annahınen wurden faft immer durch die Thatſachen be= 
ftätigt. In den zweifelhafteften und Dunlelften Bällen fand fein durch die Schwierig» 
feiten nur noch mehr geſchärfter Blick fletd unerwartete Beziehungen, weldye Licht verbreite- 
ten und Gewißheit verſchafften. Dieje glänzende und durch ihre Meſultate unjbägbare 
Diagnoje war bei ihn, wie ed überhaupt ift, die Frucht jener höchſten menjchlichen Bähig- 
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Feit, die wir in ihrer vollften Entwidelung Genie nennen, — denn der mebieinifche Tact, 
der fogenannte mediciniſche Inftinft — ift keineswegs ein Erratben, fondern nur ein fchnelles 
Berehnen. Die Sicherheit der Diagnoje ift die Mutter des richtigen Gurplaned. D. war 
eben jo ausgezeihnet in der Behandlung ald in der Erkennung der Krankheiten. Ohne 
bier die Verdienſte einzeln hervorheben zu wollen, welche er durch Erfindung, Erneuerung 
und Vervollkommnung von Operationsmethoden fih um die gejammte operative Medicin 
erworben bat, wollen wir nur bemerfen, daß er alle ihre Gebiete berührt, und überall, wo 
er Hand angelegt, auch die Spuren feines tiefen und praftijchen Geiftes hinterlaffen hat. 
An manueller Gewandtheit, Leichtigkeit und Lebhaftigfeit mögen es ihm Viele gleich, Mans 
che zuvorgethan haben; allein wenn er aud eine weniger glänzende Geſchicklichkeit befaß, 
fo zeichnete er ſich doch durdy eine jchwerer zu erlangende aus; fie beftand darin, Das vor— 
geſteckte Ziel nicht auf dem fürzeften, fondern auf dem ficherften Wege zu erreichen. Dem 
Intereffe des Kranfen war das feines Ruhmes untergeordnet, nicht glänzen, heilen wollte 
er, nicht des Operirend wegen, fondern um der Gejundheit willen operirte er, der Zwed, 
nidt das Mittel, Tag ihm am Herzen. Das war ed, was feinen Ruhm ausmachte, bei allem 
Ehrgeize, der ihn bejeelte, bei aller Ehrbegier, die ihn leitete und ihn ſelbſt die Pflichten der 
Dantbarkeit verlegen ließ, vergaß er fi und feinen Ruhm bei jeder Operation, bei jeder 
chirurgiſchen Erſcheinung, und erndtete dann defto mehr Ehre. Als Praktiker erfter Größe 
beſaß D. auch die Eigenſchaft des kliniſchen Lehrers. Gr war unerfchöpflih an geordneten 
und ergänzenden Grfahrungsfägen, fein Vortrag war leicht, ficher, bisweilen elegant, er« 
bebend und fogar hinreißend. Er lichte feine Kunft mit dem ganzen Feuer feiner Seele; 
das Hötel-Dieu war jein Ideal; bier berrichte er über eine Schuar von Schülern, die von 
Jahr zu Jahr in die Provinzen zogen, um dort nach den tiefen Kehren, die er ihnen anver« 
traut hatte, die Keiden der Menſchheit zu mildern ; hier umgab ihn ein KHofftaat von Mei— 
ftern, die zu ihm flrömten und zu feinen Büßen faßen, um die Wege Eennen zu lernen, 
die aus dem Labyrinth medicinischer VBerwidelungen führen. Von allen Seiten fielen ihm 
die Zeichen der Anerkennung zu, er wurde Ritter der Ehrenlegion, des ruffiichen Wladimir— 
ordens, (1814) baronifirt, Mitglied vieler gelehrten Geſellſchaften, erfter Leibchirurg der 
Könige Ludwig XVII. und Karl X., Inspecteur general der Univerfltät und Mitglied des 
Gonseil de salubrit& u. f. w. Dabei beichäftigte ihn die weitläufigfte und buntefte Praris, 
eine ambulatorifche Klinik, wie fie fein Arzt in Paris beſaß. Er hat Millionen erworben, 
ohne einen einzigen Tag feine Amtspflichten zu vernachläſſigen; Dies ift heutzutage ein ſel— 
tenes Lob. In feinem Berufe hat fih D. geopfert, er erkrankte am 15. Nov. 1833 am 
Scylagfluffe, der eine bleibende Gefihtslähmung zurückließ. Im Brühjahr 1834 bereifte 
er, während Sanjon feine Stelle im HötelsDieu vertrat, Piſa und Neapel, aber entfernt 
von dem Wirkungskreiſe feines Lebens fühlte er ſich unwohl, daß er bald zurückkehrte, ohne 
feinen Zuftand wirklich gebeflert zu haben. Er ſchloß fein reiches Xeben am 8. Febr. 1835. 
An feinem Grabe hielten Orfila, Bouillaud, Parifet, Barren, Royer-Gollard und Teſſier 
ergreifende Reden. In feinem Teftamente hatte er bedeutende Legate geftiftet, 3.8. 200,000 
Fr. der mediciniſchen Bacultät zur Gründung eines pathologiſchen-anatomiſchen Gabinets. 
Nach Abzug aller Legate hinterließ er feiner Tochter ein Erbtheil von A Millionen Franken, 
D. hat faſt nichts gefchrieben , einzelne Aufjäge und die noch furz vor jeinem Tode vollen» 
beten „Vorleſungen über die Verlegungen durch Kriegswaffen‘‘ bilden jeinen ganzen lite— 
rariihen Nachlaß. Diele Borlefungen erfchienen unter dem Titel „Traité theorique et 
pract. des blessures par armes de guerre, redig& d'après les legons cliniques et publie 
sous sa direclion, par A. Paillard et Marx‘‘ (2 Bde., Parid 1834, deuticd von Kaliich, 
Berl. 1836). Außerdem gab eine Gefellihaft von Medicinern, darunter D.'s Schüler 
Buet und Brierre de Boismont „Lecgons orales de clinique chirurgicale faites à lHotel- 
Dieu de Paris‘‘ (4 Bde. Par. 1830—34, deutid) von Weyland, Par. 1832— 34), und 
von Bach und Keonhardy, (2 Bde., Lpz. 1832 — 34). Dal. Eruveilhier „Vie de D.“ 
(Bar. 1841) und Bouiffon „Parallöle de Delpech et de D.“ (Montpell. 1841) heraus. 

Duquesne, Abraham, Marquis, einer der größten Seehelden drenereiche im 17 
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Jahrh., wurde 1610 zu Dieppe geboren und von feinem Vater einem Seemanne, der Durch 
eignes Verdienft bis zum Schiffscapitän emporgeftiegen war, forgfältig für das Seeweſen 
gebilvet. Schon im Jahre 1637 zog er ald Gapitän eines Kriegsſchiffs in dem Kriege 
Franfreihs mit Spanien durch die glücklichſten Erfolge die öffentlihe Aufmerkjamteit auf 
ſich. Nachdem er fih 1639 in der Schlacht bei Goruna, 1641 bei Taragona und 1643 
bei mehreren andern Gelegenheiten aufs rühmlichſte ausgezeichnet Hatte, verließ cr wäh— 
rend der Unruhen zur Zeit der Minderjährigfeit Ludwig XIV. jein Vaterland und trat in 
jchwediihe Dienfte, wo er zum Viceadmiral ernannt wurde. Als folder ihlug er 1643 
die däniſche Blotte bei Gothenburg, brachte der vereinigten däniſchen und holländischen 
Flotte mehrere Niederlagen bei und nöthigte dadurch 1645 Dänemark zu dem nachtheiligen 
Frieden zu Brömſebro. Er kehrte hierauf nach Branfreich zurüd, brachte aus eignen Mit— 
teln ein Geſchwader zufammen, und zwang damit 1650 die Stadt Bordenur, die fid) gegen 
die franz. Regierung erklärt hatte, zur Unterwerfung. Dafür ſchenkte ihm die Damalige 
Regentin von Franfreih, Anna von Oeſterreich die Infel und das Schloß Indret Hei 
Nanted. In dem Kriege Frankreichs gegen Holland 1672 und 73 fämpfte er mit Glüd 
gegen Ruyter und Tromp. Später führte er die zur Unterftügung der Infurgenten Mejli« 
nad gegen die ſpaniſche Herrichaft abgefendete Seemacht und kämpfte ein ganzes Jahr lang 
mit geringen Streitfräften gegen die vereinigte Seemacht Spaniens und Hollands, bis es 
ihm 1676 gelang, die feindliche Flotte an der Küfte von Gatanca gänzlih zu ichlagen, 
worauf Frankreich Sicilien in Befig nahm, Nach feiner Rückkehr drüdte der König ſelbſt 
ihm fein Bedauern aus, daß er ihm ald einem Galviniften, nicht den höchſten Grad in der 
Flotte geben könne, bejchenkte ihn aber mit der Befigung Bouchet bei Etampes und er— 
nannte ihn zum Marquis, auch wurde D. bei der Aufhebung des Edicts von Nantes allein 
von der allgemeinen Verbannung der Protellanten ausgenommen. In den Jahren 1681 
—83 züchtigte er die Raubſtaaten Tripoli8 und Algier. Nachdem er Genua's Macht noch 
einmal gedemüthigt hatte, zog er ſich in den Schooß feiner Familie zurüd, und ftarb zu 
Paris am 2. Febr. 1688. Gleich vielen großen Seehelden war er im Privatleben von 
milden und befcheidenen Sitten. 

Dur, im Stalienifchen maggiore, im Franzöſiſchen majeur, heißt in der Muſik die 
Bezeichnung der harten Tonart derjenigen, in welder die große Terz des Grundtoned 
vorherrſchend iſt. Durch dieſe und Die große Serte unterjcheidet fie fih von der weichen 
Tonart (moll). 

Durance, einer der reißenditen Bergftröme im ſüdöſtlichen Frankreich, entſteht 
aus zwei Duellenbädyen, wovon ber eine am Buße des Berges Jouan, auf dem Col du 
Mont Genevre, der andre auf dem Col du Goudran entipringt, nimmt die Flüffe Ubaye, 
Bucce, Vordon und Gavalon auf, und flürzt nach einem Laufe von 36 Meilen 1 Stunde 
unter Avignon in die Rhone. Sie richtet durd ihre Verwüftungen großen Schaden 
an, verändert oft ihr Bett, und fann wegen ihres reißenden Stromes nur mit Holzflöffen 
befahren werden. 

Durandus, Guilielmus, ein berühmter Scholaftifer, geb. zu St. Pourcain in der 
Diöces Glermont, weshalb er ſich aud) D. a Sancto Porciano nannte, ftudirte zu Paris, 
wurde 1326 Biſchof zu Meaur, 1327 zu Puy en Velay und ftarb dafelbft 1332, nad 
Andern 1333 oder 1334. Er war Anfangs ein Anhänger des Thomas von Aquino und 
wurde, wegen feiner Gewandtheit, ſchwierige Aufgaben zu löſen, von feinen Zeitgenoffen 
Doctor resolutissimus genannt. Sein Sauptwerf ift ein Commentar zu Petrus Lombar— 
dus (1508, dann von Merlin, 1515 u. öft.; zulegt Ben. 1586, Fol.). Er ſtrebte nad 
Beftimmtheit der Begriffe und Deutlichkeit des Ausdruds, wich aber vielfach von ber 
Kirchenlehre ab, und nur feine im Voraus erflärte Unterwerfung unter das Urtheil der 
Kirche Schügte ihn vor Verfegerung. So verwarf er den Ölauben von der unmittelbaren 
Einwirkung Gotted auf Die Handlungen der Menjchen, ferner dad Sacrament der Ehe, die 
Transſubſtantiationslehre ıc, 

Durangp, eine Eleine Stadt in der fpanifchen Provinz Biscaya, mit 3600 Einw., 
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welche Eifen= und Stahlwaaren und beſonders gute Degenklingen verfertigen, war früher 
der Sit einer Grafichaft. In derneuern Zeit ward fte dadurch merkwürdig, daß der ſpaniſche 
Prätendent Don Garlos fie längere Zeit zu feinem Hauptquartier wählte. — Durango, 
merifanijcher Sreiftaat aus der vormaligen Intendantur gl. N. gebildet, wird von Xelisko, 
Sonora, Chihuahua, Cohaquila, Neuleon und Zacatecas begrenzt, und nimmt zwiſchen 2720 
bis 2770 öftl. 2. und 230 bis 260 nördl. Br. 2638 OM. ein, auf welden 250,000 
Bewohner leben. Die Gordillerad machen das Land zwar raub, aber dejto mehr zum Berg— 
baue geeignet, durch weldyen Gold, Silber und Kupfer in großer Menge gewonnen werden, 
Der Rio del Norte ift der wichtigfte Fluß des Landes, Die Hauptitadt gl. N., am Fluffe 
Sanceda, auf einer 6400 F. hohen Plateaufläche, ift Sit der Behörden und eines Bi— 
ichofs, hat jchöne Kirchen, jehr reihe Klöfter und 20,000 Einw. Um die Stadt ber vers 
breiten ſich trefflihe Weidepläge mit Viebweiden bedeckt, und in geringer Entfernung von 
derjelben liegen die Bimfteinfelfen, Brenna genannt, Sie wurde 1551 gegründet, — 


Durante, Brancedco, geb. 1693, get. 1755 als Gapellmeifter des Gonferva= 
toriums di Sto Onofrio zu Neapel, erhielt in dieſem Inftitute feine erfte Bildung, verließ es 
jedody früh und ging nah Nom, wo er Schüler von Bernardo Pasquino und Michgele Pite 
tone ward. Nah 5 Jahren fehrte er nad Neapel zurüd, und ward dort bald durch jeine 
vortrefflichen größtentheild einftimmigen Kirchenmufifen berühmt, deren außerordentliche 
Kunft, verbunden mit der erhabenften Einfachheit und einem tief in das Innere dringenden 
Wohlklange nocd heute die Bewunderung der Künftler wie der Laien ausmachen, Schon 
1715 ward er Gapellmeifter im Gonfervstorium der poveri di Gesu Christo, und bier ſo— 
wohl als nachdem er 1734 des berühmten Leo Stelle zu St. Onoirio erlangt hatte, erwarb 
er ſich unſterbliche Berdienfte um die Ausbildung junger, größtentheild berühmt gewordener 
Künftler. Aus jeiner Schule gingen hervor: Vinci, Pergoleie, Jomelli, Piceini, Sacchini 
und viele audere, 

Durantis, Wilhelmus, ein Rechtsgelehrter des 13. Jahrh., nad) feinem Hauptwerke 
gewöhnlid Speculator genannt, wurde zn PBuimiffion in Yanquedoc 1237 geb., ſtu— 
dirte in Bologna, trat dann in Modena als Lehrer des kanoniſchen Rechts auf und ging 
jpäter in päpftlicdye Dienfte über, in denen er bald zu hohen Würden aufftieg. Im Jahre 
1274 begleitete er den Papſt Gregor X. zur Kirchenverfammlung nad Lyon, wurde unter 
Martin IV. 1281 geiftlicher DVBicarius in den Gebieten von Bologna und Romagna und 
1283 weltlider Statthalter derjelben. Im Jahre 1285 wurde er Biſchof von Mende in 
Languedoc, trat aber dieſes Amt erit 1291 an; 1295 war er Statthalter von Romagna 
und der Mark Ancona und ftarb am 1. Nov. 1296. Sein Hauptwerk ift das „Speculum 
judiciale‘‘, der erfte Verſuch eines Syſtems des gefammten praftifchen Nechte, Das gegen AO 
Ausgaben erlebte, ferner jchrieb er „„Commentarius in conecilium lugdunense‘‘ über die in 
Lyon erlafjenen Decretalen und das „Rationale divinorum officiorum‘‘ das eine Beſchrei— 
bung aller gotteddienftlichen Handlungen enthält und befonders dadurch merfwürdig gewor= 
den ift, daß es zu den früheften Erzeugniffen der Buchdruckerkunſt (Mainz 1459) gehört. 


Duras, Claire, Herzogin von, franz. Schriftftellerin, geb. 1778 zu Breſt, war die 
Tochter des Schiffscapitäns Grafen von Kerfaint, der zu Anfang der Nevolution eine Rolle 
jpielte und 1793 bingerichtet wurde. Seine Tochter flüchtete fich erft nach Den Vereinigten 
Staaten, dann nad England, wo fie ſich mit Dem Herzog von Duras vermäblte, der bier 
im Gefolge der Eönigl. Familie lebte. Um 1800 Echrte fie mit ihrem Gemahl nadı Frank— 
reich zurüc, machte fid) mit Frau von Stael und anderen merfwürdigen Perſonen jener Zeit 
befannt, und fanımelte einen auserleſenen Kreis um fib. Während der Herrſchaft Napo— 
leons Tebte ihr Gemahl ziemlich zurückgezogen; nach der Nüdfehr der Bourbons aber bes 
gann er feine Laufbahn ald Hofmann wieder. Die Herzogin theilte nicht ganz feine An— 
fihten, nahm viel Intereffe an Veförderung gemeinnügiaer Anftalten und ftiftete auf eigne 
Koften eine Volksſchule, in der fie die ‚Methode des gegenfeitigen Unterrichts einführte. 
Auch als Schriftftellerin trat fte auf, Ihre erfte Novelle „Ourika“ (Paris 1823, deutich 
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Franff. 1824) fand großen Beifall und wurde fogar auf die Bühne gebracht, weniger ge= 
fiel eine zweite Novelle „„Edouard‘‘ Par. 1825). Sie ftarb im Jun. 1829 zu Nizza. 

Durazzo, befeftigte Handeldftadt im albaniſch-türkiſchen Sandſchak Ilbeſſan an 
einem Bufen des adriatiichen Meeres, bat 9000 Einw., ein feſtes Schloß, einen Hafen und 
ift Sig eines griechischen Erzbiſchofs und eines katholiſchen Biſchofs. D., das alte Dyrrhas 
chium, war im frühern Alterthume ein Zanfapfel zwijchen Griechen, Bulgaren und Serbier, 
dann eine wichtige Feftung der Griechen im Welten. Unter dem Kaiſer Michael Dufas 
wurde D. dem Nicephorus von Brienne ald Herzogthum gegeben und Fam bei der Theis 
lung des byzantinischen Reichs an Venedig. Im Jahre 1278 wurde es von einem Erd— 
beben zerftört, darauf von den Albaneſen aufgebaut und Fam 1318 ald Herzogthum an 
Philipp von Tarent, dann an Navarra, jpäter an Neapel. Seit 1502 gehört ed den 
Türken, die ed in jenem Jahre eroberten, In und um D, findet man viele römijche Alter— 
thümer. 

Durchbrechen der feindlichen Schlachtlinie in Seegefechten, indem 
eine Anzahl von Schiffen auf Commando durdy die feindlidhe Linie geht, um diefelbe im 
Rüden zu befchießen, ift ein Manoeuvre, das vom niederländifchen Admirale Ruyter oft mit 
Glück angewandt wurde, und von ihm erfunden zu fein ſcheint. Befonders verdanfte er ihm 
den Sieg bei Dünfirdien 1666. Im der neuern Zeit behauptete ein englifcher- Gutsbeſther, 
John Clerk, der feine Anfichten über diejes von den Engländern faft ganz vergeffene Ma- 
noeusre in dem Werfe „„Essay on naval tacties‘‘ (Xond. 1782, neue Aufl. 1804) nicder- 
legte, er habe 1780 den Flaggencapitän des Admirald Rodney, der ed in der Seeſchlacht 
vom 12. April 1782 wieder anwendete, zuerft darauf aufmerffam gemadt. Die Familie 
Rodney läugnete aber, daß der Admiral von Clerk's Idee gewußt. Auch in Feld» 
ichlachten führt oft da8 Durchbrechen des Gentrums zum Siege, und Napoleon wandte 
es mit großem Glücke an, wobei ihn befonders feine Garbdeartillerie große Dienfte leiftete. 

Durchdringlichfeit nennt man die relative Gigenfchaft der Körper, andere Stoffe, 
namentlich Blüffigfeiten, in fib aufzunehmen und durd ihre Zwiichenräume hindurch zu laffen. 
Sie fteht der Undurddringlichkeit, welche man von einer audern Seite den Körpern beilegt, nicht 
entgegen, da man unter diefer nur das Unvermögen einer Materie verfteht, in den von einer 
andern ſchon erfüllten Raum einzubringen. Sie beruht vielmehr eineötheild auf der Poro— 
fität fefter und der Theilbarfeit flüſſiger Körper, wodurd die Zwifchenräume der erftern von 
legteren durddrungen werden, wie Schwämme durch Wafler, anderntheild auf der Mittheil« 
barfeit feiner, nicht ponderabeln Stoffe, wie Wärme, Electricität, welche Die ganze Subftanz 
durchdringen. ine befondere Art der Durchdringung ift die Endosmofe, nämlid dad 
allmälige Durhidhwigen von Flüſſigkeiten durch tbieriiche Häute, eine Erſcheinung, welche 
bejonders für den Stoffwechſel bei Ernährung lebender Körper durd die Blutgefäße wichtig 
ift. Sie ift namentlih von Dutrodet unterfucht worden. 

Durchfuhrhandel oder Tranjitohandel nennt man denjenigen Handel, 
welder fi damit beichäftigt, fremde Waaren durch ein Land in ein andered zu führen. 
Gewöhnlich werten tie Waaren an einen Spediteur gefandt, welder bejorgt, daß die 
Zandeögejege dei der Durchfuhr beobachtet werden und die Collis ficheren Fuhrleuten übers 
giebt, au wohl die Waaren, wenn e8 nöthig it, an der Grenze einem andern Spediteur 
zu gleicher Beforgung überliefert. Daber ift der D. für ſolche Spediteurs ſehr vortheilbaft, 
aber aud für Fuhrleute, Fiſcher und jelbft für inländiihe Producenten, da er ihnen Gele- 
genheit giebt, Die Landesprodukte bequem und wohlfeil weiter zu jchaffen. 

Durchgang oder Borübergang der unteren Planeten, Merkur und Venus, 
bor der Sonne, findet flatt, wenn dieje Planeten zur Zeit, wo fie in gerader Linie zwijchen 
der Erde und der Sonne oder in ihrer untern Gonjunction fteben, eine fehr geringe Ent« 
fernung von der Efliptif oder von einer der Knoten ihrer Bahn haben, in Folge deren man 
fie mit Bernröhren vor der Sonnenſcheibe ald dunkle Bleden vorübergehen fieht. Beim 
Vierfur fommen diefe Durdigänge nur im Mai und November vor, weil die Knoten der 
Merfursbahn jo liegen, daß die Erbe im Anfange jedes diefer Monate durch die Knoten= 
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linie hindurchgeht; jedoch find die Durchgänge häufiger im November als im Mai. Cie 
wiederholen fih in Zwijchenräumen von 21/,, 31/,, 6, 7, 9'/, und 13 Jahren. Den 
erſten Merkursdurdgang fagte Kepler für den 7. Novbr. 1631 voraus, und er wurde von 
Baffendi wirklich beobadıtet; Averrhoed will zwar im 13. Jahrh. den Merkur in der Sonne 
geichen haben ; doch ift Died unmöglich, weil man damald noch feine Fernröhre hatte und 
dem bloßen Auge dieſe Eriheinung nicht leicht fichtbar wird. Im laufenden Jahrhundert 
fanden Merfurödurdgänge flatt oder werden jtattfinden in den Jahren 1802, 1815, 1822, 
1832, 1835, 1845, 1848, 1861, 1868, 1878, 1881, 1891, 1894. Wichtiger, 
aber auch feltener, find Die Durchgänge der Benus, Die immer un den 5. Juni und 6. Der, 
und zwar in Perioden von 8, 1051/, und 1211/, I. ſich ereignen. Seit Chrifti Geburt 
find ungefähr 30 Durchgänge der Benus vorgefommen, aber nur 3 beobachtet, Denn der von 
1631, war von Kepler zwar voraus berechnet worden, aber durd ein Verſehen unbeobad)= 
tet geblieben. Die drei beobadteten Durchgänge fanden 1639, 1761 und 1769 ftatt; 
aud im laufenden Jahrh. find zwei zu erwarten, nämlih im Dechr. 1874 und 1882. 
Wichtig find die Venusdurchgänge bejonders deshalb, weil fie uns das ſicherſte Mittel geben, 
die Barallare (j. d.) der Sonne genau zu bejtinnmen, worauf Edmund Halley (1.d.), 
der 1677 auf der Injel St. Helena den Durdgang des Merkur beobachtete, zuerſt auf 
merfjam machte, 

Durchgebende Noten werten in Tonftücen diejenigen Noten genannt, welde 
eigentlich nicht zu der Harmonie gehören, alfo harmoniefremd find. Cie find regelmäßig, 
wenn fie auf die leichte, unregelmäßig, wenn fie auf die ſchwere Taftzeit fallen. Trifft Die 
durdigebende Note mit dem Anſchlag des Accords zujummen, jo erjdeint fie ald Vor— 
halt (i. d.). 

Durchlaucht ift ein Prädikat für diejenigen Perſonen des deutichen Fürftenftan- 
des, welche nicht Kaifer, Könige, Großberzoge, Kurfürften, regierende Herzoge und nachge— 
borne Prinzen und PBrinzeifinnen von Negenten des angegebenen Ranges find, und denen 
durd den deutihen Bundesbeichluß vom 18. Aug. 1825 das Recht ertheilt ift, Diefen Titel 
zu führen. Das Wort ift dem lat. Serenitas oder Serenissimus nachgebildet, welches ſchon 
den römiſchen Kailern Honorius und Arcadius und nah ihnen ten fränfiiden und gothi— 
ſchen Königen beigelegt wurde. Als Titel kommt dad Prädikat Durclaucht zuerft 1375 
vor, wo Kaiſer Karl IV. ihn den Kurfürften beilegte. Seit Kailer Leopold I. wurde ders 
jelbe aber auch andern altfürftliben Berfonen, und zwar zuerjt 1664 an Wurtemberg ges 
geben. Später, ald dad Durchlauchtig immer allgemeiner wurde, erhielten die weltlichen 
Kurfürften, jo wie die geiftlichen, wenn fie fürftlicher Abkunft waren, und die Erzberzoge 
von Oeſterreich das Prädikat Durchlauchtigſt. Die alten Fürſten gaben fid unter 
einander, in Bolge eined gemeinſamen Beichluffes vom 14. Mai 1712, cbenfalld Das Prä— 
difat Durchlauchtig; den neuen reichsfürftlichen Hauſern aber wurde nad einem andern 
Beſchluſſe vom 14. Dechr. 1746 der Titel Durdlaudıt nur Dann zugeftanden,, wenn Dies 
felben fortfahren würden, Den alten Fürftenbäufern das Durchlauchtigſt und in der Unter: 
Ihrift Dienftwilligiter zu geben. Gin Bundesbeſchluß vom 15. März 1829 beidränfte 
den Titel Durchlaucht nur auf Die Häupter der mediatifirten, vormals reichsſtändiſchen, fürfte 
lien Bamilien; doc ift er audy den blos erbländiichen, nicht zum Neichsrürftenftante ge— 
hörigen Fürften Hardenberg, Putbus, Pückler, Wrede u. U. beigelegt werden. Der deut— 
ſche Bund nennt fich ebenfalld Durchlauchtigſt. " 

Durchmeffer einer frummen Linie nennt man in der Geometrie eine gerade Pinie, 
welche alle unter einen beftimmten Winfel gezogenen einander parallelen Schnen balbirt. 
Beim Kreije, bei der Ellipie und Hyperbel geben alle Durchmeſſer durch den Mittelpunft ; 
beim Kreije und der Ellipie werden fie in dem Mittelpunfte halbirt; aber nur beim Kreiie 
find alle D. gleich und jeder halbirt Die auf ihm jenfredit ſtehende Schne. Bei der Ellipie 
thun Dies Legtere nur zwei D., nämlich der größte und der kleinſte von allen, welche auch 
die große und die kleine Achje der Ellipfe genannt werden ; die übrigen D. derjelben heißen 
eonjungirte oder zugeordnete D, In der Parabel find alle D. der Achfe parallel. Der 


424 Durchſchnitt — Durham 


D. der Kugel ift die durch den Mittelpunkt der Kugel gehende und zu beiden Seiten in ber 
Oberfläche fi endigende gerade Linie. Alle Kugeldurchmeſſer find einander gleih und 
werden in Mittelpunfte halbir. Scheinbarer D. einer Kugel beißt derjenige Winfel 
unter welder ihr D., aus der Kerne geieben, und erfcheint, oder genauer ausgedrüdt, der 
größte Winfel, den zwei von einem Punkte aus nach entgegengelegten Seiten einer in der 
Entfernung fihtbaren Kugel gezogenen Oejichtölinien mit einander bilden fönnen. So ſpricht 
man von einem jeheinbaren D. bei den Himmeldförpern, der defto größer ift, je größer der 
wirflihe D. des Himmeldförpers, defto Kleiner aber, je größer die Entfernung desſelben ift. 
Daher fünnen zwei an Größe jehr verſchiedene Himmelskörper denjelben ſcheinbaren D. 
haben, jobald die Kleinheit des einen, 3. B. des Mondes, durch jeine größere Nähe ausge— 
glidyen wird; auch kann derfelbe Himmelskörper zu verjchiedenen Zeiten jehr verſchiedene 
ſcheinbare D. haben, je nachdem er und näher oder entfernter fteht; wie 3. B. die Venus, 
welche in ihrer größten Erdnähe einen faft fiebenmal größeren ſcheinbaren D. als in ihrer 
gröften Erdferne hat. Sobald die Entfernnng eines Himmelskörpers befannt ift, jo kann 
man aus dem jcheinbaren D. desjelben leicht den wirklichen D. und damit auch den Inhalt 
des Himmelskörpers berechnen. 

Durchfchnitt, j. Profil. 

Durchfichtigfeit nennt man die Eigenſchaft mehrerer Körper, das Licht ungebin- 
bert Durch ſich hindurd zu laffen. Sie findet bei verfchiedenen Körpern in ſehr verſchiede— 
nem Grade und in allmähliger Abjtufung ftatt. Es giebt weder abjolut undurchſichtige 
Körper, noch ſolche, welche allen auf ihre Oberfläche fallenden Lichtſtrahlen ohne irgend eine 
Schwächung den freien Durdigang geftatten. Körper, die in großen Majfen ganz undurch— 
fihrtig find, gewinnen doch in jehr dünnen Scheiben einen gewiffen Grad von D.; Dagegen 
verlieren andere, welde in Eleinen Schichten ſehr durdıfichtig find, 3. B. das Seewaſſer, 
bei größerer Dicke oder Tiefe (dad Seewaſſer bei 680 F.) alle bemerfbare D., und behielt 
die Atmoſphäre die mittlere Dichtigfeit, Die fie an der Oberfläche der Erde bat, jo würde 
fie bei 3,110,310 8. Höhe gar fein Sonnenlicht mehr durchlaſſen. Doch läßt ſich aus 
der Dichtigkeit und chemiſchen Beichaffenheit eines Körpers auf feine D. kein Schluß machen, 
dies hängt im Gegentbeil mehr von einer gewilfen Gleichartigfeit der Maffe ab, wie fte ſich 
nur bei großen Kroftallen und fogenannten amorphen Körpern, 3. B. Glas und Flüſſig— 
feiten, findet; jede Ausſcheidung einzelner abgegrenzter Theile im Innern einer Maſſe jtört 
die D.; Daher find Frpftalliniiche Körper meift undurdfichtig, Gemenge von Waffer und 
Del erfcheinen milchig, Kryftalle werden undurdhfichtig, wenn fie ihr Waſſer an der Luft 
verlieren (verwittern). Wenfterglas, in mehreren dünnen Scheiben aufeinander gelegt, ift 
weit weniger durchſichtig, als ein einziges Stüf Glas von derfelben Stärke, welde jene 
Scheiben zufanmen haben. An vollfommenften durchfichtig find, unter ſonſt gleichen Um— 
ftänden farblofe Körper, da gefärbte ſtets einen Theil der Lichtſtrahlen abiorbiren ; aber 
ſelbſt der durchfichtigfte Körper läßt das Licht nicht ohne allen Verluft hindurch. (S. Licht). 

Durham, engl. Grafichaft zwiſchen 150 big 160 25° öftl. 2. und 450 23° big 
54° 52’ nördl. ®., bat einen Flächenraum von 451/, Q.M. mit 254,000 Bew., und 
wird von Nortbumberland, dem deutjchen Meere und Dorf begrenzt. Der Boden ift mild 
und fruchtbar, nur gegen Norden und Weften ift dad Land gebirgig und daher ziemlich raub 
und unfruchtbar. An der Küfte erbeben ſich hohe, ſchneeweiſe Kalkfelfen mit impofanter 
Ausſicht auf das Meer. Das Land liefert Getreide, Hülſenfrüchte, Flachs, Holz, Eifen, 
Marmor, Blei, Sandfteine und Salz. Das Thierreich erzeugt ſchönes Nindvich, Schafe, 
Wildpret und Fiſche. Gine große Menge von Fabrifen in Glas, Papier, Leder, Eiſen— 
und Dleimaaren zeigt, wie viel Ihätigfeit auf den Gewerbfleiß verwendet wird. — Die 
Hauptitadt it Durham, am Fluffe Wear, bat 1130 Häufer mit 15,000 Einw. und 
Manufacturen in wollenen und baumwollenen Zeugen. Das Schloß, eine 411 Fuß lange 
Kathedrale, mit Beda's Grabmahle, der biſchöfliche Palaft, aus dem 11. Jahrh. ftammend, 
die Wohnung des Gouverneur's, die Oswaldkirche und das Ganzleigericht zeichnen ſich vor 
den übrigen Gebäuden aus, Die Stadt ficht durch die große Eiſenbahn mit dem Süden, 
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durch eine zweifache nach Hartlepool und South-Shields mit der Oftfüfte, fo wie auch durch 
eine andere mit der Weftfüfte in Verbindung. D. ift übrigens der Sit eines Biſchofé, 
der zugleich Pfalzgraf von D. ift und jehr bedeutende Ginfünfte genießt. D. hieß Anfangs 
Dunholme und ward von den Angelſachſen gegründet. Am 20. Oct. 1346 ward hier König 
David Bruce von Schottland durch die Engländer völlig beflegt und gefangen genommen, 
Im 3. 1645 wurde die Stadt von den Schotten erobert, 1646 aber wieder von ihnen ver= 
laſſen; darauf hielt fie im Bürgerkriege ſtets zu der Partei, Die gerade Die Oberhand hatte. 

Durbam, John George Lambton, Graf von, berühmter engl. Staatdmann, eine 
Stüge der englijchen Reformpartei und jelbit des Nadicalismus, am 12. April 1792 ge= 
boren, ift der Sohn William Henry Lambton's, der ald unerfchütterlicher Anhänz 
ger von For die Grafſchaft D. in drei Parlamenten vertreten hat, aber ſchon 1797 geſtor— 
ben ift. Der Sohn, von feiner Mutter und feinem Stiefvater Charles William Wind— 
ham erzogen und auf den Gollegien in Gton und Cambridge wiflenicaftlid) gebildet, erbte 
des Vaters politifche Grundjäge und wurde, ald er faum majorenn geworden war, ald Res 
präjentant der Grafſchaft D. in das Unterhaus gefandt. In diefer Grafichaft ift feine alte, 
nicht adelige Bamilie, deren Geſchichte fich urkundlich Bis ind 12. Jahrh. zurück verfolgen 
läßt, jeıt mehreren Jahrhunderten im Vefig von ungeheuren Grundſtücken, welde ihn zu 
einem der reichiten Edelleute Englands machen und die feiner Familie ſchon in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts politiſche Vedeutung gegeben hatten. Die Grundftüde 
beftehen in der Hauptiadhe in Koblenminen, und find alfo in gewiffem Sinne Eins mit 
dem Reichthume und der induftriellen Größe Englands, deren Duelle und für die Ewigkeit 
ausdauernde Nahrung dieſes Foftbare Material if. Man kann ganze Stunden lang in 
den unterirdiichen Gallerien der Graficaft D. fi ergeben, obne die Minen der Bamilie 
D. zu verlaffen, die fortwährend deren Schäge ausbeutet und im Lande herum eine Art 
unumfchränfter Herrfchaft genießt. Bald nad) feinem Eintritt in das Parlament bielt D., 
der damals noch Lambton bie, am 12. Mai 1814 feine „jungfräuliche Rede“ zur Unter— 
flügung der berühmten Motion Wynn's gegen die Abtretung Norwegend an Schweden, 
und wiewohl die Toried den Sieg erhielten, jo trug doch Des Rede mächtig dazu bei, ih— 
nen den Triumph beim Volke ſo zu verbittern, daß fie ihre Gingriffe in die Politik, welde 
Länder und Völfer nad Willfür oder abftracten Regierungéſyſtemen verfchenft und vertheilt, 
bereueten. In ähnlicher Weiſe jprad er für Genua, weldem Lord William Bentind im 
April 1814 die alten Tage des Nuhmes und der Selbftändigfeit verbeißen hatte, während 
acht Monate jpäter General Dalrymple die Stadt an Sardinien überlieferte. Die reactio« 
näre Gontinentalpolitif jener unfeligen und in mehr ald einer Beziehung unbeilvollen Re— 
priftinationsverjuche, welche der Krater find, aus dem ein großer Theil der neueften Revo— 
lutionsſtöße auffteigen, war lange Zeit der Gegenftand, auf den D. mit Bitterfeit und Haß 
hinwies, weil man bei aller Aengftlichfeit um die Herftellung des phantaftiichen politifchen 
Gleichgewichtsſyſtemes dennoch ein Syſtem befolgte, wonacd das Heterogenfte mit einander 
verbunden und dadurd ftatt der allgemeinen Verföhnung nur Zwietracht gefäet wurde, 
Die nachfolgenden Ereigniffe haben D.'s Anſichten betätigt, Italien blieb in revolutionärer 
Gährung bis auf diefe Stunde, der härtefte Despotismus ift nicht im Stande geweſen, alle 
Ichäumenden Elemente der Bewegung auszuftoßen; Die Vorgänge in Branfreih, Spanien 
und Portugal bedürfen der Auseinanderjegung nicht, fo fcharf treten die dortigen Ereigniffe 
aus der allgemeinen Unruhe Europa’s heraus; wie Belgien an Holland, jo hing Polen 
an Rußland wie die leibhafte Revolution; Sachſen ſieht mit feuchtem Blicke auf feine vorige 
Bedeutung; Preußens Proteftantismus kämpft mit dem Katholicismus, — überall ift 
Zwietradht, Streit, Kampf, Gefahr, und dies alles, weil die Gontinentalpolitit 1814 ſich 
nicht nad) den Ideen der Zeitbildung richtete, weil fie einfeitig repriftinär war und die Ge— 
finnung, den weltbewegenden Geiſt der Völker verläugnete. Mit ſolchen, nur noch tiefer 
gehenden und ſchärfer jchneidenden Ueberzeugungen trat D. in dem Parlamente auf und 
riß die Oppofition gegen den Torysmus mit fi fort. Im feiner tiefen Liebe für Menſch— 
lichkeit und Gerechtigkeit nahm er ſich der Fremdenbill nachdrücklichſt an und brachte es da— 
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bin, daß England den Schiffbrüdigen, welche jeder Völferfturm an die engliſchen Geftabe 
ſchleudert, ficheres Ajyl gewährte. So lange der alte ftarre Torysmus mit dem rückwärts 
gedrehten Antlige am Ruder tes Staats jap, nahm D. an den wichtigften Verhandlungen 
de8 Parlaments Theil und gehörte zu Ten beftigften und gefürdhtetften Gegnern der Cabi— 
netöpolitif, In den Debatten über Shephard's Indemnitys Akte 1818 griff D. dad Mi— 
nifterium Liverpool mit den Worten an: „die Minifter find Robespierre zu vergleichen in 
mander Beziehung, in einem Punkte jedoch find jie weientlicd von ihm verichieden ; dieſer 
bat feine Angriffe gegen die Hochgeitellten , die fi mit dem Schweiße der Niedern mäften, 
gerichtet, Die Minifter aber fallen über die Armen und Dürftigen her.“ Die populärften 
Fragen, in denen die Leidenſchaften des Tages feiner Beredjamfeit den Stadyel lichen, boten 
ihm ſtets das Thema zu feinen Angriffen auf die toryftiiche Unzulänglichkeit. Damals im 
Unterbaufe, wie ſpäter im Oberhaufe und ald Mitglied des Cabinets zeichnete er ſich Durch die 
Hartnädigfeit aus, mit welcher er fi an eine Discuffion hing, und immer wieder zum Ans 
griff ſchritt, ohne ſich irren zu laffen dur die Entmuthigung und Ermattung der Seinigen 
denen in der Periode vor 1830 nie ein anderer Sieg als der der Beredjamfeit beſchieden 
war, während nad) der alten fehlerhaften und verrotteten englijchen Repräjentation die Ma— 
joritäten fid) unveränderlid für ihre Gegner entidhieden. Ohne und bei dem aufzuhalten, 
was er bei verjchiedenen Debatten im Parlamente äußerte, wie er fi der Königin Caroline 
annahm und die Toried wiederholt haracterifirte, erwähnen wir des Parlamentsreformpla— 
ned, den D. 1821 vorlegte und der umfaflender, kühner, durdıgreifender war, ald Alles, 
was die Whigs bis dahin vorgebradt hatten. Wiederholt zeigte er jowohl im Parlament 
als in großen Nationalaffembleen, in Verſammlungen und ftädtijchen Meetings auf die 
Behlerhaftigfeit in der Repräſentation und auf die Nothwendigfeit der Reformen bin, obne 
daß er fih durch Vereitlung feiner Pläne jemals zu Volksaufregungen hätte hinreißen 
laffen. Er widerftand den Forderungen der Nadicalreformer nit, er hieß ihre Abjichten 
nit Ehimären, er ftimmte mit ein in den Spott gegen den feftgenagelten Gonjervatismus, 
der die Zeit nicht begreift und den dringendften Wünfchen um Bejeitigung des wahrhaft 
Verrotteten die eiferne Stirn der Bornirtheit entgegenhält,; aber er mißbilligte, wenn die 
Neformpartei Miene machte, den Sieg der Wahrheit mit roher Gewalt zu erzwingen, Er 
handelte, wie einer, der an feiner Zeit und an der ftillwirfenden Macht des Geiſtes nicht 
verzweifelt und der den gewillen Sieg nicht mit Thaten befleden will, ohne welde das 
Beſſere allenthalben über das Nichtsnutzige triumphiren muß. Einen Abſchnitt in dem 
Leben D's bilder feine Erhebung zum Lord und Mitgliede ded Oberhauſes 1828. Im 
dem Haufe der Lordſchaften hatte er neues Feld für feine ungemeſſene Thätigkeit, dort ja 
und figt dieſe Glite der Stabilität, die fih zum Prinzip den Widerftand gegen die Zeitbes 
wegung geftellt hat und gewohnt ift, nicht eber nachzugeben, ald bid Die Wogen des Volks— 
unwillens die lordicaftlichen Polſterſtühle fortzuipülen drohen, Hier aljo verftärfte D. 
die liberale Oppoſition gegen den ftabilen Ariftofratismus. Nachdem der allgemeine Noth— 
ruf der Nation 1830 das toryſtiſche Minifterium Wellington-Peel geftürzt hatte, erbielt 
D. eine Stelle in dem neuen und liberalen Minifterium Grey. Gr wurde Großſiegelbe— 
wahrer. Damals hatte ſich große Unruhe aller Gemüther in England bemächtigt; Die 
Nation war endlich) aufgeflärt über die Mißbräuche, deren ſich die Ultra = Toried gegen ſie 
ſchuldig gemadıt hatten, fie erfannte, daß die Aufhebung Diefer Mißbräuche wegen der All— 
gewalt der am Hofe wie im Parlamente Herrichenden Oligarchie jo erſchwert, daß am Ende 
der ganze Staat nur um der Toried willen vorhanden jei. Wie die Politik im Innern 
ſich förmlich von der Nation loszuſagen ſchien, jo nahm aud) die auswärtige Politik cine 
antinationale Richtung. Stand doch der Herzog von Wellington jchon auf dem Punkte, 
den ufurpatorifchen Prinzen, den Tyrannen, den die Geſchichte nach Verdienſt richten wird, 
ald König von Portugal anzuerkennen. England hatte ji im Auswärtigen von Ganning'd 
an fich feineswegs übergroß liberalen Principien losgejagt und wieder in Die Arme der ſo— 
genannten 2egitimitätspolitif des Kontinents geworfen. Die neue Berwaltung, unter 
Grey's Leitung, brachte neues Leben in alle Zweige der Staatöinftitutionen und D. hat 
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hierbei nad dem Maße feiner Kräfte und nah dem Bebürfniffe der Zeit redlich mitgewirkt. 
Er war ed namentlich, der die Aufregung unter den Radicalreformern beſchwichtigte, weil 
fie jaben, daß die Regierung Männer an die Spige ftellte, weldye mit ihnen gleiche politi= 
ſche Geſinnungen theilten, Die große Mafregel, die Parlamentöreform, wurde durchge— 
fegt, aber nur ein Theil von dem, was D. 1821 gefordert hatte, wurde verwirklicht, die 
verrotteten Flecken verloren ihr Wahlrecht und die größern Städte gewannen Repräſenta— 
tiondbefähigung. Um die beiden andern Punkte, Stimmrecht für jeden Hauswirth und 
dreijährige Parlamente, wozu ſich noch die Ballotage gefellt hat, dauert der Kampf in Eng— 
land nod fort. Durham war einer der vier Commifjarien, welche die Reformbill entwar= 
fen; feinen Gollegen John Auffel, Graham und Lord Duncannon opferte er die legteren 
Punfte, weil er die Anſicht hegte, auch in diefer Geftalt ohne allgemeines Stimmredt und 
ohne dreijährige Barlamente fei die Reformbill eine treffliche Maßregel, an fih aber nur der 
erfte Orundftein, auf welchem fpäter das liberale Syſtem weiter fort bis zu feiner gänzlichen 
Vollendung gebaut werden könnte und müßte. Hierin lag aber der Keim zur Spaltung 
im Gabinette und in der ganzen Reformpartei, denn eine große Anzahl von Whigs, an 
ihrer Spitze Grey jelbft, hielten die Reform, an und für ſich eine halbe, für das legte Werf 
der politifchen Wiedergeburt, darüber hinauszugehen fei anarhiih. Dieje Partei war und 
ift weſentlich confervativ, fie neigt fi der toryſtiſchen Stabilität zu, und wohin man fid) 
neigt, dahin fällt man. Der Gonjervativismud wird mit dem Torysmus gleiches Schick— 
fal haben, er wird fallen und der Bildung weichen müffen, die ihre Öarantien in der actuel= 
len Zeit, in dem blühenden Leben, im Streben nah Vorwärts befigt und nirgends ſich ab« 
ſchließt. D's Princip war das der lebensvollen Zukunft ; er ſah das, was jeit 1830 re= 
formirt ward, nicht als das Finale aller Reformen, fondern ald den Anfang an. Das ift 
der Unterjchied zwiichen ihm und den whigiſtiſchen Gonjervativen, die ihn auch, jobald ber 
halbe Reformplan durchgeführt war, fogleih, auf ehrenvolle Weile, von fid) und aus der 
Verwaltung entfernten. Gr ging nämlich als auferordentliher Gejandter, ohne aber aus 
dem Gabinette zu treten, unter den fchwierigiten Verhältniffen nad Petersburg. Wie es 
fcheint,, bezog ſich ſeine Miffion auf die polniichen und belgiſchen Angelegenheiten. Die 
öffentliche Meinung ſprach fih zu Gunjten Polens gegen das rufjiiche Incorporationgjyftem 
aus. Dieſe Meinung follte dadurch bejchwichtigt werden, daß gerade das Haupt der libes 
ralen Reformer nach Peteröburg geſandt und diefem Die Erfolge der diplomatiidhen Unter— 
bandlungen zugefchrieben werden follten. In Hinſicht Belgiens bewog er Rußland, zu den 
von der Londoner Gonferenz angeordneten Zwangsmaßregeln feine Zuftimmung zu geben. 
D. wurde von dem Kaiſer jelbjt mit ftudirter Zuvorfommenheit aufgenommen, ein Umftand, 
den die Toried nady ihrer Anſicht ausbeuteten, um den Volksſreund bei feinen Freunden 
verdächtig zu machen‘, während die Höflichfeit von Seiten des ruffiichen Gabinets doch mehr 
dahin ging, die öffentlihe Meinung auch in England dadurch zu gewinnen, daß die Refor— 
mer ihren Führer mit Auszeichnungen überſchüttet ſähen. Seinen Aufenthalt in Rußland 
benußte übrigens Durbam dazu, ſich über die Reſſourcen diejes Reiches genauere Auskunft 
zu verſchaffen, ald irgend ein Engländer vor ihm ſich verichafft hat. Er kehrte 1833 nad) 
England zurüd, übernahm aud feine Portefeuille wieder, aber nur um mit den conjervati« 
ven Whigs feine Verbindung aufzulöjen. Bei Gelegenheit der gegen Irland eingebrachten 
Zwangsbill refignirte er auf fein Amt. Der König ernannte ihn alsbald zum Grafen 
Durham. Damals trat zwiſchen D. und Brougham, dem Allerweltsredner, dem cifrigen 
Reformer, ein unausgleihbarer Bruch ein. Brougham, der nie fich jelbft zu mäßigen ver 
ftanden hatte, der jo manchen feiner Gegner, die der Reform hinderlich ſchienen, im Parla— 
mente und in politiſchen Diatriben jo zu jagen lebendig geihunden hatte, — dieſer folge, 
ehrgeizige Pair predigte plöglich Mäßigung und feindete alle die an, die nicht wie er für 
paffend hielten, gerade da, wo er wollte, und in demelben Augenblicde, wie er, auf der 
Bahn der Neuerungen anzuhalten. Im Sept. 1834 gaben die Neformer von Edinburg 
ein großed Bankett, wozu fie Brougham, Grey und Durham, die drei populären Minifter 
des Jahres 1830 einluden. Mit feinem ungeftümen Eifer ergriff Brougham die Oelegen« 
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heit, die Prineipien D.'s öffentlich anzugreifen. Er fehifderte Die Hinderniffe, welche ihm 
und den andern aufgeflärten Freunden der Neform die Ungeduld und die llebereilung ihrer 
Verbündeten in den Weg würfen und erflärte, daß die aute Sache blosgeftellt fei durch Die 
unbefonnene Hiße der Nadicalen. Dieſer muthwilligen Provocation entgegnete D. in 
ſchlichter, aber defto fchärferer Rede, und wirfte dadurd auf Brougham's reizbaren Charac— 
ter jo fehr, daß er ſich das Geſicht mit beiden Händen bedeckte und dadurch öffentlid be— 
kannte, jet ftebe ihm ein Stärferer gegenüber. Brougham hat ihm dies nicht vergeffen. 
In Schottland eilte D. von einem Fefte zum andern, faft alle größeren Städte wetteiferten 
mit einander, den Grafen feierlich zu bewirthen. In Perth, wo er vor einer Verſammlung 
von 120,000 Menſchen iprach, erbielt er das Ehrenbürgerrecht. Am 17. Mai 1834, in 
welchem Jahre er ald auferordentlicher Gejandter nad Frankreich gefchieft worden war, prä— 
fidirte er in der City of London Tavern einer großen Diffenterverfammlung und Auferte 
binfichtlich der Diffenter, „ihr Recht auf volle religiöfe Freibeit fei nicht nur unumſtößlich, 
fondern auch der Vortheil blos freiwilliger Unterjtügung der Kirche für die Kirche ſelbſt 
über alle Zweifel erhaben, * widerrieth aber zugleich dermalen der Aufmerkſamkeit des Par— 
ament3 die Erörterung dieſer Frage aufzudringen, denn von den 600 Mitgliedern des 
Unterhaufes würden nicht 30 dafür ftimmen, und im Oberhauſe fein einziger Pair fie un— 
terftügen. Mit der Art liberaler Grundfäge, vertheidigte D. alle Reformmaßregeln in 
dem Oberbaufe, wo er nach den Abfalle Brougham's und anderer früherer Neformfreunde 
beinahe der einzige Lord blieb, der im Beftg der Volksgunſt war. Im Juni 1835 aber 
jandte der König D. als bevollmächtigten Minifter nach Petersburg. 8 ift Died im diplo— 
matiſchen Dienfte Grofbritannieng der höchſte und zugleich der ſchwierigſte Poſten. Denn 
Nupland nährt Entwürfe, Deren einige geradezu auf den Umfturz der britiſchen Macht ge— 
richtet find, während andere, wiewohl ſcheinbar eine verfchiedene Bahn verfolgend, eben fo 
gewiß auf Dasfelbe Ziel hinarbeiten und für England gleich verhängnißvolle Folgen in ſich 
ſchließen. Dahin ift Rußlands Plan, am Indus einen feften Standpunct zu gewinnen 
und Herr über Konftantinopel, die Dardanellen, den griechiihen Archipel, den Handel des 
Mittelmeeres und über China zu werden, zu rechnen. Durbam’8 Aufgabe am Petersbur— 
ger Hofe war daher, alles zu beobachten, was zu dieſem Ziele Rußlands führen könnte, 
und Gegenmittel zu ergreifen. Daß die orientaliihen Angelegenheiten ein wichtiges Motiv 
zur Ernennung D.’8 abgaben, gebt vielleicht fon Daraus hervor, daß D. über Athen und 
Konftantinopel reifte und ſich an beiden Orten längere Zeit aufbielt, um die dortigen Vers 
hältnifje mit eignen Augen zu prüfen. Im April 1837 traf er in London ein, und feine 
Freunde wie auswärtige Höfe jchienen zu wünfchen, daß er nach dem Regierungsantritte der 
Königin Victoria das Portefeuille des Aeußern übernehme. Die Entſchiedenheit, mit der 
er fich bei verjchiedenen Gelegenheiten über die Abfichten des Radicalismus, namentlich über 
die Aufhebung oder Modificirung des Oberhauſes, die er widerfinnig und wahnwigig 
nannte, ausgeiprochen hatte, jo wie feine hohe Diplomatifche Befähigung machten ihn dem 
conjervativen Whigismus fo notbiwendig, daß ihm das Vinifterium Melbourne nach der 
Rückkehr aus Petersburg mit der höchft jchwierigen Miſſion nad Canada (f. d.) beauf- 
tragte, Die öffentliche Meinung bezeichnete D. als den geſchickteſten Mann, der im Stande 
wäre, die rebelliihe Verwirrung in Ordnung aufzulöfen und an Ort und Stelle alle dieje= 
nigen Data zu fammeln, durch deren Berüffihtigung Die innern Angelegenheiten dieſer 
Golonie für die Dauer geordnet werden fünnten. Gr jegelte am 24. April 1838 auf dem 
prachtvoll ausgerüfteten Kinienihirfe Haftings von England ald Generalgouverneur, Vice— 
admiral und Generalcapitän aller zum amerifanifchen Beftlande gehörigen britiichen Pro— 
binzen ab und hielt im Mai feinen Ginzug in Quebeck. Sein erſtes Geſchäft jollte die 
Unterwerfung der Rebellen und die Wiederberftellung der Ruhe fein; fein nächftes aber 
die mögliche Ausiöhnung der Unzufriedenen durch weife Mäfigung und Nachgiebigfeit. In 
feinem erften Auftreten wie während der ganzen Zeit, die er in Canada verweilte, zeigte er 
ſich als einen Dann von Talent, Menſchenkenntniß und Staatäflugbeit, Das Volf fühlte 
ſich durch feine offne Sprache angezogen, es fam ihm mit allem Zutrauen entgegen und die 
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Ausſicht ſchien nicht fern, daß Canada unter beſſerer Verfaſſung und Regierung als bisher, 
die Ruhe wieder erlangen werde. D. hatte aber in England eine geſchloſſene Cohorte von 
Feinden zurüdgelaffen, die alle feine Maßregeln mit dem Wahnwig, wie er fih nur im 
Torysmus zeigen kann, verfolgten nnd auf eine Gelegenheit paßten, bei der fie dem gefürch— 
teten Gegner den Ball bereiten fönnten. Schon vor jeiner Abfahrt von England hatten 
die toryſtiſchen Journale allerlei Yügen ausgeftreut; ſie berichteten D. nehme 290 Diener 
und Lakaien auf Staatöfoften und für 15,000 Pf. Silbergeſchirr und Porzellan mit; er 
laſſe jih täglid 25 Pr. Tafelgelder auszahlen und richte ſich einen Hof von königlicher 
Pracht und fönigliher Verſchwendung ein. Hinterher wies ſich aber aus, daß jein ganzes 
Gefolge nur aus 64 Perjonen beftand, daß er für fid) und feinen Privatjecretär auf allen 
Gehalt verzichtet Habe, und dag die Bejoldung des erjten Secretärd nur 500 Pf., des 
Kriegsjecretärd 750 Pf. und zweier Schreiber zufammen 600 Bf. betrug. Alle Lügen 
der Tories verftummten vor dem ©epränge, mit dem die Ganadier den neuen Generalgous 
verneur begrüßten. Died, jowie die Gewißheit, D. werde den Aufftand bewältigen und 
fiegreich nadı England zurüdfehrend den Torysmus nur nod mehr in Schatten ftellen, 
jpornte die alte ftabile Ariftofratie zu deſto größerem Eifer und lich ihrer Beindfeligfeit 
gerade da, wo D. die Ehre und den Ruhm ſeines Baterlandes thatſächlich vertheidigte, den 
Stachel der gehäſſigſten Hinterlift. D. Hatte fid) nämlich einen Specialrath aus 46 Ca— 
nadiern beigeordnet, durch den er eine Verordnung gegen Hochverräther erlich, die ohne 
richterliches Urtheil nach den Bermudainfeln verbannt wurden. Die Toried nannten dieſe 
Verbannung eine tyranniſche Mapregel, und Brougham, der eine Freude daran fand, ſich 
unter dem Scheine der Rechts- und Gejegeövertheidigung an feinem Gegner zu rächen, 
übernahm im Oberhaufe die Leitung der Anklage. Auch im Unterhaufe jprach der Torys— 
mus heftigen Tadel aus und die Motion ging in beiden Häuſern durch, da die Minifter 
aus Eiferſucht auf D.'s wachjende Größe ihn nur lau vertheidigten, zulegt gar fallen ließen 
und weil ji die Nadicalen aus Haß gegen das Minijterium mit den Tories vereinigten, 
um dieſes zu ſtürzen. Nach diejen Vorgängen in England fühlte fih D. in feinem gerech— 
ten Stolz jo jehr verlegt, daß er mit einer merfwürdigen Erklärung. feine Entlaſſung eins 
reichte und zum Schrecken der Dinifter am 30. Nov. 1839 in England landete. In einer 
Menge Adreffen von Quebeck, Montreal, Sorrel u. j. w. drückten die Ganadier ihr Bez 
dauern über feinen Abgang aus, während fie zu gleicher Zeit das Bildniß Brougham's, 
diefed unentjchuldbaren und vor Altersſchwäche fajelnden Apoftaten des Liberalitzaus, an 
den Galgen hefteten und verbrannten. Bald nad feiner Rückkehr lieh D, einen Bericht 
über die innern Verhältniſſe Canada's veröffentlichen, wodurd er die Schmach der früheren 
Regierungsweiſe enthüllte und die Mittel andeutete, wie den taufendfachen Uebeln abgehol— 
fen werden müſſe. Kränklich und mit der Ueberzeugung, daß er als ein jelbftändiger, den 
Privatrüdjichten abgeneigter Charakter vor der Hand vereinzelt ftehe, 309 er ſich von den 
öffentlichen Geichäften zurüd und ftarb am 28. Juli 1840 zu Cowes auf der Inſel Wight. 
Sein Tod machte in den politischen Verhältniffen Englands einen tiefen Riß, denn beim 
Nürktritte der Whigs von der Verwaltung blieb nun nur die Rückkehr zu einer Toryregie— 
rung übrig. Im feinem Privatleben war D, völlig fledenlos und von der liebenswürdig— 
ften Perjönlichkeit. Der Ausdrud jeines ganzen Weſens hatte etwas Weiches, faft Weib- 
liches, daneben aber audy die Züge der Ruhe, des Adels in der Gefinnung. Als Nedner 
feinem Gegner gegenüber entwidelte er einen Charakter von unbezähmbarer Heftigkeit, wie 
ein losbrechender Sturm warf er Alles vor ſich nieder, 

Durlach, j. Baden. 

Durve, Mihel, Herzog von Briaul, General des franz. Kaiſerreichs, geb. 
am 25. Octbr. 1772 zu Pont-à-Mouſſon aus einer altadlihen Familie, wanderte beim 
Ausbrud der Revolution ald Artilleriefhüler zu Chalons aus, kehrte aber bald zurück, 
wurde als Ariſtokrat angeklagt und entging nur mit Mühe dem Schaffot. Er ſetzte darauf 
ſeine militäriſche Laufbahn fort, kam 1796 als Capitäncommandant und Adjutant des 
Generals Lespinaſſe zur ital, Armee, gewann durch ſeine Talente die Gunſt Napoleons und 
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wurde von diefem beim Uebergang über den Ifonzo am 19. März 1797 zum Bataillons- 
chef befördert. Er machte den Feldzug nach Aegypten mit, wurde bier zum Brigadechef 
ernannt, fehrte mit Napoleon nadı Frankreich zurükd und half am 18. Brumaire das 
Directorium ſtürzen. Einige Tage nadı diefer Kataftrophe ward er vom erften Conſul mit 
diplomatifchen Aufträgen nach Berlin gefandt, wo er durch feine Gewandtheit den Frieden 
erhielt. Mit gleichem Glücke wußte er auch an den Höfen von Petersburg, Stockholm und 
Gopenhagen, während der Briedendunterhandlungen von Amiend, das Intereffe der franz. 
Volitik zu wahren. Nach feiner Rückkehr ward er Diviftiondgeneral und bei Napoleons 
Thronbefteigung Großmarſchall. Als Liebling des Kaiferd war er fortwährend in deſſen 
Nähe, übte auf deffen Entſchließungen einen großen, vorteilhaften Einfluß aus, mäßigte 
defien Zornausbrüde und trat häufig in den ſchwierigſten Verhältniffen als redhtjchaffener 
Bermittler auf, Im J. 1805 erhielt er eine Sendung nad Berlin, fehrte aber, ohne 
feinen Zweck erreicht zu haben, in das franz. Lager zurüd, worauf er in der Schlacht bei 
Aufterlig da8 Commando der Divifion Oudinots übernahm. Nach der Schladt bei Jena 
im 9. 1806 unterzeichnete er den Frieden mit Sachſen und ſchloß 1807 nad der Schlacht 
bei Friedland den Waffenftillftand , der dem Tilfiter Frieden vorausging. Hierauf wurde 
er zum Herzog von Friaul erhoben. Im I. 1809 commandirte er in der Schlacht bei 
Aspern die Mejerve » Artillerie auf der Inſel Lobau mit großem Erfolge und unterbandelte 
nach der Schladt von Znaim den darauf folgenden Waffenftillftand. Im I. 1812 be- 
gleitete er den aus Rußland fliehenden Kaijer nach Frankreich und leitete dafelbit die Reor— 
ganijation der kaiferl, Garde. Am Abend des Tages nad der Schladht bei Baugen am 
22. Mai 1813 fand er auf der Höhe bei Marfersdorf dur eine Kanonenfugel feinen 
Tod. Napoleon betrauerte ihn ald feinen wahren Freund und feßte feiner Tochter noch 
auf St. Helena ein bedeutendes Vermächtniß aus. 

Durft heißt das inftinetmäßige Verlangen der Thiere und Menſchen, Flüffigkeiten in 
den Körper aufzunehmen. Er entfteht um jo häufiger, als viele Flüſſigkeiten verbraucht were 
den, daher finden wir in ftarfer Sommerhige, im Fieber, bei übermäpigem Schweiße oder 
Durchfalle den Durft fo heftig. Er fann aber aud aus einer örtlichen Urfache entftehen, 
wenn die Theile, weldye hinten im Munde liegen, ausgetrodnet find. Deshalb ift er häufig 
bei Halsentzündungen und felten bei Huften, weil bei dem Huſten immer Feuchtigkeit in die 
Höhe und in den Mund gebradht wird. Es ift befannt, daß der Menjch den Durft bei 
weiten Fürzere Zeit ertragen fann al3 den Hunger. Weit länger ertragen ihn Thiere, bes 
fonders faltblütige, wie man 3. B. Amphibien an Orten eingefcloffen gefunden hat, wo 
ihnen durchaus Fein Waller zufommen kann. Kalte Getränke löſchen den Durft beffer als 
warme. Das Einjaugungdvermögen der Haut ift ftarf genug, um das Trinfen zu erjegen, 
daher das Bad den Durft löſcht und feuchte Witterung ihn vermindert. Bei den Pflanzen 
zeigt fi der D. durd Erſchlaffung aller ihrer Theile. 

Durutte, Joſ. Branc., Graf, franz. Generallieutenant, geb. am 14. Juli 1767, 
trat zu Anfang der Revolution in die franz. Infanterie, ftieg in den Feldzügen der Republif 
fhnell von Grad zu Grad und wurde von Napoleon zum Divifionsgeneral und Gomman- 
danten der 10. Militärdivifton zu Touloufe ernannt. Im Beldzuge gegen die Oeſterreicher 
1809 focht er mit Auszeichnung in Italien, jowie bei Wagram, ward nach der Vereinigung 
Hollands mit Sranfreih Gouverneur von Amfterdam und erwarb ſich hier wie in andern 
Stellungen fo jehr die allgemeine Achtung, daß der König von Preußen ihn verlangte, als 
ed ſich darum handelte, einen Gouverneur in feine Hauptftadt zu feßen. Gegen Ende des 
3. 1812 folgte er der großen Armee nach Rußland, hatte am 13. Febr. 1813 den weſent⸗ 
lichſten Antheil an dem mörderifchen Gefechte bei Kaliſch und bildete im Feldzuge von 1813 
mit den beiden ſächſ. Divifionen das 7. Armeecorps unter Megnier. Nachdem er in den 
Schlachten bei Baugen und Großbeeren tapfer gefochten, rettete er in der Schlacht bei 
Dennewig durd den hartnädigen Widerftand, den er dem Bülow’jchen Corps entgegen. 
jegte, das franz. Heer vor gänzlicher Zerftreuung; nahm dann Theil an der Diverfion 
gegen Berlin und der Entjegung Wittenbergd und bildete fpäter beim Rückzuge ber franz. 
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Armee einen Theil der Arriöregarde. Im J. 1814 entjegte er Thionville und vertheidigte 
Meg mit großer Stanthaftigfeit. Ludwig XVII. gab ihm nad der erften Meftauration 
den Befehl über die 3. Militärdivifton zu Meg; dennoch trat er zu Napoleon über, kämpfte 
mit verzweifelter Tapferkeit in der Schlacht bei Waterloo und zog ſich nad der zweiten 
Reftauration ganz vom öffentlichen Leben zurück. Er ftarb am 18. Auguft 1827 in 
Blandern. 

Dufart, Gornelius, ein holl. Maler, geb. 1665 zu Harlem, war einer der aud« 
gezeidhnetften Schüler des Adrian van Oſtade, ftudirte fleißig nad der Natur und malte 
mit der größten Vollkommenheit ländliche Scenen, Spiele, VBergnügungen, Streitigfeiten ıc. 
Er fommt feinem Meifter in der Energie der Farbe und des Tones ſehr nahe und feine 
Bilder find daher ſehr geſucht. Auch ald Kupferftecher zeichnete er fib aus und feine 
Blätter, die er in einer freien und geiftreichen Manier behandelte, werden ebenfalls jehr 
theuer bezablt. 

Duſch, Iohann Jakob, einer der befiern deutfchen Dichter zu Anfang der claſſiſchen 
Periode, wurde am 12. Bebruar 1725 zu Gelle geboren, ftudirte in Göttingen, war bis 
1756 Hofmeifter in Altona, erbielt 1762 vom Könige von Däncmarf den Titel eines 
Profeflord, 1766 das Rectorat des akademiſchen Gymnaſiums in Altona, 1771 die Pro— 
fejfur der Bhilojophie und Mathematik, wurde 1780 königlich dänischer Juſtizrath umd 
ftarb am 18. Dec. 1787. Als Dichter bat fih D. befonders im komiſchen Epos und dem 
Zehrgedicht verfucht, wie er auch Pope's ſämmtliche Werfe überjegte (5 Bde., Alt. 1758 
— 64); doc) leiden jelbft feine berühmteften didaktischen Gedichte, „Der Tempel der Liebe“ 
und ‚Die Wiflenichaften‘‘, an einem Mangel der Phantafte, den er durh Würde des Ge— 
fühls und gefälligen Vortrag zu erjegen fuchte. Seine komiſchen Epopöen „Das Touppé““ 
(Gött. 1751) und „Der Schoofhund‘ (Alt. 1756) find Nahahmungen von Pope’s 
„Lockenraub“.. Seine Proſa ftreift häufig in Das Gebiet der Poefte über und ift befonders 
in feinen frühern Schriften oft gegiert und ſchwülſtig. Das meifte Aufiehen machten feine 
„Moraliſchen Briefe zur Bildung des Herzens“ (2 Bde,, Lpz. 1759), die ind Branzöfijche, 
Däniſche und Ungarijche überfegt wurden ; auch jeine ‚Briefe zur Bildung des Geſchmacks“ 
(6 Bde., Lpz. 1764— 73; 2. Aufl., 1773—79) fanden vielen Beifall. Seine Romane 
„Geſchichte Karl Ferdiner's“ (3 Bde., Brest. 1776—80), völlig umgearbeitet unter dem 
Titel „Der Verlobte zweier Bräute“ (3 Bde., Bresl. u. Lpz. 1785) und „Die Pupille“, 
nach feinem Tode von I. ©. Müller herausgegeben (Alt. 1798), zeichnen fid) vor ähnlichen 
Erzeugniffen jener Zeit durch Bermeidung des Unfittlichen, Unnatürlihen und Schwächlich— 
Empfindfamen in Charakter und Sprache vortheilhaft aus. Eine Sammlung feiner ſämmt— 
lichen Werfe, wozu jein Gönner, der König von Dänemark, 1600 Thlr. gegeben, wurde 
angekündigt; es erichien aber nur der 1.—3. Band (Altona 1765—1767). 

Duſſek, Johann Ludwig, einer der auögezeichnetften Pianofortevirtuoien und Com⸗ 
poniften für diejed Inftrument, geb. 1761 zu Czaslau in Böhmen, ward jeit 1786 von 
Paris aus berühmt, wo er ſich längere Zeit aufhielt. 1796 gründete er zu London eine 
Muſikhandlung, weldye er aber ſchon 1800 wieder aufgab, und ſich in Hamburg niederlief, 
von wo er fpäter nach Berlin ging. Hier ward er dem Prinzen Ludwig von Preußen, 
der ſich ſelhſt als Componiſt und Pianofortefpieler auszeichnete, befannt, und fand mit - 
demjelben in den vertrauteften VBerhältniffen, die nur der rühmliche Tod des Prinzen bei 
Saalfeld auflöste. Später trat er in die Dienfte ded Fürften von Ifenburg und des Fürften 
von Benevent zu Parid, wo er am 30. März 1812, zu früh für die Kunft, ftarb. Große 
Eigenthümlichfeit und echt poetiſcher Schwung zeidinen jeine Compoſitionen, fo wie jein 
großartiges, energiiches Spiel aus. Zu den gelungenjten feiner Gompofitionen gehören 
feine Pianoforteconcerte und viele feiner Sonaten mit und ohne Begleitung, welde nod 
jegt von gründlihen Spielern und Kennern ſehr gefhägt werden, ſowie jeine Sonate 
„Elegie‘‘ auf den Zod des Prinzen von Preußen. Bekannt iſt bejonderd die von ihm 
mit Pleyel herausgegebene „Methode nouvelle pour le piano et notamment pour le 
doigter“ (Xond, 1796 u. öft.), 
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Du-Thil, Karl du Bos, Freiherr, großherzoglich heſſiſcher dirigirender Miniſter, 
wurde als der Sohn eines hohenſolmsſchen Staatsdieners am 22. April 1778 zu Braun— 
fels, in dem jetzt zu Preußen gehörigen Kreiſe Wetzlar geboren, und gehört einer franzö— 
ſiſchen Familie an, die ſich nach Aufhebung des Edicts von Nantes ihres reformirten Glau— 
bens wegen mit Verluſt ihrer Güter flüchtete. Er iſt der einzige ſeines Geſchlechts, das 
mit ihm auszuſterben ſcheint, da er, in dritter Ehe mit einer jungen Dame von Adel ver— 
heirathet, kinderlos iſt. In den J. 1797—98 hielt er ſich ein Jahr lang zu Göttingen 
auf; dann begab er fi auf Reiſen. Nach jeiner Zuruckunft lebte er auf feinen Gütern 
in der Provinz Ober= Helfen. Durch den Einfluß feines nahen Verwandten, des heſſen— 
Darmftädtiichen Minifterd von Barfhaus = Wicjenhütten, ward er Kammerberr und 1803 
zum Negierungsrath (Mitglied der VBerwaltungsbehörde der Provinz Starkenburg) ernannt; 
bald darauf wurde ihm zugleich geftattet, an den Arbeiten ded Minifteriumsd der auswär— 
tigen Angelegenheiten Theil zu nehmen. Wie c8 fcheint, war fein kurzer Aufenthalt auf 
der Hochſchule zu Göttingen nicht darauf berechnet, ſich wiſſenſchaftlich zu einem Geſchäfts— 
und Staatömanne auszubilden. Schon 29 Jahre alt — fein Gönner, der genannte Mi— 
nifter, war inzwijden in Ungnade gefallen und hatte das Staatsruder verlaffen — bezog 
der freilich noch junge Regierungsrath im 3. 1807 zum zweiten Male die Hochſchule an 
der Leine, auf welder er ſich noch anderthalb Jahre für das Studium der Staatswiſſen— 
fchaften, beſonders der National» Deconomie, aufbielt. Nach feiner Zurüdkunft wurde 
er im $. 1809 zum geheimen Legationdrath und Veitgliede der Gefeggebungs = Gommiffton 
ernannt, bon deren Arbeiten er aber ſchon im folgenden Jahre 1810, unter Ernennung 
zum Mitgliede der Ober» Boftinfpection, und unter Verleihung eines Hofamtes — Obere 
ſchenk (dem fpäter das eined Kofmarjchalld folgte) — biöpenfirt ward. Er wurde zu 
denen gezählt, denen Die damaligen politiidhen Verhältniſſe unbehaglich erſchienen und 
welche einen Umſchwung der öffentlihen Zuftände wünſchten. Als man nun nad der 
Schlacht bei Xeipzig nad) einem Manne fih umiah, von weldem man hoffen konnte, daß 
er das heranziehende Gewitter beſchwören und ein leidliches Abkommen mit den heran 
ziehenden Siegern vermitteln werde, fiel der Blid des Hofes auf den naheftchenden Ober- 
ſchenken, der mit feinem Greditiv, Die Empfehlung jeiner bisherigen politifchen Geſinnung, 
binreichen konnte, und jo gewiſſermaßen ald Dann der Nothwendigkeit erſchien. Gr reiste, 
audgeftattet mit dem Titel: Geheimerrath, ſah und — fiegte unter dem Donner der verlor« 
nen Schlacht bei Hanau und brachte ald Beute Die Palme des Friedens zurück, die ihm 
zum Palmarium wurde; denn er wurde jchon im December 1813 Geheimer Referendar 
im Minifterium mit dem Prädicat: Ercellenz. Als im 3. 1819 der Minifter von Lich 
tenberg fid dem Grabe zuneigte, zeigten fih, um ihn zu erjegen, zwei Männer, der Unis 
verfitätö- Kanzler v. Grolman (der berühmte Griminalift), der damals ald Mitglied der 
Geſetzgebungs-Commiſſion in der Reſidenz lebte, und der glüdlidre Dann des Novemberd 
1813. Unter dem mächtigen Beiftande eined Prinzen des Hauſes nahm der Univerjitätd- 
Kanzler Sig im Lehnſeſſel; Freiherr Du-Thil, der zum Bundedtagsgejandten ernannt 
werden follte, nahm jeinen Abſchied, trat aber bald darauf als Präſident der Regierung 
der Provinz Starfenburg wieder in den Staatödienft und wurde im I. 1820 mit dem 
Titel und Rang eines Staatöminifterd zum Miniſter-Congreſſe nach Wien gefendet, wo er 
die Schlußacte vom 15. Mai 1820 unterzeichnete und die Gunft des öfterreichiichen Staats— 
Fanzlerd gewann, dem er ſich, als er im I. 1834 zu dem nochmaligen Minifter = Congrefle 
geſendet ward, wiederholt vorftellte. Kaum mit vermehrtem Anſehn zurücdgefehrt, als 
eben die Mefidenz die erſte Ständeverjammlung in ihren Mauern jah, wurde er vom Re— 
genten zum lebenslänglichen Deitgliede der erften Kammer ernannt und jo nicht nur Zeuge 
eines denhwürdigen, durch die Zurüdweifung des verhängnißvollen, nur den Schein der 
Verleihung der ftändiichen Verfaffung an ſich tragenden, von dem Minifter v. Grolman 
entworfenen Verfaffungs » Edictd vom 18. März 1820 entjponnenen Kampfes um Errin- 
gung eined Staatögrundgefeges, fondern auch dazu berufen, auf dem Kampfplag zu erſchei— 
nen — ein jehwieriger Dualismud für den Congreß-Geſandten, der an fo vielen folgen= 
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reichen Conferenzen über die Geſtaltung des deutſchen ſtändiſchen Weſens Theil genommen 
hatte, zu den Regierenden gehörte und auf der andern Seite als parlamentariſche Perſon 
fich den herrſchenden Elementen gegenüberftellen follte. Das neue Mitglied des Oberhaufes 
nahm an den Arbeiten desjelben auf den denfwürdigen Landtage vom 3. 1820— 21 einen 
gemäpigt thätigen Antheil. Als im October 1820 die Staatdregierung beſchloß, jenes 
Edict vom 18. März an dem Widerftande ſcheitern zu laffen, der fih ihm entgegengeftellt 
hatte, und an die zweite Kammer einen Erlaß richtete, worin fie ihre VBereitwilligkeit, mit 
den Ständen ein Staatögrundgefeß zu berathen und zu errichten, zu erkennen gab, ber 
erſten Kammer von diefem Erlafje nur Nachricht gebend, und darauf der Regierungsnach— 
folger, ald Mitglied der erjten Kanımer einen im Geiſte der Oppofition gehaltenen Antrag 
ftellte, serfaßte der Freiherr D. über diefen Erlaß und die dadurch veranlafte Motion des 
fünftigen Regenten den Ausihußbericht, worin er mit leifen Ruderſchlägen geſchickt zwifchen 
den Klippen auf beiden Seiten Durchfteuerte und die leitenden Fäden für die Beſchlußnahme 
zog. Lebhafte Theilnahme wendete er dem Gejegentwurf über die Verantwortlichkeit ber 
Minifter zu, inden er bei der Entwidelung feiner Theorie Grundfäge ausſprach, die er 
fpäter in der Praris zum Theil beftritt. Noch während dieſes Landtages entichloß fich der 
Minifter von Orolman, den einen Theil feines Berwaltungsgebieted an D., der ſchon dem 
Titel und feinem Einfluffe nad) fein College war, abzutreten, und D, wurde Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten und der Binanzen. Als folder ſchloß er am 8, Mai 1828 
den Zollvertrag mit Preußen ab. Nach Grolman’s Tode zu Anfange des 3, 1829 erhielt 
D. aud das dadurch erledigte Miniſterium der Juftiz und des großberzoglichen Haufes mit 
der Eigenichaft eines dirigirenden Minifters, während der Geheime Staatsrath v. Hofmann 
zum Präfidenten des Binanz- Minifteriums und des Staatsraths erhoben ward. Biele 
Münfche, die der Minifter v. Grolman, zum Theil unwillfürlih, unerfüllt gelaffen hatte, 
follte fein Nachfolger verwirklichen, vielen Anforderungen follte er genügen. Unter ge— 
wöhnlichen Verhältniffen hätte er billige Anforderungen befriedigt. Das erfte Jahr feines 
Minifteriums blieb nicht ohne Kränze; der neue Negent, der im April 1830 feinem Vater 
folgte, theilte deifen Vertrauen durdy Beibehaltung derer, die diefer and Staatsruder bes 
rufen hatte. Bald darauf aber flutheten ungeftüme Anforderungen einer vielbewegten Zeit 
heran, die mit Weisheit und Gerechtigkeit und im Geifte ächt conftitutionellen Sinnes zu 
empfangen waren. Wir müſſen bier auf die Darftellung : „Heſſen, Großherzogthum“ ver— 
weijen. Der Staatsmann, den wir bier in Umrifjen gezeichnet haben, ift infofern als Schrifte 
fteller aufgetreten, ald er im I. 1814 im Auftrage der Staatsregierung eine Denfichrift 
audarbeitete und herausgab. Als im I. 1814 Europa von der Nachricht erfüllt wurde, 
daß die Angelegenheiten dieſes Welttheils auf einem Gongrefje zu Wien geordnet und ums 
geftaltet werden follten, wendeten auch die heſſiſchen Standesherren, hinter welder ſich in 
zweiter Linie Der Adel, der im 3. 1806 die Steuerfreiheit u. ſ. w. verloren, gruppirt hatte, 
dahin ihren Blick, und es lieg fich vermutben, daß fie dort, namentlich wegen Steuerdrucks 
Beichwerde führen würden. Schon hatten Flugſchriften, Zeitungsartikel u. ſ. w. ſich vers 
nehmen laſſen. Die Staatöregierung fand ſich dadurch aufgefordert, ſich vor der öffentlichen 
Meinung zu rechtfertigen. D. arbeitete zu dieſem Zweck eine Denkjchrift: ‚Ueber Befteues 
rung im Großherzogthum Heſſen 1814” (100 Seiten in Klein Quart) aus, welde von 
dem heſſtſchen Geſandten auf dem Congreſſe vertheilt ward. Manche Gründe hatten dazu 
aufgefordert, fich gerade Diefer Weder zu bedienen, Der Verf. hatte bisher im Widerwillen 
gegen das Jod) der franzöſiſchen Herrichaft mit denen ſympathiſirt, deren Beſchwerden er 
nun prüfen follte; auch er, reich und im Lande mit bedeutenden Grundeigenthum anges 
feffen, Hatte die Dornen der Steuerlaft empfunden, obgleich fein Reichthum ihre Spigen 
abjtumpfte. Das diplomatifche Talent D.'s und feine Gewandtheit in der Sprache der 
Salons trug ihm mit fhonendem Rufe über das weiche Terrain. Die Schrift, worin er 
mit ſchonender Hand heftig ſchmerzende Wunden berührte, fcheint zugleich als Dehortatos 
rium in mildefter Form gewirkt zu haben. Nur die Grafen von Erbach traten (im April 
a dem Congreſſe mit einer, eine herbe Sprache führenden Beſchwerde auf (Klüber: 
IV, 28 


434 Duttlinger 


Aeten des Wiener Congreſſes, Bd. 2, Erlangen 1815, ©. 215—220), worin es, indem 
fie zugleich ihre Hinterfaffen in Schug nehmen, am Schluffe heißt: „Die Beobachtung ift 
erjchütternd, aber darum nicht minder wahr, daß es daneben gar viele Bamilien auf denn 
Lande giebt, welche feit Wochen feinen Biſſen Kornbrod geſehen, und faum noch einige 
Kartoffeln zum Xeben haben. Wenn nun mit ſolchen, vom Schickſal hart betroffenen 
Familienvätern eine großberzogliche Commiſſton noch obendrein graufamen Scherz treibt, 
oder die unglüdlihen Männer mit gemeinen Scimpfworten und als Rebellen behandelt, 
wenn an fie Die Brage öffentlich geihieht: Habt ihr auch auf den Meiftas von Wien ges 
wartet? Laßt euch nur helfen von euren Meiftas! Wollt ihr auch auf den Gongreß? dann 
muß der Menfchenfreund und deutiche Patriot trauern‘. Aehnliches würde der Minifter 
auch ipäter haben vernehmen müffen, hätte ihn nicht von der Minifterbanf des Ständeſaales 
fein ſchwaches Gehör fern gehalten, das zugleich feine Stellvertretung durch Regierungss 
Gommifläre motivirt, welche durch größeren Umfang von Kenntniffen und Beiftesgaben Dem 
parlamentarifchen Kampf mehr gewachſen find. 

Duttlinger, Iobann Georg, ald Rechtsgelehrter und Ständemitglied einer ber 
gefeiertften Volfdmänner Badens, geb. am 13, April 1788 zu Lembach im Schwarzwalde, 
erhielt in dem ehemaligen Reichsſtifte St. Blaſien eine gute wiſſenſchaftliche Vorbildung 
und ftudirte dann zu Freiburg und Heidelberg die Rechtswiſſenſchaft. Das Studium diejer 
ausgebreiteten Wiſſenſchaft leitete ihn, da es jchien, daß die Rechtsgeſetzgebung des franz. 
Kaiſerreichs ihre Herrichaft auf das benachbarte und durch Bamilienverbindung an den franz. 
Herricher gefeflelte Großberzogtbum Baden, weldyed bereits den Goder Napoleon ala Lande 
recht adoptirt hatte, ganz ausdehnen werde, auf dieje Kegislarion des weſtlichen Kaiſerreichs, 
welches er, nachdem er die Hochſchule verlaffen, bereiste, um fid mit der Geftaltung derſel— 
ben im Leben, in der Amvendung durd die Rechtſprechung, durch Selbſtbeobachtung befannt 
zu machen. Nach feiner Rückkehr in die Heimath ward D. Practifant beim Griminalamte 
der Marfgrafichaft Hochberg zu Emmendingen, 1815 Advocat beim Hofgericht zu Mörs— 
burg und 1817 Profeffor des Rechts an der Hochſchule zu Freiburg. Seine politifche 
Laufbahn begann 1819 mit der Einführung der landftändiichen Verfaſſung in Baden. Er 
ward von den Aemtern Thingen, Injtetten, St. Blafien und Waldshut gewählt und eridien 
gleich auf dem erften badifchen Landtage. Obgleich das jüngfte Mitglied der zweiten Kam— 
mer, ward er doch von derjelben zu ihrem erften Secretär erwäblt, trug aber auch wejentlich 
dazu bei, Daß das Gejammtvaterland feine volle Aufmerffamfeit auf eine Wahlfammer 
richtete, welche berufen fchien, Die erften Keime des deutſchen conftitutionellen Lebens zu 
entwickeln. Mit friiher Lebhaftigkeit nahm D. Iheil an den Verhandlungen, 3. B. über 
den Antrag auf Abjcbaffung der Frohnen, über die Motion wegen Nichtvollzugs des Stan 
des = und Grundherrlichkeits-Ediets vom 16. April 1819, gegen weldes er fib, dem Re— 
gierungsconmiflär, Freiherrn von Sensburg, gegenüber, mit Energie erbob, befonders aber 
trat er Durch jeine wichtige Motion wegen Freiheit und Selbftändigfeit der kathol. Landes— 
fire in den Vordergrund, Daher verfagte ihm die Negierung bei Eröffnung des zweiten 
Landtags von 1820 den Urlaub. Als fir dies aber der zweiten Kammer mittheilte, machte 
dieje Gröffnung einen jo übeln Gindrud, daß die Staatöregierung ſich genöthigt ſah, ihm, 
fowie mehreren anderen Mitgliedern, denen fie den Urlaub verweigert hatte, den Zutritt zu 
den Berathungen zu geftatten, und am 14. Juli 1820 faß D. am Secretariatstifche und 
nahm wiederholt tbätigen Antheil an den Arbeiten und insbeiondere an den Berathungen 
über wichtige Angelegenheiten, 3.8. über den Oejegedentwurf wegen der Gemeindeordnung, 
wegen der Ginwirfung des ftändiihen Ausichufles bei Staatsanlehen ꝛc. An der denkwür— 
digen Berathung wegen der Abhaltung des Abgeordneten Winter von Heidelberg, durch 
deſſen Verhaftung, nahm D., wie es jcheint aus Gründen der Klugheit, feinen Antbeil, 
Nach Eröffnung des Landtags vom Jahr 1822 wurde der bisherige Seeretär der Wahl: 
fammer, der gleich in der erften Sigung den Antrag geflellt hatte, dafür bejorgt zu fein, 
daß Die ftändifchen Verhandlungen möglichfte Publicität gewönnen, zum zweiten Vicepräfte 
denten gewählt, Zu den wichtigften Anträgen, welde auf diefem Landtage erhoben wurden, 
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gehörte fein mit der Motion des Abgeordneten Ziegler wegen Oeffentlichkeit der Straf- 
rechtspflege und Einführung des Geihwornengericht3 in Relation ftehender Antrag auf 
Trennung der Juftiz von der Adminiftration und auf Einführung des öffentlichen und 
mündlichen Verfahrens in bürgerliden und peinlihen Rechtsfällen, von deſſen Vorzügen er 
ſich, gleich Feuerbach, bei feiner früheren Reife durch Frankreich überzeugt hatte; ferner fein 
Antrag auf Reform in der Verwaltungs» und Rechtspolizei, fein Antrag wegen der Gül- 
tigfeit proviforiicher Geſetze ꝛc. Lebhaften Antheil nahm er an den Berathungen über wich- 
tige Anträge und Gejegesvorichläge, 3. B. wegen der Gemeindeverfaffung, des Conſcrip— 
tionsweſens, der Verantwortlichkeit der Minifter und oberften Staatsdiener bei Verlegung 
der Verfaſſung, eine Angelegenheit, welche ſchon im 3. 1820 berathen worden war, wegen 
der Genjur der Drudihriften und Vorlegung eined die Handhabung der Preßpolizei und 
die Ahndung der Preßvergehen bezwedenden Gejegesentwurfs ꝛc. Wegen des Gejegesent- 
wurfs, die Studirfreibeit betreffend, ftellte ih D. als Verichterftatter der Staatsregierung 
zur Seite. AS der Commijftonsbericht über die Eivillifte berathen wurde, ſchlug er vor, 
darüber fogleich in abgekürzter Korn zu berathen und „Rückſichten“ walten zu laſſen, und 
gab dadurch der Discuffton eine dem Oberhaupt des Staates, dem auf Xebensdauer eine 
Givillifte von 725,000 Gulden ausgejegt ward, gefällige Wendung. Seine Anfrage wegen 
der GentraleUinterfuhungscommiffion in Mainz führte zu einer jcharfgewürzten Discuffton 
zwiichen ihm und dem Regierungscommiſſär Winter (dem nachherigen Minifter des Innern) 
über dad Net, an die Regierungscommiſſäre Fragen zu richten, welche ganz das Gepräge 
der beiden plebejefchen Kämpfer trug. Nach dem Schluffe des Landtags im Januar 1823 
fehrte D., der jchon im I. 1821 den Titel eined Hofraths erhalten, nad) dem ſchönen Frei— 
burg zurüd, ein Wohnftg, den er liebgewonnen hatte, daher er mehrmalige VBerufungen, 
3. B. an das Ober-Appellationdgericht der vier freien Städte in Lübeck, ablehnte. Bei der 
Erneuerung der Wahlen im 3. 1825, welche faft ganz den mächtigen Einflüffen anticon= 
ftitutioneller Beſtrebungen erlagen, bob fich die Wahl D.’3 (von Seiten der Wahlmänner 
des Bezirk, der feinen Geburtsort umfchloß, der Aemter Blomberg, Stühlingen, Bondorf, 
Köffingen und Neuftadt) nicht nur durch die Perſönlichkeit des Erwählten, jondern auch 
dadurch bervor, daß er faft der Einzige war, der im Geiſte der vergangenen Jahre handelte 
und ald Wächter der Berfaffung auf der linken Seite jaß, und befämpfte damals wie auf 
dem Landtage von 1828 den jervilen Geift der zweiten Kammer. Schon im J. 1827 
wurde D., der injofern das Vertrauen der Negierenden genoß, als fie feine Fähigkeiten und 
Kenntniffe ſchätzten, zum Mitglied der Gejeggebungsconmiljton ernannt; der aus den Be— 
rathungen derjelben bervorgegangene, auf den Grundlagen der Deffentlidyfeit, Mündlichkeit 
Gollegialität und Trennung der Juftiz von der Verwaltung gebaute Entwurf der Civilpro— 
cehordnung ift vorzugäweije jein Werf. Damals begründete er, davon ausgehend, dag dem 
Werke der Rechtsgeſetzgebung und ihrer Anwendung ein wiſſenſchaftliches Organ zur Seite 
ſtehen müſſe, in Gemeinichaft mit dem Freiheren von Weiler und 3. von Kettenader, die 
Zeitſchrift „Archiv für Die Rechtspflege und Gefeggebung im Großherzogthum Baden’ 
(A Bde., Breib. 1829— 1835), zugleidh in der Abjicht, feiner Heimath ferner im Kreiſe 
gemeinnügig=willenichaftlicer Thätigfeit feine Kräfte zuzuwenden. Bald aber rief ihn der 
Umſchwung der politiihen Verbältniffe im I. 1830 auf das Forum zurüd. Der Großher— 
309 Ludwig war geftorben und ein Regent war gefolgt, der viele Hoffnungen zu erfüllen 
hatte. Die Julirevolution ſchlug an den Grenzen des Landes ihre Wogen an. Mitten in 
die Strömungen fielen die neuen Wahlen der Abgeordneten der zweiten Kammer. D., der 
furz vorher zum Geheimen Rath zweiter Glaffe ernannt worden war, ward von dem Land— 
amt Freiburg und St. Beter gewählt und bei der Eröffnung des Landtags im März 1831 
von feinen parlamentariſchen Gollegen mit der Aufnahme unter die drei Gandidaten zur 
Präfidentur, die ihn zweiter Vicepräfident werden lieg. Er unterftügte gleich bei der Dis— 
euffion Welders Antrag auf Herftellung der Preffreiheit und trug darauf an, den Megen« 
ten zu bitten, einen dieſe Forderung befriedigenden Gejegedentwurf vorzulegen ; aud) vers 
langte er ein Geſetz über Verantwortlicyfeit der Minifter und das Verfahren in Fällen der 
28 * 
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Anklage. An dieſe Motion, worüber Rotteck einen geiſtreichen Commiſſionsbericht erſtattete, 
reihte D. andere den geiſtigen und materiellen Intereſſen zugewendete Anträge, z. B. wegen 
Abſchaffung der Liegenſchaftsacciſe, auf Verminderung der Salzſteuer, wegen eines Geſetzes 
über das Verfahren der Behörden und die Form desſelben in Fällen erzwungener Eigen— 
thumsabtretung. Bei der Ueberreichung einer von 23 kathol. Laien ausgehenden und von 
der Beiſtimmung von 156 kathol. Geiſtlichen begleiteten Petition wegen Aufhebung des 
Cölibats erinnerte D. an die ſchon auf dem Landtage vom J. 1828 von ihm überreichte 
Petition gleichen Inhalts, indem er die Erwartung ausſprach, die Kammer werde ſich nicht 
für incompetent erklären, „wie die Majorität der früheren Verſammlung gethan hat, was 
ihr Gott verzeihen wolle, nachdem ſie ſeitdem auf Erden für dieſe Incompetenzerklärung 
genug zu erdulden gehabt hat.“ Als Berichterſtatter über die Civilliſte legte er, auf die 
„eigene Natur des Gegenſtandes“ hindeutend, wie früher, einige diplomatiſche Fähigkeit 
an den Tag. Am Schluſſe dieſes Landtags begründete er mit Rotteck und Welcker den 
„Freiſinnigen“, der aber ſchon 1832 verboten wurde und für D. Kränkungen und Unter— 
fuhungen zur Folge hatte. Auf dem Landtage von 1833 erjchien er wieder, zeigte aber 
eine fichtbare Hinneigung zur Negierungspartei. Mehr in dem Geifte, der ihn früher 
belebte, nahm er Theil an der Berathung über das Geſetz wegen Verbots der Volksver— 
fammlungen, über die Sache der Prefje, über den Antrag des Abgeordneten Merck wegen 
der Bedingung und Form der Unterfuhungshaft, über das Geſetz zur Abſchaffung des 
Zehnten sc. Auch auf dem Landtage vom J. 1835 ſtand D. bei Erörterung der Frage, ob 
Baden ſich den deutichen Staaten, welche mit Preußen einen Zollverein geſchloſſen, anreiben 
folle, auf der Seite der Regierung, indem er der Majoritüt gehörte, welche ſich für bie 
Bejahung entfchied. Auf den Landtage vom I. 1837 kämpfte er, obwohl vergeblidh, für 
die Emaneipation der Juden, wies, ald die Kammer bei Berathung eines Gejegedentwurfs 
über den Recurs in Straffadhen mit Lebhaftigkeit auf Entfernung der tiefgefühlten Mängel 
des Strafverfahrens Drang, auf Einführung der Mündlichkeit und Deffentlichfeit desſelben 
hin, während er, ald das Verhältniß des deutichen Bundes zu Baden durd die Oppofttion, 
Rotteck, Itzſtein und Welder, zur Erörterung fam, fich bei Vielen wieder das Zeugniß 
flugen Benehmens erwarb, das er aud) an den Tag legte, ald Itzſtein am 22. Juli zu Guns 
ften des in Brage geftellten Staatsgrundgeſetzes des Königreichs Hanover einen Antrag 
jtellte, indem er darauf antrug, ohne alle Discufjton über dieſe Motion (die auch einftim- 
mig angenommen wurde) abzuftimmen. Auf dem außerordentlichen KYandtage vom‘. 1838, 
fowie auf dem ordentlichen von 1839, zeigte fih D. ald ein gewandter Redner und trat 
nantentlich in Bezug auf die hanöverſche Verfaffungsfrage, ſowie bei Gelegenheit des mit 
Holland abgejchloffenen Handelsvertrags dem Minifterium entgegen. Auf dem Landtage 
von 1841 ward er zum Präftdenten der zweiten Kammer ernannt, ftarb aber während die 
ſes Landtags am 12, Auguft in Folge eined Nervenſchlags. D. beſaß jehr ausgebreitete 
Kenntnifje aller Art, war ald Redner ein gefürchteter Gegner, raſch und treffend und mit 
lakoniſchen derben Wigworten ſchlagend, logiſch und beißend in feiner Ironie. Als Schrift- 
fteller machte er ſich durch die Herausgabe der „Quellen des badiſchen Staatsrechts“ (Bd. 1, 
Karlör. 1822) befannt; auch hatte er Antheil an der „Landtagszeitung“. 

Duumviri, d. i. Zweimänner, war Die Benennung mehrerer Beamten im römie 
hen Staate, deren Beſtimmung durch einen erläuternden Zufaß angegeben wurde. Die 
wichtigften diefer Magiftratöperfonen find die D. perduellionis, welche über perduellio, d. i. 
Bruch des gemeinen Friedens, richteten. Sie wurden angeblich ſchon von Tullus Hoftilius 
bejtellt und von der Republik beibehalten; doch waren fie wohl nur eine außerordentliche 
Behörde. — D. navales, oder Seepräfecten und Admirale, waren ebenfalls eine nicht 
ftehende Behörde zu Rom, die jedesmal auf ausdrücklichen Befehl oder mit Genehmigung 
des Volks von den Gonfuln ernannt wurden, zur Errichtung, Ausrüftung und ſelbſt Füh— 
rung einer Slotte. Sie werden zuerft im I. 312 v. Chr. erwähnt. — D. sacrorum 
oder sacris faciundis waren eine priefterliche Behörde, welde die Bewahrung und Aus— 
legung der Sibyllinifchen Bücher hatte, fpäter wurden 10 Männer dazu ernannt, — D. 
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municeipiorum und coloniarum waren die beiden höchſten Magiftratöperfonen in 
den Municipien und Golonien, an deren Stelle auch an manchen Orten Triumpiri ac. vor= 
fonımen. Gie wurden vom Municipalfenate aus deffen Gliedern am 1. März und für ein 
ganzes Jahr erwählt, hatten die Oberauffiht über die ganze ftädtijche Verwaltung, den 
Dorfig im Senat und die oberfte Gerichtöbarfeit in der Stadt. Den Titel Gonful führten 
fie nie, doch wurde er ihnen zuweilen aus Schmeichelei beigelegt. Zur Zeit der Republik 
war ihr Wirkungsfreis jehr umfaffend, unter den Kaifern janfen fie aber zu einer Behörde 
erfter Inftanz herab. 

Duval, Balentin Jameray, ein Gelehrter, deſſen Bildungsart etwas Nomantifches 
an ſich hat und zu den jeltenjten und merfwürdigften Gricdeinungen gehört, wurde von 
einem Vauern-Aelternpaare 1695 im Dörfchen Artonay in der Champagne geboren, war 
im 10. Jahre eine hülfloſe Waife und verlieh im falten Winter 1709, da er feinen Dienft 
befam, jeine Heimath. Mitten auf dem Felde von den Pocken überfallen, windet er fid) 
durch den Schnee nach einer Meierei hindurch. Dan weift ihm einen Miftgaufen zur Er— 
wärmung an und die jelbit Hülflofen reihen ihm Eiswaſſer mit Salz und gefrorenes Brod, 
welches der Mit erft aufthauen mußte. Frankreich war damals von der Hungersnoth heim— 
geſucht und der Knabe ſah fid) genöthigt, jeinen Zuflucdhtsort zu verlaifen, da die Bewohner 
jelbft darbten. Gin Prediger der Umgegend nahm den mit Lumpen Bedeckten auf, überließ 
ihn aber auch bald jeinem Schickſale. Auf die naive Frage, wo es ein Land gäbe, welches 
die Hunger&noth verfchont gelaffen, antworteten ihm die Leute, er jolle nach Mittag oder 
Morgen geben. Dieſe Vorftellungen öffneten feinem bewegten Geifte eine neue Welt und 
entzündeten wohl zuerft jeine fpätere Neigung für Gröbejchreibung. Er benugte jogleich 
dieſe Lehre auf das Praftiichite und wanderte immer gegen den Bunft bin, wo der Sons 
nenaufgang fi zeigte. Unweit Sénaide in der Einftedelei la Nochette nahm ihn der Ere— 
mit Palänıon auf und bildete auf die mannichfachſte Weiſe feinen Zögling aus, Die afce- 
tiihe Bücherſammlung des Einfledlers ffimmte ihn zur Frömmigkeit und Entfagung, mit 
welcher feine Regbarkeit, feine Sinnlicdyfeit, fein Hang zum Umgange mit Weibern in gar 
luftige Collijionen kommt und meiftend durch den Genuß des Weins in eine pifante Sphäre 
gerüdt wird, Später nahm ihn die Einftedelei der heil, Anna bei Zuneville auf, wo er 6 
Kühe hütete, aus einigen Stüden der blauen Biblothek (B. bleue) zu buchſtabiren anfing 
und ich ſelbſt das Velen Ichrte. Mit Jubel wurde ein Auszug aus der Nedinenfunft aufs 
genommen, auf die höchſten Bäume geklettert und mit einem aus Schilfrobr gefertigten. 
Tubus nad) den Sternen geſchaut. ine mächtige Eiche war feine Sternwarte und die 
Thiere im Walde verbefferten feine Binanzen, indem er ihre Pelze verfaufte. Dieje hatten 
ihm endlich AO Francs eingebracht und er genoß die Freude, nad) Nancy zu wandern und 
ſich Bücher anzuſchaffen. Die Einſiedler Argerten fih über den jungen Gelehrten, der Die 
Kühe vernachläfjigte, und fie wollten ihn entfernen. Er aber jchloß mit dem Prügel und 
der Beuerichaufel in der Sand eine ehrenwerthe Gapitulation, Die bei dem Notarius ratifi= 
eirt wurde und vermöge welcher er zwei Stunden täglich ungejtört jih mit den Wiſſenſchaf— 
ten bejchäftigten durfte. D.'s Bibliothek war durch einen Engländer, Borfter, dem er ein 
verlorenes Petichaft wiedergegeben und es heraldifch erklärt hatte, um 200 Bände vergrö— 
ßert worden, und jo jaß er in feinem Studirzimmer, d. h. in dem Gehölze, wo die Kühe 
weideten, unter Karten, Büchern und aftronomijchen Präparaten, Der junge Herzog von 
Lothringen überrafchte ihn bier einft, Tieß ihn bei den Jefuiten zu Pont-à-Mouſſon ftudis 
ren, fpäter zwei Jahre reifen und ernannte ihm zu feinem Bibliothekar und zum Profeſſor 
der Gefchichte in Xuneville, in weicher Stellung er unter Anderen auch den Lord Chatam 
unterrichtete und ſegensreich wirfte. Mit jeiner Bibliothek ging er nach Florenz, als durch 
die politijchen Verhältniffe der Herzog Lothringen verlor und durch Toscana entſchädigt 
wurde, lebte dort 10 Jahre und wurde vom Kaiſer Franz I. nad) Wien berufen, wo er ein 
neues Münzenbinet anlegte und das alte ordnete. Er ftarb am 13. Sept. 1775. Man 
hat von ihm: „Numismata cimelii Caesarei regii austriaci vindobonensis, quorum rariora 
iconismis, caelera calalogis exhibita“ (Wien 1754—55, in 2 Bde., Bol.) und „Mon- 
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naies en or et en argent, qui composent une des parties du cabinet de ’Empereur“‘ 
(Wien 1759—69, 2 Bde., Fol.). Seine „„Oeuvres“, denen „Memoires sur sa vie‘‘ 
vorangehen, erſchienen 1784 (Petersb. und Straßb., 2 Bbe., A.). Vgl. Kaiſer's „Leben 
D.s“ (2. Aufl, Nürnb. 1788). 


Duval, Amaurs, geb. den 28. Jan. 1760 zu Rennes, einer der vieljeitigiten und 
bedeutendften Gelehrten Des neueren Frankreichs, widmete fih Anfangs dem Advocaten= 
ftande und wurde 1785 bei der Geſandtſchaft in Neapel angeftellt. Der Aufenthalt in 
Italien weckte feinen empfängliden Sinn für Alterthümer und er fammelte Materialien für 
feine berühmte Preisfchrift: „Des söpultures chez les anciens et les modernes“. Der 
Aufenthalt in Rom 1793, wo er in Gefahr fam, vom Pöbel ermordet zu werden, verleis 
tete ihm die diplomatifche Laufbahn ; er kehrte deshalb nach Paris zurück, um ganz feinen 
Studien zu leben. In Verbindung mit Chamfort, Guingene, Say u. A. begann er Die 
„Decade philosophique“, welde 1807 mit dem „Mercure de France“ vereinigt wurde 
und den D. bis 1816 herausgab. Schon unter dem Directorium wurde er Bureauchef 
für Wiffenfchaften und Kunft im Minifterium des Innern, verlor dieje Stelle aber 1815; 
im 3. 1811 ward er Mitglied des Inftituts und fpäter der Afademie der Injchriften und 
ſchönen Künfte und ftarb am 12. Nov. 1838 zu Paris. Er lieferte den Tert zu Denon’d 
„Monuments des arts du dessin chez les peuples tant anciens que modernes‘ (4 Bde., 
Fol.), zu Baltard's „Paris et ses monuments“ (3 Bde., Fol.), zu Moiſy's „‚Fontaines 
de Paris, anciennes et nouvelles‘‘ (1813, Fol.), arbeitete für die „Histoire litéraire de 
France“ Band 13—17 und beforgte die Ausgabe ded Montaigne (1820) und Ecarron 
(1821). D. gehörte zu den Männern, welche den Sinn für Die Archäologie und Die mit 
ihr verwandten Wiflenfchaften nicht allein gewedt, fondern ihnen vermöge feiner modernen 
Gewandung eine ungemeine Verbreitung gegeben haben. — Alerandre D., Bruder 
des Vorigen, geb. den 6. April 1767 in Rennes, einer der belichteften neueren Theater— 
dichter, nahm Dienft zur See und folgte dem Admirale Graffe zu dem Beldzuge in Ame— 
rifa. Darauf erbielt er den Poſten eines Seeretärd bei der Deputation der Stände von 
Bretagne. Gr nahm feinen Abjchied und wohnte dem Baue des Kanald von Dieppe ala 
Ingenieurgeograph bei. Eine große Neigung zu dem Theater bewog ihn, als Schauſpieler 
im Theätre francais aufzutreten. Doc die Lage des DVaterlandes rief ihn wieder zum 
Kriegsdienfte. Er machte Die erften Feldzüge des Revolutionskrieges ald Freiwilliger mit. 
Nach feiner Rückkehr zum Thöätre francais wurde er, wie Die anderen Mitglieder dieſes 
Theaters, verhaftet, entging dem Tode nur durch den Muth eines Schreiber, der die Klag— 
Documente auf die Seite jdhaffte, und wurde dann durch den 9. Thermidor befreit. Seit 
Diefer Zeit gab er fih blos der Schriftftellerei hin und widmete fih befonderd dem Dramas 
tiichen Bade. Er ſchrieb 50 Luftipiele und Opern, von denen fich viele erhalten haben. 
Das Stüd „Eduard in Schottland‘ hat Kotzebue und die „Haustyrannen“ Iffland deutich 
bearbeitet. Sein Drama „Ein Tag aus dem Jugendleben Heinrichs V.“ iſt beliebt bei den 
Franzoſen und Deutſchen. Seine fänmtlichen Werke find zu Paris (1822, 9 Bor.) 
erjchienen. Im J. 1812 wurde er Mitglied der Afademie, 1830 Conſervator der Biblio— 
thek des Arſenals und ftarb am 9. Jan. 1842, 


Dur (Duchs), kleine gräflich waldfteiniihe Schußftadt im Leitmeriger Kreife in 
Böhmen, unweit Teplig, mit 1100 Ginw., Tiegt in einer fruchtbaren und fchönen Ebene 
und ift beſonders berühmt wegen feines jchönen herrſchaftlichen Schloffes, weldes für Wal: 
lenſtein's Stammſchloß gilt und feit 1818 ein neu eingerichteted Mufeum enthält, deſſen 
große jehenswerthe Gärten jährlich unzählige Reifende in feine Nähe ziehen. Das Schloß 
enthält eine anjehnliche Bibliothek, bei welder der befannte Caſanova de Seingalt 
(j. d.) in feinen legten Lebensjahren angeftellt war, eine Gemäldegalerie und Waffenfamnt- 
lung, ein Kunfte und Naturaliencabinet. In einem der Höfe ift ein ſchönes Baſſin, welches 
Albredt von Waldftein, Herzog von Friedland, aus Kanonen giefen ließ, die er 1632 den 
Schweden bei Nürnberg abgenommen hatte, 
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Dwernicki, Joſeph, poln. Cavaleriegeneral und der berühmteſte Parteigänger aus 
dem legten Injurrectionskriege, wurde am 14. März 1779 zu Warjchau geboren. Nach— 
dem er ſchon in der poln. Legion für Frankreich gefocdıten hatte, nahm er 1809 mit einer 
aus eigenen Mitteln ausgerüfteten Scaar Reiter an dem fiegreichen Feldzuge Ponia— 
towski's in Oftgalligien am Dnieftr Theil und wurde darauf zum Escadronschef ernannt 
und mit jeinen freiwilligen Bodoliern dem 15. Uhlanenregimente zugetbeilt, mit dem er 
1812 nah Rußland ging. Nadı der Schlacht bei Dir kam er zum Corps Dombrowjfi's 
und machte ſich ſchon bier Durch feine raichen Unternehmungen den Auffen furchtbar. Der 
Friede zu Paris traf ihn als Oberft und Officier der Chrenlegion, nachdem er ſich in den 
Gefechten bei Poſen, Kaliſch, Leipzig und Hanau ausgezeichnet und mehrere andere Orden 
verdient hatte. Bei der Neorganijation der poln. Armee unter dem Befehle des Großfür— 
ften Konftantin erhielt er ala Oberft das 2. Uhlanenregiment, das er in fo trefflihen Stand 
brachte, daß es ſich in dem jpäteren Inſurrectionskriege erft unter dem berühmten Ludwig 
Klidi, dann unter dem Oberften Michael Mycielski vor der ganzen polniichen Gavalerie 
am Meiften hervorthat. Bei der Krönung des Kaiſers Nikolaus im Jahre 1829 ward 
D., der, immer in der Provinz ftationirt, weniger Gelegenheit zu feindjeliger Berührung 
mit dem Großfürften gehabt, als älteiter Oberft zum Brigadegeneral ernannt und dem 
fränfliben Divifionsgenerale Klidi im Commando der reitenden Jägerdivifion beigegeben. 
In diefem Verhältniſſe fand ihn der Ausbruch des Aufftandes am 29. November und 
auch nach dem Beginn der Beindfeligkeiten blieb er der Gehülfe Klicki's, weldem der Ober: 
befehl auf dem linfen Weichjelufer im Rüden von der Hauptftadt und namentlich die 
Bertheidigung der Weichjelübergänge oberhalb Warichaus mit erft in der Bildung 
begriffenen ITruppen übergeben ward. In dieſer Stellung bethätigte D. zuerft fein 
ſchnelles Organijationstalent, da ihm die Bildung der 5. und 6. Schwadron der 
neuen polniſchen älteren Gavalerieregimenter, weldye den Kern dieſes Corps bilden 
jollten, aus verabjcdiedeten Soldaten aufgetragen ward, Troß des großen Mangels 
an Pierden und anderen Bebürfniffen war der größte Theil diefer Mannſchaft Anfangs 
Februar in Ordnung, dod che die Organijation noch ganz vollendet war, zwangen 
ihn die in reißender Eile das ſüdliche Polen überſchwemmenden ruſſiſchen Gavaleries 
maffen zum Aufbruche. Klicki jcicte ihn mit 12 Escadrons, von denen noch einige obne 
Sättel und Riemenzeug, 3 Bataillonen nob ganz dürftig bewaffneter Infanterie und 6 
von Warichauer Nationalgardiften bedienten Eleinen Kanonen bloß zu einer Necognition 
bei Gora über die Weichiel; aber D. traf bei Stoczek auf das Geismar'iche Corps, flog 
in ftürmifcher Gile auf dasjelbe ein und erfocht am 14. Febr. 1831 blos mit feiner Reis 
terei in einer DViertelftunde den glängenditen Sieg. Darauf zwang er in der Gegend von 
Pulawy das bereit3 über die Weichjel gedrungene Kreug’jche Cavaleriecorps Durch ein zweis 
tes fiegreiches Gefecht bei Ryezywol zum Rückzuge über Die Weichfel, Das von gänzlicer 
Vernichtung nur durd eine ſalſche Nachricht, welche D. eiligft nach Gdra zurüdrief, geret— 
tet wurde. Die Nationalregierung beftimmte ihn darauf am Anfange März zu der wid 
tigen Expedition nad Volhynien und Podolien, zur Unterlügung von Aufftänden, welche 
die dortigen Patrioten verheißen. D. ging am 2. März bei Pulawy über die Weichjel, 
flug zum zweiten und dritten Male auf dem Wege nach Lublin die Kreutz'ſche Gavalerie 
bei Kurow und Markuſzow, mußte fi aber, da die Wege noch ungangbar waren, mit jeis 
nem bi8 zu A500 Mann angewahienen Corps unter den Schuß der Feſtung Zamose den 
ganzen Monat März aufitellen, während deſſen er von Warſchau ganz abgeihnitten ftand, 
da Diebirich aus Furt vor ihm große Maffen in das Yublinfche geicieft hatte. Da er 
weitere Inftructionen nicht erhalten konnte, brad) er am 3. April nad Volhynien auf, ging 
bei Krylow über den Bug und zerfprengte bei Poryck die Avantgarde ded Generals Rüdi— 
ger; da er aber deſſen Corps gegen die früheren Nachrichten dreimal ftärfer fand als Das 
feinige, und in Volhynien deshalb Aufftände unmöglich ſchienen, juchte ev nad Podolien zu 
fommen und hielt ſich, da die früheren Inftructionen der Negierung das öſterreichiſche Ge— 
biet ihm als ein befreundetes bezeichnet, längs der galliziihen Grenze. Bei Boremt vertrat 
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ihm Rüdiger mit 14,000 Mann und 40 Kanonen den Meg. Hier lieferte D. ein fünftes 
fiegreiches Gefecht, nahm dem Feinde abermals 14 Kanonen und erzwang ſich den Ueber⸗ 
gang über den Fluß Siyr am 19. April, Verfolgt von Nüdiger trat ihm wenige Tage 
darauf von der anderen Seite ein neues Corps unter dem General Krafjowäfi entgegen, 
Bon 24,000 Auffen umringt, nahm D. eine fefte Stellung an der galliziſchen Grenze bei 
Moskalowka, Diverfionen im Rücken der Ruſſen durch die podoliſchen Injurgenten erwar— 
tend. Drei Tage wagte ihn der Feind nicht anzugreifen; in der Nacht vom 26. zum 
27. April rückte der ruſſiſche General Berg mit Verletzung des Völkerrechts auf das öſter— 
reichiſche Gebiet in den Rücken der Polen, und D., in der Ausſicht, dort durchgelaſſen zu 
werden, gemäß den früher erhaltenen Weiſungen, ſuchte in Gallizien Schutz; doch ſeine 
Hoffnung und jene Inſtructionen erwieſen ſich als falſch. Sein Corps ward entwaffnet und 
in Oeſterreich gefangen gehalten, D. mit ſeinem Stabe erſt nach Ungarn, dann nach Linz 
in Maͤhren geführt. Er lebte zuletzt in Laibach, bis ihm 1832 erlaubt wurde, nach 
Frankreich zu gehen. 

Dwina, d. h. die Doppelte, der größte ſchiffbare Fluß im nördlichen europäiſchen 
Rußland und im nördlichen Europa überhaupt, entftcht and der Vereinigung der Sudona 
und des Jug bei Uftjug Welifi, die beide den moraftigen Waldungen auf dem Rücken des 
Uwalli entftrömen. Nachdem fi die D. mit der Wytſchegda vereinigt hat, durchſtrömt jie 
das nördliche Tiefland und erhält 12 Meilen vor ihrer Mündung ind weiße Dieer eine 
Breite bis zu 1/5 Meile und joweit aufwärts fteigt audy Die Fluth. Bei Archangel ift fie 
1 Meile breit, dehnt ſich zu einem infelreihen, 5 Meilen breiten Liman aus und bildet 
einen bedeutenden Bufen des weißen Meered, In vier Hauptarmen ergieht fie ſich in das 
Meer, unter diefen ift der öftlichfte der tieffte und jchiffbarfte, aber durch eine Barre ge= 
ſchloſſen, über welche Kriegsichiffe nur zur Zeit der Bluth weggehen können, Die D. bat 
einen Lauf von 160, nad) Audern 190 Meilen und ihr Stromgebiet beträgt 6000 AM. 
Wegen der moraftigen, waldreichen Umgebung ihrer Quell» und Nebenflüffe iſt ihr Waj- 
ſerreichthum zu allen Jahreszeiten ſehr groß; jchiffbar wird fie bereits an der Quelle 
Suchona. 

Dyadik oder Dyadiſches Syſtem heißt das einfachſte aller Zahlenſyſteme, in 
welchen ſchon zwei Einheiten einer Claſſe eine Einheit der nächſtfolgenden Claſſe bilden. 
Man braucht nur zwei Ziffern, 1 und O, während man zu dem dekadiſchen Syſteme zehn 
Biffern nöthig Hat. Die 1 bedeutet in der Dyadif auf der erften Stelle von der rechten 
zur linken Hand eins, auf der zweiten aber zwei; Die O dient blos zur Bezeichnung der 
Stelle, welche die 1 einnimmt; auf der dritten Stelle bedeutet die 1 vier, auf der vierten 
acht zc., wie dies folgende Zufammenftellung Ichrt: 


Dekadiſch: 1,2, 3, 4 5 6 7, 8, 9, 10, 20, 
Dyadiih: 1, 10, 11, 100, 101, 110, 111, 1000, 1004, 1010, 10100 x. 


Um eine gegebene Zahl dyadiſch auszudrüden, muß man jene, hierauf den Quotienten 
und fo alle folgenden Quotienten durch 2 dividiren und die Mefte diefer Diviftonen, mit 
Einſchluß der 0, wo die Divifton aufgeht, von dem letzten angefangen, kon der linken nad) 
der rechten nebeneinander ftellen. So giebt 3. B. die defadifche Zahl 25 die Reſte diejer 
Divifionen 1, 0, 0, 4,1, als it 25 — 10011. Für den Gebrauch ift das dyadiſche 
Syſtem nicht geeignet, da größere Zahlen jih nur durch viele Ziffern ausdrücken laffen. 
Zuerſt ward dieſes Syſtem von Johann Garamuel, Biſchof von Gampagna und Satriano 
in Neapel, in feiner „Mathesis biceps“‘ (Campagna 1670) erwähnt, Leibnig, der e8 1697 
jelbftändig für ih gefunden zu haben ſcheint, Tegte ihm großen Werth bei und machte den 
Jeſuiten Grimaldi in China mit feiner Entdeckung befannt, in der Hoffnung, den chineſiſchen 
Kaiſer dadurch für die Chriften zu gewinnen. Gin anderer dort Iebender Jefuit aber, Bou— 
vet, wollte gefunden haben, daß die Chinefen dieſes Zahlenſyſtem ſchon vor mebr ald A000 
Jahren gefannt hätten, und den Kaifer Fohi, den Gründer des Reichs und der hineftichen 
Gelehrſamkeit, ald Erfinder desfelben anſähen. 
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Dyer, Iohn, ein englifcher Lehrdichter, deſſen „Grongar⸗Hill“ (1717), eine males 
riſche Schilderung des G⸗Hügels, durch feine einfache, natürliche und doch zugleich erhebende 
Sprache, durch feine gemüthlichen Bilder und reizende Beſchreibung zu den gelungenften 
Werfen diefer Gattung gehört. „The Fleece“ (1754), ein Gedicht über die Wolle und 
„The ruins of Rome“ (1740) find unbedeutender; eine Sammlung feiner Werfe erſchien 
Xondon 1757, feine Eleineren Gedichte 1761 zu London. D. wurde 1700 zu Abers 
glasnch geboren, reiste als Maler nach Italien, widmete fih 1740 dem geiftlichen Stande 
und ftarb 1758 als Pfarrer. 

Dyk, Anton, van, ein berühmter niederländijcher Maler, geb. 1599 zu Antwerpen, 
wo fein Vater ein gefchickter Gladmaler und feine Mutter berühmt ald Stickerin von Lande 
fchaften und Figuren war, wurde zuerft von Balen in der Malerkunft unterrichtet, und trat 
dann, als er hier alle feine Mitichüler übertroffen hatte, in den Unterriht von Rubens, 
der ihn bald jo braudbar fand, daß er ihm die Ausführung großer Zeichnungen übertrug, 
zu denen er ihm nur flüchtige Entwürfe gab, fo 3. B. eine Amazonenſchlacht und die Gar= 
tons für die Tapeten, welche die Geſchichte des Decius Mus darftellten. Das große Talent 
des Schülers foll fogar die Eiferfucht des Meifterd erregt haben; man behauptet nämlich, 
D. ſei nur durch Rubens bewogen worden, ſich ausjchlieglich auf tie Porträtmalerei zu 
werfen, in der er fpäter den größten Nuhm erwarb. Auch feine Reife nach Italien foll 
Rubens' Werk gewejen fein, der den talentvollen Schüler aus feiner Nähe zu entfernen 
wünfcte. Ehe D. die Reife antrat, malte er noch drei Gemälde, ein Ecce homo, einen 
Ehriftus am Delberge und Rubens’ Gemahlin für feinen Lehrer, der ihm dafür ein ſchönes 
weißes Roß ſchenkte. Einige Meilen von Brüffel, in dem Dorfe Savelthem, hielt aber den 
jungen Künftler die Liebe zu einem jungen Bauermädchen zurüf. Er führte zwei Altar— 
gemälde für Die Dorfkirche aus, auf deren einem er feine Gelichte ald Madonna, auf dem 
andern ſich ſelbſt ald den Heiligen Martin darftellte. Auf Veranlaſſung Rubens’ gelang es 
einem Italiener, Ritter Nanni, den Jüngling zur Fortſetzung feiner Reiſe zu bewegen. 
D. begab fih nad) Venedig, wo er fi) befonders nad) Tizian und Paul Veroneſe bildete 
und die Gluth und den Schmelz ihres Colorits fid) ameignete. Bon Venedig reiöte er 
nad) Genua, wo er fih durch Porträtmalerei große Summen erwarb, und nad Rom, wo 
er an Gardinal Guido Bentivoglio einen Beſchützer fand und deffen Porträt ausgezeichnet 
ſchön malte. Das Aufiehen, das er durch diefes und andere Porträt erregte, fachte den 
Neid der andern Künftler an und vertrieb ihn aus Rom. Er begab ſich wieder nach Ge— 
nua, dann nach Florenz, Turin und Sicilien, arbeitete überall viele Porträts und hiftorifche 
Gemälde, in denen er ſich mehr und mehr Tizian's großen Styl aneignete, und Eehrte dann 
ald weltberühmter Künftler in fein Vaterland zurüd. Unter den hiftoriihen Gemälden 
und Altarblättern, die er bier vollendete, zeichnen ſich befonders der heil, Auguftin in Ant— 
werpen und feine Kreuzigung in Gourtray aus. Sein wacjender Ruhm erregte ihm auch 
bier den Neid der andern Künftler; er folgte daher der Einladung de3 Prinzen von Dras 
nien, Friedrih von Naffau, nach dem Haag, und malte hier den Prinzen, deſſen Gemahlin 
und Kinder und eine Menge andere reiche und vornehme Perfonen. Bon einer Reife nad) 
London und Paris fehrte cr bald zurück nach Antwerpen, und malte darauf ein Grucifir 
und eine Geburt Chriſti für Dendermonde, die zu feinen fhönften Werfen gehören. In 
England bereute man e3 bald, ihn nicht mit mehr Achtung aufgenommen zu haben, Karl. 
lieg ihn von Neuem an feinen Hof einladen und ald ihm der Künftler vorgeftellt wurde, 
hing er ihm eine goldene Kette mit feinem reich mit Diamanten eingefaßten Bildniffe um, 
ertheilte ihm den Bathorden, fegte ihm ein anfehnliches Jahrgehalt aus und wies ihm eine 
Sommer» und Winterwohnung an. D. bereicherte dafür England mit einer Menge Mei— 
ſterwerke und führte viele Porträts aus. Er überließ fid übrigens feiner Pradıt= und 
Genußliebe, hielt in feinem Haufe eine Anzahl ſchöner Mädchen, die er ald Modells zu 
feinen hiſtoriſchen Gemälden benußte, gab die glänzendften Feſte und verſchwendete jo jeine 
Kräfte, feine Gefundheit und jein Vermögen. Um ihm dieſem verberblichen Lebenswege 
zu entziehen, sermäßlte ihm der Herzog von Buckingham mit der ſchönen Marie Ruthven, 
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der Tochter des Grafen Gore. D. beiuchte hierauf mit feiner Gattin feine Vaterſtadt 
und Paris, Fehrte aber krank und erjchöpft nach England zurüd und ftarb dajelbft 1641. 
Sein Leichenbegängnig war prächtig; er mard in St. Paul begraben; fein Nachlaß belief 
fih auf 100,000 Thaler. Gr arbeitete mit ausnehmender Xeichtigfeit, jelten länger als 
einen Tag über einen Kopf, doch Gewinnfucht ließ ihm dies zulegt übertreiben; er iſt der 
einzige Porträtmaler, Den man mit Tizian vergleichen fann. Auch ald Hiftorienmaler ift 
er groß, ſtets wahr und in feinen erften Porträtd befonders zierlich, zart und jehr rein in 
der Ausführung. Seine Werfe find außerordentlich zahlreich und überall verbreitet. Seine 
biftoriichen Werke ftchen hinſichtlich des Glanzes der Farben und ihrer Reinheit, hinſichtlich 
des Lichtes denen feines Meifterd bei weitem nach; van Dyk giebt nur die Natur, feine 
Bilder haben wenig Schwung und er erhebt fid) über Nubend nur ald Porträtmaler. 
Auch bat man von D. eine große Anzahl herrlicher Kupferftiche, die fehr geſucht find. 

Dynameter, auch Auzometer oder Aurometer genannt, tft ein Inftrument, 
weldhes dazu dient, die Vergrößerung eines Fernrohres zu meſſen. Diefe Meffung kann 
man übrigens ſchon dadurdı anftellen; daß man irgend einen Gegenftand gleichzeitig mit 
dem einen Auge durch das Fernrohr, mit dem andern Auge aber unmittelbar betrachtet und 
das im Fernrohre geſehene Bild mit dem, mit dem unbewaffneten Auge gejehenen vergleicht ; 
doch gehört dazu, daß man mit beiden Augen gleich gut fehen Fann. 

Dynamit heißt im Allgemeinen die Lehre von den Kräften; in der Phyſik aber, 
im Gegenjage zur Statif, die Lehre von der Kraft, welche zur Bewegung der Körper erfor 
dert wird. Sie ift weientlich ein Theil der Mechanik (ſ. d.). In der Naturpbilojophie 
beißt D. diejenige Naturanficdt, nach welder die Materie ald dad Reſultat von zwei ſich 
gegenseitig hemmenden Kräften, 3. B. der anziehenden und abftoßenden Kraft, den Raum 
erfüllt und Gonftjtenz hat. Sie fteht bier der Atomiftif entgegen, weldye die Materie aus 
lauter Atomen beftehen und durch ihre bloße Eriftenz den Raum erfüllen läßt. Die dyna— 
miſche Naturanficht empfiehlt ſich befonders bei der Auffaffung der Ericheinungen des orga= 
nifchen und geiftigen Lebens, welche der Atomismus niemals genügend erflären fann. Unter 
den Uerzten war fie daher ſchon lange herrſchend; in der neueren Naturphiloſophie wurde 
fie zuerft von Kant allfeitig eingeführt. Herbart wandte fie nicht allein auf die Pſy— 
hologie an, indem er die Veränderungen des Bewußtſeins nad einer mathematijchen 
Meſſung der dabei wirfjamen Kräfte beftimmte, fondern juchte felbft die Entftehung der 
Kräfte, jowie die mathematiiche Beftimmtheit ihrer Wirfungsweije aus den qualitativen 
Verhältniffen deffen, was die reale Grundlage der Phänomene bildet, abzuleiten. -— In 
der Muſik bezeichnet D. die Abitufung der Stärfe und Schwäche, namentlid in Bezug auf 
rhythmiſche und declamatorifche Accentuation ; in der neueren Zeit ijt daraus bejonderd 
eine eiane Lehre gegründet worden, unter andern von Nägeli. 

Dynaft beißt feiner urfprünglichen Bedeutung zu Folge, eigentlich ein Mächtiger, 
ein Kleiner Fürſt, der den Königstitel nicht führte; im Mittelalter bezeichnete man mit Dies 
jem Ausdrude ſolche Grafen und Herren, welche bei dem Untergange der Gauverfaflung 
im 11. Jahrh. in den Befig eigner, reichöfreier Territorien gelangten, die aus einzelnen 
Stüden der alten Gaugrafibaften und aus einzelnen Herrſchaften beflanden. Sie gehörten 
als alte Freiherren und Semperfreie (viri egregiae libertatis) dem fürftenmäßigen,, hohen 
Adel an und bildeten eine Mittelftufe zwifchen den Beſitzern wirflider alter Gaugrafichaften 
und den blos ritterbürtigen Mittelfreien, welche zu dent niederen Adel gehörte, Als fpäter 
auch die legteren oft den Titel Freiherrn erhielten, nahmen die alten Freiberen faft ſämmt— 
lic) das Prädicat Graf an. — Dynaftie ift davon hergeleitet und bedeutet eigentlich eine 
Herrichaft; dann aber vorzugsweije eine Kerrfcherfamilie, eine Reihe von Herrfchern aus 
einem und demſelben Geichlechte. 

Dyskraſie heißt eigentlich eine fehlerhafte Miſchung; in der Mediein bezeichnet es 
fowohl eine eigenthümliche Krankheit, ald aud im Allgemeinen den verderbten Zuftand der 
Säfte ded menſchlichen Körpers, der aus Krankheiten, wie Syphilis, Scorbut, Gicht x. 
oder durch fehlerhafte Diät entftcht. 
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Dyveke, d. i. Täubchen, von lateiniſchen Chroniſten auch Columbula genannt, 
geb. 1488 zu Amſterdam, die Tochter der Siegbrit Wylms, iſt bekannt als die Geliebte 
König Chriſtian's I. von Dänemark. Ihre Mutter ließ ſich als Schenkwirthin in Bergen 
nieder. Hier lernte fie Ehrijtian II. 1507 kennen, gewann ihre Neigung, führte fie mit 
fid nach Opslo, 1513 nadı feiner Ihronbefteigung nad Kopenhagen und jegte fein Verhält— 
niß mit ihr auch nach feiner Vermählung mit Iſabella, der Schweiter Kaiſer Karl's V., fort. 
Dadurd erhielt ihre ränfejüchtige Mutter auf die inneren Angelegenheiten des Landes 
einen unbegrängten Einfluß, und obgleich die D. jelbft fi) jeder Einmiſchung in die Re— 
gierungsangelegenheiten gänzlich enthielt, To fiel Dody der Haß der Adelöpartei auf fie, ala 
die geheime Urſache alles Uebeld. Als fie Daher 1516 oder 1517 plöglich ftarb, jo wurde 
ihr Tod einer gewaltiamen Vergiftung zugeichrichen. Namentlich geht die Sage, daß die 
ftolzen Berwandten des um D.'s Liebe werbenden Schloßhauptmann Torben Ore ihren 
Tod durch vergiftete Kirfchen verurſacht hätten. Nach diejer Kataftrophe brach Chriſtian's 
Charakter, den D. durch zarte Milde zu befänftigen gejucht hatte, in feiner ganzen Wild— 
heit hervor. Er lieg Baaburg, den Schagmeifter, hinrichten, weil er geäußert, Torben 
habe mit der D. gebuhlt; den Letztern traf ein gleiches Schickſal bald nachher. Die Ge— 
ſchichte der Schönen und unglüdlichen D. ward oft von Dichtern bearbeitet. Schon gegen 
Ente des 18. Jahrh. fchrieb der däniihe Dichter Samfde ein Trauerſpiel „Dyveke“, wel— 
ches in Copenhagen oft aufgeführt und von Manthey ind Deutfche überjegt wurde (Altona 
1798; neue Aufl., Leipz. 1810). Novelliftiich-Hiftorifch behandelte denjelben Stoff €. 
Münd in jeinen „Biographiſch-hiſtoriſchen Studien“, ald Novelle 8. Schefer und Trones 
li, als biftorifchen Noman der Däne 3. E. Hauch unter dem Titel ‚Wilhelm Zabern‘ 
und Ida Frick in „Sybrecht Volms“ (Dresd. u, Leipz. 1843), ald Trauerjpiel H. Marg- 
graff im „Täubchen von Amſterdam“ (Leipz. 1839) und F. von Riefhoff in der Tragödie 
„Düveke“ (Berl. 1843). 


G. 


G, in den meiſten abendländiſchen Sprachen der fünfte Buchſtabe und zweite Vokal, 
mit verſchiedener Ausſprache; als Zahlzeichen bedeutet im Griechiſchen 5, € — 5000, 
im ſpätern lateiniſchen — 250. Als Abkürzungszeichen heißt es in römiſchen Inſchriften, 
Handſchriften ꝛc. Ennius, est, emeritus, evocatus, equus, egregius etc., auf dem Revers 
neuer Münzen in Oeſterreich Karläberg (in Siebenbürgen), in Preußen Königäberg, in 
Branfreih Tours. — In der Logik bezeichnet es einen allgemein verneinenden Sag; in der 
Phyſik Electricität. — In der Mufif ift E die fünfte Saite der diatonifchen Tonleiter (ſ. 
Zon und Tonarten). 

Earl, (ipr. Werl), engl. Adelötitel, ftammt aus dem dänifchen Jarl und nahm, von 
Wilhelm dem Eroberer hervorgerufen, ald Grafentitel mit beftimmten Einfünften und der 
Gerichtsbarkeit bis Eduard III. die erfte Rangſtufe im englifchen Adel ein. Die Ernennung 
um 1335 des ſchwarzen Prinzen zum Herzog (Dufe) drängte dieſe Adelsclaſſe auf die 
zweite, und endlich 1385 das Hervorheben des Marquis-Titel von Richard I. auf die dritte 
Stufe zurück. 

Eaft: oder Oftmeath, Grafſchaft in der irijchen Provinz Leinſter, ſtößt an Ka— 
van, Monaghan, Louth, Kildare und Weftmeath und faßt auf 38 AM. 175,000 Einw. 
Ein wellenförmiges Land, mit fleinen Hügeln und dem reichſten und fruchtbarften Boden 
des ganzen Königreichs, durchfloffen von dem Boyne, an deren Ufern König Wilhelm Il. 
1690 jene Schlacht Tieferte, die über das Schickſal der Stuarte entjchied, Brennmaterialien 
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fehlen ganz, dafür blühen Aderbau, Viehzucht und Induftrie, die meift in Fertigung von 
Sacktuch, ſchmaler grober Leinwand und Strohhüten beiteht. 

Eau, Waſſer, Bezeichnung mehrerer Arten von Parfümerien (j. d.) und Liz 
queuren(j. d.). 

Ebbe und Fluth heißt das täglich zweimal wiederkehrende Sinfen und Steigen 
des Meeres. E83 beginnt erft ganz langſam, wird dann 3 Stunden lang immer jchneller, 
dann wieder langſamer und hört nach 61/, Stunden völlig auf. Nachdem auf dieje Weife 
ber tiefjte Wafjerftand oder die tieffte Ebbe eingetreten ift, beginnt nad einigen Minuten 
erft ein langiamed, dann immer fchneller werdendes Steigen des Waſſers, die Fluth tritt 
ein, Auch fie fteigt Darauf drei Stunden nad dem Anfange am jchnellften, das Steigen 
wird dann wieder langjamer, bis das Meer nad) 61/, Stunden feinen höchſten Stand er= 
reicht hat. Die Beobadhtung diefer Erjcdyeinung wird übrigens dadurch erjchwert, daß das 
Waſſer nicht ruhig und allmälig fteigt oder fällt, jondern in unaufhörlich aufs und nieder 
gehenden Wellen. Meere, die von den meiften Seiten eingeichloffen find, haben wenig 
oder gar feine Ebbe und Fluth, jo die Oſtſee und das ſchwarze Meer ; beim mittelländijchen 
Meere ift dieſes Heben und Sinken ſchwach, doc) giebt e8 auch hier Gegenden, wo ſich eine 
ziemlich bedeutende Fluth zeigt, wie z. B. im Meerbujen von Tarbes, an den Küften von 
Tunis ꝛc. Die Fluth ift übrigens an dem nämlichen Orte nicht immer gleih hoch; man 
unterjceidet vielmehr, außer daß fie durd Stürme vielfache Mobdificationen erleiden, auch 
ein regelmäßig wiederfehrendes Stärker- und Schwächerwerden der Fluthen. Die ftärkften 
Fluthen treten zur Zeit ded Vollmondes und des Neumondes ein und heißen Spring— 
fluthen, wogegen die jchwächften Fluthen in die Zeiten der Mondöviertel fallen und 
Nippflutben oder taube Fluthen heißen. Bei genauerer Beobachtung der Ebbe und 
Fluth bemerkt man übrigens bald einen merfwürdigen Zuſammenhang diefer Naturerjceis 
nung mit der Stellung ded Mondes, die derjelbe gegen Erde und Sonne einnimmt. Die 
volle Fluth z. B. tritt nämlich täglich um 50 Minuten fpäter ein, fällt immer erſt nad 
Verlauf von 14 Tagen wieder auf diefelbe Tagesftunde und ift alfo am Tage des Voll: 
mondes und Neumondes ftetd genau dieſelbe. Nun findet auch der Durchgang des Mon— 
des durd) den Meridian täglih 50 Minuten fpäter ftatt; und wenn auch die Zeit des höchſten 
Waſſers nicht genau mit diefenn Durdigang des Mondes zufammenfällt, fo findet man doch, 
daß der Durchgang des Mondes einen gleichmäßigen Gang mit dem Eintritte der vollen 
Fluth beobachtet. Ferner hat man bemerft, daß die Fluthen um die Zeit, wo der Mond 
in feiner Erdnähe ftcht, merklich höher find als um die Zeit, wo er in feiner Erdferne 
fteht. Dieſe Bemerkungen machte ſchon Keppler ; doc eine völlig befriedigende Erklärung 
gab erſt Newton 1687, die von David Bernoulli, Maclaurin, Euler, Zaplace weiter aus» 
geführt wurde und noc jet allgemein als die richtige angejehen wird, Die Grundzüge 
diefer von Diefen Männern aufgeftellten Theorie ift ungefähr folgende: Wie die Erde auf 
ben Mond eine Anziehung äußert, deren Folge die elliptiiche Bewegung des Mondes um 
Die Erde ift, fo wird fie auch wieder von diefem angezogen, aber, nad) den Geſetz der Ans 
ziehung, nicht überall mit gleicher Stärke, jondern die näheren Punkte in größeren, Die 
entfernteren in geringerem Grade. Denkt man fi num die ganze Erde mit Waſſer ums 
geben, jo werden Die dem Monde nächſten Waſſertheile am flärfften angezogen und erbeben 
fi) in Folge ihrer großen Beweglichkeit; Die entfernteren Waflermaflen, die nach jenem ge= 
rade unter dem Monde liegenden Punkte hinftrömen, bringen dadurd eine beträchtliche 
Anhäufung des Waſſers oder die Fluth hervor. Eben jo bat aud der entgegengefegte 
Punft der Erde zu gleicher Zeit Fluth; denn da dieje unter allen Bunften der Erde am 
ſchwächſten angezogen wird, fo bleiben die hier befindlichen Waflermaffen hinter dem Erd— 
mittelpunfte, wenn wir und biefen zum Monde hingezogen denken, am meiften zurüd, 
was ebenfalld eine Bluth bewirken muß. Außer den beiden bezeichneten Punften, denen 
ber Mond im Zenith oder im Nadir fteht, haben auch diejenigen Punkte Fluth, denen er 
gleichzeitig im Meridian fteht, da bekanntlich alle Himmelskörper theils ihren höchſten, theils 
ihren tiefften Stand erreichen, je nachdem fte durch die übliche und nörbliche Hälfte des 
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Meridians gehen, gleichviel ob es über oder unter dem Horizont geſchieht. Im allen den— 
jenigen Punkten der Erdoberfläche, weldye zwifchen den vorhin bezeichneten beiden Punkten 
gerade in der Mitte Liegen, findet der tieffte Waflerftand oder Ebbe ftatt, und zwar Die 
tiefjte Ebbe, wenn jene die höchſte Fluth haben.» Da fid) nun die Erde in 24 Stunden 
von Welten nad Often um ihre Achſe dreht, jo bewegt fi der Mond jcheinbar von Often 
nah Welten um die Erde, und fehrt, da ſich feine wirkliche Bewegung von Weften nad 
Dften mit diejer fcheinbaren verbindet, erft nah 24 Stunden 50 Minuten wieder zum 
Meridian zurück. Während dieſer Zeit ſteht er aber in verfhiedenen Punkten der Erde im 
Zenith und Nadir, fowie überhaupt im Meridian, die Fluthwelle rückt daber auf der Erde 
fort und nad) 24 Stunden 50 Minuten haben diefelben Gegenden wieder Fluth, welche fte 
Anfangs hatten. Nach diefer Erklärung müßte jeder Ort der Erde immer zu der Zeit Fluth 
haben, wenn der Mond im fihtbaren oder unfihtbaren Theile feines Meridians ftcht; fie 
tritt aber fat immer fpäter ein, was tbeild von der Trägheit des Waflerd, theild von dem 
MWiderftande der Küften ꝛc. herrührt. Der Zeitraum, welcher zwijchen der Gulmination des 
Mondes und der darauf folgenden Fluth vergeht, heißt die Hafenzeit und ift an einem und 
demjelben Orte mit geringen Abweichungen immer gleich groß; zugleich giebt er diejenige 
Nachmittagsſtunde an, zu welcher am Tage des Neumondes, an welchem der Mond gleich- 
zeitig mit der Sonne durch den Meridian geht, die volle Fluth eintritt. In Gibraltar tritt 
die Fluth immer gleichzeitig mit der Gulmination des Mondes ein, die Hafenzeit ift alfo 
hier null; in Nieuport und an der Mündung der Ems beträgt fie 1/, Stunde, in Oftende 
20, in Eurhaven 40 Minuten, in Blieffingen 1 ©t., in Gadir 11/,, in London 23/,, in 
Rotterdam 3, in Liſſabon A, in Amfterbam al), in Hamburg 5, in Plymouth, Limerick, 
St. Malo 6, in Briftol 63/,, in Dublin 93/,, in Boulogne, Dover und Dieppe 10—11, 
in Liverpool, Calais, Portsmouth 11 St. und darüber, in Dünfirchen 12 Stunden. 
Aehnlich wie der Mond wirkt aber auch die Sonne auf die Erde; obgleich jedoch ihre 
Anziehung auf die ganze Erde fat 180mal größer als die des Mondes ift, wird ihre Wir- 
fung auf Fluth und Ebbe doc jchwächer fein ald die des Mondes, weil gegen die große 
Entfernung der Sonne von der Erde der Durchmeſſer der Erde eine jehr unbedeutende 
Größe iſt. Demungeachtet ift diefe Eimvirfung der Sonne binreihend, um in Verbin- 
dung des Mondes die Fluth zu verftärfen oder fie zu fchwächen, wenn Sonne und Mond 
im entgegengefegten Sinne wirfen, Die größte Fluth entfteht, wenn Sonne, Erde und 
Mond in gerader Linie ftehen, wie dies zur Zeit des Vollmondes und Neumondes der Fall 
ift, weil dann Mond und Sonne genau zufammen gegen die Erde wirken. Steht dagegen 
der Mond im erften oder letzten Viertel, alfo 90% von der Sonne entfernt, fo wirfen Sonne 
und Mond einander direct entgegen, und die Höhe der wirklich ftattfindenden Fluth, der 
Unterjchied des höchſten und niedrigften Wafjerftandes ift weniger bedeutend als zu jeder 
anderen Zeit. Aus den bereitd oben angegebenen Gründen tritt die höchſte Fluth oder 
Springfluth gewöhnlich erft einige Zeit (11/, Tag) nad dem Neumonde oder Bollmonde 
ein, und ebenio fallen die Nippflutben nicht genau mit den Mondövierteln zufammen, Die 
Beit des Eintrittd der Fluth wird beichleunigt, wenn der Mond aus dem Neumonde oder 
Bollmonde dem Viertel zugeht, verzögert aber, wenn er aus dem Viertel dem Neumonde 
oder Vollmonde entgegengeht. Auch die größere Nähe der Sonne zur Erde bewirkt 
eine Vergrößerung der Fluthen. Zur Zeit der Nachtgleichen find die Springfluthen am 
größten, zur Zeit der Sonnenwenden am Fleinften; aus der nördlichen Halbfugel find 
Morgens die Springfluthen im Winter größer, im Sonmer Eleiner ald Abends. Die 
größten Fluthen treten dann ein, wenn die Nachtgleichen mit einem Neu- oder Vollmonde 
und der Erbnähe des Mondes und der Sonne zufällt, Großen Einfluß auf die Höhe der 
Fluth hat auch die Dertlichkeit. Im Allgemeinen hat jeder Ort der Erde eine um fo be= 
trächtlichere Ebbe und Fluth, je näher er am Aequator liegt, was daher rührt, weil Sonne 
und Mond nie fehr weit von der Ebene des Aequators entfernt fein können; in höheren 
Breiten wird die Ebbe und Fluth immer unmerflicher und in der Nähe der Polarkreife hört 
fie gänzlih auf, Außer der geographiichen Breite wirft aber auch die Geftalt und Lage 
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der Küften und Infeln weſentlich auf die Ebbe und Fluth ein, weshalb die Höhe der Fluth 
auch oft in nahe benachbarten Gegenden jehr verichieden if. Die Verſchiedenheiten der 
Fluthhöhe in den verjchiedenen Gegenden ergiebt ſich aus der Vergleibung folgender Beo— 
bachtungen. An den Mündungen der Elbe und Weſer an der Nordjee jteigt Die Fluth 12 
Fuß, bei Helgoland 6 F.; beim Nordkap ift die Fluth 8 F., in der Hudjonbai 16 8. Im 
ftillen Meere ijt die Fluth bei den Gejellichaftsinjeln jehr gering, bei Dtahaiti 1 %., bei den 
Sandwichinſeln 21/, %., an den Küften von Neujeeland an einigen Orten 5 %., an anderen 
10 8. bei Springfluthen, bei den Breundicaftsinjeln 6 F., bei Macao 10 F. Im atlan- 
tiihen Meere erhebt fich die Hluth bei St. Helena während der Springfluth nur 39 Zoll, 
während der Nippfluthen 20 Zoll, bei den canarischen Injeln —8 F.; bei den Azoren 
5—8 F., bei Charlestown in Nordamerifa 6 F., in Rio Janeiro 8 F., bei Martinique 
11/4 F., dagegen amı Amazonenfluß 30 F. Bei Breft und Gap Lizard erhebt ſich die Fluch 
bei Springfluthen über 18 F. und ebenjo hoch an der ganzen Südküfte von England; bei 
der Inſel Guerniey fteigt die Fluth 32 F., bei der Injel Jerſey 38 F., bei St. Malo 
46 F., bei Eherbourg 20 F., bei Dieppe 18 F., bei Boulogne und Galaid 18—19 F. x. 
Einzelne Gegenden bieten nody bejondere Unregelmäßigfeiten dar. So findet in Tonking in 
Dftindien binnen 24 Stunden nur eine Fluth und eine Ebbe ftatt, während jeder Monat 
zwei völlige Unterbredungen der Bluthen bat, wo gar feine Ebbe und Fluch ftattfindet; 
von einer ſolchen Ruhezeit des Meeres bis zur anderen vergehen 14 Tage, während welder 
das Meer Ebbe und Fluth zeigt und am 7. Tage die höchſte Fluth erreiht. In der einen 
Hälfte des Monats pflegt die höchſte Fluth mit dem aufgehenden, in der zweiten Hälfte des 
Monats mit dem untergehenden Monde einzutreten. Im der Meerenge von Malacca fliegt 
das Waſſer einen Theil des Jahres hindurd 9 Stunden lang zu und 3 Stunden lang ab, 
bei Vera Gruz dauert der Zu= und Abflug fogar 24 Stunden. In den Blüffen geht die 
Bluth oft weit landeinwärts, beſonders wenn Diejelben ein geringes Gefälle haben, und 
hindert dadurch ihren Lauf; jo foll fie im Amazonenftrome bis 120 Meilen von der Mün— 
dung noch merflid fein. Im der Regel dauert aber in den Blüffen die Ebbe länger als 
die Fluth, in der Themſe bei London z. B. legt der Ebbeftrom 31/,, der Fluthſtrom 5 8. 
in der Secunde zurüd. Je höher landeinwärts man in den Strömen fommt, deſto jpäter 
tritt dort die Fluth ein, was für die firomaufwärts fahrenden Schiffe von großem Vortheil 
ift, da es die Fahrt jehr befördert. 

Ebel, Joh. Ofried., ein durch Seelenadel und uneigennügige Wirkſamkeit in jeder 
Beziehung ausgezeichneter Mann, geb. am 6. Det. 1764 zu Züllichau in der Neumarf, 
ftudirte zu Frankfurt a. DO. Mediein, erwarb 1788 den medicinifchen Doctorgrad, ging 
dann zu jeiner weiteren Ausbildung nad Wien, darauf in die Schweiz und ließ 1792 in 
Branffurt a. M. als praftiicher Arzt fi nieder. Durch feinen Breund K. E. Delöner 
(j. d.) in Paris war er mit mehreren Häuptern der franz. Revolution in Verbindung ge— 
kommen und hatte durch jeine Ueberfegung von Sieyes' Schriften (1796) viel zur Verbrei« 
tung derjelben in Deutjchland beigetragen. Da er fi deshalb in Frankfurt nicht mebr 
ficher wähnte, ging er im Sept. 1796 nach Paris, wo er bis zum Frühjahr 1801 unter 
den Namen eined Angeftellten bei der Frankfurter Deputation lebte, feine naturwifjenichafte 
lichen, bejonders phyſiologiſchen Forſchungen fortjegte, zugleich fih aber auch vieliady mit 
den politiichen Verhaͤltniſſen und der fortjcpreitenden Entwicelung der Revolution beichäf- 
tigte, In Anerkennung feiner Berdienfte um die Schweiz erhielt er um das Jahr 1801 
das helvetiſche Bürgerrecht und als diejed nad Auflöjung der helvetiihen Republik erlofch, 
1805 das Zürichſche Canton = Bürgerrecht und 1820 das Bürgerrecht der Stadt Zürich. 
Seit den legtgenannten Jahren wählte er Zürich zu feinem bleibenden Aufenthalt und ftarb 
Dajelbft am 8. Det. 1830. Er hat mehrere jehr ſchätzbare Werfe über die natürlidye und 
ftariftiiche Beichaffenheit der Schweiz gefchrieben, in denen er ſich als einen fcharffinnigen Beo— 
bachter der Natur beurfundet. Erwähnenswerth ift feine ‚Anleitung auf die nüglichfte und 
genußvollfte Art die Schweiz zu bereiſen“ (Zür. 1793, 3. Aufl. A Bde. 1810, im Auss 
zuge von Eſcher, 8, Aufl, Zür. 1842); ferner jeine „Schilderungen der Gebirgsvölker der 
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Schweiz’ (2 Bde., Tübingen 1798— 1802), ‚Ueber den Bau der Erde in den Alpen= 
gebirgen‘ (Zür. 1808), ‚Ideen über die Organifation des Erdförperd und über Die ge— 
waltjamen Veränderungen feiner Oberfläche” (Wien 1811) „Maleriſche Reiſen durch die 
neuen Bergftraßen ded Gantons Oraubündten‘ (Zür 1825). 

Ebeling, Chriſtoph Daniel, ein ald Geograph und feiner vieljeitigen Bildung halber 
zu feiner Zeit rühmlichit befannter Gelehrter, war 1741 zu Garmiſſen im Hildeöheimiichen 
geboren, ftudirte in Göttingen Theologie, vertaufchte aber diefes Studium bald mit dem der 
orientaliichen Sprachen, bejonderd der arabijchen, jo wie der Geſchichte und der claflijchen 
Literatur der Griechen Römer und Engländer, ging 1767 als Hofmeiſter nady Leipzig und 
1769 als Lehrer an der Handlungsafademie nad) Hamburg. Die damalige Periode war für 
Hamburg eine bedeutungsvolle Zeit, ein mächtiger Geift regte fih in den verichiedenften 
Kreifen ; und Männer, der Stolz ded Vaterlandes, wirkten vornehmlich für Die merfantilis 
chen Wilfenfchaften, zu welchen wir im weitelten Sinne des Worted Sprady = und Kändere 
funde zählen. Auch E. trug jein ehrenvolles Scyerflein bei und jeine 1773 herausgege— 
benen „Vermiſchte Auffäge in engliſcher Proſa“, denen fih ähnliche Werke über andere 
Sprachen anreiheten, find in vielen Ausgaben in faft aller Händen und gehören durch ihre 
Auswahl und lobenswerthe Methode zu den beften Handbüchern. Für die neue Ausgabe 
der „Büſching'ſchen Geographie‘ bejorgte er Portugal und die nordamerikaniſchen Staaten 
und jeine ‚„‚Erdbeichreibung und Gejdichte von Nordamerika‘ (7 Bde, 1794— 1816) ift 
als ein Meifterwerf anerfannt, das bis in die neue Welt hinüber gedrungen und feinem 
Berf. den Danf des nordamerifaniichen Congreſſes zuführte. E. wurde, nachdem er mit 
Büſch der Handlungsafademie vorgeftanden hatte, 1784 Profeſſor der Geſchichte und grie= 
chiſchen Spradye am Johanneum, erhielt fpäter auch die Aufficht über die Stadtbibliothek 
und ftarb am 30. Juni 1817. Seine berühmte Landfartenfammlung und feine an A000 
Bände ftarfe Bibliothek über Amerika ift von einem Beſchützer der Wiſſenſchaften dem Har— 
vard=Gollege in Bofton gejchenft worden. 

Eben und Brunn, Briedrih, Baron von, ein deutiher General wurde 1773 zu 
Kreuzberg in Schlefien aus einem altadeligen Geſchlechte geboren, machte die preußijchen 
Beldzüge 1787, 1792 und 1793 mit Glüd, erhielt den Verdienftorden und nahm 1799 
feinen Abjchied, worauf er anfangs in öfterreihijdhe Dienfte ging und Maltejer wurde, dann 
aber 1800 als Rittmeifter in engliſche Dienfte trat. Hier arbeitete er eine Regiments— 
und Dienjtinftruction für die leichten Truppen aus, wurde 1806 Major eines Jägerregie 
ments, diente 1807 als Freiwilliger in Blücher's Corps und erhielt im Dec. 1808 das 
Commando über die englifch portugieſiſche Legion in Oporto, wo ihm die portugiejtiche Re— 
gierung zum Obriften ernannte. Demungeachtet wurde er bei der neuen Organifation der 
portugiefiihen Armee durd) Xord Beresford 1809 nur als Obriftlieutenant angeftellt, nahm 
deshalb jeinen Abichied, wurde aber von der portugiefiichen Negierung zum Gouverneur von 
Setuval ernannt. Später befehligte er die 2000 Mann ftarfe Loyal-Luſitanian-Legion in 
der Schlacht bei Bufaco am 27. Sept. 1810, commandirte als englifcher Obriftlieutenant 
und portugiefiiher Brigadegeneral feit 1811 eine Brigade Infanterie in der Schlacht bei 
Buentes d'Onor, bei der Einſchließung von Almeida, vor Rodrigo, bei Badajoz und 1812 
ein Corps in Spanien. Im Jahre 1813 wurde er Gouverneur der Provinz Traz⸗os⸗ 
monted, 1814 Obriſt der engliſchen Armee und Adjutant ded PrinzeRegenten, auf Beres« 
fords Betrieb aber, doch ohne Zuftimmung der portugieflihen Regierung, aus dem portus 
gieſiſchen Dienfte entlaffen. Er begab ſich 1821 nad Columbia, ward von Bolivar ala 
Brigadegeneral angeftellt, und leiftete der Republik in den Jahren 1822—25 viele Dienfte, 
namentlid) verdanfte ihm die columbifche Armee ihre Organifation, Nad einiger Zeit trat 
er gänzlich von der politischen Schaubühne zurüd. 

Ebenbild Gottes nennt man in der hriftlichen Glaubenslehre die Gottähnlich- 
feit des Menſchen. Nach den Sagen der Hebräer ift der Menſch nach dem Ebenbilde 
Gottes geſchaffen und zwar infofern, daß er über die Thiere Herrjcht, daß fein Leben unver— 
letzlich ift und daß er mit Gott in Breundichaft ſteht. Das fpätere Judenthum fand dag 
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Ebenbild Gottes im Menſchen darin, daß er mit Vernunft und Freiheit ausgerüſtet war, 
Gotteskenntniß beſaß und die Herrſchaft über die Erde übte. Das neue Teſtament findet 
die Gottähnlichkeit des Menſchen darin, daß er durch Tugend und Frömmigkeit ſich zum E. 
G. zu machen ſuche. Auguſtinus nahm an daß das E. G. in einer angebornen Heiligkeit 
beſtanden habe, durch die Sünde aber unwiederbringlich verloren worden ſei und ſeine An— 
ſicht wurde im kirchlichen Syſteme die geltende. Die Socinianer ſetzten das E. G. in die 
Herrſchaft über die Thiere, die Arminianer in die irdiſche Unſterblichkeit. Nach den ſym— 
boliſchen Büchern der Lutheraner iſt das E. G. die Vollkommenheit der erſten Menſchen, 
nach welcher ſie Gott richtig erkannten, ihm aus Liebe gehorchten und alle ſinnlichen Triebe, 
welche damals noch unverdorben waren, beherrſchten. Die älteren lutheriſchen Theologen 
betrachten das E. G. nicht, wie die römiſche Kirche, als ein von Gott den erſten Menſchen 
gemachtes Geſchenk, welches Gott gleich nach der erſten Sünde zurückgenommen habe, ſon— 
dern als eine natürliche, urſprüngliche Vollkommenheit des Leibes und der Seele, das durch 
den Sündenfall ganz oder größtentheils verloren worden ſei. Die neuern Theologen 
endlich haben den kirchlichen Lehrbegriff vom E. G. größentheils aufgegeben und dasſelbe 
in die allen Menſchen noch jetzt zukommende vernünftige Natur geſetzt, nach welcher 
wir, als vernünftige und freie Weſen, durch ſittliche Vollkommenheit Gott ähnlich werden 
können. 

Ebenbürtigkeit iſt die Gleichheit des Ranges durch Geburt. In den Zeiten des 
deutichen Reichs war die E. von großer Wichtigkeit, da nur Ebenbürtige nad) der alten Ge⸗ 
richtäverfaffung ald Zeugen auftreten, oder ein Urtheil fällen durften. Eben jo waren Ver— 
heirathungen zwiſchen Nichtebenbürtigen eine Mißheirath. Oegenwärtig ift die E. nur noch 
bei dem hohen Adel von juriftifher Bedeutung, weil Die durch eine Mißheirath (i. d.) 
bei ihm erzeugte Uncbenbürtigfeit nadıtheilige Bolgen in Bezug auf die Succeſſionsfähigkeit 
bat. In der Wiener Bundesacte wurde feftgefegt, daß den im Jahre 1806 und jeitdem 
mittelbar gewordenen ehemaligen Reichsſtänden das Recht der E. mit dein hoben Adel 
in dem bisher damit verbundenen Begriffe verbleiben follen. (S. Standesherren). 

Ebene beißt in der Geometrie eine Fläche, die in Feinem ihrer Theile gekrümmt iſt, 
oder auf weldhe man von jedem Punkte nad jedem andern eine gerade Kinie jo ziehen kann, 
daß diefelbe ganz in der Fläche liegt. Gine E. entficht, wenn ſich eine gerade Linie nad) 
einer andern als ihrer eignen Nichtung bewegt und dabei diejelbe Richtung unverändert bei— 
behält. Zwei Ebenen fdyneiden fid) in einer geraden Linie. Eine gerade Linie fteht auf 
einer Ebene ſenkrecht, wenn fie auf zwei ſich jchneidenden Xinien in dem Durchſchnittspunkt 
derselben ſenkrecht iſt. — Die nähere Betrachtung und Beftimmung der E. ift Gegenftand 
der Stereometrie (ſ. d.). — In der Geographie heißt E. eine Strecke Land, auf 
welcher feine merklihen Erhebungen und Senfungen vorkommen, Se nady dem fie mehr 
oder weniger hoch über dem Meeresipiegel, oder im Vergleich zu dem benachbarten Lande 
gelegen ift, unterjcheidet man Hoch-, Flach- und Tiefebene. Hinſichtlich ihrer äußeren 
Phyſiognomie weichen die Ebenen je nach der Beichaffenheit des Bodens und des Klimas 
fehr von einander ab; die äußerten Ertreme bilden die Sandwüften und die fruchtbaren 
Savannen. Zu den größten Ebenen gehören die Wüfte Kobi (f. d.), in Afrika die Wüſte 
Sahara (j. d.), in Südamerifa die Llanos (f. d.) und die Pampas (f. d.) in Bue— 
nos Ayres. Im Europa ift die Strede von Galizien bis an die aftatifche Grenze bei Kafan 
eine weite, nur durch wenige Hügel unterbrocdyene Ebene; die Gegend der Donau und Theiß 
in Ungarn bildet ebenfalld eine weite E. von mehr ald 1000 AM. Kleinere ebene Flächen 
find in Deutjchland die lüneburger Haide, die Landes zwifchen Bayonne und Bordeaur und 
die Haide von Mancha in Spanien. Plateau Heißt befonders eine foldhe E., die zwiſchen 
hervorragenden Bergipigen oder auf den Nüden der Bergketten ausgebreitet ift. 

Ebenbolz ijt eine der härteften und fchwerften Holzarten, die in verfchiedenen Va— 
rietäten und häufig verfälfcht in den Handel fommt. Das ehte Ebenholz ift jehr Bart, 
etwas brüchig, jchwer, von tiefihwarzer Barbe und entwidelt beim Verbrennen einen nicht 
unangenehmen Geruch. Ehedem war es ald ein auflöfendes, ſchweißtreibendes Mittel offis 
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cinell, jegt wird es beſonders von den Kunfttifchlern zum Furniren und zu feinen Drechs⸗ 
lerarbeiten benutzt. Der Baum, der das echte E, liefert, gehört zur Familie der Ebenas 
eeen, und zu den Gattungen Diospyros und Maba, von welchen die erſtere genießbare 
Früchte Hat, wählt nur auf den oftindishen Arcipeln, auf Madagascar und Mauritius, 
hat einen weiplichen Splint und nur das Herzholz auperortentlid hart und ſchwarz. Das 
fretifhe Ebenholz, das von einem Strauche (Anthyllis ceretica) fommt, ijt ebenfalls 
ehr hart, hat auf olivenfarbenem Grunde ſchöne braune Adern und wird zu allerlei muſi— 
kaliſchen Inftrumenten verarbeitet. Das unechte Ebenholz wird theils nachgekünſtelt, 
wozu man bejonders gern das Holz des Birnbaumes und andere harte Hölzer nimmt, oder 
wird von vielen wenig gefannten Bäumen Indiens und Amerikas geliefert, 3. B. das brajts 
lianiſche Fommt von der Airipalme (Astrocaryum), ift geringer ald die obengenannte Sorte 
aber auch von jchwarzer Farbe. 

Ebenmaß, |. Symmetrie. 

Eberhard im Bart, erfter Herzog zu Würtemberg, geb. den 11. Dec. 1445, 
zweiter Sohn Graf Ludwig's des Ueltern, der, jo wie fein ältefter Sohn, früh ftarb. Bei 
Dem Tode des Vaters machten der Graf Ulrich, des jungen Eberhard Vaters Bruder, Eber— 
hard's Mutter Mechtild und Friedrich der Siegreiche, Kıurfürft von der Pfalz, Anſprüche 
auf die Vormundtſchaft, welde Erfterer erhielt. Allein ſchlecht ſorgte Ulrich für fein Mün— 
del, welches roh aufwuchs und jchon im 14. Jahre zeigten fich Die Folgen der ſchlechten Er— 
ziehung, indem der junge E. ſich öffentlich gegen feinen Oheim erflärte und Die Regierung 
an ſich rig. Wald aber überlich er dielelbe feinen Günftlingen, und feine Regierung würde 
wahrſcheinlich eben jo verderblic für Würtemberg ausgefallen fein, als fie ſpäter wohlthätig 
war, wenn nicht zwei Umftäinde feine Sinnesinderung herbeigeführt hätten. Dies war feine 
Reiſe nach Paläſtina (am 10. Mai) 1468 und feine am 3. Juli 1474 zu Urach erfolgte 
Vermählung mit der edlen Barbara von Mantua, welche ihn durch Geiſt und Herz zu feſſeln 
wußte. Bon nun an zeugen alle feine Handlungen von feinem Beftreben, des Landes 
Wohl zu begründen, und befondersd juchte er durch den 1482 zu Dlünfingen mit feinem 
Vetter Eberhard dem Jüngern geichlojfenen Vertrag zur Vereinigung des Landes beider 
gräflih würtembergiſchen Linien auf dieſe Weiſe Die Wohlfahrt des Landes zu befördern. 
Um jein Land gegen innere Unruhen zu jhügen, ſchloß er mit der Ritterſchaft, der Geiſt— 
lichfeit und den Bürgern einen Vertrag, den fie mit aller Macht aufrecht erhalten jollten, 
und in welchen unter Andern feftgeiegt ward, dag weder er, noch feine Nachkommen Theile 
des Landes veräußern, oder die Unterthanen mit willfürlicdien Abgaben belajten follten. 
Hierzu berief er die erften Ständeverfammlungen zu Stuttgart und Tübingen, welchen Das 
Wohl des Staates zu berathen aufgetragen ward. Auch forgte er für die wiſſenſchaftliche Bildung 
Würtembergs, indem er 1477 die Umiverfität Tübingen gründete, Er ſelbſt lieg ſich noch 
in jeinem Alter in Wiffenfchaften unterrichten, Da fein Oheim feine Bildung fo jehr vers 
nachläfiigt hatte. Die Schriften des Salluft, Livius und andere römiſche Schriften, ins 
Deutſche überfegt, waren jeine Lieblingslectüre; er Ind phyſikaliſche, mathematiiche, aſtrolo— 
giſche und mediciniiche Schriften, fludirte Die Bibel, in welcher er jehr bewandert war und 
wußte jeine Reden durch icharfiinnige Wendungen anzichend zu machen, ebenjo wie er ein 
Freund furzer und finnreicher Neden war, Durch Frieden ſuchte er den Wohljtand feines 
Landes zu heben, vwerbefierte die Klöfter, wirkte durch fie auf die Moralität feiner Untere 
thanen und war deshalb in vielfacher Beziehung ein Vater feines Volkes im wahren Sinne 
des Wortes. Wegen feiner Verdienfte um jein Land, um das Wohl Deutichlands und un 
den Kaijer, erbob ihn Marimilian I., ohne fein Nachfuchen am 21. Juli 1495 auf dem 
Neichdtage zu Worms zum Herzoge, aber E. konnte fid) dieſer Auszeichnung nicht lange 
freuen, denn er ftarb ſchon am 1A. Febr. 1496 ohne Nachkommen zu hinterlaffen. Nicht 
allein in Würtemberg, fondern in ganz Deutjchland betrauerte man den Verluſt Diejes edlen 
Fürften, von welchem Kaiſer Marimilian an feinem Grabe fügte: „Hier liegt ein Fürſt, 
weije und tugendhaft, wie feiner im Reich. Sein Rath hat mir oft genügt.” Der be= 
sühmte Naufler, Eberhard's Lehrer, ſprach ſich folgendermaßen aus; Die Gründung der 
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Univerfltät Tübingen (1477), die Verbefjerung der Rechte, durch Einführung der Bänder 
des gemeinen Lebens und die Vereinigung der Lande, wodurd die Errichtung des Herzog- 
thums vorbereitet wurde, find die ſchönſten Denfmale feines thätigen Lebens, Vgl. Pilfter 
„E. im Bart’’ ꝛc. (Tübingen 1822). 

Eberhard, Johann Auguft, einer der ausgezeichnetſten eklektiſchen Philofophen 
des vorigen Jahrhunderts, geb. am 31. Auguft 1739 zu Halberſtadt, erhielt von feinem 
Bater, dem Gantor an der Martinifirche zu Halberftadt, einen gediegenen Unterridt, wid» 
mete fih 1756 in Halle der Theologie und wurde nach 3 Jahren Hauslehrer in Halberftadt 
bei dem nachherigen (1766) Staatsminifter, damaligen Kriegs- und Domänenrathe Frei. 
von Horft. Er war 1763 Gonrector und Prediger in feiner Vaterftadt geworden, aber 
gab noch am Ende des Jahres diefe Stellung auf, um feinem Gönner nad) Berlin zu folgen. 
Mendelsfohn, Nicolai und viele andere Gelehrte fchloffen ſich hier dem gebildeten jungen 
Manne an, und die Umgebung in dem von Horſt'ſchen Haufe mochte keinen geringen Eine 
fluß auf die Entwidelung feines Geifted ausüben. D. wurde 1768 Prediger beim Ber— 
liner Arbeitshauſe, indem er ſich ſchmeichelte, aus diefer Stellung bald in eine danfbarere 
überzutreten und feinen Lieblingswunſch den fteten Aufenthalt in Berlin, erfüllt zu feben, 
aber in feiner 1772 erſchienenen „Neuen Apologie des Socrates“ (2 Bde., Berl. 1772, 
3. Aufl., 1788), erblidten viele eine Keßerei und erfchwerten ihm durch Kabale die Weis 
terbeförderung. 1774 auf Friedrich's d. Gr. ausdrüdlichen Befehl, nad) vielen ihn in den 
Weg gelegten Hinderniffen Prediger in Charlottenburg, verwandte er hier A Jahre feiner 
ftillen Muße zu den Werfen, weldye Deutichland damals bewundert hat, und nur Die feſte 
Ueberzeugung in Berlin feine Garriere zu machen, Fonnte ihn dazu bewegen, 1778 einem 
Nufe nah Halle in G. F. Meyers Stelle, ald Profeffor der Philofophie zu folgen, D. 
war im DVortrage nicht glücklich. Die Akademie in Berlin nahın ihn 1786 ald Mitglied 
auf, 1805 erhielt er den Geheimerrathstitel, 1808 die theologiſche Doctorwürde und flarb 
am 6. Januar 1809. Seine bedeutendften Schriften find außer der genannten „Allge— 
meine Theorie des Denfend und Empfindens * (Berl. 1776; 2. Aufl., 1786), eine Preis« 
ſchrift „Sittenlehre der Bernunft* (Berl. 1781; 2.Aufl., 1786); „Vorbereitung zur na= 
türliben Theologie” (Halle 1781); „XIheorie der ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften“ 
(Halle 1783; 3. Aufl., 1790); „Allgemeine Geſchichte der Philoſophie“ (Halle 1788; 
2. Aufl., 1796); „Amyntor“ (Berl, 1792); „Handbuch der Aeſthetik“ (A Bde., Halle 
1803—5; 2. Aufl. 1807 —20); „Geift de Urchriſtenthums“ (3 Bde, Halle 1807—8) 
und „Vermiſchte Schriften * (2Bde., Halle 1784— 88). In feinem Verſuch einer allge« 
meinen deutihen Synonymik“ (6 Bde., Halle 1795—1802; fortgejegt und erweitert von 
Maaß, 12 Be, 1818—21 ; und von Oruber, 6 Bde, 1826— 30) übertraf er Alles, 
was darin geleiftet worden war, Auch fein „Synonymiſches Handwörterbuch der deutſchen 
Sprache“ (Halle 1802; 9. Aufl., Berl. 1845) fand große Beachtung. Die meiften feiner 
Schriften, in denen der lieben&würdige Philofoph, der klare Denker, der zierliche Stylift, 
ſich zufammenfinden, find zum Theil für die neuefte Zeit veraltet, weil E.'8 Blüthe gerade 
in eine Periode fällt, da der deutſche Geift neue Beftrebungen in allen Kreifen aufjuchte, ſie 
aber noch nicht gefunden Hatte und unfer Schrifjteller fich mit einem Male in die neue 
Epoche Hineingeriffen fand und fie um ſich jchalten ſah, ohne die alte abgefchüttelt zu 
haben. Dod gewähren biefe Werfe ihrer Anmuth und Flaren Befonnenbeit halber eine 
erquicliche, anregende Lectüre, und find den Jüngern, die E. ganz vernadhläffigen, ſehr zu 
empfeblen. 

Eberhard, Aug. Glob., deutfcher Dichter und Belletrift, geb. 1769 zu Belzig im 
jegigen preußiſchen Herzogthume Sachſen, verlor in feinem 12. Jahre feinen Vater und 
wurde von der Familie von Madai als Pflegefohn aufgenommen, Gr bezog ſpäter die 
Univerfität Leipzig, um Theologie zu ftudiren, gab ſich aber hier, in Folge des Beſuchs der 
damaligen Richter'ſchen und Winkler'ſchen Gemäldefammlung, mehr feiner Neigung zur 
bildenden Kunft Hin, wobei er vieles in Profa und Verſen fhrieb. Im 3. 1792 trat er 
zuerft in der belletriftijchen Zeitfchrift „ Ida's Blumenkörbchen“ mit einer Kleinen Erzählung 
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auf, benutzte das dafür erhaltene Honorar zu einer Reiſe an den Rhein, widmete ſich aber 
ſpäter wieder in Halle den Wiſſenſchaften, indem er z. B. an Meckel's pathologiſchen und 
an Reil's Unterſuchungen der Nerven und des Gehirn's Theil nahm. Daneben ſchrieb er 
die Erzählung „Lift um Liſt, oder was ein Kuß vermag” und, in Folge einer Reiſe in die 
ſächſ. Schweiz 1796, „Diop Lafleur's ſämmtliche Werke.“ Hierdurch zog er Beckers Auf: 
merkſamkeit auf ſich, der ihn nach wiederholten dringenden Aufforderungen zum Mitarbeiter 
an ſeinem, Taſchenbuche“ und den „Erholungen“ gewann, Später übernahm er die Lei— 
tung der Geſchäfte der Renger'ſchen Buchhandlung, doch ſetzte er feine ſchriftſtelleriſche Thä— 
tigkeit Daneben fort, gab mit Lafontaine die Monatsſchrift „ Salina“ (8 Bde., Halle 1812 
und 16), und allein die „Blatterrofen * (Halle 1817) heraus und übernahm nad) Vaters 
Tode die Nedaction von dejfen „Jahrbuch der häuslichen Andacht, * das er bis zu deffen 
Aufhören 1834 mit eignen wertbvollen Gaben ausftattete. Nachdem er 1834 jeine rau, 
geborne Mavillon, verw. geweiene Schiff, und feinen Stiefiohn durch den Tod verloren 
hatte, hielt er fi) einige Zeit bei feinem Breunde Tiedge in Dresden auf. Im J. 1835 
verfaufte er die Renger'ſche Buchhandlung und auch jein Beſitzthum in Giebichenftein bei 
Halle und wendete fih nah Hamburg. ine Reife nach Italien, die ihn zu dem Werke 
„Italien wie es mir erfhienen ift* (2 Bde., Halle 1839), ald Wiederlegung von Nifolai's 
befannten Reiſebuche veranlaßte, bewog ihn auch 1840, fid) wieder in der Delmalerei zu ver= 
ſuchen. Nach der großen Feuersbrunſt in Samburg im 3. 1842, bei der er viel litt, ent= 
ſchloß er ſich nach Dresden überzuftedeln, wo er, fchon lange kränklich, 1845 ſtarb. Außer 
den genannten jchrieb er noch „Berdinand Werner, der arme Flötenfpieler * (2 Bde., Halle 
1802, neue Aufl. 1808), „Bring Fet-Elof“ (Halle 1803), „Geſammelte Schriften“ 
(A Bde., Lpz. 1803— 7), „Bederzeidinungen von Ernft Scherzer“ (Halle 1805), „Iicha= 
rioth Krall's Lehren und Thaten“ (Halle 1807), vor allem aber fein gemüthliches Gedicht 
„Hannchen und die Küchlein“ (Halle 1822; neunte Aufl, mit Stahlftihen von Spedter, 
1842), das ind Lateinische und Holländische (Amft. 1840) überiegt wurde; ferner dad 
größere Gedicht „Der erfte Menſch und die Erde“ (Halle 1828; zweite Aufl. 1834). 
Seine „Geſammelte Schriften * erfhienen in 20 Bon. (Halle 1830— 31) und feine „Vers 
miſchten Gedichte * in 2 Bon. (Halle 1833); auch beforgte er eine Ausgabe von Tiedge's 
Werfen (7 Bde. Halle 1822, fg.). 

Eberlin, Johann, nad) jeiner Geburtsftadt Günzburg (6 St. von Um), €, von 
G. genannt, einer der merfwürdigften Beförderer der Reformation, wurde zu Ende des 15. 
Jahrh. geboren und zeichnete fih im Barfüßerklofter zu Tübingen ald phantaflereicher, be— 
redter Prediger aus, ging fpäter nad) Ulm und verlieh diefes Klofter 1521, da ihm Durch 
Luther's Schriften eine neue Welt und Anſchauung aufgegangen war. Erſt in Bajel, 
dann in Rheinfelden in der Schweiz predigte er mit Begeifterung die neue Lehre, ward aber 
son der niederöfterreihiichen Regierung zu Enfishein, unter der damals Rheinfelden ftand, 
verwiefen, fand dann einen Zufluditsort bei Franz von Sickingen und verfaßte hier im 
Sinne der durch Sickingen beabfidhtigten Bewegung in den Jahren 1521 und 1522 die 
fogenannten 15 Bundesgenoffen, eine Reihe ungemein aufregender, mit vieler KHeftigkeit 
und Bitterfeit gegen das damals herrſchende Kirchenwefen und Alles, was damit zufammen 
hing, gerichteten Blugichriften. Während Sidingen jeinen berühmten Feldzug gegen den 
Kurfürften von Trier begann, wandte fih E. nadı Wittenberg, wo Luther und Melanchthon 
feine Freunde und Lehrer wurden. Später hielt er ſich in Erfurt ald Prediger auf und 
fein perfönlicher, gottesfürchtiger Sinn fpielten bei dem Münzer'ſchen Bauernaufftande eine 
edle Rolle. Sein Todesjahr ift unbeftimmt; man nimmt gewöhnlich 1526 an. Bon 
feinen Schriften führen wir außer den genannten „XV. Bundesgenoſſen“ (ohne Jah— 
reszahl des Druckorts) an „New Statuen, die Pfittacus gebracht hat uß dem Lande Wol- 
faria, welche beträffende Neformirung genftlihen Stand” (1521 oder 22 in 4.); — eine 
höchſt beachtenswerthe und merkwürdige Erſcheinung. Vgl. das Verzeichniß feiner Schrife 
ten in Strobel's „Literariihen Muſeum“ (Bd. 1., St. 2.). 

Ebermaier, Johann Erdwin Chriſtoph, bekannt ald pharmareutljcher Schriftſteller, 
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geb. am 19. April 1769 zu Melle im Osnabrüdiichen, wo fein Vater Apothefer war, 
bildete ſich unter diefem, dann in den Apotheken zu Nageburg und Braunſchweig zum Apo— 
tbefer, ftudirte darauf in Göttingen Medicin und ging 1794 mit den Hanöverſchen 
Truppen als Chirurg nadı Brabant, benugte einige Zeit in Leyden den Unterricht des bes 
rühmten Brügmans (I. d.) nahm feinen Abſchied, ald fein Negiment zurüdgefehrt war, 
und ging zur Bortichung feiner mediciniſchen Studien wieder nad) Göttingen. Hier er= 
langte er 1797 die medieinifche Doctorwürde, practieirte Dann einige Zeit in Rheda und 
in Osnabrück, wurde 1805 tecklenburgiſcher Hof» und Medicinalvath, 1810 Phyſicus des 
Ruhrdepartements mit feinem Aufenthalt in Dortmund, 1816 Regierungd- und Medicinals 
rath in Kleve, wurde 1821 in gleicher Gigenjchaft nad Düffeldorf berufen und ftarb da— 
ſelbſt am 21. Febr. 1825. Seine Schriften beziehen ſich faft nur auf pharmaceutiiche 
Gegenftände. Bejonders find hervorzuheben feine „Herbarium vivum plantarum oflicina- 
lium‘‘ (14 Hfte, Braunjchweig 1790 — 92) und feine „Pharmakognoſtiſchen Tabellen * 
(Lpz. 1804; 5. verm. und verb. Aufl. von Schwartze, 1827, Fol.) auferdem find noch 
zu erwähnen: „Taſchenbuch der Bharmacie, * (Lpz. 1809 — 1822, 2 Bde); „Taſchen— 
buch der Receptirkunſt,“ (1808, 3. Aufl. 1818); „Taſchenbuch der Gchurtshülfe*, (1805 - 
— 7,2 Pre); „Taſchenbuch der Chirurgie“, (2 Bde; 1802—3, 3. Aufl. 1818-19); 
„Pharmaceutiſche Bibliothek“, (2 Bde, Lemgo 1805 — 10); „Tabellariſche Ueberſicht 
der Kennzeichen der Aechtheit und Güte der Arzeneimittel,“ (Leipzig 1802, 4. Aufl. 
1820. Fol.) 

Ebersdorf, eine reußiſche Herrichaft im Voigtlande, die dadurch entftand, daß 
der 1647 abgetbeilte jüngfte Aſt der 1535 geftifteten jüngeren Linie des Hauſes Neuß, 
nämlich der Aſt Reuß-Lobenſtein, ſich 1678 wieder fpaltete und fein Gebiet, die bisherige 
Herrichaft Lobenftein, jo unter Die drei Söhne theilte, daß der Ueltere das Amt und die 
Stadt Xobenftein, der Mittlere das Furz zuvor erworbene Amt und Schloß Hirſchberg, der 
Jüngfte aber, Heinrich X., ein aus Drei von einander getrennt liegenden Parzellen gebildes 
tes Drittheil erhielt. Da in dieſem Antheile weder eine Stadt, noch ein Schloß fih be— 
fand, fo faufte er von den Herren von Magwig das bis dahin von ihnen bejejlene Dorf 
und Rittergut E., erbaute dajelbft 1690 ein Schloß, wählte Diejes zu feiner Reſidenz und 
gab jo feiner KHerrichaft den Namen E Nachdem 1711 der Hirſchbergiſche Zweig wieder 
ausftarb, fiel die eine Hälfte von deifen Landtheil, nämlich das Städtchen Hirfhberg und 
7 Dörfer, an Ebersdorf und Die Herrfchaft, die man jegt in Die Aemter Eberödorf und 
Hirjchberg abtheilte, umfaßte ungefübr 31, Q. M. Im 3. 1802 wurde dur den Ab— 
gang des Geraer Aſtes die Herrſchaft Gera nebft Saalburg und einem Theil der Pflege 
Neichenfels, zufammen 73/, AM. erledigt und Fam ungetheilt in gemeinfchaftlichen Beſitz 
des Aftes Schleiz und der Zweige Kobenftein und Ebersderf. Im I. 1824 ftarb endlich 
auc die fürſtliche Linie Lobenftein in der gräfl. Nebenlinie zu Selbig aus, wodurd die 
Sperialherrichaft Xobenjtein nebft dem andern Viertel der Gemeinherrſchaft Gera an Ebers= 
dorf fiel, und jeitdem nannte ſich deſſen Bürft Reuß zu Lobenftein und Ebersdorf. (S. 
Lobenſtein uud Neuß). 

Eberſtein, eine alte ehemalige Orafichaft in Schwaben, zwifchen Würtemberg und 
Baden, an der Murg gelegen, mit dem Hauptorte Eberftein oder Eberfteindurg, einem Dorfe 
im Großherzogthum Baden mit 440 E. und den Ruinen des ehemaligen Schloſſes Eber- 
ftein. Das Gebiet der Örafen von E. umfaßte die jegige Stadt Gernsbach, den Flecken 
Muckenſturm, 15 Dörfer mit ungeführ 13,000 €, auf einer Bodenflide von etwa Al/, 
Stunden Länge und 21/, Stunden Breite und fam jeit dem 14. Jahrh. nach und nad) an 
Baden, Die Burg, die im 13. Jahrh. erbaut wurde, und im Amte Gernsbach auf einem 
Bergvoriprunge liegt, gehört feit 1829 dem Großherzog Keopold von Baden und ift in 
der neueren Zeit wieder hergeftellt worden. Das Grafengeichledht, das davon den Namen 
führte, hieß Das ſchwäbiſche. Der erfte befannte Graf war Berthold, der um 1140 
lebte, Der legte Oraf Kaſimir von E., mit weldhem das Geſchlecht im 3. 1660 erloſch, 
da er nur eine Tochter hinterließ,  Diejed berühmte Dynaſtengeſchlecht, das zu Karla des 
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Großen Zeiten beſtanden haben und von der Burg Eberſtein im Braunſchweig'ſchen ent— 
fproffen fein foll, war in faft alle Fehden am Oberrhein vom 11.—-14. Jahrh. verwickelt, 
und tbeilte ſich in der legten Zeit in eine proteftantifche und eine Fatboliiche Linie. Unter 
den früheren Mitgliedern der Bamilie find befonders Wolfram bon E. durch feinen lan— 
gen und fräftigen, aber unglücdlichen Kampf gegen die Fürftengewalt der Grafen von Wür— 
temberg, und Bernhard Il. von E. als Verleiher des Erbfolgerechts in feiner Bamilie 
erwähnenswerth. — Wohl nicht mit dieſem Geſchlechte verwandt find die fränkiſchen 
Grafenvon E., welde ſich von dem jegt in Ruinen liegenden Schloſſe E. im bayerjchen 
Landgerichte Hilterd nennen. Als ältefter Graf wird Bodo (Poppo) erwähnt, der im 
Anfange des 12. Jahrh. Gaugraf im Grabfelde war. Die Nadıfommen feines älteften 
Sohnes Adalbert nannten fidy feit dem 14. Jahrb. nicht mehr Grafen fondern edle 
Herrenvon E. und jtarben in der Mitte Des 14. Jahrh. mit Seinrid von E. aus, 
Die noch lebenden E. ſtammen von Bodo’3 drittem Sohne, ebenfalld Bodo genannt, ab, 
der fich nach einer Schde mit dem Abt von Fulda nad Franken gewendet haben joll. — 
Unabhängig von diejen beiden Gejchlehtern waren die ſächſ. Grafen von E., die im 
Norden Deutjchlands auf der im jegigen Herzogthume Braunſchweig gelegenen Burg Eber: 
ftein uriprünglich hausten und anjehnliche Güter in Niederfachten und Weſtfalen beſaßen. 
Graf Dtto von E. erhielt in Pommern die Herrſchaft Neugarten und ward der Gründer 
der pommerſchen Linie, die mit Ludwig Chriſtoph 1663 erloſch. Die ſächſiſche Yinie 
ftarb mit Graf Hermann von E. in der erjten Hälfte des 15. Jahrh. aus, Seine 
Tochter Eliſabeth bradıte 1408 die Herrſchaft E. ihrem Gemahl, dem Herzog Otto dem 
Lahınen, als Brautiihat mit. Vgl. Krieg von Hochfelden „Geſchichte der Grafen von E., 
in Schwaben“ (Karler. 1836) und Spilcker „Beiträge zur älteren deutichen Geichichte *, 
(Bd. 2.), auch unter den Titel „Geſchichte der Grafen von E. und ihre Vefigungen “ 
(Arolien 1833). 

Ebert, Iobann Arnold, belicht bei feinen Zeitgenoffen als Liederdichter, berühmt 
als Verfaffer von Epifteln und ald Ueberfeger engliicher Meifterwerfe, wurde am 8. Febr. 
1723 zu Hamburg geboren, befuchte das Johanneum, dann das Hamburgiſche Oymnafium, 
und bildete früber fein dichteriiches Talent, feine Kenntniß und feine Umgangsweije aus, 
durd Studium der alten und neuen Glafjifer, durd eigene Productionen und beſonders 
durch Das innige Breundichaftäverhältnig zu Hagedorn. Im J. 1743 ging er nad Leip— 
zig, um Theologie zu ftudiren, gab dieſe aber ganz auf, da eine von ihm verfertigte und 
vom Mujifdirector Görmer componirte Serenade, Das Vergnügen, von der damald 
hyperorthodoren Hamburgiſchen Geiftlichfeit für die Ueppigkeit fördernd und für eines Got— 
tesgelahrten unwürdig erklärt wurde. Humaniſtiſche Studien wurden jeßt in Leipzig vor— 
genommen und durch jenen poet.-krit. Verein nicht wenig befördert, der aus jungen Xeuten, 
wie Gramer, Gieſeke, Voß, Hölty, beftehend, fo viel Bedeutendes und Glafjtiches geliefert 
hat. Heitere Lieder und launige Gpifteln waren bei Ebert die Frucht der damaligen Be— 
ftrebungen ; die er theild im „Jünglinge*, einer damals jehr geſchätzten Wocenjchrift, theils 
in den „Bremifchen Beiträgen ” abdrucdfen ließ. E. fam 1748 durch Jeruſalem's Empfeh— 
fung an's Garolinum zu Braunſchweig, war erft Hofmeifter an der Penftonsanftalt, Dann 
Kehrer der engliihen Sprache und 1753 Profeſſor daſelbſt. Gieſeke, Schlegel (Johann 
Elias), Schmid, Zachariä, Efchenburg, Tebten hier mit ihm im traulichen Vereine, und Die 
berühmten Ueberjegungen Young's und Glover's entitanden um dieſe Zeit. E. behielt 
von 1770 wegen geichwächter Gejundheit nur den Unterricht im Griechiſchen, verheivatbete 
fih erft 1773 und fand jegt im jpäten Alter, bei wanfender Gejundheit, noch die häusliche 
Beglückung. E. ftarb ald Hofrath und Kanonifus am 19. März 1795. Seine Ueber— 
fegung von Glover’d „Leonidas“ (Hamb. 1749) und Noung's „Nachtgedanfen“ (4Bde., 
Braunſchw. 1760—71; 2. Aufl., 5 Bde., Lpz. 1790—95) erwarb ihm den Ruhm ber 
Meifterichaft in der Ueberſetzungskunſt. Seine Werfe jammelte er ſelbſt unter dem Titel 
„Gpifteln und vermijchte Gedichte" (Hamb. 1795), denen nad feinem Tode Eſchenburg 
noch einen Band hinzufügte (1795). Bekannt ift Klopſtocks weilfagende Ode an ihn. 


454 Ebert 


Ebert, Friedr. Adolf, ein berühmter Bibliograph und einer ber vorzüglichſten Bis 
bliothefare der neueren Zeit, geb. am 9. Juli 1791 zu Taucha bei Leipzig, erhielt feine 
erfte Bildung auf der Nicolaifchule zu Leipzig, ftudirte feit 1808 unter drüdenden Ver— 
hältniffen zu Leipzig und zu Wittenberg Theologie, wendete ſich aber vorzugsweiſe Tpäter 
den biftorifchen Studien zu. Schon die Bibliothek feined Waters, der 1807 ald Prediger 
um Georgenhaufe zu Leipzig ftarb, Hatte jeine Liebe zur Literatur und Bücherkunde geweckt; 
er wurde von 1806 an einige Jahre lang Amanuenſis des Unterbibliothefard der Leipziger 
Rathsbibliothek, nahm dann 1813 an mehreren Arbeiten für die neue Organijation der 
Leipziger Univerfttätsbibliothek Theil umd wurde 1814 Secretär an der königl. öffentlichen 
Bibliothek zu Dresden, Im J. 1823 erhielt er den Doppelruf als Oberbibliothefar und 
Profeffor nad) Breslau und als herzogl. Braunſchweigiſcher Bibliothekar nach Wolfenbüttel, 
Gr nahm den Iegteren an, wurde aber ſchon im April 1825 ald Bibliothekar nady Dresden 
zurücberufen. Hier wurde er einige Monate darauf zugleich zum Privatbibliothefar des 
Königs, 1826 zum Hofrath und 1828 zum Oberbibliothefar ernannt, ftarb aber ſchon am 
13. Novbr. 1834 in Folge eines in der Bibliothek erlittenen Sturzes von der Leiter. 
Seinen früheren Schriften gehören beſonders die beiden Eleinen Schriften an „Ueber öffentliche 
Bibliotheken, bejonders Deutjche Univerfitätsbibliothefen * (Freib. 1811) und „‚Hierarchiae 
in religionem ac literas commoda“ (Lpz. 1812). In Dresden ſchrieb er „F. Taub- 
mannd Leben und Verdienſte“ (Eiſenb. 1814), „Torqu. Taſſo nad Ginguéné dargeftellt, 
mit ausführlichen Ausgabenverzeichniffen begleitet“ (Kpz. 1819). „Die Bildung des 
Bibliothefard * (Rpz. 1820) und „Geſchichte und Beichreibung der königl. öffentlichen Bir 
bliothef zu Dresden * (Xypz. 1822), auch ſchrieb er in derjelben Periode unter dem Namen 
Günther die „Darftellung der großen Völlerſchlacht bei Leipzig. * (Eiſenb. 1814), „Ges 
fhichte des Kriegs der Nuffen und Deutſchen gegen die Franzoſen“ (Eiſenb. 1815) und 
„Leben Napoleon Bonapartes“ (Eifenb. 1817). Sein Hauptwerk ift aber das „Allge— 
meine bibliographiiche Lexicon“ (2 Bde., Lpz. 1821—30. 4.), welches zwar als erſter 
Verſuch diefer Art noch immer jehr mangelhaft ausfiel, ſich aber befonders dadurch auszeich— 
nete, daß es die bejchränftern Anfichten aueländiiher Binherlichhaberei auf den höheren 
Standpunft deutfcher Bücherfenntniß zu erheben juchte. Außerdem erjchienen nod in der 
legtern Zeit feines Lebens „Die Gulturperioden des Oberfächftfchen Mittelalters“ (Dresd. 
1825), „Ueberlieferungen zur Geſchichte, Literatur und Kunft der Vor- und Mitwelt * 
(Bd. 1 und 2., ©t. 1., Dresd. 1825— 26), „Zur Handſchriftenkunde“ (2 Bde., Lpz. 
1825— 27) und zahlreiche Beiträge zu Zeitichriften, namentlich zu der Hallifchen und 
Jenaiſchen „LXiteraturzeitung * den „Göttinger Gelehrten Anzeigen * und zum „Hermes. * 

Ebert, Karl Egon, deuticher Dichter, Archivdireftor und Titularrath in Donau 
ejchingen, ift am 5. Juni 1801 zu Prag geboren, wo fein Vater, ein Mann von ausge— 
zeichneter Bildung, ihn forgfältig erzog, darauf nah Wien in ein Erziehungsinftitut, das 
unter Leitung von Geiftlihen aus dem Binriften » Orden jteht, brachte. Kaum 14 9. alt 
fühlte ih der junge Zögling zur Poeſie hingezogen, aber die mönchiſche Strenge des In— 
ftitut3 verhinderte die Ausbildung feiner natürlichen Neigungen fo fehr, daß er 1817 nad 
Prag zurüdging und bier neben den Schul= und afademijhen Studien, der Philofophie 
und Jurisprudenz, vorzüglic die Poefte zu feiner Lieblingsbeſchäftigung machte. In den 
Jahren von 1817 6i8 1819 wagte er ſich an die dramatifche Poefle, und verfaßte an zwan« 
zig Iheaterftüce, aber bald fand er, daß fein Geift zu Schöpfungen der Art noch nicht reif 
und daß es beffer fei, ſich auf die Lyrik zu beſchränken. Die erfte Sammlung von Poeften 
gab er 1824 heraus; deren 2. Aufl., unter dem Titel „Dichtungen“ 1828, die dritte 1845 
(Stuttg., 3 Bde.) erfchien. Unterdeſſen war er 1825 Bibliothekar und Archivar bei 
dem in Donauejchingen veftdirenden Fürften Karl Egon zu Fürftenberg und 1829 Rath 
und Archivdireftor geworden. Seit 1823 arbeitete er an einem böhmifchenationalen Hel— 
bengedicht „Wlaſta,“ das 1829 in drei Büchern erfchien. Zu gleicher Zeit ließ er fein 
dramatijches Stück, „Pretislaw und Jutta,‘ 1828 auf der Prager Bühne aufführen, wo 
es vollen Beifall erndtete, während er damit in Münden und Wien Fein Glück machte, 
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Dies Gedicht erfhien 1835 im Drucke. Cr ift außerdem DVerfaffer des Trauerfpiels 
„Czeſtmir,“ das 1835 in Prag mit Beifall aufgenommen wurde, Nach dem 1829 er- 
folgten Tode feines Vaters bereifte er Süddeutfchland und die Schweiz und ſchrieb auf die- 
fer Reife die 1833 in Stuttgart erjchienene idyllifche Erzählung „das Kloſter,“ fo wie er 
in der legten Zeit damit befhäftigt war, eine poetifche Reife durch die Schweiz und durch 
Süddeutſchland herauszugeben, die blos aus Gedichten bejtchen foll, wie fie eben von in= 
tereffanten Dertern und Perſonen angeregt wurden, 

Ebioniten, ſ. Nazarener. 

Eboli, Anna de Mendoza, Fürftin von, geb. um 1535, Tochter des Vicekönigs 
von Peru, des Don Diego Hutarda de Mendoza, und al deffen einzige Erbin, Herzogin 
von Francavilla und Fürftin von Melito. Sie vermählte fich mit dem bereits in höherem 
Alter ftehenden Rui Gomez de Silva, einem Günftling Königs Philipps II. von Spanien, 
der zum Bürften von E. ernannt worden war und Die Leitung der Erziehung des Don 
Carlos (j. d.) erhalten hatte. Die junge Fürfin, angeblich einäugig, aber Doch als die 
erfte Schönheit der damaligen Zeit gerühmt, war herrſch- und genußſüchtig, auc) geiftreich 
und fpielte bald die erfte Rolle am Hofe, da fie jelbft vom König begünftigt wurde, bis fie 
biefen Einfluß durch die Bermählung des letzteren mit Eliſabeth von Valois im 3. 1559 
verlor. Von ihren Intriguen, die fie zur Wiedererlangung ihres früheren Anfehens ver- 
fuchte, it nur fo viel gewiß, daß fie fih un die Gunft des Don Carlos bewarb, von diefem 
verſchmäht wurde und darauf aus Mache fih mit Don Juan d'Auſtria, dem natürlichen 
Sohne Karl's V., gegen den Prinzen verband. Nachdem fie fih das Vertrauen des In— 
fanten zu erwerben gewußt hatte, hinterbrachte fle ihrem Gemahl, dem Don Juan und dem 
Herzog Alba, daß fie ſämmtlich von dem Prinzen gehaßt feien und daß berfelbe ein fträflis 
dies Verhältniß mit der Königin unterhalte. Das Erftere war wahr, das Letztere wahr: 
fcheinlicd erfunden. Bon dem gemeinfamen Bunde, den die Männer gegen den Prinzen 
fchlofien, blieb fie zwar Anfangs entfernt, wurde aber durch den Staatöjeeretär Antonio 
Perez, der ihre Gunft fuchte und aud) gewann, im diefe Intriguen mit hineingezogen. Der 
König, der mit ihr ebenfalls ein fträfliches Licbesverhältnig angeknüpft hatte, ernannte fie 
zur. erften Sofdame und als ſolche zur Wächterin der Königin; in welcher Stellung jte 
nicht wenig beitrug, den unglücklichen Prinzen auf die Bahn zu führen, die ibn auf das 
Schaffot gebracht Haben würde, wäre der Tod feinen Richtern nicht zuvorgefonmen. Nach— 
dem die Königin bald darauf geftorben war, erhielt die Fürftin E. einen immer größeren Einfluß 
am Hofe. Der Abficht ihres Gemahls, fih von ihr jcheiden zu laffen, kam fie zuvor. End» 
lich aber machte eine andere politifche Intrigue ihrer Herrfchaft ein Ende. Sie hatte dem 
Don Juan 1576 die Statthalterfchaft in den Niederlanden verſchafft. Als nun diefer feis 
nen Geheimfchreiber Escovedo nadı Madrid fandte, um feine Plane in Hinſicht auf die 
Niederlande weiter zu verfolgen, und bier Perez den Abfichten Escovedo's entgegentrat, 
binterbrachte Tegterer dem König Philipp das DVerhältnig des Perez mit der Fürftin €. 
Philipp rächte ſich dadurch, daß er den Escovedo zuerft durch Perez tödten und dann 
die Verwandten des erfteren Klage gegen Perez, daß er mit dieſem Morde nur der Rache 
ber Bürftin gedient habe, erheben lieh, worauf Perez und die Fürſtin verhaftet wurden. 
Der erftere erhielt jeine völlige Freiheit erft 1585 wieder, die Fürftin aber ftarb von Allen 
verlaffen und verachtet auf ihren Gütern. Allgemein befannt ift fie durch die Dramatifche 
Behandlung Schiller's geworden. 

Ebro (Iberus), Fluß in Spanien, entipringt an den Grenzen von Ajturien im 
Reynoſathale, betritt Altcaftilien, wo er die Nela, Ayuda, Onimo, Arancilla, Tiron, Na— 
zerilla, Lea, den Gidacos, Kalon, die Alama und Uregua aufnimmt, fließt durch Arago— 
nien nad) Gatalonien, wird bei Logrono ſchiffbar und füllt bei Ampofta nach einem Laufe von 
82 Meilen in das mittelländifche Meer, Außer den jchon erwähnten Flüffen vereinigen 
fi mit dem Ebro noch zwanzig andere, unter denen die Segre, welde bei Mequinenza in 
den €. ftrömt, der Bedeutendfte ift. Die Araber hatten aus den Nebenflüffen des E. größ— 
tentheild Kanäle gebildet, von denen nur noch wenige Ueberrefte vorhanden find. In Ara— 
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gonien findet man den fogenannten Kaiferfanal, welcher die Schifffahrt zwiſchen Tudela 
und Saragoſſa erleichtert. Sein Bau wurde unter Kaifer Karl V. begonnen, kam aber 
durd) die Schwierigkeiten, auf Die man ftich, bald ind Stoden. Erſt König Karl II. ließ 
200 Jahre nachher, Das begonnene Werk vollends ausführen. 

Eece homo, d. h. fiche, wel ein Menſch! — It die gewöhnliche Benennung 
von bildlichen Darftellungen des Heilands, wie er zum Tode geführt wird. Cie rührt von 
den Ausrufe des Pilatus her. Solche Darftellungen wurden befonders jeit den 16. Jahr 
hundert beliebt, namentlid) in der Bolognefiihen Malerſchule. Ausgezeichnet find Bilder 
diefer Art von Guido Neni und Annibale Garacci. 

Echafaudagen nennt man Gerüfte hinter Feſtungsmauern, um über die Icgteren 
oder durch die Schießlöcher feuern zu fünnen. 

Echelles, ein kleines theils ſavoyiſches, theils franz. Städtchen in einem tiefen Thal— 
feffel gelegen, der von den Höhen der großen Karthaufe, dem Bergrüden de la Grotte, dem 
Dent:duscdat und der Gebirgspartie La Chaille gebildet wird, trägt feinen Namen von 
der ſchwierigen, chemals nur mittelſt Leitern zu bewerfitelligenden Paſſage über die Fels— 
mauer, weldye von diefer Seite Savoyen verſchließt. Herzog Emanuel 11. ließ bier 1673 
die Seljen 100 8. tief und in einer Länge von 1000 Klaftern durchhauen und eine 
Strafe anlegen, welche aber außer Gebrauch fam, feitden Napoleon den Felſen in einer 
Länge von 900 F. durchbrechen und einen 24 F. hohen und eben jo breiten Tunnel, 2a 
Grotte genannt, anlegen ließ, welcher eine bequemere Paſſage bildet. Das Siädtchen hat 
1400 E. und wird vom Grenzfluffe Guiers Durchichnitten. 

Echelons oder Staffeln nennt man die flufenförmige Aufftellung von Trup— 
pen, die jo geſchieht, daß eine Abtheilung die erjte Linie bildet, eine zweite in beftimmter 
Entfernung hinter Diefer aufzicht, aber fo, daß z. B. ihr rechter Flügel in einiger Entfer— 
nung, etwa 2 — 300 Schritte, hinter dem linken Flügel der erften Abtheilung ſteht, und 
eine dritte Abteilung der zweiten in ähnlichem Verhältniſſe, wie dieſe der erfteren folgt. 
Dieje Aufftellungsweife dient zum Angriff und zur Verteidigung und kann auf viererlei 
Art formirt fein, nämlich entweder vom rechten oder vom linfen Slügel, oder von beiden 
Flügeln zugleich, oder endlih aus der Mitte heraus, wobei die Angriffsweije fid mehr teils 
fürmig geftaltet. Die Gchelonsflellung gewährt den Vortheil, daß man die Front Tei ht 
verändern umd den Feind über die wahre Abjicht täuſchen kann; zugleich wahrt fie aber 
aud) einen Iheil der Kräfte, da nicht alle Iruppen auf einmal ind Gefecht Fommen ; doch 
verlangt fie jehr geichickte Befehlshaber zur Bührung der einzelnen Echelons, weil fonft der 
Zuſammenhang des Ganzen leicht verloren geht. 

Echemon, Sohn des Priamus, wurde von Diomebes erlegt. 


Echemos, Sohn des Aeropus und Gemahl der Timandra, war nach Lykurgus 
König zu Tegea in Arkadien und tödtete bei einem Ginfall der Herafliden in den Pelopon— 
ned den Hyllus im Zweifampfe, worauf jene geloben mußten, innerhalb 503. feinen Ein— 
fall mehr zu unternehmen. 

Echephron, Sohn des Herkules und der Pſophis, Zwillingsbruder des Pros 
machus, ging fpäter mit feinem Bruder nach Arkadien, wo fle die Stadt Phegea nach ihrer 
Mutter Pſophis nannten, 

Echepolus, der Sohn des Anchiſes, war reichbegütert in Sichon und fchenkte, 
um nicht mit gegen Troja ziehen zu müffen, dem Agamemnon ein ſchönes Pferd Athe ge— 
nannt. — Gin andrer Ehepolus, der Sohn des Thalyflus, ein Trojaner, wurde von 
Antilochus getödet. 

Echetlos oter Echetläos ift der Name eines Mannes, der, nad einer Er— 
zählung bei Pauſanias, in der Schlacht bei Marathon in Bauerntracht erfchien, nachdem 
er viele Feinde erfchlagen, plötzlich verſchvand und vom Orakel für einen Heros erklärt 
wurde, 

Echetns, König in Eyirus, Sohn des Echenor und der Phlogen, der Schreden 
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ber fterblichen Erbbewohner, wie ihn Homer nannte. Er blendete feine einzige Tochter 
Amphiſſa oder Metope, weil diefe fich ihrem Geliebten hingegeben batte. 

Echinoiden oder Seeigel gehören zu den niederen Organismen und bilden eine 
Abtheilung der Strahlthiere. Cie find meift in Apfelgeftalt, mit einer regelmäßig 
gebildeten Kalkſchale bekleidet und mit beweglichen vielgejtaltigen Stacheln beſetzt. Das Maul, 
eine große mit einem Fünftliden Kauapparate verfehene Deffnung, befindet fih in dem 
Mittelpunkte nach unten, ihm gegenüber eine Kleinere Deffnung, der After, Der innere 
Bau iſt verhältnißmäßig einfach. Tauſende von Fleinen chlinderförmigen Füßen, welde 
durch die regelmäßigen Porenreihen der Schale hervortreten, vermitteln ein ſchneckenartiges 
SKricchen auf dem Meeresgrunde. Die E. nähren fih von kleinen Conchylien und feftjigens 
den Pflanzenthieren. Es giebt fehr viele Arten und nicht bloß in den wärmeren Meeren, 
Dance werden gegejfen, indem ihre Giterftöde einen aufternartigen Geidhmad haben. — 
Echiniten, Berfteinerungen von Seeigeln, welde fat in allen Meeren leben. Ders 
gleichen Verſteinerungen finden fih häufig in hartem Hornfteine, und in runder Oeftalt, 
ganz wie das lebende Thier geformt ift, nur daß die Stacheln mit denen der Seeigel bejegt 
it, jeltener angetroffen werden. De Luc machte zuerft befannt, daß diefe Verfteinerungen 
von Seeigeln herrührten. Früher wußte man nicht, zu welcher Thiergattung man diejelben 
zählen jollte. Dean findet fie von weißlicyer, grauer, brauner, gelber und fchwärzlicher 
Barbe. Der gemeine Dann nennt fie Krötenfteine und glaubt, dag diefelben von Kröten 
erzeugt würden. Die fogenannten Judenfteine find einzelne Stüde von zerbrochenen 
Serigeln. Goldfuß und Agaffiz haben fehr genaue Unterfuhungen über fie angeftellt. 

Echion, Sohn des Viercur und der Antianira, Bruder des Gurbtus, nahm am 
Argonantenzuge und an der falydoniichen Jagd Theil. — Ein anderer Echion war einer 
der Sparten, welche aus den geſäeten Dracenzähnen des Kadmus entftanden. Als einer 
der Zapferften von ihnen erhielt er von Kadmus deſſen Tochter Agave zur Gemahlin, und 
zeugte mit ihr den Pentheus. 

Echiqwier heißt die fchachbrettäßnliche Stellung der Truppen, nad) welcher die 
einzelnen Abtheilungen der zweiten Linie auf Den ihrer Fronte gleichen Zwijchenräumen der 
Abtheilungen der erften Linie ftehen und daher ungehindert durd) fie vor=, oder jene Durch 
dieſe zurückgehen können. Cie war früher im allgemeinen Gebrauch und wird auch in der 
neuern Zeit wieder häufig angewendet, beſonders bei Rückzügen in großen Ebenen, wenn 
der Feind ſcharf nahdringt, und gewährt bier den großen Vortheil, daß die eine Hälfte 
der Streitkräfte ftetS Bront gegen den Feind macht und den Rückzug der andern Hälfte 
dadurch det. Bei bedeutenden Gavalericangriffen pflegt fih die Infanterie in Bataillonds 
carr6s zu formiren, welche unter fih 100 Schritte Abftand haben. In die Zwiſchenräume 
ftellt man alsdann Artillerie. 

Echo oder Wiederhall Heißt das Wicderzurücdfehren eines Schalls von einer in 
der Richtung der urfprünglich erzeugten Scallwellen befindlichen Wand. Die Art des 
Wiederhalls ift verfchieden. Oft hört man die einzelnen Laute des Echos nur dumpf, rau 
und undeutlich; bisweilen dagegen ſcharf, hell und deutlich, und diefe Verſchiedenheit läßt 
ſich aus der Beichaffenheit der reflectirenden Flächen erklären, Indeſſen find zum Zurück— 
werfen der Schallftrahlen Feine ganz ebenen Flächen erforderlich, denn ſogar die Wellen des 
Meered und die Wolfen können die Schalljtrahlen zurüdwerfen, woraus ſich das Nollen 
und tiefere Tönen des Donners erflären läßt, Was die Entftehung des E. betrifft, jo 
läßt fid) dasjelbe aus der Zurücdwerfung der Schallftrahlen von einem Widerftand leijtenden 
Körper erflären, indem die durch den Schall in wellenartige Schwingungen gefegte Luft fich 
gegen einen feften Körper drängt, und von demjelben zurückgeworfen wird. Die Wirkung dies 
fe8 Zurückwerfens richtet ſich nach denfelben Gejegen, auf welchen die Reflection des Lichts be— 
ruht. Auffallend ift, daß man oft ein Echo an Orten vermißt, wo man es mit Gewißheit 
erwarten fönnte, und oft wird durch andere Gegenftände ein Echo erzeugt, von denen man 
ed nad) theoretiichen Gründen nicht erwarten zu fünnen glaubt. Dahin gehören die Gegens 
fände, welche eine eigentliche Släche bilden, Bäume, Höhlenartig gewölbte Räume, ges 
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krümmte Ufer, Bergſchluchten, verfallene Thürme u. dgl., welche oft die ſchönſten Echos 
hören laſſen. Die Entfernung der den Ton zurückwerfenden Wand muß, wenn das Echo 
deutlich ſein ſoll, mindeſtens ſo groß ſein, daß der Schall zum Hin- und Hergange die Zeit 
braucht, welche für unſer Ohr nöthig iſt, wenn es zwei auf einander folgende Töne deutlich 
ſcheiden ſoll. Letztere Zeit ift 1/, Secunde, da nun der Schall in ruhiger Luft in der Se— 
cunde 1080 Fuß zurüclegt, fo wird eine mindeftens 60 8. entfernte Wand eine Sulbe 
deutlich wiederholen können. Iſt die Entfernung größer, fo kann das Echo ſo viele 
Sylben hören laffen, als in der bi8 zum Wiederkommen des Schalld erforderlichen Zeit ge= 
ſprochen werden fünnen. Das vielfache Echo in Wäldern beruht auf den eigenthümlichen 
Gruppirungen der Bäume, Die veridiedenen Oattungen der Echos heigen einfilbige , viel— 
filbige und vielfache, und die merfwürdigften findet man in Deutichland am Rheine, an den 
Ufern der Nahe zwiichen Koblenz und Bingen, auf der Roftrapve im Harz, in Italien ift 
das E. am Grabmahl der Metella in der Campagna, und die Billa Simonetta bei Mailand, in 
Sranfreic das zu Genetay bei Rouen, bei Roßneath in Schottland berühmt. — In der Mytho— 
logie ift E. eine Nymphe, weldye die Juno mit ihrem Plaudern, als fte den Jupiter unter den 
Nymphen zu ertappen gedachte, fo lange aufhielt, bis die Oegenftände ihrer Eiferiucht in 
Sicherheit waren. Dafür belegte fie Jung mit der Strafe, daß fie nur die legen Worte, 
welche fie hörte, nachiprechen konnte. Sie verliebte ficdy in den jchönen Jüngling Narciſſus 
und da fie feine Erwiederung ihrer Liebe fand, härmte fie fih dergeftalt, daß ihr Körper in 
einen Stein verwandelt ward und nur die Stimme zurüdblich. 

Ed, Joh. Mayr von, der befannte Gegner Luthers, geb. am 13. Nov. 1486 zu 
GE, einem Dorfe in Schwaben, wo fein Vater, Michael Mayr, Bauer und dann Ammann 
war, Unter der Leitung feines Oheims, der Pfarrer zu Rothenburg war, madıte €. jo 
große Bortichritte in den Studien, daß er ſchon in feinem zwölften Jahre die Univerſität Heis 
delberg beſuchen Fonnte, wo er befonders Philofophie und Spraden ftudirte. Später ging 
er nad) Tübingen und ftudirte Theologie, ward 1509 Dr. der Theologie und erhielt 1510 
einen Ruf als erfter Profeffor diefer Wiffenfchaft an die Univerfität Ingolftadt wo er 1512 
Prokanzler wurde. Seine fcholajtifche Gelehrſamkeit und feine Disputirfertigfeit erwarben 
ihm einen bedeutenden Auf. Gegen Luther, mit dem er früher eine Art Freundſchaft ge— 
ſchloſſen, trat er zuerft 1518 mit feinen „„Obelisci“ auf, die er angeblich nur privatim auf 
Berlangen des Bischofs von Eichſtädt verfaßt Hatte. ALS diefe Schrift ihn in einen Streit mit 
Karlftadt verwidelte, der für E. immer bedrohender zu werden ſchien, Fam biefer im Oct, 
1518 mit Luther zu Augsburg überein, dieſe Sache follte durch eine Dieputation zu Leipzig 
zwifchen ihm und Karlftadt gefchlichtet werden, fuhr aber deflenungeachtet fort, ohne gege⸗ 
bene Beranlaffung Luthern aufs Neue in Schriften anzugreifen. Die Leipziger Disputation 
fand vom 27. Juni bis 16. Juli 1519 wirklich ftatt, aber E. ging nicht als Sieger von 
dannen. Es war zwar nichts entfchieden worden, doch hatte E. den Ruhm eines unüber- 
windlihen Disputatord eingebüßt. Doll von Nachegedanfen fehrte E. nad) Ingolftadt 
zurück und arbeitete bier fein Hauptwerk „De primatu Petri“ (Bar. 1721) aus, Im 
Frühjahr 1520 ging er, zum Theil von Fugger angetrieben, nad Rom, wo er dies Werf 
dem Papfte vorlegte, und von wo er ald päpftlidier Nuntius mit einer Bannbulle gegen Lu— 
ther und deſſen Anhänger nad) Deutſchland zurückkehrte. Aber auch jetzt fand er fih in 
feinen Erwartungen getäufcht. Die Bulle machte die gehoffte Wirkung nicht, und er ſelbſt 
war jo jehr in der öffentlichen Achtung gefunfen, daß er an mehreren Orten perfönliche Bes 
leidigungen erfuhr, wie z. B. in Leipzig, wo er in das Paulinerflofter flüchten mußte. 
Schon vorher war er im einer anonym erfchienenen Schrift „„Eccius desolatus‘‘ (1520) 
mit dem bitterften Spotte gegeißelt worden. Er widmete jet fein ganzes Leben der Be— 
fümpfung der Reformation, reiöte noch) zweimal nah Rom, 1525 nach Holland und Eng- 
land, trat 1526 bei dem Religionsgeſpräch zu Baden in der Schweiz gegen Oekolampadius 
aber mit eben fo wenig Erfolg als früher in Leipzig auf, half 1530 auf dem Neichötage zn 
Augsburg die Widerlegungsichrift der Augsburgifchen Confeſſion verfaſſen, die aber fo 
Ichlecht ausfiel, daß ber Kaifer fle zurüchvied, und gab endlid 1537 eine deutfche Ueber 
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fegung der Bibel Heraus, um die Gegner mit ihren eignen Waffen zu fhlagen, womit er 
aber ebenfalls feine Ehre einlegte. Im J. 1540 wohnte er dem Religionsgeſpräch zu 
Worms, im I. 1541 dem zu Regensburg bei und flarb am 10. Febr. 1543 zu Ingolftadt. 
Seine Schriften find völlig gehaltlos. 

Eckhel, Joſeph Hilarius, geboren zu Enzersfeld in Unteröfterreih am 13. Januar 
1737, einer der größten Altertbumsforfcher und Numismatiker feiner Zeit, erhielt von den 
Jeſuiten, in deren Orden er 1751 trat, eine gelehrte Erziehung, bekleidete Dann verjchiedene 
Lchrämter und wurde 1767 als Lehrer der Beredtiamkeit am Iefuitencollegium im Wien 
angeftellt. Hier war e8, wo er, mit der Aufjicht über das Münzcabinet beauftragt, Ges 
ſchmack an diefem Fache des Wiffens fand, das durd ihn zur Wiffenfchaft erhoben wurde. 
Eine Reife nad Italien im Jahre 1772, wo er aud) in Florenz den Auftrag erhielt, das 
großherzogliche Münzcabinet zu ordnen, befeftigte die bereit gewonnenen Anfichten und ver« 
mehrte feine Kenntniß der antifen Münzen durch das Anfchauen derſelben. Nach feiner 
Nückkehr aus Italien erhielt er die Profeffur der Alterthumskunde an der Wiener Univerfi- 
tät umd zugleich die Aufficht über das kaiſerliche Münzcabinet. Er ftarb zu Wien am 16, 
Mai 1798. Schon durd) feine Einleitung in die alte Numismatik hatte er die Aufmerks 
jamfeit aller Münzfreunde erregt; noch mehr thaten dies feine größern Werfe, in denen er 
theils die Reſultate feiner Forſchungen in den Münzcabineten Italiens, theild die Selten» 
heiten des faijerlihen Gabinets in Wien befannt machte. Dahin gehören „Numi veteres 
anecdoti etc.“ (Wien 1775, 2 Bde); „Catalogus Musei Caesarei Vindob. numorum 
veterum‘ (ebend. 1779, %ol.); „Descriptio numorum Antiochiae et Syriae“ (ebend, 
1786); bejonderd aber ift fein letztes Werk: „Doctrina numorum veterum‘“ (ebend. 
1792 — 1798, 8 Bde., 4), eine reiche Quelle für Alterthumsforfcher, und zeigt, wie übers 
haupt alle feine Schriften, einen tiefen Verftand und die größte Belefenheit. Man hat E. 
treffend den Sinne unter den Numismatifern genannt; denn durch feine geniale Claſſifica— 
tion brachte er Ordnung und Methode in die Wiſſenſchaft. 

Eckhof, Konrad, — mit Recht der berühmte deutfche Schaufpieler genannt, und 
als Vater und Bildner der fo gedeihlich aufgeblühten deutſchen Schaufpielfunft zu betrachten 
— murde am 12, Auguft 1720 im Hamburg geboren, wo fein Vater Stabtfoldat und 
dann Lichtpuger bei Schönemann's Bühne war. E. trat, Faum dem Knabenalter entwachien, 
als Poſtſchreiber in die Dienfte eines ſchwediſchen Poftcommiffärs in Hamburg, verließ dieſe 
Stelle, weil der Herr ihm zumuthete, Sonntags ald Lakai auf der Kutiche der rau Poft« 
commilfarin hinten aufzuftehen, und kam als Schreiber zu einem Advofaten in Schwerin, 
der, ein Freund der Mufen, viele Iheaterfchriiten beſaß. E. griff diefe begierig auf und 
trat 1740 zu der Schönemann’schen Gejellichaft, die in Schwerin Gaftrollen gab. Ohne 
Muſter vor ſich zu Haben, bildete er fich durch feinen gefunden Sinn zu einem der größten 
Schauſpieler heraus, und trat der alten Zwangsſchule, welde ſich bei der damals herrſchen⸗ 
den Neuberiichen Bühne zeigte, keck und funftgebilvet entgegen. Er wechſelte oft feinen 
Aufenthalt bei dem damaligen wechjelvollen eben der herumgiehenden Schaufpieler, wurde 
in ganz Deutſchland bewundert, und ftarb hochgeachtet und geliebt am 16. Junius 1778 
als Schaufpieldirector in Gotha. E.’3 gediegene Bildung, feine ordentliche Lebensweiſe, 
jeine Anfpruchslofigfeit, fein liebevoller Charakter machen ihn darum hiſtoriſch merkwürdig, 
weil durch ihn zu der fpätern Emancipation des Schaufpicelerftandes der Grund gelegt wurde, 
und weil er der erfte deutiche Schaufpieler war, mit dem Gelehrte (ſelbſt ein Neimarus) 
Umgang pflogen. — Hören wir Zeitgenoffen über fein Spiel: ‚Gr traf zuerft das wahre 
Map der Nachahmung auf der Bühne. Mit allen Nuancen fafte er den darzuftellenden 
Charakter auf; man Eonnte von ihm fagen: er hatte für jede Stefle ein eigenes Gefiht. Er 
war gleich groß im Luſt⸗ wie im Trauerfpiel, das tragifche Fach, zärtliche Alte und molie« 
riſche und goldoniſche Charaktere gelangen ihm gleich vortrefflih. Hohe Schultern, Fehler 
an den Beinen, dicke Hervorftehende Knöchel, ein fchlechtes Gedächtniß hatte er zu bekämpfen 
und bekämpfte fie mit Glück. Kenntniß des menschlichen Herzens, feiner Empfindungen 
und Reidenjchaften ; feine Fräftige, volle Stimme, gleich geſchickt, um Schrecken, Liebe, Luft 
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oder Haß zu erzeugen; Feuer in der Declamation; eine kunſtgerechte, bis in das Zarteſte nuan⸗ 
cirende Mimik — machten ihn zu einem Schauſpieler, den Leſſing bewunderte, vor welchem 
er ſich nichts zu vergeben glaubte, wenn er in ſeiner Anweſenheit die untergeordneteſten 
Rollen ſpielte. 

Eckmiünhl, Dorf an der Laber im Regenkreiſe des Königreichs Bayern; iſt hiſtoriſch 
merkwürdig durch die Schlacht am 22. April 1809 zwiſchen den Oeſterreichern und Fran— 
zoſen. Oeſterreich hatte im Frieden zu Preßburg nahe an drei Millionen ſeiner Unter— 
thanen in Tyrol und Dalmatien an Frankreich abtreten müſſen, und ſeit der Entſtehung des 
Rheinbundes mit der deutſchen Kaiſerkrone allen Einfluß auf Deutſchland verloren. Das 
Verlorne wieder zu gewinnen, ſchien der Augenblid günftig, wo Napoleon in Spanien jebr 
ernfte Kämpfe zu beftchen Hatte. Doch dieſer ſah den Sturm voraus und war ſchnell ge= 
rüftet, Am 6. April brady der Erzherzog Karl von Wien zur Armee auf, welde aus 
220,000 Mann beftand, wogegen das franz. Heer nur 212,000 Mann unter den Hrrs 
zögen von Nivoli, Auerftädt, Danzig und den Marjchällen Dudinot, Bandanıme, Macdo- 
nald u. U. zählte. Der König von Bayern verlieg Münden den 11. April, worauf die 
Defterreicher dasfelbe befegten, und den 16. April erſchien Napoleon ſchon zu Dillingen, 
worauf am 19, April das blutige Treffen bei Tann erfolgte, in welden Die Franzoſen ſich 
den Sieg zufchrieben, obſchon die Schlacht eigentlich unentjchieden war. Am 20. April er 
folgte die Niederlage der Defterreicher bei Abensberg, und den 21. April bei Landshut, 
worauf am 22. April beide Armeen bei E. zufammen famen. Napoleon traf um 2 Uhr 
Nachmittags von Landshut kommend mit den Divifionen von Montebello, Nivoli, Nan— 
fonty, St. Sulpice und Bandamme bei E. ein, worauf die aus Würtembergern beftebente 
Avantgarde im Anfange der Schlacht dad Dorf Burghaufen nahm. Der Herzog von Mon: 
tebello überflügelte die Ocfterreicher auf der linfen Seite mit der Divifion Gudin, worauf 
Die ganze öfterreichifche Armee auf allen Seiten angegriffen, auf ihrem linfen Flügel ums 
gangen und nad und nad aus allen ihren Stellungen vertrieben ward. Beſonders aber 
trugen Die verbündeten deutichen Kriegsvölfer zu der Erringung des Gieges bei, welde Die 
Defterreicher in die zweite Stellung bei Eckmühl zurüdvrängten, und der bayeriſche General 
Seydewitz eroberte eine Batterie, weldye die Straße von Landshut nad) Regensburg beitrich. 
Hierauf drangen die Divifionen von Davoujt und Lefebore mit aller Kraft auf das Gentrum 
ein, während die Würtenberger E. mit Sturm nahınen, Jetzt lieh Napoleon feine Garde— 
reiter auf die hinter E. ftehenden Ofterreiher einbauen, wodurch diefe in Unordnung ges 
bracht und ihr Bußvolf überflügelt ward. Die einzelnen öfterreichiihen Heeresmaſſen wur— 
den überfallen und zurücdgeworfen, wobei der Erzherzog Karl ſich nur durd die Schnellige 
feit feines Pferdes rettete. Auf Schiffbrüden zogen ſich die gejchlagenen Defterreicher über 
die Donau zurüd, um fid) Hinter Negensburg zu verteidigen. Napoleon ließ fie nicht zur 
Nuhe kommen. Die Decfterreicher wurden aus dem Walde getrieben, welcher Regensburg 
deeft, in die Ebene geworfen und durch die Neiterei abgefchnitten, Die öfterreichifchen Hu— 
jaren und Kürafftere wurden in Unordnung gebracht, zurüdgeworfen und die franz. Reis 
terei drang fo lange vor, bis endlich die finftre Nadıt dem Morden Einhalt that. Auf 
diefe Weije wurden die 110,000 Mann ftarfen Ocfterreicher von 130,000 Franzofen und 
Deutſchen gefchlagen, und der größte Theil des öfterreichiichen Gefchüges und 20,000 Gefan— 
gene fielen in die Gewalt der Sieger. Die Oefterreicher, befonders die Reiterei hatten mit 
der größten Tapferkeit gefochten und Regensburg befegt; allein bei Anbruch des folgenden 
Tages ließ Napoleon die Stadt durch Gudin, Nanfouty und St. Sulpice angreifen und durch 
feine ftarfe Neiterei Die Defterreicher werfen, welche ſich nad) einer hartnädigen Vertheidi- 
gung in die Stadt zurüdzogen. Allein die Franzoſen beichoffen die Stadt von den An— 
höhen, welche fie bejegt hatten, worauf Lannes, Herzog von Montebello, ftürmend eindrang 
und die fic heftig vertheidigenden Defterreicher aus der Stadt trieb, die fie erft dann ver— 
liegen, als das Feuer jchon die Hälfte der Stadt verzehrt hatte. 6000 Defterreiher wurden 
zu Öefangenen gemacht. Unglücklicher nody war das am linfen Domauufer Regensburg ges 
genüber liegende Stadt am Hof, welches ſchon am 19, April der Schauplaß eines Kampfes 
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zwiſchen beiden feindlichen Heeren geweſen, da es ſchon früher von den Franzoſen beſetzt 
war, aber von den Oeſterreichern genommen, ſich am 23. an die Franzoſen ergeben mußle. 
Die Defterreicher zogen fich auf die nahen Verge und bejchoffen die Stadt, wobei von 142 
Häufern 80 ein Raub der Flammen wurden. Napoleon erließ von Negensburg ein Danke 
ichreiben an fein ‚Heer, in welchem er angab, daß 100 Kanonen, AO Bahnen und 50,000 
Gefangene die Frucht des Sieges ſeien, und dag er binnen vier Wochen in Wien jein 
werde. Zugleich ernannte er Davouft, Herzog von Auerftädt, zum Fürften von Ed- 
mühl. — Die Folgen des Kampfes bei E, und Regensburg waren jehr wichtig. Die Oeſter— 
reicher mußten München verfaffen, wo der König von Bayern ſchon am 25. einzog, und ſich 
bis Budweis in Böhmen zurüdziehen. Eben jo mußte e8 Erzherzog Karl gefchehen Iaffen, 
daß Napoleon nad) mehreren hartnäcigen Gefechten, beſonders bei Ebersberg, auf dem 
rechten Donauufer nad Wien vordrang, welches am 12. Mai capitulirte, worauf Na— 
poleon jein Hauptquartier in Schönbrunn nahm. Am 20. Mai überfchritt er die Donau, 
und es erfolgten die Scyladyt bei Aspern und fpäter bei Wagram, durch welche der Erz» 
herzog Karl den Verluſt einigermaßen milderte, aber dem Unglüde Oeſterreichs nicht vors 
beugen fonnte. 

Eckſtein, Ferd., Baron von, ein geiftreicher Publiciſt und Fatholifirender Philoſoph, 
geb. im Sept. 1790 in Kopenhagen von proteftantiidyen Eltern, trat während eines mehr 
jährigen Aufenthalts in Nom zur katholiſchen Kirche über. Auf der Univerfltät zu Göt— 
tingen und Heidelberg nahm er an den burfchenfchaftlihen Bewegungen Theil, machte dann 
die Freiheitöfriege im Lügow’fchen Freicorps mit und mußte feine Entlaffung als Offizier 
nehmen, weil er fich heftig widerfegte, als dieſes Regiment ein preußifches werden follte, 
Er trat darauf in niederländifche Dienfte und wurde Polizeicommiſſär in Gent, wo er eifrig 
für die Allürten thätig war. Nach der Reftauration ging er in franz. Dienfte, wurde 
Generalcommiflär der Bolizei in Marjeille, 1818 Generalinfpector im Polizeiminifteriunt 
und endlich Attahe im Departement des Auswärtigen, Die Julirevolution entfernte ihn 
aus feinen Dienftverhältniffen, worauf er fid) in das Privatleben zurüdzog und ich beſon— 
ders indiſchen Studien widmete. Seine abjolutiftiichen und apoſtoliſchen Grundſätze juchte 
er in einem befondern Journale, das er 1826 unter dem Titel „„Le catholique‘“ gründete, 
zu verbreiten. Gine Zeitlang gehörte er der Richtung des Lamennais’ an. Außerdem 
ſchrieb er noch „De l’Espagne, consid6rations sur son passe, sur son prösent el son 
avenir‘‘ (Par. 1836) und für Deutjchland hat er durch feine jahrelange Theilnahme an 
der Augsburger „Allgemeinen Zeitung‘‘ befondere Bedeutung gewonnen. 

&cuador, cine der drei im Nov. 1831 aus der chemaligen Republif Colombia 
(ſ. d.) gebildeten Freiftaaten Südamerika's, wird von Peru, Braftlien, Neugranada und 
das ftille Meer begrenzt und bat einen Blächenraum von 15,500 OM. Die Cordil— 
leras (ſ. d.) durchſtreichen das Land im Often beinahe mit der Küfte parallel und erheben 
fich hier zu ihrer höchſten Höhe; im Süden aber bildet der Maranon (ſ. d.) die Grenze 
des Freiſtaats, an welchem fich eine endloſe Ebene ausbreitet, Die von dem genannten Fluffe 
und feinen Nebenflüffen zuweilen bedeutenden Ueberſchwemmungen ausgefegt iſt. Der 
Staat zählt 680,000 Einw., unter denen viele Indianer, und zerfällt in drei Departements, 
Ecuador oder Quito, Ouayaquil und Aſſuay, mit den Hauptftädten Quito, Guayaquil 
und Guenca. Die Einwohner treiben befonders Ackerbau und Viehzucht, befchäftigen fich 
aber auch mit Wollen und Baumwollen» Weberei, Hut= und Mattenfledhterei und Han— 
del. Die Hauptftadt des ganzen Staates ift Quito (I. d.), die Hauptftadt der ehe— 
maligen ſpan. Intendanz war Riobamba, das 1797 durch ein Erdbeben zerftört, an einer 
anderen Stelle wieder aufgebaut werden mußte, Nad der Theilung Columbia's entbrannte 
in E. ein lange dauernder Bürgerkrieg. Der Präfident von Neugranada, General Sans 
tander, ſuchte die Parteien vergeblich zu verföhnen und namentlid den General Flores, 
einen früheren Anhänger Bolivar'd zum Rücktritt zu bewegen. Der Legtere kämpfte theils 
gegen den General Barragan, der die Regierung vertheidigte, theild gegen Rocafuertes, 
anfangs unglücklich, ſpäter aber fiegreih, und erft im März 1835 Fam ein Srieden zu 
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Stande. Darauf wurde am 9. Aug. desſelben Jahres eine conſtituirende Verſammlung 
eröffnet, die dem neuen Freiftaate eine Berfaffung gab; nad) ihr, bie audy im Congreß 
von 1838 im Wejentlichen beftätigt wurde, trat ein Präfident an die Epige der vollziehen— 
den Gewalt und die Geſetzgebung wurde einem Congrejje von zwei Kammern übertragen. 
Erſter Präfident war Rocafuertes, unter deſſen verftändiger Leitung Ruhe und Gedeihen 
eintrat, welches 1837 dur den Streit zwijchen Chile und Peru zwar bedroht, aber nicht 
geftört wurte. in militäriiher Aufjtand in Niobamba wurde 1838 durd die Truppen 
der Regierung unterbrüct und die unrubigen Bewegungen in der an Neugranada grenzen- 
den Provinz Los Paftos blieben ohne Folgen. Auf Rocafuerted folgte General Flores in 
der Prüfidentenwürde, der gegen Peru alte Geld = und Gebietöforderungen erneuerte, wed- 
bald diefes fich zum Kriege rüftete, Der aber durch gütliche Ausgleihung vermieden wurde, 
Durd einen Bevollmächtigten, Don P. Gual, Tieß der Breiftaat im 3. 1839 der Regierung 
zu Madrid cin Deeret des Congreſſes überreihen, wonach ſpan. Kauffartheiichifren bie 
Häfen der Republik geöffnet wurden, worauf Spanien am 18. Oct. 1840 die Republif E. 
anerkannte, ihren Schiffen gleiche Vergünftigung gewährte und am Scluffe des Jahres 
1841 einen förmlichen Handels- und Shifffahrtövertrag auf Orgenfeitigfeit der Vortheile 
mit der Republik abſchloß. Am 20. Dec. 1841 erlich die Republik ein Decret, wonach 
die direct aus Europa einlaufenden Schiffe eine Erleichterung von 5%/, an allen Tarifſätzen 
erhielten. Der Zwed diefer Maßregel war die Beförderung des directen Handels, da bis- 
ber die Republik, zum Nachtheil für ihre Ausfuhr, faft einzig durch den Zwifchenverfchr 
über Neugranada oder Peru mit europäiichen Waaren verforgt wurde. Man ſah aber 
einer weiteren Reduction der Tarifjüge entgegen, da die Verminderung derjelben für allzus 
gering angejehen wurde, 

Edam, Stadt in Norbholland in der Nähe des Zuiderjeed, mit 4000 Einw,, 
die bedeutenden Handel mit Salz, Thran, Holz und hauptſächlich mit Käfe treiben, welde 
Iegtere von vorzüglider Güte find. 

Edda. Unter diefem Namen find zwei poetifche Sammelwerfe der nordiſchen 
Mythologie und Geſchichte bekannt. Die ältere oder Sämundiſche Edda, jogenannt 
nach dem isländifchen Priefter Sämund Eigfufon mit dem Beinamen Frodi (der Gelehrte 
oder Weife), welcher fle in der erften Hälfte de3 11. Jahrh. zufammenbrachte, enthält Lieder, 
theils mythiſchen, theils epiſchen Inhalts, aus verjdyiedenen Zeiten, doch meift aus heid— 
niſcher Zeit; namentlich jcheinen die epiſchen Lieder aus den älteften Zeiten herzurühren, 
wenn auch manches chriftliche eingeflofien fein mag. Die erfte Handſchrift Davon wurde 
1643 von dem Biſchof Brinjulf Sveno zu Skalholt in Island entdeckt und mit lateinifcher 
Ueberfegung, Anmerkungen und Gloſſen (3 Bde., Kopenh. 1787—1828, 4.) durch das 
Arne Magnäniiche Inftitut Herausgegeben. Einen Hauptantheil an diefer Ausgabe hatte 
Finn Magnuffen (ſ. d.), der namentlich die beiden legten Bände bearbeitete und auch 
das „Lexicon mylhologieum“ dazu fügte. Che dieje große Ausgabe vollendet war, gab 
Arzelius nad) Rask's Necenfion cine Handausgabe heraus (Stodh. 1818); und die Brü— 
der Grimm liegen ebenfalld aus der Handſchrift „Lieder der alten Edda’ mit Anmerkungen 
erjcheinen. Ins Deutjche überfegt wurde das Werk von Studah (Nürnb. 1829) und 
Legis in den ‚„„Bundgruben des alten Nordens‘ (Lpz. 1829); einzelne Lieder überjegten 
Herder, Denis, Gräter, F. Mayer und Ettmüller, Die jüngere Edda, deren Zus 
fammenftellung gewöhnlich dem Isländer Snorro Sturlufon (f. d.) im 13. Jahrh. zus 
geichrieben wird, ift eigentlich ein Lehrbuch der altnordiichen Poetik und enthält eine voll 
ftändige proſaiſche Mythologie. Die Handſchrift wurde 1628 aufgefunden, von Reſenius 
mit däniſcher und Inteinifcher Ueberſetzung (Copenh. 1665) zuerft, am beften aber von 
Nast (Stockh. 1818) Herausgegeben; der mythologifche Theil wurde von Rühs (Berl. 
1812) ins Deutſche überfegt. Uebertriebene Lobpreifungen diefer Sammlungen und ihres 
Inhalts, wie fie beſonders von dem berüchtigten Leberfeger der Edda, Schimmelmann, ges 
geben wurden, riefen heftige Gegner, namentlich Schlözer, Adelung und Rühs, hervor, die 
die Echtheit der Aſenlehre, wie fie fih in den beiden Edden darftellt, geradezu in Zweifel 
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zogen. Seit dem Erſcheinen der einen vollſtändigen Ausgabe der älteren E. iſt dieſer Streit 
zum Vortheil der altſkandinaviſchen Mythologie längſt entſchieden. Vgl. Müller „Die 
Aechtheit der Aſenlehre“ (deutſch von Sander, Kopenh. 1812). 

Edder, Eder, Fluß in Kurheſſen, entſpringt auf dem Weſterwalde in den preuß. 
Rheinlanden, durchſtrömt einen Theil des Großherzogthums Heſſen und das Fürſtenthum 
Waldeck und ergießt ſich in Kurheſſen 3 Stunden oberhalb Kaſſel in die Fulda. Er führt 
Goldſand mit ſich. Die Goldwäſchereien in der E. werden ſchon im 14. Jahrh. erwähnt 
und Graf Philipp II. um 1450, Landgraf Karl von Heſſen 1677 und Friedrich II. 1775 
liegen aus Eddergolde Ducaten fhlagen. Im neuerer Zeit bemühte fih der Oberft von 
Eſchwege (j. d.), diefe Goldwäſchereien wieder ergiebiger zu machen; doch mußte ſich die 
von ihm zu diefem Behufe 1832 errichtete Uctiencompagnie aus Mangel günftigen Erfolgs 
wieder auflöfen. Aus dem gewonnenen Golde wurden 1836 Schaumünzen geprägt, bie 
den Actionärs für 13/, Ihlr. abgelajfen wurden, 

Edelink, Gerard, Maler und jehr berühmter Kupferftecher, geb. 1649 zu Ants 
werpen, erlernte in feiner Vaterftadt die Kupferftecherfunft unter L. Galle und Franz de 
Poilly, bildete fh dann in Frankreich weiter aus und ward von Ludwig XIV. in Paris 
durch Gunftbezeugungen feftgehalten. Er ftarb 1707 als Kupferfteher des Königs und 
Mitglied der Akademie zu Paris. Ein reinlicher, dabei glänzender Grabſtichel, correcte, 
leichte Zeichnung, Treue der Natur und eine unnachahmliche Harmonie in der Ausführung 
machen ihn zu einem der erften Kupferftecher feiner Zeit und feiner Nation, Er Hinterlich 
420 Blätter nad) verfdiedenen Meiftern, von denen viele erft durd ihn berühmt wurden ; 
auch in Porträts war er ſehr glüdlih. Zu feinen berühmteften Stichen gehören die heilige 
Familie nad Rafael, Alexanders Beſuch bei Darius nad Lebrun, das Neitergefecht nad) 
Leonardo da Vinci, vor Allen das Kreuz nad le Brun; gleich geſchätzt find von ihn Te 
Brun's heil. Familie in der Kirche Des heil, Paulus, unter dem Namen benedicite befannt, 
und Defjelben büßende Magdalena. Weder fein Bruder, Johann E,, geb. 1630, noch 
fein Sohn, Nicolas E., geb, 1680 zu Paris, geft. 1768, erreichten ihn, 

Edelmann, Ioh. Chriftian, der berüchtigte Gegner geoffenbarter Religionen, 
wurde am 9. Juli 1698 zu Weißenfeld geboren und ftudirte 1720 in Jena Theologie. 
Nachdem er oft feine Hauslehrerftellen gewechfelt hatte, trat er 1735 mit Zingendorf in 
Herrnhut in Verbindung, bald darauf mit Haug in Berleburg zur Bearbeitung der Berles 
burgichen Bibel. Seiner, die Religion befpöttelnter, Schriften halber wurde er vielfach in 
Schriften verfolgt, aus Neuwied und vielen anderen Orten verjagt, endlich in Berlin, unter 
dem Verſprechen, nichts mehr druden zu laflen, geduldet und unterftügt und ftarb daſelbſt 
am 15. Bebr. 1767. GE. war ein höchſt origineller Kopf und wäre bedeutend geworden, 
wenn ihm eine philofophiiche Anſchauung zu Gebote geftanden hätte. In feinen Schriften 
herrſcht eine Derbheit, die bis zur Unanftändigfeit ſich verfleigt; Humor ift jeiner Daritels 
lungsweiſe und Kedheit feinen Ideen nicht abzufpredhen. Er behaupiete Folgendes: Nichts 
it wahr, als was ich ſehe und empfinde. Gott ift ein in allen Dingen gegenwärtiged Sein 
und Wefen, und was fih in den Geſchöpfen Gutes zeigt, ift Gott felber. Die Welt ift 
von Ewigfeit, fonft müßte fie einen Anfang genommen haben. Die Schöpfung geichah da= 
durch, daß Gott jich und die glei ihm ewige Materie in Bewegung gefegt hat. Daher ijt 
die Welt Gottes Schatten. Alle Geſchöpfe find Glieder Gotted (nad) Epheſ. 5, 23). — 
Wunder find nicht zu glauben, weil Gott ſelbſt nichts Ucbernatürliches machen Fann, — 
Der Menſch bedarf Feiner Offenbarung, weil Gott Feine gegeben, jondern nur das Natur« 
gefeß, Die einzig lesbare Vorfchrift (Matth. 7, 12). — Die Kiebe ift die Religion. — Die 
politiiche Regierung fann etwas zu einem Verbrechen oder einer Sünde ftempeln, durchaus 
nicht die Religion. Der Menſch kann Gott gar nicht beleidigen, daher braucht der Menſch 
Gott nicht zu verfühnen. Das Gute belohnt ſich durch Ruhe und Freude im Gemüth und 
im Leben; das Böſe wird durch die Obrigfeiten, durch die Könige und Regenten beitraft. 
Die riftliche Religion ift verunftaltet worden. Jeſus ift ein natürlicher Sohn Joſeph's 
geweien, aber ein Menſch mit vorzüglichen Talenten, Der Verfolgung der ihn beneidenden 
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Pfaffen verdankt er den Tod. — Von ſeinen intereſſanten Schriften, die ſämmtlich ohne 
Druckort erſchienen ſind, führen wir als ſehr beachtenswerth folgende an: „Unſchuldige 
Wahrheiten ꝛc.“ (15 Hefte, 1743); „Moſes mit aufgedecktem Angeſichte ꝛc.“ (1740); 
„Chriſtus und Belial, in einem theol. Briefwechſel zwiſchen ihm und Bruder Ludwig von 
Zinzendorf“ (1741); „Die Göttlichkeit der Vernunft“ (1743); „Abgenöthigtes Glau— 
bensbekenntniß ꝛe.“ (1746). Bol. „Nachrichten von I. Chr. Edelmann's, eines berüch— 
tigten Religionsſpötters, Leben, Schriften und Lehrbegriff“ (2. Aufl., Hamb. 1755). 
Edelſtein heißt jedes ſeltnere Mineral, welches ſich durch Härte, Glanz, Durch— 
ſichtigkeit, Farbloſigkeit oder angenehme Färbung oder Farbenſpiel, oder wenigſtens durch 
einige dieſer Eigenſchaften auszeichnet und Deshalb als Schmuck dient. Die Edelfteine were 
den deshalb und wegen ihrer Seltenheit ſehr geſchätzt. Sie finden ſich meiftens Eroftallifirt, 
erhalten durch Schleifen Glanz und Politur, und wurden jchon von den Alten, welche bie 
Kunft, fie zu Schneiden, aber nicht Die, fie zu fchleifen, verftanden, ſehr geachtet. Man findet 
nicht felten fremde Körper in ihnen, woher man mit Gewißheit fliegen kann, daß fie 
durch Kryſtalliſation entftanden find und ihre Barben haben fie Durch metalliſche Beimi— 
ſchung. Ihre Grundfloffe find Kalk-, Thon- und Kiefelerde. Gewöhnlich findet man fie in 
Bergen, Beljen und Flüffen. Die meiften und vorzüglichiten Edelfteine fommen aus beigen 
Ländern, beſonders aus Oftindien und Braſilien; jedoch finden fih aud in Deutſchland 
viele Arten der Edelfteine. Im ihrer Beftimmung ald Edelfteine find die Naturforfcher von 
jeher verihiedener Meinung geweſen. Gewöhnlich rechnet man zu ihnen folgende: Dia— 
mant, Rubin, Sapphir, Topas, Smaragd, Amethyſt, Oranat, Hyacinth, Beryll, Chroſo— 
lith, Carneol, Chaleedon, Achat, Opal, Onyx, Gardonyr, Laſurſtein, Türkis, Turmalin, 
Heliotrop, Chryſopras u. a. Sie werden in Ganzedelſteine (durchſichtige) und Halbedel— 
fteine (halbdurchſichtige) getheilt. Der Werth der Edelfteine richtet ſich ſehr nach der Sel— 
tenbeit, Der Mode ꝛc.; Das Barbenipiel, Barbenwandlung, Srifiren, Phospboresciren ıc. 
giebt manden Edelfteinen noch bejonderen Werth. Alle Schmuckſteine werden entweder 
geichliffen oder geihnitten. Geſchnittene, d. h. mit Basreliefs verfehene, Schmuckſteine hei— 
gen Gameen (j. d.), wenn fie erhabene, Intaglien, wenn fle vertiefte Bilder zeigen (1. 
Steinfdneidefunft). Das Echleifen der Erelfteine beftcht in der Kunft, die Steine 
dergeftalt mit regelmäßig angeordneten Flächen (Bacetten) zu verfehen, daß dadurch die zur 
Hervorhebung der bejonderen Eigenſchaſten des Steins günftigfte Lichtwirkung entjtcht. 
Es geichicht durch Echleifen auf Steinſchleifen mit Hülfe eines Pulvers von entipredyender 
Härte, entweder Smirgel oder den eigenen Staub des zu fchleifenden Steine. Man unter: 
fcheidet an den meiften Schnittformen 1) den Obertheil (Krone, Pavillon, dessus), welcher 
auch nah dem Faſſen fichtbar bleibt, 2) Den Untertheil (Gulaffe, dessous), der bei der Faſ— 
jung nach unten zu liegen kommt, 3) die Rundiſte (Nand, Einfaffung, Gürtel, femillette), 
welcher Das Ober» und Untertheil verbindet, Die Hauptichnittformen find der Brillant, 
welcher eine mittlere ebene Pacette (Die Tafel) und darım in zwei oder drei Reihen 24 bis 
32 Facetten bat, einen Untertheil, welcher der Tafel gegenüber eine kleinere ebene Fläche 
(die Calette) enthält und darum in 2 Reihen 8—24 vier = big fünffeitige Facetten trägt; 
die Roſette, deren Untertheil eine ebene Fläche bildet, während der nad) der Mitte ſpitz— 
zulaufende Obertheil 12—24 in zwei Reihen Tiegende Facetten hat; der Xafelftein mit 
platten Ober und Untertheil und wenigen niedrigen Nandfacetten; ferner der Dickſtein, 
Treppenſchnitt ꝛc. Die Art, wie die gefchnittenen Steine im Ringe 30. eingefegt werden, 
heißt die Faſſung; fie ift bei ganz fehlerlofen durchfichtigen Steinen am beften A jour, d. h. 
der Stein wird von der Faſſung nur am Rande umgeben und ift oben und unten frei. In 
allen anderen Bällen jegt man den Stein in ein der Form des Untertheils angemeſſenes 
Käftchen ein und weiß dabei durch Färbung des Käftchens, Unterlage ıc. theils den Effect 
des Steins Fünftlich zu erhöhen, theils Fleine Fehler geichicekt zu verbergen. Die hauptſäch— 
lichſten Fehler der Edelſteine find Fleine Niffe im Innern, Federn genannt, Wolfen, 
Sand ꝛc. Jetzt verfertigt man Fünftliche Edelfteine, weldye durch eine Miſchung metallijcher, 
erdiger und jalziger Glasarten entftehen, in Farbe und Olanz den natürlichen fo gleichen, 
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dag nur Kenner fie zu unterfcheiden vermögen. Indeffen werden bie fünftlihen von der 
Seile, welder die natürlichen widerftehen, angegriffen. Der Handel mit Jumelen ift zum 
größten Theil in den Händen ijraelitifcher Kaufleute, doch hat er nicht mehr die Bedeutung 
wie früher. Die Edeljteine werden nad) dem Gewicht verkauft: nad) dem Juwelenfarat zu 
4 Gran; 72 Juwelengran find ein Loth Kölniſch. Vgl. Fladung „Edelſteinkunde“ (Wien 
1828), Zancon „L'art du lapidaire‘‘ (Par. 1830), Schulze „Praktiſches Handbuch der 
Juwelierfunft und Edelfteintunde‘ (Duedlind. u. Leipz. 1830) und Blum „Taſchenbuch 
der Edelfteinfunde‘ (2, Aufl., Stuttg. 1835). 

Eden, ſ. Paradies. 

Edeſſa, Hauptſtadt der nordmeſopotamiſchen Landſchaft Osrhoene, öſtlich von Bir 
am Euphrat, iſt jedenfalls eine ſehr alte Stadt, wenn ſie auch nicht, wie eine wahrſcheinlich 
erſt in chriſtlicher oder muhamedaniſcher Zeit entſtandene Sage will, von Nimrod oder von 
der Zeitgenoſſin Abraham's, Khabiba, erbaut worden iſt. Ebenſo entbehrt auch diejenige 
Sage aller hiſtoriſchen Begründung, daß Abraham ſich Hier aufgehalten und Nimrod ihn 
bier in ein Beuer habe werfen laffen, welches durd eine plöglich hervorſprudelnde Duelle, 
Die nod) gegenwärtig gezeigt wird, verlöjcht wurde, auch ift es zweifelhaft, ob das Erech 
des alten Teftamentd €, ſei. Die älteften Bewohner E.'s waren wahrjcheinlid dem Sabäis— 
mus ergeben und verehrten namentlich die Göttin Atergatis (ſ. Derfeto), was die noch 
gegenwärtig in zwei heiligen Zeichen beftehenden Ueberbleibjel des Fiſcheultus beweifen, 
der diejer Göttin gewidmet war, Die Geſchichte E.’3 beginnt eigentlich erft feit der Erobe— 
rung der perfiihen Monarchie durch die Griechen, namentlich foll Seleufus viel für die 
Vergrößerung der Stadt gethan haben. Zu jener Zeit erhielt fie auch von der gleichnanti= 
gen macedonischen Stadt den Namen E. und nad) dem der Atergatis, jpäter dem Abraham 
heiligen Duell, den Namen Kallirrboe, aus weldem durch Verſtümmelung die ſyriſchen und 
arabiihen Namen Urhoi und Roha, fowie der jett gebräuchliche Orfa entftanden. Von 
biejer Zeit an mifchten ſich Griehen, Armenier und Araber mehr und mehr mit dem füri« 
chen Urftamme der Bevölkerung, dennoc wurde hier das Syriſche am reinften geſprochen. 
Unter Antiohus VII, nad weldem die Stadt auch Antiochia genannt ward, bildete Orhoi 
Bar Chevje, wahrjdeinlich ein Araber, 137 v. Chr., das nad) ihm genannte osrhoeniſche, 
eigentlich orrhoenifche Reich daſelbſt. Seine Nachfolger, die den Ehrennamen Abgar führ« 
ten, kamen jeit Mithridates mit den Römern in meift feindliche Berührung und fanden 
in den Bartherfriegen bald auf der einen, bald auf der anderen Seite. Der befanntefte unter 
ihnen ift der aus arfacidiichem Gefchlechte ftanımende Abgar (f. d.) Uchomo (d. i. der 
Schwarze), wegen der Babel von dem Wunbderbilde Jefu, das fpäter eine Art Palladium 
der Stadt bildete, und der Heilung des Abgar Uchomo durch den Apoftel Thomas, der in 
E. das Chriſtenthum gepredigt haben und daſelbſt begraben jein jol. Wahr ift es indep, 
daß das Chriftentgum frübzeitig in E, Eingang fand. In Folge der zweideutigen Stellung, 
welche die Könige von E. in den Kriegen der Römer gegen die Armenier und Parther 
nahmen, und ihres endlichen Abfalls von den erjteren, jandte Kaiſer Trajan den Lufius 
Duietus gegen E,, der, nad) Zerftörung der Stadt, das Reich den Nömern zinsbar machte 
und den König gefangen nad) Rom führte. Kaijer Hadrian ftellte das osrhoeniſche Reich 
zwar wieder her, doc blieb es fortdauernd von den Römern abhängig, bis es nad) mans 
cherlei wechjelnden Schickſalen 216 von den Römern unter dem Namen der Colonia Marcia 
Edessenorum zu einer römiſchen Militärcolonie gemacht wurde, Don diefer Zeit an ift 
von Edefjeniichen Fürften nichts mehr befannt, obgleich Gordianus 243 einen Abgar wies 
der in das Reich ſetzte. Während dieſer Zeit und befonderd nad) der Theilung des römi« 
ſchen Reichs, wobei es zu Oftrom kam, entwickelte ſich aber feine Bedeutung in der Ge— 
ſchichte der hriftlichen Kirche immer mehr. Im feinen Mauern jollen 300 Klöfter geweſen 
fein und zugleid war ed der Sit des Ephraem Syrus und feiner Schule. In den ariani= 
hen, monophyfitiihen und neftorianifchen Streitigkeiten ſpielte e8 eine bedeutende Rolle. 
Die Ausbreitung des Islam brachte 6A1 die Stadt unter die Herrſchaft der arabijchen 
Khalifen und zerftörte nicht allein die Blüthe des Chriſtenthums daſelbſt, jondern auch den 
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weltlichen Glanz und Reichthum der Stadt durch die nun folgenden inneren und äußeren 
Kriege unter dem Khalifat. Im J. 1040 fiel E. in die Hände der Seldſchucken. Zwar 
wurde es noch einmal von den byzantiniſchen Kaiſern erobert; aber der von ihnen dahin 
geſchickte Statthalter machte ſich unabhängig und war von Seiten der Türken vielfachen 
Bedrängniſſen ausgeſetzt. Daher ward es im erſten Kreuzzuge Balduin, dem Bruder Gott— 
frieds von Boullion, leicht, mit Hülfe der Einwohner, die in ihm ihren Retter ſahen und 
ihren eigenen Fürſten ermordeten, ſich der Herrſchaft der Stadt zu bemächtigen und E. zur 
Hauptſtadt einer Grafſchaft zu machen, zu der er noch Samoſata und Sarudſch gewann. 
Dieſe Grafſchaft war über ein halbes Jahrh. die Vormauer des jeruſalemiſchen Reichs gegen 
die Türken unter der Herrſchaft verſchiedener aufeinander folgender fränkiſcher Fürſten, bis 
es endlich 1144 Zengi, dem Herrſcher von Moſul, gelang, dem vergnügungsſüchtigen Gra— 
fen Joscelin II. die Stadt und Burg zu nehmen. Alle chriſtlichen Kirchen wurden in Mo— 
ſcheen verwandelt und der Iölam von jegt an in E, herrſchend. Im I. 1146 ftarb Zengi 
und die Einwohner madıten nody einen Verſuch, das türkische Joch abzuſchütteln. Doch Dies 
vollendete den Ruin der Stadt. Zengi's Nachfolger, Nureddin, eroberte und zerjtörte Die 
Stadt und Burg und führte die nicht in der Meselei umgefommenen Bewohner in Die 
Sclaverei. E. fam nad) einander in die Hände der Sultane von Aegypten, der Mongolen, 
Turkomanen und PBerfer, erhob fid) bald wieder, um bald durch ten Krieg um fo tiefer zu 
finfen (namentlich zerſtörte es Timur von Grund aus); endlich eroberten e8 1637 die 
Türken, unter denen es fich wieder zu einiger Blüthe erhoben Hat und die es nodh jegt 
befigen. Gegenwärtig zäblt E. 40— 50,000 E. darunter 2000 armeniſche Chriften, die 
übrigen find Araber, Türken, Kurden und Juden. Von Alterthümern ſieht man nur nod 
die Trümmer der alten Burg, welche die Sage ald den Palaſt Nimrod's bezeichnet, und die 
Katafomben im Felſen unter derfelben. Außerdem ift noch merkwürdig die dem Abraham 
geheiligte Mofchee mit Dem aus dem Abrahamaquell gebildeten Fifchteich, in weldem forte 
während geheiligte Bifche unterhalten werden, E. gilt übrigens im Drient für eine durch 
Abrahams Aufenthalt geheiligte Stadt. 

Edgewortb, Henry Eifer de Firmont, wurde 1745 im irijchen Flecken Edgeworth⸗ 
Town von adıtbaren Eltern geboren. Sein Vater befaß daſelbſt eine einträglige Pfründe, 
trat aber fpäter mit feiner Familie zu dem Fatholijchen Glauben über und begab ih nad 
Frankreich. Der junge E. wählte den Stand feined Vaters und erhielt feinen erften Unter: 
richt von Jeſuiten. Im J. 1777 wurde er Beichtvater von Madame Eliſabeth, Schwefter 
Ludwig's XVI., begleitete dieſen Iegtern ald Beichtvater auf das Blutgerüſt und verbarg ſich 
dann in der Nähe von Paris, um der Prinzeifin Eliſabeth, Die noch im Kerfer ſchmachtete, 
geiftlihen Troft angedeihen zu lafien. Nach ihrer Hinrichtung ging er nad) England, von 
da zu Ludwig XVIII., den er überall Hin begleitete, und ftarb am 22. Mai 1807 qu 
Mitau. 

Edgetwortb, Marie, engl. Schriftftellerin, geb. 1771 zu Edgeworthtown in Ir 
land, wurde in England erzogen und folgte 1785 ihrem Vater, Richard Lovell €, 
wieder nad Irland. Unter der Leitung ihres nach praktifcher Ihätigfeit ftrebenden Va— 
terd, unter der Aufſicht einer erften und zweiten Stiefmutter und inmitten eined gebildeten 
gefelligen Kreifes, erlangte fie bald die feine Beobachtungsgabe, die fie ald Echriftftellerin 
auszeichnet. Ihre Titerariiche Laufbahn betrat fie mit dem, gemeinfam mit ihren Water 
bearbeiteten, Werfe: „Essays on practical education“ (1798); auch bei ihren jpäteren 
Werfen benußte fie den Rath ihres Vaters bis zu deffen Tode 1817. Dem genannten 
Werke folgte, ebenfalld unter Beihülfe ihres Waterd, „Essay on irish bulls“ (1803). 
Auffehn erregte ihr Roman „Castle Rackrent“ (Xond. 1802), eine treue Schilderung des 
Charakters und Zuftandes der unterften irischen Volksclaffen. Ihm folgten „The modern 
Griselda“, „Leonora“, „Belinda“, ‚The Patronage“‘, „Ormond“, ‚Tales of fashionable 
life“, „Helena“. Auch ihre Erzählungen für die Jugend, befonders „The parent's as- 
sistant“‘, „Moral tales“ und „Popular tales“ fanden Beifall und Nachahmer. Die Eng« 
länder nannten fie wegen ihrer vorherrſchend praftifchen Richtung the Uuilitarian, den Nüp« 
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lichkeitsapoſtel. Ihre geſammelten Werke erſchienen unter dem Titel „Tales and novels“ 
(18 Bde., Lond. 1832 flg.). Auch gab fte „Memoirs of Rich. Lovell E., begun by him- 
self and concluded by his daughter‘ (2 Bde., Lond 1820) heraus. 

Edict heißt jeder obrigfeitlihe oder landesherrliche Beſehl, Erlaß, Verordnung. 
Um einflugreihften auf die ganze Rechtsbildung wurden bei den Nömern die Edicte der 
Prätoren. Jeder Prätor machte nämlich beim Antritte feines Amtes die Vorfchriften und 
Normen befannt,, nach welchen er während feines Amtes verfahren wolle. Auf diefe Weife 
wurde das firenge Recht (jus civile) durch die Billigfeit, wo es nöthig war, oft gemildert 
und es entfland ein eigenes Recht: das prätorijche oder jus praetorium seu honora- 
rium. Sowie die Prätoren in Bezug auf die Nechtöpflege, erließen die Aedilen in Bezug 
auf die Polizeiverwaltung beim Antritte ihres Amtes ein Ediet. Uebrigens brauchte nicht 
jedes E. neue Vorfhriften zu enthalten, fondern man Fonnte ſich auch blos auf das €. fei- 
ned Vorgängers beziehen und ſolches ald fein eigenes adoptiren. 

Edictalladung (eitatio edictalis), ift eine öffentlihe zu Jedermanns Wiffen 
befanrit gemachte gerichtliche Vorladung. Sie darf in der Negel nur dann in Anwendung 
gebracht werden, wenn der Aufenthaltsort des Vorzuladenden unbefannt ift oder wenn 
man in Erfahrung bringen will, ob überhaupt jemand und wer an irgend eine Sadıe 
Anſprüche maht. Das Verfahren, weldyes bei diefer Gelegenheit beobachtet wird, nennt 
men den Edictalprogeß, eine jummarifche Prozefart, die nur zur Anwendung kommen 
fann, wenn der Zwed im Wege des ordentlichen Prozeſſes nicht zu erreichen fteht und wenn 
die Gefege ausdrüdlich ein foldyes Verfahren geftattet haben. Er findet, aufer bei Con— 
eurjen und Ehefheidungen, in vielen anderen durch Barticulargefeggebungen befonders be« 
ftimmten Fällen ftatt, 3. B. zur Befreiung eines Grundftüds von Hypotheken, bei Erb- 
fchaften zur Ausmittelung der Erben oder Erbihaftsgläubiger, zur Kundbarmachung der 
Eigentbümer gerichtliher Depofiten, wenn ein Abwefender für todt erklärt werden foll, 
Staatöpapiere verloren gegangen find x. — 

Ediet von Nantes ift die von Heinrich IV. von Frankreich 1598 den Neformirten 
oder Hugenotten gegebene Verordnung, nach welder fie völlig freie Religionsübung und 
zu ihrer Sicherheit mehrere feſte Pläge erhielten, Das Edict ward indeß 1685 wieder aufs 
gehoben (ſ. Hugenotten). i 

Edinburg, die Hauptftadt Schottlands, in einer wohlangebauten Gegend Süd— 
Schottlands, befteht aus der Altitadt, der Neuftadt oder Newtown und dem St. Leonhardts— 
Hill und bildet mit der !/, Stunde davon liegenden Hafenſtadt Leith ein zufammenhäne 
gendes Ganze, Sie ift eine der fchönften und häßlichften Städte zugleich, namentlich hat 
die Altftadt, die nur von den unterften Glaffen bewohnt wird, jchlecht gebaute Käufer und 
enge, winflide, fehr unreinliche Straßen. Die Käufer liegen auf und an einer Anhöhe, 
über und unter einander, fo daß einige derjelben auf der einen Strafe 10, auf der anderen 
nur 2 oder 3 Stocdwerfe haben. Diefer Stadttheil wird von der Neuftadt durch einen tiefen 
Graben oder vielmehr durch ein tiefes Thal, North-Loch genannt, getrennt, das fonft ein 
Ser, im Winter noch mioraftig, wenige und ſchlechte Gebäude enthält und auf beiden 
Seiten mit Gras bewachſen ift, wodurd der maleriiche Anblick de8 Ganzen ungemein er= 
höht wird. Beide Stadttheile find durdy einen 960 F. langen und 188 %. breiten Erd» 
damm und durch 3 Brücken mit einander verbunden, von denen die Nordbrüde, ein Mei— 
fterftück der Baufunft gegen 1100 F. lang ift und aus drei Fühn gewölbten Bogen von 
68 8. Höhe befteht. Die Südbrüde geht über die in der Vertiefung ftehenden Häufer bins 
weg. Am öjtlichen Ende der Altftabt Tiegt das alte Reftdenzichloß der ſchottiſchen Könige, 
Holyrood (f. d.), deffen mit fhönen Anlagen geſchmückte Umgegend ein Aſyl für zahl— 
lungsunfähige Schuldner ift. Hinter dem Schloſſe erhebt fidh der über 800 F hohe Felſen 
Arthur'd Seat und am entgegengefegten weftlichen Ende der Altftadt Tiegt auf einem 400 
F. hoben Felſen das alte Gaftell, von den man eine herrliche Ausficht hat. Zu den an 
jehnlichen und zum Theil ſchönen Gebäuden der Altftadt gehört die alte St. Gilesfirche 
mit einem jehr hoben Ihurme, das alte Parlamentshaus, jegt der Sig mehrerer Gerichts— 
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höfe, und das 1780 begonnene, in neuerer Zeit aber erft vollendete Univerfitätögebäude, 
fowie die Börje, das Zuchthaus und das königl. Krankenhaus, Die Neuftadt bildet den 
sollfommenen Gegenfaß zur Altftadt und kann ſich mit den ſchönſten Städten Europas 
meilen. Die 3—4000 F. langen und über 100 F. breiten Straßen mit jhönen, aus 
Duaderfteinen erbauten Käufern durchſchneiden ſich in rechten Winfeln und mehrere große 
freie Pläge, unter denen befonders der Waterlooplag, der Andrews-Square und der Mo— 
rayplatz zu nennen find, tragen nicht wenig zur Verſchönerung des Ganzen bei. Zu den 
vorzüglichften Gebäuden der Neuftadt gehören die in Eleinerem Maßſtabe nah der St. 
Pauldfirche in London gebaute St. Georgenkirche und das 1774 erbaute prächtige Regifters 
office oder Generalarhiv für Schottland. Auf dem am öftlichen Ende liegenden Hügel 
Galtonhill fteht die 1818 erbaute Sternwarte, umweit davon die über 100 F. hohe Säule 
zu Ehren Nelſon's und zwijchen beiden das 1846 errichtete Denkmal für Walter Scott. Die 
Verbindung zwijchen diefem Hügel und der Neuftadt ftellt die von 1815—19 erbaute Re— 
gentd-Bridge her, die auf beiden Seiten mit Gebäuden befegt ift. Im Innern der Neue 
ftabt ift auc) dem Lord Melville eine 106 F. hohe Ehrenfäule errichtet. Der ſüdlich von 
der Altftadt liegende St. Leonhardshill ift meift von den mittleren Glaffen bewohnt. €. 
zählt über 190,000 Einw., wovon gegen 26,000 auf Leith zu rechnen find, it Sig der 
oberften Landesbehörden und wird in eigenthümlicher Berfaffung von einem Lord Provoſt, 
der zugleich Sherif und Admiral von E. und Leith it, einem engern Senat von 25 Mit— 
gliedern und einem weitern von 33 Mitgliedern verwaltet. Die Polizei liegt in den Hän— 
den eined Oberaufjeherd, von 3 Xieutenants, 1 Schreiber und mehreren Conſtables. An 
der Spige der gelehrten Anftalten fteht die Univerfität, die 1581 von Jacob VI. gegründet 
und feitdem fehr erweitert wurde. Sie hat von jeher einen ausgezeichneten Rang einges 
nommen, und zeichnet fih namentlih vor den engl. Univerfitäten dadurdh aus, daß 
bier über ungleich mehr wiſſenſchaftliche Fächer gelefen wird, namentlich ift die mediciniſche 
Facultät berühmt. Mit der Univerfität, die von ungefähr 200U Studenten beſucht wird, 
ift der 1680 angelegte botanijche Garten und eine, bejonders im Fach der Medicin, reiche 
Bibliothek verbunden. Berner befigt E. 2 Gymnaſien (die berühmte High School), 1 Mi— 
Iitärafademie, A gute Volksſchulen, 1 Taubftummen» und Blindenanftalt, 1 aftronomis 
ſches Inftitut, 1 naturhiftorifches Mufeum, 1 Waijenhaus, 1628 von dem Goldſchmidt 
Georg Heriot gegründet und andere wohlthätige und gemeinnügige Anftalten. Unter den 
gelehrten Gefellichaften find bejonders zu erwähnen die königl. Geſellſchaft der Medicin, 
die Royal Society, die Werner'ſche naturforfchende Gefellichaft feit 1808, die antiqua= 
riihe Gejellihaft. Mit London theilt ih E. in den Beſitz des engl. Buchhandels, der bier 
von 50 Buchhandlungen betrieben wird; namentlich erjcheinen hier viel Zeitfchriften und 
enchelopädifche Werfe. Babrifthätigkeit ift nicht bedeutend, liefert aber Zuder, Wachslichte, 
Seifenfiederwaaren, Leder, Stärfe, baummollene und wollene Zeuge, Metallgeräthe, Ale, 
Whisky (gegen 20000 Brennereien) und bejonders Shawls, die hier in ganz vorzüglicher 
Dualität gefertigt werden. Der Handel ift zu Lande und zur See anfehnlich, der letztere 
wird bejonders in Leith betrieben. Zur Unterftügung und Belebung des Handels beftehen 
bier eine Handelsgeſellſchaft, 2 öffentlihe und 10 Privatbanken, A Affecuranzgejellicyafe 
ten, 1 Handelskammer und die Börje. Mit Glasgow fteht E. durch den Kanal des Forth 
und Elyde und durd) eine Eijenbahn in Verbindung. Da wo jegt E. liegt, erbauten die 
römifchen Kaijer Hadrian und Septimius Severus ein Schloß Alata Castra, dad wegen 
feiner Uneinnehmbarkeit den Namen Jungfernfchloß (Maiden Castle) von den piftifchen 
Königen erhalten Haben ſoll, welde hier ihre Weiber und Jungfrauen vor den Feinden 
verwahrten. Der Name E,, der ſchon im 10. Jahrh. vorfommt, entftand aus dem mit« 
telalterlihen Edwinsbury. Bedeutung erlangte die Stadt zuerft, als fle unter den Stuarts 
die Hauptftadt Schottlands wurde, Die Neuftadt wurde 1767 angelegt und 1770 durch 
die große Brüde mit der Altftadt verbunden. Vgl. Bower „History of the university of 
E.* (3 Bde., Edinb. 1820— 30) und Deffen hiſtoriſch beſchreibenden Tert zu dem Kupfer« 
werfe „Edinburgh illustrated‘‘ (Edinb. 1829), 
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Editha, die Heilige, Tochter des engl. Königs Edgar und der Walfride wurde 
961 geb., von ihrer Mutter im Klofter Wilton erzogen und nahm in ihrem 15. Jahre den 
Schleier. Sie widmete ihr Furzed Leben, denn fie ftarb ſchon 984, der Ausübung klöſter— 
licher Pflichten und der Pflege armer Kranken, ſchlug mehrere ihr gebotene reiche Abteien, 
fowie den nad) ihres Waters und ihres Bruders Tode ihr von den Ständen angebotenen 
Thron aus und ruht in der von ihr erbauten Kirche St. Denis. Ihr Gedächtnißtag wird 
den 16. Septbr. gefeiert. Der Mönch Goscelin bejchrieb ihr Leben, das zuerft von Surius, 
dann von Mabillon, zulegt von den Bollandijten in den „Acta Sanctorum“ herausgegeben 
wurde; doch find die darin angeführten Thatjachen ziemlich ungewiß, da 3 Prinzeſſinnen mit 
dem Namen Editha Nonnen geweien find. 

Edmund, Plantagenet von Woodftod, Graf von Kent, Sohn Eduard's I. von 
England, wurde von feinen Bruder, Eduard II., 1324 nadı Frankreich geſchickt, um die 
dortigen engl. Befigungen gegen Karl VI. zu vertheidigen. Die Truppenmacht, die er zu 
diefem Zwecke erhielt, war aber fo gering, daß er nichts ausrichten konnte. In Paris ver— 
bündete er fi mit der Königin Ijabella zur Theilnahme an dem Complott gegen den Kö— 
nig, feinen Bruder, half ihn entthronen und übernahm 1327 für deſſen minderjährigen 
Sohn Eduard Ill. die Regentſchaft. Bald darauf wurde er aber von der Königin und deren 
Selichten Roger Mortimer verdrängt, und als ein Verſuch, feinen Einfluß wieder zu ges 
winnen, mißlang, im März 1329 enthauptet. Er war fo belicbt beim Volke, daß ſich 
lange Zeit fein Genfer für ihn fand. 

Edmund von Langley, Stammpater ded Hauſes Dorf (der weißen Roſe) vier- 
ter Sohn Eduard's III. von England, Graf von Gambridge und Herzog von Dorf, fämpfte 
in den Kriegen gegen Frankreich mit Auszeichnung und führte bei feines Neffen Richard's II. 
Minderjährigfeit die vormundjchaftlihe Regierung mit feinem Bruder, dem Herzoge von 
Rancafter. Beide Brüder mißbrauchten ihre Gewalt, indem fie das Parlament vermochten, 
Richard abzufegen, worauf 1399 der Herzog von Zancafter zum König erhoben ward. Er 
flarb 1402. 

Edrifi oder Abu Abdallah Mahommed, ein Nachkomme Ali's, berühnt ald Geo— 
graph, um 1099 zu Ceuta geboren, ftudirte in Cordova, war Khalif in Afrifa, wurde 
von den Batimiten vertrieben und flüchtete zu König Roger I. von Sicilien. 1150 gab er 
feine merkwürdige Geographie, welche unter dem Namen: „das Bud) des Rogers’ oder 
„Nashat ul mueshtäk ete.“, Ergößungen eines Neugierigen auf Reifen ꝛc., bekannt ift. 
Das Werk ift nad den 7 Glimaten des Ptolemäud eingetheilt und wegen jeiner alten 
fchriftlihen Nachrichten wie wegen der Beſchreibung des nordöftlichen Afiens und Afrikas 
höchſt Schägbar für die geographiichen Forſchungen. Früher kannte man das Werf nur im 
Auszuge eines Unbekannten (arab., Rom 1592; lat. von Sionita und Hedronita, Paris 
1619, 4.), fowie in Ausgaben und Bearbeitungen einzelner Abſchnitte, 3.8. der Bejchreis 
bung Spaniens (von Conde, Madr. 1799), Afrifas (von Hartmann, Gött. 1796), Sys 
riend (von Rofenmüller, Leipz. 1828) ꝛc. Vollftändig ward dasjelbe 1829 in der Fönigl. 
Bibliothek zu Parid entdeckt in einer zu Almeria in Spanien in maurifcher Schrift gejchrie= 
benen Handichrift durch Jaubert, der eine Ueberfegung desjelben in Auftrag der geographis 
chen Geſellſchaft (2 Bde., Par. 1836, fg., 4.) herausgab. 

Eduard I., Sohn Heinrich's III., von England, aus dem Haufe Plantagenet, ein 
fräftiger und tapferer Fürft, der 1272 den Thron beftieg. Er eroberte 1283 Wallis, be— 
ftätigte John Baliol ald König von Schottland, weshalb er ſich in Robert Bruce, der fi 
ebenfalld Hoffnung auf den ſchottiſchen Thron gemacht hatte, einen Beind erwarb. Da €. 
den neuen f&hottijchen König ald Vaſall behandelte, jo überzog diefer England mit Krieg, 
wurde aber gejchlagen und gefangen genommen. Eben jo gerieth E. 1293 mit Frankreich 
in einen Krieg, der ſich aber bald mit einer Doppelheirath endigte, indem E. eine Schwefter 
und fein Sohn eine Tochter Philipp's des Schönen heirathete. Die Schotten, welche fih unter 
William Wallace empört hatten, ſchlug er, und lieg Wallace hinrichten, worauf die Schotten, 
durch den entflohenen Bruce aufgereizt, von Neuem aufftanden und ſich gegen E. rüfteten, 
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als diejer plöglich 1307 zu Garlisle ſtarb. Weil er zu feinen Kriegen fortdauernd Geld 
brauchte, berief er, wie ſchon Heinrich III. gethan hatte, feit 1291, außer den geiftlichen 
und weltliden Lords, auch aus Städten und Flecken je 2 Deputirte, fowie aus jeder Graf— 
ſchaft 4 Ritter zum Parlamente und gab 1297 zu, daß ohne Einwilligung der Städte feine 
neuen Steuern erhoben werden follten. Auch wurde von ihm das Juſtiz - und Polizei— 
weſen verbeffert, die Juden aber hart und graujam behandelt. 


Eduard IE., geb. 1284, König von England von 1307—27, war ein ſchwa— 
her und nachläffiger Regent, unter deffen Regierung England nicht allein durd die Ein— 
fälle der Schotten, die ihre Unabhängigkeit behaupteten, jondern auch Durch Parteiungen 
im Innern erjchüttert wurde. Wiederholt verfagten ihm die Großen des Reichs den Gehor— 
fan, und die Empörungen, die fie gegen ihn anfingen, Fonnten meift nur Durch das Aufe 
geben eined Theils feiner Fönigl. Macht geftillt werden. Seine ausichweirende und boshafte 
Gemahlin Ijabella, Tochter des franz. Königs Philipp’s IV., folgte ihrem Buhlen Roger 
Mortimer nad) Frankreich, kehrte bald darauf nach England zurüd, ließ Eduard gefangen 
nehmen und des Thrones entjegen, worauf er wenige Monate nachher, am 21. Sept. 1327, 
auf eine fchauderhafte Weife zu Berflycaftle ermordet wurde, 


Eduard IIE., Sohn und Nachfolger des Vorigen, geb. 1312 zu Windfor, ftand 
anfangs unter der VBormundichaft feiner Mutter und deren Buhlen; nachdem aber Ed = 
mund (f. d.) hingerichtet war, gelang es ihm fchon im folgenden Jahre 1330, den neuen 
Günftling feiner Mutter und dieje jelbft aus jeiner Nähe zu entfernen. Mortimer, der 
einen fchimpflihen Frieden mit den Schotten gefchloffen Hatte, wurde ald Verräther hinge— 
richtet ; feine Mutter Jjabella aber lich Eduard, als Iheilnchmerin der Verbrechen des Leg» 
‚teren, in Gefangenſchaft bringen, wo fie 27 Jahre lang, bis zu ihrem Tode lebte. Durd 
die Schlacht bei Halidonhill 1333 ftellte er in Schottland die engl. Oberherrlichkeit wieder 
ber, worauf er nad) dem Finderlojen Tode feines Oheims, des König Karl’ von Frank 
reih, Anſprüche auf die franz. Krone machte. Das franz. Parlament wies dieſe zwar zurüd 
und berief, dem ſaliſchen Gefege gemäß, Philipp von Valois auf den Thron; demunges 
adıtet nahm E. jeit 1336 Titel und Wappen eines Königs von Franfreih, und begann, 
nachdem die langwierigen Unterbandlungen zu feinem Reſultate geführt hatten, ſeit 1339 
gegen das Haus Valois einen Krieg, der Frankreich tief und lange erjchütterte. E. fiegte 
in der furchtbaren Seeſchlacht von Sluys am 24. Juni 1340, dann in der Landſchlacht bei 
Grecy 1346, jowie in der Schlacht bei Maupertuid am 15. Septbr. 1356, und in dem 
Frieden von Bretigny 1360 wurde ihm ein großer Theil Branfreihs zugefproden. Aber 
feine Kriege brachten ihm Feinen bleibenden Gewinn. Trotz aller Anftrengungen vermochte 
er Schottland nicht zu unterjodhen, und feine Eroberungen in Frankreich gingen unter Kö— 
nig Karl V. durch deſſen tapfern General Bertrand du Guesclin großen Theild wieder ver— 
loren. Nur feinem Staate nußten diefe Kriege, indem fie das Selbftgefühl der Eng- 
länder ftärften, einen Verkehr mit dem Auslande anregten, vor Allen aber, weil fie zur 
Erweiterung der Rechte und Breiheiten des Volkes beitrugen. Seine vielen Kriege ſetzten 
den König fortdauernd in Geldverlegenheit, und um dieſe zu heben, mußte er nicht allein 
häufige Ständeverfammlungen veranftalten, wodurd die Magna Charta immer mehr be— 
feftigt wurde, jondern auch dem Bürgerſtande das Recht zugeftehen, daß ohne deffen Bei— 
flimmung weder neue Öejege noch neue Steuern aufgebracht werden follten. Dadurch erhielt 
das Parlament eine neue Einrichtung. Seit dem Jahre 1343 wurde dieſes nämlich in das 
Ober- und Unterhaus oder in die Kammer der geiftlichen und weltlichen Lords und in die 
Kammer der Ritter» und Städtedeputirten getheilt und beftimmt, daß beide zufammen den 
gejeßgebenden Körper Englands ausmachen follten. Außerdem forgte €. für unparteiiiche 
Nechtöpflege, traf weile Anordnungen zur Emporbringung der Gewerböthätigfeit und des 
Handels, hob den Lehnszins auf, der feit Johann ohne Land an den päpftlichen Stuhl 
bezahlt werden mußte, und unterftüßte fogar den Reformator Johann Wifleff, der feit 
1360 die Anmaßungen des Papftes zu befimpfen anfing. Im J. 1349 ftiftete er den 
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Hoſenbandorden (j. d.); auch führte er den Herzogstitel in der Föniglichen Fa— 
milie ein. Er ftarb 1377. 

Eduard, Prinz von Wales, Fürft von Aquitanien, von feiner Rüftung gewöhn— 
lich der ſchwaärze Prinz genannt, geb. am 15. Juni 1330 zu Woodſtock als ältefter 
Sohn des vorgenannten Königs, begleitete ſchon als 15jähriger Jüngling, im 3. 1346, 
feinen Vater in den Krieg nach Frankreich, und legte in der Schlacht bei Grecy Proben 
feines heldenmütbigen und ritterlihen Charafterd ab, Als jpäter die Beindjeligfeiten von 
Neuen auöbraden, ſchickte ihn der König nad Ouienne. Im I. 1355 brad) er mit einem 
Heere von 60,000 Dann von Bordeaur auf und brannte auf einem Zuge durch's füdliche 
Frankreich 500 Städte und Dörfer nieder. Im folgenden Jahre erfocht er mit einer ungleid) 
geringeren Macht einen glänzenden Sieg über die Branzofen bei Boitierd und nahm den 
König Johann gefangen, ſchloß darauf mit dem Dauphin einen Waffenſtillſtand und fehrte 
1357 nad England zurüd, wo er mit den größten Ehren empfangen wurde, Mit dieſen 
glänzenden Eigenschaften eines Heerführers verband er Adel der Gefinnung und erwarb ſich 
dadurch Die Liebe feiner Untergebenen und jelbft die Achtung feiner Feinde. Als jein Vater 
bei der Ginnahme von Galaid, am A. Auguſt 1347, die ſechs Bürger dieſer Stadt, die 
ſich zum Opfer ihrer Mitbürger darboten, hinrichten lafjen wollte, ftellte er ſich bittend ihm 
entgegen und enwirfte in Oemeinjchaft mit feiner Mutter, dap Eduard II. ihnen das Leben 
fchenkte. Gleiche Milde bewies er gegen den gefangenen franz. König, den er mit allen 
Zeichen der Hochachtung in feinem Zelte empfing und während der Mahlzeit ſelbſt bediente. 
Doch verjchwendete er die ritterliche Zartheit au an einen Unwürdigen und gerieth dadurch 
in Widerwärtigfeiten, die fein Lebensende verdüfterten, Sein Vater hatte ihn zum Gouver— 
neur der franz. Befigungen gemacht und zum Fürften von Aquitanien ernannt, worauf er 
längere Zeit zu Bordeaur einen glänzenden Hof hielt. Hierher flüchtete Peter der Graus 
ſame, König von Gaftilien, der wegen vieler Blutthaten aus jeinen Staaten verjagt worden 
war. E. nahm ihn freundlich bei fid) auf und verhalf ihm wieder auf jeinen Thron. Uber 
aus dem Kriege, den er deshalb gegen Gaftilien begonnen hatte, Echrte er 1368 Franf 
und voll Verdruß über den Undanf Peter's zurüd, der ihm tie Koften der Erpedition nicht 
wieder erftatten wollte. Um die großen Schulden zu tilgen, in die er dadurch gerathen war, 
legte er jeinen Rändern drüdende Abgaben auf, weshalb ſich die Großen feines Reichs bei 
dem König von Sranfreih, als Oberlehnsherr, beklagten. Karl V. forderte ihn zur Recht— 
fertigung vor Gericht und fandte ein franz. Heer in die engliihen Beſitzungen, ald E. mit 
einer Kriegderklärung antwortete. Dieſes drang flegreich bis nad) Ungouleme vor, wo 
fich der kranke Prinz mit feiner Bamilie aufhielt. Noch einmal raffte ſich diejer verzweifelt 
auf, und jein Name war noch immer jo gefürdtet, daß das franz. Heer vor feiner Annä— 
herung das Feld räumte und ſich im die feſten Pläge warf, E. erjchien zuerjt vor Limoges, 
das fi den Franzoſen ergeben hatte, eroberte die Stadt und ließ, aus einer ihm jonjt 
fremden Rachgier, ungeachtet aller Bitten, 3000 Männer, Weiber und Kinder nieder= 
metzeln. Dieſes Blurbad ift ein Schandfled im Leben des jchwarzen Prinzen, der wegen 
feines übrigen Betragens als eine Zierde der Ritterfchaft feiner Zeit galt. Erſchöpft an 
Kräften und Durch den Verluſt feines älteften Sohnes Eduard tief betrübt, Fehrte er 1370 
nadı England zurück, wo er zurücgezogen vom Hofe und Geſchäften nad) wenigen Jahren, 
am 8. Juni 1376 in dülterer Schwermuth ftarb. 

Eduard IV., geb. 1441, Sohn Richard's von Dorf, der 1460 in der Schlacht 
bei Watkefield blieb. Mit dem Grafen von Warwick verbündet, jegte cr Heinrich VI. ge= 
fangen, jchlug deifen Gemahlin Margaretha bei Toulon und ließ fih 1461 zum Könige 
frönen. Er heiratete Eliſabeth Woodwille, die Witwe John Grey's, ald Warwick chen 
über eine Heirath mit der Schwägerin Ludwig's XL, Bona von Savoyen, unterbandelte, 
weshalb Warwick hierdurch beleidigt des Königs Sache verlieh, und mit deſſen Bruder, 
dem Herzoge von Glarence, 1470 den König gefangen nahm. E. entfloh 1471 und zwang 
Warwick nad Branfreich zu fliehen, wo ſich diefer mit Margaretha verföhnte, mit einem 
Heere nad England zurüdfehrte, €, nöthigte nach Holland zu fliehen und Heinrich VI. 
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wieder auf den Thron feßte. Wald kehrte E., unterftügt vom Herzoge von Burgund, nad 
England zurück, ſchlug und tödtete 1474 Warwick bei Barnet, und die Königin Marga- 
rethe bei Tewskbury, befam fie mit ihrem Yjährigen Sohne Eduard in feine Gewalt und 
ließ Letzteren tödten. Gbenfo ließ er feinen Bruder, den Herzog von Glarence, in einem 
Faſſe Malvafter ertränfen, doch wird dieſe Sage von neueren engl. Geſchichtsforſchern ein 
Mährchen genannt. Nachdem alle feine Feinde vernichtet waren, überließ er fih allen Laſtern, 
herrichte despotifch und graufam, ftarb aber ſchon am 9. April 1483, 

Eduard, Karl, Prätendent von Großbritannien, Sohn Jakob's III. Eduard’3 und 
Glementinen’d, Tochter des Prinzen Sobieski, geb. den 31. Dec. 1720 zu Ron, wo jein 
Pater in großem Anſehen bei den Päpften Clemens XI. und Innocenz ftand. Schon früh 
zeigte E. großefUnternehmungsgeift und wagte endlich 1742 einen Verſuch, dasLand feiner 
Väter zu erobern. Er ging deshalb verkleidet nach Paris, wo Ludwig XV. 15,000 Mann zu einer 
Landung in England beftinnmte, weldye fi bei Dünkirchen einſchifften. Als aber die franz. 
Slotte theild von Stürmen, theild von einer überlegenen englifchen Blotte unter dem Ad— 
miral Norris vernichter ward und Ludwig XV. nicht zu einem zweiten Verſuche zu bewegen 
war, beichloß E., der weiter feine Hülfe ſah, fein Glück in England auch ohne weitere 
Unterftügung zu ſuchen. Er warb mit erborgtem Gelde Truppen, fchiffte fih mit Waffen 
und Munition verjehen nad) England ein, und landete den 27. Juni 1745 an ber nord« 
weftlichen Küfte von Schottland. Hier fand er viele Anhänger unter den ſchottiſchen Edeln, 
von denen er zu ihrem Könige erklärt und gefalbt ward, und weldye durch Manifefte das 
Volk für den Prätendenten gewannen. Sein Haufen vermehrte ſich täglich, er erhielt aus 
Frankreich und Spanien einige Unterftügung, ſchlug einzelne von Edinburg gegen ihn ge— 
fandte Truppenabtheilungen , eroberte Perth und den 19. Sept. 1745 Edinburg, und lief 
fih überall zum Negenten ausrufen. Mit neuer Unterftügung von Frankreich verjchen, 
ſchlug er ein englifches Heer den 21. Sept. bei Prefton Band, verftärfte fein Heer bis auf 
7000 Mann, eridien in England, eroberte Garlisle, ließ feinen Vater zum Könige und 
fi zum Regenten von England außrufen, und hätte viel ausrichten fönnen, wenn er ges 
raden Wegs auf London, wo eine allgemeine Beftürzung herrſchte, Tosgegangen wäre. 
Allein nur noch 20 Meilen von London entfernt, Eehrte er nad Schottland zurüd, weil 
die Engländer Edinburg genommen hatten. Diejes Umfehren war fein Unglück. Er erfocht 
zwar den Sieg bei Falfirf den 28. Januar 1746, wurde aber den 27. April bei Eulloden 
vom Herzoge von Gumberland gänzlich geichlagen und fein Heer theils aufgerieben 
theil® gefangen. Er felbft floh verwundet und geächtet, da ein Preis von 30,000 Pfd. 
Sterling auf feinen Kopf gejeßt war, durch Einöden, entblößt von Nahrung und Klei- 
dung, unaufhörlicd verfolgt von engliſchen Soldaten, von feinem treuen Anhänger Onell 
begleitet, von Infel zu Infel, von Höhle zu Höhle unter den größten Gefahren, bis fie end» 
lich bei Lochnarach Die eine der zwei zu feiner Hülfe abgefandten franzöftihen Fregatten 
trafen, mit welder fie don 29. Sept. 1746 von Schottland abjegelten. In gänzlicher Ent- 
blögung landete E. an der Küfte von Bretagne und Ichte von jegt an in Frankreich, von 
dem er eine jährliche Penfton von 20,000 Livres, fowie von Spanien 12,000 Dublonen 
erhielt. Als aber der Briede 1748 zwiſchen Branfreich und England zu Stande Fam, und 
€. erfuhr, daß jogar der König von Frankreich verfprechen mußte, den Prätendenten nicht 
länger in feinen Staaten zu dulden, fo erbitterte dies ihn fo ſehr, daß er Alles aufbot, 
um in Sranfreid zu bleiben. Man mußte ihn daher mit Gewalt entfernen und man ſah 
bei diefer Gelegenheit, daß die erlittenen Unglüdsfälle wahrfcheinlich feinen Verſtand zer 
rüttet hatten. 1748 ward er bid an bie italienifche Grenze gebracht, von wo er ſich zu ſei⸗— 
nem Vater, Jakob III., nah Rom begab. Hier Iebte er in jehr angenehmen Verbältniffen, 
da jein Vater die Freundſchaft des Papftes genoß, bis Jakob den 1. Januar 1766 ftarb, 
Jetzt löste ſich das freundſchaftliche Verhältnig mit dem Papfte auf, da er flarrfinnig bie 
unerträglichiten Forderungen Hinfichtlich der Etiquette machte, obſchon er nur den Titel eines 
Grafen von Albany führte. Er verließ deshalb Nom, ging nad) Florenz, allein Pius VI. 
rief ihn nad) Rom zurück bei Verluft der Penfion, die er vom Kirchenftante genoß, Von 
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feinen $reunden bewogen, vermäßlte er fich den 17, April 1772 mit Louife Marimiliane 
Garoline, Prinzeſſin von Stolberg«Gedern ; allein die Ehe ward bald wieder aufgelöst, da 
die Prinzeffin die rohe Behandlung ihres Gemahls nicht ertragen Fonnte. Mit fidy ſelbſt 
zerfallen überließ er fi) Dem unmäßigen Genuffe des Weins, Tieß feine natürliche Tochter 
aus Frankreich zu ſich kommen, legitimirte ſie und ſtarb in ihren Armen den 31. Januar 
1788 zu Rom im 68. Jahre ſeines Alters. Sein Leichnam ward wie der eines verſtorbenen 
Königs zu Frascati mit allen engliſchen und ſchottiſchen Orden beerdigt, wobei ſein Bru— 
der, der Gartinal Dorf, ihm ein feierliches Keichenbegängniß hielt. Dieſer Legtere, ber 
legte Sprößling des Hauſes Stuart, ftarb den 13. Juli 1807 zu Brascati. Vgl. Pichot 
„Histoire de Charles Edouard, dernier prince de la maison de Stuart“ (Par. 1830). 

Edwards, Richard, einer der früheften engl. Iheaterbichter, geb. 1523, geft. 
1566. Don feinen zahlreichen Stücken eriftiren nur noch drei, daß erfte aus dem Jahre 
1562. Sie befinden ſich nebft mehreren feiner Gedichte in der nad) feinem Tode erjchies 
nenen Sammlung „A paradise of dainty devices“ (2ond. 1578). — George E., geb. 
1694 zu Stratford, einem Dörfchen der Grafſchaft Kent, wurde anfangs für den Kaufs 
manndftand beftimmt, widmete ſich aber nach einer Reiſe durch Holland, Frankreich, Deutſch⸗ 
Iand und Norwegen, dem Studium der Naturgefchichte, wurde 1733 Bibliothefar der me— 
dieiniſchen Gejellfchaft in London und ftarb am 23. Juli 1773 zu Plaifton. In Hoher 
Achtung fleht noch immer fein treffliches Werk: „A natural history of uncommon birds 
and of some other rare animals‘‘ (4 ®be., Lond. 1743—51, 4), fortgefeßt in „Glea- 
nings of natural history ete.“ (3 Bde., Lond. 1758—64, 4); deutfch unter dem Titel: 
„Sammlung ausländifher feltener Vögel“ (9 Theile, Nürnberg 1749—71, Fol.). — 
Bryan E., geb. 1743 zu Weftbury in Wiltfhire, engl. Schriftfteller, ging ald Sohn 
armer Eltern zu feinem mütterlichen Oheim nach Jamaika, beerbte diefen, kehrte nach Eug— 
land zurück, wurde Mitglied der Föniglichen Akademie und ftarb am 16. Juli 1800 ald 
Mitglied ded Parlamente, Wichtig find folgende jeiner Werke: „History civil and com- 
mercial of the british eolonies in the West-Indies‘‘ (3 Bde., Lond. 1793; 3. Aufl., 
1801); „Historical survey of the french colony in the islands of St. Domingo‘ (Xond, 
1797 ; deutich, Leipzig 1798, 2 Bde). — William €., gefchicter Architekt, geb. 1719 
im Kirchſpiele Eglwyſilon in der Graffchaft Glamorgan, hat fid) befonders durch feine 
fühnen Brücenbauten ausgezeichnet. Das erfte große Werk diefer Art ift die allgemein 
bewunderte Brücke über den Taff in Wales, 1746 erbaut. Nach Vollendung dieſes Baues 
im Jahre 1755, wurde ihm die Ausführung mehrerer anderer Brüden in Südwales über» 
tragen, z. B. zwei über ben Usk, eine andere über den Tawpftrom, eine in Gaerınarthenfhire, 
die Glasbury⸗Bridge über den Hoy in Brecknockſhire ac. Er war ein Mann von unbeug- 
famer Redlichkeit, Lehrer und Vorfteher einer fehr großen Methodiftengemeinde und ftarb 
1789 in Eglwyſilon. 

Eeckhout, Gerbrand van den, berühmter holländifcher Hiftorienmaler und vielleicht 
der bedeutendfte Schüler Rembrandt's, geb. 1621 zu Amfterdam, widmete fih Anfangs der 
Porträtmalerei, ging aber fpäter zu hiftorifchen Darftellungen über. Er farb 1674. Seine 
Gemälde find fehr geichäßt, namentlich zeichnen fie ſich durch Originalität in der Compoft- 
tion und meifterhafte Beleuchtung aus. Befonderd werden gerühmt: die Darftellung im 
Tempel, im königl. Mufeum zu Berlin, die Bildniffe des Admiral Ruhter und ded Corne— 
lius Tromp x. Auch hat man von E. mehrere geiftreich geäzte Blätter. Die Branzojen 
nennen E. auf ihren Blättern ©. de Chesne. — Antony van den E., geb. 1656 zu 
Brüfjel, war namentlich ald Blumen = und Früchtemaler berühmt. Im Italien fertigte er 
viele Gemälde gemeinfhaftlih mit L. Deyſter, indem der Ießtere die Biguren übernahm. 
Nach feiner Rückkehr aus Italien hielt er ſich längere Zeit in Brüffel auf und ging dann 
nach Liſſabon, wo feine Bilder mit großen Summen bezahlt wurden. Er heirathete hier 
ein reiches Mädchen, wurde aber 1696 bei einer Spazierfahrt in feinem Wagen er— 
hoffen. — Jakob Joſeph E., SHiftorien= und Genremaler der Gegenwart, geb. 
1793 zu Antwerpen, lebt jetzt ald Mitglied der königlich holländiichen Akademie im Hang. 
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Efendi, d. i. Herr, iſt ein Ehrentitel der türkiſchen Religions-⸗ und Givil« 
würden, indem mit biefem Namen zugleich der Titel ihres Amtes verbunden wird, jo 
3. B. Iman-Efendi, der Priefter des Serail's; Hakim-Efendi, der erfte Leibarjt des 
Großſultans, Neid-Efendi, der Reichskanzler und Minifter der auswärtigen Angeles 
genheiten. 

Egbert, der Sohn Ealmund's, Königs von Kent, floh vor dem Ufurpator 
Berthrie an den Hof Karld des Großen, kehrte nad Berthrie's Tode 799 nadı Eng— 
land zurück, wurde König von Weller, beftegte nah und nach die verſchiedenen Könige 
der Heptarchie uud vereinigte dieſe Reiche 828 in ein einziges Neich, das auf feinen Befehl 
England genannt wurde. Er ftarb 837; ihm folgte jein Sohn Ethelwolf. 

Egede, Hans, der berühmte grönländifche Miffionär, wurde den 31, Jan. 1686 in 
Norwegen geboren und 1707 zum Bfarrer des Kirchjpield Bogen im Stifte Drontheim er— 
nannt. - Die dunfeln Nachrichten über den Zuftand des Chriſtenthums in Grönland und 
fein Erlöjchen dafelbft weckte in ihm den Gedanken, die Lehre des Evangeliums wieder mit 
erneuerter Kraft in jenes clafliidhe Land des Nordens hinüberzutragen und als ihr Verkün— 
diger aufzutreten. Die Biichöfe von Bergen und Drontheim, an welde er ſich wandte, 
rühmten jein Vorhaben; aber der König von Dänemark verweigerte ihm die Unterftügung, 
weil die damaligen politifchen Verhältniffe mit Karl XII. ihn beichäftigten. Trog aller 
Hindernijfe und trog dem, daß die Kaufleute in Bergen Fein Geld hergeben wollten, ſuchte 
E. mit eiferner Gonfequenz feinen einmal gefaßten Plan durchzuſetzen; und als nad) dem 
Tode Karl's XI. ſich Briedrih VI. feiner annahın, Famen endlich 10,000 Thlr. (wozu 
E. jein ganzes Vermögen von 300 Thlr. gegeben) zujammen ; 3 Schiffe wurden befrachtet, 
und am 12, Mai 1721 ging E. mit Weib und Kindern ald Aufjeher der in Grönland zu 
errichtenden Handelsanftalt und als königl. Miffionär mit 300 Thlrn. Gehalt von Nor« 
wegen ab. Nachdem ein Schiff geicheitert war, landete er am A, Juni im Baalreviere 
und ließ ein Haus aud Brettern aufrichten. Sein mildes freundliches Wejen erwarb ihm 
bald das Zutrauen der Gingebornen, jo daß er, ald er ed nad unendlichen Fleiße dahin 
gebracht hatte, in der Landesiprache das Evangelium zu predigen, dem Chriftentbum mehr 
Raum gewann, wobei ihn jein ältefter Sohn unterftügen mußte. Auch der Handel, von 
deſſen Gedeihen feine Miſſton abhing, hatte feit 1728 guten Fortgang, weshalb die dänijche 
Regierung ihm in der Folge mehrere Mifftonäre zu Hülfe fandte. Nachdem das Miſſionswerk 
gefichert war, verließ E. 1736 Grönland und wurde in Dänemark zum Sperintendenten. der 
grönländiihen Miſſion ernannt. Mit Rath und That, durdy Errichtung ded Seminars für 
grönländifche Mifftonen, fo wie durd Schriften wirkte er unabläjlig für Grönland, bis er 
im Nov, 1758 zu Stubefiöbing ftarb. Von feinen Schriften nennen wir „Det ganıle 
Grönlands nye Berluftration eller Naturel-Hiſtorie““ (Kopenh. 1741 ; deutich von Krünig, 
Berl. 1763) und ‚„‚Omftaendelig Relation, angaaende den Grönlandsfe Mijjtond:Begyn- 
delſe og Fortſaettelſe““ (Kopenh. 1738, A; deutich, Hamb. 1748, 4). Seine belden- 
müthige Frau, Gertrude Raſch, ftand ihm bis zu ihrem Tode, im Jahre 1731, in 
allen Gefahren und Drangfalen thätig bei. — Sein Sohn, Paul E., geb. 1708 in 
Norwegen, trat in die rühmlichen Bußtapfen feines Vaters, ftudirte jeit 1728 in Kopen- 
hagen und wurde von 1734— 40 jeined Vaters Mithelfer und Nahfolger im grönländ, 
Lehramte. Nach Dänemark zurüdfehrt, ward er Profeffor der Theologie, Director des 
Waiſenhauſes und Mitglied das Miſſionscollegiums, nad feines Vaters Tode Aufjcher der 
holländischen Miffton und Biſchof und ftarb 1789 in Kopenhagen. Er fegte die Nach— 
richten des Vaters über die grönländijche Miffion fort, gab 1789 jein Journal „Efterret— 
ninger om Grönland“ (deutich, Kopenh. 1789) heraus,. vollendete 1766 die von feinen 
Bater begonnene Ueberfegung des Neuen Teftaments ind Grönländijche, lieferte 1756 einen 
grönländijchen Katechismus, ein grönländ.⸗dän. Ritual (1783) überfegte den Thomas a 
Kempis ind Grönländiiche und ſchrieb ein grönländ.edän.elat. Wörterbuch (Kopenh. 1750), 
fowie eine grönländ.=dän.slat. Grammatif (Kopendh. 1760). — Hand Egede Saabye, 
ded Vorigen Sohn, bekleidete 1770— 78 die Stelle eines Miſſtonärs in den Diftristen 
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Glaushave und Chriſtianshaab in Grönland und war fpäter Hauptprediger zu Adbye im 
Stifte Fyen. Gr ſchrieb „Brudſtykke of en Dagebog, Holden in Grönland i A. 1770— 
78, udgiven af Bisfop Plum“ (Odenſe 1816; deutſch, Hamb. 1817). — Sein Bruder, 
Niels E., wurde ald Lieutenant auf eine Entdeckungsreiſe nah der Oftfüfte Gröns 
lands ausgeſandt, die er auch beichrieb (Kopenh. 1789; 2. Aufl, 1796) und ftarb 1804 
als Schiffscapitän., 

Eger, Hauptftadt des fogenannten Egerlandes im elbogner Kreife des Königreichs 
Böhmen, an der Eger, am Buße des Fichtelgebirges, war fonft eine flarfe Grenzfeftung, 
doch wurden 1808 die Feftungswerfe gefchleift, hat 7 Kirchen, darunter die prächtige 
Hauptlirche, mehrere Klöfter, 1 Gymnaſium und viele andere Unterrichts = und Wohlthätig- 
feitöanftalten. Merkwürdig find die Trümmer des alten Schloffes, der Burg der alten Marks 
grafen von Vohburg, mit einem antifen Thurme; von dem Saale, in welchem Illo, Terzfy 
und Kinsfy ermordet wurden, ftehen noch einige Mauern und Fenſter. Auf dem Rath— 
hauſe befinden fi eine Sammlung alter Bücher und einige biftorifhe Gemälde, welche 
Mallenftein’3 und jeiner Anhänger Tod darftellen. Die Stadt hat 10,000 Einw., die viele 
Gerbereien, jo wie Tuch-, Hut« und Zeugfabrifen unterhalten. Bejonderd berühmt iſt ſie 
Durch die nahe gelegenen Heilqnellen. Der eine Stunde nörblih von E. gelegene Egers 
brunnen hieß früher wegen der Nähe des Dorfes Schlada, ſchladaer Säuerling,, jet ge» 
wöhnlid Sranzendbrunnen, da fich in feiner Umgebung feit 50 Jahren ein neuer Ort, Frans 
zensbrunn gebildet hat (ſ. Franzensbad). Das Egerland, ungefähr 5 DOM. groß mit 
30,000 Einw., liegt am weiteften weftlicd in Böhmen, in einer fruchtbaren, rings von 
Bergen umjchloffenen Ebene, gehörte in früheren Zeiten dem Markgrafen von Vobburg, 
fam 1148 an die deutjchen Kaiſer des Haufed Hohenftaufen, war lange ein Zankapfel zwi« 
jchen Böhmen und Bayern und wurde 1353 auf immer mit dem erfteren vereinigt, Noch 
jegt unterjcheiden fich die Einwohner durch Lebensweiſe, Sitte und Tracht von ihren Nach— 
barn. Die Stadt E., teren Entſtehung unbefannt ift, war von 1179 an eine freie Reichs— 
jtadt, bis fie mit Böhmen vereinigt wurde, hatte im Huffitenfriege, im 30jährigen Kriege, fo 
wie im öfterreichiichen Erbfolgefriege jehr viel zu leiden. Am 25. Bebr. 1634 wurde in 
dem jogenannten alten Gommandantenhaufe Wallenftein ermordet. 

Egeria, war eine alte römische Gottheit, eine der Camenen, mit welcher nach der 
Sage Numa Nachts in einem heiligen Haine zufammenfam, und von ihr Belehrung über 
die Staats- und Religiondeinrichtungen Noms empfing. Nah Numa's Tode begab fie ſich 
in den Hain bei Aricia, und beweinte ihn jo lange, bis fie endlih von der Diana in 
einen Brunnen gleiches Namend verwandelt wurde, Nach Andern, war fie die Gemahlin, 
oder wenigftend die Gelichte ded Numa. 

Egge ift der Name eines landwirthſchaftlichen Inſtrumentes zur Lockerung, Reinis 
gung und vollfländigen Ebnung des Aders und befteht im Allgemeinen aus mehreren pas 
rallel laufenden Balken, welde durd Schienen verbunden find, in denen mefferförmige, 
oder drei= oder viereckige, gerade oder 'gefrümmte Zinfen aus Holz oder Eijen eingelaffen 
find. Man theilt die E. in jchwere und leichte, doch hat man auch verjchiedene andere 
Arten E., die zu befonderen Zweden verwendet werden, Die Furcheneggen dienen bei 
der Bearbeitung der Behadfrüchte, die Queckeneggen zur Vertilgung der Quecken, bie 
Schlangeneggen zur Pulverung der Erbflöfe, die ſchöttiſchen Saateggen zur 
Klärung der Aderkrume, die norwegifhe Rollegge wird befonderd bei ſchwerem Bo» 
den angewendet, die gebrodene E. gebraudt man vorzüglich auf ſchmalen gewölhten 
Deeten, die Landegge zum BZufammenhäufen der abgejchälten Raſenſtücke ꝛc. Die 
Eggen follen ſchon den Israeliten befannt gewejen fein, ihr Gebraud bei den Römern ift 
außer Zweifel, 

Eggena, Karl Michael, kurheſſiſcher Staatsrath, Sohn ein Kaufmanns, geb. zu 
Kaffel am 19. Aug. 1789, fludirte zu Marburg die Rechtswiſſenſchaft und widmete fich, 
nachdem er 1807 als Doctor der Nechte die Univerfität verlaffen hatte, der juriftiichen 
Praris in Kaflel, zumeift unter Leitung des damaligen Megierungs- Profurators, Wild. 


476 Eggena 


Gotth. Engelhard, worauf er einige Zeit nach Frankreich ging, um ſich dort an einem Gerichts⸗ 
hofe in der juriſtiſchen Beredtſamkeit, ohne die bei der weſtfäliſchen Gerichtsverfaſſung für ihn 
keine ſichere Hoffnung auf gutes Emporkommen übrig war, ſo auszubilden, daß er in den 
höheren Staatsdienſt übergehen könnte. Nach ſeiner Rückkehr 1811 und nachdem er auch 
ſeinen Körper, der von Jugend auf ſchwächlich allen geiſtigen Anſtrengungen zu erliegen 
drohte, durch den Aufenthalt in Frankreich geſtärkt hatte, ward er in Kaſſel Prokurator und 
gab nebenbei die „juriſtiſche Bibliothek, eine Zeitſchrift für neuere Rechtswiſſenſchaft und 
Geſchäftskunde“ (1811—13) heraus, wurde nach der Reſtauration 1814 Archivar ber 
Landesregierung, Redacteur des Gejegblattes und 1821 Mitglied der Commiſſion, welche 
das bis zur Einführung des Staatdgrundgefeges für die Verwaltung des Staats allein gül— 
tige Organifations=Gefeg ausarbeitete. Hierbei war €. im Geifte der Reſtaurationsideen 
fo thätig geweien, wie er denn auch früher an den Gefegen, durch welche die Gewerbefrei— 
heit und die Freiheit der Induftrie beſchränkt wurden, fo fräftig mitgewirkt hatte, daß ihn 
die Regierung als einen ihrer aufrichtigften Anhänger betrachten zu müffen glaubte. Sie 
wies ihm daher in den mit den Bewegungen des Jahres 1830 zufammenhängenden politi= 
fhen Aufregungen einen ihm angemeffenen Plag an, von wo er die heftigen Sluctuationen 
im Volksleben befämpfen konnte. Dem Präfidenten von Porbeck, den die Regierung zum 
landesherrlichen Prinzipal-Commiffär bei den Verhandlungen über die vom Volke verlangte 
neue Verfaffung erboben hatte, wurde E. ala Generaljecretär beigegeben, und als ſolcher 
nahm er an den wichtigen Verhandlungen über die Verfaſſungs-Angelegenheit Theil. Seine 
Grundabſicht ging dahin, den in der Form eines Iandesherrlichen Gejchents 1816 abgefaß— 
ten Berfaffungsentwurf, den der Kurfürft zurüdnahm, weil er die Trennung ded Haudver- 
mögend von dem Staatdvermögen nicht zugeben wollte, fo durchzubringen, daß die Conſti— 
tution immer nur ald Gnadengeſchenk des Landesherrn, nidyt ald Vertrag zwiſchen dieſem 
und dem Volke erfcheine und dag aud) die Confuſion in finanzieller Rüdfiht unangetaftet 
bliebe. Nicht ohne Grund ift E. in dem Verdacht, dag er alle ihm zugängigen Mittel an» 
wandte, um bie Gonftitution von 1816 einzuführen, namentlich juchte er die Wahlen der 
Deputirten zu beherrſchen, um dadurch fid eine Majorität in der neuen Kammer zu ver« 
fchaffen. Da er gleihwohl nicht bis zum Siege durchdringen fonnte, und weil der Geift 
des Bürgerthumsd ſich in feiner ganzen Macht zu entfalten drohte und Männer wie 
ber Profeffor Jordan aus Marburg, der Bürgermeifter Shomburg aus Kaffel u. U. 
den retrograden Bewegungen und Abfihten der Regierungsmafchinen die Stirne boten, jo 
Ienfte auch €. ein und ließ fi) zu Eoncefjtonen herab, die er früher zu verweigern gefonnen 
war. In dem Ausſchuſſe der Landftände, dem die Regierung den Berfaffungsdentwurf zur 
Berathung und bezüglichen Bearbeitung übergeben hatte, wurde dieſer jo umgeftaltet, daß 
er nicht mehr zu erfennen war, doch bemühte fih E. dem Volkswillen gegenüber jo viel zu 
Gunften des Princips, dem er diente, zu retten, al8 die Umftände geftatteten. Er bejorgte 
dad Redactionsgefchäft in der Zufammenftellung der von der Regierung und den Land» 
fländen ausgehenden Beftimmungen, und dies gab ihm Gelegenheit, manchem Paragraph 
durch eingefhobene Säge oder Wörter die ihm nothwendige Schärfe zu entziehen und jo in 
die Verfaſſungsurkunde felbft jenes diplomatifche Schwanfen im Ausdruck und jene Unent- 
fchiedenheit einzufchmuggeln, wodurd der Willfür parteifüchtiger Interpretation Thor und 
Thür geöffnet wurde. Bald darauf, im Februar 1831, zum Mitgliede des Geſammt-Mi— 
nifterium3 ernannt, entwidelte er ald Meferent in mehreren Minifterial-Departements fo 
unfaffende Kenntniffe, daß er der Staatöregierung ald der Würdigfte fchien, welcher als 
alleiniger Landtags-Commiſſär die erfte Verfanmlung der neuen Stände beſuche. Nach 
dem beflagenswerthen Greigniß von 7. Dec, 1831 wurde er Minifterialrath und Chef des 
Minifteriums des Innern, während er ohne Unterbrehung auch die Pflichten eined Lands 
tags⸗Commiſſärs erfüllte. Bei den Verhandlungen in der Kammer über den unerwarteten 
und ungeredhten Angriff des Militärs auf die wehrlofe Volfdmenge, den man nicht ohne 
Grund ald eine jefwitiiche Provocation zum Aufruhr bezeichnete, Damit man äußeren Anlaß 
babe, das ganze kaum aufgebaute Verfaffungswerf mit einem Male zu zerftören, vertheis 
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digte er mit der ihm gewöhnlichen kränklichen Leidenſchaftlichkeit und deshalb würdeloſer 
Rede die ergriffenen Maßregeln, gab aber doch bald der öffentlichen Stimmung nad) und 
fprach, überwältigt von der allgemeinen Mipftimmung in der Ständeverfanmlung,, von der 
blutigen That des Militärs und der Polizeigewalt am 7. Dec. 1831 ald von einem wahrs 
haft ſeltſamen und beklagenswerthen Mißgeſchicke. Schwankend zwiſchen dem Liberalismus 
und dem repriſtinären Servilismus, ohne Kraft zum conſequenten Widerſtand gegen die 
Theorie Jordan's und ohne Entſchiedenheit für den Haller'ſchen Hiſtorismus der verlebten 
Staatöreftauration erſchien E. wie als Chef des in Kurheſſen wichtigen Minifteriums des 
Innern, jo ald Commiflär auf dem Landtage zu ſchwach, als daß er, zumal nad) dem plötz— 
lihen Tode des Minifterd Wicderbold, die Staatdangelegenheiten zur Zufriedenheit der 
einen oder der andern Partei hätte führen fönnen. Am 27, Mai 1832 fchied er aus dent 
Minifterium, in weldem er den Juftizminifter Hafjenpflug (j. d.) zum Nachfolger 
hatte, und jeine Stellung in der Kammer räumte er dem entjchiedeneren Minifterialdirector 
Meifterlein ein, er felbft ging als Director der Provinzial-Regierung und landeöherr- 
licher Bevollmächtigter bei dem Domcapitel nad) Fulda, wo ihn die Katholifen mit vieler Ers 
gebenheit aufnahmen, und fpäter auch zu ihrem Abgeordneten für den Landtag wählten. 
In der Kammer hielt er fih zu den Minifteriellen, ohne irgend welchen Einfluß auf die 
Öffentliche Meinung, noch auf die Zuneigung der Regierung, weldje im Gegentheil ihm ſo— 
gar den Zutritt zu dem dritten Landtage, zu dem ihn Fatholifche Gemeinden wieder erwählt 
hatten, verweigerte, Im dem ftaatsredhtlichen Streite des Hofes mit der Kammer um die 
rotenburger Quart wurde E, zum Director der Hofdomänenfanımer und der Landescredit— 
caffen mit dem Titel eines Staatsraths ernannt (1836), doch kehrte er bald darauf 
in jein früheres Amt nah Fulda zurüd, nachdem man ſich überzeugt hatte, daß er 
in den verwidelten Erbichafts-Angelegenheiten nicht an feiner Stelle wäre. Er ftarb 1840, 

Eggers, Jakob, Freiherr von, der Sohn eines Bäders, wurde 1704 den 14. Der. 
zu Dorpat geboren und fam durch den Krieg mit Peter d. Or. ald gefangener Knabe mit feiner 
Mutter nad) Archangel. Schwediſche Offiziere unterrichteten ihn in den Kriegswiſſenſchaften 
und bildeten ihn zu einem berühmten Ingenieur heran. Bon 1721 an trat er in ſchwe— 
bifche Dienfte, rückte von einer Ehrenftufe zur andern, wurde 1742 Generalskieutenant 
und begab ſich zu den franz. und ſächſiſchen Truppen ald Volontair, um ihnen durch feine 
ausgebreiteten Kenntniffe zu nügen. Nah dem Aachener Frieden ernannte ihn König 
Auguft II. zum Lehrer feiner Prinzen in den Kriegswiſſenſchaften, 1756 war er Vicecom⸗ 
mandant von Königäftein, und die Stadt Danzig ernannte ihn zu ihrem Commandanten, 
Guſtav II. erhob ihn in den Breiherrnftand und zum Gommandeur ded Schwedenordens. 
Der gelehrte und berühmte Ingenieur farb den 12. Jan. 1773. Höchſt beachtenswerth 
find folgende Schriften von ihm: „Journal du sitge du Berg op Zoom en 1747“ 
(Amfterd. und Leipz. 1750); oft ind Deutjche überfegt und „Kriegs-Ingenieur-Artillerie— 
See = und Nitterlerifon” (Leipzig 1757 in 2 Bdn.). — Chriftian Ulrich Detlev, 
Breiherr von €., geb. 1758 in Igehoe, war früher Profeſſor der Statiftif und Oekonomie 
zu Kopenhagen, fpäter Oberprocurator von Schleswig und Holftein, und farb 1813 in 
Gratz bei Kiel ald Oberpräfident der Iegtern Stadt. Bon feinen Schriften find die beften: 
„Denkwürdigfeiten der franz. Revolution“ (2 Bde, Kopenh. 1794 und 95); „Lehrbuch 
ded Natur= und Privatrehts‘‘ (3 Bde., Berl, 1797); Denkwürbdigfeiten aus dem Leben 
des Staatdminifterd Grafen von Bernſtorff“ (Kopenh. 1800). 

Eginhard oder Einhard, von Geburt ein Deutjcher, befannt als Biograph 
Karl’d des Großen, wurde in den legten Jahren der Regierung Pipin's oder in den erften 
Karl's des Großen geboren, kam fehr jung an den Hof des legtern und erhielt hier den Un— 
terriht Alcuin’s (ſ. d.). Durch feine Talente und durd feine ausgezeichneten Fortſchritte 
in den Wiffenfchaften erwarb er ſich die Gunft des Kaiſers, dem er ſich bald unentbehrlich 
zu machen wußte, in foldhem Grade, daß er von diefem zum Geheimjchreiber und Oberaufe 
jeher über die Eaijerlichen Bauten ernannt wurde. Ihm übertrug Karl die wichtigften Ges 
ſchafte; ja er trug fogar fein Bedenken, ihm feine Tochter Emma zur Gemahlin zu geben, 
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Unter die von ihm, wenn auch nicht begonnenen, doch ausgeführten Bauten gehören die 
Brücke zu Mainz, die kaiſerlichen Pfalzen von Ingelheim und Aachen und die Baſilika in 
der letztern Stadt. Er begleitete den Kaiſer auf allen ſeinen Reiſen und Zügen und trennte 
ſich nur einmal von ihm, als er ſich 806 im Auftrag des Kaiſers zu Papſt Leo begab. 
Nach Karl's Tode gefiel er fich nicht mehr am Hofe Ludwig's, obgleidy diejer ihn mit glei- 
diem Vertrauen beehrte, erbat fi) von diefem die einfam im Odenwalde gelegene Villa 
Mühlheim und zog ſich dahin mit feiner Gemahlin zurück. Später erbaute er dajelbft ein 
Klofter nad der Regel des heil. Benedict, Seligenftadt genannt (im Großherzogthum Keffen), 
trennte fich von feiner Gemahlin, trat als Mönd in dasjelbe und ftarb daſelbſt am 25. Juli 
844. Gr wurde mit feiner 836 geftorbenen Gemahlin im Klofter begraben ; jegt find 
beide Särge in der Kapelle des Schloſſes Erbach aufgeftellt. Seine „Vita Karoli Magni‘, 
die er kurz nach des Kaiferd Tode und wenigftens vor 820 fchrieb, ftand im Mittelalter in _ 
großem Anjehen und wurde fehr oft abgefchrichen. Die beften Ausgaben davon find von 
Schminde (Utr. 1711, A), Verk in dem „Monumenta germ. hist.“ (Bd. 2) und Ideler 
(2 Bde., Hamb. 1839); ind Deutjche wurde fie überjegt von Kunifch in Bredow's ‚Karl 
der Große’ (Altona 1814). Seine „„Annales regum Francorum, Pippini, Karoli Magni, 
Ludovici Pii ab a Chr. 741 ad a. 829‘, gab ebenfalld Berg in den „„Monumentis germ. 
hist.“ (Bd. 1) am beften heraus. Außerdem haben wir von ihm noch „Epistolae‘‘, 62 
an der Zahl, die für die Gefchichte feiner Zeit nicht unwichtig find. Sie ftehen abgedrudt 
in den Sammlungen von Bouquet und Duchesne, jowie in Weinfens „‚Eginhardus vindi- 
catus‘‘ (Branff. 1714, Fol.). 

Egmond oder Egmont, ein berühmtes holländifches Gefhleht, das von einem 
jüngeren Sohne ded ©rafen Arnulf von Holland abzuſtammen und feinen Namen von 
der in der Nähe von Akmaar in Holland gelegenen Abtei E. erhalten zu haben 
fheint. Die E. bauten als Schirmvboigte derjelben gegen Ende des 11. Jahrh. dajelbit 
eine Burg, die aber mit der Abtei in den Unruhen des 16. Jahrh. zu Grunde ging. Hi— 
ftorijch merfwürdig find Johann. von E., zu Anfange des 15. Jahrh., genannt Ian 
met de Bollen, der ſich weigerte, feinem Lehnöherrn, dem Grafen Wilhelm VI. von Holland, 
gegen feinen Schwiegervater, Johann XI. von Arkel und gegen den Herzog Geldern Kriegs— 
dienfte zu leiften, ja fogar beſchuldigt wurde, mit feinem Bruder Wilhelm von E. auf Diiel« 
ftein einen Plan gegen die Breiheit des Grafen Wilhelm entworfen zu haben. Beide Brüder 
wurden ald Hochverräther mit dem Verluſt ihrer Güter beftraft und mußten das Land ver— 
laffen. Nach dem Tode des Grafen 1417 fuchten fe fih zwar mit Waffengewalt wieder in 
den Beſitz ihrer Güter zu fegen, wurden aber von der Gräfin Jafobine abermals vertrichen. 
Erſt 1421 gelang e8 Johann durch Johann v. Bayern unterftügt, Die Burg Mſſelſtein ein- 
zunehmen, worauf er die ausfchweifendften Gewaltthätigfeiten gegen die Mönche von Eg— 
mond unternahm und das Gebiet Utrecht jengend und brennend verheerte. Er farb am 
4. Jan. 1451. Da feine Gemahlin Maria die Nichte Reynald's IV., des legten Herzogs 
von Geldern und Jülich war, fo wurde Arnold von E. der ältefte Sohn Johannes, zum 
Herzoge von Geldern und Zütphen erwählt, erregte aber 1465 durch feine nachläſſige Res 
gierung die Unzufriedenheit des Landes, und wurde von feinem Sohne Adolf, der fih 
mit den Unzufriedenen verband, gefangen gejegt. Karl der Kühne befreite zwar den Herzog; 
da diefer aber zu ſchwach war, feine unrubigen Bafallen in Gchorfam zu erhalten, fo mußte 
er Geldern und Zütphen an Karl verpfänden. Er ftarb den 23. Febr, 1473. — Wil 
helm IV. von E., jüngerer Sohn Johann’s II., erhielt nach feined Vaters Tode alle Eg— 
mond⸗Arkel'ſchen Güter, die außerhalb Jülih und Geldern lagern, fland feinem Bruder in 
ber Behauptung ded Herzogthums redlich bei, wurde nach deflen Tode von Karl den Kühnen 
von Burgund zum Statthalter von Geldern beftellt und ftarb 1483. — Adolfvon €, 
Sohn Arnold's, ward nad Karl's des Kühnen Tode aus feiner Haft befreit, fiel aber im 
Kampfe gegen die Sranzofen 1477, die er mit Hülfe der Genter aus Tournay vertreiben 
wollte. — Johann ll. v. E. Sohn Wilhelm’s IV., reicher und mächtiger als feine Vor— 
fahren, wurde 1486 vom römiſchen Könige Marimilian zum Grafen von €, erhoben, 
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war 32 Jahr Statthalter von Holland und ftarb 1516.— Johann IV., GrafvonE. 
Sohn des Vorigen, vermäßlte fih 1516 mit Branzisfa, Tochter Jacob’ 11. von Luremburg- 
Fiennes, und gelangte dadurdy zu großem Güterbefig in Frankreich, unter anderm auch) zu der 
Grafſchaft Gavre unweit Gent, die jeine Wittwe 1540 zum Fürftenthume erheben ließ. 
Er ftarb 1528 zu Diailand im Gefolge Kaifer Karl'sV. — Karlvon E,, Sohn Adolfs 
von E., geb. den 9. Der. 1467, nahm 1492 den Titel eines Herzogs von Geldern an und 
wollte jpäter, aus Haß gegen Oeſterreich, feine Befigungen an Frankreich überlaffen. Die 
Stände zwangen ihn aber, fie gegen einen Jahrgehalt an den Herzog von Kleve abzutreten, 
Gr ftarb 1538. — Karl J. Graf von E., Sohn Johann's IV. folgte 1541 dem 
Kaifer Karl V. auf dem Zuge nah Algier, farb aber am 7. Dec. deöjelben Jahres in 
Murcia. Ihm folgte fein Bruder Lamoral, Graf von Egmond (ſ. d.), nad) deffen Hin= 
richtung die Bamiliengüter confiseirt und ſämmtliche Titel eingezogen wurden. — Phi— 
lipp, Graf von E,, ältefter Sohn des Hingerichteten, ein Dann von Riefengeftalt und 
großer Nitterlichfeit, Fämpfte in feiner Jugend gegen die ſpaniſche Herrſchaft, wandte fid) 
aber 1577 nad dem Frieden von Gent, wo er die Titel feined Vaters zurückerhielt, wieder 
dem fpanijchen Interefje zu. Nach vielen Fühnen Waffenthaten im Kampfe gegen die Nie— 
derländer ward er mit einem Hülfscorps der Fatholifchen Ligue in Frankreich zugeiendet, und 
fiel mit feinem Häuflein Wallonen am 14. März 1590 in der Schlacht von Jory gegen 
Heinrid von Navarra. — Lamoralll. Graf von E., der Bruder des Vorigen, erhielt 
die Bamiliengüter zurüd, mußte fie aber öffentlich verfteigern lafjen und ftarb 1617 in dürf— 
tiger Lage. — Profop Franz, Örafvon E., ein Urenfel des Zuleßtgenannten, ging 
Armuth halber erft in franzöftiche, dann in ſpaniſche Kriegsdienfte und ftarb 1707 als Bris 
gadegeneral, Mit ihm erlojch das Haus E. — Eine Seitenlinie der E. find die Orafen 
von Buuren, geitiftet von Friedrid von E., einem Sohne Wilhelm’s IV., der 1464 
die Herrichaft Buuren durch Heirath erwarb und 1492 vom Kaifer zum Grafen erhoben 
wurde. Zu ihr gehört Maximilian von E., Graf von Buuren, ber ald Statthalter 
und Generalcapitän von Holland am 23. Dec. 1548 ſtarb. — Aus einer andern Sei— 
tenlinie des gräflihen Hauſes ftamınt Johann Aegidius E. von Nyenburg, ber 
1720 Kleinafien und das gelobte Land bereifte, 1739 von den Generalftaater zum aufßer« 
ordentlichen Gejandten am Hofe von Neapel ernannt wurde und um 1750 ftarb, 
Eamond, Lamoral, Graf von, Prinz von Gavre, geb. 1522, begleitete mit feinem 
Bruder Karl V. auf dem Zuge nad) Algier und war aud) jpäter in allen Kriegs- und Frie— 
dendzügen in deſſen Gefolge, ohne ſich indeß bejonderd auszuzeichnen. Im J. 1540 vers 
mählte er fih mit Sabina, einer Tochter des Pialzgrafen, Iohann zu Simmern, wurde 
1546 zu Utrecht zum Ritter des goldenen Vließes geichlagen und 1553 an der Spike einer 
glänzenden Gefandtichaft nach England gejendet, wo er die Bermählung des Infanten Philipp 
nit der Königin Maria von England unterhandelte. Im Jahre 1557 zeichnete er ſich in der 
Schlacht bei St. Quentin und im folgenden Jahre in der von Gravelines durch große 
Tapferfeit aud und wurde darauf zum Statthalter der Provinzen Flandern und Artois be— 
ftellt. Aus Haß gegen den Biſchof von Arras, den Minifter des Königs, vereinigte er ſich 
mit dem Prinzen von Oranien, um die Abberufung des Minifters durchzuſetzen, was ihnen 
auch gelang. Da aber hierauf die jchranfenlofeite Anarchie in den Niederlanden ausbrach, 
wurde E. mit einer Deputation nach Madrid geſchickt, um den König namentlich zu milderen 
Mapregeln gegen die Proteftanten zu vermögen. Man entließ fie mit großen Verſpre— 
ungen, als aber von dem allen gerade dad Gegentheil geſchah, näherte er fich der mit dem 
katholiſchen Philipp unzufriedenen Partei in den Niederlanden und wurde plöglid aus einem 
Höfling ein Mann des Volks. Doc) fcheint er weniger aus höheren Rückſichten, als viel⸗ 
mehr durd) fein eignes Intereffe dazu bewogen worden zu fein. Als die Revolution immer 
größere Gräuel erzeugte und immer wilder um fich griff, aber nur dazu beſtimmt fchien, den 
Prinzen von Oranien die Macht in die Hände zu geben; da bereute er wohl das Ge— 
ſchehene, 309 fi von den Verfchwörern zurüd und war einer der erften, welche den von der 
Statthalterin geforderten Eidſchwur, daß er ben römiſch-katholiſchen Glauben vertheidigen, 
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die Bilderftürmer verfolgen, die Kebereien ausrotten und die Feinde des Königs als feine 
eignen anfehen wolle, ablegte. Auch bewies er durch die That, daß er mit feinen bisherigen 
Freunden gebrochen hatte, indem er in Gent mit Ernft und Strenge die Ruhe aufredyt 
hielt, die Katholifen befchügte und die Galsiniften zum Theil hart beftrafte. Als im Jahre 
1567 Herzog Alba ald Generallieutenant in die Niederlande Fam, und der Prinz von 
Oranien und andere Häupter des Aufftandes das Land verließen, folgte er dem Beijpiel der 
Ießteren nicht, theils weil er ſich durch fein jüngftes Betragen mit dem Hofe für ausgeföhnt 
hielt, theils weil eine Flucht feine Vermögensumftände in große Gefahr bringen Fonnte, 
Er ging vielmehr Alba bis Thionville entgegen, juchte ſich deſſen Gunft zu erwerben und 
wurde auch wirklich von demſelhen mit großer Freundlichkeit empfangen. Aber in den 
Augen des Hofed hatte er fid) als zu gefährlich gezeigt und fein Sturz war beichloffen. 
Nach einer Stanatörathefigung, in weldyer jüber Maßregeln zur Sicherheit ded Landes be— 
zathen worden war, wurde er plöglid am 9. Sept. 1567 mit von Hoorn verhaftet und von 
Brüffel nad der Eitadelle von Gent gebracht. Umfonft fuchten die Stände von Brabant 
ihn dem von Alba eingejegten fogenannten Blutrathe zu entziehen, ſelbſt feine Würde als 
Ritter des goldenen Vließes hätte ihn davon freiiprechen follen. Man legte ihm gegen 90 
Klagepunfte vor, über die er ſich rechtfertigen follte, und als er unter fortgefegter Beftrei« 
tung der Gompetenz des Gerichts, mehrere Punkte unerledigt ließ, jo fällte Albı am 
14. Mai das Gontumacial-Erfenntniß gegen ihn, worauf er am 4. Juni mit dem Grafen 
Hoorn ald Hochverräther zum Tode verurtheilt und beide am folgenden Tage (5. Juni 
1568) auf dem Markte zu Brüffel enthauptet wurden. Vgl. Bert „Geſchichte des Grafen 
E.“ (Rpz. 1810). 

Egoisnns, Selbſtliebe oder Selbftfucht, heißt diejenige Willensrichtung, 
welche den Menfchen beſtimmt, bei feinem Wollen und Handeln nur fein eigenes Intereffe 
und die Befriedigung feiner eigenen Begierden im Auge zu haben, Nur im unterften 
Zuftande fittliher und gejellichaftlicher Bildung kann der E. die natürliche Denkungsart des 
Menfchen genannt werden, weil hier nur die finnliche Natur vorherrfcht und jede Begierde 
ihrer Natur nah nichts als ihre eigene Befriedigung ſucht. Der E. fann daher in den 
fittlichen und gejelligen Berührungen der Menjchen jehr unfittlich werden, Da jein einziges 
Streben dahin geht, alle fittlihe Thatkraft zu unterdrüden. Uebrigens ift der E. jo viel 
geftaltig, ald es Begierden, Neigungen, Leidenſchaften der Menfchen giebt und äußert ji 
je nad) den Gejhäften, Bedürfniffen, Erwerbs- und Berfehröverhältniffen, bürgerlichen 
Stellung, Bildungsgraden ac. höchſt verjchiedenartig. Je nach den Gegenftinden der Bes 
gierde und nad) den Mitteln, welche man zu ihrer Befriedigung anwendet, unterjcheidet man 
einen groben und einen feinen E., doch iſt dieſe Unterjcheidung ziemlich prefär, da 
ſie fih nicht nad Gegenftand und Ziel des E. und noch weniger nah Rang- und Bil 
Dungsclaffen der Menjchen feftftellen läßt; richtiger unterfcheidet man ihn nad) der größeren 
oder geringeren Gefährlichkeit für allgemeines oder Privat - Wohl und nad dem Grade der 
Verächtlichkeit hinfihtlih der äußeren, focialen Stellung de8 E. Nach den Graden der 
Bildung verſchwindet auch der E., doc ift dies nur bei der fittlichen Bildung der Fall, 
nicht bei der durch Kunft und wifjenjchaftliche Verfeinerung herbeigeführten focialen, polis 
tischen ꝛc. Bildung. 

Ehe ift die unter Perfonen verſchiedenen Geſchlechts auf die Lebensdauer nach ges 
ſetzlich vorgefchriebenen Bormen eingegangene Gemeinſchaft aller Kebensverhältniffe. Ihr 
Hauptzweck ift die vernunftgemäße ausjchliegende Gemeinſchaft der Geſchlechtseigenſchaften, 
und deshalb ift die Liebe, d. i. Die freie Zuneigung verwandter Perſonen verfihiedenen Ge— 
ſchlechts zur Xebendvereinigung, ihre Grundlage. Die unendlich hohe Bedeutung der Ehe 
liegt Elar vor Augen; denn die Ehe ift die Duelle der Bamilienverhältniffe, und auf dieſe 
ift der Staat felbft gegründet. Mit Recht haben daher die Gefeggebungen aller Zeiten, 
je nady den verſchiedenen durch Gultur oder Natureinflüffe bedingten Anfichten, auch für 
die Ehe rechtlihe Normen gegeben. Nicht aber der Staat allein hat die Ehe janctionirt, 
auch die Religion hat fie geheiligt; daher bei allen Völkern bis hinauf in das höchſte Alter 
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thum der Prieſter Mitwirkung bei Schließung des ehelichen Bandes. Am deutlichſten haben 
in dieſer Beziehung die heiligen Bücher der chriſtlichen Kirche ſich ausgeſprochen, ja der 
Apoſtel Paulus (Epheſ. 5, 25—33.) fand in der Verbindung der Ehegatten das Abbild 
der Einigung der Kirche mit ihrem göttlichen Stifter. Noch jegt gilt die Ehe in der katho— 
liihen Kirche ald Sacrament und auch die fombolifchen Bücher der Evangelifchen haben die 
göttliche Einjegung und natürliche Heiligkeit des Eheftandes ausdrücklich anerkannt. Haupt— 
wirkung diejer chriftlichen Auffaſſung der Ehe ift die Ausichliegung aller polygamiſchen 
Formen, wie fie ſchon von der Ethik, wenn auch nicht vom Naturrechte, gefordert wird. 
Zur Gültigkeit einer Ehe it die Dispofitionsfähigkeit der Gontrahirenden vor Allem Be— 
dingung ; ed werden daher Kinder (nad) verjhiedenen Territorialgefegen überhaupt Uns 
mündige), Raſende, Betrunfene u. ſ. w. eine Ehe ſchließen fünnen, eben jo wie jolden 
Verbindungen rechtliche Kraft verfagt werden muß, zu welcher der eine Theil durch Zwang, 
Liſt oder Betrug gebracht wurde. Hiernächſt verlangen Die meiften Gejeggebungen die Ein— 
willigung der Eltern (jedod nicht das gemeine Recht der katholiſchen Kirche nad) der 
Synode von Trient), und nicht jelten wird für einzelne von Andern abhängige Berjonen 
(3. B. für Soldaten) die Genehmigung ihrer Obern erfordert. ine zweite Bedingung 
ift Die Fähigkeit, dem primären Zwede der Ehe, der fittlihen Befriedigung des Geſchlechts— 
triebed3, zu genügen, und darum bleibt die Ehe ſolchen Perſonen verjagt, weldye entweder 
durch angeborene Fehler oder durch Kunjt der Zeugungskraft beraubt wurden, Neben 
dieſen aus der innerften Natur der Ehe bervorgehenden Bedingungen haben die Geſetz— 
gebungen jo des Staats als der Kirche noch zahlreiche Beihränfungen der Heirathsfähigkeit 
aufgejtellt. Im Allgemeinen werden diefe unter der Benennung Ehebindernijje bes 
griffen, und zwar find fie entweder öffentliche oder PBrivathinderniffe, je nachdem ſie entweder 
wegen des öffentlichen Wohles oder zur Sicherftellung einzelner Berfonen feitgejtellt wurden. 
Sie find ferner entweder abjolute, wenn zwifchen einer Perſon und allen andern die Ehe 
unterjagt ift, oder relative, wenn dieſes Verbot nur die Eheſchließung zwijchen zwei be= 
flimmten Berjonen unterfagt. Eigenthümlich ift in diefer Beziehung in der Fatholiichen Kirche 
die Beftimmung, daß Klerifer der höhern Grade (bis zum Subdiafon) nicht heirathen dür— 
fen, und aud die Laien durch freiwillig abgelegtes Gelübde der Keuſchheit, jowie durch 
Berfchiedenheit der Eonfeifion (1. Gemiſchte Ehen) an der Che gehindert werden kön— 
nen; Beides kennt die proteftantiiche Kirche nicht als Ehehinderniffe. Eins der wictigjten 
(relativen) Ehebinderniffe ift aber von jeher die Berwandtichaft geweien; doch findet man 
bei den verjchiedenen Völkern hierüber die abweichendſten Anfichten. Die Griedyen erlaubten 
die Ehe zwiichen Bruder und Schweiter, was die Nömer jchon vor den Chriſtenthume als 
verboten betrachteten. Die chriftlichen Gefege in dieſer Hinficht find aus dem moſaiſchen 
Geſetzbuche entlehnt, aber von der katholiſchen ©eiftlichfeir noch bedeutend ausgedehnt wor— 
den, um ihren Einfluß zu vergrößern. Das mojaiiche Recht unterfagt Die Ehe zwiſchen 
Aeltern und Kindern, zwijchen den in zweiter Linie Verſchwägerten, zwiſchen Geſchwiſtern, 
mit der Schweiter der Frau, ded Vaters und der Mutter, und mit der Wittwe des Oheims; 
die Fatholiiche Kirche dDehnte das Verbot der Ehe bis zu Verwandten im 14. Grade und 
auf eine vermeintlich geiftlihe Verwandtichaft, 3. B. zwifchen Pathen aus. Die protejtan= 
tiſche Kirche und die neuern Geſetzgebungen haben dieje Verbote vielfah gemildert und 
meilt bis auf den vierten Grad (Gejchwifterfinder) beichränft; doch wird auch Die Ehe zwi— 
ſchen Oheim und Nichte und zwiichen Neffe und Tante durh Dispenjation (j. d.) oft 
geſtattet. Hinſichtlich des Ehebruchs (j. d.) ald Ehehinderniffes ift das kanoniſche Recht 
bon dem bürgerlichen vielfah modificirt worden. Ehen zwiichen Ehriften und Juden find 
nach allgemeinen Grundjägen des katholiſchen wie des proteflant. Kirchenrechts nicht er— 
laubt ; doch machen einzelne Landesgeſetze, wie in Branfreih, Sachſen, Weimar und Med» 
Ienburg hiervon eine Ausnahme. In dem Syfteme des kirchlichen Rechts werden alle Dieje 
Ehehindernijje ald trennende betrachtet, d. h. eine deſſen ungeachtet geichloffene Ehe 
wird dergeftalt ungültig, daß fie vom Richter theild von Amts wegen, theild auf den Antrag 
deö verlegten Theiled getrennt werden kann, Aufſchiebende Ehehinderniffe jind dage— 
IV, 31 
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gen ſolche, welche die Ehe nicht ungültig, wohl aber unerlaubt, aljo ftrafbar, machen, und 
hieber gehört namentlic das Ehehindernig der geſchloſſenen Zeit (d. i. Adventd- 
und Baftenzeit). Viele der angedenteten Veichränfungen der Ehe haben unzweifelhaft einen 
tiefen fittlihen Grund, und namentlich erjcheint die Ausſchließung der Ehen blutsverwandter 
Perſonen durch die Moral gerechtfertigt. ine Verpfliditung jowohl des Staats als der 
Kirche, einander bei ihren Beſtrebungen für die Beförderung der fittlihen Reinheit der Ehe 
zu unterftügen, ergiebt fid) aus der Beſtimmung beider, wiewohl man es nidt verfennen 
fann, daß bald der eine, bald der andere gerade hier die gegenfeitigen Grenzen feindlich 
überfchritten babe. Namentlich der letztere Umſtand hat der freien vernunftgemäßen Ent« 
widelung des Eherechts unendlidien Schaden gethan. Dem rohen Menjchen ift die rau 
nur ein Mittel zur Befriedigung der Sinnlichkeit und eine Sclavin, ‚non welder er bie 
fchwerfte Arbeit und die niedrigften Dienfte verlangt. Er kauft fie dazu von ihrem Vater 
oder ihren Brüdern und ftößt fie von fih, wenn fie ihm nicht mehr gefällt. Diejed Kaufen 
der Frau hat ſich übrigens noch lange, wenigftend in manden Formen und Rechten, auch 
bei ſehr gebildeten Völkern erhalten. Einen höhern Grad der fittlihen Bildung in einem 
Bolfe verräth ed, wenn die Ehe auf die Gleichheit beider Gejchlechter gegründet, wenn bie 
Würde und das Net der Hausfrau anerfannt wird, mie wir Died 3. B. ſchon bei dem 
Nömern in der vordriftlichen Zeit finden, und womit die Autoritat des Mannes, die fi 
aus feiner Pflicht ald Beſchützer und Ernährer von felbft ergiebt, recht gut beftehen kann. 
Nebenher blieb aber bei den meiften Völkern noch lange theild die Befugnig des Mannes, 
mehr ald eine Frau zu nehmen, theils die willkürlihe Auflöfung oder Scheidung der Ehe, 
welche legtere auch zu genauern gefeglichen Beftimmungen über die Vermögensrechte der 
Ehefrau führte, die befonders im alten Rom in diefer Hinſicht jehr begünftigt war. Sie 
genoß bier in der legten Zeit einer großen durch Geſetze geficherten Selbftändigfeit, Hatte 
Anſpruch an ihre Bamilie auf eine Mitgabe, und was fie dem Manne der Ehe wegen zus 
brachte, konnte fie weder durch die Berjchwendung des Mannes, noch durch deſſen Glau— 
biger, noch aud) durch ihre eigene Schwäche oder Uebereilung verlieren. Eheleute fonnten 
einander nichts jchenfen, und Die Frau fonnte fih für ihren Ehemann nicht verbürgen. 
Nur die Scheidung ftand ganz in der Willfür der Eheleute, und erft dem Ehriftenthum 
war es vorbehalten, den legten entjcheidenden Schritt zur Heilighaltung der Ehe zu thun, 
Die katholiſche Kirche erklärte die Ehe für ein Sacrament und jprad damit die Unauflös- 
lichkeit einer wahren, reditsgültigen Ehe aus; die Reformation verwarf zwar die Eigen- 
fchaft der Ehe ald eined Sacraments, hielt aber die Heiligkeit derfelben und die Autorität 
der Kirche über Eheſachen aufrecht. Nur in einigen Ländern ſah man in der Ehe nichts 
ald einen gewöhnlichen bürgerlichen Vertrag, wie z. B. in Holland ſchon frühzeitig die 
Ehen von der bürgerlichen Obrigkeit geihloffen wurden. Diefe Anfiht ift in das neuere 
franz. Recht übergegangen, indem ſchon die Revolution alle Urkunden über Geburt, Heirath 
und Tod, die fogenannten actes de l'Ctat civil, dem bürgerlichen Beamten übergab. Selbft 
unter der Reſtauration bemühte ſich die Geiftlichkeit vergeblich, Die BKührung dieſer Urkun— 
den und damit einen großen Theil ihres frühern rechtlichen Einfluffes wieder zu gewinnen. 
Aber auch bei diefer Herabjegung der Ehe in die Glaffe eines bürgerlichen Vertrags blieb 
das Wejen derjelben unangetaftet und fle jelbft der Willkür der Bürger entzogen, In 
Bezug auf die Schliegung der Chen fordert das ältere Fanonifche Recht zum Dajein einer 
gültigen Ehe nur die Erklärung beider Theile vor dem Pfarrer, welche noch gegenwärtig 
dad Weſentliche der Trauung ausmadt. Das neuere Recht Hat die kirchliche Einfegnung 
und dad vorangehende öffentlihe Aufgebot (ſ. d.) hinzugefügt. In Frankreich, Belgien 
und den Niederlanden wird, nad) vorangegangenem Aufgebot, die Ehe durch die Erklärung 
vor der bürgerlichen Obrigkeit geſchloſſen. (S. auch Gewiſſensehe und Glau— 
bensche) Die Rechte der Ehegatten find im Wejentlichen gleich, foweit nicht aus ber 
Natur ded Verhältniſſes felbft befondere Pflichten für den Mann entfpringen, die Frau zu 
beſchützen und zu ernähren, wogegen ihn die Frau häuslichen Gehorſam ſchuldig ift, ihm 
in feine Heimath folgen muß, ſelbſt wenn er gegen ihre Neigung eine andere wählt; tritt 
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aber auch in feine Außern Verhältniffe, Namen und Stand ein. Die Vermögensrechte der 
Ehegatten beruhen in röm. und deutichen Rechte auf ganz verfhiedenen Grundfägen. (S. 
Bütergemeinjchaft.) In frühen Zeiten war die Gerichtsbarfeit in Eheſachen rein 
firhlid, und was die letztern betraf, wurde vor den geiftlichen Gerichten, den Bifchöfen 
oder dem Gonfiftorium, verhandelt. Im neuerer Zeit ift die Entfcheidung über Eheſachen 
häufig den weltlichen Gerichten überwieſen worden; doch findet in Deutichland in diefer 
Hinſicht noch eine große Verſchiedenheit ftatt. Kirchlih vollgültig ift endlich auch diejenige 
Ehe, von der einige bürgerliche Wirkungen, z. B. die Iheilnahme an Stand und Würde 
des Mannes, volles Erb- und Nachfolgerecht der Kinder ꝛc. ausgeſchloſſen ift, wie bei der 
morganatiſchen Ehe (ſ. d.). Vgl. Hippel „Ueber die Ehe‘ (Berl, 1774; 5. Aufl. 
1825), Hartigidy „Eherecht““ (Kpz. 1828). 

Ebhebruch ift die wiſſentlich begangene fleifchlihe Vermiſchung einer verheiratheten 
Perſon mit einer dritten, mit weldyer fie nicht verheirathet ift. Dies ift zugleich der Begriff 
des Sog. einfachen Ehebruchs. Verletzen dagegen beide Theile das Recht auf eheliche 
Treue zweier verichiedener Subjecte, fo ift der Begriff de& fogenannten doppelten Ehe— 
bruchs vorhanden. Rohe Völker Fennen feinen Ehebruch, da fie feinen Werth auf Die 
eheliche Treue Tegen und oft jelbft ihre Brauen Fremden zum Genuffe anbieten. Erſt wo 
der ausschließliche Beſitz des Weibes zur Ehrenjache wird, ift E. ein Verbrechen. Bei Völ⸗ 
fern, wo Vielweiberei erlaubt-ift, hat der Mant allein ein Recht auf die Treue der Frau; 
erft die chriſtliche Kirche hat den Begriff des Ehebruchs auch auf die cheliche Untreue des 
Mannes übergetragen und dieſelbe für gleich ftrafbar geachtet; doch find die Rechtsanſichten 
in Bezug auf die Beſtrafung dieſes Vergehens auch bei chriftlichen Völkern nah Zeiten 
und Sitten ſehr verichieden. Im alten Rom wurde der unfeufche Umgang einer verhei— 
ratbeten Brau mit einem Andern, mochte dieſer verheirathet fein oder nicht, für ftrafbar 
angeſehen, und der Mann, der feine Frau, der Vater, der feine Tochter im E. traf, fonnte 
fie nebft ihrem Mitfchuldigen ungeftraft umbringen. Gin Gefeg des Kaiſers Auguftus 
beftrafte beide Verbrecher mit Verbannung und Verluſt eines Theild ihres Vermögens, 
Kaifer Konftantin fchärfte dieſes Gefep dahin, daß der Ehebrecher die Strafe des Schwerdtes 
erleiten follte, und Yuftinian defahl die förperliche Züchtigung und Ginfperrung der Ehe— 
brecherin in ein Klofter. Noch graufamer beftraften Die Deutjchen den Ehebruch, denn ein 
altes ſaͤchſ. Weichbildrecht gebot den beleidigten Theil, die Ehebrecher unter den Galgen in 
ein Grab zu werfen, durch Beide einen eichenen Pfahl durchzuſchlagen und das Grab mit 
Erde auszufüllen. Das röm, Recht erhielt in Branfreih und in Deutfchland bis zur 
franz. Revolution redhtlide Geltung, indem die Ehebrecher mit dem Tode beftraft wurden. 
In der neuern Zeit ift man vielfadh von diefer Strenge zurüdgefommen, In England 
traten anfangs an die Stelle der bürgerlichen Strafen kirchliche Bußen, Die aber ebenfalls 
abgefonımen find, jett fteht dem beleidigten Ehemanne nur eine Schädenflage gegen ven 
Berführer feiner Frau zu. Nach der neuern franz. Geſetzgebung wird die ehebrecherifche 
Frau auf Verlangen des Mannes nur mit Öefängnig von 3 Monaten bis zu 2 Jahren, 
und ihr Mitihuldiger mit gleichem Gefängnig und einer Geldbuße von 100—2000 Fres. 
beftraft, der untrene Ehemann verfällt aber nur dann auf Verlangen der Brau in eine der 
vorgenannten gleiche Geldbuße, wenn er feine Goncubine in der ehelihen Wohnung jelbft 
unterhalten bat, Auch in Deutjchland find die Strafen wegen Ehebruchs überall ſehr ge= 
inifdert worden. In Defterreih wird der E, nur als Polizeivergehen behandelt und auf 
Klage des beleidigten Thells am Manne wie an der Frau mit Arreft von 1—6 Monaten 
beſtraft. Das allgemeine preuß. Landrecht belegt den E,, wenn deöhalb eine Ehe getrennt 
wird, mit Gefingnißftrafe, die bei Doppeltem €, bis zu einjähriger Zuchthaudftrafe fteigen 
kann. Die nenern deutſchen Strafgefegbüdher, wie in Sachſen und Würtemberg, gehen 
nicht über 3 Monate Gefängniß hinaus. 

Ehecontract (Ehepacten, Ehevertrag, Eheberedung, Ehezärter, Ehegeding, Kine 
Tegssrief, Hillich) ift derjenige Vertrag, in welchem vor Eingehung der Ehe über den gegen= 
jetigen Antheil an den Vermögenstechten, ſowohl während des Beſtehens is nad Auf⸗ 
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löfung der Ehe, Beſtimmungen getroffen werden. Die Abſchließung folder Gontracte if 
weder nöthig, noch (aufer bei dem Adel) allgemein gebräuhlih. Seine Normen entlehnt 
der Ehevertrag insbefondere aus dem deutichen Rechte. Neuere Landesrechte haben Diejes 
Rechtsverhältniß mannichfach modifieirt. 

Ehehaften heißen diejenigen faectiſchen Hinderniſſe, durch welche Jemand im Laufe 
eines Proceſſes einem Injunct des Richters, Folge zu leiſten abgehalten wurde. Es wird 
alſo z. B. das Gerathen in Feuers- und Waſſersnoth, durch welches Jemand von dem 
Erſcheinen im Termine abgehalten wird, unter die Ehehaften gehören. Regel iſt, daß die— 
ſelben von dem, welcher ſich auf ſie beruft, bewieſen werden müſſen. Der Name kommt 
unſtreitig daher, daß nach dem alten deutſchen Rechte Ehe ſo viel als Recht bedeutet. 

Eheloſigkeit, ſ. Cölibat. 

Eheſcheidung. Es liegt im Begriffe der Che, daß dieſelbe nur auf Die Lebens— 
Dauer, nicht auf. eine fürzere oder längere bejtimmte Zeit eingegangen werden fünne. Da 
aber die Liebe, auf weldyer Die Ehe beruht, ſich nicht gebieten läßt, jo folgt zugleih, daß es 
Umftände und Handlungen von Seiten des einen oder des andern der Ehegatten geben 
fönne, welde es dem einen Theile ohne Schuld von feiner Seite zur wahren Unmöglichkeit 
machen, gegen den Andern noch Achtung und Vertrauen zu hegen. Im jolden Fällen tritt 
am zwecmäßigften wohl gänzliche Auflöfung des chelihen Bundes ein. Die Zahl ber 
Eheſcheidungsgründe ift nach den verfhiedenen Ländern und Rechten jelbft verjchieden. Eine 
völlige Eheicheidung kennt die katholiſche Kirche nicht, wohl aber die Aufhebung einer Ebe 
wegen obwaltender trennender Hinderniſſe (Nullification, Nichtigkeitserklärung). Dagegen 
hat fie ald Surrogat eine immerwährende Scheidung von Tiſch und Bette, freilich nad) ber 
Prarid nur für den Ball des Ehebruchs, während durch andere Gründe eine temporäre 
Trennung bedingt werden kann. Das proteftantiiche Kirdyenrecht geftattet eine völlige Ehe 
ſcheidung im Balle des Ehebruchs und der böslichen Verlaſſung, und außerdem fönnen 
ſolche Handlungen, weldye dem Zwede der Ehe eben jo wie dieſe widerjpredyen, wie Nach— 
ftellungen nadı dem Leben, grobe und lebendgerährlidhe Miphandlungen, Verurtheilung zu 
entehrenden Strafen, Zuchthaus von längerer Dauer, und außerdem nod unordentlidhe 
Lebensweiſe, Durch welche der Mann ſich in die Unmöglichkeit verjegt, Die Pflichten ded Be— 
ſchützers und Ernährers zu erfüllen, faſt überall die Trennung veranlaffen. Dieje würde 
aber wegen Ehebruds z. B. dann nicht ftattfinden, wenn der unſchuldige Gatte dem andern, 
auch nachdem er von defjen Schuld Kunde erhalten, die eheliche Pflicht geleiftet, oder wenn 
der eine Theil den andern verfuppelt hätte. ine immerwährende Trennung von Tiſch und 
Bette it bei den Proteftanten nicht üblich; dagegen lommt die temporäre häufig vor. Ihre 
Gründe beruhen auf Dem Grmefjen des Nichterd. Vielfachen Wideriprud fand der neuer: 
lid) in Preußen zur Veröffentlichung gefommene Entwurf eines Geſetzes über Eheſcheidung 
und die Strafen des Ehebruchs, Da er theild die legtern jehr hoch anfegte, z. B. für ten 
doppelten Ehebruch 6 Monate Gefängniß ald Minimum, theils ſelbſt bei allgemein aner— 
kannten Ehejcheidungsgründen, wie lebensgefährliche Mißhandlung, erft ein= bis zweijährige 
Trennung von Tiſch und Bett vorjchrieb, theild endlich eigenthümlide Formen des Ehe— 
ſcheidungsproceſſes, 3. B. die Beftellung eines Vertheidigers der Ehe einführt. In Eng: 
land ſpricht nur das Oberhaus die Scheidung aus, die aber fehr ſchwer hält und welcher erit 
eine Scheidung von Tiſch und Bett durch die geiftlichen Gerichte und eine mit Erfolg an« 
geftellte Schädenklage wegen criminal conversation vorangehen muß. In einigen pro— 
teſtantiſchen Ländern, wie in Schweden und Kurbeflen, hat man angenommen, daf der 
Landesherr aus oberſtbiſchöflicher Macht Eheleute, wenn fie darum bitten, ſcheiden könnte, 
In Sranfreid war während der Republik die Scheidung den Eheleuten völlig freigegeben ; 
Napoleon bob die eigenmädhtigen Sceidungen wieder auf, ſprach aber im „Code 
eivil“* die Möglichkeit einer wirklichen Cheiheidung aus, wenn der Mann in der gemein« 
ſchaftlichen Wohnung mit feiner Concubine Iebte, oder. wegen Untreue der Frau, Mißhand— 
lungen, grober Injurien, Verurtheilung zu entehrenden Strafen und beiterjeitige Erklärung, 
body dies nur, wenn die Ehe bereits 2 Jahre beftanden und der Mann über 25, die Frau 
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über 21 Jahre alt if. Nach der Meftauration wurde auch in Frankreich die gänzliche 
Scheidung durd das Gefeg vom 28. Mai 1816 wieder abgefchafft. Die Frage, weldem 
der getrennten Ehegatten die gemeinschaftlich erzeugten Kinder zufallen, hat das römijche 
Recht zum Beften des unfchuldigen Theils entichieden; meuere Gejeggebungen beftimmen 
Dagegen häufig, daß die Kinder bis zum A. oder 5. Lebensjahre in der Pflege der Mutter 
bleiben und dann beiden Gatten je nach ihrem Geſchlechte zufallen follen. 

Ebeverlöbniß, ſ. Sponfalien. 

Ehre ift der fubjective und objective Werth, den wir befigen, d. i. das ung inwoh— 
nende Gefühl unferer moralifchen, intellektuellen und bürgerlichen Geltung, und die Aner= 
kennung derjelben von Seiten der Welt. Sie ift demnach eine innere und eine äußere. 
Unjere innere E. ift feinen Verlegungen unterworfen, als foldien, die aus unferm eignen 
Bewußtſein entipringen; unfere äußere kann dagegen durch Angriffe Anderer auf mannige 
fache Art verwundet werden. Die Idee der Ehre ift bei einem Zeitalter mehr vorherrfchend 
gewefen ald bei dem andern; auch ein Individuum legt mehr Werth auf die €. als das 
Andere, doch zeigt ſich auch auf der andern Seite wieder öfters, daß felbft in dem jchlechtern 
Meénſchen nod das Gefühl für E. lebt. Nur das Bewußtſein derfelben macht ung fähig, 
mit edler Würde und Vertrauen vor der Welt aufzutreten ; wer fie verlor, dem wird Dies 
in jeiner Erniedrigung nicht leicht möglich fein. — Ehrerbietung ift die mit äußerer 
Ehrenbezeigung verbundene Hochachtung gegen Höhere, Ehrfurcht cin höherer Grad jener 
Hochachtung, verbunden mit Anerfennung und Untenvürfigfeit, oft aber werden beide Aus— 
drüde bloß ald Medensarten der Höflichkeit gebraucht. Ehrgefühl heißt das mehr oder 
minder Ichhafte Bewußtſein Deſſen, was man der Ehre ſchuldig ift; Ehrliche dasgemäßigte 
und natürlibe Streben nach Ehre; Ehrgeiz dagegen das zu lebhafte und leidenschaftliche 
Streben tarnadı, woraus in erhöhtem Maße Ehrjudt wird. Die Ehre, die jedem 
Individuum gebührt, das nichts gegen den Staat und die Gejege verbrocdhen hat, heißt Die 
bürgerlidie Ehre, und auch mit Gefonderer Beziehung auf feinen Stand und den Grad feis 
ned Ranges die Amts- oder Standesehre. Mit der bürgerliben E. hängt die Ehrlich— 
Feit zufammen, ja Die erfte ift ohne die zweite nicht möglich. Unter Ehrlichkeit verftcht 
man die ftrengfte Nechtlichfeit in Anjehung des fremden Eigenthumes. Für ehrlich joll 
uns Jeder gelten, bis das Gegentheil erwieſen ift, weil ohne das gute Zutrauen kaum ein 
gejellichaftlicher Umgang möglich wäre und die Anflage der Unehrlichfeit erft durch That— 
facben vor Gericht beiwiefen werden muß. Ehrlos nennt man den, der Durch unmürdige 
und verbrecheriihe Handlungen feine bürgerliche E. verſcherzt hat, und Ehrlofigfeit ift 
eben der Zuftand, in welchem Jemand nicht mehr der einem Jeden zufommenden bürgerlis 
chen Ehre für werth gehalten wird. Im früheren Zeiten wurden manche Glaffen von Men— 
ſchen, ganz abgejehen von ihrem etwaigen moraliſchen oder geiftigen Werthe, wegen des 
von ihnen betriebenen Gewerbes für ehrlos gehalten. Doch dies ift eine große Unbilligfeit, 
von der unfer humanes Zeitalter mehr und mehr zurück gefommen iſt. Entehrung ift 
der Act, durd den man Jemand feiner Ehre beraubt. Ehrenftrafe ift die Strafe, wels 
che den Verluſt der Ehre nach ſich zieht, oder doch das Ehrgefühl verlegt. Zu der legtern 
Strafe gehören Abbitte, Ehrenerflärung, Kirchenbuße, Degradation, Halseiſen u. |. w. 
In der neuern Zeit hat man jedoch dieſe Ehrenftrafen aufgehoben und mur einzelne Geſetzge— 
bungen haben nody Brandmarfen , öffentlidie Ausftellung am Pranger, aber mit Unrecht, 
beibehalten. Auch die Kirchenbuße und die Abbitte find mit Necht in neuern Zeiten aus 
den Strafgefegbüchern mehr und mehr verſchwunden. Dagegen hat man als Ehrenitrafen 
den Verluft der bürgerlichen Ehrenredite geießt, mit denen zugleich Die Entjegung von öffente 
lihen Aemtern zufammenhängt. Ehrenſtellen find diejenigen Boften im Staate, die 
auf einen gewiflen Grad der bürgerlichen Ehre Anspruch geben, und Ehrenzeichen die 
äußern Merkmale, die Jemanden zur Auszeichnung verliehen werden, oder die er an ſich zu 
tragen durch feinen Stand berechtigt it. Ehrenämter find Chargen, die blos um der 
Ehre willen übernommen und auch nur durch Die Damit verbundene Ehre bezahlt werden. 
Ehrentitel bezeichnen blos einen Rang in der bürgerlichen Geſellſchaft. Ehren— 


486 Ehrenberg 


fachen find Angelegenheiten, bei denen bie Ehre gefährdet wird. Sie führen. leicht zu 
Duellen, weil es hier auf den point d’honneur (Ehrenpunkt) anfommt, mit dem fi eine 
gerichtliche Entſcheidung nicht vertragen will, Doch öfters hat man in dergleichen Fällen 
Ehrengerichte (j. d.) entſcheiden laſſen. Ehrenfold oder Honorar heißt die Be— 
zahlung für folhe Dinge oder Geſchäfte, welche nicht füglich genau tarirt werden fönnen 
und die man eigentlich mehr der Ehre wegen unternimmt. Ehrenwort iſt die Verpfäns 
dung der Ehre, weldyes nicht zu halten für entehrend gehalten wird. Juriftiid gilt es nicht 
mehr ald ein gewöhnliches Verſprechen. Ehrenzeichen it entweder ein Orten, Wap— 
pen oder Titel, der den Beflger auszeichnen fol. Beſonders heißt jo in ‘Preußen eine 
Medaille für das Militär. Ehrengeſchenk ift die Gabe, welche durchreiſenden fürftlis 
chen Perjonen dargebracht wird. Gin Ehrenbote ift cin Abgeordneter, ein Ebren- 
bürger der, dem das Bürgerrecht blos, um ihm eine Ehre zu erzeigen, gegeben wird, und 
ber feine bürgerlichen Kaften tragen darf, Ehrendamen find die vornehmften Damen 
der Fürftinnen an Höfen, Chrenleben, ein Breilehen ohne Nitterdienft, Chrenfrone, 
ber Kranz, mit dem man die Dichter Erönte, Ehrenpfennig, fonft dasjenige, was man 
als Nothpfennig zurüdlegte, Chrentage, bei Wechſeln jo viel ald Reſpecttage. 
Ehrenberg, Chriſtian Gottfried, deutſcher Maturforicher, zu Deligih in der preu— 
Bifchen Provinz Sachſen am 19. April 1795 geboren, bejuchte Schulpforte und jtudirte 
feit 1815 zu Leipzig zuerft Theologie, darauf Medicin und Naturwiſſenſchaften, weldye 
Studien er von 1817 an in Berlin, wo er fein Militärdienftjahr abmachte, unter ſehr gün— 
ſtigen Verhältniſſen fortjegte. Im Jahre 1818 wurde er zum Doctor der Medicin und 
Chirurgie ernannt; feine Inauguralicrift behandelte die Pilze, mit deren Unterjuchung er 
fih damals angelegentlihft beſchäftigte. Noch ald Student hatte er zu Schrader's und 
Sprengel's, Jahrbüchern der Gewächskunde“ einen ſchätzenswerthen Beitrag zur foftemati- 
schen Pilzkunde geliefert; diefen Stoff verfolgte er in „Silvae micologicae berolinenses“‘ 
und 1820 in Aufjägen, bie er in den Verhandlungen der Leopold. Akademie der Natur- 
forjcher, welde ihn ald Mitglied aufgenommen hatte, abdruden lief. Seine und feines 
Freundes, Bried, Wild. Hemprich, mit dem er ſich in Berlin zu wiſſenſchaftlichen Zwedten 
aufs Innigfte verbunden hatte, angelegentlichfte Abficht war, eine Reife entweder nah Ma- 
dagasfar oder in ein anderes wenig durchforſchtes außereuropäifches Land zu unternehmen; 
diefer Wunſch ging 1820 in Erfüllung, indem die Akademie der Wiſſenſchaften ihn und 
den Doctor Hemprich zu Begleitern des Generald Minutoli wählte, welcher aus anti« 
quariſchen Abſichten nach Aegypten ging. Beide trennten fi bald von Minutoli umd 
durchzogen unter vielen Gefahren und Mühjeligfeiten, bald vereint, bald getrennt, 
ganz Aegypten, Ober- und Unterdongola und Theile von dem Uferlande des rothen 
Meered. Die Akademie zu Berlin hatte ihnen nur zu zwei Jahren die nöthigen Mittel 
bewilligt, fle fand aber für gut, daß die Reife bis 1826 verlängert werde. E. ver= 
lor indefjen feinen Freund und Gefährten Hemprich, welder auf der im arabiichen Meer- 
bufen belegenen Inſel Maſſana am viertägigen Bieber ſtarb. Mach feiner im Herbft 1826 
erfolgten Rückkehr nad) Europa wurde E. zum auferordentlichen, aber erft 1840 zum 
ordentlichen Profeſſor an der Univerfität zu Berlin, frühzeitig aber zum Mitglied der Afa- 
demie ernannt. Darauf 1829 machte er eine zweite große Reiſe, auf der er mit Guſtav 
Roſe den großen Forſcher Alerander v. Humboldt bis an den Altai in Afien begleitete. 
Die wiſſenſchaftlichen Reſultate feiner Reifen und Forſchungen hat er in einer großen An= 
zahl von Schriften niedergelegt, von denen wir anführen: „Symbolae physicae seu icones 
et descripliones mammalium‘“ (umfafjend das nördliche Afrika und Theile des weftlichen 
Aftens), (Berl, 1828—33, 2 Hefte); „„Symbolae physicae avium“ (Erſte Decas, Berl. 
1828), wozu 1834 noch 28 Bogen nachgeliefert wurden; „Symbolae physicae insetto- 
rum,“ auf föniglichen Beichl von Br. Klug herausgegeben (Berl. 1829—45, 5 Hefte); 
„Symbolae physicae animalium evertebratorum sepositis insectis‘‘ (Berl. 1829—31). 
An diefen Schriften bat Hemprich Theil, deffen Namen €. auch auf dem Titel ber 
Werfe angeführt bat. Ueber die Reije Es wie über die durch feine Nachforſchungen ge= 
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wonnenen Mejultate, verweifen wir auf den Bericht, den Aler. v. Humboldt darüber in den 
Schriften der Berliner Akademie (Jahrg. 1826) abgeftattet hat. Die vorzüglichften von 
E. allein verfaßten Schriften find: „Die Korallenthiere des rothen Meeres, phyſiologiſch 
unterjucht und ſyſtematiſch verzeichnet, * eine in der Akademie am 3. März 1834 vorgeles 
jene und 1834 bejonders gedruckte Abhandlung. leide Bewandtnig hat ed mit den Ab— 
bandlungen „Ueber die Natur und Bildung der Koralleninfeln und Korallenbänfe im ro= 
then Meere“ (Berl, 1834) über „das Leuchten des Meeres * (Berl. 1835) und „Beobach— 
tung einer auffallenden, bisher unerfannten Structur des Seelenorgans bei Menjchen und 
Zhieren“ (Berl, 1836), wie vieles Andere von €. audy ind Englifche überjegt. Mit 
vorzüglihem Erfolge hat €. ſich mit mikroſkopiſchen Unterfuhungen bejchäftigt. Die dahin 
zu rechnenden Schriften desjelben find „Organijation, Syſtematik und geographiſches Ver— 
hältniß der Infufionsthierdien * (Berl. 1830), welde Schrift die wichtige Entdeckung von 
der zufammengejegten Organijation der Infuforien enthält, indem jeldft die einfachiten einen 
Mund und zujanmengejegten Magen, andere Mund, Darın und After bejigen. Die Fort— 
fegung zu Diefem Werke bildet der zweite Beitrag „zur Kenntnig der Organifation in der 
Richtung des kleinſten Raumes“ (Berl. 1832). Darin trägt E. über die Entwidelung, 
Lebensdauer und Structur der Magen und Mäderthiere oder fogenannten Infujorien das 
Erfahrene und von ihn Beobachtete vor, und in einem dritten Beitrage (Berl. 1834) läßt 
er ji auf Prüfung und Entfernung der Idee jelbftändiger organijcher Urmaterie aus dent 
Bereiche der für jegt wahrnehmbaren, dann auf weitere Entwicelung des Infuſiorium⸗Or— 
ganismus und Darftellung feiner in allen Hauptſyſtemen dem Säugethier - Organidmus 
vergleichbaren Vollendung ein. In den hierzu gelieferten „Zufägen zur Erfenntniß großer 
Organijation im Fleinen Raume“ theilt er feine Bemerkungen über die Duplicität ded Ge— 
ſchlechts ſämmtlicher Infuſorien, über das Gefäßſyſtem der Räderthierchen und über 15 
neue Oattungen von Magenthiercen mit. Damit wäre die 1836 erjhienene Abhandlung 
zu vergleihen: „Die Akalephen des rothen Meeres und der Organismus der Medujen der 
Oſtſee,“ worin er ein Verzeichniß der von ihm und Hemprich beobachteten Akalephen des 
rothen Meered, Bemerkungen über den Organidmus der Medusa aurita der Oſtſee, eine 
Darftellung äußerer Kremen und fungirender Sinnedorgane bei den Echinodermen, Wejent« 
lihes über Anwendung der biöherigen jpeciellen Beobachtungen auf die Borftellung von 
der thieriichen Organijation im Allgemeinen, über das Naturreich des Menſchen und end« 
lich einen Verſuch einer Ueberſicht der Thiere nach dem Prinzipe eined überall gleich thieri= 
jchen Bildungstypus mitiheil. Wir übergehen viele andere Aufjäge und Abhandlungen, 
wie „Ueber das Pollen der Adklepiaden“ (1831), die Gratulationdjchrirt für Hufeland 
„De sanguinis globulorum usu,“ worin er zu beweijen fucht, daß die Seele im Gehirn 
vom Blute Nahrung erhalte; über „die fojfilen Infuforien und die lebendige Dammerde * 
(Berl, 1838); die „ Erfahrungen über die Bet im Drient und über verftändige Vorkeh— 
rungen bei Peſtanſteckung — zur Nuganwendung bei der Cholera” (Berl. 1831) u. a., 
und envähnen nur noch das von E, erjchienene und ausgezeichnetfte Werk „Die Infujorien 
als vollfommene Organismen an den Grenzen der Sehkraft. Gin Bli in das tiefere Le— 
ben der organiſchen Natur“ (Leipz. 1838), Das bis jegt Claſſiſche über die Infuforien mit 
herrlichen Abbildungen auf 64 Kupfertafeln. Nah Vollendung desjelben reifte E. nad) 
Tranfreih und England, in Newcaſtle befuchte er die Verfammlung der Naturforſcher. 

Großes Staunen erregte im geſammten Meiche der Naturforfcher E.'s Entdedung, 
die er in der Abhandlung „Die Bildung ded europäiichen, lybiſchen und uraliihen Kreides 
felfend und Kreidemergeld aus mifroffopiichen Organismen * (Berl. und Leipz. 1839, Bol. 
mit A Kupfertaf.) bekannt machte, die Entdedung nämlich, daß Kieſelguhr, gewiſſe Polir— 
Ihiefer, das im hohen Norden zur Zeit von Hungersnoth genofjene Bergmehl, viele Feuer— 
fteine und Kreide zum größten Theil foiftle Infufionstbierchen feien. Bon den legten Ab— 
bandlungen E.'s find anzuführen: „Kurze Nachrichten über 274 jeit dem Abjchluffe der 
Tafeln des größern Infuforienwerfd new beobachtete Infufiorienarten” (Berl. 1840, 4), 
„Usber die naturwiſſenſchaftlich und mediciniſch völlig unbegründete Furcht vor Förperlicher 
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Entkräftung der Völker durch die fortfchreitende Geiftesentwidelung* (Berl. 1842, A.), 
„Ueber Verbreitung und Einfluß des mifrojkopiichen Lebens in Süd- und Nordamerika * 
(Berl. 1842, 4.) und einzelne Abhandlungen „Ueber die Beziehungen des Eleinften orga= 
niichen Lebens zu den vulfan. Maflen der Erde“ (Berl. 1845). Don vielen Akademien 
Mitglied nahm ihn auch die Royal Society zu ihrem auswärtigen Mitgliede auf, fo wie er 
an den bedeutendjten, naturwiſſenſchaftlichen Zeitfchriften thätigen Antheil bat. Im An— 
fange des Jahres 1837 erhielt er die Schleife zum rothen Adlerorden dritter Glaffe, wurde 
darauf Ritter des rothen Adlerordens zweiter Glaffe und gewann am 7. April 1837 für 
feine phyfiologiiden Entdefungen von der Senkenberg'ſchen naturforſchenden Geſellſchaft 
zu Sranffurt a. M. den Sömmering'ſchen Preis. 

Ehrenberg, Friedrich, Doctor der Theologie, Oberconfiftorialrath , erfter Hofe 
und Domprediger zu Berlin, Ritter des rothen Adlerordens, ein tüchtiger Kanzelredner 
und philojophiicher und homiletiſcher Scriftiteller, wurde am 6. December 1776 in Elber- 
feld geboren und 1798 reformirter Prediger in Plettenberg, 1803 zu Iferlohn im der 
Grafſchaft Mark und 1806 nad) Berlin berufen. Er ift, wie Wolff ihn fehr treffend cha— 
rafterifirt, ein wahrhafter Diener des göttlichen Wortes; durch feine vielen, ächte Religiofi= 
tät und Gittlidyfeit befördernden Schriften hat er außerordentlihen Nugen in Deutfchland, 
vorzüglich bei den Frauen geftiftet, da er ed vor Allen durch feltene Anmuth der Sprade, 
tiefe Menjchenfenntnig und einen Elaren praktiſchen Blick verftand, in weiblichen Gemüthern 
die höchſten Intereffen anzuregen, ohne das wirfliche Leben mit all feinen Gegenfägen aus 
den Augen zu verlieren. Seine werthuollften Schriften find „Der Charakter und die Bes 
ftiimmung des Mannes“ (Elberfeld 1798, neue Aufl. 1822); „Ueber Denken und Zwei—⸗ 
feln“ (Halle 1802); „Geift der reinen Sittlichfeit“ (1802); „Reden an gebildete Men— 
ſchen“ (Düffeldorf 1802, 2 Ihle); „Die Veredelung bed Menſchen“ (Leipz. 1803, 2 
Dre); „Wahrheit und Dichtung über unfere Fortdauer nach dem Tode“ (Leipz. 1803); 
„Reben über die wichtigften Gegenftände der höheren Lebensfunft“ (Elberfeld 1804); 
„Reden an Gebildete des weiblichen Geſchlechts“ (Elberfeld 1804, A. Aufl. 1827—29); 
„Das Schickſal“ (Elberfeld 1805); „Die praftiiche Lebensweisheit“ (Leipz. 1805—6, 
2 Bde.); „Euphranor; über die Liebe * (Elberfeld 1805—6, 2 Bde., neue Ausg. 1809 
—17); „Sandbud für die Aftbetiiche, moraliſche und religiöfe Bildung des Xebens * 
(Elberfeld 1809); „Weiblicher Sinn und weiblides Leben“ (Berl. 1809, 2Bde., zweite 
Aufl. 1819); „Blätter Dem Genius der Weiblichfeit * (Berl. 1809); „Bilder des Lebens * 
(Elberfeld 1811, 2 Bde., neue Aufl. 1830 in 3 Bänden); „Seelengemälde (Berlin 
1811—12, 2 Bde); „Betrachtungen über die wichtigften Angelegenheiten des religiöfen 

Sinnes und Lebend * (Berl. 1812); Andachtsbuch für Gebildete des weiblichen Geſchlechts“ 
(Leipz. 1816, vierte Aufl. 1826); „Das Volk und feine Fürften“, Reden aus der Freis 
heitöperiode (Reiyz. 1815); „Für Frohe und Trauernde“ (Leipz. 1818, neue Aufl. in 2 
Bänden 1820—26) u. a. m. 

Ehrenberger Klanfe, cin Gebirgepaß in Tyrol am Lech, nach der denfelben 
beherrichenden Feſtung Ehrenberg benannt, war fonft ein fehr fefter Bunft, der 1546 von 
ben Schmalkaldiſchen Bundesgenoffen erobert, 1552 aber von Kurfürft Morig von Sadı« 
fen umgangen wurde, wodurd beinahe der Kaiſer Karl V. in Insbrud gefangen worden 
wäre. Im 30jährigen Kriege belagerte der Herzog Bernhard von Weimar 1634 die 
Beftung vergebens; 1703 aber wurde fie von den Bayern erobert, jedoch bald darauf wies 
der von den Kaijerlichen genommen. Im Nevolutiondfriege wurden bie Feſtungswerke 
geſchleift. 

Ehrenbreitſtein oder Thal-Ehrenbreitſtein iſt ein kleines Städtchen in 
der preuß. Rheinprovinz, Koblenz gegenüber, mit 2 Kirchen, 1 Synagoge und 2800 E., 

welche Weinbau, Tabaksfabrifation, Lederbereitung und Handel treiben. In der Nähe der 
Stadt find 1818 durch Aufgrabungen Gräber, Münzen und andere römijche Derifmäler 
gefunden worden. Auf den Belien, an deſſen Buß das Städtchen liegt befindet fid die 
wichtige Beftung Ehrenbreitftein, die wahrſcheinlich ſchon zu den Zeiten ber Römer 
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ein feftes Caftell war und vom Erzbifchof Hermann von Trier um 1153 anfehnlich vers 
größert und befeftigt wurde, Vom 12. bis zum 15. Jahrh. führten Ritter den Namen 
der Feftung, die fpäter nod vom Kurfürft Johann II. von Trier 1481 audgebeffert, erweitert 
und mit einen 280 8. tief in den Belfen eingegrabenen Brunnen verfehen wurde. Während des 
30jährigen Kriegs war fie von großer Wichtigkeit und galt für uneinnehmbar. In den 
Jahren 1688, 1795 und 1796 wurde die Feftung von den Franzofen beſchoſſen, aber 
nicht eingenommen ; erft 1798 blodirten fie die Feftung während der Friedensunterhand« 
lungen völferrehtswidrig und nöthigten den Gommandanten durch Hunger fie am 29. Jas 
nuar 1799 zu übergeben, worauf 1801 die Feftungswerfe geiprengt wurden. Im folgene 
den Jahre wurde-die zerftörte Feftung, die Stadt und das zugehörige Amt an den Fürften 
von Naſſau-Weilburg abgetreten, der fie 1815 in Folge des geichloffenen Vertrags Preu— 
Ben überlieg. Im I. 1817 wurde der Wiederaufbau der Feftung begonnen unter der 
Zeitung des jegigen preuß. Generals von After. Sie gehört zum Rayon der Feftung 
Koblenz. Bol. der ‚Rheinische Antiquarius‘‘ (Mb. 2. Liefr. 1., Koblenz 1843). 
Ehrenfels, Ioh. Michael von, ein um Bienen » und Schaafzucht ſehr verdienter 
Mann, geb. zu Wien, zeigte von Jugend auf eine große Neigung für die Landwirthſchaft, 
fand aber für feine Anfichten um fo weniger Anflang, als diefe den von Thaer aufgeftellten 
entichieden entgegentraten. eine Schrift „Zehn Gebote der höheren Schaafzucht“ wurde 
vielfach mit großer Vitterfeit beftritten; ebenfo wenig Anklang fanden feine Plane zur 
Verbeſſerung der Bienenzudt. Der Plan, die Bienenzucht durch Actien auszubreiten, er⸗ 
hielt feine Unterftügung ; er gründete dann auf eigne Koften einen großen Bienenftand, 
mußte ihn aber 1815 aufgeben, nachdem er während des Kriegs zweimal zerftört worden 
war. Belondere Berdienfte erwarb er fih um die Erhebung des Bauernftandes, indem er 
an verfchiedenen Orten herabgekommene Fleine Bauernwirtbichaiten kaufte und fie wieder in 
guten Stand ſetzte. Auch durch feine Mittel gegen die Klauenjeuche machte er ſich jehr 
verdient. Er empfahl zuerft das Electoralſchaf zur Verfeinerung der derben Negrettiheers 
den und hat wenigflend das unbeftrittene Verdienft, daß er in Defterreich zuerft darauf 
aufmerffam machte, wie e8 für den Schafzüchter noch ein höheres Ziel gebe, ala blos viele 
und dabei meift nicht fehr feine Wolle zu erzielen. Bon feinen Schriften erwähnen wir 
„Anweiſung zur Bienenzucht“ (Hamb. 1805), „Ueber das Electoralſchaf und die Electos 
ralwolle‘ (Prag 1822), „Ueber die Drebfranfheit der Schafe” (Wien 1824), „Wie 
fann die gefunfene Landwirthichaft wieder gehoben werden *’’ (Prag 1828), „Die Bie— 
nenzucht nach Grundfägen der Theorie und Erfahrung‘ (Prag 1829), „‚Darftellung einer 
neuen Scafeultur‘‘ (Prag 1831) und „Die Hochpunkte der heutigen deutichen Landwirth— 
ſchaft““ (Prag 1832). Er ftarb am 9. März 1843 zu Untermandling bei Schönbrunn. 
Ehrengerichte heißen die zur Unterfuhung und Beilegung von Ehrenſachen nie— 
bergefegten Gerichte. Um dem Zweifampfe zu feuern, wurden ſolche Gerichte in manchen 
Gegenden von Ablichen errichtet, die aus Apdlichen zufammengefegt und vom Landesfürften 
beftätigt,, nach einem eignen Ehrenrechte urtheilten und an deren Spitze ein Ehrenmaricall 
ftand, der zuvor die Schilde und Ahnen Deffen erprobte, der vor dem Ehrengerichte erfcheis 
nen jollte. Beſonders in Defterreih, Schleften und in der Laufig beftanden folche E., find 
aber jest überall eingegangen, feitdem der Adel Fein geichloffenes Ganze mebr bildet. Aehn— 
lihe Gerichte hat man auch bei verſchiedenen Univerfitäten und Armeen zu errichten gefucht, 
Im Bezug auf die erfteren war es befonders die Burſchenſchaft, welche zuerft dem wider— 
finnigen Duellwefen ernftlich entgegenzuwirfen ſuchten. Die Kraft, welche höhere Beftätis 
gung ihren Beſchlüſſen hätten geben fünnen, ſuchten die Ridyter durch eigne Energie zu ers 
fegen. Das €. hatte den Grund des Duells zu unterfuchen und zu entjcheiden ob es ftatt= 
finden folle oder nicht. Jeder, der dem Beſchluſſe des €. fich zu fügen weigerte, ward der 
Renommage beihuldigt und mußte ſich, ehe er den freitigen Zweifampf beftehen durfte, 
zuvor mit drei von den Ehrenrichtern zu bezeichnenden Verbündeten fchlagen; und da hierzu 
jedesmal die gewandteften Schläger gewählt wurden, fo waren die Beichlüffe meiftentbeils 
erfolgreich. Mit der Unterdrückung der deutſchen Burichenfchaft verloren auch die Ehrengerichte 
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unter den Studenten an Anfehen und Kraft, wenn ſie auch nicht überall außer Gebrauch 
gekommen find. Die E. beim Militär find entweder aus eigends gewählten Officieren, 
oder wie in Preußen, aus dem ganzen Dificiercorpd eined Negiments zufammengejcegt und 
entjcheiden über zweideutige Handlungen eines Dfficierd, die nicht vor Dad Forum eines 
Kriegögerichts gehören. Jeder Dfficier ohne Ausnahme hat das Recht auf chrengerichtliche 
Unterfuhung gegen einen andern Officier desjelben Corps anzutragen, wenn er durch defjen 
Betragen die Standröchre gefährdet glaubt. Die E. entſcheiden über die völlige Freiſpre— 
dung des Angeflagten, oder ob er für eine beftinmte Zeit des Avancements verluftig geben, 
oder ob er den Abſchied aus den Dienfte überhaupt oder nur aus den Officierftande zu 
nehmen veranlaßt werden foll. In den Staaten, wo in den neueiten Zeiten Bürgergarden 
errichtet wurden, find ebenfalls €. eingeführt worden, denen die Entſcheidung obliegt, ob 
ein Mitglied, welches ſich gröbere Vergehen hat zu Schulden kommen lafjen, der fernern 
Theilnahme an dem Inftitute würdig fei oder nicht. Die Ausjchliegung zieht gewöhnlid 
den Verluſt der Ehrenbürgerrechte nad). 

Ebrenlegion ift gegenwärtig in Frankreich der einzige und zwar ein Berdienftorden. 
Derfelbe wurde von Napoleon ald Ichenslänglicher Conſul dur die Drdre vom 2. Jumi 
1802 (13. Mejfivor des I. X.) ind Leben gerufen und beftand Anfangs aus 16 Cohor⸗ 
ten, deren jede mit einer jährlichen Mente von 200,000 Franken auögeftattet war und einen 
eignen Mittelpunft nebft jelbftändiger Verwaltung hatte. Die Eohorte zählte 7 Gropoffi- 
ciere mit je 5000 Frs., 2 Commandanten mit 2000 Frs., 30 Dfficiere mit 1000 Frs., 
350 Legionäre mit 350 Frs. jährlihen Gehalte, An der Spige der Gohorten landen 
die auögezeichnetften Generale und dem Ganzen war ein Großfanzler vorgejegt. Alle, 
welde Ehrenwaffen (j. d.) empfangen hatten, wurden aufgenommen und überdies eine 
große Anzahl neuer Legionäre ernannt. Als Napoleon den Thron beflieg, ward auc Die 
€. zur Begründung der kaiſerlichen Macht verändert und erweitert. Der Kaijer ernannte 
eine große Anzahl neuer Mitglieder, welche die früher feftgejegte Zahl weit überftieg, und 
fügte zu den Rangftufen nod eine höchfte, die der Grand-Aigles hinzu. Die Decoration 
war ein weiß emaillirter Stern mit Napoleon's Bildniß und der Umfchrift: Napoldon, 
Empereur et Roi, und auf der andern Seite mit der Infchriit: Honneur et Patrie und 
bem franzöftichen Adler. Die Großkreuze, grand-aigles, trugen den Orden an einem 
breiten Bande um die Schulter auf der linfen Seite, die Großofficiere dad Kreuz im 
Knopflodie, die Eommandeurs um den Hals hängend; die Dfficiere ein goldenes 
Kreuz im Knopfloche und die Legionärs ein filberned Kreuz an einem einfachen Bande 
im Knopflode. Die Söhne der gejtorbenen Legionärs erhielten auf Staatöfoften ihre 
Erziehung in Lyceen und Militärfchulen und für die Töchter wurden jeit 1809 vier bejon- 
dere und trefflich ausgeſtattete Erzicehungsanftalten errichtet. Bei der erften Reftauration 
wurde der Orden aus einen Verdienſt- in einen Ritterorden umgewandelt, bie Cohorten 
unterdrüct und bei der Decoration dad Bild des Kaiſers durch das Heinrich's IV. erjegt. 
Die Erziehungshäufer wurden faft ganz unterdrüdt. Die neue Regierung nad) der Juli— 
revolution hob die alten Orden wieder auf und behielt nur die Ehrenlegion mit einigen 
Abanderungen bei. Die Lilien in der Decoration machten zwei dreifarbigen Bahnen Plag 
und der Stern wurde mit einer fönigl. Krone verſehen. Nach dem Geſetz von 1802 follte 
der Orden aus 5250 Legionärs, 450 Dfficieren, 400 Commandeurs, 100 Grofofficieren 
und 80 Groffreuzen beftehen. Im 3. 1805 wurde die Zahl der Legionärd auf 7250 er- 
böht. Die Ordonnanz vom 26. Mai 1816 bejchränfte die Zahl der Officiere auf 2000. 
Unter Ludwig Philipp, der den Orden auch häufig an Ausländer vergab, flieg bis 1838 
die Zahl der decorirten Ritter auf 44,728, ferner gab «8 A500 Dfficiere, 838 Comman⸗ 
beurd, 207 Großpfficiere und gegen 100 Großkreuze. Ein Antrag ded Baron Mounier 
in der Kammer von 1839, wonach die Zahl der Ritter der Ehrenlegion auf 15,000 ber 
ſchränkt werden follte, wurde zwar von der Kammer angenommen, erhielt aber die Fönigl, 
Sanction nicht. 

Ehrenmitglied Heißt dasjenige Glied einer Gejellihaft oder Corporation, bem 
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man durch die ertheilte Aufnahme einen Beweis von Hochachtung geben will, ohne daß es 
die Pflichten eines Mitglieds zu erfüllen hat. Dieſe Sitte iſt von England ausgegangen, 
wo bei der vorherrſchenden Entwickelung des corporativen Geiſtes und bei der Achtung, in 
welcher eine nützliche Thätigkeit ſteht, Männer der höchſten Stände es ſich zur Ehre rechnen, 
von einer Stadt oder Zunft zu Mitgliedern erwählt zu werden. So find z. B. der Herzog 
von Wellington, mehrere Minifter und hohe Staatsbeamte Ehrenmeifter der Schneiderinnung 
zu London, wie es früher der Herzog zu Suffer und andere Notabilitäten waren; fie find 
förmlich bei der Innung aufgeihworen und ericheinen bei deren feierlichen Innungsmahlen. 
Dod wird in England eine ſolche Ehrenbezeigung gewöhnlich nur dann angenommen, wenn 
fie einftimmig und ohne Widerfpruch ertheilt if. In Frankreich ift es in einem anderen 
Sinne üblich, daß Mitglieder eined Collegiums, die wegen Alter oder Krankheit mit Ehren 
austreten, nod Ehrenmitglieder bleiben und bei fetlihen Gelegenheiten auf ihren alten 
lägen erſcheinen. 

Ehrenfchild Heißt in der Heraldik derjenige Theil des Wappenſchildes, welcher 
zwiichen dem oberen Rande und der Mitte desjelben liegt, wo meift die Gnadenzeichen ihre 
Stelle haben, weshalb man auch den Platz des Ehrenjchildes die Ehrenftelle nennt. 
Bei den Römern hieß Ehrenſchildchen ein in Gold oder Silber gearbeitetes Stück, welches 
an einer Kette von gleichem Metall, Ehrenfette genannt, um den Hals getragen wurde, 

Ebrenftröm, Joh. Albert, in Schweden geboren, war Guſtav's I. Günftling, der 
ihn zu feinem Gabinetöfecretär, zum Obrift und Waffenherold vom Orden der Seraphinen 
machte, Als nad des Königs Ermordung während der Minderjährigfeit Guſtav's IV. der 
Herzog von Südermannland die Megentichaft übernommen hatte, bildete eine Hofpartei, 
welche ihren unter der vorigen Regierung geübten Einfluß vermißte, eine Verſchwörung, 
an deren Spige fie den Baron Armfeld ftellte, und in welche auch E. verwidelt ward. Der 
Anklage zufolge hatte die Verſchwörung den Zweck, mit Hülfe einer ruffiichen Flotte und 
ruſſiſcher Truppen den Herzog der Regentſchaft zu entjegen und den minderjährigen 
Guſtav IV. jofort mit der höchſten Gewalt zu befleiden. Durch feine Ihatfadhen ward 
dieſe jchwere Anklage unterftügt; aber der Baron von Armfeld verlor, auf einer Geſandt— 
ſchaftsreiſe nach Neapel, in Rom feine ganze mit feinen Freunden in Schweden geführte 
Gorreipondenz. Diefe Briefe, in welden Armfeld's Feinde zu Stockholm nicht geſchont 
waren, dienten ald Ucberführung des Hochverraths. Armfeld, das Haupt der Verſchwor— 
nen, fand in Neapel Schuß, bis er in rufjtiche Dienfte trat; deſto ſchwerer traf die Zurüds 
gebliebenen des Herzogs Gericht und bejonderd die Mache des Kanzlers und eines andern 
Miniſters, die in den aufgefangenen Briefen vor allen lächerlich gemadt worden waren. 
E., zum Tode verurtheilt, zeigte auf dem Blutgerüſte diejelbe Beftigfeit, Die er während ſei— 
ned neunmonatlichen Proceſſes bewicjen hatte. Statt des Todesftreiches empfing er Gnade, 
welde in feiner VBerurtheilung zu ewiger Gefangenſchaft auf der Feſtung Karlftein beftand. 
Als Guſtav IV, den Thron beftieg, gab er ihm Die Freiheit wieder, aber während nun für 
die übrigen Berfchwornen die Zeit des Glanzes und der Macht begann, fand man ſich mit 
E., der am meiften gelitten hatte, durch einen Jahrgehalt ab; er z0g ſich in die Einſam— 
feit zurück. 

Ebhrenfvard ift der Name einer ſchwediſchen Familie, die aus Deutjchland ſtammt, 
wo fie Scheffer hieß. Gegründet wurde fie von Johann Jakob E., der ald Oberft im 
Dienfte Karls XII. 1731 farb. Sein Sohn Auguft Graf E., geb. 1710, machte 
fi) beſonders ald Erbauer der Feftungswerfe zu Sveaborg und ald Schöpfer der ſchwedi- 
chen Scheerenflotie einen berühmten Namen. Gr trat im 16. Jahre in die Artillerie, 
ward 1733 zum Adjutanten ernannt, bereiste dann Dänemark, Deutihland, Holland, 
Franfreih und England, nahm 1738 Sig auf dem Reichstage und wurde mit der Ein— 
richtung und Leitung der Gadettencompagnie beauftragt. Nachdem er einem Feldzug in Ruß- 
Iand beigewohnt hatte, warb er General, führte im 7jährigen Kriege einige Zeit den Ober- 
befehl, konnte aber, von der geheimen Politik der Königin und anderen Umfländen gebun= 
den, wenig ausrichten, Er wurde in den Grafenftand erhoben und florb 1772 ald Gene 
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ralfeldmarſchall — Karl Auguft Grafvon €,, geb. 1745, des Vorigen Sohn, diente 
unter feinem Vater in Pommern, ftudirte dann das franz. Seewefen in Breft und balf 
feinem Water bei der Anlegung von Sveaborg und dem Yau der Scheerenflotte. Nod vor 
tem 30. Jahre Oberft, wurde er 1788 beim Beginne des finniſchen Kriegs Admiral und 
führte den Befehl in der erften Seeſchlacht zu Svenfffund am 24. Auguft 1789. Schon 
hatte er eine Abtheilung der rufftichen Flotte geſchlagen, als die Hauptmacht derfelben im 
Sunde eindrang. Da fein Plan ſich zurücdzuzieben, vom König Guſtav II. nicht gebilligt 
wurde, legte er den Befehl nieder. Nah Guſtav's II. Tode ftellte ihm die nene Regierung 
1792 als Generaladmiral an die Spike des ganzen Seeweſens. Er Icgte aber die Stelle 
freiwillig nieder, da er mit dent Geift der Negierung nicht übereinftimmte, widmete fih den 
Naturwiflenicaften und der Kunft und ftarb 1800 in Derebro auf einer Reifenadı dem Reichs— 
tage zu Norrföping. Als Kunfttbeoretifer war er ein Geiftesverwandter Windelmann’s, 
Für die moderne Kunft hatte er fehr wenig Sinn, nur in den Werfen der Alten wollte er 
die echte Schönheit anerfeiinen. Mit der damals in Schweden berrichenten Gultur ftanden 
feine Anfichten im jchreiendften Widerfpruche, weshalb er bei feinen näheren Befannten als 
genialer Sonderling galt. Erſt fpäter, befonders feit Atterbom im „Phosphorus“ eine 
trefflihe Charafteriftif von ihm schrieb, wurde er zwar als ein einfeitiger aber ſcharfſinniger 
Kunfttheoretifer anerfannt, Er fchrich eine „Reiſebeſchreibung nach Italien“ (Stofholm 
1786 mit Kupfern, neue Aufl. 1819) und die claffifhe Schrift „Die Philojophie der 
ſchönen Künſte“ (Stodh. 1786). 

Ehrenwaffen nennt man im Allgemeinen militärische Dienftehrenzeichen, beftehend 
in Ghrenfäbeln, Ehrendegen, Ehrenflinten ıc., Die ſich durch Wertb, Schönheit und Koft« 
barfeit augzeichnen und früher, wo es noch feine Orden gab, zur Belohnung Friegeriichen 
Verdienftes den Soldaten übergeben wurden. Doc auch nadıdem die Orden aufgefons 
men waren, bat ſich bis auf die neuefte Zeit herab die Sitte erhalten, ſiegreichen Feldherren 
oder höheren Offizieren zu befonderer Auszeichnung E. zu fchenfen, was theil® von Seiten 
des Etaatd zur befonderen Belohnung, theil® von ihren Kameraden ald Anerfennung ihrer 
befonderen Berdienfte geichicht. — In Branfreich wurden zur Zeit der Republik, nach Abs 
ſchaffung aller Orden, nidıt allein Ehrenwaffen, fondern auch Ehrentrompeten und Ehren— 
trommelftöcfe (baguettes d’honneur) als militäriiche Auszeichnung ausgetheilt, bis endlich 
1802 die Stiftung der Ehrenlegion (f.d.) ind Leben trat. Noch jet find in Rußland 
die E. eine fehr übliche Belohnungsart für friegerifches Verdienſt. 

Ehrmann, Iheophilus Friedr., geb. 1762 zu Straßburg, ftudirte die Rechte und 
ftarb 1811 als privatifirender Gelehrter zu Weimar. Won feinen meift geographiſchen 
Schriften find die wichtigften: „Geſchichte der merfwürdigften Reifen feit dem 12. Jahr— 
hunderte’ (22 Bde., Franff. 1791 — 1799), ‚‚Hiftoriich-ftatiftifch-topograpbiiches Lerifon 
von Frankreich” (2 Vde., Um 1795—1803), ‚„Neuefte Kunde von Portugal und Spa— 
nien“ (Weimar 1806); „von Branfreich (1807), und „vom ruſſiſchen Reiche“ (1807). — 
Berühmt ift feine Brau Mariane E., geb. am 25. Nov. 1735 zu Raperswyl am Züri— 
cherfee, die als Älternlofe Waife von Dominicus von Brentano erzogen, fehr jung Erzie— 
herin, dann Gattin eines Wüftlingd wurde, der ihr Vermögen durchbrachte; darauf ward 
fie Schaujpielerin in Wien unter dem Namen Sternheim, und fand in ihrer Ehe mit dem 
obengenannten E. endlid ein freundliches Aſyl. Cie ftarb am A. Auguft 1795 zu Stutts 
gart, und ift eine der beften deutſchen Schriftftellerinnen. Ihre Schriften wurden viel ger 
leſen und find für die Bildung des weiblichen Herzens fchr zu empfehlen. Wir führen an: 
‚Amalie, eine wahre Geſchichte in Briefen“ (Bern 1787), „Graf Bilding‘‘ (Jsny 1788), 
„Philoſophie eines Weibes“ (in vielen Aufl.), „Die Einftedlerin auf den Alpen‘ (eine 
Monatsichrift in 2 Jahrgängen 1793) ıc. 

Ei bezeichnet im Allgemeinen einen Körper, der ſich in den Eierſtöcken der Weibchen 
mancher Thiere findet und die Elemente zu einem neuen Geſchöpfe enthält, was nadı geiches 
bener Befruchtung der Entwidelung fähig ift. Das nach der Vefructung vom Gierftode 
abgelöste und jchon einigermaßen entwicelte Ei befteht aus mehreren Häuten und verfchiedenen 
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Blüfjigkeiten, in welchen das unausgebildete Geſchöpf (Embryo, Fötus, f. d.) ſchwimmt. 
Die Häute jowohl ald die Flüſſigkeiten find ſehr verſchieden; theils find erſtere alle weich, 
wie bei den Säugethieren, theils find die äußeren hart (Schalen), wie bei ten Vögeln ıc, 
Sie enthalten entweder wenig — oder ungefärbte dünne Flüſſigkeiten, oder mehr confijtente, 
zum Theil gefärbte, Eiweiß, Dotter 0. Dieje dienen dem Embryo zum Theil als erfte 
Nahrung. Theild bildet ſich Diefer im muütterlichen Leibe vollftändig aus und wird nad 
Zerreigung jeiner Hülle lebendig geboren (lebendig gebärende Ihiere, Vivipara), theils bils 
den fid nur vorzüglid die Hüllen und Slüjfigfeiten des Gied aus, Ddiejed wird dann aus— 
geftogen (Ceierlegende Thiere, Ovipara), und das Junge entwidelt jid außerhalb des Mutter- 
leibes in dem Eie durch die Wärme des Thiered, der Sonne ꝛc., und durchbricht zulegt die 
Hüllen. Auch die menjchliche Frucht entwicelt fih aus Eiern, Die freilich als jehr Kleine, 
ten Bogeleiern unähnlide Bläschen erjcheinen und nad ihrem Entdeder Graaf'ſche Eichen 
(Ovula Graafiana) genannt werden. Die Bildung eines Eies jegt einen Gierftod voraus, 
ein Organ, weldyes in den verſchiedenen Glaffen der Thiere eine ungemeine Mannicyfaltige 
feit der Bildung zeigt. Im menſchlichen Körper find es zwei eiformige, platte, zu beiden 
Seiten des Fruchthälters gelegene, mehr oder weniger große Körper, Die in einer von dem 
Bauchrelle gebildeten Balte bangen, mit der fie ſeſt vereinigt find, Diefe Organe 
beftehen aus einem braunröthliden, jehr gefäßreichen, Dichten und ziemlich conftjten« 
ten Gewebe, was jene Bläschen umgiebt. Soldyer Bläschen findet man bei den Jung« 
frauen meiftentheild 15—20, manchmal mehr, mandmal weniger. Sie nehmen ges 
wöhnlid den Mittelpunft des Eierftodes ein und bloß einige liegen an feiner Oberfläche. 
Dieje Bläschen find die erften Rudimente des Eichen, weldyes jid durch einen befruchtenden 
Beiſchlaf in Dem Acte der Erzeugung entwidelt. Nach der Empfängniß vermehrt ſich der Blutzu= 
fluß zu den weiblihen Geſchlechtstheilen, namentlih auch zu den Eierftöden und zu einigen 
Graaf'ſchen Bläschen insbejondere. Mehrere derielben wachſen beträchtlich, indem ſich die 
Menge der in ihnen enthaltenen Blüffigkeit vermehrt. Die in der Nähe der Eierftöde gele— 
genen, vom Blute ftrogenden Duttertrompeten umfajjen, nad Beobachtungen bei Thieren, 
mit den in einer Art von Erection befindlichen Branzen ihrer Bauchmündung den Eierftod, 
nehmen das von dieſem los gelöste Eichen auf und führen es in Die Gebärmutter über, 
wo es ſich vollends bis zur Geburt entwidelt. (S. Ei, Embryo, Fötus, Geburt.) 

Eiche. Diejer ſchöne Baum kommt in Europa und andern Ländern in vielen Arten vor, 
von denen die merfwürdigften find die gemeine oder Wintereidhe, jo genannt, weil 
fie erft jpät ausjchlägt und ſpät fid) entlaubt; die Stiels» oder Sommereiche, welde 
100—180 F. body, 6— 8 F. did wird, 2--400 Jahre wächſt und ein Alter von 1000 
Jahren erreicht ; Die im füdlichen Europa fehr häufige Korkeiche mit epbaren Früchten und 
beſonders nüglicy wegen ihrer Rinde, weldye, jo lange der Baum noch jung ift, aller 8—10, 
im höheren Alter aber aller A Jahre abgeihält und ald Kork verarbeitet wird; die Cer— 
riseide im jüdlichen Europa, welde die jogenannten Knoppern oder franz. Galläpfel 
liefert; Die eben daſelbſt heimiſche Kermeseiche, von welcher die Kermesförner fommen, 
weldye die Hüllen einer Schyildlaus find; und die Färbereiche in Nordamerika, welde 
die ald Quercitron befannte und zum Gelbfärben vielgebrauchte Rinde giebt. Unter den in 
Deutichland heimischen Eichen ift befonderd die Wintereiche, weldye der Schwere, Härte und 
Dauerhaftigkeit ihred Holzes halber auch Steineiche, wegen des traubenartigen Aneinan— 
derreihens ihrer Eicheln Traubeneiche genannt wird, fchr brauchbar. Sie wird 120 F. 
hoch, A—6 8. did, wählt in 120— 200 Jahren aus und erreicht ein Alter von A— 600 
Jahren. Ihr Holz braudt man vorzüglich zu Wajferbauten , ihre Rinde zum Gerben, die 
Eicheln geben eine nahrhafte Fütterung und mehrere Theile der Eiche werden noch jegt, wie 
ſchon bei den Alten in der Arzneifunde zu innerlihem und äußerlihem Gebrauche verwene« 
det. Gebrannte Eicheln wurden in neuerer Zeit häufig ftatt des Kaffee empfohlen. Die 
Eiche war bei den Römern und Griechen ein dem Jupiter geheiligter Baum ; eben fo wurde 
fie von den alten Germanen, weldye unter beſonders ſchönen und alten Eichen ihre Gögen« 
bilder aufftellten, Vollsverſammlungen hielten 3c., als ein Heiliger Baum geachtet, und «8 
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gab viele Eichen in Deutſchland, beſonders in Preußen, welche nach Einführung des Chri⸗ 
ſtenthumes von den Apofteln der Deutihen umgehauen wurden, um Ru Spur des Heiden⸗ 
thumes zu vertilgen. 

Eichendorff, Joſeph, Freiherr von, deutſcher Dichter aus der ET ER Schule, 
geb. am 10. März 1788 auf feines Vaters Gute Lubowitz bei Ratibor in Oberfcleften, 
erhielt den erften Unterriht von Hauslehrern, darauf befuchte er das katholiſche Gymna— 
fium zu Breslau und findirte von 1805—1808 die Rechtswiſſenſchaft in Halle und Sei⸗ 
delberg. In Halle, wo ſich Damals die erften Spuren der Nomantif zeigten, fam dem jmite 
gen E. die erfte Anregung dazu entgegen ; entſchiedener gab er ſich Liefer äſthetiſchen und 
politiſch ⸗/ moraliſchen Gefühlskrankheit in Heidelberg und Wien bin. Im Heidelberg ſchloß 
er mit Arnim und Vrentano dauerndes Freundſchaftsbündniß und war dem bekannten De— 
magogen Görres behülflich bei der Herausgabe der „deutſchen Volksbücher““, indem €. bei 
einem Ausfluge nach Paris die dortige Bibliothek für Görres benutzte und ſonſt hülfreiche 
Hand bot. In Wien wurde E. in die romantiſche Kirche förmlich durch Schlegel eingeführt. 
Dort ſchrieb er fein erſtes poetifches Werk „Ahnung und Gegenwart‘, ein Roman in drei 
Büchern, der bereitd 1811 vollendet war, aber erft 1815 erſchien, bevorwortet von de la 
Motte Fouqué, der ein vollftändiges Bild von dem Werthe, der Abficht, Tendenz und von 
dem Ende der romantiſchen Kunft giebt. Kaum hatte E. feine erfte Dichtung vollendet, ala 
für Deutſchland die Morgenfonne der Befreiung von fremder Herrſchaft aufzugeben ſchien. 
Als freimilliger Jäger nahm er, doc fpäter und mit mehr Zaudern ald Theodor Körner, 
im Februar 1813 Kriegadienfte, wurde im Herbft Officier, fodıt im Wiederberftellungds 
friege bis zum endlichen Siege mit und blieb bis zum Frühjahr 1816 in Frankreich. 
Darauf trat er ald Meferendar bei der Regierung zu Breslau in preuß. Staatsdienft, wurde 
1821 Regierungsrath bei der Regierung in Danzig, 1824 als Regierungs- und Obere 
Präfidialratö nah Königsberg verfetzt und fpäter ald Hülfsarbeiter für das katholiſche 
Schulweſen bei dem Miniftertum der geiftlichen Angelegenheiten in Berlin angeſtellt. Neun 
Jahre verfloffen, ehe €. feinem erften Dichterwerfe ein zweites folgen ließ. Unterdeß hatte 
ſich die Zeit mächtig geändert, der deutſche Romanticismus war in feinem Innerften erſchüt⸗ 
tert, die nene Bildung befreite fih von den Hoffnungdträumen und grämlichen Erinnerunge« 
bildern, die der Romanticismus nad) dem Grundſatz feines genialen Beliebens und vote 
phantafirte. Die Romantifer ſahen den Kampf gegen ihre Tendenzporfte als ein Zurüds 
finfen in die Profa des gemeinen Lebens an. Im Sinne und zum Beften der herunter 
gekommenen Romantifer nahm E. das Thema auf und gab 1824 ‚Krieg den Philiftern‘“, 
dramatiſches Mährchen in fünf Abenteuern heraus, worin er unferer Zeit vorwirft, es 
forıme fein Dichter mehr auf, weil alle Welt dichten Fönne, die Kritik ſei lahm, weil fie 
ſelbſt Eritifirt werde, Niemand fpiele feine Rolle 618 zum Ende, weil Jeder die Rollen aller 
Anderen kenne; überall fei Unentjcriedenheit, Jedes und Alles gehe in der Unbeftimmitheit 
unter, es gebe Feinen Unterfchied, Feine Abmarfung sc. Im Grunde fehrt alfo audy hier 
die alte Lehre des Romanticismus wieder, daß in allen Kreifen des Lebens mittelalterliche 
Abmarkung, äußerliche Kaſtenunterſchiede nothwendig feien, wenn die Zeitbildung ihr Ziel 
erreichen wolle. Da foll es eine privilegirte Dichterfafte und eine beſondere Kafte von Geifte 
lichen geben, mit einem Worte, die Welt foll fich hierarchiſch eintheifen und vernageln. 
Darauf folgten die beiden Novellen „Aus dem Leben eines Taugenichte‘’ und „Das Mars 
morbild , nebſt einem Anhange von Liedern und Momanzen (Berlin 1826), fernet 
„Meierbeth's Glück und Ende‘, Tragödie mit Gefang und Tanz (Berlin 1828), das 
Trauerfpiel „Ezelin von Romano‘, und „Der letzte Held von Marienburg““ (Königeberg 
1830), ein Trauerfpiel in 5 Aufzügen, das nur ein einziges Mal auf einer Provinzial⸗ 
bühne aufgeführt worden ift. Im allen diefen Dichtungen trifft man wohl einzelne anmı= 
thige Schilderungen und poetifche Bilder, doch fein vollendetes, abgerundetes Ganze, wohl 
Poeſie, aber nicht die wahre, die ſich mit Selbſtbewußtſein über die Proſa der Wirklichkeit 
erhebt. Bon geringer Bedeutung ift das dreiaftige Luftfpiel „Die Freier““ (Stuttg. 1833), 
das weder phantaftifch wie der „Philiſterkrieg“, noch fo groteöf = gefpenftifch wir ber 
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„Meierbeth“ ift, aber dennoch dur Anwendung der romantiihen Maſchinerie, nämlich 
durdy die Ironie, ſich als Produkt der Romantik ausweift. In demjelben Jahre gab €. die 
Novelle „Viel Lärmen um Nichts‘, weldye in einem Bändchen zuſammen mit Brentano’s 
Novelle „Mehrere Wehmüller‘‘ erſchien. Darin fegt er ſich mit der Wirklichkeit in Oppo— 
fition, er ift mißmuthig über die grandiofen Mächte, über den Dampf und über die Eiſen— 
bahnen, über dad Wachen der Induftrie, über die Befreiung der Gewerbe, über die Zus 
nahme des Reichthums und über die Entfeflelung der Volksvernunft, die jeder Gegenfraft 
fpottet. Die Ausfälle E.'s auf mandye Ericheinungen der Zeit find nicht unbillig, aber er 
legt ihnen zu großen Werth bei und vergißt, daß es Erjcheinungen find, die auf der Ober— 
fläche des Lebens liegen und fo oder in anderer Geftalt im jedem Zeitalter wiederfehren, 
und eben deöwegen nicht die Zeit in ihrem innerften Xeben, in ihrem wahren Sein daraf« 
terifiren. Später gab E. die Novelle „Dichter und ihre Geſellen“ (Berlin 1834) heraus, 
worin er dadjelbe Thema, nur im weiterer Auffaffung und Ausführung als in ‚Ahnung 
und Gegenwart‘, behandelt; dann folgte ein Band Ipriiher „Gedichte““ (Berlin 1837, 
2. Aufl. 1843), von denen mehrere Eigenthum des Volks geworden find; und die Bear 
beitung des ſpan. Volksbuchs „Graf Lucanor“ ded Don Juan Manuel (Berlin 1840, 
2. Aufl. 1843). Seine Werfe erſchienen gefammelt in 4 Bänden (Berlin 1841—43). 
E. erhielt 1841 den Titel Gcheimer Regierungsrath und ftarb zu Berlin 1846. 
Eichhorn, Joh. Gottfried, geb. zu Dörenzimmern im Fürſtenthume Hohenlohe— 
Dehringen den 16. Det. 1752, ftarb den 25. Juni 1827 ald Profeffor der morgenlän« 
diſchen Literatur und der Philofophie zu Göttingen, erhielt eine treffliche Schulbildung auf 
dem Gymnaſium zu Heilbronn, bezog dann 1770 die Univerfität Göttingen, und fludirte 
bier bis 1770 hauptſächlich Philologie. Nach Beendigung feiner Studien ward er Nector 
am Gymnaſium zu Ohrdruff im Gothaifhen, von wo er aber jhon 1775 als Profeffor 
der orientalijchen Sprachen nad Jena berufen ward, Hier machte er ſich durch feine gründe 
liche Gelehrſamkeit bald einen berühmten Namen, weshalb er von mehreren gelehrten Ges 
fellihaften, namentlich zu Münden, Paris, Göttingen, Amfterdam zc., zum Mitgliede ers 
nannt ward. Eben jo ernannte ihn der Großherzog von Sachjen- Weimar 1783 zum 
Hofrathe, und 1788 folgte er einem Rufe ald Profeffor der Philoſophie mit dem Titel 
Hofrath nad) Göttingen. Hier begründete er feinen Ruhm durch gediegene Werfe und wirfte 
mit feltenem Eifer fowohl auf dem Katheder ald auch durch Rath für das Wohl der Stu— 
direnden. Seine raftloje Thätigkeit und jein Eifer blieben ihm bis zum Tode, welden er 
mit derjenigen Ruhe und Baffung, die feinem Geifte fein ganzes Leben hindurd eigen ge= 
wejen war, entgegen ging. E.s Wirfungsfreis war vielumfaffend. Seine Borlefungen 
über morgenländiſche Spradyen und über Exegejen des alten und neuen Teſtaments zeich— 
neten ſich durch Scharffinn und angenehmen Vortrag aus, und waren gleich weit vom 
Aberglauben wie vom Unglauben entfernt. Neben feinen exegetiſchen Borlefungen widmete 
er jeine Thätigkeit der politifchen und Literärgefchichte, ftellte jedoch dieſe Vorlefungen 
fpäter ein. Von feinen Schriften find folgende die wichtigften: ‚Allgemeine Bibliothek der 
biblischen Literatur‘ (Leipz. 1787—1801, 10 Bde); „Repertorium für biblifche und 
morgenländijche Literatur‘ (Leipg. 1777—1786, 18 Bde); „Finleitung in das alte 
Teſtament“ (4. Aufl., 5 Bde., Gött. 1823 und 1824); ‚Einleitung in das neue Teſta— 
ment“ (5 Bde., Leipz. 1824— 27); „Cinleitung in die apokryphiſchen Schriften des U. 
T.“ (Gött. 1798) und „Commentarius in apocalypsin Joannis‘‘ (2 Bde., Gött. 1791). 
Außer diefen Schriften finden ſich noch mehrere Kleinere Abhandlungen, theild in periodi= 
ſchen Werfen, theils find fie befonders gedrudt. Sein erfted Werk, welches Aufmerkjams 
feit erregte, war: „Geſchichte des oftindiihen Handeld vor Muhammed“ (Gotha 1775). 
Seit 1796 gab er in Verbindung mit mehreren Gelehrten eine „Geſchichte der Künfte und 
Wiffenfchaften feit der Wiederherftellung derfelben bis an das Ende des 16. Jahrhunderts‘ 
heraus, überließ aber 1800 das Werk den übrigen Herausgebern. Nun erfchien feine ‚‚Lites 
rärgefchichte‘‘ (2 Thle., 2. Aufl., Gött. 1812—14); „Weltgeſchichte““ (ebend. 1799 — 
1800, 2 Thle., 3. Aufl, 1817, 5 Bde.). Seine „Geſchichte der 3 legten Jahrhunderte‘ 
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(3. Aufl., Hanob. 1817 —18, 6 Bde.) ift wegen der reichhaltigen Literatur jchr jhägens- 
werth. Seine „Urgeſchichte des erlauchten Hauſes der Welfen“ (cbend. 1817) entftand 
auf höhere Veranlaſſung. E.s bedeutendſtes Geſchichtswerk iſt die „Geſchichte der Literatur 
von ihrem Anfange bis auf die neueſten Zeiten“ (Gött. 1805—20, 5 Bde., 2. Aufl. 
1828). Außerdem leitete E, jeit Heyne's Tode (1812) die Nedaction der Göttingen'ſchen 
gelehrten Anzeigen. 

Eichhorn, Karl Friedrich, preug. Geh. Obertribunal=- und Geh. Oberjuftizrath, 
auch Staatsrat) und Mitglied der Geſetzeommiſſion, ein berühmter Rechtsgelehrter, Das 
Haupt der hiftoriihen Rechtsſchule, bejonders ausgezeichnet ald Forſcher im Gebiete der 
deutichen Staatd= und Rechtsgeſchichte, Sohn des Vorerwähnten, wurde am 20, Nov. 
1781 in Jena, wo jein Vater damals eine Tchrerftelle bekleidete, geboren. Mit jeinem 
Vater Fam er 1788 nach Göttingen, wo er die Rechtswiſſenſchaft ftudirte, und nachdem er 
dajelbjt Die erjten Proben jeined akademiſchen Lehrtalents abgelegt hatte, ging er 1805 ala 
Profeſſor der Rechte an die Univerfität in Frankfurt a. d. O., nah deren Verlegung nad 
Breslau er 1811 in Berlin angeftellt wurde. In den Freibeitöfriegen erwarb er ſich ala 
Freiwilliger und als Führer einer Schwadron das eijerne Kreuz und den Wiladimirorden. 
Nachdem der Frieden errungen war, lebte er bis 1817 den Wiſſenſchaften in Berlin, ſo— 
dann folgte er einem Rufe nady Göttingen, wo er 1819 den Titel eined hanöverſchen Hofe 
raths erhielt. Schwädlichfeit des Körpers ließ ihn 1828 jeine Aemter niederlegen, worauf 
er fih auf fein bei Stuttgart belegenes Landgut begab, um dort in ländlicher Umgebung 
und im Genuß der freien Zuft Die verlorene Gejundheit wieder zu erlangen. Drei Jahre 
fpäter, als Schmalz in Berlin geftorben war, nahm E. den Ruf nach Berlin ald Profejlor 
der Rechte an; zu gleicher Zeit zog man ihn im Minifterium der auswärtigen Angelegene 
heiten zu wichtigen Arbeiten bei. Dies Icgtere mochte ihn bewegen, ſchon nach zwei Jahren 
feine Profeffur für immer niederzulegen ; dagegen wurde er Geh. Obertribunal» und Geh. 
Legationdrath, 1838 Mitglied des Staatsraths, 1842 Mitglied der Geſetzcommiſſion und 
1844 an Savigny'd Stelle für 1844—46 Sprucmann beim deutſchen Bundesſchieds— 
gericht. Als alademiſcher Lehrer wie ald Schriftfteller Hat er in der Beförderung altdeuts 
ſcher Studien viel gewirft; wenn gleich nicht zu leugnen iſt, daß die hiſtoriſche Richtung, 
die er gewählt, in Abjicht auf die gegenwärtigen Verbältniffe und auf Die Zuftänte der 
actuellen Zeit, ungeachtet aller Vortrefflichkeit in der Grfenntnig der alten Zeit, dennoch 
nicht Die abjolut werthvolle zu nennen it. E. it wie Alle, die in gleicher Richtung jtreben, 
unter dem Einfluſſe der Zeitumftände auf die hiftoriidhe Jurisprudenz geführt worden. Als 
die fremde Herrſchaft zur Zeit des Rheinbundes jchwer auf Deutſchland laftete und gar 
nicht abzujchen war, wohin die gewaltjan begonnene Umwandlung des frühern geſellſchaft— 
lichen Zuftandes und namentlih der Rechtsverfaſſung Deutichlands zulegt noch fuhren 
würde, ſchloß fih E. den Vaterlandsfreunden an, welde in der Betrachtung Des deutſchen 
Alterthums Troſt für die unbefriedigte Gegenwart und Hoffnung einer bejfern Zufunit 
ſuchten. Während ſich Andere zur Geſchichte der deutiben Vorzeit überhaupt, zur Sprache, 
Kunft und Poeſie des Mittelalterd wandten und die Geifter der alten Volkshelden mitten 
in die entwürdigte Zeit heraufbeihworen, ging E. darauf aus, das großartige Rechtsge— 
bäude und die Berfajlung der deutſchen Völker in ihren Grundlagen jowohl als in ihrer 
geſchichtlichen Entwidelung und Ausbildung zu erforihen. Das Hauptwerk, worin er Die 
Schätze feiner Forſchungen in der lichtvollften Ordnung niederlegte, iſt die „Deutſche 
Staatd« und Rechtsgeſchichte““ (A Bde., Gött. 1808—18; Bd. 1, 5. Aufl. 1833; Bo. 2 
u. 3, 4. Aufl..1835— 36; Bd. 4, 3. Aufl. 1846). In der Vorrede zum legten Bande 
fündigte E. an, daß er ſich num in dogmatiſchen Schriften darzuthun bemühen werde, auf 
welche Weije die biftoriihen Grundlagen des deutſchen Rechts nach feinen Ucberzeugungen 
benußgt werden müßten, um eine praftiihe Iheorie des heutigen Rechts, für Anwendung 
ber geltenden Gejege und für das Gejchäft der Gejeggebung von gleicher Wichtigkeit, darauf 
zu gründen. Es war Died ein wejentlicher Vortjchritt aus der reinen wiſſenſchaftlichen 
Sphäre, aber Fein Fortſchritt im Sinne der modernen Zeitbildung, welche an nichts mehr 
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als an den Flickſyſtemen in jeder Beziehung Fränfelt, fondern nad) den Meinungen derjeni— 
gen, die fi den Alterthumsftudien zu einer Zeit bingegeben hatten, in der jeded Mittel der 
Art zur Wiedererlangung der verlorenen politiſchen Selbftändigfeit erlaubt ſchien, die aber 
jpäter, nachdem der urfprünglicdye Zweck der Reaction erreicht war, in diefem Studium das 
befte Repriftinationsmittel gegen die neuen Bedürfniffe und Ideen ſahen. Hatte man unter 
der Fremdherrſchaft die Größe der Vergangenheit in der verzeihlichften Ginfeitigkeit vor 
Augen geftellt, um Deutichland von dem franz. Despotismus zu erlöjen, fo empfahl man 
noch 1815 die alte Zeit, um mit ihr den Despotismus der Beudalität zu gründen. In 
diejen fonderbaren Widerſpruch, der mit den größten Härten für das Leben verbunden ift, 
gerieth nach und nad) die gefammte biftorifche Jurisprudenz , die in der ftolzeften Meinung 
von ihrer eigenen Infallibilität die Gompetenz in legislatoriſchen Angelegenheiten unferen 
BZeitgenofjen geradezu abſpricht und höchſtens das einräumt, daß man nur durd) „allmäli— 
ges, unmerkliches und bedächtiges Neformiren, wobei das Alte ftetd beachtet, nie umge— 
ftoßen werden dürfe, hoffen fönne, das Ziel politifher Wohlfahrt zu erreichen‘. Diejen 
Spiteme der Hiftoriihen Melancholie, den Beftrebungen der reactionären und den Beruf 
der Gegenwart zu legislatorijchen Umgeftaltungen und Schöpfungen negirenden altgefchicht- 
lichen Oppoſition ift E. nicht fremd geblichen, wie er denn feit 1815 mit dem Hauptfüh— 
rer der hiftoriichen Rechtswiſſenſchaft, mit Savigny, ald Herausgeber der „Zeitſchrift für 
geichichtliche Rechtswiſſenſchaft“ zu gleichen oder gemeinjchaftlichen Zwecken verbunden ift. 
Einzelne Abhandlungen, die er in dieſer Zeitichrift veröffentlichte, find Belege, wohin die 
biftorifche Jurisprudenz leiten follte. Wir erinnern zunächſt an die Abhandlung ‚‚Ueber 
das geichichtlice Studium des deutfchen Rechts“ (Bd. 1, ©. 124 flg.). Gleichwohl ift 
der ſchiefen Richtung ungeadtet, in welche die hiſtoriſche Rechtswiſſenſchaft dem Leben 
gegenüber gerathen ift, nicht zu verfennen, daß fie gerate da, wo fie ſich der germanijchen 
Elemente bemädhtigte, weientlid Dazu beigetragen hat, das deutjche Net von dem fremden 
und eingedrungenen zu reinigen. Wenn es ein Gewinn, ja ein Fortſchritt zu nennen ift, 
day Die Meinung, welde das Dafein eines gemeinen deutichen Privatrechts leugnet, bereits 
zur juriftiichen Antiquität geworden ift, jo haben wir dieſen Bortjchritt vorzugäweife den 
Borichungen E.’8 zu verdanfen, deflen Werfe hierin als bahnbredend zu betrachten find. 
Hier wäre befonderd anzuführen ‚„‚Einleitung in das deutiche Privatrecht, mit Einſchluß des 
Lehnrechts“ (Gött. 1824; 5. Aufl. 1845). Die weiteren juriftiichen Schriften E.'s, aus 
er jeiner „‚Dissertat. inaugural, de differentia inter austraegos et arbitros compromis- 
sorios“ (1801), find „Rechtsgutachten, die Auslegung des Theil I, Tit. 309 des allgem. 
preuß. Landrechts“ (1822), „Rechtsgutachten über das Verhältniß der Domgemeinde in 
Bremen zum bremiſchen Staate“ (1831) und „Grundſätze des Kirchenrechts der katholi— 
ſchen und evangeliſchen Neligionsparteien in Deutſchland“ (1831), ſowie „Ueber Allodi— 
fication der Lehen“ (1828). Im Eſte'ſchen Legitimitätsſtreite ſchrieb er gegen Zachariä und 
Klüber (Berl. 1835). Neben den hiſtoriſchen und juriſtiſchen Studien beſchäftigte ſich €. 
aud mir Mathematik und äſthetiſchen Gegenſtänden; von beiden legte er in Einzelſchriften 
Proben jeines Scarfjinnes ab; dahin redınen wir die Inauguralſchriſt „De semiologi- 
stica ex prineipiis arithmographiae repetita** (1826), „Verſuch einer Entwidelungsfarte 
der allgemeinen reinen Mathematik‘ (1828) und „Chrimhildens Racdye‘’, ein Trauerjpiel, 
nad) dem Nibelungenliede bearbeitet‘’ (Gött. 1824). 

Eihborn, Johann Albredt Friedrich, Dr. jur., preuß. Geh. Staatöminifter und 
Minifter für die geiftliben, Unterrichts- und Medicinals Angelegenheiten, wurde in Werts 
heim am Main am 2. März 1779 geboren und von feinem Vater, der Hoffanmerratb in 
Dienften des Reichsgrafen von Löwenfteine Wertheim und ein großer Bewunderer Friedrichs 
des Großen war, mit folder Vorliebe für Preußen erfullt, daß ſich der Jüngling entichloß, 
nur im preuß. Dienfte fein Glück zu verfuchen. Nachdem er 1798 feine juriftiihen Stu— 
dien in Göttingen beendet und eine Zeit lang die Studien eines Zöglings aus angejehener 
Bamilie geleitet hatte, trat er bei der eleveſchen Regierung ald Auscultator ein, wurde 1801 
Auditeur und Negimentöquartiermeifter und 1806, nachdem er das dritte Examen glücklich 
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beſtanden hatte, Aſſeſſor beim Kammergericht in Berlin. Dieſe Stellung, wiewohl fie an- 
fänglicy ihm Feine Befoldung gewährte, war für ihn in fofern von Wichtigkeit, als er mit 
dem damaligen Präftdenten, dem nachmaligen Juftizminifter von Kircheifen, in nähere Be— 
ziehung trat. Bald nad den unglüdlichen Kriegsereigniffen von 1806 und 1807 ſandte 
ihn die Regierung mit dem 1815 verftorbenen General Eldner an den Rhein, um mit ben 
Fürften des Rheinbundes und den franz. Behörden über die Auslieferung der preuß. Ge— 
fangenen zu unterhandeln. Zum Kammergeridhtsrath und Syndieus der Univerfität 1810 
ernannt, wirfte er 1813 in der Commiſſion für die Errichtung der preuß. Landwehr und 
die Aufftellung des Landſturms und trat jelbft, nad) dem Ablauf des Waffenftillftandes im 
Aug. 1813, als Freiwilliger in die Reihen der Vaterlandövertheidiger. Er befand fih bis 
zur Einnahme der Stadt Leipzig in der Umgebung des ihm geneigten Generald Gneijenau bei 
der fchlefiichen Armee und nahm an allen Operationen diefed heldenmüthigen Corps Theil. 
Als nach der Schladht von Leipzig die Verbündeten eine Gentralverwaltung für alle mit 
Frankreich verbunden gewejenen und nun wieder frei gewordenen deutjchen Staaten, jo weit 
fie nicht zur rechten Zeit thätig fih mit den Alliirten zum Wibderftand gegen Napoleon ver- 
einigt hatten, unter der Oberleitung des Freiherrn von Stein einjegten, wurde E. Mitglied 
dieſes Gentralverwaltungsrathed. Die Idee und das Weſen diefer proviſoriſchen Adminiſt- 
ration hat €. felbft in der Fleinen Schrift „Die Eentralverwaltung der Verbündeten unter 
dem Freiherrn von Stein‘ (Deutichland 1814) näher auseinandergejegt. Nah Aufhebung 
der Gentralverwaltung fehrte E. nach Berlin zurüd, wurde aber bald darauf von Harden⸗ 
berg nach Paris berufen, um Altenflein in der Verwaltung der von den Alliirten befegten 
franz. Provinzen und bei den verjchiedenen Liquidationen der deutfchen Staaten zu unter 
ftügen. Die Gefchiclichkeit, mit der E. feine Pflichten zu erfüllen wußte, bewog den Staatd- 
fanzler, ihn zum vortragenden Rathe im Minifterium ded Auswärtigen und zum Geheimen 
Legationsrathe zu ernennen, fowie er bei Organifation des Staatsraths 1817 vom König 
zu einem derjenigen Mitglieder des Staatsrath8 ernannt wurde, die „‚jein befonderes Ber- 
trauen’’ zu diejer hohen Stellung berief. E. erhielt von dieſer Zeit eine jehr ausgebreitete 
Mirkfamfeit und feine Thätigfeit wurde für die Entwidelung der Staatsrechtsverhältniſſe 
in Preußen, wie für Die Verfehrsverhältniffe in den deutſchen Staaten ſehr widtig. Nas 
mentlich Hatte er Verträge über Territorialausgleihungen, Flußſchifffahrt ac. mit Preußens 
Nachbarländern zu leiten und befonders wichtig war feine Wirffamfeit, ald die Verband- 
lungen über die Freimachung des inneren Handels und Verkehrs in Deutfchland begannen, 
deren Refultat der preuß., fogen. deutſche Zollverein war. Die deutfchen Fürſten belohnten 
ihn für Diefe Leiftungen mit Orden. Im 3. 1831 wurde E. zum Director im Miniftertum 
der auswärtigen Angelegenheiten und 1840 zum wirklichen Staatsminifter erhoben. Seine 
Mirkfamfeit feit Diefer Zeit, fowie feine Stellung, die er der Richtung der Zeit gegemüber 
einnimmt, gehört zur neueften Befchichte Preußens (ſ. d.). 

Eichsfeld, der nordweftlichfte Landftrih Thüringens, zwiſchen Heffen, Thüringen 
und Braunſchweig, feit 1815 theild zu Preußen, theild zu Hanover gehörig, 34 OM. 
groß, mit 120,000 Einw., bildete ehemals einen eignen Gau des Herzogthumd Sachſen. 
Als die Älteften Einwohner des Eichsfeldes find Thüringer, Sahfen und Wenden bekannt, 
bie fih im 7. Jahrh. bier feftfegten. Zur Zeit der Karolinger waren befondere Gaugrafen 
angeftellt; fpäter theilten fi) die Grafen von Katlenburg, von Nordheim und Meichenfer, 
fowie der Biſchof von Hildesheim und der Erzbifchof von Mainz in den Bett des Landes. 
Im 12, Jahrh. waren die Grafen von Tame Befiger des eigentlichen Eichsfeldes, das fih 
von Mühlhaufen über Heiligenftadt erftredt. Won 1164—1208 litt das Land unter den 
Biviftigfeiten des Kaifers Briedrih’3 I. mit dem Erzbifhof von Mainz und dem Herzog 
Heinrih dem Löwen, ſowie durch die Kämpfe zwifchen den Gegenfaijern Philipp und Otto 
von Braunſchweig jehr viel. Im I. 1236 trat die Aebtifftn von Quedlinburg ihren Theil 
des Eichöfeldes, worin Dubderftadt die Hauptftadt war, an die Landgrafen von Thüringen 
ab, nad) deren Ausfterben 1247 die Mark Duderftabt an Braunfchweig kam, welches ber 
reits früher ſchon unter Heinrich dem Löwen die Katlenburgiſchen Lande erworben hatte, 
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Einen größeren Theil des Eichsfeldes gewannen nach und nach die Erzbiſchöfe von Mainz. 
Im J. 1292 kaufte der Kurfürſt Gerhard von Mainz einen Theil des Eichsfeldes von den 
Grafen von Gleichen, und im 14. Jahrh. brachten die Kurfürſten von Mainz noch das 
Schloß Stein, die Mark Duderftadt und einen Theil von Worbid durch Kauf an ſich, fo 
daß fie 1380 den größten Theil des Eichsfeldes beſaßen. Seitdem theilte das Eichsfeld die 
Schickſale des Kurftaated Mainz und hatte Durch deſſen Fehden oft große Drangfale zu er 
leiden. Died war befonders in den Jahren 1465— 76 der Fall, wo der Graf Heinrich von 
Schwarzburg ale Oberantmann des Landes dasjelbe furdtbar drückte. Im J. 1476 erflärte 
endlich Heiligenftadt, wenn der Amtmann nicht abgefegt würde, Fönne fte nicht länger zum 
Erzftift halten. Bald darauf bemädhtigte ſich aber der Amtmann diefer Stadt und fuchte 
ſich von Mainz völlig unabhängig zu machen, wurde jedoch feined Amtes entfegt und mit 
Waffengewalt aus dem Lande gejagt. Uebrigens fuchten die Erzbiihöfe durch Anbau des 
Landes, Gründung von Städten und zwedmäßigen Inftitutionen, das Eichéfeld in einen 
blühenden Zuftand zu veriegen. Die Reformation, die ebenfalls im Eichsfelde Eingang 
fand, wurde von den Erzbiſchöfen unterdrüdt. Während des 30jährigen Kriegs durchzogen 
und verwüſteten die Dänen, Heſſen, Kaiſerlichen und Schweden wecfelieitig das Land. 
Menue Leiden brachte der Tjährige Krieg. Der legte Kurfürft von Mainz, Karl Joſeph von 
Erthal fam 1792 ımd 1796 nadı Seiligenftadt und nad feinem 1802 erfolgten Tode 
erhielt Breußen das furmainziiche Eichsfeld, mit der Reichsſtadt Mühlhaufen, als Entſchä⸗ 
digung für feine Berlufte auf dem linken Rheinufer. Nah dem Tilftter Frieden 1807 
wurde das Land dem neuen Königreich Weftfalen zugetheilt und gehörte zum Harzdepartes 
ment. Im J. 1813 eroberte ed Preußen, trat aber, in Folge ded Wiener Tractats, die 
Aemter Duderftadt, Gieboldehauſen und Lindau 1815 an Hanover ab, welches diefelben 
mit dem Fürftenthume Grubenhagen vereinigte. Der ſüdliche oder preußiſche Theil des 
Eichsfelds gehört zum Megierungäbezirf Erfurt und bildet Die Kreife Heiligenftadt, Worbis 
und Nordhaufen. Vgl. Wolf „Politiſche Geſchichte des Eichsfelds““ (2 Bde., Göttingen 
1792—93). 

Eichſtädt oder Eihftätt, früher Aihftädt, im älteren Zeiten auch Enftätt oder 
Einflert, eine Stadt an der Altmühl, über welche bier vier fteinerne Brüden führen, liegt im 
bayer'ſchen Kreife Oberpfalz mit Regensburg, ift Eig eined Biſchofs und hat gegen 7000 €. 
Die vorzüglichften Gebäude find das Schloß der herzogl. Bamilie Leuchtenberg, das 1684 
erbaut und 1705 anſehnlich erweitert wurde, worin fidy bedeutende Kunfte, Alterthums- 
und Naturalienfammmfungen befinden, die alte Kathedrale mit ſchönen Gemälden und dem 
Graͤbmahl des heiligen Wiltbald, die Kirche des Monnenklofterd zur heiligen Walpurgis 
mit einer beionderen Gruftfapelle, in welcher das fogenannte Walpurgenöl aus dem Steine 
der Die Bruftgebeine der Heiligen einſchließt, vom October bis Ende Februar in eine fil- 
berne Schale träufeln fol, und das im 3. 1440 erbaute Rathhaus mit bemerfenswerthen 
Gemälten. Die Stadt hat 1 öffentliche Bibliothef, 1 Gymnaftum, 1 Klerikaljeminar 
41 Mönchs- und 1 Nonnenklofter, mehrere Wohlthätigkeitdanftalten, namentlih das zu 
Ende des 17. Jahrh. geftiftete Spital, 1 Waiſen- und 1 Brüderhaus, die ſämmtlich von 
dem verftorbenen Herzog Auguft von Leuchtenberg, dem Gemahl der Königin von Portugal, 
mit einem bedeutenden Xegate bedacht worden. Die Bewohner der Stadt unterhalten Eifen- 
guß- und Steingutfabrifen, Tuchwebereien, große Bierbrauereien, 1 Schleif- und mehrere 
Mahlmühlen. Auf einem hohen Felfen in der Nähe liegt die chemalig befeftigte Wilibalds= 
burg, die bis 1725 die Mefidenz der Bifchöfe von E. war, dann verfiel, vom König Lud⸗ 
wig von Bayern aber wieder hergeftellt worden iſt. Die Stadt verdanft einer römiichen 
Station ihren Urfprung. Der heilige Wilibald gründete hier 740 eine Kapelle, um welche 
fih bald ein bedeutender Ort erhob, der bereitö zu Anfange des 14. Jahrh. Stadtrechte 
erhielt. Im I. 1239 erhoben ſich die Bürger gegen ihren Bifchof; der Aufftand wurde 
aber durch den Kaifer gedämpft und in Folge deſſen wahrfcheinlidy damals ſchon die Wili— 
baldsburg erbaut. Als zu Ende des 13. Jahrh. der Graf von Hirſchberg, ald Voigt der 
Stadt, die Bürger zu ſehr drückte, ertrogten fich Diefelben durch ihren Beſhluß, die Stadt 
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völlig zu verlaſſen, im J. 1291 eine freiere Verfaſſung. Durch Krieg, Veit und Feuer hatte 
die Stadt zu verſchiedenen Zeiten viel zu leiden, namentli während des 30jährigen Kriegs 
und durch die Franzoſen in den Jahren 1703, 1796 und 1800. — Das Bisthum E., 
geftiftet 741, lag größtentheils an der Altmühl und hatte auf 22 AM. ungefähr 58,000 €. 
in 10 Städten und einem Marftfleden. Der Graf Suidger von Hirſchberg foll zur Er— 
richtung des neuen Bisthums einen Theil feiner Güter gegeben haben, weshalb auch jpäter 
die Grafen von Hirfchberg die Voigtei über dasſelbe führten. Biſchof Erhambolt erhielt 
908 das Münzredt. Graf Gebhard vermachte dem Bisthum 1291 jeine ganze Grafidaft; 
da aber dieſe ein bayer'iches Lehn war, jo gerieth das Hochſtift in Streitigkeiten mit Den Her— 
zögen von Bayern, bis dieſe Denjelben den größten Theil der Grafſchaft wieder überliegen 
und fih nur das Landgericht zu Sirfchberg vorbebielten. Durch Ankauf wurde das Bisthum 
nad und nach eines der reichjten in Deutichland. Der Biſchof hatte im Reichsfürſtenrathe 
auf der geiftlichen Bank feinen Sig zwiſchen den Biſchöfen von Worms und Speyer und 
auf dem fränfifhen Neichstage jap er nad dem Markgrafen von Brandenburg. Das Dom- 
capitel beftand aus 15 Capitularen und 23 Domicellaren, die alle 64 Ahnen haben muß 
ten. Die Einkünfte betrugen 135,000 Gulden, von denen ber Fürft Niemand Reden- 
ſchaft abzulegen braudite. Im I. 1802 wurde dad Bisthum ſäculariſirt und als Fürften- 
thum mit Bayern vereinigt, Das aber noch in demjelben Jahre den größten Theil Tem 
Großherzog von Toscana ald fünftigen Kurfürjten von Salzburg abtrat. Im Presburger 
Frieden 1805 Fam es wieder an Bayern und im 3. 1817 wurde es nebft der Landgraf: 
ſchaft Leuchtenberg (j. d.) zum großen Theil dem Vicekönig von Italien Eugen Beau— 
harnais überlaffen, der Dagegen auf ein ihm durch den Wiener Congreß in Italien zuges 
ficherted Fürſtenthum verzichtete. In Folge des zwiſchen Bayern und dem Papfte abgeichloj- 
jenen Concordates und der Gircumferiptionsbulle wurde 1821 ein neues Bisthum zu €. 
errichtet, Das ungeführ 58 QM. mit 150,000 E. umfaßt. 

Eichftadt, Heinrid Karl Abraham, einer der vorzüglichiten Philologen und Hu— 
maniften der neueren Zeit, geb. am 8. Auguft 1770 zu Oſchatz, erhielt auf Schulpforta 
feine Vorbildung, ftudirte jeit 1785 in Leipzig Theologie und Philologie und ward 1795 
dajelbft auferordentlicher SProfeffor der Philoſophie. Auf Veranlaffung des Hofraths Schü 
ging er 1797 nad) Jena, wo er fid an der Nedaction der „Allgemeinen Literaturzeitung‘’ 
betheiligte, ward nady Wolf's Tode Director der lateiniſchen Geſellſchaft, Die er neu orga= 
nifirte und belebte, und nad) Schütz's Abgange 1803 Prof. der Beredtjamfeit und Dichtkunft. 
In demfelben Jahre begann er die neue „Jenaiſche allgemeine Literaturzeitung“, Die fich 
unter feiner Zeitung lange Zeit durch Gründlichkeit und Gediegenheit auszeichnete. Xrejflich 
find feine, freilich zum Theil unbeendet gebliebenen Ausgaben von Glafjifern, wie von Dio— 
dorus Eiculus (2 Bde., Halle 1800— 2), von Lucrez (Bd. 1, Leipz. 1801), jowie feine 
fritiichen, dad Studium der echten Interpretation fördernden Abhandlungen, wie „De dra- 
male Graecorum comico-satyrico“ (Xpz. 1793), „Quaestiones philologicae‘‘ (2 Hefte, 
Lpz. 1796 und Jena 1804), Unterjuhungen über Iheoerit, Tibull, Horaz, Phädrus, 
Valer. Eato 20. ; auch machte er ſich durch Ueberſetzungen Hiftorifcher Werke befannt, 5. B. 
Mitford's „Geſchichte Griechenlands‘ (6 Bde., Lpz. 1802—8.) Berühmt ift die Eleganz, 
Gewandtheit und Kraft feines lat. Style, der mit Recht claffiih genannt worden ift, wovon 
er in mehreren Gedächtnipichriften auf berühmte Verftorbene feiner Zeit, 3. B. „Oratio 
Goethii memoria dicata‘‘ (Jena 1832), jowie in feinen meifterhaften lat. Gedichten glän- 
zende Beweiſe gegeben hat. Seine VBerdienfte wurden im Laufe der Zeit von auswärtigen 
Univerfitäten und Fürften durch Ertheilung von Würden, Titeln und Orden vielfach aner= 
fannt. Gr ift geheimer Hofrath und feit 1808 Doctor der Theologie. 

Eihwald, Karl Eduard, ruffiiher Staatsrath und Profeffor der Zoologie und 
Geburtöhülfe, zuerft in Kajan, dann in Wilna, geb. zu Mitau am A. Juli 1794, ftudirte 
feit 1814 in Berlin und Wien, bereiste darauf die Schweiz, Frankreich und England und 
lich ji in Dorpat ald Privatdocent nieder. Nachdem er 1823 zur ordentlichen Profeſſur 
in Kafan befördert war, unternahm er eine neue wifjenfchaftliche Reife an die Ufer des 
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caspiſchen Meeres, worüber er einige Aufjäge in die Memoiren der Petersburger Akademie 
der Wiffenfchaften, deren Mitglied er ift, lieferte. Als Schriftfteller ift er aufgetreten mit 
„De Selachis Aristotelis * (Wilna 1819); „De regni animalis limitibus‘“ (Dorpat 
1821); ‚Ideen zu einer Oryktozoologie““ (Mitau 1823), „Zoologia specialis‘‘, mit 
bejonderer Rüdfiht auf Rußland und Polen (3 Abtheil., Wilna 1829—31), und eine 
Gedächtnißrede auf den Wilnaer Profeſſor Ludw. Bojanus, Dabei im Anhange der Catalog 
des kaiſerl. Mufeums für Medien, Chirurgie und Zootomie in Wilna. Die Reife nad) 
Aſien beſchrieb E. in der Schrift „Reiſe auf dem caspifchen Meere und in den Kaufafus, 
unternommen in den Jahren 1825— 26’ (2 Bde., Stuttg. 1834 flg.), ein höchſt beach— 
tenäwerther Beitrag zur Kenntniß jener Ränder, vorzüglich Des caspifchen Meeres, von dem 
in der öffentlihen Meinung bisher galt, daß ed anfprechende und liebliche Umgebungen 
babe, da es doch, mit Ausnahme der jüdweftlidhen Ufer, nur von fumpfigen Niederungen, 
fahlen Sanddergen und waſſerarmen Belfen umjchloffen ift, die in ihrer Gefammtheit den 
wohlbefannten und oft beichriebenen Stempel jübruffticher Steppen tragen. Das caspiiche 
Meer ſelbſt ift von einer Draffe Schlammbänfe durdizogen, welde die Bewegung ſchwerer 
Bahrzeuge hindern und wahriceinlich in Kurzem den Hafen von Aftradhan unbraudbar 
machen. €. bat die Beobachtung beftätigt, daß die Tiefe des caspifchen Meere immer 
jchneller abnimmt, Die neueften Werfe E.'8 find „Alte Geographie des caspiſchen Meeres, 
ded Kaukaſus und des ſüdlichen Nuplande, nach griechiſchen, römischen und anderen Quel— 
len erläutert‘ (mit 2 Karten und 2 lithogr. Tafeln, Berl. 1838), „Beitrag zur Infufor 
rienfunde Rußlands“ (Berl. 1846) und „Die Urwelt Rußlands“ (3 Hefte, Berl, 1845, 
mit 2 litbogr. Tafeln). 

Eid iſt eine feierliche Ausfage, zu deren Vefräftigung Gott ald Zeuge der Wahrheit 
und Räder der Unwahrheit angerufen wird. — Schon die Völker des Altertum fannten 
gewiſſe Formen der Betheuerung, an welche der Glaube oder die Sitte eine beſondere Vers 
pflibtung zur Wahrhaftigkeit knüpfte. Die religiöje Beziehung wurde aber dabei mehr ge= 
ahnt ald erfannt; auch konnten jo bei den Römern wie bei den Deutjchen die Eide auf alle 
werthe Gegenftände abgelegt werden. Grft mit dem Ghriftentbume hat fich der oben anges 
gebene Begriff geftaltet. Die Form des ES ift bei den verfchiedenen hriftlichen Confeſſio— 
nen verichieden ; überall wejentlid nothwendig ift jedoch die AUnrufung Gottes, daher die 
Formel: So wahr mir Gott helfe und fein heiliges Wort! und deshalb haben 
Verfiherungen auf Adeld= und Priefterehre, beim Himmel u. ſ. w. nicht die Kraft eines 
E.'s. Ausnahmseweiſe gilt bei einzelnen riftlichen Secten eine einfache Betheuerung als E., 
3.2. bei den Mennoniten, welche bei Mannenwahrheit, und bei den Quäfern, welche 
mit Ja oder Nein fchwören. — Befondere Solennitäten fommen bei dem Jubdeneide vor, 
und fie finden ihren Grund in der, der frühern Zeit eigenthümlichen (wiewohl irrigen) Idee, 
daß der Jude einen falfchen E. ſchwören könne, weil er ſich von der Verbindlichkeit des E.s 
durch den Verfühnungstag, und zwar durch das Kol-Nidro-Gebet befreie und losſage. — 
Die innern Bedingungen, von welden die Gültigkeit des Eides abhängt, find 1) die Wahr- 
beit, und deshalb follen die nach der Lehre der Jejuiten erlaubten Mentalrefervationen ent» 
fernt fein. ine jolche würde 3. B. alddann vorhanden fein, wenn ein fchuldiger Verbres 
cher eidlich verficherte, daß er das fragliche Verbrechen nicht begangen habe, nämlich weder 
geftern noch vorgeftern.. 2) Beurtheilungsfähigfeit de Schwörenden. Daher findet ſich 
in den verjchiedenen Gejeßgebungen die Beftimmung, dag vor Erlangung eines gewiflen 
Alters (Eidesmündigkeit) Niemand jchwören dürfe, und auf demielben Grunde be= 
ruht der Grundjaß, daß ſolche Eide ungültig find, welche durd Lift, Gewalt u. f. w. veran— 
laßt wurden. 3) Ein gerechter Zweck. — Die Eide theilen ſich in zwei Hauptelaffen, je 
nadıdem durch fie entweder eine Behauptung beftärft oder cin geleiſtetes Verſprechen bes 
Fräftigt werden foll. Zu der erjten Glaffe (Beftärfungseid, aſſertoriſcher Eid) 
gehören die meiften der im Procefje vorfommenden Eide, 3. B. der Gefährdeeid (Gas 
lumnieneid), durch welchen Jemand entweder in Bezug auf den ganzen Procch oder auf 
einen einzelnen Act verfichert, daß er ohne Chicane handle; der Diffeſſionseid, mit 
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welchem Jemand verfidert, eine vom Gegner angezogene Urkunde nicht ausgeſtellt, geſchrie⸗ 
ben oder unterjchrichen zu haben; der Editiongeid, durd welden Jemand die ihm arı= 
gefonnene Herausgabe einer Urkunde mit der Verficherung ablehnt, daß er von ihrer Exi— 
ftenz feine Kunde habe; der Würderungd- oder Schätzungs- (Aeſtimations-) Eid, 
dur welchen Icmand einen ihm zugefügten Schaden auf fo oder fo hoch anſchlägt u. |. w. 
Die Beftärfungseide find entweder freiwillige, wie ſich ftreitende Parteien ihrer im Kaufe Des 
Proceſſes ald Beweismittel bedienen, oder nothbwendige, wenn fie vom Richter zur Er« 
gänzung eines unvollftändigen Beweifes (ſuppletoriſcher Eid) oder zur Vernichtung 
nachtheiliger entgegenftehender Vermuthungen (purgatorifcdher oder Reinigungseid) 
auferlegt werden. Die legtere Art kommt oft aud im Strafprocefje vor; ihrer Natur nad 
ift fle beftinnmt, die im frühern deutſchen Mechte üblichen Gottesurtheile zu erjegen. Noch 
ift zu erwähnen, daß die Beftärfungseide entiweder juramenta veritalis oder jur. credulita- 
tis find, je nachdem Jemand entweder aus eigner Wahrnehmung die Wahrheit einer Ber 
hauptung betheuert, oder verfihert, daß er nach der ihm von glaubwürdigen Leuten zuge« 
fommenen Kunde oder aus andern Gründen nicht anders glauben fonne, ald daß dies oder 
jenes entweder geichehen oder nicht geichehen fei. — Zu der zweiten Hauptelafle (pro= 
mifforifcher oder Verſprechungseid) gehören der Krönungseid der Megenten, 
der Untertbaneneid und die Amtseide, durch welde überhaupt Die Beobachtung 
gewiffer Pflichten verjprocdhen wird; ferner der von dem Zeugen vor jeiner Abhörung ab» 
gelegte E., daß er die Wahrheit ausjagen wolle (Zeugemeid); endlich die eidlichen Cau— 
tionen, durch welche Jemand anftatt der Sicerftellung durch Pfänder, zu Erfüllung einer 
gewiſſen Verbindlichkeit (4. B. an einem gewiffen Orte ſich aufzuhalten, oder auf Erfordern 
vor dem Michter fich zu fiftiren) ſich anheiſchig macht. — Die Löſung geihworner Verſpre—⸗ 
chungseide (Relaration) gehört nad gemeinem Rechte vor dad Forum der Kirche, in pro— 
teſtantiſchen Ländern geſchieht fie Dagegen nicht jelten au von den weltlichen Behörden, vor 
denen bie betreffende Proceßſache anhängig ift. ide zu unerlaubten Zweden binden nicht 
und entihuldigen nicht, wenn fle 3. B. erzwungen worden find, ein Verbrechen zu begeben 
oder zu verfchweigen. Vgl. Göſchel „Der Eid nad) jeinem Prineip, Begriff und Gebrauch“ 
(Berl. 1837). Ueber Eidesbrud j. Meineid. 

Eidechfen oder Saurier (Saurii) machen die zweite Ordnung in der Claſſe der 
Reptilien oder Amphibien aus, haben einen langgeſtreckten Körper mit knochigen Banzern 
oder mit ſehr mannichfach gebildeten Schuppen und Schildern, einige auch mit einer ſchup⸗ 
penlojen und geringelten Haut verfehen, meift 4, jelten nur 2, äußerlich hervortretende Füße 
die bald zum Laufen, bald zum Klettern oder Schwimmen eingerichtet find, und oft eine ehr 
lebhafte Bärbung der Haut, die bei einigen, 3. B. dem Chamäleon, einem merfwürdigen 
Wechſel unterworfen if. Die E. find von verjchiedener Körpergröße, indem einige Arten 
faum 2 Zoll, andere, wie die Grocodille, bis 24 Fuß lang find, haben Zähne, die nicht 
zum Kauen dienen, fondern nur zum Bejthalten der Beute, und nähren ſich mit wenigen 
Ausnahmen nur aus dem Thierreiche., Alle legen Eier, zeigen aber bei dem Fortpflan⸗ 
zungsgeſchäft keine beiondere Bürforge für ihre Jungen. Sie find bejonderd in den wärs 
meren Gegenden heimiſch; Deutichland befigt ungeführ 8 Arten, die während des Winters 
in einen Schlaf fallen, im Sommer aber ſehr beweglich, doc ganz unichädlich find. Im 
den heißen Ländern des Aequators finden fie fi in großer Menge, von mannichfacher Ge— 
ftalt und find ſehr gefäbrlih. Nur rohe Völker eflen daë Fleiſch gewifler Arten, z. B. der 
Alligatoren, Teju und Leguan in Brafilien. Die verfteinerten Reſte vom Ichthyoſaurus ıc., 
die man im Jurafalf, Dolomit und Lias in Würtemberg und Franfen findet, beweijen, daß 
in der Vorwelt jehr große und oft ſehr abenteuerlich gebildete eidechienartige Thiere ges 
lebt Haben. 

Eiderdunen find die zarten, weichen Federn von der Bruft des Eidervogels, welche 
unter allen Flaumfedern die meifte Elaſticität befigen. Sie werden aus dem Nefte des Ei— 
dervogels oder der Eidergand (Anas mollissima) genommen, die fih im hohen Nor: 
den, bejonderd un Jöland und Grönland aufhält, doch auch auf den Faröern, den orfadijchen 
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Infeln, Nowaja-Semlja und Spitzbergen gefunden wird. Diefer Vogel ift über 2 Fuß 
lang und mißt mit audgefpannten Flügeln 31/, Buß, brütet im Jahre drei Mal und rupft 
fi, um die Jungen und die Eier vor der Kälte zu bewahren, die weichen Bruftfedern aus, 
womit er dad Neft ausftopft. In Island und Norwegen darf Feine Eider während ber 
Brutzeit getödtet werden; da man aber ihrer Eier und Federn wegen ihren Neftern eifrig 
nachſpürt, kommen ſie felten das erfte und zweite Mal zum Brüten. Da das Aufjuden 
der Nefter, die meift auf fteilen Klippen über dem Meere hängen, ſehr gefährlich ift, hat 
man ſich bemüht, die Eider zu Haudthieren zu machen, was auch in neuerer Zeit im norwe⸗ 
giſchen Stifte Drontheim gelungen ift. Die Isländer und Norweger treiben mit Den Dunen 
die man in Tangdunen und Grasdunen theilt, einen anfehnlichen Handel. Die 3 
Nefter, welche eine Eider jährlich baut, geben gewöhnlich 1/, Pfd. Dunen, von denen freilid 
die Hälfte bei der Reinigung verloren geht, doch reihen aud 5 Pfd. der beften Dunen Hin, 
ein ganzes Bett zu füllen. Island allein Liefert jährlih 2—300 Pfd. gereinigte und 1500— 
2000 Pfd. unreine Dunen. Ihrer Koftbarkeit wegen'werden die Dunen häufig verfälicht, man 
erkennt die echten an der braunen Farbe mit weißlichem Kern und daß fie beim Scütteln 
nicht auseinanderftieben. 

Eidgenvoffenfchaft, ſ. Schweiz. 

Eifel, ein Gebirg in der preuß. Nheinprovinz, das ſich zwifchen Mofel, Rhein und 
Nuhr fteil und felftg gegen das linke Nheinufer hinzieht und fich weftlih und ſüdweſtlich 
an die Ardennen anſchließt, während es auf der andern Seite mit dem Hundsrüd in Ver— 
bindung fteht. Es ift ein unfruchtbares, rauhes und wildes Gebirg, das durchweg Spuren 
von Feuer» und Waſſerrevolutionen trägt und ſich ungefähr 14—1600 Buß über das 
Meer erhebt. Es enthält eine Kette von ausgebrannten Bulfanen, die zum Theil ald Maare 
befannt find, ift reich an Naturmerkwürdigfeiten, an mineraliſchen Quellen, unter denen be= 
ſonders die zu Bertrich zwiichen Trier und Koblenz und der Birreöbronner Brunnen zu ers 
wähnen ift, fo wie an zahlreichen Verfteinerungen von Zoophyten und Schalthieren, wes— 
halb fie auch in neuerer Zeit von mehreren Naturforfchern forgfältig unterfucht worden ift. 
Aus den aufgefundenen Denkmalen muß man fchließen, daß das Land zur Zeit der Nömer 
jehr bebaut gewefen ift, wofür befonderd auch der Umftand ſpricht, daß Agrippa unter Aus 
guftus durch dasſelbe die große confularifche Straße bis nah Köln führen ließ. Das Eifel 
gebirge ift reich an Blei, Eiſen-, Stein» und Braunfohlen, Torf ꝛe., aber ſehr dürftig bes 
wohnt wegen der geringen Fruchtbarkeit de8 Bodens. Vgl. Schannat „Eiflia illustrata‘, 
nach der lateiniſchen Handſchrift deutſch bearbeitet von Bärſch (2 Bde., Aachen 1825 — 
29 mit Abbildungen), Steininger „Die erloſchenen Vulkane in der Eifel und am Nie— 
derrhein (Mainz 1820) und Deſſen „Bemerkungen über die Eifel und die Auvergne“ 
(Mainz 1824), Harleß „Das Bad zu Bertrich im Großherzogthum Niederrhein‘ (Koblenz 
1827). 

Eigenbrodt, Karl Ehriftian, Dr., großherzogl. Heil. geh. Staatsrath, wurde ge= 
boren am 20. Nov. 1769 auf einem Landgute feined Vaters in der Herrſchaft Itter in der 
Provinz Oberhefien, befuchte vom Jahre 1782 an das Gymnaſium in dem nahen waldeck⸗ 
hen Städtchen Corbach und bezog im Jahre 1785 die heſſen-kaſſelſche Univerfttät Rinteln, 
wo er ſich in der Rechtswiſſenſchaft ausbildet. Im Jahre 1795 übernahm er die Admi— 
niftration eines Grundbeſitzthums eines mecklenburgiſchen Edelmanns im Osnabrückſchen, 
mit Einſchluß der damit verknüpften Patrimonialgerichtöbarkeit, ein Verhältniß, dem er, 
ſich Erfahrungen fammelnd, acht Jahre angehörte. Als im Jahre 1803 von dem Lands 
grafen von Heffen-Darmftadt zur Entſchädigung das bisher zu Kur⸗Köln gehörende Herzog« 
thum Weftfalen erworben wurde, glaubte die zur Organiftrung biefer neuen Provinz 
jhreitende Staatöregierung einen Mann heranziehen zu müffen, der Zeit und Gelegenheit 
hatte, die weftfälifchen Zuftände überhaupt kennen zu lernen, und ernannte E, zum Mits 
glied der in Arensberg, der Hauptftabt des Herzogthums Weftfalen, niedergefegten Ment- 
fammer (ProvinzialeFinanzbehörde) mit dem Titel Kammerrath. Drei Jahre fpä« 
ter, im Jahre 1806, wurde er zum Mitglied der Provinzial-Verwaltungsbehörde (Regle⸗ 
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rung), die gleichfalld in Arensberg ihren Sig hatte, ernannt, ein Amt, weldes er mir 
Beibehaltung eines Neferatd in beftinmten Angelegenheiten bei der nunmehrigen Hoffanı= 
mer verwaltete. Im Jahre 1809 wurde E. zum Mitglied des Oberforftcollegiumsd in Darın= 
ftatt ernannt, wo er von nun an jeinen beftändigen Wohnftg hatte und nahm weientlichen 
Antheil an der Oejtaltung der Borftverwaltung. Bei dieſer Iegislativen Beihäftigung 
wurde feine Aufmerffamfeit von der beftehenden Gejeggebung überhaupt gefeflelt. Seit 
dem Jahre 1803 hatte das Land eine neue geographiiche Geſtalt, eine neue Organijation 
der gejammten Staatöverwaltung, und viele neue Gefege, Verordnungen u. ſ. w. erhalten, 
die theilweife noch nicht gedruckt waren und nod Eeinen Sammler gefunden hatten. Schon 
das Bedürfniß des Geſchäftslebens lich ein Werf wünfchen, weldyes, in ſyſtematiſcher Durch— 
arbeitung des Stoffes, diefe neue Legislation überjehen liege. Zur Befriedigung des Be— 
dürfniffes gab E. mit Unterftügung der Staatöregierung, die ihm aus der Staatdcaffe ein 
jehr anſehnliches Honorar andzahlen ließ, fein zuweilen von Kritik durchwebtes „Handbuch 
der großherzoglich Heifiihen Verordnungen vom Jahre 1803 an“ (Darmft. 1816— 1818, 
4 DBre., 4) beraug, ein Werf, das um jo mehr die Aufmerkfjamfeit des Publiftums auf den 
verdienftvollen Verfaffer wendete, da er als ein Dann von jelbitändiger und liberaler Ge— 
finnung befannt war und namentlich noch in der Vorrede ſich ald Freund der Rede- und 
Preßfreiheit zeigte. Im Jahre 1817 wurde er zum beratbenden Mitgliede der zur Aus— 
arbeitung der beabjichtigten Givilgefeggebung niedergefegten Commiſſion, deren Arbeiten in= 
deffen zu feinem Reſultate führten, ernannt, während er im folgenden Jahre Mitglied der 
Adniniftrationd-Gommiffion in AdminiftrativeJuftizfahen aus der Provinz Rheinheſſen, 
und im Jahre 1819 Director derjelben ward. Im demfelben Jahre ernannte ihn der Re— 
gent zugleich zum Mitglied der Commiſſion, die unter dem Namen „Geheimes Binanz« 
Comité“ beauftragt wurde, durch Geſetzesvorſchläge und Aufftellung einer volljtändigen 
Ueberficht über die bisherigen Staatseinnahmen und Ausgaben zur NReorganijirung des in 
Beriall geeathenen Stantöhaushaltes mitzuwirken. E. nahm wejentlihen Antheil an der 
Löſung diefer Aufgabe, und ald die Commiſſton im April 1820 ſich nad) Gewinnung Diejes 
Rejultated auflöfte, wurde ihm, in Anerfennung feiner Verdienite, das Gommandeurfreuz 
des Haus = und Verdienftordend verliehen. Die Zeit war herangenaht, welche dem Lande 
die zugeficherte Repräfentativ-Verfaffung geben follte, und E. wurde von dem zehnten Wahl« 
bezirf der Provinz Starfenburg zum Mitgliede der zweiten Kammer gewählt. Seine 
Gollegen nahmen ihn in die Zahl der Gandidaten zur Präfidentur auf, und der Megent 
wählte ihn zu Diefem Amte aus, während er den Freiherrn von Breidenſtein zum Vice 
präfidenten ernannte. In diefer einflußreichen Stellung und zugleich als Vorfteher des aus 
14 Mitgliedern der Kammer beftcehenden Ausſchuſſes, der in Verbindung mit einem Auss 
Ihufle der eriten Kammer mit der Staatsregierung wegen Errichtung des Verfaſſungs— 
werkes unterhandelte, trug er nach allen Kräften bei zur Gewinnung des Staatdgrund- 
geieged vom 17. Dee. 1820, und als ih am Schluſſe des Yandtages im Jahre 1821 die 
Viitglieder der zweiten Kammer und die meiften Mitglieder der erften Kammer bei einem 
Feſtmahle vereinigt fanden, erhob fih der Vicepräfident Freiherr von Breidenftein nnd über= 
reichte dem Ueberrafchten einen kunſtreichen Ehrenbecher zum Dank für feinen während dieſes 
Landtags bewährten Eifer für ded Landes Wohl. Nach dem Schluffe des Landtags erhielt 
er eine Ernennung zum geheimen Staatörath im Minifterium der Finanzen, dem damals 
der Freiherr Du-Thil (ſ. d.) vorftand, ein Staatdamt, das ihn von der ferneren Fähig— 
feit als Abgeordneter in ver Wahlfammer zu erfcheinen, in Gemäßheit der Wahlordnung 
ausſchloß, obgleich er ald Regierungscommiffär auf dem Landtage von 1829-—30 Kritiken 
über die Korftverwaltung zurüdweijen mußte, die er vielleicht jelbft theilte. Während der 
Verwaltung feines Staatdamted erwarb fih E. ein neues Verdienft durch Herausgabe feiner 
Schrift: „Ueber die Natur der Beedabgaben in Beziehung auf die Frage, ob Die Beedpflich« 
tigen von diefen Laften unentgeldlic zu befreien find. Hiſtoriſch rechtliche Grörterung nebft 
Chreftomatie‘‘ (Gießen 1826), welde, indem fie in hiſtoriſcher Erörterung überzeugend 
darlegte, daß dieſe Beed den Charakter einer Steuer an fi trage, die Staatsregierung ver« 
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anlaßte, dieſes den Pflichtigen günftige Princiv walten zu Iaffen und ungeachtet des Wider« 
ftandes in der erften Kammer der Stände, worin die Beedberechtigten Standeöherren ihren 
Sitz haben, auf die Aufhebung diefer Abgabe hinzuwirfen. Im Dec. 1830 wurde er 
plöglidy von den Geſchäften des Finanzminiſteriums dispenſirt und nahm fortan lebhaften 
Antheil an den Arbeiten des Staatsraths, vorzugsweiſe ald Meferent bei den an denjelben 
gewiefenen Recurfen in Adminiſtrativ-Juſtizſachen und ald Medacteur des Entwurfs des 
Givilgejegbuchs, wobei er eine Hypothekenordnung ausarbeitete, die ald Entwurf den Ständen 
vorgelegt, aber auf dem Landtage vom Jahre 1838 in der Abficht zurüdgenommen wurde, 
fpäter aber unter dem Titel „Entwurf eined Gefeged über die Hypothek und die übrigen 
Borzugdrechte der Gläubiger‘ (Darmft. 1836) im Drud erſchien. Freund und Beförderer 
alled Gemeinnügigen,, gehörte diefer in ſchon vorgerücktem Alter noch immer thätige Mann 
zu denen, welche auch darauf drangen, die landwirthichaftliche Induftrie und zwar durch die 
Federkraft des Affociationdgeiftes zu heben, und die Genugthuung hatten, daß fid endlich 
im Jahr 1831 nach den drei Provinzen Vereine bildeten. E. wurde zum Präfidenten des 
lIandwirthichaftlihen Vereins der Provinz Starfenburg ernannt, in weldyer Eigenſchaft er, 
zugleih mit dem beftändigen Secretär der Vereine und Herausgeber der Vereinsſchrift 
(damad Deconomierath Pabſt, j. d.) die Gentralbehörde bildete, und wirkte in diefer eins 
flußreihen Stellung nah Kräften zur Förderung der Vereindzwede mit. Breund der Ges 
ſchichtsforſchung wurde E,, ald fi) zwei Jahre fpäter, im Jahr 1833, ein Verein zur Cul⸗ 
tivirung der hefjiichen Geſchichte bildete, zum Präfidenten desjelben gewählt; er nahm regen 
Antheil an dem, von dem Secretär des Vereines, Dr. Steiner, herausgegebenen „Archiv 
für heſſiſche Gejhichte und Alterthumskunde“, deffen erften, während feines Lebens er— 
fhhienenen Band er mit zahlreihen Beiträgen ausftattete. So in einem von beftimmten 
Zweden und Aufgaben befchriebenen Kreife ftehend, noch geifteöfräftig genug, um ihn über« 
ſchauen zu fönnen, war doch fein geiftiged Auge nicht mehr Hell genug, um die Bedeutung 
der Beftrebungen zu erfaffen, die er außerhalb des Kreifed hin- und herſtrömen ſah. 
Gemüthlos, bloß Verſtandesmenſch, begriff er die Gemüther und deren Wünfche nicht, 
blieben ihm die Männer des öffentlichen Vertrauens räthjelhaft, welche die Früchte des 
Baumes ernten wollten, den er mühevoll hatte pflanzen helfen. Die fturmreichen Landtage 
von 1833 und 1834 waren vorüber gegangen ; die Männer, weldye damals in der zweiten 
Kammer berrfchten, durften nicht mehr gewählt werden. Wie e8 jcheint, aus Pietät für 
den Beteranen des Jahred 1820, wurde E. von einem Wahlbezirt noch einmal auf das 
Forum gerufen, wo er nur wenige bon feinen früheren Kampfgenoffen wiederſah. Don 
feinem, auf den Landtagen von 1835—36 und 1838— 39 ihm durch die Wahl der zwei— 
ten Kammer, und deren Beftätigung eingeräumten Präſidentenſeſſel herab ſah er fih von 
Geworbenen umgeben, welche, nahfichtig gegen die Schwächen, die Launen und den Eigen» 
finn des Alters, damit genug thuend, andern Impulſen folgten. So eingewiegt von Illu— 
fionen, ftarb der ficbenzigjährige Greis, nad einem kurzen Kranfenlager am 11. Mai 
1839. Das Andenken bat ihm jenen Ehrenbecher ald Denfmald-Urne auf jein Grab 
geftellt. 

Eigenthum nennt man im gewöhnlichen Leben und weiteren Sinne alles das, was 
Jemandem gehört. In rechtlicher und engerer Bedeutung verfteht man aber unter dominium 
(Eigenthum) das Recht, auf jede erlaubte Art über eine Sache zu verfügen, diefelbe zu be= 
figen, zu benugen und alle fremde Einwirfung von derjelben abzuhalten. Seiner Natur 
nad ift dad Eigenthum ein unbeſchränktes und ausfchließliches Recht. Es kann aber aud) 
auf mannichfache Weije beichränft fein, in welchem Falle man e8 ein unfreied oder be= 
laſtetes zu nennen pflegt. Gin ſolches Gigenthum, welches dem zweckmäßigen und er— 
folgreihen Gebrauche mannichfache Hinderniffe in den Weg legt, die Freude am Erwerbe 
ftört, und dadurdy die Vermehrung des Eigentums und der Güter hindert, war in frühes 
ren Beiten weit gebräuchlicer als jegt, wo man es als eine Hauptaufgabe des Staates an— 
fieht, jo viel wie möglich alled Eigentum zu einem freien zu machen, und von den drücken— 
den Feſſeln zu löfen, weldye eine frühere Zeit ihm auferlegte. Man fpricht auch von einem 
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vollen (dominium plenum) und nicht vollen Eigenthume (dominium minus plenum), und 
verfteht unter erfterem die fämmtlichen Rechte, welche einem Eigenthümer zuftehen, unter 
legterem aber die bloße Proprietät (nuda proprietas), in welchem Balle dann das ganze 
Benutzungsrecht der Sahe einem Anderen zufteht. Die nugbaren Rechte diefes 
Dritten, welche indeß gar fein Eigenthum im ftrengeren Sinne find, pflegt man auch wohl 
jedoch nicht ganz richtig, dominium utile (nugbared Eigenthum), und die bloße Proprietät 
dominium directum (directed oder Obereigenthum) zu nennen. Wenn glei das Eigen- 
thum ein ausfchließliches Recht ift, und daher immer nur Einem zuftehen kann, jo läßt 
ed ſich doch auch denken, daß eine Sache ſich im gemeinfchaftlichen Eigenthume Mehrerer bes 
findet, fo daß jetem ein ideeller Antheil daran zufteht. Man nennt dies Verhältniß 
Miteigenthum (condominium). Das Mein und Dein oder das €. ift ed, welches im Leben 
bie meiften Streitigkeiten hervorbringt. Es ift daher die erfte Pflicht eines wohlgeorbneten 
Staated über den Erwerb desjelben möglichft beftimmte VBorfchriften zu geben und für bie 
Sicherheit des Grworbenen hinlänglihen Schuß zu gewähren. Die Civilgeſetzgebungen 
aller Staaten haben deshalb auch die verfchiedenen Erwerbsarten des Eigenthumes aus— 
drücklich feftgefegt und näher bezeichnet, die Griminalgefeggebungen aber enthalten die 
Strafbeftimmungen für folde Fälle, wo Jemand ſich an fremden Eigenthum vergreift oder 
die Sicherheit desſelben gefährdet. Zu den rechtlichen Enverbsarten des E.’8 zählt das ge» 
meine Recht: 1) die erfte Einnahme (occupatio), welche auf dem Grundiage des römiſchen 
Rechtes beruht: res nullius cedit prius oceupanti, d. h. wer ſich zuerft einer herrenloſen 
Sache in der Abſicht, fie fih anzueignen, bemächtigt, erwirbt eben dadurch das E. ders 
jelben. 2) Das Hinzufommen (accessio), wodurd nad dem Grundjage: accessorium 
sequitur suum prineipale, der Gigenthümer der Hauptſache auch Eigenthümer alle deſſen 
wird, was zu dieſer Nebenſache hinzukommt. So erwirbt der Eigenthümer eined Baumes 
die Früchte desſelben, der Eigenthümer "eines Tieres die Jungen u. f. w. Werden zwei 
verjchiedenen Perfonen zugehörige Sachen mit einander fo vermifcht, daß eine Trennung 
derjelben nicht ohne Zerftörung der einen mehr möglich ift, fo erwirbt der Gigenthümer ber 
Hauptſache auch die Nebenfahe, 3. B. der Eigenthümer des Grund und Bodens das von 
einem Anderen auf demfelben erbauete Haus (nach dem Grundjage: solo cedit, quod solo 
inaedificatur), oder das auf demfelben Gepflanzte und Gefäcte (nach der Megel: solo cedit, 
quod solo implantatur). 3) Das gerichtliche Zufprechen (adjudicatio), wenn nad) einem 
Nechtöftreite der Richter Iemandem das E. zuerfennt. 4) Diellebergabe (traditio). Durch 
Uebergabe kann indeß eine Sache nur dann erworben werden, wenn der Uebertragende 
wirklich Eigenthümer der Sache war und die Befugniß zu veräußern hatte, wenn er die Ab- 
ſicht Hatte, dad E. zu übertragen, und der Empfangende den Willen, e8 zu erwerben. Auch 
muß ein Kauf oder irgend eine Urfache der Uebertragung vorbergeben; weder durch den 
Kauf allein ohne Uebergabe, noch durch die Uebergabe allein ohne die angegebenen Erfor- 
bernifje fann Eigenthum im rechtlichen Sinne erworben werden. 5) Die Erfitung (usu- 
capio), wodurd Jemand das E. einer Sache aus dem Grunde erwirbt, weil er fie lange 
Zeit hindurch als die ſeinige beſeſſeen hat. Der Befig einer Sache fann auf dieje Weife 
zum Gigenthume führen, ift aber keineswegs damit zu verwechſeln. — Wenn gleich die Ge— 
fege durch Beftimmung der Erwerbsarten des E.'8 und auf andere Weife die Veranlaffung zu 
Streitigkeiten über dad Mein und Dein möglichſt aus dem Wege zu räumen gefucht haben, 
fo fehlt es doch an Procefien über diefen Gegenftand keineswegs. Das römifche Recht Fennt 
bier vorzugdweije zwei Klagen, die wahre und die prätorifche Eigenthumsklage. Grftere 
(rei vindicatio) kann nur von dem wahren Gigenthümer, welcher fein @igenthum zu bes 
weijen bat, angeftellt werden, und nur gegen den, welcher ſich im Befige der Sache befindet. 
Sie hat zum Zwecke, daß der Kläger für den @igenthümer der Sache erklärt und der Be- 
Flagte zur Herausgabe der Sache mit allem Zubehöre (cum omni causa) verurtheilt werde, 
Die zweite (Publieiana in rem actio), welche von dem Prätor Publicius zu Beſten desje- 
nigen eingeführt wurde, welder eine Sache durch Erfigung zu erwerben im Begriffe war, 
um ihn gegen jeden zu jhügen, der weniger Recht an der Sache hat, ald er. Sie kann 
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and von dem wahren Eigenthümer angeftellt werden, wenn er ben oft ſchwierigen Bes 
weis des E.'8 vermeiden will. Der Zweck der Klage ift Herausgabe der Sache mit allem 
Zubehör, wodurd indeß dad E. nody nicht anerfannt wird, fondern bloß das beſſere Recht 
des Klägerd, welcher num wieder im Beſitz der Sache kommt und die Erfigung derjelben 
vollenden kann. 

Eilenburg, eine Stadt in der preuß. Provinz Sachſen, Regierungsbezirf Merjes 
burg, auf einer von der Mulde gebildeten Infel, mit einem Schloß, 2 Brüden, 2 Kirchen 
und 5600, nad) Andern 8000 Einw., welde mehrere Rattunfabrifen, 1 Tabaföfabrif, 
Wachsbleichen, A große Mühlen, Effig -« und Bierbrauerei, Oarnfärberei, Metallmaaren x. 
unterhalten und bedeutenden Hopfenbau treiben. In der Nähe ift die Eijengiegerei Er= 
winhof. €., das alte Ibburg, wurde von den Sorbenwenden erbaut, von König Heinrich 
vergrößert, war feit 961 der Sitz eined Grafen und fam jpäter an das Haus Wettin. 
Im Jahre 1184 kam es an die Herzöge von Sachſen, 1370 an Böhmen und 1394 
durd Kauf an die Markgrafen von Meißen. Bol. Simon ‚‚Eilenburgijhe Chronik‘ 
(2pz. 1723, 4). 

Eilfen, ein Feiner Drt im Fürſtenthum Schaumburg-Lippe, der durd feine Mines 
ralquellen berühmt ift, Tiegt 293 Fuß über dem Meere, ſechs Stunden von Nenndorf und 
acht Stunden von Pyrmont entfernt. Unter den deutſchen falten Schwefelquellen gehören 
die zu E., welche erft jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts ald Heilquellen benußt 
werden, unftreitig zu den vorzüglichften, und ftreiten nicht bloß hinfichtlih ihrer Miſchungs— 
verhältniffe und Wirkungen, fondern aud) in Bezug auf ihre trefflichen Anftalten und Eins 
richtungen zu Gas⸗, Waffer- und Schlammbäbdern mit den benachbarten berühmten Schweftern 
zu Nenndorf um den Vorrang. Das Mineralwaffer ift von einem ftarfen, durchdringenden 
Schwefelgeruche, einem eigenthümlichen, etwas bitterlihen Schwefelgefhhmade, nad) Dumenil 
von einer nur wechjelnden Temperatur von O— 100 R., und bildet der Einwirkung der at« 
mofphäriichen Luft ausgefegt, einen Niederichlag, weldher aus fohlenfaurem Kalfe und 
Schwefelhydrat beſteht. Man unterfcheidet hauptſächlich folgende Mineralquellen: 1) den 
Georgenbrunnen, welcher vorzugsweiſe zum Trinken benugt wird; 2) den Julianenbrunnen ; 
3) den Augenbrunnen; den Neumwiejenbrunnen. Gebraucht werden fie mit Erfolg bei hart⸗ 
nädigen Rheumatismen und gichtiichen Beichwerden, bei Lähmungen, Gontracturen u. |. w., 
bei eingewurzelter Syphilis und Quedfilberfranfheiten, bei Bleikrankheiten, bei chroniſchen 
Katarrhen und jchleimigen Lungenfchwindfuchten, bei veralteten Hautkrankheiten, bei aſthma— 
tifhen und andern chroniſchen Bruftbefchwerden, bei Verfchleimung im Unterleibe, bei 
Bleichſucht, Hämorrhoiden, Gelbſucht, Magenfäure u. ſ. w. Bol. Zägel „Ueber das fchwe- 
felhaltige Mineralwaffer und die Bäder zu E.“ (Bückeburg 1831) und Holzenthal „E. 
und feine Umgebungen (Minden 1831). 

Eimbed, Haupttadt des ehemaligen hanöverfchen Fürſtenthumes Orubenhagen, an 
der Ime, hat 733 Häufer mit 5000 E., welche viele Leinwand, wollene und baummollene 
Zeuge verfertigen. Die Stadt hat 2 proteftantifche Stifte, das Aleranderftift und das zur 
Jungfrau Maria, mehrere Kirchen, darunter die Aleranderfirche mit der Begräbnißftätte der 
alten Herzöge von Grubenhagen, eine gelebrte Schule und mehrere anjehnlihe Wohlthätig- 
feitsanftalten. Berühmt ift feit alten Zeiten das bier gebraute Eimbeder Bier. Der Ort 
entftand durch Die häufigen Wallfahrten zur biefigen Kapelle des heiligen Bluts, die Graf 
Alerander von Daſſel zu einem Stifte erhob im Jahre 1094. Um die Mitte des 13. Jahrh. 
ergab fih E. freiwillig an die Herzöge von Braunfchweig. 

Eimer, ſ. Maaß ımd Gewichte, 

Einbildungsfraft im ftrengften Sinne des Wortes ift das Vermögen der Seele, 
fid Bilder von Gegenftänden einzudrüden. Doch nadı dem gewöhnlichen Spradigebrauche 
verſteht man darunter die Fähigkeit, ſich Bilder von Gegenfländen zu entwerfen, die nicht 
gegenwärtig find. Man unterjceidet die Ginbildungsfraft von der Phantafie (f. d.); 
Jean Paul nennt fie treffend die Profa der legteren, und hat fie in eine productive und 
teproductive eingetheilt. Productiv nennt man fie, infofern fie frei und willkürlich 
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Bilder von Gegenſtänden erzeugen und mit einander verbinden kann; reproductiv, 
infofern fie Bilder von Gegenftänden mehr nach den Gefegen der Affociation erneuert. 


Einfallswinkel Heißt in der Artillerie derjenige Winkel, unter welden eine ab— 
geſchoſſene Kugel den Erdboden trifft. Nach der Theorie ift er doppelt jo groß als der 
Richtungewinfel und der Winkel, unter welchen die Kugel abprallt und weiter gebt (Ab— 
prallwinfel) und wieder doppelt jo groß, als der vorangegangene Ginfalldwinfel; in ber 
Erfahrung kommen viele Ausnahmen von diefer Regel vor. 

Einfalt ift im wörtlichen urfprünglichen Sinne, d. h. der Etymologie nach, der 
Mannichfaltigfeit entgegengefegt, wird aber in mehrfachen Bezichungen verſchieden verftan« 
den. In der Sprache ded gewöhnlichen Lebens braudıt man das Wort häufig in der intellec- 
tuellen Bedeutung, wo man damit Beſchränktheit des Verftandes bezeichnet. Wenn dieſe 
Art der Einfalt ald ein geiftiges Gebrechen gilt, fo hat die moralifdhe Einfalt eine deſto 
edlere Bedeutung. Wer in feiner Handlungsweife ſtets wahr, offen, ungefünftelt, fchlicht, 
einfach und ohne Schleihwege zu Werfe geht, wer ohne verwidelte Pläne, ohne Verftel- 
lung, ohne Zweideutigfeit feiner Abſichten, ohne raffinirte Höflidıfeit und gejuchte Cere— 
monien fich der Welt giebt, wie er wirflich ift, dem legt man das fchöne Lob der fittlichen 
Einfalt bei. Dann braucht man das Wort Einfalt noch in äfthetiicher Beziehung, und 
verfteht Darunter die unerfünftelte, natürliche Sarmonie aller Theile eines Kunftwerfeg, 
fowohl in Hinficht des Stoffes, als in Hinficht der Form. Dieje Einfalt ift befonders der 
Charafter der Alten, der ihnen natürlich war, da ihn hingegen die Neuern auf eine ge= 
zwungene Weife erfünfteln müffen. Zu dieſer @infalt gehört ſowohl ein einfacher Plan ala 
auch eine einfache Ausführung, die nur das Wefentliche fefthalten und alles Zufällige zu 
entfernen ſuchen. Es muß Alles, was fih an dem Kunftwerfe findet, notwendig da jein; 
man darf nichts wegnehmen können; alle Theile müffen ohne Zwang zu einander paffen, 
nichts darf die Seele zu weit von dem Gegenftande des Kunftwerfes ableiten; die Abſichten 
bed Künftler8 müffen auf dem geradeften, Fürzeften und natürlichften Wege zu dem Ziele 
erreicht werden. Man darf jo wenig Kunft bemerfen, daß man glaubt, die Natur felbft 
habe nach ihren ewigen Geſetzen dad Werk hervorgebracht. Dieje edle Einfalt ift der höchſte 
Grad der Vollkommenheit. 


Einförmigfeit ift der Mangel an Mannichfaltigkeit. In der Muſik und Decla- 
mation heißt die E. Monotonie oder Gintönigfeit. Man nennt eine Gegend, ein Gedicht, 
ein Gemälde x. einförmig, wenn c8 dem Beſchauer zu wenig DVerfchiedenheit in feinen ein= 
zelnen Theilen darbietet, 


Ein: und Ausfuhr. Unter Einfuhr verfieht man Alles das, was ein Volt 
oder Staat an Waaren und KHandelsartifeln von einem andern Volke oder Staate bezieht, 
unter Ausfuhr das, was in folder Weife verführt wird. Aus- und Ginfuhr beftinmen 
fih nach den Producten und dem Zuftande der Induftrie eines Landes. Die Blüthe beider 
wird durch die alleinige oder gemiſchte Herrichaft der beiden Handelsſyſteme bedingt, das 
Prohibitivſyſtem mit feinen Verboten, Zöllen und Prämien, oder der Handels» 
freiheit (1. d.). 

Eingelegt, eingelegte Arbeit, Figuren, Zeichnungen oder Schnigwerf von Holz, 
Metall, Stein ꝛc., weldye in Arbeiten und Werfen von anderem Metalle, Holz und Stein 
eingefügt werden (ſ. Moſaik). Gin eingelegtes Tonſtück ift ein folches, welches ein Sänger 
oder eine Sängerin zwiichen den Sägen einer Muſik eines andern Componiften aufführen, 
wenn fie in ihrer Partie ihre Kunftfertigkeit nicht genugfam zeigen zu fönnen glauben. Ins 
deſſen müfjen die einzulegenden Stüde fo gewählt werden, daß der Charakter der Muſik und 
ber Tert nicht zu jehr von dem aufzuführenden Tonſtücke verjchieden if. 

Eingeweide heißen im gewöhnlichen eben diejenigen Organe des thierifchen und 
menſchlichen Körpers, welde in feinen drei größten Höhlen, in der Schädel», der Bruft« 
und der Unterleibshöhle, liegen. Zu den E. gehören das Gehirn mit dem Rückenmark, 
das Herz, die Lungen, die Keber, die Milz, der Magen mit dem Darmfanal, die Nieren 
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mit dem Urin abjondernden Apparat, eine große Menge Drüfen und bei dem weiblichen 
Geſchlecht no außerdem die Gebärmutter mit den Gierftöden. 


Eingeweidewürmer, j. Entozoen. 


Einheit bezeichnet theild das Element, die Zahl, das numerijhe Ginmalvorhandens 
fein eines Gegenftandes, 3. B. die Einheit Gottes im Gegenjag des Polytheismus, theils 
die Uebereinftimmung eines zuſammengeſetzten Ganzen. In der Logik iſt E. Uebereins 
flimmung der Gedanken. So verfieht man unter Einheit ded Begriffs die Zufammenftims 
mung jeiner Merkmale in der Gefammtvorftellung, die der Begriff bezeichnet. In der 
Aeſthetik ift E. die Uebereinftimmung der Theile eines Werkes und Verbindung ders 
felben zu einem Ganzen. Sie befteht in dem Zuſammenhange der Theile unter ſich und mit 
der Grundidee, welche die Theile geiftig mit zum Ganzen verbindet, was man aud) die in— 
nere Einheit nennt. Ueber die drei Einheiten imgriedh. Drama, die fogenannten arijto« 
telifchen Einheiten f. Drama. In der Rechtswiſſenſchaft heißt Unitas personarum, wenn 
mehrere Perſonen wegen bejonderer gegenfeitiger VBerhältniffe nur für eine Perſon anges 
fehen werden, 3. B. Vater und Kinder. 

Einhorn ift ein vierfüßiges Thier, von dem die Alten viel fabelten, welches mit 
einem langen gewundenen Horne auf der Stirne, Menſchen tödte und fid nur von einer 
reinen Jungfrau bändigen laffe. Als fein Vaterland wurde Indien und Afrifa angegeben, 
In neuerer Zeit haben fi wieder mehrere Stimmen zu Gunſten feiner Eriftenz erhoben, 
indem Reiſende in weit von einander entlegenen Ländern, am Gap, im Innern Afrikas 
und Nubiens, unter den Eingebornen diefelbe Sage antrafen, aud wohl Zeichnungen des 
Thiered an Feldwänden sc. entdeckten. Doch fcheint es, Daß dieſe Sagen, wie die Zeichnungen, 
fid) nur auf gewiſſe geradhörnige Antilopen beziehen, da da8 Vorkommen eines Säuges 
thiere8 mit einem einzigen wirklichen Horne aus anatomifchen Gründen nicht wahrfceinlich 
ift. — Einhorne (licorne) heißen auch Haubigen in der rufftichen Artillerie, die ſich 
dadurch von andern unterfcheiden, daß fie 10—12 Galiber lang find und eine abgerundete 
fegelförmige Kammer haben. Die ruſſiſche Beldartillerie führt viertel= und halbpudige 
Einhörner, von denen die erfteren mit dem 7pfündigen, Die legteren mit den 10pfündigen 
Haubitzen ziemlich übereinftimmen. 


Einfommen heißt die Gejammtjumme Deſſen, was Jemand nad Abzug alles 
nothwendigen Aufwandes für die Erhebung der Einnahme während einer gewiffen Zeit aus 
feinem gejammten VBermögen erwirbt und das entweder zur Conſumtion oder zur Vergrö— 
ßerung ded Vermögens beftimmt ift. Die in Thätigfeit gejegte Betriebsfähigkeit nennt man 
das perfönliche Vermögen, zu deſſen Vermehrung das Einkommen ebenfalld verwendet 
werden kann. Das jachliche Vermögen fann jowohl in eignen ald in fremden Händen, 
3. B. bei Ausleihung, Vermietung, Verpachtung, Tür den Eigenthümer Gewinn abwers 
fen. Als Geſammtſunme aller desfallfigen Bezüge eined Individuums unterfcheidet man 
das E. vom Ertrage, der fid) nur auf irgend ein fpecielles Gut oder Geſchäft bezieht, 
und fofern der Abzug des auf die Enwerbung Verwendeten erfolgt, von der Einnahme, 
bei welcher jener Abzug nicht ftattfindet, Bei Berechnung des Einkommens muß man ſtets 
Rückſicht nehmen, ob es nur aus Früchten eines fortwirfenden und unverminderten Stammes 
vermögend befteht, oder ob das Gapital, wenn aud) laugſam, bei Beziehung des Einkom— 
mens allmählig mit verzehrt wird. Im legtern alle fonımt ed darauf an, ob das Einkom— 
men im Berhältnig zu dem Vermögen, aus dem ed fließt, jo groß jei, daß ſich ein Ueberſchuß 
anjammeln läßt, der das allmählid verzehrte Gapital wieder herftellt oder ed reprodueirt. 
Auch hat man zwijchen einem rohen und einem reinen E. unterſchieden, bei weldyen legtern 
der nothwendige Lebensunterhalt, der nad) den Glafjen der Geſellſchaft ald ein ſtandesmäßig 
verjchiedener betrachtet werden muß, bei Berechnung des Einfommens in Abzug gebradjt 
wird, wobei man dad rohe Einkommen mit der Einnahme verwechjelt hat. Die Geſammt⸗ 
fumme de8 Einkommens aller einzelnen Haushaltungen im Volke, mit Hinzurechnung Dejs 
jen, was dem Staate unmittelbar zuwächſt, bildet dag Nationaleinfommen; 
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was die Megierung zur Beftreitung der öffentlihen Ausgaben bezieht, dad Staatb- 
einfowmen. 

Einfommenjtener ift diejenige, welde von dem reinen oder gemijchten Einfom- 
men genommen wird. Gin Beilpiel der legtern Art finden wir in der Finanzgeſchichte 
England’s, nämlich in der von Pitt, fo wie in Der neneften Zeit von Sir Robert Peel ein- 
geführten Einfonimentare. Sie war ſtets mehr dad Erzeugniß der großen Binanznorh 
England’3, ald das Reſultat einer gerechten Binanzpolitif. Cine Einfommenfteuer nad 
dem reinen Einfommen könnte man vielleicht Das in den Ginnahmebudgets der europäiid- 
conftitutionellen Staaten verzeichnete Einfommen aus den Induftrierenten nennen, es fei 
diefe num die ſächliche (Capital) oder perſönliche Induftrierente, obgleid ed vom Staat: 
nur indireet bezogen werden fanı. Im Allgemeinen ſcheint die Einfommenfteuer den höch— 
fien und legten Grundſätzen der Nationalöfonomie und Binanzfunft am meiſten zu entipre- 
chen, weil fie nie dad Stammpermögen berühren, jondern nur das reine Einfommen nad 
dem Gefege der Gleichheit zur Mitleidenheit ziehen dürfte. Allein es ift ganz unmöglid, 
das Einfommen eined Jeden genau zu erforfchen ; man trifft ed bei dem Einen mehr, bei 
dem Andern weniger, und die Daraus entftehende Ungleichheit wird dei weiten noch durch 
das ftete Schwanfen des Einfommend, das fidy nicht nur jährlich und monatlich , jondern 
wöchentlich und täglich verändert, um fo jehr vermehrt, da die Steuer wenigftens auf ein 
Jahr gelten muß, aljo diefelbe richtig geſchätzt im Verlaufe diefer Zeit in den meiften Fällen 
höchſt drücdend oder wenigftens höchſt ungleih, jowohl im Verhältniffe zu den Steuerquo- 
ten Anderer, ald auch den Befteuerten jelbft wird. Die Schätzung indbejondere bat für 
Kaufınann und Babrifanten noch den unzuberechnenden Nadıtheil, daß fie die Einſicht in 
fein Vermögen gewährt, und, da deſſen Zuftand troß aller Vereidungen nidt unbekannt 
bleiben dürfte, öfterd den Verluſt feines Gredit'd, den Haupthebel alled Handels, und mit 
diejem den Ruin feines Hauſes nach fich zichen würde. Gin der Finanzverwaltung ſehr wid? 
tiger Grund gegen die Befteuerung nad dem Einkommen liegt in der Schwierigfeit Der Er» 
bebung, da bier bejonderd von der perſönlichen Induftrierente Reſte bleiben, deren Beitrei= 
bung gemeiniglih mehr Foftet, als der Betrag derjelben ift. Im jedem Falle, wenn man 
aud) das geringe Einkommen in gerechter Broportion befteuert, entſchlüpft Das größere reine 
Einfommen, weil man es nicht entdeden kann, Der Befteuerung ; denn will man in Indie 
vidwalitäten eindringen und das Einfonmen eined Icden auf dad Genauefte erflügeln, jo 
erfolgen für dad Publicum die unerträglichiten Pladereien und Mißmuth umd Unzufrieden: 
heit; die Koften folder Inquifitionen wiegen die Bortheile, die Dadurd erlangt werden, 
zehnfach auf. - 

Einforn oder Peterskorn (Triticum monococcum) ift eine Weizenart, Die 
feinen jo guten Boden als der Dinkel verlangt, nicht jehr empfindlich gegen die Witterung 
ift und ald Winter- und Sommerfrucht gebaut werden fann. Die emthülften Körner lies 
fern ein ſchönes gelbes Korn. 

Einlagern oder Einreiten war ein altdeutfcher Rechtsgebrauch, wonach gewifle 
Perfonen, wenn Jemand eine übernommene Verpflichtung nicht gehalten hatte, nach er- 
folgter fogenannter Einmahnung, ſich an einen beftimmten Ort in Gewahrjam begeben 
und bier fo lange gleidiam die Stelle eines Pfandes vertreten mußten, bis diefe Verpflich- 
tung erfüllt oder die Angelegenheit auf andere Weife erledigt war. Diefer Gebrauch Täft 
fih urfundlid bi8 in das 13. Jahrh. hinauf nachweiſen und wurde im 14. und 15. Jahrh. 
immer allgemeiner, wo er auf Berträge der verfchiedenften Art überging. Die Berfonen, 
welche fih zum Einlagern werjchrieben, waren entweder die urſprünglich Verpflichteten felbft 
oder ihre Bürgen, oder auch Beide. Bürften pflegten fi nur gegen ihre Oberlehnäheren, 
gegen Geiftliche, gegen ihre Landftände, feltener jedoch gegen ihres Gleichen perſönlich zu 
verſchreiben; Geiftliche ftellten, zur Schonung ihrer Würde, jchon früh Bürgen, deren Zahl 
nad) der Wichtigkeit der Sache oder nad dem Stande der Berpflichteten fehr verſchieden 
war, Der Ort bes Einlagerd durfte feine Burg fein; gewöhnlich wählte man Stäbte, 
VFlecken, Häufig fogar Herbergen dazu, Die Eingemahnten mußten bei Strafe der Ehrloſig · 
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feit mit einer feſtgeſetzten Mannfchaft am beftimmten Orte einreiten, lebten aber dann da= 
ſelbſt in ungeflörter Freiheit auf eigne oder, wenn e8 Bürgen waren, auf Koften des Ber 
pflichteten. Der große Aufwand, der mit diefem Gebrauch verbunden war, und die Miß— 
bräuche, welche damit getrieben wurden, führten aber nad) und nad ein Aufgeben dieſer 
Eitte herbei, der übrigend dad römiſche Recht, ſeitdem es in Deutjchland eingeführt wurde, 
ebenfalld entgegen trat. Cine Faijerl. Verordnung vom J. 1548 anerfannte zwar das 
Einlagerredht (jus obstagii) im Ganzen, verbot aber die Mahnungen in fremde Xänter, und 
Marimilian 1. fegte 1574 die Summe feft, die bei einem Einlager höchſtens verzehrt wer- 
den dürfte. Der Reichsabſchied zu Frankfurt 1577 hob endlich Die Leiftung völlig auf; 
doc) erhielt fi) der alte Brauch in manchen Gegenden noch bis zum 30jähr. Kriege und in 
Holflein fogar bis auf die neuefte Zeit. 

Einquartieruug if im Allgemeinen in unfern heutigen Staaten diejenige Real- 
laft, die für die Einlagerung garnifonirender oder ſich bewegender Truppen auf den Staatd« 
unterthanen haftet. In ſtaatsrechtlicher Beziehung hat diefer Gegenftand im Laufe der 
Zeit mannichfache Veränderung erlitten. Nah dem ältern Staatsrechte gehörte es zur 
Schesldigfeit der Umterthanen, den im Solde des Landesherrn ftehenden Truppen Dad und 
Bad) zu geben. Eine umfaffende Berordnung darüber gab zuerft Ludwig XH. 1516, die 
jedoch dur das Gejeh vom 8. Juli 1791 ihre Kraft verlor, indem fle die Verbindlichkeit 
der Staatöbürger in Anſehung der fichenden Bejagungen ganz aufhob, in Anjehung der 
auf dem Marjche befindlichen Truppen auf die bloße Wohnung, Beuer und Licht beſchränkte, 
aber auch die Ginquartierungsfreiheit des Adeld und anderer bevorrechteten Claſſen ab» 
ſchaffte. Anders geftalteten fi Die Verhältniffe in Deutſchland, wo die doppelte Staats— 
hoheit des Kaijerd umd der Landesherren oft die widerſprechendſten Beftimmungen hervors 
riefen. Der 30jähr. Krieg, wo das Requiſitionsſyſtem Wallenfteins gleich hart auf Freund 
und Feind laftete, gab den Reichsſtänden im Prager Frieden von 1635, dann im weftiälis 
fchen Brieden und endlih in der Wahlveputation von 1658 Beranlaffung, jih und ihre 
Unterthanen gegen ähnliche Bedrüdfungen dur einſchränkende Geſetze ficher zu ftellen. Im 
fiebenjährigen Kriege erhielten Lie Truppen von dem Duartiergeber nur Dad und Bad 
und Gelegenheit zum Kochen; um fo härter laftete die Verpflegung der Truppen während 
der franz. Revolutions- und Kaiferzeit auf Deutjchland, Man hatte fih gewöhnt, Die 
Ginquartierung, welche nad dem älteren Mechte nur in dem Hergeben der Wohnung und 
ber Theilnahme der gemeinen Soldaten an Licht und Beuerung des Wirths beftand, als 
eine auf den Wohnhäufern ruhende Reallaft anzufehen und blieb diefem Grundfage treu, 
als zu diefem einfachen Leiftungen auch noch die Foftbare Beköftigung fremder Krieger hin⸗ 
zukam. Noch bedeutender wurde die Laft für den @ingelnen, da ein großer Theil der 
Staatöbürger vermöge ihres Standes und befonderer Privilegien frei war; auch hatte man 
in Betreff der Einquartierung mande Verträge geichloffen, die nunmehr eine ganz ambdere 
Bedeutung erhielten, als die Parteien urjprünglid, beabfichtigt hatten. Schwierig wurden 
durch dieſe Einquartierung bejonders die Verhältniffe zwiſchen Pachtern und Verpachtern. 
Durch diefe Uebelftände hat fi denn neuerdings Theorie wie Praris dahin entſchieden, daß 
im Kriege auch die Miethsleute zur Mitleiftung der Einquartierungsverpflihtung gehalten 
und die Laften an jeden Staatsbürger gleihmäßig zu vertheilen jeien, Mit dem Kriegs— 
zuftande hört für die Miethleute dieſe Verpflichtung auf und der Eigenthümer ift allein zur 
€. der Garnifond = ac. Truppen verbunden. Die in den verfchiedenen Ländern mit mehr 
oder weniger Modiflcationen temporär oder länger feftgefegten Beftimmungen laſſen ſich 
ungefähr auf folgende allgemeine Sätze zurüdführen: Die €. ift eine Reallaft an ſich (2), 
die auf dem Beſitze und der Miethe eines Hauſes nach dem Betragswerthe ruht, und die 
Soldaten mit Wohnung, Feuer und Licht, zuweilen auch Beköftigung verſieht, jei es nun, 
daß diefe für allgemeine oder befondere Zwecke fich ftehend an einem Orte befinden oder 
durchmarfchiren. Im erftern Falle wird fie an den Orten, wo ſich Kafernen befinden, in 
eine Geldabgabe verwandelt und zugleich mit den für die Unterhaltung der Truppen orbents 
lichen oder außerorbentlichen fogenannten Servisgeldern veranſchlagt. An manchen Orten 
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trifft fie Die Hauöbefiger zu je 1000 Thlr. des Hauswerthes mit einem Manne, in Yranf- 
reich fhon zu 3000 Fr., in Kurbeflen zu 1200 ©. Die neueren Verordnungen in Preu- 
gen haben die E. in eine allgemeine Landeslaft zu verwandeln geſucht, indem der Staat 
dad Miethgeld für die Officiere vollftändig und für die Gemeinen, wo noch nicht Kaſernen 
find, zum Theil bezahlt; das Fehlende wird den Gemeinden und Provinzen auferlegt, was 
aber gerade in Preußen um jo drüdender auffällt, da die Servißgelder ſich in's Ungeheuere 
belaufen und faft den dritten Theil der directen Steuereinnahmen derjelben verzehren. In 
Defterreich haftet die €. in der Regel auf allen Grundflüden. Befreit find nur 1. Die den 
Obrigfeiten der Herrihaften und Güter ald foldhen gehörigen Gebäude, 2. die landtäfeli- 
gen Käufer in den Städten, 3. die höheren Geiftlihen und Pfarrer, 4. Schulen-Aerarial, 
und andere zu Öffentlichen Zweden dienenden Gebäude, 5. Schloßgebäude, welche dafür ein 
beſtimmtes Schoßgeld entrichten, und 6. Fabriken. In Sachſen fällt in Friedenszeiten die 
Einquartierungslaft allen Grundftüfen gleihmäßig zu. Die Nittergüter entridyten ihren 
Antbeil durdy Abgabe von jog. Nitterpferbögeldern, die Amtsdorfſchaften, Amtsftädte und 
Borftädte durch Bezahlung der jog. Gavalerieverpflegungsaelder,, die übrigen Städte, jog. 
Garniſonsſtädte, durch Keiftung der €. in Natur. Da jedod die Garnifonen blos in 
einigen beftimmten Städten wirklih gehalten und auch in dieſen entweder die Quartiere 
nicht jo häufig gewechlelt oder die Soldaten in befonder8 dazu eingerichtete Gebäude 
(Kafernen) gelegt werden, fo ift eine Ausgleihung unter den Garnifonftädten und aud 
unter den Einquartierungspflichtigen an einem mit Garnifon wirflid belegten Orte noth— 
wendig, die durch ſog. Serviögelder bewirkt wird. Die Servidgelder und Naturalleiftung 
der E. in den Garnijonftädten laften in der Regel auf jedem Haufe, auch auf denen, welche 
auf Gemeindegrund und Boden oder auf einem dismembrirten Privatgrundftüf eingebaut 
find. Die Gavalerieverpflegungdgelder dagegen werden nur von beihodtem Grund und 
Boden entrichtet. Befreit von der E. find die nicht beſchockten und verhuften Grundftüde auf 
dem Lande, aljo aud) die Gärtner und Häusler, die auf denjelben eingebaut find; ferner 
Diejenigen Orte und Orundftüde, die ein befonderes Privilegium oder eine Conceſſton er— 
langt und Died, wenn es vor der Publication der oben genannten Ordonnanz erworben 
worden fein foll, bis zum 19. Aug. 1831 nachgewieſen haben ꝛc. und die Wultungen 6 
Jahre lang von der Zeit der beſcheinigten Wiederaufbauung. Perſönlich frei von der €. 
find alle Unangefeffenen in Briedengzeiten, die obern Mitglieder der ſtädtiſchen Behörden 
und foldye, in deren Käufern Boftanftalten, Kaflen, Babrifen, Manufacturen, Militärhojpie 
talanftalten, Wachten oder Behältniffe für Militäreffecten fich befinden, Wal. Grattenauer 
„Repertorium aller die Kriegslaften, Kriegsichäden und Kriegdeinquartierungen betreffen« 
den Geſetze,“ (2 Bde., Brest. 1810 und 1811), Weber ‚Ueber die Vertheilung der 
Kriegsſchäden“ (Würzb. 1798, 2. Aufl. 1809), Feierlein „Beiträge zu einer Fünftigen 
wifjenichaftlichen Bearbeitung des Kriegseinquartierungsweſens“ (Branff. 1807), Schmid 
„Meber Vertheilung der Kriegsfhäden und der Ginquartierung insbejfondere‘‘ (Hildburg- 
hauſen 1808). 

Einreden (exceptiones), find die einer Klage entgegengefegten Gegengründe, aus 
welchen entweder der Beklagte glaubt, zur Einlafjung auf Die Klage gar nicht verbunden zu 
fein (exceptiones dilatoriae), oder weldye dem Anſpruche des Klägers zu deffen ganzer oder 
theilweifer Abweifung entgegengefegt werden (excepliones peremtoriae), Die erfteren jollen 
eine Entbindung von der Inftanz bewirken, 3. B. wenn das Gericht für nicht competent betradh« 
tet wird; Die legteren jollen eine Entbindung von der Klage zur Folge haben, 3. B. wenn 
behauptet wird, daß eine Elagbar gemachte Borderung durch Zahlung oder durch eine Ge- 
genforderung bereitö getilgt fei. Ehedem wurden die €. einzeln, und wenn die eine ver— 
worfen war, erft Die andere vorgebracht; durd den Reichsſchluß von 1654 aber wurde ver⸗ 
ordnet, daß fie alle auf einmal vorgetragen werden müſſen. 

Einreibung heißt ein in der Heilfunde fehr gebräuchliches Mittel, Arzneiftoffe 
durd) die Haut in den Körper zu bringen. Dieſes Verfahren wird entweder durch die Be- 
ſchaffenheit des Uebels, welches dadurch gehoben werben joll, oder durch die Beſchaffenheit 
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der dazu verwendeten Mittel bedingt. Zu Einreibungen werben faft alle animalifche, vege- 
tabiliiche und mineralifche Arzneiftoffe in mannichfaltigen Zufammenfegungen verwendet. 
Die flüffigen Arzneifubftanzen Fönnen ohne weitere Bereitung zu E, gebraucht werden; die ' 
feften verwandelt man erſt in Pulver und miſcht fie dann mit Oelen, Betten zc., um fie Dazu 
tauglich zu machen. 

Einjiedel, ein vielverzweigtes Adelsgefchleht in Sachſen, das, nad der Legende, 
von Ginfiedler Meginrad und einer Kailertochter abftammen fol. Als gemeinichaftlicher 
Stammvater aller noch beftehenden Linien wird Konrad von E. auf Gnandftein und 
Priednig genannt, der im Anfang des 15. Jahrb. Iehte. — Sein Sohn, Konradvon 
E. auf Gnandſtein focht in der Schlacht bei Außig am 16. Juni 1426, ward gefangen, 
aber nad) kurzer Zeit entlaffen, und machte dann eine Wallfahrt nach Baläftina, wo er in die 
Sefangenichaft der Türken fiel. Nachdem er 20 Jahre in harter Dienftbarfeit verlebt hatte, 
gelang es ihm 1456 bei der Belagerung von Belgrad, wohin er feinen Herrn begleitet, zu 
entfommen und in fein Vaterland zurüdzufehren. Seine Güter batten indeß die Were 
wandten unter fid) vertheilt und er mußte fich mit einem Jahrgehalte begnügen. — Niko— 
laus von E., jüngerer Sohn des Vorigen, war Kunz von Kaufungens Schwiegervater. 
— Hildebrand von E., Sohn des Vorigen, Obermarſchall, Land- und Kriegsrath 
Friedrich's des Sanftmüthigen, ftellte dur feinen Rath den Frieden nach dem Bruderkriege 
wieder her und ftarb 1461. — Sein Sohn, Heinrih Hildebrand J. von E. geb, 
1435, begleitete den Markgrafen auf feiner Wallfahrt nach dem heiligen Grabe, vermittelte 
den Iheilungdvertrag zwijchen dem Kurfürften Ernft und dem Herzog Albrecht in Bezug 
auf die ſächſ. Lande, erwarb Scharfenftein und ftarb 1507. — Heinrich Hilde» 
brand ll.von E., zweiter Sohn des Vorigen, ergriff mit Eifer die Sache der Reformas 
tion, weshalb Herzog Georg von Sachſen feinen Unterthanen befahl, ihm ferner feine Zin— 
fen zu zahlen, noch Frohnen zu leiften; auch Scyarfenftein einnahm, Demungeachtet blieb 
E. dem Reformationdwerfe zugethan, war ſehr wohlthätig und erleichterte feinen Unterthas 
nen nach Kräften ihre Abgaben. Er flarb am 6. Dec. 1557. Seine fünf Söhne theil- 
ten und ftifteten a) Heinrich die falifer Linie, die mit dem heſſen-kaſſelſchen Gene— 
rallieutenant Victor Auguft von E. nad 1763 wieder erloſch; b) Haubold bie 
fharfenfteiner; ec, Rudolph Haubold die wolfenburger, welde mit Sans 
Georgvon E. 1745 in den Reidhsgrafenftand erhoben wurde; d) Hildebrand die 
gnandfteiner und e) Abraham die ſyhraiſche Linie. Don ihnen find merfe 
würdig; Hand Georg Grafvon E,, der die Standesherrſchaft erbte, 1764 Cabinets— 
minifter wurde, fih um die Gultur der Oberlaufi fehr verdient machte und ein warmer 
Breund der Brüdergemeinde war. — Friedrid Hildebrand von E. wurde am 30. 
April 1750 zu Lumpzig bei Altenburg geboren, Fam in das Pageninftitut zu Weimar, 
ftudirte die Rechte in Jena, flieg durch feine Bekanntſchaft mit den Mitgliedern des Hofes 
1775 in die Stelle eines wirfliben Hofrathe8 und 1776 in die eined Kammerberrn bei 
der Herzogin Mutter, Al Mann von Geift paßte er ganz in den Kreis der Dichter und 
Denker, mit weldem ſich während jener Zeit Karl Auguft und feine Mutter Amalie ums 
gaben. E. fchrieb Schaufpiele und Fleine Operetten, übernahm Rollen, gefellte ſich mit 
feinem Licblingsinftrumente, dem Bioloncell, zum Orcheſter und wetteiferte in Liedern, No— 
vellen und äfthetifchen Entwicklungen mit den großen Meiftern jener Zeit. Im I. 1787 
begleitete €. die Herzogin Amalie nach Italien, wurde 1806 nad den Dctobertagen Vor— 
figer bei dem neuerrichteten Oberappellationsgerichte, welche Stelle er bald niederlegte, und 
ftarb den 9. Juli 1828. Wegen der Galanterie, die er ald Mann von Welt ſtets dem 
ſchönen Gefchlecht widmete, für deſſen Neize er große Empfänglichkeit hatte, erhielt er in 
den Hofcirkeln den Namen des „Freundes“. Leider bereitete ihm die Böswilligfeit eines 
ihn faft 25 Jahre lang tyranniflrenden, ihm aber unentbehrlich gewordenen Wefens oft Die 
bitterften Sorgen; die Unachtfamfeit auf fein Hausweſen, feine geniale Verachtung des 
Geldes und feine Leidenfchaftlichkeit fürd Spiel legten ihm aber, bejonders in jeinen Tegten 
Lebensjahren, manche ſchmerzliche Entjagung, felbft in dem, was der äußere Anftand forderte, 
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auf. Seine „Orunblinien zu einer Theorie der Schaufpielfunft enthalten manches Lobens- 
wertbe, find aber ohne Schärfe und Kritik geſchrieben. Glücklicher find feine Bearbeitun- 
gen ausländijcher Meifterwerfe für die Bühne, und namentlid) wußte ev Calderon's gluth- 
volle Sprache recht elegant wiederzugeben. Seine Umbildung der „Brüder,“ von Teren; 
(1802, bei Göfchen) ift deshalb merkwürdig, weil fie aud) in Weimar und Berlin in an— 
tifem Goftume mit Halbmasfen aufgeführt wurde. — Nach dem Tode ded oben genannten 
Grafen Hand Georg von E. theilte ſich die gräflihe Bamilie in zwei Linien. Sein ältefter 
Sohn Georg, Grafvon E., geb. 1767, folgte ihn im Befig der Standeöherricaft, 
war lange Zeit ſächſ. Gejandter am ruff. Hofe und ftarb ald wirklicher Ocheimerrath am 3. 
April 1840. — Sein Sohn, Karl Heinrid, Graf von E. geb. am 14. März 1811, 
erbte die Standeöherrjchaft. — Hand Georg's zweiter Sohn, Detlev Karl, Graf von 
E., geb. 1736 erhielt die Güter Wolfenburg, Ehrenberg und Müdenberg, erwarb ſich 
große Verdienfte durch Förderung mehrerer Zweige der Staatöverwaltung und ftarb am 
17. Dec. 1810 als jähf. Gonferenzminifter. — Sein Sohn, Karl, Graf von E. geb, 
4770, früher ſächſ. Geſandter am bayerſchen Hofe, ftarb als Geh. Rath am 25. Behr. 
1841 zu Nürnberg. — Ihm folgte ald Haupt der jüngern Linie fein Sohn, Karl, Graf 
von E., geb. 1801. — Ein Bruder ded Vaters des legtern ift Detlev, Graf vonE., 
der bis 1830 ſächſ. abinetäminifter war. Geboren zu Wolfenburg im fühl. Erzgebirge 
am 12. Oct, 1773, begann er jeine Laufbahn in untergeordneten Dienftverhältniffen, 
wurde jedoch bald geheimer Finanzrath und fpäter Kreishauptmann des Meißner Kreijes. 
Bon diefer Stelle erhob ihn der König, ald er 1813 auf Napoleon’ Verlangen nad 
Dresden zurüdfehrte, zum Gabinetöminifter und Staatsfecretär der inländiihen Angelegen- 
beiten, und da der Graf von Senfft, der die Verhandlungen mit Defterreich geführt Hatte, 
in die Dienfte diefed Staats getreten war, fo erhielt der Graf. aud die Leitung der aus 
wärtigen Angelegenheiten. Cr begleitete den König nad) Leipzig und Berlin, folgte ihm 
fpäter nad) Preßburg, und leitete zugleich; mit dem geheimen Rath von Globig und tem 
Grafen von der Schulendurg = Klofterode die Unterhandlungen während des Wiener Con— 
greffe®, wobei er fid) in dem DBertrauen des Königs durch Bethätigung feiner Anhänglich- 
feit an ihn inmer mehr befefligte. Nach der Rückkehr des Königs verlieh ihm diejer den 
Hausorden der Rautenfrone und die Stelle eines Ordenskanzlers für den neu errichteten 
Eivilverdienftorden; 1816 erhielt er die unmittelbare Oberaufjicht über Dresden’! Samm« 
lungen für Wifjenfchaft und Kunft, und bat für dieje Anftalten in den folgenden Jahren 
theil durch Bereicherung derfelben, theils durch verbeſſerte Einrichtungen gewiflenhaft ge= 
forgt. Diefe Wirffamfeit wurde noch erweitert, nachdem er bei den Verhandlungen ber 
Landftände ald Stinmführer des Domftifts Meigen den Borfig in der Gurie der Prälaten, 
Grafen und Herren hatte, und als Rittergutöbefiger in den engen ritterichaftlichen Aus» 
ſchuß gewählt war. Nach dem Tode des Gonferenzminifterd Grafen von Hohenthal über 
nahm er aud den Vorfig in der ſächſiſchen Bibelgejellibaft und trat an die Spige des 
Milftonsvereind, Neben diefem umfafjenden Geſchäftökreiſe nahm feine Thätigkeit auch 
die Verwaltung der Bamiliengüter in Anſpruch. Einſtedel's Wirkſamkeit trat erft be 
deutend hervor, als der Tod ded Königs Friedrich Auguft deffen Bruder Anton auf den 
Thron rief, der bisher allen Negierungsgeichäften fern geblieben war. Allein zugleich reg« 
ten fi) auch Bedürfniffe und Stimmen, die, aus Achtung für die Perjönlichfeit Friedrich 
Auguſt's, bis zu deſſen Tode geſchwiegen hatten; der nacıtheilige Einfluß hemmender Vers 
faffungsformen auf den Gang der Verwaltung ward immer fühlbarer und die öffentliche 
Meinung Eonnte den Minifter um jo eher ald ein Hinderniß anfehen, je deutlicher fih ſchon 
feit 1815 ein Kampf des Alten und Neuen gezeigt hatte und je mehr man ihm Antheil an 
dem Siege ded Alten zufchried. in Gauptvorwurf, den man ihm machte, ging dahin, 
daß er jeine amtliche Stellung nicht forgfältig gemug von feinen Privatverhältniffen getrennt 
babe, und die, befonderd die Begünftigung feiner Gifenwerfe und feine Hinneigung zur 
pietiſtiſchen Partei, die ihn zu vielfachen Mißgriffen bei der Befegung von Aemtern verleis 
tete, waren Hauptwerke feines Sturzed, Bei dem Ausbruche der Unruhen in Dresden 


Einſiedeln — Einfprigungen 515 


wurden die Stimmen ber Unzufriedenheit fo laut, daß um feiner perſönlichen Sicherheit 
und um der Beruhigung des Volkes willen die Niederlegung feiner Aemter erforderlich 
wurde; der König eröffnete ihm am Morgen des 13. Sept. 1830 den Wunſch, er möge 
um feine Entlafjung nachſuchen, welches auch geſchah, noch ehe dem König die Ernennung 
bed Prinzen Friedrih August zum Mitregenten von den geheimen Räthen vorgeſchlagen 
wurde. Seitdem lebte der Graf auf feinen Gütern. 

Einfiedeln, ein berühmtes Benedictinerftift im jchweizerifchen Canton Schwyz, der 
berühmtefte Wallfahrtsort der ganzen Schweiz, liegt in der Nähe des Markifleckens gleichen 
Namens, 2736 8. über der Meeresſläche, und hat eine Stiftöbibliothef von 21,000 Ban 
den und 840 Handſchriften, jowie eine Kunftiammlung. Das Kloftergebäude wurde 1704 
neu und prachtvoll aufgebaut, befonders merfwürdig ift die in der Münfterfirche befindliche 
Kapelle mit dem wunderthätigen Bilde der ſchwarzen Maria zu den Einftedeln, zu weldem 
jährlih am 14. Septbr. viele Tauſend Wallfahrer ziehen. Der dabei liegende Flecken €. 
zieht feine Nahrung faft ausichlieglih von den Wallfahrern und hat nicht weniger ald 55 
Wirthshäuſer und 20 Scanfwirtbihaften. Die gefammte Kirchengemeinde zu E. hat 
6050 €. Die Strafe nady dem Berge Ezel und nadı Rappersweil führt über die Sihl mit 
der jogenannten Teufelsbrücke und zuvor an dem Haufe vorbei, in welchem Theophraftus 
Paracelſus (j. d.) geboren fein joll. Die Abtei wurde 914 von dem Einftedler Eber- 
bard an der Stelle geftiftet, wo 863 der Einftedler Mainrad ermordet worden war und wo 
feitdem viele Wunder geichahen. Gr widmete das Gotteshaus der beiligen Jungfrau, das 
durch zahlreiche Schenkungen und Vermächtniſſe fehr bald zu großen Reichthümern gelangte. 
Die Voigtei befapen anfangs die Herzöge von Zähringen, dann die Grafen von Rapperd« 
weil, von denen fie an die Grafen von Habsburg und die Herzöge von Oeſterreich kamen. 
Kaijer Rudolf 1. erhob 1274 den Abt von E. zum Reichsfürſten; aber die Schwyzer brad)= 
ten im 3. 1386 nad) der Schlacht bei Sempach das Gebiet von E. unter ihre Kerrichaft 
und nöthigten die Unterthanen, ihnen den Eid der Treue zu leiften. Die Mönche gaben 
aber ihr Vorrecht nicht auf und 1431 ſprach Kaifer Siegigmund den Schwyzern die Schuße 
gerechtigfeit über €. ab. Doc audy Hierdurd wurden Ddieje Streitigkeiten zwijchen den 
Schwyzern und Mönden nicht beigelegt; erft in der neueften Zeit haben fie ihre Erledi- 
gung gefunden. Am 4. Mai 1797 wurde bier die Gapitulation unterzeichnet, worin 
Schwyz die helvetiſche Republik anerfannte. Vgl. Tſchudi „Einſiedelnſche Chronik“ (Ein- 
ſiedeln 1823). 

Einſiedler, ſ. Anachoreten. 

Einfprigungen (Injectionen); man verſteht darunter bald die Materien, die 
man einiprigt, bald die Operation jelbft, vermittelft welcher man verſchiedene Flüſſig- 
feiten in die natürliben oder zufälligen Höhlen gelangen läßt. Man ſucht durch die Eins 
fprigungen verfchiedene Zwecke zu erreichen: bald will man einen Kanal oder eine Höhle 
blos ausdehnen, oder darin befindliche Materien erweidhen, verdünnen, berausberördern, 
oder aud) einen Baden durch einen fiftulöfen Gang gelangen laffen; bald giebt man den 
Blüffigfeiten, die man einfprigt, verſchiedene arzneilihe Eigenſchaften. Man har in diejer 
legtern Hinficht, je nachdem man einen Meiz beruhigen oder hervorrufen, Schmerzen ftillen, 
erichlafften Gliedern einen neuen Ton geben, oder bei Krankheiten der Speijeröhre, die Dad 
Schlingen unmöglich machen, nahrhafte Slüffigfeiten in den Magen bringen will, erjdhlafs 
fende, erregende, narfotijche, toniſche, ernährente Einiprigungen , ja ſelbſt bredyenerregende 
und abführende, infofern es gelungen ift, durch Einiprigung von Brechweinftein in die 
Benen Erbrechen zu bewirken, und dadurch fremde Körper, die in der Speijeröhre jo ſtecken 
geblichen waren, daß fie nicht in den Magen binabgetrieben werden konnten, berauszubee 
fördern, In der Anatomie benugt man die Einjprigungen verſchiedener gefärbter Flüſſig- 
feiten, die beim Grfalten gerinnen, oder aud) des Queckſilbers, um die Arterien, Benen 
und lymphatiſchen Gefäße ſichtbar zu machen. Durd) gelungene Einfprigungen dieſer Art 
können die feinften Gefäßchen fichtbar gemacht werben. Die Inftrumente, deren man ſich 
zu den. Einjprigungen bedient, find zinnerne, filberne oder hölzerne -. und Ganülen 
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von Silber und Gummi elafticum. Das Volumen und die Form der Sprigen und Ca— 
nülen richtet fi nach der Menge der Flüſſigkeiten, die eingefprigt werden joll, und nad 
den Theilen, weldye die Einiprigung aufnehmen ſollen. 

Eintheilung (divisio) heißt in der Logik die vollitändige Angabe der in einem 
Begriffe enthaltenen Vorjtellungen. Die Sphäre des Begriffes, welde eingerheilt wird, beißt 
das Divijum, Die Theile jelbjt die Eintheilungsglieder (membra divisiones), die Merkmale, 
wonach die E. geichieht, Eintheilungsgründe (fundamenta oder prineipia dividendi). Wers 
den mehrere Eintheilungsgründe auf einen und denjelben Begriff angewendet, jo entſtehen 
daraus cvordinirte Eintheilungen, Nebeneintheilungen (codivisiones), Die fortgejegte Eintheis 
lung ſchon gewonnener Theilungdglieder giebt fubordinirte oder Untereintheilungen (subdivi- 
siones). Gine E. ift entweder jonthetiich, wenn man von den allgemeinen Gattungsbegriffen 
zu den jpeciellen Artbegriffen fortjchreitet, oder analytiihb, wenn man die gegebenen Arten 
in ihre Merkmale zerlegt und durch Abjtraction zu ihrem Gattungsbegriffe auffteigt. Zu 
jeder Gintheilung wird hauptſächlich erfordert: 1) daß die einzelnen Theilungsglieder jid 
unter einander ausſchließen, 2) das fie zufammengenommen den Umfang des Begriffes er— 
ſchöpfen und 3) daß in ihrer Reihenfolge feine Sprünge und Lücken enthalten find. Co 
ift e8 3. B. fehlerhaft, wenn man die Menſchen in gelehrte und ungebildete eintheilt, oder 
in ſchwarze und weiße, weil es auch anderfarbige giebt, oder wenn man die natürlichen 
Körper in Mineralien, Bflanzen und Thiere eintheilt, während fie doch zunächſt in orga— 
niſche und unorganiiche zerfallen und erft die legteren in Pflanzen und Mineralien einges 
theilt werden können. — In der Rhetorik ift die E. weſentlich verfchieden von der Zer— 
theilung (partitio), d. h. der Angabe der Beftandtheile eines zufammengeiegten Ganzen, 
fowie von der Unordnung (j. d.) der Unterfuchung und Darjtellung. 

Eintrachtsthaler nennt man in der Münzkunde diejenigen Thaler oder Schau— 
ftüfe, welde von mehreren Fürſten zum Andenken freundjchartlicher und brüderlicher Ver— 
einigungen geſchlagen wurden. Ihre Zahl ift ziemlih bedeutend. Sie famen gegen Ende des 
16. Jahrh. auf und waren in dem 17. und 18. ſehr gebräuchlich. Zu ihnen gehört der Ba= 
diiche von 1533, der Sachen = Goburgiiche von 1598, der Weimarifche von 1662, Die 
Braunjchweigiichen von 1599, 1617, 1667, die Stolbergifcdyen von 1719 und 1722, 
fowie der Tridentiniiche von 1520. 

Eis nennt man im Allgemeinen alle fefte Körper, in welche ſich tropfbar flüfjige 
durch den Proceß deö Gefriereng verwandeln; insbefondere jedody führt dieſen Namen das 
gefrorne Waſſer. Das E. entfteht nad) Mariotte'8 jorgfältigen Beobachtungen über dieſen 
Gegenſtand auf folgende Art: Es bilden ſich zuerjt feine Fäden, welche theils von dem 
Rande des Gefäßes aus quer, theild vom Boden aus der Länge nad, ſich durd die Wafler 
maſſe hindurchziehen. Sie werden häufiger und häufiger, durchkreuzen fih auf mannichiade 
Weile und dehnen ſich endlich zu kleinen Eislamellen aus. Im Verfolge des Proceſſes 
nehmen dieje Eislamellen an Breite zu und verbinden jih auf diefe Art zu einer einzigen 
Gisdede, welde die Oberfläche des Waſſers überzieht; mur bleibt gegen den Mittelpunft 
hin eine Oeffnung, die Mariotte noch beobachtete, ald das E. ſchon über einen Zoll did 
war. Bei der fortgejegten Eisbildung tritt durch dieſe Oeffnung das Waffer allmälig in 
die Höhe und gefriert am Rande derjelben. Dadurch verengt fih die Oeffnung und es bil« 
det ſich in der Mitte ein Eleiner Eishügel, der jedoch noch immer fein durchbohrt ift. Ver— 
ftopft ſich auch dieſe legte Eleine Oeffnung, fo erfolgen einige Zeit nachher, ehe aber noch 
alles Waſſer in der Mitte gefroren ift, Brüche im Eife, welde mit fleinen Erplofionen 
begleitet find. Weitere Verſuche darüber zeigen, daß ſowohl das Ausfließen des Wailers 
aus der in ber oberen Eisdecke zurüd gebliebenen Deffnung, als auch das nady ihrem Zu= 
frieren erfolgende Zerplagen des Eiſes, von Kleinen Luftbläschen herrühren, die fid) an dem 
Boden und an den Spitenwänden ded Gefäßes, und zwar in defto größerer Menge, ent⸗ 
wickeln, je weiter der Proceß des Gefrierens vorgeſchritten iſt. Durch die Ausdehnung, bie 
jie bervorbringen, wird anfangs das Wafjer aus dem Fleinen Kanal herausgedrängt, und ift 
diejer bereits durch Eis verjtopft, jo bricht die eingejchloffene Luft gewaltiam durch die Eis⸗ 
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decke hindurch und zerreißt fie. Unter den Eigenichaften des Eiſes ift daher dem Bisherigen 
zufolge zuvörderſt die größere Ausdehnung desfelben zu bemerken, vermöge der Das fpecis 
fifche Gewicht des Eiſes das des Waflers übertrifft, daß das E. im Waſſer ſchwimmt. Die 
Bergrößerung des Volumens beträgt etwa ein Neuntel des gefrierenten Waſſers, und er— 
folgt mit einer faft unglaubliden Gewalt. Nicht nur Glasröhren, jontern ſelbſt mejfingene, 
filberne, goldene und andere Gefäße, in denen Wafler gefriert, werden durch dag entſtan— 
dene E. in Stüden zerriffen; Mauern, deren Grund von Feuchtigkeit durchzogen ift, were 
den, wenn dieſe gefrieren, in die Höhe gehoben u. dal.m. — Die Urfadhe diefer Erpanjion 
liegt nicht innmer in der Erzeugung der Luftblaſen beim Gefrieren, da diefe, wenn die Eis— 
bildung langjam vor fi gebt, nicht am Entweichen verhindert werden, und die Erſchei— 
nung im f[uftleeren Raume auf diejelbe Art beobachtet wird, fondern fie ift vielmehr in der 
ftattfindenden Kryſtalliſation zu juchen, welche befanntlid) ſtets eine beftimmte Art der Ans 
ordnung der Theile nothwendig macht. — Nach den Umftänden, unter welchen fid das E. 
erzeugt, weicht dasſelbe in jeinen einzelnen Beichaffenheiten mehr oder weniger ab. Gefriert 
das Waſſer im Iuftleeren Raume, fo gefriert das E. gleichförmiger, härter, undurchfichtiger, 
weniger poröß, und folglich fchwerer. Iſt im Allgemeinen eine ftarfe Bewegung des Waſ— 
ferd dem Prozeſſe des Gefrierens hinderlich, jo bringt eine kleine Erſchütterung eine Waſſer— 
maſſe cher zum Gefrieren, ald wenn fe ſich in völliger Ruhe befindet. Das E. des deſtil— 
lirten Waſſers wird, je näher dem Kerne, defto weißer, und das des Meerwaſſers giebt, 
wenn es ſich auflöst, völlig füßes, trinfbares Wafler. Das Seeeis ift im Durchſchnitte 
weniger hart, ald das fliegender Gewäffer, indeß findet bei jenem je nach der Nähe des 
Vols eine bedeutende Verſchiedenheit ftatt. In den Bolargegenden nämlich it das E. immer 
fejter und fefter, daß man es am Ende faum mit dem Kammer in Stüde zu jchlagen im 
Stande ift. Nur jo erklärt ed fih, wie man dad E. zuweilen zu Gerätbichaften, 3. B. zu 
Brennipiegeln, Kanonen, Mörfern, bat verarbeiten, oder gar ald Baumaterial hat benugen 
fönnen, wie ed 3. B. in dem ftrengen Winter 1740 in Peteröburg geſchah, wo man aus 
dem Eiſe der Newa ein völlig eingerichtete Haus erbaute, Sowie feite Körper beim Ge— 
frieren fich abfcheiden, fo geſchieht dies auch mit Flüſſigkeiten, die des Gefrierend nicht fähig 
find, und hierauf beruht die Goncentration geiftiger Flüfftgfeiten durch Gefrierenlaflen. 
Schnee und Eis find das befte Mittel, Speifen und Getränke abzufühlen, weshalb denn 
auch das Eis während des Sommers, befonders in den heißern Yändern ein fehr gefuchter 
Artikel ift und in Ränder, wo es weder im Winter friert, noch hohe Gebirge in der Nähe 
find, aus weiter Berne berbeigefchafft wird. Aus Nordamerika geben jährlich ganze Schiffes 
ladungen mit Schnee und Eid nad Oftindien und Italien wird vom Aetna mit Diefem Ars 
tikel verſehen. Bewahrt wird das Eis entweder in fogenannten Gisgruben, d.h. in 
tiefen, mit doppelten Thüren verſehenen Kellern, oder in Glacieren über der Erde, welche 
aud doppelten Holzwänden beftehen, deren Zwifchenräume mit Kohlen oder andern ſchlechten 
MWärmeleitern erfüllt find. Künftlihes Eis, deilen Bereitung ſchon den Alten befannt 
gewefen zu fein fcheint, wird entweder durd Verdunſtungskälte (Gefrieren des Waſſers 
unter der Luftpumpe, in poröfen irdenen Gefäße 2c.) oder durch die Kälte erzeugt, welde 
bei Auflöfung gewiſſer Salggemenge in Waffer entwicelt wird. Die Zucerbäder bedienen 
fich meift eines Gemenges von Salmiaf, Kochſalz und Schnee oder Eis zur Herftellung der 
unter dem Namen Gefrornes beliebten Erfriſchungen. 

Eifelen, Johann Friedrih Gottfried, ordentlicher Profeſſor an der Univerfttät zu 
Halle, am 21. Sept. 1785 in Rothenburg an der Saale geboren, kam mit feinem Vater, 
einem Hüttenbeamten, 1788 nach Berlin, wo er nad einigem Privatunterrichte Das Fries 
dribsgumnaftum und von 1805 an die Univerfität Erlangen befuchte, um Theologie zu 
ftudiren. Nah Ablauf feiner Studienzeit lebte er als Erzieher in Sranfen, bis er 1813 
als Freiwilliger Kriegsdienfte nahm und die Feldzüge von 1813 und 1814 mitmachte. 
Gr erwarb fich in denjelben durch feinen militärischen Eifer das eiferne Kreuz. Nach den 
Frieden habilitirte er jich in Berlin ald Brivatdocent der Geſchichte und Staatswiſſenſchaften, 
wurde 1820 außerorbentlicher und 1821 ordentlicher Profeflor in Breslau und 1829 als 
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ſolcher nach Halle verſetzt, wo er 1832 auf ſechs Jahre zum unbeſoldeten Stadtrathe ers 
wählt wurde, Treue, Biederkeit, offene, ehrenhafte Geſinnung, Anſpruchsloſigkeit und 
patriotiſche Feſtigkeit find die Eigenſchaften, die ihn charakteriſiren. Seine Schriften find: 
‚Ueber die Geſchichte ald Lehrgegenftand auf Schulen‘, „Grundzüge der Staatswirthichaft 
oder der freien Volkswirthſchaft und der ſich darauf beziehenden Regierungskunſt“ (Berl. 
1818) und das ‚Handbuch des Syſtems der Staatswiſſenſchaften“ (Brest. 1828). Nicht 
in den Buchhandel gekommen find die Fleineren, aber höchſt beachtenswerthen Schriften 
„Ueber die verfchiedenen Staatsformen“ und „Ueber die Urſachen des Verfalls der politis 
fchen Größe Deutjchlands. Bon Jakobs „Staatsfinanzwiſſenſchaft“ (Halle 1836), bes 
forgte er eine neue verbefferte Ausgabe und Fiefert zu Erich und Gruber's Encyelopädie der 
Wiſſenſchaften zahlreiche und gehaltvolle Beiträge. Auch gab er eine „Geſchichte des Lugow's 
ſchen Freicorps“ (Halle 1841) heraus, die mit vielem Beifall aufgenommen wurde und in 
einem Jahre 2 Auflagen erlebte. 

Eifen, Unter allen Metallen war zu allen Zeiten das Gifen das braudhbarfte und 
unentbehrlichfte. Seine Anwendung zu Werkzeugen, Inftrumenten und Maſchinen aller 
Art hat für das geſammte Menſchengeſchlecht die höchſte Wichtigkeit, es iſt der mächtigſte 
Hebel der Geſammtiuduſtrie und der geſammten menſchlichen Eultur. Das €. ift am wei- 
teften in der Natur verbreitet ; es kommt in Mineralien entweder gebiegen, und Died nur in 
den Meteoren, doch aud hier mit Kobalt oder Nickel, Ehrommangan oder Schwefel wer 
bunden, oder ald Arfenifeifen mit Schwefel, oder orydirt vor. Aus feinen Erzen wird es 
durd den Schmelzprozeß entweder ald Schmiedeeifen oder ald Roheiſen dargeftellt, welches 
durch das Eifenfrifchen von den fremdartigen Theilen (Schlade) gereinigt wird und nun 
die Benennung Stab- oder Friſcheiſen erhält. Im diefem Zuftande ift es Härter und zu⸗ 
ſammenhängender als alle übrigen Metalle, jchmilzt erft bei einer fehr hoben Temperatur, 
läßt ſich jedoch fchweißen und erweihen. Das €. befigt die meifte Elafticität und Härte 
unter allen Metallen, ift im reinen Zuftande jehr dehnbar, wird vom Magnet angezogen 
und läßt fich leicht magnerifh machen. Mit Ausnahme des Queckſilbers verbinder es fich 
mit allen Metallen; ſchwer aber mit Kupfer, Zink und Blei. Grfaltet es beim Glühen, 
fo wird es fpröde und zerbrechlich ; wird es aber vor dem Erfalten gefchmiedet, fo läßt +8 
fi) zu Draht ziehen, fich ftreden und dehnen. Es hat eine jehr große Anneigung zum 
Sauerftoffe, weshalb es von allen Säuren leicht angegriffen wird und orydirt. Man bat 
fogar bemerft, daß e8 den Sauerjtoff aus der atmosphärischen Luft am fich zieht, wenn ber 
Zufammenhang feiner Theile durch große und anhaltende Hige verringert if. Wird das 
Eifen bis zur Glühhige erwärnt, fo überzicht es ſich mit einer Rinde von ſchwarzem Eifen« 
oxyd, dem Glühſpahn (Hammerjchlag). Das Entftehen des Glühſpahns ift jedesmal ein 
Verluft des Eiſens, und demjelben wird entgegengewirft durch Bedeckung des Eifend mit 
folden Subftangen, welche der Luft den Zutritt vermehren, ohne das Eiſen ſelbſt anzu= 
greifen, beionders durch brennbare Dinge. Die Orydation des Eiſens erfolgt auch ſelbſt 
bei gewöhnlicher Temperatur durch Waſſer, dem es feinen Sauerftoff entzieht, und felbft 
durch Die Feuchtigkeit der Luft, indem feine Oberfläche mit einem gelblichen Ueberzuge, dem 
Anfange des Roſtes, bedeckt wird, der nad und nad immer mehr und mehr zunimmt. 
Gegen den Roſt wird das E. durch fette Dele gefhügt, weshalb es auch häufig mit Oel— 
firniß überzogen wird. Die verſchiedenen Verbindungen des Eifens find: das Eiſen— 
orydul, welches für ſich nicht befannt ift, fondern blos in Verbindung mit Waffer und 
Säuren vorfommt. Das Eifenoryd, beftehend aus 28 Theilen E. und 12 heilen 
Sauerftoff, findet ſich in eiſenſchwarzen fpigen Rhomboẽedern kryſtalliſirt ald Eiſenglanz 
oder Rotheifenftein und hat die Eigenschaft, daß es nicht magnetifch wird, Zu dem 
Eifenoryd gehören ferner der Brauneifenftein und die Eiſenoxydſalze. Sie find 
von brauner und rother Barbe und werben durch verſchiedene Subftanzen, welche Sauerftoff 
aufnehmen, in Eifenoryduljalze verwandelt. Durch Verbindung des Gifenoryduls mit 
Eifenorgd entfteht der Magneteifenftein, welder fid fo in der Natur findet, und ber 
Hammerſchlag, welder fih beim Verbrennen oder Glühen des Eijens an der Luft bils 
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det. Der Magneteijenftein ift von jchwarzer Farbe, findet fi in regelmäßigen Ofta&dern 
und ift magnetiih. Durch Verbindung des E. mit Chlor entfteht das Chloreifen, fowie 
Durd Verbindung mit Schwefel das Schwefeleifen und durd Verbindung des Phos— 
phor das Phosphoreijen. Zu den Kohlenftoffeifen gehört der Stahl, das Gußeijen 
und der Graphit, von denen der legte den meiften Koblenftoff enthält. Der Stahl wird 
bereitet, indem das Gußeiſen durch Schmelzen an der Luft einen Theil des Kohlenftoffs 
verliert und durch jogenanntes Stahlfriichen entfteht der Friſch- oder natürliche Stahl, 
Der Gementir- und Brennftahl dagegen entfteht, indem man Kohlenpulver zwijchen 
Eijenftangen geſchichtet mehrere Tage im Glühen erhält, wodurch das E. mit Koblenftoff 
geihwängert wird. Durch Vermiſchung des Stahld mit andern Metallen gewinnt derfelbe 
an Härte, Wird der Stahl bis zum Glühen erhigt und langſam abgekühlt, jo ift er weich, 
raſch abgekühlt jedoch ift er jehr hart und jpröde. Das Gußeijen enthält Koblenftoff, 
Phosphor, Schwefel und verſchiedene andere Metalle und ift nach jeiner VBermijchung von 
weißer, grauer und ichwarzer Barbe, von denen das graue ſich wegemfeiner Weichheit und 
und Zujammenhaltung am beften zu tedhnifchen Arbeiten eignet. 

Unter allen Ländern Deutjchlands erzeugt Defterreich das meifte und befte Eifen. In den 
fteiermärf’ichen Hütten werden jährlih mit Einſchluß Kärnthens und Mährens durchſchnittlich 
343,552 Gtr. Roheiſen oder Blofjen geliefert. In Böhmen find die berühmteften Hämmer in 
Zbirow, Bardubig, Horzowig, Orpes, Rojenthal und Meyerhof. In dem Königreiche Preußen 
werden in den Eiſenwerken und Eijengruben der Provinzen Schlejien, Aheinprovinz, Weitfalen 
und Sachſen jährlich im Durchichnitte gegen 8 Mill. Gtr. gewonnen. Bejondere Erwäh— 
nung verdienen die Eifenwerfe Bayerns bei Wunftedel und Nautila, und Sachſens. Die 
Eifenerzeugung war früher, eben weil fie weniger foftipielig ift ald die Gewinnung anderer 
Metalle, in bedeutendem Schwunge, läßt fid) aber in feiner Bezichung mit der Menge ver— 
gleichen, welde in ſtets fleigendem Maße in neuefter Zeit gewonnen wird. Wie in vielen 
andern Dingen befigt England aud in der Eijenerzeugung vor allen Reichen der Erde den 
Vorzug. Im I. 1750 producirte England faum 400,000 Etr. Eijen, von da bis 1788 
flieg die Production auf 1,360,000 Etr. und 85 Kohöfen; im 3. 1827 dagegen gab 
ed jhon 284 Hohöfen und der Gewinn an Eijen erreichte 13,800,000 Etr.; im J. 1830 
zählte man 376 Hohöfen und jegt kann man feine Eifenproduction jährlid auf 30 Mill, 
Gtr. jhägen. Die ungeheure Eijenproduction ift eine Folge des enormen Bedarfs an Eiſen. 
Wo jonjt Niemand daran gedacht, wird jegt Eiſen zu Fabrikaten, zu Bauten und Geräth- 
ſchaften mit dem beften Erfolge und mit dem größten Nugen verwendet. Feuerheerde, Koch— 
öfen, Schornfteine, Betrftellen, Dachſtühle, Treppen, Brüden, Schiffe, namentlid Dampf— 
ſchiffe, Bumpwerfe, Wafferleitungen, Waflerräder, Zahnräder und alle Arten Triebwerke 
und Kraftmafdinen, wie die Dampfapparate, Preffen, Walz- und Brägewerfe, Gebläſe, 
Drebftühle, Spinn» und Webrmajchinen und was mit ihnen zufammenhängt, alles Diejcd 
und vieles Andere, bis zum Benfterrahmen herab, wird jegt aus Gijen hergeſtellt. Ver— 
möge feiner großen Dehnbarkeit kann das Eijen in Draht gezogen werden, Der fo fein ift, 
wie Menſchenhaar und dennod eine Haltbarfeit befigt, daß ein Draht von 78/00 Zoll 
Stärke im Durchmeſſer ein Gewicht von 549 Pfund halten kann, ohne zu zerreigen. Aus 
ſolchem Drahte werten die feinften Gegenftände geflochten, er dient ſogar flatt der Stride, 
und Bandeijen wird zum Umwickeln der Waarenballen und in Form von Ketten oder 
Drahttauen flatt der hanfenen Taue in der engliichen Marine und beim Bergbaue ange— 
wendet. Zur Bermebhrung des wachſenden Conſums fommen die Eijengußwaaren, die aus 
umgeihmolzenem oder nochmals gefhmolzenem Eijen fabrieirt werden und beinahe jeden 
Gegenftand des gemeinen Lebens und ded Luxus umfaffen. Zur Steigerung des Conſums 
tragen aber auch und hauptfählid die Eifenbahnen bei, welde für eine deutſche Meile 
Doppelbahn nicht weniger ald 12,000 Etr. Schienen und 6000 Etr. gegoſſene Träger 
oder Stühle nothwendig machen. Wie viel Eijen im eigentlichen Sinne verbraucht wird, 
d. h. aus dem Kreis der Fabrikation fällt, geht unter andern auch aus dem Umſtande her 
vor, daß z. B. ein gewöhnlicher Beſchlag der Mäder eined Frachtwagens monatlich gegen 
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60 PD. abgenugt wird, wozu noch gegen 20 Pfd. von Hufbefhlägen kommen. Bol. Rin- 
mann „Geſchichte des Eiſens““ (aus dem Schwetifchen von Karften, Liegnig 1814), Karften 
‚Handbuch der Gifenhüttenfunde‘‘ (5 Bde., 3. Aufl, 1841, flg. mit Atlas) und 2. Blanc 
und Walter „Praktiſche Eifenhüttenfunde‘’ (deutjch von Hartmann, 2 Bde., Weim. 1837 
—39; 2. Aufl., 3 Bde, 1842 —43, mit Atlas). 

Eifenach, Haupt= und Refidenzitadt des zum Großherzogthum Weimar gehörigen 
ehemaligen Bürftenthums gleiches Namens, 3 Meilen von Gotha, hat ungefähr 9,400 €. 
und ift freundlich und wohl gebaut. Die Stadt befigt mehrere öffentliche Pläge, 5. DB. Den 
fehr regelmäßigen Predigerplag mit Göplanade und den Erploftonsplag, jowie einzelne, 
ſchöne öffentlihe Gebäude, namentlid) das Fürſtenhaus (das großherzoglicde Palais), Die 
Georgskirche und das Gymnaſium, weldes urfprünglid ein Dominicaner-Mönchskloſter 
war. E. ift Sig eines großherzoglichen Juftizcollegiums und des Oberconfiftoriums, und 
außer dem Gymnaſium beftehen in der Stadt ein Schullehrerjeminar, ein Korftinftitut, eine 
Realfchule, eine Zeichenjchule, eine Breifchule, feit 1817 eine Bibelgefchaft und Hebammen⸗ 
ſchule, jeit 1694 ein Waijeninftitut, feit 1797 ein Leih- und Pfandhaus, ferner ein 
Stadtfranfenhbaus und eine Strafarbeitdanftalt, fowie mehrere andere wohlthätige Anjtals 
ten. €. bat fid) von jeher durch Gewerbfleiß ausgezeichnet. Schon zu den Zeiten, als die 
Landgrafen von Thüringen auf der Wartburg Hof hielten, war die Wollweberei in blü- 
hendem Zuſtande; fpäter Fam die Plüſch- und Najchweberei auf, die zu Ende des vorigen 
Jahrh. nebit der Garnipinnerei 20,000 Menſchen in E. und der Umgegend beſchäftigte. 
Daneben blühte Bandweberei, Gerberei und Färbereien. Der Krieg, die Einführung der 
Maſchinen bei der Wollipinnerei und die übermächtige Concurrenz der Engländer zerftörte 
aber jeit Anfang dieſes Jahrh. das blühende Gewerbe; jegt beichäftigt E. mit Wolljpin- 
nerei und Weberei ungefähr 1500 Bewohner der Umgegend und 300 Stühle. E., das 
alte Isenacum, gehört zu den Alteften Städten Thüringens, wurde 1070 unter Ludwig 
dem Springer neu und näher der Wartburg aufgebaut und erhob ſich namentlich zu der 
Zeit zu blühendem Wohlftande, wo fie Reftdenz eigner Fürften war (von 1672—1741). 
Am 1. Septbr. 1810 flogen hier mehrere franz. Pulverwagen in die Luft, wodurd Die 
Stadt jehr befchädigt wurde; der Erplofionsplag erinnert an das Ereigniß und bezeichnet 
defien Stelle. Bol. Storch „Beſchreibung der Stadt E.“ (Eiſenb. 1837). — Das ches 
malige Fürſtenthum E. umfaßte ungefähr 201/, OM. mit 80,000 E., theilte früher 
die Schickſale Thüringens kam 1440 an Sachſen und wurde bei der Theilung im J. 1485 
der Grneftinifchen Linie gegeben. Der jüngere Sohn Johann Friedrid, des Mittleren, Jo— 
hann Grnft, ftiftete 1596 die ältere Linie E,, 1640 gründete der 7. Sohn der Her— 
3098 Iohann von Weimar, Albrecht, die mittlere Linie E. Nachdem die erftere 1638, die 
zweite 1644 mit ihren Stiftern ausgeftorben waren, gründete 1672 Georg, ber fünfte 
Sohn der Herzogs Wilhelm von Weimar die jüngere Linie E., die aber 1741 mit Wil- 
beim Heinrich ebenfalls wieder erlofh. Im I. 1815 fam das Fürftentfum an das Groß: 
berzogthum Weimar und bildete nebft einigen fuldaiichen und heſſiſchen Parcellen den 
Kreis E. Vgl. Schumacher „Vermiſchte Nachrichten zur ſächſ. Gefchichte, befonders aber 
der Eiſenach'ſchen Geſchichte“ (6 Samml., Eiſ. 1772). 

Eifenbahnen. Unter den Nationalunternehmungen unjerer Zeit nehmen. die 
Eifenbahnen die höchſte Aufmerkſamkeit für ſich in Anſpruch. Die Erfindung ift in ihren 
Grundzügen zwar nicht neu, denn ſchon Griechen und Römer kannten den Bortheil, den 
feftitehende ©eleife für den Transport haben und wandten fle auf ihren Straßen an; deut— 
lidye Merkmale von Schienen finden wir in den Ruinen des Tempels der Ceres zu Eleufis 
und in den deutſchen Bergwerfen waren ſchon feit Jahrhunderten die fogenannten Hundes 
geftänge gebräuchlich, welche aus mit Geleifen verfehenen Holzblöcken beſtehen; demun« 
geachtet müffen wir fie ald eine Erfindung unferer Zeit anfehen, da die Eiſenbahnen erft 
jeit der Dampfwagen (ſ. d.) und der hohen Stufe der Volltommenheit, zu der dieſel— 
ben gebracht worden find, die coloffale Bedeutfamfeit erhalten haben, wodurd fie zu einer 
Weltbegebenheit geworden find, Vergeblich jegten ſich Kurzfichtigfeit und muthwillige Ver⸗ 
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blendung diefem Eulturfortichritte mit aller Gewalt entgegen; bie glänzenden Vortheile 
der Gijenbahnen fiegten nach kurzem Kampfe über ihre Widerfacher und jetzt fteht das Ei— 
ſenbahnſyſtem bereits feftbegründet in der gebildeten Welt da, ſelbſt die, welche ſich früher 
iſoliren wollten, müffen jeßt nothgedrungen dem allgemeinen Zuge folgen, fo daß felbit 
Spanien damit umgeht, Eifenbahnen anzulegen, und in kurzer Zeit wird ganz Guropa mit 
einem Eijenbahnneg überzogen fein, das den Often mit dem Welten, den Süden mit dem 
Morden verbindet. Monate, die man font zu Reiſen bedurfte, jchwinden jegt zu Tagen, 
die Gultur wird auf eilernen Schwingen in die fernften Länder dringen und mande ijolis 
rende Schranke wird fallen, die jonft für Jahrhunderte errichtet fchien. 

Die Conftruction der Eiſenbahnen gefchicht folgendermaßen: Auf einem Planum, 
das möglichſt in geraden Linien und mit möglichit geringer Steigung angelegt werden muß, 
legt man Unterlagen, die zwei Reihen Eijenjchienen tragen, welche um die Geleifeweite von 
einander entfernt find, und auf diejelben entweder unmittelbar aufgenagelt oder durch eine 
bejondere Vorrichtung, die fogenannten Scyienenftühle, befeftigt find, Die Geleifenweite 
wechjelt von A—7%., welche leßtere Weite bei der Oreat-Wefternbahn in England adop« 
tirt worden ift, aber aud) jehr unbequem befunden wird; am gebräuchlichſten ift eine Weite 
von A 5. bis 4 F. 8 Zoll. In Bezug auf die Unterlagen hat man vier verſchiedene Sy— 
fteme verfolgt. Bei dem erften, oder amerifanifchen, werden in das Planum, ſenkrecht auf 
die Richtung der Bahnlinie, kurze Schwellen eingeſenkt, auf welche man dann, der Bahn 
richtung nad, Langſchwellen auffämmt, welche die Schienen tragen und diefelben aljo ihrer 
ganzen Länge nad) unterftügen. Hierdurch entftand der Vortheil, daß man leichtere Schienen 
bis zu 8 Prod. für den Buß anwenden fonnte; doch ift dieſes Syſtem nur auf wenigen 
deutjchen Bahnen in Anwendung gefommen und auch dort bald wieder befeitigt worden, 
weil ſolche Bahnen fich nicht gut befahren. Das zweite oder belgiſche Syitem läßt die Lang— 
ſchwellen gänzlich fort und legt nur Querfchwellen in den feften Boden des Planumd, auf 
denen die gußeiſernen Schienenftühle (Chairs) und in diejen die etwa 15 F. langen Schie— 
nen befeftigt werden. Weil die Schienen bei diefem Syſtem allemal auf 3 F. Länge freis 
liegen, jo müſſen fie freilich viel ftärfer fein (der Fuß 12—18 Pfd.), aber die Bahn ift 
viel dauerhafter, wenn anders das Planum gut gearbeitet war, und es führt fich auch viel 
befjer auf ihnen, weil die Schienen elaftiid find. Das dritte Syſtem jegt an Die Stelle der 
hölzernen fleinerne DQuerfchwellen, und das vierte legt nur unter die Schienenftühle große 
Steinblöde auf eine durchgehende Pflafterichicht. Beide Syſteme geben jehr dauerhafte, aber 
auch Eoftbare Bahnen und können nur da mit Vortheil angewendet werden, wo Steinmates 
rial wohlfeiler ald Holz ift. Um die Steigungen bei einer Eifenbahn fo gering als möglich 
zu erhalten, muß die Trace für die Bahn ſehr genau ftudirt werden, um bamit den Aufs 
trag und Abtrag für das Planum möglichft ind Gleichgewicht zu bringen und die Erdbewes 
gung jo gering ald möglich zu machen. Daher muß man auch oft Umwege am Buße der 
Berge bin oder tiefe Einfchnitte machen, wohl auch ganze Berge durchbohren und Tunnel 
anlegen. Bejonders häufig und lang find ſolche Tunnel in England, wie z. B. der auf der 
SheffieldeMandefterbahn von 15,000 F. Länge. Ströme und Kreuzwege werden durch 
Drüden und Viaducte befeitigt, welche letztere oft zu ſehr verwickelten Aufgaben Veran— 
lafjung geben. So kommt bei der North-Midlandbahn der Fall vor, daß die Eijenbahn 
unter dem Gromfordfanal, aber über der Landſtraße fortgeht, welche felbft wieder an dieſer 
Stelle den Flug Ambre überjegt, jo daß fih an diefem Punkte vier Communicationslinien 
übereinander befinden. Auf dem Gontinente fucht man die Biaducte gu vermeiden und läßt 
lieber die Kreuzwege felbft über die Bahn geben, der man dann an dieſer Stelle eine etwas 
veränderte Gonftruction giebt. Der größte Viaduct auf dem Beftlande ift auf der Ferdi— 
nands-Nordbahn, dicht vor Brünn, 1617 %. lang und wird von 72 elliptifchen Bogen 
getragen ; der größte Tunnel der 5660 8. lange Königsdorfer Tunnel zwifchen Köln und 
Aachen. Allzugroße Steigungen, die nicht anderd umgangen werden können, befährt man 
mittel jogen. jchiefer Ebenen, indem man auf der Höhe eine feftftehende Dampfmaschine 
aufftellt, welche die Wagen an Seilen hinaufzieht, während man diefelben bei der Thalfahrt 
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ihrem eigenen Gewicht überläßt. Doch haben vielfache Erfahrungen gezeigt, daß die ſtehen⸗ 
den Dampfmaſchinen in der Länge immer nod) theurer werden als die höchſten Geldopfer, 
um die Hinderniffe der gleichförmigen Bahn zu befeitigen. Steigungen, deren Verhältniß 
1: 120 überfteigt, find faum noch mit Locomotiven zu befahren, obgleih man auch nod 
ftärfere erzwungen hat. Zur Ueberwindung der größeren Steigungen hat man verſchiedene 
Vorichläge gemacht, deren Erfolg aber nicht immer ihrem Zwecke entiproden haben. Dahin 
gehört z. B. der, eine Bahn auf eine möglichft grope Länge dadurd fait horizontal zu ma— 
hen, daß man ihre Eleinen Steigungen fummirt und auf eine große ſchiefe Ebene bringt, 
welche, ftatt durch ftationäre Dampfmafchinen, durd) fogenannte self acting planes über- 
fliegen werden, die fo angeordnet find, daß der Train, der diefelben erfteigen joll, durch 
einen andern, welder auf der entgegengefegten Seite bergab läuft, binaufgezogen werden 
kann; doch möchte diefe Methode weniger bei gewöhnlichen Eifenbahnen als bei Bergwer« 
fen mit Bortheil angewendet werden können, da nur bier die Fahrten immer regelmäßig 
anzuordnen find. Badnall ſchlug undulirende (wellenförmige) Bahnen vor, wo die ftarfen 
Steigungen fo regelmäßig auf einander folgen, daß der Wagenzug beim Kinabfahren eine 
fo große Ausharrung in der Bewegung erhalte, daß er die darauf folgende Steigung mit 
geringer Nahhülfe der Dampfmafchine überwinden Fönne. Die Wegfrümmungen müflen 
einen möglichft großen Halbmeffer bilden, da die Fahrt in kurzen Krümmungen theild auf: 
baltend, theils gefährlich ift, aud die Bahn fehr abnutzt. Krümmungen, deren Radius 
unter 400 8. fällt, find fhon unbequem. Die Breite des Planums muß man wegen des 
Koftenaufwandes an Land und Arbeit möglichft beichränfen, doch ift es ſtets anzuratben, 
bei Anlegung von Bahnen, welche jpäter eine größere Brequenz erwarten laflen, das Pla— 
num für zwei Geleije zu bauen, wenn man aud Anfangs nicht Doppelte Geleiſe wirklich 
legt. Die Wahl der Materialien zum Oberbau müſſen die Zocalverhältniffe beftimmen, dod 
wird ſich an den meiften Orten das Eichenholz zu den Querſchwellen ald das relativ wohl 
feilfte ausweifen, da es, mit einer Auflöfung von Duedfilberfublimat getränft (chaniftrt), 
fehr dauerhaft ift. 

Ehe wir zur Ueberſicht der beftehenden und im Bau begriffenen Eifenbahnen übers 
gehen, müffen wir noch mit einigen Worten der atmoſphäriſchen Eifenbahnen geden- 
fen. Die mannihfahen Unglüdsfälle, welde man den mit Dampffraft befahrenen Eijen- 
bahnen Schuld gab, und der große Koflenaufwand für die Kocomotiven und das Brenn» 
material erzeugte den Wunfch, einen anderen Motor ald den Dampf für dieſe Bahnen aufs 
zufinden. Der engl. Ingenieur Ballance fiel zuerft auf die Idee, den Luftdrud anzu 
wenden. Sein Vorfchlag aber, eine chlindriihe Bahn zu erbauen, welche luftleer gemacht 
und worin die Perfonenwagen, an einen Treibkolben befeftigt, durd) den Drud der atmo— 
fphäriichen Luft vorwärts bewegt werden follten, war fo lächerlich als unausführbar, daß 
man ihn gar nicht berücfichtigte. Seine Grundgedanken griffen der Irländer Clegg und 
der Portugiefe Samuda wieder auf und zeigten an einer Probebahn von 1200 F. Länge, 
die fle bei Wormmwood-Scrubbs anlegten, die Ausführbarfeit ihres Syſtems. Demungead- 
tet hielt man lange Zeit jene Bahn nur für ein intereſſantes Erperiment und bezweifelte 
ihre Anwendung im Großen, bis endlih die Zweigbahn von Dalfey nad Kingstown, 
welche die Gejellihaft der Dublin Singstownbahn in Irland ihnen überließ, jeden Zweifel 
an der Ausführbarfeit diefes neuen Syſtems im Großen glänzend rechtfertigte. Die zum 
Steintransport für den Hafenbau beſtimmte Zweigbahn ift ungefähr 2/, deutfche M. lang 
und follte über ein höchſt ungünftiges Terrain gelegt werden, deſſen geringfte Steigung 
1: 115, deren höchſte aber 1: 57 ift und noch dazu faft nur aus Curven unter 400 $. 
Radius befteht. Sie wurde 1843 dem Verkehr geöffnet und hat alle Schwierigkeiten glän— 
gend überwunden, Die Züge befahren das ſchwierige Terrain mit voller Sicherheit mit 
einer Schnelligkeit von 30—60 engl. (6—12 deutſchen) M. in der Stunde und bas 
Locomotiv allein Hat die Fahrt mit einer Schnelligkeit von 14 deutichen M. in der Stunde 
gemadt. Die Bahn felbft ift wie eine gewöhnliche Eiſenbahn conftruirt, aber in der Mitte 
zwijchen den Schienen liegt der ganzen Länge der Bahn nad) ein 9200 8, langer gußeiſer⸗ 
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ner Eplinder von 15 Zoll innerem Durchmeffer, welcher, an beiden Seiten durch Ventife 
gefchloffen, mit einem Saugrohr in Verbindung ftcht, das zu einer Luftpumpe von 67 Zoll 
Durchmeſſer führt und auf diefe Weife mitteld einer Dampfmaſchine von 100 Pierdefräften 
in 6—8 Minuten joweit luftleer gemacht werden Fann, daß ein mit dem Treibcylinder ver 
Bundener Barometer auf 25 Zoll fleigt. Im dieſem Treibeplinder bewegt fi ein genau 
fchliegender Treibfolben und es ift natürlich, daß, jobald der Cylinder ganz oder zum Theil 
luftleer ift und Hinter dem Kolben atmojphärifche Luft eingelaffen wird, dieſe den Kolben 
mehr oder minder jchnell vor fich Hintreiben muß und zwar bei vollfommen luftleerem Cy— 
Linder mit einem Gewidt von 14 Pfd. auf den Quadratzoll der Kolbenfläche. Diejelbe 
Kraft wird aber aud) eine dem Treibfolben angehängte Laft mit fortbewegen. Diefe Laſt 
ift hier Das auf der Bahn laufende Locomotiv mit dem angehängten Train. Um den Kol« 
ben mit dem Train zu verbinden, muß eine Platte von dieſem zu jenem laufen, wodurd) 
Die Cylinderwand durchſchnitten wird. Diefer Schnitt, der durch die ganze Länge des Cy— 
linders geht, würde, wenn er ftetd offen bliebe, die Erzeugung des Iuftleeren Raums ver» 
hindern. Daher haben die Erfinder diefen Schlig mit einer ledernen, mit Eiſen beichlages 
nen Klappe bededt, weldye durch eine hinter dem Kolben befindliche Rollenvorrichtung joviel 
als nöthig gehoben, dann aber durch eine am Locomotiv befindliche Rolle wieder zuge= 
drüdt wird. Neben der Klappe befindet fih ein Kanal mit einer Mifhung von Talg und 
Wachs, welche nad dem Schluffe der Klappe durch ein am Locomotiv befindliches, mit glüs 
benden Steinfohlen gefüllte® Rohr geſchmolzen wird und auf dieje Weile die Klappe luft— 
dicht wieder ſchließt. Ob ſolche atmoſphäriſche Bahnen in nody größerer Ausdehnung 
anwendbar fein möchten, läßt ſich aber troß ihres glüdlichen Erfolgs bei der Dalkey-Kings« 
townbahn bezweifeln, da die Eigenthümlichfeit dieſes Syſtems auf längere Streden einen 
größeren Koftenaufwand ald die gewöhnlichen Eiienbahnen herbeiführen würde. Zu dieſen 
verniehrten Koften würde namentlid der genau gearbeitete Treibeplinder mit feinem Appas 
rate, die Dampfmafchinen mit ihren Saugröhren und Luftpumpen, deren mindeftend eine 
auf jede deutiche Meile ftehen und den ganzen Tag arbeiten, aljo auch geheizt werden muß, 
fowie die größeren Ausgaben für Biaducte gehören, da des Cylinders wegen Feine Weg» 
freuzungen möglich find, die Bahn aljo ganz im Aufs oder Abtrage liegen muß. Auf kurze 
Entfernungen aber und da, wo es darauf ankommt, Laſten jchnell und in ununterbrocener 
Folge zu befördern, in Bergwerken, großen Babrifanlagen ıc., wo ohnehin fire Danıpfs 
mafchinen mit ununterbrocdener Heizung fi) befinden, die bei einiger Vergrößerung bie 
Kuftpumpen leicht mit bedienen fönnen, werden die atmofphärifchen Eifenbahnen ſtets mit 
großem Bortheil angewendet werden. 

In der neueften Zeit hat man in England aud den Vorſchlag gemadt, den Wafs 
ferdrud zum Forttreiben der Wagenzüge auf den Eifenbahnen zu benugen. Bekanntlich 
fteigt Wafler, das von einer bedeutenden Höhe herabfällt, in einer Röhre wieder zu einer 
ziemlichen Höhe; wird es am Steigen verhindert, fo übt es doc gegen den ihm entgegen« 
ftehenden Körper einen Drud aus, der mit jener Höhe im Verhältniſſe ſteht. Der Eng« 
länder Shittleworth flug daher vor, an dem Ende der Bahn einen Thurm zu errichten, 
ber hoch genug ift, daß das Wafler, welches aus den Refervoir auf feiner Höhe herabfällt, 
höher hinaufdrüden muß, als der höchſte Punkt der Bahn liegt. Aus dem Reſervoir foll 
ein Ballrohr das Waffer in einen Cylinder führen, der ähnlich gelegt und conftruirt ift, 
wie der Treibeplinder der atmofphärifhen Eijenbahnen, und den in demfelben befindlichen 
Kolben nebft dem daran befeftigten Train vor fich herftoßen. So richtig die Idee auch ift, 
fo möchte fie fih doch faum mit Nugen ausführen laffen. Man bedenke nur, welche Reſer— 
boire zur Lieferung des Speifewaffers, fowie zur Aufnahme des ausgedienten Waflerd, das 
doch wieder aus dem Eylinder ausfliegen muß, weldhe Wafferleitungsröhren dazu nöthig 
wären, wie foftfpielig der Thurmbau und die zur Hebung des Waflers in das Reſervoir 
nöthigen Pumpwerke werden würden ! 

Ueber die beftehenden und im Bau begriffenen Eifenbahnen geben wir in Bolgendem 
eine möglichft genaue Ueberſicht: 
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In Belgien entftanden die Eiſenbahnen als Staatsunternehmen. Nah und nad 
erweiterten fi) die Bahnlinien zu einem Net über das ganze Land und verzweigen ſich 
immer mehr. Dadurch gewann das Land die Vortheile des erleichterten und beförberten 
Verkehrs, ohne den die Induftrie nicht gedeihen kann, und daß audı Bahnlinien von außen 
ber nad) der belgiichen Grenze gerichtet wurden. Dadurch ift Belgiens Eijenbabnenneg 
der Knotenpunkt im Verkehr zwifchen dem Zeftlande und England vermittelft der Dampf— 
fchifffahrt geworden, Gin Vortheil, der den Lande nicht wieder abgerungen werten fann, 
dabei begünftigt durch die Lage. Auf dem Feſtlande hat ſich zuerft Deutichland von Köln 
und Aachen aus und am 15. Juni 1846 aud) Frankreich durd) die Nordbahn, von Paris 
bis Lille, mit Belgien in Verbindung gefegt. Die Hauptpunfte in dem belgiſchen Eijen- 
bahnnetz find folgende Orte: Brüffel, Medeln, Antwerpen, Termonde, Gent, Brügge, 
Dftende, Courtrai, Tournay, Löwen, Tirlemont, St.» Trond, Lüttich, Pepinfter, Berviers, 
Herbesthal, Braine le Comte, Mond, Quiévrain, VBalencienned, Charleroy, Namur. Zum 
Theil ift auch ſchon die weftflanderiiche Bahn von Brügge nad Thourout (15. Sept. 1846) 
eröffnet, und an der Bahn von Tournay nad) Jurbife wird gearbeitet. Die Länge jünmt- 
licher belgiſchen Bahnen beträgt jeßt (1846) 539 Kilometer oder 111%/, Lieues, und die 
Gejammtausgaben betrugen vom Jahre 1835 bis zum Ende des Jahres 1844 144,746,774 
Fres., und die Gejammteinnahme in derfelben Zeit 49,153,588 Fres. Jetzt hat die 
Negierung die Erweiterung des Eifenbahuneged um 500 Kilometer genehmigt, jedoch ift 
die Ausführung der neuen Bahnftreden zum größten Theil Gejellichaften überlaſſen worden. 
Dis jegt hat der Monat Juli 1846 den größten Gewinn gegeben, nämlid 1,354,108 res. 
99 Gent., und der Ertrag im. 1846 überhaupt betrug 13,655,908 Bred., gegen 1845 um 
1,252,000 Fred. mehr. Die belgiihen Eiſenbahnen haben bis jegt faft durchaus nur ein Gleis. 

Seitdem Die Anlage von Eiſenbahnen in Deutſchland begonnen bat, erweitert 
fih hier das Eiſenbahnnetz rafch im Vergleich mit den übrigen Staaten des Yeftlandes. 
Die zuerft ausgeführte öffentliche war die zwijchen Nürnberg und Fürth; darauf ward 
zwifchen Leipzig und Dredden die erfte große gebaut, Im einigen Staaten werden Die 

Bahnen auf Koften des Staatd, wie in Baden, Braunſchweig, Hanover, beiden Helfen, 
Würtemberg, Sachſen, Sranffurt, in andern Staaten theild durch Actiengefellihaften, theils 
dur den Staat, 3. B. in Preußen und Sachſen, ausgeführt. Auch in Belgien hat die 
Regierung in der neueren Zeit Actiengejellfchaften bei der Erweiterung ihres Bahnnetzes 
betheiligt, während Anfangs nur auf Staatöfojten gebaut wurde. ine Ueberſicht jämmt« 
licher deutſchen, ſchon im Betrieb befindlichen Eifenbahnen ift, mit Angabe der Länge in 
geograph. Meilen nebſt Baucapital: 











Suse | Linae; 
Namen der Bahnen. aeoaı eröffnet. Namen der Bahnen. gear. | eröffnet, 
Meilen [3 en, 

1, Altonarkiel. Schletwig-Hol Munchen-Augsburg. .... 8,19 11840, 4. Dit. 
ftein. (Rönig Chriftian VIN | Augeburg-Doenauwörth „.| 5,50 1844, 20. Nor. 
Ditiee-Babn.) 141,0/1844, 9. Scyt, Nurnberg Bamberg ) 121/ 1844, 25. Aug. 

Zweigbahnen davon: N amberg-tichtenfela | * "| * 4 4846, 15. Bebr. 
a) Slüditant-Flmsborn ..| 27, '1845, 20. Auli, Lichtenfeles⸗Reuenmarktſam 
h) Rendsburg⸗Neumunſier Anl — 18. Scpt. Kun des Kichtelgebirges) | 57,0 11846, 15. Diet, 
2. Badiſche Staatsbabn : 30. 4. Berlin-Anbaltifche : 
MannbeimsHeibelberg ...| 2,55 1810, 1. Sept, Berlin IBittenberg-Kötben | 20%; 11831, 10. Spt, 
Heidelb,.»Brucdial-Rarler..| 7,30 | 1813, 10. April. Kütben-Dejlau ........ 1840, 1. Sent. 
Karlsrube-Raftadt...... 3,24 1835, 1. Mat. Berlin-Jüterbogf ...... 1841, 1. Juli. 
DaAppenweiber (4,32)-Of | Suterbogf-Wittenberg .. . | — 10. Sent. 
ua. 5,36 |1844, 1. Juni. DeſſauKoswig. ...... — 18. Aug. 
NAppenweiher- Kehl. ..... 1,66 | — Koewig⸗Wittenberqg. . ... — 3 >» 
en 0,56 | 1845, 25, Juli. #5. Berlin-Franffurt (f. Nieder: | 
Dfienburg » Dinglingen ſchleſiſch ⸗Markiſche). 
Kenzingen- Breiburg ... 1845, 1. Aug. ] 6. Berlin-Hamburg. 38 1846, October. 
(Im Bau [1846] von Frei: 7. Berlin» Botötam» Magteb. : 
burg bis an die Schwei— Perlin » Botsdam.,....; 3%. /1838, 30, Det. 
zer Örenze und von Frie— Borsdam» Magdeburg . 16 1846, 7. Aug. 
bridhäfeld bis zur großh. 8. Berlin-Stettin- Stargard : 221, 
beifiichen Grenze.) Berlin » Neuftatt » ber: | S 
3. Bairtfhhe Staatsbabn (Lub- TAN | 1842, 1. Aug. 
wigs-Süd-Nordbahn) : Neuftadt-Angermünde ... — 10.N. 
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Länge; 





Fänge; 




































D cogt. il cogrt. R 
Namen der Balmen, „great. eröffnet, Namen der Bahnen 445 eröffnet. 
Angermünde-Steitin ... . 1843, 16. Aug. Berlin-Grfmer ....... 3,25 
Stettin -Dtargard ...... 1846, 1. Mai. - Kürftemwalte...| 6,25 
9, Bonn-KRöln : 2:2 8,25 
Noisporf- Schtem- Brühl» - Brankfurt „....| 10,97 
Kaliheuren. „2.2... 3” ,0| 1844, 13. Febr. b) Frankfurt Breslau: 365, |1816, 1. Sept, 


10, Braunidweig Staatibahn : Branffurt-Guben ... 





Braunſchw. Wolfenbuctel 11, |1838, 28, Nuv. . Halbau..... 
Wolfenbuttel-Harzburg . 4! |1841, 31. Det. ’ Koblfurt.... 
Wolfenbuttel- »Didversleben 7", 1843, 16, Juli. . Bunzlau 1846, 15, Nug. 
Dicrersicben « Magteburg ‚ Lıegnik ..... 1845, 1. Dct, 
(f. Hannover) . s.| — — Breslau .... 1844, 18. Det, 
11. Breslau: Freiburg Scmeid: (von Breslau bis Bunzlau) 
ig : 8, Imeigbahnen : 
Breslau» Kanth -Angrams- nieterj.slef. Zweigbahn; 
berf-Rünigszelt- Freiburg | 7°, 11843, 28. Dit. BlogaunHanstor ... 1816 
Zweigbahn von Konigszelt und die: 
nad Schweidnitz ..... 1,16 | 1844, 20. Juli, Kehlfurt:Sbörliß . 1846, 15. Dit, 
12. DuſſeldorfElberfeld 3,58 | 1sil, 1. Sept. Nurnberg- Furth Ludwige! 
13. Gluͤckſtadt⸗Ems⸗horn (1. Al⸗ — 1835, 7. Dee. 
tona-Kiel). 24. Oberſchleſiſche 
14. Hamburg Bergeborf. 2!, 11842, 17, Mai. Breslau⸗Oblau „2.2.4... 1842, 22. Mai. 
(gebort zu Berlin Hanburg) “BEE nn — 3. Aug. 
15. Hann overſche Stantebahn | 15°, e OWNER 1813, 28. Mini. 
Hannover: Braͤunſchweig. — — 
Hannover » Lehrie Telgte ® BLERIR 06 18415, 2. Nov. 
(vor Reine). ea 3 1843, 3, Der. . Kunigsbutte.... — 23. Nov. 
Vedielde: Braunfdreeig, .. 8,18 |1844, 19. Mai. ,» Mirsiowik. .... 1846 — 
Zweigbahn: 23. Rendeburger Munſter (f. 
Lehrte ⸗ Burgborf-Welle ...| 3,79 1845, 15. Diet. Altona⸗Kiel). 
(fubrt weiter uber —— | 26. Rbeiniſch⸗Belgiſche Babn : 
bis Harkurg) . —5 Koͤln⸗ Mungerstorf . ers 1839, 2. Aug. 
GBelle-Hiltesbam....:-. 3', 11846, 1. Juli, « Kongo! .....- 
16. Köln-Dlinten: 34%, Er 222; SER 
Deuß (bei Ruin) »Dusfeleorf| 4,90 | 1845, * Der. — 
— — 2 66 Kechr. — 
Duisburg - Hamm. ..... 1817, Din. Langerwehe 2.2, 
17. Köthen» Bernburg. 23, |1816 30. Aug. .  Widhmeller cu222cs 
18, Leipzig. ‚Dresten. = SIDE ee 
Leipzig-Altben, une .....] 1 1837, 24. April. * ASdEh acene 1841, 31. Aug. 
bie Dreiten . 22.22... 15', 11839, 7. April. » Herbesthal (im Bel 
Leipzig, Wurzen, Yupre ER) ee 1813, 15. Det. 
Dablen, Djdmß, Rieſa, 27. Saͤchſiſch⸗Vairiſche Staats 
Keen ‚  Mieberau, Ran: 
tesden.(.Mageeburg.) (Bon Leipgig bis zur bairi- 
19, Magdeburg-Halberitatt: | 7,75 |1813, 15. Juli. ſchen Grenze ber Hof) . 
(Braunihmweia): | 13,75 LeipzigeKieribihh 2... 0. 
Magteb. ‚&ingemwertingen 2 . Altenburg ou... 1842, 19, Sept. 
. Blumberg . 2,75 eo ee 
. Sutmersteben 4 Krximmitzſchau ... 1844, 15, März. 
. ſchersleben. 5 *  MErBAH es 10,7 |1845, 6. Sert, 
. Nienbagen .. 6,5 Reichenbach ..... I 13 1846, 1, Juni, 
. Halberfiatt „.| 7,75 Zweisbahn: 
20. Dagteburg » Köthen - Halle Meran iwidan....... 1,1 11845, 6. Sept, 
Leipzig : 15,75 28. Sihfiich- Schleiiichhe Bahn : | 13,79 
Magbeburp Scönebed .„.| 2 1839, 29. Juni. Dresten Rateberg ..... 2, 
. Snadan 2...| 2.757 g Sept Biſchofsperda .. 5 11845, 21. Der. 
— ur Saale ...| 3,751 — EN A: 7,50 1846, 23. Juni. 
. MOHN IE nen 6,75 | 1840, 19. Juni. 5239. Taunus Bahn (in Stunden 
‚ Stumätorf . 8,87) _ 99, Yuli oder Lieues): 
. Dale „os 11,50 { ee i Frankfurt Höchſt .... u 1840, 13. Avril. 
, DORMNE » I. ey , Hattersheim . . . 3.321839, 11. Sept, 
Leipzig. 15,75 | a - J Flörsheim . . . . J3482 
21. Main- Nedar: Bahn; | ‚ Hochheim .„...| 6,22 
(durch Frankfurt, Heilen, 2 — ‚| 7,22 
WAREN] en einen 11,8 | 1846, 1. Aug. , Wiesbaden ...| 9,18 11840, 10, März. 
Frankfurt Langen . .. ... 1,8 Iweigbahn : 
*- Darmiatt 2...) 36 Kattel-Biberih .......- 0,5 11840, 3. Aug. 
. Gberhaht aa EIN 93. Juni 30. Ihüringiidhe Bahn : 
.  Awingenberg...| 5.8 am Halle-IWBeifenfels ...... 4', [1846, 20. Juni. 
. Bensbeim..... 6,5 eo Mini nenne 7 1846, 19. 
. Heppenheim . TA N 1847, 
. Hemsbad .. 79 31. Wilbelmsbahn (Rofel-Dber- 
Weinheim .... 8,5 Bes). 1846, 1. Ian. 
.» Grofiahien ... 9,2 ofel-Hammer ........| 23,3 
«e  Labenburg ....| 9,9 e Matibür seco on.» 4,25 
Griedrichs feld. . . 10,4 32. Wurtemberg. Staatsbahn: 
eidelberg ....| 11,8 Kannftadt-Älntertürtbeim „| 0,5 1845, 2. Dit. 
22, Nieterichlefiih + Därtiiche « Dberturfbeim..| 0,8 8. Nov. 
— Esßlingen .. ... 1,4 | — 20. Nov. 
a) Berlin-Srantfurt: 1842, 23, Dit. Stuttgart-Rannftadt ....| 0,5 [1846, 15, Det. 
Berlin-Röpenit . ... .. 1,50 Lutwigeburg. . 1 — 


] by Google 
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Bemerkungen zu den deutfhen Bahnen. Deutſchland hatte bis im April 
1847 dad Bahnneg nad der voranftehenden Ueberſicht im Gebrauch. Dabei betheiligt 
find Altenburg, Anhalt, Baden, Bayern, Braunjchweig, Brankfurt, Hamburg nebft Lübeck, 
Hanover, Heffen-Darmftadt, Holftein, Lauenburg, Mecklenburg (Berlin. Samburg), Preu⸗ 
fen, Sachſen. 

1. Baucapital: 7,687,500 Mark» Banco in 20,500 Actien à 100 Species. — 
a) 30,000 Species in ebenjoviel Actien à 100 Specied. Die zuleßt gezeichneten 600 
Actien übernahm die Regierung zu Bari. — b) Baucapital 980,000 MBanco in 2600 
Actien A 100 Species nebft einer Anleihe. 

2. Badens Bahnen find Staatdunternehmen, und das Capital betrug 22,178,444 81. 
bis zum 31. Decbr. 1845. Es wurde durch Obligationen zu 100 Fl. und durch Xotterie- 
looſe zu 35 Fl. aufgebradit. 

3. Bayerns Bahnen werden auf Staat#foften ausgeführt. 

4. Stammcapital der Befellichaft 6,000,000 Thlr. durd) 30,000 Actien A200 Thlr.; 
nebſt 7500 Prioritätsactien à 100 Thlr. nebft A Procent Zinjen. 

5. Das Eapital der Berlin» Frankfurter Gejellihaft hat die niederſchleſiſch-märkiſche 
Geſellſchaft durch Vertrag 1842, 12. Decbr., zum Curs von 1621/, Procent gegen vier« 
procentige, niederſchleſiſch⸗ märkiſche Prioritätductien mit Coupons 1845, 1. Januar, abge= 
löst, nämlich die Stammactien von 2,200,000 Thlr. im Curs 162!/, = 3,575,000 
Thlr. und die Privritätdactien zu 600,000 Thlr. Bür die ganze Bahn von Berlin bis 
Breslau find 85,714 Stammartien à 100 Thlr. mit A Broc. vom Staat garantirten 
Binfen; 41,750 Prioritätsactien a 100 Ihlr. mit 4 Proc. Zinjen; 35,000 Prioritäts— 
actien à 100 Thlr. mit 5 Proc. Zinfen. 

6. Die Stationen find: Berlin-Spandau 11/, Meile, Nauen 43/, M., Paulinenau 
61/, M., Frieſack 81/, M., Neuftadt a. d. Doffe 10 M., Zernig bei Kyrig 11 M., Glö— 
wen 131/, M., Wildnad 15 M., Wittenberge 163/,M., Grabow 213/, M., Ludwigsluft 
(in Meckienburg) 223/,M., Hagenow 251/,M., Brahsdorf 28 M., VBoigenburg 293/, M., 
Büchen 311/, M., Schwarzenbek 33 M., Friedrichsruh 345/;, M., Reinbeck 351/, M., 
Bergedorf 36 M., Hamburg von Berlin 38 Meilen. Das Baucapital ift bis jegt auf 
13,000,000 Thlr. in Actien erhöht. Bis zum 1. April 1846 waren 8 Einzahlungen 
auf die Actien Litt. A. mit 4 Mill, Ihlen., und 8 Einzahlungen auf 15,000 Stück Actien 
Litt. B. mit 2,400,000 Ihlrn. gemacht; jegt voll eingezahlt, A Proc. Zinfen und Curs 
1846, A. Novbr., 943/, Berlin. Die Actien Litt. B. haben die Regierung von Hamburg 
und Medlenburg übernommen. 

7. Seit dem 1. April 1846 ift diefe Bahn Eigenthum der Potstanı » Magdeburger 
Actiengefellibaft gegen 2 Mill. Thlr. und Ablöjung von 367,000 Thlrn. Prioritäts 
Actien. Seit der Uebernahme der Berlin» Potödanıer Bahn hat die Gejellidait der Ber: 
line Magdeburger Bahn 40,000 Stammactien ä 100 Thlr., Die während der Bauzeit mit 
4 Proc. verzinft wurden, und 12,000 Brioritätsactien à 200 Thlr. mit 4 Proc. Zinien, 

8. Die Baufoften beliefen ji bis zum 12. April 1846 auf 3,948,158 Ihlr. ; aber 
ed waren noch 103,335 Thlr. nöthig zum Bau, während der Mejervefonds am 1. Jan, 
1846 noch 103,819 Thlr. betrug. Die Koften für die Etrede von Stettin bis Stargard 
werden zu 1,553,019 Ihlrn. berechnet. Curs der Actien à 100 Ihlr. zu Berlin 105. 

9. Das Actien - Stammcapital betrug 876,000 Thlr. auf Actien à 100 Thlr. zu 
5 Procent, die Baufoften aber am Ende 1845 ſchon 909,600 Thlr. und der Mejerves 
Bonds 10,680 Thlr. 

10. Die Koften der Bahn Braunschweig - Wolfenküttel- Harzburg find 1,178,500 
Thlr.; davon für Braunfchweig- Wolfenbüttel etwa 500,000 Thlr. Dieje Bahn ift unter 
den beutiden wegen der Steigung 1:46 auf 1856 Fuß die bemerfendwersbefte, weil 
diefelbe trogdem feit Dctbr. 1843 mit Rosomotiven befahren wird, und der frühere 
Pferdebetrieb bejeitigt-ift. Die Koften der Bahn von Wolfenbüttel bis Oſchersleben find 
1,600,000 Xhlr, 
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11. Das auf 11/, Mill. veranfhlagte Baucapital wurde durch Actien à 100 Thlr. 
mit 4 Proc. gededt, aber fie betrugen 2,112,022 Ihlr. und die Einnahme vom 29. Oct. 
1843 bis 31. Dechr. 1844 betrugen 136,951 Thlr. 29 Sgr. 5 Pr. 

12. Das Gapital wurde urjprünglic auf 1,027,800 Thlr. durch Actien à 100 Thlr. 
feftgefegt, aber zweimal durch A und 5 procentige Prioritätdactien, jene 950,000 Thlr., 
dieſe 600,000 Thlr., vermehrt. Der Reſervefonds war 1845: 30,367 Ihlr. ; die jühr« 
liche Einnahme 1844: 191,404 Thlr. Seit dem 9. Febr. 1846 ift diefe Bahn mit der 
Köln-Mindener in Verbindung. Auf diefer Bahn ift der Biaduct bei Sonnborn über 
das Wupperthal bemerfenswerth. Derfelbe ift ganz aus Duadern gebaut mit 96,814 
Thlrn., hat 68 F. Höhe, 6 Bogen mit 45 F. Spannung und 371'/, F. Länge in der 
Brüftung; die Pfeiler 8 F. und das Gewölbe 3%. ftarf. Zwiſchen Erfrath und Hochdahl 
wurde die erfte Seilebene in Deutichland ausgeführt. Sie ift 7800 rhein. Buß lang, und 
ihre Steigung 1:30, aljo 260 Fuß anfteigend. Anfangs wurde diefe durch eine ftehende 
Maſchine mittelft Drabtjeilen betrieben, gegenwärtig begegnen ſich hier zwei Züge, die fid 
einander helfen. 

13, unter 1. a). 

14. Das Nctiencapital 1,548,000 MBanco wurde durch 5160 Uctien à 300 Marf 
geihafft, dazu eine Anleihe von 300,000 MB. zu Al/, Procent Zinjen gerechnet, und die 
urjprünglicden Baufoften betrugen 1,834,348 MBanco. Für die Verbindung der Bahn 
mit der Berliner mußte die Bahn erweitert werden, wozu aber ber Gejellihaft die Mittel 
fehlten. Die deshalb nöthigen neuen 5160 Actien übernahm der Hamburger Senat. 

15. Die Stände in Hanover bewilligten für den Eifenbahnenbau bis Ende 1845; 
7,371,043 Thlr.; davon waren verwendet 3,684,685 Thlr. 

16. Zwed diefer Bahn ift die Verbindung des Rheins mit der Weſer und Hanover. 
Das veranſchlagte Actien = Capital à 100 Thlr. ift 13. Mill, Thlr. Bis zum 18. Juni 
1846 waren 6,356,420 Thlr. eingezahlt. 

17. Durdy Gejeg ift die Eifenbahngefellihaft ermächtigt, Papiergeld zum Nennwerth 
von 200,000 Thlrn. im 14 Thalerfuß gegen niedergelegte Documente anfertigen uud auds 
geben zu dürfen, das auch in den Landescaffen voll angenommen und auf Verlangen bei 
der Kammercaffe in Bernburg gegen baared Geld ausgewechjelt und von der Gejellichaft 
auch jpäter eingelöst wird. 

18. Das Capital für diefe Bahn befteht in A5,000 Stamm-Xctien à 100 Thlr. zu 
4 Procent und 15,000 Prioritätd-Actien zu 31/, Proc. Zinfen ; Caſſenſcheine 500,000 
Thlr.; Anleihe vom 1. Dechr. 1839: 100,000 Thlr.; Anleihe vom 1. Juni 1841: 
500,000 Thlr. Dieje Gejellihaft hat auch den Bau des ſächſtſchen Theils der Magde— 
burg⸗Leipziger Bahn übernommen und Dazu 427,470 Thlr. auf 11/, Meile gebraudt. 
Auf diefer Bahn wurde bei Oberau der erfte Eijenbahn » Tunnel in Deutſchland gebaut, 
908 Ellen lang, in der Sohle 12 Ellen breit und 10 Ellen 20 Zoll hoch. 

19. Das Xctien » Capital auf 17,000 Stück à 100 Thlr. 

20. Das Baucapital beträgt 23,000 Stammactien à 100 Thlr., 7000 Prioritätd« 
actien à 100 Thlr. mit 4 Proc. Zinfen, 11,000 Prioritätdactien A 100 zu A Proc. Zin- 
fen. Bis zum 8. April 1846 war der reine Gewinn des Betriebs 255,809 Thlr., davon 
wurden 230,000 Thlr. ald Dividende zu 10 Proc. unter die Actionärd vertheilt und mit 
dem Reſt der Nejervefonds auf 75,059 Thlr. erhöht. 

21. Dieje Bahn führt durch das Gebiet von Frankfurt a. M., Heffen-Darmftadt und 
Baden. Jeder Staat übernimmt die Koften auf jeinen Gebiet. 

22, unter 5. 

23. Baucapital durch 1777 Actien à 100 Fl., und eine Anleihe von 35,500 Fl. 
zu 4 Procent. Ende 1845 war der jährliche Meinertrag 28,794 Fl.; davon wurden 
3129 FI. dem Refervefonds zugewiefen und das Uebrige ald Dividende vertheilt. 

24. Das Capital beträgt 1,429,700 Stammactien à 100 Thlr. zu A Procent, 
: 370,300 Prioritätdactien à A Procent, 
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25. unter 1. b). 

26. Das Anlagecapital ift 18,000 Stammactien A 250 Thlr.; 10,000 Aproc. 
priv. Obligationen à 250 Thlr.; 6250 31/, Broc. vom Staat garantirter Obligationen 
a 200 Thlr.; 5000 Aprocentige Stamm» Prioritätdactien & 250 Thlr. Im Jahr 1845 
blieben 201,470 Thlr. reiner Ueberfchuß; davon wurden 66,470 Thlr. dem Reſervefonds 
überwiefen und das Uebrige mit 3 Proc. Dividende unter Die Stammactien vertbeilt. 

27. Der Bau diefer Bahn wurde von einer Actiengejellibaft mit dem veranjchlagten 
Baucapital von 6 Mill. Thlrn. durch Actien à 100 Thlr. unternommen. Daſſelbe reichte 
nicht aus, und fo übernahm der Staat die Bahn, deren Vollendung vielleiht mehr ala 
111/, Mill. Thlr. wegen des ſehr fchwierigen Baues durch die großartige Ucberbrüdfung 
des Elſter- und Gölgthales Foften wird. 

28. Das veranfchlagte Baucapital ift 6 Mill. Thlr. auf Actien à 100 Thlr., worauf 
der Staat während der Bauzeit und nod 5 Jahre nady Eröffnung der ganzen Bahn A Proc. 
Binfen übernimmt. 

29. Das Stammcapital ift durd 12,000 Actien & 250 BI. und das noch Behlende 
durch eine Anleihe von 500,000 81. zu 31/, Proc. Zinfen. geihafft. Im Jahr 1845 
war der Ertrag 440,751 81, Die alle gleich berechtigten Actien find mit A, B, C gezeichnet. 

30. Das Gapital ift durch Actien gefchafft, Die A Procent tragen. 

31. Das Baucapital ift 12,000 Actien à 100 Thlr., die während der Bauzeit ver» 
zinst wurden, darauf aber Dividenden erhielten. 

32. Zum Bau aller würtembergiihen Staatsbahnen find 31,427,713 Fl. veran- 
ſchlagt; davon mit Bewilligung der Stände ſchon 3,200,000 gegen Eijenbahnobligationen 
zu 31/, Proc. Zinjen aufgenonmen, 

Das engliſche Eijenbahnneg ift in Europa das ausgedehntefte und zugleich ver- 
zweigtefte; es wird jedod von dem der Vereinigten Staaten in Nordamerifa bei weitem 
übertroffen. Auch Irland hat feine Eijenbahnen. Die folgende Ueberfiht zeigt den 
Stand der Eijenbahnen, jowohl der vollendeten als im Bau befindlichen, in@England 
und Irland bi8 Ende October 1845. 
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Namen der vollendeten Balnen. engl. 15 Namen der vollendeten Bahnen. engl. 
Bellen. Fir. St. —— vil.n. 
England. 26. Mancheſter and Birmingham . 
1. Arborath and Forfar ....... 15 135416127. Mancheiter and Leeds ...... 
D ROlbUE sense ann une 7 60081128. Mancheſter, Bolton and Bury . 
3. Birmingbam and Glouceſter ..| 51 1,527267 129. Maryport and Garlisle ..... 
4. Briftol and Glouceſter ...... 22 667822530, Dlivland ............... 
5. Briftol and Greter vo ....... 76 2,044296 131. Newcaſtle and Garlisle ..... 
6. Ghefter and Birfenhead . ..... 15 518980]32. Newcaitle and Darlingten ... 
7. Dunvee and Arbroatb ...... 16 1—2 153416533. Newcaſtle and North⸗Shields.. 
8 Durbam and Sunderland ...| 13 301248534. North-Union .. ..... ..... 
9. Eaſtern Counties . ........ 51 2,956064 535. Bolton and Prefton ....... 
70. Edinburgh and Slasgew ....| 46 1,686556 136. Northern and Gaftern ...... 
11. Glasgow, Baislen, and Apr .„.| 40 1,071237137. Preiton and More ........ 
12. Glasgow, Paisley, and Greenod | 22 767643538. Sheffield and Mancheſter .... 
13. Grand Junction .. .. ..... 82 1—2| 2,503671539. Sheffield and Rotberbam ... . 
44. (heiter and Erewe ⸗Branch .. . 35 1—2 458333 140. Soutbon Gaftern „22.22... 
15. Liverpool and Mancheſter ....| 30 1—2| 1.698628 141. South Weſtern .. ....5353 
16. Bolton, Kenyon, and Keigb...] 10 167500542, Stodton and Darlington .... 
17. Great North of England ....] 45 1,280075 543. Taf Wale ............. 
18. Great Weſtern .......... 118 7.4556801 . Welt London 2.220. 
Brand to Oxford ......... —V 45. Darmoutb and Norwich ..... 
19. Hulland Selby .......... 20 1—2 46000846, York and North Midland .... 
Xancafter and Preſton ...... 30 1—2| 697152 
2, une - — = ...| 16 140000 
verpool an ancheſter (f. 15) 
21. London and —— 424 6,614995 Irland. 
Leanington and Warwick Bran 9 00000 i 
Nortbampton and Peterborougb| 41 1,2 a her = a re a 
22. London and Bladwall ...... 33 1,07885 | Branch to Dalted aaa 3353356 
23. Fondon and Greenwich „2... . 3 3—A| 1,03833913, 1ifter Zee 
24. London and Brighton ...... 42 1—2| 2,637753] SS 2 3.2 DZ 
25. London and Erogdon ....... 10 797845 
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England, . North Wales Mineral .....- 120000 
13. Whitehaven and Markport ...| 12 100000 
1. Blackburn and Vreſton ...... 14. Guildford Junction ........ 6 33000 
2. Gheſter and Holyhead ....... 15. Croydon and Epſom ....... 8 2,000000 
3. Lancaſter and Garlisle ...... 16. South-Devon ............ 51 3—4| 1,000000 
4. Mancheſter, Bury and Rofenvale| 14 . Norwid and Brandon ...... 380000 
5. Gajtern Union ........... — (NEE 
BEE. en“ 7,785000 
7. North Britiihb ........... 
8. Leeds and Bradford ........ Irland. Meilen. JPfd. St, 
9. Brighton and Ehicheſter ..... 
10. Aſhton and Liverpool. ...... rent South Wehern ......... 98 1—2| 1,300000 
11. Brighton, Lewſe, and Haftinge 





Bemerkungen zu den Bahnen Englands. Sir Robert Peel gab am 
23. April 1846 im Unterhaus eine Ueberficht der Eijenbahnbilld der legten Jahre. Im 
Jahr 1844 wurden 37 Billd mit einem Capital von 17,987,000 Pfd. Sterling dent 
VParlament vorgelegt; im 3. 1845: 118 Bills mit einem Gapital von 60,488,000 Pfd. 
Sterl. In dieſer legten Parlamentsfeifton erhielten 270 Gijenbahnbilld Geſetzeskraft, 
dur welche der Bau von A705 engl. Meilen Bahn bewilligt ward. Zur Dedung der 
Koften gejtatten jene 270 Billd die Ausgabe von Actien im Belauf von 90,502,550 
Pfd. Eterl. und außerdem Anleihen im Belauf von 30,345,585 Pfd. Et. Von diefen 
Billd fommen 189 für 3230 engl. Meilen zu 70,234,870 Pfd. Sterl. Gapital mit 
23,612,027 Pfd. Eterl. auf England; 60 Bills für 805 engl. M. zu 11,749,780 
Pfd. Sterl. Capital wit 3,903,000 Pfr. Sterl. Anleihe auf Echottland; 21 Billd für 
670 engl. Meil. zu 8,517,900 Pfd. Eterl. mit 2,830,558 Pd. St. Anleihen auf 
Irland. 


Bollendet wurden von den Bahnen Englands im Juni: Blackburn-Preſton (1); 
Gaftern = Union (von Goldefter nah Ipswid (5); Middlesborough-Redeair, und zwei 
Bweigbahnen der London » Brighton, nad Lewſe (11) und nad) Ehichefter (9). 

Uebrigens giebt es verfchiedene Angaben über den Belauf des Anlagecapitald und der 
Länge der englifchen Bahnen. Folgende abweichende Angaben find: England 6: 513,000 
Pd. Eterl.; 9: 1081/, M., 3,000,000 Pfd. ©t.; 10: 1,826,000 Pfd. ©t.; 11: 51 
M., 1,157,000 Pfr. ©t.; 12: 221/, M., 814,500 Pfd. Et.; 13: 312M., 11,972,615 
Pd. ©t.; 18: 245 M., 8 Mill. Pfd. ©t.; 22: 33/, M., 1,078,761 Pfr. St.; 
2A: 56 M., 2,692,000 Pr. St.; 10'/, M., 750,000 Pfr. St.; 26: 85 M, 
2,214,200 Pfr. ©t.; 27: 56 M., 3,408,623 Pf. St.; 30 (vereinigte Bahnen): 
2703/, M., 6,636,000 Pd. St.; 31: 601/, M., 1,201,185 Po. ©t.; 33: 7 M., 
290,862 Pr. St.; 34: 37 M., 1,081,187 Pi. ©t.; 37: 191/,M., 432,000 
Pfd. St.; 40: 1061/, M., 4,741,250 Pfo. ©t.; A1: 93 M., 2,623,000 Pfd. ©t.; 
43: 30 M., 648,348 Pfd. St. — Irland 1: 313/, M., 665,250 Pfo. ©t.; 
2:73/, M., 392,000 Pfd. St.; 3: 25 M., 438,254 Pfo. St. 

Auf der Croydon-Epſom-Bahn ift der atmofphärijche Betrieb eingerichtet; derſelbe 
jedoch wiederholt unterbrochen worden, wegen der noch nicht genügenden Mittel. 

Gegenwärtig (1846) find die London - Pirminghanm-, Grand = Junction», Livere 
pool= Mandhefter = und Mandhefter = Birmingham = Eompagnie verfchmolzen. 


In Frankreich wurden 1846 von der Kammer 611,935,000 Fred. bewilligt, von 
denen jedoch die concefftonirten Eifenbahnen 205,355,000 Fred. dem Staat zu erjegen 
haben. — Die Bahn (in Elfaß) von Straßburg nad Bafel (1421/, Kilom.), über Ben 
feld (116 K.), Schlettſtadt (Scheleftadt (99 /, K.), Colmar (771/, K.), Mühlhaufen 
(341/5 K.), Baſel. — Zweigbahn: von Lauterbach big Thann, — Anlage⸗Capital: 42 
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Mill. Fred. auf Aetien; Gefammteinnahme 1845: 2,290,185 Fred. Actien-Cours 1846, 
10. Nov. zu Paris 2171/, Fres. Die Bahn Paris-Sceaur ift eröffnet 1846, 23 Juni. 
Die Bahnen: Verfailles links und rechts, Paris-Orleans; Paris-Rouen; Asignon-Mar: 
feille (20 Mill. Fres.), du-Centre (Central-Bahn 32 Mill. Fres.); Amiend-Boulogne 
(37,500,000 Fres.); Orleand-Bordeaur (65 Mill. Fres.), Montereau-Troyes (20 Mill. 
Fres.), Nordbahn (eröffnet 1846, 20. Juni; über Glermont, Amiend, Arras, Douas, 
nad Pille und Valenciennes 200 Mill. Fres.); Parisstyon (200 Mill. Free.) ; Paris 
Straßburg (125 Mill. Fres.); Tours-Nantes (AO Mill. Fres.); Fampour-Hazebrouk 
(16 Mill. Fres.); Dieppe-Fecamp (18 Mill. Fres.); Tours-Orleans (eröffnet 1846, 26, 
März, 15,5 geogr. M., ald Theil der Bahn von Orleans nad) Bordeaur 16 Mill. Fres.) 
Parid-St.-Germain; Lyon-Avignon (1846, 10. Juni concejfionirt; mit der Zweigbahn von 
Grenoble 150 Mill. Fres.); Borteaur:Gette, mit der Zweigbahn nah Gaftres; Paris: 
Gaen und Gaen-Rouen; VBerfailles:Renned und Alencon:Gaen. — Uebrigens find die 
meiften nur beabſichtigte und conceifionirte, aber nody nicht ausgeführte Unternehmungen. 
Dom 10. Nov. 1845 bi zum 9. Nov. 1846 find die Gourfe der Actien der franzöſi— 
jchen Eifenbahnen fo zurückgegangen, Das der jegige Preis gegen den damaligen einen 
Verluſt von 245,412,750 Fres. ergiebt. Nur die Actien von St.-Oermain und Orleans 
find etwas höher gegangen, 


Italien berheiligt fich ebenfalld an tem Gijenbahnbau in verſchiedenen Staaten. 
Das Königreid Neapel hat eine Eifenbahn von Neapel über Caſalnuovo nad Ex 
ferta. Das Großherzogthum Toscana baut die Reopoldsbahn von Florenz nad 
der Handels- und Hafenftadt Livorno, mit einem Actien-Gapital von 30 Mill. Lire, zwei— 
gleifig. Diefelbe erhielt 1841, 5. April die Genehmigung. Die erfle Section von Livorno 
bis Piſa wurde am 15. März 1844, die zweite von Piſa bis Pontedera am 19. Det. 
1845 eröffnet, die dritte Section von Pontedera bid Empoli foll gegen das Ende 1846, 
die ganze Bahn aber gegen Ende 1847 eröffnet werden. Anfänglich jollte die dritte 
Section am Arno bingeführt werden, wird jegt aber auf der Südſeite des Rotta gebaut, 
und ein Einſchnitt in den Rotta, ftatt des früher beabfichtigten Tunneld gemadıt. 


In den Niederlanden find folgende Giienbahnen im Betricb: 1) Von Amfterdam 
nach Rotterdam ; zuerft von Amfterdam bis Harlem 1839, 20. Sept., von da bis Leyden 
1842, 17. Uug., von Leyden bis Haag 1843, 6. Dec. eröffnet; 81/, Meilen befahren; 
jo daß nur nody die Strede vom Haag bis Rotterdam. 31/, M. fehlt. Sie ift Actien-Un⸗ 
ternehmen, vorläufig 1836, 1. Juni, und 1837 im Juli vollftändig conceffionirt. Anlage— 
Capital bi8 Haag 61/, Mill. Fl. 2) Die Rheinbahn: von Amfterdam nad) Arnheim, 13 
Meilen, jeit 1845, 14. Mai ganz eröffnet, nachdem 1843, 6. Dec, die Strecke von Am— 
ſterdam bis Utrecht eröffnet war. Dieſe wurde von Staat erbaut, vermittelft einer Anleibe 
mit AY/y Procent vom König garantirten Zinfen, ging aber 1845, 20. Mai in den Befig 
einer Privargejellichaft über, Die auch den Bau der beiden Zweigbahnen von Utrecht über 
Gouda nadı Rotterdam (61/, M.) und von Arnheim bis zur preußiſchen Grenze gegen Em— 
merich bin ausführen mu. 


Im Bau begriffen find: 1) Die feeländiichelimburgifche Bahn von Middelburg, mit 
einer Seitenbahn nad Vliejfingen, über VBergen-op- Zoom, Breda, Tilburg, Herzogenbuich 
und Venloo nadı Maftridt. Genehmigt ift der Bau fhon 1845, 28. Aug., und am 11. 
März 1846 zwiſchen der Regierung und der Geſellſchaft ein Uebereinfommen getroffen. 
2) Die Maſtricht-Aachener Bahn, Die von zwei vereinigten Gefellihaften mit einem 
ActiensGapital von 2,750,000 Thlrn. ausgeführt wird. Die niederländiihe Regierung 
bat am A, Sept. 1845, die preußiiche Regierung am 30. Januar 1846 die Statuten der 
Geſellſchaft betätigt und die Conceifton gegeben, 3) Bon Arnheim über Norwegen und 
Grave nad Uden oder Vechel bei Herzogenbuſch, zum Anſchluß an die jeeländijchelimburs 
giſche Bahn; concefjionirt am 14. Febr, 1846, 4) Die oberyſſelſche Bahn, von Arnheim 
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über Deventer, Raalte und Zwolle nad Kampen, mit einer Zweigbahn von Raalte über Als 
melo bis zur deutihen Grenze, zum Anſchluß an die oftfriefifcheweftfäliihe Bahn bei 
Lingen, oder wahrjcheinlicher an eine von Münfter fommende Bahn bis Rheina. ons 
ceſſion dazu erhielt eine Uctiengejellichaft mit einem Capital von 10 Mill. Gulden für dieſe 
19 bis 20 Meilen lange Bahn 1845, 12. April. 5) Northolländiihe Bahn, von 
Zwolle über Gröningen nach Delfzyl, mit einer Zweigbahn über Niewe-Shand nad Leer, 
zum Anfchluß am die oftfrieftjch-weftfäliiche Bahn. Die Negierung hat dazu einer Actiene 
gejellichaft Conceſſion ertheilt, 


Die öfterreihifhen Eifenbahnen find theild Actien-Geſellſchaftsbahnen, theils 
Staatöbahnen. Die Bahn von: 


1. Budweis-Linz-Gmünden 26,57 deutſche Meilen wurde von der „kaiſer— 
lich⸗königl. privilegirten erften öfterreihiichen Eiſenbahn-Geſellſchaft““ ausgeführt. Diefe 
Bahn überfchreitet bei Kerichbaum Die Waſſerſcheide zwiichen der Moltau und Donau in 
der Höhe von 374 Klaftern über der Moldau und 244 Klaftern 3 Fuß über der Donau 
bei Linz. Von Kerihbaum ift Die Bahn meift an den Bergabhängen und durd tiefe Ein— 
fchnitte in beträchtlichen Krümmungen, oft nur mit Radien von 200 Klaftern, gebaut. 
Der Betrieb geichieht durd Pferde. Das Capital der Gejellichaft beftcht in 15000 Actien 
à 200 Fl. EM., aus einer in Actien verwandelten Anleihe von 650,000 Fl. EM., fo 
daß jede Actie 250 Fl. EM. beträgt, und aus zwei Anleihen, beide zu 264,000 Fl. EM. 
gegen Obligationen à 1000 Fl.; aber die Natenzahlung von 50 Fl., jo wie die beiden 
Anleihen find durdy neue Actien getilgt. Im Jahre 1845 war der Ertrag 152,946 Fl. 
CM. alio 8 Fl. 40 Kr. Dividende pr. Actie 200 Fl., und 1 F1. 20 Kr. Zinfen für die 
geleifteten 50 Fl. Stationen: von Budweis nah Holfau 2'/, Meilen, Angern 53; M., 
Kerſchbaum 83/5, M., Left 113/ M., Oberndorf 141/5 M., Urfar (Linz) 167/, M. (er 
öffnet 1832, 1. Aug.); von Left nach Oberndorf 23/, M., Linz 5%/, M.; — Linz nad 
Oberndorf 23/, M., Weitersdorf 31/, M., Neubau 21/,,, M., Wels 37/; M., Lambach 
57/, M., münden 91/5 M. (eröffnet im Frühjahr 1836). — Bei Linz wird die Donau 
überfchritten. 


2) Kaiſer-Ferdinands-Nordbahnz; ein Actien-Geſellſchafts-Unternehmen, 
mit 14,100 Stammactien à 1000 Fl. EM. zu 4 Proc, Zinſen; 14,000 Prioritätsactien 
à 100 Fl. zu 5 Proc., nebſt Anleihen, überhaupt 16,914,816 Fl. EM. Der reine Er= 
trag für 1845 war 795,733 Fl.; davon 51/, Proc. für das Capital, und 10,233 BI. 
Ueberſchuß. Der Betrieb begann 1845, 1. Sept. Dies ift die Hauptbahn in den öſter— 
reichiſchen Staaten, und führt von Wien nach Leibnif, mit Flügelbahnen. — Die Haupt: 
bahn führt von Wien nad Florisdorf 1 Meile, Süfenbrunn 2 M., Wagram 2!/, M. 
(bis hierher eröffnet 1838, 6. Jan.), Gänferndorf 4 M. (eröffnet 1838, 16. Apr.), An— 
gern 5 M., Dürnfrut 7 M. (eröffnet 1839, 9. Mai), Dröfing 8 M., Hohenau 9 M,, 
Zundenburg 141 M., Neudorf 123/, M., Göding IA M., Bifenz-Pijet 17 M., Hradiſch 
19 M. (eröffnet 1841, 1. Mai), Napajeld 21 M., Hullein 23 M., Prerau 25 M. 
(eröffnet 1841, 1. Sept.), Leipnik 27 M., und von Prerau bis Olmütz 28 M. BBoll- 
ftändig bis Olmüg 1841, 17. Det. und bis Leipnick 1842, 15. Auguft. 


Die Seitenbahnen find von: Wien nad Stoderau 3 Meilen, Blorisdorf 1 M., 
Jedlerſee 1%/, M., Enzersdorf 11/, M., Kormmeuburg 2 M., Stoderau 3 M.; eröffnet 
1841, 26. Juli. Nah Brünn, von Lundenburg ab bis Saitz 2 M., Branowig 5 M., 
Raigern 7 M., Brünn 9 M.; eröffnet 1839, 7. Juli. Nah Olmüg, von Prerau aus: 
bis Bordeck 11/,M., Olmüg 3 M.; eröffnet 1841, 17. Oct, 


An diefe Bahn fchließt fh: 3) Die nördl. faiferk=-Fönigl. Staatsbahn von 
Olmütz bi Prag, — nad Stefanau 1 M., Littau 21/, M., Müylig 4 M., Lufawig 
At / M., Hohenftadt 51/, M., Budigsdorf 7!/, M., Landskron 8 M., Triebig 10 M., 
Trübau 11 M., Wildenſchwert 12 M., Brandeis 131/,M., Chotzen 14 M., Hohenmauth 
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15 M., Uheröfo 16 M., Morawan 17 M., Pardubitz 19 M., Pryelautih 21 M., Eibe- 
Teinig 231/, M., Kolin 241/, M., Podichrad 261/, M., Böhmiſch Brod 281/, M., 
Auwal 301), M., Virrhowig 31 M., Prag 23 M., eröffnet 1845, 1 Sept. Der höchſte 
Punkt diefer Bahn liegt auf der Waſſerſcheide zwijchen der Donau und der Elbe, 1362 8. 
über dem Meere und überhaupt mit Steigungen von 1:150. Bemerkenswerth ift der Tunnel 
bei Triebig und der 131 Klaftern lange Tunnel bei Chogen, jo wie der großartige Viaduct 
bei Auwal. Bon Leipnif aus wird die öfterreich. Bahn fortgejegt biß zum Anſchluß an 
die preußifhe Wilhelmsbahn in Oberichlefien. Der öfterreihiihe Grenzbahnhof ift bei 
Dderherg, und der preußifche Grenzbahnhof bei Annaberg (eigentlid) nur ein Anbaltepunft), 
mit dem öfterreichifchen dur eine etwa 800 Ruthen lange Flügelbahn verbunden. Bei 
Privoz 11/, M. von Mähriſch-Oſtrau wird die Oder überbrüdt. 
4. Kaifer-Berdinand-Südbahn, Wien-Trieft: 

a) Wien-Gloggnig, über Meidling 0,50 Meilen (eröffnet 1841 im März), Lie 
fing 1,25 M., Brunn 1,60 M., Mödling 2M., Gumpoldskirchen 2,65 M., Baden 3,37 
M., Vöslau A M., Leobersdorf 4,50 M., Belirdorf 5,25M., Wiener-Neuftadt 6,37 M., 
St.Eghden 7,25 M., Neunfirhen 8,25 M. (eröffnet 1841, 24. October), Pott- 
ſchach ,15 M., Gloggnig 9,87 M. (eröffnet ganz 1842, 1. Mai), Die Koften: 
11,524,334 Fl. EM. 

Zweigbahnen: von Mödling bis Larenburg, 11, M.; eröffnet 1845, 1. Okt. 
und von Wien nah Bruck an ber Leytha, 51/, M.; eröffnet 1846, 12. Sept. 

b) Mürzzuſchlag-Grätz-Cilly; von Mürzzuſchlag bis Langenwang 1 M., 
Krieglach 15/,M., Kindberg 31/,M., Marein 4 M., Kapfenberg 47/;,M., Brud 53/, M. 
(eröffnet 1842 im Sept.). — Brud nah Bärnegg 11/, M., Mirnig 13/, M., Frohn⸗ 
leiten 33/5 M., Peggau 43/, M., Stübing 47/;M., Gratwein 53/, M., Judendorf 6 M., 
Gräg 71/, M. (eröffnet 1844, 21. Oct.). — Gräg nad Karlödorf 15/, M., Wildon 
31/, M., Lebring 33/, M., Leibnig 51/5 M., Ehrenhaufen 61/, M., Spielfeld 67% M., 
Pößnitz 87/; M., Marburg 93/, M. — Marburg nad Kranichsfeld 15/, M., Prager- 
hof 21/, M., Pöltſchach 43/, M., Ponigl. 61/, M., St.Georgen 73/, M., Cillh IM. 
(eröffnet 1846, 2. Juni). Gefammtlänge von Mürzzuſchlag bis Eilly 311/, M.; Koften: 
30,000,000 $. EM. Bon Mürzzufclag bis Brud zieht die Bahn im Thal der Mürz, 
von Brud weiter im Thal der Mur. Die Verbindung zwifchen diefen beiden Bahnen 
a) und b) erfcdhwert der dazwiſchen liegende Semmering, wo bis jegt die Weiterbeförderung 
nur durch Wagen geſchieht. Bemerkenswerth ift von Gräß aus der große Biaduct von 64 
gewaltigen Bogen über das ganze Pößnitz-Thal und der Leitersberger Tunnel. 

5. Ungariſche Gentral-Eijenbahn; von Peſth nah Waigen, 4 Meilen 
(1846, 16. Juli eröffnet). Curs im Nov. 1846 in Wien 865/,, im April 1847 98, 

6. Mailänder Eifenbahn; deren Curs ftand im Juli1846: 115; am 2.Nov, 
ebend. 1061/,; im April 1847 108, 


Rußland Hat eine Eifenbahn von Petersburg nah Zarskoje-Zelo; baut 
aud eine von Petersburg nah Moskau. Bon diefer Iegteren wurde im Auguft 7 
Werft von Et.» Peteröburg bis zur Hauptmafchinenwerkftatt der Bahn zu Alerandrowäfi 
fertig. Ebenjo wird eine Bahn von Warſchau nach Krafau gebaut, von der ſchon die 
erfte Section von Warſchau nad Skierniewice, mit einer Zweigbahn von Sfiernie 
wice bi8 Lowiez im Herbſt 1845 in Betrieb waren. 


Die ungeheure Ausdehnung des Eifenbahnneges in den Vereinigten Staaten 
Nord-Amerifas zeigt diefe Ueberficht, nad) dem Stande im October 1845. Jetzt 
beabfihtigt man dasjelbe bis an die Küfte ded großen Oceans auszudehnen, wo man dann 
in wenigen Tagen von der Küfte des atlantijchen Oceans bis zum großen Weltmeer gelan« 
gen könnte, und weiter vermöge der Dampfſchifffahrt in kurzer Friſt über die Sandwichs— 
Inſeln nah China x, 
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Eifenberg, im Mittelalter auch Ifenberg oder Ifenburg genannt, eine Stadt im 
Herzogthum Sadhjen- Altenburg, unfern der Saale gelegen, zerfällt in die alte und die neue 
Stadt, hat ein 1676 neuerbautes Schloß, 1 Kirche, 1 Sternwarte, 1 Gymnaſium und 
ungefähr 4500 E., die ſich mit Ackerbau, Vichzudt, einigen Babrifen, befonderd in Por- 
zellan und Steingut und durch Handel mit Holzwaaren nähren. Gegenwärtig ift es Die 
Reſidenz des Herzogs Georg von Sachen Altenburg, Bruder des regierenden Herzogs von 
Altenburg. E. gehörte früher den Markgrafen von Meigen, wurde von Otto dem Reichen 
mit Mauern umgeben, Fam bei der Theilung von 1485 an den Kurfürften Ernft, dann 
an die Altweimarijche und fpäter an die Gothaifche Linie. Chriftian, der Sohn des Her: 
3098 Ernft des Frommen von Gotha, ftiftete nach ded Vaters Tode 1675 die Linie Sach— 
jen@ijenberg, die 1707 mit ihm wieder erloſch; darauf fiel E. wieder an Gotha und fan 
bei der Iheilung von 1826 an Altenburg. Vgl. Gſchwende, Eiſenberg'ſche Chronik * 
(Eif. 1785; umgearbeitet und fortgejegt von Bad, Eif. 1842), Schultes „Nachricht von 
€. * (Jena 1799) und Back „Das alte E.“ (Eif. 1839). 

Eifenguß ift die Kunft das Eifen in Formen zu gießen. Sie war ſchon den 
Alten befannt; denn fchon Ariftonides goß, nah Plinius, Statuen von Gijen. In ber 
neueren und neueflen Zeit hat diefe Kunft aber einen fo hohen Grad von Vollfommenpeit 
erlangt, daß man jegt die feinften Schmudjahen und Quincaillerien aus Gußeiſen verfer- 
tigt. Zur Herftellung folder feineren Gußarbeiten muß das Roheiſen noch 1 oder 2 mal 
umgejchmolzen werden, damit e8 feine Härte, Spröde und Ungleichartigkeit verliert. Zu 
diefem Umfchmelzen bedient man ſich der Flammenöfen, weldye einen Sumpf oder eine ver» 
tiefte Stelle haben, in welcher ſich das Metall anfammelt und von dort entweder durch die 
Stihöffnung abgelaffen oder mit Kellen ausgeſchöpft und zur Form gebradht wird. In 
dieſen Defen werden nur große Maffen gefchmolzen; zu Eleineren Metallmengen bedient 
man ſich Eleinerer Defen, die 6 F. Höhe haben, wenn fie mit Coaks, 20 F. H. aber, wenn 


Eifenmann 535 


fle mit Holzfohlen beſchick werden. Die Defen find etweder Sturzöfen, d. h. fie hängen 
auf ihrer Mitte in Zapfen, und das gefchmolzene Metall fließt, wenn fie geftürgt werden, 
zur Gichtöffnung aus; oder es find Gupolöfen, die auf einem feften Fundamente ftchen 
und eine Stichöffnung haben. Die legtere, befjere Art ift jebt fait allgemein in Gebrauch. 
Die Gußformen fertigt man jet fait ohne Ausnahme aus magerem Sand oder aus Lehm, 
Das aus Holz, Wachs oder Metall verfertigte Modell wird in einen eifernen, aus A ver 
hältnißmäßig hohen Scitemwänden beftehenden Rahmen auf einen proviforiihen Boden 
flach gelegt, dann mit Kohlenftaub eingepudert, darauf eine Lage Sand aufgefieht und feſt— 
gedrüdt, dieſer folgt eine zweite Lage Sand, die ebenfalls feſtgedrückt wird, und fofort, bis 
der Rahmen (die Flaſche), feit eingedrüct und geftampft voll ift. Die Flaſche wird hierauf 
gewendet, für das Metall die nöthigen Berbindungsfanäle gemacht, das Modell mit den 
für dieſen Zweck angebrachten Henfeln behutſam ausgehoben und fo ift die Form zum Guſſe 
fertig. Ehe fie aber zu denjelben vollftändig gebraucht werden kann, muß fie furz zuvor 
etwas angeheizt oder gelinde gebrannt werden. Für Gußſtücke, welde auf beiden Seiten 
rechts find, hat man boppelte Flaſchen, deren jede die Hälfte des Modelld enthält und bie 
mait Hafen oder Schrauben während des Guſſes zufammengebalten werden. Zuſammen— 
geichtere Gegenſtände machen Formen aus drei und mehr Flaſchen nörhig. Bei freien Fi— 
guren ꝛc. und für Unterſchneidungen werden Kernſtücke geformt, weldye dieſe Unterſchnei— 
dungen ausfüllen und beim Guffe in die Hauptform gelegt werden. Für ſehr Fünftlice, 
Kleine Gegenftände, fertigt man auch das Modell aus Wachs, macht dann Die Sandform, 
ſchmelzt darauf das Modell heraus und bringt den Guß hinein. Hohle Gegenftände, 
3. B. Eylinder, Bomben x., gießt man in Formen, in Denen ein Sand- oder Lehmkorn 
befeſtigt iſt, deſſen Abſtand von der eigentlihen Form die Merallftärfe des Gußſtücks bes 
ftinnmt. Sollen die inneren Wände von hohen Gegenftänden, wie 3. ®. bei eifernen Ges 
fhügröhren, eine jehr genau gearbeitete und feſte Oberfläche haben, jo werden fie maſſiv 
gegoffen, dann ausgebohrt und auf großen Drehbänfen ausgedreht, wie 3. B. Dampfma— 
ſchinenchlinder. Will man Schmiebeeifen und Gußeiſen mit einander verbinden, jo legt 
nıan die ausgeſchmiedeten Theile vor dem Guſſe an ihre Stelle in die Form; da aber Dieje 
Verbindung, wegen der Gontraction des Metalls beim Erkalten nie ganz innig wird, jo iſt 
es befjer, dieje Theile jpäter einzuichrauben. Bei Walzen und anderen Gegenſtänden, wels 
che eine alasharte Oberfläche befommen follen, wendet man den Schalenguß an, wo 
das Metall in gußeiierne Formen gegoffen wird. Sobald die äufere, ſehr barte Lage 
beſeitigt ift, fann das Gußeiſen gebohrt, gedreht und gefeilt werden ; man kann Schrauben— 
gewinde darin einichneiden, ed cmailliren und durch befondere Prozeſſe ganz weich machen. 
Das biegiame Gußeiſen, das ſich kalt und warm hämmern läßt, wurde vom Oberlieutenant 
licher in Scaffhaufen erfunden, und die Kunft Das Eiſen zu bronziren wurde bejonderd 
auf den gräfl. Einfiedel’ichen Hüttenwerke zu Lauchhammer feit 1780 vervollkommnet. Die 
ſchönſten Eijengußarbeiten werden in der Berliner königl. Giiengießerei, in Pariſer 
Gießereien und in den fürftl. Salmiſchen Hüttenwerken gefertigt. 

Eifenmann, Gottiried, ehemals praftiicher Arzt, jegt politiicher Gefangener und 
mediciniſcher Schriftfteller, it ald der Sohn eines mittellojen Schuhmachers zu Würzburg 
1795 geboren, widmete ſich in jeiner Waterftadt den Rechtsſtudien, vertauſchte dieſe aber, 
nachdem er 1816 aud dem Felde zurückgekehrt war, geſchmückt mit militäriſchen Ehtenzei— 
chen, die ihm feine Vorgeſetzten für feine begeifterungsvolle und thatfrärtige Theilnahme an 
dem deutſchen Befreiungäfriege zum Lohne geſchenkt hatten, mit dem Studium der Medicin, 
das er unter Reitung des berühmten Schönlein in Würzburg vollendete. Während fei- 
ner Studentenzeit von 1816 bid 1821 zogen ihn die burſchenſchaftlichen Verbindungen an, 
denen er auch nadı dem Eintritt in das praktiſche Leben nicht fremd blieb. Als Mitglied 
des fogenannten Jugendbundes wohnte er mehreren Verſammlungen desjelben bei und 
betrieb feldft in der Verfammlung bei Würzburg 1822 die Bildung eines Männerbundeg, 
der aus dem Iugendbunde hervorgehen und zum Zweck die politiiche Umgeftaltung Deutſch— 
lands haben ſollte. Obgleich fih E. mit vielen Genoffen 1823 von dem Jugendbunde 
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zurücgezogen und biefer ſich aufgelöft hatte, wurde er body 1823 gefänglich eingezogen und 
nach Münden gebracht, wo er erft nach einem Jahre infoweit befreit wurde, daß nad Auf⸗ 
bebung der Unterfuhung ihm in der Nähe Würzburgd, Karljtadt zum Aufenthaltsorte an- 
gewiejen ward. Von hier erhielt er darauf die Erlaubniß zur Nüdfehr nah Würzburg, 
wo er ald promovirter Arzt fi eine gute Praris ſchuf. Der unterdeſſen ftattgefundene 
Regierungswechiel Hatte manche Aenderung in Bayern begünftigt, und es jdien, ald wenn 
man in den höchſten Regionen nicht abgeneigt fei, dem Reformgeiſte und Liberalismus eine 
breitere Baſis einzuräumen. Nicht allein waren ehemalige Mitglieder des Jugendbundes 
in den höheren Staatsdienft aufgenommen, fondern man geftattete auch der Prefje in den 
Urtheilen über politiibe Mißbräuche ein größeres Map von freier Bewegung, jo daß es 
ſchien, ald wollte fih Bayern an die Spige der liberalen Bewegung in Deutſchland ftellen, 
Beweiſe, daß die ehemaligen Theilnchmer der burſchenſchaftlichen Verbindungen ihre Ueber: 
zeugungen den Ausjichten auf Beförderungen geopfert oder im Geheimen ein Dementi ges 
geben hätten, lagen nicht vor, und jo Fonnte es fommen, daß man ſich gefährlichen Jlluftonen 
überließ. €, ftiftete 1829 das „Bayeriſche Volksblatt”, welches ſich durch jeine acht liberale 
DOppofition gegen die Mißbräuche ded „‚ancien regime‘‘ günftige Aufnahme im Wolfe bes 
reitete. Männer von unabhängiger Gefinnung und Stellung, wie der fpäter aud einge— 
ferferte Profejlor des Staatörechts und Bürgermeijter Wilhelm Joſeph Behr und der Graf 
Benzel-Sternau, beide als tüchtige Schriftiteller befannt, und andere angejehene Männer 
nahmen thätigen Antheil an dem neuen Zeitblatte. Der Beichluß der Kammer gegen Die 
Preffe im Anfange des Jahres 1831 bewog E. das periodiiche „bayeriſche Volfeblatt‘‘ in 
die der Cenſur nidyt unterworfene Schrift „Das conftitutionelle Bayern‘ umyuändern, doch 
nad) der im Juni 1831 erfolgten Zurücknahme der Genjurverordnung ließ er die Zeitſchrift 
in ihrer früheren periodiihen Borm wieder erfcheinen. In demfelben Jahre ward er nad 
Münden berufen, zur Redaktion einer neuen Zeitung der „bayerischen Landtagsverhandlun— 
gen ;’ damals hatte er auch bei dem Könige eine zweijtündige Audienz. In der von ihm 
in diefer Zeit herausgegebenen Schrift „Franz von Spaun's politiſches Teftament. Gin 
Beitrag zur Geſchichte der Prepfreiheit im Allgemeinen und in befonderer Hinfiht auf 
Bayern, mit Docens Vorberichte“ (Erlang. 1821) ſprach ſich E. in den Schlußbemerkun— 
gen unter Anderem über die Prepfreiheit der Zeitungen dahin aus: „Die Zeitungen haben 
fi) auf die bloßen Erzählungen von Thatjachen nicht beſchränken laffen, und ſelbſt Regie: 
rungen können beurtheilende Zeitungen nicht entbehren, um ihr Verfahren rechtfertigen 
und mißfällige Neußerungen widerlegen zu laffen. Die öffentliche Meinung bedarf der 
Zeitungen, um ſich feftzuftellen und auszusprechen, und die Regierungen müſſen der öffent 
lichen Meinung wie einer unbedingten Notbwendigkeit folgen, wenn fie ihr nicht vorangeben. 
Sind die Zeitungen frei, fo hat das ganze Volf folgerecht das Wort, umd nicht blos jeine 
Abgeordneten auf den Landtagen, die jegt einem Schaufpiele gleichen, wobei das Volk mit- 
unter ſchriftlich applaudiren darf und nichts weiter; jo machen ſich alle Erfahrungen, An« 
fihten und Urtheile geltend, und jo fünnen die Regierungen erfahren, ob ihre Geſetzent⸗ 
würfe populär und was hinweg oder hinzu gewünſcht wird.” Die ganze Schrift trägt ei— 
nen Orundgedanfen in fih, und dieſer ift der Ausſpruch des gefeierten Freiheitsredners 
Ganning, welder einftmals ausrief: „Gebt mir Preffreiheit und ich erlaffe euch das Pars 
lament.” Im Jahr 1831 durfte ſich der Liberalismus folde Sprache zumefien, bald aber 
änderte ſich die politiſche Atmoſphäre, die Neaction wuchs täglich und E's Volksblatt wurde 
nach den Frampfhaften Bewegungen in Rheinbahern häufig mit Beſchlag belegt, bis es, 
nachdem E. fid) genöthigt geſehen hatte, fein politiiches Glaubensbekenntniß in den Blatte 
niederzulegen, eingezogen ward; E. ſelbſt aber wurde am 21. Septbr. 1832 in Würzburg 
verhaftet und, obwohl er Förperlich litt, doch nach München abgeführt, zur Abbitte vor 
dem Bildniffe des Königs, jo wie zu Iebenslänglihem Gefängniffe verurtheilt und nach der 
Feftung Oberhaus bei Paflau abgeführt. Der von den Vertretern der Medicin auf den 
Verſammlungen deutfcher Naturforfcher geäußerte Wunfch feiner Freilafjung blieb unbeach— 
tet, Erſt zu Ende des I. 1841 trat dadurch eine Erleichterung der Haft für den durch 
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ihre lange Dauer leidend Gewordenen ein, daß er unter polizeilicher Begleitung und Beaufſich⸗ 
tigung in Stadt und Umgegend ſich ergehen durfte, eine Beſtimmung, die ſpäter nach ſeiner 
Verſetzung von Oberhaus nach der Veſte Roſenberg bei Kronach noch mehr gemildert wurde. 
Wie er ſich früher als mediciniſcher Schriftſteller in dem Werke „der Tripper in allen ſei— 
nen Formen‘ (2 Bd., Erlang. 1830) rühmlich verſucht hatte, jo fuhr E. auch während 
feiner Haft fort, medieiniſche Gegenftände zu unterfuchen und feine Forſchungen in befon- 
dern Werfen befannt zu machen. "Hierin ift jein Loos milder, ald das harte Schickſal der 
politifhen Gefangenen in Sanover. Buerft erichien von E. „die Krankheitöfamilie Pyra’’ 
(2 Bde., Erl. 1834), Dann „die Kranfheitsfamilie Typhus“ (1835), „die vegetativen 
Kranfheiten für die entgiftenden Heilmethoden‘ (1835), „die Kranfheitsfamilie Eholofis‘ 
(2 B®be., 1836), „die Wunpdfieber und die Kindbettfieber“ (1836 ; vergl. Hohl in der 
Allg. Literatur. 1838, Nr, 43, flg.), „die Brüfung der Homöopathie“ (1836), eine 
Ueberjegung der ‚Beobachtungen über Syphilis und Tripper von Phil. Ricord,’ mit Anz 
merfungen (1836), „die Heilquellen des Kijfinger Saalthales‘‘ (1836) „die Krankheits— 
familie Typoſis““ (Grlang. 1839), und die „Krankheitsfamilie Nheuma‘‘ (3 Bde. Erlans 
gen 1841— 42). 

Eifenfchmid, Leonhard Martin, ein um freie theologiſche, beſonders kirchenhiſto— 
riihe Forſchung rühmlich verdienter Schriftfteller, der unter den Kämpfern für Gewiſſens— 
freiheit und gegen den Obſkurantismus jeder Art in den Vorderreihen fteht, ift der Sohn 
armer Eltern, geb. am 8. Nov. 1795 zu Ingolftadt, wo ihm ein Branzisfanermönd uns 
entgeltlicdh den erften Unterricht in Lateinifchen ertbeilte. E. war durch diefen Vorberei— 
tungdunterricht foweit reif zum Beſuch eines Gymnaſiums, aber da es ihm an den nöthigen 
Unterbaltsmitteln gebradh und eine Breiftelle nicht jogleich für ihn vakant war, fo fam er 
erit 1809 durch Vermittelung des Prälaten Aſchenbrenner, bei dem er den Dienft eines 
Mepdieners in der Hauskapelle verfehen harte, in das zu Landshut befindliche Seminar für 
Studirende der Gpmnaftalanftalt, und 1813, ald das landshuter Oymnajtum aufgehoben 
wurde, nadı Neuburg an der Donau, worauf er 1814 die Univerfität Landshut bezog, um 
die Rechte zu ftudiren, doch entjagte er nach einem halben Jahre dieſer Wiffenihaft, um 
ſich, mit gleicher Erfolglofigfeit, der Philologie zu widmen, worauf er fih nadı Ablauf des 
erften afademifchen Bienniums entichieden der Theologie zuwandte. «Hier wurde er mit 
dem Profeffer Salat, der in ihm die von den Mönchen unterdrücdte Liebe zur Philoſophie 
erwecfte, mit dem durch feine Lebensſchickſale merfwürdigen Sailer, ſowie mit Zimmer be= 
fannt; auf Sailer's Vermittelung wurde er auch in das Alumnat aufgenommen, das uns 
ter der Leitung ded Direktors Noider ftand. Mit feiter Eonjequenz ftudirte er die Bibel 
als das Buch der Bücher und die Quelle aller Eirhlichen VBorfchriften und aller Dogmen, 
fo weit dieſe nicht einen andern als den bibliihen Inhalt zum Grunde haben. Die Flaren 
Anſichten, die er aus dem Studium der Bibel über die Kirchenſatzungen gewann, fo wie 
Lektüre von Schriften, wie Feßler's „Anſichten von Religion und Kirchenthum,“ machten 
ihn der finftern ultrafatboliiben Partei, die nach dem Mepriftinationgjahre 1814 ihr 
Haupt wieder kühner erhob, höchft verdächtig, gleichwohl erhielt er, noch vor Empfang der 
mit dem Gölibat verbundenen Weihen, 1818 eine Profeffur der zweiten Vorbereitungds 
claffe an der Studienanftalt in Neuburg und bezog ein anichnlidıes Gehalt. Im folgen» 
den Jahre empfing er die heiligen Priefterweiben, damit war er aber von feinen Zweifeln 
an der Wahrheit der katholiſchen Dogmen nicht geheilt, und eben jo wenig fand er fid mit 
dem von ihm früher angenommenen ibealiihen Katholiciamus zufrieden, An das Pro- 
aymnaftum nah Minden (1822) verjeßt, Fam er mit dem freifinnigen und aufgeklärten 
Director von Weiller in genauere Verbindung, von dieſem erhielt er unter Andern auch 
Tſchirner's „Proteſtantismus und Katholicismus aus dem Standpumfte der Politik betrach— 
tet,‘ die ihn auf philofophiich tiefere Neligionsanfidıten binführte. Weiller'® unerwartete 
Amtsentjegung, ein Werf der reagirenden päpftlichen Partei, die den edlen Lehrer feiner ver— 
nünftigen Anſichten und feines fittlichereligiöien Wirkens wegen verdächtigte und anfeindete, 
beftärfte E. in feiner Meinung von den verderblihen Abfichten diejer Heuchler und feinen 
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Eifer, ber guten Sache des freien religiöfen Geiftes mit mehr Energie zu dienen. ®r 
wurde (1824) nah Aſchaffenburg verfegt. In der dortigen Bibliothek fand er cin reiches 
Material zum Studium der Dogmatif und der Kirchengeſchichte; mit unausgefegtem Fleiße 
und mit Beharrlichkeit durchforſchte er Fatholifche und proteftantijche Schriftwerfe der Altern 
und neuern Zeit, und da er fi täglich fefter von der Umbaltbarfeit eines idealiſchen Kat ho— 
lieismus überzeugte, und in dem Papſtthume feine Gewähr für Die reine chriſtliche Wahr— 
heit finden Fonnte, weil cben feine darin ift, fo blieb ihm nichts übrig, als zum Proteftan- 
tismus ſelbſt überzutreten, im Mai 1828, Er verheirathete ſich ſehr glüdlih und wurde 
darauf Gumnaftalprofeffor in Schweinfurt, wo er feit dem in unangefochtener Rube feiner 
Studien lebte, 1833 am dafigen Gymnaſium ald Rectoratöverwefer und nod in demſelben 
Sabre als wirklicher Rector angeftellt wurde, aber ſchon am 27. Mai 1836 ftarb. Bon 
jeinen Schriften führen wir zunächſt an: „Ueber die Verſuche neuerer Zeit, das römiſch— 

Fatholifche Kirchenthum durch ein fogenanntes Urchriſtenthum der Kirchenväter zu begrüns 

den‘ (Meuftadt a, DO. 1829); ‚Das römiſch-katholiſche Meßbuch“ (daſ. 1829), im 

Bayern verboten ; „Polyhymnia“ (9 Bde.); „Gebräuche und Sagungen der römiſch-katho— 

liſchen Kirche, Eritifch beleuchtet‘ (1830); „Ueber die Unfehlbarfeit des erften allgemeinen 

Concils zu Nicäa“ (1830); „Ueber die Unfehlbarkeit der allgemeinen Eoncile der katho— 

liſchen Kirche‘ (1831); „Römiſches Bullarium oder Auszüge der merfwürdigften päpft- 

lichen Bullen, aus authentischen Quellen, dur alle Jahrhunderte bis auf die neuefte Zeit, 

überfegt und mit fortlaufenden biftorifchen und andern nöthigen Bemerfungen‘’ (2 Bde. 

1831); „Beiträge zur Kenntniß des Katholicismus‘ (1833 flg.). 

Eifenftud, Chriftian Gottlieb, Oberfteuerprocurator und Landtagsdeputirter, 
Sohn des ehemaligen Bürgermeifterd zu Annaberg , geboren dajelbft am 3. Octbr. 1773, 
erbielt die Onmnaftalbildung in feiner Vaterftadt und ftudirte feit 1791 die Rechtöwiſſen⸗ 
ſchaft in Leipzig, von 1794 an in Göttingen, wo er fih namentlich den biftorifchen und 
ftaatswiflenjhaftlichen Studien widmete. Im Jahr 1798 Rechtsconſulent in Dresden ges 
worden, erwarb er ſich den Auf eines tüchtigen Sachwalters, feine auch im Druck erſchienene 
Vertheidigung Fiſcher's, des angebliden Mörders von Kügeldyen, wird als ein Meifterftüd 
ihrer Art geachtet. Nachdem er 1817 bei der Commiſſion zur Regulirung der Kriegs— 
ſchulden gearbeitet hatte, erhielt er 1820 das Amt eines Oberfteuerprocuratore. Im Jahr 
1824 machte er eine Geſchäftsreiſe nah Bayern und Defterreich und vier Jahre fpäter auch 
nad) den Niederlanden, Branfreich und England, um mit eignen Augen die gerichtlichen 
Berfaflungen diefer Staaten zu prüfen, In den für die Geſchichte Sachſens folgenreichen 
Septembertagen 1830 war €. höchſt thätig für Die Begründung einer neuen Ordnung, ine 
dem er im Namen ber Bürger von Neuftadt-Dreöden eine, die allgemeinen Volksintereſſen 
umfaſſende Petition entwarf, und um Erledigung der Randesgebredyen bat. Um dieſe Zeit 
war er Gommunalrepräjentant und Vorſteher diefer Repräfentation. Im folgenden Jahre 
war er Mitglied des conftituirenden Landtags für die Stadt Dresden, die ihn auch für die 
folgenden Landtage zu ihrem Mepräientanten wählte. An den meiften und wichtigften 
Debatten nahm er lebhaften Antheil, und fein Rednertalent, jo groß wie feine Unerſchrocken— 
heit und feine liberale Geſinnung, kam der Kammer bei den fchwierigften Verhandlungen 
zu ftatten. So, um nur Einiges anzuführen, vertheidigte er bei den Berathungen über 
das neue Grundſteuerſyſtem 1833 die Prärogativen der Kirche, indem er zu bedenken gab, 
wie jehr ſich der noch vorhandene kirchliche Volfsfinn durch die Befteuerung der zum Theil 
armen Kirchen verlegt fühlen würde. Bei den Berathungen über das Militärbud- 
get 1834 feßte er durch, daß die Kammer mit Stimmenmehrheit die für dad Armeecom- 
mando geforderten 10,174 Ihlr. verweigerte, indem er äußerte, e8 ſei überhaupt bedenklich, 
das Armeecommando fortbeftehen zu laffen, da es nicht auf die Verfaflung beeidigt ſei. 
Auf dem folgenden Randtage entwickelte er vorzüglich bei den Berathungen über das neue 
Strafgefeg löbliche Thätigkeit, indem er oft mit bittern Sarfasmen, die ihm auch bei ans 
dern Gelegenheiten zur Hand find, die Anfichten der Regierung befämpfte. Dies war na= 
mentlic bei dem Nonrelevationsgefege und den dieſem analogen Beſtimmungen der Ball, 
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wo er, als der Juftigminifter fi für die Empfehlung des Nonrelevationdgefeged auf den 
Gemeinfinn des Volkes berief, ihm die beißende Antwort entgegen fchleuderte, „der Staat 
beftche nicht aus lauter Brutus ähnlichen Männern, die ihre Söhne Hinrichteten. Ein 
reiches Feld für jeine Wirkjamkeit bot ihm der Gefegentwurf über die Aufhebung der Patris 
monialgerichtsbarfeit und über die Bildung der Vezirfögerichte dar. Im der dedwegen er— 
nannten Gommijjton war er 1837 Boriteher. Gier wie bei andern Gelegenheiten zeigte 
er das unverfennbare und in der Zeit begründete Streben, alle Vorrechte des Adeld und 
der Nittergutsbefiger zu nivelliren. Die Patrimonialgerichtöbarfeit, eine der Gefellichaft 
im Wege liegende Ruine aus dem Feudalzeitalter, verglich E. mit den Mauern Troja's, 
Die nach zehn Jahren gefallen, und verficherte, daß, da fie nicht mehr zu halten wären, auf 
jedem Landtage die Berathung ſich erneuern würde, bis die Aufhebung beſchloſſen worden. 
‚‚Da die Sicherheit des Rechts der höchſte Staatszweck fei, dürfe der Staat die Rechtöpflege 
nicht dritten Perfonen überlaffen. In Sranfreih und England gebe es auch Feine Patri« 
monialgerichte.“ Im gleicher Abneigung gegen alte und neue Privilegien des Adeld und 
der Rittergutöbefiger erklärte er ſich entjchieden gegen die beabjichtigte Kreistagsorbnung, 
welche Alles in die Hände der Nitterfchaft lege, und vermöge diejer Einfeitigfeit das Prin— 
zip des Repräſentativſyſtems wejentliche verlege. Als einfichtswoller Anhänger des wahren 
Conſtitutionalismus, deffen Begründung in Sachſen er 1830 betrieben hatte, erflärte er 
ſich bei verjchiedenen Gelegenheiten gegen das alle ſtaatsrechtlichen Grundlagen in Deutich- 
land erjihütternde Verfahren in den hanoverjchen Verfaflungsangelegenheiten. In gleicher 
Weiſe wirfte E. auch auf den jpätern Landtagen, wie er denn auf dem von 1842 — 43, 
zu deſſen DVicepräfidenten er erwählt wurde, die Anträge auf Deffentlihfeit und Mündlich— 
feit unterflügte. Auf dem Landtage von 1846 büßte er aber den größten Theil feis 
ner Popularität ein, da er ald Meferent in Saden ber Leipziger Auguftereignifle 
den Erwartungen der liberalen Partei nicht entiprady und deshalb mit beipenden Gar» 
ricaturen verfolgt wurde. Man muß ibn aber als liberalen Anhänger der gouvernes 
mentalen Bartei bezeichnen, die in den weientlichften Bunften, hauptſächlich da, wo der Feu⸗ 
dalismus audgetilgt werden foll, unbegrenzted Vertrauen zu Allem hat, was von der Megies 
rung fommt, und fich mit Aenderungen in Nebendingen begnügt. Dieſe Anhänglichkeit 
wird indeffen häufig mit dem Prunkmantel liberaler Redensarten überfleidet. E. ift übri« 
gend feit 1832 Ritter des ſächſiſchen Givilverdienftordend. Anfang 1844 legte er dad 
Amt ald Stadtverordneter nieder. 


Eifenwaffer oder Stahlwaſſer nennt man diejenigen Mineralwaffer, deren 
Wirkung der Arzneipräparate aus Eiſen ähnlich if. Sie haben einen Dintenartigen Ges 
ſchmack und werden durch Gallustinctur, wenn auch nicht augenblicklich, doch nad) kurzer 
Zeit violett oder fhwarzbraun und eifenblaufaured Kali blau gefärbt; an der Luft laffen 
fie den größten Theil des Eiſens fallen, in dem ſich das Orydul in Oxyd verwandelt und 
dieſes in der Kohlenſäure unlöslich ift. Die vorzüglichiten E. find das Pyrmonter⸗, Steb⸗ 
ner⸗, Droburger- und Egerwaſſer. Künftlih erhält man das E., wenn man mit Koblen- 
jäure geihwängerted Waller 24—48 Stunden mit einem jpiralförmig aufgewundenen Ei— 
jendraht in Berührung fegt, oder wenn man drei Gran frifchbereiteten Eriftallifirten Eiſen— 
vitriol in 2—16 Unzen Waffer, welches von Luft frei fein mug und noch mit Kohlenfäure 
angeihwängert fein kann, auflöft und diefer Löſung 2 Gran faures Fohlenfaured Natron 
zufegt; jegt man zu dem Waſſer die übrigen, einem Brunnen eigenthümlichen Subftanzen 
Hinzu, jo kann es die Wirfung äußern wie das natürliche, 


Eifern heißt in der Rechtsſprache alles das, was feine Beſchaffenheit für immer be= 
ftändig beibehält. So fpricht man von einem eifernen Capital, weldes weder vom 
Schuldner abgetragen, noch vom Gläubiger eingefordert werden kann; von eifernem 
Vieh, eijernem Inventarium, welches für immer und beftändig auf einem Gute 
gehalten werden muß. Es kann fic dies der Matur der Sache nach indeß nur auf 
die Zahl und Art erfireden, jo daß der Abgang durch anderes erfogt werben muß, Die 
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Uebereinfunft, wodurch dieſes bei Pachtungen oft vorfommende Verhältnig feftgefegt wird, 
nennt man den Eijernvicehvertrag. 


Eiferne Krone, eine auf Befehl der lombardifchen Prinzeſſin Theodelinde 593 
verfertige Krone ohne Zacken, mit welcher die lombardiidhen Könige, und nad deren Auf» 
hören Karl der Große, ſowie die Mehrzahl der deutichen Könige bis auf Karl V. herab, 
1805 Napoleon und 1838 der Kaiſer Ferdinand I. von Oeſterreich als Regent der Lom— 
bardei gefrönt wurden. Sie beftand aus einem Ooldreife, in deffen Innerm zu größerer 
Haltbarkeit ein eiferner Streifen angebracht war, von welchem legteren man fabelte, Daß er 
aus einem der Nägel des Kreuzes Chriiti verfertigt fei. Napoleon ftiftete 1805 den Orden 
der eilernen Krone, der aus 500 Rittern, 100 Commandeurs und 20 Dignitäten, welche 
Ginfünfte bezogen, bejtand, und die Decoration war die Geftalt der eifernen Krone mit der 
Umſchrift: Dieu me l’a donnee, gare à qui y touchera. Der Orden ward an einem 
orangefarbenen Bande, deſſen Eden grün waren, getragen. Der Kailer von Defterreid 
bejtätigte den Orden 1815, ließ aber ftatt der von Napoleon feftgelegten Verzierungen den 
öjterreichiichen Adler und den Buchftaben F auf Die Decoration ded Ordens fegen, mit ber 
Inſchrift: Pro virtute militari. 

Eiferne Maske. Im den Jahren 1662 oder 1664 ward unter Ludwig's XIV. 
Regierung ein vornehmer Gefangener in das Schloß Pignerol gefegt, der Durch eine eiſerne 
Maske, welde mit Sammet überzogen und fo eingerichtet war, daß der Träger derſelben 
eſſen fonnte, fie aber nicht abnehmen durfte, da feine Umgebung den ftrengiten Befehl hatte, 
ihn, ſobald er dies thun würde, fogleich zu tödten. Er fland unter Aufjicht des Gomman- 
Danten von Pignerol, St. Mars, der ihn, ald er ipäter Gouverneur der Injel St. Mar» 
querite ward, mit dorthin, und ihn ebenfo 1698 in die Baitille nahm, ald er Com— 
mandant derjelben ward. Daß die Berfon, welde unter dem Namen der eijernen Maöfe 
befannt it, ein Mann von vornehmer Geburt und Wichtigkeit geweſen fein muß, gebt da» 
raus hervor, daß man 1704 bei feinem Tode (er ward unter dem Namen Marbiali, 45 
Jahre alt, in die Todtenlifte eingetragen) fein Zimmer genau unterfuchte und die Wände 
und Dielen demolirte, weil man glaubte, daß er irgendwo Nachrichten über fi verborgen 
babe. Dan bat viel über den Mann mit der eifernen Maske gefabelt, aber es wird unge— 
wiß bleiben, wer der Träger derjelben war Nur fo viel läßt fih ermitteln, daß er mit 
ber größten Achtung behandelt, und daß ihm jeder unſchuldige Wunſch gewährt ward. Im 
den „M&moires secrets pour servir ä l’'histoire de Perse‘‘ (Amft. 1745—46) wird be- 
bauptet, es jei der Herzog von Vermandois, ein natürliher Sohn Ludwig’ XIV. und ber 
Daliere geweien, der einer Obrfeige wegen, die er feinem Halbbruder, den Großdaupbin 
gegeben, auf diefe Weife babe büßen müffen, doch man weiß, daß dieſer 1683 ftarb. 
Andere, wie St. Foir im „L'année literaire‘‘ von 1768, fuchten nachzuweiſen, es fei der 
Herzog von Monmouth geweien, der natürlihe Sohn Karl’ Il. von England, der aber am 
15. Juli 1685 zu London öffentlich enthauptet wurde. Noch Andere vermutbeten unter 
der Gifernen Masfe den Graf Mattioli, Minifter der Herzogs von Mantua, der für große 
Geſchenke Ludwig XIV. die Auslieferung der Feſtung Caſales verfproden, dann aber den 
Plan an Savoyen, Defterreicdh und Spanien verratben habe und deshalb von dem erflern, 
auf franz. Gebiet gelockt und lebenslänglich eingeiperrt worden jei, was beſonders in 
neuefter Zeit von einigen deutihen Gelehrten behauptet wurde, während der Bibliophile P. 
8, Lacroix in feinem „L’homme au masque de fer“ (Bar. 1837) mit vieler Gelchriam- 
feit zu beweijen fuchte, daß unter der eijernen Maske der ehemalige Finangminifter Lud—⸗ 
wig's XIV.. Bouquet zu fuchen ſei. Wahrfcheinlich aber war e8 ein Bruder Ludwig's XIV., 
der entweder von Anna von Defterreih außer der Ehe erzeugt, oder nach Ludwig's XI. 
Tode zur Welt famı, jo daß Ludwig XIV, für fich fürchtete. Vgl. Voltaire „„Dictionnaire 
philosophique“ (7. Aufl. unter dem Artikel „Anna“), Zinguet „„Bastille devoilde und P. 
Griffet „Traité des differentes sortes de preuves qui servent à établir la vérité dans 
Vhistoire“ (Lüttid) 1769). Viele Romane älterer und neuerer Zeit haben diefen jagen» 
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Haften Stoff bearbeitet. Als dramatifcher Stoff wurde die Sage benugt von Zſchokke, den 
Branzofen Arnould und Fournier. 

Eifernes Kreuz, preuß. Verdienftorden für Militär- und Givilauszeihnungen, 

wurde von König Wilhelm III, am 10. März 1813 zu Breslau am Geburtötage der Kö— 
nigin Louiſe und zwar nur für die Zeit des Kriegs mit Branfreich geftiftet.” Es jollte eine 
Erinnerung an die damalige eijerne Zeit und an dad gleiche Ordenszeichen der deutichen 
Mitter im Kampfe gegen die Unchriften und Undeutfchen fein, zugleich aber aud das Ges 
dächtniß des Geburtstags der Königin Louiſe von Preußen (10. März 1776) erneuern, 
Der Orten beftand aus zwei Glaffen und dem Großfreuze, die Decoration war ein eijernes 
mit Silber eingejaßted Andreasfreuz, im obern Flügel der Namenszug F. W., in der Mitte 
drei Gidyenblätter, unten die Jahreszahl 1813. Das Großkreuz war doppelt jo groß als 
Die Kreuze der beiten andern Glafjen und wurde um den Hals, die erfte Elaffe auf der lins 
fen Bruft, die zweite im Knopfloche und zwar vom Militär an einem fchwarzen Bande mit 
weißer Ginfaffung, vom Civil an einem weißen Bande mit ſchwarzer Einfaffung getragen. 
Der Fürſt Blücher erhielt als befondere Auszeichnung dad Großkreuz mit goldener Eins 
faffung. Statutenmäßig Fonnte die erfte Claſſe nur nad) bereitd erfolgtem Beſitz der zweiten 
Glaffe erworben werden ; das Großkreuz war nur für gewonnene Schlachten und rühmlich 
eroberte oder hartnäckig vertheidigte Beftungen beftimmt und kam nur an jehr wenige ver« 
Diente Generale und Staatsmänner. Die Vertheilung ded Ordens während des Feldzuges 
geſchah folgendermaßen: Nachdem der ausführlidye Bericht de8 commandirenden Generals 
über eine Schlacht oder ein Gefecht eingegangen war, ernannte der König die befonders em— 
piohlenen Soldaten, Unteroffiziere und Offiziere, die dad Kreuz erhalten jollten. Wollte er 
noch einem oder mehreren Offizieren desielben Megimentd das Kreuz verleihen, fo wurde 
ſolches der Wahl der Offiziere überlaffen. Bür die übrigen vorgefchlagenen Unteroffiziere 
und Gemeinen feßte der König eine gewiſſe Anzahl und überlich die Vertheilung dem comes 
mandirenden Generale. Bei dem trefflihen Geifte, der damals das preußifche Heer bes 
feelte, konnte e8 nicht fehlen, daß, troß dieſer weiſen Einridtung, dennoch nicht immer der 
Tapferſte das eiſerne Kreuz erhielt und mancher VBerdienftvolle unberüdfichtigt blieb. Uebri— 
gend haben auch nad) den beendigten Beldzügen bis in die neuefte Zeit Viele der zum eiſernen 
Kreuze während des Krieges Vorgeſchlagenen die durch den Tod der frühern Inhaber erles 
digte Decoration erhalten. Am 3. Auguft 1841 errichtete Friedrich Wilhelm IV. eine 
Fundation, nady welder von den Inhabern des eifernen Kreuzes 1 Clafie 12 Senioren vom 
Orfizier- und 12 Senioren vom Soldatenftande jährlih 180 Ihlr. und von den Inha— 
bern des eijernen Kreuzes 2, Glaffe 36 Senioren vom Dffizier« und 36 Senioren aus dent 
Soldatenftande jährlih 50 Ihlr. als Ehrenfold auf Lebenszeit erhalten; doch müffen fie 
fämmtlich Preußen bewohnen. 

Eisleben, Stadt im Regierungsbezirke Merfeburg der preuß. Provinz Sachſen 
zum Mansfelder Srefreije gehörig, liegt auf einer Anhöhe in der Nähe zweier Seen, hat 
7800 Einw., ift mit Mauern und Graben umgeben, und befteht aus Alt- und Neuftadt, 
um weldye fi fünf Vorftädte ausbreiten. Ceit 1815 ift aud das Dorf Neubelfte in die 
Schuggenoffenihaft der Stadt gezogen. E. ift Sit eines Kreisamts, eined Stadt= und 
Landgerichts, eined Superintendenten, eined Bergamtd und hat 4 alte Hauptkirchen, darunter 
die Andreaskirche mit vielen Denfmalen der alten Grafen von Mansfeld und anderer merk— 
würdiger Perſonen, und die Peter-Paulfirche, in welcher bei der Reparatur von 1834 bi 
1837 auch der alte Taufftein, an welchem Luther getauft wurde, wieder in Gebraud) ge= 
nommen wurde. Das jegt königliche Gymnaſium wurde von Luther 2 Tage vor feinem 
Tode am 16. Febr. 1546 geftiftet. Luthers Geburtshaus, das bei mehreren Beuerdbrünften 
immer gereitet worden war, brannte 1689 bis auf das untere Stodwerf ab, wurde aber 
durch milde Beiträge wieder aufgebaut und 1693 als Freifchule für arme Waifen einge- 
richtet. Unter der weitfälifchen Herrichaft drohte auch diefer Stiftung der Untergang, doch 
nahm 1817 König Friedrich Wilhelm II. von Preußen die Geburtöftelle Luther's in 
feinen Schug, worauf die Schule unter bejonderer Mitwirkung des damaligen Supers 
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intendenten Berger nad und nad erweitert, zu Luther's Freiſchule umgeftaltet und beffer 
fundirt, audy 1819 hinter dem alten Zutherhaufe, in welchem man mehrere Reliquien Lu— 
ther's aufbewahrt, ein neues Gebäude aufgeführt und mit der Schule ein Schullehrerfeminar 
verbunden wurde. E. hat Bergbau auf Silber und Kupfer, zwei Schmelzhütten, ein Bi- 
triolwerf, welches jeit 1823 das fogenannte Eißlebener Grün liefert, eine Bergichule 
und feit 1834 ein wohleingerichteted Armenhaus und ein Kranfenhaus, ferner Salpetır- 
und Pottafchfiedereien, Tabaksfabriken, Zeinwebereien und treibt Handel mit Getreide. Be— 
rühmt ift aus früher Zeit das Eidlebener Bier, Krappel genannt. E. mag ziemlih alt ſein. 
Urfundlid wird der Drt bereitö 974 genannt; im Jahre 1045 erhielt er Münz-, Marft- 
und Zollredhte und gehörte den Grafen von Mansfeld. Im Jahre 1082 wählte ein Con— 
vent deutſcher Bürften auf dem Schloſſe zu E. den lothringiſchen Herzog Hermann, der bier 
refidirte, zum deutſchen Könige, weshalb E. im folgenden Jahre von den Bremern und 
Hildeöheimern erobert und verbrannt wurde. Nach dem Wiederaufbau der Stadt gab bes 
fonderd der Bergbau VBeranlaffung zu ihrer Erweiterung. In den Bauernunruben von 
1525 wurde ein Theil der Stadt zerftört, darauf aber die Neuftadt angelegt. Im Sabre 
1601 zerftörte ein großer Brand das Schloß. Im bdreißigjährigen Kriege wurde Die 
Stadt wiederholt geplündert. Nach dem Ausfterben der Grafen von Mandfeld kam €. 
an Sachſen. 

Eismeer heißt derjenige Theil des großen Weltmeered, welder fih um einen bon 
den beiden Polen ausbreitet, daher auh Bolarmeer genannt, Es zerfällt in das nörd— 
lihe und füdlihe E. Das nördlide E, beipült die Küften von Nord-Europa, unter 
dem Namen des weißen und kariſchen Meeeres, bildet viele Buchten, fteht durch die Berings- 
ftrage mit dem flillen Meere in Verbindung, fließt mit dem atlantiihen Occane zufammen 
und umgiebt die Nordküften von Amerifa. Aus ihm erheben fich viele Injeln, wie Gröns 
land, die Georgsinſeln u. U. Merkwürdig find Hier viele Wallfiide, Heringe, die geringe 
Ebbe und Fluth, die wiederkehrenden Strömungen, das Treibholz und die Eidberge. Das 
füdlide E. ſtößt mit dem atlantiſchen, flillen und indiſchen Meere zufammen, ift aber 
wegen der großen Menge von Eisjchollen nicht befahrbar und daher noch jehr unbekannt. 
Nach den neueflen Entdefungen ahnt man eine große continentale Randmaffe die man bes 
reitd dad Antarktiſche Bolarland (ſ. d.) genannt hat. 

Eispunkft oder Öefrierpunft, nennt man den feiten Bunft am Thermometer, 
durdy welchen derjenige Grad der Kälte bezeichnet wird, bei welchem Das Waſſer zu Eis ger 
friert, oder genauer, bei welchem das Eid zu jchmelzen anfängt. Man bezeichnet ihn mit 
Null und beginnt von ihm aus die Zählung ſowohl der Wärme» ald der Kältegrade, mit 
welchem die Scale desjelben ihren Anfang nimmt. 

Eitelfeit nennt man die falſche Richtung des Ehrtriebes, welche fih im Streben 
nad) dem Befig äußerer, vergänglicher, unwejentlicher Vorzüge gefällt, mit der Abſicht, An- 
bern gegenüber damit zu glänzen. Die E. beruht in einem faljchen Ehrgeize, in der Ueber 
ſchätzung nichtiger Lebendgüter, gegen die fie edlere Beſtrebungen zurücdjegt, weshalb ihr 
durd) Hervorhebung des Lächerlichen und Hinweis auf die Nachtheile eines ſolchen Ehr— 
geized am beften entgegengewirft werden fann. Mit Unrecht bat man die E. für ein be= 
fonderes Erbgut des weiblichen Geſchlechtes erklärt ; fie ift im Gegentheil eine Krankheit, am 
welcher beide Geſchlechter gleich ſchwer leiden. — Unter Eitelfeit verftehtman auch häufig 
die Verginglichfeit aller Dinge. 

Eiter Heißt die Flüſſigkeit, welche au& einer offenbaren oder verborgenen Entzüns 
dung (j. d.) entfieht. Man theilt ihn in gutartigen und bösartigen €. ein. Der erflere 
(pus) dient zur Erjegung. des durch eine von innen oder außen bewirkte Verwundung 
Verlornen oderZerftörten, was beſonders aus den Beinen Fleiſchwärzchen zu erkennen ift, die 
fih im Eiterungsproceß unter dem E. auf der kranken Stelle anſetzen. Der bösartige €, 
(sanies) entfteht aus dem gutartigen erfb dann, wenn der Natur die zur gutartigen Eiterung: 
nöthige Kraft fehlt, oder wenn fonft ein die Heilung flörender Moment eintritt. Gr ift 
ſcharf, ägend, zerftört die umliegenden Theile, trägt dadurch zur Vergrößerung der. frank» 
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haft abfondernden Fläche bei und erzeugt Verſchwärung oder Verjauhung. (S. Abfce$.) 
Soll die gute Eiterung den von der Natur bezweckten Erfolg haben, nämlich das Verlorne 
erjegen, jo muß der €, ftet3 einen Ausgang haben, Innere Eiterungen, bei denen biejer 
Abgang fehlt, nehmen daher auch meift einen ſchlimmen Ausgang, indem der E. in die 
Blutmaffe aufgenommen wird und dadurch eine krankhafte Beichaffenheit des ganzen Orga— 
nismus berbeiführt. 

Efbatana, die Hauptftadt des Mederreihs und ihres angenehmen Climas wegen 
auch jpäter Sommerrejtdenz der perfiihen und parthijchen Fürſten, lag am Fuße eined Kür 
gels, auf dem ſich die königliche Burg und ein Sonnentempel erhob, Nach Polybius war 
die Stadt jelbft offen und nur die Burg mit Mauern umgeben, nad) Anderen lag aber auch 
die Stadt zwijchen mehreren Mauerringen, deren innerfter und feftefter die Burg umſchloß. 
Die Mauern erhoben fih am Abhange des Hügeld übereinander, jo daß die Zinnen von 
allen zugleidy fihtbar waren, jede Mauer mit einer andern Farbe (weiß, ſchwarz, hochroth, 
blau, dunfelroth, golden und filbern) tingirt. Sie jollten eine ſymboliſche Darftellung der 
7 Blanetenjphären jein, im deren Mitte der Sonnentempel auf der Burg die Sonne dars 
ftellte. Die äußerſte Mauer hatte eine Länge von 250 Stadien, Die Pracht der Stadt 
und namentlid der Burg grenzte and Wunderbare. An dem Sonnentempel und dem 
königl. Pallaft war alles Holzwerf von Gedern» und Cypreſſenholz und Dad, Balken, 
Deden und Säulenfapitäle mit Gold = und Silberplatten belegt. Wegen der Beftigfeit der 
Burg war E, eine der Hauptichagfammern des mediſchen und perfijchen Reichs. E3 wurde 
nadı Einigen von Dejoced (728 v. Ehr.), nad) Andern von Semiramis erbaut, fpäter von 
Alcrander dem Großen, den Seleueiden und zulegt von den Parthern erobert und geplündert. 
Die Syrer jchleppten noch eine Beute von 4000 Talenten Silber aus der Königsburg und Dem 
Sonnentenpel. Nach dem Untergang des Partherreichs verfiel die Stadt jo, daß man jegt 
nicht einmal ihre Lage mit Beftimmtheit angeben kann. Wahrſcheinlich ftand das alte €. 
an der Stelle des heutigen Hamadan am Elwend in der perftjchen Provinz Irak Adſchami; 
einige Säulenfragmente, Reſte von Mauern, Keilichriften und ein halbverjchütteter, trefflich 
in Stein gehauener Löwe, find die einzigen Zeugen der frühern Pracht. Außerdem zeigt 
man noch das angeblidhe Grabmal von Marbodai und Eſther dajelbft und findet häufig 
Münzen, geichnittene Steine u, dgl., weldye ſich meift auf den Mithradcult beziehen. — 
Andere Städte dedfelben Namen? find Efbatana, in Perſten, weldye Darius den Magiern 
einräumte, Daher E. Magorum genannt; und Efbatana in Syrien, am Karmel, wo Kam⸗ 
byſes ftarb, das jegige Kaiffa. 

Efel heißt dasjenige unangenehme Gefühl, welches zunächſt ald Widerwille gegen 
Speijen und Getränfe und überhaupt gegen Dinge ſich äußert, die verjchlucdt werden. Es 
geht dem Erbredyen voraus und fann als deſſen erftes Stadium betrachtet werden, Der E. geht 
vom Magen und vom nervus vagus aus. Außer den phyſiſchen Urjachen: Leberfättigung, 
Ungebörigfeit der Verdauung, widerwärtiger Gerudy und Geſchmack von Grgenftänden ac. hat 
auch die Phantafie großen Einfluß auf Erregung ded Efeld, In der Medicin wird der E, 
bei der fogenannten Efelfur ald Heilmittel benugt, indem man durch zwecfdienliche abges 
meſſene und oft wiederholte Gaben von Brechmitteln, namentlich des Brechweinſteins, die 
nur Uebelfeit, aber fein Erbrechen erzeugen, die Verſtimmung ded Nervenſyſtems zu heben 
fucht. Bejonders heilſam zeigt fi) die Efelkur bei Gemüthöfranfheiten, bei firen Ideen mit 
und ohne Willenseraltation, tiefer Melandyolie und auch bei Extaſen der Tobjüchtigen, ba 
das franfhafte Gefühl, das den Kranken anhaltend peinigt, ihn von jeinen Ideen ablenft 
und ihn reellen Vorftellungen zugänglih mad. 

Eklektiker (von ExAsyssv, auswählen) nennt man diejenigen Philofophen, die 
ſich zu Feiner beftimmten philoſophiſchen Schule bekennen, jondern aus allen Syftemen das 
herauswählen, was fie für dad Befte und Wahrefte erfennen. Die eklektiſche Philo— 
fophie kommt aber leicht in Gefahr, die wiſſenſchaftliche Conſequenz einer fubjectiven Vor⸗ 
hiebe zu opfern und fogar unvereinbare Säge zu einem wiflenichaftlichen Ganzen zu ver⸗ 
binden, (S, Synfretismus,) In der Geſchichte der Philoſophie verſteht man unter 
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den Eklektikern diejenige Secte, welche die einander entgegengeſetzten Meinungen des Py— 
thagoras, Plato und Ariſtoteles zu vereinigen ſuchte. Ihre Hauptrepräſentanten waren 
Plotin und Proklus; doch laſen dieſe ihre Dogmen nicht zuſammen und verbanden ſie nur 
äußerlich zu einem Ganzen, ſondern ſuchten in ihrem Syſteme die Reſultate der ältern Phi— 
loſophie zu einem eignen conſequenten Ganzen zu verbinden. (S. Alexandriniſche Schule). 

Ekliptik oder Sonnenbahn heißt derjenige große Kreis an der Himmelskugel, 
den die Sonne in ihrem jcheinbaren Laufe um die Erde jährlich von Often nadı Weiten bes 
fchreibt und in deffen Nähe fid) die Sonnen» und Mondfinfterniffe ereignen. Die Sonne 
ändert in jedem Augenblide ihren Stand am Himmel, nimmt im Laufe des Jahres ver= 
fchiedene Stellungen unter den Firfternen ein, Echrt am Ende des Jahres an den Punkt 
wieder zurück, den fie am Anfang eingenommen hatte, und bejchreibt jo in ihrem ſchein— 
baren Jahreslaufe den größten Kreis an der Himmeldfugel. Dieſe Bahn durdichneider 
den Aequator in zwei Punkten, dem Aequinoktial- oder Nachtgleichepunfte, fogenannt, 
weil Tag und Nacht an allen Orten der Erde, mit Ausnahme der ‘Pole gleihe Dauer hat, 
wenn die Sonne im Aequator fteht. Der Eine dieſer Bunkte ift der Frühlingsnachtgleiche— 
punft, der andere der Herkftnachtgleichepunft. Der jährlide fcheinbare Lauf der Sonne 
geicieht folgendermaßen. Vom Frühlingsönachtgleichepunkte erhebt jidh die Sonne, um den 
21. März, beftändig ihre Tageskreiſe gegen Norden vollentend und gelangt bei dieſer Ab— 
weihung, um den 21. Juni, an einen äußerjten Punkt, den Sommerjonnenwendepunft 
genannt, kehrt dort wieder um, Durchichneidet auf ihrer Bahn nad Süden zu, im Kerbfi« 
nadhtgleichepunfte, den Aequator, wendet ſich Dann jüdlicd und gelangt, um den 21. Dec., bis 
zu einem äußerſten Punkte ſüdlich vom Aequator, Winterfonnenwendepunft genannt, worauf 
fie fid) wieder nördlidy wendet und den Yauf von Neuem beginnt. Die genannten A Bunte 
der €. find um einen Quadranten, d. i. um 90%, von einander entfernt. Jeden dieſer 
Duadranten oder Viertel ded ganzen Kreiſes hat man wieder in 3 gleiche Bogen gerheilt, 
von denen aljo jeder 300 enthält, und jeden Grad wie gewöhnlid in 60 Minuten, jede 
Minute zu 60 Secunden. So zerfällt die ganze Sonnenbahn in 12 gleiche Bogen oder 
Zeichen, die man nad gewilfen Sternbildern benennt, durch weldye die E. gebt, und deren 
jedes ohngefähr 309 von einander entfernt ift. Die 12 Sternbilder oder Himmelszeichen 
folgen vom Frühlingspunfte an, von Welten nach Oſten jo auf einander: Widder, Stier, 
Zwillinge, Krebs, Yöwe, Jungfrau, Waage, Scorpion, Schüge, Steinbof, Waſſermann 
und Fiſche. Im jedem dieſer Zeichen venweilt Die Sonne ungefähr gleiche Zeit (zwiſchen 
2932 Tage); doch die beiden Durdichnittspunfte der E, mit Dem Aequator find nicht 
immer die nämlichen, jondern treten in jedem Jahre um 50 Secunden früher ein. Das 
durch iſt es geichehen, das dieje Sternbilder jeit der Zeit, wo jene 12 Zeichen erfunden 
worden, bis jet jehr verrückt worden find, jo das das Sternbild der Fiſche, das früher das 
legte Zeichen war, jeßt im erften Zeichen, und daß des Widders, Das früher das erfte war, 
jegt im zweiten Zeichen fteht a0. Die neueren Aftronomen nehmen aus diefem Grunde 
größtentheild Feine NRüdjicht mehr auf dieſe Zeichen, jondern zählen die Längen von dem 
jedesmaligen Frühlingspunkte auf der E, von 00— 360%, Aud der Winkel der E. mit 
dem Nequator, Die jogenannte Schiefe der E., it veränderlich ; er beträgt jegt ziemlich 
231/50, wird aber alle Jahrhunderte um beinahe 50 Secunden Kleiner. Dieje Abnahme 
dauert aber nicht beftändig fort, fondern gebt nur bis zu einer beftimmten Grenze, worauf 
er fich wieder erhebt. Er ſchwankt ſonach innerhalb beftimmter Schranfen hin und her, doch 
find dieſe Schranfen nody nidıt aufgefunden. 

Efloge, ein ausgewähltes Stüd in der Poeſie und aud) die Auswahl felbit; daber 
im Altertdume eine Sammlung von Gedichten einer Gattung, Eklogen hießen, jo daß 
man jelbft die Epifteln und Satyren des Horaz Eclogae zu nennen pflegte. Vorzugsweiſe 
nannten aber die Iateiniichen Grammatifer die bufoliihen Gedichte des Virgil und Calpur⸗ 
nius E., um dad Idyll (ſ. d.) des Theocrit einigermapen zu erjegen. Im Mittelalter 
wurde diefe Benennung von den neulat. Dichtern wieder hervorgefucht und damit größere oder 
Heinere Gedichte bezeichnet, die der bukoliſchen Poeſie nur theilweije, oft nur der Form nad 
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angehörten und bis in die neue Zeit haben Italiener, Deutſche und Spanier Hirten und 
Schäfergedichte Eflogen genannt. 

Efftafe, eigentlih das Außerfichiein, Verzückung, nennt man im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch einen höhern Grad von Begeifterung, oder den Zuftand einer phantaftiichen 
und fchwärmerifchen Aufgeregtheit, der gewöhnlich nur von furzer Dauer ift, im welchem 
aber der Menſch fih einer Empfindung, der Liebe, Andacht u. ſ. w. fo unbefchränft über: 
läßt, daß die Klarheit des Verſtandes und die Freiheit des Willens dadurch beſchränkt wird, 
Beſonders bezeichnet man den höchſten Grad der religiöjen Schwärmerei mit diefem Namen, 
in welchem die Gläubigen häufig in Gefahr kommen, ihre Bhantaftebilder mit wirklichen Ges 
genjtänden zu verwechjeln. Die Beiſpiele, welche Die Geſchichte von religiöfen Schwärmereien 
aufftellt, wo ſich Menſchen eined unmittelbaren Imganges mit Gott, Chriftus, den Heiligen 
u. f. w. zu erfreuen glaubten, mögen wohl, wie die modernen Geifterjehereien, in phyſiolo— 
giihen Urfahen, in Störung und Ueberreigung des Nervenſyſtems u. ſ. w. großentheild 
ihren Grund gehabt haben. 

Elain oder Olern heißt der reine Delftoff der bei niederer Temperatur flüffig, 
bleibende Theil aller Bettarten, welcher mit dem Stearin (ſ. d.) die Beftandtheile des 
Del3 der Pflanzen und aller Bette des Thierreichd bildet. Die flüſſigen Oele enthalten 
mehr E. als die fetten Talgarten. Es erftarrt erft bei einer Temperatur von — 109 G,, 
während der Stearin jchon bei einer Temperatur von — 50 C. feit wird, ift der Cryſtalli— 
fation nicht fähig und löſt ſich Teicht im Weingeifte auf, daher braucht man auch den Letz— 
teren, um dad €. im Kleinen vom Stearin zu trennen ; im größern Maßjtabe hingegen, bes 
dient man ſich des Auspreſſens der Oele und Fette, bei einer Temperatur, wobei das GStearin 
völlig feſt, das E. aber noch völlig flüfftg it. Meines E. ift farblos, hat feinen Gerud 
und nur einen milden Geſchmack. Da ed in der Kälte nicht dick wird, fo dient es zu einem 
fehr guten Schmiermittel für feine Maſchinentheile. Noch heffer eignet fih dazu die aus 
dem E., dad man an Kalk bindet und dann Diefe Berbindung durch Schwereljäure wieder 
zerfegt, gewonnene Elainſäure oder Deljäure, die meift ald Nebenproduct in den 
Stearinfäurefabrifen gewonnen wird; doch muß fie erft forgfältig von aller beigemijchten 
Schwefelſäure befreit werden, weil dieſe die metallenen Theile angreifen würde. 

Elaftieität, Federkraft, Springfraft heißt diejenige Eigenichaft der Kör— 
per, bermöge deren fie, wenn äußere zufammendrücdende Kräfte ihre Geftalt verändern, 
dieſe nad) aufgehobenem Drude fogleih wieder herftellen. Geſchieht dies vollitändiger Mas 
Ben, fo wird ein jolher Körper vollfommen elaftifch genannt; unvollfommen 
elaftifch Hingegen derjenige, der bei nachlaſſender Zufammendrüdung feine vorherige 
Geftalt nur zum Theil wieder annimmt. Bei diefer Unterfcheidung vollfommener und uns 
vollfommener Elafticität muß indeß die Intenfität der zufammendrücenden Kraft wohl be= 
rüdjichtigt werden. Nur jehr wenige Körper zeigen ſich für eine jede zufammendrückende 
Kraft elaſtiſch; die meiften find ed nur für gewiſſe, oft eng begrenzte Kräfte. So find ges 
härteter Stahl, geichlagenes Meſſing, Elfenbein, Fiſchbein, Darmfaiten, Federharz ıc, all« 
gemein als höchſt elaftiiche Materien befannt, bei denen die Größe der comprimirenden 
Gewalt weniger in Betracht fommt; dahingegen zeigen ſich weicher Thon und die meiften 
Metalle nur für fehr Fleine Kräfte elaftifh, und eben jo ift es der Fall mit vielen andern 
Subftanzen, denen man fonft gewöhnlich die €. gänzlich abipricht. Es jcheint überhaupt, 
als ob es in der ganzen Natur feinen Körper gebe, der fich nicht bei Anwendung einer bes 
flimmten, geringeren oder größeren Kraft ald einen elaftiichen auswieſe, wie es denn umge— 
£ehrt auch feinen geben fann, der für eine jede auch nod) jo große zufammendrüdende Gewalt 
vollfommen elaſtiſch bliebe. Die E. findet ſich bei allen Aggregationdzuftänden, am häufigiten 
und ftärfften bei den Gafen. Das dem Drude proportionale Beftreben der Gaje, ſich aus— 
zubehnen, heißt Erpanftofraft, Spannung oder Tenfion. Die Erpanfivfraft eingeſchloſſener 
Safe wächſt mit der Temperatur, wie es auch bei Dämpfen flattfindet, bei denen aber die 
Steigerung der Tenfion für gleiche Temperaturzunahme größer ift, da die Dichtigfeit des 
gelättigten Dampfes mit der Temperatur wähft (f. Dampf). Hierauf beruht die Con— 
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firuction der Quftfiffen und Luftfedern, der Windbüchſen (j. d.), der Windkeſſel an 
Feuerfprigen, der Gebläfe (f. d.), der Dampfmafchinen (f. d.) x. Das Meilen 
der E. der Luftarten und Dämpfe geihicht im Allgemeinen durch Beftimmung der Drud- 
größe, welcher fie das Gleichgewicht hält und zwar mißt man dieje Drudgröge am einfachiten 
durch die Höhe einer Queckſilber- oder Waflerfäule (Manometer und Barometer), 
bei Locomotiven aber wegen der Schwankungen am beften dur die Zufammendrüdung 
einer Spiralfeder, auf welche unmittelbar oder mittelbar der Dampfdrud wirft (Federwage). 
Die E, der feften Körper mißt man gewöhnlich dadurch, daß man die Ausdehnung be— 
ftimmt, welche ein ftabförmiger Körper ertragen fann, ohne eine bleibende Ausdehnnng zu 
erhalten, Glafticitätögrenze heißt hiernach der Bruchtheil der ganzen Länge eines 
Körpers, um welde er fich verlängern fann, wenn er nach Aufhören des Zugs volljtändig 
die frühere Forın wieder einnehmen foll; Elafticitätögröße ift aber dad Gewicht, das 
einen Körper bis zur Grenze der E. auszudehnen vermag. Das Verhältniß beider zu einan— 
der heißt das Elafticitätsmaß (Elafticitätd3modulud). Bei einem durchaus 
homogenen Körper ift das Elaſticitätsmaß nad allen Richtungen glei groß; bei kryſtalli— 
firten ift died nicht allgemein, fondern nur bei vielarigen Kroftallen der Ball. Auch die 
Geftalt der Körper hat Einfluß auf die Beftimmung der Glaftieitätdgrenge; Glas hat z. 2. 
in Fäden eine viel größere Glafticitätögrenge, ald in Klumpen; der innere Grund diejer Er- 
ſcheinung liegt wahrſcheinlich in der verfchiedenen Geftalt der Atome und ihrer gegenjeitigen 
Entfernung von einander, doch kann die Erklärung der E. nod) keineswegs für eine erle— 
digte Aufgabe gehalten werten, die vollftändige Erledigung derſelben erfordert vor 
allen Dingen eine genaue Kenntnig und Zufammenftellung der Erfahrungen über das Ber: 
halten elaftiiher Körper unter gegebenen Umftänden, namentlidy bei Beränderung des Tem: 
peraturgrades, des Grades der Feuchtigkeit, der äußeren Form u. dgl. m. Die Kraft. wo- 
mit eine erpanftble Flüſſigkeit einem Drucke widerfteht, wird ihre abfolute Elafticität 
genannt; ſpecifiſche Elafticität dagegen nennt man die widerftehende Kraft Derfelben 
im Bergleiche zu ihrer Dichtigfeit. 

Elafticitatsmeffer oder Elaterometer, eine Vorridtung an Luftpumpen 
und Dampfmaſchinen, um die Glafticität zu beftimmen, mit weldyer verdünnte oder ver— 
Dichtete Luft unter dem Recipienten, oder die Dämpfe im Gylinder einer Dampfmaschine 
dem Drude der atmoſphäriſchen Luft entgegenwirken. Dies Inftrument erfand ein Schweizer, 
Namens Ziegler, 1769, 

Elatea, cine Stadt in Phocid und zwar nächſt Delphi die bedeutendfte des Lan— 
des, lag in einer fruchtbaren Ebene, unweit des nördlichen Uferd des Cephiſſus, war der 
Schlüſſel von Phocis und Theffalien und wurde von Elatos (ſ. d.) gegründet. Es beiaf 
ein großes Theater, einen Tempel des Aesculap und eine wunderthätige Statue der Athene. 
Die Stadt wurde von Xerred zerftört, vor der Schlacht von Chäronea von den Athenern 
und Bootiern wicder befeftigt, 343 von den Macedoniern wieder erobert, 288 von dem 
römiſchen Feldherrn T. Blaminius geplündert, im mithridatiichen Kriege aber von den 
Römern zur Freiftadt erhoben. Jetzt ſieht man feine Ruinen noch bei Elefta. 

Elatos, der Sohn des Arkas und der Leanira, war König von Arkadien, 
Gemahl der Laodice und Vater des Stymphalos. Bei der Theilung der Länder feines 
Vateré erhielt er die Gegend um den Berg Kyllene, wanderte aber jpäter nad) Phocis aus, 
fügte die Phocier und das delphiſche Drafel gegen die Phlegyer und gründete Die Stadt 
Glaten. — Den Namen E. führten noch ein Gentaur, den Herkules tödtete; ein Kapithen- 
fürft zu Lariffa in Theffalien, Gemahl der Hippia und Vater der Argonauten Gäneus und 
Polyphemus, ein Bundesgenoffe der Troer aus Pedaſus und ein Freier der Penelope, der 
von Gumäus getödtet wurde, 

Elba oder Elva, Infel im mittelländijchen Meere, zum Großherzogthume Ios« 
fana gehörig, wird durch den zwei Meilen breiten Kanal von Piombino von Italien ger 
trennt und bat 14,000 E. auf 71/, OM. Sie ift mit Felfen und Bergen bedeckt, ift in 
ben Thälern fruchtbar, weshalb hier Del, Feigen, Wein, Getreide zc, gut gedeihen und hat 
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ein angenehmes Klima. Die Gebirge liefern Eifen, Schwefel, Zinn, Blei, Silber und 
Marmor und das Meer viel Scejalz und Fiſche, befonders Sardellen und Thunfiiche. Die 
Einwohner find träge und ihre Hauptbejchäftigung ift Vichzudt. Die wichtigften Städte 
der Injel find: Porto-Ferrajo mit 4000 E. und flarfen Feftungswerfen; Porto— 
Longone mit 1500 E. Im Altertum hieß E. Athalia (d. h. die Olänzende, von 
dem mit Oranitmaffen umgebenen Eijengebirge) und war ſchon damals ihres Metallreich- 
thums wegen berühmt ; jpäter wurde jie Iloa, im Mittelalter Ilva und endlich Isola d’Elba 
genannt. Den Griechen war die Infel ſchon früh bekannt. Das Eiſen holte man aus 
unterirdijchen Gruben, deren man noch jegt entdeckt hat, und ſchmolz e8 auf dem Feſt— 
lande aus. Auch joll in der älteften Zeit Kupfer gefunden worden fein und auch in neuerer 
Zeit hat man Kupferbergwerfe wieder entdeckt. Im Mittelalter war die Injel ſchon in früher 
Zeit fpaniiches Lehen und gehörte den Herzögen von Sora und Fürften von Piombino, 
Der Großherzog von Tosfana befaß aber das von Cosmo I. 1537 erbaute Porto Berrajo 
und der König von Sicilien Porto Longone. Als Bhilipp II. von Spanien das Gebiet 
von Siena, zu dem die Injel gehörte, 1557 an Cosmo 1. von Florenz abtrat, blieb E. noch 
immer unter jpan. Oberberrlichfeit. Im 3. 1736 Fam E. nebft dem Fürſtenthume Piom— 
bino unter die Oberberrlichfeit Neapeld, Das aber 1801 E. an dad neue Königreih Etrus 
rien abtreten mußte, worauf es 1803 an Frankreich kam, erft ein eigned Departement bil— 
dete, Später dem Departement des mittelländijchen Meeres zugetheilt wurde und endlich mit 
den übrigen tosfaniihen Injeln Gervola, Balmaola, Monte-Chrifto ꝛc. ein dem Generals 
gouvernement ded Großherzogthums Toskana einverleibtes Nebenland bildete. 1814 er— 
hielt der ehemalige Kaifer Napoleon die Injel mit allen Souveränitätsrechten, und bejaß 
fie vom 4. Maui bis 26. Febr. 1815, worauf fie an Tosfana kam. Die Injel liegt 9 Mei— 
len von Corſica und 111/, Meilen von Livorno entfernt. 

Elbe, einer der Hauptflüffe von Europa, entipringt auf dem Riefengebirge an der 
Grenze von Schlejten und Böhmen A260 Fuß über dem Meeresipiegel aus dem Zufants 
menfluffe zanlreicher Wafferadern (Seifen oder Fleffen genannt) und Bäche, befonders aber 
aus den Weißwaſſer auf der weißen Wieje und der Elbſeife, welde leptere nach einem 
majeftätiichen Balle von 200 Buß in den 2000 Fuß tief in dad Hochgebirge eingejchnits 
tenen romantiichen Elbgrund ſich mit dem erftern unter dem Feſtungshübel vereinigt, von 
jest an den Namen E, annimmt und bei Hobenelbe mit ruhigerm Laufe aus dem Hochge« 
birge in das Mittelgebirg tritt. Bei Melnit in Böhmen vereinigt ſich Die Elbe mit der 
Moldau, wird dadurch ſchiffbar, durchſtrömt Sachſen, welches jie bei Außig betritt, und 
kommt bei Mühlberg ind Preußiſche. Später bildet fie Die Grenze wilden Mecklenburg 
und Kanover, Durditrönt Das Gebiet von Hamburg und ergieht fich bei Nigebüttel nad) 
einem Xaufe von 155 M. in die Nordſee. Die E. nimmt 53 Flüffe und über 300 Bäche 
auf, ift ichiffkar, beionders bei Hamburg, wo Seejciffe von ihr getragen werden, und ijt 
ſehr fiibreib. Die wictigften Städte an der E. find Dresden, Meigen, Torgau, Wittens 
berg, Magdeburg und Hamburg, in weldben, mit Ausnahme von Hamburg, treffliche 
Prüden die beiden Ufer ded Fluffes verbinden. Ihr Strongebiet beträgt 2800 AM. Bis 
Dresden beißt fie Oberelbe, von da bis Magdeburg Mittel-E., von da an Unter» 
E. Einige Arme heigen alte Elbe. An ihrer Mündung ift fie 3 Meilen breit, hat aber 
viele Santbänfe, weldre die Einfahrt erichweren, ja gefährlich machen. 

Eibefchifffabrt. Die Elbe ift der größte Strom Deutschlands, welcher in dies 
ſem feine Quellen und bis zur Mündung einen Fall von 4266 Fuß bat, aber jcdhon dritt- 
halb Meilen von Hohenelbe 2814 Fuß füllt; aud bei Melnik in Böhmen zwijchen Wein- 
bergen jchiffbar wird. Für Austiefung und Gradelegung des ſchönen Stroms, die er häufig 
bedarf, ift noch gar wenig geichehen ; jedod find die leidigen Stapelrechte verſchwunden und 
feine durch Stapel begünftigte Stadt hat dadurdy im Verkehre verloren; vielmehr wird dem 
Anſcheine nah bald Magdeburg Dresden überflügeln, fo wenig aud bisher Magde— 
burgs Fabricatur bedeutend wächft ; aber das Gebiet umher ift fruchtbar und Die Lage dieſer 
‚ Stadt zweckmäßig. Sonderbar genug wähft zwar Hamburgs, aber keineswegs Altonas 
35 * 
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Verkehr, und doch iſt Altona ein von ſeiner Regierung durch einen Freihafen ſehr begün⸗ 
ſtigter Platz und keineswegs von ſchweren Municipalausgaben bedrückt. Möchten nur erſt 
die Oſte, Elmenau, Steckenitz, die Elbe bei Dömitz, die Jetze, die Havel, die Ohre, die 
Saale, die Mulde, die ſchwarze Elſter, die Eger, Iſer und Moldau bereits nach der 
Natur ihrer Betten ebenfalls ſchiffbar gemacht worden ſein. Die Schifffahrt iſt nicht allein 
der Zweck der Ströme, ſondern auch die Ab- und Zuwäſſerung der Wieſen, Sümpfe und 
Seen, und die Verbannung aller, den Einwohnern der Flußſtädte ſo ungeſunden Sumpf— 
wiefen und Unratböftagnationen, die an der Elbe nody von feiner Regierung für Die Ge— 
fundheit der Einwohner und die Pflege der Landwirthichaft gründlich weggeihafft worden 
find. Breilich nehmen zehn deutiche Souveränitäten an dem Uferrechte des ſchönen Stromes 
Theil, aber man darf zur Landesväterlichkeit derfelben das Zutrauen faſſen, daß fie bie 
Wichtigkeit fühlen werden, folden von feinen Quellen bid zur Mündung zu bedeidyen, auch 
alle Hindernifje einer fihern und jchnellen Fahrt zu heben. Schon hat Defterreidy eine 17 
Meilen lange Eijenbahn von Budweis nad) End an der Donau geführt, weldye großartige 
Aufmerkſamkeit noch fein anderer deutſcher Staat der Elbe ſchenkte, die wohl einen Kanal 
von Berlin nadı Rathenow verdiente, wenn er auch nur eine mäßige Tiefe erlangt; indeß 
find ſchon die Niederfaale und die Unftrut jchiffbar gemacht worden. Die Elbe hat jenjeirs 
Magteburg keine Brüde mehr und könnte leichter ald durch die Stedenig und Trave von 
Dömig und der Elbe, oder von Boigenburg nah dem Schweriner See und Wiömar, eine 
Waſſerſtraße nach der Oftjee erlangen. Schon Wallenftein in feiner Eurzen Verwaltung 
ald Herzog von Mecklenburg wollte 500,000 Rthlr. daran wenden, um dieſen Kanal zu 
Ichaffen, weldyer viel moraftiges Wiefenland austrodnen und durd das Beden des 122 8. 
höhern Schweriner Sees ald der Spiegel der Oftfee, welcher 9 F. niedriger liegt als die 
Elbe bei Boigenburg, die Schleufen nach der Elbe und Dftjee jpeijen könnte. Leider ift 
bis jest wenig oder nichts beſonders auf hanöverſchen und mecklenburgiſchen Gebiet geſche— 
ben, den Hemmungen der Schifffahrt, die aus der ſchlechten Beichaffenheit des Ufers ent» 
ftehen, entgegenzuwirfen und e8 ift zu fürchten, daß die Elbe immer mehr verfandet, da 
die Uferftaaten dieſem Gegenftande faft gar feine Aufmerkjamfeit widmen. Die E. geſchieht 
durch Elbfähne, d. i, einmaftigen, mit Segeln verfehenen Flußkähnen, welde firomaufwärts 
meiſt gezogen werden, und zuweilen, bejonders am Ausflug mit Schranfen verjehen find. 
Dis Hamburg gehen viele Dreimafter, von der See herfommend, die Elbe auf- und ab— 
wärts. Geit etwa 15—20 Jahren wird die Elbe aud von Dampfichiffen fleißig befahren. 
Beſonders Ichhaft ift dieſe Schifffahrt zwifhen Hamburg und Magdeburg, wo zwei Gejell- 
haften, eine Magdeburger und Hamburger rivalifirten, feit März 1841 aber ſich unter 
der Birma: „Hamburg-Magdeburger Dampiichifffahrthsgefellihaft‘‘ verbunden haben, und 
nun eine einzige bilden, die mit 7 Dampfſchiffen regelmäßig den Dienft verrichtet und jeden 
Morgen von Hamburg wie von Magdeburg cin Dampfihiff abjendet, das den Weg zu 
Thal bei günftigenn Wafferftande in 15—20, zu®erg in 30—35 Fahrftunden zurüdlegt. 
Noch beijer geht Die Dampfichiffiahrt unterhalb Hamburg von Statten, wo nicht nur einige 
Feine Dampfſchiffe wöchentlih mehrmals die Verbindung zwijchen Helgoland und den ojt« 
frieſiſchen Seebädern Norderney und Fähr unterhalten, fondern auch regelmäßig größere 
Dampfſchiffe nah Hull, Kondon, Amfterdam, Rotterdan, Antwerpen, Dünfirden, Havre x. 
abgehen. Noc findet eine Dampfſch ifffahrt oberhalb von Dresden ftatt, wo jegt 6 Dampf- 
ſchiffe Fahrten nad der ſächſ. Schweiz und Böhmen machen. ine regelmäßige Dampfs 
ſchifffahrthsverbindung zwiſchen Dresden und Magdeburg zu Stande zu bringen, ift mehr⸗ 
mals verſucht worden, doch nicht vom Beſtand geweſen. Schiffbar ift die Elbe von Melnik 
für mittlere, von Pirna an für größere Elbkähne. Erft in der neueften Zeit ift der Verbeffe- 
rung ded Fahrwaſſers, der Inftand haltung der Ufer und Errichtung von Leinpfaden von 
der Elbſchifffahrtscommiſſion eine größere Sorgfalt zugewendet und 1844 über 240,000 
Thlr. für diefen Zweck beftimmt worden. 

Elbzoll. Die Schifffahrt auf der Elbe unterlag feit den früheften Zeiten drüden- 
den Laften und einfeitigen Anordnungen, Der Magdeburger Stapel, die Schiffermonopole, 
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hohe Zölle, ungleihartige Schifffahrteanordnungen der verſchiedenen Uferftaaten, gegenfei= 
tige, auf bejondere finanzielle Intereffen gerichtete Beichränfungen, Willtür der Schiff— 
fahrtd« und Zollbeamten ꝛc. mußten die Handelsſchifffahrt Diefes Stromes notbwendig von 
der Ausbildung zurüdhalten, welde fie im Genuſſe der Schifffahrtsfreiheit hätte erringen 
fönnen. Erſt 1819, nachdem zur Regulirung der bereits im Varifer Frieden ausgeſpro— 
chenen Schifffahrtöfreiheit auf dem Wiener Gongreffe allgemeine Grundjäge aufgeftellt wor— 
den waren, erfolgte auf Veranlaſſung Defterreids in Dresden der Zufammentritt einer 
Elbeſchifffahrtscommiſſion, bei weldyer Abgeordnete Defterreiche, Preußens, Sachſens, Ha— 
noverd, Dänemarks, Medlenburgs, der anhaltifchen Käufer und der freien Stadt Hamburg 
eridhienen. Im Bolge der von denfelben 1822 in Kraft getretenen Convention genießt die 
Elbeſchifffahrt für alle künftige Zeiten in Bezug auf den Handel volle Freiheit von dem 
Punfte an, wo die Elbe ſchiffbar ift, bis in die offene See. Preußen entjagte dem 
Zwangs = und Umſchlagsrechte in Magdeburg. Kein Uferftaat Darf fünftig einen Schiffer 
zwingen, gegen feinen Willen irgendivo aus: und einzuladen. Jeder Fann Fracht und Rück— 
frat nehmen, wo er will, Alle ausſchließliche Privilegien, welche die Schifffahrtäfreiheit 
beichränften, wurden für immer aufgehoben. An die Stelle der früheren verichiedenartigen 
Auflagen trat eine fefte, im Verhältniſſe ermäßigte Abgabe, welche von den Schiffsladungen 
unter dem Namen Elbzoll und als Wegegeld von den Fahrzeugen unter dem Namen Re— 
cognitionsgebühren erhoben wird. Diejer ftredfenweife vertheilte Elbzoll, der ohne gemein= 
fame Uebereinfunft niemals erhöht werden kann, darf im Ganzen von Melnik bi8 Hamburg 
nicht mehr ald 27 Groſchen 6 Prennige Conventionsmünze für den Gentner Bruttogewicht 
betragen und wurde zur Belebung der innern Induftrie, der Ausfuhr der Landesproducte 
und ded Verkehrs der erften Lebensbedürfniſſe bei vielen Artikeln auf t/, bis zu 1/40 herab 
gejeßt. Die Recognitionsgebühren haben nad vier Glaffen einen unabänderlihen Tarif. 
Als befondere Abgaben beftehen aber noch fort die Mauthen, die Krahnen-, Weg- und 
Niederlaggebühren,, jowie die Brüdenaufzug- und Schleufengelder, doch mit den Beſchrän— 
fungen,, daß die erften nur von den in ein Landesgebiet einzuführenden Waaren, jobald fie 
den Fluß verlaffen haben, gefordert, die beiden legten Gattungen aber nicht ohne gemeine 
fame Uebereinkunft erhöht und von In= und Ausländern auf gleiche Weiſe nur dann er= 
hoben werden dürfen, wenn fle ſich der vorhandenen Anftalten bedienen oder Brüden und 
Schleuſen paffiren. Einen bejonderen Anftand veranlaßte während diefer Unterbandlungen 
der Brundhäufer oder Stader Zoll, den die hanöverſche Regierung ungefähr 5 Meilen 
unterhalb Hamburgs erhebt, den fie ald einen Serzoll anjah und deshalb die Wiener 
Congreßacte, welche dem Buchftaben nach nur freie Schifffahrt bis an die See ausſpricht, 
auf denfelben nicht anwendbar hielt. Diefer Zoll entfland dadurch, daß Kaijer Konrad II. 
1038 dem Erzbiſchof von Hamburg die Erlaubnig gab, in Stade einen Markt zu errichten 
und von den dort zum Verkauf ausgeftellten Waaren zum Beften der Kirche einen Zoll zu 
erheben. Mithin war diefer Zoll, foweit er die Elbe betraf, nur ein Marftzoll von den in 
Stade gelandeten Gütern; er verwandelte ſich aber bald durch die Uebergriffe der Biſchöfe 
in einen Tranfitozoll für alle vorüberfahrende Schiffe. Briedrid 1. befreite Hamburg durd) 
ein befonderes Privilegium von diefem Zoll, welche Begünftigung feitdem unangefochten 
blieb. Im 3. 1691 aber ward diefer Zoll ald Tranfitabgabe von allen vorüberfahrenden 
Schiffen dur den Stader Receß, den Schweden, als Befiger der Herzogthümer Bremen 
und Verden, mit Hamburg abſchloß, feierlich anerfannt. Die unbeftimmte Baflung ber 
Beſtimmungen, nad weldhen der Zoll künftig erhoben werden follte, gab ſpäter zu den 
größten Pladereien Beranlaffung, die noch zunahmen, als Hanover 1804 unter franz. 
Herrſchaft kam. Die Abftellung diefer Mißbräuche war ein Hauptpunft jener Berathungen 
der Elbſchifffahrtscommiſſion von 1821, doch Hanover weigerte ſich, unter dem bereitd anz 
gegebenen Borwande, auf jede Unterhandlung einzugehen und verſprach am Ende, den Zoll 
tarif vorzulegen und ihm nicht willfürlich und nicht anderd als im Einverftändniffe der dabei 
intereffirten Staaten, namentlicy der freien Stadt Hamburg, zu verändern oder zu erhöhen. 
Wirklich wurde der Stader Zolltarif 1827 einer neu zufammengetretenen Commiſſion vor= 
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gelegt, doch erft 1833 dem größern Publifum befannt gemacht und felbft jegt in einer jo 
unbeftimmten Baffung bei den verſchiedenen Zollartikeln, deren Auslegung den Zollbeamten 
überlaffen blieb, daß für den Handel daraus die größten Beeinträdhtigungen entjtanden. 
In Bezug auf die Ober-Elbzölle traten einige gezwungene Erleidterungen ein, da die 
mit der Elbe concurrirenden Waſſer- und Landwege bedeutend verbeffert und erleichtert 
worden waren. Go verzichtete die preuß. Negierung auf die ihr zuftehenden Elbzölle zu 
Gunften der Schifffahrt nad und von ihren Ländern. ine weitere Erleichterung trat in 
Folge des Zollvereind ein. Preußen verabredete zunächſt mit den anhaltiichen Herzogthümern, 
die Stromzölle gegenfeitig ganz aufzuheben, und vertrug ſich ſpäter mit Sachſen dahin, die 
beiderfeitigen Elbzölle bis auf ein Viertel ganz ſchwinden zu laſſen. Für den fühl. Verkehr 
bob Sachſen die Elbzölle ganz auf und vergütete jeinen Untertbanen die anhaltiihen Elb— 
zölle.. So waren denn jegt die Elbzölle auf foweit ermäßigt, daß ein ſächſ. Schiff auf der 
Fahrt von Tetſchen bis Hamburg, ftatt wie früher 25 Gr. 5Pf., nur 3 Gr. 3 Pf. erlegte; 
doch blieben die Recognitionsgebühren in allen Elbuferftaaten nach wie vor befleben und 
die öfterr. Schifffahrt war belaftet wie früher. Trotz diefer Erleichterungen ftand die Elb— 
ſchifffahrt noch immer unter ſehr drüdenden Verhältniffen, wozu bejonderd der Umftand 
beitrug, daß die Uferftaaten, Preußen ausgenommen, für das Fahrwaſſer wenig oder nichts 
thaten. Dies fam bei der 1842 in Dresden zujammentretenden Commiſſion ſehr ernftlich 
zur Sprade. Die öffentliche Stimme verlangte Dringend nad) einer neuen Reviſion der 
Elbihifffahrtöverträge. Auch führten die Verhandlungen zu einigen Erleichterungen, naments 
lich in Bezug auf den Stader Zoll, theild durch Ermäßigung desſelben auf einzelne Artikel, 
befonders Steinfohlen und Kaffee, theild Durch eine billigere Erhebung des Zolld, indem 
den Schiffern geftattet ift, nach zu declariren, um den Strafen und Zollerhöhungen bei 
ungenauen und unvollftändigen Schiffepapieren zu entgehen. Doc; entftand dieſe ſpäte 
Nachgiebigkeit Hanovers keineswegs in Folge eines patriotifchen Gefühls, fondern war viel— 
mehr die Wirkung der mit Großbritannien und Belgien abgeichloffenen Handeldverträge. 
Die übrigen Elbuferftaaten hoben zwar die Recognitionsgebühren auf, ließen aud einige 
Zollermäßigungen eintreten, wußten aber den Ausfall, der ihnen hierdurch erwuchs, auf 
eine andere Weife mehr ald genügend auszugleihen, inden fie den Güterzoll faft um das 
Dreifahe erhöhten. Meclamationen Dagegen, wie von dem Magdeburger und Dreddner 
Handelöftand hatten Feine Bolge. In Defterreih blieben die Verhältniffe wie früher, jo daß 
ein Elbibiff mit 1000 Gtrn. Gütern bis Tetſchen 1061 Ihle. 3 Sgr. 3 Pf., dagegen ein 
ſächſ. Fahrzeug bis Schandau, wenige Stunden von Tetſchen entfernt, nur 362 Thlr. 
15 Sgr. bezahlt. So ift denn die Elbichifffahrt nody immer am höchſten belaftet. Die Ver— 
minderung der früheren 35 Elbzollitellen auf 9 bat zu Feiner Erleichterung des Verkehrs 
geführt, indem damals ein Schiff die 35 Aemter bei der leichteren Praxis ſchneller paſſirte 
als jet die 9. Eine Kornladung Getreide z. B., von Sachſen nad der See verjcifft, zahlt 
100, von Böhmen aus fogar 400 Thlr. Elbzoll und manche überſeeiſche Artikel müjfen 
mehr Zoll auf der Elbe bezahlen ald die Koften der Erzeugung in Auerika, die Koften des 
Transports bis zur Einſchiffung, die Koften der Ueberfahrt nach Guropa und die Koften 
der Lagerung in Hamburg betragen. Vgl. Will. Hull „Der Stader Zoll’’ (aus dem Engl. 
von Stockfleth, Hamb. 1839), Dr. Soetbeer „Des Stader Zolld Uriprung, Fortgang und 
Beftand‘’ (Hamb.), „Stader oder Brunshäufer Zolltarif vom 3. 1844 (Hamb. 1845), 
Walfe „Umfang der Negalienrechte, auch des Zollregals im Herzogthume Lauenburg‘, Ders 
jelbe „Elbſchifffährtsrecht“, „Die Elbzölle und deren Einfluß auf den Elbverkehr“, eine 
Denkſchrift des Magiftratd und des Kandelsftandes von Magdeburg (Magdeb. 1845). 
Elbee, Gigot d’, General der Vendéer, geb. 1752 in Dresden, wo fein Vater mit 
einer ſächſiſchen Dame vermählt ſich niedergelaffen hatte, Fam 1757 nad Branfreich und 
erhielt eine Lieutenantsftelle im Reiterregiment Dauphin. Er machte fih wenig bemerkbar 
unter den Offizieren, von denen er fih nur durch ernftere Sitten unterfchied, nahm 1783 
feine Entlaffung, verheirathete fih und Iebte unweit Beaupreau auf dem Lande, Mit vie- 
Ien feiner Freunde verlieh er Brankreich gegen Ende des Jahres 1791, kehrte aber zurüd, 
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ala das Geſetz den Ausgewanderten befahl, in ihre Heimath zurückzukehren. An den erften 
Bewegungen der Vendée nahm er feinen Theil, aber anı 13. März 1793 beſtimmten ihn 
die Bauern der Umgegend, die fi weigerten, Dienfte unter den Bahnen der Republik zu 
nehmen, fi an die Spige des Aufftandes zu ftellen. Seine Schaar nahm Beauprdau, ver« 
einigte ih mit den Truppen Stofflet's und Gathelineauw’8 und war anfangs vom Glück 
begünfligt. E.'s Kriegshaufen bemächtigte fih der Stadt Ihouars, verjagten mehrere De— 
tachements der Republifaner und bald war der Aufftand allgemein. Um Ginheit in die 
Operationen zu bringen, vermittelte E. die Wahl Gathelineau’8 zum OÖberbefehlähaber. 
Nach dem Tode dieſes Bauerd und Oberbefehlähabers trat er an feine Stelle und vereinigte 
unter jeiner Leitung über 25,000 Mann. Seine große Frömmigkeit, welche nicht erheuchelt 
war, verjchaffte ihm große Achtung, und fein Ermuthigungswort: „die Vorfehung wird 
und ftegen laflen‘‘, erwarben ihm den Namen: „Göneral la Providence.‘“ Die Bendeer 
lichten feine Geradheit, jeine glüdliche Geſichtsbildung, feine etwas gezierte Höflichkeit, feine 
fanfte Ueberredungsgabe, feinen großen Muth und feine Talente in der Kriegsführung. 
Aber die Mißhelligkeit unter den Anführern und die Unbeftändigfeit der Krieger hemmten 
die Wirkungen der Begeifterung und der Glaubenswahnswuth. Ju der Schlacht bei Chollet 
tödtlich verwundet, verbarg er ſich einige Zeit in Beaupreau, ward dann auf die Injel 
Noirmoutier gebraht und fiel Hier in die Hände der Republifaner. Der Todtkranfe ward 
in einem Lehnſeſſel auf den Marftplag getragen und bier mit feiner Frau und feinen beiden 
Schwägern Hauterive und Boiffy erfchoffen in den erften Tagen des Januar 1794. 
Elberfeld, eine Stadt im Regierungsbezirfe Düffeldorf in der preuß. Nheinpro= 
vinz, an beiden Seiten der Wupper, ift die wichtigfte Babrifftadt Preußens und eine der 
wichtigſten in ganz Deutjchland. Die Stadt, die fi) in dem Wupperthale in wenigen aber 
langen Strafen hinzieht, ift in ihrem älteren Theile nicht regelmäßig gebaut, hat aber viele 
große und fchöne Käufer und zahlreihe Gärten, und in dem neuen Stadttheile practvolle, 
mit Gas beleuchtete Straßen. Zu den bemerfenswertbeiten Gebäuden gehört das Rathhaus, 
die neuerbaute Fatholiiche Kirche, die proteftantiiche Kirche, Die 1752 eingeweiht wurde, 
die reformirte Kirche und die Synagoge; außerdem hat die Stadt ein Gymnaſium, eine 
Handel = und eine Gewerbsſchule, 16 Glementarjchulen, eine Malerfchule, mehrere Bürs 
gerjchulen, eine Sonntags- und Breiichule, ein Leihhaus, eine Sparkaſſe und mehrere 
wohlthätige Anftalten. In €. beftehen auch eine Bibelgejellihaft, eine Miffionsanftalt, der 
rheinijchsweftfälifche Gefängnißverein, fowie eine Feuerverſicherungsgeſellſchaft. Der merifas 
nijche Bergwerföverein und die rheiniſch-weſtindiſche Handelögejellichaft, welche hier begrün— 
det wurden, mußten ſich auflöien, nachdem die Theilnehmer viele Verluſte erlitten hatten. 
Die Stadt zählt gegen 40,000 Einw., darunter 14,000 Katholifen und 400 Juden, und 
ift reich an Babrifen. Sie ift der Hauptjig der Baumwollenmanufactur, jowie der Baum— 
wollenfpinnerei, die hier und in der Gegend 8400 Stühle befchäftigen. Einen Hauptarti= 
fel bilden ferner die Bänder in Wolle, Leinen und Baumwolle, Spigenfabrifen, Seiden— 
und Halbjeidenwebereien, die gegen 2000 Webftühle beichärtigen; auch ift €. ein Hauptfig 
der Leinengarnbleicherei und die Türkiichrotbfärbereien find von der größten Bedeutung. 
Der Handel mit allen diejen und anderen Babrifaten ift überaus lebhaft und beicdärtigt 
160 große Handlungshäufer. Die hier betriebenen Wechſelgeſchäfte belaufen fid jährlich) 
auf 20—25 Mill. Thaler. An der Stelle, wo jegt E. ſteht, befand fih im 12. Jahrh. 
eine Burg der Dynaften von Elberfeld, deren Nachkommen den erften Grund zur Induftrie 
des Wupperthales legten. Später wurde die Burg mit Berg vereinigt und war dann eine 
Zeitlang im Befig der Bamilie Neffelrode. Die erjte Anfiedelung im Wupperthale veran— 
laßte das Flare, zur Bleihe ganz befonders geeignete Bergwafler der Wupper und ſchon 
1532 erhielten die Anftedler der fogenannten Freiheit, wie noch gegenwärtig ein Theil 
der Stadt heißt, ein Privilegium auf die Garnbleiche, mit der aber ſchon 1450 der Anfang 
gemacht worden war. Im I. 1610 erhielt E. Stadtrechte; doch war noch nadı dem 
30jährigen Kriege die Stadt ziemlicy Elein, befaß aber ſchon damals anjehnlide Fabriken. 
Seit dem Anfange des 18. Jahrh. hob ſich die Babrifthätigfeit immer mehr; damals 
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begann man halbbaummollene Zeuge zu verfertigen und mit Weftindien in unmittelbare 
Verbindung zu treten. Im J. 1760 nahm die Seidenfabrifation und 1780 die Türkiſch- 
rotbfärberei ihren Anfang. Die Gontinentaljperre begünftigte die Elberfelder Fabriken ſehr 
und der Zollverein hat feine Rabrifthätigfeit zu noch höherer Blüthe gebracht. Mit Düffel- 
dorf ſteht E. Durch eine Eiſenbahn in Verbindung, 

Elbenf oder Elboeuf, auch Elbeufsrfur-Seine genannt, eine Stadt im 
franz. Departement der Niederfeine, zur Normandie gehörig, am linfen Ufer der Seine, 
ift eine der gewerbthätigften Städte Franfreihs und namentlich wegen ihrer Tuchfabriken 
berühmt, von Denen die erfte 1667 errichtet wurde, und die Die große Maſſen Mitteltuche lie— 
fern, welche größtentheild in Frankreich jelbft abgefegt, aber auch ind Ausland, nach Italien, 
Epanien und felbft nach der Levante ausgeführt werden; außerdem bat €. Tapetenfabrifen, 
Epigen= und Strumpfwebereien, Blaufärbereien, Gerbereien ıc. und gegen 12,000 €. 
Früher feheint e8 zu den Stammbejigungen des normänniichen Hauſes Harcourt gehört zu 
haben, fam in der Mitte des 16. Jahrh. als Marquifat durch Heirath an den Herzog 
René von Lothringen und wurde 1581 von König Heinridy II. zum Herzogtum und zur 
Pairie erhoben. 

Elbing, eine anfehnlide Fabrik- und Handelöftadt im Negierungsbezirf Danzig, 
der Provinz Weftpreußen, an tem jchiffbaren Fluſſe gleiches Namens, der durdy Den Krafe 
fublfanal mit der Nogat, dem öftlichen Arme der Weichſel, in Verbindung fteht, beftcht 
aus der Altjtadt, der Neuftadt, dem Speicher, 3 inneren und 11 äußeren Vorftädten und 
zählt gegen 20,000 E. Die Stadt ift zwar mit Mauern und Wällen umgeben, wird aber 
nicht zu den Feftungen geredinet. Cie hat 9 evangelifche und eine katholiſche Kirche, ein 
menonitifches Bethaus und eine Synagoge; ald Gebäude zeichnet jih aus die im 14. 
Jahrh. erbaute Marienfirce, Außer dem 1536 geftifteten Gymnaſium mit einer Bibliothef 
von 10,000 Bänden hat E. eine Armenfchule, eine Kebammenfchule, 10 Pfarrſchulen, 
mehrere andere Unterrichtsanftalten, 5 Hojpitäler, ein Waijenhaus und mehrere andere 
vortrefflicd eingerichtete Armenanjtalten. Bedeutend ift namentlih die Pott-Cowle'ſche 
Stiftung, aus der nicht allein das Induftrichaus und das Kranfenftift zum großen Theil 
unterhalten werden, fondern auch vielen anderen Anftalten zahlreidıe Unterjtügungen zuflie= 
fen. Die Stiftung wurde von dem reichen Engländer Richard Cowle, der fih 1810 in 
E. niederließ und 1820 in Danzig ftarb, und durch deffen Gemahlin, geb. Pott, begrün- 
det. Außerdem hat E, eine Sparkaffe, eine Feuerverſicherungsgeſellſchaft, ift Sig der Kreid- 
bebörden, bat Schiffewerften und zwei Salzmagazine ꝛc. Die Fabriken und Manufacturen 
liefern bejonderd Webercien, Leder, Segeltuch, Tabak, Seite, Cichorien, Zuder, Stärke, 
Eſſig und Vitriol; auch giebt es ftarke Brennereien und Brauereien, Färbereien, Leinwand« 
Drudereien und Delmühlen. Der Seehandel ift jehr Tebhaft und wird durd einen quten 
Hafen unterftügt. E. entftand aus Anftedelungen, namentlich Zübeder und Bremer Colo— 
niften, um die in der erften Hälfte des 13. Jahrh. von den deutichen Rittern daſelbſt an— 
gelegte Burg. Die Stadt erhielt das Lübecker Stadtreht und im 14. Jahrh. fogar die 
Befugniß, nach Lübeck zu appelliren. Brübzeitig wurde fie in Die deutjche Hanfa aufgenoms- 
men, wodurd der Handel auf dem baltiſchen Meere ſich in Furzer Zeit fo fehr hob, daß im 
3. 1341 die Neuftadt angelegt werden mußte. Als fie fih 1434 von dem deutjchen Orden 
losriß und unter polniſchen Schuß begab, ſank aber der Handel faft in gleicher Schnelle. 
Im I. 1525 eroberte die Stadt der Deutfchmeifter Albrecht von Brandenburg und ftiftete 
hier 1542 eine hohe Schule. In Folge der Einführung der Reformation wurde die Ruhe 
der Stadt wiederholt geftört und diefelbe mehrmals völlig verwüflet, Die Proteftanten übers 
gaben fie zweimal den Schweden, die fie 1660 erft wieder räumten. Im J. 1700 fam €. an 
Polen zurüd, wurde aber 1703 vom König Karl XII. von Schweden erobert, der e8 1710 
an die Ruſſen überlaffen mußte. Jemehr die Macht Preußens wuchs, defto mehr litt Elbings 
Nuheftand. Bei der erften Iheilung Polens im J. 1772 fam E. an Preußen und begann 
jeitdem fich wieder zu erholen. Während der franz. Kriege ſank es wieder und hat erft in 
der neueften Zeit von Neuem angefangen, fich zu heben, 
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Elchingen, eine ehemals berühmte und reichsunmittelbare Benedictinerabtei, zwei 
Stunden von Ulm auf einem fteilen Berge, wurde um 1128 vom Marfgrafen Konrad von 
Meißen geftiftet, an welchem die früher an Liefer Stelle ftehende Burg ald Mitgift feiner 
Gemahlin Luitgard, einer Tochter des Herzogs Briedrid von Schwaben, gefommen war. 
Bald darauf verbrannte das Klofter, wurde 1142 vom Grafen Albert von Ravenftein wies 
ber aufgebaut, brannte 1546 wieder ab und hatte auch im 3Ojährigen Kriege wiel zu lei— 
den. Im I. 1803 fam €. in Folge des Reichsdeputationshauptſchluſſes ald Entſchädigung 
an Bayern. Es umfaßte damals ein Gebiet von 2 AM, mit 5300 €. und 69,000 Fl. 
Einfünfte, wurde jäcularifirt und bildete dann ein Landgeridt von 3 OM. mit 8850 €, 
Auf und an demfelben Berge, welcher die Abtei trägt, liegt dad Dorf Oberelchingen 
und 1/, Stunde nordöftlid Davon dad Dorf Untereldingen. Am 13. Octbr. 1805 
wurden die Defterreicher unter dem Seldmarfcalllieutenant Laudon bei E. durch die Frans 
zofen unter Marfchall Ney geichlagen, weshalb der Legtere den Titel eines Herzogs von 
€, erhielt. 

Elei, Angelo d', berühmt als Bibliograph und Biblioman vorzüglich für alte, ſel— 
tene Ausgaben von griechiſchen und lateinijchen Glaffifern. Seine audgezeichnete Samm« 
lung, die mit vielem Gelde und großer Sorgfalt auf Reifen durch Deutfchlund, Frankreich 
und England angefcafft ift, ſchenkte er 1818 feiner Vaterftadt Florenz, wo er am 2. Oct. 
1754 geboren und am 20. Det. 1824 geftorben ift. Im einem prächtigen Saale neben 
der Laurenzianiſchen Bibliothek jollten diefe Werfe aufgeftellt werden. 3. B. Niccolini hat 
eine Biographie von ihm gegeben, Seine Satyren und Gpigramme („Poesie italiane 
latine inedite‘‘, Florenz 1827, 8.) haben zwar ihrer Schärfe wegen viele Gegner, aber 
aud an feinem eben genannten Biographen einen warmen DVertheidiger gefunden, Sein 
philologifches Hauptwerk ift feine Ausgabe des Rıcan (Wien 1811, gr. 4.). 

Eldena, ein Dorf bei Greifswald, ift befannt durch die dortige königl. preußiſche 
Staats- und landwirthſchaftliche Akademie, die früher zur Univerfität Greifswald gehörte, 
1834 aber von dem Minifter von Altenftein zur Stnatdanftalt erhoben wurde. Zum erften 
Director derfelben wurde der Profeflor ter Staatswirthichaft zu Jena, Briedr. Gottl. 
Schulze, ernannt und die auf das Freigebigfte audgeftattete Anftalt am 25. Mai 1835 
eröffnet. Sie nahm einen ſchnellen Aufſchwung; der Director aber, der ſich von oben nicht 
genug unterflügt glaubte, nahm im Mai 1839 feine Entlaffung und kehrte ald Profeilor 
der Staats- und Cameralwiſſenſchaften nad) Jena zurüd, wo er ein ähnliches öfonomifch- 
cameraliftifches Inftitut gründete und wohin er eine große Anzahl Akademiker nad) fich z09. 
Die Direction in E, erhielt der großherzoglih heifiihe Defonomierath Pabft in Darms 
ftabt, unter den ſich die Zahl der Studirenden bald wieder mehrte, Nachdem Pabſt 1843 
zum Geheimen Finanzrath befördert worden war, wurde Gildemeifter an feine Stelle beru= 
fen, dem aber blos die Adminiftration der Wirthichaft übertragen wurde, während ber Pros 
feflor Baumſtark die Direction erhielt, die Anftalt felbft fam mit der Univerfität zu Greifd- 
wald in eine angemeffene Verbindung. Die zu E. gehörige Defonomie umfaßt 1800 Mor« 
gen Landes, Rindvieh- und feine Schafzucht, Brauerei und Brennerei, Ziegelei und Mühle, 
Stärfes, Syrup- und Effigfabrifation. Die zweckmäßig angelegten Gebäude enthalten auch 
die Wohnungen für die Akademiker. Die Akademie zählt außer den Wirthſchafts- und 
Rehnungsbeamten A dafelbft anſäſſige Lehrer, außer denen noch 5 Profeſſoren der Univer« 
fität daſelbſt lehren. Unterrichtsgegenſtände find Staatswirthichaft, Land» und Forftwirth« 
ſchaft, Technologie, Naturwiffenihaft, mathematifche Hülfswiſſenſchaften, Thierarzneikunde 
und Landwirthſchaftsrecht. Uebrigens find die nöthigen Sammlungen und Apparate vor= 
en: um ben Unterricht mit praftijchen Demonftrationen und Uebungen verbinden zu 

önnen. 

Eldon, John Scott, Graf von, Pair und Lordkanzler von England, geb. am 
4. Juli 1751 zu Neweaſtle an der Thne, der Sohn eines Kohlenhändlers, ſtudirte zu 
Orford, ald die Liebe zur Tochter eines reichen Banquiers, Miß Surtees, feine Studien 
unterbrad. E. entführte fie und ließ ſich mit ihr in Schottland trauen, Nachdem er fid 
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mit der beleidigten Familie ausgeſöhnt hatte, ftudirte er in London die Rechtswiſſenſchaft 
und ward Advocat, ohne ſich in feinem Stande befonders auszuzeichnen. Er gab daher fein 
Geſchäft ald Sachwalter auf und trat in untergeordneter Stellung in die Kanzlei des Lord— 
fanzlerd, wo er die Aufmerffamfeit der Lords Thurlow und Weymouth auf fih z0g. Im 
3. 1783 ward er zum königlichen Rath ernannt, fam dann für mehrere Burgfleden ins 
Parlament und trat bier als bartnädiger Tory fortwährend den Volkswünſchen entgegen. 
Die Neformbill und die Gmancipation der Katholifen befämpfte er ald den beginnenden 
Berfall Englands. Seine gründlichen Rechtsfenntniffe erwarben ihm 1788 das Amt eines 
Generalanwalts® und 1793 ward er zum Generalfiscal ernannt, worauf er 1799 Lord— 
Oberrichter und Pair des Reichs mit dem Titel Graf E. auf E. ward. Als Thurlow im 
3. 1801 ftarb, trat E. als Lordkanzler an feine Stelle, in weldem hoben Amte er durch 
feine Talente und ftrenge ©erechtigfeit fi) den Beifall der Nation erwarb. Wie Kor 1806 
an die Spige des Minijteriums trat, deffen politifiche Anfihten E. nidyt theilte, legte er fein 
Ant nieder, weldes von da an Lord Thomas Eröfine befleidete, nahm es jedod ſchon 
1807 mit dem nad) For's Tode eingetretenen Minifterwechiel wiederum aus Erskine's 
Händen an und verwaltete es von da an in ununterbrodyener Thätigfeit bi 1827. Im 
Proceffe der Königin erwies er ſich zwar rüdfichtsvoll gegen die Perfon, aber gewifienhaft. 
So lange E. im Amte war, konnte eine gründliche Reform des engl. Gerichtsverfahrens 
nicht zu Stande gebracht werden, da feine großen Amtseinfünfte dabei in Gefahr gerietben; 
nur die Anftellung eines Vicekanzlers ward durchgeſetzt, da es faft unmöglich war, daß ein 
Einziger den ungeheuern Geihäftöfreis, den der Großkanzler ald höchſter Richter und Prä— 
fident ded Oberhaufes hat, ausfüllen fonnte. Da fih nun die Beichwerden über die Vers 
zögerungen bei dem Court of Ghancery, namentlich in Bezug auf Vormundſchaftsſachen 
und Concursweſen, täglich mehrten und €. ſelbſt perfönlid angegriffen ward, jo legte er 
im 3.1826 fein Amt in die Hände Lord Brougbam's nieder und zog ſich gänzlich von den 
Staatögejchäften zurüf, von den Revenuen eined ungeheuern Vermögens und feiner Pen= 
fion Icbend. Er ftarb am 15. Januar 1838 zu London. 


Eldorado, d. h. das Goldland, nannte man in Europa ein Fabelreih, welches 
man in Eüdamerifa ganz von Gold angefüllt glaubte. Durch einen Spanier Orellano, 
einem Begleiter Pizarro's, kam diefe Fabel nah Europa und der Unſinn ging fo weit, daß 
man jogar eine Karte dieſes Landes mit einer Beſchreibung desjelben druden lief. Man 
verlegte e8 in die Gordilleras de las Andes im ſpaniſchen Guiana, am See Parime, in 
dem jegigen Venezuela. Obgleich fih mit der Zeit der Irrthum erwies und das fabelhafte 
goldene Land mit dem See Parime ald ein reined Product der Phantafie erfannt wurde, 
ging doch noch im 3. 1780 der Spanier Antonio Santos auf eine Entdeckung des Gold« 
lande8 aus. — In der Dichterfprache bedeutet E,, wie das Schlaraffenland, das Ideal 
eined erjehnten glücklichen Zuftandes in einem anderen Lande. 


Eleatifche Schule ift eine der merkwürdigſten griech. Philoſophenſchulen, beſon— 
der wegen der ganz neuen Richtung, die fie auf dem Gebiete der philofophiihen Forſchung 
einſchlug. Wenn die Pothagoräer und Jonier den Grund und die Grflärung alles Sinn- 
lihen in dem Ueberfinnlichen jucdhten, jo ſahen dagegen die Eleaten von dem Sinnlichen 
ganz ab und behaupteten, daß alle Wahrheit im Nichtfinnlichen gejucht werden müffe. Sie 
abftrahirten gänzlich von der Wirklichkeit der Erfcheinung und ergriffen den Standpunft 
des Idealismus, indem fie das wahre Sein unabhängig von den Ausſprüchen der Erfah— 
rung, ja im Widerfpruche mit derjelben, durd reine Meditation, dur bloße Bearbeitung 
abftracter Begriffe zum Gegenftand fpeculativer Erfenntniß zu machen ſuchten. Die Schule 
erhielt ihren Namen von der Stadt Elea (Velia) in Lucanien; ihr Stifter war Xeno= 
phanes (j. d.), ihre hauptiächlichiten Vertreter Barmenides (j. d.) aus Elea, Mes 
liſſus (1. d.) aus Samod und Zeno (f. d.) aus Glen. Außer ihnen werden bisweilen 
noch Empedoftes (f. d.), Leucippus (j. d.) und Demokritus (j. d.) zu den 
Eleaten gezählt, doc) die Iegteren Beiden als eine jüngere eleatiſche Schule. Vgl. Brandis 
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„‚Comment. elealicarum‘‘ (Altona 1813), Nofenberg „De eleaticae philos. primordiis“ 
(Berlin 1829). 

Eleganz, von dem latein. eligere, auswählen, heißt im Allgemeinen geſchmack— 
solle Auswahl in der Verzierung eines Gegenftandes. In den jchönen Künften verfteht 
man unter E. dasjenige, was den Eindrud des MWohlgefälligen macht ; doch ſchließt die €. 
im Allgemeinen mehr den Begriff des Neuen, Netten, Angenehmen, Modemäßigen in fid. 
In ſprachlicher Hinficht bezeichnete elegantia bei den Römern die mit Klarheit verbundene 
Eorrectheit der Rede. Daher wird zur eleganten Darftellung vor Allem vollfommene Herrs 
fchaft über die Sprache in ihrem gefammten Reichthume und allen ihren Gliederungen 
erfordert; denn die E. zeigt ſich befonders in der feinen Auswahl unter jynonymen Wörs 
tern und Redensarten, in der Stellung der Worte mit Beobadhtung der rhetorijchen Beto— 
nung, des Wohlflangs und ded Numerus, jo daß die Worte in ganzen Sägen einen anges 
nehmen Rhythmus geben. Die Italiener gebrauchen das Wort E. auch zur Bezeichnung 
der Anmuth im Vortrage einer Rede und die Franzoſen bezeichnen mit E. eine befondere 
Zierlichfeit und Gewähltheit in der Kleidung. 

Elegie it eine Iyrifche Dichtungsart, die Simonides durd) feine Nänien (Wehfla- 
gen) und Threnen (Trauerlieder) in Umlauf brachte; da er fih dazu der Diftihen, in 
abwechjelnden Herametern und Pentametern beftehend, bediente, jo erhielt diefes Versmaß 
Den Namen des elegiſchen und jedes in dieſem Versmaße verfaßte Gedicht, ohne Rüde 
fücht auf Inhalt und Form, den einer Glegie. Doch herrſchte die E. als befondere Dichtart 
noch lange fort und wurde namentlich von den Joniern ausgebildet. Bei ihnen bildete fie 
das Mittelglied zwiſchen Epos und Lyrik, fo daß die Elegie zwar den Gegenftand in feiner 
objectiven Wirklichkeit erfaßt, aber daran zugleich das fubjective Gefühl und die individuelle 
Anſchauung Enüpft. Der Grundcharakter der E. ift ſonach der Ausdruck derjenigen Ges 
müthsſtimmung, die durch das Gefühl des Schmerzes, der Sehnſucht oder der bangen 
Beſorgniß erzeugt wird, weshalb Aufmunterung zur Iharfraft, die Onome, dad Epigramnı, 
Liebes- und Todtenflage die verjchiedenen Arten der elegijchen Dichtung bei den Alten bils 
den. Auch zu Kriegsliedern wurde die €. bei den Griechen benußt, bejonderd von Kallinus 
und Tyrtäus; Theognis und Solon wählten dafür die Gnome. Doch gehörte der poetiſche 
fanfte Erguß der Trauer, die Sehnſucht und Liebe vorzugsweife zum eigentlichen Weſen 
der E. In diefem Sinne behandelte fie Mimnermus, die alerandrinifchen Dichter und nad) 
deren Beijpiel auch die Römer, bei denen bejonders die erotijche E. großen Beifall und in 
Tibull, Mejjala, Ovid, Gatull ac. felbftändige Vertreter fand. Bei Properz herrſcht mehr 
das griech. Element wieder vor. — In der modernen Aeſthetik ift die E. eine poetiiche, 
meift bejchreibende Darftellung von Empfindungen, die aus Wehmuth und Wonne gemijcht 
find, doc) jo, dag das Gefühl der Luſt das der Unluft überwiegt. In Deutichland hat man 
das antife elegiſche Versmaß zum Theil beibehalten, doch auc mit dem trochäijchen Vers— 
maß vertaufcht, wie Hölty, Bürger und Matthifon es gethan haben, oder auch dag Oden— 
metrum dazu benugt, wie Klopſtock, Hölderlin u. U. Ueber die Elegiendichter der verſchie— 
denen Nationen ſ. die einzelnen Nationalliteraturen. Vgl. Sraguier „M&moire sur l'élégie 
gr. et lat.“ (Bd. 8 der „M&m. de l'académie des inscript.“), Souchay, „Deux discours 
sur les podtes éléég.“ (Pd. 10 derielben „„Mem.‘), K. Schneider „Ueber das eleg. Gedicht 
der Hellenen’’ (im 4. Bde. von Deub's und Creuzer's „Studien“), Fr. Schlegel „Ueber 
die alte Elegie“ (Bd. A feiner Werke), Schiller „Ueber naive und jentimentale Dichtung“, 
Gälar „De carminis Graec. elegiaci origine et notione“ (Marburg 1837), Schneidewin 
„Delectus poet. eleg. Graee.“ (Götting. 1838) und W. €, Weber „Die elegifchen Dich— 
ter der Hellenen‘’ (Branff. 1826). 

Eleftra, Agamemnon's und der Klytämneftra Tochter, rettete den jungen Dreft 
vor der Mordluft des Aegiſthus und ward von Diejem an einen geringen Gimvohner von 
Argos verheirathet, weil Jener fürdhtete, daß ihre Kinder den Mord Agamemnon's ftrafen 
würden. Ihr Bruder Oreftes rächte indeffen feines Vaters Tod durdy Die Ermordung ſei— 
ner Mutter und ald ſich das Gerücht verbreitete, er fei von einer Priefterin der Diana 
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ermordet, wollte E. eben ihre Schwefter Iphigenia, ebenfalld eine Priefterin der Diana, 
bei ihrer Rückunft nad) Griechenland tödten, ald Oreſtes durch jeine Dazwiihenfunft Ten 
Mord verhinderte. Elektra heirathete jpäter den Pylades und ihre Söhne hießen Medon 
und Strophius (ſ. Klytämneftra und Agamemnon). 

Eleftricität heist die Eigenſchaft, vermöge welcher gewiſſe Subftanzen, wenn ſie 
gerieben werden, im Stande find, leichte Körperchen an ſich zu ziehen und nad) einer Weile 
wieder abzuftoßen. Sie wurde ſchon im Alterthume, und zwar zuerft an dem Bernfteine 
— griech. Elektron — entdedt, und erhielt Daher den obigen Namen, obgleich man ſpäter⸗ 
bin diefelbe Eigenfchaft audy an einer Menge anderer Materien, ald Schwefel, Harze, Glas 
u. f. w., auffand. Wird z. €. eine Harzftange oder eine Olasröhre an einem wollenen 
Lappen ftarf gerieben, fo wird foldye, felbft aus einiger Entfernung, Eleine Papierſchnitzchen, 
Federchen u. dgl. anziehen, eine Zeit lang feft halten und fodann wieder zurüdftoßen. Dod 
befteht darin noch nicht die ganze Wirkſamkeit der Eleftricität, fondern beobachtet man ben 
geriebenen Körper im Dunfeln, fo wird man außerdem auch Eleine Funken gewahr, welde 
von ihm ausgehen; überdied verbreitet fih um ihn her ein phosphorartiger Geruch, und 
nähert man ihn den Gefichte, jo bringt er eine Empfindung hervor, ald ob man ein Spin 
nengewebe berührte. Auch ift die Reibung nicht das einzige Mittel, in einem Körper dieſe 
Erſcheinung hervorzurufen: dur Berührung zweier heterogener Körper, durd Drud, Tren⸗ 
nung, Temperaturänderung, durch chemiſche und organiſche Proceffe, ja durch alle Veränte: 
rungen, die irgend in der Körperwelt vorgehen, wird Gleftricität erregt, nur daß fie nicht 
immer jo fihtbar Gervortritt, wie die durch Reibung erzeugte. Es geht hieraus hervor, 
daß der Unterſchied, welcher früherhin zwifchen idiveleftrifhen und aneleftrijcden 
Körpern gemacht wurde, völlig unftatthaft ift. Unter jenen waren diejenigen verftanten, 
in welchen fidy Elektricität entwiceln läßt, unter dieſen ſolche, Die feine Gleftricität erzeugten. 
Allein man bat fi überzeugt, daß fein Körper ganz unzugänglid für die Eleftricität ift, 
nur daß fle in dem einen auf diefe, in dem andern auf jene Art erregt fein will. Metalle 
geben durch Reibung feine Eleftricität; aber bringt man zwei heterogene Metalle in gegen= 
feitige Berührung, fo gerathen fie Dadurch alsbald in einen Zuftand elektriſcher Spannung. 
Soll alſo jener Unterſchied zwifchen idivelektriihen und aneleftrifhen Körpern beibehalten 
werden, jo muß man ihn nur auf die Erregung der Eleftricität durch Reibung beziehen, ſo 
daß jene durch Reibung Elektricität empfangen, Diefe dagegen nicht. in anderer, widtie 
gerer Unterſchied der Körper in Rüdjicht ihres Verhaltens zur Eleftricität zeigt fich bei der 
Berührung derjelben mit einem elektrifchen. Bringt man nämlich eine gerichene Glasröhre 
einem andern Körper nahe, fo geht die Eleftricität jener in diefen über; doch geſchieht dies 
bei einen Metalle auf eine ganz andere Art ald etwa bei einer Glas- oder Harzmaffe. Das 
Metall nimmt die ihm dargebotene Eleftricität augenblidlid an und verbreitet fie gleich— 
mäßig über feine ganze Oberfläche; die Glas- oder Harzmaffe nimmt fie aber nur in dem 
Punkte der Berührung oder in den Punkten an, welche dem eleftrijirten Körper am näch— 
ften liegen. Jenes verliert Die angenommene Efeftrieität gänzlich, wenn c8 in einem belie- 
bigen Punkte mit dein Finger berührt wird; Diefe nur in dem Punkte der Berührung. 
Dieje auffallende VBerjchiedenheit der Metalle und Glasmaſſe bezeichnet man durd die Aud- 
brüde gute und ſchlechte Elektricitäts-Leiter. Gin guter Leiter der Eleftricität 
heißt derjenige Körper, der, wie dad Metall, die Eleftricität eines berührenden augenblid- 
lid in ſich aufnimmt, fie auf feine ganze Oberfläche vertheilt, aber auch eben fo fchnell jedem 
andern ihm gehörig gemäherten wieder völlig abgiebt; und ein fchledhter Reiter der €, ift 
ber Körper, der, wie dad Glas, die E. eines berührenden nur an der Stelle annimmt, bie 
dem eleftrifchen gerade dargeboten wird, aber die empfangene E, auch nur an der Stelle 
wieder abgiebt, welche von dem Finger berührt wird. Zwiſchen beiden liegen die Halb: 
leiter. Unter den guten Leitern zeichnen ſich beſonders die Metalle aus; ſonſt gehören 
dazu noch: gut gebrannte Kohle, Erze, Salze, lebende Begetabilien, wäfferige Blüffigfei- 
ten ꝛc. Als fchlechte Leiter find dagegen zu bemerfen: alle Arten von Harz, trodene Luft: 
arten, Seide, Glas, Haare und Federn, und endlih unter den Halbleitern vorzüglich die 
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Erden und Steine. Uebrigens ift die leitende Kraft der verfchiedenen Materien mandherlei 
Wechſel unterworfen. Namentlich ift die Temperaturerhöhung und das Beuchtwerben hier⸗ 
bei vom größten Ginfluffe, denn alle ſchlechten Leiter werden zu guten Leitern, wenn man 
fie bis zum Glühen erhigt, oder wenn fie Feuchtigkeit in fih aufnehmen. Soll die in 
einem guten Xeiter vorhandene E. an demjelben feftgehalten werden, jo ift nur erforderlich, 
ihn mit fchlechten Leitern zu umgeben, d.h. ihn zu ifoliren. Das geihieht z. B. indem 
man den guten Xeiter an jeidenen Fäden in trocdener Luft aufhängt, oder ihn durch Glas— 
oder Harzjäulen unterftügt. Hängt man auf dieſe Art eine Glas- und eine Harzftange 
neben einander an ihren Schwerpunften auf, fo giebt ſich Teicht eine wejentliche Verſchieden⸗ 
beit zwifchen den Gleftricitäten, deren fie fähig find, zu erfennen. Sind nämlich für's 
Erfte beide uneleftrifirt, und man nähert ihnen eine eleftrifirte Glas = oder Harzftange, fo 
werden beide davon angezogen, Es ſeien aber jene ifolirt aufgehängten Körper jelbft 
eleftrifirt, und man nähere ihnen nun eine geriebene Glasſtange, fo wird fie nit mehr 
beide anziehen, fondern während fie die Harzftange anzieht, ſtößt fie die Glasſtange ab. 
Umgekehrt wird die Gladftange angezogen und die Karzftange abgeftoßen, wenn man die— 
felben mit einer geriebenen Harzftange in Berührung bringt. Offenbar geht aus dieſen 
Beobachtungen ein wejentlicher Unterſchied der E. des Glaſes und Harzes hervor. Jene 
wirft anziehend auf diefe, diefe anziehend auf jene; aber beide ftogen gleichartig elektrifirte 
Körper ab. Man nennt daher die im Olafe erregte E. die poſitive oder Glaselek— 
tricität (f E), die im Harze erzeugte negative oder Karzeleftricität (— E), 
und es muß bemerft werden, daß der hierdurch angedeutete Gegenjaß der beiden Elektrici— 
täten nicht blos bei unmittelbarer Erzeugung bderjelben ftattfindet, fondern auch bei der 
Mittheilung der E. an andere Körper ſich ungefhwäct erhält. Man darf, um ſich davon 
zu überzeugen, nur ein ijolirt aufgebängtes Korffügelhen durd Mittheilung eleftrifiren. 
Geſchah died mit einer geriebenen Oladftange, fo wird dad Korkkügelchen von einer geriebe« 
nen Harzftange angezogen, von einer geriebenen Glasftange abgeftofen, und umgekehrt, jo 
fo daß ſich ald allgemeines Geſetz aufitellen läßt: Gleihnamige Eleftricitäten 
ſtoßen ſich ab, ungleichnamige ziehen ſich an. 

Was die Meinungen der Naturforſcher über das eigentliche Weſen der E. betrifft, ſo 
weiſt die Geſchichte der Phyſik vorzüglich zwei Hypotheſen auf, die zur Erflärung dieſes 
Gegenftandes aufgeftellt find. Im Allgemeinen nämlich Teitet man die elektriſchen Erſchei— 
nungen von einer feinen, erpanftbeln Materie, dem elektriſchen Fluidum, ab, wels 
ches, über den ganzen Erbball verbreitet, alle Körper durchdringt, aber nur dann ſinnlich 
wahrgenommen wird, wenn es in irgend einem Körper fid) in dem Zuftande des aufgeho« 
benen Gleichgewichtes befindet. Darin flimmen die meiften Naturforjcher überein; aber 
was nun die elektrijche Materie jelbft anbelangt, jo nehmen einige, die deöwegen die Unis 
tarier genannt werden, fie ald ein einfaches Fluidum an, oder fie jegen vielmehr nur eine 
einzige eleftrifche Materie voraus, die im Zuftande des Gleichgewichts alle Körper gleich— 
mäßig erfüllt und deshalb nicht zur Wahrnehmung gelangt. Wird aber durd) irgend eine 
derjenigen Veränderungen, die ald Erregungdmittel der E. vorhin angeführt wurden, das 
Gleichgewicht der elektrischen Materie aufgehoben, fo tritt fie augenblidlid in die Erfchei« 
nung, und zwar zeigt fi ein Körper, ber mehr als fein natürliches Maß eleftriicher Ma= 
terie enthält, poſitiv elektrijh ; der hingegen, der von feiner natürlichen E. verloren hat, 
negativ. Dieſer Hypotheſe, welche Franklin verfocdht, gegenüber, fteht die der Dua= 
liften, an teren Spige fi) Robert Symmer befindet. Sie gehen von einer doppelt 
eleftriichen Materie aus, einer pofitiven und einer negativen, welde, wenn fle beide zugleich 
in einem Körper vorhanden find, ſich gegenfeitig binden oder aufheben. Das ift der na« 
türlibe Zuftand der Körper. Wird nun aber auf irgend eine Weife die eine diefer Elektris 
eitäten abgeleitet, fo daß nur die entgegengefegte noch darin vorhanden ift, fo tritt dieſe in 
ihre volle Wirkſamkeit, und das ift dann der Zuftand, in welchem wir den Körper elektrifch 
neunen. Der nähere Vorgang wird dabei fo erklärt: Wird ein idiveleftrifcher Körper ge= 
rieben, jo wird dadurch die natürliche E, dieſes Körpers fowohl wie des Reibzeuges aus 


558 Elektricität 


ihrem Gleichgewichte gebracht und durch die doppelte Anziehung in ihren poſitiven und ne— 
gativen Beſtandtheil zerlegt. Je nach der Beſchaffenheit des reibenden Körpers zieht nun 
dieſer entweder die poſitive oder die negative E. an, und es bleibt in jenem die negative 
oder poſitive zurück. Die auf dieſe Art entbundenen Elektricitäten der an einander 
geriebenen Körper hängen ihnen, wenn fie nicht durch ſtark leitende Subjtanzen abge 
führt werden, fphärenartig an, und bleiben in ihrer Wirkfamfeit, bis fie entweder durch ein 
plötzliches gegenſeitiges Anziehen ſich vernichten, oder aber, langſam in den Zuftand des 
Gleichgewichtes zurückkehren. Befindet fih um einen Körper freie E., jo wirft fie auf die 
natürliche E., alle in der Nähe befindlichen Subſtanzen zerjegend, und macht dieſe ſelbſt 
dadurch eleftriih. Es habe ein Körper A z. E. freie pofitive E,, und man nähere ibm 
einen beliebigen uneleftrifchen Körper B, fo wird, wofern die €. des A ſonſt ftarf genug 
ift, Diefe den negativen Beftandtheil des natürlichen in B enthaltenen jogleih anzichen, und 
auf ſolche Art den zweiten pofttiven Beftandtbeil derjelben frei machen. Es terliert Daber 
bei der Mittheilung der €. der eleftrifirte Körper jelbit nichts, jondern er erregt nur Die 
E. in dem zu eleftrifirenden, und zwar ruft er darin ſtets die gleichnamige hervor. 

Zur unmittelbaren Erzeugung der E. in größeren Maße, dienen vorzüglidy zwei Ap— 
parate: die Elektriſirmaſchine (j. d.) und die voltaijde Säule (j.d.) An 
jener wird die E. durdy Neibung, an diefer durch Berührung heterogener Metalle hervor: 
gebracht. Beide laffen diefelben Wirkungen der E. erfennen, doch tritt Die cine an dieſem, 
die andere an jenem Apparate deutlicher hervor. Die Wirkungen der €. laſſen ſich über: 
haupt auf drei Hauptarten zurüdführen, welde man mehaniiche, optiſche und de 
miſche nennen könnte. Bw den medanijchen Wirkungen gehört, außer Dem bereits er: 
wähnten Anziehen und Abftoßen leicht beweglicher Körperchen, das Durchbohren von Bapier, 
Kartenblättern u. ſ. w., das Zeripalten Eleiner trodener Holzſtückchen, das Zerreißen dider 
Glasröhren u. ſ. w. Am volllommenften und zu gleicher Zeit am leichteften erhält man 
diefe Erjcheinungen durch den verftärkten Bunfen, den Die jogenaunte eleftriiche Batterie 
giebt (f. Keydner Flaſche). Die optiiben Wirfungen der E. beftchen in der leiten: 
den Kraft derjelben. Schon bei dem bloßen Neiben einer Glasröhre oder Siegelladftange 
im Dunkeln ficht man aus derjelben leuchtende Strahlenbüjcyel ausfahren, und bringt man 
den Binger in die gehörige Nähe, jo bricht aus ihr ein leudstender Funke hervor, der zugleich 
mit einem fnifternden Scalle begleitet ift, und in dem Finger einen gelinden Schmerz, 
ähnlidy dem beim Berühren einer jcharfen Spige, hervorbringt. Stärfere Bunfen liefert 
der Conductor der Elektriſirmaſchine, noch ftärfere aber die Leydner Flaſche und die Batte— 
rie. Aus Spipen ftrömt die E. in leuchtenden Büſcheln mit einem eigentbümlichen Ziſchen 
aus, wobei fie gegen die Spitze eine Reaction ausübt, weldye im Stande ift, eine leichte be— 
wegliche fogenannte eleftriibe Sichel umzudrehen. Die ichönfte Kichtericeinung ge 
währt jedod der elektriſche Funke im luftverdünnten Raume, im weldem er ſich zu einer 
hell leuchtenden Maſſe ausdehnt. Man hat in der Farbe, mit der fidy Hier die poſitive umd 
negative E. zeigt, einen Unterſchied zwijchen beiden finden wollen; es bat ſich indeß beſtä— 
tigt, daß ein folder Feinesweges vorhanden ift, indem die Farbe des eleftriichen Lichtes nie 
zein wahrgenommen, jondern immer durch die Dämpfe modificirt wird, welche im luftver⸗ 
Dünnten Raume ſich bilden. Zu den chemiſchen Wirkungen der E. mörbten vor Allem wohl 
die Entzündungen zu rechnen fein, welde durch fie hervorgebracht werden. WBulverifirte 
Harze, Phospor, Knallgas, jelbft Schießpulver werden mehr oder minder leicht Schon durch 
den einfachen eleftriiben Bunfen entzündet. Dabei ift die €. felbft nicht warm, jo daß 
dieſe Entzündungen nicht ald Erfolge einer Mittheilung der Wärme angefeben werten fün- 
nen; vielmehr find fle einer chemiſchen Ginwirfung des elektriſchen Fluidum's zuzujchreiben, 
welche aber biöher nody nicht genau erfannt iſt. Diefelbe Bewandniß bat e8 mit den 
Schmelzungen der Metalle, von denen felbft die ftrengflüfftgften durdy den Batteriefunken 
glühend werden, verbrennen und jogar verdampfen. Außerdem zeigt fid) aber die chemiſche 
Kraft der E. vorzüglich Durch die Zeriegungen, welche fie bewirkt, und unter denen die des 
Waſſers zu den merfwürbigften gehört. Sie gelingt zwar durch den Batteriefunfen nicht 
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feicht, wie denn überhaupt an der durch Reibung erregten €. ſich mehr die mechanischen und 
optijchen, an der durd Berührung erzeugten fich mehr die hemifchen Wirkungsarten heraus— 
ftellen ; doc läßt fih das Dafein einer chemifchen Potenz in jener keineswegs ftreitig ma— 
hen. — Höchſt merfwürdig ift der Einfluß der E. auf den thierifchen Organismus, der, 
fobald er erfannt war, zur Anwendung derjelben in der Medicin Veranlafjung gab. Cs 
ift ausgemacht, dag ſowohl der einfache eleftriiche Funke, wie der Erjchütterungsjchlag einer 
Leydner Flaſche und der eleftriiche Strom der volta'ſchen Säule auf dieNerven ihren eigens 
thümlichen Einfluß Haben, und es läßt fich deshalb nicht bezweifeln, daß in einzelnen Kranfe 
beiten, wo es auf ein Fräftiges Neizmittel anfommt, die E. mit Nugen gebraudyt werden 
kann, Vorzüglich wirkſam foll fie fich bei rheumatiihen Zufällen, Lähmungen, Schwer- 
börigfeit, Augenübeln u. ſ. w. gezeigt haben, zu deren Heilung fte bald audftrömend aus 
Spigen, bald pofitiv oder negativ, bald veritärkt durch die Leydner Blafche, bald auf die Art 
angewandt ift, daß man den Patienten mit Hilfe einer befonderen Vorrichtung, des Iſolir— 
ſtuhles, ijolirte und aus dem leidenden Theile des Körpers die Bunfen auszog. — Uebri— 
gend ift die eleftrijche Kraft nicht blos ein Erzeugnig fünftlicher Beranftaltungen, fondern 
fie findet ſich auch vielfach in der Natur ſchon entwidelt. So gehören die mit Haaren und 
Federn bewachſenen Thiere zu den am meiften eleftriichen Körpern, und namentlich enthält 
das Fell der Katzen und Hunde eine bedeutende E., die fih, wenn man dieſen Thieren den 
Rücken im Dunfeln ftreicht, in vielen Eleinen Bunfen zu erfennen giebt. Am merfwürdig« 
ften find in dieſer Rückſicht gewiſſe Fiſche (melde deshalb den Namen elektriſche Fiſche 
erhalten haben), denen von Natur ein ſolches Maß eleftriicher Kraft eigenthümlich ift, daß 
fie einem ihnen zu nahe fommenden Thiere oder Menfchen nicht unbeträchtliche Erichütte- 
rungsichläge zu ertheilen im Stande find. Man fennt ihrer bis jegt ſechs bejondere Arten, 
nämlich den Zitterrodhen (raja torpedo), den eleftrijchen Stachelbauch (tetrodon electricus), 
den elektriſchen Spitzſchwanz (trichiurus indicus), den Rhinobatus electricus, den Zitteral 
(gymnotus electricus) und den Zitterwels (silurus electricus), von denen die vier erften 
den Seefiichen, die beiden legten den Blupfiihen angehören. Am ftärfften ift unter allen 
der Zitteral begabt, der fi in den Meeren und Slüffen der heigen Zone findet. Er be= 
dient ſich feiner eleftriihen Kraft ald Waffe, wenn er gereizt wird; fo jchlägt er nicht, und 
verliert feine Kraft, wenn man ihn, die Hand mit einem jeidenen Tuche umwidelt, anfaßt, 
oder einen Magnet auf ihn hält. Durch berührende Metallplatten hat man jogar eleftri= 
he Bunfen aus ihm bervorgelodt. — Der großartigfte Behälter natürlider E. ift die 
Atmoſphäre. Sie giebt fich als ſolchen durch das erhabenfle Meteor, das Gewitter, zu 
erkennen. Der Erjte, welder den Beweis für die Hebereinftimmung der fünftlich erzeugten 
E. mit den Erfcheinungen des Gewitters zu führen veriuchte, war Franklin in Phila- 
delphia. Er bediente fich zu dieſem Zwecke eines Werfzeuges, welches man fonft nur als 
Spielwerf in den Händen der Kinder zu jehen gewohnt war, eines fliegenden Draden 
(1. d.). Diefe fogenannte Rufteleftricität ift zu allen Zeiten vorhanden, in ftärferem 
Maße jedoch bei trocner, in geringerem bei feuchter Luft. Sie nimmt mit der Entfernung 
von der Oberfläche zu, und ift mit der Taged= und Jahreszeit einem periodiichen Wechfel 
unterworfen. Bei heiterem Wetter ift die Rufteleftricität ſtets poſitiv. 

DVielleiht ſchon Thales, beftimmt aber Theophraftus Fannte die elektriſche Eigenſchaft 
des Bernſteins. Uber erft Gilbert ftellte im I. 1600 ein Verzeichniß der durch Neiben 
eleftrijcy werdenden Körper auf, Bald darauf erfand Guerike (j. d.) die Elektrifirma- 
fine, die Anfangs in einer durch eine Kurbel gedrehten Schwefelfugel beftand. Die fpäter 
von Boyle, Newtow, Hawksbee, Grey, du Bay und Defagulierd angeftellten Verſuche bezo— 
gen ſich befonderd auf die Aufftellung des Unterfchieds zwiſchen Leitern und Nichtleitern 
und auf die Benugung der Ifolirung zu Verſuchen. Branklin’d und Symmers Verdienſte 
um die Theorie der Elektricität haben wir ſchon erwähnt. Nah ihnen madıten ſich befon- 
ders Beccaria, Cavallo, Lichtenberg, van Marum durch neue Verſuche über Heibungdeleftris 
eität befannt. Bolta (ſ. d.) brachte den Sag von der eleftriichen Vertheilung zur Klarheit. 
Durch feine und Galvani's (ſ. d.) Entdeckungen über Berührungselektricität, Derfted’s 
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(f. d.) über Eleftromagnetismus und Seebeck's (f. d.) über Thermomagnetismus wurbe 
eine neue Aera in der Geſchichte der Eleftricität heraufgeführt und in dem gegenwärtigen 
Jahrhunderte machten fih um die Ausbildung dieſes für Technik und Induftrie fo wichti- 
gen Zweigd der Phyſik befonders verdient Davy (f. d.), Fachner (ſ. d.) Ohm (ſ. d.), 
Faradah (ſ. d.) de Larive (f.d.), Becquerel (ſ. d.), Daniell (ſ. d.) Pog- 
gendorff(. d.), Lenz, Jacobi (j.d.), Pfaff cf. d.) u. A. 

Auch in der Pflanzenwelt ſpielt die Elektricität eine große Rolle, doch iſt ihr 
Einfluß auf die Vegetation noch nicht genugſam begründet. Nach den von mehreren Na— 
turforſchern angeſtellten Verſuchen fördert namentlich die poſitive Elektricität das Wachs— 
thum der Pflanzen außerordentlich. Beſonders wirkt ſie auf die Ausbildung der Pflanzen. 
Die höhern Luftſchichten enthalten mehr Elektricität als die niedern und dieſe letztern wieder 
ein größere Menge der Elektricität des Morgens als am Tage; ſo wie im Frühjahr die 
Atmoſphäre mehr Elektricität enthält als in den übrigen Jahreszeiten. Um zu den Pflan- 
zen zu gelangen, bedarf die Eleftricität eines Leiters, den fie durch die ald Thau ſich nieder- 
ſchlagenden Waſſerdünſte erhält. Daraus erklärt fih, warum der Thau überhaupt im Früh— 
jahre das Pflanzenwachsthum jo jehr befördert und weshalb Samen den man über Nacht 
auf dem Acker Liegen läßt, befier gedeiht, ald wenn er fogleicy in den Boden gebracht wird. 
Da trodene Luft der €. feinen Durchgang verftattet, fo ift e8 begreiflih, weshalb bei Dit- 
wind ausgefäeter Samen oft weniger gut gedeiht und die Vegetation bei diefem Winde nur 
wenig fortichreitet, denn der Oftwind befördert in Deutfchland weniger die eleftrijichen Nies 
derſchläge ald der Weftwind. 

Elettrifcher Telegrapb, f. Telegraph. 

Eleftrifirmafchine nennt man die Vorrichtung, deren man ſich gewöhnlich bes 
dient, die Eleftricität in einem ftärfern Maße durd) Reiben hervorzubringen. Sie befteht 
aus drei wejentlihen Stüden, dem zu reibenden Körper, dem Neibzeuge umd 
dem Gonductor. Der zu reibende Körper kann jeder ftark elektrifche fein. Man nimmt 
dazu Schwefel, Porzellan, Seidenzeug, Holz u. dal., am beften aber Glas. Doc it auch 
die Form desſelben keinesweges gleichgültig. Cylinder und Kugeln geben nie die Wirkung 
fladyer Scheiben, und es verdienen daher die Scheibenmaſchinen vor allen andern den Vor— 
zug. Die Scheibe befindet ſich auf einer Are, die vermittelt einer Kurbel umgedreht wers 
den kann. Sie reibt fi während ihrer Umdrehung an zwei oder mehreren zu beiden Sei- 
ten flach anliegenden ledernen Kiffen, welde zur Vermehrung der Wirkung mit einem 
Amalgama aus Duedfilber, Zinf und Zinn überzogen find. Diefe Kiffen werben das 
Meibezeug genannt. Sie find mit elaftifhen Federn feft an die Scheibe gedrüdt und auf 
einer ijolirenden Unterftügung befeftigt. Der Conductor ift ein chlinder= oder Fugeliörmis 
ger Körper von einer leitenden Subſtanz, gewöhnlich entweder aus Holz und mit Staniol 
überzogen, oder aus Metall. Er trägt vorn einen gabelförmig gebogenen Draht, welder 
an beiden Enden mit Spigen zum Einfaugen der Eleftricität, den fogenannten Sauge- 
fpigen, verfehen ift. Uebrigens ift zur Vollfommenheit des Conductor's erforderlich, 
dag an ihm überall Eden und Spigen vermieden werden. Auch er ruht auf ifolirenden 
Glasſäulen oder bängt an feidenen Schnüren. Was nun die Wirfungsart einer Eleftri- 
firmafchine betrifft, fo ift darüber Bolgendes zu bemerken: Wird die Scheibe mit Hülfe ihrer 
Kurbel umgedreht, fo entftcht durch die Reibung der Kiffen an ihrer Oberfläche freie poft 
tive Eleftricität. Diefe geht aledann durch die Saugefpigen und den leitenden Metalldraht 
in den Conductor über, wo fie fich, am weiteren Entweichen verhindert, anfammelt. Bringt 
man dem Gonductor einen leitenden Körper nahe, fo fpringen auf diefen mit einer £leinen 
Erplofton eleftrijcdhe Bunfen über. Dffenbar muß diefe Eleftricität de8 Conductor's von 
einerlei Art fein, nämlich wie die uriprüngliche der Glasſcheibe, pofttiv ; doch ift es möglich, 
an derfelben Mafchine zu gleicher Zeit auch negative Efeftricität zu entwideln. Da näms 
lidy beim Neiben des Glaſes, während an deſſen Oberfläche ſelbſt ſich poſitive Elektricität 
erzeugt, fid) im Meibezeuge negative anfammelt (weshalb auch, zur färfern Wirkung der Mas 
ſchine, eine leitende Verbindung des Reibezeuges mit dem Erdboden erforderlich ift), jo Faun 
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man mit Hilfe eines zweiten Conductor's, welcher unter dem Reibezeuge angebracht wird, 
auch negative Elektricität anhäufen, indem man durch eine leitende Verbindung mit den 
Erdboden die pofttive des erften Conductor's entfernt. — Die Erfindung der Elektriſirma— 
jhine verdanfen wir Otto von Ouerife, der fie freilich nicht in der gegenwärtigen 
sollfommneren Geftalt angab. Er goß ſich nämlich eine Kugel aus Schwefel, die er, auf 
einer Are befeftigt, an einer Kurbel mit der einen Hand fchnell umdrebte, während er fie 
mit der andern rieb. Vollkommnere Maihinen erbaute zuerft 1750 Haufen in keipzig. 
Zu den ausgezeichnetften gehört Die im teyler'ſchen Mujeum zu Harlem, deren Verfertiger 
Cuthberſon it. Es ift eine Scheibenmajchine, aber mit doppelter Scheibe, jede von 
65 englischen Zollen im Durchmeſſer. Die Scheiben find auf gemeinichaftlicher Are in 
einer Entfernung von 71/, Zoll von einander befeftigt, und haben zum Reibezeuge 8 Kiffen 
von 151/, Zoll Länge. Um die Mafhine in Bewegung zu fegen, find zwei Männer er= 
forderlich; doc entiprechen ihrer Größe auch ihre Wirkungen. Sie giebt in einer Minute 
300 Funfen von 24 Zoll Länge und eined Federkieles Die. Der eleftriihe Wirkungs— 
kreis erftredt fidı Dabei auf AO Buß in die Hunde. Gin Batteriefunfe aus 125 Flaſchen, 
weldye durch 160 Umdrehungen geladen waren, vermochte einen Eylinder aus Buchsbaum— 
holz von A Zoll Durchmeffer und derfelben Höhe zu zeripalten. Zur Anſchaulichmachung 
der Haupterfcheinungen pflegte man gewöhnlich zu einer Elektriſtrmaſchine nod einige Ne— 
benapparate hinzuzufügen, außer einigen Flaſchen, einem Elektrometer, eine jogenannte 
eleftriiche Spinne, einen elektriſchen Puppentanz, jogenannte Blighäuschen zur Nachahmung 
der Wirkung des Blitzes ꝛc., doch läßt man jegt foldye Spielereien öfter auch weg. Arms 
ftrong und Faraday empfahlen in der neueften Zeit, die Eleftricitätdentwidlung bei Reibung 
des aus einen Keffel entweichenden Waflerdampfes dadurch zu benugen, daß man den Keffel 
auf Glasfüßen ijolirt; und eine Elektriſirmaſchine diefer Art ift auch in London mit dent 
vollſtändigſten Erfolge aufgeftellt worden. 

Elektrochemie ift die Anſicht der neueren Zeit, daß bie eleftrifchen Ericheinungen 
auch Die Begründer der chemifchen find und die chemifche Verbindung nur eine Folge der 
Anziehung der entgegengefegten, in den ſich verbindenden Körpern durch Berührung rege 
gewordenen Gleftricitäten fei. Hiernach wären denn die Stoffe die ponderabeln Vertreter 
oder Träger einer oder der andern Elektricität und werden in eleftro-pofitive und eleftros 
negative Stoffe eingetheilt. Man kam auf dieſe Anſicht, durch die Bemerkung, daß die 
eleftriihe Säule unter geeigneten Umſtänden alle chemijchen Verwandtichaften aufhebt und 
das Fräftigite aller chemiſchen Zerlegungsmittel if. Füllt man z. B. eine heberförmig 
gebogene Glasröhre mit der Auflöfung irgend eines Salzes, die mit Veilchenſyrup vermijcht 
worden ift, und bringt in die beiden Schenfel der Röhre Platindrähte, welche mit den ent= 
gegengefegten Polen der eleftriihen Säule in Berührung ftehen, foweit, daß fie ungeführ 
1 Zoll von einander abftehen, jo bemerft man bald, daß die Flüſſigkeit an dem negativen 
Pole grün, an dem pofitiven aber roth fürbt, indem ſich die Salzlöfung durch Einwirkung 
der Elektricität in ihre beiden Beftandtheile, Säure und Alfali zerlegt; das Alkali begiebt 
ſich zum negativen, die Säure zum pofitiven Pol und beide bringen die ihnen eigenthüme 
lihen Reactionen auf den Veilchenſyrup hervor. Sept man ferner den Wirkungen der 
Säufe eine Auflöjung eines Metalles in Säure, z. B. Blei in Eſſigſäure aus, fo wird fie 
ſich fo zerfegen, dag Säure und Sauerftoff der Verbindung fich am pofitiven Bol ausjcheiden, 
während am negativen Pol das Metall ſich ald ein ſchöner Bleibaum darftellt. Bei dieſen 
Zerlegungen der flüffigen Körper durch die eleftriihe Säule ift befonders der Umſtand 
merkwürdig, daß die audgefchiedenen Stoffe, fo lange fe fi auf dem Wege nach den ihnen 
entſprechenden Polen befinden, aller ihrer charakteriftiichen Eigenjchaften, 3. B. ihrer Ver« 
wandtſchaft, beraubt zu fein fcheinen, jo daß man Säuren und Alfalien durch die empfind« 
lichſten Reagentien hindurchführen kann, ohne daß fie darauf wirfen. Füllt man z. B. 
drei Feine Schalen mit Lakmustinktur, verbindet fie darauf durch baumwollene Dochte mit 
einander, jo daß jte alle drei eine Flüſſigkeitsmaſſe ausmachen, fegt dann zu einer der bei— 
den äußerften Schalen Salzwaffer und taucht den negativen Poldraht einer Fräftigen galva— 
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nischen Säule in diefelbe, während man den pofltiven mit der entgegengefegten verbindet, 
fo erfolgt fehr bald eine Zerfegung des Salzes, die Säure geht durd) die Lafmustinctur der 
mittlern Schale nad) dem pofitiven Bol hin und röthet hier die Lafmustinctur, während fie 
auf die Lafmudtinctur im mittlern Gefäße ohne alle Wirfung bleibt. Doc hat die Indiffe— 
renz der auägefchiedenen Stoffe auch ihre Grenzen, und es ift unmöglih, auf dieſe Weiſe 
einen Stoff durch eine Flüſſigkeit hindurch zu führen, mit welcher er eine unlösliche Ber: 
bindung bildet. Nad der eleftrochemijchen Theorie erfolgt alle chemiſche Bereinigung da— 
durch, dag die fid) verbindenden Körper im Berührungdmomente entgegengejeßte Elektricität 
annehmen. Wenn fih z.B. Schwefelfäure mit Kali verbindet, fo geſchieht dieſes durch den 
Gegenſatz der in beiden Stoffen durch die Berührung entwidelten freien Eleftricität und bie 
Kraft der Berwandtichaft unterfcheidet fi) nur in fo fern von den Erfcheinungen der gemei- 
nen Gleftricität, daß leßtere fi) nur an Körpermaffen, an den Oberflächen, erftere aber in 
den Eleinften Theilen der Körper ſich wirkſam zeigt. Die vorzüglichften Ehemifer unfrer 
Zeit, befonders Fechner, Gmelin, Berzeliuß, haben fich viel mit diefer neuen Theorie bes 
fchäftigt, demungeachtet giebt Feine der aufgeftellten Theorien eine vollftändige und unge 
zwungene Erklärung der chemiſchen Affinitätsericheinungen und man muß die demijce 
Berwandtjchaft noch immer bloß als eine aus unbekannten Gründen nur zwiſchen beftimm- 
ten Moleculen heterogener Stoffe thätige, in ihren Erfolgen mannigfach von den Einflüflen 
der Form, Gobäfton, der Imponderabilien u. f. w. abhängige Anziehung betrachten. Die 
unter den genannten Umftänden fich zerfegenden Körper nennt man nad Karaday Elektro— 
lyte. Es gehören hierher vor Allem das Waſſer und bejonders die Chlorverbindungen der 
Metalle fowie die meilten Salze. Im wäfjerigen Auflöfungen wird allemal vorzugsweie 
das Waſſer zerfegt und da die dabei frei werdenden Beftandtheile des Wallerd häufig auf 
die ſonſt noch in der Auflöfung vorhandenen Körper eine Einwirfung haben, jo treten 
fecundäre Zerfegungsproducte auf; fo ift 3. B. die Abjcheidung der Metalle aus verdünn- 
ten Auflöfungen von Metalljalzen, die Entwidlung von falpetriger Säure aus wafferbaltis 
ger Salpeterfäure ac. nicht der urfprünglichen Wirfung des Stroms, fondern einer Redue— 
tion durch das entwickelte Waſſerſtoffgas zugufchreiben. Gin Seitenftüf zur Elektrochemie 
ift die chemische Elektricitätötheorie von de Lavire u, A., welde umgefehrt den chemiſchen 
Proceß als die Urſache aller galvanifchen Thätigkeit anſieht. (S. Galvanismus). 
Elektromagnetismus iſt die Lehre von den durch gegenſeitige Einwirkung der 
Elektricität auf den Magnetismus und umgekehrt hervorgebrachten Erſcheinungen und deren 
Geſetzen. Er bildet eigentlich einen Theil der Elektrodynamik, welche von den Ge 
fegen der Eleftrieität im Zuftande der Bewegung oder von den Wirkungen der elektrifchen 
Ströme auf einander felbft und auf den Magnetismus und des Iegteren auf erfteren handelt. 
Durch die Beobachtungen, welde Derfted (f. d.) im 3. 1820 befannt machte, daß ein 
durch einen Schliefungsdraht fih bewegender elektriicher Strom die Fähigkeit habe, eime in 
der Nähe befindlihe Magnetnadel abzulenken, wurden eine Reihe Entdeckungen gemacht, an 
denen beſonders Ampere (ſ. d.), Arago(i. d.), Faraday (ſ. d.), Schweigger 
(ſ. d.) u. U. Theil genommen, und die fih auf folgende Hauptpunkte zurückführen laſſen. 
Jeder eleftriiche Strom, mag er durch Galvaniemus, Neibungselektricität, Notation, un 
gleihe Erwärmung, den thieriſchen Proceß eleftrifcher Fiſche, oder durch Magnetismus er- 
regt fein, verhält ſich felbft ald ein Magnet, deffen Pole aber eine zur Richtung des Stroms 
rechtwinfelige Richtung haben. Stellt man nun eine aſtatiſche, d. h. von der Einwirkung 
des Erdmagnetismus befreite, Magnetnadel (f. Magnetismus) über einen foldyen Leis 
tungsdraht, jo nimmt fie eine Stellung an, die zu der des Drahts rechtwinklig ift, und zwar 
fo, daß man in der Richtung des Stromes jehend, den Nordpol rechts hat. Die durch ei⸗ 
nen Strom erzeugte Abweihung der Magnetnabel von der normalen Richtung ſteht mit der 
Stärke dieſes Stroms in Verhältniß. Hierauf beruhen die gewöhnlichen Galvanometer. | 
Legt man mehrere Leitungsdrähte mit paralleler Stromedrichtung neben einander, fo ändert 
fich ihre Wirkung, weshalb man die Wirkung eines Stromes vielfach) multipliciren kann, 
wenn man ben Leitungsdraht in vielen ſpiralförmigen Windungen, die untereinander, 3.2, 
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durch Ueberfpinnen des Drahts mit Seide, ifolirt find, um die Magnetnabel herum gehen 
läßt. Darauf beruht der Multiplicator von Schweigger, ein Inftrument, das zur 
Meſſung ſehr ſchwacher elektrifcher Strömungen befonders geeignet if. Hängt man 
eine ſolche Drabtipirale, durch welche ein Strom geht, frei an einen Goconfaden auf, fo 
ftellt fie fih, wie ein Magnet, in die Richtung von Nord nad Sid. Läßt man einen 
Strom in jpiralförmigen Windungen um einen Stab von weihen, unmagnetifchen Eiſen 
geben, fo wird das Eijen auf die Dauer des Stroms jelbft zum Magneten, deſſen Pol: 
ftellung von der Stromesrichtung abhängt und deſſen Stärfe theild den Dimenftonen des 
Eiſenſtabs, theils der Stärfe ded Stromes proportional ift. (S. Oalvanismus). Auf 
Dieje Art fann man Magnete von außerordentlicher Stärfe erzeugen und dieſe wieder be= 
nugen, um ſehr ftarfe Streihmagnete darzuftellen. Da die Stellung der Pole eined Elek— 
tromagneten von der Richtung des Stroms abhängt, fo hat man, wenn man fidh eines ſo— 
genannten Öprotrops (Commutators, Strommenders), d.h. einer Vorrichtung, 
welche die Richtung des Stroms im Drabte beliebig umkehren kann, bedient, ein Mittel, die 
Polftellung des Eleftromagneten zu verändern. Ampere, Gauß, Steinheil und Jacobi 
haben ſolche Gyrotrope angegeben. Hierauf beruht die Anwendung eleftrifcher Ströme zur 
Telegraphie (ſ. d.) indem man eine Magnetnadel durd Abänderung der Stromörich- 
tung belichig nady rechts oder links ausfchlagen Taffen kann; ferner die von Steinheil vor— 
geichlagene Methode, Uhren in einem weiten Umfreife nad einer einzigen zu reguliren, 
fowie die Möglichkeit, den Eleftromagnetismus als Mafchinenfraft anzuwenden, Schon 
Salvator dal Negro, Profeſſor der Phyſik an der Univerfität zu Padua, machte 1832 auf 
die Anwendbarkeit des Eleftromagnets zur Bewegung der Mafchinen aufmerkſam, deutlicher 
noch ſprach fi) ein Jahr Später der verftorbene Schultheiß in Zürich darüber aus, wurde 
aber an der Ausführung feiner Ideen durch den Tod gehindert. Faſt gleichzeitig und ohne 
gegenfeitige Kenntnig von einander zu haben, beichäftigten ſich M. H. Jacobi in Königs- 
berg und M. I. D. Botta in Turin mit der Löjung diefer Aufgabe. Der jegt in Peterd« 
burg lebende Jacobi näherte ſich am meiften dem vorgefteten Ziele, indem er wirklich ein 
Boot mit 12 Mann befegt, Damit auf der Newa trieb; gab aber die Verſuche jpäter auf. 
Bekannt find die vielfachen Anftrengungen des Mechanicus Wagner in Branffurt a. M., 
der den €. nicht nur als bewegendes Princip bei Drebbänfen, Schnellpreffen ac. anwenden, 
jondern ihn felbft an die Stelle der Dampffraft bei Eifenbahnen jegen wollte, wofür ihm 
der Bundestag 1840, im Falle des Gelingend, 100,000 fl. zufagte. Er hat, wie Störer 
in Leipzig und Groos in Karldruhe, jetzt nur Modelle geliefert, deren Ausführung im 
Großen bis jegt nicht gelungen ift und wohl auch nicht gelingen kann, da die Stromerzeu= 
gung ihre beftimmte Grenze hat. Alle ſolche Mafhinen beruhen nämlich im Wejentlichen 
darauf, daß man ein Syſtem beweglicher Magnetftäbe einem Syſtem unbeweglicher Magne= 
ten gegenüberftellt. Alle diefe Magneten find Gleftromagneten, weshalb man die Lage 
ihrer Pole durd) das Spiel des Commutatord abändern und dadurd eine ſolche Abwechs— 
lung zwiſchen Anziehung und Abftopung der beweglichen Magneten durch die unbeweglichen 
bervorbringen fann, daß dadurd eine fortgehende rotirende Bewegung der erftern in dem— 
felben Sinne entftebt. Da die Kraft eines eleftriihen Stroms aber felbft Feiner unendli= 
chen Steigerung fähig ift, jo find es auch natürlich feine Wirkungen nicht. Dazu Fommt, 
daß die verjchiedenen Wirkungen desjelben Stromd unter fih im Verhältniffe ftehen und 
daher die Anwendung naffer galvanifcher Batterien für jede magnetiiche Wirkung eine ent— 
fprechende chemijche hervorruft, wodurd dann jelbft innerhalb der erreichten Grenzen der 
Kraft die dadurch veranlaßte Confumtion an Zink, die eleftromagnetifche Kraft theurer macht 
ald Handarbeit oder Dampfkraft. Doch wenn aud vor der Hand die erwähnten Verſuche 
erfolglos geblieben find, jo ift Damit noch nicht gejagt, daß fte jo für immer bleiben werden, 
da wir die eleftromagnetifche Kraft noch nicht lange genug fennen, um jagen zu Fönnen, 
wo ihre Grenze fein mag. Auch ift dieſen Verſuchen jelbft nicht ein dauernter Werth ab« 
zufprehen, da fie die mechaniſche Ausführbarfeit der Apparate gezeigt und die Form der 
Maſchinen und befonders die Einrichtung der Commutatoren vervollfommnet haben. 
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Elektrometeore, ſ. Meteore. 

Elektrometer, Elektroſkop, Elektrieitätsmeſſer, heißen die Vorrich— 
tungen, welche dazu dienen, die Stärke der Elektricität eines Körpers zu beſtimmen. Sie 
zeigen meiſt blos das Vorhandenſein der Elektricität, geben aber kein genaues Maß ihrer 
Stärke ab, und verdienen daher mit größerem Rechte den Namen der Elektroſkope. 
Ihrer Gonftruction liegt der bekannte Sag zum Grunde, daß mit gleichnamiger Eleftricität 
geladene Körper fid) abjtoßen, und zwar defto flärfer, je größer die elektriſche Spannung 
ift. Alle Elektrometer laffen fid) füglid auf zwei Hauptarten zurüdführen. Die eine be 
fteht aus einem fenfrechten metallenen Stäbchen, an welchem zu beiden Seiten zwei läng— 
liche leichte Körperchen (Strohhalme nah Volta, Goldblättchen nad) Bennet) herabhangen. 
Wird ihnen turd das Metallſtäbchen die Eleftrieität eines Körpers zugeführt, jo tritt augen— 
blidlich eine Divergenz derfelben ein, welche wenigftens ald ein ungefähres Maß der vor— 
bandenen clektrifchen Spannung angejehen werden fann. Damit indeß nicht äußere Ein- 
wirfungen den Gang ded Eleftrometer'3 flören, ift e8 nöthig, den Apparat in einen gläjers 
nen Eylinder einzufchließen, den man oben mit einem metallenen Dedel jchließt, durch wel— 
chen das metallene Säulen, das die Körper trägt, Hindurd reicht, um leicht Eleftricität 
zu empfangen. — Bei der zweiten Gattung von Efleftrometern ift das eine der beiden 
Stäbchen eine feftftehende Säule, an der das andere mit dem obern Ende fo angebracht ift, 
daß feine jedesmalige Abweichung von jener auf einem Gradbogen gemeflen werden fann. 

Elektrophor, Eleftricitätsträger, ein Inftrument, welches zur Erzeugung 
der Gleftricität dur Reiben, gleich der Elektrifirmafchine, dient, und den obigen Namen 
führt, weil ſich die durch dasſelbe entwickelte freie Eleftricität darin auf längere Zeit erhält. 
63 ift urfprünglich eine Erfindung des ſchwediſchen Naturforfchere Wilke, erhielt jedoh 
erft unter Volta's Händen die jegt gebräuchliche Geftalt. Seine wejentlidyen Stüde find: 
die Form mit dem Kuchen und der Deckel. Die Form oder Schüſſel beſteht 
aus einem flachen Gefäße, deſſen Tiefe etwa 1/, Zoll beträgt. Dies Gefäß wird mit ge= 
ſchmolzenen harzigen Materien, Schellack, Siegellad, Kolophonium, Pech u. dgl., bis genau 
zum Rande auögegoffen, und diefe Füllung, deren Oberfläche möglichft eben und ohne Bla= 
fen fein muß, wird der Kuchen des Eleftrophord genannt. Der Dedelift eine ebene 
Metallicheibe, deren Durchmeſſer um einige Zoll Eleiner genommen wird als der der Form, 
und welche entweder an drei jeidenen Schnürchen oder an einer daran befeftigten Glasröhre 
ifolirt vom Kuchen abgenommen werden fann. Wird alddann diefer mit einem Katzenfelle 
oder Fuchsſchwanze gepeiticht, jo entwickelt fid) auf feiner Oberfläche elektriſche Materie, wels 
die, jobald der Deckel an feiner ifolirenden Handhabe darauf gejegt wird, auch in Diejem 
das vorhandene eleftriiche Bluidum zerjegt. Berührt man daher den aufliegenden Dedel 
mit dem Binger oder einem beliebigen anderen leitenden Körper, fo ftrömt die freie negative 
Elektricität in ihn über, und der num ifolirt aufgehobene Dedel enthält den Antheil der 
pofitiven Elektricität, welche fich leicht jedem genäherten Leiter in einem Fleinen Funken mit 
theilt. Man ift daher aud leicht im Stande, durch Wiederholung des chen angedeuteten 
Verfahrens, eine DVerftärfungsflaiche zu laden, und fo, mit Hilfe des Elektrophor's, alle 
Eigenſchaften der elektriſchen Materie darzuthun, die fi an der Eleftrifirmajchine erläutern 
lajfen. Die Wirfungen des Elektrophor'd erklären fid nach den Gefegen der Vertheilung 
der Elektricität folgendermaßen: Dur die Reibung des Kuchens mit dem Fuchsſchwanze 
wird an der Oberfläcye desielben negative Eleftrieität frei, während auf der andern Seite 
fi der pofttive Antheil ſammelt. Wie diejer die natürliche Efeftrieität der Form zerfept, 
indem er die negative Eleftricität derjelben bindet und die pofitive auf der Unterfläche frei 
macht, jo geſchieht es durch die an der Oberfläche des Kuchens entwickelte negative mit ber 
natürlichen Elektricität des Deckels, deren pofltiver Beſtandtheil durch fie beichäftigt wird, 
indeß der negative an der Oberfläche fi entbindet. Berührt man daher mit einem Leiter 
den auf dem geriebenen Kuchen aufliegenden Dedel, fo giebt diefer in einem Eleinen Funken 
feine freie negative Efeftricität ab. Wird darauf der Dedel ifolirt vom Kuchen abgenom« 
men, jo enthält er freie pofitive Eleftricität, Dieſe fließt alfo nicht unmittelbar aus dem 
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Kuchen, fondern fie wirb durch deſſen Elektricität im Deckel felbft entbunden, woraus ſich 
die Beftändigfeit der eleftriichen Wirkung des Eleftrophor'3 erklärt. Auch erhellt aus dem 
Borhergehenden, wie dieſes Werkzeug, ähnlich der Verftärfungsflafche, einen Erſchütterungs— 
ſchlag hervorzubringen im Stande ift, indem man die Unterfläche der Form mit der Ober- 
fläche des aufliegenden Dedels in leitende Verbindung bringt. Denn während jene, gleich) 
der inneren Belegung der Verſtärkungsflaſche, freie pofttive Eleftricität enthält, fammelt ſich 
hier wie auf der Blafche äußerer Belegung negative an, und fobald deshalb beide in leitende 
Verbindung treten, muß der Erichütterungsichlag erfolgen, wobei übrigens die Form ijolirt 
fein mag oder nicht. — Statt des Harzkuchens hat man auch andere nichtleitende Subftan« 
zen, eine Glastafel, ja fogar eine Luftichicht, zum Elektrophor benugt, aber feinen wefents 
lichen Unterſchied der Erfheinungen als den gefunden, daß der Harzkuchen die Eleftrieität 
am lüngften zu halten im Stande ift. 

Elektryon, Sohn des Perjeus und der Andromeda, König von Mycenä, verlor feine 
Söhne im Kampfe gegen den Pterelaos der ihm fein Neich entreigen wollte, Deshalb 
follte Amphitruo der bei ihm Ichte, mit feiner Tochter Alkmene das Neich erhalten, doch 
dieſer tödtete den E. unvorſetzlich durch einen Keulenwurf. 

Elementargeifter nannte im Mittelalter der Volksglaube die Geifter, welche den 
vier damals angenommenen Elementen vorftanden, in ihnen lebten und herrſchten. Sie 
zerfielen in vier Glaffen: Erdgeifter oder Gnomen, Waffergeifter oder Undis 
nen, Quftgeifter oder Sylphen, Beuergeifter oder Salamander Vgl. 
„Comte de Gabalis ou entreliens sur les sciences secrètes“ vom Abbe de Billard, Sie 
pflegen Umgang mit den Menjchen, neden fie gern, thun ihnen aber in der Regel nur Gu— 
ted und ſchaden ihnen nur, wenn fie gereizt werden. Dem Glauben an foldhe Weien liegt 
der vor einer gefunden Philoſophie recht wohl beftehente Gedanfe zum Grunde, daß in der 
geſammten Natur Leben verbreitet jei. In Feenmärchen und Geiftergefchichten fpielen die 
E. noch jegt eine bedeutende Rolle und eine unbefangene Aeſthetik wird in ihrem Gebrauche 
nichts DVerwerfliches finden. 

Elementarunterricht heißt eigentlich der erfte Unterricht in einer Wiffenfchaft, 
welcher Anfängern ertheilt wird; gewöhnlich verfteht man aber darunter entweder den ges 
fammten VBolfsihulunterricht, oder richtiger denjenigen Unterricht, welcher die Grundlagen 
des Willens, alſo die Anfangsgründe im Lefen, Schreiben, Rechnen, in den fogenannten 
Anſchauungsübungen und die VBorübungen für den Religiondunterricht behandelt, Im 
legtern Sinne ift der E. für Die verſchiedenen Arten von Schulen derfelbe und bald ſynthe— 
tifch, bald analytiſch. Die weientlihften Eigenſchaften aber eines guten Elementarunters 
richts ift Anichaulichkeit. 

Elemente, Orundftoffe, Urftoffe, heißen in der Naturwiffenichaft der alten 
Philoſophen die einfachen Materien, aus denen alle Körper gebildet find, die alſo gleichſam 
die Nahrungsmittel (alimentnm — elementum) der ganzen materiellen darftellen. Uns 
fangs nahmen die Philojophen nur ein Element ald den Urftoff aller Dinge an, wie Tha— 
les das Waffer, Anarimened die Luft, Geraklit das Beuer. Doch jhon Anaragoras 
(j. d.) ftellte eine der neuern Chemie ſich nähernde Anficht auf, indem er weder Verändes 
‚ tungen jener angeblichen Urftoffe dur Verdünnung oder Verdichtung, noch Ausicheidun= 
gen aus demfelben, ſondern, vom einem chaotijhen Zuftande ausgehend, von jedem Dinge 
gleichnamige Uranfänge (ouosousen) annahm. Ariftoteles (j. d.) fegte, da jede 
Materie falt oder warm, feucht oder troden jei, in Uebereinftimmung mit diefen vier einander 
entgegengejegten urfprünglichen Qualitäten der Materie, vier Elemente: Erde, Wafler, Yuft 
und Feuer, und außerdem noch ein freies, ätheriiches, der WVeränderlichkeit diefer Elemente 
nicht unterworfened Weſen. Das Anjehen des Ariftoteles verfchaffte in der fpätern Zeit die 
Annahme von vier Elementen allgemeine Geltung, wobei man die von ihm genannte fünfte 
ganz überſah. Nach Begründung der Phyſik als einer felbftändigen Wiſſenſchaft, ſchoben 
die Phyſiker Diefe Unterfuchungen zurüd und nahmen die Körper als etwas Gegebened an; 
Tchrten aber zu den vier Elementen des Ariftoteles zurück, nachdem die Alchemiſten einen 
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abweichenden Gang eingeſchlagen und von einer Umbildung der Stoffe geſprochen Hatten. 
Im Berlaufe der Zeit und bei der immer weiteren Ausbildung der praftiiden Chemie er— 
hielt das Wort Elemente bald einen beftimmteren Begriff. Waren e3 früher die am wei- 
teften verbreiteten oder die allgemeinften in fid) gleichartigften Subftangen, woraus alle er- 
fchaffenen Dinge zufammengefegt erfcheinen, weldye die Alten Elemente nannten, jo verftebt 
man in unjern Tagen darunter Die legten einfachen Stoffe, in weldye die Chemie einen Kör— 
per zu zerlegen im Stande ift; alfo gleihjam die Materialien, welde aller Körper Bildung 
zum Grunde liegen, und durch deren verfchiedenartige Verbindung und quantitative Vers 
tbeilung die mannigfaltigen Unterfchiede in der Mafje der Körper bervorgebradıt werden. 
Diefe Entwidelung ded Begriffs eines chemiſchen Grundftoffs oder Elements gehört ber 
neuern Zeit an, ift hauptiächlich eine Folge der Entdeckungen Lavoifterd und ſteht gänzlich 
dem Begriffe des Glements, wie er von den Alten aufgefaßt wurde, entgegen. Die neuere 
Chemie hat gefunden, daß, abgefchen, von den fogenannten unwägbaren Elementen, Licht, 
Wärme, Eleftricität und Magnetismus, welche zur wägbaren Maffe der Körper nichts beis 
tragen, alle irdiiche Körper aus 60 einfachen Elementen beſtehen. Ueber die allgemeine 
Gintheilung der Elemente in metallifche und nichtmetalliihe f. Chemie. Die meiften 
find erft im Laufe dieſes Jahrhunderts entdeeft worden. Wenn dieje Körper übrigens von 
den Ghemifern als einfache aufgeftellt werden, fo ſoll Damit nicht ihre abjolute Unzerfegbar= 
feit bebauptet fein, Sondern fie bezeichnen nur Die Außerfte Örenze, bis zu weldyer Die chemi— 
ſche Auflöfungsfunft gedrungen ift, denn jo wie ed gelungen ift, die von den Alten als 
einfady ausgegebenen Körper als zufanmengefegte zu erfennen, fo hat man in den neueften 
Zeiten auch Körper zerlegt, die noch Furz zuvor für Elemente galten. — In der Mathema- 
tif, namentlich in der höhern Geometrie, verfteht man unter Elemente unendlich Fleine 
Größen oder die fogenannten Differentialien. Man ftellt fih nämlich Linien, Flächen und 
Körper ald aus unendlich vielen und unendlich Fleinen, ftetig an einander gefügten Linien 
beftehend vor und nennt die Ießtern Die Elemente der erftern. — In der Aftronomie bes 
zeichnet man durh Elemente diejenigen Gigenfchaften der Bahnen der Planeten und 
Kometen, wodurd fie ſich unter einander wejentlid unterjcheiden, jo daß man z. B. die 
Kometen bei ihrer Wiederkehr erkennen Fann, was auf andere Weife nidyt möglich wäre. 
Man nimmt jehs folder Elemente an: 1) die Neigung der Ebene der Bahn gegen die 
Ekliptik; 2) Die Länge des (auffteigenden) Knoten oder den Winfel der Durdichnittslinie 
der Bahn und der Efliptif mit der Linie der Nachtgleichen; 3) die Länge des Peribeliumg 
oder den Winfel der auf die Efliptif projicirten großen Achſe der Bahn mit ber Linie der 
Nachtgleichen; 4) die Größe der großen Achſe der Bahn; 5) die Ercentricität der Bahn 
oder Die Entfernung der Brennpunkte von dem Mittelpunfte, in Theilen der halben großen 
Achſe ausgedrückt, und 6) die Epoche oder den Ort des Planeten in feiner Bahn für irgend 
eine gegebene Zeit. Was die Umlaufszeit betrifft, jo beftimmt fich diefe aus dem vierten 
Elemente durch das fogenannte dritte Geſetz Kepplers, nach welchem die Quadrate der Um— 
laufszeiten fich wie die dritten Potenzen oder Würfel der großen Achſen verhalten. Aus 
den bloßen Beobachtungen eines Planeten oder Kometen von der Erde aus dieſe ſechs Ele— 
mente abzuleiten, ift natürlich ſeht ſchwierig. Die allgemeine Auflöjung diefer aftronomie 
ſchen Aufgabe unter der Vorausjegung elliptiicher Bahnen haben Euler, Laplace, Lagrange 
u. U. wiederholt verfuht, doch ein befriedigendes Nefultat erreichte erft Gauf. — Noch 
nennt man Elemente die Anfangsgründe einer Kunft oder Wiſſenſchaſt. Im figürlichen 
inne verftcht man darunter wohl auch Hauptſachen, Grundbedingungen, befonders zum 
Wohlbefinden; daher die Nedensart: Er befindet fih in feinem Elemente, d. h. er 
it nah Wunſch beſchaͤftigt. 

Elenntbier, auch EI oder Elenn, gehört zum Kirfchgefchlecht, wird größer 
als ein Pferd und Hat lange Haare und lange Beine, ein feines Gehör und trefflichen Ges 
ruch, ift aber ganz unzähmbar. Es lebt in den nördlichen Gegenden Europas, Aſtens und 
Amerifas, fand fich früher noch in Preußen und Polen, und ward feines dicken Felles 
wegen jehr gefchägt. Als Waldverwüfter ift e8 in Europa faft überall ausgerottet worden. 
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&3 wird entweder in Keffeltreißen oder durch die Elennäfinder, große Jagdhunde, welde 
Das Thier aufipüren und dem Jäger zutreiben, erlegt. 

Elephant, elephas L., das größte Randthier, zur Gattung der vielhufigen oder 
dickhäutigen Säugetbiere gehörig, hat im Oberfiefer zwei lange gebogene Stoßzähne, eine 
in einen langen, beweglichen, dünnen Rüffel auslaufende Nafe und einen großen Kopf mit 
Fleinen Augen und breiten Obren. Sein Körper ift wenig behaart, und bloß der Schwanz 
ift mit einem Saarbüjchel verfehen. Er lebt gern in den Wäldern der beißen Zone, wo er 
ſich in Heerden aufhält und fi nur von Pflanzen nährt. Er wird ſehr alt und bringt 
immer nur ein Junges zur Welt, weshalb er ſich nicht ftarf vermehrt. Man fängt ihn, 
richtet ihn zum Lafltragen uud andern Verrichtungen ab, da er ſehr gelehrig ift. In den 
frühern Zeiten wurde er jogar im Kriege gebraucht, indem ſich oft 30 Mann in einem auf 
feinem Rüden angebrachten Thurme befanden. Auch beraufchte man ihn durch Myrrhens 
wein, reiste ihn dann und trieb ihm zwijchen die Feinde. Indeſſen jchafften ſowohl die 
Mömer ald auch die Griechen bald jeinen Gebraud) im Kriege ab, da er oft mehr Schaden 
unter ihnen felbft ald unter den Beinden, welde ihn dur Abhauen des Rüſſels, Feuer, 
fürdterlihe Töne u. dgl. zurüdtrieben, anrichtete. Mit dem Rüffel vermag er die merfwür« 
Digften Handlungen zu verrichten, er gebraucht ihn zur Führung der Speife ind Maul, und 
als Geruchs⸗- und Athemorgan. Dan gebraudyt feine Zähne, welde das Elfenbein geben, 
und genießt fein Bleiih. In mehreren Ländern, befonderd in Oftindien, wird vorzüglich) 
Der weiße €. göttlich verehrt. Die merfwürdigften Arten des Glephanten find der aftatijche 
ıcnd afrikanische. Man findet auch an manchen Orten verfteinerte Elephanten als Ueberrefte 
der Urwelt (j. Mammuth). 

Elephante, bei den Eingebornen Gharipur, d. i. Grottenftabt, eine Infel des bri— 
tiihen Vorderindiend der Provinz Aurungabad, erhielt ihren Namen E. von den Euro= 
päern wegen eines daſelbſt in der Nähe des Landungsplatzes aufgeftellten aus 
Schwarzen Beljen gehauenen folofjalen Elephanten, der jeit 1841 Kopf und Hals verloren 
bat und jegt ganz zufanımen zu flürzen droht. Die Injel befteht aus zwei Beljenbergen, 
Die durch ein Thal von einander getrennt find, und hat ungefähr eine Stunde im Umfang. 
Bejonders berühmt ift fie wegen der in den Feljen eingehauenen Tempelgrotten. Der Haupt» 
tempel mißt außer den Anbauen, 130 Fuß im Gevierte und 14 Fuß in der Höhe; ber 
Derg über der Grotte wird von 36 Pfeilern und 16 Bilaftern getragen, die beim Aushauen 
des Felſens gleich ftehen blieben. Die inneren Wände find mit Hautreliefd bedeckt, die oft 
jo erhaben find, daß die Figuren nur mit denn Rüden an der Wand haften und weldye auf 
ben Mythenkreis von Schiwa ſich beziehen. Am Eingange ftellt ein koloſſales dreiföpfiges 
und vierarmiged Bruftbild den Brahma, Wilhnu und Schiwa in einem Wejen vereinigt 
bar, dem zur Seite zwei große männliche Geftalten ſtehen, vielleicht Bilder dienender 
Götter, dann folgt die Statue des Schiwa ald Mannweib, ihm zur linken zwei dienende 
weibliche Bilder, zur Rechten Schiwa ald Mann, und hinter ihm ein vierföpfiger Brahma. 
Auf der andern Seite, dem Brahma gegenüber, fteht das Bild des Kriegsgotted Karticeja, 
neben Brahma Ganeja, der Gott der Wiffenfchaften und darüber jchwebt ein Chor von 
Genien, weiterhin fieht man wieder Schiwa in verjdyiedener Bedeutung und in verſchiedenen 
Situationen. Sämmtliche Darftellungen zeichnen ſich durch Ebenmaß der Glieder und zum 
Theil edlen Kunftfiyl aus. Das Alter des Tempels ift nicht näher beftimmbar, muß aber 
nod) in eine ſehr ferne Zeit hinaufgerückt werden, wo der Schiwacultus noch der herrichende 
war. Der Tempel ift ein GHauptwallfahrtsort der Hindug, die Grotten aber find eine Woh— 
nung ber Thiere geworden, die hier Kühlung fuchen und dad Ganze leidet immer mehr 
durch Beuchtigkeit und den während der Negenzeit hineingejpülten Schlamm. 

Elephautenorden, däniiher Orden, geftiftet im 15. Jahrh. (zum Andenken 
ber Erlegung eines Elephanten, welcher 1134 von Kreuzfahrern bingeftredt fein ſoll) und 
erneuert 1458 von Chriftian I. unter dem Namen Brübderjchaft der Jungfrau Maria. 

1693 erneuerte ihn Chriftian V., und nad den Statuten erhalten ihn außer den föniglichen 
Prinzen nur 30 Perfonen. Das Ordenszeichen ift ein weißer Elephant mit einem rothen 
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Thurme wird an einem blauen Bande, an welden ebenfalls Glephantenabbildungen 
befindlich find, getragen. Der Wahliprud der Ordengritter ift: Magnanimi prelium. 

Elephantiasis, Glephantenausfag, Elephantenfuß, Knolliudt. Die griedi- 
ſchen Aerzte verftanden darunter eine Hautkrankheit, die ſich hauptſächlich durch die Bildung 
von harten und hervorragenden Knollen an verjdiedenen Theilen des Körpers durch Das 
Ausfallen der Haare und dur die Verminderung der Senfibilität der Haut dharafterifirt. 
Später aber bezeichneten Rhazis und die Araber damit eine Entzündung der Iympbatijchen 
Gefäße und Drüfen und des unter der Haut gelegenen Zellgewebes, die fih durch Schmerz, 
Anjchwellung der aufiaugenden Gefäße und Drüfen anfündigt, und fodann durch eine harte, 
unförmliche und permanente Anſchwellung, Die immer beträchtliher wird, darafterifirt. 
Manchmal beichränft fi diefe Affeetion auf einen Fuß, feltener auf eine Hand, und bildet 
jo den Knollfufß, oder von feiner Aehnlichkeit mit dem Buße eined Elephanten, Ele- 
pbantenfuß genannt. Beide Arten der Krankheit haben bis jegt aller Kunjthulfe 
Trotz geboten. Sie kommen befonderd in ſüdlichen Ländern, Aegypten, Arabien, 
Oft: und Weftindien, feltner in Europa vor, nur im Mittelalter zur Zeit der Kreuz 
züge fam der knollige Ausjag auch nach Mitteleuropa, wo er fürchterlihe Verheerungen 
anrichtete, 

Elepbantine, eine fruchtbare afrikanische Infel im Nil in der äghptiſchen Provinz 
Said, an der Grenze von Aethiopien, unterhalb der Kataraften oder Nilfälle, ift rings von 
Felſen umgeben, 700 Xoifen lang und 400 Toiſen breit und hat eine große Menge Gärten, 
die durch Schöpfmafdinen bewäflert werden, auch einige Fleine Dörfer, und ift mit Maul 
beerbäumen, Datteln u. f. w. bewachſen. Die gleichnamige Stadt auf dem ſüdöſtlichen Ende 
der Infel war im Alterthume berühmt ald Stapelplag für den äthiopijchen Handel, fo wie 
durch einen Tempel des Knuphis, einen Nilmeffer und einen Brunnen, der die Sonimer- 
jonnenwende anzeigte. Unter den vielen Trümmern ägyptiſcher, griechiſcher und arabiſcher 
Dauwerfe haben fich zwei merkwürdige Tempel im ägyptiſchen Style erhalten, die man 
dem Amenophis U. zuſchreibt, aber vielleicht erft aus der Beit der Ptolemäer her⸗ 
ſtammen. 

Eleuſis, einſt eine der größten Städte Attikas, die nach der Mythologie von Efeu- 
finos, aud) Eleuſis, dem Sohne Mercur's, erbaut wurde und feinen Namen erhielt, jetzt 
der Drt Levſina, war der Sig ber berühmten eleufinifhen Myſterien. Die 
Entſtehung derfelben verliert fi in die mpthologischen Sagen. Ceres kam nach dem Raube 
ihrer Tochter Proſerpina nad E., wo damals Keleus König war (vgl. Homer’d Hymnus 
auf Demeter, Vers 96 und weiter). Sie verweilte in deffen Haufe, wo fie feinen eignen 
Sohn Demophoon durch befondere Vorkehrungen unſterblich machte. Nachdem fie unter dem 
Namen Dos id einige Zeit dort aufgehalten, gab ſie ſich ald Göttin Geres zu erkennen, 
und befahl, daß man ihr einen Tempel baue (Homer's Hymne Vers 270). Dies geichab, 
und Keleus ward ihr Priefter. Sie Ichrte ihm die heiligen Gebräuche und wohnte in diefem 
Tempel, indeß die tieffte Hungersnoth die ganze übrige Erde traf. Endlich kehrte fie in 
den Olymp zurück und die Erde erhielt ihre Sruchtbarfeit wieder. Die eleufinifchen My— 
fterien beftanden nun in dem geheimen Dienfte der Ceres und Projerpina und den Kehren, 
die nur den Gingeweihten mitgetheilt wurden, Urfprünglid waren file ein Dank» und 
Grntefeft, das erft nur die Athenienfer, fpäter aber alle Griechen mit feiern durften. Man 
dankte der Ceres für die Erfindung des Aderbaues, erinnerte ſich des Zuftandes der einftigen 
Wildheit und freuste ſich des Oegenwärtigen durch feſtliche Spiele und Leibesübungen. 
Epäter wurden Daraus geheime Verfammlungen, die mandyerlei Geftalten erhielten, je nach— 
dem Geſetzgeber, Philoſophen oder Priefter ihre Vorfteher waren. Die erfteren dachten 
auf nügliche Einrihtungen, die zweiten auf Verbreitung religiöjer Bildung, die dritten ließen 
fie in leere Pomp- und Schaufefte ausarten. Man jah die Eingeweihten für Schüglinge 
der Götter an und glaubte die Nichteingeweihten von den Göttern vernachläffigt. Die My« 
ferien betrachtete man als eine Reinigung von Sünden und als ein Mittel gegen alle Uns 
fälle, das mehr als Tugend dazu beitrage, einft zu den Freuden des Elifiums zu gelangen, 
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Jeder Geweihte, der etwas audplauderte, wurde mit dem Tode beftraft. Die Aufnatme 
neuer Mitglieder geihah mit großen Beierlichfeiten und zum Theil ſchauderhaften Gebräuchen. 
Außer den großen Myſterien gab ed noch die Fleinen. Der Vorfteher der Myfterien war 
der Hierophant, der mit Sinnbildern der Allmacht ausgeftattete Oberpriefter. Nach ihm 
folgte der Badkelträger (das Bild der Sonne), dann der heilige Herold und dann der Altar- 
Diener, der das Bild des Mondes trug. Ueber den Sinn der Mofterien, die wohl zunächſt 
den Glauben an Unfterblichfeit in Griechenland verbreiteten, vol, Uwarow „Essai sur les 
mysieres d’Eleusis“ (3. Aufl, Bar, 1816) und Breller „Demeter und Perjephone‘ 
(Hamb. 1837). 

Elevation heißt im Allgemeinen Erhebung ; in der Architektur fo viel als Aufriß, 
Darftellung der Außenjeite eines Gebäudes in deffen Höhe nach allen Verhältniffen, im fa« 
tholiichen Kirchenwejen derjenige Act der Mefle, welcher unmittelbar auf die Conſecration 
folgt; in der Artillerie beißt Confecrationswinfel derjenige Winkel beim Richten des Ge— 
fhüges, welden die Seelenare rückwärts mit dem Horizonte bildet, fobald man die 
Mündung erhebt. Man dreht dabei das Rohr auf der Kafette mittelft der Richtmaſchine 
jo um feine Schildzapfenare, dag fie das Bodenſtück nad) unten und die Mündung nad) 
oben bewegt. 

Elfen, auch Alfar oder Alfen genannt, waren in ber nordiſchen Mythologie 
Geifter, die der Würde nady unter den Afen fanden, und nad) ihren Eigenfchaften und 
Wohnungen in 2 Hauptelaffen unterfchieden wurden, die weißen oder Lichtelfen, 
welde den Himmel, und ſchwarze oder Nachtelfen, welde die untern Erdregionen bes 
wohnten. Die Lichtelfen find von reiner Farbe, faft durchſichtig und ganz ätheriih, heitere 
fröhliche Geſchöpfe, die germ unter den Menjchen weilen, diejen nie ſchaden und felbft bes 
leidigt ſich nur durch eine Nederei rächen. Zu ihrer Ehre feierten die Scandinavier das 
Alfablot (Elfenopfer), das Abends und zwar fehr geheim und heilig gehalten wurde, Die 
ſchwarzen Elfen, aud) Zwerge genannt, find mißgeftaltet, fommen nur des Nachts aus ihren 
finftern Wohnungen hervor und werden fobald fie die Sonne überrafht, in Stein vers 
wandelt. Ihre unterirdiichen Wohnungen wiffen fle durch das Kicht der Edelfteine auf das 
glänzendfte zu erhellen. Sie find überhaupt aller Zauberkräfte fundig und befigen eine 
feltene Kunftfertigfeit. — Davon unterfchieden find die Falries, nad ſchottiſchem Volks— 
glauben, ein Geflecht Kleiner Wefen, das fich meijt in grüner Tracht zeigt; das Innere 
grüner fegelförmiger Hügel bewohnt, aber boshafter ift ald die nordiſchen E. Sie lieben die 
Pferde leidenſchaftlich entführen fie oft des Nachts aus dem Stalle und reiten fie, daß 
fie jchweißtriefend des Morgens im Stalle ftehen. Oft hört man fie in Belien und Bergen 
arbeiten. An der Oftfüfte von Schottland fliht man beim Wachſen des Mondes im März 
Kreuze aus Eidyen und Epheuzweigen, durch die, wenn man fie bis zum nächften März aufs 
bewahrt, man Schwindfüchtige oder Kinder, denen die E. etwas angethan haben, dreimal 
gehen läßt. Nach dem Glauben des Volks hat das plöglich vom Krampf oder ähnlicher 
Krankheit ergriffene Vieh den Elfſchuß (Elfshot) und die angegriffenen Theile müffen 
mit einer blauen Mütze gerieben werden. Dreiedige Beuerfteine, Elfbogenfnöpfe (Elf 
arrow heads) dienen den €. zur Ausübung ihrer Rache und flache geränderte Kiejel in den 
Bächen heißen Elffhüffeln. — Auf den Fardern heißen die E. Huldrer (holde Leute), 
tragen einen ſchwarzen Hut und ihre Schafe und Rinder weiden unjichtbar auf den Weiden 
der Menſchen. — In Dänemark, Schweden, Norwegen uud Island glaubt noch jegt Das 
Volk an E., doch hat ſich der alte Begriff von fchwarzen und weißen €. in eine Perſon ver- 
miſcht. Sie find menſchlich geftaltet, meift von blauer Farbe und wohnen gewöhnlid un— 
fihtbar unter Hügeln, Zelfen, Häufern, Bäumen, felbft im Meere. Bei heiterer Luft fom« 
men fie gern hervor und baden fic im Sonnenschein ; übrigens ift die eigentliche Zeit ihres 
Erſcheinens nach Sonnenuntergang, befonders in heitern, fommerlauen Mondnädhten. Oft 
ertönen aus hohlen Steinen und Feljenriffen (Elfmühlen) ihre leifen Stimmen. Ihre 
fhönen und feurigen Töchter (Ellifen) buhlen oft mit den Menſchen, doc find foldhe 
Liebeöverhältniffe nur im Anfang glücklich. Die fo erzeugten Kinder müffen im Taufwaſſer 
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gebabet werben, um eine Seele zu erhalten. Im der Neujahrsnacht ziehen fle in fichtbarer 
Menjchengeftalt umber, Wahrfager harren ihrer auf dem Kreuzwege, um ihnen die Zukunft 
zu entloden. Die männlichen €, tragen leichte Kappen welche fie unſichtbar machen, vermag 
man ſich eine ſolche zu verichaffen, fo fieht man ihre Tänze, die fonft fein Menſch ungeftraft 
belaufen darf. Sierauben gern ungetaufte Chriftenfinder und ſchieben an deren Stelle ihre 
eigenen häßlichen Wechjelbälge unter. Andere Völker haben dieſe Mährchen nach ihrer 
Phantafie anf das buntefte vermehrt. So findet man ähnliche Sagen unter den Indern 
und PBerjern. Auch viele Dichter haben fie zu ihren Dichtungen benugt, wie Shafjpeare 
im „ Sommernarhtötraum *, 

Elfenbein nennt man die langen Zähne des Elephanten, welche zu vielerlei Arbeit 
von verjchiedenen Künftlern und Handwerkern verarbeitet werden. Die vorzüglichiten 
fommen aus Oftindien zu und, und man jchäßt fie befonders wegen der blendend weißen 
Barbe, welche indeſſen leicht gelb wird. Das audgegrabene Elfenbein, ebur fossile, findet 
ſich befonders haufig in Sibirien, und ſtammt nicht allein vom Mammuth und Elephanten, 
fondern aud von andern Thiergattungen ber. Aus den E. bereitet man durch ſtarkes 
Glühen die ſchöne jchwarze Malerfarbe, das jogenannte Kölner Schwarz, und chen jo aus 
caleinirtem Elfenbeine die jhönfte weiße Farbe. Das in offenen Gefäßen calcinirte E. giebt 
weißgebrannted E., dad man zum Putzen der Metalle gebraudt. Die Griechen gebraudsten 
das E. ſelbſt zuweilen zu Eolofjalen Götterbildern und zwar verbunden mit Gold. Co 
waren 3. B. am olympifchen Zeus des Phidiad die nackten Theile von Elfenbein, Gewand 
und Haar von Gold, Auch follen die Griechen die Kunft verftanden haben, das €. zu 
fpalten und zu biegen, fo daß fie Platten von 12—20 Zoll Breite erhielten. Bon ſolchen 
Kunftarbeiten hat ſich nichts erhalten. Was wir davon befigen, bejchränft fih auf Kleinig« 
feiten, wie Figürchen, Theatermarken ꝛc. und fogenannte Diptycha (ſ. Dyptidon) und 
nod dazu aus der fpäteften Zeit des römischen Reichs. Im Mittelalter war das €. ein bes 
liebtes Material für kirchlichen und profanen Schmuck, Heiligenbilder, Reliquienfaften, Bi— 
fchofsftäbe, Prunkkäftchen ꝛc. Eins der fhönften Kunftwerke ift das elfenbeinerne Modell 
bed Portald der Karthaufe von Poiſſy umweit Paris, aus dem 14. Jahrh., jegt im Louvre. 
Albreht Dürer und Michel Angelo arbeiteten viel in E. und nad) ihnen wurde im 16. und 
17. Jahrh. die Behandlung des E. zu einem der reihften Kunftzweige. Beſonders reich 
an elfenbeinernen Prachtgefäßen aller Art find die Sammlung in Münden, die Kunjt« 
fammer in Berlin, die Säle des Louvre in Parid, die Ambrafer Sammlung in Wien x. 
Nah dem 17. Jahrh. wurden diefe Arbeiten manierirter und fad und hörten im folgenden 
Jahrhunderte ganz auf. In der neuern Zeit hat man ſolche Arbeiten wieder mit Eifer 
aufgenommen, doch dienen fle weniger der Kunft als dem Lurus. Die Ehinefen liefern 
vorzüglich feine und faubere, wenn auch nicht immer geichmarfvolle Arbeiten in E. 

Elfride, Tochter Alfreds des Großen und Schwefter König Eduard's I. von Eng« 
land, geboren 884, war an Ethelred, Graf von Mercia vermählt und nad deſſen Tode 
912 Statthalterin der Grafſchaft. So tapfer als ſchön, beftegte fie 917—20 die Dünen 
und vertrieb fle aus England, weshalb ſie König E. genannt wurde. Sie farb 923 zu 
Zamworth in Warwidihire und wurde in dem von ihr geftifteten Klofter zu Gloceſter an 
der Seite ihres Gemahls begraben. — Eine andere Elfride war die Tochter Ordgar'8 von 
Devonihire, um welde König Edgar von England dur feinen Jugendfreund Ethelwolf 
freien ließ. Diefer wurde von ihrer Schönheit fo eingenommen, daß er fie ſelbſt freite und 
fie dem König ald häßlich ſchilderte. Als Edgar fich vom Gegentheil überzeugt hatte, er» 
morbete er Ethelwolf und Heirathete feine Wittwe. Im Jahre 978 lieh E. ihren Stief- 
john Eduard den Märtyrer ermorden und brachte ihren Sohn Ethelred U. auf den Thron. 
H. Marggraf behandelte ihre Gejchichte in dem Trauerfpiele „ Elfride *, 

Elgin, Ihomad Bruce, Graf von E, und Kininerdea berühmt ald Samım- 
Ier antifer Kunftwerke, geb. am 20. Juli 1766, ſtammte aus einer Familie, die ihren Ur—⸗ 
fprung von König Robert Bruce herleitet, und erhielt eine treffliche Erziehung und wifjen« 
ſchaftliche Bildung. Im Jahre 1792 war er englifcher Gefandter am öfterreichifchen «Hofe 
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in den Niederlanden, ging dann 1799 in gleicher Eigenfchaft nach Konftantinopel, wurde 
aber im folgenden Jahre von dort abberufen und bereifte nun Griechenland, wo er auf 
eigne Koften mehrere ausgezeichnete Künftler, Tito Luſieri, Baleftra, Ittar und den Kal« 
mücken Feodor Iwanowitſch, mit Ausmeffungen und Zeichnungen der merfwürdigften Rui— 
nen beichäftigte. Er fand viele Hindernifje bis zum Mai 1801, doch erhielt England nach— 
dem e3 den Franzoſen Aegypten entrijjen, bedeutenden Einfluß bei der Pforte, und €. be= 
nugte ihn, fi die Erlaubniß auszumwirken, daß er alles Alterthümliche im Griechenland 
zeichnen, mobdelliren oder wegbringen laflen könne, was ihm von Interefje ſchiene. Daß 
Dabei mancher Vandalismus vorfiel, war wohl natürlich, doch wurden auf dieſe Weile viele 
Ichägbare Statuen, Denkmäler, architektoniſche Zierrathen und andere Denkmäler aus dem 
Varthenon, Theſeustempel, der Akropolis ıc. der Zerftörungswuth der Türfen entrifjen, das 
Unbewegliche wurde in Gyps nachgeformt. So gelang es ihm auf diefe Weife, wie durd) 
Nachgrabungen eine foftbare Sammlung marmorner Bildwerfe, Vaſen, Bildwerfe 
in Bronze, Cameen, Intaglien und griechiſche Münzen 1814 nah England zu bringen, 
Eins der Schiffe, auf welchen ſich viele Basreliefs befanden, fcheiterte an der Injel Cerigo 
und nur wenige Kiften wurden gerettet. Die Art der Erwerbung diejer Koftbarfeiten fand 
allerdings von mehreren Seiten heftigen Tadel, beſonders Lord Byron griff ihn im „Childe 
Harold‘ deshalb heftig an, auch im Parlament wurden bei den Berhandlungen über den 
Anfauf der Sammlung ftrenge Tadler laut; doch wurde fie 1816 durch Parlamentsbeſchluß 
für 35,000 Pfd. St. angefauft und unter dem Namen „‚Elgin marbles‘‘ tem britijchen 
Mujeum einverleibt. Die vorzüglichiten Stüde diefer Sammlung, die nad) Canova's Ur—⸗ 
theil das Höchſte in der Kunft, jelbft aus den Zeiten des Phidias und Prariteled enthält, 
find die Trümmer von 14 Statuen, welde insgejammt Meifterwerfe find, mehr ald 60 Bas«- 
relief3, ſämmtlich vom Parthenon zu Athen, eine Eoloffale Statue von dem Denkmale des 
Thraſyllus, verſchiedene Bruchftüde von andern Gebäuden in Athen, eine Menge Vaſen und 
eine reihe Sammlung Infhriften. Gr jelbft machte die Ergebniffe feiner Reife und Bors 
fhungen in dem „Memorandum on the subject of Earl of Elgin’s poursuits in Greece‘ 
(Lond. 1811; 2. Aufl. 1815; deutſch unter dem Titel „E.'s Erwerbungen in Griechen» 
land“ Leipzig 1817) befaunt. Abbildungen der Sammlung enthalten Edwin Lyon's „„Out- 
lines of the Elgin marbles‘‘ (Xond. 1816), nachgeſtochen unter dem Titel „Die Elginjchen 
Marmorbilder‘ in Umriffen auf 62 Xafeln, „The Elgin marbles, from the temple of Mi- 
nerva at Athen‘ (Xond, 1816, Kol.) und Lawrence „Elgin marbles from the Parihenon 
at Athen‘ (2ond. 1816, Fol.). Abgüſſe der Elginfchen Marmorbilder befinden fi in der 
Sammlung der antifen Kunftwerfe zu Dresden und anderwärtd. E. war einer der jchotti= 
ſchen Wahlpeers, Senerallieutenant in der britifchen Armee, Mitglied des geheimen Raths 
und Gurator des britijchen Muſeums. Er ftarb am 14. Nov. 1842 zu Paris, wo er ſich 
niedergelaflen hatte. 

Elias, jüdijcher Prophet, geb. zu Thisbe in Galiläa, trat heftig gegen die Abgötterei 
feiner Nation und gegen den Eraftlofen Ahab auf, machte fih aber durch feinen Eifer, der 
nicht felten in Grauſamkeit ausartete, viele Beinde, und mußte deshalb jein Vaterland ver— 
laffen. Sein Leben ift voll wunderbarer Begebenheiten, welche ſämmtlich in den Büchern 
der Könige (Bud) 1, Kap. 17—19, Buch 2, Kop. 1 und 2), erzählt werden. In fpätern 
Jahren zog er fih in die Einfamfeit zurück, und warb wegen feiner Weisheit und Erfah— 
rung body geachtet. Die Umftände feines Todes find nicht genau befannt, Hochbetagt joll 
er vor den Augen feines Schülers Elifa unter Sturm oder Ungewitter gen Himmel geführt 
worden fein; doch wurde dieſe Himmelfahrt ſchon von Ephraem Syrus bezweifelt, da 
(nad 2 Chronik. 21 12) der jüdiſche König Ioram einige Jahre jpäter Zuſchriften von 
Elias erhielt. Die Juden erwarteten ihn ald Vorläufer des Meiflas, und die Rabbiner er- 
zählen viele Kabeln von ihm. 

Elias Levita, ſ. Levita. 

Eliasfeuer oder Elmöfeuer, auh St. Helenenfeuer genannt, iſt die Er« 
ſcheinung eined raufchenden Lichtbüfcheld oder Kichtfnöpfchens, das an hervorragenden Spigen 


572 Elieius — Eliſabeth 


und Ecken vorzüglich metalliſcher Gegenſtände, auch an Menſchen und Thieren und deren 
Bekleidung bei ſtarker Gewitterluft ſichtbar iſt. Der Lichtglanz iſt entweder einfach oder 
doppelt und rührt von dem Ein- und Ausſtrömen der atmoſphäriſchen Electricität durch die 
Spitzen her. Am häufigſten zeigt fich diefes Phänomen an den Spitzen der Maſtbäume 
und an den Auffangeftangen der Wetterableiter bei Stürmen und Gemittern. Die Schiffer 
halten befonders dad Doppelte für ein gutes Zeichen, dag von Stürmen nichts zu befürchten ſei. 

Elicius war ein Beiname des Jupiter, den man theild aus dem griechiichen Ka— 
tabates zu erflären gejucht, theild auf die Kenntniß der Bligableiter bezogen hat, die man 
den Etruriern zufchreibt, von denen fie die Römer erhalten haben follen, doch unterliegt Die 
Hppothefe noch manchen Zweifeln. Numa errichtete dem Jupiter unter diefem Beinamen 
einen Altar auf dem aventinifchen Berge. 

Elimination beißt in der Algebra das Verfahren, deſſen man ſich bediente, um 
bei Gleihungen mit mehreren unbefannten Größen eine oder die andere verſchwinden zu 
machen. Dies geſchieht gewöhnlich dadurch, daß man die gegebenen Gleichungen paarweife 
zufammenfaßt, in je zwei derfelben die Goefficienten der zu eliminirenden Unbefannten gleich 
macht, und fodann je nad dem Vorzeichen entweder jedes Paar addirt oder fubtrahirt. 
Statt der anfänglichen n Gleihungen erhält man fo nurn— 1, und durch Bortiegung 
desſelben Verfahrens gelangt man endlid auf eine Gleichung mit einer unbefannten 
Größe, welche die Endesgleihung genannt und auf gewöhnliche Weife aufgelöft wirt. 
Sind die zu eliminirenden Größen in den gegebenen Gleihungen auf höhere Gleichungen 
erhoben, fo ift die Elimination oft ſchwer und felbft für den gegenwärtigen Zuftand ber 
Analyfis unmöglid. Die größten Mathematiker, wie Newton, Lagrange, Euler u. U, 
haben ſich damit beichäftigt, da fie für das ganze Gebiet der Mathematif von der größten 
Wichtigkeit ift. 

Elis, eine alte berühmte Landfhaft im Peloponnes, ungefähr 10 Meilen lang, 
ward im Oſten von Adhaja, im Süden von Arkadien, im Weften vom ionifchen Meere, im 
Norden von Meffenien begrenzt. Das Land war gebirgig, fruchtbar, gut angebaut und von 
den Flüffen Beneus, Alpheos, Neda und Erimanthus bewäflert. Die älteften Bewohner, 
die Kaufonen, wurden durd die Hellenen verdrängt, und Endymion, Epeus, Pelops und 
Neftor find die erften Hellenenanführer, deren die Gejchichte erwähnt, und welde das Land 
eultivirten. Die Herakliden bemächtigten fih der Herrſchaft von E., beherrfchten es bis zum 
Erlöſchen ihres Stanımes, worauf eine ariſtokratiſche Verfaſſung an der Epite des Staates 
fand. Die Nation ward in 8 Stämme getheilt und von 90 Senatoren auf Lebenszeit 
regiert. Die Elier ftanden bei den übrigen Hellenen in dem Rufe der Brömmigfeit, duls 
beten feine Sclaven unter fih und waren überhaupt eine friedlibe Nation, die nur mit 
Darbaren in Beindicaft lebten. ine beiondere Heiligkeit und Bedeutfamfeit erlangten 
bier die zu Olympia (f. d.) gefeierten Spiele, welde den Einwohnern hohes Anſehen, 
dem Lande jelbft lange Zeit eine fegensreihe Ruhe verfchafften, da nicht einmal fremde 
Kriegsheere bewaffnet hier durchziehen durften. Die Athener braden im peloponneſiſchen 
Kriege die Unverleglichkeit des Bodens und plünderten die Küftengegenden, ihnen folgten 
dann die Lacedämonier, Arfadier und Macedonier. Nach Auflöjung des ätolifden Bundes, 
den ſich &. eng angeichlofien, theilte es das Roos desſelben. Auffallend ift es, daß die 
heutigen Elier den Charakter ihrer Urahnen bewahrt haben; denn fie lieben den Frieden, 
find abergläubig und beichäftigen fih nur mit dem Bebauen ihres Landes. Die Hauprftadt 
tes Landes, Elis, ward erft nad Xerres Zeit erbaut, lag am Peneus und war mit prädhe 
tigen Gebäuden geziert. Sie befaß einen guten Hafen, Kyllene, und war das Haupt des 
elifhen Städtebundes. Im der Nähe von Gaftuni liegen ihre Trümmer, Paläo— 
poli8 genannt, 

Elifabeth (die Heilige), von Thüringen, Tochter Andreas II. von Ungarn und 
Gertrud's, der Herzogin von Meran, geb. 1207 zu Prefburg. Ihre Kindheit verlebte fie 
am Hofe Herrmann’s, des Landgrafen von Thüringen, mit deſſen Sohne Ludwig, der 1215 
nad dem Tode feines Vaters die Regierung antrat, fie ſchon als Kind verlobt und in ihrem 
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viergehnten Jahre 1221 vermählt wurde, Sehr frühzeitig entwickelte ſich in ihr ein rell⸗ 
giöjer und frommer Sinn, der, genährt von ihr und ihrer Umgebung fich faft bis zur 
Schwärmerei fteigerte. Ihre Milde, Beicheidenheit, und ihr felbjt im größten Unglüde 
Gott ergebener und wahrhaft männlid ausdauernder Sinn ftellen in ihr ein wahres Mufter 
einer Brau auf. Nicht nur die zärtlichite Gattin und ſorgſamſte Mutter, ging ihr ganzes 
Beftreben ſtets dahin, menſchliches Elend zu mildern, ſelbſt wenn aud die Erreihung ihrer 
Abſicht mit den höchſten Entjagungen verfnüpft war. Die große Hungersnoth, welde 
damals in Deuticdland berrichte, gab ihr zu Beweilen der Milde und Wohlthätigkeit bes 
fonderd Gelegenheit, indem fie freiwillig Alles aufopferte, wodurd) dad Elend der Armen 
gemildert werden fonnte. Selbſt die Kränfungen, weldye fie beionders nad) dem Tode 
ihres Gemahld (1227) von ihrem Schwager, Heinrich Raſpe, weldyer, bei der Unmündig- 
feit der Kinder feined verftorbenen Bruders, die Negierung einftweilen übernommen hatte, 
erbulden mußte, vermochten fie in ihrem Glauben und ihren Borfägen nicht wanfend zu 
machen. Bertrieben von ihm, juchte fie lange mit ihren Kindern vergeblich, dem größten 
Mangel preisgegeben, einen fihern Aufenthaltsort, bis ſich endlich ihrer Mutter Bruder, der 
Biſchof von Bamberg, ihrer annahm. Später erhielt fie jedod, auf Verwenden der Edlen 
ihres Landes, ihre Befigungen zurüd, 309 1229 nach Marburg, ftiftete dafelbft ein Hos— 
pital und begab ſich in dasſelbe, wo fie ſich, abgeſchieden von der Welt, fogar getrennt von 
ihren drei Kindern, die nod übrige Zeit ihres Lebens mit Beten und der Unterftügung ber 
Mothleidenden beſchäftigte. Hier ftarb fie nod) in der Blüthe ihres Lebens (1231 den 19. 
Nov.) 24 Jahre alt. Nach der Beijegung in der von ihr zu Ehren des heiligen Brancis- 
cus geftifteten Kapelle wirfte der Glaube in der Nähe ihrer Gebeine viele Wunder, fo daß 
Papſt Gregor IX. auf die Anzeige ihred Beichtvaterd Konrad von Marburg, dem Erzbifchof 
Siegfried I. von Mainz, dem Abt Raimund von Eberdbad im Rheingau und dem 
Meifter Konrad von Marburg jelbft eine Unterfuhung auftrug, worauf ihre Heiligſprechung 
zu Pfingſten des Jahres 1235 erfolgte und ihr Todestag, der 19. Nov., zum Tage ihrer 
Verehrung beftimmt ward. Ueber ihre Gebeine, die man ald die theuren Ueberreſte einer 
Heiligen noch bis zu den Zeiten der Neformation verehrte, baute man eine prächtige Kapelle 
und ſetzte ihr ein Foftbares Denkmal. Durch Bermählung ihrer Tochter Sophie mit dem 
Herzoge von Brabant, Heinrich V. dem Großmüthigen, ward E. Stammmutter des fürftl.= 
beit. Hauſes. Vgl. Jufti „E., die Heilige‘ (Zür. 1797; neue verm. Aufl,, Marb. 1835, 
mit Abbild.) nnd Greuzer „Zur Oemmenfunde, antike gejchnittene Steine vom Grabmahl 
der heil. E.“ (Rpz. und Darnıft. 1834). 

Elifabeth, Königin von England, Tochter König Heinrich's VII. und der Anna 
Doleyn, geb. am 8., nad) Andern am 17. Sept. 1533, die eigentliche Begründerin von 
Englands jegiger Größe und Macht, erwarb fi durch das Unglück ihrer Jugend frühzeitig 
diejenige Lebensflugheit und Energie, die fie in ihren jpätern Leben auszeichnen. Schon 
in ihrem Dritten Jahre verlor fie ihre Mutter durch Henkershand; noch als Kind ward 
fie vom eignen Bater ald unchelidy der Ihronfolge für verluftig erklärt und ihre erfte Ju⸗ 
gend verging unter harten Entbehrungen und öffentlicher Vernachläſſigung. Erſt bei feinem 
Tode gab ihr Heinrich VII. die Succeifionsfähigfeit nach Eduard VI. und Maria, der Toch— 
ter jeiner erften Frau, zurück. Zugleich erhielt fie den berühmten Roger Aſham zum Lehrer 
und erwarb fid bald in alten und neuen Sprachen bedeutende Kenntniffe. Ihr Bruder 
Eduard ftarb jhon 1553 und während der Negierung ihrer Halbſchweſter Maria, die die 
Geſchichte die Blutige nennt, verdankte fie nur ihrem feften und ruhigen Benehmen die 
Rettung ihred Lebens. Sie mußte ſich öffentlich zum Katholicismus befennen, lebte anfangs 
som Hofe entfernt zu Ajhridge, wurde aber doch der Theilnahme an einer Verſchwörung 
gegen das Leben der Königin befchuldigt, in den Tower gejegt und dann nad dem Schloſſe 
Woodſtock verwiefen. Nach Eurzer Zeit von Neuem angeklagt und gefangen gefegt, wurbe 
fie nur durdy Philipp II. von Spanien dem ſchon gegen fie verhängten Tode entriffen, Der 
aber dabei weniger von Mitgefühl ald von der Politik geleitet wurde, da er fürdıten mußte, 
dag durch Bejeitigung E.s bei dem Tode Maria's die englifhe Krone an die Gemahlin 
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Franz's II. von Branfreih, Maria Stuart, fallen würde, E. lebte hierauf, von proteftan- 
tifhen und Fatholifchen Freiern umlagert, in einer Art Gefangenſchaft auf dem Schloſſe 
Harfield. Der Tod Maria's 1558 gab ihr die Freiheit und die von ihrem Vater getrof- 
fenen, aber von feinem Parlamente beftätigten Beftimmungen den Thron. Ihr Schwager, 
Philipp I. von Spanien, warb jeßt um ihre Hand, ward aber von ihr höflich abgewieſen, 
fobald fie ſich nur einigermaßen auf ihrem Throne befeftigt hatte. Da ihr der Bapft Paul IV. 
als einem Baftarde die Anerfennung verweigerte, rief fie ihren Gejandten aus Rom zurüd 
und befchloß, mit großer Feftigfeit Die Reformation dur ganz England einzuführen. Das 
zufammenberufene Parlament, das fie unter der Negierung ihrer Schwefter zum Baſtard 
erklärt hatte, Huldigte ihr im Januar 1559 ald Königin und beftätigte, ihrem Willen ge- 
mäß, das königliche Supremat in Eirchlichen Angelegenheiten, wie es ſchon unter ihrem 
Bater ftattgefunden. Jeder Staatödiener mußte den Suprematseid leiften, in welchem ber 
Krone die höchſte Kirchengemwalt verlichen wurde. Bon den 15 Biſchöfen weigerten 14, 
von 9400 Geiftlihen aber nur 150 den Eid. Die Widerjpenftigen wurden ihrer Aemter 
entfegt und bie bifchöfliche Kirche mit verändertem Gultus zur Staatäfirche erhoben. Den 
Krieg mit Sranfreih, in den England nur durch feine Verbindung mit Spanien verwickelt 
worden war, endigte E. fhon am 2. April 1559 durd) den Frieden von Chäteau-Cam- 
brefid und wandte darauf ihre Thätigkelt auf Schottland, bei deffen fih immer mehr ver- 
wirrenden inneren Angelegenheiten fte in doppelter Hinſicht betheiligt war, einerjeits als 
Beichüßerin des Proteftantismus, der dort verfolgt wurde und andererfeits als Weib, da 
der Ruf der auferordentlidien Schönheit und Liebenswürdigkeit, deſſen Maria Stuart ge 
noß, ihren Haß und Neid erregte. Schottland's junge Königin, Maria, die Tochter Ja: 
kob's V. aus dem Kaufe Stuart und Maria von Guife, war nämlich feit dem Jahre 1548 
mit den Dauphin Franz von Frankreich vermählt; Frankreich's Einfluß waltete ſichtbar in 
Schottland vor; die Königin Negentin, Maria’ Mutter und eine Schweſter der Guifen 
rief ſogar 1559 frangöftfche Truppen ins Land, um die proteftantifche Neligion zu unter 
drücken; Adel und Volk widerfegten ſich. Die Schotten wandten ſich an Glijabeth, und zit 
Hülfe englifcher Truppen wurden bie Franzoſen 1560 zu Keith eingefchloffen und mußten 
capituliren ; eine der Hauptbedingungen des darauf erfolgten Friedens war, daß die junge 
Königin von Schottland und ihr Gemahl, König Franz II. von Branfreih, den königlichen 
Titel und das Wappen von England, welches fie bisher nach dem Wunfche des verftorbenen 
Königs Heinrich's 11. von Frankreich geführt hatten, ablegen follten, Nach dem Tode ihres 
Gemahls kehrte Maria wieder in ihr Erbreich zurück, E. verweigerte ihr den freien Durch⸗ 
gang durch England, ja fie legte ihr heimlich Schlingen, um fie gefangen nehmen zu laj: 
jen, jedoch gelangte Maria glücklich nad Schottland; die Schotten forderten von Neuen 
die Vermählung ihrer Königin; €. ließ derfelben ihren Günftling Robert Dudley, Grafen 
Leiceſter, einen Sohn des Herzogs von Northumberland, deſſen erfte Bekanntſchaft fie im 
Tower gemacht, in dem auch er gefangen ſaß, zum Gemahle antragen; Maria jchlug ihn 
aus und vermählte fih 1565 mit ihrem Berwandten, Lord Heinrich Darnley aus dem 
Haufe Stuart. Auch dadurd wuchs E.'8 Haß gegen fie, und als diefelbe fpäter in Folge 
unrubiger Ereigniffe in Schottland (f. Maria Stuart) 1568 nad) England flüchtete, 
warf ſich ihre erbitterte Beindin zur Richterin zwifchen ihr und den Schotten auf und lief 
fie nach zwanzigjähriger Gefangenſchaft, ald der Theilnahme an Babington's Verfhwörnng 
(1586) gegen England und das Leben feiner Königin fälfchlich bejchuldigt, durch die Par 
lamente zum Tode verurtheilen und 1587 nach verftellter Unſchlüſſigkeit hinrichten. Gegen 
Maria's Sohn, der unterdeß den Thron von Schottland beftiegen hatte, heuchelte fie bie 
tieffte Verzweiflung und Schuldlofigkeit an jenem graufamen Morde; ja fie lich ſogar die 
Vollſtrecker des Urtheils im Staatsrathe hart beftrafen, doch zog fie ſich deſſenungeachtet 
den Unwillen von ganz Europa zu. Der Papft that fie in den Bann; Franz von Anjou, 
der erft um ihre Hand geworben, und den ſie, um Frankreichs Gumft nicht zu verſcherzen, 
mit eiteln Hoffnungen hingehalten, befchimpfte fie öffentlih, und mit Philipp II., gegen 
den fie ſchon früher feindjelige Maßregeln durd) ihren berühmten Admiral Franz Drake er 
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griffen, indem Drafe von 1578—85 fortwährend die fpanifchen Golonien beunruhigte, 
kam es zum offenbaren Bruce. Philipp rüftete eine ungeheure Blotte aus, die fogenannte 
„unüberwindliche Armada’, die aus 152 Schiffen mit 22,000 Mann Landtruppen bes 
ftand, ungerechnet 25,000 Mann, die fle in Slandern an Bord nehmen follte. England 
rüjtete fich zwar zur Gegenwehr, allein nur ſchwach, denn es konnte jener Macht nur 28 
Kriegsichiffe und 50 Fleinere, größtentheild von London audgerüftete Fahrzeuge entgegen= 
ftellen. Da traf bei Gap Biniöterre die ungeheure Blotte ein Seefturm, fie ward aus ein« 
ander getrieben und theild von den Wellen vorfhlungen, theild eine Beute der leichten eng⸗ 
liſchen Schiffe unter Drafe, Hawkins und Forbijher. Die ganze Expedition verunglüdte 
1588, und Spanien erlitt nady de Thou's Angaben einen Schaden von 120 Mill. Ducas 
ten; England frohlodte, e3 wurden Medaillen zum Andenken jenes großen Ereigniffes 
gejchlagen, mit der Infchrift: „Venit, vidit, vieit und dux foemina facti‘ auf der einen, 
auf der andern Seite aber: „‚alllavit Deus et dissipati sunt‘‘; denn E. Hatte dem engli— 
fchen Heere auf Tilbury's Gefilden erklärt: fie felbft wolle e8 gegen den Feind führen. Im 
Jahre 1598 ftarb Philipp IH. und in ihm der gefährlichfte Feind Englands und feiner Kö— 
nigin. Irland, ſchon früher von ihm aufgewiegelt, empörte ſich; E38 Günftling, Robert 
Graf von Effer, der Stiefjohn des am A. Septbr. 1588 gejtorbenen Günſtlings, Grafen 
Leiceſter's, der jhon 1596 bei der Eroberung von Gadiz Wunder der Tapferkeit vollbracht, 
ward 1599 mit einer anjehnlichen Macht zur Dämpfung jenes Aufftandes abgefchidt, allein 
er ſelbſt durch eine früher von der Königin im Zorne empfangene Obrfeige gereizt, verband 
ſich heimlich mit den Unzufriedenen, ward zurüdberufen, ihm der Proceß gemacht und am 
25. Bebruar 1601 Hingeridhte. Nur wider ihren Willen hatte E. diejen Urtheilsiprud 
vollziehen laſſen. Nach diefem Ereignifje verfanf fie in tiefe Schwermuth, die ihr übriges 
Leben lähmte und verbitterte; fie farb nad) langem Leiden am 20. März 1603. Sie hatte 
fi) nie vermählen wollen, und da fie den Befehl gab, daß ihr Leichnam nad) ihrem Tode 
nicht unterfucht werden follte, jo hat man auf ein körperliches Gebrechen geſchloſſen, das 
fie an der Bermählung hinderte. Auf ihrem Sterbebette ernannte fie Jakob VI. von Schotte 
land aus dem Haufe Stuart zu ihrem Nachfolger auf Englands Thron. Ihre Negierung 
bleibt für Großbritannien unvergeßlich. Drafe unternahm von ihr ermuthigt feine Reiſe 
um die Welt und unterwarf ihrem Scepter bedeutende Beflgungen in Amerifa. Englands 
Marine erhielt unter ihr den erften Auffhwung und fein Handel wurde zum Welthandel ; 
1600 bildete ſich die oſtindiſche Handelscompagnie, der fie ein ausfchließliches Privilegium 
zum Kandel mit Oftindien verlieh. Auch die Juſtiz und Geſetzgebung ward von ihr ver= 
beffert und die Induftrie hob fid) bedeutend; dabei war fie allem Luxus in Bezug auf ihre 
VPerſon feind, obſchon eine faft orientalifche Pracht in ihrem Palafte Herrfchte und fie öf- 
fentlih nur in wahrhaft föniglichem Glanze erfhien. Hierzu Fam noch ihre Vorliebe für 
die Künfte und Wiflenichaften, ja fie jelbft war gelehrt zu nennen, da fie mehrere alte und 
die wichtigften neueren Sprachen vortrefflich verftand, redete und ſchrieb; jo übertrug fie 
den Horaz ind Englijche, mehrere Tragödien des Sophofles und Reden des Demofthenes in 
das Lateinische; auch erjchien unter ihr die erfte englifche Zeitung, ‚‚ihe english Mercury“ 
betitelt. Ihr Hof war der fittlichfte und gebildetite Europas. Die Finanzen hinterließ fie 
im blühendften Zuftande und bezahlte fogar die Schulden ihrer Vorgänger, ohne dem Volke 
die Laft neuer Abgaben aufzubürden, dem fie überdies noch viele Breiheiten bewilligte. Als 
Weib und Königin ward fie in Reden und Schriften von ihren Zeitgenoffen verherrlicht. 
Dody werden auch von ihmen feineswegd die Schattenfeiten ihres Charakters verſchwiegen, 
und namentlich ihre bis ins Kleinliche gehende Eitelkeit und daraus entfprungene Eiferfucht 
auf die Schönheit anderer Frauen, vor Allen aber der fchottifhen Maria, nicht minder ihre 
Rachſucht, die Leiceſter, Effer und ebenfalls jene Maria, deren Hinrichtung einen unver= 
tilgbaren Schandfleck auf das großartige Leben der großen Königin wirft, bitter empfinden 
mußten. Kurz, biefes unfterbliche Weib ift audy in pinchologifcher Hinftcht die merfwür« 
digfte Erfcheinung. Vgl. Camden „‚Annales rer. anglicar. et hibernicar. regnante Eli- 
sabetha‘ (2ond, 1615), Lucy Aikin „Memoirs of the Court of Queen Elisabeth‘ (Xond, 
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1818, deutſch 2 Bde., Halberſt. 1819) und Turner „History of the reigns of Edward VI., 
Mary and E.“ (A Bde., 2. Aufl., Lond. 1829). 

Eliſabeth, Petrowna, Kaijerin von Rußland, war die Tochter Peter's des Gros 
gen und Katharina’ J. geb. den 29. Dec. 1709. Obgleich fie von ihrem Water ſchon bei 
Kebzeiten, nad) feiner älteften Tochter Anna, zur Regentin beftimmt war, fo verfügten doch 
die Großen ded Reiches, nad) des Kaiſers Tode, ganz nad) ihrer eigenen Willfür, und er- 
nannten die Nichte Peter'd des Großen, Anna, verwitwete Herzogin von Kurland, zur 
Thronerbin; dieſe erfannte hierauf die Thronfolge dem Bürften Iwan, dem Sohne ber 
Anna, ihrer Nichte, der Gemahlin des Vrinzen Anton von Wolfenbüttel, zu, weldye nad 
dem Tode der Kaijerin, während der Minderjährigkfeit ihred Sohnes, die Regierung über- 
nahm. Im der, wie es die Folge Ichrte, nur ſcheinbaren ©leihgültigkeit der Brinzeffin 
E. bei allen diejen eigenmächtigen Verfügungen, und in ihrem Hange nad) Vergnügungen 
aller Art glaubten die Negentin und der Hof eine gänzliche Verzichtung auf alle weiteren 
Anſprüche in Betreff der Thronfolge zu ſehen, allein im Geheimen faßte fie Pläne, wo— 
Durch fie jene mit der Zeit geltend machen wollte. Beſonders begünftigte fie zu dieſem 
Zwecke die Garden, wohl wiffend, daß diefe in politifhen Angelegenheiten eine bedeutende 
Stimme führten und die Macht derfelben daher zur Erreihung ihrer Abfiht unumgänglich 
nothwendig war. Sie leitete nun, unterftügt von einigen Großen, bejonderd aber ange= 
regt durch ihren Leibarzt l'Eſtoeq, der bei einer folden Gelegenheit am beften jeinen unbe: 
grenzten Ehrgeiz befriedigen zu können glaubte, eine Verfdywörung ein, fuchte zugleich, um 
in der Hauptſtadt ungeftörter für ihre Sache wirfen zu können, die Aufmerkſamkeit des 
Hofes nach Außen bin zu richten, und führte zu dieſem Entzwede einen Krieg mir Schwe—⸗ 
den herbei. Uber dieſer Vorfihtsmaßregeln ungeachtet hätte die Verſchwörung noch zeitig 
genug entdeckt werden fünnen, hätte nicht die Regentin, obgleich fie in der Zeit von mehreren 
Geiten, jelbft vom Könige Sriedrid 11. von Preußen gewarnt wurde, bei ihrer angebornen 
Güte und Sanftmuth den von der Prinzeffin erheuchelten Thränen und den Betheuerungen 
ihrer Unſchuld Glauben beigemefien. So fam ed denn, daß E. am 6. Dec. 1741, mit 
Hülfe der Garden, Die Negentin nebft ihrer Bamilie und ihrem Sohne, dem jungen Kai— 
fer, zur Nachtzeit gefangen nahm; diejen, als wahnſinnig, des Thrones für verlufig erklären, 
nad Scylüffelburg bringen ließ, feine Aeltern auf eine Infel der Dwina verbannte, mehrere 
Große, wie: Oftermann, Münnich, Goloffin nad) Sibirien verwies und ſich zur Kaiferin 
ausrufen ließ. Der Krieg mit Schweden wurde durch den Frieden von Abo 1743 been- 
digt und E. behauptete fid) auf dem Throne, obgleich noch in demjelben Jahre eine Ber- 
ſchwörung gegen fie ausbrechen jollte, im welcher befonders der Marquis von Botta, Frau 
v. Lapuchin nebſt Gemahl, jowie Frau v. Beſtuſchef an der Spike ftanden, die fie aber 
noch zeitig genug entdedte, und ungeachtet ihrer Sanftmuth dieſen verunglüdten Verſuch 
graufam an den Rädelöführern rächte. Mit der Kaijerin Maria Therefia unterhielt fie 
ftet3 ein Freundſchaſtsbündniß, weshalb fie derſelben zur Beförderung des Aachner Frie- 
dens, 1748, ein ſtarkes Hülfsheer zuſchickte. Nach l'Eſtoeq, der unter E. zu den höchſten 
Mürden gelangt war, 1748 aber in Ungnade fiel, war Beftuichef ihr größter Günftling 
und führte von diefer Zeit an das Ruder, doch betraf aud ihn, da er ein geheimer Freund 
Friedrich's 11. war, 1758 das Loos feines Vorgängers. Das feindliche Verhältniß, 
in welchem fie mit Friedrich ſtand, weil er ihrer Ehre durch einige Aeußerungen zu nahe 
getreten war, und ſie ihm aud) die an die frühere Megentin Anna gejendete Warnung nie 
verzeihen Eonnte, bewog fie, den thätigften Antheil am Tjährigen Kriege zu nehmen. Unter 
ihrem General Fermor drangen die Ruſſen bis Pommern und Brandenburg, nahmen Berlin 
ein und erfochten bei Kunerödorf einen glänzenden Sieg; bald aber ftarb €. 1761 ben 
29. Dee. in einem Alter von 52 Jahren, und Peter III., ihr Nachfolger, ſchloß mit Fried⸗ 
rich, den er ſtets jehr gewogen war, einen vortheilhaften Frieden und gab ihm feine Be— 
figungen zurüd. Die Grundzüge von E.’8 Charakter verdienen wohl mit eben fo viel Recht 
getadelt als gelobt zu werden. Schön von Natur wollte fie allein für die fchönfte Frau 
gelten, und janft und gütig, war fie doch im höchſten Grade eiferfüchtig auf andere Schön« 
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beiten, wollte jelft in der Mode die erfte Stimme führen, und glaubte jie ihre Ehre beein- 
trächtigt, jo lieg ſie fi zu Oraufamfeiten aller Art hinreißen. Ihre vorberrichende Lei— 
denjchaft aber war die finnliche Xiebe, und dieſer mußte fehr oft jelbft die Politik weichen, 
nur daß ſich E. durd ihren großen Geijt ſtets im Gleichgewichte zu erhalten wußte, fo daß 
auch fie im Stande war, fid) den mit Gewalt errungenen Thron 20 Jahre hindurch zu 
ſichern. So miſchten fid) Härte und Weichheit auf die jeltiamfte Weife in ihrem Charak— 
ter, denn während fie ald Megentin nie ein Todesurtheil unterzeichnete, ließ fte die grau— 
famjten Leibeöftrafen anwenden und Tauſende in den Einöden Sibiriend und Kamtichatka's 
ihmadten. Mit tem Feldmarjchall Razumowſky, der anfangs ihr Bedienter, dann ihr 
Kammerberr, zulegt ihr heimlich angetrauter Gemahl war, erzeugte fie eine Tochter und zwei 
Söhne. An ihrem Hofe herrichten Sittenlofigkeit, Angeberei und Verfolgungsſucht; die 
Nechtöpflege war ruinirt, die Finanzen waren zerrüttet. Nach ihrem Tode fand man in 
ihrer Garderobe 30,000 verfchiedene Kleider. Sie war dem Überglauben ergeben und 
beobachtete ſtreng die kirchlichen Gebräuche. Im wiſſenſchaftlicher Hinfiht machte ſich €. 
um ihr Reich verdient, durch Gründung der Univerſität Moskau, der Akademie der ſchö— 
nen Künſte zu Petersburg und die Fortſetzung der unter Peter dem Großen begonnenen 
Geſetzſammlung. 

Eliſabeth Chriſtine, Königin von Preußen, Prinzeſſin von Braunſchweig— 
Molfenbüttel, geb. den 8. Nov. 1715 zu Braunſchweig, vermählte ſich am 12. Juni 1733 
mit dem Kronprinzen Briedrih von Preußen, nachmaligem Könige Friedrich II. zu Salz— 
dahlum. Schon früh zeigte fie einen trefflich gebilteten Geift und eine einnehmende Lie— 
benswürdigfeit, fonnte aber deſſen ungeachtet Friedrich's Liebe nicht erwerben, da feine 
Wahl nicht frei geweien war, weshalb er ſich auch ſtets in einer gewilfen Entfernung von 
ihr hielt. Wie jehr fie fih indefien jeine Achtung zu erwerben wußte, geht Taraud hervor, 
dag er fie bei feiner Ihronbefteigung 1740 nach Berlin einlud, fie mit den Worten: „Dies 
ift Ihre Königin‘, der Verſammlung ded Hofes vorftellte und ihr das Luſtſchloß Schön— 
baufen jchenfte, wo fte fid den Sommer über beftändig aufhielt. Auch bei feinem Tode 
(17. Aug. 1786) gab er ihr nody den redenditen Beweis von feiner Ehrfurcht und Achtung 
für ihre unerfchütterlide Tugend, indem er in feinen Teſtamente verordnete, daß ihr außer 
den 40,000 Thalern, welche fie bisher erhalten, noch außerdem jährlid 10,000 Thaler 
ausgezahlt werden jollten, da fie, wie e8 in dem Teſtamente hieß, „ihm niemald während 
feiner Negierung den geringften Verdruß gemacht habe, und der Liebe und Hochachtung 
ihrer unerjchütterlihen Tugend wegen werth jei‘‘. Sie beicdäftigte ſich mit dem Leſen reli= 
giöſer Schriften, und Austheilung von Wohlthaten an dürftige Bamilien, indem fie die 
Hälfte ihrer Einfünfte dazu verwandte und ſich ſelbſt manches Vergnügen verlagte. Ihre 
Brömmigfeit war von Bigotterie und Heuchelei weit entfernt und ſie Dachte ernftlich über 
die wichtigſten Gegenftände der Menichheit nad. Sie überjegte in den ſpätern Jahren 
ihres Xebend mehrere religiöje und moralijche Schriften, bejonders von Gellert, aus dem 
Deutidhen und Englijchen ins Franzöſiſche und jchrieb außerdem „Sage resolution‘ (Berlin 
1770); ‚‚Meditation A lloccasion du r&nouvellement de lannde sur les soins ete.“ 
(ebend, 1777); „‚Rellexions sur l'élat des alfaires publiques en 1778 etc.‘ (ebend. 
1778); „Rellexions pour tous les jours de la semaine“ (ebend. 1777). Sie ftarb ten 
13. Jan. 1797, beweint von vielen Bamilien, welde in ihr eine Wohlthäterin verloren, 
Dol. Preuß ‚‚Lebensgeichichte Briedricy’8 des Großen‘ (Berl. 1833), 

Eliſabeth, Pbilippine Maria Helene, Madame, Schweiter Ludwig’s XVI., Lud— 
wigö XVII. und Karl’ X., geb. zu Verſailles am 23. Mai 1764. Erzogen von der 
Gräfin von Marjan, legte fie frühzeitig edle Eigenjchaften an den Tag, die von einem 
weniger glänzenden ald gediegenen Geifte zeugen. In ihren Studien hielt fie fib bejon- 
derd an Gejcdichte und Mathematif. Ihre Freuden waren ernjthaft, und jie hatte Neigung 
zur Einjamfeit. Oft bejuchte fie die Erziehungsanftalt zu Saint-Eyr und die Karmelite- 
rinnen zu Saint:Denid, wo ihre Tante Maria Youife war, und ed gefiel ihr bier jo wohl, 
daß eines Tages der König zu ihr fagte: „Es ift mir recht lieb, daß Sie Ihre Tante be= 
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ſuchen, doch unter der Bedingung, daß Sie nicht, gleich ihr, uns verlaſſen, denn, meine 
Schweſter, ich bedarf Ihrer!“ So entfaltete fid bei dieſer Prinzeſſin ein Hang zur Stille 
und zur Frömmigkeit, welcher, fagt man, im ihr eine ähnliche Veränderung hervorbradhte, 
wie Fenelon’d Erziehung in dem Herzoge von Bourgogne. Wohlthun war Elifaberh's 
liebfte Beſchäftigung. Als man ihr einen Hausſtaat gab, bat fie inftändig, dab bie 
25,000 $r., die jährlich für ihren Schmuck beftinnmt waren, einem vermögenlojen Mädchen 
ausgezahlt würden, deren Unterfommen fie zu fichern wünfchte. Andere cben fo groß- 
müthige Zwecke und ländliche Beſchäftigungen füllten alle ihre Augenblide zu Montrenil 
aus, einem Tieblichen Landfige, den ihr der König gefauft hatte, deffen frühere Befitzerin 
Frau von Guémené war, und wo fie in ausgewählter Gefellfichaft, fern von den Intrigeen 
des Hofes, einen großen Theil des Jahres zubrachte. Ihre befchloffene Verheirathung mit 
Kaifer Joſeph 11. zerichlug fih aus unbekannten Gründen ; die Bermählung mit Dem Her⸗ 
zoge von Aofta hielt man ihrem Range nicht für angemeffen. Beim Ausbruche der Revo— 
Iution begab fie fich zu der Familie ihres Bruders und hielt e8 für ihre Pflicht, alle Schid- 
fale derfelben zu theilen. Auf der verunglücken Flucht des Königs am 20. Juni 1791 
fam fe in große Gefahr, indem man fie für die Königin hielt. Alles Abmahnens unge 
achtet begleitete fie den König und deſſen Familie in die Nationalverfammlung und ward 
am 13. Aug. 1792 mit in den Tempel geführt. Gier widmete ſie fid) ganz ihrem unglüd- 
lichen Bruder und jeinen Kindern und feerte allmählich den Keldy der bitterften Leiden und 
Prüfungen. In den Verhandlungen, die Maria Antoinetten'3 Verurtheilung berangingen, 
ward E.s Briefwechſel mit ihren aus dem franzöftichen Gebiete gewichenen Brüdern ent: 
det. Von diefem Augenblick an dem Beile der Empörung zugedacht, verlich fie den 
Tempel nur, um in die Gonciergerie geführt zu werden (9. Mai 1794). Die Wohltbätig- 
feit und die übrigen Tugenden der Schwefter Ludwig's XVI. Tiefen Robespierre fürchten, 
ihre Hinrichtung möchte dem Volke mißfallen ; aber Billaud-Barennes forgte dafür, daf 
die Jacobiner dieſes Opfer verlangten. Noch mit weniger Schonung ald der König und 
die Königin wurde fie über die Bewirtbung der Leibwachen und über das Gefecht bes 
10. Augufts befragt; befonders aber beſchuldigte man fte, zur Unterftügung der Verſchwö— 
rungen der Gapetd gegen Frankreich die Krondiamanten entwendet zu haben. Verdammt 
am jelben Tage noch, nad) einer Gefangenfchaft von 21 Monaten, empfing E. am 10. Mai 
1794 mit Faffung den Tod. Inter mehr denn 20 andern Schladhtopfern, die mit ihr 
zugleich auf das Wlutgerüft geichleppt wurden, befanden ſich Damen von ihrer Belannt- 
ſchaft; ſie brachten den Tugenden der Prinzeſſin ihre Huldigung dar, und ſchienen um ihr 
2008 befümmerter ald um ihr eigenes Mißgeſchick. Vgl. Guenaad „Histoire de Madame 
E.“ (Bar. 1802). 

Elifabeth, Charlotte, Herzogin von Orleans, geb. zu Heidelberg 1652, war bie 
Tochter Karl Ludwig's, Kurfürften von der Pfalz. Hatte auch die Natur ihr körperliche 
Reize verfagt, fo erſetzten dieſelben doch hinlänglich ihr großer lebhafter Geift und edler 
Charakter. Ihren geraden deutſchen Sinn, die Frucht der trefflihen Erziehung von ihrer 
Tante, der Kurfürftin Sophie von Hanover, verläugnete fie ſelbſt am frangöjtichen Hofe 
nicht, wo ſie jeit ihrem 19. Jahre mit dem Herzoge Philipp von Orleans vermählt war, 
obgleich er fich mit franzöſiſcher Etiquette wenig vertrug und ihr manche Unannehmlichkeiten 
zugog ; doch genoß fle im hoben Grade der Gunſt des Königs Ludwig's NIV., der fie wegen 
ihrer Vunterfeit und ihred derben Wiges gern leiden mochte, fich ergögte, wenn fie durch 
ihre Gerabheit die Intriguen und Schmeicheleien der Höflinge aufdedte und lächerlich 
machte, und fih gern in ihrer Gefellihaft auf der Jagd befand. Gegen die Frau von 
Maintenon nührte die Balatine, wie man fe als pfälziiche Prinzeffin nannte, einen grim« 
migen Haß, den diefe ihr reichlich wiedervergalt; auch fonnte fie es dem Könige nie ver= 
geben, daß er ihren Sohn, den Prinzen Philipp H., Herzog von Orleans (f. d.), mit 
feiner natürlichen Tochter vermäßlte. Um diefe ihre Schwiegertochter zu kränken, überfah fle 
ſelbſt die größten Ausfchweifungen ihres Sohnes, zu einer Seit, wo es ihr vielleicht mog⸗ 
lich geweſen wäre, ihn auf einen beſſern Weg zu führen. Unſchuldiger Weiſe wurde ſie die 
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Urfache unermeßlichen Unglüds für ihr deutjches Vaterland. Ihre Anſprüche nämlich auf 
die Allodialverlaffenfchaft ihres Bruders Ludwig, legten Kurfürften von der Pfalz, aus der 
Simmernſchen Linie und auf alle die nad) der Rupertiniſchen Gonftitution an die Pfalz ges 
Eommenen Länder gaben Ludwig XIV. Veranlaffung, von 1688—93 die Pfalz furchtbar 
zu verheeren. Endlich wurde die Herzogin durch einen Schiedsſpruch des Papſtes 1702 
durch eine bedeutende Geldſumme abgefunden ; auch die Kunftichäge der Kurfürften von der 
Pfalz kamen durch fie an das Haus Orleans. Nach dem Tode ihres Gemahls wollte fie 
der König auf Veranlaffung der Maintenon ins Klofter ſchicken; doch blich fie am Hofe, 
da ihre Religionsgrundfäge fih mit den Klofterleben nicht vertrugen. Ihr Sohn widmete 
ihr ftetd die größte Achtung. Beſonders liebte fie die ſchönen Wiſſenſchaften und ftand mit 
vielen deutfchen Gelehrten, 3. B. mit Leibnig, in Briefwechjel, In ihrem Wittwenftande 
beſchäftigte fie fid) mit Abfaffung ihrer Memoiren. Im Drud erſchienen von ihr: „Frag- 
ments des leltres originales de Madame Charlotte E.‘ (2 Bde., Par. 1788; neue Aufl. 
unter dem Xitel „Mölanges historiques, anecdotiques et critiques‘‘, Bar. 1807) und 
‚„‚M&moires sur la cour de Louis XIV. et la regence, extrails de la correspondance alle- 
mande de Madame Charlotte E.“ (Bar. 1822). Auf die Erziehung ihrer Kinder war ihr 
wenig Einfluß geftattet. Sie ftarb am 8. Dec. 1722 zu St. Cloud. — Ihre Tochter, 
Elijabeth Charlotte, Mademoifelle de Chartres, geb. am 13. Sept. 1676, 
wurde 1698 mit dem Herzog Karl Leopold von Lothringen vermählt, und Mutter von 13 
Kindern, unter denen Kaifer Franz I. Sie war eine Frau von feftem Charakter, mußte, 
feit 1729 Witwe, in drangvoller Zeit mehrmals die Regentſchaft übernehmen und lieh fid 
1736 zur fouveränen Bürftin von Commercy ernennen. Sie ftarb am 24, Dec. 1744. 

Elifche Schule oder Eretrifhe Schule, einNebenzweig der Megariſchen 
Schule (j.d.) erhielt ihren Namen von ihren beiden bedeutendften Repräfentanten, Phaedo 
aus Elis und Menedemus aus Eretria. Ihre Anhänger pflegten befonders die ffeptiiche 
Dialectif der Megarifer, injofern dieſe die objective Realität der Gattungsbegriffe und die 
Möglichkeit einer Erfenntniß durch ſynthetiſche Urtheile bezweifelten. 

Elifion heißt in der Metrif die Auslaffung gewiſſer Buchſtaben, theils der Kürze 
und des Wohllauted, theild ded Sylbenmaßes wegen. Regelmäßig und nicht willkürlich 
geihieht die E. zur Vermeidung eined Hiatus (ſ. d.), da ein Aneinanderftoßen zweier 
Bocale in den meiften Bällen unangenehm und Eraftlos klingt. Im Deutfchen geichieht es 
am häufigften mit dem VBocale @, 3.3. „hab' ich“ ftatt „Habe ih”. E. von Conſo— 
nanten vermeidet man, da fie zu Härten führt. Anders ift es in komiſchen und die Volks— 
mundart nachahmenden Darftellungen, bei denen der Wohlklang dem charakteriftiichen nadı= 
fteben muß. 

Elite Heißt im Allgemeinen Auswahl des Beften aus einer vorhandenen Menge, 
Unter Elite einer Geſellſchaft verfteht man die durch Stellung, Bildung und Zalent 
hervorragendften Mitglieder derjelben. Im Militärwefen bezeichnet man mit dem Namen 
Eliten jolde Truppenabtheilungen, die für befondere Zwede aus den tapferften und 
erprobtejten Soldaten zufammengejegt find. Solde Elitencompagnien wurden in 
Branfreich beſonders während des Revolutionskriegs gebildet, die bei befonders gefährlichen 
Unternehmungen an die Spige geftellt wurden. Bei der Linieninfanterie hiegen die Eliten 
Grenadiere, bei der leichten Infanterie Voltigeurd. Napoleon gab jedem Linienbataillon 
zwei Glitencompagnien, die ihre Stellung auf den Flügeln des Bataillond nahmen, fo daß 
dasjelbe, in Linie wie in Colonne, ſtets von den Eliten eingerahmt war. Ergänzt wurden 
die E. aus den Gompagnien der Mitte. Bisweilen, in befonderd verhängnißvollen Augen« 
bliden, vereinigte man die ſämmtliche E. zu gemeinjamen Unternehmungen. Die €, war 
eine gute Pflanzichule für Unteroffizier. Im Allgemeinen hat die Errichtung von Eliten« 
truppen viel Widerfpruch gefunden, weil dadurch Eiferfucht erzeugt und der überbleibende 
Theil des Bataillons, ſobald die E. herausgezogen find, um fo ſchlechter werde. Dem— 
ungeachtet ift audy nicht zu verfennen, daß die E., ald Flügelabtheilungen, das ganze Ba— 
taillon zuverläffiger machen, denn, nad) der gewöhnlichen Erfahrung, laufen die Flügel und, 
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bei Golonnenangriffen, wenn die erfte Abtheilung ftoct, die hintern Abtheilungen zuerft 
davon. Glitenihwadronen und Elitenbataillone haben jidh ald unpraftiid 
erwiejen, namentlich erftere, da die ganze Gavalerie eine E. jein jollte. 

Elirire nennt man geiftige Arzneimittel, die durch Weingeift oder Wein aus ver- 
jchiedenen vegetabilifchen Ingredienzien gezogen werden. Der Unterjdied der Elirire von 
Tincturen befteht darin, das erjtere diefflüffiger, dunkler von Barbe und undurdfichtig find. 
Das befanntefte Elirir ift das Hoffmann’ihe Magenelirir (Elixir viscerale Hoflmanni), fo- 
wie Stoughton’d Magen = und Haller's jaures Elirir. 

Eile, das befannte Längenmaß von 2 Buß oder 24 Zoll, ift nach der Größe ber 
Zolle ſehr verfchieden. Die wichtigften Ellen find: die Berliner von 295,6 Parijer Linien; 
die Brabanter von 306,5 Pariſer Linien; die Breslauer von 243,8 Pariſer Linien; bie 
Dresdner von 250,9 par, Linien; die Frankfurter a. M. von 239,2 par. Linien; die 
Hamburger von 254,4 par. Linien; die Leipziger von 250,6 par, Linien; die Nürnberger 
von 292,4 par. Linien ; die Wiener von 344,5 par. Linien. ©. Nelfenbreder's „Taſchen⸗ 
buch der Münz-, Maß- und Gewichtskunde“, (15. Aufl., Berlin 1832). 

Ellenborvugb, Edward Law, Baron, Xord, war der jehste Sohn von Edmund 
Law, Doctor, Biſchofs zu Garlisle, und geb. 1750 zu Öreat= Salfed in Cumberland. 
Nachdem er Schulunterricht auf der Karthaufe zu London genoſſen, bezog er St. Peters 
Gollege zu Cambridge, wo er mit ſolchem Fleiße ftudirte, daß er fidy in kurzer Zeit mebrere 
Preiſe erwarb. Zum Grade eined Baccalaureud gelangt, befleipigte er ſich in Lincolns— 
Inn zu London der Rechtsgelehrſamkeit. Er gelangte bald in den Huf eines ausgezeich— 
neten Rechtsanwalts. Im Jahre 1785 vertheidigte er den aus Bengalen zurückberufenen 
Gouverneur Haſting's gegen die Anklagen eined Burfe, Bor, Sheridan in einem Zeitraum: 
von acht auf einander folgenden Jahren und bewirkte Durd den prüfenden Scharffinn und 
die Klarheit feiner VBertheidigung Haſtings völlige Freiſprechung; die Koften dieſes Pro- 
cefied betrugen 71,080 Pfd. St. Im J. 1801 warb er General= Fiscal, obne vorher 
Attorney » eneral (General » Anwalt) geweſen zu fein, und wurde zum Ritter geichlagen ; 
im 3. 1802 aber nad Lord Kenyon's Tode ward er unter Lord Sidmouth's Minifteriun 
vom Könige zum Oberrichter der Kingsbench und zum Pair ernannt, bei wilder Gelegen— 
heit er den Namen Ellenborougb (von einem Fijcherdorfe, wo jeine Vorfahren herſtammten), 
annahm. Unter dem Präfidium des Lord Grenville erhielt er Si in geheimen Staats- 
rathe. Er war ein eifriger Gegner der Gmancipation der irländiſchen Katholifen. Nach— 
dem er 15 Jahre ald Lord Oberrichter dem Tribunal der Kingsbench vorgeftanden, legte er 
wegen Kränklichfeit alle Aemter der Krone nieder und ftarb drei Wochen nachher am 
13. Dec. 1818 im 70, Lebensjahre, mit Hinterlaffung eines Vermögens von 240,000 
Bir. St. Er war einer der größten Nechtögelehrten feiner Zeit; ſehr beredt, aber ohne 
Bierlicykeit der Sprache. Er ftrebte nie nach Volfsgunft, fprad nie ein Wort, um ber 
Menge zu fchmeicheln und war ein eifriger Vertheidiger der königlichen Madıt, weil er die 
Volkspartei ftärfer jah; er würde dieje gegen den Despotismus vertheidigt haben, wäre 
derjelbe der Stärfere gewejen. Als Richter war er unerjdütterli und weder Rang noch 
Macht eined Schuldigen Fonnten ihn beftehen. — Sein ältefter Sohn, Edward Law, 
Baron E., geb. 1790, Erbe feiner Würden, wurde unter Wellington Mitglied des 
Minifteriumd und Präſident des Gentralbureau'8 der indischen Angelegenheiten. Als joldyer 
enthüllte er die Abjcheulichkeiten der Juftizpflege in den oftindifchen Golonien und veranlafte 
die Berufung einer Parlamentscommijfton zur Unterfuhung der oftindiihen Angelegen— 
heiten überhaupt, Während des Minifteriums Ganning that er fi in Verbindung mit 
Wellington und andern eifrigen Toried durdy die heitigfte Opvofition hervor. Als 1830 
die Whigs unter Grey ans Ruder kamen, legte er mit feinen Gollegen die Verwaltung des 
Gentralbureaug nieder, Im I. 1842 wurde er zum Oeneralgouverneur von Oftindien an 
die Stelle des Lord Auckland (ſ. d.) ernannt, aber bereits 1844 von feinem Poſten 
wieder abberufen. 

Eller, Johann Theodor, geboren zu Plötzkau im Anhalt» Bernburg’ihen am 
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29. Nov. 1689, war Leibarzt in Berlin 1735, Director des Collegii medico = dirurgici 
feit 1755, und ftarb am 13. Sept. 1760. Er ift einer der verdienteften unter den deut— 
fchen Aerzten und hat fich namentlich um die Berlinifche Charite große Verdienfte erworben. 
Die Blattereinimpfung wurde von ihm für Deutichland empfohlen und in ihrer ſegens— 
reiben Wirfung weiter befördert. Seine phyſikaliſch-chemiſch-mediciniſchen Abhandlungen, 
von Gerhard gefammelt und herausgegeben (Berlin 1769, 8.), werden ſehr gefchägt und 
verdienen noch jegt Beachtung. 

Eller, Elias, ein religiöjer Schwärmer des 18. Jahrh., geb. 1690 zu Ronsdorf 
im PBergiiben, war Weber und Bürgermeifter dajelbft, Agent der reformirten Kirche im 
Bergiſchen und machte fich beionders durch Stiftung der fog. Ellerſchen oder Rons— 
borfer Eefte befannt, deren Griftenz erſt nad feinem Tode, am 16. Mai 1750, entdedt 
wurde Die Mitglieder diefer Sekte nannten fich ſelbſt Zioniten; Eller hieß der Zions— 
vater, und jeine Frau, Anna von Büſchel, die Zionsmutter. Der von Xegterer 1733 
geborene angeblidhe Sohn Gottes ftarb bereits nad) einem Jahre. Die Sefte umfapte eine 
Menge gefährlider Subjecte, Darunter auch Beiftliche, wurde aber durch Einſchreiten der 
Regierung bald unterdrüdt. Vgl. Knevel „Geheimniſſe der Bosheit der Gllerianifcen 
Sekte‘ (2 Bde., Marb. 1751) und Engel „Verſuch einer Geſchichte der religiöjen Schwärs 
merei im Großherzogthum Berg‘ (Schwelm 1826). 

Elliot, George Auguftus, Lord Heathfield, geb. 1718 zu Stobb8 in Schottland, 
aus einem altadeligen Geſchlechte abftanımend, war einer der größten, und befonderd durch 
feine heldenmüthige, in den Annalen der Geſchichte denkwürdige Bertheidigung der Feftung 
©ibraltar, in welcher er ald Gouverneur jtand, berühmteften englijchen Generale. Den 
Grund zu feiner militärischen Bildung legte er anfangs zu Edinburg, ſpäter in der Militärs 
fchule zu la Bere, und machte befonderd 1733 bei dem Ingenieurcorps zu Woolwid in 
praftijcher Hinficht bedeutende Bortichritte, fo dag er 1737 Gornet bei der reitenden Garde 
wurde, In furzer Zeit bis zum Öberftlieutenant avancirt, wurde er vom Könige Georg II. 
(im Mai 1743), der Kaijerin Maria Thereſia gegen Frankreich zu Hülfe gefchieft, und er— 
hielt in Folge eines glüdlichen Treffens die Stelle eines Oeneraladjutanten. Nach dem 
Friedensichluffe zu Aachen 1748 ging er wieder in jein Vaterland; bald jedoch rief ihn 
der 7jährige Krieg (April 1757) zu neuen Thaten unter dem Herzoge von Gumberland 
und Erbprinzen von Braunjdweig und dem Prinzen Berdinand nad Deutichland zurüd, 
Im Verlaufe dieſes Krieges ſtieg er bis zum Oenerallieutenant. Um im Schooße feiner 
Bamilie von den Mühjeligkeiten ded Krieges audzuruben, ging er bald nach dem Frieden 
wieder nach England, und der nad) einigen Jahren plötzlich erfolgte Tod feiner Gattin be= 
wog ihn, das Kriegöleben gänzlich aufzugeben, um die noch übrige Zeit feines Lebens in 
Ruhe, mit der Erziehung feiner beiden Kinder beichäftigt, binzubringen. Dod nahm er 
1774 die Stelle eines Gouverneurs von Gibraltar an, welche ihm der König übertrug. 
Die Spanier nämlih, welche durch Gibraltar, fo lange e8 in den Händen der Engländer 
war, ihre Seemacht auf jede Weife gebunden und bedroht jahen, hatten ſchon längft auf 
einen günftigen Zeitpunft gewartet, ſich Diefer Beffeln zu entledigen; es jchien ihnen daher 
der Krieg mit Nordamerifa, welder Englands Seemacht cben bejcdyäftigte, zur Erreihung 
dieſer Abſicht die befte Gelegenheit zu geben. Man hatte insgeheim ſchon feit vielen Jahren 
Anftalten getroffen, wodurd man die von Natur und Kunſt einer Belagerung diejes feften 
Punftes entgegengefeßten Schwierigkeiten fiher überwinden zu fünnen glaubte, und leitete 
daher ihon im Juni 1782 die Belagerung zu Waller und zu Lande ein. Gin Heer von 
30,000 Mann umſchloß die Feftung zu Lande. Zehn ſchwimmende Batterien, eine Er— 
findung d'Arçon's, durch Doppeldächer gegen Bomben und Kugeln geihügt, mit beinahe 
400 Kanonen, größtentheild von Verbrechern aller Art bedient, ſollten die Feſtung zu 
Waſſer angreifen. Diefe näherten fich gleich jchwimmenden Städten den 13. Sept. Vor« 
mittags der Feſtung, und e8 begann auf ihnen ein mörbderijches Kanonenfeuer; doch wußte 
E., welcher dieſe fürchterlichen Maßregeln geahnet hatte, ihnen noch weit fürchterlichere ent= 
gegenzufegen. Mehr ald A000 glühende Kugeln, in einem befonders dazu eingerichteten 
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Dfen zubereitet, flogen aus ber Feftung auf Die feindlichen Batterien, fo daß dieſe nad 
wenigen Stunden Feuer fingen, weldyes die darauf befindliche Mannſchaft, aller Mühe un» 
geachtet, nicht zu löſchen im Stande war, fondern ſich endlich genöthigt ſah, auf ihre Ret— 
tung bedacht zu fein. Die von der fpanifchen Flotte zur Rettung derjelben abgejandten 
Schiffe wurden durch Curtis, weldyer aus 12 Kanonierböten, die unter ihm aus dem Hafen 
der Feſtung audliefen, auf fie unaufhaltfam feuerte, genöthigt umzufehren. Der Morgen 
zeigte den Belagerten die jchredliche Lage der Feinde in ihrer ganzen Größe, jo daß Curtis 
endlich jelbft, gerührt von der ſchrecklichen Noth der theild auf Holzftüden umherſchwim— 
menden, theild noch auf den brennenden Batterien um Hilfe rufenden Mannjcaften, mit 
eigener Lebensgefahr nebft feinen Leuten zu ihrer Rettung herbeieilte. Die Berftreuung 
der jpanifchen Flotte durch einen Orkan, und E.’8 Vereitelung des feindlihen Angriffs zu 
Lande, nöthigte endlich die Belagerer, ihre Operationen auf bloße Einſchließung zu be= 
fchränfen, die ſich jedoch mit dem Frieden von Verfailles (20. Jan. 1783) endigte. €. 
erhielt zum Lohne feined Heldenmutbhes den Bathorden und die ſämmtliche Bejagung von 
ihm felbft eine filberne Medaille. Nach dem Brieden begab ſich E. in fein Vaterland zurüd, 
wo er zum Lord ernannt und Eig und Stimme im Parlament erhielt. Doch nicht lange 
war ed ihm vergönnt, die Früchte feiner großen Thaten zu genießen, denn ein Schlagfluß 
machte im Bade zu Aachen feinem ruhmvollen Leben den 6. Juli 1790 ein Ende. Ein 
Monument, nah einem eigenhändigen Niffe ded Königs, verewigt in Oibraltar fein An— 
denfen. — Lord Elliot, der ältefte Sohn des Grafen von St. Germand, geb. am 
29. Aug. 1798, war unter Wellington 1827—30 Lord der Schagfanımer und wurde 
1834 Unterftaatäfecretär der auswärtigen Angelegenheiten. Im Mai 1835 ging er in 
Mellington’s Auftrag nach Spanien und ſchloß daſelbſt eine Convention ab, worauf er 
Generaljecretär ded Lordlieutenants für Irland wurde. Schon 1824 wurde er für Gorn- 
wall in das Parlament gewählt. 

Elliot, Ebenezer, engliſcher Korngefegdichter, in Masbro, einem Dorfe in ber 
Nähe von Sheffield, 1781 geboren, lebt gegenwärtig in legterer Stadt als Gijenhändler. 
Von feinem Vater, einem als Diffenter erbitterten Feinde der englijchen Staatskirche, bei 
mittelmäßigen Vermögensumſtänden nachläſſig erzogen, war er in den Jahren, die in der 
Regel den Charakter des fünftigen Mannes beſtimmen, ſich felbit überlaffen und in Folge 
feines trägen und blöden, obwohl nachdenklichen und zärtlihen Sinnes wenig bemüht , die 
päterlihe Meinung von feiner Untüchtigkeit zu irgend einem nützlichen Geſchäft zu wider« 
legen. Das einzige, womit er feine müßige Zeit ausfüllte, waren Wanderungen durch Fel— 
der und Wälder, wodurd) er in der Betrachtung der Naturſchönheiten erftarft, den Grund 
zu feinem fpäteren Ruhme legte. Als er zu dem Alter gelangt war, weldes über das Les 
bensgeſchick entjcheidet, oder wie er fih ausdrüdt, ald es noch zweifelhaft war, ob er ein 
Mann oder ein Zechbruder würde, vermachte ein Landgeiftlicher feinem elterlihen Haufe 
eine Bibliothef von werthvollen theologiichen Werfen. Bon diejer neuen Quelle des Genuffes 
und der Belehrung, die jedoch nicht ohne eine düftre Färbung war, ſowie von den Ge— 
fprächen und den dilettantifchen Predigten feined Vaters, eines alten Gameronierd und ges 
borenen Rebellen, deſſen Religion von der berbften Art war, kann man den literarifchen 
und politiihen Charafter des nachmaligen Korngefegdichterd ableiten. Neben der Natur 
ftudirte er alle Meifterwerfe des Genius in feiner eignen Sprache oder in Ueberjegungen, 
und überall folgte er aus einer Art Inftinft dem Grundſatze Göthe's, nie etwas vorzu— 
nehmen, was nicht bleibende Folgen hätte. Neben dem unermüdlichſten Studium betrieb er 
mit gleichem Bleife fein unpoetiſches Gewerbe des Eiſenhandels, ift eben fo zärtlih als 
Gatte und Vater, wie er ald Freund treu und als Gefellidafter angenehm iſt. Längſt 
hatte er ſich ald Dichter verfucht, aber erft 1831, da ein feine Poeſien beurtheilender Brief 
eined der audgezeichnetften Schriftfteller an den Dichter Robert Southey öffentlich befannt 
gemacht wurde, richtete fich die Aufmerffamkeit des Volkes auf dieſen außerordentlihen und 
hochbegabten Mann, deſſen ernfte Beharrlichfeit und deſſen inftinftartigen Haß gegen jede 
Unterdrüdfung das Bublifum dur die vollfte und allgemeinfte Anerkennung feines poetis 
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ſchen Talentes belohnte. Seine Gedichte erfchienen geſammelt 1838 in drei Bänden. Was 
nun den künſtleriſchen Werth der Poeflen Ers betrifft, jo beurtheilt fie ein engliſcher Kri— 
tifer, ©. E. Hall mit den Worten: „Es ift unmöglid), fi einer Hinweifung zu enthalten 
auf die herben, ungrogmütbigen, und wir müffen hinzuſetzen, unenglifchen‘’ (wegen der 
Sorderung, die Oetreidegejege abzufchaffen) „politiſchen Grundiäge, welche die Poeſie des 
Korngefegdichterd E. jo unausgeſetzt influenciren, jo durd und durch füttigen und ihren 
Werthe jo wejentlid Eintrag thun. In feinen Korngejeggedichten, ſowie in den ausdrücklich 
poetijden Gedichten ift man auf feine herben und jchroffen politiihen Anfichten gefaßt; 
aber er fann auch faum durch einen grünen Waldpfud ftreifen, den Gipfel eines Berges 
erflimmen oder in der üppigen Pracht und Fülle der Natur ſchwelgen, ohne fie in irgend 
einer Weije Fund zu geben. Seine Phantafie wimmelt von den Bildern tyranniſcher Kö— 
nige, von Steuern gemäfteter Ariftofraten und frömmelnder Unterdrüder. Dennoch müſ— 
fen wir ihn zu den höchſtſtehenden und dauerndften engliſchen Dichtern zählen. Unter 
jeinen Gedichten find viele prächtige und wahre Schilderungen der Natur, voll Gefühl und 
Schönheit, voll von fräftigen und originellen Gedanfen, klar beredt und leidenſchaftlich in 
der Sprade. Seine Gefühle, obwohl zu Zeiten mild und zart, find doch öfter finfter, dros 
hend und trüb, nie aber Eriechend und gemein. Er hat heftige und feurige Sympatbien. 
leider aber vergißt er, daß die Reichen und Hochgebornen diejelben gleicherweiſe für fich in 
Anſpruch zu nehmen verdienen, wie Diejenigen, deren Brod unmittelbar befteuert iſt, — 
er vergiät, daß Leiden das allgemeine Loos der Menjchheit iſt.“ 

Elliot, Charles, britiiher Generalconful in Texas, wurde 1836, wo er Schiffé— 
capitän war, von der britiichen Regierung zum Nachfolger des an des geftorbenen Lord 
Napier Etelle getretenen Gapitän Denis und dadurd) zum Oberaufjeher in Canton ernannt 
mit dem Rechte der Gerichtöbarfeit über die in China wohnenden Engländer und dem Auf- 
trage, die geflörten Handelöverhältniffe zu ordnen. Sein Verhalten in diefer Sellung war 
fo zmeibeutig, ‚daß er nad) feiner Abberufung im J. 1841 zur Rechenſchaft gefordert wurde, 
weil er ohne anjceinend genügenden Grund im Dec. 1837 fid) von Canton nah Macao 
zurüdgezogen, im März 1839 auf Verlangen des dyinefiihen Gouverneurs Lin die engl. 
Kaufleute zur Auslieferung ihrer Opiumvorräthe veranlaft, im Febr. 1840 vor dem an« 
rückenden chineſiſchen Feldherrn Did Macao geräumt und jo durch feinen Uebermuth und 
wiederum durch feine Schwäche viel zur Schärfung des Zwift3 zwifchen China und England 
beigetragen hatte. Indeſſen gelang es ihm, ſich zu reditfertigen, worauf er im Aug. 1841 
ald Generalconful nad Teras ging. 

Ellipſe heißt in der Grammatik und Rhetorik die Weglaffung eines Wortes, deſſen 
Begriff zur VBervollftändigung eines Gedankens Hinzu gedacht werden muß. Dieje Rede— 
figur bilder fich theild von ſelbſt Dur den Affeet des Sprechenden, theils wird fie in jchrifte 
lien Arbeiten mit Abfiht angewendet, um einem Gedanken einen kürzeren, zierlicheren 
und Fräftigeren Ausdrud zu geben. Zu häufig benugt, führt fie leicht zu Dunfelheiten, 
Namentlich findet fie fih bei Redensarten, die zu allgemeinem Volkseigenthum geworten 
find, wie Spridwörter oder auch Sentenzen. — In der Mufif verftcht man unter €, Die 
übergangene Auflöfung einer Diffonanz, indem fogleih ein anderer Accord folgt. — In 
der Geometrie ift E. eine Frumme Linie des zweiten Grades, einer der drei Kegelfchnitte, 
welcher entiteht, wenn der Schnitt jo geführt wird, daß er beide entgegengeießte Seiten des 
Kegeld trifft. Die E, ift unter den Kegelichnitten die einzige geichloffene Figur, während 
die beiden anderen, die Parabel und die Hyperbel, in unendliche Aeſte auslaufen. Die 
größte gerade Linie, welde man zwiſchen zwei Punkten der E. ziehen kann, heißt ihre große 
Achſe und die in ihrer Mitte darauf ſenkrecht ruhende die Fleine Achſe. Sie tbeilen beide 
bie E. in vier gleiche und Ähnliche Theile, Die Endpunfte der großen Achſe nennt man die 
Sceitelpunfte. Zwei Punkte auf der großen Achſe, die man die Brennpunkte nennt, haben 
die Eigenſchaft, daß die Summe ihrer Entfernungen von jedem Punkte der Peripherie der 
E. glei der großen Achſe if. Befeſtigt man daher in diefen Brennpunften einen Baden 
mit jeinen beiden Enden und jpannt ihn mit einem Stifte, jo wird dieſer Stift, wenn er 
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fich fo bewegt, daß er ſtets gefpannt bleibt, eine E. befchreiben, deren große Achſe glei der 
Länge des Fatens ift. Hierauf beruht die Ginridtung Der jogenannten Ellipfogra= 
phen oder der Maſchinen, die man zur Beſchreibung der E. gebraucht. Radius Vector 
heit eine Linie von einem Brennpunkte der E. nach einem Punkte ihrer Peripherie, Er- 
centricität der E. aber die Entfernung jedes der Brennpunkte von der Mitte der großen 
Ace. Fallen die beiden Brennpunfte in den Mittelpunft der großen Achſe, wodurd dieſe 
Greentrieität verſchwindet, ſo wird aus der E, ein Kreis. Je größer Die Ercentricität Der 
E. im Vergleich zu ihrer großen Achſe ift, deſto größer wird Die Verſchiedenheit der beiden 
Adien fein und defto mehr weicht Die E. von einem Kreife ab. Schon Die Öriechen beichäf- 
tigten ſich viel mit der E., fowie überhaupt mit den Kugelichnitten, namentlich Apollonius. 

Ellipfimber oder bohlgebogene Gllipfe, wird in der Mathematik eine Curve von 
Poppelter Krümmung genannt, in welcer ſich, wenn ein ſenkrechter Gylinder mit kreisför— 
miger Baſis durch eine Kugel gebt, ohne daß die Adyje des Cylinders dur den Mittels 
punft der Kugel geht, dieſe beiden Flächen jchneiden. 

Eilipfograpb, |. Ellipie, 

Ellipfoid heißt in der Geometrie der Körper, welchen die Umdrehung einer balben 
Ellipſe um ihre große oder Fleine Achfe erzeugt. Die auf der Umdrehungsachje jenkredten 
Schnitte find alle Kreiſe. 

Ellipticität beißt in der Mathematik das Verhältnig zwiſchen der Differenz der 
beiden Achſen einer Ellipfe oder eines dur Umdrehung erhaltenen Ellipſoid.. Der Duo: 
tient ijt immer ein echter Bruch und zwar defto Fleiner, je weniger die Ellipfe von einem 
Kreife oder das Gllipfoid von einer Kugel verichieden ift. Der Ausdruck ift übrigens wenig 
mehr gebräuchlich; in der marhematifchen Geographie ift E. der Erde gleichbedeutend mit 
Abplattung derfelben. 

Eiliptifche Hypotheſe heißt die Kepleriihe Annahme, daß die Simmelsförper 
fih in Ellipfen um ihren Hauptförper bewegen, der ſich dann in einem ihrer Brennpunfte 
befindet. ie wurde von dem Engländer Seth= Ward, geb. 1618, geft. ald Biſchof von 
Salisbury 1683, neu begründet und modificirt, und wird jegt in der Aftronomie als er— 
wiefener theoretiicher Lehrſatz betrachtet. 

Ellis, William, ein verdienter engliſcher Mifjtonär, war früher Buchdrucker und 
übernahm 1816 von der Londoner Mifftonsgejellichaft den Auftrag, dem auf den Sand» 
wichinjeln gepredigten Ghriftenthum eine feftere Ginrichtung zu geben, Er lieh ſich in Ei- 
meo nieder, wo König Bomare, nach Unterwerfung der heidniſchen Häuptlinge auf Dias 
haiti, am 18. Novbr. 1815 ſich entjchieden für die neue Lehre erklärt hatte. Um das ihm 
aufgetragene Ziel zu erreichen, errichtete E. in Eimeo eine Buchdruckerei und veröffentlichte 
erft ein otahaitifches Buchftabirbuch, dem er jpäter einen Katechismus, Bibelauszüge und 
endlich das Evangelium des Lucas folgen ließ. Von Gimeo aus bereiste er aud) Die übri— 
gen Injeln Bolynefiens und war raftlos thätig für Verbreitung des Chriſtenthums und der 
Civiliſation. Auch als Schriftfteller trat er auf, 3.2. in feiner „Narrative of a tour 
through Hawaii or Ovhyhee“ (Xond. 1826), „Polynesien researches‘“‘ (2 Bde., Lond. 
1829; 2, Aufl., A Bde, 1831) und „‚Vindication of the South-Sea missions from the 
misreprensations of Otto von Kotzebue“ (Xond. 1831). 

Elinbogen oder Ellbogen, auch Steinellnbogen, böhm. Loket, latein. 
Cubitus, eine königl. Breiftadt und Hauptſtadt des gleichnamigen Kreifes am linken Ufer 
der Eger, auf einer in die letere weit ausgebauchten Bergede gelegen, ift ringsum mit 
alten Mauern umgeben, durch welche fonft nur ein einziges Thor und ein für Fußgänger 
beftimmtes Pförthen führte, weshalb e8 im Mittelalter für fehr feſt galt; erft in neuerer 
Beit hat man am höchſten Punfte der Stadt ein zweite® Thor eröffnet, von welchem aus 
eine Kettenbrüde zur Verbindung mit der am jenfeitigen Ufer laufenden Straße nach Eger 
führt. Die Stadt hat 2100 deutjche Ginw., eine berühmte Porzellanfabrif und unter den 
merfwürdigen Gebäuden ift das alte fefte Schloß Steinellnbogen, jetzt als Criminalhaus 
gebraucht, Das Kreisamtögebäude und das Nathhaus zu erwähnen, wo man ein großes 
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Stück Meteoreifen verwahrt, welchem eine Volksſage den Namen des verwünſchten Burg— 
grafen gegeben hat. Die Stadt verdankt ihre Entftcehung einem Markgrafen von Vohburg. 
Im I. 1317 rettete fic) die Königin Eliſabeth mit ihren Kindern während des Aufftandes 
der Böhmen hierher, weil das Schloß für unüberwindlich galt. Kaifer Sigismund verpfän— 
dete die Stadt und andere Befigungen an feinen Kanzler Caspar Schlick, den er zum Gra— 
fen erhob; doch deſſen Nachkomme, Graf Hieronsmus von Schlick, der unaufbörliden 
Fehden mit den halsftarrigen Bürgern müde, gab die Stadt 1547 dem Kaifer Berdinand 1. 
wieder zurüd. Bald darauf faufte fi E. von der fönigl. Kammer los und wurde nun zur 
Fönigl. Freiftadt. — Der gleidinamige Kreis im Königreib Böhmen, 58 OM. groß, mit 
249,000 &., ift jehr gebirgig, deshalb für den Feldbau nicht günftig, doch jehr gewerb- 
reich; namentlich wird viel Handel und ein wichtiger Bergbau auf Silber, Eifen, Blei, 
Schwefel ꝛc. getrieben. Der Ellenbogener Kreis war feit 907 im Befig der Marfgrafen 
von Vohburg, fam nah deren Auäfterben durch DVerheirathung des Kaiferd Friedrich 1. 
mit der Erbtochter Adelheid an das deutſche Reich, unter Ottofar aber an Böhmen. Kaifer 
Sigismund ſchenkte ed 1434 feinem Kanzler Caspar Schlid. Die Grafen von Schlid vers 
fauften dieſe Befigung 1470 an Meißen ; da aber die Einwohner die Herrſchaft der Meiß— 
ner nicht ertragen wollten, fiel das Land der gräflicen Familie wieder zu und Meißen 
behielt nur die Oberlebnäherrlichkeit. Im I. 1547 kam der Kreis wieder an die Krone 
Böhmens. 

Ellora, ein Dorf in Vorderindien, in dem unter britiicher Oberhoheit ſtehenden 
Königreiche Deffan, unweit der Städte Nurungabad (f.d.) und Daulatabad (ſ. d.), 
im felfigen Ghatsgebirge gelegen, ift befonders berühmt durd Die wunderbaren Tempels 
grotten, welche in einem neben dem Dorfe gelegenen, über eine Stunde lang halbmondförs 
mig fi binzichenden Oranitberge ausgehölt find und fich in einer Reihe von Norden nad) 
Süden ziehen, den Gingang nad der hohlen Seite des Halbkreiſes, gegen Welten, gerichtet. 
Die Zahl derſelben ift noch nicht genau ermittelt, Erskine zähle 19 Haupttempel. Ihre 
jegigen Namen haben fie von den gegenwärtigen Brahmanen, die fie von den dajelbft vors 
bandenen Bildwerfen benannten. Alle Reijende find voll von Bewunderung über dieſe 
mächtigen Werfe, die durch unendlihe Menjchenfräfte erft in einer langen Reihe von Jahrs 
hunderten vollendet fein können, Nur die nubiſchen und ägyptiſchen Tempelbauten laffen 
fi mit ihnen vergleichen. Die Tempel nämlih, ſowie eine Menge von Gapellen mit ihren 
unzähligen Bildjäulen, Reliefs, Ornamenten, Sälen, Galerien, Treppen, Brüden, Säulen, 
Eäulengängen, Briefen, Obelisfen, Goloffen von innen und von außen find nach einem 
genau entworfenen Grundriſſe in vollendeter tedpnijcher Ausführung aus dem [chenden Fels 
fen gehauen, fo daß nichts gemauert oder aus einzelnen bearbeiteten Stüden daran gejegt 
wurde. In diefen Felfentempeln, die ſich ſowohl durd die Größe und Pracht der Bauten, 
als durch den phantaftiichegrotesfen Styl der Gebäude, wie der Bildwerfe auszeichnen, findet 
man in Belfen gehauene Pläge, welche das Doppelte der größten deutſchen öffentlichen 
Pläge übertreffen, und die auf diefen Plägen freiftehenden Pagoden find mit der vollendet= 
ften Kunftfertigfeit gemeigelt und mit den reichften Verzierungen verfehen; auch findet man 
Bildniffe indischer mythologiſcher Thiere, Perfonen und Scenen in den coloffalften Vers 
hältniffen ausgeführt. Der bedeutendfte unter allen diefen Tempeln ift der Kailaſa. Bei 
feinem Gingange tritt man in eine 138 F. breite und 88 F. tiefe Vorhalle, an die fid 
viele Säulenreihen und Nebenfammern anſchließen; ein Säulengang führt aus der Vor— 
halle über eine Brüde in eine Grotte von 247 F. Länge und 150 F. Breite, in deren 
Mitte eine Felsmaſſe fteht, in welcher das eigentliche Heiligthum ausgemeißelt wurde. Den 
ungebeuern Felſenblock tragen A Reihen Pilafter mit coloffalen Glephanten. Die Höhle im 
Inneren ift 103 $. lang, 56 F. breit und 17 F. hoch und über ihr ift aus dem Felſen 
noch eine 100 F. hohe Pyramide gejchnitten und, wie alle Wände der Höhle, mit Bild— 
werfen überladen. Vom Dache dieſes Tempels, das mit einer aus dem Felſen gehauenen 
Galerie ungeben ift, führen Brücken zu anderen Seitengewölben. In der größeren Aus— 
böhlung findet man viele Teiche, Obelisfen, Säulengänge und Sphinre, fowie an den 
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Wänden Taufende von Bildfäulen und mythologiſchen Darftellungen, deren Geftalten 10 
bis 12 8. hoch find. Man ficht Hier faft alle Gottheiten der indiſchen Mythologie, Dar— 
ftellungen von Kämpfen aus dem Ramayana und Mahabharata, zahlreiche Inſchriften in 
bis jegt noch nicht erforjchten Charakteren, die weder die jegigen Braminen noch die Dſchai— 
nad zu lejen verftehen, Auch die anderen Tempelgrotten find mit großer Kunft gearbeitet. 
Dft ift bei ihnen das Gebirge ganz durchbrochen, fo daß dreifach über einander Durchgänge 
durch dafjelbe gehauen find. Sämmtliche Bildwerfe, die mit wunderbarer Gleichmäßigkeit 
und Sauberkeit gearbeitet find, waren bemalt, wovon noch die Spuren vorhanden fint. 
Einige Tempelgrotten find mit einem fteinharten Mörtel überzogen, bei andern die Wände 
ſpiegelblank polirt. Weber das Alter und die religiöje Beftimmung diefer Tempel find die 
Meinungen noch jehr getheilt. Nach einer Brahminiſchen Sage wurden fie vor faft 8000 
Jahren durch Rajah-Ilu erbaut. Eine andere Sage ſchreibt ihre Erbauung den fabelhaften 
Söhnen ded Pandu zu, die, ald ihr Vater im Glüdsjpiel die Welt an Kuru verlor, den 
Felſen ald Tempel Kriſchna's auszuhöhlen begannen und den ®ott gebeten haben jollen, 
ein ganzes Jahr Nacht fein zu laflen, um beim Wicdertagen die Welt defto mehr mit ihrem 
Bau zu überrafhen. Daß ihr Alter jünger fein muß ald die Epen „Ramayana“ und 
„Mahabharata“, geht ſchon daraus hervor, weil fie Darftellungen aus dielen Gedichten 
enthalten; die vollendetere Kunft aber, die fih in ihnen ausfpricht, beweilt, daß fie auch 
jünger fein müffen, als die Tempelgrotten auf Elephante und Salſette. Was den Gultus 
betrifft, dem fie angehörten, jo hielt Eröfine zehn von den 19 Haupttempeln für buddhi— 
ftifh, die übrigen 9 für brahmaniſch. Ferguſſon, einer der neueften Beſucher und Bejchreis 
ber derjelben,, zählt im Ganzen ungefähr dreißig Tempel, von denen 10 buddhiſtiſch, 14 
brahmaniſch fein, 6 aber Feiner diefer beiden Secten angehören, jondern von Dſchainas 
bherrühren follen. Vgl. Sneeley „The wonders of Ellora“ (Xond, 1824), 


Ellwangen, die Hauptftadt des gleichnamigen Oberamts im würtembergifchen 
Jartkreiſe, liegt in einem freundlichen Thale (dem Virngrunde) an der Jart, zwiſchen zwei 
Hügeln, deren einer das fchöne, 1354 von dem Abt Kuno erbaute Schloß Hohen: Ellwane 
gen, der andere die Kirche der Maria von Loretto trägt, die ald Wallfahrtöfiche in großem 
Rufe ſteht. Die Stadt ift gut angelegt und gut gebaut, bat breite Straßen, 6 Kirchen, 
worunter ſich befonders die Stiftskirche auszeichnet und die ehemalige Jeſuitenkirche jegt Die 
evangeliiche Stadtfirde ift, hat ein Gymnaſtum, ein Inftitut für junge Ifraeliten, eine 
Zeichnenſchule und ein Kreiszwangsarbeitshaus. Die hier 1813 geftiftete katholiſche Spe— 
cialjchule wurde 1817 mit der Univerfltät Tübingen vereinigt. Die Ginwohner, 2800 an 
der Zahl, treiben ftädtifche Gewerbe und einigen Handel. Berühmt find die bier abgehals 
tenen Pferdemaͤrkte. E. war bis 1802 die Hauptfladt der gefürfteten Propftei €, 
eine der berühmteften in Deutichland, die vor 1802 einen Flächenraum von 7 QM. mit 
25,000 Einw. umfaßte und ungefähr 120,000 Fl. Ginfünfte abwarf. E. entftand im 
8. Jahrh., wenigftens foll das Kloſter dafelbft bereits 764 von Hariolf, einem Vertrauten 
des Königs Pipin, geftiftet und von Leßterem zu einer Abtei erhoben worden fein. Diefe 
erhielt im Laufe der Zeit von Päpften und Kaijern eine Menge Schuß - und Privilegien- 
briefe, namentlich 893 das Necht, fich ihren Abt felbft zu geben. Im J. 1392 mußte fie 
den Grafen Eberhard von Würtemberg zum Scirmvoigt annehmen. Im I. 1460 wurde 
die Abtei mit Vewilligung des Papftes Pius II. fäcularifirt und in ein Nitterftift verwan- 
delt, an deffen Spige der bisherige Abt als gefürfteter Propft trat. Die Stadt hatte 1354 
Stadtrechte und Mauern erhalten und wurde jegt reichöfrei. Durch Feuer und Kriege, 
namentlih durd den 30jährigen Krieg, litten Stadt und Klofter viel. Nachdem ſchon 
1796 fib Würtemberg in dem Separatvertrage mit der franzöftichen Republik das Gebiet 
ber Propftei E. als Entfchädigung ausgedungen hatte, wurde ihn dafjelbe durch den Reichs— 
deputationshauptſchluß von 1802 zugeſprochen. Der Iehte gefürftete Propft war der Kurfürft 
von Trier und Bifhof von Augsburg, Clemens Wenzel, Prinz von Sachſen, geft. 1812. 


Eloah, Elohim, Benennung des höchſten Gottes Jehovah bei den Hebräerun, Ins 
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deſſen kann Eloah (beſonders im Plur.), auch Götzen Gott bezeichnen, vorzüglich wenn 
es mit einem andern Worte in Verbindung ſteht. 

Eloges, Elogia (was bei den Griechen Enkomion), Lobreden. Bel den Franzoſen 
bildeten die Eloges einen bejondern Zweig der Literatur. Die franzöfliche Akademie juchte 
verdiente Männer durch die E. zu ehren, welche im Zeitalter Ludwig's XIV. an die Stelle 
der Biographien traten, zum Nachtheil der Wahrheit, die über der Sucht zu loben häufig 
vergeffen wurde. Zur höchſten Vollendung erhob Fontenelle diejen Zweig der Beredjans 
keit. Er gab (Bar. 1731, 2 Bde.) €. heraus, die durch Elare, leichte und elegante Dar— 
ftellung zu Vorbildern in diefer Gattung wurden. Später herrfchte in denjelben zu viel 
Mortgepränge und rednerifches Pathos. Außer denen von Fontenelle rechnet man bie 
E. von Thomas, d’Alembert, Laharpe, Condorcet und Euvier zu den beften. 

Elſaß (Alsatia), ehemals ein deutjches Herzogthum, jegt eine franzöſiſche Provinz, 
welche in die beiden Departements Ober» und Niederrhein zerfällt, von denen jenes auf 
83 DM. über 425,000, dieſes auf 104 OM. über 542,000 €. zählt, ift ein ſchöneb 
frudytbares Land, welches im Weiten durd) die Vogeſen von Kothringen, im Norden dur) 
die Lauter von Rheinbayern, im Often durch den Rhein von Baden gefchieden wird und 
im Süden an das franz. und fchweizeriiche Burgund grenzt. Obereljaß, oder dad Departes 
ment Oberrhein, wird von waldbejcatteten Bergen und Hügeln, beſonders im weftlichen 
Theile, durchzogen, zwifchen denen ſich weite Thäler öffnen; Niederelſaß bildet Dagegen 
zwifchen den wasgauiichen Gebirgen und dem Rhein ein’ langes, ſchmales Thal, voller 
Berge und Hügel, zwiichen denen ſich maleriſche Thäler durdwinden. Die Hauptflüffe find 
der Rhein, IU, Breufh, Lauter und Saar, das Klima ift gemäßigt und gefund, doch ver= 
änderlich und etwas feucht. Der Boden bringt alle Getreidearten, Flachs, Hanf, Bärbes 
pflanzen, Tabak, Obſt und Wein hervor; ganze Belder find mit den feinften Gemüſen 
bedet und der Frucht- und Gartenbau nimmt den Boden jo jehr in Anſpruch, daß bie 
Viehzucht ſehr vernacläfftgt werden muß, indem man faft nur Zugvieh und Kühe hält. 
Das Land ift reih an Mineralien, wie Eijen, Blei, Antimon, Kobalt, Kupfer, Bergtheer ; 
der Rhein liefert Gold, doch jegt weniger ald jonft. Die Babrifthätigfeit und der Handel 
find fehr bedeutend. Die Eljafler find echt deutichen Stammes, hochgewachſen, mit ſcharf 
ausgeprägten Zügen, ftarf, muthig und ausdauernd im Kriege, mäßig und überhaupt tüch— 
tige und brauchbare Menſchen. Noch jegt ift Die deutiche Sprache durch die franzöftiche 
nicht völlig verdrängt, namentlih in den unteren Klaffen und auf dem Lande. Die eljaj- 
fiihe Mundart hat in einzelnen Worten und Redensarten etwas ungemein Plaſtiſches, ift 
reich an eigenthümlichen bezeichnenden Ausdrüden, obgleich etwas breit und rauf. Im der 
neueften Zeit ift fie auch von der Literatur mit Xiebe gepflegt worden, Wir erinnern nur 
an den „‚Pfingfimontag‘ und ‚Better Daniel‘ von Ehrenfried Stöber, jowie an die Mafje 
von eigentlichen Volfsliedern, die noch jetzt durch das ganze Elſaß befannt und beliebt find. 
Zu Eäfard Zeit war E. von keltiſchen Völkerſchaften, den Raurachern, Sequanern und 
Mediomatrifern bewohnt, zwijchen denen ſich jehr bald germaniſche Kriegerftämme nicders 
liegen. Die Römer nahmen ſeit 50 v. Chr. von dem Lande Beſitz, das unter den röm, 
Kaifern in zwei Theile, Nieder= und Obereljaß, zerfiel, von denen das erfte zu Germania 
prima, das zweite zu Gallia lugdunensis gehörte. Um die Zeit des Verfalld des Römer— 
reichs eroberten die Alemannen das Rand zwiichen tem Rhein und den Vogejen und ger= 
manifirten es dergeftalt, daß von der alten romanijch-feltiihen Bevölferung nur etwa noch 
176 Gemeinden im Süden und Südweften übrig blieben; doch ſchon A96 wurden die 
Alemannen dur den Frankenkönig Chlodwig unterworfen. In dem großen Brankenreiche 
bildete das Elſaß, deſſen Name mit dem 7. Jahrh. hervortritt, ein auftraftiches Herzogthum, 
dad in die Hauptgaue Nordgau und Südgau zerfiel; in religiöfer Hinficht war jener dem 
Bisthume Straßburg, Diefer dem Bisthume Bafel untergeben. Im 7. Jahrh. trat bier ein 
mãchtiges Geſchlecht, die Etichonen, auf, welche eine Zeitlang dafelbft das Herzogsamt, ſpä⸗— 
ter, nachdem die Karolinger diefe Würde aufhoben, verſchiedene Grafenämter verwalteten, 
Durch den Vertrag von Berdun im I. 843 Fam €, zu dem Kändergebiet Lothars, wurde 
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von Lothar J. als ſelbſtändiges Herzogthum ſeinem natürlichen Sohne Hugo verliehen, kam 
dann an Ludwig, der das Land wieder von Grafen verwalten ließ, die noch immer vorzugs— 
weiſe aus den Etichonen gewählt wurden, den muthmaßlichen Ahnen der Habsburger. Ar— 
nulph jeßte'wieder einen Herzog ein, indem er es mit Lothringen feinem natürliben Sohne 
Swentibold gab. Nach dem Ausfterben der Karolinger fiel E. an den König von Frank— 
reih, Karl den Ginfültigen, ward aber 925 durch Heinrich I. mit dem deutfchen Reiche 
vereinigt und Fam unter Burkhard zum Herzogthum Schwaben. Dieje Herzöge von Schwa— 
ben oder Alemannien hatten aber fchwerlich eine bedeutende Gewalt im Lande, im Gegen= 
theil bildete fich unter den Grafen, die neben den Herzögen die beiden Landestheile getrennt 
verwalteten und in der Folge ſich Landgrafen nannten, eine eigenthümlide politiihe Geſtal— 
tung aus, die fi) am längften in Niederelfaß oder dem fogenannten Nordgau erhalten bat. 
Im Sundgau oder Oberelfaß ward nach einer Reihe von Grafen, meift aus dem Geſchlecht 
der Gtihonen, Otto I1., Graf von Habsburg (1090— 1111) der erfte erblibe Graf, 
fein Enfel Adelbert der Reihe (1150— 1199) führte zuerft den Titel eined Landarafen 
von E. Unter der planmäßig fortichreitenden Herrſchaft der Habsburger bildete das Ober— 
elſaß wenigftens eine Zeit lang ein geichloffenes Ganze ; jpäter jedoch, unter Herzog Sigis— 

mund von der tyroliſchen Seitenlinie des haböburger Stammes, Tam e8 in Verfall, indem 

derjelbe e8 1469 an Karl dem Kühnen von Burgund verpfändete, Im I. 1474 wurde c8 
zwar wieder eingelöft und fiel wieder an die öfterreichiihe Hauptlinie zurück, doch betrach— 
tete diefelbe jene abgelegenen Befigungen, welche ſeit 1421 gemeinschaftlich mit dem Breis— 
gau dur die in Enfisheim eingefegte Oberbehörde regiert wurden, nur ald ein Mittel zur 
Abhülfe ihrer Geldnoth und verpfändete davon, foviel fie nur konnte. Erft mit Erzherzog 
Leopold, der 1625 das Obereljaß nebft Tyrol und den übrigen Vorlanden als abgefonder- 
tes Beſitzthum erhielt, ſchien eine beflere Zeit gefommen zu fein; allein fein Tod im J. 

1632 machte das treue Volk wehrlos gegen Die Angriffe der Schweden unter Herzog Bern— 
bard von Weimar und lieferte es in Die Gewalt der Franzofen, Im Nordgau oder Nieder: 

elſaß ward die Landgrafichaft in Haufe der Grafen von Werth erblih, nad deren Ableben 

fie 1344 durch eine Erbtochter an die Grafen von Dettingen fam, Die dieſes Beſitzthum, 

als zu entlegen, an das Bisthum Straßburg verfauften. Bon diefer Zeit datirt ſich größ— 

tentheils jene jhon erwähnte flaatsrechtliche Vielfeitigkeit, die den Niedereliaß bis zum weite 

fäliſchen Frieden und noch bis zur franz. Revolution auszeichnete. Im weftfäliihen Brieden 

trat Leopolds Sohn auf Anftiften Bayerns gegen eine Entihädigung von 3 Mill. Francs 

fein elſaſſiſches Eigenthum, beftchend aus der Grafichaft Pfirt (Sundgau), der Landgraf— 

Schaft Obereljaß und der Landvoigtei über Die zehn Reichsſtädte, an Frankreich ab und dazu 

auch noch durch ein diplomatifches Verjehen die Kandarafichaft Niederelſaß. Nur was der 
mächtige Biihof von Straßburg und das Gapitel dieſes Bisſsthums und einige andere 
Reichsſtände, wie die Herzöge von Würtemberg und von Lothringen, die Grafen von Vel— 

denz, Leiningen, Bugger und von Lichtenberg und die Breiherren von Fledenftein, beſaßen, 

ingleihen die Neichsritterfchaft, beftebend aus 47 Bamilien, und die Reichsſtädte, dad mäch— 

tige Straßburg, Hagenau, Schlettftadt, Oberchnheim, Nosheim, Colmar, Thüringheim, 

Münfter im Gregorienthale, nebft dem zum Speiergau gehörigen Weißenburg und Landau, 

blieben noch beim Reiche. Aber auch dieſes ward bald eine Beute Frankreichs und nachdem 

1681 Straßburg weggenommen worden war, war Eljaß nebft dem Lande nordwärts von 

Selgbach bis zum Queich, das von jeher zum Speiergau gehört hatte, mit Frankreich ver 
einigt. Bon jenen nicht eljalftichen Gebieten wurde 1815 nur ein Theil im Norden ber 
Sauter zurüdgegeben. Der Bejig der neuerworbenen Provinz wurde Branfreic im Rijs— 
wider Frieden von 1697 beftätige, mit Ausnahme einiger wenigen reichsſtändiſchen Gebiete, 

die erft die franz. Revolution ald eine von der Natur felbft angewiefene Eroberung vere 
ſchlang. Vgl. Schöpflin „‚Alsatia illustrata“* (2 Bde, Colm. 1751 —61, Fol.), Deſſen 
„Alsatia Diplomatiea“ (2 Bde., Mannh. 1772—75, Fol.), Golbery und Schweighäufer 
„Antiquitös de l’Alsace‘‘ (Paris 1828, Bol.) und A. W. Strobel „Vaterländiſche Ge— 
ſchichte des Elſaſſes“ (5 Bde., Straßb. 1841—46). 
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Elsholtz, Franz von, deutjcher Dichter, am 1. Octbr. 1791 in Berlin geboren, 
ftammt aus einer mütterlicherjeitd aus Branfreic und väterlicherſeits aus Holland nad) 
Preugen eingewanderten Bamilie. Seine erfte ernftere Beſchäftigung war auf die Erler- 
nung neuerer Sprachen bejchränft, nur erft 1804 entſchied er ſich aud) für die Kenntniß— 
nahme der alten Sprachen und befuchte dieſerhalb das Berliner Oymnafium zum grauen 
Klofter. Mehr ald die ernften wifjenichaftlihen Studien zogen ihn aber freie Afthetijche 
Beichäftigungen, namentlich die Poeſie an, auch verfuchte er fich frühzeitig im Eleineren 
poetijchen Xeiftungen, während er wiederholt in Deutſchland und jelbft bis nach ‘Paris 
Ausflüge machte, um das wirkliche Leben aus eigner Anſchauung kennen zu lernen. Im 
3.1813 trat er ald Freiwilliger in die Reihen preußifcher Krieger und avancirte bis zum 
Nittmeifter. Nad dem Frieden wurde er in Köln am Rhein Regierungdfecretär, ohne 
daß diefes ſtaatsamtliche Verhältnis jeine Wanderluft unterdrüdte. Seine erfte unter feis 
nem Namen erjchienene Schrift find die „Wanderungen durd Köln und deſſen Umgegend“ 
(Köln 1820), worauf er anonym herausgab „Der neue Achilles, Hiftorijche Skizze aus dem 
Befreiungsfampfe der Griechen’ (Köln 1821). Innere wie äußere Verhältniffe bewogen 
ihn, feinem Amte zu entfagen und ftatt deffen zu reifen und literarifch thätig zu fein. Er 
durchkreuzte wiederholt Deutſchland, bereiste Holland und England und hielt ſich von 1823 
—1825 in Italien auf. Unterdeſſen hatte jein gelungenes Luftipiel „Komm her“ ihn 
als einen vortrefflichen Luftipieldichter befannt gemacht, jo Daß er 1827 den Auf zur Or— 
ganifation und Leitung des Hoftheaterd in Gotha erhielt und annahm. Zugleich er— 
hielt er den Titel eines herzoglich ſächſiſchen Legationsrathes. Doch ſchon 1830 legte er 
auch dieſes Amt nieder und lebte, ohne jeiner Neifeluft ganz zu entjagen, meiftens in Ber— 
lin, wo er fich der Commiſſion deutjcher Dramatiker und Componiften anfchloß, welche fid) 
für die Sicherftellung dramatiicher Arbeiten jelbft an den Bundestag mit dem Gejud um 
ein angemeſſenes Gejeß über das literarifche Eigentdum wandte. Im nämlichen Jahre lief 
er feine „Schauſpiele“ (Stuttg. 1830) erjcheinen, durch die fih E. zwar nicht ald vorſtrah— 
lendes Genie documentirt, wohl aber erjcheint er ald ein liebendwürdiger und geiftreicher 
Gejellichafter für Stunden der Erholung. „Die Hofdame“, ein Luſtſpiel in 5 Akten, ift 
von etwas lojer Erfindung und ohne gehörige innere Motivirung, aber raſch im Gange, 
nicht ohne Wig, mit einigen beluftigenden Situationen und gewandt im Dialog. Das 
zweite Luſtſpiel iſt das bekannte „Komm her’. Mit einen zweiten Bande vermehrt erichie= 
nen die Schaujpiele 1835 in zweiter Auflage mit beigedrudten neun Briefen, die €. über 
die Hofdame mit Göthe gewechjelt hat. Die übrigen in dieſer Ausgabe enthaltenen Stüde 
find das einaftige „Geh' hin“, faſt eine Parodie auf „Komm her’, die in aller Weife miß— 
glüdt ift, dann das im Plane gedehnte, in Situation und Charafterzeichnung gewaltfame 
Trauerſpiel „die Gordova‘‘, das im Plane widerfinnige, obwohl formell beffer gearbeitete 
Zuftipiel „der jprechende Hund’ und dad Vaudeville „Les Anglais en France“. Die „An— 
fihten und Umriſſe aus den Reifemappen zweier Breunde‘ (2 Ihle., Berlin 1830—31) 
jchildern eine Reife von Marienbad über Venedig nad) Nom, Neapel, Balermo, durch Si- 
eilien und Galabrien, zurüd über Nom, Florenz, Livorno, Marjeille, Lyon, Paris in die 
Heimath. Der anjpruchöloje und gemüthliche Vortrag empfichlt das Ganze zur unterhal= 
tenden und belchrenden Lectüre. In einem Bande Iyrijcher „Gedichte“ (Berlin 1834), 
worin er eine Auswahl aus feinen Gedichten von 1810—33 bietet, hat er die poetiiche 
Literatur Deutjchlands mit werthuollen Gaben bereichert. Außer den „Politiſchen Novellen‘‘ 
(Berlin 1838), die aus dem fünfjährigen Zeitabjhnitt von 1820—25 hiftoriiche Mo— 
mente von großer moralijcher Bedeutung gleichſam fefleln follen, hat E. ald gewandter Büh— 
nenfenner mehrere größere uud Eleinere Theaterſtücke geichrieben, darunter eine komiſche 
Oper, „Der Doppelproceß“, die Aloys Schmidt in Muſik gefegt hat. In den legten Jahren 
hat er fi der Diplomatie gewidmet und ift feit 1837 Geſchäftsträger der herzogl. ſächſiſchen 
Höfe zu Münden, 

Elsner, Johann Gottfried, königlich preußifcher Wirthſchaftsrath, ala praftifcher 
Oekonom wie ald Schriftfteller um die deutfche Landwirthſchaft vielfach verdient, geb. am 
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14. San. 1784 zu Oottesberg in Schlefien, wo fein Vater ein unbemittelter Ackerbürger 
und Kürfchner war. Er genoß den gewöhnlichen Glementarunterricht einer Randftadt und 
follte, wie fein Bater, Kürfchner werden, Erft in feinem 17. Lebensjahre ſetzte er jeinen 
Wunſch durch, durd Privatunterricht fih zum Beſuch eines Gymnaſiums vorzubereiten. 
Dann fam er auf dad Lyceum nad Landshut, wo er vier Jahre blieb und fi feinen Un— 
terhalt durch Ertheilung von Privatunterricht erwerben mußte; nach Ablauf diefer Frift be= 
zog er 1805 die Univerfität zu Halle, um Theologie zu ftudiren. Hier blieb er, bis Die 
Univerfttät bald nach der Schlacht bei Jena aufgehoben wurde, worauf er, ohne Ausſicht, 
auf einer andern deutjchen Univerfität ein Unterkommen zu finden, bei zwei Bamilien in 
Waldenburg Hauslchrer, und nad) eingereichten günftigen Zeugniffen von feiner Univerfi= 
tätöbehörde, in Bredlau unter die Zahl der Gandidaten aufgenommen wurde, 1807. Drei 
Jahre fpäter, als jeine Prinzipalin ein Landgut gefauft hatte, leitete er neben dem Unter⸗ 
richte feiner Zöglinge aud) die Defonomie, und 1814 heirathete er feine Prinzipalin und 
widmete ſich mit gänzlicher Aufgabe der Theologie ausichlieglich der Landwirthſchaft. Nach 
dem Verkauf des Landgutes unternahm er mehrere landwirthichaftliche Reifen, bis er 1822 
die Stadtgüter von Münfterberg in Pachtung nahm. Von 1830 an vollfuhrte er im Aus— 
lande, in Bayern, Böhmen, Defterreic, Siebenbürgen Mehrered, was meiftentheils auf die 
Berbreitung der Merinoſchafzucht in diefen Ländern abzwedte, Er fing früßgeitig an, ſich 
als Schriftfteller zu verfuchen ; jchon auf dem Lyceum in Landshut gab er Die erften litera⸗ 
rifchen Proben und in Halle verfaßte er die „Beſchreibung der aderöbacher Feljen’‘, fowie 
er von 1817 an Aufjäge für die Mögelin’ihen Annalen des Landbaues von Ihaer verfafte. 
Seine erfte, aber anonym erjchienene Schrift über den Kandbau war: „Was thut der Land« 
wirthſchaft Noth?“ (Bresl, 1823), worauf er feine „Landwirthichaftliche Reife nach Schle= 
fien“ (1823) herausgab, der er feine „Beichreibung meiner Wirthichaft zu Reindorf in 
Schleſien“ (Prag 1826), „Meine Erfahrungen in der höhern Schafzucht * (Stuttg. 1827; 
2. Aufl. 1835), „Ueberficht der europäiichen veredelten Schafzudht * (2 Bde., Prag 1829 
— 31), „Scäferfatehismus * (Prag 1830, auch ind Böhmiſche und Polniſche überjept), 
„Handbuch der veredelten Schafzucht“ (Stuttg. 1832, auch ins Polniſche 1836 überjegt), 
und dann das Hauptwerk in der Literatur über Schafzudt, „Das goldne Vließ, oder die 
Erzeugung und der Verbrauch der Merino-Wolle, in öfonomijcher, merfantilijcher und ſta— 
tiftifcher Hinſicht“ (Stuttg. 1838) folgen ließ. ine in jeder Beziehung beachtenswerthe 
Schrift ift: „Die deutjche Randwirthichaft nad) ihrem jegigen Stande“ (2 Bbe., Stuttg. 
1830— 32), worin er ein Thema, das für das auf Landwirthſchaft weientlich angewiejene 
Deutjchland von großer Bedeutung ift, mit der angemefjenften praftiihen und theoretiſchen 
Keuntnig behandelt bat. Damit hängt „Die Politik der Landwirthſchaft“ (2 Bde., Stuttg. 
1835) und „Hand» und Hülfebud für den Gutäbejiger und Landmann“ (Stuttg. 1834) 
zujammen. Grwähnungswerth find ferner: „Wie joll der Kandwirth bei der Erzeugung 
und Verwerthung jeiner Producte fpeculiren * (Stuttg. 1836), „Ueber die ungewöhnliden 
gegenwärtigen Naturerjcheinungen, nebft darauf gegründeten meteorologijchen Folgerungen * 
(Bredl. 1837), „Gründlicher Unterricht in der rationellen Scyäferei” (Stuttg. 1840). 
Sein neuefted Werf it: „Das Geheimniß der wohlfeilften Erzeugung und günftigjten 
Ausbildung edler Wolle” (Stuttg. 1846), Er gab heraus André's, mit Dem er von 
1826—31 die „Oekonomiſchen Neuigkeiten und Verhandlungen * redigirte, „Anleitung 
zur Beredlung des Schafviehs“ (Prag 1825), und redigirte mit Mayer und Hammer— 
ſchmidt die „Allg. öfterreichiiche Zeitichrift für den Landwirth, Forfimann und Gärtner“. 
Bon ihm enthalten die Augsburger „Allgemeine Zeitung *, das Ausland“, das „Dlorgen- 
blatt”, der „ſchwaäbiſche Merkur“, „Weber's und Plathner's Jahrbuch der Kandwirthicaft *, 
die Beilage zu den „ſchleſtſchen Provinzialblätteen *, die „schlefiiche Zeitung * und die „ Mö— 
gelin’jchen Annalen“ viele Beiträge über alle Zweige der Landwirthſchaft. 

Elfter, Benennung zweier Blüffe Deutihlands: Die weiße oder große Elfker, 
ein Nebenfluß der Saale, entipringt bei Ajch in Böhmen, fließt durch das ſächſiſche Voigt- 
land, das Fürftenthum Neuß, die preußiſche Provinz Sachen, vereinigt fich im Leipziger 
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Kreife mit der Pleige und Parde, und ergießt ſich zwiſchen Halle und Merfeburg in die 
Saale. Bei Oelsnitz findet man Blußperlen in derſelben. Im ihr fand bei Leipzig 1813 
Poniatowjfi den Tod. An ihr Liegt im ſächſ. Voigtlande Die gewerbfleipige Stadt Elfter- 
berg, mit 2000 Einw,, die bejonderd Muffelinweberei und Rohgerberei betreiben. Die 
fhwarze Elfter entipringt bei Camenz in der Oberlaufig, vereinigt ſich mit der Pulsnitz 
und Röder und ergießt fich zwijchen Wittenberg und Torgau in die Elbe. An ihr liegt in 
der preuß. Provinz Sachſen die Stadt Elfterwerda, mit einem Schloffe, 900 €. und 
bedeutenden Holzflögen. An ihrer Ausmündung liegt der Flecken Elfter, wo am 3. Okt. 
1813 Blücher und Dorf auf das linfe Elbufer übergingen und bei Wartenberg über den 
General Bertrand fiegten. 

Elvas, gut befeftigte Stadt in der portugieftfchen Provinz Afentejo, hat enge, fin⸗ 
ftere und ſchmutzige Straßen, eine Kathedrale, 7 Klöfter, 3 Pfarrkirchen, ein Waffenarfes 
nal, eine Kanonengießerei, ein Hospital, A000 Häufer und 16,000 E., welde anichn«- 
lichen Scleihhandel treiben. Die beiden Forts St. Lucia und la Kippe, jenes auf ber 
füblichen,, dieſes auf der nördlichen Seite, beihügen die Stadt. Das Fort la Lippe wurde 
auf Befehl bed Generald Ernft von Lippe- Schaumburg, eined Mannes, der ſich um das 
portugieftjche Kriegäwelen große Verdienfte erworben hat, im Jahre 1764 erbaut. Ders 
möge ihrer Lage auf ſteilen, unzugänglichen Anhöhen und der innern Einrichtung gilt die 
Feſtung für unüberwindlich. Wichtig ift Die hier angebrachte 17,500 Quadratfuß enthal« 
tende Gifterne, deren Waſſer eine Meile weit durch eine kunſtvolle Wafferleitung, welde 
noch aus den Zeiten der Römer ſtammt, herbeigeführt wird. Die Umgebungen der Stadt 
find fruchtbar an Wein, Getreide, Del und Obft. 

Elvenich, Peter Joſeph, ordentlicher Brofeffor der Philofophie und Bibliothekar 
an der Univerfität zu Breslau, jowie Director des Xeopoldinifchen Gymnaſtums dafeldft, 
der tüchtigfte Schüler und Vertheidiger feines Lehrerd Hermes und feines Syſtems, ifl zu 
Embfen im Regierungsbezirt Aachen am 29, Januar 1796 geboren, und widmete fi, 
nachdem er in Düren und Köln die erforderliche Oymnaftalbildung erlangt hatte, dem Stu— 
dium der Theologie und Philofophie auf der Akademie in Münfter und auf der Univerfität 
zu Bonn, wohin zu geben ihn die Verjegung des von ihm hochgeachteten Hermes verane 
laßte, Im J. 1821 wurde E. ordentlidher Gymnafiallehrer in Koblenz, nachdem er kurz 
vorher die Adhandlung: „‚Adumbratio legum artis criticae verbalis cum exereitationibus 
eritieis in Cicer. de N. D, I, 11— 21“ (Bonn 1821) hatte druden laffen. Schon im 
Herbfte 1823, meift auf Anrathen feines Lehrers Hermes, und weil er jelbft Beruf zu 
größerer Thätigfeit in ſich fühlte, entjagte er feinem Amte freiwillig und habilitirte ſich in 
Bonn ald Privatdocent, wurde am 7. Dct. 1826 außceordentlidher, Oſtern 1829 ordent— 
licher Profeffor der Philofophie und als folder nach Breslau verfegt, wo er 1831 zugleich 
Die Direction des Fatholifchen Gymnaſiums erhielt. Er wirkte mit größerem Eifer ald Leh— 
rer, denn als Schriftteller; die Zahl jeiner Werfe ift gering. Außer den Abhandlungen: 
„Loci aliquot tum emendati tum accuratius illustrati in Cicer. orat. pr. Archia‘“ (im 
Rhein. Mufeum I, 3, S. 212— 22), „Franc. Fabricii Marcodurani animadversiones in 
Cicer. duas orationes ad Quirites“ (daſelbſt 11, 3, S. 403 — 48; auch bejonderd abge— 
drudt 1828), und außer einigen Abhandlungen über beabfichtigte Irreleitung, Nothlüge 
und über Kaspar Haufer in der Bonner Zeitichrift für Philoſophie und katholiſche Theo— 
logie (1832 1, ©. 70—99, Heft A, S. 33— 72, 1834, Heft 9, ©. 130—61) fhrich 
er ein Programm: „‚Locus de officiis J, 13, 40 Cieeroni vindicatus“ (Breölau 1831) 
und „De Fichtii Idealismo deque ejus diserimine ab Hermesii Realismo‘‘ (Bresl. 1832), 
worin er fih ald einen Anhänger der Hermeſiſchen Lehre bewährte; mehr aber geſchah 
dies in dem Werke: „Die Moralphilofophie’’ (2 Bde., Bonn 1830 und 1833), worin 
er dad Hermeftanifche Moralprinzip zu dem feinigen macht, indem er die Würde des Men- 
ſchen als die eigentliche Menfchheit in und und in Andern aufftellt und beftinmt, daß die 
Darftellung, Ausbildung und größere Erhöhung diefer Würde um ihrer felbft willen ber 
einzige und höchfte Zweck jei, auf deſſen Realifation nad dem Ausſpruche der moralijchen 
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Vernunft unſer ganzes Leben hinſtrömen ſolle. Die Würde im Menſchen iſt nach ihm 
der Inbegriff der höchſten, den Menſchen vor allen übrigen Erdenweſen auszeichnenden 
Kräfte oder Fähigkeiten in ſeiner Natur. Dieſe Kräfte reducirt E. auf Intelligenz und 
Freiheit (d. h. Selbſtmacht und Unabhängigkeit von der Sinnlichkeit), nebſt der Bähigfelt 
für Mitleiden und Wohlwollen, oder dem Vermögen für Theilnahme und Liebe. E. ſtellte 
ſich dadurch in die Vorderreihen der katholiſchen Philoſophen, welche die Freiheit des Geiſtes 
wollen und eben deswegen von dem katholiſchen Prinzipe, d. h. von dem Papſtthume, in 
entgegengeſetzter Richtung abweichen, indem fie der Vernunft ein Vorrecht von der Auto— 
rität und Tradition, den Bollwerfen des Papſtthums, vindieiren. Als Anhänger Des auf: 
geklärten Hermes, wiewohl fie vor Verfolgungen von Seiten der Nömlinge und der pro= 
teftantifchen Obſcuranten vorläufig gefichert blieben, hatten fie ih dod) den Haß der Dunfel- 
männer längft, vorzüglich aber feitden zugezogen, da Hermes den Weihbiſchof von Münfter, 
nachmaligen Erzbiſchof von Köln, Clemens Auguft von Drofte zum Viſchering, hatte wi— 
derlegen müflen, Die hieraus zwifchen Hermes und Droftezum Viſchering (ſ. d.) 
entitandene Spannung , wenngleid) fie für die erften Jahre Feine weiteren Folgen hatte, da 
der Weihbiſchof zu ohnmächtig war und Hermes im Bewußtſein feines Geiftes bei einem 
weiteren Gonflifte die Ohnmacht der Unvernunft nicht zu fürchten hatte, trug Doch dazu bei, 
den Groll der jefuitiich gefinnten Firchlichen Reactionspartei im Geheimen zu verftärfen. 
Hermes, feine Lehre und feine Schüler blieben indejlen unangefodten, bi8 1835 Hermes 
ftarb. Nach dem Tode desjelben wurde die Lehre geächtet. E. wie viele Andere überzeugt, 
dag man in Rom Säge verdammt habe, Die man entweder nicht verftanden oder Die Her: 
med gar niemals behauptet habe, entſchloß ſich, ald Vertheidiger der Hermeſiſchen Lehre 
aufzutreten. Er jchricb die „Acta Hermesiana‘ (Göttingen 1836, 2. Aufl. 1837), worin 
er zu beweijen ſuchte, daß die Theologen, weldye mit den Auszügen aus den Schriften Des 
Hermes beauftragt worden, dem heiligen Vater ein entftellte® Bild von Hermes vorgelegt 
hätten. Die Nectfertigungsichrift fandte er nach Rom und trat jelbft in Folge Davon mit 
dem Gardinal de Gregorio und andern Hodhgeftellten der römiſchen Gurie in Briefwedhiel. 
Nach den mannichfachen Verhandlungen, in denen E. fortwährend verfidıerte, dag er den 
Papſt ald Stellvertreter Chrifti anerfenne, weldyem das PBrinzipat und die höchſte Gerichts— 
barfeit von Gott verlichen ſei, entichloß er fih mit dem Profeſſor Braun (j. d.) zu einer 
Reife nah Rom, wo fie am 26. Mai 1837 anlangten, um eine Reviſion der Hermeſiſchen 
Schriften, oder mit andern Worten den Widerruf ded Verdammungsurtheils zu erwirfen. 
Die Verhandlungen ſchienen anfangs zu einem für Die Hermeſianer günftigen Nefultate zu 
führen, doch Alles wurde vereitelt, Da der General-Jeſuit Rothaan mit der weiteren Unter: 
ſuchung beauftragt war, und da von Jarde aus Wien ein Gutachten über den Herweſia— 
nismus einlief, wodurch terjelbe ald ein in aller Weiſe fegerifcher bezeichnet wurde. Wäh- 
rend ihres Aufenthaltes in Rom arbeiteten die beiden deutjchen Profefforen die „„Meletemata 
theologiea“ und die Bortjegung der „Acta romana“ aus und theilten fie in der Hand— 
fchrift dem Magifter Buttaonius zur Approbation mit. Der Cenſor verweigerte die Grlaubs 
niß zum Drude. Nach abermals fehlgejchlagenem Verſuche, die Curie zu einer thatſäch— 
lichen Revifion der Hermefiichen Lehre zu vermögen, reisten Beide am 18. Auguft 1837 
von Nom ab und liegen im Sept. 1837 Die „Acta romana“ druden, in denen fte einen 
Theil der gepflogenen Verhandlungen öffentlid; befannt madıten. Iſt darin auch nicht Alles 
mitgetheilt, was verhandelt wurde, jo find doch darin Documente enthalten, die für die 
Kenntnig unjrer Zeit dem Geſchichtſchreiber unentbehrlich erſcheinen. Nach jeiner Rückkehr 
begann E. jeine VBorlefungen unter dem Schuge der Regierung, die ihn fogar zum königli— 
chen Bibliothekar 1838 beförderte, während Braun feine philoſophiſchen und theologiichen 
Vorlefungen einftellte und fidy in der juriftiichen Bacultät 1839 habilitirte. Vgl. Her- 
med und Hermeſianismus, Braun, Drofte zum Bifhering, Hüsden, 
Kölniihes Ereigniß, Öregor XVI. 

Elyſium, elyieifhe Felder, der glückliche Aufenthalt der Verftorbenen, ein Gebiet 
der Unterwelt, über Deren Lage die Schriftfteller nicht einig find. Einige nennen ein bes 


Elzevir | 593 


ftimmted Land der damals bekannten Erde; Andere dagegen, wie Pindar und Virgil; weis 
fen dem Elyfium unter der Erde feinen Plag an. Homer nennt e8 ein Land an den Enden 
der Erde, weldes weder vom Schnee, noch von der Kälte, noch vom Regen heimgeſucht 
wird, fondern ſtets die ſchönſten Früchte hervorbringt und durd einen Zephyr abgefühlt 
wird, Alle Mübhjeligfeiten, Sorgen, Schmerzen und Angft find fern von diefem Aufent- 
halte der Seligen. Pindar nennt es den Ort der Belohnung für geübte Tugend, wo die 
Frommen in Gejellihaft der Götter leben, auf blumigen Wieſen und unter fchattigen, gol= 
dene Früchte tragenden Waldungen, fi ergehen. Nach Virgil jegen in dieſen reigenden 
Gegenden die alten Heroen ihre Lieblingsbeihärtigungen fort, und mit Gejung und Sai— 
tenipiel vergnügen ſich die für das Vaterland gejtorbenen Helden. Die Gottlojen dagegen 
leben in einem kläglichen Zuftande, leiden förperlidie Strafe und Seelenmartern. — €. 
(Elise) heißt außerdem einer der Hauptvergnügungsorte der Parifer Welt, der nebft einem 
andern Vergnügungdorte, Montbrillant, in den jogenannten Champs élisées (elyſeiſchen 
Feldern) liegt. Der Garten ift Herrlich angelegt, mit den feltenften Gewächſen bepflanzt 
und mit jchönen Statuen verziert, unter denen ſich befonders die Gruppe Amor und Pſyche 
auszeichnet. In dem Garten befindet ſich ein prachtvoller Balaft, in welchem Goncerte und 
Spiele veranftaltet werden. 


Elzevir, eine Buchdrucker- und Buchhändlerfamilie, die von 1592—1680 in 
Amfterdam und Leyden blühte und deren Ausgaben von Glaffifern ihrer typographiſchen 
Zierlichfeit und gediegenen Gorrectheit halber berühmt find. — Ludwig E., 1592 — 
1617, war Buchhändler und Pedell bei der Univerfität zu Lehden. Der Gutropius des 
Merula (Leyd. 1592) war fein erfter Drud, Er unterjchied zuerft das V vom U. — Von 
feinen beiden Söhnen Matthys E., geb. 1565, und Aegidius E., der 1599 im 
Haag ald Buchhändler genannt wird, flarb der Erftere am 6. Decbr. 1640 zu Leyden und 
hinterließ vier Söhne, Iſaak, Abraham, Bonaventura und Jakob. — Iſaak E. war jeit 
1617 Buchdrucker in Leyden und ftarb 1628; Abraham E., geb. 1592, druckte jeit 
1622 in Leyden als jelbftändiger Bucddruder, dann in Verbindung mit feinem Bruder 
Bonaventura und ftarb am 14. Aug. 1652. Bon ibm find beionders die nody geichägten 
fleinen Ausgaben im 12. und 16.; Bonapentura E., der bereits ſeit 1608 erwähnt 
wird, war anfangs mit feinem DBater, dann mit feinem Bruder Abraham afjociirt und 
ftarb 1652 zu Leyden; Jakob E. war von 1626—29 Buchhändler im Haag. — Abra= 
ham's Sohn, Johann E., geb. 1622, geft. am 8. Juni 1660, war 1652 —55 Uni— 
verfitätsbuchdrucder zu Leyden und drudte anfangs mit Daniel E., dann allein. — Peter 
E. war von 1668— 72 Buchdruder in Utrecht. — Ludwig E., Sohn Iſaak's E., geft. 
um 1662, errichtete 1640 in Amfterdam eine Druderei und verband jih 1655 mit Da= 
niel E. — Daniel E,, Bonaventura’d Sohn, geb. 1617, geft. am 13. Septbr. 1680, 
war einer der Thätigften aus der Familie. Er drudte 1652 —54 mit Johann zu Leyden, 
verband ſich dann mit Ludwig und drudte dann allein bi8 1680, wo er jid mit Abraham 
Moligang verband. Seine Witwe, Anna Baernjey, ſetzte Das Geſchäft bis 1681 fort, wo 
feine Berlagsartifel und wohl auch feine Druderei an Adrian Moetjens im Haag übergingen. 
Ihre Ausgaben von Birgil, Terenz, den Palmen, Daniel, felbft Elzevwire genannt, werden noch 
jegt geſucht, und die netten Editionen in Duodez und Sedez find wirklich Meifterftüde von 
Eleganz und angenehmer Austattung. Als eine Eigenthümlichkeit der Elzevire erzählt 
man, daß fie einen großen Theil ihrer Drude durch Brauen corrigiren laffen, in der Vor— 
ausjegung, daß dieſe fich nie Dabei eine eigenmächtige Veränderung des Tertes erlauben 
würden. Die fogenannten Elzevir'ſchen „kes publicae“, eine Sammlung fleiner Schriften 
zur Staatenkunde, find nicht ſämmtlich Elzevir'ſche Drucke. Vgl. La Faye „Catalogue 
complet des répubhliques, imprimés en Hollande in 16.“ (Bar. 1642, 16.). Die El— 
zevire veranftalteten mehrere Gataloge ihres Verlags, zulegt von Daniel E. (Amft. 1614, 
12.), der aber mehrere nicht von den Elzeviren jelbft gedruckte Schriften enthält. Vgl. 
Adry „Notice sur les imprimeurs de la famille des Elzevires‘ (Par, 1806) und No— 
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dier „Théorie des editions Elzeviriennes‘ in feinen „Mölanges tir&s d'une petite biblio- 
thöque‘‘ (Par. 1829). 

Elzheimer, Adam (Tedesco genannt), der Sohn eines Schneiders, auch Els— 
beimer und Elshaimer gejchrieben, denfwürdig als ausgezeichneter Maler von Nachtſtücken 
und der Erfte, weldyer auf einen Heinen Raum kunſtgerechte Zeichnung mit Geift vereinigte 
und jene Halbſtizzen ſchuf, welde, trog ihrer Beichränktheit, in der Ausführung und ge- 
nialen Andeutung nichts zu wünjchen übrig laffen. Namentlid hat feine Beleuchtung durch 
Mondſchein oder Kerzenlicht etwas fehr Srappanted. Die meiften Galerien Deutſchlande 
befigen Werfe von ihm. E. wurde 1574 in Frankfurt a. M. geboren, fludirte Die alten 
Meifter in Deutſchland und Frankreich und farb 1620 im Gefängniffe, wohin man ihn 
Schulden halber geſteckt hatte. 

Email if ein Glasfuß, welcher zum Ueberziehen von Metallen, Thonwaaren x. 
gebraucht wird. Das E. ift entweder durchſichtig oder undurdfichtig, weiß oder gefärbt. 
Das undurdfihtige weiße E., weldyes auch Bein» und Milchglas genannt wird, erhält 
man durd) Zuſammenſchmelzen von 10 Theilen weipen Quarzſand, mit 2 Theilen kohlen⸗ 
faurem Kali und dem durch Calcination erhaltenen Oxyde einer Legirung von 10 Teilen 
Dlei mit 3 Theilen Zinn, wozu man allenfalls noch etwas Braunftein ſetzt. Ein joldyes 
E. dient zum Ueberziehen von Metallflähen und ald Grund für die fogenannte Gmail- 
malerei. Zum emaillirten eijernen Kochgeſchirr, welches befonders in Gleiwitz und Peig 
dargeftellt wird, werden die Geſchirre mit verdünnter Schwefeljäure angebeizt, jodann in 
warmen, nachher in faltem Waller abgeipült und mit E. überzogen, ebenjo wie der Töpfer 
die Glaſur aufträgt. Das E. aus Kiejelfteinpulver und Vorar geihmolzen, wird ſehr fein 
gemahlen, mit feinem, eijenfreiem Thon, etwas gemahlenem Feldſpath und Waſſer auf 
einer Glajurmühle innig gemengt. Sind die Wände überall gehörig mit dem E. bedechkt, 
fo wird die noch feuchte Maſſe mit einer fein gepulverten Olafur, die aus Feldipath, Na- 
tron, Borar und etwas Binnoryd befteht, beftäubt, getrodnet und unter Muffeln bei ſtarker 
Rothglühhitze eingebrannt. Die bleihaltigen Emaillen find der Geſundheit nachtheilig und 
müfjen daher befeitigt werden. Die Hauptgrundlage der bleifreien Glaſuren ift Feldſpath 
und Baryt. Wo ed nidyt auf einen weißen Grund anfommt, bedient man fid) in der neue= 
ften Zeit der Hohofenſchlacken. Das E. war fchon den Alten befannt und hieß hei ihnen 
encaustum; erjt in der neueren Zeit bat man aber dadjelbe zu einer Volllommenheit ge- 
bracht, jo dap man ganze Gemälde in farbigem E. darftellt. 

Emanation, der Ausfluß, wird befonders in Verbindung mit Syſtem gebraucht. 
E.«Syſtem nennt man diejenige philofophiichetheologiiche Lehre, welche Den Urjprung der 
endlichen Dinge ald einen wirklichen Ausflug oder ald ein Ausftrömen aus einen unend- 
liben Urquelle betrachtet, jo daß die Welt ein Educt von Gott ift, daß eine ſtufenweiſe 
Offenbarung Gottes ftattfindet und daß hiermit die Dinge defto jchledhter werben, je mehr 
fie fih von ihrem Urquelle entfernen. Diefe Lehre finder fih am flärfften in der indiſchen 
Mythologie ausgeprägt (f. d.), und ging von da auf alle orientalifche Religionsipfteme 
über, bis fie in Verbindung mit platonijchen und pythagoräiſchen Anfichten der neuplato- 

niſchen Xehre zu Grunde lag, mande riftlihe Anſchauungen bei der Xehte von der Tri⸗ 
nität vorbildete und den Ausflug des Sohnes und des heiligen Geifted aus Gott-Bater 
feftftellte. ©. die intereffante Schrift: ‚Ueber Emanation und Pantheismus der Vorwelt, 
kritiſch und exegetiſch bearbeitet‘ (Erfurt 1805). — In der Phyſik bezeichnet man mit 
Gmanationd=, oder auch Emiſſionsſyſtem die Newton'ſche Anftcht, daß das Licht eine Sub- 
ſtanz und die Lichtftrahlen ausfliepende Theilchen diejer Subftanz find. 

Emaneipation,, abgeleitet von dem lat. Worte mancipium (worunter eine Per⸗ 
fon oder Sache verftanden ward, die ſich im Eigenthume des freien römijchen Bürgers bes 
fand) bedeutet bei den Römern die ausdrückliche und gefegliche Erklärung eines freien Vaters, 
dag er fein Kind aus der väterlichen Gewalt entlaffe. Sie war in den älteften Zeiten mit 
verichiedenen gejeglichen Solennitäten verbunden, die jedoch der abendländijche Kaijer Ana⸗ 
ſtaſius dahin abänderte, daß die E, bloß dur ein Faiferliches Reſcript geſehlich bewirkt 
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werden Fonnte, was fpäter vom Kaiſer Juftintan fo vereinfacht ward, das jede Obrigfeit 
biefe Handlung rechtsgültig vollziehen konnte. Heut zu Tage findet die Gmancipation in 
diefer Art nicht mehr ftatt, indem die wäterliche Gewalt jegt durch Mündigwerbung oder 
bürgerlihe Selbftändigfeit des Kindes von felbft aufhört. — In neuerer Zeit hat man 
das Wort auf ganz andere Berhältniffe übergetragen uud verfteht im Allgemeinen darunter 
Entlaffung, Befreiung aus einem befchränften, abhängigen Zuftande, 

Emancipation des Fleifches nennt man in neuerer Zeit die Befreiung 
der finnlihen, auf Befriedigung durch materielle Genüffe gerichteten Begierden von den 
Schranken, welche ihnen auf der einen Seite Sitte und Religion, auf der andern fociale 
Berhältnifje entgegenftellen. Das Wort ift neu, die Sache aber alt, fo alt wie der Gegen- 
faß zwiſchen Fleiſch und Geift, zwiſchen dem Drange des blinden Naturtriebes und der fitt= 
lichen Nothwendigkeit, ihn durd die Vernunft zu beherrichen. Die antife Welt« und 
Lebensanſicht überfah dieſen Gegenſatz oder machte ihm nicht in der Schärfe geltend, in 
welcher er fih in der chriſtlichen Welt durch die mönchiſche Ajcefe des Mittelalterd ausbildete, 
die von der Meinung ausging, daß vorzugsweiſe die Enthaltung von finnlichen Genüffen, 
die Kafteiung des Bleifches, zur Heiligkeit führen. Schon im Zeitalter der Reformation bes 
ginnt im gewiffen Sinne die E. d. $., indem man damals ſchon von vielen Seiten auf 
Wiedereinjegung der Natur in ihre unveräußerlihen Mechte drang. Mit der Entwidelung 
des niodernen Lebens, melde in der Benutzung und Berarbeitung deffen, was die Natur 
darbietet, fih ein ungeheured Gebiet menſchlicher Thätigkeit geöffnet hat, trat auch bie 
afcetifche Betrarhtungsweife der früheren Jahrhunderte gegen die unummundene Werth— 
fhägung der finnlichen Seite des Lebens immer mehr zurüd. Der Geift der Brivolität und 
Genußfuht, der namentlih im 15. Jahrh. von den Höfen und bevorzugten Claſſen der 
Geſellſchaft ausging, führte auf dem praftiichen Gebiete zu einer, alle Schranken der Zucht 
und Sitte überfchreitenden €. d. F., ehe man nod an den Gebrauch dieſes Wortes dadıte. 
Die philofophiiche und religiöfe Moral verftand es nicht, Die Grenzen zwiſchen den erlaub- 
ten zum Theil unentbehrliben Genüffen und den fittlihen Unfprüchen auf firenge Zucht und 
Selbftverläugnung allgemein und doch mit genügender Schärfe feftzuftellen, wie 3. B. 
Schleiermacher in feiner Vorrede zu Schlegel’8 „Lucinde“ recht gut nachgewieſen hat. Nach— 
dem fid die Kunft und Voeſie fhon längft einem gefunden, friihen Naturleben mit Vor— 
liebe zugewendet hatte, wurde endlich im 19. Jahrhundert die E. d. $. von einer literari= 
ſchen Partei zum LXebensprincip erhoben. Als Vertreter diefer Richtung wurden eine Zeit 
lang genannt H. Heine (j. d.), 2. Wienbarg (ſ. d.), Laube (j. d.), Mundt (j.d.) 
und Gutzkow (f. d.), von denen Jeder nach feiner bejondern Individualität jenes Princip 
in feinen Brotuctionen zur Anwendung brachte. Sie alle predigten einen mit dem Schleier 
der Anmuth und Schönheit umhüllten Naturdienft, zu deffen Gunften jehr bald auch die 
Hegelſche Philoſophie von einer Fraction ihrer Anhänger ausgebeutet wurde. Weniger 
durch das ihnen felbft inwohnende Gewicht, ald vielmehr durch ihren Gegenſatz zu der mittel« 
alterlichen aſcetiſchen Reaction, welche hier und da von der kirchlichen Ortbodorie ausging, 
machten dieſe Beftrebungen auch in weitern Kreiien Senfation. Unter den Gegnern machte 
fib befonders die Polemif der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“ durch mehrere geiftreich ges 
fchriebene Artifel, weldye zwar ganz im Geifte der kirchlichen Orthodorie gehalten, aber tiefe 
gedacht, voll Wig und glängender Darftellung waren, und bie fanatiſchen Declamationen 
Menzeld bemerklib, welder 2eßtere in feinem moraliihen Rigoriemus die E. d. F. in 
einem jo rohen Sinne nahm, ald wenn es ſich nur um Orgien, wie unter der Megenticaft 
oder um Bordellnuditäten handelte. Ganz freisufpreden von einer verfehlten und obere 
fläblihen Behandlungsweiſe firtliher Gegenftände find die genannten Verfechter der €. 
d. F. nicht, doch hat auch feiner von ihnen das Gefühl für Sitte und äußern Anftand auf 
eine gröbliche und die äfthetiichen Echranfen verlogende Weije beleidigt. Was fid in Deutjch- 
land nur innerhalb der Ephäre der dichtenden Phantafle Luft machte, dad trat in Frankreich 
durd den St. Simonismuß (j.d.) in ernfterer Art auf dent praftiichen Gebiete hervor. 
Jetzt ift die E. d. F. von bedeutendern und gewichtigern Bragen in den Hintergrund ges 
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treten. Ihre vollftändige Erledigung findet fie, wenn man daran fefthält, daß jeder fittlich 
gebildete Menjch die Enticheidung über erlaubten und unerlaubten finnliden Genuß in jeiner 
eignen Vruft trägt und daß da, wo nicht entweder rohe Genußſucht oder ſchwächliche Kopf- 
hängerei ſchon zur Herrſchaft gelangt ift, das Natürliche und das Sittlihe gar nicht in einem 
joldyen Gegenfage ericheinen, daß das Eine das Andere nothwendig ausſchließen und vers 
nicdyten müßte, um fich ſelbſt zu erhalten, 

Emanecipation der Frauen nennt man die Befreiung des weiblichen Ge— 
fchledts von den Schranken mit dem es natürliche und fociale VBerhältniffe umgeben. Diefe 
Schranken erſcheinen je nach der Gulturftufe bei den verſchiedenen Völkern als verſchiedene; 
doch werden, wie die Erfahrung im Allgemeinen lehrt, dieſe Schranfen um jo drüdender 
und enger, je uncultivirter ein Volk iſt, erweitern fi aber mit zunehmender Bildung und Ges 
fittung. Der rohe Barbar ficht in der Frau nur eine Sclavin, beftimmt zur Fortpflanzung 
der Gattung oder zur Befriedigung der Sinnenluft, wie noch jeßt Dies z. B. im Orient der 
Ball ift, wogegen die monogamijche Ehe, wie fie theild durch den Einflup des Chriften- 
thums, theils durch Die den germanijchen Volksſtämmen angeftammte Achtung des Weibes im 
chriftlihen Europa allgemeine Sanction erhalten hat, die Gattin zur nebengeordneten, gleich“ 
berechtigten Gefährtin des Mannes erhebt. Demungeachtet Hat aud bei den civiliftrteften 
Völkern das Weib eine in vieler Hinſicht befchränftere und unjelbftändigere Stellung als der 
Mann, da e3 ſchon von der Natur auf die Familie hingewieſen und folglich an Die Verei— 
nigung mit dem Manne gebunden ift. Dieſe factijche Unfelbftändigfeit des weiblichen Ge— 
jhlehts wirkt wieder rückwärts auf die Gejeggebung und die Erziehung desjelben, jo daß 
ibm die Sphären der allgemeinen und öffentlichen Ihätigfeit, die Kunft, die Wiſſenſchaft 
und der Staat verjc)loffen bleiben. Wenn einzelne ausgezeichnete weibliche Individuen dieſe 
Schranken durchbrechen und nicht allein auf den Gebieten der Kunft und Wiſſenſchaft, ſon— 
dern auch ded Staats ald Negentinnen glänzen, jo find dies chen nur Ausnahmen, welche 
bei der Beurtheilung der VBerhältniffe im großen Ganzen feinen Einflug haben fönnen. 
Demungeachtet hat man eben auf Grund diejer Annahmen in der neuern Zeit, welde Die 
überlieferten focialen Formen jo gern mit jEeptiichen Blicken betrachtet, Die Frage aufges 
worfen, ob nicht die ganze fociale Stellung der Frauen durch eine andere Erziehung und 
durch eine größere Theilnahme derjelben an öffentlichen Angelegenheiten wejentlidy verbeilert 
werden könne. Die Engländerin Maria Wollftonecraft drang darauf mit befonderer Energie 
in ihrer Schrift „Rettung der Rechte des Weibes“ (deutih von Salzmann, 2 Bbe,, 
Schnepfenthal 1793), ebenſo ihr fpäterer Gemabl Will. Godwin (f. d.) in einem 
„‚Inquiry concerning political justice“ (Xond, 1792), aud Ih. ©. von Hippel (i. d.) 
führte die Sache der Frauen theild in der Schrift „Ueber die Ehe‘, theils in der andern 
‚Ueber die bürgerliche Verbefferung der Weiber‘ mit Wig und feiner Pſychologie, indem 
er im vollen Ernfte verlangte, dag man den Brauen alle Rechte und Geſchäfte des Mannes 
im Staatöleben wie im Privatleben zugeftchen ſollte. Dieje Schriften hatten wenigftens den 
Nutzen, daß fie auf manche Uebelftände, namentlid) in der gewöhnlichen Erziehung des weiblichen 
Geſchlechts aufmerkfam machten, denen auch zum Theil die Gefeggebung und die Berbefferung 
des Erzichungswejend abhalfen. Gegen eine directe und unmittelbare Betheiligung der Brauen 
an den öffentlichen Angelegenheiten hat ſich die öffentliche Meinung ſtets entſchieden ausge— 
ſprochen, und Die Stimmen, die fich zu Ounften jener Umkehr der natürlichen Verhältniſſe hören 
liegen, verhallten entweder ungehört oder gaben höchſtens Satyrifern und Luftipieldichtern 
willfommenen Stoff in die Hände. In der neueften Zeit hat man beſonders das Inftitut 
der Ehe ald die unwürdige Stellung der Frauen angefochten und die Lockerung oder gänze 
liche Entfernung der ehelichen Bande ald unerläßliche Bedingung des weiblichen Geſchlechts 
gefordert. So namentlich die Saint-Simoniften (j. d.) und manche jchriftjtellernde 
Frauen, aud in Deutichland, Daß auch die geiftreihe Madame Dudevant (f. d.) die 
Ehe im Allgemeinen feindlih angreife, haben wir ſchon in ihrer Biographie ald Irrthum 
nachgewiejen. Der gefunde und intelligente Theil des weiblichen Geſchlechts wird durch 
ſolche Angriffe nicht beunruhigt werden, denn wenn, was anerkannt iſt, die Familie als die 
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Grundlage eined geordneten Staatslebens angefehen werden muß, fo bat das Weib als 
Gattin und Mutter eine Beſtimmung, welche durch Gcmürhlichfeit und Innigkeit des Wir— 
kens das vollfommen erfegt, was ihr an weitgreifender Thätigfeit abgeht. Vgl. Laboulaye 
„Recherches sur la condition civile et politique des femmes, depuis Jes Romains jusqu’ä 
nos jours* (Par. 1843). 

Emancipation der Inden nennt man die Verfeßung derfelben aus dem Zus 
ftande der Rechtlofigkeit oder Nechtöbefchränfung in dem des vollen Rechtsgenuſſes und Gleich— 
ftellung derjelben mit den übrigen Staatöbürgern in Bezug auf bürgerliche und politifche 
Rechte. Die Frage ob die Gmancipation der Juden in diefem Sinne zuläfitg fei oder nicht, 
ift in der neueften Zeit jehr lebhaft und mit einem großen Auſwande von Scharfjinn und Ge— 
Ichrfamfeit discwtirt worden. Wenn man die gegenwärtige Lage dieſes Volks, die Art jeiner 
Beſchäftigung und Lebensweiſe und überhaupt die äußern Gulturzuftände mit aufmerkſamem 
Dice betrachtet, jo wird man geftehen, daß der Jude eine materielle Emancipation, wenn 
auch nicht gefeglich begründet, doch Durch feine Stellung in den meiften Staaten und die in 
feinem Beſitze concentrirten baaren Geldkräfte vorlängft erlangt habe. Gold ift Das Idol 
dieſes Volks, das lebende Princip feines Strebend uud das ſtets vor feinen Augen befind— 
lihe Ziel aller feiner Handlungen. Nach Süden und Norden, nad Often und Weiten, in 
alle vier Weldgegenden zerftreut, faft immer von jenen Plätzen vertrieben, wo das Volk 
das Iebensmüde Haupt zum Ruben niederzufegen glaubte, waren e8 gerade jene Völfer, die 
fich ſelbſt die ciwilifirten nennen, welcde den verhöhnten Bekennern des Moſaismus die an 
denfelben fo verhaßten Gigenichaften des Geizes, Schmuges, der Habſucht, der Schlauheit 
und der Unterwürfigfeit aufgenöthigt haben. Sie allein haben in dem Juden die Gier nad 
jenem Metall verhärten lafien, das ihm durch feinen Befig ſolche Vortheile verſpricht, wie 
er fte auf anderem Wege zu erreichen niemals im Stande fein würde. Sie zwangen das 
Wolf Israels von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, von einer Stadt zur andern, von 
einen Reiche in das amdere zu flüchten, um auf der Flucht im erbärmlichſten, veripotteten 
Handel ihr elendes Dajein zu friften. Mit gleichen Mechten geboren, vom Schöpfer mit 
gleichen Eigenschaften ausgeftattet, ging nur an ihnen jene Nächjtenliebe verloren, welche 
das in und wohnende göttliche Gefühl allen Glaubensgenoſſen ald gleichen Mitbrüdern zu 
fchenfen gebietet. So hat daher die Chriftenheit allein den Juden auf jenen Punkt geftellt, 
wo er, fich nicht mehr auf allgemeine Menfchenredte ſtützend, jondern viel eher mit jeinem 
Reichthume brüftend, die Gleichftellung mit dem übrigen Staatsbürgern Geharrlich fordert. 
An materieller Beziehung Hat er eine folche nicht nöthig, denn längft find vor dem Klange 
des Reichthums jene Schranken geſchwunden, welche uralte Borurtheile zwijchen dem Juden» 
thume umd dem Ghriftentbume gezogen hatten. Allein auch in geiftiger Hinficht Hat der 
Jude eine bedeutende Stufe ded menschlichen Wiffens erreicht. Welche Männer find nicht‘ 
in allen Rädern des Könnens und Wiffens aus deu Judenthume hervorgegangen und weld) 
ebrenvolle Anſprüche haben fich diefe nicht auf den allgemeinen Danf der civllifirten Welt 
erworben! Daf darum dieſes Volk im Allgemeinen nicht alle jene Begünftigungen tbeilt, 
deren fich die übrigen Staatdbürger zu erfreuen haben, daß es nicht wie jene auch Aemter 
und Würden erreichen fann, dies liegt nicht allein in der Schuld einzelner Regierungen 
und nicht allein in dem Mangel diesfallfiger Gefege. Wenn das jüdische Volk ſich anders 
emancipiren will, fo muß ſich dasselbe erft mit der Zeitbildung, mit dem Geifte und Blute 
der Chriftenheit amalgamiren; e8 muß jene ihm feit Jahrhunderten anflebenden moraliihen 
Flecken felbft abwaichen in dem Bade der Gultur, es muß fich nicht allein mit dem Handel, 
den Künften und Wiffenfchaften, fondern auch mit jenen Bädern und Broderwerben bes 
freunden, die es bis jeßt, der mit ihnen verbundenen Händearbeit wegen, jo viel als 
möglich zu vermeiden fuchte. So lange der Jude fein Idol nur in dem gleißenden Golde, 
in dem Mammon findet, und dieſes Idol auf alle mögliche Weile zu erwerben ftrebt, To 
lange er ſich nicht auch mit der Agricultur und den freien Handwerfen befaßt und, durch 
feine Glaubensanſichten von den übrigen Gliedern ded Staatsverbandes ftreng abgeſchloſſen, 
fich nicht mit diefen in den engern Verband der Verſchwäherung fegt: jo lange ift eine Eman— 
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eipation des Judenthums nicht möglich, praftiih nicht ausführbar. Man fagt, daß, wenn 
man verlange, die Juden könnten der Emancipation nicht eher theilhaftig werden, als bis fie 
der Freiheit fih würdig gezeigt hätten, dies jo viel fei, ald man jolle ſchwimmen lernen, ehe 
man ind Wajfer zu geben geftatte. Dadurch) ijt die Möglichkeit, ja die WahricheinlichEeit 
einer würdigen und tüchtigen Vorbereitung zum Genuß der Kreiheit nicht widerlegt. Konnte 
fidy eine große Anzahl Juden ungeachtet ded Druckes, der auf den Volke laftete, auf eine 
Stufe der Geifteöbildung ſchwingen, fo wird dad Volk als foldes fih aud aus jeinem 
Schmuge erheben und vorbilden können zum richtigen Gebrauch der dargebotenen Emankci» 
pation. Das wilde oder gefährliche Thier wird nicht eher von feiner Kette oder aus jeinem 
Käfig befreit, ald bis man jeiner Bezähmung gewiß ift. Das Geſetz kann die Emancipation 
von der Äuferften Härte nicht gebieten, ohne Zwijchenftufen durchgehen zu laffen. Wir 
dürfen nur auf dad Elſaß verweilen. Die Schwierigkeit jeder Emaneipation liegt im Ueber- 
gange von der alten Härte zu Billigfeit und Gerechtigkeit, wie wir am Beijpiele Irlands, 
der Sclavenftaaten, ja bei Bereinigung der bäuerlichen Berhältniffe in Preußen bemerfen 
fönnen, oder wie dad Zeitalter Joſeph's II. darthut. Die bis jet fortererbten und erhal 
tenen Vorurtheile gegen das Judenthum müffen befeitigt werben und fie fönnen nur erft 

gehoben werden, wenn der unterfte und geringfte Handelsjude, ſich aud jeinem biöherigen 
Schmuge erhebend, fidy ſelbſt zu emancipiren und auf dem geeigneten Wege feine Adytung 
zu verdienen firebt, die man ihm biöher feines Geldes, und in weiterer Beziehung aud) 
feiner ıheilweife erhöhten Geifteöbildung wegen ſchenken mußte, obgleich ihn jeine übrigen 
Eigenſchaften und bejonders feine unausftehlihe Zudringlichkeit und Arroganz in anderer 
Beziehung der allgemeinen Achtung höchſt unwerth machten. Tritt jener Augenblid ein, 
dann dürfte auch der wahre Zeitpunkt gefommen fein, wo ein allgemeined Emancipationd- 
geſetz nüglich und fördernd einzuwirken im Stande wäre; dann erjt dürfte dasſelbe Gutes 
ftiiten, während der durch die allgemeine Verarmung und den im fleten Wachsthum bes 
griffenen Reichthum des Judenthums immer mehr aufgeregte Haß durch eine unzeitige Map- 

regel der Gegenwart nur zum völligen Ausbruche gebracht werben könnte. Allein jener 

Augenblid ift noch zu fern und die Unterfdiede unter den Juden ſowohl wie in der Bil 

dung der verfchiedenen chriftlichen Staatöbevölferungen find zu groß, als daß die Durdy= 

führung der großen eined wahrhaft großen Volkes würdigen Mafregel in nädfter Zukunft 
praktiſch nüglic, ja nur möglid wäre. Während die Chriftenheit, jei es nun durch eigne 
oder die Schuld des Staates, hier und da einer partialen, ja wohl nur localen Armuth 
preiögegeben ift oder wird, während jelbft der Adel von feinem früheren Reichthume herab» 
fommend fih nur mit Mühe über dem allgemeinen Wafferftande des Elends und der Roth 
erhalten fann, ift es der Jude allein, der den günftigen Zeitpunft zu benugen und ſich in 
den Befig jenes Mammons zu fegen weiß, der ibm jene Vortheile, Die er auf anderem 
Wege vergebend zu erzielen ftrebt, mit defto mehr Gewißheit zufichert, je größer die Macht 
ift, weldye das bewegliche Vermögen in feinem entjchiedenen Siege über das feudale adlige 
Örundvermögen errungen bat. So wird es dem Juden aber auch bei all feinem Durfte 

nad größerer Freiheit nur zu deutlih, daß in demfelhen Uugenblide, wo er den Ehriften 
fi) zuneigt, er auch Dielen gleichgeftellt und des vorwiegenden Geldbeſttzes verluftig fein 
wird. Go fühlt er, daß fein Ziel, eine größere Selbftändigfeit durch die Emancipation 
zu erreichen, in jeder Hinficht verfehlt fei, wenn eine foldye nicht in allen auf einmal ins 
Leben tritt. Dies ift aber unmöglich, wegen der Verſchiedenheit der Staaten und des 
jüdiſchen Stammes ſelbſt. Es können nur Uebergänge ftattfinden und fle haben auch 
in ben meiften gebildeten Staaten ftattgefunten, um den Juden eine jtaatörechtliche 
er politijhe Stellung, gegen die mittelalterliche Mechtlofigkeit und Verdammung zu ges 
währen. 

Emancipation der Katholiken in Irland. In Kolge der Reformation und 
ber Vertreibung der Stuart's aus England hatten die Katholifen im britiſchen Reiche die 
bedeutendften politifchen Rechte verloren und dies traf vorzüglich die Bevölkerung Irlands, 
Die größtentheils Fatholifch blieb. Dev Drud, der auf ihnen Laftete, veranlaßte die Irländer 
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häufig zu blutigen &mpörungen, welche England jederzeit durch feine Uebermacht zu dämpfen 
wußte. Im den neueren Zeiten endlih, wo ber Meligionshaß beichwichtigt ſchien und eine 
politiſche Aufklärung durd die franzöftiche Revolution allgemein verbreitet war, begannen 
die Irländer den großen Kampf um bürgerlihe und geiftige Freiheit — um die Emancipa= 
tion im Jahre 1792. Das iriiche Parlament verwilligte auch im Jahre 1793 den irischen 
Katholiken gleiche Rechte mit den Proteftanten, in Betreff der freien Religionsübung, fowie 
das Recht zu den Parlamentswahlen mitzuftinnmen,, von gewiflen Staatdämtern aber und 
som Eintritt in das Parlament blieben wegen Unfähigkeit den Tefteid (Died war die eid- 
liche Berfiherung jedes Parlamentöimitglieded, daß er zu der in England herrſchenden bi— 
ſchöflichen Kirche gehöre), zu leiften, noch ausgefchloffen. Im Vertrauen auf Branfreichs 
Hülfe enmmpörten fih im Jahre 1798 die Irländer von Neuem gegen Englands fortwäh- 
rende Bedrüdfung, die unter ber Statthalterfhaft des graujamen Lord Cambden aufs 
Aeußerſte getrieben wurde. Nichts Geringeres als gänzliche Losreißung von England ward 
von ihnen beabſichtigt. Parteiungen im Innern des Landes und die vereitelten Landungs— 
verjuche der Branzofen zerftörten den Plan; auch brachte der edlere Cornwallis, Cambden's 
Nachfolger, neue Goncrfftonen, womit er die empörten Elemente berubigte. Am 8. Juni 
1800 fam durd den großen Pitt die gänzliche Vereinigung Irlands mit England zu einem 
Reiche zu Stande. Das vereinigte Parlament der drei Meiche ward am 1. Jan. 1801 von 
König Georg II. eröffnet, 100 irische Abgeordnete erhielten Sige und Stimme im Unter⸗ 
4 geiftlide und 20 weltliche Pairs traten ind Oberhaus. Allein dies befriedigte Irland 
nicht, es forderte die Emancipation der aufs Aergſte bedrückten Katholiken, Pitt ſelbſt, der 
die Emancipation ald unausbleiblihe Folge der Union den bedrängten Iren verheißen hatte, 
machte fie zur Bedingung feines ferneren Bleibens im Minifterium, umjonft — das Bars 
lament bebarrte bei feinen unduldſamen Brincipien, König Georg erflärte die Emancipation 
„feinem Krönungdeide zuwider‘ und Pitt ſah fich genöthigt, mit feinen gleichgeſtunten Gols 
legen im Minijterium, zu refigniren. Wiederholt ward das Geſuch um völlige Gmancipas 
tion in der folgenden Zeit erneuert und namentlich im Jahre 1808, im Jahre 1819, wo 
die Bill mit 241 gegen 243 Stimmen durdfiel und ferner im Jahre 1822, wo fie mit 
einer Majorität von 5 Stimmen, auf Canning's Antrag, im Unterhaufe den Sieg davon 
trug, im Oberhauſe aber durchfiel. Endlich ward von Peel am 3. März 1829 die Eman— 
eipationsbill wiederum ins Parlament gebracht, ihr eifrigfter Gegner in früherer Zeit, der 
damalige Bremierminifter, Herzog von Wellington, ftritt jegt für fie, die ganz England 
Gefahr drohende irliche Affociation, an deren Spige der kräftige Daniel O’Connell ftand, 
fürchtend, und nad wiederholten merfwürdigen Debatten ward die Emancipationsbill in der 
Nacht vom 30. zum 31. März im Unterhaufe durch Acclamation, im Oberhaufe aber am 
10. April mit 213 gegen 109 Stimmen angenommen, am 13. April vom König Georg IV. 
beftätigt und am 23. April zum Gejeg erhoben, zufällig an Sphakeſpear's Todestage und 
im 1000. Jahre der engliſchen Monarchie. Die Eide wurden nun fo geftellt, daß fle von 
jedem Katholifen geleiftet werden können; fie gehen gegen die Ermordung oder Abiegung 
eines etwa vom PBapfte ercommunicirten Könige und gegen die Anerkennung irgend einer 
weltlichen Gewalt des Papftes im Reihe. Wer ald Katholik dieſen Eid leiſtet, kann auf 
alle Aemter Anſpruch machen, mit Ausnahme der Aenıter eines Bormunds des Königs und 
Reichsverweſers, Gropkanzlerd, Lord Siegelbewahrerd, Lord Starthalterd von Irland und 
eriten königlichen Commiſſars bei ber oberften kirchlichen Behörde von Schottland. Mehrere 
Tatholiiche Peerd, wie der Herzog von Norfolf, und Abgeordniete wie O'Connell, Shiel 
u. U. famen gleich darauf ind Parlament. Doch freilich war dies noch immer feine völlige 
Emancipation der Katholifen, die wenigftend für das ganz Fatholiche Irland, weit tiefer 
greifende Maßregeln verlangt. Die Irlänter nämlich müſſen ihre katholiſchen Geiſtlichen 
durch freiwillige Beiträge und Stolgebühren ohne irgend eine Unterflügung vom Staate 
erhalten, während die Hauptkirche ohne Mühmaltung,, nach dem Rechte der frühern Erobes 
zung, alle reihen Dotationen, welche fonft die katholiſche Landeskirche befag, genießt. Im 
biefer Aufrechthaltung eines dem Bolfe fremden Gultus liegt eine drüdende und empö⸗ 
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rende Knechtſchaft und dieſes Verhältniß ift es eben, weldes das Hauptelement zu ber fort- 
dauernden und tiefgehenden Unzufriedenheit in Irland Hergiebt, die fid) nody gegenwärtig in 
der Repealafjociation ausiprict. 

Emaneipation der Schule, ſ. Schule. 

Emanuel I., König von Bortugal, aud der Große ober br Glückliche ae 
nannt, geb. am 3. Mai 1469 zu Alchonchete, beftieg 1495 nad feines Vetters Johann's Il. 
Tode den portugiefiidien Thron. Gleich jeine erften Handlungen zeigten, daß er dazu bes 
rufen jei, Bortugal zu einem mächtigen Staate zu erheben. Eine feiner erften Regierungsband- 
lungen war die Zufammenberufung der Cortes, ohne welche er auch fpäter nie etwas Wichtiges 
unternahm. Er bereijte Die Provinzen, ordnete die Berwaltung und ließ ein Geſetzbuch an- 
fertigen, das unter jeinem Namen befannt iſt. BZugleih wurden auf feine Anordnung 
Schulen für das Volf und fir höhere Bildung gegründet und ausgezeichnete Talente auf 
Reiſen nach Deutichland und Frankreich geſchickt. Eifrig für die Erhaltung der Religion 
bedacht, verbefferte er die Kirchenzudt, und reformirte die Geiftlichkeit; machte ſelbſt dem 
Papſte Ulerander VI. über deſſen lafterbaftes Leben Vorwürfe und mahnte den Kurfürften 
Friedrid; den Weilen von Sachſen von der beginnenden Reformation ab. Er jandte den 
berühmten Vasco de Gama auf Entdefungen aus, der 1498 den Weg nad Dftindien 
fand. Nach diefer wichtigen Entdeckung rüftete E. von Neuem eine Flotte aus, welche unter 
Pedro Alvarez de Gakral, 1500, Brafilien entdedte. Durch dies Alles ermuthigt, fandte er 
Branz von Almeida und Alfons von Albuquerque nach Oftindien und diefe Männer ermei- 
terten Durch wichtige Groberungen Die Macht der Bortugiejen, fo daß Portugal auf einen Gipfel 
der Macht und des Reichthums gelangte, auf dem es ſich nie vorher, noch nachher ſah, und 
man fann mit Net Die Negierungsjahre E.'s das goldene Zeitalter Portugal nennen. 
Nicht jo vortbeilhaft für fein Yand war die Vertreibung der Mauren, welde die fleißigſten 
und geicicteften Arbeiter des Landes waren. Ebenſo zwang er die Juden entweder das 
Land zu meiden, oder ſich taufen zu laſſen. Gr beförderte Künfte und Wilfenichaften, zog 
Gelehrte an jeinen Hof, legte aber durch Einführung der Inquifition den Grund zum Falle 
Portugalde. Er ftarb im 52. Jahre feines Alters den 13. Dec. 1521 und liegt in dem 
Mönchskloſter zu Belem begraben, welches er zum Denkmal der Entderfungen feiner Nation 
hatte bauen laffen. In erjter Ehe war er mit Ijabella, der Tochter Ferdinand des Katho— 
liſchen vermählt, die nach dem Tode ihres Bruders den Thron von Gaftilien einnahm und 
ihrem Gemahl den Titel eined Prinzen von Gaftilien verlieh. Im zweiter Ehe vermäblte er 
fih mit Maria von Gaitilien, der Schwefter feiner erften Gemahlin, welche ihm einen Sohn, 
Johann, der ihm im der Negierung folgte, und eine Tochter, Ifabella, gebar, welde 
jpäter Gemahlin Kaijer Karl’ V. wurde, Kurz vor feinem Tode vermäblte er ſich zum 
dritten Male mit der Schwefter Karl's V., Eleonore von Oeſterreich. Vgl. „Dom €., 
König von Portugal‘, nad Oſorio's Werken bearbeitet (Xp. 1795). 

Ematbion, König von Aethiopien, Sohn des Tithonus und der Aurora, war Bru- 
der des Memnon und wurde von Hercules getödtet. 

Emballage (fr.), der Umſchlag, worein man Waaren legt, um fie fchadlos ver— 
ſchicken zu Fönnen; davon Gmballiren, das Einpaden, Umfchlagen mit Leinwand oder Wachs: 
tuche. Doppelt emballirt find die Waaren, die man noch außerdem durd Stroh, Fäſſer und 
Kiften vor Schaden zu wahren jucht. 

Embargo (ſpaniſch), ift der Beſchlag, den ein Landesherr auf alle Schiffe in 
jeinem Sande legt, einerſeits, um ſich ihrer jeldft in Zeiten der Noth zu bedienen, anderer 
ſeits, um zu verhüten, Daß durch fie eine Nachricht früher, ald man wünfcht, an irgend einen 
Ort gelange. 

Emblem, ſ. Sinnbild. 

Embonpoint, die kraftvolle Gejundheit des menfchlichen Körpers. Sie ift die 
Folge des reichlichen Genuffes nahrhafter Speifen und Getränke; wird befonders durch eine 
mäßige Temperatur der Luft noch gehoben, und fängt bei den Männern ungefähr im 
dreißigften Jahre und bei den Brauen wann fie feine Kinder mehr befommen ‚an, da 
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ber Menſch vom fechften oder fiebenten Jahre an durch Wachstum, und im höheren Alter 
ebenfalls mager wird, Der Körper wird in dem Zuftande des E. ftarf und fett. Bei er— 
böhter Gorpulenz wird es ein franfbafter Zuftand, der dem Körper nachtheilig iſt. Auf— 
fallend ift, daß das weibliche Gejchlecht weit corpulenter wird, ala das männliche, was 
wahrjcheinlih in der ganzen Körperconftitution feinen Grund hat. Vgl. Gorpulenz und 
Geſundheit. 

Embryo, man verſteht darunter den Keim organiſcher Körper in dem erſten Stadium 
feiner Entwickelung und fo lange er ſich noch in ſeinen Hüllen befindet; bei der Menſchen— 
fpecies erhält er Diefen Namen, wenn er noch nicht drei Monate alt ift, fpäter bis zur Ges 
burt, wird er Fötuß (ſ. d.) genannt; der menſchliche E. iſt, wenn er zuerjt fichtbar wird, 
ein Kleines, längliches, gelbliches, faft vier Parijer Linien langes Klümpchen, das den ſchon 
rings umfchloffenen Rumpf darftellt, am welchem zuweilen einige Einſchnitte Kopf, Bruſt 
und Bauch andeuten. Zwiſchen der vierten und achten Wode ift der E. ungefähr einen 
halben Zoll, oder etwas darüber lang. Es läßt fih num der Kopf, an ihm die Augen 
ohne Augenlieder, die Mundipalte, Flecke, welche die Oeffnungen der Nafe andeuten, und 
die Ohröffnung ohne Ohr unterjcheiden. Die obern und untern Gliedmaßen find furze 
Stumpfe ohne eine Spur von Fingern oder Zehen. Die Gefchlechtötheile find noch nicht 
fihtbar. Bon der achten bis zur zwölften Woche wächſt der E. bis zu drei Zoll Länge. Es 
bilden fid Ringer und dünne Zehen, die anfangs verwachſen find. Es entjtehen Augen 
lieder, Ohren und Lippen. Die männliden und weiblichen Geſchlechtstheile ericheinen zu 
Anfange diejer Periode ald ein Wärzchen zwiichen den Füßen umd können nod) zu Ende 
derjelben leicht verwechjelt werden. Die Lehre von den naturgemäßen Veränderungen, die 
der Menſch in jeinem erften Entſtehen bis zu feiner Geburt erleidet, beipt Embryologie 
und bildet einen Theil der Phyſiologie. — Auch in der Botanik verfteht man unter 
Embrpo die erfte Bildung der Pflanze, fo lange fie fih nod in der Samenfapjel vers 
ſchloſſen findet. 

Embuscade heißt in der Militäripradhe im Allgemeinen eine dem Feinde gelegte 
Falle, ein Hinterhalt oder Verſteck. Doch find die beiten letztern Worte in der Bedeus 
tung wejentlid von einander verſchieden. Sucht man nämlich 3. B. den Feind durch vers 
ftellten Rüdzug in ein Zerrain zu loden, um dafelbft mit einer bereit gehaltenen Reſerve 
über ihn berzufallen,, jo fagt man, man babe den Feind in einen Hinterhalt gelockt; ver— 
birgt man fich aber heimlich in ein fchügendes waldiges Terrain und überfällt hier plöglich 
den nichts ahnenden Feind, fo heißt es, man habe ihm ein Verſteck geleat. 

Enden oder Embden, eine Stadt in der aus dem ehemaligen Fürftenthume Ofts 
friesland gebildeten hanöverſchen Landdroftei Aurich, ift Die bedeutendfte Handel= und einzige 
Seehandeläftadt des Königreichs und liegt unweit der Ems, die in früheren Zeiten unmittel— 
bar an der Stadt vorüberfloß , jeit einigen Jahrhunderten fih aber einen andern Weg ge— 
nommen hat und unterhalb der Stadt ſich in den Meerbufen Dollart ergieft. Die Stadt 
ift wohl gebaut mit durchgehend maſſiven Käufern und befteht aus A Hauptheilen, der Alte 
ftadt und Baldern (Nord, Süd- und Mittelfaldern) der Boltenthors = und der Neuenthors⸗ 
vorftadt. E. hat durchaus das Anjehen umd die Einrichtung einer holländifchen Stadt, ift 
von Kanälen durchſchnitten, die mit allen übrigen Kanälen und Teichen im weftlichen Oft« 
friesland in Verbindung ftehen und über welche mehr ald 30 Brüden, die Verbindung der 
einzelnen Stadtheile, unter einander herftellen. Unter dieſen Brüden zeichnen ſich beſon— 
ders die Rathhausbrücke über den Rathsdelf und die Kettenbrücke über den Falderndelf aus, 
welche zwei Kanäle aus natürlichen Binnengewäflern oder Bächen hervorgegangen find, dem 
Hintertief und dem Wolthufertief, in die Ems fließen und den doppelten Binnenhafen der 
Stadt bilden, der gegen 300 Schiffe faſſen kann, doch nicht tief genug ift, um größere See— 
ſchiffe, welche tiefer ald 12—13 Fuß im Wafler gehen, in fih aufnehmen zu können, wed« 
halb dieſe eine Stunde von der Stadt auf der trefflihen Rhede am Hoek von Loegum anz« 
fern und ihre Ladung löſchen oder einnehmen müſſen. Vier große Siele trennen den Hafen 
son den Kanälen in der Stadt und verhüten das Eindringen des Seewaſſers, werden im-Som« 
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mer täglich bei der Fluth gefchloffen und bei der Ebbe wieder geöffnet, woburd der Hafen 
ziemlich rein gehalten wird von dem Schlamm, den das Emswaſſer in großen Maffen mit 
fih führt. Die Stadt hat 7 Kirchen, von denen ſich die dem heiligen Cosmus und Das» 
mianus geweihte Hauptkirche (1455 gebaut), die geſchmackvolle Fatholiiche und die 1774 
erbaute proteftantijche Kirche, auszeichnet, eine jüdiiche Synagoge, ein föniglihes Gymna- 
fium, ſeit 1836 verſchiedene Elementarfchulen für alle Befenntniffe, eine Entbindungslebr- 
anftalt und eine Gewerbſchule, zwei naturforichende Gejellihaften und einen Verein für bil- 
dende Kunft und vaterländifche Alterthümer, der im Befig werthvoller Gemälde if. Unter 
ben öffentlichen Gebäuden find noch zu erwähnen das, 1547—1576 nad) dem Mufter des 
Antwerpner, erbaute Rathhaus mit einer Rüſtkammer, das 1821 erbaute Amthaus, das 
1583 erbaute Zollhaus (urfprünglich ein Schießhaus), und das Waiſenhaus. Die Zahl 
der Einwohner beläuft fich auf 12000, die der Mehrzahl nach der reformirten Kirche ange» 
hören und durchaus den holländifchen Charakter an fih tragen, wie denn auch die Wolfs«- 
ſprache ein platte Holländifch ift. Erft in der neuern Zeit haben fich die Berührungen mit 
Norddeutichland vermehrt, wodurch deutfche Bildung mehr und mehr Eingang gefunden bat. 
Unter den Erwerbözweigen ftehen der Handel, namentlich der Seehandel und die Schifffahrt 
obenan. Der Activhandel beichränft fib auf die Verführung einheimiiher Produkte und 
Babrifate, namentlid Getreide, Butter, Käfe, Zwirn, Ziegel ꝛc. Die Stadt vermittelt die 
Hälfte ded Verkehrs von ganz Ofifriedland und fteht nad außen vorzüglid mit Holland, 
Belgien, Hamburg und Bremen in Berfehr. Ein Leuchthurm wurde fhon 1576 auf ber 
Inſel Borkum von E. errichtet. Auch beftehen dafelbft eine Navigationsihule und eine 
Aflecuranzceompagnie für Sergefahren, die 1772 errichtet wurde. Außerdem bilvet der 
Häringdfang an der ſchottiſchen Küfte einen Hauptnahrungszweig, beionders jeit 1814, wo 
die 1811 aufgelöfte Häringsfifchereicompagnie von Neuem ſich bildete. Im der neueften 
Beit hat fib in E. aud eine Ems-Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft gebildet, die fih am 
22. Juni 1846 in einer Verfammlung der Actionäre mit ber Reer-delfszyler Emsdampf« 
ſchifffahrtsgeſellſchaft vereinigte. Außer der Schifffahrt und dem Handel bat €. noch 
mebrere Tabafdfabrifen, Strumpfmanufacturen, Xobgerbereien, viele Branntweinbrennereien, 
einige Bierbrauereien, anfehnlide Nepftrickereien, eine Lederfabrik, Stärfefabrit x. E. ift 
einer der größten Orte der Gegend. Schon Germanicus jchiffte im Jahre 14 n. Chr. Hier 
fein zur Eroberung Germaniend beftinmtes Heer aus. Im frühern Mittelalter hieß es 
Emuden oder Emetha, woraus fpäter Emden entftand. Im 14. Jahrh. waren die Dörfer 
Groß- und Kleinfaldern nody von der Stadt getrennt und ftanden unter eignen Häuptlingen 
Im Jahre 1312 ericheint aber bereits Emetha ald Stadt und begründet feinen Handel da« 
dur, daß es den Stapelplap für den Raub ter Vitalienbrüder (Seeräuber) abgab. Um 
den Serräubereien ein Ziel zu fehen, beſetzte Hamburg 1402 die Stadt und bebielt fie mit 
wenigen Unterbrechungen faft dad ganze 15. Jahrh. hindurch, im Beftg, bis Graf Ulrich, aus 
dem Haufe der Eirciena, Hamburg das Erbredt auf E. abfaufte. Im Jahre 1494 erhielt 
die Stadt vom Kaiſer Marimilian ein einträgliches Stapelrecht, und Handel und Schiffiahrt 
hoben ſich durch Die zahlreichen Ginwanderungen, welde in Folge der niederländifchen Re— 
solution gefhahen. Im Jahre 1570 wurden die Dörfer zur Stadt gezogen. Nad dem 3. 
1570 warb E. eine freie Reichsſtadt unter dem Schuge Hollands, das hier tractatenmäßig 
bis 1744 eine Garniſon unterhielt, welche die Freiheit der Stadt beichüpte, gegen die Grafen 
von Oſtfriesland, deren Herrſchaft E. niemald anerfennen wollte. E. war eine flarfe 
Feſtung, die mehrmals z. B. vom Herzog Alba vergeblich belagert wurde. Nach dem 
weftfäliihen Srieden janf der Handel E.'8, befonders als die Ems eine andere Richtung nahm. 
Der fortgefegte Kampf mit den Fürften von Oftfriesland und innere Streitigkeiten führten 
1683 eine Belegung der Stadt durch preußiiche Truppen herbei und 1744 wurde fie völlig 
mit Preußen vereinigt. Friedrich der Große hegte große Pläne für den fünftigen Sees 
handel von E., machte e8 1751 zu einem Breihaien und während des Tjährigen englifch« 
amerifanifchen Kriegs, fo wie während der franz. Mevolutiondfriege erhielt Die Stadt wirklich 
einen bedeutenden Aufſchwung. Deflo tiefer war der Ball, der 1806 erfolgte, wo €. mit 
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Holland vereinigt wurde, da das Gontinentaljyftem faft allen Seehandel lähmte. Im J. 
1814 kam E. wieder an Preußen und 1815 an Kanover. In der neuern Zeit hat &.8 
Handel wieder bedeutend gewonnen. 

Emeritus bie urjprüngli ein römifcher Soldat, der über zwanzig Jahre gedient 
batte, und der deshalb ebenjo wie die Veteranen in großem Anſehen ſtand; daher jegt ein 
in Ruheſtand verjegter, audgedienter Staatödiener, der feiner treuen und langen Dienfte 
wegen jeinen vollen Gchalt beibehält. Der jogenannte penflonirte Staatödiener erhält nur 
einen Theil feines Gehalts, und muß dies ald eine Onade betradhten, wogegen der €, feinen 
Gehalt ald ein wohlerworbened Recht fordern fann. 

Emefa, Emeſſa, alte Stadt am Orontes in Syrien, welde von Pſilarchen bes 
berricht, im Alterthume durch den Kandel blühte. Gier war ein großer präcdtiger Son⸗ 
nentempel, an welchem Heliogabal, deſſen Geburtäftadt E. war, ald Oberpriefter angeftellt 
war, Aurelian ſchlug bei E. Zenobia, Königin von Palmyra. Sept Heißt die Stadt 
Hems und hat 20,000 E., die viel Ackerbau und Gewerbe treiben. 

Emetica oder Brechmittel nennt man jolde Arzneimittel, die eine flete 
und an einen bejondern reigenden Stoff gebundene brechenerregende Eigenſchaft befigen. 
Es befinden fih darunter mineraliihe und vegetabiliihe Subftanzen. Unter den erfteren 
bedient man fih hauptſächlich des weinfteinfauren Kaliantimons (Bredweinftein, Tartarus 
emelicus s. stibiatus), des ſchwefelſauren Zinks und fchwefeljauren Kupfers. Unter den 
Iegtern benugt man vorzüglich die Ipecacuanhawurzel. Man befördert die Wirkung der 
Bredmittel durch Nachtrinken von lauwarmem Wafler oder Kamillenthee. Die Wirfungen 
der Brechmittel find: ein Angftgefühl in der Magengegend, wiederboltes Aufftoßen, auf 
welches bald Efel und ſchnelle und wie convulfiwiiche Zufammenziehungen der Muskeln der 
Bauhwandungen und ded Zwerchfells folgen, während die Muskeln der Zunge, der Speiſe⸗ 
röhre und die Niederzieher der untern Kinnlade fich kürzere oder längere Zeit zufammen- 
ziehen. Bermöge diejer Bewegungen wird ber Magen zwiichen den Bauchwandungen und 
dem Zwerchfelle zufammengedrüdt, und dieſe Gompreifion veranlaßt in Verbindung mit 
der antiperiftaltiichen Bewegung dedjelben das Erbrechen, Zuerſt werden die im Magen 
befindlichen Stoffe ausgeworfen, auf diefe folgen aber bald ſchleimige und gallige aus dem 
Zwölifingerdarm, und endlih auch Schleim, der ſich in der Luftröhre und in den Lungen 
angejammelt hat. Wiührend des Brechens werden das Athmen und der Puls beichleunigt, 
das Gejicht roth, aus den Augen fliehen einige Thränen und es treten partiell Falte Schweiße 
ein. Nachdem das Erbrechen aufgehört hat, folgt ein gelinder Duft, oder auch ein reich. 
licher Schweiß, Ruhe, ja jelbft Schlaf und ein Gefühl von Wohlöehagen ; bidweilen wird 
auch der Urinabgang vermehrt. Man benupt die Brechmittel theild zum Ausleeren ſchäd⸗ 
licher Stoffe, die fih im Magen befinden, oder zum Herausbefördern des Eiters, des 
Schleims, der Pieudomembran in der Zuftröhre und in den Zungen, theil® zur Umftim«- 
mung des Nervenſyſtems. 

Emetine wird der von Pelletier zuerſt entdeckte Stoff genannt, welcher die wirk— 
ſamen, brechenerregenden Beftandtheile der Ipecacuanhawurzel ausmacht und aus derjelben 
durch verſchiedene Behandlungsarten gejchieden werden fann. Die E. ift ein weißes, ges 
ruchloſes und ſchwach bitter ſchmeckendes Pulver, welches in Aether unlöglih, in Wafler 
ſehr wenig auflöslihd nur in Weingeift jehr auflöslih it. Es wirft in Eleinen Gaben 
brechenerregend, in größeren als tödtliches Gift, und ift feit einigen Jahren in den Arzneis 
{dag aufgenommen, 

Emigranten nennt man gewöhnlich die Auswanderer, welche für immer ober in 
ber Hoffnung befferer Zeiten, wegen politijcher oder religiöjer Bedrückung ihr Vaterland 
verlaffen. Die Gejchichte aller Zeiten und Völker enthält traurige Beifpiele von Emigra« 
tion. Aus Spanien wurden die Juden und Mauren durch politiihen und religiöſen Fana—⸗ 
tiomus vertrieben. Viele Griechen wanderten, nad) der Eroberung des byzantinischen Reichs 
durch die Türken, in hriftliche Länder aus. Auch in Folge der Reformation vertrieben Re— 
ligiongeifer aus verſchiedenen Ländern bie Andersdenkenden im Einzelnen oder in Male. 
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So flohen die franz. Proteftanten vor den gewaltfamen Mapregeln Ludwigs XIV. (ſ. Hu 
genotten) nad Deutichland, Holland, England und Amerika. Die Proteftanten in 
Salzburg mußten 1732 ihr Vaterland verlajfen und, um anderer Länder nicht zu gedenfen, 
noch 1837 wurden inchrere Gemeinden Tyrols, aus religiöfer Unduldfamfeit genötbigt, ſich 
in Schlefien ein newed Vaterland zu ſuchen. Der großen, Durch die politiichen Verhält- 
niffe berbeigeführten poln. Emigration von 1795 folgte nad dem Falle Warſchau's die 
von 1831. Vorzugsweiſe nannte man aber Diejenigen Branzofen Emigranten, welde aus 
Haß gegen die Revolution oder aus Furcht vor deren nachtheiligem Einfluffe auf fie jelbit, 
beim Beginne und während der Dauer derielben Frankreich verliefen. Es war ein bumtes 
Gemisch von Vornehmen und Niedern, namentlih aber aus dem Hofadel und der Geiſt— 
lichkeit, von Perfonen beiderlei Geſchlechts, alt und jung, die theil® mit geretteter Habe, 
theils entblößt von den nöthigften Kebensbedürfniffen, nur auf die Nettung ihres Lebens 
bedacht, andere Länder überihwenmten, die ihnen zum Theil den Aufenthalt verjagten, 
theild nur unter gewiſſen Befchränfungen gejtatteten. Prinz Condé, der nebft des binges 
richteten Ludwig’3 Brüdern, Artois und Provence, ebenfalld emigrirt war, warb viele der— 
felben zu einem Truppentorps an, das er im Vereine mit den Alliirten gegen Frankreich 
führen wollte; doc fprengte Dumouriez bei feinem Ginfalle in die Niederlande das Corps 
aus einander, worauf ed von Rußland angeworben, fpäter aber (1799) gänzlih aufgelöft 
ward, Diele Emigrirte fiedelten fich in fremden Ländern an und ergriffen feſte Erwerbs— 
zweige. Bu Goblenz bildete fih unter des Grafen von Provence Vorfige eine eigene Re— 
gierung, fo wie ein Gerichtshof für die Ausgewanderten. Als Napoleon die höchſte Ge— 
walt errungen hatte, lud er die Emigrirten zur Rückkehr in ihr Vaterland ein, jedoch blie- 
ben viele im Auslande, wo fie ſich unterdeffen nationalifirt hatten. Obwohl die Ebarte 
Ludwig's XVIII. ausdrüdlich beftimmt hatte, daß diefelben fein Recht auf Entſchädigung 
wegen ihrer verlornen Güter haben follten, fo traten fie doch von Zeit zu Zeit mit ihren 
Anſprüchen bervor, bis ihnen endlicd unter dem Minifterium Ville im Sabre 1825 eine 
Milliarde Franc ald Entſchädigungsſumme für den verloren Grundbeſitz gewährt ward. 
Doc dieſes Geſetz, das die Befiger liegender Güter, den alten Adel, vor Andern begün— 
ftigte, und eine ſehr willfürliche Auslegung geftattete, bildete fortdauernd den Gegenitand 
eines lebhaften Streites, jo daß nach der Julirewolution die völlige Auseinanderfegung be— 
wirft und die Mente durd das Gefep vom 5. Ian, 1831 zu Gunften des Staats eingezo— 
gen wurde. Vgl. Antoine de St. Gervais ‚Histoire des émigrés francais“* (3 Bbe,, 
Par, 1823) und Montrol „Histoire de l’&migration“ (2. Aufl. Bar. 1825). 

Emil, Marimilian Leopold Auguft Carl, Prinz von Heſſen, der Bruder des regie- 
renden Großherzogs Ludwig's IT., geb. am 3. Sept. 1790 in Darmftadt, erhielt feine Aus- 
bildung in dem Garolinum zu Braunfchweig, und trat 1809 im Militärdienfte. Der 
Muth und Scharfblid, den er 1812 auf dem Feldzuge gegen Rußland als Wührer des 
großherzoglich-hefftichen Rheinbundescontingents bei mehreren Gelegenheiten zeigte, erwarb 
ihm die Gunft Napoleons. In Leipzig nach der Scylacht durch die Verbündeten gefangen, 
ward er nach Preußen abgeführt, bald aber, nachdem fich fein Vater den Allüirten ange 
fchlofien, wieder in Freiheit gelegt, worauf er 1814 und 15 die hefliichen Truppen gegen 
Frankreich führte, ohne Gelegenheit zu finden, ſich befonders als Feldherr audzuzeichnen. 
Dagegen fpielte er bei den Später erfolgenden conftitutionellen Greigniffen im Großherzog: 
thum Heſſen eine jehr bedeutende Rolle, Gr ward 1820 Mitglied der erften Kammer und 
nahm an allen Berathungen über die zu erlaffende Berfajfungsurfunde Theil, wobei er im 
Einzelnen und bei untergeordneten Gegenftänden zwar Anflüge von politifch-liberaler Geſin— 
nung zeigte, bei Principienfragen aber und ſtaatsrechtlichen Befugniffen im firengften milis 
täriichemonardifchen Sinne handelte. Auf dem Landtage von 1823 — 24 nahnı er, als 
Freund der Jaad, das Jagdrecht in Schuß, ſprach aber auch für Ablöfung der Leibeigen— 
ſchaftsgefälle. Ebenſo ftimmte er für Verwandlung der Zehnten in Grundrenten und für 
ein allgemeines deutſches Handels- und Zollſyſtem. Seit 1832 war er Präffdent der 
erften Kammer und wußte feinen Anſichten durch Klugheit, Thätigkeit, Erfahrung und eine 
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geläufige Darftellungsweiie Geltung und bei der Abjtimmung den wichtigften Einfluß zu ver 
jchaffen. Doch ift die öffentliche Meinung wohl zu weit gegangen, wenn ſie, in Folge die— 
fer dargelegten Anſicht und bei der einflupreichen Stellung, die Geburt und Einſicht dem 
Prinzen anweifen, die reactionären Mapregeln, die bejonders jeit 1832 auch im Großher— 
zogthum Helfen ftattfanden, feiner Einwirkung zufchreibt. In Folge andauernder- Kränk— 
licyfeit gab der Prinz 1834 fein Amt ald Präfident auf und fehrte erjt kurz vor der 
Auflöjung dieſes Landtags zurüd. Uebrigens hegt er, welder großherzoglich-heſſiſcher 
General der Gavalerie ijt und im der öfterreichischen Armee die Stelle eines Feldmarſchal— 
lieutenants befleidet, fortwährend eine große Vorliebe für Militär. Er ift unvermählt und 
lebt in Darmftadt oder in dem nahen Beffungen auf jeinem Landhauſe in geſchmackvollem 
und nicht übertriebenem Glanze, wozu ihm außer feiner Apanage und feinem Militärgehalte, 
auch eine lebenslängliche Dotation, die er furz vor Ertheilung der VBerfaffungsurfunde von 
jeinem Vater erhielt, die Mittel bietet. 

Eminenz, war früher ein Chrentitel, den häufig Könige und Kaijer führten; im 
7. Jahrh. ward er den Biſchöfen beigelegt. Als Legtere dad Prädicat Reverenz erhielten, 
führten ihn die Gardinäle, die bisher Ilustrissimi und Reverendissimi genannt worden 
waren. Einer ausdrüdlicen Beftimmung Bapft Urban's VII. vom 3. 1630 zufolge wurde 
er nicht nur dieſen, ſondern auch den geiftlihen Kurfürften und dem Großmeifter des Jo— 
hanniterordend beigelegt. 

Emir (edel, fürftlih), Titel aller Nachkommen Mahommed's. In Arabien nennen 
fi die Anführer der Beduinen ebenfalld E., und in der Türkei nennt jih eine gewifle 
Glaffe, welche eine Art Erbadel bildet, Emird, Sie tragen meergrüne Turbane ald Aus 
zeichnung, weldyes, wie fie behaupten, die Tracht Mahommied'8 gewejen fei; leben aber we= 
gen ihrer Trägheit in Dürftigkeit. Außerdem wird das Wort E. ald Titel zu gewiffen 
Würden gelegt, z. B. Emir Hadſchi, der Anführer einer Karavane nah Meffa, Emir al 
Moslemin, Oberhaupt der Gläubigen, ein Titel der marabutifchen Fürften in Spanien 
und Afrika. Emiral Omra, Befehlöhaber der Emirs, Oberbefehlähaber der fonftigen 
Khalifen, jetzt Titel der Statthalter in den Provinzen. 

Emma, Karld des Großen Tochter und Verlobte eined griechiſchen Kaiſers, begün—⸗ 
ftigte in geheimer Xiebe den VBertrauten ihres Vaters, Eginhard, dem fie öfterd nächtliche 
Zufammenfünfte geftattete, und ihn jogar einft aus Furcht, feine Fußſtapfen möchten in 
dem frijchgerallenen Schnee erfannt werden, in heißer Anftrengung des Nachts über den 
Hof trug. Der Vater, Dem dieſer Vorfall nicht entgangen war, gab die Tochter dieſem 
feinem Günftlinge bald darauf zur Gemahlin. So lauten unfichere Nachrichten ; gewiß 
ift aber, dap Eginhard eine E. von hoher Abkunft zur Gemahlin gehabt hat, Die aber weder 
Zudwig der Fromme in Urkunden feine Schwefter, noch Eginhard in feiner Selbftbiogra= 
phie, Karld des Großen Tochter nennt, 

Enmaus, alte Stadt in Judän, 22 Milliaria oder 11/, Meile wefllih von Jeru— 
ſalem, liegt jegt in Auinen, welche Gotrun genannt werden. Gined Sieges wegen 
nannten fie die Römer Nifopolis, und Heliogabalus that viel für ihre Berihönerung. In 
der Nahe der Stadt befand fi früher eine Heilquelle, in welcher Chriftus fi die Füße 
gewaſchen haben joll, weshalb die Quelle lange zahlreich bejucht wurde, bis fie Kaijer Ju» 
lian verichütten ließ. 

Emmen, Fluß im ſchweizer Canton Bern, entipringt auf den hinterften Alpen des 
Habkernthales, führt Goldfand mit ſich und ergießt fih im Gebiete von Solothurn bein 
Dorfe Luterbady in die Yar. Zu beiden Seiten ded Fluſſes zieht fih das zehn Stunden 
lange und bis fünf Stunden breite, ſchöne und frudytbare Emmenthal hin, das von drei 
Seiten von hohen Alpen umjchloffen, nur auf der Nordfeite offen ift. Es ift das reichfte 
Alpenland der ganzen Schweiz, bewohnt von einem fräftigen und fleißigen Menſchenſchlage, 
der fih vom Aderbaue, von Rindviehzucht und von Zabrifarbeiten ernährt. Die Käje 
von hier find vorzugsweiſe rühmlich befannt. Durd das ganze Thal verrathen freundliche, 
geſchmackvoll erbaute Käufer den Wohlftand des Landes, und wohl eingerichtete Schul= und 
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andere Anſtalten laſſen auf eine gute Bildung des Volkes fliegen. — Die kleine 
Emme entipringt unfern der großen, fließt durch das Entlibuh und mündet bei Luzern in 
die Neuß. 

Emmer (Triticum didoccum) ift eine dem Dinkel verwandte Getreideart, unter 
fcheidet fich aber von diefem durch dicht an und über einander liegende Spelzen und ftär- 
fere Halme mit breiteren Blättern. Man hat weißen, rothen und fchwarzen Emmer, von 
denen beſonders die beiden erftern Arten in Würtemberg, in der Schweiz, in Frankreich, 
Stalien und Oeſterreich als Sommerfrucht angebaut werden, während der ſchwarze €. als 
Winterfrucht gebaut wird. Das von ihm gelieferte Mehl ift von geringer Beſchaffen heit 
und wird gewöhnlich nur zu Suppen oder als Graupen gebraucht. 

Emmerich, Joſeph, Freiherr von Breitbach, Kurfürſt von Mainz und Biſchof von 
Worms feit 1763, geb. den 11. Septbr. 1807, fand das Land bei feinem Regierungs- 
antritte von großen Schulden belaftet, die er nicht bloß bezahlte, fondern audy ein Bermös 
gen von 1,200,000 Gulden hinterließ. Er verfhönerte Mainz, verbefferte die Polizei 
und Gerechtigkeitspflege des Landes, befonders die Schulanftalten und das Erziehungswe- 
fen, wobei ihm der edle von Benzel zur Seite ftand. Er führte neue Lehrbücher ein, be= 
zief evangelifche Lehrer, wie Wieland, Meufel, E. Fr. Bahrdt, nad Erfurt, ſuchte den Aber- 
glauben, fo wie den Unglauben unter feinen Unterthanen audzurotten und die Geiftlichkeit 
vor Intoleranz zu bewahren. Er beſchützte die Proteftanten, reinigte die Klöfter und Geiſt⸗ 
lichen von Mißbräuchen, und wagte e8, eine Union der deutichen Bilchöfe gegen den römi« 
fihen Hof zu errichten. Unter Beförderungen des Guten und nad zahllofen Beweiſen 
wahrer Menjchenliebe ftarb diejer edle Mann den 11. Junius 1774 zu Mainz. 

Emmerling, Georg Ludwig Auguft, geboren zu Thalitter in Oberheſſen, als 
Sohn des Hofkammerraths Emmerling in Gießen, eines auch als Schriftfteller befannten 
verdienten Mineralogen, und durch feine Mutter, Enkel eines berühmten Großvaters, des 
dort lebenden Univerfltätsfanzlers und Rechtslehrers Ko dh, erhielt in dieſer Univerfirätöftadt 
feine Ausbildung, war im März 1819 öffentlicher Sachwalter bei dem Hofgericht im Gie⸗ 
gen, zog aber bereitd zu Ende dieſes Jahres nach der Haupiſtadt über, wo er in die Reihe 
der öffentlichen Anwälte für die Provinz Starfenburg trat. Bald darauf hatte er Gelegen- 
beit, die öffentliche Aufmerffamkeit auf fi zu ziehen. Der Blick des Bublitums verfolgte 
mit Theilnahme den Gang des peinliden Prozeſſes, in welden ein heſſtſcher Offizier, der 
Lieutenant Wilhelm Schulz, wegen Herausgabe einer Heinen Schrift: „Frag- und 
Antwortbüdlein über Allerlei, was im deutſchen Waterlande beſonders Noth thut. 
Für den Bürgerd- und Bauerdmann. Deutſchland, 1819 *, verwidelt worden war. €. 
übernahm die Vertheidigung des Angeichuldigten und trug dur feine ald Denkſchrift im 
Drud eribienene Schrift „VBertheidigung in Unterfuhungsfahen gegen den großherzog« 
lichen Second» Lieutenant Schulz * ( Darmftadt 1820), wejentlic dazu bei, daß der 
felbe von dem Kriegdgerichte völlig freigeiprohen ward. Bald darauf verheiratete ſich 
der junge elegante Rechtomann mit einer reihen Dame, woburd er fih in den Stand 
geicht fand, bedeutende Grundeigenthum zu erwerben und dereinſt, nach Grreidung 
des erforderten Alters, als parlamentarijher Candidat auf dem Forum zu erfcheinen. Dich: 
rere Jahre fpäter gab er eine zweite, im feiner Eigenſchaft als Sachwalter abgefaßte Dent- 
fchrift in einer aud von publiciftiihen Elementen durchwebten Givilrechtsiache heraus. 
Der Regent hatte auf Nachſuchen des bald darauf mit Hinterlaffung ehelider Kinder ver: 
ftorbenen Oberkammerherrn Freiherrn von Uttenrodt deſſen im Ehebruch erzeugten 
Kinder durch Reicript legitimirt, eine Legitimation, welde von den ehelichen Halbbruder 
als erihlichen angefochten ward. E. gab ald Anwalt desjelben, des Kammerherrn umd 
Rittmeiſters Freiherrn von Uttenrodt, der fpäter, um ihm vor feinen Halbbrüdern auszu⸗ 
zeichnen, in den Grafenftand erhoben ward, eine „Darftellung und Wiverlegung der An« 
ſprüche der Witwe des Oberkammerherrn von Uttenrodt zu Darmſtadt, Chriſtiane von 
Uttenrobt, geb. Neubert, ald Bormünderin ihrer vier Söhne, gegen den Kammerherrn und 
Rittmeifter, Herrn Wolf Horft, Breiheren von Uttenrodt zu Darnıftadt, die verlangte Ein« 
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räumung des Mitbefiges und Mitgenufjes an dem im Sadfen- Gothaifchen belegenen 
Schloſſe Scharfenberg nebft Zubehör betreffend *, heraus, welche ald ein intereflanter Bei⸗ 
trag zur Erörterung einer wichtigen Ichn- und privatrechtlichen Lehre angejeben wird. Als 
im Jahr 1832 zur Integralwahl der Abgeordneten gejchritten ward, trat er ald Candidat 
auf und wurde von einem Wahlbezirk mit großer Stinnmenmehrheit gewählt. Er erfihien 
auf dem Landtage von 1832/,, in der zweiten Kammer, und jchloß fi während besjelben 
bem Theile feiner parlamentarijchen Gollegen an, der im Jahr 1833 mit Württembergis 
fchen und badiſchen Abgeordneten eine, damals viel bejprocdhene Zufammenkunft in Sind 
beim zwijchen Heidelberg und Heilbronn hielt. Die Kammer wählte ihn zu ihrem zweis 
ten Secretär und zum Mitgliede des dritten Ausſchuſſes, aud zum Mitgliede der Commiſ⸗ 
fion zur Entwerfung der Dankadrefie, die, von der Kammer in ihrer ernften Faſſung ge« 
nehmigt, freilich da feinen Anklang fand, wo fie zu reden berufen war, und beurfundete, 
in welchem Geiſte €. reden und flimmen werde. Ausgeſtattet mit Eigenſchaften, die ihn 
bald den Notabilitäten der Kammer zugefellten, nahm er lebhaften Antheil an deren Arbeis 
ten und an den Berathungen, befonders an ſolchen, welde ſich mit wichtigen publiciftiichen 
Gegenftänden zu beichäftigen hatten. Streng conftitutionell gefinnt, hatte E. jo vielfache 
Gelegenheit, das Vertrauen zu verdienen, welches die Wähler in ihm gefegt hatten; daher 
wurde er von ihnen nach Auflöfung des Landtags v. I. 1833 wicder gewählt. Die Kanı- 
mer ehrte ibn durch Aufnahme in die Zahl der Gandidaten zur Präfidentur und wählte ihn 
zugleich zum Mitglied der Commiſſion zur Entwerfung der Danfadrefje; fein Entwurf ers 
hielt die Zuftimmung der Gommijfton und nachher die der Kammer. E. nahm ſchon als 
Mitglied und Präftdent des zweiten (Gefeßgebungs-) ſowie ald Mitglied des dritten Aus- 
ſchuſſes einen tiefeingreifenden Antheil an den Arbeiten der Kammer und war namentlich 
Berichterftatter bei der denfwürdigen Wahlfrage des Abg. v. Orolman (f. d.). Bei der 
Derathung ded Budgets hatte er Anlaß, das Steuerverwilligungsredyt der Stände zu ver- 
theidigen und die Verantwortlichkeit des Minifterd für nicht bewilligte Ausgaben in Ans 
fprudy zu nehmen. Als Berichterftatter über den Antrag wegen mehrerer ohne Zuftimmung 
der Stände erlaffener Verordnungen hatte E. einen nahen Anlaß, ein weiteres Recht der 
Stände von der größten Bedeutung, die ihnen zuftchende Theilnahme an der Geſetzgebung, 
zu vertheidigen. (Einen Auszug aus dieſem intereflanten Bericht, vor deſſen Erftattung 
€. mehrmals mit den Megierungscommiffären, den Geh. Staatsräthen Knapp und Lin 
be, obwohl ohne alles Reſultat, conferirt hatte, finden wir in der Buchner'ſchen Schrift: 
Geſchichte des großherz. heſſ. Landtags vom 3. 1834, (Hanau, 1835). Auch wegen der 
Borftellung ded Dr. Wilhelm Schulz (jeines früheren Klienten vom Jahr 1820 ber), 
die über ihn von Seiten des Kriegsminifteriums wegen angeblidyer Prefvergehen verhängte 
Unterſuchung betreffend, war €. Berichterftatter. Bei jeiner nachherigen Rede zu Gunſten 
des Biteftellerd konnte er fi auf ein von demſelben eingeholted Gutachten der Juriftenfafuls 
tät der Univerfität Heidelberg ftügen, worin dahin arbitrirt ward, derjelbe dürfe rechtlich ere 
warten, daß er freigeiprocdyen werde. An der Berathung des Antrags, die Rage der Stadt 
Mainz der Bundesieftung gegenüber, weiterer Motionen wegen Revijton der Gemeinteord- 
nung und des wiederholten Antrags wegen Sicherſtellung der Selbftändigkeit und Unab⸗ 
bängigfeit des Richteramts, welche wegen einer Aeußerung des Abg. v. Gagern die Auf— 
löjung des Landtags herbeizuführen berufen war, nahm E. wiederholt lebhaften Antheil. 
Die neuen Wahlen wurden durch mächtige Einflüffe beherriht. E. erhielt nur die Stim- 
men der Minderzahl der Wahlmänner des Bezirks, der ihn bereits für zwei Landtage ge= 
jendet Hatte und Eonnte nur ald naher Beobachter den Arbeiten der Randtage von 1835/,, 
und 1838/,, und namentlid den Erjcheinungen folgen, die ſich ald Erzeugniffe des Geiſtes, 
ber meiftend von Staatödienern gebildeten zweiten Kammer darftellten. Als indeffen im 
Mai 1839 der Geheime Staatdrath Eigenbrodt (f. d.), Mitglied und Präſident der 
zweiten Kammer, mit Tode abging, glaubten die Wähler des Bezirks, deſſen Repräſentant 
berjelbe bisher war, in E. ihren natürlichen Gandidaten zu finden. Die Staatöregierung 
hatte biöher von ihrem Recht, zu Deputirten gewählten Staatödienern den Urlaub zu ver⸗ 
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fagen, einen jehr ausgedehnten Gebrauch gemacht, und dieſen verfagt, wenn ſie an ber er- 
forderten Ergebenheit zweifeln zu müffen glaubte. Um fo näher lag der Anftog, Wahl- 
candidaten in dem Stande zu juchen, dejfen Mitglieder den Staatödienern an Kenntniſſen, 
Erfahrungen und wiſſenſchaftlicher Ausbildung gleich ftchen und auch in jo fern unabhän- 
gig find, als fie keines Urlaubs von Seiten der Staatsregierung bedürfen; denn dieſe ift 
bis jeßt nicht jo weit gegangen ald das baverijche Gouvernement, weldes den Grundjag 
fefthält, daß auch öffentliche Anwälte des Urlaubs bedürften, um als Abgeordnete in die 
zweite Kammer einzutreten. E. wurde mit Stimmeneinbelligfeit gewählt. Die Staatöre- 
gierung glaubte die Gültigkeit feiner Wahl bezweifeln zu müflen und verhinderte fo feinen 
Eintritt. Indeſſen Eonnte, als fi im Januar 1840 die Stände nad ihrer Vertagung 
wieder verfanmelten, die zweite Kummer nicht umbin, die Wahl für gültig zu erklären, ba: 
ber der Gewählte darin wieder jeinen Lehnftuhl nahm. 

Empecinado, Don Juan Martin Diaz, einer der Hauptanführer der fpan. Re 
solution von 1820, geb. 1775 ald Sohn eined Landmannes, nahm 1792 freiwillige ſpa— 
nifche Kriegsdienfte, bildete (nachdem cr in feine Heimath zurüdgefehrt war) bei dem Eins 
rüden der Franzoſen in Spanien eine Guerilla von mehreren taujend Dann, mit welden 
er den Feinden, und namentlih der Bejagung von Madrid, großen Abbruch that. Die 
Regentichaft ernannte ihn Daher zum Oberften, Brigadier und Marechalsde-Gamp, und der 
König erlaubte ihm den Namen E. (Bechumgebeners), von dem ſchwarzen Boden jeines 
Geburtsortes fo genannt, fortan zu führen. 1815 erließ er eine Bittichrift an den König, 
die Cortes wieder einzufegen, weshalb er verhaftet und nad Valladolid verwiejen ward. 
Später gelangte er durdy die Nevolution von 1820 zu der Würde des zweiten Gomman- 
Danten von jener Stadt, wurde Gouverneur von Zamora, und leiftete jeinem Vaterlande 
bedeutende Dienfte, beſonders durch Vertreibung der Trappiften aus Gatalonien, Die Re— 
ftauration brachte ihn in's Gefängniß, wo ihm der Proceß gemadht und er 1825 gebenft 
ward; doch wehrte er fich bei der Hinrichtung dermaßen, daß er von den Soldaten erjtochen 
werden mußte. 

Empedokles, ein griechiſcher Philofoph, den man früher mit Unrecht zur pytha⸗ 
goräifhen Schule zählte, blühte nach Diogenes Laertius um die 84 Olympiade, ungefähr 
in der Mitte des 5. Jahrh. v. Chr. in Agrigent. Mit den mannichfachften Sagen hat das 
Altertum fein Leben ausgeſchmückt, und wenn auch vieles Falſches über ihn mag verbreitet 
worden fein, fo freut man fich mit diefen Geichichten, weil fih in ihnen der Triumph der 
Philofophie und ihre Anerkennung zeigt. Die Ugrigentiner wollten ihn zu ihrem Könige 
machen, aber der edle Demokrat ſchlug die Krone aus, und nur durch die Aeſthetik im Anzuge, 
durch geſchmackvolle Pracht unterjchied er fi von feinen Mitbürgern. Sie verehrten in 
ihm Den göttergleichen Wohlthäter, der ihren Knaben Unterricht, ihren Jungfrauen Aug 
ftattung und ihrer Stadt Verſchönerungen zutheilte. Durch diefe Verhältniffe mag es ge— 
kommen fein, daß nod die Nachkommen in ibn den wunderthätigen Zauberer und den 
Freund der Götter finden wollten, ja daß man ibn ald den Erfinder der Rhetorik pries, 
Auch den Dichter will man ihm unterlegen, und er ſoll der Verfaffer des noch vorhandenen 
„goldenen Gedichtes“ jein und mehrerer Trauerſpiele, weldye aber die Kritiker einem jpä« 
tern Empedokles zujchreiben wollen. Seine Philoſopheme trug er in einem Lehrgedichte 
über die Natur vor, welchem Ariftoteles einen homerifchen Geiſt beilegt, und von weldem 
fih noch Bruchſtücke erhalten haben. Friedrich Wilhelm Sturz hat fie 1806 in Leipzig 
unter dem Titel: „„Emp. Agrigentus. De vita et philosophia ejus exposuit elc. etc.,* 
herausgegeben. Vgl. „Empedoclis et Parmenidis fragmenta“, von Amadeus Peyron, 
(Epzg. 1810). Die Sage erzählt von E., er habe ſich, um wie ein Gott plötzlich zu vers 
ſchwinden, in den Krater des Veſuv's geftürzt, doch ift Died wahrſcheinlich nur eine Fabel, 
wie die von Rucian jpäter verbreitete Sage, der Aetna habe die Sandalen des eiteln Philo— 
fophen ausgeworfen und jo dem Volke den Glauben an feine Gottheit genommen. Andere 
erzählen, er babe bei hohem Alter den Tod im Meere gefunden. Bei E. ijt der philoſo— 
phiſche Gedanke an das poetijche Bild und den Mythus gebunden, Er nähert ſich übrigens 
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im Allgemeinen der eklektiſchen Philoſophie, die wohl nicht ohne Ginwirkung auf ihn ge— 
blichen jein mochte. Seine Anſichten laffen ſich ungefähr auf folgende Säte zurückführen. 
Ehemald war ein urjprüngliches, den Raum erfüllendes und die vier Elemente, Erde, Waſ— 
jer, Luft und Feuer, nicht untericheidendes Gemiſch. Durch die Feindichaft und 
Breundidaft verbanden jid die Elementartheile zu den wirfliben Elementen, Bei 
Diejem Proceſſe entftand zufällig eine Menge von Dingen, und jene Kräfte wirken ftets 
theils erzeugend, theils zerftörend fort. Darum wird aud) die gegemvärtige Welt, die nur 
ein Theil des Als ift, einjt durch das Widerfpiel jener Kräfte (Breundichaft und Feinde 
ſchaft) zur chaotiſchen Einheit zurüdfehren, und eine neue, eben fo vergängliche Welt wird 
fi) bilden. Alle lebende, empfindende und denkende Wefen entjtehen und entitanden aus 
der Trennung und Verbindung der Elemente durch Beindichaft und Freundſchaft. Nicht 
nur ein göttlihes, Die Welt durchdringendes Weſen, fondern auch von ihm abſtammende 
Geiſter beleben das All und wandern in thieriſche und PBflanzenförper ein. Auch die 
menſchliche Seele ift ein folder Dämon und ihr Hauptiig das Blut. Dal. außer den obi— 
gen Werfen „Empedoclis Agrig. carminum reliquiae“ herausgegeben von Sim, Karften 
(An. 1838), Lommagih „Die Weisheit des E., philoſophiſch bearbeitet” (Berl. 
1830) und Domenico Scina „Memoria sulla vitae la filosofia di E.“ (2 Bände, Bas 
Iermo 1813). 

Empfänglichfeit oder Receptivität, heißt überhaupt die Fähigkeit, etwas in ſich 
aufzunehmen und ift die Eigenſchaft, vermöge deren der Geift fich durch die Einwirkung ei— 
ner andern Kraft oder äußerer Einflüffe zu einer gewiffen Thätigfeit beftimmen läßt. Der 
E. fteht die Selbftthätigkeit oder Spontaneität (f. d.) entgegen. 

Empfangniß, 1. Zeugung. 

Empfindfamkfeit heißt die Fähigkeit des menschlichen Gemüths, durch gewiſſe Ein— 
brüsfe leicht zu Den entipreddenden Empfindungen beſtimmt zu werden, im engeren Sinne bezeich— 
net man damit die beiondere Empfänglichfeit des Gemüths für lebhafte Empfindungen und 
Nührungen, Wenn die E. affectirt und gefliffentlich zur Schau getragen oder auch übertrieben 
wird, jo artet fie in Empfindelei aus, Es hat Perioden gegeben, wo die leßtere unter 
dem gebildeten Bublifun gewiffermaßen an der Tagesorduung war, 3.8. in der Zeit, wo die 
empfindjamen Romane von Miller (Siegwart u. a.) zur beliebteften Leetüre achörten. Yon 
der E. unterjcheidet fid) die Empfindlichkeit dadurch, daß der Menfch leicht durch Ein— 
drücke irgend einer Urt affieirt werden Fann. In der Pſychologie beißt Empfindlichkeit 
bejonders die krankhafte Neigbarfeit für Eindrüde unangenebner Art und wird mit Aecht 
als ein Beweis Feiner guten Erziehung und feiner Fräftigen Berftandesthätigkeit angejchen, 
fobald fie nicht Durch Eörperliche Schwäche und Kränklichfeit hervorgebracht wird. 

Empfindung nennt man die Auffaffung des Aeußeren in das Innere oder die Auf— 
nahme eines jinnlichen Gindrudfs in die Seele; im engern Sinne jede Durch ein Eörperlis 
ches Organ vermittelte VBorftellung ; dann aber bezeichnet man aud den Gemüthszuftand 
damit, in fofern er in Luft oder Umluft befteht; mag diefe durch äußere oder innere An— 
regung entftanden fein, und in diefer Hinficht iſt E. gleichbedeutend mit Gefühl (1. d.). 
In der ältern Pinchologie hieß das Empfindungsvermögen die Kähigfeit, Eindrücke, 
bejonders von außen kommende, ind Bewußtiein aufzunehmen und wurde dann für gleich— 
bedeutend mit Sinnlichkeit (ſ. d.) angefehen. Im diefer letzten Bedeutung hat Die E. 
ihren Sig hauptiächlic im Nervenſyſtem. 

Empbhafe ift die in einer Rede Tiegende Kraft, unfer Nachdruck; im enger 
Sinne verftcht man unter empbatifchreden folche Wendungen gebrauchen, die wie Fragen, 
Ausrufe, ihr ein befonderes Golorit und einen befondern Nachdrud acben. 

Emphyteuſe ift das dingliche Recht, ein fremdes Grundſtück unter der Verbinds 
lichkeit zur Verbeſſerung (Melioration) und Abzahlung einer jährlichen Abgabe (Kanon) 
an den Eigenthümer, wie fein Eigenthum zu benugen, und über die Eubftanz Desfelben zu 
verfügen, fo weit dies ohne Verſchlechterung geichehen kann. Außerdem heißt auch ein unter 
dieſen Bedingungen verliehenes Grundſtück E., und dann wird auch der Vertrag mit dieſem 
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Namen bezeichnet, durch welchen Jemand ein derartiges Untereigenthum über ein Grund- 
ftücf erwirbt. — Derjenige, weldem eine E. beftellt worden ift (emphyteuta), Hat neben 
dem Rechte der vollftändigen Benugung und der Verfügung über die Subſtanz unter der 
angegebenen Beſchränkung auch das Recht, diefelbe zu verkaufen; dod muß er die Einwilli— 
gung des Eigenthümers nachſuchen, und dieſem fteht alsdann das Verfaufsrecht zu. Sein 
Pflichten find in der gegebenen Erflärung im Allgemeinen bezeichnet. Die E. hört auf 
unter Anderm, wenn der E. dies Grundſtück verfcdlechtert, wenn er den feftgefegten Kaner 
innerhalb gewiffer Frift nicht bezahlt, und wenn er die Sache verkauft, ohne vorher dem 
Gigentbümer Anzeige zu machen. Grworben wird fie durch Vertrag, durch legten Willen 
und dann auch durch Erfigung. — Diele Achnlichkeit Haben mit der E. die deutſchen Erb- 
zindgüter; Dagegen dürfen die Erbpachte oder Erblchen des deutſchen Rechts (ſ. Erb: 
pact) nicht nad den oben angegebenen Grundfägen beurtheilt werden. 

Empirismus heißt diejenige Denfungsart, welde die Begründung des Willens 
in der Erfahrung (ſ. d.), d. h. in der Auffaſſung des thatſächlich Gegebenen ſucht, und 
empirifhbe Wiſſenſchaften Diejenigen, welche ihrer Natur nad vorzugämeife auf 
die Beobachtung und Sammlung des Ihatjächlichen angewiefen find, 3. B. Geſchichte, Na— 
turfunde ꝛe. Die meiften Gebiete der menjchliden Forſchung beruhen auf einer empyri— 
jchen Grundlage; da aber die Erfahrung ftet3 nur einzelne Bacta darbietet, weldyen alle 
Ordnung und höhere Einheit abgeht, fo ift eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß nicht denfbar 
ohne eine jpeculative Bearbeitung, die ſich auch jelbft da geltend madıt, wo man ihrer Hülk 
ganz entbehren zu können glaubt. Demungeachtet hat der E. ald die Maxime, das Willen 
fchlechthin innerhalb der Grenzen der Grfahrung zu bejchränfen, in der Philoſophie un 
allen andern Wiflenfchaften eine große Rolle geipielt. So in der Theologie, wo er al: 
ftarrer Buchftabenglaube erfcheint und in der Philofophie, wo er mit dem Senjualismu: 
ſehr verwandt ift, Der nur Die äußeren Sinne ald Erfenntnifgrund anerfennen will. Abm 
gegenüber fteht der Nationalismus oder das Bedürfnif, das Gegebene denkend zu verarbei- 
ten. — In der Medicin nennt man diejenige Schule vorzugsweife empirische, welche ihr 
Wiſſen und ihre Kunft allein auf Erfahrung gründet, mit Ausſchluß aller theoretifchen 
Anfichten und Lehrgebäude. Schon im 3. Jahrh. v. Chr. wurde eine jolde von Philinus 
von Kos, einem Schüler des Herophilus und Serapion, gegründet, die alle theoretiichen Etu- 
dien, jelbft Anatomie und Phyſiologie ausſchloß und ſich nur an Traditionen und ihre eignen 
Grfahrungen am Kranfenbette hielt. Später näherten fi die Anhänger dieſer Schule wir: 
der den Dogmatifern, indem fie den Epilogismus annahmen, d. h. die Kunft, aus vorhandenen 
befannten Erfahrungen auf das Unbekannte, durd Erfahrung noch nicht Ermittelte zu fohlie 
fen, In der neuern Zeit nennt man denjenigen Arzt einen Empirifer, der aus Mar- 
gel an theoretifchemedicinifchen Kenntniffen blos aus Ungefähr, nad dem Namen der Kranf: 
heit oder nad) einzelnen Symptomen Mittel verordnet, welche der gemeine Blaube als heil: 
ſam für jene Zufälle bezeichnet, ohne auf die Individualität ded Kranken und den Charafter 
der Krankheit Rücficht zu nehmen. Durch den Empirismus ift der Arzneivorrath, befonders 
des Alterthums, zu einem unglaublihen Umfang angewachſen, weil er innmer nur eine fpe- 
eififche Arznei gegen jede beſtimmte Krankheit auffucht. 

Empufa it nah Ginigen der Namen der Hekate, nad) Andern ein Geipenft, von 
jener Göttin gefandt, daß unter mandyerlei Geftalten vorzüglich Meifenden erfchien. Die 
E. wird häufig mit Lamia (f. d.) verwechjelt. 

Ems, ein Küftenfluß des nördlichen Deutichlands, der in Lippe-Detmold am Weit: 
abhange des Osning entfpringt, die preußifche Provinz Weftfalen durchfließt, unweit ter 
oſtfrieſiſchen Grenze die Haſe aufnimmt, Oftfriesland durchſtrömt und fih bei der Stat 
Emden zwifchen den Dörfern Pozum und Borfum in den Meerbufen Dollart ergiest. 
Aus diefem tritt fie bei der fogenannten Roger Ecke in einer Breite von 3/, Meilen wieder 
heraus, theilt fi in zwei Arme, welde die Infel Borfum umfchliegen und mündet nad 
einem Laufe von AO Meilen in Die Nordſee. Ihr Waffer ift im unterften Theile falzia, 
höher hinauf ſehr ſchlammig und deshalb wenig fifchreih. Bis Halte it Ebbe und Fluth 
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bemerkbar. Die untere E. iſt zu beiden Seiten von Deichen eingefaßt, um das umliegende 
ebene Land gegen Ueberſchwemmungen zu ſchützen. Die Schifffahrt auf der E. wurde da— 
durch ſehr erhöht, daß Hanover in Gemäßheit des am 29. März 1815 mit Preußen abges 
fchloffenen Vertrags die E. von der preußifchen Grenze bis zur Mündung jchiffbar machte, 
was mit vielen Schwierigkeiten verbunden war. In der neueften Zeit wird die E. mit 
Dampficdiffen befahren. 

Ems an der Lahn, ein blühender Badeort, dicht bei dem Dorfe Ems, von Koblenz 
zwei, von Schwalbach, fünf Meilen, von Naffau eine gute Stunde entfernt, liegt ſehr an— 
genehm in einem Thale, durch welches ſich Die Lahn malerifh windet und anderthalb Stun— 
den von Ems in den Ahein ergießt und beſteht aus einigen fiebenzig, meift geihmadvoll 
gebauten Käufern, welche zur Aufnahme der Kurgäfte beftimmt, auf dem rechten ſchmalen 
Ufer der Lahn, längs des Kluffes, erbaut find. Die Bäder in E. gehören zu den älteften 
in Deutjchland und zu der Glaffe der erdigealfalifchen Thermen. Die wärmeren haben einen 
faden, laugenhaften, ſchwachſalzigen Geſchmack, einen ſchwachen laugenartigen Gerud, — 
die kühlern einen weniger faden, ſchwachſalzigen, etwas ſtechenden Geſchmack. Das Waſſer 
beider iſt klar, etwas ind Bläuliche ſpielend. An feſten Beſtandtheilen enthält es als vor— 
waltend kohlenſaures Natron, nächſt dieſem kohlenſaure Talk- und Kalkerde und ſalzſaures 
Natron, — ein flüchtiges kohlenſaures Gas und Stickgas. Nach Verſchiedenheit des Or— 
tes, wo die Quellen zu Tage kommen und benutzt werden, zerfallen ſie in folgende: 1) die 
Thermalquellen des Kurhauſes. — Von Trinkquellen gehören dahin: der Keſſelbrunnen 
von 37—400 R. und das Kränchen von 260 R. Zu Bädern werden benutzt: die Quel— 
len unter der Küche, bei den Belfenbädern, die Fürftenbäder, der Wilhelms- und Wappen« 
brunnen, die Bubenquelle, die Quellen der Krändyenbäder, bei dem Rondeel, von dem 
Mittelbaue, im Kanale der Lahn, in der Mauer, im Keller. 2) Die Thermalquellen des 
fteinernen Haufe, von 26— 30 R., dicht an dem Kurbaufe, welde zu Wannen= und 
Douchebädern benupt und aud) ald Getränk empfohlen werden. 3) Die Ihermalquellen des 
Armenbades, von 27—300R., die ald Getränke, Wafler- und Douchebäder dienen. 
Man rühmt E. bei Gicht, Rheumatismus, Steifigkeit der Glieder, Lähmungen, Harngries, 
bei chroniſchen Hautausſchlägen, freffenden, fiftulöfen Geſchwüren, bei chroniſchen Schleim 
flüffen, bei bartnädigen Katarrhen, jchleimigem Aſthma, Verſchleimung des Darmcanald 
und der Harnwege, ſcharfem weißem Fluſſe, bei Säure im Magen, daher entftehendem 
Magenkranpf und Erbrechen, bei Gelbſucht, Waflerfucht, Hämorrhoiden, Fehlern der mo— 
natlihen Reinigung, Neigung zum Abortus, bei Bleichfucht, bei Atrophie, ferner bei Hypo— 
hondrie, Hyſterie, Epilepfie, Schwindel, Lähmung, Strangurie, frampfhafter Iſchurie ıc. 
Bejonderd muß noc von dem Emfer Wafler bemerkt werden, daß es felbft bei Lungen 
ſuchten, wo die meiften Wafler nicht vertragen werden, zuweilen wohlthätig wirft. Die 
Buben» und in deren Nähe die 1812 entdeckte Mädchenquelle jollen die Fruchtbarkeit be= 
fördern, doch ift vor dem Mißbrauch derfelben zu warnen, da fie, wie überhaupt alle Emijer 
Duellen den Organismus ftarf angreifen. Die Badeanftalten find vortrefflid. Auch für 
Pferde ift ein Bad eingerichtet. E. ift eins der befuchteften Bäder Deutfchlands; auch fehlt 
es nicht an Anftalten, um den Badegäften den Aufenthalt jo angenehm ald möglich zu 
machen. Vgl. Droſte-Hülshoff „E. und feine Heilquellen“ (Münft. 1831), Döring „E. 
mit ſeinen natürlich warmen Heilquellen und Umgebungen“ (Ems 1838) und Vogler 
„Ueber den Gebrauch der Mineralquellen, insbeſondere derer zu E.“ (Frankf. 1840). 

Emſer, Hieronymus, bekannt als eifriger Gegner Luther's, geb. den 26. März 
1477 zu Ulm, ſtudirte anfangs die Rechte zu Baſel, ſpäter aber Theologie und machte 
1500 als Capellan des Cardinals Raymund von Gurk mehrere Reiſen durch Deutſchland 
und Italien. Später lebte er eine Zeit lang zu Straßburg, Ichrte dann Humaniora zu Er— 
furt und ward 1505 Profeffor der Rechte zu Leipzig. Bon hier Fam er bald darauf als 
Secretär des Herzogs Georg von Sachſen nadı Dresden und reiste 1510 nad Rom, um die 
Heiligſprechung des Biſchofs Benno von Meißen auf Wunfch des Herzogs zu betreiben, 
Auf Benno jchrieb er in diefer Zeit auch ein Lobgedicht (Kpz. 1505), Nach feiner Rück— 
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kehr von Rom erhielt er eine Präbende in Meißen und eine andere in Dresden, wo er feinen 
Aufenthalt batte und nahm nun die Priefterweihe. Mit Luther ftand er fortwährend in 
freundichaftlichem Vernehmen bis zur Leipziger Disputation 1519, wo er ſchon vor ber- 
felben für Eck (f. d.) zu werben geſucht hatte. Bald nachher trat er ald Schriftfteller gegen 
Luther auf und zwar in heuchlerifcher, boshafter, heimtüciicher Weile. Er ſuchte burd 
eine ungerechte und ſchmähſüchtige Kritik, Luther's Ueberfegung des N, T. zu verbramgen 
durch jein Werk: „Aug was Grund und urſach Luther's Dolmetjhung über Das nam 
Teftament den gemeinen Mann billig verboten worden ſey““ (Leipz. 1523, 4.) und uber 
jegte deshalb das N. I. unter dem Titel: „Das nawe Teftament noch lawt der chriſtlichen 
Kirchen bewerten Text, corrigirt und wiederumb zu recht gebracht’ (Keipz. 1527, Bol.; 
4. Aufl. 1529, 12.), der er eine grimmige gegen Luther gerichtete Vorrede vorausjchidte. 
Da E. aus Eitelkeit auf feinen Schriiten gewöhnlich fein Bamilienwappen, einen Bockskopf 
im Schilde und als Helmzier, anbringen lich, fo nannte ihn Luther jpottweije den Bod 
Emſer. Die „Vita Bennonis“ (Lypz. 1512, Fol.) hat unter E.'s Schriften den meiſten 

Werth, da ihr wahrſcheinlich eine alte verloren gegangene Lebendbeichreibung Bennos zu 

Grunde liegt, die E. mit vielen Babeln verwebte, Gr ftarb in Dresden am 8. Novubr. 

1527. Dal. ©. L. Waldau's „Nachricht von E.’8 Leben und Schriften‘ (Ansbach 

1783) und Panzer's „Verſuch einer furzen Geſchichte der römiſch-kathol. deutſchen Bibel- 

überſ.“ (Nürnb. 1781). 

Emfer Punftation, aub Emfer Congreß, den 25. Auguft 1789. Wie 
derholte Eingriffe der päpſtlichen Eurie in die den Biſchöfen zuftchenden Rechte, auf welde 
fie durch göttliche Einſetzung und fraft der ihr von Ghrijtus und Petrus über Die gang 
katholiſche Chriftenheit übertragene Disciplinargewalt gegründete Anſprüche zu haben 
glaubte, hatte jchon ſeit langer Zeit die Biſchöſe Deutſchlands und der Schweiz zu Be 
fhwerden aller Art gereizt. Denn nicht allein, daß dieje bei Dispenſations-, Appellationds, 
Metropolitan» und Benefiz-Sachen ftets die Zuftimmung des Bapfted einzuholen, und auf 
dieſe Weije gleichjam ald beſonders begünftigte Legaten, mit biſchöflichem Titel, ihre Amts- 
pflichten zu erfüllen genötbigt waren, fo wurden ihnen ſogar Nuntien, welde laut päpft- 
liher Vollmacht die Oberaufficht über die ohnehin beichränfte Function zu führen hatten, 
an die Seite gefegt. Dieſes Betragen von päpftlicher Seite, welches auch der gelehrte Hont⸗ 
heim ald einen der chriſtlichen Disciplin nadıtheiligen Gingriff kirchenrechtlich zu rügen 
wußte, jowie die immer häufigern Beſchwerden der deutfchen Nationalkirche, bejonders aber 
die durd Errichtung einer Nuntiatur in Pfalzbayern erneuerten Eingriffe in die erzbiichof- 
lien Diöceſanrechte der rheinischen Kurfürften und des Erzbiſchofs von Salzburg , riefen 
die deutſchen Erzbijchöfe von Mainz, Trier, Köln und Salzburg, welche Kaijer Joſeph N. 
dabei des Schutzes der Deutichen Kirche verficherte und alle fernere Einſprüche des Nuntius 
zu Veünchen in Die geiftliche Gerichtsbarkeit für nichtig erklärte, im Sommer 1785 in dem 
Badeorte Ems zu einem Congreſſe zuſammen, welcher die unter dem Namen Emjer Punkta— 
tion befannte Ucbereinkunft zur Folge hatte, worin die genannten Erzbiſchöſe zwar Das 
päpftlihe Supremat anerfannten,, jedoch es auf alleinige Oberaufjicht und legte Inftanz in 
wichtigern Fällen beſchränken wollten ; fie verboten die Appellation nad) Rom, wollten die 
Gremtionen und unmittelbare Gerichtöbarfeit der Nuntien aufgehoben wijjen und die erze 
biidhöfliche Gewalt in ihrem alten Rechte wieder einfegen. Leider aber hatten die wier 
Häupter dieſes Congreſſes, zu feſt auf die Faiferlidye Unterftugung bauend, hierbei 
die richtige Inftanzfolge vergeſſen und unterlaffen, fi der hierzu nöthigen Zuſtim— 
mung der Eremten und Suffraganbijchöfe zu verfihern; dieſe nämlich, welche jid bier 
bei zurücgejegt und in Diefem ganzen Vorhaben nur einen Verſuch zur Ausdehnung 
der erzbiihöfliden Gewalt zu ſehen glaubten, widerfegten fih, in Verbindung der 
Nuntien und des Kurfürften von Bayern, der Ausübung diefer Punktation; namentlich 
wirfte der Kölnische Nuntius Vartbolem. Pacca der Ausführung dieſer Beſchlüſſe energiſch 
entgegen und da die Erzbiichöfe jelbft nicht gehörig zufammenhielten, jo zerfiel die ganze 
Angelegenheit in ſich ſelbſt. Pius VI. ließ die Punktation durd) die „Responsio ad Me- 
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tropolitanos Magunt,, Trevir. Colon. et Salisb. super Nuntiaturis‘“ (Rom 1799, 4.) 
weitläufig widerlegen. Bol. Münch „Geſchichte des Emſer Congreſſes und jeiner Punk— 
tate“ (Karlsr. 1840). 

Emuljion, Pflanzenmilch oder Saamenmilch heißt eine milchartige Flüſſigkeit, die 
entweder dadurch erhalten wird, daß man ölreiche Saamen, z. B. Mandeln, Mohne, Hanf— 
fanmen, erſt mit Waſſer zu einem Teiche anſtößt, nachher mehr Waſſer hinzufegt und dann 
durchſeihet; oder daß man fette Dele vermittelt Gummiſchleim, Zuder, Eigelb ıc. unter fort« 
währendem Neiben mit Waller in Verbindung bringt. Statt des Waſſers fann man auch 
ein Decoct oder ein Infuſum benugen. Oft fügt man der Emulfton noch andere Arzneiftoffe 
hinzu, Die aber weder fpirituofer noch faurer Natur fein dürfen, da diefe die E. wie Milch 
zeriegen. Die €. muß fühl aufbewahrt und in nicht zu großer Menge verordnet werden, 
weil fie leicht in Gährung übergeht. Gebraucht wird fie da, wo man einen entweder ſchon 
im Körper vorhandenen Heiz abftumpfen will oder dieſer Durch das flärfere Medicament, 
Das man der E. zuſetzt, erregt werden fünnte, z. B. bei Entzündungen im Verdauungs— 
organe, bei Durdsfallfranfheiten und entzündliden Zuftänden der innern Auskleidungen 
der Urinwerfzeuge, welde durch die E. herabgeftimmt werden und durd Die zugejeßten 
Mittel Feine weitere Reizung erfahren. 

Enallage oder Heteroſis heigt in der Grammatik und Rhetorik im Allgemeinen 
Die Vertauſchung des beflimmten Ausdrufs gegen den unbeftimmteren oder allgemeineren, 
. befonterd aber die VBertaufbung von Redetheilen einerlei Gattung in Hinſicht ihrer Ab— 
ftanımung und Form, 3. B. des Subſtantivs flart des Adjectivs, des Abftiactum gegen 
das Coneretum, der Eigennamen gegen den Gattungdnamen ꝛc. 

Enceladns, der Sohn des Tartarus und der Erde, war einer der Giganten, die 
mit den Göttern kämpften und wurde von der Pallas mit dem Wagen überfahren. Als er 
der Göttin zu entfliehen ſuchte, fchleuderte fie die Injel Sicilien auf ihn. Nach einer 
antern Sage betäubte ihn Jupiter durch einen Blig und ſetzte, da er ihm nicht töbten 
fonnte, den Aetna auf ihn, jo daß, wenn er fid) unter demfelben regt, die ganze Inſel 
erbebt. 

Encina oder Enzina, Juan del, der Vater des fpanijchen Dramas, wurde 1469 
entweder in Salamanca ſelbſt oder in deffen Umgebung geboren, jtudirte auf der dafigen 
Univerfität und begab ſich Dann nad der Reſidenz, wo er im Kaufe des Don Badrique de 
Toledo, erjten Herzogs von Alba, Aufnahme und Anftellung fand. Später begab er ſich 
nad) Rom, wo er fih als Muſiker jo jehr aufzeichnete, daß er zum päpſtlichen Kapelle 
meiſter ernannt und mit dem Priorate von Xeon belohnt wurde, Im J. 1519 madhte er 
eine Reife nach Jeruſalem, fehrte aber noch in demfelben Jahre nach Rom zurück. Gegen 
das Ende jeined Lebens lebte er wieder in jeinem DBaterlande und ftarb 1534 in Sala— 
manca, wo er in der Kathedrale begraben liegt. Seine poetiſchen Werke janımelte er ſelbſt 
unter dem Titel „„Cancionero“ (Salamanca 1496; mit mehreren neuen Stüden vermehrt, 
1509 u. öft.). Voraus ſchickte er Diefer Sammlung eine profaifche Abhandlung, die einen 
intereffanten Weberbliet über den damaligen Zuftand der jpanifchen Verskunſt gewährt und 
als einer der erften Verſuche einer ſpaniſchen Poetif merfwürdig ift. Die lyriſchen Gedichte 
find geiftlichen und weltlihen Inhalts und zeichnen fih, bejonders die mehr volksmäßigen 
Billancicos und Letrillos, Durch Leichtigkeit und wigige Anmuth aus. Vom literariſch- hiſto— 
rifhen Standpunfte aus haben jeine dramatiichen Gedichte, ‚‚Representaciones‘‘ betitelt, 
bejondere Wichtigkeit. Es waren wirkliche Darftellungen und wurden im Hauſe feis 
ned Gönners, ded Herzogs von Alba, dargeftellt, wobei er jelbft manchmal die Rolle des 
Gracioſo (Luftigmachers) übernahm. Durdy fie wurde er der Vater des eigentlichen ſpani— 
jden Dramas, d. h. dramatiicher Kunftgedichte, die auf einer ordentlichen Bühne mit thea= 
traliichem Apparate und einem gebildeten Bublicum, bald aud) vor einem größern Publicum 
aufgeführt und nicht mehr blos in Verbindung mit religiöfen Beierlichkeiten oder Volks— 
beluftigungen in der Kirche oder auf dem Markte dargeftellt wurden. Auch diefe dramati— 
ſchen Gedichte E.'s theilen ſich in weltliche und geiftliche, welder Unterſchied noch lange 
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von den dramatijchen Dichtern Spaniens beibehalten wurde. Die geiftlidien find noch eine 
Art Mofterien, d. h. dramatiſche Darftellungen bibliſcher Geſchichten; die weltlichen beban- 
deln ſchon Liebesthemata. In den einzelnen Gedichten erfennt man deutlich die Fortſchritte, 
die der Dichter ſelbſt allmählig in der Kunft und dieſe durd ihn gemacht hat. Noch hat er 
eine verfificirte Beichreibung feiner Reife nach Jeruſalem hinterlafjen, „Tribagia, o vıa sagra 
de Hierusalem“ (Rom 1721 ; zulegt Madr. 1786), die aber feinen poetiihen Werth bat. 

Ende, Johann Franz, Director der königlichen Sternwarte und Secretär Der Afas 
demie der Wiffenichaften zu Berlin, geb. am 23. Sept. 1791 zu Hamburg, wo fein Vater 
Geiftliher war, fludirte unter Gauß in Göttingen und trat dann in preußiiche Artillerie 
dienfte. In Kolberg, wo er ald Lieutenant fland, lernte ihn der ſächſiſche Staatsminifter 
von Lindenau kennen und ftellte ihn bei der Sternwarte Seeberg bei Gotha an. Im J. 
1825 ward er als Director der Sternwarte nadı Berlin berufen und trat jpärer bier als 
Seeretär der marhematiichen Glaffe in die fönigliche Afademie ein. Gr war ed, ber ben 
von Pond am 26. Nov. 1818 entdeckten Kometen als einen von jehr furzer Umlaufszeit 
erfannte, weshalb auch dieſer Komet nad) feinem Namen genannt wird (j. Kometen). 
Seine über denfelben angeftellten Forſchungen gab er in den beiden Abhandlungen „Ueber 
den Kometen von Pons“ (Berl. 1831 u. 1832) heraus und machte darin auf den Wider: 
ftand aufmerkjan, den dieſe Körper von den Aether des Weltraumd zu leiden jcheinen, In 
dem Werfe „Die Entfernung der Sonne“ (2 Bde., Gotha 1822—24) berechnete er bie 
ſämmtlichen Beobachtungen der Durchgänge der Venus. Don feiner „Aſtronomiſche Beo- 
bachtung auf der königlihen Sternwarte zu Berlin‘ ift der erfte Band (Berl. 1840) em 
ſchienen. Noch jchrieb er ferner „De formulis dioptrieis‘“ (Berl. 1845) und „Ueber das 
Verhältniß der Aftronomie zu den andern Wiffenichaften‘‘ (Berl. 1846). Seit 1830 
bejorgte er die Redaction der früher von Bode herausgegebenen „Aftronomijchen Jahr: 
bücher.” Im 3. 1840 wurde er Ritter der Friedensclajfe des Ordens pour le m£rite. 

Enclaven beißen Feine Staatsgebiete oder Theile eines Staatsgebiets, welche in- 
nerhalb der Grenze des Nachbarſtaates eingeſchloſſen liegen, 3.8. die ſchönburg'ſchen Gerr⸗ 
ſchaften in Sachſen. Beſonders häufig waren ſolche Enclaven im deutjchen Reihe. Bei 
der Stiftung de8 Rheinbundes wurde zwar eine große Zahl der Eleineren Staaten, welche 
von anderen umſchloſſen waren, mediatifirt, d. h. der Landeshoheit der letztern unterworfen, 
und die ſouverän gewordenen Staaten ſuchten durch Austauſch fi der, beiden Theilen läſti— 
gen, Enlaven zu entledigen; allein noch immer blieben, beſonders im nördlichen Deutſch— 
land, jehr viele übrig, die ſelbſt der Congreß zu Wien im Jahre 1815 nicht zu bes 
feitigen vermochte, ja zum Theil vermehrte. Beſonders hinderlih find die Enclaven bei 
Bolleinrihtungen, indem fie faft nothwendigerweije unter das Abgabeſyſtem des umfchlie- 
ßenden Staatd gezogen werden müffen, was nicht nur ein Gingriff in die Souveränetät bed 
eingejchloffenen Gebiets zu fein scheint, jondern aud den Unterthanen desjelben doppelte 
Steuern auferlegt. Dies zeigte ſich namentlich 1818 bei der Einführung des preußiſchen 
Zollſyſtems, deſſen Grenzlinie nothwendig mit um die anhaltiniſchen Lande gezogen wer« 
den mußte, wad 1821 und 1822 Differenzen zwijchen der Krone Preußen und dem Herzoge 
von Anhalt Köthen herbeiführte, die erft 1828 durch den Beitritt von Anhalt Köthen und 
Anhalt-Deffau zum preuß. Zolliyfteme völlig befeitigt wurden. In Beziehung auf die Ge 
fee des deutjchen Zollvereind find die E. gewiffen Beftimmungen unterworfen. Sind fie 
nämlich Zandestheile von Staaten, weldye dem Zollvereine angehören, aber ton dem Ge 
biete eines nicht zum Gejammtvereine gehörenden Staats umfchloffen, jo bleiben fte von 
dem gefammten Zollvereine und darauf anwendbaren Gejegen ausgeſchloſſen. Doch find 
auch dieſen E. für den Verkehr mit dem übrigen Vereinsgebiete einige Erleichterungen ver 
tragsmäßig zugeftanden, 

Encriniten find Strahlthiere (ſ. d.) des Meeres, die mit Ausnahme von 
etwa zwei, übrigens jehr feltenen Arten, nur verfteinert gefunden werden. Sie haben einen 
fternförmigen Leib und find mittels eines fehr langen gegliederten Stield an dem Boden feft- 
gewachſen. Da die Aefte der E,, beſonders die Stielglieder (die fogenannten Bifchoföpfen- 
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nige) im Mufchelfalfe, ganze Berge bilden und auch in der Grauwacke mancher Gegenden, 
fowie in gewiffen Marmorarten das vorherrichende Material abgeben, fo müffen fie in den 
Meeren der Vorwelt in uugeheueren Maffen vorhanden gewejen fein. Man kennt über 
70 Arten. Beſchrieben find fie beſonders von Miller, Goldfuß, Barkinfon u. U, 
worden. 

Encyklopädie, aus dem Griehiihen Eyxvakorraudsie, welches ganz unvers 
werflic gebildete Wort jedody nur im gemeinen eben und in fpätern Zeiten gebraucht 
worten fein mag, da man im claſſiſchen Style ſtets Eyavxkıos raudsie, Eyrizlıa ue- 
Inuara oder auch &yoyn fagte, bedeutet den Kreis von Wiſſenſchaften und Künften, die 
jeder freie Grieche erlernte und trieb, alſo nach unjerer Art zu reden die Schulwifjenichafs 
ten, im Örgenjage der aadrzuere bei den Philojophen, unter denen befonderd die mathe— 
matiihen Wiſſenſchaften verftanden wurden. Später änderte fid die Bedeutung des Wortes 
und ging vom Leben auf die Wilfenichaft über, Unter E. verftand man einen Inbegriff 
aller Wiffenfchaften überhaupt, zugleich aber auch eine zufammengedrängte Darftellung der 
Hauptgrundjäge aller Wilfenichaft oder einer indbefondere. Das Erjtere ift Univerſalency— 
flopädie, dad Letztere Barticularencpklopädie. Man empfand ſchon frühzeitig Dad Bedürfnig 
der Encyklopädien, theild um die eigenen Wifjenjchaften beſſer nach feften Grundſätzen aus— 
zubilden, theils um bei der fteigenden Maffe der Kenntniffe das Wiſſenswerthe leichter aufs 
zufinden. Man wählte zu dieſem Zwede bald die ſyſtematiſche, bald die lexikaliſche Form. 
Die erften Anfünge hierin machten die Freunde des Sammelns, die gelehrten Alerandriner 
und Scholaften, die unter Ptolemäus Philadelpbus eine Art von Akademie der Künfte und 
Wiſſenſchaften bildeten. Der fie bejeelende Geift ging auf die Römer über, wo Varro und 
Plinius der Aeltere ähnliche Werfe lieferten. Auch der griechiſche Grammatiker Suidas jchrieb 
ein Realwörterbub, das vorzüglich geographiichen und hijtorischen Inhalts war. So kann 
auch die Blumenlefe des Etobäus hierher gerechnet werden. Doch diefe, fowie die Samını= 
fung des Marcianus Gapella waren erjt Anfänge zu den fpäteren Enchflopädien, die in 
ihrer eigentlichen Geftalt und höhern Vollendung erft in dem Mittelalter auffamen. Be— 
fonder8 mochte die Muße des ftillen Klofterlebend zu Werfen, die jo viel Fleiß und Aus— 
dauer erfordern, ermuntern. Es erſchienen viele Bücher unter dem Titel: Summa (Ueber« 
blick, Abriß) oder Speculum (Spiegel). Die erfte große Univerfalenchflopäde wurde von 
den Dominicanermönde Bincenz von Veauvais unternommen, der im 13. Jahrb. jein 
„Speculum historiale, naturale et doctrinale‘‘ herausgab. Einige Jahre fpäter fügte ein 
Unbekannter dieſem Werfe auch ein ,„„Speculum morale“ bei, das viele wörtliche Ercerpte aus 
den Schriften anderer Autoren enthielt. Das Ganze liefert eine Fundgrube für die Charak— 
teriftif ded Mittelalterd. Die Ichte Ausgabe erichien zu Douay (1624, A Bde, Fol.). 
Aud mag hier des fogenannten Pirnaifhen Mönchs Johann Lindner's umd feines im Anz 
fung des 16. Jahrh. verfaßten „Onomasticon“, einer hiſtoriſch-geographiſchen EnchElopädie, 
gedacht werden. Nach ihm lieferte Ringelberg feine „Cyelopaedia“ (Bajel 1541), Paul 
Scalich Die „„Encyclopaedia seu orbis disciplinarum tum sacrarum, tum profanarum‘‘ 
(Baf. 1559), Reiſch die „Margarita philosophiea‘ (Breib. 1503, 4.), Mattb. Martini 
die „Idea methodicae et brevis encyclopaediae seu adumbratio universitatis‘* (Herborn 
1606), Alfted die „„Encyclopaedia VII. tomis distincta‘‘ (2 Bde., Herborn 1620). Die 
bedeutendfte Enchklopädie gab der große Baco Verulamiud in feinem „Novum organon 
scientiarum‘‘ (Lond. 1620, Fol.) und „De augmentis scientiarum‘‘, ein Werf, das man 
damals nicht faßte und aus dem felbft die Heutige Welt noch lernen kann. Es folgten 
mehrere andere Enchflopädien, deren jedoch feine den rein wiſſenſchaftlichen Zweck und die 
tiefe Gründlichfeit de8 Baco hatte; fie waren alle, mit Ausnahme von Morhof's „„Poly- 
histor“ (üb. 1688; A. Aufl,, 1747, 4.), entweder auf Belehrung der Jugend und Un— 
gelehrten, wie Chevigny's „La science des personnes de la cour, de l'épée et de la robe“ 
(5. Aufl., 4 Bde. Amft. 1717) und Joh. ChHriftoph Wagenfeil’3 „Pera librorum juve- 
nilium“ (5 Bde., Altdorf 1695), oder zum Nachſchlagen für Gelehrte beftimmt. Zu 
den Werfen legterer Art gehört Jablonski's ‚Allgemeines Lexikon der Künfte und Wiſſen— 
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ſchaften“ (Lpz. 1721; zuletzt von Schwabe herausgeg., 2 Bde., Königeb. 1767, 4) und 
das von J. P. v. Ludewig, dann von Frankenſtein, Longolius u. A. redigirte und von Zedler 
verlegte „Große vollſtändige Univerſallerikon aller Wiſſenſchaften und Künſte“ (64 Bde., 2p;. 
1731—50, und A Bde. Supplemente, 1751—54, Fol.), das den größten Umfang unter 
allen ähnlichen Werken hat und in einzelnen Büchern, beſonders in der Oenealogie, manches 
Gute enthält. Außerdem nennen wir noch, mit Uebergehung der ſich täglih mehrenden En- 
coklopädien über einzelne Zweige der Wiffenfchaft, Die von Krünig begonnene, von F. J. 
Flörke, dann von G. 9. Flörfe und jegt von Korth fortgeſetzte „Oekonomiſch-technologiſche 
Encyklopädie““ (Bd. 1—188, Berl. 1773— 1846), die bis zum Urt. „Troubadout“ 
reicht, und, obgleich urfprünglich nur auf Defonomie und Technologie beſchränkt, mit Der 
Zeit zu einer allgemeinen Enchflopädie geworden ift; ferner Die vom Buchhändler Enoch 
Nichter in Leipzig und den Profefforen Erſch und Gruber in Halle begründete „Allgemeine 
Encyklopädie der Wiffenfchaften und Künfte‘‘, Die jegt bei $. U. Brockhaus in Leipzig in 
drei Seetionen ericheint, deren erfte, A—G, von Gruber (43 Bde, 1818—1846, 4.), 
die zweite, H- N, von U. ©. Hoffmann (24 Bde, 1827—1846), und die dritte, O—Z, 
von M. H. E. Meier (21 Bde., 1830—46) herausgegeben wird; dann das „‚Univerjal- 
lerikon oder neueſtes enehklopädiſches Wörterbuch der Wiſſenſchaften, Künſte und Gewerbe‘‘, 
herausgegeb. von H. A. Vierer (26 Bde., Altenb. 1824—36; 2. umgcarbeitete Aufl., 
3A Bde, 1840—46), „Meyer's Gonverfationslerifon‘‘, das feit 1839 in Hildburgbaufen 
ebenfalls in mehreren Abtheilungen erfcheint, und als Das verbreitetfte und befanntefte die von 
5. U. Brockhaus herausgegebene ‚Allgemeine deutſche Neal-Encyklopädie für Die gebildeten 
Stände‘, wovon jegt die neunte Auflage erjcheint. In Italien begann Goronelli eine auf 
40 — A5 Bünde beredinete „‚Biblioteca universale sacro-profana‘‘, von der aber mur 7 
Binde (Ben, 1696— 1717, %ol.) erichienen ; vollendet wurde Pirati's „‚Dizionarin scien- 
tifico e curioso sacro-profana* (10 Bde., Ben. 1746—51, Fol.). England ift ſeit dem 
Anfang des 18. Jahrh. jeher fruchtbar an Enchklopädien geweien. Wir nennen bier nur 
das „Universal english dielionary of arts and sciences“ von Harri®, dann von Cham— 
bers, zulest von Rees (9 Bde., Lond. 1704—86), aus neuer und neuefter Beit „The 
english encyclopedia“ (10 Bde., Lond. 1800), „The cyclopedia“ (39 Bde., Lond. 
1802— 20), Smedley's „„Enevelopedia metropolitana, or universal dictionary of know- 
ledge* (14 Bde., Lond. 1829 —32), Lardner's „Cabinet cyclopedia'‘ (133 Bde., Lond. 
1830, noch unvollender), Blackie's „Popular eneyclopedia" (5 Bde., Edinburg 1835), 
Brewſter's „Edinburgh eneyelopedia“ (24 Bde., Edinb. 1810—39) und die „„Encyelo- 
pedia britanniea“, begonnen von Tytler, fortgejegt von Napier (31 Bde, Edinb. 1771 
— 1842). Auch Sranfreich iſt reich an Enchflopädien, ſeit Diderot (f. d.) die Bahn 
gebroden (T. Franzöſiſche Literatur). Im Orient wurden ebenfalls frübzeitig die 
Encyklopädien Heimifch, Die erfte verfaßte Apicenna (ſ. d.), Hadſchi Chalfa eine alpha: 
betiſch geordnete, 

Encyklopädiſten heißen in der Gefchichte der Literatur und Philojopbie die 
Herausgeber und Mitarbeiter der großen „Encyclop6die“, befonders aber die erftern, Di— 
derot (ſ. d.) und d'Alembert ci. d.), jo wie diejenigen Männer, welde ſich in philo— 
ſophiſcher Sinficht den Genannten anſchloſſen. Auf diefe Weife wurde der Name €. bald 
zur Bezeichnung einer befondern philofophifchen Richtung, der Männer, wie Condillar, 
Helsetius, Saint-Lambert, Baron von Holbach, Grimm, Raynal und Marmontel ange: 
hörten. Die E. ftehen vereinzelt da und die Entwicelung ihrer Lehrſätze gehört zu den 
traurigften Partien der Geſchichte der Philofophie, da ſich diejelben nie zu einem eigent⸗ 
lichen Syſteme erheben Fonnten und aud) feinen Fortichrit zu den früheren enthielten. Sie 
ſchloſſen ſich hauptſächlich an die Erfahrungsphiloiophie Locke's an und mußten dadurd 
nothwendig, in Verbindung einer ſeichten naturhiſtoriſchen Beobachtung über die Eigene 
thumlichfeiten des menſchlichen Handelns, zu dem rohejten Empirismus in der Wiſſenſchaft 
wie im alltäglichen Leben kommen. Eine ſolche materialiftiiche Anficht der Dinge gewann 
bald größern Anklang jelbft in weiteren Kreifen der franzöſiſchen Nation, die zu ihrer 
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Aufnahme ſeit längerer Zeit ſchon vorbereitet war. Schon längſt Hatte ſich eine lebhafte 
Oppofition gegen Religion und kirchliche Dinge, hervorgerufen durch die ſchamloſe Unſitt⸗ 
lichkeit der Pfaffen und ihrer Scheinheiligfeit, hinter welcher fich oft der ärgfte Atheismus 
verbarg , felbft bei dem gemeinen Volke feftgefegt, und der Bürgerftand hoffte ſchon lange 
auf einen Zeitpunft, wo er die Geiftlichen mit dem Adel verjagen Fönne. Männer, wie 
die beiden Herausgeber der Enchklopädie, weldye den Pfaffen- und Ariftofratenhaß theilten, 
mußten daher in einer Zeit, wo ſich ſchon eine politische und religiöje Kriſis vorbereitete, ſehr 
willfommen fein. Ihre pbilofophiichen Anfichten, die blos ein ſubjectives Meinen, Feine 
wahrhaft wiflenfchaftlichen Entwicdelungen gaben, fanden um fo Iebendigern Anklang, da 
fie nur die Spradye des gewöhnlichen Lebens führten. Andere, an jenem Werfe nicht 
betheiligte Männer, wie Holbach, Helvetius, ftimmten in ihren Ton mit ein und jo fand die 
Regierung bald gegründete Urſache, das Werk und deffen Herausgeber ſchärfer zu beobach— 
ten. Doch was half diefe Strenge, dad Verbot, was halfen Streitfchriften und Widers 
legungen kirchlich geſinnter Männer, ſelbſt eincd Voltaire, der nicht gerade zu den legtern 
gehörte, die Anftchten waren bereitd Eigenthum des Volks geworden. Wenn wir hier cine 
kurze Ueberficht der jogenannten Philofophie geben, jo darf mun nicht vergeffen, daß die 
Geſchichte der Philoſophie ſelbſt von ihr nur ald einer völlig fubjectiven fprechen Fann, welche 
zwar damals auf die focialen Berhältniffe einen großen Einfluß gehabt hat, aber fonft nie 
allgemeinere Geltung erlangte und zur Fortbildung der Philoſophie nichts beigetragen hat. 
Die Logik befindet fich bei den E. ganz auf dem alten fcholaftiichen Standpunft, nur werden 
einzelne Theile derjelben noch materieller aufgefaßt und noch unbeftimmter audgedrüdt, 
3. B. die Erklärung ded Begriffs, des Urtheild und der Definition, welche ‚‚nur eine Aufs 
zählung der verjchiedenen Eigenſchaften einer Sade fein foll, die zur Erkenntniß ihrer 
Natur beitragen’. Auf dieje Logik folgt als Grundwiflenfchaft die Ontologie, welde das 
Verhältniß aller Möglichkeiten zu einander und ihre allgemeinen Eigenſchaften zu lehren 
fih zur Aufgabe macht. Diefe Disciplin, verbunden mit der natürlichen Theologie 
und der Pſychologie, enthält die Metaphyſik, welche zwar origineller dargeftellt wird, 
aber fehr ungleihartig bearbeitet ift. Hier wird die Möglichkeit der Eriftenz eined gött— 
lichen Weſens und feine Eigenfchaften nachgewieſen, und zwar höchft eigenthümlich auf eine 
fogenannte hiftoriiche Art, indem der Uriprung der Chineſen und anderer Völker die Wahr: 
beit der moſaiſchen Annahme beweifen full, wonach Gott vor der Schöpfung erijtirt hat. 
Die Pſychologie wird ald diejenige philoſophiſche Wiſſenſchaft beſtimmt, welde von dem 
Weſen und den Verrichtungen der menſchlichen Seele handelt; doch begnügen fih die €. 
nur mit einer Aufſtellung der Anftchten Anderer, ohme zu einer eignen Anſicht darüber zu 
gelangen. Die rein aprioriftiihen Begriffe werden 3. B. von d'Alembert in dem Discours 
pr@liminaire der „Encyelopédie“ als völlig unnöthig dargeftellt, da, um ſolche zu bilden, 
nichts weiter nöthig jet, als über die Eindrüde, die wir empfangen, nachzudenfen. Die 
apriorijtiichen Begriffe von Tugend und Lafter, der Urfprung und die Nothwendigfeit der 
Geſetze, das geiftige Weſen der Seele, dad Dafein Gottes und unjere Pflichten gegen ihn, 
mit Einem Worte, die Wahrheiten, deren wir am unmittelbarften und dringendften bedür— 
fen, find die Frucht eines erften Nachdenkens, zu welchem uns unfere Empfindungen führen. 
Das Bedürfnig der Selbfterhaltung führt, nach ihm, zur Erfindung, zu den Künften und 
Wiſſenſchaften. Das Denken bemächtigt ſich aller Gegenftände fondernd, orbnend und 
serfnüpfend, und zuleßt auch feiner felbft, jo daß es die Art zu erfennen und zu lernen 
ebenfalld zu einer Kunft madıt, wie auch Später die Art, das Erfannte mitzutheilen. Auf 
diefe Weife gelangt man zu der Logik, zur Sprachwiſſenſchaft und zur Redekunſt. D'Alem— 
bert teilt darauf alle Gegenftände der Erkenntniß in materielle und geiftige und ordnet die 
Wiſſenſchaften, die ſich mit denfelben beihäftigen, nach den Seelenfräften in Wiſſenſchaften 
des Gedädhtniffes oder die hiftorifchen, und in Wiffenjchaften der Vernunft oder die phi— 
loſophiſchen. Die fchönen Künfte rechnet er zu einer dritten Claſſe, die nur materielle 
Begenftände umfaßt. In Bezug auf Religion erfennt er eine natürliche und geoffenbarte 
an und ſpricht vom Chriſtenthum mit der größten Achtung. Die Religion hat, nad) ihm, 
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den Zwed, auf Glauben und Sitten zu wirken, den Grund der Moral fuchte er, wie bie 
mit ihm Gleidhgefinnten, in der Selbitliebe (amour de soi, nicht zu verwechjeln mit amour 
propre, Gigenliebe). Aus allem bisher Gejagten erhellt, daß die E. zu fehr in der Zer— 
jplitterung der Erfahrungen des Einzelnen befangen waren, um zu derjenigen Auffaflung 
des menſchlichen Weſens zu gelangen, welche gegenwärtig in der Philoſophie herrſchend ge= 
worden ift. Sie fahten das Selbft in feiner Einzelheit auf, ohne Bewußtjein über das 
allgemeine Wejen des Menſchen, woher fih dann auch der rohe Egoismus erklärt, in den 
mehrere ihrer Anhänger verjanfen. 

Endemann, Hermann Ernft, Profeffor der Nechte zu Marburg, geboren zu Hers— 
feld am 12. Juni 1796 und auf dem dortigen Gymnaſium gebildet, madıte 1813 als 
Breiwilliger den Beldzug gegen Branfreid mit und ging nad) feiner Rückkehr aus dem Felde 
1814 nad) Marburg, um die Rechte zu fludiren. Auf Anrathen feiner Xehrer widmete er 
fid) dem afademijchen Lehrſtuhle und lad mit Beifall über deutſches Privatrecht und vor= 
züglic über Civilrecht. Im Befig allgemeiner Achtung ſowohl bei den Studirenden als 
bei den Bürgern und Behörden, Teiftete er ald Prorector 1831 Vieles zur Erhaltung der 
Ruhe und beförderte die Verbeflerungen der Univerfität, welche nah den Vorſchriften der 
neuen Verfaflung des Staatd möglicdy geworden waren. Die Wahl zum Landtagsabgeord- 
neten der Stadt Marburg, 1833, ſchlug er aus, ging aber im Herbfte dedjelben Jahres 
ald Deputirter der Randeöuniverfität nah Kaffel, wo er feitdem eines der thätigſten Mit- 
glieder der Ständeverfammilung ift. Das Vertrauen der Kammer fam ihm entgegen; wäh— 
rend Schomburg (j. d.) den Prüfidentenftuhl beftieg, wurde er zum WVicepräfidenten 
erwählt, ein Amt, das er auch auf den folgenden Landtagen befleidete. Bei den häufigen 
in der kurheſſiſchen Ständeverfanmlung aufgeworfenen Principienfragen und Conflicten 
zwijcden der Kammer und der Regierung ging fein Streben dahin, durch wiſſenſchaftliches 
Grgründen der Fragen die beiden Gewalten mit einander zu verfühnen, um dadurch ſowohl 
den Monarchismus ald die Entwidlung der bürgerlichen Freiheit und Kraft zu heben, und 
die Ordnung in Staatsleben fefter zu begründen. So achtungswerth indefjen dieje Marime 
der Milde ift, jo zeigt doc) die Erfahrung, daß damit in einer bewegten und zum fräftigen 
Heraustreten ftarfer Individualität auffordernden Zeit um jo weniger etwas gewonnen 
wird, je entſchiedener fi die Gegenmeinung geltend zu machen ſucht. Selbſt dad Geſetz— 
lihe und Rechte wollen ift edel oder pflidtmäßig, aber es ift nicht weniger edel, unfere 
Pflicht ift nicht weniger gebieterifch, mit aller Energie au von Andern die Beobachtung 
dee Gejeglichen zu fordern. Dies ift namentlidy bei Principienfragen nothwendig. Im 
Uebrigen, wo es weniger darauf ankommt, über feindliche Grund» und Gegenfäge zu ent= 
ihheiden, bei den Berathungen über Detailgegenftände und über materielle Intereſſen bat 
E. wichtigere Dienfte in der Kammer geleiftet, als bei der Entjcheidung über Principien. 
Dabin find vorzüglich feine Berichte über das Volksſchulweſen, über Meier= und Lehns— 
verhältniffe, über die ritterfchaftlihen Statuten und Aehnliches zu rechnen. 

Endemie (von Ev, in, und dyuos, Volk, was einer beftimmten Gegend und ihren 
Bewohnern eigen iſt) heißt eine beftimmte Kranfheitöform, die manchen Klimaten oder 
Gegenden eigenthümlich ift, und daſelbſt beftändig oder aud nur zu beftimmten Zeiten 
berriht. Daß die endemijchen Krankheiten in der Regel zu allen Jahreszeiten berrs 
jchen, findet jeine Erflärung darin, daß fie faft immer ihre Quellen in feftftehenden unver— 
änderlichen Umftänden haben, wie 3. B. die Beichaffenheit ded Klimas, des Bodens nnd 
der Gewäſſer find. Hieraus folgt auch, daß ihre Wirfungsiphäre in beftimmte Grenzen 
eingeſchloſſen iſt. So fommt der in Wallis fo gewöhnliche Gretinismus niemals anf den 
hohen Alpen vor; ja jelbft die bloße Entfernung von dem Fuße bis zur Spige der näm— 
lien Berge kann diefen Unterfchied hervorbringen. In Niederungen mit Sümpfen find 
Wechſelfieber, auf vielen Gebirgen Kröpfe, in engen eingefchloffenen Ihälern die Skrofeln, 
in den Tropenländern die Leberfranfheiten, an Seefüften die Hautkrankheiten wegen bed 
fat ausſchließlichen Genuffed von Fiſchen endemiſch; denn auch die Nahrung, fo wie die 
Art der Wohnung und der Beichäftigung Hat einen wejentlihen Einfluß auf Erzeugung 
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son endemifhen Krankheiten. Da der endemiſche Charakter das Anſehen, weldes bie 
Krankheiten in ihrem fporadiihen Zuftande dDarbieten, jehr wenig ändert, jo ift im Allge- 
meinen die Behandlung für beide die nämliche. Indeſſen giebt doch das Feſtſtehende der 
Urſachen ein Moment ab, was der Heilung jehr binderlich ift, weshalb auch in den Gegen« 
den, wo endemijche Krankheiten herrſchen, die Aerzte ein empiriiches, praftiiches Verfahren 
befolgen, was fi auf cine lange Reihe von Beobachtungen ftügt, und von dem fie nur 
felten abweichen. Defienungeadhtet werden fie meiftentheild nur durch Ortöveränderungen 
bejeitigt; die Hauptſache bleibt aljo immer, Die Urjache, welche die Krankheit endemiſch 
macht, zu entfernen, was nun freilih, wo es möglich ift, meiftentheild nicht Sache bed 
Arztes, jondern der Behörden ift, injofern es hierbei auf Austrodnung eines Sumpfes, 
Niederfchlagen eined Waldes u. ſ. w, anfommt, Um im Einzelnen die endemiſche Anlage 
einer Gegend genau zu beftimmen, ift eine jeden Umſtand berücfichtigende Erforſchung ders 
felben erforderlih, Die aber eben jo viele phyſikaliſche und mediciniihe Vorkenntniſſe als 
Scharfjinn verlangt. Unter dem Namen der mediciniichen Geographie hat man in der 
neuern Zeit ſolchen Unterfuhungen ziemliche Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Endlicher, Stephan Kadislaus, Profeſſor der Botanik an der Univerfität Wien 
und Director des botaniſchen Gartens dafelbft, vielfach um die in Defterreih begünftigte 
Naturwiffenihaft, Sprachforſchung und antiquarifches Wiffen verdient, ift am 24. Juni 
1804 in Preßburg geboren und auf den Gymnaſien in Peſth und Wien, dann auf dem 
erzbiſchöflichen Seminar in Wien für den geiftlihen Stand gebildet. Im I. 1826 trat er, 
obgleidy er Die niederen Weihen empfangen hatte, in den weltlihen Stand zurüdf und wid« 
mete, mit gänzlihem Aufgeben der Theologie, ſich anderen Studien, deren Rejultate er in 
einer Reihe von Schriften der Deffentlichfeit vorlegte, und zwar „Examen crilicum codi- 
cis IV. evangeliorum Byzantino-Corviniani‘ (2eip3. 1825), „Anonymi Belae regis notarii 
de gestis Hungarorum liber‘‘ (Wien 1827), „Prisciani de laude imperatoris Anastasiü 
et de ponderibus et mensuris carmina“ (Wien 1828), „‚Fragmenta theotisca versionis 
anliquissimae Evangelii S. Matthaei et aliquot homiliarum“* (Wien 1834), in Berbins 
dung mit F. Wolf „Vom Bruoder Rauschen‘‘ (Wien 1835), mit I. v. Eichenfeld „Ana- 
lecta grammatica maximam parlem inedita‘“ (Wien 1836), „De Ulpiani institutionum 
fragmento“ (Wien 1835), mit Benzl, „Catalogus codicum manuscriptorum bibliothecae 
palatinae Vindobonensis“ (Wien 1836 flg.). Durd feine Anftellung bei der Hofbiblio« 
thef unter dem Präfecten Grafen Morig von Dietrichftein 1828 war es ihm möglich) 
geworben, die antiquariihen Seltenheiten fennen zu lernen. Von vorzüglidem Werthe ift 
fein „‚Catalogus“, der die Arbeiten von Lambeccius, Neffel, Kollar, Gentilotti, Bortofta, 
Heyrenbach, Schwandter und Kopitar ergänzt und übertrifft. Mit dem „Verzeichniß der 
hinefiihen und japanijchen Münzen des E. k. Münz- und Antifencabinets zu Wien, nebjt 
einer Ueberſicht der chineſiſchen und japaniſchen Bücher der Hofblibliothef’’ (Wien. 1837), 
beginnt für Defterreich die Aera der oftafiatiihen Studien. Es ift mehr ald ein bloßes 
„Verzeichniß“; wir finden nämlich in diefem Werfe in gebrängter Kürze eine vollftändige 
Geſchichte des chinefiihen Münzweſens, wie wir fie bis jegt noch nicht befejfen haben. In 
Hinfiht der japanijchen Münzen find die Mittheilungen dürftiger, reichhaltiger werden 
hierüber die Berichte fein, welche der berühmte Reiſende von Siebold, von dem das an ſich 
vollftändigfte japaniihe Mufeum zu Leyden jchr bedeutende Sammlungen erhalten bat, zu 
liefern verſprochen hat. Seit 1827 betrieb E. auch die Naturwiſſenſchaften, mit befonderer 
Vorliebe die Botanik, und in Bolge feiner Keiftungen wurde er 1836 Euftos des Natura= 
liencabinetö, worauf er 1840 im feine gegenwärtige Stellung fam. Die gänzlihe Umges 
ftaltung und Neorganifirung des botanijchen Gartens war das Erfte, worauf er hier jein 
Augenmerk richtete und um den er fich vielfache Verdienfte erworben bat. Zuerſt gab er 
heraus: „Flora posoniensis“ (Peſth 1830), „‚Cerotheca, eine neue Pflanzengattung‘ 
(Berlin 1832), mit Heinrih Schott „Meletemata botanica“ (Wien 1832), „‚Prodromus 
florae norfolkiae‘‘ (Wien 1833), ‚‚Genera plantarum secundum ordines generales dis- 
posita“ (Wien 1836 flg.). Betheiligt war und ift er an der von Need von Eſenbeck 
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beforgten Ausgabe von Brown's „Vermiſchten Schriften‘‘, Pöppig's „Nova genera et 
species plantarum‘‘, an den ‚Annalen des Wiener Mujeums der Naturgefchichte”’ und an 
der „Enumeratio plantarum, qnas in nova Hollandia collegit C. L. de Hügel“. Seit 
1840 redigirt er gemeinjchaftlich mit Martius die „Flora brasiliensis“ (Wien und Mind. 
1840 flg.). 

Endor, Stadt des Stammes Manaffe am Jordan, merfwürbig dur die Zauberin 
(Here) von Endor, welcher der König Saul, nah 1. Samuel 28, von den Bhiliftern bart 
bedrängt, den Geiſt Samuel’ zu citiren befahl. Derjelbe erſchien, aber nur der Zauberin, 
welche dem Könige verfündigte, er werde fterben, wie auch wirflich bald darauf geſchah. 

Endreime, oder die fogenanuten Bouts-rimes, dienen zu einem Spiele der Porfte, 
bei weldyem man Jemanden die blofen Reime aufgiebt, dem ed dann obliegt, Die Zeilen zu 
ergänzen und cin Gedicht daraus zu bilden. Da die ganze Sache mehr auf einem Scerze 
berubt und man, um dem Dichter die Aufgabe jo viel ald möglich zu erichweren, gern die 
wunderlichften Reime ausſucht, jo entfteben gewöhnlid Daraus komiſche PBroductionen. Sie 
follen dem franz. Dichter Dulot ihren Urfprung vertanfen. 

Endymion, der Sage nad) Sohn des Zeus und der Kalyke, berühmter Jäger, 
Hirt und König von Elis, wohin er aus Theflalien einwanderte. Zeus jchenfte ihm ewige 
Jugend und Schönheit und veriepte ihm in den Olymp. Here und Diana verliebten ſich 
bier in ihn, weshalb ihn Zeus in den Tartarus verwies. Gr war von fo außerordentlicer 
Schönheit, daß, nadı einer anderen Sage, felbft Die jungfräuliche keuſche Luna ihr Auge auf 
ihn wandte. Sie erlaubte fich aber nur einen verftohlenen Kuß, entführte ihn nach Karien 
und füßte ihn, wenn er von den Mübhieligfeiten Der Jagd eingeihlummert war, mit heißer 
Liebe, ohne daß er dieſe Neigung ahnte, indem er fchlafend ein Glück genoß, welches jelbft 
den Göttern nicht zu Theil ward. 

En eceharpe:Befchießen oder eharpiren, heißt foviel als fhräge Schüffe 
fo anwenden, daß die Schußlinie mit der zu beſchießenden Front einen jpigen Winfel bilder. 
Diefe Schußart ift gegen ITruppenlinien und Batterien viel wirffamer ald der ſenkrechte 
Schuß; doch Fommen fie in freiem Felde felten zur Anwendung, weil man dabei in der 
Regel die eigene Flanke aufgeben muß. 

Enfiliren beißt Truppen» oder Berfchanzungslinien in der Verlängerung ibrer 
Fronte, d. i. der Flanke, befdrießen; davon Enfilade. Enfilirbatterien beißen die 
bejondersd dazu beſtimmten Batterien ; trifft die Kugel oder Grenade die zu beidießende 
Linie in immer fürzer werdenden Aufichlägen, fo erhalten fie nod den Namen Ricoſchett⸗ 
batterien. Dean legt fie am häufigſten in die erfte und zweite Barallele. 

Engadin, Engiadina oder Engatina ift ein merkwürdiges Bergthal bes 
Gantons Graubündten, eine der höchſt gelegenen Gegenden Europa's und hat jeinen Nas 
men von dem Inn, Oemus, der an der Weftgrenze des Thales entipringt und diefes im fei« 
ner ganzen Länge durchflicht. Das Thal ift vom Maloya und Eeptimer im Weften bis 
zum tyroler Belienpafle Finſternünz 17—18 Stunden lang und 1/, Stunde breit. Zwei 
beinabe parallel laufende gewaltige und an vielen Stellen mit Gletſchern bededte Bergfet- 
ten fcheiden es nörblid von den öfterreihiihen Kreifen Oberinnthal und Vorarlberg und 
den bündnerifchen Tälern Prettigau und Daros, im Eüden von Vintſchgau, Münſterthal, 
Bormio, Puſchlav und Veltlin. Ueber Die hohen Bergfämme führen viele Bälle, z. B. im 
obern Theile nah Süden der Berninapaß, nadı Norden aber der Albula= und der Yuliers 
paß, über weldhen legteren jet eine treffliche Kunftftrage führt. Das Gletſcherrevier Des 
Bernina ift mit dem des Montblanc zu vergleichen. Die Umgehungen dieſes prachtvollen 
Eismeeres, deſſen höchſte Spigen von den Gingeborenen Monte» Edrotta genannt werden, 
fteigen bis zur Höhe des Drteled und Finſteraarhorns. Im oberen Theile find mehrere 
Seen, wie der Silferfee, Silvaplanerfer, Kampfeererfee und Morigerjee. Der Inn bildet 
dajelbft einen Ball, der nach der Menge des Waflers nad) dem Rheinfalle bei Laufen für 
den bedeutendften in der Schweiz gilt. In der Nähe, ohnweit des Dörfdens St. Morig, 
befindet ſich an Fuße des Mofeggebirgs ber ftärkfte Stahlbrunnen der Schweiz, der dem 
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PBormonter Waller fait gleihfommt. Auch im öftlichen E. finden fid zahlreiche Minerals 
quellen, wie bei Garneg, Schuols und beſonders bei Tarasp, deflen Quelle eines der aus« 
gezeichnetften Mineralwaſſer Europa’s liefert, das jegt aud) verfandt wird und im der neuer 
ften Zeit immer mehr Huf gewinnt. Das E. gehört zum Gotteshausbunde ded Kantons 
Bünden und zerfällt in die beiden Hochgerichte Ober-E. und Unter-E. Das erftere 
liegt zwijchen 5—6000 %. über der Meeresfläche, hat neun Monate lang ftrengen Winter 
und jelbft in den drei wärmjten Sommermonaten fällt nicht jelten Schnee. Obft, ſowie 
großes Laubholz gedeiht bier nicht; wohl aber Arsen, Lärchen und Rothtannen. Früher 
wurde etwas Getreide, Hanf und Flachs gezogen, jegt nur noch Kartoffeln und Nüben, 
Die Hauptnahrungszweige der Bewohner find Viehzucht und Wiefenbau (Alpenwirthſchaft). 
Das an 11 St. lange Unter-E. ift bedeutend milder und hat außer ©etreidebau in 
neuerer Zeit ziemlich wiel Kartoffeln. Die Bevölkerung, ein jchöner und fräftiger Menſchen⸗ 
ſchlag romaniicher Abſtammung und Sprache, beiteht aus ungefähr 11,000 Seelen, wo— 
von etwa zwei Drittbeile dem unteren E. angehören. Sie wohnt in zufammenhängenden 
Dörfern, in fat durchweg fteinernen Käufern von eigenthümlicher Bauart, die häufig mit 
Balfonen und eifernen Gittern verjehen find, ein ftattliches Anjeben, aber wegen der Kälte 
nur wenige und jehr Kleine Kenfter haben. Die männlichen Bewohner, befonders des Ober- 
E., zeichnen fid dur ihre Wanderluft aus; fie verlaflen fait ſämmtlich für längere Zeit 
ihre Heimath und erwerben fidy nicht jelten in der Fremde ald Kellner, Zucderbäder ıc. ein 
anjehnlided Vermögen. Jährlich wird eine große Menge Schlacht- und Zugvieh, fowie 
Butter, Käſe und Häute nadı Italien und Tyrol ausgeführt. Die Mehrzahl der Eimwohner 
gehört zur reformirten Kirche, feitdem 1537 ein im Pfarrdorfe Süs in Unter-E. gehaltes 
nes Religionsgeſpräch die Einführung der Neformation entſchieden hat. Das Ober-E, hatte 
früher eigene Grafen, fam aber im 3. 1139 durd Kauf an das Bisthum Chur, das es 
in feinem Namen und ald Zehn von der Bamilie Planta verwalten ließ. Im J. 1494 
fauften fi aber die Ober-€. frei. Im Unter-E, führten die vielfadh ſich durchkreuzenden 
Herrſchafts- und Lehndrechte der vier Gerren, denen e8 gehörte, nämlich dem Biſchof von 
Ehur, dem Grafen von Tyrol, der Abtei zu St. Maria und dem Klojter Münfter zu lang 
anhaltenden Fehden, bis es 1622 an Defterreich kam, das es aber ſchon im folgenden 
Jahre an Bünden zurüdgab. 

Engbrüftigfeit heißt die Art des erjchwerten Athmens, wobei organijche Behler 
der Lungen felbit oder der diefelben umgebenden Theile dieſes Organ in feiner Bunction 
dauernd behindern. Beblerhafter Bau des Bruſtkaſtens, Verkrümmungen der Wirbelfäule, 
der Rippen, des Bruftbeind, außergewöhnliche Vergrößerung des Herzens, Pulsader⸗ 
geichwülfte oder andere abnorme Vergrößerungen der in der Brufthöhle liegenden Theile, 
Eranfhafte Veränderungen der die Lungen umgebenden Haut, GEntartung der Zunge jelbit, 
indem ein Theil derjelben zur Aufnahme von Luft untauglid) wird oder irgendwo in ihnen 
ein Geſchwür ſich findet, weldes beim Einathmen Schmerz verurjadht, aud) Anſammlungen 
von Waffer, Blut und Eiter in der Brufthöhle find die vorzüglichften Urſachen diejer 
Krankheit. Die ärztlide Kunſt richtet felten gegen bieje Abnormitäten etwas aus; nur das 
zulegt angeführte Hinderniß des Einathmens fann in günftigen Bällen durd Natur und 
Kunft befeitigt werden. Uebrigens führen die anderen Urjachen der E. feine augenblidliche 
Zebendgefahr mit fih, nur muß der Kranke Alles vermeiden, wodurd) die jchon gereizten 
Refpirationdorgane nicht noch mehr gereizt und der Blutandrang zu den Lungen vermehrt 
wird, namentlich ftarfe Anftrengungen, Erfältungen, Ueberfüllung des Magens, Genuß 
erbigender Getränfe ıc. 

Engel, Die Lehre von den Engeln (Angelologie) ift aus der jüdischen Theologie 
in dad Chriftenthum übergegangen. Leber den ſchon im Alterthume fo verbreiteten Glau— 
ben an Geifter, Dämonen, jowie über böje E., vergl. den Art. Daämonologie. Es 
werden gute und böje E., Icgiere aud Dämonen genannt, unterjchieden. Dan begreift 
unter E. vorzüglid die guten Geifter und bezeichnet damit die höheren geiftigen Weſen, 
die mit Gott in näherer Berbindung ſtehen. Viele bezeichnen fie nach mehreren bibliſchen 
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Ausſprüchen und beſonders nah den Erzählungen von Engelerſcheinungen ald Geifter mit 
einem Körper au feiner Materie. So ſetzte die Shnode zu Nicaa 787 ala Lehre feft, das 
die E, einen Körper hätten. Andere, wie es aud auf der Lateranſynode 1215 beftimmt 
wurde, wollten fie ald rein geiftige Wejen betrachtet wiſſen und erklärten bie Erſcheinungen 
derjelben aus der Macht, willkürlich einen Körper anzunehmen. Inter den Juden finden 
wir in den verſchiedenen Zeiten verfchiedene Vorftellungen. In dem vormofaiichen Zeitalter 
erfcheinen fie ald gottähnliche Weſen und werden jelbft mit dem Namen Elohim, der jonft 
von Gott gebraudht wird, benannt. Nach diejer Zeit bis zum Exil werden fie mehr von 
Gott unterfhieden und find feine Diener. Nah dem Eril jcheinen fi die jüdiihen und 
chaldãiſchen Vorftellungen vermifcht zu haben und wir fehen diefe Lehre in ihrer größten 
Ausbildung. Man nahm eine große Menge derjelben an und theilte fie ſelbſt in gewiſſe 
Glaffen und Rangordnungen. Am genaueften aber wußte ein Schriftfteller der chriftlihen 
Kirche aus den erften Jahrh. in dem Buche „De Hierarchia coelesti“‘, das fälſchlich dem 
Dionyfius Areopagita zugefchrieben wird, ihre Glaffen und Nangordnungen zu beftimmen, 
der drei Claſſen feftiegte und in diejen wieder viele Abtheilungen machte. Genannt werten 
in der Bibel nur Michael, Gabriel und Raphael, und aud) diefe Namen ließ die katholiſche 

Kirche nur gelten, fo daß Adelbertus verfegert und von dem Papſte Zacharias auf der Se: 
node zu Rom (704) verdammt wurde, weil er E. unter unbekannten Namen, als Uriel, 
Raguel, Tubuel, Tubuas, Simiel u. a. m. angerufen habe, die doc böſe Geifter wären. 
Doch auch ſpätere Schriftfteller, als Milton, Klopftof, Sonnenberg, haben Engelnamen 
angeführt. Ueber die Zeit der Schöpfung der E. find immer fehr verſchiedene Meinungen 
geweien. @inige meinten, vor den anderen Geſchöpfen, Andere nahmen den erften, Andere 
den zweiten Tag mit dem Himmel zugleich, Andere mit den fliegenden Gejchöpfen am fünfe 
ten, am fechöten mit dem Menjchen und am achten Tage. Ihren Wohnfig wies man 
den Engeln im Simmel an, wo fie, um den Thron Gotted verfammelt, jelig find im An— 
hauen feiner Majeftät und gewärtig, feine Befehle zu vollziehen. Ihre Sprache mit Gott 
und unter fi find bloße Gedanken ; jedoch behauptete man fpäter auch, im Himmel würde 

die hebräiſche Sprache, ald die Lingua sacrosaneta, geiprodyen. Ihr Geſchäft ift ber 

Dienft vor dem Herrn, ſie find die Vollzieher feiner Befehle in dein Weltalle, find die 

Boten Gotted (mad die eigentliche Bedeutung ded Namens E. ift), um den Menſchen ſei— 
nen Willen zu verfündigen, feine Gebote ihnen zu erklären, ald Schutzengel einzelnen 
Menfchen und ganzen Völkern beizuftehen. Die Vorjtellung, die Engel mit Flügeln dar- 
zuftellen, iſt erft fpäteren Urfprungs, um dadurch ihr Auffteigen zum Himmel und ihre 
Scynelligfeit zu erklären. 

Engel, Johann Jakob, einer der vorzüglichften deutſchen Profaiften, geb. den 11. 
Sept. 1741 zu Parchim im Mecklenburg'ſchen, erbielt feine erfte Bildung von feinem Bas 
ter, einem Prediger, und zeigte jchon früh trefflihe Anlagen, verbunden mit einem für fein 
Alter höchft feltenen Beobachtungsgeiſte. Nachdem er eine gründlihe Schulbildung auf 
dem Gymnaſtum zu Roſtock erhalten hatte, bezog er die dortige Univerfität, ftudirte zwei 
Jahre lang Theologie und ging dann nad) Bügow, wo er Philofophie und Phpſik tie 
und Doctor der Philofophie ward. Von da befuchte er Reipzig um das Jahr 1765, ber 
ſchäftigte ſich hier ausſchließlich mit Philoſophie und Spradyftudium, und ficherte ſich durch 
ſchriftſtelleriſche Arbeiten, Unterricht und Vorleſungen ſeine Subſiſtenz. Durch mehrere 
ſeiner Schriften, welche in dieſe Periode fallen, ward E. bald rühmlich bekannt, erwarb ſich 
ausgebreitete Bekanntſchaften und erhielt manchen ehrenvollen Ruf, unter denen er dem 
als Prof. am Joachimsthal'ſchen Gymnaſium in Berlin den Vorzug gab. Hier erwarb er 
ſich durch mehrere ſeiner Werke großen Ruf, ward Mitglied der königlichen Akademie ber 
Wiſſenſchaften und Lehrer des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelms II. Später zum 
Oberbirector des Theaterd zu Berlin ernannt, legte er diefe Stelle wegen vielfachen Vers 
bruffes und wegen Kränklichkeit fhon 1794 nieder, zog ſich nadı Schwerin zurüd, begab 
ſich aber, bei dem Regierungsantritte feined ehemaligen Zöglings, auf deffen Einladung von 
Neuem nad) Berlin, begründete hier den Auf der Akademie der Wiffenfchaften und müßte 
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als Schriftfteller. Hätte feine Kränklichfeit feiner Thätigfeit und der gemeinnügigen An—⸗ 
wendung feiner feltenen Talente nicht jo große Hindernijfe in den Weg gelegt, jo würde er 
einen weit auögebreitetern Wirfungdfreis erhalten haben. Durd zu große fchriftftelleriiche 
Arbeiten beichleunigte er feinen Tod, der ihn den 28. Juni 1802 in jeiner Vaterftadt weg⸗ 
raffte, zu früh für die Wiſſenſchaften, welche ihm jo viel verdanken. E. ift einer der vor— 
züglichften deutfchen Projaiften, der beſonders die Kritik des Geſchmacks und der Kunft 
überaus hob. In feinen dramatijchen Schriften firebt er Leſſing nach; feine Proſa gehört 
zu den ausgearbeitetften, die wohl eine Nation aufzuweijen hat. Schärfe des Ausdrudes, 
Bierlicyfeit und Gewandtheit der Diction, Tiefe in der Gedanfenfolge, machen fie fehr em— 
pfehlenswertd. Sein Roman, „Lorenz Stark“ (Lpzg. 1795 und 1801) wird ein Mufter- 
bild für Charaftergemälde bleiben. Wir führen nody an: „Der Philofoph für die Welt * 
(3 Ihle., Lpzg., 1775—1800); „Ideen zu einer Mimif* (2 Ihle., Berl., 1785; neue 
Aufl., 1803); „Bürftenfpiegel* (Berl., 1798, neue Aufl., 1802); „Anfangsgründe einer 
Theorie der Dihtungsarten*, (Berl. und Stett. 1783). Seine dramatiſchen Schriften 
„Der danfbare Sohn“ (Rypıg. 1770) und „Der Edelknabe“ (Lpzg. 1774) find im Gan- 
zen nur unbedeutend. Geſammelt erjdhienen feine Werfe (Berl. 1801—6, 12 Bde.) 

Engelbert I. oder der Heilige, Kurfürft von Köln, geb. 1185, der jüngere Sohn 
des Grafen Engelberts I. von Bergen, erhielt auf der Schule zu Münfter eine treffliche 
Bildung, ohne dabei die Waffen und ritterlihen Uebungen zu vernachläffigen und wurde 
1199 Dompropft in Köln. Da fih ihm Hier die Ausfiht auf den Kurhut darbot, fo 
fchlug er 1200 da8 ihm angetragene Bisthum Münfter aus. Um das Jahr 1215 wurde 
er Erzbifhof und Kurfürft von Köln und zeichnete ſich als folder Durch Thaten der Kraft, 
Mieisheit und Menſchenliebe aus. Mit unnachſichtiger Strenge verfolgte er die Verbrechen 
des Raubadels, fteuerte den Fehden theild im offnen Kampfe, teils im Verborgenen durch 
die Fehme, ftellte die gefunfene Klofterzucht wieder her, unterftügte den Aderbau und das 
Aufblühen der Städte, tilgte die Schuldenlaft des Erzbisthums und ordnete alle Zweige 
der Verwaltung. Als der Kaijer 1220 nad Italien zog, ernannte er E. zum Statthalter 
des Reichs diesſeits der Alpen und übertrug ihm die Erziehung feines Sohnes Heinrid. 
Zu gleicher Zeit führte er auch nady feines Vaters und ältern Bruders Tode die DBerwal« 
tung der Grafjchaft Berg für feine minderjährige Bruderdtochter Irmgard. Ueberall führte 
er ein jo ſtrenges Regiment, das man von ihm fagte, fein Handſchuh reiche hin, frei Ge— 
leite durch das ganze Reich zu geben. Im Berein mit den Meiftern der Kölner Freimau— 
rerhütte entwarf er den Plan zu einem neuen Dom, für welchen er die jährliche Summe 
von 500 Marf Silber ausjegte. Auf Anftiften jeines Neffen, des Grafen Briedrich von 
Iſenburg, der ald Schirmvoigt des Stifts Eſſen mit diefem in Streitigfeit gekommen war, 
wurde er am 7. Novbr. 1227, ald er zur Einweihung der Kirche zu Schwelm reifte, in 
einem Hohlwege erfchlagen. Sein Nachfolger brachte feine Gebeine auf den Neichötag zu 
Nürnberg, wo über den Mörder Acht und Bann ausgefproden wurde. E. wurde am 26, 
Febr. 1226 in Köln feierlich beigefegt, fpäter unter die Heiligen aufgenommen, fein Mör— 
der aber, am 19. Novbr. 1226 zu Köln hingerichtet. 

Engelbrecht (Engelbrechtion), berühmt als Befreier der Schweden von der däni= 
fchen Tyrannei im 15. Jahrh., war ein Hüttenherr auf einem Kupferberge und wurde we= 
gen feines Muthes und feiner Klugheit von den Dalefarliern gegen die Bebrüdung der 
Dänen zum Anführer gewählt. Zuerſt wandte er fih an den König Erich III. von Dänes 
marf (der 1412 durdy den Vertrag von Kalmar die ſchwediſche Krone geerbt hatte), bat 
um Abftellung der Unterdrückungen, ward aber abgewiefen. Nun griffen die Dalefarlier 
1434 unter feiner Anführung zu den Waffen, vertrieben die Dänen aus mehreren Theilen 
Schwedens, eroberten Städte, drangen bis vor Stodholm und ſchloſſen mit dem bänifchen 
Statthalter einen Vergleich, nad welchem die drückenden Laſten ded Landes aufgehoben 
wurden. Bald darauf fiel indeffen Erich mit einem Heere in Schweden ein, begab ſich 
nah Stodholm, floh aber heimlich von hier nad) Dänemark zurüd, da er ſich nit für 
ſicher hielt, worauf die Schweden E. zu ihrem Reichsvorſteher ernannten. Es fam aber⸗ 
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mals zu einem Vergleiche mit dem Könige; allein derſelbe hielt die Bedingungen abermals 
nicht, und ſetzte wieder fremde Statthalter ein, welche das Land wie zuvor drückten. Die 
Schweden erhoben ſich von Neuem, eroberten Stockholm, erwählten Karl Knutſon zum 
Reichsvorſteher und E. zum Feldhauptmanne. Letzterer verjagte alle Dänen aus dem 
Lande, ward aber in feinen Unternehmungen, wahrideinlih auf Anftiften Karl Knutſon's 
(1436) auf einer £leinen Injel bei Glüdsholm ermordet. Schweden verdanft €. die Be— 
freiung vom däniſchen Joche. 

Engelbrechtſon, Gornelius, geb. 1468 zu Leyden, einer der größten Maler fei- 
ner Zeit, bildete fid) nach Joh. von Eyk, und war der erfte, welder in den Niederlanden 
mit Oelfarbe malte. Gr ftarb in feiner Vaterftadt 1533. Sein Sohn, Gornelius 
E., mit dem Beinamen der Koch, geb. 1493 zu Leyden, war ebenfalld ein vorzüglicdyer 
Maler, deſſen Golorit befonders ſchön war. Leidenſchaftliche Darftellungen gelangen 
ihm vorzüglid. Er lebte eine Zeit lang am Hofe Heinrich's VI. von England und 
ftarb 1544. 

Engelhardt, Karl Auguft, deutfcher Schriftfteller, geb. am A. Febr. 1768 zu 
Dresden, ftanımt aus einem ungarijchen fatholiichen Adelsgeſchlechte, das aber, nad und 
nad) verarmend, den Adel aufgab und bürgerlidye Gewerbe trieb. Früh verwailt, fand €, 
in dem damaligen Infpector der Dresdner Antikenfammlung, Lipſius, einen theilnchmen- 
den Freund, der ihn zur Univerfität vorbereitete. Nach dem Wunſche feiner Mutter, aber 
gegen feine eigne Neigung ftudirte er zu Wittenberg Theologie, und erhielt 1789 nach bes 
ftandener Gandidarenprüfung, eine Hofmeifterftelle, Die er 1794 freiwillig aufgab, um ſich 
ganz der Literatur zu widmen. Im 3. 1805 ward er ald Acceffift bei der königlichen 
Bibliothek in Dresden angeftellt, 1810 Adjunct ded Archivars bei der damaligen geheimen 
Kriegdfanzlei, im deſſen Stelle er 1814 einrüdte. Bei der Verwandlung ded geheimen 
Kriegsrathöcollegiums in die Kriegsverwaltungsfammer war er Ardyivar bei der letzteren 
und bei der Aufhebung derfelben 1831 Kriegsminifterialjeeretär und Ardivar. Seit 1818 
war ihm die Redaktion der Geſetzſammlung übertragen. Er ftarb den 28. Januar 1834. 
Als Scriftfteller trat er zuerft mit feinem Breunde Merkel ald Verfaſſer des „Neuen Kin- 
derfreundes“ auf, der mehrere Auflagen (zulegt 12 Bochn., Lpzg. 1797—1814) erlebte 
und ins Franzöſiſche und Englifche überjegt wurde. Nach Merkteld Tode vollentete er 
defien „Erdbeichreibung Sachſens“, weldyer er den 6. und 7. Band Hinzufügte; audy bes 
jorgte er die dritte Ausgabe diejed Werks (9 Bde., Dresd. 1804 — 1811) und den Aus— 
zug daraus, das „Handbuch der Erdbejchreibung der kurſächſ. Lande“ (Dresd. 1801, 5. 
Aufl. 1823), dad 1824 durch die „Vaterlandskunde“ (6. Aufl. Lpzg. 1832) erjegt und 
nad E. Tode von G. Klemm herausgegeben (8. Aufl. 1842) und durch Hinzufügung eis 
ner 2. Abtheilung (Leipz. 1836) erweitert wurde, Außerdem erjchien von ihm „Xäglicde 
Denfwürdigfeiten aus der ſächſ. Geſchichte“ (3 Bde., Dresd. 1809— 22), feine unvollen- 
det gebliebene „Geſchichte der fur» und herzoglid ſächſ. Lande“ (2 Bde., Dresd. 1802 
—5); ferner „Malerijche Wanderungen durch Sachſen“ (2pzg. 1794) im Verein mit 
dem Kupferftecher Veith. Seit 1813 trat er unter dem Namen Rihard Roos zuerſt 
in Zeitichriften und Taſchenbüchern, dann mit „Erzählungen * (2. Aufl., 2 Bde, Dres. 
1824) und „Gedichten“ (2 Bde., Dresd. 1820— 23) auf, von denen viele den Geift 
heiterer Laune und Satyre athmen. Seine nady archivariſchen Nachrichten bearbeitete Bios 
graphie des Porzellanerfinderd Böttcher gab nach feinem Tode Auguft Morig E. (Apzg. 
1837) heraus. 

Engelsburg in Rom, wurde vom Kaiſer Hadrian zu feinem Grabmale erbaut, 
weshalb fie auch moles Hadriana heißt. Schöne Statuen zierten das Ganze, welches indeß 
verfallen wäre, wenn nicht der Bapit Alexander VI. am Ende des 15. Jahrhunderts das 
Gebäude in eine Gitadelle hatte umſchaffen laffen, wozu es fich wegen feiner runden Geftalt 
und ſtarken Bauart jehr eignete. Daß die E. aber ſchon früher als Eitadelle benugt warb, 
beweift der Kampf des Papftes Erefcentius, der fi) hier 985 gegen Kaifer Otto Ul. ver⸗ 
theidigte, weöhalb die E. auch Turris Crescentüi heißt, Benedict XIV, ließ auf die oberſte 
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Zinne des Gebäudes die Statue eined Engels fegen, woher der Name E. entftand, Don 
den Statuen, welde uriprünglid die E. verzierten, grub man unter Urban VIII. einen 
Ichlafenden Faun aus, ber von großer Schönheit ift und lange den Palaſt Barberini zu 
Mom zierte. 

Engelichall, Iojeph Friedrich, befannt ald Dichter und Artift, und merfwürdig 
dadurch, dag er Alles, was er war und leijtete, fich jelbjt verdanfte. Er wurde den 16. 
Dec. 1739 zu Marburg geboren, zeigte jhon früh einen großen Hang zu den bildenden 
Künften, mußte aber in denjelben fein eigner Lehrer werden, da fein Vater und nach deilen 
Tode feine Anverwandten Dagegen waren. Hierzu Fam noch in jeinem Dreizehnten Jahre 
der Verluft jeined Gehörs durch einen unglüdlichen Ball. Er verließ das Studium der 
Rechte, dem er beftinmt war, ergriff leidenichaftlich das der Philojophie, Mathematik, Ge— 
ſchichte und der ſchönen Künfte, und bildete fi) durdy eigened Nachdenken und durch Das 
Leſen guter Schriften, ohne akademiſche Vorlefungen zu beſuchen. Schon in jeinem 15. 
Jahre zeigte er große Anlagen zur Malerei und Poeſie, madıte mehrere Verſuche in der 
legtern und fludirte, um feinen Geſchmack in Kunſtſachen zu läutern, Die Schriften Winfels 
mann’d und Leſſing's. Seine 1775 in mehreren Zeitjchriften erjcheinenden Gedichte 
fanden Beifall. Eben fo erwarb er fih durd feine Gemälde und jeinen Unterricht im 
Zeichnen Beifall und Freunde, und erhielt dadurch 1788 einen Auf ald außerordentlider 
Profeſſor der Philojophie und jchönen Literatur und als Lehrer der Zeichenkunſt an die 
Univerfität zu Warburg, den er annahm und wo er bid an jeinen Tod (den 18. Wär; 1797) 
wirfte. E. bejaß bedeutende Kenntnifje in der Geſchichte, Geographie, Marhematif, den 
Alterthümern, Künften und Spraden, und war überhaupt ein vieljeitig gebildeter Mann, 
Bon feinen Schriften find mit Augzeihnung zu nennen: „Gedichte“ (Xpzg. 1782); 
„I. H. Tiſchbein ald Menih und ald Künftler dargeſtellt“ (Nürnb, 1797); feine „Klei— 
nen Schriften“ gab Jufti (Gött. 1805, 2 Bde.), heraus, 

Engelsgrofchen, eine ſächſiſche Münze, welche zuerft im 15. Jahrh. geprägt und 
ihred guten Gehalted wegen bald ſehr beliebt wurde. Ihrer Namen erhielt fie von dem 
Engel oder den Engeln, welde auf demielben ald Schildhalter dienen. Bei den jpäteren 
Wirren des Münzwejend geriethen aud) dieje Münzen in Verfall. Es giebt einfache und 
doppelte Engelsgroſchen. Engelsthaler heißen Thaler mit dem Engelsbilde. 

Engern, der mittlere Theil des alten Sachſenlandes, nördlih von der Eder, zwi— 
ſchen Weſt- und Oftfalen zu beiden Seiten der Wejer, welche dasjelbe in Weftengern 
und Dftengern theilt. Die urjprüngliden Grenzen dieſes Landes laffen ſich mit Bes 
ftimmtheit nicht mehr ermitteln, da Karl der Große im Allgemeinen zwar die alte volks— 
thümliche Gaueintheilung beibehielt und die Diöcejanjprengel derfelben anpaßte, aber die 
engrijhen Gaue unter verjchiedene Diöcefen vertheilte. Es erjtredte ſich bis zum Meere 
und erhielt jeinen Namen von den Angrivariern, einem Kauptzweige des ſächſiſchen Volks— 
ftammed, Die Diöcefen Minden und Paderborn umfaßten jo ziemlid das ſüdliche Enger— 
land, das jüdöftlichfte war wahrſcheinlich der Mainzer, das öftlihfte der Hildesheimer, Das 
nordöftlichite der Verdener , das nördliche der Bremer Diöces einverleibt. Seine politijdye 
Gelbjtändigfeit und Bedeutung verlor das Land, feit es unter fränkiſcher Herrichaft nicht 
mehr von eignen Stammberzögen, jondern gemeinjhaftlich mit Weit» und Oftfalen von 
einem Statthalter oder Herzog regiert wurde. Seit diejer Zeit wurde jein Name nur nod) 
da gebraudt, wo es auf alte Gewohnheitärechte oder auf Bezeichnung einer Gegend im 
Allgemeinen anfam; aber aud) die hörte auf, ald mit der Aurlöjung der Gauverfaflung 
und der Bildung von Territorien neue Verhältniffe und neue Namen entjtanden. Der 
Norden theilte fih unter die Billungen und die Stifte Bremen und Verden ; in dem mittlern 
entftanden das Stiftögebiet von Minden, das Billungijche, ſpäter Welfiſche Gebiet an der 
Leine, die Grafſchaften Hoya, Brochhuſen, Diepholz, Tecklenburg, Schaumburg, Everftein, 
Mode, Welipe ꝛe., den Süden nahmen das Stift Paderborn und die Grafen von Kippe, 
Ravensberg, Ritberg, Walded, Wartberg, Nordheim, Daſſel, Schwalenberg x. ein. Nach der 
ur Heinrich's des Löwen und ber Auflöfung des Herzogthums Sachſen wurde der 
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Begriff von dem ehemaligen Engernlande noch verwortener, da einerſeits für den Erzbiſchof 
von Köln ein neues bid an das linfe Weferufer ſich erſtreckendes Herzogthum errichtet, an« 
dererſeits die Welfiſchen Erblande, welche den öftlichen Theil von E. umſchloſſen, ihren Befigern 
zurüdgegeben und auf adfanijchen Gebiete ein neues fälſchlich ſogenanntes Herzogthum 
Sachſen geichaffen wurde. Daher führte nicht allein Kurföln, jondern aud die askaniſchen 
Herzöge von Sachſen, und jeit dem Ausfterben von Sachjen- Lauenburg im 3. 1689, die 
Weitiniſchen, den berzoglichen Titel von Engern. 

Engbien, Louis Antoine Henri de Bourbon, Due d’, war der Sohn vom Louis 
Henry Joſeph, Herzog von Bourbon und einer Brinzeffin von Orleans, der legte Spröß- 
ling der Condées, geb. am 2, Auguft 1772 zu Chantilly, emigrirte beim Ausbruche der 
franzöftjchen Revolution nad) Deutſchland, Rußland und England, und diente in dem Her 
ren feines Großvaters, der die Legion der Emigranten anführte, worauf er fpäter, nachdem 
Condé's Corps aufgelöft ward, die Trümmer desſelben fammelte und ala bourbon'jches 
Corps von Neuem gegen den Feind führte. Durch feine Tapferkeit entjchied er die Schlacht 
von Borzheim, und objchon viele Nepublifaner, die jonft feiner Armee nie Bardon gaben, 
in feine Gefangenſchaft geriethen, jo befahl er ſtreng, ihrer zu fhonen und nicht das Wie 
dervergeltungsrecht an feinen Beinden auszuüben. Als nad dem Brieden von Lunexille 
im 3. 1801 der Waffenftillftand mit Frankreich zu Stande kam, zogen fid) die franzöſiſchen 
Prinzen an die Örenzen zurüd, um die Bewegungen im Innern abzuwarten, während einige 
der fühnften Royaliften, unter ihnen Pichegru und Cadoudal, in Frankreich landeten, um 
dort zu Gunften des Königthums eine Verſchwörung gegen den damaligen Obereonjul 
Bonaparte einzuleiten. Der Herzog von Rovigo (Savary) giebt E. Schuld, er habe ſich 
nach dem an der franzöſtſchen Grenze gelegenen badenfchen Städtchen Ertenheim zurückge— 
zogen, um hier im Vereine mit jenen Verſchwornen zu conipiriren, was aus feinem Ge— 
ftändnifje hervorgehe, „dag er fih zu E. aufgehalten, um bald eine wichtige Rolle in Frank— 
reich zu ſpielen“. Doch hat man feine Spur eines ſolchen Geſtändniſſes in den Verhören 
gefunden; auch würde er ſich wahricheinlich gleich nach der Entdeckung jenes Planes aus 
Frankreich's Nähe entfernt haben. Uebrigend lebte er in Ettenheim gänzlich ald Privatmanm, 
viel mit der Jagd beihäftigt, und, wie man jagt, aus Liebe zur Vrinzeſſin Charlotte von Rohan⸗ 
Nochefort, mit der er fich heimlich vermählt hatte. Won England aus bezog er einen bedeutenden 
Jahrgehalt. Plötzlich erjchien am Abend des 14. März 1804 unter dem Befehle des Co— 
lonel Ordener und unter Leitung Caulaincourt's (nachmaligen Herzogs von Vicenza, ber 
die ganze Grpedition von Straßburg aus dirigirte) ein Corps franzöfticher Soldaten und 
Gendarmen auf dem friedlichen badenjchen Gebiete, umftellte da8 Schloß, in dem der Her⸗ 
zog ſich aufhielt, entwajfnete ihn, als er Widerftand leiften wollte, und jchleppte ihn jammt 
jeinen Hausgenoſſen und feiner Dienerihaft nad Straßburg, von wo aus er nach dreitägi⸗ 
ger Haft am 18, d. M. in größter Eile nach Paris gebracht ward. Bei feiner Ankunft 
am 20. ward er jogleich in das eine Meile von Paris gelegene alte gothiſche Schlog von 
Vincennes, welches zum Staatögefängniffe diente, gebradyt. Kaum war er aufs Lager 
gejunfen, als er gewedt und vor eine Militärcommijfton von acht Officieren geftellt ward, 
bei der der General Hullin den Vorfig führte; fie waren fämmtlich von Murat, dem da— 
maligen Gouverneur von Parid und Schwager Napoleon’s, ernannt. Belt und würdig 
benahm fich der Unglückliche im Verhöre, er läugnete ftandhaft jede Theilnahme an Pichegru's 
Planen, gab aber zu, daß er die Waffen gegen Frankreich getragen habe und von England 
monatlih 150 Guineen befonme, Er bat um eine perfönlihe Zufammenkunft mit Napo— 
leon, bie auch General Hullin nit abgeneigt war, ihm zu gewähren, ald Gavary, der hin⸗ 
ter ded Präſidenten Stuhle ftand, erklärte, das Geſchäft der Commiſſion jei geendigt. 
Schon cine halbe Stunde darauf lief Savary das Urtheil, das die Gommiffion auf Grund 
jener Geftändniffe des Herzogs nad langem Schwanten Morgens 4 Uhr gefällt hatte, im 
Graben des Schloffes durd) Gendarmes d’Elite vollziehen. Mit vieler Faſſung flellte ſich 
E. den Gendarmen gegenüber und fiel mit den Worten: „Wohlan meine Freunde!“ Der 
Gabinetöjecretär Bonapartes, Bleury. de Chaboulon behauptet, diefer fei durch die Vorſtellun⸗ 
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gen jeiner Gemahlin und Anderer in feiner nächften Umgebung über die Nutzloſigkelt der 
Berurtheilung E.'s noch ſchwankend geweien, als fchon die Todesnachricht anfam. Mit 
Trauer und Ummwillen vernahm man die Schandthat nicht nur in Paris, fondern im ganz 
Europa. Nie fonnte Napoleon diefen Frevel von fih abwälzen, gegen den er fid nur 
ſchwach und mit Anjchuldigung Anderer, felbft nod auf St. Helena vertheidigte, und bei 
dem Las Caſes in feines Gebieterd Seele hinein erröthet. Daß E. von Straßburg aus 
einen Brief an Bonaparte gerichtet, den Talleyrand unterfchlagen haben ſoll, ift nirgends 
mit Zuverläfligfeit nachgewieſen; jedoch vereinigte ſich ein Getriebe von gejegwidrigen 
Handlungen und Schändlicyfeiten, um dem edeln Prinzen den Tod zu bereiten. Unſtreitig 
find Murat und Talleyrand in großer Schuld bei jenem Verbrechen, das die edle Gemahlin 
Bonaparte's, Joſephine, und die Prinzeifin Hortenfe, auch Berthier und Cambacérès, nad) 
Kräften, jedoch leider vergeblich, zu verhüten firebten. In den im Jahre 1833 zu Paris 
erichienenen Memoiren des verflorbenen Bolizeipräfeeten Desmaretd wird Napoleon von 
aller Schuld freigefproden. Dupin hat die Actenftücde befannt gemacht und das Geſetz— 
widrige in dem DBerfahren der Milttärcommiffton aufgedeft, was auch der General Hullin 
ſelbſt öffentlich zugab, nad defien Behauptung die Schuld, die Vollziehung des Urtheils 
bejcjleunigt zu haben, ganz auf Savary füllt. Nach der Reftauration wurden die im 
Schloßgraben zu Vincennes veriharrten Gebeine des Herzogd aufgefucht und in der Kapelle 
bes Schloffes beigefegt; auch wurde ihm dajelbft ein Denfmal errichtet. 

England, der füdliche Theil der außerden noch Wales und Schottland umfaffen- 
den Inſel, welche den Hauptbeſtandtheil des großen, mächtigen und feit den früheften Zeiten 
blühenden Reichs bildet, erhielt feinen Namen von den Angeln (j. d.) die im Verein mit 
den Jüten und Sachſen ſich diefelbe im 5. Jahrh. n. Ehr. unterwarfen, wird aber auch 
häufig gleichbedeutend mit Großbritannien genommen, welder Name nach Bereinigung 
der beiden Königreiche E. und Schottland im Jahre 1707 der offizielle für beide wurde, wes— 
halb wir auch unter diefem die Geſchichte E.'8 von jenem Jahre an geben, während wir die 
Schottlands (j.d.) und des im. 1800 mit Großbritanien vereinigten Irlands (ſ. d.) 
bis zu ihrer Vereinigung in den betreffenden Artikeln den geographiichsftatiftiichen Angaben 
beifügen. Bu dem Königreihe E. gehört außer dem eigentliben E. nebit der Inſel 
Wight (ſ. d.) und dem Fürftentfum Wales (j. d.) mit den Injeln Anglefea und Man 
die Scilly-Infeln und die an der franz. Küfte liegenden normannijchen Injeln Jerſey und 
Guernſey (f. d.) und Alderney (franz. Aurigny) nebft Sarfe. Es grenzt im Norden 
an Schottland, im Often an die Nordſee, im Süden an den Kanal und im Weften an den 
St. Georgskanal und den iriſchen See und hat einen Flächenraum von 2944, nach Andern 
2747 OM., wovon 349 auf Wales fommen, das eigentliche &. umfaßt 2373 OM. €. 
ift theil eben, theild gebirgig; an der Südküſte fleigen die an der Nordfüfte Frankreichs 
unter dad Meer getauchten Ardennen ald Kreideberge bei Dover wieder empor und ebenfo, 
aber gleich anfangs fteiler mit dem Worgebirge Landsend, Die Berge von Gornwallid und 
ziehen fich durch die Mitte ded Landes nah Schottland hinauf; die ſüdliche Küfte iſt nur 
von niedrigen Hügeln begrenzt, in den nordöftlichen Grafſchaften Norfolf und Lincoln, erhebt 
fich der Boden faum über dad Meer und bildet Marjchland. Jener Höhenzug, der ſich von 
E.'s füdöftliber Spige, dem Vorgebirge Landsend, durch die ganze Inſel zieht, theilt ſich 
in nördlicher Richtung in mehrere Zweige, neigt fih nad der Weſtküſte, macht Die weſtlichen 
Grafſchaften gebirgig und fchließt fi faft an das Gebirge von Waled an, deifen höchſter 
Gipfel, der Snomdon, fi 3500 %. über das Meer erhebt. Das Hauptgebirge E.'8 ift Das 
an Naturwundern reiche VBeafgebirge, das ſich von Carlisle aus durd) Die Grafſchaften Dur— 
ham, Dort und Derby zieht und befonderd im Iegterer höchſt anziehende ‘Partien mit den 
merfwürdigften Höhlen bildet, darumter die berühinte Stalaftitenhöhle bei Gajtleton. Eine 
andere merfwürdige Höhle ift die Pooleshöhle mit vielen Ueberreften urweltlicher Thiere. 
Die höchſten Gipfel des Peafgebirges, das ſich bie an das Cheviotgebirge erſtreckt, welches 
die Grenze gegen Schottland bildet, find der über 4000 8. hohe Wharnfide und der 3987 
%: Hohe Ingleborough. Eine nördliche Fortſetzung des Penfgebirges ift das Zunwold- oder 

40 


628 England (Geographie und Statiftif) 


Luneforeft-Gebirge, das die Verbindung des Peafgebirges mit dem Cheviotgebirge ber- 
mittelt. Es ift fait eben jo hoch und rauh wie das Peakgebirge, doch nicht jo felſig und 
zerriffen, fein höchſter Gipfel ift der «Hellvelyn, 2026 8. hoch. Eine Eigenthümlichkeit E.e 
find die großen Moore, einſame Wüften, von feiner auffallenden Unebenbeit, welde fait 
nur Haidefraut bervorbringen und in Nortbumberland, Gumberland, Durham, Dorf, Lan 
cafter und Stafford Die größte Ausdehnung haben. Auch giebt es große ebene Haiden. €. 
bat mehr als 50 jchiffbare Flüſſſe, vom denen die bedeutendften find, Die Themfe (j.d.) 
der Humber, weldyer aus der Vereinigung des Trent und der Dufe entſteht, der Severn, 
Dee, Tyne, Wearn, Avon und Merſey. Zahlreihe Kanäle, wie der Bridgewater, ber 
Rancajter=, der Orford=, der Grand-Junction und der Grand-Trunffanal, vermehren die 
natürlichen Waflerftragen. Auch an Seen fehlt es nicht, namentlich in den Grafichaften 
Meftmoreland, Gumberland und Lancafter ; zu den anfebnlidhften gehören Windermoore mrit 
13 Eleinen Infeln, Ulleswater, Derwentwater, Ennerdalewater, und in Wales der Balafee, 
doc) find fie ſämmtlich nicht wegen ihrer Ausdehnung und Wichtigkeit, jondern wegen ihrer 
malerijchen Lage berühmt. Unter den Sümpfen und Moräften find die vorzugsweiſe 
fogenannten Sümpfe (the Fens), der Moraft von Romney, die in Somerjet und die 

Salisbursfläche Die bedeutendften. Viele find ausgetrodnet und in Getreidefelder verwan⸗ 

delt, dagegen ftellen die fogenannten Waſhbrüche, in der großen oftengliidhen Ebene am 
Waſhbuſen, der Trodenlegung viele Hinderniffe entgegen. Die €. umgebenden Meere bilden 
eine Menge Meerbujen, Baien und Buchten ; die tiefften Einſchnitte bildet Das Meer 
im Südweften des Landes. Bedeutend ift Die Briftolbai. Die jhönften Häfen find in 
Portsmouth, Plomouth, London und Dover ꝛc. Das Klima E.'s ift feucht und verän- 
derlih, ohne heitern Himmel, aber nicht ungefund. Sowohl Hitze ald Kälte find gemäßigt 
und der Winter milder ald in jedem andern Lande unter gleicher und jelbft unter geringerer 
Dreite. Der Broft hält felten länger ald 24 Stunden an, der Schnee verfchwindet ge— 
wöhnlih in wenigen Tagen, und Nebel und Regen find häufiger ald Schnee und Froft, 
aber audy die Sommer find nicht jo heiß und heiter, als in Ländern unter gleicher Breite. 

Der Boden ift im Ganzen fehr fruchtbar, zum Oetreidebau und zur Viehzucht geſchickt 
und mit dem reigendften Grün bededt. An Naturproducten ift €. ſehr reih, doch 

genügen bDiefelben weder zur Erhaltung der Bewohner, noch für den Berbraud in den zahl⸗ 
lojen Babrifen. E. hat einen großen Reichthum an Fiſchen, Auftern, Hummern, dagegen 
giebt es wenig Wild, das Naubwild fehlt ganz; felbft die Füchſe werden zum Hetzen vom 
Gontinente verfhrieben. Holz ift nirgends ausreichend vorhanden, doch giebt ed in Suffer 
noch @ichenwälder, und in andern Gegenden beftehen die zerftreuten und wenig ausge 
dehnten Waldungen aus Buchen und Laubhölzern. Das Nutzholz muß eingeführt werden, 
An Mineralien ift England ſehr reich, beſonders an vortrefflibem Zinn; unermeßlichen 
Reichthum befigt es an Steinkohlen ; auch hat es Blei und Kupfer in Menge, viel Eifen, 

Waſſer- und Reiblei, Arfenit, Zink, Antimonium, Kobalt, Galmei, die befte Walk- und 
Porzellanerde, Töpferthon und Pfeifenerde, treffliche Baufteine, Schwefel, Vitriol und 

Alaun, Schiefer, Kreide, Alabafter, Granit, Porphyr und Marmor, Feuerfteine und mine 

raliſche Waſſer. Silber wird in geringer Menge, aber auch gediegen gefunden und das Salz 

reicht nicht zum Bedarf aus. 

Die Zahl der Bewohner beläuft fih nach dem neueften Genfus auf 16,224,250, wo⸗ 
von auf Wales 911,603 umd auf die normannifchen Infeln, fowie auf die Inſeln um Eng- 
land 124,040 fommen. Die Engländer find ein ſchöner und Fräftiger Menſchenſchlag; in 
ihrem Nationaldarafter fpiegelt fih der Stammcharakter aller derjenigen Völferfchaften, aus 
denen fie entjtanden find, doch bat auf feine Ausbildung die infularifche Lage und Abge— 
Ihiedenheit des Volks, die eigenthümliche Geftaltung feiner gejellfchaftlichen Verhältniffe 
und dad aus der Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten hervorgegangene Selbftgefühl 
einen mächtigen Einfluß gehabt und dem Engländer namentlich) jene ftolze Haltung, jene 
Abneigung gegen fremde Sitten, jene Anhänglichkeit an heimathliche Eigenheiten und altes 
Herkommen, fo wie jenen Gemeingeiſt und Breiheitsfinn gegeben, die ihn vor andern Na« 
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tionen fo auszeichnen. Val. Deden „Verſuch über den engliſchen Natlonalcharakter“ (Ha— 
nover 1802). Diefelben Umftände find auch bei der Entſtehung und Erhaltung von Sitten 
und Gewohnheiten des Volkes wirkiam geweien, die mit der bochgeftiegenen Givilifation 
weniger vereinbar ſcheinen, wie 3. B. Die Sitte des Borens (ſ. d.) und die Luft an 
Hahnengefechten (j. d.) nur langſam weichen wollen. In der durd alle Stände 
verbreiteten Wertluft fcheint fidy Die alte germanifche Spielfucht erhalten zu haben, und da= 
mit verbindet ſich die volksthümliche Neigung zu lebhaften aufregenden Beluftigungen wie 
3. B. Wettrennen (ſ. d.) x. Ihre Sprache, ein Gemiſch der normanniſch-franzöſiſch— 
deutſchen, bat viele Phaſen durdlaufen, ehe fie zu der gegenwärtigen Ausbildung gefommen 
ift. Die Engländer find ein vorzugsweiſe praftiihes Wolf, daher haben jie im Aderbau, 
in der Landwirthſchaft, im Manufacturs und Fabrikweſen, in Schifffahrt und Handel und 
in allen dahin einjchlagenden Künften und Fertigkeiten e8 zu einer hohen Stufe der Boll» 
kommenheit gebradt, nur in den ſchönen Künften find fie andern Nationen nachgeftanden, 
Den Adferbau befördern Die über dad ganze Land verbreiteten Ackerbaugeſellſchaften 
(1. d.) und die engliſche Landwirtbichaft (1.d.) bat namentlich feit dem Ende des 
18. Jahrh. einen großen Aufſchwung genommen. Man baut Gerfte von vorzüglicher Güte, 
mehr Weizen ald Roggen, doch reicht beides nicht aus für den Bedarf; Kartoffeln, Flachs, 
Hanf, guten Hopfen, treffliches Gemüſe, Safran, Süßholz, Ahabarber und Obit; auch die 
Rindviehzucht wird ftarf betrieben, oft mit verichwenderifcher Kiebhaberei. Außerdem zieht 
man ausgezeichnete Pferde, viele und vorzüglich fette Schaafe und Schweine, große ftarfe 
Hunde, die fogenannten Doggen, viel Bedervieh, befonder8 Gänfe x. Auch der Garten« 
bau fteht auf einer hoben Stufe. Der Wein, welcher dem Lande fehlt, wird durh Cider 
(5. d.) und andere Obftweine, vorzüglid aber durch treffliche Biere, von denen das Ale (j.d.) 
und der Borter (I. d.) die befannteften find, erjegt. Der Gewerbfleiß it durd) den 
Reichthum und Aufwand der Großen, die Maſchinerie, die der Engländer in feinen Kunſt— 
arbeiten anwender, durch den jtarfen Abſatz nach den Golonien und andern Rändern und 
durch die Ihätigfeit der Babrifunteruehmer auf eine hohe Stufe der Vollfommenheit und 
Ausbreitung gelangt. (S. Englifhe Waaren). Faſt die Hälfte der Einwohner bringt 
ihr Leben in Babrifen zu. Die wichtigſten Fabrifen find in Baummolle, Wolle, Leder, 
Eijen, Stahl, Mefjing, Kupfer, Zinn, Borzellan, Fayence, Glas, Papier, Seide und Lein— 
wand. Bon vorzüglicer Güte und Schönheit find die Eifen - und Stahlarbeiten und bes 
rühmt find die englifhen Eiſengußwerke und die großen Oußftahlfabrifen, die plattirten 
Waaren, die furzen Waaren von Birmingham und Sheffield, die feinen Töpferwaaren von 
Staffordfhire, die Porzellanfabrifen in den Grafichaften Derby und Worcefter, die Stein— 
gutwaaren, befonders von Wedawood (f. d.). Auf einer hohen Stufe der Kunft ftebt 
ferner die Slaschleiferei und die Arbeit in Leder, die Zucderfiedereien, Branntwein— 
brennereien und Bierbrauereien werden in ungebeurer Ausdehnung betrieben. Der engliicde 
Handel wird durd) die vorteilhafte Lage des Landes, durch die vielen und trefflichen Häfen, 
durch die jo hoch geftiegene Induftrie, durch vortreffliche Sandelspläge und die wichtigen 
und ausgedehnten Befigungen in andern Welttheilen, ferner durch die große Londoner 
Banf (ſ. d.) nebſt den vielen Provinzial-Banken, die feiner großen Stadt fehlenden Aſſe— 
euranz=Gefellichaften, durch vortheilhafte Handeldverträge mit faft allen handeltreibenden Nas 
tionen und durch die Handelsgeſellſchaften, unter denen die oftindifche Compagnie (ſ. Oft 
indien) die wichtigfte ift, außerordentlich unterftügt und befördert. Die Schifffahrt ber 
ſchäftigt in England allein 27,000 Schiffe mit 3 Mill. Tonnen Gehalt und 150,000 Mas 
trojen, Im der neuern Zeit hat zwar die Babrifation‘, ſowie der innere Verfehr durch An— 
wendung der Dampffraft und durch Anlegung von Kanälen und Eijenbahnen einen größern 
Aufſchwung als je gewonnen, dadurch ift aber auch die Ucbervölferung geftiegen, das Elend 
der arbeitenden Glafje hat zus, der Babrifhandel aber abgenommen. Die Haupthandelsftädte 
find London, welches faft ein Drittheil des ganzen engliſchen Handels beforgt, Liverpool, 
Briftol, Hull und Leeds. 

Die Herrichende Kirche ift in E. und Wales die Hochkirche oder anglifanijche 
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(5. d.), zu ber ſich Die regierende Familie und die hohen Staatöbeamten bekennen müften, 
Alle übrige Religiondverwandte genießen freie Duldung ; man findet daher Presbpterianer 
(350,000), Katholifen (580,000), Methodiften (380,000), Independenten, Unitarier 
und Gocinianer (300,000), Mennoniten und Wiedertäufer (158,000), Herrnhuter 
(100,000), Quäfer (60,000), Proteftanten (15,000), und Juden (15,000). An ber 
Spige der öffentlihen Lehranftalten ftchen die Univerfitäten zu Oxford, geftiftet 
1249, und zu Cambridge, geftiftet 1279 ; ihnen ſchloß fich 1828 die von Privaten begrün- 
dete freie Univerfität zu London an. Wie die legtern find auch die Vorbereitungsichulen 
3. B. Die zu Eton (ſ. d.) Weftminfterhouie, Canterbury ac., fowie Die Mebrzabl der Ele- 
mentarſchulen von Privaten begründet und frei von der Aufſicht des Staats, doch ift in dem 
jüngften Tagen (April 1847) von den Miniftern im Parlamente der Antrag gemacht und 
von diejem zum Theil unterftügt worden, den öffentlichen Unterricht zur Sache des Staats 
zu machen. Ueberaus zahlreich find die wiffenfhaftliden Anftalten, Biblio 
thefen, Muſeen, botaniiche Gärten, 3. B. zu Kew, GSteruwarten, in Greenwich, Akade⸗ 
mien und gelehrte Gejellichaften für alle Zweige des menſchlichen Willens, ſehr groß auf 
ift die Theilnahme für Miſſions- und Bibelgejellihaften, ſowie für andere Vereine zu kirch⸗ 
lien und wohlthätigen Zweden. 

In politijcher Hinfiht wird E. in AO Grafſchaften oder Shired eingetheilt, näm- 
lih Bedford, Berks, Budingbam, Cambridge, Chefter, Cornwall, Gumberland, Derby, 
Devon, Dorfet, Durham, Effer, Gloucefter, Hereford, Hertfortd, Huntingdon, Kent, Lan⸗ 
cafter, Leicefter, Lincoln, Middleffer, Monmouth, Norfolt, Nordhampton, Northumberland, 
Nottingham, Orford, Ruthland, Shrop, Somerjet, Southampton (Kampihire), Staffort, 
Suffolf, Surrey, Suſſer, Warwick, Weftmoreland, Wilts, Worcefter und Dorf. Den 
größten Flächenraum haben die Grafidhaften Dorf (277 OM.), Lincoln (120 OM.), 
Devon (121 OM.) und Norfolf (97 OM.); den Eleinften Huntingdon (17 DOM.) und 
Nutland (9 OM.); die größte Einwohnerzahl haben Middlefer (1,360,000 Ginw. auf 
131/, OAM.), Dorf (1,372,000 Einw.), Lancafter (1,337,00U) Einw. auf 82 DOM.) 
und Devon (495,000 Einw.). Wales hat feine beiondere Grafjchaftseintheilung. Die 
größten Städte find London (j. d.) mit 1,875,000, Liverpool (j.d.) mit 224,000, 
Mancheſter (f.d.) mit 193,000, Leeds (j.d.) mit 169,000, Birmingham (. d) 
mit 139,000, Briftol (j. d.) mit 115,000, Halifax (j. d.) und Huddersfield 
mit 108,000 Einw. Ueber Finanzen, Flotte und Heer |. Großbritannien. 

E. hieß in den früheften Zeiten Albion (j. d.) und ſpäter nebft Schottland und 
Irland (Erin) Britannia (f.d.). Nad alten Sagen foll der Name Britannia erft 
Brutanien gelautet haben, nad) einem alten Könige Brutus, Sohn des Sylvius, Enfel dr} 
Aeneas, der nach Ermordung feined Vaters nad) Hellas geflohen jei, hier eine Schaar Tro⸗ 
janer gefammelt und fie nach E. gerührt, dafelbft ein Reich geftiftet und zehn Jahre regiert 
habe. Das Weſen der älteften Bewohner E.'s (der Gaelen), fo weit wir dasſelbe aus alten 
Veberreften der Urgefchichte des Landes entziffern können, ift im Ganzen das aller Eeltijchen 
Volksſtämme. (S. Kelten) Cie kannten nur ein gejellichaftliches Band, das der Fa— 
milie, das Eigenthum war nicht ein perfönlidhes, nicht ein Kaften«, Volksſtamm- oder 
Staatseigenthum, ſondern gehörte der Bamilie, der Einzelne gehörte nicht dem Volke oder 
Staate, fondern der Familie und jo zeriplitterte ſich die Bevölkerung E.'s in eine Maſſe grös 
ferer und fleinerer Bamilienfreife ohne innern Zufammenhang. Ob die Gnelen Urbewohner 
oder Einwanderer waren, ift ungewiß. Hu der Starke (Hw Cedarn), fo erzählen Die Sagen 
der waliftichen Triaden, führte dad Volk der Kymri aus dem Lande ded Sommers, aus der 
Gegend des jhwarzen Meeres, über das Nebelmeer (daS deutfche Meer), nad) der umbe 
wohnten Injel Britannien und nad) der Bretagne, wo fie ſich niederliegen, Sie reinigten 
das Land von den wilden Thieren und König Prydain, der Sohn Aed des Großen, führte 
das goldne Zeitalter durch feine weife Regierung herbei, das Land felbft ward nach ihm Bris 
tannien genannt.! Später follen nod Züge von Brythonen aus Armorifa eingewandert fein. 
Vielleicht ift diefe Wanderung diejelbe mit der ber Belgen, von welcher Gäfar fpricht, bie 
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aber lange vor ber Zeit ber Römer ftattgefunden hat. Bor diejen Belgen zogen fich die Bri— 
ten in das nördliche Hochland und nad Welten zurüf, Die Briten hatten bisher ohne 
irgend eine Berührung nit dem füdlidyen Europa gelebt, ald die Kriege der Römer in dem 
ftammmverwandten Oallien, fie auf Die eigne Gefahr aufmerkſam machten und fie bewogen ihnen 
Hülfe zu fenden. Dieje ungenügende Hülfe diente aber nur dazu, die Römer auf ihre Inſel 
berüber zu ziehen. Gäjar landete zwei Mal 55 und 54 v. Ehr., ohne Etwas zu unternehmen. 
Noch Auguftus kümmerte fih nicht um Britannien. Erſt Claudius hielt ed der Auf— 
merkjamfeit werth, und ließ den Aulus Plautius fi dort feftiegen (43 n. Chr. ©.). 
Unter Vesſpaſian enblid eroberte (bi8 78 n. Chr.) Agricola den füdlichen Theil und 
machte die Entdefung, dag Britannien eine Injel jei. Don nun an wurden römiſche 
Sprade, Gejee und Cultur dahin verpflanzt. Die Kaijer trafen mancherlei Anftalten gegen 
die Einfälle der wilden Galedonier (der Bicten und Scoten, Bewohner des Nor— 
bens der Inſel). Adrian läßt 121 n. Ch., Antonius Pius 144 einen Wall zur 
Schutzwehr erbauen ; erfterer ward 208 durch Septimus Severus in eine jteinerne 
Mauer verwantelt. So behampteten ſich die Römer im füdlichen Theile der Injel über 300 
Jahre. Schon bei Alarich's Einfalle (411) wurden die Legionen aus Britannien zur Ret— 
tung Italiens zurüdgerufen. Zwar Eehrten die Römer noch einmal dahin zurüd, um 
die Galedonier zu befämpfen; aber 426 nahmen jie unter Gallio auf immer von der Inſel 
Abichied. Nun ward dad römijche Britannien von den rohen Grenznachbarn jo arg vers 
beert, daß bald alle römijche Eultur vernichtet war. Die fortdauernden Einfälle der Picten 
und Scoten nöthigten den Führer der jüdlichen Injulaner Bortigern, die Sachſen aus 
Holſtein unter Hengift und Horfa zu Hülfe zu rufen. Dieſe famen 449 auf drei 
Schiffen mit geringer Zahl auf der Inſel Tanet in der Themfe an, und bedungen fich ans 
fänglich bloß den Befig dieſer Inſel und die nöthigen Lebensmittel, Durch neue ne 
kömmlinge verftärft, leifteten fie erfolgreichen Beiftand, wurden aber bald aus Befreiern, 
Eroberer. Der hartnädige Kampf, der fih zwiſchen Sachſen und Britanniern entipann, 
endigte fich mit der Bertreibung oder Linterjochung der Leßteren, In dieſem Kampfe 
der Eingebornen gegen fremde Eroberer, gegen die Mitte des jechiten Jahrh., füllt die 
winderbafte Regierungszeit Artur’s (ſ. d.), welde jedoch jo mit Babeln durchwirkt 
ift, dag das Hiſtoriſche ſchwer audzufcheiden if. Während dieſes Kampfes ſetzten fid) 
die Sachſen auf der Inſel feit, und bildeten nad) und nach fieben Königreiche. Das 
erfte, noch von Hengiſt begründete, war Kent, und dauerte 450 — 823, Northumber- 
land, geftiftet von Ina, 588 —827, Dftangeln, geftiftet von Uffa, 575 — 792, 
Mercia, geftiftet von Krida, 585 — 825, Eſſer, geftiftet von Erfenwin, 527 — 747, 
Suſſer, geftiftet von Ella, 514 — 722, Weſtſer, geftiftet von Gerdii, 560 — 800. 
Der erſte Berfuh, unter den noch rohen Angelſachſen das Chriſtenthum zu verbreiten, 
geihah durch den römiſchen Biihof Gregor d. Gr. 596, weldyer unter dem Abte Au— 
guftin eine Miſſion von AO Geiftlichen, durd den König Ethelbert von Kent unter- 
ftügt, das Chriſtenthum mit Erfolg predigen lief. Bon Kent aus verbreitete ſich die Lehre 
bed Kreuzes über die Heptarchie, und legte den Grund zu der nachherigen Mönchsgelehrſam— 
feit, Daber bald darauf die Geſetze Ethelbert's (c. 600), welde deſſen Nachfolger 
vermehrten. Bald nad) 688 jammelte auch Ina, König von Weſtſer das Herkommen 
des Reichs. 

Egbert (800-836), am Hofe Karl's des Gr. gebildet, fpielte Die Rolle Chlodo— 
wig's, des Stifterd des fränkiſchen Reichs, und es gelang ihm, die fieben Königreiche unter 
feinem Scepter zu vereinigen, doch wird Das von Hallam in feiner „„Darftellung des Zus 
flanded von Europa im Mittelalter’ geläugnet, und behauptet die Königreiche Mercia, Ojt« 
angeln und Northumberland hätten immer nod ihrem alten Herrjcherftannme gehorcht, und 
wären erſt durch die Dänen vernichtet worden. Schon unter Egbert beginnen die Eins 
fälle der Dänen, jener Könige des Meeres, welde man gewöhnlich mit dem Namen der 
Normänner bezeichnet, und werden unter feinen nächſten Nadyfolgern wiederholt, indem fid) 
die Dünen fogar in Northumberland feitiegten. Gin Urenkel Egbert'8, Alfred ber 
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Große (f. d.), 871—901, brachte unter heftigen Kämpfen die Eindringlinge enblic 
unter feine Botmäßigkeit, richtete altfächftiche Verfaffung und Recht wieder auf und erheb 
das Land in blühenden Zuftand. Das Land genof jegt der Ruhe, bis unter Ethelred H., 
979 —1016, die Einfälle der Dänen fih furcdtbarer ald je wiederholten. Das Reich war 
unter ſchwachen Fürften in die traurigfte VBerfaffung geraten. Die Geiftlidykeit beherrichte 
den Hof, die Mönche fogen das Volk aus, die Örafen und Herzöge in den Provinzen hatten 
ihre Statthalterfchaiten erblih gemacht und herrihten ohne Verantwortung. Der König 
mußte jährlich den Abzug der Dänen durch große Summen, dad jogenannte Dane 
geld, das ſchon Ethelred I. eingeführt hatte und jegt ald Grundfteuer erhoben wurde, er- 
faufen, und dennoch blieben ganze Schwärme der Eindringlinge zurüd und jegten ſich im 
Rande feſt. Um fich diefer Gäfte und der Entrichtung jenes Tributs für immer zu ent- 
ledigen, verhängte endlich Ethelred eine allgemeine Ermordung der Dänen, die auch 1002 
erfolgte. Aber dieſe That rief aud) den dänischen König Sven nad) England herüber, um 
Rache zu nehmen, was endlich 1013 die völlige Eroberung E.'s durch die Dänen berbei- 
führte. Ethelred floh zu feinem Schwager, dem Herzog der Normandie, Echrte aber 1014 
nach Sven's Tode wieder nach England und auf feinen Thron zurüd. Nah feinem Tode 
behauptete Sven's Sohn, Knut der Große (f. d.) die engliihe Krone gegen ben jähfl- 
ſchen Regentenftamm und beirathete zur Befeftigung feiner Macht Ethelred's Witwe, Emma, 
Nachdem aber feine Söhne Harald 1036 und Harthafnut 1039, kinderlos geftorben waren, 
riefen die englifchen Großen den Sohn Ethelred’8 und Emma's, Eduard den Bekenner, 
1041— 1066 auf den Thron. Diejer, ein ſchwacher, gutmütbiger Fürft, hatte während 
jeiner langen Verbannung am Hofe jeined Oheims in der Normandie gelebt und eine große 
Vorliebe für die Normannen gefaßt. Er begünftigte dieſe auch als König auf alle Weile 
por den Gingebornen, wodurd er die engliichen Großen zu häufigen Empörungen veran- 
laßte, und foll fjogar dem Herzog Wilhelm von der Normandie (j. Wilhelm der Er 
oberer), die Nadıfoige in England zugefichert haben. Zwar wußte ſich nach feinem Tode 
der mächtige Graf Harald, Statthalter in Weller, der Krone zu bemädhtigen, doch Wilhelm 
landete auf Grund jenes angeblichen Vertrags, am 29. Sept. 1066 mit 3000 Segeln und 
einem Heere von 60000 Normännern an der Küfte von Suffer, ſchlug und tödtete Harald 
in der Schladht bei Haſtings am 14. Det. und ließ fid von den Großen ald König von 
England anerfennen, 

Mit der Thronbefteigung des normannifhen Haufe ging die Herrſchaft der Sachſen 
in England für immer zu Ende und der ganze innere Zuftand des Landes erfuhr eine durch⸗ 
greifende Veränderung. Wilhelm beftätigte zwar das unter Eduard gefanmelte gemeine 
Recht der Angelſachſen (j. d.), führte aber zur Befeftigung feiner politiſchen Macht 
das normännnijche Lehnweſen ein. Dadurch wurde der freie Grundbefig völlig aufgeheben 
und alles Gigenthum an die Krone gefettet. Er errichtete 700 große Ritterlehen, Baro—⸗ 
nien, die er ausſchließlich an Normänner vertheilte und felbft von den mehr ald 60,000 
Unterlehen famen nur wenige in die Hände der engl. Thane ; auch die geiftlichen Befigungen 
wurden in das Feudalſyſtem gezogen. Branzöftihe Sprache und Sitte wurde bei Hofe und 
felbft in den öffentlichen Verhandlungen eingeführt und überhaupt dem ſächſiſchen Weien 
mit Verachtung begegnet. Um der königlichen Jagdluft zu genügen, wurde der blühendfte, 
30,000 Acres umfafjende Stridy ded Landes in Wald verwandelt und ein graufames Jagd» 
und Forſtgeſetz eingeführt. Gegen diefe und andere Bebrüdungen erhoben ſich nicht nur 
die Angelſachſen, jondern auch die Normänner in mehrfachen Aufftänden, Lie mit furcht⸗ 
barer Härte und mit Verwüftung ganzer Städte und Gegenden unterdrüdt wurden. Da«- 
dur wurde Die ganze Regierung Wilhelm's zu einer Reihenfolge von inneren erbitterten 
Kämpfen, an denen felbft die Söhne des Königs Theil nahmen und als die gefährlichſten 
Feinde feiner fo ſchwer errungenen Macht auftraten. Sein ältefter Sohn Robert, dem ber 
Vater die Normandie überlaffen hatte, empörte ſich gegen ihn und fonnte nur mit Mühe, 
aber mit Hülfe derfelben Sachſen, deren Rechte fo ſchwer gefränft waren, zur Ruhe ge— 
bracht werden, Aus der Verbindung Englands mit der Normandie entftanden aber neue 
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Kämpfe mit Frankreich, welches die Lehnspflicht, die es über Die Normandie übte, auch 
über England ausdehnen wollte. Auf einem diejer Feldzüge ftarb Wilhelm vor Paris am 
9. Sept. 1087 durch einen Sturz vom Pferde. Nach feinem Tode erhielt Wilhelm IL, 
1087—1100, die englifche Krone, während Robert, der ältere Sohn, die Normandie bes 
fam. Die Eroberungsſucht diefes Königs ftürzte E. in drüdende Kriege und zugleich ver— 
wicfelte er dad Land in einen Kampf mit dem Papſte wegen der Inveftitur, die Anfelm 
(S. d.), Biſchof von Ganterbury, in Anſpruch nahm. Er fiel auf der Jagd durch die Un— 
vorfichtigkeit eines Edelmannes Threl in derNormandie. Da er feine Kinder hinterließ und 
Mobert fern in der Normandie war, bemächtigte ſich der jüngere Bruder, Heinrich I., 1100 
— 1135 des engl, Throns und fuchte Die Großen des Landes durd eine Wahlcapitulation 
für die Ufurpation günftig zu flimmen. Es war dies die fogenannte Charta liberlatum, 
worin er die öffentlihen Rechte aus der Zeit Eduard's und Wilhelm des Eroberers beftä« 
tigte und die als die erfte Grundlage der engliſchen Verfaffung angefehen wird. Aber faum 
in feiner Macht befeftigt, vergaß er fein Veriprechen, fowohl gegen das Volk ald gegen die 
Geiſtlichkeit, und brachte dadurcd beide Parteien fo gegen ſich auf, daß er ſich endlich ge= 
zwungen ſah, nadzugeben und fogar die Berufung von den engl. geiftlichen Gerichten an 
die römifchen, und den vorherrſchenden Einfluß Roms bei der Wahl englifcher Biſchöfe zu= 
zulafien. Nach mehrjährigem Kampfe mit feinem Bruder Robert gelang ed ihm, dieſen 
1106 in feine Gewalt zu bringen, worauf er ihn blenden und ind Gefängniß fperren ließ, 
worin diefer nah 30 Jahren ftarb. Hierdurch kam die Normandie an die englifche Krone 
zurüf und wurde auch fpäter glüdlich gegen Ludwig VI. von Branfreid, behauptet. Die 
Nadyfolge hatte er feiner Tochter Mathilde zugedaht, die in zweiter Ehe mit Gottfried 
PBlantagenet, Grafen von Anjou, vermählt war. Nach feinem Tode aber fhwang fid) 
Stephan, 1135—53, der jünafte Sohn einer Schweſter Heinrich's und ded Grafen von 
Blois auf den Thron, wodurd England in blutige Bürgerfriege verwidelt wurde, zu denen 
ſich die Einfälle der Schotten, ein Aufftand der zinspflichtigen Wallijer und heftige Zwie— 
tracht zwijchen König und Klerus gefellten. Um die Großen ſich günftig zu flimmen, mil« 
derte er die ftrengen Jagdgeſetze, gab die geiftlichen Piründen, die feine Vorgänger für ſich 
behielten, heraus, bewilligte den Sachſen Rechte und Freiheiten und ließ die Zügellofig- 
feit des Adels unbeſtraft. Demungeachtet mußte er, nad oft unterbrodhenem Kampfe mit 
Mathilden, deren Sohn Heinrich 1153 zum Nachfolger erklären. 

Heinrich 1. (ſ. d.) 1154—89, der erfte König aus dem Haufe Plantagenet, 
fand das Reid) den Baronen Preis gegeben. Durch feine große Hausmacht, die den dritten 
heil von Frankreich umfaßte, gelang es ihm indeß, das Anfehen der Krone wieder her= 
zuftellen. Er fiherte den Landfrieden durch Zerftörung der adeligen Burgen, die zu Raub⸗ 
neftern geworden waren, bemüthigte den Adel durch Zurüdnahme der vergeudeten Krone 
güter und verjeßte der Feudalwirthſchaft einen tödtlihen Stoß, indem er den Großen frei 
ftellte, die Lehndienfte durch eine Geldleiftung (Scutagium) abzufaufen. Hierdurch erhielt 
die Krone dad Mittel und das Recht, ein ſtehendes unabhängiges ‚Heer zu werben, wozu 
man damals gewöhnlich niederländifche Abenteurer, Die fogenannten Brabanzonen, herbei= 
309; auch rief er das altfächfliche demofratifche Heerweſen wieder hervor und gründete fo 
feine Macht auf das Volk. Die Rechtspflege erfuhr während feiner glänzenden Regierung 
eine gänzliche Umgeftaltung. Das Neich wurde in ſechs Gerichtöbezirfe getheilt, Die jähr- 
lih von Oberrichtern bereiöt wurden, welche die vor des Königs Gericht gehörenden Fälle 
entichieden ; der königl. Gerichtshof wurde zur höchſten Inftanz in allen Fällen erhoben, 
die Geſchwornengerichte wieder eingeführt und die Gottesurtheile unterdrüdt. Durch Er« 
tbeilung wichtiger Privilegien nahmen die Städte und das Corporationsweſen den mäch— 
tigften Aufihwung und Induftrie und Handel wurden begünftigt. Zu fchwierigen Verwick— 
lungen führte der Streit zwiſchen der geiftlichen und weltlihen Macht, den Heinrich 
durch die berühmte Gonftitution zu Glarendon im Jahre 1164 zu ſchlichten juchte, 
indem er bie Geiftlichkeit in allen nicht kirchlichen Angelegenheiten den weltlichen Gerichten 
unterwarf und die Appellationen nah Rom und bie Ercommunication feiner Unterthanen 
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son feiner Genehmigung abhängig machte. Er zerfiel dadurch mit Thom. Beet Ci. &I 
und der gewaltſame Tod des legteren 1170 zwang ihn, viele kirchliche Aumaßungen zu er= 
tragen und bie Abhängigkeit E.s von Rom zuzugeſtehen. Aber ſchon 1176 wurbe die 
Gonftitution von Glarendon zum größern Theil wieder beftätigt. Ian 3. 1171 benußte er 
die inneren Zerrüttungen Irlands (j.d.), um dieſes Land zu unterwerfen und ihm engl. 
Inftitutionen zu geben. Seitdem nannten fich die engl. Könige Herren von Irland. Die 
Mangelhaftigkeit ſtaatsrechtlicher Beftimmungen über die Thronfolge und Familienſpal- 
tungen ftörten zwar die Ruhe des Reichs und entzündeten mehrmald den Bürgerfrieg, wozu 
Ludwig VH. von Sranfreih und König Wilhelm von Schottland nit wenig beitrugen ; 
doch wurde Legterer 1173 überwunden und gefangen und erhielt feine Krone nur als eng= 
liſches Lehen zurüd. Sein Sohn und Nachfolger Richard I. (ſ. d.), 1189— 99, ge= 
nannt Löwenherz, hatte von feinem Vater nur eine Tugend geerbt, die Tapferfeit. linter 
ihm ſank das Reich fchnell von der kaum errungenen Höhe. Um fi die Mittel zu einem 
Kreuzzuge zu verfchaffen, erlaubte er fich die ſchnödeſten und graufamften Erpreffungen, 
verfchleuderte die Krongüter, auf welche fein Vater jeine Macht gegründet hatte. Während 
feiner Abwejenheit herrichte in England fein Bruder Johann ohne Land (j. d.), umd 
fuchte Schon damals durch Ausipreugung des Gerüchts von Richard's Tode, ſich der Megie- 
zung förmlich zu bemädtigen, woran er nur durch Richard's Nüdkehr 1194 verhindert 
wurde. Unter feiner Reichsverweſung wie unter feiner wirklichen Regierung von 1199— 
1216 herrſchte Anardie in England, gingen in Sranfreid die Normandie, Anjou, Main 
n. f. w, verloren, doch mußte Schottland die englifche Oberhoheit wieder anerkennen. I 
Folge der Streitigkeiten, in welche Johann mit dem Papfte Innocenz Il. gerieth, belegte 
derjelbe 1212 das Land mit dem Interdict und verichenfte die englifhe Krone an den Kö— 
nig von Frankreich. Um fih nicht an das Wolf zu wenden, bei dem er wegen ſeines eigen» 
mächtigen und graufamen Berfahrens verhaßt war, unterwarf fih Johann dem Papjte und 
erhielt England und Irland gegen einen jährlichen Tribut von 1000 Mark ald päpftlices 
Zehen zurüd. Durch dieje fchmähliche Politit empört, erzwangen die Großen in einem Auf⸗ 
flarde am 19. Juni 1215 die Magna Charta (f. d.) einen Freibrief, der als bie 
Grundlage des öffentlichen Rechts und der Nationalfreiheit in E. angeſehen wird, Diele 
Charte enthält zwar nur die Beftätigung der früheren gejeglichen Beftinmungen, demun- 
geachtet waren bie Könige ihr jo abgeneigt, daß fie dreißig Mal beftätige werden mußte, 
Johann ließ ſich ſchon nach einem Monate vom Papfte davon entbinden und führte dadurch 
einen innern Krieg herbei, in welchem bie Bolfspartei dem Kronprinzen Ludwig von Branf- 
reih, dem Sohne Philipp's II. die Krone anbot. Ludwig erfchien hierauf in England mit 
einem Heere, eroberte den größten Theil des Landes, verlor aber gleich nah dem Tode Jo— 
hann's allen Anhang. Die Großen erjchrafen jegt vor einer Verbindung mit Frankreich 
und unterftügten den Grafen Pembrofe, der unter dem Titel eines Protectord des Könige 
und des Landes die Rechte des neunjährigen Sohnes Johann's vertheidigte und bald bie 
Branzofen wieder vertrieb. Heinrich III,. 1216—72, ein ſchwacher, dharafterlojer Fürſt, 
ein Spielball feiner Günftlinge, verſuchte es wiederholt, die Magna Charta außer Kraft 
zu ſetzen. Dieſe Bemühungen, und die eben fo erfolglofen, aber ungleich Eoftipieligern, 
die franzöfifchen Beſitzungen zu fihern, führten eine Menge von Demüthigungen für Hein 
rich herbei. Gegen die Beichränkungen der Charte erhoben fd die Barone in wiederholten 
Aufftänden, in Frankreich ward Heinrich 1242 in der Schlacht von Taillebourg von Lud⸗ 
wig IX. (j.d.) geichlagen und mußte auf die Landichaften diesſeits der Garonne verzichten. 
Die Koften diefer Kriege, die Verſchwendung des Hofes erichöpften feine Kaffe und ale er 
zu den Baronen feine Zuflucht nahm, um fe wieder zu füllen und ihın zur Eroberung Si⸗ 
ciliens und Apuliens behülflich zu fein, deren Beflg ihm der Papſt gegen Erlegung von 
150,000 Marf Silber und anderen Bewilligungen angeboten hatte, durch welche jährlich fait 
eine halbe Million Thaler aus E. nah Rom ging, fah er ſich endlich in die Nothwendigkeit 
verfeßt, die Bedingung einzugehen, unter welder die Barone allein Geld ſchaffen wollten, 
nämlich einen großen Rath von 24 Baronen neben fi zu dulden, bie über Die firenge 
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Aufrechterhaltung der Magna Charta wachen, die Klagen bes Landes unterfuchen und ihre 
Abhülfe betreiben jollten. Die Wahl diejer Commiſſion geihah noch in demfelben Jahre 
in dem jogenannten Orforder oder wahnfinnigen Parlamente (mad Parliament) und bald 
riß dieſe Die ganze Regierung an fih. Die Seele diefer Bewegungen der höhern englüchen 
Ariftofratie war ein Bremder, Graf Simon von Montfort, Earl of Leicefler, Heinrich's 
Schwager, die Bafid, auf welche fie fich ftügte, die Londoner Bürger. Doc wenn aud) die Barone 
Die Macht des Volks nicht verfhmähten jich ſelbſt zu erheben, jo dachten fie nicht daran, für 
dieſes zu jorgen; im Gegentheil wurden die Volfsrechte von der Commiſſion empfindlich 
gefränft und wo es immer möglich war, geichmälert. Die Folge war der fehnelle Sturz der 
Herrſchaft der Barone. Die Knights oder der niedere Adel wurden zuerft der neuen Herr⸗ 
fcher überdrüffig und durch fie ward ed dem König und befonders feinem Sohne Eduard 
leicht, ein Heer aufzuftellen, dad die Barone zu Paaren trieb. Simon von Montfort floh 
nad Frankreich und die übrigen Barone wurden vom Könige begnadigt, da er fie zu 
ftrafen zu fhwad war, Bald aber kehrte Simon von Montiort zurüd, verband fich mit 
Llewellyn, Fürft von Wales, und während diefer mit 30,000 M. in €. einfiel, fammelte 
aud er ein Heer und nahm 1264 den König mit dem Kronprinzen in der Schlacht bei 
Lewes gefangen. Um fi in jeinen fernern ehrgeizigen Beftrebungen fiher zu ftellen, 
wandte fih Montfort jegt an das Volk und berief am 20. Jan. 1265 die Abgeorbneten 
deöjelben zum Parlamente und zwar zwei Knight für jede Grafichaft und zwei Bürger rür 
jeden Borough. Dod che noch dieje neue Geftaltung der Dinge wirkſam werden Eonnte, 
ging Montfort'd Stern unter, Die Barpne jahen aus jeinem ganzen Benehmen, daß er ihre 
Sache verlafjen habe; deshalb ließ der Earl of Gloucefter, fein bisheriger Bundesgenoſſe, 
ben Prinzen Eduard aus jeiner Haft entfommen, ſammelte fih mit den Baronen um ben 
Prinzen und Montfort fiel in der Schlacht bei Evesham 1265. 

Mit Eduard's I. Regierung trat ein newed Element in die Entwicelung des englis 
Shen Volks- und Staatölebend, die Theilnahme des dritten Standedanden 
Berathbungen des Parlamentd. Go lange die Magna Charta nichts war ald ein 
Sreibrief des Adels, das Volf zu unterdrüden und der Krone eigenmächtig entgegengutreten, 
mußte fe ald der gemeinjame Beind ded Königs und des Volkes angejehen werden und bie 
Könige konnten glauben, daß fie das, was ihrer Gewalt entrifjen war, auch wieder mit 
Gewalt zurücdnehmen könnten ; erft als der dritte Stand das Beſteuerungsrecht in Bezug 
auf Die Steuern erhielt, gewann jener große Breibrief feine wahre wohlthätige Bedeutung 
für dad Land, was ſich aber freilich erft nadı Iahrhunderten wirklich ausbildete. Beim Mer 
gierungsantritt Eduard’s II. (j. d.), 1272—1307, befand fih E. in einem Zuſtande 
allgemeiner Auflöjung. Die Barone waren nur mit Mühe in ihrem Beftreben nad) Selb» 
ftändigfeit aufgehalten worden, die Geiftlichfeit war von gleichem unabhängigem Sinne 
belcht, indem die Biihöfe zn derfelben Zeit, wo das „wahnſinnige“ Parlament die Dligars 
chie des Adels herzuftellen juchte, eine Synode zu Merton hielten, deren Beſchlüſſe auf völs 
lige Unabhängigkeit der Geiſtlichen von der weltlichen Gerichtöbarfeit jowie der geiſtlichen 
BDeneficien von den Laienpatronen gingen. Der Papſt vernichtete zwar dieſe Beichlüffe, aber 
nur weil er E, für fi ausfaugen wollte. Die päpftlichen Legaten legten ſich auf's Geld» 
machen und preßten ſelbſt der Geiftlichkeit große Summen ab, wodurch ſchon Damals der 
Grund zur fpätern Reformation in E, gelegt wurde, da der Papſt diefe Geldgeſchäfte meift 
durch Italiener ausführen ließ und fich hierdurch bei Geiftlichkeit und Adel gleich verhaßt 
machte. Das Volk wurde weder vom König, der E. meift nur ald Mittel anjah, feine aus— 
wärtigen Eroberungen und Kriege auszuführen, nod vom Adel, noch von der Geiftlichfeit 
befonderd geachtet; doch lernte es, beſonders die Knights und die gemeinfreien Bürger, bie 
ihm innewohnende Kraft mit der Zeit erkennen, wozu die fortdauernden Känıpfe der Bas 
one nicht wenig beitragen mußten, während ihre Theilnahme an den Gerichtöverhandlungen 
durd; die Gejhwornengerichte ihre jittliche Kraft ftählte und ihre Gewerbs s und Handels⸗ 
thätigfeit, verbunden mit Mäßigkeit und Sparjamfeit, ihnen Reichthum und praktiſche 
Brauchbarkeit verlich, Man Hat Eduard wegen der theild von ihm jelbft audgegangenen, 
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theils unter ihm fich ſelbſt geftaltenden Gefege und Einrichtungen den engl. Juſtinian genannt, 
doch) ohne fein Verdienft. Zu feinen Kriegen mit Frankreich, Schottland und Wales, bej- 
fen Eroberung er vollendete, brauchte er Geld und Menfchen, und da er Beides ohne Zu- 
geftändniffe von feiner Seite nicht erhalten Eonnte, jo gab er gezwungen nad); doch nicht 
eber, als bis er alle andere Hülfsmittel, den erſchöpften Schatz zu füllen, angewendet hatte. 
Er erprefte von den Juden, von den Richtern, Die die Gerechtigkeit verfauften, von ber 
Geiftlichfeit ungeheure Summen und erft ald dieſe Quellen verfiegt waren, gab er Dem 
dritten Stande die Erlaubniß, im Neichöparlamente zu erfcheinen 1283, um bei der Be- 
ftimmung der Steuern thätig zu fein. Das fürmliche Geſetz, wonach von nun an jede 
Grafſchaft zwei freie Grundbefiger, die den niedern Adel, die Gentry (j. d.) bildeten, 
jede Stadt und jeder Flecken zwei Abgeordnete mit hinlänglicher Bollmadht ihrer Gonftituenten 
verjehen ins Parlament ſchicken follten, erihien im 3. 1295. Dieſe wichtige Veränderung 
führte den dritten Stand ind Staatöleben ein und war der Anfang des Unterhaufes. Die 
Städte, deren Zahl mit den Fleden (Borougbs) ſich damald auf 120 belief, ſahen dies 
Anfangs als eine Laft an und zeigten ſich fehr fchüchtern, doch bald Iernten fie die Wichtig- 
feit diefer neuen Stellung mehr fchägen. Da der König bei feinen fortdauernden Geldbe— 
dürfniffen immer neue willfürlihe Steuern, ungeachtet der vom Parlament bewilligten unge= 
heuren Summen auflegte, wurde endlih 1297 die Charte dahin erweitert, Daß Die Beſtim⸗ 
mung ihr hinzugefügt wurde, daß feine Steuern ohne Zuftimmung der bürgerlichen Abge— 
ordnneten mehr erhoben werden dürften. Im J. 1300 erzwang man aud die Aufhebung 
der firengen Forftgefeße oder der Charta de foresta. Uebrigens nahm aud in anderer Hin- 
fiht die innere Entwidlung E.'s unter Eduard's Negierung bedeutend zu. Gegen bie 
grenzenlofe Unficherheit de Eigenthums und der Perſon wurde eine firenge Landespolizei 
angeordnet; Friedendgerichte entftanden, Geſetzgebung und Nechtöpflege bildeten ſich aus 
und die fönigliche Bank (Court of the Kings-bench) erhielt eine jo ausgedehnte Wirffam- 
feit, daß der Adel auch den legten Meft der Territorialhoheit verlor. Unter dem ſchwachen 
Eduarbll. (j. d.), 1307—27, ging der Einfluß in Schottland verloren, das Parla- 
ment aber erweiterte feine rechtlichen Befugniffe durch die Petition of Rights, oder Dad 
Recht, die Beſchwerden des Volks bei der Steuerbewilligung vorzubringen. Eduard II. 
(j. d.), 1327— 77, war in der erften Hälfte feiner Regierung außerordentlih glücklich in 
feinen Kriegen. Er unterwarf Schottland und eroberte in dem Gucceffiondtriege, den 
er mit dem Haufe Valois in Frankreich (f. d.) begann, befonderd durch die Tapferkeit 
und das Beldherrntalent feines Sohnes Eduard, des ſchwarzen Prinzen (ſ. d.), einen 
Theil dieſes Landes, verlor aber gegen Ende feined Lebens dieſe Eroberungen ſämmtlich 
wieder, mit Ausnahme der Städte Guidned und Calais. Auch er jah ſich durch jeine Fi- 
nanzverlegenheiten genöthigt, die weitere Entwidlung der freien Verfaſſung des Landes zu 
begünftigen. Während feiner Regierung verfammelte er dad Parlament fiebzigmal und be 
ſchwor die Charte zwanzigmal. Die Gentry der Grafſchaften vereinigte fih unter ihm mit 
ben ftädtiichen Abgeordneten, die anfangs noch getrennt von diefer und den Baronen ges 
ftimmt hatten, und jo entftand 1343 das erfte Unterhaus, das fi ſogleich dem Könige 
gegenüber als gejeßgebender Körper erklärte. Die Barone und Prälaten, als unmittelbare 
Lehnsträger der Krone (Peers) bildeten jegt da8 Oberhaus, dem das Privilegium blieb, den 
höchſten Gerichtshof des Reichs auszumachen, Auf das Parlament geftügt vermochten nun 
die Könige den Schagungen ber Päpfte entgegenzutreten, die damals aus England fünf 
mal mehr Abgaben ald der König zogen. Ohne Widerftand wurde ſchon jegt der Lehnd- 
tribut abgeſchafft. Gin noch gefährlicherer Feind erftand dem Papfte in dem Orforder 
Doctor Wicliffe (ſ. d.), der mit feinen Anhängern, den Lollharden, die Kirchenreformation 
vorbereitete. Aus Haß gegen Frankreich wurde 1362 auch die franz. Sprache in den öf 
fentlihen Verhandlungen abgeichafft, wodurd die Ausbildung der noch äußerſt rohen Mut⸗ 
teriprache begünftigt wurde. Alle diefe Veränderungen der innern Verwaltung gingen gro 
Bentheild und faft ausichlieglih von dem Haufe der Gemeinen aus, Noch kräftiger und 
jelbftändiger zeigte es fich unter der Regierung Nihard’s Il. (ſ. d.), 1377—99, unter 


England (Geichichte) 637 


dem vorzüglich durch die Umtriebe der Prinzen des Hauſes die öffentliche Ruhe geftört wurde, 
und der endlich feinen fchwanfenden Mafregeln zum Opfer fiel. Während feiner Minder« 
jährigkeit führten feine Obheime, Johann von Gaunt, Herzog von Lancafter, Edmund, Her- 
309 von Dorf, Thomas, Herzog von ©loucefter, die Regentſchaft mit Bewilligung des 
Parlaments, riffen aber auch fpäter, ald er mündig geworden war, die Negierungsgewalt 
ihm aus den Händen und ftürzten durch ihre Habſucht und Zwietracht das Neich in unend⸗ 
liche Zerrüttung. Die fortgefegten Kriege mit Frankreich und Schottland drückten das Volk 
durch die dadurch nothwendig werdenden Auflagen jo, daß 1381 die Bauern in den weft- 
lichen Grafjchaften unter einem Waffenfchmied, Wat Tyler, zu den Waffen griffen und das 
Land furchtbar verheerten. Die Ausſchweifungen des Königs, der ganz in den Händen jei= 
ner Günftlinge war, und feine thörichte Verfchwendung bewogen endlich das Parlanıent, 
nämlicd das Haus der Gemeinen, 1397, ſich fpeciell der Finanzverwaltung anzunehmen, 
Schon gleih bei Richard's Thronbefteigung hatte es einen Sprecher gewählt, um in ihm 
ein Organ, dem Könige und dem Oberhaufe gegenüber, zu erhalten. Im zweiten Jahre 
der Regierung des Königs forderten die Gemeinen, jährlich einberufen zu werden. Gie 
wurden dadurch ein felbftändiger Theil des Parlaments, und durch die Abfegung des Kö— 
nigs endlich bewies ſich das Parlament ald der höchſte Gerichtshof des Landes. 

Mit der Regierung Heinrich’s IV. (j.d.), 1399—1413, ded Sohnes des ver- 
ftorbenen Herzogs von Lancafter, der den Volkshaß benugte, um Richard vom Throne zu 
flogen, begann eine Zeit unausſprechlicher Verwirrung, die fat während der ganzen Beit 
der Herrſchaft des Lancafterihen und Nork'ſchen Haufes fortdauerte. Heinrich IV. hatte 
mit forttauernden Berfhwörungen und Empörungen zu fümpfen, zu denen fi) noch die 
demokratiſchen Bewegungen der Lollharden gejellten, und mußte daher darauf bedacht fein, 
wenigftend das Parlament fid) geneigt zu erhalten. Die Gemeinen benugten dieſen Umftand, 
ihre Rechte auszudehnen und zu befefligen. So wurde die Wahlordnung des Unterhaufes 
gegen die Einwirfungen des Hofes feitgeftellt, die Unverleglichkeit jeiner Mitglieder ausge— 
ſprochen und demjelben die Einſicht in die Verwendung der Gelder geftattet, wogegen die 
Gemeinen, auf den Antrag eines Anhängers Wicliffe'd, Sir John Oldham, Baron von 
Cobham, dem König den Vorfchlag machten, die Güter der Geiftlichfeit einzuziehen und 
ſtatt der Erzbifhäfe und übrigen Prälaten 15,000 Bfarrpriefter mit einem feſten jährlichen 
Gehalte von 7 Mark zur Verrichtung des Gotteödienftes einzufegen. Heinrich V. (ſ. d.), 
1413— 22 begann die franzöftichen Kriege mit neuem Eifer, um die Elemente der Zwies 
tracht nad) Außen abzulenken, und ward vom Kriegsglüd jo begünftigt, daß er 1420 von 
der burgundifchen Partei die Negentichaft und die Nachfolge auf dem Throne von Frank— 
reich zugeiprochen erhielt. Sein Sohn Heinrich VI., 1422 —61, der im Alter von neun 
Monaten die engl. Krone wie die Anſprüche auf Frankreich erbte und ſogar in Paris ges 
frönt wurde, verlor aber bis 1453 alle franz. Befigungen wieder bis auf Galaid. Diejer 
unglüdlihe Ausgang ded Kriegs, die Schwäche des dharafterlofen Königs, die Nänfe der 
Königin Margaretha von Anjou und ihrer Günftlinge riefen Verwirrung und große Unzu— 
friedenheit unter dem Volke hervor. Der Herzog Richard von York, deſſen Haus ein näheres 
Anrecht auf den Thron bejaß, benugte dieſe Stimmung und begann mit dem Hofe blutige 
Händel. Hiermit war der Anfang des AQjährigen Kampfes der Weißen mit der Rothen 
Rofe (f. d.) gegeben. Richard blieb in der Schlacht bei Wafefield 1460 den 24. Deebr.; 
fein Sohn Eduard jegte den Krieg fort, und wurde 1461 am 4. Mai vom Parlamente 
zum König ausgerufen, Seine Regierung, 1461—82, ift eine Schredfenäperiode. Die 
Großen, feiner Gräuel müde, ſchaarten ſich um den Grafen Warwid, der des vertriebenen 
Königs Heinrich Sache führte, und jegten denjelben von Neuem auf den Thron. EduardIV. 
(ſ. d.) floh nach Frankreich, kehrte aber bald mit Truppen des Herzogs von Burgund zurüd, 
und nahm nach der Schlacht bei Barnet 1471 den 1A. April, in welder Warwid blieb 
und Heinrich VI. gefangen wurde, den Thron wieder ein. Heinrid und fein Sohn Eduard 
wurden barbariſch gemordet. Nach Eduard’ Tode wurde zwar fein zwölfjähriger Sohn 
Eduard V. ohne Widerftand zum Könige ausgerufen, aber der Oheim besjelben, Herzog 


638 England (Gefehichte) 


Nihard von Glouceſter, den man zum Protector gewählt hatte, wußte ſich balb bed Throus 
durch Lift und Gewalt zu bemächtigen und ließ die Eönigl. Prinzen 1483 im Tower beim- 
li ermorden. Die blutige Ufurpation war fo ſchnell und unerwartet geſchehen, daß das 
Volk und die Grofen fi faum dagegen aufzulehnen vermochten und das beftodene Par— 
lament war mit der Veränderung zufrieden, Grit nach und nad) bildete fih eine mächtige 
Gegenpartei, die Heinrih Iudor, Grafen von Richmond, einen Nadytommen des Hauſes 
Rancafter von mütterlicher Seite das Amt des Rächers und die Stelle eined Prätendenter: 
antrug. Heinrich landete am 6. Aug. 1485 mit 2000 Franzoſen in Sübwales und über- 
wand und töbtete, mit Hülfe der Unzufriedenen, den König Richard Ill (j. d.) am 
22. Aug. in der Schlacht bei Boswotth. 

Die langen Bürgerfriege hatten das Volk ermüdet. Es fehnte ſich nah Ruhe und 
friedlicher Entwidlung des bürgerlichen Lebens und war daher weniger geneigt zu bartnädi= 
ger Vertheidigung feiner Rechte als zu andern Zeiten. Heinrich VI. (j. d.), 1485— 
1509, benugte diefe Stimmung zur Befeftigung feiner Dynaftie und zur Erweiterung der 
fönigl. Gewalt. Beſonders fuchte er die Macht des Unterbaufes zu ſchwächen, die, wenn 
auch noch jchwanfend und faft nur im Entftehen begriffen, doch um jo gefährlicher erjcheinen 
mußte, da die Macht des Adels durch Die langen Kriege völlig zerrüttet war. Lime fih io 
viel ald möglich unabhängig vom Parlamente zu machen, führte er die firengfte Sparfamtrit 
im föniglihen Haushalte ein. Aus gleichem Grunde brachte er ein Statut zu Stande, nach 
welchem die Verfügung über den Thron für alle Zeiten vom Könige ausgehen follte. Auch 
erhielt die frühere Einrichtung des Privy Council in der Sternfammer (f. d.) wieder 
neues Leben, vor welchem Gerichtöhofe ohne Zuziehung von Geſchwornen alle Bälle unter 
ſucht und beftraft wurden, welche die Krone und den Fiscus betrafen. Das Volk war mit 
dem „guten Haushalter““, wie man Heinrich nannte, nicht unzufrieden, denn er ſchonte feine 
Geldbeutel; weniger Urſache hatten dazu Adel und Geiftlichfeit, deren Privilegien vielfach 
beſchränkt wurden. Heinrich VII. (j. d.), 1509 — 47, ein geborner Tyrann, verfolgte 
diefe auf Schwächung des Barlamentd und des Adels berechnete Politik feines Vaters mit 
größerer Kühnheit und verwandelte während feiner Regierung, von den Umftänden be= 
günftigt, Die alte Feudalmonardie in eine völlige Despotie. Der Bürger lieh füh das fel- 
tenere Zufammenberufen des Parlaments gern gefallen, da er in dem Parlamente über- 
haupt nur das Mittel fah, von ihm Geld zu erpreffen. Auch in der äufern Politit E.s 
zeigt ſich dieſer bürgerliche Charakter jener Zeit. Heinrich ließ fich zwar in die Kämpfe 
Frankreichs und Spaniens venwiceln, ohne jedod) ein feſtes Ziel mit Nachdruck zu verfol- 
gen und ging meift ohne Bortheil, häufig auh ohne Ruhm aus diefen Kriegen. Das wide 
tigfte Ereigniß unter feiner Negierung ift die Trennung vom Papfte. Sie ging keineswegs 
hervor aud einer religiöfen. Heberzeugung, vielmehr hatte der König höchfteigenhändig gegen 
die Reformation gejchrieben, und fih dafür den Titel eines Vertheidigerd des Glaubens 
(defensor fidei) erworben ; jondern fie war eine Bolge jeiner Liebe zu den Weibern. Das 
freundfchaftliche Verhältnig zwiſchen ihm und dem Papfte wurde zuerft geftört, als er fid 
von feiner Gemahlin, Katharina, Witwe feines Bruders und Tante Karl's 1. (V.) ſcheiden 
wollte, um ſich mit der ſchönen Anna Boleyn zu verheiratben. Als der Papft die Schei⸗ 
dung aus Furcht vor Karl V. in die Länge zog, ſchied fich der König nach den eingeholten 
theologijchen Gutachten ſelbſt. Darauf ſprach der Papſt den Bann aus und der König 
die Trennung vom Papſte. Die ſechs Artikel, welche der König mit dem Parlamente feis 
nem Neiche zu glauben befahl, gründeten ein ganz neues, vom Proteftantismus.cbenfo mie 

som Katholicismus verſchiedenes Religionsſyſtem, welches die Verbindung mit dem Papfte 
und das Möndsweien aufhob, aber ben Grundbfägen der katholiſchen Kirche trem blich, 
Diefem Syſteme zu Folge war der König dad Oberhaupt der Kirche und verlangte als ſol⸗ 
ches von den Katbolifen den Suprematdeid. Mit Härte wurde dieje neue Lehre durchge 
führt und Widerſpenſtige mußten mit: dem Tode büßen. Unter Eduards Vl. 1547—53, 
Megierung, wo Granmer’s (j. d.). und des Protectord Somerfet (ſ. d.) Grunbfäge 
allgemeine Dulbung lehrten, breitete ſich der Proteſtantismus ruhig: aus, Das Parlament, 


England (Geſchichte) 639 


Dem ber Protector 1549 feine volle Gewalt wieder zurüdgab, hob die ſechs Artikel auf, 
Aber dieſer erfreuliche Zuftand dauerte nicht lange. Ungeachtet der milden Regierung bras 
chen in allen Iheilen des Reichs gefährliche Empörungen aus, Der hohe Adel, der ohne- 
Died den ganzen Grundbeſitz in den Händen hielt, hatte auch meiftentheils die Kirchen⸗ 
güter erworben und die Aecker, bei der wachſenden Nachfrage nach engl. Wolle, in Weide⸗ 
land für Schaafheerden verwandelt. Tauſende von ausgeſetzteu Pächtern und Bauern ver« 
einigten ſich jeßt, durchzogen das Land und verübten die ſchrecklichſten Verwüſtungen. 
Während diefer Wirren verdrängte der Herzog von Northumberland den Herzog bon So— 
merjet aus der Protertorwürde und begann zur Befeftigung feines Anſehens eine neue Vers 
folgung der Katholifen. Um ber grenzenlojen Verwirrung auf dem kirchlichen Lehrgebiete 
zu fteuern, entwarf Granmer mit dem Bifchofe Nidley in 42 Artikeln den Lehrbegriff der 
Biſchöflichen, die, nachdem fie vom der dem Proteftantismus geneigten Geiſtlichkeit begut⸗ 
achtet worden waren, durch bad Parlament 1552 zum Staatögrundgejeg erhoben wurden, 
das zugleich die Priefterehe für rechtmäßig erklärte. Der Herzog von Northumberland hatte 
den König überredet, feine Schweftern, Maria und Eliſabeth, durch eine willfürliche Acte 
von der Thronfolge auszuſchließen, und eine weitläufige Verwandte, Johanna Gray (f.d.), 
aber eifrige Proteftantin und Northumberland's Schwiegertochter, zu feiner Nachfolgerin 
zu erklären. Als jedod; Eduard 1553 ftarb, fand Maria (j. d.), 1553—58, Hein. 
rich's VIII. Tochter mit Katharina von Arragon, wenig Schwierigkeiten, ihr Thronrecht 
geltend zu machen. Als fanatifche Befennerin des Katholicismus begann Maria jogleich 
eine Firchliche Reaction, die, nad ihrer Bermählung mit dem Prinzen Philipp von Spa= 
nien, in ein wahres Wüthen ausartete, Die proteftantijchen Bifchöfe wurden ind Gefängniß 
geworfen, die Ketzergeſetze hergeftellt, der katholiſche Gottesdienft und die Abgaben an den 
Papſt wieder eingeführt; zugleich errichteten die Bifhöfe Gardiner uf. d.) und Bon—⸗ 
ner (j. d.) eine Keßercommiffton,, nach Art der Inquifition, womit die ſchrecklichſten Ver⸗ 
folgungen der Proteftanten begannen. Das Parlament, in welchem der Hof den Katholifen 
die Oberhand verjchafft hatte, buldete dieſe Gräuel, lehnte fich aber entichieden auf, als die 
Königin Subfldien verlangte, um den Kaiſer im Kriege mit Sranfreid zu unterflügen. 
Demungeachtet begann fie 1557 dem Krieg, verlor aber im folgenden Jahre die legte und 
wichtigfte Befigung Englands auf franz. Boden, Galais, und ftarb aus Gram darüber noch 
in demfelben Jahre. 

Die Thronbefteigung ihrer Stieffhwefter Elijabeth (j.b.), 1558— 1603, erfüllte 
den größten Theil des Volks mit Freude. Der kirchliche Zuftand, wie er unter Eduard VI. 
gewejen, wurde hergeftellt, und die Königin nahm den Titel einer Negiererin der Kirche an, 
Dody forderte fie von der Geiftlichfeit, den Staatdbeamten und Parlamentsgliedern den ſo⸗ 
genannten Suprematsdeid (j.d.) und alle Widerfpenftigen wurden aus ihren Aemtern 
entfernt. Das an Despotismus gewöhnte Barlament erhielt unter ihrer Regierung cbenfo 
wenig eine Ausbildung. Die Königin erneuerte die Beſchränkungen ihres Vaters und ließ 
Die Deputirten ins Gefängnig werfen, welde politiſche oder kirchliche Gegenftände zur 
Sprache bradten. Dennod wurde gerade während dieſer Megierung das Unterhaus fich 
nad) und nad) immer mehr bewußt und verlangte namentlich, daß eine Geldbill nirgends 
anders als im Unterhauſe beginnen könne. Die ftrengfte Sparfamfeit im Staatshaushalte 
machte Elifaberh indeſſen auch in Hinficht der Finanzen vom Parlamente unabhängig; die 
Subfidien, die während der A5 Jahre geleiftet wurben, beliefen fich kaum auf 3 Mill. Pf, 
St. Eine ſolche Politik mußte zu dem größten Webelftänden führen, denn die laufenden 
Staatdeinnahmen beliefen ſich ungefähr auf 1/, Mill. Es wurden daher vom Bolfe Dars 
Ichen erpreßt, der Handel mit Zöllen beſchwert, Einzelnen ungefegliche Erſchwerungen aufs 
gelegt und Dienfte mit fchäblichen Monopolen auf den Handel belohnt, wodurch dieſer end⸗ 
li monopoliftet wurde. Auch die Unabhängigkeit der Mechtöpflege unterlag bei Eliſabeth 
argen Berlegungen. Die Sternfammer dehnte ihr Gebiet über Alles aus, was nicht gerate 
das bürgerliche Recht betraf; die fogenannte hohe Commiffion (High commission) richtete 
Repereien umd kirchliche Vergehen, und die Sriegägerichte felbft Prefvergehen, Da aber 
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Eliſabeth für Entfaltung größeren Wohlftandes und der materiellen Kräfte der Nation eäfr 
forgte, war ihr Despotismud weniger verhaßt ald der ihred Vaters. Unter ihr hob ſich d 
Aderbau, dad Manufacturwejen, in weldem bisher die Engländer den Deutihen und Wi: 
derländern nadftanden, nahm einen glänzenden Bortgang ; es begann die Productiom ı 
Metall und Seide. Der auswärtige Handel entfaltete fi) mit der Schiffiahrt. Kühne Sei 
männer, wie Drafe(f.d.), Forbifher (j.d.), Davis (ſ. d.) u. A., babnten be 
Handelsjchiffen den Weg durch alle Meere. Der Iebhaftefte Verkehr ward mit Ruplanı 
fowie Verbindungen mit der Levante und mit Oftindien angefnüpft. Im Jahre 1600 er 
theilte die Königin der oftindifhen Compagnie (f. d.) den erften Freibrief. Di 
Kriegsmarine verdanft Elifabeth ihre eigentliche Entftehung ; fie hinterließ eine Flotte vor 
34 großen Fahrzeugen mit 774 Kanonen und tüchtiger Bemannung. Auch die auswärtige 
Politik befand ſich im Einflange mit dem Intereffe und der veränderten Richtung der Ma— 
tion. In der traurigiten Lage dagegen befindet fih Irland, wo ein engliiher Parlaments- 
beſchluß die bijchöfliche Kirche eingeführt und dad Kirchenvermögen zu Gunften des Klerus 
confiscirt hatte, während die ganze Bevölferung katholiſch blieb. Das Verhältniß E.« 

zu Schottland, wo Eliſabeth's Politif und die Eingriffe ihrer Regierung in die Kirhen- 

reformation und in die Angelegenheiten der Familie Stuart, die größten Verwittungen 

hervorgerufen hatte, begann ſich jettt zum Vortheil beider Länder auf einmal friedlih zu 

löfen. Nah Eliſabeth's Tode beftieg der ſchottiſche König Jakob VI. ald Jakob I. in Eng 

land den Königsthron. 

Jafob (ſ. d.), 1603—25, ftammte von Heinrich's VII. Toter Margaret ha ab 
und war ein Sohn der unglüdlihen Maria. Bon der Natur nicht fonderli begabt, hatte 
er ſich gleihwohl mehr Gelehrſamkeit erworben, ald einem Könige nöthig ift; weshalb ihn 
auch Heinrich IV. jcherzweije, le mattre Jacques, nannte. Dabei war er eingebildet auf feine 
Königewürde, und erregte eben durch die Willtür den Kampf mit der Freiheit Des Volks, 
welder über feine Nachfommen fo großes Unheil brachte. Die Stimmung des englijchen 
Volks ftand mit diefen Anfichten des Königs in dem ſchroffſten Gegenſatz. Die religiöjen 
Wirren hatten die Parteien gebildet und die Charaftere gefeftet; das entfaltete bürgerliche 
Intereffe verlangte Schu vor willfürlichen Eingriffen. Vornehmlich war aber die zahl- 
reiche Bartei der Buritaner (f. d.) zu einem feften Widerftande gegen kirchlichen und 
politiihen Despotismus gerüftet. Sie war der Kern ded Mittelftandes und im Unter: 
hauſe ftarf vertreten. Zu ihnen gehörten Gofe, Digges, Elliot, Philipps, Selden, Sandys, 
Pym und andere ausgezeichnete Patrioten, die fih ſchon längſt förmlich verbunden hatten, 
die Magna Charta mit zeitgemäßer Erweiterung berzuftellen. Jakob I. wandte ſich mit Eni- 
fchiedenheit der biſchöflichen Kirche zu, die feinen politiſchen Grundjägen entſprach, duldete 
die Katholiken, verfolgte aber die Purituner. Die Iejuiten, die fih von der Ihronverän- 
derung große Hoffnung gemacht hatten, ftifteten 1605 die jogenannte Pulververſchwö— 
rung (j. d.) an, die nicht nur gegen den König, fondern aud) gegen das puritanijcye Lin 
terhaud gerichtet war. In Folge diefer Limtriebe wurde neben dem Supremateide der foge 
nannte Treueid (Oath of allegiance) eingeführt, den jeder Geiftlihe und feit 1610 auch 
jeder Beamte ſchwören mußte. Aber die erften ernftlihen Zerwürfniffe zwiſchen König und 
Parlament traten mit dem Jahre 1610 hervor. Der König verlangte Geld und die Ge— 
meinen wollten nicht eher bewilligen,, bis die Befchwerden des Volks gehört feien. Jakob, 
der darin eine Verlegung feiner Prärogativen ſah, gab nicht nach; aber auch das Parlament 
maß ihm die Subfidiengelder nur äußerft fparfam zu, was bei der Verſchwendung des Hofes 
um jo empfindlicher fein mußte, und den König bewog feine Zuflucht zu willfürliben Zaren 
und Erprefiungen aller Art zu nehmen. Wenn died Verfahren das Volk erbitterte , je 
brachte Die auswärtige Politik des Königs, befonders die geringe Unterftügung feines Schwie- 
gerfohnes, des Kurfürften von der Pfalz, gegen den Katholicismus, ihm die volle Beratung 
deöjelben. Das Parlament, das gegen dieje Verlegung der ehrenvollen Stellung E.'s im 
Auslande proteftirte und ein anderes Verfahren anriethb, ward aufgelöft und zwei Jahre 
bebalf fi der König ohne ein Parlament, indem er durch willfürliche Auflagen und 
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Erpreſſungen die Ausgaben ſeines Hofes zu decken ſuchte. Als er 1625 das Parlament 
wieder berief, weil jene Auflagen nicht ergiebig genug waren, und ihm das Recht zuſtand, 
die Verausgabung der bewilligten Gelder zu beaufſichtigen, war der Bruch faſt ſchon zu weit 
gediehen, zwiſchen dem König und dem Parlamente, um friedlich beigelegt werden zu können. 
In dieſe Zeit des innern Zerwürfniſſes fällt die eigentliche Gründung der engl. Colonien in 
Nordamerika(ſ. d.). 

Karl J. (ſ. d.) 1625—49, Jakob's Sohn und Nachfolger, konnte in keiner ſchwie— 
rigern und gefährlichern Zeit auf den Thron gelangen. Als Schüler Buckingham's (ſ. d.), 
des Günftlings feines Vaters, erregte er gleich Anfangs Mißtrauen, bei Schotten und Eng— 
ländern. Er jegte im erſten Abjchnitte feiner Regierung das Verfahren fort, das fein Vater 
begonnen, und hob zwei Parlamente auf, weil fle ihm die nöthigen Summen nur unter der Bes 
Dingung bewilligen wollten, daß die Nationalbejchwerden abgeftellt würden, was er für eine 
Verlegung der Prärogative der Krone hielt. In Ermangelung gejeglicher Subfidien, erpreßte er 
Geld durch ungejegliche Mittel, freiwillige Anleihen, Benevolencen und Erprefjungen aller Urt, 
Erſt ald der Krieg mit Frankreich und der mißlungene Verſuch zur Eroberung der Injel 
Rhé 1627 ibn in große Binanzverlegenheiten geftürzt hatte, gab er endlich nach und berief 
ein dritted Parlament 1628. Aber aud) dieſes bewies denjelden Geift wie die früheren und 
bewilligte ihm nicht eher bedeutende Subſidien, bis er die Petition of rights beftätigt hatte, 
bie num zu Gunften der Unverleglicyfeit des Privateigenthums erweitert und dadurch das 
wichtigfte Grundgejeg der engliichen VBerfaffung wurde. Die Hinterliftige Weife, wie der 
Hof bei der Erlaffung diefer Beftimmung verfuhr, führte endlich zu einem völligen Brud) 
zwifchen König und Barlament. Die Abdrüde der Petition of rights, wie fie aus der königl. 
Druderei kamen, enthielten nämlich nicht Die rechtsfräftige, jondern die ausweichende Ante 
wort, mit der Karl anfangs die ganze Angelegenheit umgehen zu können gehofft hatte, und 
der vor das Parlament geforderte Buchdruder gejtand, daß ihm die Unterdrüdung der erften 
1500 Gremplare und die Anfertigung bdiejer neuen Ausgabe befohlen worden fei. ine 
furdtbare Aufregung wurde hierdurch hervorgerufen. Dad Parlament verweigerte ſogar 
die Bewilligung ded Pfund = und Tonnengeldes für Karl's übrige Negierungszeit und dieſer 
vertagte endlich dad Parlament und wollte von nun an nichts mehr von einem Parlamente 
wiffen. Elf Jahre regierte er ohne Parlament, während welcher Zeit Thomas Wentworth 
GrafvonStrafford (ſ. d.) in Staatsfachen und William aud (ſ. d.) im Kirchenweſen 
die Leitung der Geſchäfte übernahmen. Wührendden wurden die eigenmächtig verhängten 
Abgaben mit Militärgewalt eingetrieben, welches Verfahren die Richter der Sternfammer 
als redhtsgültig anerfennen mußten. Hierdurch wurde aber auch eine Verſöhnung zwijchen 
König und Volk immer unmöglicher und eine tiefe Gährung bemächtigte fich aller Stände, 
Der Kampf jelbft begann in Schottland, wo der König, um den ihm verhaßten Presby— 
terianismus audzurotten, 1637 eine Liturgie einführte, welche nur eine Ueberjegung der eng= 
liſch-biſchöflichen war. Nachdem ſich die Schotten vergeblih über dieſe Iyrannei beſchwert 
hatten, ſetzten ſie 1638 in Edinburg eine revolutionäre Regierung ein, deren erſtes Geſchäft war, 
den ſogenannten Covenant (j.d.) wiederherzuſtellen, eine Acte, welche das alte Glaubens— 
bekenntniß der Presbyterianer von 1580 enthielt und vom ganzen Volke angenommen wurde. 
Nach vergeblichen Unterhandlungen griffen endlich beide Parteien zu den Waffen. Die Schotten 
rückten in England ein, ſchlugen die königlichen Truppen im Aug. 1640 an der Tyne und 
ſchloſſen mit den engliſchen Peers einen Vertrag, in welchem die Ausgleichung des Streits 
den engliſchen Parlamente anheimgeſtellt wurde. Am 3. Det. 1640 wurde dieſes Par— 
lament eröffnet. Aber flatt der Geldbewilligungen, die der König zur Fräftigern Fortſetzung 
des Kriegs gegen die Schotten gehofft hatte, brachte das Unterhaus die Klagen und Bes 
jhwerden der Engländer wieder auf. Vergeblich Löfte Karl dieſes Parlament auf und vers 

fammelte nur das Oberhaus. Zwölf Peers desjelben und 10,000 Einwohner von London 

baten um ein Parlament beider Käufer und dieſes, das fogenannte lange Parlament 

trat am 3. Nov. 1640 zufammen. Alle Mitglieder der beiden Häufer, die Biſchöflichen, 

die Preöbpterianer und die Puritaner, mit alleiniger Ausnahme ber perfönlicen Anhänger 
IV, 4 
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der Biſchöfe, ſtimmten für Aufhebung des rechtswidrigen Zuftandes und Unterfuchung ber 
Nationalbefchwerden. Die Gemeinen begannen zuvörderſt mit der gerichtlichen Unterfudgumg 
der Minifter, von denen Strafford und Laub hingerichtet wurden, und verurtbeilten alle 
Statthalter, Offiziere und Beamte, weldye die Gewaltbefehle des Hofes ausgeführt hatten, 
zu hoben Geldftrafen. Bei jo entihiedenem Auftreten des Parlaments verlor Karl ben 
Muth jo ſehr, Daß er nicht nur ein Geſetz, weldes die Dauer ded Parlaments auf drei 
Jahre beftimmte, beflätigte, fondern aud im Mai 1641 feine Zuſtinmung zur Unauflös- 
lichkeit des Parlament? gab. Damit war die revolutionäre Regierung begründet. Die 
hohe Gommilfton, die Sternfammer, das verhaßte Schiffägeld wurde abgeſchafft, mit 
den aufrühreriihen Schotten am 7. Aug. 1641 ein Frieden geſchloſſen, der ihnen eine 
Vergütung von 300,000 Bid. St. und dem Govenant Gültigkeit verfhaffte, und die 
Parlamente ſaͤmmlicher drei Reiche mußten eine allgemeine Amneſtie beihwören. 

Kaum war diefe Angelegenheit beigelegt, ald die unglücklichen Begebenheiten im Irland 
die Lage ded Königs von Neuem und noch gefährlicher verwirrten. Die Katholiten daſelbſt 
durch die Gonfiscationen und andere Bedrüdfungen aufs Aeußerſte gebracht, wollten bie 
Wirren in E. benugen um für immer das engliiche Joch abzufchütteln und griffen am 23. 
Oct. 1641 zu den Waffen. Gegen 50,000 proteftantijhe Engländer wurden auf ben ver⸗ 
fchiedenen Bunkten der Injel in wenig Tagen graufam ermordet. Die Anführer thaten io, 
als ob fie vom Könige zu ihrer That beauftragt feien und in E. glaubte man daran oder 
ftellte fich wenigitens fo. Das Parlament legte ſich demzufolge eine Sicherheitswache zu, 
nahm die Leitung der irifchen Angelegenheiten in feine Hände und warb ein Heer unter dem 
Vorwande e8 gegen Irland zu gebrauchen. Nachdem es im Dec. 1641 zu heftigen Auf- 
tritten zwifchen dem Könige und dem Parlamente wegen Ausichliefung der Biſchöfe aus 
dem Oberhaufe, gefommen, und das Unterhaus mit einer Remonſtranz gegen den König 
aufgetreten war, worin e8 alle möglichen Bejchwerden, vom Anfang feiner Negierung an, in 
der innern wie auswärtigen Politik aufzählte, zog fich der Hof nach Dorf zurück, verlam- 
melte den Adel um ſich und rüftete fih zum Bürgerkriege, der auch im Sommer 1642 br 
gann. Das nähere Detail diefer und der folgenden Zeit bis zum Tode Grommell’s 
haben wir jchon in der Biographie Diejed merfwürdigen Mannes gegeben, auf die wir daher 
verweifen. Hier genüge eine furze Aufzählung der hauptſächlichſten Rejultate des Kampfes. 
Gr wurde anfangs mit abwechſelndem Glüde geführt, indem ed den königl. Truppen an 
Mitteln, dem Heere ded Barlamentsd an chung fehlte; aber als im Juni 1643 die Schotten 
welche bisher Zufchauer geblichen, mit dem engliſchen Parlamente einen Vertrag geſchloſſen 
hatten, nad weldem das Königthum, aber auch die Volksfrelheiten und die reformirt: 
Kirche in allen 3 Reichen aufrecht erhalten werden follte, und demgemäß die presbsteria- 
niſche Kirchenverfajfung in England eingeführt ward, und fich ein anſehnliches ſchottiſche 
Gorps im Jahre 1644 dem Parkamentäheere anſchloß, da mußte Die Sache des Königs 
unterliegen. Vergeblich ftrengten ſich Adel und Seiftlichfeit an, dem König die Mittel zu 
geben, den Kampf gegen das vom Volke unterftügte Parlament fortzuführen. Im ber 
Schlacht bei Marftonmoor am 2. Juli 1644 erlitten die königlichen Truppen eine entſchei⸗ 
dende Niederlage und nur die im Heere und im Parlament ausgebrocene Zwietracht ver⸗ 
binderte vor der Hand den gänzlidyen Untergang Karl's. ber kaum hatten die Inde- 
pendenten (f. d.) die Oberhand im Parlamente erhalten und auch aus dem Heere bie 
ihnen feindliden Befehlshaber entfernt, ald der König von Neuem am 10. Juni 1645 
bei Nafeby eine entſcheidende Niederlage erlitt. Karl floh nad Schottland, wurde aber 
von den Schotten 1647 dem Parlamente gegen die Auszahlung rückſtändiger Subſidien 
ausgeliefert und ftarb endlich auf dem Scaffotte am 27. Ian. 1649, 

Eromwell trat an die Spige des Staats, geftügt auf die Macht des Heeres, Das ihm 
blind ergeben war. Das Oberhaus wurde aufgehoben, ein Staatsrath von 41 Perſonen 
eingejegt, Darunter die hoben Offiziere, und am 7. Bebr. 1649 durch Palamentsbeſchluß 
die königliche Würde abgeſchafft. Das Parlament follte die fouveräne Macht der neuen Mepub⸗ 
li üben, Gromwell ging im Sept, desjelben 3. nach Irland, wo der Prinz son Wales zum 
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König ausgerufen woeden war, und erftidte die Bewegung in Blut. Schottland, wo 
Karl I. ebenfalld großen Anhang gefunden hatte, trieb Cromwell's ſiegreiche Hand gleich« 
falls zu Paaren, worauf dieſes Land völlig ald eroberte Provinz behandelt wurde. Die 
amerifanijchen Golonien, außer Neuengland, erfannten die Republik an und viele europäische 
Mächte bewarben ſich um die Freundſchaft des reihen und mächtigen Staats. Da Die Nice 
derlande für den flüchtigen Karl II. Bartei zu nehmen ſchienen, erlich Gromwell im Oct. 
1651 die berühmte Navigationdacte (j. d.), die urfprünglicdh nur gegen Den nieders 
ländiſchen Handel gerichtet war und in dem Kriege, der fich Darauf mit England entipann, 
begründete Blake (ij. d.) den Ruhm und die Größe der engliſchen Seemacht. Um feiner 
Macht Dauer zu geben, beſchloß das Parlament, das unter dem Volke jelbft nur geringe 
Achtung und Vertrauen genoß, zu Anfang des Jahres 1653 das Heer aufzuflöien. Crom— 
well benußte dieſen Umſtand, um das Parlament auseinander zu treiben und das Volt jah 
darin feinen ®ewaltftreih, fondern den Anfang der öffentlichen Freiheit. Gin anderes 
Parlameut, das er aus 139 Perfonen, Darunter 5 aus Scyottland, 6 aus Irland, am A, 
Juli zur Ausübung der gefeggebenden Gewalt auf 15 Monate verfammelte, beftand aus 
einem Haufen unmwilfender Schwärmer, und wurde von Gromwell am 12. Der. ebenfalls 
wieder audeinander getrieben, ald es die Gonftituirung der Republik mit der Errichtung des 
Geſetzes Mofid beginnen wollte. Der Kriegdrath übertrug jegt Cromwell, unter dem Namen 
des Protectord der Republif, die Gewalt eines conftitutionellen Könige. Er jchloß am 5. 
April 1654 mit den Niederlanden Friede, berief darauf ein neues Parlament, das aus 
400 Engländern, 30 Scyotten und 30 Irländern beftand, trieb e8 aber nad faum 5 Mo— 
naten ebenfall® audeinanter, da e8 feine Gewalt zu unterfuchen begann. Jet wurde E. in 
12 Cantons getheilt, deren jedem ein Militärgouverneur vorftand. Dieje jogenannten Ges 
neralmajors, insgeſammt Greaturen des Protectors, erhoben die Steuern, zogen die Güter 
der Verdächtigen ein, vollzogen nah Gutdünfen Erecutionen und übten mit großer Wille 
für die oberfte Gewalt in Civil» und Militärangelegenheiten. Obgleich Cromwell, um die 
Aufmerkjamfeit der Nation abzulenfen, 1655 einen glüdlich geführten Krieg gegen Spas 
nien begann, wurde Die Unzufriedenheit des Volks gegen diefe Dietatur immer lauter und 
der Protector mußte fich entfchließen, ein neues Parlament im September 1656 zuſammen— 
zurufen, aus weldyem er aber die Preöbyterianer und ftrengen Republikaner ausſchloß. Diefe 
Berfammlung trug Eromwell im März 1657 die Königsfrone an, und als er dieſe nicht 
anzunchmen wagte, wurde ihm in einen neuen Regierungdinftrumente wenigftens das Recht 
ertheilt, feinen Nacdjfolger zu ernennen. Die vom Parlamente audgeichloffenen Nepubli- 
faner dachten ſchon auf eine neue Revolution, die Royaliſten und heimlichen Katholiken or= 
ganifirten einen allgemeinen Aurjtand durd alle Brovinzen, in Schottland zeigte ſich eine 
drohende Stimmung und felbft Das Heer gab laut feine Unzufriedenheit mit dem beftehenden 
Buftande der Dinge zu erkennen. Ehe dieje allgemeine Gihrung noch zum Ausbruch Fam, 
ftarb Grommwell am 3. Sept. 1658. Der Staatdrath beftätigte zwar feinen ſchwachen und 
unfähigen Sohn, Richard, in der Protectorwürde, aber das neue zufammenberufene Parlament 
erzwang, in Verbindung mit den Befehlöhabern der Armee, am 25. Mai 1659 Richard's Ab: 
danfung. Des Proteetord Schwager, der Öeneral Zleetwood, ein eifriger Republifaner und 
Ehiliaft, der die 5. Monarchie oder Die Herrſchaft der Heiligen erwartete, ſpielte hierbei niit dem 
ehrgeizigen Lambert die thätigfte Rolle. Das Volk war aber der fortwährenten Anardrie 
müde. Zwar mißlang es Haslerig, der Oberherricaft der Orfiziere ein Ende zu machen; 
aber auch Das alte Rumpfparlament, das unter dem Ginfluffe der Oberbefehlshaber zuſam— 
mengetreten war, mußte am 13. Sept. 1659 auseinander gehen, worauf Die Generale 
Fleerwood, Lambert und Desborough einen Sicherheitsausſchuß (Coininittee of salely) Die 
Rettung der Regierung übertrugen. Dieſer allgemeinen Aufregung und Anarchie machte 
endlich der General Monk (ſ. d.) ein Ende. Dieſem, welder Statıhalter in Schottland ge: 
weien war und ſchon längſt den heimlichen Entſchluß gefaßt hatte, Karl II. auf den Ihron 
zu fegen, gelang es nad) und nadı einen großen Theil des Heeres und der Flotte für ſich zu 
gewinnen umd er 309 am 3, Febr. 1660 ohne Schwertſchlag mit 6000 M. in Yondon ein. 
41* 
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Durch die Aufnahme der Presbyterianer in das Parlament verloren die Independenten darin das 
Uebergewicht und wurden zur Entfernung bewogen. Das ſo gereinigte Parlament hob den gegen 
die Familie Stnart gerichteten Eid auf, wählte einen Staatsrath von 31 dem Könige ergebenen 
Perſonen und löste ſich am 17. März auf, nachdem es ein neues Parlament zum 25. April 
zuſammen berufen hatte. Jetzt trat Monk offen als Anhänger der Stuarts hervor und 
Karl II. wurde, nachdem er von Breda aus eine allgemeine Amneſtie, vollkommene Gewiſſens— 
freiheit und die Achtung erworbener Rechte verſprochen, am 8. März zu London als König 
aller drei Reiche ausgerufen. Karl ſelbſt landete am 25. Mai in Dover und wurde von 
allen Parteien mit Jubel begrüßt. Die Freude über das Aufhören der Anarchie und des 
Militärdespotismus war jo groß, daß das Parlament ſogar vergaß, die ſchwankenden Gren— 
zen der königlichen Gewalt, um die man geftritten, für immer feitzufegen. Dadurd war 
von vornherein der Grund zu neuen Kämpfen und zu einer neuen für dad Volksintereſſe 
glücklichern Revolution gelegt. So wenig das Land auch durch die Umwälzung in ſtaats— 
rechtlicher Sinfidıt gewonnen hatte, jo war doch der Aufichwung desjelben in jeinen innern 
Verbältniffen unermeplih. Die ſchroffen Unterfchiede der Nationalitäten, Stände und 
Sitten waren durch dad Gmporjtreben der demofratiichen Elemente gemildert und vers 
jchmolzen worden, und der leidenjchaftlihe Kampf um das öffentliche Interefle hatte Die po= 
litijche Energie bedeutend gewedt und gefeftigt. Von nun an offenbarte fih in dem Cha- 
rakter der Engländer jener eiferfüchtige Sinn für Bewahrung der öffentlichen Freiheit, bie 
jte jo ſehr auszeichnet. 

Die Neftauration verfuhr anfangs mit großer Mäßigung. Das Heer wurde aufges 
löst und die Liturgie und das Episcopat unter gelinden Mapregeln wieder eingeführt. 
Schottland erhielt feine politiiche Selbftändigfeit zurüd, freilich um das Land befler zu 
zügeln. Bon den Sauptanftiftern der Hinrichtung Karls I. lebten noch 48, von denen 19 
über die See geflohen waren, die übrigen aber theils eingefangen wurden, theild auf ergan= 
gene Ladung ſich freiwillig ftellten, Alle Königsmörder, wie man fie nannte, wurden zum 
Tode verurtheilt, Doc nur 10 wirklid hingerichtet. Die Leichname Cromwell's, Ireton’s 
und Bradſhaw's wurden aus ihren Gräbern geriffen, nach Tyburn geichleppt, dort am 
Galgen aufgehängt und endlich enthauptet, ihre Körper unter dem Galgen veridiarrt, Die 
Köpfe aber vor Weftminfterball auf Stangen zur Schau geftellt. Uebrigens erhielt der 
König vom Parlament cin feftes jährlihes Einfommen von 1,200,000 Pfd. ©t., den 
Oberbefehl über Die Miliz und zwei Negimenter zu feiner Leibgarde, wodurd der Grund zu 
einem ftehenden Heere im Dienfte des Königs gelegt wurde. Bald aber traten die anglifa= 
nischen hochkirchlichen Anmaßungen der Biſchöflichen in ihrer ganzen Unduldjamfeit hervor. 
Diefe erhielten in dem neuen Parlamente von 1664 die Mehrheit, riefen die Biſchöfe ins 
Oberhaus zurüd und jegten die jogenannte Gorporationdacte durch, welche mittelft eines 
ſchweren Eides auch die ftädtiichen Aemter den Presbpterianern und Republifanern entrif. 
Im 3. 1662 erichien die berüchtigte Gleichförmigfeitdacte (Act of uniformity), welde die 
engl. Geiftlicyfeit zum eidlichen Bekenntniſſe der hochkirchlichen Glaubensartifel zwang, Die 
alten Verfolgungsgeſetze der Gliiabeth gegen die Nonconformiften wieder in volle Kraft 
jegte und die Nation aufd Neue in religiöfe Zerrüttung warf. An einem Tage legten 
2000 Presbyterianer ihre geiftlicdyen Aemter nieder. Der Hauptbeförderer diejer Verfol—⸗ 
gung war der Kanzler Glarendon (ſ. d.). Zu gleicher Zeit erhob fi aber auch am 
Hofe der Katholiciömus und begann ſich in die innere und äußere Politik zu miſchen. Ka— 
tholiſche Sympathien, Geldintereffe, geheime Umwälzungsplane trieben den König in die 
Hände Ludwigs XIV. von Branfreih, von dem er fogar ein Jahrgehalt bezog und ber 
1662 für 5 Mill, Livres den wichtigen Hafen Dünfirchen an ſich brachte. Gleiche Bewrg« 
gründe bewogen Karl II. 1664 zu dem unpolitiſchen Kriege gegen die proteftantijchen Nie— 
derlande, der am 21. Juli 1667 mit dem Frieden zu Breda endigte. Das Unglück diejes 
für England nachtheilig geführten Kriegs fiel auf den Minifter Glarendon, der von dem 
Haufe der Gemeinen als Urſache aller Unordnungen im Staate und am Hofe angellagt 
und auf den Gontinent verbannt wurde, Um bie allgemeine Unzufriedenheit des Volls 
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einigermaßen zu dämpfen, fchloß der Hof im I. 1668 bie proteftantiiche Tripelallianz mit 
Schweden und Holland ab; allein in der Mitte des 3. 1669 trat plöglich unter dem Gra— 
fon Shaftesbury (f. d.) das berüchtigte, an Ludwig XIV. verkaufte, unter dem Namen 
der Gabale (j. d.) befannte Minifterium zufammen, das mit dem Bruder des Königs, 
dem Herzoge von Vorf, die Einführung des Karbolicismus und die Herftellung des abſo— 
Iuten Thrones planmäßig verfolgte. Die engl. Geſchichte hat nichts Unedleres, ald das 
Benehmen dieſes Minifteriumd aufzumeifen; denn dieſe Menichen verrietben ebenjo wills 
fährig den König gelegentlih an das Volk, wie grundieglich das Volk an den König. Das 
Gabalminifterium begann damit, Daß es einen geheimen Vertrag mit Branfreich abichloß 
(22. Mai 1670), durch weldyen die Tripelallianz aufgelöst und 1672 zum Gritaunen des 
Volks der Krieg mit den Niederlanden ohne Grund wieder erneuert wurde, Das Miniftes 
rium boffte, denjelben dem Parlamente genehm zu machen, indem e8 Holland ald den Feind 
aller Monardien und ald den einzigen Mitbewerber Englands in Kandel und Schifffahrt 
darftellte. Auch bewilligte wirklich das Parlament die Kriegäfteuer; ald aber der Krieg 
zum Nachtheile Englands ausfiel, wurde das Minifterium im Februar 1674 durch die 
Öffentlihe Meinung zum Brieden gezwungen. Faſt gleichzeitig mit der Kriegderflärung 
gegen Holland war eine Duldungsverordnung erfchienen, welche die Vollziehung der kirch— 
lihen Strafgefeße unterfagte, den protejtantifchen Diffenters öffentlichen Kirdiengottesdienft 
und den Katholiken Haudgottesdienft erlaubte. Der geheime Zwed der Verordnung war, 
dem geheimen Fönigliden Katholicismus feine Stätte zu bereiten; aber das Mißtrauen 
gegen jejuitifhe Plane war einmal gewect und als die Gemahlin des Herzogs von Dorf, 
einem Gerüchte zu Folge, auf ihrem Sterbebette zur fatholijchen Kirche übergetreten fein 
follte, nöthigte das Parlament den König 1673 das Toleranzedict aufzuheben, und dem 
Volke die berühmte Teftacte (1.d.) zu bewilligen, nach welcher alle im Staate und in ber 
Armee Angeftellten ſchwören mußten, daß fie nicht an die Transjubftantiation im Abendmahle 
glaubten und vor dem Antritt des Amtes das Abendmahl nad) dem Gebrauche der angli= 
Fanifchen Kirche empfangen hatten. Die Katholiken, jogar der öffentlich übergetretene Her» 
309 von Dorf, legten ihre Aemter nieder und das Gabalminifterium mußte auseinanders 
geben. In diefer Zeit machte ein gewiller Titus Dates, ein verächtliher Menſch, vor dem 
Parlamente Ausſagen über eine fatholiiche Verſchwörung, welche die Ermordung des Kö— 
nigs und die Thronerhebung des Herzogs von Morf zum Zweck baben jollte. Mehrere 
Fatholifche Peerd wurden angeflagt und verurtbeilt, mehrere Fatholiiche Priefter hingerichtet 
und der Herzog ſelbſt mußte nach Brüffel flüchten. Der König ſchnitt die Entbüllung Dies 
ſes Gewebes, in welches er jelbft und der ganze Hof verwickelt waren, durch Auflöjung des 
Parlaments ab; allein das neue Haus benahm ſich noch weit entichiedener und machte den 
Vorſchlag, den Herzog von Dorf ald muthmaßlichen Thronerben der Nachfolge für vers 
luftig zu erflären, was jedoch an der Feftigkeit des Königs und der Lords fcheiterte, Alle 
Katholifen wurden in Folge des angeblichen papiſtiſchen Gomplott# vom Parlamente aus— 
geichloffen und ein neuer Tefteid für die Parlamentsglieder gefordert, in welchem fie ſchwö— 
ren mußten, daß die katholiſche Religion eine Abgötterei fei. Ehe der König noch Zeit 
hatte, das Parlanıent aufzulöien, brachte dasſelbe noch 1679 die Habeas-Corpus— 
Aete (ſ. d.) zu Stande, wodurd die perſönliche Freiheit eines Jeden vor den willfürlichen 
Verfolgungen des Hofes fiher geftellt wurde. Im dieſe Zeit des ärgften Parteihaders fällt 
der Gebraud der Barteinamen Whig und Tory, doch war Hof» und Volkspartei (Ab- 
horrers und Addressers oder Petitioners) noch lange die allgemeine Bezeichnung. Noch 
einmal berief der König ein neues Parlament, und zwar nach Orford, wo er, frei von dem 
Ginfluffe Londons, ein Teichteres Spiel zu baben hoffte. Aber die Oppofttiongmitglieder 
famen von Neuem in Mehrzahl und Diesmal fogar von bewaffneten Anhängern begleitet. 
Es herrichte derfelbe Geift. No popery! No slavery! war die Loſung und die Ausichlies 
fungsbill gegen den Herzog von ork ward von Neuem eingebracht. Der König, der fid) 
in feinen Schwelgereien und Mätreffenfeften geftört ſah und an ſeines Vaters Schidial 
dachte, war zu allen Bugeftändniffen bereit und die Minifter brachten ſelbſt einen Vorſchlag 
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vor dad Haus, daß der Herzog bon Vorf verbannt werben und nur den Titel König erbal- 
ten, an feiner Stelle aber eine vom Parlamente ernannte Regentſchaft die Regierung fühe 
ren folle. Da ward von einem Einzelnen abermals eine angebliche Verſchwörung der Has 
tholifen aufgedeckt, welche den Zweck haben follte, die Häupter der proteflantiichen Partei 
ald Hochverräther darzuftellen. In dem Streite, wer die Unterfuchung darüber führen 
follte, erbigten fih die Gemüther jo, daß der König das Parlament auflöfte (1681). Der 
Hof warf jegt Die Maske ab und es begann eine furchtbare katholiſch-royaliſtiſche Reaction. 
Der Herzog von Vorf ergriff für feinen ſchwachen Bruder die Regierung und es ergingen 
zuvörderft eine Menge die Breiheit der Gerichte verlegende Verordnungen, die Presbyte⸗ 
rianer wurden gleich politiiben DVerbrechern behandelt und die Stadt London, wie viele 
andere Städte, ihrer jelbftändigen Verwaltung und ihrer Privilegien beraubt. Der Hofpartei, 
welche offenbar auf abjolute Königsgewalt loöfteuerte, fegten die Führer der Bolföpartei 
endlich gewaltiamen Widerftand entgegen und famen jo zu VBerfchwörungen, durch Die fie 
einen Aufftand bewirfen wollten. Shaftesbury, Ruſſel, Sidney und Hampdon betrieben 
ihre Plane mit Klugheit und einem gewiſſen Anftande; die Lenker der unterften Glaffen 
dadıten an Meucelimord und wollten den König und den Herzog von Nork bei einer Land» 
ftelle in Hertfordihire, Ryehouſe (daher der Name der Verſchwörung Ryehouse-Complet) 
genannt, 1683 aus einem Hinterbalte erſchießen. Die Verihwörung wurde entdeckt und 
Schuldige wie Unjchuldige, 3. B. Auffel, Algernon Sidney, Eſſer, Schaftesbury u. 4, 
unter Tcandalvollen Procejlen zum Tode verurtbeilt, mehrere von ihnen auch wirklich 
hingeridytet. Fortan berrichte Karl nad den Grundjägen, Die die Umiverfität zu Oxiord 
in Dem „Glaubensbekenntniß des unbedingten Gehorſams“ aufgeftellt hatte, worin einem 
Fürften alle Gcewaltmaßregeln freigegeben wurden, auf die er fallen könne, ohne daß 
irgend Jemand ein Recht babe, ſich dagegen aufzulehnen. Auf dem Sterbebette empfing 
Karl I, die Sacramente nah dem katholiſchen Ritus. Während feiner Regierung Hatte der 
Handel, Der ewerbfleip, namentlidy aber das Golonialwejen der Nation unermepliche Forte 
Schritte gemacht. 

Die blutigen Verfolgungen in den legten Regierungsjahren Karls II. fchüchterten Die 
Volföpartei oder Whigs jo ein, daß fie fid) der Thronbefleigung Jafob8 11. (f. d.) nidt 
zu wideriegen wagten, obgleich alle Parteien auf den Ausbruch einer gewaltfamen Reaction 
in Staat und Kirche vorbereitet waren, zumal da das im Mai 1685 veriammelte Barlas 
ment ganz aus Toricd und Anhängern des Hofes beftand. In feiner Thronrede verſicherte 
zwar Der König, Die Rechte und Privilegien des Parlaments achten und aufrecht erhalten 
zu wollen, aber ſchon vor Eröffnung ded Parlaments hatte er die Zölle einziehen laſſen 
und bald trat er mit feinen wahren Abfihten kühn hervor. Nachdem der Aufitand des 
Herzogs von Monmoutb, eines natürlicdien Sohnes Karla II., grauſam beftraft worden war, 
wozu man das jichende Heer auf 15,000 M. erhöht hatte, wurde das Parlament aufge 
löſt, weil es ſich weigerte, für die katholiſchen Officiere und Beamten, die der König ange 
ftellt batte, Die nöthigen Summen zu bewilligen. Das Heer wurde darauf auf 30,000 M. 
vermehrt, Die Geſetze gegen die Katholifen ſuspendirt, der Fatholijche Kultus nebft Biſchö— 
fen und Jejuiten öffentlich eingeführt und auf den Univerfitäten Orford und Cambridge 
die reichjten Pfründen und einflugreichiten Stellen mit Jefuiten bejegt. Endlich drang der 
König 1687 den Schotten, ein Jahr jpäter den Engländern ein Toleranzedict auf, das den 
Katholiken gleiche Rechte mit den Biſchöflichen gewährte. Als die ſämmtliche Geiftlichfeit 
Englands ſich, mit Ausnahme von 200 Geiftlichen, weigerte, dieſe Acte in den Kirchen 
vorzuleſen, ſchickte Jakob den Erzbiihof von Canterbury und 6 Biſchöfe in den Tower und 
ließ ihnen den Proceß machen. Die Geichworenen ſprachen fie aber frei und allgemeiner 
Jubel, das Heer fogar mit Freudenſchüſſen, begrüßte diefe Breilprebung. Bisher hatte man 
ſich mit der Hoffnung getröftet, daß der fatholiiche Einfluß mit dem Tode des Königs enden 
werde, Als aber 1688 ein Kronprinz geboren wurde, den Jedermann, außer der katholi⸗ 
ſchen Partei, für ein untergeſchobenes Kind hielt, fand ſich endlich der Prinz Wilhelm von 
Oranien, der Oemahl der älteren Tochter Jakobs, bewogen, in England einzufchreiten, 
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wozu ihn die proteftantifhe Partei daſelbſt ſchon längſt aufgefordert hatte. Jakob gab An— 
fangs allen Warnungen fein Gehör und wollte nicht glauben, daß feine Tochter beabſich— 
tige, ihn vom Throne zu flürzen. Als er endlich feinen Zweifel darüber mehr haben fonnte, 
ging er zu einer eben jo großen Verzagtheit über, ald früher jein Selbjtvertrauen groß 
geweſen war. Jakob wollte Alles zugeben, erklärte, er vertraue auf ſein „gutes und getreues““ 
Volk, wollte den Städten die ihnen genommenen Privilegien wiedergeben, die katholiſchen 
Dffieiere aus dem Heere entlaffen ac. und rüftete ſich zugleich zu Waller und zu Lande. 
Unterdejlen war Wilhelm am 5. Nov. 1688 mit 500 Shiffen und 15,000 M. zu Tor— 
bay gelandet. Nach einigem Zögern fiel ihm nicht nur dad Volk, jondern auch das Heer 
und die Flotte mit Enthuſiasmus zu. Schon am 18. Dec, zog er ohne Schwertſtreich in 
London ein, während der von Allen verlaffene König aus dem Lande floh. Oranien übers 
nahm nah dem Willen von ungefähr 90 Peers die Megentjchaft und rief das Parlament 
für den 22. Januar 1689 zujammen, das, weil feine Berufung nicht von der Krone aus— 
ging, den Namen einer Convention oder einer außerordentlichen Nationalverſammlung führte, 
Da die Mehrzahl der Mitglieder des Unterhauſes zu den Whigs und nicht zur Partei des 
„‚unbedingten Gehorſams““ gehörten, jo war dad Nejultat ihrer Berathungen nicht zweifels 
haft. Jakob Il. wurde, weil er dahin geftrebt, die Verfaffung des Landes zu fülichen, die 
Grundgefege verlegt und das Königreich verlajfen habe, des Thrones für verluftig erklärt. 
Scwieriger war das Oberhaus, in denen Die Toried Die Oberhand hatten. Hier wurde 
anfangs Wilhelm nur zum Statthalter des Königreichs erklärt und erft, als dieſer entgeg— 
nete, daß er nur die Königswürde annehme, aber nach Holland zurückchren werde, wenn 
man ihn Liefer Würde nicht für würdig halte, fprachen Die Lords die Abdankung Jafobs 
aus, der Prinzejjiin Maria mit ihrem Gemahl die Krone zu, doch mit der Beſtimmung, 
dag Wilhelm die Negierung führen und nad Beider unbeerbten Tode die Prinzejjin Unna 
folgen jolle. Zugleid aber mußte Wilhelm ein Geſetz beitätigen, Dad unter dem Namen der 
Declaration of rights die genaueften Beftimmungen über die Grenzen der königlichen Ges 
walt enthielt und feitdem als Grundpfeiler der britiichen VBolfsfreibeit betrachtet wird. Das— 
jelbe hob das beanjpruchte Recht des Königs, die Gejege und deren Bollzichung zu ſus— 
pendiren, auf; erklärte das commiſſariſche Gericht im geiftliben Angelegenheiten und alle - 
ähnliche Commiſſionen und Gerichte, Die Erhebung von Geldern zum Gebrauc der Krone 
ohne parlamentariihe Genchmigung, jede Verfolgung wegen Ausübung des Petitions— 
rechts und die Aushebung und Haltung eines ſtehenden Heeres im Frieden für ungeſetzlich; 
ficherte den Bürgern das Necht der Waffen (für alle Proteſtanten), Das Recht der freien 
Wahl zum Parlament, dad Recht der Redefreiheit im Parlament und beſchloß endlich, daß 
feine außerordentlih großen Gelditrafen, fowie überhaupt keine graufamen und ungebräuch— 
lihen Strafen ftattfinden und daß für Hochverrath nur Frecholder Geſchworene jein ſoll— 
ten. Bald wurden dann auch Gejege erlaſſen, welde Die Unabjegbarfeit der Richter aus— 
ſprachen und dem König dad Begnadigungsrecht für jeine ald Staatöverbrecher verurtheil— 
ten Minifter nahmen, wodurd die Verantwortlichkeit derjelben erſt Durchgreifend hergeſtellt 
wurde, Vergl. Mazure „History ol the revolution 1688 in England“ (Xond. 1824), 
Brodie „History of the britishı empire from the accession of Charles I. to the restora- 
tion“ (4 Bbe., Edinb. 1827), Madintofh „History of Ihe revolution in England in 
1688“ (Lond. 1834), Ouizot „Ilistoire de la revolution d’Angleterre‘*‘ (2 Bde., neue 
Aufl. 1841) unvollendet, und Dahlmann's „Geſchichte der engl. Nevolution‘‘ (4. Aufl, 
Leipz. 1846). 

Mit Wilhelm I. (ſ. d.), 1689— 1702, erhielten die Whigs, welche in der 
Mevolution geftegt, großen Einfluß auf die Regierung, was die Darüber erbitterten Tories 
bewog, ſich der Sache des vertriebenen Königs anzufchließgen. Im Parlamente kam 1689 
die große Toleranzaste zu Stande, die allen Difjenters (j. d.), außer den Sorcinianern, 
Duldung gewährte; auch die Katholifen wurden nicht mehr verfolgt. In derfelben Sigung 
ging auch eine Kornbill (ſ. d.) durch, vermöge welcher die Getreideaugfuhr zu gewiſſen 
Preifen erlaubt und durd Prämien gefördert wurde, Endlich trat eine große Finanzver— 
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änderung ein, indem man bie Givillifte für immer bon den anderen Staatdaudgaben trennte 
und dem Könige auf Lebenszeit 700,000 Pfd. St. jährlich bewilligte. Als die Whigs dem 
Lepteren durch ihre Maßregeln feine Unabhängigkeit zu rauben ſuchten, wandte er ſich den 
Tories zu, die in der königl. Macht ein Mittel zu ihrer eigenen Herrſchaft ſahen; body Die 
Whigs wußten in dem noch unter dem Ginfluffe der Revolution gewählten Unterhaufe 
manche Gefege und Reformen gegen das Torgminifterium und den Willen des Königs 
durchzuſetzen. Dagegen verfhworen ſich die Leiter der Partei mit dem von Ludwig XIV. 
unterftügten Prätendenten Jakob II., ter mit 5000 Franzoſen in Irland Tandete und ſich 
die ganze Infel unterwarf. Nur mit großer Mühe gelang es dem Marſchall Shomberg 
(f. d.), nachdem er im Juli 1690 die Irländer am Boynefluſſe gänzlich geſchlagen, Dieje 
unter der Bedingung, daf ihnen freie Religionsübung geftattet werden jolle, zur Anerfen- 
nung Wilhelms zu bewegen. Jetzt begann E. den Kampf gegen Sranfreih zur See und 
in den Niederlanden zugleih. Doch war das Volk jehr unzufrieden, ald der Friede zu 
Ryswijk im Sept. 1697 Feine den ungeheuern Anftrengungen angemefjene Nationalvor= 
teile, jondern nur die Anerkennung Wilhelms von Seiten Frankreichs brachte. Das PBar- 
Iament ſuchte daher die fönigl. Gewalt noch mehr zu beſchränken. Schon 1694 hatte es 
die Einführung dreijähriger Parlamente durchgeſetzt; jet mußte das Landheer, als Werf- 
zeug der Despotie, auf 10,000 M, herabgejegt werden. Aber der Haß gegen Branfreid 
war zu groß, als daf der König nicht bei Erneuerung ded Kampfes um die fpanifche Erbs 
folge auf die Unterftügung des Parlaments hätte rechnen dürfen. Während der Vorberei— 
tungen des Kriegs ftarb Wilhelm, nachdem die Königin Maria ſchon 1695 geftorben war. 
E. verdanft ihm die Gründung feiner Nationalbant (1695), die Preßfreibeit (1694), 
aber auch die Gründung der Nationalfchuld. Unter feiner Schwägerin und Nachfolgerin 
Anna (j. d.), der Gemahlin des Prinzen Georg von Dänemarf, Fam die Union zwi— 
hen E. und Schottland zu Stande, wodurch beide Länder unter dem Namen Großbri— 
tannien zu einem Königreihe mit gemeinfamer proteftantijher Thronfolge und einem 
gemeinfamen Parlamente vereinigt wurden, Die weitere Geſchichte Englands ſ. daher unter 
Grohbritannien. 

Englifhe Aderbaugefellfehaften. Außer dem allgemeinen engl. Acker— 
bauvereine beftehen in England mehr ald hundert Fleinere landwirthichaftliche Vereine, wel« 
che über das ganze Land verbreitet find und ſehr wohlthätig wirken. Der eben genannte 
große Ackerbauverein zählt gegen 2400 Mitglieder und hat den Herzog von Richmond zum 
Präftdenten. Gr hat von der Königin einen Breibrief unter den Namen Royal agricultu- 
ral society erhalten. Um den Aderbauern in Einführung und Ausführung des Neuen 
und Befferen mit gutem Beiſpiel voranzugehen und zugleih junge Landwirthe theoretiich 
und praftiich heranzubilden, hat fie eine Mufterwirthichaft mit einem Capital von 10,000 
Pf. St. errihtet. Im den größern Städten hält fie abwechſelnd Zufammenfünfte und 
Ausftellungen, bei welchem legteren anſehnliche Preife für die beften Produfte gewährt wers 
den; auch giebt fie ein Journal heraus. Befondere Erwähnung verdient noch die im Jahre 
1793 auf Veranlaffung des Parlaments von Sir John Sinclair errichtete Board of agri- 
eulture, welde die auf Aderbau, Viehzucht, techniſche Induftrie und Handel Bezug haben- 
den Gefege vorbereitet, und dem Parlamente ald berathende Behörde zur Seite ftebt, zugleich 
aber aud die genauefte Erforſchung des Landes fih zur Aufgabe gemacht hat. Sie be— 
ftcht aus 30 Mitgliedern, die fih vom December bis Juni wöchentlich 1 bis 2 mal ver- 
jammeln. 

Englifche Befigungen in Dftindien, ſ. Oftindien. 

Englifcher Gruß, ſ. Ave Maria, . 

Englifches Horn (corno inglese), ein Blasinftrument, das in demfelben Ver—⸗ 
hältniffe zur Oboe fteht, wie das Baſſethorn zur Clarinette. Es flingt um fünf Töne 
a 2 bie im Biolinfchlüffel gefchriebenen Noten beſagen; ift aber jept felten mehr im 

ebrauch. 

Engliſche Sochfirche, ſ. Anglikaniſche Kirche, 
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Englifche Krankheit (Jweiwuchs, Doppelglieder, Rhachitis) ift 
eine von Sfropheln oder ffrophulöfer Anlage ausgehende Krankheit des gefammten Knochen⸗ 
ſyſtems, die ſich meiftentheild ſchon im zweiten oder britten Jahre des Lebens entwidelt. 
Die Rhachitis kündigt fih durch die der Skrophelkrankheit (j. d.) eigenthümlichen 
Erſcheinungen, beſonders aber durch unordentliches, beſchwerliches Zahnen, baldiges 
Schwarzwerden und Ausfallen der Zähne, jauern Geruch des Athems und Schweißes, 
trüben Harn, große Schlaffheit der Muskeln, Neigung zum Stilljigen, vorfchnelle oder 
auch zurücbleibende @eiftesentwidlung an. Die Knocdenfranfheit ſelbſt befteht in Erweis 
dung derfelben und daher rührende Verfrümmung und Verunftaltung mit Anjchwellung 
der Gelenkknorpel. Zuerſt jchwellen die untern Enden der Vorderarmknochen an, jo daß 
das Handgelenk wie doppelt erfcheint (daher derName Zweiwuchs, Doppelglieder), 
bierauf nad) und nach die Enden aller langen Knochen, ſelbſt auch der Rippen und Schlüffel« 
beine. Die Muskeln verlieren dadurd ihren Stügpunft, fo daß das Gehen und Stehen 
immer bejchwerlicher wird. Die Wirbeljäule finft zufammen und krümmt ſich ebenfalls, 
woran Bruftfaften und Beden Theil nehmen. Der Kopf ift groß, gleichfam vieredig, die 
Augen groß, hervorgetrieben, der Mund lang, verzogen; überhaupt Hat das ganze Geficht 
etwas Greijenartiges, der Unterleib ift dick, Die Haut zu Ausfchlägen geneigt. Die Kranf« 
heit findet fih befonders häufig im nördlichen Ländern mit feuchter Atmoiphäre, z. B. in 
England, Holland und Nordfrankreich, befällt meiftentheil® Kinder, die ziemlih häufig 
daran fterben, indem fie in Schwindfucht oder Wafferfucht übergeht, und fann nur dann 
gebeilt werden, wenn fie fhon in ihren erften Anfängen befämpft wird, wo flärfende Bäder, 
eine zweckmaͤßigere Lebensart, die Verdauung verbeffernde Mittel, denen ſich einige Speri= 
fica anfchliegen, voribeilhaft angewendet werden, 

Englifche Kunſt. So reich begabt auch England in vielfacher Hinſicht ift, fo 
hat e8 doch in der Kunft bis jegt noch nicht mit den Italienern, Deutfchen und Branzofen 
oder Niederländern rivalifiren können. Kein engliicher Bildhauer, Stein» oder Stempel= 
fchneider, fein englifcher Maler oder Componift hat bis jegt europäifchen Auf gewonnen. 
Nur die Architektur jcheint auf britifchen Boden am beften zu gedeihen. Sie trägt faft 
von den älteften Zeiten an ihren befondern eigenthümlichen Charakter, durd dem fie ſich 
von den in Deutfchland und Branfreich während des DMittelalterd üblichen Formen weſentlich 
unterfcheidet. Schon zur angelfächftichen Zeit fcheint in den Ornamenten, in den Gapi» 
tälen und Bafen ein wunderlich verſchlungenes phantaftifches Gemiſch von Schnörfeln und 
Thiergeftalten geherrfcht zu haben, wie man wenigftens aus Miniaturbildern jener Zeit 
fchließen muß. Die normannifchen Eroberer brachten zwar dem franzöſiſchen Kunftftyl mit 
hinüber, der aber fogleich in dem neuen Boden einer gewifen Ausartung anheim gefallen 
zu fein Scheint. Auch den gothiſchen Bauftyl, der in der fpätern Zeit berrichend wurde, 
behandelten die Engländer mit gleicher Willfür. Sie paften ihn ihren VBebürfniffen an 
und da in jenen Zeiten des Fauſtrechts jedes Haus eine Feftung fein mußte, jo nahmen 
auch die Kirchen ein faft cajtellartiged Anfehen an. Gegen Ende bed 15. Jahrh. artete 
der gothifche Styl überall aus; auch in England, wo er übermäßig prunfend überladen 
wurde. Man nannte ihn Morid gothie. Ein eigenthümlicher Styl herrichte im 16. Jahrh., 
beſonders zur Zeit der Eliſabeth. Man nennt ihn den Renaiſſanceſtyl. Im 17. Jahrh. 
begann Italien ftarf auf England zu wirfen und gegen Ende des 18. Jahrh. wandte man 
ſich dem griechiihen Bauftyle zu. In der neueften Zeit hat man ſich wieder dem gothiſchen 
Profanftyle zugewendet. Zu den merfwürdigften Kathedralen der vorgothijchen Baufunft 
gehören die zu Norwich, Nocefter, Fly, zum Theil auch die zu Winchefter und Durham; 
die zu Weftminfter, Dorf, Eanterburb, Salisburh, Lincoln, fowie die Kapellen von Wind- 
for und das Kingscollege in Cambridge gehören dem gothiſchen Style zu, ſowie aud das 
prächtige Windfor den erften Rang unter den gothiſchen Schlöffern einnimmt. Eine Menge 
Schlöffer, Stadthäufer und Eollegien, die noch aus dem 16. Jahrh. erhalten find, zeigen 
den Geſchmack jener Zeit und die malerijche Anordnung ihrer gefprengten Holzdecken ift 
von angenehmer Wirkung. Die beiden in England berühmteften Baumeifter, Inigo Jones 
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ci. d.), 1572— 16142, der Erbauer des Whitehallpalaſtes, und Chriſtopher Wren (f.d.), 
1632— 1723, der eine ungeheure Anzahl von Prachtbauten binterlafjen, gehören bem 
damals herrichenden italienischen Zeitgefchmade an. 

Die Malerfunft wurde zwar in England früh geübt, doch weniger von einheimi« 
chen als von fremden Künfllern, und wenn ſich auch Engländer mit dieſer Kunft beſchäf⸗ 
tigten, fo haben fie meift nichts Eigenthümliched hervorgerufen. So fommen im 13. Jahrh. 
unter Heinrich II. Wandmalereien vor und in Urkunden des 14. Jahrh. findet man häufig 
Beftellungen auf Heiligenbilver. Aus dem 15. Jahrh. fennt man in der Kirche zu Shen 
ein Altarblatt mit den Bildniffen Heinrich's V. und feiner Bamilie, und die Bücher wurden 
in diefer Zeit viel mit Miniaturen verziert. Deutiche, nieberländifhe und italienische Maler 
wurden ſchon lange vor der Meformation nad) England berufen und glänzten dert durch 
ihre Kunſtwerke. So unter Heinrich VII. der Niederländer Mabufe, unter Heinrich VIII. 
Gerhard KHorenbout und der deutſche Meifter Hans Holbein der Jüngere, der auch auf bie 
Baufunft großen Einfluß übte, unter Maria, Anton Moor; unter Eliſabeth, Yeberige 
Zuchero, Lucas de Heere und Cornelius Katel; doch zeichneten fih in dem legten Jahren 
ber genannten Fürſtin auch Engländer, z. DB. Hilliard und Dliver, ald Miniaturmaler aus, 
Jakob I. 309 den Niederländer Mytend nach England, und Karl I., der die vom jeinem 
Vater angelegten Sammlungen bereicherte, nahm Rubens und Ban Dyf an feinem Hofe 
mit Ehren auf, Beide bildeten viele Schüler, der erfiere namentlih den Schottländer 
Georg Jamefon, der andere William Dobion. Während der Republif wurde die Portrait« 
malerei faft ausichließlich getrieben, da die PBuritaner die Kirchengemälde als Abgötteri 
verbannten. Died dauerte auch unter Karl H. noch fort, wo Gottfried Kneller ſ. d.) 
aus Lüber eine förmliche Vortraitfabrif anfegte. Tüchtiger, wenn aud weniger berühmt 
waren bie Portraitd von Jonathan Rihardion. Mit dem Anfang des 18, Jahrh. Fam Die 
fogenannte Siftorienmalerei auf, die fid aber mehr in mythologiſchen Scenen umd falten, 
oft geſchmackloſen Allegorien übte. Beſonders zeichnet ſich in diefer Zeit und im Diejer 
Kunftweile Sir James Thornhill, geb. 1676, geft. 1734, durch Ichensvolle Gompofitionen 
aus; doc ift feine Färbung trüb und eintönig und fein Styl unedel. Gr malte die Kup« 
pel der Paulskirche und die große Kalle zu Greenwich; hatte aber Feine bedeutenden Nach- 
folger. Als der erſte originelle engl. Dealer ift William Hogarth (j.d.) 1697—1764, 
zu betrachten. Wenig ausgezeichnet ald Maler, aber ein geiftvoller Kupferfteher, gab er 
ber engl. Malerei, durch feine darakteriftiichen, wigigen und jatpriichen Schilderungen ber 
Sitten feiner Zeit, jene maturaliftiihe Richtung, die feitdem durch den Sinn des engl. 
Volks fo ſehr begünftigt wurde. Durch jene Schilderungen wurde er zugleich der Schöpfer 
ber engl. Garricatur. Eine volltommen entgegengejegte Richtung ſchlug Sir Joſhua Rey- 
nolds (f.d.), 1723—92, ein. Er hatte ſich in Italien und befonderd nach venetianischen 
Meiftern gebildet, malte faft ausſchließlich Portraits mit vieler Natürlichkeit und Anmuth, 
in wahrem fräftigem Golorit, wobei er jedoch alle Nebendinge in der Ausführung vernach⸗ 
läfftgte, und hatte theild durch fein Beiſpiel, theild durch jeine Schriften, ſowie als Prä- 
fident der 1768 organifirten Eönigl. Akademie der Künfte einen bedeutenden Einfluß auf 
die Malerei, wie fie zum Theil noch jegt in England getrieben wird. Sein größtes Ver— 
dienft befteht darin, daß er unter den jüngern Künſtlern den Eifer für Hiftorienmalerei 
belebte, indem er in jeinen afademijchen Meden bejonders die großen Italiener Michel Ans 
gelo, Rafael, Tizian und Gorreggio zum Mufter anpried. Außer den Portraits, die ihm 
viel Gewinn brachten, feiftete er aber auch manches Gute im biftoriichen Bache, unter andern 
einige Bilder der Shafeipcare » Gallerie. Dabei darf aber auch nicht vergeſſen werden, daß 
feine Schriften zahlreiche Irrthümer verbreiteten und fein Beifpiel jenes Streben nad einem 
willfürlihen, häufig manierirten Effect erzeugte, der mehr geiftreiche Darftellung als Natur« 
wahrheit bezwedit und zu viel Werth in Aeußerliches und Zufälliges jegt. Seine Mebeus 
buhler im Portrait waren Allan Ramjay, George Rommey und der talentvolle Thomas 
Gainsborough, 1727—88, defien Hauptfach eigentlih die Lanbidaft war. Der erſte 
vorzügliche Landſchaftsmaler der Engländer in berfelben Zeit ift aber Richard Wilſon, 
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ein Nachahmer Claude Lorrain's, der aber nur die Uintugend hat, daß er die Bilder von 
Claude Lorrain und Pouſſin in Ton und Golorit jo nahahmt, daß fie jetzt ſchon jo dunkel 
find, wie jene nad) 200 Jahren durch Nachdunkeln ausjehen. Als Hiftorienmaler gewann 
erſt der nordamerifaniiche Duäfer Benj. Weit (ſ. d.), 1738— 1820, eigentliche Aner⸗ 
fennung. Zwar fehlte ihm das höhere jchöpferiiche Talent, doch förderte er die Kunft 
beionderd als Präftdent der Akademie, wo er Neynolds’ Nachfolger wurde, jowie durd) 
feine Theilnahme an der Gründung der British Institution. Seine Zeitgenofin Barry 
Ci. d.), Opie, H. Fueßly, Nortbeote, Romney, Wright, Copley u. U. waren ihm zum 
Theil an Würme und Phantafie überlegen, ftanden ihm aber an äußerem Glück und an 
Studium nah. Alle genannten Künftler zeigen eine eigenthümliche Schwäche in der Zeid- 
nung, fowie llebertreibung des Heroiſchen und Sentimentalen; am bedeutendften hat 
unftreitig Fueßly auf jeine Zeitgenoffen eingewirft. Er wie der gleichzeitige tüchtige Ma 
rinemaler PH. S. Loutherbourg (j. d.) waren aber feine Engländer. In Darftelluns 
gen des nicdern Lebens in Teniers und Oſtade's Manier zeichnet ſich in derjelben Zeit 
G. Morland aus, Sir Thom. Lawrence (I. d.) 1769— 1830, der Nachfolger Weſt's 
auf dem Präfidentenftuhle der Akademie, war ein berühmter Porträtmaler, übertrieb aber 
auch nocd mehr ald Reynolds das Princip der Bernahläffigung aller Beiwerfe und bie 
Effecthaſcherei. Nebenbuhler von ihm waren John Jackſon und Georg Dawe. Die 
Glasmalerei, die früher in England mehr ald Handwerk denn ald Kunft betrieben 
wurde, nahm feit der Mitte des 18. Jahrb. einen großen Aufſchwung, befonderd durch 
Jarvis und Eginton, ohne jedoch die vortrefflichen Barben der ältern Gladgemälde zu erreis 
dien, welche man in mehreren Kathedralen Englands bewundert. In der neuern und 
neueften Zeit rühmt ſich England einer Menge Künftler, die aber im Allgemeinen die Mits 
telmäßigfeit nidıt überichreiten.. Noch jegt hat die biftoriiche Malerei in England nicht 
recht Wurzel faflen können, theild aus Elimatifben und geographiichen Urſachen, theils weil 
die Kirche jede Verbindung mit der Malerei eigenfinnig und aus abergläubiicher Furcht vor 
papiftiihen Tendenzen verſchmäht. Die wenigen Künftler, welde ſich mit hiſtoriſchen 
Arbeiten beſchäftigen, find’ Haydon, W. Hilton, Thomſon, Simpfon, I. P. Briggs, 
3. Hollins, 3. Linell, ©. U. Hart, der ald geiftvoller Nachahmer Rembrandt's auch pors 
trätirt, Lonsdale, Liverjeeger, I. Severn, J. Ward, John Martin, Patten u. U. Im 
beflerer Aufnahme ift die Randichaftömalerei, die von W. Etty, geboren 1798, einem Zögs 
linge und Mitgliede der Londoner Akademie, W. Hilton, Francis Danby, William Col» 
lins, Linton, B. Barfer, William Daniell, 3. M. William Turner, 3. R. Lee, Sir A. W. 
Galleott, geboren 1776, D. Robert, David Gor, Fielding, Hunt, Wright, Ereswid, 
Gattermole u. A. repräjentirt wird. An der Spige der im Dienfte der reichen Lords 
unfreien PBorträtmalerei fteht Sir David Wilkie, geboren 1785, neben ihm Sir William 
Beechey, zu Burford 1753 geboren, und der Sohn desfelben, George Beechey, Howard, 
der Schotte Naeburn, W. Hilton, 5. W. Pickershill, I. Prescott Knight, ©. Hayler, 
3. Hollins, H. Pidersgill, Thomas Phillips, Edwin Landfeer, F. Say, Alfred E. Cha— 
Ion, R. Rothwell u. A. In der Genremalerei ſtehen Wilfie und Landſeer oben an; fie 
wird von einer großen Anzahl Künftlern mit gutem Erfolg geübt; die nambafteften find 
E. 8. Parris, R. Edmonftone, Injtipp, C. Hancod, D. Nobert, Thomas Glater, A. Fra⸗ 
fer, T. &. Good, geb. 1800, T. Barker, Leslie, Salter, E. Stanfield, S. W. Reynold, 
Prentis, ©. Harvey, Parme, 3. BP. Knight, Ehalon, Abraham und Sidney Cooper, Jo— 
nad, Mulready, Charles Lock Eaſtlacke, Hiſtorien- und Genremaler und Mitglied der 
Kunftafademie in London, William Allan, Daniel Maflife, Davis, Grant, George Jones, 
Morton, Miß Carpenter u. A. ine nicht unbedeutende Stelle nahm der Maler Richard 
Weftall, aeb. 4770, geft. im Dec. 1836, ein; er war der legte Repräſentant der eng« 
liſchen Hiftorienntalerei des vorigen Jahrhunderts, wie fich diejelbe durch Reynolds Vors 
gang und durch die Arbeiten ded Aldermans John Boydell (ſ. d.), des Gründers ber 
Shafefpeare - Gallery, felbftändig ausgebildet hatte. Nur in einem Fache können die Eng« 
länder ald Meifter und Lehrer in der Kunft für andere Völker gelten, nämlich in der Gar= 
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ricatur(f.d.) Dod darf man nicht läugnen, daß in der neueften Zeit, beſonders feit- 
dem die Ausichmüdung der neuerbauten Parlamentöhäufer zu vielfachen Beſprechungen und 
Preisaufgaben Veranlaſſung gegeben hat, ſich ein regered Streben auch in der Malerfunft 
zeigt. Der 1845 in London zufammengetretene Kunftverein („Art Union‘) fönnte baber 
Hoffnung geben auf eine würdigere Kunftbildung, wenn der Nationalftolz nicht jeder wes 
fentlihen Veränderung des engl. Kunftlebens hindernd entgegenträte. 

In der Steinfhneidefunft zeichnet fih vorzüglih I. T. Williams und im 
Stempelfhneiden W. Wyon und U. I. Stothard aus. Als Wafferfarben= 
und Miniaturmaler haben fih Barret, Bone, Gattermole, W. Booth, Hille, Holmes, 
Lewis, W. E. Roß, Webfter, DO. Daflen, Hofland, Naſh, P. de Wind, Newton, Mi 
Sharpe, Prout, Stepbanoff und viele Andere einen Namen gemacht. Im der mit Wiſch— 
manier verbundenen Waflerfarbenmalerei leiften Girtin, Barzet, Harding, Prout und Derlch 
Vortreffliches. Mag der Engländer als Lithograph weder den Deutichen nod den 
Branzofen gleihftehen, ald Chalkograph, ſowohl in Kupfer wie auf dem Stahl, und 
ald Lylograph nimmt er in der Kunftwelt eine hohe Stelle ein. Die vorzüglichften 
Kupferftecher find W. und 5. R. Cook, Georg und William Bernard Coofe in London, 
Dyer, Edward Finden, geb. 1790 in London und Zögling der dortigen Kunflafademie, 
auch als Stahlftecher durch vortreffliche Werfe ausgezeichnet, William Finden, G. Hollis, 
I. Pyn, Starling, Tomfind, Thorıfon, Sir Willianı Gel, befannt durd feine vielen 
Reifen in Griechenland und auf dem trojaniichen Gchiet, geb. 1774 in London und Zög— 
ling der dortigen Afademie, Thomas Allan, W. Tomblefon, W. Gray Fearnfide, Barker, 
Sohn Coney, Martin, I. K. Hervey. Die englifhe Schule der Kupferftecher bildete ſich 
nad Franz Bartolozzi, geb. 1730 in Florenz und 1813 in Liffabon geftorben, und nad 
deſſen Schüler Sharp. Die Manier des arditeftonifchen und landſchaftlichen Stichs von 
Piraneft in England, zum feinften Mechanismus ausgebildet, zeigte in den Arbeiten von 
Le Keur ihre ſchönſte Blüthe. Seitdem haben Veduten und Bignetten, in unüberfehbaren 
Stichen wucernd, ſich des Geſchmacks von Europa bemädtigt. Der Grunddarafter der 
engliichen Chalkographie iſt manierirte Effectſucht, brillanter fcenifcher Pomp und eine 
höchſt beſtechliche Vervollkommnung der Technik. Die Formſchneidekunſt (f. d.) war 
fo gut wie ganz vergeffen, die Engländer haben fie aber wieder ind Leben gerufen und ihr 
eine Vollendung gegeben, die fie früher nicht befeffen hat. 

In der Sculptur ift der 1826 geftorbene John Flaxman ber einzige, zu dem 
man unter den engliichen Bildhauern gern zurückfehrt und der im Beſitz eines Geiftes voll 
tiefer, unerfchöpflicher Phantafte feinen Geftalten das Gepräge eines eigenthümlich edlen, 
fittlihen Charakters, wie feiner feiner Landsleute, mitzutheilen verſtand. Doc fehlte «3 
ihm an dem wichtigen, im fünftlerifhen Schaffen unentbehrlihen Element, wodurch Ge— 
danfe und Form zu einer organifchen @inheit werden, nämlich an der fteten Treue und 
Hingebung an das Object. Gr war größer in feinen ffigzirten Umrißzeihnungen, als in 
der Bildhauerfunft, fein fkizzirendes Genie leuchtet auch in feinen Statuen durch, die felten 
mit jener Wärme des Geiſtes, in ber der Gedanfe concipirt wird, bis zum legten Meißel— 
Schlag aushält. Seine Nachfolger übertreffen ihn in dem Formellen, erreichen aber wieder 
die Größe und Einfachheit des Gedanfens nicht. Francis L. Chantrey, gelernter Bild- 
fchniger, dann Miniaturmaler und zulegt Bildhauer, ift in der Bildhauerei nad der Natur 
von feinem Engländer übertroffen. Seine Landsleute nennen ihn Englands Canova. 
€. H. Baily zeichnet ſich durch einen großartigen und anmutbigen Styl aus, hat aber die 
Antife faft ganz vernadläffigt. Carew verfertigte Büften und Statuen, an denen reiner, 
netter Styl bewundert wird. Don ihm ift das Denfmal des Schaufpielerd Kean für die 
Weſtminſterhalle. Weftmacott bewährt ein zartes, anmuthiges Talent, feine Produe— 
tionen find voll Leben und fowohl zahlreicher ald die Arbeiten Chantrey's, der in feiner 
Unthätigfeit nicht müde wird und faft die Zeit zu feinem Verleumder aufzufordern jcheint, 
als auch friiher ala die Statuen Baily's, ber das Leben, den Geift in dem Marmor be- 
gräbt und verfteinern läßt, Nächſtdem find 3. Gibfon, 1797 in Xiverpool geboren, auf 
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ber Akademie der Künfte in London und von 1820—1834 in Rom im Umgange mit 
Ganova (ftarb 1822) und durch Studien der Antike gebildet, W. G. Nichol, Nachahmer 
Michel Angelo's, L. Macdonald, Rennie, George Clarke, Verfertiger einer Coloſſalbüſte 
Mellington’'s, Georg Bubb, 3. Dearn, E. Roſſt, W. Pitt u. U. als jüngere Talente aus— 
gezeichnet. Vgl. Allan Euningham „Lives of british painters, sculptors and architects‘* 
(5 Bde., Lond. 1829 folg.) und Hamilton „The english school, a series of Ihe most 
approved productions in painting and sculpture etc.‘ (Xond. 1830 folg.), Paſſevant 
„Kunſtreiſe durch England und Belgien’ (Frankf. 1833) und Waagen „Kunſtwerke und 
Künftler in England‘ (2 Bde., Berl. 1837—38). In der Mufit haben die Engländer 
nie etwas Großes zu leiften vermocht. Die altbritifche Muſik, welche, ähnlich der alt 
Thottijchen, etwas Eigenthümliches hat, erhielt fih am längften in Wales. Im neuerer 
Zeit erwarb fid) nur der Pianofortejpieler Field (j. d.) einen bedeutenden Auf. 
Englifche Landwirtbichaft. Sie Hat viele Eigenthümlichkeiten und unter« 
jcheidet fid) namentlich von der deutſchen auffallend. Das engl. Ackerbauſyſtem befördert _ 
die Vernichtung der Fleinen Grundbefiger und das Zufammenwerfen fleiner Güter in wes 
nige große auf eine unmäßige Weile, Die engl. Landgüter haben die Größe von 75 
— 700, ja felbft 1500 Morgen, und die Ländereien werben gewöhnlih durd Dornen 
hecken oder Gräben in verfchiedene Felder oder Schläge abgetheilt. Die Befiger der Fleis 
neren Pachtungen find in der Regel nur eine etwas höhere Gattung von Handarbeitern 
oder Tagelöhnern ; während die der größeren Defonomien eine jehr angejehene und acht— 
bare Glaffe der Gefelljchaft bilden. Die bedeutendften unter den legteren find die großen 
Diehmäfter, welche die reichiten, für Viehzucht und Maſtung geeignetften Landſtriche in Be— 
fig haben und dem Lande bedeutende Duantitäten von Butter, Käſe, Sped und Schweine= 
fleijch liefern. Wenige Güter beftehen blo8 aus Aderland uud einem Baumgarten hinter 
dem Wirthichaftögebände ; Lie meiften haben jowohl Gras- als Aderland, Der Padıt- 
zins beträgt 3 bis 9 Thlr. für den Morgen; doch kommt zu diefem PBachtgelde noch ein 
Diertel desjelben für Zehnten und ebenjo viel für Armen-, Kirchen» und Grafſchafttaren. 
Die Pachteontracte jelbft find dreierlei Art, entweder auf Willfür (at will), oder auf be= 
ftimmte Jahre (leases), oder auf ein bis drei Menjchenleben (at life). Die Erftere ift die 
gewöhnlichſte. Bei ihr fteht dem Gutöbefiger das Recht zu, feinen Pächter auf 6 monat» 
lihe Kündigung fortzuſchicken und der Letztere hat ein gleiches Kündigungsrecht; doc 
kommt e3 felten in Ausübung. Pachteontrakte auf beſtimmte Jahre werden gewöhnlich 
auf 5, 10, 15, oder 7, 14, 21 Jahre abgeichloffen und find am Ende eines jeden diejer 
Beiträume von Seiten ded Pachters fündbar ; doch behält ſich oft auch der Gutöbefiger eine 
Kündigung vor. Der Pächter muß die Ländereien nad) der Gewohnheit der Gegend cul= 
tioiren, Darf weder Heu noch Stroh von der Pachtung verkaufen, ohne ein gleiches Aequi— 
palent an Dünger wieder einzubringen, und bei Strafe feine Wieje umpflügen. Bor uns 
gefähr einem halben Jahrhundert war die Künffelderwirthichaft allgemein eingeführt und 
wurde jo unveränderlich feft gehalten, daß man jede Abweihung davon ald einen fihern 
Ruin anſah. Bald aber zeigte fih ein verbeſſertes Beſtellungsſyſtem ald dringend noth« 
wendig, und nachdem mehrere Gutöbefiger viele der in den Pachteontracten enthaltenen 
Beſchränkungen aufgehoben hatten, wurde ein vierjähriger Umlauf bald allgemein ange= 
nommen. Dan ließ den Hafer aus der Rotation ganz weg und baute dafür jedes vierte 
Jahr Rüben und andere Futtergewächſe, wodurd man in den Stand gefegt wurde, mehr 
Vieh halten und das Land in Zwijchenräumen von 4 Jahren düngen zu können. Cine 
Bolge dieſes Beftellungsiyftems war, daß mehr Land zur Weide niedergelegt, das Drillen 
angenommen und mannichfache Berbefferungen eingeführt wurden. In den legteren Jah 
ren hat aber auch dieje Vierfelder= oder Norfolfer-Wirthichaft viel von ihrer frühern Po— 
pularität verloren, indem man ihr beſonders den Vorwurf macht, daß der Klee zu häufig 
darin vorfommt. Diefem Nachtheil glaubte man zwar dadurch vorbeugen zu fönnen, daß 
man mit ben Kleejorten wechjelte und ftatt des rothen jedes vierte Jahr weißen oder gelben 
nahm; der Erfolg entſprach jedoch den Erwartungen nicht, und ſo verjuchte man neue Ro⸗— 
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tationen. Alle Pachtungen, die großen ſowohl wie die kleinen, erfordern ein Capital von 
wenigſtens 10 Pf. St. auf den Morgen, um ſie mit dem gehörigen Viehſtand zu verſehen. 
Eine Pachtung von 150 Morgen erfordert 4 Pferde. Das Behacken der Rüben, das 
Mähen des Heues und Getreides, dad Einzäunen, das Strohdecken der Schober und Das 
Heubinden wird gewöhnlich durch Tagelöhner verrichtet und das Drefchen geſchieht in der 
Regel mitteljt Dreſchmaſchinen. In der neueften Zeit machte man den Verſuch, das ſchot⸗ 
tiſche Wirthfchaftsiuften nach England zu verpflanzen; auch Tiepen ſich fchortiiche Pächter 
durch die nominell geringen Pachtgelder englijcher Pachtungen verleiten, foldye zu überneb- 
men, fanden fich aber jehr getäufcht, als ihnen die Zehnten, die Armen-, Kirchen - und 
Grafihaftsabgaben abgefordert wurden und fie dabei noch die Erfahrung machten, wie viel 
höher Tagelohn, Geſindelohn und faſt alle nothwendige Ausgaben in England feien als 
in Schottland. Auch verträgt fi) das jchottiihe Syſtem eben fo wenig mit den ganz wer- 
ſchiedenen Gebräuden und Einrichtungen Englands, als ſich ſchottiſche Pächter in die Art 
und Weife der englifchen Arbeiter finden können. Die landwirthſchaftlichen Gebäude find 
in England gewöhnlich an der öftlichen, weftlichen und nördlichen Seite eines länglichen 
Vierecks errichtet, das in 2 umzäunte Höfe für das Vieh getheilt if. Das Wohnhaus 
nimmt die Bront der Südſeite ein und hat die Fleineren Wirthſchaftsgebäude vor ſich. 
Unter den Düngerarten, die nıan in England anwendet, nimmt der vegetabiliich-ani« 
malifche den erften Rang ein; als Mineraliſches Düngwmittel benugte man früher befonders 
Kreide, gegenwärtig gebraudyt man dazu jehr häufig gebrannten Kalt, Muſchelſchaalen, 
Muſchelſand und Mergel. Das Raſenbrennen und das Röſten des Thones iſt fehr ge- 
bräuchlich ; auch werden Knochenmehl, Oelkuchen, Malzfeime, Torf, Seetang und wollene 
Lumpen in großer Ausdehnung zur Düngung angewendet, In der Entwäflerung find die 
Engländer Meifter und wenden Dazu ein eignes, von Elkington erfundenes Syſtem am. 
Die Urbarmachungen, deren im Laufe der Beit fehr wiele vorgefommen find und mit denen 
man fich noch fortwährend beichäftigt, beftchen befonders in Eultisirung der Sümpfe umd 
der Torf» und Orünlandsmoore. Immerwährendes Grasland kommt ald Weide und 
Wiefe vor. Die Weiden haben in der Regel einen minder Eräftigen Boden umd eine mebr 
bügelige Lage, ald die Wiejen, find aber dDemungeachtet zum Bichmäften geeignet. Die 
Wieſen benugt man meift zum Heumachen. Sie haben entweder eine jo niedrige Lage 
und jo falten und feuchten Boden, daß fie nicht zu Ackerland taugen, oder fie liegen in der 
Nähe großer Städte, wo das Heu guten Abjag findet, oder an Flüffen, die ihre Bewälle- 
zung möglich machen. Im Bezug auf die Aderwerfzeuge ftehen unter den verbeflerten Plü- 
gen die Schwingpflüge obenan; umd vorzugsweiſe werden der Small'ſche, der Immperiale, 
der Doppelfurden-, der Schmitt», Rajolpflug und der Raſenſchneider gebraucht. Außer 
dem bat man zur grümdlichen Loderung und Reinigung des Bodens noch Gultivatoren, 
Schnittpflüge, Scaufelpflüge, Exrfirpatoren, Scarificatoren, Tormentatoren und Grubbers. 
Eggen hat man größere und Fleinere. Inter den neueren Erfindungen zeichnet fid) beſon⸗ 
ders die ſich jelbt reinigende Egge (selfeleaning harrow) aus. In jeder Wirthſchaft fin 
det fidy die Walze, meift aus Holz zuweilen aud) aus Oranit gefertigt, in neuerer Zeit häufig 
in einem hohlen eifernen Gylinder beſtehend. Faſt überall And Säemaſchinen in Gebrauch, 
Die von verfchiedener Eonftruction und für Die verfchiedenen Samen eingerichtet find. Faſt jede 
Gegend hat ihre befomdere Arkerbeftellung. Je nachdem der Boden leichter abtrocknet oder 
länger die Feuchtigkeit am ſich hält, wird er in ſchmale Beete gepflügt oder in breiten Beeten 
gehalten. Die Ausſaat geſchieht entweder breitwürfig oder in Reihen (Drillcultur) ; doch 
iſt die legtere Methode im Süden Englands noch wenig eingeführt, während fie im Norden 
und in Schottland allgemein ift. Das Dibbeln oder Stecken der Körner wird befondes 
in den Grafſchaften Suffolf und Morfolf und in einigen Theilen von Eſſer bei leichtem 
Boden in Amvendung gebradt. Mit zwei neben einander gehenden Prerden pflügt man 
nur auf leichtem Boden, wo ein leichter Plug angewendet werden kann ; Dagegen ift auf 
allen fchweren Bodenarten der ‚alte Hartfordſhirer Radpflug mit der Etr. ſchweren 
Pflugſchaar noch immer gebräuchlich. Mir Ochſen allein, oder mit Ochſen amd einem 
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Pferde voran, pflügt man nur in dem gebirgigen Gegenden Weftenglands. Bon den Halm⸗ 
früchten werden befonders angebaut, Weizen, Roggen, Gerfte und Hafer; Mais, Buchwei- 
zen und Hirſe dienen faft nur ald Hühnerfutter. Der Weizen nimmt unter allen zu Brod» 
korn angebauten Halmfrüchten den erften Rang ein ; er liefert das gewöhnliche Brod und gedeiht 
in Oftengland beſſer ald in Weſtengland. Gerfte wird hauptfächlic zum Behuf des Bier- 
brauend gebaut. Won den Hülſenfrüchten cultivirt man bejonders Erben und Bohnen ; 
Wicken werden nur zu Heu und Linjen in geringer Ausdehnung gebaut, Unter den Fut⸗ 
tergewächjen nimmt die Turnips bie erſte Stelle ein; in der Regel werden die Turnipsfel⸗ 
der von den Schafen abgeweidet,. Unter den Yutterfräutern findet man den Klee haupt⸗ 
ſächlich in zwei Arten, den weißen und rothen, wozu in neuerer Zeit noch der Incarnatklee 
gekommen ift. Unter den vielen Varietäten des Rietgraſes, deſſen Anbau im Wechſel mit 
andern Früchten geſchieht, cultivirt man das jährige und das italienifche. Esparſette wird 
vorzüglich in den Kreidegegenden Englands angebaut, Luzerne ift erft in neuerer Zeit be= 
kannt geworden. Bon Kohlgewächſen baut man den großen ſchottiſchen, den Vorker, ben 
ochienföpfigen und den Trommelkohl. Kartoffeln werden tn zahllofen Varietäten geliefert, 
Bon Handelsgewächſen zieht man bejonders Raps auf weichen Boden, namentlih in den 
Marſchgegenden von Efjer, Cambridge, Huntingdon und Lincoln; Koriander, Kümmel 
und Weberfarden in Eſſer, Kent, Dorf und Sommerfetfhire; Canarienfamen, Gamillen, 
Süßholz, Pfeffermünze, Lavendel, Rhabarber, Angelifa, Wermuth, Krapp, Waid x, 
befonders in Dorf, Lincoln und Sommerfetihire. Der engliſche Hopfen ift wegen feiner 
Bortrefflicykeit berühmt, den berühmteften zieht man in dem Walde von Kent und Suffer 
(poldipigigen Hopfen) und bei Surney (Barnhamhopfen) ; außerdem wird noch viel Hopfen 
in den Grafichaften Hereford und Worcefter gebaut. Obſtbau wird beſonders in den füd- 
lichen und weftlihen Grafſchaften betrieben. 

Die Viehzucht erſtreckt fih auf Pferde-, Rind», Schaaf», Schweine- und Geflügel« 
zucht. Obgleich die Pferdezucht in ganz England mit faft gleicher Sorgfalt betrieben 
wird und man in der Güte der Pferde Leinen Unterſchied nad den Provinzen Fennt, fo 
umterfcheidet man doch 3 verjchiedene Racen, von denen die beiden erften fich nicht mit Bor« 
theil vermiſchen laſſen, die dritte aber, eine veredelte Race, die vorzugsweife fogenannten 
engliichen Pferde begreift. Zu der erften Race gehören die ohne befondere Sorgfalt in 
den gebirgigen Gegenden von Gornwallis, Devonfhire und Scyottland aufwachienden Pfer« 
de; ſie jheinen in England einheimiſch zu fein und find unermübdliche und fichere Berg- 
läufer. Die zweite Race begreift die Zug» und Laſt- oder Karrenpferde, die wahrſcheinlich 
aus Flandern gefommen, durch forgfältige Zucht ſehr vervollkommnet find und namentlid) 
in den Grafſchaften Dorf und Lincoln gezogen werden. Die dritte Race, die fogenannten 
Bollblutpferde (blood-horses, chevaux de race), urfprünglich arabijcher oder maroccanis 
ſcher Abkunft, umfaßt alle Jagd⸗, Neit-, Kutſch- und Gavaleriepferde. Die fchönften dar» 
unter in Bezug auf Ebenmaß und Gejtalt find die fogenannten Nenner, (race horses, 
chevaux de course), die weniger zum Reiten, faft allein zum Wettlauf gebraucht und 
ſchon mit 18 Monaten oder höchſtens 2 Jahren daran gewöhnt werden. Im der Megel 
gehören die Nenner zu den ganz rein gezogenen Pferden, welche durch 8 Generationen in 
der Familie gezüchtet find. Die weniger vein gezogenen Pferde der dritten Race nennt 
man, je nachdem fie auf einer mehr oder minder hohen Stufe der Veredlung ftehen, Vier 
tel⸗, Halbe», Dreiviertel-:Blutpferde. Auch unter ihnen giebt es noch fehr gute Nenner, 
doc werden fie meift ald Iagdpferde (hunters, hunting horses) geihägt, und zwar um fo 
höher, je fiherer und leichter fe anhaltend lange auf ungleihem Boden laufen (einen guten 
Wind haben) und über Gräben und Heden fegen. Auch zu Reipferden (saddle-horses) 
wählt man nicht die ſchönſten, fondern bie fiherftien und bequemften. Die zur Jagd und 
zum Reiter nicht mehr tauglichen Renner braucht man als Vorderpferde bei den Poftkutfchen 
(coach-horses, stage-horses) ; ftarf gebaute Zugpferde aber zu den Deichfelpferden. Noch 
giebt es andere Pferde, die ſogenannten ponies, galloways u. f. w., Die gewöhnlich als 
Reitpferde für Frauen und Kinder, aber auch fonft zum Nelten und als Ginfpänner ge= 
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braucht werden. Der Handel mit englifhen Pferden ift übrigens Feineöwegs bedeutend ; 
die meiften werden nad) Frankreich ausgeführt. Auch die Rindviehzucht gehört zum 
Theil zur Liebhaberei der Engländer. Das Rindvich wird im Sommer entweder auf der 
Meide oder mit Grünfutter auf dem Hofe und im Winter in Ställen, Schuppen, Stroß- 
höfen mit Heu, Stroh, Delfuchen und Wurzelgewächien erhalten. Diejenigen Landwirthe, 
welche natürliche Grasweiden von geringerer Güte befigen, geben fi) blos mit dem Aufzie- 
hen des Viehes ab, während andere, welche gute Weidepläge und viele Wiejen haben, ſich 
blos der Mäftung des Nindviches widmen. Die Melkwirthſchaft gilt bei den Grundbe— 
figern allgemein als die fiherfte Bürgichaft für die pünktliche Abtragung der Pachtrente und 
und dies ift um fo natürlicher, da während der letzten 50 Jahre die Mildiproducte höher 
im Preife geftiegen find ald jeder andere Artikel. Am meiften geihägt zur Milchgewinnung 
ift die alte Yorkſhirer Race; doch find auch die langhörnigen Racen in Lancafter, Cheiter 
und den benachbarten Gegenden, fo wie die ungehörnten Suffolfs, die Devonfhirer und die 
Glamorgans gute Mildiner. Auf mäßiger Weide jcheint die ayrſhirer Kuh Diele Racen 
noch zu übertreffen; die feinfte Milch aber liefert die hochländiſche Kuh, wogegen der aus 
einer Kreugung der Gloucefter- und Alterneyrace mit einem Durhambullen bervorgegangene 
Schlag eine befonderd zur Käfebereitung geeignete Milch liefert. Die Milch der Kurryfub 
ift ſehr butterreih. Das Mäſten der Kälber wird in ziemlicher Ausdehnung getrieben, 
Noch wichtiger ald die Rindvichzucht ift die Shafzudt, die ein Hauptelement des eng— 
liſchen Nationalreihthums ausmaht. Die Anzahl ſämmtlicher Schafe in Großbritannien 
ſchätzt man auf 32 Mill. Die verfchiedenen Landesracen werden in 2 Hauptabtheilungen 
eingetheilt, in dad Höhe- oder furzwollige und in das Niederungs- oder langwollige Schaf. 
In früherer Zeit, wo die Wolle den Hauptzwed der Schafzucht abgab, wurden die Schafe 
felten vor ihrem 5. Jahre geſchlachtet, jegt geſchieht dies ſchon im 2. Jahre, da bie jehr 
vermehrte Bevölkerung das Bedürfnig nad) gutem Hammelfleiſch gefteigert Hat und bie 
Verbeſſerung mancher Race jowie die reichliche Turnipsfütterung die Schafe früher zur völli— 
gen Ausbildung bringt. Balewell (f. d.) fuchte zuerft den Schafen eine zur Fleijch- 
und Fetterzeugung geeignete Geftalt zu geben, vernachläfftgte aber dabei die Beſchaffenheit 
der Vließe faft gänzlich. Andere patriotiihe Männer traten in Bafewell’s Bußtapfen, und 
wenn fie auch nicht die Wolle der englifchen Schafe der feinften ſpaniſchen gleich zu machen 
vermochten, fo wurden doch ihre Beftrebungen, das Gewicht des einheimiſchen Schafes zu 
vermehren, mit dem vollftändigiten Erfolg gekrönt. In diejer Beziehung ift man jo weit 
gefommen, daß bei gut gemäfteten Hammeln von der veredelten Diſhleyrace oft nicht mehr 
als zwei Loth Knochen auf das Prund Fleiſch kommen. Eine der vorzüglichften Maſtungs— 
arten ift unftreitig Die Tettweide auf dem reichen Graslande Nordenglands und in den 
Marichländern von Ejjer, Somerjet und Kent. Die Scafwolle wird in Kamm = und 
Krempelwolle eingeteilt. Die kurze, vorzüglid zu gewalften Sabrifaten tauglice Wolle 
bat in neuerer Zeit an Beinheit ungemein abgenommen, jeitdem vom Gontinente ſoviel 
vorzügliche Krempelwolle eingeführt wird; nur ihr Gewicht hat zugenommen. In früherer 
Zeit benugte man zu den feinften Tüchern in England nur die fpanifhe Wolle. Bon den 
einheimifchen Racen famen diejer am nächften die Ayelande, Dean-, Foreſt-, Mendirs, 
Wiltihirer, Southdown « und Shetland-Vließe. Durch die verftändige Kreuzung zwiſchen 
Merinowittern und ausgewählten Müttern der genannten Racen, namentlich der Ryelands— 
Nace, erhielt man in der vierten Generation Schafe, deren Wolle an Beinheit den vorzüg- 
lichften fpanifchen ziemlich nahe kam. Auch die Schweinezucht ift fehr bedeutend. Die 
wichtigften vorfommenden Scweineracen find die chineſiſchen, rudgewider, bampfbirer, 
berfihirer, Tonquinde, Eſſex-, Suffolf-, Norfolf-, Shropfhire-, Woburn- und Dijhley- 
Schweine. Die aus Indien eingebrachten chineſiſchen Schweine find in zwei Abarten vor 
handen, die weiße und die fhwarze; ferner hat man noch eine gemifchte Race, die durch 
einen aus Amerika eingebrachten wilden Eber von ziemlich gleicher Geftalt erzeugt worden 
fein foll und jehr fruchtbar ift. Die größten Schweine giebt die Rudgewickrace, fie werden 
faft jo ſchwer wie ein fetter Suſſexochſe. Das befte und feinfte Rauchfleiſch liefert das 
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berfihirer Schwein. Sehr geſchätzt ift auch ein Baftard des Schweind von Eſſer und 
Hertford. Sehr wohlſchmeckend und fein von Knochen find die Diſhleyer Schweine, wel« 
che Bafewell wahricheinlih durch die Verbindung der berfihirer mit der dineflihen Race 
erzielt hat. Im Allgemeinen giebt das engliihe Schwein ein vorzüglich derbes und feines 
Fleiſch, ſowie einen feften, gefunden Speck. Eſel und Maulefel find im Allgemeinen fehr 
jelten; man hält fie nur in den Gebirgen von Cornwallid. Kaninchen werden ſowohl ih— 
res Fleiſches als ihres Kelles wegen in bejonderen Gehegen und in großer Menge gehalten, 
namentlich auf dem werthlojen Sandboden in mehreren der füdlichen und mittleren Graf— 
ſchaften. Federvieh ziehen die großen Landwirthe Englands faft nur zu ihrem Bedürf— 
niffe, weshalb man in der Nähe der ländlichen Wohnungen nur felten foldyes erblidt und 
die Tafeln der Londoner zum großen Theil aus Frankreich damit veriehen werden müflen. 
Am gewöhnliciten kommen vor Truthähne, Gänſe und Enten, weldye ſämmtlich gemäftet wer= 
den. Surrey ift beſonders wegen des Abrichtend von Kampfhähnen berühmt. Vgl., Daritels 
lung der Landwirthichaft Großbritanniend * (Deutſch von Schweizer, 2Bde., Lvz. 1838 — 40). 
Englifcher Schweiß heißt eine Krankheit, die zuerft 1485 nad der Schlacht 
bei Bosworth in England ausbrah und mit einem flarfen, die Kräite raubenden 
Schweiße und andern bösartigen Symptomen begann. Sie griff befonderd junge und ftarfe 
Individuen aus den höhern Ständen an und entichied ſich meift in ein bis zwei Tagen, 
Eine große Anzahl Menjchen, in manden Städten die Hälfte, in andern ein Dritttheil der 
Bewohner, wurden durch dieſe Krankheit hinweggerafft, ob fie gleich nur kurze Zeit, höch— 
ftens ein bis zwei Wochen, an einem Orte verweilte. Im Jahr 1506 und 1517 Eehrte 
dieje Epidemie wieder, beichränfte fich aber beide Dale nur auf die Grenzen Englands, jo 
daß ſelbſt Irland und Schottland verſchont blieben. Erft nadıdem fie 1528 mit erneuter 
Heitigfeit in England aufgetreten war, ging fie im folgenden Jahre audy nady Deutichland, 
Holland, Skandinavien und Polen über, wo fie ebenfalld viele Menichen hinwegraffte. 
Zum legten Mal eridien fie 1551 in England. Die Urſachen diejer mörderiſchen Krank— 
heit jollen atmoſphäriſcher und Elimatijcher Natur geweien fein. Die einzigen Mittel, von 
denen ſich ein guter Erfolg erwarten ließ, ichienen gelinde Beförderung des Schweißes und 
Erhebung der Kräfte zu fein. Vergl. Heder „Der engliihe Schweiß” (Berl. 1834). 
Englifche Sprache und Literatur. Alle Spraden Wefteuropas find aus 
Miſchungen der lateinischen Sprache mit germaniichen Mundarten entitanden; Doch feine bat jo 
viele Bhaien zu durchlaufen gehabt, ehe fie wurde, was fie ift, ald Die engliſche. Inden früheften 
Zeiten nämlich wurde Britannien von keltiſchen und gaeliſchen Stämmen bewohnt, die ihre 
eigne Sprache redeten, deren Anklänge noch jegt in den unweſentlichen Idiomen des Für: 
ſtenthums Waled, der Grafſchaft Cornwall, der fchottiichen Hochlande und einiger Theile 
Irlands fi finden, Durd die Invafton der Römer wurde die lat. Spradye zwar in den 
Gerichten eingefübrt, ſcheint aber keinen oder nur geringen Einfluß auf die Volksſprache 
geübt zu haben. Nur das Alphabet uud die Buchſtaben ftammen aus der röm, Zeit, denn 
was die engl. Sprade noch von romaniiden Elementen bat, erbielt fie jpäter aus Frank— 
reich. Erſt die Angelſachſen, weldye Die Urbewohner mit ihrer Sprache in Die Hochgebirge 
drängten, madıten ihre Sprade zur Yandesiprache, Die an dem jeit Anfang des 6. Jahrh. 
eingeführten Chriftenthume eine Stüge fand. Das Angelfächfiihe wurde nun zur Kirchen— 
jprache, in ihr die Bibel überjegt und nad diejer in den Schulen zu Weftminfter, Wor— 
cefter und Dorf gelehrt. Die Einfälle der Dünen um 780 brachten feine neue Spradye, nur 
neue, überdies dem Angelfähfticen verwandte Worte. Als tie Normannen im 3. 1066 
das Land eroberten und die franz. Sprache durd) die Gewalt ded Schwerteß zur Hof», Ge— 
richts- und Geſchäftsſprache machten, herrſchte im Munde des Volkes das Angelſächſiſche 
immer noch fort, während das Lateiniſche die Schriftiprache bildete. Im Laufe der folgen» 
den drei Jahrhunderte verfchmolzen die franzöſiſche und angeljähftihe Sprade, doch mit 
großer Ueberlegenheit des Iegtern Elements zu der jegigen engliſchen Sprade, die unter 
Eduard 11. zur Hof- und Landesſprache angenommen wurde. Bon jegt an jchritt Die Auge 
bildung der Spradye raſch vorwärts; fie nahm, was fie brauchte, uud wo fie ed fand, Für 
IV, 42 
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den Ausdruck neuer Ideen bereicherte fie fih aus Frankreih und Italien, in Kunft und 
Wiſſenſchaft aus Griechenland, für Handel und Gewerbe aus allen Welttheilen und wurde 
Dadurch eine der reichjten Spradien, die durch Dichter und Redner, Schriftfteller und 
Künftler bochgebildet und durch die Kraft des engliichen Nationalfinns eine der fräftigften 
wurde, Die Grammatik der engl. Sprache ift im Ganzen äuferft einfah; nur die Aus- 
jprache Bietet für den Ausländer faft unüberfteiglihe Schwierigkeiten da, da fie völlig ver— 
ſchieden von der Orthographie ift. Diefer Unftand erklärt fi daher, daß legtere früher 
allgemeiner, ald die Sprache ihre gehörige Bildung erhalten hatte. Die ungebildete Aus— 
fprache oder das Plattengliihe, wie es in dem Munde der Landleute nördlider Provinzen 
Englands, der Schotten und Irländer Elingt, lautet jo, wie wir die Wörter in den beten 
Schriftſtellern geichrieben finden und diefe Ausfprache war früher gewiß die allgemeine, bis 
fie in dem Munde der VBornehmen allmählig zu ihrer jegigen Geftalt abgeichliffen wurde. 
Noch jetzt ift die Aussprache in den wenigften Fällen an fefte Regeln gebunden, ſchwankt 
fogar in London und Dublin, wo man die reinfte Mundart ſpricht, und wechjelt oft wie 
eine Mode. In der Wortfügung ift fie faft eben jo biegiam, obwohl weniger univerfell als 
die griechiiche und deutjche, aber bei weitem einfacher. Neben der reinen Mundart, Die zus 
gleih Schriftiprache ift, beftchen noch fajl eben jo viele Abweichungen, als es engliſche und 
iriſche Orafichaften giebt und daneben noch überall ein Volkspatois. Das nordanıerifaniiche 
Engliſch untericheidet fih von dem des Mutterlandes nicht allein durch eine minder zierliche 
Ausſprache, fondern auch durch Ausdrucksformen, Die geradezu gegen den Geift des Idioms 
verftoßen. Als Autorität für die Ausjpracdhe wird John Walker's „Pronouneing dictio- 
nary‘‘ (33. Aufl., Lond. 1839) anerkannt, Das befte englifch-deutiche Wörterbuch ift das 
von Flügel (3. Aufl., Lpz. 1844), welchem Sporſchil den deutjchsenglifchen Theil (2. Aufl, 
Lpz. 1838) hinzugefügt hat. Als brauchbare Spradylehren können empfohlen werden Die 
von Wagner (2 Bde., 3. Aufl, Braunfhw. 1833), von Flügel (Kpz. 1824), von Cobbett 
(2. Aufl., bearbeitet von Kaltſchmidt, Lpz. 1839) und von Lloyd (6. Aufl., Hamb. 1841.) 
Die engl. Literatur ift eine der reichten der neugebildeten Welt. Als höchſter 
Ausdrud der Nationalbildung trägt fie alle Schwächen und Vorzüge des britiſchen Geiftes 
in ſich; doch Hat fie verſchiedene Phaſen der Entwidelung zu durchlaufen gehabt, hat Die 
Sonnenhöhen der Kunft erftiegen, um wieder in niedere Wolfenregionen zurüdzufinfen 
und ihren Adlerflug von Neuem zu beginnen, Aus den dunfeln Tagen vor und während 
der röm. Juvafion, aus dem Geiftesleben der uriprünglichen Bewohner Britanniend, der 
Kelten, ift und nichts übrig geblieben als ſpärliche Brucftüde aus den Geſängen walijer 
Dichter. Reicher geftaltet ſich ſchon die angelfähfiiche Periode bis zur Ankunft der Nor— 
mannen, Der diejen Zeitraum umfajjende, von Thomas Wright beforgte erfte Band der 
von Der Royal sociely of literature in London unternommenen „Biographia britannica 
literaria“ (Xond, 1842) hat nachgewieſen, daß es damals, neben der Ueberſetzung der Bibel 
und geiftlider Bücher, noch andere literarijche Leiftungen gegeben hat als das Lied von Beo— 
wulf, das Fragment aus Judith, Beda’s (ſ. d.), Duncan's und König Alfred's (i.d.) 
Schriften (dj. AUngelfahien). Als unter den Normannen die franz. Sprache dem Hofe, die 
angelſächſ. dem Volke gehörte, jchied ſich auch die Poeſte. Am Hofe galten die trouveres, 
Die gelernten Meifter der Dichtkunſt, und die Jogleurd fangen nordsfranzöftjhe Gedichte 
und Fabliaur, das Volk behielt feine wandernden Minftrel® und mit ihnen feine heimath— 
lichen Heldeniagen und Balladen, Gejammelt wurden diefelben von Ritfon „English me- 
trical romances‘ (Lond. 1802, 2 Bde.), Ewans „Old ballads“ (A Bde., Lond. 1810), 
Ellis „„Specimens of early english metrical romances“ (3 Bde., Lond. 1811) und Perch 
„Reliques of ancient english poetry‘“ (3 Bde., Lond. 1812). Die übrigen Monumente 
jener Gpode find, fo fleißig uns auch Warton in feiner mehr emftg als geiftreich gearbeie 
teten Geſchichte der engl. Poeſie über fie berichtet, doch nur für den Literator von Intereffe, 
und geben nur einen ſchwachen Wiederfchein des damaligen faft über das ganze Europa 
verbreiteten Geſchmacks. Bemerkenswerth aus jenen Tagen möchten Robert's von Glou« 
ceſter gereimte Chronit (um 1275), Kinghorn (1330), und vorzüglich Robert Long« 
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land's unter dem Namen Pierce Plowman in reimlojen alliterirten Verſen gedichtete mo= 
raliſch-ſatyriſche Vifton jein. Gine beffere Zeit brady in den erften Decennien des 14. Jahrh. 
an, doch war man nod) jo wenig jelbftändig, daß der erjte nambarte obgleich geſchmackloſe 
englifche Dichter, John Gower, fein allegoriſches Werf ſowohl ganz in dem Damals allge— 
mein herrſchenden Geſchmacke verfaßte und jede Abtheilung desſelben in einer anderen 
Sprache jchrieb, jo daß die legte derjelben, „„Confessio amantis‘‘ betitelt, allein der Yan 
desſprache zufiel. Weit glüdlicher war deſſen Nachfolger Geoffroy Ghaucer (1. d.), 
der eigentlidy ald Der Vater der engliſchen Poeſie zu betrachten ift, und mit einem auf Rei— 
fen gebildeten Geſchmacke zuerft der Borm wie der Sprache höheren Schwung verlich. Zwar 
beichäftigte er ſich vorzugsweiſe mit Ueberfegungen und abmte in feinem Hauptwerke, den 
„Canterbury tales“, italienifche Vorbilder, befonders dem Boccaz, nadı ; doch beſaß er ein 
ſchönes eigenthümliches Talent, Wit und Yaune, feine Leiftungen erhielten alle Zeiten bins 
durch Lie ihnen gebührende Achtung, und er bewährt ſich in Denjelben überall als ein redlicher, 
feinfinniger, geibmadvoller und freimüthiger Dann, Der 30jährige blutige Bürgerkrieg 
zwijchen der weißen und rothen Noje, der im folgenden Jahrhunderte ausbrach, leiftete 
freilich den Wiſſenſchaften und Künften feinen Vorſchub, war aber in feinen Folgen für die 
engl. Nationalliteratur fehr wichtig; denn indem die Mehrzahl des normannifchen Adels 
vernichtet wurde, erhob ſich der Bürgerftand fchnell und kraftvoll. Es blühte jener Bürgers 
geift empor, durch weldyen England zum reichſten und mächtigſten Handelöftaat wurde und 
die engl. Literatur eine ganz eigenthümliche Richtung erhielt. Auch Die fortdauernden mit 
Grbitterung geführten Kriege zwiſchen England und Franfreih im 14. und 15. Jahrh. 
trugen viel zur felbftändigen Heranbildung des engl, Geiſtes und Charakters bei. Doch fine 
den wir neben Chaucer keine bedeutenden Namen. Der Satyrifer 3. Efelton ift ziemlid) 
rob und unanftändig; A. Barclay überfegte Brandt's „Narrenſchiff“ ins Engliſche; alle 
gorifch-didaftiich find W. Dunbar in den Gedichten „Die Diftel und die Noje‘‘ und „Der 
goldene Schild‘‘, jowie G. Douglas im „König Herz‘ und im,,Ballaft der Ehre”. Auc Die 
übrigen erzählenden Gedichte aus dieſem Zeitraume, z. B. von I. Lydgate, Heinrich dem Minftrel 
(„William Wallace‘‘) find von feiner großen Bedeutung ; Doch fallen in Diele Beriode Die An— 
fünge ded Drama. ie beftanden freilich nur in Nachahmungen der franz. Myſtoͤres und Moras 
lites und waren ohne poetiſchen Werth. Bemerkenswerth aber ift, daß in Den engl. Farcen 
aus dem 15. Jahrh. der deutjche Eulenfpiegel unter dem Namen „Howleglas“ auftritt; Doch 
bieten fie, außer einigen derben Volkswitz, auch nichts Originelles. Das erfte dieſer Spiele, 
religiöfen, aber ſtark mit weltlichen Elementen vermiſchten Inhalts, follen die Wunder der 
heil, Katharina gewelen fein. Bon ſchöner Brofa hatte man in dieſem Zeitraume uoc feinen 
Begriff. Der Einzige, der fi um die rhetoriſche Gultur jeiner Mutterſprache einige Ver— 
dienfte erwarb, war Chaucer. Die berühmte Reijebefchreibung I. Maundeville'3, der 
im 14. Jahrh. den Orient durchzog, iſt in ſtyliſtiſcher Hinſicht noch ganz unbedeutend. 

Die Vlüthezeit der engliſchen Dichtkunſt erſchien unter der Herrſchaft der Tudors. 
Während Heinrich's VII. faunenbafter, aber kräftiger Regierung erhielt der Bürgerftand nod) 
mehr Uebergewicht als früher; Die Poeſie, welder die Kirchenreformation noch nicht feinde 
lich entgegentrat, wie jpäter unter Gromwell, wurde vom Hofe, beionderd vom Gardinal 
Wolſey und dem Kanzler Thom. Moore, begünftigt und befördert und, nad) dem £urzen 
Stillftand unter Maria, blühte fie unter Elifabeth auf echt nationalem Orunte immer herr— 
licher auf. Erſt vor dem düſtern Ernft und den theologiihen Zänfereien der Puritaner— 
herrſchaft kam fie zum Schweigen. Beſonders wohlthätig wirkten Die unter Heinrid VII. 
in England eingeführten clajfiihen Studien auf Lie Entfaltung der engl. Nationalliteratur 
ein, da man ſich nicht begnügte, die regelmäßige Gorrectheit der clafjiihen Dichter nadı= 
ahmungswerth zu finden, fondern aud in ihren Geift eindrang und ſich Die neue poctiiche 
Melt zu eigen machte. Auch die Bekanntjchaft mit den Italicnern war von Nugen, Da Die 
Nachbildung ihrer Sylbenmaße zu größerer Geichmeidigfeit und Beſtimmtheit der Verfification 
beitrug. Das Epos erreichte in dieſem Zeitraume feinen Höhepunkt. Das geſchichtliche 
Epos wurde durch S, Daniel („Geſchichte des Kriegs der Häufer Dorf und Lancaſter““) 
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und M. Draston („Die Schlacht bei Azincourt”, „Der Krieg der Barone“, „Die Leiden 
der Königin Margarethe‘) vertreten. Zwar waren ihre Werke nur gereimte Proſa; Doc 
um ſo grofartiger ftand ihnen am Schluffe diefer Periode und am Beginn der folgenden 
3. Milton (f. d.) der unfterblihe Sänger des verlornen Paradiejed gegenüber. Daneben 
ift ſelbſt Cowley's unvollendete melancholiſche „Davideis“ faum zu nennen. Das roman« 
tifche Epos bildete E. Spenſer (j. d.) in feiner „Fairy queen“, in welder eine uner= 
fchöpfliche, aber ungezügelte Phantafte, ein Eunftvoller Versbau und einzelne mufterhafte 
Schilderungen ſich zeigen, die aber im Ganzen doch einförmig und langweilig wird. In 
Der poetijchen Erzählung lieferten Thom. Moore, I. Heywood, Th. Sadville, Shakeſpeare, 
u. U. nur mittelmäpige Verfuche. Im der lyriſchen Poeſie verfuchte fich der auf Reifen ge— 
bildete Nitter Howard, Graf von Surrey (ſ. d.) in dem dem PBetrarca nachgebildeten 
Sonette, das viele aber jelten glückliche Pfleger in feinen Nahahmern fand, von denen 
befonders der Eunftelnde und wigelnde Thom. Wyat, Ph. Sidney, Spenfer, Shafefpeare, 
©. Daniel, M. Drayton und Milton zu nennen find. Das eigentliche Lied und die Bal— 
ade wurde befonders von Schotten, wie R. Henryſon, J. Blyth, Kennedy, I. Inglis, U. 
Scott, dent fchottiichen Anakreon und Arbutbnot, doch aud) von den Engländern Cowley 
und Milton gepflegt, bejonders aber von dem genialen Waller (ſ. d.). Die Elegien 
Donne's, M. Draston’s, Cowley's und Milton’s ftreifen in Die Satyre und andere Dich— 
tungsarten über. In der Idylle Fam nur E. Spenfer dem eigentlidyen Charakter diejer Dich— 
tungsart nabe, fein „Shepherd's calendar‘ trägt ganz theofritiihe Bärbung, wogegen Dh. 
Sidney's allegorifirende ‚Arcadia‘ dem Nomane und U. Barclay’ und E. Fairfar’s Ef- 
logen fd) der Satyre nähern. Beſſer gelungen find PH. Fletcher's „Fiſcheridyllen“, Bor: 
zügliches Teiftete aber bei aller Manierirtheit W, Browne. Mit befonderer Vorliebe ward 
das didaktiſche Gedicht gepflegt und wenn auch Drayton in feinem „Polyalbion“, Pb. 
Fletcher in ſeiner „Purpurinſel“ wahre Ungeheuer lieferten, Broofe und Davies nur ges 
reimte philojophiihe Abhandlungen jhrieben, fo iſt doch Denham's (ſ. d.) „„Cooper's 
hill“ als gelungener Verfucd zu nennen. Die Satyre war lange vom Pasquill und der 
gemeinen Poflenreiperei wenig verfchieden, anftändiger im Tone zeigen fidy die von Donne 
und Hall. Das Epigranım wurde nie in England mit Glück angebaut. Heywood war 
darin fruchtbar, aber geichmadlos und grob, und wenig Beſſeres leifteten 3. Harrington, 
der Ueberſetzer von Arioſto's Roland, I. Donne und €. Waller. Die höchfte Stufe erftieg 
in dieſem Zeitraume das Drama. 9. Heywood, der Spaßmacher Heinrich's VII, brach 
durch feine „„Interludes‘“ die erfte Bahn zum eigentlichen Luſtſpiel, doch lieferte er noch 
nichts al8 funftlofe Dialoge ohne VBerwidlung und Handlung. I. Bale, Biſchof zu Offory 
in Irland, bildete durch fein 1838 erft befannt gewordenes hiſtoriſches Schaufpiel „Kynge 
Johan‘ den Uebergang von den Moralitäten zu dem eigentlichen hiſtoriſchen Schaufpiele, 
Bon diefen noch rohen Anfängen noch weit entfernt fteht das alte derbdrollige, die Sitten 
des engliichen Pöbels treffend ſchildernde Stück „Gammer Gurton’s needle“, 1551 zuerft 
gedruckt, als deffen Berfaffer John Still, Biſchof von Bath und Wells, genannt wird. 
Noch gelungener ift das 10 — 15 Jahre fpäter gejchriebene „Ralph Royster Doyster“. 
Die erfte regelmäßige Tragödie ift „Romeo and Juliet‘‘, wahrjcheinlich aus dem Jahre 1560, 
welche 1561 die von Ih. Sadville, Lord Buckhurſt und Sir Th. Norton gemeinſchaftlich 
verfaßte Tragödie „Gorboduc“ oder „„Ferrex and Porrex“ folgte, das aber wegen jeiner 
Negelmäßigkeit und Langweiligkeit wenig Beifall fand. Berühmt zu ihrer Zeit waren die 
Stücke von Richard Edwards („Damon und Pythias“, „Palämon und Areitas‘‘), den 
ein Zeitgenoſſe „die Blume ded Königreich und „den Phönix des Zeitalterd‘ nennt. 
Gin eigentlich volksthümliches Schaufpiel ftrebte aber zuerft Whetftone in feinem „Promus 
und Caſſandra“ (1578) an. Ihm folgten Th. Kyd mit dem beliebten Bolfsftüde „‚Jero- 
nimo“ und „The spanish tragedy“ u, A. in Unbekannter ſchrieb das ſchon ziemlich ge— 
lungene Luſtſpiel „Grim der Köhler von Croydon“. John Lilly's Stüde („Alexander 
and Gampaspe‘ etc.) wurden jo beliebt, daß jeder Gebildete fie fat auswendig wußte, 
Um ihn aus Eliſabeth's Gunft zu verdrängen, ſchrieb George Perle, geft, 1595, „The 
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arraignment of Paris‘ und ald ihm dies nicht gelang, für die öffentliche Bühne unter An— 
deren „The battle of Aleazar“ und „Famous chronicle ofEdward 1.“, die erfte chronicle 
history in reimlofen Jamben. Um diejelbe Zeit jchriceb auh Thom. Lodge, 1556—1616, 
deſſen Schäferlieder und Iyrifche Gedichte 1819 neu gedrudt wurden, feine „The wounds 
of eivil war“. Don geringerer Bedeutung find die Stüde Th. Preſton's („Cambyses““) 
und des als Satyrifer gefürchteten Ih. Naſh (‚Des Sommers letter Wille und Tefta= 
ment’ und „Die Hundeinfel‘, die ibn ind Gefängniß brachte). Den Uebergang von 
diefen Dichtern zu Shafeipeare, dem leuchtendften Geftirn diefer Zeit, bildete der gefühls 
und phantaftevolle Nobert Greene, geft. 1592 im Sept. (Friar Bacon“), George Green 
(„Der Slurfhüg von Wakefield“, „Orlando Furioso“, „Scottish history of James IV.“, 
„The comical history of Alphonsus, king of Aragon‘) und der großartige, aber ercens 
triihe Chriſtophe Marlowe (f. d.), der in feinen Trauerjpielen „‚Tamburlaine the 
greal‘‘, „‚Tragical history of the life and death of doctor Faust‘, „Massacre at Paris‘“, 
„Jew of Malta“, „Dido, Queen of Carthago“, an welchen Naſh mitarbeitete, und 
„Edward II.“, ein großes dramatifches Talent beurfundet. Den eigentlichen Glanzpunft 
jener Zeit, wie der ganzen engliichen Literatur überhaupt bildet William Shafefpeare 
(ſ. d.), der in feinen Dramen Meifterwerfe aufftellte, die die Bewunderung aller Zeiten 
bleiben werden. Sein großer Geift umfaßte alle Tiefen des Menjchenberzens, wie alle 
Perhältniffe des Welt- und Menfcenlebend. Wie Keiner verfteht er die Kunft zu indie 
vidualiſtren und felbft das Sremdartigfte, Widerftrebendfte mit eigenthümlichem Leben zu 
bejeelen. Obgleich er Anfangs fich eng an feine Zeitgenoffen anjchloß, ließ er ſich doch nicht 
vom Strome fortreißen und fein hohes Verdienft um die Bühne befteht chen darin, daß er 
fie von den Schlacken reinigte und den Volksgeſchmack auf die rechte Bahn führte, Mean 
bat feine Tiheaterftüce in Tragödien und Komödien getheilt, doch ift eigentlich Feind weder 
das Gine noch das Andere. Es find Blätter aus den Annalen des Lebens und der Welt 
und wie bier fih Gutes und Böſes, Freude und Leid in endlojen Abftufungen miſcht, jo 
find auch feine Stüde zwifchen ernften und heitern Gharafteren getheilt, und Ernft und 
Kummer, Brobfinn und Gelächter wechielt, wie die Intrigue ji abrollt. Inter Shafe- 
ſpeare's jüngern Zeitgenoffen ift der fleife und müchterne, wenn auch gelehrte und kunſt— 
gerechte Ben Johnſon (f. d.) der bedeutendfte, deſſen Luftipiele übrigens noch beſſer als 
feine Trauerfpiele find. Nach ihm nehmen die beiden unzertrennlichen Freunde und ge= 
meinfchaftli arbeitenden $. Beaumont (j. d.) und 3. Fletcher die erſte Stelle ein. 
Ihre 50 Dramen, Luft», Trauer» uud Schauſpiele fanden beim Volfe eine günftigere Auf— 
nahme als ſelbſt Shakeſpeare's Dichtungen, die der Baflungsfraft des großen Haufens zu 
überlegen waren, Uebrigens haben namentlich ihre Kuftipiele wahren Werth und find jelbft 
in der neueften Zeit wieder mit Vergnügen gejehen worden. In ihrer Manier dichtete Ph. 
Majfinger (f. d.), der im Trauerfpiele größer war als im Luftipiele. Von der Maſſe 
der übrigen dramatifchen Dichter diefer Periode, die zum Theil mit den Vorigen gemeins 
fchaftlich arbeiteten, nennen wir den wißigen, gut dharafterifirenden Thom.“ Middleton 
(‚Der Wechſelbalg“, ‚Weiber hütet Euch vor Weibern‘‘, „Der Phönir”, „Die Here‘), 
den rohen, aber feurigen I. Marfton, den allzu natürlichen Ih. Deffer, den fruchtbaren 
Th. Heywood, ferner 3. Shirlen, Rowley, Bord, Webjter und Chapınan. — Der Roman 
entjtand im 16. Jahrh. durch die profaiiche Umbildung alter Heldenlieder, bejonderd aus 
dem Sagenkreife Karl's des Großen, König Artus; man ahmte nach und nach die Ama— 
disromane nach, wie Bord in feinem „Ornatus und Artefia‘’ ꝛc., H. Roberts u. A. Später 
wurden diefe Ritterromane zwar durch Nahahmungen der italienischen Novellen verdrangt, 
doch wirkte ihre Art und Weife noch fort und geftaltete fich zu einer neuen Gattung erzäh— 
Iender Darftellung, worin man ſich der am Hofe der Eliſabeth herrichend werdenden Vers 
feinerung des Ausdrucks anſchmiegte. Der Schöpfer derfelben war John Lilly („Euphues 
or anatomy of wit“). Sie fand an Shafeipeare, Bletcher u. U. Icbhafte Gegner, doch 
auch viele Nachahmer, 3.8. Th. Lodge („‚Rosalinda‘‘), AR. Greene (‚‚Dorestas and Lawnia‘‘), 
Durch diefen gejhraubten Styl ward übrigens die engl. Profa in ihrer freien und naturgemä— 
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fen Entwicelung fehr gehindert. Demungeachtet verdient der Gefhichtäfty! eined S. Daniel, 
F. Paco von Berulam, 3. Habingdon, Milton und W. Raleigh alle Achtung. Bejondere 
Fortſchritte machte Die Staat&beredtjamfeit, in welder fih namentlih PB. Weetworth und 
Milton auszeichneten, fowie der Satyrifer I. Hall ein tüchtiger Kanzelredner war. Auch 
die didaktiſche Proſa Baco’s von Verulam und noch mehr Hobbed’ wußte ſich gewandt Dem 
Gedanken anzuicmiegen. In der Kritik iſt Ph. Sidney's „Vertheidigung der Poeſie“ als 
ein bemerfenswertber Verſuch zu nennen. 

Die Religionsfämpfe während des Bürgerkriegs und der Zeit der Nepublif Hatten die 
Gnaländer ernfter, aber auch älter und beredinender gemacht; und als die Poeſie mit der 
Reftauration des Königthums wieder in England auftrat, fand fie das Land zu einem ganz 
anderen geworden und wurde Daher jelbft zu etwas ganz anderem als früher. An die Stelle 
der Phantaſie trat nüchterner Wig, Falter Verftand regelte Die freiere, höhere Poeſie und 
ordnete das Genie dem bloßen Talente unter. Dazu fam die durch den Hof beyünftigte 
Sittenlofigfeit und als dieſe jeit Wilhelms IM. Ihronbefteigung fhwand, franz. Regel— 
mäßigfeit. Auch der von Locke eingeführte Empirismus trug nicht wenig zur Vernichtung 
der wahren Poeſte bei. Nicht mit Unrecht hat man daher diefe Periode der engl. Nationales 
literatur die fritiiche genannt. Die didaktiſche Poeſie wurde mit befonderer Vorliebe ange— 
baut und oft Die widerftrebendften Stoffe in das Profruftesbett der Poetik gezwungen. 
3. Philips lehrte die Gultur der Aepfel und die Bereitung Ted Aepfelweins in platten 
reimlojen IJamben; N. Blackmore philofopbirte jehr langweilig über dad Dajein Gottes; 
U. Hill beichrieb die Schauſpielkunſt, Th. Somerville die Jagd; I. King befang Togar Die 
Kochkunſt und Die Kunſt zu lieben; Dyer die Gultur der Wolle, Akenfide die Freuden der 
Phantaſie, obne ſelbſt Phantafte zu beiten; I. Orainger die Eultur ded Zuderrohrs »r. 
Durch metriſche und fpracliche Vollendung zeichnen fi die didaktiſchen Gerichte M. 
Prior's (1. d.) und U. Pope's (j. d.) aus; Dod nur Dyer's „„Grongar-hill‘“ und 
Goldſmith's (ſ. d.) „Verlaſſenes Dörfchen“ können auf wahren Kunftwertb Anſpruch 
machen, werden aber von Thompſon's (ſ. d.) „Jahrszeiten“ weit übertroffen. Yon den 
übrigen Didstungsarten, Die alle mehr oder minder angebaut wurden, konnte ſich das ſoge— 
nannte Gelegenheitsgedicht noch des glüdlichften Erfolges rühmen; auch das heitere Lied 
wurde von Ch. Sadville, R. Dufe, I. Pomfreet, TH. Parnell, ©. Granville, A. Ramiay 
u. U. nicht ohne Glück verſucht; Die poetiihe Erzählung fand in Mallet, Goltimith 
und Jerningham nicht unwürdige Vertreter; nur das Epos erhielt in diejer Periode feinen 
erfreulichen Zuwads. R. Blackmore's und R. Howard's gefchmadlofe und ungenichbare 
Werke fielen dem öffentliden Spotte anheim; R. Glover'd „Leonidas“ fand nur furzen, 
vorübergehenden Beifall und nur das komiſche Heldengedidht wurde von Pope, am vorzüg« 
libften aber von ©, Butler („Hudibras“) ausgebildet. Die ernftere Lyrik, nämlich die 
Ode, wurde zwar von faft allen Dichtern diefer Periode verfucht, ericheint aber wegen gänz— 
lichen Mangels der Begeifterung bölgern und lächerlich. Nur Th. Gras (ſ. d.), der auch 
in der Fabel das Höchſte leiftete, und Ih. Penrofe find von dem allgemeinen Schwarme 
auszuzeichnen. Kein beſſeres Urtbeil Fann man über die Verfuche diefer Periode in den 
übrigen Dicytungsarten fallen. Der Idylle war der Geſchmack des Zeitalters ungünftig; 
Dagegen zeichnen fih in der Satyre Ch. Churdill, S. Johnſon (ſ. d.), 3. Woolcott 
(Beter Pindar) u. U. und in Epigrammen befonders Butler, Dryden, Prior, Swift, Pope 
u. U. aus. Auch in dem Drama, bejonders im höheren Trauerfpiel, zeigte fich dieſe Ver— 
ftandesrichtung. Anfangs hielt man zwar noch einigermaßen an den früheren Meiftern feft, z. B. 
Th. Oman, der Die Leidenschaften kraftvoll zu malen weiß, der ercentrifhe, aber Fräftige 
und cbarakteriftiihe Nathanael Lee und N, Rowe, der, wenn au ſchwach in der Charak— 
terzeihnung, doch belebt in der Handlung und Fraftvoll in der Sprade ift. Später hul—⸗ 
Digte man immer mehr der franz. Negelmäßigfeit, wie befonders 3. Addifon (ſ. d.) 
deſſen Beiipiel I. Ihompfon, Young, Mafon, Hayley u. A. folgten. Günftiger geftaltete 
ſich das Yuftipiel. Es nahm den Charakter der Zeit in allen feinen Abftufungen in fid 
auf, war während der Reftaurationgzeit fittenlo® wie der Hof, fo namentlich bei I. Dry« 
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den, Th. Otway, ©. Barquhar, I. Vanbrugh, der fchlüpferigen Dichterin Aphra Behn, 
Sufanne Gentlivre, Wicyerley u. A., wurde jpäter in dem Sinne der Franzoſen mora= 
liſch, wie die Luftipiele R. Steble's, C. Cibber's, bis es fich immer edler und mannichfal— 
tiger geſtaltete durch R.B. Sheridan (f. d.), Foote, Garrick (ſ. d.), Goldſmith, 
Colman, Cumberland, Congreve u. U. Die von Davenant begonnene Oper wurde beſon— 
terd von Droden, Addiſon, Gongreve, Fielding und Gay, doc felten mit befonderem 
Glück, bearbeitet; gelungener find die komiſchen Opern der Irländer I. Bikerſtaffe und 
Ch. Coffey. — Die Proſa fand in dieſer Zeit eine vorzügliche Ausbildung, namentlich 
wurde der Roman die vorberrfchende Dichtungsart diefer Periode und übte in feiner ſpä— 
teren Ausbildung einen großen Einfluß auf die ſchöne Literatur faft aller Völker, Im An— 
fang dieſer Periode wurde zwar noch der franz. Heldenroman nachgeahmt, bald aber gänz— 
lid verlaffen. Daniel Defoe (j. d.) jchlug zu Anfang des 18. Jahrh. durch feinen 
„Robinſon Cruſoe“ einen ganz entgegengejegten Weg ein und brachte dadurch die natür— 
libe Darftellung, Einfachheit und Wahrheit zur Geltung. Der fatyriihe Roman wurde 
befonderd von J. Swift (T. d.) und zwar mit vorzüglichem Glücke ausgebilder, beſonders 
ift fein Werk „Gulliver's Reifen’ ein unübertroffened Meifterwerf der Eomifchen Satyre. 
Gine neue Gattung des Romans fhuf Sam. Richardſon (ij. d.), deflen breite, einfei= 
tig moraliſche Sittenihilderungen ungebeuern Beifall fih erwarben. Die von ihm betretene 
Bahn, welde durch die Erzählungen der Aphra Behn, Miftreß Heywood, Addiſon und 
Steele ſchon vorbereitet worden war, wurde durch H. Fielding (ſ. d.) in feinen komi— 
ſchen Romanen „Jonathan Wild‘, „Joſeph Andrews‘, beionders „Tom Jones‘, durch 
Tob. Smollet (ſ. d.) und &, Sterne (ſ. d.) auf einen hohen Grad der Ausbildung 
gebracht. Unter ihren Nachfolgern war O. Goldſmith (ſ. d.) in feinem weitverbreiteten 
„Vicar of Wakefield“ am glücklichſten; doc verdienen auch R. Gumberland, ein Nadı= 
ahmer Fielding's, Ch. Johnſtone, der in Smollet's Manier arbeitete und H. Madenzie 
genannt zu werden, Außerdem lieferten gelungene Bamilienromane W. Godwin („Caleb 
Williams‘, ‚„‚Bleetwood‘, „Ormond“, „St. Leon‘), R. Bage („Jacob Wallace”, ‚Der 
Menic wie er iſt“, „Der Menſch wie er nicht ift‘‘) und die Frauen F. Burney („Evelina“, 
„Cecilia“, „Camilla“'), Charlotte Smith, Miß Auftin, E. Inchbald, Miß Edgewortb, E. 
Hamilton, Miß Ferrier ꝛc. Die einſeitige Ausbildung dieſes Familienromans rief bald eine 
Oppoſition hervor, indem man ſich aus der wirklichen Welt in die romantiſche flüchtete, 
Den Anfang dazu machte Horace Walpole (I. d.) mit feinem „Schloß von Otranto“. 
Ihm folgte Min Reeve in ihrem ‚Alten englischen Baron’, worauf Miftrep Radeliffe die 
Gattung der Schauerromane ſchuf, die von Mathurin und Lewis („The monk“) weiter 
ausgebildet wurde, 

z Die allgemeine Völkerbewegung am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts bewirfte auch 
in den Geiftern einen wohlthätigen Umſchwung. Englands Genius erwadhte gleichfalls, 
fchüttelte die Feffeln der Schule ab und überließ fih ſorglos dem friſchen Strome des neu 
erwachten Lebens. Der Charakter der engliichen Poeſte wurde wieder durchaus romantiſch 
und gab jogar in einer Nichtung in Europa den Ton an; doc mit der Zeit änderte fich 
diefer Charakter. Der Geift, der die Reform bervorbradte, konnte auf die Literatur nicht 
ohne Einfluß bleiben. Die Belehrung der Nation im großen Style, die Popularifirung 
der gewonnenen Ideenſchätze, die Gemeinnüsigkeit ward aud) in der Literatur zum Loſungs— 
worte. Nicht nur die Poeſte im engern Sinne warf ſich aufs Praktische und behandelte 
Fragen bes focialen Lebens; auch der Roman nahım eine reflective Richtung und praftiiche 
Lebensphilofopheme auf. Das alte eigentliche Epos war jhon im Anfange der Periode 
verfchwunden und dad moderne Epos, fowie die poetiiche Erzählung trat an feine Stelle 
und erreichte jchnell eine hohe Blüthe. Der hervorragendfte Geift auf dieſem Felde ift Lord 
Byron (j. d.), deſſen größere Werfe, wie „Childe Harold‘, ‚Don Juan‘‘, fowohl, als 
feine Eleineren Erzählungen, „The Corsar““, ‚„‚Mazeppa‘‘, ‚Lara‘, ‚The bride of Abydos“, 
„The siege of Corinth“ zc., eine Bulle und jeltene Mannichſaltigkeit der Phantaſie zeigen 
und mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurden, Zarter und inniger, aber nicht wenis 


664 Englifche Sprache und Literatur 


ger reich am dichteriſchen Scönbeiten ift Thom. Moore (j. d.), ausgezeichnet durch 
Mahrheit und Natürlichkeit der Schilderungen, W. Scott (ſ. d.) in ihren poetiichen Er= 
zäblungen, Jener bejonders in „Lalla Rookh‘‘, Diejer in den „The last of the minstrels“, 
„The lady of the lake“, „Marmion“ x. Am nädften fteht dieſen drei großen Dichtern 
R. Southey (ſ. d.), der aber nur zu oft den Effect der Wahrheit und falſchen Schim« 
mer der Natürlichkeit opfert; Th. Campbell (ſ. d.), der arm an Erfindung, aber reich 
an Schönheiten des Style ift; G. Crabbe (j. d.), der in feinen Schilderungen aus den 
unteren Kreijen ded Lebens felbjt dem Unbedeutendften einen eigenthümlichen Reiz zu ver— 
leihen verftebt, I. Montgommerp, der in feiner „Welt vor der Sündfluth‘, ‚Satan‘ und 
„Meſſias“ das biblijche Epos wieder einzuführen ſuchte; Wilfon (f. d.), deſſen „Puls 
meninſel“ und „Des Anglers Text“ reich an herrlichen Gemälden, aber im Ganzen ermü— 
dend find. Im Verlauf der Zeit ſiechte die epiiche Poefte aber immer mehr an unbeilbarer 
Sterilität. Aus der Zeit von 1830 hat fie nur Heraud's „Judgment of the flood‘ (Xond, 
1834), des jüngeren d’I8raeli „„Revolulionary epick‘“ (Xond. 1834) und das Char: 
tiftenepo8 „Ernſt, oder die politiihe Wiedergeburt” (Xond. 1837) aufzuweifen. Im 
der Lyrik zeichneten fi neben Lord Byron und Thomas Moore („Iriſche Melodien‘‘), 
befondere Wordsworth (f. d.) und der phantaftiich feltiame Goleridge (i. d.), 
die mit Southey, Wilfon u. U. die fogenannte „Seeſchule“ (School of the lake) bildeten. 
Der allgemeine Charakter diefer Schule ſpricht ſich befonders in einer begeifterten Liebe für 
die erhabenen Schönheiten der Natur aus, in der das Walten Gotted zu erfennen und 
nachzuweiien ihr beſonderes Beftreben ift; fie preilen die Tugenden der Häuslicyfeit, das 
Glück des flillen Bamilienlebens, ihr poetiſches Gefühl erhebt ſich oft zur philoſophiſchen 
Reflerion und zu metapbpftichen Dingen, artet aber nicht felten in Sentimentalität aus. 
Die praftifhe Richtung brach ſich in der Poeſie befonders jeit 1830 Bahn, wo mehrere 
Dichter aus der Mitte der arbeitenden Glaffen aufgetreten find. Die Politif und die Induftrie 
fanden Sänger unter dem Heere der Wordöworth’ichen Dichter. Wie Wordsworth feine Poeſie 
aus den Alltäglichfeiten des Landlebens 309, jo fegten Alfred Tennyſon („Poems“ London 
1830) und Ebenezer Elliot (j.d.) die politiſche Oekonomie in Satyren und Die Theorien 
Bentham's in Oden um. Selbft Richard Menfton Milnes „„Poems of many years“ (1838), 
find nicht Davon frei. Einige Eelebrität erlangten Walter Savage Landor und Leigh Hunt, 
ein gewandter Journalift von beweglicher Phantafte und geihmeidigem Style. Etgerton 
Brydges, unzufrieden mit den Menſchen und den Dingen, zeichnet fich durch biographiſche 
Gelehrſamkeit aus. Driginell als Nachfolger des jchottiihen Burns ift Jumed Hogg 
(ſ. d.) genannt der Ettridichäfer, jo wie Thomas Miller, feines Gewerbes ein Korbmacer 
in feinen „Songs of the seanymphs“‘ und „A day in ihe woods, a connected series of 
tales and poems“ (1836), einen hohen Iyriihen Schwung offenbart; Hat fib aber aud 
gleich feinem mitftrebenden Genofjen Alerander Bethuney Bauer ſich ald Romanſchriftſteller 
mit Glück verſucht. Der Dichter des Radicalismus, der Mechaniker C. Cole in Lon— 
don gab „Poetical and other poems“, der Quäfer Bernard Barton mit feiner Tochter Luch 
Barton „The reliquary,‘“ James Montgomery „‚Poets portfolio“, Barry Cornwall (i. 
Proctor) feine „English songs“ und W. Motherwell feine „Balladen und Iyrifchen Ge— 
dichte heraus.’ Die Lyrik ift vorzüglich von den Frauen in England bedadıt worden. Sie haben 
indefien nichts Großes geleiftet, Die nambafteften engliſchen Dichterinnen find Eliza Cook, 
Sreundin der Neformer, Lady Emmeline Stuart Wortley (‚‚Poems“, London at night“, 
„The village church yard“, „The visionary‘“. „Hours at Naples‘‘); Luiſe Anne Twauibey 
(‚„‚Poems‘ und „The romance of nature or the flowers seasons‘‘) ; Miß Caroline Nors 
ton, Eheridan’d Enfelin, Herausgeberin von ‚Court Journal“, hat in „The undying one 
and other poems‘‘ fräftige Verftfication und fcharfe Formen ausgebildet; durch glänzende 
Gewandtheit und Weichheit ihrer Infpiration zeichnete fih aus Miß Landon (ſ. d.) als 
Nahahmerin Thomas Moore’s, ihr überlegen an Süßigfeit der Töne und Fülle der Bil- 
dung war Felicia Hemans (f. d.), mit welcher Miß Fletcher, ihre Freundin, wetteiferte. 
As Satprifer ift neben Th. Moore befonders Th. Hood zu nennen. In England 
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giebt es wie im Deutjchland mancherlei Tajhenbücher; das von Hood herausgegebene 
„Comic annual‘“, dag „‚Forget me not‘, „The literary souvenir‘, ‚‚Keepsake‘‘, „Amu- 
let‘‘, ‚„‚Heaths book of beauty“, „Friendships offering‘ u, f. w., worin junge Talente 
und alte Schwädhlinge ihre Gitelfeiten zur Ausftellung bringen. 

Das Drama diefed Zeitabjchnitts bietet wenig Erfreuliches und hat ſich auch in der 
neueften Zeit noch nicht wieder erhoben, Im Beginn der Periode fand E. Moored ‚Spies 
ler“ nicht geringen aber fchnell vorübergehenten Beifall; Byron's dramatiiche Dichtungen 
„Cain“, „Manfred“, „Marino Faliero‘, „The two Foscari‘‘ zeigten viel Genie, doch wenig 
dramatische Sefchicklichfeit, ebenfo Shelley’3 „Cenci“, W. Scott verſuchte ohne Glück für 
die Bühne zu Schreiben, beſſer gelang e8 der Schottländerin I. Baillie, die ſich wenigſtens 
ald gute Seelenmalerin befundete. Im Geift der alten Glaffifer ſchrieben Coleridge, Mas 
tburin, Barry, Gornwall und Milman. Die befannteften dramatifchen Dichter der neueften 
Beit waren eine Zeit lang Sheridan Knowles und E. 2. Bulwer (f. d.). Knowles, ala 
Schaufpieler, mit dem Theater und als ein vielerfahrener Mann aud mit den menjchlichen 
Leidenichaften innig vertraut, feſſelte das Publikum durch interejfante Situationen und ges 
fühlvollen Ausdrud, aber er bekümmerte fih wenig um die Entwidelung der Charaktere oder 
um rhetorijche Hervorhebung der Kunftform; er juchte ſceniſche Effecte, er erfaßte feine Kunft 
bei der rein miateriellen, populären Seite, bei der mit dem Theater verbundenen optiſchen 
Täufhung. Die Ideen, die er anregt, die Bilder, deren er ſich bedient, find abgenutzt; die 
Gefühle, die er darftellt, erſcheinen troß der ewigen Neuheit der menſchlichen Leidenſchaft, 
ganz veraltet, fo jehr erbleicht das primitive Gepräge unter feiner Hand. GSelbft die Hands 
lungen, die vor ihm eine gewifle epiiche Größe an ſich trugen, werden bei ihm auf VBerhälte 
nifje von kleinlichem Maßſtabe reducirt. Sein „Wilhelm Tell’’ ift nicht wie bei Schiller, 
der Befreier der Schweiz, fondern nur ein ehrlicher Landmann, der fein Haus hütet; Tell's 
Weib erjcheint als Wirtbichafterin gewöhnlicher Art. In den andern Stüden „The wife“, 
„Virginius‘‘, „The Hunchback“ u.a, jhildert er das häusliche Leben oft mit übertriebener 
Berufung an deſſen Schmerzen und Xeidenichaften. Des „Strandläufers Tochter’ trägt 
deutſches Colorit und das Gepräge, als wäre es nach dem düftern Zacharias Werner oder 
dem jentimentalen Houwald gearbeitet. Das engliihe Drama hat ſich von Shafipeare, 
dieſem Ausfluß und Träger des engliihen Nationalgeiftes, Tosgelöft, jelbt Bulwer, der den 
Auf von „Pelham“ und „Maltravers“ nur dem beobachtenden Scharfblide verdanft, hat 
ald Dramatifer den Weg der Shafjpeare'jchen Beobachtung nicht auffinden können. Für 
den engliſchen Dramatifer giebt es nur ein Mittel, welches Shafipeare amwendete, um feinen 
Namen unjterblih zu machen. Mit romantiſchen Begebenheiten und einem jentimentalen 
Dialog wird das Drama niemals die Gleichgültigkeit eined Volkes überwinden, das, den 
Geſchäften, dem Handel, der Arbeit ergeben, alles Kindiſche haft und meidet, das ji an 
die Analyje gewöhnt hat, bei welchem Erörterung, Prüfung und Forſchung das gemeinjame 
Leben ausmachen, und das ſich immer weit mehr durd die Anftchten feines Geiftes ald durch 
den Drang und Ungeftün feiner Leidenschaften wird beherrichen laffen. Neben den beiden 
an der Epige der englijchen Dramatifer ftehenden Knowles und Bulmer verdient Richard 
Lator Shiel genannt zu werden; er jchrieb die „„Evadne“ nnd „The apostate‘ für die 
Scaufpielerin ONeil, und als diefe von der Bühne jchied, hörte er auch auf für die Bühne 
zu ſchreiben. Talfourd jchlug in feinen griechiichen Tragödien „Jon“ (1835) und 
„The athenian captive‘‘ (1838) den falſchen Weg ein, Lie griechijche Ginfachheit in die 
von den verwiceltiten Intereſſen bewegte chriftlihe Welt einzuführen. Taylor ſchrieb den 
„Artevelde“, ein fleißig gearbeited und ſchätzbares Werk, dem es nur an fcenifchen Intereife 
fehlt. Humoriſtiſche Stüde zur Beluftigung des Volfed zumal in den Eleinern Theatern 
haben George Colmann, Mars Butler, Poole, Bucftone und O'Keefe geichrieben. Sie 
bauen meiftend nur die niedern Regionen des Luftfpield an. Der Wig Poole's und Bud 
ftones übr ſich an kleinlichen Dingen, zu oft ziehen fie die Garricatur der wahren Comödie 
vor. Sie verftehen es zwar, ohne ſich zu viel Zwang anzuthun, die Zügellofigfeit eines 
Eongreve, ſowie die Ungeſchliffenheit eines Farquhar und Gentlivre zu vermeiden, allein 
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unter ihren Händen verliert die englifche Komödie an Bröhlichfeit das, was fie an Sittlidh« 
feit gewinnt; fle verſchwenden Die Wortjpiele zu fehr und jcheinen nicht zu begreifen, daß 
das Lachen eben jo wie das Weinen feine eigenthümlidhe Würde hat. Was fonft nod für 
die Theater schreibt und arbeitet ift Faum der Beachtung werth. Auch in England wird 
Babrifarbeit geliefert, Werke eines Abends, der feinen Morgen hat, Stylübungen, Die ihre 
Verfaſſer von einem zum andern Tage ernähren und dem Wolfe doch aud einmal 
die Abendftunde vertreiben. Jerrold, Brote, John Tobin, Morton, Planche u. U. find an 
geftellt an den Theatern, für Neuigkeiten zu forgen, die morgen ſchon für immer vergejlen find, 

Der literariihe Niefe Europas, der Roman, Hat auch in England faft Alles 
verſchlungen; alle Kräfte des Geiftes, alle zerftreuten Bunfen des Styls und des Gemüthes 
drängen und ſchaaren fih um den Roman zufammen ; die niedrigften Intelligenzen bemäch— 
tigen ſich feiner und die höchften laſſen fich zu ihm herab. Alle Ideen von denen England 
bewegt wird, haben fi) in ihm verförpert und dadurch ift er bis ins Unendliche zeripalten ; 
da giebt es fchöngeiftige, bürgerliche, See=-, Soldaten», Matrofen=, Räuber-, politiiche, hi— 
ftorifche, öfonomijche, biographiiche, faſhionable, populäre, ſathriſche, theologiiche, kirchliche, 
bigotte, proteftantijche, Fatholiiche, republikaniſche und torpftifhe Nomane. An der Spipe 
der Nomandichter fiehen Bulwer (j.d.) und Charles Dickens (f.d.). Walter Scott's 
(1. d.) Schule, eine gefärbte Wiedererweckung der Geſchichte hat ihren Einfluß und ihre erfte 
Beliebtheit beinahe ganz verloren, von den Nachahmern Scott's wäre nur P. R. James, 
Verfaſſer von „Darnley“, von „Delorme*, „Philipp Auguft“, und „der Hugenotte “, jo- 
wie Horace Smith, Verfaſſer von „Brambletye-Hall“ zu nennen. Nah dem Siege der 
Ariftofratie von 1815 entftand der fafbionable Roman mit feinem Sammet und jeiner 
Seide, mit den eleganten Grimaffen des high life, mit dem GEtifettencoder und mit den 
fteifen Geremonien der Gonverfation. Miß Edgewortb, Normanby (früher Lord Mulgrave), 
Ward, Johanna Auften, Lady Bleffington, Byron's Freundin, Lady Morgan, Liter, Virs, 
Gore u. A. haben diefen Zweig der Romanliteratur mit verfchiedenem Erfolge cultivirt. Als 
eine Merkwürdigkeit, die reichen Stoff zum Nachdenken liefert, Darf angeführt werden, das 
in England die Zahl der jchreibenden Frauen, die Thomas Moore unter dem farfaftijchen 
Namen der Blauftrümpfe zufammenfaßt, verhältnißmäßig ſehr groß it. Nad den bereits 
angeführten &. E. Landon, Luch Barton, Norton, Twambey, Wortley, Fletcher, Hemans, 
Baillie, Bleffington, Auften, Gore, Morgan, Edgeworth find Franc. Trollope, Lady Ka— 
roline Bury, Mary Mitford, Mr. ©. E. Hall, Jamieſon, Mrs, Shelley, Mrd. Homitt, 
Miß Emma Robert, Harriet Martineau, Miftreß Sommerville, Lady Temple, Mijtren 
Hannah Lawrence zu nennen (f. Art. Frauen). Die nach Bulwer und Dickens beliebteften 
Romandichter find der Kapitän Marryat und Gapitän Chamier, welche dad See» und Ma- 
trojenleben, im Wetteifer mit dem Matrofen Gringle fchildern. Die Garricaturen Hood’, 
die plumpe Satyre Hook's, jo wie die affectirte Komik Carlyles in „Sartor resartus“ 
(1838) hat Didens in den Hintergrund gedrängt; Samuel Xover „Legends and stories 
of Ireland‘ (2 ®be.. 1834), „Rory O More“ (3 ®bde., 1837), Allan Gunnigbam 
(f d.) „Lord Roldan“ (3 B®de., 1836), Benjamin d'Israeli „„Jeane Gray“, „‚Venetia‘, 
„Coningsby‘‘ ete., James Morier „Abel Allnutt‘“‘, ,„‚Vicar of Wakefield“, Downing 
„The franquis of China“ (3 Bbe., 1837), Baftl Hall ‚„„Hainfeld, or a winter in Lower 
Styria‘ (1836), ®leig, Galt, Harrifon Ainsworth, der jüngere Grattan u. U. jchildern 
die Sitten ausländifcher oder einheimischer Völker, das Soldateu- und Bürgerleben, Die 
Bewegungen einzelner biftorifcher Epochen, das ftille Landleben oder beichreiben Das Leben 
eined auögezeichneten Mannes oder legen politifche Prinzipien auseinander. Selbſt die 
deutſchen Räuber» und Spitzbubengeſchichten find nicht ohne Nachahmer geblieben ; in der 
„Library of romances“ beſchenkte Leitch Ritchie England mit dem Schinderhannes und ben 
deutichen Räuberroman verpflanzte Ainsworth, der DVerfaffer von „Crichton“ (3 Bbe., 
1837) in dem „Rookwood“ (3 Bde. 1834) nach England. Der Roman, nicht zufrieden 
mit dem aus der Geſchichte entlehnten Koftüme, Hat fich auch auf die Gefchichte ſelbſt ge: 
wagt, und fle ald einen Roman darzuftellen verfucht: Leitch Ritchie jchrieb ‚„„The Romance 
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of History“. Bor einigen Jahren machte in England ein Bud), das unter dem Titel der 
„Doctor“ erſchien, großes Aufjehen und bat jelbft im Auslande Nahahmungen hervorge— 
rufen. Man hält den lyriſchen Dichter Hartley GColeridge, Sohn von S. T. Goleridge, für 
ben Verfaſſer. Es ift das Tagebuch "eines Arztes, der in feinem Berufe die Geheimniſſe 
aller Bamilien vom Höchſten bis zum Niedrigften kennen lernte und dieſe Geheimniffe, alle 
Die Beichten, die er an den Kranfenbetten vernahm, alle die Seufzer, die er im Kabinet des 
Minifterd und in der Spelunfe der Dirne hörte, in dem Tagebuche beredt, jcharffinnig und 
pathetifch ausplaudert. Daraus entfteht ein barockes Gemiſch von Realitäten und Träus 
mereien, in denen der Verfaffer, der mit Bulwer den weitreichenden aufs Univerfelle gerich— 
teten Blick gemeint hat, mit Lebhaftigfeit und Geift, als fpäter Nachkomme von Sterne und 
Rabelais, die Sitten und Lehren des alten Englands vertheidigt. 

Ueberfehen wir noch einmal den ganzen Stoff und die Entwidelung der neuejten eng« 
liſchen Literatur, fo müſſen wir Philarete Chasles beiftinnmen, wenn er das gleichzeitige 
Sinfen der Poefle, des Dramas und der Gefchichte von parallelen Urjacdhen ableitet. Man 
hat ſich gewöhnt, das Detail dem Ganzen und die forgfältige Analyje eines Bruchſtückes 
der fruchtbaren Syntheſe vorzuzichen. Das ift aber eine Neigung und Richtung, die von 
Locke herrührt und mit dem Gange der modernen Givilifation zufammentrifft. 

Englifches Theater. Auch in England gründeten fich die erften Erzeugniffe 
dramatifcher Kunft auf die biblifhen Erzählungen des alten und neuen Teftaments, und be— 
hielten diefe Form vom 12. Jahrh. bis zur Regierung Heinrihs VI. Man nannte fie 
Mirafelipiele (miracles oder plays of miracles) und fie waren den franzöfiihen Myſterien 
nachgebildet, behandelten vorzugsweife die Bafftionsgefchichte und waren Anfangs aud) fran= 
zöftich oder lateiniſch geichrieben. Die einzelnen Theile folder Stüde waren jehr kurz, 
eigentlich nur verfchiedene für fich beftchende Auftritte, doch ohne Uebergänge und Verbin— 
dung an einander gereiht. Sie wurden meift von Geiftlichen geichrieben und vorzugsweiſe 
auch von diejen aufgeführt, und zwar Anfangs in Kirchen, Klöftern und auf Kirchhöfen, endlich 
auch auf öffentlichen Plägen. Die Vorftellung währte oft mehrere Tage. Die Vorrich— 
tungen dazu waren hölzerne Gerüfte zuweilen auf Rädern und jedes Gerüfte hatte zwei 
Zimmer, von denen dad untere die Garderobe, das obere die Bühne vorftellte, die ringsum 
offen, wiederum aus 3 Abtheilungen, Himmel, Erde und Hölle beftand, Bon diefen Mira« 
feljpielen find, außer vielen einzelnen, noch drei große Sammlungen vorhanden, aus denen 
in der neuern Zeit Manches gedrucdt worden ift. Mit der Zeit mußten fie den moralifchen 
Spielen (morals oder moral plays) Pla machen, die ebenfalld den franzöftichen Moralis 
täten nachgeahmt, und Dramen mit allegorifchen,, abftracten oder ſymboliſchen Charafteren 
und mit einer Intrigue waren, welche eine Lehre zum Zwecke der Verbefferung des menſch— 
lihen Wandels fein follte. Diefe Mirafel und Moralitäten wurden jpäter zur Unterhals 
tung des Volks mit Fomifchen Scenen untermifcht, welche man Interludes (Zwifchenfpiele) 
oder Farcen nannte, und aus welchen fich ſpäter das eigentliche Luftipiel entwickelte. Aus 
den Moralitäten dagegen entftanden die im 16. Jahrh. und jpäter, fo beliebten Masken, 
wo an die Stelle der allegoriſchen Perſonen und ihrer Moral mythologiſche, ſowie Schäfer 
und Scäferinnen, aber auch Charaftere der wirflihen Welt traten und vorzügliche komiſche 
Situationen durdzuführen find. Die Interludes zeichnen ſich beſonders durch breiten Hu— 
mor, derbe Theaterzeichnung, aber wohl auch durch Satyre und Anjpielungen auf die Po— 
litik aus; als fie daher ihre Tendenz auf Beförderung des Proteftantismus richteten, bes 
fahl Heinrich VII. dur die Parlamentsacte von 1543, der erften, die im Bezug auf bie 
Bühne und dramatifche Vorftellung gegeben ift, daß Niemand bei ſchwerer Strafe etwas 
fingen, reimen oder fpielen folle, was den Lehren der römifchen Kirche entgegen fei. 
Eduard VI. hob diefe Verordnung 1547 auf, aber die Königin Maria erneuerte fie 1553 
und verbot endlih 1556 jede dramatifche Vorftellung, weil das Gejeg häufig umgangen 
wurde. Die Königin Elifabeth, welche die Künfte und prachtvolle Aufzüge liebte, gab die 
Schaufpiele wieder frei. Als man die Vorftellungen immer feltner in Kirchen und Klö- 
ftern aufführte, und die Schaufpiele ſelbſt in ihrer Tendenz immer weltlicher wurden, bes 
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diente man ſich der Hörfäle und der Gerichtszimmer zum Zweck ber Vorftellung; die Wolfs- 
fchaufpiele wurden noch immer zum Theil auf öffentlichen Plägen und auf Bretergerüften, 
zum Theil aber audy in den Höfen der Gaſthäuſer dargeftellt. Der mittlere Raum für die 
ftehenden Zuschauer (das Parterre) war hier wie auch in den fpätern großen Theatern Tange 
Zeit offen oder höchſtens mit Segeltuc bedeckt, und hieß wie ein jolder Hofplag, Yard. 
Die den Hof umgebenden Gänge bildeten die Logen und Gallerie. Das Erfte, ausjchlies- 
lich für dramatische Darftellung beftimmte und daher vorzugsweife Theater benannte Ge— 
bäude wurde in Shoreditdh und zwar aus Holz errichtet; ein Zweites hieß der Vorhang 
und beide wurden zwiſchen 1570 und 1576 erbaut. Gin anderes Theater errichtete um 
1576 James Burbage in der Nähe des ehemaligen Blarkfriaräflofters, weshalb es auch Das 
Bladfriartheater hieß. Es war Fleiner ald die Uebrigen, aber ganz bedeft und im Winter 
wurde zu erhöhten Eintrittspreifen bei Licht darin gefpielt. Hier wurden Shakſpeare's 
Stüde aufgeführt und Shafefpeare felbft war einer der Hauptaktionärs. Auch in den 
Whitefriarstheater, das ebenfalld um diefelbe Zeit entftand, wurden im Winter Vorftellun- 
gen gegeben. Später, um 1594, entfland der Globus, das berühmtefte und größte Som- 
mertheater, das feinen Namen von der am Eingange befindlichen Figur des Hercules, als 
Träger der Weltfugel, erhielt. UWeberhaupt wurden zur Zeit der Eliſabeth und Jakobs I. 
gegen 17 Theater in London erbaut oder hergeftellt. Die innere Ginrichtung eines ſolchen 
Theaters war fehr einfach; die Bühne verhältnigmäßig breiter und weniger tier als in uns 
fern gegenwärtigen Theatern, und meift in zwei Theile, in eine größere und eine Fleinere 
Bühne getheilt. So traten 3. B. in ber erften Scene des Lear, Kent und Gloucefter im 
Projcenium auf, dann wurde der Vorhang der Fleineren im Hintergrunde befindlichen und 
um einige Stufen erhöhten Bühne aus einander gezogen und man ſah Rear auf den Throne 
figen. Zu deiden Seiten der vordern Bühne ſaßen ebenfalld Zufchauer, Die hintere Fleinere 
Bühne diente gewöhnlich auch zur Vorftellung von Intermezzo8, wie in Hamlet, Som— 
mernadhtötraum u. |. w. Aufgehangene Teppiche und Tapeten vertraten die Stelle der 
Gouliffen und ein aufgeftellted Bret mit dem Namen ded Landes oder der Stadt zeigte den 
Ort der Handlung an, deflen Beränderung durd die Aufftellung eines andern Bretes be: 
wirft wurde. Zuweilen fagte auch der Schaufpieler den Zufchauern, was die Bühne vor— 
ftelle. In den bei Hofe Dargeftellten Stüden wurden allerdings beſſere Decorationen an— 
gewendet, zu denen Inigo Jones, geb. 1572, die Zeichnungen lieferte; doch behielt man 
noch lange das Bret mit dem Namen des Ortes bei. Die Vorftellungen begannen um 3 
Uhr des Nachmittags und dauerten nicht über 2 Stunden; die Zuſchauer unterbielten ſich 
unterdeffen nach Belieben mit Kartenfpiel, Eſſen, Trinfen und Rauchen. Wandernte 
Hiftrionen werden ſchon in einem Geſetz von 1258 erwähnt; eigentliche wandernde Schau: 
fpielertruppen (Strolling players) bdatiren nicht über Heinrich VI. hinaus. Gin Statut 
von 1572 wirft fie noch mit Bechtern, Bärenführern, Gauflern und Hauftrern in eine 
Claſſe; doc Hielten fich ſchon Damals einige Große eigne Schaufpielertruppen, und Graf 
Reicefter wirkte 1575 feinen Scaufpielern den erften Föniglichen Freibrief aus, der ihnen 
das Recht ertheilte, biß auf Widerruf „fowohl zum Veranügen der Königin, ald zur Er- 
quidung ihrer Unterthanen die Kunft und Fähigkeit, Komödien, Tragödien, Zwiichenipiele 
und Schauftüce aufzuführen, innerhalb aller großen und Fleinen Städte und Fleden Eng— 
lands zu gebrauchen.“ Im Jahr 1583 wählte fih die Königin Eliſabeth aus den ver: 
fchiedenen Gejellichaften der Lords 12 der beften Schaufpieler die unter dem Titel ‚‚the 
queen’s players,‘“ während ihrer Regierung die erfte Truppe des Neihs bildeten. Auch 
Jacob I. begünftigte die Schaufpieler und ertbeilte unter anderen der Gefellichaft des Lord 
Kämmerers den Titel „„Servants of the king,“ ſowie das Redt, in ganz England Schau: 
fpiele aufzuführen. Die weiblichen Rollen wurden in jener Zeit von Jünglingen und 
Männern gejpielt, und zwar in Masfen, wenn ihr Geficht nicht mehr jugendlich war. Zu 
den berühmteren Schaufpielern jener Zeit gehörten Alleyn oder Allan, Will. Kempe, Shak— 
fpeare, Burbadge, Lowis, Th. Heywood u. A. Schon damals war das Theater den Far 
natifern ein Gräuel, und erfuhr heftige Angriffe, wie 3.8. von Ph. Stubbes in ber 
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Schrift „Anatomie of Abuses‘‘ (1583); unter der Regierung Karld I. wurden diefe An— 
griffe von Seiten der Puritaner immer heftiger und am 2, September 1642 gebot dad 
Parlament, daß für die Dauer diefer trübjalvollen Zeit alles Bühnenjpiel im ganzen Kö— 
nigreiche aufhören folle. Der Grund dieſes Verbot lag aber wahrjcheinlich weniger in dem 
puritanifchen Mipfallen an theatralifhen Schauftüden überhaupt, jondern vielmehr in der 
ſchlauen Abjiht, Schaufpielern und Schaujpieldichtern die Gelegenheit zu benehmen, die 
Gemüther des Volfd zu Gunften ded Königs zu bearbeiten. Im I. 1647 wurde diejes 
Verbot noch firenger wiederholt. Während der Zeit ded Protectorats fchlummerte die dra= 
matiſche Kunft; doch kaum war Karl II. wieder in jeine Fönigliche Würde eingefegt, jo er= 
Tieß er zwei Patente zu Bildung zweier Schaufpielergefellfchaften, das eine für Sir Will. Da— 
venant, dad andere für Henry Killigrew und deren Erben und Nachbeftger. Der Legtere 
fiedelte fich im Föniglichen Theater Drurylane an und feine Schaufpieler hießen „The King's 
servants,“ Davenant bezog das Herzogstheater in Lincolng = Inn = FieldE und feine Geſell— 
fchaft wurde „Duke's company“ genannt. Drurylane hat feinen Namen und feinen reis 
brief, fowie den Auf einer Nationalbühne bis auf die Gegenwart behauptet, Lincolns-Inn— 
Fields hat fein Patent und feinen Auf an Goventgarden abgegeben. ine wichtige Neues 
rung unter Karl Il. war, daß die weiblichen Rollen an Schaujpielerinnen gegeben wurden. 
Davenant ging aber noch weiter. Da Killigrew's bejjere Leiftungen ihn in feiner Einnahme 
verfürzten, juchte er durch geichmadvollere und pruntendere Einrichtung des Theaters, durch 
ſchöne Decorationen, prädtige Aufzüge, Tänze und Muſik die Menge herbei zu ziehen, und 
legte den Grund zur engliihen Oper durd Aufführung von Schaufpielen, die von Mufik 
begleitet waren. Dieſe Periode zeichnete fih auch durch treffliche Darfteller aus. Co 
werden gleich nach Herftellung de3 Königthums Cor, Harris, Kynafton, der letere beſon— 
ders wegen feiner Schönheit, Lach, Medborn ; etwas fpäter Mohun, Golley und Theophil. 
Eibber, Mountfort, Bowman, Betterton und feine Gattin, fowie die Frauen Barry, Leigh, 
Butler, Montfort, Bracegirdle, Oldfield, Fryer, Banbruggen, gerübmt. Im Anfange des 
18. Jahrh. glänzten Bart. Booth, Wilfes, Farquhar, Madlin, Powell und die ſchöne 
Mrd. Horton. Bald darauf erfchien Garrick, einer der größten Schaufpieler aller Zeiten, 
auch als dramatifcher Dichter und Wiederherfteller Shafejpeare’3 berühmt. Neben ihm wers 
den Afton, Spranger, Barry, Beard, Miß Clive und Miß Bellamy, Mrs. Siddons, Foote, 
Griffin, Havard u. A. mit Auszeichnung genannt. In den christmas-pantomimes glänz« 
ten bejonders die beiden Grimaldi, Water und Sohn. Im der neuern und neueften Zeit 
bat der überhand nehmende Geſchmack an der Oper nicht nur auf die dramatiſche Poeſie, 
fondern auch auf die dramatiſche Kunft einen verderblihen Einfluß ausgeübt. Selbſt der 
von der ganzen Nation hochverehrte Shakeſpeare macht fein volles Haus mehr. Die Ver— 
fuche des berühmten Schaufpielerd und Pächter des Coventgardentheaterd Macready, zur 
Wiederbelebung der Shafefpear'ihen und anderer clafjiihen Stüde jcheiterten, weil die 
vornehme Welt das Theater gar nicht mehr, fondern höchſtens die italienifche Oper be= 
ſuchte. Gegenwärtig zählt Londen 22 Theater; doch werden bier eben jo wenig wie in den 
Provinzialjtädten ftehende Gefellichaften engagirt; ſie treten vielmehr mit der Saiſon zus 
fammen und geben dann wieder auseinander. Im den Liniverfitätäftädten Orford und 
Cambridge ift alled Schaufpiel verboten. Zu den bebeutenderen Schaujpielern diejer Zeit 
gehören namentlih Kean, Doung, Mrs. Hartley, Sheridan Knowles, Knight, die Bamilie 
Kemble und gegenwärtig außer Macready, der jüngere Kean, Mrs. Warren und Mrs, 
DNeil, Leber die Entwidelung des engliſchen Drama's vgl. die Originalwerfe von Shelone, 
Steevend, Need, Chalmerd, Collier und beſonders Hawkins ‚The origin of the english 
drama‘ (3 Bbe., Orf. 1773). 

Englifche Waaren nennt man in der Handelöfpradhe vorzugsweife die in Man 
hefter gefertigten Baummwollenwaaren und die fogenannten kurzen Waaren in Glas, Stahl, 
Eifen, Steingut, Leder und Gummi Elafticum, welche aus Sheffield und Birmingham in 
ben deutſchen Handel fommen. Sie zeichnen fi) durch Güte und Wohrlfeilheit fo vortheils 
haft vor andern ähnlichen Babrifaten aus, daß wenigftend noch eine lange Zeit erfordert 
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werden bürfte, ehe Deutſchland eine glückliche Concurrenz mit ihnen beſtehen kann. Die 
BVortrefflichfeit der engl. Babrifate ift in der engl. Staatsverfaſſung bedingt, die jedes In- 
dividuum in feinen Rechten ſchützt und fidyert und ihm die volle und freie Entwicklung aller 
feiner Anlagen und Talente erlaubt; in der nationalen Gefeggebung durd das Parlament: 
in der durch dieſe Verfaſſung bedingten, nothwendig auch auf Kenntniß des Praktiſchen 
gerichteten Ausbildung der Staatöbeamten ; in dem Gemeinſinne des engl. Volkes, der alle 
große Ideen, die die Nationalwohlfahrt befördern fünnen, großberzig unterftügt; in der 
audgebreiteten Schifffahrt und der dadurch mannichfach angeregten und beförderten großen 
Thätigfeit und fich wechſelsweiſe unterftügenden Induftrie. Die unerihöpfliden Stein- 
fohlenlager, welche die Benugung der Dampfmaſchinen jo jehr erleichtern, wirken ebenfalls 
auf die Wohlfeilheit und Trefflichfeit der engliihen Waaren bedeutend ein. 

Englifhe Wiffenfchaft und gelebrte Literatur. Die dur die Römer 
nad) England getragene Bildung war, wie in dem übrigen weftlihen Europa, durch die 
Eroberungen der Angelfachfen wieder verſchwunden und erft das jpäter eindringende Chri— 
ftenthum legte von Neuem den Grund zu der nachmals aufblühenden Geijtedcultur. Der 
in der 2. Hälfte des 7. Jahrh. mit Adrian und Benedict von Rom nach England gejandte 
Theodorud von Tarjus brachte die im Abendlande hochangejehenen Schriften der Alten mit 
und ſchuf ein friiches Leben. Es entitanden die Schulen Weftminfter, Worceſter, 
Vork ꝛc. und erhoben ſich bald jo jehr über die des Feſtlandes, daß fie dDiefem ihre berübm- 
ten Zöglinge Bonifacius, Alcuin ze. zufenden konnten, Nur vorübergehend traten die ter 
heerenden Einfälle der Dänen dieſer aufblühenden geiftigen Bildung entgegen ; denn Alfter, 
ein Breund der Wiſſenſchaften und felbft Dichter und Schriftfteller, wußte durch Berufung 
gelehrter Männer an jeinen Hof dieſen üblen Einflug unihädlih zu machen. Erſt tie 
Invafion der Normänner brachte einen Stillftand in die literariiche Ihätigfeit und ver- 
drängte die noch übrige geiftige Bildung in die Klöfter. Die Mehrzahl der Gelehrten ergat 
ſich der ſcholaſtiſchen Philojophie, während nur wenige Talente, und geijtvolle Männer, 
wie Nog. Baco, tiefer in die Geheimnifje der Natur einzudringen fuchten. Die fortwäb: 
renden innern und äußern Kriege waren von wenig wohlthätigem Einfluß zur Beförderung 
der Willenjchaften, obgleich mehrere Könige wie Heinrich 1. und Richard Löwenherz Die Gelehr⸗ 
famfeit und Künfte fhügten und ehrten. Erft die dur Will. Garton (j. d.) 1474 nad 
England gebrachte Buchdruderfunft und die politiiche Ruhe, die unter Heinrih VI. und VIII. 
England erfreute, war von großem Einfluß. Durch Vermittlung ded Gardinals Woljey und tes 
Kanzlerd Ih. Moore wurden auf den Univerfitäten Oxford und Cambridge mehrere Gol- 
legien geftiftet. Dagegen wirkte die Kirchenreformation wieder nachtheilig, da mit den 
Klöftern auch die Damit verbundenen Schulen aufgehoben wurden, ohne daß andere Er: 
ziehungsanftalten an ihre Stelle gejegt worden wären. Die Einführung der griechiſchen 
Sprache durch die in Italien gebildeten Gräciften W. Grochn, 3, Collet, Ih. Kinacre un 
W. Lilly, Später durch den nach Orford ald Lehrer berufenen Erasmus von Rotterdam, 
fchritt zwar nur langſam vorwärts; aber Eliſabeth's und Jakob's I. Regierung, die jelbit 
gelehrte Bildung genofjen hatten, fürderten die Wijfenichaften fehr. Die unrubigen Zeis 
ten, die mit Karl 1. für England anbrachen und fait bis zum Schluß des 17. Jahrh. fort: 
dauerten, konnten ihr wenig Schuß von der Regierung gewähren, demungeadhtet gedieben 
fie durch die eifrigen Bemühungen Ginzelner wie ganzer Gejellihaften und Vereine von 
Privaten. So entftand durch Wallis, Wilkins, Goddard, ©. Forfter und Ib. Hafe, die 
ſich feit 1645 zu wiſſenſchaftlichen Beſprechungen verfammelten, die jpäter jo berühmt ae: 
wordene Royal society, die von Karl II. gleich nad feinem Megierungsantritt privilegir 
wurde und biejer Eifer der Privaten, Wiſſenſchaften und Künfte zu unterftügen und zu 
fördern ift in der neuern Zeit immer größer geworden, Demungeachtet haben die einzelnen 
Zweige der Wiſſenſchaft erft in der neuern Zeit bedeutende Wurzel gefaßt, was theils in 
ber politiſchen Geftaltung Englands, theild aber aud in dem pedantijchen Feſthalten am 
ſcholaſtiſchen Sclendrian von Seiten der beiden Univerfitäten begründet if. Erſt unter 
dem Haufe Braunſchweig begann die Blüthezeit der Wiſſenſchaft. Ein edler Wetteifer in 
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Allem, ein glühender Patriotismus befeelte die ganze Nation, Das Verdienſt wurde ge= 
fucht und geehrt und fand feinen Lohn, wenn aud nicht vom Hofe, doch durch den Gemein= 
finn der Mitbürger. Ausgeſetzte Preife ermunterten talentvolle Köpfe zu neuen Ente 
deefungen ; felbft die rein kaufmänniſchen Gorporationen, die Oflindiiche Compagnie und 
die Hudjonsbaigefellichaft trugen zur Börderung der Wiffenfchaften bei. Reiche Privat- 
männer forgten durch Vermächtniffe, Schenkungen von Kunftgegenftänden und Bibliotheken 
für die Bedürfniffe der Gelehrten. Die literarifchen Affociationen, oft nur von 2—3 für 
die Wilfenichaft begeifterten Männern begründet, pflegten fie mit Sorgfalt. Dabin ge= 
bören die geographifche und die aftatiiche Gefellichaft, die Gejellihait der Antiquare (So- 
ciety of antiquarians), die 1821 gegründete Royal literary society, die 1836 geftiftete 
English historical society, die British association feit 1831, die Camden society jeit 
1838 ꝛc. Zur Unterftügung ausgezeichneter, aber mit Glücksgütern nicht gefegneten 
Schriftfteller gründete Georg IV. 1822 die Royal society of literature, nachdem zu einem 
ähnlichen Zwede fchon unter Georg II. die Literary fond society zufammengetreten war, 
zu welcher jegt alle nahınhafte engl. Schriftfteller und die höchſten Staatöbeamten gehören, 
Daß bei einem ſolchen Bildungsgange fih nur foldhe Zweige des Willens einer bejondern 
Pilege erfreuten, die unmittelbar dem praftiichen, gewerbthätigen Leben und der Handels— 
größe Vortheil verſprachen, ift ganz natürlich, 

Ernſte philologifhe Studien im Griechiſchen und Lateinifhen machten fich ſeit 
dem 16. Jahrh. in England bemerkbar und haben mitunter glänzende Refultate geliefert. 
Mehr oder minder berühmte Namen find die von Maittaire (ſ. d.), Toup, Barfer 
(j. d.), Barter, Bentley (ſ. d.), ©atader, Gale, Hudſon, Greech, Wafefield, 
Daves, Pearce, Hearne, Wafle, Barnes, Glarfe, Johnſon, Upton, Heath, Musgrave, 
Tyrwhitt, Borfon (j. d.), Butler, Blomfield (ſ. d.), Gaindford, Dobree, Monf, 
Elmsley, Knight und Arnold, der befonderd für Thuchdides Vorzügliches geleiftet hat. 
Die Hiftorifche Umterfuchung der überlebten Zuftände, die fih in Folge der grandiofen 
Umgeftaltungen des öffentlicyen Xebend und der Völkerbeziehungen überall, wenigftens bei 
den drei berrfchenden Riteraturvölfern, bei den Deutſchen, Franzoſen und Engländern, täg— 
Lich wachſend ausbildet, Hat wie in Deutjchland fo auch in England die Aufmerkjamfeit auf 
die ältere Sprache geleitet. Die angelſächſiſchen und gäliſchen Spradftudien 
ftehen jegt in England in gutem Flor, aud die Sanjfrit-Philologen haben Vor— 
treffliches geleiftet. Das Studiun des Angelſächſiſchen bat der Geſchichtsforſcher Sharon 
Zurner mit feiner 1832 erſchienenen „Gedichte der Angelſachſen“, Die mit feiner „Ges 
jchichte des englifhen Mittelalter und der neuern Zeit” in 12 Bänden vereinigt ift, bes 
gründet, Bür die angelſächſiſche Philologie it in Oxford fogar ein Lehrſtuhl errichtet. Die 
auögezeichnetften Forfcher find Benjamin Thorpe (j. d.) und I. M. Kemble (ij. d.), 
an bie ſich viele andere anfchliegen, wie U. For, Seraudgeber von „King Allred's version‘‘ 
(Orf. 1835), und Madden, Bearbeiter von „Translation of Wace's Chronicle of the 
Brut.“ In der Bearbeituug des Heldengedichts „„Beöwull‘‘ wetteifert Kemble mit den deut— 
ſchen Philologen. Der Theolog Dr. R. 3. Bosworth gab „The origin of germanic and 
and scandinavian languages and nations, wilh a sketch of their litterature‘‘ (Xondon 
1836) und darauf „A dictionary of the anglo-saxon language, containing Ihe accen- 
tualion, the grammatical inflexions, the irregular words “ ac. (2ondon 1838) heraus, 
Nach Vorgang Lingard's ſchrieb H. Soames „Anglo-saxon church.“ Die Sammlungen 
von Th, Wright „Early english poetry‘“ (4 Bde., Lond. 1837) und Desielben lateinijche 
Gedichte des 12. Jahrhunderts (Kond. 1838) enthalten bisher unbekannte und werthvolle 
Beiträge zur Kenntnig des Angelſächſiſchen. Auch das Waliſiſche wird eifrig unter- 
ſucht; die Werfe des walijer Barden Gwaith find bereit herausgegeben, worauf die Hers 
ausgabe das „Mabinögion“, eine Sammlung legendenartiger Erzählungen aus Wales 
folgte. Seit James Macpherfon haben viele Gelehrte in der Unterfuhung der gäliſchen 
Sprade und in Sammlung gaeliidyer Gedichte mit einander gewetteifert, fo Dr. Smith, 
Miß Brooks, Kennedy, Donald Brafer, Miſtreß Grant, von Loggan, Stewart, Turner, 
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Duncan Mac Intsre, Macdenzie, Roß, Mac Dougal, Mac Lay, und in der neueften Beir 
Mac Coll. Von Armftrong erſchien 1824 ein jchägbares gaeliſch-engliſches und englird- 
gaelifches Wörterbuch und einige Jahre darauf ein anderes, mit deſſen Ausarbeitung ſich die 
beften gaeliſchen Gelehrten im Auftrage der hochländiſchen Gejellichaft zu London und Edin— 
burgh mehrere Jahre lang beihäftigt hatten. Aus diefem und Armſtrong's Werfe haben 
die Doctoren Dewar und Mac Leod ein Wörterbuch zum allgemeinen Gebraud zujammen- 
getragen. Die gaeliihen Togenannten wandernden Schulen, die vor einigen Jahren im 
Hochlande errichtet worden find, haben den Geſchmack an gaelifher Profa weiter verbreiten 
helfen, und um demjelben noch mehr Befriedigung zu gewähren, gründete Mac Leod, Der 
Vorſteher der Generale Affembly, eine Zeitihrift unter dem Namen „der gaeliſche Bote *, 
fowie er ein dem Speafer Enfields ähnliches Bud) unter tem Titel „Leabhar nan Cnoc“ 
(dad Buch der Berge) herausgab. Aehnlich der Ueberſicht Wright's über die angeljächftiche 
Literatur, welche, überjegt und erweitert, der Branzoje de Larenaudiere unter dem Titel her— 
ausgab „Coup-d'oeil sur les progrös et sur Fétat actuel de la literature anglo-saxonne 
en Angleterre‘‘ (Paris 1837), hat auch Need in Glasgow die „Bibliotheca celtica“, 
worin jedes gaelifche Werk verzeichnet ift, herausgegeben. Beſonders werthvolle Gaben ver- 
danft den Engländern das in der neuern Zeit angeregte Studium der orientaliichen Spra— 
den, Swinten im Palmyreniſchen und Phöniciſchen; Wilkins, Woide, Pearjon und Tal— 
tam im Koptiſchen; Channing, White, Jones, Davy und Lee im Arabiſchen; Gladwin, 
Kumsden, Richardſon, Wilkind, Price und Stewart im Perſiſchen; Marsden im Malaii- 
fchen ; Morrijon, Davis, Ihoms und Staunton im Chineſiſchen; Golebroofe, Carey, Wil- 
fon, Haughton, Morton, Shafejpeare, Michael, Anderjon, Campbell, Morris, Kennety 
und Gallaway im Sanjfrit und in den indiſchen Spradyen überhaupt. (S. Orienta: 
life Literatur). 

Die eigentlihen Fachwiſſenſchaften werden in England ohne allen Eifer betrieben, fte 
find den fogenannten eracten weit untergeordnet, Die Urſache Davon liegt zunächſt in der 
dem Engländer eigenthümlichen Vorliebe für Gemeinnügigfeit, in feiner berechnenden Ber: 
ftändigkeit, in feiner falten Ginfachheit und in dem totalen Umſchwunge aller öffentlichen 
Verhältniffe. Neben den Gewalten, welde die Elemente des alten Geſellſchaftszuſtandes 
geweien, hat fi eine neue Gewalt erhoben, geboren aus der Erfahrung und dem National: 
reichthum; dieſe Gewalt ift die Induftrie, Die einſichtsvolle Benugung der Natur: 
fräfte. Sie allein ift die größte Eroberung, die das Genie in der neueſten Zeit ge 
macht hat, fie ift aber aud der Rieſe, der die gefammten Kräfte, der Nation zuſam— 
menfaßt und Wunder wirft. Nur die Willenicaften, weldye zur Unterftügung der 
Induftrie dienen, haben fi) daher allein befonderer Bereicherung zu erfreuen gehabt, jede 
andere dagegen ift ihnen untergeordnet. Die Theologie wird in England nicht von 
jenen tiefen wiſſenſchaftlichen Fragen, welde der deutſche Geiſt gegenwärtig unterfucht , bes 
wegt, dazu fehlt es ihr an der erforderlichen philoſophiſchen Durchbildung. Eben jo wie 
in der Philofophie ift es auch Deutichland, von welchem Europa die kirchlichen und theo- 
logischen Mefultate und Die zeitgemäßen Reformen zu erwarten hat. Die Starrheit in der 
engliiden Epijfopalfirde, der Alles von ſich weiſende ftolge Ernft der Hochkirche ſchließt 
jede Philoſophie über religiöje und Glaubensangelegenheiten aus. Der zur Zeit beſtehende 
Kampf zwiſchen den Difjenterd und den Hochkirchlichen ift fein Kampf gegen das Dogma, 
ala vielmehr gegen die Prarid und gegen Die Vorzüge, welche die berrichende Kirche ihren 
Anhängern einräumt. Der Gegenjag zwijchen dem englijchen Proteftantismus und dem 
iriihen Katholicismus, welder den Dichter Moore zu dem Romane „Travels on a irish 
gentleman in search of a religion“ (2 Bde., Lond. 1833) Veranlaffung gab, wogegen der 
Deutſche Rheinwald auftreten zu müſſen glaubte, ift nicht ſowohl ein kirchlicher wie in Deuiſch— 
land, die Parteien ftehen ſich nicht im fanatifchen Eifer gegenüber, einander verfegernd, ſon— 
dern es ift ein politiiher Streit um die politiſchen Vorrechte der Parteien. Der Engländer 
ift zu praktiſch, als Daß er die tiefe Bedeutung der dogmatiſchen Schlachten in Deutjchlant 
begreifen £önnte, und wo ihm der deutjche Scharfjinn ſich naht, weicht er ihm behutſam aus, 
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Strauß’ „Leben Jeſu“ erregte zumal der Tories Unwillen,, die lieber an Tholuck's Lehre 
von der Sünde ſich erfreuen. Das einzige Werk von Intereffe, das feit einer Reihe von 
Jahren über die philoſophiſche Theologie in England erjchienen ift, it Ford Brougbam's 
„Gott und Unfterblidyfeit aus dem Stantpunfie der natürliden Theologie * (deutſch von 
Sporſchil, Leipz. 1835). Als nicht unwictige Beiträge ericheinen auch die fogenannten 
„Bridgewater-Bücher.“ Die Kanzelberedtfamfeit weist mehrere Muſter von Rednern auf, 
Aeltere vortrefflide Predigtiammlungen, „‚Sermons“, find die von Tillotſon (ij d.), 
Sherlod, Seder, Jortin, Sterne, White und Blair (ſ. d.), neuere von Haverfield, Ho— 
wel, Evans und Eewell. Der berühnitefte neuere Kanzelvedner ift wohl der Schotte Thom, 
Chalmers (ſ. d.)) Wahrbaft riefenmäßig find Englands Anjtrengungen für das Mi: 
fionsweien, wozu es durd feine ausgedehnten Golonialbefigungen getrieben wird. In 
der Juridprudenz wird der Vorrath an Materialien Durch die Enticheitung ausgezeich— 
neter Juriften, wie Abinger's, Brougham's, Campbell's (f.d.), Denman’s, Lyndhurſt's, 
Sohn U. Murray's u. U. vermehrt, ohne daß dieſe Wiffenichaft theoretiſch und ſyſtematiſch 
ſowohl im Ganzen, wie in ihren einzelnen Theilen bearbeitet würde, Auch nicht einmal 
Quellenſammlungen find in den legten Decennien unternommen worden; der alte W. Bes 
veridge (geft. 1708) mit feinem „Synodicon“ fteht hierin noch immer allein. Wenn nun 
zwar Deutjchland als der Sig der reditswiffenjchaftlichen Studien den andern Nationen 
vorleuchtet,, fo behauptet do England den unleugbaren Vorzug, Daß das Necht dort nicht 
Domaine der abjtraften Juriften ift, Tondern den Inhalt des Volksbewußtjeins ausmacht. 
Die Nation kennt ihre Rechte und Gefege, weil ihr ein wichtiger Antheil an der Geiſetz— 
gebung eingeräumt ift; das Recht ift Für fie verftändlich, es ift in ihrer Sprache, es iſt nicht 
verhüllt in Die Lumpen einer todten Sprache, wodurd alle Kenntniß des Rechts Dem Volks— 
bemußtiein entrüdft wird. Hiermit und mit der Rechtsverfaſſung hängt in England der 
Vortheil zuſammen, daß fi dort die juriftifche Beredtiamfeit bid auf einen hoben Grad 
von Vollfommenheit ausgebildet hat. Deutichland hat berühmte juriftiiche Bücher, die ftill 
im Staube der Bibliothefen ruhen, weil fie nur für die kleine Glajle der Stubengelehrten 
geichrieben find; England hat feine Keichen Der Art, vor Hunderttaufenden wird Das Recht 
von ferlenvollen Rednern ausgelegt, jo dag Recht und Geſetz mit dem Volke als verwachien 
ericheinen. Wie das Recht, fo ift auch die Staatswiſſenſchaft auf praktiſche Ele— 
mente bafirt, und wenn auch gegenwärtig feine Männer befannt find, die, wie Adam Emith 
oder Bentham (geft. Ten 6. Juni 1832) oder die noch älteren Harrington, Sidney, Hob— 
bed, 3. Cartwright (geft. 1824), Steward, Ricardo (get. 1824) neue Syſteme aufbauen, 
fo zählte doch England Männer genug, deren Unterfuchungen und Wirkungen einen Die 
Grundanſicht tiefer erfaſſenden und das öffentliche Yeben unmittelbar berübrenten prakti— 
ſchen Charafter an fid tragen. Wir Dürfen nur an die Leiſtungen Des gelehrten Schotten 
Mac Culloch (j. d.) und an die Erfolge Bowring's (1. d.) erinnern. Auch bier 
herrſcht Die britiiche Eigenthümlicfeit vor, Day Dad, was in Dentſchland nur für die Ges 
Ichrtenzunft geichrieben und gedadt wird, in England ſogleich pepularifirt und bereit zum 
Verſtändniß des Volkes auftritt. In Diefer Hinſicht bat fich in neuefter Zeit Miß Harr et 
Muartineau (j.d.) großes Verdienſt erworben, indem ſie zuerjt Die Idee fapte, Die Staats: 
öfonomie im einer Reihe von höchſt intereffanten und anmutbigen Erzählungen zu verſinn— 
liben. Die Stantöverfaflung jelbit begünſtigt Die Theilnahme Des Bol es an politiſchen 
Angelegenheiten, und wo einmal Liebe für Ocffentlichfeit in einer Nation lebt, Ta verall: 
gemeinert fib auch die Ginjict in Die Staatsſachen. Bor allen ift das Parlament eine 
Schule für die Bildung des politiichen Einned. Tie gröpten St atsmäuner Englands 
waren Zöglinge des Parlaments. Zugleid it dad Barlament Lie wabre Stoa für Die polis 
tiſche Beredtſamkeit, im welder aud gegenwärtig England jein altes Uebergewicht 
bewahrt hat, obgleich nicht geleugnet werden joll, daß Die Bercdrjamfeit der Engländer 
weniger ald Kunft, die alle formellen Bedingungen der äupern Action zu ihrem Studium 
macht, Denn ald Routine erjceint. Der charakteriſtiſche durchgehende Grundzug Der öffente 
lichen Beredtſamkeit befteht in der Anwendung von Sentenzen, in dem Gebrauche von Ge— 
V. 43 
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meinplägen. Bu den vorzüglichften Rednern redinet man Vrougham, DO’Connell, Shiel, 
Rob. Perl, Stanley, Macaulay, an der Stelle Lord Althorp's (jet Spencer’) Ruffell, 
Melbourne an der Stelle des Grafen Grey, Burdett (nun ausgeichieden), Roebuck, Hume 
u. A. In der gerihtliden Beredtjamkfeit wird der Mantel ded großen Redners 
Thomas Ersfine (geft. 1823) von den Schultern geringerer Männer getragen. Die tiefe 
Stimme Brougham’s findet nur ſchwache Echos, ihm am nächften ftchen Campbell, Follet, 
Eir Edward Sugden uud Eir James Scarlett. 

Inder Philofophie huldigte England im Mittelalter wie das übrige Europa, 
der Scholaftif (ſ.d). Anfelm von Canterbury (f.d.) erfand den ortologiiden 
Beweis vom Dafein Gottes; Joh. von Salisbury (geft. 1180), ein Schüler Abailard's, 
verbreitete die Kehre des Realismus, welche damals gerade gegen den Nominalismus in 
fiegreichen Kampf trat. Johann Duns Scotuß (f. d.), der den Scotiften den Namen 
gab, befünpfte die Lehrart der fogenannten Thomiften mit ausgezeichneter dialektiſcher 
Schärfe; Wilh. von Occam (f. d.) und fein Schüler Joh. Buridan (f.d.) neigten fid 
wieder mehr dem Nominalismud zu. Die Univerfitäten folgten noch lange dem ausgetre- 
tenen Wege und huldigten entweder der Scholaftif, wie Orford, oder dem myftifchen Neus 
platonidmus, der durd) Th. Gale und H. More in Cambridge beliebt war. ine gänz 
liche Umgeftaltung erfuhr endlich die Philofophie durh F. Baco (f.d.), von Berulam, der 
das Studium der Natur ald wahre und ächte Quelle aller Weisheit empfahl. Hierauf 
gründete ſich endlidy das einzige Syſtem, dad England je hervorgebracht bat umd auf dem 
es im Allgemeinen ftehen geblieben ift, denn Berkeley's (j.d.) Idealismus war nur eine 
vorübergehende Erſcheinung. Das Syſtem ift der von Locke gegründete populäre Senfua- 
lismus, weldyer alle materielle Erfenntniß von finnliher Erfahrung ableitend die Vernunfts 
thätigfeit in Die Echranfen des niedrigften Empirismus einferfert und ebenſo den Uebergang 
zum vollenderften Materialisnus, wie zum Hume'ſchen Sfepticismus bildete. Der von Th. 
Neid, Ridrard Price, James Beattie, Prieftley, Ih. Oswald, Dugald Stewart u. A. bis 
zu Anfange dieſes Jahrhunderts ald oberfter Grundfag geltend gemachte geſunde Menſchen— 
verftand gilt auch jetzt noch als das höchfte Prinzip in der Philoſophie. Der auf Dad Ems 
pirijche, Factiſche, Materielle und Praktiſche gerichtete Engländer bat Feinen Begriff von der 
deutichen Philofophie; dem Geifte dieſes gebildeten, freijinnigen und fcharfrednenden, aber 
durchaus realiftiichen und Falt berechnenden Volkes ift die deutſche Idealität und die deutithe 
Abftraction ein Geheimniß mit fieben Eiegeln, und wo fidy wirflib ein Bedürfniß weiterer 
Belehrung fund giebt, da findet man es ratbfamer, einige zahme Schriften deuticher Eklek— 
tifer, wie Tennemann’8 Grundriß und Ritter Geſchichte der Philoſophie in Ueberjegungen 
zu Hülfe nehmen. Dasſelbe Scidjal baben die Mathematik und einige Theile der 
Naturwiffenfhaften, fowie die Medicin, die alle Regionen der Theorie verlaffen, 
um ſich in dem realiftifchen Kelde der Praris anzubauen. Herſchel (ſ. d.) Babbage 
(ſ. d.) W. Whewell in Cambridge und Dunlope aus Neuſüdwales find mit vielen Ans 
dern von der Wilfenfchaft der Mathematik zur Aftronomie, Mechanik und andern prafriihen 
Arbeiten übergegangen. Bon den Natunviffenichaften werden die Chemie und Phyſik von 
Prewfter, Baraday, Robert Thompfon in Xondon, welcder feit 1837 das „British annual‘‘ 
für Chemie und Phyſik herausgiebt, von Daniel, Thomas Thomſon, Profeffer in Glas» 
gow, Kane in Dublin, Gregory in Glasgow, dem fchottifchen Graham, Wheatftone, Pro— 
feſſor am Kingscollegium in London, welcher mit Faradah in der Unterfuchung des Gleftro: 
magnetismus wetteifert, von Bucland, Hall u. A. auf das Eifrigfte zumNugen für die Aus: 
bildung der Induftrie, jund für die Vervollkommnung der Gewerbe gepflegt. Der ange: 
ſehenſte Meteorolog ift Dalton in London. Die Mediein ift fat ausschließlich Chirurgie, 
die erjten Aerzte find Chirurgen wie Cooper (ſ. d.) u. A. Go wenig für Zoologie und 
zoologiſche Sammlungen gejchehen ift, wenn wir von dem „‚Zoologieal gardens‘‘ abfeben, 
worin lebende Thiere unterhalten werden, fo audgezeichnet ift dad mineralogiſche Muſeum 
in London, deſſen Leitung Karl König beforgt. Für Phyſtologie hat England, jo gut wie 
nichts geleiftet, ausgenommen einige kurze Monographien und Auszüge, oder converfationd« 
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mäßige Vorträge, wohin Grant's Vorlefungen über Anatomie zu rechnen find, oder mit 
Ausnahme der jonderbaren Arbeit R. R. Madden’ „The infirmities of genius‘ (2 Bde., 
Lond. 1833), worin eine Phyſiologie der Gelehrten entworfen wird. Mit größerem Erfolg 
wird die Botanik betrieben. 

Ungleidy reichhaltiger ift dagegen die Ausbeute auf dem Gebiete der Geſchichte, ob» 
wohl eö gegenwärtig feine Hiftorifer giebt, weldye die Vollkommenheit der Kunft Gibbon’s, 
Mobertion’d, Hume's oder Mackintoſh's erreichten. „Wir find ſehr reich an hiſtoriſchen 
Werken und zwar an ſolchen, mit denen ſich kein Werk des Auslandes, wenn wir die vielen 
trefflichen philoſophiſchen Abhandlungen Deutſchlands ausnehmen, meſſen kann. Hume, 
Gibbon, Lingard, Robertſon, Turner und Andere ſind Namen, die kein anderes Land auf— 
zuweiſen bat’. So ſchreibt die engliſche Zeitſchrift „Allas““ und hat ſehr recht, denn Die 
Deutſchen haben die genannten Namen in der That nicht aufzuweiſen, dagegen aber hat 
England feinen einzigen Hiftorifer der Jegtwelt, der mit Gatterer, Schlözer, Maskov, Spitt- 
ler, Meinerd, Manjo, Poflelt, Heeren, Wachler, Niebuhr, Wilken, Johannes und Niklas 
Vogt, Raumer, Rotteck, Johannes von Müller, Schlofjer, Stenzel, Luden, Leo, Ranke, 
Drumann, Menzel, Zappenberg, Gervinus, Dahlmann u. A. verglidien werden Fanıı. Die 
Geſchichte Englands, abgejehen von dem „Slate papers‘‘ und den Werfen, die von den ge— 
nannten Geſellſchaften herausgegeben find und vorbereitet werden, wurde nad Palgrave 
„The rise and progress of english commonwealth‘“ (2 Bde., Lond. 1832), und nachdem 
die dritte Auflage von Hallam's „‚Constitutional history of England“ (3 BDe., Lond. 
1832) erichienen war, von dem Geiftlihen Hughes fleißig und im fließenden lichtvollen 
Styl verfaßt. Turner und Lingard behandelten faft gleichzeitig denjelben Gegenftand, aber 
nad entgegengeiegten Bringipien. Turner's Geſchichte der Angelſachſen, Geſchichte Eng— 
lands und die neuere Geſchichte erſchien 1832 in 12 Banden, worin er einſeitig, befan— 
gen und in ungefügem Style die Grundjäge der Aeformation vertheidigt. Der katholiſche 
Prieſter Lingard tritt Dagegen in jeiner „History of England till Ihe revolution of 1688 
(Zondon 12 Bde. 1819— 31, deutſch vom Breib. von Salis und Berly (j.d.), 14 BDe. 
Frauff. 1828—33), ald eifriger Sachwalter ded Papſtthums auf, Sein Styl zeichnet ſich 
durd Einfachheit und Klarheit, aber nidyt durch lebensvolle Kraft und hohe Würde aus, 
Gründlidy und verftändig ift Patrik Fraſer Thtler's „History of Scotland,‘ worin er Die 
vielen Irrthümer feiner Vorgänger verbeifert und vor Allem Lingard's große Uebereilungen 
nachweiſt. Thomas Moore hat für Lardner's „Cabinet cyelopaedia‘‘, für Die wie für Die 
„Family library‘ Balgrave eine Geſchichte Englands 1834 geichrieben harte, Die Geſchichte 
Irlands in anſprechender oft poctiicher Korm verfaßt und Southey vollendete für Lardner's 
Encyelopädie Die umfaffende „Naval history of England“. Nächſt Malcolm har R. Mont- 
gomery Martin das rieſenhafte Werf, woran er viele Jahre ſeines Lebens verwandt bat, 
eine „History of the britslı colonies‘‘ 1835 vollendet. Die Herbeiſchaffung und Samm— 
lung des chaotiſch unter einander geworfenen Materiald und der Mangel an gemugenden 
Vorarbeiten madıten das Unternehmen jehr ſchwer und die Ausführung füllt eine empfinde 
liche Lücke in Der Geſchichte aus. Mur ift zu bedauern, Dap jib Martin nicht hinreichende 
Zeit, den Stoff zu ordnen und darüber reiflidh nachzudenken, gegönnt bat. Viele Nach— 
läffigkeiten im Style bezeugen Die Ungeduld, mit der Diartin verfuhr. Dennoch ijt dad 
Werk ein merfwürdiges Beifpiel von Ausdauer, welches trog der Ueberladung mir nichts» 
ſagenden Ginzelnheiten und abjdweifenden Betrachtungen, eine Örundlage für kommende, 
denfendere Hiftorifer jein wird. Auf dem uncultivirten Boden iſt dad Holz gefüllt und Die 
Steine entfernt, Andere werden darauf jäen und ernten. Bon gleichem Charakter, aber 
beflerer Anordnung ift Graham's „Geſchichte der Vereinigten Staaten Nordameritas‘‘ 
(1835). Aliſon's „Geſchichte der frangöftichen Revolution‘ ift in der engliſchen Lite— 
ratur das ausführlichſte Werf dieſer Art. Mit Gejchieklichkeit werden alle Eleinjten, mit 
den gewaltigen Ereigniß in Berbindung ftehenden Begebenheiten zujammengeordnet, Dem 
Leſer vor die Augen .geftellt, ohne dadurd das Ganze zu überladen. Der größte Mangel 
des Werkes befteht in der Einjeitigkeit des Urtheils. Freier und mit gropartigen, von Deuts 
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scher Philofophie genährten Prinzipien ift die „„French revolution‘‘ (3 Bde., Lond. 1837) 
von Th. Carlyle (ſ. d.) bearbeitet. Für die ſpaniſche Geſchichte find Napier's „History 
of the war of the peninsula and in the South of France from the year 1807 to 1814“, 
J. Dunlop’3 „„Memoirs of Spain during the reigns of Philipp IV. and Charles II.“ (Kond. 
1834), fowie Ludlow Beamiſh's „History of the kings legion** (2 Bde., Lond. 1837 — 
38) von Wichtigkeit für die Kenntniß des Details. Die deutichen Beudaljtaaten, die einft 
fo großen Raum und Einfluß in Europa einnahmen, hat Dunham in „History of the 
german empire“* 1835 für Lardner's Gabinet gejchrieben ; die Darftellung ift ungezwungen 
und gefällig und das Urtheil unpartheiiih. Thomas Greenwood hat denjelben Gegenftand 
in „First book of the history of the Germans, barbaric period‘ (2ond. 1836) gemäßlt. 
Bon Ruſſel's „History of modern Europe“ erjchien 1833 die dritte Auflage; gegen die 
whigiſtiſchen Prinzipien desjelben jchrieb der Tory Lord Mahon „History of England from 
the peace of Utrecht to the peace of Aix-de-la-Chapelle‘‘ (Bd. 1—3, Lond. 1836— 
45). Thirwall, Brofeffor in Cambridge, Kenner der deutichen Literatur und befannt als 
Ueberfeger der römijchen Geſchichte Niebuhr's, hat eine Geſchichte Griechenlands (1835), 
fo wie Knightley eine Geſchichte Roms nadı Niebuhr mit gleicher Gelchrjamfeit und eben» 
foviel Klarheit ald Ihirwall verfaßt. In biographiſchen Werfen hat die neuefte 
Zeit vieled und reiches hiſtoriſches Material niedergelegt. Von Allan Gunningham 
(ſ. d.) haben wir ‚‚*ebensgeichichten der berühmten Maler, Bildhauer nnd Architekten‘ 
(5 ®de., 1829 flg.), von Marjhall „Biographien ausgezeichneter Seehelden‘’ (3 Bpe., 
1832), ein ähnliches Werk für Lardner's Sammlung von Southey „Naval Biography“, 
von Chambers ‚Biographien berühmter Schottländer‘‘ (1832) und von W. Godwin „Li- 
ves of necromancers“ (Xond. 1834) erhalten. H. Roscoe hat ſeines Vaters Leben „Life 
of Roscoe‘ (2 Bde., 1833) heraudgegeben; zu „The life and correspondence of Hannalı 
Moore‘‘ (4 ®de., Yondon 1834) bilder ein intereflantes Gegenftüd „Liſe of William Wıl- 
berforce by his sons“ (Xond, 1838); Die „Conversations with Lord Byron“ (2ont. 
1834) von Lady Bleffington laffen uns den berühmten Dichter genauer erfennen. Cook's 
„geben des Lords Bolingbroke“ (1835) erhebt fih über die Gewöhnlichkeit jolder Pro— 
Ductionen; das „Leben Selden’8 (1835) von Johnſon ift frei von Factiondeinflüffen, 
und Trevor’ „Leben Wilhelms I. ift bid zu der Zeit, wo diefer Held mit der Revolution 
von 1688 identificirt wird, fchägbar wegen feiner Zülle und Wahrheit. Robert Nadintoih 
bat ſeines Vaters des Sir James Mackintoſh Leben in einem Werfe von 2 Bänden (1835) 
auf wurdige Weile beidrreiben und den Sharafter ded Mannes, der in feiner Zeit allein 
ftund, lebendig Durch Die eignen Briefe des Gefeierten Dargeftellt. Osler's „Leben des Xord 
Grmouth‘ und Robinſon's „Denkwürdigkeiten des Sir Thomas Picton“ (1835) find 
beide treu nach authentiſchen Urkunden verfaßt. Mißlungen find Barry Cornwall's „Leben 
Kean’d und Montague'd „Leben Bacons““ (1835). Reich an intereflanten Mittheilungen 
find „The history of the Iife of Ihe black prince‘* (2 Bde., Kondon 1836) von James, 
die „„Memoirs of Henry V.“ von Tytler und das „Diary illustrative of the Limes of 
George IV., interspersed with original letters from the late queen Caroline“ (2 Bde., 
Lond. 1836— 37) von der Hofdame Ch. Bury, welde für ihre plumpe und hinterliftige 
Untanfbarfeit von Brougham gezuchtigt wurde, H. Chorlcy gab „‚Memoirs of Ms. He- 
mans“ (2 Be, 1836), Jobn Davy „Memoirs of Ihe life of sir IHumphrey Davy“ 
(2 Bde., 1836), Montg. Martin „The despatches, minutes and correspondence of the 
Marquess of Wellesley during his administration of India“ (5 Bde., 1836— 38) heraus, 
fowie „The life of Oliver Goldsmith“ (2 Bde., 1836) und Gillman's „„Memoirs of Cole- 
ridge‘‘ (1838), „Goleridge's table talk‘ (2 Bde., 1835) und „The letters, conversa- 
tions and recollections of Coleridge“ (2 Bde., 1836) erſchienen. P. R. James jchrieb 
„The lives and times of Louis XIV.“ (2 Bde., 1837), 3. Mitchell „„The liſe of Wallen- 
stein, duke of Friedland“ (1837), Didens „Memoirs of Clown Grimaldi“ (2 Bde., 
1837), Ib. Wright „Elisabeth and his times‘‘ (3 BDde., 1837), eine Ergänzung zu Rau— 
mer's Werk, Lockhart „Memoirs of the life of sir Walter Scott Baronet‘ (6 Bde. 1837 — 
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38), T. Roon Talfourd „Letters of Charles Lamb with a sketch of his life“ (2 Bde., 
1837), Barrow „The life of Richard Earl Howe‘ (1838), Brenton ‚‚The life of Lord 
Vincent“ (2 Bde., 1838) und I. Baron „Life and correspondence of Jenner‘‘ (2 Bbe., 
1838). Dazu fommen gute Memoiren von Martyn und Kippis: „The life of first Earl 
of Shaftesbury“ (2 Bde., 1836), „Memoirs of the life of Sir William Temple“ (2 Bde., 
1836), ‚‚Correspondence of Sir William Pitt, Earl of Chatam, edited by the executors 
of his son, John, Earl of Chatam, and published from the original manuseripts in their 
possession‘‘ (1828), ‚The private correspondence of Sarah, Duchess of Marlborough, 
illustrative of the court and times of queen Anna‘‘ (2 Bde., 1838), und „The life of 
Robert Lord Clive, collected from the family papers communicated by theEarl of B. Po- 
wis by Major-General Sir John Malcolm“ (3 ®be., 1837). 

Die Engländer haben von jeher auf Reifen, wodurd namentlich die außereuropätichen 
Länder genauer erforfcht würden, viel verwandt und durch Entdeckungen die Willenichaft 
bereichert. Darin zeichnet ſich die geographiiche Gejellichaft zu London, die viele berühmte 
Mitglieder zähle, wie VBiscount Goderih, R. W. Hay, William Moorcerooft, Coult-Hourſt, 
Tyrwhitt, Hillhouſe, W. Martin Leake, Kapitän I. E. Alerander, 3. R. Murdiion u. A. 
durch Aufwand und wiflenjchaftliche Leiftungen aus. Die wictigften Entdeckungsreiſen 
find die, welche die Gebrüder John und Richard Lander zur Auffuchung der Nilquellen 
machten; Richard Lander büßte 1834 feinen Forſchungseifer mit dem Leben, die Wilden 
erihlugen ibn; Dann Die Norbpolerpeditionen des Kapitän Roß (ſ. d.). Im Jahre 1836 
unternahm Davidion im Auftrag der Geſellſchaft eine Aeife in das Innere Afrikas und 
wurde auf dem Wege nad Timbuftu Anfangs 1837 erichlagen, der jedhfte oder fiebente 
traurige Unglüdsrall, der die trifft, welche das Innere Afrika's erforihhen wollen. David» 
jon ift übrigens durch Berichte über feine Reifen in Merifo, Aegypten und dem gelobten 
Zande, jo wie durch Borleiungen über dergleichen Gegenftände befannt. Alerander befuchte 
Sübdafrifa, Mitchell 1832 1833 und 1836 das Innere Auftraliend und die Gebrüder 
Robertion, Paraguay. Die Literatur der zur Unterhaltung beſtimmten Reifeichilderungen ift 
eben jo rei, ald mannicraltig an Werth. Miß Pardoe ſchrieb „Traits and traditions of 
Poriugal‘‘ (2 ®de., Xond. 1833) und ließ 1837 „The eity of the Sultan‘‘ (3 Bde.) 
folgen ; der Romandicter Yulwer verfaßte „England and the English“ (2 Vde., 1833), 
wozu Bennimore Cooper's „England and the sketches of Ihe society in Ihe metropolis“ 
(2 Bde., 1837) und deſſen „Recollection of Europe‘ (2 Bde., Yond. 1836) zu vers 
gleichen it. Bon Henry Inglis baben wir ‚Ireland‘ (2 Bde., 1834) und 9. Bulmwer 
(i. d.) „France social‘ (2Bde., 1834) und von der Mipftreß Jamejon „‚Visits and sket- 
ches at home and abroad“ (1834), von Miftreß Trollope „Oeſterreich und die Deiter: 
reicher“ (3 Bde., 1837), von dem Marquis von Lontonderry „A tour in the north of 
Europe“ (2 Bde., 1837), von Harriet Marrineau „Society in America“ (3 Bde., 1837), 
Thon. Gampbell „Letters from the South“ (2Bde., 1837), von Walib ‚Residence at 
Constantinopel, during a period including Ihe commencement, progress and termination of 
Ihe greek and turkish revolution‘ (2 Bde., 1836) und über Die orientaliich-türfidien 
Angelegenheiten das ſehr wichtige Werf Urquhart's ,.Spirit of Ihe East‘ (2 ®de., 1838) 
erhalten. Sir Granville Temple's „Ausflüge am mittelländiichen Meere”, Buttler's „Tages 
buch“, Madden's „Weftindien *, nad der Annahme der Bill über die Sclavenemancipation, 
Miß Lloyd's „Bermuda“, Quin's „Donaureiie*, Moodie's, Pringle's und Steedmann's 
Werke über Südafrika, Munro's Reiſe in Syrien, Hoog's Beſuch in Alexandrien, Damas— 
kus und Jeruſalem, die gleich Munro's Berichten höchſt wichtigen Aufſchlüſſe, welche der 
Bericht der Eupbraterpedition über Syrien und die Uferländer tes Euphrat mit— 
theilt, Bretons Reife in Norwegen und verfchiedene Werfe über Indien, die man zum Theil 
der Munificeng des Inftitut3 für Ueberfegungen aus orientaliicen Spraden (‚Oriental 
translation-fund)“*“ verdankt, liefern ſchätzbare Materialien zur Bereidierung der Geogra— 
phie, Geologie, Geognofte, Mineralogie, Botanif, Zoologie und der Sittengeſchichte, ſowie 
fie bisher Mißverſtandenes aufklären und berichtigen. Alles was die Selbftgefälligkeit 
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oder Linerfahrenbeit gewöhnlicher Reiſenden bingeichrieben hat, wollen wir, obgleich die Maffe 
nicht fo groß ift ald man gewöhnlidy glaubt, hier ald werthloje Makulatur übergeben 
(j. Reiien). 

Zu der großen geiftigen Bewegung, die England auszeichnet, trägt die Preife vor— 
züglich bei, die hier ſich freier bewegt al& irgendwo anders und fid) aller ragen bemächtigt, 
die der Zeitgeift an die Negierung richtet, Ginige Länder werden von Prieftern, andere 
von Soldaten, wieder andere von einem fünftlib in einander gefügten Heere von Beamten 
beherrſcht, England läßt ſich von den Zeitungen beberrfchen. Wer lefen kann, liest bier 
eine Zeitung, die Ungebilvdeten laffen fle fih vorlefen. Die öffentliche Preffe übt eine 
außerordentliche politiihe Madıt aus. Sie ift ein ephemerer Riefe, der mit jedem Tage 
neu geboren wird, und fogleidh vom Kopf bis zum Buß bewaffnet in die Welt tritt. Die 
‘ournalliteratur datirt aus unferm Zeitalter. Gleich dem Ielegraphen, dem Luftballon, 
dem Maſchinenweſen und den Gijenbabnen ift fie ein cbarafteriftiihes Merkmal mehr von 
unferer ftrigenden Givilifation geworden. Heutzutage giebt e8 Feine berühmten Namen in 
England, Die nicht mit einem oder mehreren Jonrnalen in Verbindung ftehen. Hier find 
vornehmlich die literariichen Zeitfchriften,, Die Reviews zu berüdfichtigen. Im dieſen Blät— 
tern las und lieft man die Aufiäge Scott's, Byron's, Southey's, Brougham's, Goleridge's, 
Mac Eullod’8 u. A. Mor den kritiſch-literariſchen Blättern anderer Ränder haben Die Re- 
views den Vortbeil voraus, Daß fie Dem Ginfluffe der periodischen Literatur ded3 Auslandes 
nicht unterworfen find, während fie ihrerjeit8 eine bedeutende Gewalt auf den Gontinent 
ausüben. Cie jenden ihre Strahlen bald mit rüdjichtöloier Wahrheit, bald mit fviger 
Faktionswuth nicht nur über Das aanze civilifirte Europa, fondern auch nach Indien, China, 
Amerifa und Arrifa. In dieſer Hinſicht repräfentiren fie Die eine Seite einer Meltintellis 
genz. Ihren Grundjägen nadı theilen fid die Reviews in zwei feindlide Lager: auf der 
einen Eeite iſt der Torysmus mit der feudalen Ariftofratie, auf der andern der Wbigis— 
mug, beide mit mancherlei Unterabtheilungen und prinzipiellen Scattirungen. Das erfte, 
im Anfange dieſes Jahrhunderts geftiftete ift Das wbiniftiihe „Edinburgh Review,‘“ gelei= 
tet von Macaulep (i. d.), einem trefflichen Schriftfteller, der dazu geboren ſcheint, phi⸗ 
loſophiſche Geſchichte zu Schreiben. Dagegen ftifteten die Xoricd das „Quarterly Review,‘ 
dad zuerftvon Bifford (f.d.) geleitet wurde und lauter Tories zu Mitarbeitern bat. Auch 
Walter Scott gehörte zu Diejer und trug fein Bedenken bier al& fein eigner Lobredner aufs 
zutreten.. Das ‚‚Westminster Review“ entftand 1824 unter den Auipicien Bentham's 
und war in den erjten Jahren feiner Griftenz im Geifte des beftigften Radikalismus, mit 
boshafter Zudringlichfeit und abſtoßender Witterfeit redigirt. Nach der Meformbill verei« 
nigte fi Tas Journal mit dem 1832 von William Molesworth geftiiteten „London Re- 
view‘ und nabm den Titel „London and Westminster Review“ an. Das „Foreign 
Quarterly Review,“ 1827 gegründet, beabfichtigt von allen Kiteraturen Europas und von 
den verſchiedenen literariſchen Richtungen Rechenſchaft zu geben. Anfangs gaben Scott, 
Southey und Thomas Carlyle (ſ. d.) Beiträge. Medaftoren waren James Fraier 
und Gillies. Epaltungen zwifchen der Nedaftion haben dem Wlatte viel geſchadet. Das 
„British and Foreign Review,“ 1835 gegründet, bat die talentvolleren Liberalen zu Mite 
arbeitern. Das „Dublin Review‘ ift Das Organ O’Gonnell’8, von diefem merkwürdigen 
Demagogen,, von Dr. Wijemann und dem Ponaubefahrer Mac Quin geftiftet. Es um» 
faßt mehr theologische Diaterien und beipricht die Beziehungen Irlands zu England, fo wie 
katholiſche Schriften, felbjt des Auslandes. Dagegen dient das „Dublin University Res 
view“ dem Proteftantiämus Irlands zum Organ. Das „Metropolitan Magazine‘ umd 
das „New Monthly Magazine“ repräjentiren zwei Scattirungen des Whigismus; das 
legtere entitand 1814 und hatte zuerft Fr. Robert, dann den Dichter Th. Campbell, dann 
Bulwer und ©. C. Hall, fpäter den heliebten Saryrifer Theodor Hoof zum Redakteur. 
Das „‚Metropolitan Magazine“ hat Campbell 1831 gegründet und wird jet von K. Mars 
ryat geleitet. Gin ultraliberaled Blatt ift das „„Monthly Repository,“ worin die Unitarier 
berrihen, Fraſer's „Magazin * von 1830 ift fireng toryſtiſch, originell, aber auch brutal 
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in feinen Angriffen gegen Berühmtheiten der heutigen Kiteratur. Unter demſelben conjer= 
vativen Banner marjcirt Blackwood's Magazin, geleitet von Wilfon, wo die wilde, oft 
glänzende und in ihrer Herbigfeit ſelbſt farbenvolle Blume des alten jchottiichen Geiftes 
duftet. Gin beachtenswerthes Blatt ift das von Buckingham geftiftete „ Athenäum, * deſſen 
glücklicher Erfolg den bald wieder eingegangenen „Litterary Guardian,‘‘ das „Weekly Ma- 
gazine,‘‘ die „Litterary Times“ und Fraſer's „Litterary Chroniele“ erzeugte. Außer 
dieſen erwähnen wir nur „Gentleman Magazine,‘ „Monthly Review,‘ „Monthly Magazi- 
ne,‘ „„Eclectic Review,“ ein Organ der Diffenter, mit fchönen Aufjägen von Gonder, 
Fofiad, Foſter, Robert Hall, Montgomery u. A.; „Court Magazine“ mit Aufjägen von 
Thourton, Boult, Miß Norton; „Asiatic Journal,“ „East-India Magazine‘ von Alexan— 
der, „United service Journal‘ unterftügt von Golbourne (f. d.), „Literary Gazette‘ 
von Yerdan, „Mirror“ von Limbird. Neben den literarifchen Zeitjchriften giebt ed eine 
große Anzahl von Piennig-Encyklopädien, die in mehr als hHunderttaufend Eremplaren im 
Land: verbreitet werden; in den politiichen Iournalen und Wocenjchriften, vorzüglich im 
Eraminer und Spectator werden die literarifchen Erſcheinungen des Tages beſprochen, und 
Gejellihaften aller Urt, darunter die „Society for the dilfusion of useful knowledge“ 
(Societät für Verbreitung nügliher Kenntniffe) obenan fteht, machen die untern Volks— 
claſſen mit den wiſſenſchaftlichen Reſultaten befannt, durch Herausgabe von gemeinnügigen 
Schriften. Von der genannten Gejellihaft ift das „‚Penny- Magazine,‘ der „British 
Almanac,‘ die Bilderbibel, eine Geichichte von England, die „„Penny- Encyclopaedia,‘ 
das „Common prayer-book* u. a. herausgegeben. ine eigenthümliche Stellung nimmt 
das ſatyriſche Blatt, „Punch“ mit feinem beißenden Wig und treffenden Garricaturen ein, die 
nichts verfchonen ; eine Ueberſicht aller im engl. Buchhandel ericheinenden Werke mit Fritifchen 
Bemerkungen bringen jährlid „The annual register“ und „The new annual register‘ — 
Wirft man einen Blick auf die englifche periodifche Preſſe im Ganzen, jo findet man, daß 
die darin enthaltene Maſſe von Talent ſich jehr zerftreut Hat, und daß die audgezeichneten 
Artikel jeltener geworten find, in dem Verhältniß, ald die Zahl der mittelmäßigen oder 
interejlanten ſtieg; es ift ald müffe das politiiche Nivellement auch die Gapacitäten und die 
Talente erreichen, indem es die Produkte vervielfältigt. Alle Kraft der Ideen, alle Gluth 
des Styls, alle Gewandtheit der Discuffion haben, ftatt fih der langſamen und jchwierigen 
Verbreitung durch Bücher anzuvertrauen, fich in die Neviews geflüchtet, von welchen fie 
eine raſche Publicität, einen eleftriihen und unermeßlichen Einfluß zu erwarten haben. 

Englifiren nennt man das in England aufgefommene Verfahren, die herabzie= 
benden Schweiimuöfeln der Pferde kunftgemäß durch- und auszufchneiden, um aufrechtes 
Tragen des Schweifes zu bewerkftelligen. Es geichieht beſonders bei Kutſch- und Reit— 
pferden. Die Nothwendigfeit des Englifirend bat man dadurch zu rechtfertigen gejucht, 
daß Durch dieſe Operation der Schweif reinlicher fih erhalt, Wagen und Reiter weniger 
beſchmutzt werden und auch die weniger gut geftalteten Schweife verichwinden. Demun— 
geachtet bleibt ed eine barbariiche Operation, um fo barbarijcher, weil das Pferd dadurch 
der einzigen Waffe beraubt wird, um fi in der heißen Jahreszeit gegen die Stiche der 
Sliegen, Bremen 20. zu ſchützen; auc verliert e8 dadurd eine feiner fchönften Zierden. 

Engymeter, ſ. Diaftimeter. 

Euharmoniſch hieß angeblich in der altgriechiſchen Muſik dasjenige der drei 
Klanggeſchlechter, in welchen das Tetrachord in zwei Vierteltöne und einem Ditonus (gro« 
Ben Terzie) getheilt wurde. Gegenwärtig bezeichnet man damit die Aufeinanderfolge zweier 
Töne oder Accorde, die nur in Name und Schrift, nicht im Klange verfchieden find, 3. B. 
eis und des. — Enharmoniſche Verwechſelung heißt die Veränderung einer 
Tonart in eine andere, Deren beider Grundtöne auf einer Stufe zufammentreffen. Gie 
wird beionders da angewandt, wo durch Ausweichung in entfernte Tonarten zu viele Ver— 
ſetzungszeichen die Ueberſicht erichweren würden. 

Enf von der Burg, Michael Leopold, Profeſſor am Gymnaſium zu Melk im 
öfterreichiihen Kreije ob dem Wienerwalde, Berfafler piychologiicher Nomane und deutſcher 
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Aeftbetifer, am 29. Ian. 1788 in Wien geboren, bildete fih in feiner Geburtsftabt auf 
den Joſephinum und auf der Univerfität, und legte 1810 in der fogenannten vollen Meße, 
einer Benrdictinerabtei in Melf, wo er bald darauf eine Profeffur am dortigen Oymnaftum 
erbielt, Dad Mönchsgelübde ab. Die Zeit, Die ihm Die gewiffenhafte Verwaltung des Lebhr- 
amtes übrig lieh, verwendere er auf Echriftftellerei, wozu er gute Anlagen zu haben ſchien, 
wenigitens fchrich er rubige und Flare Proſa, die mitunter an den Styl Heinfe'& erinnewe 
und ſich zu eindringlichen und farbenreiden, warnen Edilderungen erhob. Der geiftlibe 
Etand, zu Dem er wenig Neigung gehabt haben foll, führte ihn in Folge der Efepfis, die 
ibn lange arquält hatte, auf Das philoſophiſche Gebiet und in pſychologiſche Unterſuchum— 
aen, ohne daß er Dabei ſchönwiſſenſchaftliche Forſchungen ganz vernacläffiat hätte. Die 
Reſultate feines Nadıdenfens legte er in einer Reihe von Romanen und ſchönwiſſenſoaft— 
lien Belehrungsſchriften für das Volk der deutſchen Piteratur vor: „Eudoxia ode: die 
Quellen der Seelenruhe““ (Wien 1824), „Das Bild der Nemeſis“ (1825) ‚‚Ucbe: den 
Umgang mit ung ſelbſt““ (1829), „Don Tiburzio“ (1831), „Dorat's Tod’ (1833), 
„Von der Beurtbeilung Anderer‘ (1835), „Hermes und Sophroiyne‘ (1838), „Ueber 
die Freundſchait““ (Wien 1840) und „Ueber Bildung und Selbftbildung‘ (Wien 1842). 
Es find Werke der Meflerion, in Denen fib E. bemübt, der Welt die Wege zu den böchften 
Grwerbungen des Lebens, zu Glück und innerem Frieden zu zeigen. Ueberall predigt er die 
Nothwendigkeit religiofer Belebung und empfiehlt eine Allerweltspbilojopbie, Die ſonſt 
unter Dem Namen der Yebenspbiloiopbie befannt und eigentlich in Oeſterreich in dem Lande 
des Kaätholiciemus und der politiſchen Etabilität einheimiſch ift. In Den grandiofen geiſti— 
gen Bewegungen Der Gegenwart ficht er allgemeine Krankheitszuſtände und parallelifirt 
ten Freiheitsdrang Dem Drange nad Rechtszerſtörung. Gine wahre Edimerztbeorie, ein 
boperkritiſches Reſignations- und Troftinften ftellt er auf, wenn er fagt: „Wir alle find 
Yeibeigene des Irribume, Irrthum zeugt Die Schuld, Schuld zeugt den Schmerz und der 
Schmerz zerftört Den Irrthum, an deflen Stelle er die Erkenntniß ſetzt. In dieſem ewigen 
Geſetz, nadı welchem fid aus Irrthum nothwendig der Schmerz, aus dieſem aber Die beffere 
Erkenntniß erzeugt, offenbart fib Die Vedeutung Des Lebens ala Kortichritt ſittlicher Aus— 
biltung von der Norbwendigfeit zur Breibeit und eine ſittliche Weltregierung wird in Die= 
ſem Geſetze klar“. Die ſchwankenden Brincipien getrübter und confujer Philoſophie ſchla— 
gen auch in E.'8 kritiſchen Schriften „Melpomene oder über das tragiſche Intereſſe““ (Wien 
1827) und vorzüglich in den „Briefen über Göthe's Fauſt““ (1834) durch. Ferner ſchrieb 
er „Ueber deutſche Versmeſſung““ (Wien 1836), „Studien über Lope de Vega Carpio““ 
(Wien 1839) und „Die Epiſtel des DO. Horatius Flaccus über die Dichtkunſt, für Dich— 
ter und Dichterlinge gedolmeticht” (Wien 1841). Der Glaube, aud ala Lehrer verfannt 
zu werben, führte bei feiner ohnehin verbitterten und lebensmüden Gemüthsſtimmung am 
14. Juni 1843 fein plögliches beklagenswerthes Lebensende herbei. 

Enkauſtik, vom Grieb. Eyzaisır, einbrennen, eigentlib Ginbrennefunft, 
bieß bei Den Alten theils Die Kunft, die Schreibtafeln (ſ. Diptychon) mitteld eines Spateld 
und des Feuers mit Wachs zu überziehen, theils diejenige Art der Malerei, deren Binde 
mittel Dur Wärme ſchmelzbar it (f. Wachsmalerei). 

Eufratiten, |. Gnoſis. 

Ennemoſer, Joſeph, ein medicinifch = philofophifcher Schriftfteller, befonders 
befannt durch jeine magnetiſchen Guren, geb, am 15. Novbr. 1787 zu Hinterfee im tyro= 
ler Landgericht Baffeyer, war der Sohn eines Bauern, hütete anfangs Ziegen und Rinder 
jeines Großvaterd, machte aber in der Dorfſſchule fo überrafchende Fortichritte, daß er die 
Erlaubniß zu ftudiren erhielt, In 3. 1806 bezog er deshalb Innsbruck, als aber 1809 
die Tyroler ſich gegen die franz. Invafton erhoben, ward er Geheimſchreiber des Andreas 
Hofer und zeichnete ſich ald Anführer feiner Yandsleute bei mehreren Gelegenheiten aus. 
Nach Beendigung ded Kriegs ging er zur Vollendung jeiner Studien nad Erlangen und 
Wien, fand aber bier vielfache Hinderniffe, beionders wegen Mangel an Subfiftenzmitteln, 
und begleitete daher einen Kaufmann aus Altona auf deffen Reife. In Berlin fegte ihn 
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ein Landsmann in den Etand, feine medieinifchen Studien wieder aufzunehmen. Im $. 
1812 erhielt er aber mit einigen anderen Tyrolern den Auftrag, in England Unterftügung 
für Tyrol zum Aufftande gegen Napoleon zu juden. Auf jeiner Rückkehr erlitt er 1813 
auf der Oſtſee Schiffbruch, wurde aber nach IAtägiger Irrfahrt zu Kalmar von Lootjen 
gerettet, trat Dann ald Officier in das Lützow'ſche Freicorps und erbielt vor der Schladht 
bei Leipzig mehrere Sendungen in dad Hauptquartier ded Königs von Preußen; aud 
beiorgte er längere Zeit die Kriegspolizei unter dem Befehl des ruſſiſchen Oberften von 
Heideder. Im Lützow'ſchen Corps, fowie in dem Feldzuge von 1814 zeichnete er fich bei 
mehreren Gelegenheiten jehr aus und erhielt das eiferne Kreuz zur Belohnung. Nadı dem 
Parijer Frieden vollendete er in Berlin feine Studien, wurde 1816 Doctor der Mebdicin 
und 1819 Profeffor dieſer Wiſſenſchaft an der Univerfität Bonn, wo er ſich ald Lehrer der 
Anthropologie, pſychiſcher Heilfunde und Pathologie allgemeine Achtung erwarb. Im I. 
1837 kehrte er in fein Vaterland zurüd und ließ ſich in Innsbruck als praftiiher Arzt 
nieder. Unter feinen Schriften erwähnen wir „Der Magnetismus in feiner geicdhichtlichen 
GEntwidelung dargeſtellt““ (Xeipz. 1819; 2. umgearb. und vermehrte Aufl. unter dem Titel 
„Geſchichte des Magnetismus“, Leipz. 1844), fein Hauptwerk; ferner „Hiſtoriſch pſycho⸗ 
logiſche Unterſuchungen über den Urſprung und dad Weſen der menſchlichen Seele’ (Bonn 
1824), „Anthropologiſche Anſichten zur beſſeren Kenntniß des Menſchen“ (Bonn 1828) 
und „Der Magnetismus im Verhältniſſe zur Natur und Religion’ (Stuttg. und Tüb. 
1842). 

Ennepers oder Emperftraße, ein Thal im preuß. Regierungsbezirke Arns— 
berg, erftredt fi) von Sagen bis Gerelöberg, unweit Schwelm, drei Meilen dem kleinen 
Flußchen Enpe entlang, von dem ed den Namen trägt. Im ihm liegen Die Drte Bürde, 
Weſterbauer, Borhalle, Haive, Waltebauer, Die eine Menge von Werfftätten aller Art 
entbalten; man ficht Dicht gedrängt Hammer an Hammer, Müble an Mühle und den 
Himmel von dem vielen Beuer in Rauch eingehüllt. Gegen 38 Senjenfabrifen, 9 Roh» 
ftabl= und 11 Reckbreddehämmer, A SKlingenfabrifen und 47 Schmieden find in fteter 
Beſchäftigung, und Die Umgegend ift voll von Eiſen- und Feuerarbeitern, die allein durch 
Senſen und Strohmeſſer jührlib an 200,000 Thlr. gewinnen. 

Ennius, Quintus, einer der audgezeichnerften römiichen Dichter der älteren Zeit, 
geb. um 240 v. Chr. zu Rudiä in Galabrien, Zeitgenoffe des Plaurus und Statius, trat 
jpäter in Kriegsdienfte und lebte dann in Sardinien, von wo er durch Gato den Aelteren 
nad Rom fam. Hier befreundete er ſich mit den angejchenften Männern und verbreitete 
die Liebe zur grieb. Sprache und Literatur. Obſchon er fih nur nad grieh. Muftern 
gebilder hatte und dieſelben nachahmte, trug er doch beteutend zur Ausbildung der römi— 
ſchen Sprache bei. Er ftarb um 169 v. Chr. Von jeinen Schriften: „Seipio“, ein epis 
ſches Gedicht; „Aannales“, eine römifche Geſchichte bis auf feine Zeit; „‚Epicharmus“, 
ein Lehrgedicht, Epigramme und Trauer- und Luftipiele, find, namentlih von den Anna- 
Ien und Trauer- und Luftivielen, noch zablreihe Fragmente vorhanden, weldıe von Go= 
lunna (Neap. 1590, 4.), beffer von Heſſel (Amt. 1707, 4.), 3. A. Giles (Kond. 1835) 
und U. de Gourney in den „Mémoires de l’Acadewie de Caen“ (1840) gelammelt wur— 
den. Die Fragmente der „Annales“ gaben bejonderd Merula (Leyd. 1596, 4.) und E, 
Spangenberg (Leipz. 1825) heraus. Vgl. Hoch „De Ennianorum annalium fragmentis“ 
(Bern 1829). Die Bragmente feiner Dramen ftellte Bothe in den „‚Poetae lat. scenici‘ 
(Bd. 5) zuſammen. Ers Sprade ift raub und hart, bat aber Fräftigen Ausdruck und 
Beuer, und wie fehr er von Birgil und Quintilian gefchägt ward, bezeugen die Urtheile 
diejer Männer über ihn. 

Ennodins, Magnus Felir, ein wegen feiner clafftihen Bildung geihägter Biſchof 
zu Pavia, um A73 zu Arled aus einer vornehmen Bamilie geboren, heirathete zu Mailand, 
trat aber 494 in den geiftlihen Stand und vermochte auch feine Gattin den Schleier zu 
nehmen. Im 3. 511 erhielt er den biiböflihen Stuhl von Bavia und bald darauf beaufs 
tragte ihn der Papſt Hormisdas, die Wiedervereinigung der getrennten Kirchen des Orients 
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zu verfuchen. Er reifte deshalb zweimal nad) Konftantinopel, kehrte aber unverrichteter 
Sache nad Italien zurück und ftarb am 17. Juli 521. Außer einer Anzahl von Gedid- 
ten find beſonders jeine Briefe herausgegeben von Sirmond (PBarid 1611) und jein Pa— 
negyricus auf den Oftgothen » König Theodoridy erwähnenswerth, der zulegt in Manjos 
„Geſchichte des oftgothiichen Reichs“ (Bresl. 1824) abgedrudt ift. Seine ſämmtlichen 
Werke erjchienen zu Parid 1696 und zu Venedig 1729, am beiten aber in Sirmont's 
„Opera varia St. Patrum.‘ 

Ens, Fluß in Oeſterreich, entipringt unweit der Stadt Warzrain im Kreiſe Salz— 
burg, fällt bei der Stadt End in die Donau und theilt Defterreicdh in das Land ob und 
unterder E. Das Land unter der E. (Unter = oder Niederöfterreih) an beiden Ufern 
der Donau wird im N. von Böhmen und Mähren, im O. von Ungarn, im S. von Steier- 
mark und im WB. vom Land ob der End begränzt und liegt in der Mitte zwiichen den Alpen 
und den böhmiſch-mähriſchen Gebirgen unter 320 5° bi8 340 40° öftlicher Länge und 479 46‘ 
bi 499 30° nördlicher Breite. Die Größe beträgt 345 O. M. und die Zahl der Be- 
wohner 1,347,000. Die Gebirge des Landes gehören zu den noriſchen Alpen, die ſich in 
verjchiedenen Zweigen und unter verfdhiedenen Namen über dasielbe verbreiten. Im der 
Reihe des fogenannten Wienenwaldgebirged erhebt fi) der 6497 par. Buß hohe Schaue: 
berg, von deffen Gipfel man eine Umgegend von fat 200 OM. überjehen fann. Das 
Land wird durch viele Flüſſe bewäflert, unter denen die Donau den erften Rang einnimmt. 
Sie fließt von Oft nad Welt, nimmt alle bier befindlichen Gewäſſer auf, wie die E., die 
Ips, die weftlich am Deticher entipringt, die Erlach, die Bielach, die Trafen, die Wien bie 
Schwechat, die Leitha u. f. w. Unter den vielen Waflerfällen, welde von jenen Flüſſen 
gebildet werden, ift der Lafingsfall der wichtigſte. Diejer befindet fih am Lafingbadhe, wel⸗ 
cher am Ulrichsberge entipringt, und fih mit der Erlach vereinigt. Der Bach ſtürzt in 
drei Abrheilungen 395 Buß hinab. Auf dem linfen Ufer fließen die Krems, der Kanıy, 
die March und die Thaya in die Donau. Im Allgemeinen ift der Boten fruchtbar, bat 
aber auch Moräfte, Sümpfe, Heideland und Sandſteppen, welde dad Land aus der Zahl 
der auögezeichneten Provinzen Defterreich8 verdrängen. Die Produfte find: Getreide, Hül- 
fenfrüchte, Gemüje, Wein, Obft, Baus und Brennholz, Rindvieh, Pferde, Schafe, Ziegen, 
Schweine, zahmes und wildes Geflügel, Wildpret, Fiſche, Sandfteine, Alaun, Salz, Chal— 
cedon, Jaspie, Granaten, Stein» und Brennfohlen, Blei, Eiſen und wenig Silber. Der 
Kunftfleig hat hier eine hohe Ausbildung erlangt und macht nächſt dem Aderbaue die 
Hauptnahrungsquelle der Einwohner aus. Die Hauptftadt it Wien. — Das Land ob 
der E. (Oberöfterreic) jeit 1816 mit dem Herzogthume Salzburg vereinigt, an beiden 
Ufern der Donau, nimmt einen Blähenraum von 344 O. M. ein, auf weldem 847,000 
Menſchen leben. Die Grenzen find Bapern, Tyrol, IUyrien, Steiermarf, das Land unter 
ber &. und Böhmen. Das Land wird von den Alpen und von Zweigen des böhmischen 
Hauptgebirges zu einem rauhen Gebirgslande gebildet, in weldem fid angenehme Thäler 
ausbreiten. Die Donau, die Inn, die Traun, mit der Ulm, der Krems, die End mit der 
Steier, der Salzbach, die Lammer, Saal, Rena u. ſ. w. durchſchneiden den Boden und er- 
zeugen fehr viele Wafferfälle, die an Erhabenheit alle andern in der öfterreichiiben Monar— 
hie übertreffen. Unter den Seen erwähnen wir den Trauns oder Gmündnerſee, der 6310 
Klafter lang und 1570 Klaiter breit ift, jeine größte Tiefe beträgt 598 F.; den Hall: 
ftädterjee, 4260 Klafter lang, 1130 Klafter breit und 600 Fuß tief; den Kammerier, 
10300 Klafter lang, 1745 Klftr. breit, und den Mond- oder Wattiee, welder ſich in 
Geſtalt eined Halbmondes 5600 Klitr. ausdehnt. Die Fruchtbarkeit des Landes nimmt zu, 
jo wie ſich das Gebirge allmälig abdacht, kann aber wegen des fteinigen Bodens nicht den 
übrigen öſterreichiſchen Provinzen gleich geftellt werden. Am reichhaltigiten if Das Wine: 
ralreib, aus weldem man Gold, Silber, Eijen, Blei, Kupfer, Braunftein, Sal, Walter 
erde, Granit, Sandftein, Steinfohlen und Alaun gewinnt. Das Ihierreid bringt alle 
Haudthiere, Wild, Geflügel und Fiiche hervor. WUderbau, Viehzucht, Bergbau und Ins 
duftrie, welche nicht fo bedeutend ift, wie im Rande unter der End, find die vorzüglidften 
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Beihäftigungen der Einwohner. Die Hauptftabt ift Linz. Die herrfchende Religion ift 
in beiden Ländern die römiſch-katholiſche; jedoch wird auch andern Parteien die freie Aus—⸗ 
übung ihrer religiöjfen Gebräuche zugeftanden, 

Enfemble, zufammen, darımter verfteht man die durch die einzelnen Theile eines 
Kunftwerfes oder einer künftleriichen Darftellung bei mehrfeitiger Zufammenwirfung ges 
bildete Harmonie, wodurd das Ganze eben gerade von Seiten jeiner Ganzheit überſchau— 
Ficher und Elarer vor die Seele tritt. Wo das Eniemble fehlt, fehlt audy alle Commen⸗ 
furabilität; denn das Zerriffene und in fich ſelbſt Zerftücte bietet feinen Maßſtab und feis 
nen erfreulichen Ueberblid. — Wenn man aljo von dem €. fprict, jo abftrahirt man von 
den einzelnen Theilen, und richtet fein Augenmerk auf die Wirkung, die alle Theile zugleich 
infofern fie ein Ganzes bilden, auf und machen, Bei einem Gemälde befteht das E. in 
Der Harmonie der Farben, in der ihönen Verbindung des Hellen und Dunfeln, in der 
Haltung und in dem Zufammenwirfen der Gontrafte. In dem Schaufpiele ift das E. ein 
ſolches Zufammenfpiel der Darftellenden,, welches Das dargeftellte Werk als ein harmoni— 
fches und in einander greifendes Ganzes hervortreten läßt. Im der Muflf verfteht man 
unter €. Tonſtücke mit mehreren jelbftändigen Hauptftimmen, als Quartette, Ouintette 
und Finales. 

Entbindungstunft, ſ. Geburtshülfe. 

Ente, ein landwirthichaftliches Hausthier, das mehr feines Fleiſches als feiner Eier 
und Federn halber gehalten wird. Guvier theilt Die Enten nady dem Schnabel in 6 Ab» 
theilungen: in Tauch-, Schelle, Eider-⸗, Moor-, Löffel- und Brandenten, deren jede wieder 
in verfchiedene Arten zerfällt. Die Hausente ift nicht jo ſchädlich wie die Gand, wenn fie 
ihrer Freiheit überlaffen wird, ſucht fib in Bächen, Gräben u. f. w. größtentbeils ihr Yut« 
ter ſelbſt, und daher ift die Entenzuct in der Nähe von Gewäflern der einträglichfte Zweig 
der Geflügelzucht. Bemerkenswerth ift die türkiſche und die gemeine wilde Ente 
welche legtere zur niedern Jagd gehört, in Seen, Teichen und fliegenden Gewäſſern lebt, 
viel Schaden in Zeichen und auf Aeckern anridıtet, und deshalb jowohl, ald wegen ihres 
ſchmackhaften Fleiſches ſehr verfolgt wird. 

Enterbung beißt die vom Erblaſſer abſichtlich verfügte Ausſchließung einer Per— 
fon von der Erbfolge, zu welcher dieſelbe außerdem berechtigt wäre. Solche Perſonen, die 
man auch nothwendige Erben nennt, find die Dedcendenten (Kinder, Enkel sc.) und Aſcen⸗ 
denten (Eltern, Großeltern ꝛe.). Im römischen Rechte und nach dieſen in vielen deutichen 
Zandesrechten befteht Die Regel, daß den genannten Perjonen ein gewiffer, in den Gejegen 
näber beſtimmter Theil der Erbſchaft (ſ. Pflichttheil) Hinterlaflen werden muß, wenn 
das Teftament rechtsgültig fein fol. ine gänzliche Ausſchließung ſowohl der Kinder ald 
der Eltern kann nur in befonderen Fällen ftattfinden, wohin im Allgemeinen Mißhandlun—⸗ 
gen der Eltern, Vernachläſſigungen derfelben in Geifteöfranfheiten und Gefangenicaft, 
Anklage wegen ſchwerer Verbrechen, Nachſtellung nad dem Leben, Verhinderung an Errich⸗ 
tung eines Teſtaments, Abfall von der chrifttichen Religion und ſchlechte Lebensweiſe der 
Kinder gehören. In neueren Gefeggebungen find dieſe Enterbungsgründe noch genauer 
beftimmt. Enterbung in guter Abficht nennt man diejenige Ausſchließung, wos 
durch einen fehr verichuldeten oder verſchwenderiſchen Notherben die Erbſchaft entzogen wird, 
um fie jeinen Kindern zuzuwenden. Das franzöſiſche Recht kennt die Enterbung faft gar 
nicht, indem e8 die Verfügung nur über einen gewiflen Theil des Vermögens zum Nach— 
theil der Kinder oder Eltern geftattet; über Die Hälfte, wenn ein Kind oder Ajcendenten 
auf beiden Seiten vorhanden find, über ein Drittel, wenn zwei, über ein Viertel, wenn drei 
oder mehr Kinder da find, über drei Viertel, wenn nur Afcendenten auf einer Seite vor— 
handen find. Auch das ältere deutſche Mecht kannte die Enterbung nicht in dem Maße, 
wie das römiſche Mecht. 

Entern ift die Erftürmung eines Schiffes auf offener See. Das Fahrzeug, wels 
ches dieſes Manöbre ausführen will, muß fonabe als möglich an das feindliche heran fegeln, 
damit man es mit ftarfen, breiten, eifernen Hafen (Enterhafen) fefthalten kann; ald« 
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dann werden Pfoften, Breter hinüber gelegt, die man aber gut befeftigen muß, und de 
Sturm durd die blanfe Waffe bewerfftelligt. Diejed Manövre glücdt nur gegen jdymwac 
bemannte und ſpärlich ausgerüftete Schiffe, daher e8 die Corſaren, Seeräuber, hauptſächlie 
gegen Kauffahrer amvenden. Doc giebt ed Beijpiele, vorzüglich in den türfiihen, um! 
maurijchen Scefriegen, daß man auch Kriegsichiffe geentert hat. Das Enterbeil ii 
eine Streitart und Pife zugleich, welches man nicht nur zum erbauen der Taue xc., Ton 
dern vorzüglich der Enterhafenftangen anwendet; auch giebt dasielbe im Handgemenge ein 
braudıbare Waffe ab. In neuern Zeiten läpt man den obern Theil der Seitenwände ar 
den Schiffen weg, wodurd das Entern ſehr erſchwert worden it. 

Entführung (crimen raptus) heißt die von einem Mann durch Lift oder Gemalı 
verübte widerrechtliche Wegführung einer unbeicholtenen ledigen oder verheiratheten Frauens- 
perjon, und zwar zur Erzwingung der Verehelihung oder unerlaubten Umgangs, gegen 
deren und Desjenigen Willen, deflen rechtlicher Gewalt fie unterworfen ift. Im ſpecieller 
Beziehung nennt man die Entführung aub Jungfernraub. Die römiihe Geſetzgebung 
belegte die Entführung mit barbarifchen Strafen, Die zum Theil audy in Die Haldgerictz- 
ordnung Karls V. übergegangen find, wo der Entführer einer Ehefrau und einer unbeidel- 
tenen Jungfrau mit dem Tode und Gonfidcation feined Bermögend zu Ounften ber Ent 
führten bedroht wird. Die heutige Geſetzgebung fennt diefe ftrengen Strafen nicht meht unt 
läßt für den Verführer gewöhnlich mehrjährige Freiheitäftrafen und zwar je nach Den an- 
gewendeten Mitteln, nah dem Verhältniſſen der Entführten und nah dem Zwede und der 
Folgen der Entführung, Gefängniß-, Feſtungs- oder Zuchthausſtrafe folgen. 

Entgegengefegte Größen nennt man in der Mathematik ſolche Größen, tie, 
wenn ſie neben einander zugleidy eriftiren, fi gegenfeitig vermindern oder ganz aufbeben. 
Der legtere Fall tritt dann ein, wenn fie ihrer abfoluten Größe nad, gleich find, find fie 
ungleich, jo bebt die Heinere einen ihr gleichen Iheil der größeren auf. Solche Größen 
find 3. B. Schulden und Vermögen, Einnahme und Ausgabe. Man nennt fie auch be— 
zeichnete Größen, weil man ihnen die arithmetiichen Zeichen der Addition (+) und Sub: 
traftion (—) beizugeben pflegt. Auch bezeichnet man Dieje entgegengejegte Beziehung der 
Größen durch die Austrücde pofitiv und negativ. 

Enthuſiasmus, |. Begeifterung. 

Enthymema beißt in der Logik ein abgefürzter Schluß, wo man die eine Prämiſſe 
nicht ausdrücklich ausſpricht, jondern in Gedanken behält, z. B. Gott vermag Alles, aljo 
it er allmächtig. 

Entlibuch, ein 10 Stunden langes und 8 Stunden breited Hochland zum helvet. 
Canton Luzern gebörig, hat den Namen von der Entle, einem Bergwaſſer, welches ſich Durd 
ungeheure Schlünde wälzt und in die Emme fließt. Die Alpen erheben ſich bier bis 7000 
%. über den Meeresjpiegel, find aber weder von Gletſchern noch von Schnee bedeckt, un 
eignen ſich wegen ihrer fetten Weidepläge zur Viehzucht, welde von den Einwohnern, 
20,000 an der Zahl, ftarf berieben wird. Die überflüjfigen Rinder werden ge 
wöhnlid nad Italien verkauft. Man rechnet auf dieſen Fleinen Bezirf von 5 Q.N. 
12,000 Scafe und Ziegen, 10,000 Rinder und 1000 Pferde. Das E. gehörte früher 
zu Oefterreih, wurde aber 1405 an Luzern verfegt. Die an Ungebundenheit gränzente 
Breiheitöliche der Entlibucer vermochte fie zu häufigen Empörungen gegen Luzern. Das 
legte Mal 1652 verlangten fie Herabjegung ded Zinjed, wurden aber von dem mit Zürid 
und Bern verbünderen Zuzern geſchlagen und blieben jeitdem ruhig. Vgl. Schnyder vorn 
Wartenjee, „Geſchichte der Entlibucher“ (2 Bde., Luzern 1781—82). 

Entomologie heißt die Wiffenihaft von den Infecten (f. d.) oder Kerfen, 
Ihr Zweck ift, dad Weſen und die Erſcheinungen der Kerfe nady allen Richtungen hin zu 
erforihen und da gerade dieſe Thierclaffe an Artenzahl wie an Menge der Individuen von 
allen Ihierclaffen die reichte ift, fo ift das Gebiet dieſer Wiſſenſchaft nicht allein von gro 
pem Umfang, jondern auch von bejonderer Wichtigkeit. Der allgemeine Theil der €. 
beichäftigt ſich beſonders mit dem Studium und der Unterfuchung des innern und äußern 
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Baues der Kerfen, ihrer Phyſiologie, mit den Verrihtungen ber Organe und danach auch 
mit der Erfenntniß der Xebensthätigkeiten, die befondere E. dagegen enthält eine ſyſte— 
matifche Aufzählung der Kerfen und ihre Anordnung in größere oder Eleinere Gruppen. 
Außerdem giebt es noch die angewandte E., die fih mit jpecieller ‚Erörterung über 
Schaden, Nugen und Zucht der Kerfen beichäftigt, und theils Forftinjectenfunde, theils 
Naturgeſchichte ſchädlicher Inſecten oder fpecielle Abhandlungen über einzelne Infecten z. B. 
Bienenzucht ꝛc. fein Fann. Die Zahl der Verehrer diefer Wiſſenſchaft ift fehr groß; denn 
der Reihthum an Bormen, die nicht jelten große Schönheit derjelben, die Mannichfaltig« 
feit und Eigenthümlichkeit der Lebensäußerungen der Infectenwelt, geben der E. einen gro= 
Ben Neiz, und die Leichtigkeit, womit man in kurzer Zeit mäßig große Sammlungen zu= 
fammen bringen fann, das gefällige Ausſehen derjelben, der geringe Raum, den fie ein= 
nehmen, hat nicht wenig beigetragen, die Zahl der Verehrer dieſer Wiſſenſchaft zu vermeh- 
ren, aber aud) einem Dilettantidmus in ihr die Bahn gebrodyen, der nicht wenig zur Ver— 
wirrung der wiſſenſchaftlichen Erfenntnifje beigetragen hat. Der Name der E. ift nicht 
jehr alt, er entftand erft gegen die Mitte ded 18. Jahrh., indem das Wort Infectologie, 
unter welchem Bonnet eine entomologiidhe Schrift herausgab, von jeinen Kritifern in E, 
umgewandelt wurde. Die Wiſſenſchaft jelbft it jehr alt. Schon Ariftoteles hatte richtige 
und überrafchend tiefe Kenntniffe von ihr. Während des Mittelalterd wurde dad Studium 
der €. faft gar nicht betrieben. Erft Konrad Gesner in Zürich beichäftigte ſich jehr eifrig 
mit ihr und hinterließ mehrere, aber unvollendete entomologiihe Manuſeripte. Lunge Zeit 
hielt man fi nur an die ſchon vorhandenen Borjcyungen der Alten; erft Hoefnagel, Hof— 
maler Kaijer Rudolph ll., trat blos mit eignen Beobachtungen auf und gab auch zum erften 
Male die Abbildungen colorirt. Je mehr fi der Gebraud) des Mikrojfop verbreitete, 
befto mehr häuften fih die Sammlungen eigner Beobadıtungen in der E. So die der Holläne 
der Johann Goedart, Johann Swammerdam (1637 — 1685), der Italiener Malpighi 
(1664), Redi (1686), Johann Ray (1705), Linne (1735) und de Geer (1752). Der 
eigentliche Begründer der neueren E. war Johann Ghriftian Babricius (1748 — 1808), 
In der Auffaffung feiner Willenichaft folgte er fireng den Linné'ſchen Syfteme, wich aber 
darin von ihm ab, daß er bei der Eintheilung der Gattungen und Ordnungen beiondere 
Nudfiht auf die Mundrheile nahm und daber ald Begründer des jogenannten Kiefernſy— 
ftemd angejehen werden fan. Ihm folgte eine Menge tüchtiger Forjcher, deren Zahl in 
der neuern Zeit fo zugenommen bat und nody immer im Zunehmen ift, daß wir bier nur 
noch Xatreille, Dumeril, Mac-Leay und Kirby ald Begründer neuer Spfteme nennen, 
Die Literatur der E. ijt faſt unüberſehbar, da jie theils aus Monographien befteht, theils 
ihre einzelnen Abhandlungen fragmentariich in Summelwerfen zerjtreut find. Unter den 
eigentlichen Xchrbüchern zeichnen fid aus Herm. Burmeifters „Handbuch der Entomologie * 
(3 Bbe., Berl. 1832 — 1842). Bon allgemein verftändlihen, aber wifjenicartlichen 
Werken ift das vollftändigfte W. Kirby's und W. Spence's „Introduction to entomolo- 
gy'‘ (4 Bbde., Lond. 1818; 3. Aufl., 1832; deutſch von Ofen, A Bde., Sturtg. 1823 
— 1833.) Bopuläre Bearbeitungen der E, in engeren Grenzen giebt es jehr viele. 
Entozven oder Eingeweidewürmer, heißen eigentlidy alle Thiere, die im Innern 
anderer Ihierförper vorfommen und außerhalb diejer Wohnorte nicht zu leben vermögen, 
Sie zeichnen ſich durch einen geringelten, fteifen und weißen, theild glatt gedrüdten, theils 
runden Xeib aus, haben einen zum Saugen eingerichteten Mund, außerdem Haut, Darın, 
Aiter und Eierftöce und find entweder Zwitter oder getrennten Geſchlechts. Wie fie in 
die Eingeweide der Thiere und Menichen fommen, ift nicht gut zu erflären, außer durch die 
Annahme, daß fie aus der ſich zerfegenden thieriihen Materie von jelbjt entſtehen. Gie 
legen zwar Eier, tod daraus folgt nody nicht, daß file durch Verſchleppung der Eier in 
andere Thiere fich dajelbft entwideln. Die Gattungen und Arten find jehr zahlreich, manche 
faft mifrojfopiih, andere, wie der Bandwurm (j. d.), viele Ellen lang. Sie ernähren 
fi auf Koflen des Körpers, in welchem fie leben. Im Darmkanal ſchaden ſie nicht viel, 
wenn fie fich nicht zu ſehr vermehren oder vergrößern und Dadurch die immer bejchwerliche 
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bisweilen gefährlich Wurmfranfheit (f. d.) veranlaffen. Im jedem andern Theile, 
beionders in der Keber, in den Nieren und im Hirn find fie ſtets gefährlich. Cuvier ord— 
nete fie früher ald Anhang zu den rothblüthigen Würmern, jpäter aber als befondere Ort» 
nung zwiſchen Ecinodermen und Afalephen. Rudolphi, der Anfangs Cuvier's Anort- 
nung beibehielt, erklärte fi fpater dahin, dag die Thiere theils den Annulaten, theils den 
Zoophyten beizuzählen feien, daß fie aber immer einen Durch ihre Lebendweije bedingten ei— 
genthümlichen Charakter zeigen; wolle man fie ſämmtlich vereinigen, jo fünne dieß nicht 
in Folge einer allen gemeinfchaftlicen Gigenthümlichkeit ihrer Organifation, fondern wegen 
einer gewiſſen Aehnlichkeit ihres Wohnplages geſchehen. Diefer Anficht find die meiften 
neueren Naturforjcher gefolgt. Im Oken'ſchen Syjten machen fie unter dem Namen Weip- 
wirmer die erfte Ordnung der fiebenten Klaſſe der niederen oder der Gingeweivethiere 
aus, zerfallen in die drei Unterabtheilungen: Band», Saug- und Rundwürmer, und ent- 
balten in 25 Geſchlechtern ungefähr 900 Gattungen, In den legten 60 oder 70 Jahren 
find fie der Gegenftand eifiiger Unterfuhungen der Zoologen geworden. Umfaſſende 
Werke lieferten befonderd Zeder und Götze, Audolphi und Bremer, („Ueber Icbenbe Wür- 
mer im lebenden Menſchen,“ Wien 1819, A.), ſchätzbare Monographien Nigich , Ereplin, 
Tſchudi, Leufart, Diefing, Joh. Müller, Siebold, Blainville, Owen, Laennec, Delongdanss, 
Gloquet u. U. 

Entre Minbo e Duero, oder blos Minho, nördliche Provinz des Königreict 
Portugal, zwiichen dem Duero umd Minho, dem atlantiihen Meere und dem Gebirge von 
Tray 08 Montes, nimmt einen Flächenraum von 135 Q. M. ein, auf welchem 743,700 
Bewohner leben. Das Land, eine Hochebene, wird von Zweigen der Pyrenaen durchzogen 
welche verichiedene Namen annehmen und die fruchtbarſten Thäler bilden. Das geſunde 
und heitere Glima, die Fruchtbarkeit des Bodens, die reichliche Bewäflerung und der Fleiß 
der Einwohner machen Diele Gegend zum Paradieſe. Die Hauptflüffe der Provinz fint 
außer dem Ducro und Minbo, Die Kima, welcde aus Galicien kommt, und der Gavado, der 
auf der Serra de Gerez entipringt, den Samen, Galdo, Ave und Deſta aufnimmt, um 
nach einem Laufe von 12 Meilen in’d Meer fällt. Getreide, Flachs, Hanf, Wein, Süd— 
früchte, Holz, Wildpret, Ninder, Ziegen, Schafe, Schweine, Maulthiere, Ejel, Bienen, 
zahmes Geflügel und Fiſche find Die vorzüglichſten Erzeugniffe, von denen die Einwohner 
einen großen Theil den Nachbarprovinzen überlaffen. Der Kunſtfleiß wird bier am beften 
befördert, liefert aber groftentheild mur leinene Zeuge. Bon Wichrigfeit ift Der Hande 
über Porto nach den nördlichen Brovingen. Die Hauprftadt ift Braga (Bracara Augusta) 
eine alte und berühmte Stadt, welche noch jegt nad vielen harten Schickſalen gegen 25,000 
Einwohner zählt. Sie hat 8 Thore, eine Vorftadt, ein Gaftel, 7 öffentliche Bläge wi: 
Springbrunnen geziert, 8 Klöjter, eine Kathedrale nebſt 6 andern Pfarrkirchen, einen er» 
biiböfliben Palaft und Seminar, ein Armenbaus und Hospital. Die Einwohner be 
ſchäftigen fich mit Werfertiqung von Leinwand, Hüten, Meſſern, Gewehren u. j. w. BWit- 
tig find zwei jährlidie Viehmärkte. Im der Nähe liegt Das prachtvolle Sautuario do bom 
Jesus do Monte. 

Gntrefol beißt das in größeren Gebäuden ‚der hohen Säle. und Zimmer wegen 
angebraihte niedrige Stockwerk wilden den Erdgeſchoß und der erften Etage, das gewöhn- 
lich zu Wohnungen für die Dienerihaft, Garderobe u. ſ. w. gebraucht wird. 

Entſatz heißt diejenige Eriegeriiche Bewegung, wodurd ein Belagerungdcorps.ge 
zwungen wird, die Belagerung aufzußeben. Derjelbe kann auf verſchiedene Art und Weite 
bemwerfftelligt werden, a) durch Ueberſchvemmungen, b) durch Abidmeiven der Lebensmittel, 
d. i. wenn man Die Gegend verwüſtet, oder Die Transporte auffüngt, c) durch Das. Schlagen 
des Belagerungs- oder Beobachtungscorpo. "Ein momentaner Entjag ift der, wo Bund 
Mitwirken der Belagerten das Belayerungscorps ichnell durchbrochen wird, um Lebensmit 
tel, friiche Truppen, Munition sc. in die Feſtung zu führen. 

"Gntfchlirf Heißt im Allgemeinen dad Reſultat der Ueberlegung, das aus. Lieber: 
legen entipringende Wollen einer Handlung. Derjenige, deſſen Ueberlegung ſich raſch und 
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beftimmt entfcheidet, heißt entichloffen ; unentfchloffen aber derjenige, bei dem die Ueberle— 
gung lange bin und ber jchwanft. Gewöhnlich ift mit der Entſchloſſenheit auch Befonnen» 
beit und Geiftedgegenwart, Feſtigkeit und Beharrlichkeit des Wollend verbunden. 

Entfegungsrecht, j. Abmeierungsredt. 

Erntwäflernng heist das Trockenlegen naffer, fumpfiger und feuchter Bodenftellen, 
um fie zum Anbau zu verwenden, Man bewerkftelligt Die E. entweder durch offene oder 
unterirdijhe Abzugsgräben, oder durd Vertiefung der Aderfrume oder durch Anlegung 
tiefer Senfgruben oder auch dadurch, daß man den Quellen und andern Gewäflern , welche 
die Verſumpfung bewirken, den Zugang abjdmeidet. Uebrigens iſt es beſſer, die vertieften 
dem Waflerüberflug ausgefegten Stellen zu Wiejen und Weiden ald zu Getreidebau zu 
Genugen. Die E. ift eine der hauptſächlichſten DVerbefferungen bei der Landwirthſchaft. 
In England werden darauf große Summen verwendet. 

Entwicklung nennt man Das allmälige Servortreten des im einem Dinge anfangs 
nur ald Anlage und Keim Vorhandenen, in beftinmteren Zügen und Formen. In der 
Philoſophie heißt E. die Auseinanderfegung, Erklärung, Verdeutlichung eines Gegenftan= 
des, um deffen Wefen zu enthüllen. So findet eine E. einer Vorftellung, eines Begriffs, 
eines Urtheils sc. flatt, wenn bie einzelnen Theile und Merkmale desjelben hervorgehoben 
und einzeln dargeftellt werden, um das Ganze zum deutlichen Bewußtfein zu bringen. Im 
der Kunft heißt E., die anfchaulide Darftellung und Berfonificirung einer Idee oder eined 
Charakters nach feinen einzelnen Zügen oder Handlungen. In der Phnflologie und An« 
thropologie bedeutet Entwickelung bie ftetig fortichreitende, längere oder fürzere Zeit in 
Anſpruch nehmende Ausbildung der in einem organischen Wejen vorhandenen Anlagen zu 
dem Grade der Volltommenpeit, den es nad) Maßgabe feiner Beitimmung und jeiner Kräfte 
erreichen fann und fol. Im der anorganischen Welt giebt e8 feine E.; der Stein bildet 
fih nicht von innen heraus, jondern durch Kryftallijation. Die niedrigften Thierelaſſen 
und Pflanzenarten entwiceln fi nicht auf eine in die Augen fallende Weiſe, doc bat 
man mit Külfe Des Mikroſkops die E. bei vielen Infuſionsthierchen, jo wie bei fehr ein— 
fahen Vflangengattungen bis in ihre einzelnen Stufen verfolgt. Im Allgemeinen ift Die 
Annahme zwar richtig, Daß auf eine lang dauernde Entwickelungszeit auch eine entiprechende 
Dauer der Vollkommenheit folge; doch ift fie nicht durchgängig feftzuhalten, denn die Ein— 
tagsfliege 3. B. bedarf zu ihrer E. eines ziemlich langen Zeitraumd und vollendet doch ihr 
vollfommened Dajein ſchon in wenig Stunden. Die höchſte Beftimmung aber bat der 
Menſch fowohl im Leben ald nad jeinem phyſiſchen Tode; feine E. vollendet ſich nur 
fheinbar in den Jahren, im weldem der Körper Die meifte Kraft, die hödıfte Ausbildung, 
der Geift den ftärfften Willen, den ſchärfſten Verfland, die tieffte Empfindung erlangt hat; 
fie Dauert fort, audy wenn der Körper ſchwächer wird, der Geift jeine Energie verliert und 
der Tod, dad Ende des Lebens, ift nur eine Entwicklungsſtufe zu einem neuen, uns unbes 
Fannten, jedenfalld aber vollfomnmneren Dajein. Alle organifchen Wefen haben eine lange 
Reihe von Veränderungen zu durchlaufen, che fie den höchſten Bunft ihrer Vollkommen— 
heit erreicht haben ; bei feinem ift aber Die Dauer dieſer Veränderungen jo lang, ala bei 
dem Menidhen. Bei diefem beginnt die E. ſchon mit der Empfängniß im Xeibe der Mut: 
ter, wo das neu gefcaffene Wejen langſam beranreift, bis es das Naturgejeg zu einem 
felbftändigen Daſein ruft. Kein Geſchöpf tritt auch Hülflofer in die Welt, als der neuge- 
borne Menſch. Erft nach und nach wird der Organismus fefter und mit der fortichreiten= 
den Ausbildung des Körperd und Geiftes im Allgemeinen ſowohl, ald auch einzelner Theile 
und Thätigfeiten tritt der Menſch in die verjchiedenen Lebensepochen. Das Jugendalter 
theilt fi) befonderd in drei Epochen (Entwidlungsftufen oder Entwidlung ds 
epocden), von denen die erfte mit dem erften Zahnen beginnt, wo neben den Zähnen 
hauptſächlich das Gehör eine größere Ausbildung erhält, Die zweite beim zweiten Zähnen 
eintritt und vom 7—14 Lebensjahre fich erftredt, wo vorzüglid die Reipirarionsorgane, 
Muöfeln ꝛc. ausgebildet werden, die Dritte aber in die Zeit vom 14 — 18. und 21. Jahre 
filt (Entwidlungsperiode im engern Sinne genannt). In diefer letztern erhält 
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der Körper mit Ausbildung der Geſchlechtstheile und Vollendung ihrer Thätigfeiten zu— 
gleich feine volle Reife. Der vorwaltenden Richtung der Naturthätigfeit nah jind bie 
verfchiedenen Entwicklungsepochen auch durch befondere Krankheiten (Entwidlung® 
franfheiten) audgezeichnet, die einzelne Gebiete des Körperd und Geifted vorzugsweiſe 
treffen, die erfte Entwiclungsftufe 3. B. durch Neigung zu Kopfleiden, Krämpfen, Hirn— 
waſſerſucht, Speichelfluß, Durchfällen, Geſichts- und Kopfausicdlägen; die zweite durch 
Geneigtheit zu Epilepſie, Veitstanz ꝛc.; die dritte durch Auftreten von Bleichſucht, man— 
cherlei Gemüths⸗ und Seelenſtörungen, Nervenkrankheiten ꝛc. Krankheiten aus dieſer Ur— 
ſache dürfen nicht unvorſichtig unterdrückt werden, da die Natur ſich ihrer oft bedient, um 
fiher in ihrem Plane fortzufcreiten und ihre Störung oft gefährlich werden fann. In 
gerichtlichemedicinifcher Hinficht find befonders die phyſiſchen Entwidlungsfranfheiten von 
größerer Wichtigfeit, weil fie oft felbft mehr oder weniger verſteckte Urſachen ſchwerer Ber- 
gehungen, ſelbſt Berbredhen werden fünnen. Bol. U. Hente „Ueber die Entwidiunaen 
und die Entwicklungskrankheiten“ (Nürnb. 1814), B. 8. Oflander „Ueber die Entwid- 
Iungsfranfheiten in den Blüthenjahren des weiblichen Geſchlechts“ (2 Bde., Tüb. 1820). 

Entwöbhnen (ded Kindes von der Mutterbruft.) Der rechte, naturgemäße Zeit- 
punft zum Entwöhnen ift der, wo das erfte Zahngeſchäft vollendet ift, denn die Natur deu— 
tet dadurch an, daß das Kind nun feftere Nahrungsmittel vertragen kann. Je weiter ſich 
dad Entwöhnen von diefem Zeitpunfte entfernt, deſto ungünftiger ift ed. Das Entwöbh— 
nen ſelbſt muß langſam und allmälig geihehen, denn auf dieje Weiſe vermindert fi die 
Milhabionderung bei der Mutter nad und nad) ohne Beihwerde, und dad Kind gemöbnt 
fih allmälig an die neue Nahrung, ohne daß die mit plöglidem Entwöhnen gewößnlid 
verbundene Unruhe und Scylaflofigkeit eintritt. Die Nahrungsmittel müflen im Anfanae 
halb flüffig fein und jedesmal in Fleiner Quantität gegeben werden. Als erſtes Nabrungs-⸗ 
mittel beweifen fich einige mit Mildy oder mit fetter Fleiſchbrühe vermiſchte Stärkmehle ſehr 
dienlih. Später werden Gemüfe, ganz reife Brüchte, gekochtes und gebratened Fleiſch, 
aber in geringer Quantität, die Nahrung des Kinded ausmachen. — Als Getränf dient 
das reine oder mit etwas Wein vermijchte Waller. Unter manden Umfländen, 3. 3. bei 
ſtrophulöſen und rhachitiſchen Kindern, kann auch der reine Wein angezeigt fein. Was 
num die Stunde des Fütterns betrifft, fo thut man am beften, zu warten, vis der Appetit 
des Kindes ſich äußert. 

Entzündung (inlammatio, phlegmasia oder phlogosis) heißt in der Mebicin der 
franfhaite Zuftand eines Theils oder Organs des thieriſchen Körpers, welder ſich durch 
einen ungewöhnlichen Grad von Schmerz, Wärme, Röthe und Geſchwulſt bemerfbar macht. 
In manchen Bällen zertbeilt fi die E., d. b. Die genannten Erſcheinungen verichwinden 
allmälig ohne Hinzutritt neuer örtlicher Symptome ; in anderen Bällen jedody folgen den 
geninnten Erſcheinungen noch andere lofale Abweichungen in der Vegetation der entzuns 
deren Theile und die Krankheit nimmt verſchiedene Ausgangsformen an. Häufig wird Die 
Entzündung durd unmittelbare Einwirkung äußerer ſchädlicher Stoffe auf Iheile des thie— 
riihen Körpers herbeigeführt, 3. B. Durch Drud, Zerrung, Quetſchung, Reibung, Tren— 
nung ter Gontinuität der organiſchen Gebilde, oder auch durch Miſchungsveränderungen 
der Organjubftanz, wohin namentlidy concentrirte Säuren, kauſtiſche Alfalien, mande Salze, 
Scharfe Prlanzenftoffe, viele thieriſche Gifte und vielleicht auch mandye fire Gontagien gebö- 
ren. Andere Entzündungen, namentlich die jpecifiiben, entftehen durd Abweichung in 
der Miſchung der Säfte des thieriſchen Körpers, beionderd durch Aufnahme fremdartiger 
äußerer Stoffe in die Blutmaſſe, wohin ebenfalls viele Gifte oder andere E. bedingende 
Anftekungsftoffe gehören, In vielen Füllen wird aber audy ohne direfre Gimwirfung außer 
ihnen liegender Stoffe, theild durd Einwirkung ertremer äußerer Temperaturgrade, tbeils 
durch die jympathiichen und antagoniftiihen Verhältniſſe E. herbeigeführt. Jedes Yebend- 
alter, jedes Gejchledht, jeded Temperament und jedes Clima ift den Entzündungen audge- 
jept; bejonderd begünftigt werden fie aber von dem Kindes- Jugend- und Mannedalter, 
dem janguinifchen und choleriihen Temperament der heißen und falten Zone. Auch jedes 
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Organ ift der Entzündung zugänglich, mit Ausnahme der hornartigen, dünnen Oberhaut, 
der Haare und Nägel, welche feine Blutgefäße und Nerven haben. In Folge der Entzün— 
dung fondert ſich ein Kranfheitsproduct, meift plaftiiche Lomphe, ab; bei Berwundungen 
ift Diefe Abjonderung heilſam, da fie aus dem Beftreben entftcht, Die getrennten heile 
wieder zu vereinigen (inllammatio adhaesiva), bei Entzündungen innerer Organe aber 
ſchädlich, da hier dieſe Ausjonderung der Lymphe aus Verwachſungen, Verſchließung von 
Kanälen, Verhärtung ꝛc. entfteht. Nimmt die E. einen höhern Grad an oder entjteht fie 
bei jehr gefäßreichen Organen, fo tritt leicht Eiterung ein uud führt endlih zum Brande 
(1. d.), wenn das Organ jeine Lebenskraft verloren hat. Im Allgemeinen unterjceidet 
man bejonderd folgende Arten der E.: acute E., Lie mit deutlichem Fieber und ſchnell 
verlaufen, daher jhon nach einigen Wochen vollendet find; chroniſche, die ſich längere 
Zeit binaugziehen, aber, wenn auch Anfangs der Organisnıus wenig Antheil nimmt, durch 
ihre Dauer verderblid) werden fünnen; active oder ſtheniſche, bei Denen der ganze 
Drganismus leidet, was fi) beſonders durch eine allgemeine Aufregung fund giebt, paſſive 
oder aftbenifche, Lie weniger Aufregung bervorbringen, gewöhnlid bei nervöſen oder 
fauligen Fiebern eintreten oder in folche übergehen und leicht in Brand oder Verſchwärung übers 
gehen. Andere Aerzte haben die Entzündungen nad) den Urſachen, aus denen fie entjtehen, 
nad den Krankheiten, mit denen fie verbunden find und auf andere Weije eingetbeilt. Die 
Heilung muß vor Allem entweder durd Entfernung des die E. hervorbringenden Reizes 
oder wenigjtens durch deſſen Abftumpfung verfucht werden, wozu verjihiedene Wege führen, 
Bei Entzündungen innerer Organe trägt eine firenge entziebende Diät, die jede pſychiſche 
Aufregung zu vermeiden gebietet, viel zur Heilung bei. Das eigentliche Weſen der E. ift 
noch immer nicht völlig aufgehellt, obgleich fich alle Pathologen von Hippofrated bis auf 
die jüngjte Zeit viel damit beichärtigt haben. Val. Thomſon ‚‚Lectures on infammation‘“ 
(Edinb. 1813; deutich von Krufenberg, 2 Bde., Halle 1820 — 21) und Gendrin „lli- 
stoire analomique des inllammations‘ (2 Bde., Paris und Montpell. 1826, deuticd von 
Nadius, 2 Bde., Lpz. 1828—29). 

Enveloppe oder Mantel heißt ein fortlaufender Wall, der in einigen Feftungen 
flatt der Außenwerfe den Hauptwall einschließt oder aud vor jenem als eine zweite Ums 
faffung dient. 

Envoyes, ſ. Geſandte. 

Enyalios, bei Homer ein Beiname des Mars, ſpäter erſcheint E. als Sohn des 
Ares und der Enyo neben ſeinem Vater als beſonderer Kriegsgott. 

Enyo, die Kriesgöttin und Begleiterin des Ares in der Schlacht, ſoviel wie Bel— 
lona (j. d.) bei den Römern, 

Enzian (Gentiana) ift eine offiginelle Pflanze, die befonders auf den Bergen der 
Schweiz und Tyrols wächſt, aber auch in manchen Gegenden Deutichlands cultivirt wird. 
Aus der Wurzel wird Durd Auskochen cin Ertract und durch Ausziehen mittelſt Weingeis 
fte8 eine Tinctur bereitet, welche beide jehr fräftige, tonijche, magenftärfende Drittel geben, 
Mandye Arten des E. pflanzt man audı häufig ald Zierpflangen in den Gärten an. 

Enzio oder Enzius, König von Sardinien, natürliher Sohn des Kaijerd Fried— 
rich's Il. und der Bianca Lancia, geb. zu Palermo 1225, war jhon früh der Xiebling ſei— 
ned Vaters, dem er an förperlider Schönheit glich. Nachdem seine treffliben Anlagen am 
Hofe zu Palermo forgfältig ausgebildet waren, focht er ſchon 1237 in der Schlacht bei 
Gortenuova an der Seite jeined Vaters gegen die aufrühreriichen Kombarden. 15 Jahr 
alt ward er mit Adelafia, der vermittiweten Beberricherin von Sardinien und Gorjica vermählt 
und erhielt von feinem Vater den Titel eined Königs von Sardinien, wurde aud zugleich 
zum Statthalter von Italien ernannt. Als ſolcher eroberte er einen Plag nad dem ans 
dern und ließ ſich jelbft dann nicht abhalten, die Sache ſeines Vaters zu führen, ald er mit 
dieſem zugleich vom Papſt am 11. November 1239 mit dem Bann belegt wurde. Im 
Jahr 1241 befehligte er die Faijerlice Blotte und griff am 3. Mai Die genuejtiche, Die eine 
bedeutende Anzahl franzöftjcher Geiſtlicher zur Kirhenverfammlung nah Rom führen follte, 
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bei Livorno an. Gr erfocht einen vollftändigen Sieg über diefelbe und nahm dabei 3 
Gardinäle, 3 Erzbiiböfe, 5 Biſchöfe und viele Aebte gefangen. Auch machte er Dabei eine 
unermeßliche Beute beionders an Geld, jo daß er zum Hohn Die gefangenen Prälaten in 
filbernen Feſſeln in die feſten Schlöffer Apuliens und Galahriens bringen lieg. Aus Gran 
über dieſes Unglück ftarb Bapft Gregor IX., €. aber ging mit einem ftarfen Heere nad 
Deutichland, um Die aus Ungarn eindringenden Mongolen zurüdzufclagen, was ihm auch 
in einer enticheidenden Schlacht am Delphis, einem Heinen Arme der Donau in Oeſterre ich 
gelang. Da unterdek der neue Papſt Innocenz IV. den Krieg wieder gegen den Katjer be— 
gonnen hatte, eilte E. nad Italien zurück, wo ſich aber feine Gemahlin von ihm trennte, 
unter dem VBorwande, daß E. gebannt ſei. Mehrere Jahre vergingen hier ohne bedeutende 
Waffenthaten. In der Schlacht bei Fofjalte aber, am 26. Mai 1149 hatte E. das Unglück 
in die Hände der Bolognefer zu fallen, die ihn bis an feinen Tod in Gefangenſchaft bebiel- 
ten. Vergeblich icbrieb der Kaiſer bald bittende, bald drohende Briefe und bot endlich für 
die Freiheit jeines Lieblings als Löſegeld einen filbernen Ring von den Umfang der Mauern 
der Stadt Bologna. Die Bürger machten ein Gejeg, kraft deffen fie Die Freilaſſung E.'s 
für immer unterfagten. Seine Behandlung war übrigens die mildefte. Die Edeln Bo— 
logna's durften ihn bejucen, und Muſik und Dichtkunſt halfen ihm den trägen Lauf der 
Zeit beflugeln, Noch mehr tröftete ihn aber Die Liebe der Lucia VBiadogli, die fi jörm— 
lich mit ihm vermählt haben und von ihm die Mutter Enzio Bentivoglio'd, ded Stamm— 
vaters Des berühmten Geſchlechts dieſes Nameus, geworden fein jol. Demungeadtet lag 
ihm feine Oefangenichaft ſchwer am Herzen, und ald mit Konradiu der legte jeined Ge— 
jchlecht8 untergegangen war, verſuchte er mit Hilfe zweier Freunde, Piedro de’ Afinelli und 
Nainerio de’ Gonralonieri, in einem großen Weinfaffe zu entfommen. Cine Xode feines 
langen gelben Haares, die aus dem Spundloche, wodurch E. Luft ſchöpfen jollte, heraus— 
fiel, verrieth aber den geheimen Plan, worauf E. in noch engere Berwahrung gebracht 
wurde. Er ſtarb am 15. März 1272. Sein Leichnam ward in der Kirche des heiligen 
Dominikus mit königlicher Pracht beigeſetzt, und eine gekrönte Bildſäule von Marmor und 
eine Juſchrift bezeichnet daſelbſt ſeine Grabſtätte. Seine Geſchichte legte E. Raupach ſei— 
nen Trauerſpiele „König Enzio“ zum Grunde, Vgl. Münch, „König Enzio“ (Stutt- 
gart 1841). 

Eon de Beaumont, Charles Genevieve Louis Augufte Andre Timothee dv’, 
befannt unter Dem Namen Chevalier d'Eon, wie durch die Zweifel, Die man in ein 
Geſchlecht ſetzte, war zu Tonnerre in Bourgogne am 5. Oct. 1728 geboren, Gr ſtudirte Die 
Rechte, wurde Advocat und machte fid) durch einige politiihe Schriften dem Prinzen von 
Gonti befannt, auf deſſen Empfehlung er von Ludwig XV. eine ſchwierige Sendung an den 
ruſſiſchen Hofe erhielt. Hier gewann er bald die Zuneigung des Großfürſten und durch Diejen 
die Gunſt der Kaiſerin, und die Frucht feiner Bemühungen während jeined mehrjährigen 
Aufenthaltes als Gejandticaftsjecretär in Petersburg war, daß Rußland feine Verbin— 
dungen mir Preußen und England aufgab und in ein Bündniß mit Frankreich trat. Nach— 
dem er 1759 feiner Geſundheit wegen fi hatte zurüdberufen lajlen, machte er als Dras 
gonerrittmeifter die legten Feldzüge des 7jähr. Krieges mit, wo er ſich in vielen Schlachten 
auszeichnete. Im I. 1762 wurde er ald Geſandtſchaftsſecretär nach London geiandt, um 
den Frieden zu unterbandeln, der 1763 geihloffen wurde. Hier ſpielte er ald geheimer Agent 
Diejelbe Rolle wie früher in Peteröburg und führte einen geheimen Briefwechiel mit Lud— 
wig XV. Als der Herzog von Nivernois, der eigentliche Gefandte, nach Frankreich zurüde 
ging, blieb E. als Reſident in London und wurde fpäter zum bevollmächtigten Minijter 
ernannt. Wahrjcheinlic auf des Herzogs Veranlaſſung, den er ſehr beleidigt hatte, wurde 
er durch eine Hofcabale geftürzt, von dem König mit jcheinbarer Ungnade entlaffen, blieb 
aber fortwährend mit demfelben im geheimer Gorrefpondenz. Nach Ludwig's XV. Tode 
nahm man darauf Bedacht, ihn zurücdzurufen, weil man befürchtete, er könne die im feinem 
Händen befindlichen Geheimniffe an Das engl. Gabinet verrathen, das ihm glänzende Aner«. 
bietungen gemacht hatte. Im biefer Zwiſchenzeit erneuerten fih zu London alte Zweifel 
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über des Nitterd von Fon Geſchlecht und gaben zu ungebeuren Wetten Anlaß. Hierdurch 
zur Rückkehr in fein Vaterland geneigter gemacht, welde Yudwig VI. im 3. 1775 ibm 
unter der Bedingung, Die Kleidung feines Geſchlechtes anzunehmen, verftattet hatte, reiste 
er 1777 nach Branfreich zurüd, und erſchien am 27. November, auf erneuerten Befehl des 
Minijterd, in Brauenfleidung bei Hofe unter dem Namen Ritterinvon Eon. Witze 
und Epottlicder ſtürmten auf ihn ein; er wurde der Duelle nicht ledig, in welche die Späße 
über feine Perfon ihn verwidelten, und ging endlich wieder nah England, wo er im ftiller 
Burüdgezogenheit den Wiſſenſchaften lebte. Nach dem Ausbruche der Nevolution verlangte er 
1792 Dienfte im republifanifcden Heere mit dem Range, den er im £öniglichen gebabt 
hatte. Da fein Geſuch ibm nicht ſogleich bewilligt werten fonnte, reiäte er nach dem 
10. Auguſt wieder nad London ab, worauf man ihn auf Die Kifte der Ausgewanderten jeßie, 
Seines Jahrgehaltes beraubt, wurde er wieder Fechtmeiſter; aber Alter und Gebrechen madı= 
ten jeine legten Jahre elend und er vertanfte feinen Unterhalt nur den Unterftügungen einiv v 
großmürbigen Freunde. Er ftarb in einem Alter von 82 Jahren am 21. Mai 1810. Lie 
Beſichtigung und Zergliederung feines Körpers in Gegenwart ded berühmten Paters Elyſée 
haben zur Gewißheit gebracht, daß er dem männlichen Geſchlechte angehörte; doc find Die 
Gründe nicht hefannt geworden, warum er ſich weiblid Eleiden murte. Seine Werte erſchienen 
unter dem Titel „Loisirs du chevalier d’E.* (13 Bde., Amjt. 1775). Die unter ſeinem 
Namen erſchienenen „Mömoires‘* find gewiß nicht echt. 

&os, Göttin der Morgenrötbe, f. Aurora. 

Epaften, eigentlid binzugenommene Tage, beißen in der Ghronologie diejenige 
Anzahl von ganzen Tagen, welde für jeded Jahr Tas Alter Ded Mondes am Neujabrstage 
oder genauer am legten Tage des vorbergebenten Jahres angiebt, alfo anzeigt, auf den 
wievielften Tag vor dem 1. Januar, Dielen jelbft nicht mit gerechnet, der legte Neumond 
nefallen ift. Hierbei muß man aftronomische und fircdliche Gpaften unterjdiriten, 
Die erfteren geben genau an, wieviel Tage im Anfange eincd beftimmten Jahres 
feit dem legten Neumonde wirklih vergangen find. Der legte Neumond eines Jahres falle 
3. B. auf den 20. Decbr., fo it die Epafte (31—20) = 11. Zieht man dieſe Gpafte 
von der jnnodiihen Umflaufzeit des Mondes, d. h. von 29,53 Tagen ab, fo erhält man 
18,53, oder der erfte Neumond dieſes folgenten Jahres fallt auf den 19. Januar, 127/,9 
Stunden nah Mitternabt, d. h. A2 Minuten Nachmittag. Addirt man zu der Zeit Dies 
ſes erſten Neumondes nah und nad 29,53 Tage, jo findet man auch alle ubrigen Neus 
monde desſelben Jahres; Tod weil man Die Bewegung des Mondes ald gleichförmig vors 
ausſetzt, was fie doch nicht ift, nicht die wahren, jondern Die jogenannten mittlern Neu— 
monde, — Uebrigend verfieht man, wenn von Gpuften die Rede ift, gewöhnlich nur 
die firhlichen, nad denen früher das Oſterfeſt beftimmt wurde, Die Differenz zwiſchen 
dem Julianifchen bürgerlichen Jahre von 365'/, Tag und dem aus 12 Mondwechſeln oder 
fonodifhen Monaten beftchenden Mondjahre beträgt eigentlih 10,89 Tage, wird aber 
hierbei gewöhnlich in rumder Zahl zu 11 Tagen, der ſynodiſche Monat aber zu 30 Tagen 
angenommen. Bängt ein gegebenes Jahr mit einem Neumeonde an (wiez. B. dasjenige, wels 
ches dem Jahre, in das die Geburt Chriſti geiegt wird, unmittelbar vorausging), To bat 
das nächfte Darauf folgende Jahr die Epakte 11, das zweite 22, Dad dritte 33 oder 3, Tad 
vierte AA oder 14 2. Die Peftimmung der Epafte hängt mit derjenigen der goldenen 
Zahl genau zuſammen. Unter der legteren verfteht man nämlich diejenige Zabl, welche 
anzeigt, das wievielte Jahr ein gegebened Jahr in dem fogenannten Meton'ſchen Gyflus 
oder im einer neunzehnjährigen Periode ift, deren erſtes Jahr mit einem Neumonte ans 
fängt. Nah Verlauf von 19 Jahren fallen nämlich die Neumonde fat genau wicder auf 
denjefben Monatstag, da 19 Julianiſche Eonnenjahre und 235 ſynodiſche Monate big 
auf ungefähr 1%/, Stunde einander gleih find. Die E. findet man im Julianiſchen Kas 
lender, wenn man die goldene Zahl mit 11 multiplicirt, dann durch 30 Lividirt und den 
Heft der Divifion nimmt; daher gehören im gedachten Kalender folgende goldene Zahlen 
und €, zujammen: 
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Goldne Zahl: 1 23 A 56 7 891011 1213 14 15 16 17 18 19 
Gpafte: 11 22 3 14 25 6 17 28 920 11223 41526 7 18 29 
Die Julianiſche E. des Jahres 1847 ift daher 25, da die goldne Zahl derselben 5 
ift. Im neuen oder Gregorianischen Kalender muß man in den Jahren 1700—1900 
die alte E. um 11 vermindern, oder, wenn fie Eleiner ald 11 it, zuerft um 30 vermehren 
und Dann 11 Davon abzichen. Die Gregorianiiche E. des Jahres 1847 ijt Daher 23 — 
11—14. Jetzt hat Die ganze Yehre von den E. nur noch jehr untergeordneten Werth. 
Epaminondas, berühmter thebaniſcher Feldherr, weldyer jein Vaterland befreite 
und es zur weligeichichtlichen Höhe erhob, war 48 v. Chr. aus einer alten aber verarmten edlen 
Familie geboren. Schon früh entwidelte er unter feinem Lehrer Lyſis ausgezeichnete Talente 
und jene hochherzigen Gefinnungen, welche alle fünftigen auf das Wohl feines Vaterlantes 
einflußreiche Ihaten auszeichnen. In feinem 40. Jahre wurde er ald Geſandter nach Sparta ge= 
ſchickt, um einen kürzlich ausgebrochenen Krieg mit dieſem Staate gütlid) beizulegen ; da er indeß 
die von Seiten Epartas für fein Vaterland wenig vortbeilhaften Sriedensbrdingungen nicht 
eingeben fonnte, jo erhielt er zur weiteren Bührung des Krieges den Oberbefehl über das 
6000 Mann ftarke Heer der Thebaner, mit weldyem er, unterftügt von dem gleich großen 
Pelopidas, vor allem aber durch feine eigenen Yeldherrntalente über das ihm Doppelt über: 
Iegene Heer der Yacedämonier den glänzenden Sieg bei Leuktra (371) erfocht, welcdyer den 
Spartanern ein Dritttheil ihres Heeres und ihren König Kleombrotus foftete. Nebſt Pe- 
lopivad 2 Jahre nachher zum Böotardyen ernannt, erſchien er wieder bei dem neu audges 
brocenen Kriege gegen die Lacedämonier mit einem zahlreichen Heere, dem ſich gleidy bei 
den Gintritte in den Peloponnes mehrere bisher mit Xacedämon verbündete Städte an- 
jchloffen, vor Sparta jelbit, mußte aber, da des Agefilaus heldenmüthige Bertheitigung 
diefer Stadt alle feine Pläne vereitelte, Theben auch von den Athenienfiern und mehreren 
verbündeten Staaten ernftlid bedroht wurde, fih, nachdem er Meſſene wieder aufgebaut 
und befeftigt hatte, unverricteter Sadıe nach Theben zurüdzichen und erlitt nody bei Ko— 
rinth durch Chabrias eine bedeutende Niederlage. Der in Kurzem von Sparta erneuerte 
Krieg rief ihn nochmals in den Peloponnes. Nachdem er jedoch vergebens die Vereinigung 
der Athener und Spartaner verbindert hatte, rückte er gegen Sparta vor, mußte aber Die 
ihon balb gewonnene Stadt der Tapferfeit der Spartaner wieder überlajfen und wurde 
zurüdfgeworfen. Gr 309 daher nad) Arfadien; doch das ebenfalld gegen Mantinca miß— 
glüdte Unternehmen lich ihm nun fein anderes Mittel übrig, um wenigftend ein entſchei— 
dendes Reſnltat zu gewinnen, als den Feind im offenen Felde anzugreifen. Dies geibah 
in der Ebene von Mantinca (363), wo beide Heere gleich furchtbar gerüftet auf einander 
ftiegen. E. erfümpfte den Eieg, wurde aber, indem er ſich zu weit in die feindlihe Pha— 
lanr wagte, umringt und tödtlid verwundet; jo fanden ihn jeine Getreuen, und auf 
ihren Jammer um ibn, und ihren Schmerz, daß er ihnen kinderlos entrijfen würde, ants 
wortete er: „Ich Hinterlaffe euch 2 Töchter, die Siege bei Leuftra und Mantinea.“ Gr 
ftarb edel und fromm, wie er gelebt; ihn zierten, wie Cornelius Nepos jagt, alle Tugen: 
den und fremd war ihm jeded Laſter. — Mit ihm fiel aud Thebens Madıt, und Friede 
und Freiheit entftand jegt zwiichen den beiden feindlichen Staaten aus Ohnmacht. €. ift 
einer der größten Charaktere ded Alterthumes und ſchöner noch als fein Xeben war fein 
Tod, Bol. Bauch „E. und Thebens Kampf um die Kegemonie (Breöl. 1834). 
Epapbos, Sohn des Zeus und der Jo (f. d.), wurde gleich nach der Geburt, auf 
Antrieb der Hero (Juno), von den Kureten geraubt ; doch Io fand ihn, nachdem Letztere von 
Zeus mit dem Blige getödtet worden waren, an der Grenze Aethiopiens bei der Königin 
von Byblos wieder und führte ihn nad Aegypten zurüd. Hier wurde er König, vermäblte 
ſich mit des Nilos Tochter, Memphis, und baute die gleichnamige Stadt. Mit der Mem— 
phis zeugte er Die Libya, von der Libyen den Namen erhielt, und die Lyſianaſſa, die Mutter 
des Buſiris. 
Epee, Charles Michel, Abbé de U’, einer der Begründer ded Taubftummen- 
unterrichts (j. d.), wurde am 25, Nov, 1712 zu Verjailles geboren, wo jein Water 
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als königlicher Architekt angeſtellt war und widmete ſich dem geiſtlichen Stande. Da er aber 
nach vollendeten theologiſchen Studien, im 17. Lebensjahre, bei Erlangung der Prieſter— 
weihe das bei Gelegenheit der janſeniſtiſchen Religionsſtreitigkeiten eingeführte Formular zu 
unterzeichnen ſich weigerte, wurde er von der Bewerbung um ein geiſtliches Amt ausge— 
ſchloſſen. Er ſtudirte hierauf die Rechtswiſſenſchaft und wurde Parlamentsadvocat; doch 
ſagte ihm dieſer Beruf wenig zu. Durch Boſſuet's Einfluß ward er endlich Prediger und 
Canonicus zu Troyes, aber wegen ſeiner janſeniſtiſchen Grundſätze durch den Erzbiſchof 
von Varis feiner Stelle wieder entſetzt und ihm ſogar der Religionsunterricht unterſagt. 
Gr lebte jegt von feinem unbedeutendem Vermögen in der Zurücdgezogenheit in Baris. Im 
J. 1755 erftand zuerft in ihm Der Gedanfe, fid mit dem Unterridt von Taubftummen zu 
beſchäftigen, in dem er zwei taubſtumm geborne Schweſtern fennen lernte, deren trauriges 
Geſchick ihn fo ſchmerzte, daß er, wie er verfichert, ohne von Pereira's aud in Frankreich 
befannten Bemühungen um den Taubftummenunterricht etwas zu wiflen, eine Zeichenſprache 
erfand, um Taubftumme der menſchlichen Gefellichaft zuzuführen. Sein Unternehmen wurde 
auch mit jeltenem Glücke gekrönt. Alles, was bisher von einem I. Wallis, Bonce, Am— 
man und Pereira in diefer Sache geſchehen war, fonnte gegen die glücklichen Fortſchritte 
des Epee nur ald Verfud gelten. Ganz Europa feierte diefen Mann und fein unvergleidye 
liches Inftitut, welches er mit der größten Aufopferung von feiner Seite, obne alle fremde 
Unterftügung, errichtet hatte; er land in größten Anſehen bei allen Monarchen, bejonderd 
bei Kaifer Joſeph, welcher ihm einige talentvolle Jünglinge zu Schülern jendete, Damit durch 
dieſe einft der Segen feiner Anftalt auch über Deutjchland ſich verbreiten möchte. Nicht 
weniger ehrte ihn die Kaiferin von Rußland, welde ihm ein anjebnliches Geſchenk über- 
ſchickte, das er jedoch, um jeden Schein zu vermeiden, der jeinen Bemühungen ehrgeizige 
oder gewinnfüdrige Abfichten unterlegen könnte, nicht annahm, fondern nur den Wunſch 
äußerte, ihm als Zeichen der Faijerl, Gnade einen Taubftummen zur Erziehung und Bil— 
dung zu fenden. Sein Mitleiden mit einem taubftummen Jüngling, den er 1773 auf der 
Straße von Peronne mit Lumpen bededt fand, bradıte ihm manche Verdrießlichkeiten. Er 
glaubte nämlich in diefem Unglücklichen den ausgeftogenen Erben der reichen gräfliden Fa— 
milie Solar zu entdecken und forderte deffen Nechte zurüd. Im J. 1781 wurde der junge 
Dann wirklich durch richterliches Erfenntniß ald Graf Solar anerfannt und in jeine Rechte 
eingejegt, nadıdem aber E. am 23. Dec. 1789 geftorben, auch deſſen vorzüglichſter Gön— 
ner und Breund, der Herzog von Benthievre, todt war, wurde das Urtheil 1792 umges 
flogen und der junge Mann, feiner Anſprüche für verluftig erflärt, gerieth in Das tiefſte 
Elend. Bouilly benugte Diefen Stoff zu einem Schaufpiel unter dem Titel „L’abbe de 
VEpee“ (von Koßebue unter dem Titel „Der Taubſtumme“ deutſch bearbeitet). Ungeachtet 
der vielfältigen Bemühungen E.'s bewilligte Ludwig XVI. ihm erft 1785 eine Summe zur 
Unterhaltung ciner gewiſſen Anzahl Taubftummen, fein Xieblingewunid aber, die Grün— 
dung einer Taubftummenanftalt auf öffentliche Koften ging erft nach feinem Tode unter dem 
Abbe Sicard (ſ. d.) in Erfüllung. Er fchrieb „Institution des sourds et muets“ (Varis 
1774, 2 Tble.), verbeffert unter dem Titel: „La veritable manière d’instruire les sourds 
et muets“ etc. (Paris 1784). 

Epeios oder Epeus, der Sohn des Panopeus, erjcheint bei Homer ald gewal— 
tiger Fauſtkämpfer und trägt bei den Leichenſpielen des Patroflus den Preis davon. Nach 
Stefihorus war er ein bloger Waffenträger und Diener der Atriden und als folder auch 
im Apollotenıpel zu Garthea auf der Inſel Ceos gemalt. Nach Dyftis war er mit 30 
Schiffen von den chkladiſchen Injeln nah Troja gezogen. Er erbaute unter Athene's Beis 
ftand das hölzerne Roß, in deſſen Bauch er, nach Virgil, felbft mit ftieg. — Gin anderer 
Epeios war der Sohn des Endymion, der feine Brüder, Päon und Aetolus, im Was 
genrennen beftegte und Daher auf feines Vater Anordnnng in der Regierung folgte. 

Epentheſis ift eine grammatijche Figur, die in der Einſchiebung eines Buchſtaben 
oder einer Sylbe beiteht, z. B. „gewöhniglich“ ftatt „gewöhnlich“, „Kindelein * ftatt „ Kind» 
lein“; im Lat. „Alcumene‘* ftatt „„Alemene‘‘, „‚Mavors‘‘ ftatt „Mars“. 
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Eperjes, eine königl. Freiſtadt in Oberungarn, Hauptſtadt der ſaroſer Geſpan— 
ſchaft in Ungarn am Toriza, in einer reizenden Gegend, wo Gärten, Wieſen, Aecker, Wäl— 
der, Berge und auf den Hügeln verfallene Schlöſſer mit einander abwechſeln, wird von 
7600 Menſchen bewohnt, darunter über 6300 röm. und griech. Katholiken, gegen 1300 
Reformirte und etwa 8O Juden, und bat A Fatholiiche Kirchen, ein proteftantiiches Bet— 
haus und eine Synagoge. Die wichtigften Gebäude find die St. Niclas: Kirche, die ehema— 
lige Jefuitens Kirche, Dad Comitatshaus und Das evangeliiche Collegium. Hier ift der Sig 
des griechiich- unirten Biſchofs; der Gerichtöbehörden und des evangel. Districtualcollegiums. 
Noch giebt es hier ein Gymnafium, eine Normaljchule, Babrifen in Steingut, Leinwand 
und Tuch, eine Buchdructerei und ein Armenbaus. Beſuchte Jahrmärfte beförtern ben 
Hantel mit Wein und Leinewand. In der Nähe liegt ein Schwefelbad und ein Sauer— 
brunnen. E. joll feinen Urfprung einer von König Geyfa un die Mitte ded 12. Jahrh. 
bierber geführten deutichen Golonie verdanfen. Hundert Jahre fpäter war der Ort ſchon 
blübend, wurde 1374 zur £öniglichen Freiftadt erhoben, jpäter befeſtigt und mit vielen 
Privilegien begabt. Durch Pet, Krieg und andere Uinglüdöfälle hatte die Stadt viel zu 
leiden , beſonders aber wurden die Proteftanten vielfach verfolgt. 

Epernah, eine Stadt in der Champagne, im Departement der Marne, am Tinfen 
Ufer dieſes Fluſſes, hat eine ungemein ſchöne Lage und ift berühmt ald der Haupthandele- 
plag für die rothen, weißen mouifirenden und nicht moufjirenden Champagnerweine. Merk: 
würdig find insbefondere die in den weichen Kreideboden getriebenen Champagnerkeller, 
welche binjichtlih ihres Umfangs und ihrer Verfchlingungen den Labyrinthen der Alten fid 
vergleichen laffen. Die Stadt bat eine ſchöne, im neuen italienifchen Style erbaute Baro- 
chialkirche, 5000 Ginw. und liefert ſchöne Töpferwaaren, die unter dem Namen Terre de 
Champagne in den Handel fommen. An der Stelle von €. (lat. Sparnacnm) ſtand be= 
reits im 6. Jahrh. ein Schloß, das dem edlen Franken Elnage gehörte und das er zur 
Sühne eines Verbrechens gegen Chlodwig der Kirche zu Rheims jchenfte. Der öftere 
Aufenthalt der Biihöfe von Rheims daſelbſt veranlaßte die Erbauung diefer Stadt, Die 
im 9. Jahrh. zum Schub gegen die Normänner mit einer Gitadelle verjehen wurde. Spä- 
ter bemaͤchtigten fich Die Grafen von Champagne der Stadt. In den franzöſiſchen Vürger- 
Eriegen während des 16, Jahrh. wurde fie mehrmals eingenommen, verbrannt und wieber 
aufgebaut. Lim die Mitte des 17. Jahrh. Fam E. durch Tauſch an das Herzogthum Chateau⸗ 
Thierry und wurde eine Gajtellanei. 

Epernon, eine fleine franzöfifhbe Stadt im Departement Eure und Loire, mit 
1550 (nad) Andern 2600) Einw., die Handel mit Getreide und Hüljenfrücdten treiben. 
E. war früher ein Beſitzthum der Grafen von Montfort und fam durd Verheirathung an 
den Grafen Wilhelm von Hennegau, dem Stammpater des Hauſes Montfort l'Amaury. 
Die Stadt wechſelte öfters ihre Befiger. Nachdem fie längere Zeit eine Herrſchaft ded Haus 
ſes BourboneVendöme geweſen war, wurde fie von Heinrich von Navarra an Jean Louis 
Mogaret de la Valette, einen Edelmann aus der Gegend von Touloufe, verfauft, der, nad) 
den er fich viel Nuhm in den Kriegen gegen die Hugenotten erworben, 1575 ftarb. — 
Seine Söhne wurden von dem Marſchall von Bellegarde, ihrem Oheim, bei Hofe einge- 
führt und unter die jogenannten Mignons Heinrich's III. aufgenommen. Der ältere, Ber- 
nard, verlor bald die föniglide Gunft, erhielt Darauf das Amt eines Gouverneurs der 
Dauphine, 1583 die Verwaltung der Provence, und fiel ald Anführer des königl. Heeres 
1592 vor Binon. — Sein Bruder, Jean Louid de Nogaret de Caumont, if 
befannt durch den lafterhaften Umgang mit Heinrich II. und wurde von demjelben 1581 
zum Herzog von Epernon, Kunmerberrn, Admiral von Franfreih und Generalobrift 
der Jufanterie erhoben. Da er die Abfichten der Maria von Medieis auf die Megentichaft 
unterftügte, verlich ihm dieſe das Gouvernement von Guienne, Hier gerieth er in Händel 
mit dem Parlamente, fowie in Zwietracht mit dem Erzbiihof, Gardinal von Sourdis, den 
er mit dem Stocke mißbandelte, beging eine Menge von Verbreden und Unthaten und 
wurde deöhalb 1638 durch Ludwig XII. von feinem Poſten abgerufen, Auch an ber 
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Ermordung Heinrich's IV. foll er Theil genommen haben. Uebrigens beſaß er große Ener— 
die des Charakters, war perſönlich tapfer und ein tüchtiger Krieger. Er ftarb am 13. Jan, 
1643. — Sein Sohn, Bernard de Boir und dela Valette, folgte feinem Vater 
1642 in der Herzogswürde jowie im Gouvernement von Guienne, wo er fi ebenjo ab- 
fcheulih benabm. Da er den Gardinal von Mazarin gegen Das Parlament von Bordeaur 
unterftüßte, mußte er beim Sturze des Minifters fein Amt niederlegen. Er ftarb 1660. 

Epbeben nannten die Griechen vorzugsweiſe Die zur Mannbarkeit herangerciften 
Jünglinge; in Sparta vom 18. bis zum 30., in Atben vom 18. bis zum 20, Lebensjahre. 
Dort fanden die E, unter firenger Aufſicht, durften feine Aemter im Auslande begleiten, 
den Volfsverfammlungen nicht beimohnen und wurden in ihren eignen Angelegenheiten 
bon ihren Berwandten und Freunden vertreten ; in Athen führten die E. eine freiere Lebens— 
weife. Nach genauer Befichtigung und nachdem fie mir einem feierlichen Gide gelobt hat— 
ten, bie Waffen des Vaterlandes nie zu entweihen und ſtets, jelbfi mit Aufopferung des 
eigenen Lebens, deffen Ehre zu vertheidigen, wurden fie in die Denen eingezeichnet und 
erhielten dadurch die Vollmacht, alle bürgerlichen Rechte auszuüben, mit Ausnahme des 
Kriegsvdienftes außerhalb des Gebietes von Artifa. — Unter Ephebie verftand man theild 
den Eintritt in die bürgerliche Mannbarfeit oder Mündigkeit, theild das Feſt, womit Ders 
ſelbe gefeiert wurde. 

Epbhemeren oder Eintagsfliegen find Injekten, die zur Ordnung der Neß- 
flügler gehören. Sie find won geringer Größe, zartem Baue und mit A durchſichtigen Flügeln 
veriehen. Die Larven wohnen in Uferlöchern und brauchen 2—3 Jahre zu ihrer vollkom— 
menen Entmwidelung. Die ausgebildeten Thiere erjcheinen ftets in gropen Mengen zugleid, 
feinen aber nur wenige Stunden zu leben. Sie nehmen feine Nahrung zu fi, jondern 
begatten fih nur und fallen dann todt zur Erde. Die gemeinfte Art, die in Deutichland 
gegen Anfang des Monats Auguft an Blüffen vorfomnt und dort in jo unglaublicher 
Menge fich zeigt, Daß fie oft einem Schneefalle gleicht, ift Die gemeine Eintagöfliege 
(E. albipennis). 

Ephemeriden nennt man eigentlich Schriften, in welden Tagesbegebenheiten nad) 
Drdnung der Tage aufgezeihner werden, dann Zeitungen und andere periodiiche Blätter, 
vorzugweiſe aber aftronomijche Tafeln, worin die Stellung der Sonne, des Mondes, Der 
Planeten und die übrigen Ericheinungen am Himmel tagweile und zwar im Voraus vers 
zeichnet werden. Solche Schriften wurden beſonders jeit Kepler'd Zeiten allgemein. Die 
eriten gab Burbach für die Jahre 1450—61 heraus, genauer find Die von Regiomonta— 
nus für 1474— 1506, ſowie die fpäreren von Stöffler, Leovitius, Origanus, Kepler, 
Manfredi, Zanotti u. A. Gegenwärtig find die vorzüglichiten Die Parijer „Lonnaissance 
des temps‘‘, der Kondoner „„Nautieal almanac“‘, die „Effemeridi de Milano“, Die anfangs 
von Bode, dann von Ende redigirten Berliner „Aſtronomiſchen Jahrbücher der Epheme— 
riden‘ und Schuhmaders „Jahrbuch“. 

Epheſus, die alte berühmte Hauptitadt Joniens und Kleinaſiens, der Mittelpunft 
des Handels von Borderaften, lag am Bluffe Kayſter und hatte einen trefflidien Hafen. 
Lyſimachus zerftörte fie, baute fie aber wieder auf, worauf fie abermals Durdy ein Ertbeben 
verwüſtet, aber von Tiberius wieder bergeftellt ward. Berühmt ift Der in der Nähe der 
Stadt gelegene Teinpel der Diana, der in der Nacht der Geburt Alexander's des Großen 
(356 v. Ch.) durch Heroſtrat, der auf dieſe Weije feinen Namen auf Die Nachwelt bringen 
wollte, in Brand geftecdt wurde. Er war von ioniicher Bauart, 425 Buß lang, 200 Fuß 
breit und mit 27 Säulen, jede 60 Fuß hoc, geziert; an ibm follen Die geſammten Völ— 
fer Kleinafiend 220 Jahre gearbeitet haben. Noch merfwürtiger ald Der Tempel ſelbſt was 
ren die darin aufgeftellten zahlloſen Bildiäulen und Gemälde der berühmteſten Meijter Grie— 
chenlands. Als denjenigen, der den Prachtbau begonnen, nennt man Gberejipbon, auch 
Kteſiphon geſchrieben. Much jenem erften Brande ward er von den Epheſiern noch prächti— 
ger als früher hergeſtellt, wozu jelbit Lie Frauen durch Ausbändigung ihred Geſchmeides 
beitrugen. Nero beraubte ihn Darauf von Neuem feiner Schäge und 262 v. Ch. wurd er 
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von Neuem durch die Schthen zerftört und feit diefer Zeit nicht wieder aufgebaut, Seine 
Trümmer, in deren Nähe nody eine Waflerleitung und ein Thor der Stadt zu jehen ift, 
dienen jegt Näubern zum Aufenthalte. Der Tempel wurde unter die fieben Wunder ber 
Melt gerebnet, und die in demjelben dienenden heiligen Jungfrauen und verichnittenen 
Priefter hießen Eſſenä und Heftiatores, und genofjen große Vorrechte. In der mythiſchen 
Zeit hieß E. Ortygia oder Ptelea. Die Stadt wurde wahrjcheinlich von Androflus, 
des Königs Kodrus Sohne, erbaut. Plinius nennt fie ein Werk der Amazonen. Nady der 
Schlacht beim Granifus zählte fie Alerander der Große zu jeinem Reiche; unter den Rö— 
mern war fie Hauptſtadt von Asia proconsularis; Die Muhamedaner eroberten fie von 
Aleris Komnenus, 1206 wieder die Griechen, 1283 fan fie wieder den Türken in bie 
Hände und ift jegt ein elendes Dorf Aja-Soluk oder Aja-Juni. In der Kirchengeſchichte 
ift E. berühmt durd den Aufenthalt des Apofteld Paulus und dur die 439 und 449 
dajelbft gehaltenen Kirchenverſammlungen, von denen Die leßtere, wegen der Dabei ftattge= 
fundenen Ihätlicfeiten, die Näuberjonode genannt wurde. Ueber den Tempel haben Hirt 
Choiſeul, Prokeſch und Fellows befondere Forſchungen angeftellt. — Epheſiſche Buch— 
ſtaben, uralte Schriftzeichen und Worte, wahrſcheinlich Ueberreſte des älteſten griechi— 
ſchen Dialekts, denen man eine heilige, religiöſe Deutung gab, und von denen man glaubte, 
daß durch fie feindliche Dämonen verjagt werden könnten, weshalb man fie in der ſpätern 
Kaijerzeit als Amulete trug. 

Epbeten biegen in Athen die bereitd von Drafon eingeiegten 51 Criminalrichter, 
welde in den 4 Gerichtshöfen, dem Palladium, Delphinium, Prytaneum und Phreatto zu 
Gericht jagen und bejonders über Mord und unvorjäglichen Todtſchlag aburtheilten. Ihre 
Bedeutung wurde jehr vermindert, naddem Solon einen Theil ihrer Gerichtsbarkeit Dem 
Areopag (j. d.) überwielen hatte. Wählbar zu den E. war nur derjenige, der über 50 
Jahr alt und von untadelhaften Charakter und Wandel war. Vgl. Kayemann „De origine 
Ephetarum et corum judieio‘* (Xöwen 1823), 

Epben (Hedera helix) ift ein befannter immergrüner Straub, der im nördlichen 
Europa jebr jelten, in Deutſchland und weiter nad Süden hin aber ungemein verbreitet 
iit. Er gehört zur Bamilie der Hederaceen, fein Stamm fann im Alter baumartig werden 
und jeine Zweige, die mittelſt Kuftwurzeln fortflettern, überjpinnen Wände, Felien und 
Paumftinme. Im September und October ift er mit gelben Blüthen bededt, die Früchte 
aber reifen erft im nächften Jahre. Das wohlriehende Harz, das man, befonderd in der 
Levante, durch Einjcnitte in die Rinde gewinnt, wurde früher mehr ald jet zu Heils 
zweden benugt. Seit einigen Jahren ift der E., bejonders der breitblättrige Gartenepheu 
oder jogenannte engliihe Epheu, als Zimmerpflanze fehr in Aufnahme gekommen. 
Schon in den älteften Zeiten war der E. berühmt und geehrt, in Aegypten dem Ofiris in 
Griechenland dem Bacchus geweiht, die Römer mifchten ihn unter die Korbeerkrone der 
Dichter. 

Ephialtes, ſ. Aloiden. 

Ephoren (Aufſeher) hießen die obrigkeitlichen Perſonen in Sparta, welche 745 
v. Chr. vom Könige Theopompus eingeſetzt wurden, um durch ſie die Macht des Königs zu 
befeſtigen, und eine vermittelnde Macht zwiſchen der Geruſia, dem Rath der Alten, welche 
das ariftofratiibe Element repräfentirte, und den demofratijchen Volfdverfammlungen aufs 
zuftellen. Sie ftellten die moraliſche Gewalt vor, fonnten die Könige zur Verantwortung 
ziehen, übten die Gerichtöbarfeit aus, hatten die Aufficht über die Erziehung der Jugend 
und über den Staatsſchatz, führten den VBorfig in den Volksverſammlungen, Feſten und 
Epielen, hatten Dad Recht, jeden Staatödiener, felbft die Feldherren, ihrer Stellen zu ent« 
fegen ꝛc. Ihre Macht flieg befonders zur Zeit des peloponneftichen Krieges ſehr body; fie 
riffen alle Staatögewalt an ſich, wodurch eine fehr drüdende Oligarchie entftand. Sie wur« 
den jährlich, 5 an der Zahl, vom Volfe erwählt, und verfammelten ſich zu ihren Geſchäften 
in einem bejondern Gebäude, dem Ephorion. Mehrere Könige fuchten vergeblich die 
Macht der E. zu vernichten, bis endlich Kleomenes IL. dies erlangte, indem er die legten 
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berselben Hinrichten ließ. — Ephorus ift bei uns ein Auffeher und Vorgefeßter einer 
Schule, Univerfität und einer andern Anftalt. Im Kirchenweien heißt jo der Geiftliche, 
dem die Aufficht über eine Anzahl anderer Geiftliben übergeben ift; 3. B. ein Superinten« 
dent. Daher Ephorie, der Bezirk eines folchen Geiſtlichen; Ephorat, die Oberaufficht, 
dad Amt des Ephorus, 

Epborus, ein griechiſcher Gefchichtfchreiber aus Kyme in Aeolis, Schüler des 
Iſokrates, verfaßte ein großes Hiftoriiches Werk in 30 Büchern, worin er zuerjt den Mythus 
und das geographifche Element von der eigentlichen Geſchichte jcharf trennt. Es wurde 
von Polybius jehr geihägt, ift aber bid auf wenige Bragmente, die Marr (Karlsruhe 
1815) herausgegeben hat, untergegangen. 

Epbhraem, mit dem Beinamen der Syrer, aus Niſibis gebürtig und wegen feiner 
Verdienſte um die ſyriſche Kirche Propheta Syrorum genannt, erhielt von Baſilius dem 
Großen jeine Bildung und Weihe zum Diaconus, lebte meift zu Edeffa, und zog ſich erft 
fpäter aus afcetifchen Eifer in die Einſamkeit zurück, wo er um 379 ftarb. Er ſchrieb 
gegen die Gunomianer und trat theils in feinen Homilien, theil8 in einigen feiner Hymnen 
aud) gegen den Bardefaned, die Audianer, Marcioniten und Manichäer auf. Seine in grier 
chiſcher und ſyriſcher Sprache verfaßten Schriften hat Affemanni (6 Bde., Rom 1732 flg.) 
gefammelt. Befondere Wichtigkeit haben darunter die ſyriſchen Gommentare zum alten 
Teftament, zu denen in der neuern Zeit noch die in einer armeniſchen Leberfegung aus dem 
5. Jahrh. aufgefundene und von Aucher (Bened. 1833) herausgegebene Auslegung der 
pauliniihen Briefe gekommen. Ueber €.'8 Bedeutung als Ereget vgl. Xengerfe „De E. 
scriplurae sacrae interprete‘‘ (Halle 1828) und ‚De Ephraemi arte hermeneutica‘‘ 
(Köninsb. 1831). 

Ephraim, der wihtigfte unter den zehn Stämmen des Reiches Iirael, hatten feinen 
Namen von dem zweiten Sohne Joſephs, den Jakob zugleich mit feinen Söhnen zum Erben 
einjegte. Die Wohnftge dieſes Stammes lagen in der Mitte des Landes Kanaan und feine 
Gejchichte ift ehr bedeutiam für die Schicjale des ganzen Volfd. Schon früh zeigte der 
Stamm €. eine lebhafte Giferfucht gegen den Stamm Juda und diefe fteigerte fih nah und 
nad) jo jehr, daß er fih nadı Sauld Tode mit den 10 andern, ihm ſtets anhängenden Stäm— 
men, an Joboſeth anihloß, um nicht dem Judäer David unterthänig fein zu müſſen. 
Später unterwarf er fich zwar dem David, ward aber nad) Salomo's Tode der Mittelpunft 
des neu entftchenden Königreichs Jirael, deſſen Könige hier ftetd ihren Sig hatten und Ans 
fang jelbft einer ephraimitifchen Dynaftie angehörten, weshalb die Propheten das Neid) 
Ifrael auch häufig geradezu nur E, nennen. Nah dem Eril wurde diefe Spaltung durch 
dad abftoßgende Weſen der Juden, jo wie durch die Verläumdung von Seiten der Sama« 
riraner nur noch mehr befeftigt und endlich durch den famaritanifchen Tempelbau ganz un« 
heilbar gemadıt. 

Epbhraimiten, Spottname der von dem Juden Ephraim in Leipzig geprägten 
Münzen, befonderd Achtgroſchenſtücke. Friedrich II. hatte nämlich dem genannten Banquier 
1756 im fiebenjührigen Kriege dieſes Recht gegen eine ungeheure Summe, welde zulegt 
jährlih auf 7 Millionen Thaler flieg, überlaffen, und Ephraim prägte unter ſächſiſchen und 
polniihem Wappen die feine Mark zulegt 6iß zu 45 Thlr. Nah dem Hubertöburger 
Brieden verloren fie jehr an Eurs und wurden von der ſächſiſchen Regierung nad) und nad 
eingelöft. 

Epiharmus, ein Philofoph der pythagoräiſchen Schule, geboren auf der Infel 
Kos in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr., erhielt feine Erziehung zu Megara 
in Sicilien und brachte auch den größten Theil feines Lebens auf dieſer Infel und in deren 
Hauptitadt Shrafus zu. Nah Einigen foll er ein unmittelbarer Schüler des Pythagoras 
gewejen fein, jedodh von diefem nur unter die Eroterifer aufgenommen worden fein. Gr ijt 
ber eigentlihe Schöpfer der alten Komödie, die durch ihn erft zur reinen Kunftform erhoben 
wurde, indem er die im Munde ded Volks lebenden, unzufammenhängenden, Dramatiichen 
Scenen und Bilder zu einem geordneten Ganzen zu verbinden wußte. Seine Komödien 
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galten lange Zeit als Mufter und zeichneten ſich nicht allein durch fcharfen Mit 
und Rebendigkeit des Dialogs, ſondern auch durch feine Menſchenkenntniß aus, Nah Hora; 
foll Plautus fie ald Vorbilder benutzt haben, au die griech. Philoſophen rühren häufte 
Sentenzen aus benjelben an. Die auf und gekommenen Bragurente derjelben fammelt 
neuerlib Kruiemann (Harlem 1834). 

Epicheirema, (aus dem Griechiſchen), ift in der Rhetorik und Logik der einge— 
fhobene Schluß oder Beweis zwiſchen dem zweiten Borderjage und Nachſatz eines Schluffee, 
wodurd die Borderfäge beweifende Kraft erhalten und der fogenannte Polyſyllogismus oder 
zujammengejegte Schluß herbeigeführt wird. 

Epicykel hieß in der alten Aftronomie, namentlich bei Apollonins, Hipparchus 
und Ptolemäus ein Kreis, in deſſen Peripherie fid) Die Sonne, der Mond oder ein Planet 
bewegt, während der Mittelpunft des Kreiied felbft wieder auf der Peripherie eined andern 
Kreilcd fortrüdt. Diefer legtere Kreis hieß Circulus deferens, und war für die Sonne ein 
Kreis, in deſſen Mittelpumfte die Erde gedadıt wurde. Die älteren Aftronomen nahmen 
nämlih an, daß alle Bewegungen der Simmelöförper in Kreifen gefcheben. Da fie bie 
Kreislinie unter allen krummen Linien für die vollfommenfte hielten. Dem Widerfprus, 
der in diefer Annahme im Gegenfage zu der Beobachtung der Bewegung der Himmelskörder 
liegt, ſuchten fie durch die fernere Annahme zu begegnen, daß die Sonne und der Mont 
ſich in ercentriichen, die Blaneten in epichkliſchen Bahnen fid) bewegen. Man nahm nämlih 
an, daß die Erde nicht genau in dem Mittelpunfte desfenigen Kreifes ſtehe, in weldem id 
die Sonne und der Mond um die Erde bewegen, fondern in einem andern Punkte derjeni⸗ 
gen Linie, welche die beiden entgegengefegten Punkte der größten und kleinſten Geſchwindig - 
feit verbindet. Für die Planeten, deren abwechjelndes Borwärtsgeben, Müdfwärtsgehen 
und Stilltehen noch weit ſchwieriger zu erklären war, wurden die E. erfonnen, d. h. klei— 
nere Kreiie, in denen fih nad der Annahme der Alten die Planeten bewegen jollen, während 
ber Mittelpunft jedes diefer Kreife um die rubende Erde einen größern Kreis beſchreibt, 
weldyer der beferirende Kreid genannt wird. Das Verhältnif der Planetenbewegungen zur 
Erde jollte alfo demjenigen ähnlich fein, in weldyem die Bewegung des Mondes zur Sonne, 
wie wir wiffen, wirklich fteht. Die Annahme der E. erflärt auch in der That die obgedachten 
Erideinungen und Unregelmäßigkeiten in den Bewegungen der Planeten ziemlich befriedi⸗ 
gend, jobald man für die Bewegungen in jedem E. und im deferirenden Kreiie, ſowie für 
die Halbmefjer beider ein angemefjenes Verbältniß annimmt. Nac der Annahme der Alten 
war die Umlaufszeit jedes Planeten in feinem E. gleich der ſynodiſchen Umlaufszeit desſelben 
und die Umlaufszeit des E.'8 für die oberen Planeten gleich der tropiichen Umlaufszeit der: 
felben, für Die untern gleich einem Jahre oder ter tropiſchen Umlaufszeit der Somme. Bil 
dem obern Planeten verbalte ſich ferner der Halbmefler jedes E.’8 zu dem des Ddeferirenden 
Kreiſes, wie der Halbmefler der Sonnenbahn zur mittleren Entfernung jedes Planeten von It 
Sonne; bei den untern Planeten finde Dagegen das umgekehrte Verhältniß flat. Um 
dieſe Verhältniffe entipredren wirklich dem Zwecke fo viel ald möglich. Aber die Annabm 
einer epichfliichen Bewegung erflärt immer nur diejenigen Unregelmäßigkeiten der Planeten: 
bewegung, Die von der Bewegung ber Erde um die Sonne, nicht aber diejenigen, weldye von 
der elliptiſchen und ungleichförmigen Bewegung der Blaneten um die Sonne herrühren ; auf 
die Uingleichheiten der Mondbewegung, für die mar ebenfalls ein &. angenommen battt, 
werden hieraus keineswegs hinreichend erflärt. Die Nachfolger der griecbiichen Aftronomen 
nahmen daher eine immer größere Anzahl von E. an, bis endlich dad Kopernikaniſche Syſtem 
diefe Annahme völlig nutzlos machte. 

Epicykloide beißt in der Mathematif eine Curve, welche dadurch entfteht, wenn 
fih ein Kreis auf der Peripherie eines feſtliegenden Kreijes fortbewegt. Denkt man fid 
Dagegen den beweglichen Kreis innerhalb des feften, aljo den legtern bei feiner Bewegung 
den erjten an der Gurvenfeite berührend, fo entftcht die Hypochkloide, die man zumeilen auf 
die innere oder untere E. mennt, während die eigentliche die äußere oder obere beißt. Der 

erfte Kreis wird die Bafis oder Grundlinie, der bewegliche aber, der erzeugende oder be 
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fchreibende Kreis genannt. Liegt der eigentlich beichreibende Punkt außerhalb des Kreiſes, 
fo heißt die E. eine verfürzte, liegt er aber innerhalb desjelben, eine verlängerte. Die €, 
bat mehrere geometriiche Eigenſchaften und ift den audübenden Künften von mannichfachen 
Nugen. So müfjen die Zähne der Kämme an den Rädern in Maſchinen nach Epicyfloiden 
geformt fein, wenn die Mafchine einen gleichförmigen Gang baben joll. Der däniſche 
Aftronom Römer kam 1674 auf diefe Linie, ald er die befte Gejtalt der Zähne eines Rades 
zu beſtimmen ſuchte. Für die von einem Kreife zurückgeworfenen Lichtftrahlen ift die E. zu» 
gleich die Brennlinie und Kauftik (ſ. d). Sphäriſche Epicyfloiden entflehen 
Durch Die Bewegung eines Kreiſes, der fih um feinen Mittelpunft dreht, zugleich aber auch 
auf der Peripherie eines andern, in einer andern Ebene liegenden Kreifes binrollt und mit 
ihm immer denſelben Winfel bildet. Eine ſphäriſche E. wird z. B. durch einen ſenkrechten 
Kegel gebildet, der mit feiner Seitenfläche eine Ebene berührt und fo auf ihr herum rollt, 
daß jeine Spige immer auf derjelben Stelle bleibt. 

Epidaurus, das jegige Epidauro, berühmte alte Handeldftadt in der griechiſchen 
Landſchaft Argolis am faromiichen Meerbufen in einer fruchtbaren Gegend, nordwärts von 
Plethone, bildete mit ihrem Gebiete einen eignen Staat, war durch ſtarke Mauern geſchützt 
und batte eine oligardijche Berfaflung, indem cin Collegium von 180 Bürgern an ihrer 
Epige fand. Berühmt ift im Alterthum der in der Nähe der Stadt auf dem Gebirge 
Arachnäon erbaute Tempel des Aeskulap, einer der ſchönſten und beiten Griechenlands, der 
mit einer Statue des Gottes von Thraſymedes von Paros geſchmückt war. Hieher begaben 
ſich viele Kranke und erlangten ihre Gejundheit durd Hülfe des mwunberthätigen Gottes, 
Die berühmteften Aerzte des Alterthums erhielten bier ihre Bildung und schöpften fie aus 
dem VBerzeichniffe der widhtigften Krankheiten, weldes im Tempel aufbewahrt wurde. 
Ueber dem Eingange des Tempels ftand die Infhrift: „Mur reinen Seelen ijt der Eins 
tritt offen‘. Die Tempelrminen find jegt unter dem Namen Jero befannt. 

Epidemie, (von Erd, über und dyros, Volk; Voltöfranfheit) man verficht 
darunter das gleichzeitige Vorhandenſein einer und derſelben Krankheit bei einer großen 
Menge Menfhen; und unter epidemifhen Krankheiten folde, die, indem fie 
mehrere Mitglieder einer menjchlichen Gefellichaft gleichzeitig ergreifen, nicht fowohl an 
Orts-, als an beitimmte Zeitverhältniffe gebunden find, d. h. deven urſächliche Momente ſich 
unter beftimniten Zeitverhältniffen neu entwiceln, ihre Herrſchaft fodann durch einen 
größeren oder Fleineren Zeitraum behaupten, und nad dem Berlaufe desjelben wieder vers 
fchwinden. Der Urfprung der Epidemien ift demnach im einem Zufammentreffen von Um⸗ 
ftänden, wodurd bei mehreren Menfchen die Anlage zu gewifien Krankheiten anf eine aufs 
fallende Weiſe gefteigert, oder auch beſtimmte Krankheitsproceſſe jogleich hervorgerufen 
werden, mithin in weiter um fich greifenden Umwälzungen der ätiologiichen Verhältniſſe der 
Menſchen zu ſuchen. Die wichtigſten von dieſen Umſtänden find die kosmiſchen und bie 
veränderten men ſchlichen Verhäftniffe des Menihen. Zu den erfteren gehören alle bes 
beutenden Ummwälzungen, welche in der Erde, auf ihrer Oberfläche und in ihrer Atmoſphäre 
vor ſich geben, die nun entweder in dem jedesmaligen Stande der Erde zu dem ganzen Welts 
ſyſteme, oder in ihrem Stande zu ihrem Sonnenfofteme und in dem Gange der dadurd) 
beftimmten Jahreszeiten, oder in den großen Bildungsproceflen, welche im Innern der Erde 
ftattfinden, und in dem dynamiſchen Wechſelverkehre zwiichen vieler, ihren Gewäffern und 
ihrer Atmoiphäre begründet find. Zu den letzteren, in jo fern fle ft über die Geſammtheit 
einer Gejellichaft oder eines ganzen Volkes verbreiten, find dad Bor» oder Zurüdjchreiten 
der geiftigen Bildung, allgemeine Veränderungen in der Lebens», Erwerbungs » und Ers 
näherungsweife, Kleidertracht u. ſ. w., Eigenthümlidyfeiten der Staatöverfaffungen,, Kriege 
u. ſ. w. zu rechnen, Im Unfange find die Epidemien in der Regel gelinde, in ihrer größten 
Ausbreitung am gefährlichften und gegen das Ende wieder gutartiger. Obſchon epides 
miſche und auſtecken de Krankheiten wicht mit einander zu verwechſeln find, ſo kann es 
doch geichehen, daß die €. bie und da Anfteungsftoff entwicelt und endlich aud Durch 
diejen weiter um ſich greift, oder daß anſteckende Krankheiten unter gewiffen günftigen Uns 
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ftänden zu wirklichen Epidemien heranwachſen. Die Bedingungen unter welchen eine epite- 
mifche Krankheit anſteckend wird, find: höherer Grab von Heftigfeit der Krankheit, ftär- 
fereö Eingreifen derfelben in den Bildungsproceh des Organidmus und Hervorrufung einer 
eigenthümlichen Metamorphoſe in demfelben, wodurd ein fpecijtiches Kranfheitsproduft er= 
zeugt wird, welches dann anſteckend auf die Organismen einwirft. Die Umftände, welde 
das Umſichgreifen anſteckender Krankheiten und die Steigerung derfelben zu Epidemien be= 
günftigen, find: die Mittheilbarfeit des Anſteckungöſtoffes an die atmoſphäriſche Luft; die— 
jenige Beichaffenbeit der Iegtern, wodurd ihr Vermögen, Anftefungsftoffe zu zeriegen, ge= 
ſchwächt, Dagegen ihr Leitungsvermögen für dieſe verftärft wird; derjenige Charafter der epi= 
demiſchen Gonftitution, wodurch bei einer größeren Anzahl von Menſchen die Empfänglidy= 
feit für beftimmte Anftefungsftoffe erhöht wird ze. Sicherheitsmaaßregeln gegen Epitemier 
find vielfältig; doch ſelten wirkſam. Im manden Länderftrichen fehren Epivemien regel» 
mäßig wieder, das eine Mal mehr, das andere Mal minder bösartig. Die Dauer der E. 
ift verſchieden; gewöhnlich defto Fürzer, je heftiger fie auftreten, d. 5. je mehr Indiri« 
duen fie gleich anfangs ergreifen. Vgl. Schnurrer „Chronik der Seuchen“ (2 Bde., Tüb. 
1823 — 24). 

Epidermis, der Ueberzug der Hautbedeckung, welder fih immer neu erzeugt und 
felbft in Särgen nad 50 Jahren noch ungeftört gefunden wird. ©. Haut. 

Epigenefis, Eypigenefie oder auch Epigenefe; man verfteht darunter: theils bie 
Bildung eines neuen organiſchen Körpers, aus der Vermiichung eines doppelten Sament, 
ded männlichen und weiblichen (ſ. Zeugung); theild eine zu einer frühern Krankheit jpäter 
binzutretende Kranfheitdericheinung. 

Epiglottis heißt in der Anatomie der Kehldedel, eine dünne, herzförmige, mit 
Schleimhaut überzogene Knorpelplatte, weldye über der obern Deffnung des Kehlkopfs, der 
fogenannten Stimmrige, liegt. Sie verhindert den Eintritt fremder Körper, bejonders der 
Speifen, in die Quftröhre. Beim Verſchlucken der Speiſen drüden dieſe die E., welche 
auch ſchon von Muskeln niedergezogen wird, auf die unter ihr befindliche Deffnung und 
gleiten fo über fie hinweg in die Speijeröhre. — Epiglottitis heißt die Entzündung 
dieſes Theils. 

Epigonen, eigentlich Nachgeborne, werden vorzugsweiſe die Söhne der ſieben 
Helden genannt, welche gegen Theben (ſ. d.) gezogen und dort ſämmtlich bis auf den 
Adraftus (ſ. d.) umgekommen waren. Um bie Niederlage und den Tod ihrer Väter zu 
rächen, unternahmen die E. nämlich 10 Jahre nad) jenem Greigniffe unter Anführung des 
Adraſtus oder des Alkmäon (ſ. d.) einen neuen Zug gegen Theben, deflen Bewohner 
von Eteofled, dem Sohne ded Laodamas, angeführt wurden und fhlugen fie fo, daß fie in 
der Nacht ihre Stadt verliefen. Die E. biegen Alfmäon und Ampbilohus, Söhne des 
Ampbhiaraus, Aegialeus, Sohn des Apdraftus, Diomedes, Sohn des Tydeus, Promachus, 
Sohn des Partbenopäus, Sthenelus, Sohn des Kapaneus, Therfander, Sohn des Polm 
neikes und Gurbalus, Sohn des Mekiſteus. Ihre Bildfäulen waren ald Weihgeſchenke 
im Tempel zu Delphi aufgeftellt. Der Krieg der E. wurde ſchon früh von epiſchen, 
fpäter auch von dramatiſchen Dichtern behandelt, beſonders von Hellanifus und Ephorus. 

GEpigramm. Der Urjprung des Er's reicht bis in die älteften Zeiten des griechi— 
fchen Bolfs hinauf, und rührte wahrjdeinlid von der Sitte her, Denkmäler mit kurzen cha⸗ 
rafterifirenden Aufichriften auszuftatten. Der Zwed, zu dem es bier benußt wurde, ſchrieb 
fhon durch Hinderniffe der äußern Form Beichränfung des Ausdrudes vor, die dem grie— 
chiſchen Sinne um fo mehr zufagte, als die Breite bei Darftellung der Gedanken ihm über: 
haupt zuwider war. Da man hierzu vorzugsweiſe dad Diftichon anwandte, jo wurde fpäter 
jedes kurze Gedicht in Diftihen, au von anderem Inhalte, z. B. erotifchem oder ſcherzhaftem, 
ein Epigramm genannt. Bei den Griechen tritt mehr die empfindfame Seite im E. hervor, 
während bei den Römern der Wit den überwiegenden Beftandtheil des E.’8 bildet. Leffing 
faßte in feiner Theorie des €.’ in den „Vermiſchten Schriften‘ (Bd. 1) nur das Wigig- 
fatyriiche ind Auge und nannte daber nur foldye Gedichte vorzugsweiſe Epigramme ober 
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Sinngedichte, in denen durch einen intereſſanten Einfall die Erwartung gefpannt und dann 
auf überrajchende Weije befriedigt wird. "Herder wies in feiner Abhandlung ‚‚Ueber das 
griechiſche Epigramm'“ in feinen „Schriften zur griehijchen Literatur‘ (Bd. 26) das Ein- 
jeitige diejer Annahme nad) und zeigte, daß der Wig am E. nicht weſentlich ſei. Die aus« 
gezeichnetiten Epigrammendichter find: bei den Griechen Theokrit, Bion, Moſchus, Anakreon, 
Kleanıh, Proflus, Kallimahus und mehrere minder befannte, von denen ſich einzelne Sinn 
gedichte in der brunkſchen Anthologie (Brunf „Analecta veterum poölarum graecor.‘* 
(Straßb. 1772— 1776) aufbewahrt finden, Unter den Römern find vor allen der feine 
Gatull und der jchlagend wigige Martial hervorzuheben, Mit Glück verfuchten ſich in las 
teinijchen Epigrammen in jpäterer Zeit Gatalycius, Marull, Balladius, Banppilius Sarius, 
Crottus, Conr. Eelted, Naugerius, Sannazar, Morus, Muret, Derew, Johannes Secuns 
dus, Melifjus (Schede) Opig, Vorhof u. ſ. w. Die Italiener, Spanier, Portugiefen und 
Franzoſen bedienten ſich ſtatt des griechiichen empfindfamen E.'s des Madrigal’d. In den 
„Priameln“ des 13, und 14. Jahrh. erkannte Lejfing das urjprünglich dewiihe E. Die 
neueren Nationen haben fait ausichließlicd den römischen Begriff des E.s feftgchalten ; bei 
den Spaniern: Rey Di Artieda, Luperc. und Bartol. de Argenjola, Ulloa, Zope de Vega, 
Villegas, Duesedo u. U. ; bei den Jtalienern: Alamanni, Perſa, Xeporeo, Brignole, Ma— 
rino, Bertola, Golpani; bei ven Engländern Th. More, Heywood, Graf von Dorfet, Harz 
rington, Whiters, Donne, Waller, Prior, Smart u. A.; bei den Holländern Fockenbroch 
und Hudgens; bei den Franzoſen Marot, Piron, Voltaire, Chamfort u. A.; bei den Deuts 
ſchen Logau, Leſſing, Käftner, Gleim, Dreyer, Kuh, Göthe, Schiller, in den von ihnen neu 
eingeführten Xenien, Haug u. U. Vgl. Grote „De epigrammatis Iheoria denuo consti- 
tuenda‘ (Berl. 1836). 

Epigrapbe (inscriptio), Aufichrift oder Injchrift, Heißt im Allgemenen jede 
Schrift, welche auf der Außenjeite eines Gegenftandes, z. B. eined Buches, Brirfes, an 
öffentlichen Gebäuden, Weihgeſchenken ꝛc. angebracht ijt, beſonders aber diejenige Schrift 
auf einem Denkmale, die im Xapidarfiyle deffen Beftimmung angiebt. Die Injchrften der 
Griechen und Römer in legterer Beziehung, die ih an Gebäuden, Reliefs, Statuen Gem- 
men, Vajen, Tafeln in Stein, Erz und andern Materialien erhalten haben, zeichren ſich 
Durch guten Geſchmack und edle Einfachheit aus; und da ſie für dad Studium Dei Geo» 
graphic, Geſchichte, Alterthumskunde und Philojophie von groger Wichtigkeit find, o fing 
man jchon im 17. und 18. Jahrh. an, fie zu ſammeln, zu ordnen, zu ergänzen und ru er= 
läutern. Unter den italienifchen, holländiſchen und englijchen Gelehrten, die ſich darun ver— 
dient gemacht haben, find bejonderd hervorzuheben Ferreti, Balconer, Smet, Gruter, Rei- 
nejius, Fleetwood, Gori, Gudius, Muratori, Chishull, Pococke, Mazochi, Chaudler, Pa— 
ciaudi, Biagi, Viarini und Torremuzza. Weil die Originale jener Injchriften häufg in 
einem verwitterten und lüdenhaften Zuftande ſich befinden und mehrere derjelben, zumil in 
fpätern Jahrhunderten und auf Privatdenkmälern durch Steinjchneiter und Künftler radj= 
läſſig behandelt, entftellt oder jogar verfäljcht worden find, jo unterwarf man, bejonderi in 
der neuern Zeit, Die ganze Summe der Injchriften einer genauern Sichtung und Prüfung, 
wobei man die allgemeinen Regeln der Kritif und Hermeneutif anwandte. Im diejer fins 
ficyt haben mehrere deutjche Gelehrte Vorzügliches geleiftet, z. B. Djann in „Syllogein- 
scriplionum graec. et rom.‘ (Jena 1822, Fol.), Böckh in dem von ihm begonnenen, von 
Franz fortgejegten ‚‚Gorpus inscriplionum graec.“ (2 Bde., Berl. 1828 flg., Fo.), 
MWelder in „Sylloge epigrammalum graec. ex marmoribus etc.“ (2. Aufl, Bonn 1823), 
Drelli in „Inscriptionum lat, seleclarum collectio“ (2 Bde., Zür. 1828) und Franke in 
den „Griech. und lat. Inſchriften, gefammelt von D. F. v. Nichter“ (Berl. 1830, A.) ; der en= 
zelnen Forſchungen auf dieſem Gebiete gar nicht zu gedenken. — Die Kenntnip der Inſchrifen 
heißt Epigraphif oder Inſchriftenkunde und jegt zugleich den Inbegriff der Regeln md 
Bertigfeiten voraus, Die zum Verftändnig der Inſchriften erfordert werden. Vgl. Kıpp 
„Palaeographia critica‘ (Manh. 1829, A.) und Branz „‚Elementa epigraphices graeı.‘“ 
(Berl, 1840, 4.). — Epigraphiſch nennt man die Seite einer Münze, welche Biber 
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und Schrift Hat; monepigraphiſch, die nur Schrift; anepigraphiſch, die nur 
Bilder bat. 

Epifafte, ſ. Iofafte. 

Epifrijis heist theild eine Erfcheinung, die zu einer Kriſis als Vervollftänti- 
gung binzutritt, theild und hauptſächlich die rationelle Erflärung und wiffenicaftliche Be: 
urtheilung einer einzelnen oder einer Reihe von Erfahrungen z. B. einer Krankheit 
geſchichte. 

Epiktet, Epiktetos, aus Hierapolis in Phryglen gebürtig, blühte um 90 n. Er. 
und war einer der ausgezeichnetſten Philoſophen der ſtoiſchen Schule. Lange Zeit lebte er im 
größten Elende, ald Sclave eines gewiffen Epaphroditus, deſſen graufame Behandlung ihm 
oft Gelegenheit gab, einen ächt ſtoiſchen Chnrafter zu zeigen, weldyer nie feine Faſſung und 
feinen Gleichmuth verlor; ſpäter freigelajfen, blieb er arm, da Reichthum mit Den Grund: 
fägen feiner Philoſophie nicht übereinjtimmte, nad welchen der Gharafter eined Weiſen nur 
im Dulden und Entbehren fich zeigen fönne. Unter Domitian, welder ihn als einen Beind 
der Tyrannei und Ungerechtigfeit verbannte, Ichte er lange zu Epirus, jegte ſich aber kei 
Hadrian und Marks Aurel wieder in großes Anſehen. Arrian bat und eine Sammlung ber 
philoſophiſchen Grundfäge ſeines großen Meifterd unter dem Titel: „Enchiridion““ binte: 
laffen, welde Habne 1776 in den erften Artifeln edirt hat. Außerdem hat man von ihm 
4 Bücher ‚Pbilofophiicher Geipräache‘‘ herausgegeben von Schulz, (Altona 1801, 2 Ihe). 
Unter den Ausgaben feiner Werke find als Die vorzüglichften zu nennen die von Dav. Hein 
ſius (Rep. 1640, 4.), Caſaubonus (Lond. 1659), Meibom (Ltr. 1781, 4.), Upten 
(2 Bde, Zond. 1741, 4.), Senne (Lpz. 1756 und 1793) und von Schweighäuſer (Ez. 
1798), der auch „Epictetae philosophiae monumenta* (5 Bde., Lpz. 1799 — 1800) her 
ausgab. In wie hoben Anſehen E. bei feinen Zeitgenoffen ftand, beweiien auch Die bedeu— 
tenden Summen, mit welden Die wenigen von ihm binterlaffenen Sachen (3. B. feine 
Studirlmpe für 3000 Dradımen) erfauft wurden. Seine Bbilofopbie ift praftiih und 
durcdaus nicht jpeeulativ, feine Moral ftreng nach dem Örundfage: ertrage und erbulde! die 
hriftliden Ideen, welche fich in feinen Werfen finden, find eingeftreut, €. war ein chr= 
licher Heide. 

Epikur, Epifuros, Sohn ded Neokles, geb. in niederem Stande 342 9. Chr. zu 
Gargetos bei Athen, zeigte ſchon früh eine große Liebe zur Wiflenichaft umd eine unerfätt- 
libe Wißbegierde, welde durch feine Lehrer Pamphilius und Naupbaned um fo mehr an- 
gereg wurde, je weniger fie bei diejen in philofophiichen Bunften Befriedigung fand. Die 
Philſſophie, von nun an jein Lieblingdftudium, mußte ihm hierüber Auskunft geben ; in 
ihr ſichte er fich zu Athen und auf mehreren Reifen zu vervollfommnmen und ein eignes Se— 
ſtem zu bilden, worin er jedoch, obgleich er für einen Autodidaften gelten wollte, die Grund— 
füge verſchiedener älterer Philoſophen beibehielt. Die erften philofophiihen Vorträge hielt 
er in Mitylene und Lampſakus. In feinem 36. Jahre gründete er zu Athen eine Schule 
unt fand einen bedeutenden Zufluß von Schülern aus allen Gegenden. Nady ihm ift die 
Phloſophie ein Streben nah dem höchſten Wohljein. Wohlfein, auch Gfückjeligfeit 
(Erdämonie) lehrte er, im Gegenfage zu den Stoifern, ift das höchfte Gut, dieſes erlangt 
mar durd Ruhe, Genüſſe aller Art, Mäpigfeit und Weisheit. Durch die Ruhe oder Ent- 
fernung vorzüglich von Staatsgeichäften, gewinnt man Zeit, ſich Bergnügen zu bereiten und 
fie ungeftört zu genießen; allein einen dauernden Genuß fichert allein Mäßigkeit, denn jedet 
Ubermaß wirft nachtheilig anf den Körper und flört das Wohlfein; ein richtiges Maß aber 
Iefrt die Weisheit und die mit ihr eng verbundene Tugend; man muß alfo das Lafter 
miden, denn es ift ihe Feind, ftört alfo auch das Wohlfein. So mangelhaft Birke 
Gundſätze waren, fo gaben fie doch der Philofophie E.’3 keineswegs den ihr jo vielfac 
sogeworfenen Charakter, weldyer in die Befriedigung der Sinne allein das höchſte Glück 
leg, wenigftens ſtimmen dieſe Orundfäge mit €. eigenem mufterhaften Leben überein, fon 
den die Schuld dieſes Borwurfes fällt einzig auf die, beſonders unter den Griechen und Rs 
men zahlreichen Anhänger desſelben, welche größtentheils angelockt Durch Die angenehme Aufen- 
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feite des Epikureismus, zwar der Lehre ihres großen Meifters, „Wohlſein ift das höchſte Gut“ 
ſtets eingedenf blieben, allein die Mäßigkeit, ald die einzige Bedingung bierzu, vergaßen, und 
die Grenzen ihred Syſtems überichritten. — Da jenes Wohliein oder jene ſchmerzloſe Ge— 
müthsruhe hauptſächlich durch unſere eignen Gedanken, namentlih durd den Glauben an 
eine nothwendige Gejegmäßigfeit der Natur, an eine Einwirfung der Götter auf menſchliche 
Schickſale und an die Unfterblichkeit geftört wird, jo erneuerte E. den Atomismus des De- 
mofrit (j. d.). Das Chaos, lehrte er, entfland durch die Atome, denen er Untheilbarkeit, 
Geſtalt und Schwere giebt, und fie in ewiger unregelmäßiger Bewegung unter einander zu 
allerhand Körpern verbinden und bilden läßt, fo entftand auch die Seele aus den feinften 
und zarteften Atomen. Die Götter führen in den leeren Zwiſchenräumen zwiichen den Welts 
förpern (Metafosmien) ein genußreich » jelige® Leben und kümmern ſich nidyt um das Vers 
halten der Menſchen. Wohl mir Hecht wirft man ihm nad) diejen Lehren Atheismus und 
Materialiömud vor. Gpifur ftarb 270 v. Ehr. in einem Alter von 72 Jahren. Seine 
Schüler, denen er den Öarten zu Athen, worin er während feines Lebens gelehrt hatte, erblich 
hinterließ, feierten noch lang nach feinem Tode feinen Geburtstag und vereinigten ſich am 
20. jeden Monats in dem Garten zu einem fröhlichen Sympoflum, zu welder Beier €. eine 
Geldjumme in feinem Teftamente vermacht hatte. Bon jeinen vielen Schriften, deren Ver⸗ 
zeihnig man bei Divg. Laörtius X. 16—22 findet, haben wir nod) einige Briefe im Dio- 
gened Laörtius, (herausgegeben von I. ©. Schneider, Lpz. 1813), und einige in Hereu—⸗ 
lanum aufgefundene Fragmente (überiegt und mit Anmerkungen von Orelli, Leipzig 
1818). Schriften über ihn von H. E. Warnefos, „Apologie und Leben Epikur's“ 
Sreifswalde 1795) und K. Batteur „Epikur's Moral’’ (aud dem Franz. von Y. ©. 
F. Bremer, Mitau 1774, Halberſtadt 1792). S. Eudpämonie und Senfua- 
lismus. 

Epilepſie (Fallſucht, Staupe, böſes Weſen, Jammer, Schwerenoth), eine chro⸗ 
niſche, periodiſch wiederkehrende Nervenkrankheit, die ſich hauptſächlich durch convulſtviſche, 
gewöhnlich kurz (höchſtens eine Viertel- oder halbe Stunde) dauernde Anfälle mit plötz— 
lichem und vollkommenem Berlufte ded Bewußtſeins, mit rother oder violetter Turgeſcenz 
des Geſichts, Verzerrung des Mundes und Verdrehung der Augen, Unbeweglichkeit der 
Bupillen und Schaum vor dem Munde charakteriſirt. Den einzelnen epileptiichen Anfällen 
gehen felten Borboten voraus, unter denen fich vorziiglich Die Aura epileptica (epileptiſcher 
Hauch), ein Gefühl von einem heißen oder falten Zuftzuge, der von den Füßen oder Hän— 
den nad dem Gehirn aufzufteigen feheint, Weränderungen in dem Charakter, einzelne 
Budungen im Gefidt und in den Gliedmaßen, Zittern, Gähnen, Nieſen, Zuſammenlau— 
fen des Speicyels im Munde, Heißhunger, flarfed Herzklopfen 3. bemerflic machen. In 
der Regel aber tritt der Anfall plöglih, ohne alle Vorboten, mit einem Schrei oder plöß- 
lichen Hinfallen ein, wonit fogleih das Bewußtjein verſchwunden ift und Krämpfe fich 
einftellen. Dabei ift das Auge flier, oder wild umberrollend, die Pupille erweitert, unbe⸗ 
weglic, das Geficht verzerrt, es tritt Schaum vor den Mund, die Kinnladen find frampf- 
haft geichloffen, die Daumen werden im die gefchloffene hohle Hand eingefchlagen, die Re— 
fpiration ift feuchend, röchelnd, häufig und ſehr hörbar, bisweilen werden unarticulirte 
Schreie auögeftogen, oder es ift der Kranfe auch völlig lautlos. Nach und nad) laffen die 
Krämpfe nad, Poltern im Leibe, Abgang von Blähungen, Erbrechen und ein tiefer ſchnar— 
chender Schlaf befchliegen den Anfall. Das Bewußtfein Fehrt nad dem Erwachen erft alle 
mälig wieder, Die Erinnerung an das im Anfalle Vorgegangene fehlt gänzlich; Mattigfeit, 
Kopficdhmerz, verftörted Anſehen dauern noch furze Zeit nach dem Anfalle fort. Dieje An— 
fälle kehren in ſehr verfchiedenen, bald regelmäßigen, bald unregelmäßigen Zwiſchenzeiten, 
mandmal jehr oft, felbft in 24 Stunden mehrere Male, bald felten nach einigen Tagen 
oder jelbft mehreren Wochen oder Monaten wieder. Die Urſachen der Krankheit jind ver- 
ſchieden und laffen fih oft bejeitigen; zuweilen aber unergründlich oder für jede ärztliche 
Kunft unheildar. Die Anlage der Krankheit, die überall einheimiſch ift und Fein Gefchlecht, 
Fein Alter verſchont, Bann angeboren oder in der Gonftitution begründet, aber auch erwor« 
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ben fein, beſonders durch unzweckmäßige körperliche und geiftige Erziehung, Geſchlechts— 
ausjchweifungen, namentlich Onanie. Iſt die Anlage angeboren, fo tritt fie gewöhnlich in 
den Entwidelungsjahren, dem Zahnen und dem Gintritte der Pubertät, auf, nach welcher 
legteren ein Ausbruch von eingepflanzten Keimen der Kranfheit kaum mehr ſtattfindet, 
Den Ausbrud der E. befördern viele Anläffe, bejonderd Gemüthäaffeete. Während de: 
Anfall muß man nur dafür forgen, daß fich der Kranke nicht beichädigt. Das Ausbrechen 
der Daumen aus der geballten Fauſt Hilft nichts, ift im Gegentheil jogar ſchädlich; eben ie 
nuglos iſt das Binden der Glieder, Hiechmittel ꝛc. Häufig geht die E. in Blödjinn oder 
Tobjuht über. Wie weitverbreitet das Uebel ift, Fann man Daraus abnehmen, Daß in 
Deutichland allein ungefähr 10,000 Menſchen daran leiden. Schon die Alten fannten die 
Krankheit; Hippofrates jchrieb ein Buch darüber, Bei dem Volke wurden die Epileptiicdhen 
zuweilen ald von Göttern Beftrafte verabjcheut, bald als Gottbegeifterte verehrt. Vergl. 
Portal „„Observations sur la nature et le traitement de l’Epilepsie‘ (Bar. 1827; deutſc 
von Hille, Leipz. 1828). 

Epilog, aus dem Grich. ftanımend (Erriloyog von Errl und Aoyos, Asyeır), 
bedeutet eigentlich ein Nadywort, cine Nachrede, Schluprede, dur welche am Ende eines 
Werkes den Leſern oder Zuhörern noch etwas auf das Ganze ſich Beziehendes mitgetheilt 
werden, oder die eine Necapitulation der Hauptgegenftände, über welde man ſprach, ent- 
halten ſoll. Am meiften fommt der Epilog, jedod ganz in derfelben Abſicht, vorzüglis 
un den Standpunft des Dichterd hervorzuheben und den Leſer oder Zuſchauer nod gun 
ftiger für ihm zu flimmen, bei dramatiihen Werfen vor. Doc wird er mitunter aus 
unabhängig von jenen benugt, um dem Bublifum irgend etwas Anderes, Das für daſſelbe 
Intereffe hat, wie z. B. Die Erinnerung an einen merfwürdigen Tag, oder Worte dei 
Dankes der Scyhaufpieler ac. mitzutheilen. Hinfictlid der Form hat man ſich bejonders in 
neueren Zeiten die Örenzen erweitert und der Epilog kann eben ſowohl Monolog als Dis 
log jein. Vorzügliche Xeiftungen dieſer Art finden wir bei Shafejpeare, Schiller, Götk 
und Tieck. 

Epimenides, alter griech. Philoſoph und Dichter, geb. in Knofjus auf der Jnſel 
Kreta, woher jein Beiname Kretenfis, lebte ald Zeitgenofje der ſieben Weijen im 6. Jabrh. 
v. Ehr. und wird von Einigen zu ihnen an Periander's Stelle gerechnet (f. Plutarch in 
Solon’d Leben). Bon feinen Schriiten in Verſen und Proja ift nur noch ſehr Weniges 
übrig, ein angeblider Brief an Solon. Berühmt war er im Altertbume durch jeine wun- 
derbaren Scidjale und ald Wahrjager und Zauberer. Der Sage nach jchlief er einſt in 
einer Höhle ein und erwachte erft nach AO oder 57 Jahren, wo er Alles um ſich ber ieh 
verändert fand. Daber ift dad Erwachen des Epimenides cine ſprichwörtliche Re 
dendart, welche Göthe zu einem feiner jchwächeren poetiſchen Werfe benugt hat. Dem €. 
ward außerdem die Kraft zugeſchrieben, feine Seele willfürlich vom Körper zu trennen unt 
beide wieder zu vereinigen. Die Athener, welche ſich durch Entheiligung der Tempel te 
Götter zu Feinden gemadt hatten, verjühnte er mit Diefen, machte verſchiedene nuglide 
Einrichtungen in Athen und verlangte ald Belohnung nur einen Zweig von dem der Mi» 
nerva geheiligten Oelbaume. Vgl. Heinrich's „Epimenides aus Kreta‘’ (Leipz. 1801) un 
Gottſchalck „Disput. de Epimenide propheta‘ (Altvorf 1714). 

Gpimetbeus, der Sohn des Titanen Japetos und der Klymene oder Afia, Bru 
der des Prometheus (j. d.), vermählte fih wider den Rath feines Bruder mit der 
Pandora (j. d.) und zeugte mit ihr die Pyrrha, Gattin des Deufalion, und nach Pin- 
dar die Prophefid und Metameleia. 

Epinay de la Live, Louiſe Florence Petronille, die Tochter de3 Tardieu Dei 
clavelles, der in Dienften Ludwigs XV. in Flandern ftarb, geb, 1728, war an den Gene: 
ralpächter D’Epinay verheirathet, als 3. I. Rouſſeau, durch deſſen Geidichte das Andenken 
derjelben erhalten ift, ihr 1745 dur Franceuil vorgeftellt wurde. Rouſſeau nennt fie lie 
bendwürdig, voll Geift und Talente, ihr Mann war aber ein Wüftling, der durch fein: 
Sitten ihr leiblich und geiftig Schaden that, Im Garten ihres Schlofjes Lachevrette bei 
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St. Denis lich fie ein kleines Häuschen, die Gremitage genannt, für den Freund einrichten 
und bot es ihm zur Wohnung an. Nach einigem Zögern nahm Nouffeau dae Anerbieten 
an und bezog es um Djtern des Jahres 1756. Der Baron Grimm, den Rouſſeau bei der 
E. eingeführt hatte, war deren Ounftling geworden und machte den Plan, Rouſſeau zu 
zwingen, daß er Dad. d'E. nad der Schweiz begleite, während dieſer Reiſe ein Vergeben 
zu Örunde lag, woran Grimm Theil hatte. Wie der Philoſoph von Mißtrauen zur Ver: 
dächtigung geführt wurde, wie er mit einem Male mirten im Winter feine Wohnung ver— 
lieg — findet man als ein Meifterituf von Seelenmalerei in dem 3. Theile, Buch IX. der 
„‚Confessions‘ aufgezeichnet. Frau d'E. hat manches Beachtenswerthe geichrieben: „Les 
conversalions d’Emilie* (Paris 1781), eine Jugendſchrift, erbielt von der Akademie den 
Preis; ferner „Lettres à mon fils** (Genf 1759), die Einige ihr abipreden, und „Mes 
moments heureux‘‘ (Genf 1758). Aus den Papieren ihrer Hinterlaffenichaft verfertigte 
Brunet die „Memoıres de madame d'E.“ (3 Bde., Paris 1818), ein jehr unterhaltendes 
Bud. Vgl. Muſſet „Anecdotes inedites pour faire suite aux m&moires de madame JW'E. 
précédées de l'examen de ces m&moires‘* (Paris 1818). Sie ftarb im April 1783. 

Epiphania beißt im Gried. die Erjcheinung, insbeſondere aber die unerwartete 
oder bülfebringende Erideinung eines Gotted, ferner der Act, wodurd ſich der Gott ala 
folder manifeftirt. Im der chriftlien Kirche heißt E. die Erideinung des Weltheilandes 
unter den Menſchen, und das Felt, womit Diejelbe gefeiert wird, das Gpiphanienfeft, fällt 
auf den 6. Januar. Uriprünglich Dachte man Dabei zunächſt an die Taufe Jeju im Jordan, 
wie es die griechiſche Kirche noch jegt thut. Im Abendlande wurde ed Dagegen Sitte, dad 
Epiphanienfeſt bald auf die Geburt Jeiu, bald aber auf die Anerkennung feiner Hobeit 
durch die Magier ald Repräſentanten ded Heidenthums zu beziehen. Dieſe legtere Borftels 
lung ift mit der Zeit die gewöhnliche geworden. In der griehiihen und römijchen Kirche 
gehört das Gpiphanienfeft zu den größeren Feſten; es wird aber auch in den meijten pros 
teitantijchen Staaten, wo die Fleinen Befte aufgehoben find, noch immer gefeiert. Als näch— 
ſtes nadı dem Neujahrsfeſte heißt es oft auch da& große oder hohe Neujahr und wegen des 
an demjelben gewöhnlicyen Tertes das Feſt der heiligen drei Könige. 

Epiphanius, Biſchof zu Gonftantia auf Eypern, geb. um 310 zu Bejandufe in 
Valäftina von jüdiichen Ueltern, ließ fich in feinem 16. Lebensjahre taufen, ftiftete dann 
ald 20jähriger Jüngling bei Eleutheropolis in Paläftina ein Klofter, deſſen Vorfteher er 
ward, bekämpfte ald eifriger Schüler des Hilarion den Arianidmus und war auch jpäter 
als Biſchof von Konftantia, zu welder Würde er 367 erhoben wurde, ein Kauptfeind 
jeder freieren Richtung in der Theologie. Im J. 394 fam er nach Paläftina, dem dama— 
ligen Sammelpunfte der Drigeniften, und forderte hier den Biſchof Johannes von Jerufas 
lem, ſowie die beiden Mönche Nufinus und Hieronymus zur Verdammung des Drigened 
auf, den er ſchon früher als Keger bezeichnet hatte. Auch gegen den überhand nehmenden 
Bildergebraudy führte er einen eifrigen Krieg. Gr ftarb am 12. Mai 403 auf der Rüde 
reiie nach Cypern. Seine Schriften find von Petavius (2 Bde., Parid 1622) gejammelt 
worden; die wichtigfte Davon it Das „Panarion“, ein Berzeichnip aller Kegereien, die 
aber an VBerworrenheit der Darftellung leider. — Gin anderer E., mit dem Beinamen 
Scholaſticus, lebte im 6. Jahrh. und verfagte lateiniſche Auszüge aus den kirchengeſchicht— 
lichen Werfen des Sofrated, Sozomenus und Theodoretus, Lie jein Freund Caſſiodo— 
rus (ſ. d.) zu einem Werfe vereinte, dad unter dem Titel „Historia triparlita* im Mittels 
alter dad gewöhnliche Handbud für die ältere Kirchengeſchichte war. 

Epiphbonema nennt man den zum Scluffe einer Rede oder Darjtellung hinzu— 
gefügten Dentiprud, der bedeutend und nachdrucksvoll jein und fi aus dem Voraus— 
gegangenen ergeben muß. Bei den Griechen war es überhaupt jo viel ald ein Bonmot, 
ein Einfall. 

Epiphora, eine rhetoriiche Figur, die der Anaphora entgegengeiegt iſt und fid 
von ihr dadurch unterfcheider, Daß bei der Anaphora am Unfange, bei der Epiphora da— 
gegen zu Ende der Rede, ein Wort mit befonderm Nachdrucke wiederholt wird, — In der 
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Medicin bedeutet Gpiphora eine Augenfrankheit, die in dem widernatürlihen häufigen Aus 
jluffe der Thränen beſteht. 

Epirus, Landſchaft in Hellas, welche im Süden vom ambrakiſchen Meerbufen, im 
Weſten vom ioniſchen Meere, im Norden von Jllsrien und im Oſten von den bellenifchen 
Gebirgen begrenzt wurde. Die drei Haupttheile des Landes waren Chaonia mit der Haupt 
ſtadt Kaſſiope, Ihesprotia mit der Hauptſtadt Ambrafia und Moloſſis mit der Hauptitadt 
Dodona. Das Land war fruchtbar in den Thälern, hatte viele Gebirge, unter denen beſon— 
ders das feraunifche und afroferaunifche zu nennen find, und wurde von den Flüffen Ache— 
ron, Kochtus und Aradıtbus bewäflert und von verfchiedenen WVölferfchaften bewohnt, von 
denen die mächtiaften die Moloffer, Chaonier, Kafjtopäer, Aethiker, Talarer, Orefter u. U. 
waren; die Moloifer behaupteten das Uebergewicht und wurden von Pyrrhos oder Neopto= 
lemos unterjoct. Er, des Achilles Sohn, drang an der Spitze der Myrmidonen in 
Land, machte fich zum König defjelben und feine Nachfolger, die Pyrrhiden oder Arakiden, 
behaupteten fi lange Zeit auf dem Throne, Don denjelben zeichneten fi) folgende aus: 
Arymbas, ald Gejeggeber und Beförderer der Wiffenjchaften, und SBorrhos II., vor dem 
Rom zitterte. 192 v. Chr. errichteten die Einwohner von Epirus eine republikaniſche Re— 
gierungsverfaflung, nacdıdem fie die legten Nachkommen ihrer Könige vertrieben, und wähl= 
ten jährlid neue obrigfeitlihe Berfonen. Als aber Unruhen ausbradyen, benußgten dies 
die Macedonier und Illyrier und unterjochten einzelne Bölferfchaften der Epiroten. 191 
v. Chr. fuchten die Römer ſich des Landes zu bemäctigen, indem fie dad Land fcheinbar 
für frei erklärten. Allein die Epiroten ſchloſſen fib an Antiohus den Großen und Per— 
jeus von Macedonien gegen die Nömer an, weshalb dieſe nah dem Sturze des Perſeus 
unter Paulus Aemilius (168 v. Chr.) in Epirus eindrangen, gegen 70 Städte zerftörten, 
die Einwohner ald Sclaven verfauften und das Land für eine römijche Provinz erklärten. 
Seit dieſer Zeit verichwindet das Land aus der Gefchichte, bis Georg Gaftriora mit dem 
Beinamen Sfanderbeg (I. d.), der legte Sproffe der alten Fürften von Epirus, jeit 
1420 bid an feinen Tod der türkiſchen Macht die Spige bot und Das Land hob. Allein 
ſchon kurz nad feinem Tode mußte fih E. (1466) den Türfen unter Mohammed I. un« 
terwerfen, welche das Land eben fowie das übrige Griechenland behandelten. In der neues 
ften Zeit war E. der Schauplatz der Thaten Ali Paſcha's. Jetzt bildet es das Paſchalik 
Janina, den ſüdlichſten Theil Albanien (ſ. d.), mit der Hauptftadt Janina. 

Epifcenismm war ein Theil des griech. Theatergebäudes, nach Einigen die drei ſich 
über einander erbebenden Stockwerke oder Geichoffe mit Sigreihen, nad Anderen der 
Raum über der Bühne mit dem Mafchinenweien, 

Epifche Dichtfunft, oder richtiger die epifhe Form der Dichtkunſt, 
nennt man diejenige Gattung der Poefte, welche ein biftorifches Greigniß oder eine Reibe 
derfelben in Außerem oder innerem Zufammenhange, fei e8 nun wirklich oder fingirt, in 
rein erzäblendem Tone, alfo in vollfommener Objectivität, obwohl idealifirt und in 
geichmücten Gewande, darftellt. Die größte Aube ift ein Kaupterforderniß derfelben. Nach 
Maßgabe des Stoffed und der Form zerfällt fie in folgende Unterabtheilungen: a) in 
gebundener Rede: 1) das ernfte Heldengedicht; 2) das fomijche Heldengedicht (dieſe beiden 
zerfallen wieder in antife und romantijche); 3) die Romanze und Ballade; 4) die Legende; 
5) die poetiſche Erzählung; 6) die Babel mit ihren Nebengattungen. b) In Vroſa: 
1) der Roman; 2) die Novelle; 3) die Erzählung; A) das Mähren; 5) die Fabel ıc., 
— — dieſe letzteren, bei denen die Form nicht ſtreng beſtimmt iſt, in Proſa gejchries 

en find. 

Epifeopius, Simon, eigentlih Bifhop, der Wortführer der Remonftran« 
ten (f. d.) oder Arminianer nah dem Tode des Arminius, geb. 1583 zu Amfterdam, 
wurde 1610 Prediger zu Bläswich bei Rotterdam und im folgenden Jahre PBrofeflor der 
Theologie zu Leyden. Auf der Synode zu Dortrecht 1618 erſchien er an der Spige von 
13 gleihgefinnten Geiſtlichen, erhielt aber nicht Die Erlaubniß, die Lehre feiner Partei zu 
vertheidigen, wurde im Gegentheil aus der Kirchengemeinfchaft geftoßen und des Landes 
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berwielen. Gr lebte darauf eine Zeit lang in Rouen, Antwerpen und Paris und fehrte 
erft 1630, wo größere Duldung eintrat, nach Holland zurüd. Seit 1634 bekleidete er 
die Stelle eines Inſpectors und erften Profeſſors an dem neu errichteten MRemonftranten- 
feniinar zu Amſterdam und ftarb als folder 1643. Nebſt Grotius war E. derjenige, 
welcher dem Arminian'ſchen Syſtem die freiere, noch über die fünf Artikel von 1610 
hinausgehende rationaliftiiche Fortbildung gab. Unter feinen Schriften ift aufer der von 
ibm 1621 verfaßten „Confessio seu declaratio sententiae pastorum, qui Remonstrantes 
vocantur, super praecipuis artieulis religionis christ.“*, die aber fein ſymboliſches An— 
ſehen haben jollte, und außer der „Apologia pro confessione‘ vom Jahr 1629, tie 
unvollendete „‚Institutio theologiea* zu erwähnen. ine Gejammtausgabe feiner Werke 
erjchien zu Amftertam (2 ®pe., 1650). 

Episcopalſyſtem heißt in dem katholiſchen Kirchenrechte diejenige Theorie, nad) 
welcher die böchfte firdlide Gewalt in der Geſammtheit der Biſchöfe berubt, der im Kalle 
des Widerſpruchs felbft der Papſt unterworfen jein joll. Ihr entgegen ftebt das Papal— 
foftem (i. d.), auch das Ultramontane genannt, und zwiichen beiden it, nicht erjt ſeit den 
Zeiten der Reformation, ein lebhafter Kampf geführt worden ; dieſer zieht ſich im Gegen» 
tbeil Das ganze Mittelalter hindurch bis auf Die neuefte Zeit herab, indem fid im Schooße 
der katholiſchen Kirche ſelbſt von früher Zeit an eine die Uſurpation des röomiſchen Stuhls 
mehr oder minder nachdrucksooll befänpfende Oppofttion gezeigt bat. In der proteftans 
tiſchen Kirde verftceht man unter E Die zwiſchen Dem Territorialſyſtem (ſ. ©.) und 
dem Gollegialipyftem (j. d.) der proteftantiichen Kircbenverfaffung in der Mitte ſte— 
hende Anſicht. Indem nämlid Einige Den weltliden Landesherrn ſchon als ſolchen für 
berechtigt halten, nad Dem Sage „eujus est regio, ejus est religio**, auch in rein kirch— 
lien Dingen die höchſte Gewalt auszuüben; während Untere in der Kirche eine jelbftäne 
dige Grfellibaft ſehen, die ihre inneren Anygelegenbeiten jelbft ortnen fonne und muife, 
nimmt eine dritte Bartei an, daß durch die Reformation die biſchöfliche Wurde und das 
biichöfliche Necht auf Die evangelifden Yandesherren übergegangen ſei und daß dieſe num, 
Jeder in feinem Lande, geiftlibe Oberbäupter ibrer Landeskirche geworden rien, Dieſe 
Anſicht aber ift nicht ganz richtig; denn Die Meformatoren überlichen den weltlichen Yans 
desherren nur Die Regierungsrechte der Biſchöfe als deutſche Yandesrfürften, aleidiam Das 
Zerritorialepiecopat, und ferner Das Recht Der oberften Aufſicht uber Die Geiſtlichen oder 
die Iheilnabme und das Directorium der oberen kirchlichen Bebörden, ſowie das Recht der 
Entſcheidung und Diöpenfation in wictigeren Ballen; das kirchliche Gpiscopat Toll dage— 
gen, nach der ausdrücklichen Erklärung der Reformatoren, mit dem Piarramte völlig iden— 
tiih fein. Die Vorftellung, Die Dem E. zu Grunde liegt, finder ih Ichon gegen Anfang 
des 17. Jahrh.; näher begründet und ausgebildet wurde fie von Stephani, Garpzon, 
Moſer, D. Nettelbladt u. U. 

Epifode (griechiſch Epeiſodion), eigentlih jo viel als ein Einſchiebſel, bedeutet bei 
den Alten (nadı Ariftoteles) Die zwiſchen Die Chöre eingeſchobene Handlung und Entwices 
lung des Stücks, da in Der alten Tragödie der Chor Die Hauptſache war; Dann überhaupt 
jede Nebenbandlung im Fyos und im Drama, welche Der Didster an die Hauptbandlung 
angeknüpft bat, und Dice obne wefentlidh zu ihr zu gebören, ein kleineres Ganzes fur fid) 
bildet, aucd Die Nebenhandlung. Dieſe legte Bedeutung bat fie bei Den Moternen aus» 
chlieglich behalten. Sie finder fid bejonders in epirben Gedichten, trägt nichts Dazu bei, 
die Handlung zu befordern oder zurüdzubalten, und stellt ſich bei den beſſeren Dichtern 
da cin, wo die Phantaſie, Die Regeln ter proſaiſchen Erzählung außer Acht laſſend, vom 
Neize einer mit Dem ganzen Gerichte verwandten und nicht in Den Zufammenbang achörens 
den Begebenheit gleidjam mit fortgeriffen, gern bei dieſer verweilt. Die E. zerftört die 
Ginbeit der Handlung, daher ift ihre Wahl mir einer leifen, oft bloß techniſchen Ver— 
knüpfung höchſt ſchwierig. Sie muß, lebhaft und Intereffant, abgerundet und doch nicht 
abgeichloffen, mit einem Worte, fie muß geiftig mir der Haupthandlung zufammenbängen, 
Namentlicdy aber ift fie da gut angewandt, wo Die Haupthandlung einen Siillſtand macht, 
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und der Leſer ſich gleihfam erholen foll. Daher ift auch die Stelle im Homer ſehr ſchön, wo 
der Schild des Achilles beichricben wird. Die verliebte €. im neunten Oejange der Henriate 
von Voltaire dagegen ift unerträglich ; herrlich die im Taffo von Olynt und Sophronisbe. 
Auch bei den epijchen Kunftwerfen der Malerei, den Hiftorichen Bildern, gebrauht man Den 
Ausdruck E. von einer Nebenpartie des Gemäldes, 

Epiſtel bedeutet uriprünglich überhaupt nur einen Brief, dann bei den Theologen 
vorzugsweife Die im neuen Teftamente aufbewahrten Briefe der Apoftel und die einzelnen 
Abichnitte aus denjelben, über welche an beftimmten Sonn = und Feiertagen gepredigt wird; 
in der Poetik bezeichnet e8 den poetifchen Brief, der eine eigne Gattung in der Poeſie bildet; 
da er, wie jeder Brief, des verfchiedenartigften Inhaltes fein darf, fo wie nad) dem Willen 
des Dichters ernft oder komiſch, je nachdem Stoff und Abſicht ed verlangen, doch immer 
etwas ibealifirt und in fteter Nüdfict auf die Perfon, an welde er gerichtet wird. Hin— 
ſichtlich der Form wird nichts Gewiſſes von der Poetik vorgeſchrieben; der Dichter mug mit 
glüflihem Naturell die rechte herauszufinden wiffen. Die beften deutſchen Epifteln Hat un» 
ftreitig Göckingk geichrieben; vorzüglich ift unter diefen der humoriſtiſche Verabſchiedungs— 
brief an feinen Bedienten ein wahres Meifterftüf. Auch die Epifteln von Jacobi, Gleim, 
Klamer- Schmidt u. U., in Frankreich von Voltaire, find ald lyriſche Ergüffe einer jcherz« 
haften Laune, mit Recht gefhägt. Ovid's „‚Epistolae ex Ponto“ grenzen durchgehend an 
die Glegie, die Horaziſchen „Epistolae‘‘ an die Satyre, Bei den Römern gehört auch die 
Heroide (j. d.) bierber. 

Epistolae Obscurorum virorum (wörtlid: ‚Briefe der dunfeln — 
unbefannten — Männer,‘ oder um den ſatyriſchen Nebenbegriff auszudrüden: „Briefe 
der Dunfelmänner‘‘), eine Sammlung ſatyriſcher Briefe, an denen bejonders Ulrich ven 
Hutten den meiften Antheil hatte. Es übten zur Zeit ihrer Erſcheinung (1515) befonders 
zu Köln am Rhein, finftere Möncherei und Pfaffenthum ihre gewaltige Herrſchaft, und bes 
fonders ftrebten ein getaufter Jude, Joh. Pfefferforn, und ein gewiſſer Jak. Hoogftraten, 
die orientaliiche Xiteratur zu verbannen. Heftig trat Neuchlin gegen fie auf. Die Gegner 
wurden dadurch noch erbitterter. Es entipann ſich ein Federkrieg, wobei Hutten durd die 
Epist. obsc. vir. wader dad Seinige beitrug und ſich befonders Reuchlin's annahm. Die 
Partei der Aufgeflärten wußte die Objeuranten lächerlich zu machen, und geifelte vorzüglich 
mit jcharfem Wige ihr ausjchweifendes Leben. Man war lange Zeit über den wahren Vers 
faffer diefer Briefe im Dunfeln. Das erfte Buch (die Briefe beftehen nämlich aus zwei 
Büchern) war angeblid in Venedig bei Minutius (d. i. Manutius) gedrudt, der ſich ſo— 
gar eines zehnjährigen päpftlichen PBrivilegiums dafür rühmte; doch liegen verfhiedene An« 
zeigen auf Köln ald den wahren Drudort fliegen. Anfangs hielt man allgemein Reudlin 
für den Verfaffer, dann nahm man Reuchlin, Erasmus und Hutten für gemeinfchaftliche 
Derfafier. Alle drei Männer lehnten die Ehre ab; demungeachtet jcheint es jetzt ausge— 
macht, daß Hutten einen Hauptantheil an den Epist. obse. vir. gehabt habe. Nächſt ibm 
ſcheint Crotus Rabianusd am meiften zu ihnen geliefert zu haben, vielleicht war er auch wäh- 
rend Huttens Abwejenheit in Italien Nedacteur, Als Mitarbeiter für das erfte Buch laſſen 
fih Hermann von dem Bude, E. Heſſe, Peter Eberbach, Rhegius, Sommerfeld, Cäſarius, 
Wilibald Pirkheimer, Wolfgang Angft und Jakob Fuchs, für die zweite aber befonders 
Hermann von Nuevar, Briedr. Fijcher mit mehr oder weniger Evidenz nachweiſen. Die 
Briefe find ſämmtlich an Ortuinus Gratius, Profeffor der jholaftiihen Philofophie und 
Theologie in Köln, einen der lauteften, wenn auch nicht der bedeutendften Gegner Reuchlin's, 
gerichtet. Das erfte Buch erſchien 1515 das zweite bald nadıher, wurde 1517 vom Papfte 
verboten, wodurd die Verbreitung der Briefe noch mehr befördert wurde und beide erlebten 
viele Ausgaben. Die vorzüglidften Ausgaben derfelben find die zu Frankfurt (1643, 12.), 
die Londoner Duodezausgabe ohne Jahrszahl, die von Maittaire (Kond. 1710, 12.), Münd 
(Lpz. 1827) und Rotermund (2 Bde., Hanov. 1827). 

Epitaphios hieß bei den Griechen die feierliche Trauer « oder Leichenrede, welche 
am Schluffe eines Kriegsjahres zu Ehren der im Kampfe für das Vaterland Gefallenen, 
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von einem, gewöhnlich von Staatöwegen dazu berufenen Redner, gehalten wurde. Berühmt 
ift beſonders die Xeichenrede des Perikles, welche Blaton und Thucydides anführen, ferner 
ähnlidye Reden von Lyſias und Demoſthenes. Auch bei den alten Römern findet man in 
den früheſten Zeiten foldye Laudationes funebres. 

Epitapbium, aus den Griechiſchen, bezeichnet ein Grabmal, oder eine Grabſchrift. 
(S. Denfmale). 

Epithbalaminm hieß bei den Römern das Hochzeitsgedicht, Hochzeitslied. Kna— 
ben und Mädchen fangen e8 vor dem Brautgemache Neuvermählter und tanzten Dabei. Von 
den derartigen Gejängen der Sappho, Anafreon’d, Pindar's, des Stefichorus u. U. find 
nur wenige Ueberrefte auf und gefommen. Das „Epithalamium Pelei et Thetidos‘‘ des Ca— 
tull ift ein Gedicht, das der epiichen und Ipriihen Gattung angehört. Wernddorf'd 
„Poelae lat. minores“ (Bd. 4, Thl. 2), enthalten eine Sammlung röm. uud griech. Epi— 
thalamien. 

Epitheton oder Beiwort. Das E. heißt ein nothwendigesé (E. necessa- 
rium), wenn c8 ein wejentlihed Merkmal des im Hauptwort enthaltenen Begriffd ausdrückt 
3. B. dad unvernünftige Thier, Dagegen ein verfhönerndes oder ſchmückendes (E. or- 
nans), wenn ed nur dazu dient, durch Veranſchaulichung den Hauptbegriff nad) einem oder 
mehreren jeiner Merkmale der Phantafie näher zu bringen z. B. Die funfelnden Sterne. In 
legterem Falle bedient man ſich gern zufammengejegter Wörter und Barticipialformen oder 
auch tropiſcher, metonymijcher oder metaphoriicher Ausdrücke; daher verftcht es fih von 
ſelbſt, das Diefelben mit Bedeutung gewählt und nicht zwecklos angewendet werden müffen, 
da jonft die Schönheit des Ausdrucks darunter leidet, die bei mäßiger und richtiger Anwen= 
dung des E. ornans ſehr erhöht werden kann. 

Epitonte heißt in der Kiteratur ein Auszug aus größeren, ausführlicheren Werfen, 
auch wohl ein kurzer Inbegriff irgend einer Wiſſenſchaft. Dieje Art Schriftftellerei finden 
wir befonderd in der jpätern Zeit der Griehen und Römer. So finden wir unter dem 
Titel „Epitome“ verfchiedene Auszüge hiftoriiher Werfe von Florus (ji. d.), Eutropiug 
u. A.; auch die Inbaltsanzeigen der verloren gegangenen Bücher des Livius (1. d.), 
werden mit diofem Namen bezeichnet. Der Verfertiger eines ſolchen Auszuges heißt Ep is 
tomator. 

Epizeuris bezeihnet nah dem Griechiſchen eine rhetoriſche Form, die darin 
befteht, das man ein Wort der Berftärfung des Nachdrucks wegen, unmittelbar oder 
dod) wenigftend bald darauf wiederholt, 3. B. „Auferſtehn, ja auferftchn wirft du, mein 
Staub ꝛc.“ 

Epizoen heißen Thiere, die auf andern Thieren ſich aufhalten und auf Koften der— 
felben fidy nähren, unter veränderten Bedingungen aber nicht leben fünnen, Flöhe gehören 
alſo nicht unter die eigentlichen E., wohl aber die vielen Arten Läufe, die an Säugethieren 
und Vögeln vorkommen, viel mifroffopiiche Thierchen, ferner gewiſſe Infekten, die nur im 
Rarvenzuftande E. find, wie die Bremien ac. 

Epizootie oder Viehſeuche Heißt eine Krankheit, die unter den Hausthieren eine 
Zeit Tang heftiger herrſcht als gewöhnlich. Sie theilt mit der Epidemie (j. d.) unter 
den Menfchen diefelben Urfachen und das Thier unterliegt wegen feiner untergeordneten Or= 
ganifation den miadmatifchen und contagiöfen Einflüffen leichter ald der Menih. Bol. 
Mandt „Praktiihe Darftellung der wichtigſten anſteckenden Epidemien und Epizootien“ 
(Berl. 1828), 

Epoche nennt man in der Aftronomie die Gonftellation und das Zufammentreffen 
der Planeten ; auch den Ort, weldyen ein Himmelskörper nad) der Berechnung zu der oder 
jener Zeit einnimmt. Unter E. des mittleren Ortes verfteht man den mittleren beliocens 
trifchen Ort eines Planeten für eine beſtimmte Zeit, z. B. den Mittag eines gewiſſen Tages 
unter einem beftimmten Meridian. — Bei den Alten hie E. Hinderniß, Aufenthalt; daher 
€. bei den Skeptifern das Zurücdhalten des Beifalld (f. Skepticismus). — Ferner 
verfteht man unter E. eine Begebenheit, eine Erjcheinung, die zu einer Zeitrechnung benußt 
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wird, wie Roms Erbauung, die Olympiaden, die einzelnen Gonfularregierungen, die Epho— 
renwechſel, Ehrifti Geburt, Muhammed's Flucht, dann dieſe Zeitrechnung jelbft, auch dieſen 
Zeitpunft. 

Epode ift der Schluftheil eines metrifhen Syſtems, der bei Pindar und den grie— 
chiſchen Tragifern nad) der vorausgegangenen Strophe und Antiftropbe folgt; ein Nachgeſang. 
Dieſer Schluriag hat ein Sylbenmaß für fib. Außerdem nannte man nad) dem Grama— 
matifer Hepbäftion Diejenigen lyriſchen Gedichte, Epoden, in denen ein längerer Vers mit 
einen kleineren abwechſelte. So führt ein ganzes Buch des Horaz den Namen Gpoten; 
in dieſem wechſeln ſechsfüßige mit vierfüßigen Jamben. Archilochus ſcheint dieſe Versart 
zuerſt aufgebracht zu haben; feine Epoden waren ſatyriſch; Die horaziſchen find ed nicht; 
Sealiger fieht in den leßteren nichts als einen Anhang zu des Dichters Oden, die zu ihnen 
gefügt worden find. 

Epopens, der Sohn des Poieidon und der Ganace, einer Tochter des Aeolus, 
fam aus Iheflalien nah Eicyon, vermählte fih mit Antiope (j. d.), gerietb aber mit 
deren Vater, Nykteus, König von Theben, in Krieg, bejtegte ihn, wurde aber ſelbſt von Lokos, 
dem Bruder des Nykteus getödtet. — Gin anderer Epopeus war Steuermann eines 
Tyrrheniſchen Schiffs, deſſen Mannjchaft den Bacchus (j. d.) entführen wollte und dafür 
in Delphine verwandelt wurde, 

GEpupöe, |. Epos. 

Epopten, Anſchauer, heißen die in die Myſterien der Religionsgeheimniffe Der 
alten Griechen @ingeweibten, Die bei der Vollbringung derjelben zugegen fein durften. 

Epos heißt eigentlich Wort, Sage, dann erzählendes Gedicht und zwar vorzugd- 
weile Diejenige Gattung Der epiſchen Gedichte, welcher Begebenheiten von jeltner Größe, von 
bober Bedeutiamfeit zum Grunde liegen. Nach den vorhandenen Muſtern laſſen ſich fol: 
gende Grundbedingungen für ein wahres E. oder Heldengedidt aufitellen. Die Begeben— 
beiten dürfen nicht erſonnen, fondern der Weltgefchichte entnommen, aber nicht allieitig in 
ihrer geichictliben Wirklichkeit abgeſchloſſen, fondern einer idealen Auffaffung durch Den 
Dichter fähig fein. Darin und in der vielſeitigen Anfnüpfungsfäbigfeit, in der innern 
und äußern Bedeutiamfeit, in Den Elementen zu einem erhabenen Kampfe der menſchlich be— 
wußten Kraft und Freiheit mit der Notbwendigfeit der Berhälmiffe, ruht das Heroiſche, Das 
eigeatlidhe Heldenthum, weldes im E. zur Anſchauung gelangen mug. Es braudıt nicht 
ausſchließlich Friegeriih zu fein, fondern fo mannidyraltig, als es allgemeine menſch— 
liche Kraftäuferungen giebt, wodurd wicrige und nationale Angelegenheiten entſchieden 
werden. Uebrigens darf der im E. dargeftellte Kampf, fein Streit der Parteien, jondern 
muß cin Kampf in Sitte uud Sprade fremder Nationen ſein und in fo fern einen welt: 
biftoriiben Wentepunft, einen weltbiftoriidien Sieg des höheren Princips über das unter 
geordnete bilden. Die harmoniſche Ginheit der Darftellung erfordert eine Hauptperion, 
einen Helden nnd eine Hauptbandlung, um die ſich Perſonen und Handlungen untergeord= 
neter Art, wie um Die Sonne, bewegen. Der epiiche Held entwidelt fih nicht, wie der dra= 
matiiche, aus ſich jelbft, ſondern tritt feit und fertig in Die Handlung ein, unverrüdt das 
Ziel ſeines Strebend verfolgend. In ihm concentrirt ſich gleidjam die Nation zum ein» 
zelnen Subjecte; er ift Der Träger einer ihm von höherer Macht auferlegten Idee; er madht 
fi daher fein Schiial nicht jelbft, fondern wird von diefem beberricht und erſcheint gleich— 
jam nur als das Refultat über ihm waltender Verbältniffe. Sein Kampf ift alio nur ein 
Kampf gegen andere ibm feindliche Verhältniſſe, die das elaſſiſche E. durch die jogenannte 
Maſchinerie, d. h. die Einführung beftimmter, übermenichlicer Weſen darftellt, die mit in— 
dividueller Thätigkeit in den Kauf der Begebenheiten eingreifen. Diefed Wunderbare ſcheint 
die claſſiſche Epopöe nicht entbehren zu können; doch muß es auf lebendigen Glauben und 
befannter Ucherlieferung beruhen und daber ihon zu einer ftchenden Charafteriftif gelangt 
fein. Im Zufammenhange mit dem Wunderbaren der Maſchinerie ficht Die Vorliebe der 
claffiichen Gpopöe in das Coloffale zu zeihnen und den handelnden Perſonen eine halb 
märdenhafte Phyſiognomie und eine Geftalt über Lebensgröße zu ertheilen. Diefem innern 
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Weſen des E. muß auch der fünftlerifche Bau des Ganzen entiprehen. Die Anordnung 
und Durchführung des epiichen Gedichts duldet Feine unbeftimmte Allgemeinheit, jondern 
fordert eine jorgfältige Abrundung in beftimmten Umriffen, ein Zufammenftimmen der ein— 
zelnen Theile, eine in ſich abgeſchloſſene nach allen Richtungen durch ich ſelbſt genau bes 
dingte Vollendung. Die Epijoden müſſen organiſch in die Natur der Handlung eingreifen 
und alle wichtigen, wie Die jcheinbar geringfügigen Verhältniſſe und Beziehungen zur äußern 
objectiven Handlung verlangen eine jorgfältige Ausbildung. Die Handlung wird nicht wie 
im Drama, dargeftellt ald vor uns ſich ereignend, jondern nad) ihrem Geworden fein, ald Be— 
gebenheit, in der Vergangenheit liegend und als geichlofienes Ganzes. Der Dichter mug da= 
her den Vortheil lebendiger Gegenwart, den die Darftellung dramatiſcher Dichtungen voraus 
hat, durdy Erzählung und Schilderung zu erjegen, Dad Vergangene zu vergegenwärtigen- 
fuchen und das was von jeinem Stoffe, nady der Begrenzung desjelben zu poetiſchem Zwecke 
doch nicht übergangen werden fann, einbringen, Wenn daher auch bei diefen langſamen 
Gange der Haupthandlung und des Ab- und Zurückſchweifens der Erzählung, Die Span» 
nung auf den Ausgang deö Ganzen nicht jo ftarf fein kann als beim Drama; jo nehmen doch 
die Nebenbegebenheiten mit ihren partialen DVerwidelungen und Auflöfungen ihre eigne 
Spannung immer von Neuen in Anſpruch und das Interefje des Leſers oder Hörers wird 
felbt dadurd auf das Endziel des Ganzen bingelenft und neugewedt. Der epiſche Ge— 
fammtvortrag muß der Großartigfeit, dem erhabenen Gange, dem würdevollen Ernſte der 
Handlung entipreben. Der Dichter tritt mit feiner Subjectivität vollfommen in den Hinz 
tergrund, äußert felbft bei Darftellung der heftigiten Gefühle und Leidenſchaften nie jein 
Mitgefühl und feine Iheilnahme und pflegt gewöhnlid nur einmal, im Anfange, aufzutreten, 
um feinen Gegenftand anzufündigen und zum Beiſtande feines Geſanges Die Muſe oder eine 
zum Gejange begeifternde Gottheit anzurufen. Selbſt wenn der Dichter die Grund- und 
Hauptform der epijchen Darftellung, die erzäblende, verläßt, um feine Perſonen gleichſam 
in die Gegenwart der Geſchichte zu ftellen, jelbft im Dialog it das E. wejentlih vom Drama 
verfchieden. Zur Form des E. wählten die Alten den Herameter, die Neuern andere For— 
men, wie die achtzeiligen Stangen, Terzinen ꝛc. Das alte ächte Epos, wie die Homeriſchen 
Dichtungen, das ‚„‚Nibelungenlied‘‘, entftand in einer Zeit, wo das heroiſch-naive Element 
im Volke noch jo unverfälicht lebte, daß das Gedicht mit allen feinen weſentlichen Eigen— 
ſchaften, wie ein natürliches Gewächs aus dem Volke ſelbſt hervortrat, weshalb auch der 
Dichter über dem Gedichte vergelfen wurde. Allen jpätern Nachahmungen einer civilifirten 
Zeit entging jene urjprünglidye Naivetät ded Denfend und Seins, weshalb fie mit ihrer 
wunderbaren Maſchinerie, ihren colofjalen Geftalten, der grandiofen Zeichnung feinen Glau— 
ben mehr erweden. Virgil's „Aeneis“ erfcheint der Riefengeftalt der „Ilias“ gegenüber 
als eine ziemlih blaße Nachahmung und weder Milton noch Klopftod vermögen mit allen 
ihren zarten Engels- und grotesk-phantaſtiſchen Teufeldgeftalten den Leſer zu erwärmen. 
Die antife Maſchinerie benugend, aber die griech. Götter» mit der hriftlichen Geifterwelt 
ſeltſam durch einander mifchend, Dichtete Dante feine „„Divina Commedia“ nad Stoff und 
Form das größte Werk des chriftlichen Fatholiichen Mittelalterd. Das hiſtoriſch-ro— 
mantijche E., wie es Taſſo's „Befreites Jeruſalem“ und Camoens „Luſtade“ darjtellt, 
bildete den Uebergang vom elaſſiſchen zum romantiſch-phantaſtiſchen Epos, das 
ſich mit ſinnlichen Elementen verſetzt, aus der mittelalterlichen Feen- und Zauberwelt eine 
Art Maſchinerie bildet, aber nicht fordert, daß man an fie glaube. Dahin gehört Arioſt's 
„Raſender Roland“, der durch ſeine friſche ſinnliche Fülle anzieht, und Wielands „ Oberon *, 
der anmuthig und jelbft in feiner Ironie noch zierlich erfcheint. Das jogenannte komiſche 
E. fann nur als völliged Gegenſtück und ald Parodie des eigentliben E. gelten, aud treibt 
es nicht ſelten dieſe Parodie jo weit auf die Spige, daß es ebenfalld, doch nur um ergötzlich 
zu wirken, eine Maſchinerie anwendet. Taſſoni's „Geraubter Eimer” und Pope's „Locken— 
raub * ift eine Barodie des romantijchen, Butler's „Hudibras“ eine Parodie des erniten E. 
In der neuern Zeit hat man auch von einem idylliſchen Epos geiproden, das, im 
Gebiete des gewöhnlichen Lebens fi bewegend, ohne Verwicklung in der Begebenheit und 
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ohne Yeimifchung des Wunderbaren, nur durch funftreiche Darftellung anziehend erfcheint. 
So Voß in feiner „Luiſe“ und Göthe in feinem „Hermann und Dorothea“. Epiſche Ge- 
Dichte Der freieften Form lieferte Die neuefte Zeit mehrere, wir nennen nur Grün's „Letzter 
Ritter“, Lenau's „Fauft“, „Waltenjer“, „Savonarola*, Moſen's „Abadver* u. U. 
Bol. Orinm „Die deutſche Heldenſage“ (Götting. 1839) und Torquato Taſſo „„Dell’ arte 
poelica ed in particolare de poema eroico* (Wen. 1587), Bojju „Trail du po&me Epi- 
que“ (2 Bre., Haay 1744 ; deutſch, Halle 1753). 

Equipage beißt im Kriegsweien alles, was zur Befleidung und Ausrüftung eines 
Offiziers gehört, beim Seedienft Dagegen verftcht man unter E, die ſämmtliche Schiffsmann- 
ſchaft an Offizieren, Matrojen und Eoldaten. 

GErafiftratos, geb. zu Julis auf der Inſel Kos, ein Schüler des Chryſippos, Enkel 
von Ariftoteles, lebte um 300 v. Ehr. am Hofe des Königs Seleufos Nifator und jpäter 
zu Alerandrien, von wo aus fid fein Ruhm ald des größten griechiſchen Arztes jeiner 
Zeit verbreitete. Er ift der Etifter der alerandriniihen Schule, deren Glieder ſich nach ihm 
Graftitrateer nannten. Bon feinen zablreiben Schriften haben fid nur wenige Bruchſtücke 
erhalten. E. nabm in dem Körper zwei Hauptgegenläge an, den Lebensgeiſt und das Blur, 
ſuchte Den Grund aller Krankheiten in Dem Ueberfluffe an Nahrungsftoff, dem er durch 
ftrenge Diät entgegenwirfte und machte namentlich in der Lehre vom Gehirn und Mervens 
ſyſtem höchſt wichtige Entdefungen. Vgl. Hieronymus „Erasistrali et Erasistrateorum hi- 
storia* (Jena 1790). 

Erasmus, Defiderius, geb. zu Rotterdam am 28. Oct. 1467, war der aufer: 
ebeliche Sohn Gerards de Praet von Gouda und der liebenswürdigen Eliſabeth, Tochter des 
Arztes Peter von Zevenbergen. Er genoß feine erjte Erzichung zu Tergow und Utrecht, bis 
er dann nach feinem 9. Sabre in die Schule von Deventer trat, wo fein Geift, Der ſich ſchon 
frub auf das Studium der Alten ridıtete, hinreichende Nahrung fand, Kaum 13 Jahre 
alt, raubte Die Peſt ihm die Ueltern, und fein ftarrer, ftrenger Bormund, Peter Winfel, 
gab ſich alle Mühe, den harmloſen, die Freiheit liebenden Knaben in die Befleln des Kloſter— 
Icbend zu ſchmieden. Die Bemühungen gelangen, €. kam nach Herzogenbuſch, und leider ift 
wohl zu gefichen, daß Das junge Gemüth bier, beauffictigt von feinem ftrengen Vormunde, 
unter dem Zwange des Klofterlebeng, jene Kunft der Verſtellung erlernte, Die wir ſpäterhin 
in jeinem Leben ald Zweideutigfeit, Kriecberei, Kunft, fih aus der Schlinge zu zieben ıc. 
bemerken müflen. Von da fam er nadı Sion bei Delft. Die Bekanntſchaft mit Heinrich 
von Bergis, Biſchof von Cambray, befreiete ihn vom Klofterzwange. Gr empfing 1492 
die Priefterweibe, und reifte 1496 nach Paris, um jeine Studien fortzufegen. Zur Fri— 
ftung feines Lebens unterrichtete er dort zwei reihe Engländer, und ging mit dieſen im fols 
genten Jahre nach England, wo er vom Könige ſehr wohl aufgenommen wurde, Kurz 
darauf fehrte er nach Paris zurück. Um feine Kenntniffe zu bereichern reifte er 1506 nadı 
Italien, erhielt zu Bologna nit ohne Sträuben die theologiſche Doctorwürde, beſuchte Ve— 
nedig, Badua, Rom und ließ fib durch Papſt Leo X. vom Ordensgelübde entbinden. Obs 
gleich ihm hier ſich glänzende Ausſichten darboten, jo zog er doch lieber vor, auf @inladung 
feiner Breunde nad) England zu geben, und feine unermüdete Thätigfeit fchien bei jeinem 
ſchwächlichen Körper auch ſolche Zerftreuung zu fordern. Die Achtung, mit der ibm 
Heinrich VII. begegnete, und die Freunde, welche er fich hier erwarb, (unter ihnen Thomas 
Morus,) entihädigten ihn auch völlig für das, was er ausgeſchlagen hatte. Er verwaltete 
bier auf kurze Zeit die Profeffur der griechiſchen Sprade zu Orford, ging nad Bafel, um 
die Ausgabe feiner Werke, vornehmlich des neuen Teftaments, zu beforgen, und ftarb da= 
felbft am 12. Juli 1536. E. war ein Mann von gründlichem Willen und fcharfem Blide. 
Er hatte die Feſſeln der Schulweisheit abgeworfen, feinen Geift durch unfterbliche Werke 
der Alten genährt und gefräftigt, mußte darum die unwiflenichaftliche, frömmelude Glau— 
bensanficht, und den Die Menſchheit wegwerfenden Aberwig verachten, in gar Vielem mit 
Luther und den Reformatoren zufammentreffen, obwohl er nie unmittelbar an der Mefor- 
mation Theil nahm, ja dem Papfte, wenn es fein Vortheil erheijchte, auf die unverfchämtefte 
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Weile ſchmeichelte, und fih durch dDiefe und ähnliche Dinge, welche den fchlauen Weltmann 
Fund gaben, die Feindichaft aller Edlen, vornehmlich eines Ulridy von Hutten, zuzog. Aber 
durch Wort und Schrift mußte er einer Sache dienen, zu der er fih aus Politik nicht be— 
fennen wollte. — Seine Werfe find herausgegeben worden von Xeclere (Xeyden 1703, 10 
Pre., Fol.); und umfaffen Ausgaben von Glaflifern, theologischen Schriften, eine fehr 
wigige Schrift: das Lob der Narrbeit (Encomium moriae) und feine Golloquia. Sein 
Leben iſt am vorzüglichſten von Adolf Müller geſchildert. (Hamburg 1828.) 

Eraſo, Don Benito, General in dem Heere des ſpaniſchen Kronprätendenten Don 
Garlos, geb. 1791 zu Barazuim in Navarra, erſchien zum erften Mal 1821 auf der poli— 
tiichen Scene, indem er von den navarrefiichen Gortes zum Mitglied der factiichen Junta ers 
nannt, mit 800 jungen Männern den Kern der Glaubensarmee im Moncesvalle bildete. Zur 
Zeit der Reſtauration wurde er nadı Madrid berufen, aber ald des Carlismus verdächtig gefangen 
geiegt. Unter dem beiipiellojen Wechiel der Regierungsprincipien Ferdinand's, wechſelte aud) 
fein Schiefal, und Ferdinand fandte ihn 1830 mit einem Corps navarrejiicher Breiwilligen 
an die Grenze des Königreich8 gegen die jogenannten Patrioten. Die Truppen des Obriften 
Joaquin de Pablo trieb er zurück und tödtete in einem Gefecht den Obriften. Zur Beloh- 
nung für die gelungene Ausführung ernannte ihn der König zum Obriften, löfte aber aus 
Mißtrauen gegen die Navarrejen Dad ganze Corps auf, Im Geheimen war er ein treuer 
Anhänger des Don Carlos, und floh deshalb, als die Chriftinos Bilbao wegnahmen, nad) 
Branfreih, um nicht in die Hände der Gonftitutionellen zu gerathen. Nach des Don Carlos 
Ankunft in Spanien verließ er unter allerlei Gefahren Bordeaur und langte auf die abens 
teuerlichfte Weiſe verkleidet in den basfiichen Gebirgen an, wo er mit Freuden aufgenommen 
und zum Obergeneral der Garliften gewählt wurde. Mit Rückſicht auf feine ſchwächliche Gejunds 
beit ſchlug er Dicdmal, wie bei zwei fpäteren Wahlen gleicher Art, dieſe Würde aus und leis 
tete die Aufmerkſamkeit vielmehr auf Zumalacarreguy, den fähigften Kopf, der jemald die 
Waffen für Don Carlos getragen bat. Er blieb des Oberfeldherrn befter Rathgeber, zumal 
in Organijationd-Angelegenbeiten, für die er ein ausgezeichneted Talent befigt. In Bezug 
auf die Minifterien des Prätendenten blieb er ſtets unabhängig, aber aud) wenig audges 
zeichnet, obwohl jeine Rathſchläge mehr genügt haben, als alle Prahlereien der Garliftiichen 
Mönchsgenerale. Der Ball des Prätendenten, der 1840 Schuß auf franzöſiſchem Ge— 
biete ſuchen mußte, 309 auch feinen Fall nad ſich, — und feitdem ift er von der öffent- 
lichen Bühne, in die Dunfelheit des Privatlebend abgetreten, wohin er mit allen Dunfels 
männern gehört. 

Erato war eine der neun Mufen. Sie gilt entweder für die Mufe der Liebesges 
fänge oder der Tanzfunft, oder auch der Muſik. Dargeftellt wird fie mit einer Gither im 
linfen Arme, welche fie mit dem Plektron jchlägt, und zugleich dazu fingt und tanzt. ine 
Dryade und Nereide trägt ebenfall® diefen Namen. 

Eratofthenes, ein berühmter griechiicher Gelehrter, geb. 276 v. Chr. zu Kyrene, 
ein Schüler von Zeno und Kallimachus, der ſich befonderd um die fuftematifche Zufammens 
ftellung der Geographie und Mathematik großes Verdienft erwarb. Ptolemäus Euergetes 
rief ihn nach Alerandrien und übergab ihm die Aufficht über die große Bibliothek. Als er 
im Alter erblindete, und deshalb feine gewohnte Lebensweiſe aufgeben mußte, ftarb er aus 
Gram als ein BOjähriger Greis 194 vor Chr. den freiwilligen Hungertod. Er beobachtete in 
Alerandrien die Scyiefe der Efliptif zu 23057' 15, die genauefte Beobachtung, die fih aus 
jenen Zeiten erhalten hat. Auch fammelte er einen Sternfatalog von 675 Firfternen, der 
aber verloren gegangen ift. Um die Geometrie machte er fih durch feine Arbeiten über bie 
Duplicarion des Würfeld und der Primzahlen verdient. Sein merfwürdigftes Unternehmen 
war eine Meffung der Erdfugel, welche nad ihm 282,000 Stadien im Umfange hatte. 
Bon feinen Schriften find blos Bragmente einer Geographie, mit Anmerkungen heraudges 
geben von Seidel (Göttingen 1798) und Katafterismoi, d. i. Erklärungen der Sternbilder 
herausgegeben von Schaubach (Götting. 1795) und Matthia (Branff. 1817) uns erhalten, 
Das fogenannte Sieb des €, ift eine vom ihm angegebene Methode, die Primzahlen von 
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den übrigen auszufondern, Vgl. Wilberg „Die Gonftruction der allgemeinen Charten 
des E.“ (Eſſen 1834, 4.) und „Das Netz der allgemeinen Charten des E. und Ptolemäaus‘‘ 
(Eſſen 1835, 4.). | 

Erbach, Schenfen von, ein altes, berühmtes Grafengeſchlecht, weldies feinen 
Stammbaum bis zu Eginhard und Emma, Karl’d des Großen Tochter, hinaufleitt. Im 
Urkunden kommen fie erft 1146 vor und 1532 ward die Bamilie von Kaijer Karl V. in 
den Grafenitand erhoben. Sie theilte ſich jeit 1647 in die beiden Linien Erbad-Er- 
bach und Erbach-Fürſtenau, von denen die Erſtere 1731 ausjtarb, worauf Die 
Letztere fih in 3 Linien: Erbach-Erbach (früher Erbach-Reichenberg), Erbach— 
Schönberg und Erbach-Fürſtenau theilte. Alle Drei befennen ji zur proteftanti= 
hen Kirche und haben unter fid) den Nang und das Seniorat nad) dem Alter eingeführt. 
In früherer Zeit befleidete die Familie des Erbichenfenamt in den Furpfäßiiden Landen. 
Ihre Beiigungen liegen theild im Großherzogthume Heſſen (Erbach und Broiberg), theils 
im Königreiche Bayern (Eſchau und Steinbach), theild im Königreihe Würtemberg (Die 
Grafichaft Wartenberg. Roth) und nehmen einen Flächenraum von 11 DOM. mit ungefähr 
40,000 €. ein. Senior ift Graf Albrecht v. Erbad- Fürftenau, geb.am 18. Mai 
1787, der 1803 feinem Vater unter Vormundſchaft folgte. Der Standesherr von Erbad: 
Schönberg, Graf Ludwig, geb. am 1. Juli 1792, folgte feinem Bruder 1829 und 
der Standesherr von Erbach-Erbach, Graf Eberhard, geb. am 27. Nov. 1818, unter 
Vormundſchaft feinem Vater 1832. Merfwürdig ift die Stadt Erbad, die Refidenz— 
ftadt ded Grafen von Erbadı - Erbady an der Mümling, mit dem alten Stammfclofle der 
Grafen, in deffen Gapelle die Särge von Eginhard und Emma, und in deffen Ritterjaal 
eine höchſt merkwürdige Gewehrfanmer mit Wallenfteins und Anderer Rüftungen und an: 
bern ſehenswerthen Alterthümern, fowie Glasmalereien, und viele trefflihe Gemälde und 
Zeihnungen aus den neuern Schulen find. 

Erbamter nennt man folde Aemter, welche in einer Bamilie erblih find. Im 
beuifchen Reiche waren Reihserbämter diejenigen, deren Inhaber bei der Kaiſerkrö— 
nung die Erzämter (ſ. d.) der Kurfürften ausübten. Erbſchenk (Stellvertreter des 
Erzſchenks, welches Amt der König und der Kurfürft in Böhmen befleidete) war allezeit 
ein Graf Althann; Erbtruchſeß (Vicar des Erztruchſeſſen Kurfürft von der Pfalz) ein 
Graf Truchſeß von Waldburg ; Erbmarſchall (Wie. d. Erzm. Kurf. von Sachſen) ein Graf 
von Pappenheim und nächft diefem der ältefte Graf von Löſer in Sachſen. Grbfämmerer 
(Vie. d. Erzk.-Kurf. v. Brandenburg) ein Graf von Hohenzollern; und Erbidiagmeifter 
(Vie. d. Erzibagm. Kurf. von Braunjchweig und Kanover) ein Graf von Sinzendorf. 
Außerdem gab es noch viele Grbänter, die Feine Vicariate von Erzämtern waren, 3.8. Erb: 
poftmeifter oder Erb»-General-Oberpoftmeifter (die Fürften von Thurn und Taris), Obrift-, 
Hof= und Feldpoftmeifter (die Grafen von Paar), Erbthürhüter (Kreiherrn von Werthern), 
Erbfiichmeifter (Grafen von Wernigerode, nah Andern die Herzoge von Würtemberg oder 
die Stadt Bajel), Erbmüngmeifter (rufen von ESpringenftein feit 1672), Erbrapellan (da 
Propft von St. Pölten). Wie der kaiſerliche Hof hatten auch ſämmtliche Kurfürften, Ery 
bijchöfe, Biichöfe, Herzöge und andere Reichsſtände ähnliche den Erzämtern nachgebildete 
Hofämter, zu deren Erridtung jchon Kaiſer Konrad I. im 11. Jabrb. denfelben die Er- 
laubniß ertheilt hatte. Die nachmals beträchtlich vermehrten Hofftellen wurden, da fie mit 
Pfründen dotirt waren, glei den andern Aemtern und Würden feit dem 12, Jahrh. in 
gewiſſen Bamilien erblich und ftanden in jo hohem Anjehen, daß jelbft Kaienfürften es nidı 
verſchmähten, ſolche, jedoch durch erbliche Vicarien zu verfehende, Erbämter bei Geiftlichen 
anzunehmen. So war der Kurfürft von Sachſen Obermarichall des Stifts Bamberg und 
Obermundſchenk der Abtei Kempten. Da aber jene Erbbeamteren nicht immer in der Reji- 
denz anwejend waren, fo wurden mit der Zeit neben dieſen, aber unabhängig von ihnen, 
befondere Hofbeamtete (f. Hof) für den täglichen Dienft angeſtellt. Nach Abfterben ber 
damit beliehenen Familien haben die E. meiftend aufgehört; nur bier und da, z. B. im 
Oeſterreichiſchen, haben fie fid) in größerer Anzahl erhalten. In Preußen hat man neuer: 
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ih wieder an die Erhaltung und Herftellung diefer mittelalterlihen Inftitutionen gedacht, 
In Bayern wurden vier Ichnbare Reichsämter eingeführt: ald Das des Kronoberithormeifterg, 
des Kronoberftfänmererd, des Kronoberftmarfhalld und des Kronoberftpoftmeifterd, Deren 
Inhaber Mitglieder des Föniglichen Bamilicnraths und der erften Kammer der Ständeners 
fanımlung, jomwie in Grmangelung eines Agnaten oder einer Königin Mutter zur Reichs— 
verwejung berufen find. Auch Würtemberg ftiftete 1808 vier lehnbare Kronerbhofänter, 
das des Erbmarſchalls, des Erbhofmeiſters, des Erbfümmererd und des Erbpanners, wozu 
1819 nod das eines Erblandpoftmeifters fan. ben jo hat Braunſchweig vier Erbämter 
und in Hanover wurde 1814 ein Erblandmarfchallamt errichtet und dem Grafen von Müns 
fter übertragen. 

Erbauung it ein bildliher Ausdruck, den zuerft der Apoftel Baulus (Röm. 14, 
19.15, 2.) in denijelben Sinne gebraucht, in weldem er ſowohl den einzelnen Chriſten, als 
die ganze Chriftenheit mit einem Tempel Gottes vergleicht, und bedeutet foviel ald Förde— 
rung, Stärfung und Erhöhung des dhriftlich-religiöien Lebens in fich und Andern, Dieſe 
Erbauung oder das Wachen des Ghriften an religiöjem Glauben, Lieben und Hoffen fann 
auf dreifachem Wege vermittelt werden, nämlich durch Grleudytung des Verftandes zu Flarer 
Auffaſſung und gläubiger Umfaffung religiöjer Wahrheiten, durd Belebung des Willens 
zur Liebe zum Vollfommenen oder zu Gott und feinem Gejeg, und durch die Erweckung 
religiöfer Gefühle unierer Gemeinſchaft mit Gott und Chriſtus und des Werthes und der 
Schönheit chriſtlicher Wahrheit, Tugend und Hoffnung. Vorzugséweiſe werden wir daher 
im Thun und Handeln, als dem Ausdrucke des äußern, forwie in der Mede ald dem Aus 
drucke ded innern Lebens, Mittel zur Erbauung erfennen müffen; dod können aud) Sin— 
nedeindrüde, wie 3. B. der Anblick der ſchönen Natur, großartiger Naturerſcheinungen, 
eines guten Gemäldes, das Anhören einer ausgezeichneten Muſik zc., natürlich nur in unters 
geordneter Weije, dabei mitwirken, Soll aber die E. eine rechte und für's ganze Keben nach— 
haltige und fruchtbare jein, jo muß fie eineötheild den ganzen geiftigen Menſchen, nicht 
bloß eine einzelne Seite jeined geiftigen Lebens erfaffen und anderntheil® einzig und allein 
auf dem Grunde wahrer Gedanfen und Ideen beruhen. Wie man erbaut wird, ob zufällig 
oder gefliffenelih, ift im Ganzen gleichgültig, obwohl man annehmen muß, daß fich die 
Anregung nicht erzwingen läßt, weil die Berfchiedenheit und Stimmung des menſchlichen 
Geiſtes oft jo mannicfaltig it, dag den Einen das, den Andern jenes, das Eine den zu 
diefer, das Untere den zu jener Zeit ergreift. Auch die Mittel, wodurd die Erbauung be— 
wirft wird, find gleichgültig, denn es kommt ja nur darauf an, daß man wahrhaft erbaut 
werde. Da aber alles, was auf und Eindrucd machen foll, entweder auf unjere Vernunft 
oder unjern Berftand, unjer Herz oder unjere Sinnlichfeit wirken muß, jo fann auch nur 
die Erbauung auf einem dieſer Wege zu und gelangen, Ein einfeitiges Einwirken auf eines 
diefer Vermögen fann aber feine wahre Erbauung befördern. Wie wenig die Sinnlichkeit 
geneigt jei, eine wahrbafte Erbauung bervorzurufen, jehen wir aus der Nichtigkeit und Un— 
wirkſamkeit aller derjenigen Religionsanftalten, welche nur darauf Bezug nehmen und nichts 
bewirfen, ald die Vhantafie augenblicklich erregen, dem äußern Menſchen einen andädtigen 
Schein geben und den ganzen Menſchen nur fo lange in einen aufgeregten (leidenichaft« 
lichen?) Zuftand verjegen,, ald das Gaufeljpiel währt. Auch auf das Herz allein zu wirfen 
— dient nidt zur Erbauung. Rührung und Erjchütterung, Ihränen und Seufzer find 
noc fein Beweis von der wahrhaften Geftaltung unſers religiöjen Lebens, fie führen zu 
Nichts, ald wenn fie oft wiederfehren zur Kopfhängerei, Ueberjpannung und Schwärmerei, 
zum Dünfel und Banatiömus, wovon die Geſchichte aller Zeiten ſehr lehrreiche Beiſpiele 
aufitellt. Die Erregung aber des falten, blos jpeculirenden Verftandes ift auch nicht hin— 
reichend, der Menjch bedarf nicht bloß des Lichtes, fondern aud der Wärme; Religion bes 
ſteht nicht blos in Wahrheit, fondern in Wahrheit und Liebe, in Liebe zu Gott und den 
Menſchen. Die E. muß fid) Daher vorzugsweiie auf die klare Grfenntnig der Wahrheit 
gründen, dieſe aber aus der innern Lebensanjdauung und Lebenserfahrung heraus zu ent— 
wideln oder an fie anzufnüpfen fuchen, wozu die evangeliſche Geſchichte treifliche Anleitung 
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giebt, indem das Leben des Etifters des Chriftenthums das Bild des göttlichen Menfchen 
darftellt, wie er fich bildet, wie er lebt und licht, wie er unter Kampf und Leiden zur Boll: 
fommenbeit reift und in feiner Vollendung verherrlicht wird. Die Erbauungsbüder 
anlangend, von denen unfere Zeit Kegionen befigt, jo mögen nur wenige dem wahren 
Zwede entſprechen und müffen mit Vorſicht gebraucht werden. Die beften Erbauungsſchrif— 
ten werden die fein, welche die Erbauung auf klare Erfenntniß der Wahrheit zu gründen 
fuchen, die ichlechteften die, welche von irrigen Vorftellungen ausgehen und die gerährlichften 
die, welche Verachtung der Vernunft predigen und nur das Gefühl aufzuregen ſuchen. Die 
fogenannten Tractätlein find völlig zu verwerfen. 

Erbe (heres) heißt derjenige, der in alle Rechte und Berbindlichkeiten eines Ver: 
ftorbenen, foweit fie nicht mit deffen Tode erlöfchen, wie 3. B. ähnliche väterliche Rechte, 
Amtöverbältniffe, unmittelbar eintritt. Es macht hier feinen Unterfchied, ob nur einer Erbe 
ift oder ob es mehrere find, von denen jeder einen Theil der Erbſchaft erbält und welche 
man Miterbe nennt, Im einem weitern Sinne wird aud) zuweilen derjenige E. genannt, 
welcher nicht unmittelbar an die Stelle des Erblaſſers (f. d.) tritt, jondern bie Erb: 
ſchaft erft aus den Händen eines Anderen als Fideicommißerbe (f. Fideicommiß) erbält. 
In diefem Falle unterfcheidet man daher den mittelbaren von dem direkten Erben. Notb- 
oder Pflichterben heißen diejenigen nächiten Inteftaterben, welche, wenn nicht zu ibrer 
völligen Ausſchließung gejegliche Gründe vorhanden find, wenigftend einen bejtimmten 
Theil des Nachlaſſes (j. Pflichttheil) erhalten müffen. Uebrigens kann man entweter 
kraft gefeglicher Beftimmung (ab intestato), oder durch Teftament, oder endlidy durch Vertrag 
GE. werden. (S. Erbfolge). 

Erbeinigung war eine in früheren Zeiten oft vorfommente Verbindung dei 
Adels zu wecjeljeitigem Schuß und Hülfeleiftungen. Sie unterjdeiden fih Darin weient 
lih von den Erbverbrüderungen (f. d.), weil durch fie Feineswegd eine bejontere 
Erbfolge aufgerichtet wurde. 

Erbeinfegung (institutio heredis) heißt die von Seiten des Tejtatord im Te— 
ftamente ausdrücklich geichehene Ernennung einer oder mehrerer Berfonen ald Nachfolger 
in feinem Nachlaß. Sie bildet den wefentliden Inhalt eines Teftaments und untericheidet 
diefed von dem Codicille (f. d.). Der Erbe braudt im Teftamente nidt genannt zu 
werden, fondern der Teſtator fann ſich deshalb auf eine andere Schrift beziehen (testamen- 
tum mysticeum). Nach römiichem Rechte mußte, wenn einmal ein Erbe eingejegt wart, 
über den ganzen Nachlaß in diefer Art verfügt werden, jo daß ein nur auf einen Theil ein 
geiegter Erbe doch das Ganze befam, wenn für die übrigen Theile feine Erben genannt 
waren; die neueren Gefeßgebungen haben dies meift abgeändert, jo daß in einem ſolchen 
Falle das übrige den gefeglichen Erben zufallen würde. ine befondere Art der €. ift bie 
Subftitution (f. d.). 

Erbfähigkeit oder Succeſſionsfähigkeit heißt der Inbegriff derjenigen 
Eigenſchaften, welde theild zur Erwerbung einer Erbſchaft überhaupt, theild unter beions 
deren Verhältniſſen gefeglich erforderlich find, oder auch das Nichtvorhandenſein derjenigen 
Umſtände, welche die Erbfolge verhindern. Brüher waren ſolche Beſchränkungen weit zahl: 
reicher als jegt, wo manche derfelben durch neuere Gefeggebungen aufgehoben worten find; 
doch ift noch ziemlich allgemein die Erbfähigfeit von Gorporationen und Stiftungen 30. von der 
Grlaubniß der Regierung abhängig. In Beziehung auf Teftamente nennt man die €. Lesta- 
mentifactio passiva. Im deutichen Fürftenrechte wird in der Hegel Abftammung aus ftans 
deömäßiger, d. h. mit einer Ebenbürtigen gefchloffenen Ehe zur Succeffionsfähigfeit erfor⸗ 
dert, doch find die Staatsrechtölehrer über den Begriff der nicht ftandesmäßigen Che nod 
ſehr verfhiedener Meinung. Das weibliche Geſchlecht, fowie die Geiftlichfeit war früher von 
der Lehnsfolge in der Regel ausgefchloffen ; doch Hat fich jeßt auch dies vielfach verändert, 

Erbfolge. Mit dem Tode einer Perſon erlöichen zwar deren Bamilienrechte, Die 
Vermögensrechte aber gehen, mit Ausnahme der Hörhftperfönlichen, 3. B. des Niepbrauds, 
in der Regel auf andere Perſonen über, Die Gejammtheit aller Rechtsverhältniſſe, in wels 
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chen der Verftorbene (Erblaffer) ji befunden hat, heist Erbſchaft (hereditas), und zwar 
umfaßt diejelbe ſowohl die Rechte ala die Berbindlichfeiten. — Das Recht, die Erbicaft 
eined Berftorbenen entweder ganz oder zu einem beftimmten Antheile in Anipruch zu neh— 
men, heißt Erbrecht, und derjenige, dem dies Recht zuftcht, Erbe (heres). Der wirf- 
liche Eintritt in die Nechtöverhältmiffe eines DVerftorbenen wird Erbfolge (successio) 
genannt. Der Begriff von Erbredt und Erbfolge jegt aljo voraus, daß jemand geftorben 
fei. — In der Regel hat jeder das Recht, diejenigen Perſonen zu beſtimmen, welden ders 
einft nach feinem Tode jein Vermögen zufallen joll, und die Urkunde, in welcher Died ges 
fchieht, heißt im Allgemeinen Teftament oder legter Wille (ij. d.); «8 find jedoch 
überall in den Gejegen gewiſſe Perſonen bezeichnet, weldye wegen eines näheren Berwandte 
fchaftöverhältnifjes zu dem Teftator, in dem Teftamente berücfidhtigt oder durch Enter— 
bung (ij. d.) förmlich ausgejchlofien werden müflen. Dieje führen den Namen Nothe 
erben (heredes necessarii), und nad dem neueren römijchen Rechte gehören hierher im 
engeren Sinne die Desjcendenten und Adjcendenten. — Hat aber jemand nicht durch einen 
legten Willen über fein Vermögen verfügt, oder ift Dad vorhandene Teftament aus irgend 
einem Grunde ungültig geworden, jo tritt die fogenannte Inteftaterbfolge ein, d. b. das 
Vermögen des Erblafferd fällt den Verwandten desjelben nach gewiſſen Abftufungen zur. 
Diefe Erbfolge geichieht nach folgender Ordnung: 1) die Gradualordnung, wobei nur auf 
die Nähe des Grades, d. h. die Zahl der zwijchen zwei Perſonen ftattfindenden Zeugungen 
geſehen wird, die gemeinrechtliche, röm. Succeffionsordnung der entfernteren Geitenvers 
wandten (j. Erbredt); 2) die Lincalordnung, wenn nad Stämmen oder Linien fuccee 
dirt wird, jo daß mehrere Kinder eines Vaters immer nur für einen Stamm gelten und 
auch immer nur die gleidy nahen Linien zur Succeffton fommen; 3) die Parentalordnung, 
infofern immer nur auf den nächſten gemeinfhaftliben Stammvater gejehen wird, und ein 
Beſitzthum, welches einmal an eine Perſon gekommen ijt, jo lange bei der Nachkommen— 
fchaft bleibt, ald noch Jemand in berjelben vorbhanten ift, dann aber der Nadıfommens 
Schaft des nächſten Stammpvaterd zufällt, eine Ordnung, welde der Erbfolge der alten 
Deutichen zum Grunde lag; 4) die Primogeniturordnung, wo immer da der Erftgeborne 
der älteften Linie fuccedirt und diefem die Nachgebornen folgen, jo lange noch ein Succef» 
fionsfähiger in diejer Linie vorhanden ift; 5) dad Majorat (j. d.), bei weldiem die 
Ordnung nicht wefentlih an die Prärogative der ältern Linie gefnüpft ift; 6) die Secundo— 
oder Tertiogenitur, wobei die Erbfolge immer auf die zweite oder dritte Linie fällt und bei 
derjelben bleibt, fo lange fie dauert und nicht durch Das Ausfterben der ältern ſelbſt zur 
erften wird, in weldem Falle wieder die nächfte zweite Linie des bisherigen Befigers (der 
zweite Sohn, der ältere nachgeborne Bruder oder der Oheim) in die Secundogenitur eins 
tritt; 7) das Seniorat, welches an das nach dem natürlichen Lebensalter ältefte Mitglied 
des ganzen Geſchlechts fällt. Alle diefe Ordnungen fönnen auf verſchiedene Weife combi« 
nirt und bloß auf die Agnaten, aber aud) auf die Gognaten bezogen werden. Die vier legs 
ten Ordnungen der Erbfolge find weniger in privatrechtlicher Beziehung als vielmehr im 
Staatörecht, jowie meift durch ausdrüdlide Beftimmung in größern Vermögenstheilen ade— 
liger und fürftliher Familien üblich. 

Erbfolgefrieg heißt derjenige Krieg, welder ſich zwiſchen Fürſten und Macht— 
habern entzündet, wenn fie fid) über die Erbfolge auf einem erledigten Throne oder in einem 
erledigten Xande, auf die fie mit Recht oder Unrecht Anſprüche machen, nicht vereinigen 
können, An die Stelle diplomatiſcher Verhandlungen tritt dann das Schwert, welches das 
Recht zu Tage fördern foll. Dem Volfe, deffen Thron erledigt ift, wird feine Stimme da= 
bei vergönnt. Bejondere Wichtigkeit haben in der neuern Zeit drei Erbfolgefriege gehabt. 
Der bayerſche Erbfolgefrieg entftand dadurch, daß nach dem Ausſterben des bayes 
riſch- witteldbacher Mannsſtammes durd) den Tod Marimilian Joſeph's, am 30. December 
1777, Kaijer Joſeph Il. unter dem Vorwande alter Lehnsverträge Erbaniprüde auf Nieder— 
bayern, auf die böhmifchen Lehen in der Oberpfalz und auf mehrere andere Herrſchaften, 
und Befigungen erhob, Die ungefähr zwei Drittheile von ganz Bayern ausmachten. Der 
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nächſte Erbe in Bayern, Kurfürft Karl Theodor, der ohne eheliche Nahfommen war, hatt 
fich bereits durch Defterreih® Drohungen und Verfprehungen bewegen laffen, in dent er 
trag zu Wien am 3. Jan, 1778 Niederbayern an das Haus Oeſterreich abzutreten. ei: 
mutbhmaßlicher Erbe, der Herzog Karl von Zweibrücden, proteftirte aber, vom König riet 
ri II. von Preußen aufgemuntert, auf dem Reichstage zu Megendburg gegen dieſe Ab 
tretung und rief am 8. März 1778 den Beiftand Preußens und Branfreihs an. Gleich 
zeitig nahm der Herzog von Medlenburg, geftügt auf einen alten Rechtsausſpruch De: 
Kaijerd Marimilian 1., die Landgrafſchaft Leuchtenberg, und der Kurfürjt von Sachſen, al: 
Schweſterſohn Marimilian Joſeph's, Die bayer'ſche Allodialerbicbaft, im Betrag von 47 Mill. 
Gulden, in Anſpruch. Da gütliche Vermittlung, namentlich bei Oeſterrcich, fein ®ebcı 
fand, griff Preußen zu den Waffen und am 5. Juli 1778 drangen zwei preußiiche Scere 
in Böhmen ein, von denen das eine Friedrich I. jelbft, Das andere Bring Heinrich führte. 
Es fam aber nicht zum eigentlihen Kriege. Nach einigen demonſtrirenden Hin- und Der: 
zügen, wobei Prinz Heinrich bis Prag ftreifte und Friedrich 11. bis Königsgrätz vordrana, 
zogen fih im September die Preußen in die Winterquartiere nad) Schleſien und Sadyien 
zurück, und durd Frankreichs und Rußlands Vermittlung Fam am 13. Mai 1779 der 
Briede von Teichen zu Stande. Bayern trat darin Das Innviertel oder dad Land zwiſchen 
dem Inn und der Salza, ungefähr 40 OM., an Oeſterreich ab; Sachſen erhielt zur Ent: 
fdädigung 6 Mill. Gulden und die Souveränetät über Die Grafen von Schönburg, die 
bisher Böhmen bebauptet hatte, und Medlenburg erhielt Das privilegium de non appel- 
lando. Breußen gewann nichts, obwohl ihm dieſer Krieg 29 Mill. Thaler und viele 
Menſchen gefofter harte. Spottweife nannte man dieſen Krieg in Preußen und Sachſen den 
Kartoffelfrieg, in Defterreidh den Zwetichfenrummel, in Bayern den bayer'ſchen Procty. 
Der öfterreibiiche Erbfolgefrieg von 1740—48 entfland durch Tas Gr: 
löſchen des Habsburgiſchen Mannsftammesd. Kaiſer Karl VI., der Letzte dieſes Hauſes, 
hatte durch die Pragmatiſche Sanction (ſ. d.) auch Die weibliche Erfolge zu Gunſten 
feiner älteſten Tochter Maria Therefta in Die geſammten öſterreichiſchen Staaten einzuführen 
geſucht. Obgleich Die Hauptmächte Europa's bei ſeinen Lebzeiten die Anerkennung Dieres 
neuen Haueégeſctzes verſprochen hatten, erhoben ſich doch gleich nach ſeinem Tote, am 
20. Oct. 1740, die Feinde ſeines Hauſes mit zahlreichen Anſprüchen auf das erledigte 
Erbe. Zuerſt trat Friedrich 11. mit einem alten, bisher nicht benugten Rechte auf Die ſchle— 
fifchen Herzogthümer Liegnig, Wohlau, Brieg und Jägerndorf auf, bot aber, vor Beginn 
der Feindjeligkeiten, der Kailerin gegen Abtretung Schlejtens fein Bündniß, einen Vor— 
fhuß von 2 Mill. Ihaler und für ihren Gemahl, den Großberzog von Toscana, bei der 
bevorftehenden Kaiferwahl feine Stimme an. Nachdem Maria Therefla dieſe Anträg 
von der Hand gewieien, rückte Briedrih im Dec. 1740 mit 30,000 Mann in Sihlefim 
ein, jchlug die öfterreichiichen Truppen am 10. April 1741 bei Mollwig aufs Haupt un? 
hatte bald ganz Schleſien im Beſitz. Inzwiſchen war aud) der Kurfürft von Bayern, Karl 
Albrecht, der allein die Pragmarijche Sanction Karl's VI. nicht anerkannt hatte, als Nat- 
fomme von Anna, der Tochter Ferdinand’ I., mit jeinen Anfprüchen auf die ganze habe— 
burgiſche Erbichaft, beſonders Defterreih, Böhmen und Tyrol, aufgetreten. Aucdh 
Spanien verlangte zu Bolge eines ehemaligen Erbvertrags zwifchen der fpanifchen unt 
öfterreichifchen Linie des habsburgiſchen Haufe zum Scheine Die ganze öfterreidyiice 
Monarchie, und der Kurfürft von Sachen forderte, als Gemahl der älteften Tochter Kaiſet 
Joſeph's I., ebenfalld Die ganze öſterreichiſche Erbſchaft. Branfreih, das gegen das Haut 
Habsburg jeit Jahrhunderten feindlich gefinnt war, fuchte Diefe Gelegenheit zu benugen, um 
bie öfterreidhiiche Monarchie völlig zu zertrümmern, und vereinigte Diefe einzelnen Bräter 
denten am 18. Mai 1741 zu Nymphenburg zu einem allgemeinen Bündniffe, wo man die 
Theilung der öfterreichiichen Befigungen ſchon vornahm, und worauf der Krieg an mehreren 
Stellen zugleid ausbrab. Spanien, Das befonders nad dem Befit der Lombardei ftrebte, 
fandte zwei Heere nach Italien ; Frankreich aber ſchickte zwei Heere nadı Deutſchland, theile 
zur Unterftügung Karl Albrecht's von Bayern, theild um Holland und Hanover abzuhalten, 
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der Kaiſerin Maria Thereſia beizuſtehen. Schon vorher waren bayeriſche Truppen nach 
Defterreich eingerückt und eroberten jegt, mit den Franzoſen vereinigt, ganz Oberöfterreich, 
das Karl Albrecht Huldigen mußte. Darauf drang derjelbe nady Böhmen ein, das bereits 
son ſächſ. Truppen bejegt war, eroberte Prag und lieg fih am 19. Dec. 1741 zum König 
frönen. Don allen Seiten verlaffen, rief Maria Therefia die Hülfe der Ungarn an und 
ftellte von dieſen unterftügt und mit engliſchen Hülfsgeldern zwei Heere auf, von denen das 
eine unter ihrem Gemahl in Böhmen einrüdte, während das andere unter Khevenhüller 
Oberöſterreich wieder eroberte, Bayern verwüftete und zu derjelben Zeit, wo der Kurfürft 
Karl Albredit unter dem Namen Karl’3 VI. in Branffurt zum Kaijer gekrönt wurde, 
Münden eroberte. Friedrich II., der unterdeß den Krieg in Schlefien und Böhmen mit 
entichiedenem Glücke fortgejegt und am 17. Mai 1742 über Karl von Lothringen bei Cho— 
tufig oder Ezaslau einen wichtigen Sieg davon getragen hatte, erhielt im Brieden zu Breslau 
am 11. Juni 1742 Scylefien unter der Bedingung, daß er vom Nymphenburger Bunde 
zurüdtrete. Nachdem auch Sachſen diejem Brieden beigetreten war, wandte fid) Maria 
Thereſia nachdrüdlicher gegen die Branzofen und Bayern, eroberte Böhmen und Bayern 
von Neuem wieder, während Georg Il. von England durd den Sieg bei Dettingen am 
Main am 27. Juni 1743 die Branzojen unter Marfchall Noailles über den Rhein zurück— 
trieb, Im dem Tractat vom 13. Sept. trat der König von Sardinien dem Bunde Eng— 
lands mit Defterreich bei und auch Sachſen ließ fich endlih am 30. Dee. 1743 und am 
13. Mai 1744 zu einer Berbindung mit den legtern beiden Staaten vermögen. Friedrich II. 
aber, durdy die feigende Macht der Kaijerin um fein eroberte Schlefien beforgt gemacht, 
ſchloß am 22. Mai 1744 zu Frankfurt mit Branfreid, Bayern, Kurpfalz und Schweden 
einen neuen Bund, angeblich „zur Aufrechthaltung De& deutſchen Reichs und deſſen Ober- 
haupts“, und brach darauf, während das öfterreichiiche Hauptheer im Eljaß gegen die Frans 
zofen ftand, im Auguft von drei Seiten in Böhmen ein. In furzer Zeit war das ganze 
Zand mit Brag und andern feiten Städten in feiner Gewalt; doch nöthigte ihn der General 
Traun, nod) in demjelben Jahre jeine Eroberungen wieder aufzugeben. Unterdeß war 
wenigftend Karl VII. wieder in den Beſitz Bayerns und jeiner Haupritadt gefommen, wo er 
am 20. Jan. 1745 ftarb. Sein Sohn, Marimilian Joſeph, ſchloß darauf am 22. April 
1745 zu Füßen mit Defterreidh Frieden, und am 13. Sept. wurde Maria Thereſia's Ge— 
mahl, trog Frankreichs Gegenbemühungen, unter dem Namen Branz I. an Karl’ VII, 
Stelle zum Kaijer erwählt. Friedrich II. war inzwijchen in den neuen Beldzuge glüclicher 
gewejen, indem er am A. Juni bei Hohenfriedberg Die Defterreicher und bei Hennersdorf 
am 23. Nov. jo wie bei Keflelödorf am 15. Der. Die Sadyjen ſchlug. Der darauf folgende 
Triede zu Dresden am 25. Dec, ficherte ihm den Befig von Schleften. In Italien waren 
Anfangs die Defterreicher im Nachtheil, die Franzoſen eroberten 1745 Mailand, Parma 
und Piacenza, und der feit 1743 mit Defterreicy verbundene König von Sardinien wurde 
fo jchwer bedrängt, daß er fid) faum in jeinem Stammlande Savoyen und Piemont be= 
haupten fonnte; auch Genua hatte fid) zu den Feinden Oeſterreich's geiellt, ald ed das 
ihnen von Karl VI. verpfändete Marquijat Finale ohne Rüdzahlung an Sardinien abgeben 
follte. Nachdem aber die Briedensjchluffe zu Bügen und Dresden Maria Thereſia freiere 
Hand liefen und auch Spanien, nach Philipp's V. Tode, fid) von dem Bunde mit Franke 
reich trennte, gewann fie bald das Verlorene wieder ; die Eardinier bemächtigten fich des 
Marquijats Finale und die Oefterreicher eroberten am 6. Sept. Genua und drangen fogar 
in das füdliche Franfreih vor. in Aufftand zu Genua und Mangel an Lebensmitteln 
zwangen fie zwar zur Rückkehr und Genua vermodten fie nicht zum zweiten Mal zu ers 
obern, aber ein erneuerter Einfall der Franzoſen ins Piemontefijche wurde ſiegreich zurück⸗ 
geichlagen, während die Engländer zu gleicher Zeit glüdlih gegen Frankreich zur See 
fimpften, einen Theil von defjen Seemadt vernichteten und mehrere frangöftjche Golonien 
in Nordamerika wegnahmen. Nur in den Niederlanden fochten die Franzoſen mit ent» 
fhiedenem Glüde, befonderd da der Marjchall von Sadıfen fie führte. Diejer ſchlug am 
41, März 1745 bei Kontenay den «Herzog von Gumberland, bejegte Die ganzen öſterreichi— 
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fhen Niederlande, mit Ausnahme von Luxemburg und Limburg, und eroberte jogar nad 
den Siegen bei Rocour am 11. Det. 1746 und bei Xaffeld das holländiſche Flandern, 
fowie die Feſtungen Bergopgoom und Maftricht. Dieje Siege der Sranzojen machten 
Defterreich, Die furchtbare Erſchöpfung feiner Finanzen Frankreich, zum Frieden geneigt und 
die Nadıricht von dem Anmarſche eines ruſſiſchen Heeres von 37,000 M., weldye die Kai: 
ferin Eliſabeth der Maria Thereſia zur Hülfe ſchickte und welches durch Mähren und Böh— 
men bereits bis nach Branfen vorgerücdt war, beicyleunigte den Abjchlup des Sriedend. Er 
ward am 18. Oct. 1748 zu Aachen (j. d.) unterzeichnet. 

Der ſpaniſche Erbfolgefrieg, von 1701—13, entitand durd das Aus— 
fterben der ſpaniſch-öſterreichiſchen Linie. Die durd) den Tod Karl's I1., König von Spa- 
nien, am 1. Nov. 1700, erledigte Erbidaft, wurde befonderd von Dejterrei und Frank— 
reih in Anjprudy genommen. Ludwig XIV. forderte fie als Gemahl der älteften Schwefter 
Karl's II., Maria Therefia, die aber auf die Nachfolge verzichtet hatte, für feinen Enfel 
Philipp von Anjou; Leopold 1. dagegen gründere feine Aniprüche theild auf feine Mutter 
Maria, theild auf jeine Gemahlin Margarethe Thereſe, Karl's II. jüngere Schweſter, Deren 
Rechte ausdrüdlich vorbehalten worden waren, und verlangte die Erbſchaft für feinen jün- 
gern Sohn Karl. Da die Entideidung diefer Erbihaftöfrage nicht allein den Bejtg von 
Spanien, fondern aud den von Neapel, Sicilien, Mailand, den Niederlanten und einem 
großen Theil von Amerifa umfaßte, fo war fie von allgemeinem europäiſchem Interejfe, in 
dem der vollftändige Sieg der einen oder der andern Partei dad Gleichgewicht Der cur 
päiſchen Staaten auf eine geführlide Weije zu erichüttern drohte. Ganz Europa theilte fd 
daher in zwei Parteien; für Oefterreich waren England, Holland, der König von Preupen, 
das deutiche Reich und jpäter aud) Portugal, für Sranfreih, deſſen Anſprüche durch ein 
Teſtament des jchwachfinnigen Karl’& II. unterftügt wurde, die Kurfürften von Bayern und 
Köln und Anfangs auch die Herzöge von Mantua und Savoyen. Der Krieg begann zu— 
nächſt in Italien, wohin Prinz Eugen 1701 auf ungebahnten Wegen vordrang, und nad 
den Siegen bei Garpi am 7. Juli und bei Chiari am 4. Sept. faft Dad ganze Herzogthum 
Mantua eroberte. In Deutjchland zwang der römijche König Icjeph die Beftung Yandau 
zur Uebergabe, dagegen eroberte der Kurfürft von Bayern durd einen Handſtreich Die 
Neichöftadt Ulm und zwang Jojeph durdy Böhmen nad) Wien zurück zu ehren. Gleich— 
zeitig überjchritt der Marjchall Billard mit einem franzöftichen Heere den Rhein, ſchlug den 
Markgrafen Ludwig von Baden, der von der Reichsarmee jchlecht unterftügt ward, in meb— 
reren Gefechten, vereinigte fih mit dem Kurfürften von Bayern und eroberte Breiſach und 
Landau. Auch in Italien wurden bie Fortichritte der Defterreicher aufgehalten, indem ein 
mit franzöfiichem Gelde vom Fürften Ragotzy in Ungarn erregter Aufftand den Prinzen 
Eugen nöthigte, zur Unterdrüfung deöjelben mit einem Theile jeined Heeres dahin zu eilen, 
Der verunglüdte Zug ded Kurfürften gegen Iyrol, wo das Yandvolf unter Dem tapfern 
Martin Sterzinger die Bayern mit großen Verluften aus dem Xande trieb, jo wie Die 
Uneinigfeit zwijchen dem Kurfürften und Billard verhinderte zwar die Vereinigung des 
Marjchall Bendome von Italien aus mit den Bayern; demungeachtet behielten Dieje legteren 
und die Franzoſen an der Donau Die Oberhand und erfochten am 19, Sept. 1703 kei 
Höchſtädt einen glänzenden Sieg über den unfäbigen General Styrum. Glücklicher war 
das holländiſch-engliſche Heer unter Marlborougb in den Niederlanden, Es eroberte eine 
Menge Städte, vertrieb die Branzojen aus dem Kölner Lande und während Eugen die 
Linien bei Stollhofen gegen Marſchall Tallard bewachte, ſchlug Marlborough, mit dem 
Markyrafen von Baden vereint, Das bayeriich = franzöftiche Heer am 2. Juli 1704 in den 
Verſchanzungen am Scellenberge in der Nähe von Donauwörth. Der Marjchall Tallard 
umging aber bald darauf die Vertheidigungslinien bei Stolhofen und drang durch das 
Kinzigthal in Schwaben ein, worauf er fi) mit Dem Kurfürften vereinigte, wurde jedod 
am 13. Aug. 1704 bei Höchſtädt oder nach der Annahme der Engländer bei Blenheim 
in einer Hauptſchlacht, worin er 20,000 Todte und 15,000 Gefangene verlor, von Eugen 
und Marlborough gänzlich beſiegt und über den Rhein getrieben, In Folge dieſes Sieges 





Erbfolgefrieg 721 


wurde nicht allein Landau wieder erobert, fondern auch Bayern für den Kaiſer in Beſitz 
genommen, mit Ausnahme des Rentamts München, das der Kurfürftin als Revenue ver— 
blieb. Die öfterreihifchen Beamten führten aber eine fo drüdende Regierung, daß das 
bayerfche Landvolk unter zwei Studenten der Rechte aus Ingoljtadt, Meindl und Plins 
ganjer, fid zu einem Aufftande erhob, der nur mit Mühe unterdrüdt wurde, Im J. 
1705 ftarb Kaifer Zeopold I. und fein Sohn und Nachfolger Jojeph fprady 1706, mit 
Zuftimmung der übrigen Kurfürften, die Neihsacht über den Kurfürften von Bayern aus 
und jegte den Krieg mit Eifer und Glüd fort. Der Marſchall Billard behauptete fi 
zwar 1706 und 1707 am Rhein und ſchlug den Markgrafen von Bayreuth, der jeit dem 
Tode des Marfgrafen von Baden die Reichsarmee führte, am 27. Mai 1707 bei Stoll: 
hofen; um jo glüdlicher waren aber die Verbündeten in Italien und in den Niederlanden. 
Eugen, der den Herzog von Savoyen auf die Seite ded Kaiſers zu ziehen gewußt hatte, 
gewann am 7. Sept. 1706 in der Nühe von Turin, zu deſſen Entiag er herbei geeilt war, 
einen jo vollftändigen Sieg über die Branzofen, daß dieje, in Folge der fogenannten Ge— 
neralcapitulation vom 13. März 1707, erft die Lombardei, dann ganz Italien räumen 
mußten. Darauf befegten die Defterreiher 1707 Neapel, die Engländer 1708 Sardinien, 
Philipp behielt nur no Sicilien und Bapft Clemens XI. mußte Karl II. ald König von Spa= 
nien anerfennen. In den Niederlanden erkämpfte Marlborougb am 23. Mai 1706 bei 
dem Dorfe Ramillies einen glänzenden Sieg über den Marſchall Villeroi und den Herzog 
von Bourgogne, wobei die Franzoſen über 20,000 M. und die wichtigften Derter in Bra= 
bant und Blandern verloren; ein zweiter Sieg bei Oudenarde am 11. Juli 1708 über 
Vendôme gab Gent, Brügge, Lille und andere Städte in feine Hände und ein dritter Sieg 
bei Malplaquet am 14. Sept. 1709 vernichtete fat die ganze franzöftihe Armee. Im 
Spanien jelbft waren die Branzofen glüdliher. Von Engländern und Holländern unter— 
fügt, war hier der Erzherzog Karl 1706 von Portugal aus eingedrungen, hatte fich den 
größten Theil des Landes unterworfen und war am 2, Juli 1706 zu Madrid ald König 
Karl II. ausgerufen worden. Seine Saumjeligfeit verichaffte den Branzofen bald das 
Uebergewicht. Sie nahmen Madrid, fchlugen Karl 1707 bei Almanza, eroberten Aras 
gonien und Valencia und endlich war der Erzherzog nur auf Barcelona beſchränkt. Das 
Kriegdunglüd in Italien, Deutihland und Niederlanden und die gänzlidye Erſchöpfung der 
Binanzen nöthigte aber doch Frankreich, die Hand zum Frieden zu bieten. In den deshalb 
im Haag vom März bis Mai 1709, fo wie fpäter zu Gertruidenburg vom April bis Juli 
1710 begonnenen Briedendunterhandlungen erflärte ſich Ludwig XIV. bereit, auf Spanien 
zu verzichten. Als man aber von ihm verlangte, mit eignen Truppen feinen Enfel aus 
Spanien vertreiben zu helfen, da brad er die Verhandlungen ab und begann den Kampf 
aufs Neue, Anfangs ſchien das Unglück nidt von Frankreichs Seite weichen zu wollen, 
denn Eugen und Marlborougb drangen fiegreidh am Oberrhein vor, und nahmen Douay, 
Aire und Berhune, während Philipp in Spanien von Stahrenberg und Stanhope bei 
Almenara und Toralva am 19. Aug. 1710 geichlagen und Karl in Befig von Aragon 
und Gaftilien gejegt wurde. Doc bald nahm der Krieg eine günftigere Wendung für 
Ludwig XIV. Der zur Hülfe nady Spanien gejendete Bendöme entriß den Defterreichern 
und Engländern die faum errungenen Vortheile Durd Das günftige Treffen bei Brihuega, . 
und in England und Defterreicy nahm die Lage der Dinge eine fo veränderte Geſtalt an, 
dag man von jelbft zum Frieden geneigter wurde. In dem erſtern Lande fiel Marlborough 
in Ungnade bei der Königin Anna ; in Defterreih aber ftarb Joſeph, ohne männlidye Nach— 
kommen zu binterlaffen, und alle feine Kronen fielen feinem einzigen Bruder Karl, dem 
bisherigen Könige von Spanien zu. Die Vereinigung der ſpaniſchen und öfterreichiichen 
Macht in der Hand eines einzigen Bürften ſchien felbt den Bundesgenoffen Karl's gefähr— 
lich, weshalb England jchon 1711 geheime Friedendunterhandlungen mit Franfreich begann, 
den Krieg Anfangs zum Schein noch fortjegte, 1712 aber einen Waffenftillftand und die 
Friedenspräliminarien abſchloß, denen am 12. April 1713 der Friede zu Utrecht zwiſchen 
Frankreich einer= und England, Holland, Portugal, Savoyen und Preußen andererjeits 
IV, 46 
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folgte. Der Kaifer führte zwar den Krieg noch allein fort, war aber zu ſchwach, um ber 
Geſammtmacht der Franzoſen die Spige bieten zu können. Nachdem er die wichtigften 
Städte am Rhein verloren, erklärte auch er fid) zum Frieden geneigt, der für ihn zu Raftatt 
am 6. März 1714, für das Neid zu Baden in der Schweiz am 7. Sept. 1715 abge- 
jchloffen wurde. England gewann bei diefem Friedensſchluſſe am meiften. Frankreich 
erfannte die Thronfolge des Hauſes Hanover an, verſprach die Schleifung ded Hafens von 
Dünfirchen, erneuerte die frühern Handelöverträge und Abtretung großer Länderftriche in 
Amerifa, während Spanien ihm Gibraltar und Minorca abtrat und in den Ajfientotractat 
willigte, Holland gewann nur einen vortheilhaften Handelövertrag und das Bejegungs- 
recht in acht niederländischen Grenzfeftungen ; Sardinien Erweiterung feiner Grenzen gegen 
Franfreich bin und Eicilien, das es aber ein Jahr ſpäter gegen Sardinien an Defterreich 
überließ, Montferrat mit 4 mailänd. Herrfchaften und Anſprüche auf die Thronfolge in 
Spanien, wenn dad Haus Bourbon ausftürbe; Preußen erhielt die Anerkennung jeines 
Königstiteld und des Beſitzes von Neufchätel; Defterreih die fpan. Niederlande, Mailand, 
Neapel und Sardinien; das deutjche Reich die demfelben zulegt entriffenen Städte außer 
Landau. Auch die Kurfürften von Bayern und Köln mußten wieder in ihre Würden ein- 
gejegt werden. j 

Erbgraf, Erbgroßherzog, Erbprinz ift der Titel des Fünftigen Nachfel— 
gerd in der Würde und Negierung ded Vaterd und Erbprinz vorzugdweife für den Erbfol- 
ger eines Fürften oder Herzogs. Gewöhnlih kommt diefer Titel, mit weldem ein dem 
Range des regierenden Hauſes entiprehendes Präbdifat verfnüpft ift, nur dem älteften 
Sohne ded Negenten, oder, wo weiblide Succeffion gültig ifl, in Ermangelung eines fol 
hen, der älteften Tochter zu, während präjumtive Nachfolger denjelben zu führen nicht 
berechtigt find, wenn er ihnen nicht ausdrücklich verliehen wird. Die Rechtsverhältniſſe der 
Erbprinzen richten ſich nad) dem betreffenden Haus- und Etaatdgrundgejeg und Haben im 
der neueren Zeit mehrfache und weſentliche Abänderungen erlitten. Gin Antheil an ver 
Regierung fteht den E., fofern er ihm nicht befonderd übertragen wird, nicht zu und ihre 
Berechtigung, den Sigungen des Staatd- und Minifterrath8 beizuwohnen, hat meiftens 
nur den Zwed, fie mit ihrem Fünftigen Berufe befannt zu machen und darauf vorzubereiten. 
Die Erbfolger in Eurfürftlichen oder Eöniglihen Häufern erhalten gewöhnlid den Titel 
Kurprinzen und Kronprinzen, In Dänemark führen die Brüder des Kronprinzen und jelbit 
entferntere Thronberechtigte den Titel Erbprinz, wie z. B. Kurfürft Johann Georg IV. von 
Sachſen und nad) ihm fein Bruder Friedrich Auguft I. als die Söhne der älteften Tochter 
de erften abjoluten Königs von Dänemark das Recht erhielten, fih Erbprinzen von Dänes 
marf zu nennen und Diefen Titel nad den Gefegen der Primagenitur zu vererben, ein 
Net, das durch den Uebertritt des kurſächſiſchen Haufes zur katholiſchen Kirche wire 
der erloſch. 

Erblaffer heißt ein Verftorbener in Bezug auf das durch feinen Tod auf Andere 
übergegangene Vermögen. 

Erblebn, feudum hereditarium, ein Ausdruck, der in zwei verfchiedenen Bedeu: 
tungen vorfommt. Einmal bezeichnet er jedes Zehn, woran das Untereigentfum (dominium 
« utile) überhaupt auf die Succefforen des Vafallen vererbt wird; im Gegenjage des Per— 
ſonallehns, woran das Untereigenthum mit dem Tode des jeweiligen Vaſallen an den 
Lehnsherrn zurüdfällt, alfo mit dem Obereigenthume deſſelben wieder verſchmolzen wird. 
Da die Vererbung des Untereigenthums an Lehnen eine regelmäßige, alſo bei jedem Lehne 
ſchon ſtillſchweigend vorauszufegende Eigenfchaft derjelben (ein naturale feudi) ift, fo ift in 
diejer Bedeutung ein Erblehn als foldyes ein feudum proprium ; während die Perfönlic« 
feit eines Lehns von dem, der fie behauptet, bewiefen werden muß. In der anderen Bedeu⸗ 
tung ift ein Erblehn ein feudum improprium; nämlich ein Zehn, deſſen Vererbung ſich 
nicht wie gewöhnlich nach den lehnrechtlichen Grundfägen von ber Vererbung richtet, fon 
dern mehr oder weniger nach den Grundfägen des Allodialerbredhts. Da das Lehnrecht nur 
über die Erbfolge der Seitennerwandten und Xeltern des Vaſallen andere ald die gewöhn« 
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lichen allodialrechtlichen Grundfäge aufftellt, jo kann die Eigenfchaft eines Lehns als feu- 
dum hereditarium nur in ſoſern in Betracht Fommen, ald von der Succeifion der Seiten« 
venvandten und eltern die Rede if. In derfelben Nüdjicht wird ihm das feudum ex 
pacto et providentia majorum entgegengejegt, d. i. ein Lehn, worauf die lehnrechtlichen 
Grundjäge über die Succefflon der Seitenverwandten und Adfcendenten ftrenge Anwen— 
dung leiden, was alio in fofern ein feudum proprium if. Ob und in wiefern ein Lehn 
von diefen Grundjägen abweiche, mithin ein feudum hereditarium in der zweiten Bedeu— 
tung fei, muß ſtets erwiefen werden, indbejondere aus dem Lehndcontracte. Die möglichen 
Arten und Grade der Abweichung find ſehr verſchieden; namentlich können die Succefforen 
entweder als wahre Erben (successores universales), wie im Allod, berufen werden ; oder 
6108 nach der Ordnung der Allodialerbfolge, oder es kann beides zugleich ftattfinten. Wer— 
ben fie nach der Allodialordnung berufen, jo kann Died entweder ſchlechthin der Ball fein, 
fo daß auch Adjcendenten fuccediren und Alle, die nicht lehnsfähig find, z. B. Brauenzims 
mer, Krüppel, Unebelicdigeborene ꝛc.; oder blos die lehnsfähigen Adjcententen und Seiten« 
verwandten fünnen berufen fein; oder blos die Letzteren, unter diejen aber auch Die Lehns— 
unfähigen alle, oder nur gewifle, 3. B. die Weiber. In allen Fällen kann die Berufung 
entweder blos die Abkömmlinge des erften Erwerberd des Lehns treffen; oder jelbft Teilen 
Borfahren und Seitenverwandte. Endlich können auch blos die lehnsfolgefähigen Seiten— 
verwandten juccediren, aber dieſe blos nah der Nähe des Verwandtſchaftsgrades, ohne 
MRückſicht auf die Nähe der Linie, in der fie fteben. Alles dies find Abweihungen von den 
gewöhnlichen Grundfägen des Lehns-Erbrechtes, Die fi) dem Allodialrechte nähern. Viele 
Lehnrechtslehrer nennen ein Zehn, wo ſich die Erbfolge ſchlechthin nad) dem Allodialrechte 
richtet, ein reined Erblehn (feudum hereditarium merum) im Gegenſatze eined gemiſchten 
(mixtum); da indeß folde reine Erblehne, ald dem Geifte und der Feſtigkeit des Lehns— 
verbandes widerfprechend, im Mittelalter nirgends vorfommen und jegt, nachdem die Lehre 
von der Lehnstreue faft ganz veraltet ift, factiſch kaum noch Lehne fein würden, wenn fte 
ſich irgendwo fünden, fo ift dieje Untericheidung völlig unnüg; befonderd audy Deswegen, 
weil der Begriff eines gemiſchten Erblehns, aljo gerade des praktiſch wichtigern, deſſen 
ungeachtet völlig unbeſtimmt bleibt, mithin aller Grund zum Unterideiden, wodurd) Bes 
ſtimmtheit der Begriffe erzeugt werden foll, wegfällt, Als leitended Prineip für die Beur— 
theilung der Erblehne genügt in jeder Hinficht die Regel: ein Lehn ift nur in jofern und 
in joweit ein Erblehn, ald eine Abweichung von den Grundjägen des Lehnserbfolgerechts, 
von dem, der fie behauptet, erwiejen werden Fann. 

Erblidhe Krankheiten, man verftcht darunter folhe, deren erfter Keim mit 
dem Organismus felbft gezeugt wird, die alſo wermittelft der Zeugung von den eltern 
auf die Kinder übergeben. Es werden eigentlich nicht die Krankheiten ſelbſt, jondern blos 
die Anlage dazu ererbt, die num zu ihrer Entwicklung noch anderer günftiger Umftände bes 
darf. Daher find auch angeborene Krankheiten häufig feine erbliden, jondern hängen oft 
nur von Umftänden ab, die während der Schwangerſchaft auf den Fötus einwirften. Der 
Vater fann natürlih nur während der Zeugung auf das Entftehen erblider Krankheiten 
Einfluß haben; größer ift aber der der Mutter, die nicht allein während der Schwanger— 
fchaft, jondern aud noch durd das Stillen auf das Kind einwirft. Die am häufigften 
vorkommenden erblihen Krankheiten find Skropheln, Flechten, Blutungen, vorzüglid aus 
den Rungen und die Hämorrhoiden, Schwindjucht, Gicht, Gried und Stein, Sfirrhus und 
Krebs, Geifted- und Gemüthöfrankheiten, bufterifche und hypochondriſche Beichwerten, der 
Schlagfluß, Epilepfie, und organifche Krankheiten einzelner Theile, bejonderd des Herzens. 
Da diefe Krankheiten mehr von inneren prädisponirenden als von äußeren oder Gelegenbeits— 
urjachen erzeugt werden und daher als Krankheiten der Körperconftitution erfcheinen , To 
find fie auch ſchwerer und feltener zu heilen. Man fuche daher ihre Entftehung und Aus— 
bildung zu bindern und richte von der Geburt an alle Umftände, unter denen das Kind 
lebt, jo ein, daß die ererbte Anlage nicht nur nicht beförtert, jondern im Gegentheile bes 
Fümpft wird, Uebrigens follte Niemand, der eine erbliche Anlage befigt, eine Perjon hei⸗ 
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rathen, welche diefelbe Anlage bat, fondern eine von entgegengefegter Conftitution. Auch 
find Die Heirathen unter nahen Verwandten eben aus diefem Grunde nicht gut zuläjftg, 
weil fie die Grblichfeit der Krankheiten ganz bejonders begünftigen. 

Erblichfeit heißt im Allgemeinen die nach den Grundſätzen des Erbredts (ſ. d.) 
ſich bemeſſende Uebertragbarkeit des Eigenthums. Cie fann ſich im eigentlihen Sinne nur 
auf dad Sachvermögen beziehen, Indem man aber von erblihen Tugenden, Mängeln, 
Fähigkeiten ac. redet, bat man den Begriff der E. auch auf die Ucbertragung von perjon- 
lichem Vermögen auf dem Wege der Geſchlechtsfortpflanzung ausgedehnt. Zwar ericheint 
es unmöglid, das perfönfiche, d. b. mit der ganzen Perfönlichkeit untrennbar verbundene 
Vermögen aufzugeben und der Subftanz nach auf andere Perfonen zu übertragen. Dem— 
ungeachtet find Aemter, bei deren Uebertragung, ihrer Zwede nad, perfönliches Verdienſt, 
Kenntniß, Erfahrung, überhaupt perfönliche Befähigung und Würdigfeit ausſchließlich be— 
rückjichtigt werden muß, mit der Zeit erblicdh geworden, und zwar nicht bloß bei noma— 
diſchen, nod) auf einer niedern Stufe der Eultur ftehenden Völferfchaften, fondern auch bei 
größeren und civilifirteren Nationen, bei welchen eine weit complieirtere Iheilung der Aemter 
und Beichäftigungen ftattfindet. Wir erinnern hier nur an die erblichen Senatorenftellen 
in der ehemaligen Republik Venedig und an die erblihen Rathsſtellen in den alten fran- 
zöftjchen Parlamenten. Je mehr ein freierer geiftiger Verfehr und in Folge deffen eine 
mannicfaltigere Entwicklung der individuellen Fähigkeiten Raum gewinnt, um fo mebr 
empfindet man auch die E. von Aemtern und Würden als ein Unrecht, dad mit dem umbeftreit- 
baren Grundfage eines jeden vernünftigen Staatörcht3 in geradem Widerfpruche ſtebt, 
jedem perfönlichen Vermögen im Intereffe des Ganzen wie des Einzelnen eine entiprechent: 
Sphäre der Wirkſamkeit zu gewähren. Daber ift auch in Europa mit dem mittelalterlichen 
Beudalwefen die E. der Aemter größtentheild verfhwunden. Dieſes Inftitut entwickelte ſich 
im Grunde nur ganz natürlich aus dem der menschlichen Natur angeborenen Wunjche, das, 
was man für fich jelbft erlangt hat, auch den Nachfonımen binterlaffen zu wollen, Damit fie 
ohne Arbeit und von Jugend an die Früchte der Arbeit ihrer Vorfahren geniefen. Dad 
Amt wurde, abgefehen von den zu feiner Führung nothiwendigen geiftigen Erforderniffen, 
zu einer Sache und wie jeder Befig erblich. Wie hier in dem fortfchreitenden Proceffe der 
geiftigen Entwidlung menſchenwürdigere politiihe Geftaltungen Plag griffen, ſo möchten 
auch auf dem Gebiete der E. des Privatvermögens Beränderungen und Beihränfungen 
nothiwendig werden, um tie Beweglichkeit und Breiheit des Verkehrs herzuftellen und zu 
verhindern, daß nicht ein Theil des Volks fid) nach und nad) dem andern dienftbar made. 
ie Dringend in unferer Zeit dad Bedürfniß zu Veränderungen folder Art bereits gefüblt 
wird, hat fih in den Träumen der Communiften und Socialiften gezeigt, deren Unaus— 
fübrbarkeit und Widerrechtlichfeit gar nicht geläugnet werden joll, deren tiefere Begründung 
aber dennoch zum Theil dadurch dargethan wird, daß der Staat ſchon jegt 3. B. der Geifts 
lichkeit wehrt, ohne feine befondere Genehmigung Güter zu erwerben. 

Erblofe Güter jind foldye, zu welchen ſich nach geichebener öffentlicher Borladung 
fein durch Teftament, Verwandtichaft oder Vertrag (ſ. Erbvertrag) berechtigter Erbe 
gefunden hat. In der Regel fallen fie dem landesherrlicden Fiscus anheim, und diefer er- 
hält dann mit den Rechten auch die Verbindlichkeiten eines wirklichen Erben; er muß alio 
namentlich die von dem Erblaffer gemachten Schulden bezahlen, 

Erblofung (retractus gentilitius) heißt dasjenige Näher- oder Verkaufsrecht, 
welches, wenn ein Erbgut an einen zur Bamilie nicht Gehörigen verfauft werden foll, den 
Verwandten des Verkäufers zufteht. Es ift die ältefte in Deutfchland vorfommende Art 
des Netracts (ſ. d.). 

Erbpacht ift diejenige Art der Verpachtung, wodurd gegen ein gewiffes im Vor: 
aus für immer beftimmtes Pachtgeld ein Gut an Jemandem mit dem Rechte überlaffen wird, 
joldyes auf feine Erben und Nadıfolger überzutragen. Er pflegt entweder auf beftimmte, 
Dann aber auf längere, oder auf unbeftimmte Zeit eingegangen zu werden, Daß legtere 
Erbpachtsverhaäͤltniß kommt nod bei VBauerngütern in mehrfacher Geftalt vor, In neueren 
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Zeiten hat man oft Domänen in E. gegeben und dabei nicht ein beftimmtes, fondern ein 
nad) den zeitweiligen Getreidepreifen fteigendes oder fallendes Bachtgeld ausbedungen. Durch 
den E. erlangt der Pächter und feine Erben (Erbbeftänder) zwar fein Eigenthums— 
recht, doch kann, je nad dem Vertrage auch dieſes Recht jelbit, als etwas Bleibendes an 
Andere übertragen werden. 

Erbrechen (vomitus oder emesis) heißt die Entleerung des Magens durd Ten 
Schlund und die Mundöffnung. Ihr vorher gebt gewöhnlich das Gefühl des Ekels 
(ſ. d.); zugleich vermehrt fid) die Secretion des Speichels, des Schleims und der Thränen, 
jowie die Hauttranspiration, das Geſicht wird blaß, der Puls beichleunigt, ein Gefühl von 
Schwäche verbreitet fih über den ganzen Körper und endlid wird durd) krampfhaftes Zus 
fanmenziehen der Bauchmuskeln alles ausgeworfen, was der Magen enthält. Sobald der 
Meiz zum Erbrechen vorüber it, fo ftellt fi Mattigkeit und Schlaf ein, oder, wenn bie 
Anftrengung nicht jehr bedeutend war, das vorige Wohlbefinden. Das Erbredyen wird 
durch verjchiedene Urfachen herbeigeführt. Im der erften Kindheit ift es faſt normal und 
ohne alle Bejchwerden ; jpäter entjtcht ed durch Ueberfüllung des Magens, durch bejondere 
Reizmittel (ſ. Emetica), durd die jogenannte Mitleidenjchaft (consensus), in weldye der 
Magen und die beim Erbrechen betheiligten Organe bei Leiden anderer Organe, 3. B. der 
Leber, der Nieren, der Gebärmutter, des Gebirnd u. ſ. w., durd Vermittlung der Nerven 
gezogen werden; zuweilen reiht jchon Die Vorftellung Ekel erregender Gegenſtände oder 
das bloße VBerfchludfen von Luft, hin, ein Erbreden zu bewirken. Früher erklärte man 
das Erbrechen von convuljiviihen Bewegungen des Wagens, der eine der gewöhnlichen 
(periftaltiichen) entgegengejegte (antiperiftaltiiche) Nichtung annehme. Behyle, geit. 1709, 
ftellte Dagegen die Behauptung auf, daß der Magen dabei gar nicht thätig jei, jondern nur 
die Zufammenziehung der Bauchmuskeln und des Zwergiells ihn jo zufanımen drüde, daß 
er jeinen Inhalt ausleere. Beide Meinungen ſuchte Heller zu vereinigen. In der neueren 
Beit gelang es Magendie durch jcheinbar jchlagende Erperimente, die Paſſivität des Magens 
beim Erbrechen dar zu thun, doch Beclard zeigte die Unzulänglichfeit jener Experimente 
durch andere Verſuche und ſicherte dadurch allen bei diefem Vorgange betheiligten Organen 
die Anerkennung ihrer Activicät. Andere gewillermaßen normale Arten des Erbrechen 
find dad Blutbreden (ſ. d.) und das Kothbrechen (ſ. Miferere). 

Erbrecht bezeichnet in feinem objectiven Sinne den Inbegriff derjenigen Rechts— 
grundgejege, welche fih auf den Nachlaß eines Verftorbenen und deffen Ucbergang auf an« 
dere Berfonen beziehen; im fubjectiven Sinne verjtcht man dagegen unter G, das Recht, 
in Folge einer Berufung in dem Nachlaß eines beftimmten Verftorbenen eintreten zu Dürfen. 
Diefe Berufung kann dreierlei Art fein, indem fie fich entweder unmittelbar auf das Geſetz 
ftügt, das beftimmten Perſonen das Recht giebt, in den Nachlaß eines Verftorbenen einzu= 
treten (gejegliches oder Inteftaterbrecdht) , oder fie gründet fich auf eine einfeitige, teſtamen— 
tarifche Willenserklärung des Erblafferd, indem dieſer jchon bei feinen Lebzeiten eine be= 
ftimmte Perfon bezeichnet, welde in feinen Nachlaß eintreten ſoll (teftamentarijches Erb— 
recht) ; oder fie ſtützt fich auf einen zwifchen dem Erblaffer und einem dritten abgeſchloſſe— 
nen Vertrag, wodurch Xegterer ein umwiderrufliches Recht anf den dereinftigen Nachlaß des 
Erblafjerd erhält (vertragsmäßiges Erbredht). Das E. des Vertragserben geht Dem des 
teftamentariichen vor, mag das Teftament früher oder fpäter ald der Erbvertrag errichtet 
worden fein; Dagegen geht das teftamentarijche Erbrecht dem geſetzlichen vor, weil legteres 
im Allgemeinen nur dann eintritt, wenn der Erblajfer ftirbt, ohne einen legten Willen er= 
richtet zu haben. Im Gingelnen wird aber dieſes Rangverhältniß dDurd das jogenannte 
Notherbenrecht (j. d.) vielfach modificirt, indem das Erbrecht der Pflichttheilsberech— 
tigten :Berfonen ihnen weder durch ein Teftament noch durch einen Erbvertrag wider ihren 
Willen entzogen werden fann. (S. Erbfolge, Teſtament, Erbvertrag, Pflicht— 
theil). 

Erbichaft (hereditas) heißt in objectiver Bedeutung das geſammte Vermögen eis 
ned Berftorbenen, infoweit es bei deſſen Tode durch Erbrecht auf Andere übergehen kann, 
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in fubjectiver Bedeutung aber verfteht man darunter auch das Recht der Erbfolge oder das 
rechtliche Verbältniß felbft, in welchem die Erben als ſolche ftehen. Zum Antritt einer 
Erbichaft bedarf es immer einer ausdrüdlichen Erklärung, wofür jedod aubh Handlungen, 
welche die Abficht der Uebernahme austrüden, gelten. Letzteres bezeichnet man mit Dem 
Ausdruce pro herede gestio. Die Erbichaft ruht (hereditas jacens), bis der Erbe be- 
fannt ift oder fie angetreten hat; fie wird ald ein geiegliches Ganze (universitas rerum ) 
betrachtet, welches dasjelbe bleibt, wenn auch die einzelnen Beftandtbeile jid) verändern. In 
diefem Falle wird ein Verwalter darüber verordnet; fie wird aber demjenigen ausgeliefert, 
welcher ein Elared Recht dazu aufweift; glaubt Jemand ein beiferes Recht dazu zu Gaben, 
jo muß er mit einer Erbſchaftsklage gegen Ienen auftreten. Der Erbe bat fih binnen ei— 
ner gewiffen Friſt (spatium deliberandi) zu erklären, ob er die Erbſchaft antreten will oder 
nidt. Diefe Frift, wricdhe im römischen Rechte noch nicht geſetzlich eriftirte, ift je nach den 
einzelnen Gefeggebungen verfchieden. Das preußiiche Landrecht geftattet dem Erben eine 
febswöchentlide, und im Fall derfelbe über 40 Meilen vom legten Wohnorte des Erb- 
lafferd wohnt, eine dreimonatlihe Frift. In Sachſen beträgt dieje Brit 52 Wochen. 
Außerdem kann dem Erben, wo nicht etwas anderes gejeplich beftimmt ift, auf Antrag der 
Gläubiger, von Seiten des Richters aufgegeben werden, ſich binnen einer gewiſſen Friſt zu 
erklären, ob er die Erbichaft antreten will oder nicht. Sowohl nad römischen als nah 
dem heut zu Tage geltenden Rechte kann der Erbe die Erbichaft ohne irgend einen Nach 
theil antreten, jobald er nur innerhalb der gefeglidhen Friſt ein Verzeihnig des Nachlafies 
einreicht. Hierdurch fihert er fi) gegen alle über die Kräfte des Nachlaſſes gehenden 
Schulden. Ein folder Erbe heißt Beneficialerbe. Das römijche Recht geftattete demiel- 
ben zur Ginreihung des Inventars eine Frift von 60 Tagen, nad Ablauf von 30 Tagen, 
von der Zeit des erfahrenen Anfalld an gerechnet; das preußiiche Recht eine Frift von 6 
Monaten, vom Ablauf der Erflärungsfrift an gerechnet; das ſächſiſche Recht eine Friſt von 
einem Jahre vom Tode des Erblaffers an. Erflärt fih der Erbe innerhalb diejer Friſt 
nicht, jo wird angenommen, daß er die Erbſchaft angetreten habe. Die Erklärung jelbft 
muß unbedingt fein und ſich über die ganze Erbichaft erftreden. 

Erbfe (Pisum sativum) gehört zu den Hülfenfrücdten und wirb theild im Ader, 
theils im Garten gebaut. Bon den Gartenerbfen unterjcheidet man die Lauf» und 
Budererbien. Die reifen Erben dienen fowohl zur Nahrung des Menjchen ald zum Bich- 
futter, zu welchem letzteren auch das Stroh mit VBortheil angewendet wird. Wenn die 
Erben in der Mühle abgefpelzt werden (Erbjengraupen), find fie der menſchlichen 
Nahrung am zuträglichften. In den ſüdlichen Ländern werden die E. auch zum Verſpeiſen 
geröftet. Im der Blüthezeit Haben die E. einen großen Feind an dem Erbſenkäfer, der 
in die jungen Hülſen an jede E. ein Ei legt, aus dem bald die Larve fommt und fich in 
die €. hineinfript, Abarten von den Oartenerbien find die Zwergzudererbfe, die große 
englijche Schwertzudererbie, die grüne Erbje, die Büfchelerbie, die große holländifche Erbie, 
die Klunfererbje und die frühe Läufererbſe. Das Vaterland der E. ift wahrſcheinlich das 
füdlihe Europa. Den Alten war fie nicht befannt. 

Erbftände heißen diejenigen Mitglieder ftändiicher oder parlamentariſcher Corpo« 
rationen, welche vermöge eines erblichen Rechts und nicht erft durch Wahl, amtliche Stel- 
lung oder Ernennung in demjelben erjheinen. Die Erbftandichaft ift entweder rein per 
ſönlich, alfo durch Feine Art von Beſitz bedingt, oder dinglih, d. h. vom Beſitz gewiſſer 
Güter abhängig, oder beides zugleih. Zu der erjtern Art gehört die Standſchaft der Prin- 
zen des regierenden Haufe und der Mehrzahl der Pairs (ſ. d.) in England, jowie früher 
in Frankreich, che die Erblichkeit der Pairie 1831 dafelbft aufgehoben wurde. In Deutſch⸗ 
land, wo jchon jeit der Mitte des 17. Jahrh. neben der Ebenbürtigfeit als der perjönli- 
hen Befähigung zur Erbftandihaft, die dinglihe nothwendig geworden war, giebt es 
jegt, außer den Prinzen der fouveränen Käufer feine perjönlichen Erbftände mehr, denn 
die Standesherren (f. d.) find nur infofern zur Erbſtandſchaft befähigt, als fie im 
Beige von Gütern find, auf denen diejelbe haftet. 
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Erbfünde Heißt in dem Glaubensſyſteme der Kirche die durch den Sündenfall der 
erften Menjchen entftandene, an die Stelle des göttlichen Ebenbildes getretene und durch 
die Zeugung über alle Menjchen verbreitete gänzliche Verderbniß der menſchlichen Natur, 
fo daß nicht bloß die erſten Menſchen die Strafen ihrer Sünde trugen, fondern alle Men— 
chen zur wahren Erfenntniß und Liebe Gotted untüchtig, dem Hange zu allem Böfen und 
deshalb der Strafe des Todes und der ewigen Verdammniß unterworfen find. Man grüns 
bete dieſes Dogma auf die Erzählung 1. Mof. 3., die aber nichts weiter beweift, ald daß 
der Menſch, da er die Weisheit befommen habe, feinen Anſpruch auf die Freiheit vom Tode 
machen könne, weil er jonft den Göttern gleich Ffomme. Die erfte hriftliche Kirche hatte 
dieſes Dogma noch nicht; die Kirchenväter Juftin der Märtyrer, Clemens von Ulerandrien, 
Irenäus u, U. jchreiben dem Menſchen von Natur dad Vermögen zu, Gott zu erfennen 
und dad Gute zu wählen. Grit Tertullian jprach mit Beftimmtheit den Gedanfen von 
der Erbfünde aus und nach ihm bildete Auguftin dieſe Lehre weiter aus und führte fie in 
der lat. Kirche ein, befonders veranlaßt durch die Streitigkeiten mit Belagius (]. d.) 
und deffen Anfichten von der Freiheit des menschlichen Willend. Sie wurde darauf durch 
die Beichlüffe mehrerer Synoden beftätigt, obgleich in dem Zeitalter der Scholaftif viele 
Kirchenlehrer, ohne es zu wiflen, dem Semipelagianismus, jelbft dem Pelagianismus das 
Wort redeten, bis fie Luther in der Lehre von der Freiheit des menſchl. Willens, feſthal— 
tend an den Behauptungen des Auguftinus, wieder aufftellte und zu einem Hauptdogma 
der evangelijchen Kirche machte, das auch in den ſymboliſchen Schriften derjelben ausführ- 
lich dargeftellt it. Das tridentinijche Concil, Zwingli und ſelbſt Melanchthon fuchten fie 
zu mildern. Die Anabaptiften, Mennoniten, Soeinianer, Arminianer und Quäfer ver 
warfen die Lehre von der Exrbjünde ganz. Das Dogma ftreitet nicht nur gegen beftimmte 
Schriftſtellen, ſondern auch wider die Natur des Menſchen, die Erfahrung und wider die 
Weisheit und Güte Gotted. Die neuere Theologie ließ daher dieſes Dogma fallen, Die 
Altlutheraner und die fogenannten Frommen halten ed aber ald eine Grundlehre feit. 

Erbtochter heißt die nächite Verwandte eines Beſitzers zu wererbender Güter, welche 
nad Erlöſchen des Mannftanımes oder in Ermangelung näher berechtigter männlicher Erben 
zur Nachfolge fommt und dann dad Succejfionsreht auch auf ihre Nachkommen überträgt. 
Ein beſonderes Recht haben in Mecklenburg die Töchter ſolcher Kehnäbefiger, die ohne Söhne 
verfterben ; fie heißen Erbjungfern und bleiben lebenslänglih im Beſitz des Gutes. 

Erbuntertbänigfeit wird in manchen Gegenden das Verhältniß des Leibeiges 
nen zum Xeibheren, oder die Leibeigenſchaft (j. d.) genannt; nicht weil vererbt wird, 
fondern weil fie fonft überhaupt ald ein Theil des freien Orundeigenthums des Herrn bes 
tradhtet ward , welches man ehedem mit dem Worte Erbe bezeichnete. 

Erbverbrüderungen find Verträge zweier oder mehrerer Bamilien, in denen 
gewöhnlich gegenfeitig, feftgejegt wird, daß nach dem Ausjterben aller juccejftonsberechtig- 
ten Glieder der einen Bamilie die andere, die in dem Vertrage bezeichneten Güter und 
Rechte, unter Beobachtung einer beftimmten Erbfolgeordnung, erhalten jolle. Dieje Vers 
träge wurden zunächft zwijchen ftammverwandten Bamilien üblih und follten theils den 
Heimfall der durch Auöfterben eines Fürftenhaufes im Mannesftanme erledigten Reichs— 
lehen an den Kaijer verhindern, theild den verderblichen Folgen der Theilungen vorbeugen, 
welde in den erfien Zeiten der Erblicjkeit der Zehen immer Todtheilungen waren; wie 
z. B. das Wettin'ſche Haus, das dadurch die Grafjchaften Wettin und Brehna, das Anhaltiiche, 
Brandenburg, Sahjen-Wittenberg, Sachſen-Lauenburg und Orlamünde, und der heſſi— 
ſche Zweig des brabantiihen Haufes, Brabant verlor. Eine ſolche VBorfiht wurde um jo 
nothwendiger, ſeitdem man im 14. Jahrh. anfing, bei reichsſtändiſchen Erbfolgefällen die 
Töchter vor ben Stammedvettern vorzuziehen oder wohl gar ganze Länder zu verkaufen, 
Mit der Zeit wurden folde Erbverbrüderungen auch auf blos verfihwägerte Bamilien aus— 
gebehnt. So lange die deutjche Reichsverfaſſung befand, war die faiferliche Beftätigung 
für ſolche Berträge in fofern erforderlich ald die Gebiete, worauf fie jih bezogen, Reichs— 
Ichn waren. Mur die Kurfürften beburften bei Erwerbung von Reichölanden der kaiſer— 
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lichen Einwilligung nicht. Diejenigen Erbverbrüderungen, welche fhon zu Zeiten Des 
deutfchen Reichs abgejchloffen worden und nicht bereits in Wirkfamfeit getreten find, 
wie z. B. die E. zwilchen den Häufern Sachſen und Henneberg vom 3. 1554, zwiſchen Bran- 
denburg und Pommern vom J. 1501, oder bei Eintreten ded darin vorgeſehenen Falls 
wirkungslos geblieben find, wie die €. zwifchen Brandenburg und Oftfriesland vom 3. 1691, 
oder endlich ausdrücklich aufgehoben worden find, wie z.B. 1805 der 1770 abgeſchloſſene 
Erbvertrag, wodurd Defterreich Succeiftonsrechte auf Das Herzogthum Würtemberg erbielt, 
werden noch jegt für gültig angejeben. So die einjeitigen Erbverbrüderungsverträge zwi— 
fchen Brandenburg und Medlenburg vom 3. 1442, erneuert in den Jahren 1693 und 
1708 und der Vertrag von 1695 zwifchen Brandenburg und Hohenzollern, wodurd Preu—⸗ 
fen nad) dem Erlöſchen der betreffenden fürftlichen Käufer in den Beflg von Medlenburg 
und Hohenzollern tritt; auch auf die Succeffton in den anhaltiſchen Herzogthümern bat 
Preußen zufolge eines Vertrags mit Anhalt vom I. 1686 Ausfiht. Am befannteften 
ift die zuerft im I. 1373 aufgerichtete, dann oft erneuerte und fortdauernd reditsbeftändige 
Erbverbrüderung zwiſchen Sachſen und Heffen, bei der e8 jedoch zweifelhaft ifl, ob Bran- 
denburg, welches 1457 und 1614 berfelben beitrat, noch darin begriffen fei._ Das jeht 
geltende deutſche Staatsrecht erkennt ausdrücklich die Mechtöbeftändigfeit aufgerichteter Erk- 
verbrüderungen an und geftattet aud) ferner deren Aufrichtung ; nur fordert es dazu, außer 
Beachtung der etwa damit collidirenden früheren Beftimmungen, die Einwilligung der Agna- 
ten und, wenigftens in conftitutionellen Staaten, der Stände; doch Fönnte ein folcher Ber: 
trag mit einem Fürftenhaufe außerhalb des deutichen Bundes nicht ohne Genehmigung der 
Bundesverſammlung abgeſchloſſen werden. 

Erbverträge. Während nad römiſchem Rechte durch Vertrag ein Erbrecht 
weder erworben noch verloren werden konnte, geſtattet das deutſche Recht die Eingehung 
eines Vertrages, ſowohl über den künftigen Nachlaß eines Dritten als den der contrabiren- 
den Perfonen, Verträge der erften Art verbinden die Berfon, um deren fünftige Erbſchaft 
e8 fih handelt, natürlich nicht, jobald fie ihre Beiftimmung nicht erklärt hat. Sie kann 
daher immer frei über ihr Vermögen verfügen. Uber auch bei €, der zweiten Art gebt 
nur dad Recht durch legten Willen über das eigene, das Contractsobject bildende Vermö- 
gen zu verfügen, verloren, nicht die Breiheit über dasjelbe während der Lebenszeit zu dis— 
poniren, wenn nicht auch hierauf ausdrücklich verzichtet wurde. Solche €. kommen vor, 
ald Familienverträge, in Verbindung mit Ehepacten als Leibrenten und Alimentationäver- 
träge. Nach den Gefegen mehrerer Länder müſſen fie obrigkeitlich beftätigt werden, und 
eine wahre Beftellung zum Erbfolger, nicht das bloße Verfprechen, ein Teftament errichten 
oder nicht abändern zu wollen, enthalten. 

Erbzins, ſ. Emphyteuſe. 

Ercilla 9 Zuniga, Don Alonſo de, geb. am 7. Aug. 1537 zu Madrid, war 
der dritte Sohn eines ſpaniſchen Nechtögelehrten, Bortunio Garcia, und ift Zuniga nad 
feiner Mutter genannt. Mit diefer ging er nah feines Vaters Tode an den Hof der Kai- 
jerin Ifabella, Gemahlin Karl's V., wo er Gelegenheit befam, ſich eine glänzendere Lauf- 
bahn zu eröffnen. Zuerſt begleitete er, bi8 1551, den Infanten Don Philipp auf feinen 
Neifen durch Europa, 1554 zu defien Vermählungsfeier mit Maria, nad) England, jo wie 
fpäter bei mehreren Feldzügen. Die um dieſe Zeit ausgebrochene Empörung der Arauca- 
ner, Bewohner eines Landſtrichs an der Küfte von Chili, bewog ihn, den General Aldarete, 
welder gegen fte abgeſchickt wurde, zu begleiten ; diefer ftarb indeß ſchon auf der Reife und 
Don Garcia, Sohn ded Vicefönigs von Peru, übernahm die Leitung des Heeres. Unter 
ihm zeichnete fih auch E. in mehreren blutigen Schlachten aus. Die hierbei bewiefene bel- 
denmüthige Vertheidigung der Beinde gab ihm den Stoff zu feinem Epos „la Araucana“, 
welches er zum Theil noch während des Feldzuges nicderjchrieb. Kurz nah Beendigung 
deöjelben wäre er in Folge eines Aufftandes, welchen ein Zweifampf zwifchen ihm und eis 
nem Spanier, bei Gelegenheit eines Beftes zu Ehren der Thronbefteigung Philipp’s I. 
verurfachte, beinahe ald Aufrührer hingerichtet worden, wurde aber freigeſprochen, und ging 
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al8bald nad) Spanien zurück. Nachdem er eine Neife durch Frankreich, Italien, Deutfch- 
land, Böhmen und Ungarn gemacht hatte, vermählte er fih 1570 in Madrid mit der in 
feinen Gedichten vielfach verherrlichten Maria Bazan. Im I. 1571 wurde er zum Ritter 
von Santiago ernannt und diente darauf einige Zeit ald Kammerherr beim Kaifer Rus 
dolph 11.; 1580 kehrte er nah Madrid zurück, bewarb ſich aber umſonſt um eine, ſei— 
nen militäriihen und literariichen Verdienſte angemeffene Belohnung und ftarb in großer 
Zurüdgezogenheit und Armuth in Madrid. Sein Todesjahr ift unbekannt; im 3. 1595 
ftiftete feine Gattin als Wittwe in ihrem Haufe zu Villa de Ocana ein Karmeliterinnenklofter ; 
in welchem beide Gatten begraben find. Das Gedicht „„La Araucana“ ift, einzelne Epifoden 
abgerechnet, eine treue Schilderung der Begebenheiten und wird von Gerbantes in feinem 
„Don Duirote“ den beiten Epopöen der Italiener an die Seite geftellt. Auch ift es in 
claſſiſcher Sprache und echt epifchem Geifte gefchrieben. Die erfte Abtheilung, die er ſchon 
fertig nach Europa brachte, ift die frifchefte und erſchien zuerft allein (Madr. 1569), neun 
Jahre jpäter (1578) erfchien die zweite Abtheilung, im der der Dichter ſchon mehr dem 
Zeitgeſchmacke huldigte, was noch ftärfer in der dritten hervortritt, welche mit den beiden 
früheren zuerft 1590 gedruckt wurde, Unter den vielen in und außerhalb Spanien erjchies 
nenen Ausgaben des Gedichts ifl die bei Sancho erfchienene (Madr. 1776, 2 Bbde,) die 
elegantefle, die bei Burgos (2 Vde., Madr. 1828) die correctefte. Cine Fortſetzung gab 
Don Diego Santiftevan Oſorio aus Leon (Salamanca 1597) und mit dem Gedichte zu= 
fammengedrudt (Madr. 1733, Fol.); eine deutjche Ucberjegung bejorgte Winterling (2 Bde, 
Nürnb. 1831). 

Erdäpfel (Helianthus tuberosus), auch Erdbirne genannt, und nicht mit der Kars 
toſfel (ſ. d.) zu verwechfeln,, ift ein der Sonnenblume ähnliches Gewächs, unterſcheidet 
fih aber von diefer durch den höhern, mehrfach aus der Erde hervortreibenden Stengel, 
das kleinere Blatt, die fleinere, ſich fpäter entwicelnde Blüthe und die Enolligen eßbaren 
Wurzeln. Gie ftammt aus Braftlien und war in Deutjchland weit früher befannt als die 
Kartoffel, durdy welche fie nach und nad) nur verdrängt wurde. Jetzt werden die Erbäpfel 
nur noch ald Viehfutter angebaut. Die Knollen, weldye ein fühliches, wenig angenehmes 
Gemüfe liefern, fönnen aud zur Bereitung von Stärfe, Zuder und Branntwein verwendet 
werden. Stengel und Kraut der Pflanzen braucht man, außer zum DViehfutter, in holz⸗ 
armen Gegenden auch ald Brennmaterial, und da fie viel Salpeter enthalten, jo find fie 
auch zur PBottafchenbereitung tauglich, 

Erdarten, f. Erden. 

Erdbeben, find die in unbeftimmten Perioden gewilfe Länder heimfuchenden ser= 
fchiedenartigen Bewegungen einzelner Theile der feften Erdoberfläche, welche wabhrs 
fcheinlih eine Folge vulfanifcher Operationen in der Tiefe der Erdrinde find, und 
daher mit den Ausbrüchen der feueripeienden Berge im innigften Zuſammenhange ftehen. 
Sie find in der Nähe feuerfpeiender Berge jehr häufig, doc) find auch andere Orte, mo der 
ren nicht find, Erdbeben ausgeſetzt. Sie find über größere oder kleinere Streden ausge— 
dehnt, mehr oder minder heftig, doch befolgen fie in der Hegel eine gewiffe Richtung. Im 
der Hauptjache beftehen die Erdbeben aus Bebungen und Erfchütterungen der Erdrinde, die 
ſich meiftens zuerft als fenfrechte Hebungen, dann als horizontale Schwanfungen und bei 
fehr großer Heftigfeit in einigen, aber feltenen, Fällen, als rotatorifche Schwingungen zei— 
gen. Die leichten Erbftöße erzeugen meiftend ein Krachen in den Käufern, ein Klirren der 
Gläſer und Benfter, jelbft ein Läuten der Gloden ; fie gehen gewöhnlich mit einem einzigen 
Stoße vorüber. Bei heftigen Erfchütterungen ftürzen die Schornfteine herab, die Gebäude 
werden zertrümmert und begraben die Bewohner unter ihren Ruinen. Hierbei werden 
die Stöße in fürzeren oder längeren Bwifchenräumen wiederholt und können mehrere 
Wochen, felbft Monate mit fürzeren oder längeren Pauſen fortdauern. Zuweilen bleibt 
bei jolden Bewegungen die Oberfläche unverlegt und geichloffen, ein anderes Mal zerreißt 
fle, es bilden fih Spalten und Schlünde, und fie ift dann zuweilen mit Ausbrüchen von 
Gasarten, auch wohl Entzündungen und Auswürfen von Waller, Schlamm und Steinen 
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begleitet, die den vulfanifchen gleichen ; bisweilen erfolgt aber dies Zerreifen auch ohne 
ſolche Ausbrüche. Den Ausbrüchen der Bulfane gehen in der Regel Erjchütterungen bes 
Bodens voraus. Ueber die eigentlichen Urfahen und Art der Entftehung der Erdbeben 
it man nocd ziemlich im Dunkel. Die bedeutendften Erdbeben des 18. und 19. Jahrh. 
waren: den 1. Novbr. 1755 zu Liſſabon. Hierbei verfanf ein Theil der Stadt im Deere, 
ein anderer wurde von den Fluthen des Tajo überſchwemmt und die Zahl der dabei umge- 
fommenen Menjchen wird auf 30,000 angegeben. 1759 war eind der furchtbarſten Erd— 
beben in Aften, welches 6 Wochen anhielt und die Städte Antiochien, Balbeck, Sayd, Acre, 

Fuſſa, Saphet, Nazareth und Tripolis in Trümmer legte. Vom 5. Febr. bis 28. März 
1783 war das Erdbeben, wodurch Galabrien und die Stadt Meſſina zerftört wurden ; es 
erſtreckte fi über eine Fläche von mehr ald 80 O.M.; A400 Städte und Dörfer wurden dabei 

zerftört und an 100,000 Menſchen find dabei umgefommen. 1797 verwüftete ein Erdbeben 

welches von dem Vulkane Tunguragua ausging, einen großen Theil von Peru. ine 

Menge Ortſchaften wurden durd die herabftürgenden Bergfpigen verfchüttet und aus ben 

Bulfanen flürzten ſchlammige Wafjer, e8 kamen hierbei 16,000 Menſchen um. 1812 

wurde Garacad durch ein Erdbeben zerflört, und an 10,000 Menſchen wurben babei er- 

ſchlagen. 1818 am 20. Februar zerftörte ein Erdbeben die Stadt Gatanea und ibre Um— 

gegend. 1822 am 13. Auguft wurden binnen 10 — 12 Secunden Aleppo, Antiodhien, 

Dſchollib, Biha, Giffer, Schogr, Derfufon, Armenas in Schutthaufen verwandelt, und 

wenigitend 20,000 Menſchen verloren dad Leben. Bon nicht geringerer Bedeutung war 

das Erdbeben in Balparaifo und Chile am 29.Nov. 1822, in den fpan. Provinzen Mur- 

cia und Balencia im I. 1829, in Syrien im J. 1840, auf Haiti am 7. Mai 1842, in 

Guadeloupe und in Ragufa in den Jahren 1843 und 1845, welches legtere auch mehrere 

Gegenden in Italien verheerte. 

Erdbeerbaum (Arbutus unedo) ift ein ftrauchartiger Baum, der in Italien, 
Spanien, Dalmatien und auch in Irland wild wächſt. Die Früchte, bie den ſchönſten 
Erdbeeren gleichen, aber faft dreimal größer find als diefe, werden im neuerer Zeit zum 
Branntweinbrennen benugt, den man von vorzüglicher Güte und in großer Menge Daraus 
ziebt. Im rohen Zuftande haben die Brüchte einen faden Geſchmack und blieben deshalb 
früher meift unbenugt. 

Erdbeere, gehört zur Familie der Nofaceen und ift befonders in gemäßigten Kli- 
maten heimiſch. Von dem zahlreichen Arten wachen 3 in Deutjchland wild, unter denen 
die Walderdbeere (Fragaria vesca) die am meiften aromatijche Früchte liefert. Außerdem 
werden in den Gärten noch 3 aus Nord- und Südamerika ftammende Arten cultivirt. 
Die E. von Chiloe, liefert die größten, die virgimifche E. die frühzeitigſten Früchte. 
Durch Eultur hat man ſehr viele Varietäten erhalten, denen die Gärtner verſchiedene Nas 
men gegeben haben, und die mit befonderer Vorliebe in England und Belgien angebaut 
werden. Die Frucht der €, gilt für fehr geſund und Linn erzählt, daß er fi) durch Ge— 
nuß großer Mengen von Walderdbeeren von einem qualvollen Podagra befreit habe. 

Erdbohrer, dienen dazu, um die verjchiedenen Erdſchichten zu unterfuchen (3. ®. 
nad) Duellen, Salzquellen oder Erzen ac. zu forfchen), aber auch um Luftzüge in die Minen- 
Ballerien oder Bergwerfe zu führen. Es find ftarfe, aus dem beiten Eiſen gefertigte Boh- 
rer, beren Borm ſich nad dem verjchiedenartigen Geftein und den Erden richtet. Der 
Haupttheil des E's ift die Bohrflange, welche, wenn es fih um große Tiefen handelt, aus 
mehreren Stüden zufammengefeßt und dann Geftänge genannt wird. Der untere Anſatz 
ber Bohrftange, dad Bohrſtück, ift nach den verſchiedenen zu durchſtechenden Erdſchichten 
verichieden geformt aber ſtets fo, daß es die ausgebohrten Subftanzen mit heraufbringt, 
wenn ber Bohrer gehoben wird. Bei weichen Schichten ift es ein hohler Eylinder mit eir 
ner unten faft horizontal liegenden Schneide, für Gefteine hat es die Form cined Stein 
meifeld oder Steinbohrerd und wirkt fchlagend x. In der neueften Beit ift der E. beſon⸗ 
ders bei den artefijhen Brunen (f. d.) angewendet worden, Vgl. Soltmann „Vom 
Erd» und Bergbohrer“ (Xypz. 1823). 
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Erdbrand nennt man jened anhaltende aber ruhig unter der Erboberflädhe fort- 
brennende Feuer, welches nad) den neueften Unterſuchungen jeine Entjtchung meift ſich 
entwicelndem Waflerftoffgas verdankt, durch deſſen Entzündung andere brenndare Stoffe 
ebenfalld in Brand zu gerathen pflegen. Im Perſien und Italien wurden dergleichen am 
frübeften befannt und beobachtet, in neuerer Zeit aber auch anderwärtd. So brennt das be— 
fannte Steinfohlenlager in Duttweiler ſchon 186 Jahr, andere bei Planig unweit Zwidau 
bei Mildau in Böhmen, bei Idria, zu St. Etienne in Branfreich und anderwärts, ohne 
gelöjcht werden zu fünnen, Ginmal entzündet brennt ein Koblenflög lange fort und nur 
durch Verdämmung aller Zugänge und Vermeidung jeder Bauarbeiten in zu großer Nähe 
fäßt fich zuweilen der Brand löſchen. Durd einen foldyen Brand entfteben, abgejehen von 
dem großen Verlufte an Kohlen und von den Gefahren, denen die Bergarbeiter bejonders 
durch die fich entwidelnden Gafe (brandige Wetter) audgejegt find, intereflante VBer« 
änderungen, Die nahe liegenden Gefteinjchichten werden umgeändert, der Kohlenſchiefer 
verwandelt ſich in Porzellanjaspis sc. ; es bilden ſich Riſſe und Einftürze, da durd das 
Verbrennen der Kohle ein leerer Raum entfteht und wo die ‚Schichten zu Tage ausgeben, 
entwiceln fih Rauch und Dämpfe, zuweilen jelbft Blammen und Salmiat und andere 
Sublimate jegen fih ab. Wo der Brand nahe unter der Oberfläche ift, erlangt der Bo— 
den eine Wärme, die man zur Treibgärtnerei benugen kann, wie in Planig bei Zwickau, 
in Stafforbihire ac. 

Erde, der dritte Hauptplanet unferes Sonnenſyſtems, und der erfte, den ein Neben⸗ 
planet umfreift, it fugelförmiger Geftalt, obſchon er und auf den erften Anblid nur eine 
wagerechte Bläche oder runde Scheibe zu fein fcheint. Wirflih war diefe Vorftellung früher 
die allgemeine, und es hat lange gedauert, ehe man davon zurüdgefommen ift, obgleich 
Erfahrungen und Gründe genug vorhanden find, aus denen ſich das Irrige derjelben dar- 
tun läßt. Der Erfte, welcher richtigere Vorftellungen von der Kugelgeftalt der Erde, 
oder mindeftend von der Krümmung ihrer Oberfläche gehabt zu haben ſcheint, auf jeden 
Ball aber zur Begründung diejer richtigeren Vorftellung Vieles beigetragen hat, war Eu— 
doxus um 400 v. Chr. Auch Ariftoteles ahnte die Kugelgeftalt der Erde, durch welche 
allein alle fi darbietende Erſcheinungen erklärt werden können. Nur aus der Kugelgeftalt 
der Erde läßt es fich z. B. erflären, daß die Erde von jedem beliebigen Standpunfte aus 
rund erjcheint, daß ſich aber der Geſichtskreis in demjelben Maße erweitert, in welchem wir 
einen höhern Standpunft einnehmen ; daß wir die Gipfel und Spigen von Bergen, Schif- 
fen, Thürmen ac. aus der Ferne eher erbliden, ald den Fuß oder die untern Theile der— 
felben. Andere Beweije für Die Kugelgeftalt der Erde find ferner das allmählige Sicht« 
barwerden neuer, vorher unfichtbarer Geftirne, fobald man fi von den Polen herkommend 
dem Aequator nähert, der runde Schatten der Erde auf dem Monde, jobald diejer durch 
fie verfinftert wird, die ungleihen Tageszeiten, in denen gleichzeitige himmlische Erjcheinun« 
gen in verichiedenen Gegenden der Erde beobachtet werden, bejonderd aber die Reifen um 
die Welt, deren ſeit 1519 zahlloje ausgeführt worden find. Das Bedenken, das man 
aus den Begriffen von oben und unten herleiten könnte, die bei einer £ugelförmigen Erbe 
auf verfhiedenen Stellen ihrer Oberfläde allerdings ſehr verfchieden ausfallen müſſen, in« 
dem e3 auf dem unjerm Wohnorte entgegengefegten Punkte der Erde Meuſchen geben muß, 
deren Füße nach derjelben Richtung gekehrt find, wie unfere Köpfe (j. Gegenfüßler), 
erledigt fi jogleih, wenn man bedenkt, daß für jeden Punkt der Erdoberfläche die Rich— 
tung nad der Erde (genauer der nad) ihrem Mittelpunfte), al® unten, die entgegengefegte 
Richtung aber, ald oben, betrachtet werden muß. Sobald die Annahme von der Kugel« 
geftalt der E. feftgeftellt war, übertrug man auf fie aud) die in der Geometrie bei der Bes 
trachtung der Kugel gebräuchlichen Bezeihnungen. Denken wir und den Erbball in rotie 
sender Bewegung, jo erhalten wir die Vorftellung einer Linie, um welde die Rotation 
erfolgt, dies ift die Er dach ſe; die beiden Punkte der Erdoberfläche, wo dieſe von den 
legtern getroffen werden, heißen Pole, und zwar der eine Süd-, der andere Nordpol. 
Denken wir und den Erdkörper durch Ebenen, die ſenkrecht auf der Achſe ſtehen, durch— 
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ſchnitten, fo geben diefe auf der Oberfläche die Parallelkreiſe, beren größter Aeyua- 
tor, auch Gleicher oder die Linie heißt, weil er gleidy weit von beiden Polen entfernt 
ift und die Erdfugel in zwei Hälften, die nördliche und die füdliche Hemijphäre theilt. Der 
Durchmeſſer des AUequatord wird Erddurdmefjer genannt. Der Abftand eines Punktes 
ber Erboberflähe vom Aequator wird durch den Bogen eine größten Kreijes beſtimmt, 
welcher zwijchen dem Beobachtungsorte und dem Aequator liegt. Der Kreis muß den Ge— 
fegen der Geometrie zufolge durdy beide Pole gehen; jener Bogen aber heißt geogra= 
phiſche Breite oder ſchlechthin Breite oder Polhöhe. Alle Orte, welde auf den— 
felben Parallelfreifen liegen, haben diejelbe Breite. Um ihre Lage genauer zu beſtimmen, 
bedient man fich der Meridian» oder Mittagslinien, welde die geograpbiide 
Länge angeben. In Deutſchland zählt man die Meridiane von der Injel Ferro; Die 
Franzoſen von der Pariſer Sternwarte, von der jene 200 weſtlich entfernt ift, die Englän- 
der und meiftentheild auch die Amerifaner von der Sternwarte zu Greenwid. 
Gradmefjungen, Beobachtungen der Bentelihwingungen und die Berehnung gewiſſer 
Ungleichbeiten der Mondsbahn haben übrigens gelehrt, daß die Erde feine vollkommen abge- 
rundete Kugelift, fondern an den beiden Bolen eingedrüdt und abgeplattet ift. Die Meſſungen 
der Breitengrade zeigen nämlich, daß die Meridiane nicht überall auf der €. von gleicher 
Länge find, wie e8 der Ball jein müßte, wenn die E. eine genaue Kugel wäre, jondern vom 
Aequator nah den Polen zunehmen. Die Pendelbeobachtungen lehren, daß ein Pendel 
von einer gewiflen Länge nicht überall gleich jhwingt, fondern nad) dem Nequator zu lang» 
famer, als nah den Polen zu, oder daß ein Pendel von einer gewiflen vorgejchriebener 
Schwingungszeit, 3. B. einer Secunde, nadı dem Aequator zu verfürzt werden muß, was 
auf eine nad) dem Aequator zu abnehmende Schwerkraft ſchließen läßt. Diefer letztere Um: 
ftand hat aber noch einen andern Grund, nämlich die durch die Achjendrehung der €. her- 
vorgebrachte und der Schwerkraft entgegenwirfende, fie alfo vermindernde Schwungfraft. 
Die Gefhwindigkeit, mit welcher fih die einzelnen Punkte der Erde umdrehen, oder ber 
Kreid, welden jeder derjelben in Kolge der Umdrehung der Erde beichreibt, ift unter dem 
Arquator am größten und nimmt nad den Polen zu allmählig ab; die Schwungfraft 
unter dem Aequator ift der Schwerkraft gerade entgegengenfegt, bildet in den übrigen Ge— 
genden der E. mit ihr einen ihre Wirkung ihwächenden Winfel und verjcwindet unter 
den Polen ganz. Daher muß die Echwerfraft unter dem Aequator am Eleinften, unter 
den Polen aber am größten fein. Doc) reicht Died immer noch nicht hin, die beobadhtete 
Abnahme der Schwere zu erflären, da, wie die Pendelbeobachtungen ergeben, die Schwer: 
fraft von den Polen nach dem Aequator um ihren 194. Theil abnimmt und doch die 
Schwungfraft unter dem Aequator nur der 289. Theil der Schwerkraft iſt. Diefer Unter: 
ſchied (ungefähr 1/,,9) erklärt fih aber vollftommen daraus, dag die E, feine Kugel, ſon— 
dern ein an den Polen abgeplatteted Sphäroid ift, Daß daher ſchon deshalb, abgejehen von 
der Schwungfraft der E., die Schwerkraft unter den Polen am größten, unter dem Aequator 
am Eleinften fein muß, weil jene Gegenden dem Mittelpunfte der E., in weldyem die Schwer: 
fraft comcentrirt gedacht werden fann, näher als dieje find. Aus den 10 zuverläifigften 
Oradmeffungen (j. d.) berechnet Beſſel die Abplattung der E. zu beinahe 1/z09. Aus 
den Gradmeſſungen läßt fid nicht allein die Geftalt, fondern aud die Größe der E. be- 
ftimmen. Aus ihnen geht nad Beſſel's Berechnungen hervor, daß die große Achſe der €., 
der Durchmeffer des Aequators, 6,544,154?/, Toiſen, die Heine Achſe oder die eigentliche 
Erdachſe, der kleinſte Erddurchmeſſer, der beide Pole verbindet, 6,522,2782/, Toiſen be 
trägt, 1 Toiſe = 6 Parifer Buß. Drüdt man die Größe der E. in geographiichen oder 
beutichen Meilen aus, von denen 15 auf einen Grad des Aequators geben, jo fommen auf 
den ganzen Umfang des Aequators 5400, auf den Durchmeſſer des Aequatord 17187/,, 
auf die Erdachſe 1713 Meilen (die Meile — 22,8432/, Pariſer oder 23,643 rheinl, F.). 
Die Oberflähe der E. beträgt 9,281,910 geogr. OM., ihr Inhalt 2,659,072,000 
geogr. Kubifmeilen. Die Abylattung der E. an den Polen ift übrigens eine ganz natür- 
liche Bolge davon, daß der Erbförper ſich urfprünglih in einem flüjfigen oder doch jehr 
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weichen Zuftande befunden hat, wie aus unzweibeutigen Beobadhtungen und Erfahrungen 
hervorgeht. Durd die Achiendrehung erhielten alle Theile der flüſſigen Mafje, die in 
vollfommener Ruhe eine vollkommene Kugelgeftalt angenonımen haben würde, wie jeder 
freiichwebende Waffertropfen, ein Beftreben, fih von der Achſe zu entfernen; denn es ift 
eben jo, als ob fie um die Achje herumgejchleudert würden, Iſt alſo die Fliehkraft ( Schwung— 
fraft), welche die Theile dur den Umſchwung erhalten, bedeutend in Vergleich mit der 
Größe der Anziehungskraft, jo muß die Wirfung der legtern auch merklich dadurch geändert 
werden, und weil die Größe der Fliehkraft in den verfchiedenen Theilen des fih umdrehenden 
Körperd ungleich ift, wird auch eine Veränderung in der Kugelgeftalt eintreten müffen. 
Daß dies unter dem Aequator in Bezug auf Verminderung der Schwerkraft am fihtbarften 
ift, bemerften wir ſchon oben. Hier ift die Schwungfraft, die an den Polen faſt Null ift, 
am ftärfften; die Schwerkraft am Eleinften, was eben durd die Pendelſchwingungen bewies 
fen wird. Demnach wird nun aud das Fluidum am Aequator leichter fein, ald an den 
Polen, folglid fann eine Waflerfäule unter dem Aequator einer gleih hohen unter den 
Polen das Gleichgewicht nicht halten; fle muß höher ald diefe, d. h. die Oberfläche des 
MWaflerd unter dem Aequator muß weiter vom Mittelpunfte der Erde entfernt fein als die 
Oberfläche desjelben unter den Polen; folglich muß die Gejtalt der Erde unter den Polen 
abgeplattet ſein. Gegenwärtig befteht zwar die Oberfläche des Erbförperd nicht aus lauter 
Waſſer, demungeadhtet bedeckt das Wafler einen großen Theil deöfelben und erſtreckt ſich 
von beiden Polen in ununterbrodenem Zufammenbange bis zum Aequator. Es muß 
alſo dasſelbe Verhältniß auch jegt noch ftatt haben, nämlich das Waller unter dem Aequator 
muß höher ftehen, als weiter nady den Polen zu. Diefelbe Bewandtnig muß es aber aud) 
mit den trocknen Theilen des Ertförpers haben, aud fie müfjen dieſelbe Krümmung em— 
pfangen und behalten haben wie der wäflerige Theil, weil jonft die Gegenden um den 
Aequator durchaus vom Waſſer bebedt fein müßten. Und fo ergiebt fih, daß unfer Erd— 
förper audy bei der jegigen Beichaffenheit feiner Beftandtheile eine um die Pole herum ab— 
geplattete Geftalt haben müſſe. 

An irgend eine Bewegung der Erde hat man von den älteflen Zeiten an bis zum Ende 
bes 15. Jahrh. nicht geglaubt, fondern allgemein angenommen, daß fie im Mittelpunfte 
des Weltgebäudes ftillftehe und die Sonne nebft dem Monde und allen Sternen binnen 24 
Stunden einmal um diejelbe berumlaufen ; denn man war Durch die Täufchung irre geführt, 
daß ſich der ganze Himmel in einer gewilfen Zeit einmal und fo unaufhörlih fort um die 
Erde herumzudrehen jcheint. Kopernikus bewies zuerft, was ſchon Einzelne früher gemuth- 
maßt und gelehrt hatten, dag nämlid der Umlauf der Himmelskörper um die Erde eine 
Gefichtstäufhung fei, welche von der Bewegung der Erde um ſich ſelbſt hervorgebracht werde, 
ebenjo wie einem Menfchen, welcher auf einem ruhig fich fortbewegenden Schiffe fährt, die 
Bäume und Käufer am Ufer des Waſſers fich fortzubewegen fcheinen. Die Bewegung um 
ihre Achſe geihieht von Abend gegen Morgen mit einer ſtets gleichen Geſchwindigkeit, ohne 
daß wir ed empfinden, binnen 24 Stunden oder Tagesfrift, und erzeugt den Wechſel von 
Tag und Nacht. Denn als dunkler Körper, der fein Licht von der Sonne empfängt, hat 
die Erde nur auf der der Sonne zugewandten Geite Licht (Tag) ; die andere liegt in natür— 
licher Dunfelheit und hat Nacht. Um die Sonne bewegt ſich die Erde binnen 365 Ta— 
gen, 5 Stunden, 48 Minuten und 48 Gefunden, weldyer Zeitraum ein Jahr ges 
nannt wird. Ihre Bahn ift, wie die aller übrigen Planeten, Feine Kreislinie, jondern 
eine von jenen frummen Linien, welde man in der Meßkunſt Ellipjen nennt ; auf biejer 
länglicdyerunden Kreislinie oder Efliptif, die eigentlich nichts Anderes ift, ald die Bahn der 
Erde ſelbſt, nur von der entgegengejegten Seite angejehen, find die beiden in den Aequator 
fallenden Aequinoctialpunfte oder Punkte der Nachtgleihen, und die vom Aequator ente 
fernteften Solftitial=, d. i. Sonnenftillftandspunfte. Da nun dieje Efliptif den Aequator 
an den genannten zwei Punkten in einem Winkel von beinahe 231/30 durchſchneidet, folg— 
lich fid) eben fo weit auf jeder Seite des Aequators von demjelben entfernt, jo entjtcht dar« 
aus eine abwechjelnde Tageslänge und der Wechfel der Jahreszeiten, Diefer Umlauf geſchieht 
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jedoch nicht immer mit gleicher Geſchwindigkeit, da ein Theil dieſer Ellipfe der Sonne näher 
liegt als der andere, und folglid die verftärfte Anziehungskraft der Sonne in ihrer Mäbe 
der Erde Lauf um Vieles befchleunigen muß. Ihre Fleinfte Entfernung von der Sonne, in 
welcher fie fi gegenwärtig im Winter befindet, beträgt 20,320,000, die weitefte, weldhe 
fie jegt im Sommer erreicht, über 21 Mill, die mittlere, weldye der halben großen Achſe 
ber Erdbahn gleich ift, 20,667,000 geograph. Meilen. Hieraus ergiebt fi, daß der Weg, 
den die Erte jährlid durchläuft, über 129 Mill. M. beträgt, demnach legt die Erde, oder 
vielmehr ihr Mittelpunkt, in jeder Sefunde ungefähr 41/,, M. oder über 93,000 par. F. 
zurüd, eine Gejchwindigfeit, die man erft dann vollfommen würdigen fann, wenn man be= 
denkt, daß ein Dampfwagen auf einer Eifenbahn zu einem glei langen Wege gewöhnlich 
eine Stunde braucht, eine Kanonenkugel aber in der Sekunde höhftens 2000— 2300 8. 
zurücklegt. 

Die Bewegung der Erde läßt mehrfache Beweiſe zu. Schon die Abplattung der 
Erde um die Pole fann als ein Beweis der Achſendrehung der Erde gelten. Einen andern 
Beweis liefert aber auch der Umftand, daß Körper, die von einer anfehnliden Höhe berab- 
fallen, von der Verticallinie in öftlicher Richtung abweichen, wie fih aus den Verſuchen 
Benzenberg's u. U. ergeben bat. In frühern Zeiten glaubte man, dieſe Abweihung müſſe 
in weftlider Richtung gefchehen und da dies nicht der Fall war, fo behaupteten unter an= 
dern Thcho de Brahe und Riccioli, daß die Achſendrehung der Erde nicht ftattfinden Fönne. 
Aber die Sache verhält fi) gerade umgekehrt. Schon Newton jah ein, daß Körper, bie 
von einer Höhe berabfallen, in Folge der Bewegung der Erde nicht weitlich, jondern öſtlich 
von der Berticallinie abweichen müßten, weil fie nämlich wegen ihrer größern Entfernung von 
der Erde eine größere, nad) Often gerichtete Gefchwindigfeit befigen und diefelbe auch herab⸗ 
fallend beibehalten, daher den Boden öftlih von dem Punkte erreichen mußten, wo dies, 
wenn die Erde ſich nicht umdrebte, geihehen würde. Doch erft ein Jahrhundert jpäter 
wurde dieſe Theorie durch hinreichend genaue Verſuche praktiſch beftätigt. Dieje Verſuche 
erforberten aber eine um fo größere Genauigkeit, da die Höhen, die Dazu angewendet wer« 
den fönnen, einige hundert Fuß nicht überfteigen und daher die Abweichung immer nur 
fehr gering fein fann (auf 50— 60%. fommt ungefähr eine Linie). Für die Achjendrebung 
der Erde läßt ſich ferner auch die Analogie derfelben mit den andern Planeten anführen, 
bie alle, vier der Eleinften und den entfernteften ausgenommen, eine Achſendrehung deutlich 
wahrnehmen laſſen. Der Einwand, daß wir von der Bewegung der Erde gar nichts fühlen, 
verdient endlich Feine ernfte Widerlegung, da fie bei der anzunehmenden Regelmäßigkeit 
ſich durch Stöße und Erjhütterungen eben jo wenig bemerkbar machen fann, wie die Bewe⸗ 
gungen eines Fahrzeugs in einem völlig ruhigen Wafler. Wie die Achſendrehung, jo läft 
fih aud die Bewegung der Erde um die Sonne fehr leicht beweifen. Die Annahme, da 
die Erde ruhe, das zahllofe Heer der Himmelskörper, von denen viele weit größer und weit 
von ihr entfernt find, ſich um fie bewege, ift ſchon an ſich höchſt unwahrjcheinlich, indem bie 
entferntern zur Vollendung des allgemeinen täglichen Umlaufs ſich mit einer Schnelligkeit bewe- 
gen müßten, welche die des Licht noch bei weiten übertreffen würde. Auch ftreitet Dagegen Das 
Geſetz der allgemeinen Schwere, das durch alle aſtronomiſche Beobachtungen beflätigt wird, 
Die anziehende Kraft der Erde müßte unendlich viel größer fein, als fi aus andern Er 
fheinungen ergiebt, wenn fie diejenigen Geftirne, welde ſich um fie zu bewegen jcheinen, 
in ihren Bahnen erhalten ſollte. Bedenkt man, daß die Sonne an Maffe die viel Fleinere 
Erde etwa 355,000mal übertrifft, und nad) den Gefegen der Mechanik zwei Körper, bie 
fih um einander bewegen, fih um ihren gemeinſchaftlichen Schwerpunft bewegen müflen, 
fo erjcheint die Bewegung der Sonne um die Erde als geradezu unmöglich ; beflimmt man 
die Lage des gemeinſchaftlichen Schwerpunftes, der dem Mittelpunkt der Sonne 355,000mal 
näher ald dem der Erde fein und aljo von dem erftern um den 355,000. Theil der Ente 
fernung beider Mittelpunfte abftchen muß, fo findet man, daß er noch nicht 60 M. von 
dem erftern, mithin im Innern des Sonnenförpers liegt, da diefer einen Durchmeſſer von 
192,000 M. Hat, Auch) die Bewegung der Sonne in der Ekliptik Täpt ſich aus einer Des 
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wegung der Erbe um dieſelbe mit Leichtigkeit erklären, fowie auch die ungemein verwidelten 
und jcheinbar ganz regellofen Planetenbewegungen, wie fie und erjcheinen, nur dann eine 
befriedigende Erklärung finden, wenn wir annehmen, daß die Planeten ſich gleich der Erde 
und in derjelben Richtung um die Sonne bewegen. Obwohl nun die Sonne nidit, wie 
man in früheren Zeiten glaubte, ein wirkliches Feuer ift, jo ift fie doch die Erzeugerin des 
Lichts und faft aller atmofphäriihen Wärme auf dem Erdboden, und diefe ift für jeden 
Ort un jo größer, je länger die Sonne dajelbft über dem Horizonte verweilt; und je 
näher fie zugleich bei ihrem Durchgange durch den Meridian zum Sceitelpunfte dieſes Or— 
te8 zu fteben kommt, je jenfrechter fallen ihre Strahlen. Unabhängig von den vier Jahres— 
zeiten müſſen diejenigen Orte der Erdoberflähe, welche näher am Uequator liegen, und 
wo aljo die Sonne dad ganze Jahr nicht nur auf» und untergeht, fondern auch ſich nicht 
beträchtlich vom Sceitelpunfte entfernt, eine größere Wärme haben ald die, welde näher 
am Pole liegen, und wo die Sonne Wochen und Monate lang gar nicht aufgeht und, von 
dem Sceitelpunfte weit entfernt, ihre Strahlen in jehr fchiefer Richtung auffallen läßt. 
Dean hat daher ſchon feit alter Zeit die Erdfläche in fünf fogenannte Gürtel oder Zonen 
eingetbeilt, nämlidy die Heiße, begrenzt von den Wendefreijen, die beiden gemäßigten, 
von den Wendefreijen auf der einen und den Polarfreifen auf der andern Seite einges 
ſchloſſen, und die Falten Zonen, die von den Polarkreiſen jelbft eingejchloffenen Stüde 
der Erdoberflähe. Die gemäßigten Zonen nehmen aljo mehr ald die Hälfte der Erbfläche 
ein. In der heißen Zone ift die Wärme das ganze Jahr hindurd) groß, und Winter wie 
bei und fennt man nicht. Der Boden ift äuferft fruchtbar und alled organijche Xeben ent= 
faltet ſich in der reichjten Ueppigfeit. In den falten Zonen dagegen überfteigt Die Strenge 
des Winters allen Ausdruck. Selbft im Sommer fünnen die ſchräg auffallenden Sonnen 
ftrahlen nur an den Grenzen Diejer Zonen einigermapgen Schnee und Eis ſchmelzen. Pflan« 
zen und Thiere find jelten, und die wenigen führen nur während der kurzen Sommerwärme 
tin erträglicyes Leben. Die Länge der Nacht wird indeß für die wenigen Bewohner dieſer 
Gegenden (dieſe find jedoch bis jegt nur in der nördlichen Falten Zone angetroffen worden) 
durch die Wochen und Monate lange Abend= und Morgendämmerung, durch die lange 
Dauer ded Mondſcheines, turd die Menge der Nord» (oder Süd-) Lichter und durch das 
Leuchten des imnerwährenden Schnees außerordentlich vermindert. Die gemäßigten Zonen 
leiden weder an übermäpiger Hitze noch zu heftiger Kälte, find zu einem glüdlicdyen Aufents 
halte der Menſchen am geeignetften, und daher auch, wenigftens auf der nördlichen Halb» 
fugel, am meijten bevölfert. 

Im Oanzen bejteht die Erdoberfläche aus Bergen mit den ihnen gehörigen Thälern 
und aus Ebenen, welche Hochebenen genannt werden, wenn fle in bedeutender Hähe über 
der Meereöfläche liegen, fonft aber Bladyebenen heißen, und ift dem größten Theile nad) 
nit Wafler bedeckt, welches da, wo 08 eine große zufammenhängende Maffe bildet, Meer 
oder Ocean genannt wird. Nimmt man die ganze Erbfläche zu 9,282,060 geographiichen 
Geviertmeilen an, fo fommen davon auf das Land ungefähr 2,400,000; das Uebrige 
aljo, oder beinahe 7,000,000 Geviertmeilen, ift Waſſer. Das Land nun befteht aus eini= 
gen jehr großen Stüden und einer unzählbaren Menge beträchtlidy Eleinerer. Jene nennt 
man feſtes Land, dieje Injeln. Feſtländer unterſcheidet man hauptſächlich zwei, deren eines 
größtentheild auf der öftlihen, das andere ganz auf der weftlichen Halbkugel Liegt. Jenes, 
welches auch die alte Welt genannt wird, zerfällt wieder in drei Eleinere Feftländer oder 
fogenannte Erd» oder Welttheile, welche Europa, Ajten und Afrifa heigen. Diejes bildet 
den vierten Welttheil oder Amerifa, und wird aud) die neue Welt genannt. Die auf der 
Südhälfte der öftlihen Halbfugel liegende große Infel Neuholland wird ald Feftland be= 
tradhtet und ‚bildet mit einer zahllofen Menge größerer und Fleinerer Injeln des großen 
Weltmeeres den fünften Erdtheil oder Auftralien. Das große Weltmeer nun (denn nur 
Eines können wir wohl mit Recht annehmen, welches wahrfcheinlic von einem Pole zum 
andern reiht und von welchem alle Gewäfler, die man mit dem Namen Meere belegt [das 
Faspijche ausgenommen] Theile find) wird von der Natur ſelbſt in fünf große Hauptmeere 
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eingetheilt. Innerhalb der nördlichen falten Zone liegt nämlich 1) das nörblie und inner- 
halb der füdlichen Falten 2) das jüdliche Eismeer. Der von einem Eismeere zum andern 
zwiſchen Europa, Afrifa und Amerika fid) ausdehnende Theil heipt 3) das atlantiſche Meer 
oder ſchlechtweg Dcean, und der zwiſchen Afrifa, Aſien, Neubolland und dem ſüdlichen Eis— 
meere befindliche A) das jüdliche oder indiiche Weltmeer, jowie der ungeheure Naum weiter 
öſtlich zwiſchen Ajien, Neuholland, Amerika und den beiden Eismeeren 5) durch das vor— 
zugsweije jo genannte große Weltmeer (auch files Meer, Südſee) ausgefüllt wird. Jedes 
diefer großen Weltmeere hat num wieder feine einzelnen Abtheilungen und großen Buien. 
Ebenſo wejentlich ald Land und Waller gehört der Erde die fie einjchliegende Lufthülle, 
Atmofphäre oder Dunſtkreis genannt, an, die ſich cbenfalld mit ihr gleihformig um Die 
Achſe dreht und um die Sonne läuft, und binfichtlich ihrer Dichtigkeit, Temperatur und 
Feuchtigkeit, ihrer Beftandtheile, Dünfte und deren Niederjchlige, ſowie in Anſehung der 
herrſchenden Winde das phyſiſche Klima jedes Ortes beftimmt. Alles nun, was Erde und 
Meer mit und ohne Beihülfe des Menichen hervorbringen, begreift man unter der allge- 
meinen Benennung, Naturerzeugniffe (MNaturproducte), welche in drei jogenannte Natur— 
reiche, nämlich das Mineral-, das Pflanzen= und das Ihierreich, eingetheilt werden. Xant, 

Meer und Luft beherbergen an fichen Millionen verſchiedener Arten von Ihieren und ibr 
Beberricher ift der Menſch. Gr allein gehört feinem Himmelsſtriche ausſchließlich an und 

feine Orenzen find die ganze befunnte Erde; ſtark und biegjam am Körper, der überall balt 
heimijch werden kann, und groß und mächtig durch die Vernunft, die die Natur durch 
fünftliche Mittel leicht zu bezwingen weiß, lebt er in allen Zonen des Erdbodens. Aller: 

dings entwiceln ſich feine körperlichen und geiftigen Kräfte in den wärmern Ländern, be 

fonderd den gemäßigten, am meiften, und ed giebt daher, obwohl nur eine einzige Gattung 

des Menſchengeſchlechts, doch mehrere Racen, über deren Anzahl die Gelehrten verſchieden 

beſtimmen. Am Gewöhnlichiten nimmt man mit Blumenbad fünf Menjchenracen an, nims 

lich: die kaukaſiſche, mongoliſche, Die äthiopiiche, die amerifaniiche und die malayirche. Die 

Zahl aller zu gleicher Zeit auf dem ganzen Erdboden chenden Menſchen läßt ſich begreif— 

licher Weiſe faum mit einiger Wahrjcheinlichkeit angeben. Nach beiläufigen Schägungen 

und Berechnungen, wobei wir Haffel folgen, giebt es überhaupt 950 Millionen Menſchen, 

die entweder in Bundesjtaaten (Oejanmtjtaaten), oder Despotien, Autofratien, conititutios 

nellen Monardien, Theokratien, Ariftofratien, Republiken, oder ohne Staatöverband in 

Höhlen, Hütten, Zelten und Häufern leben. Vgl. Geognojie, Öeograpbie, Geo— 

logie und Menſch, wo fid) aud) Die Literatur angegeben findet. 

Erden oder Erdarten find eine eigene Claſſe von mineraliihen Subſtanzen, Lie 
den größten Iheil der feften Mafle unferd Erdförperd ausmachen. Die ältern Chemiker 
verftanden darunter einfadye, feſte, feuerbeftändige, farbloſe, geichmadlofe und im Waſſet 
unauflöslidhe Körper. Schon von Ruppredit, von Born und Weftrumb vermutheten, Das 
verſchiedene Erden Metalloryde feien, bis es 5. Davy durch Hülfe der galvanijchen Elek: 
trieität gelang, mehrere Erden in eigenthümliche Metalle und Sauerftoff zu zerlegen un? 
man nimmt jegt allgemein an, daf alle Erden Metalloryde find, d. h. aus einem eigen 
thümlichen Metalle und Sauerftoffe beftehen. Die Erden werden den Alfalien zugezählt, in 
dem fie diejelben Eigenſchaften zeigen; fie geben in Verbindung mit Säuren eigenthümliche 
Salze; fie verändern gleich den Alkalien die Pflanzenfarben ; fie geben mit Schweiel in 
Verbindung ; fie find unſchmelzbar, und in Verbindung mit Säuren treten fie am negativen 
Pole der elektriihen Säule, in Form einer weißen, pulverigen Subjtanz, hervor. Heut 
zu Tage werden allgemein zu den Erden gerechnet: die Alauns, Bitter-, Kalk, Süß-, Ba— 
ryt⸗, Strontian=, Mter- und Zirfonerde. In der Mineralogie, jowie im gewöhnlichen 
Leben verftcht man unter Erden und Erdarten verjchiedene Gemenge der reinen Erden 
unter fid) oder aud) mit andern Eubftanzen, z. B. die Adererde ijt ein Gemeng aus Kieſel-, 
Ihon = und Zalferde, Eiſen- und Manganoryd, organijchen Neften x. in veränderliden 
Berhältniffen (j. Bodenfunde). In der Blumiftik verfteht man unter Grdarten ein 
Gemenge von zerjegten Vegetabilien und verſchiedenen Erden zur Blumencultur, Als ſolche 
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Erdarten fommen befonders vor Gartens, Haide-, Moore oder Torf-, Raub», Damme 
und Miftbeeterde. 

Erdferne, |. Apogäum. 

Erdbarze, ſ. Asphalt. 

Erdmannsdorf, Friedrich Wilhelm, Baron von, Architekt zu Deſſau, geb. dert 
18. Mai 1736 zu Dresden, geft. den 9. März 1800, feit 1786 Ehrenmitglied und Ajz 
feffor der Berliner Akademie. In einer der Architektur im Allgemeinen wenig günftigen 
Beit zeichnete er ſich durch einen freien, fühnen Bauftyl aus; feine Gebäude, und was nad 
feiner Angabe theils verändert, theild verziert ward, madıte feinem Geſchmacke Ehre und 
gilt jelbft unferen Architekten als achtungswerth. Stalien, das er fhon 1761 beſucht, ſah 
er zum zweiten Male ald Begleiter des Fürften von Deffau, deſſen Rand und Schlöſſer er 
auch nach feiner Rückkehr vorzüglich ſchmückte. In dem königlihen Scloffe zu Berlin baute 
er die Zimmer für Friedrich Wilhelm Il. aus; das königliche Opernhaus dafelbft wurde 
nad feiner Angabe neu decorirt, und die Akademie der Künfte erhielt von ihm viele archi— 
teftoniiche und andere Zeichnungen, denn von Erdmannsdorf war ein ſehr guter Zeichner. 
1796 ftiftete er die chalkographiſche Geſellſchaft; fle lieferte unter anderen Werfen feine 
eigenen architektoniſchen Studien (1. und 2. Heft, Fol. 1797). Seine Biographie gab 
uns Rode. Mehrere von ihm gezeichnete Blätter hat Schlotterbeck, Mitglied der chalkogra— 
phifchen Geſellſchaft, in aqua tinta geäßt, unter andern die Villa Domitian’s. 

Erdnäbe, ſ. BPerigäum. 

Erdfteine find lünſtliche Steine, welche aus jeder Erbart, mit Ausnahme des Sans 
des, durch Feſtrammen derjelben gewonnen werden fünnen, und faft den gebrannten Stei— 
nen gleich fommen. Sie find eine Erfindung des Branzofen Ifenard in Odeſſa. Gebäude, 
die von Erdfleinen erbaut find, litten durch Erdbeben nicht, und Büchfenfugeln, die in einer 
Entfernung von 30 Schritt auf eine Mauer von Erdfteinen abgeſchoſſen wurden, fielen 
plattgedrüdt zurüd, ohne die geringfte Zerftörung angerichtet zu haben, Nuch halten die 
€. jehr warm und der auf fie zur Bekleidung gebrachte Kalk trocknet in kurzer Zeit, 

Erdftrich oder Erdgürtel, ſ. Erde, 

Erdwärme nennt man theils die Wärme der Erdoberfläche, theils jene Wärme, 
welche der Erdförper in einer gewiffen Tiefe hat. Die erftere ift von den Flimatifhen Ein— 
flüffen, dem Stande der Sonne x. abhängig und nur bis auf eine gewiffe Die, die im 
Allgemeinen kaum größer ald 60 F., aber an allen Stellen nicht ganz gleich ift. Die Un— 
terfuchungen darüber hängen daher mit den Unterfuhungen über die Temperaturverhältniffe 
der Atmofphäre zufammen. Aus vielfachen Beobachtungen über den Gang der Yempera= 
turveränderungen an einem Orte erhält man endlich eine fogenannte mittlere Jahrestempe- 
ratur, d.h. eine Temperatur, über und unter weldyer die Temperatur bed betreffenden Ortes 
das Jahr über gleich Tange zu ſchweben pflegt. Verbindet man die Orte auf der Erde, 
deren mittlere Sahrestemperatur gleich ift, durch Linien, fo erhalten diefe den Namen der 
Sfothermen, die im Allgemeinen Parallelfreife bilden ‚ ftellenweife aber bedeutend von 
Diefer Lage abweichen. Auch die Beobachtung der Breitengrenzen, in welche die Vegetation 
gewiffer wild wachſender und cultivirter Pflanzen eingefchloffen ift, wird für das Studium 
der Erdwärme der Erdoberflähe von großer Wichtigfeit. Mit dieſer Lehre ift die Pflanzen= 
und Thiergeographie eng verbunden. Verſchieden von diefer E. ift die Temperatur, die 
wir in größeren Tiefen der Erde finden. Beobachtungen in tiefen Schädhten und Bohr— 
löchern zeigen nämlich; daß fih im Erbförper eine conftante mit zunehmender Tiefe in be= 
flimmten VBerhältniffen wachſende Temperatur befindet, welche von den Elimatifchen Ein— 
flüfen völlig unabhängig if. Quellen werden um fo wärmer, je tiefer fie aus der Erde 
kommen, wie fidh befonders an den neuen Beifpielen jehr tiefer artefifher Brunnen 
(f. d.) gezeigt hat. Man hat hieraus geologifhe Sclüffe auf die Beichaffenheit des Innern 
der Erde gemacht (f. Gentralfeuer). Bergl. Bilhof „Die Wärmelehre im Innern 
unferd Erdkörpers“ (Lpz. 1837). 

Erebus war der Sohn des Chaos und Bruder der Nacht, mit der er nach Heſiod 
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den Tag und den Aether zeugte. Homer dachte ſich unter ihm eine finftere Gegend unter 
der Erde zwijchen der Erdoberfläche und dem noch tiefern Hades, den Durchgangsort von 
der Oberwelt in die Unterwelt. 

Erechtheus, König von Attifa, war ein Sohn ded Bulcand und der Atthis, Toch⸗ 
ter des Kranaus, oder nach Andern des Vulcans und der Minerva, wobei jedoch die Er- 
zählungen über die Art jeiner Geburt von einander abweihen. Minerva that ihn nad 
feiner Geburt in ein Käftchen und gab ihn den Töchtern des Cekrop's, Pandrojos, Agrau- 
108 und Here, mit dem ftrengen Verbote, das Käſtchen zu öffnen ; allein Neugierde reizte 
die beiden legtern, und fie fanden den E. und neben ihm einen Draden, der fie umbrachte. 
Minerva erzog den Knaben darauf heimlich in ihrem Tempel, und ald er herangewadyien 
war, fließ er den Ampbiktyon vom Throne, bemächtigte fich der Herrihaft, errichtete der 
Minerva auf der Burg einen Tempel und eine Statue, und führte ihr zu Ehren die Ban- 
athenäen ein. Mit der Naide Paſithea erzeugte er den Pandion, der ihm folgte. Er 
felbft wurde im Tempel der Minerva begraben und ald Erfinder des vierfpännigen Wagen 
als Fuhrmann unter die Sterne verfegt. Die Athener nennen fih nach ihm Erechthiden. 

Eremit, ein Menſch, der fi in einiamen Gegenden der Andacht widmet (j. Ana— 
horeten). — Eremitage, die Einfiedelei. Dieſen Namen haben mehrere fürſtliche 
Luſtſchlöſſer, 3.2. der Faijerliche Winterpalaft in Peterdburg und das im Landgerichte Bais 
reuth (drei DViertelftunden von Baireuth) gelegene, weldyes 1718 angelegt ift. 

Eresburg oder Heresburg hieß die alte Grenzfefte der Sachſen gegen die Eins 
fälle der Franken im ſächſiſchen Heffengau des Landes Engern, auf einer Berghöhe an der 
oberen Diemel. Sie war nad) Art der ſächſiſchen Kaftelle nur ein befefligtes Lager. Mit 
ihrer Eroberung und der Zerftörung der unweit davon geftandenen Irmenjäule (j. d.) 
begann Karl der Große 772 die Sachjenfriege. An der Stelle der E. gründete er eine 
Kapelle, die ſich bald zu einem Klofter erweiterte, welches unter der Abtei Korvei ſtand. 
Indeffen blich die E., von den Sachſen immer wieder aufgebaut, noch längere Zeit ein mis 
litäriſch und politifch wichtiger Punft, bejonders während der Kriege der fränkiſchen Könige 
unter einander, wo Herzog Otto von Sachſen fid) auf derjelben verſchanzte. Erft als Die 
Sachſen als vorherrſchendes Volf auftraten, verlor die E. ihre Bedeutung. Der Erzbiihof 
von Köln, welder nad der Auflöjung des Herzogthums Sachſen fid) in dem Gebiete von 
E. wie in den übrigen Befigungen der Kölner und Paderborner Diöceje feftzufegen juchte, 
gerieth dadurch in langwierige Streitigkeiten mit dem Abt von Korvei, welche erft 1230 
dahin ausgeglichen wurden, daß Xepterer dem Erzbiſchof die Hälfte aller zur E. gehörigen 
Befigungen, mit Ausnahme des dortigen Klofterd, abtrat. Erſt 1507 erhielt Köln auch 
die andere Hälfte. Der Magiftrat der unter dem Berge gelegenen alten Stadt Horhuſen 
hatte jhon im 12, Jahrh. feinen Sig zu größerer Sicherheit vor Feinden auf den Berg 
verlegt. Der Name der auf diefe Weiſe vereinigten „Stadt zum Ereöberge“ wurde in der 
Folge in Mersberg zujammengezogen, woraus fäljhlih Maröberg geworden ift, oder 
auch diejelbe ſchlechthin, Die Stadt am Berge” genannt, woraus der nunmehrige Name 
„Stadtberg* entftand. Im 3Ojährigen Kriege wurde die Stadt durch die Schweden 
und Heffen 1646 zerftört und der alte Münfter zerfprengt. 

Eretria, alte Stadt auf der Injel Euböa, gegründet von den Athenern, der Sage 
nad) von Eretrieus, dem Sohne ded Phaeton, von welchem audy ihr Name ftammt. Darius 
zerftörte fie, allein die Griechen bauten fie wieder auf und fie blühte bald mehr durch Han« 
del als früher. Jetzt Paläo-Caſtro. Der Philofoph Menedemos ftiftete hier eine eigene 
Schule, die unter dem Namen der Eretriſchen befannt geworden ift. 

Eretrifche Schule, ſ. Elifhe Schule. 

Erfahrung. Göthe jagt jehr naiv: „Die Erfahrung ift nichts anderes, als da 
man erfährt, wad man nicht zu erfahren wünſcht.“ Und in der That fann man aud unter 
der Erfahrung, die aus dem Leben, der Gefahr, dem Schaden und Miflingen von Ver— 
ſuchen Hervorgegangene Einfiht und Klugheit verftehen. In dem Worte Empirie liegt 
bejonderd der Begriff des Verſuchens, des Probirens (resgv); die Verſuche ſcheitern 
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oft, doch andere glücken wieder; und fo fchreibt man dem, der fie felbft unternommen und 
ſich durch fie einen gewiſſen ſichern Taet, eine Routine erworben, Erfahrung zu. Zu der 
Erfahrung gehört indeß nicht etwa blos eine nur gedanfenlofe Uebung in dem Mechaniichen 
einer Sache, ein bloßes Hintappen an den Aeußern einer Kunjt oder Wiffenfchaft, jondern 
1) die eigene ſinnliche Anihauung ; 2) die Prüfung und Verbindung der Reihe von An— 
ſchauungen durch den Verftand ; 3) die durch gefaßte Gefichtspunfte, gemachte Beobadhtuns 
gen und gezogene Schlüfje gebildete Norm, d. h. die Summe von beftimmten Negeln für 
die einzelnen Fälle. Alfo ift Erfahrung die durch eine Reihe von Anſchauungen erworbene 
und durch den prüfenden Verſtand feitgeftellte Wiſſenſchaft. Hieraus folgt, daß man die 
Erfahrung, die in diefem Sinne mit Praris gleihbedeutend ift, nicht fo unbedingt von der 
Theorie losreigen darf. Denn ohne den hinzutretenden Verftand bleibt die Erfahrung ein 
zufammengewürfeltes Aggregat, ein regellofes Chaos mechanischer Fragmente. Die Erfah« 
rung foll die Probe des Rationalen jein und umgekehrt; nur fo werden wir bewahrt vor 
einfeitigen Empirifern und Theoretifern. Auf dem Verſuche, den Kreiß der äußeren Er— 
fahrung in dem der inneren aufgehen zu laffen, beruht der Idealismus; auf der Behaups 
tung, daß jener feine von dem auffaffenden Subjecte unabhängigen reellen Beziehungs— 
punfte verlangt, der Realismus. (S. Empirismus.) 

Erfindung nennt man diejenige Thätigkeit des menſchlichen Geiftes, wodurd dies 
fer etwas bervorbringt, was bis dahin noch nicht vorhanden war (f. Heuriftif). Gie 
zeigt fih in der Wifjenfchaft und im der Kunft im weiteren Sinne des Worts und unter« 
fcheidet jidy wefentlic von der Entdeckung dadurch, daß Die leßtere nur das Auffinden 
irgend eines Gegenftandes ift, welcher bereits in derfelben Geftalt längft vorhanden, aber 
noch unbefannt war. Die Erfindung wie die Entdefung ift entweder das Mefultat mühes 
voller Forſchungen und angeftrengter Beobachtungen, oft aber auch nur das Ergebnif des 
Zufalls. In Bezug auf die Zeit, wann, fowie der Art und Weife, wie die zum Leben 
unentbehrlichften Dinge, Bekleidung und Wohnung, nad) ihren verfchiedenen Abftufungen 
in Bezug auf Zweckmaäßigkeit, Bequemlichkeit und Schönheit, der Gebrauch des Feuers, 
Die Viehzucht, der Aderbau, die Vearbeitung ber Metalle, namentlich des Eifens sc., erfun= 
den worden, giebt die Geſchichte Feine Nachweiſung. Wir müffen daher annehmen, daß 
diefe Erfindungen lange Zeit vor dem Beginn der Geſchichte, wie diefe und in ſicheren 
Quellen vorliegt, gemacht worden find. Je höher die Gultur flieg, defto mehr nahm auch 
bie Zahl der Lebensbedürfniſſe zu, und fobald einmal die engen Schranken einer blos das 
abjolut Nothwendige in Anſpruch nehmenden Lebensweiſe durchbrochen war, Eettete fich 
unter allen nur irgend civilifirten Völkern bald Erfindung an Erfindung in ununterbros 
chener Reihe. Die der früheren Jahrhunderte können wir einzeln nicht mehr aufzählen, 
obwohl wir ihren Nagen zum Theil noch heute genießen; nur einige wollen wir hervor« 
heben, welche in der Eulturgefdhichte Epoche machten. Wir erinnern vor Allem an die Er— 
findung des Geldes, weldes das unentbehrlidhe Beförderungdmittel des materiellen Ver- 
kehrs geworden iſt, der Schrift, bejonders der Buchſtaben- oder Lautfchrift, ohne welche 
der Gedankenverkehr unter den durd Raum und Zeit getrennten Menſchen nicht möglich 
wäre. des Magnetd, durch den die Fluß- und Küftenfhifffahrt in eine überfeeiiche verwans 
delt und der Weg zu den bedeutendften Entdeckungen gebahnt worden ift. Vor allen ande— 
ren aber zeichnen fi die Erfindungen der Buhdruderfunft (j. d.) und des Schieß— 
pulvers (ſ. d.) durch ihre epochemachende Wichtigkeit aus. Sie bilden gleichſam den 
Grenzftein zwifchen der Zeit des Mittelalterd und der neuen Zeit. Beſonders reih an Er— 
findungen und Entdefungen waren aber die letzte Hälfte ded vergangenen und das gegen« 
wärtige Jahrhundert, und dieſe find zum größten Theil von fo unberechenbarem Einfluffe 
auf das wiflenfchaftliche und techniſche Leben, daß wir jedenfall an den Grenzen einer 
neuen Beit ſtehen. Die Reihe eröffnet billig die Erfindung der Dampfmaſchine (ſ. d.), 
mit deren Vervollkommnung nicht allein die gänzliche Umwandlung des Babrifenbetriebs 
und des Bergbaues, fondern auch die Anwendung der Eifenbahnen (j. d.) für den 
allgemeinen Gebrauch und die Dampfichifffahrt (j. d.) aufammenhängen, Daran 
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reihen ſich die zahlreichen Erfindungen, mittelft deren die Gasarten zu den verſchiedenartig⸗ 
ften Zweden verwandt werden. Die neueren Entdefungen auf dem Gebiete der Chemie 
mußten die Speculationen zu den wichtigften tedhnifchen Verſuchen und Erfindungen hin— 
leiten. Dahin gehören 3. B. die Schnellgerberei, Schnellbleihe, Scnellräuderung , Die 
fünftliche Herftellung von Mineralien aus ihren Elementen, die Fabrikation des fünftlichen 
Ultramarind, die Vervollkommnung des Zeugdruds und der Bärberei im Allgemeinen ; 
ferner die Anwendung des Knallfilberd und anderer erplodirender Miſchungen, welde z. B. 
die Erfindung der Pereuffionsgewehre und jüngft der Schießbaumwolle zur Bolge hatten. 
Die Deftillation ift Dur eine Menge neuer Apparate vervollfommnet worden; die Zuder- 
fabrifation aus der Runkelrübe und anderen einheimifchen Gewächſen wurde ebenfalld durch 
Hülfe der Chemie gefunden und felbft die Künfte verbanfen ihr viel durd Erfindung der 
Lithographie und des Zinkdrucks. Welche ungeheuern Fortſchritte zeigt aber die neueſte 
Zeit in der Verarbeitung des Eijend auf! Der Bau von Ketten = und Drabtbrüden, von 
eifernen Schiffen und eijernen Käufern wäre nod vor wenigen Jahrzehnten in das Reid 
der Unmöglichkeit verwiefen worden. Die verbollfommnete Erzeugung und Bearbeitung des 
Eijend machte eine verbejlerte Ausführung der Gußarbeiten, einerſeits in nie erreichter 
Größe, ambdererjeitd in kaum denkbarer Feinheit möglih, womit die völlige Umwandlung 
im Mafchinenweien Hand in Hand ging. Der Aufihwung, den das Legtere in der neueſten 
Zeit genommen hat, würte ung unglaublid dünken, wenn wir nicht täglih die Wirkungen 
Davon vor Augen hätten. Wir erwähnen hier nur die Spinn« und Webemajcdine, welde 
Tauſende von Menſchenhänden erjegt; die Münzmafchine, welde die Münze faft ohne 
menjchliche Veihülfe aus dem gewalzten Zaine ſchnell ald geprägte und geränderte Stüde 
abliefern und zwar mit folder Genauigkeit, dag 50, ja 100 Stüd kaum um 2 bis 3 Gran 
vom Paßgewicht abweichen; die Schnellprefien, welche unter geringer Bedienung den weis 
fen Bogen, den fie auf der einen Seite empfangen, auf der andern bedrudt abliefern; bie 
Stempelmaſchinen, welche das weiße Papier nicht allein ftempeln, fondern auch zählen und 
jeden Fehler oder Unterſchleif unmöglid machen. Auch der Papiermühlen müffen wir 
erwähnen, welche aus der Bütte den Zeug empfangen, deufelben vertheilen, trocknen, preffen 
und in Blätter von beliebiger Größe zerlegen. Aus ver Unzahl anderer allen Zweigen der 
Technik angehörenden Maſchinen erwähnen wir bier nur noch ver Uhren und Chronometer, 
die jegt auf einer nie geahneten Stufe der Vollendung ſtehen. Die für Seefahrer jo Auferft 
wichtigen Chronometer werden jegt mit einer jolden Genauigkeit gefertigt, Daß ein joldyer, 
nachdem er auf zwei Reiſen um die Welt gedient hatte, noch nicht um eine Drittelfecunte 
abwih. Auch die Uhren für das gewöhnliche Leben entſprechen jedt den höchſten Anforde» 
rungen. Wir finden 3. ®. in dem Raume eined preußiichen Thalers eine Uhr, welche 
Stunden und Viertelftunden ſchlägt, Secunden und Tertien und das Datum zeigt, mit 
einer Gompenfation gegen ben Temperaturwechſel und mit einem Fallſchirm gegen die Eine 
wirfungen bed Stoßes und Falles gefichert ift und jelbft während des Aufziehens in ihrem 
regelmäßigen Gange nicht aufgehalten wird. Nicht weniger wichtige Erfindungen find im 
Bereiche der Optik gemacht worden. Dahin gehört die Babrifation der achromatiſchen Glä« 
fer, die Vervollkommnung der Berngläjer, Telejfope und Mikroſtope, Wollaſton'e periſko— 
piſche Brillen, deſſen Doppelmifroffop und Camera lucida, vor Allem aber die durch Xas 
Hhdro-Drigengas bewirkte hellere Beleuchtung bei mikroſtopiſchen Unterfuhungen. In dat 
Gebiet der Phyſik, auf weldem in der neueren Zeit ebenfalls die wichtigften Entdeckungen 
gemacht worden, gehört unter vielen anderen Davh's Erfindung der Sicherheitslampe, 
welche den Bergbau an Orten, die früher wegen ber brennbaren Dünfte (ſchlagenden Wet: 
ter) unzugänglid waren, möglich gemacht hat. Bor Allem aber verdanfen wir eine Menge 
der wichtigſten Erfindungen der Entdedung Oerſted's vom genauen Zufammenbange bes 
Magnetismus und der Electricität und der von Jacobi zuerft verfudhten Anwendung des 
galvaniſchen Stroms. Beide Entdekungen find zwar noch keineswegs vollftändig ausge» 
beutet, haben aber doch ſchon die ftaunenswertheften Refultate gebracht. Eine Menge von 
Naturerfcheinungen, die bis jetzt unerklärlih waren, finden durch den Electromagnetismug, 
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Galvanismus und Magneteleftromagnetismus hinreichende Erflärung und die Galvano» 
plaftif, Oalvanofauftif, Galvanographie, die galvanifche Plattirung, die eleftromagnetifcher 
Telegraphen und Maſchinen find Erfindungen, die manche der früheren jchon wieder in 
Schatten zu ftellen drohen. Vogl. Buſch „Handbuch der Erfindungen‘ (4. Aufl, 12 Bde., 
Eiſenach 1802— 22), Beckmann ‚Beiträge zur Gefchichte der Erfindungen‘ (5 Bde—., 
Leipz. 1782— 1805), Donndorf „Geſchichte der Erfindungen‘ (6 Bde., Duedlinb, u. 
Leipz. 1817— 20), „‚Dietionnaire des d6couvertes, inventions, etc.“ (17 Bde., Paris 
1822 — 24), Prechtl „Technologiſche Encyklopädie“ (Bd. 1—14, Stuttg. 1830—46), 
„Mechanics magazine“, ‚Journal of arts and sciences“ und Dingler ‚„„Polytechnijches 
Journal”, 

Erfindungspatente heißen die vom Staate den Erfindern induftrieller Gegen— 
ftände ertheilten Zufiherungen, daß fie auf eine gewiſſe Zeit im alleinigen Genuſſe ihrer 
Erfindungen gefhügt werden follen. (S. Batent und Privilegium.) 

Erfrieren. Wenn ein heftiger Grad von Kälte anhaltend auf den menjchlichen 
Körper wirkt, fo wird diefem die nöthige Wärme entzogen, die Beuchtigfeit an der Ober— 
fläche in Eis verwandelt, das Blut nad) den inneren Organen getrieben und fo ein Schein» 
tod herbeigeführt, der, wenn Feine Hülfe fommt, nad fürzerer oder längerer Zeit in wirfs 
lichen Tod übergeht. Schnelle Erwärmung eines ſolchen Scheintodten kann ihn nicht wies 
der ins Leben zurücrufen; im Gegentheil würde durd das dadurch bewirkte ſchnelle Auf— 
thauen der erftarrten Oberfläche der Körper den Geiegen der anorganifchen Natur anheims 
fallen und ſich durch einen chemiſchen Proceß in feine Elemente auflöjen, d. 5. der Körper 
würde vom Brande ergriffen werden und der Erfrorene einen jhmerzlicheren Tod fterben, 
Man muß im Gegentheil einen erfrorenen Körper vorſichtig, Damit fein Glied zerbricht, an 
einen vor dem Winde geichügten Ort bringen, ihm dort entfleiden und ihn bis auf den 
Mund und die Nafenlöcher mit Schnee bedecken, bis die Haut aufthaut und jo das erfte 
Beichen des wiederfehrenden Lebens erfheint. Sobald fih auf der Haut Lebenswärme und 
Beweglichkeit in den Gliedern zeigt, fo entfernt man den Schnee und beginnt den Körper 
mit Falten Tüchern zw frottiren. Erft wenn dies die erwünſchte Wirkung hervorgebracht 
hat, darf man noch und nad die Temperatur des Orts erhöhen und Diejenigen Belebungs— 
verfuche anwenden, die beim Scheintod (j. d.) überhaupt angewendet werden. Starfe 
Keibesbewegung fichert am Beften gegen das Erfrieren; wogegen jpirituöfe Getränfe nur 
Ermattung und Neigung zum Schlaf hervorbringen, welche namentlih Fußgängern bei 
hohem Schnee fo verderblih wird. Bol. Bernt „Vorleſungen über Rettungsmittel beim 
Scheintode‘ (2. Aufl., Wien 1837). Diefelbe Vorſicht ift auch bei der Behandlung ein= 
zelner erfrorener Glieder anzuwenden. Auch hier find die beften Mittel vor Allem Schnee 
und eiskalte Wafferumfchläge. 

Erfrifchungsinfeln, früher auch Inſeln des Triftan d'Acunha genannt, 
nad dem portugiefiichen Entdeder derfelben, find eine Gruppe von drei Infeln auf ber 
Weſtſeite Afrika's im atlantifhen Ocean, unter 370 36° ſüdl. Br. und 50 38° öftl. 2. 
von Ferro. Die größte diefer Infeln, Triftan d'acunha, Hat 20 Meilen im Umfange und 
fteigt Hi8 zu einem Berge von 8000’ Höhe. Sie hat einen trefflichen Anferplag und Die 
Natur jcheint, wie in der Wüfte durch Oaſen, fo im Dceane für die Seefahrer durch ein« 
zelne Injeln, geforgt zu haben. Die beiden anderen Injeln heißen Lowell und Pintades, 
früher Isle des rossignols und l’Inaccessible. Die Injeln haben, obſchon fie bergig und 
felftg find, eine üppige Vegetation und bringen Kaffee, Zuder, Seelöwen, Seehunde u, 
dergl. hervor, weshalb fie befonder8 wegen der ftarfen Sechundjagd ſehr beſucht werden. 
Man bemerkt jedoch deshalb eine ftarfe Abnahme diefer Thiere. 1811 wurden dieſe In— 
feln von einem amerifanifchen Matrofen, Jonathan Lambert, der fie 1810 von Neuem ent= 
deckte, für fich und jeine Nachkommen in Beftg genommen, doch verließ er fie ſchon 1813 
wieder. Darauf beſetzte fie 1815 die engl. Regierung, um den Aufenthaltsort Napoleond auf 
St. Helena zu bewachen. Nach Napoleons Tode wurde der Poften wieder abgerufen, worauf 
nur wenige Bamilien dajelbft zurückblieben, die unter patriarhalifcher Leitung leben. Dal. 
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Earle „A narrative of a nine months residence in New-Zealand in 1827 together with 
a journal of a residence in Tristan d’Acunha‘‘ (Xond. 1832). 

Erfurt, die Hauptftadt ded Landes Thüringen und des gleichnamigen Regierungs- 
bezirks der preuß. Provinz Sadjen, an beiden Ufern der Gera, weldıe die Stadt in meh— 
teren Armen durchſtrömt, liegt in dem Vorlande des thüringer Waldgebirges, war ſchon 
früher eine ftarfe Feſtung und gehört feit 1814 zu den Feſtungen erften Nanged. Die 
Statt fällt von fern mit ihren zahlreihen Ihürmen und den beiden die Stadt beberrichen- 
den Gitatellen, der Eyriaföburg, einem ehemaligen Klofter und dem Petersberg, ſehr vor= 
theilhaft in die Augen; aber das Innere entjpricht den dadurch erregten Erwartungen nicht 
ganz. Gleih an den Thoren findet man anfangs nur Eleine und unanjehnlihe Häuſer 
und ſelbſt in den mittleren Theilen der Stadt find die Straßen meift winfelig und gewun— 
ben, obgleidy es auch mehrere regelmäßige und breite Straßen giebt, wie der Unger, Die 
Johannisftraße, die neue Straße ꝛc. E. hat im Verhältniffe zu jeiner Bevölkerung einen 
ſehr großen Umfang, da der jüdweftliche Theil faft ganz unbebaut nur aus Gärten beſteht. 
Die Stadt beſteht aus A PVierteln und 6 Vorftädten, und hat ohne das Militär gegen 
30,000 Einw., worunter 6000 Katholifen und 100 Juden find. Zur Zeit ihrer Blürhe 
im Mittelalter zählte fie fat 60,000 E. Unter den öffentlichen Plägen find zu nennen 
der Friedrich-Wilhelms-Platz, jonft vor den Graden (ad gradus) genannt, mit einem Dent- 
male ded legten Kurfürften von Mainz, der Fiſchmarkt mit einer fogenannten Rolandejäule 
in der Mitte, der Wenigenmarft (Moͤnchenmarkt) und der Roßmarkt. Das merfwürbigfte 
aller Gebäude Erfurtd und die erfle Zierde der Stadt ift der mit 3 Thürmen verjehene 
Dom, zu weldem eine breite Treppe hinaufführt. Gr ift in verichiedenen Zeiten gebaut; 
befonderd merkwürdig aber ift er wegen feines Chors, das von 1349 bis 1553 erbaut 
wurde, und der großen Glocke Maria glorioja, vie 1497 aus der 1251 beim Brande 
geihmolzenen Glocke Sujanna gegoffen wurde und 275 Ctr. wiegt. Er enthält außer 
einem ſehr reichen Portal, Sculpturen und Erzgüflen vom it. bis 16. Jahrh., 3. B. eine 
Krönung Maria von Peter Viſcher, einem trefflihen Kranach ꝛc., das Grabmal des doppelt 
beweibten Grafen Ernft von Gleichen (I. d.), das früher in dem 1813 abgebrannten 
Denebdictinerklofter auf dem Petersberge ftand. Außerdem hat E. nod 27 theils evange⸗ 
liſche, theils katholiſche Kirchen, unter denen zu nennen ſind die dicht neben dem Dom lie— 
gende Kirche zum heil. Severus, die Prediger», die Laurentius-, die Schotten» und die 
Darfüperfirche, mit einem prachtvollen Altar und ſchönen Grabfteinen aus dem 14. Jabrh,, 
welde 1837 zum Theil einftürzte, feitvem aber reftaurirt wurde. Von den zahlreichen Klö- 
ſtern befteht nur nod das Klofter der Urjulinerinnen, das jeßt eine Erziehungsanftalt ift. 
In dem ehemaligen durd Luthers Aufenthalt berühmten Auguftinerklofter, wo man noch 
deſſen Zelle zeigt, befindet fi feit 1820 das Martinftift für arme verwahrlofte Kinder, 
E. war jonft der Sig einer im 3. 1378 geftifteten, aber erft 1392 eingeweihten Univer— 
fität, welde in dem erften Jahrh. ihres Beftehens zu großem Anſehen gelangte, zu Anfange 
des 16. Jahrh. aber, in Folge hartnädiger Reibungen zwijchen den Studenten und der 
Beſatzung, die in arge Gewaltthätigfeiten ausarteten, ſchnell von ihrer Blüthe herabjanf. 
In der Iegten Zeit ihres Veftchens zählte fie oft blos 40 —50 Studenten, weshalb jie 
1816 aufgehoben und ihre Fonds anderen Unterrichtsanftalten überwiefen wurden. An fie 
erinnern noch die 1758 gefliftere, jegt königliche Akademie der Wiſſenſchaften, die Biblio- 
thef von ungefähr 40,000 Bänden und 1000 Handidriften, der botanifche Garten und 
andere Sammlungen, Außerdem bat €, gegenwärtig ein Gymnaftum, ein Schullehrer⸗ 
ſeminar, eine mathematiſche Lehranſtalt, eine Kunſt- und Bauſchule, eine Handlungslehr⸗ 
anſtalt, eine Hebammenſchule, eine höhere Bürgerſchule, ein Taubftummeninftitut und 
andere Schulanftalten ; ferner einen Gewerbeverein, zwei Muſikvereine und eine Bibelgejell- 
haft. Neben dem Martinsftift hat E. zwei Waijenhäufer, ein Hofpital, zwei Kranfen- 
häufer, eine Anftalt für Augenkranke und ein Arbeitshaus. Die Einwohner unterhalten 
Babrifen in Tuch, Wolle, Baumwolle, Keinen, Schuhe, Band, Strümpfe, Tabak, Leder, 
Eſſig und Liqueur; auch giebt es anfehnliche Brauereien und Brennereien und daneben 
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wird Gartenbau, Kunft- und Handelögärtnerei und Sämereihandel ſehr ftarf betrieben, 
€. ift einer der älteften Orte der Gegend und foll zu Anfange des 5. Jahrh. von einem 
gewiſſen Erpes gegründet und nach ihm Erpesfort genannt worden fein. Um 740 errichtete 
Bonifacius bier ein Bisthum, das aber bald wieder einging. Karl der Große erhob die 
Stadt 805 zum Haupthandeld» und Stapelplag für die Wenden und verlieh ihr bedeu— 
tende Privilegien. Seitdem erhielt fih der Handel Erfurtd durch das ganze Mittelalter 
hindurch im blühenden Zuftande. Heinrich I. umgab fie mit Mauern. Obgleich fie nie eine 
eigentliche freie Reichsſtadt war, fo erhielt fie doch eine Art von Reichöfreiheit trog ber 
Anjprüche, welche Kurmainz auf die Landeshoheit über E. machte. Im 12. Jahrh. gehörte 
es zur Hanfa, ſchloß 1483 mit Sachſen ein Schutz- und Trugbündnig und verpflichtete 
fich dabei zu einem jährlihen Schußgelte von 1500 meißniſchen Gülden. Die Streitigfeiten 
mit Mainz, wegen der von diejen beanſpruchten Oberherrlicykeit, führten oft zu inneren 
Gehden in der Stadt; jo nanıentlid 1509, wo der Aufruhr durch fremden Einfluß 
geihürt, im Lichte Flammen ausbrach. Dieſes Jahr Heißt daher in den Erfurter Annalen 
auch das tolle Jahr und zerftörte auf lange hin den Wohlitand der Stadt. Erſt nad) 
der Mitte des 17. Jahrh. gelang es Kurmainz, feine Anfprüche auf E. vollkommen geltend 
zu machen. Im 3. 1667 wurde die Stadt mit Hülfe franzöfiicher Kriegsvölker genonmen, 
worauf Sachſen auf jeine Schuggerechtigfeit verzichtete. Seitdem blieb E. ein unbeftrittenes 
Eigentum der Kurfürften von Mainz, die es zugleich mit dem Eichsfelde (j. d.) durch 
Statthalter regieren liegen. Im I. 1802 fiel ed ald Entſchädigung für die an Frankreich 
abgetretenen Provinzen an Preugen. Am 16. Octsr. 1806 ging cd durch Gapitulation 
an die Franzoſen über umd blieb unmittelbar unter franzöftfcher Adminiftration, während 
das Eichöfeld nachher zum Königreich Weftfalen gejchlagen ward, Im 3. 1808 hielt Nas 
poleon in €. vom 27. Septbr. bis 14. Octbr. eine Zufammenfunft mit dem rufjtichen 
Kaifer, bei welcher aud die Könige von Bayern, Sachſen, Weltfalen und Würtemberg, 
der Fürſt Primas und viele andere Bürften und Große erfchienen und die größten Feftliche 
feiten veranjtaltet wurden. Im Herbfte 1813 erlitt E. eine harte Belagerung durch Die 
Preußen, wobei nicht weniger ald 188 Käufer in Aſche gelegt wurden und die Einwohner— 
zahl auf 15,000 herabjanf. In Bolge des Wiener Congreffed kam E. nebft jeinem Ges 
biete und dem Eichsfelde wieder unter preußiſche Hoheit. Vergl. Noback „Geographiſch- 
ftatiftifch » topographiidye Beichreibung des Regierungsbezirks E.“ (Erf. 1841, 4.), Fal— 
ckenſtein „Hiſtorie von E.“ (2 Bde., Erf. 1739—46, A.), Beyer „Neue Chronik von 
E.“ nebſt Nachträgen (Erf. 1821 u. 1823), Erhard „E. und ſeine Umgebungen, nad 
feiner Gejchichte und jeinen gegenwärtigen geſammten Berhältniffen dargeftellt‘‘ (Erf. 1829) 
und Schorn „Ueber altdeutiche Sculptur mit befonderer Nücdjicht auf E.“ (Erf. 1839). 


Ergane war ein Beiname der Athene, als Beſchützerin des häuslichen Fleißes, be— 
fonders der Webefunft. 


Erbaben (sublime) heißt in der Aefthetif ein Gegenftand, der jo auf und wirft, 
dag er die Ahnung des Unendlichen in uns erzeugt. Der Begriff des Grhabenen beruht 
daher theild in der jubjectiven Werthſchätzung des menfchlichen Geiftes, theils in der Bes 
fchaffenheit des Gegenftandes, welcher der äfthetifchen Meflerion als erhaben erfcheint. Das 
Schöne ift nicht auch zugleich erhaben, doch ift der Begriff des Schönen auch dem des Er— 
habenen nicht entgegengefegt, ſondern das letztere ift nur eine Modification des erſtern. 
So ift z. B. die mediceifhe Venus ein Ideal der Grazie und Schönheit, aber erhaben ift fie 
nicht. Nur Ideale, welche mit aller ihrer urjprünglichen Kraft aus dem Innern Hervortreten, 
find erhaben. Alle impojante Größe in der phyſiſchen und moraliichen Welt kann das 
Gefühl des Erhabenen erweden, doch nur diejenige Größe verdient den Namen einer ers 
habenen, welde das Gefühl der Beſchränktheit unferer ſinnlichen und endlichen Natur mit 
der dadurch bewirften Erhebung unferer vernünftigen und überfinnlichen Natur vereinigt. 
Bergl. außer den foftematiichen Schriften über das Ganze der Aefthetik (ſ. d.) Burke 
„Inquiry into the origin of our ideas of the sublime and beautiful‘‘ (deutſch, Riga 
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1773), Kant „Beobachtungen über das Gefühl ded Schönen und Erhabenen* (Könige- 
berg 1764). 

i Erhabene Arbeit nennt man Verzierungen oder Figuren, welche über die Fläche 
auf welcher fie ſich befinden, hervorragen. ©. Basrelief. 

Erhard, Chriftian Daniel, Domberr, Oberhofgerichtörath und Profeſſor des Eri= 
minalrechts zu Xeipzig, geb. den 6. Februar 1759 zu Dredden, war ein faft in allen Fä⸗ 
chern des Wiffens gebildeter Mann, daher auch feine hier und da etwas oberflächliche Kennt=- 
niß zu entfchuldigen if. Seine erfte Bildung verdanfte er jeiner Mutter, einer jehr geift- 
reihen Frau; von 1778—1781 ftudirte er zu Leipzig die Rechte, verwandte aber gleichen 
Fleiß auf Geſchichte, PHilofophie und die ſchönen Künfte, und bildete fih auf dieſe Weiſe 
zu einem Gelchrten, zugleich aber auch eben jo feinem Weltmanne, auf welchen bejonders 
franzöftiche Bildung, mit ihren Vortheilen und Nachtheilen, großen Einfluß zeigte, und in 
nicht geringerem Maße aud in allen feinen Schriften unverkennbar ift, worin er indeß 
weiter ſah ald alle, weldye ihm diefe Schwäche ungemein hoch anredhnen. 1782 wurde er 
Doctor und Docent zu Leipzig, 1783 Beifiger der Juriftenfacultät, 1795 Oberhofgerichts- 
rath, Profeffor des Eriminalrehts und Domberr zu Naumburg. Seine verdienftvollen 
Schriften erwarben ihm die größten Auszeihnungen, felbft von Rußland und Preußen, 
fowie von mehreren Uiniverfitäten, und fein für die Wiſſenſchaften viel zu früh erfolgter 
Tod (den 17. Febr. 1813) verurfachte allgemeine Trauer. €. lehrte eine in allen jeinen 
heilen und BVerzweigungen firengere Beurtheilung und zwedfmäßigere Behandlung des 
Rechts, und verwandte vorzüglichen TFleiß auf das ſächſtſche Criminalrecht, welches er in 
eine ſyſtematiſchere Form brachte. Seine wichtigſten Schriften find: „Handbuch des fur 
ſächſiſchen peinlihen Rechts“ (Leipzig 1789; 2. Aufl., von M. Schilling, 1832); „Ber- 
ſuch über das Anfehen der Geſetze und die Mittel, ihnen ſolches zu verichaffen * (eben. 
1791); „Kritif des allgemeinen Geſetzbuchs für den preußiſchen Staat“ (ebend. 1792); 
Paſtoret's „Betrachtungen über die Strafgeſetze“ (überfegt, zwei Bände, ebend. 1796); 
„Handbuch des preußiſch-brandenburgiſchen Civilrechts“ (ebend. 1793); „Entwurf eines 
Geſetzbuchs über Verbrechen und Strafen für die zum Königreich Sachen gehörigen Staa- 
ten ” (Gera 1816). Seine Ueberjegung des ,‚Code Napoleon‘ fand allgemeine An= 
erfennung. 

Erhard, Ioh. Benjamin, geb. am 5. Bebr. 1766 zu Nürnberg, geft. d. 28.Non. 
1827 als Doctor der Medicin und Obermedicinalrath zu Berlin, ein ald Arzt und Ge— 
lehrter ausgezeichneter Mann. Sein Vater, ein Drahtzieher, ſuchte feinem einzigen Kinde, 
bei welchem er glüdliche Anlagen bemerkte, eine gute Erziehung zu geben. Der Knabe 
widmete fi) dem Gewerbe feines Vaters, daneben aud) der Gravirfunft, lernte Italienisch, 
Franzöſiſch und trieb Muſik, befonders Philojophie und Mathematif. Bei glüdlichen Ans 
lagen erfegten Aufmerkjamfeit und Fleiß den Mangel äußerer Hülfsmittel, bis ein dreijäh— 
riger Kranfheitözuftand diefe Beihäftigungen unterbrach, die er aber nach feiner Genefung 
mit verdoppeltem Eifer fortfegte. Außer den genannten Wiffenfchaften ftudirte €. Phy— 
fiologie, Phyſik und Arzneiwiffenichaft überhaupt, und gewann durch diefe Studien früh 
die Selbftändigfeit des Geiſtes, durch welche er ſich jpäter fo fehr auszeichnete. Durch den 
berühmten Wundarzt Siebold veranlaßt, fludirte er Medicin zu Würzburg und Jena, ward 
Doctor zu Altdorf, bereiste dann Deutjchland, Oberitalien und Dänemark, und ließ fih 
dann in Nürnberg nieder. Allein bald zog ihn die Philofophie fo fehr an, daß er fich ihr 
ganz zu widmen beſchloß. Seine erften Arbeiten diefer Art waren Abhandlungen und Re- 
cenfionen in verjchiedenen Zeitichriften und zeichneten ſich durd Schärfe und Gehalt aus. 
In diefer Zeit brady die Revolution in Frankreich aus, und E., der die Ariftofraten, eben 
jo wie die tollen Demokraten, haßte, beſchloß, nad Nordamerifa auszuwandern, wurde 
aber durch einen Betrüger des größten Theils feines Vermögens beraubt, jo daß er ſich ge— 
zwungen ſah, in feiner Heimath zu bleiben. Seine Anſichten über die Gegenftände diefer 
Beit enthält fein Werk: „Ueber das Recht des Volks zu einer Revolution“ (Jena 1795). 
1797 erhielt er durch den Minifter von Hardenberg eine Anftellung in preußifchen Dienften, 
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ging aber 1799 nad Berlin, wirkte hier mit Glück als praftifcher Arzt und fchrieb hier 
folgende treffliche Werke: „Theorie der Gefege*; „Ueber Einrihtung und Zwed höherer 
Lehranftalten * ; „Ueber freiwillige Knechtſchaft, Alleinherrſchaft, Ritterthum, Bürgertum 
und Mönchthum.“ Als Anerkennung feiner Berdienfte ward er 1817 zum Mitgliede der 
mediciniſchen Ober-Graminationscommijfton und 1822 zum Obermedicinalrathe ernannt. 
Als joldyer wirkte er bis an jeinen Tod, der zu früh für die Wiffenfchaft und feine Breunde 
erfolgte. „Denkwürdigkeiten“ aus E,’8 Leben gab Barnhagen von Enje ( Stuttgart 
1830) Heraus, 

Erhard, Heinrih Auguft, Arhivar am weftiälifchen Provinzialarchive in Münfter, 
ein um deutſche Geſchichtsforſchung fehr verdienter Schriftfteller, geb. am 13. Kebruar 1793 
in Erfurt, wo fein Bater, Johann Gottlieb E., eine Profeffur der Medicin bekleidete, ftus 
dirte in Erfurt und Göttingen Medicin, wurde 1812 in Erfurt Doctor der Medicin, 1813 
der Philoſophie und habilitirte fich dafelbft in beiden Wiffenjchaften; er wurde 1813 zum 
außerordentlichen Profeſſor erwählt, doch ein Verbot der preußifchen Regierung, die mit 
ber Aufhebung der allerdings gänzlich heruntergefommenen Univerfität umging, Hinderte 
feine Einfegung. Nachdem er 1814 in dem Militärlazarethen in Erfurt einige Zeit thätig 
gewefen war, wurde er als vorftehender Arzt zum preußiichen Provinziallazarethe auf dem 
beim Kuffhäufer belegenen Rathöfelde gefandt und diente 1815 im fechöten Armeecorps 
als Oberarzt auf dem Feldzuge in Branfreih. Nad Erfurt 1816 zurüdgefehrt hielt er im 
Sommer bis zu der im November 1816 erfolgten Aufhebung der Univerfität akademiſche 
Borlefungen. Als er, durch den Schließungsakt außer Wirkſamkeit gejegt, auch alle feine 
Verſuche um ein angemeffened Unterfommen bei einer höheren preußifchen Studienanftalt 
vereitelt ſah, widmete er ſich literarifchen, antiquarifchen und bibliographiichen Arbeiten, in 
benen er bereits in feiner Studienzeit Beweife feiner Geſchicklichkeit und feiner Vorliebe für 
dergleichen mühevolle, vom Xeben der Gegenwart abwendende Beichäftigungen gegeben hatte. 
Seine jhriftftelleriiche Laufbahn eröffnete er mit Arbeiten über befchränftere Gegenftände, 
aus der Gejhichte Erfurts und Thüringens, und ſchritt dann zu umfafjenderen Darftel« 
lungen fort. Die Programme „De biblıothecis Erfordiae praesertim bibliotheca univer- 
sitalis Boyneburgica‘“ (Spec. I. II. Erf. 1813—14), erweiterte er in den „Nachrichten 
von der boyneburgiichen Bibliothek zu Erfurt“ 1821, in weldhem Jahre er zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Organifation ded Erfurter Regierungsarchivs berufen und 1822 zugleich zum fönig« 
lichen Bibliothekar an der ehemaligen Erfurter Univerfität, die er fofort beffer katalogiſirte 
und die Büchervorräthe zwedinäßiger ftellte, ernannt. Daneben fchrieb er für die „Allge- 
meine Enchflopädie der Wiffenfchaften und Künfte“ von Erich und Gruber mehrere, Thü— 
ringen, die Literar= und Reformationsgeſchichte, worin er fih mit Vorliebe feftgeiegt zu 
haben ſcheint, betreffende Auffäge, redigirte die „Allgemeine thüringifche Vaterlandskunde 
1822— 23, ein Blatt, das bald wieder eingehen mußte, weil e8 im Volke feinen Anklang 
. fand, und verfaßte andere, thüringifche Localitäten darftellende Abhandlungen, die, fo ges 
lehrt und gründlich fie find, doc in ihrer gelehrten Genauigkeit und bei ihren bhyperpatrios 
tiſchen Local⸗ und Provinzialtendenzen keinen Einfluß erlangten. Er fegte Nicolai’8 „Mit« 
welt“ fort 1820, gab eine Lebensbeſchreibung Theodor Körner's, nebft Beurtheilung ber 
Schriften desjelben 1821, ein, Deutſches Lejebuch für die Jugend“, den „ Schauplatz deut⸗ 
ſcher Proja und deutſcher Dichtkunſt“ (1822 — 23), „Handbuch der deutichen Sprache “ 
(1824—26) und U. F. Hecker's „Lexicon medieum‘‘ (1823—26) heraus. - Nachdem 
ber damalige Regierungspräfident von Mog, der die Tüchtigkeit E.s in der Anortnung des 
Archivs hatte jhägen gelernt, und der verbienftvolle Negierungsrath Hahn, deffen Freund— 
haft €. beſaß, nad) Magdeburg verjeßt wurden, folgte auch E. 1824 dem Rufe ald Ar« 
chivar des Provinzialarhivs in Magdeburg. Gier ließ er „Ueberlieferungen zur vaterlän« 
diſchen Geſchichte alter und neuer Zeit“ (3 Hefte, Magdeburg 1825— 28), die „ Gejchichte 
des Wiederaufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung, vornehmlich in Deutfchland, bis zum An« 
fange ber Reformation * (3 Bde., Magdeb. 1827—32), „Geſchichte der Landfrieden in 
Deutſchland, mit befonderer Rückſicht auf Thüringen“ (Erf, 1829) und die wenig interef= 
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fante Schrift „ Erfurt und feine Umgebungen, nad) feiner Gefchichte und feinen gegenwär: 
tigen gefammten Berhältnifien * (Erf. 1829) druden. Im J. 1831 wurde er Ardhiver 
des weftfäliichen Provinzialarchivs in Münfter, jener Stadt, in welder feit zwei Menfchen- 
altern fo viele Verſuche gemacht worden find, das Leben der Gegenwart in die alte Ver— 
gangenheit und auf die Zuftände der Verweſung zurüdzufchrauben. Daß €. diefen reaf- 
tionären Verſuchen fremd ift, daß er die alte Gefchichte nur ala ſolche, ohne weitere praf- 
tiiche Zwede durdyforfcht, und daß er die Reformation ald nothivendiged Ereignig und bie 
Principien des Proteftantismus anerfennt und vertheidigt, dafür bürgen nicht nur feine 
Schriften und der Gang feiner eignen Bildung, ſondern auch Kritifen über ſolche Werke, 
die dem proteftantifchen Princip aus irgend welcher Abficht zu nahe treten. Wir dürfen 
bier an die Kritik über Leo's Geſchichte des Mittelalters in der ball. Literaturzeitung erin- 
nern. Wie leicht ih E. übrigens in einem Lande, welches feinen fpeciellen Forſchungen 
lange fern lag, orientirte und wie fehr die Uebung in der Quellenforfhung fein Auge ge: 

ſchärft Hatte, ſchnell zu erfennen und zu überblicken, was die Literatur in dem vorgearbei- 

teten Stoffe Brauchbares und Quellenmäßiges zu bieten babe, davon giebt &. in feiner 

„Geſchichte Münfters“ (1835—37) den fhönften Beweis. Zu gleicher Zeit war er jeit 

1834 in dem Münfter'ichen Verein für Gefchichte und Alterthumskunde Weſtfalens, deſſen 

Direktor er wurde, thätig, gab auch die im Verein vorgetragene „Nahricht von den kei 

Beckum entdedten alten Gräbern“ (Münfter 1836), ein Schriften, das auf 30 Seiten 

reichen Stoff bietet und I. Nieſert's Abhandlung über denfelben Gegenftand weit übertrift, 

feit 1838 giebt er mit dem 1843 verftorbenen Domcapitular Mayer in Paderborn bie 

„Zeitfchrift für vaterländifche Gefchichte und Alterthumskunde“, fowie mit Höfer und 

von Medem die ſchnell wieder eingegangene, aber vortreffliche „ Zeitichrift für Ardivfunde* 

heraus, worin er namentlich feine „Ideen zur wiffenfchaftlihen Begründung und Geftaltung 

des Archivweſens“ vorlegte. 

Erbigende Mittel nennt man in der Medicin joldye, die dadurch, daß fie dad 
Gefäßſyſtem erregen, einen bedeutenden Grad von Wärme im Körper entwideln. Es ge 
hören dahin außer den Gewürzen befonders die ätherischen Dele und die weingeiftigen Flüjs 
figfeiten.. Man hat mit diefen Mitteln, die, unter paffenden Umftänden verordnet, ſehr 
gute Dienfte leiften, viel Mißbrauch getrieben und oft großen Schaden angerichtet. (S. Er» 
regungdtheorie). 

Erich im Schwediichen Erik, ift der Name von vierzehn ſchwediſchen Königen von 
denen die erſten ſechs mehr oder weniger der Sagengeichichte angehören. Erft von €. VII. 
mit dem Beinamen der Milde, läßt fih etwas Beftimmtes jagen. Er regierte von 954— 
993, nahm das Ehriftenthum an, fuchte es in Schweden zu verbreiten, warb aber von 
feinen heidnifchen Untertbanen getödtet. — E. IX, (von 1152 —1160), gab zuerft ein 
geregeltes Geſetzbuch, verbreitete das Chriftenthum in Binnland, ward aber von Den «Heiden 
gefangen und getödtet, weshalb er vom PBapfte unter die Märtyrer verſetzt wurde. — 
€. XIII, König von Schweden, Norwegen und Dänemark, in welchem letztern Reiche er ber 
IX. ift, geb. 1382, ein Sohn Wratislav's VII, Herzog3 von Pommern-Wolgaſt, war der 
Königin Margaretha Schwefterfohn, welde ihn 1396 adoptirte, wodurd er die däniſche 
Krone erhielt. 1412 folgte er diefer Königin auf den drei Thronen, war aber jo ſchwach 
daß er fi in feinem Reiche behaupten Fonnte. Die Schweden unter Karl Knutfon fagten 

ihm zuerft-den Gehorfam auf, worauf Dänemark und Norwegen folgten. Er floh nah 
Gothland und da er auch bier nicht fiher war, nah Pommern, wo er 1469 ftarb. G 
liebte die Wiſſenſchaften und hinterließ eine Chronik von Dänemarf, vom Urfprunge be} 
Reichs bis 1288. — E.XIV., Sohn und Nachfolger Guftav Waſa's, König von 1560— 
1568, legte den Grund zu Schwedens nadhmaliger Größe durch Beförderung: des Handels, 
der Schifffahrt, der Wiffenfchaften und durd weile Geſetze und Einrihtungen, fehänbete 
aber feinen Namen durch Graufamfeit und mehrere ſchimpfliche Handlungen, die er im 
Wahnftnn, in den er periodifch verfiel, beging. Durch fein Vertrauen in den tückiſchen 
Kanzler Jöran Perfon machte er ſich beim Adel, durch den unglüdlichen Krieg gegen Däne⸗ 
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mark, beim Volke verhaßt. Seine Brüder, denen er nach dem Leben trachtete, nahmen ihn 
endlich gefangen und zwangen ihn 1568, der Krone zu entjagen, Er farb den 25. Febr. 
1577 an Gift, welches ihm auf Befehl feiner Brüder beigebracht war. Das Urtheil über 
ihn hat merkwürdig geſchwankt, die nächite Nachwelt jah in ihm einen blutdürftigen Iyrans 
nen, Ouftav II. betrachtete ihn dagegen als einen Märtyrer, errichtete über jeinem Grabe 
in der Domkirche zu Wefteräs ein prachtvolles Denkmal, nahın die Krone und das Scepter . 
vom Grabe Johanns in Upfala und legte Beides aufs E.'s Grab, 

Erichthonius, ein Sohn des Dardanus und der Batea, König in Troad, berühmt 
durch jeinen Reichthum. Dreitaufend Stuten weideten auf feinen Wieſen; fie waren jo 
ihön, daß Boreas mit ihnen zwölf Füllen zeugte, von deren Schnellfüßigkeit die Dichter ers 
zählen, fie wären über die Aehren des Kornfelded und die Meereswogen hinweggeſchritten. 
Er folgte feinem Einderlofen Bruder Ilus in der Herrſchaft und heirathete Aftyocde des 
Simoid Tochter, welche Tros gebar. 

Eridanus ift der Name eines mythologiſchen Fluſſes, der in der Geſchichte der Ars 
gonautenfahrt erwähnt wird. Seinen Namen foll er vom Phaeton haben, der zuerjt E, 
hieß, und von Jupiterd Blige in den Fluß geichleudert wurde. Seine Schweftern, die Ges 
liaden weinten, bis fie zu Pappelbäumen geworden und ewig in den Fluß hinabichauen 
durften. Aber aud die Bäume fühlten noch den Schmerz des menſchlichen Geſchickes, 
und ihre Thränen wurden zum Bernfteine. Wenn vielleicht auch früher ein Fluß 
Preußens darunter verftanden fein mag, fo blieb am Ende blos der Name dem Po in 
Italien. 
Erigena, Johannes, genannt Scotus, einer ber gelehrteften Männer des 9. 
Jahrh., war wahrjcheinlich ein Schottländer, geb. zu Ergene in der Grafſchaft Herford, um 
833. E. eignete fi die damals in England und Schottland vorzüglich gepflegte Gelehrſam⸗ 
feit an, erweiterte feine Kenntnifje auf Reifen und Iebte jpäter längere Zeit am Hofe Karl's 
des Kahlen, der ihn zu fich berufen, bis Die zu häufigen ketzeriſchen Verfolgungen ihn nö» 
thigten, Branfreih zu verlaffen. Seit 877 lebte er zu Oxford, wohin ihn Alfred der 
Große berufen hatte, und zog ſich nach einem Klofter in Malmesbury zurüd, wo er 886 
von jeinen Schülern ermordet worden jein joll. In feiner philofophiichen Anficht ſchloß er 
fi an die der alerandrinifchen Neuplatonifer und zeigte feine Liebe für die Anficht beſon— 
ders in feiner Ueberjegung des Dionyſius Areopagita, die eine Hauptquelle myſtiſcher Theo⸗ 
logie im Mittelalter wurde. Er nahm Antheil an den Streitigkeiten feiner Zeit über bie 
Prädeftinationd = und Transjubftantiationdlehre, und ſcheute ſich nicht feine freieren Anſichten 
über diejelben auszuſprechen. Seine Lehre war eine Art myftiich - jpeculativer Emanationd« 
lehre. Gott ift ihm das Weſen aller Dinge; in ihm haben die urfprünglichen Urſachen 
ihren Grund, aus denen die endliche Natur hervorgeht und alle Dinge gehen wieder in jein 
Weſen zurüd. Unter feinen Schriften verdient: „De divisione naturae libri V.“, (herauds« 
gegeben von Ih. Sale, Oxford 1681, Bol.) bemerft zu werden, in welder er den Gedan- 
fen ausſprach, daß die Philofophie und die wahre Neligion eins und dasjelbe fei. Vgl. 
Peder Hjort, „Joh. E., oder vom Urjprunge einer chriſt. Philoſophie““ (Kopenh. 1823), 
Staudenmayer „Joh. €. und die Wiſſenſchaft feiner Zeit” (Bd. 1, Branffurt 1834) 
und Xaillandier „Scot, E. et la philosophie scholastique“ (Straßburg und Paris 
1843). 

Erigone, des Ikarios Tochter, nahm mit ihrem Vater den Bachus gaftfreundlich 
auf, wofür der Gott ihnen Weinftöce verehrte und ihnen befahl den Weinbau zu verbreiten. 
Sie gebar vom Bachus den Staphylus. Beide begaben ſich mit Wein nad) Attika, vers 
theilten denfelben unter die Bewohner ded Landes, worauf dieſe beraujcht dad Getränk für 
Gift hielten und den Ikarios in E.'s Abweſenheit tödteten. Diefe, durd ihren Hund Mära 
zum Leichname ihres Vaters geführt, gerieth in Verzweiflung und erhenfte fih. Der Wein- 
gott rächte ihren Tod dadurch, daß er die Athenienjerinnen in der Raſerei zwang, fid) zu 
erhängen. Durd das Orakel aufmerkjam gemacht, fuchten fie den Bott duch Beſtrafung 
ber Mörder des Ikarios zu verföhnen. Außerdem feierten fie jährlich das Feſt Ajora der E. 
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zu Ehren und brachten ihr Erftlinge des Feld- und Weinbaues dar. Die Götter verjeht 
"die €, als Jungfrau, den Ikarios ald Arktur oder Bootes und den Hund an den Himmel. 
Erigone, Tochter des Negifthus und der Klotämneftra, wurde, ald fie Oreſtes (I. ti 
ebenfalld ermorden wollte, durch Artemis gerettet und zu ihrer Priefterin gemadt. Ma 
einer andern Sage erhenfte fie fih, weil Dreftes wegen bed Muttermordes freia, 
fproden wurde, Nach Paufaniad vermählte fie fih mit Oreftes und gebar ihm be 
Penthilos, 

Erinna, eine berühmte griechiſche Dichterin, Freundin der Sappho, von Lesbos ar 
bürtig, daher ebenfalld lesbiſche Sängerin genannt, lebte zur Zeit des Demoſthenes und er 
warb fid) durch ihre epiihen und epigrammatifchen Dichtungen, jo wie vielleiht auch Durd 
lyriſche Gejänge einen jo grofen Ruhm, daß man ihre Verſe den homerifchen gleicdhftellt 
Sie ftarb bereitd im 19. Lebensjahre. Die Echtheit der unter ihren Namen noch vorban- 
denen Gedichte wird zum Theil aus gutem Grunde beftritten. Einige Kritifer nehmen auf 
eine ältere und jüngere E. an. PBragmente ihrer Gedichte find gefammelt von Wolr in 
„Ilustr. ſem. fragment‘“ (Hamb. 1735, 4.), Schneider in „Poeliarum graec fragm.‘‘ 
Gießen 1802), Schneidewin in feinen ‚„„Delectus poetis graec. eleg.‘‘ (Gött. 1838), ins 
Deutjche überjegt und erläutert von F. W. Richter (Duedlind. 1833). Vgl. Malzom „De 
E. Lesbiae vita et reliquiis“ (Peterdb. 1836), 

Erinnyen, ſ. ECumeniden. 

Eriphyle war die Tochter des Talaus und Gemahlin des Amphiaraus, dem fie, de 
er mit ihrem Bruder Adraftus wegen der Herrfchaft von Argos in Streit gerieth , Dirjelke 
abſprach, und fie ihrem Bruder zuerfannte. Darauf ließ fie fih vom Polynifes, der ik 
das Halsband der Harmonia fchenfte, bewegen, ihm den Aufenthalt ihres Gemahls zu ver- 
rathen, weil fie wußte, daß, wenn er an dem Kriege gegen Theben Theil nähme, der Tor 
ihn treffen würde. Dafür wurde fie aber nach dem Tode ihres Gemahld von deſſen Sohn 
Alkmäon getötet, wie ed ihm fein Vater befohlen, und das Orafel gebilligt hatte. Ines 
wurde fie vom Aeſculap wieder ind Leben zurücgerufen. 

Eris, bei den Römern Discordia, eine Tochter der Nacht, die Göttin der Zwietracht 
und ded Kriege. Bei Gelegenheit der Vermählung des Peleus mit der Thetis, zu weldyer 
fie nicht mit eingeladen war, warf fle den befannten Zankapfel mit der Infchrift: der Schön- 
ften, in die Berfammlung der Götter (S. Paris). Die E. wird mit dem Apfel in der 
Hand und mit Schlangen in den Haaren abgebildet. Anfangs ift fie wo fie erfcheint, Flein, 
bald aber wächſt fie bis in die Wolfen. 

Eriwan, Irvan, District im füdlihen Rußland am Arares, welcher im Frieden 
zu Turkmantſchai den 21. Febr. 1828 nebft Nachitſchewan von Perfien an Rußland abge 
treten wurde und einen Theil der Provinz Armenien ausmacht. Der Flächenraum beider 
Diftricte wird auf 362 OM., die Bevölkerung auf 100,000 Seelen angegeben. Te 
Boden ift bergig, aber fruchtbar. Die Hauptfladt Eriwan, am Sengi, von Bergen um 
geben , befteht aus der fchlecht gebauten Stadt und der Feftung. Die Zahl der Einmwohne 
beträgt 14,000, deren Beihäftigung Baummollenweberei und Handel if. Die neuerlid 
verftärfte Feſtung troßte durch feine mit vielen Thürmen verfehenen Mauern, die ſich über 
6000 Fuß ausdehnen, zweimal den Angriffen der Ruſſen. Dem General Diebitſch gelang 
es, die Befte einzunehmen ,,weldher deshalb den Namen Eriwanski erhielt, Die Brüd: 
über den Fluß ift ein unverfehrtes Denkmal aus dem Alterthume. Werner find wichtig 
bie Wohnung des bisherigen Statthalterd, eine Mojchee mit Blei gededt, jetzt Worrath- 
haus, eine Kugel= und Stüdgießerei. Ein armenifcher Biſchof hat hier feinen Sig. 

Erfältung, Abfühlung, nennt man den Uebergang eines Körpers aus ein 
höheren Temperatur in eine niedrigere, oder den allmäligen Verluft eines Theiles feinet 
freien Waͤrmeſtoffs. Wird 3. €. ein erwärmtes Stück Metall mit einem andern von ge 
zingerer Temperaturhöhe in Verbindung gebracht, jo nimmt diefes den freien Wärmeftof 
des erften theilweije in fh auf, und erhöht auf diefe Weife feinen Temperaturftand. Diele 
Erhöhung, welche durch das Ueberftrömen der Wärme aus dem einen Körper in den andern 
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bewirkt wird, dauert nun fo lange fort, bis der vorhandene Wärmeftoff fih unter beide 
gleichmäßig vertheilt hat, d. h. bis beide einerlei Wärmegrad zeigen. Die €. eines Körpers 
auf diefe Art wird durch mandherlei Urfachen bald befördert, bald verzögert. Vorzüglich wird 
fie dur Vermehrung der Oberfläche und dadurch befchleunigt, daß immer neue Fältere 
Körper genährt werden. Es erklärt ſich daraus die Wirkung des Umfchüttelns, Umrührens, 
des Blajens erfaltender Flüffigkeiten. — Erkältung nennt man in medicinijcher Hinſicht 
die durch einen den Körper nachtheiligen jchnellen Uebergang aus einer wärmeren Tempera= 
tur in eine fältere hervorgebrachte Veränderung. Meift folgt E. nur bei jehr fchnellem 
Temperaturwechjel, bejonderd wenn der Körper vorher erbigt wurde, theils durch den 
Aufenthalt in warmer Luft, durd Sonnen», Ofenhige ꝛc., theild und vorzugsweiſe durch 
ftarfe Körperanftrengung, 3. B. Laufen, Tanzen x. Im folden Falle genügt fchon eine 
bloße kühle Luft, bejonderd wenn fie ald Zugluft auf den Körper einwirft, die €. hervor« 
zubringen. Betrifft die E. zunächſt die äußere Haut, jo wird dadurch die Hautausdünftung 
gehemmt, wobei ſich die Boren durch Nervenvermittlung Frampfhaft verjchließen ; wenn Falte 
Luft in eine vorher erhigte Lunge, bejonderd nad) flarfer Körperbewegung gelangt, fo er= 
folgt ebenfalld eine Hemmung der Zungenausdünftung, die bier natürlich fehr gefährlich 
wird. Auch andere innere Theile, bejonderd Magen und Gedärme, können Erfältungen 
unterliegen. Die hauptſächlichſten Folgen der Erfältung find Entzündungen der inneren 
und edleren Theile, daher auch Auszehrung als fpätere Folge von Rungenerfältung, am ge= 
wöhnlichften aber Mheumatismen (j. Rheuma) und Katarrhe(f. d.). Iſt der Tem- 
peraturwechjel fehr bedeutend, jo kann das Blut plöglic von der Oberfläche des Körpers 
mit folder Gewalt nad) dem Innern gedrängt werden, daß ein Schlagfluß (ſ. d.) 
das Leben endet. Bol. Küttner „Die E. und die Erkaͤltungskrankheiten“ (Dresd, und 
epz. 1842). 

Erfenntniß, eine Folge des Erkennens, ift die Beziehung feiner Vorftellungen auf 
wirkliche Gegenftände, wodurch dieſe als Dinge befonderer Art von einander unterfchieden 
werden. Das Wort wird jowohl im Einzelnen als auch im Ganzen gebraudt. Im erftern 
Falle (eine oder ein Erkenntniß) ift es die Beziehung einer Vorftellung auf einen gegebenen 
Gegenftand, woburd er ald Erjdeinung für und von andern Dingen unterfchieden wird; 
(indbefondere noch juriſtiſch gebraucht, ift es eim gerichtliches Urtheil, ein Rechtsſpruch). 
Im zweiten Falle (im Ganzen) ift e8 der Inbegriff ſolcher Uxtheile, die wir nad) unfrer urs 
fprünglihen Wahrnehmungsart von jedem realen Dinge, wiefern es und erfcheint, mit 
Nothwendigkeit ausfagen müffen. Während nun die Dinge Gegenftände der E. find, halten 
wir und für die Inhaber der E., und fchreiben und ein Erfenntnißvermögen zu, 
Died Vermögen zerfällt in ein niederes, weldyes der Sinn, das finnlihe Erfenntnifvermö- 
gen‘, Sinnlichfeit, genannt wird, in ein höheres, den Verftand, oder das verftändige Er— 
fenntnifvermögen, und in ein höchſtes, die Vernunft, oder das vernünftige Erfenntnifver« 
mögen (S. Sinn, Berftand, Vernunft). Die Wiſſenſchaft die ſich mit diefer Zerlegung 
des Erfenntnißvermögens beichäftigt, wird Erkenntnißlehre, Metaphufif, genannt. Sie 
hat zum Zwed die E., ald das Ergebnif zweier in urfprünglicher Wechſelwirkung zu ein« 
ander flehenden Bactoren, durch Auseinanderfegung (Analyfe), der darauf ſich beziehenden 
Thatſachen des Bewußtjeind in ihre legten Elemente zu zerlegen. Die Bactoren aber, welche E. 
erzeugen, bervorbringen, find: Das Erfenntnifvermögen und die erfennbaren Dinge. Durd) 
die zu erfennenden'Dinge wird der Stoff für die €. gegeben, durd das Erkenntnißvermögen 
die Form, die Beftalt der E. gebildet. Wenn ſich dieſeWiſſenſchaft mit der Zerlegung (Ana« 
Ipfirung) des Erkenntnißvermögens beſchäftigt, Heißt fie reine Erfenntniflehre, und man 
theilt fie in eine Analytik des Sinnes, des Verftandes und der Vernunft. Wenn fie aber 
die allgemeinen Begriffe und Grundfäge, welche in der reinen Metaph. aufgeftellt find, auf 

zu erfennende Dinge bezieht, heißt fie angewandte Metaph. Bezieht fi diefed Suchen nad 
Erfenntnig auf die Natur (Sinnenwelt), jo wird fie niedere Metaphyſik, metaphuftiche Nas 
turwiſſenſchaft (Naturphilofophie) genannt. Bezieht fi) das Streben des Erkenntnißver⸗ 
mögen aber auf Die fogenannte überſinnliche Natur, jo Heißt fie höhere Metaphufit, und 
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zerfällt in Pſychologie, Kosmologie und Theologie (S. d. Art.). Da diefe Wiſſen ſcha 
übrigens ein integrivender Theil aller philojophijchen Unterfuhungen ift, jo läßt fich denken 
daß ſie feit den älteften Zeiten angebaut worden, aber auch ſchon von diefer Zeit an oft der 
Sammelplag der ergöglichften Einfälle und des gröbften Unfinns geweien it. Was iei 
Ariftoteles in diefer Wiſſenſchaft gethan und gefchrieben worden ift, welche Umwandlunge; 
diefelben erfahren, müßte einer ausführlichen Geſchichte der Metaphyſik anheimfallen. Dien 
Geſchichte haben bearbeitet: Thomaſius historia etc. (Lpz. 1705, 8.), Buchner histori: 
met. (Wittenberg 1723, 8.); Batteur, Suabediſſen; — ferner die neuefte Geſchicht 
betreffend: Schwab, Reinhold, und Abit: Welche Fortſchritte hat die Metapbuftk ſeit 
Leibnitz's und Wolf's Zeiten in Deutfchland gemacht? Berlin 1796, 8 Jeniſch, übe 
den Grund und Werth der Entdeckungen Kant's in der Metaphyſik, Moral und Aeſthetit. 
Berlin 1796. Hülfen’s und Kant's Prüfung der Frage: Welde Fortjchritte x. Die 
berühmteften Werke in diejer Wiffenfchaft jind von Ariftoteles, Spinoza, Leibnig, Wolf, 
Mendelsfohn, Kant, Reinhold, Baumgarten, Schmid, (K. Chr. Erb.) Herbart, Snell, 
Platner, Köppen, Trorler u. U, 

Erflärung beißt im weitern Sinne die Darlegung einer Meinung, Anſicht, Ab 
ficht, fowohl einer eignen, wie bei der Abgabe einer E. als auch eines fremden , wie bei der 
Erklärung eines Schriftftellerd ; im engern Sinne verfteht man in der Logik unter Erklärung 
die Entwidelung eines Begriffs mittelft Angabe feiner Merkmale, wodurd er dem Bewußtiehr 
gleichſam Klar gemacht wird. Die E. ift entweder blos erläuternd, wenn fie in unbeftimmtr 
Weiſe nur einige zu einem gewiffen Berufe aber hinreichende Merkmale angiebt, oder be— 
grenzend, wenn fie die wefentlichen Merkmale eines Begriffs, durch welche derfelbe feinem 
Inhalte nad beftimmt und von andern Begriffen abgegrenzt wird, oder endlich beſchreibent 
wenn fie das zu erflärende durd eine Menge von Merkmalen bezeichnet, welche zur leichteren 
Erklärung deöjelben dienen jollen. Wird eine Begriffsentwicdelung in diefer Weiſe erläu— 
ternd fortgefeßt, fo entjteht eine Erörterung oder Auseinanderfegung. Die logifch vollfem- 
mene €. ift die Definition (S. Definiren). 

Erlach, , altes edles Gefchlecht in der Schweiz, aus Burgund ſtammend, und vor 
züglich feit dem 12. Jahrh. hiſtoriſch merkwürdig. Berühmt find Rudolph von E, der 
ald Anführer der Berner 1339 die Schlacht bei Laupen gegen den Grafen von Nydau ge— 
wann, und 1360 durch Iobft von Rudens, feinen Eidam ermordet wurde. — Johann 
Ludwig von E., geb. zu Bern 1595, ausgezeichneter Feldherr im 30jährigen Kriege, 
vorzügliche Stüge Guſtav Adolphs und Herzogs Bernhard von Weimar; nad) deffen Tode 
in Dienften Ludwig's XIII., welcher ihm (1639) Breifah und Ludwig's XIV., der ihm den 
Sieg bei Lens (1648) verdanfte. Er ftarb zu Breifah 1650. — Hieronymus von 
€., geb. 1667 , war in franzöftfhen, jpäter öfterreichiihen Dienften; Freund des Prinzen 
Eugen; ftarb 1748 auf feinem Landgute Hindelbanf, wo ihm von feinem Sohne ein präd- 
tiged Denfmal, Kunftwerk des berühmten Naht, errichtet ift. — KarlLudwig von, | 
geb. zu Bern 1726, in frangöftichen Dienften bid zur Nevolution. Befchligte 1798 die 
Berner gegen bie Invajton der Franzoſen, erhielt uneingefchränfte Vollmacht, focht glüdlic 
gegen Brune und Schauenburg, mußte aber doch aus Mangel gehöriger Unterftügung der 
Uebermacht weichen und wurde auf dem Rückzuge, bei der Nachricht von der Einnahme 
Bernd von einem Bataillon Landfturm ermordet. — Rud. Ludwig von €,, geb. zu 
Bern 1749, ſchon ald Schultheiß von Burgdorf bei den Verjuchen zur Rettung Bern! 
1798 thätig, verband fid 1801 mit Aloys Reding und Steiger zur Herftellung der altın 
Eidgenoſſenſchaften, und erhielt 1802 den Oberbefehl über die Infurrectionsarmee ; de 
diefe jedoh von Bonaparte, in Folge der Medintiondacte aufgelöft wurde, trat Rus 
bolph ind Privatleben zurüd, beſchäftigte fih mit den Wiſſenſchaften und ſchrieb unter 
andern einen „„Code du bonheur“, worin er viel Scyarffinn und eine wielfeitige Bildung 
an ben Tag legte. 

Erlangen, Stadt im bayerjchen Kreife Mittelfranken, in der Nähe der Regnik, 
21/5 Meilen von Nürnberg, in einer fandigen, aber freundlichen und gut angebauten Ebene, 
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an ber Eifenbahn von Nürnberg nad) der nördlichen Grenze Bayerns, jo wie am Ludwigs⸗ 
anal, befteht aus der Altftadt und der Neuftadt, weldye Iegtere auch Ehriftian-Erlangen ge⸗ 
nannt wird, zu Ehren des Markgrafen Ehriftian Ernſt, der diejen Theil den nach der Auf: 
hebung des Edicts von Nanted aus Frankreich vertriebenen Proteftanten 1686 zu bebauen 
einräumte. Im Allgemeinen gehört E. wegen feiner Regelmäßigkeit und Zierlichkeit zu den 
ſchönſten und freundlichiten Städten Deutſchlands, namentlich die Neuftadt macht mit ihren 
breiten Straßen, freien Plägen und rechtwinfligen meift zweiftödigen Häufern einen äußerft 
angenehmen Eindrud, und auch die unregelmäßiger angelegte Altftadt bietet feinen unfreunds 
lichen Anblid dar. Der jchönfte Play ift der 110 F. lange und faft eben jo breite Marft- 
plag, in deffen Mitte fi das im Auguft 1843 bei Gelegenheit der Säcularfeier der Unis 
verfität feierlich enthüllte Standbild des Stifterd der legtern, ded Markgrafen Friedrich von 
Brandenburg Baireuth erhebt. Zu den vorzüglichften Gebäuden gehört das Univerfitätd- 
gebäude, die ehemalige Hoffirche, dad Orangerichaus, das geräumige Schaufpiel= und Re— 
doutenhaus. E. ift Sig des Landgerichts, eines Mentanıtes, eines Stadtcommiffariats, hat 
3 Pfarreien, ein Gymnaſium, lateiniſche Schule, eine Landwirtichafts- und Gewerbfchufe, 
mehrere Wohlthätigkeitsanftalten und 10,500 Einw., von denen mehr ald 8,500 der pro⸗ 
teftantijchen, über 400 der reformirten und gegen 400 der katholiſchen Kirche angehören. 
Sie war früher jehr gewerbreih und hatte namentlich berühmte Kattun⸗, Handſchuh⸗ und . 
Hutfabrifen; fpäter aud) Spiegel», Tuch- und Tabaksfabriken; gegenwärtig hat fie außer 
mehreren Danufacturen auch berühmte Bierbrauereien. In der Umgegend der Stadt ſteht 
der Land⸗ und Obftbau in hoher Blüthe. Als der Mittelpunkt des geiftigen Lebens ift die 
am A. Nov. 1743 geftiftete proteftantifche Landesuniverſität zu betrachten, die bejonders 
während des Tjährigen Krieges in Aufnahme kam und damals gegen 400 Studenten zählte. 
In Bolge der ftrengen akademiſchen Gejege, welche Markgraf Ulerander bei ihrer Regene= 
ration gab, minderte ſich die Zahl der Studirenden bedeutend und erft unter preußijcher Ho⸗ 
heit fing fie wieder an zu fleigen. Der jhwanfende Zuftand, der feit 1806 eintrat, dauerte 
auch noc unter der bayerjchen Megierung eine Zeit lang fort, bis endlich 1810 eine zeit« 
gemäßere fefte Dotation der Univerfität ausgeiproden wurde. Im Jahre 1809 war fie 
durch die ehemalige Univerfität zu Altdorf vergrößert worden. Seitdem hob ſie fih mehr 
und mehr, bis fie durch die Stiftung der Univerfität Münden einen empfindlihen Schlag 
erhielt. Am 23. 24. 25. Auguft 1843 feierte fie ihr Säcularfeſt. Jetzt gehört fie zu den 
Eleineren deutjchen Univerfitäten, jowohl in Bezug auf ihre Mittel als auf ihre Frequenz, 
doch Hat fie ſich von jeher über das Niveau der Mittelmäpigkeit gehalten und eine große An⸗ 
zahl ihrer Zöglinge haben ſich theild ala Gelehrte, theild ald Staatdmänner ausgezeichnet, 
Die Zahl der Studirenden belief fih im Jahre 1846 auf 315. Das Univerfitätägebäude 
wurde an der Stelle des 1814 abgebrannten und zu akademijchen Zwerfen benußten ehema⸗ 
ligen marfgräflihen Scloffes erbaut. Im ihm befindet ſich Die Univerfitätsbibliothef die 
100,000 Bände und 1000 Handſchriften umfaßt. Die übrigen Sammlungen find in 
dem ſeit 1840 vollendeten Muſeum vereinigt. Mit der Univerfität in Verbindung fteht 
eine Entbindungsanftalt (feit 1827), ein großes Irrenhaus für den Regierungsbezirk Mit 
telfranfen (am 1. Aug. 1846 eröffnet), ein Krankenhaus, ein anatomijces Theater und ein 
botanifcher Garten. E. ift eine alte Stadt. Karl der Große verjegte Sachſen oder Sla— 
sen hierher und nachdem diejelben zum Ehriftenthume befehrt waren, ließ Biſchof Wolfgar 
von Würzburg 823 hier die erfte Kirche erbauen. Im Jahre 1017 fam die Stadt an 
Bamberg und erhielt 1046 eine Burg. Im Jahre 1361 wurde E. an den König von 
Böhmen Kaijer Karl IV. verfauft, der dem Orte Jahrmarkts- und Stadtrechte ertheilte, 
König Wenzel erhob e8 1398 förmlich zur Stadt, verpfändete es aber 1400 an den Burgs 
grafen Johann IH. von Nürnberg. Die Reformation fand frühzeitig bier Anklang und 
wurde 1526 förmlich eingeführt. Durch die Kriege der Markgrafen mit Bayern, jowie im 
30jährigen Kriege wurde E, wiederholt geplündert und verbrannt. Auch fpäter litt es oft 
durch Brand. : Im Zahre 1791 kam die Stadt an Preußen, wodurd ihr Wohlftand ſehr 
gehoben wurde und 1809 an Bayern, In der Nähe der Stadt wurde am 15, Juli 1846 
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das von Klenze entworfene und von Schwanthaler mobellirte große Ludwigsfanal-Mo 
nument feierlich enthüllt. DBgl. Lammer „Geſchichte der Stadt E.“ (Erl. 1834). 

Erle, ein im größten Theile Europas und im nördlichen Aften bis zum Polarkreiſe 
einheimiſcher Baum, der zur Bamilie der Betulaceen oder hirfenartigen Pflanzen gehört umt 
für Korft- und Landwirthſchaft jehr Ihäßbar ift, da er an moorigen, fumpfigen und andern 
wäffrigen Stellen, wo fein anderer nugbarer Baum gedeiht,. fortkommt. Befonders ift in 
diefer Hinftht zu erwähnen, die gemeine Erle (Alnus glutinosa), die ſchnell empor 
wählt, bis zu 60%. hoch wird und deren rothbraunes Holz vorzüglich zu Waflerbauten ſebr 
brauchbar ift, auch von Tifhlern und Drechslern viel verarbeitet wird. Die Rinde dient 
zum Gerben. Eine zweite Art, die graue Erle fommt bejonderd in Schweden und dem 
nördlichen Rußland vor, wird 50—70%. hoch und gedeiht befonders auf erhabenen, gebir⸗ 
gigen und fandigen Boden. In Deutſchland fehlt fie. 

Erlfönig, ein Geift, den der beutfche Wunberglaube geihaffen hat, ähnlih den 
Eifenkönigen auf Seeland. Er liebt die Kinder und ſucht diefelben durch allerlei Mittel 
an ſich zu Ioden.. Göthe Hat diefe Idee zu feiner berrlichen Ballade benugt, der Erl— 
könig. 
Erlöſung heißt in der chriſtlichen Glaubenslehre die Aufhebung der Erbſünde 
. und ihrer Strafen, die Wiedererwerbung der ewigen Seligkeit durch Jeſum Chriſtum 

Jeſus bewirkte die Erlöfung theild durch die Verkündigung der Wahrheit, theild durch fein 
vorleuchtendes Beifpiel, theild durch feinen ftellvertretenden Tod. Oft verfteht man unter 
Erlöfung auch vorzugsweife die durch Jeſu Opfertod bewirkte Rettung von ber Gerridhet 
der Sünde und von der ewigen Verdammniß. (S. VBerföhnung). 

Erman, Paul, Profeffor der Phyſik an der Univerfität zu Berlin und vorfigenter 
Secretär der mathematifch-phuftfalifchen Claffe in der Berliner Akademie der Wiflenihar- 
ten, geboren 1764 in Berlin, follte Theologie ftudiren, 309 aber dad Studium der Natur 
wiflenfchaften allen übrigen Beihäftigungen vor, und erlangte bald fo treffliche Kenntnifie, 
daß er den Unterricht in der Naturkunde am franzöftichen Gymnaſium in Berlin übernahm 
und nad) einer Anftellung bei der Kriegsſchule 1809 eine ordentliche Profefjur der Phrfit 
an der neu errichteten Univerfität erhielt. Als Forſcher der Natur und Ergründer der Na= 
turgefege concentrirte er feine Kraft nicht auf einen Punkt, um hier die Wiſſenſchaft um 
ein Bedeutendes vorwärts zu bringen, wie ed beinahe alle großen Naturforfcher gethan ha- 
ben, fondern er umfaßte alle einzelnen Zweige des weiten ®ebieted mit gleicher Liebe und 
gleicher Thätigfeit, fo daß er in allen Räumen und in allen Winfeln ‘des großen natur 
biftorifchen Gebäudes heimisch ift, aber in feinem präponderirende Thätigkeit entwickelt 
hat, ald etwa in der Grundlehre von der Eleftricität, dem Magnetismus und Galvanis 
mus, in welchen Elementen doch alle Strahlen der Naturthätigfeit und der Naturgeſche 

. zufammenlaufen. Seine vielen fchriftftellerifchen Arbeiten find zerftreute Auffäge, Die er in 
verfchiedenen phnflfalifchen Zeitfchriften und in den Abhandlungen der Berliner Akademie 
bat abtruden laflen. 

Erman, Adolf Georg, Sohn des Vorigen, außerorbentliher Profeffor der Phile- 
fophie an der Univerfität und Profeffor der Mathematif am franzöftichen Gymnaſtum zu 
Berlin, dafelbft geboren 1806, fludirte in Berlin, dann in Königsberg, wohin ihn der 
Ruf Beſſel's, feines nachmaligen Schwiegervaters , zog, die Naturwiſſenſchaft, und made 
in den Jahren 1828—30 auf eigne Koften, um ein Neg von möglichft genauen magneti- 
ſchen Beftimmungen für den ganzen Umkreis der Erde zu gewinnen, eine Reife um bie 
Erde. Er beichrieb diefe Reife in dem noch nicht vollendeten Werke: „Reife um Die Erte 
durch Norbaften und die beiden Oceane“ (mit einem Atlas, Berl. 1833—38). Wal. die 
Nachrichten über ©. Ad. Erman in dem „Almanad für 1839 *, von Heinrich Berghaus, 
wo Erman's Bildnig vorgelegt wird, 

Ermeland (Varmia), ein anmutbiger und frudhtbarer Landſtrich in Oftpreußen 
von 76 DOM. und 142,000 E., gehörte urfprünglich zu den 11 Landſchaften, in melde 
das alte Preußen getheilt war und umfaßte früher die Kreife Braunsberg und Heiläberg, 
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jetzt die vier Kreiſe: Vraunsberg, Heildberg, Röſſel und Allenftein. Noch jet heißt ein 
katholiſcher Biſchof in Oſtpreußen Biſchof von Ermeland; jeine Reſidenz ift in Heilsberg 
(früher in Braunsberg), während das Domeapitel feinen Sitz in Frauenburg bat. Nach— 
dem Preußen von den deutſchen Rittern erobert worden war, wurde E. eins der A Bisthü— 
mer, in welde der ‘Bapft 1243 das Ordensland theilte. Der Biſchof von E. bewahrte 
dem deutichen Orden gegenuber feine Selbjtändigfeit, fland unmittelbar unter dem Papſte 
und ward im 14. Jahrh. in den deutſchen Reidhöfürftenftand erhoben. Im 9. 1466 
fam E. durdy den Frieden von Thorn zugleidy mit ganz Weftpreußen unter polnijdye Herr⸗ 
haft. Eeitdem war der Biihof Mitglied des polniſchen Senats, hatte das Recht, bei 
Thronerledigungen die preußiiben Stände zujammen zu berufen, wie der Erzbiſchof von 
Gneſen ein gleiches Recht in Bezug auf die polniſchen Stände hatte, und führte deshalb 
den Titel Prussiae regiae Primas. Die berühmteften Biſchöfe von E. waren Aeneas Sil- 
vius Piccolomini, Dantiscus (ſ. d.), Hofius (j. d.), Durch dejjen ftrenge Mapregeln " 
gegen die Neformation die Yandichart E. beim Karholicismus erhalten wurde, während 
ringsum die Reformation Eingang fand, und Cromer (j. d.); Im J. 1772 fam E, 
an Preußen. 

Ermenonville, Dorf am Walde gleiches Namens im Seinedepartement, hat 600 
Einw., ein Schloß und einen Parf mit 3. 3. Rouffeau’d Grabe auf einer Bappelinfel, 
Seine Gebeine rubeten während der Mevolution und ded Kaiſerthums im Pantheon, wur— 
den aber nad der Reſtauration wieder hieher geſchafft. Hier wohnte auch die jchöne 
Gabrielle d'Eſtrées, Heinrich's IV. Beliebte, und bier zeigt man nod mehrere Plätze, wo der 
große Joſeph II. von Defterreich ausruhete. E. iſt nur 10 Stunden von Paris entfernt, 
und wird von dort wegen feiner ſchönen Anlagen den Sommer hindurdy viel beſucht. Es 
gehört dem Erben des befannten Deputirten Stanislaus von Girardin, deſſen Vater es mit 
großen Koften verſchönert hatte, 

Ernährung heißt im engern Sinne der Act, vermöge deffen alle organische 
Weſen die afjimilirbaren oder zu ihrem Wachéthume und zum Wicdererfage ihrer tigliden 
Verluſte bejtimmten Stoffe ſich unmittelbar aneignen. Die Duelle, aus welder dieſe 
Stoffe geiböpft werden, iſt bei den Pflanzen der in ihren hellen Faſern und Röhren ent— 
haltene Saft, und bei den Ihieren das rothe Blut, was durd unzählige Gefäße nad allen 
Punkten des thieriihen Organismus gebracht wird. Der Eaft der Pflanzen wird haupt— 
ſächlich durch die Wurzeln derjelben gelierert, doch find auch Die andern Theile der Plane 
zen, namentlid die Blätter, bei der Ausarbeitung desjelben nicht unthätig; Das Blut wird 
aus den von außen in den thieriſchen Organismus aufgenommenen, Durd den Verdauungs— 
und Athmungéproceß (jiche Berdauung und Athmen) veränderten Materialien bes 
veitet. Der innere Mechanismus dieſes Grnährungsactes ift uns völlig unbefannt; nur 
fo viel wiffen wir, daß Die einzelnen Theile des thieriihen Körperd durch Das Spiel des 
Lebens fortwährend zerfegt und wieder erneuert werden; daß Die abyenugten Theile durch 
ein befonderes Gefäßſyſtem, die Iymphatifchen Gefüge, aufgenommen und wieder in das 
Blut zurückgeführt werden, um Dajelbft entweder eine neue Ausarbeitung zu erfahren oder 
auf mannigfaltigen Wegen aus dem Korper ausgeſchieden zu werden; Daß Dagegen Die Er— 
neuerung des Theiles durch aus dem Blute entnommene Stoffe, namentlich durch den Fa— 
ſerſtoff desſelben, bewerkſtelligt wird, denn unterbindet man den Stamm der Gefäße, Die 
zu einem Theile gehen, jo daß kein Blut mehr zu ibm gelangen kann, jo wird er bald ver« 
kümmern und abjierben, Im weitern Sinne wird dad Wort Ernährung wobl aud ge— 
braudt, um die Aufnahme ter zum Wachsıbume und zur Erhaltung des organischen Kör— 
pers taugliden Eroffe von außen und ihre Umwandlung in organijde Maſſe zu bezeich— 
nen; bei den thieriiben Körpern ift dann darunter der Act der Verdauung, der Blutbile 
dung und der eigentlichen Ernährung begrifien. 

Ernefti, Joh. Aug., geb. zu Tennflädt in Thüringen den 4. Aug. 1707, flutirte 
Anfangs zu Wittenberg, ipäter zu Leipzig Theologie, wurde bier 1730 Magifter, 1731 
. Gonrestor, 1734 an Geßner's Stelle Nector an der Thomasjchule und 1759 ordentl, 
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Profeffor der Theologie; beide Stellen verwaltete er bis zum Jahre 1770, wo er zum er- 
ften Profeſſor der theolog. Facultät, Domberrn zu Meipen, Beljiger des Conſiſtoriums 
Decemvir, der Meißniſchen Nation Senior und mehrerer gelehrten Gejellibarten Mitglie 
ernannt wurde, Gr jlarb den 11. Sept. 1781. Nod in den legten Momenten war er 
thätig und jagte: Ein Theolog muß lehrend fterben. Unſchätzbar find feine Berdienfle 
um die Theologie und durch feine gründlicye grammatifche Kenntnig um richtigere Exegeſe. 
Gr beſaß eine unvergleichliche Kenntniß der alten Literatur, und war gewiß einer der größ- 
ten Philologen der neuern Beit, audgezeichnet durch ungewöhnlich ſcharfe Kritik und rin 
ächt eiceronianiiches Latein. Die vorzüglichften feiner Ausgaben find: „‚Cieeronis opera 
omnia cum elave“ (Xeipgig 1774— 77, 7 Bde.); Suetonius (1775); Tacitus (1772); 
Homer (1759— 64, 5 Bde.); Polybius (1764, 3 Bde); Kenophon’s „Memorabilien * 
(4772). Unter feinen Schriften find zu bemerfen: „Opuscula oratoria* (Xeyden 1767); 
„Opuscul. plilologiae eriticae (ebend, 1776); „Opuscula theologiae“ (Xeipz. 1773 
und 92); „‚Opuscul. varii argumenti‘* (ebend. 1794); „‚Fabrieii bibliotheca latma“ ete. 
(1774) ete. Durch die „‚institulio interpretis novi Test.“ (2pz., 1771) Hat er fir bie 
Hermeneutif und Eregeje ded neuen Teftaments unendlid viel gethan. Vgl. über ibn Baur 
„Formulae et discipl. Ernest. indolem et condit. ete.“ (2pz. 1782), Teller „ Verdienft 
Ernefti'8 um Theoldgie und Religion“ und Stallbaum's treffliche Eharafteriftif in de 
Schrift „Die Thomasſchule zu Leipzig” (Apr. 1839). — Auguſt Wilhelm E., Net 
des Vorigen, geb. den 26. Nov. 1733 zu Frohndorf bei Sangerhauien, war orbentlide 
Profeffor der Philofophie und Beredtjamfeit zu Leipzig, und flarb dafelbft den 20. Ialı 
1811. Die vorzüglichften Producte feiner ausgezeichneten philologifchen Kenntniſſe find: 
die jchägbare Ausgabe des Livius (3. Audg. Leipz. 1801—4, 3 Pre); Ammianus Mar- 
cellinus (ebend. 1773); Pompon. Mela (ebend. 1773), und Glossarium Livianum (1804). 
— QAud Johann Ehrift. Gottlieb E., geb. 1756 zu Arnftädt in Thüringen, gefl. 
5. Juni 1802, bat fid) ald Philolog vortheilhaft ausgezeichnet. Man bat von ihm u. A. 
„Lexicon technologiae Graecorum‘“ (kpz. 1795), Livius Geift in 3 Bde, (Epz. 1794 - 
1812); feine Ausg. von Aeſop (Xpz. 1781) und die Silius Italicus, (2pz. 1791) 
werden fehr geſchätzt. — Joh. Ernft Martin E., geb. am 29. Novbr. 1755 zu Mitt- 
wig bei Kronach, Profeffor am Gymnaſium zu Koburg, Kirchenrath und Dr. der Theolo= 
gie. Bon feinen Schriften find mit Auszeichnung zu nennen: „Handbuch einer allgem. 
Geihichte der Philoſophie und ihrer LKiteratur* (2 Bde., Lemgo 1807); „Altertbumed« 
funde der Griechen, Nömer und Deutjchen * (Erfurt 1809); „Das alte und neue Oftin- 
dien" (Gotha 1812), „Vorübungen in der Mutterfprahe” (Koburg 1788, 4. Aufl. 
1801). E. ſchrieb 1795 die neue Hamburger Zeitung und ftarb am 10. Mai 1836. 
Ernft, Kurfürft von Sachſen und Stifter der erneftinifchen oder älteren ſächſiſchen 
Linie, von welder die gegenwärtig herzoglichen Bürften Sachſens abftammen, war ber 
Sohn des Kurfürften Briedrid ded Sanftmüthigen und der Erzherzogin Margaretha von 
DOefterreih. Geboren 1441, wurde er ald 1Ajähriger Knabe zugleich mit feinem Bruder 
Albrecht (j.d.) von Kunz von Kauffungen und defjen Verbündeten vom Schloffe Alten 
burg 1455 geraubt (ſ. Brinzenraub) und glüdlich gerettet. Bon Natur fireng und 
finfter, bejaß er doch treffliche Regententugenden, Redlichkeit, Gerechtigkeit und Mäßigkeit, 
doch freilich mehr in Beherrſchung ſeiner Genüſſe als ſeines leicht erregbaren Zornes. Im 
J. 1464 folgte er ſeinem Vater in der Kurwürde und regierte anfangs 21 Jahre lang die 
ſächſiſchen Länder mit feinem Bruder Albrecht gemeinſchaftlich, bis er endlich in dem Ver— 
trag vom 28. Aug. 1485 zu Leipzig dieſelben mit jenem theilte. In dieſer Theilung 
durch welche die jetzt noch vorhandenen beiden ſächſiſchen Stammlinien, die Erneſtiniſche 
und die Albertinifche entftanden, erhielt €. außer dem Herzogthum Sadfen als feinen An- 
theil Thüringen mit den fränkifchen und votgtländiichen Beſihzungen, die Hälfte des Pleiß⸗ 
ner= und Ofterlandes, Naumburg = Zeig, das Amt Iena u. f. w., während Albrecht das 
Land Meißen nebft dem übrigen Zubehör erhielt: Die Bergwerksnutzungen in beiden Län⸗ 
„dern blieben beiden Brüdern gemeinfchaftlih. Diefer Vertrag wurde vom Kalfer Bried- 


rich M. am 24. Febr. 1486 zu Frankfurt beftätigt, wo auch beide Fürſten die Belehrung 
über ihre Länder empfingen. Während feiner Neuierung ſorgte E. gewiffenhaft fowohl 
für den innern Wohlſtand feiner Länder ald auch für die äußere Vergrößerung derfelben, 
wobei ihm die verwandtichaftlichen Beziehungen ſehr müßten, in denen er zu Friedrich III. 
feinem Oheim, und Georg Vodiebrad, jeined Bruders Schwiegervater, ftand. Er wieder 
ſetzte fih dem Anfinnen des Papfted, als dieſer Die deutſchen Kürften zu einen Kreuzzug 
gegen die ketzeriſchen Böhmen aufforderte, reinigte fein Land von dem Dicbsgejindel (Stells 
meifen), faufte für fih und feinen Bruder 1472 das Fürftenthum Sayan in Schleſien 
von dem Firften Johann dem Wilden für 50,000 Goldgulden, ſowie 1474 die Herrichafr 
ten Sorau, Beeskow und Storkow vom Freiheren Hand von Biberftein, züchtigte Qued— 
linburg, das ſich 1477 gegen feine Schwefter, die Aebtiſſin Hedwig, empört hatte, umd 
brachte Halle, Halberftadt und Erfurt, die ſich feinen getroffenen Anordnungen nicht fügen 
wollten, zum Gehorſam. Er ftarb am 24. Febr. 1486 zu Coldig. Bon feiner Gemah— 
Tin Eliſabeth, einer bayerfchen Brinzeffin, hinterließ er A Söhne, von denen der ältefte 
Sriedrich der Weije, und der jüngfte, Johann der Beftändige, ihm in der Kurwürde 
folgten. 

Ernft I. (der Bromme), Herzog zu Sachjen » Gotha und Altenburg, geb. den 25. 
Deebr. 1601 zu Altenburg, war der Sohn Johann's von Weimar und der Dorothea Ma— 
ria, Brinzeffin von Anhalt-⸗Köthen, der vorlegte von 10 Brüdern, ald Regent und Fami— 
lienvater ein Mufter wahrer Brömmigfeit und Eittenreinheit. Weit den ichönften Fürſten- 
tugenden verband er zugleich die Eigenſchaften eines eben jo Elugen als tapfern und menjche 
lichen Feldherrn, und gab hiervon ſchon in feinen frühern Jahren als ſchwediſcher Oberft 
unter Guſtav Adolpf in 3Ojährigen Kriege, am Lech, bei der Einnahme von Füßen und 


München, vorzüglich aber in den Schlachten bei Nürnberg und Rügen die treffliciten Ber 


weile. Nach König Gustav Adolf's Tode in der legtern Schlacht, übertrug ihm Bernhard von 
Weimar, welcher jetzt das Obercommando über das ſchwediſche Heer erhielt, die Regierung 
feiner Staaten, des Herzogthums Branfen nebft Würzburg und Bamberg, die, obwohl von 


- kurzer Dauer, doch von jebr eriprießlichen Bolgen, befonders für die Univerjität Jena war, 


In der Hoffnung, vieleicht zur Wiederherftellung des Friedens etwas beitragen zu funnen, 
ging er wieder zur ſchwediſchen Armee, unterftugte feinen Bruder bei der Eroberung von 
Landshut, jedoch Die unglückliche Schlacht bei Nördlingen, den 26. Aug. 163%, vereitelte 
feinen edlen Sriedensplan, und bewog ihn, Dem Kriegsleben gänzlich zu entiagen, dem 
Prager Frieden 1635 den 20. Mai beiqutreten, und von num an feine ganze Sorge auf 
Linderung und Heilung der Kriegewunden jeined Landes zu verwenden. Im folgenden 
Jahre vermablte er fih mit Eliſabeth Sophia, Tochter Herzog Joh. Philipp's von Alten« 
Burg, wählte Gotha, welches er 1640 in Bolge eines Erbtheilungsvertrags erhielt, zur 
Meidenz, und wurde ſomit Stammvater des Gothaiſchen Geſammthauſes. Gr ftarb 1675 
den 26. März im 73. Jahre, und binterlich mehrere Töchter und 7 Söhne, welche letztere 
nad) jeinem Willen gemeinſchaftlich regieren ſollten, ſich aber fpäter Durd Theilung Des 
Randes, in 7 Pareellen feparirten. — Die Regierung dieſes in jeder Hinficht wahrhaft 
großen Fürſten war von Anfang bis Ende cin raftlojed Wirken für das Allgemeinwohl 
des Yanided. Mit gleicher Sorgfalt, welde er ald ein frommer Vater auf Die Erziehung 
feiner Kinder verwandte, wirkte er auch für das geiftige Wohl feiner Unterthanen .durdy 
Verbeiferung von Schulen und andern Erziehungsanſtalten, Wiederherftellung eines Golles 
glums zur Verbreitung der chriſtlichen Religion und Begründung eines dauernden Friedens 
in der evangelifcyen Kirche, fo wie durch feine ängftlichen Bemuhungen, die damals heftis 
gen theologifchen Streitigkeiten beisulegen. Seine Hauptſorge ging aber auf Sicherheit 
and Wohlitand des Landes, fo wie jedes Einzelnen, durch Meorganijution jänımtlicher 
Landesbehörden, zweckmäßige Polizei, Verbeſſerung des Armenweſens, Beförderung des 
Handels durch Schiffbarmachung Der Werra, Weſer, Saale, Unſtrut u. a.m. Sein Eifer 
zur Ausbreitung der hriftlichen Religion in fernen Ländern, namentlich in Abyſſinien; 


feine Sorge für Erhaltung der evangeliſchen Gemeinde In Rußland, und fein eigener tadels 
. . 48* 
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Iofer Wandel, geben ihm mit Recht Anſprüche auf den Beinamen des Frommen. Bergl. 
Gelbke's „Actenmäßige Darftellung des Lebens Ernſt's des Frommen“ (Gotha, 1810, 3 
Bde.). — Sein jehäter Sohn, Ernft, geb. zu Gotha am 12. Juli 1655, ift der Stifter 
der Hildburghauſen'ſchen Linie. Er zeichnete fich in öfterreihiichen Dienften aus, befam 
nach feines Bruders, ded Herzogs von Koburg, Tode (1705) das Amt Sonnefeld, und 
ftarb den 17. October 1715 zu Hildburghauſen. 

Ernft II. (Ludwig), Herzog zu Sachſen-Gotha und Altenburg, geb. den 30. Ian. 
1745, Sohn Herzog Friedrich's II. und Luiſe Dorothea von Meiningen, übernahm, durch 
den früher erfolgten Tod feines ältern Bruders der nächfte Erbe, 1772 nady jeinem Bater 
die Regierung. Wohl wenige Fürſten waren eifriger bemüht ald er, die Pflichten eines 
Megenten treu zu erfüllen. Seine lange 35jährige Regierung war eine ununterbrodyene 
Reihe nüglicher und das Wohl feiner Unterthanen wahrhaft fördernder Einrichtungen, 
Dleibende Verdienfte erwarb er fich durch Verbeſſerung der Schulen und Gymnajien ; eine 
zwedmäßigere Einrichtung des Armenweiend ; Sorge für mildere und gewifjenbaftere Ju— 
ftizpflege; Verbeſſerung des bejonders im Verlaufe des ficbenjährigen Krieges zerrütteten 
Finanzweſens, wozu er beſonders Durd) feine eigene mufterhafte Sparjamfeit beitrug. VBorzügs- 
lic) belebte er den Kunftfleiß und war ein großer Breund der Wifjenidaften, bejonders ter 
Mathematif (von ihm die Berechnung des Nöflelfprunges im Schach) und der Aftronomir, 
welche leßtere ihm eines der wichtigften Denkmale jeined Ruhms, die Sternwarte auf dem 

* GSeeberge, verdanft. Durd feine Vermittelung Fam zwiſchen den Herzögen des Gotbaiicer 
Hauſes ein Erbfolgevertrag zu Stande, durch welchen alle fünftigen, bei dem Ausſterber 
einer Linie vorfommenden Streitigkeiten vermieden werden follten. Er flarb den 20. 
April 1804 ; ibm folgte fein Sohn Auguſt. S. des geheimen Raths von Thümmel 
„Beiträge zur Geidyichte dieſes Fürften *. 
Eruſt III., Herzog zu Sachſen-Koburg-Gotha, geb. am 2. Januar 1784 und 
am 9. December 1806 zur Negierung gelangt, genießt den Ruhm, ein Regent gewejen zu 
jein, der mir Eifer, und Geſchick eben jo jehr die Kunft und die wiſſenſchaftliche Gultur, 
als die materiellen Intereflen, Kandel und Gewerbe und die Wohlfahrt jeines Fleinen Lan— 
des beförderte. Zugleich hatte er die Freude, Daß Glieder feines Haujed innerhalb weniger 
Jahre durch Heirathen auf fremde Throne gerufen oder ihnen nahe gebramht wurden. Zu 
dieſem Anſehen unter den Fürſten Europa's hatte er wenig Ausſicht, ald er 1806 vie Ne 
gierung übernahm, Damals kämpfte er bei Auerftädt an der Seite des Königs von Preu— 
fen und nad dem Verluſte der Schlacht floh er mit einigen Trümmern des preußijden 
Heeres bis nadı Königöberg, wo er von einem MNervenfieber befallen und beim Andrang 
der Franzoſen, die fein Land als ein feindliches in Bejig genommen hatten, nach Dem 
gebracht wurde. Der Tiljiter Brieden gab ihm fein Erkland wieder zurüd; Napoleon 
veriprac ihm Sogar, meijt auf Verwendung des Kaiſers Alerander, Reftitution der Gon 
tributionen, Die aber nicht erfolgte, obgleidy ſich der Herzog alsbald nah der am 28. Juli 
1807 erfolgten Rückkehr in jein Herzogthum nad Paris begab, um die Negulirung ver 
Entidädigungen jelbit zu leiten. Als Mitglied des Rheinbundes war er zu neuen Opfern 
gezwungen, die um jo größer waren, je mehr ihn Napoleon im Verdacht eines Einverjtänd- 
niffes mit Oeſterreich hatte, in deſſen Dienften fein Bruder Ferdinand fland, währen? 
der andere Bruder Leopolhd zu Napoleon’d Verdruß im ruſſiſchen Heere eine Zeitlang 
diente. Nach der Schlacht bei Leipzig zu dem Alliirten übergetreten führte er das fünfte 
Armeecorps und leitete die Blofade von Mainz, und auf dem Wiener Gongrefle, dem er 
perſönlich beiwohnte, erlangte er eine Gebietövergröferung von 20,000 Seelen, die nad 
dem zweiten Feldzuge gegen Frankreich, in welchem er die ſächſiſchen Truppen commandirte, 
um 5000 Seelen vergrößert wurde. Gr vereinigte die neuen Bejigungen, am Rhein gt» 
legen, zu einem Ganzen unter dem Namen „Bürftenthyum Lichtenberg, verfaufte dasſelbe 
aber am 22, Septbr. 1834 für 2 Mill. Ihaler an Preußen. Den Kaufſchilling verwen» 
dete er auf den Anfauf der Domänen Wandersleben, Röhrenſee, Mühlberg, Thal und 
Mechterſtedt. Nach dem Erlöſchen des Gothaiſchen Stammhauſes am 14, Febr, 1825 
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erhielt Herzog Ernſt durdy den Staatövertrag vom 12/,, November 1826 gegen Saalfeld, 
das er dem Herzog von Meiningen überließ, das Herzogthum Gotha, mit Ausschluß der 
Herrſchaft Kranichfeld. Er nahm am 18. Nov. 1826 das Land in Befig und hielt feinen 
Einzug in Gotha am 25. November. Seinen ererbten väterlichen Titel eines Herzogs 
von Sadjen-Saalfeld-Koburg verwandelte er in den eines Herzogs zu Sachen » Koburg= 
Botha. Er regierte feine Gejammtbefigungen, etwa 37 QM. umfaffend, nad dem Prin- 
zip des deutichen Erbmonardiismus, mit vorzüglicher Rückſicht auf Ausbildung der indu= 
ftriellen Thätigfeit. Er vereinfachte das Militärwefen, ordnete die Adminiftration und die 
Binanzen, baute Kunftftraßen und verband- fein Land mit dem preußiichen durch Annahme 
des Zollſyſtems. Durch dad Decret vom 16. März 1816 und die Edicte vom 30. Octbr. 
1820 Fündigte er eine neue Verfaffung an und ftellte am 8. Aug. 1821 eine neue Ver— 
faffungsurfunde aus, die auf dem Principe der Volksrepräjentation beruht. Die Urfunde 
gilt aber nur für Koburg, in Gotha lieh er die alte, abſolute und untaugliche Form der 
feudalen Landftände und führte nur eine Munieipalverfaffung für die Städte, Beideö nad 
dem Muſter der preußiichen Inftitutionen ein. Er ftarb nadı kurzem Kranfenlager am 29. 
San. 1844. Seine Ansprüche auf die gothaiſche Erbſchaft gründeten fih auf feine Ver— 
mählung mit Luiſe, einer Tochter des Herzogs Auguft von Sachſen-Gotha-Altenburg, von 
der er ſich aber 1826 fcheiden lief. Nach ihrem am 30. Auguft 1831 erfolgten Ableben 
vermaͤhlte er ſich mit der Herzogin Antoinette Friederife Augufte Marie Anne, einer ges 
bornen Prinzeffin von MWürtemberg, geboren am 17. Sept. 1799. Die Söhne erfter 
Ehe find Ernft Auguft Karl Johann Leopold Eduard, geb. am 21. Juni 1818, der ihm 
in der Regierung folgte, und der Herzog Albert Franz Auguſt Karl Emanuel, geb. am 
26. Aug. 1819 und jeit 1840 Gemahl der Königin Victoria von Großbritannien. Des 
regierenden Herzogs Schweiter Juliane, geb. am 23. Septbr. 1781, war mit dem Groß 
fürften Konftantin von Rußland vermählt und hatte ald Gemahlin des nad dem Kaiſer 
Alerander älteften ruſſiſchen Bringen die Ausficht auf den ruſſiſchen Kaiſerthron, doc ließ 
ſich der Großfürſt am 20. März 1820 von ihr fcheiten, und feitdem lebt fie zu Elienau 
unweit Bern. Des Herzogs zweite Schwefter, Maria Luije Victoria, geb. am 17. Aug. 
1786, war in zweiter Ehe mit dem Herzoge Eduard von Kent am 29. Mai 1818 ver . 
mählt und am 23. Januar 1820 verwittwet, ift die Mutter der jegt regierenden Königin 
von Großbritannien, ‚die demnach zu ihrem Gemahl in dem verwandtibaftlichen Verhält— 
nifle der Geſchwiſtertinder ſteht. Des Herzogs Bruder Ferdinand Georg Auguft, geboren 
am 28. März 1785, öfterreidriicher Feldmarſchall-Lieutenant, vermäblte fi am 2. Jan. 
1816 mit Marie Antoinette Gabriele, der reichen Erbin der. Kohary'icen Befigungen 
in Ungarn und Oeſterreich Gr ging zur katholiſchen Religion über. Der ältefte in Diejer 
Ehe geborne Prinz, Ferdinand Auguft Franz Anton, geb. am 29. Ditober 1816, iſt unter 
dem Titel Dom Fernando Prinz von Portugal und am 9. April 1836 mit Donna Maria I. 
da Gloria, Königin von Portugal vermählt, und die Brinzeifin Victoria Auguſte Antois 
nette, geb. amı 14. Febr. 1822, wurde im April 4840 mit den Herzog Louis von Mes 
mourd, zweitem Sohne Louis Philipp's, Königs der Franzoſen, ehelic verbunden. Des 
Herzogs zweiter Bruder Leopold Georg Chriſtiaͤn Friedrich, geb. am 16. December 1790, 
vermählte fih mit Georg's IV. einziger Tochter Ebarlotte Karoline Augufte, der präjuntiven 
Thronerbin des britiſchen Reichs, am 2. Mai 1816; der frübzeitige und finderloie Tod 
feiner Gemahlin (5. Nov. 1817) beraubte ihn der Ausficht auf den Thron, doch dafür 
berief ihn das Schickſal auf den neuen Thron der Belgier, während, was er verlor, jein 
Bruderdjohn Albert 1840 erlangte. 

Ernft Auguft, König von Hanover, wurde am 5. Juni 1771 geboren, gerade 
in der Periode, in welcher die Megierung feines Baterd die whigiftiihen Grundiäge Wal» 
pole's und Chatam's verließ und die Toried an die Spige der Staatsgeſchäfte ftellte, wo— 
durch Mißvergnügen und Streitigfeiten zwiſchen der Nation und der Krone entftanden, und 
war in der Reihe der Söhne Georg's Il. der fünfte Prinz. Bei fo reiher männlicher 
Nachkommenſchaft lag die Hoffnung zu fern, daß der fünfte Prinz zur Regierung gelangen 
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wiirde; es wurbe daher Bei feiner Erziehung auf einen Fünftigen Herrfiherberuf wohl nid 
ausdrücklich Rücfihr genommen. Der Herzog von Gumberland war eben ein nad-+ 
geborener Prinz, deffen Geift nicht Die Richtung auf Ausübung der Regierungs- und 
Herrſcherpflichten zu erhalten hatte. Dazu fam, daß Georg Ill. jeinen Kindern nad pa- 
triarchaliichen Grundjägen eine größere Kreiheit für ihre Neigungen geflattete und, ven der 
firengen Erziehung abſehend, jedes fi felbft überlieh. Dies ift zum Theil die Urſache, 
warum der eine von Georg's Il. Söhnen fid) zu politiihen Grundfägen befennt, die denen 
des andern geradezu entgegengefegt find. Der Herzog von Gumberland nabm, währmd 
mehrere feiner Brüder whigiſtiſchen und liberalen Grundiägen folgten, das Prinzip ver 
Hochtories an; er war dad Banner, um das fi die Männer der Stabilität und Des Eon- 
fervarismus zuſammenſchaarten, hauptſächlich nachdem er ald geborener Pair in dein Ober 
haufe erichien, an den Berathungen über die Staatögeießgehung Theil nahm, und als man 
fi gezwungen ſah, nad dem Tode jeiner Brüder in ihm einen präfumtiven Thronerben 
zu erblicken. Bon der Zeit an tbeilte er gleiches Boos mit Dem Torysmus; die Liberalen 
verbreiteten mancherlei Gchäfligfeiten über ihn und vermehrten durdy dergleichen Kränfen- 
gen fein häusliches Ungemach, das ihn betraf. Gin toryſtiſches Zeitblatt, Der „Oxford 
Herald‘‘, berichtet: „Won Jugend auf war der Herzog in England mehr perfönlichen Rrän- 
fungen und Gefahren audgejegt, ald irgend ein anderer Menſch. Mehr ald einmal wart 
er im Gefechte (nad einem kurzen Aufenthalte auf der Univerfität Göttingen made m’ 
1793 und 1794 die Beldzüge gegen die Franzoſen in den Nieberlanden mit) verwundet 
er verlor ein Auge, ward im Schlafe von einem Mörder verflümmelt; aber Died waren 
verhältnigmäßig nur leichte Trübjale. Seine Heirath, ftatt, wie die Ehen feiner könig⸗ 
lichen Brüder, auch ihm eine Duelle des Glücks zu werden, ward ohne die mindefte Schuld 
von feiner Seite oder von Seiten feiner Gemahlin für ihn eine Duelle der Berfolgung un 
Berleumdung, ohne beffern Grund, als weil die treffliche, aber launenhafte Königin Kare- 
fine eine andere Schwiegertodhter vorgezogen haben würde. Lieber dreißig Jahre batte er 
grundlofe Berleumdungen zu erdulden. Bon der Zeit an, wo ſich die Mehrzahl des engliicen 
Volks mißbilligend über ihn ausſprach, ſah er in Deutichland eine Art Aſhl für feine boch⸗ 
ariftofrariichen Grundfäge. Mit dem Kronprinzen von Schweden fam er 1813 nad Hanever, 
um ein Megiment freiwilliger Hufaren zu errichten und es gegen Branfreich zu führen. 
Sein Borhaben gelang ihm nicht. Zugleich jcheiterte fein Wunſch, die Statthalteridait 
von Hanover zu erhalten, an dem Wipderftande des hanoverſchen Staats» und Gabinrtk 
minifters Grafen von Münjter, der in den politiihen Grundjägen mit ihm übereinftimmte, 
aber doch aus irgend einem wictigen Grunde die höchſte Würde im Lande ihm nicht an 
vertraut wiffen wollte. Darauf ging er nad Berlin und febte ausfchließlih in Den dorn⸗ 
gen Birkeln des Ultra-Ariftofratismus, wodurd er dem num verftorbenen Herzoge Karl von 
Meklenburg näher kam, mit deſſen Schwefter Friederike Karoline Sophie Alerandrine, ob 
ſchon fte fich bereitd mit Dem Herzoge von Cambridge (ſ. d. Art.) verlobt hatte, er ſich am 
29. Mai 1815 vermählte. Die Prinzeſſin, eine Schweſter der verftorbenen preußiicen 
Königin Yuife, war zuerft mit dem Prinzen Ludwig von Preußen, und nach deſſen 
Tode unfreiwillig niit dem ’am 13. April’1814 verftorbenen Prinzen Friedrich Wilhelm 
von Solmd-Braunfeld vermählt. Die Verbindung des Herzogs mit der verwittweten und 
an feinen Bruder verlobten Prinzeſſin mißfiel dem englifben Hofe, zumal der Königin 
Karoline fo jehr, daß fid) der Herzog fait bleibend im Berlin niederlief. Bon dort aus 
beiuchte er England, jo oft enticheidende politiiche Fragen im Barlamente zur Verhandlung 
famen. Dies geſchah namentlich in folden Angelegenheiten, wo der Torysmus mit feinen 
hochkirchlichen Unfichten, dem Whigismus entſchieden gegenübertrat und beide Parteien 
ihre Kraft in der Entſcheidung über Zebendfragen in der innern Politik mit einander ma 
pen. Bei den Verhandlungen über die Emancipation der Katholiken, über die iriſche Kir 
benreformbill, über die Barlamentsreform und Achnliches ſtand er ſtets an der Spitze jener 
Vartei. War der Torysmus parlamentarijch beflegt, fo zog fi der Herzog von Gumber 
land dennoch nicht zurüd, er legte bei den wichtigften Entſcheidungen hinterher Bros 
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teftationen ein, Diefe Energie bewies. er auch in Fällen, wo der Unmuth der Volks— 
claſſen fih gegen ihn fund gab. Bei dem Allen war der Herzog von Cumberland feine 
parlamentarifche Gaparität. Den Mangel an Einfluß im Parlamente erfcpte der Herzog 
durch Theilnahme an den Drangelogen (j. d.), deren Grofmeifter er war. Wie 
er ſelbſt am 9. März 1836 im Oberhauſe erklärte, hatte er die ihm ohne fein Nach— 
ſuchen angetragene Würde nicht eher angenommen, ald bis der König Georg IV. 
völlig beigeftimmt und ihm verjichert habe, es jei ihm angenehm, daß die Würde in’ jo 
gute Hände gelegt werde, 1827. Der Gruntjag des Orangismus war: „Fürchte 
‚Gott und ehre den König.” So weit dies Princip nicht überichritten wurde, lag in den 
orangiftiichen Vereinen nichts Verfängliches, fie wären dann aber auch überflüffig gewejen, 
denn Gott zu fürchten und den König zu ehren ift die von Jedermann ald wahr erkannte 
Pflicht Aller. Die orangiftiichen Vereine waren indefjen geheime Gejellichaften, die ein— 

geftandener Maßen zunächft die Erhaltung des Proteftantismus, d. h. der engliichen Hoch— 
Eirche, mit deren gefammten feudaliftiichen Mißbräuchen, überhaupt Erhaltung oder Wie— 
derberftellung einer Feudalmonarchie und Feudalkirde zum Zwede hatten. Sie waren 
ausichlieplih politischer Art,. und legten ſich eine Aufgabe bei, die nur dem Könige und. 
der Negierung gebührt; ‘Privatperfonen und Unterthanen maßten fih die Regierungss 
rechte an, und deswegen war das Beginnen um fo gefährlicher, je ausgedehnter die Gewalt 
der Logen ward. Sie umfapten an 300,000 Menichen, die fi insgcheim mit Waffen 
verfaben und jelbjt im Militär Vereine gebildet hatten. Alle Hochtoricd weltlihen und 
geiftlihen Standes waren Mitglieder, in London zählte man allein 40,000 Mitglieder. 
Alle Hatten geheimnißvolle Zeichen und Lofungsworte, ähnlich einer Verſchwörung. ine 
vom Parlament ausgegangene Unterjuhung ergab merkwürdige Aufjchlüffe über das Treis 
ben der Logen. Bon vorzüglider Wichtigkeit waren die in Beſchlag' genommenen Do— 
eumente des Obriften Fairman, orangiftiihen Oberfecretärd, aus denen hervorging, daß 
Die Logen auf einen Umfturz der Thronfolge in Großbritannien hinarbeiteten. In 
einem vorgefundenen Manifeft war Die Rede davon, Wilhelm IV. zu entthronen und 
mit Uebergehung der Prinzejfin Victoria den Herzog von Gumberland zum Könige audzus 
rufen ; jelbft das Wellington » Beel’ihe Minifterium von 1834 wird ald ein Werf des 
Orangismus und ald der Anfang zum Umſturz der Thronfolge dargeftellt. Der Herzog 
von Cumberland leugnete, daß er jemals beabjichtigt habe, im Militär Yogen zu errichten, 
und wären ſolche entjtanden, jo wäre es ohne jein Wiffen durch Mißbräuche feiner in 
Carte blanche an die Vorficher der Vereine gegebenen Unterichriften gefchehen. Bei dem 
Borwurfe eines tevolutionären Umſturzes der Thronfolge haben die Tories und die Ora— 
wienmänner gefhwiegen, nur der Herzog von Gumpberland äußerte im Oberhaufe: „Seit 
den letzten fechs Monaten fei er auf Das graufamfte angeklagt. und behandelt worden. Wenn 
auch nur der geringfte Theil von dem wahr fei, was man, er wolle nicht jagen wo, gegen 
ihn vorgebracht habe, jo müßte er ald des Hochverraths angeklagt an der Schranke des 
Hauſes ſtehen. Wie man denn nur vermuthen könne, daß er jo wahnjinnig jei, auch nur 
‚den Gedanken an eine folche That zu faſſen? Seit er die Ehre habe, in dem Oberhaufe 
zu ſitzen, fei er ja ſtets der entjchiedenfte Unterſtützer der rechtmäßigen Regierungen gewejen. 
Er und jeder Korb des edlen Haufed würden gern den legten Blutötropfen hinopfern, um 
die unſchuldige Thronerbin zu beihügen, wenn gegen deren Nechte ſolche Madinationen 
im Plane jein follten. Die Möglichfeit ſolcher Entwürfe fünde fih nicht unter den edlen 
Pairs, fondern anderwärtd, wo man die Verfaffung vielleicht nicht blos ändern, jondern 
ganz umſtürzen wolle”. Wie bier ſo hat der Herzog von Cumberland auch bei ans 
bern Gelegenheiten durch Worte und Handlungen auf das Unzweideutigfte erklärt, dap er - 
dad Whigminifterium mit dejlen Anhängern und Alles, was nicht wie er geſinnt ift und. 
nicht feine Meinung theilt, für verfaffungswidrig und revolutionär hält. Als eine Reſo— 
Iution des Königs und eine Ordre des Generaliffimus Lord Hill jowohl die Theilnahme 
"des Militärd an den Drangelogen, jo wie dieſe überhaupt aufhob und den Militärs 
mit einem.Kriegägerichte drohte, erließ er am 25. und 29. Febr. 1836 eine Abſchieda— 


760 Ernſt Kaſimir — Emte 


abtreffe, worin er feinen Austritt aus dem „Toyalen Bunde“ den „tbeuern Bundes 
brüdern“ anzeigte und ihmen rieth, daß fie „gemäß dem Geiſte edelfinniger Ergeben— 
heit, der die Oraniengejellibaft immer charakteriſirt habe, dieſe auflöfen möbten*. So 
weit nun aber der Herzog von Cumberland auf das Entſchiedenſte dem toryſtiſchen 
Stubilitätprineipe ergeben ſchien, durfte man im Hanover, deilen Krone ibm nad 
den Ableben Wilhelm’s IV. zufallen mußte, für Das Staatdgrundgeieg von 1833 feine 
gute Zufunft hoffen. Es zeigte ſich Died auch Darin, einestheils, dag er alle Männer, 
Die der neuen Ordnung ergeben ſchienen, falt von fib ließ und in Berlin nur in den bedı= 
ariftofratifdıen Umgebungen des Herzogs Karl von Meklenburg auch in noch höheren Re— 
gionen des Anticonftitutionaliemus feine Befriedigung fand, andern Theil darin, daß er 
kei zufälliger Anweienbeit in Kanover die Stadt in der Stunde verlich, ald die Sränte- 
verſammlung im Winter 1836 eröffnet wurde. Der Plan, nad der Uebernahme der Re= 
gierung die neue und im Einne der Zeitbildung entworfene Verfaffung aufzuheben, war 
bereit& vor dem Regierungdantritt vorhanden und jowohl in Berlin ald von mebreren An« 
hängern in Hanover durchdacht. Der Herzog reifte, ald am 20. Juni 1837 WilbelmIV. 
perfchieden war, aus England, wo er ſich während der Krankheit des Königs anfgebalten, 
fofort nach Deutichland, und faum hatte er den hanoverſchen Boden betreten, als er durd 
ein Batent die Ständeverfannmlung am 5. Juli 1837 vertagte und am 1.Nov. Darauf das 
Staatögrundgeieg ohne Weiteres aufbob. Ueber Die wichtigen Verhandlungen, Die der 
Aufbebung folgten, und über die Etellung, weldre der König Dabei einnahm, verweilen 
‚wir auf den Artifel „ Hanover“. Ernſt Auguſt feierte 1840 feine filberne Hochzeit; am 
29. Zuni 1841 ftarb feine Gemahlin, deren Tod er lange in ftiller Zurüdgezogenheit tief 
betrauerte. 9m 3. 1843 unternahm der König eine Reife nah England, wo er ber 
‚Königin Victoria den Lehnseid leiftere. Auch bei dieſer Gelegenheit ſprach ſich Die Stim- 
mung des enal. Voltd unverholen- aus. Im nenefter Zeit wurde fein freundfchaftlices 
Berhältnig zu dem preuß. und braunſchweig. Hofe in Folge der Zollverhäftniffe geftört. 
Dagegen ward ihm die Freude, durch die Geburt eined Enfeld die Ihronfolge nad jeinen 
Wunden geſichert zu Sehen. 
| Ernft KRafimir, Graf von Naffau, Kagenellenbogen, Bianden und Diez, der 
Stifter der Diezer Linie, war der fünfte Sohn des Grafen Johann des Aelteren von Naſſau 
und der Eliſabeth von Leuchtenberg, und 1558 zu Dillenburg geboren. Gr nahm nieder: 
ländiſche Kriegsdienfte, gerieth aber gleih Anfangs in dem Treffen unweit Dinslafen 1595, 
in ſpaniſche Gefangenschaft und mußte fihb mit 10,000 brabant. FI. löien. Darauf nabım 
er unter dem Grafen Morig von Naffau-Oranien an den Groberungen von Rheinbergen 
und Linaen, fowie an dem Feldzuge gegen die Spanier Theil, fämpfte 1600 tapfer im der 
Schlacht bei Nienport, wurde -1606 niederländifcher Beldmarfchall und eroberte in demſel⸗ 
ben Jahre die Stadt Lochem. Im J. 1610 ward er Statthalter von Utrecht, 1620 ton 
Weſtfriesland und 1625 erbielt er auch die Statthalterfchaft von Gröningen, Omelänte 
und der Landicaft Drenthe. Nach Ablauf des niederländifhen Waffenftillitands im J 
1621 kämpfte er von Neuem gegen die Spanier, eroberte 1622 Bergen op Zoom wm. 
Steenbergen, fihügte 1623 Emden gegen Tilly, zeichnete fih noch bei mehreren Gelegen⸗ 
heiten aus, und fiel am .5. Juni 1632 vor Moermonde. Sein ältefter Sohn, Heinrid 
Kaflmir, folgte ihm in der Statthalterfhaft von Friesland und Gröningen. 

"Ernte heißt im Allgemeinen der Inbegriff aller Arbeiten, welde zur Einbringung 
der Gewächſe von Feldern’ und Wieſen nothwendig find. Der Ernteanfang erfolgt bei 
hinlänglicher Reife der Feldfrüchte nach Maßgabe ihrer Beftimmungen und Verwendungen; 

“ namentlih dürfen die Körnerfrüchte nicht total reif (überreif) werden, weil fonft der Kör- 
nerverluſt zu groß ift und ſich auch die Qualität des Kornes verringert, eben jo wenig bür- 
fen aber die zur Ausjaat beftimmten Getreidearten vor ihrer völligen Meife geerntet wer« 
den. . Die Erntemerboden find in jeder Gegend verſchieden und eigenthümlich, theils wegen 
Befonderer Verhältniſſe, theild berubend auf bergebrachter Gewohnheit. Das Abbringen‘ 
des Getreides geſchieht in manchen Gegenden mit der Sichel, in andern mit der Genie; 
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Futtergewächſe werben nur mit der Senfe abgebracht; bei andern Bilanzen beſchicht dies 


auf andere Weiſe und in einem verſchiedenen Inſtande ihrer Ausbildung , je nadıdem man 
fie der Blätter, Wurzeln, Blüthen rc. halber anbaut. Zum Trodnen läßt man die abge 
mäbhten Pflanzen eine Zeit lang auf dem Boden liegen, wendet fie auch, wenn fie viel -Un- 
kraut bei fib haben, oder wenn ungünftige Witterung einfällt. Das Getreide wird, jobald 
e8 troden ift, in Garben gebunden umd entweder fogleih eingefahren oder in Manteln, 
Haufen oder Feimen gejegt und noch einige Tage auf dem Acker ftehen gelaflen. Das 
Aufbewahren des Getreide und der Futterpflanzen geſchieht tbeild in Scheunen und auf 
Böden, theils im Breien in Keimen (j. d.). Die Ernte der Oelgewächſe mit Ausnahme 
des Mohnes, geichicht fat auf gleiche Weile mit denselben Inftrumenten wie die Getreide— 
ernte; nur werden die Gewächie, um’ bedeutenden Körnerverluft zu vermeiden, gleib nad 
dem Abſchneiden in Bündel gebunden, zum Abtrodnen in Haufen geftellt, Die Erntes 

wagen beim Einfahren mit grobem Segeltuch ausgeſchlagen und aud mit großen Zeinwands 
planen bededt. 


Eroberung beißt jede Erwerbung im Krieg und durd Waffengewalt. Sie fann 
an und für ſich fein Recht begründen, fondern bleibt immer nur ein factiiher Zuftand, dem 
die Gewalt allein ein längeres Beftchen fihern fann. Zur Umwandelnng dieſes Gewalt« 
zuftandes in einen Rechtszuſtand iſt Die Durch einen friedlichen Vertrag gegebene Einwilli— 
gung des beftegten Theils und die Fortdauer der Durch den Krieg herbeigeführten neuen 
Verhaͤltniſſe unerläßlih. Die Anerkennung von Seiten anderer Mächte ift dafür durduus - 
fein rechtliches Griagmittel; die Möglichkeit den rechtlichen Zuftand wieder herbeizuführen, 
mag, wie die Geſchichte unzählige Beifpiele anführt, durch eine ſolche Garantie auf lange 
Zeit erichwert werden, aber felbft nach Jahrhunderten find die Unterdrüdten nod nicht 
verpflichtet, die erfte Selegenbeit zum Rücktritt in ihr altes Recht nicht zu benugen. 
Auch das regierende Haus allein kann durch förmliche Entiagung auf biäherige Rechte dem 
Eroberer feine gültige Negierungsgewalt über den eroberten Landestheil geben; erft durch 
Zuftimmung des bethelligten Volkes in einen derartigen Herrenwechſel werden die Hands 
lungen der neuen Regierung zu rechtmäßigen erhoben. * Das auf diefe Weiſe betätigte 
Recht der Eroberung hat aber feine Örenzen da, wo die Berheiligten fie gezogen haben, 
und da Dieje überhaupt nur in dem höhern Zwecke der Staatöverbindung gegeben worden 
fein können, fo kann ſich auch die Eroberung nur auf Staatögüter und Staatdcapitalien 
erftreden. Geſetzliche Einrichtungen, die der Eroberer getroffen, follten fo lange für recht— 
liche Handlungen der Staatögewalt gelten, bis ein meued Gefeg fle auf rechtmäßigen Wege 
befeitige hat. (S. Krieg und Kriegérechth. 

Ero8, f. Amor und Antero®. 


Erotifer nennt man vorzugöweije die Verfaffer der griechiſchen Romane oder mis 
leſiſchen Mährchen. Die bedeutendften unter Diejen, deren Werfe bis auf und gefonmen, - 
find: Heliodoroß (ſ. d.) aud Emeja, um 400 n. Ehr., Biſchof von Triffa, der Autor 
von Theogened und Chariflea, Achilles Tatius (ſ. d.) nah 400 n. Chr., 
Verfaſſer der Abenteuer Klitophron's und der Leukippe; Longus (ſ. d.), der den 
Schäferroman Daphnis und Chloe ſchrieb; Xenophon aus Epheſos (ſ. d.), 
der Verfaſſer der Epheflafa oder die Liebe des Abrokomas und der Aethia; Chariton 
(j. d.) aus Aphrodiſias, der die Geſchichte des Chäreas und der Kalirrhoe erzählte und 
Parthenius (ſ. d.). — Im Allgemeinen nennt man auch Erotifer alle Dichter welde 
bie Liebe zum Hauptgegenftande ihrer Poeſten machten. | 


Erotifch (aus dem griebifhen Eowruxög, von 2pws, Liebe, herfommend) heißt 
Alles, was auf Liebe Bezug hat, befonders finnlid genommen. Daher bezeichnete erotis 
ſche Poesie befonders jene Gattung von (vorzüglich lyriſchen) Gedichten, die den Freu— 
ben und Genüffen der Xiebe geweiht find, und die hauptſächlich naiv und gefällig gehalten 
fein müffen. Unter den griechiichen Dichtern gehört beſonders Anafreon hierher, unter 
den Deutſchen haben die Dichter des ſchwäbiſchen Zeitalterd und bes 17. Jahrh. manches 
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Treffliche in Diefer Diätungsart geleiftet. Beſonders reich am erotiichen Gedichten. iſt aber 
die franz. und italienijche Literatur. - 

Grotonanie, Liebeswuth, Raſerei aus Liebe (von 2pws , Liebe, und wand, 
Raferei), eine Geiftedfranfheit, die am häufigften bei Jünglingen und Iungfrauen (in der 
beginnenden Maturitätöperiode) vorfommt, und theild von förperlichen Urſachen, tbeild auch 
von Nervenſchwäche bei lebhafter Einbildungskraft und Berweichlihung herrührt. Der an 
dieſer Krankheit Xeidende wird durch eine fire Idee einem Gegenftandt, und oft jelbft einem 
feblojen, zugewendet (man fünnte hier an Pygmalion denfen); die mit der Nymphomanie 
und Satyriafid verbundene Geilheit fehlt Hier gänzlid ; es findet dagegen bei ihnen eine 
höchſt reine und faft heilige Berehrung ihres Gegenſtandes flait. Ihre Blide find leiden- 
fhaftlih und ihre Augen befeelt; doch vergeflen fie nie den Anftand in ihrem Betragen. 
Die Nähe ihres verehrten Gegenftandes verfegt fie in Entzüdung ; bei der Entfernung ded= 
felben werden fie blaß, melandoliich, unruhig, und verlieren Schlaf und Appetit. Wenn fie 
fchlafen, fo träumen fie viel und leiden an Alpdrüden. Wechſelsweiſe von den Affecten ber 
Furt, Hoffnung, Freude, Eiferfuht, Sehnſucht und Wuth befallen, fliehen fie die Meu— 
ſchen und fuchen die Einfamfeit, wo fie danu oft die jonderbarften Dinge unternehmen. 
Oft ift die €. ein Fieber (Lorry führt dasjelbe unter dem bejonderen Namen fieyre £roti- 
que auf), welches ſich aus einer vorhergehenden bloßen ftillen Melandyolie bilder. Bei einer 
ftattfindenden heimlichen Liebſchaft ift e8 oft jhwer, den Grund der Kranfheit zu entdeden, 
. der fich leicht verräth bei dem plöglichen Anblide des geliebten Gegenſtandes, ober aus 
"wenn nur fein bloßer Name zufällig genannt wird. Bei der Behandlung * Krankheu 

muß man beſonders die pſychologiſche Heilmethode anwenden. 

Erpenius, Thomas, mit feinem eigentlichen Namen van Erpen, einer der berũhm⸗ 

teften Orientaliften, geb. den 7. Sept. 1584 zu Gorkum in Holland, erhielt feine erüe 
wifjenfchaftliche Bildung zu Leyden, wo er fpäter auf Scaliger'd Rath Theologie, beſonders 
aber orientaliihe Spraden ftudirte. «Hierauf bereijte er England, Italien; Deutſchland und 
Sranfreih, fludirte auf diefen Reiſen uuermüdet fort, befonders zu Venedig Die perfiiche, 
türfifche und äthiopiihe Sprache; fehrte 1612 nad) Holland zurüd, und wurde 1613 Pro= 
feffor der arabiihen Sprache zu Leyden. Hier legte er mit bedeutenden Koften eine Druderei 
für arabiſche Werfe an und wirfte ſehr zur Verbreitung der orientaliſchen Kenntniſſe, wes⸗ 
halb er auch 1819 zum Profeffor der hebräiichen Sprache und zum orientaliihen Dolmet« 
fcher der Generalftaaten ernannt wurde, Bald war er der berühmtefte Orientalift in Eur 
ropa, erhielt von mehreren Fürſten die ehrenvollften Aufforderungen, in ihre Dienfte zu 
treten, welche er aber ablehnte, da er fein Vaterland zu jehr liebte. Eben fo fonute ex fh 
nicht entichliegen, Spanien, wohin ihn der König berufen hatte, um mehrere alte mauriſche 
Infhriften zu erflären, aus Liebe zu feinem Vaterlande, zu befuhen. Zu früh für bie 
Miffenfhaften ftarb E. den 13. Nov. 1624 in einem Alter von 40 Jahren an einer 
anſteckenden Krankheit. Er binterließ mehrere Werke, von denen die berühmteften fol 
gende find: „Grammatica arabica‘‘ (2eyden 1613); „‚Grammatica hebraica, saracenicı 
etc.“ und „‚Elmacini historia saracenica‘ (Leyden 1625, Fol.), welche noch jegt von Ken 
nern ſehr gejhägt werden. 

Erpreffung ift fo viel ald Concuffion (f. d.) und wurde früher unter dieſer 
Bezeichnung nur in dem engern Sinne aufgefaßt, wonach es von Beamten verübt wird. Im 
weitern Sinne wird darunter die Abnöthigung eines Vortheils durd Vorwand oder Mij—⸗ 
braudy eines zuftehenden Rechtes verftanden ; Die neuern Gefeggebungen dehnen bat 
Verbreden auch auf die Anwendung körperlicher Gewalt oder Bedrohung mit Gefahr für 
Leib und Leben mit Klagen, Denunciationen, einige auch auf die mit andern Nachtheilen 
aus und jegen in dem jehwereren Fällen die Strafen des Raubs, in den geringern Die dei 
Diebſtahls darauf. 

Grratifche Felsblöcke, auch Findlinge genannt, heißen diejenigen Felsblöde 
und großen Geſchiebe, welche ſich weit von ihrer Heimath auf der Erboberflädye vorfinden. 
Auf dem dem Alpen zugekehrten Abhang des Jura liegen z. B. eine große Menge Welsblödr, 
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Die aus den höchſten Gegenden der Alpen ftammen, auch in Holland, Dänemark, Norb« 
deutſchland, Preußen, Liefland und Polen findet man ähnliche zahlloje Felsblöcke, deren er- 
wieſene Heimath das nördliche Schweden und Rupland ift. Sie find zuweilen von außerors 
dentlicher Größe. Bei Doerkun z.B. im Schweizer-Ganton Waadt liegt ein Granitblod 
von 50 3. Länge, 40 5. Höhe und 20 F. Breite; ein anderer in Medlenburg ift 28 F. 
fang und einer auf Fünen mißt 44 F. in der Länge. Diele Blöcke von den verſchiedenſten 
Größen und oft viele 1000 Gentner jchwer, find gar nicht jelten und außer ihnen findet 
man umzäblige Kleine. Sie find nicht abgerundet und ftumpfedig, ald wenn fie weit ber 
vom Wafler getragen worden, jondern meiftentbeils fcharffantig, auch ift ihre regelmäßige 
Ablagerung bemerfenswerth. Am Jura findet man jie fer der Ausmündung eines großen 
Alpenthales gegenüber am bäufigften und in größter Menge abgelagert; im Norden bages 
gen find fle meift auf dem nad Nordoft gefehrten Abhängen der Hügel = und Bergreihen 
gleichiam mit Gewalt aufgethürmt, und zwar in parallele, von Nordoſt nad Südweſt ſtrei⸗ 
chende Züge vertheilt. Von den Alpentrümmern am Jura glaubt man jegt allgemein nach 
Buch's und Eſcher's Unterfuchungen, daß fie durch eine ungeheure aus der Mitte der Alpen 
keite hervorbrechende Fluth herangeſchwemmt find, Schwieriger ift die Erklärung, wie die 
nordiſchen Feloblöcke an ihre jegige Stelle gefommen find, weshalb auch die verichiedenften 
und zum Theil abentewerlichften Hypotheſen darüber aufgeftellt worden find. Daß fle aus 
dent Gebirge Scandinaviens abftammen, ift wohl unbezweifelt, nur bleibt ihr Transport aus 
einer Entfernung von 150 M. und noch dazu über die Oftiee hinweg, ein Mäthiel, das 
ſelbſt durch die Annahme nicht ganz gelöft wird, fie feien durch Treibeis oder auch Treib⸗ 
holz fortgetragen worden. Intereffante Unterſuchungen über diefen Gegenftand haben bes 
fonders Razumowsli, Hausmann, Brüdner, Bronginart u, N. angeftellt. Der Ietge- 
nannte hat die Anficht ausgefprochen, daß auch die Feloblöcke in den jüdlichern Gegenden 
aus Schweden ſtammen, womit Seiftröm übereinftimmt. Die neueflen Unterfuhungen 
fellte Agafjiz (ſ. d.)an. (S. Oletider.) 5 
Erregungstheorie ift das von deutichen Aerzten mobdificirte Brown’fche Syſtem. 
Die Brundzüge des von John Brown gegen das Jahr 1780 aus einem dynamiſchen Prin⸗ 
„eipe entwidelten, höchſt einfachen pathologiſchen Syſtem's, wodurch eine bedeutende Revolu⸗ 
tion in der Medicin entſtand, find folgende: Der Grund des Lebens iſt die Erregbarkeit, 
oder die Eigenſchaft des Organismus, durch äußere Reize zur Zurückwirkung beſtimmt zu 
werben. Das Leben jelbft und jeder Zuftand desſelben beruhen einzig und allein auf diefer 
Zurückwirkung der mit Erregbarfeit begabten Gebilde auf äußere Meize oder auf Erre» 
gung. Jedem organiihen Individuum wird ein beflimmted Maß der Erregbarkeit anges 
boren, welche durch Die Entwickelung der Reize allmälig verzehrt, Durch Entziehung der Reize 
aber wieder erhöht wird. Jeder Zuftand des lebenden Organismus wird durch den Stärfes 
grad der Erregung beftimmt. Aus einem dem Individuum angemeffenen mittleren Grade 
derjelben geht die Gefundheit hervor: Abweichung der Erregung von diefem Grade über 
oder unter ihn — giebt den Begriff der Krankheit; die Krankheiten werden in allge» 
meine und örtliche unterſchieden, je nachdem fie aus einer regelwidrigen Beſtimmung 
des Lebensprincips, die Erregbarkeit, oder chemiſchen und mechaniſchen Veränderungen der 
Organifation, entipringen. Die Beſchaffenheit der feften und flüffigen Theile im Gejammts 
organismus ift überall Wirkung der Erregung. Jeder allgemeinen Krankheit geht 
eine Hinneigung bed Organismus zu jelber (Opportunität) vorher, d. 5. ein 
zwiſchen Geſundheit und Krankheit ſchwankender Zuftand, der ſich jegt letzterm mehr 
annähert. Alle allgemeinen Krankheiten fcheiden fich im zwei Neihen: fthenifche und 
aſtheniſche. Die Sthenie bezeichnet Uebermaß der Erregung und leitet ihren Urfprung 
von der Einwirfung zu ſtarker Reize auf die Erregbarkeit ab. Die Aſthenie drüdt ein 
zu geringes Maß der Erregung aus, und ift nach dem Verhältniſſe der Erregbarkeit oder 
vielmehr der Meisempfänglichkeit, welches dabei ftattfindet, von zweifacher Gattung: ente 
weder Directe oder indbirecte. Die directe Aftbenie ift Schwäche der Erregung 
mit erhöhter Erregbarkeit ober vielmehr Reizempfänglichkeit, und entſteht immer von vers 
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minderter Einwirkung der äußeren Reize; indirecte Afthenie bedeutet Schwädhe ber 
Erregung mit Abftumpfung der Erregbarfeit, und erkennt übermäßig ftarfe, oder zu lang 


anhaltende Einwirkung der Reize ald ihre äußere Urfache an, ift demnach eine Tochter vor 


ausgegangener, mehr oder weniger wahrnehmbarer Sthenie. Außer diefen giebt ed zwiſchen 
den in der Erfahrung vorfommenden Krankheiten feine andern Verſchiedenheiten, als jeme, 
welche fich auf die verſchiedenen Abftufungen von Sthenie und Afthenie gründen. Daraus 
wurden num folgende Forderungen an die praftiiche Medicin entlehnt. Zur Erbaltung der 
Geſundheit ſuche man das angemeflene Verhältniß zwiſchen der Zulaffung der Reize und 
der vorhandenen Erregbarfeit zu. bewahren, überhaupt aber gebrauce man jo wenig Rei; 
als möglich, wobei durch Gewöhnung viel getban werden fann. Bei der Krankheit ſelbſt 
rechne man durchaus nicht auf Die Heilkraft Der Natur, fondern juche vielmehr Die Urſachen 
zu erforichen, um zu erfennen, ob die Kranfbeiten ſtheniſcher oder afthenifcher Natur find. 
Bei ſtheniſchen Krankheiten fuche man Die zu ftarfe Erregung durch Entziehung Det Reize zu 
mindern, bei aftbeniiben mit directer Schwäche wende man zuerſt ſchwächere, Dann ftärfere, 
mit indirecter Schwäche zuerft ſolche, die dem frank machenden Reize an Stärfe nahe fom- 
men, dann nach und nach ſchwächere Reize an. Die beiden Ertreme in der Reihe der Ar; 
neimittel find Aderlaß als ftärfites reisminderndes und Opiun als flärfftes reizmadent: 
‚Mittel. Die Wahl und Gabe der Mittel richtet fi übrigens nadı dem Grade der Ethemie 
oder Afthenie der vorliegenden Krankheit. Die E. fand wenig Anhänger in England, mehr 
in Italien, die meiften in Deutſchland. Hier wurde fie 1790 bekannt, 1797 von Weiter 
zuerft ausrührlich dargeftellt und 1798 von Röſchlaub geiftvoll behandelt und gegen Hufe 
land's, Cappel's und Stieglig’3 Angriffe vertheidigt. Einer ihrer Hauptanhänger war Joſ. 
Branf(f. d.).. Keiner der deutichen Aerzte nahm übrigens die Brown’jche Theorie un 
verändert an; jeder ftellte ein eigned Syftem auf, jo daß zu Ende des vorigen umd zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrh. eine Menge Erregungstheorien entftanden, die aber meift 
ſchon bei Lebzeiten ihrer Verfaffer verichwanden. Vgl. Heer „Die Heiltunft auf ihrem 
- Wege zur Gewißheit* (3. Aufl., Gotha 1819). 

Erro, Don Yuan 8. dv’, geboren um 1780 in Bisfaya, begann feine Laufbahn als 
Bergwerfs-Ingenieur, trat darauf in die Leibgarde des Königs und war Secretär Des Frie⸗ 
densfürſten Godoy, als dieſer ſich zum Inſpector dieſes Corps, von dem der König Obrift 
war, machen ließ. Hernach ging er zu den Finanzen über und befleidete 1808 das Amt 
eines Gontador in, Giudadreal. Er bielt als eifriger Patriot an Spanien, als dieſes Reid 
von Napoleon zum franzöfticben Vafallenftant gemacht wurde. Die Regierung in Gabir, 
wohin er geflohen war, ertheilte ihm wichtige Aufträge, unter Anderem jandte fie ihn in bie 
Manda, um die dortige injurrectionelle Junta zu präfldiren. In den harten Jahren 1813 
und 1814 war.er Intendant von Madrid, faum war aber Ferdinand auf jeinen Thron u 
rückgekehrt, als E. ſich ald Feimaurer denuncirt und verhaftet jab. Seine Bapiere wurden 
auf föniglichen Befehl unterjucht und, wie es beißt, fand man darin nichts ald Die Bebaup 
tung, daß Gott zu Adam baskiſch geſprochen habe, und daß die Fönigliche Gewalt durch gött: 
liches Recht abfolut fei. Vielleicht verdankt er der Iegtern Behauptung feine Freiheit, we 
nigftend fonnte einem Könige wie Kerdinand, der einen Philipp Il. unter feinen Ahnen 
zählte, nichts gelegener und angenehmer jein ald der Glaube, fein Recht ohne alle Rüdfht 
auf den Gebrauch, den er von dieſem Mechte machen würde, fei abjolut und göttlichen Ur 
fprungs. Im Jahre 1820 war E. Intendant in Barcelona und miſchte fih unter die Bir 
beralen,, die ihn aber ald Anhänger des möndiichen Abfolutismus haften und zur Flucht 
nad) Branfreich nöthigten. Im der darauf folgenden Megenz oder Regierungsjunta, welche 
ber Herzog von Angouldme gebildet hatte und die außer Erro, aus Eguia, Calderon und dem 
Baron Eroles beftand, war E. Finanzminiſter, doch verlor er mit dem Kalle des Premier 
minifters deshalb feine Würde, weil er vier Millionen von dem Gelde, welches Frankreich 
für den Krieg des Abjolutismus gegen den Gonftitutionalismus vorgeſchoſſen hatte, unters 
ſchlagen haben fol. Er lebte damals fehr frei und in großem Ueberfluß; gegen die Eitt- 
lichkeit gab er ohne Scyeu manden harten Anftoß ; man erzähle, daß er, während feine 
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Frau in ben Straßen von Madrid um Almoſen bat, mit einer Coneubine in Wohlieben 
jchwelgte. Nicht lange war er entfernt, ald es dem Ginflufe der apoftolijchen Partei gelang, 
ihn zurüdzurufen und ihm die Würde eined Staatsraths zu verichaffen. Im Bunde mit 
diejer trüben Baction conjpirirte er nicht nur gegen die Minifter, zumal gegen Ballefteros, 
fondern auch gegen den alten von Weiberlaunen beherrjchten König Berdinand, Er war 
1830 mit Girillo, dem Brancidcanergeneral, mit dem jpanijchen Primas Inguanzo, dem Die - 
zector der Menten Don Pio Elizalde, Gonzalez und Villamil in die Verſchwörung ver 
widelt, die den König zur Abdanfung zwingen und Don Carlos auf den Thron heben 
wollte. Als diefe Verſchwörung entdedt wurde, entfloh er und erſchien erft wieder auf der 
Bühne der Deffentlichkeit, ald Don Carlos den Aufftand in den baskiſchen Provinzen orgas 
nifirte, Er diente dem Prätendenten in vielen Angelegenheiten mit großer Ergebenheit und 


- wurde am Ende des Jahres 1836 Carliſtiſcher Univerfalminifter, doch der Sieg, den die ca» 


ftilianifche, d. H. die Hofpartei in einer Art Balaftrevolution über die Partei der Provinzen 
zu Anfange deö Jahres 1837 davon trug, beraubte auch ihn feiner Aemter und feines Ein« 
fluffed. Bon diejer Zeit an datirt fih das rajchere Sinfen des Waffenglüds der Basken 
und Navarrejen, welde erfannten, daß aus dem Siege ded Don Carlos für fie feine Pro— 
pinzialfreiheit hervorgehe, da man ſchon jegt fein Bedenken trage, die beften’und fähigften 
Patrioten den Intriguen der Höflinge zu opfern, 

Erich, Johann Samuel, der Begründer der deutichen Bibliographie, geb. am 23, 
Juni 1766 zu Großglogau in Niederſchleſten, zeigte ſchon auf der Schule eine entſchiedene 
Neigung zur Bücherkunde, ftudirte in Halle anfangs Thrologie, dann aber die hiſtoriſchen 
Wiflenihaften und fand in der Benugung der Univerfitätöbibliothef mod mehr Anregung 
zur Ausbildung feiner Lieblingsneigung. Bald wurde er.einer der thätigften Mitarbeiter für 
Meuſel's „Gelehrtes Deutichland‘‘ und ald er mit dem Profeflor Fabri in nähere Verbin— 
dung fam, ftudirte er mit großem Eifer Geographie. Im Jahre 1786 ging er mit dem 
Letztern nad) Jena, um mit ihm die jhon in Halle angefangene „Allgemeine politiſche Zei— 
tung für alle Stände‘ herauszugeben, die fpäter in Hammerdörfer'd Hände überging. 
Neben mehreren geographiicheftatiftiihen Arbeiten, an denen er Theil nahm, arbeitete er zue 
nächſt dad ‚„„Repertorium über die allgemeinen deutſchen Journale und andere periodijche 
Sammlungen für Erdbejchreibung, Geſchichte und die damit verwandten Wiſſenſchaften“ 
(3 Bde., Lemgo 1790— 92) aus, Von Schüg, mit dem er durch Babri befannt wurde, 
und Gottlieb Hufeland aufgemuntert, gab er darauf das ‚‚Allgemeine Repertorium der Lite⸗ 
ratur“ (8 Bde, Jena, ſpäter Weimar 1793—-1800), zur ‚Allgemeinen Literaturzeitung”‘ 


heraus, worin er nicht nur fämmtlide in den Jahren 1785—1800 einzeln erichienene 


Schriften, jondern jelbft alle in Journalen und anderen periodiichen Sammlungen abges 
druckie Eleinere Abhantlungen in feltener Vollſtändigkeit und Genäuigfeit verzeichnete und 


»ſammitliche Recenfionen nachwies, deren billigende oder mißbilligende Urtheile durch bejondere 


Zeichen angegeben wurten. Der Plan, ein „Allgemeines Schriftftellerlericon der neuern 
Zeit‘ herauszugeben, führte ihn nach Oöttingen, von wo er 1794 nad Hamburg gerufen 
wurde, um die Redartion ber „Neuen Hamburger Beitung‘’ zu übernehmen. Hier gab er 
neben mehreren Aufjägen über Bibliographie, Geographie und neuefte Geſchichte „„La France 
litteraire‘‘ (3 Bde., Hamb. 1797—98) heraus, wozu er 1802 und.1806 zwei Supples 
mentbände lieferte. Im Jahre 1800 ward er ald Theilnehmer an der „Allgemeinen Kite 
ratur Zeitung‘‘ nad Jena zurücdgerufen, ging dann 1803 ald ordentlicher Profeflor der 
Geographie und Statiftit nach Halle und wurde dafelbit 1808 Oberbibliothefar der Unis 
verfitätöbibliothef. Hier begann er das „Handbuch der deutſchen Literatur feit der Mitte 
des 18. Jahrh. bis auf die neuefte Zeit‘ (4 Bde. in 8 Abtheil., Lpz. 1812—14; 2. 


Aufl., beforgt von Bödel, Puchelt, Koppe, SchweiggersSeidel, Reſe und Geißler 1822 


—40) und in Verbindung mit Öruber die „Allgemeine Encyflopädie der Wiſſenſchaften 
und Künſte“ EEpz 1818 u. flg.). Er ſtarb zu Halle am 16. Jan. 1828, 
Erſcheinung heißt im weitern Sinne Alles, was fid der Wahrnehmung in der 


Reihe der Beränderungen darbietet; ; in ber Metaphofit ui bie jubjective WBelje, bie 
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Gegenſtaͤnde zu erkennen, infofeth ums bie — nur unter gewiſſen Formen oder © 
dingungen erkennbar find. Dieſer Begriff der Erſcheinung wurde beſonders von der Kam 
ſchen Philoſophie aufgeſtellt, welche die Anſicht ausſprach, daß wir die Dinge nicht erfennn 
wie ſie an ſich ſind, ſondern wie ſie dem menſchlichen Erkenntnißvermögen erſcheinen 
Uebrigens hat außerhalb der Kantiſchen Philoſophie die Frage über Sein und Erſcheimm, 
über Schein und Weſen zu allen Zeiten die Philoſophie lebhaft beſchäftigt und iſt in den 
verfchiedenen metaphyſiſchen Syſtemen auf die verſchiedenſte Weiſe beantwortet worden. Ir 
der Phyſit heißt E. fo viel ald Phänomen; im gewöhnlichen Leben hingegen Das Sichtbar⸗ 
werden irgend eines Weſens, dann biefes fichtbar werdende Wefen felbft und endlid das 
Bild, unter welchem fich ein an ſich unſichtbares Weſen darftellt. 

Erſiſche Sprache oder Iriſche Sprache heißt bie dem Galiſchen verwandte 
Mundatt (5. Kelten). 

Ersfine, Thomas, Lord, einer der audgegeichnetiten Sachwalter Englands, aus 
einer alten ſchottiſchen Bamilie, Die vom Grafen von Marr abftanımte, war der dritte Schn 
des Grafen von Buchan, deffen Familie dem britischen Staate fo viele bedeutende Männer 
gegeben, und am 21. Ian, 1750 geboren. Im Alter von 18 Jahren verließ er durk die 
Bermögensumftände feiner Bamilie bewogen, die Univerſität und trat in Die Marine, dam 
in ein Landregiment. Im 21. Jahre beging er die Unvorfichtigfeit fich zu verheirathen un 
begann endlich im 26, Lebensjahre, nad längerem Schwanten in der Wahl eines Yebeni- 
berufs, das Studium der Rechte. Nachdem er fi) unter der Leitung ded berühmten At 
taten Buller in der Praxis geübt hatte, wurde er 1778 unter die Zahl der Barriften ar 
genommen. Mir Geift und Muth für die geheiligten Rechte der Menſchheit glühend, wähle 
er die Vertheidigung politiſcher Verbrechen. Seine Rede Hatte eine eben fo gefällige, wi 
eine überzeugende und ftaunenerregende Gewalt. Gleich bei feinem erften Auftreten für ie 
Gapitän Baillie, der die Mißbraͤuche in der Marineverwaltung rückſichtslos aufgedeckt harte 
und deshalb als Kibellit angeklagt worden war, fegte E. die Zuhörer in Erftaunen un 
zeigte ſich ald vollendeten Nedner. Siegreich Fämpfte er für die Breibeiten der Nation in 
der Vertheidigung des des Hochverraths angeflagten Lords Gordon, indem er das Inge 
thüm der Lehre vom indirecten Hochverrathe ind hellſte Richt ftellte amd der ebnwürdigen 
Satzung Eduard's IM. ihr volles Anfehen wieder gab, die Far umd fiber den Begriff eines 
Berbrechens feftjtellt, welchen die Diener der höchſten Gewalt zu erweitern oder unbeftimmt 
zu laffen fo gern geneigt find. Er verichaffte durch jeine Verteidigung Des Dechanten von 
Saint-Ajaph dem Geſchwornengerichte das Recht, bei Unterfuhung wegen Pasquillen nicht 
nur über den Umftand der Beröffentlihung derſelben, jondern auch über.die Strafbarfeit 
der Schrift zu erfennen. Auf For’d Antrag ftimmte dad Parlament der Lehre des patris 
tiſchen Anwalts bei. Eben fo gilt E.'8 Lehre über die Freiheit der Preſſe, welche er feiner 
Bertheidigung des Buchhändlers Stockdale unterlegte, heut zu Tage als Geſetz. Diele Ber 
theidigung &.’8 halten die Engländer für fein Meifterftüf. €. war der natürliche Wertbeis 
biger aller Unterdrückten, der furdtbare Beind der Zwingherrſchaft und der murbeoik 
Kämpfer für die Freiheit geworden. An ihm wandten fi) Tooke und Hardy als jie de 
Hocverrath8 angeklagt waren. Ihre Breifprechung ehrte das Geſchwornengericht und erbob 
den Redner auf die höchſte Stufe in der allgemeinen Achtung. Der Prinz von Wates hatte 
ton zu feinem Generalprocurator ernannt, ald er.aber 1792 die Bertheidigung des Them. 
Payne, dee Verfaſſers der berühmten demagogiſchen Schrift „Rights of man“, übernabm, 
mußte er dieſes Amt niederlegen, doch wurde er für den Verluſt dieſer Würde durch ven 
rũhmlichen Namen, den er ſich in Ddiefer Sache erwarb, reichlich entichädigt. Im Sabre 
1800 führte er den Proceß des befannten Hardfield, der im Wahnſinne nach dem Hönie 
geſchoſſen Hatte. Als Parlamentsmitglied feit 1783, als Pair von Schottland feit 1806 
und als Korbfchagmeifter während der kungen Verwaltung des Lord Granbville rechtfertigte er 
weniger ſein ausgezeichnetes Talent, das er an den Schtanken des Gerichtshofes bewieſen 
Hatte; doch nahm er Theil an der Berathung über die Rechte Der Jury, verteidigte mit Eifer 
das Geſetz gegen den Ehebruch, ſprach 1808 für die iriſchen Katholiken und reichte 1814 
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eine Petition von 80 Geiſtlichen um Aufhebung des Sclavenhandels ein. Gr war fort 
dauernd Mitglied der Oppofltionspartei und griff. nicht felten die Minifteriellen heftig an. 
Auch ala Schriftfteller trat er auf und feine kleine Schrift „View on the causes and conse- 
quences of the present war“ (1789) erlebte ihrer Breifinnigfeit wegen 48 Auflagen. 
Obgleich er die Principien der frangöftichen Revolution darin anerkannt hatte, trat er doc) 
an die Spige eined Freicorps, ald der Krieg mit Frankreich auszubredhen drohte. Nach dem 
Frieden von Amiend ging er mit Bor nach Paris, wo ihn der erfte Conjul mit großer Ge- 
. ringfhägung aufnahm, Gegen Ende feines Lebens gab er eine Schrift zu Gunften ber 
Griechen heraus und ein Gedicht über den Aderbau, das man lange Zeit Sheridan zufchrieb, 
auch ift er Verfafler eines politifchen Romans „Armata““. Geine berühmten Reden vor 
Gericht erſchienen unter dem Titel „„Speeches on subjects. connected with the liberty of 
ihe press and against treason‘‘ (6 Bde., Lond. 1803). Er ftarb am 17. Nov. 1823, 
Seine Würden gingen auf feinen zweiten Sohn, David Montagu E., über, der in 
Deutſchland ald auferordentlicher Gejandter und bevollmädtigter Minifter am bayerſchen 
Hofe befannt wurde. — Henry E., Bruder bed Lord Thomas, geb. 1746, geft. 1817, 
bat fich ebenfalls durch feine Beredtfamkeit im Parlamente, wie vor den ſchottiſchen Gerichts⸗ 
höfen als Sachwalter hervorgethan. — 

Erſtgeburtsrecht iſt ein Recht, welches man dadurch erwirbt, daß man in einer 
Familie der zuerſt Geborne iſt. Auf dem Erſtgeburtsrechte (der Primogenitur) beruht das 
Recht der Regierungsnachfolge in den meiften Fürſtenhäuſern (,S. Majorat). . 


Erſticken nennt man die Todedart, welche in Folge einer mehr oder weniger fchnels 
len Hemmung des Athmens eintritt. Dieje Hemmung kann nun entweder durch äußere Zus 
fammendrüdung der Zuftröhre, wie bei den Erhängten, Envürgten,' oder durch innere Ver— 
ftopfung derjelben durch fremde Körper oder krankhafte Erzeugniſſe; oder durch den Aufents 
balt im Iuftleeren Naume, wie z. B. bei dem Ertrinfen (f. d.); oder durd das Ginath« 
men irrefpirabler Gasarten, namentlich des Kohlendampfes, des fohlenjauren Gaſes und 
der fid in den Bergwerfen entwidelnden ſchädlichen Gasarten, die größenthrild aus waſſer— 
ftoffigen Verbindungen zu beftehen ſcheinen, oder durch Krämpfe und Lähmungen der Mes 
ſpirationsmuskeln, oder durch VBerwundungen beider Bruftiellpöhlen bewirft werten. Bei 
allen diefen Todesarten findet man im Körper faft diejelben Refultate, die Zeichen des ges 
bemmten Lungenfreislaufs, der Ueberfüllung der Lungen, ded Herzens, der Blutadern, oft 
auch des Gehirns mit Blut. Da bei jedem Erſtickungsfalle erft ein Zuftand des Schein— 
todes (f. d.) dem wirklichen Tode vorausgeht, der ziemlich lange dauern fann, jo werden 
Erfticte der Gegenfland vieler Belebungsverſuche, Die alle mit Hinwegräumung des ges 
wöhnlich leicht zu erfennenden Hinderniſſes der Reſpiration beginnen müſſen.. Vgl. 
Bichat „Pſychologiſche Unterfuchungen über Leben und Tod“ (deutſch, Tüb. 1802), 


Ertrag, ſ. Einfommen, Rente, Arbeitslohn. 


Ertrinten, einer der am häufigften vorfommenden gewaltjamen Todesarten , wird 
theils durch Erftiden, öfter aber auch durch Schlagfluß herbeigeführt. Der letztere tritt ges 
wöhnlic ein, wenn der Körper jehr erhigt in die Kälte der Flüſſigkeit kommt und jo das 
Blut plöglid) von der Oberfläche nad) dem Innern zurückdringt. Die auf diefe Art Er⸗ 
trunkenen werden nur jelten wieder ind Leben zurüdgerufen ; leichter gelingt es bei denen, 
die nur in Folge des Mangels an Luft dad Bewußtjein verloren haben, bejonders wenn die 
‚Hülfe zeitig genug fommt. Den Ertrunfenen auf den Kopf zu flellen oder den Unterleib 
und die Bruft desjelben ſtark zu drüden, um das übermäßige Waſſer aus dem Magen zu 

treiben, iſt höchſt [hädlih, man muß vielmehr den Körper an einen mäßig warmen Ort auf 
ein paſſendes Lager bringen, ihn vorfihtig emtfleiden und nachdem Mund umd Nafe vom 
Schlamm gereinigt find, den ganzen Körper mit Blanell oder auch mit bloßen Händen 
frottiren, Die weiteren Belebungsmittel find dem Arzte zu überlaffen. Auch muß man ſich 
hüten, che bie Reſpirativn wieder vollfommen hergeftellt ift, etwas in den Mund zu brin- 
gen, wenn auch Zeichen des wiederkehrenden Lebens da find, Dal, Orfila und Lefueur 
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„Handbuch zum Gebraudye bei gerichtlichen Aufhehungen menfhlicher Leichname“ (deurid 
von Güng, Lpz. 1835). 

Grweichung (malacia), ein bis jetzt noch nicht erklärter, bald auf Entzundung 
überhaupt oder eigenthümlicher Art, bald auf geſtörte oder aufgehobene Ernährung x. zu⸗ 
rückgeführter Zuſtand der Gewebe und Theile des Körpers, wobei dieſelben entweder blos 
weicher, ſchlaffer und leicht zerreißbar geworden find, oder auch zugleich ſchon theilweiſe Zer⸗ 
ſtörung derſelben eingetreten iſt. Die Krankheit iſt ſehr ſchwer zu erkennen, beſonders 
wenn ſie ein inneres Organ befallen hat, da die Symptome eben ſo gut die Folge anderer 
Krankheiten fein können. Dit iſt die €. ein Mittel der Heilkraft der Natur, 3. 2. kei 
Knochenbrüchen, deren Wiedervereinigung ſtets eine E. der beiden Bruchenden worangeben 
muß. Als ſelbſtändige Krankpeit ift fie eben jo jchwer zu behandeln als zu erfennen und 
felbft Die Meöglichkeit der Heilung ift nody unentichieden, da man die Krankheit am Leben⸗ 
den noch nicht gehörig erfannt hat und der Glaube an erfolgte Heilung auf einer Täuſchung 
über die Natur des geheilten Uebels jelbft beruhen kann. Am häufigſten fommt Die E. vor 
Im Gehirn, Rüdenmarf, dem Magen, befonders bei Kindern, den Knochen, Dod können 
auch alle andern Theile des Körpers davon befallen werden. Vgl. Heſſe „Ueber De &. de 
Gewebe und Organe des menſchlichen Körpers‘ (Xp. 1827). 

Erwerb nennt man alled dasjenige, was Jemand ſich auf irgend eine Waſe ber⸗ 
dient. Dit verſteht man auch darunter die Art und Weiſe des Verdienſtes ſelbſt, des 

„braucht man dann richtiger den Ausdruck Gewerbe, 

Erwin genannt Magister Erwinus, gubernator fabricae ecclesiae Argenlinenss, 
‚aus dem Städtdien Steinbad in Baden, war der Baumeifter, dem Biihof Konrad ver 
Lichtenberg den Thurmbau des Münfterd von Straßburg übertrug.” Das Ausgraben ii 
Fundamentd wurde anı 2. Bebr. 1276 begonmen, Ter Orundftein am 25. Mai 1277 ge 
legt. Bablreiche Hinderniffe, wie Erdbeben, "Gewitter ıc., unterbrachen zwar oft Die ruhige 
Fortſetzung des Baued, demungeachtet jah der Meifter einen bedeutenden Theil des Unter: 
baues noch bei feinem Leben vollenden, Wie vielen Antheil E. an dem urſprüngliches 
Plane der fchönen Façade hat, ift jet nicht. mehr zu entjcheiden, der Thurm von der Platı- 


form an geredinet, gehört nah Entwurf und Ausführung erft dem 15. Jahr. an. & 


ftarb am 17. Jan. 1318, wie auf den noch vorhandenen Grabfteine im fleinen Höfchen 


bei der St. Iohannisfapelle zu leſen ift, wo er Hüttenherr und Werfmeifter beim Münfte 
zu Straßburg genannt wird. Er hinterlich zwei Söhne und eine Tochter, die fih all 
drei theild ald Baumeiſter, theild ald Bildhauer auszeichneten.. Sein Sohn Johannes? 
€., führte den Bau des Münfterd bis zum 13, März 4339 fort; feine Tochter Sabin: 
€., ſchmückte befonders das ſüdliche Seitenportal mit Werfen ihres Meijeld und Winhinz 
E., em anderer Sohn E.'8, baute die Gollegiatfirche zu Heſſelbach, wo fein Grab das Ta 
tum 1330 trug. Bol. „Schreibers Nachrichten über E.'8 Geſchlecht in den Schriften te 
* Freiburger Geſellſchaft zur Beförderung der Geſchichtskunde““ (Bd. 1, 1828). Der Str 
burger Münfter fteht zwar in Beziehung auf organiiche Entwidelung der Maſſen, Der ren 
gern Schönheit des Kölner Domentwurfd nad und zeigt namentlich in den ftark vorliegen 
den Horigontalmotiven (Galerien, Gefimjen zc.), jo wie in dem die Entwidelung unterbre⸗ 
enden Eolofjalen Rundfefter franzöftichen Einfluß ; demungeachtet nimmt er in Bezug au 
Klarheit der Anordnung, ungekünftelten Reichthum und Schönheit des Styls, beſonder 
aber wegen der luftigen Durchſichtigkeit und Xeichtigkeit ded Ganzen bei jeınen riefigen Dr 
nienftonen eine Stelle unter den erften Kunftwerken ein und it von jeher mit Mecht al: 
Weltwunder angeftaunt worden. Bl. Göthe's Iugendichrift „Von deuticher Baufunf' 
(1773). 

Eryeina, ein Beiname der Venus von dem Berge Eryr auf der norbweftlicde 


Spige der Injel Sicilien, wo fle einen prächtigen Tempel hatte. Von dort kam ihr Gultet - 


zu Anfang des 2. punifchen Kriegs audy nad) Rom, wo ihr im Jahre 181 v. Chr. vor dem 
eollatiniihen Thore ein Tempel errichtet wurde, Auch in Pſophis in Arkadien wurde bir 
Göttin unter Demfelben Namen verehrt. 
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Erymanthos, Sohn des Arkad und Vater ded XRanthus, foll dem Berge E. in 
Arfadien auf der Grenze von Elis, befannt durch den nad) ihm genannten erbmantbiichen 
Eber, fowie dem Fluſſe E. auf der Grenze von Arkadien, der auf den Berge Lampea ent« 
fprang und ſich in den Alpheus ergoß, den Namen gegeben haben. in anderer Erh— 
manthus, Sohn des Apollon, wurde von der Aphrodite geblendet, als er fie mit dem 
Adonis im Bade überrafcte. 


Eryſichton war ein Sohn des Cekrops und der Agraulos, und ftarb ohne Kinder 
zu Schiffe, ald er die Helligthümer Athens nad) Delos brachte. — Verſchieden von ihm ift 
der Sohn des Triopas, Königs von Iheffalien,, der eine große und ſchöne Eiche im Haine 
der Gered abhieb, dafür aber von Hunger dergeftalt geplagt wurde, daß er nicht nur fein 
ganzes Vermögen, fondern feine eigenen ©lieder verzehrte und fo eines elenden To— 
des ftarb. 


Erythrä, eine der 12 ionijchen Hauptitädte in Kleinaften der Inſel Chios gegen- 
über auf der ioniihen Halbinfel, eine Eolonie der gleihnamigen Stadt in Böotien, wurde 
einer Sage nach vom Erythros, dem Sohne des Rhadamanthus gegründet und bejaß zwei 
uralte Tempel des Herfules und der Minerva. Berühmt wurde E. durd) den Aufenthalt 
- der von ihr benannten Sibylle Herophile. 


Erytbraifches Meer hieß bei den Alten das indifche Meer von der Infel Ta— 
probane bis Aethiopien. Vgl. rothes Meer. 

Erz, vom griedijchen doxt, bezeichnet in Zuſammenſetzungen mit andern Wörtern 
dad Vorzüglichfte, Ausgezeichnetfte in feiner Art, 3. B. ein Erzpriefter, der das Amt des 
Biſchofs vertreten fan; ein Erzdieb, der alle Diebe durch Schlauheit und Kühnheit über— 
trifft. — Erzhaus, ein mit der Erzwürde befleideted Haus, 3. B. Oefterreih, daher 
Erzherzog, ein Titel der öfterreidijchen Prinzen jeıt 1453. — Erzämter hießen die 
höchſten Reichsämter, welche die Erbbeamten der Kurfürften bei der Kaijerfrönung zu vers 
richten hatten. Erzbiſchof (ſ. d.), Arciepiffopus, Oberbiichof. 

Erzählung beißt eigentlich die darftellende Mittheilung von etwas Geſchehenem. 
In äſthetiſcher Hinſicht bedeutet Erzählung die ruhige Berichterftattung von einer oder meh— 
reren in Verbindung ftehenden Handlungen nebft deren Folgen; fie unterjcheidet fi da— 
durd von der Novelle, daß dieſe legtere Lebensregel oder Wahrheit praktiſch in einer aus 
den nächften Kebensverhältnifien geſchöpften Handlung oder Begebenheit Darftellen foll, wor 
gegen jene überhaupt nur Geſchehenes in einem gefälligen, dem Gegenftande angemeffenen 
ruhigen Tone mitzutheilen hat. Die Gejtalt, in welcher fle auftreten kann, richtet ſich nad 
Ton und Zweck derjelben. Es giebt ernfte und komiſche, bumoriftifche und ſatyriſche, idyl— 
liihe und naive, romantiihe und phantaftiiche, wozu das Mährchen gehört, uud pſycholo— 
giiche Erzählungen. Unter den Fleinen Erzählungen der Italiener nennen wir bejonders die 
von Boccaccio, Berni, Eafti ıc., unter denen der Engländer die von Chaucer, Goldſmith, 
Dryden, Prior, Pope, W. Scott ıc., unter denen der Branzojen die von Maret, Lafontaine, 
Grecourt, Florian, Marmontel; unter den deutichen Erzählungen die von Gellert, Yang 
bein, Schilling, Schulz, Kafontaine , Huber, St. Schüg, Steigenteih, Conteffa, Rochlitz, 
Spindler x. Die poetifhe Erzählung unterſcheidet fih Dadurd vom Epos, dap dies 
legtere über dad individuelle Menjchenleben hinausreichend in der Handlung die Idee des 
allgemeinen Ganges der Dinge, das Walten einer höhern Macht zur Anfchauung bringt, 
jene aber ſich im Gebiete einer rein menſchlichen Individualität bewegt. Hierher gehören bes 
fenders die poetiichen Erzählungen von W. Scott, Byron, Wieland, Platen ꝛc. und eigente 
lih aud die Romanze, Ballade und die Fabel. 

Erzämter waren urfprünglic wirkliche Aemter, welche den damit betrauten Fürften 
die Verrichtung gewifler häuslicher Geſchäfte am Hofe des römiſch-deutſchen Kaiſers beſon— 
ders bei Krönungs- und anderen großen Feierlichkeiten auferlegten. Dieſe Aemter ent— 
ſtanden wahrſcheinlich aus der unter den Deutſchen eigenthümlichen Sitte, auch perſönliche 
und häusliche Dienſte bei dem Führer der Gefolgſchaften, welche Griechen und Römer von 
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ihren Sclaven verrichten Tiefen, als eine Auszeichnung zu übernehmen, So entſtanden 
in der Folge die großen Hof= und Kronenämter des inneren Hausweſens (Majordomus, 
High-Stewart, Camerarius, Kämmerer), der Küche (Seneihall, Truchſeß, Dapifer), Des 
Kellerd (Celarius, Schenk, Buticularius, Pincerna, Buller) und des Marftalld, Comes 
stabuli, Connétable (Marfchall), mit denen zugleid eine obere Anführerftelle im Heere ver⸗ 
bunden war, Die erften Spuren der Erzämter zeigen fid) bei Dtto I. Krönung, 936, we 
der Herzog von Rothringen den Dienft eined Kämmererd, der Herzog von Sranfen Den 
eined Truchjeß, der Herzog von Schwaben den eined Schenken und der Herzog von Bayern 
den eines Marjchalld verſah. Anfangs waren fie nicht erblidy oder an beflimmte Fürſten— 
thümer gefnüpft; dieß geſchah erft unter Otto IV., wo mit ihnen, wie mit den rheiniſchen 
Erzbiöthümern Mainz, Trier und Köln das Recht der Königswahl verfnüpft wurde. (S. 

Kurfürften). Seitdem blieben dieje Erzämter bei beſtimmten bereit3 erblich gewordenen 

Territorialfürftenthümern, und zwar das Erztruchſeßamt bei der Nheinpfal;, Das Erzmar— 

fhallanıt bei dem Herzogthume Sachſen, das Erzfämmereramt bei der Mark Brandenburg 

und das Erzichenfenamt bei Böhmen. Das früher von wechſelnden Erzfaplanen verſehene 

Erzfanzleramt war ſchon im Laufe des 10. und 11, Jahrh. firirt, und zwar für Deutſch— 

land dem Erzbiſchof von Mainz, für Arelat dem von Trier und für Italien dem von Köln 
übertragen. Mit der Zeit beforgten die Fürſten die dadurch ihnen auferlegten Dienfte nicht 
perfönlih, fondern ließen fie von Unterbeamten verjehen, woraus in der Bolge Die Erb= 
ämter (f. d.) entflanden, felbft die Erzkanzler nahmen Geiftliche zu Gehülfen und Stell- 
vertretern ald Vicefanzler an. Im den jpätern Jahrhunderten wurden außer den bier ge= 
nannten noch andere Erzämter gejchaffen. So entftand nach dem weitfäliichen Frieden das 
Erzihagmeifteramt für die Rheinpfalzgrafen, weldye im 30jährigen Kriege ihre bisherige 
Erzwürde an Bayern verloren hatten. Als 1706 Kurbayern in die Acht erklärt wurde und 
das Erztruchjeßamt wieder an Kurpfalz kam, erhielt Braunſchweig-Lüneburg das Erzſchatz- 
meifteramt, das dadurch die neunte Kurwürde erlangte. Im I. 1714, wo Kurbayern wire 
der in feine Rechte eintrat, war das Erzidhagmeifteramt zwiſchen Kurpfalz und Kurbrauns 
ſchweig ftreitig, bi8 mit dem Ausſterben des bayer'ſchen Haufes im 3. 1777 das Erztruch⸗ 
ſeßamt wieder an die Pfalz fill. Im J. 1803 wurden vier neue weltliche Kurfiellen für 
MWürtemberg, Baden, Heſſen und Salzburg geichaffen und dem erfteren das Erzbanner- 

anıt gegeben. 

Erzbifchof, der vornehmfte Biſchof, dem andere Bifchöfe ſammt ihren Sprengeln 
untergeben find. Er wird von dem Kapitel des Erzſtiftes gewählt. Im den älteften Zeiten 
der riftlichen Kirche erhielten diefen Titel, mehr ald Ehrenbenennung, die Biſchöfe in den 
Hauptftädten einer Provinz, font auch Metropoliten genannt, die ſich durch ihre Stel- 
lung in der Hauptitadt bald über die andern Biſchöfe, namentlich über die Landbijchöfe, er— 
boben, an welde ſich Iegtere gern anjchloffen, bei denen fie ſich zu gemeinſchaftlichen Beras 
thungen verſammelten und die dann gewöhnlich den Vorfig in der Verſammlung führten, 
So führten jelbft die Bifhöfe von Rom, Konftantinopel u, m. U. dieſen Titel. Seit dem 
vierten Jahrhunderte kamen ſchon Fälle vor, daß die Bildöfe von den Synoden und Kai— 
jern an einen ſolchen Metropoliten gewiejen wurden, daß diefer die Aufficht über mehrere 
biichöflihe Sprengel erhielt, z. B. die Synode zu Antiodhia, 341; der Kaifer Juftinian 
beehrte den Metropoliten von Konftantinopel mit dem Titel Erzbiſchof. Dadurch entjtand 
bald eine förmliche Gerichtsbarkeit der Erzbiſchöfe in den bijchöflichen Sprengeln, und fie 
jelbft, darauf bedacht, ihr Anſehen zu befeftigen, erhoben fi im Range über die andern 
Geiſtlichen und erhielten bedeutende Vorrechte. Um aber ihre Madıt zu befchränfen, wurden 
ihnen von den Päpften feit dem neunten Jahrhunderte manche Rechte und ſelbſt Biſchöfe 
wurden zuweilen ihrer Aufficht entzogen und unmittelbar unter den Papft geftellt. Zu den 
Gejchäften der Erzbiſchöfe gehörte: die Betätigung der Biſchöfe und die Weihe derjelben; 
die Leitung der Biihofswahlen; die Gerichtsbarkeit über die Suffraganbiihöfe in nicht 
peinlichen Fällen und ſelbſt über die Unterthanen bei Appellationen; die Aufſicht über die 
biſchöflichen Sprengel; die Aufrechterhaltung der Kirchengeſetze; die Verhütung und 


Erze — Erzgebirge 771 


Abſtellung der Mißbräuche; das Viſitationsrecht; die Ertheilung der Indulgenz; das 
Recht, Provinzialiynoden zuſammenzurufen und in denjelben den Vorfig zu führen; Das 
Devolutionsredt, d. i. Stellen zu bejegen, die in der beftimmten Zeit nicht 
bejegt waren ; das Ballium (f. d.) zu tragen und fid das Kreuz in der Provinz vor 
tragen zu laflen. 

Erze, Mineralien, deren Beftandtheile größtentheil® metallifc find. Da die 
E. außer den mineraliihen Theilen oft verſchiedene Dietalle enthalten, jo werden fie nad) 
den in ihnen am meiften befindlidsen metalliſchen Stoffen benannt, und in Diefer Beziehung 
ſpricht man von Gold =, Silber, Kupfererz. Gediegene E. heißen ſolche Metalle, weldye 
entweder nur wenig oder gar nicht mit andern Stoffen vermiſcht find. 


Erzerum, die Hauptitadt der Paſchaliks gleiches Naniens im türfifchen Armenien, 
Tiegt auf einer gegen 7000 Fuß hoben, im Winter jehr falten, im Sommer dürren und 
beißen Hochebene unweit des nördlichen Euphratarmes, wird von Einigen für die alte arme— 
niſche Stadt Aziris, von Andern röm. Urjprungs (arx Rowmanorum) gehalten und ift Sig 
eincd armeniichen Patriarchen, eines griechiſchen Biſchofs und eines türkiſchen Paſchas von 
drei Roßſchweifen. Der Legtere führt, ald Ichenstänglicher Oberfeldberr des Heeres gegen 
Perſien, den Oberbefehl über die Paſchas von Kars, Bajazid, Wan, Muſch, Moſſul, Tra— 
pezunt und den noch türkiſchen Antheil von Achalzik. E. zählt viel Moſcheen, Bazare, Ka— 
ravanſeraien und manche alte merkwürdige Gebäude, unter denen beſonders ein altes Kloſter 
hervorzuheben iſt, das ſeinen Urſprung bis in die erſten chriſtlichen Jahrhunderte hinauf— 
datirt, den Türken zum Zeughauſe diente und worin die Ruſſen bei Eroberung der Stadt 
im letzten Kriege mit den Türken eine Menge der ſchönſten Waffen aus der Khalifenzeit 
fanden. Die Stadt zählt über 100,000 E., theils Türken, theils Armenier, theils Perſer, 
die ſehr gewerbfleißig ſind und beſonders Fabriken in Seide, Baumwolle, Leder und Me— 
talle unterhalten. Die in E. verfertigten Säbel nach Damascenerart gelten für die beſten 
im türkiſchen Reiche. Auch betreiben fie einen lebhaften Handel, namentlich Tranſitohan— 
del, da E. auf dem Handelöwege von Trapezunt nady dem Innern Aſiens ein Hauptſtapel— 
plag ift, der den Handel zwiſchen Europa und der genannten Hafenftadt einerfeits, und 
Kaufafien, Perfien und Innerajien vermittelt. Durch dieje große Gewerb⸗ und Handelsthä— 
tigkeit ift die Stadt zu einem im Orient feltenen Zuftande der Blütbe gelangt. Im legten 
Kriege Auplands mit der Türfei wurde E, am 9. Juli 1829 durch Den General Paskie— 
witſch erobert und Diefe Groberung endigte den Feldzug; in dem darauf folgenden Frieden 
bon Adrianopel wurde ed den Türken wieder zurückgegeben. 


Erzgebirge heißt die metallreiche Bergfette auf der Grenze zwiſchen Sadıfen und 
Böhmen, weldye ji in einer Ausdehnung von 22 Meilen von Nordoften nadı Südweſten, 
vom Elbthal an bis an das Voigtland erflredt und hier mit ihrem flacheren Ende an das 
Bichtelgebirge umd das ſüdöſtliche Ende des Thüringer Waldes anſchließt. Es gehört zu 
Deutſchlands Hauptgebirgen, obgleich es fidy in jeiner mittleren Höhe nur 1600 F. über 
bad Meer erbebt und beſteht im jeiner Hauptmaſſe in geognoftiicher Hinficht aus Der Gneis— 
Granitformation, in weldyer ſich Die meiften Erze ablagerır; Vorphyr und Baſalt ericheinen 
nur ald auf- und eingelagerte Maſſen. Auf die Granit und Gneisformation folgt nach 
Sachſen zu, Thonſchiefer, weldyen wiederum Porphyr, Granit und Syenit aufgelagert find ; 
nach Böhmen zu legt fih unmittelbar an Das Urgebirge auf eine weite Strede hin Das 
Braumfohlengebirge und übrigens Ihonjchiefer. — Erzgebirge oder Erzgebirgis 
ſcher Kreis hirß vom I. 1661 bis zur neuen Landeseintbeilung Sachſens im 3. 1835 
einer der vier erbländiichen Kreiſe des Königreichs, Der mit Inbegriff der Schönburg'ſchen 
Receherrichaften auf 83 QM. ungefähr 560,000 E. zäblte und im Suden an Bohnen, 
im Dften an den Meißner Kreis, im Norden an den Keipziger Kreis und Das Herzogthum 
Altenburg, im Welten an die reußiſchen Lante und den voigtländiſchen Kreis grenzte. Ge— 
genwärtig gehört der erggebirgiiche Kreis gleich Dem voigtländiſchen größtentheils zur Kreide 
disestion Zwickau, mit Ausnahme einiger Aemter, Die an Die Kreisdirectionen Dresden und 
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Leipzig abgegeben worden find. Die Hauptflüſſe des Kreifes find bie öftlihe oder Breiberger, 
die weftliche oder Zwidauer Mulde und die in die Mulde mündende Zihopau. Das Klima 
ift namentlid) in den höheren Gebirgen fehr rauh. Der Aderbau ift felbft in den niederen 
Gegenden unbedeutend, in den höchften Gebirgögegenden faft unmöglich; daher bringt Das 
Land den nöthigen Bedarf an Getreide nicht hervor; Obft und Gemüfe find jehr jelten, 
nur der Flachs gedeiht vortrefflih, aud baut man Kartoffeln und Hafer. Die raubefte 
Gegend ift bei Johann-Georgenftadt mit Karlöfeld und Jugel, weldhe Gegend auch das 
ſächſiſche Sibirien genannt wird. Hier fteigt der Kleine oder jächjtiche Bichtelberg bei Ober- 
wiejenthal unfern der böhmifchen Grenze in feiner nörblihften Kuppe 3721 F. über bie 
Nordjee empor. Ergiebige Nahrungszweige der erzgebirgiſchen Landleute find Schaf- und 
Rindviehzucht, welche durch einen reichlichen Graswuchs unterftügt wird, fowie der Handel 
mit Bauholz, Bretern und Brennholz. Die Städte zeichnen ſich faſt durchgängig durch 
große Babrifthätigkeit aus, namentlihd in Baumwollenfpinnereien, Linnenverarbeitung zu 
feinen Spigen, Holzdrechielei, Blech = und Eijenwaaren. Beſonders wichtig ift der Berg- 
bau, der gegen 12,000 Bergleute beichäftigt. Die Zahl der Bergwerfe, Halden zc. ift un= 
gemein groß und das ſächſiſche Erzgebirge ift in 5 Bergamtöreviere eingetheilt, nämlich Srei- 
berg(.d.), Schneeberg, Marienberg, Annaberg und Johann» Georgenftadt. Demnach können 
die Bewohner des höheren Gebirges zum Theil Faum ihre täglihe Nahrung, Die faft nur 
in Kartoffeln befteht, erringen und find häufig, wenn ein früher Froft die Kartoffelernde - 
vernichtet, wirklicher Hungerdnoth preidgegeben, wie ed 3. B. in der jüngften Zeit, im 
Winter von 1846—47 der Ball war. Vgl. Hering „Gejhichte des ſächſiſchen Hochlan⸗ 
des" (2 Bde., Lpz. 1828). 


Erzguß. Bon jeher galt dad Erz in feinen verfchiedenen Legirungen für größer 
Bildwerke ald das tauglichfte Metall, befonders weil es durch das Alter immer jchöner wird 
und unter allen Metallen ſich am beften zum Bronziren eignet. Im frühen Mittelalter beftan- 
den die meiften Skulpturen aus getriebenem oder gegoflenem Gold und Silber; erft feit dem 
9. Jahrh. wurde der Erzguß häufiger, ald unter Karl dem Großen dad Bebürfnig nad 
Sfulpturwerfen fo flieg, daß die edeln Metalle nicht mehr ausreichten. Faſt gleichzeitig 
mit dem E. begann aud) die eigentliche Steinffulptur, doch wurde dieſe letztere erft 
feit dem 12. Jahrh. häufiger. Demungeachtet blieb auch in den fpätern Jahrhunderten, zu 
bedeutenderen Kirchenzierathen, Grabftatuen, Taufbecken ac. der E. fortwährend im Ge - 
braud und erreichte feine höchfte Vollendung durh Peter Viſcher (j. d.) um 1500. 
(S. Sfulptur). 


Erziehung (educatio) ift die Emporbildung des Menjchen zu einem freien , felb: 
ftändigen Weſen. Sie ift entweder Werf der menſchlichen Natur ſelbſt, indem dieſe zur 
Entfaltung der jchlummernden Kräfte anregt oder Werk anderer Menjchen, welche zur Thä— 
tigfeit antreiben. Eben jo kann die E. unwillkürlich, abſichtslos (und darum regellos) ge 
nannt werden, wenn entweder der Nachahmungstrieb zur Erlernung diejer oder jener Fer: 
tigfeiten Beranlafjung wird, oder wenn andere, durch die Neigung fid) mitzutheilen , das 
Ihrige zur Emporbildung beitragen. Abſichtlich aber wird die Erziehung, wenn das Weis 
terbringen nad Elar gedachtem Plane und Regeln vorgenommen wird, Das LKeptere 
nur iſt die eigentliche E., eine Kunft, eine Wiſſenſchaft. Soll fie ihrem Zwede entfpredyen, 
jo muß fie der Natur ded Menſchen ganz angemeffen fein, im Auge haben, daß er ein 
finnlievernünftiges, freies Wefen ift, beſtehend aus Leib und Seele; fie muß Geift und 
Körper bilden. (Leber Legtere ſ. phyſiſche Erziehung). Die geiftige Erziehung 

Gnmoraliſche, intellectuelle), fobald fie abfichtlicd wird, ift verbunden mit dem Unterrichte, der 
abjichtlihen, geregelten Bemühung, die jhlummernden Geifteöfräfte anzuregen, zu ent 
wideln, zu bilden und Erfahrungs-Gegenftände einzuprägen. Diefe unterrichtende €. be 
ginnt eigentlich ſchon durch die Aeltern, jobald das Kind fähig ift, äußere Eindrüde in ſich 

" aufzunehmen und beißt die häusliche Erziehung ; fie wird aber eine öffentliche, wenn der 

- Staat, das große Bamilien-Oberhaupt, die Bortbildung des ‚Eindlihen Menſchen über 
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nimmt. Die E. erſcheint demnach als Wiffenfchaft (Pädagogik), welche e8 a) mit den lei⸗ 
tenden Ideen zu thun bat, die man bei der E. verfolgen muß; b) die über die Mittel ſich 
berathen muß, das Ziel nad den anerkannten Grundjägen zu erreichen, fie ift theoretijch 
und praftiih, und darin abhängig von den herrſchenden Grundjägen der Moral und Piss 
chologie. Diefe Wiſſenſchaft erfcheint ald Erziehbungsfunde, wenn fie im Befige aller 
Hiftorischen Kenntniffe vom Erziehungsgefchäfte ift, ald Erziehungsfunft, wenn die 
Gewandtheit und Feftigfeit da ift, einen Zögling nad dem vorgeftedten Ziele zu leiten, als 
Erziehungswiſſenſchaft, wenn fie fi der allgemeinen und unabänderlichen Grund— 
füge bewußt it, nad welden die E. erfolgen muß, ald Erziehungdlehre, wenn 
fie fih mit Angabe der wejentlihen Gefihtspunfte bei Ausführung der Wiffenfchaft bes 
ſchäftigt. 

Das Ziel und die Principien der E. anlangend, ſo herrſchte von je und noch 
bis dieſe Stunde die größte Verſchiedenheit unter den Völkern, und man iſt noch nicht einig 
über den eigentlichen Zweck der E. Man erzog die aufwachſende Generation nach dem, was 
man für das Höchſte hielt, und es iſt darum eines der lehrreichſten Studien für die Ge— 
ſchichte, ſich zu unterrichten, wie die Welt und einzelne Völker von einer Stufe zur anderen 
auf der unendlichen Leiter der Gultur emporftiegen und von jeder derjelben eine andere 
Ausfiht geniepend, aud ihre Weltanfiht und ihren Lebensplan änderten ; zu betrachten, 
wie der Menſch zuerft für die nächſten und nothwendigften Bedürfniffe erzogen wurde; alle 
die Abftufungen der E, Eennen zu lernen, für's Samilienleben, kirchliche, oder vielmehr 
pfäffiſche Veftrebungen, Staatöjwede, oder beſſer willfürlihe Pläne eines Einzigen oder 
einiger Hocftchenden, bis zu dem Punkte, wo einzelne Stimmen fidy erhoben für die Herr— 
fchaft der Vernunft. Im höchſten Grade anziehend ift es, die verfchiedenen Erziehungs» 
methoden mit ihren Plänen, Mitteln und Zweden zu betrachten, und in ihnen das treue 
Bild der Zeit zu finden, wo fie fi bildeten. Plato in feiner Mepublif und Ariftoteles in 
feiner Politif, die freien Republikaner, fie verfnüpfen die E. genau mit dem berrichenden 
Staatöiyfteme und Politif und Pädagogif bangen bei ihnen zufammen. Nachdem dieſe 
Wiſſenſchaft unter dem deutſchen Volke nah Karl: dem Großen lange geichlafen und nur 
im Mittelalter ald mönchiſch-klöſterliche Gedächtnißdreſſur fi befannt machte, erwachte mit 
der Reformation ein neues, reged Streben nach Bernünftigfeit, und Nevolutionen, Staats— 
verhältniffe, Armuth und Bedrückung, Nationalismus und Pietismus, Philoſophie und 
Geſchichte baden feit diefer Zeit die Shfteme und Lehrmeinungen eines Rouſſeau, Benelon, 
Aug. Herm. Franke, Baſedow, Niemeyer, Campe, Peſtalozzi, Ernefti und Lancaſter her= 
vorgerufen. Es giebt ungeachtet diefer mannichfachen und vieles Gute habenden Syſteme 
nody gar mandjes zu wünschen im Meicdye der E. Ohne Zweifel ſoll der Menich feiner Nas 
tur nad) zum Menjchen gebildet, ſoll jedes Ginzelweien zur Wahrheit und Sittlichkeit erzogen 
werben, um nad) dem Maße feiner Kraft diefelben durch That und Leben zu beweifen. Un— 
ftreitig hat der Staat die heilige Pfliht auf fih, die E. des vernünftig freien Menſchen 
durch Wahrheit und Sittlichfeit zu bejorgen ; denn der Staat ift ja eben nichts anderes als 
der freie Verein, in weldien Menfchen zufammengetreten find, den Zwed der Menichheit 
gemeinſchaftlich befler zu erreichen. Leider! müſſen wir aber auch in unjerer Zeit nody der 
Anfiht huldigen jehen, die Menjchheit ſei des Staates wegen da, ed werden tüchtige Unter— 
tbanen, brauchbare Staatsbürger, Fluge Leute erzogen und fromme Menſchen gebildet ; aber 
das freie Geiftige, das rein Menſchliche, das vermißt man in allen Plänen und Spftemen, 
ja es wird gehemmt und fann nur fümmerlich gedeihen, weil der Staat feinem urſprüng— 
lien Zwecke entriffen ift, und die Menſchheit im Dienfte einzelner Menſchen gefangen liegt. 
Die heilige Gluth der jungen Seelen für das Schöne und Gute, dad Große und Ewige 
wird aud in unfern Tagen nicht gewedt und genährt. Man fegt ihr hier den Falten Verftand 
entgegen, der nur rechnen und berechnen lernt, dort unterdrüdt man fie durch Phantaficjpiele 
und den Sinnengaufel eined Gultus, den man Religion nennt. Die Zeit bewegt fich gewal- 
tig, die Wahrheit ruft nach ihrem Reiche und nady ihren Rechten, die Sittlichkeit will fich 
nicht mehr auf fromme Borfäge, auf Kirchen und fromme Vereine zurüdweijen lajlen, ſie 
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will in das Leben, im That übergehen. Der Kampf hat begonnen, ber Sieg kann friaher 
oder jpäter nicht ausbleiben. Dann wird die Buchſtabengelehrſamkeit ausbleiben, dann wer⸗ 
den die Träumereien hinter dem Staube uralter Schriften nichts mehr gelten, ba wird 
unſere Religion fein Gottesdienſt mehr fein, in unjern Schulen wird man auch bon 
echten, nicht nur von Pflichten hören; Dann wird der Menih nur Eins jein, fein Anderer 
im Leben, fein Anderer in Kirche und Schule; denn das Leben recht zu leben joll des Men- 
ſchen Aufgabe werten. 


Die phyſiſche E des Menden ift die naturgemäße Ausbildung feines Kör- 
pers, welde, wenn die geiftige Ausbildung von Statten geben foll, mit derjelben Sand. 
in Sand, ja ihr vorangeben muß; denn nur in einem gefunden Körper fann eine 
gefunde, vermögende Seele wohnen. Die förperlidie E. bat es nit nur mit Wegräumung 
aller Hindernifle zu thun, welde Die Ausbildung des kindlichen Körperd hemmen, fontern 
auch mit Beförderung alles deffen, was die einzelnen Verrichtungen des Körpers in Wirf- 
famfeit zu ſetzen und zu einem barmonifchen Ganzen wirfiam zu maden vermag. Eie, 
welche ſchon auf Die Bildung des werdenten Menſchen Rüdfidit nehmen muß, Damit das 
neue Geſchöpf nicht im Keine verfrüppele, hat c8 darum mit der ganzen finnlicen Natur 
des Menſchen von feiner Zeugung an, mit den Beränderungen des phyſiſchen Zuſtandes im 
findliden Alter zu thun, zu berüdfiditigen im Allgemeinen die Hemmniſſe, welche Die Aus 
bildung des Kindes bindern, Die Perioden der Entwidelung des phyſiſchen Lebens, der 
BZabnbiltung, des erwachenden Geſchlechtöstriebes, Die gemöhnlidhen Kranfheiten des find: 
lichen Alters, Die individuelle Keibesbeichaffenheit jeded Kindes, welche durch Herkommen, 
erbliche Anlage zu Krankheiten, Vorurtheile, Flimatifche Verhältniſſe x. bedingt ift. Jede 
vernünftige Theorie der phyſiſchen E, muß auf ein ridıtiged Stutiun der Natur des Kindes 
gebaut jein. Als Hauptpunfte einer zweckmäßigen phyſiſchen E. find anzunehmen: Gfeid- 
mäßige und redırzeitige Bildung aller forperliden Anlagen und Thätigkeiten, jo daß fein 
Syſtem des Körpers vor Dem andern begünftigt, Feind vernachläjfigt wird (f. Gefund« 
beit), frühzeitige Gewöhnung des Kindes an Ordnung; möglichſter Schutz gegen äußere 
Einflüſſe, aber auch allmälige Gewöhnung an dieſelben (f. Abhärtung); frübzeirige 
Uebung der förperlichen Kräfte und Bewegung ded Körpers (f. Oymnaftif) und Vers 
meidung einer zu frühen Geifteabildung. Dal. Niemeyer „‚Grundjäge der Erziehung und 
des Unterrichts‘ (3 Bde., 9. Aufl, Halle 1833), Richter „Levana oder Erzichungslebre‘ 
(3 Ve, 2. Aufl., Tüb. 1814), Orajer „Divinität oder das Princip der einzig wahren 
Dienicenbildung‘‘ (2 Bde., 2 Aufl., Hof 1830), Schwarz „Erziehungélehre““ (2. um- 
gearb. Aufl., 3 Bde. 1829), Milde ‚Allgemeine Grziehungsfunde‘ (2 Bve., Wien 1811), 
Hergenrötber ‚„‚Erziehungslehre im Geifte des Chriſtenthums““ (2. Aufl., Sulzbad 1830), 
Heinrothb „Von den Grundfehlern der Erziehung‘ (Rp. 1828), Beneke ‚Erziehungs 
und Unterrichtslehre““ (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1842), Schwarz „Lehrbuch der allgemei- 
nen Pädagogik“ (4. Aufl., neubearbeitet von Curtmann, 2 Bde., Heidelb. 1843). 


Erzmünzen nennt man Münzen von gemifchtem unedeln Metall, welches von fran- 
zöftichen Gelehrten Bronze (j. d.) genannt wird. Cie findet fih nur bei den Völkern 
der alten Welt und wurde wahrſcheinlich von diefen den reinen Metallen deshalb vorges 
zogen, weil das Erz für die Münzprägung größere Vortheile gewährt. Das Metall 
ſelbſt ift eine Legirung von Kupfer und Zinn und die Miihung geſchieht in verſchiedenen 
Berhältniffen. Gewöhnlich wechſelt fie von 5—12 Procent und diefer Miſchung verdankt 
man wahrjdeinlic die Erhaltung der daraus geprägten Münzen, da fie während ihres 
langen Verborgenjeins in der Erde wenig oder gar nicht gelitten haben. Die leichte Orp- 
dation, welche fih in der Erbe auf der Münzfläche erzeugt, bringt nämlich einen natürlichen 
Ueberzug hervor, der je nach dem Berhältni der Kegirung und der Beichaffenheit der Erde, 
in welder die Münzen liegen, verjciedene Farben und Nüancen aunimmt. Die Numid- 
matifer nennen dieſen feinen, aber feſt aufjigenden Ueberzug edlen Roſt (aerugo nobilis, 
italieniſch palina) und die mit Patina überzogenen Erdinünzen find wegen ihrer vorzůg · 
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lichen Erhaltung ein Gegenſtand der Liebhaberei geworden und bilden eine von allen Münz« 
fammlern bevorzugte Claſſe. Dieje Vorliebe für dieſe Münzen hat die Verfertiger antifer 
Münzen veranlaßt die Nachahmnng dieſes edlen Roftes in feinen verſchiedenen Farbenab⸗ 
ftufungen in Grün, Grau und Blau zu veriuchen; doch bis jegt ohne den geringften Er— 
folg. Die E. famen erft zur Zeit Alerander’d des Großen im allgemeinen Gebrauh. Nur 
bei ten Römern waren die erjten und älteften Münzen bis zur Zeit der puniſchen Kriege 
Erzmünzen ; die älteren Städte Griechenlands und Siciliens fannten nur Münzen von 
edlen Metall. Im Allgemeinen theilt man fie nad) ihrer Größe in drei Glaffen, nämlich 
Groß», Mittel- uud Kleinbronge oder erfter, zweiter und dritter Größe. 

Eſau, d. i. der Behaarte, oder Edom, d. i. der Rothe, war der Sohn Iſaaks 
und der Rebecca uud Zwillingsbruder Jakob's, aber vor ihm geboren. Seiner Lebensweije 
nach. Jäger, einfach, gerade und derb, verfaufte er dem liftigen Jakob für ein Linjengericht 
das Recht der Erftgeburt und wurde von Demjelben auf Anftiften der Rebecca auch um den 
ihn vom Bater zugedadıten Segen betrogen. Sein Zorn darüber veranlaßte Die Entfernung 
Jakob's zu Laban; doch reichte er dem nad vieljähriger Abweſenheit zurüdfehrenden Bru— 


- „der gern die Hand zur Verjühnung. Sein Wohnfig war damald und fpäter Seir, bier 


blieben auch feine Nachkommen die Edomiter. Seine Geſchichte im erſten Buch Mofis iſt 
offenbar mit Beziehung auf den jpäteren Nationalhaß der Hebräer gegen die Edomiter oder 
Idumäer (ji. d.) abgefaßt; doch eriheint E.'8 Charakter, trog aller Beftrebungen ihn 
berabzufegen, in weit vortbeilhafterem Lichte al8 der Jafob'd, Die Muhamedaner nennen 
ihn auch Ais und ſchmücken feine Geſchichte mit vielen Fabeln aus. 

Escadre, eine Fleine Flotte, ein kleines Geſchwader, weldes unter den Befehlen 
eined Vice-, Gontreadniral® oder Commodors fteht; zuweilen auch der dritte Theil einer 
Flotte. Das Diminutivum Escadrille. 

Escadron, eine Abtheilung Reiterei, mit Schwadron gleichbedeutend, aus 2 
Gompagnien beftehend. Im der ſächſiſchen Armee heißt es Schwadron und ihre Stärfe da— 
feloft it 120—200 Pferde. In Preußen maden A—6 €., früher felbt 8—10 Schwa— 
dronen, ein Regiment aus. Am zweckmäßigſten hält man e8, die E. in vier ganze oder acht 
halbe Züge zu theilen, jeden Zug zu 16 Motten. 

Eſche heißt eine Gattung von Bäumen, Die zu der Familie der Olemen gerechnet 
wird und deren zahlreiche Arten in Europa und Nordamerika einheimiih find. Die ge— 
meine Eſche (Fraxinus excelsior) wächſt in Deutjchland wild, erreicht eine Höhe von 
mehr als 100 F. liefert ein weißes, zäbes, zur Verarbeitung jehr geſchätztes Holz, eignet 
fich als Schöner, Schatten gebender Baum aud zur Anpflanzung in Parks. Unter feinen 
vielen Spielarten zeichnet fih die Trauerefche befonderd aus mit dünnen lang berab- 
hängenden Aeſten. Aus der in Südeuropa heimiſchen Mannaeſche gewinnt man in 
Galabrien, durch Verwundung der Rinde, die tropfenweis ausidwigende Manna. In eng» 
lichen Gartenanlagen fonımen ziemlih häufig 2—3 aus Nordamerika ftammende Eſchen— 
arten vor, bie auch das norddeutſche Klima gut vertragen. 

Eſchenbach, Wolfram von, einer der fruchtbarften, aber auch der vorzüglichften Dichter 
des ſchwaͤbiſchen Zeitalterd, gehörte einem adeligen Geſchlechte an, das von dem jetzigen Städt- 
chen Eſchenbach bei Ansbach feinen Namen führte, und wurde in ber zweiten Hälfte des 
12. Jahrh. geboren. Zu Henneberg empfing er den Nitterfchlag, fam 1204 an den Hof 
des Randgrafen Herinann von Thüringen, wo er unter den Dichtern beim fogenannten 
Wartburgfriege (ij. d.) glänzte, zog fi gegen das Ende feines Lebens von dem thü— 
ringifchen Hofe zurück, da der Nachfolger ded Landgrafen Hermann, Ludwig der Heilige, 
ihm weniger Gunft bewiefen zu haben jcheint als jener und ftarb zwijchen 1219—1225. 
Er wurde in der Kirche Unferer Lieben Frauen zu €. begraben, doch hat man ſich umjonft 
bemüht, fein Grabmahl aufzufinden. Seine Gedichte find theild von eigner Erfindung, 
theils nach franz. und provenzal. Muftern gearbeitet; fte find voll Phantafle und tiefen 
Sinnes, reich und neu in der Darftellung und zeigen große Gewanbtheit und Eleganz in 
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Sprache und Versbau. Die vorzüglichſten ſind „Parzival“, beendet vor 1212, „Wilhelm 
son Oranſe“ und „‚Titurel‘‘, von dem nur nod zwei Bruchſtücke vorhanden jind und der 
mit dem jüngern „Titurel“ nicht verwecbielt werden darf, für deffen Verfaſſer E. ebenfalls 
früber gehalten wurde. Auch befigen wir von ihm einige Minnelieder. Er hatte großen 
Einfluß auf feine Zeit, fpäter wurde er vergeffen und erhielt erft in der neueften Zeit Die 
ihm gebührende Anerfennung. Die erfte kritiſche Ausgabe feiner Werke lieferte Lachmann 
(Berl. 1833); überjegt wurden fie von San-Marte (2 Bde, Magdeburg 1836 —41), 
„Titurel“ und „Perzival“ von Simrod (2 Bde., Stuttg. 1842). Ueber jein Leben vgl. 
von der Hagen in den „Minnefängern‘ (Bd. 4.). 


Eſchenburg, Johann Joachim, ein ausgezeichneter deutjcher Kiterator, warb am 
1. December 1743 zu Hamburg geboren, ftudirte in Leipzig und Göttingen Theologie 
und Philologie, ward 1768 Hofmeifter am Garolinum zu Braunfdhweig, 1773 Bro: 
feffor an derfelben Anftalt und 1786 herzoglich braunfdweigiiher Hofrat und ftark 
als Mitdirector des Garolinums, Mitter des Guelphenordens und geheimer Juſtizrath, 
in bobem Alter am 29. Februar 1820. So unvollfonmen auch jeine eigenen poctis 
ſchen Leiftungen fein mögen, fo bat fih E. mit geregeltem Geihmade, tiefem Wiflen 
und raftlojem Fleiße auf der anderen Seite die größten Verdienfte um die Ausbildung un- 
ferer, und um Verbreitung einer genaueren Kenntniß der altdeutſchen und engliicben Lite- 
ratur in Deutichland erworben. Gr überjegte die vorzüglichften engliſchen Schriftfteller im 
Gebiete der Aeſthetik, wie z. B. Bromn’s, Webb's, Burney's, Fuesly's und Hund’s, die 
er mit Anmerkungen ausſtattete, und feine Ueberſetzung des Shakeſpeare wird noch immer 
geſchätzt, obgleich ihr der Schmuck der Metrik und wörtliche Genauigkeit abgehen. Tür die 
deutſche Bühne bearbeitete er Die Operetten: „Lucas und Hannden’‘ (Braunſchw. 1768), 
„Camala“ (cbend. 1769), Sedaines „Deſerteur“ (Mannh. 1772), „Robert und Kals 
lifte‘‘ (aus dem Ital., Bredlau 1776), „Das gute Mädchen“ (aus dem Jtal., Lpz. 1778), 
Racine's „Eſther““ (Hamb. 1772), „Die Wahl des Herkules“ (Braunſchw. 1773), Bol» 
taire's ‚‚Zaire‘‘ (Xp. 1776). Schäpbar find feine „Altengliſche und altibottiihe Balla— 
den‘ (Berl. 1777). Durd das „Britiſche Muſeum“ (6 Bde., Lpz. 1777—80) und 
feine „Annalen der brit. Literatur“ (Lpz. 1780—83) ſuchte er auf die bemerfendwer- 
theften Erſcheinungen in der engl. Literatur aufmerfjan zu machen; feine Ueberfegung des 
Shafeipeare gab er erft unter dem Titel „Shakeſpeare's theatraliiche Schriften‘ (11 Bpe., 
Zür. 1775— 81), dann unter dem Titel „„Schaufpiele‘ (12 Bde., Zür. 1798— 1806) 
heraus. Gin großes Verdienft erwarb er ſich durdy feine „Theorie und Literatur der ſchö— 
nen Wiſſenſchaften“ (5. Aufl. von Binder, Berl. 1836), durch fein „Handbuch der clai« 
ſiſchen Literatur‘ (8. Aufl. von Lütke, Berl. 1837), dur die „Beiſpielſammlung zur 
Theorie“ (1788— 95, 8 Thle.), „Lehrbuch der Wiſſenſchaftskunde““ (ebend. 1792), die 
„Denkmäler altdeutſcher Dichtkunſt““ (Bremen 1799) und durd die Ausgaben des Boner, 
Burkard Waldis und anderer Dichter. 


Eſchenmayer, Chriſtoph Adolf von, Ritter des würtembergifchen Civilverdienſt⸗ 
orbend, geb. am 4. Juni 1770 zu Neuenburg in Würtemberg, ift ein deutſcher Philoſoph, 
deſſen unſyſtematiſches Syſtem auf den Glauben und auf Gefühlsihwärmerei gegründet alle 
Poilojophie negirt und dem freien Geifte die Freiheit der Prüfung und Forſchung raubend 
das Prinzip der Abhängigfeit von der. Autorität proclamirt. Nachdem er feine Studien 
auf der Rarldafademie zu Stuttgart beendet hatte, lebte er eine Zeitlang ald praftiicher Arzt 
in Kirchheim unter Te und in Sulz, und wirfte von 1800—1811 in dem eritern Orte 
als Stadt» und Amtsphyſikus, bis er 1811, im weldem Jahre er den philofophiichen 
Doctorgrad erlangte, ald außerordentliche Profeffor der Philojophie und Medicin nad 
Tübingen berufen wurde, Von 1818 an befleidete er dajelbft die ordentliche Profeſſur der 
praftiihen Philofophie, doch 1836 entjagte er feinem Amte und z0g ſich in das Privat- 
leben nach Kirchheim unter Ted zurück. In feiner philofophiichen Bildung ging er von 
Kant aus, deffen PhHilofophie damals weltbewegend war; aber es war nicht das ganze 
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Syſtem, fein Geift fehnte fih nad üppigeren Gebieten, ald die Steppen des norbifchen 
Denkers und der nordiichen Abftraction, welche die Thore der wildwucernden Gefühls- 
fhwärmerei ſchloß, bieten fonnten. Bon Kant entlehnte er nur eine Art allgemeinen For—⸗ 
malismus, um damit unter dem Scheine philojophiider Teinture Naturmetaphyſiſches vor— 
zutragen und die Philojophie in Das romantijche Gebiet der Naturwiſſenſchaften herüberzus 
leiten, ohne doch mit Schelling , der verwandte Richtungen, aber mit größerer Selbftän« 
digfeit und mit größerer Entidiedenheit für die Willfür des Romantismus einſchlug, über» 
einzuftimmen. Schon feine erfte Schrift, eine Difjertation von 1796 „Principia quaedam 
diseiplinae naturalis, inprimis chemiae, ex melaphysica naturae suhsternenda‘“‘ bradıte 
ihn mit Schelling in langen literarifhen Briefwechfel, der zulegt in philoſophiſche Polemik 
über Schelling's mißrathene Identitätslcehre endete. Nachdem nämlich E. die wenig bedeus 
tenden Schriften ‚Ueber Gntbauptungen‘’ (Tübing. 1797), „Säge aus der Naturmetas 
phyſik“ (Tübing. 1797), „Verſuch, die Gejege magnetiicher Erfcheinungen aus der Natur⸗ 
metaphyſik zu entwickeln“ (Tübing. 1797, 2. Aufl. 1798) herausgegeben hatte, trat er 
mit feiner „Philoſophie in ihrem Uebergange zur Nichtphiloſophie“ (Erl. 1803) ald Gegner 
Schelling's hervor. In der Schärfe feiner intellectuellen Anſchauung gab Schelling in Phi— 
lofophie und Religion’ (1804) eine Entgegnung, doch E. blieb in jeinen Ierthümern und 
Anfibten, die er denn auch in folgenden Schriften: „Der Eremit und der Fremdling“ 
(Erl. 1805), „Einleitung in die Natur umd Geſchichte“ (1806), „Piychologie in drei 
heilen‘ (Stuttg. 1817, 2. Aufl. 1822), „Syſtem der Moralphilofophie‘ (1818), 
„Meligionsphiloiophie'” (3 Bde,, 1818—24), „Normalrecht““ (2 Be, 1819—20), 
„Örundlinien zu einem allgemeinen kanoniſchen Rechte““ (1825) „Die einfachſte Dogmatik 
aus Vernunft, Geſchichte und Offenbarung‘ (1826), unverfünglic wiederholt und nur 
bier und da mit neuen Reflexionen, mit baroden Einfällen des Subject, mit myſtiſchen 
Bildern und phantaftiichen Symbol-Gaufeleien veriegt. Mit Kiefer und Naſſe gab er das 
„Arbiv für den thieriſchen Magnetismus“ (12 Bde., 1817—24) heraus, nachdem er 
1816 feinen „Verſuch, die ſcheinbare Magie des thieriſchen Magnetismus aus pinchologis 
ſchen und pfychiſchen Belegen zu erklären‘‘, hatte erſcheinen laffen. Mit Juftinus Kerner, 
einen Talente, das dem frömmelnden und planlos berumfchweifenden Geifte Eſchenmayer's 
weit überlegen ift, vertiefte er fi in den abergläubijchen Geifterglauben und arbeitete für 
die „Scherin von Prevorſt“ und für die „Blätter aus Prevorft’’, fowie er 1837 ein dä— 
moniſches Bud: „Conflikt zwiichen Himmel und Hölle, an dem Dämon eincd bejeflenen 
Maͤdchens beobachtet‘, herausgab. Gegen die Hegel'ſche Philoſophie fehrich er „Die Hegel’ 
ſche Religionsphilojopbie verglichen mit dem chriſtlichen Prinzip’ (Tübing. 1834), worin 
er ohne Rückſicht auf Hegel’ eigne Worte zu dem fanatiſchen Schlußſatz und Endurtbeil 
gelangte, die Hegel’sche Philoſophie fei nichts Anderes „als Logik, die ih an hriftlichen 
Wahrheiten (Wahrheiten?!) ‘ verflären wolle. Gegen das „Leben Jeſu“ von Strauß 
fandte €. die Schrift: „Der Iichariotismus unferer Tage. ine Zugabe zu dem jüngft 
erichienenen Werke: das Leben 3. von St.” (Erfter Theil, Tüb. 1835) in die Welt, ges 
gen welche Strauß in feinen Gegenfchriften jehr nahdrüdlic antwortete, 


Efcher , Joh. Caspar, geb. aus einer um die Schweiz fehr verdienten Bamilie, am 
15. Februar 1678 in Zürich, war feit 1740 VBürgermeifter dafelbft, und hat für faft alle 
Fächer des menschlichen Wiffens und der humanen Beftrebungen ſegensreich gewirkt. Ges 
fäugt mit der Weisheit der alten Claſſiker waren fie jeine fteten Begleiter und Marc Aurel 
und Plato feine Lieblingsichriftfteller. Er änderte das fchweizeriiche Erziehungswejen und 
war der Gönner jener verdienftvollen ſchweizeriſchen Schriftfteller und Gelehrten, welde den 
Umſchwung der verjandeten deutjchen Literatur beförderten, fchlichtete den Kampf zwiſchen 
der katholiſchen und proteftantifchen Eidgenoffenihaft, dirigirte die Geſandtſchaft nadı Re— 
gensburg und knüpfte an dieſe die jehr gehaltuolle Schrift: ,, Gründlide Information 
von der Toggenburger Freiheiten und Gerechtigfeiten‘’ (1713 in Folio, ohne Angabe des 
Druckortes). Er flarb am 23, Decbr. 1762, 
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Efcher von der Linth, Johann Konrad, einer der edelften und verdienſtvollſten 
Schweizer der neuern Zeit, geb. zu Zürich am 24. Aug. 1767, war urfprünglich für den 
faufmännifcen Stand beſtimmt, widmete ſich aber dabei mit Eifer wiſſenſchaftlichen Stu- 
dien. Nachdem er ſchon ein Jahr in der Krappfabrif feines Vaters thätig gewefen und 
1786 über Paris nach London gereist war, erhielt er am fegteren Orte von feinem Bater 
die Erlaubniß, in Göttingen zu fludiren. Im I. 1788 verlieh er die UIniverfität, machte 
eine Reiſe nach Italien und trat dann wieder in das Geſchäft feines Waters. Die Rero- 
Iution erregte auch in ihm Hoffnung für Die Kortichritte der Menſchheit. Er hielt vor einer 
bedeutenten Anzahl feiner jungen Mitbürger Vorträge über Staatswirthſchaft, Politik umt 
BPolizeimiffenichaft, wurde 1798 zum Mitgliede der Züricher Landftände gewählt umd fuchte 
mutbig den berrichenden Mißbräuchen entgegen zu wirken. Freund und Altersgenofle Ufte- 
ri’8 (j. d.), theilte er deffen politifche Anfichten und gab von 1798— 1801 mit ibm ten 
„Scweizerifhen Republikaner“ heraus. Das größte Verdienft erwarb er fich durch bie 
BVerbeflerung des Kinthbettes (j. Linth). Nachdem er feinen Plan zur Austrodnung der 
Sümpfe ꝛc. vor die Tagſatzung gebracht, erhielt er von diefer 1804 die oberfte Leitung bei 
Ausführung der nöthigen Arbeiten, denen er fid mit der größten Uneigennügigfeit unter 
309. Durch Anlegung der Linthcolonie, einer Erzichungsanftalt für verlaffene Kinder 
aus dem Canton Glarus wirfte er auch auf die fittliche Bildung der Bewohner Diefer &r- 
gend ſehr wohlthätig ein. Gin gleich großes Verdienft erwarb er fih 1812 um Die Verkei: 
ferung des Flußbettes der Glatt, welche aus dem Greifenfee durd den Canton Zürid in 
den Rhein fließt, oft austrat und großen Schaden anrichtete. Im I. 1815 wurde er Mi 
glied des Züricher Staatsraths. Er ftarb am 9. März 1823. Das ganze Land trauer 
um ihn. Der große Rath harte ihm fchon früher zum Andenfen an feine großen Berdienfe 
den Ehrennamen von der Linth beigelegt und die Tagsfagung ließ ihm am Lintbkanal 
ein Denkmal errichten. Mehrere Taſchenbücher und Zeitſchriften enthalten zerftreute Aufräge 
von ihm aus dem reihen Schage feiner geognoftiichen Beobachtungen. 

Eſcherny, Franc. Louis, Graf d’, befannt ald Freund Rouſſeau's, war am 
24. Nov. 1733 zu Neufcätel geboren, verträumte feine Jugend theild in übertrichener 
Frömmigfeit, theild in den geräufchvollen Bergnügungen der großen Welt und begaun erft 
im 24. Lebensjahre fi den Wiffenfchaften zu widmen. Gr zog fib in den Jura zurüd, 
nahm lateinifhe Stunden und arbeitete vier Jahre lang mit der größten Anftrengung. 
Dann überließ er fi wieder den Zerftreuungen der großen Welt, bis ihn wieder Die Manit 
ded Studiums ergriff, wo er dann Matbematif oder Philofophie mit großem Eifer trieb. 
Diefen Wechſel jeiner Lebensweiſe wiederholte er noch oft in feinem Leben und machte dus 
zwifchen Reifen in die Nähe und Berne. In Wien, wo ein Theil feiner Bamilie Tebtr, 
genoß er die Freundſchaft des Miniſters Kaunig; in Berlin war er ein intimer &reum 
Herzberg’8 und an beiden Höfen, in Spreußen befonderd durdı d'Alembert Ariedri N. 
empfohlen, gern geiehen. Auch in Warfchau Tebte er in ben glängendften Kreifen und in 
Rußland aenof er die befondere Gunft Katharina IH. In den ſechziger Jahren des vorigen 
Jahrh. Iernte er während eines Aufenthalts im Jura, Rouffeau kennen, begleitete ihn viel 
fach) auf Ausflügen, und rühmte fich fpäter, mit Rouffeau in enger Freundſchaft gelebt zu 
baben und nie mit ihm in Zwift gerathen zu fein. Seine Ercurfionen mit Rouffeau be— 
fchreibt er höchſt anmuthig in feinen „Melanges“. An dem Werfe „Le Moi humain ou 
de l'&goisme et de la vertu‘ arbeitete er 30 Jahre lang und begann feine literariſch 
Laufbahn zuerft mit der Veröffentlihung eines Vruchftüds daraus, unter dem Titel „.Les 
lacunes de la philosophie“ (Par. 1783). Diejem folgte feine „Corréspondance d’un 
habitant de Paris avec les amis de Suisse et d’Angleterre sur les evönements de 1789, 
1790 et jusqu’ au mois d’avril 1791“ (Par. 1791). In der Schrift „De l’ögalits ou 
principes généramx sur les institutions civiles, politiques et religieuses‘‘ (Par. 1796) 
ftellte er die Gleichheit als das unfeligfte, Alles zerrüttende gefellihaftlihe Princip bar. 
Zuleßt erfhienen feine „Melanges de litterature, d’histoire, de morale et de philoso- 
phie“ (3 Bde., Par, 1811). Er ftarb 1815, In feiner „Eloge de Rousseau“ (deutſch 
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son Scholle, Lpz. 1799) ſuchte er befonderd die angeblichen Widerſprüche in Roufſſeau's 
Charakter zu rechtfertigen. 

Efchke, Ernſt Adolf, ehemaliger Director ded Taubſtummeninſtituts zu Berlin, 
geb. am 17. Dechr. 1766 zu Meißen, fam in feinem 12. Jahre auf die Fürſtenſchule ſei— 
mer Baterfladt und bezog 1782 die Univerfität zu Wittenberg, um die Rechte zu ſtudiren. 
Schon hier beichärtigte er ſich vorzugsweiſe mit Pädagogif, ging 1785 nad) Leipzig, wo er 
fein Rechtsſtudium vollendete, und unternahm darauf eine Reife nadı Wien, um feine durd) 
angeſtrengtes Studiren geſchwächte Geſundheit zu ftärken. Hier erwedte der Beſuch des 
Taubftummeninftiruts zuerft in ihm Die Neigung zum Taubftummenunterridt und nachdem er 
1787 Heinicke (ſ. d.) kennen gelernt hatte, deſſen Schwiegerfohn er fpäter ward, wendete er 
. feine ganze Thätigkeit diefem Zweige der Bädagogif zu. Im. 1788 gründete er auf eigne 
Koften in Berlin ein Taubftummmeninftitut, das nad einigen Jahren nah Hohenſchönhauſen, 
einem königlichen Luftichloffe, 1798 aber wieder nach Berlin verlegt und zu einer königlichen 
Anftalt erhoben wurde. Im I. 1806 erhielt er einen ſehr vortheilhaften Auf nah Ruß— 
land, doch wurde ihm feine Entlaffung veriagt und er jelbft zum Oberſchulrath ernannt, 
Die Direction feiner mufterbaften Anftalt führte er bi8 an feinen Tod, der am 17. Juli 
1811 erfolgte. Don feinen Schriften nennen wir „Kleine Beobachtungen über Stumme, 
eine Veihülfe zur Seelenlehre und Sprachkunde“ (Berl. 1791), ‚Kleine Beobadıtungen 
über Zaubftunme‘ (Berl. 1799), ‚‚Ueber den Unterricht der Taubſtummen“ (Berl. 1801), 
„Das Zaubftunmeninftitut zu Berlin‘ (2. Aufl., Berl. 1811) und „Mythologiſche Vor⸗ 
lefungen für Damen‘ (Berl. 1806). 

Eſchſcholtz, Johann Friedrich, ein verdienter Naturforfcher und Reifender, geb. 
am 1. Novbr. 1793 zu Dorpat, ftudirte dafeldft und machte ald Schiffsarzt die von Otto 
von Kogebue unternommene Entderfungsreije mit. In Verbindung mit Chbamifio (i.d.) 
ſammelte er während berjelben eine große Menge von Naturkörpern und wiſſenſchaftlichen 
Beobahtungen, beionderd über niedere Organismen des Meeres. Nach feiner Rüdfehr 
wurde er bei der Univerfität zu Dorpat, welcher er feine gefammelten Mineralien ſchenkte, 
als Profeſſor der Medicin und Director des zoologiſchen Gabinets angeftellt. Im Jahre 
1823 war er abermald der Begleiter Kotzebue's auf deffen neuer Fahrt. Nach feiner 
Mückkehr im Jahre 1826 gab er in London eine Beſchreibung der Reiſe heraus und lieferte 
für Kotzebue's Bericht in der ‚Neuen Reife um die Welt’ (Weimar und Petersburg 
1830) eine Ueberficht der zoologifchen Ausbeute, welche 2400 Thierarten umfaßt. Die 
Ergebniffe feiner Forſchungen auf der erften Meile befinden fih im 2. und 3. Bande der 
„Entdeckungsreiſe in die Südiee und nad) der Beringsſtraße zur Erforſchung der nordweite 
lihen Durchfahrt“ (Weim. 1821). Bon feinen übrigen Schriften nennen wir „Ideen zur 
Aneinanderreibung der rücdgrädigen Thiere““ (Dorp. 1818), „Entomographien“ (Lief. 1, 
Berl. 1823), vorzüglich aber fein „Syſtem der Akalephen oder medujenartigen Strahl⸗ 
thiere‘’ (Berl. 1829, mit 16 Kupfern). Bon feinem „Zoologiſchen Atlas“, welcher die 
von ihm auf feiner Reife um die Welt beobadhteten neuen Thierarten darftellen follte, find 
5 Hefte (Berl. 1829—33) erfchienen. Er flarb am 19. Mai 1831. 

Eſchwege, Wilhelm Ludwig von, General im Geniccorps zu Liffabon, geb. ben 
15.Nov. 1777 im Heſſiſchen, erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymnaſium zu Eiſenach, 
ſtudirte die Rechte zu Göttingen, fpäter die Bergbauwiffenichaft zu Marburg, wurde Beis 
figer des heſſiſchen Bergamtes zu Riechelsdorf, erbielt aber hier einen Auf als Director der 
Eifenhütten nach Portugal, den er annabm. Er reiste 1803 nad) Liſſabon, kehrte nad) 
Deutſchland zurück, nahm von hier Bergarbeiter mit und legte nun in Portugal mehrere 
Hüttenwerfe an. Bei dem Einrüden der Branzojen in Portugal trat €. auf die Seite der 
Injurgenten , leiftete ihnen die wichtigften Dienfte, indem er unter der Artillerie angeftellt 
war, erntete indeflen Unban für feine edeln Bemühungen, Bortugal zu nügen, weshalb er 
1810 einer Einladung des Kaljerd nach Rio Janeiro folgte. Hier bereiöte er mehrere 
heile Brafiliend in mineralogiicher Hinfiht, entdeckte die reihen Goldminen in Minad 
Gerard, wurde 1817 zum Generaldirector der Goldbergwerke ernannt, kehrte 1821 
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nach Europa zurück und lebte einige Zeit glücklich in ſeiner Heimath. Im J. 1823 kehrte 
er nach Portugal zurück und wurde Oberberghauptmann des ganzen Königreichs. Der 
Ufurpator Don Miguel entſetzte ihn, worauf er 1830 auf Urlaub nach Deutſchland ging. 
Seine Zeit füllte er hier mit wiffenihaftlihen Arbeiten aus, wie ‚Beiträge zur Gebirgs- 
funde Braftliend‘‘ (Berl. 1832) und „‚Pluto Brasiliensis‘‘ (1833). Der Plan, in dem 
Fluſſe Eder eine Goldwäſcherei auf Aktien anzulegen, fiheiterte 1834 an Erfolglofigfeit. 
Bon Dom Bedro nady Portugal berufen und in feine Aemter wieder eingejegt, Fam er bald 
nach dem Tode ded Megenten dort an, um mit neuen Intriguen zu fämpfen, die ihn endlich 
dahin brachten, daß er freiwillig auf die Würde eines Oberberghauptmanns verzichtete und 
nur die eines Obriften beibebielt. ine feftere Stüge für feine Wirkſamkeit in Portugal 
bat er an dem Könige Bernando (j. d.), einem deutſchen Fürftenfohne, der ihn ſchätzen 
lernte und mit nüglichen Arbeiten für das Induftrielle Portugals beichäftigt. 


Escviquiz, Don Juan, fpanifher Staatsmann, geb. 1762 zu Navarra in alt 
adeliger Bamilie, ward Page Karl's III., feine Liebe jedod zu den Wiſſenſchaften lieg ibn 
bald darauf den geiftlichen Stand wählen, und nad) empfangener Weihe ward er Kanoni— 
kus zu Saragoffa und Lehrer des Prinzen von Afturien, Ferdinand's VII., der ibm mit 
Eindlicher Liebe zugethan war und bei dem er viel Einfluß hatte. Seine freimütbigen Aeuße— 
rungen gegen Karl IV. über den beflagendwerthen Zuftand Spaniens bradten ihn burg 
Die Intriguen des Briedendfürften in Die Verbannung nad Toledo 1798, jedoch blich «x 
- mit dem Prinzen in geheimer Verbindung und wirfte ſelbſt öffentlich für Die Sache ie 
Kebteren gegen den Friedendfürften. Nah Ferdinand’ Thronbefteigung ward E. Staatk 
rath, folgte demſelben nach Bayonne, behauptete ftandhaft die Rechte feines Fürſten gegen 
Napoleon, folgte demfelben nad) der erzwungenen Thronentfagung nah Valencay , durfte 
aber dafelbft nicht bleiben und mußte beinahe 5 Jahre zu Bourged in der Verbannung 
Ieben. Nach Ferdinand's Rückkehr ſprach aud er wieder in Madrid ein; doch nicht auf 
lange, denn 1814 zog er fi, in Ungnade gefallen, nad Sarogoffa zurück. E. ward zwar 
bald zurüdgerufen, allein es jchien Das Geſchick des Mannes zu fein, öfter verbannt zu 
werden; denn nicht lange, To fiel er zum zweiten Male in Ungnade, ward nah Honda 
verbannt und flarb dort am 19, Nov. 1820. — Als Schriftfteller ift er zu erwähnen we= 
gen feiner „‚Idea sencilla ete.“, einer Auseinanderfegung der Gründe, weldye Ferdinand VII. 
bewogen, nad) Bayonne zu geben, ein wichtiger Beitrag zur Zeitgefbichte, fie wurte faft 
in alle Sprachen überfegt und erfchien unter dem Titel „„Expos& des motifs qui ont en- 
gagé etc.“ (Bar. 1816) in einer mit wichtigen Noten verſehenen Ueberfegung von Br. 
Bruand, der ſich unter dem Namen EI Cabezudo verſteckte; ferner wegen einer ſpaniſchen 
Ueberfegung von Milton's „Verlornem Paradieſe“ und Doung's „Nachtgedanken.“ 


Escorial, EI Escorial, Villa in der fpaniichen Provinz Segovia in Altcaftilien, 
in einer traurigen Gegend am Abhange des Guadarramagebirges mit ungefähr 2000 €, 
berühmt durdy das pradtvolle Hieronpmitenflofter St. Lorenzo, welches Philipp 11. zum 
Andenken an den Sieg von St. Quentin (am Lorenztage 1557) erbauen lief. Es wurde 
1563 von Johann Baptifta von Toledo angefangen, 1584 von deſſen Schüler Juan de 
Herrera vollendet und foftete 5,260,570 Ducaten. Es ift ein ungeheures Viereck in Gr 
ftalt eines Roſtes, weil der heilige Xorenzo auf diefem Geräthe gebraten worden war. Es 
enthält mehrere ſchöne Gärten, 22 große Höfe, 11,000 Fenfter, 880 Thüren, mehrere 
Kirchen, von Denen ſich befonders die Hauptkirche durch große Pracht auszeichnet. Das 
ganze Gebäude ift aus ungeheuren Granitblöden erbaut, 740 F. breit, 580 F. tief und 
60 F. body. Hier finden fih Gemälde der berühmteften Meifter. Die Hauptkirche ift nah 
der Peterskirche in Nom erbaut, enthält AO Kapellen, 48 Altäre, unter ihnen der pracht 
volle Hauptaltar, und das Pantheon, in welchem die Könige und Königinnen Spaniens 
beigefegt werben und wo auch die Ueberrefte des Stifterd, Philipp's I., ruhen. Die Biblio 
thef enthält 130,000 Bände und 4300 Handſchriften, unter denen befonders die arabiſchen 
ihägbar find, Das Klofter wird von 200 Mönchen vom Orden des heiligen Hieronymus 
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bewohnt, welche früher fehr einträgliche Merinofchafzucht trieben. Der königliche Hof kommt 
nur im Herbſte auf einige Zeit hierher. 

Escorte heißt die Bedeckung eined Transports, 3. B. Gefangener, Fuhrweſen 
u. ſ. w., daher edcortiren. Edcorte-Eommandant heißt der, welder den Befchl 
über das Ganze hat. 

Efel, ein weltbefanntes Thier aus der Gattung der Pferde, unterſcheidet ſich von 
diefem durch die Länge der Ohren und den Haarbüſchel am Ende des Schwanzes, ſowie 
durch die ſchwarze, kreuzähnliche Zeihnung auf dem Rüden. In den großen Wüſten Mittel« 
aſiens und in einigen Gegenden Perſiens lebt der E. in völlig wilden Zuftand, erreicht . 
fat Pferdegröße, wandert je nad der Jahreszeit hin und her und dringt im Sommer bis 
zum Ural, im Winter bi8 an die Grenzen Indiens vor. In diefen Gegenden ift er Haupt⸗ 
gegenftand der Jagd und jelbft ald Hausthier, ald welches er im Driente fehr geſchätzt wird, 
erjcdheint er unter weit edlern Formen. In Europa hat das ungünftige Klima und Bernady« 
lälftgung einen ſehr nadıtheiligen Einfluß auf die Entwidlung des Thiered ausgeübt, das 
jhon in Spanien unter dem Einfluß eine milderen Himmels ſich weit vortheilhafter 
darftellt ald im nörblidien Europa, wo das Pflegma und die allerdings übertrieben ges 
ſchilderte Dummheit des Ejels fprihwörtlid geworden it. Durd Kreuzung mit Prerden 
entiteben die Maulthiere und Maulefel, die befonderd in Gebirgsgegenden als Reit— 
und Laftthiere ungemein nüglic find. Die Eſelsmilch enthält mehr Mildzuder und 
weniger Käfeftoff als die Milch anderer Säugechiere, ift daher leichter verdaulich und wird 
in Krankheiten, wo große Störung und Erichlaffung der Verdauungdfunctionen vorwalten, 
verordnet. 

Efelsbrüden werden diejenigen Hülfsmittel zum Verſtändniß einer fremden, bes 
fonders alten Spradye genannt, welche auf die Schwachheit oder Trägheit des Lernenden 
vorzüglich berechnet find. Dahin gehören namentlich diejenigen Wörterbücher der alten 
Sprade, in denen die gewöhnlidhften Formen, die der Schüler aus der Grammatif kennen 
fol, aufgeführt und erläutert werden, 3. B. das „Lexicon manuale graecum‘‘ von Cor- 
nelius Schrevel, welches 30 Auflagen erlebte; ferner die Ausgaben der alten Glajjifer 
mit Interlinear» oder nebenftehender Ueberfegung in getreuer Wiedergabe der Worte ded 
Driginald, wie Hager’! Ausgabe des Homer, oder mit Anmerfungen, weldje die geringite 
Schwierigkeit in Hinfidt auf Form, Gonftruction sc. auseinander jegen, wie z.B. die Aus⸗ 
gaben des Holländer Joh. Minelli (geft. 1683). Beſonders die legtere Behandlungs— 
weife fand in Deutjchland viel Beifall und Nachahmung, wo namentlid Chr. Fr. Ayrmann, 
unter dem Namen Germanicus Sincerus, die gelejenften lateiniichen Schriftfteller, den Cä⸗— 
far, Eutrop, Sueton, Cornel. Nepos, Juftin u. U. in gleicher Weile bearbeitete. 

Ejelsfeft, cine in Italien, Branfreih und Spanien feit dem 9. Jahrh. übliche 
Bolköluftbarkeit zum Andenken an die Flucht der Maria. Dies Volfsieft erhielt ſich bis 
ins 15. Jahrhundert. Dan führte einen geſchmückten Ejel, auf welchem ein junges Mäd— 
hen jaß, in die Kirche, fang mehrere Gejänge, bei deren Beendigung mehrere Ejeldtöne 
von dem verjammelten Volke ausgeftogen wurden, worauf der Priefter ftatt des Segens ein 
J⸗A ertönen ließ, und ihm ftatt Amen mit JA geantwortet wurde. 

Esfimos, den Wortfinne nad Menſchen, welde rohes Fleiſch effen, werden ges 
genwärtig die Bewohner des arktiſchen Amerifa’3 genannt. Sie find mongoliſcher Race 
und beftehen aus drei Hauptftämmen, den Kalalits, gewöhnlid Grönländer genannt, den 
eigentlichen Eöfimos auf der Nord» und Oftfüfte von Labrador, und den weſtlichen Es— 
timos, die an der Hudjondbai, an der Weftieite des Baffindmeeres, auf der Halbiniel Mels 
ville und auf der Nordfüfte des amerikaniſchen Befllandes längs des Polarmeeres bis zu 
der Mündung des Kupferminen» und Macdenziefluffes leben. Sie find bejonderd durch 
ben Gapitän Beechey näher befannt geworden, indem man bis auf die neueren Zeiten nur 
die E. von Grönland und Labrador kannte. Wahrſcheinlich find die E. aus Afien über 
das Oftcap nach Amerika eingewandert, da die Tſchuktſchen in Aften gleichen Stammes mit 
ihnen find, Im Allgemeinen ftehen alle E. auf der unterften Stufe der Bildung, weichen 
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im Körperbau ganz von den übrigen Ureinwohnern Amerika's ab und kommen im ihrem 
Aeußern den Lappen und Samojeden im nordöftlihen Aſien am nächſten. Sie erreichen 
felten eine Größe von 5 F. und haben auffallend Fleine Hände und Füße, Die Weiber 
werden meiftentheild A F. 3 3. hoch uud zeichnen fich oft durch ziemlih angenehme Bormen 
aus; nur verblühen fie ſehr jchmell. Die obere Kleidung der Männer, vorn bis unter das 
Kinn zugenäht, Hinten mit einer Kapuze zur Kopfbederfung verjehen, befteht meiftentheils 
aus einem bid and Knie reihenden Rod von Seehundsfellen, zuweilen auch aus aneinander 
genähten Häuten von Land» und Seevögeln. Die Beinkleider find von gleihem Material 
. und werden mittelft eined Riemens um die Lenden zufammengezogen und gebunden. Ihre 
Stiefeln erheben fich bi8 zu den Knieen und find cbenfalld aus Rennthierhäuten oder aus 
Seehunds = oder Wallropfellen bereitet. Die Kleidung der Weiber ift im Ganzen Diejelbe 
wie die der Männer, nur mit einigen Unterjcieden in der Korm. An ihren Jacken haben 
fie einen fhmalen Zipfel herunter hängen, der bis auf die Ferje reiht, und ihre Kapuzen 
find an den Schultern jehr weit, um ihre Kinder in denjelben zu tragen. Der Haupt 
unterfchied ihrer Kleidung befteht in den Stiefeln, die bei den Weibern mit Fiſchbein auf 
gefteift und von foldem Umfange find, daß jedes Bein die Dicke ded ganzen Körpers zu 
haben ſcheint. Wahrſcheinlich rührt dieſe eigenthümliche Form daher, daß fie früher die 
Kinder in den Stiefeln trugen. Die Männer tragen das Haar furz, die Weiber balten 
aber ihr langes Haar für eine große Zierde, binden es in Knoten und ſchmücken es mit 
Glasperlenſchnüren; nur ald Zeichen der tiefften Trauer jchneiden fie c8 ab. Fiſchgräten 
vertreten bei ihnen die Stelle der Nadeln, und die Sehnen des Rennthiers, die fte in Fäden 
fpalten,, liefern ihnen einen fehr feften Zwirn. Auch die E. lieben, wie alle Wilde, das 
Bemalen der Haut, das ſie aber nicht durch das bei den Indianern gewöhnliche Punktiren, 
fondern durch eine Art Nähen bewirken. Die Weiber flefen nämlih unter Die Oberhaut 
eine Nadel mit einem mit Zampenruß und Thran gefürbten Baden, welder, nachdem er 
herausgezogen und die durchzogene Haut gedrüdt worden, eine bleibende Dlivenfarbe zurüd- 
läßt. Ihre Waffen find Bogen und Pfeile, Wurfſpieße und Langen, deren Spigen ıheild 
aus Stein oder Knochen, theild aus Kupfer beftehen. Ihre Wohnungen find im Sommer 
runde Zelte, mit Rennthier- oder Dammhirſchfellen bededt ; im Winter leben fie in Schnee⸗ 
hütten. Da in ihrem Baterlande fat alle Vegetation erftorben ift, jo leben die &. meiſt 
nur vom Fiſchfang. und die Robbe ift für fie das, was dem Lappländer das Mennthier ik. 
Ihre einzigen Hausthiere find die Hunde, die ald Zug- und Laftthiere gebraudt werden, 
Ihre Schiffe find kleine, aus leichten Aeſten oder aus Fiſchbein verfertigte und auf allen 
Seiten mit Seehundsfellen bedeckte Käften, gewöhnlich 12 8. lang und nur 1!/, #. breit, 
nit weldhem fie in größter Sicherheit die Meere befahren, Die E. erreichen fein hohes 
Alter; 50 Jahr find bei ihnen ſchon eine bedeutende Lebenszeit. Es fehlt ihnen nicht an 
natürlichen Verſtandeskräften; was ihnen die Europäer mittheilen, fafjen fie ſehr leicht und 
ihre vielen Wanderungen verjhaffen ihnen ausgedehnte Local» und geographiide Kennt- 
niſſe. Sie find gutmürhig, gaftfreundlich gegen die Fremden, unerjdhroden und freibeitd- 
liebend und hängen mit der innigften Liebe an ihrem Vaterlande. Sie leben in Polygamıie; 
doc haben aud die Weiber dad Recht, mehrere Ehemänner zu nehmen, Die erfteren wer 
den ins Allgemeinen gut behandelt, doch muſſen fie meift die härteren Arbeiten übernehmen, - 
die Hütten bauen, die Kähne überziehen und beim Fiſchfang helfen. Die E. leben im 
völliger Gleichheit, ohme Megierung und eigentliche Häuptlinge ; nur der flärfere oder füb- 
nere genießt einen Vorzug. Ihre Neligiondbegriffe find zum Theil ganz roh, doch find vie 
Bewohner der Weſtküſte von Grönland und in Yabrador durd die Bemühungen berm« 
hutiſcher Miſſionäre, z. B. Egede's (j. d.), für das Ehriftenchum gewonnen worden. 
" Manche der nody unbefehreen Stämme haben gar feine Vorftellung von Gott und Bors 
ſehung. inige glauben an ein unendlich gutes Weſen, Ukkoma, das von einem gleich 
mächtigen Widerſacher, Wittife, unaufhörlicd verfolgt wird ; andere nennen den guten Geift 
Zorngarjuf und ftellen fich den böjen Geiſt, für den fie feinen Mamen haben, meift als ein 
Weib vor, Manche glauben an eine Art Serleuwanderung. Ihre Gräber bedecken ſie 
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mit fchweren Steinen, damit die Füchſe die Lrichen nicht audgraben. Auf fie legt man das 
Boot, Bogen und Pfeile des Verftorbenen, oder wenn es eine Frau ift, ihr Nähzeug. Bon 
den Europäern, mit denen fie einigen Tauſchhandel treiben, haben fie noch wenig gelernt, 
Sie verachten fie und machen ihnen mit Recht den Vorwurf, daß fie ihnen die Plage der 
Boden und der geiftigen Getränfe gebracht haben. 

Esmenard, Joſeph Alphonie, franz. Dichter, geb. 1769 zu Belifanne in der Pro— 
vence, der Sohn eines audgezeichneten Advocaten, machte nachdem er in Marjeille jeine Bil— 
dung begonnen hatte, eine Reiſe nach Amerifa und fehrte mit reichen Erfahrungen nad 
Frankreich zurüd, um fid) bier, von Marmontel aufgemuntert, der Literatur zu widmen, 
Beim Ausbruche der Revolution trat E. in den Club der Feuillants, ſah ſich aber nach dem 
10. Auguft 1792 genöthigt außzuwandern, und reijete nun durch England, Deutichland 
und Italien, biß er endlich aus Konftantinopel und England zurückkehrend, in Venedig fich 
niederlich und hier jein Gedicht: „La navigation‘‘ entwarf. 1797 ging er nad) Frankreich 
zurück, aber bald darauf wurde er als politifcher Schriftfteller verbannt, und erft der 18, 
Brumaire (1799) öffnete ihm Sranfreich von Neuem. Im Bereine mit Laharpe und Fon— 
tanes arbeitete er num am „Mercure de France“ und gab einige Bruchſtücke feines Ge— 
dichtes Heraus. Sein bewegter Sinn gönnte ihm jedod) feine Ruhe und fo erblicden wir ihn - 
bald nachher ald Begleiter des Generald Leclere auf einer Neife nah Domingo, und 1812 
mit dem Admiral Villaret-Joyeufe ald Secretär in Martinique. 1804 Iebte er ein halbes 
Jahr als franzöſiſcher Conſul auf Saint-Thomas, und von hier aus fehrte er 1805 nach 
Frankreich zurück. In diejem bewegten Leben verjäumte er aber doch die Beſchäftigung mit 
den Wiflenjchaften nicht, und namentlich war es die Dichtkunſt, der er unter allen Stürmen 
feined Lebens treu blieb. 1805 erſchien endlich fein genanntes Gedicht zu Paris, das lau⸗ 
ten Beifall, aber auch manche neidiſche Feinde fand. Wenn dieſem Werfe auch ein ftreng 
durchgeführter Plan und lebendige Darftellung fehlen, fo zeichnete es ſich durch ſchöne Vers 
fification, blühenden Styl und treue Schilderungen aus. 1808 erſchien feine Oper: „Le 
triomphe de Trajan‘‘, die durch Fouchés Gönnerſchaft, durch glücliche Umftände ein un 
gemeined Aufjehen machte. Seine zweite Oper Berdinand Cortez ward weniger günftig 
aufgenommen, denn E. hatte theils durch jeine amtliche Stellung ald Theater = und Bücher- 
eenfor, theild durch jeine 1810 erfolgte Wahl zum Mitgliede des Inftituts, fich viele Feinde 
erworben. Um dieje Zeit verlor er noch Durch eine Satpre, Die er gegen den ruffiichen Ges 
fandten geichrieben hatte, die Gunft Napoleons, der nocd nicht mit Alexander brechen wollte 
und den Berfafler daher aus Frankreich verwied. Nah einem dreimonatlichen Aufenthalte 
in Italien erhielt E. endlich die Erlaubnig zur Rückkehr; aber zwiſchen Neapel und Rom 
ward jein Wagen umgeworfen, und der Unglüdliche ftarb wenige Tage nachher an den Fol« 
gen einer dabei erhaltenen Wunde den 25. Juni 1814. Zwei feiner Töchter haben 
fih ald Malerinnen ausgezeichnet. — Sein Bruder hat ſich ald Krieger in Spanien 
ausgezeichnet, weshalb er, nachdem er, man weiß nicht warum, vier Jahre verhaftet 
gewejen war, zum Escadronschef der Gavallerie ernannt wurde. - 1815 befand er fih im 
©eneralftabe. 

Eſoteriſch nannte man bei den Myſterien der Alten die bloß für die Eingeweihten 
beftimmte Lehre, im Gegenfage zu der eroteriihen, die den Ungeweihten ertheilt wurde. 
Die ältern Philoſophen behielten diefen Unterſchied audy bei ihren Vorträgen bei, in dem fie 
nur ihren vertrauteren Schülern fib ohne Rüdhalt und wiffenichaftlich mittheilten, während 
fte in ihren- öffentlichen Vorträgen eine mehr populäre Lehrmethode verfolgten und die tiefern 
Anfihten zurüdhielten. Der Grund diefed Verfahrens lag wohl in dem Widerftreite ihrer 
Kehren mit derBolfereligion. Auch die jpätern Philoſophen bezeichneten mit der ejoteriichen 
Lehre ein tiefered Eindringen in die Geheimniffe der Wiſſenſchaft, und mit der exoteriſchen 
den Bortrag für nicht gelehrte Zuhörer. 

Espagnuolet, ſ. Spagnoleto, 

Espana, Don Carlos, jpanijcher General, der Sohn eines Franzofen, der während 
ber Revolution nad Spanien auswanderte, Sein wahrer Name ift Eöpaign, welchen er. 
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bei feinem Eintritte in den Dienft, um der Spanier Abneigung gegen die Ausländer zu be 
feitigen,, ihrer Spradye anpafte. Im Beginne des Unabhängigfeitökrieges befehligte er ein 
Bataillon neu errichteter Jäger und machte fid) durch jeine Tapferkeit jo bemerfbar, das ca 
wenige Jahre nachher zum Generallieutenant erhoben wurde. Er ift einer von den jpani: 
ſchen Generalen, welche am beften die Kriegszudt unter dem ordnungslojen Aufgebot zu m: 
halten wußten, aus weldem die ſpaniſchen Heere während des ganzen Krieges beftanten. 
Im Auguft 1813 ward er mit der Einſchließung Pampelunas beauftragt, und leitete fie je 
gut, daß vergeblid die Franzoſen Ausfälle verfuchten ; fie wurden immer zurückgeſchlagen 
und am 31. Oct. die Stadt zur Uebergabe gezwungen. Bei Ferdinand's Rückkehr fpras 
fih €. für die unbejhränfte Herrſchaft aus, und ſtand befländig im Dienft. bis 
zur Wiedereinfegung der Verfafjung der Cortes. Da er fi nun der verfaffungdmäßigen 
Negierung zuwider zeigte, wurde er der Befchlöherrichaft über Tarragona, die er im Mär; 
1814 erhalten hatte, entſetzt; fpäter trat er den Parteigängern der unumichränften Grmalt 
bei. Nachdem der Plan zu der Oegenrevolution ausgebildet war, verfügte er ſich nad 
Branfreih, und man behauptet, daß nach feinen, dem franzöſiſchen Minifterium übergebener 
Plänen der Franzoſen Eindringen in Spanien 1823 vor fi ging. Vorher ſchon hatte x 
ſich an den Congreß zu Verona begeben, um über die Lage Spaniens Aufjdylüffe zu m 
theilen und Frankreich jchleuniger zum Angriffe zu beftimmen. Als Ferdinand wieder ze 
ſetzlos herrſchen konnte, überließ fih E. ungefcheut feinem Haſſe gegen die Beinde der Br 
faffung und die Feinde des Könige. Durch jeine VBeranftaltung wurde im Jahre 1825 de 
General Beſſieres, weldher der General der Apoftolifchen geworden war, gefangen und um 
Xeben gebracht, nachdem er fruchtlos verjucht hatte, den Thron Berdinanden zu entreise 
und ihn dem Don Garlod, dem gefeierten Helden der Apoftoliihen und der Mönde, u 
geben. Bon nun an ohne Anftellung wurde er 1827 während der Unruhen in Gatalonien 
©eneralcapitän dajelbit, begünftigte, wie man jagt, insgeheim die Unruhen, wüthete aber 
nad) ihrer Dämpfung und nad des Königs perfönlihem Erjcheinen mit dem gewöhnliden 
Eifer gegen fie. Nach Ferdinand's Tode trat er auf die Seite ded Don Carlos, führte jet 
1833 mehrere Commandos glücklich, erregte aber durch feine firenge Mannszucht die Er 
bitterung jeiner Mannſchaft in foldem Grade, daß er 1839 durch fein Corps entjege ward 
und über die Grenze gebradht werden follte; die Damit Beauftragten banden ibn aber unter» 
wege die Hände und ftürzten ihn in Die Segre, wo man nad) wenig Tagen feinen Leichnam 
fand und in dem Dorfe Col de Nargo verſcharrte. 

Esparfette oder türkiſcher Klee (Hedysarum onobrychis) ift eine Futter 
pflanze, die um jo mehr geihägt wird, da fie nur auf. kalkhaltigen, lehmigen Boden gedeikt 
nnd Daher au dürre, unfruchtbare, dem Pfluge nicht zugängliche Berge und Abhänge, dx 
fonft feinen Nugen gewähren würden, nugbar macht. Bei gehöriger Pflege Dauert die €. 
länger ald 10 Jahr aus, giebt in gutem Boden 2 Schnitte des beften Heued und wertriz 
bei Pierden die Stelle des Hafers, intem fie alle Futterpflanzen an Butterftoif we 
übertrifft. ’ 

Espartero, Don Baldomero, Graf von Luchana, Herzog von Bir 
toria, Grande von Spanien erfter Glaffe und Erregent von Spanien, einer der merfiwur: 
digften und bedeutendten Männer der neueften Zeit, wurde 1792 zu Oranatula in der Prosim 
la Mandya geboren, wo fein Vater Antonio €. dad Handwerk eined Stellmachers tric, 
und war der jüngfte von 9 Kindern. Wegen feines jchwächlichen Körpers beftimnıte mar 
ihn für dem geiftlihen Stand, da er aber feinen Beruf dafür in ſich fühlte, verlieg er 1808 
bei der Invafton der Franzoſen das Klofter, in weldhem er feine Bildung erhielt, und tr 
in das faft ganz aus jungen Theologen zufanımengejegte fogenannte gebeiligte Bataillon. 
Nach einem kurzen Feldzuge erhielt er durch Vermittelung jeined Bruder, der Kaplan ki 
einer angeſehenen $amilie war, eine Stelle in dem Cadettencorps zu Gadiz, welches er 1811 
ald Uinterlieutenant verließ. Anfangs in dem Ingenieurcorps angeftellt, wurde er 1814, 
weil er die flattfindenden Prüfungen nicht beftand, zu einem Infanterieregiment nah Valle 
dolid verjegt. Hierdurch gekränkt, war er ſchon entjchlofjen, feinen Abſchied zu nehmen, alt 
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ein einflußreicher Gönner ihm rieth, fi dem General Don Pablo Morillo vorzuftellen, der 
zum Oberbefehlshaber der nad) den injurgirten Golonien von Südamerika beftimmten Er- 
pedition ernannt war, Diefer ftellte ihn ald Hauptmann an und ernannte ihn bereits 
unterwegs ohne weitere Beranlaffung zum Chef des Genrralftabse. Da ihm die Beichäftigung 
eines jolden wenig zufagte, wurde er jehr bald ald Major zu der leichten Infanterie in Peru 
verjegt, wo er ſich bei mehreren Gelegenheiten durch Much, Kühnheit und Entſchloſſenheit 
audzeichnete und 1817 zum Obriftlieutenant, 1822 zum Öberften befördert wurde. Die Ca— 
pitulation von Ahacucho im Jahre 1824 machte der Herrſchaft der Spanier in Amerifa ein 
Ende und E. Fehrte mit Laſerna, Valdes, Ganterac, Rodil, Alair, Lopez, Narvaez, Maroto 
u. U. nah Spanien zurüf, wo er ald Brigadier nad Logroño in Garnifon kam. Das 
ſpaniſche Bolf aber belegte ihn und, feine Waffengenofjen mit dem Spignamen der Ayacus 
chos nadı dem Orte ihrer legten Niederlage. Dieſe. Ayacuchos bildeten unter ſich eine Art 
Verbrüderung, die um jo fefter wurde als die alten Offiziere ded Unabhängigkeitskriegs fie 
mit Nichtachtung behandelten. Ein bedeutendes Vermögen, welches fih E. in Amerifa 
durch Glück im Spiel erworben, jegte ihn in den Stand, auf einem glänzenden Fuße zu 
leben, und feine perſönlichen Eigenicdyaften erwarben ihm die Gunft der Tochter eines reichen 
Kaufmanns in Logrono, Namend Santa-Cruz, mit der er ſich gegen den Willen ded Bas 
ters, aber mit feiner ihm endlich abgedrungenen Zuftimmung verheirathete. Bald nachher - 
wurde er ald Befehlshaber auf die Injel Mallorca geſendet, die er nur zuweilen auf kurze 
Zeit verließ, um ſich in Barcelona der Triumphe ſeiner Frau zu erfreuen, die dort als 
Mufter der Schönheit und Grazie galt. Im Jahre 1832 erflärte er ſich offen für die 
Thronfolge JIſabella's, der Tochter Ferdinand's VII, und ald nad) dem Tode ded Königs der. 
Bürgerfrieg ausbrach, vrbot er ſich freiwillig, mit feinem Regimente nach den Nordprovin= 
zen.zu marjdiren. Er wurde Oeneralcommandunt der Provinz Bidcaya und, obgleich 
mehrmals von Zumalacarreguy geichlagen, bald zum Maréchal de Camp und zum Generale 
lieutenant ernannt. Nach Cordova's Entlaffung im Mai 1836 übernahm E. interimijtiih 
das Oberconmando und nadıden er durch jein periönliches Ericyeinen im Auguſt, Madrid 
gerettet, wurde er am 17. Sept. 1836 zum General en Chef der Armee des Nordens, zum 
Vicekönig von Navarra und Generalcapitän der basfıihen Provinzen ernannt. Als Des 
putirter in den conftituirenden Cortes beihwor er die Gonftitution von 1837; führte aber 
mit dem Minifterium Galatrava (f. d.) unzufrieden, durch die VBroteftation der Garde⸗ 
offiziere in Aravanca deffen Sturz herbei. Die Ernennung zum Kriegdminijter und Gons 
feilöpräfidenten lehnte er ab; rettete aber am 12. Dec. 1837 als die Armee des Don Carlos 
vor Madrid erſchien, abermals die Hauptitadt, trieb den Prätendenten über den Ebro zurüd, 
nahm im December die Höhen von Luchana, entjegte Bilbao und wurde dafür zum Grafen 
von Ludana ernannt. Nach diefem Siege ging er energiich daran, Die Didciplin in der 
völlig demoralifirten Armee wieder herzuftellen und wagte ed zweimal, zu Miranda am Ebro 
und 10 Tage fpäter zu Pampeluna, die Mörder der Generale Escalera und Sarsfield unter 
den Augen ihrer Gefährten erichießen zu laffen. Nachdem dies geſchehen, verfiel er wieder 
in feine gewöhnliche Unthätigkeit, ließ ruhig Don Carlos feine Avantgarde bis Madrid vors 
ſchieben und fam erft an, als der PBrätendent fidy.jelbit zurückgezogen hatte. Erft im Früh— 
jahr 1838 ergriff er wieder die Offenfive, ſchlug am 27. April bei Burgos den carliftiichen 
General Negri, brachte dem General Guergus bei Peñacerrada eine vollftändige Niederlage 
bei und wollte eben Eftella belagern, ald die Nachricht von der großen Niederlage des chri— 
ſtiniſchen Generals Oraa dur Gabrera, jeine Armee entmutbhigte und die Belagerung unters 
brach. E. mußte nun zu feinem alten Syſteme des Zaudernd und der Defenfive zurüds 
fehren. Im Mai nahm er an der Spige von 30,000 Mann die feften Stellungen von la 
Pena del Moro, Namaled und Guardamino und ward dafür zum Herzog von Vittoria, 
Granden erſter Claſſe, zum Großkreuz der franzöſiſchen Ehrenlegion und des portugieſiſchen 
Thurm- und Schwerdtordens ernannt. Schr geſchickt wußte er die Uneinigkeit der Carliſten 
zu jeinem Vortheil zu benugen und Unterhandlungen mit Maroto (j. d.) anzufnüpfen, 
die zu der Vereinigung von Vergara führten, in Folge deren Don Carlos genöthigt wurde, 
j 50 . 
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nad) Frankreich überzutreten. Als er im Jahre 1840 den Feldzug gegen Gabrera eröffnete, 
forderte er für feinen Secretär und Adjutanten Rinage, der furz zuvor das Minifterium in 
einem offenen Schreiben gröblich beleidigt hatte dad Generalddecret. Er war bereits zu 
mächtig, um feine Forderung ihm abzuſchlagen; Narvaez mußte aus dem Minifterium ſchei⸗ 
den und Linage wurde General. Unterdeffen hatten die Sigungen der Cortes begonnen 
und dad Minifterium auf u. Majorität bauend, hielt den Augenblid für günftig, den 
Exaltados, die fih ganz E. zugewendet hatten, dur das vorgelegte Geſetz über die Be— 
fhränfung der Municipalverfaffung (. Ayumtamiento) einen empfindlichen Schlag zu 
verſetzen, während die Königin-Megentin fih nach Barcelona begeben hatte. Hier erteilte 
fie den von den Gortes votirten Gefegen durch ihre Unterfchrift die Sanction, obgleich E., der 
son feinem flegreichen Zuge gegen Gabrera zurüdgefehrt und mit grenzenlofem Jubel em« 
pfangen worden war, ihr umfonft von. diefem Schritte abgerathen hatte. Die allgemeine 
Bewegung, welche dieſe Entfchliefung der Königin hervorbrachte, bewog fie zwar im die Ent- 
laffung der Minifter zu willigen, doch verweigerte fle feft den Widerruf ihrer Unterſchrift 
und die Auflöfung der Cortes. E. hielt fih Anfangs in dem allgemeinen Sturme parteiles, 
ftellte aber in Barcelona die Ruhe wieder her, indem er die Stadt in Belagerungszuftand 
erklärte, Sein Programm zur Errichtung eined neuen Minifteriumd wurde von der Regen 
tin verworfen und erft dann angenommen, als ſich in Madrid eine proviſoriſche Regierunge 
junta gebildet und viele andere Städte ſich der Bewegung angefhloffen hatten. Jeßt eilte 
E. nad Madrid, wo er im Triumphe einzog und von hier nad) Valencia, wo die Königin- 
Regentin, nad) ſtürmiſchen Gonferenzen mit ihm, am 10. Oct. 1840 ihre Abdankung er- 
Härte uud am 14. Oct. fih nach Branfreich einſchiffte. Mit feinen Gollegen führte er ſchen 
jegt ald Minifterpräfident die Regierung Spaniens und ward endlid Am 8, Mai 1841 von 
den Gorted zum einzigen Regenten ded Landes erwählt. Mit Kraft, Gewandtheit und 
Klugheit leitete er das Ruder ded Staatd, feuerte den Anmaßungen des Papftes, bielt 
den namentlich in Valencia fih mächtig regenden Republikanismus nieder, Dämpfte den Auf- 
ftand in Pampeluna, wo O’Donnell fih zu Gunften der Königin-Regentin erhoben hatte, 
vereitelte die Pläne zur Entführung der jungen Königin und zur Verführung der Truppen 
durch die Gonerale Diego Leon und Gonda, bon denen der erfte am 15. Det. 1841 er= 
fchoffen wurde und zügelte Die unruhigen basfiihen Provinzen. Am 15. Nov. beywang er 
Barcelona, wo der republifanifche Geift fih gegen ihn erhob und zog am 30. Nov. trium- 
phirend wieder in Madrid ein. Seine Politik, die ihn mehr zu England zog, als zu Branf« 
reich, erbitterte aber mehr und mehr das Letztere, zu dem ſich eine ſtarke Partei im Lande 
felbft hingezogen fühlte. Bahlreihe Machinationen von Seiten der franzöftfchen Megierung 
und im Ginverftändniffe mit der Königin Chriftine hielten da® Land in fortwährender Auf: 
regung. Zwar gelang es ihm eine Zeit Iang dieje im Zaume zu halten; fo Dämpfte er im 
December 1842 durch ein energiiched Bombardement die wiederholt ausgebrodhene Empö- 
rung in Barcelona, demungeachtet fonnte,er durch diefen traurigen Sieg feinem Softeme 
feine Dauer verfchaffen. Das Bündniß der Progrefliften und Republifaner mit dem Mo- 
derados oder der chriſtiniſchen Partei führte endlich feinen Sturz herbei. Am 9. Mai 1843 
mußte €. in die von dem Minifterium Lopez beantragte allgemeine Amneftie willigen , wo- 
dur das Land allen Intriguen der zurückkehrenden Moderados preisgegeben wurde; ala 
aber dad Minifterium die Entlaffung feines Secretärd Rinage, des entſchiedenen Anhängers 
der engliſchen PBolitif, und des Generald Zurbano, der fi durch feine Strenge in Barcelona 
verhaßt gemacht hatte, von ihm verlangte, entließ er am 20. Mai dasfelbe und löfte'am 26. 
Mai auch die Corted auf. Da begann ganz Spanien fidh gegen ihn zu erheben, nur Ma- 
drid, Saragoſſa und Cadiz blieben dem Regenten treu. "Zwar zog E. mit einem Theil der 
Truppen gegen Valencia, von wo er nach Barcelona geben wollte; doch ſchon am 13. Juni 
hatte die revolutionäre Junta der letztern Stadt E.'s Abſetzung und die Großjährigfeit der 
Königin Iſabella ausgeiprodhen, worauf die am 1. Juli eingefegte proviforiihe Megierung, 
beftchend aus Lopez, Gaballero und Serrano ihn als Verräther des Vaterlandes der Re— 
gentichaft für verluftig erklärte, An die Spige des Aufftandes trat in Valencia Narvarz, 
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&.3 perſönlicher Feind, ber num nach Madrid zog, wo die Truppen durch Beſtechung bald 
gewonnen wurden. (S. Spanien). €., der in der jchnellen Folge der Greigniffe unent- 
ſchloſſen und rathlos geblieben war, fonnte, nad Narvaez Einzug in Madrid am 22. Juli 
1843 nichts weiter thun, als ſich am 23. Juli in Gadiz einſchiffen und über Liſſabon nach 
England gehen, wo er am 19. Aug. in Falmouth landete. Er wurde mit allen ihm als 
Regenten gebührenden Ehren empfangen, obgleich er in Spanien dur das Decret vom 16. 
Auguft aller Titel, Ehren und Aemter für verluftig erklärt worden war. 

Espe oder Zitterpappel, ſ. Bappeln. 

Espen, Zeger Bernhard van, geb. 1646 zu Löwen, war Profeffor des Kirchen» 
rechts dajelbft, einer der bedeutendſten Janjeniften, der deshalb in vielfache theologiiche Streis 
tigfeiten verwickelt, endlich jeine Stelle niederlegte, und ald Privatmann zu Maſtricht und 
Ameröford Ichte.” Er ftarb am legteren Orte am 7. Febr. 1728. Wichtig ift jein „„Jus 
ecclesiasticum universum‘‘ (Köln 1702, Bol. ; zulegt 3 Bde., Mainz 1791, 4., im Aus- 
zuge von Olshauſer, 2 Bde., Augsb. 1782 und Gilli 1797). Die beſte Ausgabe 
ſeiner ſämmtlichen Werke lieferte Joſ. Baren (4 Bde., Bar. 1753, Fol.). 

Espinaffe, Julie Icanne Tleonore de U’, eine der liebenswürdigften Frauen, bie 
glänzende Geiftedgaben mit einem für die leidenſchaftlichſte Liebe empfänglichen Herzen vers 
band, wurde am 19. Nov. 1732 von Brau von Albion, welche getrennt von ihrem Manne 
lebte, außer der Ehe zu Lyon geboren. Ihre Mutter erzog fie öffentlich als ihr Kind und 
würde ihr eine paffende Lage gefichert haben, wenn fie nicht durch einen plögliden Tod 
daran verhindert worden wäre. Nach dem Tode ihrer Mutter fam die E. in das Haus 
Vichy-Chamrond's, des Schwiegerſohns ihrer Mutter, wo fie die Aufjicht über Die Kinder 
führte und 1752 als Gejellicharterin zu Brau von Du=-Deffand, der Schwägerin ihrer Mutter, 
Anfangs lebten beide Frauen in befter Eintracht ; Dieje wurde aber geftört ald die Schönheit und 
der Geift der E. Aufichen erregte und die erflärteften Verehrer ihrer Herrin auf ihre Seite 
zog. Selbſt d'Alembert huldigte den Reizen des liebenswürdigen Mädchens. Nachdem ſie 
hierauf die eiferſüchtige Du-Deffand von ſich entfernt hatte, bewirfte es der Herzog von Choi— 
feul, daß ihr der König einen anftändigen Jahresgehalt ausjegte, worauf ihr Haus ein 
Sammelplag der geiftreichften Barijer wurde. Nach dem frühen Tote ihred Geliebten, eines 
Epanierd, Marquis von Mora, trat der Oberft Guibert, befannt durch jeine Verhältniſſe 
mit Friedrich II., an ded Epanierd Stelle. Ihre glühende Liebe ward aber nur zum Theil 
erwiedert, fie ſpricht fi aber auf das fchönfte in den von der E. herausgegebenen 
Briefen aus, die durch Mad. Spazier (Leipzig 1809, 2 Bde.), ind Deuitſche über- 
tragen worden find. Der feine Ton und die überaus zarte Darftellung ihrer anmuthigen 
Liebe zeichnen dieje Briefe äußerft vortheilhaft aus. ie ftarb amı 23. Mai 1776. 

Espinel, Vicente, ein ſpaniſcher Dichter und Muſiker, geb. am 28. Dec. 1551 zu 
Nonda im Königreid Granada, ftammte aus einer altudeligen aber verarmten Bamilie und 
vertaufchte feinen väterlichen Namen Gomez mit dem feiner -mütterlichen Großmutter E. 
Er ftudirte zu Salamanca, nahm aber aus Neigung zu Abenteuern, Kriegädienite und 
durchzog als Soltat einen großen Theil Spaniens, Frankreichs und Italien. Die mander- 
lei dabei erlebten Abenteuer erzählte er in jeinen „Relaciones de la vida y aventuras del 
Eseudero Marcos de Obregon“ (Madr. 1618, zulegt 1804; deutſch von Tieck, Bresl. 
1827). Als 1580 für die Gemahlin Philipp's I1., Anna von Defterreich, feierlide Exe— 
quien zu Mailand veranftaltet wurden, erhielt E. den Auftrag, Text und Muſik dazu zu lies 
fern, und feine Arbeit wurde der des Anibale Tolentino vorgezogen. Arm an Glücksgütern, 
aber reib an Erfahrung und Kenutniſſen, kehrte er in jein Vaterland zurüd , trat in den 
geiftlichen Stand und erhielt ein Beneficiat in feiner Vaterſtadt Ronda und jpäter die Stelle 
eines Kaplans am dortigen fönigliben Hospital, jowie eine Benfion von dem Cardinalerz— 
bifchof von Toledo, D. Bernardo de Sandoval 9 Rojas. Demungeachtet hatte er ftcıd mit 
einem forgenvollen Leben zu fämpfen. Die legten Jahre bradte er in Madrid in dem 
Klofter Santa Gatalina de los Donados zu, wo er 1634 ſtarb. Man bat von ihm einen 
Band Gedichte (Madr. 1591), der außer lyriſchen, ein großes Lobgedicht „La Casa de la 
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memoria‘‘ und eine Ueberſetzung von Horaz's „Ppistola ad Pisones“ enthält, Die lange Zeit 
für die befte in fpanifcher Sprache galt. Seine Zeitgenoffen ſchätzten ihn ald Lyriker jehr 
hoch und gewiß gehört er audy zu den beflern ſpaniſchen Dichtern der italieniſchen Schule. 
Die jogenannten Decimas, denen er eine geregeltere Form und Reimftellung gab, - wurden 
nad ibm Espinelas genannt. Gr war ein Virtuod auf der Guitarre, welcher er die 
fünfte Saite hinzufügte. 

Gsplanade heist in einer Feſtung der zwifchen der Stadt und den Werfen der 
Gitadelle abſichtlich unbebaut Selaffene freie Raum. Er muß wenigftens 800 Schritte breit 
jein, damit der Feind, wenn er die Stadt erobert hat, nicht von den zunächſt ftehenden 
Häufern den Angriff auf die Gitadelle mit Vortheil eröffnen fann. Daher muß man aud) 
von der Gitadelle aus die E. beberrichen und die Ausgänge der Strafen auf die E. unter 
Strichfeuer halten können. 

Esprit heißen die urſprunglich aus Frankreich in den Handel gebrachten weingeiftigen 
Flüffigkeiten, die durch Deftillation von riechbaren Pflanzentheilen und Weingeift erbalten 
werden. Dan hat deren jehr verfchiedene, ald Göprit Te Lavande durch Deitillation von 
Zavendelblumen und Weingeift, Esprit d'Orange aus Drangeblüthen und Weingeift, 
Esprit de Roſe, de Reſeda und dergleihen mehr. Im Allgemeinen ift E. nichts An— 
deres ald Alkohol (ſ. d.). So hat Wein, Bier, Eider, jedes feinen befondern E. Sonft 
wurden auch die Ergebnijfe der Deftillation mehrerer mineralogiihen Subftanzen, wie des 
Salpeterd, Vitriold, Grünſpans ac. zu dem E. geredynet. — Esprit de corps nennt man bei 
Gorporationen die thätige Theilnahue jedes Einzelnen an dem gemeinjchaftlihen Wohle 
Aller, verbunden mit Dem eifrigen Beftreben jene Theilnahme allgemein zu maden, ſowie 
den feflen Willen, alle andern Rückſichten, namentlich perfönlicdye, der gemeinjamen Wohl: 
fahrt aufzuopfern. — Esprits forts, d. i. ftarfe Öeifter, nennt man Menichen, die an Allem 
zweifeln, ſich über Alles wegiegen und ſich deſſen rühmen. 

Espronceda, Joje de, einer der ausgezeichnetſten unter den neueften ſpaniſchen 
Dihtern, wurde um 1808 zu Alınendralejo in der Provinz Ejtremadura geboren, ftudirte 
zu Madrid, wanderte aber im Jahre 1824 nady Portugal, dann nadı England und Franf« 
reich aus, wo er bi8 1833 blieb und ſich vorzugsweiſe mit der ſchönen Literatur beidäftigte. 
Die Veränderungen, welde in jenem Jahre Die jpanijche Politik erlitt, öffnete ihm fein 
Vaterland wieder, Nach Madrid zurüdgefehrt, nahm er thätigen Antheil an ber Zeitſchrift 
„Elartista‘‘, machte fich ald Gorteöteputirter bemerklich' und war ſchon zum Secretär der fpa= 
niichen Gejandtidaft in Haag ernannt worden, ald gr am 23. Mai 1842 ſtarb. Schon 
1834 trat er mit einem jebsbändigen Romane „Sancho Saldana, 6 el Gastellano de Cuel- 
lar‘“ in der damald begonnenen „Colleccion de novelas histöricas originales espaholas‘‘ 
(Madrid, Bd. 9— 14) und-mit einem Yuftipiele „Ni el tio ni el sobrino“ auf. Beſon— 
ders zeichnete er fich aber als Lyriker aus und galt für einen der beften Dichter der jüngſten 
ſpaniſchen Dichterſchuͤle. eine „Poesias“, in denen fich aber der Einfluß Victor Hugo's 
und Byron's fehr deutlich zeigt, erichienen zu Madrid 1840. 

Esquire, ausgeiproden Equeir, ſtammt von dem franzöftichen escuyer ein Maffen- 
fähiger oder Schildfnappe. In älteren Zeiten führten diejen Titel alle waffenfähigen Män— 
ner, wie die ältern Söhne-der Ritter und ihre Nachkommen. Der Titel E, fand damals in 
hohem Anſehen und bezeichnete eine ſehr bedeutende Glaffe des engliidhen Adele. In der 
neuern Zeit geben alle Staatsämter vom Friedensrichter aufwärts, die Doctorwürde und 
den Grad eines Barriften (ſ. Bar) auf den Titel E. Anſpruch und außerdem pflegt man 
ihn auch denen beizulegen, die von ihren Renten leben, ohne eine „bejonders Geſchäſt 
zu treiben. 

Esquirol, Jean Etienne Dominique, geb. den A. Jan. 1772 zu Toulouſe be= 
fuchte zuerft das Gollöge de l'Esquille in jeiner Vaterftadt, dann das von Saint Sulpice zu 
Paris, änderte aber bald feinen Plan, Mathematik zu fludiren, und widmete ſich der Me— 
Diein. 1794 ward er in den Militärhospitälern von Narbonne angeftellt, erhielt hierauf 
1803 von der nn Bafultät zu Paris die Doctonwürde, und ward 1811 ald Irren« 
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arzt an der Salpstriöre zu Paris angeftellt. Nachdem er mehrmals Frankreich bereifet 
hatte, um die Irrenanftalten feines Vaterlandes näher kennen zu lernen, hielt er 1817 kli— 
niſche Vorlefungen über Seelenheilfunde-und ward im folgenden Jahre zum Mitgliede einer 
-guf feinen Antrieb geftifteten Gommiflion zur Verbeſſerung der Irrenhäufer ernannt. Schon 
1814 war er zum Ritter der Ehrenlegion und zum Mitgliede der föniglichen Akademie der 
Medicin erhoben worden. Mit audgezeichnetem Eifer und vieljeitiger Kenntniß leitete E. 
eine Privatirrenanftalt zu Paris, die gleich feiner Errichtung des großen Irrenhaufes zu 
Roule feinen Namen unſterblich gemacht hat. Die richtige Wahl einfacher Mittel, die genaue 
Beobachtung der helfenden Natur, fein Scarfjinn und feine unermüdete Sorgfalt erheben 
E. zum erjten Irrenarzte feiner Zeit. Bon feinen vielen gediegenen Schriften über Seelen 
heiftunde hat Dr. Hilfe in Dresden eine Sammlung im deuticher Sprache unter dem Titel: 
„Esquirol's allgemeine und fpecielle Pathologie und Iherapie der Seelenftörungen‘‘ 
(Leipzig 1827) herausgegeben. Durch die Julirevolution, der er ſich nicht fügte, verlor er 
alle jeine öffentlichen Aemter und lebte darauf allein feiner Privatanftalt. Er ftarb am 12, 
Dec. 1840. Von feinen Schriften ift befonders zu erwähnen „Des maladies mentales con- 
sideres sous les rapports medicales, hygiénique et médico-legal“ (2 Bde,, Bar. 1834; 
deutich von Bernhard, Berl. 1838). 

Esrab, ein jüdiicher Gejeglehrer des 5. Jahrh. v. Chr., ftammte aus dem hohen 
prieſterlichen Gefchlechte Aron’3 ab und führte 478 mit Erlaubniß und befonderer Begün— 
ftigung des Perſer Königs Artarerres Longimanus eine zweite Schaar Juden aus Babylonien 
nah Judäa zurück. Seine VBerdienfte um die neue Golonie in bürgerlicher und gottesdienft- 
licher Beziehung beftanden vorjüglich Darin, daf er jeden Umgang mit Gößendienern ftreng 
unterfagte und auf Entfernung aller nicht jüdifchen, theilweiſe aus Chaldäa mitgebrachten 
Meiber drang; ferner führte er die chaldäiſche Quadratſchrift jtatt der bisher üblichen ſama— 
ritanifchen ein. Die Erzählung, daß er die bei der Zerftörung bon Jerufalem verbrannten 
heiligen Bücher aus dem Gedächtniß wieder aufgezeichnet Habe, ift eben jo ungegründet, wie 
die andere, wonach er ald Haupt der fogenannten großen Synagoge, eines Bereind jüdijcher 
Gelehrter, den altteftamentariichen Kanon geſammelt und vollendet haben ſoll. Das nad) 
ihm benannte Bud des alten Teftaments ift zum Theil in chaldäiſcher Sprache geichrieben 
und rührt von mehreren Berfaflern ber. Die Juden nennen e8 in Verbindung mit Dem 
Buche Nehemia das erfte und zweite Buch E. ; in der alerandriniichen Ucheriegung des alten 
Teftaments findet fich ein apokryphiſches drittes und bierted Buch E., von denen Dad Letztere 
zur Zeit Jeſu gefchrieben zu fein ſcheint. ; re 

Eſſäer, Ejfener, eine bäretifhe Secte im jüdiſchen Staate, welche ſich wahr: 
fcheinlib um 200 v. Chr. entweder aus den alten Prophetenſchulen oder aus den Pytha— 
goräern bildete umd befonders feit den Zeiten der Mafkabäer fchnell verbreitete. Der Bes 
griff der E. von Gott und ihre Sittenlehre war geläuterter ald bei den Juden, fie verachte— 
ten Opfer, lebten mäßig, führten jtatt äußerer Gebräuche ftille Gebete und Andachtsübungen 
ein und waren Feinde der Pharifäer und Sadducier, deren Spipfindigfeiten und Heuche— 
lei fie befämpften. Sie theilten fib in die drei Grade, der Strebenden, Näbertretenden 
und Bertrauten. Hinfichtlich ihrer religiöien Anftchten waren fie den Therapeuten jehr 
ähnlich. ©. „ Geſchichtliche Nachrichten über die Eſſäer und Therapeuten“ von Bellermann 
Gerlin 1821). 

Eſſen eine ſehr betriebſame Stadt, im Regierungsbezirk Düſſeldorf der preuß. Rhein— 
provinz, liegt in einer fruchtbaren Gegend und bat A Kirchen, darunter die ſchöne Stiftskirche, 
ein Gymnaſium und 5900 Einw., von welchen 3,359 Katholiken, 2,350 Evangeliſche 
und ungefähr 200 Juden find. Die Stadt unterhält nicht unbedeutende Fabrifen.. Ganz 
nahe bei €. lag ehemals die reihsunmittelbare Benedictinernonnenabtei gleiches Namens, 
die 860 von Biſchof Alfred von Hildesheim und Graf Yutbard von Kleve geftiftet, 873 
beftätigt und durch kaiſerliche Privilegien und Schenkungen bald jo bedeutend wurde, Daß 
fie 52 Nonnen und 20 Stiftsherren zählte. Später jant das Stift von feiner Höhe herab 

- und wurde von der Aebtiſſin Iheophanie um die Mitte ded 11. Jahrh. gleihiam neu ges, 
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gründet. Im Jahre 1275 wählte es den Kaifer Rudolph zum Schirmvoigt ; im 15. Jahrh. 
erbielten die Grafen von der Mark, dann die Herzöge von Kleve. die Schyirmvogtel. Das 
Gebiet der Abtei umfapte auf 2 AM. die beiden. Städte E. und Steel, mehrere Dörfer 
und gegen 14,000 Ginw., die Einfünfte betrugen 50,000 Gulden. Die Stifsdamen,. 
mußten wenigftend Freifrauen fein. und Fonnten nad) freier Entſchließung ſich vermählen. 
Das Stift hatte Sitz auf der rheiniſchen Prälatenbank und bei den weſtfäliſchen Kreistagen 
unter den Fürften. In Bolge des Lüneviller Zriedend 1801 ward es fäcularifirt und 
1803 durd den Reichsdeputationshauptſchluß ald Entibädigung an Preußen gegeben. Im 
J. 1807 mußte e8 Preußen an Frankreich abtreten, worauf es mit dem Großherzogthum 
Berg vereinigt wurde. Im Jahre 1815 Fam es an Preußen zurüd. 

Effen, Hand "Henrif, Graf von, ſchwediſcher Feldmarſchall, geb. 1755 zu Kaflas 
in Weftgothland, aus einer alten liefländiſchen Familie. Nachdem er feine Studien zu 
Upiala und Göttingen beendigt hatte, trat er ald Dragoneroffizier in die Dienfte Gu— 
ſtav's II. von Schweden, deffen Gunft er bei einem Turniere in Stockholm gewonnen 
hatte. Bald ward er vom Könige mit Ehren und Gıraden überhäuft und mußte ihn 1783 
auf einer Reife nah Deutjchland und Italien, jo wie 1788 auf dem Feldzuge nah Finn⸗ 
land begleiten. Der unglüdliche Ausgang dieſes Feldzuges nöthigte den König, nad Go— 
tbenburg zu eilen, wohin ihm der treue E, folgte, der jegt Hülfstruppen zufanmenzog, um 
Guſtav IN. gegen die heranziehenden Norweger zu fchirmen. Nach Abſchluß des Waffen» 
ftillftandes war E. immer um die Berjon des Königs, wie er fih aud auf dem Masken— 
balle befand, auf welchem Guftav die tödliche Wunde erhielt. In gleicher Gunft ftand €. 
unter den nachfolgenden Regierungen, und ward zum Begleiter des jungen Königs Guftav 
Adolph erwählt, al8 dieſer nadı Petersburg reiste, und dort die Hand der Enfelin Katha— 
rina's ausſchlug. Bald darauf ward E. Oberbefehlähaber in Stockholm und 1800 in 
Pommern. Nachdem er hierauf 1807 Straljund zwei Monate hindurd heldenmüthig ver- 
theidigt und mit dem franzöftichen Feldherrn einen ehrenvollen Waffenftillftand abgeſchloſſen 
hatte, zog er fi ind Privatleben zurück umd überlich dem Könige die alleinige Bührung 
des Heered. 1809, nachdem Guſtav IV. zur Entſagung der ſchwediſchen Krone gezwungen 
worden war, ward E. von-Neuem im den Staatörath gerufen, von dem neuen Könige 
Karl XIN., mit dem Titel eined Grafen, ald Gejandter zugleih mit dem Staatsrathe Lagers 
bielfe nach Paris gefendet, wo er den Frieden unterzeichnete, der Pommern wieder, wenn 
“auch nur auf furze Zeit, an Schweden bradıte. 1814 ward ihm der Oberbefchl über das 
zur Groberung Norwegens beftimmte Heer anvertraut, und die glückliche Ausführung feiner 
Sendung erwarb ihn die ‚Stelle eined Oberbefehldhaberd oder Generalgouverneurd von 
Norwegen, welche er bis zur Mündigfeit ded Bringen Oscar befleidete und 1816 mit der, 
eines Feldmarſchalls des Königreichs Schweden vertaufchte. Er flarb zu Uddevalla am 
21. Juli 1824. 

Eſſenz ift im Allgemeinen die concentrirte geiftige Maffe von Pflanzen = oder thie= 
riſchen Theilen. 

Effequebo, ein Diftrict in Südamerifa, benannt nah dem gleichnamigen Fluſſe, 
zu deſſen beiden Seiten es ſich erftredt, wurde 1698 von den Holländern angelegt 
und 1814 an England abgetreten. Mit Demarara und Berbice bildet es das engl. 
Öuiana (j. d.) ; : 

Effer, engliſche Grafihaft unter 170 14’ bis 190 5fI.R., und 510 28’ bis 5207° 
nördl. B., wird vam deutſchen Meere, von der Themfe, von Middleſſex, Hertford, Suffolf 
und Cambridge begrenzt. Auf einem Flähenraume von 711/, OM. wohnen in 21 Städten 
und Bleden, 415 Kirchſpielen und 38,400 ‚Häufern 345,000 Menichen. Der frudtbare 
Boden wechſelt mit Marihländern, Wiejen und Getreidefeldern ab, und wird von der 
Themſe, Coln, Bladwater, Crouch, Stour, Chelmer und Rodiny durchfloſſen. Nächſt 
dem Getreidebaue und der Viehzucht ift die Fiicherei die ergiebigfte Nahrungsquelle der 
Einwohner. Baummollene, wollene und leinene Zeuge, fo wie Garn=- und Strobgeflechte, 
find die Erzeugniffe des Kunftfleiges, Die Grafihaft wird in 20 Hundreds eingetheilt, 
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beren Hauptflabt Colche ſter iſt. — Eifer heißt auch eine Grafihaft im nordamerifa- 
nischen Freiſtaate Maſſachuſets, mit Waldungen und Viehweiden bededt, enthält auf 19 
DOM. 95,000 Bewohner, Hauptftadt ift Salem (f. d.); fo wie im nordamerifanijchen 
Treiſtaate News Jerſey, die auf 9 OM. 44,620 Menfchen zählt. 

Eſſer, Walter Devereur, Graf von, zeichnete fi unter der Regierung der Königin 
Glifaberh bei mehreren Gelegenheiten aus, und ftillte den von den Grafen Northumberland und 
Weftmoreland’ angezettelten Aufruhr, weshalb ihn die Königin ir den Grafenftand erhob. 
Auf feined Nebenbuhlers Leiceſter's DBeranftaltung erhielt er die Anführung der Armee, 
welche gegen Irland beftimmt war, ward aber jo nachläſſig unterftügt, daß er deshalb vor 
Kummer 1576 flarb. — Robert Devereur, Grafvon €, Sohn des Vorigen 
und der Lettice Knolled, einer Verwandtin der Königin Glijabeth, geb. am 10.Nov. 1567 
zu Nethewood in Herefordſhire, wurde nad) dem Tode feines Vaters unter'der Leitung des 
Lords Burleigh erzogen, dem er von feinen fterbenden Bater empfohlen war, und ent« 
wickelte ſehr bald ausgezeichnete Talente. Schon als 17jähriger Jüngling fam er an den 
Hof der Elijabeth, wo er burd fein einnehmendes Aeußere ſowohl, als auch durch feine 
glänzenden Talente die allgemeine Aufmerfiamfeit anf fih zug. Auf Antrieb feiner Mutter 
begleitete er 1585 den Grafen Leicefter, feinen Stiefvater, nach den Niederlanden, zeichnete 
ſich vorzüglich in der Schlacht bei Zütphen (1586) aus, ward dafür zum Bannerritter und 
von der Königin zum Grofftallmeifter an Leiceſter's Stelle ernannt. Als England durch 
die jogenannte unübenwindlide Blotte von Spanien bedroht wurde, übertrug ihm Elifabeth 
ben Oberbefehl über die Gavalerie,. und nad dem Tode LXeicefter'8 galt er buld für den 
erklärten Günſtling der Königin. Er ward jegt zum Ritter des Hofenbandordend ernannt. 
Doch ungeachtet er wirflih von der Königin zärtlich geliebt worden ſein joll, gab er ihr 
doch wenig Beweije von Achtung, noch weniger von Zuneigung. Denn nicht allein, daß er 
Vieles wider der Königin Willen unternahm, erlaubte er ſich ſogar über diejelbe Aeuferun- 
gen, wodurd fie ſich notbwendig tief gefränft fühlen mußte. So nahm er ganz eigen= 
mächtig an der Erpedition des Sir John Norris und Franz Drafe Theil, welche dem Dom 
Antonio die portugiefiihe Krone wieder erfämpfen wollten, und vermählte fih jogar heims 
lih mit der jungen Witwe des Sir Philipp Sidney. Die Königin, welde ihm deshalb 
nur zärtliche Vorwürfe machte und ihm gröptre Beweiſe ihrer Gunft gab, erwedte dadurch 
noch mehr den Stolz und Uebermuth des Grafen. . Sie übertrug ihm 1591 den Ober- 
befehl des Heinrich IV. zu Hülfe geſchickten Heeres, machte ihn 1593 zum Geheimenrath, und 
nachdem E. mit Hilfe des Admirald Howard die Erpedition gegen Gadiz unternommen 
hatte, wodurd die Engländer eine ungeheure Beute erhielten, erntete er den größten Beifall 
von Seiten ded Volkes und jeiner Monarchin; doch wußte er auch bei diejer Gelegenheit 
ber Lepteren zu zeigen, daß für ihm Die Gunft des Volkes gleichen Werth habe. Häufige 
Streitigkeiten waren Folge aller dieſer Kränfungen. Die Königin juchte zwar ihren Lieb— 
ling durd Befriedigung ſeines Ehrgeizes fletd wieder zu gewinnen, machte ihn deshalb 
1597 zum General der Artillerie und bald darauf zum Großmarſchall von England, Er 
unternahm hierauf einen Kreuzzug gegen Spanien, der unglüflid) ausging, und wurde bei 
feiner Rückkehr kalt empfangen. Dies empörte feinen Stolz. Er äußerte feinen Unmuth 
über den Vorzug, den feine Feinde genofjen, durch ſpöttiſche Bemerkungen über die Königin, 
Die von geichäftigen Zwifchenträgern der letztern jogleich Hinterbracht wurden, und wohl 
jeded Weib, wie viel mehr die oft bid zur Kächerlichfeit eitle Elifabeth beleidigen mußten, 
Ueberdem war fein $reund und Beihüger Burleigh geftorben, wodurd feine Beinde und 
Neider freieren Spielraum erhielten. Demungeadhtet vermochte Elifabeth ihre Neigung für 
den Liebling nicht zu unterdrüden ; fie verzieh ihm oft und gern und überhäufte ihn dann 
mit noch größeren Gunftbezeigungen. Nach einer heftigen Scene im Staattrathe ernannte 
ihn die Königin ungeachtet feiner Weigerung zum Vicekönig von Irland. Da er darin 
nur eine Verbannung ſah, ſchloß er nach einigen unbedeutenden Unternehmungen mit den 
Aufrührern einen Waffenftillftand ab, der aber bei Hofe ald Staatöverrath betrachtet wurde, 
kehrte gegen ausdrücklichen Befehl nach London zurüd und drang rückſichtslos bis in das 
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Gabinet der Königin. Beitgenoffen behaupten, daß er völlige Verzeihung erhalten haben 
würde, wenn er mehr Geduld gezeigt und die Königin nicht im Nachtgewand überrajcht 
hätte. Nur zum Schein, jagt man, ward er öffentlich angeklagt und aller Aemter und 
Würden, bis auf die eined Generals. der Gavalerie, entſetzt. Wüthend hierüber und noch 
mehr angeregt durd) feine Breunde, wagte er ed, die Königin öffentlich zu beichinpfen und 
lächerlich zu machen, trat im Vertrauen auf die Volksgunſt mit Jakob, König von Schott- 
land, in Verbindung," um Glijaberh zu ftürzen und für ihn den Thron zu’gewinnen, be— 
ſchloß, ſich des Palaſtes der Königin zu bemächtigen und fie zur Berufung eines Parlameuts 
und zur Anftellung neuer Minifter zu zwingen; da Diejer Plan verratben ward, erregte 
er einen Aufftand zu Xondon, ward aber gefangen, zum Xode verurtheilt und nah langem 
Zögern endlich auf Befehl der Königin den 25. Bebr. 1601 im Tower enthauptet. Als 
€. einft bei feiner Rückkehr von der glücklichen Unternehmung gegen Gadiz erfuhr, daß 
man ihn bei der Königin von verfchiedenen Seiten ber verleumdet habe, und er deshalb 
gegen dieje für die Zufunft Beſorgniſſe äußerte, da erhielt er, wie man erzählt, von ihr 
einen Ring, mit dem Bemerken, möge er begangen haben, was er wolle, ſo ſollte er ihr 
dieſen Ring zuſchicken und ſie werde dann ſeine Rechtfertigung anhören. Dieſen Ring 
übergab E. vor ſeiner Verurtheilung der Gräfin Nottingham, um ihn der Königin zu 
überbringen; allein der Gemahl derſelben, El's geſchworner Feind, hinderte fie Daran. 
Neuere Forſchungen erflären dieſe Erzählung für erdichtet. E. beſaß alle Eigenſchaften 
eines eben jo großen Kriegers ald feinen Staatdmanned, nur daß fein heftiges Tempera- 
ment ihn oft zu Handlungen verleitete, deren Bolgen Stolz und Ehrgeiz ihn nie berechnen 
ließ. Sein Tod hat Anlaß zu mehreren franzöflihen und engliihen Tragodien gegeben. — 
Die jeßigen Grafen von Eſſer find mit dem Günſtling Eliſabeths nit verwandt, 
fondern ftammen and dem Geſchlechte der Capel; Arthur Gapel, jpäter Lordlieutenant von 
Irland, wurde 1661 zum Viscount von Malden und Grafen von €. erhoben. 

Efjig. Wenn eine weingeiſthaltige Blüffigfeit, 3. B. Bier, Branntwein, Wein, 
gegohrene Zuderfäfte ac. bei einer Temperatur von 180360 R. mit hinreichender Luft in 
Berührung kommt, jo abforbirt fie Sauerftoff aus der Luft und entwidelt dafür foblen- 
faures Gas; der Weingeift verwandelt fih in Eſſigſäure, und diefe durch Waſſer ver- 
dünnt und mit den jchon vorher anwejenden fremden Stoffen vermengt, giebt den Eijig. 
Bon dem Gehalte an Eſſigſäure hängt. die Stärke des Eſſigs, die Farbe x. von den Bei- 
miſchungen ab; in den legteren liegt zugleich der Unterjdied von Bierejjig, Wein- 
efiigze. Auch der Holzefjjig, ber bei trodener Deftillation des Holzes gewonnen 
wird, ift nur eine durch Theerbeftandtheile verunreinigte und verdünnte Eſſtgſäure. Da 
der zur Darftellung des Eſſigs gebörige Auftzutritt, jobald man die Flüffigfeit in offenen 
Gefäßen ruhig ftehen läßt, nur ſehr langſam wirft, jo beſchleunigt man die Eifigbildung 
dadurd, daß man die weingeiftige Flürfigkeit in beionderen Gefäßen über Hobelipähnen 
herab fidern läßt, während ein ſtets erneuter Lufiftrom ihr entgegen fomut. Man nennt 
dies die Schnelleffigfabrifation., Zieht man den E. über aromatijche Kräuter ab, jo erhält 
man die verſchiedenen Riech- und Räuderefjige. In der Technik und Chemie bedient 
man fi des E.'s theild roh, theild deftillirt, d. b. nachdem die Eifigiäure durd Zufag von 
Kohlenpulver und Deftillation möglichft gereinigt ift. Die reine Eſſigſäure ift ſehr ftarf, 
verflüchtigt ſich leiht und bat einen eigenthümlichen Geruch. Mit Alfalien, Erden und 
Metallorgden verbindet fie fih zu Salzen. Die efjlgiauren Alkalien werden in der Medicin 
angewendet; die Färber bedienen ſich der efjigiauren Thonerde und des ejfigiauren Eiſens 
zu Beizen. Der Grünſpan ift eifigiaures Kupfer und eifigiaures Blei oder der Bleizucker 
wird befanntlid häufig genug angewendet, um dem Wein einen milderen Geſchmack zu 
geben, ift aber hier der Gejundheit jehr nachtheilig. Die concentrirte Eſſigſäure gewinnt 
man durch Deſtillation von Bleizucker und einem andern eſſigſauren Salze mit concentrirter 
Schwefelſäure. Der E. wird häufig verfälſcht. Da fein Werth von jeiner Reinheit und 
feinem Gehalt an Ejfigjäure abhängt und beides zunädit durch den Geſchmack beftimmt 
wird, fo mijcht man ihn häufig mit ſcharfen Pflanzenftoffen (ſpaniſchem Pfeifer, Seivel- 
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baft, Bertramwurzel se.) und mit Mineralfäuren, um feinen Geſchmack fchärfer und faurer 
zu machen. Chemiſch laffen ſich die Iegteren, namentlich Schwefelfäure, leicht nachweiſen, 
wenn man eine Probe des Ers mit etwas Zucker über der Lampe verdampfen läßt. Färbt 
fich der Rückſtand ſogleich ſchwarz, fo ift Schwefelfäure vorhanden. Die Stärfe eined von 
Schwefeliäure freien E.’3 bejtimnt fid durch die Quantität von kohlenſaurem Kali, welde 
er zur Sättigung bedarf. Bleibt nad Sättigung aller Säuren der Geſchmack noch ſcharf, 
ſo iſt eine Verfälſchung mit ſcharfen Pflanzenſtoffen anzunehmen. 

Ef, Leander van, geb. 1772 zu Warburg bei Paderborn, war Anfangs Benebictiner 
der vormaligen Abtei Mariä-Münfter, kam als Fatholifcher Pfarrer nach Schmalenberg im 
Fürftenthume Lippe, von wo er ald Prarrer und Profeffor der Theologie nah Marburg 
berufen ward. Hier wurde er zugleich Mitdirector des Schullehrer-Seminars, legte aber, 
durch verjchiedene Umftände veranlaßt, feine Aemter 1822 nieder. Seine treffliche Ueber— 
fegung des Neuen Teftaments (Braunſchw. 1807; 8. Aufl. 1820) ward zwar vom Bapfte 
verboten, ijt aber für alle Neligionsparteien jehr brauchbar. Von feinen übrigen Schriften 
find zu erwähnen: ‚Auszüge aus den heiligen Vätern und andern Lehrern der katholiſchen 
Kirche über das nothwendige und mügliche Bibellefen zur Aufmunterung der Katholiken‘ 
(2p. 1808; 2, Aufl. Sulzb. 1816), „Gedanken über Bibel nnd Bibelleſen“ (Sulzb. 
1816) ‚„‚Pragmatica doctorum catholicorum trident. circa Vulgatam decreti sensum, 
nee non lieitum textus originalis usum testantium historia*“ (Sulzb. 1816; deutfch, 
Tüb. 1824). — Sein Better, Karlvan E.,. geb. am 25. Sept. 1770, zu Warburg, 
ward 1788 Geiftlider, Lector und Prior in der Benedictinerabtei Huysburg hei Halber« 
ftadt, bei Aufhebung derfelben 1804 Pfarrer dafelbft, und zeigte als bifchöflicher Commiſſär 
des Saal = und Elbtepartements große Anhänglichfeit an den röm. Stuhl. Er unternahm " 
mit feinen Bruder Leander die Ueberjegung des Neuen Teftaments, fugte ſich aber fpäter 
ganz davon 108, und hat auch den wenigften Antbeil an derielben, Gr ftarb am 22. Det. 
1824. Außer einigen lat. Abbandlungen fchrieb er eine „Geſchichte der geweſenen Abtei 
Huysburg““ (Halberft. 1810) und einen „Entwurf einer kurzen Geſchichte der Religion’ 
(Halberft. 1817), der von den Domfchülern zu Halberftadt zur Nachfeier des Reformations— 
feftes öffentlich verbrannt wurde und von proteftantiicher Seite mehrere Gegenfchriften, 
z. B. von Körte und Augufti, hervorrief. 

Eflair, Ferdinand, einer der berühmteften deutihen Schaufpieler der neueften Zeit, 
ſtammte aus dem adeligen Geſchlechte von Khevenhüller und war 1772 zu Effef geboren. Bon 
der Natur durd eine hohe Heldengeftalt, ein gewaltige Organ, lebendige Phantafle und 
tüchtigen Kunftblid zum Schaufpieler berufen, verfuchte er fich zuerft auf Liebhabertheatern, 
bis ihn der bier geerntete Beifall bewog, in feinem 23, Jahre auf der Bühne zu Innsbrud 
aufzutreten. Bald jedoch Hatte er mit dem Namen aud feine Stelle vertaufcht und war 
einem Aufe nad) Paflau gefolgt, wo namentlich der Schauipieler Schopf auf die weitere 
Entwidlung feines großen Talents den entſchiedenſten Einfluß Hatte. 1793 rief ihn diefer 
nad) Prag, um an dem. dort neuorganifirten deutfchen Theater die Heldenrollen zu über— 
nehmen, und willig folgte E. feinem Lehrer und Freunde, obſchon das geringe Honorar, 
welches er für feine mit dem lauteften Beifalle aufgenoinmenen Darftellungen erhielt, nicht 
binreichte, ihn mit feiner Gattin zu unterhalten. Bald ftellten fib Schulden und häuslicher 
Mangel ein, und dies veranlaßte E., nach Stuttgart zu Haſelmeier zu geben, der das dor= 
tige Hoftheater gepachtet hatte, und einer eigenen Künftlergefellichaft in Augsburg vorftand. 
Hier lebte er kümmerlich bi8 zur Auflöjfung der Augsburger Bühne, worauf er ſich 1806 
nad Nürnberg begab und hier durch den Tod feiner Gattin in günftigere Verhältniiie ges 
rieth. Seine Schulden verminderten fi, zumal nachdem er ſich eine neue Lebensgefähriin, 
Elije Müller, die felbt Schauspielerin von tüchtigem Rufe war, gewählt hatte. Kunfts 
reifen, die er im folgenden Jahre mit derjelben an mehrere der bedeutendften Bühnen 
(Stuttgart, Manheim, Frankfurt) unternahm, verbreiteten ſchnell jeinen Namen, verfcafften 
ihm eine Anftellung in Manheim, wo er mehrere Jahre in ungetrübtem Glücke verlebte, 
bis er endlich dem Aufe an das großherzogl, Hoftheater in Karlsruhe folgte, der ihn eine 
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bedeutende Gage und mit derſelben die Hoffnung, feine ſämmtlichen Schulden zu tilgen, 
verichaffte. 1814 berief ihn endlich der verftorbene König von Würtemberg re zu id 
nad Stuttgart und fidherte ihm die Ausfict auf eine forgenfreie Znfunftl. Als Regiſſeur 
bed dortigen Hoftheaters, frei von drüdenden Schulden, entfaltete ih nun fein hohes Ta. 
Ient zur feltenften Bröße und während er fid) in tragiihen Rollen (Zheieus in Phädra, 
Dito von Witteldbah, Tell, Wallenftein ꝛc.), einen ruhmvollen Namen in ganz Deutſch⸗ 
Jand erwarb, ftand er ebenfo ausgezeichnet ald der erfte Künftler im bürgerliden Scau- 
fpiele (3. B. in den Ifflandiſchen Jägern ald Oberförfter) da. Nachdem fib €. 1818 
bon feiner zweiten Gemahlin getrennt hatte, vermäblte er fih mit Bräulein Ettmaier und 
folgte fpäter einem Rufe ded Königs von Bayern ald Negiffeur an dad Hoftheater zu Mün- 
chen, wo er lange Zeit eine Zierde des dortigen Theater war. Später penfionirt und fert- 
während in fehr bedrängten Verhältniffen lebend, bejuchte er, der Abnahme feiner körper: 
lichen Kräfte Trog bietend, als Gaftipieler faft alle einigermaßen namhafte Bühnen Deutid- 
- Jands und erwarb ſich jelbft in feiner trümmerbaften Größe nod überall Beifall und Aner- 
Eennung, obgleich er die Helden, namentlich Wallenftein und ähnliche Rollen, immer mehr 
in eine zu häusliche Sphäre herabzog. Auf der legten diefer Kunftreifen farb er zu Inne 
brud, wo er feine Künftlerlaufbahn begonnen hatte, am 10. Nov. 1840, 

Eflingen, ‚Stadt im Nedarfreife ded Königreichs Würtemberg, am Nedar, wird 
von 6250 Menjchen bewohnt. Die Stadt ift mit Mauern, Thürmen und fünf Vorflädten 
umgeben, hat fünf Kirchen, ein Schullehrerfeminar, ein Pädagogium, ein reiches Hospital, 
Zu den merfwürdigern Gebäuden der Stadt gehören befonderd die alte Burg, die Diony- 

ſius- und die Frauenkirche mit einem fhönem Ihurme, fo wie dad Rathhaus mit einer 
- merfwürdigen Uhr. Die Stadt liegt in einer angenehmen Gegend und ihre Einwohner 
beichäftigen fih nit Obft- und Weinbau; auch wird neuerdings viel Champagner geier- 
tigt. In der Nähe Tiegt das Luſtſchloß Weil, ein ehemaliges Klofter, welches jept ald 
Geftüte dient. E. erhielt 1200 Stadtreihte und 1215 Stadtmauern, war bis 1803 eine 
Reichsſtadt und ftand als foldhe unter dem Schuße der Orafen von Würtemberg, mit denen 
e8 aber häufig in Fehde Ichte. In E. wurde 1488 der ſchwäbiſche Bund erridtet. Bis 
1732 beftand hier eine reichäfreie Ritterſchule. Diele Turniere wurden in €. gebalten 
und 1567 und 1571 ward die Univerfität von Tübingen der Pet wegen hierher verlegt. 

Est, est, est, j. Montefiadcone, 

Eftaing, Charles Hector, Graf von, franz. Generallieutenant, geb. 1729 zu Ruvel 
in Auvergne, diente mit Auszeihnung in Oftindien, ward 1763 Wenerallieutenant ber 
Blotte und bald darauf Viceadmiral und Befehlshaber der franzöflichen Ylotte im nord- 
amerifanifchen Kriege, Er ſchlug den engliihen Admiral Byron und eroberte niehrere 
Injeln. In der Revolution war er Befehlshaber der Nationalgarde zu Verſailles, ſpäter 
Admiral und fiel 1794 unter der Guillotine. Seine Unthätigfeit beranlaßte die Gefan- 
gennehmung der Föniglihen Familie, 

Eftampes, Anna von Piffeleu, Herzogin von, geb. um 1508, war die Tochter 
Antond von Meudon und wurde fipäter Chrendame der Herzogin von Angoul&me, der 
Mutter Franz I. von Frankreich. Als jolche lernte fie der König 1526 bei feiner Rückkeht 
aus der ſpaniſchen Gefangenſchaft kennen, und bald wußte fie ihn dur ihre Schönkeit, 
durd ihren Geift, fowie durch ihren regen Sinn für Kunft und Wiſſenſchaft fo zu fefleln, 
daß er ihr die Stelle feiner biöherigen Geliebten, der Gräfin von’ Ghateaubriand, einräumte. 
Der König verheirathete fie zum Schein mit einem gewiffen Jean de Broſſe und befchenkte 
fie bei diefer Gelegenheit mit der zum Herzogthume erhobenen Grafichaft Eſtampes. Bald 
übte fie einen jehr verderblichen Einfluß auf den König aus. Ihre Eiferfucht gegen Diana 
von Poitiers, die Geliebte des Dauphin, bewog fie, dieſem in der Perjon ded Herzogs von 
Drleand einen Gegner aufzuftellen, wodurd Hof und Staat in zwei Barteien geipalten 
wurden. In derſelben Abficht juchte ſie auch Kaifer Karl V., gegen ben fie früher ſich 
feindlich bewiefen hatte, bei feiner Anwejenheit zu Paris im I. 1540 zu gewinnen, verrieth 
dem Kaijer und dem König von England die Operationdplane des Kriegs und brachte 
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1544 ben für Frankreich fo nachtheiligen Frieden von Cresph zu Stande, Mac bem Tode 
Franz I., 1547, wurde fie auf Anftiften der Diana von Poitierd auf ihre Güter verwielen 
und trat. deshalb zur reformirten Kirche über, leiftete den Ougraotien vielen Vorſchub, ſtarb 
aber gänzlich vergeſſen 1576. 

Eſte, eins der älteſten und berühmteſten Fürſtenhäuſer Italiens. Seinen Urfprung 
führen einige der früheften italienischen "Dichter, wie Arioft und Taffo, indie frühefte Fa— 
belzeit zurüd ; glaubwürdiger find indep hierüber die Berichte des Muratori, welder als 
den Stammvater diefes Haufes einen Statthalter der Karolinger, Bonifacius I., Grafen 
von Lucca und Herzog von Toscana, gegen dad Ende des 9. Jahrh., anführt. In diefer 
Zeit jehen wir die Fürften dieſes Haufes in häufige Kriege mit den Königen von Italien, 
Hugo und Lothar, verwidelt, bi8 Oberto I. die von dieſen in Befig genommenen Lehen 
zurüdforderte, darin vom Kaifer Dtto I. aufs Neue beftätigt und zun Comes sacri palatii 
ernannt wurde; ihm folgte fein Sohn Dberto.Il., Stammivater der fpäteren Bürften Dies 
ſes Hauſes, weldes bald in der Geſchichte eine glänzende Rolle zu fpielen beginnt. Die 
Nachkommen desielben erhielten vom Kaifer mehrere anjchnlihe Lehen, wie Efte, Rovigo, 
Montagnana, Cajalmaggiore ıc., nebft dem Markgrafentitel. Giner derfelben, Guelfo 
(Welf) IV., Sohn Azzo's I. (1071), ward der Stammvater des braunſchweigiſchen Hauſes 
und des Herzogthums Bayern, Sein Bruder Fulco fliftete das italienifhe Haus Efte, 
das bejonderd im 12., 13. und 14. Jahrh. in den Kämpfen der Guelfen und Ghibellinen 
bervortrat, welde ihm Ferrara und Modena ftreitig machen wollten. Alle jeine Fürſten 
zeihnen fih durd Muth und Tapferkeit im Kriege, jowie durch Weisheit im Frieden aus; 
mehr aber als alles dieſes verberrliben ihren Ruhm ihre um Künfte und Wiſſenſchaften 
unfterbliden DVerdienfte, jo daß wir durch dieſes Haus die italieniſche Literatur drei Jahr» 
Hunderte hindurch auf den höchſten Gipfel erhoben und vorzüglich im 14. Jahrh. durch. 
jenes große Dreigeftirn, Dante, Petrarca und Boccaccio, verberrlicht jehen. In dieſer Hinz 
ficht verdienen bemerkt zu werden: Nicolaus N. (farb 1338), welder feine Reſidenz 
Ferrara zum Sie der ſchönen Künfte und Wiffenfchaften erhob. Höher noch, als er, ſteht 
in diefer Hinfiht fein Nachfolger Nicolaus Ill. (farb 1441), gleih groß, wie als 
Kriegsheld, jo ald Fürft. Er verbefferte Die Univerfttät zu Ferrara, gründete eine neue zu 
Parnıa und zog die audgezeichnetften Gelehrten feiner Zeit an feinen Hof, fo daß ſchon - 
unter ihm, mehr nod) aber unter feinen Söhnen Lionel (farb 1450) und Borſo 
(itarb 1471), Ferrara und Modena ald die durch Handel und Gewerbe, Künfte und Wif« 
ſenſchaften, überhaupt allgemeinen Wohlftand glänzendften Staaten Europa's in der Ge— 
fhichte daſtehen, und Borjo aus beionderer Gnade vom Kaifer 1452 zum Herzoge von 
Modena und Reggio "und vom Papſte Pius II. 1471 zum Herzoge von Ferrara erhoben 
wurde. Ganz im Geiſte feiner beiden Vorgänger wirfte Hercules 1. (ftarb 1505), wels 
der, ungeachtet Italien dur einen allgemeinen Krieg bart erichüttert und feine eigenen 
Staaten von den Benetianern hart bedrängt wurden, dennoch den Wohlitand feines Lans 
des zu fihern und feinen Hof zum Sammelplage der größten Gelehrten, mit Hülfe. jeines 
berühmten Minifterd, des Grafen Bojardo (ſ. d.) von Scandiano, zu machen wußte. 
Ihm folgte fein großer und von allen Dichtern der damaligen Zeit, befonderd von Arioft, 
gefeierter Sohn, Alfons J. (farb 1535), ausgezeichnet ald Staatsmann und Feldherr. 
Seine zweite Gemahlin war die berüchtigte Lucretia Borgia (j. d.), fein Bruder der 
Gardinal Hippolpt, der aus Eiferfucht feinem natürlihen Bruder Julius die Augen 
ausſtechen ließ, die Die von Beiden angebetete Geliebte ſchön genannt hatte. Eine zur Rache 
an Hippolyt wegen diejer Grauſamkeit von Julius und einem anderen Bruder, Ferdinand, 
eingeleitete Verfhwörung wurde emtdeft und beide Brüder mußten ihr Leben im Kerker 
beſchließen. Alfons trat 1509 der Ligue von Gambrai bei, Fänpfte mit noch größerem 
Glücke ald fein Bater gegen die VBenetianer, indem er noch in demfelben Jahre, nadı Zers 
förung ihrer allgemein gefürchteten Flotte im Po, jenen fo vielfach verherrlidten Sieg 
erfocht. Uber faft fchien ed, als follte ſchon jegt das Haus E. mit feinem größten und 
berühmteften Sprößlinge untergehen ; doch der Tod feiner beiden gefürdteten Feinde, der 
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Päpfte Pius IT. und Leo's X. (ſtarb 1521), welcher ihn feiner Lehen beraubte und ihm 
fogar nah dem Leben trachtete, rettete ihn, und der deutiche Kaiſer, welcher Damals cin 
bedeutendes Wort in die italienischen Angelegenheiten zu fprechen vermochte, beftätigte ibn 
nochmals in allen feine. Rechten und Würden. Gleih ibm wirfte auch fein Nachfolger, 
Hercules Il. (ftarb 1559), vereint mit feinem Bruder, dem Gardinal Sippolst, gan; 
das Gegenbild feines berüchtigten Waters, Bruders Alfons I., für das Wohl feiner Staa» 
ten, beionders in wiflenichaftlicher Hinficht. Der Lebtere erbaute die prächtige Villa der 
Efte in Tivoli. Ihnen würde Alfons Il. in feiner Hinficht nachfteben, wenn nicht unbe 
grenzter Ehrageis, ungebeure, dem Wohljtande des Landes verderbliche Prachtliebe und vor 
Allem rohe Graufamfeit, Die er unter Anderen durch die ficbenjährige Ginferferung des 
edeln Taſſo bewied, als ewig tadelnswertbe Flecken feines unedeln Charakters in den Bü— 
chern der Geſchichte aufgezeichnet ftänden. Gr ftarb Finderlos und ernannte einen natürs 
lichen Sohn Alfons I., Ceſar (farb 1628), zum Erben und Nadıfolger. Doc floß in 
deſſen Adern nicht jenes edle und rafche Blut, weldes den Geift, feiner Ahnen zu großen 
und edeln Thaten entflammte,. Die jeltenen Eigenſchaften, welche alle Glieder dieſes großen 
Fürftenhaufes ſtets auszeichnen, jehen wir mit Diefem erflen unechten Sprößlinge verſchwin— 
den und mit Ferrara, welches er, als ein geiftliches Leben, auf Verlangen des Papftes Cle— 
mend VII. an die Kirche abtreten mußte, verlor dieſes Haus auch den Grundpfeiler feine 
Ruhms und Glanzes und wir ‚erbliden nur noch den Schimmer deſſelben aus früherer 
Beit. Zwar beftätigte ihn der Kaifer in den Reichslehen Modena und Reggio, doc fehlte 
ihm der Muth und die Kraft zu glänzenden und edeln Thaten. Gleich ihm liebte auch fein 
Sohn Alfons IN. die Ruhe und ging Daher, nad einer furzen Regierung, als Jobam 
Baptiſt von Modena in ein Gapucinerflofter. Nach ihm folgte eine Tange Reihe von Für 
-ften, welde nur noch den Namen des Haufes E. tragen; zu diefen gehören: Branıl. 
(ftarb 1658); Alfons IY. (ftarb 1662); Branz Il. (ftarb 1694); Rinaldo (ftarb 
1737), durd deſſen Vermählung mit Charlotte‘ Felicitad von Braunschweig, Tochter dee 
Herzogs von Hanover, wurden Die beiden bisher getrennten Zweige des Hauſes E. ver 
einige; nad dieſem Franz I. (an deilen Hofe lebten Muratori und Tiraboihi). Mit 
feinen Sohne Hercules IIl., welder 1796 nad dem Frieden von Gampo Formio die 
* Herzogtbüner Modena und Reggio verlor, ftarb 1797 der Mannsſtamm des Hauſes €. 
aus. Seine Tochter, Beatrir Maria Ricarda, Gemahlin Erzherzogs Ferdinand, 
wurde durch ihren Sohn, Franz IV., welcher nad Auflöfung des Königreibs Italien 
1814 Modena zum Herzogthume erbielt, Stammmutter des neuen Hauſes E. 

Efte, Auguft Friedrich d', Oberft, ift der natürliche Sohn des Herzogs Auguft 
Briedrib von Suffer (f. d.) und für unfere Zeit dadurch wichtig, daß er die Mechte eines 
legitimen Prinzen von Großbritannien und Irland, oder wenigftend von Hannover bean» 
ſpruchte und damit Anlaß zu intereffanten publiciftiichen Unterfuhungen gab. Der Herzog 
von Suffer, Georgs IN. jechfter Sohn, geb. am 27. Ian. 1773, gab in Nom, wo er fid 
1793 aufbielt, der Lady Augufte Murray, geb. am 27. Ian. 1768, einer Tochter des 
ſchottiſchen Grafen Dunmore, die von mütterlicher Seite von den alten Herzögen von Atboll 
abftammt, am 21. März 1793 ein ſchriftliches Eheverfprechen, dem die.am A. April desſel— 
ben Jahres von einem bis jegt nicht namhaften Geiftlichen vollzogene Trauung folate. &s 
geſchah dies heimlich, ohne Vorwiffen der beiderfeitigen Neltern und felbft der Geiftliche 
hat über die Vollziehung der feierlichen Kirchenhandlung fein Certificat und feinen Trau— 
fchein ausgeftellt. Aus diefem Grunde leitete die Lady Augufte Murray, nachdem fie und 
der Prinz im Juli und October defjelben Jahres nah England zurückgekehrt waren, eine 
zweite Trauung ein. Ohne ihren Stand zu verrathen Tiefen fte fih in London, der Herzog 
ald Herr Frederif und die Lady als Augufte Murray, dreimal aufbieten und darauf ber» 
kömmlich trauen. Der Traujchein lautete auf Frederif und Augufte Murray. Die Verbin 
dung blieb bi8 zum 13. Jan. 1794 ein Geheimniß, doch an diefem Tage wurde die Gräfin 
von einem Sohne, dem jegigen Oberſten Sir Auguft Friedrich von Efte, entbunden und 
bei dieſer Gelegenheit das Geheimniß befaunt gemadt. Georg IN. hatte nun aber 1772 
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ein Ehegefeß gegeben, nach weldem die Verbindung feines Sohnes mit Augufte Murray 
ungültig war, da der König die Gültigkeit der Ehen aller Nachkommen Georgs 1. von 
einer vorgängigen königlichen Genehmigung abhängig machte. Der Kronanwalt reichte Daher 
auf Grund dieſes Ehegeſetzes Klage beim erzbiſchöflichen Gericht ein und die Folge der 
Unterfuhungen war, daß ein fürmliches Urtheil vom 14. Juli 1794 die vermeintliche Ehe 
des Bringen mit Angufte Murray für null und nichtig erklärte. Doch dauerte das Zuſam— 
menleben fort und der Herzog ſchonte feine Mühe, die gejegliche Veftätigung zu erhalten ; 
er erbot ſich fogar, allen Anſprüchen zu entjagen, welche er ald Mitglied der königlichen 
Familie habe, wenn die Anerkennung erfolgte, Erſt nad) acht Jahren, als ihm Augufte 
Murray am 11. Aug. 1801 eine Tochter, Augufte Emma von E. geboren hatte, trennte 
er fi von der Lady, die 1806 den Namen d'Ameland annahm und zur hanoverſchen Gräs 
fin erhoben 1830 in Nom flarb. Gine Bedingung der Trennung beftand darin, daß der 
Herzog einige Schulden jeiner angeblichen Gemahlin bezahlen und ihr zu ihrem Unterhalte 
und zur Erziehung ihrer beiden Kinder, die den alten Namen des braunjchweigiichen Haus 
ſes Efte annehmen, ein Jahrgeld ausjegen jolle. In Folge'der Uebereinfunft zahlte der 
Herzog 1806 zur Tilgung der Schulden 29,000 Pfd. und feine Gemahlin erhielt bis zu 
ihren Tode jährlich gegen 3000, nadı Anderen A000 Pfd. Nach ihrem Tode bezog der 
Sohn Auguft d'Eſte dad Doppelte der ihm auögejegten Summe, die, Tochter dad Vierfache, 
Als dem Herzoge von Suſſer ſich nach und nach Ausfichten auf die Thronfolge eröffneten, 
indem die älteren Söhne Georgs III. kinderlos ſtarben, der Herzog von Kent eine einzige 
Tochter, die jegige Königin Victoria, hatte und der Herzog von Gumberland, der ald Ernft 
Auguft den Thron von Hanover beftieg, nur einen Sohn bejaß, der blind und ſiech feine 
Nachkommenſchaft erwarten lieg, ſah ſich Friedrich Auguft von Eſte, der unterdep Oberft 
geworden war, veranlaßt, die Nechte eines legitimen Kindes und jomit die Würde eines 
Prinzen von Großbritannien und Hanover in Anſpruch zu nehmen. Nachdem einige eng« 
liſche Schriften damit den Anfang gemacht hatten, trateır auch zwei im deutichen Staats— 
und Fürſtenrecht ausgezeichnete Schriftſteller mit der Vertheidigung der Aniprüce des 
. Oberften von €. auf, zuerſt Klüber im zweiten Bande feiner „Abhandlungen und Beob- 
achtungen für Geihichtäfunde, Staats- und Rechtswiſſenſchaft“ (Frankf. 1834) und dann 
Zachariä im Heidelberg in dem „Rechtsgutachten über die Anſprüche Augufts von E. auf 
den Titel, die Würden und Rechte eined Prinzen des Haufe Hanover“ (Heidelb. 1834). 
Gleichzeitig machte er Eingaben bei der Deputirtenfammer in Hanover, um auch dort feine 
Anſprüche geltend zu machen und ald Prinz anerfannt zu werden, doch die Kammer ließ 
ſich auf weitere Unterfuhungen nicht ein. Gegen ihn traten auf: der Jenaiſche Brofeflor 
Schmidt in der Schrift ‚Ueber die Thronfolgeordnung in Großbritannien und Hanover, 
und die Anfprüde der Gejhwifter von E.“ (Iena 1835), eine mehr hiftorijche Erzählung 
für die größeren Leſekreiſe, als publieiftiidhe Detaillirung der Rechtsverhältniſſe, dann Eich— 
horn in „Prüfung der Gründe, mit welchen von Klüber und Zachariä die Rechtsgültigkeit und 
Standesmäßigfeit der von dem Herzoge von Sufjer und Lady Augufte Murray im. 1793 
geichlofienen ehelidyen Verbindung behauptet worden iſt“ (Berl. 1835), eine mehr officielle 
Gegenichrift," worin bewiejen wird, Daß das Ehegeſetz für alle Nachkommen Georgs II. in 
vollfommen gültiger Weife gegeben jei. Gegen Ende des Jahres 1836 hielt fi der Ba— 
ronet Auguft von €, in Berlin auf, um feine Anfprüde auf Anerkennung als legitimer 
Sohn des Herzogs von Suffer, das heigt mit anderen Worten auf die dereinftige Thron« 
folge in Hanover zu verfolgen und zwar, wie ed heißt, mit jolchen Ungeftüm, daß er mit 
feinem Vater zerfiel, jo daß fich diejer entichloß, den König von Preußen um Vermittelung 
zu erjuhen. Darauf foll der Baronet die Weijung erhalten haben, fofort ſich aus Berlin 
nad) England zu begeben. Im I. 1843 fam die Sache noch einmal beim Tode des Her— 
3098 von Suffer zur Sprache, trat aber dody bald wieder in den Hintergrund, da ſie ihre 
- Bedeutung erft nady dem Ausſterben des jegt in Hanover regierenden Hauſes erhält. 
Efterbäzy von Galantha ift der Name einer alten urſprünglich magyarifchen 
Bamilie, deren Hauptaſt jpäter zur deutjchen Bürftenwürde gelangte und jegt jo begütert 
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ift, daß der Majoratöherr für den reichften Gutsbeſitzer der öfterreihifhen Monardhie gilt. 
Sie führt ihren Stammbaum bis auf Eſteraz, einem angebliben Nachkommen Artila's, 
zurüd, der 969 in der Taufe den Nanıen Paul erhalten haben fol. Im J. 1238 theilte 
fi die Bamilie in die beiden Linien Zerhaz und Illeshäzy, welche Tegtere mit Dem Grafen 
Stephan 1838 im Mannesſtamme erlojh. Die erftere erwarb 1421 die Herridaft Ga— 
lantha im Presburger Comitat und nannte fih nad) diefer und einer anderen Bejtgung im 
Dedenburger Gomitat feit 1584 Eſterhazy von Galantha. Die Nahkommen Franz IV. 
geft. 1594, ftifteten die drei noch beftehenden Kinien Cſeßnek, Zolyon und Frakno oder 
Forhtenau, von denen die Iegtere 1626, die beiden erfteren 1686 in den Reichägrafen- 
ftand erhoben wurden. Die Linie Frakno theilte fi wieder in die von Papa und in die 
von Frafno, welche legtere 1685 die reichsfürftliche Würde erhielt. Dur die Erwerbung 
der Herrichaft Evelftetten in Branfen ward diefe Linie 1804 Mitglied des deutichen Reicht: 
fürftencollegiumsd,; doch nur bis 1806, wo Ebdelftetten unter bayerfdhe Hoheit fam. Dir 
Einfünfte der fürftlihen Linie betragen gegen 2 Mill. Gulden, demungeachtet find die Gü— 
ter fo verfchuldet, daß fie unter Sequefter flehen und der Standeöherr nur 80,000 Gulder 
ala Apanage erhält. Das gräflihe Haus befteht gegenwärtig aus drei Linien, Bordhtenftrix 
(aus der Linie Papa), Hallewyl und Altfohl, von denen erftere ſich wieder in zwei, legten: 
in drei Zweige fpaltet. Aus der langen Reihe ausgezeichneter Staatdmänner, Krieger un) 
Prälaten, die die Ahnentafeln dieſes Haufes fhmücden, nennen wir folgende: Paul IV. 
Fürft &. von Galantha, geb. am 7. Sept. 1635, nahm öfterreidhiiche Kriegsdienite, 
ward ſchon im 20 Jahre Gouverneur von Dedenburg, jpäter Beldmarfhall und Fämpfr 
mit Auszeihnung in den Kriegen gegen bie Türken, weshalb er nad dem Frieden alt 
Oberbefehlshaber an der türfiichen Grenze ftehen blieb, um das Land zu jichern. 1683 
hatte er großen Antheil an der Befreiung Wiens, entriß den Türken Ofen und ward we 
gen feiner großen dem Kailerhaufe geleifteten Dienfte 1687 in den Fürftenftand erhoben. 
Er ftarb am 26. März 1713. "Die Wiflenfchaften verloren in ihm einen mächtigen Br 
fhüger. — Nicolaus Joſeph, Fürft €. von Balantha, Enfel des Vorigen, geb. am 
18. Dec. 1714, war Gefandter an mehreren Höfen und flarb am 28. Sept. 1790 alt 
Generalfeldmarfcdall und Geheimerrath. Er lichte und beförderte Künfte und Wiflenichaften 
auf alle Weife und befonderd die Muſik. Die in jeinem Scloffe zu Eifenjtadt von ihn 
angelegte Mufifichule bildete Männer wie Haydn und Bleyl. — Nicolaus IV., Fur 
E., gefürfteter Graf von Fordtenftein und Edelftetten, öfterreihiicher Generalfeldzeugmei: 
fter, geb. am 12. Dec, 1765, widmete ſich dem Militärftande und der Diplomatie, unt 
zeigte fid) wie feine Vorfahren ald Beförderer der Künfte und Wiſſenſchaften. Er gründen 
die treffliche Eſterhazy'ſche Gemäldegalerie in der Vorſtadt Mariahilf zu Wien und war, 
wie es heißt, von Napoleon 1809 zum Könige von Ungarn beſtimmt. Er ftarb am 
25.Nov. 1833 zu Como, wohin er fid zurückgezogen hatte. — BaulAnton, Bürft von €, 
gefürfteter Graf zu Edelftetten, Erbgraf zu Forchtenſtein, Erb=- und wirkliber Obergeipans 
ded Dedenburger Komitats, öſterreichiſcher wirklicher Gcheimerrathb und Känımerer, ift am 
11. März 1786 geboren und am 18. Juni 1812 mit Marie Therefe, geb. am 6. Jah 
1794, einer Tochter des Fürften Karl Alerander von Ihurn und Taris (gefl. am 15. Juli 
1827) vermählt. Er hat aus Diejer Ehe drei Kinder, Marie Thereſe, geb. am 27. Mai 
1813, Thereje, geb. am 12. Juli 1815, und Nicolaus, geb. am 25. Juni 1817. & 
widmete fih dem diplomatiſchen Bade und befleidete zuerft den Geſandtiſchaftspoſten in 
Dresden jeit 1810, jpäter, und zwar nad der allgemeinen europäifchen Reftauration, wurd: 
er außerordentliher Ambaffadeur am Hofe zu London, wo er 1830—38 ald Mitglied der 
Londoner Gonferenz für Erhaltung des Briedend forgte, 1841 auf Urlaub nach Wien 
ging, 1842 bei feiner Rückkehr nach London zu Nürnberg erfranfte, nach Wien zurückkehrte 
und dort um feine Abberufung anbielt, die aud im März erfolgte. 

Eftber, eine jüdiihe Heldin, hieß uriprünglich Hadafla, wurde nah dem Tode 
ihres Vaters Abihail von ihrem Oheim Mardochai an Kindeöftatt angenommen und wohnt: 
zu Suja, der Winterrefldenz des perflihen Königs Ahasverus (wahrſcheinlich Kerres), 
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Diefer fühlte fih von ihrer Schönheit jo angezogen, daß er fle unter dem Namen Efther, 
d. i. Stern, zu feiner Gemahlin erhob und ihr fpäter fogar feinen Günftling Haman 
opferte. Diefer nämlid haßte die Juden, weil ihm Mardochai die verlangten Ehrenbezei⸗— 
gungen verfagte, und wußte fidh einen Befehl vom Könige zu verfchaffen, daß alle Juden 
audgerottet werden follten. Jegt wandte fih Mardochai an Efther und fie wußte es bei dem 
Könige dahin zu bringen, daß Haman an den Galgen gehängt wurde, weldhen er dem 
Mardochai beftimmt hatte. Dieſe Begebenheit findet fih im Buche Efther im alten Tefta= 
mente erzählt, das wohl erft nach dem Untergange der perfifchen Monarchie abgefaßt wurde 
und nicht im theofratifchen Geiſte geichrieben ift, da nichts unmittelbar auf Gott zurüdges 
führt, ja Gott nicht einmal genannt wird. Die in der alerandrinifchen Leberjegung und 
der Bulgata enthaltenen unädhten Zufäge gab Luther unter den Apofrophen. Bol. Baums 
garten „De fide libri B.“ (Halle 1839). Noch jet feiern die Juden zur Erinnerung an 
jene Errettung am 14. und 15. Adar das Purimfeft, d. i. dad Feft der Looſe, weil Haman 
nach perftfcher Sitte ihre Ermordung durchs Loos beftimmt hatte. 


. Eftbland, von den Eſthen Wiroma, d. h. Grenzland, genannt, ift die nördlichfte - 
ber. drei Oſtſeeprovinzen (f. Liefland und Kurland), grenzt im Norden an den finni« 
fchen Meerbufen, im Often an dad Gouvernement Petersburg, im Süden an Kiefland und 
den Peipudfee und im Weften an die Oftfee und hat einen Blädenraum von 322 OM. . 
Das Land ift im Allgemeinen eine Ebene, die nur hier und da durch einige unbedeutende 

Höhen unterbrodhen wird, zwifchen denen größere oder Fleinere Moräfte ausgebreitet find. 
Die ganze nördliche Küfte iſt body über dem Meere erhaben und bildet eine Felſenmauer, 
an welche die Wellen mit fürchterliher Gewalt ſchlagen. Im Ganzen ift dieſes Küftenland 
fandig ; andere Gegenden find mit großen und Fleinen Steinblöden beiäet, doch findet man 
auch an manden Stellen fruchtbaren Aderboden, Ueber zwei Drittheile des Landes find 
mit Wald bededt. E. wird von 228 kleinen Seen und von zahlreichen Bächen und Flüffen 
bewäflert, unter denen bie an ber öſtlichen Grenze dem Peipusjee entftrömende Narowa der 
vorzüglichfte ift; auch hat es mehrere fehwefelhaltige Salz» und Mineralguellen, 3. B. bei 
dem Gute Kunda. Das Klima ift gejund, aber fireng, der Winter währt lange und faft 
das ganze Jahr hindurch wehen die Winde und arten oft in ftarfe Stürme aus. KHaupte 
producte des Landes find Roggen ünd Gerfte, welche auch vielfah zum Branntweindrennen 
verwendet werden, außerdem wird auch viel Hanf und Flachs, fowie Weizen, Buchweizen, 
Hopfen und Tabaf erzeugt. Die Waldungen beftehen meift aus Tannen und Birfen und 
geben reihen Holzertrag. Das Thierreich liefert außer Wild (Wölfe, Bären, Füchſe, Ha 
fen, bisweilen aud Elennthiere) bejonders Pferde, Schafe, Ziegen und Hornvieh. Die 
Viehzucht iſt bedeutend und namentlic hat die Schafzucht große Bortichritte gemacht. An 
der Küfte wird Bifcherei getrieben. Die Induftrie ift unbedeutend; die Bauern weben Lein⸗ 
wand und gute Wollenzeuge zur Kleidung, Babrifen giebt e3 wenige. Der Hantel beſchränkt 
ſich größtentheild auf Nepal (f. d.), Baltiichport und Hapſal und leidet Durch den Man— 
gel an ſchiffbaren Flüſſen. Die Ausfuhr beftebt in Korn, Flachs, Branntwein, gefalzenen 
Fiſchen und Bellen im Betrag von 1 Mill. Banko-Rubeln, die Einfuhr in Häringen, Salz, 
Südfrüchten, verſchiedenen Hölzern, Seiden-, Wollen» und Baumwollenwaaren, im Bes 
trage von 2 Mill. Banko-Rubeln. Seitdem Peteröburg durch die immer grofartiger wer 
dende Rhede in Kronftadt faft allen Handel und Verkehr an ſich geriffen hat, ift die Schiff- 
fahrt der eftbländijchen Häfen, wie die der Häfen der Oftjeeprovinzen überhaupt, jehr im 
Sinken begriffen. — Das Gouvernement Eſthland, weldes ebenfo wie Kur⸗ und 
Liefland zur Verwaltung ded Generalgouverneurs fämmtlicher —— gehört, der 
in Riga reſidirt, zerfällt in amtlicher Beziehung in A Kreiſe: Harrien oder Reval, Wier« 
land oder Weienberg, Jerwen oder Weißenftein und die Wiek oder Hapfal. In der Pros 
vinz bedient man ſich noch der alten Benennung der Diftriete und theilt fie in 11 ein. Die 
fünf Städte des Landes find Reval, Weißenjtein, Wefenberg, Hapfal und Baltiichport. 
Dazu Fommen noch außer 45 größeren und Fleineren Kirchipielen (mit 571 Landgütern, 
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von welchen 8 der Krone, 45 den Pfarrern, und die übrigen dem Adel gehören) die bei— 
den Flecken Leal und Kunda, das als Hafenort einige Bedeutung hat. 

Die Bevölkerung beläuft ſich auf 282,500 Individuen, darunter 254,300 Eſthen, 
die den Ackerbau betreiben und ſeit 1829 nicht mehr leibeigen ſind, 4750 Schweden auf 
den kleinen Inſein, gegen 1500 Ruſſen an der Narowa und am Peipusſee und 22,000 
Deutjche (unter welchen Namen man audy eine Anzahl Dänen begreift), Die den gut 
befigenden Adel auf dem Lande und den Bürgerftand in den Städten bilden. Im Betreff 
der Einwohner muß man zwijchen Efthen und Eſthländern untericdeiden ; die legte= 
ren würden es für einen Schimpf halten, mit den erfteren in eine Kategorie gejtellt zu wer- 
den. Die Eſthen, gleid den Binnen, Lappen, Ticheremiffen, Tihuwaiden, Mordwinen 
und vielen anderen den Ruſſen unterworfenen Nationen, zum tatariihen Völkerſtamme 
gehörend, find die Urbewohner des Landes und von ihren Siegern und Unterdrückern mit 
Unrecht Tſchuden, d. i, Fremde oder Barbaren, genannt worden. Sie wohnen in der gan— 
zen nördlichen und zwar größeren Hälite von Liefland, im dorpatiſchen und pernauiſchen 
Kreife, an der ganzen Hüfte des Rigaiſchen Meerbujeng, jowie des Peipusſees hinab. Der 
. ganze Umfang ihres Ländergebiets mag -ungefähr 700 OM. betragen und ihre Zabl beläuft. 
fi auf etwa 600,000 Individuen. Während einer Jahrhunderte langen Eclaverei hat 
das Volf der Gfthen ungeachtet der endlich aufgedrungenen Lehre des Chriſtenthums und 
der ſteten Berührung mit den Deutichen dennody feine urjprünglidye Nationalität, Körper: 
bildung, Sprache, Gefinnufg, Tracht, Wohnung, Lebensweije und feine Sitten reiner und 
unveränderter bewahrt als irgend eine andere europäiſche Völkerihaft und ftellt eine lebentt 
Tradition aud alter, grauer Vorzeit dar. Der Efthe ift wohlwollend, gutmüthig und relis 
giös, dabei aber auch von manchen Laſtern, namentlich Tüde, Jähzorn, Rachluſt und Hang 
zur Widerſetzlichkeit, nicht frei; auch hängt er noch, obgleich der proteſtantiſchen Religien 
zugethan, an vielen abergläubiſchen Vorurtheilen und iſt der Trunkſucht ergeben, Die eſthe— 
niſche Sprache iſt weich und wohlklingend und wird, in zwei Hauptdialetten, dem revalſchen 
und dorpatiſchen, geſprochen. Das Volk der Eſthen hat viel Sinn für Poeſie, weshalb der 
Reichthum an herrlichen Volköliedern, der unter ibm lebt; befigt eine leicht erregbare Ein— 
bildungöfraft, viel natürlichen Verftand und ein ſtarkes Gedächtniß. In der Provinz Telbit 
ift die herrſchende Sprache' die deutiche, in welder, wie in den Oſtſeeprovinzen überhaupt, 
alle alten Geiege abgefaßt jind, auch alle Verordnungen wurden bis in die neuefte Zeit, 
wo die ruifiiche Sprache mit Gewalt eingeführt wird, in deutſcher Sprade gegeben. — €. 
gehörte abwechjelnd zum däniſchen, deutichen, Liefländiichen, ſchwediſchen und ruſſiſchen Reiche. 
Waldemars I. von Dänemarf Sohn, Knud VI. (1182 — 1202), begann Die Unterwerfung 
von E., die von Waldemar II. 1202— 1241 vollendet wurde. Waldemar IH. verkaufte 
1347 E. an die mit dem deutichen Orden verbundenen liefländijchen Schwerdibrüder, we 
durch dasſelbe mit in die Schickſale dieſes Ordens verflochten wurde. Erich XIV. unterwarf 
E. 1561 der ſchwediſchen Krone, bei der es bis 1711 blieb. Im dieſem Jahre eroberte ee 
Peter der- Große und fidyerte fid) feinen Bejig im Nyſtädter Srieden 1721. 

Eftrees, ein uralted franzöftiches Adelsgeſchlecht, das ‚feinen Namen von einem 
Landgute in der Nähe von Arras führt. Merkwürdig find: Jean Marquis d'E,, geb. 
1786. Gr war anfangs Page am Hofe der Königin Anna von Bretagne und zeichnete 
ſich jpäter unter Franz J., Heinrich II., Franz 1."und Karl IX., als tüchtiger Krieger aus, 
namentlich brachte er Die franzöſiſche Artillerie auf einen hoben Grad der Vollkommenheit. 
Gr befannte fi) zum Proteftantiömus, ohne deshalb vom Hofe zu laffen, und ftarb als 
Generallieutenant und Großmeiſter der Artillerie am 23. Oct. 1571. — Antoine, 
Marquis b'E., Sohn des Vorigen, war ebenfalld Großmeifter der Artillerie, wurde 
1570 Mitglied des fönigl. geheimen Raths, 1583 Gouverneur von Lafere und machte 
fi beſonders berühmt durch feine Vertheidigung von Noyon im I. 1593. Er jtarb zu 
Ende des Jahres 1599. — Seine Toditer Gabrielled'’E., Herzogin von Beaufort, 
geb. 1571, berühmt wegen ihrer körperlichen Reize, ftand zuerft im engern Verhältniffe mit 
dem Herzog von Bellegarde, jpäter aber gelang es Heinrich IV., als er fie Durch diejen 1590 
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auf dem Schloffe Coeubres kennen Iernte, nach vielen vergeblihen Bemühungen, fie feinen 
Bewerbungen geneigt zu maden. Heinrich liebte fie aufrichtig und leidenſchaftlich, und fegte 
ſich, um die Geliebte zu ſehen, oft den größten Gefahren aus. Um diejed Verhältniß ihrem 
Vater zu verbergen, verheirathete fie Heinrich an d'Amerval von Liancourt, führte aber bald 
eine Trennung herbei, fchenkte der Geliebten das Herzogthum Beaufort, und fafte fogar 
den Entſchluß, ſich von "feiner Gemahlin, der Margarethe von Valois, jcheiden zu lajlen, 
um jeine Geliebte zur Königin erheben zu können, ald der unerwartet jchnelle Tod derjelben 
alle jeine Pläne, welche er durchzuführen bereits ängftlicdh bemüht war, vereitelte. Gabrielle 
ftarb den 10. April 1599 wahricheinlih an Gift, welches ihr auf Antrieb der Königin, 
auf einer Reife nad) Paris, im Garten des Financiers Zamet, beim Genujfe einer Orange, 
beigebracht worden. war. Sie hinterließ Heinrich zwei Söhne und eine Tochter, Wie 
wenig indeß Gabrielle auf Heinrich IV., ungeachtet fie von ihm zärtlich gelicht wurde, in 
Staatdangelegenheiten einwirken fonnte, geht aus einer Aeußerung des Königs hervor, 
womit er ihren Wunjch, Sully, feinen vertrauteften Freund, Dem fie, weil er ihr nicht zu 
ſchmeicheln verftand, oder vielmehr nicht verftcehen wollte, vom Hofe zu entfernen, in folgen« 
den nachdrücklichen Worten zurüdwies: „Er wolle lieber zehn ſolche Geliebte als einen 
Sully verlieren”. Die von ihr nad) einer Handjchrift in der königl. Bibliothek zu Paris 
erichienenen „Memoires‘‘ (ABde., Bar. 1824) jind wahrſcheinlich von einem ihrer Freunde 
nad) ihrem Tode verfaßt. — Eine andere Tochter, Angeliqued’E., erhielt von Hein- 
rich IV. die Abtei Maubuiffon bei Pontoije, führte aber dort mit ihren Nonnen ein jo aus⸗ 
Schweifendes üppiged Xeben, daß der Ordendgeneral genöthigt war, fie zur Strafe zu ziehen. 
Die Aebtiſſin ließ aber die ihr zugeſchickten Vifitatoren ins Gefängniß werfen, verfagte ſo— 
gar dem Ordensgeneral den Gehorjam, als dieſer unter militärischer Bedeckung in das 
Klofter fam, und fonnte nur nad) einer förmlichen Belagerung des Klofterd mit Gewalt 
entführt werden. Man brachte fie in dad Klofter der Filles penitentes zu Paris, Ange— 
lique aber entfloh unter dem Schuge einer Rotte junger Cavaliere und begann in Maubuiſſon 
ihr früheres ärgerliches Leben wieder. Erſt eine neue regelmäßige Belagerung und Erobe— 
rung des Kloſters brachte fie wieder in die Gewalt der geiftlichen Behörden. Sie verlebte 
darauf eine Reihe von Jahren in firenger Kerkerhaft und farb 1634 in dem Kloſter der 
Glarifjinnen. — Ihr Bruder Francois Annibald’E,., geb. 1573, war dem geifte 
lichen Stande gewidmer und hatte jhon 1594 das Bisthum Noyon erhalten, ald der Tod 
feines älteren Bruderd ihn in den weltlichen Stand zurüdrief. Unter dem Namen eines 
Marquis de Coeuvres nahm er Kriegsdienjte und wurde bald zum Generallieutenant beför— 
dert. Unter Maria de Medici wurde er vielfach zu Diplomatiichen Unterhandlungen ge= 
braudt und ging ald Gejandter an faft alle europäiichen Höfe. Im 3. 1624 erhielt er 
dad Commando der vereinigten Truppen von Sranfreih, Venedig und Savoyen, um den 
Graubündtnern den Bejig ded Beltelin zu fihern. Als Belohnung empfing er 1626 den 
Marſchallſtab und diente in diefer Eigenfchaft bei der Belagerung von Ya Rochelle. Als 
Gejandter nach Italien gefickt, juchte er 1630 Mantua den Kaiferlihen zu entreißen, 
mußte aber endlidy capituliren. Darauf erhielt er den Oberbefehl über das Heer in Deutſch— 
land und nahm 1632 Trier. Im I. 1636 ging er ald außerordentlider Gejandter nad) 
Nom und blieb dajelbit bid 1648, zum großen Berdruffe des Papſtes Urban VII., der 
ihn ebenjo fürdhtete als haßte. Als Ludwig XIV. den Thron beftieg, ward er Gouverneur 
von Isle de France und Soiffong, zum Herzog von E. erhoben, und ftarb am 5. März 
1670 in Paris, Er hinterließ „Mémoires de la r&gence de Marie de Medicis‘* (Paris 
1666). — Jean, Graf d’E., der Sohn des Vorigen, geboren 1628, diente Anfangs 
in Slandern und fpäter unter Turenne mit vieler Auszeichnung. Im I. 1655 wurde er 
zum Generallieutenant ernannt, gerietb aber in Gefangenſchaft, worin er über 10 Jahr 
lang jhmadten mußte. Im 3. 1668 ernannte ihn der König zum Befehlshaber der 
Seetruppen. Als Viceadmiral fuchte er die Naubftaaten zu zügeln, beiehligte dann 
1672 die vereinigte franzöftiche und englifche Blotte und ſchlug den holländiſchen Admiral 
Ruyter bei Southwood-Bay, Darauf befiegte er den Admiral Bind und entriß 1677 
IV . . . 51 


802 | Ejtremabura 


den Holländern die Infel Tabago. Im J. 1681 empfing er den ſchon längſt verdienten 
Marfchallftab, wurde 1686 zum PVicefönig der amerikanischen Colonien ernannt, kämpfte 
1691 nochmals glüdlich gegen die Engländer, erhielt ſpäter das Gouvernement in mehreren 
Provinzen, zulegt in der Bretagne und flarb am 19. Mai 1707 zu Paris. — Sein Bru— 
ber Franc. Annibal, Herzogd’E., Pair und Marfhall von Frankreich, Fümpfte 
ebenfalls ald Marquis de Coeuvres in Flandern und Deutſchland, erhielt dann das Gon- 
vernement verfchiedener Provinzen und ftarb zu Nom am 30. Sept. 1687.— Ein zweiter 
Bruder, Céſar d' E., geb. 1628, trat in den geiftlichen Stand, erhielt 1653 das Bis: 
thum von Laon, wurde von Ludwig XIV. zu mehreren diplomatifchen Sendungen gebrandt 
und 1671 zum Gardinal erhoben. Als der Enkel Ludwig's den ſpaniſchen Thron beſtieg, 
mußte er bis zum Jahre 1703 das Minifterium übernehmen. Er-ftarb den 19. Der. 
1714. — Ein dritter Bruder, Jean d’E., Erzbiihof von Gambray, war ebenfalls unter 
Zudwig XIV. ald Diplomat thätig, und ftarb 1718. — Victor Maria, Herzog 
d’E., geb. am 30. Nov. 1660, diente Anfangs in der Landarmee, dann unter feinem 
Vater, dem Grafen Jean d'E., auf der Blotte, und folgte diefem ald Admiral und General. 
Vieutenant. Er kämpfte glücklich gegen die Raubftaaten, gegen die Engländer und Hollin- 
der, befehligte 1697 Barcelona und wurde von Philipp V. zum Oberbefehlehaber zur Ex 
angenommen. Als folcher leiftete er dem neuen Monarchen fo große Dienfte, daß er ron 
diefem zum Granden von Spanien und von Ludwig XIV. zum Marſchall von Frankteid 
ernannt wurde. Im J. 1704 führte er die franzöſiſche Flotte fehr glücklich gegen die Ver 
bündeten bei Malaga. Nach dem Tode feines Vaterd folgte er demſelben in allen jeinm 
Würden und Ehrenftellen. Im $. 1715 wurde er Präfident des Marineraths, 1718 
Mitglied der Regentfchaft und 1733 franzöſiſcher Minifter. Er ftarb am 28. Dec. 1737. 
— Louid Céſar ketellier, Herzogd’E,, Marſchall von Sranfreih und Staat 
minifter, geb. zu Paris den 1. Juli 1695. Seinen eigentlihen Namen Louvois vertauſchte 
er erft 1739 mit dem von feiner Mutter Bruder angenommenen Ejtree'3, da Diefer obne 
Erben ſtarb. Er beſaß alle Tugenden fowohl eines echten Staatöbürgerd als Helden. 
Gleich beim Antritte feiner Eriegerifchen Laufbahn erhoben ihn jeine tapfern Thaten unter 
dem Herzoge von Orleans und dem Marfchall von Berwid gegen Spanien zum Maréchal 
de Camp und Oberbefehlshaber der Gavalerie; nicht weniger trug er 1741 in Böhmen, 
1744 und 1745 bei Fontenoi, bei der Belagerung von Mond, Charleroi und anderen 
Städten der Niederlande zur Verherrlichung jeined Ruhmes bei. 1757 trat er ala Ober— 
befehlähaber eines Heeres von 100,000 Mann in Deutfchland auf, erfocht im Juli über 
den Herzog von Gumberland bei Haftenbed einen glänzenden Sieg, und war eben im Be 
griff, die Eroberung Hanover's zu vollenden, als Richelieu, welcher ſchon längft, mit nei- 
diſchen Augen diefen Günftling des Glückes betrachtend, feine Zurüdberufung beabſichtigt 
batte, an feine Stelle trat. Von diefer Zeit jchlug der Marfchall alle Anträge von Seiten 
Ludwig's XV., wieder in Dienfte zu treten, aus, unterftüßte jedoch Gontades durch weile 
Rathſchläge, erhielt nach dem Brieden den Herzogdtitel und ftarb den 2. Ian, 1771. Mit 
ihm erloſch das Geſchlecht. 

Ejtremadura, 1) ſpan. Provinz zwiichen Leon, Gaftilien, Andaluften und Por: 
tugal, enthält 674 OM. mit 556,800 Einwohnern, Der Boden ift tbeild eben , tbeil 
von den Gebirgen Sierra de Gata, Sierra de San Mamed, de San Petro, Benito, di 
Guadeloupe, de los Santos, de Gonftantina, einem Theile der Sierra Morena, und von 
den Flüſſen Tajo, Guadiana, Alagon, durchſchnitten. Die Producte find Wein, Getreide, 
Del, Seide, Hanf, Obft; Nindvieh, Schafe; Marmor, Bernftein, Thon u. f. w. Die 
Menge diejer Erzeugnifje Fönnte bedeutend vermehrt werden, wenn die Einwohner mehr 
Fleiß auf die Bebauung des Bodens und die Viehzucht verwendeten. Im Bisthume von 
Eoria liegen die in den fpanifchen Volksſagen berühmten Thäler Battuecad, welche von 
Felſen umgeben, den Strahlen der Sonne im Winter täglich nur A Stunden zugängliä 
find. Seit 1597 liegen fi hier Barfüßerfarmeliter nieder, zogen um den bewohnbaren 
Theil eine Mauer und gruben ihre Zellen unter die Einfturz drohenden Felfen, Die Haupt« 
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ſtadt der Provinz iſt Badajoz (ſ. d.) — 2) Provinz in Portugal von Beira, Alentejo 
und dem Dcean begrenzt, umfaßt 366, nad) Andern 463 DOM. mit 7 — 800,000 Be- 
wohnern. Der Tajo durchſtrömt fie und bewirkt durch die Bewäfferung des zur Fruchtbar⸗ 
feit geneigten Bodens die üppigfte Vegetation. Im füblichen Theile find die fogenannten 
Cemas von Durem, ein wildes, faft unbekanntes Geftade, welches einen höchſt trauri= 
gen Anblid darbieret. Die Gebirge find die Sierra de Guadarama, dad Granitgebirge 
von Gintra, die Sierra de Arabeida und de Grandola. Auch finden fich bier die Flüffe 
Lena, Sadao, mehrere Binnenjeen und Heilbäder. Das Klima ift jehr veränderlih, ein 
Umftand, weldyer der Provinz vielleicht den Namen (exirema durae) gegeben bat; wird 
aber der Geſundheit nicht jo nachtheilig, wie in der ſpaniſchen Provinz gleichen Namens. 
Der Boden eignet ſich fehr zur Bebauung, wird aber von den Portugiefen nicht einmal fo 
benußt, daß er der gegenwärtigen Bewohnerzahl den hinlänglichen Bedarf fichert, obgleich 
derjelbe eine Doppelte Menfchenmenge ernähren fünnte. Man erbaut Weizen, Gerfte, Hüls 
ſenfrüchte, Kartoffeln, Flachs, Hanf, Kaftanien, Wein, Südfrüchte, Obft u. f.w. Die 
Viehzucht ift ſehr vernachläſſigt; am beften werden die Schweine gezogen, und zunächſt 
Rinder und Ejel, deren Pflege durch den Mangel an Pferden unerläßlich ift. Die Fiſche— 
rei bringt den Einwohnern den größten Gewinn, weil die Flüffe mit fehr vielen Fiſchen 
angefüllt find, jo daß ihr Fang wenig Mühe erfordert. Aus dem Mineralreiche gewinnt 
man Salz, welches hinſichtlich ſeiner Menge und Güte fogar das fardinijche übertrifft, und 
wovon jährlih an 200,000 Gentner in das Ausland verfauft werden. Der Kunfifleiß 
beichränft fi auf Xeinweberei, Töpferei und Wollipinnerei; nur in Liffabon, der Haupt— 
ftadt der Provinz und des Reichs, findet man verſchiedene Babrifen. 

Eftrich nennt man jeden Fußboden eines Gemachs, welder ftatt mit Dielen ober 
einer Steinpflafterung aus fünftlihem Steinftoff gemacht wird. Schon in den älteften 
Beiten waren die E. gebräuchlich. Sie werden auf verſchiedene Weife verfertigt. Die 
einfachften find die Lehmeſtriche, welche aus einer ungefähr 3 Zoll diden Lehmſchicht 
befteben, der zu beflerer Bindung Ochienblut beigemifcht wird. Wenn die Schicht faft 
trocken ift, wird fie mit Schlegeln feitgeichlagen. Im nördlichen Deutjchland legt man 
häufig foldye Eftridye mit Steinen nad) einem Mufter aus und jchlägt fie mit dem Lehme 
feſt. Die Gypseſtriche beftehen aus einer mit Leimwaſſer angemachten Schicht Gyps, 
welche auf eine vollfommen geebnete Sand= oder feine Schuttlage ausgegoffen wird. Auch 
dieje Eftriche werden oft mit Eleinen Steinen ausgelegt; namentlich gehören hierher die 
Moiaiffußböden der älteren und neuern Beit. Die Kalfeftride befichen aus einer 
Miihung von hydrauliſchem Kalk und feinem Sand und waren vielfah im Altertum ges 
bräudlid. Ebenſo bedient man fi ded neu erfundenen hydrauliſchem Cements zu Eſtri— 
dyen, und die Asphaltpflafterungen der neueften Zeit find genau genommen auch nichts an— 
deres als Eftriche, bei denen geſchmolzenes Erdharz flatt des Kalkes oder Gypſes ald Bin— 
demittel angewendet wird. Die Eftricye werden jet beſonders häufig in Küchen angewen— 
det, weil fie dauerhaft und feuerficher find. Im oberen Etagen find fie weniger anwends 
bar, da fie Die Gebälke bedeutend befchweren ; und in den nördlichen Gegenden find fie des— 
bald jehr wenig anwendbar, weil fie den Füßen große Kälte mittheilen. 

Etampes, franz. Stadt im Departement der Seine und Oiſe mit 8300 E., welche 
Fabriken in Mügen, Strümpfen, grüne Seife, Reder ıc, unterhalten und einigen Handel 
treiben, ift Sig eine® Unterpräfecten und hieß im Mittelalter Stampä. Die Stadt war 
ein Krongut, dad 1327 an Charles von Evreux Fam und zur Orafjchaft wurde. Später 
wechfelte e8 feine Herren oft. Im J. 1534 verlieh Franz I. die Grafſchaft E. feiner Ges 
liebten Anna von Piffeleu, als er fie mit Jean de Broffe verheirathete und erhob fie zwei 
Jahre darauf zu einem Herzogthume. Nach Franz I. Tode erhielt da8 Herzogthum E. Diana 
von Poitierd; Karl IX. gab e8 an Jean de Brofle zurüd, nad defien Tode 1565 es an 
die Krone zurüdfiel. Heinrich IV. fchenkte e8 1598 feiner Geliebten Gabrielle d'Eſtrées, 
durd) die es an deren Sohn, den Herzog Eäfar von Bendöme fam. Im J. 1712 fiel es 
‚wieder an bie Krone zurüd, In E. wurden im 11, und 12, Iahrd. mehrere Con⸗ 

561 


804 Gtappe — Etienne 


cilien gehalten. Es beflanden dafelbft zwei Domcapitel und eine Gommende des Mal- 
teſerordens.“ 

Etappe (verwandt mit Stapelplatz), Heißt eigentlich ein Raſt-, Verpflegungsort 
für auf dem Marſche oder im Felde befindliche Truppen; hier erhalten dieſelben Alles, was 
fie an Lieferungen und Vorräthen, Lebensmitteln, Fuhren zc. benöthigt find. Die Dexter 
(Städte, Dörfer) heißen Etappenörter, und haben einen bejondern Gommandanten , der 
Gtappen-Gommandant heißt; ihm zur Seite ficht ein Etappencommiljar, 
in der Regel ein Givilif. Die Etappenconventionen, die Preußen jeit 1816 mit 
mehreren deutichen Staaten abgeichloffen hat, betreffen den Durchzug der Truppen nad den 
durch) dad Gebiet anderer Staaten getrennten Provinzen, deren Verpflegung und Die dahin 
zu leitende Vergütung. 

Etat heißt überhaupt der Zuftand oder die Beſchaffenheit, dann eine Ueberſicht der 
Ausgabe und Einnahme; in der Staatshaushaltung ift es gleichbedeutend mit Budget 
(j.d.). Beim Militär verfteht man unter E. die Ucberficht über den Beftand Der Truppen, 
das beim Heere nöthige Perſonal, die Wirthihaftsausgaben u. j.w. Etatsmäßig 
heißt-aljo das, was mit den angenommenen Befljegungen übereinftimnt, beim Militär, was 
zum eigentlichen Beftande gehört und in den Liften aufgeführt ift. — Etatd-gEneraur, 
ſ. Frankreich. 

Eteokles, des Oedipus und der Jokaſte Sohn, und Bruder des Polynices. WU: 
beide Brüder den Oedipus aus Theben vertrieben hatten, wollten fie wechſelsweiſe im Lande 
herrſchen, da aber E. nad) dem erften Jahre, wie der Vertrag gebot, dem Bruder die Re 
gierung nicht abtreten wollte, wußte ihn Letzterer mit Hülfe des argiſchen Königs Adraftu: 
durch Gewalt der Waffen nahdrüdlich an das gegebene Verjprechen zu mahnen. Im Ver 
laufe einer heißen Schlacht trafen die Brüder zufammen und gaben ſich wechieläweije den 
Tod. Ihre Gebeine follte die Flamme verzehren, die zum Hohne der unnatürlichiten Feind» 
fchaft fid) jo grell teilte und aus einander jchlug, daß fie jelbft ein ſtarker Wind nicht einen 
fonnte, — Eteokles, der Sohn des Andreus oder ded Flußgotted Cephiſſus und der 
Evippe, war der Erfte, welcher den Grazien im böotiihen Orchomenus opferte. 

Eteoftihon, j. Chronogramm. 

Etbif (von Woc, Gewohnheit, Sitte), Sittenlehre, Tugendlehre, Moralphiloſo— 
pbie, d. i. die Lehre von der Gejegmäßigfeit der menſchlichen Handlungen und Beitrebun- 
gen in Bezug auf die Entwidlung der höhern Beſtimmung des Menſchen, die auch prakti— 
che Philofophie genannt wird, weil fie fih mit den VBernunftgejegen für das Handeln ber 
ihäftigt. (S. Moral.) Dieſe Lehren fallen nicht in den Bezirk der äußern Geſehe, 
fondern find in den Forderungen des Gewiſſens begründet; derjenige Theil derjelben, ter 
den äußeren Gejegen unterworfen ift, heißt die Nechtölehre oder dad Naturreht. Die E. 
im engern Sinne begreift die Ajcetif, ein Syſtem der Tugendmittel, die Tugendübung an 
fih. Ethiſch Heißt, was zur Tugende oder Sittenlehre gehört. 

Ethikotheologie nennt man jeit Kant den Verſuch, das Dafein Gottes aus ber 
moraliichen Ordnung der Welt zu beweiien, im Gegentheil zur Phyſikotheologie, welche 
den Glauben an Gott aug der Zweckmäßigkeit der Natur berleitete. Kant nennt in diefem 
Sinne das Dajein Gottes ein Poftulat der praftifchen Vernunft, in fofern man dasſelbe 
zwar nicht eigentlich beweiſen könne, aber aus fittlihen Gründen daran fefthalten müſſe. 

Etbnograpbie d. i. Völferfunde, Heißt der Theil der Geographie, welcher von . 
den Bewohnern der verjchiedenen Länder handelt, fie in Hinſicht ihrer Körperbildung unt 
geiftigen Kräfte betrachtet und ihre Sitten, Gebräude und Gewohnheiten bejchreibt. 
Ethnographiſche Geſchichte heißt eine jolde, weldye die Begebenheiten nit bloß nad 
der chronologiſchen Zeitfolge, jondern auch nad) den verjchiedenen Völkern ordnet, jo daß 
darin von der Geſchichte des einen Volkes zu der des andern übergegangen wird. 

Etienne, Andre, der tapfere Tambour von Arcole, geb. zu Gabel im Departement 
Vaucluſe, trat beim Beginn der franz. Revolution mit 14 Jahren in die Armee und nahm 
ald Zambour der 5, Halbbrigade an den Beldzügen der Republik in Deutjchland Theil, 
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Wie er hier durch fein muthvolles Betragen die allgemeine Aufmerfamfeit auf ſich 309 und 
3. B. unter Denen war, welche beim Rheinübergange ſchwimmend über den Fluß feßten; 
fo drang er auch ſpäter, zur ital, Armee verjeßt, im der denfwürdigen Schlacht bei Arcole, 
an der Spige der Angriffdcolonne den Sturmmarfch jchlagend, ſchvimmend über den Ka— 
nal vor. Napoleon ertheilte ihm zur Belohnung rin Paar Ehrentrommelfchlägel und vers 
jegte ihn ald Zambour zum Jägercorps der damals errichteten Gonfulargarde. In dieſer 
Eigenſchaft nahm der Tambour von Arcole, wie er feitdem hieß, an allen Feldzügen der 
Republik und des Kaijerreichd Theil, war unter den erften Rittern der Ehrenlegion und 
ward 1830 Bataillonstambour des 3. Bataillond der 10. Region in der Parijer Nationale 
garde. Der Bildhauer David verewigte fein Bild noch bei feinen Lebzeiten in einem Basrelief 
im Giebelfelde des Pantheond. Demungeachtet ftarb er in Dürftigkeit zu Ende des Jah— 
red 1837, ward aber unter großen Feierlichkeiten begraben, 

Etienne, Charles Guillaume, Pair von Branfreih, ein befannter franz. Dramas 
tifcher und polit, Schriftfteller, geb. am 6. Jan. 1776 zu Chamouilly, im Departement der 
Dber- Marne, ging 1796 nach Paris, wurde Mitarbeiter mehrerer gelehrten Journale, 
machte jegt Schon viel Glück als Bühnendichter und ward geheimer Seeretär des Herzogs 
von Baffano, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, mit dem er Italien, Oeſterreich, 
Preußen und Polen durcdreifte. 1810 wurde er Genfor des Journal de "Empire und 
erhielt zugleich die Aufficht über ſämmtliche Zeitfchriften im Neiche. Ermuthiget durdy. den 
Beifall, den jede feiner Arbeiten fand, fchrieb er nady und nach für die Bühne, „Une heure 
de mariage“, „Un jour à Paris“, „Gulistan“, „Joconde‘“, „Cendrillon“ (die auch bei 
ung wohlbefannte Ajchenbrödel), „„La jeune femme colere‘“, „„Brueys et Palaprat“, „Les 
deux Gendres“, das gelungenfte feiner Werfe, dem er die Aufnahme in das Nationalins 
ftitut verdanfte, das ihn aber auch in einen ärgerlichen Streit verwidelte. Sein Genfor- 
amt hatte ihm viele Gegner zugezogen ; ald nun Lebrun-Toſſa, dad Vertrauen der Freund 
Schaft verlegend, bekannt machte, daß der Stoff zu diefem Stüde aus einem alten, hand» 
fchriftlich in der Faiferlihen Bibliothek aufbewahrten Luftipiele eines Jefuiten in Rennes, 
betitelt „„Conaxa, ou les gendres dupées“, geſchöpft und fogar einige Verſe daraus ent— 
lehnt ferien, wurde das alte Stück aufgeführt und von feinen Gegnern mit raufhenden 
Beifall aufgenommen. Ausführlich ift der ganze Streit dargeftellt in dem Werfe „Le 
proces d’E.“ (3 Bde, Par. 1810—12). Sein Luftipiel „L’intrigante“ wurde eini- 
ger dem Hofe mipfälligen Acußerungen wegen verboten, weshalb fih E. zu einigen Aendes 
rungen veranlaßt fand. Mit dem Sturze Napoleons fiel audy er, der erklärte Gegner der 
Bourbonen, und wurde fogar durd eine Fönigliche Verfügung aus dem Nationalinftitute 
entfernt, in das er jedodh 1829 aufd Neue aufgenommen wurde. Seine „Briefe aus 
Paris” in der „„Minerve francaise‘‘ geben ein treues Bild des Hofes und der Hauptſtadt 
in den Jahren 1815— 20; fie trugen dazu bei, daß er im I. 1820 und 22 zum Depus 
tirten ded Maasdepartementd ernannt wurde, Anziehend ift feine „Histoire du théatre 
francais“, die er 1820 im Vereine mit Martainville herausgab.. Im I. 1831 fam er 
wieder in die Kammer, in der er zur gemäßigten Oppoſition gebörte und wiederholt zum 
Picepräfidenten erwählt wurde. Im J. 1837 erhielt er die Pairdwürde und ftarb am 
13. März 1845 nad) langer Kranfheit. Won feinem „Theätre choisi“ erjchienen zwei 
Bände. — Sein Sohn, Henri E., ift Rath am Rechnungshofe und Mitarbeiter am 
„‚Constitutionnel‘. 

Etienne, Robert und Henri, f. Stephanus. 

Etifette, dad Geremoniel der eingeführten Sitten und Gebräuche, das in den ver— 
fchiedenen Kreifen der bürgerlichen Gefellichaft entweder durch das Herkommen oder durch 
beftimmte darüber ftattfindende Vorfchriften zur Norm geworden ift. Es hat jein Gutes, 
dag man ein Geremoniel diefer Art beobadıtet; denn obwohl dem Verdienſte oder dem 
Range auch fchon ftillfchweigend die ihm gebührende äußerliche Anerkennung zu Theil zu 
werden pflegt, jo treten doc Bälle ein, wo die bürgerliche oder ftaatlidhe Geltung mit dem 
intellectuellen oder moraliſchen Werthe des Menſchen contraftiren, oder wo ohne eine Negel 
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öfters Ungewißheit über die nöthige Rangordnung und über den höhern oder geringern 
Grad von Äußerlichen Ehrenbezeigungen herrſchen würde, und in jo fern muß man es an= 
gemeffen finden, dag die Convention über das paffende Verhalten gegen Andere hierin rin 
beftimmtes Abfommen getroffen hat. Lächerlich und Eleinlid erſcheint freilich dann Die 
E., wenn fie fo weit getrieben wird, daß fie zur Garicatur ausartet. Beſonders nachthei— 
lig find ihre Wirkungen, wenn fie bei ganzen Völkern in hohem Grade herrſcht und bis in 
die Fleinften Details feftgeftellt wird, weil dabei der Geift und die wahre Schägung des 
Menjcen in jo abgeichmadtem als fclaviihem und unwürdigem Formelweſen untergehen. 
Dies war 3. B. der Fall an dem orientaliidhen Kaiferhofe in Byzanz, wie auch ſelbſt in 
Rom, wo die eigentliche reelle Würde der Kaijer und der Nation um jo tiefer janf, je 
mehr man durch äußern Prunk und ceremoniellen Glanz den Schatten derjelben aufrecht zu 
halten ftrebte. So ift dies der Fall bei den Chineſen und michreren orientaliſchen Natio— 
nen, wo die Ängftliche Beiolgung eines fteifen Geremoniel’8 jeden freieren Aufſchwung nie- 
derdrüdt. Der Herzog Philipp der Oute von Burgund kann ald der Schöpfer der neueren, 
feitdem die Höfe tyrannifirenden Etikette betrachtet werden. Um es in den Augen ber 
Menge den größten Fürften der Chriftenheit gleich zu thun, umgab er fid mit einer Menge 
von Dienern und Hofleuten und legte ihnen ein jo fteifed Geremoniel auf, daß nur fpäter 
der fpan. Hof den feinen darin übertraf. In unfern Tagen hat die Entwidlung freifinni- 
ger Ideen viel dazu beigetragen, eine lächerliche, auf Vorurtheilen beruhende €. ſowohl an 
den Höfen, ald in dem Leben der höheren Stände zu vermindern. Nur bei feierlichen Ge— 
legenheiten behauptet gegenwärtig die E. ald Geremoniel und zwar mit Recht und not 
wendigerweife nod ihre Gültigkeit. 

Etoile mobile heißt ein in Branfreic erfundenes Inftrument zur Unterſuchung 
des Bohrungsdurchmeſſers neu gegoffener Geihügröhren und zur Prüfung, ob ſich Gruben 
und Riſſe in den Seelenwänden befinden. Die Stüdgieper nannten es Anfangs instru- 
ment infernal. 

Eton (Eaton), Flecken an der Themſe, Windfor gegenüber in der Grafjchaft 
Buckingham in England, zählt mit Windfor 346 H. und 2500 €. und ift berühmt durd 
die von Heinrich VI. 1441 bier geftiftete Schulanftalt. Sie ift reich dotirt, bat eine an 
fehnlihe Bibliothek und wird meift nur von den Söhnen vornchmer Bamilien beiudt. 
Die Zahl der Alumnen ift auf 70 feftgefeßt, außerdem gewährt fie noh 4— 500 Erter- 
nen Unterricht, der manches Eigenthümlidye hat. Die Zucht ift fireng und die gemeinſchaft⸗ 
liche Koft der Zöglinge jehr einfach. 

Etrurien, griech. Tyrrhenia, war in der älteren Zeit der Name der größten von 
den ſechs Landſchaften Mittelitaliend, Die, am untern oder tyrrheniſchen Meere gelegen, 
durch den Eleinen Fluß Macra von Ligurien, durch den Kamm der Apenninen vom ciäpas 
danijchen Gallien und durd die Tiber von Umbrien, den Sabinern, Latinern und dem rö- 
miſchen Gebiet gefchieden war, aljo das jegige Toscana, Lucca, Maffa und Garara und den 
weftlihen Theil des Kirchenſtaats umfapte. Erſt in fpäterer Zeit erhielt das Land den 
Namen Tuscia, die Bewohner aber nannten ſich jchon früh Tusci neben dem gewöhnlichen 
Namen Etrusci. Die älteften Bewohner des Landes, die Umbrer, wurden durch die Thr— 
rhener oder Tyrſener, oder tyrrbeniichen Pelasger, die wahrjdeinlid zur See dahin kamen, 
aus dem jüdlichen Theile des Landes und von den Küften verdrängt. Cpäter, Doch wohl 
ſchon vor Roms Erbauung, fam ein anderes Volf in das Land, das fich jelbft Raſena und 
fpäter erft, nachdem es fid) mit den unterworfenen Tyrrhenern verfchmolzen hatte, Turäfer 
oder Etruöfer nannte, Diejes Volk, welches von den Alten gewöhnlich mit den eigent- 
lichen Tyrrhenern vermifcht und daher aus Lydien abgeleitet wurde, wanderte in uralter 
Zeit von Norden und zwar zunächſt von Rhätien oder Rätien aus, in Italien ein und nahm 
das Land zwijchen den Alpen, dem Ticino und der untern Etjch entweder ſogleich oder, wie 
die Alten glaubten, erft nad) Eroberung des eigentlichen Etrurien ein. Aus jenen nörd— 
lihen Groberungen, die ſich füdlich bi8 über Bologna, dem etrusfifchen Felfina, erftredten, 
und worin nod) Mantua und Patria bedeutende Städte waren, wurden fie von ben Galliern 
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verdrängt, worauf bie Etrusker fi zum großen Theil nach Rätien zurückgewendet zu haben 
ſcheinen. Von längerer Dauer und größerer Bedeutung war ihre Herrſchaft in dein eigent— 
lichen Etrurien, wo dad tyrrheniſche Tarquinii (in der Nähe des jegigen Corneto) als 
Stammfig ihrer Eultur und Ausbreitung betrachtet ward. Zu ihren ferneren Eroberungen 
gehörten wahrſcheinlich auch Colonien in Gampanien, in Gorfica und auf der Iniel Elba 
(von ihnen Jlva genannt). Die dürftigen Nachrichten, die wir von dieſem Volke und 
feiner Geſchichte haben, laſſen ed noch immer zweifelhaft, zu welcher Völkerfamilie es zu 
zählen fei. - Seine Sprade, von der ſich nur geringe Ueberrefte in Infchriften auf Vaſen, 
Münzen und Steinen erhalten haben, ſcheint von den Sprachen des übrigen Italiens ſich 
ſcharf geihieden zu haben; neuere Forſcher haben einen Zuſammenhang mit der Griechi— 
ſchen, Keltiidhen oder Germanijchen nachzuweiſen verfuht, doch bis jegt ohne Gefondern 
Erfolg. Die Charaktere find im Weſentlichen die altgriechiichen und wurden bon den 
Etruskern wahrideinlih von Oroßgriehenland angenommen. Unter den etrurijchen Städten 
find bejonders zu erwähnen Beji, Falerii, Volftnii (jegt Boljena), Cluſtum (Chiuft), Pe— 
ruſia unweit des trafiımenijchen Sees, Cortona, Arretium (Arezzo), Fäſulä (Biefole), ſowie 
an der Küfte oder in deren Nähe una, Piſä, VBolaterra, Betulonium, Populonia, Rufellä, 
Coſa, Volci, Saturnia, Tarquinii und Cäre. Dieſe Städte waren meift unabhängig unter 
einander und ftanden nur in einem ziemlich loſen Bundesverhältniffe, zu religiöfen und po= 
litiichen Zweden. In den Bundesverfammmlungen wurde der Bundespriefter und, im Fall 
eines gemeinfamen Kriegs, der Bundeöfeldherr gewählt. Ob alle Städte des Landes zu 
einem Bunde gehörten, ift nod nicht mit Zuverläjjigfeit nachgewiefen. Gewöhnlich nimmt 
man an, daß der Bund aus 12 Städten beftanden habe und auch das Land am Po ebenfo 
gegliedert gewefen fei. Bei dieſer Annahme bleibt e8 ungewiß, ob unter diefen 12 Städten 
nur 12 Hauptſtimmen zu verftehen feien, in der Art, daß mehrere Städte auf dem Bun 
desjtaate durch eine Stimme vertreten waren, oder ob die übrigen Städte fih vom Bunde 
losgeſagt hatten. In allen etruriſchen Staaten beftand eine priefterliche Ariftofratie, indem 
aus den vornehmften Gejchledhtern, deren Häupter mit dem Namen Lucumonen bezeichnet 
wurden, der Senat gewählt wurde, der dem Könige berathend zur Seite fland. Später 
wurde das Königthum aufgehoben und durch jährlich wechielnde Magiftrate erſetzt. Das 
Volk jelbit hatte wahrſcheinlich nur geringen oder gar feinen Antheil an den öffentlichen 
- Angelegenheiten und ftand zu jenen bevorzugten Geſchlechtern im Verhältniß der Glientel, 
die bier einen härtern und ſtrengern Gharafter ald bei den andern Völkern Mittelitaliend 
gehabt zu haben ſcheint: Wenigftend laffen ſich die gewaltigen Bauten Etruriend, die noch) 
in ihren Trümmern Staunen erregen, nur durch die Annahme erflären, daß die Landes— 
einwohner in einem faft der Leibeigenſchaft ähnlichen Verhältnig zu den Grundbefigern 
ftanden. Gegen diefe Adeldherrfchaft Icheint fih das Volk mehrmals empört zu haben. 

Früher nahm man einen entichiedenen Einfluß der Etrusker auf die Öeftaltung der römiſchen 
Staatöverfaflung an, doch ſcheint ſich dieſe im Ganzen nur auf einzelne Aeußerlichkeiten, 

wie Magiftratsinfignien, Triumphzüge ac. beichränft zu haben. Dagegen hat das etrurijche 
Religiondwejeri einen fehr wejentlichen Einfluß auf das römijche ausgeübt. Die Religion 
der Etrusker war jehr jorgfältig bis in das Ginzelnfte ausgebildet und innig mit allen bür— 
gerlihen Intereſſen verſchmolzen. Beſonders wichtig war in diefer Hinſicht Die Divination 
oder Deutung der Zukunft aus göttlichen Zeichen, weldye aber, wie der Götterdienft über« 
haupt, vorzugsweife dem herrjchenden Stande zufam. Die Männer, welche ſich befonders 
mit diefer Auslegung bejchäftigten, wurden von den Römern Harusfpiced genannt, und 
ihre Kunft, aus der Bejchaffenheit der Opfer die Zufunft zu deuten, ging nad Rom über 
und wurde auch in jpäterer Zeit daſelbſt vielfach benugt. Ein anderer Theil der Divina- 
tion war die Blitzdeutung, die in E. noch) ausgebildeter war, ald die Divination aus dem 
Fluge der Vögel, das fogenannte Augurium, welches bei den Sabinern und Römern be= 
fonderd heimifh war. Die ganze Kunft der Divination, anfangs von den Lucumonen 
durch Unterricht und Ginübung von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt, wurde jpäter, um 
ihr Verlöſchen zu verhindern, in befondere Bücher aufgezeichnet, unter denen bie des Ta— 
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ges, eined Dämons, welder fie den Lucumonen zuerft gelehrt haben follte, befondere® An— 
fehen hatten. Außerdem Ichrten die fogenannten Acherontiſchen Bücher die Lehre vom der 
Verſöhnung der Götter, der Aufichiebung des Schidjald, der Vergötterung der Seelen 
und in andern heiligen Büchern, den fogenannten Ritualbüdyern, war vornehmlid die An— 
wendung der heiligen Gebräuche auf das praftiiche Leben verzeichnet. Die eigentliche Göt- 
terlehre der Etrusker wid) von der römiſchen vielfadh ab, obgleich Vieles auß jener in dieſe 
herüber genommen wurde. Der tuskiſche Name für die Götter im Allgemeinen war Aeſar. 
Der Sig der Götter wurde im Norden gedacht und die Oötter jelbft zerfielen in zwei Ord« 
nungen, in die oberen oder verhüllten Gottheiten und in die unteren, unter denen Jupiter 
an der Epite des Raths. der zwölf Conſentes oder Complices ftand. Uebrigens bat die 
griechiiche und römiſche Bötterlchre vielfachen Einfluß auf die etrusfifche gehabt; und manche 
Gottheiten der Griechen wurden theild geradezu dem Göttergeift der Etrusfer einverleikt, 
wie 3. B. Bacchus, theils alten tuskiſchen Göttern untergefhoben, wodurd der urfprünglice 
Begriff derfelben verloren gegangen ift. Die Etrudfer zeichneten ſich beſonders durch ge— 
waltige Bauten aus, wie die noch jegt Staunen erregenden aus unbehauenen Steinen auf: 
geführten Mauern etruriicher Städte, z. B. von Peruſia, Volaterra, Aufellä und Betulo- 
nium beweifen, aud führten fie große Waflerbauten, theils in Kanälen, theils zu 
Trodenlegung von Seen und Sümpfen aus. In der Plaftif nehmen fie. ebenfalls eine 
bedeutende Stelle ein, bejonders zeichneten ſie fich in Thonarbeiten aus, wie die zu Cluſium 
gefundenen Vaſen bezeugen. Auch Statuen wurden aus Thon gefertigt, wie denn bie 
erfte Statue des capitolinifchen Jupiter das Werf eines Etrudferd war; doch übten fie mit 
gleicher Meifterjchaft die Erzgießerei und Die Toreutif in Metall und Elfenbein, ſowie die 
Steinichneidefunft und Malerei, wie fie denn auch die Wandmalerei früher ald in Griechen: 
land geübt zu haben jcheinen. Etruriſche mimiſche Tänzer, Hiftrionen, fanden in Rom Ein- 
gang und die Gladiatorenfänpfe in Nom ſtammten ebenfalld aus E. Hauptbeihäftigung der 
Etrusker war der Ackerbau; doch führten fie auch einen lebhaften Handelsverkehr zu Lande und 
zur See. Die ausgeführten Waaren beftanden hauptfählid in den reihen Naturproduften 
des Landes, fowie in den Erzeugniffen des Gewerbfleißes, unter welchen beſonders Schuhe, 
Thongeihirre und Fünftliche Erzarbeiten einen großen Auf genoffen. Für die Wichtigkeit 
und Ausbreitung des tuskiſchen Handels fprechen befonders aud die vorhandenen Münzen 
Diefer Nation, die in der frühern Zeit aus Kupfer, erft feit dem 5. Jahrh. der Statt Nom 
aus Silber und Gold geprägt wurden. e 

Die bedeutende Macht, welche die Etrurier in der frühern Zeit befaßen, geht beion- 
ders daraus hervor, daß zur Zeit des Tarquinius Priscus und Superbus ſelbſt Nom, wenn 
auch nicht ganz abhängig, doch in enger Verbindung .mit E. war. Nachdem es ſich dee 
Angriffd des etrurifchen Königs Porſenna, 507 v. Ehr., nur mit Mühe erwehrt hatte, be 
gannen 485 die Kämpfe Roms mit der mächtigen etrurifhen Nahbarftadt Veji, die na 
mehrmals wiederholten Waffenftillftänden, 396 mit der Zerftörung von Veji durch Ca— 
millus (ſ. d.) endigten, weil das übrige E. durch die gleichzeitigen Angriffe der Gallier 
beichäftigt war, Nach Veji's Falle mußten fid) mehrere andere etruriiche Städte, wie Ga- 
pena, Balerii, Sutrium, Nepete, den Römern ergeben. Auch der Ciminiſche Wald, der 
feit 375 Die Grenze gegen die Römer bildete, wurde von diefen überfchritten und Die etrus- 
fiihe Macht durd) O. Fabius 309 und P. Cornelius Dolabella 285 endlich vollftändig 
gebrochen. So ging E.’8 Unabhängigkeit und zugleich fein Ruhm verloren; doch dauerte 
Sprache, Sitte, Religion und innere Verfaffung der einzelnen Staaten noch faft 2 Jahr 
hunderte fort. Später erhielt es das römifche Bürgerrecht, weil es während des Bundes- 
genofjenfriegs Rom treu geblieben war. Erſt Sulla beraubte das Land feiner nationalen 
Einheit nad) langen und harten Kämpfen, deren Geſchichte jedoch größtentheils verloren 
ift, und durch zahlreiche Militärcolonien, die theild er felbft, theils die fpäteren Triumeirn, 
namentlich Octavian, in dem Lande anlegten, wurde e8 im einzelne Stüde zerriffen, Vgl. 
Dtfr. Müller „Die Etrusfer‘‘ (2 Bde., Bresl. 1828) und Abeken ‚‚Mittelitalien vor den 
Beiten römijcher Herrſchaft nach feinen Denkmalen dargeftellt‘“ (Stuttg. u, Tüb. 1843). 
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Unter der fpäteren Kaiſerzeit wurde der alte Name E.'s endlich ganz durch den Namen Tus⸗ 
cien verdrängt, aus dem ſich mit der Zeit Toscana (j. d.) geftaltete. Noch einmal 
tauchte der alte Name des Landes im Frieden zu Luneville 1801 auf, wo e8 unter Diefer 
Bezeihnung dem Prinzen Ludwig von Parma als Königreich überlaffen wurde, Nah 
deſſen Tode führte feine Witwe, die Infantin Marie Louiſe von Spanien, ald Bormünderin 
ihred Sohnes Karl Ludwig, die Regierung bis zum 10. Dechr. 1807, wo fle diefelbe in 
Folge eines Vertrags zwifchen Kranfreich und Spanien niederlegen mußte und E. eine fran» 
zöftiche Provinz wurde, Im J. 1809 kam E. als Großherzogtum Toscana an Napo» 
leons Schwefter, Glifa, die ed 1814 wieder an das frühere Regentenhaus abtreten mußte. 

Etſch, bei den Römern Athefis, bei den Italienern Adige genannt, feiner 
Waſſermaſſe und der Ränge jeined Laufed nah, der bedeutendfte Fluß Italiens nächſt dem 
Lo, entipringt auf dem höchften Bergrüden Tyrols bei dem Dorfe Reſchen, 2 Stunden 
von Nauders, durchfließt einen Theil Tyrols, nimmt die Paſſeyr, Eiſack, den Tartaro, Als 
pon und Adigetto auf und fällt, nachdem er die Provinzen Verona, Padua, und Rovigo 
durchſtrömt bat, nach einem Laufe von KOM. ſüdlich von Chioggia in mehreren Armen in 
das adriatifche Meer. Zur Zeit der Römer hatte der Fluß eine mehr nördliche Richtung. 
Durd fein Aufſchwellen und Austreten richtete er oft große Verheerungen an, fo nament« 
lich in den Jahren 1721 und 1774, 

Etjchmiadzin oder Etfhmiazzin, das älteſte und berühmtefte Klofter der 
(ſchismat.) Armenier, in der aflat. = ruff. Provinz Eriwan, am Füße ded Ararat (fl. d.) 
gelegen, ift befeftigt und Sit des erjten armenifchen Patriarchen. Außerdem giebt es in 
E. 4 Erzbiichöfe, 6 Biſchöfe, 12 Archimandriten und gegen 40 Mönche. Als die Pforte 
und die Perjer das Anfehen des Patriarchen (Katholikos) zum Drud feiner Glaubendges 
noffen mißbraucten, floh er mit den Mönden, Ardiven und Heiligthümern in das ruff. 
Gebiet und die Weigerung von Seiten der ruff. Regierung ihn auszuliefern, führte zu dem 
perfifcheruff. Krieg im I. 1828, der mit dem Brieden von Turkmantſchai endigte, wo E. 
nebft anderen Gebieten Perfiens an Rußland abgetreten wurde. Vgl. Smith und Dwight 
„Researches in Armenia‘ (2 ®be., Bofton 1833). 

Ettenheim, eine alte Stadt im Oberrheinfreife de8 Großherzogthums Baden, am 
Gingange eines lieblihen Thales, am Ettenbach, hat eine ſchöne Pfarrkirche des heil. Bar— 
tholomäus, mehrere Kapellen und manche merfwürdige Gebäude, wie den ehemaligen fürft« 
biſchöflichen Hoffig, den Faiferlihen Freihof ze. und 2750 E.; die fih mit Aderbau, Vieh— 
zucht, mehreren ftädtifchen Gewerben und einigen Handel beſchäftigen. Die Stadt wurde 
gegen Ende des 7. Jahrh. von Herzog Eticho, Grafen des Nordgaus, angelegt, und ftand 
im 15. Jahrh. in fchönfter Blüthe. Won 1798 — 1803 war fie die Nefidenz des letzten 
Fürftbifhofs von Straßburg, des Fürften von Rohan-Guémené, der 1803 ftarb und in 
der Pfarrkirche begraben liegt. Im J. 1804 wurde der Herzog von Engbien (j. d.), 
der hier refidirte, auf Befehl Napoleon’8 aufgehoben. — Anderthalb Stunden ſüdöſtlich 
von der Stadt liegt die ehemals berühmte Benedictinerabtei Ettenhbeimmünfter, die 
im 7. Jahrh. begründet, im Lüneviller Frieden aufgehoben und jetzt im Beſitz des Freiherrn 
von Türdheim ift. 

Ettlingen, eine Stadt im Mittelrheinfreife des Großherzogthums Baden, 2 Stun- 
ben von Karldrube, am Gingange eines romantifchen Thales, hat ein alterthümliches An—⸗ 
fehen und ift no mit Gräben und alten Mauern umgeben. Merfwürdig find das alte 
fürftlihe Schloß auf dem Grunde eines röm. Gaftelld, dad 1689 von den Franzofen nie 
dergebrannt, im Anfange des 18. Jahrh. wieder aufgebaut wurde, die im Brand von 1689 
theilweis erhaltene und mit dem Scloffe wieder ausgebaute Pfarrkirche und das Rathhaus. 
Die Stadt hat 4200 Einw., welche Aderbau und Weinbau treiben, jowie mehrere anſehn— 
liche Fabriken unterhalten. In und um E. werden viele röm. Alterthümer gefunden. Der 
Ort wird im 12. Jahrh. zuerft erwähnt, erhielt in der Mitte des 13. Jahrh. Stadtrechte 
und wurde am 14. Aug. 1689 von den Franzoſen fürchterlich werheert. 

Etüden, d. i. Uebungsftüde, nennt man Uebungsftüde für verfchiedene Inftru= 
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mente, zunächft für techniſche Ausbildung bed Spielers berechnet. In neuerer Zeit haben 
fie dadurch eine befondere Bedeutung erlangt, daß die Gomponiften fie zu einer jelbftändi- 
gen Kunftgattung erhoben, indem fie zwar eine gewille Figur, dem Wejen der E. gemäß, 
ausſchließlich fefthielten, aber durch charafteriftiiche Färbung oder auch durd blos finnlic- 
Ihöne Klangwirkungen dem Ganzen eine genügende Ausdehnung und Bormenrundung gas 
ben, wodurch freilich der uriprüngliche inftructive Zwed zum Theil verloren ging. Beſon⸗ 
derd Glaviercomponiften haben die E. in diefer Bedeutung mit Vorliebe behandelt. 

Etymologie (von Zrvuor, Bedeutung eines Wortes nad) der Ableitung), beißt 
derjenige Theil der Sprachfunde, der fid mit dem Urfprunge und der Ableitung der Wör— 
ter beihäftigt und Dieje auf ihre Wurzeln und Stämme zurüdführt, um ihre wahre und 
urſprüngliche Bedeutung zu erforfchen. Sie umfaßt die Lehre von den Beftandtheilen des 
Worts, von den verfchiedenen Wortarten, ihrem Begriffe und ihren Formen, und von der 
Bildung der Wörter durch Ableitung und Zujammenjegung. Sie zerfällt daher in die 
Bundamentallehre, Formenlehre und Wortbildungslehre. Schon frühzeitig erfannte und 
würdigte man die Wichtigkeit der etymologifchen Studien, doch haben fie fi) häufig, befonders 
in der neueften Zeit, in leere Spielereien verloren. — Etymologicum heißt ein fpecielles 
Wörterbuch, worin die Wurzeln der Wörter nachgewiejen werden. Das ältefte für die 
grieh. Sprache abgefaßte Werk diefer Art ift dad ,„‚Etymologicum magnum“ (berausgeg. 
von Schäfer, Lpz. 1816, 4.), wozu das „Etymologieum Gudianum“ (herausgeg. von 
Sturz, 2 Bde., Lpz. 1818—20, A.) gehört. Bür die Iatein. Sprache verdienen Erwäh— 
nung Döbderlein’d „Lat. Synonyme und Etymologien“ (6 Bde., Lpz. 1826—38) und 
Schwenk's, Etymologiſches Wörterbuch der latein. Sprache“ (Darmft. 1827); für bie 
deutſche Sprache find die Werfe von Graff, Biemann u. U. von Werth. Mehrere Spras 
hen umfaßt Whiterd „Etymologicum universale, or universal etymological dictionary“ 
(2 Bde., Lond. 1800; neue Aufl., Cambr. 1811, 4A.) und das ſynglottiſche Werk 
„Tripartilum seu de analogia linguarum libellus“‘ (Wien 1820 —33). 

En, ein Städtchen in derNormandie, oberhalb der Mündung des Flüßchens Bresle, 
hat eine fhöne gothaiihe Parochialkirche und ein alte in italieniihem Style erbautes 
Schloß mit herrlihen Parkanlagen, von dem aus man über das Wiejenthal des Bresle 
weg in geringer Entfernung den alten berühmten Hafenort Tröport ficht, welcher zwiſchen 
zwei Vorgebirgen eingerahmt, ſich längft dem Meere binzieht. Die Stadt jelbft hat ver- 
fhiedene Babrifen und Manufacturen und treibt einigen Handel. E. ift eine jehr alte 
Stadt, die jhon zur Zeit der Nömer bedeutend geweien fein joll; es hatte im 11. und 12, 
Jahrh. feine eignen Grafen, die ein Seitenzweig des normännifchen Königshauſes waren, 
und war namentlich unter Ludwig XI. zu einem hohen Wohlftand gefommen. In Folge 
des Kriegd, den die Kaper der Stadt zwijchen den Herzog von Burgund und Ludwig XI. 
veranlaßten, an dem felbft England Theil nahm, ließ der König, von Frankreich ſelbſt am 
18. Juli 1475 Stadt und Schloß verbrennen, um die Engländer zu verhindern, fih Darin 
feftzufegen. Nut nah und nad) erholte fi E. von diefem Schlage. Die Grafichaft 
€. fam nad dem Ausfterben des nah ihr benannten Grafengeſchlechts in den Beſitz ver- 
fhiedener normännijcher Großen, zulegt in dem der Grafen von Saint-Pol. Durdy Hei« 
rath fam E. an die Herzoge von Guiſe und nad) deren Ausfterben 1675 kaufte es die 
Prinzeffin von Montpenfter (La grande’ Demoiselle), deren fantaftifches Wefen ſich vielfach 
in Bauart und Verzierung des Schloſſes verewigte. Im I. 1482 jchenkte fie e8 dem Her⸗ 
zog von Maine, von weldhem es auf den Herzog von Penthievre, den mütterlihen Groß- 
vater Ludwig Philipps überging, an welchem Iegtern e8 1821 fam. Ludwig Philipp bat 
viel zur Wiederherftellung und Verſchönerung des Schloſſes und feiner Parfanlagen ge- 
than, hat die, in ihrer Art einzige Portraitfammlung dafelbft vervollftändigt und jo Diejen 
verlaffenen Landfig zu einem ber reizendften Aufenthaltdorte umgewandelt. In neuefter 
Zeit ift E. wieder denfwürdig geworden durch die Befuche, welche in den Jahren 1843 
und 1845 die Königin Victoria von Großbritannien der franzöftjchen Königsfamilie da— 
ſelbſt abftattete. 
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Euagrios Scholaftifos, befannt als Kirchenhiftorifer, geb. 536 zu Epipha⸗ 
nia in Syrien, ein berühmter Grammatiker, Jurift und Rhetor, lebte anfangs zu Antiochien 
als Serretär des dortigen Parriarhen, durch deſſen Vertheidigung er jeinen Auf als 
Sachwalter gründete und ging dann nad Konftantinopel, wo ihn der Kaijer Mauritius 
zum Duäftor ernannte. Später ward er Prüfe. Sein wichtigſtes Werk ift eine 
Kirchengeichichte von A31— 593, die am beften von Reading herausgegeben wurde, und 
manche wichtige Notizen enthält, obgleich fie im Ganzen mit möndijcher Befangenheit ab» 
gefaßt ift. Seine übrigen Schriften find verloren gegangen, 

Eubda, j. Negropont. 

Euchariſtie, eigentlih ein Danfgebet, dann hieß fo ſchon im 2. Jahrh. n. Ehr. 
das Abendmahl, weil man vor dem Genuffe desjelben ein Danfgebet ſprach. Ju der las 
teinijhen Kirche wurde jpäter die E. Meffe, Meßopfer und Liturgie genannt, 

Euchenor, Sohn des korinthiſchen Sehers Polyidus, zog mit gegen Troja und 
wurde dajelbft vom Paris erſchlagen. — Euhenor, Sohn des Aegyptug, wurde von der 
Danaide Iphimedufa ermordet. 

Eudamonismus, Eudämonologie, heißt diejenige philoſophiſche Anfict, welche 
die Glückſeligkeit zum Hauptzwede ded Lebens, zum höchſten Grundjage der Moral madıt. 
Da der Begriff der Glückſeligkeit an fi) ganz unbeſtimmt ift, jo hat der E. verſchiedene 
Bormen angenommen. Gewöhnlich unterjcheidet man einen gröbern und einen feinern, je 
nachdem man die Glücfeligkeit in finnliche oder geiftige Genüffe oder in eine Miſchung 
beider ſetzt. Eudämoniſtiſch beißt auch die religiöfe Moral, welche die Tugend blos um 
der Belohnungen willen empfiehlt, die ihrer im Fünftigen Leben warten. Dieſer Glückſelig— 
feitölehre fteht die reine Tugendlcehre (Moralismus) entgegen, nad welcher die Tugend, das 
abjolute Gute, der höchſte Grundjag der Moral ift. Zuweilen werden beide Standpunfte 
nicht ftreng gefondert, jo daß fih im Begriff der Glüdieligfeit echt firtliche Beftimmungen 
verfteden, wie 3. B. in dem €. des Ariftoteled. Die Anhänger des E. heißen Eudäm o— 
niften, und ihre Gegner Buriften. 

Eudiometer oder Luftgütemeffer, nennt man ein Werkzeug, welches den 
Sauerftoffgehalt der atmoiphärijchen Luft anzuzeigen und abzumeffen dient, Das von 
Volta erfundene Inftrument, das fih auf Verpuffung der zu unterfuchenden Xuft mit einem 
gegebenen Verhältnig von Wafferftoffgas mitteld des elektriſchen Funkens gründet, wird am 
gewöhnlichften gebraucht ; außerdem haben nocd Fontana, Döbereiner, Scheele und Berthollet 
Eudiometer von anderer Einrichtung vorgeſchlagen. 

Eudoxos aus Knidos, ein namhafter Aftronom des Alterthums, lebte um 370 
v. Chr. Geburt, war Schüler und Freund des Platon und bildete ſich vorzüglich in Aeghp— 
ten, wo er fi 13 Jahre lang aufhielt, ‘im Umgange mit den Prieftern. Seine legten 
Jahre verlebte er auf dem Gipfel eined hoben Bergs, um den geftitnten Himmel immer 
vor Augen zu haben, Man darf ihn für einen der Begründer der wifjfenihaftlichen 
Geometrie anjehen, da er namentlich mehrere neue, bejonders ſtereometriſche Säge erfand, 
die Gurvenlehre und die geometrifche Analyſis begründete und fih auch um die Chronologie 
und Aftronomie feiner Zeitgenofjen wejentliche Verdienfte erwarb. Er fcheint zuerſt rich— 
tigere Vorftellungen über die Geftalt der Erde gehabt zu haben, fowie er auch eine Theorie 
der Bewegung der Planeten aufzuftellen fuchte. Seine Werke find verloren gegangen ; 
dad eine, „Phaenomena“ betitelt, legte Aratus (j.d.) feinem ebenfo genannten Werke zu 
Grunde. 

Eugen, Franz, von Savoyen, befannt unter dem Namen Prinz Eugen, war 
der fünfte Sohn von Eugen Morig, Herzog von Savoyen-Garignan und Olympia Mancint, 
Eardinal Mazarin’3 Nichte, geb. am 18. Oct. 1663 zu Paris. ALS der jüngfte Sohn 
war er dem geiftlichen Stande beftimmt, bejchäftigte fich aber lieber mit dem Studium der 
Geſchichte großer Männer ald mit theologiichen Spipfindigfeiten. Da Ludwig XIV., theils 
aus perjönlicher Abneigung, theils auf Anftiften Louvois, E. das Commando einer Reiter« 
eompagnie abjhlug, wandte fi diefer, nad) dem Beifpiel eines feiner Brüder, nah Wien 
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und trat 1683 in öfterreichifche Dienfte. Er zeichnete fih in den Kriegen gegen bie Türfen 
aus und flieg von Stufe zu Stufe, bis ihn der Kaiſer zum Generalfeldmarjchall und nad 
beendigtem Kriege gegen Branfreich zum Obergeneral in Ungarn ernannte. Außer dem 
fchon genannten Feldzuge gegen die Türfen kämpfte er für Defterreich in dem fogenannten 
Goalitiondfriege gegen Ludwig XIV. von 1690 —96 in Italien. Hier wußte er durch ge= 
fhicfte Unterhandlungen den Herzog von Savoyen, Victor Amadeus II., auf des Kaifers 
Seite zu ziehen. Zum Führer beider Heere ernannt, entfegte er 1691 Goni und drang 
durch Piemont in die Dauphine ein, die er zur Vergeltung der franzöſiſchen Mordbrenne= 
reien in der Pfalz allenthalben verheerte. Als Oberbefehlshaber in Ungarn ſchlug er 1697 
die Türfen in der Schlacht bei Zentha, wo der Vezier, 17 Paſcha's und mehr ald 20,000 
Türken blieben, und zwang fie zum Garlowiczer Frieden 1699. Von Neuem rief ihn der 
fpanifche Erbfolgefrieg ins Feld, er drang in Italien 1701 ein, feßte fih in der Lombardei 
feft, fchlug den Marichall Catinat und nahm Villeroi 1702 bei Gremona gefangen, doch 
wurden die Kaiferlichen fpäter zweimal vom Herzoge von Vendöme geichlagen. Der Kaiſer 
der ihn zum Hoffriegsrathspräfidenten ernannte, vertraute ihm 1703 das Commando ber 
Armee in Deutjchland, wo er, mit Marlborougb und Heinſius eng verbündet, Branfreid 
und Spanien Berderben drohete; am 13. Aug. 1704 jchlugen die Verbündeten das fran= 
zöftfch = bayerfche Heer unter dem Kurfürft von Bayern und Marſchall Tallard gänzlich; 
Tallard jelbft ward gefangen und nur ein Theil des großen Heeres rettete ſich eiligft über 
den Rhein. 1705 fehrte Eugen nad) dem von Vendome bedrohten Italien zurück, ward 
zwar Anfangs zurüdgefchlagen, brachte aber am 1. Sept. 1706 den Franzoſen eine gänz- 
liche Niederlage bei, wodurd er Turin entfegte und die Lombardei den Verbündeten wieder 
gewann. 1707 belagerte er, wieder in Franfreicı eindringend, fogar Toulon, wiewohl 
ohne Erfolg. 1708 eroberte er nach Furzer Belagerung die franz. Orenzfeftung Lille und 
ſchlug die Branzofen wiederholt bei Dudenarde und bei Malplaquet 1709 unter den Mar— 
fhällen Boufflerd und Villars, in welchem Treffen er jelbft verwundet ward. Nach wie: 
derholten Kämpfen mit Sranfreich ſchloß Eugen 1714 mit Billard den Brieden zu Naftadt 
ab, wodurd die Ruhe in beiden Ländern wieder hergeftellt ward; da erſchien ter Grofve= 
zier von Neuem mit einer Armee von 150,000 M. an den Grenzen ded Reihe, Eugen 
eilte ihm entgegen, fchlug ihn 1716 bei Temeswar und Peterwardein, und eroberte ſogar 
die türfifche Feftung Belgrad im folgenden Jahre; endlih Fam 1718 durch Vermittlung 
der Seemächte ein Friede auf 20 Jahre zu Paffarowig zu Stande. Während Oeſterreich 
die Früchte des durdy Eugen berbeigeführten allgemeinen Friedens genoß, arbeitete dieſer 
mit unermübdlichem Eifer im Gabinet. Als 1733 der Streit um die polnische Königswahl 
ausbrach, in den ſich Defterreich zu Gunften Auguft’8 von Sachſen einmifchte, Frankreich 
aber den Stanislaus Lefeindfy, den Schwiegervater Ludwigs XIV., mit Truppen unterftügte, 
griffen die Branzofen unter Berwick Deutjchland an, eroberten Kehl und Lothringen und 
und drängten den in fo hohem Alter wieder auf dem Kriegsichauplag erjchienenen Eugen 
1734 zurüd. Er fam in Wien an und ftarb bald darauf 72 I. alt am 21. April 1736. 
E. war flein und ſchwächlich von Geftalt, Hatte ein magered Gefiht und eine lange Mafe, 
fhnupfte viel Tabak und war fehr einfach in feinen Kleidern, Die Soldaten hielt er in 
firenger Zucht, forgte aber eifrig für ihre Bebürfniffe. Mehr ald dreizehn Mal wurde er 
verwundet. Auch ald Staatsmann und Diplomat erwarb er fih um Defterreih große 
Berdienfte. Dabei war er ohne Neid und Ränfefucht, empfänglich für Freundſchaft, mie 
fein Verhältniß zu Marlborougb beweift, und religiös, aber ohne alle Intoleranz und obne 
firhlihe und Standesvorurtheile. E. diente drei Kaifern nacheinander und pflegte zu ſa— 
gen, in Leopold I. habe er einen Vater, in Jofeph I. einen Bruder, in Karl VI. einen 
Herrn gehabt. Die von E. verfaßten politifchen Schriften, herausgegeben von Sartori 
(7 Abtheilungen, Tüb. 1812) find für die Kenntniß der Gefchichte und der Sitten feiner Zeit 
fehr wichtig. Vgl. Dumont „Histoire militaire du prince Eugöne“, fortgefegt von Roufſet 
(2 Bde, Haag 1723—29, Fol.) und Ferrari „De rebus gestis Eugenii“ (Rom 1747, 
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4.), Die „Vie du prince Eugdne, &crite par lui-meme“ (1809 und Par, 1810) rührt 
vom Prinzen von Ligne ber. 

Eugen, Friedrich Heinrih, Herzog von Würtemberg, dritter Sohn des Herzogs 
Friedrich Eugen, geb. am 21. Mai 1758, trat 1777 in preußijche Dienfte und flieg ſchnell 
zum Generalmajor und Chef eines Hufarenregimentd empor. Im polniſchen Beldzuge von 
1794, namentlich in der Schlacht Sczekoczin, befehligte er als Generallieutenant die Reis 
terei. Im Sabre 1806, wo er ald General der Gavalerie die Reſervearmee commans 
Dirte, wurde er am 17. Oct. von Bernadotte bei Halle geſchlagen. Nach dem Tilfiter 
Brieden nahm er feine Entlaffung und ftarb am 20. Juni 1822 in Meiningen. 

Eugen, Briedrih Karl Paul Ludwig, Herzog von Würtemberg, ded Vorigen 
Sohn, ruffiiher General der Infanterie, wurde am 8. Januar 1788 geboren und trat 
frühzeitig in ruſſiſche Kriegsdienfte. Als Generalmajor nahm er an den Weldzügen von 
1806 und 1807 in Oftpreußen und 1810 in der Türfei Theil. Im Jahre 1812 erhielt 
er dad Commando der A. Divifion ded 2. Armeecorps, zeichnete ſich befonderd in der 
Schlacht bei Smolensk am 17. Auguft 1812 aus und wurde zum Generallieutenant be— 
fördert. Auch in den Schlachten von Borodino, Krasnoi, bei dem Ueberfall von Tarutino 
zeigte er große Tapferkeit und Umſicht und erhielt darauf dad Commando des 2. Armee— 
corps. Im der Schlacht bei Lügen deckte er den Rückzug der Armee; in der Schlacht bei 
Baugen vertheidigte er am 20. Mai die Stadt, warf am 21. Mai bei Rifchen den Angriff 
Macdonald’ mit entfchiedenem Erfolge zurüd, und ficherte am 22. Mai durch Bejegung des 
Töpferbergs bei Neichenbady den Marſch und Uebergang der Armee bei Görlig. Nach dem 
Maffenftillftante commandirte er unter Wittgenftein die Avantgarde und blodirte den Kö— 
nigftein. In der Schlacht bei Leipzig hatte er am 16. Oct. den Befehl über die 2. Eos 
Ionne, die ſich nach einem blutigen Gefechte bei Wachau zurüdzichen mußte, und vollführte 
am 19. October den legten Angriff auf Probfthaide. Im Jahre 1814 Hatte er befondern 
Antheil an dem Treffen bei Barsfur-Aube und Arcie-fur-Aube. In dem Feldzuge gegen 
die Türfen 1828 befehligte er dad 7. Armeecorps. Seit 1827 ift er in zweiter Ehe mit 
der Prinzeffin Helena von Hohenlohesfangenburg vermählt und Vater von 3 Söhnen und 
3 Töchtern. 

Eugubinifche Tafeln heißen 7 eherne Tafeln, von denen 5 umbriſche und 2 
lateiniſche Infchriften enthalten, welche im Jahre 1444 von einem Bauer zu Gubbio im 
Kirchenftaate, dem alten Iguvium oder Eugubium in Umbrien, aufgefunden wurden, wo fte 
noch aufbewahrt werden. In ihnen ift und das einzige nody vorhandene Denfmal der ums 
brijchen Sprache von größeren Umfang erhalten. Ihren Inhalt bilden Vorſchriften über 
Opfergebräuche und Gebetformeln, die wahrfcheinlicy zu verjchiedenen Zeiten, im Ganzen 
vielleicht noch vor dem 2. Jahrh. v. Chr. aufgezeichnet wurden. Vollftändig befannt ges 
macht wurten fie zuerft von Phil. Bonarota in Dempfer's „‚Etruria regalis“ (1723—1724) 
und mehrere Gelehrte beichäftigen fi mit ihrer Erklärung. Unter den früheren Erflärungd« 
verfuchen ift der von Lud. Lanzi in feinem „Saggio di lingua etrusca“ (Bd. 3, 1789) 
am bemerfenöwertheften. In der neueren Zeit haben ſich befonders mit ihrer Erklärung be= 
fchäftigt Otfr. Müller in feinem Werke „Die Etrusfer* (Bd. 1), Lepſius in dem Werfe 
„De tabulis Eugubinis‘ (P. I., Berl, 1833) und derjelbe im „Rheinischen Mufeum für 
Philologie” (1834), Laſſen in den „Beiträgen zur Deutung der Eugubiniichen Tafeln * 
(Bonn 1833), und ©. %. Grotefend in der Schrift „„Rudimenta linguae umbricae‘ 
(HGanov. 1835— 1839) ; doch ift eine vollfommen befriedigende Deutung noch nicht ge= 
lungen. in genaues und zuverläfliges Abbild der Injchriften lieferte Lepfius in ben 
„‚Inseriptiones umbricae et oscae‘ (Xypz3. 1841). 

Eubemeros oder Euemeros, ein Philoſoph der cyrenaifchen Schule, Schüler 
des Bion, wahrjheinlid aus Meffana gebürtig, lebte am Hofe des macedoniichen Königs 
Kaflander und erlangte im Altertum durch feine Verſuche, die griechifche Volksreligion ein— 
fach) zu erklären, ziemliche Berühmtheit. Er ftügte fid) dabei auf Urkunden und Injhriften, 
die er angeblich auf feinen Reifen gefunden haben wollte und aus denen hervorgehe, daß bie 
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von den Griechen verehrten Götter nur ausgezeichnete Menſchen geweſen ſeien. Das Werk, 
in dem er dieſe Erflärungsverfuche nicderlegte, führte den Titel „iega dvaeypayr“*; es ift 
verloren gegangen und nur von einer Ueberfegung des Eunnius find uns einige Bruchſtücke 
erhalten. Wie e8 fcheint, wurde e8 von fpäteren Schriftftellern, 3.8. von Diodor, vielfad 
benugt; aud die Kirchenväter gebrauditen es häufig, um den alten Götterglauben zu be 
kämpfen. 

Euflides, geboren um 308 v. Chr. zu Alexandrien, der Water der Mathematif, 
welcher diefelbe zuerft ald Wiſſenſchaft behandelte, fludirte zu Athen unter Platon und lehrte 
dann in feiner Vaterftadt die Geometrie unter Ptolemäus Soter. Er erweiterte vielfach das 
Gebiet der Mathematik und jeine Schriften zeichnen ſich durch Strenge der Methode und des 
Syſtems aus und find zum Theil noch jegt unentbehrlih. Dies gilt befonders von feinen 
„Stoicheia‘“ (Elemente der reinen Matbematif), die wir nad) einer im A. Jahrb. nad Ekr. 
veranftalteten Revifion befigen, und deren griechijcher Tert zuerft in Bajel 1533 mit dem 
nachher nicht wieder gedruckten griechiihen Commentar des Proclus zum erften Buche ge: 
druckt wurde. Die neuefte Ausgabe lieferte Auguft (2 Bte., Berl. 1826— 29); ins 
Deutſche wurde fie überjegt von Lorenz (Halle 1781; 6. Aufl., von Dippe 1840) und 
von Hoffmann (Mainz 1829); die „ Dedomena* oder „Data* von Wurm (Berl. 1825). 
Die beften Ausgaben feiner fänmtlihen Werfe lieferte Gregory (Orford 1703, Fol.) 
und Peyrard (3 Bde., Paris 1814—18, 4.). Die gleich einigen andern Schriften viel 
leicht mit Unrecht ihm beigelegten „Anfangsgründe der Muſik“ gab Pena (Par. 1557, 4.) 
heraus. 

Euflides aus Megara, der Stifter der megariſchen Schule, entbrannte in jol- 
hen Eifer für die Lehren des Socrated, daß er ungeachtet eines Edicts, das allen Megaräcrn 
bei Todesftrafe Athen zu betreten verbot, dennoch in weibliher Tracht und des Nachts in die 
Stadt zu fommen wußte. Später ward er Stifter einer eigenen Schule, welche man von 
feinem Geburtsorte die megariſche, von ihren dialektiſchen Streitigkeiten aber die Dialekt: 
tifche oder eriftifche nannte. E. jcheint dur fleißiges Studium der Schriften des 
Parmenides bereitd mit der eleatiihen Schule genau befannt geweien zu fein, bevor er den 
Socrates hörte, woher aud jene Miſchung focratijcher Ideen mit eleatiihen Philoſophemen 
entftanden ift. So behauptete er, es gebe nur Eins, was wirklich und gut, fich jelbft immer 
gleich und unveränderlich ſei und was diefem entgegengefegt werde, fei nichts Realed. Er 
ſchrieb nad) Diogenes Laert. II., 108, ſechs Dialogen, Die aber nicht auf und gefommen find. 
Gr ftarb um 424 v. Chr. 


Eule, eine Bögelgattung, welche zur Gruppe der nächtlichen Raubvögel gebört, hat 
ein feidenartiged Gefieder, wodurd ihr Flug geräufchlos wird, ein fcharfed Gehör und kann 
in Dunfeln ſcharf ſehen. Alle Arten haben eine düftere Färbung, nur die arktiſche Schuee- 
eule wird im Winter ſchneeweiß. Die Eule ift über die ganze Erde verbreitet; doch ge 
hören nicht alle Arten, deren Zahl ſehr bedeutend ift, zu den Nachtraubvögeln, indem in 
Südamerika mehrere Arten leben, welche aud) am Tage umher fliegen, Sie führen ein un- 
gefelliged Leben, halten ſich meift in verlafienen Winkeln und Ruinen auf, ftoßen ein fla- 
gendes Geſchrei aus und find deshalb, wie auch wegen ded wunderliden Anſehens ihres 
Kopfes und Auges dem Volfe von jeher unheimlich erfhienen. Bei den Alten, die in 
ihnen den Ausdrud des Ernfted und Nachdenfend fanden, war die €, der Minerva gebei- 
ligt. Deutſchland befigt 11 Arten, von denen der Uhu der größte ift. Mehrere Arten laffen 


ſich zähmen. 

Eulenipiegel, Tyll, der bekannte deutfche Volfsnarr und Abenteurer, ward mm 
das Ende des 13. Jahrh. zu Kneitlingen bei Schöppenftädt im Braunſchweigiſchen geboren. 
Sein Vater hieß Klaus E. und feine Mutter Anna Wortbef. Bon Jugend auf zog er in 
der Welt umber, namentlich in Niederfachien und Weftfalen, Schwänfe machend und überall 
Streit fuchend , beſonders mit den damals beliebten Hofnarren, befuchte Polen, ja 
fogar Nom, und ftarb 1350 zu Mölln bei Lübeck, wo ſich noch jegt fein Grabftein 
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an der Kirche befindet. Eulenſpiegel's Bildnig mit einem Spiegel und einer Eule in ber 
Hand erblict man noch jet; allein die Infchrift: 

Diefen Stein foll Niemand erhaben, 

Hier ſtehet Eulenfpiegel aufrecht begraben, 
bat die Zeit vernichtet. Da man einen ebenfalld auf ihn bezüglichen Leichenftein, der das 
Jahr 1301 als fein Todesjahr angiebt, zu Damme in Belgien fand, jo vermuthete man E. 
fei überhaupt nur eine erdichtete Berfon. Vielleicht gehören aber die Orabfteine zwei vers 
fchiedenen E. an, davon einer, der Bater, zu Damme, der andere, der Sohn, zu Mölln ftarb. 
E.'s Name in Munde ded Volkes bezeichnet muthwillige Schwänfe und Poffen, und die 
Abenteuer dieſes komiſchen Volkshelden haben fih nicht allein im Munde des Volfed, fon= 
dern in mehrfachen Romanen erhalten. Wann und in weldyer Sprache das Volksbuch von 
E.s Thaten zuerft geichrieben jei, ift ungewiß. Wahrfcheinlih wurden die Schwänfe ur- 
fprünglid in plattdeuticher Sprache abgefaft, und von Thomas Murner ins Hochdeutſche 
überſetzt. Die befannteften Ausgaben find von 1520, 1571, 1736. Bald ward der €, das 
Lieblingsbuch faft aller europäiſchen Nationen, weshalb dasjelbe aud ins Branzöftiche, Hol« 
ländifche, Polnische, Engliſche u. ſ. w. überfeßt wurde. Die merfwürdigfte Abbildung E.s 
it von Lukas von Leyden, befannt unter dem Namen L'Espiegle. Vgl. Flögel's „Geſchichte 
der KHofnarren‘‘, Görred „Die deutſchen Volksbücher“ und Reinhardt „Bibliothek der Ro— 
mane“ (Bd. 2 u. A). 

Euler, Leonhard, einer der ausgezeichnetften Mathematiker des vorigen Jahrh. geb, 
zu Bafel am 15. April 1707. Sein Vater, Baul E., Prediger zu Niechen, lehrte ihn zu— 
erſt Geſchmack an diefer Wiffenihaft gewinnen, Sein Lehrer aber war der ald Mathema- 
“ tifer und Phyſiker berühmte Joh. Vernoulli zu Bafel, mit deffen Söhnen Dan. und Nicol. 
Bernoulli er in Breundfchaft verbunden war. Schon im 14 Jahre erhielt er von der Par. 
Akademie der Wiffenfchaften wegen einer Abhandlung über das Bemaften der Schiffe das 
Acceffit und wurde 1727 durd) die Bernoullis, die Katharina 11. nad Peteröburg berufen 
batte, veranlaßt, fi) eben dahin zu wenden. Er erhielt daſelbſt 1730 eine Profeffur der 
Phyſik und 1733 nach Dan. Bernoulli'3 Abgang, eine Stelle bei der Akademie. Seine 
Thätigkeit im Bade der Mathematik ift wahrhaft bewundernswerth, denn von den 46 
Duartbänden, welde die Petersburger Afademie von 1727 —83 herausgab, ift mehr als 
die Hälfte der mathematijchen Abhandlungen von ihm und bei feinem Tode hinterließ er noch 
mebr ald 200 ungedructe Abhandlungen, welche die Afademie nad) und nach erſcheinen ließ. 
Die Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris ernannte ihn 1755 zu einem ihrer auswärtigen 
Mitglieder, obgleidy feine Stelle erledigt war, und erfannte ihm 10 Mal den Preis zu, 
z. B. 1740 für Die Schrift „‚Inquisitio physica in causam fluxus ac refluxus maris“. 
Briedrih der Große beehrte ihn 1741 mit der Stelle eines Lehrers an der Berliner Aka— 
demie, welde er bis 1766 bekleidete, wo er nad) Peteröburg zurückkehrte und dort als 
Director der mathematifchen Elaffe der Akademie am 7. Sept. 1783 ftarb, nachdem er die 
legten Jahre in völliger Blindheit zugebradht hatte. Seine „Theorie complete de la con- 
struction et de la manoeuvre des vaisseaux‘‘ (Petersb. 1773) wurde in der franzöftfchen 
Marinejchule eingeführt und ins Englifche, Italienische und Ruſſiſche überfegt. Ein fort« 
dauernder Gegenſtand feiner Forſchungen waren die wichtigen Fragen über das Weltſyſtem 
welche Newton feinen Nachfolgern aufzulöſen binterlaffen hatte und dadurch erwarb er fich 
den größten Theil der Preiſe, die er bei afademifchen Bewerbungen erhielt. Die Rejultare jeiner 
Unterfuchungen über die Mittel, die Brillengläfer zu verbeffern, legte er in der ausführlichen 
Abhandlung „‚Sur la perfection des verres objectifs des luneltes“ nieder (in den „M&moi- 
res de l’Acad&mie de Berlin‘‘ 1747). Er hatte wefentlihen Antheil an der Erfindung der 
achromatiſchen Ferngläſer. In der Behandlung der Phyſik gab er fih oft fehr unhaltbaren 
Hypotheſen Hin; and Die eigentlihe Philojophie war nicht das Feld, wo er befonders 
Hlänzte. Seine „„Lettres à une princesse d’Allemagne sur divers sujets de phys. et de 
philos.‘“ (Berl. 1763, 3 Bde. ; neue Audg., von Labey, Par. 1812, deutſch von Kries, 
3 Bde., Lpz. 1792— 94), worin er Leibnitz's Monaden-Spftem angreift, liefern den Bes 
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weis hiervon, obwohl diejelben ebenfalls vieles Leſenswerthe enthalten, vornehmlih, daß er 
die Thätigfeit des Schliegend durch die Geometrie erläutert. Unter feinen übrigen zabl- 
reihen Schriften find ald die vorzüglichern zu bemerfen ‚„‚Theoria motuum planelarum et 
comelarum‘‘ (Berl. 1744, A., deutich von Pacaſſi, Wien 1781, 4.), „‚Introductio in ana- 
Iysin infinitorum‘‘ (2 Bde., Xaufanne 1748; deutich von Michelſen, 3 Bde., Berl. 1788 
— 91; neue Aufl. 1836), „‚Institutiones ealeuli differentialis‘‘ (2 Bde., Berl. 1755, 4., 
neueQlufl., 2 Bde., Peteröb. 1804; deutſch von Michelſen, 2Bde., Berl. 1790—98, 4.), 
noch immer ald ein Hauptwerf anerkannt, ferner „‚Inslitutiones calculi integralis‘‘ (3 Bde., 
Peteröb. 1768— 70, 4; 2. Aufl., 1792 — 94, A Bde., deutih von Salomon, 4 Bbe., 
Wien 1828—30), jeine „Anleitung zur Algebra” (2 Bde., Peteröb. 1771; neue Aufl. 
von Ebert, 2 Bde., Berl. 1801), die „„Dioptrica‘‘ (3 Bde, Petersb. 1769— 71, 4.) und 
die „Opuscula analylica‘‘ (2 Bde., Peteröb. 1783—85, 4.) — Joh. Albredt €, 
Sohn des Vorftehenden, geb. zu Peteröburg am 27. Nov. 1734, folgte feinem Vater in 
den mathematijchen Wiffenichaften rühmlichſt nach, lebte zu Petersburg als kaiſerlich ruſſi— 
jcher Hofrath, Profeflor und Seeretär der Akademie der Wiſſenſchaften zc., und jtarb daſelbſt 
am 18. Sept. 1800. Unter feinen Schriften, die Meujel in j. gel. Deutſchland aufzählt, 
find 7 gefrönte Preisjchriiten enthalten. 

Eulogie bedeutet in der neuen Platoniſchen Akademie des Arceſilaus und Kar: 
neaded die Wahrfcheinlichkeit und Eulogismus das bei Verſchiedenheit der Anſichten 
eintretende Handeln nad) Gründen der Wahrjcheinlichkeit (S. Brobabilismus). 

Eumelus, Sohn des Admetus und der Alceſtis, führte 11 Schiffe gegen Troja 
und befaß die durch ihre Schnelligkeit und Kraft ausgezeichneten Pferde, welche Apollon 
felbft während feines Hirtenftandes bei dem Admetus aufgezogen hatte, Mit ihnen rany' 
er bei den Keichenfpielen des Patroflus um den Preis, den er auch erhalten hätte, wenn ihm 
nicht mitten im Laufe dad Geſchirr zerrijfen wäre. Adilles gab ihm wenigftend den Panzer 
beö Afteropäus. Seine Gemahlin war Iphthime, die Schweiter der Penelope. — Den 
Namen Eumelud führten nody mehrere berühmte Perfonen des Alterthums, namentlich 
ein König von Paträ, der den Triptolemus gaftfreundlih bei fi aufnahm. Sein Sobn 
Antheus, der, während Triptolemus jchlief, deſſen Dradenwagen beftieg, ftürzte herab und 
verlor fein Leben. 

Eumtenes, geb. zu Kardia, war längere Zeit Geheimſchreiber Philipp's von Mare 
donien, und fpäter einer der Rathgeber Alerander'8 des ®r. im Gabinette. Unter Alerans 
der's Nachfolgern war er Statthalter von Paphlagonien und Kappadocien und mit Berdiffas 
befreundet, weshalb ihn Antipater und Antigonus verfolgten, von denen der Letztere ihn ge= 
fangen nahm und 316 v. Chr. tödten ließ. 

Eumenes II., König von Pergamus von 198—158 v. Chr., verband ſich mit 
den Römern gegen Antiochus den Gr., den er in der Schladht bei Magneſia beſiegte, wes— 
halb ihm die Römer den thrazifchen Cherfoned und mehrere Länder diesſeits des Tauros 
überliegen, wodurd fein Gebiet jehr groß ward. Später gerieth er mit Pruſias, König 
von Birhynien, in Krieg, ward mehrere Male gejchlagen und rettete fein Reich nur durd 
Bermittlung der Römer, Außerdem befriegte er den Pharnaces, König von Pontos, und 
mit den Nömern den Perjeus. Ihm folgte fein Bruder Attalus II. Er ijt Stifter der be 
rühmten Bibliothek von Pergamus, jo wie er überhaupt Künfte und Wiſſenſchaften in feinem 
Zande bob. 

Eumeniden oder Furien waren die Radhegöttinnen der Alten, deren Abjtam 
mung jehr verfchiedenartig angegeben wird. Ihre Namen waren Megära, Alekto, Ti— 
fipbone; ihr Wohnfig am Eingange in die Unterwelt, wo fie Die plagten und peinigten, 
die auf Erden Frevel gegen die Götter begangen hatten und noch nicht mit ihnen verjöhnt 
waren. Urfprünglid wurden fie in abjchredender Geftalt, fpäterhin vielmehr ald wohlge 
bildete Jungirauen geſchildert, mit Schlangenhaaren, in der einen Hand Fackeln, in der an 
‚deren Beitichen aus zufammen gebundenen Schlangen geflodhten, oder Dolche haltend, vor— 
geſtellt. Auch auf der Erde erregen fie manderlei Plagen: Alekto erregt den verheerenden 
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Krieg, Megära Wuth und Mordluſt, Tiſiphone Seuchen unter den Menſchen. Die heilige 
Scheu vor dieſen furchtbaren Göttinnen war ſo groß, daß man es gar nicht wagte, ihren 
eigentlichen Namen Erinnhen auszuſprechen, und die Athener nannten fie deshalb 
E., d. h. die Gnädigen, welchen Namen ſie zuerft von Oreſtes erhalten hatten, nachdem ſie 
Minerva mit ihm wegen des Muttermordes ausgeſöhnt hatten. Sie ſind die perſonificirte 
Darſtellung des ſtrafenden, beunruhigenden und rächenden Gewiſſens. 

Eumolpus, der Sohn des Poſeidon und der Chione, ſoll in Attika eingewan— 
dert ſein, mit den Eleuſiniern den König Erechtheus bekriegt und die eleuſiniſchen Myſterien 
geftiftet haben. Von ihm ſtammt in Athen das berühmte Geſchlecht de Eumolpiden 
ab, aus denen die Prieſter der Demeter in Eleuſis gewählt wurden. Andere Perſonen des— 
ſelben Namens waren z. B. der Sohn des Muſäus und Schüler des Orpheus, ferner der ' 
Sohn des Philammon, Lehrer des Herkules, endlich ein Nachkomme des Triptolemus. Alle - 
werden ald große Sänger gerühmt und gehören zu jenen alten Brieftern, weldye durch Grüns 
dung religiöjer Inftitute unter den Bewohnern von Hellas Gultur und feine Sitte ver- 
breiteten. 

Eunomia, |. Horen. 

Eunoftus, ein Heros in Tanagra, nad feiner Erzieherin, der Nympbe Gunofte 
fo genannt, wurde von den Brüdern der Ochne, die ihn verläumdet hatte, ald wolle er ihr 
Gewalt anthun, ermordet. Aus Neue ftürzte fih Ochne fpäter von einem Weljen herab, 
Bei Tanagra war dem E. ein Hain geweiht, den fein weibliches Weſen betreten durfte. 

Eumuch, im Allgeneinen gleichbedeutend mit Gaftrat (ſ. Gaftration), heißen 
im Oriente die Verfchnittenen, welchen die Aufſicht über die Hareımd anvertraut wird. Die 
Sitte der Entmannung, zum Zwede Haremwächter zu gewinnen, ift ſehr alt und jcheint in 
Libyen ihren Urfprung erhalten und fi von dort über Aegypten nach dem Orient verbreitet 
zu haben. Bejonders berühmt waren in diefer Hinſicht Syrien und Kleinafien; in Griedens 
land erhielt die Sitte, E. zu machen und zu halten wenig Verbreitung ; aud) unter den jpäs 
tern Römern war die Verſchneidung nicht gebräuchlich, obgleich während der römischen Kai— 
ferzeit, wo afiatijche Sitte und Wollüfte in das Leben der höheren Stände eindrang, viele 
E. gehalten wurden, Um jo mehr herrſchte dieſe Sitte im byzantinischen Reiche. Am ofte 
römiſchen Hofe jpielten die €, eine große Rolle, fie waren haufig die Günftlinge des Kaiſers und 
der Öropen und der Name eines E.'s bezeichnete ſogar ein Hofamt, ungefähr gleichbedeutend mit 
Kammerherr. Noch jegr ijt die Eitte, E. zu machen und zu halten, bei denjenigen Bölfern, 
bei welchen Bielweiberei hereicht, bejonderd bei den muhamedaniſchen Völkern, fehr im 
Schwunge. Dan findet bei ihnen zweierlei Eunuchen , die weißen, denen blos die Hoden, 
und die ſchwarzen, denen alle Gejclechtötheile genommen find. Die Legtern bezicht man 
bejonders aus dem Innern Afrikas; ihr Oberhaupt am türkiſchen Hofe ift der Kißlar-Aga. 

Eupen, Kreis im preußiichen Regierungsbezirfe Aachen, ein waldiger, bergiger, je 
doch vortreflid angebauter Länderftrih, der auf 33/, OM. 21,630 Bewohner zählt. Darin 
Eupen, ein bedeutender Babrifort, die Hauptſtadt des Kreijed, liegt in einem ſchönen 
Thale, dicht an der belgiihen Grenze und hat 11,000 Einw., die anjehnliche Tuch» und 
Kaftmirfabrifen, fowie Seifen=, Cichorien- und andere Babrifen unterhalten. Die Fabrik— 
thätigfeit ward beſonders durch franz. Nefugies befördert, die im dem bis zum Luneviller 
Brieden unter öflerreihiiher Herrſchaft ſtehenden Herzogtum Limburg einwanderten. 
Unter der franz. Herrſchaft gehörte E. zu dem Departement der Durthe und fam 1814 mit 
andern limburgiichen PBarcellen an Preußen. 

Eupbemismus (aus dem Griechiſchen), das Umfcdreiben anftößiger oder dag 
feinere Gefühl beleidigender Sachen durch miltere Wort. ine in der Redekunſt gebräuch— 
liche Form, deren ſich beſonders die Alten bedienten. 

Euphbemus, der Sohn des Pofeidon und der Europa, aus Panopeus in Phocig, 
war der Steuermann der Urgonauten und Ahnherr des Battus (j. d.). Medea 
weifjagte ihm, daß einer feiner Nachkommen in 17. Menfcenaltern Eyrene gründen würde, 

Eupbhon, ein von Chladni 1790 erfundened muſikaliſches Inftrument, in Borm 
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eines Screibepultes, deffen Töne durch gläferne Röhren, mit Wafler benegt, und mit den 
Fingern geftrichen hervorgebracht werden. Der Klang gleicht dem der Harmonica. 

Eupbonie (edyonvi«, der Wohlklang), der Wohllaut der Töne ein Ausdrud, der 
bejonders in Beziehung auf die Sprachen gebraudht wird. Die E. gehört zu den Haupt- 
borzügen einer Sprache. Unter den neueren Spradyen legt man der italieniihen und ſpa— 
nijchen die meifte E. bei. Im der Grammatik beißen ſolche Buchſtaben euphoniſch, bie 
nur um des Wohlflanges willen eingefhoben werden, z. B. dad r in darauf, daran x. 

Eupborbus, Sohn des Panthous, einer der tapferften Trojaner, wurde son 
Menelaus getödtet. Pythagoras (ſ. d.) behauptete, dieſer E. früher geweſen zu jein. 

Eupborie oder Eupathte ift die Eigenichaft einer Arznei, gut vertragen zu 
"werden, die Aerzte müffen darauf vielfache Nüdficht nehmen, da manches Mittel zwar der 
- Krankheit angemeffen ift, aber der Individualität mancher Kranken widerſtrebt (ſ. Idio- 
ſynkraſie). 

Euphrat, griech. Euphrates, in der orientaliſchen Sprache Frat oder Phrat genaum, 
der größte Strom Vorderaſiens, entſteht in Armenien aus zwei Quellenflüſſen, die beide 
im Taurus entſpringen, ſich in der Gegend von Maden vereinigen und von denen der nörd _ 
liche, der nahe bei Erzerum vorbeifließt, Brat im engern Sinne, der füblihe größere Murat- 
Tſchai heißt. Bald nah ihrer Vereinigung durchbricht der Fluß in ſüdlicher Richtung ten 
Taurus oberhalb Semijat (dem alten Samojata), nimmt dann eine ſüdliche Richtung, trennt 
Meiopotamien von Syrien und der ſyriſchen Wüfte, nimmt dann, nachdem er ſich bei Korma 
mit dem Tigris vereinigt hat, den Namen Scat-el-Arab an, und ergiept ſich unterbalb 
Baffora in den perfiihen Meerbufen. Die Länge des E. beträgt in gerader Linie 150, mit 
den Krümmungen 373 M.; fein Flußgebiet über 12,000 AM. Sein Waſſer ift trübe, 
aber geſund und wohlſchmeckend; für das Land, das er durchftrömt, wird er Durch jeine 
Ueberſchwemmungen faft ebenfo wohlthätig, wie der Nil für Aegypten, obgleih Dieje weit 
unregelmäßiger eintreten und fi ausdehnen. Die Waflermenge des E. ift ziemlich groß. 
Demungeachtet kann er nur wenig und nur ftellenweife zur Schifffahrt benugt werden, ba 
Etromjcnellen und Klippen diejer viele Hinderniffe entgegen fegen. Im ältefter Zeit war 
der Verkehr auf dem E, fehr bedeutend ; doch feit der Expedition des Kaiſers Julian, 363 
gegen die Parther, jab der Fluß feine regelmäßigen Schiffe mehr. Erft in der neueften Zeit 
machten die Engländer unter der Leitung des Oberften Chesney einen Verſuch, den Fluf 
mit Dampfichiffen zu befahren und ihn fo zu einer Waflerfiraße zwiſchen Oftindien und 
dem Mittelmeere zu machen. Die damalige Erpedition , jo wie zwei neue Berfuche in den 
Jahren 1839 und 1841 jcheiterten; demungeachtet ſcheint der Plan noch nicht ganz auf 
gegeben zu fein. 

Euphroſyne, |. Grazien. 

Eurhythmie, (von sd und 06), eigentlich der ſchöne Rhythmus, d. h. die 
Wohlgeordnetheit aller Theile eines Ganzen, welche die Harmonie und Symmetrie derſelben 
in ſich einſchließt. Man braucht den Ausdruck beſonders von Werfen der redenden Künſte, 
um den Taft, Wohlklang und das Verhältniß der einzelnen Worte oder Perioden zu ein- 
ander zu bezeichnen, 

Euripides, der dritte von den drei griechifchen Tragifern, wurde um die 75. 
Dlompiade (450 vor Chr. Geb.) an dem Tage des falaminifhen Sieges über Terxes in 
Salamis geboren, wo Aeſchyhlus in der Schlacht mit focht und Sophofles um die Trophäen 
tanzte. Sein Vater hieß Mneſarchos und feine Mutter Klito. Ueber feine früheren Lebens- 
jahre ift wenig befannt. Sein Vater ſoll ihn für die Athletik beftimmt haben, und erſt, 
nachdem E. in den öffentlidhen Spielen den Sieg erhalten, foll er fid) der Rhetorik und 
Voeſie zugewendet haben. Unter feinen früheften Befchäftigungen nennt man die Malerei. 
Später hörte er den Ahetor Prodifos und den Philofophen Anaragoras und war ein ver: 
trauter Breund des Sokrates. Unangenehme häusliche Angelegenheiten mochten die Urſache 
jein, daß er nach Macedonien zu dem Könige-Arcelaus ging, der in hohem Grade fein 
Gönner war. Auf der Reiſe dahin foll er (nad) Athenäus, 2. Buch) feine Frau und drei 
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Kinder durch den Genuß giftiger Pilze verloren haben. Nach Andern hatte er eine zweite 
Frau, mit der er höchſt unglücklich Icbte, aus welchen Umftande man jeinen angeblichen 
Weiberhaß herleitet. Der Sage nach full cr auf einem Spaziergange in einem Walde, wo 
Archelaus Jagd hielt, von deffen Hunden in feinem 70. Jahre zerriffen worden jein; nad) 
einer andern von Weibern. Dieje Erzählung liege fih finnbildlich deuten, wie jo mehrere 
andere, bie über den Tod von Dichtern vorhanden find. Ueber fein Begräbnig j. Gellius 
15, 20. Archelaus ließ ihm ein Denfmal jegen mit der Infchrift: „Nie wird, Euripides, 
dein Angedenfen erlöjhen!‘ Auch die Arhenienfer errichteten ihm ein Kenotaphium mit 
ber Inſchrift: „Ganz Griechenland ift des Euripides Denfmal; Macedoniend Erde deckt 
. nur feine Gebeine.‘‘ Der ihn überlebende Sophofles betrauerte ihm Durch eine Art von. 
Zobdtenfeier im Theater. Nach Plutarch (im Lykurg) wurde jein Grabmahl vom Blige ges 
troffen. Die Zahl feiner ſämmtlichen Stürfe wird von 75—120 (nad Suidas 77) ange— 
geben, von denen nur 19 ganz, und viele, jedoch meift unbedeutende Fragmente, auf ung 
gekommen find, Er trug 15mal die Ehre des Sieged und felbft einige Mal über Sophofles 
davon. Unter diejen Preis-Dramen waren feine Ipbigenia in Aulis und feine Bacchan— 
tinnen. Es giebt vielleicht außer ihm feinen zweiten Dichter, der, wie er, mit jo vielen 
Fehlern jo viele Vorzüge vereinigte und der neben jo heftigen Tadlern jo enthuſiaſtiſche 
Berehrer gefunden hätte, Die Einen legen ihm die meifte Tragik bei; die Anderen finden 
ihn fogar oft lächerlich und jehen in ihm den vorbereitenden Uebergang zur Komödie. Der 
größte unter den ältern Kunftrichtern, Ariſtoteles, nennt ihn den tragifchiten von allen tra= 
giſchen Dichtern (Tgayızwraror), doch jegt er jogleich hinzu: „wiewohl er das Uebrige 
nicht gut anordnet.“ Und wenn Kejjing in feiner Dramaturgie (1, 389 und 2, 333) 
Alles aujbietet, um faft jede Ausftellung an den Werten des E. zu nichte zu machen, fo ift 
Died von ihm ein Eigenſinn, der fih auf Sophiftereien fügt. Wir verehren den E., indem 
uns jedoch zugleich feine Behler nicht verblenden. Betrachten wir die Grhabenbeit, in wel— 
dyer bei Aejchplus die Idee des Schickſals und der Chor erjcheinen, fallen wir die ſchön 
idealifirte Natur und die vollendete Harmonie der einzelnen Theile und Verſe bei Sophofles 
ind Auge und wenden wir und darauf zu E,, jehen wir, wie bei ihm das gigantiſche Schick— 
ſal oft zu kleinlichem Eigenfinn des Zufalle, der Ehor zu einem außerweſentlichen Schmud, 
die Unterordnung der Leidenſchaft unter die idealifche Hoheit des Charakters in ihr Gegen- 
theil, die idealifirte-Natur zu gemeiner Wirflichfeit, umd jelbjt jeine Sylbenmape aus dem 
Schwunge und der Männlichkeit des Aeſchyleiſchen und Sophokleiſchen Verſes in eine laxe 
Regellofigkeit herabfinfen, jo läßt fi der Abfall in niedere Megionen nicht verfennen, 
Der Ausſpruch des Ariftoteles bezieht fih ohne Zweifel auf Die meift unglüdlichen Kataſtro— 
phen jeiner Stücke. Wenn Ariftoteles noch von ihm jagt: „Sophokles bildet Die Men— 
fchen, wie fie fein follten, E., wie fie find‘‘; jo ift Died eben fein Lob für E., denn der 
Komifer ſoll fie jo Darftellen, wie fie find, Tagegen der Tragiker die Pflicht Hat, fie zu 
idealifiren, Sophokles hatte bei jeinem ausgebreiteten Umgange mit Menjchen die einzelnen 
Gharaftere in einen vollftändigen Begriff des Geſchlechts enweitert ; der philoſophiſche mehr 
in der Akademie heimifche E. hielt feinen Blick zu jehr auf wirklich exiftirende einzelne Per— 
fonen ‚geheitet und verjenfte das Geſchlecht in das Individuum, er malte folglich jeine Cha— 
raftere zwar nathrlich und wahr, aber auch öfters ohne die höhere allgemeine Aehnlichkeit, 
Die zu der poetiichen Wahrheit erfordert wird. Bei Diejen und mehreren anderen Fehlern, 
ald der zu großen: Neigung zu Reflerionen und Räfonnements, der Vorliebe für das Rüh— 
rende und Mitleid Erregende und zu einer Menge von Dingen, die nur auf den Effect ab» 
zielen, läßt ſich nicht läuguen, dag E. auch unbejchreiblihe Schönheiten hat. So finden 
ſich bei ihm Die ergreifendſten Darftellungen der Leidenſchaft, hinreißende, bis in die tieffte 
Empfindung erihöpfende Seelengemälde und aus tiefftem Gemüth entiprungene Chor— 
gelänge. Unter den Geſammtausgaben erwähnen wir außer den ältern von Barnes (Gambr. 
1694, Fol.) und Musgrave (A Bde., Oxf. 1778, 4.), die von Matthiä (10 Vde., Lpjz. 
1813—37) als die neuefte und befte, ferner die von Boifjonade (5 Bde., Bar. 1825 
27) und von Bir (Bar. 1840), Handausgaben lieferten X, Dindorf (2 Bde., Lpz. 
52 
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1825) und Bothe (Lpz. 1825— 26). Die treffliche Ausgabe von Porjon (2 Bde., Cambr. 
1797 —1801, vermehrter Abdruck von Schäfer, 2 Bde., Lpz. 1801; 3. Aufl., 1824) 
enthält nur vier Stücke, die Hecuba, Phöniffen, Meden und Oreſtes. Einzelne Stüde be- 
arbeiteten trefflih Valdenaer, Brund, Markland, Elmdley, Monk, G. Hermann, Seidler, 
Klo, Lenting, Pflugk, Bothe u. A. ; die beften deutjchen Ueberfegungen lieferten Botbe 
(neue Audg., 3 Bde, Manheim 1837—38) und Donner (Bd. 1—2, Heidelb. 1841 
—45). Vol. Schneither „De E. philosopho‘“ (®rön. 1828) und Gruppe ‚‚Ariadne” 
(Berl. 1836). 

Europa, Tochter des Agenor, Königs von Phönicien, und der Telephaeſſa, Schweiter 
des Kadmus, wurde, als fie auf einer Wiefe mit Blumen fpielte, vom Jupiter in Geftalt 
eines Stiered geraubt und nadı Kreta geführt, wo fie von ihm den Minos, Sarpeton und 
Rhadamanthus gebar und den König Afterion heirathete, welder, da ihre Ehe Finderlos 
blich, jene drei adoptirte. Dal. Höck „Kreta“ (Bd. 1.). — Europa hieß aud eine der 
vielen Töchter ded Oceanus und der Tethys; ferner eine Tochter des Tityus, Die Mutter 
des Euphemus. 

Europa. Warum und woher Europa fo geheißen ift, geht über die Grenzen der 
Geſchichte hinaus, wenn wir nicht jener alten Sage der Griechen Glauben beimeffen wol: 
len, nach der es feinen Namen von der Europa, der vom Jupiter nach der Injel Kreta ent- 
führten Tochter des Agenor, Königs von Phönicien, erhalten haben fol. (Bgl. Ovid. 
Metam II., Herodot 1.). Doch jcheint dieſe phöniciſche Mythe, auf die jo häufig Bezug 
genommen wird, wenigftend anzudeuten, daß der Name von Phöniciern ausgegangen, baber 
jemitijchen Ursprungs ift. Wahrſcheinlich liegt ihm das femitifche Wort Ereb, Abend, Abend- 
land, zum Grunde, womit die phöniciihen Kaufleute das weftlic liegende Feſtland bezeid— 
neten. E. ift der fleinfte der fünf Erdtheile, von 3 Seiten vom Meere umfloffen, Das bier 
verfchiedene Namen führt und entweder zum nördlichen Gismeere oder zum atlantiiden 
Ocean gehört. ine fchmale Meerenge des Mittelmeeres trennt e8 von Afrifa ; nur gegen 
Dften hängt e8 mit dem feften Lande, nämlich in nicht genau beftimmter Grenze mit Afien 
zulammen. E. liegt in der nördlichen Falten und in der nördlichen gemäßigten Zone, vom 
80— 830 öftl. X. und vom 36%— 719 nördl. Br. und bat, mit Einihluß der 15,000 AM. 
enthaltenden Infeln, einen Rläceninbalt von ungefähr 180,000 AM. Die größte Aus. 
Dehnung, welcde in gerader Linie 750 M. beträgt, hat es zwijchen dem Gap St. Vincent 
in Portugal und dem nördlichen Ende der Grenze zwiſchen Europa und Aſien, an der 
Straße Waigatich; Die größte Breite, ungefähr 520 M., zwiichen dem Gap Matapan in 
Morea und dem Nordcap von Norwegen, Ein großer Theil E’8 ift gebirgig, doc der 
füdliche mehr als der nörblidye. Das größte europäijche Gebirge find die Alpen (i. d.) 
in der Schweiz und Italien, die durch die Cevennen (f.d.) mit den Pyrenäen (j.®.) 
und jüdlih mit den Apenninen (f. d.) zufammenhängen. In dem öftlichen Theile @.s 
find die Karpathen zu bemerken, die auf der einen Seite mit den Subdeten, auf der andern 
mit den Gebirgen in der europäifchen Türkei zufammenhängen. Der höchfte aller europäis 
ſchen Berge ift der zu den Alpen gehörige Montblanc (i. d.) in Savohen. Mehrere 
der Gebirge, der Aetna, Veſuv, Hefla ac. find feuerfpeiende Berge. Das höchſte Land if 
die Schweiz, von wo der Boden fih nad) allen Seiten zu fenft und endlich gegen die Nord 
und Oſtſee in flache Ebenen ausläuft. Die ebenften und niedrigften Ränder find Holland 
und die Küftenländer der Nord= und Oftiee. igentliche Ebenen finden fih, wenn man 
das weite Thal der Theiß oder das Becken des Po nicht dahin rechnen will, Diesjeits der 
Karpatben, Sudeten und dem Harze nicht; wohl zieht fich aber jenfeitö eine unermeßliche 
Ebene über den ganzen deutjchen Norden vom Rheine bis zum Ural fort; auch über Un- 
garn zwifchen den Karpathen und der Donau, über Oberitalien zwifchen den Alpen und 
Apenninen und über Bayern ziehen fid) weite Ebenen. E. ift ungemein gut bewäflert, 
obgleich feine Ströme wegen der geringen Landmaſſe keinen fo langen Lauf haben als 
in andern Erdtheilen, befonders in Amerifa. Won den bedeutenditen Strömen fließen der 
Ebro, die Rhone und der Po in das mittelländifche; die Donau, der Dnieftr und Dniepr 
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in das ſchwarze; der Inn in das afow’fche; die Wolga in das kaspiſche; die Divina in das 
nördliche Eißmeer ; die Düna, die Weichjel und die Oder in die Oſtſee; die Elbe, Weſer 
und der Rhein in die Nordſee; die Seine in den Kanal; die Xoire und Garonne; ber 
Duero und Tajo, die Guadiana und der Quadalquivir in das atlantifche Meer. Die Do— 
nau und die Wolga haben den länaften Lauf. An Landfeen ift E. jehr reich; die größ— 
ten find im Norden; in Rußland der Ladogar, Onega- und Veipusſee; in Schweden der 
Mälar-, Wener- und Wetterjee; an der Grenze von Deutjchland und der Schweiz ift der 
Bobdenfee ; an der Grenze der Schweiz und Italiens der Genferjee ; in Ungarn der Platten» 
und Neuſiedlerſee. Der Boden ift ungleich türftiger ald in den übrigen Erdtheilen, und 
die üppige, bunt blühende Vegetation der Tropenländer ſucht man in E. vergebend. Das 
gegen ift derjelbe, wenn der Natur die Kunft an die Hand geht, für die Neclimatiftrung 
der meiften Gewächfe aus fremten Zonen geeignet, wie denn auch bei und viele derjelben 
zum reichen Segen für €. aufgenommen find, dem eigentlich nur wenig eßbare Gewächſe 
urfprünglic angehören. Auf Sicilien fommen Palmen, Kaffee und Zuder fort; Oliven, 
Drangen und Zitronen wachen in Italien, Griechenland, Sranfreih und auf der pyrendis 
ſchen Halbinfel. Bis zum 449 wird noch Baumwolle, bis zum 470 Reiß gebaut. Der 
Wein gedeiht noch bis zum 519 gut, über den 619 ift aber der Getreidebau ſchon ſpärlich, 
vom 65— 70. beftehen die Wälder nod aus Nadelhölzern und Birken und weiter hinauf 
nur aus verfrüppeltem Gefträude. Im äußerften Norden find Moos und Flechten bie 
einzigen Pflanzen, und Obft= und Getreidebau nur zwifchen dem A2—60° wichtig. Die 
Producte ES find nicht jo mannichfaltig als in den übrigen Erbtheilen, und viele erft 
aus andern Erbftrichen dahin verpflanzt und einheimifch gemacht worden. Die Hausthiere 
find in allen Ländern &.’8 ziemlich diefelben, doch wird der Ejel nicht allzu nördlich, das 
Kameel in der Türkei und das Rennthier allein im hohen Norden gehalten. Die Vered— 
lung des Pferdes ift in manchen Ländern Hauptgegenſtand; wild ift es nur im ſüdl. Ruß— 
land und Polen. Das wilde Schaf findet ſich auf den Gebirgen in Gorfica und Sardi— 
nien, der Wijent im jchottifchen Hochlande, der Auerochje in den lithauiſchen Sumpfwäls 
dern, Ungarn und Galizien, und das Elenthier in Preußen. Die Steinböde und großen 
Geier haben Jäger auf eine geringe Anzahl zurüdgeführt und eine Eleine Affenart lebt im 
füdl. Spanien. Raubthiere finden fih im Süden jelten, im Norden hauft aber der Eis— 
bär, der ſchwarze und braune Landbär und der Wolf. In Meeren, Seen und Flüſſen 
balten fih Wallfifhe, Narwale, Robben, Auftern und viele ſchmackhafte Fiſche auf. An 
zahmem Geflügel ift Ueberfluß, das wilde wird durch zu häufige Nachftellung vertrieben, 
Bienen, Seidenraupen, Kermed, Gallwespen und jpanijche Fliegen find vorhanden, giftige 
Amphibien felten. Das Mineralreih liefert alle Metalle und die meijten in hoher Güte 
und binlänglicher Menge, vorzüglich find die beiden unentbehrlichften, Eijen und Salz, in 
großen Maffen vorhanden; Ungarn und Siebenbürgen geben viel Gold, Deutſchland das 
meifte Silber. 

Die Einwohner, über 216 Mill., find ungleih auf dem Boden E.'8 vertheilt. 
Während in Rußland und Schweden nur 3—400 Menjchen auf einer OM. leben, ers 
näbren Belgien, wo die Bevölkerung am ftärfften ift, Italien, Frankreich, Großbritannien 
und Deutſchland eben jo viele Taufente auf demjelben Raume. Sie beftehen aus Völker— 
fchaften verjchiedener Abftammung und reden mehrere ganz von einander verjchiedene Spra= 
chen. Herrſchende Bölfer in E. find die Deutjchen oder Germanen, ungefähr 60 Mill, 
wozu bie Holländer, Belgier, Engländer, Schweden, Norwegen und Dänen; die Romanen, 
über 67 Mill., zu denen Spanier, Portugiejen, Italiener und Branzojen; Magharen oder 
Ungarn, etwa 41/, Mill., wozu die Szekler, Kumanen, Raizen; die Slaven, ungeführ 61 
Mill., wozu die Auffen, Polen, Lithauer, Kaffuben, Wenden, Ketten, Tſchechen, Slawaken, 
Soraben, Kroaten, Morlafen, Serbier, Usbeken, Montenegriner, Bosniafen; und die Os— 
manen, über 41/, Mill., wozu die Türken, Drufen und Tataren gehören. Als Nebenvölfer 
find zu erwähnen Armenier (150,000), Juden (1,800,000) und Zigeuner (340,000), 
welche zerftreut leben, bie Basken, Kymren, Galedonier, Arnauten oder Albanejer, Gries 
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ben, Zfcherfeffen und Samojeden, zufatiimen über 9 Mil. Hauptſprachen find bie 
deutſche, von welcher die holländiſche, engliiche, ſchwediſche und däniſche abftammen ; Die 
lateinifche oder römijche, jegt nur Gelehrtenſprache, die Mutter der italieniſchen, franzöfi- 
fchen, fpanijchen, portugieftihen und walachiſchen Sprade ; die ſlaviſche, wozu die ruſſiſche, 
polniſche, böhmiſche, wendiſche, bulgarische, jerbiidhe gehören ; die neugriechiiche ; die türfirdh- 
tatarische; die finniſche; Die ungarische; die kymriſche im Fürſtenthume Wales und in der 
Bretagne; die ſchottiſch-iriſche und Die badkiihe an den Pyrenäen. Am meiften verbreitet 
find die deutiche Sprache mit ihren Töchteripradhen, Die aus der römischen entjtandenen 
Spraden und die ſlaviſche Sprache. Die herrſchende Relig ion ift die hriftliche (über 
211 Mill.), nad) den drei verfchiedenen Glaubensbefenntniffen als rein«fatholifche Kirche, 
welche die meiften Befenner zählt (gegen 115 Mill.), als evangeliihe und zwar als pro» 
teftantijche, reformirte und anglicanijche Kirche nebft mehreren Sekten, wie Wiebertäufer, 
Mennoniten, Quäker, Unitarier, Methodiften, Herrnhuter ıc. (gegen 50 Mill.), und bie 
griechische Kirche (über 47 Mill.). Außerdem giebt e8 in E., abgejehen von ben Zürfen 
und Juden, auch noch Heiden, unter den Lappländern und Sampjeden, doch nur in ge 
ringer Zahl. 

Die Eultur fteht in den meiften Ländern €.’3 auf einer hohen Stufe und ift fort 
während im Steigen. Beſonders zeichnen fi in diefer Hinficht die Länder aus, wo bie 
deutiche und die mit ihr verwandten Sprachen geredet werden, jowie Sranfreich und ein 
Theil Italiens. Künfte und Wiffenfchaften find in E. bis zu einer anderen Erbdtbeilen 
unzugängigen Stufe gedichen: ihm verdanft die Menjchbeit die Erforſchung der wichtigften 
Wahrheiten, der großartigiten Erfindungen, ihm die jhönften Erzeugniffe des Geiftes, die 
Erweiterung und Durdbführung aller Wiffenfhaften. Der Handel E.'8 mit den Erzeugs 
niffen eines unübertroffenen Kunftfleißes, denen die Broducte anderer Erdtheile weder an 
Mannichfaltigkeit noch an Güte gleichgeftellt werden können, umfaßt, geftüßt auf feine 
Künfte, Wiſſenſchaften und hohe Induftrie, Die ganze Erde; feine Kauffahrteiſchiffe bededen 
alle Meere, doch ift ed vorzugsweiſe Die britische Nation, die den ganzen Seebandel in 
Händen hält, denn fie unterhält allein mehr Schiffe, als alle übrigen Völker der Erde zu= 
fammengenommen,. Nur die türfiihe Nation ift der vieljeitigen Bildung der übrigen euro= 
päijchen Nationen ziemlich fremd geblieben. 

Nach der natürlichen Lage zerfällt E. in Weſt- und Ofteuropa, wovon jenes die euro» 
päliche Halbinjel (Portugal und Spanien), dad Weftalpenland (Branfreih), das Süd— 
alpenland (Italien), die Nordalpenländer (Schweiz, Deutſchland und die Niederlande), die 
Nordfeeinjeln (Großbritannien, Irland und Island) und die Oftjeeländer (Dänemark, Nor: 
wegen, Schweden und Preußen) ; dieſes die nordfarpathijchen Länder (Rußland und Ga- 
lizien) und die jüdfarpathijchen (Ungarn im weitern Sinne und die Türfei) begreift. Im 
politiicher Hinficht beftehen gegenwärtig in €. folgende felbftändige Staaten: die drei Kai- 
ferthümer: Rußland, Oefterreih und die Türkei; 16 felbftändige Königreihe: Bayern, 
Dänemark, Branfreih, Griechenland, Großbritannien, Hanover, Holland, Belgien, Portu- 
gal, Preußen, Sachſen, Würtemberg, Sardinien, Schweden, beide Sicilien und Spanien ; 
ein geiſtlicher Staat, der Kirchenftaat ; 8 republifaniiche Staaten: die Schweiz, die Joni- 
schen Infeln, San Marino, Andorra, Hamburg, Lübeck, Bremen und Frankfurt ; ein Kur 

fürſtenthum Heſſen; 7 Großberzogthümer: Baden, Heffen, Medlenburg- Schwerin, Mei- 
Ienburg-Strelig, Oldenburg, Sachſen-Weimar und Toscana; 11 Herzogthümer: Anbalt- 
Bernburg, Anhalt-Deffau, Anhalt-Köthen, Braunichweig, Lucca, Modena, Naffau, Barma, 
Sadjen-Altenburg, Sachſen-Coburg-Gotha und Sahjen-Meiningen-Hildburgbaufen ; die 
Landgrafichaft Heffen«Homburg ; 11 Bürftenthümer: Hohenzollern⸗Hechingen, Hobenzol: 
lern-Sigmaringen, Lichtenftein, Lippe, Neufchatel, Reuß älterer und jüngerer Linie, 
Schwarzburg-Rudolftadt, Schwarzburg-Sondershaufen, Schaumburg-Lippe und Waldeck. 
Zum öfterreich. Staate gehören die Königreiche Ungarn, Böhmen, Galizien und Lodeme- 
rien, Illyrien, Dalmatien und das Iombardifchevenetianifche Königreich, das Erzherzogthum 
Defterreich, dad Herzogthum Steiermark, das Großfürftenthum Siebenbürgen, die Marf- 
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grafſchaft Mähren und die gefürftete Grafſchaft Tyrol; zum ruſſiſchen Reiche das Königreich 
Polen und das Gropfürftenthum Finnland; zum preuß. Staate die Großherzogthümer 
Voſen und Niederrhein, die Herzogthümer Schlefien, Pommern, Sadıjen, Berg, Magde— 
burg x., die Markgrafichaft Brandenburg und theilweije die Markgrafichart Laufig ; zu dem 
Königreiche der Niederlande und Belgien, das Großherzogthum Luremburg und Limburg; 
zu Dänemark das Herzogthum Holftein ; zum Königreiche Sardinien das Herzogthum Ge— 
nua; zum Königreide Sachſen ein Theil der Marfgrafichaft Lauſitz; zum Kurfürftenthume 
Heſſen das Großherzogthum Bulda ; zum türfifchen Reiche die Fürftenthümer Moldau, Was 
lachei und Serbien als Vajallenftaaten. Leber die Geſchichte El's j. die der einzelnen Ars 
tifel, welche den europäijchen Staaten gewidmet find. Karten von Europa haben in neuerer 
Zeit Berghaus, Grimm, Reymann, Schmidt; Atlaſe, von der Macken, Denair und Wahl, 
Schlieben und Wörl geliefert. Vgl. Haffel „Lehrbuch der Statijtif der europälichen Staa— 
ten“ (Weim. 1822) und Heeren und Ufert „Geſchichte der europäijchen Staaten“ (Lief. 
1—22, Hamb. 1829 — 46). 

Eurotaß, jetzt Bafilipotamo, ein ziemlich bedeutender und reigender Strom in La— 
- Eonien im Peloponnes, von weldiem die Bruchtbarfeit des Landes zum Theil abhängt, ent« 
fpingt auf einem Gebirge zwiſchen Lakonien und Arkadien und ergießt ſich in den Lakoni— 
ſchen Meerbufen. In ihm lernten die ſpartaniſchen Jungfrauen ſchwimmen. 

Euryale hieß eine der drei Gorgonen und Tochter des Phorkys und der Geto, fie 
erfreute jich einer ewigen Jugend ; ferner die Amazonenkönigin, die nad Valerius Ylaccus 
dem Aeétes gegen die Argonauten beiftand ; die Tochter des Minos (nach Eratofthenes), 
und Mutter ded Orion vom Neptun; endlich ded Prötos Tochter, Prinzeſſin von Argos. 

Euryalus, der Allerhellende, war ein Beiname des Apollo; E. hieß der Sohn 
des Opheltes, ein junger Trojaner und Begleiter des Aeneas, befannt durch feine Freunds 
fchaft mit Niſos, die Birgil (Neneide IX, 175) verberrlicht hat; ferner des Ulyſſes und 
der Evippe Sohn; ein Held des Alterthums und Sohn des Argiver'd Mekifteus, der mit 
unter den Epigonen und Argonauten war, fiegreich über faft alle Thebaner in den Leichen— 
fpielen des Dedipus kämpfte und vor Troja im Heere des Diomedes manche fühne That 
verrichtete, 

Eurybia, die Tochter des Pontus und der Gäa, war die Gemahlin des Titanen 
Krios und Mutter des Aſträus, Pallas und Perſes. — Eurybia hieß die Tochter des 
Thespios, welche, durd Herkules, Mutter des Polylaos wurde. 

Eurpbiades, geboren in Sparta, befehligte in der Schlacht bei Artemifium bie 
vereinigte griechiſche Flotte und ſchlug die Perſer unter Kerze. Später wagte er auf The— 
miftofled Zureden die Schlacht bei Salamis. 

Eurpdice, eine Dryade und Gemahlin des Orpheus, ftarb vom Ariftäus verfolgt, 
jung und ſchön am Biffe einer Natter. Der troftloje Orpheus unternahm felbft den Weg 
in Die Unterwelt und erweichte durch jein Saitenjpiel die Herzen der unterirdijchen Götter, 
die ihm feine Gemahlin unter der Bedingung zurückverſprachen, daß er fie nicht eher jähe, 
als biß fie in der Oberwelt angelangt ſei. Der heißliebende Gatte konnte jedoch Diele Bes 
dingung nicht halten und verlor feine Gemahlin auf immer. Unter vielen Frauen bes 
Alterthumes, die noch dirfen Namen führen, find folgende die befannteften: 1) Lykurg's 
Gemahlin und Mutter des Aechemorus. 2) Tochter Lacedämon's von Sparta, Gemahlin ' 
bed Akriſios und Mutter der Danae, errichtete zu Sparta der Here Argeia einen Tempel. 
3) Des Amyntas Tochter und Schwägerin Alexander's des Großen, vertheidigte lange Zeit 
Macedonien gegen Polyſperchon und Olympia, wurde aber in Folge des Krieges nebft 
ihrem Gemahl gefangen und graufam gemorbet. 

Eurylochus, der Sohn ded Aegyptus, wurde von der Nymphe — ermor⸗ 
det. — Eurylochus, der Gemahl der Ktimene, Schweſter des Odyſſeus, war der Bes 
gleiter desſelben auf feinen Irrfahrten. 

Eurymachus hieß ein Freier der Hippodamia, wurde von Denomaud getödtet ; 
ferner ein Breier der Penelope, den Odyſſeus tötete, 
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Eurymedon war König der Giganten, Vater der Periböa, mit der Poſeidon ben 
Naufttheus zeugte; ferner hieß E. der Wagenlenfer des Agamemnon und endlih der Sohn 
des Hephäftos und der Nymphe Kabiro. 

Eurynome, Tochter des Dceanus und der Tethys, gebar dem Jupiter die Gra- 
gien ; verfchieden von ihr ift die Gemahlin des Talaus, Mutter des Adraftus. 

Eurypylus, der Sohn des Euämon und der Ops, einer der Freier der Helena, 

führte die Einwohner von Ormenium auf 40 Schiffen nad Troja, wurde von Paris ver- 
wundet und erhielt bei Eroberung der Stadt eine Kifte, im ber fi ein Bild des Bacchus 
befand, deffen Anblick ihn rafend machte. Das delphiſche Drafel, weldes darum befragt 
wurde, verfprac ihm Heilung, wenn er das Bild an einen Ort bringe, wo ungewöhnliche 
Opfer ftattfänden. Die Winde trieben ihn an die Injel Aroe (Paträ) in Achaja, wo der 
Diana jährlich ein Knabe und ein Mädchen geopfert wurden. Er weihte darauf das Käf- 
chen den Göttern und die Opfer hörten auf, die Bewohner machten aber €. zu ihrem Ki 
nige. Pauſanias erzählt diefelbe Grfchichte von E., dem Sohne de Dexamenos, der den 
Herkules auf feinem Zuge gegen Laomedon begleitete und von Letzterem die Kifte erhielt. — 
Ein anderer Eurypylus war der Sohn ded Poſeidon und der Aſtypaläa, Herrſcher auf 
der Injel Kos und Vater der Chalciope. "Herkules, der auf feiner Rüdfehr von Troja an 
jene Infel verfchlagen wurde, tödtete ihm, weil die Einwohner ihn für einen Seeräußer 
hielten und angriffen. — Euryphlus, der Sohn des Pofeidon und der Eeläno, König 
in der Gegend, wo jpäter Cyrene erbaut wurde, führte die Argonauten aus den Sprin 
und fchenfte dem Euphemus (ſ. d.), ald die Argonauten abfahren wollten, eine Ert- 
ſcholle, auf der die Herrichaft Kibyen berubte. — Euryphylus hieß auch ein Sohn det 
Telephos und der Aftyoche, der Schwefter des Priamus, welcher ald Bundesgenoffe der 
Trojaner den Machaon erlegte und von Pyrrhus getödtet wurde, 

Euryſtheus, der Sohn des Sthenelos und der Nifippe, ein Enkel des Periens 
und Gemahl der Antimache, König von Mycene, wurde ald Siebenmonatfind geboren, 
weil Here (Juno) feine Geburt beichleunigt hatte, damit er und nicht Herfules nach des 
Beus Schwur über die Nachkommen des Perſeus herrichen ſolle. Dadurch erhielt er auch 
in der Kolge die Macht, dem Herkules (f. d.) die befannten zwölf Arbeiten vorzulegen. 
Er raubte dem Herfuled das väterlihe Reich Tieynth und vereinigte e8 mit Mycene; dem⸗ 
ungeachtet fürdjtete er den Heros jo fehr, daß er ihn nie in die Stadt Mycene fommen, 
fondern ihm feine Befehle durch feinen Herold Gopreus befannt machen lief. Mach des 
Herkules Tode feindete er auch deffen Kinder an und nöthigte fie nah Trachin zum Gebr 
und von da nad) Athen zu fliehen. Er verlangte ihre Auslieferung von den Athenern, die 
fidy aber deffen weigerten und ihn befriegten. Im Kampfe fielen alle feine Söhne und er 
jelbft wurde auf der Flucht von Hyllus erfchlagen ; doch wird fein Tod noch auf man» 
cherlei Weiſe erzählt. 

Eurytus, der Sohn des Melaneus und der Stratonice, König von Oechalia und 
Pater der Schönen Jole, war im Bogenſchießen jo ausgezeichnet, daß er fogar den Apollo 
zum Wettfampfe herausforderte, wobei er jedoch getödtet wurde. Andere erzählen, daß er 
der Lehrer des Herkules in der Kunſt des Bogenſchießens geweien. Seine Tochter Iole 

‚bot er demjenigen zum Lohne, der ihn und feine Söhne im Bogenſchießen übertrefien 
würde. Auch Herkules nahın den Wettftreit an und befiegte ihn, aber E. verfagte ihm 
die Tochter mit der Erklärung, daß er fie nie dem Mörder jeiner eigenen Kinder geben 
werde. Der erzürnte Heros zog darauf gegen Derhalia, eroberte ed, tödtete den E. und 
führte die Jole ald Sklavin fort. 

Eufebia heißt in der griehifhen Sprade die Frömmigkeit, in neuerer Zeit ver- 
fteht man eine allegorifche Figur darunter, welche die Gottesgelehrſamkeit darftellt. — 
Eujebiologie bedeutet Brömmigfeitslehre oder praftiiche Religionslehre. 

Enfebins von Emefa, geb. zu Odeffa, erhielt in Alerandrien feine Bildung, 
zum Theil vom Eufebius Pamphili und war wie diefer einem milden, friebliebenden Semia- 
rianismus zugethan. Deshalb flug er 341 das Bisthum von Antiochien, das durd des 
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Eufthatius’ Abfegung für erledigt erklärt worden war, aus, nahm aber fpäter das Bisthum 
zu Emefa an. Bmweimal wurde er son bier durch die Parteiwuth feiner Zeit vertrieben ; 
auch ftarb er in der Verbannung 360 zu Antiochien. Die unter feinem Namen vorhandes 
nen Homelien (herausgegeben von Augufti, Elberfeld 1829) find nicht alle von ihm; Die 
echten aber zeugen von großer Beredtfamfeit. Andere Schriften von ihm find die „Quaestio- 
nes XX evangelicae“ und ein Theil des „„Commentarius in Lucam‘‘ (herausgegeben von 
Mai in „„Seriptorum veter. nova colleetio“, Bd. 1, Nom 1825). Bol. Thilo „Ueber 
die Schriften des E. von Emeſa“ (Halle 1832). 

Enfebins, wegen feiner Breundichaft mit dem Presbyhter Pamphilos zu Cäfarea 
Eufebius Pamphili genannt, war geboren in Paläftina gegen 270 n. Chr., ging nad) 
Aegypten und trieb mit unermüdetem Eifer die daſelbſt blühende platonijche Philojophie, 
deren Anwendung auf das Chriſtenthum ihn fpäterhin fo rühmlich befannt machte. Von 
314 — 340 war er Bifhof zu Gäjarea in Paläftina und machte ſich als ſolcher nicht 
4108 durch feine Schriften, fondern auch bei den damaligen kirchlichen Streitigkeiten bes 
fannt. Er war Freund und Bewunderer Konftantin’3, wovon die Spuren in vita Con- 
stantini (4 Bde.) enthalten find, und handelte als folcher auch auf den Synoden zu Nicäa 
(325) gegen Arius, zu Antiochien gegen Euftathius (330) ; auch auf den Winfelverfamme 
lungen zu Tyrus und Ierufalem (335) gegen Athanafius, obgleich fein zur Duldung und 
zum Frieden geneigted Herz ſich nicht verfennen läßt. Er farb 340. Der Gunft des 
Konftantin verdanfen wir auch feine Kirchengefchichte, der ihm alle Archive öffnete und den 
Gebrauch aller öffentlichen Urkunden geftattete; fie, die ihm den Namen des Vaters der 
Geſchichte verichaffte, und bis auf das Jahr 325 reicht, wurde von Sofrated, Sozomenes 
und Theodoretus fortgefegt, von Rufinus frei ins Lateinifche übertragen und bis 395 forte 
geführt. Die beften Ausgaben find von Valois (Par. 1659, Fol.), Reading (Gambr, 
1720, Bol.) und Heinichen (Ryz. 1829) ; eine deutfche Ueberſetzung lieferte Stroth (Qued⸗ 
linb. 1777). Sein „Chronicon“, das bid 325 geht, ift vollftändig nur noch in einer 
armenifhen und in einer lateinifchen Leberfegung vorhanden ; jene gab Zohrab und Mat 
(Mail. 1818), diefe Aucher (2 Bde., Vened. 1818, Fol.) heraus. Unter feinen übrigen 
Schriften ift noch zu erwähnen feine ‚‚Praeparatio evangelica‘‘ (herausgeg. von Viger, 
Par. 1808, Fol.), gegen das Heidenthum und deffen Trüglichfeit gerichtet, und die „„De- 
monstratio evangelica‘‘ (beraudgeg. von Montaigu, Par. 1628, Fol.) 20 Bücher, wovon 
nur noch 10 erhalten, knüpft fi an das vorige an. Ueber die Hiftorifche Glaubwürdigkeit 
des E. jchrieben Möller (Kopenh. 1813), Danz (Iena 1815), Keftner (Gött. 1816), 
Reuterdahl (Kum 1826) und Rienftra (ltr. 1833). 

Enfebius von Nifomedien, Patriard; von Konftantinopel, Verwandter und 
Erzieher des Kaijerd Julian, war ein Schüler des Märtyrerd Lucian, wurde anfangs Bi— 
ſchof von Berytus in Syrien, dann von Nifomedien und zulegt Patriarch, und war einer 
der gelehrteften und einflußreihften Männer feiner Zeit. Im Arianijchen Streite ftand er 
auf der Seite des Arius, obwohl deffen Anſicht nicht völlig die jeinige war, nahın den von 
Alerandrien vertriebenen Freund bei ſich auf und verwendete fi für ihn bei dem Alerandri= 
niichen Biſchof Alerander. Auf dem Eoncil von Nicäa unterfchrieb er zwar das Symbol, 
nicht aber die Verbannung des Arius und wurde deshalb felbft nach Gallien 325 verbannt. 
Im I. 328 in fein Amt zurüdberufen, erhielt er am kaiſerlichen Hofe noch größeren Ein— 
flug als früher, ſetzte 330 die Zurücberufung des Artus und die Verbannung feiner Feinde 
durch und begründete im ganzen Morgenlande die Herrſchaft ded gemäßigten Arianismus, 
Im I. 337 taufte er den Kaiſer Konftantin, ward 338 Patriarch von Konflantinopel und 
ftarb 342, nachdem er im Jahr zuvor auf einer Kirchenverfammlung zu Antiochien den 
Semiarianismus beftimmter formulirt hatte, 

Enftahio, Bartolomeo, aus San. Severino bei Ancona, lebte als Arzt umd 
Profeffor in Rom. Obgleich er jehr jung, wahrscheinlich um 1574, farb, ift er doch einer 
ber größten Anatomen jeglicher Zeit und bat nicht nur durch gründlicheres Studium des Vor⸗ 
handenen, fondern auch durch eigene wichtige Entdeckungen die anatomifchen Wiſſenſchaften 
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beifpiellos bereichert; fie verdanken ihm die Entdeckung der Nebermieren, ber Mildhbruft 
oder euftachiichen Röhre x. Seine Schriften find zahlreich, obſchon fie nicht alle auf uns 
gekommen find; unter ihnen ftehen wenigftens hinſichtlich jeiner trefflichen Zeichnungen des 
menſchlichen Körpers feine „Tabulae anatomicae, quas e tenebris tandem vindicatas et 
pontifieis Clementis XI. munificentia dono acceptas, praefatione nolisque illustravit 
Joannes Maria Lancisi“ (Rom 1714, Fol.) oben’an, die 1552 gefertigt wurden; der 
Tert dazu ſcheint verloren gegangen zu fein, eine ſehr gute Erklärung gab Albin (Leyd. 
1743, Fol.). Mehrere andere wichtige Schriften €.’8 gab Boerhaave (Keyd. 1707 und 
Delft 1736) heraus. 

GEuſtathius, griech. Dichter und Philofoph, gebürtig aus Konftantinopel, war 
Anfangs Mönch, dann Diafonus und von 1155 bid um 1198, wahrſcheinlich dem Jahre 
feines Todes, Erzbiſchof zu Theffalonid. Sein Gommentar zu Homer's „Odyſſee“ umd 
„JIliade“ ift reich und ergiebig für philologiſche Forſchungen; eine vollitändige Ausgabe 
besjelben erjchien zu Rom (A Bde. 1542—50, Bol.) und zu Bajel (1560, 3 Bde., Bol.) 
mit Devariud’ Negifter (4 Bde., Leipz. 1825—28, 4.). Seine Erläuterungen zum Geo 
graphen Dionyfius laffen auf umfangreiche Kenntniffe und große Belejenheit in den alten 
Claſſikern fchliefen. Von feinem Gommentar zu den Hymnen des Pindar ift nur das 
„Prooemium‘‘ auf und gekommen (herausgeg. von Schneidewin, Gött. 1837). Die theo- 
logiſchen Aufjäge und Briefe gab Tafel (Frankf. 1832, A.) zuerft heraus, 

Euftathins, ein Kirchenlehrer des A. Jahrh., gebürtig aus Side in Pamphylien, 
wurde 324 Biſchof von Antiohien und machte fich beſonders durd den Eifer befannt, mit 
dem er an den Nicäifchen Beſchlüſſen feithielt. Als nämlich gegen 330 der Semiarianis- 
mus am Hofe Konftantind die Oberhand gewann und Arius und mehrere feiner. Anhänger 
aus der Verbannung zurüdgerufen wurden, weigerte er fih, mit diejen in Kirchengemein- 
fchaft zu treten. Er wurde deshalb 331 verbannt; aber ein Theil feiner Gemeinde zu Ans 
tiochien erkannte den neuen Biſchof Meletins nicht an, fondern bildete unter Dem jpäter 
ebenfalld zum Bifchof geweihten Preobyter Baulinus eine beſondere Secte, die der Eu ſta⸗ 
tbianer, die ſich felbft nach feinem Tode bis zur Zeit Theodofius des Großen erbielt. 
€. wurde jpäter als Märtyrer der Nechtgläubigkeit verehrt. 

Euſtathius von Sebafte, ein eifriger Beförberer des Mönchslebens, gebürtig 
aus Cäſarea in Kappadocien, war bereit? vor 360 Biſchof von Sebafte in Armenien. Gr 
begründete dad Möndöwefen in Bontus, Paphlagonien und Armenien, war aber in dem 
Eifer für mönchiſche Aſcetik jo überfpannt, daß er mit feinem Freunde, dem Presbyter 
Aerius, zerfallen zu fein jcheint. Wegen unbedingter Verwerfung der Ehe wurde er vom der 
Synode zu Gangra in Baphlagonien (zwiſchen 362 u. 370) verdammt und flarb bald 
darauf. Seine Anhänger Fleideten fih in eine eigenthümlihe Möndötradt, faſteten am 
Sabbath und verwarfen alle heiligen Handlungen, die von verbeiratheten Prieſtern ver- 
richtet wurden. 

Euterpe, die Erbeiternde, die Muje der Muſik, Tochter ded Zeus und der Mne- 
moſyne. Wie fie die Alten dargeftellt, ift zweifelhaft; doch will man fie an der Flöte, deren 
Erfinderin fie fein foll, und an einem Mufikblatte, das fie in der Hand trägt, erfennen. 

Eutbanafia nennt man im Allgemeinen die Kunft, jein Leben fo einzurichten, 
daß man dem Tode ruhig entgegenjehen kann ; in medieiniſcher Hinftcht beißt es Die Ex- 
leichterung des Todes. Der Arzt geräth nämlich häufig am Sterbebette in einen Wider⸗ 
ſpruch zwifchen feiner Pflicht und feinem Gefühl, indem ihm die erftere gebietet, das Leben 
des Kranken fo lange wie möglich zu friften, obgleich ihm feine Wiflenfchaft jagt, daß er 
dadurd die Schmerzen und den Todeskampf des Kranken nährt. Im ſolchem Falle hat er 
die dringendfte Aufforderung, den Zuftand des Kranken jo erträglich wie möglich zu ma— 
hen, ohne der Natur vorzugreifen und das Leben jchneller zu endigen, als ed der Verlauf 
der Krankheit mit ſich bringt. Vgl. Erneftine von Krofigf ‚Ueber den Umgang mit Lei⸗ 
denden ꝛc.“ (Berl. 1826). 

Euthbymins Zigabenus, ein Mönd des heiligen Baftliusorbens zu Konftan- 
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tinopel, Tebte im Anfarge bes 12. Jahrh. unter der Megierung des Kaiſers Alexius Kom⸗ 
nenns, der ihn ſehr achtete. Wir befigen von ihm einen Commentar zu den Palmen, der 
den Werken des Theophylaft (Vened. 1530) hinzugefügt ift, und einen zu den vier Evan 
gelien, welchen zuerft Matthäi (3 Bde., Leipz. 1792) griechiich herausgegeben hat. Für 
Die Kegergeichichte ift Die von E. auf Befehl des Kaiferd Alexius Komnenus verfaßte „Pa— 
noplia (d. i. Rüſtkammer) des orthodoren Glaubens in 24 Titeln“ jehr wichtig. In der 
grieh. Ausgabe des Gregoras (Teraovift 174) und in der latein. von Zinus (Bened, 
1555) fehlen leider mehrere Titel, die aus dogmatiſchen Rüdfichten weggelaffen wurden. 

Eutin, im Mittelalter Ut hin, die Hauptftadt deö zum Großherzogthum Olden- 
burg gehörigen Fürſtenthums Lübeck, in anmuthiger Gegend am Eutinerjee, der einen Flä- 
thenraum bon 20,872 OM. hat, ift ein jeher freundlicher wohlgebauter Ort mit 2800 . 
meift proteftantifchen Einwohnern, die Aderbau, Viehzucht und ftädtifche Gewerbe treiben, 
aud) viele Frachtfuhren nah Lübeck unternehmen, und Sit der großherzoglichen Behörten. 
Zu den vorzüglichften Gebäuden gehören die alte Michaeliskirche mit einen ſpitzen Thurme, 
das geräumige Schloß, das im 13, Jahrh. erbaut, 1689 verbrannte, vom damaligen Bis 
ſchof wieder aufgeführt und in neiserer Zeit von Großherzog von Oldenburg vielfach ver= 
ſchönert wurde, und das 1791 erbaute Rathhaus. Die Stadt hat eine vereinigte Gelehr⸗ 
ten= und Bürgerfchule, wozu 1833 ein ſchönes Schulhaus erbaut wurde, mit einer jeit 
1837 öffentlihen Bibliothek von 16,000 Bänden, eine Freiſchule, eine höhere Töchter» 
ſchule, eine Warteſchule; ferner ein Armenhaus, ein Hospital, einen Berein zur Beförde- 
rung des Gemeinwohls, eine Spar- und Leihfaffe und eine Brandfaffe. Das 1309 geftife 
tete Gollegiatftift, das in Folge der Reformation von jeiner Blüthe herabjanf, wurde 1803 
aufgehoben. In €. hielten ſich ſonſt Voß, Stolberg, Jacobi, v. Halem, Boie, Bredom, 
Ehriftiani, Eſchke, Edermann, Häusler und andere Gelehrte, die Maler Tiſchbein und 
Straf und der Mufifer Karl Maria von Weber auf und mehrere diefer Männer find hier 
geboren, Dadurch erhielt die kleine Stadt einen befondern Glanz; auch wird fie noch jeßt 
wegen ihrer reizgenden Umgebungen von Lübeck, Hamburg, Kiel, Plön und anderen Orten 
- vielfach bejucht, befonders zum Pfingftfefte. E. joll von dem Grafen Adolf II. von Holftein 
gegründet fein, war im 12, Jahrh. ſchon gut befeftigt und erhielt damals holländiſche und 
friefifche Goloniften. Im I. 1155 überließ es der Graf Adolf dem Biſchof Gerold von 
Lübeck, der den Ort zur-Stadt erhob und daſelbſt einen Hof erbauen ließ, wo die Biſchöfe 
von Lübeck häufig refidirten. Im 13. und 14. Jahrh. wurde E. noch ftärker befeftigt, litt 
aber viel durch Peſt, Krieg und Brand, fo namentlich im 30jährigen Kriege und 1813, 
wo ed von franzöfifchen und dänifhen Truppen bejegt, ſchwere Gontributionen entrichten - 
und Hamburg mit Proviant verfehen mußte. 

Eutropins, Flavius, römischer Gefchichtfchreiber, war geheimer Secretär des Kai— 
ſers Konftantin, bei der Erpedition des Kaiſers Julianus nad Perſien Soldat und ftarb 
wahrſcheinlich um 370. Died feine ganzen Lebensumftände,. die und die Geſchichte geben 
fann. Sein Abriß der römifchen Geichichte, dem er im Auftrage des Kaijerd Valens fers 
tigte, beginnt mit der Erbauung Noms und geht herunter bis auf Jovianus, ift zwar nad) 
Inhalt und Schreibart zuweilen unfritiich, aber durch Einfachheit, Leichtigkeit und Klarheit 
höchſt ihägbar. Unter den vielen Ausgaben desfelben find die vorzüglichften die von Has 
vercamp (Xeyd. 1729) und von Verheyk (Leyd. 1762). Mehr für den Unterricht beſtimmt 
find die Ausgaben von Tzſchucke (Keipz. 1804), Hermann (Lüb. 1818, neue Aufl. 1834), 
- Bell (Stuttg. 1824) und Ramshorn (Leipz. 1837). Die griech. Ueberfegung des E. von 
einem gewiflen Päanius gab Kaltwaffer (Gotha 1780) befonders heraus, 

Eutyches, befannt als Urheber eines ftürmifch geführten Kirchenftreits im 5, Jahrh., 
war Ardimandrit zu Konftantinopel und eifriger Anhänger der Anfichten des Cyrillus 
von Alerandrien (f. d.) von der Einheit der zwei Naturen in Chriſto. Im jeiner 
BVertheidigung derſelben war er aber ziemlich ungeſchickt und übertrieb diefe in einem ſol— 
den Grade, daß er behnuptete, alles Menſchliche fei in dem göttlichen Weſen Chriſti auf« 
gegangen und mit ihm zu einer Natur geworden, beöhalb der Leib Ehrifti mit dem unfes 
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rigen nicht gleich wefentlih. Er wurde deshalb auf einer Synode zu Konftantinopel im 
3. 448 angeflagt und von feinem Biſchof Blavianus abgeſetzt; doch fand er in dem Mini- 
fter Chryſaphius und iu dem Alerandrinifchen Biihof Dioscurus mächtige Gönner. Der 
Letztere erzwang 449 auf der jogenannten Räuberfynode zu Ephejus durch den Pöbel und 
bewaffnete Mönche die Freiiprechung des E. und ließ deſſen Lehre von einer Natur, ald mit 
dem Nichiichen Goncil übereinftimmend, beftätigen. Auf der Synode von Chalcedon 451 
wurde aber diefe Xehre für Ketzerei erklärt und auf Grund des Briefö, den Leo ber Große 
fhon früher an Flavian erlaffen hatte, feſtgeſetzt, daß die beiden Naturen in Ebrifto obne 
Vermiſchung und Verwandlung mit einander vereinigt jeien. Später vermijchte fich, beſon⸗ 
berd im Orient, der Eutyhianismud mit der Lehre der Monophyſiten (ij. d.). 
. Im Beitalter der Reformation wurde beſonders Schwenkfeld (ſ. d.) als Eutychianer 
verfchrien. 

Eva, f. Adam, 

Evalvation, die Abihägung, der Anjchlag des Werthes von Waaren, gebraudt 
man bejonders von der Abjihägung eined Waarenlagers. 

Evander, griech. Euandros, Fam einer Sage nah ungefähr 60 Jahre vor 
dem Trojaniſchen Kriege aus Arkadien nad Italien, wurde von Faunus gaſtlich aufgenem- 
men und gründete an der Stelle, wo fpäter Rom entftand, eine Niederlaffung am Palatin. 
Den Namen leiden Einige von feinem Sohne Palad, Andere von der arfadifchen Stadt 
Pallantium ab. E. brachte die Buchftabenichrift, die Kunft der Muſik, mehrere Götter: 
dienfte und überhaupt eine größere Gefittung mit, Am Aventin war ihm ein Altar errichtet. 
Der Erzählung vom E. jcheint eine alt= italienische Sage zu Grunde zu liegen, bie jpäter 
durch griechifche Einwirfung verändert wurde, Dies geht befonders daraus hervor, dap €. 
ber Sohn der Garmenta (ſ. d.), einer echt italifchen Göttin, geweien fein foll; bie 
fpäteren Römer laffen ihn vom Merkur und einer Nymphe, Themis, abftammen. 

Evangelium, von dem griech. sdayysisor, die frohe Botſchaft, ift mach der 
hriftlichen Lehre die für die Menfchen erfreuliche Nachricht von der Anfunft oder der Ge— 
burt des verheißenen Mefjias (val. Marth. 26, 13); dann befonders die Lehre vom ber 
Bergebung der Sünden und der Erlöfung der Menfchen durch Jeſum, und Davon über- 
getragen auf die ganze Lehre Jeſu, bezeichnet es die ganze durch Jeſum gegründete Heils- 
anftalt, gleichbedeutend mit Chriftentfum und chriftlicher Religion. Außerdem wird €. 
gebraucht von den Schriften des Neuen Teftaments, in welchen die Nachrichten von dem 
Leben, der Lehre, den Thaten und Schickſalen Jeſu niedergelegt find durch Matthäus, Mar- 
kus, Lukas und Johannes. Neben diejen vier canonifchen Evangelien, deren Echtheit und 
Glaubwürdigkeit troß alter und neuer Angriffe im Wejentlichen fetfieht, gab es im der 
Urkirche eine Menge apokryphiſcher, die fich theild auf die Jugendgeſchichte Jeſu, theils auf 
feine jpäteren Thaten und Schidfale beziehen (f. Apofryphen), 3. B. dns „Evangelium 
de nativitate Mariae“, die arab. ‚‚Historia Josephi fabri lignarii‘, das jogenannte „Prot- 
evangelium Jacobi‘, da® „‚Evangelium infantiae‘‘ oder „Evangelium Thomae“ und bat 
„Evangelium Nicodemi‘‘ (in einer fürzeren Recenfion „Acta Pilati“ genannt), das früher 
für die hebr. Urfchrift des Matthäus gehaltene, bei Hieronymus angeführte „Evangelium 
secundum Hebraeos sive Ebionitas‘ u. A. In diefen hiftorijch ganz unverbürgten Schrij— 
ten erjcheint Chriſtus ald Zauberer, dem die abgejchmadteften Dinge beigelegt werden. — 
Evangeliften heißen die genannten Verfafler der Lebendgeichichte Jeſu; in der älteren 
Kirche im Allgemeinen die chriftlichen Lehrer, weldhe in den Gemeinden umberreiften und 
den Unterricht der Apoftel fortjegten. — Evangeliſch heißt der Lehre Jeſu gemäß umd 
oft fo viel als hriftlih. — Evangelifhe Kirche und evangelijhe Chriſten 
bezeichnet die Proteftanten, daher evangelifhelutberifh und evangeliih=refor- 
mirt, und, wo die Bereinigung beider Gonfefflonen zu Stande gekommen ift, führen bieje 
ben einfachen Namen Evangelifche. 

Evans, Dlivier, der Erfinder der Dampfmaſchinen mit Hochdruck, geb. zu Phi» 
ladelphia im 3. 1757, war ein ſchlichter Wagner und hatte in der Mechanik keinen Unter 
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richt erhalten; aber durd) feine Faſſungsgabe und jeinen Eifer gelangte er zu den glücklich— 
ften Ergebniffen. Als während des Befreiungskriegs die Engländer in den Vereinigten 
Staaten feine Wollfrämpeln mehr einführten, erfand der damals noch jehr junge E. zwei 
Mafchinen, wovon die eine in einer Minute 3000 Krämpelzähne fertigte und die andere 
in zwölf Stunden 400 Krämpeln durchſtach. Von den Mühlen, weldye er 1782 baute, - 
mählt eine einzige, von drei Mann, die fih ablöjen, in Gang gejegt, in einem Tage 
13,720 Pfv. Mehl. Diefe Mühlen find heut zu Tage in allen Staaten der Union im 
Gebrauche. E.s Entdedungen find zahlreich; er hat achtzig mechanische Einrichtungen 
befannt gemacht, wovon er die meiften ausgeführt hat; aber jeine Anwendung der Dehn⸗ 
kraft des Dampfes auf Mafchinen ift von unabjehbarer Wichtigkeit. Er war 18 Jahre alt, 
ald er Kinder bemerkte, welche in einen Gewehrlauf, deflen Zündlody fie verichlofien hatten, 
etwas Wafler goflen und, nachdem fie ihn zugeftöpfelt, ihm mit der Schraube in ein 
Scmiedefeuer ftellten; bald jprang der Stöpſel in die Luft und nun hatte E. den Gedan« 
fen zu feiner Erfindung gefaßt. 1786 verlangte er ein Privilegium, um an die Stelle der 
gewöhnlichen Buhrwerfe Dampfwagen einzuführen. Sein Gejud wurde vom gejeßgebenden 
Körper Benniplvaniend wie der Einfall eines nicht ganz gejunden Kopfes verworfen. Indeß 
bewilligten ihn 11 Jahre nachher die Staaten Marylands ein Privilegium, das aber lange 
Zeit unnütz blieb, da Keiner jein Geld an ein jo fonderbared Unternehmen wagen wollte, 
Selbft in London hatte Niemand zu dieſer geiftreihen Vorrichtung Zutrauen, welcher nadı= 
ber die Betriebjamfeit Englands ihr Gedeihen verdanfte, wo fie die Arbeit von mehr als 
3 Mill, Menſchen erjegt. Da begann €. im I. 1800 auf eigene Koften Dampfmaſchinen 
zu bauen, die jeiner Erwartung jo wohl entſprachen und fi von jo vielfältigem Nutzen 
bewiefen, daß ihm der Gongreß von 1814 für feine Erfindung feierlich den Danf der Na 
tion abftattete. Als aber im J. 1819 ein Brand feine Werkftatt in Aſche legte, da fehlte 
E., obſchon in noch nicht ſehr vorgerücktem Alter, die Kraft, diejen Unfall zu überleben; 
er ſtarb vier Tage nachher, am 15. März. Er jchrieb ein „Handbuch des Ingenieur und 
Mechanikers, welcher Dampfmaſchinen baut‘, und mehrere Denkſchriften über benfelben 
Gegenftand. 

Evans de Lacy, britiicher Oberft, von Geburt ein Irländer, geb. 1786, wurde 
für die wiſſenſchaftlichen Zweige ber Kriegsfunft in der Militärihule zu High Wycombe 
erzogen und trat nad) vollendeter- Bildung in die Kriegsdienſte der oftindiihen Compagnie, 
dann, da feinem thatenluftigen Geifte dieſer Dienft wenig entſprach, in die Linie, in wels 
cher er ald Dragonerlieutenant bei dem Generalquartiermeifterftabe bejchäftigt, die Aufmerks 
famfeit WBellington’s auf fid) lenkte. Er diente damals auf der pyrenäiſchen Halbinjel. Im 
Auftrag Wellington’8 entwarf er zur größten Zufriedenheit diejed Generald eine Kriegd- 
farte von der Umgegend Pampelunas, worauf ihm derjelbe eine Anftellung bei dem Quar⸗ 
tiermeifterftabe der Expedition nad der Cheſapeakbai verſchaffte. Während dieſes Kriegs 
mit den Vereinigten Staaten zeichnete er fi wiederholt aus, namentlid bei der Einnahme 
von Wafhington, bei dem Angriffe auf Baltimore und in der Schladht bei Neu-Drleand, 
Im März 1815 nad) England zurüdgefehrt, wurde er Hauptmann, dann Major und Ad⸗ 
jutant des Generald Sir W. Ponfonby,, unter deffen Befehlen er bei Waaterloo audges 
zeichnet focht. Darauf avancirte er zum Oberftlieutenant. In der langen Briebenszeit wen« 
dete er ſich zur Politif, erhielt 1830 einen Sig im Parlament für Weftminfter und war 
vielleicht, mit alleiniger Ausnahme Wakley's, unter allen Vertretern der Hauptſtadt ber 
liberalſte, ſo daß er mehr der Schule des Radicalismus ald der befonnenen Reformpartei 
zuzuzäblen ift. Als 1835 eine Geheimerathdordnung die Anwerbung und Ausrüftung 
einer Legion von 10,000 M. zur Unterftügung der Königin erlaubt hatte, erbot er fi, 
dieſe Legion nah Spanien zu führen und ihre Operationen zu Gunften des conftitutionels 
len Throned von Spanien zu leiten. Er erhielt den Titel eines ſpaniſchen Generallieutes 
nants. Die Legion beftand aus lauter Recruten, die ohne Weiteres nach kurzer Borübung 
in den Kampf geführt wurden. Dies, fowie die geringe Ordnung in dem jpanijchen Heere 
der Gonftitutionellen, die Intriguen unter den Generalen der Königin und die auf dem 
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ſchwierigſten Terrain auszuführende neue Art des Kampfes gegen einen Beind, ber feine 
Gebirge nicht verlieh und das Zufammentreffen in geſchloſſenen Colonnen vermied, — alles 
dies waren die Urſachen, warum E. mit feiner Zegion nicht jo Großes ausführte, als man 
erwartete. Indefjen wenn die Ihaten, die er in Spanien vollbradıte, auch feine glänzenden 
. waren, fo hat er doc in und um Hernani und San⸗Sebaſtian tüchtige Hülfe gelrijtet. 
Durd) Kriegäftrapazen, Krankheiten und Entbehrungen war die Legion jo jehr zufammen- 
geihmolzen, daß fie fich amı 10. Juni 4837, in welder Zeit ihr freiwilliger Dienft abge- 
laufen war, länger zu dienen weigerte; fte löfte fi auf bis auf ein Häuflein von 1800 M. 
das unter dem Brigadier O’Connell im Dienfte der Eonftitutionellen blieb, und E. £ebrte 
nad) England zurüd. Bei feiner Ankunft erhielt er von der inzwiſchen zur Regierung 
gelangten Königin Victoria den Bathorden und den Rang eines britiſchen Oberften, jowie 
er feinen Sig im Parlamente wieder einnahm und als Radicaler jeine Principien, dod 
meift zu Gunften des Whigminifteriums, darlegte. 

Evection heist eine der großen Störungsgleihungen ded Mondes, Die durch die 
Einwirkung der Sonne auf den Mond bewirkt wird und in einer Veränderung in der 
GEreentricität der Mondsbahn beſteht, welche fi am größten zeigt, wenn Die große Adi 
der Mondöbahn mit der Linie der Neu- und Vollmonde zufammentrifft, am Fleinften aber 
ift, wenn jene Achſe in die Linie der Duadraturen fällt. 

Everdingen, Albert van, ausgezeichneter niederländifcher Landſchaftsmaler dei 
17. Jahrh., geb. 1621 zu Alkmaar, Schüler des Roland Savery und ded Peter Molen, 
die er indeß bei weitem übertraf. Er jchmüdte feine Landſchaften mit trefflichen Figuren, 
malte Seeftüde und Stürme von ergreifender Wirfung, lieblide Waldgegenden mit Son 
nieneffect und den jehönften Fernen ; vorzüglide Kunft wendete er auf Waflerfälle. Sein 
Darftellungen find durdaus der Natur getreu und cben dadurdp von jo bleibenden Werthe. 
Auch zwei feiner Söhne wurden tüchtige Maler. Er ftarb 1675. Ein treiflider Kupict⸗ 
ftecher, :ftach ev 57 Kupfer, zu „Reinike dem Buchs‘, fowie verichiedene Anfihten von Ror 
wegen, wo er ſich ein Jahr aufgielt. — Sein älterer Bruder, Cäſar van E., geb. 1606 
in Alfmaar, geft. 1629, zeichnete ſich als Porträtmaler und in architektoniſchen und biftos 
riichen Darftellungen aus. — Sein jüngerer Bruder, Johannes von E., geb. 1625, 
lieferte ebenfalls mehrere treffliche Bilder, obgleich er. Advocat war. 

Everett, Alerander Henry, aus Mafjachufetts, fludirte zu Boſton umd auf 
der Harvard» Univerfität zu Cambridge und ward nad ben Brieden von 1815 ten 
den Bereinigten Staaten nad dem Haag geſandt, um dort mit den europäiicen 
Mächten Unterhandlungen wegen der Verluſte anzufnüpfen, weldhe Nordamerika alt 
neutrale Macht durch Wegnahme von Schiffen und Waaren erlitten hatte. Sein Gejchäft 
endete ſich erfolglos 1820; doch blieb er als Gejaudter dajelbft bis 1825, wo er unter 
Adams’ Präfidentichaft mit dem Auftwage nad Spanien geſchickt wurde, den Frieden zwi» 
chen den Könige und den abgefallenen Golonien herzuftellen. Doch auch hier war ſeint 
Bermittlung jo erfolglos, wie in dem Haag, obwohl er feinen Antrag nad dem Tode dei 
Minifterd Zea bei dem Herzoge von Infantado erneuerte. Dieſes ftarre Beharren auf bifte 
riſchen Rechten und einftigen willfürlichen Einrichtungen, was fid jedem freieren Au 
fhwunge und Fortſchritte der Civilijation hartnäckig widerjegt, wurde VBeranlafjung zu ſei⸗ 
ner Schrift „Europe; or a general survey of the present situation of Ihe principal 
powers, with conjeetures on their future prospects“ (Boſton 1922; deutih von Jafob, 
2 Bde., Bamb. 1823), worin er die Behauptung aufftelt, daß ſolches Abgehen von dem 
Mechte der Natur nur den Unmuth erhöhe und die Gegenwirkung verftärfe. Zugleich want 
er vor der ruſſiſchen Uebermacht. Ein Seitenftüd zu diejer Schrift bildet eine amdere von 
ibm: „America; or a general survey of ihe political situation of the several powers ol 
tlıe western continent“ (Philadelphia 1827; deutſch 2 Bde., Hamb. 1828). Dieſelbe 
ftellt Rußland auf der einen und Amerika auf der anderen Hemiſphäre als die.beiden vor- 
herrſchenden Staaten hin, denen-fich nothwendig alle übrigen Staaten unterorbnen müflen, 
je mehr namentlich deren .Eivilijation ‚vorwärts jchreitet, Zwiſchen beiden Schriften erſchien 
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unter feinem Namen „New ideas on population, with remarks of the theories of Malthus 
and Godwin“ (2ond. 1823; 2. Aufl., Bofton 1826), ein gründlicher Gegenbeweis, daß 
die Nahrungsmittel im Berhältniß zur Bevölkerung fi mehren oder mindern. Da Adams 
und Clay von den Staatögejchäften abtraten, zog auch E. ſich zurück. — Sein Bruder, 
Edward E., war früher unitarifcher Geiftlicher, dann Docent auf der Univerfität zu Maſ— 
ſachuſetts, unternahm eine Neije nadı Deutſchland und Griechenland und ward dann Pro— 
feffor der griechiſchen Sprache dajelbft. Er überjegte Buttmann's „Griechiſche Grammatif‘‘ 
(Gamb. 1821) und jchrieb eine Abhandlung über griech. Infchriften. Später nahm er die 
Wahl zum Congrefmitgliede an, wurde 1836 Gouverneur von Maffachufettö, dann Ge— 
fandter in London und ward 1844 in gleicher Eigenjchaft nad China gejandt. 

Evergeten oder Euergeten, d. h. Wohlıhäter, Beiname einer Fleinen Nation 
der Arimaspi oder Agriaspä in der Provinz Drangiana in Perfien. Den Namen E. erhiels 
ten fie vom älteren Cyrus, den fie mit feinem Heere in der Wüfte durd) eine Zufuhr von 
Lebensmitteln vom Tode retteten. Als fie jpäter von Alerander dem Großen unterjocht 
wurden, ließ er ihnen ihre Breiheit und Verfaſſung. — Evergetes war ebenfalld ein 
Beiname der Dynaftie der Ptolemäer. E. hieß eine 1792 in Schlefien geftiftete Geſell— 
ſchaft zur Aufredhterhaltung der Sittenreinheit; allein jhon 1795 hörte dieſe Gejellichaft, 
deren Statuten Feßler 1804 herausgab, wieder auf. 

Evertfon, Bamilienname mehrerer berühmten holländiſchen Seehelden. Die Ba- 
milie ffammte aus Zeeland und vorzüglich Vier dieſes Namend, welche bemerft zu werden 
verdienen, erlernten das wilde und raube Handwerk des Seekriegs unter den gefeierten 
Siegern Rupter,. Tromp und Waſſenaer. Cornelius €, geb. in Vließingen, Adıniral 
der Generalftaaten, blieb im der Seejchladht gegen England am 13. Juli 1666. — Sein 
Bruder, Ian E., audgezeichnet dur ſtürmiſchen Muth und kühne Lift und daher im 
regelmäßigen Gefeht, wie auf Streifzügen ruhm⸗ und erfolgreich, flieg ebenfalld bis zum 
Range eined Viceadmirals. Als er den Tod feined Bruders erfuhr, hatte er bereitd den 
Dienft verlaflen, bot aber darauf dem VBaterlande feine Dienfte an, ‚indem er’, wie er in 
feinem Anftellungsgefuche fagte, „gleich jeinem Water, vier Brüdern und einem Sohne im 
Dienfte des Vaterlandes zu fterben wünjche‘. Sein Wunſch wurde erfüllt; denn in der 
blutigen Schlacht am A. Aug. 1666, die Aupter und Tromp dem engl. Admiral Mont 
lieferten, ‚verlor er ein Bein und ftarb an diefer Berwundung Tags darauf. Die Staaten 
von Zeeland liegen beiden Brüdern in der Peteröficche zu Middelburg ein präcdtiges Grab» 
mal errichten, in dem fie beigefegt wurden. Vgl. Ionge „La vie des amiraux de Zeeland 
Jan et Corn. B.“ (Xeyd. 1817). — Eornelius €, der Sohn des obenerwähnten Cor⸗ 
nelius, verrichtete ebenfalls kühne Thaten zur See gegen die Engländer und Franzoſen. 
Bei den Infeln von Birginien fämpfte er gegen eine englifche Flotte und vernichtete einen 
Theil derfelben, zum Theil nahm er fie; gleiches Schickſal hatte eine franz. bei Neufound« 
land; und in den weftindiichen Gewäflern machte er große Prifen. In Folge diefer kühnen 
Thaten flieg er nad) und nach zu den höchſten Würden empor und ward 1688 Admiral. 
Als ſolcher befehligte er im genannten Jahre die niederländiiche Flotte, welche Wilhelm 
von Dranien nah England brachte. Er farb 1706. — Sein Bruder, Gelin €, nahm 
an verſchiedenen wichtigen Seezügen in den amerikaniſchen, ſpaniſchen und baltiſchen Mee— 
zen rühmlichen Antheil und ftarb 1721 als Admiral, — Eornelius E., Sohn Jan’s 
E., focht in vielen Schlachten gegen die Branzofen und Engländer und ftarb 1679, 

Evidenz heißt die anfchauliche oder unmittelbare Gewißheit (f. d.), damır bie 
höchſte Gewißheit, bei welcher eine vollfommene Demonftration möglich ift, wie in der Mas 
thematif. 

Evolution heißt in der Mathematik eine ftetige Bewegung einer eine Gurve be- 
rührenden Geraden und eines beftimmten Punktes derfelben durch alle ihre Lagen an der 
Curve. Sie wird dargeftellt, wenn man einen biegfanten und undehnbaren Baden an den 
eonveren Theil einer Erummmen Linie legt, ihn an einem Ende daran befeftigt, an dem ans 
bern Ende aber ihn willkürlich verlängert und gejpannt, unter Erhaltung dieſer Spannung, 
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von der krummen Linie bis dahin, wo er feine Befeftigung bat, allmälig ablöft (awidelt). 
Die von einem Endpunkte des Fadens zum andern bejchricbene Curve heißt evolvirende 
Linie, die gedachte Curve aber, von welcher der Baden gelöft wurde, in Bezug auf jene 
Evolute. Synthetiſch gab zuerſt Huyghens die E, und zwar für die Cykloide 
(j.d.) an. Andere Mathematiker, wie I. Bernoulli, ©. W. Kraft, Euler, beftimmten 
ihre Eigenheiten nad) der Analyfis des Unendlihen. Durch Evolute der Eyfloide, Epicy- 
kloide und der Spiralen werden diejelben oder ähnliche Eurven erzeugt. Die durch E. des 
Kreiſes bejchriebene Linie ift ald eine Epichkloide anzufehen, deren erzeugender Kreis einen 
unendlih großen Halbmeſſer Hat. Sie kann ind Unendliche wiederholt werben; es 
macht Daher audy die dadurch erzeugte Curve unendliche Umläufe, die fidy immıer mehr und 
mehr erweitern. Die Linie, deren Evolute ein Kreis ift, finder in der Mechanik An- 
wendung. 

Evolutionen, das Aufftellen, Bewegen, Brechen und Wieberberftellen von 
Truppen. Die einfache Urt, womit man dieſes am jchnellfien und mit Ordnung bewirft, 
ift die befte und ficherfte für alle Waffen. — Evolutiondescadre, eine Eleine Flo 
welche dazu beftimmt ift, verjdiedene Bewegungen zu madıen, um den Feind zu täujden, 
ihm beisufommen und ihm zu ſchaden. 

Evolutionstheorie, j. Zeugung. 

Evora, das alte Ebora, Hauptftadt der portugiefiichen Provinz Alentejo, bat 10 
bis 12,000 Einwohner, die Handel und Landwirthſchaft treiben, und 3000 Häuſer, um 
ter denen ſich die Kathedrale, 22 Klöfter und Stifte, mehrere Unterrihtdanftalten und ver 
erzbifchöfliche Palaft auszeichnen. Die 759 v. Chr. von den Eelten erbaute Stadt wurk 
von dem römijchen Feldherrn OD. Sartorius um 80 v. Chr. erobert, weldyer fie mit Mauer 
und Feftungswerfen verfah und außer mehreren öffentlichen Gebäuden die berühmte Waſſer⸗ 
keitung, Aqua de Porta, durch die das Waffer vier Meilen weit herbeigeführt wird, anlegte. 
Wegen ber ihr von Julius Gäjar verliehenen Privilegien wurde fie Liberalitas Jnlia ge⸗ 
nannt. Noch jegt erinnern die genannte Wafferleitung und ein in ein Schlachthaus ver- 
wandelter Dianentempel an die Römerzeit. Die alte Univerfirät ift zu einem Collegium 
herabgeſunken. 

Evreux, (Ebroicae oder Mediolanum Aulercorum), die Hauptſtadt des franzöſi⸗ 
ſchen Departements Eure, eine alte Stadt der Normandie, liegt mitten in einem ſchönen 
Thale am Iton, der ſich, ehe er in die Stadt tritt, in drei Arme theilt, iſt Sitz eines Biſchofs 
und hat gegen 9800 E. die bedeutende Fabriken, namentlich in Tuch, Mancheſter und 
Strümpfen ꝛc. unterhalten und bedeutenden Handel treiben, Die Stadt hat ein alteribum- 
liches Unjehen. Zu den merfwürdigen Gebäuden gehört beſonders die mehrmals zerftörie 
aber immer wieder aufgebaute Kathedrale, die daher eine Miſchung von allen Muſtern bei 
gothifchen Styls verſchiedener Jahrhunderte darbietet, mit einem 252 F. hohem Thurme 
ferner der biſchöfliche Palaſt und das Präfecturgebäude, fo wie das eine halbe Stunde ven 
der Stadt gelegene Schloß Navarıe, das 1686 von dem Herzog Gottfried Morig von 
Bouillon dicht bei dem alten Schloffe Navarre erbaut und während Napoleons Herrjchaft von 
Ferdinand VII. von Spanien bewohnt wurde, fpäter der Kaijerin Iofephine gehörte. E. 
ift Sig eined Biſchofs und eined Präfecten, hat ein großes und Fleined Seminar, ein Golle- 
gium mit Bibliothek und mehrere andere wiflenfchaftliche Anftalten. Der einen der jonft 
bier beftehenden Abteien ftand der Minifter Sully ald Abt vor, obgleich er Galvinift war 
und nicht dem geiftlichen Stande angehörte. In der Nähe von E, finden ſich viele römi- 
ſche Alterthümer, namentlich Ueberrefte eines römifchen Iheaterd. Schon im 3. Jahr, 
war €. der Sitz eines Bisthums; Karl der Einfältige trat die Stadt mit andern Orten 
an den Normannenherzog Rollo ab. Herzog Richard I. von der Normandie verlich €. 
gegen Ende des 10, Jahrh. ald Grafſchaft jeinem mit der jchönen Gonnor erzeugten Sohne 
Mobert, den er auch zum Erzbiihof von Mouen erhob. Zu Anfang des 12. Jahrh. kam 
die Grafichaft E. dur Erbſchaft an das Haus Montfort, von dem fie König Philipp Aus 
guſt von Frankreich kaufte. König Philipp IV, gab fie als Apanage jeinem Bruder Luds 
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wig, zu deſſen Gunften fie: Bhikipp, V+,184 6, zur, Balrie erhob. ., Graf Philipp von E, er⸗ 
heirathete ‚mit ‚den Prinzeſſin Johanna, ‚der einzigen Tochter, König Ludwigs X.,, das 
Königreich. Navarra. Im J. 1404 vertaufchte König Karl I. von Navarra, die Grafſchaft 
E. nebſt ‚anderen, Beſihungen gegen das für ihn neugebildete Herzogthum Nemours an 
König Karl, VI. von, Frankreich. Karl VIL. gab ſie 1426 an, den Connetable von Frank— 
reich, Johann Stuart, Brafen von Daruley, nach deſſen Tode 1429 fie wieder an Die 
Krone. fiel. KarlIX..gab fie als Duch pairie an feinen Bruder. den Herzog von Ulencgon, 
nad) deſſen Tode 1584 ſie abermals an Die, Krone zurückfiel. Sie hörte nun, auf Pairie 
zu fein, und, wurde AG5L zur Entjchädigung für Sedan an den Herzog von Bouillon abr 
getreten, unter, der, Nepublif aber, mit, den, übrigen Beflgthümern des Hauſes Bouillon als 
Emigrantengut eiugezogen., Ä 1) 
Ewald, Johannes, einer der originellſten unter den neueren däniſchen Dichtern be⸗ 
fonders als Tragiler und Lyriker, geb, am 16. Nob. 1743 zu Kopenhagen , erhielt jeine 
erfte Erziehung im Schleswig'ſchen bei ſeinem bigetten Vater, der, ihn. zu einem Gottesge⸗ 
lehrten machen wollte ;, bald aber fand der wißbegierige Knabe Eeinen Genuß mehr an den 
Legenden ‚und, Heiligengeſchichten, die ihm fein Vater in die Hand gab, und. fo. ergriff er 
mit folder Lebendigkeit Robinſon Cruſoe's Reiſebeſchreibung, daß er ‚heimlich. fich entfernte, 
um auch, wie dieſer, eine wüjte Injel aufzuſuchen und zu bewohnen, Nachdem man ihn 
zurüdgebradht hatte, ſandte ihn jein ſtrenger Vater nad) Kopenhagen, wo er, zum Theologen 
gebildet werben. ſollte. Aber, auch ‚hier behagte es ihm nicht, und ſo ließ er ſich in: Ham⸗ 
burg von preußiſchen Werbern für den Kriegsdienſt gewinnen; als man ihn jedoch in Mag—⸗ 
deburg, anſtatt, wie es verſprochen worden, in ein Huſarenregiment, zur Infanterie nahm, 
entwich er zu den Defterreihern, unter deren Bahnen, er fi), mehrmals auszeichnete und 
jelbft, Officier werden ſollte, wenn er zur, katholiſchen Religion übergehen. , würde. Er 
widerſetzte ſich jedoch ſiondhait dieſenn Antrage, eilte nach Kopenhagen, um ſich hier ernftlich 
der Theologie zu wipmen, aber, sine, unglüdlige, Liebe rip ihn bald von. der. neu betretenen 
Bahn. Er gab jeden Gedanken aneine ernfte Verufärhätigkeit auf und; ſtudirte Die, älteren 
umd neueren Dichter. , Sein erſtes Gedicht, die, Allegorie „Der, Tempel. des. Glücks im 
Traum” fand bei der Gefellichaft der ſchönen Wiljenjchaften, der er es vorlegte, Beifall, wos 
durd) er beſtimmt wurde, ſich ganz. der. Dichtfuuft zu widmen,. Größeres Aufſehen erregten 
feine „Trauercantaten bei dem Tode Friedrichs V.“, in ‚Denen er eine, große. Lyriiche, Kraft 
entfaltete und, durch die er mit, Karftens, Klopſtock und Bernftorff in. freundſchaftliche Ver 
hältniſſe kam. Als eine Frucht seiner, genauern Bekanntichaft ‚mit, Klopſtock's „Meiiias * 
fann „Adam und, Eva“ (1769).angeiehen werben, feine Tragödie „Rolf Krage“ “ (1770) 
zeugt bon jeinem Studium Shaleſpeare s8. Um dieſe Zeit litt er an. ſchmerzlichen Gichtan— 
fällen; ſelbſt ſchlafend war er nicht im Stande, feine Augen, zu ſchließen. Dazu kam 
Mangel und Noth, da ſeine Gelegenheitsgedichte ihm wenig, einbrachten, ſeine Mutter ihn 
nicht mehr unterſtützte und die Regierung: ihn, als Auhänger der geſtürzten Bernſtorff'ſchen 
Verwaltung, vernachläſſigte. Dennoch fand, er, noch Geiſtesfriſche ſeine Meiſterwerke 
„Balder's Zod (1773), und „ ‚Die Fiſcher“, ein vorwiegend Iyrijches Drama von der höch⸗ 
fen dichteriſchen Schönheit, zu dichfen. Auch auf dem Gebiete des Luſtſpiels verſuchte er 
ſich mit Glück, wie „Die brutalen Klatſcher“ (1771) und „Harlekin Patriot“ (1772) bes 
weiſen. Unter den. heftigſten Schmerzen ſchrieb er, ſein legtes Lied, „Udrust. dig, ‚Hit fra 
Golgatha“ (Zu Hülfe, Held von Golgatha). ‚Er ſtarb wenige Tage darauf am 47. März 
1787, von allen feinen. Befannten,. bald, von der ganzen Nation tief ‚betrauert. „Wie 
Halberg, der Stifter, der komiſchen, ſo war E. der Stifter den ernflen dramatiſchen Profa 
in Dänemark“, jagt Deblenihläger, der, €, ſeinen Vorgänger und Lehrer nannte. Seine 
fänmtlichen poetiichen Werke begann ex noch ſelbſt herauszugeben, doch wurde die Ausgabe 
erſt nad feinem Tode, vollendet (Kopenh. 1781 — 9132. Aufl.,, 4 Bde. 1814 — 16), 
Eine ausführliche Biographie, E's lieferte, Molbech (Kopenh. 1831); Beiträge, dazu aus 
ungedrudten Quellen hat jpäter F. C. Dlien geliefert. F 
Fpold⸗ Johann von, däuiſcher General, geb. am. 39, März, 1744 zu Kaſſel von 
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bürgerlichen Eltern, zeigte ſchon von frühefter Jugend an entſchiedene Vorliebe für den Solt«- 
tenftand und trat 1760 gegen den Willen feiner Verwandten in heififche Dienfte. Nat 
dem er in den zwei letzten Jahren des jährigen Kriegs fih bis zum Offizier emporge 
fhwungen hatte, ging er 1776 als Befehlshaber eines Jägereorps mit den, den Englan- 
dern verfauften heiftidhen Truppen nad Nordamerifa, wo er ſich vielfadh auszeichnete. Da 
er nach feiner Rückkehr in das Vaterland keinen feinen Fähigkeiten angemeffenen Wirkungs- 
freis fand, trat er 1788 als Obriftlieutenant und Chef eines Jägercorps, defien Errichtung 
ihm anvertraut wurde, in däniiche Dienfte. Im I. 1801, wo Dänemark die Städte Ham» 
burg und Lübeck befegte, wurde E. in erfterer Stadt zum Militärcommandanten ernannt 
und erwarb fich hier die allgemeine Achtung in ſolchem Grade, daß die Hamburger ibm den 
Gommandantenpoften ihrer Stadt antrugen, den cr aber ablehnte. Im I: 1806 verbin- 
derte er, ald General der Avantgarde des zur Behauptung der Neutralität der däniſchen 
Grenze in Holftein zufammengezogenen Urmeecorps, das Eindringen ber Preußen um 
Schweden, mußte e8 aber dulden, daß die Branzofen unter Murat das neutrale däniſche Ee 
biet verlegten. Im folgenden Jahre ſchützte er an der Spige zweier von ihm orgamifrte 
Negimenter während der Unternehmung der Engländer gegen Kopenhagen die Inſel Se— 
Iand gegen feindliche Ueberfälle und ward dafür zum Großkreuz des Danebrogordend un 
Gouverneur von Kiel ernannt. Im J. 1809 commandirte er das däniſche Corps, welde 
die Franzoſen gegen Schill unterftüßte, zeichnete fih beim Sturm von Stralfund aus un 
ward dafür zum Generallieutenant, von Napoleon zum Officier der Ehrenlegion ermanzt 
Nocd in demjelben Jahre ward er commandirender General im Herzogthum Holftein un 
1812 erhielt er dad Commando einer Armeedivifton von 10,000 Mann, die ſich mit diem 
11. franzöfiihen Armeecorps vereinigen follte. ine gefährliche Krankheit zwang ihr 
jedoh 1813 jein Commando niedergulegen, worauf er am 25. Juni 1813 in einem Land 
haufe bei Kiel ftarb. Er hat ſich auch ald militäriiher Schriftfteller befannt gemacht, ;.2. 
„Gedanken eines befliichen Dfficier8 über das, was man bei Führung eines Detachement 
im Felde zu thun hat“ (Kaffel 1774), „Ueber den Eleinen Krieg“ (Kaſſel 1785), ein 
Schrift, die befonders Friedrichs II. Beifall fand; „Vom Dienfte der Teichten Truppen‘ 
(Schleswig 1790) u. ſ. w. 

Ewald, Johann Ludwig, Doctor der Theologie, geb. 1748 zu Dreieihen im 
Sienburg’schen. Sein Vater, ein frommer, redlicher Schwärmer, plagte den fröhlichen 
muntern Knaben täglich mit Vorlefung einiger Abjchnitte aus der Bibel und andern Er: 
bauungsbüdern, und wollte, da derjelbe wenig Geſchmack daran fand, durdaus nicht zu 
geben, daß dieſer feiner Neigung folge und Theologie fludire. Doch feine von dem Pre 
Diger des Ortes beforgte Erziehung machte ihn mit der Theologie nur noch vertrauter, unt 
der Berluft des einen Auges, in Folge der Blatternfrankheit, beftimmten aud den Vater, 
in die Wünfche des Sohnes zu willigen. Die VBorfenntniffe, mit denen er die Univerfitit 
Marburg betrat, waren nicht eben tief und gründlich, aber Geift und Herz waren geftärft 
und gefräftigt. Zudem nahm ſich der Profeffor Robert jeiner thätig an, und öffnete ihm 

“auch jpäterhin den Weg zu der ehrenvollen Stellung ald Erzieher des jüngern Bringen ven 
Helen = Philippsthal. Nach diefer Zeit wurde er Prediger bei einer kleinen Landge— 
meinde im Hanau'ſchen, Fam aber bald darauf zum Lohne für feine Genügfamfeit 1770 
als Prediger nad Offenbach. Seine religiöfe Anfiht war auf die Vernunft gegrümtet, 
und die allgemeine Berftändlichkeit und Gründlichkeit verfchaffte feinen Predigten ungetbeil- 
ten Beifall, Uber bald änderte er die Farbe feines Glaubens. Verſchuldete und umter: 
ſchuldete Leiden begegneten ihm; feine Vernunft vermochte ihm nicht mehr zu retten aus 
dem Irrjale feines Lebens; Lavater's Bekanntſchaft, und vorzüglich der Briefwechſel mit 
dem zwar in der Mechanik gefchickten, aber in der Theologie unwiffenden, myſtiſchen Pfar: 
rer Hahn in Kornweftheim bewirkten eine völlige Sinnedänderung E.'s, fo daf er feine, 
wie er meinte, bis jet verkehrte, Glaubensanſicht 1778 von der Kanzel öffentlich ausſprach 
die Vernunft als unzureichend zu einem feligen Leben erflärte, und befannte, daß nur in 
Jeſu, ald dem Mittler zwiichen Gott und den Menſchen, Heil und Troft zu finden fei, Dies 
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wie die Erbauungsftunden, die er von nun an einrichtete, madıten viel Auffeben, und ber 
Eifer, mit dem er fein neued Syſtem verbreiten wollte, 309 ihm fogar Anfeindungen und 
Verfolgungen zu, die jedoch nur fein Anſehen erhöhten. Auch war fein Glaube fein ver— 
feindender und Haß oder Verachtung gegen Andere predigender ; und jo fam es, daß er geach— 
tet und geehrt zubörderft einen Auf als Hofprediger nah Detmold (1781) erhielt, und 
1791 Gonfiftorialrath und Generalfuperintendent dafelbft wurde. Hier machte er fich mas 
mentlich um das darniederliegende Schulweſen verdient, richtete ein Schullehrerſeminar ein, 
und würde noch manches Gute in diefer Hinficht gewirft haben, wenn nicht zwei Feine po= 
litiſche Flugſchriſten: „(Was fol der Adel jegt tbun?“ und: „Ueber Revolution, ihre 
Duellen und Mittel Dagegen, * worin er. mandıe freifinnige Idee ausſprach, manche veraltete 
Vorurtheile abzuwerfen rieth) ihm Unannehmlichkeiten zugezogen hätten, die ihn beftimmten, 
1796 als zweiter Prediger an die Etephanskirhe nad) Bremen zu geben. Die Univerfträt 
Marburg beehrte ihn um dieſe Zeit mit dem Doctordiplom. Auch in dieſem neuen Wire 
kungskreiſe war es vorzüglid die Erziehung der Kinder, Die ibm am Herzen lag; er errichtete 
mit feinem Breunde dem Doctor Häjeli, eine Normalſchule auf Subicription, und unternahm 
1804 jeldft eine Reife in die Schweiz, um Peſtalozzi's und Fellenberg's Inftitut fennen zu 
lernen. Seine Verdienfte un das Schulwefen bewirften, daß er als Profeffor an das Gymna— 
fium zu Bremen berufen ward. 1805 folgte er einem Rufe nad) Heidelberg ald Profefior der 
Theologie, wurde aber ſchon 1807 ale Kirchenrath und Mitglied der Generalſtudiencommiſſion 
nad Karlaruhe berufen, als welcher er fein thätiges Leben am 19. März 1822 endigte. 
Er har eine bedeutende Anzahl Bücher gefchrieben, die feinen Namen auch im Auslande 
rühmlichft befannt machten ; fie find theils afcetiichen, theils pädagog. Inhalts, theild haben 
fie Erbauung oder Belehrung zum Zwecke. Wir nennen hier nur feine „Briefe über bie 
alte Myſtik und den neuern Myftieismus“, (Leipz. 1821), und, was er jelbft für das 
Gelungenfte erklärte: „Die Kunft, ein gutes Mädchen, Gattin, Mutteru. |. w. zu werden *, 
(2 Bde., Bremen, 1798), und: „Der gute Jüngling, Gatte u. ſ. w.“ (Frankf. 1804). 

Ewald, Georg Heinrich Auguft, Sohn eines umbemittelten Leinwebers, wurde zu 
Göttingen am 16. Novbr. 1803 geboren, erhielt in feiner Vaterftadt die Gymnaſtalbildung 
und bezog bereitd 1810 die Univerfirät daſelbſt. Er richtete jeine Aufmerkſamkeit zumächft 
auf Theologie und Philologie, und erwarb ſich, vornehmlich im Bache der altteftamentlichen 
und morgenländifchen Literatur, audgebreitete Kenntniffe. Noch als Student verfaßte er 
die zu Braunſchweig 1823 erfhienene Schrift: „Die Compofttion der Geneſis“. Im J. 
1823 übernahm er, durch Außere Verhältniffe gezwungen, eine Lehrerftelle am Gymnaſtum 
zu Wolfenbüttel, ging aber ſchon zu Oftern 1824 nad) Göttingen als Nepetent in der 
theologischen Facultät zurück, worauf er 1827 eine außerordentliche, 1831 eine ordentliche 
Profeffur der Philofopbie und 1835 die Profeffur der orientalifhen Sprachen erbielt. 
Reifen zur Ausbeutung der orientalijchen handſchriftlichen Schäge führten ihn 1836 nad) Ber— 
lin, Paris und Stalin. Wegen der von ihm mit ſechs feiner Gollegen dein Univerſitäts— 
euratorium übergebenen Proteftation gegen die Aufhebung des hanöverſchen Staatsgrund— 
gefeged am 12. Dec. 1837 mit jenen Sechs feines Amtes entlaffen, benugte er die ihm 
aufgezwungene Mufe zu einer neuen wiffenichaftlichen Reife nach England, wo er im Juni 
1838 den Auf als ordentlicher Profeffor der Theologie nah Tübingen erbielt. Hier fund 
er eine glänzende Aufnahme und der König von Würtemberg ertheilte ihm den perjönlidyen 
Adel. Schon in feinen früheren Werfen „De metris carıninum arabicorum‘‘ (Lpz. 1825), 
„Das hohe Lied Salomo's“ (Götting. 1826), „Verſuch über einige ältere Sanskritmetia“ 
(Gött. 1827), „ Kritiiche Grammatik der hebr. Sprache“ (Lpz. 1827), die er als „Gram— 
matif der hebr. Sprache (Kpz. 1835; 3. Aufl. 1838) kürzer bearbeitete, offenbarte ſich fein 
Streben, die Wiſſenſchaft von den Feſſeln gedanfenlojer Empirie zu befreien und ihren or— 
ganifhen Zufanmenhang aus ihren legten, innern Gründen zu conftruiren. Wie er in 
dem oben genannten Werfe über arabifche Metrik zuerft den Verſuch machte, den 
Gegenftand aus den Grundgefegen des Rhhthmus zu erflären, jo zeigte er in feinen 
eregetifchen Arbeiten, zu denen jein „Commentarius in Apocalypsin‘‘ (Xpz. 1828) 
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kam, wie weit noch Eregefe und Kritif hinter dem Ziele auf feier dahi 
herrſchende Form der viſcuſhat ſchon jo nahe zu IR, ‚glaubte, Sn —— Rei 
Örampmatif der hebr. Sprache‘ ging er davon aus, daß 5 eine w Willk 
nie criſtiren koͤnne, ſondern daß eine ede, wenn auch anemal, einenbr e, [Pung,. % Erle 
neren Gründen entjpringen müfle, Seine lufgabe war daher, die, * te 
Form des Dialefts zu erforichen und hiſtoriſch den Gang zu i berfi in den pr; 
at, De J ) war ti 


während ihres Lebens erreichend, umbildend u. j. w. genommen Dadurch mar di 
frühere, rein ſynthetiſche Methode von 1817 geftürzt, und die neue u ) = aualtiice 
welche Die Wiffenicait ald ein organijches, zufammenbän endes, au Be nnere wi 
gebautes Suflem darftellte, erreichte bald eine jo weite Ver breitung, d ß em 4 iner 
grammatiſchen Werfe: „Grammatif der hebr. Sprache des Alten * er Bi 
1828) bereit 1833, die dritte Aufl., 1836 zu London eine a J tung ‚Rund 
Sohn Nid olfon eridien, und die Oppofition umwiflenfchaftlicher —9— Tu 
ihre Spige in Redslob's Angriffen auf Ewald (in Jahn's Jahrb. für. Ph te 4 * 
erreichte, während Andere es vorzogen, ihn wacker zu plündern und. 
ichimpfen, — nunmehr als durd die Sache jelbft widerlegt betrachtet werben fan 
demjelben Geifte bearbeitete E. feine „Grammatica critica lingune arabicae“* | 2 m 
Leipz. 1831 — 33), welche den Ausjchreibereien aus de Sach ein Ende, mı % 
Theil der reichen Brüchte feiner Reifen legte er nieder in den, An ns 
ſcher und biblifcher Literatur" (Gött. 1832) und in der, von ihm. ‚geftifteten, „Z 
für die Kunde,des Morgenlandes*. Nächſidem gab er heraus Die poctijche 
alten Bundes * (Stuttg. 1840, 2 Bde.), Hebrãiſche en ölehre e für fanger, (dei 
1842), „ Gin MWort zum Frieden beider ‚Kirchen “ (Tüb, 1 re N Sr hr te des U 
Iſrael bis auf Chriſtus“ (3 Bde., Gött. 1843, fg.) In der Söttinger A 7 
ſchrieb er „Drei deutihe Worte für Freunde und Verftändige * Gaſ. 1838 
Herrn Klenze in Hanover“ (Baf. 1838). 
Ewig heißt im abjoluten Sinne ohne Anfang und Ende, nicht begrer 
im relativen Sinne dagegen unüberjehlich lang dauernd. Ewigkeit ift 2 
begrenztbeit in zeitlidyer Hinficht und wird dem Weſen Gottes beigelegt, Ewi 9— 
nennt man Das Leben nach dem Tode, die Unſterblichkeit. nr . 
Gwiger Friede ift eine von Staatsmännern, Philofophen, und D tern häus 
aufgeftellte und eben jo oft angegriffene Idee, nad) welcher ein ununtepörodem nl riet lidyer 3u 
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ftand die Völker beglücken und nur das ewige Gejeg der Vernunft, nicht, die | ie Gewalt 
Waffen, über Bölferzwifte richten ſoll. Während dieſe Idee von Vielen al; — ausfübt 
führbar, ja als unſelig in ihren Folgen für den Fall einer Ausführung gebe e 
ift, haben Andere fie ald höchſten Zwed des Staates. gepriefen und die, lic 
Ausführung zu beweifen geſucht. Ob Heinrich IV. von Frankreich wirflid be 
nad) Schwächung der Macht des öſterreichiſch-ſpaniſchen Haufes, Europa ‚in 
bund von 14 ungefähr gleichen Staaten und Gonföderationen mit einem. beſtã 
greffe zu verwandeln ift hiſtoriſch nicht erwieſen. Nach Sullys, moiren fett I er über & 
nen ſolchen Plan Unterhantlungen mit Eliſabeth und Jacob l. von —— rt hat 
Es wäre,der erſte Verſuch, Die dem ewigen Frieden ‚zum Grunde ‚liegen i 
Idee in praktiſche Wirkſamkeit übergehen zu laſſen. Der Abbe Gaftel, de. St, 3 —* re 
die Andeutungen in Sully's Memoiren in feinem Werke „Projet de rendre 
pétuelle en Europe“ (3 Bde., Par. 1716) weiter aus und zog, jeine Ibeen, —* 
beſſerten Auszuge mehr zuſammen, der den erſten Band ſeiner „Ouyrages & le pc 
(16 Bre., Bar. 1733) ausmadt. Daß die Ideen des Abbe Et. Pie ren ht fi 
meriſch find, als man bisweilen behauptet hat, zeigt.der Umfland, — * if. 
mentalartifel fat wörtlich in Der deutichen Bundesacte wiederholt And, ar der 
juchte Kant in feiner Schrift: „Zum ewigen Frieden * (Königeb,, 1796) 
löfen, Nach ihm foll der Friede auf einen Föderalismus unabhängiger, a 
det werden/ 9 woraus ſich eine Verbindung aller Völker, pin algemeingr, & | 
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Waiſtza mit einem geſehgebenden üflgenieinen. Congreß, einer vollzießenden und regieren» 


den engern Verfammlung und einem Volkergericht, von ſelbſt ergiebt. Verſchleden bon 
diefer philoſophiſchen Ausführung des Thema's war die heilige Allianz (f.d.), weldje 
man ebenfalls als einen Verſuch zur Herftellung eines ewigen Friedens betrachten , kann. 
Schon von jeher ag übrigend den Völkerrecht die Idee ebenfalls zum Grunde. 

Ewiger Jude, ſ. Abasverus. 

‚. Eracte Wiſſenſchaften nennt man, nad) dem franz. Sprachgebrauch, biejent« 
gen, welde in der Unterfuhung der ihnen vorliegenden Probleme nach genau beftinm⸗ 
ten und ſtreng bewieſenen Erkenntniſſen ſtreben. Dies iſt beſonders bei den Wiſſenſchaften 
möglich, welche eine Anwendung der Mathematik zulaffen, wie Phyſik, Aftronomie, Mecha= 
nif, welde daher vorzugsweiſe eracte Wiſſenſchaften heißen. 

Graltation iſt überhaupt die Erhoͤhung des gewöhnlichen Gemüthszʒuſtandes be⸗ 
ſonders aber eine Erregung oder Ueberſpannung von krankhafter Art, theils in geiſtiger, 
theils in körperlicher Hinſicht, — Die Aſtrologen verſtehen unter E. dasjenige Himmelszei- 


. Gen, in welchem fie einem Planeten den größten Einfluß zufchreiben. 


Grauthem, Exanthema, von &fav eo, ich blühe auf, ich ſchlage aug, der Haut- 
ausſchlag. Man verfteht darunter jelbftändige Krankheiten der Haut mit Entftehung neuer 
krankhafter Gebilde von ſichtbarer und fühlbarer Beſchaffenheit in und auf derſelben. Der» 
gleichen find das Scharlach, die Mafern, dig Rötheln, die Blattern, bad Frieſel, dag, Neffel⸗ 
fieber, die Flechte, die Kratze u. Q w. 

Exa chat, die Würde: der auch. das Gebiet eines Erarchen ober Stattfahtere. Hi 
der Groberun Mittel: Italiens durdh Narfes (552—54), ließ der griedjiiche Kaifer Juft nian 
Das Land , welches Ferrara, Gonmachio,, Rimini, Ancona, und das Gebiet der Al en 
Romagna bis an die adriatiſche Küfte und zu den Apenninen begriff, durch einen | ner 


& (Statthalter), deffen Sitz zu Rabenna war, regieren. Der erſte Erarch war Flablus 5 


567, unter feinen 16 Rachfolgern in diefer Würde wurde die Ausdehnung des, Erarchatg, 


heils durch die Eroberungen der Longobarden, theils dadurch, daß die Duͤces von Vene⸗ 


tia und Neapolis ſich unabhängig machten und der Biſchof von Rom die ‚Oberhoßeit des 
byzantiniſchen Reichs anzuerkennen ſich weigerte, immer mehr beſchränkt, bis endlich nur 
9 das Gebiet der Stadt Rabenna übrig blieb. Im J. 752 machte der Congobarden- 
koͤnig Aſtulf durch die Eroberung von Ravenna dem Erarchat ein Ende, verlor —9 ſeine 
Eroberung ſchon 755 an Pipin, König der Franken, der e6, wie die Vepſie fh äter b haup⸗ 


teten, dem’ Papſte Stephan 1. schenkte, und auf diefe Beije | den Grund zu 18 irchen 


ftante lett. Erärd war urfprüng ic ein Titel der Birhöfe, bann ter eine Biihofs, 
unter weldem. ändere Birhöre fanden. Daber führten ihn, die Birhöfe bon Alcrandrien, 
Antiochten Eheſus Cäjarea und Konftantitopel, bis ſie ibn mit ‚den, e {ned Patriarchen 
vertaufdten. —* 

€ celfenz iſt an Titel, den im Mittelalter die — und fränfifcben, Kör 
nige, dann Die ‚deutfihen Käfer bis au Heinrich VB: ; „fowie, die erwählten römilehen nu 
und andere rörige führten. "Bor gin er zunde Hi auf die Ai n und, Fi 
hen Starthäfter,. ‚dann wir die Herzöge e hie en über. _ Die u en. Ge⸗ 
fanbteit — das Brd dicat grcten im 3.1 ri Gröffnung, ber kn 
füngen zu Munſter und "ihn tier in Anfſpruch, uch der — e Mg te in ja 
don jeit 1593 dieſen Titel ſich heigel hat In Italien ten, über 
—A— den en pi ; it ni ig mit Mega, Ki bie ———— Na Emis 
Herz nannten. Seit ngen Die & an en an, ihren b Öt Me & oil und litäre 
* ben Thet E Ha und” Dee in Me e RE man at Kat in ı Deutjchland 
nad. So ift der FA 8 ei rt. Dien titel. um gewandelt wo den und 
fonımt in ie Aa r Zelt'nur Bi ELCH un ah 6 —9— * Am⸗ 

m 


* «eilt in N —*— EN mi po ns Bi 1 Denjela 
y L Ha gie Sieht in 
af ——— Rd u ln e Ai br abe 


AH 


— gekommt 
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miſchen Docenten und Profeſſoren bewilligt worden (Schulexcellenzen). In Italien iſt man mit 
dieſem Titel höchſt freigebig, indem jeder von Adel und faft jeder einiger Maßen anftändige 
Fremde damit beehrt wird. In den vereinigten Staaten von Nordamerifa führt ihn nur 
der Präſident. 

Ercentricität beißt in der Geometrie die Entfernung jedes der beiden Brennpunfte 
der Elipje von dem Mittelpunfte derjelben, in der Aftronomie aber dieje Entfernung divi— 
Dirt durch die halbe große Achſe oder in Bruchtheilen derſelben ausgedrückt. Greentrici- 
tätswinfel ift derjenige Winfel in einer Glipfe, weldyer durd eine Kinie vom Brennpunfte 
nad) dem Scheitelpunfte der Fleinen Achſe und dieſe Achſe ſelbſt gebildet wird. 

Ercentrifch beißen ſolche Kreife, die feinen gemeinjchaftlihen Mittelpunkt haben, 
deren Peripherien deshalb auch nicht parallel laufen, im Gegenfag zu den concentri- 
ſchen, deren Mittelpunfte zufammenfallen. Excentriſche Winkel find, im Gegm: 
füge zu Gentriwinfeln ſolche Winfel, welche von zwei, fih nicht im Mittelpunfte eines Krei 
fes fchneidenden Sehnen gebildet werden. Je nachdem fi die Sehnen innerhalb ot«, 
wenn fie nämlich verlängert werden, außerhalb des Kreifes fchneiden, wird dieſer Winkel 
von der halben Summe oder den halben Unterſchiede derjenigen beiden Kreisbogen ge 
meſſen, welche zwijchen feinen Schenfeln und ihren Berlängerungen liegen. Excentriſé 
heißen auch Aeußerungen und Handlungen, die von fantaftiihen Ideen und Beſtrebunget 
zeugen, 

Erception, j. Klagen und Einreben. 

Erceß, Ausihweifung, beißt befonders die Lchertretung mancher Polizeigeick 
welche die öffentliche Ordnung, Ruhe und Sittlihfeit zum Zwede haben. Beim Mil 
nennt man Exceſſe die in Trunfenheit oder aus Muthwillen verübten Frevel ber Sel— 
Daten, die nicht unmittelbar den Kriegsgeſetzen unterliegen. 

Erxrchequer (franz. echiquier) ift der Name des Föniglichen Lehnshofs (Court of 
Exchequer) in England, eines der drei oberjten Gerichte in Weſtminſter, welches Die Lerd 
ber Schagfammer beaufjihtigen, bei welchen der Kanzler der Schatzkammer, der zugled 
Minifter ift, den Vorfig führte. Nach Einigen ffammt Ginrihtung und Name von Wil: 
helm dem Eroberer ber, unter welchem Diejes Gericht im £öniglichen Palafte abgehalten 
und dazu ein Tifch benugt wurde, der mit einem ſchachbretförmig gefärbten Tuche bedeckt 
war. Nach Andern joll das Gericht den Namen wegen ded nad Art eines Schachbretẽ 
gewürfelten Fußbodens führen, der in der Normandie und früher aud) im fränkiſchen Reicht 
eine Auszeihnung des Saales für das höchfte Gericht der Bairs war. — Erdeaucr 
Bills oder Schaßfanmerfcheine heißen die Obligationen, zu deren Auäftellung das bri 
tische Sinanzminifterium durch ein Greditvotum ded Parlaments ermächtigt wird. Sie fin! 
auf unbeftimmte Zeit ausgeftellt, zahlen 69/, Zinfen und ftehen in der Regel höher als ik 
Bahlwerth, weil Bankierd und Kaufleute ihren Kaffenbeftand gern in diefen Zinfen tragen: 
ben Papieren halten. Die Zinfen find nicht fundirt, jondern werden aus den allgemeine 
Einfünften beftritten. Um den zu großen Anwachs dieſer Papiere zu verhindern, wirt 
jährlich ein Theil derjelben abgezahlt oder in eine ſtändige Schuld verwandelt. 

Erelufiv Heißt ausjhliegend. Im der modernen Umgangsſprache nennt man tie 
jenige Denkungsart, dasjenige Benehmen u, ſ. w. erclufiv, das die Berührung gemifie 
gejelliger Kreife, Anſichten, Beftrebungen ꝛc. vermeidet und ih dagegen ablehnend oder 
ausjchliegend verhält. 

Erelufive Heißt bei den Papftwahlen das Recht, gegen die Wahl irgend eines 
Cardinals proteftiren zu dürfen. Diefes Recht fteht den Königen von Sranfreich und von 
Spanien, ſowie dem Kaiſer von Defterreih zu. Die Proteftation geſchieht Durch den 
Nationalcardinal, ehe man zur Bapftwahl fchreitet. 

Ercommunication, ſ. Kirbenbann und Interdict, 

Excurs heißt eigentlich ein Auslauf, dann die Abjchweifung von der Hauptſache 
beſonders bezeichnet man damit die einer größern Schrift ald Anhang beigegebene ausführ— 
liche Erörterung eines Gegenftandes, der mit dem Ganzen in Verbindung fteht. 
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Excuſſion (beneficium excussionis sive ordinis), Ausflagung ‚ eine den Bürgen 
zuftehende Rechtswohlthat, vermöge deren fie nicht eher für den Schuldner, für welchen fie 
bürgen, zu zahlen oder etwa zu leiften gezwungen werden fönnen, bis leßterer von ben 
Bläubigern in Anjpruc genommen, jedody dieſe nichts oder das Schuldige nicht gänzlich 
erlangen fonnten. 

Erecenution, Ausführung, Hülfsvollſtreckung, ift die gerichtliche Handlung, wo— 
Durch der Nichter den im Rechtsſtreite Beflegten zwingt, dem rechtöfräftig gewordenen Ur— 
theile Genüge zu leiften. — Erecutor, der Vollftreder Liefer Handlung, 3. B. eines 
Teſtaments ꝛc. — Erechtiv, vollitredend, ausübend, z. B. Gewalt, im Gegenſatz der 
legislativen (geieggebenden). — Erecutorialen (litterae executoriales), Vollftrefungs= 
oder Beitreibungäbefehle. 

Eregeie (grich.), Auslegung, Erklärung, vornehmlich der Heil, Schriften, fo viel 
wie Interpretation, was nur bei Profanjcribenten gebraucht wird, Man nennt fie ihren 
Principien nach entweder firdliche, orthodore, wenn fie fih nad den Symbolen einer bes 
flimmten Kirchengemeinjchaft richtet, oder Doctrinäre, wenn fie einem eigenen gefundenen 
Syſteme huldigt, grammatiihe, wenn fie auf den Spracgebraud die gehörige Rückſicht 
nimmt, biftoriihe und philojophiiche, wenn fie jih vorzüglich auf Erfahrung und Vernunft 
ftügt. Die Vorfenntniffe der €. find: Kunde derjenigen Sprachen, in welchen die heil. 
Schriften abgefaßt find, und genaue Kenntniß der Geichichte des Landes und Volkes, wo 
und von weldem dieſe Schriften verfaßt wurden. Auf einer guten E. beruht unjer ganzes 
kirchliches Leben. — Eregetifift die Anweijung, ein Ausleger (Ereget) zu werben, aljo 
fo viel wie Hermeneutif; eregefiren heißt erklären; ein Ereget ift ein Aus— 
leger. Unter den Kirchenvätern giebt e8 mehrere berühmte Eregeten, im Mittelalter, wo 
die Kenntniß der hebr. und grieh. Sprache gang vernadyläjfigt wurde, und man fid nur 
an die jehr fehlerhafte latein. Bibelüberjegung hielt, fann man von einer wahren Eregeie 
gar nicht ſprechen. Durch die Reformation blühte dieje Wiffenjchaft von Neuem herrlich 
auf, und hat, vornehmlich in der proteftantiichen Kirche, durch die rationaliftifchen Beſtre— 
bungen in der neueften Zeit ungeheure und gründliche Fortſchritte gemacht. , 

Erelmans, Remy Joſeph Iſidore, Graf von, ein ausgezeichneter franzöfticher 
General, geb. am 13. Dec. 1775 zu Barale-Duc, trat 16 Jahr alt in ein Freiwilligen— 
bataillon, das der junge Qudinot commandirte, zeichnete ſich 1799 bei der Eroberung des 
Königreichd Neapel unter Championnet und als Murat's Adjutant im Kriege gegen 
Dejterreih 1805 aus, Nach der Schlaht bei Eylau wurde er zum Brigadegeneral er= 
nannt, folgte Murat nach Spanien, gerieth aber hier in engliiche Gefangenichaft und wurde 
erft 1811 wieder frei gegeben. Hierauf ging er an den Hof König Murat's, der ihn in 
feine Dienfle nahm, trat aber bald in franzöftiche Dienfte zurück, machte den ruffiichen 
Beldzug mit, wo er mehrmals verwundet und zum Divifiondgeneral ernannt wurde, zeichnete 
ſich 1813 in Sachſen und Schleflen aus, commandirte 1814 die Gavalerie der faiferlichen 
Garde und 308 ſich nach der Gapitulation von Paris nad) Glermont=derrand zurüd, Wegen 
eined Briefs an Murat, worin er ihm zum Befig von Neapel Glück wünfchte, follte er während " 
der Reftauration verhaftet werden, entfam jedody, ftellte ſich aber freiwillig, ald er vernahm, 
daß er vor ein Kriegägericht geftellt werden follte. Er ward freigeſprochen. Während der - 
100 Tage commandirte er wieder die Gavalerie der Failerlichen Garde und focht in ber 
Schlacht bei Waterloo mit Auszeichnung. Im Jahre 1816 wurde er von der zweiten Re— 
ftauration projeribirt, lebte darauf in Belgien und in Naffau, bis er 1823 die Erlaubniß 
zur Rückkehr nach Frankreich erhielt, Ludwig Philipp rief ihn 1831 in die Pairskammer, 
in welcher er ftetd unabhängig von der Regierung, rein im Intereſſe des Volkes ftimmte 
und namentlich beim Proceffe Armand Carrel's ſich in harten Worten über die Richter des 
Marſchalls Ney vernehmen ließ. 

Eremtionen beißen die Befreiungen von der geiftlihen Jurisdiction des Diö— 
ceſanbiſchofs oder jonftigen ordentlichen Kirchenbeamten und Unterftellung unter eine höhere 
Kirchenbehörbe, Solche E. erhielten bejonders die Klöfter, indem fle unmittelbar unter den 
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Bft geſtellt wurden. "Das Tridentiner Concil, ſetzte ihren eigere Stähle? In da 
neueren Zeit find durch Säculariſationen die meiſten Exemteninſtitule weggefallin, doch fin 
noch gegenwärtig z. B. der Biſchof von Etmeland und der Fürſtbiſchof von Bredlau tren 
Im 'eiwilrechflithen Sinne konmmt der eximirte Gerichtsſtand, d.h. das Recht von Keiondern 
Gerichten zur Rechenſchaft gezogen zu werden, theils gewiſſen Perſonen, z. Be den Mitsfie: 
Bert der Tandesherrlidhen Bamilte, dem Adel, den höheren Staatödienertt, Bert Kiräith- und 
Schuldienern, den Offizieren, infofern ſie nicht unter den Militaͤrgerichten ſtehenet., theile ae 
wiffen Sachen zu, die an befondere Gerichte gewiefen find, z. B. Wedhfel=) Handel, Brrz 
werks ıt., Sachen, die vor den betreffenden Wechfel-, Handels’, Bergwerks x.,'Gerihten 
verhandelt werden. | BEN FE IST TS ALESETEIDE BI 
Exequien, Xodtenfeier, in der katholiſchen Kirche die feierlichen Leidens 
gängniſſe und befonders die darauf Folgenden Seelenneſſen. Ui die Ferertigfät’n n- 
Höhen, wird bei hohen Perfonen die Kirche mit ſchwarzem Tüche bekleidet;,' ei Iram 
gerüſt (Castrum doloris) gebauet und "eine Traͤuermuſik (das Requiem), aifgeüke 
in, dgl. ne ' arte gl * It 08 I U EI a APPLE STE 1; 
EGxeter, 'Hauptftadt der engliſchen Grafſchaft Devon am Er, Hat in 3300 Hm 
32,500 Eihw., deren größter Theil in Flanell- Kaftmiir-, Badumwollen- "und Molenenz 
und Gifenwaarenfübrifen feinen Unterhalt findet. Unter Ben’ Gebäuden zeichnen ſich ee: 
die 1194 1327 erbaute biſchoͤfliche Kirche zu St. Peter; ein gothiſches Gebäude, 3@ 
8. lang und 755%. breit, mit einem Geläute bon 12 Glocken und der betũhmteſten Ot 
Entglands, 19 andere Kirchen, der biſchöfl. Paraft, das Seſſionshaus, der Circud Bad Tha 
ter, mehrere Bethäuſer und’ Synagogen. mn 
Exhanuſtionsmethode (vo exlaurire, erſchöpfen) nennt man ein Verfebin 
Ber’ aften Mathematiker, deſſen fie ſich bei der Bettachtung der krummlinigen Figuren, m 
krümmten Blächen und runden Körper bedienten, und dem zufolge ſie Die Ju unterindenen 
Figuren oder Körper auf andere zurückzuführen Fichten, denen ſie, wenn auch nicht bis yim 
Erſchoͤpfen, doch To nahe gleich Foninien , "daß der Unterfchied' zwiſchen Der utfpränglider 
Größe und der für ſie fubftitnirten kleiner, als jede beliebige - Größe gemacht werden 
fan. Man Ternt fie Befonders aus Eutlid's und Archlmedes Schriften kennene 
Erif‘ (ans dem Tatein. exilium), Verbannung; Landesverweifiig eine Etaft, tie 
Einen den weltern Aufenthalt in ſelnem bisherigen Wohnorte oder Vaterlande veftneinerf, 
und ihm entiveder eitien anderen beftinmten Ort für die Folge ateift voder, wie eh ſen 
ad) bei den Römern vorkam, ihm bloß den Gebrauch des Waſſers und Bes’ Ftueit ker 
fügte, ſo daß er ſich Entfernen mußte! "In ven alten Freiſtäaten, borzüglich Gtiechenlante 
traf dleſes E; zuweilen auch ausgezeichnete Männer, welche -Birtdh’rhernorftedhenpe Taler 
und Feldherrngaben den Argwohn etregten, der republikaniſchen Staatsforui Aeführlid ie 
werben. Ihre Entfernung war alsdann nicht Strafe, ſondern Sichttheitsmaßtrgel im 
behnte ſich nur über die Zeit der durch fie befürchteten Gefahr aus. Auch von frriwillie 
„ Verbannung finden hole Beiſpiele in der Geſchichte. (SD ep ötkattor’ ul Ber 
batınung). J — mie Bande ' nt ar ir ne el m ara Annalen 6’ ne 
Exmiſſton oder Herausfegung aus Ber Wohrturng iſt eine Wet" der Eretun 
welche datın ftattfindet, wenn Jemand, der zur Ainittüind einer Wohnung Feditaftäftig ve 
urtheite iſt / dieſein Erkenntniß nice nachkommt, > 9° u m udn nrr 
Exmouth, Edward Velleio) Vißcount, beitifhet Wleedbinttaß. geb: den >1g ht 
1757 zu Dover, geft. den 23; Jatiat 138 Hu’ Tefgitmed,” bedatit in binem After‘ den 
Jahren feine nautiſche Laufbahn, und machte gleich Anfangd eine Erbeditibn nach denke 
land dinfeln mit. Eben fo diente er mit Auszechnung Mn "Sein Kertege) mit der Anterifähliftt 
Colonien/ warb zum Lleiitenant ernanntthal ſich bel mehreren Gelegenhelten hetbbr 
rieth aber, wie die ganze britiſche Flotte, in Gefangenſchaft, ai! derer jeboch alif fein Den 
entlaffen wärd! Bald Darauf Ward 'er' etſter Lieutenunt auf’ ver Fregtitte Apansd 1782 
Kapitän des Suffolk und 17660Befrehlohaber der Freydtte Widhelfek', mit welchet ei wet 
Neufvunbland ging.” 1791nahm er ſeine Entlaffungtrut aber ſchon He Auebtuch da 
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franoſtſchen Rebolutiondkrieges in die Dienfte ſeines Vatetlandes hätt un bewich ſolchen 
Eifer durch mehrere kühne Thaten daß ihn der Koͤnig zum Ritter ſchlüg und ihm den Auftrag 
ertheilte, die franzöſiſchen rohaliſtiſchen Truppen bei ihrer unglücklichen Unternehmung auf die 
franzöſiſche Küſte zu unterſtützen. 1794 hatte er ehrenvollen Antheil auder Wegnahme 
mehrerer franzöſiſcher Fregatten und Kriegsſchiffe, und ebenſo nahm er im Jahre 1795, mo 
er Das weſtliche Fregattengeſchwader befehligte, eine Anzahl feindlicher Schiffe. 1799 unter⸗ 
ſtützte er abermals die zweite unglückliche Unternehmung; der franzöſiſchen Royaliſten in 
Morbihan, blockirte das franzöſiſche Geſchwader zu Rochefort, ward) 1804. Obriſt der Ma« 
rine, und kam 1802 ins Parlament. 1803 ward er zum Contreadmiral befördert, erhielt 
—A—6 in Oſtindien, und leiſtete hier ſo wichtige Dienſte, ee; ‚ey zum Range eines. 
Biceadmirald beiördert ward. Nach feiner Ruͤckkehr nach England blofirte er die Schelde, 
und ging 1810 in gleicher Eigenſchaft ing mittelländifche Meer, wo er ſich vergebens bes 
mühete, die franzöftiche, Flotte zu einer Hanptfchlaht zu bewegen. Während er it) bier 
zum, Angriffe auf Genua und Livorno rüftete, erhielt er die unerwärtete Nachricht, dap Na— 
poleon aus jeiner Hauptftabt geflüchtet fei, und bald darauf, daß er ſich auf jeiner Reife nach 
Elba, am Bord einer von des Ahmicals eigenen Fregatten eingeſchifft habe. ‚Nah England 
zurüdgefehrt, ward Edward Pellew mit dem Titel eines Barons Ermouth bon Ganontrige 
zum Mair ernannt, und erhielt den Bathorden.. Als Napoleon Elba verlieh, fegelte E. ala 
Befehlshaber eines Gefchwadets ing mitiellandiſche Meer, trug weſentlich Dazu bei, bie $rähe 
zojen aus Neapel zu vertreiben ‚ fehrte.dann nad‘ En, fand zurück und ward 1816 Abge 
ſchigt, um ho den Seeräuhberſtaaten Die Befreiung aller Chriftenfelaven zu verlangen. Rach⸗ 
dem er dies Fräftig Durchgeleßt haste, ging. er, zur Ste wieder heim, mußte aber. foglelch 
aberıfial8 zu den Seeräuberftaaten zurüctfehren,, da Diele” ihre Verpflichtüngen gleich nach 
Entfernung der engliſchen Geſchwader aus dem Mittetländijchen ————— Hatten. Er 
zivang den Dey von Afgler "und" bie übrlgen Raubſtaaten, HI’ Chrifienſcladen ebft dem 
Raube des vergangenen Jahres herauszugeben kehrte dann nad England zurück, tb ihn 
der König in Anerkennung feinet Verdienſte 180 Fr Würde eines Viscount erhob. 
1817 ward er zum Befehlshaber von Plymonth auf’ die geſetzmäßlge Ftiſt vom 3 Jahren 
ernannt, nach deren Merlauf’er ſich von dein activen Dienſte zutiidiög, und num die Zeit 
allsgenommen!die er ſeinen wich gen Verrichtungen im Hauſe!ber Lords wibmete bis’ 
ſelnen Tod anf ſeinem ſchoͤnen Laͤnditze Teignmouthiin Schobße feiner Familie lebte." 9 
rer helßtebei den Kitthendätern das Beſchwören böſer Geiſter' bei dem 
rk Bit oder Chriſti aus ertei Menfchern,'den fie beſeſſem häften‘, auszüfahren! 
Dieſet Gebtauch ſchreibtſich von den Juden Her) bei denenm zu Jeſu Zelt alle Uebel und felbft 
Krantheiten Bei’ benender Menſch feiner’ nicht maͤchtig iſt wie Stunimheit Ebilepſie 
Mondſucht, Krämpfe, Wahnſinn, der Einwirkung böſer Geiſter zugeſchrieben burben.“Man 
glaubte/ die böſen Geiſter hätte Beſitz von dem menſchlichen Veibe gendbmrn unbe fönnten 
durch befondere Formeln oder Bauderfprüche gezwungen werden: dem Kranken: zu verlaffen 
Diefe Anſicht blieb auch rt domerften Ehriftenvorkerrichend)od Da man aber zutgleich die 
Meinui g hegte⸗ daß alle Goͤtzendienerdein Reiche des Teufels, der ſich unter der Hülle der: 
Goͤtzenbilder verehren ließe amgehörterr) ſo eroretiſtrte man auch die Heiden wenn ſiedſich 
iaufen Tiefen. Die Handlung wurde vft son beſonderen Verfonen mamentlich von Geiſt⸗ 
lichen berrichtet/ die davon den Namen Eworei fren erhielten? Als Feit. dem 51 Jahrhi 
vie VLehredes Auguſtinus von dam Etbſuͤnde mehr Eingang fand wurde der Es bei vielein . 
Widerſpruche auch bei der Kindertaufe gebrauchtuanLuther behielt ihnnzwar bei aher Die: 
meiften anderen Refotniatbren und namneuitlich Zwingli berwarfen ihn als einen abergläu-⸗ 
biſchen GebtauchIn der tutherlſchen Kirche hat err ſich, ſoviel auch⸗ſchon feit / der Mitte deo 
vorlgen Jahrh. dagegen geſprochen int, ubch erhalten and iſt auch in der neuen preuße Ugende 
wleder aufgknommen)wenn gleich⸗ in dern mildetn Worten Der Gift des Unreinen gebe, 
Raum dent Heiligen ’Geifte "in — In’ ıdersturhon KMiccheibeftehtier noch· in wollen Krafeısinte 
wird ſelbſt Ge Weilhung olebloſer Geyafländergelmandhtılt) sie main Anm pen binlp 
ol Erde, Westend ſ chiumur sm do au swalniımanmort 
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Exotiſche Pflanzen werden diejenigen Gewaächſe genannt, welche aus anderen 
Welttheilen zu und gebracht und nur mit jeltenen Ausnahmen in Gewähshäufern gezogen 
werden fönnen. 

Erpanfion, Ausdehnung, Erweiterung. Expanftofraft, die manchen Körpern 
inwohnende, eigenthümliche Kraft oder vielmehr das Beftreben, fi gegen die Gimmir« 
fungen äußerer Zufammendrüdungen in einem größeren Raum auszudehnen, ftebt der 
Gontractivfraft, der zufammenziehenden, entgegen. Erpanfible Slüffigfeiten, 
diejenigen, welchen die Eigenjchaft der E. zukommt, die Gadarten und Dämpfe. 

Experimentalphyſik, ſ. Phyſik. 

Erploration, heißt überhaupt Ausforſchung; in der Mediein verſteht man Darunter 
die genaue Erforſchung alles deffen, was der Arzt zur gründlichen VBeurtheilung eines vorlie 
genden Kranfheitöfalles zu wiffen nöthig hat. Zur E. muß der Arzt zunächſt fchreiten, ſo— 
bald fidy ein Kranfer ihm anvertraut. In manchen Fällen ift fte leicht, nicht felten aber 
mit großen Schwierigkeiten verbunden, Die theild in der Natur des Uebels, im Zuftante, 
Zemperamente, Gharafter u. ſ. w., theild in den äußern Verhältniffen des Kranfen liegen 
fönnen und erfordert dann Tängere Zeit. Geſchieht die E. mündlih, fo nennt man fe 
Kranfeneramen, außerdem wird fie durch unmittelbare Anwendung des Gefühle, Gefihi, 
Gehörs, Geruchs, felbft des Geſchmacks und zum Theil mit Inftrumenten bewirft , Die dad 
Gefühl, Geſicht und Gehör unterftügen, 3. B. die Sonde, der Spiegel, dad Stethojfor x. 
Wenn die Refultate der E. den Arzt zu einem ſichern Beſchluß beredhtigen, jo wird fe 
für beendigt gehalten. in den meiften Fällen muß fie aber wiederholt werden, um die etmai« 
gen Veränderungen zu beobachten, die der Verlauf der Kranfheit oder die Wirkung der 
Heilmittel hervorgebracht Hat. 

Erplojion nennt man die plögliche, gewöhnlih von einem mehr oder minder ftars 
fen Geräufche begleitete, heftige Ausdehnung, einer erpanfibelflüffigen Subftang. Sie zeigt 
fih 3. B. bei der Entzündung des Schiefpulvers, wobei plöglid große Luftmaſſen entwidelt 
werden, die jih mit Gewalt nach allen Seiten hin ausdehnen. Das Streben nad einer 
jolden Ausdehnung kann jo ſtark werden, daß es alle Schranfen der erplodirenden Materie 
überwältigt, und die entbundenen elajtiihen Materien ihre Hülle gewaltfam durchbrechen. 
So geſchieht e8 häufig, wenn in einem verjchloffenen Gefäße Waflerdänpfe entwidelt wer— 
den, daß die Elafticität derjelben durd) fortwährende Temperaturerhöhung endlich einen jo 
hohen Grad erreiht, daß der Dedel oder die Seitenwände des Gefäßes geſprengt werden. 
Auf Ähnliche Art werden dur die Glafticität der aus dem entzündeten Schießpulser ent 
widelten Gaſe die Wirkungen der Seuergewehre, Minen, Bomben, ded Steinjprengens 
u, ſ. w. erklärlich. . 

Erponent bedeutet in der Arithmetik diejenige Zahl, welche anzeigt, wie oft eine 
Größe ald Factor gefegt, oder auf welche Potenz (ſ. d.), eine Größe — die dann ben 
Namen Wurzel führt — erhoben werden ſoll. Sie hat ihre Stelle oberhalb zur Rechten 
neben der Wurzel, fo daß z. €. 43 die dritte Potenz der Zahl A, aljo das Produft 
ALAXA— 64 auddrüdt. Der. kann jeder Größe beigejegt oder da, wo er bei eine 
Größe fteht, mweggelaffen werden, ohne ihren Werth zu verändern, z. B. al==a; af iſt 
einerlei mit aaaa. Der €, kann auch eine negative oder gebrochene Zahl fein, in welden 
. Fällen die obige Erklärung nicht mehr ausreicht. (S. Potenz). Bei einem geometriſchen 
Berhältniffe nennt man häufig den Quotienten beider Glieder desſelben (meift de@ zweiten 
durch das erfte) den Erponenten ; fo ift in dem Verhältniß 3:12 der E. A. Eben fo ik 
bei einer geometrifchen Progreffton oder Reihe der Duotient eines Gliedes durch das vor⸗ 
hergehende der E., 3. B. bei der Progrejlion 1, 3, 9, 27, 81 it der E. 3. Eine Er- 
ponentialgröße ift eine Potenz, deren E. eine veränderliche Größe ift, 3. B. a®. In 
diefem Falle kann der €. felöft wieder eine Erponentialgröße fein. Eine Erponentials 
gleihung nennt man eine Gleihung, worin Erponentialgrögen vorfommen, eine Ex— 
ponentialcurve aber eine frumme Linie, die eine folche Gleichung hat, z. B. Die Ioga- 


» 


Erpropriation 843 
rithmiſche ober Togiftifche Linie. Die Entwickelung der Erponentialgröfen heißt Erpe- 


nentialrehnung. 

Erpropriation heißt gegenwärtig die auf gefeglichen Zwang begründete, mit Ent» 
fhädigung verbundene Abtretung einer im Eigenthum befindlichen Sache oder Befugnip, zu 
Öffentlichen Zweden. ‘Die Frage in wie weit der Staat berechtigt. jei, das Eigenthum ber 
Bürger allgemeiner Intereffen wegen, in Anfpruch zu nehmen, greift offenbar tief in das ſo— 
ciale Xeben ein und verdient daher auch hier eine genauere Berüdfichtigung. Das römiſche 
Necht kennt das Inftitut der E. nicht, obgleich das Princip worauf ed beruht, daß nämlich 
das Privateigenthum, wo es fih um Beförderung des allgemeinen Wohles handelt, abge 
treten werden müſſe, auch den Römern nicht fremd war. Zur Herftellung öffentlicher Straßen, 
zur Eröffnung eines Weges zu einer Grabftätte, ja ſelbſt um der bloßen Verſchönerung 
öffentlicher Pläge willen, durfte ſich 3. B. der Staat die nöthigen Grundſtücke aneignen, Auch) 
in dem alten germanifchen Rechte kommen mehrerlei Bejchränfungen des Privateigenthums 
zu Gunſten öffentlicher Zwede vor, 3. B. bei Feſtungsbauten, Geradlegung von Flußbetten, 
bei Ufer» und Waflerbauten, Anlegung von Kirchen und Kirchhöfen, beim Berg- und 
Straßenbau, bei Feuerdgefahr, bei Austrodnung von Sümpfen, jowie im Interefle um— 
faffender Iandwirthichaftliher Unternehmungen. Erſt in der neuern Zeit jedoch bildete ſich 
die E. zu einem eigentlichen NRedtsinftitute aus, Indem man an der Heiligkeit des Private 
eigenthums als der unantaftbaren Stüße des allgemeinen Wohles unbedingt feft hielt, war 
man überzeugt, daß nur auf dem Wege der Gefeggebung etwaigen Gollifionen zwiſchen 
Öffentlichen und Privatintereffen abgeholfen werden dürfe und ſprach es in Givilgefegbüchern 
und Verfaffungsurfunden beftimmt aus, daß nur der Staat allgemeiner Zwede wegen und 
gegen volle Entſchädigung Abtretung des Privateigenthumsd verlangen könne. Bald aber 
genügten Dieje allgemein gehaltenen Beftimmungen nicht mehr und fo entflanden vollſtän⸗ 
dige Erpropriationdgeieße, zuerft das franzöftihe vom 8. März 1810, das durch ein neues 
zweckmäßigeres vom 7. Juli 1833 erjegt wurde. Von den deutichen Staaten befigen voll⸗ 
ftandige Erpropriationsgefege das Großherzogthum Heſſen (vom 6. Juni 1821, durd 
Verordnung vom 18. Juni 1836 auch auf Privatgefellichaften und Privatperfonen ausge— 
dehnt, weldye die Grlaubnig zur Anlegung von Eifenbahnen erlangen), Kurheſſen (vom 
30. Oct. 1834), Königreid Sachſen (vom 3. Juli 1835), Baden (vom 28. Aug. 1836), 
Dayern (vom 17. April 1835, vervollftindigt Durch das Gefeg vom 17. Nov. 1837), 
In Würtemberg legte die Regierung auf dem Landtag von 1835—36 den Ständen den 
Entwurf eines ſolchen Geſetzes vor, der aber von diefen nicht angenommen wurde. Bon 
ausländijdhen Erpropriationsgejegen verdienen vorzüglich die von Belgien und einigen Gans 
tonen der Schweiz Erwähnung. In England befteht Fein allgemeines Erpropriationdgefeh, 
jondern dad Parlament entſcheidet für jeden einzelnen Fall, ob E. anzuwenden fei. Uebri— 
gend hat die ganze Lehre von ber E. noch Eeine gründliche willenfchaftlidhe Bearbeitung er⸗ 
fahren und die Praris ift daher auch nicht zu der nothwendigen feften Grundlage und Ueber 
einfimmung gekommen, Die erfte Brage, die fih uns über den in Rede ftehenden Punkt 
aufdringt, ift unftreitig die: in welden Fällen der Staat die Befugniß erlangt, Abtretung 
des Privateigenthumd von den Bürgern zu fordern. Früher wurde ihm diefe Befugniß im 
ber Regel nur im Falle der unbedingten Nothwendigfeit des Zwecks, nicht des bloßen Nutzens 
halber zugeftanden. Bei den wichtigften Unternehmungen aber, bejonders wie fie in der Ges 
genwart die früher nicht geahnten Kortfchritte auf dem Gebiete der gewerblichen, induftriellen 
und mechaniſchen Thätigkeit erheiſchen, läßt ſich Nothwendigkeit im eigentlichen Sinne ſehr ſchwet 
nachweiſen, demungeachtet knüpfen ſich an viele Unternehmungen z. B. an die Anlegung eines 
Kanals, einer Eiſenbahn, ſo große Vortheile für das Ganze, daß der Staat, auch auf die 
Gefahr hin, den Wünſchen Einzelner entgegen zu treten, dazu feine hülfreiche Hand leihen 
mup. Nur fommt dabei Alles darauf an, wen die Prüfung über die Zwedmäßigfeit der 
Unternefinungen anvertraut wird. In Nordamerifa und England entfcjeidet darüber bie 
legislative Gewalt; in Frankreich wird bei allen größeren Unternedmungen, wie Anlegung 
son Straßen, Kanälen, Eifenbahnen, Häfen, Werften ꝛc., ebenfalls die Zuftimmung der 
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Kaininern betlant zu andern Mieten) die nlr 20, O060 Metteb Haben,” genügt DE er 
liche Ordonanz. Nach tem bayherſchen Gejege von 1837 wird eine techtaftäftig" Abriiürt- 
ſtratib richterliche Entſchelhung der Kreistegierung und des berfdnihtehteh Stauisralhe gefor⸗ 
Bert," wenn von den betheiligten @igenthiiniern ober einem derſelben beſtrilten wird, ent— 
wedet/ daß das ir Frage ſtehende Unternehmen zu den im Geſetze angeführten gehöre, ober 
daß die Abttetung des in Anſpruch genommenen Eigenthums jur zwetkmäßigen Verwirk⸗ 
lichung besfelben nothwendig ſei.“Jedenfälls iſt es bedenklich, die Entfcheidung der dtage, 
ob das Expropriationsgeſetz in Kraft treten ſblle, ausſchließlich der oberſten Regierungsbe— 
Hörde zu überlaſſel/ wie dies z. B. in’ Baden geſchieht, weil Dann zu leicht Neigungen und 
beſondere Intereſſen einzelner einflußreicher Manner den Ausſchlag geben koͤnnten und mit 
bin die Sicherheit des Privateigenthums nicht hinreichend geſchuüzt wäre. "Eine andre nicht 
minder wichtige Frage iſt die, ob ein Gtundeigenthümet nicht mit Recht fordern dürfe, daf 
ber Stat, wenn er einen Theil des Grundſtücks in Anſpruch nimmt, auch das übrige, alſo 
ſtets ein spe Ganze etproprliren müſſe. Wenn auch auf’ der einen Seite dem 
Staate eine große Laſt dufgebürdet würde ſobald diefer Grundfah dürdgängig angenonts 
men wäre/ ſo kann man auf Der andern Seite auch nicht läugnen, daß Häufig für den Eis 
genthümet ein großer Nachtheil entſteht, wenn er ur einen Theil ſelnes Beſitzthums dem 
Staate abtteten Toll; indem einestheils das Uebrigblelbende ſogeting iſt, daß es Die Koſten 
und Mike des Anbaues nicht nieht verlohnt, anderntheils nach der Abtretung kein ordent⸗ 
licher Wegmehr zu der übriggebllebenen Parcelle führt. Auch“ haben die merſten be⸗ 
ſtehenden Erproproprialivnggeſetze die’ öffehrflihen und Pribatintereſſen zu’ vermttteln "ge 
fücht namentlich itHierin das badtſche kurheſſiſche und franzöſtſche Grſeh feht liberal. 
n WEiſtirpation d. 5. Ausrötting) Here gewöhnlich jede chirutgiſche Operation, bei 
welcher ein Theil des Körpers aus feinem organtfchen Zuſammenhange geitennt worth Sie 
geſchieht nicht blos/mit dem Meſſer, ſondern auch burch Untetbindung, dutch Zangen und 
Aegmitrel, " Nöothig gemachte wird’ diefe Operation gewöhnlich durch’ die Krankheit irgend 
eines Theils die dent ganzen Organismus Gefahr droht und auf andere Weiſe ſich nicht 
beſeitigen laßtzge Bo ein Ktebsſchaden an der weiblichen Bruſt oder die widerneirliche 
Erzeugung ehries ftemdartigen Gebildes/ z.B. einer Balggefhwülft, eines Polypen u. f. m. 
Extemporirte Komödie, im Jialieniſchen Commedia delt Arte , Helft dieſe⸗ 
nige Gattiing vor Schaufgieleh ; in der nur Das Sujet gegeben If, den Schaufpieletn über 
die diulbgiſche Ausſlihrung tnährend der’ Därftellung überfäffen bleibt. Sie nahm ihren Ur⸗ 
ſprung in’ Ftalien und mehrert itafienifche'Titeriirhiftorifer haben zu bewelſen verſucht daß 
die Commedia dell" arte" ein Erbtheil des altromiſchen Theaterd in ſelnem Verfall fell" 8a 
einer erteinporirten Kombdie gehörte zunächſt fin Angüiniento, Hr’ werden das Sujet in Form 
einer kurzen Erzählungſzuſammen gedrängt: War): dann das Beenkrtio','d!'H!'die Efnihjeiling 
des Spiels in Aote umnd Scenien. »1. Die Mollen beſchrünkten fich "auf den Arlechind Manta⸗ 
lon Leliv/ Floria / den’ Doctor und Kapitän, jeder Schauſpieler hatte ſein beſtimmtes Fach 
und fo konntt das Glinge ſtets tüchtig eingeübt und zu einem· gewiſſen Gtabe ver’ Vollkomn⸗ 
menheit gebracht fein: Die⸗ Mehrzahl dieſer "Studer mar durchaus komiſchen Inhalts "um 
wurde es ſpãter iumtr ehr: Auch in Deutſchland beſtciid lange Zeit der Hauprtheil tes 
NRepertbirs aub extenip orirten· Stücten, doch der Umftand) daß die erxtenporitte Kombdit fich 
mit zu leicht zur ·Gemt inheit, Plattheit neigt/ ſowie die Funahme derbraiitifcherr Literatut 
überhaupt; brachte die entemportrte Komödie; die beſonders im 168. Jahrh! blũhte ink der 
HGaupttummelplatz des Hamswurſt war/ immet meht in Verfalllnn Schon vor ver Neiubetin 
und Gottſchedil wat ſie faſt gänzlich verſchwunden und 1769" 1? Me ausbrũcklich ber⸗ 
boten. Deht iſt das Fr bem poriv ein Teingelrier) witziger Einfälle auf den meiſten Buhnen 
unterfagt and zieht) Häufig: dem Schanfpieler empftadliche Sirafen und Rüge zul’! 227“ 
1 ı tee, natürliche Außdehmung; Erweiterung eher Matttie oder einds 
Körperdizndahrtieriten fi); alles räundhich Ausdehnbare, dem Jutenſiben entgegengrfezt 
om Extern ſteine eigentlich Egger ſt eihhte / heim man die aus Sandſtein Beitehende 
Velſtnrrihen in ſdenn Gobirgszuge: Egte⸗ bi Horn im Brenn dee De 
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Sehen find mei —— und enthalten zum Theil axieid Kamm 
xexen der Felſenſpien, ‚unter denen die höchſte 125 F. Ak, EEE NAR, fe u 
vom Winde bewegt, ſich zum dallen neigen, aber doch nicht, h erab eren 

Kleinen , unbedeudendern und bon, den, Zunãchſt ſtehenden wenig, N = 
fan man 13 ‚einzelne Felſen zählen, Die durch Die große Heexſtraße pon Horn; = M 
born wieder in ‚zwei Partigen getheilt, werden. ,, In, der ‚ ganzen Reihe finden ſich 

wölbe mit Bildhaierarbeiten , Zimmer, Treppen und Ställe. Gin großes Relier Rich Die 
Kreuzabnahme dar, die wahrſcheinlich dem 10, Jahrh. angehört, ‚und, bei aller it der 
Ausführung, eing würdige, einfach edle Gompofition erfennen ‚läßt... Zu welchem ma 
dieje Grotten gedient haben, mögen, laͤßt ſich nicht mehr. erfenhen. Einige —— erx 
halten ſie für barbariiche Altäre, ‚auf welchen die Deutſchen ihren Göttern opferten. Urs 
kundlich werden die Steine erſt Io 14. Jahrh. erwähnt. Die Treppen wurden erſt jpäter 
angelegt, Beſchreihungen der E. lieferten Menke , (Münjter 1824),, Dorow in ben 

„Denfmalen germaniſcher und römiſcher Zeit, in ‘den, rheiniſch ⸗ weſtfaͤliſchen Provinzen“ 
(Stuttg, 1824) und Gfoftermeisr (Lemgo 1844). . 

,. &xtraete, werden. die, auägepreßten Säfte der Pflanzen, die wäfrigen ober weine 
geiftigen Aufgüffe oder, Auftochungen von Vegetabiliien, welche bei gelinder Wärme bis zur 
Gonfiftenz der Honigs, oder Teiged, oder ganz bis zur Trockenheit abgedampft find, genannt, 
In jedem Extracte find daher, die auflöslichen, wirkjamen Beftandtheife in ‚einen engeren 
Naume concentrirt und ſowohl zum Aufbewahren, als auch zur Anwendung der Medica⸗ 
mente geididter, Auch ‚einige Metallpräparate führen, ‚diejen ‚Namen, z. ». das Blei⸗ 
extract und, bag, Giienertract ; fie find aber nur Auflöjungen von Maallaln, ‚die bie, aM 
— abgedampft worden ſirnd. here > een Kran 

Extravaganten, Dectetalen. a 

Estremitäten nennt, man die Außerften Teile bes —* befonders Hände * 
Füße des menichlihen Körpers und zwar, erftere die, obern, letztere die unteren. ‚Außerben 

richt, man. noch von. Extremitäten der From; und anderer, ‚Körpertheile,, worunier Dan, die 
Enden derjelben verſteht. 

‚ Epbler, Joſeph, wurde 1765 im faiferlihen Markiflecen Schwechat, einige Stun. 
den. von Haydn'd Geburtsorte entfernt, geboren, Sein Vater war Schullehrer und Chor« 
führer (Regens, chori), welcher ben mufftibenden Sohn in früheſter Jugend ſchon unter⸗ 
richtete. In ſeinem 6. Jahre hatte er es bereits ſo weit gebracht, daß er durch den Vortrag 
eines Clavierconcerts Die Aufmerkjamkeit eines kaiſerlichen Beamten, Joſeph Seitzer ß, auf 
ſich 309. Dieſer Kunſtfreund verhalf ihm zur Aufnahme in das Wiener Seminarium; wiſ⸗ 
fenichaftlicher und Muſilunterricht gingen hier Hand in Haut, Gr ‚lernte mehrere Inſtru⸗ 
mente und machte einen guten Anfang im Generalbaſſe. Jener Kunſifreund, ließ ihm 1777 
bis 1779 den Unterricht des berühmten Albrechtäberger in der Compoſition zu Gute kom⸗ 
men. Nach der Auflöſung Des Seminars, 1782 entſchloß ich, der Verlaffene Jura zu, ſtudi⸗ 
zen, was er jedoch ſeiner Atmuth wegen nicht durchführen konnte. Seine Muſikkenniniſſe ie, 
bie,er ſteis zu vergrößern ſich gedrungen fühlte, mußten ihm zum, Broterwerbe dienen,; 
feinen ihm nothwendig. gewordenen. Compoſitionsverfuchen wendete er fi zunaͤchſt an I 
ſeph Haydn, der ihm immer lieber gewann, Mozart's Freundſchaft erwarb er ich gleis 
bald und erhielt ſie ſich big zum Tode deöfelben. ‚Die Verbindung mit Mozart, 
Gelegenheit, dad. Theaterweſen ‚mit ſeinen Kabalen kennen zu lernen, & entſchloß 
nie für ‚das Theater, ſondern nur, für Die Kirche zu ſchreiben, Daber, juchte er auch 
chen eine Anſtellung zu finden. 1793 wurde er Chordirector an der Pfarrtirche der, Scpot- 
ten, Die Gelegenheit, jeine geiftlichen Gompofitionen aufführen, zu können, machte ihn 
glüklih.: Maria Therefia Hatte mehrere derjelben Eennen. gelernt und fo wurde gr 1 1801 
zum faijerl, Lehrer. der Zonfunft erhoben, 1804 ftieg, er zum "Hof. Viceca ellmeifter an 
ber Seite Salieri's,  deijen Nachfolger er wurde, ald jener 1824 in den Ru fand geſtht 
worden ‚war, Exr ſtarb am 26, Juli 1846 nad) langjähriger Krankheit. Gr. igrieh eine 
große Anzahl, jowohl kurze als lange Rein; ; eben ſo ein portreffliches Requiem, bei wel · 


846 | Eyck 


her Gelegenheit auch zum erſten Male feine Lebensgeſchichte veröffentlicht wurde. Yu firhen 
großen Tedeum und mehr ald 50 Offertorien und Gradualen find noch zwei Oratorien 
von ihm jelbft ald Werfe genannt worden, die er jelbft, mie er ſich ausdrückt, zu nennen 
glauben darf: „Die Hirten bei der Krippe zu Bethlehem‘, geichrieben 1794, und „Die 
vier legten Dinge‘, geihrieben 1810 auf ausdrüdlichen Befehl des Kaiſers. Dennod 
wurde fein Name im Auslande erft feit 1826 durch die „Leipz. mufifal, Zeitung‘ bekannt, 
aber auch um fo ehrenvoller. 

Eyck, Hubert, Johann und Margarethe, ein berühmtes niederländiiches Künfter: 
flecblatt, aus dem Dorfe Ey oder Maaseyck ſtammend, nadı dem fie ſich nach der Eitte 
jener Zeit nannten. Bon ihren Lebensſchickſalen find uns fehr wenige Nachrichten aufbe— 
halten worden; wir willen nit, wer ihre Aeltern waren und felbft ihr Geburtsjahr wirt 
serjhieden angegeben. Nach der gewöhnlichften, von Sandrart zuerft aufgeftellten Meinun 
wurde Hubert um 1366, Johann um 1370 geboren; Andere ſetzen Johanns Gebunß— 
jahr um 20—25 Jahre ſpäter, befonders deshalb, weil die Bildniffe der Brüder, die 
unter ihrem Gemälde „Die gerechten Richter’ angebracht und wie das ganze Gemälde ri: 
ſchen 1420— 32 ausgeführt find, den älteften bereits ald einen Mann von febr vorgerüd: 
ten Jahren, ungefähr einen Sechziger, den anderen aber ald einen Dreißiger zeigen. Huben 
ftarb 1426, vor der Beendigung dieſes Gemälded. Er war der Lehrer ſeines Bruders un 
feiner Schwefter in der Malerfunft und hatte wohl bis zu feinem Tode großen Antbeil an 
den von feinem Bruder ausgeführten Gemälden, obgleich der Ruhm derjelben dieſem allein 
zufiel, der erft 1445 flarb. Beide Brüder befaßen in der Chemie und ®eometrie große 
Kenntniffe und wendeten diefe mit auögezeichnetem Erfolg auf Vervollfommnung ihre 
Kunft an. Die Geometrie führte fie zur Anwendung der Perfpective, ſowohl der Linien 
als der Ruftperfpective, die fie mit weit größerer Sicherheit und Meifterfchaft handhabten 
als die gleichzeitigen italienischen Meifter; durch die Chemie erhielten fie jene glänyemte 
Farbenpracht, durch die ihre Gemälde ſich ebenfalld gegen die Italiener weit auszeichneien 
beſonders aber machten fle, namentlih Johann, großes Auffehen durch ihre Vebandlung 
der Oelmalerei, die fle in einer Meifterfchaft übten, daß man fle ald die Erfinder der Oel⸗ 
malerei angejehen hat. Ein anderer Zweig der Technik, durch welchen Johann von Erd 
als Begründer einer neuen Kunftepoche dafteht, ift feine ftrengere Annäherung an dir Rus 
tur, wodurd feine Bilder eine Wahrheit, eine Wärme und ein Leben erhielten, dad feinen 
Vorgängern gänzlich fremd geblieben war. Diefe hielten die Geftalten ohne Tandidartlik 
Umgebung, auf Goldgrund, wodurch jene eine ftatuarifche Haltung befamen und, durd den 
Mangel an Umgebung, des Motivs der Bewegung und alfo auch des Ausdrucks ermangıl 
ten. Indem E. den Goldgrund aufgab und an deffen Stelle landſchaftlichen Hintergrun, 
Hochgewoͤlbe, arditeftoniiche Räume, Durchſichten in endlos ſich verlierende Strafen x. 
fegte, fchuf er gleichſam eine ganz neue Kunft, die durdy den richtigen Gebraud der Pr: 
fpective und der Farben eine nie geahnte Wahrheit und Lebendigkeit erhielt. Der einziat 
Tadel, der E.s Gemälde trifft, ift die mangelhafte, oft ganz fehlerhafte Zeichnung de 
menfhlihen Grftalten, mit Ausnabme des Kopfes, wahricheinlich eine Folge davon, dur 
zu jener Zeit das Studium der Anatomie und nach dem Nackten, zum Theil vielleicht aut 
mißverftandenem Schamgefühl, nod nicht üblih war. Am Unangenehnften fällt die 
Vebelftand bei nackten Figuren auf, welche indeffen felten vorfommen. Die Befleideten erhalten 
baburch oft etwas Unſicheres in Stellung und Haltung. Johann €. oder von Brügge, Int 
ihn Vaſari nennt, Iebte in diejer Stadt ald Hofmaler Herzogs Johann des Unerfchrodenen 
und feines Sohnes Philipps des Guten ; die Stadt war damals durch den weitverzweigten 
Handel eine der blübentiten. Die Oelmalerei behielt er anfangs als Geheimniß für fd, 
bis Antonello von Meifina (in Neapel), der deshalb beſonders eine Reiſe nach Brügge 
unternahm, Mittel fand, das Geheimniß zu erlernen und nach Itafien zu bringen. Johann! 
Hauptwerf (das ſich zum Theil jegt auf dem Mufeum zu Berlin befindet, |. Waagen übt 
I. und H. van Eyck und die Nachträge dazu im „Kunſtblatte““ des „Morgenblattes“) H 
das große Altarblatt in der Kirche St, Johannes zu Gent, das er auf Anſuchen Philip 
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des Guten verfertigte; es ift, nach den Worten der Offenbarung, die Anbetung des Lam⸗ 
mes und enthält an 330 Köpfe in den verfchiedenften Darftellungen auf dem Hauptblatte 
und den doppelt bemalten Flügeln; Alles ift mit dem bewunderungdwürdigften Fleiße, mit 
eorzüglicher Sauberkeit großartig ausgeführt und fo lebendig, fo blühend colorirt, fo hars 
. monifch gedacht und vollendet, daß es ein Ehrendenfmal des großen Künftlers für alle 
Zeiten bleibt. Died Gemälde wurde nur an einigen hoben Befttagen oder vornehmen PBer« 
fonen gewiefen. Philipp I. von Spanien, umfonft bemüht es zu erhalten, ließ es durch 
Michael Eoris (f. d.) von Mecheln copiren, eine Arbeit von zwei Jahren, die 4000 Guls 
den Eoftete. Gin anderes Bild diefer Kirche von Eyck ift leider zu Grunde gerichtet; auch 
zu Mern in der Kirche des heil. Martin ift ein Bild von ihm; ausgezeichnet war er eben 
fo ald Porträt- und Landſchaftsmaler, wovon dad enter Bild hinlänglic Zeugniß giebt. 
Nach Vollendung defielben von Gent nach Brügge zurüdgefehrt, malte der Künftler Vers 
ſchiedenes für den Herzog von Urbino, für Korenzo de Medici und Alfons von Neapel; 
eben letzteres Bild bewog den Antonello zu feiner Reife. Für Venedig foll Johann eine 
‚Anbetung der Könige“ gemalt haben und fo für mehrere italienische Städte; nur entftel« 
Ien die Italiener den Namen des Meifterd jo fehr, daß bier eine fichere Nachricht fehlt; 
für ein Gemälde in Padua wird angeführt Giares da Brugia; für ein anderes in Mailand 
Zuan Heie, 1440. Die franz. Galerien und andere befigen ebenfalls foftbare Werke von 
Jean E. Wegen feiner Kenntniffe ernannte ihn Philipp von Burgund zu feinem Rathe. 
Die Brüder lebten in der größten Einigkeit; Hubert ift in der Kathedrale zu Gent begra= 
ben; Johann ftarb zu Brügge und ruht in der Kirche des heil. Donatus; ihre Schwefter 
Margaretha zeichnete fi in der Miniaturmalerei aus, Rühren die ihr zugefchriebenen 
Bilder von ihr ber, fo bejaß fle Leben, Naivetät und einen unendlichen Fleiß bei vielen 
Mängeln. Unmittelbare Schüler E.'s waren Juſtus von Gent, Gerhard van der Meer, 
Mogier von Brügge, Hugo van der Goes, Antonello von Meffina, ferner Hand Hemling, 
Friedrich Heelen und wahrjcheinlih auch Albrecht von Duwater. Die Glasmalerei foll Ian 
van E. die Erfindung verdanfen, auf ganzen Scheiben mit Verſchmelzung der Farben und 
fehr zarten Uebergängen des Colorits dergeftalt malen zu können, daß feine Vermiſchung 
möglich ift, was bis dahin nur durch Mofaif (Zufanmenfügung einzelner bunter Glas— 
ftüde) zu erreihen war. Die Hauptbilder der Brüder van E. und ihrer Schüler finden fi 
im Dom zu Gent, in den Mujeen zu Brügge, Antwerpen, Berlin, Münden und Paris. 
Bergl. Waagen „Hub. und Joh. van E.“ (Bresl. 1822), Schnaaſe ‚‚Niederländifche 
Briefe‘, Paffavant „Kunſtreiſe durch England und Belgien‘, „Keverberg „Ursula, prin- 
cesse brıtan., d’aprös la legende et les peintures d’Hemling‘‘ (Gent 1818) und Kugler 

„Geſchichte der Malerei“ 
Eylan, gewöhnlich preußiſch Eylau genannt, eine Stadt von 2100 Einw. am 
Arſchenſee, 6 Meilen von Königsberg in Preußen, war der Sauptpunft der nad ihr 
benannten Schlacht, welche 1807 am 8. Febr. die Ruſſen und Preußen einerfeitd, anderer 
feitö die Brangofen fchlugen. Aus den Reften des feit dem Ausbruche des Krieges zerftreus 
ten preuß. Heeres und den garnifonirenden Truppen, welche am Kriege bis dahin noch kei— 
nen Antheil genommen, hatte ſich ein neues, zwar Feines, aber entichloffenes und Rache 
glühendes Heer in Preußen gebildet, welches den Befehlen des Generals von l'Eſtoeq ane 
vertraut ward und feit dem December 1806 mit den Ruſſen gegen das franz. Heer muthig 
und blutig fämpfte. In das preuß. Heer war ein neuer, oder vielmehr wieder der alte Geift 
von Friedrichs Heeren gefommen. Nach jenen blutigen Kämpfen in Neuoftpreußen bedurfs 
ten beide Theile der Ruhe. Das ruffisch-preußifche Heer nahm feine Stellung am Niemen; 
die franz. Armee behielt das rechte Ufer der Weichfel und Warfchau. Nach furzer Erhos 
lung mitten im Winter wurde vom ruffifch = preußifchen Heere unter dem Oberbefehle des 
Generals Benningfen, mit der Abfiht, die bedrohten Beftungen Graudenz, Golberg und 
Danzig zu entjeßen und durch die Befaungen diefer Pläge ſich zu verftärfen, eine Bewe— 
gung gegen die Weichfel unternommen. Napoleon eilte ſeit Ende des Januar 1807 von 
Warſchau herbei, nicht nur die vereinigten Heere feiner Feinde zu ſchlagen, jondern wo 
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Rich, vom Müdzuge abgeiänitten, zu vertilgen, „Dieer Blanzder dem; zuiliihen Gene 
ral durch Bis, Depeſchen gines aufgrfangrmsn, franz. Conrjexs yerxathen war, wurde wereitel, 
Es begang num. ing. Meihe von Gefechten (vom, 1. bis 8, Behr), die ſich mit der Haupi⸗ 
ſchlacht bei, Eylqu den 7, und Zaendigten. Schon in, den, exſten Fagen erfannte, Napakon 
Die ruhige und beſonnene Haltung ſeiner Beinde, melde; wenn firayh,oom. Schlachtfelde 
nit: Uchermuasht: verdrängt wurden, in Oxdnung und mit, Kaltblütigfeit, zurückwichen. Am 
I: Behr, war dag hlurige, Vorſpiel der Schlacht de folgenden Tages, welches, damit eudigte, 
Daß die frag; Armee, unter ‚großem, Vexluſte die, Stadt und ‚Die vor ihr liegenden Sügel 
heſetzte. Die, Ruſſen, obgleich. am Tage yorher zuxückgedrängt, begannen. den Angriff am 
Morgen des vom Schuergeftöber ‚getrübten, 8. Februars von Neuem, Der Hauptangtif 
Napoleons war auf das wuſſiſche Mitteltxeffen gerisbtet,, ‚aber ex: mar ungeachtet. ber Opiet 
ohne Wirkung. Die, Schlacht würde, dennoch, zum Nachtheile der Ruſſen geendigt haben, 
yeil;, Davpuft ihren. linfen Klügel zum Weichen brachte und dadurch auch das Centrum, zu 
einer rückgängigen Bewegung, ‚nöthigte, wenn nicht; noch, gegen Abend lEſtocqe mit der 
Preußen angekommen wäre ‚und , indem ‚ex bem linken Flgel ſich auſchloß und Kuſchitten 
wit Stuxm nahm, die Schlacht; wieder hergeſtellt hätte: Wäre unter den, ruſſiſchen Feldher⸗ 
zen damals ishon neben der Kaltblütigkeit der. raſche Geiſt geweſen, amelder die, neuere Iar- 
tif auszeichnet, und den preuß. Helden die verlangte, Unterftügung geworden, ſo Hätten fr 
bei, Eylau einen, enticheidenden Sieg; erringen fünnen,, Die Schlacht blieb Demmach zuve ijel⸗ 
hast ;3 beibe, Theile, ſchrieben ſich den Sieg, zu; Napoleon, weil die, Ruſſen ſich zurüdtzogen, 
ſcheinbat mib mehr Recht, wiewohl er ‚fein, Reſultat aufführen konnte, noch das, Biel feine 
Dpsrotionen, Königsberg, exxeichte. An der Schlacht nahmen non, beiden Seiten ungefähr 
200,000 Ms, Theil; und hie, beiderſeitigen Heere waren, ziemlich, ‚gleich ‚ftarf ‚vom, 300 ‚Ka 
nonen unterſtützt, Bei der Gewohnheit, deu eigenen Verluſt gering anzugeben; läßt ſich die 
Zahl der Gebliebenen nicht mit, Beſtimmtheit nennen. Bon xuſſiſch- preußiſcher Seite blit ⸗ 
ben nach der höchſten Angabe 12,000 .M. und 18,000 wurden, verwundet; von, ‚franz 
Seite, war der Verluſt noch einmal ſo groß, wiewohl er von ihr weit unbedeutender ange⸗ 
geben. wurde. Nach dieſer Schlacht nahmen die Heere ihre vorigen Stellungen wieder ein 
und hielten unverabredet 4 Monate Waffenruheee. 6 

Eylert, Rulemann Friedrich, evangeliſcher Biſchof und Hofprediger zu Potsdam, 

geb. den 5. April 1770 zu Hamm in der Grafſchaft Mark, ſtudirte Theologie zu Halle 
und wurde Prediger in ſeiner Vaterſtadt. Von hier kam ex 1806 als Hof⸗ und Garniſon⸗ 
prediger nach Potsdam, wirkte, hier durch Herausgabe ‚mehrerer, aſcetiſcher Schriften zum 
Beften ber Armen und ebenſo in, Kirchen +, und Schulangelegenheiten, worauf ihn ‚der Kö— 
nig ald Anerkennung feiner vielfachen Verdienſte 1818 nad dem Tode des, Bildyofs Sud 
an, beflen Stelle: zum evangeliihen Biſchofe und zum Mitgliede des Miniſteriums Dez geift- 
lichen and, Unterrichtöangelegenheiten ernannte. ‚Seine widtigften Schriften. find: „‚Berra- 
tungen. über, die Ichrreichen Wahrheiten des Chriftenthumg ‚bei der letzten Trennung, non 
den Unſrigen“ (Dortmund 18033, 3 Bde., 4. Aufl. 4834), „„Meber, Geiftesheiterfeis 
und Gemüthoruhe, in Bredigten‘‘ (2 Bde., Braunſchw. 1805), „Homilien über Die, Ba- 
sabeln Seju‘‘ Halle. 1806, 2. Aufl. 1819), „Predigten ‚über Bedürfnijie,unjer& „Herzens 
und Berhältnifie unſers Lebens“ (Halle 1813).,,,Zur Beier, des Juhelfeſteg der Augsburs 
ger Confeſſion ‚eribien; ſeine vielbeſprochene Schrift, „Urber, ben, Werth und Die Wirkung 
der für ‚die evangeliſche Kirche, in den königlich preuß. Staaten Na et yo und 


heits⸗ und, andern ‚Predigten, und, kleinen Amtsreden“ (4 Bde., Magbeb, 1826— 28) 
berauß. , ‚u)uaıtd wipnahrr, tterlunsad a III er karammet wide 
Eynard, ‚einer der geiſtpollſten und bexühmteſten Männer feiner, Zeit, geb. zu 
Lyon 1775 den 28. Sept. wo ſein ’ Vater, Kaufmann, ‚Ar, ‚ NAechter Patrigtismus ‚trieb 
ihn ſchon ald 474ãhrigen Züngling ans, dem Vaterhauſe unser, bie Meihen der Bertheidiger 
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feiner Vaterſtadt Lyon, wo er einen Muth zeigte, der ihm und feinem Alter die größte 
Ehre machte. Bei der Ginnahme der Stadt floh er und mit ihm die ganze Bamilie nach 
Genf; neue Unruhen jedody trieben ihn von bier in die Schweiz. 1795 fam er nad 
Genua, gründete dajelbft ein Handelshaus und gab aud hier (1800) Beweiſe eines eben jo 
treuen als tapferen Bürgerd. Seine Schönheit und feine Bildung öffneten ihm alle höhe- 
ren Zirkel und beſonders ftand er bei der Prinzeſſin Elifa Bacciochi in Gunft, durch welche 
er den vortheilhaften Generalpadıt des Salz- und Tabafshandels in Toscana erhielt. 1801 
fam er nad) Livorno, unternahm bier eine vortheilhafte Anleihe für den König von Etrus 
rien, gab aber bereitd 1808 die Handelsgeſchäfte ganz auf, zog ſich in die Schweiz zurüd, 
lebte hier ganz den jchönen Künften, an welden er in Italien Geſchmack gefunden hatte, 
trug auch vorzüglich zur Belebung des Kunftgeihmades in dieſem Lande bei, und vermählte 
fi bier 1810 mit der fchönen und geiftreichen Lullin. Das Jahr 1814 bot ihm auf's 
Neue Gelegenheit dar, eine bedeutende politiſche Rolle zu jpielen; er befand ſich unter den 
von Toscana nad Paris abgefandten Deputirten und beim Gongrejle in Wien. Großher— 
309 Ferdinand übertrug ihm auch eine bejondere Sendung an den Congreß zu Aachen, 
ſchenkte ihm den toscanifchen Adel und 1820 den Kofrathätitel. 1825 ging E. nad) Pas 
ris, um Mittel zur Beförderung der gerechten Sache der Griechen ausfindig zu machen, 
Sein unermüdeter Eifer wußte nicht nur hier die angejehenften Bamilien, jondern auch die 
bedeutendften europäijchen Höfe für feinen Plan zu gewinnen. In Bolge der Subjeriptio« 
nen, welche durch ihn vorzüglich in den Jahren 1826, 27 und 28 eröffnet wurden, flojlen 
von allen Seiten oft ungeheure Geldjummen und allerhand Kriegsbedarf nad) Griechen— 
Iand; er ſelbſt fcheute Feine Aufopferung, doch ward ihm auch die Freude, jeine vielfachen 
Bemühungen durch manchen glüdlichen Erfolg gekrönt zu jeben. In Anerkennung feines 
Berdienfted wurde er von der griech. Nationalverfanmlung zu Argos naturalifirt und zum 
Bürger von Athen ernannt. Eine Reije, die er 1827 in Angelegenheiten der Griechen 
nad) Xondon unternahm, hatte nicht den gewünfchten Erfolg, dagegen gab ihm König Lud— 
wig von Bayern, der ihn 1825 in Italien Eennen gelernt hatte, im 3. 1828 für feine 
Ausdauer in den Bemühungen um die Sache der Griechen mehrfache Beweiſe bejondern 
Wohlwollend. Im I. 1829 war er im Auftrage der griech. Regierung wieder in Paris, 
um die franz. Negierung zur Unterftügung der Griechen und zur Öarantie für eine Anleihe 
derjelben zu vermögen. Da das Minifterium ihm Beides abſchlug, jandte er die nöthige 
Summe von 700,000 Fred. aus eigenen Mitteln und ohne Garantie nach Griechenland, 
und wandte ſich dann mit feiner Bitte, die Sache der Griechen zu unterftügen, Direct an 
Karl X. und den Dauphin, worauf ihm, mach einigen Unterhandlungen des Minifterd der 
auswärtigen Angelegenheiten mit dem ruffiihen Gabinette, Hoffnung gemacht wurde, daß 
feine Bemühungen nicht erfolglos feien. Giner neuen Anleihe wegen ging er 1830 aber« 
mals nad Kondon und von da nad) Paris, wo er jeine Vollmacht an den Fürften Sougo 
abgab, da er den Winter in Rom verleben wollte. Auch hier unterzog er ſich mit dem alten 
-Gifer der grieh. Sade, ftand mit dem griech. Präfidenten Kapo d’Iftriad bis zu defjen 
Ermordung in engſter Verbindung und übernahm deſſen Vertheidigung in öffentlichen 
Blättern. Der Aufftand in Kreta im 3. 1841 ſpornte ihn zu neuer Thätigkeit. In Bolge 
eined Schreibens, das er von der Fretifchen Commijjton in Griechenland erhielt, forderte er 
die Mitglieder des vormaligen griech. Gomits in Paris auf, die philanthropiſchen Comités 
wieder zu beginnen und für die Rettung der Chriften im Orient zu wirken. Gleiche Aufe 
forderungen erließ er an die anderen vormaligen Griechenvereine in Frankreich, Deutjchland 
und der Schweiz und hatte die Freude, fi in Lyon einen Hülisverein bilden zu jehen, ob» 
gleih das ‚Journal des debats‘‘ fih gegen dieſes philhelleniſche Streben erklärte. Die 
baldige Unterdrüdung des Aufitandes vereitelte indeß feine redlichen und uneigennügigen 
- Bemühungen. Bon ihm find die „„Lettres et documents officiels relat. aux divers &vene- 

ments de Grece‘ (Par. 1831). 
Ezechiel (Hejekiel, hebr. Jechezkjel), der dritte unter den jogenannten vier großen 
Propheten, ein Sohn Buſi's, des Priefters. Er befand fih unter den Juden, die mit 

l j 4 


850 Ezzelino da Romano 


ihrem Könige Jojachim in die babyloniſche Gefangenſchaft abgeführt wurden, umd Ichte am 
Fluffe Chebar oder Ehabur (gegen 599 v. Chr.). Seine Prophezeihungen, in 48 Kapi- 
teln, welche ſich auf den politischen Zuftand der Juden und der angrenzenden Staatm 
bezichen, find voll Dunkler Beziehungen und orientalifher, bilderreicher Poeſie. Der Anfang 
enthält den Auftrag Gotted zum Prophetenamte, als Lehrer, Warner und Wächter ſrines 
Molfes. Hierauf folgt eine Schilderung der Leiden, welche Iſtael wegen feines Abfallet 
. von dem wahren Gott treffen fol. Daran knüpft ſich ferner eine Prophezeihung gegen I 
rus, gegen die Jdumäer, Ammoniter und Aegyptier, welde über den Fall Iſraels tim 
phirten und hofften „voll zu werden, weil Iſrael wüfte läge”. Das Ganze jhliekt mit 
tröftliher Weiffagung, Daß ein neuer Bund zwifchen Gott und feinem Wolfe werde auf: 
gerichtet werden und Jirael herrlich auferftehen. Das Todesjahr E.'s ift nicht bekam, 
feine Meiffagungen find erft fpäter in den Kanon aufgenommen worden. Der neuckt 
Gonmentar über E. ift von Hävernid (Erl. 1843). 

Ezzelino da Nomano oder Ezzelino IN. genannt, zw den- Zeiten Kai 
Friedrich's II. da8 Haupt der Ghibellinen in Italien, ein Sohn Ezzelino's des Minds, 
ſtammte von einem urſprünglich deutfchen Rittergeſchlechte ab, das vom Kaiſer Konrad IL 
für feine Treue und feinen Heldenmuth mit den Burgen Onara und Romano belew 
wurde und fchnell an Reichthum, Macht und Anſehen iu Italien wuchs. Er wurd m 
26. April 1194 zu Onara in der Mark Treviio geboren und vereinigte alle rübmlid 
Eigenſchaften in ſich, durch die feine Familie ſich ſtets ausgezeichnet Hatte, verbunfelie i 
aber fpäter durch eben jo große Leidenſchaften und Lafter, namentlich Dur die entiekliät 
Graufamfeit. Schon von früher Jugend nahm er an den Fehden feines Hauſes mit dem 
der Eſte, Sambonifacio und andern den thätigften Antheil, machte füch zum Poreftä mı 
Verona und jchloß ſich hierauf aufs Engfte Kaifer Friedrich I. an, als Diefer die Lombarer 
mit Krieg überzog. Zum Lohn feiner treffliden Dienfte gab ihm der Kaifer nice alkiı 
feine natürliche Tochter Selvaggia zum Weibe, jondern auch 1237 das Oberftatthalteram 
über Padua. Don jet verfolgte er raſtlos das fich ſelbſt gefteckte Ziel, für fein Haus cin 
felbftändige Macht zu gründen, welche Die ganze trevifaniiche Mark umfaffen ſollte. Bi 
cenza, Verona, Feltre, Baflano, Belluno und das ganze nordöftliche Italien unterlagen bald 
feiner Macht. Jedes Mittel der Gewalt und Mealift mußte dienen, feine Henſchaft zu 
befeftigen und zu erweitern. Wer ſich ihm widerfegte oder einftiger Rache verdächtig ſhien, 
wurde eingeferfert, gefoltert, verftümmelt und endlich graufam hingerichtet. Die edeliten 
Geſchlechter zu Padua und Verona wurden bis auf den letzten Mann vertilgt, Freunde un 
Verwandte felbft mußten ſchon den leifeften Verdacht mit dem Leben büßen; weder Aun 
noch Geſchlecht ſchonte die blutige „Geißel Gottes’, wie er ſich felbft nannte. Dabei wien 
er aber gegen Friedrich, deſſen Schug er bedurfte, Die ehrfurdtävollfte Treue, fowie er auf 
fpäter deflen Sohn Konrad bei allen Unternehmungen in Italien eifrig unterftügte. Yan 
ftand er unangefocdhten in feiner Furchtbarkeit. Allgemein gehaßt, trogte er allen Nuk 
ftellungen gegen fein Leben durd feine Wachſamkeit, während feine Kriegserfahrung un 
Tapferkeit offene Feinde darniederhielt. Selbft der Bannflud, den Papft Innocenz 125 
gegen ihm fchleuderte, blieb erfolglos. Erft 1256, ald er Mantua anzugreifen wagte, u 
hiermit feine Herrfchaft über die Lombardei zu vollenden, erkannten feine Feinde, daß ma 
ihn entweder nod vor dem Falle dieſer Etadt angreifen oder die Hoffnung, ihm zu füne, 
für immer aufgeben müffe. Gin Kreuzheer, an deſſen Spige Erzbifchof Philipp Kontım 
von Ravenna ftand, wurde gegen ihn aufgeboten, und mit diefem vereinigten ſich die Blüt 
linge von Padua, Vicenza, Treviſo und andern Städten. Sie eroberten Padua und be 
haupteten es glüdlich gegen den zum Entfaß berbeiziehenden €. ; aber noch einmal erh 
fih des Leßtern Glücksſtern in der Schladht bei Torricella, in welcher die Verbündem 
völlig gefchlagen und der Erzbiſchof Philipp, der Podefta von Mantua und alle Schaan, 
Die dem würgenden Schwerdte der Feinde entgangen waren, gefangen wurden. Gr nie 
darauf Brescia ein. Seine Macht war größer al& zuvor und von Neuem beging er Erw 
jamfeiten ohne Zahl. Als er aber, im Vereine mit der verhaßten Partei des Adels, Rai 
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fand und mit diefer Stadt Oberitalien ſich unterwerfen wollte, erhob fid) ein neuer Bund 
gegen ihn, dem jelbft jeine früheren Verbündeten, Palavicino und Buojo da Dovera, fid 
anſchloſſen. Die Letztern ftellten fi bei Soncino am Oglio ihm entgegen, der Markgraf 
von Efte nahm feine Stellung bei Macaria und Martino della Torre zog nad) Gafjano an 
der Adda, von wo aus er den Andern zu Hülfe eilen und zugleih Mailand deden fonnte, 
€. eilte über die Adda und würde, ohne daß ed Torre geahnt hätte, Mailand erreicht haben, 
wenn nicht die Bergameien feinen Zug verrathen hätten, worauf Xorre ihn zurüddrängte, 
€. jtürmte gegen die Brüde von Caſſano, den einzigen Ucbergangspunft, wurde aber aud) 
bier zurüdgedrängt. Obgleich verwundet, führte er jegt fein Heer über eine von feinen 
Gegnern unbeacdhtet gelaffene Fuhrt über die Ada, da fielen die Brescianer von ihm ab, 
fein Rüdzug nach Bergamo wurde verlegt und nach tapferer Gegenwehr fiel er felbft, durch 
einen Keulenichlag am Haupte jchwer getroffen, den ihm ein Dann gab, deffen Bruder er 
graufam verftümmelt hatte, am 26. Ecpt. 1259 in die Hände feiner Feinde. Gr vers 
ſchmähte im Gefängniffe Arznei und Nahrung und riß endlich am 11. Tage nad) der Schlacht 
den Verband von jeiner Wunde, den zögernden Tod zu beichleunigen. Sein Leidınam 
wurde, in einem marmornen Sarge eingejchloffen, unter dem Geleite cremonefticher und 
anderer Ritter zu Soncino in ungeweihter Erde begraben. Jahre lang hatte er eine uner— 
hörte Oraujamfeit ausgeübt. Auf feinem Befehl waren mehr ald 50,000 Menſchen durd 
Henkershand oder im Gefängniſſe umgefommen; nur allein aus Padua ließ er einft 11,000 
Unjduldige in einem gräßlichen Kerfer vermotern. — Sein Bruter Albericd mußte fi 
ein Jahr jpäter, am 25. Aug. 1260, durd Hunger und Durft gezwungen, ohne Bedin— 
dung ergeben und wurde mit feiner ganzen Familie graufam hingerichtet. Mit ihm erloſch 
das Gejchleht der Romanos. 


F. 


F. In den Alphabeten der abendländiſchen Sprache der ſechſte Vuchſtabe, unter den 
morgenländiſchen Sprachen nur in der arabiſchen zu finden, wo er die zwanzigſte Stelle 
einnimmt, wird von verſchiedenen Völkern verſchieden ausgeſprochen. Als Zablzeichen 


bedeutet bei den Römern F= 40, F= 40,000; bei der Rubricirung ſoviel als 6. In römi— 
ſchen Inſchriften, Handſchriften und auf Münzen ſteht F als Abkürzung für Filius, Feecit ıc. ; 
aud bedeutet es joviel ald Folio, entweder in Bezug auf irgend eine Seite eines Buchs 
oder auf die Größe des Drudbogend; im Kandel heift «3 jovicl als fein, auf Wechiel, ſo— 
viel ald Fatto. Im Münzweien bedeutet F auf dem Aevers franzöſiſcher Münzen Angers, 
auf preußiihen Münzen Magdeburg, auf öfterreichijchen Hall in Tyrol, Auf der Stell 
fcheibe engliſcher Uhren heißt F foviel ald faster, d. h. geichwinder; in thermometriſchen 
Beobachtungen ſoviel ald Fahrenheit. In der Muſik ift F von dem Grundton angerechnet 
der 4. Ton in der diatonijchen, oder die 6. Saite in der diatonijchechromatifchen Tonleiter, 
bie in der Solmijation fa oder ut heißt; ald Abbreviatur in den Notenftimmen bedeutet es 
foviel als forte. 

Fabel nad ihrem angeblichen Erfinder Aeſopiſche Kabel oder aud) Apolog ges 
nannt, gehört ald beſondere Dichtungsart zu den didaktiſchen oder Lehrgedichten. Nach 
Leſſing ift fie „die Zurüdführung eines allgemeinen moralischen Satzes auf einen beſon— 
dern Fall, welchem man Wirklichkeit ertheilt und eine Geſchichte daraus dichtet, die den alle 
gemeinen Sag anſchauend erkennen läßt.” Andere, befonders franz. Nefthetifer, erklären 
bie Babel für eine Art Allegorie, in welcher eine praktiſche Negel der Lebensweisheit unter 
einem aus ber phyſiſchen Welt hergenommenen Sinnbilde bargeftellt wird. Daß man zur 

54 


852 Faber 


F. gewöhnlich Thiere braucht, hat wohl theils feinen Grund in der Aehnlichkeit der Tier: 
welt mit der Menfchenwelt, theild in dem allgemein befannten und unveränderlichen Chas 
rafter der Ihiere. Im der Naturordnung find fle unveränderlich handelnde Weien, mehr 
als der vieljeitige, weränderliche Menih, und können uns beffer als diejer dieſe Naturord- 
nung in ihrer Permanenz und Folge anſchauend zeigen. Der Fabuliſt darf die Thiere der 
menſchlichen Natur fo nahe bringen, ald er immer kann, wenn fle nur in ihrem Charakter 
denken, reden und handeln. Haben wir ihnen einmal Freiheit uud Sprache zugeftanten, 
fo müffen wir ihnen zugleich taujend Modificationen des Willens und alle Erfenntnife w 
geftehen, Die aus jenen Eigenjchaften folgen fünnen, auf welchen unfer Vorzug vor ihnen 
beruht. Ihr VBetragen wird und nicht befremden, wenn e8 auch noch jo viel Wis, Sharf- 
finn und Vernunft vorausfegt. Seit Aphthonius (j. d.), der zuerft die F. erwähnt, 
hat man die F. in vernünftige, fittliche und vermiſchte eingetheilt; aud Wolf und Leiin 
folgen diejer Glaffification. Herder theilt fie 1) in theoretische (logiiche, intellectuelk) 
den Verftand bildende; 2) in fittlihe, welde Verhaltungdregeln für den Willen ar 
ftellen, und 3) in Shidjalsfabeln oder dämoniſche, die eben den Gang kt 
Schickſals unter den Lebendigen bezeichnen. — Bel der Neigung unferer Seele, fid Als 
zu verfinnlichen, fucht fie beftändig nach Bildern. Sie bedient fid) der Beifpiele, die einen 
befonderen Fall defien bezeichnen, was man insgemein ausdrüden will. Die F. aber if cn 
fitrliches Bild, das in einer Erzählung ausgeprägt wird und fo die Wahrheit eines Sapt 
weit fühlbarer macht ald das Beijpiel. Sie ift daher eins der beften Mittel, neuen prat: 
tiihen Wahrheiten ſchnell Popularität und @ingang zu verſchaffen. Durch das Wunde: 
bare reizt fie die Neugierde, durch den fremden Gefihtspunft, unter dem wir die Handlun 
ſehen, entfernt fie Selbftbetrug und Vorurtheil, und jo füllen wir ein der Wahrheit gr 
mäßes Urtheil, noch che wir die Sachen in Beziehung auf und jelbft wahrnehmen. Ti 
Erinnerung an eine F. fann oft die Stelle einer langen Rede erfegen. Zu der Vollten- 
menbeit der F. ift vor Allem erforderlich: 1) daß der Geift der F. oder die Moral kr: 
jelben beftimmt, klar und ald wichtig hervortrete; 2) daß die möglichft größte Achnlidtei 
zwifchen dem Bilde und dem Gegenbilde flattfinde. Im ihrem Vortrage find Einfahbrit, 
Kürze und Naivität nöthig. Doch ift weder das Satyriſche, da ein Theil Der F. auf Jronie 
beruht, noch der Scherz ausgejchloffen, ta gleihjan mit dem Wunderbaren ein Eyiel gr 
trieben wird, Die F. ift ſchon jehr alt. Ihre Entftehung ift im Orient zu fuden, wo 
man fie noch immer liebt. Berühmt find die indifchen Fabeln, als deren Verfaſſet Bir: 
bai (ſ. d.) genannt wird, und die des Araber Lofman (j. d,). Die Griechen ſcheinen 
fie aus dem Orient erhalten zu haben ; Aeſop war ein Sclave aus Phrygien. Von diem 
gingen fie zu den Römern über, wo Phädrus die griechifchen in lateiniſche Proſa überſcht. 
Unter den neueren Völkern interejfirten ſich befonders die Deutſchen, Branzofen und Enz 
länder für dieſe Dichtungsart. Der ältefte deutfche Fabeldichter fcheint Strickere um di 
Mitte ded 13. Jahrh. zu fein. Zu Anfang des 14. Jahrh. machte ih Boner (i.}) 
als joldyer befannt. Im 16. Jahrh. ift befonderd Burfard Waldis (ſ. d.) zu enmil 
nen ; im 18. Jahrh. Gellert (j. d.), Oleim (f. d.), Lichtwer ci. d.), Willamo! 
(ſ. d.), Pfeffel ci. d.), Leſſing (ſ. d.). Unter den Engländern zeichneten ſich beſon 
ders Gay (f. d.) und Moore (f. d.) aus, unter den Franzoſen ift namentlih Lafer 
taine (j.d.) als Fabeldichter zn nennen, welder Xegtere den Scherz in die Fabel einführt 
und im gefelligen Welttone ſprach. Die neuere und neuefte Zeit ift dieſer Dichtungken 
weniger günftig gewefen. — Außerdem verfteht man in der Poetik unter F. das hiftoriikt 
Sujet, dad ein Dichter zum Grunde legt, und fo fpridt man von der F. des Epos, ven 
der F. ded Drama ꝛc., und meint damit den gejchichtlichen Stoff, auf dem das Gebäude de 
Dichtung aufgeführt ift. 

Faber, Jacob, mit dem Beinamen Stapulensis, hieß eigentlih Jacques le Herr‘ 
d’Eftaples, geb. gegen das Jahr 1440 zu Eftapled bei Amiens, war Grofvicar ki 
dem Biſchof von Meaur, wurde aber dieſer Stelle entjegt wegen feiner reformatorildet 
Schriften, unter denen ſich befonders feine Bibelüberfegung und feine Erklärungen einig 
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Theile des alten und neuen Teftaments audzeichnen ; feine freien Anſichten trugen gleich. 
falls zu feiner Entjegung bei. Er ftarb 1537, gefhügt von feiner Gönnerin, der Königin 
Margarethe von Navarra. 

Faber, Bafilius, ein deutfcher Philolog, geb. 1520 zu Sorau in der Niederlaufig, 
ftudirte zu Wittenberg Theologie, ward dann Rector der Schule zu Nordhaufen und dann 
zu Erfurt, wo er um 1575 flarb. Gr iſt beſonders ald Gründer der Magdeburger Cen— 
turien (j. d.) befannt, überjegte außerdem mehrere Schriften Luther's ind Deutſche; jein 
Hauptwerk aber ift der „Thesaurus eruditionis scholasticae“ (Leipz. 1571), den er mit 
ungemeinem Fleiße zufammentrug, und der jpäter von Gesner und zulegt von Reich (2 Bde., 
Leipz. 1749, Bol.) verbeffert Herausgegeben wurde. 

Faber, Theodor von, geb. zu Riga 1768, verlor früh feine Aeltern und wurde 
von feinem Vormund nad) Deutfcsland geſchickt, um da feine Studien zu machen. Er bejuchte 
hier die Schule in Magdeburg und die Akademien in Halle und Jena. 1787 ging er nad) 
Straßburg und ward fo in die gewaltigen Erfchütterungen Frankreichs, die damals began— 
nen, bineingeriffen. Er war 1789 am 14. Juli Zeuge der Erftürmung der Baflille und, 
als der Krieg mit Oeſterreich begann, von feiner Heimath ganz abgefchnitten. Er gehörte 
zum erften Aufgebot der Nationalfreimilligen und diente erft unter Lafayette, dann unter 
Dumouriez, ald gemeiner Soldat in den Schlahten von Valmy und Jemappes. Am 
1. März 1793 ward das dritte Bataillon von Paris, wozu er gehörte, an der Roer vom 
Prinzen von Koburg gefangen genommen, und F. mußte eine faft zwei Jahre dauernde be— 
ſchwerliche Gefangenſchaft erdulten. Endlich entfam er durch die Flucht und fehrte nad 
Paris zurüd, wo bis jegt noch feine Herkunft unbekannt war. Vom Directorium aus dem 
Militärdienfte entlajfen, lernte er die franzöftiche Verwaltung ald Beamter bei der Gentral- 
verwaltung des Roerdepartements zu Aachen und ale Commiſſär der vollziehenden Gewalt 
bei der erften Geftaltung der Verwaltung in den cleve’ichen Ländern fennen, Dann erhielt 
er einen Ruf als Prof. der franzöj. Sprache an die Gentralichule zu Köln, wo er Wall: 
raff, Danield und Reinhard, den Bruder des franzöftichen Botſchafters, zu Amtögenoffen 
hatte. Mit Reinhard erft, dann allein, gab er bier den „Beobachter im Noerdepartement‘’ 
heraus. Es gelang ihm von Köln aus, mit feinem VBaterlande wieder in Verbindung zu 
fonmen, und 1805 befam er durd Adam Czartoryski, damaligen rujfiihen Minifter des 
Auswärtigen und Gurator der Univerfität Wilna, den Ruf als Prof. an dieje Univerfität, 
doch nur zum Scheine; denn ſchon in Berlin fand er den Befehl vor, nad) Peteröburg zu 
fommen, wo ihn Gzartorgsfi in feinem Minifterium gebrauchen wollte. Gin Antimoniteur, 
den er bier ſchreiben follte, kam nicht zu Stande. Die Muße, die ihm blieb, verwandte er 
zur Ausarbeitung des Buches „Notices sur lintsrieur de la France, 6crites en 1806“ 
(Beteröburg 1807), der Friede von Tilftt aber hinderte die Erfcheinung des zweiten Theis 
le8 und die Verbreitung des erften, der in Xondon unter dem Titel: „Offrandes A Bona- 
parte‘ nadıgedrudt ward. 1807 erjchienen zu Petersburg von ihm „„Observations sur 
l'’armöe frangaise‘“ (deutih, Königäberg 1808). Mehrere Jahre lebte F. hierauf zurück— 
gezogen in Liefland. 1811 erfchienen „„Bagatelles ou promenades d’un désdeuvré“, und 
wurden 1812 in Paris, wo fie großen Beifall fanden, nachgedruckt. 1813 ward ihm die 
Herausgabe eines franzöflihen Blattes für das Minifterium der auswärtigen Angelegen— 
heiten aufgetragen; aber er beforgte nur Eurze Zeit den „Conservateur impartial“ jelbft 
und überließ ihn dann feinen Mitarbeitern. Noch erfchienen von ihm 1815 zu Königsberg 
„Beiträge zur Charafteriftif der franz. Staatöverfaffung und Staatöverwaltung‘‘, 1, Theil. 
1816 ward er bei der ruſſ. Geſandtſchaft am Bundeötage angeftellt und dann auf dem 
Congreſſe zu Aachen zum Staatdrathe ernannt, 

Faber, ſ. Fabre. 

Fabius iſt der Name eines der älteften und mächtigften PBatriciergeichlechter, das 
bejonderd in der frühern Zeit der römischen Geſchichte eine bedeutende Rolle fpielt. Sein 
Urfprung wurde bis auf Herfules zurüdgeführt, der mit der Tochter des arkadiſchen Evans 
der einen Sohn, Namens Fabius, gezeugt haben joll. ine andere Sage läßt die Babier 
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ſchon zu den Zeiten des Romulus und Remus eine wichtige Nolle fpielen, indem Nemat 
feine Partei Fabier genannt hätte. Schon in den früheften Zeiten der Republik zeichnet: 
fih die gens Fabia ſowohl durd die Zahl ihrer Mitglieder und ihrer Glienten, wie dırd 
ihren großen politifchen Einfluß aus. Der Leßtere ergiebt ſich beſonders daraus, daf zen 
485—479 v. Ehr., in fieben auf einander folgenden Jahren ftet8 ein Babier Gonful war, 
Ihre bedeutende Anzahl tritt mamentlih im Kriege mit den Vejentern hervor, wo 479 
v. Chr. 306 Fabier nebft A000 Glienten allein gegen den Beind auszogen, freilih aber 
auch zwei Jahre ſpäter faft fünmtlich ihren Untergang fanden. Die Sage erzählt, daß ta 
Geichlecht der Babier nur durdy einen einzigen in Nom zurüdgebliebenen Knaben erhalten 
worden fei, von dem die jpäteren Zweige dieſes Geſchlechts abſtammen. Zu den berübu: 
teften Babiern gehört OQ. Fabius Rullianus, der fih und feiner Familie den Er: 
namen Marimus erwarb, und fein Nadfomme DO. Fabius Marimus Bere: 
coſus, von feiner Führung des Kriegs gegen Hannibal Cunctator, d.i. der Zaudem 
genannt. Der Erftere wurde, da er als Magifter Equitum des Dictators L. Papirius ur 
im 3.324 fi gegen deſſen Willen mit den Samnitern in Kampf eingelaffen hatte, obeell 
er darin flegreih war, zum Tode verurtheilt und nur mit Mühe durch die Bitten dee & 
nat3 und Volks von diefem Schicjal gerettet. In den Kriegen gegen die Saınniter, Ems 
fer, Umbrer und Gallier zeigte er fi ald ein großer Feldherr. Im I. 315 war er li 
tator, außerdem fünfmal Gonful. Cr drang zuerft unter den Nömern im I. 310 wi 
einem Heere über den Ciminifchen Bergwald in das nördliche Etrurien und im. 295 ik 
die Apenninen in das Land der Sennonifchen Gallier ein, und erfocht namentlich auf de 
legten Zuge in der Schlacht bei Sentinum einen glänzenden Sieg. Im I. 292 befleitn 
er feinen Sohn, D. Fabius Gurges, ald Legat und half ihm die Schande eined r 
littenen Berluftes durch einen Sieg über die Samniter tilgen, wobet der ſamnitiſche Fr 
herr Pontius gefangen wurde. Als Genfor im I. 304 befeitigte er zum Beften ii 
Staats die gefährlichen Neuerungen de Appius Claudius (ſ. d.) und befhränft de 
Sreigelaffenen auf die vier Hädtiichen Tribus. — DO. Fabius Maximus Gunctate: 
hatte ſchon vor Beginn des zweiten punifchen Kriegs das Gonfulat zweimal, im. 244, me 
er über die Ligurer flegte, und 228, ſowie im I. 230 die Genfur bekleidet. Den böhften 
Ruhm erwarb er ſich im zweiten Jahre jenes Kriege. Hannibal mit feinen Heer ruhe 
immer drobender heran; die ihm entgegengefandten Feldherren und Heere warf er nice, 
und nichts hinderte feinen Eiegeslauf. Die Schladht am trafimenifchen See war verlorn. 
Da ernannte man zu Rom den F. zum Dictator und gab ihm den M. Minutius ald Pi 
gifter Equitum bei. Mit einem entmuthigten und neugeworbenen Heere gegen eine in &ir 
gestrunfenheit heranftürmende Uebermacht zu Fämpfen, wäre der Untergang Roms gemein. 
Died einfehend, entwarf F. einen andern Plan, Hannibal’ Abftchten zu vereiteln. M 
wagte er ein Treffen, nie fandte er Einzelne aus, fondern immer das Heer zufammenti: 
tend, folgte er jedem Schritte Hannibal’ auf dem Fuße, erbielt diefen in fteter Unrik 
und binderte ihn, irgend etwas unternehmen zu fönnen. Vergebens waren alle Brfn 
bungen Hannibal's, ihn aus feiner Ruhe zu einem unbefonnenen Schritte zu verleiten, mr: 
gebens die Anjchläge, ihn zur Schlacht zu zwingen. Wohl warfen die Römer erſt ihre 
Feldherrn Trägheit und Feigheit vor; aber als er, ungeſtört dadurch, bei feinem Verfahm 
beharrte, erkannten ſie feine Weisheit und ehrten fein Verdienft. Einft gewann Minutn 
in Abwefenheit des Dictatord ein Treffen, und das Volk theilte ihm nun gleiche Geml 
mit F. zu. Aber in einer Schlacht, die er fogleih wagte, ward er mur durch F.'s großmüthigt 
Hülfsleiftung errettet, und freiwillig gab er jegt diefem das Commando zurüd, Mähren 
der halbjährigen Dictatur hatte F. die römifchen Heere wieder gefräftigt, und feine Nıb 
folger im Commando, Servilius und Negulus, blieben feinen Grundfägen treu. Aber € 
Terentius Varro, Conſul 216, wagte die Schlacht bei Sana und vernichtete alle Krüßtt 
der Verwaltung des F. Doch glüdklichere Zeiten Famen wieder, und F. felbft, mit Marl 
lus, und dann Scipio, befämpften mit Glück den Hannibal. Aber Hannibal's gänzlikt 
Niederlage fah F. nicht, fondern ftarb im Hohen Alter, eben ald Hannibal Italien mit fein 
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Truppen verließ. — Ein Zweig. ded Gefchlechts der Fabier führte den Namen Pictor, von dem 
F. her, der guerft unter den Römern ſich als Maler durch die Ausmalung des im I. 302 
geweihten Tempels der Salus ausgezeichnet hatte; zu ihm gehörte DO. Fabius Pictor, 
der im zweiten puniſchen Kriege zuerit die Gejchichte Roms ſchrieb. Er ift der ältefte der 
fogenannten Annaliften. 

Fableor, (im Plural Fabliere, von dem lateiniſchen fabulari, fabellare, d. i. jpres 
chen oder erzählen) hießen in der Kunſtſprache der nordfrangöftichen Dichter des Mittelalters 
Diejenigen, welde blos zum Sagen und nicht aud) zum Abfingen beftimmte Gedichte ver» 
faßten oder auf: diefe Weile vortrugen, im Gegenjage zu den Chanteor oder eigentlichen 
Sängern, die auch zum Singen beftimmte Gedichte verfaßten oder vortrugen. Solche blos 

‚zum Sagen beftimmten Gedichte waren die romans d’aventure, kleinere Erzählungen (con- 
tes, daher die Verfaſſer oder Vorträger derfelben conteor hießen), Sprüde (dits, daher 
diseur) und vorzüglih Mährchen, Babeln und Anekdoten (fabliaux). 

Sabre D’Eglantine, Philippe Francois Nazaire, war am 28. Dec. 1755 zu 
Carcaſſonne geboren und legte fi) jelbft, weil er in den zu Ehren der Flora zu Touloufe 
- ftattfindenden Spielen (jeux lloraux) den Preis der Hageroje erhalten hatte, den Zunamen 

Eglantine bei. Seine Jugend war reich an wechjelvollen Scidjalen, und ſchon frühzeitig 
verließ er das älterliche Haus, um nach und nad ald Maler, Muſikus, Kupferftecher, Dichter 
und Schaufpieler aufzutreten ; er trat ohne Glüd in Verfailles, Genf, Brüfjel und Lyon 
auf, und dies bejtimmmte ihn, Die Bühne zu verlaffen und fein Glück ald Schriftiteller zu 
verſuchen. In den meiften der Fleinen ſatyriſchen Schriften, die er jegt herausgab und die 
feinen großen Werth haben, bewährte er vorzüglich) nur das Talent einer jcharfen Charak— 
terzeihnung. Die franzöſiſche Revolution gab feinen Scaujpielen einige Bedeutſamkeit 
— mehrere derjelben wie „Le Philinte de Moliere‘“, „L'intrigue épistolaire“, „Con- 
valescent .de qualité“ wurden 1791 mit Beifall aufgeführt. Doch Das genügte feinem 
Ehrgeize nicht. Er verbaud fid) mit Desmoulins, Kacroir und Danton, wurde am 10. Aug. 
1792 zum Mitgliede der jich jelbft conjtituirenden Municipalität und als Danton das 
Juftizminifterium erhielt, Oeneraljecretär. Als Abgeordneter von Paris fam er in den 
Gonvent, wo er für den Tod des Königs ohne Berufung ftimmte, aber Fein bedeutendes 
Talent al& politiiher Redner zeigte. Im I. 1793 wurde er in dem Wohlfahrthsausſchuß 
gewählt und Elagte bier, obgleih nicht ohne Grund des Royalismus verdächtig und une 
würbdiger Oeldipeculationen angeklagt, Doc die Wucherer an und jchlug das Geſetz des Ma— 
ximums vor. Ald-Berichterftatter über den republikanifchen Kalender, deffen Verfaſſer man 
ihn fälſchlich genannt hat, lieferte er einen Beweis jeltener Unwiffenheit mit großer Dar« 
‚ ftellungsgabe. Wahrſcheinlich um die gegen ihn gerichtete Beichultigung abzuwenden, lieg 
er ſich am 24. Det. 1793 ald Zeuge gegen die Girondiften gebrauchen und Elagte Dieje in 
wahrhaft. lächerlicher Weife der, Veruntreuung der königlichen Mobilien an. Als er aber 
‚ mit der Partei Danton’5 gegen die Jafobiner und die Männer des Berges auftrat, bewirkte 
Hebert feine Verhaftung. , Der Fälſchung von Documenten, der Veruntreuung öffentlicher 
Gelder. und des. Einverftändniffes mit Pitt angeflagt, mußte er mit Danton u, U. am 
5. Apr. 1794 das Schaffot befteigen. Er fiarb muthig. Seine Komödie „Les precep- 
teurs“ ward am 17. Sept. 1793 mit großem Beifall aufgeführt... Seine „Oeuvres post- 
humes ‚et méêlées erjcyienen zu Paris (2 Bde. 1801). 

Fabre, Marie Jofeph Victorin, ein franzöfticher Dichter, geb, am 19. Juli 1785 
zu Jaujac im Departement der Ardeche, wurde in Lyon erzogen, kam in feinem 18. Jahre 
„nad: Paris und erwarb: fi ‚hier Durch einige Gedichte mehrere Jahre lang den von der 

Akademie auögejegten Preis. Die Aufnahme in die Afabemie Iehnte er ab, jhlug alle An— 
ftellungen und Onadengehalte unter der kaiſerlichen Regierung aus und weigerte fih, Den 
+ Ruhm Napoleon in, jeinen Dichtungen zu verherrlichen. Er ſtarb als Redacteur der „„Biblio- 
.‚thöque frangaise‘‘:am 29. Mai 1831. Seine „„Opuscules en vers el en prose“ (Parid 
1806), „‚Discours-en, vers sur les voyages“ (Paris 1807) und „La mort d’Henri IV.“ 
- (Par. 1808) find unbedeutend ; jein „Tableau littéraire de la.France au 18ieme siccle‘“‘ 
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(Par. 1810) giebt eine verftändige Beurtheilung der wichtigften literarifchen Erſcheinungen 
jener Zeit. — Sein Bruder, Jean Raymond Augufte F., geb. am 24. Juni 1792 
zu Iaujac, machte ſich durd das trefflliche Gedicht „La Caledonie ou la guerre nationale“ 
(Bar. 1823), „Histoire du siege de Missolonghi‘‘ (Bar. 1826) und durd die Ehrifi 
„La revolution de 1830 et le veritable parli republicain“ (Bar. 1833) befannt. — 
Außerdem find nod zu erwähnen Jean Pierre, Graf F., genannt de l'Aude, geb. 
am 8. Dec. 1755 zu Garcaffonne, der vor der Revolution Advocat beim Parlament zu 
. Zouloufe war, während der Schredensregierung aus Frankreich floh, unter dem Kaiferrid: 
Senator und Graf wurde und als Pair von Franfreich am 6. Juli 1832 ftarb; unt 
Franc. Xavier $., geb. 1766 zu Montpellier, geft. am 12. März 1737, der ji als 
Hiftorienmaler einen bedeutenden Namen erwarb. Gr war ein Schüler David's, wurde in 
Florenz Brofeffor der Akademie der bildenden Künfte, ließ ſich fpäter in feiner Vaterflatt 
nieder und gründete dafelbft ein Mujeum und eine öffentliche Bibliothef. 

Fabretti, Rafael, ein berühmter Alterthumsforſcher, geb. zu Urbino im Kirden- 
ftaate 1618, fludirte die Rechte und wurde im 18, Lebensjahre Doctor. Sein folgenter 
Aufenthalt in Rom bei feinem Bruder Stephan, auch einem Nechtögelehrten , beitem- 
dete ihn mit dem Alterthume und gewann ihn für die Kunde desſelben. Zuerft vom Gar 
dinal Lorenzo Imperiali in Staatsgeſchäften nach Spanien gefandt, hierauf von Aleran 
der VII. zum päpftl. Schagmeifter gemacht, alddann Rechtsanwalt der päpftl. Gejandtidet 
am Mabdrider Hofe, gaben ibm dieſe Aemter ſowohl Gelegenheit ald auch Muße genm, 
mit Eifer feinen Lieblingäftudien obzuliegen. Vom neugewählten Gardinal Carlo Bonch 
nach 13 Jahren wieder mit nah Rom genoinmen, vollendete F. die Unterſuchung ber ri» 
mijchen Alterthümer und machte in diejer Rückſicht auch eine wiſſenſchaftliche Reiſe durs 
Oberitalien und Franfreih, wo Männer wie Menage, Mabillon, Hardouin und Mom: 
faucon feine Freunde wurden. Nach vollendeter Reife zum Appellationsrathe am capitelis 
nifchen Gerichtshofe ernannt, blieb aud) diesmal Rom fein bleibender Aufenthaltsort nidt, 
Gardinal Geft, Legat von Urbino, nahm ihn ald Rechtsanwalt mit fih; doch nach Berlarf 
von 3 Jahren wurde Rom fein bleibender Aufenthaltsort und die Alterthumskunde fein: 
ausſchließliche Veichäftigung. Seine erjten Schriften dieſer Art find: drei Differtationen 
über die römifchen Aquäducte (Nom 1680; 2. Aufl. 1688) und „Syntagma de columna 
Trajani“ (Nom 1683; 2. Aufl. 1790), die ihm allgemeine Anerkennung erwarben , aber 
auch einen bittern Bederftreit mit dem holländiichen Gelehrten Gronon zuzogen. Ferner 
unterfuchte F. die im capitolinifchen Mufeum befindlichen Basreliefs von der Belagerun 
von Troja, befannt unter dem Namen der Iliſchen Tafel und die vom Kaifer Claudius ar- 
gelegten unterirdiſchen Kanäle zum See Fucinus, mit vieler Tiefe und Gelehrfamfeit. Alt 
Aufſeher über die Katafomben brachte er ausgezeichnete Schäge zu Tage, welche fein letztet 
Werk ‚„‚Inseriptionum anliquarum, quae in aedibus paternis asservantur, explicatio“ 
(Rom 1699; 2. Aufl. 1702, Fol.) veranlaßten. Die öffentlichen Aemter, welche &. ver 
nun an befleidete, waren die eined Secretario de’ memoriali, Kanonifus zu St. Maris 
Trandtiberiana, zufegt Kanonifus zu St. Peter unter Papſt Alerander VII. Deffen Nat- 
folger Innocenz XI. madıte ihn zum Oberaufjeher des geheimen Archivs der Engelöburz 
und er ftarb als folder am 7. Jan. 1700. Mehrere Abhandlungen von ihm find erft nat 
feinem Tode erfchienen. Seine Lebensbeſchreibung, verfaßt vom Gardinal Rivieri, if in 
Crescimbeni's „Vite degli Arcadi illustri“ unter dem Namen Jafithous (bedeutet Mafacl), 
den er als arkadiſcher Schäfer führte, enthalten; eine andere, vom Abbe Macotti verfait, 
in „Vitae illustrium Italorum.* Die von ihm binterlaffene Sammlung von Infchriften 
und Monumenten, von Gardinal Stopani gefauft, befindet fih im berzoglichen PBalafı 
zu Urbino. 

Fabri, Johann Ernft Ehregott, ein verdienter Geograph, geb. am 16. Juli 1755 
zu Oels in Schleſien, ftudirte in Halle und erhielt 1768 daſelbſt die außerordentliche Pre- 
fefjur der Geographie und Statiftif. Im I. 1794 warb er Medacteur der in Erlangen 
ericheinenden Zeitung, 1805 ordentlicher Profeffor in der philoſophiſchen Facultät bei der 


Fabricius 857 


dortigen Univerfttät und ftarb dafelbit am 30. Mai 1825. Für das Studium der Geo- 
graphie gewann ihn befonderd Schüg in Halle, für deffen „ Elementarwerf“ er die geogra- 
phiſchen Abtheilungen arbeitete. Von feinen übrigen zahlreichen geographiidhen Schriften, 
find die brauchbarſten und verbreitetften „Handbuch der neneften Geographie für Akademien 
und Gymnaſien“ (Halle 1784; 10. Aufl., 1819, 2 Ihle.); „Abriß der Geographie für 
Schulen“ (Halle 1786; 15. Aufl. 1817). 

Fabricius Luscinus, Gajus, ward und wird noch genannt als Mufter uner- 
ſchütterlicher Rechtlichkeit und Genügſamkeit. In den Kämpfen gegen bie Tarentiner, 
Samniten, Qucaner, unzugänglic den Summen, die die Samniter boten, hatte er Rom 
mit Glück ald Felpherr gedient und war jelbjt arın mit reicher Beute, ohne etwas von ihr 
anzunehmen, beimgefehrt. Von den Beftegten ward Pyrrhus, König von Epirus, zu 
Hülfe gerufen, und nad der Schlacht am Liris F. an diefen gefandt, um wegen Auslöfung 
ber Öefangenen zu unterhandeln. Geſchenke, die ihn gewinnen follten, ein Elephant, deſſen 
Gebrüll ihn ſchrecken follte, waren erfolglos, und Pyrrhus, bewundernd dieſe Seelengröße, 
entließ die röm. Gefangenen zur Beier der Saturnalien nah Rom und bot dem %. Die 
höchſten Stellen, wenn er in feine Dienfte treten wollte. Doc dieſer fagte: „Das würde 
Dir jhaden ; denn Deine Untertbanen würden lieber mir, ald Dir gehorchen“, und Eehrte 
nad Rom zurüd. Briedensunterhandlungen mit Nom zerichlugen fi, und Babricius fand 
279 v. Chr. ald Conſul dem Pyrrhus gegenüber. Da erbot fih Pyrrhus Leibarzt, jeinen 
König zu vergiften; doch F. ſandte den Brief offen an Pyrrhus zurüd, und Oefangene, 
die Pyrrhus ald Vergeltung unentgeltlich zurücdjandte, nahm er nicht an. Die Schladt 
bei Aſculum ward geſchlagen, und der Sieg Foftete dem Pyrrhus mehr als eine Niederlage. 
275 als Genfor mit Aemilius Papus ſtieß er den Cornelius Ruffinus aus dem Senate, 
weil er über 5 Pfund Silbergefchirr gebrauchte; ein Zeugnig der Einfachheit jener Zeiten, 
F. ftarb, wie er lebte, arm; fein Schuß war feine Tugend und deren Ruhm, Der Staat 
ftattete aus der öffentl, Kaffe jeine Töchter aus, und gegen die Gefege der 12. Tafeln ward 
er, höchſte Ehrenbezeugung, in der Stadt begraben. 

Fabricius, Georg, eigentlih Goldſchmied, ein verdienter deutjcher Gelehrter und 
Dichter, geb. am 23. April 1516 zu Chemnig, fludirte in Leipzig und ging 1539 als 
KHofmeifter eines jungen Herrn von Werthern nach Italien, wo er fi fleißig mit Alter« 
thumsforſchungen bejchäftigte. Später hielt er ſich einige Zeit in Straßburg auf, wurde 
1546 Rector der Fürftenichule in Meißen, auf dem Reichötage zu Speyer 1570 von Kais 
fer Marimilian II. zum Dichter gefrönt und in den Adeljtand erhoben, farb aber, che ihm 
dieſes Diplom zufam, am 13. Juli 1571. Er war ausgezeichnet ald Gelehrter und jo be= 
liebt bei feinen Schülern, daß dieſe nach feinem Tode jagten, wenn es Gott gefiele, wollten 
fie ihn mit den Nägeln aus der Erde ſcharren. Im feinen Mußeftunden beichäftigte er fich 
mit Naturgefchichte, Muſik und bejonderd mit Poeſie. Er war jo gottesfürdtig, daß er 
Bedenfen trug, in feinen Gedichten die Namen der heidniſchen Gottheiten zu gebrauchen. 
inter den Letzteren ift befonders feine in Verſen abgefaßte Reije nad) Ron bemerkenswerth. 
Seine trefflihe Ausgabe des Horaz (2 Bde., Baſ. 1555, Fol.) wird noch jegt geichägt, 
ebenfo feine Ausgabe des Virgil. Auch fein Verdienft um die ſächſiſche und deutſche Ge— 
ichichte, die er befonders in den Werfen ‚Res misnicae‘‘ (1509) und „Res Germanise et 
Saxoniae memorabiles‘ (1609, herausgegeben von jeinem Sohne Jacob F.) behandelte, 
ift für feine Zeit nicht unbedeutend. Vgl. Schreber, „Vita Georgii F.“ (Epz. 1717) und 
Baumgarten-Grufius, „De Georgii F. vita et seriptis“ (Meißen 1839). 

Fabricins, Hieronymus, von feinem Geburtdorte im Kirchenftaate ab Aquapen- 
dente genannt, ein berühmter Anatom und Chirurg, geb. 1537, ftudirte zu Padua Medi— 
ein unter Falopia (ij. d.) und wurde 1562 dafelbft Profeffor der Anaromie und Chi— 
rurgie. Auf feine Beranlaffung erhielt die Umiverfität ein neues, ſchönes anatomijches 
Theater erbaut, wie fie feinem auögebreiteten Rufe noch andere Vortheile verdankte. E. 
ftarb am 23. Mei 1619 zu Padua ald einer der ausgezeichnetften Chirurgen und Anato— 
men feiner Zeit, Seine „Opera chirurgica“ (Padua 1617, Fol., und öfter, deutſch, 
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Nürnberg, 1672 und 1716), und „Opera'omnia anatomica et physiölogiea‘‘, (Eeyden, 
1723 und herausgeg. von Albinus, 1737) find noch jegt jehr geichäßt. 
Fabrieius, Johann Albert, der berühmte deutjche Polyhiftor, wurde am 11.Non. 
1668 zu Leipzig geboren, wo er auch fpäter Philofophie, Theologie und Medicin ftudirte. 
Anhaltender Fleiß erwarb ihm eine Grünblichfeit und Mannichfaltigkeit des Willens, die 
Staunen erregt, und die fich faft über alle Zweige der Wiflenfchaften erſtreckte. Er ftarb 
am 30. Aug. 1736 zu Hamburg ald Prof. der Beredtſamkeit und Philoſophie am dorti« 
gen Gynmaflum, nachdem er 1719 die ihm vom Landgrafen zu Heffen-Darmjtadt angetra- 
gene erfte theologische Profeffur an der Univerfität Gießen und die Guperintendentur der 
Iutherifchen Gemeinde in Heffen = Darmftadt ausgeichlagen hatte. Seine Schriften, deren 
man 139 zählt, umfaffen faft alle Theile des Wiffend und zeugen von der unglaublidyen 
Belefenheit und dem Reichthum an philvlogifchen und Hiftorifchen Kenntniffen des Berfailers. 
Mir nennen befonders die ‚Bibliotheca graeca‘‘ (14 Bde., Hamb. 1705—8, A), fort 
gefegt und neu aufgelegt von Harleß (12 Bde., Hamb. 1790 —1809, A), mit einem In» 
der verſehen (Kpz. 1838); Die „Bibliotheca latina“ (Hamb. 1697; 5. Aufl., 3 Bbe, 
‚1721, neu herausgegeben von Ernefti (3 Bde., Lpz. 1773 — 74); die „Bibliotheca 
mediae et infimae aetatis‘“ (5 Bde., Hamb. 1734 fg.), wozu Schöttgen einen Supple- 
mentband fügte (Hamb. 1746) und die Manft (6 Bde., Padua 1754, 4.) neu auflegte; 
"die ‚Bibliotheca eeclesiastica“ (Hamb. 1718, ol.) und die „‚Bibliographia antiquaria‘‘ 
(Hamb. 1713; neue Aufl. von Schaffhaufen, 1760, 4.). Nicht minder ausgezeichnet 
find feine Ausgaben ded Sertus Empiricus und des Dio Caſſius, fein „Codex pseudepi- 
graphus Vet. Test.‘ (2Bde., Hamb. 1713—22) und zahlreiche theologiiche, kirchen⸗ und 
literaturbiftoriiche Schriften. — Nicht zu verwechfeln mit ihm it Johann Andreas %.,geb. 
1696, geft. 1769 ald Rector zuMNordhaufen, der ſich durch jeinen „ Abriß einer allgemeinen 
'Hiftorie der Gelehrfamfeit * (3 Bde., Lpz. 1751 —54) gleichfalls un die Literaturgeſchichte 
Verdienſte erwarb. 

Fabricins, Johann Chriftian, der tüchtigfte Schüler Linné's, einer der berühmte: 
ften Entomologen des vergangenen Jahrhunderts, war am 7. Jan. 1743 zu Tondern im 
Herzogthum Schleswig geboren, fludirte die Naturwiſſenſchaften zu Kopenhagen, Leyden, 
Edinburg, Freiberg in Sachen und Upfala, in welder legtern Stadt er namentlid mit 
Linné bekannt und vertraut wurde, und gab ſich, nachdem er Lehrer der Naturgeichichte an 
der Univerfität zu Kiel geworden war, ganz feiner Licblingsbeihäftigung, dem Studium der 
Snjeften, hin. Sein ‚‚Systema entomologiae“ (Kopenb. 1775, umgearbeitet,: 4 Bbe., 
1792—94)'nebjt dem „‚Supplementum entomologiae‘‘ (1797), begründete zuerft jeinen 
Namen als tüchtigen Korfcher. Schon früher hatte er jeinem Lehrer Linn vorgejchlagen, die 
Infekten nach dent Organe des Mundes zu claffificiren, war aber von diefem damit zurüd- 
gewiejen worden ;' er entwickelte aber jet in feinem eignen Werfe die neue Methode... Noch 
- ausführlicher that er dies in feiner 1778 herausgegebenen „‚Philosophia entomologica‘“. Diefes 
- Werk und die vielen Borfchungen, die ihn eine lange Reihe von Jahren hindurch bis zu feinem 
Tode beihäftigten, haben der Willen fchaft, der. ſie galten, eine neue Geſtalt gegeben. - Fabri⸗ 
cius ftarb, nachdem er faft jedes Jahr einen Theil Europa's durchreiſt und mit-einer neuen 
Entdeckung hervorgetreten war, am 3. März 1808. Wenn aud) jein-Spitem etwas ver- 
wirrt und willkürlich, umd feit der größeren Entwidlung der Entomologie bereits durch neue 
‚erfegt wurde, jo wird doch Babricius’ Name allezeit mit Hochachtung unter den waderften 
Forſchern im Gebiete der Entomologie genannt werden. Bol. feine Autobiographie in 
den „Kieler Blättern * I, 1. (1819). 

Fabriten, Der monopoliftifche Geift der: zünftigen Gewerbdeinrichtung - war 
unter den früheren Berbältniffen und in Uebereinftimmung mit dem Prineip der Feudalität 
vortheilhaft und fogar unerläßlich, infofern er die Bildung eines gewerbtreibenden Standes 
möglich machte, den Abnehmern die Lieferung 'gleichförmiger Arbeiten fiherte und den aus⸗ 
wärtiger Handel dadurch zu begründen firebte; aber mit der Zeit mußte erkannt werden, 
wie wenig das zünftige Gewerbsweſen in feinerigtarten und. der. unerhört ſich ſteigernden 
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Nachfrage nicht gewachſenen Gefchloffenheit den erhöhten Anforderungen der Zeit zu ent⸗ 
fprechen geeignet fei. Indem es Schranfen nach allen Seiten zog und dem Grundfaße 
folgte, Gewinn nicht in der Wohlfeilheit und Güte, fondern in der Bertheuerung und Eins 
fürmigfeit der Erzeugniffe zu fuchen, übte es gegen fih und das ganze Volk den nachtheilig— 
ften Ginflug aus. Hatte man ſchon vor Jahrhunderten die Verſuche gemacht, Die ſchreiend⸗ 
ften Mißbräuche zu entfernen, fo ward die gänzliche Unbrauchbarkeit und das Bedürfniß 
einer neuen Art gewerblicher Betriebſamkeit doch erft Flar und allgemein erfannt, als die _ 
Volkswirthſchaftslehre durch die Phyſiokraten und Adam Smith begründet war, und ber 
Verſuch, die glänzenden Erfolge der Phyſiker, Chemiker und Mathematifer auf Gegen« 
fände des Gewerbsweſens anzuwenden, bewundernäwerthe Reſultate geliefert hatte. Die 
Auflöfung der Zunftordnung führte zur Gewerbefreiheit und zum fabrifmäßigen Betrieb 
der geſammten Induftrie. Ohne Gewerbefreiheit find Manufacturen und Fabriken nicht 
möglich ; je ausgedehnter jene ift, defto fräftiger und wirffamer breiten diefe ſich aus. 

Mir nannten Manufacturen und Babrifen und bezeichnen beide ald gewerbliche Ein— 
rihtungen, die der neuern Zeit eigenthümlich find. Gewöhnlich hält man beide für gleich“ 
bedeutend und bezieht ſich ſogar auf die Engländer, von denen alle Babrifen unter dem Na= 
men der Manufacturen begriffen würden. In Deutichland nannte man ohne Grund alle 
Betriebe, die durch Feuerskraft in Bewegung geſetzt werden, Fabrifen, und jet Ift man ge⸗ 
wöhnt, Jeden einen Fabrifanten zu nennen, der fein Gewerbe in einigem Umfange betreibt. 
So unzuläffig dieſe Unterfcheidung und fo willfürfich diefer Mißbrauch in der Anwendung 
des Wortes ift, chen jo wenig ift e8 wahr, daß die Engländer ifre Fabriken nur Manu— 
facturen nennen. Bei ihnen find Manufacturen verfchieden von Factories, welde leg» 
tern nicht etwa, wie deutfche Ueberfeger glauben, das find, wad wir Factoreien nennen, 'foh« , 
dern fie find im eigentlihen Sinne Fabrifen, d. h. großartige Gewerbdetabliffenients. 
Nach Rivers Anſicht, Die Vieles für fich hat, find Fabriken diejenigen Efabliffements, in wels 
den mehrere Glaffen von Arbeitern, Erwachſene und Kinder, mit der Beauffihtigung und 
Speifung eined Maſchinenſyſtems beſchäftigt find, welches von einer fich ſelbſt regulirenden 
Gentralfraft in Bewegung gefeßt wird, vegetabilifche und animalifhe Faſern (Baumwolle, 
Flachs, Hanf, Wolle, Seide) eine Reihe von Verwandlungen hiudurchführt, um Materin- 
lien für die Kleidung zu erzeugen, und fo bejchaffen ift, daß das Reſultat der Production 
nicht mehr durd) die Muskelkraft und die Arbeitögefchickfichkeit des Menfchen bedingt ift, der 
nichts weiter nöthig hat, als die Arbeit der mit der größten Geſchwindigkeit von der Gentralfräft 
bewegten mechaniſchen Arme und Binger der Mafchine zu beauffihtigen und ihnen dad rohe 
Material zuzuführen. Die Manufacturen dagegen find auf ein größeres’ Feld der Pros 
Duction verwiefen ; in ihnen iſt die Gefchickfichfeit der Arbeiter die Hauptſache, und die ges 
theilte, den verfchiedenen Graden von Geſchicklichkeit angepaßte Arbeit wird durch Maſchinen 
bloß erleichtert. In den Manufacturen „waltet vorzugsweife die Theilung der Arbeiten, in 
den aud Manufacturen entftandenen Fabriken das Eigenthümliche vor, daß jedes Verfahren, 
welches bloß Geſchicklichkeit, Genauigkeit, Kraft und Feſtigkeit der Hand erfordert, dem Are 
beiter entzogen und einem bejondern automatischen Mechanismus übergeben wird, der ledig— 
lich der Beauffihtigung und Speifung bedarf. In dern Manufacturen Hat die Beile, der 
Bohrer, die Drechſelbank u. f. we jedes feine befonderen Arbeiten nad Maßgabe der erfor— 
derlichen Geſchicklichkeit; in den Fabriken find die geſchickten Hände des Feilers und Boh— 
rers durch Hobel», Schraubenichneide= und Bohrmaſchinen erfegt*. Welchen Unterfchied 
man indeffen zwifchen Manufacturen und Babrifen bemerft haben mag, beide find die Re— 
ſultate der neuen gewerblichen Betriebfamfeit und haben mit einander nicht nur das gemein, 
daß fie ohne Befreiung von den Feileln des Zunftivefend gar nicht aufkommen könnten, 
fordern fie fügen fi zugfeih auf die vier Hauptelemente: 1) Theilung der Arbeiten, 
2) Erfindung und Anwendung wirkſamer Mafthinen' und rationelle Verfahrungsweiſen, 
' 3) Benutzung der mächtigeren Naturfräfte, insbefondere zur Bewegung der Mafchinen, 
4) Betrieb der Maſchinen im Großen. 

"Auch der Gewerbobann kannte die Arbeitötheilung und wandte ſie an, aber nach Zufall 
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und Willkür; fo wie Beichäftigungen getrennt waren, bie ihrer Matur nad zufammmy 
börten,, fo waren andere verbunden, die nur verfchiedenen Händen zugelegt werden mußt 
um vollkommnere Arbeiten zu erhalten. Im Allgemeinen war die zünftige Gewerbtbätist 
eine regelmäßige, die Regel war zwar eine fehr einfache, aber eine unnatürlice, eine jälcd 
Jeder Arbeiter fertigte ftetd ein ganzes Erzeugniß, alle Theile desſelben, auch wenn fir nı 
Material und Bearbeitungsweije zu den entgegengejeßteften Gewerböbetrieben gehörten, ainıı 
durch feine Hände, wurden von ihm allein bearbeitet, in der Regel nach traditionellen, nic 
nach rationellen Verfahrungsweifen. Dabei war es unvermeidlich, daß ein Arbeiter nid: 
allen Einzelnheiten gleiche Fertigkeit erlangte. Die Fabricate, jo vollfommen fle im Einzi: 
fein mochten, als Ganzed waren fie Doc weniger gelungen. Die Arbeitötheilung mm 
Dagegen dad ungehörig Zufammengefoppelte, und überweift das Einzelne befondern m 
felbftändigen Gejchäftöbetrieben. In der neueften Zeit hat ſich eine Menge von Gemeke 
von der früheren. Gebundenheit befreit und zu jelbftändigen abgezweigt, zum Beweiie, 
die ausſchließende Beichäftigung mit einem Gegenftande, der biöher gar nicht ode 
nebenbei geliefert wurde, von den conereten Verhältniffen der bürgerlichen Wirthiket u 
ftattet oder empfohlen wurde. Dagegen find andere Gewerbe eingegangen, ober fie hr 
ſich mit andern verbunden, wie die Perrücdenmacherei, die fid) früher in mehrer Je 
theilte und jegt an die Frifirfunft angejchlofien hat. Die Arbeitätheilung im Orofen, }.! 
die Abzweigung der Gewerbe in jelbftändige, fteigert Die Geſchicklichkeit der Arbeiter, mr 
in mehr ald einer Beziehung Zeit, fördert die Erfindung von Maſchinen und geflatte i 
jeden Arbeitöproceß nur den fpecifijch nothiwendigen Aufwand von Kraft und Gejdidlidt 
in Anfpruc) zu nehmen. Wie der Gewerbebann den Zwang auflegte, daß einer, ini 
niit der Bereitung des Brotes beichäftigte, am Ende auch Zabnbürften, Seife und Hair 
verfertigte, d. h. die rationelle Arbeitötheilung binderte, fo beftimmte er auch die Zahl 
Meifter und des arbeitenden Perjonald in jeder Werfftätte, damit auch der ungeidiirk 
und trägfte Meifter feiner Abnehmer gewiß wäre. Das zünftige Gewerbsweſen beine 
jede Goncurrenz unter den Meiftern und zeriplitterte die Induftrie im eine unabieht 
Menge Kleiner Werfftätten mit geringem Arbeitöperfonal, die gegen das conſumitende de 
likum monopoliftiih, d. h. despotiich verfuhren oder verfahren durften. Die mit ira 
fabrifmäßigen Betrieb der Gewerbe verbundene Arbeitötheilung ließ dagegen bie kfimmt 
Umgrenzung der Handwerke verihwinden und fpaltete jedes in mehrere Theile, die # 
ſelbſt wieder verzweigen, jo daß jeder Theil der Arbeit ald eigener Betriebszweig Arbeiter ı 
befonderer Abtheilung bejchäftigt, deren jede freilich nur in ihrer Weife felbftändig if, 
fie in der Kette der verjchiedenen Operationen, welde ein Produft durchlaufen muß, m 
mehr als ein Glied fein kann, aber mit den übrigen Gliedern das Ganze bildet. Diet 
nung der gewerblichen Operationen führt zum Nachdenken über die Operationen felbi; m 
begnügt ſich nicht mehr mit den Nefultaten, man forfcht nach dem Zufammenhang = 
nad) den Gründen an der Hand der Phyſik, Chemie und Mechanik, entdeckt neue, einfast 
vollfommmnere Methoden, und jeder Fortſchritt der Wiſſenſchaften ift zugleich ein Komft 
der Gewerbe. 

Dem Gewerbebann hat es an mannichfaltigen Werkzeugen und an Maſchinen niöt# 
fehlt, doc fremd waren ihm jene Mafchinen,, welche jelbft arbeiten und PBrodufte in um 
ahnter Menge, Güte und Wohlfeilheit liefern. Die etwa gemachten Erfindungen un & 
befferungen waren mehr Sache des Zufalld, ihre Anwendung Sache der Empirie un! 
eingeübten und abgefehenen Handgriffs, wobei man ſich der Gründe nicht weiter bemukt mi 
Man hatte vielleicht empirische Kenntniß, brachte e8 aber nicht zur Erkenntniß. Die Just 
vorjchriiten bannten den Gewerbsmann in Die Schranken des Schlendrians, er war um eh 
ein Handwerker. Indem aber die neue Induftrie wiſſenſchaftliche Principien in ibt Gi 
309, war ed möglich, Maſchinen zu erfinden, welche mehr, befler und wohlfeiler fabriı 
als je ein Handwerker vermag, zumal bei Arbeiten, welche in der unaufhörlichen Wicderbeir! 
einer und derfelben Operation beftehen. In diejer Hinficht giebt es Maſchinen, die jo kunf 
jo einfach und fo grandios find, daß ihr Anblick den Kopf jhwindeln macht. Gie gi" 


Fabrifen 361 


zu den Triumphen, die der menjchliche Geift in der neueften Zeit errungen hat. Die alte 
Zeit wandte zur Bewegung ihrer Mafchinen die theuerfte Kraft, nämlich die menschliche und 
Thierkraft an, daneben den Wind und das fließende Waller. Die phyſiſche Menſchen- und 
und Thierfraft ift wenig gleihmäßig, der hohen Steigerung nicht fähig und jedenfalls zu 
Foftipielig, vorzüglich da, wo durch großen und wohlfeilen Kraftaufwand große Gütermaffen 
gewonnen werden jollen. Wind und Waffer find zwei Elemente, über deren Gewalt, Maffe, 
Richtung und Gejhwindigkeit der Menſch nicht gebieten kann; nur jelten und mit großer 
Mühe läßt fid) das Wafler dahin leiten, wo es am meiften gebraucht wird, und der Wind 
bläſt wo, wann und jo ftarf er will, feine Gewalt wirft Alles. nieder, oder er jchläft für lange 
Beit. Die drei genannten Bewegungdelemente find daher Feine Kräfte, welche dem Gewerb- 
fleige neuen Aufſchwung geben könnten, weil fie nicht überall und zu jeder Zeit, in beliebi= 
ger Menge, anhaltend und ohne Unterbrehung erzeugt angewandt werden fünnen. Die 
Dampffraft und die Dampfmaſchine ift dagegen diejenige Kraft, weldye die menſchliche Ge— 
werböthätigfeit wahrhaft emancipirt hat. Sie ift für die Vermehrung der materialen Güter 
Das, was die Buchdruckerkunſt für die geiftige Gultur if. Wo feine Kraft mehr Hülfe 
Teiftet, da fteht der Dampf zu Gebote, er allein ift der höchſten Steigerung fähig. 
Mit der Dampfmaschine wird die jchwerfte Arbeit, der feine Muskelkraft gewachfen wäre, 
wie die feinfte, welche die geſchickteſte Hand, vom jchärfften Auge unterftügt, nicht vollbringt, 
in außerordentlicher Gleichförmigkeit, Genauigkeit und Schnelligkeit verrichtet. 

Mäctig ift der Einfluß, den der fabritmäßige Betrieb der Induftrie auf den Wohl- 
ftand und die Sicherheit der gefammten bürgerlichen Gefellichaft äußert. Alle Productions— 
und Verfehröverhältniffe find umgeändert und in das Gebiet der Induftrie ift an die Stelle 
der mechaniſch erlernten Handwerferei Die wiſſenſchaftliche Kenntnig der Urfahen und Wir: 
Fungen getreten. In den Gewerbäftand find gebildete und wohlhabende Perfonen, von 
welchen neuere Entdedungen und Kenntniſſe auf ihr Geſchäft angewendet, neue Babrifationd« 
mittel und neue Abſatzwege für den Handel aufgefucht werden, aufgenommen. Die wiffen- 
Tchaftlihe Bildung hat ſich mit der Induftrie verbunden, die Gewerbe find zur Domäne der 
Phyſik, der Chemie, der Mathematif und Mechanik geworden. Je größer die Fabrik if, 
defto größer ift die Production, d. h. je mehr Werthe geichaffen werden, defto mehr wird 
der Nationalwohlftand gefleigert. Die Erzeugung wohlfeilerer Waaren vergrößert die 
Summe ded Volksglückes und des Volksreichthums, beflügelt den Handel, Erüftigt die Be— 
völferungsvergrößerung und vermehrt die Hülfäquellen des Staats. Neben diejen Licht— 
feiten der Babrifation glaubt man aber auch jo viele Schattenjeiten bemerkt zu haben, daß 
man von dem Wunſche nicht weit entfernt ift, die Babrifen möchten gar nicht aufge» 
kommen fein. Die Fabriken follen, wie man jagt, zur Ueberproduction verführen, die 
Kraft des Bürgerftandes dadurch, daß fi der Reichthum in den Händen Einzelner anhäufe 
und das Handwerf nicht mit der Fabrik die Concurrenz auszuhalten vermöge, vermindern, 
die Zahl der Arbeiter vermehren umd ihr Loos zu einem wahrhaft beflagenswerthen 
machen. Was die Ueberproduction betrifft, fo ift der Nachtheil ein imaginärer, denn Nie= 
mand wird in die Länge Etwas hervorbringen, das Feine Abnehmer findet, die ihm die 
Mühe und Productiondkoften vergüten. Uebrigens ift e8 ein großer Irrtum, wenn man 
glaubt, daf die fabrifmäßige Induftrie ſich mit jedem beliebigen Gegenftande befchäftigen 
fönne, vielmehr ift fie auf Gegenftände eines unentbehrliden Bedarfs, die ausgedehnter 
Gonfumtion und oft wiederfehrender Nachfrage fühig und Beftandtheile der Zierde, der 
Eitelkeit, ded Lurus und der wechjelnden Mode find, beſchränkt. Dahin gehören vorzüglich 
die wollenen, baumwollenen, leinenen, feidenen Kleidungdftüde, welche der Fabrikation ein 
unabfehbares Feld der Ausdehnung darbieten, weil jedes neu dargebrachte Erzeugniß ein alle 
gemeined Verlangen nad) demfelben erregt und, indem es dadurch die Betriebjamfeit des Ver⸗ 
langenden anfeuert, audy die Erzeugung einer Gegengabe mit veranlagt. Indem die Fabrik 
Kleidungdftoffe ungleich wohlfeiler erzeugt, als das Gewerbe es vermochte, flieg auch die 
Nachfrage nad) denfelben und der Abſatz, denn je wohlfeiler und zweckmäßiger ein Product 
ift, defto größer ift die Zahl der Abnehmer. Mit Zunahme der Wohlfeilheit wächft in faft 
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geometrifchem Verhältnifie Die Mafle der Gonjumenten, weil, je tiefer eine Bermögensftufe ftebt, 
ibre Angehörigen defto zahlreicher find. Ueberproduction ift daher bei Gegenſtänden allge- 
meiner, unentbehrliher und oft wiederfehrender Bedürfniffe nicht zu bejorgen, nnd wo 
fie eintritt, ift e8 entweder momentan, oder dient dazu, zu Gunſten der Eonfumenten 
die Preije der Waare herabzudrücden, dadurch die Zahl der Gonfumenten zu vergrößern 
und eine Claſſe von Abnehmern zum Genuß heranzuziehen, die fonft ſich dieſen Genuß ver= 
fagen mußten. 

Wenn man fagt, daß die Fabriken die Kraft des Bürgerftandes lähmten, jo hat man 
eine ſehr ichiefe Vorftellung von dem, Bürgerftande überhaupt; denn man glaubt, daß er 
ausſchließlich aus Handwerkern beftche, und man fordert, daß alle Gonjumenten beiteuert 
werden zur Erhaltung einer Glafje von Arbeitern, die, während Alles dem ewigen Gejeg ter 
Bewegung folgt, allein bei den Alten verbarren wollen. Niemand iſt geneigter bei dem 
mechaniſch Erlernten ftehen zu bleiben und die urwäterliche ererbte Weiſe beizubehalten, ala 
der handarbeitende Gewerbsmann, der als Lehrling fünf oder vier Jahre lang jeinem Meifter 
die Handgriffe abgegudt hat, dann ald Gefelle einige Jahre fremde Woertftätten bejuchte und 
zulegt feines Meifterd Tochters in der Fremde oder in ter Heimath beiratbend, ſich als 
Meifter niederließ, nachdem er ein ſogenanntes Meifterftüd geliefert bat. An ein Fon: 
fohreiten in der Bervollfonmnung, oder an Streben nad) Verbeſſerung wäre nicht zu denken, 
wenn der Anftoß nicht von anderer Seite füme. Wahr ijt, daß die Mafhinenarbeit in 
Goncurrenz mit der Menjchenarbeit den Lohn der Handwerker und der Handarbeit herab: 
drückt, und zwar nad) dem Maße, nach welchem fid die Productionskoften bei den Majdinen 
vermindern ; auch das ift richtig, daß immer Zeit dazu gehört, bis die günftigen Wirkungen 
der Einführung der fabrifmäßigen Induftrie eintreten, und die gedrüdten Handarbeiter in 
den Babrifen oder in andern Geſchäften Unterfommen und einen zu ihrem und der Yhrigen 
Unterhalt hinreichenden Lohn finden, und daß diefer Uebergang , der bei der raftlojen Ber- 
beilerung der Technik oft wiederfehrt, mit Entbehrungen für Die Arbeiter verfnüpft ift: allein 
es giebt in der, ganzen Volkswirthſchaft feine, wenn aud nod jo geringe und zweckmäßige 
Verbeſſerung, welche bei ihrer Einführung nicht Uebelftände und Störungen bervorriefe, 
Die Stube zu Echren, ohne dag Staub auffteigt, und jpazieren zu geben, ohne daß bie 
Sohlen jhmugig werden, ift eben jo unmöglich, ald Verbeſſerungen ohne Störungen ein: 
zuführen. Ein fefter, ehrenvoller Friede nah langem, gefährlichem, koſtſpieligem Kriege 
entzieht einer großen Menge von Menfchen ihre Arbeit und ihr Brod, und doch wird Nies 
mand behaupten, daß, um Soldaten, Lieferanten, Marfetendern u. dgl. ihren biäherigen 
Unterhalt zu fibern, man den Krieg fortführen müſſe. Dagjelbe gilt von der Ginführung 
des fabrifmäßigen Betriebes der Induftrie und von der Anwendung der Maſchinen. Mag 
daher die Noth der Arbeiter noch größer jein, als fie wirflid, ift oder ald man von gewiſſen 
Geiten her behauptet, bei dem matürlihen Gange der induftriellen Entwidlung ift fie nie 
son langer Dauer und nie fo groß, daß die aus der Unterlaffung der fabrifmäßigen Ja— 
duſtrie entftehenden Nacdıtbeile für die Geſammtheit des Volkes und ded Staates nicht no 
größer und allgemeiner wären, zumal wenn der Fall einträte, dap ein Volk, welches von 
induftriellen Nachbarn und jpeculirenden Babrifanten umgeben ift, die Anlegung von Fabriken 
in feinem Lande hindern oder verbieten wollte. Das Einzige, worauf jelbft die Geſetzge— 
bung des Staat ihre Aufmerkjamkeit zu richten hätte, wäre eine Art Regulirung des Ber» 
haͤltniſſes zwijchen dem Fabrikherrn und dem Babrifarbeiter. Der Herr ſucht dem größten 
Neinertrag, der Arbeiter den ausgiebigften Lohn. Nur zu leicht entftehen hieraus Gollis 
fionen, die für beide Theile und ſelbſt für das allgemeine Wohl gefährlihd ausjchlagen 
können. Wir dürfen nur an die Alfociationen der Arbeiter in England erinnern, Die fit 
factijch zu einer mächtigen Corporation vereinigt haben und nad) geheim gehaltenen Statu- 
ten, unter Zeitung von eignen Vorſtehern, große, Hunderttaufende umfaſſende Berjamm- 
Jungen öffentlich gehalten, lediglich um die Fabrikherren zu zwingen, ihnen höheren Lohn zu 
geben oder das Erträgniß der Arbeit nach günftigerem Maßſtabe mit ihnen zu theilen. 
Berner geſchieht es, dag der Fabrikherr ſolche Arbeitskräfte anwendet, die man im Intereſſe 
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der Humanität nur ausnahmsweiſe beſchäftigt wünſchen kann; dieſe Kräfte ſetzen den Lohn 
der gewöhnlichen Arbeiter in der Regel durch ihre Concurrenz jo herab, daß er für den Un— 
terhalt eined einzigen Menſchen nicht mehr ausreiht. Wir meinen indbejondere die Nach— 
theile, welde aus der Verwendung der Kinder zu Babrifarbeitern entjpringen. Es giebt 
allerdings Beſchaͤftigungen, welche Kinder am beflen bejorgen; in den Babrifen find 
für fie viele Arbeiten unübertrefflih. Es muß aber auf ein gehöriged Maß der Kinderbe- 
fhäftigung. gebrungen werden. Baft überall werden die Kinder in dem zarteften Alter durch 
mechanijche Arbeiten mehr angeftrengt, als die Gejundheit geftattet, und mehr zum Erwerb 
angehalten, ald das Bebürfniß einer fitelihen Bildung erlaubt. In einigen englijchen Bas 
brifen wurden die Kinder täglich. oft 14 Stunden lang befchäftigt, und jeder Förperlichen 
und geiſtigen Entwidelung entzogen. Im den engliihen Baumwollenmanufacturen find 
etwa 60,000 Männer, 65,000 Weiber und 83,000 Kinder vorzüglid von 11—13 Jah 
ren beichäftigt. Die Aerzte von Mancheſter bewiefen in einer Petition vom 17. Juli 1833 
daß in jener Gegend unter 350 Berjonen auf dem Lande 21 fränflihe, 83 ziemlich ge— 
funde, 241 ganz gejunte, in den Manufacturftätten 73 Eränfliche, 134 ziemlich gefunde 
und nur 143 ganz gejunde vorkommen, daß unter 50 Schülern auf dem Lande 1 Eränf- 
liher, 18 ziemlidy gefunde, 31 ganz gejunde, während unter 50 in den Fabrifftädten bes 
ſchäftigten Schülern 13 kränkliche, 19 ziemlich gefunde und nur 18 ganz, gefunde ſich finden. 
Ein gefundes Arbeiterwol£ ift eine der erften Bedingungen des Nationalwohlftandes, Ein 
Mensch Eoftet der Gejellichaft alles das, was die Mutter in den Wochen nicht verdiente, was 
die Entbindung, die Aufnährung, die Erziehung Eoftete, und es ift daher das Dahinwelfen 
ber Kinder in den Jahren, wo fie dad auf fie verwendete Capital erjegen follten, nicht nur 
für die Eltern, fondern audy für die Geſammtheit ein empfindlicher Verluſt. Je mehr Kinder 
zu den verjchiedenen Arbeiten verwendet werden, defto geringer ijt der Lohn für die erwachſenen 
Arbeiter, und defto eher wird es dahin fommen, daß Arbeiten um Kinderlohn traurige Regel 
“ wird. Wo joldre Mißbräuche eingeriffen find, verichwindet alle Ausfiht auf Verbeſſerung 
des Zuftandes der niedern Volksclaſſen und alle Hoffnung auf beffere Zeiten, und es darf 
nicht Wunder nehmen, wenn die in ihrer Jugend verwahrloften und als Erwachſene der 
größten Dürftigfeit preisgegebenen Arbeiterclaſſen Eoalitionen ſchließen, um die beftehende 
Drdnung umzuftoßen. Died den Babrifen zuguichreiben, wäre indeſſen mindeftend ſehr vor« 
eilig ; anzuflagen ift vielmehr die Habjucht der Lohnherren und die Nadläffigkeit der Gejeg- 
gebung, welche das Berhältniß zwiichen deu Arbeitern und Lohnherren nicht durch allgemeine 
Normen, vielleicht nur indirect, ordnet, wie 3. B. in Preußen, wo die Gabinetdordre vom 
14. Mai 1825 den Schulbeſuch der Kinder vorſchreibt und dadurch indirert die Kinderbes 
fchäftigung in den Babrifen regulirt. 

Was man jonft noch für Liebel anfah, die mit dem fabrifmäßigen Betriebe der Ins 
duftrie verbunden fein jollen, find Uebel, die mehr den Arbeitern, ald dem Einfluffe der 
Babrifen felbft zugeichrieben werden müflen, oder ſolche, die auch anderwärts vorkommen, 
ohne daß man darüber je geklagt hätte. Dean jagt, dadurch, daß der Bamilienvater und 
die Haudmutter den ganzen Tag vom Haufe entfernt wären und fid nicht der Erziehung 
und Beauffihtigung der Kinder, jowie der Leitung ded Hausweſens widmen Fönnten, werde 
das Familienleben in feiner Wurzel zerftört und die Staatögefellichaft der höchſten Vers 
wilderung preisgegeben. Wenn dies wirklich ein Uebelftand ift, fo ift er älter als die 
Babrifen, er ift wenigitens jo alt ald die ganze handarbeitende und außer dem Haufe um 
Tagelohn beichäftigte Claſſe. Der Tagelöhner ift den ganzen Tag vom Haufe entfernt, in 
Städten wie auf dem Lande, und Niemandem ift eingefallen, dieſer alten Nothwendigkeit 
den Borwurf zu maden, daß fie das Bamilienleben zerftöre. Der Bergmann fieht feine 
Familie Wochen lang nicht, und dennoch ift das Bamilienleben der Bergleute dadurch nicht 
vernichtet. Werner wird behauptet, daß die Fabrik gejchlechtliche Ausſchweifungen nicht 
bindere und zum unmäßigen Gebrauche gebrannter Wafler verleite.. Sind die Arbeiten in 
den Fabrifen in der That jo anftrengend, wie man glaubt, fo wird ed an Luft und Kraft 
zu Ausſchweifungen fehlen, und ift ber Arbeitslohn wirklich fo gering, wie man vorgibt, fo 
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bleibt zum unmäßigen Genuß der Spirituofen nichts übrig. Die Fabrik ift Feine Anftalt 
für Sittenpolizei, fie hat nur das zu vermeiden, was zur Entfittlibung führen fann, und 
in diefer Hinſicht darf die Menichenfreundlichkeit der Babrifherren nicht verfannt werden, 
die für gute Arbeitsjäle, für Trennung der Gejchlechter von einander, für zweckmäßige 
Anordnung der Arbeitöftunden, für Stiftung von Kleinfinder-Bewahranftalten und Spar- 
caffen, für Sonntagsfchulen u. drgl. jorgen, um ihre Arbeiter vor förperlicher und geiftiger 
Entfittlihung zu bewahren. Daß es auch habjüchtige Lohnherren giebt, die nichts ala Ver: 
mehrung ihres Reichthums im Auge haben und ohne NRüdfiht auf ihre Arbeiter jedes 
Mittel, wodurd fie ihrer Habſucht cin Opfer bringen fönnen, für erlaubt halten, kann nicht 
geleugnet werden, allein dies find glücklicher Weiſe Ausnahmen, die in allen Sphären der 
bürgerlichen Geſellſchaft und zu allen Zeiten vorfommen, 

In den Händen der großen Babrikherren ift der Reichthum größer als in den Händen 
der fleineren Gewerbe uud der Handwerker. Dies ift eine jehr natürliche Erſcheinung, denn 
zur Anlage der Maſchinen und zur Errichtung der Babrifen wird ein beträchtliches Capital 
erfordert. Nichts jchadet dem Handwerke mehr, ald daß auch der Aermſte fih mir Nadel 
und Sceere, mit Keiften und Piriemen etabliren, verheirathen und Kinder zeugen darf. 
. Mit jo Wenigem ift freilid die Fabrik nicht möglid. Die Tuchſcheermaſchine Foftet mebr 
ald 5000 Thlr., die große Scheere eines Handjcheererd eine Kleinigkeit; eine Dampf: 
maſchine für Spinnereien nur zu 20 Bferdefräften, Foftet 30,000 Fl., ein Spinnrad nur 
1%. Soll nun eine Fabrik errichtet werden, jo genügt dazu nicht eine oder eine Reihe 
von Maſchinen der nämlichen Art, ſondern Reihen aller jener Maſchinen, durch welche der 
rohe Stoff von der erften Vorbereitung bis zur Vollendung des Erzeugniffes durchgeführt 
werden muß. Es muß ferner für ein binreihendes Maß von Triebfraft geforgt, große 
Gebäude errichtet, Duantitäten von Robftoffen angeſchafft, Aufjeher und Arbeiter aller Art 
bezahlt werden. Das alles erfordert jebr bedeutende Gapitalien. Früher ward es gewünidt, 
daß ſich eine größere Maffe ſowohl von Gapitalien ald von Intelligenz in die Induftrie 
zöge, und man Flagte darüber, daß es nicht geſchehen Fünne, weil die Kandgewerbe Die pro- 
ductive Verwendung größerer Gapitalien hinderten. Nun es aber auf die Art, nad der 
ein den Gapitalien und dem Rifico entiprechender Zinfenertrag möglich wird, rationell ges 
ſchieht, findet man darin das vorherrfchende Streben, den Reichthum in den Händen Weniger 
aufzuhäufen und jene Armuth ind Leben zu rufen, die wir unter dem Namen der Maflen- 
dürftigfeit begreifen. Allein wenn wirflih der Fall eintritt, daß fid der Reichthum bei 
Wenigen anfammelt, jo fann fich darüber die bürgerliche Gefellihaft nur freuen , denn 
diefe Wenigen bilden eine zahlreiche Elaffe von Bürgern, denen der Sieg über die Erb: 
ariftofratie gewiß ift, und ihr Reichthum iſt derjenige, durch deſſen Mangel Länder wie 
Deutfchland nie zu der Macht ſich erheben konnten, Die ihm die Natur zugetbeilt bat. Es 
ift Died das bewegliche Vermögen der Nation, das ehemals von dem Auslande ausgebeutet 
wurde oder dem Einfluffe des unbeweglihen und adeligen Grundvermögene erlag. Ges 
wöhnlic find es die Anhänger der pietiftiich-ariftofratifchen Partei, die aus miſanthropiſcher 
Anhänglichkeit an die alten Inftitutionen die Babrifen und die Neigung derfelben zur Bes 
reicherung der Bürgerclaffen verdächtigen, ohne zu merfen, daß, indem fie eine gleichmäßige 
Bertheilung des materialen Vermögens wünfchen oder vorgeben, fie in die Irrthümer jener 
Unzufriedenen verfallen, welde die menſchliche Geſellſchaft nivelliren und die unverftändigfte 
Eonformität einführen wollen. 

Je größer eine Babrif und je wirkſamer die Mafchinenthätigkeit ift, deſto größer und 
wohlthätiger ift der Einfluß derjelben auf die allgemeine Wohlfahrt. Die Meinung, daß 
die Thätigkeit der Maſchinen menſchliche Arbeitsfräfte entbehrlich made, ift eine verkehrte, 
der alle Hiftorifchen Thatſachen widerfpredhen. Bor der Erfindung von Jacquard's Maichine 
gingen in Lyon faum 7000 Stühle für Seidenweberei, 1835 aber zählte diefe Stadt 
32,000 Stühle, für die über 60,000 Menſchen beihäftigt find. Im gleichem Maße nahm 
auch anderwärts dieſe Induftrie zu. Vor der Erfindung der in der Baummwollen= 
Babrifation (f. d.) jet gangbaren Mafchinen ernährte diefer Induftriezweig um 1760 
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in England etwa 40— 45,000 Arbeiter, jeßt bei der Anwendung der wunderbarften Ma— 
fhinen werden 11/, Millionen Menfhen in England unmittelbar darin beſchäftigt, 
und eine Berechnung der mittelbar durch dieſe Induftrie Beihäftigten ift nicht wohl 
möglih. Vor 60 Jahren verbrauchte Frankreich 1,200,000 Pfund Baumwolle, jegt ver 
arbeiten deſſen Babrifen 60 Mill. Pf. und 600,000 Arbeiter, die 30fache Zahl der frü— 
beren Arbeiter finden dabei ihr Unterfommmen; das Gapital beträgt jetzt 600 Mill. Fr. 
Im 3. 1789 beſchäftigte Elbeuf 12,000 Arbeiter in den Tuchmaderrien, der Werth der 
Producte war 14—15 Mill. Fr., im 3.1834 wurden in den Maſchinen 25,000 Arbeiter 
beichäftigt und das Kabrifat hat den Werth von 40—45 Mill. Fr. Allenthalben vermehrt 
die Einführung der Fabrikation an der Stelle der Handarbeit und der Handwerfe die 
Arbeiterbefchäftigung fehr beträchtlih, ohne den Arbeiterlohn unter die Berhältniffe der 
gangbaren Vreiſe felbft herabzudrücken. Nur die Uebergangsperioden find mit empfinde 
lichen Nachtheilen für die Arbeiter verbunden, Wenn man nun behauptet, daß Die Fabri— 
kation ten Pauperismud (f. Armenwefen), diefen Kreböfchaden der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft, erzeuge, jo ift dies ein Vorwurf, zu deffen Begründung die nothwendigen That— 
ſachen fehlen. Eine Zeit lang ift man auch in Deutichland gewohnt gewejen, die Kabrifation 
als die Duelle der Armuth anzufeben, und um dies zu beweifen, hat man fid) auf Vers 
gleihung der ländlichen und ftädtifchen, der aderbauenden und induftriellen Bevölkerung 
eingelaſſen. Man muß bei der Betrachtung folder Gegenftände über das Nächte hinaus— 
fehen, um umfaffender zu urtheilen. Bekanntlich ift der Geift der fabricirenden Glaffen in 
allen Ländern aufgewedter, ald der Geift der aderbauenden Claſſen. Mechaniſche und 
gleihförmige Tätigkeit ſtumpft den Geift nicht ab; denken doch die Weiber beim Stricden 
am fhärfften, und die Weber haben die fpeculativften Köpfe geliefert. Dies ift für 
Beurtheilung der Fabrifarbeiter von Wichtigkeit. Daß audy der Körper nicht leide, erweidt 
fih daraus, daß die Mortalität in England in dem Grade fanf, ald die ftädtiiche und 
fabricirende Population fih vermehrte. Im I. 1700 ftand die ftädtiihe Population zur 
ländlichen wie 1 zu 2, und es flarb 1/,,; im I. 1800 ftand die ftädtijche zur ländlichen 
wie 2 zu 1 und es ftarb 1/0. Im den Babrifgegenden Englands findet man im Allges 
meinen gerade die meiften hochalten und die wenigften jungen PBerfonen auf der Todten« 
lifte. Es fommt offenbar nicht auf die Arbeit allein an, wenn von phyſiſcher und geiftiger 
Geſundheit die Rede ift, fondern auch auf die Erholung, auf die Lebensart nach der Arbeit; 
und das Leben nad) der Arbeit ift ganz gewiß ein beffere® geworden. Die Arbeit jelbft ift 
in dem Grade leichter und unterbrochener in den Fabriken, als fie mit Beihülfe der Ma— 
ſchinen getheilt wird. Der Babrifarbeiter hat feine jo grobe und angeftrengte Arbeit, als 
der Beldarbeiter und der Handwerker. Eine Stüdlerin hat bei 12 Stunden Beidärtigung 
volle 6 Mußeftunden, eine Nätherin muß in Einem fort gebüdt figen und arbeiten. Wenn 
dies ſchon hinreichend beweist, daß die Babrifarbeit nicht jo nachtheilig auf Die Gejundheit 
einwirft, daß die Arbeiter frühzeitig erfranfen und zu Almoſengenoſſen werden, fo ift ferner 
in der neueften Zeit nachgewiefen, daß die Zahl der Armen in den Aderbaubezirten Eng= 
lands verhältnigmäßig größer geworden ift ald die Zahl der Armen in den fabricirenden 
Diftrieten. Beigt fid) dennoch abwechſelnd da, wo die Babrifen thätig find, eine größere 
Maſſe von Dürftigkeit, fo liegt Die Urſache nicht in dem übeln Einfluffe der Fabriken oder 
in dem geringen Arbeitälohne, fondern in der Neigung der ftädtiihen Bevölkerung zu grös 
ferem Aufwande und zum Wohlleben. "Der Arbeiter anf dem Lande hat weniger Bedürfe 
niffe ald der ftädtifche, er ift genügfamer in feinen Genüffen, und lebt zufrieden, wenn er 
fo viel zu Befttagen hat, ala der ftädtifche Arbeiter in den Wochentagen verbringt. Der 
ſtädtiſche Arbeiter ift in der Regel ein fchlechter, feine Arbeitdunluft und jeine Neigung zum 
Wohlleben ift aber feine Wirfung der Fabriken und Mafchinenthätigkeit, fondern des ftädti« 
fchen Lebens überhaupt. 

Nach allem VBisherigen dürfen wir den Wunſch nicht unausgefprochen laffen, daß bie 
Fabrikation auch in Deutichland mehr und. mehr in allen den Gewerbözweigen, welde die 
Mafcinenthätigkeit zulaffen, einheimifch werde, damit Deutfchland endlich aud die Vor— 
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theife genieße, durch welche Länder wie England ihre Macht und ihren Nationalreichthum 
erlangt haben. Es wird died möglid jein, wenn Deutjchland zu einer feiteren politiſchen 
Einheit ſich zuſammenſchließt und im Genuffe einer größeren Freiheit feine Kräfte nicht auf 
Dinge verwenden muß, die wir nur als unnatürliche Belaftung ber freieren Strebjamfeit 
anfehen müjlen. 

Fabrikſchulen heißen beſondere Elementarſchulen für bie in Fabriken arbeitenden 
Kinder, meiſt von den Fabrikbeſitzern ſelbſt, zuweilen auch vom Staate errichtet und unter⸗ 
halten. Die Wirkſamkeit derſelben iſt in der Regel von geringer Bedeutung, da man bie 
Unterrichtözeit zu ſehr beſchränkt und an die Aufmerkſamkeit und Tpätigkeit der durd kör⸗ 
perliche Anftrengungen bereit? ermüdeten Schüler feine großen Anſprüche machen fann. 
Am wenigften genügt diejer mangelhafte Unterricht für die fittlihe Ausbildung der Kinder, 
welche ohnehin durd) den Einfluß deö böſen Beilpield ihrer älteren, oft der roheſten Bolt 
klaſſe angehörenden Mitarbeiter im hohen Grade gefährbet if. Die Befürdtung Bieler, 
daß in den Fabrifgegenden dem Staate jährlich eine Menge Unterhanen zuwächſt, Die ben 
gerechten Forderungen der Zeit weder in intellectueller noch in moraliſcher Hinficht entſpricht 
und an Körper und Geift von vorn herein geſchwächt it, dürfte daher weder übertrieben 
noch unbegründet fein. Auch haben in den legten Jahren bie Regierungen mehrerer Staa⸗ 
ten ihre Aufmerkfamfeit diefem wichtigen Oegenftande zugewendet und durch gejegliche Be» 
ſtimmungen die beflagenswerthe Lage der Babriffinder zu verbefiern und denſelben wenig- 
ſtens den nöthigen Unterricht zu verichaffen gefucht. Im England, wo ſchon ſeit 1802 ur 
fchiedene Gefege in Betreff der Fabritkinder erlaflen wurden, iſt dieje Angelegenheit durd 
das Geſetz vom 9. Aug. 1833 aufs Neue regulirt und nod in den legten Jahren zeigen 
die im Unterhaufe über diejen Gegenftand gepflogenen Verhandlungen, daß eine ern ſte Ber 
beſſerung dieſes Zuſtandes allen wahren Volksfreunden als heilige Pflicht erſcheint. Aehn⸗ 
liche Gefetze erſchienen in Frankreich unter dem 22. März 1841; in Preußen vom 9. 
März 1839; in Baden am A. März 1840; in Zürid) unter dem 15. Juli 1837. Die 
batiiche Verordnung verlangt, daß die in Fabrikſchulen aufzunehmenden Kinder Die beiden 
untern Unterrichtöftufen durchlaufen und wenigftend das 11. Jahr zurüdgelegt haben müj- 
fen; daß höchſtens nur 20 Kinder gleichzeitig, jedes derjelben nicht unter 2 Stunden täg- 
lich und zwar nicht gegen den beftehenden allgemeinen Lehrplan unterrichtet, auch nicht mehr 
als 12 Stunden, mit Einſchluß der Schulzeit, des Tages in der Babrik beſchäftigt werben 
dürfen. Nach der Züricher Verordnung foll fein Kind in eine Spinnerei oder in eine an- 
dere Fabrik vor zurücgelegtem 12. Xebensjahre aufgenommen und nicht über 14 Stunden - 
täglich beichäftigt werden, auch müffen die Babrifkinder bis zum 16. Lebensjahre Die Repe⸗ 
tir· und Unterweiſungsſchule befuchen. In Sachſen befteht fein befondered Gejeg in dieſet 
Beziehung, fondern das Elementarvolföiäulgejeg vom 6. Juni 1835 fchreibt nur im All⸗ 
gemeinen vor, daß Fabrikſchulen ohme ein von der betreffenden Kreisdirection geprüftes und 
beftätigte® Specialreglement nicht errichtet werben bürfen. In Preußen gilt eine ähnliche 
Beftimmung. Vgl. Schmidt „Ueber die Lage der Gewerbe in Deutjchland und über den 
Einfluß des Fabrik und Maſchinenweſens“ (Berl. 1837). 

Fabroni, Angelo, berühmter italienijcher Biograph, geb. zu Marradi im Toscani- 
ſchen am 7. Febr. 1732. Don 1750 an, wo er eine Stelle an dem Collegio Banbinelli 
zu Rom erhielt, ſtudirte er fleißig Philojophie und ward nad) drei Jahren Stellvertreter 
des Prälaten Bottari, Kanonifus zu Sta. Marin in Trastevere. (Im dieje Zeit füllt die 
Piographie Clemens X.) Die Gunft Benedict's XIV; ftellte ihn unabhängiger, und ber 
Gedanfe wurde in ihm rege, das Xeben der Gelehrten des 17. und 18. Jahrhunderts zu 
fchreiben. 1766 erjchien der erfte Band desſelben. Wegen Ränke und Feindſchaft, na 
mentlich der Jeſuiten, ging er nad) Florenz (1767) und erhielt vom Großherzog Leopold 
die Stelle eined Priord. Nah 2 Jahren nahm er von Glemend XIV. die Stelle eines 
Prälaten der päpftlihen Kammer an, kehrte aber bald nach Blorenz zurüd, wo nun die 
Briefe von Gelehrten des 17. Jahrh. (aud den Archiven der Medicid) erjhienen. Als 
Erzieher der herzogl, Prinzen zu Florenz (1773) und während einer Reiſe ind Ausland 
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- (Wien, Dreöden, Berlin,) begannen feine biographifchen Arbeiten von Neuem. Die Frucht 
feines Fleißes ift: „Vitae Italorum doctrina excellentium, qui saeculo XVII. et XVII. 
floruerunt“‘, (Pija 1778— 1799, 18 Bde). Nach feinem Tode erſchien nod ein 19. 
und 20. Bd. mit feiner Selbftbiographie. Das Werk enthält 167 Biographien. Auch 
mit der Theologie beichäftigte er ſich zulegt. Er ftarb am 22. Sept. 1803. 
Fabrot, Charles Annibal, gewöhnlid Fabrotus genannt, geb. 1580 zu Air in 
der Provence, ftarb 1659 zu Paris, einer der vorzüglichften Rechtsgelehrten, der vorzüglich . 
in allen Bädern der Willenjchaften bewandert war. Außer mehreren juriftifchen Schriften 
ſchätzt man feine Ausgaben des Iheophilus (1638; neue verbefferte Aufl., 1657), bed 
Eujacius, Chalfondylas, der Baftlifen und der Inftitutionen Juſtinian's. 

Fabvier, Charles Nicolas, franz. General, bekannt ald Philhellene, geb. am 15. 
Dec. 1783 zu Pont à Mouffon in Lothringen, empfing den erften militärischen Linterricht 
in der polytechniſchen Schule zu Paris, diente von 1804 an in einem WUrtillerieregimente, 
zog aber bald die Aufmerfjamfeit Napoleons auf ſich, der ihn 1807, ald er dem türfijchen 
Kaijer Selim tüchtige DOfficiere zur Vertheidigung Sonftantinopeld gegen die Engländer 
zufendete, zu dieſem ebrenvollen Amte mit auswählte. ine Reife nach Perfien, die er in 
demfelben Jahre unternahm, um das dortige Militär auf europaifche Weile in den Waf- 
fen zu bilden und Kriegsmaterial für dasſelbe zu verfertigen, war mit dem jchönften Erfolge 
gekrönt, und mit dem Orden der Sonne, womit ihn der Schah von Perfien beehrt hatte, 
fehrte er nad Europa zurüd; ald Sreiwilliger focht er hierauf unter Poniatowsky gegen 
Defterreich, trat ſpäter zur faijerlihen Garde und begleitete den Marſchall Marmont als 
Adjutant nah) Spanien. Bon hier aus jandte ihn der Marjchall nad) Rußland zum Kais 
fer Napoleon, der ihn, als er in der Schladht an der Moskwa ruhmvoll gefämpft, zum 
Escadronochef erhob. Schnell erftieg er jet eine Ehrenftufe nad) der andern, und bald 
erblicken wir ihn ald Dificier der Ehrenlegion, ald Oberfter im Generalftabe und als Reiche» 
baron. Er war ed auch, der mit Denis die Gapitulation der Stadt Parid mit den Vers 
bündeten unterzeichnete. Der Sturz Napoleons jegte ihn außer Thätigkeit. Im Jahre 
1817 trat er aber auf's Neue als Chef des Generaljtabes des Marjchalld Marmont hervor, 
ald diejer nach Lyon zur Beilegung der dort ausgebrodyenen Unruhen gejendet worden war. 
Ein Streit, den er in Folge dieſes Zuges, zunächſt durch feine Schrift: „Lyon en 1817“ 
(Baris, 1818) mit General Ganuel herbeigeführt, hatte, entfernte ihn von feinem Voſten 
ald Stabsofficir. Bon 1820 an war er die Zieljcheibe des ränfefüchtigen Minifteriums 
und ward mehrmals, ald demagogiicher Umtriebe verdächtig, verhaftet, weshalb er auch 
Frankreich verließ und nad) einer Neije durd Spanien und portugal 1823 nad Griedyen- 
land ging, um dem dort für feine Freiheit auferftandenen Volke beizuftehen. Nachdem er 
Navarino befefligt, wieder zurück durch England, Deutichland und Italien, ald Werber für 
Die griech. Sache gezogen, und aufs Neue in Griechenland angekommen war, wurde er zum 
Oberbefehlähaber der griech. Kinientruppen ernannt. Als jolder war er raſtlos thätig für 
das Heil Griechenlands und den Sieg feiner Waffen, hatte aber viele Ränke und Intriguen 
zu beftehen, die ihm von allen Seiten, namentlid von dem wilden Häuptlinge Gouras, in 
den Weg gelegt wurden. Im Aug. 1826 folgte Babvier dem Befehle der griech. Negies 
rung, mit feinem Fleinen Heere, das er auf der Inſel Methana gebildet und geübt hatte, 
nad Eleufis zu eilen und fih mit Karaidfafy zu vereinigen. Fabvier's Bejonnenheit 
und Muth fonnten jedoch nur den Rückzug der zügellofen griechiſchen Truppen jhüßen, die 
bald von den Türken angegriffen und geichlagen wurden; an einen Sieg war nicht zu den= 
fen. Nach manden Unfällen, die er auf Cleufis erlitten, kehrte er nah Methana zurüd, 
von wo aus er 1826 im Dec. nach der Akropolis von Athen gefendet wurde, um die dort 
belagerten Griechen mit Munition zu unterftügen. Glücklich gelangte er während der Nadıt 
in die Feftung, wurde aber von der Mannſchaft derfelben zum Dableiben genöthigt. Kranke 
heiten und Hunger im Innern der Befte, Kriegdanfälle von Außen (Church ward mit 
12,000 Mann, als er die Akropolis entjegen wollte, von den Türken gejchlagen) zwangen 
endlich zur Mebergabe, %. kehrte nad Methana zurüd, ward zwar — Nationalver ⸗ 
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ſammlung zu Trözene durch einen Naturaliſationsbrief für feine Verdienſte um Griechen⸗ 
land belohnt, mußte es aber auch erdulden, daß ihm die Häuptlinge der auf der Akropolis 
früher eingefchloffenen Truppen alle Schuld wegen der Uebergabe der Feſte aufbürbeten. 
Obgleich er ſich Dagegen vertheidigte, jo brachte ihn doch die verunglüdte Expedition nad) 
der Injel Scio, die ihm zwang, fih im März 1828 nad ben Maftirdörfern zurüd- 
zuziehen, um das legte Vertrauen, und er nahm im Juni feine Entlaffung ; hierauf 
‚ Iebte er einige Zeit in aller Stille in Frankreich, fehrte jedoch abermald mit der franzöſ. 
Expedition nad Griechenland zurück, um bie dortigen Milizen zu einem regelmäßigen Armee= 
corps umzubilden. Im Juni 1829 langte er wieder in Sranfreih an, kämpfte muthig in 
den heißen Julitagen 1830 für die Sache des Volkes und wurde bald aufs Neue an bie 
Spite des Generalftabes geftellt. Aber nur furze Zeit bekleidete er dieſe Stelle; denn er 
fonnte fih nicht mit dem Syſteme der neuen Regierung Ludwig Philipps, das ihm gegen 
die erfochtenen Inftitutionen zu ftreiten ſchien, befreunden und zog ſich daher von ber Buhne 
der Welt zurück, auf welcher er eine ehrenvolle Rolle geſpielt hat. Von ihm iſt das 
„Journal des opérations du 6ième corps pendant la campagne de 1814 en France“ 
- (Bar. 1819). 

Faeade ift die Außenfeite oder äußere Anſicht eines Gebäudes. Die vornehmite 
ift gewöhnlich die, welche gegen den beften Platz von Außen geftellt ift und ben Hauptein⸗ 
gang enthält. Die Haupteigenfchaften einer guten Façade beftehen darin, daß fie dem Cha 
rafter des Gebäudes angemeſſen ift und ein ſchönes Ganze bildet, deſſen einzelne Theile 
ſymmetriſch angeordnet find und ein richtiges dem Auge wohlthuendes Berhältniß gegen 
einander einnehmen. Der einfach edle Bauftyl der Griechen dient aud Hierin den Ardi- 
teften zum Vorbilde. 

Faceivlati, Giacomo, ein ital. Philolog, geb. am 6. Jan. 1682 zu Torreglis 
bei Badua. Der Gardinal Barbarigo nahm ihn, die Anlagen erfennend, in das Semina⸗ 
rium zu Padua auf, wo er in kurzer Zeit Doctor der Theologie, Profeſſor derſelben und 
der Philoſophie, ſpäter Präfeet des Seminar's und Studiendirector wurde. Aber ſeine 
Hauptthätigkeit war auf die Beförderung und Belebung des Studiums der latein. Sprache 
gerichtet. Mit feinem Freunde und Schüler Egidio Forcellini unternahm er eine neue 
Ausgabe des von Ambrofius von Galepio zuerft gefertigten und deshalb unter dem Namen 
des Galepinifchen befannten, Wörterbuch in 7 Spradien (1715—1719). Hierauf faßte 
er den Entſchluß, ein großes Lexicon der latein. Sprache, was alle Wörter derjelben nad 
ihrem Gebrauche und ihren Bedeutungen in den verſchiedenen Zeiten, mit Stellen ber 
Schriftſteller überall belegt, enthielte, herauszugeben. Er arbeitete jein ganzed Xeben lang 
daran, vollendet wurde es erft durch Forcellini (f. d.). Berner bejorgte Bacciolati 
neue Ausgaben des Kericond von Schrevelius und des „Lexicon Ciceronianum‘‘ von Nizoli. 
Er iſt nicht minder ausgezeichnet als lateinischer Stylift, und feine Reden, die oft gedrudt 
find, gelten ald Mufter eines reinen und eleganten Styls, ber ſich auch in feinen mehr auf 
den Sinn, als die Kritik bezüglichen Noten zu Cicero findet. Auch fegte er die von Pap⸗ 
pabopoli bis 1740 geführten Annalen der Univerfität zu Padua fort. Er ftarb am 26. 
Aug. 1769. Eine Sammlung feiner Tatein. Briefe erjhien zu Padua 1765, 1843 abır 
aus feiner Gorrefpondenz zu Venedig „Clarorum Germanorum, Hungarorum etc. ad Fac- 
ciolatum epistolae ex autographis.“‘ 

Facetten nennt man. die eig gefchliffenen Flächen auf Edelfteinen, Glaswaaren x., 
und das Arbeiten derfelben Facettiren. In Böhmen, wo das Pacettiren am voll 
fommenften in Deutjchland ausgeübt wird, heißen eine befondere Claſſe der Glasjchleifer 
Facettenfhneider, 

Fach heißt im Allgemeinen jeder abgefonderte Raum in einem größeren; in ber 
Baufunft der von Schwellen, Stöden, Riegeln und Bändern gebildete Raum einer «Holz 
wand; auch der Raum zwifchen den Dachſparren; ferner heißt Fach fo viel ald Amt, Be— 
ruf, Geihäft, daher Fachwiſſenſchaften, die zu einem befonderen Berufe erforderlichen 
Wiſſenſchaften. Im der Theaterſprache verfteht man unter Bach diejenige Rollengattung, 
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zu deren Darftellung ein Schaufpieler befonderd befähigt und engagirt ift. Dieſer Ger 
brauch ſchreibt fi) befonders aus Italien und von der Commedia dell’arte (f. Ertempo« 
rirte Komödie) ber, wo die verfchiedenen Charaktere durch täglich wiederkehrende typi— 
fche Masken vertreten werden. Auch in Deutjchland Hielt man lange an dem Grundſatz feft, daß 
jeder Schauspieler auf ein gewiſſes Bach zu verpflichten fei. Die einzelne Rollengattung, 
wie Tyrannenagent, Königagent, Pickelhäring, Bantalon, Courtijan ꝛc., wurde daher auf 
jeder Bühne mit dem fie darftellenden Schaufpieler iventifch, fo daß er in der Megel unter 
dem Titel feiner Rolle am befannteften war. Diefe ftrenge Sonderung führte aber man— 
nichfache Mipbräuche herbei, indem bejonderd die Darfteller der Hauptfächer ihrem Fache 
immer mehr Ausdehnung zu geben und jedes andere Talent neben ſich zu unterdrüden ſuch— 
ten. Schon Dalberg fuchte daher diefem Unweſen Einhalt zu thun; nach ihm haben fi 
beſonders Iffland und Graf Brühl fehr verdient in. diefer Hinſicht gemacht. Die jegigen 
Hauptfächer find: Helden- und Charafterrollen, erfte Liebhaber, Ehevalierd und Bonvivants, 
Böfewichter, Intriguants, edle Väter, pfiffige Bediente, Mantel und Aushülfsrollen xc.; 
die weiblichen Rollen zerfallen in Heldenmütter, Anſtandsdamen, erfte Heldinnen und Lieb- 
baberinnen, Kofetten, Soubretten, komiſche Alte x. Auf den franzöftihen Bühnen, bes 
fonders bei dem Thöätre francais find die Fächer noch weit ftrenger gegliedert und naments 
lich hat bei Letzterem der Befiger eines Faches das ausfchliepliche Anrecht auf alle in dad» 
felbe einfchlagenden Rollen. 

Fächer nennt man gewöhnlich ein halbfreisförmiges Stück Seidenzeug oder Papier, 
theils einfach, theild und zwar häufiger, doppelt zufammengeflebt, in welches dünne Stäb- 
chen Holz, Elfenbein, Schildpatt oder Fiſchbein ac. ungefähr in der Art, wie die federn ei- 
ned Pfauenſchweifes jo eingelegt find, daß fie ſich nach Belieben nebft dem daran befeftigten 
Papiere oder Zeuge zufammen falten oder ausbreiten laſſen. Schon im hohen Alter 
thume wurden Fächer aus Palmenblättern oder andern Stoffen von den Frauen in Aſien, 
fpäter auch in Griechenland und Rom gebraudyt um ſich mittelft derjelben von ihren Skla— 
innen Kühlung zumwehen zu laffen. Im Mittelalter wurden fie ein Gegenftand des Lurus 
und mit Gold, Elfenbein, PBapageienfedern ac. ausgelegt. Gegen Ende des 18. Jahrh. 
fam die Sitte ded Fächertragens in Nord» und Wefteuropa, bejonders ſeit der franzöftichen 
Revolution, faft allgemein ab. Im der neueften Zeit hat fie die feine Welt, wenigjtend zum 
Ballftaat gehörig, wieder hervorgejucht. 

Fachingen, ein Dorf in einem romantifchen, von Bergen umgebenen Thale, auf 
dem linfen Ufer der Lahn, im Herzogthum Naffau, eine kleine Stunde von der Stadt Diez 
und nur wenige Stunden von Geilnau entfernt, befonders befannt durch das nad demiels 
ben benannte Bahinger Waſſer, dad 1745 entdeckt wurde und aus drei Brunnen, 
dem Hauptbrunnen, dem Schwendelbrunnen und dem dritten Brunnen geſchöpft wird. Bei 
der Mineralquelle ſelbſt ift nur ein Gebäude für die mit der Füllung und Verſendung des 
Waſſers beauftragten Berfonen vorhanden, die Kurgäfte wohnen in Diez. Die Verfendung 
dieſes Waflers ift fo bedeutend, daß jegt jährlich 500,000 Krüge verjchicht werden und 
zwar jelbft nadı dem Gap der guten Hoffnung und Oftindien. Es gehört dasſelbe zu den 
ftärfften alkaliſch-ſaliniſchen Mineralquellen Deutjchlands und wetteifert hinfichtlich feines 
Reihthums an kohlenſaurem Natrum und feiner Kohlenfäure mit dem Bilinerwajler. Es 
ift klar, perlt ftarf und hat, frifch geichöpft, einen fehr angenehmen fäuerlichen Geſchmack; 
fein alfalifcher Geſchmack macht fich erft jpäter nad dem Entweidhen der Kohlenfäure be= 
merfliher. Mit Wein und Zuder vor dem Aufbraufen getrunfen bildet e8 ein angeneh— 
mes erfriichendes Getränf. Mediciniſch wirkt ed auflöfend, ftärfend, ald Ab» und Ausjons 
derungen befördernd, insbejondere aber auf die Schleimhäute des Magens und Darmfanalg, 
das Urinſyſtem und die Harnwerkzeuge. 

Fächſer, bei Luther Käfer oder Feſer, nennt man die jungen, gewurzelten, ein 
bis zwei Jahre in leichtem Boden gelegenen, verpflanzbaren Weinreben, dann überhaupt alle 
Schnittlinge, durch welche Gewächſe fortgepflanzt werben. 

Fachſyſtem nennt man in der Pädagogik diejenige Einrichtung, wonad) die Schü— 
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ler einer Schule nach ihren Kenntniſſen in den einzelnen Lehrobjekten in beſondere Lectiond« 
claſſen vertheilt find, im Gegenjage zu dem Glaffenfofteme, nad weldem jeder Schüler für 
alle Unterrichtögegenftände nach den Gefammtfortichritten in ihnen, derjelben Claſſe ange⸗ 
hört. Das Bach» oder Lectionsſyſtem hat den Vortheil, daß es eine genaue Glaffification 
der Schüler rücfichtlich deren vorwaltenden Anlagen für befondere Lehrfächer und den Grad 
ihrer Kenntniffe in jedem Einzelnen möglich macht, auch die Fortichritte der Schüler in je— 
dem Gegenftande des Unterrichts mehr gefichert werben; demungeadhtet läßt es ſich nicht 
ftreng durchführen, da ed einerjeitd die Anftellung jehr vieler Lehrer erfordern, anderntheils 
die Einheit des Unterricht? und den erziehlichen Einfluß der Lehrer, wenn audy nicht ganz 
zerftören, dodp ungemein erjchweren würde, Daher bat das Fachſyſtem in den gewöhnli« 
hen Schulen nie, in höheren Schulen nur bei wenigen, in dem Organidmus des Unterrichts 
nicht eigentlich weſentlichen Unterridtsgegenftänden Eingang gefunden. Fälſchlich wirt 
der Ausdrud F. oft aud für Fachlehrerſyſtem gebraudt, worunter man diejenige Ein» 
richtung verfteht, nach welder derielbe Lehrer denfelben Unterrihtögegenftand in allen Claſ—⸗ 
fen behandelt. ntgegengefegt ift ihm das Glaffenlehrerfuftem, wonach auf jeder Unter: 
richtöftufe oder in jeder Gefammtclaffe der ganze Unterricht einem einzigen Lehrer übertra- 
gen ift. Beide Syſteme, an fich betrachtet, find einfeitig und der Erreihung des Schulzweds 
hinderlich, namentlich würde das Glaffenlehrerfoftem in den mittleren und oberen Claſſen ber 
Mittel- und höheren Schulen den Erfolg des Unterrichts weſentlich beeinträdhtigen, da Nie- 
mand für alle UInterrichtögegenftände einer ſolchen Claſſe ein gleich guter Lehrer jein fann. 
Man hat daher audy beide Syfteme fo mit einander zu verbinden geſucht, daß das Letztere 
in Glementarclaffen allein berricht, in mittleren und oberen Glaffen dagegen das Fachlehrer⸗ 
foftem mildernd eintritt, während der Hauptlebhrer jeder Glaffe diefer mehr Lehrftunden als 
jeder andere Lehrer ertheilt und für die äußere Ordnung und den guten Geift der Claſſe 
vorzugsweiſe zu forgen hat. In Specialihulen, welde Schüler von gereifterem Alter ber 
ſuchen, und die ſich ſchon mehr der Afademie nähern‘, wie Borftichulen, höhere Gewerbſchu⸗ 
len »c., tft das Claſſenlehrerſyſtem unnöthig. 

Fachwerk oder Fachwand, heißt im Gegenfaß zu maffiven Wänden, eine Holzver- 
bindung aus einzelnen Ständern, durch Rahmenftüde, Riegel und Bänder, 4 — 6 3. ins 
Gevierte ftarf, vereinigt, deren Felder mit Ziegelfteinen, Lehm u. dgl. ausgefüllt und im 
Ganzen von beiden Seiten verpußt werden. Es eignet fi) mehr für innere als für Front⸗ 
wände, da es als Legtere nicht nur einen übeln Anbli gewährt, fondern aud von geringer 
Dauer ift. Um den Iegtern Uebelftand zu umgehen, hat man für Srontwände eine Plattis 
rung angewendet, indem man das Fachwerk um 6 3. gegen die Front zurüdjegt und nun 
die Fächer 12 3. flarf ausmauert, das Fachwerk jelbft aber in der Front mit Steinen ver 
biendet. Dies Verfahren ift aber faft ebenſo Foftipielig, wie die Herftellung von maſſiven 
Wänden und außerdem noch deshalb nachtheilig, weil das mit Mauerfalf und Steinen um: 
ſchloſſene Holzwerf bald mobert. 

Facio ut des oder facio ut facias ifteine Gontractform des römiſchen Rechts 
welche zu den fogenannten unbefannten gehört, d. h. zu denjenigen, welche nicht, wie Kauf, 
Auftrag, Darlehn, Leihe ꝛc. einen feftbeftimmten Namen und Charakter haben, keine jo be- 
flimmten rechtlichen Verbindlichkeiten mit fich führen und in der Regel nur dann flagbar 
find, wenn fie von Seiten des Klagenden bereitd erfüllt wurden. In der neueren Zeit ift 
biefe Form außer Gebrauch gefommen, weil jegt alle Verträge für redhtöverbindlich gelten, 
durch welche ſich Jemand anheiſchig macht, etwas zu geben, zu thun oder zu unterlaffen. 
Das franzöſiſche Recht geftattet Feine Klage auf ein Thum oder Unterlaffen, fondern nur 
auf Entihädigung. 

Fackeln ift ein mit ftarfer Flamme brennendes fünftliches Licht, weldes befonders 
im Freien gebraucht wird, Holzfadeln beftehen oft nur aus einem oder mehreren dürs 
ren Kienjpänen, zuweilen auch aus einem mittelft eines Hammers faßrig gefchlagenen Bir 
Eenftabe; Wachs fackeln dagegen, aus vier langen mit Hülfe eines Löthkolbens verbun⸗ 
denen Wachskerzen, denen in der Regel etwas Kolophonium und Terpenthin beigemifcht iſt 3 
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Pechfackeln find theils Dochtfackeln, theild Stodfadeln und werden vom Seiler gefer 
tigt. Erftere beftehen aus einem gefponnenen dichten Dochte, welcher in geſchmolzenes Pech 
fo fange wiederholt eingetaucht wird, bis er durch den Anſatz desſelben die erwünfchte Dice 
erlangt bat. Durd mehrere Zugeifen, die ſich immer mehr verengern, wird er gleihmäßig 
gerundet, dann mit in Leimwaſſer aufgelöjter Kreide überftridhen und dünn mit Wachs über« 
zogen. Die Stodfadeln werden ebenjo bereitet, nur vertritt bier ein mit Werg umwidels 
ter Stod von Fichtenholz die Stelle ded Fadendochts. Badeln waren jchon im Alterthum 
gebräudhlih, namentlich bei Hochzeiten, Leichenbegängniſſen x. Mehrere Göttinnen, wie 
die Projerpina, Demeter, Athene, auch der Hymen hatten Fackeln ald Attribute. Fackel— 
tänze waren ebenfalld ſchon bei den Griechen gebräudhlid und wurden von Konftantin dem - 
Gropen ald Hofceremonie eingeführt, ald er im 4. Jahrh. feine Refidenz von Rom nad 
Byzanz verlegte. In jpäteren Zeiten wurden jie ein Theil der Tourniere und nod) jegt 
werden an einigen Höfen bei Bermählungen Badeltänze gehalten. Fackelzüge wurden 
in der alten chriftlichen Kirche bei mehreren Gelegenheiten, z. B. am Ofterfonnabend ala 
Beichen der tiefſten Trauer aufgeführt und noch jeßt kommen ſie bei feierlichen nächtlichen 
Reichenbegängniffen oder zur Auszeichnung verehrter lebender Perſonen vor. 

Facfimile, die getreue Nachbildung einer Urfchrift durch Steindrud oder Kupfer- 
ftih, bejonderd von alten merkwürdigen Manujcripten oder Handſchriften merfwürdiger 
und berühmter Männer. Größtentheils find ſolche Sammlungen eine Liebhaberei, weil 
man in den Schriftzügen ſolcher Männer etwas Charafteriftiiches zu finden glaubt, während 
alte Manujcripte, Miniaturen und Handzeichnungen facfimilirt werden, um denen, welden 
die eigne Anfchauung abgeht, die genauefte Anficht der Schriftzüge und Geftaltung zu ver« 
fchaffen, aus welchen fi) auf das Alter jchließen läßt. Man bedient ſich dazu des Kupfer: 
ftih8 , des Steindruds und der Holzichneidefunft, und bat es in neuefter Zeit in täufchen« 
der Nachbildung des alten Materiald mit allen feinen im Laufe der Zeit eingetretenen Ver— 
änderungen und Defecten, zu einer großen Bollfommenheit gebradt. Wal. „Isographie 
des hommes celöbres, ou collection de fac-simile etc.‘ (Bar. 1827) und Dorow „Fac— 
fimile und Handſchriften“ (4 Bde., Berl. 1836—38, 4.). 

Factifch, vom lat. Worte factum, das thatfächlih Gejchehene, Heißt alles das, was 
durch Thatjachen unbezweifelt erwiefen oder zu erweilen ift. 

Factor bezeichnet im Kaufmannsweien Vorfteher, Aufſeher einer Fabrik, Druckerei, 
Manufactur, Handlung oder irgend einer Anftalt. Bergwerfsfactor, der Vorftcher 
eines Bergwerfs, und deſſen Amt die Factorei. Außerdem bezeichnen Factoreien 
Sandelöniederlaffungen in fremden Welttheilen. Bactoreihandel oder Commiſſions— 
bandel ift der Ein=- und Berfauf von Waaren und die Verſendung von Geldern auf fremde 
Rechnung. — Bactoren heißen die in einander zu multiplicirenten Zahlen, wo die cine 
in die andere ohne Neft aufgeht; z. B. 2, 4, 7, 14 find die Bactoren von 28. Die Bac- 
toren theilt man in einfache und zuſammengeſetzte, von denen die erflern von den legtern 
ſich dadurch unterjcheiden, daß fie durch Feine andere als durd ſich ſelbſt theilbar find. 
Die Beftimmung des größten Factors zweier Zahlen ift ein wichtiger Gegenftand in ber 
Arithmetif. 

Facultäten, ſ. Univerfitäten. 

Faden heißt ein wenig gebräuchliches Längenmaaß, deffen man fich vorzüglich zur 
See bedient und das 6 Fuß (eine Klafter) enthält (f. Maß und Gewidt). 

Faenza, bei den Römern Faventia, eine Stadt des Kirchenftaatd in der Dele— 
gation Ravenna, an der Kunftftraße von Bologna nad) Ancona in einer der jchönften und 
fruchtbarſten Gegenden des Kirchenftaats erbaut, hat 26 Kirchen, 15 Klöfter, einen bi« 
fchöflihen Palaft, ein Lyceum, ein Hospital, 2 Waiienhäufer, Babrifen von Majolica oder 
unechtem PBorcellan, Bayence genannt, Seidenwebereien und 19,000 Einw. In den 
Kirchen haben fich große Meifter, wie Del Pace, Ottaviano, Pinturichio, Perugino u, U. 
durch ihre Gemälde verewigt. Im F. zeichnen ſich aus der Markiplag, wo A Hauptftraßen 
zufammenfloßen, der Dom, das Theater und die Springbrunnen. Die Umgegend der 
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Stadt ift reih an Wein, Getreide und Flachs. Erwähnung verdienen noch die in der 
Nähe llegenden warmen Quellen von ©. Eriftoforo und die Berge Gamugna und ©. Be 
nedetto wegen ihrer feltenen Mineralien. In F. wurde der Mathematiker Evangelifta Tor⸗ 
ricelli (geft. 1647) geboren. 

Fagel ift der Name eines niebderländijchen Geſchlechts, was der Republik der ver« 
einigten Niederlande und dann dem Königreiche ſeit dem legten Viertel des 17. Jahrh. 
fortwährend in den höchſten Stellen auf dad rühmlichfte gedient und ſich durch redliche, un« 
eigennügige Liebe zu dem oraniſchen Haufe ausgezeichnet hat. — Kaspar F., geb. 1628 
zu Harlem, geft. 1688, begründete die hohe Stellung feiner Bamilie. Seit 1670 Staatt- 
« fecretär der Generalftaaten, zeichnete er fidh befonders bei dem Kriege Ludwig XIV. durch 
falten Muth und Feftigfeit, die allen Gefahren, ohne erjchredt zu werden, troßte, aus. 
William Temple und er verfaßten den erften Entwurf zu dem Frieden von Nymwegen, und 
. ala ihm hierauf der franz. Geſandte, d'Avaur 2 Mill. Livred bot, um in den Unterhand⸗ 
lungen mit Frankreich ihn nadıgiebig zu machen, wies er feft und ernft dieſe Summe zurüd, 
und alle Künfte der Ueberredung vermochten nichts über ihn. Wilhelm's II. Erhebung 
aber auf den engliihen Thron war der Glanzpunft feines Wirfend. Er war der Verfafler 
des Manifeftes, was Wilhelm ergeben ließ, und er ordnete Alles an; doch flarb er noch, 
bevor er das Gelingen der Unternehmung erfahren Eonnte, unverheiratbet und ohne Ber: 
mögen. Temple's Urteil über ihn ift das fhönfte Denkmal. — Franz F., Neffe des 
Vorigen, geb. 1659, geft. 1746, war ebenfalld Staatsjecretär der Generalftaaten. Onns 
Zwier hatte jein Xeben gefchrieben, aber die Handjchrift verbrannt. — Franz Nico 
laus F., ein zweiter Neffe Kaspar's, war feit 1672—1718 in Kriegsdienften der Gene 
ralftaaten und ftarb als General der Infanterie und kaiſerlicher Feldmarſchalllieutenant. 
Er zeichnete fih aus in den Schlachten von Fleurus, Ramillies und Malplaquet, vertheis 
digte 1691 Mond; auch bei der Belagerung von Namur, der Eroberung von Bonn, und 
in Portugal (1703) und fpäter in Blandern (1710) bewährte er feinen Ruf. — Franz 
F., geb. 1740, get. 1773, war Staatöjeeretär der Generalftaaten, wie die Früberen. Fran; 
Hemſterhuis ift der Verfafler einer treffliden Robichrift auf ihn. — Heinrid F., 
geb. 1706, geft. 1790. Wilhelm’3 IV. Erhebung zum Statthalter 1748 war befonders 
fein Werft. — Heinrid F., des Vorigen Sohn, folgte feinem Vater in der Würde eines 
Staatöjecretärd, jhloß 1794 den Bund Hollands mit England und Preußen, folgte dann 
bem Grbftatthalter nad England und fehrte 1813 mit dem Könige Wilhelm I. nach Hol- 
land zurüd. Im I. 1814 unterzeichnete er als Gefandter in London den Friedensſchluß 
zwifchen Großbritannien und den Niederlanden, wurde 1829 Staatdminifter und ftarb im 
Haag am 22. März 1838. — Sein Bruder, Jafob $., war von 1793— 95 Gefandter 
der Vereinigten Niederlande in Kopenhagen und nahm 1813 wirffamen Antbeil an der 
Revolution zu Gunften des Hauſes Dranien. — Robert, Freiherr von F., Bruder des 
Vorigen, niederländ. General, trat fehr jung in das Heer, zeichnete fih in den Feldzügen 
son 1793 und 1794 gegen Branfreih aus, ging dann, beim Ausbruche der Revolution 
in den Niederlanden, als eifriger Anhänger des Haufes Oranien, ind Ausland und kehrte 
erft 1813 ind Vaterland zurüd. Im I. 1814 wurde er niederländifcher Gejandter in Pa- 
ris, weldyen Poſten er noch bekleidet. 


Fagott, franz. basson, ein aus zwei neben einander fortlaufenden, zufammenge- 
zapften Holzröhren beſtehendes Blafeinftrument mit Tonlöchern, Klappen und einem an 
eine gebogene meffingene Röhre, ihrer Form nach Es genannt, befeftigten Mundſtück aus 


Schilfrohr. Sein Umfang ift von Contra-B bis b, fogar bis d. Der Ion ift etwas na⸗ 
felnd, fein Charakter ausſchließlich ſanft und deshalb einförmig. Urfprünglich wurde er 
ald Baß zur Oboe gebraucht und deshalb basson de haut-bois genannt, jegt dient er im 
Orcheſter fowohl ald Bapinftrument, wie ald füllende Mittelftimme, ald Soloinftrument 
oder zur Octavenverdoppelung einer Melodie. Abarten find das Quartfagott, das vier 
Zöne tiefer ald die Noten klingt, und das Contrafagott, das um eine Octave tiefer 
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it. Wahrfcheinlih wurde es im 16. Jahrh. erfunden, — Als Orgelregifter ift das F. ein 
fanftes Rohrwerf von 16, feltner 8 Fußton. 

Fablerang, Karl Johann, ſchwediſcher Landfchaftsmaler, feit 1815 Profeſſor und 
Nitter ded Waſaordens, -ift am 29. Novbr. 1774 im Sprengel Stora Tuna in Dalarne, 
wo fein Vater zulegt Probft war, geboren und widmete ſich der Malerei, in der er felbft 
und die Natur feine Lehrer waren. Die erften befferen Kunftwerke, die er ald Jüngling 
von 18 Jahren fennen lernte, waren Kupferftihe von Claude Lorrain und Gemälde von 
Ruysdael, dann Werke von Everdingen und Bouffin, an denen er ohne alle Anleitung die 
erften Studien in der Kunfttechnif machte. Er ift der reinfte Maler ter nordiſchen Natur, 
die er wie feiner feiner Zeitgenofjen fennen gelernt hat, weil er die Verſchmelzung der ſüd⸗ 
lichen Natur mit der nordifchen verſchmäht. Den fkandinavifchen Norden hat er wiederholt 
bereift, doch Italien zu fehen, konnte er fich nicht entfchließen. Sein Ruf als geſchickter 
Landfchaftsmaler hatte fih ſchon 1806 verbreitet und feitdem hat er in feiner Thätigfeit 
ihn fefter zu begründen nicht nachgelaſſen. Bon feinen Werken, die über alle Länder Eus 
ropa's verbreitet find, befigen die Könige von Schweden, Dänemark und Bayern die beflen 
Sammlungen. Bergl. M. d'Ehrenſtröm's ‚Notice sur la littörature et les beaux arts en 
Sudde“ (1826). Bon ihm find die Bildwerfe, welche Tegnoͤr's „Frithiofsſaga“ zieren. — 
Sein Bruder ift Arel Magnus %., geb. 1780, der fich ald Ornamentsbildhauer aus⸗ 
zeichnet. — Der jüngfte Bruder ift Chriftian Erik F., geboren 1790, welder zu 
Upfala Theologie ftudirte und 1829 Profeffor, 1831 Doctor der Theologie und 1835 
Profeffor der Dogmatik in Upfala wurde. Er ift Mitarbeiter an der ſchwediſchen Literatur⸗ 
zeitung und Berfafjer mehrerer gelungenen Gedichte, worunter das humoriſtiſche und höchſt 
finnreihe Boem „Noachs Ark“ (1825—26) und das noch nicht vollendete Epos „Ans⸗ 
garius’ (1835) fih auszeichnen. In den Jahren von 1835—37 machte er zur befieren 
Wiederherftellung feiner Geſundheit eine Reiſe durch Deutichland, Frankreich und Italien. 

Fahne heißt ein Stück Zeug, an einer Stange mit verzierter Spike befeftigt. Im 
Militärwejen ift die F. das vorzügliche unterfcheidende Merkmal einer größeren oder Fleine= 
ren militärijchen Abtheilung. Schon im Altertfum waren die Bahnen ala Heerzeichen im 
Gebrauch. Die Aeghpter und Perſer, fowie die Deutfchen und Bataver liegen Thierbilder 
. auf Spießen vor den Linien der Krieger hertragen. Auch die Römer hatten anfangs Thier« 

bilder ald Feldzeichen, einen Adler, eine Wölfin, einen Eber x. Mit der Zeit kamen die 
Thierzeichen außer Gebraud, nur der Adler blieb das Bahnenzeichen der Römer und neben 
ihm beftand die eigentliche Fahne (vexillum, bandum), ein viereckiges und zwar gleichfeitigeö 
Stück Zeug, dad an einem Stabe befeftigt war, der quer an einer Lanze aufgehängt, die 
Borm eined Kreuzes bildete. Dieje F. diente vorzugsweife der Neiterei und war wahr« 
fheinlih im Allgemeinen ohne Bilder, in dem die Farbe allein ald Unterfcheidungdzeichen 
galt, Erft fpäter wurden F. von verjchiedenen Farben, mit Bildern ꝛc. gewöhnlid. Zur 
Beit des oftrömijchen Reichs waren die F. von purpurrotber Farbe mit goldenen Franſen. 
Konftantin der Große ließ in die %. die Anfangsbuchitaben des Namens Xgsoros, in einans 
der verjchlungen, aud) wohl das griechifche Kreuz jegen. Aus diefen römijchen F. entjtand 
die Kirdenfahne, wie ſie noch. gegenwärtig bei den Proceſſionen der fatholifchen Kirche in 
Gebrauch ift. Die größte Verbreitung fand die F. im Mittelalter. Die Lanze mit dem 
Fähnchen, weldyes das Wappen oder die Karben besfelben trug, war eins der hauptjäc- 
lichſten Stüde bei der Bewaffnung eines Ritters; und wie er, fo bedienten ſich auch die 
größten Vaſallen, die Könige und Kaifer befonderer F., auf denen die Wappen. gemalt 
oder geftict waren und um die ihre Anhänger ſich fammelten. Die deutfche Reichsfahne 
war feit den Ottonen ein fchwarzer Adler in goldenem Felde; fpäter kam der Doppeladler 
in Aufnahme. Dieſes Heerzeichen befand fih auf einem fogenannten Fahnenwagen und 
ihre Bewahung wurde dem Tapferften aus dem höchften Adel des Reichs als Ehrenamt 
aufgetragen. Die Blutfahne war roth, nicht vom Blute, fondern von dem Purpur, als 
dem Beiden ber oberften Lehnsherrlichkeit des Kaiſers; ihren Namen erhielt fie, weil mit 
ige die Reichölehen verliehen wurden und mit diefen Lehen bis in das 17. Jahrh. der Blut⸗ 
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bann verfnüpft war. Seit dem’ Ende des 15. Jahrh. wird ber Adler ald Reichsfahne nicht 
mehr erwähnt, fondırn bildet jeit jener Zeit nur das Fahnenbild in den öfterreichifchen 
Armeen, wie auch Defterreih nad Aufhebung des deutjchen Reichs den Doppeladler als 
Wappen und Fahnenbild beibehalten hat. Die Kurfürften und übrigen Reichöftände brauchten 
ihr Hauswappen oder ihre Hausfarben als befondere Bahnenzeihen (f. Banner). Wie in 
Deutichland der fchwarze Adler, jo gelangte in Branfreih die Driflamme ald Heerzeichen zu 
befonderer Berühmtheit. Sie beftand aus einem rothen Stück Seidenzeug, das faft eben jo 
breit ald lang, an einer oben fpigigen, mit vergoldetem Kupfer beichlagenen Bahnenftange, 
gerade jo wie unjere heutigen Fleinen Kirchenfahnen befeftigt und an den beiden Querſeiten mit 
berabhängenden grünfeidenen Duaften verfehen war. Sie war urſprünglich dad Banner der 
Abtei des heiligen Dionys und wurbe in ihren Fehden gegen mächtige Große, die das Eigen» 
thum des Stifts anfielen, von den Schirmvögten des Klofterd getragen. Anfangs waren dies 
die Orafen von Berin und Pontoife ; nach dem Erlöſchen diejes Geſchlechts fam Die Schirm- 
vogtei der Abtei an die Könige von Frankreich, die zum Tragen der F. einen Stellvertreter 
aus den tapferften Nittern auf Lebenszeit erwählten und mit dieſem Amte eine jährlide 
Mente von 2000 Livres verbanden. Seit diefer Zeit war die Driflamme die Reichsfahne 
Frankreichs, die dem Könige vorgetragen wurde. Die urfprünglice Oriflamme ging am 
6. Dechr. 1250 vor Damiette verloren und die nachher für die Oriflamme ausgegebene 
%. war die Standart: einer Gendarmeriecompagnie (ſ. Daniel „Geſchichte des franzöſiſchen 
Kriegsweſens“, I, S. 362). Neben der Oriflamme führte der König für ſich und feine 
Meifige eine befondere F., wie alle anderen Bannerherren, deren Karben und Verzierungen . 
mit der Zeit mandyerlei Veränderungen erlitten. Unter Philipp Auguft 1214 war fie blau 
mit Lilien überfäet, unter Karl VII. carmoifinroth, unter Heinrich II. bis Ludwig Kl. 
weiß. Ludwig XIV. gab den einzelnen Megimentern verfchiedene Unterfcheidungszeichen und 
erft die Republik führte die dreifarbige F. als franzöftiche Nationalfarbe ein. Napoleon er 
bob die Adler zu Fahnenzeichen; unter der Reftauration mußten diefe ben föniglichen Lilien 
weichen ; die Julirevolution nahm wieder die republifanifche breifarbige 8. auf. Noch ift 
die F. ded Propheten bei den Türken zu erwähnen. Sie foll zuerft von weißer Barbe aus 
dem Turban des von Mohammed gefangenen Koreiſchiten gefertigt, jpäter ein ſchwarzwol⸗ 
Iener Vorhang von der Kammer der zweiten Gemahlin Mohammeds, Aiſche, geweien jein. 
Sie wird gleich dem Kleide ded Propheten in 40 Ueberzügen und in einer Foftbaren Kapſel 
verſchloſſen, in einer Kapelle im Innern den Seraild® aufbewahrt und von einigen Emim 
unter fteten Gebeten bewacht. Bei aufrührerifchen Bewegungen wird fie am Serail aufge 
fteft, worauf jeder Mufelmann fi fogleih bewaffnet zum Sultan begeben muß. Ver— 
fhieden von ihr, aber häufig’mit ihr verwechſelt ift eine andere alte zerriffene F. aus grün- 
feidenem Zeug mit goldenen Branfen, die gewöhnlid ind Feld genommen und vor dem 
Abmarſche in Konftantinopel dem Volke gezeigt wird. Auch fie wird in 5 großen, grün 
atlasnen Ueberzügen und in. einem foftbaren Kaften aufbewahrt. Die F. wurden feit dem 
17. Jahrh. in den Armeen immer allgemeiner ; feit den ſchleſiſchen Kriegen aber hat jedes 
Bataillon und jede größere Abrheilung der Meiterei ihr beſonderes Fahnenzeichen, die ges 
wöhnlich nad den Randesfarben und mit der Namensciffre des Landesherrn verziert find. 
Bon jeher galt die F. bei Kriegern ald ein Heiligthum, für deflen Bertheidigung und 
Erhaltung jeder gern fein Leben einjegte. Oft wenn aller Muth der Truppen gejunfen 
ſchien, war e8 eine F. in der Hand eines hochherzigen tapfern Mannes, welde die verza- 
genden Soldaten mit neuem Muthe dem Beinde entgegen und nicht jelten noch zum Siege 
führte. Vom Feinde erbeutete F. werden deshalb ald glänzende Siegestrophäen angefehen 
und an den erften Ehrenpläßen in Kirchen und Zeughäufern aufbewahrt. Uebrigens füh— 
ren nicht blos Krieger, fondern auch bürgerliche Gorporationen, wie Innungen, Gilden 
und Städte, fchon feit dem Mittelalter F. ald Erfennungd = und Berfammlungszeichen. 
Fahnenberg, Karl Heinrich, Freiherr von, geb. den 16. Mai 1779 zu Freiburg 
im Breisgau, ftudirte zu Würzburg, Erlangen und Göttingen und begann feine Laufbahn 
als praftifcher Jurift in öfterreichifchen Dienften; ald aber das öfterreichifche Breisgau im 
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Preßburger Frieden an Baden fam, trat er über in die Dienfte des neuen Landesfürften. 
Schon früher war er Legationdjecretär bei den Oefandtfchaften zu Münden und Karlsruhe 
geweien ; jegt ward er Regierungsrath in Freiburg, 1810 Rath im Minifterium des Ine 
nern zu Karlsruhe, 1814 geheimer Neferendar und 1819 Oberpoftdirector von Baden. 
In diefer legtern Stellung erwarb er fi) große Verdienfte um das badiſche Poſtweſen, na« 
mentlich durch die erfte Einführung der Eilpoften in Deutichland. Im I. 1823 erhielt er 
proviforifch und 1826 definitiv die oberfte Leitung der Schuldentilgungscaffe. Die Stun- 
ben der Muße benugte er zu literarifchen Arbeiten ; jo redigirte er von 1810—13 in Vers 
bindung mit Georgius das ‚Magazin für die Handlung und Handelögejeggebung Branf- 
reich und der Bundesftaaten‘’ das von 1813—15 unter dem Titel: „Für Handlung, 
Handelögefeggebung und Finanzverwaltung‘’ erſchien. Say's Katechismus der National= 
wirthichaft wurde 1816 von ihm ind Deutfche überfegt; er ift Verfafjer der „Actenſtücke 
über die badifche Territorialangelegenheit‘’ (Karlsr. 1818) und mehrerer in verſchiedenen 
Zeitſchriften zerftreuten Aufjäge, die durchgängig feine gediegenen Kenntniffe und jeinen 
flaren Geift bewähren. Zur Zeit der badenſchen Preffreiheit forderte er in einer Blugfchrift 
zur Gründung eined Preßvereins für Erhaltung derſelben auf und ftand längere Zeit an 
der Spige des Polenvereind. Wegen Kränflichkeit, noch mehr aber wohl wegen ungünfti= 
ger Behandlung um feiner liberalen Anftchten willen, zog er fih 1835 vom Staatsdienſte 
zurüd und lebte in Baden-Baden, wo er ſich bi8 zu feinem am 16. März 1840 erfolgten 
Tode mit gelehrten Arbeiten, hauptſächlich mit einer hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſch-geognoſtiſchen Be= 
fchreibung des Schwarzwaldes befchäftigte, ald deren Vorläufer die Schrift „Die Heilquellen 
am Kniebid im untern Schwarzwalde‘ (Baden 1838) erfchien. 

Fabneneid nennt man den Berpflihtungdeid der Militärperfonen bei ihrem Ein- 
tritt in den Dienft, in Gegenwart der Fahne des Bataillond oder der Standarte des Rei— 
terregiments ; Die Artilleriften legen den Kriegereid dadurch ab, daß fie zwei Binger auf das 
Geſchütz legen. 

Fahnenjunker Hieß früher der Träger der Bahne, wozu gegenwärtig ein Unter- 


‚offizier gewählt wird (ſ. Fahnrich). 


Fabnenlehn hieß zur Zeit der deutfchen Reichsverfaſſung ein Fürftenlehn, welches 
mittelft einer Fahne vom Kaifer jelbft verliehen wurde. Die erfle derartige Belehnung wird 
im 3. 1122 erwähnt, eine der legten war die Belehnung des Herzogs Morig mit Kurs 
ſachſen im 3. 1547. Gegen die Mitte des 17. Jahrh. kamen ſie ganz ab, indem ſolche 
Belehnungen entweder brieflich oder durch Wermittelung von Gejandten geſchahen. 

Fahnenpeloton oder Kahnenfecrtion, auch Fahnenrotten genannt, 
beißt die aus Unteroffizieren und ganz zuverläfftgen Soldaten beftehende zur Vertheidigung 
der Fahne beftimmte Section, die ihren Platz ſtets in der Mitte des Bataillons bat. 

Fahnenfchmied, eine veraltete Benennung bei der Meiterei für einen gelernten 
Schmied, der das Beichlagen der Pferde und zugleich die Heilung der erkrankten zu bes 
forgen hatte. Jetzt hat man in Diefer Beziehung verjchiedene gefonderte Chargen, wie 
Thier- oder Rofärzte, die meift auf den Thierarzneifchulen gebildet und nad) gehörig be« 
ftandenem Eramen den Truppen überwiefen werden, Hufichmiede, Beſchlagsſchmiede und 
bei der Artillerie zur Reparatur ſchadhafter Fuhrwerke auch noch Zeugſchmiede. 

Fahnenwache heißt die zum Schuge der im Rager vor der Fronte des erften Bas 
taillons aufgeftellten Bahnen eines Regiments berufene Wache, gewöhnlich aus einem Of- 
figier mit der entſprechenden Mannſchaft beftehend, welde nur vor dem Kriegsheere, den 
He Gliedern des Hauſes und dem commandirenden General ind Gewehr zu tre= 

en pflegt. 

Fahnenweihe ift die unter militärifchen und religiöfen Feierlichkeiten durd einen 
Geiftlichen bewirkte Einjegnung einer neuen Fahne, wobei der Commandeur ſie der Truppe 
unter entſprechender Anrede feierlich übergiebt. 

Fähnlein oder Fahne hieß im Mittelalter ein Haufen Fußvoll oder eine Schwas 
bron Reiter von verſchiedener Stärke, weshalb auch die Angabe der älteren Schriftfteller, 
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welche gewöhnlich nach Bahnen rechnen, über die Stärfe ber Heeresabtheilungen fehr unbe 
ftimmt find. 

Fähnrich bie im Mittelalter der Fahnenträger, der damals gewöhnlich eine Per- 
fon von hohem Range, zuweilen der Befehlshaber jelbft war, wie der Träger der deutichen 
Reichsfahne oder der Oriflamme in Branfreih. In fpätern Zeiten wurden befonders biezu 
gewählte Individuen mit dem Tragen der Bahne betraut. Er mußte jhwören, Leib und 
Leben für feine Fahne zu laſſen, ja im Notbfalle fih in Diefelbe einzuwicdeln und fo dem 
Tode zu weihen, ein Schwur, den mancher buchſtäblich erfüllte. Daher wurde ein befonders 
tapfrer. und zuverläfftger Mann dazu gewählt und er erhielt einen höheren, zuweilen ſechs— 
fahen Sold. In der neuern Zeit hat fidy mit der veränderten Organijation der Armeen 
aud die Stellung der Fahnenträger verändert und F. hieß in den meiften Armeen, 3. 2. 
in Preußen bis 1808, der jüngfte Offizier einer Compagnie. In der neueften Zeit ik 
diefe Charge ganz eingegangen und die Fahnen, werden von tüchtigen Unteroffizieren getra- 
gen, die aber das Offiziersporteepee haben und deshalb in mandyen Armeen auch Portet- 
peefähnriche genannt werden, 


Fahr, eine Benedictinerabtei im Kanton Aargau an der Limmat, die im 9. 1130 
von dem Freiheren Zuithold von Regensperg gegründet und an das Klofter Einfledeln ge- 
ſchenkt, im 3. 1841 aber mit mehreren andern Klöftern im Aargau aufgehoben wurde. 


Fahren heißt im Allgemeinen ſich bewegen oder bewegt werden, daher fahrende 
Habe oder Fahrniß, alle beweglichen Güter oder Mobilien im Gegenfag der liegenden 
Gründe; dann fih von einem Orte wegbewegen, theild auf einem Fuhrwerk, theils auf 
einem Schiffe; endli die an ein Fuhrwerk gefpannten Zugthiere leiten. In leßterer Be 
ziehung feßt das F. eine befondere Geſchicklichkeit, Ruhe, Befonnenheit und Entfchloffen 
heit voraus. Im Altertbume, wo die Wagen Anfangs fehr unbehülflih waren und nur 
* auf zwei niedrigen Rädern rubten, erforderte dad F. eine größere Kunft als jegt und des— 
halb bildeten auch die Wettfahrten in den olympiſchen und andern Spielen des Alterthums 
einen Haupttheil, und der Sieger im Wagenfampfe wurde mit hohen Ehren gekrönt und 
belohnt. Im Mittelalter, wo das Reiten vor allem geſchätzt und das Fuhrwerf in der 
Regel zu fehlecht war, verlor aud die Kunft des %. ihr Anfehen. Erft in der neuem Zeit 
bat ſich die Sitte des Selbftfahrens, beionderd von England aus, allgemeiner verbreitet und 
jegt gilt e8 für ein Zeichen von Ritterlichkeit und für höchſt fafhionabel, feinen Zug ſelbſt 
zu leiten. Gegenwärtig gelten die Defterreicher und Ungarn für die audgezeichnetften Roß⸗ 
Ienfer und Roßbändiger und befonders hat fi der Graf Sandor, Schwiegerfohn des Fürften 
Metternich einen bedeutenden Auf erworben. Auch die Ruſſen gelten ald vorzügliche Fahr- 
fünfller, doch weniger die dortigen Bornehmen, als vielmehr die gewöhnlichen Kuticher. 
Die franzöſiſchen und italienischen Kutfcher gelten für die jchlechteften. Uebrigens ift es bei 
dem großen Raffinement, mit dem gegenwärtig die Gefchirre zufammengejegt find, ziemlich 
leicht, vier, ſechs, ja acht Pferde vom Kutfcherfige aus zu regieren. Gin übler Umſtand 
beim F. ift das fogenannte Durchgehen der Pferde, oder der Ball, daß der Kuticher auf 
eine oder die andere Weife außer Stand gelegt ift, die Zügel gehörig wirken zu laffen und 
viele Unglüdsfälle find dadurch herbeigeführt worden. Oft kann man diefem Durdygeben, 
gar nicht vorbeugen. Man hat daher auf mehrere Mittel gefonnen, dasjelbe wenigftens un- 
ſchädlich zu machen, 3. B. gebraucht man eine Vorrichtung, durch welche auf eine einfache 
Art das Gefpann mit der Deichjel und den Ortſcheiten im Augenblide des Durchgcbens 
von dem Wagen getrennt werden fann, worauf leterer ftehen bleibt. Doch abgejehen 
davon, daß dieſe Vorrichtung durch Zufälligkeiten, befonders durch den vermehrten Zug im 
Augenblicke der Gefahr außer Thätigkeit gejegt werden kann, hindert fie immer die Pferde 
nicht, anderweit noch bedeutenden Schaden anzuridhten. Empfehlenswerther ift daher die 
neuefte Erfindung dieſer Art, welche in einer veränderten Einrichtung der Scheuflappen an 
den Geſchirren beſteht. Diefe find nämlich etwas folider conftruirt und mit einem Zuge 
verſehen, mittelft deffen ber Kutjcher oder ein im Wagen Sigender bie fonft abftebenden 
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Klappen den Pferden vor die Augen ziehen und fie dadurch vollftändig Blenden kann, worauf 
fie nad) wenigen Schritten ftill ftehen müffen. 

Fahrende Artillerie ift eine Gattung der Feldartillerie, bei welcher die Mann 
Schaft auf dem Gefhüge ſelbſt und deſſen Munitionswagen mit fortgebradht wird. Man 
wollte durch dieje Einrichtung den Beldbatterien ohne bedeutenden Koftenaufwand größere 
Beweglichkeit verichaffen, Hat aber diejen Zweck keineswegs erreicht, weshalb auch in meh⸗ 
reren Armeen dieje Einrichtung wieder abgejhafft worden if. Die Nachtheile der fahren» 
den Artillerie beftehen bejonders darin, daß die Geſchütze übermäßig leicht gemacht werden 
müflen, um das Geſammtgewicht nicht zu groß zu machen, wodurch fie wieder an Wirk⸗ 
ſamkeit verlieren und daß die Mannſchaft bei jchneller Bewegung auf unebenem Terrain, 
bein Bajflren von Gräben u. j. w. entweder den größten Gefahren audgejeßt ift, wenn 
fie figen bleibt oder abfteigen muß und dann der ganze eingebildete Vortheil verloren geht. 

Fahrenheit, Gabriel Daniel, der Verbejlerer der Thermometer und Barometer, 
geb. zu Danzig gegen Ende ded 17. Jahrh., war Anfangs für die Handlung beftimmt, 
wandte fi aber aus Neigung zum Studium der Phyſik.“ Nachdem er Deutichland und 
England bereiöt hatte, ließ er fi in Holland nieder, wo die berühmteften Männer feines 
Bach feinen Umgang ſuchten. Die Verfertigung von Wettergläjern führte ihn auf die An« 
fertigung von Thermometern. Es gelang ihm, Inftrumente von ganz übereinftimmendem 
Gange zu conftruiren, deren zwei er 1714 Wolf überfandte, der öffentlich feine Bewuns 
derung darüber ausjprah. Anfangs benugte er Weingeift, ſeit 1710 bediente er ſich aber 
flatt deſſen des Duedjilberd zur Füllung der Thermometer (j. d.), woburd die In« 
firumente an Genauigkeit gewannen. Er nahm dabei die Kälte im Winter 1709 zu Dan« 
zig ald den höchſten möglichen Grad feiner Scala an. Auch beſchäftigte er ſich mit Anfer- 
tigung einer Mafchine zum Austrocknen der den Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Gegenden, 
erhielt au) von der Regierung der Niederlande darauf ein Privilegium, konnte aber das 
Ganze nicht vollenden, da der Tod ihn 1740 überrajchte. 

Fahrt nennt man, beim Bergwejen, die den Xeitern ähnlichen Vorrichtungen zum 
Sinabfteigen in die Grube. ine ganze Fahrt ift 12, eine halbe 6 Ellen lang. Bahr» 
ſchacht ift der Schadyt, durd) welchen man in die Grube gelangt. Bon ihm ift der För— 
derſchacht, in weldyem die Erze herauf oder zu Tage befördert werden, durch eine Scheide« 
wand getrennt. 

Fain, Agathon Jean Frederic, Baron, erfter geheimer Secretär Napoleons, geb. 
am 11. Januar 1778 zu Bari, wurde ſchon nad) kaum vollendeten Schulftudien in den 
Büreaur der Nationalverfammlung angeftellt und im Alter von 16 Jahren Secretär des 
Militärausfchuffes des Nationalconvents. Im I. 1795 fam er in die Büreaur des Direc« 
toriumd, wurde 1799 Diviftondchef der Archive und bald darauf Staatsſecretär. Im I. 
1806 ward er mit dem Titel Ardivjecretär im geheimen Gabinet des Kaiſers angeftellt, 
ber ihn 1807 zum Mequetenmeifter ernannte und 1809 zum Baron erhob. Zu Anfang 
des Jahres 1813 wurde er Geheimjecretär des Kaiferd, den er auf allen jeinen Zügen bis 
zu feiner Abdankung begleitete und deflen ganzes Vertrauen er genoß. Mit der Rückkehr 
der Bourbond verlor er auch feine Stelle als Vorſteher des Archivs, trat zwar nad) Napo« 
leons Rückkehr wieder in jeine frühere Stellung und wurde unter der proviſoriſchen Regie— 
zung zum Staatöfecretär ernannt; blieb aber nach der zweiten Reftauration abermald ohne 


Anſtellung. Er benugte dieje Muße, um die befannten „Manuſcripte“ audzuarbeiten, die 


zur Kenntniß der diplomatifchen Geſchichte der damaligen Zeit ſehr brauchbare Materialien 
liefern. Zuerſt erichien dad Manujcript von 1814 (Par. 1823), dann das vom Jahre 
1813 (2 Bde., Par. 1824), darauf das non 1812 (2 Bde., Bar. 1827) und zulegt das 
vom Jahre III (Par. 1828). Nach der Julirevolution wurde er erfter Gabinetöjecretär des 
Königs Ludwig Philipp, erhielt 1832 die Verwaltung der Eivillifte; darauf wurde er 
Staatdrath und Grofoffizier der Ehrenlegion und flurb am 14. Sept. 1836. 

Fairfar, Ihomas, Korb, geb. 1611 zu Denton in der Grafichaft Dorf, diente 
nad Beendigung jeiner Studien in Cambridge unter Lord Bere in Holland und faßte bei 
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feiner Rückkehr einen beſondern Haß gegen Karl I. Das Parlament ernannte ihn beim Be» 
ginn des Kriegd zum General der Reiterei und, da er als folder ungemeine Thätigfeit und 
Kenntniß zeigte, 1645 an Eſſer's Stelle zum Oberbefehlshaber. Cromwell, den man ibm 
als Generallieutenant beigegeben, gewann bald den entjchiedenften Einfluß auf ihn. Kaum 
war die neue Armee in Windfor organifirt, als Karl I. heranrüdte, aber von Bairfar den 
14. Juni in blutiger Schladht bei Oxford .beflegt ward. Siegreich drang F. vor, und als 
er nad) Furzer Zeit jelbft vor Oxford rüdte, entfloh der König heimlihd nad Schottland, 
Orford ergab ſich und jo war für Karl. der legte feſte Plag in England verloren. Das 
- Barlament dankte F. durch eine an ihn gefandte Deputation und trug ihm auf, Die 400,000 
Bf. St., die der fchottifhen Armee für die Auslieferung Karl'd bezahlt wurden, zu über 
bringen. Den 30. Jan. 1646 ward Karl den Abgeordneten des Parlaments übergeben, 
Jet follte ein Theil des Heeres entlaffen, ein anderer nad) Irland geſchickt werden und 
die zurücgebliebenen Truppen F. commandiren. Als aber das ‚Heer diefer Maaßregel jid 
widerfegte und Cromwell dies zu benugen wußte, um die Soldaten gegen das Parlament 
aufzuwiegeln, wollte zwar F. fein Amt niederlegen, doch ward er gezwungen, e8 zu bebal- 
ten, und zog nun, dad Parlament zu ftürzen, in London ein. Seine Bemühungen, ven 
König zu retten, fcheiterten an Cromwell's Künften. 1650 wollte da8 Parlament Schott: 
land, weil es fi für Karl II. erklärt hatte, befämpfen ; da legte F. die bis dahin bekleidete 
Stelle des Oberbefehlähaberd der englifchen und irländiichen Armee nieder, und Erommell 
erhielt fie. Die Zurücdberufung der Fönigl. Bamilie war das Ziel von F.'s Beftrebungen, 
und ald Cromwell ftarb (1658), warb er jelbft ein Heer, bejegte Dorf, warb Deputirter 
von Dorf im Parlament und war in ber Zahl der Abgeordneten, die im Haag Karl Il. 
aufforderten, zurüdzufehren und die Zügel des Fönigl. Regiments zu übernehmen. Hierauf 
zog er ſich auf feine Güter zurüd und flarb am 12. Februar 1671. Er ſchrieb mehren | 
Werke, unter denen ſich vorzüglich feine Memoiren (Xond. 1699) auszeichnen. 

Fakir bezeichnet in Indien im Allgemeinen alle Bettelmönde und Büßende, welde 
ein Verdienſt darin ſuchen, ſich der menjchlichen Gejellichaft zu entziehen, Betrachtungen 
über Gott und religiöje Segenftände anzuftellen und ihren Körper zu Fafteien, um burd 
dies Alles bei den Menjchen in den Auf der Heiligkeit zu kommen, oder aud) durch Almoſen 
ihr Leben zu friften. 

Fald, Anton Reinhard, ein berühmter niederländifcher Staatsmann der neuern Zeit, 
wurde 1776 in Utrecht geboren, erhielt feine Bildung auf dem Athenäum zu Anıftertam 
wo damald Craß fegendreich wirkte, und wurde durch deutjche Umiverfitäten,, bejonders 
Göttingen, für feine künftige bedeutende Stellung und Laufbahn vorbereitet. Seine jpäte 
sen literarifchen Arbeiten zeigen, mit welchem Eifer er feinen Studien oblag. Aus einer 
anjehnliden Bamilie entiproffen, mit Talent und Gewandtheit begabt und vor Allem von 
jener reinen Abſicht entflammt, für fein Vaterland zu wirken — glaubte er in der diploma 
tiſchen Garriere zugleich die Befriedigung feiner Anſprüche und feiner Hoffnungen zu finden. 
Brofeffor Balfenaer in Leyden nahm ihn ald Gefandtichaftäjecretär nach Madrid mit, un 
bei der Heimkehr des Erfteren in jein Vaterland wurde F. Gejchäftsträger. Hier Iernte cı 
die napoleonijche Politit Fennen, und da bald darauf Ludwig den niederländijchen Ihren 
beſtieg, glaubte er, nah Holland zurüdfehren zu müffen, um das Volk über feine wahrhef— 
ten Intereſſen aufzuklären. Man hob den Gelehrten in ihm hervor und beehrte ihn mit 
der Infeription ind Nationalinftitut und mit dem Generalfecretariat der oftindiihen Ange 
Iegenheiten. Im diefer Zeit, wo auch in Holland die Nationalindividualität durch Napoleon 
niedergedrückt wurde, ſchrieb er in Hamert's kritiſchem Journal eine Abhandlung „Ueber den 
Einfluß der holländifchen Eivilifation auf Nordeuropa und befonders auf die Dänen * um 
zeigte hierdurch einen fehr bedeutſamen Takt in der Oppofition. — Al Hauptmann der 
Amfterdamer Nationalgarde nahm er nad der Schlacht bei Keipzig den lebendigften An» 
theil an jener berühmten Infurrection, die einen Stügpunft in dem von England und Preu« 
Ben begünftigten Erbftatthalter fand. Er war ed, der am meiften zu der Erhebung des 
Baterlandes beitrug und zu der Ernennung des Prinzen von Oranien zum conftitutionellen 
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König. Die proviforifhe Negierung ernannte ihn zum Generalferretär, der Prinz zum 
Staatöjecretär, welches Amt er bis 1818 bekleidete. In den Jahren 1819 und 20 fchickte 
ihn fein König nad) Wien, wo er die äußeren und Inneren Berhältniffe des Königreichs fefter 
begründete. Er fland den verfchiedenften Minifterien vor und zulegt dem wichtigen Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten in London, wo er bei den Verhandlungen wegen Trennung Belgiens von den 
Niederlanden den wichtigften Antheil nahm. Mit dem Range eined Staatöminifters trat er 
1832 in den Aubeftand und ftarb 1841. ’ 
Falck, Niels Nicolaus, däniſcher Etatsrath, Profeffor der Rechte in Kiel und Mit- 
glied der jchleswigichen Stände, deren Präftdent er 1838 war, ift am 25. Novbr. 1784 
zu Emmerlef im Amte Tondern geboren und ftudirte in Kiel Theologie und Philologie, 
legte fi aber ald Haudlehrer bei Adam Gottlob Detlev Moltfe auf Nütſchau auf das 
Studium der Rechte, promovirte 1808 zum Doctor der Philofophie und wurde, nachdem 
er 1809 im juriftiichen Eramen den erften Grad erworben hatte, in der jchledwig-holftein- 
lauenburgidhen Kanzlei zu Kopenhagen 1810 Kanzelift, 1811 Comtoirchef und 1814 zum 
Profeſſor des römiſchen und deutfchen Rechts auf der neuerrichteten Univerfität zu Chriftia« 
nia beftimmt; da aber 1814 Norwegen an Schweden abgetreten wurde, erhielt er jofort 
die ordentliche Profeſſur der Rechte in Kiel und 1815 den juriftiichen Doctortitel. Sein 
auögezeichneted Lehrtalent und feine audgebreitete literarifche Wirkjamfeit fanden nicht nur 
im Inlande, fondern auch im Auslande gebührende Anerkennung, jo daß er oft den Auf 
an andere Lehranftalten und zu anderen Aemtern erhielt, aus Anhänglichkeit an vaterlän« 
diſche Gigenthümlichkeit Ichnte er aber alle ihm gebotenen Ehren des Auslandes ab. Dafür 
wurde er Ordinarius im afademijchen Sprucdjcollegium, 1826 Ritter som Dannebrog und 
Dannebrogdmann, Etatsrath und erhielt zur Entjchädigung namhafte rhaltözulagen. Was 
nun zuerft jeine literarifchen Erfolge betrifft, jo find fle in Hinfiht auf die allgemeine 
Mechtswiſſenſchaft von untergeordneter Bedeutung; er fchrieb eine „Jariſtiſche Encyhklopä⸗ 
die“ (Kiel 1821, 2. Aufl. 1825) und feßte Karl Frieder. Aug. von Dalwigk's „Eranien 
zum deutſchen Privatrecht“, unter Mitwirkung ded Geheimen Hofraths Mittermayer in 
Heidelberg, vom zweiten Bande an fort. Mit großem Eifer und Erfolge widmete er ſich 
Dagegen der Erforſchung der Staats- und Rechtsgeſchichte Schleswig und Holfteind, wo— 
bei er beinahe feinen Gegenftand von Wichtigkeit unberührt ließ. Die Nefultate feiner 
Forſchungen, feine Anſichten, Vorſchläge und Ueberzeugungen, legte er theild in verſchiede⸗ 
nen Provinzialblättern Schleswig= Holfteind, theils in beionderen Schriften, die mit und 
ohne feinen Namen erjchienen, nieder. Im Sinne der Oppofition, die ſich feit 1815 in 
Holftein und Schleswig gegen die Autofratie und den Abjolutismus der dänijchen Regie⸗ 
rung erhob, vertheidigte er ſowohl ald Rechtsconſulent der nichteadeligen Grundbefiger von 
1815—20, wie ala Schriftfteller die Prineipien derjenigen Partei, weldhe unter dem 
Schuge des holftein=schleswigichen Adeld und unter Führung Dahlmann's eine Verfaflung 
verlangte, welche, auf das Maß biftorifcher Zuftände zurüdgeführt, die deutichen Herzog« 
thümer gegen die Anwendung des dänijchen Königsgeſetzes und gegen die abjolutiftifchen 
Uebergriffe der dänijchen Bureaufratie fihern könnte. So jchrieb er denn über das Recht 
der Unterthanen zu Petitionen, über die vergeflene Landesmatrifel, über dad Ständeweſen 
und die Entwidelung der Landes» und Gutshoheit in Holftein, über die Berechtigungen 
des Advocatenftandes, über die Juftizuerfaflung der beiden deutſchen Herzogthümer, über 
. Verfaflung und Landftände Holfteind, über die Steuern und dad Steuerbewilligungsrecht 
Schleswig. Holfteins, über den englijchen Adel, über den Adel und den Bundestag ac. Als 
beſonders erjhienene Schriften find zu nennen: „Ueber die ſtaatsrechtliche Verbindung der 
Herzogthümer Schleswig und KHolftein, und über die Anfprüche beider Länder auf eine 
ftändifche Verfaffung‘ (aus dem Franz. des Eonferenzrathes I. Friedr. Wilhelm Schlegel 
überjegt und mit Anmerkungen begleitet, Kiel 1816); „Das Herzogthum Schleswig in 
feinem gegenwärtigen Verhältniffe zu dem Königreich Dänemark und zu dem Herzogthum 
KHolftein ; eine" hiftorifch = ſtaatsrechtliche Erörterung, nebft einem Anhange über das Ver 
hältniß der (deutſchen und dänifchen) Sprachen im Herzogthum Schleswig‘ (Kiel 1816); 
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„Das jütfche Low“ (Altona 1819); „Anton Heimreich's nordfreftiche Ehronif’’ (2 Bir, 
Tondern 1819); „Sammlungen zur nähern Kunde des Vaterlandes in hiftorifch-ftatiftis 
fher und ſtaatswirthſchaftlicher Hinftcht (3 Bde., Altona 1819—21); „Sammlungen 
der wichtigften Abhandlungen zu Erläuterung der vaterländijchen Geſchichte und des vater- 
ländijchen Rechts“ (A Bde., Tondern 1819—26) und „Handbuch des ſchleswig- boljtein- 
fchen Privatrechts“ (3 Bde., Altona 1825—38). Durch die Unterfuhungen der vater 
ländifchen Geſchichte, in denen ſich F. entjchieden für die Oppofition ausiprady und Rechte 
reclamirte, welche die Regierung feit langen Jahren hatte ſchlummern laffen, gewann er im 
Lande große Popularität; dod war diefer Holftein= jchleswigiche Liberalismus der Jahre 
1815—30 nichts als eine Oppofttion des Adels gegen die Regierung; man wollte die ' 
alte Provinzialverfafung,, in welder die Exbariftofratie, blos weil fie adeliger Abkunft ſei, 
allein herrichte und den Ständen nur fo viel eingeräumt werden follte, dag man nicht jagen 
fönne, der Bürgerfand ſei übergangen, mit Stumpf und GSriel wieder einführen un 
namentlich das Steurrbewilligungsrecht nad) alten Principien wieder haben. Auch erkannte 
man dies bald theils in der Fleinen Schrift ‚‚Ueber das Weſen und die Geſchichte der preu- 
ßiſchen Provinzialftände” (Schleswig 1831), welde einen glänzenden Beweis von 8.% 
Behutſamkeit und Unentſchiedenheit giebt und ihm die Ehre eintrug, ald einer der „erfab⸗ 
zenen Männer‘ im 3. 1832 zu den Berathungen über den Entwurf einer ftändifchen Ber- 
faffung zugezogen zu werben; theild ald Deputirter der Univerfität Kiel bei den Stände: 
verfammlungen, wozu ihn die Negierung ernannte. Bwar beantragte er in der erften bel: 
fteinifhen Verfammlung zu Igehoe Die Judenemancipation und brachte auf dem fchleswig 
ſchen Landtage den Vorſchlag zur Verhandlung, die Ständeverfammlung der Deutjchen Her⸗ 
zogthümer in eine zinzige zu bewirken, jprad) auch ald Berichterftatter über die Preßfreikeit 
und gegen die Geniur, fand aber doch Gelegenheit, ſich der Schlußberathung zu entziehen, 
Bei der fchleswigichen Ständeverfammlung von 1838, die ihn zum Präfidenten wählte, 
309 ſich 8. in die Örenzen wohlbedachter Neutralität zurüd. War er früher für die Erhal 
tung provinzieller Unterfchiede gewejen und Hatte ein großes Gewicht auf die Verſchieden⸗ 
beit der Sprachen gelegt, jo ſprach er ſich jegt günftig für die Vereinigung Schleswigs und 
Holfteind aus, forderte aber, daß die deutiche Sprache fein Gegenſtand des öffentlichen 
Unterrichts, fondern nur im billigen Privatunterricht gelehrt werde. Bei den Debatten 
über die Deffemlichkeit der Verhandlungen erklärte er fid) gegen das Princip der Deffent- 
lichkeit und bei den Debatten über Deffentlichfeit und Mündlichkeit im Gerichtöverfahren 
ſtimmte er zwar für Oeffentlidfeit und Mündlichfeit, aber gegen Einführung von Ge 
ihwornengerihten. Ein gleidhes Schwanfen bewies er in dem Punkte über die Trennung 
der Finanzen der Herzogthümer von denen des Königreihs und über dad Steuerbewilli—⸗ 
gungsrecht. Auch bei den neueften Wirren hat fid) F. etwas ſchwankend, wenigftens wicht 
mit dem Muthe der übrigen Vorkämpfer in der Hauptfrage ded Tages gezeigt. 
Falconer, William, geb. 1735 zu Edinburg, ein fchottifcher Naturdichter, verlor 
feine Aeltern jhon in früher Jugend, erregte aber ald Gajütenjunge auf einem Kauffahrteis 
fchiffe die Aufmerkfamfeit Campbell's, des Verfaflers des „„Lexiphanes‘‘, der ihn unterrichten 
lieg. Sein erfted Gedicht ſchrieb er 1751 auf den Tod des Prinzen Henry von Wales. 
In feinem 18. Lebensjahre litt er am Bord der Britannia auf der Fahrt von Alerandrien 
nad Venedig Shiffbrud und konnte fih nur mit zwei feiner Kameraden reiten. Dies 
veranlaßte ihn in einem Gedichte von 3 Gefängen „The shipwrek‘‘ das Seemannsleben zu 
fchildern, das vielen Beifall fand und ſich durch Wahrheit des Inhalts, malerifche, oft ori- 
ginelle Darftellung und harmoniſchen Versbau auszeichnet. Es erſchien zuerft ohne feinen 
Namen (Xond. 1762), dann unter feinem Namen (1764 und 1769) und zulegt mit 
Kupfern, erläuternden Anmerkungen, und einer Biographie des Dichters von James Stanirr 
Glarfe (Lond. 1804, 2. Aufl. 1808). Ein Ode an den ‚Herzog von Nork verihaffte F. 
eine Stelle beim Seeweſen; aus Dankbarkeit fhrieb er unter dem Namen Theophilus 
horn eine politiiche Satyre „‚„The demagogue“ gegen Wilfes und Ehurdill. Sein ge= 
biegenfted Werk ift dad „Universal marine dictionary‘ (2ond, 1769, neue Aufl. 1809), 
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Im Jahre 1769 ging er von Neuem zur See ald Zahlmeifter eines Oftindienfahrers, Titt 
aber mit demjelben bei Macao Schiffbruch und Fam ums Leben. 

Falcouet, Etienne Maurice, ein berühmter Bildhauer, geb. in Paris 1716, war _ 
der Sohn unbemittelter Aeltern. Zuerfl Lehrling bei einem ganz gewöhnlichen Holzſchneider, 
wurde er in ſeinem 17. Jahre von dem berühmten Lemoine, dem er einige Arbeiten ſeiner 
Mußeſtunden vorzuzeigen gewagt hatte, als Schüler aufgenommen und von demſelben lieb— 
reich unterftügt. Schon 1745 verjchaffte ihm feine Statue des Milon von Krotona die Auf— 
nahme in die Akademie. Ein Pygmalion, eine Badende, ein drohender Amor, ein fter= 
bender Chriſtus für die Kirche St. Roh u. a. m. gehören in diefe Periode. 1766 erhielt 
er von der Kaiſerin Katharina Il. den ehrenvollen Auftrag, die coloffale Statue Peters des 
Großen zu verfertigen, weldes wichtige Werk ihn faſt 12 Jahre allein befchärtigte und ihm 
die hohe Gunft der Monardin erwarb. Cabalen flörten diejes fchöne Verhältniß, und er 
fehrte 1778 nad) Paris zurüd, wo er Director der Malerafademie wurde. Er ftarb am 
4. Jan, 1791. Gr hinterließ mehrere trefflide Schriften, unter denen feine „Re- 
* flexions sur la sculpture‘ (Paris 1768) und feine „Observations sur la statue de Marc- 
Aurel‘‘ (Paris 1771) befonders hervorzuheben find. Seine Werfe erjchienen in 3 Bänden 
(Paris 1787). 

Falerii, an das die Kirche St. Maria di Falari bei Eivita= Gaftellana noch erin⸗ 
nert, war eine alte hetruriiche Stadt unweit der Tiber, merfwürdig durch die hier 394 
v. Chr. vorgefallene Schlacht zwijchen den Faliskern und Römern unter M. Furius Ca— 
millus. Noch mehrmals griffen die Falisker zu den Waffen, bis die Stadt 241 erobert, 

zerftört und durch eine römifche Golonie aufd Neue bevölkert wurde, Wegen des berühmten 
Eultus der falisfifchen Jung erhielt fie den Namen Junonia Faliscorum. 

Falernum, Stadt der Volsker in Latium, berühmt im Altertbume durch den treff= 
lichen falerner Wein, der im Stadtgebiete (ager Falernus) wuchs, jegt aber nicht mehr ausd« 
gezeichnet ift, was wahrſcheinlich von der Vernachläſſigung des früher fo treffliden Bodens 
berrührt. Der Wein, jonft aud) vinum Massicum genannt, war ein Muscatellerwein und 
gedieh am vortrefflidhften um das Gebirge Balernus (Maflicus). 

Falieri, Marino, der berühmtefte unter den drei Dogen von Venedig, welde den« 
felben Namen führen, geb. 1278, war 1346 Beichlöhaber der republikaniſchen Armee vor 
Zara in Dalmatien, wo er fich gegen den König von Ungarn als tapferer Beldherr und 
Sieger geltend machte. Hierauf wurde er Gefandter der Nepublif in Genua und Nom. 
Den in wilden Jähzorn aufbraufenden Doge flürzte eine gewöhnliche Liebedaffaire von feiner 
Höhe herab und vernichtete ihn. Der Patrizier Michael Steno verliebte fih in ein Fräu— 
lein der Dogareffa, doch ohne jein Ziel zu erreichen. Ginige Zeilen, welche die Gemahlin 
des Doge beleidigen mußten, machten feinem gefränften Herzen Luft. Der ftolze, feuer— 
fprühende Doge verlangte deshalb ftrenge Züchtigung. Allein der Patrizier entfam mit 
einer kurzen Gefängnipftrafe. Sogleich entbrannte der Zorn 8.8; er beſchloß Die ganze 
ihm verfeindete Patricierfchaft mit einem Schlage zu lähmen und bildete eine Verſchwörung, 
alle Senatoren an einem Tage zu ermorden. Nur wenige Minuten vor ber Ausführung 
wurde die Verſchwörung durch Verrath entdedt, der Doge und bie Mitverſchwornen ver⸗ 
haftet und hingerichtet. Es war am 15. April des Jahres 1355. Der Erbariſtokratis— 
mus, vom Doge Gradenigo 1297 eingeführt, erhob ſich von — und wurzelte tiefer. 
Geſchichtlich wahr und charakteriſtiſch iſt F. gezeichnet von Byron im Trauerſpiel „Falieri““ 
(Eond. 1821). Zu einer meiſterhaften Novelle verarbeitete den Stoff E. T. W. Hoffe 
mann unter dem Titel „Doge und Dogarefja‘ und Delavigne brachte ihm auch auf die 
franz. Bühne, 

Falk, Johannes Daniel, befannt ala Schriftfteller, wie durch ſeine Menſchenfreund⸗ 
lichkeit, ward 1768 in Danzig geboren und von feinem Vater, einem armen Perrücken— 
macher, ald er kaum den Glementarunterricht durchgemacht hatte, zu dem obengenannten Mes 
tier gebraucht. Die glühende Seele unfered Johann ließ ſich aber trog des äußerlichen Wis 
derftandes nicht unterdrüden, und des Tages bei feinem re des Abends auf 
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falter Straße bei einer Raterne Ind, oder — beffer gefagt — verſchlang er die Elaffifer der 
damaligen Zeit. Namentlih war es Wieland, weldyer durch feine reigende Darftellung den 
. Knaben anregte, ihm feine häßliche, gegenwärtige Lage jo recht lebhaft vor Augen führte 
und auf die blühenden Fluren der Berne hinwies. F. fam auf den Einfall, dieſe auizu« 
fuchen, entfernte fih vom Kaufe und wollte zur See gehen; aber die projaiichen Matrofen 
wollten den Eleinen fahrenden Ritter nicht aufnehmen, weil er zu klein ſei und fein Engliſch 
verftehe und er betrat wieder das für ihn fo unleidliche, väterlihe Haus. Wald nady diefer 
romantijhen Epijode hatte der Vater auf vieles Bitten und Zureden die Erlaubniß ertbeilt, 
Johannes ftudiren zu laffen und ſchickte ihn auf dad Danziger Gymnaſium. Die lateiniſche 
und griechiſche Bildung herrſchte dort vor, und der Schüler Tegte einen jo guten Grund, daf 
er nach ſechs Jahren die Univerfttät von Halle zu beſuchen im Stande war. Doch zog er 
nach vollendeten Studien die Unabhängigkeit eines Privatgelehrten einer Anftellung ver 
und begab ſich nadı Weimar, wo ihn Wieland in die Schriftftellerwelt einführte. Hier fand 
er 1806 beim Ginmarjche der Branzofen und nad der Schlacht bei Jena Gelegenheit durd 
feine Kenntnig des Franzöſiſchen und feine Geifteögegenwart fih um Stadt und Land ver⸗ 
dient zu machen, wofür ihn der Großherzog zum Legationsrath ernannte und ihm einen 
Jahrgehalt anwies. Größere Berdienfte erwarb er fih 1813 um die leidende hülfsbedürf⸗ 
tige Menſchheit durch die Stiftung der „Geſellſchaft der Freunde in der Noth’’, welche den 
Zweck hatte, verlaffenen und verwilderten Kindern zur Erlernung nügliher Gewerbe bes 
hüflich zu fein. Später fam durd 8.'8 Bemühungen die Gründung einer Schulanftalt zu 
Stande, die 1829 vom Großherzog in eine öffentliche Grziehungsanftalt für verwahrlofte 
Kinder verwandelt wurde und den Namen Falck'ſches Inftitut führt F. flarb am 
14. Febr. 1826. Als Schriftfteller trat er zuerft in der Satyre auf, und zwar mit gre- 
pem Glüde, denn feine erften Gedichte „ Der Menſch und die Helden, zwei fathrifche Gr- 
dichte“ (Lpz. 1798), „Die Gräber von Nom und die Gebete“ (Epz. 1799) waren reich an 
trefjenden Wigen, Seine jpätern Werfe rechtfertigten die erregten Erwartungen nicht ganı. 
Sein,, Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satyre “ (1797—1803) und fein 
dramatiiches Gedicht „ Prometheus” (Tüb. 1803) enthält viel Gelungenes, großartige 
Einzelheiten bei manchen Unfertigen und Miplungenen. Das „Leben, wunderbare Reifen 
und Irrfahrten des Johannes von der Oſtſee“ (Bd., Tüb. 1805) blieb unvollendet. In 
den Jahren 1806 und 1807 erſchien von ihm das Taſchenbuch, Grotesken, Satyren und 
Naivetäten“ (Stuttg.), die „Oceaniden“ (Bd. 1, Amſt. 1812) und, Claſſiſches Theater 
ber Engländer und Franzoſen“ (Bd. 1, Amft. 1812). Im Jahre 1817 feierte er das 
deutſche Neformationsjubiläum durch zwei ſchöne Gedichte, welche Ad. Magner unter dem 
Titel „F.'s Liebe, Leben und Leiden in Gott“ (Altenb. 1817) berausgab. Derjelbe gab 
auch F.'s auserlefene Schriften“ (3 Bde., Lpz. 1818) heraus. Den Ertrag feiner Schrift 
„Das Vaterunfer in Begleitung von Evangelien und uralten hriftlichen Chorälen * (Xpz. 
1822) bejtimmte er zur Vollendung |ded Ber- und Schulhaufes der von ihm begründeten 
Anftalt, Nach feinem Tode erfchien der „Volksfpiegel zur Lehre und Warnung * (Lpʒ. 
1826) und eine neue Sammlung feiner „Satyrifchen Werke“ (7 Bde., Lpz. 1826), nad 
Göthe's Tode aber, wie es F. gewünſcht hatte, „Göthe aus naͤherem perfönlihen Umgange 
dargeſtellt“ (Kpz. 1832, 2. Aufl., 1836), 

Falke (faleone) ift der Name eines Geſchützes, das in der erften Hälfte des 16. 
Jahrh. üblih und den gegenwärtigen Sechöpfündern ziemlich ähnlih war, denn es hatte 
eiue Länge von 7 Buß, ſchoß 6 Pfd. Eifen und war 890 Pfd. ſchwer. — Falke heißt 
auch der auf dem Zapfenftüde einer Kanone angebrachte Aufſatz, der zum fehärferen Viftren 
gebraucht wird. Er findet fih in der Negel nur an Delagerungd = und Defenftonsfanonen, 
nicht aber an Feldgeſchütz. 

Falten heißt eine befondere Gruppe ber Zagraubbögel, die fih in verfchiedene 
Gattungen theilt, über die ganze Erde verbreitet ift, überall aber unter den verſchiedenſten 
Himmelsftrichen faft diefelbe Lebensart und auch faft diejelbe Färbung hat. Der Falke ift 
Tampfluftig, kühn, graufam, ftarf, und nährt ſich meift-von Tebendiger Beute, namentlich 
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von Mäufen, Maufwürfen und ähnlichen Thieren, weshalb er auch weit mehr Vortheil als 
Nachtheil bringt und nicht rückſichtslos verfolgt werden follte. Faſt alle Balfengartungen 
leben in Deutjchland, vorzugsweije gehören aber hierher der Weiher, Buffard, Milan, 
Stößer und der eigentliche Balfe, der im Mittelalter befonderd zu der damals beliebten 
Balfnerei (f. d.) verwendet wurde. 

Falfenorden, der weiße, geftiftet am 2. Aug. 1732 vom Herzog Ernft Auguft 
zu Sachen» Weimar, unter dem Namen des Ordens der Wachfamkeit oder vom weißen , 
Balken. 1815 ermeuerte ihn der Großherzog Karl Auguft von Sadjen » Weimar und 
theilte ihn in drei Klaffen. in weißer Balfe mit einer Krone auf einem grünen Kreuze 
ift das Ordenszeichen, auf deffen Rückſeite die Worte: vigilando ascendimus ftehen, Der 
Orden, der für Militär- und Civilverdienfte beftimmt ift, wird an einem hochrothen Bande 
getragen. s 

Falkenſtein am Harz, eine Stunde von Ballenftädt, am äußerſten Saum bes 
öftlichen Unterharzes, auf einem hoben Berge auf der rechten Seite des ſchönen Selkethals, 
gehört den Grafen von der Affeburg und hat durd) Bürgerd Ballade „Die Pfarrers-Tochter 
zu Taubenheim“, unter weldyem Orte das nahe gelegene Pansfeld zu verftehen fein foll, 
ein Hohes romantifches Intereffe. Die Burg war nie ganz verfallen, wurde aber von ihrem 
gegenwärtigen Befiter im 3. 1832 mit bejonderer Vorliebe reftaurirt, in bewohnbaren 
Zuftand verjegt und im Innern dem Gharafter einer alten Ritterburg entipredyend verziert, 
fo daß fie den zahlreichen bier fich einfindenden Jagdfreunden ein eben jo bequemes als 
anmuthiges Obdah gewährt. Wie geräumig fie ift, ergiebt fid ion daraus, daß ber 
Befiger 1843 die drei Könige von Preußen, Sachſen und Hanover zu gleicher Zeit zwei 
Tage lang darin bewirthen konnte. Von der Burg aus hat man eine weite Ausſicht über 
den Harz und in die Magdeburger Gegend. In der Nähe ift die Höhle Tidian, wo fonft 
Goldſand gefunden worden fein fol. Seit dem 12. Jahrh. war die Burg F. der Sig 
des im Halberftädtifchen und Anhaltiihen reichbegüterten gleidnamigen Grafengeſchlechts, 
welches von 1137 — 1237 die Scirmeogtei über dad Stift Quedlinburg beſaß. Der 
andgezeichnetfte unter diefen Donaften it Graf Hoyer von F. der, in Verbindung mit 
feinem Freunde Epfow von Repkow ſ(ſ. d.), Die unter dem Namen „Sachſenſpiegel““ 
befannte Sammlung der ſächſiſchen Rechte und Gewohnheiten veranlaßte; der legte feines 
Stammes war Burdard von F, der1332, nicht ohne Wideriprucd der ihm verwandten 
Grafen von Regenftein, feine weitläufigen Befibungen dem Domſtifte Halberftadt vers 
machte, welches fie 1386 an die Herren von Affeburg wiederfäuflich überließ und 1449 
fie förmlich damit belehnte. Seitdem war die Burg F. fortwährend der Eig einer Linie 
der freiberrlich Aſſeburgiſchen Familie, bis dieſelbe 1761 ausſtarb und die ihr folgende 
ihren Sit nadı dem nahen Meisdorf, einer am Ausgange des Selfethald gelegenen Falken— 
fteinfchen PBertinenzberrichaft, verlegte. Als auch diefe 1797 erloſch, folgte ihr die Neuns 
dorfer in der PVerjon des Domherrn von der Affeburg, nad deffen Einderlojem Tode 1816 , 
die nächſten Lehnsvettern, zwei Brüder von der Affeburg, fih in Die Beſitzungen dieſer 
Linie theilten. Der jüngere, Ludwig Bufjo, jegt preußiſcher Oberftjägermeifter, bebielt 
die Burg 8. mit den fünf Dörfern Meistorf, Pansfelte, Danferode, Molmeröwende und 
Micferode, welche 1840 von dem König von Preußen zu einer Minderherrichaft Falken— 
ftein erhoben wurde, — Andere Stammfchlöffer gleiches Namens giebt es in Thüringen, 
Bahern, den Rheinlanden und Oeſterreich. 

Falklandsinſeln nennt man den Archipel im Auftralbereiche des Atlantifchen 
Oeeans, Patagonien gegenüber, zwiſchen 510°—530 füdl. B. und dem 400— 450 weſtl. 
2. , der aus zwei größeren Gilanden, Oft- und Weſtfalkland, befteht, Die zujammen eine 
Oberfläche von etwa 80 QM. haben, und aus 360—380 mehr oder weniger unbedeuten« 
den Gilanden, Feljenriffen und Sandbänken von 40—50 OM., welche die erften auf allen 
Seiten umſchließen. Der größte Iheil des Archipels beſteht aus dürren Hügeln, auf denen, 
wegen der heftigen Stürme und Orfane, welde faft das ganze Jahr hindurch rajen, zwar 
feine Bäume und Sträucher, aber Gras, antifcorbutifche Kräuter, einige u Cerea⸗ 
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lien und Gemüfe fortkommen. Die Infeln find befonderd mit Robben, Penguinen, Strand- 
vögeln, bewölfert, die Küften reih an Wallfiihen und Fiſchen; aud findet man wilde 
Pferde und Ochfen auf den Inſeln, welde von den, burd die früheren Anftebler mit- 
gebrachten europäifchen Racen abftanımen. Den Namen haben bieje Injeln von dem eng» 
lifchen Admiral Strong erhalten, welcher im Jahre 1629 den Sund zwijchen ber öftl. und 
weſtl. Infel befchiffte und fte nach feinem Gönner, dem Lord Balfland, benannte. Schon 
früher waren die 1502 von Americo Veſpucci entdedten Infeln unter dem Namen Penguis 
" ned-Infeln befannt. Don Neuem wurden fie von dem Engländer John Davis entdedt, 
der am 14. Aug. 1592 dahin verfchlagen wurde; Rich. Hawfind, der zwei Jahre ipäter 
(1594) bei ihnen vorbei fegelte, aber von der Entdeckung des David nichts wußte, nannte 
fie Hawfing-Maiden» (Iungfern-)Land. Der Holländer Sebald de Weerl, der fie 1600 
. fand, gab ihnen den Namen Sehaldinen. Die Sranzofen nannten fie Molouinen, wie 
fie 1708 Porée von St. Malo taufte, die Spanier Malvinas. 1764 legte ber 
berühmte Branzofe Bougainville auf der öftlichen Infel die Colonie Port Louis an, welde 
1767 an Spanien verfauft ward. Die weftliche Infel wurde 1765 von Lord Byron im 
Namen Georgs II. in Befig genommen, und im folgenden Jahre trat der Capitän Machrite 
als Befehlshaber hier auf. 1769 entipann ſich zwifchen den Engländern und Spanier 
ein heftiger Kampf um den Beſitz der Infeln, welcher zwar anfangs zum Nachtheil der Enz 
Tänder ausſiel — fie wurden aus ihrem Befigthume vertrieben — aber 1771 auf Frank— 
reichs Vermittelung jo beigelegt wurde, daß die Engländer den weftl. und die Spanier den 
öſtl. Theil behielten. Die fpanifchen und engliihen Niederlaffungen wurden nad und nad 
verlaffen, jelbft eine Verbrechercolonie, welche die Spanier für die aus den ſpaniſchen Statt 
balterfchaften auf dem amerikan. Feſtlande VBerbannten in dem frühern Niederlaffungsorte 
Port⸗Louis errichteten, welder Ort den Namen PBort-Solidad erhielt, geriet bald wieder 
in's Stoden, Daher nahm 1820 die neue Argentinifche Republik diefe Inſeln feierlich 
für fih in Beſitz und ließ einige Jahre nachher bei den Trümmern des Forts Louis eine 
Niederlaffung gründen. England aber, das bereitd 1829 gegen bieje Bejignahme prote- 
ftirt hatte, ſchickte 1833 zwei Bregatten nad) den F., weldye die argentiniſche Bejugung ver= 
trieb. Im J. 1837 wurden endlih dieſe Infeln in einem Vertrag zwiihen Großkritan⸗ 
nien und den Plataftaaten dem erftern für ewige Zeiten zugeftanden, worauf 1841 von Eng- 
land ein bejfonderer Gouverneur für die F. ernannt und dafelbft eine Station für engl. 
MWallfiihfänger und Kriegsichiffe errichtet wurde. 

Falfnerei heißt man vorzugsweife die Beize (f. d.) weil man dazu befonders 
der Balken ſich bediente, namentlid ded gemeinen oder Edelfalfen und des Isländifchen 
Balfen. Um dieje Vögel für die Jagd abzuridhten, werden die jungen Falken frübzeitig 
‚den Alten weggenonmen, mit friſchem Fleiſch von Tauben und Waldvögeln genährt, dann 
durd Sigen auf Stangen zum Sitzen auf der Hand und fpäter zum Tragen der Haube ge- 
. wöhnt. It er durch Hunger und erzwungene Schlaflofigfeit völlig gezähmt oder berichtigt, 
wie e8 in der Falkenſprache heißt, jo wird er mit verdecktem Kopf aufs Feld getragen und, 
wenn die Beute ſich zeigt, die Haube ihm abgezogen, worauf er fchnell auf jeinen Raub 
flürzend, denfelben erfaßt, und auf des Falkners Lockung damit zurüdfehrt. Die Balken: 
jagd ift jehr alt; Die erften Spuren davon finden fich fhon im 8. Jahrh., wo Karl der 
Große allen Unfreien die Balfenjagd verbot. Nah Europa fcheint fie aus Aflen gefom- 
men zu jein und bald wurde ſie hier zur Leidenſchaft, am welder Fürften und Adel, ſelbſt 
die Grauen Theil nahmen, Der deutiche Kaifer Friedrich I. richtete felbft Falken ab; auch 
Briedrich II., geb. 1194, war ein leidenfchaftlicher Freund diefer Jagd, der gejchicktefte Fal- 
kenier feiner Zeit und ſchrieb Darüber ein lateinijche8 Buch („De arte venandi cum avibus“‘) 
welches jein Sohn König Manfred mit Anmerkungen verfah und das von I. G. Schneider 
(2 Bde.Lpz. 1788, 4) herausgegeben wurde. Häufig pflegten die Kaifer und Fürften Klö- 
fern und Städten die Verpflichtung aufzulegen, eine beftimmte Anzahl von Falken zu füt« 
tern. Karl V. übergab den Johannitern die Infel Malta unter der Bedingung zum Lehn, 
daß fie jährlich einen weißen Balken liefern follten, Auch die Geiſtlichen liebten dieſes 
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Bergnügen fo jehr, daß fle häufig ihren Beruf vernachläffigten, weshalb die Kalkenjagd 
ihnen von Goncilien verboten wurde. Die Barone pflegten gewöhnlid ihre Falken wäh— 
rend des Gotteödienftes auf den Altar zu jegen und Eduard Ill. von England bedrohte den 
Diebftahl eines Habichts, unter welcher allgemeinen Bezeihnung man den Falken verjtand, 
mit dem Tode. Branz I. von Frankreich hatte einen Oberfalfenmeifter, unter welchem 15 
Edelleute und 50 Balfeniere ftanden; die Zahl feiner Falken betrug 300. Die beften 
Balfeniere wurden in dem Dorfe Falkenwerth in Blandern gebildet. Durd die Erfindung 
des Schrots um die Mitte des 17. Jahrh. Fam die F. allgemein in Verfall; doch wird fie 
noch jegt von einigen englifchen Lords, ſowie im füdlichen Frankreich geübt. Unter den 
morgenländifchen Völkern verftehen ſich gegenwärtig vorzüglich die Perſer ſehr gut auf die 
Abrihtung der Falken. 

Falfonet hieß früher ein Teichtes Feldgeſchütz, das A Pfd. Blei ſchoß, 51/, 8. 
lang und 400 Prd. ſchwer war; jegt iſt es ganz außer Gebrauch, da die noch üblichen 
- Bierpfünder nicht 4 Pfd. Blei fondern 4 Pfo. Eifen ſchießen. 

Fall Heißt diejenige Bewegung, vermöge deren die Körper bei mangelnder Unters 
flügung ſich nady dem Mittelpunfte der Erde zu bewegen. Die Urfache des Falles liegt in 
der Schwere der Körper. Iſt e8 dem Körper geftattet, in Ddiefer Bewegung den ihn am 
fehnellften nad) feinem Ziele Hinführenden Weg einzufchlagen, fo ift der &. frei, weldem 
das Ballen aufvorgefhriebener Bahn entgegengefegt ift. Der Widerſtand, welcher 
in beiden Bällen durd die größere oder geringere Dichtigkeit der Kuft entgegentritt und Die 
Gefhwindigfeit feiner Bewegung vermindert, wird bei der Theorie des Falls zunächſt aus 
dem Auge gefegt, obwohl berfelbe in der Praris, wenigftens bei größeren Räumen, ftets in 
Betracht genommen werden muß und in der That bedeutend iſt. Die Hauptgeſetze des 
freien 88. in Iuftleeren Räumen find folgende: 1) Die Richtung eines fallenden Körpers 
ift eine ſenkrechte, d. h. der. erfolgt in der geraden Linie, weldhe.man ſich von dem fallen- 
ben Körper nad) dem Mittelpuufte der Erde gezogen denkt; mehrere feitlich von einander 
entfernte Körper fallen daher in Richtungen, die zwar in geringen Abftänden einander pa— 
rallel jcheinen, in Wahrheit aber nach dem Mittelpunfte der Erde zu convergiren. Beim 
Falle von einer bedeutenden Höhe bleibt indeß die Richtungslinie des fallenden Körpers 
nicht genau vertical, fondern es läßt fih alddann eine geringe Abweichung nach Often der= 
jelben bemerken, die ihren Grund in der Arendrehung der Erde hat, eine Erfahrung, die 
man jehr treffend als directen Beweis für die Achfendrehung der Erde (j. d.) benutzt hat. 
2) Alle Körper, wie verfchieden auch ihr Gewicht fein mag, fallen gleich jchnell, eine Flaum= 
feder 3.3. fo fehnell wie ein Ducaten, wovon man ſich durch Verſuche mit der Luftpumpe 
Teiht überzeugen fann. Die verjchiedene Schnelligkeit des F's in der gewöhnlichen Luft. 
rührt nur von dem Wibderftande der legtern her, der natürlich um jo größer und für einen 
fallenden Körper um fo ſchwerer zu überwinden fein muß, je ausgedehnter fein Bolumen und 
je ungefchickter feine Form zum Durchſchneiden und Theilen der Luftichichten ift. Dieſer 
Say ift eine Errungenfhaft der neuern Zeit. Ariſtoteles und alle jpätern Phyſiker bie 
ins 16. Jahrh. herab, glaubten, daß ein Körper um fo fchneller falle, je größer fein Gewicht 
fet, daß alſo ein Körper von 10 Pfund Gewicht zehnmal fchneller falle, als ein anderer 
von nur 1 Pfd. Gewicht. Erft Galilei fand in diefem Bunfte, wie überhaupt in der Lehre 
ded Falles, das Richtige. 3) Die Bewegung der frei fallenden Körper ift eine gleichförmig 
befchleunigte und zwar verhalten ſich die Fallräume wie die Quadrate der Fallzeiten, oder 
mit andern Worten, ein Körper legt in der doppelten Zeit das PVierfache, im der dreifachen 
Zeit das Neunfache, in der vierfachen Zeit das Sechzehnfache des in der einfachen Zeit durch— 
laufenen Raumes zurüd, fo daß, wenn z. B. ein Körper, wie ed der Wahrheit ziemlidh 
nabe fommt, in einer Secunde eine Höhe von 15 Fuß durchfällt, fein Fallraum im zwei 
Secunden 4 >£ 15 oder 60, in drei Secunden 9 > 15 oder 135, in vier Secunden | 
16 X 15 Buß beträgt. Unter dem Aequator im Nivenu ded Meeres füllt ein Körper im 
Iuftleeren Raume in der erften Secunde 15,05397 F.; da aber nach den Polen zu die 
von der Rotation der Erde hervorgebrachte Gentrifugalfraft der Schwere minder entgegen 
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wirft als am Aequator, fo fallen dort die Körper etwas fihneller ald unter den: Aequatet 
fo ift 53. B. unter dem 450 der Br. der Ballraum in der erſten Secunde 15,09328 5. 
Alle Geſetze des freien Falld im leeren Raume find in folgenden jchr einfachen Formeln 
enthalten: s = gt? und v — 2gt, worin t die vom Anfange des F.'s an verflofiene Zeit 
in Secunden auögedrüdt, s den während dieſer Zeit durchlaufenen Raum, g ben Fallraum 
in der erften Secunde, v die zu Ende der Zeit t erlangte Geſchwindigkeit bedeutet. Bal. 
Benzenberg „Berjuch über die Geſetze bed Balls, den Widerftand der Luft und die Um- 
drehung der Erde, nebft Geſchichte aller früheren Verſuche von Galilei bis Guglielmini* 
(Dortmund 1804). Zur bequemen Veranſchaulichung Diejer Gejege dient eine Maſchine, 
welche nad ihrem Erfinder die Atwood’ihe Fall maſchine heißt. An einer über eine Ro: 
gehenden Schnur hängen zwei gleiche Gewichte, am’beften in freisförmigen Scheiben beftchent. 
Giebt man dem einen ein fleined Uchergewicht, jo finkt ed herab und zwar vor einer Scale, di 
an einer hölzernen Säule angebradt ift. Mittels eines Secundenpendels läßt fich Die Ziek 
beobachten, welche das fallende Gewicht am Ende der erften, zweiten, dritten 20. Secunte 
erreicht hat. Da die in der Natur vorkommende Gejchwindigkeit des Falles wegen iber 
Größe zur Beobachtung fehr unbequem ift, fo bietet dieſe Maſchine ein bequemeres Beobad- 
tungdobject; indem man bier die Beſchleunigung des fallenden Körpers durch ein Gegenge 
wicht beliebig vermindern fann, ohne daß dadurch die Gejege, nad) denen Die Geſchwindig 
feit und der durdjlaufene Weg von der Zeit abhängen, geändert werden. Nur ift babe 
zu bemerfen, daß von einer abjoluten Genauigfeit und Uebereinftimmung mit der Theorie 
nicht die Rede fein kann, jondern daß immer eine, wenn auch für unjern Sinn wenig merk; 
lihe Verzögerung des fallenden Körpers flattfindet, indem nicht allein der Widerfiant 
der Luft, ſondern auch die Neibung der Schnur an der Rolle und der Rolle mit ihre 
Achſen in deren Lagern hemmend einwirken muß. 

Fallgatter (herses) ift ein aus ftarfen Balken gefertigted Gitterthor, welches mit- 
telft Ketten und einer Welle aufgezogen und niedergelaffen werden fann, um das Inne 
eined Feſtungsthores zu verſchließen. Dieje Einrichtung iſt ſchon ſehr alt; ſchon die Grie 
chen und Nömer bedienten ſich derjelben. Im der meuern Beftungsbaufunft wendet man 
ftatt der Ballgatter die jogenannten Verſatzbalken an, ftarfe hölzerne Balken, welde inner: 
halb der Mauern horizontal über einander in gemauerten Balzen liegen oder eingeſcheben 
werden um einen Gang abzufperren. 

Fällig heißt eine Korderung, wenn .die Bedingung, an welche fie geknüpft ift, ein- 
getreten, ober Die Zeit, zu welcher die Forderung erfüllt werben foll, erfhienen if. We 
eine Forderung, an welde eine Bedingung geknüpft war, bezahlt, fann die Zahlung zurüd- 

fordern, wenn die Bedingung nicht eintritt; ift eine Korderung an die Bedingung geknüpft, 
dag eine fällige Schuld nicht bezahlt wurde, fo muß der Fordernde beweijen , daß Die Zab- 
lung nicht geſchehen ift; bei Wechjelgefchäften geſchieht dies durch den Protefl. Eine Zah— 
lung, für die fein beftimmter Tag feftgefegt ift, ift ſogleich fällig; wird die VBerfallzeit mit 
unbeftimmten Worten bezeichnet, z. B. nach Bequemlichkeit, jo bald als möglich ac., ie 
hängt die Feſtſetzung einer beftimmten Zeit von dem Richter ab, ſobald nicht Zandesgejege 
oder der Gerichtsbrauch eine gewiſſe Zeit für diefen Fall’ vorſchreibt. Wer die betimmte 
Verfallzeit ohne zu zahlen verftreichen läßt, muß die Nachtheile des Verzugd tragen. Nah 
dem gemeinen römifchen Rechte wird jedoch noch eine befondere Aufforderung des Gläubi- 
gers dazu gefordert, 

Falliment nennt man denjenigen traurigen Vermögenszuſtand, in weldem die 
Schulden (die passiva) das Vefigthum oder die Außenftände (die activa) überfteigen und 
Jemand (der Fallit) erklärt, daß er außer Stande fei, feine Gläubiger (Greditoren) zu be: 

“ friedigen. Man gebraucht jedoch dieſen Ausdruc vorzugdweije bei Kaufleuten, wogegen 
die allgemeinere Bezeichnung dafür: Concurs ift. Im gemeinen Leben ſpricht man bier 
auch von Banferotte und Bankerottirer, worunter man aber, ftreng genommen , nur den 
durch eigenes Verſchulden, durch Muthwillen oder in betrüglicher Abſicht herbeigeführten 
Concurs verfteht. Es kann indeß der Zuſtand der Bermögendunzulänglichkeit vorhanden 
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ſein, ohne daß es deshalb zu einem gerichtlichen Verfahren kommt. Im erſtern Falle ſpricht 
man von dem materiellen, in letzterem von dem formellen Concurſe. Zur Abwen— 
dung des legteren giebt es verjchiedene Mittel. Nur in wenigen Ländern fann dies noch 
durch einen ſ. g. Anftanbsbrief (moratorium) von Seiten des Regenten geſchehen. Diefes 
. einen willfürlidien Eingriff in Privatrechte mit ſich führende Vorrecht des Regenten ift in 
den meiften conftitutionellen Staaten abgejhafft oder wenigftens jo bejchränft worden, daß 
nur von den Gerichten aus triftigen Gründen noch Moratorien ertheilt werden können. 
Dagegen ift ed den Oläubigern unverwehrt, gerichtlich oder außergerichtlich einen Stundungs- 
(pactum moratorium) oder Nachlaßvergleich (paetum remissorium) mit dem Schuldner ab» 
zuichließen. Ein in neueften Zeiten, bejonders in großen Handelsſtädten, wo bedeutende 
Goncurje immer häufiger werden, fehr gewöhnlich gewordenes Mittel, den förmlichen Gon« 
curs und dadurch zugleich Die Strafe, welche von den Gejegen dem muthwilligen Banferot- 
tirer angedroht ift, zu vermeiden, ift die . g. außergerichtlihe Liquidation, wos 
durd die Gläubiger über die Verwaltung und Bertheilung des Vermögens ihred gemein« 
ſchaftlichen Schuldners unter fid) überein kommen und auf diefe Weife die in Deutichland 
unverbhältmipmäßig großen, oft Die ganze Maſſe verichlingenden Gerichtöfoften erjparen. 
Kommt feined von diefen Mitteln zur Anwendung, fo wird von Seiten ded Gerichts ent- 
weder von Amtdwegen, oder auf Anzeige des Schuldners, oder auf Antrag des Gläubigerd 
ein Verfahren eingeleitet, welches man Eoncursprocef (aud) Gantproceß, Prioritätäpro= 
ce (processus cridae) nennt, und durch welches das unzulängliche Vermögen eines Schuld- 
. need unter mehrere Gläubiger nad gefeglidher Ordnung vertheilt wird. Dasielbe 
ift, der verſchiedenen Intereffen wegen, die dabei zu wahren find, fehr verwickelt und hat fid 
erft in jpäteren Zeiten durch Particulargefeßgebungen regelmäßiger ausgebildet. 

Dad Verfahren (der formelle Concurs, weldyer feine jegige Geftalt erſt dadurch erhielt, 
daß man den Edictalproceh auf denjelben anwandte) beginnt mit einem förmlichen Beſchluſſe 
bed Gerichtd (decretum de aperiundo concursu), durch weldyen der Concurs cröffnet wird, 
Ehe diejed Deoret indeß erlaffen werden darf, muß ſich das Gericht, wenn nicht etwa der 
Schuldner felbft um Gröffnung ded Concurſes bittet, von der wirklichen Unzulänglichfeit 
des Bermögend (von dem vorhandenen materiellen Concurs) überzeugen. Zu dieſem Ende 
wird dem Schuldner bei Vermeidung der Eoncurderöffnung aufgegeben, innerhalb einer be= 
flimmten Friſt eine Nachweiſung feines Bermögendzuftandes (einen status aclivus und pas- 
sivus) einzureichen. In Bolge des Gröffnungsdecrets geht von dem Gemeinſchuldner, 
Gridar auch Gantmann genannt, die Befugniß, über fein Vermögen zu Disponiren, 
auf die Gejammtheit der Gläubiger über. Alles nicht unter dem Goncurögerichte liegende 
Vermögen ded Gridard wird dajelbft zu vereinigen gejucht. Jedes Retentionsrecht hört auf. 
Alle Klagen gegen den Gemeinſchuldner find bier anzubringen und felbft bei andern Gerich— 
ten ſchon anhängige dahin abzugeben (daher ſpricht man von einem judicium universale 
und einer Attractiondfraft des Concurſes). Ausnahmöweije kann auch über einzelne Ver— 
mögenstheile des Gemeinſchuldners ein bejonderer Goncurd (concursus parlicularis) er- 
öffnet werden, was namentlich) bei Gütern zu gefchehen pflegt, die im Auslande liegen. Damit 
aber dad Gejammtvermögen gehörig verwaltet, auch der Gridar gegen jeine Gläubiger vers 
treten werde, hat das Gericht einen Gütervertreter (curator bonorum), weldyem die Erhal— 
tung und Bermehrung ded Geſammtvermögens obliegt, und einen Goncurävertrer (curator 
litis, contradictor) einen Rechtsgelehrten, welder flatt des Gemeinſchuldners gegen 
die Anſprüche der liquidirenden Gläubiger zu ftreiten hat, zu beftellen, welde Aenıter indeß 
bei Fleineren Goncurfen in der Regel in derjelben Perfon vereinigt find. Darauf wird der 
Gemeinjchuldner förmlih aus dem Beſitze feined Vermögens geſetzt und muß eidlic bes 
theuern, daß er den Beſtand desſelben richtig angegeben und betrüglicher Weije nichts über 
Seit gebracht oder verfchwiegen habe (Manifeftationseid, juramentum manilestationis). 
Demnäcft wird über die im Kaufe des Schuldners ſich vorfindenden Sachen ein Inventas 
rium aufgenommen, diejelben unter Siegel gelegt, oder wie baared Geld, Pretiojen, Schuld- 
verfchreibungen 2r, in gerichtlichen Verwahr genommen, Nachdem für die Sicherheit des 
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Vermögens bie nöthige Vorforge getroffen, erläßt das Gericht bald möglihft eine Borla- 
dung ter Gläubiger (Edictaleitation), durch welche alle die, melde aus irgend einem 
Rechtsgrunde an dem Vermögen des Gemeinfchuldners Anſprüche zu haben vermeinen, bei 
Strafeder Ausſchließung vom Greditwefen auf einen beftimmten Tag vorgeladen werden, 
um bdiefe Anſprüche klar zu machen, Im dem in den Edictalien angefegten Tage (fiqui- 
dationd= oder Profeſſionstermin) ruft nun der Contradictor die Gläubiger zur 
Angabe und Klarmahung ihrer Anfprüce auf und befchuldigt bie Nichterſchienenen des 
Ungehorfams. Der Richter verfucht zuvor einen Vergleich zwiſchen den Ereditoren und 
den Gemeinſchuldner zu Stande zu bringen und verweift im Balle des Miplingens zum 
rechtlichen Verfahren. In demfelben ftreiten die einzelnen Gläubiger theild gegen den 
curator litis über die Nichtigkeit (Riquidariondverfahren), theild gegen ihre Mitgläubiger 
über den Vorzug ihrer Forderungen (Prioritätsverfahren). Damit indeß feine Berwirrung 
entftehe, pflegt man für jede einzelne Liquidation ein befonderes Actenfascifel anzulegen, 
woraus die Specialacten entftehen, welche man den ſ. g. Generalacten entgegenjegt, die 
ſolche Verhandlungen enthalten, welche allen Gläubigern gemeinichaftlih find, 3. B. bie 
Beranlaffung und Eröffnung des Concursproceſſes, die Ernennung der Guratoren, bie 
Berwaltung der Concursmaſſe, die Edictaleitation ıc. 

Nach geichlofienem Liquidations⸗ und Prioritätöverfahren wird das Locationser- 
fenntnif (PBrioritäts-Glaffificationsurthel, sententia locatoria) erlaflen, welches über bie 
Richtigkeit der Forderung erfennt und jeder, da felten alle zur Bezahlung gelangen, Die ihr 
gefeglich zufommende Stellung anweift. Zuerft fommen die Bindicanten (oder Se— 
paratiften ex jure dominii), d. i. Diejenigen, welche eine Sache ald ihr Eigentfum aus dem 
Gejammtvermögen reclamiren (3. B. geliehene oder in Commiſſion gegebene Sachen, das 
eigentbümliche Vermögen der Frau und Kinder 30.) ; dann die Separatiften im eigent 
lien Sinne (Separatiften ex jure crediti), d. i. diejenigen, welche das Recht Haben, aus 
einem abgejfonderten Theile des Vermögens des Gemeinſchuldners ausichlieplich befriedigt 
zu werben (3. B. die Lehnsgläubiger), und die Maffegläubiger, d. i. diejenigen, wel- 
che erft nach Ausbrud des Concurjes an dem Geſammtvermögen Forderungen er 
warten. Sodann fommen die eigentlichen Goncursgläubiger jelbft, welche nach gemeinem 
Rechte in 5 Glaffen zerfallen: in die abjolut privilegirten Gläubiger, die Gläubiger mit 
privilegirten Hypotheken, die Gläubiger mit einfachen Hypotheken, die Gläubiger ohne 
Piandredit, aber wit einem privilegium exigendi, und endlid alle übrigen. So Iange indes 
die vorhergehende Claſſe nicht vollſtändig befriedigt ift, fommt die folgende nicht zur Bercep: 
tion; in berfelben Glaffe wird pro rata getheilt. Den Schluß des Locationserkenntniſſes 
macht die Abweifung ganz unzuläfftger und die Ausſchließung nicht angemeldeter Forderun⸗ 
gen, wenn foldye nicht bereits früher, wie e8 öfter vorfommt, durch ein eigened Präclu- 
ſivdeeret ausgefprochen if. Wenn das Locationdurthel allenthalben rechtskräftig (10 
Tage alt, ohne daß ein Rechtsmittel dagegen eingewendet) geworden und purificirt (d. i. 
die etwanigen Bedingungen, unter welchen eine Forderung loeirt ift, erfüllt worden find), 
aud) die Diaffe gehörig zuſammengebracht und feftgeftellt ift, jo wird der Diftributiondbe- 
ſcheid erlafjen, welder nunmehr genau die Summe beftimmt, die jeder Gläubiger nad ber 
im Locationserfenntniffe feftgejegten Ordnung, nah Abzug der auf feinen Antheil fallenden 
Goncuräfoften, zu empfangen bat. Das eben bejchriebene gemeinrechtliche, jowie das fächfl- 
ſche Concuröverfahren, bietet, wenn es gleich auf an und für fich zweckmäßigen Grundlagen 
ruht und bei vielen Creditweſen eine jchnelle Beendigung der Natur der Sache nach unmög- 
lich ift, Doch zu viel Gelegenheit zur Verſchleifung dar, fo daß es nicht an Beifpielen fehlt, 
daß Goncuräprocefje Hundert Jahr gewährt und die Gerichtäfoften den Betrag der Maſſe 
um Vieles überftiegen haben ; weshalb e8 denn viele Gläubiger gerathener finden, ſich auch 
mit wenigen Procenten zu vergleichen, oder ihre Forderung lieber ganz ſchwinden zu laffen, 
als ſich in einen weitausfehenden Goncurs einzulaffen. Unter den deutjchen Particularge- 
jepgebungen ; bei denen das gemeine Recht meiftend mehr oder weniger zum Grunde liegt, 
zeichnet ſich der preußifche Concursproceß fehr vortheilhaft aus. Schon dadurch, daß der- 
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ſelbe auf eine vollftändige Hypothekenverfaſſung fußen kann, gewinnt er an Einfachheit. 
Nur die eingetragenen Hypothefarereditoren können Anſpruch auf die Maffe des Vermögens 
machen, welde im Hypothekenbuche ald haftend angemerft war. Der Concurs kann daher 
durch das Zufammentreffen von fo vielen hirographifchen und gemeinen Gläubigern nicht 
fo verwicelt werden, ald in andern Ländern. Sehr weile find auch nicht für alle Bälle des 
Concurſes gleiche Kormalitäten vorgefchrieben,, fondern fie richten ſich nach der Größe ber 
Maſſe und der Zahl der Greditoren, wodurd der Uebelftand verhütet wird, daß die Koften 
nicht etwa die Maffe felbft überfleigen. Eben fo wird in Anfehung der Ausmittelung ber 
Maſſe unterfchieden, ob der Gemeinfchuldner ein Kaufmann, Fabrifant, Defonom ift, oder 
irgend einem andern Stande angehört. 
Ganz eigenthümlich ift das Syſtem des franzöfifchen Goncursproceffes." Gin wahres 
- &. nimmt der Code nur bei einem Kaufmanne an, der feine Zahlungen einftellt. Er muß 
folches binnen drei Tagen dem Gericht anzeigen, fonft wird er ald Banferottirer betrachtet. 
Das Handelögericht veranlaßt die Anlegung der Siegel und eröffnet den Goncurs durch Ur« 
theil, Alle Dispofttionen des Schuldners über fein Vermögen 10 Tage vor dem Deeret 
find null und nichtig. Das Eröffnungsurtheil wird öffentlich angefchlagen und durch die 
Zeitungen befannt gemadht. Das Tribunal ernennt aus feiner Mitte einen Commiſſär für 
Die Leitung ded Verfahrens und mehrere Agenten, welde unter Auffiht des Commiſſaͤrs ben 
Stand ded Vermögens recherchiren, die Bücher unterfuchen, Gelder beitreiben und Zahluns 
gen empfangen, Dann wird von ihnen unter Zuziehung des Schuldners die Bermögend« 
bilanz gezogen, nad) deren Bertigung der Commiſſär alle ihm befannten Gläubiger zuſam—⸗ 
“ menruft. Darauf wird ein Syndik beftellt, welcher an den Platz der Agenten tritt. Dieſer 
nimmt ein Inventar auf und ftellt auf ähnliche Art, wie die deutfchen Guratoren, die Maſſe 
ber. Nun ladet der Syndik die Ereditoren öffentlich und durch Privatjchreiben vor, binnen 
40 Tagen in Perjon oder durch Bevollmädhtigte vor ihm zu erfcheinen und den Grund ber 
Borderung, die Summe, Titel und Beweisftüde darzulegen. Der Commiſſär ift dabei ge— 
genwärtig und hält das Protofoll ab. Vierzehn Tage darauf erfolgt die wirkliche Verifi- 
cation, bei welcher zwiihen dem Syndik und den Oläubigern verhandelt wird, fo daß jeder 
Greditor gegen den andern Einreden vorbringen Fann. Iſt die Forderung nicht beftritten, 
fo wird foldyed mit zwedmäßiger Kürze fogleih auf der Urfunde des Greditord bemerkt; 
werden Einwendungen gemacht, jo verordnet der Commiſſär die Hinterlegung der Beweis— 
ftüde in der Kanzlei des Handelötribunals, vor welches nun die Korderung zur Entſcheidung 
gebradht wird. Jeder Ereditor muß noch, eidlich die Richtigkeit feiner Forderung erhärten. 
Die Ereditoren, deren Forderungen verificirt worden find, bilden nun eine engere Vereini« 
gung und verfammeln fich wieder zum Verſuche eines Vergleih8 (concordat). Kommt der 
Vergleich zu Stande, jo wird der Gemeinſchuldner ganz liberirt. Kommt fein Goncordat zu 
Stande, jo ſchließen die Greditoren einen Bereinigungdvertrag unter fi, ernennen Definitiv- 
euratoren und einen Gafftrer und fchreiten zur Veräußerung des Vermögens. Bei jedem 
Nichtkaufmann behandelt der franzöſiſche Proceß die Infolvenz wie eine jede andere Erecu- 
tion und geftattet nur, wenn ein Gläubiger feine Rechte verfolgt, den übrigen, fih ihm an- 
zuſchließen. In England war das gerichtliche Verfahren in Goncursfachen lange ein Gegen» 
ftand großer Beſchwerden. Allgemeines Goncurdgericht war die Kanzlei (der Lordfanzler), 
bei welcher 14 ftehende Commiſſtonen, zufamnıen aus 70 Mitgliedern beftehend, die Con— 
eursverhandlungen zu leiten hatten. Dieje Stellen waren ſehr einträglich, aber das Verfah— 
ren war unzwedmäßig und langſam. Auf Lord Brougham's Antrag wurde durch das Geſetz 
vom 20. Det. 1831 ein eigned Goncurögericht (Court in bankruptey) errichtet, das zwei 
Unterabtheilungen (Subdivision courts) hat. Auch in Holland defteht in den größeren 
Handelöftädten ein befonderes Goncurdgericht (Kamer van desolade Boedel) halb aus Redhts- 
gelehrten,, Halb aus Kaufleuten. Das Verfahren, nad) welhem die Greditweien behandelt 
werden, ift aus dem franzöftfchen und englifchen gemifcht. In Dänemark hat man ebenfalls 
ein bejonderes Theilungdgericht (Skifteret), unter deffen Leitung die Verhältniffe der Gläu- 
biger durch Curatoren arrangirt werden. In Schweden wird die Maffe zuerft einigen f. g. 
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guten Männern zur einftweiligen Verwaltung übergeben, nad dem Liquidationdtermine 
aber gebt fie auf zwei von den Gläubigern gewählte Euratoren über, Nach einem dreima- 
ligen Aufruf wird die Maffe unter die, welche fid) gemeldet und ihre Forderungen Elar ge 
macht haben, verteilt. 

Falllehn oder Schupflehn hieß in Schwaben und den angrenzenden Provinzen 
bie, lange Zeit übliche Vergleichungsform bäuerlicher Grundſtücke, zu Folge deren der 
Empfänger gewöhnlich gegen Erlegung einer beftimmten Summe da® Gut, oder einzelne 
Barcellen desjelben auf feine Lebenszeit, oft aud auf die Lebensdauer jeiner Gattin über: 
kam, dasjelbe aber nicht in Afterpacht geben, veräußern, verpfänden oder weiter vererben 
konnte. Solche Balllehne wurden gewöhnlich Teibrällige Güter oder Herrengunft genannt; 
der Inhaber eines ſolchen Gutes mußte außer der erwähnten Summe die öffentlichen Laften 
übernehmen und jährlid eine geringe Abgabe an Geld, Naturalien oder Dienftleiftunge 
an den Gutsherrn entridten. In Würtemberg wurben die Falllehn durch Die Vererd— 
nung vom 18. Nov. 1817 aufgehoben und jedes bis dahin leibfällige Gut als ein erblidet 
für die Nachkommenſchaft des bisherigen Pächters erflärt. 

Fallmerayer, Jacob Philipp, Profeffor und ordentliches Mitglied der hiſtoriſche 
Claſſe der Akademie der Wiſſenſchaften zu Münden, geb. am 10. Der. 1790 im Eleinm 
Weiler Bayrdorf, unweit Briren in Tyrol, fludirte zu Salzburg Theologie und zu Land 
but Jurisprudenz, machte 1813 und 14 den Krieg gegen Branfreich mit, nahm 1818 jeinm 
Abſchied und ward darauf Lehrer an der Studienanftalt in Augsburg. Um 1821 war 
er an das Proghmnaſium nad) Landshut verfegt und 1824 zum Lehrer der Obergomnafil- 
clafje dajelbft ernannt. Im Jahre 1826 ward er Lehrer der allgemeinen Geichichte und de 
Philologie auf dem neu errichteten Lyceum zu Landshut, begleitete aber im Sommer 1831 
ben rufjiichen General OftermannsTolftoi auf feiner Reife in den Orient, wo er Aegupten 
und Nubien, Baläftina und Syrien, die griechiſchen Infeln und das griechifche Feftlant 
Durdwanderte und einige Zeit in Konftantinopel verweilte. Nach drei Jahren kehrte er in 
die Heimath zurüd fand feine Stelle bejegt, warb aber 1835 Mitglied der Akademie de 
MWiflenichaften zu Münden, Er machte darauf mehrere Fleinere Ausflüge nach dem nört- 
lichen Deutſchland, Italien, Branfreih und der Schweiz und unternahm 1840 rine zweit 
Meife in den Orient. Das Ziel derfelben war Trapezunt, wo er wiffenfchaftliche Forſchum 
gen amftellte. Auf feiner Rückreiſe verweilte er ein Jahr in Konftantinopel, befuchte dad 
Klofter Hagion-Oros, durdwanderte Theffalien, hielt fih einige Zeit in Athen auf un 
fam im Sommer 1842 nady Münden zurüd. Im den folgenden Jahren machte er Aus 
flüge nad Tübingen, wo er den Doctortitel erhielt, Straßburg, Amfterdam, Berlin, Wira, 
Italien, Tyrol x. Im feiner „Geſchichte der Halbinjel Morea“ (2 Bde., Stuttg. u. Tüb 
1830) und in feiner „Abhandlung über die Entftehung der Neugriechen“ (Stuttg. u. Tük. 
1835) ftellte er eine bisher noch nicht gefannte Anſicht über die neugriechiſche Nationalität 
auf. Schon früher hatte er eine „Geſchichte des Kaiſerthums Trapezunt‘‘ (Münch. 1827) 
herausgegeben. ine Frucht jeiner zweiten Reife in den Drient find die „Originalfrez 
mente, Chroniken sc. zur Geſchichte des Kaiſerthums Trapezunt‘ (2 Abtblgn., Münd 
1843—44), jowie die ‚‚Bragmente aus dem Drient‘’ (2 Bde., Stuttg. und Tüb. 1895) 
Noch schrieb er mehrere Artikel für Die ‚Allgemeine Zeitung‘ ac. 

Fallſchirm heißt eine in neueren Zeiten erft aufgefonmene Vorrichtung, mittelä 
welcher man ſich aus dem Lufballon wieder ſenkrecht zur Erde herablaflen kann. Sie beftebt in 
einem taffetnen Schirm von etwa 20 F. im Durdimeffer, der einem Regenfchirme gleicht 
Die erfte Idee davon hatte Montgolfier, den erften glüclihen Verſuch damit machte 1745 
Blanchard in London. 

Fallopia, Balopio, Gabriel, geb. 1523 zu Modena, bildete fid) zu Vaduag umier 
Defale zu einem der ausgezeichnetiten Anatomen feiner Zeit, erhielt dann ein Kanonikat in 
Modena, machte große Reifen nach Branfreih und Griechenland und befleidete nach einander 
die Profefiur der Anatomie zu Ferrara, Pija und Padua, an weldyem legtern Orte er 1562 
ſtarb. Die Anatomie bereicherte ex mit vielen Entderfungen und einige Theile des menjchlicdher 
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Körpers wurden nach ihm benannt. Auch in der Chirurgie zeichnete er ſich durch gründ⸗ 
liche Kenntniffe und feine Leiftungen aus. Seine Werfe erichienen zu Venedig (1584, 3 
Thle.) und zu Frankfurt (1606, Fol.). 

Falſch heißt im Allgemeinen Das, was das nicht ift, was es fiheint oder ald wofür 
e8 dargeftellt wird, aljo durch feinen Schein trügt. Im moraliihen Sinne ift das Falſche 
dem Wahren entgegengefegt, und die Falſchheit oder Fertigkeit, Andere über feine Ges 
finnungen zu täuſchen, ift eine unfittliche Handlung. In anderem Sinne bedeutet falſch 
fo viel als unrichtig, einer beftimmten Negel widerjprechend, fo in der Aefthetif und Logik, 
wo man von falſcher Zeihnung, falichem Wige, falſchem Urtheile ac. fpriht. — In ber 
Muſik Heißt falſch theild wenn ein Ton nicht rein angegeben wird, theild wenn die Fort⸗ 
ſchreitung der Intervalle fehlerhaft if. Hier heißt auch die Kleine oder verminderte 
Duinte, die aus zwei Eleinen Terzien befteht, eine falfche Quinte. — Ein Gemälde hat 
falſches Licht (faux jour), wenn es jo geftellt ift, daß das Licht vom einer andern 
Seite darauf fällt ald von der, von welcher der Maler die Beleuchtung ausgehen ließ. 

Fälſchung (lalsum) heißt im weiteren Sinne jede mit der Abfiht, einem andern 
zu ſchaden, verbundene rechtäwidrige Unterdrüdung der Wahrheit und ift in dieſem Sinne 
gleichbedeutend mit Betrug (j.d.). Im engeren Sinne heißt F. eime Täuſchung, welde 
dadurch bewirkt wird, daß man in böswilliger Abficht einen Gegenftand herborbringt oder 
einen jchon vorhandenen verändert und zwar das eine wie das andere dergeftalt, daß der be— 
treffende Orgenftand von einem anderen, für welchen er ausgegeben wird, nur jehwer zu uns 
terfcheiden ift. Die Arten der F. find ebenfo verjchieden, ald die Abftufungen ihrer Wichtig- 
feit. Obenan fteht die F. öffentlicher und Brivaturfunden. Sie kann, wie auch mand)e 
andere Art der F., entweder dadurch geichehen, daß eine ächte und richtige Urkunde geändert, 
z. B. in eine Schuldverjhreibung eine höhere Summe, in ein Inftrument ein anderer Name 
als der des Erben oder Legatard eingejegt wird (Berfülihung), oder dadurch, daß völlig 
falfche Urkunden gemacht und für ädıte ausgegeben werden (8. im ftrengern Wortfinne). 
Außerdem Fommt die F. in Bezug auf Siegel und Stempel, Münzen und Waaren jowohl 
in Bezug auf deren Subjtanz als auf Maß und Gewicht u. f. w. vor. Je nachdem bie 
F. rüdjihtlih der dazu gebraudgten Mittel oder der dadurch befchädigten Güter ald mehr 
oder minder firafbar erſcheint, unterjcheidet man eine einfache oder qualificirte F. 
Das Verbrechen der 8. ift conjumirt, fobald Jemand durch dasjelbe argliftiger Weiſe ge— 
tauscht, nicht aber ſchon, wenn der zum Zwecke der 8. beſtimmte Gegenftand gefertigt aber 
nicht verwendet worden ift. Es ift nicht nothwendig, daß für den Getäufchten ein materieller 
Schaden bereitö durch die 8. erwachſen ſei, tft aber ein ſolches durch letztere veranlaßt 
worden, jo tritt ein neued Verbrechen hinzu. Die Veftrafung der F. richtet fich insbeſondere 
nad) folgendem Hauptprineip: Iſt die Beichädigung eines Andern direct beabfichtigt worden, 
fo tritt ſchon die Strafe ein, jobald nur die Handlung ftattgefunden hat, durch welche die 
Täuſchung des andern in argliftiger Weije bewirkt werben follte, lag dagegen nicht Schaden« 
fliftung, jondern nur Erlangung eines, wenn aud mit fremdem Nachtheile verbundenen 
Bortheild in der Abjicht des Betrügers oder Fälſchers, jo kann nad der deutichen Praxis 
nur dann Strafe eintreten, wenn 1) der Irrthum des VBetrogenen ſich auf eine Thatjache 
bezogen hat, 2) bie Verlegung oder Gefährdung irgend eines öffentlichen oder Privatguts 
bewirkt worden ift, 3) der Irrthum in der Abſicht hervorgebracht oder benugt wurde, um 
Daburd) einen rechtäwidrigen Bwed zu erreichen und 4) die durch die F. Herbeigeführte Rechts - 
verlegung von einiger Erheblichkeit ift. Uebrigens find Die gefeglichen Beftimmungen hier⸗ 
über äußerft ungenügend und unvollſtändig. 

Falſen, Karl, Landrichter zu Eger bei Drammen, ift der jüngere Sohn des als 
Dramatiider Dichter befannten Normannen Enevold Faljen und hat fih auf allen 
Storthingen, die jeit 1821 gehalten wurden, ald höchſt freifinniger Medner, als edler Ver- 
treter der Nation jowohl in einzelnen Gomited, zu denen ihn namentlich bei Berathungen 
über die finanziellen Angelegenheiten des Staated das Vertrauen feiner Mitbürger berief, 
als auch auf dem Präftdentenftuhle, rühmlichft ausgezeichnet. Die ihm wiederholt angebote⸗ 
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nen höheren Staatsämter ſchlug er ſtets aus. Nicht fo fein älterer Bruder, CHriftian 
Magnus F. welder (am 17. Septbr. 1782 zu Opolo bei Chriftiania geboren und am 
13. Ian. 1830 geftorben) in Kopenhagen die Rechtswiſſenſchaft ſtudirte und 1807 An- 
walt beim höchften Gericht in Norwegen und 1808 Landrichter von Folloug bei Ehriftia- 
nia wurbe. Gr war unter ben Redactoren des am 17. Mai 1814 in Eidévold unterzeich⸗ 
neten Grundgefeged und wohnte ald Amtmann von NordsBergenhus den Storthingen von 
1815—22 bei. So jehr man ihn bis dahin als gewandten Redner und treuen Anhänger 
ber Berfaffung bewundert hatte, eben jo groß ward der Wibderwille gegen ihn, als er 1822 
die Ernennung zum fönigl. Generalanwalt annahm und in diefer Stellung die Abſichten 
des Königs und der ſchwediſchen Regierungspartei auf Veränderung der Gonftitution und 
auf Erlangung des abfoluten Veto für die Krone unterftüßte. Der König ernannte ibn, 
als das Storthing den Gehalt des Generalanwalts geftrichen hatte, zur Entſchädigung zum 
Stiftsamtmann in Bergen 1825 und 1827 zum Juftitiarius des höchften Gerichts in 
Chriſtiania. Neben feinen amtlichen Arbeiten befchäftigte fi &. vorzüglib und mit Glüd 
mit Hiftorifchen Studien, deren Frucht die Gefhichte Norwegens unter Harald Haarfagar 
und deffen männlichen Defcendenten, in 3 Bänden, ift; auch lieferte er früher Aufſätze zu 
dem ‚‚Norwegifchen Zuſchauer“. Er farb, vom Gram über den Verluſt feiner Popularität 
getödtet, in Armuth, feine Witwe und feine unmündigen Kinder erhielten aber vom Ster- 
thing Unterflügungen. 

Falfet, auch Kopfftimme, Fiſtel genannt, heißt das höchſte Regiſter der 
menfchlichen Stimme. Die damit bezeichneten Töne werden durch ein gewiſſes Preflen der 
Stimmorgane hervorgebracht und find erzwungen höher, ald e8 der Umfang der natürlicen, 
ber Bruftftimme, zuläßt. Inſofern das 8. fid den Tönen der natürlichen Bruftftimme an 
ſchließt, ift es geftattet und fogar nothwendig; der Sänger, weldyer ſich desſelben bebient, 
muß in diefem Balle dahin tradhten, Daß der Uebergang von dieſen zu jenem möglichft un 
merflich ift. Liegt aber das F. gänzlich aus der Region einer Stimme verzweigt, 3. B. ein 
Baffift Alt» oder Discanttöne, jo ift ed ein widerlicher, höchſtens im Scherz gebuldeter 
Mißbrauch. 

Falſirrechnung (Regula falsi) heißt diejenige Rechnungsmethode, deren man ſich 
in der Arithmetif und Algebra befonderd bedient, wo eine Directe Auflöjung der Aufgabe 
unmöglich if. Den Namen hat die Rechnung daher, daß man für die gejuchte Größe eine 
willfürliche, alfo im allgemeinen falfche Größe annimmt und aus dem diefer Annahme fol: 
genden Behler auf die wahre Größe zurüd zu ſchließen ſucht. Jetzt wird dieſe Rechnunz 
wenig mehr gebraucht, theild weil diefe Methode in vielen Fällen gar nicht anwendbar ift, 
theils durch Anwendung von einfachen Gleihungen überflüffig wird. 

Falso hordone (Faux-bourdon) heißt eigentlich falſche Grundſtimme und na 
mentlich eine Muſik, wo alle Stimmen einerlei Noten haben und der Baß nur um eine Dw 
tave tiefer geht. Die älteren Tonlehrer bezeichnen gewöhnlich mit dem Ausdruck falso bor- 
done einen Satz in weldem entweder der Cantus firmus, in eine Mittelftiimme (Tenor) ge: 
feßt und in den ührigen Stimmen und figurirten Noten contrapunftirt wird, oder in 
weldhem mehrere Septimenaccorde dergeftalt auf einander folgen, daß die Oberftimm: 
gegen die untere in Septimen, die Mittelftimme aber mit der oberen in Quarten fort: 
ſchreitet. 

Falftaff, Heißt der Sir John, Genoſſe des Prinzen von Wales, ſpäteren Königs Hein- 
rich's V. von England (bis 1421), der ald Kronprinz (bi8 1413) in niedriger Gefelljchaft ein 
zügellofes Leben führte und die tolliten Streiche ausübte. Shakeſpeare's ganze fomifche Größe 
concentrirt ſich in diefer Geftalt. Der Bauch ift F.'s Gott. Von früher Jugend in Sünden» 
genuß fchwelgend, ift noch als Graufopf all fein Denfen und Thun nur auf Erfüllung 
feiner Lüfte geftellt. Jedes Mittel ift gut, dazu zu gelangen, wenn e8 ohne Gefahr iſt. Das 
Gewiffen ift im Bauche abhanden gefommen, aber die Feigheit vertritt Die Stelle des Ge- 
wiffens und Hält ihn von Verbrechen ab, aber nicht von Gemeinheiten jeder Art. Ein ge 
meiner Taugenichts, ift er voll unverfchämter Bine und unerträglicher Prablerei, aber auch, 
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fo wie nur ein Schatten von Gefahr von fern fich zeigt, der jämmerlichften Beigheit. Doc 
feine unverwüftliche Laune, feine jchaltiihe Gewandtheit, aus allen Verlegenheiten, die ihn 
unaufhörlich bedrängen, mit beiler Haut dDavonzufommen, hüllen feine Geftalt, die ſchon 
durd) ihr Aeußeres, große Corpulenz und damit contraftirende Beweglichkeit, wenn er in 
Angſt ift, dad Lachen ſtets rege erhält, mit einer ſolchen Lächerlichkeit, Daß man jeine Nichts— 
würbigfeit weniger veradhtet, als die Offenheit, mit der er feine Gemeinheit zur Schau trägt, 
belacht. So erſcheint er im zweiten Theile Heinrich's IV. Hier hatte er der Königin Eliſa— 
beth fo gefallen, daß fie Shakeſpeare aufforderte, ihn noch in einem Stücke auftreten zu 
laffen. Ihr gehorfam, dichtete Shafefpeare die Iuftigen Weiber von Windjor. Uber 8.’ 
Geftalt ift eine andere. Seine Nichtswürdigkeit ift geblieben, aber die Schalfheit des Schelms 
fehlt; man lacht ihn aus, aber belacht ihn nicht. Noch jchrieb der Komiker Kenrif ald Fort⸗ 
fegung Heinrich's IV. ein Luſtſpiel: F.'s Wedding. 

Falſter, eine zum Stifte Laaland des eigentlichen Königreichs Dänemark gehörende 
fruchtbare Infel in. der Oftiee von 81/, OM. Flächenraum, ift reich an Holz, Obft und Korn, 

von dem jährlich 50— 60,000 Tonnen audgeführt werden. F. hat gegen 20,000 meift - 
dänische Bewohner, die fid) mit Aderbau, Viehzucht, Handel und Schifffahrt befchäftigen. 
Früher ein Beſitz mehrerer Adelögefchlechter, wurde fle feit dem 16. Jahrh. durch Ankauf 
füniglihe Domäne. Die Hauptftadt ift Nykiöbing mit einem Schloffe, einer Kathedrals 
fhule und 1400 Einw., die viel Handel und Schifffahrt treiben und ſehr gewerbthätig 
find. Außer ihr ift noch Stubbefiöbing zu erwähnen mit einem Hafen und 500 Einw. 

Faltenwurf, ſ. Draperie und Gewand. 

Falun oder Fahlun, die Hauptft. der ſchwed. Provinz gleiches Namens des ehemaligen 
Dalefarlien(l.d.), in einem Thale zwiichen den Seen Varpen und Runn, eine Bergftabt und 
Sit ded Landeshauptmannd und eined Berghauptmanns, hat zwei Kirchen, von denen die alte 
oder Kupferbergäfirdhe 1350 erbaut wurde, eine Trivialjchule, eine 1822 gegründete Lehranftalt 
für praftifche Bergwiſſenſchaften und eine Schule des gegenfeitigen Unterrichts. Die Stadt, 
welche wegen der nahen Kupferöfen faft immer in Rauch gehüllt erſcheint, hat regelmäßige 
Gaſſen, meift hölzerne, aber aud) aus Schlafen aufgeführte und fleinerne Käufer und 
5000 Einw., welche Fabrifen in Wolle, Baumwolle, Leinwand, Spielkarten, Tabak, Spies 
gel und Leder unterhalten. "Hier befindet fid) dad größte Kupferwerf in ganz Schweden, ja 
vielleicht auf der ganzen Erde. Die Grube, mitten in der Stadt, befteht aus einem im 17, 
Jahrh. dur den Einfturz vieler älteren Grubenbaue entftandenen Abgrund und ift 1200 F. 
lang, gegen 600 F. breit und 200 F. tief, fo daß die Bergleute an den meiften Stellen 
beim Tagedlichte arbeiten fönnen, Der erfte Grubenbau fällt ins 13, Jahrh. Früher lies 
ferte die Grube, welche merkwürdige Mafchinen hat, oft 20,000 Schiffspfund Ausbeute, 
jeßt durdhjchnittlich nicht ganz 5000 Schiffspfund. Außer Kupfer wird auch viel Vitriol, 
fo wie einiged Gold, Silber und Blei gewonnen Sie ift im Beſitzz einer Actiengeſellſchaft, 
welche dad Kapital auf 1200 Actien vertheilt. F. ift ein jehr alter Ort, erhielt aber erft 
1641 dur die Königin Ehriftine wirkliche Stadtrechte. Merkwürdig ift, daß bier nie die 

Peſt herrichte, fo weit fie aud) im Lande wüthete, 

Fama war die Göttin ded Gerüchts, nah Virgil die jüngfte Tochter der Erde, 
welche fie nad) der Niederlage ihrer Kinder, der ®iganten, gebar, um ſich an den Göttern zu 
rächen, deren Unthaten F. nun ausplauderte. Sie wurde ald ganz mit Federn bededt dar« 
geftellt; unter jeder Weder hatte fie ein Auge und eben jo viel Ohren und Zungen. Gie 
fchläft nie und fliegt immer hin und ber, von eitler Furcht, ſalſcher Freude, Unwahrheit und 
Leichtgläubigkeit begleitet. 

Fames, die Perſonification des Hungers, nach Heſiod eine Tochter der Eris, wohnt 
nad) Virgil am Eingange des Tartarus, nah Ovid in Schthien. 

Familie ift ein Ausdrud, der in verfchiedener Bedeutung gebraucht wird. Bei den 
Römern bezeichnete familia im weiteren Sinne alles einer Perſon Angehörige, jowohl Per- 
fonen als Saden, aljo das geſammte bewegliche und unbewegliche Vermögen ; im engeren 
Sinne aber die Geſammtheit entweder ber einem Hauſe angehörenden Perſonen oder der 
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Bermögenäftüde. Im der erfteren, der gewöhnlichen, Bedeutung verſteht man unter famiha 
alle einem Familienvater unterworfenen Berfonen , freie ſowohl ald Sclaven, dann alle in 
demfelben Abhängigfeitöverhältniffe von einem Bamilienhaupte ftehenden freien Perio- 
nen, alfo die unter der väterlichen Gewalt ftehenden Bamilienglieder; endlich alle Glieder 
eines größeren Bamilienfreifes, welche nicht einem Bamilienhaupte untergeordnet find, 
aber ald Agnaten von einem Ahnherrn abftammen und einen Namen tragen. Im mittel» 
alterlihen Lehnsweſen bezeichnete familia die Teibeigenen Diener, im weiteren Sinne die 
Gefammtheit der einem Herrn dienftpflichtigen Unfreien, im weiteften Sinne die Gefanmts 
beit der Dienfimannen (Minifterialen) überhaupt. In der neueren Zeit verftebt man unter 
Bamilie entweder die aus Aeltern, Kindern und fonftigen Hausgenoffen — mögen die 
felben mit jenen oder unter fich verwandt fein oder nicht — beftehende und Durch den 
Hausvater und die Hausmutter repräjentirte häusliche Geſellſchaft; oder man bezieht den 
Ausdruck blos auf verwandtſchaftliche Verhältniffe und begreift dann unter Familie ent 
weder zunäcft nur Ehegatten und deren Kinder, oder die Gefammtheit der von einem 
gemeinſchaftlichen Stammvater Abftammenden, wohl auch mit Einfchlug der durch Heitath 
mit diefen Verbundenen. Die Familie ift die frühefte und von der Natur ſelbſt veranftaltere 
Berbindung mehrerer Menfchen zu einem gemeinfchaftlichen Leben, die Grundlage aller ſpa— 
ter zu Stande gefommenen, umfafjenderen, aber auch Fünftlicheren focialen Inftitute. Dur 
die Erweiterung des Familienfreifes entfteht, wo der erforderliche Grad der Humanität und 
Givilifarion erreicht ift, das bürgerliche oder politiiche Gemeinweſen, der Staat, deſſen 
urfprünglichfte und einfachite Form, die patriarchaliiche, dem Samilienleben geradezu ent 
nommen ift. Aber auch da, wo die Menſchen jchon in einem geordneten und geregelten 
Staatd= und Gemeinweſen unter fid) verbunden find, bildet die Familie fortwährend bie 
Baſis, welche dem bürgerlichen und flaatlichen Leben zur feften Unterlage dient. Der Stand 
des Bamilienweiend, die Familienordnung ift immer ein ficherer Mapftab, an welchem ſich 
der Stand der Völker und Zeiten in Hinficht auf wahre Cultur bemeffen läßt. 
Familienmünzen ift bie neuere Benennung aller derjenigen römischen Münzen, 
welche den Namen einer Bamilie oder einer Perfon tragen. Wie die Confularmünzen 
(f. d.), unter welchem Namen fte früher auch begriffen wurden, find die meiften Ramilien- 
münzen von Bronze oder Silber, nur wenige von Gold; ihr Gepräg ift reih an hiſtori— 
ſchen Darftellungen, wodurd fie ſich wejentlih von den der Kaiferzeit angebdrigen Münzen 
unterfcheiden. Manche Numismatifer begreifen unter Familienmünzen alle mit dem Namen 
einer Berfon oder Bamilie oder nur mit einer Infchrift überhaupt verfehenen Münzen. 
Familienpact oder Bamilienftatut heißt ein Vertrag, welchen Die Glieder 
einer Familie unter ſich abjchliegen, um dadurdy über ihre gemeinfamen Angelegenbeiten, 
wie über das Familienvermögen und deffen Unveräuferlichfeit, Benugung und Vererbung, 
über das Heirathen, über die Aufftellung eines Bamilienhaupts oder Seniord u. dergl. feſte 
Beftimmungen zu treffen. Zur Erridtung eines ſolchen Bamilienvertrags ift natürlich die 
Zuftimmung aller Iebenden Mitglieder, nicht blos Stimmenmehrheit erforderlich; iſt aber 
berjelbe auf dieſe Weife zu Stande gefommen, fo find auch die Nachkommen zu deffen Aut 
rechthaltung verpflichtet, und zwar fo lange, als fie ihm nicht unter Zuftimmung aller leben— 
den Bamilienglieder wieder ausdrücklich aufheben. Da ſolche Bamilienverträge ſich Haupt: 
fählih auf den Grundbefig beziehen und Ieteren für wenige Individuen fichern follen, fo 
find fie für das ganze Staats- und Volfsleben von tiefgreifender Wirfung und die Regie 
rung daher vollfommen berechtigt, die Errichtung derfelben zu beauffichtigen und ihre Gül— 
tigkeit von ihrer Genehmigung abhängig zu machen. Mit Unrecht hat man diefe Ginmi- 
ſchung des Staats eine Beſchränkung des Rechts der eigenen Gefeßgebung (Autonomie) 
genannt, weldes letztere Vorrecht offenbar nur bei Angelegenheiten gelten kann, welche für 
den Staat und feine Gejeggebung völlig gleichgültig find. Die deutſche Bundesacte (Art. 14) 
fihert den ehemaligen reichsftändigen fürſtlichen und gräflichen Familien das Recht, eigene 
Vamilienftatuten zu errichten, nur unter der Bedingung zu, daß Xehtere dem Souverän und 
den hoöchſten Landeöftellen zur Kenntnißnahme und Genehmigung vorgelegt werden. Im 
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Frankreich find alle Bamilienpacte für unftatthaft erklärt. In den meiften regierenden Häu— 
fern beftehen zwar noch jeßt dergleichen Bamilienpacte; fie find aber im Laufe der Zeiten 
veraltet und in Vergeſſenheit gefommen und enthalten oft über die wicdhtigflen Verhältniffe 
nichts Gewiſſes. Einen fehr jorgfältig ausgebreiteten Bamilienpact hat das Gefammthaus 
Naffau im 3. 1783 errichtet und am 14. Juli 1814 erneuert. Merfwürdig war Napo— 
leons Bamilienftatut vom 30. März 1806, in Bolge defien unter Andern auch die Könige 
aus der Napoleoniſchen Bamilie der väterlichen Gewalt des Kaiferd fo unterworfen waren, 
daß fie zu bloßen Vaſallen der Krone Frankreichs wurden. 

Familienratb nennt man dad Zufammentreten der Mitglieder einer Familie, um 
ſich über gemeinfchaftlihe Angelegenheiten zu berathen. Diefe Einrichtung kommt befonderd 
in Vormundſchaftsſachen ſchon früßzeitig im dem älteren deutfchen und franzöftichen Rechte 
vor, ift von da auch in das neuere franzöftiche bürgerliche Gefegbuch übergegangen und 
geht bejonderd von dem Grundſatze aus, daß der Staat das jchugbedürftige Individuum 
durch Niemanden zweckmäßiger ald durch deſſen eigene Bamilien befchügen laſſen könne. 
Der Bamilienrath bildet ald ſolcher Feine ftändige Behörde, jondern wird für die Einzelnen 
wichtigen vormundſchaftlichen Angelegenheiten bejonders zufammengerufen und ift nur für 
den abfichtlih von ihm angerichteten Schaden verantwortlid. Die Berufung ded Familien⸗ 
raths gebt fletd von dem Friedensrichter des Wohnorts des zu Bevormundenden aus, und 
zwar wird derſelbe entweder darum erjucht oder nimmt fie von Amtswegen vor. Darum 
erjuchen fann ihn jedes Mitglied der Bamilie des zu Besormundenden, aber aud) die Gläu— 
biger des Letztern und jeder jonft Betheiligte. Bon Amtswegen fteht dem Briedensrichter 
die Berufung des Bamilienrath8 zu, jobald er die Thatjache, weldye fie nöthig macht, in 
Erfahrung bringt. Zu dem Bamilienrathe gehören vor Allem die vollbürtigen Brüder bed 
zu Bevormundenden deſſen vollbürtige Schweftern, die aber nur durch ihre Männer repräs 
fentirt werden ; ferner gehören in denſelben die männlichen Ajcendenten des Schüglings in 
dem Falle, wenn fie nicht felbjt Bormünder find, oder deren Witwen. Beträgt die Anzahl 
der Verwandten väterlicher- oder mütterlicherjeitd weniger ald ſechs Perfonen, fo müſſen 

die an diejer Zahl Fehlenden aus den übrigen Verwandten genommen werden, denn der 
Bamilienratd muß wenigftens aus ſechs Perfonen beſtehen. Mehr ald ſechs Perſonen dür— 
fen nur dann hinzugezogen werden, wenn mehrere vollbürtige Brüder, Schwäger und Aſcen— 
denten oder Witwen derjelben in der Nähe zu haben find; denn in der Regel dürfen nur 
im Wohnorte des zu Benormundenden oder im Umfreife von 2 Myriametern anwejende 
Derwandte zum Bamilienrathe gezogen werden. Der Blutsverwandte geht ftetd dem Ver— 
fchwägerten vor und unter glei nahen VBerfchwägerten hat der Aeltere den Vorzug. Iſt 
die erforderliche Anzahl der Verwandten in der Nähe nicht vorhanden, jo fann der Frie— 
Densrichter entweder entfernter wohnende Verwandte oder joldye Berfonen aus dem Wohn« 
orte des Schützlings hinzuziehen, welche notoriſch mit deſſen Ueltern in vertrauter Bezie« 
hung geftanden haben. Uebrigens dürfen nie mehr ald drei Verwandte von derfelben Seite 
zum Bamilienratbe gerufen werden. Entfernter wohnende Verwandte fönnen ſich auch durch 
einen Specialbevollmächtigten vertreten laffen. Die Jdee, welche diefem Inftitute zum 
Grunde liegt, ift gewiß an ſich vortrefflid , und wenn das Inftitut ſelbſt in Frankreich in 
feiner jegigen Geftalt noch manches Verwerfliche Hat, jo liegt Das wohl nur darin, daß es 
noch nicht die Vollendung erreicht hat, deren e8 überhaupt fähig ift. In den meiften deut= 
ſchen Gejeßgebungen werden diefe obervormundichaftlihen Rechte durch die obrigkeitlichen 
Bormundjchaftögerichte oder Pupillencollegien ausgeübt; doch hat man ſchon hier und da, 
3. B. in Kurheſſen und Hamburg, angefangen, den Familien directen Einfluß auf das 
Tutelarweſen einzuräumen. 

Familienrecht heißt theils im Allgemeinen das Recht der Familien überhaupt, 
das Recht zwifhen Mann und Frau, eltern und Kinder, Gefchwiftern und entfernten 
Seitenverwandten, theild dad auf befondere Familienpacte (j. d.), Hausverträge, 
Gewohnheiten und Teftamente gegründete befondere Recht einzelner Bamilien. 

Familientwappen oder Geſchlechtswappen heißt dasjenige Wappen, welches 
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eine Familie führt und das dieſelbe als folche bezeichnet. Die Entftehung des %.'8 fällt in das 
11. und 12. Jahrh. und wurde bejonderd durd Ausbildung des Heroldsweſens gegründet, 
feitdem hat ſich die Einrichtung bis auf die neuefte Zeit erhalten. Selbſt bei Standeter- 
höhungen halt man am Bamilienwappen feft, das in der Regel nur vermehrt wird. Eine 
Ausnahme macht der hohe Adel, der fi) nad) Verſchiedenheit der Befigungen , Die er einft 
bejeffen oder noch befigt, in dem Wappen Abweichungen erlaubt, wodurd theilweiie eine 
Verfchiedenheit hervorgebradht wird. Ob bei den Alten F. üblich waren, ift noch nicht völlig 
ausgemacht, doc) laffen einzelne Stellen bei alten Schriftftellern das Vorhandenſein diejer 
Einrichtung wenigftens vermuthen. 

Fanal Heißt jedes Signalfeuer, welches des Nachts auf Thürmen, Bergen, Küften 
und an den Eingängen von Häfen angebracht wird; daher ein Leuchtthurm, Pharus, eine 
große Laterne, welche auf den Schiffen am Maftkorbe audgehangen wird; endlich die Lärm 
fange, deren fich die Artilleriften bedienen. 


Fanarioten nennt man die Bewohner der Vorftadt Fanal (Banar oder St. De— 
mitri) in Konftantinopel. Es find meiftens reiche, griechiſche Familien, die ſchon zu ten 
Zeiten der griechiſchen Kaifer eine große Rolle fpielten und aus denen die Pforte von 

"41716— 1822 die Hospodare der Moldau und Waladhei erwählte. Sie dienten den türfi- 
hen Kaifern auch oft ald Dragomans oder Dolmetſcher, welches Amt in den früheren Zeiten 
nur Juden oder Nenegaten befleideten. Ihr Einfluß flieg bedeutend, ald im 3. 1731 aus 
der Familie der Maurofordatod der erfte Hospodar der Walachei gewählt wurde, nachden 
der legte eingeborne Hospodar Bafjaraba Brancareo ermordet worden war. Seit dieſer 
Beit behaupteten ſich griehifche Bamilien, in den legten Jahren vor 1822 die Geſchlechtet 
Morufi, Kalimahi und Suzzo, in diefem Poſten, wofür fie an die Pforte jährlich eine 
Summe von 300,000 Xöwenthalern entrichteten. Ihre Umtriebe, Erpreffungen und Be— 
ftehungen find in dem Werfe Marco Zallony's „‚Essai sur les Fanariotes‘‘ (Marieile 
1824, 2. Aufl., 1830) enthüllt. Man vergleiche hierüber noch Joſehh von Sammer, 
„Ueber Konftantinopel und den Bosporus”. Auf den legten Aufftand der Griedyen von 
1821 hatten die. Banarioten nur einen geringen, meift unfeligen Einfluß, obſchon fid 
mehrere von ihnen dabei rühmlich auszeichneten. Wir gedenken nur der Namen Maurofors 
datos, Dpfilanti, Kalimahi und Moruft. 


Fanatismus ift jede religiöfe oder politifhe Schwärmerei, Die mit Haß und Ber- 
folgung gegen alle Andersdenfenden verbunden ift. Die religiöfe Schwärmerei erzeugte fid 
früh bei dem mannichfachen Elende der Kirche aus der Sehnſucht nadı höherer Weisbeit, 
die das Herz immer mehr von menſchlichen und irdiſchen Dingen zu göttlichen und bimmlis 
fhen hinriß. Im der Tiefe des Innern fuchte man, was die Außenwelt nicht gewähren 
fonnte, und von diejen für ſich hinbrütenden Träumereien an zeigen fih die Schwärmer in 
den mannichfaltigften Abitufungen bis zu den wildeften Enthuflaften, die fih für Propbe 
ten, Wunderthäter, Gottgefandte ꝛe. ausgeben und mit höheren Geiftern, Jeſu und Ger: 
felbft in Verbindung zu ftehen wähnen. . Der Fanatiker lebt nur in der Oefühld- und Phan 
taftewelt, nimmt dem Verſtande und der Vernunft ihre Rechte und verachtet alles Forſchen 
. und Ringen nad Wahrheit. Außerdem charafterifiren ihn noch die ihm eigenthümliche Ge 
ringihägung Aller, die dem fühnen Fluge feiner ercentrifchen Phantafte nicht zu folgen ver: 
mögen, und auf der andern Seite wieder eine in Gefühlen athmende Sanftmurb und 
Duldjamfeit, die, wenn fte nicht erheuchelt find, ihn einnehmend und erträglich machen 
Fönnen. Häufig verbindet fi der politiiche F. mit dem.religiöfen, wie denn die meiften 
Religiondfriege eine Folge der Vereinigung beider waren. 


Fandango, ein füdeuropäifcher Tanz, von mäßiger Bewegung, zärtlihem Charaf- 
ter, im 3/, Zact und meiftend aus Molltonarten. In Spanien trägt man ihn auf der Gi« 
ther vor und begleitet ihn mit Geſang und Gaftagnetten. - Er wird auf dem Lande am gra= 
ziöfeften getanzt und ſchreitet von einer ſehr einförmigen zu ber Iebhafteften Bewegung fort, 
indem er alle Sehnſucht, alle Nüancen, alle Freuden der Liebe bis zur Ueppigfeit aufs 
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Sprechendſte ausdrüdt. Das Volk in Spanien Liebt ihn leidenſchaftlich und alles Eifern 
der Geiftlichfeit Hat ihn nie ganz unterdrüden können. 

Fanfare, ein Eleined Tonftüf für Blasinftrumente, von feurigem’und fröhlichen 
Charakter. Man bedient fi deffen bei Militärmufifen und auf Jagden. Banfaronade, da= 
von abgeleitet, jo viel ald Prahlerei, Großſprecherei. 

Fangdamme werden gebraudt, um Bauten an oder im Waſſer ausführen zu 

‚können. Sie beftchen gewöhnlidd aus zwei Reihen dicht neben einander gerammter Halb— 
hölzer oder Bohlen, vor welchen noch bejonders Pfähle geichlagen und durch Holme, ſowie 
dieſe wieder durch Zangen mit einander verbunden werden. Der zwiſchen beiden Wänden 
verbleibende, nach Maßgabe des auszuhaltenden Waſſerdrucks breitere oder ſchmalere 
Raum wird mit Erde ausgefüllt und dieſe feſtgeſtampft, worauf Die alſo eingedeichte Bauſtelle 
durch Schöpfen oder Pumpen troden gelegt und zum Bebauen tauglicy gemacht werden Fan, 

Fangſchnur Heißt die wollene, bei den Dffizieren filberne oder goldene Schnur, 
welche oben an der Kopfbedeckung der Gavaleriften, unten an der Uniform der Schulterflappe 
zu dem Zwede befeftigt ift, Damit die Kopfbedeckung nicht zur Erde fällt, wenn fie im Ges 
tünmel des Gefechts abgeworfen wird. 

Faraday, Midyael, der erfte unter den gegenwärtigen Ghemifern Englands, zu » 
London 1790 geboren, ijt der Sohn eines gewöhnlichen und unbemittelten Grobſchmieds 
und follte nach dem Willen feines Vaters Buchbinder werden. Bis in jein 22. Jahr ars 
beitete er in der Werkftatt eined armen Vuchbinders, beſchäftigte fih aber in freien Stun— 
den und zur Nachtzeit angelegentlichſt mit der Xectüre phyſikaliſcher und chemiſcher Werke. 
Eined Tages trat ein Fremder, wie ed heißt, war es der Gecretär des Athenäums, 
Ned Magrath, in des Buchbinders Werkftätte und fand den Gejellen im eifrigen Durch— 
Iefen des in der Encyclopaedia britannica abgedrudten Aufſatzes über „Electricität““. Der 
Fremde lich ſich mit dem Gejellen in ein Gejpräd über phyſikaliſche Ericheinungen ein, und 
über die vieljeitige Kenntniß in der Phyſik, noch mehr aber über den Drang desfelben nad) 
tieferer Unterſuchung überraſcht, bradıe er es dahin, dag der Buchbindergeielle F. eine 
Einlaffarte zu den Borlefungen Sir Humphry Davy's erhielt. Darauf wurde F. Davy's 
Gehilie im Laboratorium Der Royal institution zu London, Honorar:Doctor der Univerfträt 
Drford, Mitglied der königlichen Gejellichaft zu Kondon und correfpendirendes Mitglied 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris. Chemie und Phyſik, Diefe beiden Wiſſenſchaften, 
welche jeit einem Menſchenalter die gejammten Gewerbe zu ihrer Domaine gemacht und die 
nraterielle Gultur riejenmäßig befördert haben, verdanken ibm die wichtigiten Entdeckungen, 
und noch ift nicht abzuſehen, theild, wie groß der Einfluß jeiner Entdeckungen fein wird, 
theils, wo für feinen Beobachtungsgeiſt die Grenzen liegen. Seine unzweifelhaft wichtigſte 
Entdeckung ift die ded Electromagnetismus oder des im Magnet liegenden Vermögens, elee— 
triihe Ströme zu entwickeln. In der neuern Zeit hat er eine Reihe, aud in Poggendorff's 
‚Annalen‘ übergegangene trefflihe Abhandlungen über den elektriſchen Strom in allen 
feinen Beziehungen herausgegeben und ſich mit Armſtrong zu wiſſenſchaftlicher Ausbeutung 
Der Entdeckung von der Eleftricität des Waſſerdampfes vereinigt. Auch fein Werk über 
chemiſche Manipulationen verdient ald eine für den praftiihen Chemiker nützliche Anleitung 
rühmlide Erwähnung. 

Farbe nennt man zunädit einen nicht gut genauer zu definirenden Eindruck, den 
das von den Gegenftänden in unjer Auge gelangende Licht auf das Iegtere macht, Ob— 
gleich dieſer Eindruck an ſich nur ein jubjectiver ift, jo wird er doch, und mit Recht, unter 
Die für Unterjcheidung der Körper wictigften Eigenichaften gerechnet, da er im Ganzen mit 
großer Uebereinſtimmung auf die veridiedenjten Augen erfolgt. Ganz zuverläſſig iſt aber 
dieſes Kennzeichen nicht, Da die Beurtbeilung der F. mannichfachen Täuſchungen unterwor- 
fen ift, einzelne Menſchen fogar gewifle F. nicht zu untericeiden vermögen. Berner verftcht 
man unter Farbe diejenige Bejchaffenheit der Oberfläche eines Körpers, welche jenen 
Eindrud bedingt. Endlich werden auch ſolche Körper Barben genannt, welde auf die 
Oberfläche eined Körpers aufgetragen, derſelben die Bähigkeit ertheilen, auf unfer Auge 
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einen beftimmten Barbeneindrud zu machen (ſ. Pigmente und Karbenlehre). Be 
8. theilen fi in Grundfarben und zufammengefegte 8. ; jene find, abgeſehen von der op 
tiihen Theorie, deren Grundiarben die MNegenbogenfarben find, Weis, Roth, Blau, Grit, 
Schwarz; aus ihnen laffen fid zunadıft Grün, Violett, Braun zufammenjegen. Durd 
° größere und geringere Beimiſchung einer andern, durd vergrößerte oder geringere Eättigung, 
Neinheit, Lebhaftigkeit ꝛc. erhält die Hauptfarbe unendlich viele Schattirumgen und Nüan- 
con, die man bald durch Beifäge, wie hell, dunkel, hoch, tief, brennend, grell, janft, Iehhaft, 
matt, fett, mager, ſchmutzig, rein ꝛc., bald mit gewiffen hergebrachten Namen, bald nad 
gewiſſen Oegenjtänden bezeichnet, welche diefe Nüance am jhärfften zeigen. Um für natır 
hiſtoriſche Zwecke einige Uebereinftimmung in Benennung der F. zu erhalten, bat man k« 
fondereBarbentafeln oderFarbenſcalen angelegt. In äfthetijcher Beziehung umfir 
den Künjtler kommt es weniger auf die F. an fi, ald auf die Zufammenftellung an, da fein‘ 
in geeigneter Verbindung mit,andern einen wohlthuenden Effect hervorzubringen verfehlen mitt. 

Farbefnöterich oder Indigobuchweizen (Polygonum tinetorium) if tn 
aus Nordchina ftammende Barbepflanze, die aber auch) in Europa, namentlich in Krantcid 
und zum Theil auch in Deutſchland mit glüdlihem Erfolge angebaut worden ift und ui 
deren Blättern die Indigofarbe bereitet wird. 

Färben heißt der Proceß, wodurd Kunftproducten eine beftimmte Farbe gegen 
wird. Wird die Farbe nur auf die Oberfläche mechaniſch aufgetragen, jo heißt es bei heh 
Metall sc. Anftreichen, bei Gejpinnften und Geweben, druden; dringt aber die Hark ik 
die Subftanz ein, fo heißt man es F. im engern Sinne, aud bei Holz und ante 
Stoffen. Das F. der Goldarbeiter befteht darin, daß die fertigen Artikel mit einer idar 
fen Slüffigkeit behandelt werden, welche einzelne Beftandtheile der Legirung auflöt wm 
dadurch auf der Oberfläche der Artikel eine andere mit beftimmter Farbe verſehene Leginm 
erzeugt, ald die ganze Male ift. Das F. der Geipinnfte und Zeuge wird meift von zei 
tigen Handwerfern, den Färbern, geübt, welde fih in Schwarz-, Schön: m 
Seidenfärber jcheiden. In Bezug auf das %. find alle Farbeftoffe entweder jubin 
tive, d. 5. ſolche, die fih auf dem betreffenden Zeuge ohne alle Vorbereitung beieftigen, 
oder adjective, d. h. welche einer befondern Vorbereitung des Zeugs, der Beige (i..) 
bedürfen. Zu den adjectiven Farben gehören 3. B. Krapp, Gelbholz, Rothholz, Coke 
nille ꝛc. auf Baumwolle, Wolle und Seide; zu dem jubftantiven Farben gehören das Ritt 
der Purpurſchnecke, Eiſenoxydhydrat, Orleans, Orfeille, Perſio, Krapp mit Wolle. Yr 
dere Barbejtoffe, 3. B. das Indigoblau, erzeugen fich erft auf dem Zeuge ſelbſt durd Om 
dation (j. Indigo); noch andere, 3. B. Berlinerblau, die ſchwarzen Farben, das Chres 
gelb ꝛc., werden dadurch im Zeuge jelbft gebildet, daß man dasjelbe nach einander mit de 
beiden Körpern behandelt, weldye durch ihre gegenjeitige Zerjegung die Farbe bilden; * 
zuerft angewendete heit in dieſem Falle auch wohl, obgleich nicht ganz richtig, Bein. & 
das eigentliche $. beginnt, muß das Zeug von Fett und früher vorhandenen Farbeſtefn 
gereinigt werden. Dies geichieht durch das Bleichen (f. d.), was namentlich beim In 
färben ſchon gefärbt gewefener Zeuge oft mit großen Schwierigkeiten verbunden if. Ye 
der Bleiche wird das Zeug, fobald der anzuwendende Farbeſtoff fubftantiv ift, jogleid n 
die Farbeflotte oder in das mit der Auflöfung, Abkochung ꝛc. des Barbeftoffs an 
füllte Gefäß gebracht und darin bi zur vollftändigen Sättigung herumbewegt. Da til 
Barbeftoffe warm angewendet werden müffen, fo find an den Farbekeſſeln, bei denen mit 
am beften Dampfheizung gebraucht, Haspeln angebradht, um die Zeugſtücke hin und he 
bewegen zu können. Iſt das Zeug vollftändig von der Farbe gefättigt, jo wird eds in rein 
Flußwaſſer geipült, um den nicht befeftigten Farbeftoff zu entfernen, worauf es ind Tredr 
haus oder in eigenthümliche Trodenapparate (ſ. Zeugdrud) gebracht und getrodn 
wird, Bei adjectiven Barben werden die Zeuge erft mit einer Auflöfung der anzuwenden 
den Beize gefättigt, gelpült und getrodnet, worauf dann erft die eigentliche Farbe ang 
wendet wird. Um den Ton mandyer Farben zu erhöhen, werden die ſchon gefärbten Bew 
Später noch durch ſchwachſaure Flüſſigkeiten, Seifenbäder, Kleienbäder ec. gezogen, Di 
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zu erzeugenden Barbennüancen hängen von der richtigen Wahl der Beize und ihres Gon= 
centrationdgrades, fowie von der Goncentration, Temperatur und Dauer des Färbebudes ab. 
Mit Krapp kann man z. B. alle Nüancen von Rofa durd Roth ind Braun, Violett und 
Schwarz bervorbringen, jeder Stoff hat gewiffe für ihn vorzüglich paffende Farbeſtoffe und 
Beizen ; jo wird die Baummolle meift mit Thonerden und Gifenfalzen gebeist, Seide und 
Wolle mit Weinftein- und Zinnfalz; zum %. der Baumwolle eignet ſich am beften Krapp, 
für Seide und Wolle Eodyenille, für Wolle, Indigo ꝛc.; am ſchwierigſten ift Leinen zu 
färben, weil es die wenigfte chemiſche Berwandtichaft äußert. Die Theorie jämmtlicher 
Bärbeprocefie ift in der Chemie zu finden, weshalb der Färber eine tüchtige chemiſche Bil— 
dung fich aneignen muß; denn die fogenannten Färbebücher geben feine allgemeine 
Belehrung, fondern find meift nur Receptiammlungen. Uebrigens macht die Kenntniß 
der Chemie an ſich noch feinen praktiſchen Färber, da die Specialitäten nur von Uebung 
in den Gebrauch von gewiflen Kunftgriffen und Bortheilen abhängen. 

Farbendruck oder Congrevedruck (compound printing, impression poly- 
ehröme) heißt das Verfahren, Bapier gleichzeitig mit mehreren Farben zu betruden. Sonft 
druckte man die verſchiedenen Farben hinter einander Durch verſchiedene Schablonen auf; 
doch fannte man auch früher jchon Verfahrungsarten, durch weldye man verfchiedene Farben 
gleichzeitig abdruden fonnte.e So wurden 3. B. farbige Bilderbogen für Kinder bei Ap— 
plegath in London durch in einander gefegte hölzerne Formen gedrudt. Dieſes Verfahren 
brachte 1823 Congreve (I. d.) auf den Gedanken, die Holzplatten durch Metallplatten 
zu erjegen. Er nahm ein Patent und errichtete in London mit Whiting eine Anitalt für 
farbige Druder, die der Letztere nach Congreve's Tode 1828 allein fortiegte.. Das Ver— 
fahren beim F. ift Kolgended. Man fdhneidet aus einer Metallplatte diejenigen Stellen, 
welche der einen von beiden Farben zukommen, aus und nimmt von diefen erftern Theile 
die Hälfte der Dicke weg. Die Platte befteht nun aus einem durchbrochenen Ganzen und 
einzelnen Einſatzſtücken, welde, wenn fte eingejegt find, über die hintere Fläche der Platte 
bervorragen. Gießt man auf diefe hintere Fläche Schriftmetall, jo bilden ſämmtliche Ein— 
faßftüde ein durd das Schriftmetall verbundenes Ganzes, das aus der durchbrochenen 
Platte herausgenommen und nach Belichen mit ihr wieder vereinigt werden fann. Man 
fchleift darauf Die vordere Fläche ab und gravirt eine belichige erhabene Zeichnung darauf. 
Bor dem Abdrucke werden beide Theile auseinander genommen, mit veridiedenen Farben 
verſehen, wieder zufammengefegt und dann dem gewöhnlidyen Drudverfahren unterworfen. 
Sehr erleichtert wird died Geſchäft dadurh, daß Durch eine eigenthümliche Ginrichtung der 
Preſſe die Einfagpfatte ſich zwiichen jedem Abdrude jo weit herabſenkt, Daß über beide Theile 
eine befondere Farbenwalze gehen kann und dann wieder emporfteigt. Auf dieſe Weile fann 
man auf einer Preffe in einer Stunde 1000 farbige Abdrüude liefern. Hänel in Magdes 
burg bradte den Congrevedruck 1827 nad Deutſchland; Naumann errichtete eine jolche 
Druderei 1828 in Frankfurt und machte dad Verfahren durd Vervielfältigung der Plat— 
ten in Schriftmetall noch zugänglicher und wohlfeiler. Die beften Gongrevedrude liefern 
die Officinen von Sollinger in Wien, Landerer in Peftb, Gebrüder Didot in Paris und 
Teubner in Leipzig. Jetzt drudt man aud ohne bejondere Schwierigkeit mit mehr als 2 
Barben. In der neuern Zeit begreift man unter dem allgemeinen Namen des Farbendrucks 
auch den bunten Kunfttrud, wo das Bild durd aufeinander folgendes Ueberdrucken meh— 
rerer Metallplatten oder lithographifcher Hochdrudplatten in einer dem Bormendrud für 
Benge ähnlichen Art erzeugt wird. 

Farbengebung oder Golorit ift in der Malerei diejenige Mifhung der Karben, 
durch welche diejelben in einer ſchön nüancirten Harmonie erſcheinen. Um dies zu erreichen, 
hat der Maler vor allen Dingen eine genaue Kenntniß der Farben und ihrer Bereitung 
nöthig. Durd Nachdenken und Beobathten muß er erforfchen, wie er Das mehr oder wes 
niger Körperlidye in ihnen benuße, wie er durch Hinzuthun der einen der andern aufbelfe, 
wie er die Stärke der einen brauche, um durch Die andere durchzudringen, und wie er übers 
Haupt in der materiehlen Behandlung berjelben zu verfahren Habe, Auch muß er die phy⸗ 
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fitaliihen Gefege kennen, nach denen Licht» und Farbenbrehung erfolgen, er muß ter 
Natur alle ihre Beleuchtungen und Schatten ablaufhen. Der äftbetiihe Theil bat es 
mit Wahrheit und Schönheit der Barbengebung zu thun, wobei bejondersd der Künftler bie 
Fähigkeit befigen muß, den eigentlichen Stoff und die Farbe der Gegenftände unter den 
Einflüffen des Lichts und der Luft mit Empfindung aufzufaflen und in der Nadbildung 
mit charafteriftiicher Wahrheit auszjudrüden. Hierbei ift eine genaue Beobachtung ter Lo— 
caltöne, d. h. der natürlichen Farben eined Gegenſtandes, wie fie aus dem Standorte des— 
felben oder in der Entfernung vom Zuſchauer erfcheint, und der Tinten, d. 5. der Abitu- 
fungen des Hellen und Dunkeln, welde Licht und Schatten auf der Oberflädye Hervorbrin- 
gen, erforderlib. Große Schwierigkeiten bietet die Nachahmung der Farbe und Beihar- 
fenheit des Fleiſches oder des Nackten (f. d.), Garnation (I. d.) genannt. Wahr 
beißt die Barbengebung, wenn fih mit der genaueren Uebereinftimmung der naturliden 
Farben, der Localtöne und Tinten, eines Gemälde mit deſſen Gegenftand in der Natur 
noch der Ausdruck des eigenthümlichen Charakters des Stoffes, woraus der Gegenſtend 
bejteht, vereinigt. Zur Wahrheit muß fih auch die Schönheit gejellen, welche Durd tie 
harmonifche Vereinigung aller Töne des Gemäldes in Einen Hauptton erreicht wird, dem 
erft die Harmonie der Farben und der Beleuchtung fann ein kunſtmäßig ſchönes Ganze 
bervorbringen. Namentlich unterftügt die richtige Wahl der Beleuchtung und Die Verthei— 
lung der Farben nicht bloß die Deutlichfeit der Darftellung, ſondern wirft auch auf den 
Geſammteindruck des Kunſtwerks wejentlih ein. Daher gehören Beleuditung, Haltung un) 
Helldunfel ebenfalld in den Begriff einer funftmäßig jchönen Barbengebung. Vgl. aus 
Göthe in feiner „Farbenlehre“. 

Farbenlehre nennt man im Allgemeinen die Lehre von dem Urfprunge, ter 
Miſchung und den Wirkungen der Farben, ald Eigenichaften des Lichts. Die erfte Worrid- 
tung zu gründlicdher Erörterung der Fragen, woher es kommt, daß einiges Licht farkiz, 
anderes weiß ſich zeigt und nad welchen Gejegen die Erjcheinungen der Farben erfolgen, 
ift das Glasprisma; der erfte Phyſiker aber, der der Natur die Antworten über dieje Fra 
gen zu entloden wußte, war Newton (I. d.). Nach ihm enthalten die Sonnenftrablen, 
obſchon fie nur weiß, farbelos jeben, dennoch alle verjciedenen Karben in ſich. Diele 
werden alsdann fichtbar, wenn der Strahl durch Brechung eine andere Ridtung erhält und 
die Strahlen unter fid) divergiren, d. h. aus einander fahren. Läßt man nämlich in ein 
verdunfeltes Zimmer durch ein fleined rundes Loch einen Sonnenftrahl auf einen geſchlif— 
fenen, dreijeitigen, ſenkrecht prismatijchen Glasförper fallen, jo ficht man deutlih, daß der 
Lichtſtrahl, bei dem Gintritte in den Glaskörper und wieder bei dem Austritte aus dem> 
jelben, von jeiner Bahn abgelenft und in eine andere geradlinige Bahn gebrochen wird; 
ferner, daß der Lichtſtrahl, der von dem Pridma auf einem Bapier, Das man in Denjelben 
jo halt, daß er ſenkrecht darauf fällt, einen völlig weißen Kreis bildet, hinter dem Prisma 
auf einem cben jo gehaltenen Papiere, ein farbiged Bild darftellt, das ungefähr fünfmal 
fo lang als breit ift und die Karben des Megenbogend genau in derjelben Folge und Art 
zeigt, wie wir fie in der Luft ichen. Man nennt dieſes Bild das prismatiihe Farbenbild 
oder Sarbenjpectrum. Die Länge deöfelben befindet fih auf einer auf der Achſe des 
Prisma ſenkrecht ftehenden Ebene; an dem Ende, weldyes nad) dem berechnenden Winfel 
des Prisma zu liegt, iſt ed rotb, an dem von dem berechnenden Winfel am weiteften ab- 
wärts liegenden Ende violett, dazwiſchen orangenfarben, gelb, grün, blau, indigoblau. 
Newton hielt dieſe farbigen Lichter für Die einfachen Farben und war der Meinung, daß 
das weige Licht aus ihnen nady eben dem Verhältniſſe zufammengefegt ift, worin ſie jich in 
dem prismatiſchen Narbenbilde zeigen. Auch dies hat ſich durch Verſuche beftätigt, denn 
wenn man die Durdy Das Prisma hervorgebrachten farbigen Strahlen auf ein hinreichend 
großes convexes Linfenglas fallen läßt, fo vereinigt dieſes befanntlidy vor fih in Einem 
Bunfte alle auf dasselbe fallenden Strahlen und auf einem Blatt weißen Papiers, in einer 
gewiffen Entfernung von ber Linſe gehalten, zeigt fich ein helles weißed Sonnenbild. Hält 
man cine oder mehrere Strahlen ab, Die Linſe zu treffen, fo erfcheint auf dem in dem Ver⸗ 
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einigungspunkt der Strahlen gehaltenen Blatte kein weißes, ſondern ein, nach Maßgabe der 
zuſammenkommenden Farben, gefärbtes Sonnenbild. Newton hat dieſe und ähnliche, man— 
nichfach ſich abändernde Erſcheinungen genau beobachtet und daraus den Schluß gezogen, 
daß die farbigen Lichter die einfachen find und daß alles weige Licht aus ihnen nady eben 
dem Verbältniffe zufammengefegt ift, worin fie fi in dem prismatiichen Barbenbilde zeis 
gen. Jeder weiße Lichtſtrahl enthält nach ihm alle ficben farbigen Lichter zugleich, die wir 
aber nicht unterjcheiden können, weil fie in ihrem Zufammenwirfen auf jedem Punkte der 
Netzhaut und im ihrem völligen Berfchmelzen in der Empfindung, den Gindrud hervors 
bringen, den wir weiß nennen, Bon den Körpern werden alle diefe Lichter nach einerlei 
.Geſetz zurüdgeworfen, daher weißes Licht beim Zurüchverfen weiß bleibt. Die einzelnen 
farbigen Strahlen haben eine verfchiedene Brechbarkeit, am Eleinften ift Die der rothen, am 
größten die der violetten, eine mittlere Brechbarkeit befigen die grünen Lichter. So oft weis 
ßes Licht eine Brechung erleidet, werden daher die einzelnen Lichter, obgleich fie parallel 
einfallen, von einander abarjondert und aljo in verfhiedenen Richtungen gebrochen ; das 
Roth am wenigften, Orange ftärfer, noch flärfer Gelb, Grün, Blau, Indigo, am allerjtärfe 
ften Violett oder Burpur. Die meiften Körper haben die Eigenſchaft, von den auf fie 
fallenden farbigen Strahlen, einige zu binden und zu verſchlucken und nur eine oder ein 
paar Arten zurüczumerfen oder durch ſich hindurd zu laffen. Newton erklärt hieraus die 
Barben der Körper. So verfchludt 3. B. blaue Seide ſechs farbige Strahlen des weißen 
Lichts und reflectirt nur das blaue Licht, Gochenilletinktur reflectirt nur den rorben Theil 
des weißen Lichts und verfchludt die übrigen Strahlen. Für dieſes Alles ſprechen die 
Verſuche mit dem Barbenfpectrum, das man auf farbige Körper fallen läßt. Intereſſant 
find die Verſuche mit Farbenicheiben, Die auf einem Eleinen Made ſchnell in die Runde ges 
trieben werden. Sind auf einer folden Scheibe fämmtliche ficben Barben vorbanten, To 
bietet die Schnell gedrehte Scheibe eine weiße Bläche, nimmt man eine oder die andere Farbe 
* heraus, fo entfleht eine gewiſſe Barbe; fehlt 3. B. das Blau, fo erhält man Gelb oder 
Orange, fehlt Roth in der Scheibe , fo erſcheint fie grün ꝛc. Man nennt daher dieſe Bars 
ben Ergänzungs- oder Gomplementärfarben. Newton fette dieſe Theorie in feiner „Optik“ 
auseinander. Bei allem Scarffinn, der aus ihr bervorleuchtet, genügt fie nicht, um alle 
Gricheinungen zu erklären, alle Zweifel zu befeitigen. Daher verſuchten mehrere Phyſiker 
Newton's Lehre über die Farbengebung zu verbeflern ; namentlidy nahmen Ginige nur Drei, 
Andere fogar nur zwei Barben ald einfach an. Einer der Hauptgegner der Lehre Newton's 
vom farbigen Fichte war Göthe, der alle Karbenerfcheinung daraus erklärte, daß entweder 
das Licht durch ein trübes Mittel gejehen werde, ohne daß fich hinter dem erleuchteten trüben 
Mittel die Finfternig ald Hintergrund befinde, ‚oder daß man durch ein weis erleuchtetes 
Trübe in die Finfterniß des unermeßlichen Raumes ſehe. Im erftern Falle erſcheint das 
Licht bei geringerer Trubung des Mitteld gelb und geht mit zunehmenter Trübung des 
Mitteld, in das Gelbrothe und Rotbe über. So ſieht die Sonne, wenn fte ihren höchſten 
Stand erreicht hat, ziemlich weiß, obgleich auch hier ins Gelbe ſpielend; immer gelber aber 
ericheint fie, je tiefer fie ſich ſenkt und je Dichter demnach der Theil ter Atmoſphäre wird, 
"den ihre Strablen zu durdylaufen haben, fo daß fie endlich roth untergebt. Im anderen 
Balle ericheint der unermeplide Raum, wenn die Trübe dicht it, bläulich; ift fie weniger 
dit, fo nimmt Das Blau an Tiefe zu, geht ind Violett und endlid ing tieffte Schwarz— 
blau über. Die prismatiichen Verſuche fuchte Göthe durch eine Verrückung des Hellen über 
das Dunfel, 3. B. des Sonnenlichts in der dunfeln Kammer und durd eine Bedeckung 
des Hellen dur das Dunfel zu erflären. Bol. Göthe „Zur Farbenlehre“ (2 Bve., Tüb. 
1819), Schopenhauer's ‚Abhandlung über das Sehen und die Farben’ (Lpz. 1816), 
Brewer's „Verſuch einer neuen Theorie der Lichtfarben“ (2. Aufl., Düffeld. 1815) und 
Praff „Ueber Newton's Farbentheorie“ (Lpz. 1813). Auch die fogenannten fubjectiven 
Farben, d. 6. ſolche Barbeneindrüde, welde das Auge empfindet, obne daß Die entipres 
chende Farbe wirklich außerhalb vorhanden ift (j. Sehen), können Gegenftand der Farben— 
Ichre werden. Neuerdings beichäftigte ſich mit ihnen befonders Fechner (j. d.) 
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Farbepflanzen heißen diejenigen theils wildwachſenden, theild «ultivirien Ge 
wãchſe, deren Wurzeln, Blätter, Stengel und Blüthen zur Bärberei benugt werden. Ya 
Deutichland werden befonderd Safran, Eaflor, Wau, Waid, Krapp und Färberſchatie ald 
F. cultivirt; am häufigften in Schleflen, Böhmen, Oeſterreich, Thüringen und Weitfalen, 
Nur der Anbau des Waid hat ſich jeit Einführung des Indigo im 17. Jahrh. jehr vers 
mindert. 

Färberröthe, ſ. Krapp. 

Farbige oder farbige Leute nennt man in Amerika in weiterer Beziehung all 
nicht weißgeborenen Menſchen, aljo Indianer, Neger und deren Miſchlinge; in engere 
Beziehung aber nur die verſchiedenen Mifchlinge, welde zwiſchen Weigen und Negern mi 
ten inne ftehen. Die Spanier nehmen zwölf Abftufungen an, nämlih Greolen (j.t.) 
Meftizen (f. d.), Terzeronen, Duarteronen, Pulduelen, Mulatten (j. ®.), Duine 
ronen, Saltoaltras, Saltaltras, Galpan-Mulatten, Chinos und Zambos. Sie zeiten 
fih namentlich durch Erfindungsfraft aus und find im Allgemeinen an Geift und Kine 
fräftig und gefund. Schon früher genofjen fie einer größern Freiheit als die Neger; nt 
find fie ſchon feit längerer Zeit ganz frei, 

Farbitoffe, |. Pigmente. 

Farce bezeichnet urfprünglicd ein franzöftiches Gericht von gehacktem Fleiſche mi 
Semmel, Eiern, Gewürze ꝛc., welches befonders als Büllung im Geflügel gebraudt wir 
Außerdem ift $. in der Poeſie eine dramatiſche Poſſe, worin das Niedrigkomiiche vorberrik 
und für welde viele Nationen eigene ftehende Charaktere haben, jo in Deutichland der Hans: 
wurft (j.d.), Kadperle, in Italien der Arlehino (f. Harlefin), Scaramuziit, 
in Epanien der Graciojo (i.d.). Das Wort F. ſtammt vom italienijdhen farsa (vum 
lateiniſchen farsum, geftopft), welches nach Adelung aud die Benennung für einen Griu 
gewejen fein ſoll, der zwijchen den Gebeten gefungen wurde, wonach %. bei ber Komdu 
Zwiſchenſpiel, Intermezzo bezeichnen könnte. Leſſing wollte, dag man der Abſtammum 
gemäß richtiger Farſe jchreiben ſollte. 

Farel, Wilhelm, einer der thätigften Beförderer der fchweizerifchen Reformation, 
geb. 1489 in der Dauphiné, ward ſchon frühzeitig durch den Verkehr mit Waldenjern zu 
freieren Religionsanfidhten geführt. Seit 1526 predigte er dad Evangelium in den fruns 
zöftichen Landestheilen der Kantone Bern und Biel und zeichnete ſich hier befonders durd 
feinen glühenden, faft wilden Eifer aus. Im J. 1530 gründete er Die Reformation in 
Neufchatel; doch feine Hauptwirkſamkeit entfaltete er erft in Genf. Hier vertheidigte m 
die neue Lehre bei den Religiondgefprächen im Januar 1534 und im Mai 1535 fo fir 
reich, daß der Rath der reformirten Gemeinde den öffentlichen Gottesdienft nicht blos m 
laubte, fondern im Auguft 1535 felbft übertrat. Dem im Auguft 1536 durd Genf m 
fenten Galvin (j. d.) bewog er durch feine hinreigende Beredtſamkeit, in Genf zu bleu 
und wirkte von da an mit diefem in Gemeinſchaft, theild zur weiteren Verbreitung der Dr 
formation, theild zur Befeftigung derfelben durch Einführung einer ftrengen Kirhenzuät 
Im 3. 1538 wurde er zwar aus Genf, das dieje Beffeln nicht ertragen wollte, verbanıt, 
blieb aber mit Galvin in fortdauernder Verbindung. Er ging nad Neufchatel und fu 
dajelbft im I. 1565. 8. war der Hauptbegründer der bei den Reformirten eingeführte 
Presbpterialverfaflung, deren Keime er bei den Waldenjern gefunden und dann weiter au— 
gebildet hatte. Vgl. Kirhhofer „ Das Leben Wilhelm F.'s“ (2 Bde., Zür. 18313) 
und Ch. Schmidt „„Etudes sur F.“ (Strafb. 1834). 

Faria 9 Souſa, Manoel, ein berühmter caftiliiher Geſchichtsſchreiber und Dib 
ter, 1590 den 18. März zu Souto in Portugal geboren, fam ſchon im 9. Lebensjahr ai 
die Univerfität zu Braga, wo er namentlid Spraden und Philofophie ftudirte. Yon Ir 
nem 14. Jahre an bildete er ſich unter der Leitung des Biſchofs von Oporto, zu dem # 
als Geſellſchafter in Dienfte trat. Hier ging auch fein poetiſcher Geift auf, erweckt duch 
die Macht der Liebe und die Reize einer vaterländifchen Schönheit, die er unter dem Namen 
Albania feierte und 1613 heisathete, Gr zog mit iht nach Madrid, kehrte aber nad Par: 
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tugal zurüd, Nach einer Reife gen Nom, 1631, wo er die Gunft Urban’s VUL ſich ge— 
wann, Ichte er in Madrid einzig den Wiffenfchaften, jelbft mit Aufopferung feiner Gefund« 
beit. Er flarb im 59. Lebensjahre am 3. Juni 1649. Seine vorzüglidften Schriften 
find: „Discursos morales y polilicos‘‘ (2 Bde., Madrid 1623—26), „Commenlarios 
sobre la Lusiada‘‘ (2 Bde., Madrid 1639, Fol.), „‚Epitome de las Historias Portugue- 
sas‘‘ (Madr. 1628, A; befte Ausgabe mit Vortfegung, Brüffel 1730, Fol.); ferner 
„Asia portuguesa“ (3 Bde., Liſſ. 1666— 75, Fol.), „Europa portuguesa“ (2, Aufl., 
3 Bde., Liſſ. 1678—80, Bol.) und „‚Africa portuguesa“ (Lil. 1681, Fol.). Bon 
feinen Gedichten, die er unter dem Titel „Fuente de Aganipe, rimas varias‘ in ficben 
Teilen jammelte, erſchienen 4 Theile (Madr. 1644— 46). Der größte Theil diejer Ge— 
Dichte ift in fpan. Sprade, nur 200 Sonette und 12 Eflogen in portugief. Sprache ge= 
ſchrieben. Sie verrathen Geift und Talent, find aber in einer geſchmacklos jchwülftigen 
und geſucht exrcentrijchen Spracde verfaßt. Durch fie, wie durch die beigegebenen drei theo= 
retiichen Abhandlungen über Poefie, voll paradorer Anfichten, hatte er einen großen, doch 
nicht wohlthätigen Einfluß auf die Entwicklung der portugiel. Porfte. Vgl. Moreno Borcel 
„Retrato de Manoel de F.“ (0. O. u. 3. in 4.). — Nicht mit ihm zu verwecjeln ift 
Manvel Severim de #., ebenfalld ein portugieſ. Hiftorifer und Alterthumsforſcher, 
geb. zu Liffabon 1581 oder 1582 und geft. ald Doctor der Thrologie, Kantor und Kas 
nonifus zu Evora am 16. Dec. 1655, der einer der gelehrteften Numidmatifer feiner Zeit 
war, und „Varios discursos politicos‘‘ jchrieb, die den dritten Theil zu jeinen „‚Noticias 
de Portugal“ (Evora 1624; 3, Aufl., Liſſ. 1791) bilden und unter Anderm eine Bio« 
graphie ded Camoens enthalten, die ihrer Genauigkeit wegen die Grundlage aller jpäteren ift, 

Farinelli, eigentlih Carlo Broſchi, und nur von dem Haufe der Bamilie 
Barina in Neapel, wo er oft zu fingen pflegte, mit dem eriteren Namen benannt, geb. zu 
Neapel 1705, war einer der größten Sänger Europa’d. Seine Stimme batte einen Um— 
fang, der ten gewöhnlidhen um eine Dctave überftieg, feine Kunft, von dem berühniten 
Porpora gebildet, war eine erſtaunliche. Schon 1728 machte er Kunftreifen, ward 
überall vergöttert und von allen Fürſten reichlich bejchenft. Er glänzte beionders in Wien, 
Paris, London und Madrid. Als er am legtern Drte durch feinen bezaubernden Geſang 
den in tiefe Melandyolie verjunfenen König endlich dahin gebracht hatte, daß eine ärztliche 
Behandlung jeiner Krankheit unternommen werden Fonnte, wurde er deſſen Liebling und 
fpäter erfter Minifter; doch vergaß er jeine frühere Stellung nie, und nüßte die Gunft des 
Königs nur, um Gutes zu thun. Daher ehrten ihn aud Philipp's Nachfolger, Ferdinand VI. 
und Karl II. mit ihrer Gnade. Im 3. 1764 309 er fih in fein Vaterland zurüd 
und lebte dort in Muße, beſonders befreundet mit dem berühmten Martini, deſſen welts 
bekannte Bibliothek Durch feine Unterftügung gefammelt wurde. Er ftarb am 15. Sept. 1782, 

Farnefe. Dieje italieniiche Familie, die feit der Mitte des 13. Jahrh. befannt 
ift, wo ein Schloß Farneto in der Nähe von Orvieto ihr gehörte, gab den Kirchenftaate 
und der Republik Florenz mehrere vortrefflihe Feldherren (fo errang 3. B. Pietro F. 
1363 als Beldherr der Blorentiner glänzende Siege über Piſa), gelangte aber erft zu 
höherem Glanze, ala Paul III., ein Farneſe, die dreifache Krone erlangte. Sein vorzügs 
lidjes Streben war es, die Macht jeined Hauſes zu gründen und zu befefligen. Deshalb 
wandte er Alles an, um für jeinen natürlichen Sohn, Peter Aloyfius, das Herzogthum 
Mailand, worüber Kaijer Karl V. damald mit Srankreih im Streite war, zu erwerben. 
Da aber die furdtbarften Summen umfonft von ihm geboten wurden, verwandelte er die 
Gebiete von Parma und Piacenza, die Bapft Julius IH. im Kampfe den Mailändern ab» 
genommen hatte, höchſt eigenmäctig in ein Herzogthum, und Pietro Luigi ließ ſich im 
Aug. 1545 ald Herzog zu Piacenza nieder. Gein Eharafter, aus: „Cellini's Lebens— 
bejhreibung * befannt, blieb fih treu. Aber die jchreclichen Bedrückungen erbitterten die 
ebelften Familien; fie traten mit dem Statthalter von Mailand, Gonzaga, in Berbintung, 
die graufame Herrſchaft ded entnervten Wollüftlings zu ſtürzen. Am 10. Sept, 1547 
drangen die Verſchworenen, 37 an der Zahl, in die von Pistro erbaute Gitadelle, bemäch— 
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tigten fich der Thore, und Giovanni Anguiffola ftürzte mit gezücktem Dolche in das Zimmer 
des Herzogs, und ohne Widerftand fiel der feige Verbrecher. Gonzaga befegte im Nam 
ded Kailerd die Stadt und verhieß Abftellung aller gerechten Beſchwerden. Ottapio, 
Pietro's Sohn, war mit Paul IM. in Berugia. Obwohl nun Parma für Dittavio war 
und ein päpftliches ‚Heer ihn unterftügte, jo war doch Piacenza zu feſt für einen Angrif, 
und ein Waffenflillftand mit Gonzaga endete den Kampf. 1550 aber gelang ı& tem 
Nachfolger Paul's III., Julius III., dem Ottavio fein Herzogthum wieder zu verihaften, 
BZugleih ernannte er ihn zum Gonfaloniere der Kirche. in mit Heinrich II. von Frank: 
reich geichloffenes Bündnig brachte zwar Dttavio bald bei Papſt und Kaiſer in Mifgunf 
und große Noth, aber ein jehr chrenvoller Vertrag rettete ihn nad) furger Zeit aus feine 
Bedrängniß. Vorzüglich waren ed Margaretha, feine Gemahlin, Karl’ V. natürlik 
Tochter, und Aleffandro, fein Sohn, die durch ihr Wirken in den Niederlanden und ik 


Verdienſte um Spanien Dttavio mit dem Kaijer ausjöhnten. Margaretha war bis 156 


Statthalterin in den Niederlanden, wo fie mit Milde und Weisheit regierte, bis fie Ah 
weichen mußte. Sie befuchte Darauf Ottavio in Parma, zog ſich aber bald nad Abrız 
zurück. Ditavio benußte den jeit 1556 ihm gewordenen Frieden, mit väterlicher Sorgie 
für dad Wohl feiner Untertbanen thätig zu fein und die Wunden früherer Zeiten zu heile 
Er ftarb 1586. — Sein ältefter Sohn, Aleſſandro, war noch als Kind mit ſein 
Mutter in die Niederlande gegangen und ward ſchon in feinem 10. Jahre mit einer Nike 
Johann's von Portugal, Maria, vermählt. LXeidenihartlid ward er zu den Waffen his 
gezogen, und unter dem großen Don Juan d’ Auftria bewährte er bald feine Tüchtigfei, 
am glänzendften in der Schlacht bei Lepanto. Er hatte ſich Hierauf zu feiner Mutter md 
Abruzzo zurüdgezogen, als ihn 1577 Bhilipp 11. berief, die Truppen, die Don Juan ui 
Flandern entjendet hatte, bei dem mißlichen Stande der ſpaniſchen Angelegenheiten daiıltk 
ihm wieder zuzuführen. Als Don Juan nad langer Kränklichfeit 1578 flarb, ma 
Aleſſandro Statthalter, und nachdem er Maftricht und andere Städte wieder genommen 
batte, trat er mit den Feinden in Unterhandlungen. Es gelang ihm, die Katholiken mit 
dem König Philipp II. zu verföhnen, aber die Proteftanten riefen, nachdem die Utredter 
Union fie feiter verbunden, Heinrich von Anjou, Bruder Heinrich's II. von Franfreis, zu 
Hülfe. Heinrich kam mit einem Heere von 25,000 Mann, aber fonnte dem gemaltigen 
Aleſſandro nirgends die Stirn bieten. Aleſſandro erhielt jegt die Nachricht von dem Tode 
feines Vaters, und um die Herrſchaft in feinem Herzogthume anzutreten, bat er um Ab 
ſchied aus ſpaniſchen Dienſten. Man gab ihm denjelben nicht, und er ſah Parma nidt ald 
Herzog. Zum Glück für die Niederlande brachen jegt mit erneuerter Heftigfeit die fran- 
zöſiſchen Bürgerfriege aus; fie würden jonft einem Feldherrn wie Aleffandro , voll kübne 
Pläne, feiten Muths und herrlicher Milde, bald unterlegen haben. Aleffandro ging nıd 
Sranfreih und ftand Heinrich IV. fiegreich gegenüber. Zwar war während der Zeit Mori 
von Naſſau in den Niederlanden glücklich geweſen, aber Aleffandro entwicelte bier die gan 
Größe feined Geiſtes. Mit Truppen, fchwierig in fih und unordentlich bejoldet, ftand m 
fiegreich zwiichen Morig und Heinrih,. Bei der Rückkehr aus Franfreih 1592 ward « 
vor Gaudebec am Arme verwundet und ftarb an deſſen Bolgen, 47 Jahre alt, zu Arrad. — 
In Parma folgte ihm als vierter Herzog fein ältefter Sohn Ranuzio J.; aber er wur 
feinem Vater in nichts ähnlich. Winter, habfüchtig, berriich, erregte er bald den Unwilm 
der Adeligen, und ihrer ſich zu entledigen, gab er vor, er habe eine Verſchwörung unter 
ihnen entdedt und ließ die Häupter der angefehenften Familien (1612, 19. Mai) hinrid⸗ 
ten, ibre Güter aber einziehen. Der gerechte Unwille jeiner Unterthanen und aller Staatrz 
Jtaliond würde einen vernichtenden Sturm über feinem Haupte zufammengezogen baben, 
wäre nicht Gonzaga, Herzog von Mantua, geftorben. Seinen Sohn Dttavio, den I} 
Volk liebte, warf er ind Gefängniß, wo er flarb. Trotz diefer Wildheit ſeines Wein 
gab er ji den Ecein als Verehrer der Wiſſenſchaften und Künfte, und Aleotti baut 
unter ihm in claffiihem Geſchmacke das große Theater zu Parma. Gr ftarb 1622. — 
Ihm folgte Odoardo (bid 1646), Obwohl ihn feine Geftalt, da er übermäpig dit 
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war, dazu faft untauglich machte, Tiebte er doch den Krieg leidenſchaftlich und ließ ſich da— 
Durch zu Kämpfen mit Spanten und Papft Urban VII. verleiten. Eitelkeit war die vor— 
züglichfte Eigenſchaft feines Weſens, obwohl man ihm Beredtfamfeit und Talent zur Satyre 
nicht abſprechen konnte. — Ranuzio Il. (bis 1694) erfegte die Graufamfeit und 
Mildheit des Großvaterd, den Dünkel des Vaters, von denen er frei war, durch kindiſche 
Schwäche, die ihn in der Gewalt unwürdiger Emporkömmlinge erhielt. So erhob er einen 
franzöſiſchen Spradylehrer, Godefroi, zum Marcheſe und erften Minifter. Als diefer 
Den neuen Biihof von Gaftro, den Ranuzio nicht anerkennen wollte, hatte ermorden laſſen, 
ließ Vapſt Innocenz X. Gaftro jchleifen, und fein Heer fihlug den Godefroi, der dadurch 
die Gunft feines Herrn und mit ihr feine Stelle verlor. Ranuzio's erfter Sohn, Odoardo, 
erſtickte vor Dicke, die in der Familie erblich geworden war. — Ranuzio folgte fein zweiter 
Sohn Francesco (bid 1727) und dieiem fein Bruder Antonio (bid 1731). Unge— 
heure Beleibtheit machte, daß fie ohne Nachkommen ftarben und während ihrer Negierung 
in ihrer gänzlihen Schwäche eine Demüthigung nach der andern ertragen mußten. Aber 
Philipp V. von Spanien hatte zur zweiten Gemahlin Eliſabeth, die Tochter des erſtickten 
Odoardo Barneje, genommen, und jo beichloffen die Mächte Europa's, daß ein ſpaniſcher 
Prinz, der nicht in Spanien zur Ihronfolge käme, das Herzogthum Barneje erhalten ſollte. 
Als daher Antonio 1731 ftarb, nahmen fpanifhe Truppen Parma und Piacenza für den 
Infanten Don Carlos, Philipp's und der Elifabeth Sohn, in Befig (f. Parma). 

Farnefifche Flora, cine antike weiblidye Figur, welde, früher dem Haufe Bars 
neſe gehörig, jeßt in Neapel ift und fich durch die fchöne Draperie auszeichnet. Echt ift nur 
der Rumpf; Kopf, Hände und Füße wurden öfter ergänzt, am beiten jedoch, ala fie nad 
Neapel geichafft ward. Visconti hielt fe für eine Spes, dagegen Windelmann für eine 
tanzende Muje. Die Statue ift 12 Fuß hoc. 

Farnejifcher Herkules, eine coloffale, angeblid von Glykon verfertigte Statue 
aus pariſchem Marmor, welche man 1540 in den antonianifchen Thermen des Garacalla 
fand, lange im Beſitze des farneftichen Haufe? war und fpäter nad) Neapel Fam, Die Beine 
fehlten Anfangs und wurden von Wilhelm della Porta jo trefflih ergänzt, daß man die 
fpäter gefundenen zu der Statue gehörigen aufbewahrte, ohne fie der Statue anzufügen. 
Diefer Herkules, das Ideal einer Eräftigen, männlichen Natur, ift in dem Momente dars 
geftellt, wo er nach Erringung der heöperidifchen Aepfel fid auf feine Keule ſtützt. 

Farnefifcher Stier, berühmte Antike, welche, 1546 aufgefunden, in den far— 
neftihen Palaſt kam. Diefer wilde Stier ift nad) der Tragödie „Antiope““ de3 Euripides 
von Apollonios und Tauriskos zu Rhodus verfertigt, durch viele nicht dazu gehörige Figu— 
ren und andere Sachen jehr überladen, hat aber int Einzelnen große Schönheiten. 1786 
fam diefe Gruppe, welde 2 Jünglinge, 1 Stier und mehrere Nebenfiguren enthält, in den 
Befig des Königs von Neapel, der fie auf dem Spasiergange Billa Reale aufitellen ließ. 
Die Gruppe ftellt den in Kleinaften auch ſonſt beliebten Mythus dar, wie Zethus und 
Amphion die Dirce wegen Mifhandlung ihrer Mutter an die Hörner eines wilden Stiers 
“binden. Nach ihrer Ueberfiedelung nach Rom ſchmückte fie Anfangs die Bibliothek des 
Afinius Pollio, dann die Bäder des Garacalla. 

Färöer, Gruppe von 25 däniihen Infeln, von denen nur 17 bewohnt find, zwis 
fchen Island und den fhetländifchen Infeln, enthalten 24 OM. mit 7—8000 Einw. Der 
Boden ift jehr felfig, daher erbaut man auch wenig Getreide, das Klima gemäßigt, die Luft 
feucht. Stürme, Wirbehrinde und Waflerhofen jegen die Bewohner den größten Gefahren 
aus. Die Erzeugniffe find Rindvieh, Schafe, Geflügel, Fiſche, Eiderdunen, Steinfohlen, 
Gefträud und wenig Holz. Der Scleihhandel mit England und Holland ift nicht unbe— 
beutend. Die Injeln find in 17 Kirchipiele geteilt und ftchen mit Island unter einem 
Stiftdantmanne; die größte derjelben it Ströme mit dem 2400 8. hohen Berge Sficl« 
lings-Field und dem Hauptorte und Hauptmarktsplatze aller Injeln, Thorshavn. Außer— 
dem jind noch zu bemerken die Injeln Norderoe, Ofteroe, Süteroe und Sandor nit außer« 
ordentlich ſteilen und fchroffen Ufern, Die fleine Inſel Lilles Diemen hat die befondere 
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Gigenfihaft, daß ganz weiße Schafe, wenn man fie dahin auf die Weide bringt, in kun 
Zeit, und zwar an den Beinen zuerft und dann aufwärts, ſchwarze Wolle erhalten. 

Farqubar, George, geb. 1678 zu Rondonderry in Irland, empfing auf der Schul 
zu Dublin jeine erfte Bildung, verließ aber bald die eingeichlagene Bahn, um ſich cine 
Schaufpielergefellichaft ald Mitglied anzufchliegen. Er hatte wenig Glück in den neum 
Verhältniſſen, verließ daher dad Theater und trat ald Lieutenant in das Megiment dei Gr 
fen Orrery in London. Die alte Neigung zur Bühne trieb ihn an, ſich in der Dichtung 
kleiner Zuftipiele zu verfuchen, welche fi bald allgemeinen Beifall erwarben. Die belic 
teften darunter find: „Amor in einer Flaſche“; „Die ftandhaften Liebenden *; „Der Xi; 
zier auf Werbung“; „Der Unverftändige“, und vor allen: „Die Kriegsliften*. Er ſiech 
den 29, April 1707. Seine gejammelten Werke erfchienen ſehr oft, Die 10. Auflıy 
derjelben (2 Bde., Lond. 1792) enthält Briefe, Gedichte und dDramatiiche DVerjuche. ui 
Deutſche wurden mehrere feiner Stücke von Frankenberg überjegt in der „Bibliothek mi 
Luftipieldichter * (2 Bde., Lpz. 1839). 

Farrn oder Barrenfräuter, eine Pflangengruppe aus der Abtheilung ber Atot 
ledomen oder Kryptogamen (j.d.), die dur Bau und Eigenthümlichfeit fich jo jehr m 
allen übrigen unterjcheidet, daß man geneigt ift, fie als überlebenden Reſt einer untergegas 
genen vorweltlihen Vegetation anzuſehen. Auf der NRüdjeite der ohne Stengel au 
dem Wurzelftode kommenden, faft durchgängig gefiederten Blätter tragen fie Kapfeln ede 
Früchte mit gegliederten Ringen umgeben; die Blätter felbft entwickeln ſich ſpiralfötn 
Man fennt gegen dritthalbtaujend Arten, die eine große Verſchiedenheit der Formen yiam 
und zum größern Theil nur in den Tropenländern zu finden find. Einige find nur me 
ähnlich und parafitifch, andere ſchießen baumboc auf und erreichen eine Höhe von mehren 
Klaftern, alle zeichnen fih durch jchöne Umriſſe des oft zierlich zertheilten Laubes ud 
Einige Barrenfräuter dienen ald Nahrung, jo genießen die Neujeeländer das Stammmc 
gewilfer Baumfarren und in Oftindien dient Ellabocarpus oleraceus ald Gemüſe. Anden 
Arten werden in den Apotheken benußt; To liefert der Wurmfarren und die amerike— 
nijhe Calaguala Wurmmittel und das Brauenhaar (Adiantum), dient zur Verferi- 
gung des sirop de capillaire. In den nördlichen Gegenden dienen mehrere Arten zur Vich⸗ 
fütterung. Die jchwierige Gultur der F. wird gegenwärtig an vielen Orten in Deutidland 
bejonders in Berlin, mit Erfolg getrieben. In der Vorwelt bildeten die Barrenkräutn 
einen Hauptheil der Vegetation und kommen daher ald Abdrücke in Kohlenſchiefer in auf: 
ordentliher Menge vor. Um die Kenntnip der F. haben fich beiondere Verdienſie m 
worben Kaulfuß, Greville, Raddi, Gaudichaud, Vresl, Kunze, John Smith u. 2. 

Farfiftan oder dad Land Fars, ift gegenwärtig mit dem dazu gehörigen Lariftan 
‘eine Provinz des perfiihen Reichs und wird von den Provinzen Kuſiſtan und Kerman, von 
perfiihen Meerbufen und der großen Wüſte begrenzt. Der Flächeninhalt beträgt gegm 
6000 OM., die Einwohnerzahl 11/—2 Mill. Das Land wird von dem ſüdweſtlichen 
Randgebirgen Perſiens, den ſüdöſtlichen Fortſetzungen ded Zagrosgebirged durchzogen, di 
eine Höhe von 8000 F. erreichen und ift zum Theil eine wüfte Hochebene, die ſich nad dem 
perſiſchen Meerbujen hin terraffenförmig abdacht. Unter den Flüſſen ift bejonders der Ararıd, 
jegt Bend-Emir genannt, zu erwähnen. Das Klima ift in den höher gelegenen Theilen ge 
mäßigt und gefund, nur an der Küfte im Sommer jehr heiß und Deshalb auch ungelun. 
Erdbeben fommen häufig vor. Das Land leitet an Wafjermangel und kann nur durd 
künſtliche Bewäflerung befruchtet werden. Wo dieje möglich ift, bringt ed Reiß, Mohn u 
Dpium, Baumwolle, Datteln, Obſt, befonders trefflihen Wein, Blumen, (die Roſen von 
Schiras find berühmt) Indigo, Aſafötida, Weihraud u. j. w. hervor. Bei Darab-&ır 
quillt ein Bergöl, Mumie, und bei der Injel Kharak werden Perlen gefiicht. Die Bemoh 
ner welche für Die gebilderften in ganz Perfien gelten und das reinfte Perſiſch ſprechen, ti 
ben Viehzucht, Fiſchfang, Seidenbau, jo wie Handel mit Getreide, Barbefräutern, Roi 
wajjer, jeidenen und baummwollenen Waaren, Golpftoffen x. Bon jeher zeichneten fie fid 
durch ihren Sinn für Wiſſenſchaft und fchöne Literatur aus. Das Land ift in 6 Difnae 
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getheili. Die vorzüglichſten Städte find Schiras (ſ. d.), das gewerbfleißige Dezd mit 
60,000 Einw., Lar mit 15,000 und Abuſchähr (ſ. d.). Andere ſonſt ſehr blühende 
Städte, wie Firus-Abad, Darab-Gerd, Surma, Feſſa find jegt ganz verfallen. Der ſüd⸗ 
liche Teil der Küfte und der davor liegenden Injeln ift von Arabern bewohnt, die theils 
unabhängig find, theild Perſiens Oberhoheit anerkennen, theild dem Imam von Masfat ges 
horchen. F. ift das Stammland der alten Perſer und die Heimath des Cyrus, defien Bor« 
fahren bier unter medifcher Hoheit herrſchten und der durch Gründung feines Reichs Diele 
Provinz zur herrichenden und ihren Namen, Bars oder Pars, zu dem des ganzen Reichs 
machte. Um 223 begründete Artarerred oder Ardeſchir-Babekan die Saflanidendynaftie, 
Im Jahre 647 kam F. unter die Herrſchaft der Araber, bis im Jahre 934 ſich die Bujden 
in 3. von den Khalifen unabhängig madhten. Im Jahre 1057 wurde das Land von den 
Seldſchucken erobert, die jpäter von den khowaresmiſchen Schah8 verdrängt wurden. Darauf 
Fam F. unter die Herrichaft der Mongolen und als die Nachkommen des Dſchingiskhan ein 
perftiches Reich gründeten, wurde es 1263 dieſem einverleibt. Um 1393 eroberte ed Timur 
oder Tamerlan, defien Nachfolgern es bis 1469 blieb, worauf die Turfomanen ſich des Lane 
des bemädhtigten. Im Jahre 1503 eroberte es Schah Ismael. Im I. 1723 fam F. auf 
furze Zeit unter die Herrichaft der Afghanen, wurde aber jhon 1730 denjelben von 
Nadir wieder entriffen. Als diefer 1747 ermordet worden war, fiel es der Anarchie ans 
beim, bis 1758 Kerim Khan in Schiras die Dynaftie der Zendiden gründete. Im Jahre 
1793 fam es endlich unter die Herrſchaft der noch gegenwärtig in Perfien regierenden Kad⸗ 
ſcharendynaſtie. 

Faſan, iſt einer der ſchönſten uud ſchmackhafteſten Vögel unter dem Federwildprei. 
Die befannteften Arten find der gemeine Faſan, der Goldfaſan und der Silber» 
fafan. Der $. gehört zur hohen Jagd. Die zu feiner Hegung eingejchloffenen Orte nennt 
man Faſanerien. Gie beftehen aus einem Bajanenhaus mit einem heizbaren Zimmer 
und verjchiedenen Behältniffen, im welchen Köcher zum Ein- und Auslaſſen befindlich jein 
müffen, einem Brüthaus und der Wohnung des Fafanenwärterd. Die Gebäude müfjen 
mit beerentragendem Buſchholz, Feldern, Wiefen und Wafler umgeben und gegen Kälte und 
Raubthiere geihügt fein. Zu 9—10 Kennen jegt man einen Hahn jammelt die Eier und 
läßt fie durch Hühner oder Truthühner ausbrüten. Man räuchert zu gewillen Zeiten um 
die Bajanen zufammen zu halten, mit Kampfer, Anis, Haferftrob u. j. w., da fie Died gern 
riechen. Früher jhägte man die Faſanen ihres Bleiiched wegen ſehr, weßhalb dem Beſchä— 
biger einer Faſanerie die rechte Hand abgehauen wurde; daher aud öfters bei Bajanerien 
eine Tafel angebracht war, auf weldyer man das Bild einer abgehauenen Hand mit der Uns 
ſchrift erblickte: Dem, ber ftört den Faſanenſtand, wird abgehaun die rechte Hand. Bol, 
Schönberger ‚Anleitung zur Faſanenzucht“ (Brag 1822). 

Fafces biegen Bündel glatter Birfen» und Ulmenftäbe, welde im alten Rom den 
höhern Magiftraten vorgetragen wurden. Ragte ein Beil aus ihnen bervor, fo zeigte Dies 
Gewalt über Leben und Tod an, die dem Magiftrate zukam. Der Dictator hatte in und 
außer der Stadt 24 F. mit Beilen, die ihm von 24 Lictoren, einer hinter dem andern ge= 
hend, vorgetragen wurden. Die Gonjuln hatten 12 $., welche wechjelnd einen Monat um 
den andern; dem, der fie jedesmal nicht hatte, folgte ein Accenjus. Boplicola traf die Ein« 
richtung, daß die Conſuln nur außer der Stadt das Beil führten, innerhalb aber heraus— 
nahmen. Die Prätoren hatten in der Stadt 2, in der Provinz 6 Lictoren, eben jo viel ber 
Magister equitum. F. waren auch über den Thüren der Magiftrate befeftigt. Nach erruns 
genen Siegen wurden fie mit Lorbeer unwunden, 

Faſch, Karl Friedr. Chriſtian, geb. zu Zerbft 1736, geft. zu Berlin 1800, der 
Sohn eines tüchtigen Gomponiften, des fürſtlich anhalt'ſchen Gapellmeifterd zu Zerbit, ward 
früh für die Mufif gebildet und zeichnete fih ſchon ald Jüngling durch einen correcten Sag 
und ein vorzügliches Orgel» und Glavierfpiel aus, 1756 ward er Glavierift Friedrichs 11. 
und lebte von einem geringen Gehalt in Potsdam ohne bejondere Auszeihnung bis 1783, 
Da bekam er zuerft eine vierchörige Meſſe von Benevoli zu fehen, und Hiervon ſchreibt fich 
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fein fpätered ausgezeichnetes Wirken ber. Er verfaßte ein ähnliches Werk und ſuchte es mit 
Hülfe vieler Dilettanten zur Aufführung zu bringen. Died gelang zwar nicht glei, indefien 
war doch daraus der Geſchmack für derartige Compofttionen bei ihm entitanden. 1789, mo 
er in Berlin lebte, trat zuerft eine kleine Geſellſchaft zufammen, welche fid unter feiner Leis 
tung mit Singen vergnügte, und für Diefe componirte er viele mehrftiimmige Geſangſtücke. 
Nach und nach wurde die Gefellichaft zahlreicher, ſie unterwarf fich regelmäßigen Anordnuns 
gen, und bald entftand aus ihr die jet noch berühmte Berliner Singafademie, mit deren 
Hülfe F. viele und große Aufführungen geiftlicher Muſik veranftaltete. Trotz mancher kör- 
perlichen Leiden ftand er ihr unverdroffen vor bis zu feinem Tode. Kurz vor bemjelben 
berbrannte er alle jeine Scripturen und darunter auch einen großen Theil feiner GCompofi- 
tionen, unftreitig Diejenigen, welche er nicht für werthvoll genug hielt, um auf Die Nad- 
„welt zu kommen. Die übrigen find noch heute in der Berliner Singafademie aufbe 
wahrt. Seine noch erhaltenen Compofitionen haben einen außerordentlih hoben Werth. 

Fafchinen find 3—18 Fuß lange und 10 Zoll ftarfe Reiferbündel, deren man 
fi bei Verfchanzungen und Feftungswerfen, beim Wafler» umd Wegebau bedient. Auch 
in der Landwirtbichaft werden Faſchinen zur Ausfüllung unterirdijcher Abzugsgräben und 
zur Verſenkung von Quellen, die die Felder verfumpfen, gebraucht. In der Verſchanzungs— 
funft haben fie nach ihren verfchiedenen Beftimmungen verfchiedene Namen. Die längiten 
und aus jehr dünnen ſchwachen Ruthen gebundenen beißen Batteriewürfte, Bundfaſchinen, 
Würfte, Warfchen, find 12—18 Fuß lang, 1 Fuß ftarf und werden an den Eden der 
Bruftwehrfaften und Schießſcharten gebraucht. Dedfaihinen find gegen 10 Fuß lang 
und werden oben quer über die Scharten gelegt. Gewöhnlicher F. bedient man fid bei 
Beldverfhanzungen und bei Sappen= und Trancherarbeiten, wovon fie auch Trancheefaſchinen 
. benannt werden. Um die leeren Zwifchenräume der Schanzförbe auszufüllen, bedient mar 
fih der Sappenbündel; fie find nur drei Buß lang, aber bis 16 Zoll ftarf und werden durs 
einen langen fpigen Pfahl an die Erde befefligt. Zur Verfertigung der F. bedient man fid 
der Faſchinenbank oder des Faſchinenbocks. 

Faften heißt die gänzlide Enthaltung vom Genuffe von Nahrungsmitteln und ift 
in ber Heilfunde bei leichten Unpäßlichkeiten, befonders wo dieſe von Etörung der Ber: 
dauungswerkzuge herbeigeführt werden, ein treffliches, oft angewendetes Heilmittel. In der 
Jugend und bei voller Gefundheit erträgt der Menſch nicht lange das F. ohne Nachtbeil, 
doch ein theilweiſes Kaften, namentlich die Enthaltung gewiffer Nahrungsmittel ift nicht blos 
in Kranfheiten, jondern auch zur Förderung der geiftigen Thätigfeit, namentlich wo es auf 
Sammlung des Gemüths und Erhebung desjelben anfommt, ziemlich wirkſam. Daber if 
F. auch eine jehr gewöhnliche Religionsübung, theils um Zerknirſchung des Gemütb3 Fund 
zu geben, theils um zum Gebete und zu heiligen Handlungen ſich vorzubereiten, theil® auf 
um Uebertretungen von Kirchengefegen abzubüßen. Das F. in diefem Sinne, Hat feinen 
Urfprung im Orient und wurde ſchon früh nicht mehr dem freien Entſchluſſe überlafjen, 
fondern geboten. In den heißen Ländern Aſiens fanden dies die Priefter, die Anfangs zu: 
gleich Die Aerzte des Volks waren um jo nothivendiger, da bier eine firenge Diät zur Er 
haltung der allgemeinen Gefuntheit durchaus erforderlib war. Daher finden wir in den 
Religionen der Perſer, der Hindus, der Lama, in der muhamedanifhen und mofaiichen Re: 
ligion viele F. vorgeſchrieben. Die Juden hatten neben den außerordentlihen und Privat- 
faften auch ordentliche und halten noch gegenwärtig 5 Kauptfafttage, namentlih am Ber« 
fühnungsdtage und an den Tagen der Eroberung Jeruſalems durd Nebufadnezar und durch 
Titus. Don den Juden kamen die religiöfen F. in die hriftliche Kirche, wo fie Anfangs län» 
gere Zeit der Willfür eines Jeden überlaffen blieben, nach und nach aber firdlich geboten 
wurden. Die drei großen F. fanden ftatt in den 40 Tagen vor dem Charfreitage, von 
Pfingften bis zu Johannis und von Martini bid Weihnachten. Das Erftere nennt man im 
Lateiniſchen Quadragesima mit Beziehung auf das 40tägige F. Jeſu in der Wüfte, und 
vorzugsweile die Baftenzeit oder Baften. Sie wurde zuerft vom Papfte Telesphorus ange 
ordnet. Die beiden Iegtern find nur noch im Klofter üblih. Außerdem giebt e8 noch an= 
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dere gebotene Fafttage, nämlich an den Vorabenden hoher Feſte, am Mittwoch, Breitag und 
Sonnabend jeder Quatemberwoche (Duatemberfaften), dann alle Freitage und in vielen Ges 
genden aud alle Sonnabende des Jahres. Bei allen diefen Faſten ift der Genuß des Flei— 

jches, mit Ausnahme der Fiſche und Waflertbiere, früher aud) der Genuß der Eier, Mil 
und Butter verboten, doch gab und giebt e8 hierbei viele Dispenfationen, wie denn über« 
haupt, beſonders in der neuern Zeit das %. nicht jo fireng genommen wird. Die griedi= 
ſche Kirche Hat die obengenannten 3 Hauptfaftenzeiten, verwirft aber das %. am Sonnabend, 
Bejonders ſtreng werden in dieſer Kirche die $. am Domnerftag, Breitag und Sonnabend 
der Charwoche gehalten, wo höchſtens nur der Genuß von Brod und Waller erlaubt ift. 
Die Reformatoren nahmen Anfangs die F. aus der Eatholiichen Kirche mit herüber, ohne fte 
jedoch für eine Religionshandlung zu erflären. Mit der Zeit find fie auch beim Volke fait 
gänzlich abgefommen. 

Fastä oder Fasti calendares war kei den Nömern die Benennung unferes jegigen 
Kalenders. In den Faſtis waren die Tage des Jahres durch die 12 Monate fortlaufend 
von 8 zu 8 Tagen (nundinae) in Abjchnitte getheilt in deren jedem die einzelnen Tage durch 
Buchſtaben von A bid H bezeichnet waren. Im ihnen waren aud) die Kalendae, Nonae und 
Idus jowie die Tage angezeigt, die für Ausübung der Rechtspflege gültig waren. Die Lege 
tern (dies fasti) wurden mit dem Buchſtaben F., die dies nefasti, an denen fein Recht ges 
pflegt wurde, durch den Buchſtaben N, die Tage der Comitien durch C, bezeichnet. Oft 
wurden auch die, auf beftimmte Tage fallenden Feſte und Spiele in den Faſtis angemerft. 
rüber waren bieje Faftis ein ausichliepliches Eigenthum der Patricier und ftanden unter 
der Obhut der Pontificed. Erft feit dem Jahre 304 famen fie durch den Aedil En. Fla— 
vius (j.d.) zur Kenntnif des Volks und wurden von jegt an in Stein gegraben öffentlich) 
ausgeftellt. Bon den ältern haben wir feine Kenntniß ; die Fasti Maffeani, die wir, da: der 
früher in dem Palafte Maffei zu Rom aufbewahrte Marmor, der fie enthielt, verihwunden 
ift, aus einer von Pighius genommenen Abjchriit Fennen, rühren aus der Zeit des Auguftus 
ber und find die einzigen vollftändig erhaltenen, Aus derjelben Zeit haben wir noch von 
mehreren andern größere oder Fleinere Bragmente, unter denen die Fasti Praenestini (Jan, 
bis Apr. und Dec.) wegen der auf ihnen angebrachten Bemerkungen des gelehrten Granı« 
matiferd Verrius Flaccus, der fie für die Stadt Pränefte abfapte, beſonders wichtig find. 
Alle noch vorhandenen Fragmente von foldyen Faftid find in der Ausgabe der „‚Fasti Prae- 
neslini“* (Rom 1779) von Boggini, fo wie im zweiten Theile von Orelli's ‚‚Inseriptionum 
lat. selectarum collectio“ (Züri 1828) zujammengeftellt. — Ganz verjchiedenen Inhalts 
waren die Fasti consulares oder Fasli magistratuum, welde ein Verzeichniß der 
jäbrlichen höchſten Magiftratöperfonen, nämlich der Conſuln, Dictatoren mit den Magiftri 
Equitum und Genforen enthielten. Von einem ſolchen VBerzeichnig, das unter Auguftus 
auf Marmortafeln eingegraben wurde und bis 765 nad Noms Erbauung reiht, wurden 
fehr bedeutende Fragmente 1546 am Forum Romanum aufgefunden, wozu im 19. Jahrh. 
noch einige neu entdeckte famen. Sie heißen Fasti Capitolini, weil fie auf dem Ga= 
pitol im Palazzo de’ Gonjervatori aufbewahrt werden und wurden von Piraneſi (Rom 1762), 
Borgheje (Mailand 1818—20), Tea (Rom 1820) und Laurent (Altona 1833) herauss 
gegeben. An fie ſchloſſen fih die Fasti trriumphales an oder Verzeichniſſe der Nas 
men der Triumphatoren in hronologijcher Ordnung nebft Angabe des befiegten Bolfs und 
des Tags des Triumphs, von denen ſich ebenfalld Bragmente erhalten haben. Linter 
dem Namen Fasti find von neueren Gelehrten chronologiſche Verzeichniſſe der römijchen 
Magiftrate herausgegeben worden, z. ®. von Sigonius (Ben. 1555), von Almeloveen 
(Amft. 1705 und 1740), von Reland (Utr. 1715); die befte auf den antiken Fragmen—⸗ 
ten und Scriftftellerangaben gegründete Zufammenftellung diefer Art befindet fich in dem 
3. Theile ded von Baiter und Drelli herausgegebenen ‚„‚Onomasticon Tullianum‘ (Zür. 
1837), fie enthält die Confularfafted® vom I. 509 v. Ehr. bis 565 nad Chr. und die 
Triumphalfaſtes von Romulus bis zum J. 749 der Stadt. — Unter den Namen „Fasti“ 
haben wir ein Gedicht von Ovid (j. D.). 
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Faſtnacht hieß feit dem 6. Jahrh. die Vigilie der Quadragefimalfaften oder ber 
Tag, weldyer der Ajchermittwoc vorangebt. Da die Aſchermittwoch vom Papft Gregor dem 
Großen ald Anfang der Faften beftimmt war, fo bildete ſich nach und nach tie Sitte, daf 
man ſich den Tag vorher noch recht gütlich that. Nach und nach entitand daraus der Garneval 
oder der Faſching, wie er im füdliben Deutichland genannt wird, den die Eiferer ehemals 
mit dem Namen Bachanalien belegten, weil früher die Chriften an dieſen Tagen vorjäglid 
rafeten, fi) Larven vorbanden, ald Gefpenfter ſich Eleideten, dem Bachus und Der Benus ſich 
bingaben und allen Muthwillen für erlaubt hielten. Die Garnevalszeit erſtreckte jid vom 
heiligen Dreikönigstage bid zur Aſchermittwoch, das eigentliche Feft Dauert gewöhnlich nur 
die legten adıt, an andern Orten nur drei Tage. Am berühmteften find noch immer ba} 
Garneval zu Venedig und das zu Rom. Das erftere fängt bald nad Weihnachten an umd 
die Luftbarfeiten während derjelben befteben in Schauſpielen, Masfenbällen, Beluftigungen 
auf dem Marcusplag und, bei Anweſenheit von Fürften, in einer Regatta oder einem Wert 
rennen in Gondeln. Früher wurde in Venedig noch ein zweites Garneval gefeiert, Die venkt. 
Mefle oder das Himmelfahrtd= oder Burcentaurofeft genannt, weil es gewöhnlid am 
Himmelfahrtötage begann und weil damit die Feier der Vermählung des Dogen mit 
dem adriatijchen Meere verbunden war. Es dauerte 14 Tage, doch durften feine Charabkter⸗ 
maöfen, fondern blos venet. Dominos getragen werden. Das Garneval zu Rom dauert ae 
wöhnlih nur acht Tage umd befteht vorzüglich in Masfenbällen und Wettrennen. In 
Deutichland hat das Garneval nur noch in den Mheingegenden, 3. B. in Köln feinen um 
fprünglichen Charafter beibehalten. Der Name Garneval fommt von dem lateinifchen care 
und vale, oder carne levamen, weil man ſich des Genufjes von Fleiſchſpeiſen entbielt, ber. Er 
{ft ein Ueberreſt der Saturnalien der hriftlihen Römer, welde jährlih im December mit 
aller Ausgelaffenheit gefeiert wurden und mit in das Chriſtenthum übergingen. Da nm 
F., der legte Tag des Garnevald, alle vorhergehenden Tage an Ausgelaſſenheit übertref, 
inden diejelbe an diefem Tage gleichſam privilegirt war, jo heißt Faſtnachtseſt reich ie 
viel wie ein muthwilliger Scherz. Von Italien aus verbreiteten ſich diefe hriftlichen Baecha- 
nalien in die übrigen europäiſchen Länder ımd fanden auch in Deutichland großen Beifall. 
Aus den Mummereien der Deusichen entftand nad und nadı das Drama, indem einzelne 
Perfonen einen fogenannten Faſtnachtseinfall ausführten, jpäterhin aber ganze Geſellſchaf⸗ 
ten Scenen des Lebens darftellten. Nürnberg ſah in feinen Mauern die erften Faſtnachts— 
fpiele der Meifterfänger entfichen. Die Faſtnachtsſpiele Haben Achnlicdykeit mit den 
Farces der Brangofen und den Masks der Engländer. 

Fata Morgana oder Luftfpiegelung ift eine Art Geſichtstäuſchung, vers 
möge deren man in der Berne oder am Himmel Bilder verjchiedener Gegenftände 3. 2. 
Schiffe, Thürme, Schlöffer xc. erblickt, die ſich dort nicht in Wirklichkeit finden. Veranlaßt 
werden ſolche Erſcheinungen durch eine Temperaturverfchiedenheit nahe übereinander liegen» 
der Luftſchichten. Beionders häufig zeigt fi Die Bata Morgana an der Küfte der fteiliidhen 
Meerenge, in den großen Sandflächen Perſiens, in der aflatiichen Tatarei, in Nieder⸗ 
ägupten x. Den Erjcheinungen liegen ſtets wirkliche Segenftände zu Grunde, von Denen 
man nur vermöge einer befondern Brechung der Lichtftrahlen ein Bild an anderen Stellen 
erblickt, ald an ihrem natürlichen Orte. 

Fatimiden ift der Name einer arabiichen Dymaftie, welche genen 2 Jahrhunderte 
in Aegypten berrichte. Ihr Gründer, Mahadi Obeidallah, (910— 934), gewann durd 
das Borgeben, von Fatime, der Tochter des Propheten und Ismael, einen Enfel Alis ab» 
zuftammen , alle Anhänger der weit verbreiteten ismaelitiſchen Secte in Afrifa und ſtürzte 
das zu Tunis herrſchende Gefchlecht der Aghlabiden. Sein Nachfolger eroberte Weftafrifa 
bis Fez und fein Urenkel Moez vertrieb 970 die Familie der Achſchiden aus Aegypten und 
gründete 972 Kairo (Kahira d. i. die Siegreiche). Hierher ließ er die Leichname feiner 
Bäter bringen, machte Aegypten zum Sauptlande feiner Herrſchaft, nahm den Titel eines 
Khalifen an und eroberte Syrien und Paläftin.. Seine Nachfolger verweichlichten bald, 
überließen die Geſchaͤfte den Vezieren und verloren fihnell eine Eroberung nad der andern. 
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Beſonders forgten die F. für die Befeftigung der ismaelitifchen Lehren. Der Khalif Hakim 
Biamrillah (1002—21) gründete zu Kairo eine Akademie, das Haus der Weisheit (där 
ul hikmet) genannt, ftattete e8 mit großen Ginfünften für die Gelehrten, mit Büchern, mas 
thematifchen Inftrumenten ꝛc. reichlich aus, verband aber auch mit ihr eine geheime Gefell- 
ſchaft zur Ausbreitung ismaelitifcher Anſichten. Die in dieſe geheime Geſellſchaft aufge— 
nommenen Mitglieder mußten verfchiedene Grade durchwandern, in dem erften wurde ihnen 
Das Inhaltbare der Vorſchriften des Korans gezeigt, im fechiten gelehrt, daß Die religiöſe Ge— 
feggebung vor den Ausiprühen der Philofophie zurüdtreten müffe und im neunten oder 
legten Grade erfuhr der Eingeweihte, daß er nichts zu glauben braude, aber alles thun 
dürfe. Diefe Anfichten liegen zum Theil noch jegt dem Religionsiyftem der Drufen zum 
Grunde, die auch in Hakim einen Propheten verehren. Hakim verfolgte übrigens die or= 
tbodoren Muhammedaner eben fo ftreng wie die Juden und Chriften. Nach dem Tode des 
legten $., Adhid, im Jahre 1171 fiel Aegppten in die Hand Saladin’d (Saläh-ed=din), 
des mächtigen Gründers der Dynaftie der Ayubiten. 

Fatum, d. h. Schickſal, nennt man im Allgemeinen die blinde, unvermeidliche und 
unentfliehbbare Vorberbeftimmtheit der Ereigniffe und Begebenheiten. In diefem Sinne fteht 
8. nicht allein der menfchlichen Freiheit und der Borjehung, ſondern auch jeder Art des Cau— 
falzufammenhangs entgegen. Der Glaube an ein F. ift uralt und mußte fi notwendig 
bei den älteften Völfern aus der Beobachtung erzeugen, daß einzelne Handlungen und Thä= 
tigfeiten der Menfchen den natürlihen Gang der Ereigniffe im Großen nicht aufzuhalten 
oder zu verändern vermögen. Gelbft die Griechen erfannten in dem Schickſal eine unbe- 
greifliche dunfle Naturmacht, der fogar die Götter unterworfen fein. Mit der größern 
Entwidelung der Philofophie wurde aud der Begriff des %.'3 vielfach modificirt und ver- 
edelt, bald mit dem Begriffe der Cauſalität vermifht, bald zu einer moraliſchen Welt- 
ordnung erhoben, bald endlich als göttliche Vorherbeſtimmung (ſ. Brädeftination) 
aufgefaßt. 

Fauche-Borel, Louis, ward 1762 zu Neufchatel geboren und ftammte aus einer 
franzöſiſchen Bamilie, die in Folge der Proteftantenverfolgung fi aus Frankreich geflüchtet 
und in der Schweiz niedergelaffen hatte. Als die franzöftiche Revolution von 1789 aus— 
brach, ftand er einer Buchdruderei vor und widmete alle feine Kräfte der Vertheidigung des 
Königs und deffen Partei. Einige Auffäge, die er in diefer Angelegenheit niedergefchrieben 
und verbreitet hatte, zogen ihm die Verbannung aus Frankreich zu. Raſtlos thätig arbei- 
tete er hierauf zu Gunften der Bourbons; er unterhandelte im Auftrage derjelben 1795 
mit Pichegru, begab fi dann zum Prinzen von Condé, der ihn nach Straßburg fandte, 
und erregte bier, troß aller angewandten Lift, den Verdacht der Häuptlinge der Republik, 
die ihn verhafteten und Pichegru des Oberbefehls entjegen liefen. Man fand jedod bei 
Pichegru nichts, was factiſch den Verrath beweilen fonnte, und fo ward auch Bauche-Borel 
wieder entlaflen, der feine Breiheit von Neuem zu Umtrieben benugte und abermals mit Pichegru 
zu Gunften der Bourbond unterhandelte. Der 18. Fructidor zerftörte die Pläne beider Männer; 
F.⸗V.'s Briefwechſel wurde im Wagen des öfterreichiichen Geſandten aufgefunden ; er entfloh, 
behauptete fälſchlich, mit Barras Unterbandlungen für die Bourbons angefnüpft zu haben, 
verjuchte aber von Neuem die alten Umtriebe in London, wo er den Vermittler zwifchen 
Moreau und Pichegru machte. Als er darauf nad) Paris zurückkehrte, ward er verhaftet 
und 18 Monate im Tempel gefangen gehalten. Nur die Bürfprache des preußifchen Gejandten 
verjchaffte ihm die Freiheit wieder. 1804 verbreitete er in Frankreich Proclamationen Lud« 
wig's XVII. und entging der Verhaftung nur dadurch, daß er ſich nadı England flüchtete, 
von wo aus er nah Schweden ging und 1806 wieder nad) London zurüdfehrte. 1814 be- 
gleitete ex die Verbündeten nach Paris, ging mit Hardenberg nad London und von hier aus 
nad der Schweiz zurüd. Seine ewigen Umtriebe brachten ihn von Neuem 1815 ind Ge— 
füngniß, denn während er ſich über Gent zu Ludwig XVII. begab, ward er als vermeint- 
liher Spion Napoleon’8 in Brüffel feftgefegt und nur durch die Verwendung des preußi⸗ 
ſchen Geſandten befreit. Nah dem legten Sturze Napoleon's reifte er wieder nad) Paris 
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und von da nach London, wo er wie in Preußen, Heimathsrecht und einen Jahrgehalt bon 
der engliihen Regierung genoß. Später ſchickte ihn der Fürſt Hardenberg ald preußiſchen 
Generalconjul nah Neufchatel; allein feine Vaterftadt wollte ihn nur ungern aufnehmen. 
Die Bourbond, denen F. Keben und Vermögen geopfert hatte, bewiejen fich gegen ihn ſehr 
undanfbar; erjt Karl X. verlieh ihm eine Penfion von 5000 Franken. Im der letztern Zeit 
feines Lebens beichäftigte er fih mit der Landwirthſchaft und endigte fein Leben durch einen, 
vielleicht unfreimilligen Sturz aus dem Fenfter am 4. Sept. 1829. Seine „Mömoires“ 
(A Bde., Barid 1830), die ihn Genugthuung verſchaffen jollten, erregten fein Aufichen, 

Fauchet, Glemend, geb. den 22. Sept. 1744 zu Dorne im Departement Niem. 
Bon der Natur mit einem ungemeinen Nednertalente ausgerüftet, ergriff er das theologüide 
Studium und war anfangs Großvicarius des Erzbiſchofs von Bourges; bald erhielt er mi 
ber Stelle, eines königlichen Hofpredigerd die Abtei Montfort. Nach dem Ausbrucht de 
franzöfiihen Revolution nahm er thätigen Antheil an allen ihren Bewegungen , unterflüge 
fie durch die Herausgabe eines Blattes „‚la bouche de fer‘ und ward, einen Säbel in x 
Hand, an der Spige der Sturmlaufenden erblidt, die die Baftille einnahmen. Er ſchu— 
chelte den Götzen ded Tages und verfündete laut von der Kanzel den Heiland Jeſus Chris 
als erften Sangculotten. Im Mai 1791 erhielt er das Amt eines conftitutionellen Bilder 
von Galvadod. Mit der alten Leidenſchaftlichkeit und dem alten Feuer verwaltete er dirim 
Boften, jchrieb eine Broſchüre, in welcher er dad Ackergeſetz (la loiagraire) vorſchlug, madt 
fid) aber dadurd das Bezirkögericht von Bayeur zum Beinde, das feine Anklage beihle 
die aud vom Juſtizminiſter unterftügt wurde. Er fiegte jedoch über feine Feinde und mırt 
zum Deputirten der gefeggebenden Verfammlung ernannt, in welde er auch nad mandın 
Schwierigkeiten am 26. Det. 1791 eintrat. Als Deputirter zeichnete er ſich durch in 
Ungeftüm und feine ewigen Anflagen aus; während der Septemberjcenen wurde mr # 
Mitglied einer Deputation in die Gefängnifje der Abtei geſchickt, ließ aber geduldig 
bluttriefenden Mörder ihr Werk vollenden. Als Mitglied des Nationalconvents zeigte er iü 
bein Proceß Ludwig's XVI. milder, ald man glauben follte, und ſtimmte nur für feine De: 
bafıhaltung. Died und die Verbindung mit Girondiften war die Veranlaffung, daß te 
Berg feinen Tod beſchloß. Seine Name ward aus den Liſten der Jacobiner ausgeiriden, 
weil er angeblidy dem Erminifter Narbonne einen Paß veridafft hatte; bald machber zigte 
Lecointre an, daß 8. den Prieftern feiner Diöceje verboten habe, ſich zu verheirathen. Et 
hatte Die Bergpartei heftig in feinem Journale angegriffen; da beſchuldigten ihn jegt um ſich 
zu rächen, Chabot und Barrere des Föderalismus und des Einverftändniffes mit Charlotte 
Gorday, und obſchon diefe Iegtere Anklage durchaus erfünftelt war, jo wurde er doch in 
Bolge derjelben eingezogen und am 31. Oct. 1793 „als Girondift und Mitverſchworna 
der Charlotte Corday“ zum Tode verurtheil. — Außer dem genannten Journale fin 
mehrere jhägenöwerthe Arbeiten von F. herausgegeben worden, eine Leichenrede auf Louik 
Philipp Orleans, eine Abhandlung über Nationalreligion, eine Xobrede auf Franklin, au 
die Freiheit u. dgl. m. 

Fanjas de Saint: Fond, Barthelemy, geb. 1750 zu Montelimart, einer de 
ausgezeichneiften franz. Naturforfcher und Geologen, bereifte beinahe ganz Guropa un 
einen Theil von Amerifa und unterfuchte auf dieſen Reiſen faft alle Gegenftände der Nr 
tur, vorzugsweiſe aber Die Bulfane. Im I. 1775 entdeckte er im Gebirge von Ehenare! 
eine reiche Grube Puzzolanerde und dann zu Lavoulte im Departement der Ardeche rin 
fehr reichhaltige Eifenmine; auch ift er der Erfinder des Knochenmehls. Gr war langt 
Beit Profeſſor der Naturgejchichte beim Parijer Mufeum, das er mit einer Menge widtigtt 
Naturalien bereicherte, die er jelbft aufgefunden und gefammelt hatte. In Anerkenntniß de 
Derdienfle, die er fih um den Wohlftand Frankreichs erworben, bewilligte ihm der Kath 
der Bünfhundert eine Summe von 25,000 Fres. Er ftarb zu Paris am 26. Yuli 1819. 
Unter jeinen zahlreichen, jegt zum Theil veralteten Schriften zeichnen ſich aus die „Recher- 
ches sur la pouzzolane“ (Par. 1778), „‚Histoire naturelle du Dauphiné“ (A Bbe., Par. 
1782), „Mineralogie des volcans““ (Par. 1784), „Histoire naturelle des roches & 
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trapp“‘ (Par. 1783, neue Aufl. 1813), „Voyage en Angleterre, en Ecosses et aux iles 
Hebrides“ (2 Bde., Par. 1799; deutfch von Wiedemann, Gött. 1799) und „Histoire 
naturelle de la montagne de St. Pierre de Mastricht“ (Bar. 1799— 1808, %ol.). 
Faulfieber (Febris putrida) nennt man ein anhaltendes Fieber mit Schwäche, 
Schlaffheit der feften Theile und Neigung der Säfte zur Zerjegung. Gewöhnlich ijt Damit 
eine große Niedergefchlagenheit de8 Gemüth8 verbunden und häufige Blutungen aus Naje, 
Mund sc. zeigen dad Blut Dünn und nicht gerinnbar. Häufig unterliegen die Kranken ; in 
günftigen Fällen geht aber die Heilung nur fehr langſam vor fih. . Die beflen Heilmittel 
find Mineralfäuren. Die Krankheit entſteht meift aus ſchwächenden Einflüfjen. 
Fäulniß oder faulige Gährung ift die legte Art von Selbftzerfegung, welde 
abgeftorbene organijche Theile unter Entwidelung von flinfenden Gasarten erleiden. Sie 
ift ſowohl nach den Erſcheinungen als den Producten von der geiftigen, als auch von der 
‚Tauren Gährung verſchieden; doch öfter ift fie eine Fortſetzung Diejer beiden. Die Bedins 
gungen zur Bäulnig find 1) die Beraubung des Lebens; eine Pflanze kann chen jo wenig 
als ein Ihier faulen, bevor fie todt ift; daher läßt ſich friſches geſundes Obſt viel länger 
aufbewahren, als ſolches, welches durch Schlagen oder Quetſchen beihädigt ift; denn Die 
verlegten Stellen, wo mit der Organijation zugleich die Lebenskraft vernichtet iſt, find nur 
der Fäulniß preisgegeben ; daher werden Auftern lebendig verſchickt, damit fie auf dem 
Wege nicht flinfend werden. Die eintretende- Fäulniß ift diejerhalb das untrüglicfte 
Unterfcheidungdmerfmal des wirflihen Todes vom Scheintode; 2) ein beftimmter Grad 
von Wärme, eine Temperatur von + 100 bi8 + 350 Reaumur fcheint der Fäulniß am 
günftigften zu fein; Daher faulen in Schnee gegrabene, in trodene Gletſcherſpalten geftürzte 
Leichname nicht; hierauf beruht der Gebrauch unferer Keller und Eisgruben; 3) eine 
gewiſſe Menge Feuchtigkeit ift zum Thätigwerden der VBerwandticaftöfräfte die nothwen⸗ 
Digfte Bedingung ; daher faulet ein gleich nad dem Tode getrodneter organiſcher Körper 
nicht; daher laffen ſich getrodnete Fiſche nah allen Welttheilen verſchicken und Gadaver, 
welche in trockenen Sand zu liegen fommen, werden Mumien; 4) der Zutritt der Atmod« 
phäre, weil ihr Sauerftoffgehalt durch Die Verwandtſchaft, weldye er zu mehreren entferns 
ten Beftandtheilen hat, den Zerſetzungsproceß einleitet; daher geht in feinem Tuftlecren 
Naume die Fäulniß vor fih. Darauf beruhen auch die Methoden, organiſche Subftanzen 
in lufrdicht verfchloffenen Gefäßen, in denen vorher durch Kochen oder Erhigen überhaupt 
die Luft ausgetrieben worden ift, oder in Butten, Gips ꝛc. eingegoflen, aufzubewahren und 
zu verichiden, Eier zu überfirniffen, ihre Poren in Kalkwaſſer mit Fohlenfaurem Kalte zu 
verftopfen und dergl. m. Die Erfcheinungen der Fäulniß find verſchieden, je nachdem Lie 
dazu erforderlihen Bedingungen in mehr oder minder vollfonmenem Grade vorhanden 
find. Der Körper, welcher zu faulen anfängt, erweicht fih, wenn er feft war, und wird 
dünner, wenn er flüffig war. Er befommt Flecken und die Barbe verändert fib. Der Ge— 
ruch, der vorher fade und unangenehm war, wird jegt flinfend und widrig. Bei thieriſchen 
Subftanzen entwidelt ſich jegt auch ein ammoniafaliiher Geruch und dies iſt auch der Fall 
bei allen vegetabiliihen Subftanzen, die Stidftoff enthalten; bei anderen zeigt ſich ein ſau— 
rer Geruch. Die Flüſſigkeiten werden trübe und flodig, Die weichen Theile breiartig; Die 
Maſſe blähet fih auf, man bemerft eine Entwidelung von Gasarten und nad und nad) 
zerfließt Die ganze Maffe. Endlich finkt fie wieder zufanmen, der flinfende Geruch vermin— 
dert fi, die Barbe wird dunkler und es bleibt zulegt eine Art fette Erde (Humus) zurüd., 
Die Producte der Fäulniß find zuerft Kohlenfäure, dann Waflerfloff, gekohltes Waſſer— 
ſtoͤfgas, Schwefelwaflerftoff aus folden Körpern, die Schwefel enthalten, Phosphorwaſſer— 
ſtoffgas, namentlih aus thieriihen Organismen, Ammonium aus allen ftidjtoffhaltigen 
Körpern und dergl. m. Einige Subftanzgen, 3. B. die Häute vor dem Gerben, den Flachs 
und Hanf beim Röſten ac., läßt man zuweilen abſichtlich in angehende Fäulniß übergeben, 
um dadurch die leichter faulenden Theile zu erweichen und zur Entfernung geſchickt zu ma— 
den. Da Ammoniak, Koblenjäure und Humus die Beftandtheile find, welche zunächſt das 
Gedeihen der Pflanzen befördern, fo find faulende Stoffe ald Dünger zu benugen; eg 
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ergiebt fi aber auch daraus, dag man die Fäulniß des Dünger, ehe er auf das deld 
fommt, nicht zu weit fortjchreiten laſſen darf, weil jonft ein großer Theil der nupbaren 
Zerſetzungsproducte ſchon verloren gegangen ift. 

Faulthier (Bradypus) heißt eine nur im tropifchen Südamerika vorkommende 
Gattung der Säugethiere, die zur Bamilie der Wenigzähnigen oder Oligodonten gehört. 
Sie zerfällt in zwei Arten, das zweis und dreizehige F. und zeichnet ſich durch große gebo- 
gene Krallen und Mangel an Schneidezähnen aus. Die vorderen Glieder find unverhältnigs 
mäßig länger als die hinteren, wedhalb ſich das Baulthier nur jehr langſam fortbewegen 
fann und nur im Klettern eine große Schnelligkeit und Behendigkeit zeigt. Es lebt daher 
nur auf Bäumen und von dem Laube der Bäume, namentlich ded Trompetenbaums (Le- 
cropia), erreicht eine Länge von 11/,—3 Fuß, ift mit grobem, trodenem, langem Hay 
bedeckt und ganz harmlos. Die in der Nähe des La Plata aufgefundenen gewaltigen Ks 
hen beweiſen, daß ed in den Urzeiten Riefenfaulthiere gegeben habe. 

Fauna heißt der Inbegriff oder das Verzeichniß der in einem Erdtheile oder Luk 
lebenden Ihierarten, jowie man in Hinficht auf Pflanzen von einer Flora rebet. 

Fauntleroy, Henry, geb. um 1784 zu London, widmete ſich dem Handeldfint 
und wurde mit der Zeit Mitinhaber ded großen Banfierhaujes Marſh, Stracey u. Com. 
Hier verübte er die ärgften Fälſchungen, namentlid) um dad Vermögen feiner Müntel, te 
Söhne eines gewiffen Bellis, das über 200,000 Pfd. betrug, mittelft faljcher von ife 
nachgemachter Unterſchriften, aus der Bank zu ziehen. Nachdem er dieje und mehrere ander 
Unterjchleife zehn Jahre getrieben hatte, wurden fie entdedt und F. 1824 zum Tode br 
teilt. Aus perfönlihem Wohlwollen für ihn wünſchte Georg IV. feine vielfach unterkigt 
Bitte um Gnade zu erfüllen; das Minifterium rieth ihm aber davon ab und %. wur m 
November des genannten Jahres wirflih gehängt. Durch jenes Schwanfen des Kin 
entjtand aber das Gerücht, daß die Erecution nur eine ſcheinbare geweſen, F. mittelfl cu 
fünftlichen eifernen Halsbandes am Leben erhalten und nah Amerika entfernt worden il 
wo man ihn im 3. 1839 noch gejehen haben wollte. 

Faunus, ein uralter König in Latium, der Sohn des Picus, ein Enkel des Ei 
turnus und von der Nymphe Marica, Vater ded Latinus, lehrte feinen Unterthanm den 
Aderbau und die Viehzucht, weshalb er nad) jeinem Tode ald Hirten und Waltyatt sts 
ehrt und ihm zu Ehren das Feſt Faunalia gefeiert wurde. An diefem Fefte, dat um 
5. Decbr. begangen wurde, opferten ihm die Landleute befonders Vöcke und liefen alt 
Dich frei herum fchweifen. Noch ericheint er als weiffagender Gott unter dem Namen 
Fatuus, wie feine Tochter oder Gemahlin neben Fauna auch Fatua heift. Leim 
Heiligthümer waren im Hain bei Tibur an der Quelle Albunea, auf dem Aventin bei Kom 
und auf der Tiberinfel. Als Hirten» und Waldgott vervielfältigt er ſich, wie der grich 
Gott Ban (j. d.), mit dem er ganz identiſch ift, in den Faunen, eine Art Waltget- 
heiten, zwar völlig von menſchlicher Geftalt, aber mit Ziegenohren und einem Ziegen 
ſchwanze. Ihre Gefichtszüge drückten nichts Höheres, fondern thieriiche Begierden und fin 
lichen Genuß aus, und fie gehörten mit zum Gefolge des Bachus, Man fürdhtete ſich ins 
vor ihnen und brachte ihnen nur darum Opfer, um fie zu verföhnen und zu verhüten, 14 
man einen von ihnen zu Geficht befam, was nie, wie man glaubte, ungeftraft geſchecha 
konnte. Insbefondere juchte man fie zu vermögen, den Kindern Fein Leid zuzufügen un 
fie durch fürdhterlihe Traumbilder zu jchreden. 

Fauriel, Claude Charles, Adjunct der Fönigl. Bibliothek und Profeffor der neue 
Literaturgeichichte in Paris, gegen 1790 geb., zeichnet ſich durch Fiterarijche Gelchrjamkiitusd 
glückliches Darftellungstalent aus. Die Reftauration ließ ihn ohne Amt, vielleicht mil ẽ 
ihm, dem Verwandten des in der Nevolutionsperiode äuferft thätig gewefenen Abbe Sit“ 
den er 1836 auch beerbte, Fein Vertrauen ſchenken mochte. Genf, Rouffeau's Vater, 
berief ihn an das Gymnaſium, aber der Ausbrud) der Julirevolution vereitelte die Annaat 
der ihm angebotenen Profeffur. Bald nah der Revolution erhielt er die für ihm na 
gegründete Profeflur der Literaturgeſchichte und in diefer Stellung wirkte ex feit einer Ai 


Fauffe - Braye — Fauft 915 


von Jahren als tüchtiger Lehrer im Wache der Kiterärgefchichte und des Linguiftifchen, wies 
wohl ein Behler in den Sprachorganen feinem Vortrage den Eindrud raubte, den er gehabt 
haben würde, wenn die Rednergabe dem Reichthume an Kenntniffen und der Geſchicklichkeit 
im Denfen gleicdy gefommen wäre. Wir haben von ihm gefammelte neugriehiiche Lieder in 
franz. Ueberſetzung, eine Ausgabe der Ehronif „Croisade contre les Albigeois‘‘ und eine 
„Histoire de la Gaule möridionale sous la domination des conquerants Germains‘* 
(4 Bde. Bar. 1836), welche etwa den dritten Theil eines großen Werkes umfaßt, das 
dieſen Theil der Geſchichte von den früheften Zeiten an bis ind 13. Jahrh. behandeln follte. 
Das legtere Werk follte ein würdiges Seitenftücd zu dem berühmten Werke des engliichen 
Gibbon bilden, und die Franzoſen waren ftolz darauf, mit der biftoriichen Kunft der Eng— 
länder in edlen Wetteifer getreten zu fein; doch F. ftarb, ehe er das Ganze vollenden 
konnte im Juli 1844. Als Mitglied der Akademie, wie des von Guizot geftifteten hiſtori— 
ſchen Comités war er fehr thätig. Gleiche Thätigfeit entwidelte er für dad „Journal des 
Savants‘‘ und bei der Bortiegung der von den Benedictinern begonnenen „Histoire lite- 
raire de France“. Einen Xheil feiner intereffanten literarhiſtoriſchen Forſchungen und Bor« 
lefungen enthielt Die „‚„Revue des deux mondes‘‘. 

Fauſſe-Braye heißt bei einigen älteren, namentlich franz. , Beftunaen ein vor 
dem Hauptwall gelegter und deffen Biegungen folgender niedriger Wall zur Vertheidigung 
des Hauptgrabend. Sie kamen zuerft bei den Niederländern vor und gingen von dort zu 
ben Franzoſen über. 

Fauſt oder Fuft, Iohann, der vorzüglichfte Beförderer der Erfindung der Bude 
druckerkunſt (f. d.), geft. 1460, war ein reicher Bürger zu Mainz und Schwirgervater 
Peter Schöffer's. j 

Fauſt, Doctor Johann, der Sage nach ein berüchtigter Schwarzfünftler, ift vielfach 
mit dem Vorhergehenden verwechjelt worden. Zwei alte Volksbücher: „Georg Rudolph 
Wiedemann, die wahrhaftigen Hiftorien von grewlichen und abſchewlichen Sünden und 
Zaftern ꝛc., jo D. Johannes Faustus getrieben‘ (gedrudt zu Hamburg 1599, in 4.) und 
„Das ärgerliche Leben und ſchreckliche Ende des vielberüdhtigten Erg-Schwargfünftlers D. 
Johannis Fausti :c. durch Joh. Nicolaum Pfitzerum, med. doct.“ (Nürnberg 1695), ent» 
halten die Sage vom Fauft. Sie verdient unter den tragiihen Sagen des deutichen Volks— 
buches ohne allen Zweifel die größte Aufmerfjamfeit, theild wegen der tiefen Idee, die in 
ihr verhüllt ift, theils weil fie den Stoff hergegeben zu der ‚‚originelliten Schöpfung unſe— 
red größten Dichters“ (j. U. W. Schlegel, frit. Schritten). Während wir in den beiden 
anderen tragiichen Sagen, der vom Fortunat das Unglück des weltlichen Glücks, im ewigen 
Juden aber die tiefergreifende Idee einer Unfterblichkeit, der die Ruhe und der Friede des 
Herzend mangeln, durchgeführt finden, ftellt und die Sage vom Fauſt die Entzweiung und 
den Kampf des Menſchen zwiichen Glauben und Wiſſen, zwiſchen Geift und Natur, die 
Berirrung der menjchlichen Freiheit in da8 Böſe mir fchaudernerregender Größe dar. Der 
Menjchengeift, an der Unzulänglichkeit der geiftigen Offenbarung irre geworden, verziveis 
felnd an der Seligfeit des Glaubens, ergiebt fih dem Teufel, um von ihm Befriedigung 
feines dunfeln Strebend zu erhalten. Dies ift die großartige Idee, welche im Volksbuche 
von Dr. Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt anſchaulich gemacht werden ſoll. — Noth— 
wendig muß ſolch geiftiger Kampf zwiichen Glauben und Willen fo weit verbreitet fein, ala 
nur Menjchen wohnen und walten, und fo treffen wir denn auch bei den Spaniern, Italie— 
nern, Engländern und Franzoſen auf ähnliche Sagen, die freilich die Individualität jedes 
Volkes anders geftaltet hat. Von Spanien hat dies Rojenfranz in jeinem Werfchen 
‚‚Meber Galderon’d Tragödie vom wunderthätigen Magus“ (Halle u. Leipz. 1829) näher 
nachgewieſen. Bliden wir aber zunächſt auf unsere deutiche Sage und fragen nad der 
geichicrlichen Bedeutung, welche der Held diefer Sage verdient, fo dürfte wohl ſchwerlich 
großes Licht über feine Perſon verbreitet werden fünnen, Es ift eine alte Wabrbeit, daß 
das Volk alle großen ©eifter, die gewaltig die Menge überragen, in unmittelbare Bezie— 
hung mit höheren, gewöhnlid hölliſchen Geiftern gebracht hat; wo nicht deutlich und Elar 
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ber himmliſche Beiſtand erſchaut werden kann, da muß die Hölle ihren Fürſten ſenden, 
damit man das Unheimliche erklären könne, in welchem die Beſchäftigung mit Figuren und 
Zahlen, mit Kräutern und Säften, mit Geſchichte und Philoſophie dem ſchlichten Sinne 
des Volkes erjcheint. „Wenn es nun auch jehr wahrſcheinlich ift‘‘, jagt Rojenkranz in ſei⸗ 
ner Geſchichte der Poeſie im Mittelalter, ‚‚daß ein Doctor Fauſt am Ende des 15. und am 
Anfange des 16. Jahrh. allerdings in Schwaben und Sachſen als Zauberer jehr kundiz 
war und daß dem Mainzer Bauft, dem Erfinder ded Buchdrucks, manches Diaboliſche nat- 
gefagt wurde, fo ift doch eine ſolche Entftehung der Sage nicht ſchlechthin hiſtoriſch durt- 
zuführen; vielmehr bleibt das Reſultat gerade ſolcher gelehrten Unterſuchungen, daß die 
Idee ihren Borrath jagenhafter Stoffe auf ein allgemeines Individuum zufammenbäuft, 
unbefümmert um das bejondere Detail feiner Exiſtenz. — Betrachten wir aber Kauft! 
Leben und Ihaten, wie fie im Volksbuche vorliegen, jo finden wir den Johannes Fauftus, 
der zu Knittlingen in Schwaben (nad) Anderer Angabe im Anbaltiihen, oder im Bra 
denburgiichen) geboren war, wie er in böjer Gejellihaft zu Ingolftabt fidh der Magie cry 
ben und in fühner Vermeſſenheit den Teufel beihworen babe, dem er ſich auch für du 
künftige Leben verſchrieben, wogegen dieſer fi) verbindlich machte, ihm 24 Jahre lang u 
allen Dienften bereit zu jein. Bünf Artikel mußte, der Sage nad), Fauft mit feinem Blur 
unterfchreiben: 1) er ſoll Gott und allem himmlischen Heere abjagen ; 2) er joll alk 
Menſchen Feind fein; 3) Clerieis und geiftlichen Perſonen jolle er nicht gehorden, im 
dern fie anfeinden; A) zu Eeiner Kirche geben, die Predigten nicht beſuchen, auch die Sans 
mente nicht gebraudyen und endlich 5) den Eheftand haſſen, ſich in denjelben nicht einlafr, 
noch verehelichen. — Bauft unterjhreibt und nun jendet ihm Satan einen spiritus fanilu- 
ris, „der gerne bei den Menjchen wohnet“, den Mephiſtophiles. Jetzt geht ein neues dh 
in Luft und Freuden an und obſchon mandmal Gewifjensbiffe und Neue Fauſté hey 
ergreifen, fo jucht ihn der Teufel dod immer wieder durch Scherz oder Schreck aufzuridın 
Die feinften Speifen, die foftbarften Getränfe, prächtige Gärten, Muſik und alle Etgip 
lichfeiten der Sinne zaubert Mephiftophiles herbei, aber auch ernfte Geſpräche über theolo 
giiche Gegenftände werden gepflogen ; jo unterfagt ihm Mephifto das Lejen im der heiligen 
Schrift: „Es joll Dir darin zu lefen vergünftigt feien, jedoch nicht mehr, als bad er, 
andere und fünfte Buch Moſis; der andern Bücher aller, ohne den Job, ſollſt Du müsig 
geben. Den Pialter David's laffe ih Dir nicht zu; deögleichen im neuen Zeftamente mag 
Du drei Jünger, jo von Thaten Chrifti geichrieben haben, als den Zöllner, Maler und 
Arzt leſen (meinet Matthäum, Marcum und Lucam); den Johannem meide ; den Schwäge 
Paulum und Andere, fo Epiftel geichrieben haben, laffe ich auch nicht zu; danach mil 
Dich zu richten’. — Mancherlei Iuftige Streiche theilt und noch das Volksbuch mit, welit 
alle Fauſt mit Hülfe des Mephifto verrichtete; Göthe hat einen, derſelben benußt, die Seen 
in Auerbady'8 Keller in Leipzig, wo Bauft 1523 auf einem Faſſe zum Keller binausreikt. 
So beluftigt Fauſt ferner mehrere Studenten zu Erfurt, indem er ihnen mehrere griehüüät 
Helden, den Menelaos, Achilles, Agamenmon, Hektor, ja jogar den Polyphem aus da 
Unterwelt heraufbeihwört. Unter den Kunftftüden, die ihn die geduldige Sage ausübe 
läßt, findet fid jogar, wie Dr. Kauft einem Bauer ein Fuder Heu jammt Wagen und Pier 
den frißt, wie er ferner ‚‚einftend einen Wirthöjungen fammt den Kleidern, der ihm all 
weg zu voll einſchenkte, frag‘, u. dergl. mehr. — Jetzt regt ſich in ihm die Luft zur Ehe; 
aber in Beuer und Flammen erfcheint ihm der Teufel und zaghaft ſchreckt Kauft von feinen 
Vorhaben zurüd; um jedod fein Gelüjt zu befriedigen, verjchafft er ihm die ſchöne Helma 
aus Griechenland zur Succuba (Beifchläferin), mit welcher er auch wirflich einen Gebt, 
den Juftus Fauſtus, erzeugt. Die 24 Jahre der ihm bewilligten Frift neigen fid zu Ente; 
vergebens ſucht Kauft die Qualen der Reue durd) ein lärmendes Gaſtmahl, wobei er feinen 
Bamulus Wagner zu jeinem Erben einfegt und mit dem Geifte Auerhahn beſchenkt, 1 
übertäuben ; vergebens ruft er Gotteögelehrte zu fih, um durch ſie und den Troſt der I 
ligion wieder aufgerichtet zu werden. Die Mitternachtöftunde fchlägt, Fauſt's letztet Aug 
blit. Da erhob fid in feinem Zimmer plöglich ein großer, ungeftümer Wind, „der tij 
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und tobte, als ob er das Haus zu Grund flogen wollte‘. Man hörte Fauſt's Sammern 
und Hülferufen. Endlich verging der Wind und legte fih und ward Alles wieder ganz 
fill. Am frühen Morgen aber fand man Fauſt's Zimmer leer, die Stube mit Blut befledt, 
an den Wänden aber dad Gehirn verfprigt, den Leichnam auf einem Mifthaufen. Er ward 
in Leinwand eingenäht und begraben; feine Helena verſchwand mit feinem Sohne feit Dies 
fer Zeit’. — Died die Geſchichte vom Fauſt, wie fie die Sage verfündet und in faft alle 
eivilifirte Spradhen übertragen wurde, Betrüger nahmen Veranlaffung, ein Werk unter ° 
dem Titel „Fauſt's Höllenzwang oder der ſchwarze Rabe“ herauszugeben, angeblich 

1404 zum erften Male gedrudt, das durchgehend mit finnlofen Charakteren und Figuren - 
und jhändlih gemißbrauchten Bibelſprüchen angefüllt ift und dem der Aberglaube fonft 

MWunderdinge zufchrieb. Die Dichtkunſt bemächtigte fich bald eines Stoffes, der ſich der 

Phantafie fo reihhaltig darbot, und verarbeitete ihn in Elegien, Pantonimem, Trauer» 

fpielen, Schaufpielen und Luftipielen. Alle derartige Bearbeitungen übertraf Göthe (ſ. d.) 

im erften Theile feines „Fauſt“, der zuerft unter dem Titel „Dr. F., ein Traueripiel‘‘ 

(LZeipz. 4790) und fpäter umgearbeitet als „F., eine Tragödie‘ (Tüb. 1808) erſchien und 

dem nad des Dichter Tode der zweite Theil (Stuttg. 1833) nachfolgte. Nächſt dieſem 

erwähnen wir noch Leffing’d von Engel aufbewahrted Bruchſtück „F. und die ficken Geis 

fter‘ in feinem „Theatraliſchen Nachlaſſe““ (Bd. 2), ©. %. 2%. Müller's „Dr. %.8 Leben‘ 

(Mannh. 1778), Klinger's „F.'s Leben, Thaten und Höllenfahrt in fünf Büchern“ (Bes 

teröb. und Leipz. 1791), des Grafen von Soden „Dr. F., ein Volksſchauſpiel“ (Augss. 

1791), Schink's „Joh. %., dramatiſche Phantafte nach einer Sage des 16. Jahrh.“ (1809), 

Klingemann’8 „F., ein Trauerfpiel‘‘ (Leipz. 1815); ferner Die Arbeiten von Grabbe, 

Lenau, Braun von Braunthal u. A. Auch die bildende Kunft nahm F. zum Gegenftande. 

Zwei Gemälde im Keller unter Auerbady’8 Hofe zu Leipzig vom J. 1525 geben Darſtel— 

lungen von jenem oben erwähnten Spuf %.'3. Rembrandt lieferte ein ſchön radirtes Blatt, 

darftellend F. in feinem Zimmer während einer Geiftererfcheinung. Chriſtoph von Sichem 

ftellte &. und Mephiftophiles und den Bamulus Wagner nebft feinem Geifte in zwei Ku— 

pferftihen dar. In neuerer Zeit gaben Cornelius und Retzſch geiftreihe Darftellungen aus 

dem Leben F.'s. Vol. außer den genannten Werfen Stieglig „Die Sage von Dr. F.“ in 

Raumer's „Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ (Leipz. 1834). 

Fauſt, Bernhard Chriſtoph, ein verdienſtvoller populär mediciniſcher Schriftſteller, 
geb. am 23. Mai 1755 zu Rothenburg in Heſſen, wo ſein Vater Arzt war, ſtudirte in 
Göttingen, prakticirte dann zu Rothenburg, Vach und Altmörſen und wurde 1781 als 
Schaumburgskippifcher Hofrath und Leibarzt nach Bückeburg berufen, wo er am 24. Ja— 
nuar 1842 ftarb. Im feinen Schriften fuchte er feine Ideen für Beförderung des Volks— 
glücks zu verbreiten ; namentlich in feinem „ Geſundheitskatechismus“ (Lpz. 1794 ; 11. Aufl. 
von Reinhardt, 1830), der in Die lateinifche und die mehrften Iebenten Sprachen überjegt 
wurde. Schon früher hatte er durch feine Schrift „Wie ift der Gefchlechtätrieb der Men» 
fchen in Ordnung zu bringen“ (Braunihw. 1791) großes Aufſehen erregt, beionders da 
er feine Anfichten hierüber in einer eigenen Schrift (Straßb. 1792) der franzöftihen Na— 
tionalverfamnilung vorlegte. Er eiferte hier namentlich gegen das frühe Tragen der Hofen 
und trug auf eine verbeſſerte Kinderkleidung an. Auch für den Plan einer allgemeinen 
Ausrottung der Blatternpeft intereffirte er fich jeit 1794 lebhaft und legte feine Schrift 
über die Audrottung der Blattern 1798 den zum Friedenscongreß zu Raftadt verfammelten 
Miniftern vor. Da fein Vorſchlag wenig Beachtung fand, ſuchte er Jenner's Entdeckung 
der Kuhpodenimpfung möglichft zu verbreiten und empfahl fie in mehreren Schriften. 
Ebenjo bemühte er ſich mehrere Mißbräuche bei der Geburtshülfe durch gute und gut ge= 
meinte Vorfchläge abzuftellen , namentlich in der Schrift „Guter Rath an Frauen über die . 
befte Art des Gebährens“ (1807). In mehreren periodifchen Blättern, jowie in einer 
mit Ph. Hunold gemeinfchaftlich herausgegebenen Schrift „Ueber die Anwendung und den 
» Nupen des Oels und der Wärme bei hirurgifchen Operationen” (2pz. 1806), ſprach er 
eindringlich für eine menſchlichere Behandlung der Verwundeten auf dem Schlachtfelde. 
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Noch in fpäteren Jahren fuchte er fich fortwährend durch gemeinnühige Vorſchläge verdien 
zu macden ; fo durch den Vorſchlag zu Anlegung einer Sonnenftadt, Die genau nach Süd— 
oft und Südweſt orientirt fein follte, jo taß alle Wohnungen nad Süden, alle Gärten 
nad Norden zu lägen, durch Vorſchläge zu Errichtungen von Kornvereinen x. 

Fauftina, zwei Brauen, die wenn wir den Nachrichten, die wir von ihrer Aus 
fhweifung und gänzlicher Nichtachtung ehrbarer Brauenfchaft finden, unwürdig der Männer 
ſich zeigten, denen fie verbunden waren; denn Annia Galeria Bauftina war die Gemahlin 
Antonin’d des Frommen, und Annia Fauſtina, deöfelben Tochter, ward von ibm feinen 
Nachfolger Antonin dem Philofophen vermählt, Die ältere farb 141 n. Chr., die jünger 
175 n. Chr. Beide wurden nad) ihrem Tode von ihren Gatten vergöttert. Muß man 
dem, wad Antonin in feinen Betrachtungen felbft über feine Gattin äußert, vor Alm 
Glauben beimeffen, fo wird das dunfle Bild, was wir aus jenen Geſchichtſchreibern mitge 

bracht, jehr erhellt. Wieland hat eine Ehrenrettung der Annia BR verſucht in feine 
„Werfen“, (Bd. 24). 

Fauftfampf, (griech. Pygme, Tat. Pugilatus) ift ein Kampf, wo fd hi 
Kämpfer mit der Hand befämpiten, die fie mit dem Cäſtus, einem ftarfen, ledernen, mit & 
fen und Blei bejchwerten Riemen, handſchuhähnlich umwidelten, um die beſonders gegen du 
Kopf zu richtenden Schläge noch furditbarer zu machen. In Griechenland war der F. 1 
bräuchlicher ald in Nom; dort wurde Apollon ald Schußgott der Fauſtkämpfer verehrt un 
einer der Dioskuren (f. d.), Polydeufes, ald Fauſtkämpfer gefeiert. Im der neue 
Beit ift der F. nur nody bei den Engländern volfsthümlih (j. Boren.). 

Fauftpfand heißt das Pfand an einer beweglichen Sache, Die dem Pfandgläudigr 
zu Handen übergeben wird. (S. Pfand). 

Fauſtrecht, (jus manuarium) das fogenannte Recht ded Stärfern, die Herritıt 
der Gewalt, findet ſich bei jedem ungebildeten Volfe und war demnach auch bei den bw 
gen europäiſchen Völfern zu Haufe, bevor und als dieje, das römijche Reich zertrümment, 
die erjten Grundlagen zu den heutigen Staaten legten, mit deren jchrittweifer Auebildum 
das Fauſtrecht ſchrittweiſe aus Europa verſchwand; denn mit dem Staate beginnt die hen⸗ 
fchaft des Rechts. Die Geſchichte des deutichen Fauſtrechts ſchließt mit dem fogen. eigen 
Landfrieden im I. 1495 ; in Frankreich kann man fie füglid mit der Megierung Philipps 
des Schönen (1258 — 1314) und feiner Söhne beendigen,, d. i. mit der Errichtung der 
Generalftaaten ; mit der allmäligen Umgeftaltung der Parlamenter, in demen die Paird 
Sitz und Stimme einem neu fi bildenden Mittelftande (la robe) überliegen, und ükr 
haupt, mit der äußern Einrichtung der Verwaltung und Gerichtspflege, die bis zu diei 
Zeit, in Betreff der Baillis, Senefchaldsc. gemacht worden war; endlich mit Der Aufreibung 
der Macht der großen Neichövafallen und dem Steigen des föniglichen Anſehens, bejondı 
feit Ginziehung der Länder und Herrfchaften, welche der König von England ald Hma 
der Normandie 2c. befaß, zum Beſten der Krone Frankreichs, unter Philipp Auguſt. u 
England verichwindet das Bauftrecht allmälig, feit unter Johann ohne Land durch die Mau 
Charta die Rechte des Bold und des Königs eine fefte Grundlage erhalten hatten, indem mar 
hierauf unabläffig fortbaute, obgleich die vielen und heftigen innern Durchſchütterungen dieid 
Reichs zu häufigen Nüdfällen Anlaß gaben, die befonders während der Kämpfe der weiftt 
und rotben Roſe (de8 Haufes Lancafter und York) von 1460 bis 1483 den Charakter di 
Fauſtrechts noch an ſich tragen. Das Fauftrecht in Deutfchland umfaßt vornämlich Zweierki, dit 
Befehdungen und das Recht der Pfändungen. Den Befehdungen arbeitete man ſeit der eriten 
Zeit der Monarchie entgegen und ald man nidyt durchzudringen vermochte, ſuchte man ft 
wenigftend dadurch zu vermindern, daß man gewiſſe rechtliche Formen vorjchrieb, nad dem 
‚ bergeblichen Anwendung erft die Fchde erlaubt fein follte, fowie durch Errichtung des ine 
nannten Gotteöfriedeng (ſ. d.) vom 3. 1038 unter Kaifer Konrad II., der frine 
riſche Angriffe am Freitag, Sonnabend und Sonntag vorzunehmen verbot. Die retil⸗ 
hen Beſchränkungen der Befehdungen wurden von dem kampf- und beuteluſtigen Geifte da 
Beit aber eben fo wenig beachtet, wie die geſelichen Einſchraͤnkungen, unter denen Pin 
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dungen erlaubt waren und hierdurch arteten eben dieſe wie jene zu wahren Raubanfällen 
aus. Die Privatpfändungen waren erlaubt, wenn man eine Flare, verbriefte Schuld hatte, 
in Güte aber von feinem Schuldner nichts erhalten fonnte; doch follte dem Schuldner die 
Pfändung vier Wochen vorher angezeigt und nach der Pfändung fogleich der nächte Rich— 
ter aufgefuht und ihm der Rechtsfall vorgelegt werden. So lautete Dad Geſetz. Doch 
Das war zu umftändlich, oft audy zu gefährlich, denn durch die vierwöchentliche Vorherver— 
Fündigung der Pfändung erhielt der Schuldner Zeit, fih und fein Eigenthum in Sicherheit 
zu bringen. Man ging daher fidherer, wenn man ihn unvermuthet überfiel oder überfallen 
ließ, denn wer ſich nicht ftarf genug hielt, der wandte fih an einen Ritter, welcher gegen 
billige Vergütung es übernahm, dem Schuldner aufzupaflen, ihn ſelbſt oder ihm gehörige 
Güter anzubalten und ſowohl feinen Schügling als jich felbft bezahlt zu machen. Auch die 
Anzeige der gejchehenen Pfändung vor dem nächften Richter unterblieb nicht jelten oder 
wenn fte geſchah, jo waren e8 die Gerichte eined Burgherrn, mit weldiem man fi ſchon 
abzufinden wußte, jo daß ed mit der Gerechtigkeit nicht jo genau genommen wurde. Auch 
pflegte man wohl die Sachen unter irgend einem Vorwande fo weit fortzufchaffen, daß der 
Gepfändete zu thun hatte, ehe er ausfindig machen fonnte, wohin fie gefommen waren, 
Hätte man ſich übrigens nur noch an den wirklichen Schuldner gehalten, fo wäre dieſe Selbſt— 
hülfe minder drüdend gewefen ; in Folge eines altgermanijchen Mechtsgrundfages, wonach 
allen Gliedern einer Gemeinde die Gefammtbürgfchaft gegen einander zufam, hielt man aber 
den erften beften Mitbürger des Schuldnerd an, deffen man habhaft werden fonnte, und 
dadurch flieg diejer fauftrechtliche Zuftand zu einer unerträglichen Höhe. Jene Annahme 
einer Geſammtbürgſchaft wurde vergeblih von andern Gefegen aufgehoben, fie hatte nicht 
audgerottet werden fönnen, jo daß 1158 Kaifer Friedrich I. wenigftens den Studenten das 
Privilegium ertheilen mußte, wegen angeblicher Schulden ihrer Landsleute nicht angegriffen 
werden zu fünnen. Bon diefen zu wahrer Straßenräuberei audgearteten Pfändungen leb— 
ten viele Burgbefiger und Ritter faft ausjchließlich, und Iauerten von Mangel getrieben, am 
Ende auch ſolchen Kaufleuten auf, von denen feine Schuld einzutreiben war. Dazu famen 
noch viele andere PBladereien, 3. B. das Aufbringen von Geleite, Dad Erheben von Abga— 
ben für die Sicherheit der Straßen x. Den Culminationspunft erreichte das Bauftrecht 
zur Zeit de fogenannten Interregnung von 1254 — 1273. Rudolf von Habsburg zer 
flörte zwar eine Menge Raubjchlöffer, Fonnte aber dadurch nur wenig zur Kerbeiführung 
eines beffern Rechtszuſtandes thun. Erſt nachdem der große ſchwäbiſche Bund 1488 zu 
Stande gefommen und die Städte anfingen, die Raubritter mit fchimpflichen Sinrichtungen 
zu beftrafen, Fonnte ed Marimilian I. wagen, an die gänzliche Abftellung des Fauftrechts 
zu denken, zu weldem Ende er 1498 das Reichskammergericht gründete und den 
ewigen Landfrieden (ſ. d.) zu Stande brachte. Doch lange Zeit verging, che biefe 
Einritungen feften Grund faßten und eine dauernde Wirfung hervorbrachten. Wir erin« 
nern nur an Göß von Berlichingen (1. d.), Sidingen (ſ. d.) Grumbad (j. d.) 
u. ſ. w. Die gänzliche Abftellung des Fauftrechts und der dadurch erwachienen Mißbräuche 
wurde erft möglich, al8 gegen dad Ende des 16. Jahrh. durch allgemeinere Einführung des 
Schießpulvers, durch ftehende Heere und die wachſende Macht der größeren Zerritorialberren 
geordnete Staaten entftanden. Die vom Bauftrecht hergeleiteten Abgaben dauerten bis in 
die neuefte Zeit fort, wie denn 3. B. das Geleite im Königreiche Sachſen zum Theil erft 
im 3. 1834 abgeichafft wurde. 

Favart, Charles Simon, geb. den 13. Nov. 1710 zu Paris, Sohn eines Paſte— 
tenbäderd , der Schöpfer der franz. Fomifchen Oper. Sein erfted Gedicht, welches Aufs 
ſehen erregte, war: „La France delivree par la pucelle d’Orleans“. Großen Ruf 
‚erwarb er fich Durch jeine Werfe für die komiſche Oper und das italieniiche Singfpiel. Da 
die erftere 1745 fich auflöfen mußte, jo ward F. Director einer wandernden Schaufpielers 
geſellſchaft, melde den Marſchall von Sachſen auf feinen Feldzügen in Flandern begleitete. 
8. 8%rau gefiel dem Marſchall jo fehr, daß diejer Alle anwandte, um ihre Liebe zu erwerben. 
Später nad) Paris zurüdgefehrt, fihrieb F. feine beften komiſchen Opern, woran jeine 
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Gattin und der Abbe Voiſenon Antheil hatten. Sie zeichnen ſich aus durch leichte, ange 
nehme Sprache, richtige Charakteriſtik und Natürlichkeit. Zu ſeinen beſten Stücken gehören 
„Ninette A la cour“, welches von Weiße deutſch bearbeitet unter dem Titel: „Lottchen am 
Hofe‘ erſchien; „L’astrologue de village‘; „La chercheuse d'esprit“; „L’Anglais à 
Bordeaux“ ; „Soliman II., ou les trois sultanes‘‘ u. a., welche fi noch jegt auf ter fran- 
zöftihen Bühne halten. Sie finden fi) in den „„Oeuvres de Mr. etMadame Favart‘‘ (Bar. 
1762, 8 Bbe.), welden 1772 noch 2 Bände folgten. %. flarb den 12. Mai 1792, im 
81. Jahre. — Seine Gattin, Marie Juftine Benebicte &., gebome Duronce» 
ray, geb. den 15. Juni 1727 zu Avignon, fam 1744 nad) Paris, wo fie auf dem Theater 
de l’op6ra comique unter dem Namen Demoifelle Chantilly ald Schaufpielerin und Tanzerin 
mit allgemeinem Beifalle auftrat und fich durch ihre Talente und Schönheit viele Verehret 
erwarb. Die über den großen Beifall der komiſchen Oper aufgebrachten übrigen Theater 
brachten e8 dahin, daß Dem. Ch. fih nur in einfachen Pantomimen zeigen durfte. Allein 
auch hier erwarb fie fich die allgemeine Achtung. 1745 verheirathete fie fih mit F., dem 
Schauſpieldirector des Theaters bei der flandrifchen Armee, und wurde hier dem Maricall 
von Sachſen befannt, der fie mit der heftigften Liebe verfolgte und fie durch vielfache Ränkt 
zwang, feinen Wünſchen Gehör zu geben. Nach Paris zurüdgefehrt, jang fie mit allge 
meiner Anerkennung in der italienifcben Oper und ftarb den 20, April 1772. Soubretten 
und Landmädchen waren ihre Hauptrolle, und fie war die Erfte, welche die legteren in ihre 
eigenthümlichen Tradıt auf der Bühne zeigte, indem man vorher nur elegant gepußte Hoi: 
damen flatt ihrer geicehen hatte. — Auch der Sohn beider Vorgenannten, Charles Ni- 
colas $., geb. 1749, geft. am 1. Februar 1806, hat einige mit Beifall aufgeführte 
Stüde geichrieben, zeichnete fih aber nody mehr ald Sänger beim italien. Theater aus. 

Favorit heißt überhaupt ein Günſtling und Favorite die erflärte Geliebte eins 
Fürften. Bavorite-Sultanim heißt die erfte der Sultaninnen des türkiſchen Kaiiat, 
d. h. diejenige, mit der er zuerft einen Sohn gezeugt hat. Stirbt der Sohn vor dem 
Kaifer und wird von einer andern Gultanin ein anderer Sohn geboren, ber in die Rechte 
bes Erftgebornen tritt, fo verliert-jene den Anfprucd auf diefen Namen. 

Favras, Ihomas Mahe, Marquis de, das befannte Opfer einer politifchen In— 
trigue, geb. zu Blois 1745, war beim Beginn der franz. Revolution Lieutenant in der 
Schweizergarde von Monfteur (Ludwig XVII.), und machte diefem Prinzen, deſſen Ver— 
trauen er genoß, den Vorſchlag, die Eonftituirende Verfammlung gewaltjam aufzuloien 
und die alte Monarchie wicder herzuftellen. In wie weit der Prinz in diefen Vorſchlag ein- 
ging, ift nicht befannt; damals ging dad Gerücht, er habe Ludwig XVI. aufheben und ſich 
felbft zum Regenten machen wollen. Im Dec. 1789 wurde F. ald Hodverräther verhaftet 
und von Turqueti und Morel angeflagt, ihnen den Auftrag gegeben zu haben, eine An» 
zahl Menſchen anzuwerben, die zu Allem fähig wären. Da man wußte, daß F. mit an- 
deren Dienern des Prinzen beauftragt geweien, große Geldſummen auf jede möglide Weile 
berbeizuichaffen, fand das Gerüdt großen Glauben, daß ed im Werke gewejen, die dama— 
ligen Häupter der Revolution, Neder, Lafayette und Bailli, zu ermorden und fo Die Re 
volution im Keime zu erftiden. Obgleich fih F. mit Feſtigkeit und Geſchick vertheitige 
und namentlidy da8 Anwerben von Truppen (12,000 Schweizer) damit erklärte, daß er fie 
zur Unterflügung der Revolution in Belgien habe verwenden wollen, wurde er Doch zum 
Tode verurtheilt und das Urtheil, da ihn der Prinz fallen lief, am 19. Bchruar 1790 
Abends bei Badeljhein an ihm vollzogen. Die Königin und Monfteur ſuchten die Fa— 
milie des Marquid dur reiche Jahrgelder zufrieden zu ftellen unt nad) der Reftauration 
bewilligte Ludwig XVII. der Witwe eine Penſion aus feiner Privatkaffe. 

Favre, Pierre, geb. 1506 zu Billaret in Savoyen, ftudirte zu Paris, wurde bier 
mit Ignaz Loyola befannt, verband fih mit demfelben und dem Spanier Zavier zur Grün» 
dung eined neuen Ordens und legte mit diefen Beiden 1534 in der Abtei auf Dem Mont» 
martre dad Ordensgelübde ab, Nun begab fih F. mit Loyola nah Rom, erbielt dajelbft 
die Würde eined Lehrers der Theologie, ging fpäter nad Parma, beſuchte 1541 den 
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Reichstag zu Regensburg, ftiftete zu Köln 1544 das Collegium ber Jefuiten, und begab 
fich hierauf, um für feinen Orden zu wirken, nad) Spanien. - Er flarb 1546 zu Rom. 
Sein Leben findet man von Orlandini beſchrieben in der „Historia societatis Jesu“ (Rom 
1615, Fol.). — Antoine $. (Antonius Faber), Freiherr von Peroged, geb. 
1557 zu Bourg en Breffe, war Doctor der Nechte, Oberrichter von Breſſe und zulegt 
erfter Präſident des Senats von Savoyen, ein ausgezeichneter Nechtögelehrter und Staats— 
mann, der 1624 zu Chambery in dürftigen Umftänden ftarb, da er ſich wegen feiner jel= 
tenen Uneigennüßigfeit nie zu bereichern fuchte, Unter feinen trefflihen Schriften find bie 
widtigften: „Opera juridica‘‘. (10 Bde., Lyon 1658— 63), in welder Sammlung bie 
vorzüglichften find: „Jurisprudentiae Papinianae scientia‘‘ (%yon 1658); „De errorum 
pragmaticorum et interpretum juris‘‘ (ebend. 1658, 2 Bde.); „Commentarius in Pan- 
dectas‘‘ (ebend. 1659, 6 Thle.), „Codex Fabricianus‘‘ (ebend. 1661); „Conjecturarum 
jur. civ. libri XX. (ebend. 1661). — Sein Sohn, Claude Favre de Vauglas, 
geb. zu Chambray 1587, geft. 1650, zeichnete fich als franzöſiſcher Sprachforſcher aus und 
iſt vorzüglich befannt durch feine „„Remarques sur la langue frangaise‘‘ (Par. 1647, 4.), 
ſowie durch feine Ueberjegung des Eurtius, an der er 30 Jahre arbeitete (Par. 1653, und 
nad) einer von ihm jelbft verbeſſerten, erft jpäter aufgefundenen Handidrift, 1659, 4.). 

Fawfes hieß der verabichiedete Offizier, der ed übernommen, die Pulvermine ans 
zuzünden , welche bei Gröffnung des Parlaments am 5. Nov. 1605, namentlich Jakob 1. 
in die Luft fprengen jollte (ſ. Pulververſchwörung). 

Farardo, j. Saavedray Farardo, Diego. 

Fayence oder Halbporzellan ift eine irdene Waare, bie theild aus farbigem, 
theild aus ziemlich weißem Thon gefertigt ift und eine undurchfichtige, fowohl weiße als 
auch farbige Glaſur hat. Die F. unterjcheidet ſich von engliichem Steingut durd) die un« 
durchſichtige Glaſur und fommt der gemeinen Töpferwaare, bejonderd den ſich roth bren« 
nenden Ofenfacheln nahe. Die älteften Spuren von F. finden fih im 9. Jahrh. bei den 
Arabern in Spanien ; fpäter verbreitete ſich im 13., befonders in der Mitte des 14. Jahrh. 
die Fabrication von Majorca aus nad) Italien, woher man aud den Namen Majolica 
(1. d.), womit man es zu bezeichnen pflegte, ableitet. Die erften Geſchirre wurden zu » 
Baönza, jpäter auch zu Gaftel Durante, Florenz verfertigt ; fie gehören jegt zu den Kunft« 
feltenheiten und zeichnen fich durch originelle Malerei aus. Della Nobbia machte 1450 
Basreliefs aus F., Später wurden die Gejchirre von Pejaro berühmt. In Franfreih, wo 
man außer Faience commune und Faience fine, noch Faience anglaise unterfcheidet, wurde 
bie erfte 8. im 16. Jahrh. von Paliffy zu Saintes verfertigt. Später ahmten die Holländer 
in Delft die Sache nad, weshalb die F. auch Delfter Porzellan genannt wurde. Seht 
fabricirt man nur zweierlei Sorten F., nämlich weißes und braunes. 

Fea, Carlo Domenico Francesco Ignazio, Priefter, Theolog, Juriſt, Philolog, 
Antiquar und Kunftfenner, geb. zu Pigna in Niza am 4. Juni 1753, geft. zu Rom am 
17. Diärz 1836, ftudirte in Nizza nnd Rom, erhielt dafelbft die Priefterweihe und den 
juriftiihen Doctorgrad. Sein erfted Werk, dad er 1781 dem Drude übergab, war ein 
Band juriftifher Abhandlungen, die er zwar nicht fortjeßte, die aber dennod die letzte 
feiner Zeiftungen im Gebiete der Nechtöwiffenichaft waren. Darauf überfegte er Windel« 
mann’d „Geſchichte der Kunſt“ (1783 —84) ins Italienifche, und war bei der Herausd« 
gabe von Mengs' Werfen thätig. Unter feinen philologiihen Arbeiten verdient die kritiſche 
Ausgabe des Horaz befonderer Erwähnung, für welchen Schriftfteller fein anderer Heraus 
geber jo viele Handſchriften als er verglichen hat. Im feinen „„Miscellanea filologica, cri- 
lica e anliquaria“* (Rom 1790) legte er einen großen Reichthum von Forſchungen nieder. 
Nachdem er fih in feinen Noten zum Bianconi'shen Werke über die alten Circus (1789) 
als tüchtiger Alterthumskenner bewiejen hatte, fchrieb er „„L’integrita del Pantheon riven- 
dicata aM. Agrippa“ (Rom 1807, 2. Aufl. 1820) und gab die von ihm aufgefundenen 
Fragmente der Fapitoliniihen Gonjularfaftes ‚‚Fragmenta di fasti consolari“ 1820 her= 
aus. Bor Allem befchäftigten ihn die Ausgrabungen um und in Nom und die Kunft« 
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geſchichte der ewigen Weltftabt. Den politifchen Bewegungen, bie in den langen Zeitraum 
ſeines Lebens fielen, blieb er nicht fremd, wie feine „„Parenesi agli Italiani e speeialmente 
ai popoli dello stato ecclesiastico‘* (1796) und „Motivo di consorto agli Italiani nel 
venturo anno 1797“ beweifen. Er mußte 1798 als Geiftliher fremder Abkunft nad 
Blorenz entweichen, wurde 1799 nach feiner Rückkehr aus Verſehen von Neapolitanern 
gefangen gejegt, aber bald wieder frei gegeben, vom General Nafelli zum Commis- 
sario delle antichitä ernannt, und 1801 erhob ihn der Fürft Chigi zum Vorfteher ber 
Chigi'ſchen Bibliothek. 

Fearn, John, engl. Philofoph, gegen 1767 geboren, widmete fih dem Seedienſie 
und hatte nur die Bildung erlangt, die zu diefem Dienfte erforderlih if. In Oftindien, 
wohin ihn die Compagnie gefickt hatte, fiel ihm Locke's „Verſuch über den menjchlicen 
Berftand’‘ in die Hände und die wiederholte Kectüre dieſer Abhandlung erwedte in ihm bi: 
ſchlummernde Liebe für philofophiiche Forſchungen. Ein durch klimatiſche Einflüffe erzeug— 
tes Leberleiden nöthigte ihn, Oſtindien zu verlaſſen, worauf er ſich in London niederlij 
und ſich ausſchließlich dem Studium der Philoſophie widmete. Sein erſtes, bereits in Di: 
indien verfaßtes Werk war: „An essay on human consciousness“ (Xond. 1812, worin 
er fih zwar ald Autodidact, mit eigenthümlicher, von ihm felbjt geidhaffener Terminologir 
zeigt, dagegen aber auch als einen Philofophen von gründlichfter Geiftesanlage bewährt. 
Bon der entſchieden praktiſchen Richtung der praftifchen Vhiloſophie auf Alles, was geiry- 
liche Anordnung und techniſche Vervollkommnung des öffentlihen Xebens, oder Religion 
und Beftimmungsgründe des fittlihen Handelns betrifft, ging er ab und verſuchte Die reine 
metaphyſiſche Speculation dem ausſchließlich praktiſchen Tendenzen ergebenen Bolte zu⸗ 
gängig zu machen. Uber fein ganzes Streben blieb ohne fihtbaren Erfolg und mußte ı# 
bleiben, fo lange der englifche Volksgeiſt nicht eine andere Ridytung wählte. Das Nah, 
was F. fchrieb, war die vortrefflihe Schrift: „A review of the first principles‘“ (Lem. 
1813), worauf „First Lines of the human mind“ (1820), weldyes dem Profeſſor St 
wart gewidmet ift, und „Anti-Tooke, or an analysis of language‘‘ (2 Bde. Lond. 1824 
— 27), ein für Piyhologie und philofophiihe Grammatik bahnbrechendes Werk, folgten. 
* Er farb in London am 3. Dec. 1837. 

Febronius, ſ. Sontheim, Joh. Nik. von. 

Februar im Deutſchen Hornung, bei den Holländern Sporkkelmaand, der zmeite 
Monat des Jahres, hat in einem Gemeinjahre 28, im Schaltjahre 29 Tage, indem nah 
dem 23. ein Tag eingefchaltet wird. Bei den Römern hatte er urfprünglih im Gemeinjabre 
29 Tage; ald aber der 8. Monat ded Jahres durch Senatsbefhlug Auguftus genannt 
wurde, nahm man dem F. einen Tag und legte diefen dem Auguft, der früher nur 30 
Tage hatte, zu, damit diefer dem Julius nicht nachftehe. Den Iateinifchen Namen Februar 
erhielt der Monat von dem altitalifchen Gotte Februus (ſ. d.), wegen der $chrualia 
oder Zupercalia, die vom 18. bis zum 28. Februar in Rom gefeiert wurden: Den Nas 
men Hornung leiten Ginige von Hor, d. i. Moraft, ab; Andere davon, daß im F. bie 
Hirſche neue Geweihe erhalten. 

Februus, abgeleitet von februare, d. h. reinigen, war urfprünglich ein etrurifcher 
Gott, dann gleichbedeutend mit dem römifchen Pluto. Ihm zu Ehren feierte man die Fe— 
brualia, ein Neinigungäfeft, an welchem die Reinigung der Lebenden und Sühnunge- 
opfer für die Todten vorgenommen wurden. 

Fechner, Guftav Theodor, Profefjor der Phyſik zu Leipzig, in der Bearbeitung der 
Naturwiſſenſchaften wie in der ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur, in der legtern unter dem 
Namen Doctor Mifes, gleich glücklich thätig, ift in Großſährchen in der Niederlaufig, 
wo fein Vater Prediger war, am 19. April 1801 geboren und nad dem früßzeitigen 
Tode feines Vaters von feinem Onkel, dem Superintendenten Magifter Fiſcher, jegt in 
Sangerbaufen, in Wurzen und Ranis erzogen und auf den Schulen in Sorau und Dres- 
ben gebildet. Auf der Univerfität zu Leipzig, die er 1817 bezog, fludirte er Medicin, ging 
aber fpäter aus befonderer Borliebe zum Studium der Naturwiſſenſchaften über, Habilitirte 
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fich in Leipzig und erhielt 1834 die von Brandes bekleidete ordentliche Profeſſur der Phy⸗ 
fif. Er bearbeitete Biot's „Lehrbuch der Phyſik““, Thenard’s „Lehrbuch der Chemie’, gab 
Das ‚‚Bharmaceutiiche Eentralblatt‘‘, das „Repertorium der Erperimentalphuflt‘‘, das 
„Mepertorium der neuen Entdeckungen in der unorganifhen Chemie’ und ein gleiches für 
bie organifche Chemie, „Maßbeſtimmungen über die galvanifche Kette, die Programme 
„De variis intensitatem vis galvanicae metiendi methodis“, „De nova methodo magne- 
tismi explorandi, qui per actionem galvanicam in ferro ductili exeitatur“ und mehrere 
Aufjäge in Poggendorff's Annalen und Schweigger'd Journal heraus. Bon 1834—38 
redigirte er das „Hauslexikon“', und ald pfeudonymer Dr. Mifes ſchrieb er die Sammlung 
bumoriftiiher Aufjäge „Stapelia mirta‘‘, den „Beweis, daß der Mond aus Jodine be— 
ftehe‘’, die „Vergleichende Anatomie der Engel‘, „Schugmittel für die Eholera’‘, und 
„Büchlein vom Leben nad) dem Tode”, ein Beitrag zur überreichen Unfterblidykeitsliteratur, 
der zwar außerhalb der philofophiichen Streitigkeiten über Unfterblichfeit der Seele und 
Perjönlichkeit Gottes fteht, aber Doch auf urſprünglich philofophiichem Boden erwachſen if 
und ein phantafiereihes Gemälde vom Leben der Geifter nach dem Tode fowohl in ihrer 
Beziehung zu dem Urgeifte, wie zu den lebenden und verftorbenen Menfchen liefert. Die 
Beweife, welde F. für die Perfönlichkeit Gottes und ter Geifter aufbringt, retteten die 
Perfönlichkeit nicht, weil er theild im Spinozismus befangen ift, theils fih von altratios 
naliftiichen Einflüffen, welche vielleicht ein Nachklang feiner frühern Erziehung im Haufe 
des ehrwürdigen Rationaliften Fiſcher find, nicht ganz befreit hat. An Nicodemus, der „dad 
Büchlein von der Auferftehung‘’ herausgab, befam er einen Gegner, der in abgeftandenen 
moftiihen Phraſen ihn tadelte, daß er die kirchlich⸗chriſtliche Auferftehungslehre nicht zu 
Hülfe genommen habe. Der Herr Nicodemus lehrt in feinem myſtiſchen Trübfinne: „Der 
Vernunft joll der Menſch gehorchen, nicht aus freier Liebe, jondern wie der Hund, aus 
dem dumpfen Inftinft des Gehorſams gegen eine höhere Macht. Mit dieſer hündiſchen 
Philoſophie, die jein ausſchließliches Befigthum ift, tritt der Pietismus und der Feudal⸗ 
hierarchismus gegen den Nationalismus auf. 

Fecht, Gottlieb Bernhard, Defan und Pfarrer zu Kork im Großherzogthume Bas 
den, ein ehrenvoller Kämpfer für Freiheit und Recht, am 2. März 1771 zu Mengen im 
Breisgau geboren, bejuchte er, nach Vollendung feiner Schulftudien in Karlsruhe, die Uni— 
verfität Jena, um Theologie zu fludiren. Seine nambafteften Lehrer in Jena waren Dös 
berlein, Schüg, Griesbady und vorzüglich Paulus, deffen ftrenger Nationalismus und libes 
rale politiſche Gefinnung auf ihn den meiften Einfluß äußerten. In Muggen, wo er bald 
nach beftandener Staatöprüfung das Pfarrvicariat erhielt, erwarb er fih Karl Friedrich's 
Vertrauen dadurch, daß er 1797 unrubige Bewegungen gegen die Forſtbehörde befchwich- 
tigte und die Urjachen der Bewegung aufdedte. Im folgenden Jahre wurde er ald Pfarrer 
nad Graben berufen, wo er unter den Kriegäftürmen von der Regierung mit wichtigen 
Aufträgen beehrt wurde. Nach Kork ald Specialjuperintendent 1808 verfegt, wurde er bei 
dem Kreisdirectorium in Offenburg Referent in Kirchen und Schulangelegenheiten, Außers 
dem erſchien er mehrere Male ald Vertreter der Volksintereſſen, fo früher wie jpäterhin, 
und erwarb fidh eben fo jehr das Vertrauen der Regierung als die Liebe des Volls. Das 
Landamt Karlsruhe wählte ihn 1819 zum Abgeordneten für die erfte badiſche Ständever- 
fammlung, in der er Gelegenheit hatte, ald tüchtiger politiiher Redner und wahrer Patriot 
feine vaterländifche Geſinnung auf das Befte zu bewähren. Er ſchloß fih dem Freiherrn 
von Liebenftein an, von welchem befanntlid der Impuls ausging zur Erftrebung einer 
thunlichſt fchnellen Vervollftändigung und Bekräftigung der Berfaflung mittelft eines ener⸗ 
giſch ausgeſprochenen Verlangens nad) denjenigen Gejegvorlagen und Gründungen , weldye 
theild ald Ergänzung oder Fortbildung, theild ald Gewährleiftung der conftitutionellen 
Nechte koſtbar erſchienen. Männer, wie Winter, der nachmalige Minifter des Innern, 
waren in jenen. Tagen mit ihm in gleicher politiicher Geſinnung verbunden; felbft in der 
Adelskammer unterftügten Mitglieder, welche nachher zur Regierungspartei übergingen (der 
Freiherr von Türkheim, nachher Minifter des Auswärtigen, Freiherr von Baden u. 9.) 
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die edlen Beſtrebungen ber zweiten Kammer. Indeß die ganz neue, faſt ungeahnet eing⸗ 
iretene Erſcheinung eines fo lebendfräftigen öffentlichen Geiftes in der Bolfötammer m 
ſchreckte die privilegirten Stände und die Freunde des Abfolutismus. Sofort erſchien ein 
ſchroffer Antagonismus der Richtung, ald defien bedeutungsvollfted Organ die Adeläfın, 
mer auftrat, und ed erhob fich eine Anfangs im Geheimen, bald aber auch öffentlich thi— 
tige Reaction gegen den Geift des Gonftitutionalismus. Der Landtag wurde plöglic unter 
unfreundlichen Formen auf unbeftimmte Zeit gefchloffen. Um den weit und breit zur Reife 
erwachten öffentlichen Geift niederzuhalten, wurden die Deputirten, weldye bei ihrer Hrin- 
kehr vom Landtage von ihren Gommittenten mit Jubel und Danf empfangen wurden, al 
Revolutionäre verdächtigt, mehrere fogar unter polizeiliche Aufficht geftellt. Die Karlsbade 
Beichlüffe gingen nämlid voraus. Auf dem Landtage von 1822 verlangte die Regie 
in dem vorgelegten Budget 1,648,000 fl. für den Militäretat. F. war Mitglied der Pur 
getcommilfton und ſprach entſchieden für Herabiegung der Forderung auf 1,550,000i 
Die Entſcheidung der Kammer für den Commiffionsberiht war Urſache, warum die # 
gierung den Landtag ſchloß, Vebruar 1823. Der Congreß zu Verona kam bamale y 
fammen und Frankreich intervenirte zu Gunften des Abfolutismus ſiegreich in Spanin. 
Dad war eine traurige Zeit für den Gonftitutionalismus. Die Kammer wurde 1824 ir 
Baden aufgelöft und F. von der ariftofratiihen Partei ald Demagog und revolutionim 
Bolköredner fo verdächtigt, daß ihm die Negierung das Defanat willkürlich entzog. In 
Preßzwang geftattete ihm feine andere Bertheidigung, ald daß er die Predigten drudn 
ließ, in denen er die Principien der Revolution ausgelegt haben follte. Im der fun 
Wahlumtriebe jeder Art zu Stande gebrachten neuen Kammer von 1825, welde die ms 
fentlihften Grundlagen der Verfaffung umfließ, war F. nicht Mitglied. Der zur Arge 
rung gelangte Großherzog Leopold gab ihm das Dekanat wieder und 1831 trat er wir 
als Mitglied in die neue Volkskammer, um feine Stimme für die Wiederberftellun® 
Berfaffung zu erheben. Bei allen wichtigen Motionen und Gefegeövorfchlägen, über ie 
Trennung der Juftiz von der Adminiftration, über Geſchwornengerichte, Preffreibeit, Der 
antwortlichfeit der Minifter, über Kirchen- und Schulſachen, ſprach er mit eben jo vieler 
Sachkenntniß ald mit Muth und Freifinnigkeit. Im gleicher Unerſchrockenheit vertbeitigte 
er auf den folgenden Landtagen, wenngleich ftetd in der Minorität, die comftitutionelen 
Mechte des Volks und der Volkskammer, und nahm 1833 an der Berfammlung Theil, die 
aus lauter Stimmführern der ftändijchen Oppofltion, aus den würtembergifchen Deputirten 
Schyott, Deffner, Nefflen, den badiichen von Ipftein, Knapp, Welder, Hoffmann, Shin 
zinger, von Nottet, Körner, Mohr, Winter, Rindenichwender und den darmſtädtiſcher 
Hallwachs, Elwert, E. €. Hoffmann, von Gagern, Heß, Banfa, Jaupp, Emmerlinz 
Brund (j. d.) beftand und in Bad-Langenbrücken angeblich zur Berathung über der 
Boll» und Handelsvertrag zuſammenkam, in der That aber, um über Mittel zur Kräft- 
gung des Widerftandes gegen verfaffungswidrige Anmaßungen fich zu verabreden, In dem 
felben Jahre war er bei dem großen politiihen Inquifitionsproceffe, der in Landau gegm 
Wirth, Siebenpfeifer, Große u. A. gehalten wurde, ald Zuhörer zugegen. Mit gutem E— 
folge kämpfte er auf dem Landtage 1835 für wejentliche Verbefferung des Schullehrerftur 
des und unterftügte mit der ganzen Gewalt feines Rednertalents die Motion Rottecks af 
Ergänzung und Sicherftellung der badiichen Kammer und auf Verbefferung der allgemeinet 
deutſchen Zuftände. In der neuen Kammer erfhien F. nicht mehr. 

Fechtart nennt man die Art, in welder jede Truppengattung fid zum Kamft 
ordnet, um den beften Gebrauch von ihren Waffen zu machen. Im Allgemeinen kann mat 
alle Fechtarten der drei Hauptwaffen eines Heeres auf zwei Hauptkategorien zurüdführen, 
nämlich auf die gefchlofiene und zerftreute. Bei der geichloffenen ftehen die Kaͤmpfenden 
entweder dicht neben einander (in Kinien) oder dicht hinter hinter einander (in Golonnen); 
bei der zweiten ftehen die Kämpfer einzeln und Jeder braucht nad) eigenem Ermeſſen kin 
Waffen. Die zerftreute F. oder, wie fie von @inigen genannt wird, die offene Kampford- 
nung, heißt bei der Infanterie das Zirailliren, bei der Gavalerie das Plänfeln oder Flanliten, 
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bei der Artillerie find die Batterien in kleinen Abtheilungen aufgeftellt, doch niemals we⸗ 
niger ald zwei Gejchüße bei einander. 

Fechtkunſt heißt die Kunſt, die Hand- oder Fauſtwaffen fowohl zum Angriff als 
zur Abwehr im Einzelgefecht zwedtmäßig zu gebrauchen. Die F. zerfällt in Stoßfech— 
ten, Hiebfehten und Bayonnetfehten, von denen das Reßtere erft in neuerer Zeit 
von dem fähflihen Hauptmann von Selmnig zum Range einer Kunft erhoben wurde 
(f. Bayonnet). In den älteften Zeiten war nur das Fechten auf den Stoß gebräuchlich, 
fpäter wurde auch das Hiebfechten zu einer Kunft erhoben; im Mittelalter führten die Käms 
pfer auch noch in der linfen Hand einen Dolch oder einen kleinen Schild, um die Stöße 
oder Hiebe ded Gegners aufzufangen. Jedes Fechten geſchieht in Gängen, daher tritt 
nach einem gewiffen Zeitraum ein Ruhepunkt ein. Das Fechten wird von eignen Fecht— 
meiftern, Lehrern der F., kunſtmäßig gelehrt. Wei den Franzofen hat jedes Regiment 
feinen bejondern Bechtmeifter. Der Unterricht wird meiftens auf beſondern Fecht böden er« 
theilt, und um ſich vor Schaden dabei möglichft zu hüten, gebrauchen Fechtmeiſter und Fechtſchüler 
beim Stoßfechten ein Bruftftüd, d. h. ein Stück ſtarkes Leder oder ein ledernes Kiffen, das der 
Fechtmeifter fih an die Bruft hängt, damit die Lehrlinge darauf ftoßen; bei den Hiebfechten 
Fechthandſchuhe, deren Stulpen bis an die Ellenbogen reihen. Auf die Eintheilung des 
Degens (Flauret) in vier Theile beziehen ſich die verichiedenen Lagen des Degend und ber 
Bauft zu den Paraden, die Prime, Secunde, Terze und Quarte und ebenfo werden auch 
bie verſchiedenen Angriffsftöße oder Hiebe genannt. Der Abftand beider Bechter heißt die 
Menfur, die Vorwärtsbewegung zum Stoß oder Hieb der Ausfall. Die Fechterſtöße wer- 
den eingetheilt in einfache (gerade) oder fefte, in degagirte oder flüchtige, in doublirte oder 
fintirte und in der richtigen Anwendung derjelben nah Maßgabe der Geſchicklichkeit des 
Gegners beftcht die Kunſt ded Fechtens. Je nachdem die Klingen rechts oder links gegen 
einander liegen, jpriht man auch von auswendigen und inwendigen Stößen. Bietet der 
Gegner eine Gelegenheit dar, ihm einen Stoß beizubringen, jo giebt er eine Blöße; die 
feindliche Klinge ftringiren, heißt fie Durch die Stärfe der eigenen feitwärts drüden, dreht 
man dabei die Klinge um die feindlihe herum, jo wird dies winden genannt; Battute heißt 
ein fchräger Hieb längs der Klinge ded Gegnerd, worauf gewöhnlich ein degagirter Stoß 
folgt, die Bewegung felbft heißt battiren; Lingiren nennt man einen noch fchrägeren Hieb, 
wobei man dem Gegner durch fchwingende Bewegung den Degen aud der Hand zu ſchleu— 
dern fucht ; drückt man durch einen ftreichenden Drud die Spite der feindlichen Klinge bloß 
nieder, fo heißt dieß froiffiren. in ſcheinbarer, aber nicht ausgeführter Stoß, wodurch 
der Gegner zu einer faljchen Bewegung verleitet wird und eine Blöße giebt, heißt eine Finte. 
BZuweilen wird beim Zweifampfe der Stoß mit dem Hiebe verbunden, oft aber auch bloß 
durch den Hieb oder Schlag ausgefochten. Das Contrafechten entfteht dadurch, wenn beide 
Fechter auf den Angriff ausgehen. Werden die Paraden des Gegners durch einen gewals 
tigen Streich vereitelt, jo nennt man died die Parade durchhauen. Das Hiebfechten oder 
Schlagen hat ziemlich diefelben Lagen der Klinge und der Fauſt, wie das Stoßfechten. Die 
Diebe theilen ſich in obere und in untere, die beide entweder auswendig oder inwendig 
geichehen. Größere Eigenthümlichkeit hat das Gefecht mit der Lanze, namentlich muß jeder 
Stid fo eingerichtet werden, daß er in eine Parade übergehen, und jede Parade, daf ein 
Stid folgen fann. Die älteften Theorien über die F. ftellten die Italicner Marozzo (1536) 
und Puteo (1544) auf. Der Franzoſe Thibault verwies in feiner „Acad&mie de l’Epee, 
ou secret du maniement ‘des armes à pied et à cheval“ (Par. 1628, Fol., mit Kupf.) 
den Bechter blos zur Abwehr auf den Stoßdegen in feiner rechten Hand. Das erfte deutjche 
Werk über die F. foll Meher's „Beſchreibung der freien Kunft des Fechtens“ (1670) ges 
weſen fein. In der neuern Zeit ift die Kiteratur über diefen Gegenftand ſehr angewachſen. 
Bol. Laboiſſidre „Art des armes‘‘ (Par. 1815), Pönig „Die Fechtkunſt auf den Stoß‘ 
(Dresd. 1821), Werner „Die Fechtkunſt auf den Hieb“ (Lpz. 1825). 

Weder, Joh. Georg Heinrich, geb. am 15. Mai 1740 zu Schormweifach bei Bai— 
reuth, ward 1765 Profeffor am Gymnaflum in Coburg, 1768 ordentlicher Profeflor der 
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Philoſophie zu Göttingen, gab aber 1797 feine Brofeffur auf und ging nach Ganover, 
wo er Mitdirector am Georgianum, 1802 KHofbibliothefar wurde und 1821 flarb. Als 
Schriftfteller zeichnete er fi) beionders durch feine Schriften über die praftiihe Philoſophie 
aus. Er war ein Gegner der Kant'ſchen PBhilofophie, deren Verbreitung er aber doch nicht 
hemmen fonnte, und befannte ſich felbft zu einem veredelten Gudämonismus, Unter feinen 
zahlreihen Schriften zeichnen fih aus: „Unterſuchungen über den menichlichen Willen‘ 
(Lemgo 1779—93, A Bde.; 2. Aufl. 1785—92), „Örundlehren zur Kenntniß des 
menjchlichen Willens und der Gefege des Rechtsverhaltens“ (Göttingen 1783, 3. Ausg. 
1789). Seine Selbftbiographie, „‚8.'8 Leben, Natur und Grundjäge‘‘, wurde von feinem 
Sohne, Karl Auguſt Ludwig F., herausgegeben (Kpz. 1825). 

Federharz, j. Gummi. 

Federici, Camillo, eigentlich Giob. Battifta Viaſſolo, nach Andern Ogeri, geb. 1755 
zu Poggiolo di Gareſſio in der Provinz Mondovi, ſtudirte die Rechte, wurde 1814 Richter zu 
Govon in der Provinz Aſti, vom König Victor Amadeus III. aber in gleicher Würde nach Monca⸗ 
lieri bei Turin verjegt. Hier verliebte er fi in eine Schaufpielerin Gamilla Ricci, verließ ſeine 
Stelle und widmete fih unter dem Namen Bederici, zufammengezogen aus Fedele alla Ric, 
dem Theater. Er jchrieb mehrere Stüde für das Theater, von denen die beiten find: „„Lar- 
viso a’ marili‘‘; „Lo scultore e il cieco‘‘; „Enrico IV. al passo della Marna‘‘ ; „La 
bugia vive poco“ (deutjh von Vogel unter dem Titel: „Gleiches mit Gleichem'“), welde 
ſich durch trefflihe Charakterfchilderung, angenehme Sprade und feine Scherze auszeichnen. 
F. ftarb im Februar 1830 zu Turin. Geine „‚Opere teatrali‘‘ erjbienen gefammelt zu 
Blorenz (10 Bde. 1794— 97), Venedig (10 DBde., 1807) und Turin (5 Bde., 1808). 

Federn find das Kennzeichen der Vögel, zufammengefegt aus dem Kiele und der 
Bahne. Der Kiel befteht aus der Spule und dem Schafte. Erftere ift eine Durchfictige 
bornartige Röhre, im welcher ſich eine häutige Maffe, die jogenannte Seele der Feder, te 
findet, welde, mit der Haut des Vogels verbunden, aus der legtern ihre Nahrung zieht 
Der Schaft ift elaftiich, beftcht aus einem weißen trocdenen Marke und ift auf beiden Sei— 
ten mit dicht an einander gereibeten Bajern befegt, weldye wieder aus Fäſerchen und Här- 
hen beftehen (die Fahne). Die Vögel maufern fih zu gewiſſen Zeiten des Jahres, d. h. 
e8 fallen ihnen die Federn aus, und fie befommen neue. Dies geihieht deshalb , weil eine 
verlegte, abgebrocdhene oder abgejchnittene Feder nicht wieder wächſt. Reißt man einem 
Vogeln die Schwungfedern aus, jo wachen fie in einigen Wochen wieder. Ginige Völker 
bereiten fih Kleidungsftüde aus Federn, oder verfertigen, wie die Mericaner, jogar Gemälde 
aus den Federn des Colibris, welche freilih jehr unvollfommen find. Polen, Lithauen, 
Preußen und Medlenburg treiben mit Gänjefedern, Island und Norwegen mit den Eider- 
dunen (ſ. d.) einen auögebreiteten Handel. In neuerer Zeit ift der Verbrauch der Kiele 
zu Schreibfedern durch die allgemeinere Anwendung der Stahlſchreibfedern jehr in 
Abnahme gefommen, wozu namentlich Percy in London durd Erfindung derjelben die 
Bahn brach. Die Stahlfedern find zwar zur Erlernung ded Schreibens und zum wirklichen 
Schönſchreiben nicht zu empfehlen, find aber im Ochbraud jehr bequem und bedeutend wohl« 
feiler ald gute Oänjefedern. Früher wurden fie ausichlieglic in England verfertigt, wo 
1836 120 Tonnen Stahl zu ungefähr 250 Mill. Stück Stahlfedern verarbeitet wurden; 
jet liefern auch Deutichland, Frankreich und Nordamerifa einen Theil des Bedarfs. Man ver 
fertigt über 100 verjchiedene Sorten, je nach der Güte des dazu verwendeten Stahls, ber 
Härte, Form x. Um fie länger brauchbar zu erhalten, muß man fih einer nicht ſau— 
ren Tinte bedienen und fie nady dem Gebrauche mit einem, wo möglich in Terpentinöl ge— 
tauchten, Läppchen auswijchen. Auch hat Moves in Braunfchweig ein befonderes Inftru= 
mentchen angegeben, mit dem man die Spige der etwas abgenugten Stahlfedern wieder jchärfen 
kann. Bon den Bederhaltern, in die man die Stahlfedern einflemmt, giebt ed Die ver= 
fhiedenartigften Gonftructionen. — Elaſtiſche Federn nennt man elaftiihe Strei- 
fen ꝛc. von Metall, auch wohl von Holz ıc., deren Elafticität zu. gewiſſen technijchen Zwecken 
benugt wird, Nach diefem laſſen fi) ſolche Federn eintheilen in Triebfedern, meiſt 
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fpiralförmig in eine Ebene gewundene, ſchmale Streifen von blau angelaffenem Stahl, 
welche gejpannt werden und beim Aufwideln eine Uhr ꝛc. in Bewegung fegen; Reac— 
tiondfedern, welde durd ihre Rückwirkung gewifje kurze Bewegungen einzelner Theile 
bervorbringen, 3. B. die Feder der Gewehrjchlöffer, Thürfchlöffer, mancher Maſchinen ꝛc.; 
fie find von Stahl, gewöhnlichem Eiſenblech, Spiraldraht (in den Kinderflinten), jogar 
von Holz; Drudfedern, 3.2. an GStelljirfeln; Spannfedern, zum Anjpannen 
von Schnuren ıc., wie 3. B. die Elastiques der Hojenträger, die federnden Fiſchbeinſtäbe 
ber Regenſchirme ac.; endlid Tragfedern, zum Tragen einer Laft und zur Verhinde— 
rung der Stöße beim Vortbewegen, wie 3. B. die Wagenfedern (f. Wagen). Auch zu 
Erzeugung eined Tones wendet man Metallfedern an bei Uhren, Mundharmonifas ıc. — 
Federwagen heißen Vorrichtungen, welche eine Laſt oder eine Zugkraft nad) dem Grad 
der Geftaltöveränderung meſſen, den eine ftarfe Stahlfeder dadurch erleidet. In gröberer 
Geſtalt fommen fie ald Heu» und Fleiſchwagen, in feinerer ald Dynamometer (f. d.) 
vor. Bei Locomotiven mißt eine Bederwage den Drud ded Dampfs. 

Federvieh nennt man in der Landwirthichaft das zahme Geflügel, wie Gänſe, 
Hühner, Enten, Truthühner, Pfauen, Tauben, welde meift ihres Fleiſches, ihrer Eier und 
Bedern, zum Theil aber aud) des Vergnügend wegen gezogen und erhalten werden. Feder— 
viehzucht im Großen zu treiben ift nur dann gewinnbringend, wenn die Wirthſchaft in der 
Nähe von Gewäflern und großen Städten ift, wohin die Producte der Federviehzucht fihern 
und guten Abſatz finden; und auch dann fleht der Schaden, den das F. in Gärten und 
Beldern anrichtet und der große Aufwand, den feine Unterhaltung erheifcht, mit dem von 
ihm gewährten Nußen in feinem Verhältniß. 

Federwildpret nennt man alle im Zuftande der Wildheit lebenden Vögel; die - 
eßbaren heißen das Edel=, die Raubvögel Raubgeflügel. Das F. gehört zur hohen, mitt« 
leren und niederen Jagd. Zu der erfteren rechnet marı Bafanen, Auerhähne, Trappen, 
Schwäne und Kraniche; zur mittleren Jagd Hajelhühner, Birkhähne und Brachvögel; zur 
niederen Wachteln, Lerchen, Rebhühner, Schnepien, Drofjeln ıc. 

Feen nennt die Volksſage weibliche Wejen, die, gleih den Elfen (ſ. d.), in der 
Zuft wohnen, oft aber in die niederen Erdregionen berabfteigen, mit Menſchen gern ver= 
trauten Umgang pflegen und mit übernatürlihen Kräften begabt find, fowie fie ſich auch 
unfihtbar machen fünnen. Die Sagen von %. find befonders über Gallien, Britannien 
und über Irland verbreitet, wurden aber erſt fpäter in Frankreich weiter auögebildet, 
wo man theild gute und ſchön gebildete, theild böſe und mißgeftaltete F. unterjchied, 
die ſich ſchon bei der Geburt ded Menſchen einfanden, dad Schidjal desjelben gewiſſer— 
maßen borausjagten, auch jpäter in entjcheidenden Augenblicken feines Lebens ihm wies 
der erjchienen und mittelft des Stabes, den fie führten, zaubern fonnten. Sie wurden 
von einer Feenkönigin beberrjcht und gaben und nahmen Geſchenke. In dieſer aus— 
gebildeteren Geftalt fpielten die F. eine bedeutende Nolle in den Nitterromanen und 
Babliaur. Früher hielt man Arabien für das Vaterland der Beenfagen, von wo fie 
durch die Troubadours nad) Europa verpflanzt worden fein follten ; doc) der Name der %., 
abgeleitet von dem Eeltijchen faer, d. h. hexen oder zaubern, deutet auf abendländijchen 
Urſprung derfelben. Andere wollen den Namen Bee von lateiniſchen fatum, d. h. Schick— 
jal, ableiten, und beziehen ſich auf daß ital. fata, d. h. eine gute Göttin. Auch findet 
man wirklich in den biftoriichen Sagen der Italiener F. erwähnt, und bier wie bei den 
Arabern erzählte marı von einem befonderen Feenlande, Dſchinniſtan. Vgl. „Mythologie 
ber Feen und Elfen’ (aus dem Engl. von Wolff, 2 Bde. Wien 1828). 

Feenmährchen find Erzählungen, in denen Thaten der Feen erzählt werden. 
Ihre Heimath ift der Orient, wo fie in dem befannten Mährchenbuche „Tauſend und Eine 
Nacht“ eine große Rolle fpielen. Der Glaube an Feen, durch die Ritterromane und 
Babliaur befonders verbreitet, fand unter dem Volke, in Frankreich vom 12. Jahrh. an 
durch die Sage von Lancelot vom See (j. d.), mit der Zeit fo allgemeinen Anhang, 
bag die Dichter Bojardo und Arioft fie zur Maſchinerie in ihren romantiſchen Heldenges 
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dichten gebrauchen, Shakeſpeare ſie ſogar auf die Bühne bringen konnte. Taſſo machte 
ſelbſt in ſeinem „Befreiten Jeruſalem“ den Verſuch, die Form mit dem Chriſtenthume 
in eine Harmonie zu bringen. Die eigentlichen F. kamen in Europa im letzten Viertel des 
17. Jahrh. in Aufnahme, wie es ſcheint, von den Italienern zuerſt eingeführt. In Frank— 
reich fanden fie, beſonders ſeit Perrault 1697 ſeine „Contes de ma mèêère l’Oye‘“ und 
Mad. Aulnoy 1698 ihre „Contes des fees“ hatte erſcheinen laſſen, großen Beifall und 
viele Nahahmer. Dadurch wurde Galland bewogen, die arabifhen Feenmährchen von 
„Tauſend und Einer Nacht“ ind Franzöſiſche zu übertragen, die ebenfalls ein fehr großes 
Publikum erhielten. 

Fegfener, Reinigungsfeuer, ift nach der Xehre der Fatholifhen Kirche der Mittel: 
zuftand, in welchem die noch nicht hinlänglich gereinigten Seelen der Gläubigen ſich befin- 
den, bis file von aller Sünde und von aller Schuld befreit in den Himmel übergeben kön— 
nen. Man nahm in der älteren Kirche einen fünffachen Wohnort der Seelen nady dem 
Tode an. Die Seelen derer, welde in Todfünden ohne vorhergegarigene Buße fterben, 
werden in Die Hölle verfloßen. Die Seelen der ungetauften Kinder befinden fib an einem 
befonderen Orte, limbus infantum genannt; davon unterfcheidet fi der Aufenthaltsort der 
abgefchiedenen Frommen des alten Teftamentd, die in dem limbus patrum oder sinus 
Abrahame, db. i. Schoos Abraham's aufgenommen werden. Die vollendeten Gerechten ge— 
langen fogleich nad dem Tode zu der Seligfeit des Himmels. Unmittelbar in den Himmel 
fommen die Seelen der Märtyrer; fpäter fügte man hierzu noch die Afceten und Mönkr. 
Für die noch nicht vollfommen Gerechten, die aber auch nicht fo große Schuld auf fih ge 
laden hatten, daß fie die KHöllenftrafen verdienten, war ein Ort neben der Hölle beftimmt, 
um dort von aller Schuld gereinigt zu werden. Ginzelne ältere Schriftfteller bejchreiben dieſen 
BZuftand näher, indem fie den Schmerz des %. ald den empfindlidhften ſchildern, Der gerade 
die Glieder des Körpers treffe, womit die Sünde begangen ſei. Durd die Gebete mi 
durch die Seelenmeflen fönnte der Aufenthalt in demfelben abgefürzt werden. Mande 
Seelen befänten fih in einem befonderen F. auf der Erde, namentlih an foldyen Orten, wo 
fie eine Sünde begangen hätten. Die fatholiihe Kirche nimmt noch einen ſolchen Mittel⸗ 
zuftand an und beruft fid auf die Bibelftellen 2 Maffab., 12, 38 ff., Matth. 12, 31.32. 
Matth. 5, 25. Luc. 12, 58. 1 Korinth. 3, 2. Offenb. Johannis 21, 27. Die proteftan» 
tifche und griechiſche Kirche verwerfen dieſe Lehre. — Vorbereitet war dieſe Borftellung 
durch die orientalifche Philofophie, durch die fo weit verbreiteten platoniichen Ideen von 
der Seelenwanderung. Dazu fam, daß in der dhriftlichen Kirche ſchon feit den frübeften 
Beiten Fürbitten für Verftorbene gehalten waren, und daß einige angejchene Kirchenlebret 
von einem Neinigungsfeuer ſprachen, das fie aber gewöhnlich in die Zeit des Weltgerichts 
fegten. Die von Auguftinus noch zweifelhaft angedeutete Vorftellung von einem Reini— 
gungäfeuer, der auch zuerft den Ausdruck Purgatorium gebraudite, trug Cäſarius, Biſchef 
von Arles, offenbar vor, und durd dad Anſehen Gregor's I., des Großen, wurde dieſe 
Lehre in der abendländijchen Kirche feftgeftellt. Dieje Lehre wurde um fo eifriger mit Grün 
den unterftügt, um alle Zweifel dagegen zu heben, da man darin bald einen Erwerbszweig 
für die Geiſtlichkeit erfannte, die ſich derjelben zur Empfehlung der Seelenmeffen und des 
Ablaffes bediente, weldye nebft den guten Werfen die Seelen um fo jchneller au dem F. in 
den Himmel zu bringen vermöchten. Man fchilderte den Zuftand der dort befindlichen 
Seelen mit allen möglichen Barben, ſprach von Ericheinungen der Seelen, die um Erlö- 
fung gebeten hätten u. dgl. m., uud dieſe Lehre fand jo bei dem Volke den beften Eingang. 
Viel thaten für Die Verbreitung diejer Vorftellungen Bonifacius und Beda. Auf dem Con— 
cife zu Florenz 1439 ward dieſe Lehre troß des heftigen Widerfpruches der Griechen von 
den Lateinern beftätigt. Der Mißbrauch, der mit diefer Lehre getrieben wurde, machte die 
Reformatoren zu heftigen Gegnern derjelben. Die Synode zu Trident beftätigte fie in der 
25. Seſſion ald durd die Ausfprüche der Schrift und durd die Tradition begründer; fie 
warnte jedoch vor dem Mißbrauche derjelben zu habſüchtigen Abſichten und vor fabelhaften 
Erzählungen von jenem Zuftande, um nicht dadurd den Aberglauben des Volkes zu ver 
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mehren. Ueberhaupt wollte diefe Synode eine reinere Idee mit dem F. verbunden wiffen, . 
und die Kirche erkannte deßhalb auch die Schilderungen und fabelhaften Erzählungen von 
diejem Zuftande nicht an. Uebrigens haben die für diefe Lehre angeführten Gründe fein 
Gewicht. Die angezogenen Bibelftellen beweifen nichts, die Tradition fann eben fo wenig 
enticheiden und die philofophiichen Gründe bezeichnen fle ald eine Hypotheſe, die, wie alle 
dergleihen Annahamen, nur für denjenigen gültig ift, der fich jelbft von ihrer Wahrheit 
überredet, die aber, genauer beleuchtet, in fich jelbft zufammenfallen. 

Fehde (faida) heißt im Allgemeinen Feindſchaft und Uneinigfeit, dann Krieg zwi— 
fchen Privatleuten oder ganzen Bamilien; im engeren Sinne verfteht man darunter die 
Kämpfe des deutjchen Adeld im Mittelalter (f. Fauſtrecht). Sie wurden durd einen 
eignen, 3 Tage zuvor gefandten Fehdebrief (Abfagebrief) angekündigt. Das Zeichen 
der Herausforderung war ein hingeworfener Handſchuh (Fehdehandſchuh), das Zeichen 
der Annahme war das Aufheben desjelben. Jeder unbedingt Freie hatte das Necht, einem 
andern Fehde anzufündigen (Fehderecht). Bon der F. konnte der Befehdete ſich nur 
durch Erlegung einer Buße befreien, die gejeglich beftimmt zu werben pflegte. Das Feh— 
derecht wurde felbjt von fpäteren Gejegen, von dem Randfrieden (j. d.), von der Gol— 
denen Bulle ꝛc. gejeglich anerkannt, wenn gleich mit der Beſchränkung, fobald Fein anderes 
Mittel übrig fei, zu feinem Nechte zu gelangen. Die Fehde gab das Recht, den Gegner 
oder defien Leute zu tödten, gefangen zu nehmen, feine Güter mit Feuer und Schwert zu 
verheeren, überhaupt ihm allen nur möglichen Schaden zuzufügen. Befchränft wurden die 
Behden durch den fogenannten Gottesfrieden (f. d.), völlig aufgehoben durch den 
ewigen Landfrieden 1495. 

Fehmgerichte, aud heilige Fem oder Feyme, Freigerichte, Weftfäli- 
fche oder heimliche Gerichte genannt, find eine der auffallendften Ericheinungen wäh 
rend des deutſchen Mittelalterd, wo fie der damals fehr im Argen liegenden Rechtäpflege 
ſich annahmen. Die Einrichtung des Behmgerichtd war während deſſen größter Blüthe 
im 14. und 15. Jahrh. folgende. Die Glieder des Gerichts biegen Wiffende (Eingeweibte, 
Behmgenofien, VBemenoti), mußten ehelich erzeugt, Ehriften fein, ein untadelhaftes Leben 
führen und durd einen Eid geloben, „die heilige Behme halten zu helfen und zu verhehlen 
vor Weib und Kind, vor Bater und Mutter, vor Schwefter und Bruder, vor Feuer und 
Wind, vor Allem was die Sonne befcheint, der Regen benegt, vor Allem, was zwiichen 
Himmel und Erde iſt.“ Auch mußten fie veriprechen, Alles was ihnen von Verbrechen 
und fonft vor das Fehmgericht Gehörige befannt würde, ihm anzuzeigen. Die Aufnahme 
diejer Wiffenden jollte urfprünglich nur auf rother, d. h. weitfäliicher Erde geichehen und 
‚der Aufzunchmende dafelbft mit unbeweglichen Gütern angeſeſſen fein; fpäter aber wurden 
auch Fremde aufgenommen. Aus den Wifjenden wurden die Freiichöffen, die Beiſitzer des 
Freigerichts und die Urthelvollftreder gewählt. Sie japen beim Gericht im Kreife auf Bän— 
fen umber (daher auch ein Gerichtsſpannen). Ihnen beigegeben war der Freibote. Den 
Borfig im Breigerichte führte der Freigraf; vor ihm, der erhöht faß, lagen Dolch und 
Strid (die Wyd). Das Gericht eines Freigrafen hieß Breiding und der Ort desjelben 
Breiftuhl; der Sprengel der Gerichtsbarkeit Freigrafſchaft. Mehrere Sreigrafen ftanden 
unter dem Stuhlherrn, der meift der Landesherr des Gebiet? war, in dem fich das Fehm— 
gericht befand; in Weitfalen der Erzbiichof von Köln. Der oberfte Stuhlberr war der 
Kaijer, der gewöhnlich bei feiner Krönung in Aachen unter die Wilfenden aufgenommen 
werd. iner der berühmteften Freiftühle war der zu Dortmund, Als die Fehmgerichte 
über ganz Deutjchland ihre Wirkſamkeit zu erftreden anfingen, und die Breigrafen Freie 
ſchöffen aller Orten ernannten, entftand der Unterfchied zwiichen Wiffenden, wie fid) die 
Schöffen nun nannten, und Nichtwiffenten. Die Freigerichte waren entweder öffentliche 
oder heimliche; jene, die „bei rechter Tageszeit und jcheinender Sonne“ unter freiem Him— 
mel gehalten und gehegt wurden, urtheilten in bürgerlichen Streitigkeiten ; vor das heim 
liche Gericht wurden Diejenigen geladen, die ſich in dem öffentlichen Gerichte nicht gehörig 
hatten verteidigen können, fowie alle wegen Kegerei, Zauberei, Nothzucht, Diebitahl, Raub 
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und Mord Angeklagte. Die Anklage gefhah durch einen Freiſchöffen, der durd) einen Eir 
erhärtete, daß der Angeklagte wirklich das Verbrechen begangen habe, deſſen er beſchuldig 
worden. Nichtwiſſende wurden binnen 6 Wochen und 3 Tagen, Wiſſende binnen eine 
dreifachen Frift vorgeladen. Die Ladung beforgte ein Wiffender, der fie unter ſomboliſchen 
Zeichen (er that drei ftarfe Schläge an die Thür und hieb zum Zeichen, daß er da gemein, 
drei Späne heraus), an der Thür ded Geladenen anhbeftete. In beftimmten Nächten un 
auf beftimmten Kreuzwegen fand der Vorgeladene dann Wiffende, Die ihn zum Geride 
führten. Hier konnte fid) der Angeklagte durch einen Eid reinigen, der Anfläger aber vie 
jem einen Eid mit Eideshelfern entgegenftellen, Teiftete hierauf der Angeklagte den Eid mi 
ſechs Eideshelfern (überſiebente er ihn), fo konnte der Ankläger denjelben durch cim 
Eid mit 14 Eideshelfern entkräften ; erft auf den Eid des Angeklagten mit 21 Eidestelic- 
mußte die Freiſprechung unbedingt erfolgen. Erſchien der Angeklagte nicht oder wur: - 
überwiejen, jo verurtheilte (nerfehmte) ihn das Gericht; er war dann allen Willene 
preiögegeben, Die num verpflichtet waren, an ihn, wo fle ihn fanden, Die Erecution zu ul; 
ftredfen, ihn an einen Baum, nicht an einen Galgen, aufzufnüpfen, oder, wenn er fid zı 
Wehr ſetzte, fonft zu tödten. Zum Zeichen, daß an dem Getödteten dad Urtheil der fehu 
vollzogen worden fei, wurde ein Dolch neben dem Leichnam gelegt. Wenn drei ober wi 
Schöffen einen Berbrecyer über der That ertappten (Handhafte That), jo fonnten frike 
fogleidy jelbft, ohne Urtheil und Recht, richten. Der Wiffende, der dem Berurtheilten ci: 
nen Winf von feiner Verurtheilung gab, wurde mit dem Tode beftraft. Im der ji 
Zeit konnte der Berurtheilte auf mehrfache Art den ihm zugedachten Urtheile entgehen, inde 
er 3. B. bei dem Stuhlherrn Gehör fuchte, oder an den Kaifer appellirte, der Geleit gran 
die Fehme gab, oder das Urtheil auf 100 Jahre, 6 Wochen, 1 Tag aufhob x. Geitlik 
reichöunmittelbare Perſonen, Juden und Weiber wurden nicht vor die Fehme geladen. I 
Urſprung des Gerichts ift dunkel, Die Behmgerichte jelbft leiteten ihn big auf Kalte 
Großen zurüd, der die Breigerichte begründet haben follte, um den Rüdfall der gemalia 
zum Chriſtenthum befehrten Sachſen zu überwachen. Wahrſcheinlich find fie ein Uri 
reft der freien germanijchen Gerichte, die ſich unter günftigen Umftänden in Weltfaln « 
hielten ald bei der Auflöfung der Gauverfaſſung Deutichland in eine Menge felbjtändig m: 
gierter Länder zerfiel. Größere Bedeutung erhielten fie zunächft nach der Aechtung Hein 
richs des Löwen (j.d.) im. 1179, von deſſen Ländern der Erzbiſchof vom Köln Engem 
und Weftfalen erhielt; daher auch die Sage den Erzbiihof Engelbert von Köln(i.t.) 
1215— 25, zum erften Sreigrafen machte. Im der allgemeinen Verwirrung, die nagmal! 
in Deutjchland herrjchte, wurde es ihnen leicht, fic) ein furchtbares Anjehen zu verſchaftn 
zumal da die Kaifer jelbft fid) ihrer gegen mächtige Große bedienten. Ihre höchſte Rad 
erreichten Die Schmgerichte im 14. und 15. Jahrh., wo fie fih über ganz Deutſchland aus 
breiteten und man angeblid) über 100,000 Wiffende zählte. Wie wohlthätig fie aber aus 
in vielen Fällen wirkten, jo arteten fie doch bald aus und dienten nur zu häufig dem Gig 
nutz und der Vosheit zum Deckmantel. Daher erhoben ſich mit der Zeit viele Stimmn 
gegen fie und 1461 errichteten mehrere deutjche Fürften und Städte, denen auch die jämt 
zeriihe Eidgenoſſenſchaft beitrat, unter fi) Vereine, um einem Jeden bei fich Recht finde 
zu laffen und zu verhindern, daß ſolches bei dem heimlichen Gerichte geſucht werde. Pit 
rere Stände des Reichs verlangten befondere Faiferlihe Schugbriefe gegen die Anmapunga 
der Freigerihte. Die Kaifer jelbft machten einige fruchtlofe Verſuche, die heimlichen & 
richte zu reformiren ; doch dieſe widerfegten ſich den Eaiferlihen Anordnungen und lud 
unter Andern felbft Kaifer Friedrich IN. vor ihr Geriht. ine ausdrückliche Aufhebuns 
der Fehmgerichte fand niemals flatt; ihre Wirkſamkeit fand aber von felbft eine natirld 
Schranke, ald nach Errichtung des ewigen Landfriedend und fpäter der peinlichen Haldye 
richtsordnung Karl's V. eine geordnete Gerichtsform ſich mehr und mehr geltend mad. 
Das legte Fehmgericht wurde 1568 bei Halle gehalten, doch währte eine Art Fehmgenit 
in milderer und gefeßlicherer Form unter dem Schutze des Kaijerd bis 1792 fort. E 
war eine Art Dinggericht geworden, hatte einen Oberfreigraf zu Arnöberg, der mau 


Tehrbellin — Feijo 931 


Breigrafen, Die namentlih die Fürſten von Lippe und die Grafen von Waldeck, der Graf 
von Weltfalen und der Freiherr von Hörda präjentirten, unter fi hatte. Der legte Ober— 
freigraf war der penftonirte Hofgerichtäaffeflor Engelhardt, der zu Wörl 1835, 80 Jahr 
alt, ftarb und der dieſes Amt von feinem Schwiegervater, Hofrath Lootskopf in Wörl, in 
in defjen Bamilie dieſe Stelle über 100 Jahre lang war, erhielt. Außerhalb Weftfalen 
bat dad Behmgericht feinen dauernden Beftand erhalten können. Bal. Wigand „Das 
Fehmgericht Weftfalens* (Hamm 1825) und Ujener „Die Frei- und heimlichen Gerichte 
Weſtfalens“ (Branff, 1832). 

Fehrbellin, eine Fleine Stadt der Provinz Brandenburg, am Rhinfluſſe, mit 
123 Häufern und 1400 Einw., ift berühmt durdy den entjcheidenden Sieg, den der große 
Kurfürft Friedrich Wilhelm über die Schweden erfocht. Der Kurfürft, den man noch tief 
in den Winterquartieren in Branfen gewähnt hatte, ftand, Breunden und Feinden unere 
wartet, plöglih bei Magdeburg, ging durch dieſe Stadt und traf bald auf die überraichten 
Schweden; dieſe wichen, um vielleicht eine Vereinigung zu Stande bringen zu fünnen, er 
aber eilte mit Bligesjchnelle nach und ftieß bei. (18. Juni 1675) auf 11,000 Schweden, 
Zwar nur in Begleitung von 5600 Mann, größtentheils Neiterei, beſchloß er aber dennoch 
gegen alle Einreden feiner Feldherrn, Feine Stunde mit Warten verloren gehen zu laſſen 
und den Feind auf der Stelle anzugreifen. Der Angriff ward gemacht, und die Schweden, 
die jeit dem dreißigjährigen Kriege in dem Rufe unüberwindlicher Tapferkeit ſtanden, wur— 
den völlig geichlagen. In größter Unordnung zogen fie fi nah Pommern zurück, wohin 
ihnen Briedrich unter Sieg und Eroberung folgte. Auf dem Schlachtfelde fteht ein Monus 
ment zum Andenken an den Sieg. 

Fehrentheil, von, preußiicher Major, zeichnete fi in den Feldzügen von 1813 
und 1814 bedeutend aus, diente als Ingenieuroffizier unter dem General Gneifenau, avans 
cirte zum Hauptmann und Fam nach dem Frieden ald Ingenieur nad) Erfurt in Garniſon. 
Hier wurde er in die Demagogiichen Umtricbe verwidelt und namentlih angeklagt, 1821 
den Plan gehabt zu haben, den Demagogen beim einftigen Aufjtande feine Feſtung in die 
Hände jpielen zu wollen. Nachdem er bis 1824 in Unterſuchungshaft geweien, wurde er 
zu langjähriger Feſtungsſtrafe verurtbeilt,, Die er zu Magdeburg abſaß. Die Freiheit, die 
man ihm hier geftattete, benugte er 1832 zur Flucht nadı Amerika. 

Feigen, die Früchte des Feigenbaumes, finden ſich von vorzüglider Güte in den 
Rändern, die an das mittelländijche Meer und den griechijchen Ardyipel grenzen. Der Baum 
wird in dieſen Ländern bedeutend größer und ſtärker als in Deutjchland, wo er, namentlich 
in Norddeutichland im Freien nicht gut gedeiht, und trägt nach Eünftlicher Beirudtung (Gas 
prification), indem man abgepflüdte männliche Blüthen auf die weiblichen bringt 10 Mal 
mehr als gewöhnlid. Die Beige, von der man mehr ald 100 Arten zählt, gebört zu der 
Bamilie der neffelartigen Gewächſe oder Urticeen und gehört allen tropiihen Erdgegenden 
an, Am befannteften ift der gemeine Feigenbaum, der im Oriente wild wächſt. 
Seine Frucht ift eigentlich nur der Blüthenboden, denn die im Innern befindlichen Körner 
jind die wahren Früchte. Es giebt eine grope Menge Spielarten von Feigenbäumen in Bes 
zug auf Barbe und Größe der Früchte, dem Südländer find dieje ald Nahrungsmittel von 
großer Bedeutung, im Morden fommen fie meift nur getrodnet vor und dienen mehr als 
Näſcherei und zu mediciniichen Zweden. Die beften getrodfneten Feigen fommen von 
Smyrna und dem Archipelagus; die beiten in Schachteln und Kiftchen, geringere in Fäſſern, 
ordinäre, fogenannte Kranzfeigen, auf Schilf aufgereiht. Minder gut find die Feigen von 
Genua und aus dem füblichen Frankreich. Das Holz des Feigenbaums verarbeitet man zu 
zierlihen und ſchönen Arbeiten, 5. B. zu Tabaksdoſen u, ſ. w. 

Feijo, Diego Antonio, Regent von Braftlien, ein ausgezeichneter Staatsmann, 
der aus dem untern Schidten der Gejellihaft ſich durch Talent, praftiiches Geſchick, 
Muth und Energie des Charafterd auf den höchſten Gipfel der Macht und des politiichen 
Anſehens emporihwang, ift um 1780 in Jtü einer Eleinen Stadt der brajtliichen Provinz 
©t.=Baolo geboren und widmete fi dem Studinn ber katholiſchen Theologie, warb SPriefter 
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und berühmt als tüchtiger Kanzelredner. Das Verhältnis Braſiliens zu Portugal zog ihn 
auf den Schauplag der Politif. Die Provinz St. Paul ernannte ihn zu ihrem Deputirten 
für die in Portugal 1821 zufammenberufenen Gortes, wo er weniger durch parlamentariſche 
Strategie ald vielmehr durch planvolle Ränke und geheime Operationen für die beswedte 
Unabhängigkeit feines VBaterlandes von Portugal wirkte. Als die Nationalverfammlung in 
Rio Janeiro am 1. Aug. 1822, gereizt durch das feindfelige Benehmen der portugiefiihen 
Gortes, die Trennung Braftliend vom Mutterlande ausgejprochen hatte, ſah er ſich gemun- 
gen, vor der Wuth der Portugiefen die Flucht zu ergreifen. Nach kurzem Aufenthalte in 
London, wo er die politischen Inftitutionen des Landes in der Nähe unterfuchte, begab n 
fih 1823 nad Brafilien und bezeichnete feine’ Rückkehr mit der Herausgabe einer politiicen 
Broſchüre, worin er zwar die Unabhängigkeitderflärung der Nation billigte, aber auch t« 
delte, daß man den Muth nicht habe, die Monarchie geradezu abzuſchaffen und eine Rs 
publif im Süden Amerifas zu gründen, die dem Staatenvereine im Norden entiprede. 3. 
ward deshalb anfänglich verfolgt und polizeilich überwadht. Nah Annahme der neuen ven 
Dom Pedro entworfenen Berfaffung erfhien F. 1826 wieder ald Deputirter bei der geſch 
gebenden Verfammlung und zwar ald glüdlicher und mächtiger Parteiführer, der durd vi 
Gewalt feiner Rede und durch die Macht feiner politiihen Klugheit ein entjchiedenes Lehr 
gewicht in der Kammer errang. Dom Pedro, „den amerikaniſchen Tyrannen“, wie ihn 
die Demokraten nannten, die eine „Nepublif des Aequators“ forderten, Half er flürzen und 
wurde nad) der Revolution vom 7. April 1831 Juftizminifter, und, wenn gleich nidt ten 
Namen nad), Gonfeilspräftdent. Er bändigte den revolutionären Dämon, indem er dad 
rebellifche Heer auflöfte, Nationalgarden errichtete, das Gefegbud in den Beftimmungen übe 
Gomplotte verbefjerte und das Land vor den rohen Ausbrüchen der Anardhie und vor I 
feriptionen bewahrte. Er beherrjchte mit feltener Energie die Kammer, der er die härter 
Vorwürfe zu machen wagte, ohne daß fie ſich feinem Ungeſtüm widerfegte oder ausıt. 
Dem Papfte, der ſich geweigert hatte, den Dr. Moura, der einft ald Abgeordneter .: 
Motion für Aufhebung der Priefterehe unterftügt hatte, als Biſchof zu beftätigen, lieg « 
durch den brafilianifhen Oefandten ein Memorial überreihen, worin es unter Anderm 
beißt: „Es wäre zu wünſchen, dad Ew. Seiligfeit den gerechten Forderungen eines Landes 
Gehör jchenkte, das nur zu viele Beeinträchtigung vom römifchen Hofe erfahren dat und 
das fonft zu äußerſten Schritten getrieben werden könnte, für welche die Werantwonliäkit 
ihm nicht zur Laſt fallen würde, und da endlich auch Em. Heiligkeit in diefem Jahrh. nicht 
mehr in Unwiſſenheit darüber fein kann, daß ihre Gewalt nur auf dem hinfälligen Grund 
des Meinend und der Leichtgläubigfeit beruht.” Um einer unbedeutenden Berfürzung 
willen, die die Kammer mit einer jeiner Forderungen für fein Minifterium machte, nahm ı 
1832 ald Minifter feine Entlaffung und trat 1833 für die Provinz Rio in den Senat. 
Während er in der Provinz St. Paul eine politiiche Zeitung, mehr im Sinne der conflitu 
tionellen Monardie, als deren Schugredner er jeit feiner Erhebung zum Minifter fih auf 
geworfen hatte, ald im republikaniſchen Princip, redigirte, ernannte ihn die Megierung zum 
Biſchof von Marianna im Auguft 1834, und nad) dem Sturze der alten Regenſchaft, fowie 
nach der allgemein verlangten Reform der Eonftitution erwählte ihn Stimmenmehrheit zum 
alleinigen Regenten auf vier Jahre von 1834 bis 1838. Sein Mitbewerber war Hollandı 
Gavalcanti aus Fernambuc, der in den nördlichen Provinzen bedeutenden Anhang battt. 
Am 25. Oct. 1835 erließ er eine Proclamation, worin er der Nation anzeigte, „die erie 
Nothwendigkeit einer Regierung fei der Gharafter der Stabilität. Die Religion ſolle auf 
recht erhalten werden, jedoch folle das Tribunal ded Gewiſſens für die Regierung unzuging: 
lid fein, jeder Gläubige werde unter dem Schuge der Eonftitution freien Gebraud) von den 
Grundfägen machen können, die feine Vernunft ihm eingeben dürfe“. Die Kammern zig 
ten ſich in ihren erften Sigungen ſehr fügſam und es ſchien, als fei der Zeitpunkt nicht mehr 
fern, wo Brafilien die fefte Ordnung des Staats gewinnen werde. Aber bald erhob ih 
eine ftarfe Oppofition, die im Bunde mit der Preffe feine Principien verdächtigte und ihr 
abjolutiftifcher und anticonflitutioneller Tendenzen beſchuldigte. Sein Decret vom 13. 
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März 1836, worin er die Prefproceffe der Jury entzog ‚und dem durch die Regierung ein- 
geſetzten Richtern überwies, fteigerte die Erbitterung gegen ihn, jo wie das Bortbeftehen 
des Aufftandes in der Provinz Rio Grande de St. Pedro do Sul ein Zeugniß von der 
Schwäche des Regenten zu fein jhien. Als die Kammer endlich eine Aenderung des Minis 
fteriumd zu Gunften der Oppofitionspartei forderte, legte er jeine Stelle nieder, nachdem er 
den Senator Pedro d'Araujo Lima zum Minifter ded Reichs ernannt hatte. Derjelbe wurde 
am 12. Sept. 1838 fein erwählter Nachfolger. F. zog fid in das Privatleben zurüd, und 
bielt ſich ſeitdem in Itü, feinem Geburtdorte, fern von Staatögeichäften auf. Im I. 1842 
fland er an der Spitze des Aufſtandes in San Paolo und wurde nad Unterbrüdung desſel— 
- ben vor dad Gericht der Senatorenfammer beftellt, 

Feilmpofer, Andreas Benedict, geb. am 8. April 1777 zu Hopfgarten in Tyrol, 
ftudirte Theologie zu Salzburg, trat dann in das Benedictinerftift Fiecht in Tyrol und ers 
hielt 1800 die Priefterweihe. Als Lehrer der biblifchen Eregeje nützte er jehr in feinem 
Klofter, und Wahrheit und wiſſenſchaftliche Forſchung hatten großen Einfluß auf feine Vor— 
lefungen, die ihm bald einen ziemlihen Auf erwarben. 1806 erhielt er die Stelle eines 
Profeffors der orientaliihen Spraden und der Eregeje zu Innsbruck. In diefem neuen 
Verhältniß fühlte er fih jehr glücklich; aber bald verdächtigte ihn die katholiſche Orthodorie 
und der Jejuitigmus feiner Amtsgenoſſen und bereitete ihm viele Unanehmlichkeiten. Die 
Gefahr würde gewiß in furzer Zeit noch größer für ihn geworden fein, wenn er nidyt 1820 
auf Bengel's Empfehlung ald Profeffor der biblifchen Eregeje an die katholiſche Facultät zu 
Tübingen berufen worden wäre. Er ftarb am 20. Juli 1831. Durch feine Vorlefungen im 
Gebiete der hebräiſchen Sprache hat er fich verdient gemadıt. Sein beftes Werf ift die „ Eins 
leitung in das neue Teſtament“ (2. Aufl., Tüb. 1830). 

Fein, Joſé Victorino Barreto, portugieflicher Demokrat und eraltirter Schwärmer 
für die Republif, um 1783 geboren, widmete fih nad) dem Wunfche feiner eltern dem 
geiftlihen Stande und hatte ſchon die Priefterweihe empfangen, ald er dad Verfehlte feiner 
Berufswahl erfennend Kriegsdienfte nahm und bis 1820 zum Obriftlieutenant emporrüdte. 
ALS Theilnehmer der Revolution von 1820 trat er in die conftituirenden Cortes, in welchen 
er ald Republifaner alle die Principien entwidelte, welche der alten Monarchie entgegen find 
und die Souveränetät des Volks begründen. Hatte ihn die Revolution emporgebracht, fo 
ftürzte und vertrieb ihn die jejuitiihe Gontrerevolution von 1823; er entflob, und fehrte 
erft 1826 wieder zurüd, nahdem Dom Pedro dem Reiche eine neue Charte verlichen hatte. 
Die Ufurpation und damit verbundene Graufamfeit Dom Miguel’ nöthigte ihn abermals 
zur Flucht 1828; er befuchte London, Rio Janeiro, Parid und Deutichland, und hielt ſich 
meift in Hamburg in Gefellihaft jeines Landsmannes, des Comthur dos Santos, his 1834 
auf, in welchem Jahre er, nachdem er aus Miptrauen in die Abfichten Dom Pedro's die 
Theilnahme an deffen Erpedition gegen Dom Miguel verweigert hatte, nach Liffabon zurück— 
fehrte und ald Deputirter in den Cortes die Grundjäge ded Ultra-Radicalismus, wiewohl 
mit weniger Energie ald 1820, proclamirte und 1836 die Revolution billigte, durch welche 
die Eharte Dom Pedro's wieder geflürzt wurde. Nichts defto weniger trat er in der Kam— 
mer ald Gegner des Minifteriumd auf, und griff ſelbſt jeinen Zögling und Freund, Vicomte 
SadaBandeira (f.d.), und den Minifter Paſſos heftig an, weil fle mitten im Laufe, 
dad Volf vollftändig zu demofratifiren und eine Republik zu gründen, inne gehalten hätten. 
Aus leidenſchaftlicher Erbitterung gegen die Regierung und deren ſchwankendes Regiment 
verließ er mit dem Mepublifaner Da Rocha die Corted und zog ſich auf jeine Kandgüter 
zurüf, um ſich dort der Landwirthſchaft zu widmen. Als Schriftſteller hat er Ausgaben 
anderer Schriftſteller und Ueberſetzungen geliefert, die ſich durch ſtiliſtiſche Reinheit und 
Sprachgewandtheit auszeichnen. Er überſetzte zuerſt den Salluſt 1825, einen Theil des Li⸗— 
vius (Hamburg 1829) und dann Alfieri's Abhandlungen „Von der Thrannei“ und „Vom 
Fürften und von den Wiſſenſchaften“, und gab mit I. ©. Monteiro die Werfe des Ca— 
moend und Gil Vicente heraus. Als Publicift redigirte er von 1834 —36 die Wochen 
ſchrift „O movimento““ und lieferte tüchtige Beiträge zu dem 1834 geftifteten ultraliberalen 
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„O0 Nacional“ und zu dem im Februar 1835 gegründeten „Vorpoften* („A Guarlı 
avancada‘‘). 

Feith, Rhijnvis, geb. den 7. Feb. 1753 zu Zwoll in Oberyſſel, ein vorzüglide 
holländiicher Dichter, der mit Bilderdyk die gefunfene holländifche Poeſie wieder bob, fu: 
dirte zu Senden die Rechte, ließ fich in feiner Vaterftadt nieder und gab ſich bier jeiner Nxi- 
gung zur Poeſie und Literatur bin, Die er auch noch ausübte, ald er Birrgermeifter un 
Ginnehmer des Armiralitätscollegiums war. Mehrere jeiner treffliben Werke erbielten der 
Preis von den gelebrten holländiſchen Geſellſchaften; er ging aber in feiner Anſpruchelefe 
feit jo weit, daß er mehrere Denfmünzen, welde ihm zugefandt wurden, mit der in 
zurückſchickte, ſie dem Dichter zu ertbeilen, welchem der zweite Preis zuerfannt jei. Gr fl 
am 1. Ian. 1824 zu Zwoll. 8. lieferte Gedichte in allen Formen, von denen ſich beſe 
ders feine jpäteren Werfe auszeichnen. Anfangs neigte er fidh mehr dem von Bellams x 
gegebenen jentimentalen Tone zu, der bejonders in feinem Noman „Perdinand und Ga 
ftantia* (1785) ſichtbar if. Von feinen zahlreihen Werfen find zu nennen: das Gi 
„die Vorſehung“, „das Grab“, ein Lehrgedicht: „das Alter“ (de Ouderdom 1802), ir: 
lyriſchen Gedichte (Oden en Gedichten, Amfterd. 1798, 3 Bde.), von denen jid mem 
Oden und Hymnen durch hohes poetiſches Gefühl und Begeifterung auszeichnen (beſonen 
feine Ode „an Runter“, den er in einem epifchen Gedichte befang). Unter feinen Ira 
fpielen nennen wir: Inez de Gaftro, Thirza und Johanne Gray. Beſonders geits 
werden unter jeinen projaifchen Schriften feine „Briefe über verichiedene Gegenftänt: ir 
Literatur“, (6 Bde, 1784 ff.), welde durch ihren gediegenen Styl großen Einflui = 
- feine Zeitgenofjen ausübten. 


Felatbs, ſ. Fulah. 

Felbiger, Joh. Ignaz von, ein um das katholiſche Schulweſen höchſt verdienter Nm 
wurde geb. am 6. Jan. 1721 zu Großglogau, ſtudirte zu Breslau Theologie und ward IT 
Prälat des Klofters der regulirten Chorherren zu Sagan. Das höchſt vernadhläffigte Schuleci« 
feines Waterlandes fümmerte ihn; er reifte nad Berlin, um fid von der Lehrmethode ie 
königlichen Realichule zu unterrichten, und machte ſich vorzüglich bier die Damals ganykır 
Hähn’sche Literalmethode eigen, die befanntlid der Faſſungsgabe und dem Gedichte 
der Kinder dadurd zu Hülfe fommt, daß fie die Hauptſachen des Unterrichts mit ten In 
fangsbuchftaben der Worte auf eine Tafel verzeichnet und fo in einer tabellarifchen Keihen- 
folge die Hauptideen vergegenwärtigt. Die Stiftsjchule feines Klofterd wurde nad diem 
Mufter organifirt, und fpäter dieſe Verbeſſerung von ihm, unter föniglicher Begunftigun 
auf alle Fatholifchen Schulen Schlefiend ausgedehnt. Deswegen wurden nad jeiner An 
gabe Schulfeminarien eingerichtet, wo fih jeder Prediger ald Lehrer mit der neuen Methode 
befannt machen mußte, Cine eigentlihe Vorbereitungsfchule für das Schulfach wurde vor 
ihm zuerft in Sagan gegründet, nad) diefem Mufter immer mehrere, und in Breslau entlid 
ein Hauptieminar, wo der für den Bolfdunterricht unermüdete Mann felbft die Ginrichtung, ir 
die Unterweifung feiner Lehrer übernahm. Seine Verdienfte und der dadurch erlangte Ar 
verichafften ihm 1774 das Amt eines Oberdirectord der öfterreihifchen Schulen unter Ranı 
Thereſia, ald welder er dafelbft dieſelben Verbeflerungen anbradıte und mehrere auf du 
Schulwejen begügliche Schriften herausgab, unter andern den noch gangbaren „ Katechismus 
1782 vom Kaifer Joſeph feines Amtes entlaffen, ging er nad) Preßburg und ſtarb daſelbĩ 
am 17. Mai 1788 ald Propft de? Gollegiatftiftes. 


Feldequipage nennt man diejenigen Geräthe, welche der Soldat und der Offsin 
auf dem Marjche und im Felde bedarf. Dahin gehören nächſt dem Torniſter das Ked— 
‚und Trinfgefcirr, Beile, Schaufeln, Haden, die Proviant-, Patronen» und Krankenmaan, 
die Padjättel mit allem Zubehör, Kranfendeden, aud) die Lagerdecken, Zelte u. dal. m. 
Seit dem franzöfiichen Revolutionskriege hat man die F. nur auf das dringend Nothwen⸗ 
digfte beihränkt, um den Troß der Armeen möglichft zu vermindern, während die deutiän 
Offiziere noch bis 1806 Feldbetten, Tiſche, Stühle sc. mit in den Krieg führten, ri 
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wohlorganifirten Armeen wird die F. ſchon in Frieden vorräthig gehalten und von Zeit zu 
Zeit ergänzt, damit bei der Mobilmahung nichts fehlt. 

Feldgefchrei biegen in frühern Zeiten, ald die Krieger noch Feine gleichmäßige Be— 
fleidung trugen und feine befondern Keldzeichen führten, die ald Erfennungsgeichen dienenden 
Worte. So riefen die riechen „Alala“, die Römer „Seri“; in neuern Zeiten die Spa» 
nier „SansJago *, die Franzoſen, Saint-Denis“, die Engländer „Sanct-Georg * x. Jetzt 
unterfcheidet man dreierlei Erfennungsworte, da8 Feldgeſchrei, gewöhnlich der Borname 
eined Mannes, wird jedem Soldaten, die Parole, ein Ortsname und mit dem %. von glei= 
chem Anfangsbuchftaben, wird nur den Offizieren und Unteroffizieren mitgetheilt und die 
2 ofung, ein nicht viel Geräufch machendes Zeichen, das gegeben wird, wenn Patrouillen 
ſich begegnen und nicht wiffen ob die andern Breund oder Feind find. Mit Beldgeichrei, 
Parole und Lofung wird in der Regel alle Tage, wenn man jehr nahe vor dem Feinde 
fteht, auch öfter und wohl in einer Nacht einige Mal gewechſelt. 

Feldgefchüs beißt im Gegenfage zum Belagerungsgeſchütz (f. d.) das 
leichte Geſchütz bis zur zwölfpfündigen Kanone und zur zehnpfündigen Kaubige, und jelbft 
dieſe ift in neuefter Zeit bei der preuß. Artillerie aus der Reihe der Feldgeſchütze geftrichen 
worden. Kleineres Kaliber als ſechspfündige Kanonen follten nicht mit ind Beld genommen 
werden, da es die erforderliche Wirkjamkeit nicht befigt. Im den frühern Kriegen wurden 
auf je 1000 Mann 4, 5, fogar 7 Stück F. gerechnet, jet fommen auf 1000 Mann In— 
fanterie 2 und 1 in Referve, auf je 1000 Reiter 4 Gejchüge der reitenden Artillerie. Die 
Munition für jedes Beldgeihüg beträgt gewöhnlid 200 Schuß. Im der Regel gehören 
Mörfer nicht zum Feldgeſchütz; in den Beldzügen von 1793—95 aber, befanden ſich 
bei der preußijchen Armee leichte 7 pfündige Tempelhof'fche Padmortiere, jo genannt, weil 
fie auf Pferden oder Maulthieren trandportirt wurden. König Karl VII. von Frank— 
reich joll auf feinem Zuge nach Italien das erfte Feldgeſchütz mit ſich geführt haben. 

Feldjäger heigen in der preußifchen Armee diejenigen Militärs, welche zu Courier— 
gefhäften und andern Sendungen gebraucht werden. in ſolches reitendes Feldjägerchor 
errichtete Friedrich II. 1740; jegt befteht ed nur noch aus einem Chef, der gewöhnlich ein 
Generaladjutant des Königs ift, aud einem Commandeur und 3 Oberjägern mit Offiziers— 
rang. Mit diefen Beldjägern find die mit Büchſen bewaffneten Jägerbataillone nicht zu ver= 
wechjeln, deren Soldaten, wenn fie gelernte Jäger find, auch wohl Gorpsjäger genannt 
werden. Im der würtembergifhen Armee befteht für den Dienft im Kauptquartiere eine 
Feldjägerfhwadron, weldye mit Lanzen bewaffnet nnd aus drei Offizieren und 52 berittenen 
Unteroffizieren zufammengefegt ifl. Die Jägertruppen zu Fuß oder zu Pferde in anderen 
Armeen gehören nicht in die Kategorie der Feldjäger. 

Feldfüchen nannte man einen vom Grafen Rumford in den Revolutionskriegen 
‚ erfundenen Kochapparat der in einem vieredigen Keſſel auf einem einfpännigen Wagen den 
Armeen nachgeführt wurde. Der Keffel war jo groß, dag für 250 Mann Speiſe zugleich 
gekocht werden konnte. Später vervolllommnete er jeine Erfindung dahin, daß jelbft wäh— 
rend des Fahrens gefodht werden konnte. Die Erfindung machte übrigens wenig Glück, 
, wurde aber in der neuern Zeit wieder aufgenommen, von Kurowskh verbeffert und hat bei 
einigen Berfuchen in Preußen befriedigende Aefultate gegeben. 

Feldlazareth heißen die Anftalten zur Heilung erfranfter oder verwundeter Miliz 
tärperfonen im Kriege. Es giebt ftehende und fliegende F. Die erftern werden ges 
wöhnlich in größern von den Hauptftraßen abſeits liegenden Städten, Klöftern und öffent— 
lichen Gebäuden, doch nicht gern in Beftungen angelegt, weil fie oft den Keim zu verheeren— 
den, anftefenden Krankheiten und Seuchen enthalten. Die fliegenden Lazarerhe oder 
Ambulancen befinden ſich bei der Armee für den erften dringenden Bedarf. Jedes F. 
fteht unter einem befondern Dirigenten, dem eine entiprechende Anzahl von Stabs-, Ober> 
und Unterärzten beigeorbnet find, die nicht zum Etat der Truppen gehören. Bei einer 
wohlgeorbneten Armee muß ſchon im Frieden Alles, was zur Ausrüftung eines F.'s an 
Inftrumenten,, Bandagen, Koch- und Eßgeſchirren und Geräthen aller Art gehört, ange 
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ſchafft und bereit gehalten werben, wie es auch bie Bundesmatrifel für alle zum deutſchen 
Bundeöheere gehörenden Contingente vorſchreibt. Die F. und Feldärzte find eine Erfin- 
dung neuerer Zeit. Bei den Griechen finden wir nichts, was man mit dem Namen von 
Beldärzten belegen Fönnte; ihre Krieger fuchten ſich felbjt Kenntniffe in der Behandlung der 
Wunden und Krankheiten zu verfhaffen, und wenn aud einzelne eine ausgedehntere An« 
wendung ihres heilfundigen Wiffend machten, fo verließen fie dod niemals ihren eigent- 
lihen Standpunft ald Krieger. Sp zeigen fih Podaliriud und Madhaon beim Homer. 
Cyrus und Alerander hatten zwar befondere Aerzte bei fih, allein fie waren nur für fe 
ſelbſt und nicht für das «Heer bejtimmt. Erſt bei den Römern finden fih vom Staat ange 
ftellte Beldärzte, medici vulnerarii, deren einer bei jeder Legion war. Mit den Römern 
ging dieſe Einrichtung verloren, und man findet bis ind dreischnte Jahrhundert nirgendt 
eine Spur von Militärdirurgie. Die franzöftihen Könige ließen fih von ihren Medici 
oder Phyſieis, die Großen und Barone von ihren Geiftlihen in den Krieg begleiten ; für 
das übrige Heer aber geihah nichts. Die Einführung ded Pulverd und Schießgemehrs 
machte zwar, wegen der geführlicheren Berwundungen das Bedürfnig der Aerzte fübl— 
barer, allein deffenungeadhtet legte doch erft Heinrich IV. von Frankreich zur Entftchung 
einer Militärdirurgie, ald einer vom Staate ausgehenden Inftitution, den Grund, indem 
er bei der Belagerung von Amiens das erfte Militärjpital errichtete. Bon nun an madıe 
bie einmal begonnene Einrichtung ſchon unter Ludwig XIII., nod mehr unter Ludwig XIV., 
XV. und XVl, raſche Fortſchritte. Einen ganz neuen Schwung brachte Napoleon in die 
Militärhirurgie, da feine Art, Krieg zu führen, ganz andere Anforderungen an dieſelbe 
machte, Vorzüglich erwarben fi unter ihm die beiden berühmten Wundärzte Percy m 
Larrey große DVerdienfte um diejelbe, bejonderd durch die Einrichtung der jogenannten fir 

genden Ambulances, der Brancardiers u. f. w. Dem Beiipiele Frankreichs folgten ad 

die andern Staaten, namentlid Deutichland, jpäter England, jo daß gegenwärtig die Rü- 

tärcirurgie eine ziemlich hohe Stufe einnimmt, obſchon fi noch immer große Mängel auf 
finden laffen, die aber wohl ſchwerlich auch ganz zu befeitigen fein dürften. Eine ber wohl 
thätigften Einrichtungen find in neuefter Zeit die in der preuß. Armee eingeführten Chirur⸗ 
gengehülfen, wozu ſchon im Brieden jede Compagnie einen geeigneten Soldaten ftellt, der 
in den Militärhospitälern angelernt und bei entipreihender Application den Mang eines 
DViceunteroffizierd erhält. 

Feldmanoeuvres unterfheiden fih von andern Manoeuvres im Frieden dadurch, 
daß beide Parteien Freund und Feind in voller Stärfe gegen einander manoeuvriren, wäh. 
rend bei jenen die Gegenpartei oft nur durd) einzelne Trupps bezeichnet oder marfirt wird. 

Feldmarfchall ift die höchfte militärifhe Würde faft bei allen Armeen. Bei den 
Oeſterreichern rangirt der F. vor dem Generallieutenant oder Feldzeugmeifter und General 
der Gavalerie, dann folgt der Feldmarfchalllieutenant und der Generalmajor. Napoleon 
fegte Die Zahl der Marſchälle des Reichs (Maur&chaux de l’empire) auf zwölf feft, hielt 
aber dieje Zahl eben fo wenig fireng ein, wie es Die Bourbonen thaten. Preußen befigt 
gegenwärtig nur einen Titular-Feldmarſchall in der Perfon des Herzogs von Wellington. 

Feldmeſſen Heißt die Ermittelung des Flächenraums von Feldern, Wieſen, Wil: 
dern, Gewäflern, Wegen u. ſ. w., indem man nad) der Natur ein verjüngtes Bild einer 
auszumefjenden Bläche entwirft, oder den Flächenraum jelbft durch Inftrumente ausmißt. 
Die gewöhnlichen Inftrumente find: Meßketten, Meßftangen, Mefleinen, das Aftrolabium, 
der Epiegeljertant, der Meptiih u. a. Nothwendig muß ein guter Feldmeſſer grünblice 
Kenntniffe in der Geometrie, Arithmetik, Defonomie, ein gutes Augenmaß befigen und ein 
guter Zeichner fein. (S. Meſſung und Meßtiſch). 

Feldmühlen oder Handmühlen zum Mahlen des Getreides wurden in frühen 
Zeiten, befonderd jeit dem 3Ojährigen Kriege, bei den Armeen mitgeführt. Auch in dem 
Feldzuge gegen Rußland im Jahre 1812 führte Napoleon Handmühlen mit ih, weil er 
die Unwirthbarfeit Rußlands befürchtete. Gewöhnlich werden fie durch den Transport un 
brauchbar und find wohl überhaupt Durch Die vermehrte Eultur der Yänder entbehrlich geworden. 
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Feldpoft nennt man die zur Beftellung der Briefe an Soldaten und von ihnen an 
Berwandte und Freunde im Kriege errichtete Port, die mit dem entſprechenden Perfonale an 
Secretären, Schirr= oder Wagenmeiftern, Poftillionen ꝛc., fo wie mit dem gehörigen Fuhr⸗ 
weſen verjehen ift. Jedes Armeecorps hat einen Feldpoftmeifter und bei dem Hauptquars 
tiere befindet fi) der Generalpoftmeifter, der die ganze F. dirigirt. 

Feldprediger. Die Sitte, daß die in den Krieg ziehenden Heere von Perſonen 
geiftlihen Standes begleitet werden, damit diefelben unter den Kriegern die Gebräuche der 
heiligen Kirche verfehen, ſtammt aus den älteften Zeiten des Chriftentfums, und auf der 
Synode zu Regensburg 742 wurde die förmliche Beftimmung getroffen, daß jeder Heer⸗ 
führer einige Biſchöfe, Priefter und Kaplane bei ſich haben ſolle. Diefer Gebrauch Hat ſich 
unter allen hriftlihen Völkern erhalten, und wenn die Branzofen und nad) ihrem Beifpiele 
auch die übrigen Nationen, in den Zeiten der Revolutiondfriege ihn unterliegen, jo hat 
‚man jeit den Befreiungäkriegen dieſes Bedürfniß wieder lebendiger gefühlt. Im preußi— 
ſchen Heere werden aber nicht mehr Regiments =, jondern Diviſtons- und Brigadeprediger 
angeftellt, deren erfte Inftanz gewöhnlicd ein Feldpropſt bildet. 

Feldfchanzen find flüchtig erbaute, meift nur auf das Bedürfniß des Augenblids 
berechnete Schangen, um einen einzelnen Poften, oder auch wohl die Front einer Poſition 
oder deren Flanke zu verftärfen. Sie werden meift in Form einer Redoute, Lunette oder 
Fleſche Ci. d.) angelegt, früher in zufammenhängender Linie, wovon man in der neuern 
Zeit zurüdgefommen ift. Der Graben muß die nothwendige Breite haben, um dad Meven: 
fpringen zu hindern und wenigſtens 6—7 Buß tief fein. 

Feldfchlange, ſ. Colubrine. 

Feldſchmiede heißt die auf einem vierrädrigen Wagen bei den Batterien mitge— 
führte Schmiede, um theils den Pferdebeſchlag, theils die kleineren Reparaturen an den 
Fuhrwerken leiſten zu können. 

Feldſpath, ein aus Kali, Kies und Thonerde beſtehendes Mineral, das ſich häufig 
in Granit, Porphyr und Lava findet und ſchöne Kryftalle bildet. Namentlich trifft man 
es bei Karlabad und am Wichtelberge von rother, grüner und gemiſchter Farbe. Es ver« 
wittert Teicht, ſchmilzt aber ſchwer. ine befondere Art Feldſpath ift der Adular (j. d.), 
fogenannt von dem Berge Adula in Graubündten. Er hat großen Glanz und Durdfichtige 
feit und iſt hart, bläulich, grünlich, graulih. Sobald er einen eignen Berlmutterjchein hat, 
heißt er Mondftein, hat er einen avanturinartigen, fo nennt man ihn Sonnenftein. Er 
findet fi) befonder8 im Gneis in der Dauphing, am Gotthard und anderwärtd. Der 
grüne F. in Sibirien führt den Namen Amazonenftein. Die jhönfarbigen Beldipathe be= 
nugt man zu Ring= und Nadelfteinen, Petſchaften, Dofen ꝛc. 

Feldverpflegung heist im Gegenfag zur Briedendverpflegung die Verpflegung 
ber Truppen nad) einem durch die größern Anftrengungen im Kriege bedingten und gerecht⸗ 
fertigten höheren Etat. Im Frieden erhält z. B. der Soldat täglich 6/, Pro. Brod und 
1/,—=1/, Bid. Fleiſch, im Felde gewöhnlih 2 Pd. Brod und 1/, Pfd. Fleiſch. Auch die 
Nation für die Pferde ift in der Regel im Felde an Hartfutter ftärfer und an Rauh— 
futter ſchwächer ald im Frieden. Zur F. der Soldaten gehört gewöhnlich aud) der Brannts 
wein oder bei den Franzoſen der Wein, ſowie in einigen Armeen der Rauchtabak. 

Feldwachen heißen die zur Sicherheit einer lagernden oder cantonirenden Heeres⸗ 
abtheilung aufgeftellten Trupps, theils in der Richtung des Feindes, theild wohl auch in der 
entgegengefegten, um jeden möglichen Ueberfall zu verhindern. Ihre Stärke ift verfchieden 
und richtet ſich nach dem zu beauffichtigenden Terrain, überfteigt aber jelten 30—80 Mann 
unter einem Offizier, bei kleinern F. auch wohl unter einem Unteroffizier. Im durch⸗ 
jhnittenen oder bededten Terrain beftehen fie nur aus Infanterie, der nur einige Reiter 
zum Melden beigegeben find, in offenem Terrain, das eine freie Umſicht erlaubt, aus Cas 
valerie ; in gemifchtem Terrain find fie aud beiden Truppengattungen zufammengefegt. Die F. 
ftellen Sicherheitswachen (Bedetten) aus, welde gewöhnlich aus zwei Mann beftehen da= 
ber Doppelpoften genannt. Der Haupttrupp wird hinter der Borpojtenlinie jo ver» 


938 Feldwebel — Fellenberg 


deckt als möglich aufgeftellt. Die F. werben alle 24 Stunden abgelöft und bilden einen 
jehr wichtigen Theil des fogenannten Vorpoſtenſyſtems (f. d.). 

Feldwebel, fonft Feldwaibel, bei der Gavalerie Wachtmeiſter, heißt der 
erfte Unteroffizier einer Compagnie oder Escadron, der allen inneren Dienft » und Verſor⸗ 
gungsgeichäften einer Compagnie vorfteht und deshalb häufig von den Soldaten die Rutte 
der Gompagnie, wie der Hauptmann deren Bater genannt wird. Bei den Landöoknechten 
des Mittelalterd hatte der F. gewöhnlich die taftijche Ordnung und die Ausbildung der 
Mannſchaft einer Compagnie zu bejorgen, und war deshalb mit befonderer Autorität be: 
gleitet. Der F., der gewöhnlich ein gefeßter, erfahrener und eremplarijcher Mann if, 
empfängt die Befehle unmittelbar vom Hauptmann und ift nur diefem verantwortlid. 2: 
er alle Rapporte, Liften und fonftige fchriftliche Eingaben zu fertigen hat, muß er mit du 
Feder gut umzugehen wiflen, und da er die Auszahlung der Löhnung bejorgt, muß er cin 
zuverläfliger und treuer Mann fein. Als äußerliche Anerkennung feiner wichtigen Ekel: 
darf er den Säbel und das Offizierporteépée tragen. 

Feldzeichen heißen beim Militär im Allgemeinen die äußeren Merkmale, an denenti: 
einer Partei zugehörigen Truppen einander erkennen, insbeſondere die Bahnen, Standart, 
Cocarden, Federbüſche, bei den Offizieren Schärpen, Degenquaften oder das Porteöpee und 
andere Gegenftände des kriegeriſchen Schmucks. Bei den neuern Armeen entipredhe 
die F. meift den Landes = oder Nationalfarben. Dft haben einzelne Armeen noch einzeln 
Zeichen, die fe im Felde ald F. anlegen, z. B. bei den Defterreihern ein grünes, Reis auf 
ber Kopfbedefung, bei den allürten Armeen im Feldzug von 1814 in Frankreich wei 
Binden um den Arm. Sonft trug die ganze ſchwediſche Armee auch im Frieden wir 
Armbinden. 

Feldzug heißt eine zufammenhängende Reihe militärischer Operationen, welche em 
beftimmten Abjchnitt in.einem Kriege bilden. In den ältern Kriegen umfaßte ein Feldia 
gewöhnlich den Zeitraum vom Frühjahr bis zum eintretenden Winter, der den Operations 
ein Ziel ftedte; in den neuern Kriegen dauern die Operationen aud) den Winter hindurd 
fort, wodurch der Begriff von Feldzug unbeſtimmter geworden if. Dem Soldaten mir 
jedes Jahr für einen Feldzug gerechnet. Uebrigens können in einem und demſelben Kringe 
mehrere Beldzüge neben einander ftattfinden,, je nachdem mehrere Armeen auf verjihiedenen 
Kriegätheatern, wenn gleich zu demfelben Kriegszweck, operiren, fo die Feldzüge in Sadien, 
Schleſien und Weftfalen im 7jährigen Kriege, die verſchiedenen Feldzüge im Befreiungäfriege, 
in Schleſien, Holland und am Rhein. 

Felicitas, bei den Griechen Eudämonia, war die Göttin der Glückfeligfeit. Si 
wird gewöhnlich ald weibliche Geftalt dargeftellt, das Füllhorn in der Linfen, im der Rechten 
einen Mercuriusftab, einen Delzweig oder audy eine Lanze ohne Eifen haltend. Symboliid 
wurde fie noch durch zwei mit den Spiten über einander gelegte Füllhörner, zwiſchen 
denen eine Kornähre ftand, oder auch drei in einem Scheffel ftehende Kornähren begeidinet; 
Zucullus baute ihr in Rom einen Tempel, den Lepidus erft vollendete, und der unter Elaw 
dius abbrannte. 

Fellenberg, Philipp Emanuel von, geb, 1771 zu Bern, legte den Grund zı 
feiner Bildung in Pfeffel's Inftitute zu Kolmar, lebte dann abwechſelnd in der Schmi 
Schwaben, Tyrol und Frankreich, wo er griechiſche Literatur und befonders Kant's Phil 
fophie ſtudirte. Mit Peftalozzi Fam er öfter in Berührung, und diefer Umgang blieb nidt 
ohne Einfluß. auf 8. 1798 nahm er für dad Wohl feines Baterlandes während da 
Bauernaufftände die Stelle eined Quartiercommandanten von Bern an, legte biefelbe aber 
bald wieder nieder, da man ihm das Zutrauen nicht fehenkte, welches er verdient hatte, 
und widmete fih nun der Landwirthſchaft. Auf feinem Gute Hofwyl bei Bern verband a 
fih Anfangs mit Peftalozzi zu einem landwirthſchaftlichen Inftitnte, trennte ſich aber bild 
wieder von demfelben und verband fpäter mit diefem ausgezeichneten Inftitute eine Armen 
ſchule und 1808 ein Philanthropin für Kinder wohlhabender Aeltern, Sämmtliche Intl: 
tute zeugen von feinen trefflihen päbagogifchen Kenntniffen und machen durch ihren ausge 
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breiteten Auf ihrem Gründer alle Ehre. 1817 ging er mit dem Plane um, auch Peſta⸗ 
Loz3i'8 Lehranftalt in Ifferten, die dem Sinfen nahe war, mit der Seinigen zu verbinden ; 
allein der Plan zerſchlug fih. Auch um die Bildung der Volfsichullehrer im Canton Bern 
bat 8. fih, trog aller Hinderniffe, welde ihm die Berner Negierung in den Weg legte, 
große Verdienfte erworben. Seine Bemühungen um Volksbildung, in der Nähe ſtets vers 
kannt, erhielten aus der Berne um fo größere Anerkennung ; viele Fürften befuchten ſelbſt 
jeine Anftalten und Tiefen nach deren Mufter in ihren Rändern ähnliche anlegen, Nach 
einem langen, jegensreichen Wirken ftarb F. in der Nacht vom 20. zum 21. Nov. 1844, 
im Alter von 74 Jahren. 

Fellows, d. h. Genoffen oder Gefährten, beißen auf den englifchen Univerfitäten 
zu Orford und Cambridge diejenigen Mitglieder der Gollegien oder gelehrten Stiftungen, 
welche die inneren und, äußeren Angelegenheiten diefer Stiftung verwalten. Ihre Anzahl 
richtet ſich nach der Größe des Gollege; im größten Gollege zu Orford beträgt fie 101. Die 
Bellows wohnen in den Gollegien, haben daſelbſt freien Tiſch, theilen die Einkünfte des 
Stifts nach Abzug aller nöthigen Ausgaben unter ſich nach der Anciennetät, brauden aber 
jährlih nur eine Furze Zeit fi darin aufzuhalten. Der Genuß einer ſolchen Gelehrten= 
pfründe (fellowship), deren Einkünfte nie unter 25 Pfd. St. betragen, oft aber fehr hoch 
fteigen, dauert zeitlebens, außer wenn die %. ſich verheirathen oder Orundeigenthum erwers 
ben, das mehr einträgt, oder eine höhere Stelle bei der Univerfität oder eine einträgliche 
Pfarrei erhalten. Einer der F. verficht die Stelle eines Prorectord und vertritt den Vor⸗ 
fteher, der nur aus den F. gewählt werden darf. Die Gelehrtenſchule zu Eton hat ebenfalls 
ein Gollege, zu welchem 7 Fellows gehören, die mit dem Vorftande die Anftalt leiten und 
deren Güter verwalten. Sie haben das Vorrecht, fich verheirathen und eine Pfarrei neben 
ihrer Stelle befigen zu dürfen, ohne dieſelbe zu verlieren. 

Felonie Heißt im Lehnrechte die Verlegung der Lehnstreue fowohl von Seiten des 
Lehnsherrn gegen den Bajallen, als von diefem gegen jenen. Belonie des Lehnsherrn gegen 
den Bafallen wird begangen durd alle Handlungen gegen Xeben, Ehre, Gefundheit und 
Bermögen desjelben; von den Bafallen gegen den Lehnsherrn durch Verweigerung des 
Lehnseids oder der Lehnsdienſte, Verlaffung des Lehnsherrn in Gefahren, Bündniß mit 
deffen Feinden, Verrath, Anklage, Offenbarung der Geheimniffe desjelben und Verſuche 
auf deſſen Leben; ferner durch grobe Beleidigung der Frau und Familie des Lehnsherrn, 
auch durch unfeufchen Umgang mit deffen Frau, Tochter oder Schwefter. An dem Lehnds 
herrn wird bie F. mit Verluft der Lehnäherrlichkeit und des Lehns beftraft. So wurde die 
Eleine Herrſchaft Doetot in Branfreih in Folge des Verluftes der Lehnöherrlidhfeit wegen 
8. ſouverän und zum fogenannten Königreihe Yvetot. Ob der Name Belonie vom latein, 
fallere, d. i. betrügen, oder von dem deutfchen Worte fehlen, oder von dem fränkiſchen 
felons, d. h. Untreue, abftamme, ift ungewiß. In England wird jedes todeswürdige Vers 
brechen mit dem Worte felony bezeidynet und im gemeinen Xeben nennt man jede Untreue 
häufig Felonie. 

Felsarten, |. Geognofie 

Felton, John, ein eifriger Katholif zu Zeiten der Königin Eliſabeth, hatte den 
Muth, die Bulle Pius V., weldye die Königin für eine Keberin erklärte, an die Thore des 
biſchöflichen Palaftes zu London anzufhlagen. Gr büßte dieje That 1560 mit dem Tode 
am Galgen. — Ein anderer Felton, ein geborner Jrländer, diente ald Lieutenant in der 
Armee, welche unter George Villierd, Herzog von Buckingham, zum Entjag der in Las 
Rochelle bedrängten Proteftanten ſich in Portsmouth einjchiffen ſollte. Erbittert über die 
Verweigerung einer Compagnie, die er vom Herzog erbeten, ließ er ſich von deſſen Feinden 
dingen, ihn am 23. Aug. 1628 in feinem Schlafzimmer zu ermorden. Er wurde ebene 
falls gehängt. 

Feltre, Herzog von, ſ. Clarke, Jacq. Guill. 

Felucke, ein kleines ſchnellſegelndes Kriegsfahrzeug, nach Art der Galeeren vorzugs⸗ 


weiſe zur Beichügung der Küſten eingerichtet, führt Ruder und Segel zugleich und iſt mit 
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einigen leichten Kanonen und einer Anzahl Drehbaflen armirt. Es ift vorzugbweiſe im 
Mittelmeere gebräuchlich. — 

Femern, däniſche Inſel in der Oſtſee, zu Schleswig gehörig und durch ven Fr» 
merfund von Holftein abgefondert, umfaßt 24/, DM., auf denen gegen 8000 Men 
ſchen leben. Die Inſel ift reich an Getreide, Hülſenfrüchten, Hausthieren und Fiſchen. Die 
Einwohner bejchäftigen fich mit Fertigung von Grüge, Graupen und Strümpfen, welde in 
großer Menge, beſonders nad) Mecklenburg, verfendet werden. Der Hauptort ift Burg mit 
1700 €. und einem ſchlechten Hafen, 

Femgericht, ſ. Fehmgericht. 

Fenchel (Anethum foeniculum) ift eine Gewürzpflanze, die beſonders wegen ihr 
Samend angebaut wird, den man zu mebicinifhen Zweden, zur Bereitung von Brannt: 
wein, Del und Fendelwafjer gebraudt. Der gemeine F. wächſt in Südeuropa, auf bin 
und wieder in Deutjchland wild; doch wird er hier auch in Gärten und Feldern häufı 
gebaut. Neben ihm zieht man in Gärten auch den italienifchen oder azoriſchen, der ak 
gegen Froſt ſehr empfindlich) if. 

Fenelon, Brancoid de Salignac de la Motte, ein durch Weisheit und Tugend 
ehrwürdiger Prälat in dem fittenlofen Zeitalter Ludwigs XIV., geb. am 6. Aug. 1651 uf 
dem Schloffe Feͤnelon im ehemaligen Duercy aus uralter Familie, wurde von jeine 
Oheim, dem Marquis von Fenélon, zu Cahors erzogen und machte audgezeichnete Kar, 
fhritte in den Wiſſenſchaften, fo daß er ſchon in feinem 19. Lebensjahre mit allem Lei 
fall die Kanzel beftieg. Der Oheim fürchtete bei fo viel Kobeserhebungen für des Jinz 
lings janftes, gutes, mit Lebendigkeit verbundenes ‚Herz und übergab ihn dem Abbe Ira 
con, Superior von St. Sulpice zu Paris, damit er unter der Aufficht diejes Mannes im 
Studien im Stillen fortfege. Im 24. Jahre wurde F. Geiftliher in dem bejdwerlide 
Sprengel von St. Sulpice; drei Jahre darauf wurde er vom Erzbifchof Harlay zum Aut 
feher über die zum Katholicigmus übergetretenen Proteftanten ernannt. Die Aufrigtigki 
und Herzlichkeit, die in feinen Worten und Belehrungen lag, trugen hier die beften Früdte; 
darum übertrug ihm aud) der König die Direction einer Miffton, die Hugenotten an den 
Küften von Saintonge zu belehren, die er aber nicht eher übernahm, bis der König feine 
Dragoner zurüdgerufen hatte, und ber erwartete Erfolg blieb nicht aus. 1689 wurde et 
von Ludwig XIV. zum Erzieher feiner Enfel, der Herzoge von Burgund, Anjou und Bet, 
erhoben. F., feinen hohen Beruf erfennend, bildete in dem Herzoge von Burgund dem 
Baterlande einen edlen Herrſcher. Xeider vereitelte der Tod dieje ſchönen Hoffnungen, 
1695 wurde er Biſchof von Cambray; doch plöglich traf ein Schlag F.'s ehrenbekrängte 
Haupt. Die wegen theologijcher Meinungen ſich befämpfende Welt und Frankreich mit fr 
ner Bekehrungsſucht zogen jegt gegen den Myſtiker Molinos und feine Anhänger, die 
Duietiften (f. Quietiomus), zu Felde und F. wurde theild wegen feiner reundin, ber 
myſtiſchen Witwe Guion, theild wegen feiner 1697 erſchienenen Schrift „„Explication des 
maximes des Saints‘ in dieſen Streit verwickelt, feine Rechtgläubigkeit namentlich son 
Boffuet, feinem vormaligen Lehrer, in Anfprud genommen und feine Lehrſätze vom Papf 
Innocenz XI. verdammt (1699). Der in feinem Alter zur vollen Erbärmlichkeit eine 
Beloten herabgefunfene Ludwig XIV., voll frommer Unterwürfigfeit gegen den Papft, er 
wies F. in feinen Sprengel, in weldem derſelbe das päpftliche Verdammunggurtheil fein 
Gemeinde felbft befannt machte. Hier ſchloß ſich das Leben des ehrwürdigen Erzbifher 
mit einer Bruftentzündung am 7. Jan. 1715. Er wurde durch feine verfchiedenen phil 
ſophiſchen, theologifchen und belletriftifchen Werke, an Geift und Sprache ausgezeichnet 
einer von denjenigen Schriftſtellern, die jene Zeit zu einer wahrhaft claſſiſchen machen, di 
Nationalbildung beförderten, die moralifhe Kraft des Volkes hervorriefen, bie Liebe jur 
naturgemäßen Freiheit und Haß gegen das Unrecht begründeten. Sein beftes Werf „Les 
aventures de Tölömaque“ (worin das Mufter einer fürftlihen Erziehung aufgeftellt ift und 
das feit 1717 über 150 Auflagen erlebte und in mehr ald 100 Ueberjegungen erſchienen 
ift) 308 ihm, noch ehe es vollftändig gedruckt erfchienen war, Ungemach zu; es durfte bei 
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Lebzeiten Ludwigs XIV. nicht gedruckt werden, da der argwöhniſche Hof eine Satyre ber 
Regierung darin erblickte und in dem darin vorfommenden Sefoftris, Protefllaus, der An« 
tiope und Andern den König, feinen Kriegäminifter Louvois, die Herzogin von Burgund ꝛc. 
erblicken wollte. Zwei Jahre nad des Verfafferd Tode wurde der Telemaque vollftändig 
(2 Bde.) dem Publicum übergeben. Er enthält eine trefflihe Regentenmoral in gefälliger 
Borm. Im J. 1819 wurde F. von der Nation in feinem ehemaligen Wirfungsfreife zu 
Cambray ein Denkmal gefegt. Die vollftändigfte Ausgabe der „Oeuvres de F.“ beforgte 
Bauſſet (22 Bde., Berjailles 1821 — 24); „Oeuvres choisies de F.“ wurden öfter her= 
ausgegeben, nebft feinem „‚Eloge‘‘ von Laharpe und einer biographiich=Titerariihen Notiz 
von Billemain (6 Bde. Par. 1825; neue Aufl. 1829). Aug den Originalhandſchriften 
. erfchien die „„Correspondance de F.“ (Par. 1829). Seine ‚‚Religiöfen Schriften‘ wur« 
den vorzüglih durch Claudius, genannt Asmus der Wandsbeder Bote, den Deutichen 
zugänglich gemacht und neuerdings von Gilbert (4 Bde., Regensb. 1837—39) überjegt. 
Bergl. Bauflet „Histoire de F.“ (3 Bde,, Par. 1808; deutſch von Mid. Feder, 3 Bde., 
MWürzb. 1811—12). 

Feneftrelles, ein Dorf in der piemonteftfchen Provinz Pinerolo mit einem in 
früheren Zeiten wichtigen Fort, das 1696 von den Branzofen zur Deckung der ſavoyhiſchen 
Grenze gebaut, 1708 von Savoyen erobert, im Utrechter Frieden an dieſes abgetreten, 
fpäter von den Franzoſen wiederholt zerftört und neuerdings von der ſardiniſchen Regierung 
wieder hergeftellt worden if. Dorf und Seftung liegen an der von Briancon über den 
Genevre führenden Straße im Thale Pragelad. Napoleon benutzte das Schloß, ebenſo 
wie die jegige fardinifche Regierung, ald Staatögefängniß ; namentlich wurde 1813 Hierher 
die gefangene Gavalerie des Lügow’ ſchen Corps gebradit. 

Fenſter nennt man die in Gebäuden behufs des Lichts und der Luft angebradhten, 
mit durchfihtigen Scheiben oder ſonſt verfchließbaren Deffnungen. Die Größe der F. 
richtet fh nad) dem Zwecke und der Größe des Gebäudes; befonders hohe F. erhalten 
Kirchen und große Säle. Im Driente gehen die F. nicht auf die Straße, fondern in den 
Hof und find gewöhnlid mit Gittern und Jaloufien verjehen. Zu Benfterfcheiben bedienten 
fih ſchon früh die Ehinefen ſehr feiner, mit einem Lad überzogener Stoffe, geichliffener 
Auſterſch alen oder auch des Horns, das fie in dimnen Platten zu verarbeiten verſtanden. 
Auch die Mömer gebrauchten Horn ald Fenſterſcheiben, aber auch Frauen- oder Marienglas 
(Spiegelftein), dünn gejchliffenen Achat oder Marmor. Ob fie Glasfenfter gebraucht ha= 
ben, ift eben fo oft behauptet al8 beftritten worden; die in Pompeji aufgefundenen Bruch— 
ſtücke von Glastafeln können ald Beweid für Benfterfcheiben nicht dienen. Die erften zu— 
verläfftgen Nachrichten von Glasfenſtern finden fih im A. Jahrh. n. Ehr., wo Gregor von 
Tours Kirchenfenfter von gefärbtem Glafe erwähnt. Der Abt. Benedict ließ 674 Glas— 
macher aus Frankreich nad) England fommen, um die von ihm erbaute Abtei Weremouth 
mit Gladfenftern zu verjehen; ebenſo der Biſchof von Worcefter 726. Zu Ende des 
8. Jahrh. ließ Papſt Leo II. Glasfenfter in die Laterankirche einjegen. In Deutichland 
erhielt das Klofter Tegernfee F. mit bunten Glasjcheiben im 10. Jahrh. Im 12. Jahrh. 
werden in England und Frankreich Gladfenfter auch für Wohnhäufer erwähnt; in Deutjch« 
land erft im 15. Jahrh. Aeneas Sylvius nämlich erzählt 1458 als eine befondere Merk— 
würbigfeit, daß in Wien die meiften Käufer Glasfenfter hatten. Im rechtlicher Beziehung 
ift e8 im Allgemeinen Jedem erlaubt, F. im jeinen Gebäuden nad) Belieben anzubringen, 
fobald dadurd das Eigenthum des Nachbars oder das Nutzungsrecht desjelben nicht beein= 
trädhtigt oder ihm fonft fein Nachtheil zugefügt wird; doch ift e8 verboten, Fenſter in der 
unmittelbar an des Nachbars Hof oder Garten ftoßenden Mauer anzubringen ; wenigftens 
* — in einer beſtimmten Höhe und mit eiſernen Stäben oder Drahtgittern ver» 

eben jein, 

Fenfterftener nennt man die Befteuerungsweife der Gebäude nach der Zahl der 
darin nad) Außen befindlichen Benfter. Sie kam zuerft in England auf, wo fie auch noch 
jet befteht, ch man auf ihre Abfhaffung wiederholt angetragen hat, 
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Fenton, Elijah, ein englifcher Dichter, geb. zu Shelton in Stafforbibire, ſtudirte 
Theologie, erhielt aber Feine Pfarrftelle, weil er fich weigerte, dem König Wilhelm II. den 
Eid der Treue zu leiten. Im I. 1705 wurde er Unterlehrer an dem Gymnaſium zu 
Headley, dann Secretär des Grafen Orrery und Erzicher von deflen Sohne, Lord Bonle, 
ftand mit Pope in freundichaftlichen Verhältniffen und ftarb am 13. Juli 1730 als Se— 
eretär Der bermwittweten Lady Trumball, deren Sohn er unterrichtet hatte. Als Schrift 
fteller liefert ex mehrere geichägte Werke, z. B. für die von Pope unternommene Ueber: 
fegung ber „Odyſſee““ das 1. A. 19. u. 20. Bud, ein Leben Milton’s, eine Prachtaus— 
gabe von Waller's Schriften mit Anmerkungen, einen Band Gedichte (Xond. 1717), um 
das Trauerſpiel, Mariamne“ (1723). Seine gefammelten Werfe erichienen zu London 1739. 

Feo, Brancedco, ein berühmter italienischer Kirchencomponiſt, geb. zu Neapel 1699, 
geft. 1752, jchrieb mehrere Opern, die in Italien vielen Beifall fanden, und ftiftete um 
17A0 zu Neapel die Muſikſchule. Seine Compofitionen zeichnen ſich durch Reichthum der 
Erfindung, Reinheit der Harmonie und eine für die Damalige Zeit ungewöhnliche Benugung 
der Blasinftrumente aus. 

Feodor ift der Name von drei ruffiihen Großfürften. — Feodor J., der Sohn 
Swan’s des Schredliden (j. d.), regierte von 1584— 98, war aber ein ſchwachet 
Fürft, der die Herrichaft faſt gänzlich feinem Schwager Boris Godunow überließ. Dieſer, 
der 3. B. den erften Patriarchen für ganz Rußland in Moskau einfegte und überhaupt die 
innern Angelegenheiten des Reichs geſchickt leitete, aud dasjelbe gegen die äußeren Feinde 
fiher zu ftellen fuchte, bemächtigte fih, nach F.'s Tode, des ruffiihen Throns, nachdem a 
8.8 Bruder, Demetrius (j.d.), hatte umbringen laffen. — Feodor Il. Boriffowitis, 
Sohn Borid Godunow’s, wurde 1605 ermordet und ftatt feiner der erfte faliche Demetrins 
zum Zaar erhoben. — Feodor III., Sohn des Zaar Alerei, regirte von 1676— 82, führ 
mit den Polen und Türken Krieg, und erhielt im Frieden zu Baktjchifarai Kiew und einig 
andere Städte der Ukraine. Er ließ die Geſchlechtsregiſter des Adeld, die fogenannte 
Rasrjãdbücher, öffentlich verbrennen und bob damit die Anjprüche des Adeld auf den erk 
lichen Befig der höheren Würden und die bisherigen Beflimmungen der gegenfeitigen Unter: 
ordnung der Adligen bei Bejegung von Aemtern auf, die zu vielen Zwiftigkeiten Veran— 
lafjung gegeben hatten. Ihm folgte mit Uebergehung feines älteren, aber jchwachjinnigen 
Bruders Iwan, fein jüngerer Bruder Peter]. (j. d.). 

Feodor Iwanowittſch, großherzogl. badiicher Hofmaler, geb. um 1765 in 
einer kalmückiſchen Horde an der ruffiich = hinefifchen Grenze, wurde in früher Jugend von 
den Auffen gefangen genommen und nad Petersburg gebradit. Hier nahm fi Die Kaiſerin 
- Katharina feiner an, da aus mehreren Öründen hervorging, daß er von einem kalmückiſchen 
Fürften abftanımte, Tief ihm in der Taufe den Namen Beodor Imanowitih geben und 
fhenkte ihn der Marfgräfin Amalie von Baden, welde ihn zu Karldrube und Marichling 
erziehen ließ. : Er widmete fih der Malerei, machte feine erflen Studien unter dem Hoi 
maler Melling, dem Oaleriedirector Beer und bejuchte dann Italien, wo er fleben Jahre 
den Studien lebte. Mit Lord Elgin ging er hierauf nach Griechenland, lieferte für denſel— 
ben die Zeichnungen feines Werkes, reifte mit ihm nach London, wo er die Aufficht über 
den Stich der Kupfer führte, und fehrte dann nad) drei Jahren nad Karlsruhe zurüd, mo 
ihn der Großherzog Karl Sriedrih zum Hofmaler ernannte, Hier lieferte er mehrere Ge— 
mälde, welde fih durch großartigen Styl auszeichnen und in denen das Studium de 
Antike und der alten florentinijchen Meiſter hervorleuchtet. Auffallend ift, daß er Baccha⸗ 
nalien und religiöfe Darftellungen, zwei jo heterogene Gegenftände, mit gleiher Genialität 
ausführte. So wie in den erfteren ein ungemeines Leben herrſcht, jo zeichnen fich Die reli- 
giöfen Darftellungen durch feierlichen, ruhigen Ernft aus. Nur jeinen weiblihen Gefalten 
fehlt die Grazie, obwohl ftetd Hoheit in ihrer Haltung ift. Vortreffli find feine Hadirun- 
gen, unter denen ſich befonders die Kreuzabnahme nach Volterra und die Bronzethüren ton 
Ghisberti auszeichnen. Er ftarb 1821, 

Feodoſia, f. Kaffe, 
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